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I. 

Kurze  Mittheilung  über  Untersuchungen  an  lebenden  Aino. 

Von 

Dr.  J.  Koganei, 

Profcnor  <lcr  Anatomie  an  der  ItaUer liehen  t'nlvereU&l  au  Tokio  (Japan). 


Die  physische*  Beschaffenheit  der  lebenden  Aino  ist  von  allen  Keimenden  einer  besonderen 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden,  da  sie  der  der  Japaner  mul  anderer  asiatischer  Völker 
gegenüber  schon  auf  den  ersten  Blick  viel  Abweichendes  und  Eigenthüinlichcs  darbietet.  Wie 
schon  im  Eingänge  der  Untersuchungen  von  Ainoskeletten  *)  erwähnt,  gehen  aber  die  einzelnen 
Angaben  oft  sehr  auseinander.  Dies  beruht  wohl  hauptsächlich  darauf,  dass  die  Beobachtungen 
auf  ein  ungenügendes  Material  basirt  sind. 

Anthropologische  Messungen  an  lebenden  Aino  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  nur  von 
Döuitz  und  Schetibe  vorgenommen.  Dönitz9)  untersuchte  fünf  männliche  Individuen,  die 
al»er  nicht  vollkommene  Entwickelung  erlangt  hatten,  da  sie  ira  Alter  zwischen  15  und  19  Jalircu 
standen.  Schcube3)  konnte  sechs  männliche  und  einen  weiblichen  Aino  im  Alter  von  21  bis 
66  Jahren  messen. 

Meine  Messungen  wurden  im  Ganzen  an  106  Individuen  angeslellt,  und  zwar  an  95  männlichen 
und  71  weiblichen,  welche  sich  in  gute  m Gesundheitszustände  befanden.  Ich  konnte  nicht  nur  Vezo- 
Aino,  sondern  auch  Sachalin-  um!  Kurilen-Aino  untersuchen,  dank  dem  günstigen  Umstande,  dass 
die  beiden  letzteren  gegenwärtig  auch  in  Hokkaido  (japanische  Gesammtbozeichnung  für  Yezo  und 
die  Kurilen)  wohnen.  In  Folge  des  1875  zwischen  Japan  und  Russland  abgeschlossenen  Vertrages, 
nach  welchem  alle  russischen  Kurilen,  von  Urupp  bis  Shuinshu  au  Japan  abgetreten  wurden,  wäh- 
rend Japan  auf  den  Besitz  von  Sachalin  ganz  verzichtete,  kamen  841  Aino  hauptsächlich  aus  drei 
Ortschaften  Kushunkotan,  Shiranushi  und  Tonnai  (an  der  Westküste)  nach  Hokkaido  und  wurden 
in  Tsuishikari  (unweit  von  Sapporo)  angesiedelt.  Sie  wohnen  aber  zur  Zeit,  der  Fischerei  wegen, 
welche  ihre  Hauptbeschäftigung  ist,  in  Raisats  bei  Ishikari  an  der  Mündung  des  gleichnamigen 
Flusses.  Die  Kurilen-Aino,  die  früher  russische  Unterthanen  waren  und  auf  den  Inseln  Shumshu, 

j)  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  XXII,  181*4. 

*)  Bemerkungen  über  Aino.  Mitth.  <1.  deutsch.  G**.  f.  Xat.«  u.  Völkerk.  Oxrjtoem,  fl.  Heit.  1874. 

s)  Die  Aino.  Ibid.  2«.  Ib-ft.  1**2. 

Archiv  für  Anthropolouic.  IJ>i.  XXIV.  j 
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Puromoshiri,  Onnckotun,  Maknnmshi,  Harumkutan  (richtiger  Haruomakotan),  Shiaahikotati, 
Iiashowa  u.  A.  wohnten,  wurden  von  der  japanischen  Regierung  aus  Rücksicht  auf  die  admini- 
strativen Verhältnisse  ira  Jahre  1884  alle  auf  die  Insel  Sink*  »tan  (60  Seemeilen  von  Nemoro) 
zusammengezogciu  so  dass  die  aäimutlicheu  Inseln,  von  Trupp  his  Shumshu,  seitdem  unbewohnt 
sind.  Im  Nachstehenden  werden  sie  deshalb  als  Shikotan-Aino  bezeichnet,  um  sie  von  den  Aino 
auf  den  Kurilen  Kunashiri  und  Etunipp,  welche  mit  den  Yezo-Aino  zu  einer  Gruppe  gehOreu, 
zu  unterscheiden.  Uebrigens  sind  die  Aino  auf  diesen  beiden  Inseln  viel  mit  Japanern  gemischt 
und  deswegen  für  unseren  Zweck  nicht  geeignet.  Die  gemessenen  Aino  gruppiren  sich  folgender- 
maassen : 


Provinzen  Männer 

Shiribeshi 5 

Iburi  13 

llidaka . 22 

Takachi  7 

Yeato  ....  Kushirn 10 

Nemoro 3 

(•Inkan  9 

Tesio  & 

Kitami  0 

Sachalin 8 

Shikotan 7 


Weiter 

o 

8 

13 

4 

10 

2 


6 

5 

8 

13 


Das  Alter  der  Gemessenen  schwankte  hei  den  Männern  zwischen  20  und  68,  bei  den 
Weibern  zwischen  17  und  65  Jahren.  Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  dass  viele  Aino,  namentlich 
die  älteren,  ihr  Alter  nicht  angeben  konnten.  Es  wurde  mir  dann  von  den  anwesenden  Dorfältesten 
oder  deu  japanischen  Bürgermeistern  so  gut  wie  möglich  ermittelt.  In  den  wenigen  Füllen,  wo 
es  unmöglich,  war  das  Alter  hentuszubekommen , wurde  es  von  mir  durch  ungefähre  Schätzung 
bestimmt.  Die  Altersangaben  sind  also  nicht  alle  absolut  sicher,  aber  für  unseren  Zweck  wohl 
hinreichend. 

Die  anthropologische  Aufnahme  geschah  nach  dem  von  Virchow')  entworfenen  Schema, 
welches  aus  zwei  Ahlhcilungen  besteht,  eine  zum  Notiren  von  descriptiven  Merkmalen  und  eine 
zum  Einträgen  von  Messungsergebnissen. 

Die  metrischen  Ergebnisse  werden  im  Folgenden  aufgeführt  (die  beigefugten,  in  Klam- 
mern eingeschlossenen  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  zur  Berechnung  der  Mittclwerthe  benutzten 
einzelnen  Glieder) : 


Männer. 


Yezo 

Sachalin 

Shikotan 

Gasummt- 

mittel 

Anmerkungen 

Kopf: 

t.  Grösste  Dinge 

(80) 

193.7  mm 

<ö) 

191,7  mm 

(7) 

190,0  mm 

(95) 

193.7  mm 

2.  Grösste  Breite 

(80) 

149,0  mm 

(Hl 

147,1  mm 

(7) 

151,0  mm 

<») 

149,7  mm 

Zeitschrift  f.  Ethnol.  Verb.  d.  lierl.  Ges.  (.  Anilir.,  Ethn.  u.  Urgeschichte  1885,  8.  Pt*. 
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Yezo 

Sachalin 

ShikoUn 

Gesammt- 

mittel 

Anmerkungen 

3,  Ohrhöhe 

(ÖD) 

1 311,6  nun 

m 

120,7  mm 

<«> 

125,5mm 

(94) 

125.1mm 

4.  Stirn  breite 

m 

107,6  mm 

- 

- 

5.  Gesichtaböhe  A 

(73) 

184,6  mm 

- 

- 

Entfernung  des  Haarwuchs  ran  des 
vom  unteren  Kinnrande. 

6.  Gesichtshöhe  B 

m 

125,4  mm 

(8) 

124,6  min 

(7) 

119,6mm 

(95) 

124,9  mm 

Entfernung  der  Nasenwurzel  (Sttrn- 
Nasennabt)  vom  unteren  Kinnrande. 

7.  Mittelgeaichts- 
höbe 

(80) 
80.2  mm 

- 

- 

Entfernung  der  Nasenwurzel  von 
der  Mundsi*lte. 

8.  Geiichtsbreite 

a 

(80) 

143,7  mm 

(8) 

142,9  mm 

(7) 

146,6  mm 

(9B) 

148,8  nun 

Grösster  Abstand  der  Jochbögen 
von  einander. 

9.  Gesichtsbreite 
b 

(80) 

l2U,»imn 

(8) 

131.0  mm 

Abstand  der  Wangenbein  höcker 
von  einander. 

hass  dieses  Maass  sehr  beträcht- 
lich grösser  ist  als  bei  den  Schädeln, 
beruht  auf  der  sehr  dicken  Weich- 
tbeilbedeckung.  welche  es  oft  sogar 
erschwert,  die  Wangen  beinhöckar 
dtirchzu  fühlen. 

10.  Gesichtsbreite 
c 

(80) 

114.8  mm 

(8) 

115,9mm 

Abstand  der  Kiefcrwinkel  von  ein- 
ander. 

11.  histanz  der 
inneren  Augen- 
winkel 

(80) 

33.0  mm 

(8) 

32,6  mm 

_ 

_ 

12.  Distanz  der 
äusseren  Augen- 
winkel 

<a>) 

95,6  mm 

- 

- 

- 

13.  Nasenhöbo 

(78) 

19,8  mm 

- 

- 

Prominenz  der  Nase  vom  Gesicht, 
gemessen  vom  Ansätze  der  Nasen- 
scheidewand an  der  Oberlippe. 

14.  Nasenlange 

(30) 

55.9  mm 

(8) 

51,6  mm 

(4) 

53,7  mm 

(92) 

65,4  mm 

Entfernung  der  Nasenwurzel  vom 
Ansätze  der  Nasenscheidewand. 

15.  Nasenbreite 

(79) 

88,0  mm 

(8) 

37,0  mm 

— 

— 

Abstand  der  Ansätze  der  Nasen- 
flügel von  einunder. 

16.  Mundlängo 

(80) 

55,4  mm 

— 





17.  Länge  des 
Obres 

16.  Entfernung  de« 
Öhrlocbe*  von 
der  Nasen- 
wurzel 

(80) 

69.7  mm 
(80) 

120,4  in  in 

_ 

- 

Vom  unteren  Ende  des  Ohrläpp- 
chens bis  zum  höchsten  Punkte  der 
Ohrmuschel  gemessen. 

19.  Horizontalum- 
fang des 
Kopfes 

(80) 

563,3  mm 

(8) 

Mli.Omm 

l» 
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Yexo 

Sachalin  i 

Sbikotan  | 

Oeeammt' 

mittet 

Anmerkungen 

Körper: 

20.  (iatue  Höhe 

<7ii) 

1366  mm 

(ft) 

1566  mm 

(7) 

1579  nun 

(91) 

1567  mm 

21.  Klafter  weite 

(76) 

1666  mm 

(ft) 

1639  mm 

(7) 

1617  mm 

(91 1 

1659  nun 

22.  Kinuhiilie 

(75) 

1341  mru 

Ift) 

1336  min 

(0) 

1357  mm 

(89) 

1341  mm 

23.  Sch  ult  erhöhe 

«TS> 

I2s*mw 

(ft) 

121*4  mm 

t7) 

1281mm 

(90| 

1288  mm 

Höhe  der  Aerutmonspitze  iilier 
dem  Hoden,  bei  gerade  hcrahhäng’-n- 
den  Armen. 

24.  Kileubogeahöbe 

(75) 
966  mm 

1 

Höhe  de*  Kpicmidylus  lateralis 
hutneri  über  dem  Hoden. 

25.  Handgelenk- 

i'5i 

Hohe  der  Spitze  des  Proc*»*u» 

höhe 

746  mm 

- 

— 

styloideua  radii  über  dem  Boden. 

26.  Mittelfinger* 

irr,) 

(7) 

(90) 

Höhe  der  Spitze  des  Mittelfinger* 

höhe 

606mm 

584  mm 

569  in  in 

657  min 

über  dem  Boden. 

27.  Nabeihöhe 

(75) 

914  mm 



i 

28.  Höhe  der  l.’ri»U» 

)75> 

ilinm 

929  in  ui 

— 

; — 

— 

29.  Symphysisböbe 

(75) 

785mtn 

N 

777  miu 

(4) 

782  mm 

(ftT) 

784  mm 

Höhe  des  oberen  Rande*  der  Sym- 
physe über  dem  Boden. 

30.  TröebanterhOhe 

(75) 

SlOmin 

(8) 

804  mm 

(7) 

| 788  mm 

(90) 

808  mm 

31.  Patellahöhc 

(76) 

456  mm 

_ 

_ 

Hohe  de»  oberen  H.-tndc»  der  Pa- 
tella über  dem  Boden. 

82.  Höhe  dee  Mai- 

(76) 

lcolu*  ext. 

Gl  mm 

— 

— 

— 

33.  Scheit  clbi'he 

75) 

(ft) 

r«i 

(*»» 

Die  auffallend  hohe  Zahl  für  die 

itn  Sitzen 

*20  mm 

849  mm 

800  mm 

826  mm 

Sbikotan  • Aino  erklärt  sich  au«  dem 
( instand«,  du*»  sie  im  Sitzen  auf 
einem  Stuhl  gemessen  wurden . wo* 
durch  das  Maas*  um  einige  C'euti* 
matar  gröiaer  wird  als  beim  Sitzen 
mit  untergeachlaganan  Beinen,  weil 
der  Körper  auf  «lein  Stuhle  unwill- 
kürlich mehr  gestreckt  wird. 

34  Schulter  höhe 

(76) 

im  Sitzen 

513  mm 

— 

— 

— 

35.  Höhe  des  7ten 

(75) 

Ad  33,  34  u.  35  ist  zu  1 «merken. 

Halswirbels  im 

587  min 

— 

— 

— 

das»  nur  sehen  ein  Stuhl  zur  Var- 

Sitzen 

i 

fügung  *t«wd . deshalb  wurden  die 
Messungen  im  Sitzen  mit  unter* 
geschlagenen  Beinen,  wie  cs  die  Tür* 
ken  zu  thun  pflegen,  wobei  der  Stamm 
möglich *t  gerade  gestreckt  gehalten 
wurde. 
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Ye*o 

Sachalin  1 

1 

Shikotan 

Gusammt- 

inittel 

Anmerkungen 

36.  Schulterbreito 

(76) 

370  mm 

Gerade  Distanz  der  Acromien  von 
einander. 

37.  Brustumfang 

(76) 

, 

Dicht  oberhalb  der  Brustwarze, 

WM  mm 

bei  Weibern  mit  schlaff  herabhän- 
gendun Mammae  etwa  in  dpr  Höhe 
dos  vierten  Rippenknorpels  gemessen. 

38.  Handlange 

(76) 

Entfernung  von  dor  unteren  Falte 

184  mm 

— 

— 

am  Handgelenk  bis  zur  Spitze  des 
Mittelfingers. 

(76) 

Am  Ansätze  der  vier  Finger  ge- 

85  mm 

— 

— * 

— 

messen. 

40.  FnuUngfl 

(76) 

242  mm  ' 

- 

- 

Vom  Torspringendsten  Punkte  der 
Ferse  bis  zur  Spitze  der  grossen, 
retp.  der  zweiten  Zehe,  falls  diese  die 
längste  ist,  gemessen. 

41.  Fanbreit« 

(76) 

102  mm 

_ 

1 - 

Am  Ansätze  der  Zehen  gemessen. 

42.  Grösster  Um* 

(76) 

fang  des  Ober- 
schenkels 

490  mm 

— 

— 

1 " 

43.  Grösster  Fm- 

(76) 

fang  der  Wade 

334  mm 

— 

— 

— 

Indicea  and  Proportionen 

44.  Kopflänge  zur 
Kopfbreite 

45.  Kopfbreite  zur 

77,2 

76,7 

78,6 

77,3 

Ohrböhc 

64,8 

63.0 

63,8 

64.6 

46.  Kopflänge  zur 

I 

Obrhöbe 

84,0 

82,1 

81,5 

83,6 

47.  Gesicbtsbreite  a 

znr  Gesichts- 
liöhe  B 

87,3 

i 

87,1 

82,1 

86,9 

48.  Gesichtsbreite  b 

Dieser  Index  weicht  von  dem  ent- 

zur  Gesichts- 

sprechenden  Iudex  dor  Schädel  be- 

höhe  B 

96,6 

96,0 

deutend  ab,  so  dasB  wir  den  der 
ersteren  etwa  um  20  mm  kleiner  fin- 
den als  den  letzteren.  Dies  kommt 
daher,  das*  die  Breite  zwischen  den 

Wangenbeinhöckcru  beim  Lebenden 
unrerhältnissmäwig  grüner  ist. 

49.  Ganze  Höhe 

106,4 

104,7 

102,4 

105,9 

zur  Klafterweite 

Berechnete  Maasse: 

60.  Kopfhöhe 

226  mm  j 

230  mm 

222  mm  I 

226  mm 

Differenz  zwischen  der  ganzen  Höhe 
und  der  Kinnhöbe. 

61.  Länge  der  obe- 

722  mm 

710  mm 

7 1 ft  mm  , 

721  mm 

Differenz  zwischen  der  Schulterhöhe 

ren  Extremität 

und  der  Mittelfingerhöhe. 

Digilized  by  Google 


6 


Dr.  J.  Koganei 


Yezo 

Sachalin 

’ Sbikotnn 

i Gcsnramt- 
mittel 

Anmerkungen 

52.  Lange  d,  Ober- 

Differenz  zwischen  der  Schulter- 

arme» 

53.  Länge  d.  Unter- 

303mm 

“ 

hohe  und  der  EUenhogenhöhe. 
Differenz  zwischen  der  Ellenbogen- 

armes 

54.  Länge  d.  Ober- 

238  mm 

. 

— 

höhe  und  der  Handgelenkböhe. 
Differenz  zwischen  der  Trochanter* 

schenke!» 

55.  Länge  d.  Unter- 

354  mm 

— 

— 

höhe  und  der  Pat*dlah<'he, 

Differenz  zwischen  der  Patellahöhe 

schenke!» 

395  mm 

_ 

W o i b e 

» r. 

und  der  Höhe  des  Malleo! u*  ext. 

Yezo 

Sachalin 

Shikotan 

Gelammt- 

mittel 

Anmerkungen 

Kopf: 


1.  Grösste  Länge 

(55) 

184,0  mm 

(31 

104,3  mm 

(13) 

184,5  nun 

(71) 

184.1  mm 

2.  Grösste  Breite 

(56) 

144,4  mm 

(3) 

142,3  nun 

im 

144,4  mm 

(71) 

144,3  mm 

3.  Ohrhöhe 

(54) 

122,4  mm 

(3) 

121,7  mm 

(13) 

1 19,8  mm 

(70) 

121,9  mm 

4.  Stirnbreite 

(54) 

104,6  nun 

5.  Gesiohtahöbe  A 

(ö5) 

169,7  mm 

~ 

6.  Gesichts  höhe  B 

(56) 

114,9  mm 

(8) 

112,7  mm 

■ (13) 
109,5  mm 

(71) 

1 13,8  mm 

7.  Mittolgeaichte* 

<») 

höhe 

74,0  mm 

— 

— 

— 

0.  Gesichtsbrcite 

(55) 

(») 

(13) 

(71) 

a 

136,3  mm 

137,7  mm 

139,5mm 

136,9  mm 

9.  Gesichtsbreite 

m 

(«) 

(12) 

(70| 

b 

122,2  mm 

125,0  nun 

123,1  mm 

122,5  mm 

10.  Gesichtsbreite 

(66) 

(3) 

(12) 

1 70) 

c 

107,3  mm 

104,7  mm 

109,6  mm 

107.6  mm 

11.  Distanz  der  in- 

(54) 

(3) 

neren  Augen- 
winkel 

32,0  mm 

33,3  mm 

12.  Dietanz  der 

(54) 

iiusscren  Augetu 
winkel 

92,4  mm 

— 

13.  Naaenhöhe 

(53) 

18,1  mm 







14.  Nasenlänge 

(56) 

51,1  mm 

(3) 

44,3  mm 

(12) 

48,0  mm 

(70) 

50,3  mm 

15.  Nasenbreite 

(51) 

34,1  mm 

(3) 

34,7  mm 

— 

_ 

16.  Mundlänge 

(54) 

48,0  mm 

— 

— 

— 
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Yezo 

Sachalin  j 

Sh  i ko  tan 

Gcaauiint- 

mittel 

Anmerkungen 

17.  Länge  des 
Ohres 

(54) 

83.4  mm 

18.  Entfernung  des 
Ohrloches  von 
der  Nasen« 
wurzel 

(56) 

113,4  mm 

- 

- 

19.  Horizontal« 
umfang  des 
Kopfes 

(65) 

538,2  mm  j 

(3) 

523.3  mm 

1 

Körper: 


20.  Ganze  Höhe 

(53) 

1 468  min 

(8) 

1427  mm 

(13) 

1495  mm 

(69) 

1471  mm 

21.  Klafterweite 

(53, 

(3) 

(12) 

(68) 

1543  mm 

1497  mm 

1526  mm 

1538  mm 

22.  Kinnhöhe 

(60, 

(3) 

(13) 

(66) 

1257  mm 

1203  nun 

1276  mm 

1258  mm 

23.  Schulterhöhc 

(50) 

(3) 

(13) 

(66) 

1205  BUB 

1163  mm 

1232  mm 

1209  mm 

24.  Ellenbogen« 

(50) 

höbe 

928  mm 



— 

— 

25.  Handgelcnk- 

(50) 

hühe 

708  mm 

— 

— 

— 

26  Mitteltinger- 

(60) 

(3) 

(13) 

(6G) 

In'die 

543  mm 

5)2  mm 

571  mm 

645  mm 

27.  Na)>ethöbe 

(43) 

862  mm 







28.  Höhe  der  Crista 

(49) 

ilium 

862  mm 

— 

— 

— 

29.  Sytnphy  Bishöhe 

(43) 

<*) 

(11) 

(67) 

730  min 

717  mm 

725  mm 

728  mm 

30.  Troehantcr- 

(49) 

(8) 

(13) 

(66) 

höhe 

748  mm 

717  mm 

740  mm 

745  mm 

31.  PHtcllahöhe 

(50) 
420  mm 

_ 

82.  Höhe  deä  Malle- 

(60) 

olus  ext. 

54  mm 

_ 

— 

33.  Scheitelhöhe  im 

(60) 

(3) 

(13) 

(66) 

Sitzen 

779  mm 

773  mm 

816  mm 

786  mm 

34.  Schulterhöhe 

(50) 

im  Sitzen 

511  mm 

— 

— 

35.  Höhe  des  7 ten 

(49) 

Halswirbels  im 
Sitzen 

649  mm 

““ 

— 

36.  Schulterbreite 

(6!) 

340  mm 





— 

37.  Brustumfang 

(45) 
834  mm 





38.  Handlange 

(51) 

169  mm 

— 

— 
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Yezo 

.Sachalin 

Shikotan 

Gesammt- 

rnutel 

Anmerkungen 

39.  Handbreite 

<M) 
76  mm 

40.  Fuaalänge 

(51) 

217  mm 





41.  Fanbreite 

(01) 
90  mm 

42.  Grösster  l’m- 

(47) 

fang  des  Ober- 
schenkels 

4dl  mm 

_ 

— 

43.  Grösster  Um- 

(«> 

fang  der  Wade 

312  mm 

— 

— 

ludiccs  und  Proportionen: 


44.  Kopflänge  zur 
Kopfbreite 

78.5 

77,2 

78,3 

78,4 

45.  Kopfbreite  zur 
Ohrhöhe 

66.5 

66.0 

04,9 

ög/j 

46.  Kopflänge  zur 
Ohrhöhe 

84,8 

85,5 

83,0 

84,5 

47.  Gesichtftbreite 
u zur  (iesichtB- 
höhe  B 

84,3 

81,8 

78,5 

83,1 

48.  Gcsichtabreite 
b zur  Gesichts- 
höhe  B 

94,0 

90,2 

89,0 

92,9 

49.  Ganze  Höhe 
zur  Klafter- 
weite 

105,1 

104,9 

102,0 

10-1,6 

GO.  Kopfhöhe 

211  mm 

Berechnete  M 
224  mm  219  mm 

a a s s e : 

213  mm 

51.  Länge  der  obe- 
ren Extre- 
mität 

662  mm 

651  mm 

661  mm 

664  mm 

52.  Länge  des  Ober- 
arms 

277  mm 

_ 

53.  Länge  des  Un- 
terarms 

220  mm 

_ 

54.  Länge  de*  Ober- 
schenkels 

326  mm 

55.  Läng**  de«  Un- 
terschenkels 

366  mm  i 

Der  Körperbau  «1er  Aino  ist  im  Allgemeinen  als  kräftig,  derbknochig  und  muskulös  zu  be- 
zeichnen. Darin  sind  die  Angaben  der  meisten  Autoren  übereinstimmend.  Die  Körperernährung 
der  Männer  meist  inittelfett,  selten  mager,  sehr  selten  fett;  bei  den  Weibern  sind  alle  drei 
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Grade  ungefähr  gleich  vertreten.  Diu  Spannung  ist  bei  den  Männern  meist  straff,  selten  mittel- 
straff,  sehr  selten  schlaff,  bei  den  Weibern  alle  drei  Grade  etwa  gleich. 


Integument.  Die  Haut  der  Aino  fühlt  sich  wegen  der  bedeutenden  Dicke  der  Leder- 
haut und  Epidermis  derb  und  rauh,  zugleich  gespannt  an;  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
ist  ein  feiner  sammetartiger  Teint  »eiten.  Die  Hautausschciilnng,  besonders  in  der  warmen 
Jahreszeit,  hält  die  Haut  in  Folge  der  vernachlässigten  Abwaschungen  recht  fettig,  und  dieselbe 
verbreitet  einen  den  Aino  eigenthümlichen , einem  ranzig  gewordenen  Heringsöl  vergleichbaren, 
anangenehmen  Geruch,  wie  auch  sonst  vielen  Vulkcrstämmen  speeifiache  Ausdünstungen  eigen 
sind.  — 

Die  fast  grenzenlose  Unreinlichkeit  giebt  günstige  Gelegenheiten  zu  verschiedenen  Haut- 
krankheiten, Scabies,  Eczcm  u.  dergl.  Eine  sehr  häufige  Hauterkrankung  ist  der  Favus;  unter 
einer  Gruppe  von  fünf  oder  sechs  spielenden  Kindern  findet  man  fast  jedesmal  einen  Favuskopf, 
der  mit  Schildbildungen  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  ja  manchmal  mit  einer 
förmlichen  Krustenkappe  bedeckt  ist  und  mehr  oder  weniger  die  Haarbekleidnng  eingebüsst  hat. 
Nach  der  Heilung  wird  die  Kopfhaut  narbig,  ganz  atrophisch  verdünnt,  mehr  oder  weniger  kahl, 
mit  marmorartigen  dunkleren  und  helleren  Flecken  versehen.  Nicht  selten  sieht  man  auch  bei 
Erwachsenen  noch  stellenweise  Favusborken. 

Ueber  die  Hautfarbe  der  Aino  gehen  die  Angaben  der  Autoren  weit  auseinander. 
Wood1)  bezeichnet  sie  al»  eigentlich  etwas  blasser  wie  bei  den  Japanern,  aber  in  Folge  der 
constanten  WetterausBetzung  hIh  bronzefarbig,  Bickmort; a)  röthlich-bronzefarhig,  aber  ein  wenig 
dunkler  als  japanische  Kulis,  v.  Brandt*)  bei  den  jüngeren  Aino  leicht  bronzefarbig,  bei  den 
älteren  fast  weiss,  St  John4)  dunkel,  kupfer-olivcnfarbig  oder  schmutzig  kupferfarbig,  Ducha- 
teau5)  braun  und  von  derselben  Nuance  wie  die  Siamesen,  Dönitz*)  fahlbräunlich  oder  gelblich, 
im  Vergleich  mit  den  Japanern  mehr  bräunlich,  denn  gelblich,  Promoli7)  dunkelfarbig,  Hol- 
land*) Gesichtsfarbe  dunkclroth,  Ritter9)  von  Japanern  nicht  wesentlich  abweichend,  Dobrot- 
worsky1®)  dunkel  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  H.  von  Sicbold11)  nicht  wie  bei  den  Japanern 
oder  Chinesen  gelbbraun,  sondern  mehr  rothbrann,  v.  Schrenck  **)  bräunlich  gelblich,  Scheube1*) 

*)  The  Hftiry  Men  of  Yesso.  Trenntet,  of  tbe  Kthnol.  8oc.  of  I«ondon.  New  serie*.  Vol.  IY,  186«,  p.  34. 

*)  Sonic  Note«  on  tho  Aino*.  Ibiil.  vol.  VII,  1869,  p.  16. 

*)  Ueber  die  Aino«.  Zcitechr.  f.  Ethnologie.  Vtrh.  tl.  Bcrl.  Oe»,  f.  Anthrop.  «tc.  1872,  8.  27. 

4)  The  Ainos:  Aborigines  of  Yeeeo.  Jonrn.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Or.  Brit  and  Ireland,  vol.  II,  1873, 
p.  248. 

4)  Notice  sur  len  ATno  inmilaire»  de  Y4eo  et  de*  Ile»  Kourile*,  »uivie  de  l'Age  de  la  pierTe  au  Japon. 
Compte-rendu  du  Congres  internet  des  Orient«! ist'«.  Paris,  1873. 

•)  L c. 

•)  Ueber  die  Aino».  Comspnndenzbl.  d.  deutsch.  Ost.  f.  Anthrop.  etc.  1874,  B.  17  u.  26. 

B)  On  th«  Aino».  Journ.  of  the  Anthrop.  In»t-  of  Gr.  Brit.  an«l  Ireland,  vol.  III,  1874,  p.  233. 

*)  Uel>er  eine  Bei«;  im  sudweMtiicheii  Theile  von  Yeato.  Mitth.  d.  deutsch.  Ge»,  f.  Natur-  u.  Völkerkunde 
Ostasiens,  6.  H.  1874. 

*°)  Aino-Russische»  Wörterbuch  nebst  Beilagen.  Kasan,  1875  — 76.  (Russisch.)  Referat:  Arch.  t.  Anthrop, 
Bd.  X,  p.  439. 

u)  Ethnologische  Studien  Uber  die  Aino  auf  der  Insel  Yesso.  Suppl.-Bd.  der  Zeit  sehr.  f.  Ethnol.  Bd.  XIII, 
1881. 

Reisen  und  Forschungen  im  Amurlande,  Bd.  III,  1.  Lief.  Die  Völker  des  Amurlande».  1881,  8.  261. 

»*)  1.  c. 

Archiv  ftlr  Anthropologe.  Bd.  XXIV.  ] 
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gleich  den  der  Sonne  und  dem  Wetter  sich  aussetzenden  Japanern,  Batcbelor1)  nicht  so  gelb- 
lich  (bilious)  wie  bei  den  Japanern,  Brauns3)  nicht  dunkler  als  manche  Europäer,  ein  wenig 
heller  und  minder  rothlich  ab  bei  den  Japanern,  Lefevre  und  Colliguon*)  hell,  Michaut4) 
braun,  u.  a.  m. 

Hier  sehen  wir,  wie  verschieden  die  Hautfarbe  der  Aino  bezeichnet  worden  ist.  Dieses 
beruht  wohl,  abgesehen  von  dem  Umstande,  dass  die  betreffenden  Farbentone  und  Nuancen  sich 
in  Worten  nicht  leicht  genau  wiedergeben  lasseti,  und  dass  die  untürliehe  Farbe  durch  Schmutz 
und  Haare  bei  oberflächlicher  Betrachtung  oft  verdeckt  wird,  darauf,  dass  die  Hautfarbe  bei 
den  Aino  thalsächlich  manchen,  nicht  unerheblichen,  individuellen  Schwanknngen  unterworfen 
ist  und  dass  manche  Angaben  mir  auf  ungenügendes  Maieriai  basirt  sind,  so  dass  dem  Einen 
mehr  helle,  dem  Andern  mehr  dunkle  Individuen,  wohl  auch  Mischlinge  zur  Beobachtung 
kamen.  Soviel  scheint  sich  aber  aus  den  meisten  Angaben  entnehmen  zu  lassen,  dass  die  gelb- 
liche Nuance  bei  den  Aino  sehr  zurücktritt  im  Vergleich  zu  den  gelben  Rassen. 

Nach  meiner  Untersuchung  ist  die  Hautfarbe  der  Aino  brann  in  verschiedenen  Abtönungen, 
von  hellbraun  bis  dunkelbraun,  häutig  mit  Anspielungen  ins  Röthliche,  manchmal  auch  grau  in 
verschiedener  Stärke.  Sie  zeichnet  sich  im  Gegensatz  zu  der  der  Japaner  und  zu  der  anderer 
mongolischer  Völker  durch  da«  Fehlen  oder  einen  weit  geringeren  Grad  einer  Beimischung  gelb- 
licher Farbe  aus.  Sie  ist  durchschnittlich  etwas  dunkler  als  die  der  Japaner,  aber  die  dem 
Wetter  und  der  Sonne  sich  aussetzenden  Japaner  sind  auch  nicht  heller.  Die  starke  Behaarung 
und  die  Unreinlichkeit  lassen  beim  ersten  Blick  die  Haut  viel  dunkler  erscheinen  als  sie  in 
Wirklichkeit  ist.  Nur  als  seltene  Ausnahmen  kommen  weissliche  und  gelbliche  Farbe  vor.  Der 
geschlechtliche  Unterschied  in  der  Hautfarbe  ist  wenig  ausgesprochen,  jedoch  ist  die  Haut  im 
Allgemeinen  bei  Männern  etwas  dunkler  als  bei  Weibern. 

Die  Hautfarbe  des  Gesichts,  der  Hunde  und  Küsse,  also  der  stets  entblössten  Theile,  und 
der  anderen  Körpertheile  sind  bei  Männern  entweder  gleich  oder  die  bedeckten  sind  ein  wenig 
heller,  wahrend  bei  Weibern  die  Differenz  mehr  hervortritt,  da  der  Körjier  nach  ihrer  Gewohn- 
heit meist  bekleidet  wird,  so  dass  der  Besichtigung  desselben  gewöhnlich  ein  nicht  leicht  zu 
überwindender  Widerstand  entgegengesetzt  wird. 

Die  Wangen  färbe  der  Männer  ist  meist  der  Stimfarbe  gleich,  die  der  Woiber  1 läufig  löther, 
aber  frisch  rothe  Wangen,  wie  mau  unter  den  Japanerinnen,  namentlich  niederer  Stände,  häutig 
beobachtet,  sind  selten. 

Der  merkwürdige  dunkelblaue  Pigmenlfleck,  welchen  man  bei  allen  japanischen  Neu- 
geborenen auf  der  Kreuzgegend  oder  den  Hinterbacken  findet,  wurde  bei  einigen  Aino- Neu- 
geborenen und  Kindern  vermisst  oder  war  wenigstens  nicht  deutlich  ausgeprägt,  dagegen  war 
er  bei  Mischlingen  deutlicher. 


M Notes  on  the  Ainu.  Trans,  of  the  Aaiat.  Koc.  oi'  Japan,  vol.  X.  I*S2,  p.  21.H. 

a)  Di*?  Aino«  der  Insel  Y’ezo.  ZeiUcbr.  t.  Ethnol. , Verband!,  d.  B-rl.  Gesellschaft  f.  Anthropol.  etc.  1883, 
p.  I«". 

!l)  La  rouleur  de*  yeux  et  de  cheveux  cbez  les  Aino*.  Revue  d’Antbrop.  XVIIL  annee,  III.  «grie,  tome  IV, 
Pari»,  IH89.  Referat:  Areb.  f.  Antbrop.,  Bd.  XX,  8.  22A 

4)  Bulletin»  de  ta  8oc.  d'Anthrop.  de  Pari«,  t.  IV,  llV  Serie)  1893,  p.  2.r>£*. 
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Die  Tätowirung  (von  Aino  „Nnetf  genannt)  ist  bei  Männern  nicht  üblich  uml  beschränkt 
sich  mir  auf  die  Weiber.  Es  werden  hierzu  drei  Stellen  gewählt,  erstens  zwischen  den  Augen- 
brauen, zweitens  Umgebung  des  Mundes  und  drittens  Vorderarm-Handrücken. 

Die  übrigen  Körpertheile  sind  in  der  Kegel  davon  frei.  Die  Augenbrauen  sind  durch 
einen  ihnen  gleich  breiten  Streiten  mit  einander  verbunden  oder  dieser  erstreckt  sich  bis  in 
dieselben  hinein,  so  dass  das  Bild  verwachsener  Augenbrauen,  wie  sie  die  meisten  Männer  be- 
sitzen, entsteht.  Dieser  Gebrauch  ist  aber  wenig  verbreitet  und  pflegt  fast  nur  an  der  Vulkan- 
Bai,  hauptsächlich  in  der  Gegend  von  Uzu  und  Abta  vorzukommen. 

Hingegen  wird  die  Tätowirung  um  den  Mund  ganz  allgemein  geübt;  den  Ainoweibern 
darf  dieselbe  nie  fehlen  und  cs  wird  sehr  streng  darauf  gehalten.  Nur  die  ganz  japanisirten 
jüngeren  Leute  und  die  Shikotan-Ainoinnen,  bei  welchen  letzteren  die  Tätowirung  überhaupt  nicht 
mehr  gebräuchlich  ist,  nehmen  davon  Abstand.  Häufig  ist  der  Mund  die  einzige  Stelle,  wie 
dies  im  Norden  von  Yezo  meist  und  bei  allen  von  mir  gesehenen  Sachalin  - Ainoinnen  der  Fall 
ist.  Gewöhnlich  ist  die  Mundspalte  von  einem  1 bis  2 cm  breiten,  blaneu,  bis  in  den  rothen 
Lippensauin  hinein  sich  erstreckenden  Hof  umgeben,  der  von  den  Mundwinkeln  nach  oben 
lateral  wärt*  in  je  eine  Spitze  ausläuft,  diu  fast  bis  an  da»  Wangenbein  reicht,  so  dass  die  Form 
lebhaft  einem  nach  oben  aufgedrehten  Schnurrbart  ähnelt,  obgleich  von  den  Aino  ein  derartiger 
Schnurrbart  nicht  getragen  wird.  Der  Hof  ist  stets  an  der  Oberlippe  breiter  als  an  der  Unter- 
lippe. So  stark  und  in  so  typischer  Form  geschieht  es  aber  hauptsächlich  nur  in  den  südlichen 
Provinzen,  während  im  Norden  häufig  nur  ein  schmaler,  blauer  King  um  den  Mund  oder  mir 
ein  blauer  Fleck  in  der  Mitte  der  Ober-  und  Unterlippe  (an  der  Oberlippe  etwas  grösser  als 
au  der  Unterlippe)  beobachtet  wurde.  Letzteres  ist  die  ausschliessliche  Form  bei  Sachalin- 
Ainoinnen;  unter  ihnen  waren  einige  sogar  nur  an  der  Oberlippe  tätowirt. 

Die  Vorderarme  und  Handrücken  sind  durch  eine  Anzahl  von  vorwiegend  geraden,  etwa 
Vf  bis  1 cm  breiten,  blauen  Streifen  verziert.  Die  Streifen  verlauten  quer  und  schief,  die  gleich- 
artigen untereinander  parallel  und  damit  sind  häufig  Zickzackstreifen  verbunden.  Es  entsteht  so 
eine  im  Ganzen  netzförmige,  geschmackvolle  Zeichnung,  die  am  Vorderarm,  Streck-  und  Beuge- 
»eite  gleiohmftssig,  verschieden  hoch,  häufig  bi»  nahe  zu  den  Ellenliogen  sich  erstreckt.  Oft  sieht 
man  noch  auf  der  Dorsalseite  der  Grund phalangcn  der  zweiten  bis  fünften  Finger  einen  oder 
zwei  Querstreifen  eingezeiebnet. 

Die  blauen  Verzierungen  werden  mit  dein  vorrückenden  Alter  allmälig  blasser,  so  dass  sie 
hei  alten  Greisinnen  kaum  zu  erkennen  sind. 

Der  Zweck  des  Tätowirens  scheint,  wie  schon  Scheu  he1)  vermutbet  hat,  zu  sein,  den 
den  Weibern  von  der  Natur  verengten  Haarschmuck  zu  ersetzen,  da  dasselbe  gerade  an  Stellen, 
an  denen  die  Männer  stark  behaart  und  unbekleidet  sind,  gemacht  wird.  Auf  die  Anfrage: 
Warum  tätowiren  sich  die  Ainoweiher?  antworteten  mir  Aino,  das»  nach  einer  Sage  die  Weiber 
von  einem  Koropokguru  genannten  Zwergvolke  an  den  Händen  und  am  Munde  wunderbar 
schön  tätowirt  gewesen  seien  und  die  Ainoweiher  diese  Sitte  nachgemacht  hätten. 

Was  die  Zeit  anbelangt,  so  wird  die  Tätowirung  um  den  Mund  schon  frühzeitig,  etwa  im 
siebenten  Lebensjahre,  angefangen,  zuerst  in  der  Mitte  der  Oberlippe,  und  dann  allmälig  in 


')  1.  «. 
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mehreren  Sitzungen  vergrößert,  so  dass  sie  erst  im  15.,  etwa  dem  Pubcrtltsjahre,  ganz  vollendet 
wird.  Am  Vorderarm  und  Handrücken  geschieht  sie  viel  später  und  in  kürzerer  Frist.  Manch- 
mal wird  sie  nicht  zu  Ende  geführt,  m>  dass  die  Verzierung  sehr  unvollkommen  oder  beiderseits 
ganz  unsymmetrisch  erscheint.  Durch  die  TStowirung  unterscheiden  sich  Verheirathete  und  Un 
verheirathete  nicht  von  einander. 

Die  Operation  wird  von  Frauen,  gewöhnlich  von  filteren,  ansgeführt,  Zunächst  werden  mit 
einem  scharf  geschliffenen  Messer  (Makiri)  mehrere  feine  Einritze  gemacht,  wie  auch  bei  ge- 
nauer Betrachtung  der  tito wirten  Stellen  sich  zahllose,  strichförmige,  bis  etwa  1 cm  lange  Narben 
erkennen  lassen.  Aus  dem  Gebrauche  des  Messers  lässt  sich  leicht  erklären,  dass  die  T&tuwi- 
rung  nur  aus  geraden  und  Zickzackstreifen  und  nicht  aus  krummen  Figuren  bestehen,  welche 
letztere  nicht  gut  herzusteUen  sein  würden.  Dann  wird  Kuss  eingerieben,  der  zu  diesem  Zwecke 
besonders  durch  Verbrennen  von  Birkenrinde  (Betula  alba  L.)  auf  der  Oberfläche  von  Koch- 
kesseln erhalten  wird.  Zum  Schlüsse  wird  die  Stelle  noch  mit  einer  Abkochung  der  Kinde 
eines  Baumes,  Fraxinus  longicuspjs  Sieb,  et  Zucc.  (japanisch  Aodamo)  abgewaschen,  um  die 
Blutung  zu  stillen.  Die  Sitzungen  werden  mehrmals  wiederholt  und  die  Operation  soll  sehr 
schmerzhaft  sein.  Andere  Farben  als  schwarz  sind  nicht  gebräuchlich. 

Nur  ausnahmsweise  sieht  man  bei  Männern  kleine  tätowirte  Stellen.  So  sah  ich  z.  B.  im 
Dort*  Shamani  (Prov.  Hidaka)  einen  Erwachsenen  mit  einem  blauen,  3 cm  langen  Strich  auf  dem 
linken  Handrücken  in  der  ersten  Intermetacarpalgegend  und  im  Dorf  Kulcharn  (Prov.  Ktishiro) 
einen  Erwachsenen  und  einen  Knaben  mit  einem  Kreuz  ebendaselbst  versehen.  Es  soll  auch 
auf  der  Außenseite  des  Oberarms  Vorkommen.  Ebenso  selten  beobachtet  man  bei  Weibern 
Tätuwirungen  an  ungewöhnlichen  Stellen.  Ein  Weib  in  Mooi  (Prov.  Gshikari)  hatte  am  Thorax 
in  der  Höhe  der  dritten  Rippe  jederzeit«  zwei  blaue  Streifen  und  an  der  Stirn  vier  solche. 
Derartige  anormal  tätowirte  Stellen  sind  angeblich  dadurch  entstanden,  «lass  durch  Hautschnitte 
böses  Blut  entzogen,  um  den  Körper  zu  stärken,  und  nachher  zur  Blutstillung  Kuss  eingerichen 
worden  war.  Sie  sind  somit  nicht  etwa  als  Verzierungen  zu  betrachten. 

Was  die  Behaarung  der  Aino  betrifft,  so  finden  wir  darüber  sehr  übereinstimmende 
Angaben,  und  der  ungewöhnlich  starke  Haarwuchs  bei  diesem  Volke  muss  als  vollkommen  an- 
erkannt betrachtet  werden,  obwohl  dasselbe  oft  übertrieben  worden  ist,  wie  es  bei  den  beiden 
von  Macritchie1)  gegelienen  Abbildungen  der  Fall  ist.  Selbst  Dönitz2),  der  die  Aino  ganz 
entschieden  für  mongolisch  hält,  schreibt  denselben  nach  der  in  Verbindung  mit  Hilgendorf 
ausgeführten  Untersuchung  auch  starke  Entwickelnng  der  Haare  zu.  Es  ist  dies  eine  Besonder- 
heit der  Aino  gegenüber  den  Japanern,  die  beim  ersten  Blick  in  die  Augen  fallt.  Sogar 
Europäer,  die  gewöhnlich  als  die  behaartesten  Menschen  angesehen  worden,  sind  oft  weit  über- 
troffen. Solche  hochgradige  Behaarung  der  Aino  ist  als  eine  der  hervorragendsten  Eigentüm- 
lichkeiten dieses  Volkes  zu  bezeichnen,  wie  wir  ja  auch  sonst  die  Entwickelung  der  Haare  zu 
den  beharrlichsten  Kennzeichen  der  Menschenrassen  zu  zählen  pflegen. 

Die  Beschaffenheit  der  Kopfhaare  ist.  grob,  straff  oder  wellig,  auch  wohl  lockig,  aber  eigent- 
lich gekräuseltes  Haar  kommt  bei  den  Aino  nicht  vor.  Das  wirre  Aussehen,  wie  inan  es  bei 
Männern  gewöhnlich,  und  bei  alten  Weibern  häufig  zu  sehen  bekommt,  beruht  hauptsächlich 

*)  The  Aino«.  Huppl.  zu  Bd.  IV  de«  internst.  Arch.  f.  Ethnogr.  Leiden  1892,  8.  u.  57. 

*)L  c. 
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auf  schlechter  Haarpflege,  auf'  welche  bei  Männern  fast  gar  keine  Sorgfalt  verwendet  wird, 
während  die  Weiber  doch  zuweilen  ihr  Haar  kämmen.  Bei  den  Weibern  sieht  das  Haar  deshalb 
viel  glatter  aus.  Die  Farbe  vom  Kopfhaar  und  der  Haare  überhaupt  ist  durchweg  schwarz. 
Lefövre  und  Collignon1)  haben  die  Farbe  der  Augen  und  Haare  bei  den  Aino  statistisch 
aufgezeichnet  und  fanden  absolut  schwarze  Haare  86,67  Pme.  und  dunkelbraune  13,33  Pro©. 
Hilgendorf*)  hat  eine  specicile  Untersuchung  über  die  Behaarung  der  Aino  gemacht  und 
festgcstcllt,  dass  die  Haare  nicht  kreisrund  sind,  sondern  stets  eine  sehr  bemerkbare  Abplattung 
zeigen.  Die  Abplattung  soll  im  Verhältnis«  von  2 : 3 und  selbst  darüber  stehen. 

Bezüglich  der  Haartracht,  wird  das  Haar  bei  beiden  Geschlechtern  etwa  in  der  Hübe  des 
Ohrläppchens  oder  des  Kieferwinkels  horizontal  abgeschnitten  und  über  Ohren  und  Wangen 
herabhängend  getragen,  bei  Weibern  gewöhnlich  länger  als  bei  Männern.  Das  Haar  ist  unregel- 
mässig gescheitelt.  Häufig,  aber  nicht  immer,  wird  bei  beiden  Geschlechtern  der  Nacken  und 
ebenso  häufig  bei  Männern  der  vorderste  Theil  des  Kopfes  rasirt.  Zum  Kasiren  wird  das  Makiri 
oder  neuerdings  auch  das  japanische  Rasirmesaer  gebraucht.  Haareinfetten  Ist  bei  Aino  nicht 
gebräuchlich.  Auf  Shikotan  schneiden  die  Männer  das  Haar  nach  europäischer  Art  ab,  und  die 
Weiber  lassen  es  lang  wachsen  nnd  winden  die  in  zwei  Stränge  geflochtenen  Zöpfe  um  den 
Kopf  horum. 

Der  starke  Bart  wird  voll  gotragen,  ohne  dazu  besondere  Pflege  zu  verwenden.  Obwohl 
letzteres  der  Fall  ist,  so  wird  ein  schöner  Bart  doch  «ehr  hoch  geschätzt.  Während  die  Aino 
mich  von  ihrem  Kopfhaar  oder  sonstigen  Haaren  nach  Belieben  ohne  weiteres  Proben  abnehmen 
Hessen,  wollten  sie  nichts  von  ihrem  Bart  abgeben.  Ein  sehr  freier  Aino  in  Sapporo  Hess  mich 
ruhig  seine  Gcschlcchtstheile  untersuchen  und  Schamhaare  abnehneiden,  wenn  ich  ihm  dafür 
bezahlte,  aber  sein  Bart  war  ihm  unantastbar.  Vielleicht  hätte  der  Besitzer  doch  noch  ein- 
gewilligt, aber  es  wäre  ihm  doch  sehr  bedauorUch  gewesen,  den  Bart  beschneiden  zu  lassen.  Er 
ist  wirklich  eine  Zier  dieses  Volkes,  um  die  jeder  von  uns  Japanern  ihn  beneidet.  Hoch  oben 
von  der  Jochbeingegend  herabhängend,  erreicht  der  Bart  oft  die  Länge  von  30cm  vom  Kinn 
aus  gemessen.  Dass  ein  solcher  Bart  beim  Essen  und  Trinken  ziemlich  hinderlich  i«t,  versteht 
sich  von  selbst.  Die  Aino  ballen  deshalb  bei  Sake-Trinken  ihren  Bart  mit  einem  platten  Ilolz- 
stäbchen  (Skubashui)  in  die  Höhe. 

Das  Barthaar  ist,  wie  es  sonst  die  Regel  ist,  mehr  gekräuselt  als  das  Haupthaar;  aber 
starke  Kräuselung  ist  nicht  häufig.  Die  japanisirten  Aino  rasiron  den  Bart  vollständig  ab  oder 
lassen  nur  den  Schnurrbart  und  schneiden  das  Kopfhaar  ebenfalls  kurz.  Ausnahmsweise  wurden 
kleine  Bärtchen  bei  Weibern  beobachtet. 

Auch  die  Behaarung  an  den  übrigen  Körpertheilen  ist  dementsprechend  stark.  Abgesehen 
von  der  Schamgegend  und  der  Achselhöhle,  stehen  die  Körperthcile  nach  der  Stärke  der  Haar- 
ent Wickelung  in  folgender  Reihenfolge:  Ober-  und  Unterschenkel,  Unterarm,  Mitte  der  Brust, 
Hinterbacke,  Schulter,  Mitte  des  Bauohes  (namentlich  des  Unterbauches),  Oberarm,  Lende,  Hand- 
elnd Fussrücken  etc.  E*  sind  mehrere  Fälle  beobachtet  worden,  bei  welchen  die  Haare  3 bis  5 cm 

>)U 

8)  Bemerkungen  über  die  Behaarung  der  Ainofi.  Mitth.  d.  deutsch,  lies.  f.  Natur*  u.  Yölkerk.  OfttAHivn«. 
7.  H.  1*7.'.. 
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lang  sind  und  so  dicht  stehen,  dass  die  Haut  davon  vollständig  verdeckt  wird.  Einigemal  habe 
ich  sogar  gesehen,  dass  die  äussere  Nase  und  die  Ohrläppchen  mit  einige  Millimeter  langen 
dunklen  Härchen  ganz  dicht  besetzt  waren. 

Die  Körperhaare  der  Weiber  treten  natürlich  weit  hinter  denen  der  Männer  zurück,  doch 
kommt  im  Vergleich  mit  japanischen  <ider  auch  europäischen  Frauen  ein  ähnliches  Verhältniss 
wie  bei  den  Mäunern  heraus.  So  ist  es  keine  Seltenheit,  dass  die  untere  Extremität  auf  einige 
Entfernung  durch  die  starke  Behaarung  ganz  dunkel  Aussicht. 

•Die  Entwickelung  sowohl  der  Bart-  als  auch  der  Körperhaare  tritt  schon  gegen  das  25.  Le- 
bensjahr ein;  zu  sehr  reichlicher  Entwickelung  aber  gelangt  sie  erst  nach  dein  40.  Lebensjahre. 
Freilich  kommen  manchmal  verhält nisMoässig  haararme  Aino  vor,  aber  solche  im  reiferen  Alter 
gehören  zu  den  Ausnahmen.  Das  Ergrauen  der  Haare  beginnt  meist  ebenfalls  nach  dein 
40.  l^ebensjahre,  l>ei  den  Weibern  aber  sehr  viel  spater.  Die  senile  Kahlköpfigkeit  ist  bei  den 
Aino  sehr  selten  und  pflegt  in  viel  höherem  Aller  einzutreten.  Dagegen  wurde  die  durch  Favus 
verursachte  Kahlköpfigkeit,  die  auch  bei  ganz  jungen  Individuen  verkommt,  häufig  gesehen. 

Kopf.  Der  Kopf  der  Aino  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Resultate  der  Untersuchung 
am  Schädel  gross. 

Der  Längen- Breiten-Index  ist  etwas  grösser  als  bei  den  Schädeln,  wie  Broca1)  u.  A.  ge- 
zeigt. haben,  dass  der  Index  des  Kopfes  mit  den  Weichlheilen  grössere  Zahlen  ergiebt.  Ferner  ist 
der  Index  bei  den  Weibern  etwas  grösser  als  bei  den  Männern,  wie  auch  eine  ähnliche  Differenz 
bei  den  Schftdelmessungen  gefunden  worden  ist.  Der  Befund  an  den  Schädeln,  dass  der  Breiten- 
Index  von  Yesoern  etwas  grösser  ist  als  der  von  ftmchalinern , wurde  am  Lebenden  ebenfalls 
festgestellt. 

Die  einzelnen  Zahlen  vertheilen  sich  tblgendermaassen : 

Männer: 

Zahl  d<»r  Individuen 

1 

0 

g Üolichooephalie  . . . 23,2  Proc. 

6 

11 

13 

13 

11  Mesoccphalie  ....  61,1  Proc. 

14 

7 

4 | 

4 

5 l Brachyccphahe  . . . 16.8  Proc. 


95 

*)  Coniparaiooi)  de«  indice»  cdpliali^ues  *ur  le  vivant  et  Mir  le  squelette.  Bullet,  de  ht  8oc.  d’Aothrop., 
2.  adr..  tom.  III.  18ti*. 


I jin  een- 15  r«i  trn- 1 nde  * 

69.1  — 70,0  . 

70.1  — 71,0  . 

71.1  — 72b  . 

72.1  — 73,0  . 

73.1  — 74,0  . 

74.1  — 75,0  . 

75.1  — 76,0  . 

76.1  — 77,0  , 

77.1  — 78,0  . 

76.1  — 79,0  . 

79.1  — 80b  . 

80.1  — 81,0  . 
81,1  — 82,0  . 

82.1  — 83,0  . 

83.1  — 61,0  . 

84.1  — 85,0  . 
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Laugeu-Breitcn-Indes 
71  »1  — 72,0  . . 

72.1  — 73,0  • . 

73.1  — 74,0  . . 

74, J — 75,0  . . 

76.1  — 76.0  . . 

76.1  - 77.0  . . 

77.1  — 78,0  . . 

78.1  — 79,0  . . 

79.1  — 80,0  . . 

80.1  — 81^0  . . 

81,0  — 82.0  . . 

82.1  — 83,0  . . 

83.1  — 84,0  . . 

81.1  — 86,0  . . 


W e i b e r: 


Zahl  der  Imtividaen 

::  oi 

_!  Dolichoccphftli©  ...  11,3  Proc. 


7 j 
11 

8 ! Metooephalie  ....  69.2  Proc. 


6 

4 

6 

3 

3 


Brachycephalie 


29,6  l*roc. 


71 


Hiernach  zeigt  die  Mesocephalie  den  grössten  Procentsatz  und  es  Übertritt  bei  den  Blin- 
nern  die  Dolichocephalie  die  Brachycephalie,  während  bei  den  Weibern  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist 


Gesicht.  Der  Gesichtsausdruck  der  Aino  ist  im  Ganzen  als  gutmüthig,  ehrlich,  männ- 
lich, angenehm,  auch  wohl  intelligent  zu  liezcichnun.  Bei  den  Weibern  aber  ist  er,  wie  die 
meisten  Autoren  übereinstimmend  angeben,  durch  diese  vortheilhaften  Eigenschaften  weniger 
ausgezeichnet,  er  ist  häutig  sogar  schlichtem  oder  auch  finster.  Das  Gesicht  scheint  viel  nie* 
dftger  als  bei  den  Japanern.  Es  ist  bei  den  Männern  meist  breitoval,  bei  den  Weibern  häufiger 
rund.  Das  Jochbein  ist  häufiger  vortretend  als  angelegt,  bei  den  Männern  aber  fällt  das  Hervor- 
treten der  Jochbeine  in  Folge  des  starken  Bartwuchses  weniger  in  die  Augen  als  bei  den  Wei- 
bern und  stellt  sich  erst  bei  genauerer  Untersuchung  heraus. 

Der  Index  Gesichtsbreite  a zu  Gesichtahöhe  B ist  bei  den  Männern  gleich  dem  der  Schädel, 
während  er  sich  bei  den  Weibern  als  niedriger  herausstellte.  Im  Durchschnitt  ist  das  Aino- 
gesicht chamäprosop.  Der  Index  über  90,0,  d.  h.  der  leptoprosope  kam  bei  Männern  in  21  Fällen 
= 22,1  Proc.,  bei  Weibern  nur  in  7 Fällen  = 9,9  Proc.,  und  der  Index  unter  90,0,  ti  h.  der 
chamäprosope  bei  Männern  74  mal  = 77,9  Proc.,  bei  Weibern  64  mal  i=  90,1  Proc.  vor.  Unter 
den  drei  Gruppen  ist  das  Gesicht  der  Sachalin -Aino  niedriger  als  das  der  Yezo-Aino,  und  das 
der  Shikotan-Aino  noch  niedriger.  Die  niedrigere  Gesichtsform  der  Weiber  ist  bei  allen  drei 
Gruppen  ersichtlich.  Es  entspricht  dieses  dem  Eindruck,  den  man  beim  ersten  Blick  von  den 
Aino  erhält. 

Bei  den  Aino  ist  die  Stirn  .niedriger  als  bei  den  Japanern,  d.  h.  die  Haargrenze  reicht 
bei  den  erstcren  um  eine  ansehnliche  Strecke  tiefer  herab.  Auch  ist  sie  mehr  schräg  gestellt 
bei  den  Männern,  bei  den  Weibern  aber  häufig  steil.  Auf  der  Stirne  sieht  man  bei  den  Männern 
sehr  häutig,  bei  älteren  Leuten  fast  regelmässig  6 bis  7 quere  tiefe  Furchen,  oft  dazu  noch  ein 
Paar  senkrechte  Falten  au  der  Glabella,  welche  in  Verbindung  mit  den  tiefen  Xasolabinlfurchen 
dem  Gesichte  einen  etwas  leidenden  Ausdruck  verleihen. 
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Auge.  Die  Farbe  der  Iris  ist  durchgehend*  dunkelbraun.  Nach  Lefevre  und  Collig- 
non1)  sind  dunkle  Augen  96,67  Proc.,  hellkastanienbrauno  3,33  Proc  vorhanden. 

Die  Form  de»  Auge»  mt  mehr  europäisch  al»  mongolisch.  Die  von  Pb.  v.  Siebold5), 
M etschnikoff 3),  Bälz4)  n.  A.  für  die  japanischen,  überhaupt  für  die  mongolischen  Augen  als 
charakteristisch  betonte  Falte  am  oberen  Lide,  die  den  freien  Rand  desselben  bedeckt,  ist  bei 
den  Aino  nur  ausnahmsweise  vorhanden.  So  habe  ich  solche  Kalte  bei  94  Männern  12  mal 
s=r  12,8  Proc.,  bei  70  Weibern  5 mal  = 7,1  Proc,  gefunden,  während  in  den  übrigen  Fällen  die 
Falte  den  Lidrand  nicht  erreicht,  so  das»  dieser,  wie  bei  den  europäischen  Augen,  doppelt  con* 
tourirt  erscheint.  Nach  Bä  Ir.  dagegen  bedeckt  die  Falte  bei  den  Japanern  den  oberen  Lidrand 
völlig  in  55  Proc.,  unvollständig  in  40  Proc.  und  nur  in  5 Pme.  lässt  sie  ihn  frei.  Die  verticale 
Falte  am  inneren  Augenwinkel,  welche  als  die  Fortsetzung  der  eben  erwähnten  Falte,  oder  auch 
manchmal  selbstständig  auftretend,  nach  'dem  unteren  Lide  über  den  Winkel  hinwegzieht  und 
die  Thränenkarunkel  mehr  oder  weniger  bedeckt  , ist  bei  den  Aino  ebenfalls  weit  weniger  ent- 
wickelt als  bei  den  Japanern.  Dieselbe  zählte  ich,  auch  spurweise  vorhandene  Fälle  mitgerechnet, 
bei  94  Männern  nur  12mat  = 12,8  Proc.,  bei  70  Weibern  20 mal  = 28,6  Proc.  Die  Stellung 
der  Lidspalte  ist  nicht  so  schief  wie  bei  den  Japanern,  sondern  mehr  horizontal,  weil  die  ver- 
ticale  Falte,  die  da»  Schiefstehen  der  Lidspalte  hauptsächlich  hervorruft,  eben  wenig  ausgebildet 
oder  nicht  vorhanden  ist  Die  Wimperhaare  sind  sehr  dicht  und  lang  und  geben  der  Lidspalte 
eine  dunkle  scharfe  Umgrenzung.  Die  Oeffnungsweite  der  Lidspalte  ist  als  mittelmüssig  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Einsenkung  zwischen  dem  oberen  Lide  und  dem  Augenhöhlenrand  (Sulcus  orbito-pal- 
pebralis  sup.)  ist  bei  den  Männern  meist  deutlich,  bei  den  Weibern  auch  mehr  oder  weniger 
ausgeprägt.  Ferner  treten  bei  den  Männern  die  Augenbrauen wülste  und  der  Stirnglatzen wulst  be- 
sonders stark  hervor.  Am  unteren  Lide  ist  auch  der  Sulcus  orbito-palpebralis  inferior  vorhanden, 
so  dass  der  untere  Augenhöhlenrand  sichtbar  hervortritt.  Der  Augapfel  erscheint  deshalb  bei 
den  Aino  tiefer  in  der  Augenhöhle  zurückzuliegen,  was  auch  wirklich  der  Fall  ist,  weil  der 
Orbitaliiilialt  in  der  Augenhöhle,  deren  grössere  Capacität  bei  Untersuchungen  von  Ainoskeletten 
hervorgehoben  wurde,  mehr  Platz  findet 

Die  Augenbrauen  sind  im  Allgemeinen  sehr  stark  und  buschig  und  beschatten  die  Augen. 
Sie  sind  bei  den  Männern  meist  miteinander  verwachsen;  bei  starker  Entwickelung  bilden  sie 
als  eine  zusammenhängende  wellenförmig  gebogene  Linie  die  untere  Grenze  der  Stirn.  Auch 
bei  den  Weibern  habe  ich  häufig  verwachsene  Augenbrauen  gesehen. 

Nase.  Die  Nase  ist  bei  den  Ainomännern  meist  gut  geformt,  die  Nasenwurzel  meist  hoch, 
im  Querschnitte  stark  gewölbt,  von  der  Stirn  durch  eine  tiefe  Einsenkung  abgesetzt,  der  Kücken 
gerade,  die  Flügel  häutiger  angelegt  als  aufgebläht,  die  Spitze  mehr  oder  weniger  abgestumpft. 

*)  1.  c. 

*1  Nippon.  Archiv  zur  Beschreibung  von  Japau  und  denen  Neben-  und  Schutzländen).  8 Bde. 
Leyden.  1862. 

5)  Ceber  die  Beschaffenheit  der  Augenlider  bei  den  Mongolen  und  Kank&xiern.  Zeitachr.  f.  Ethnol.  VI.  Bd, 
11*74,  8.  158. 

4)  Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner.  2.  ThI.  MiUbeil.  d.  deutsch,  («es.  (.  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasien».  32.  Heft.  1885. 
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Bei  den  Weibern  dagegen  bildet  eine  unschön  geformte  Nase  die  Kegel.  Die  Nasenwurzel  ist 
überwiegend  flach,  von  der  Stirn  nur  schwach  abgesetxt,  der  Kücken  meist  eingebogen,  die 
Flügel  klein  und  angelegt,  die  Spitze  stark  abgerundet,  oft  etwas  aufgeworfen,  so  dass  die  Nasen- 
löcher gerade  von  vom  in  grösserer  Ausdehnung  sichtbar  sind  (leichter  Grad  von  Sattelnase). 

Mund.  Der  Mund  der  Aino  erscheint  etwas  gross,  aber  nicht  gerade  hässlich,  in  der 
Ruhe  ist  er  meist  geschlossen.  Die  Lippen  sind  mitteldick,  nicht  vortretend,  nicht  aufgeworfen, 
aber  bei  den  Weibern  durch  die  oben  erwähnte  Tätowirung  sehr  entstellt. 

Die  Zähne  der  Aino  sind,  wie  auch  die  Untersuchung  am  Schädel  ergehen  hat,  im  All- 
gemeinen sehr  schön,  regelmässig  geformt,  massig,  meist  opak,  seltener  durchscheinend,  gelblich 
oder  namentlich  bei  den  Weibern  weiss,  seltener  bräunlich  gefärbt  Sie  sind  nicht  schief,  wie 
es  häufig  bei  Japanern  vorkommt,  sondern  stets  vertical  implautirt.  Immer  sind  sie  sehr  regel- 
mässig angeordnet  und  der  Zahnbestand  ein  sehr  guter.  Die  Abnutzung  der  Zähne  tritt  schon 
gegen  das  30.  Lebensjahr  ein,  aber  einen  starken  Grad  erreicht  sie  erst  nach  dem  40.  Jahre. 
Sie  findet  stets  in  der  Ebene  der  Kaufläche  statt.  Zahncaries  ist  sehr  selten. 

Ohr.  Die  Ohrmuschel  der  Aino  ist  etwas  gross.  Dies  beruht  aber  nicht  auf  der  Grösse 
der  eigentlichen  Ohrmuschel,  sondern  auf  der  sehr  bedeutenden  Entwickelung  des  Ohrläppchens. 
Dieses  ist  meist  nicht  an  gewachsen,  sondern  von  der  Hackenhaut  durch  eine  tiefe  Einschnürung 
getrennt  Es  wird  bei  beiden  Geschlechtern  durchbohrt,  bei  Weibern  ohne  Ausnahme.  Bei 
einigen  japanisirten  männlichen  Aino  auf  Yezo  und  bei  vielen  auf  Shikotan  fand  ich  es  nicht 
durchbohrt.  Durch  die  Oeffbung  werden  Ohrringe  getragen,  welche  gewöhnlich  aus  nicht  edlen 
Metallen,  nur  selten  aus  Silber  verfertigt  uud  unten  mit  einer  Kugel  versehen  sind.  Sie  sind 
von  bedeutender  Grösse  und  sehr  »ch  wer,  so  dass  durch  den  beständige»  Zug  derselben  die 
starke  Entwickelung  der  Ohrläppchen  wohl  erklärt  werden  kann.  Manche  Aino  begnügen  sich 
nur  mit  dem  Anbinden  eines  Stückes  Kleiderstoffes.  Sehr  häufig  wird  das  Ohrläppchen  aus 
Versehen  zerrissen,  dann  wird  ein  zweites  Loch  gebohrt.  Oft  sieht  inan  auch  das  Ohrläppchen 
mehrere  Male  zerrissen  und  durchbohrt.  , 

Extremität.  Die  obere  Extremität  der  Aino  ist  absolut  und  auch  im  Verhältnis  znr 
ganzen  Höhe  länger  als  bei  den  Japanern. 

Die  Hände  der  Aino  sind  nicht  besonders  gross,  aber  ineist  plump,  auch  bei  den  Weibern 
sind  zarte  Hände  nicht  häufig.  Die  Nägel  sind  meist  länglich,  seltener  breit. 

Auf  das  Verhältnis«  der  Länge  von  Zeigefinger  und  Ringfinger  wurden  je  20  männliche 
und  weibliche  Individuen  geprüft.  Es  ergab  sich  bei  den  Männern  der  Ringfinger  länger  als 
der  Zeigefinger  18  mal  und  2 mal  beide  gleich  lang,  bei  den  Weibern  der  Ringfinger  länger  als 
der  Zeigefinger  13 mal,  beide  gleich  lang  5 mal  und  der  Zeigefinger  länger  als  der  Ringfinger 
2 mal.  Der  Ringfinger  der  Aino  ist  also  in  der  Regel  länger  als  der  Zeigefinger,  aber  der 
relativ  längere  Zeigefinger  scheint  bei  den  Weibern  etwas  häufiger  zu  sein.  Es  ist  dies  ein 
Resultat,  welches  mit  den  Messungen  von  Eckor1)  (an  Negern),  Grüning*)  (an  Litthauem 

*)  Einig:«  Bemerkungen  über  einen  schwankenden  Charakter  in  der  Hand  des  Menschen.  Arch.  f.  Anthrop. 
Vlll.  Bd.  1875,  8.  «7. 

*)  Ueb«*r  die  Liinge  der  Finger  und  Zehen  bei  einigen  Völkerstämmeii.  Arch.  f.  Anthr.  XVI.  Ild.  1888.  8.511. 
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und  Letten)  u.  A.  überoinstimmt.  Uebrigens  erwähnt  Ecker,  das*  bei  Europäern  die  Varie- 
täten häufig  »eien,  wie  auch  die  Angaben  der  Anatomen  verschieden  sind.  Nach  den  sehr  ge- 
nauen Untersuchungen  von  Braune  und  Fischer1)  an  prAparirten  Hunden  ist  die  Phalangen- 
reihe des  vierten  Fingers  länger  als  die  des  «weiten,  wenn  man  aber  die  Länge  der  Metacarpus- 
knoehcn  hinzurechnet,  so  ist  das  System  des  zweiten  Fingers  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle 
länger  als  das  der  vierten.  Die  von  mir  zum  Vergleich  vorgenommene  Untersuchung  an  Japa- 
nern ergab  den  Ringfinger  fast  immer  länger  als  den  Zeigefinger:  unter  30  männlichen  Personen 

war  der  Ringfinger  länger  als  der  Zeigefinger  in  26  Fällen  und  in  4 Fällen  beide  gleich, 

unter  ebensovielen  weiblichen  in  29  Fällen  länger  und  nur  in  einem  Falle  beide  gleich  laug, 
aber  in  keinem  Falle  der  Zeigefinger  länger. 

Die  unteren  Extremitäten  der  Aino  scheinen  relativ,  wenn  auch  nicht  viel  länger  zu  sein 
als  die  der  Japaner.  Bei  den  männlichen  Aino  sind  die  Beine  etwas  länger  als  bei  den 
weiblichen. 

Der  Fuss  der  Aino  ist  nicht  gross,  aber  plump.  Die  Wölbung  des  Kusses  ist  meist  mittel- 
hoch; Plattfuss  habe  ich  nur  auf  Shikotan  einige  Fälle  gesehen. 

Die  Zehen  sind  kurz.  Die  längst«  Zehe  ist  in  weitaus  überwiegenden  Fällen  die  zweit«: 
unter  80  männlichen  Individuen  war  es  75  mal  die  zweite,  3 mal  die  erste  und  2 mal  beide  gleich, 

unter  61  weiblichen  54  mal  die  zweite,  4 mal  die  erste  und  3 mal  beide  gleich. 

Bei  Japanern  ist  dagegen  die  erste  Zehe  häufiger  länger  oder  der  zweiten  gleich:  die 
längste  Zehe  wrar  unter  30  männlichen  Individuen  11  mal  die  erste,  7 mal  die  zweite  und  12  mal 
beide  gleich,  unter  ebensoviel  weiblichen  16  mal  die  erste,  6 mal  die  zweite  und  8 mal  beide 
gleich. 

Wie  bei  den  Längenverhältnissen  von  Zeige-  und  Ringfinger  gehen  die  Ansichten  der 
Autoren  über  die  längste  Zehe  auseinander.  Bei  den  von  Maurel*)  untersuchten  mongolischen 
Völkern  und  Franzosen  war  im  Allgemeinen  die  erste  Zehe  die  längste,  was  mit  Harrison*) 
und  Anderen  übereinstimmt  Die  Messungen  von  Grün  in  g4)  an  Litthauern  und  Letten,  von 
Braune5)  etc.  hingegen  ergaben  das  gleiche  Resultat  wie  bei  den  Aino. 


Es  wird  im  Allgemeinen  angenommen,  dass  die  Aino  auf  Yezo,  Sachalin  und  den  Kurilen 
zu  einem  und  demselben  Stamme  gehören.  Für  die  Sachalin-Aino  ist  kein  Grund  vorhanden, 
dies  zu  bezweifeln.  Die  physischen  Eigenschaften  stimmen,  wie  die  Untersuchungen  sowohl  an 
Schädeln  als  auch  an  Lebenden  ergeben  haben,  mit  den  Yezo-Aino  überein. 

*)  B raune,  Etwas  von  der  Form  der  menschlichen  Hand  und  des  menschlichen  Fusses  in  Natur  n.  Kunst. 
C.  Ludwig’*  Festschr.  Beiträge  *.  Physiol.  Leipzig  1««6.  Derselbe,  Geber  die  Messungen  an  Hand  u.  Fuas 
beim  lebenden  Menschen.  Correspondcuzhl.  d.  deutsch,  anihrop.  Oes.  1887,  8.  33.  Braune  und  Fischer,  Die 
Länge  der  Finger  und  Metacarpalknocben  an  der  menschlichen  Hand.  Arch.  für  Atiat.  und  Physiol.,  A.  Abth. 
1887,  8.  107. 

*)  Bull,  de  La  8oci4t3  d’Anthrop.  de  Paris.  Tome  XI  llll*  s4rie).  Paris,  188K. 

*)  On  the  relative  length  of  the  flrst  three  toes  of  tlie  human  font.  Journ.  of  the  Anthrop.  Inst,  of 
Gr.  Brit.  and  Irel.,  voL  XIII,  18*4. 

*)  I.  c. 

Ä)  1.  c. 
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Auch  die  Sitten  und  Gebräuche  weisen  keinen  bedeutenden  Unterschied  auf;  die  Klei- 
dungen und  Geräthsohaften  sind  fast  gleich,  nur  sind  bei  den  Sachalin -Aiuo  mehr  durch  den 
Handel  mit  dem  Festlande  erhaltene  Sachen  vorhanden.  Auch  die  Sprache  ist  nicht  mehr  ver- 
schieden wie  die  zwischen  Nord-  und  Süd-Japan,  so  dass  sich  die  Leute,  wenn  sie  langsam  und 
deutlich  sprechen,  untereinander  verstehen  können.  Aino  von  Tsuishikari  (Sachalin -Aino)  ver- 
sicherten Dixon1),  dass  sie  die  Sprache  der  Aino  von  üshima  nicht  verstehen  und  umgekehrt 
auch  von  diesen  nicht  verstanden  würden.  Dixon  sagt  aber,  dass  es  nnr  einen  geringen 
dialektischen  Unterschied  zwischen  der  Sprache  dieser  beiden  gäbe. 

Näher  zu  prüfen  ist  es  für  die  Shikotan-Atno.  Von  Einigen  wurde  behauptet,  dass  die 
Shikotan-Bewohner  von  den  Aino  verschieden  seien.  Als  Milne*)  im  Jahre  1878  die  nördlichen 
Kurilen  besuchte,  »ah  er  auf  der  Insel  Shumshu  eine  kleine  Gruppe  von  Einwohnern.  Die 
Männer  waren  von  kleiner  Statur,  hatten  rundlichen  Kopf  und  kurzen  dichten  Hart.  Keiner 
hatte  so  langen  Hart  wie  die  Aino  auf  Yeso  und  keiner  so  regelmässige  Gcsichtsxüge.  Soriba*) 
sagt,  dass  sie  weder  Aehnlichkeit  mit  den  Japanern  noch  mit  den  Aiuo  hätten,  sondern  dass  sic 
Mischlinge  zwischen  Russen  und  Kamtschadalen  seien.  Auch  unter  den  Japanern  giebt  cs 
Manche,  die  ähnlicher  Meinung  sind. 

Ausser  der  schon  erwähnten  Haartracht,  ist  die  Kleidung  der  Shikotan-Aino  auch  europäisch, 
st»  dass  sie  auf  den  ersten  Blick  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Bauern  abgelegener  armer 
Dörfer  von  Europa  bieten.  Jährlich  kommen  russische  Missionäre  dahin,  um  ihnen  zu  predigen 
uud  sie  haben  die  griechisch-katholische  Religion  angenommen.  Sie  tragen  russische  Namen  und 
verstehen  auch  mehr  oder  weniger  russisch.  Dies  erklärt  sich  aber  durch  den  Verkehr  mit 
Russen  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  sie  unzweifelhaft  Aino.  Die  genauere  Untersuchung  der  körper- 
lichen Eigenschaften  ergiebt  keine  so  besonderen  Abweichungen  von  den  Yezo-Aino,  dass  sie 
etwa  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  ungewiss  machten.  Die  Gesichtszüge  sind  einander 
so  ähnlich,  dass  die  Shikotan- Bewohner,  wenn  sie  in  ainoischer  Tracht  erscheinen  würden,  von 
Yezo-Aino  schwer  zu  unterscheiden  sein  möchten.  Es  giebt  freilich  einige  Mischlinge  mit  Russen, 
die  aber  an  Gesichtszügen,  sowie  an  Haut-  und  Haarfarbe  leicht  als  solche  erkannt  werden.  Sie 
nennen  ja  sich  selbst  auch  Aino  und  sagen,  dass  ihre  Vorfahren  nach  ihrer  Tradition  von  der 
Insel  Urupp  her  von  Insel  zu  Insel  allmälig  nach  dem  vor  Kurzem  verlassenen  Wohnorte  ber- 
Abergekommen  seien,  während  sie  die  Kamtschadalen,  die  sie  während  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fanges von  Zeit  zu  Zeit  treffen , als  Fremde  betrachten.  Sie  besitzen  ausser  russischen  Namen 
die  eigenen,  die  ainoisch  sind;  so  heisst  z.  B.  der  Häuptling  Storosow  Jakow  Kongamakuru  (die 
Bedeutung  des  Namens  ist  unklar,  aber  die  Endung  kuru  oder  guru  ist  bei  den  männlichen 
Namen  der  Aino  sehr  häufig  und  bedeutet  Mensch).  Die  Namen  der  kurdischen  Inseln  sind 
auch  ainoisch  und  werden  von  ihnen  so  bezeichnet. 

Die  Tätowirung  um  den  Mund  und  an  der  Hand  wurde  von  Missionären  als  für  die  Ge- 
sundheit schädlich  verboten;  Jakow  erinnert  sich  noch,  in  seiner  Jugendzeit  alte  titowirte  Weiber 

*)  The  Timidhikari-Amo«.  Tränket.  of  the  Asiatic  Society  of  Jnpan.  Vol.  XI.  1883. 

*)  Notes  on  the  Koro-pnk-guru  or  Pit  - D weller*  of  Yezo  and  the  Kurile  Island».  Tranaact  of  the  Asiatin 
Society  of  Japan.  Vol.  X.  1882. 

8)  Mittheil.  <1.  deutsch.  Ge*,  f.  Natur-  und  Völkerkunde  OstH&ien«.  38.  lieft.  1887.  S.  280. 
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ge«ohen  zu  haben.  Die  japanische  Expedition  nach  den  Kurilen  im  Jahre  1876  •)  berichtet  von 
der  Insel  Shtimahu  auch,  dass  die  Weiber  am  Munde  tätowirt  wären.  Da  sie  e»  aber  seit  der 
Annexion  durch  Russland  nicht  mehr  bäten,  so  fehlte  es  bei  jungen  Weibern.  Ferner  berichtet 
sie,  dass  das  Haupthaar  bei  Weibern  theils  geschnitten,  theils  lang  getragen  worden  sei.  Die 
Unreinlichkeit,  sowie  die  heftige  Neigung  zum  Trinken  und  Hauchen  sind  ganz  ebenso  wie 
auf  Yen». 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  erwähnt  Schrenck*),  dass  sie  von  der  Ainosprache  nur 
dialektisch  verschieden  sei.  Die  eben  genannte  Expedition  berichtet  auch,  dass  die  Sprache 
ainoisch  ist  und  Grimm3)  gleichfalls.  So  weit  ich  geprüft  habe,  wurde  dieses  vollkommen 
bestätigt. 


Wie  die  oraniologiscbcn  Untersuchungen  ergeben  haben,  lassen  sich  am  Lebenden  gleich- 
falls zwei  Typen  ohne  Schwierigkeit  nachweisen.  Der  eine,  ainoische  Typus  ist  vor  allem  aus- 
gezeichnet durch  den  kleineren  Längen-Breiten-Index  des  Kopfes,  den  niedrigeren 
Kopf,  das  niedrigere  Gesicht,  die  tiefer  eingesunkenen  Augen,  das  Fehlen  der 
Hautfalte  am  oberen  Lide  und  inneren  Augenwinkel,  den  hohen,  geraden  Nasen- 
rücken, die  geraden  Zähne,  die  dunklere,  gelblichere  Nuance  entbehrende  Haut- 
farbe, den  ungemein  starken  Hart  und  die  Körperbehaarung,  die  die  Körperhöhe 
überwiegende  Klafterweite,  die  längeren  oberen  und  unteren  Extremitäten  u.  s. 
und  steht  in  geradem  Gegensätze  zu  dem  anderen.  Dieser  Typus,  der  wohl  durch  eine  Ver- 
mischung mit  mongolischen  Rassen  entstanden  ist,  nähert  sich  mehr  den  Japanern  und  zeigt 
mehr  vorstehende  Augen,  die  Hautfalte  am  oberen  Lide  und  inneren  Augenwinkel, 
mehr  platte  Nase  mit  breiter,  niedriger  Wurzel,  mehr  gelblichere  Haut,  schwachen 
Hartwuchs,  wenige  Körperhaare  u.  s.  w.  Dass  manchmal  die  weiblichen  Gesichtazügo  sich 
mit  den  mongolischen  decken,  dass  deshalb  das  Gesicht  der  Weiher  häufiger  mongolischen  Ein- 
druck zu  machen  scheint,  tritt  bei  den  Lebenden  noch  mehr  hervor  als  bei  den  Schädeln. 

Die  sehr  oft  den  Aino  zugeschriebene  Aehnlichkeit  mit  dem  europäischen  Typus,  wovon 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird,  ist  wohl  hauptsächlich  auf  die  Form  der  Nase  und 
Augen  und  den  üppigen  Hart  wuchs  zurückzuführen.  Bei  näherer  Untersuchung  sind 
jedoch  die  Gesichtszüge  der  Aino  und  die  physische  Beschaffenheit  derselben 
überhaupt  ebenso  weit  entfernt  von  dem  Typus  europäischer  wie  mongolischer 
Völker. 


Um  das  ehemalige  Verbreitungsgebiet  der  Aino  fcstzustellen , ist  ft»  nützlich,  die  prähisto- 
rischen Reste  des  menschlichen  Daseins  in  Hokkaido  etwas  zu  besprechen.  Auf  Yezo  findet 
man  nämlich  fast  überall  an  den  Meeresküsten  und  längs  der  Flüsse  mit  anmutliigen  Thälern 

!)  Berichte  «1er  Geograph.  Oewllich.  zu  Tokio.  (Japanisch.)  1881. 

*)  L e.  p.  18. 

*)  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Koropokgnni  auf  Yezo.  und  Bemerkungen  über  die  fihikotan-Aino.  Mittheil, 
d.  deutsch.  Ge»,  f.  Katar-  a.  Völkerkunde  OltldiM.  48.  Heft.  IS'.»!*. 


Digitized  by  Google 


Kurze  Mittheilung  über  Untersuchungen  an  lebenden  Aino.  21 

und  Hügeln,  Stellen,  die  für  WobnpläUfe  geeignet  erscheinen,  eigenthümliche  napfförmige  Gruben, 
welche  von  Forschern  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben.  Dieselben  sind 
entweder  auf  einer  Anhöhe  oder  auf  der  Ebene  gelegen,  von  rundlicher  oder  abgerundet  qua- 
dratischer Form,  der  Durchmesser  beträgt  4 bis  10  Meter,  die  Tiefe  1 bis  2 Meter.  Manchmal 
sind  sie  auch  länglich  oder,  iudem  zwei  miteinander  communiciren , sanduhrformig.  Bei  vielen 
ist  am  Itande  ein  niedriger  Wall  vorhanden.  Sie  liegen  entweder  vereinzelt  oder  in  kleineren 
oder  grösseren  Gruppen.  Am  zahlreichsten  fand  ich  sie  bei  ICushiro  und  Nemoro;  hier  an  einem 
Orte  über  Hundert  beisammen.  Im  Ganzen  würde  die  Anzahl  der  Gruben  auf  Yezo  wenigstens 
nicht  geringer  sein  als  die  der  jetzigen  Ainohütten.  In  der  Grube  oder  in  der  Nähe  derselben 
findet  mau  verschiedene  Gegenstände  menschlicher  Künste,  wie  irdene,  unglasirte  Gefftssscherben, 
manchmal  auch  ganze  unversehrte  irdene  Geschirre,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  aus  Obsidian  und 
Feuerstein,  polirte  Steinäxte  verschiedener  Grösse  u.  s.  w.  Freilich  trifft  man  solche  Gegen- 
stände auch  an  Orten,  wo  das  Vorhandensein  der  Gruben  nicht  sicher  ist.  Dass  jedoch  beide 
zusammengehören,  dass  also  die  Gruben  von  Menschen,  die  in  der  Steinzeit  sich  befanden,  be- 
wohnt wurden,  haben  unter  Anderen  mein  Mitgereister  Tsnboi1)  im  Jahre  1888  und  Grimm1) 
durch  Ausgrabungen  und  genaue  Untersuchungen  der  Gruben  vollkommen  festgestelit.  Ferner 
sind  auf  Yezo  hier  und  da  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddings)  vorhanden,  welche  auch  die  eben 
erwähnten  Gegenstände  enthalten;  solche  von  Hakodate,  Temiya  bei  Otaru,  Kushiro,  Mororan 
und  auf  der  kleinen  Insel  Bentenjima  vis-it-via  der  Stadt  Nemoro  sind  bekannt. 

Auf  der  Insel  Knnashiri  findet  man  auch  zahlreiche  Gruben,  deren  einige  ich  selbst  unter- 
sucht habe,  sowie  Steingerilthe  und  Töpferwaaren.  Dasselbe  berichtet  Milne*)  für  Eturupp; 
hier  sollen  die  Gruben  in  bestem  Erhaltungszustände  Bich  befinden.  Reste  ganz  gleicher  Art 
trifft  man,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auf  den  übrigen  Kurilen  und  Sachalin  ebenfalls. 

Km  fragt  «ich  nun,  ob  diese  Reste  aus  der  Steinzeit  den  Vorfahren  der  Aino  oder  einem 
anderen  Volke,  den  Ureinwohnern  von  Yezo,  die  nicht  Aino  waren,  zuzuschreiben  sind. 

Obgleich  ich  mir  wohl  bewusst,  bin,  dass  bei  der  Behandlung  solcher  Frage  viele  fast 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  vorhanden,  sind  und  dass  man  leicht  zu  Speculationen  geführt 
wird,  werde  ich  doch  im  Folgenden  versuchen,  etwa»  darauf  einzugehen.  Zunächst  wird  es  gut 
sein,  die  Verhältnisse  der  jetzigen  Aino  und  ihre  Traditionen  auszuforschen,  um  etwaige  Be- 
ziehungen zwischen  den  erwähnten  Resten  und  den  Aino  zu  finden.  Am  besten  betrachten  wir 
jede  Gruppe  der  Aino  gesondert. 

Wie  allgemein  bekannt,  bauen  die  Yezo-Aino  ihre  Hütten  auf  platten  Boden.  Das  Gerüst 
besteht  aus  in  die  Erde  eingerammten  Pfählen  und  in  geeigneter  Weine  angebrachten  Balken. 
Die  Wände  und  das  Dach  werden  mit  Gräsern,  Rohren,  Bambus,  Holzrinden  u,  dergl.  betleckt. 
Die  Geräthschaften  sind  meistens  japanischen  Ursprungs  und  von  ihnen  selbst  verfertigte  Sachen 
sind  nnr  sehr  wenige  vorhanden.  Die  Aino  lieben  ganz  besonders  Lackwaaren.  Steingeräthe 
und  rohe  irdene  Waaren,  wie  die  oben  erwähnten  oder  ihnen  ähnliche,  sind  bei  den  Yezo-Aino, 
wie  bei  den  Aino  überhaupt,  nicht  gebräuchlich,  es  ist  auch  nicht  sicher  bekannt,  dass  solche 

*)  Wbo  left  tlie  tracea  of  Sinne  Ajj<*  in  Japan?  Bulletin  of  the  Tokyo  Authrop.  Hoc.  Vol.  IIL  Ihkh. 
(Japanisch.) 

•)  L c. 

8)  1.  c.  p.  11H>. 
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von  ihnen  früher  gebraucht  worden.  Hin  Zusammenhang  durch  die  Gebrauche  der  jetzt  lebenden 
Aino  mit  den  Grubenbcwohnem  ist  also  hieraus  nicht  nachweisbar. 

Unter  den  Yezo-Aino  ist  aber  eine  sehr  verbreitete  Sage  vorhanden,  welche  man  stets 
hört,  wenn  man  nach  der  Bedeutung  der  Gruben  und  der  Gctassscherben  und  Steingerftthe  fragt. 
Sie  lautet  mit  wenigen  Modificationen  je  nach  den  Orten  ungefähr  wie  folgt:  «In  uralter  Zeit 

lebten  aus«er  Aino  noch  Menschen,  welche  in  Erdgruben  wohnten,  irdene  Gctasse  machten  und 
steinerne  Gerilthe  gebrauchten;  sic  waren  so  klein,  dass  sich  unter  einem  Blatte  von  Pestwurz 
(Huflattich)  (Petasites  japonicus  Miq.)  mehrere  zusammen  verbergen  konnten,  und  werden  deshalb 
von  Aino,  Koropokguru4  (koro  ist  Verkürzung  von  korokoni  = Pestwurz,  pok  =?  unter,  guru  oder 
kuru  = Mensch),  d.  h.  »Leute  unter  der  Pestwurz4*)  bezeichnet,  seltener  auch  ,Toichisekuru*  (toi 
— Erde,  ehise  = Wohnung),  d.  h.  Erdbewohner,  oder  ,Tonchinkamoi4  (tonchin  = Bedeutung 
nicht  klar,  kamoi  Gott).  Sie  besuchten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Aino,  um  sie  zu  beschenken  oder 
Sachen  auszutauschen  oder  Feuer  zu  verlangen;  ohne  ihren  Körper  zu  zeigen,  ohne  ein  Wort 
zu  sprechen  und  ohne  in  die  Hütte  einzutreten , pflegten  sie  dalui  stets  bloss  die  Hand  durch 
das  Fenster  hineinzustrecken.  Man  that,  was  sie  wünschten,  und  sic  gingen  dann  schweigend 
davon.  Eines  Tages  aber  fasste  man  aus  Neugierde  eine  solche  Hand  und  zog  den  Bittenden 
in  die  Hütte  hinein.  Man  fand,  dass  es  eine  schöne  Zwergfrau  war,  die  am  Munde  und  an  der 
Hand  tütowirt  erschien.  (Dass  die  Ainoweiber  diese  Sitte  nachgeahmt  haben,  wurde  schon  er- 
wähnt.) Wütheud  über  diese  That  und  sich  fürchtend,  flohen  sie  in  die  weite  Ferne  und  man 
weis*  nicht  wohin.“  Das  ist  alles,  was  ich  von  den  Yezo-Aino  erfahren  konnte. 

Die  nach  Reisats  hei  Ishikari  übergesiedelten  Sachalin-Aino  bauen  dort  theils  japanische 
Häuser,  theils  ainoische  Hütten.  Die  letzteren  sind  von  länglich  vierseitiger  Form  und  im  Ver- 
gleich mit  den  Hütten  der  Yczo-Aiuo  grösser  und  fester,  die  Wände  bestehen  ans  gespaltenen 
und  behauenen  Brettern,  wie  ich  solche  hei  Yezo*Aino  nicht  gesehen  habe,  oder  sind  mit  Baum- 
rinden, das  Dach  mit  Schilfrohr  und  Bambus  bedeckt.  Der  Boden  ist  etwa  einen  Decimeter 
hoch  von  der  Erde  mit  Brettern  belegt  und  etwas  links  von  der  Mitte  befindet  sich  eine  grosse, 
rechts  eine  kleinere  Feuerstelle.  An  drei  Seiten  sind  Banke  vorhanden,  die  als  Schlafstellen 
und  Lagerungsstätte  für  Gerätschaften  dienen.  In  der  Mitte  der  vierten  (Längs-)Seite  ist  der 
Eingang. 

In  Sachalin  giebt  es  aber  ausserdem  noch  eine  andere  Art  von  Wohnungen,  die  in  Rabats 
nicht  mehr  üblich  sind.  Wie  ich  erzählen  höre,  richtet  man  nämlich  in  Sachalin  eine  besondere 
Wohnung  für  den  Winter  ein,  welche  von  der  Sommerhütte,  die  ganz  ebenso  gebaut  wird  wie 
in  Rabats  und  mit  „Sakkchbc“  (sakk  Sommer)  bezeichnet  wird,  oft  weit  entfernt  sein  kann, 
weil  dazu  ein  beliebiger  Ort  am  Bergabhange  oder  auf  einer  Ebene,  die  dem  Sonnenschein 
wohl  ansgesetzt  und  gegen  den  kalten  Wind  geschützt  ist,  gewählt  wird.  Dazu  gräbt  man  zu- 
nächst eine  vierseitige  Grube  von  4 zu  6 bis  8 zu  10  in  Grösse  und  etwa  2 m Tiefe.  An  den 
vier  Ecken  werden  dann  Pfiihlc  errichtet,  welche  das  Dach  tragen.  Dieses  wird  mit  Erdo 
dick  bedeckt,  so  dass  schliesslich  eine  solche  Wohnung  wie  ein  rundlicher  Hügel  ausflieht.  An 


*)  Abweichend  von  Angaben  der  meisten  Aino  erklärt  Batclielor  (An  Ainu-Engli*h- Japanese  Dictionary 
and  («ramtuar.  Tokyo.  1881»)  diesen  Ausdruck  als  „persons  who  dwell  beneath*  oder  ^pitdweller*“ ; koropok  sei 
ein  Fehler  von  ehoropok  = unter. 
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einer  Seite  befindet  sich  der  Eingang  und  ist  hier  eine  Leiter  zum  Heruntersteigcn  angebracht. 
Die  Einrichtung  de«  Innenraumes  ist  ganz  wie  bei  den  Hütten.  Es  soll  drinnen,  auch  in 
kältester  Jahreszeit,  sehr  wann  sein.  Es  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem,  was  Mamiya1) 
beschrieben  und  abgebildet  hat,  überein.  Eine  solche  Grubenwohnung  wird  von  den  Aino  mit 
„Toichise“,  d.  h.  „Erde- Wohnung“  bezeichnet.  Die  Grubenwoboung  ist  aber  auch  auf  Sachalin 
nicht  überall  gebräuchlich,  so  soll  sie  z.  B.  in  Kushunkotan  und  Taraika  vorhanden  sein,  aber 
in  Shiranushi  und  Tonnai  (an  der  Westküste)  seit  alter  Zeit  her  nicht. 

Dann  habe  ich  mich  bei  dem  Häuptlinge  nach  der  Sage  über  Koropokguru  erkundigt.  Er 
sagte  mir,  dass  man  allerdings  von  sehr  kleinen  Korobokundara  genannten  Zwergen  erzählt,  von 
denen  sich  1000  unter  einem  Pestwurzblatte  verbergen  könnten,  dass  es  aber  nur  ein  Märchen 
und  gar  nicht  zu  glauben  sei.  Vor  den  Aino  aber  habe  sicherlich  ein  Volk  existirt,  welches 
von  den  Sachalin*Aino  „Tonchi“  genannt  werde.  Ueber  die  Grosse  dieser  Leute  sei  nichts  be- 
kannt. Sie  hätten  in  Erdgruben  gewohnt,  und  die  in  Sachalin  überall  unzutreffenden  sogen. 
Tonehi-Gruben  seien  eben  die  Reste  ihrer  einstigen  Wohnungen.  Diese  Gruben  sollen,  wie  er 
sagt,  ganz  ebenso  aus&hen  wie  die  Gruben  auf  Yezo.  Auch  finde  man  in  den  Gruben  irdene 
Gefasse  und  steinerne  Gerätho,  welche  die  Tonchi  hinterlassen  hätten.  Uebrigens  hat  schon 
Poljakow*)  da«  Vorhandensein  von  Gruben,  Muschelhaufen,  sowie  von  Stcingeräthen  und  Ge- 
fässscherben  auf  Sachalin  festgestellt.  Als  ich  den  Häuptling  weiter  fragte,  wie  die  Tonchi- 
Grnben  und  die  ganz  alten  verladenen  Toichise  der  Aino,  die  ja  auch  vorhanden  sein  müssten, 
von  einander  zu  unterscheiden  seien,  antwortete  er  mir,  dass  die  Unterscheidung  schwer  »ei, 
aber  dass  dies  vielleicht  durch  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  GefiLsescherben 
und  Steiugeräthen  möglich  sei.  Die  Bedeutung  des  Ausdruck«  Tonchi  ist  unklar.  Die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Sage  mit  der  Koropokguru-Sage  der  Yezo* Aino  leuchtet  sofort  ein.  Sie  steigert, 
sich  noch  mehr  dadurch,  das«  Koropokguru  in  vielen  Orten  von  Yezo  auch  mit  Touch inkamoi 
bezeichnet  werden.  Wenn  man  da«  Wort  Tonchinkamoi  in  einzelne  Glieder  zerlegt,  so  bedeutet 
„Kamoi“  Gott,  was  jedem  etwa«  höheren  oder  mächtigeren  oder  unklaren  Wesen  angehängt 
wird.  So  sagen  die  Yezo -Aino  häufig  auch  Koropokguru  kamoL  Ferner  wird  der  Laut  „u“ 
öfters  bei  Worten-  und  Silbenverbindungen  eingeschaltet,  »o  z.  B.  sprechen  die  Yezo- Aino  da« 
japanische  Wort  „goju“  (fünfzig)  — „gongu“,  „kaba“  (Betula  alba)  — „kanba“  aus.  Dann 
bleibt  schliesslich  als  der  Ilauptstamm  „tonchi“  übrig,  dessen  Bedeutung  freilich  unbekannt  ist. 
Deshalb  glaube  ich,  dass  die  Sage  der  Sachalin*  und  Yezo -Aino  wahrscheinlich  eine  und  die- 
selbe ist 

Die  Wohnung  der  Shikotan-Aino  besteht  aus  zwei  Abtheilnngeu.  Die  eine  i«t  eine  der  Woh- 
nung der  Yezo -Aino  ähnliche  Hütte,  welche  „Innuche“  („innn“  — Bedeutung  unklar,  „che“  = 
Wohnung)  genannt  und  besonders  während  de»  Sommers  bewohnt  wird.  Die  andere  dahinter 
gelegene  Abtheilung,  die  eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient,  ist  eine  eigentümliche , auf 
Yezo  nie  gesehene,  von  Erde  Imdeckte  Höhle,  welche  „Toi che“  („toi“  = Erde)  benannt  wird. 
Ueber  diese  Jurten  hat  Grimm8)  schon  genauen  Bericht  erstattet  Ich  werde  hier  eine  von 


*)  Kita-Yezo-Zusetau.  (Japanisch.)  1865. 

*)  Reise  nach  der  Insel  Sachalin  in  den  Jahren  1881  — 1882.  Au»  dem  Russischen  übersetzt  von  Arz- 
runi.  1884. 

8)  L c. 
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mir  genauer  untersuchte  Jurte  beschreiben.  Der  Boden  ist  etwa  */i  m tief  gegraben.  An  den 
Wänden  sind  Bretter  und  Hohr  angelegt.  Das  Dach  besteht  aus  denselben  Stollen  und  wird 
von  Pfählen  getragen.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Erdschicht  von  */*  bis  */s  m Dicke  bedeckt.  So 
entsteht  ein  rundlicher,  etwas  unregelmässiger  Hügel,  welcher  wie  seine  Umgebung  von  Gräsern 
üppig  überwuchert  ist.  Die  Grosse  betrügt  in  der  Front  9 m,  in  der  Tiefe  8m  und  in  der 
Höhe  2l/j  m.  Etwa  in  der  Mitte  der  Frontseite  befindet  sich  der  */»  m breite,  lV«m  hohe  Ein- 
gang, mit  aus  Brettern  bestehender  Thür  versehen.  Tritt  man  durch  den  Eingang  ein,  so  ge- 
langt man  in  einen  langen,  schmalen  Vorraum , an  dessen  linkem  Ende  der  Abtritt  angebracht 
ist,  während  er  nach  rechts  mit  der  Badekammer  commuuicirt.  Geradeaus  ist  der  Eingang  zum 
Wohn  raum.  Dieser  bildet  den  Ilauptthcil  der  Jurte  und  ist  in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Kammer  getrennt.  An  der  linken  Seite  der  vorderen  Kammer  liegt  die  Feuerstelle,  welche 
hauptsächlich  für  die  Zubereitung  des  Essens  dient.  Dahinter  liegen  verschiedene  Küchengcnithe. 
Oben  befindet  sich  ein  viereckiges  mit  thierischor  Membran  überzogenes  Fenster,  welches  ge- 
öffnet werden  kann,  so  dass  es  ausser  für  Licliteiufall  auch  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Ausströmen 
des  Rauches  dienen  kann.  In  der  hinteren  Kammer  befindet  sich  rechts-  die  aus  Brettern  ge- 
legte, etwa  Vs  m hohe  Schlafstelle  und  vor  dieser  eine  Lagerungsst&tte  ftir  Hausgeräthe.  Links 
steht  ein  Feuerherd  zur  Heizung,  der  aus  aufeinandergelegten,  kopfgroesen  Steinen  besteht  und 
oben  einen  nach  aussen  führenden  Schornstein  besitzt.  Daneben  und  an  der  hinteren  Wand  ist 
je  ein  kleines  Fenster  angebracht.  Der  rechte  Theil  der  Jurte  ist  die  Badekammer.  Die  ganze 
Einrichtung  derselben  besteht  in  einer  Bank  und  einem  Feuerherd  in  einer  Ecke,  wie  der  vor- 
hin beschriebene.  Neben  dem  Feuerherd  und  oben  am  Dache  befindet  sich  je  ein  kleines 
Fenster.  Zum  Baden  wird  auf  die  glühenden  Steine  Wasser  gegossen,  dann  füllt  sich  der  Kaum 
mit  Dampf,  während  der  Badende  auf  der  Bank  sitzt.  Wenn  man  dabei  zum  starken  Schwitzen 
gekommen  ist,  wäscht  man  den  Körper  ab.  Solche  Methode  zu  baden,  ist  nicht  aionische  Er- 
findung, sondern  ein  russische«  Dampfbad  primitivster  Art,  Die  summtlichen  Kammern  sind  kaum 
manneshoch.  Andere  Jurten  haben  im  Wesentlichen  denselben  Bau,  sind  nur  in  der  Grösse  und 
in  der  Eintheilung  der  Kammern  etwas  verschieden.  Bei  einigen  fehlt  der  Baderauin,  und  dann 
wird  die  Schlaf  kammer  zugleich  als  solche  gebraucht.  Die  Jurte  e.ommunicirt  mit  der  1 bis  ll/j  m 
entfernten  Strohhütte  durch  einen  niedrigen  Tunnel,  so  dass  man  gebückt  passiren  muss,  oder 
sie  ist  ganz  getrennt.  In  den  Jurten  herrscht  überall  Halbdunkel.  Das»  in  solchen  Räumen 
die  Luft  schlecht  sein  muss,  lässt  sich  denken.  Es  soll  aber  darin  selbst  im  strengsten  Winter 
so  warm  sein,  dass  man  schwitzt.  Auf  ähikotan  sind  im  Ganzen  zwanzig  solcher  Jurten  vor- 
handen. 

Die  Jurten,  welche  die  Sbikotan- Aino  in  ihrer  früheren  Ileimath  bewohnt  haben,  sollen 
nach  derselben  Art  gebaut  gewesen  »ein,  nur  wurde  der  Boden  tiefer,  etwa  D/im  tief  aus- 
gegraben. Auf  Shikotan  ist  es  aber  von  japanischen  Dorf  beamten,  wegen  der  feuchten  Be- 
schaffenheit des  Bodens  der  gegenwärtigen  Dorfanlage  als  für  die  Gesnndheit  schädlich,  verboten 
worden,  so  tief  zu  graben. 

Ueber  die  Koropokguru - oder  ähnliche  Sage  wusste  keiner  etwas.  Wenn  aber  die  alten 
verlassenen  Ainojurten  einfallen,  so  sollen  Gruben  Zurückbleiben.  Solche  Gruben  sollen  auf  der 
Insel  Shtimshn,  Poromoshiri  etc.  viele  vorhanden  sein.  Häufig  sollen  in  den  Groben  irdene  Ge- 
schirre und  Steingerüthe  gefunden  werden,  welche,  wie  der  Häuptling  Jakow  sagte,  früher  von 
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den  Aino  gebraucht  worden  nein  sollen,  aber  jetzt  deshalb  nicht  mehr  im  Gebrauche  sein,  weil 
man  jetzt  eiserne  Gerät  he  habe,  die  viel  zweckmässiger  wären.  Ueber  die  Fabrikation  der 
ersteren  wisse  man  nichts  mehr.  Auf  Shikotan  giebt  es  auch  viele  als  Ueste  von  Ainowohnungen 
bezeiclmete  Gruben.  Zwei  davon  habe  ich  in  Hegleitung  einer  Menge  junger  Leute  selbst  unter- 
sucht. Dieselben  bieten  keinen  Unterschied  von  den  Koropokgnrugrnben  auf  Yczo  dar,  sind 
rundlich,  von  ca.  9m  Durchmesser,  1 l/j in  Tiefe  nnd  von  einem  niedrigen  Wall  umgehen. 
Meine  Begleiter  versicherten  mich,  dass  sie  ganz  ebenso  seien  wie  auf  Shumshu  etc.  Daneben 
habe  ich  noch  drei  einer  viel  jüngeren  Zeit  angehörende  Gruben  gefunden.  Sie  waren  viereckig, 
von  9 ra  Lange,  6 ra  Breite  und  1 m Tiefe,  die  Winde  senkrecht,  der  Hoden  fast  eben  und  noch 
nicht  so  stark  mit  Gräsern  bewachsen,  wie  die  Umgebung,  an  den  Koken  waren  noch  verfaulte 
Reste  von  Pfuhlen  vorhanden.  Hei  den  Ausgrabungen  wurden  viele  Kohlenstücke  und  eine  grosse 
Menge  Blei  gefunden,  aber  keine  Geräthschaften.  Diese  Gruben  stammen  möglicherweise  von  den 
Aino  her  und  w’erden  nach  Jahren  wie  Koropokgnrugruben  aussehen.  Die  Gefässscherbcn  und 
Pfeilspitzen  aus  Obsidian,  die  auf  Shikotan  gefunden  wurden,  zeigen  keine  Besonderheiten. 

Nun  komme  ich  zu  der  oben  aufgeworfenen  Frage  selbst  zurück.  Tauboi  ■)  nimmt  an, 
dass  in  der  märchenhaften  Sage  der  Yezo-Aino  ein  Kern  der  Wahrheit  enthalten  «ei,  das*  vor 
den  Aino  sogenannte  Koropokgttru  existirt  hätten  und  «lass  somit  die  Beste  der  Steinzeit  nicht, 
von  den  Aino  herrührten,  sondern  von  den  Koropokguru.  Die  verschiedenen  Angaben  über  die 
Grösse  dieser  Menschen,  von  einigen  Zoll  bis  einige  Fuss  oder  auch,  dass  ein  Blatt  von  Pest- 
wurz mehrere,  ja  Hunderte  zu  bedecken  im  Stande  gewesen  wäre,  seien  nur  eine  Ucbertreibung 
der  Tbatsachc,  dass  sie  kleiner  gewesen  seien  als  die  Aino.  Uebrigens  betrachtet  auch  Batche- 
lor*)  die  Koropokgnrnsage  als  wahr.  Daraus,  dass  die  irdenen  Geschirre  und  Stein goräthe, 
welche  aus  Yezo  herstammen,  ein  viel  jüngeres  Aussehen  haben  als  solche  au«  der  Hauptinsel  von 
Japan,  ferner  daraus,  dass  die  Krdgruben,  welche  leicht  ihre  Spuren  verlieren  können,  ihre  Form 
in  Hauptzügen  behalten  haben,  scbliesst  Tsuboi,  dass  dieselben  nicht  sehr  alt  «eien.  Das»  die 
Aino  dennoch  schon,  in  Folge  der  Erwerbung  zweckmäßigerer  Geräthe  von  den  Japanern,  nicht 
nur  die  Steingeruthe  verloren,  sondern  auch  die  Fabrikation  und  Gebrauchsweise  derselben, 
sowie  die  Fabrikation  der  Geschirre  vollkommen  vergessen  haben  sollten  und  sie  anderen  Men- 
schen zuschrieben,  sei  ihm  unwahrscheinlich.  Ferner  «ei  aus  dem  gegenwärtigen  Leben  der 
Aino  kein  Zusammenhang  mit  den  Besten  der  Steinzeit  nachzuweisen.  Daraus,  dass  die  Sachalin- 
Aino  in  Jurten  wohnen,  dürfte  man  nicht  schlie««en,  dass  die  Yezo-Aino  früher  auch  in  Jurten 
gewohnt  hätten,  umsomehr  als  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Sachalin-  und  Yezo-Aino  nicht 
ganz  dieselbe  Basse  seien.  Kurz,  es  sei  gar  nichts  einzuwenden  gegen  die  Glaubw  ürdigkeit  der 
Koropokgurusage. 

Nach  meinen  Erfahrungen  kann  ich  mich  nicht  der  Meinung  von  Tsuboi  anschliessen. 
Auf  die  Koropokgurusage  kann  kein  grosses  Gewicht  gelegt  werden,  da  sie  «elir  leicht  durch 
da«  Auffinden  der  den  Aino  unbekannten  und  mysteriösen  Gegenstände  entstanden  «ein  kann, 
wie  wir  ja  solche  Sagen  auch  bei  anderen  Völkern  häufig  treffen.  Hei  einem  geistig  so  niedrig 
stehenden  Volke,  w’ie  die  Aino,  ist  es  gar  nicht  unannehmbar,  dass  solche  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten gebrauchte  Geräthschaften  ebenso  wie  andere  Ereignisse  in  Vergessenheit  gerathen 

*)  Bulletin  of  the  Tokyo  Anthrop.  8oc.  Vol.  II,  1887.  ToL  III,  1888.  (Japanisch.) 

*)  I.  c.  Vol.  VII,  1882. 

Archiv  fHr  Anthropologie.  lid,  XXIV,  4 
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sind.  Abgesehen  von  der  Frage  der  Glaubwürdigkeit  der  Koropokguru-,  resp.  Tonchisage,  sowie 
der  Tradition  der  Sbikotan  -Aino,  um  nicht  zu  weit  zu  gehen,  scheint  mir  der  Zusammenhang 
der  prähistorischen  Reste  mit  den  gegenwärtigen  Aino  noch  nicht  ganz  erloschen  zu  sein.  Die 
SachnliU’Aino  zum  Theil  und  die  Shiko tan- Aino,  deren  Gleichheit  mit  den  Yezo-Aino  oben  au*- 
einaudorgesetzt  wurde,  wohnen  ja  noch  in  Jurten,  welche  nach  dem  Einfallcu  solche  Erdgruben 
wie  die  fraglichen  hiuterlassen  können.  So  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Yezo-Aino  früher 
auch  Jurten  gebraucht  haben,  die  sie  aber  iu  relativ  milderem  Klima  allin&lig  aufgegeben  und 
mit  Hütten  vertauscht  haben,  welche  mit  viel  geringerer  Arbeit  herzustellen  sind. 

Wenn  man  dazu  noch  den  Culturzustand  der  Aino  in  Betracht  zieht,  so  wird  es  mir  noch 
wahrscheinlicher,  dass  die  sog.  Koropokguru,  resp.  Tonchi  die  Aino  selbst  waren.  Die  Aino  sind 
ein  Jäger*  und  Fischervolk,  welchem  die  Kunst,  Metalle  zu  verarbeiten,  allem  Anscheine  nach 
uio  bekannt  gewesen  ist,  und  sie  sind  nur  durch  das  Erwerben  von  Werkzeugen  und  Gerüthon 
von  anderen  Völkern  in  die  Eisenzeit  versetzt  worden,  so  dass  sie  seit  dem  Zeitalter,  wo  sie 
durch  Pfeile  und  Spiesse  mit  Steinspitzen  das  Wild  erlegten  und  die  Fische  harpunirten,  nicht 
sehr  weit  fortgeschritten  sind. 

Wagen  er1)  ist,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von  Grimm  über  die  Gruben,  auch 
der  Ansicht,  dass  bei  der  Abwesenheit  aller  verbürgten  Thatsachen  gar  kein  Grund  vorliege, 
die  Annahme,  dass  die  Aino  seihst  in  solchen  Gruben  gewohnt  hätten,  von  vorn  herein  zu  ver- 
werfe«. Dieselbe  sei  im  Gegentheil  durchaus  gerechtfertigt  durch  gewisse  Ärmlichkeiten  der 
Gruben  der  heutigen  Aino  auf  Sachalin  und  der  Autohäuser  im  Hokkaido  mit  den  räth*elhaften 
Gruben.  Grimm*)  selbst  lässt  aber  diese  Frage  unentschieden  und  schliessl  sieb  den  Ausfüh- 
rungen Milne’s  an. 

Mi  hie3)  nimmt  zwar  an,  dass  das  Volk  Koropokguru,  welches  Steingeräthe  gebrauchte, 
Töpferkunst  kannte  und  in  Gruben  wohnte,  existirt  hat.  Seine  Auffassung  weicht  aber  von  der 
Tsuboi’s  insofern  ab,  als  er  den  Aino  gleichfalls  die  Steingeräthe,  Töpferwaare,  sowie  die 
Grubenwohnnng  znschreibt.  Da  die  beiden  Völker  dicht  zusammenlebten,  so  sei  es  ihm  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  gleiche  Künste  ausflbten,  obwohl  sie  zwei  verschiedene  Rassen  sein 
konnten. 

Ganz  abweichend  von  den  bisherigen  Anschauungen,  glaubt  Scriba  auf  Grund  seiner 
eigenen  Beobachtungen,  dass  ein  Theil  der  Gruben  Winterw'ohn ungen  von  japanischen  Soldaten 
gewesen  seien.  (Mündliche  Mittheilung.) 

Den  Koropokgurugrnben  etwas  ähnliche  Wobnungsruinen  bei  Jrkaipij  an  der  Nordküste 
der  Tschnktschen  * Halbinsel  w urden  von  v.  Nordenskiöld  4)  beschrieben.  Dieselben  sollen 
einem  Sagenvolke  Onktlon  gehört  haben.  Bis  jetzt  wurde  aber  kein  Zusammenhang  /wischen 
Onkilon  und  Koropokguru  liacltgc  wiesen. 

Angenommen,  meine  Vermuthung  sei  richtig,  so  folgt  der  weitere  Schluss,  dass  die  Aino 


*)  Mittbeil.  d.  deutlich.  Ges.  1 . Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  44.  Heft.  I8Ö0. 

*)  1.  c. 

3)  l.  c.  Vergleiche:  Milne,  The  Stone  Ar*1  in  Japan.  Juurn.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Gr.  Brit.  a.  Irel. 
Vol.  X,  18s  I.  Derselbe.  Notes  on  Stone  Implements  front  Otaru  and  Hakodate,  with  a lew  general  mark*  on 
thi*  prehistoric  remaiua  of  Japan.  Transact.  of  the  Asiat.  Boc.  of  Japan.  Vol.  VIII.  ltMH). 

*)  Die  Umsegelung  Asiens  und  Eurojms  auf  der  Vega.  I.  Bd.  1882,  8.  403. 
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ei»*t  die  ganzen  japanischen  Inseln  Ins wohnten  und  von  den  Japanern  alltuulig  gegen  Norden 
vertrieben  wurden,  denn  wir  treffen  ganz  gleichartige  prähistorische  Reste,  wie  auf  Yezo,  vom 
Norden  bis  Süden  Japans.  Dieselben  zeigen  in  der  Technik  alhniilige  Fortschritte  gegen  Norden, 
chronologisch  sind  sie  also  im  Norden  jünger,  und  am  jüngsten  im  gegenwärtigen  Ainogebiete. 
Nur  sind  bis  jetzt  keine  zuverlässigen  Berichte  über  das  Vorkommen  von  Erdgraben  auf  der  Haupt- 
insei  vrhanden.  Entweder  sind  sie  durch  die  Ctütnr  des  Landes  vernichtet  worden,  wie  es  auch 
auf  Yezo  bald  geschehen  wird,  oder  die  Aino  haben  nicht  in  Jurten  gewohnt.  Historisch  wissen 
wir  schon,  dass  dio  Aino  früher  sich  auf  einen  grossen  Theil  der  Hauptinsel  bis  etwa  35°  n.  Br. 
erstreckten  und  sich  im  beständigen  Kampfe  mit  den  Japanern  befanden.  Wir  haben  damit 
nicht  nur  diese  historische  Kunde  unterstützt,  sondern  wir  sind  noch  einen  Schritt  weiter- 
gekommen: das  japanische  Reich  war  ein  Aino-Reich. 

Tsuboi  musste  dagegen  nothvrendigerweise  zugeben,  dass  die  Koropokgnru,  deren  Spuren 
absolut  fehlen,  auch  auf  allen  japanischen  Inseln  verbreitet  gewiesen  wären.  Da  es  historisch 
bekannt  ist,  dass  die  Aino  einst  einen  grossen  Theil  der  Hauptinsel  bewohnten,  so  musste 
Tsuboi  auch  Annehmen,  dass  die  Aino  sammt  den  Koropokguru  einerseits  von  den  Japanern 
vertrieben  wurden  und  andererseits  die  Aino  die  Koropokguru  vertrieben  hätten. 

Mi  Ine1)  meint  aber,  dass  die  Koropokguru  mehr  als  die  Ureinwohner  des  Nordens  zu 
betrachten  seien,  während  die  Urheber  der  Muschclhaufon  auf  Nipon  (Hauptinsel)  die  Aino 
wären.  Er  glaubt  nämlich,  dass  in  ehemaliger  Zeit  die  papuanisclie  Rasse  aus  Xeu-Guinea  über 
die  Philippinen  nach  Japan  sich  ausgebreitet  hätte,  Gruben  machend  und  Kannibalismus  aus- 
übend, wie  wrir  uns  an  Muschelhaufen  auch  im  Süden,  z.  B.  Satsuma,  überzeugten.  Irn  Norden 
wäre  dieses  Volk  in  Berührung  gekommen  mit  einer  Rasse  Nordasiens,  welche  jetzt  als  Koro- 
pokguru  bekannt  seien.  Während  der  folgenden  Perioden  wurde  diese  Rasse  allmälig  über- 
wältigt, in  Japan  von  einem  wahrscheinlich  aus  Korea  hergekommenen  mongoloiden  Volke,  auf 
den  Philippinen  und  Formosa  von  Vorfahren  der  Malayen.  Im  grösseren  Theil  de«  eroberten 
Gebietes  wären  die  ursprünglichen  Einwohner  unterlegen,  und  alles,  was  übrig  geblieben  sei,  wie 
Aino,  Acta,  die  Eingeborenen  von  Formosa  und  Oshima,  seien  Fragmente  einer  einst  vorhan- 
den gewesenen  Urrasse.  Während  dieser  Ueberfall  stattgefunden  habe,  hätten  die  Aino  von 
Japan  nnd  Yezo  ihren  Weg  in  das  Gebiet  der  Koropokguru  gemacht.  Die  Reste  der  Koro- 
pokguru seien  jetzt  die  Bewohner  von  Sachalin,  der  Kurilen  und  vielleicht  auch  von  Süd  -Kam- 
tschatka. Hierzu  mochte  ich  bemerken,  dass  die  Sachalin-  und  Kurilen -Aino,  wie  schon  oben 
erörtert  wurde,  mit  den  Yezo- Aino  zu  einem  und  demselben  Stamme  gehören. 

Von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte,  nämlich  aus  der  Nachweisbarkeit  von  vielen 
gegenwärtigen  Ortsnamen  ainoischer  Herkunft  auf  den  eigentlich  japanischen  Inseln  bis  nach 
dem  südlichsten  Ende  von  Kiushiu  schliesaen  ßatchelor  *)  und  namentlich  Chambcrlain  l), 
dass  die  Aino  einst  ganz  Japan  bewohnten.  Batchelor  folgert  aus  ihren  Sitten  und  Gebräuchen 
weiter,  dass  die  Aino  von  Norden  her  sich  verbreitet  hätten. 


I.  c. 

*>  1.  c. 

*}  The  Language,  Mythologie,  anil  Geographie«!  Nouienelature  of  Japan  vlewed  in  the  light,  of  Aino 
»tudie».  Hera,  of  the  Literat  Coli.  Imper.  Cniverwty,  Japan.  No.  I.  Tokyo,  1*67. 
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Uebrigens  sei  noch  erwähnt,  dass  II.  v.  Siebold1)  den  Ursprung  von  Muschel  häufen  bei 
Tokio  »war  den  Aino  »aschreibt , jedoch  halte  ich  die  angeführten  Gründe  nicht  für  stichhaltig, 
denn  der  Gebrauch  von  Steingerätheu  uud  die  Anfertigung  von  Thongefässen  linden,  wie  schon 
erwähnt,  bei  den  gegenwärtigen  Aino  nicht  statt,  die  Aehulichkeit  der  Ornamente  der 
letzteren  und  der  Stickereien  sind  zu  bezweifeln,  die  Abfallhaufen,  welche  heute  von  den  Aino 
gebildet  werden,  dürften  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  Kjökkenmödding*  zusammengeworfen 
werden. 

Es  ist  deshalb  sehr  wichtig,  die  menschlichen  Skelettbeile  aus  der  Zeit  der  Steingeräthe 
zu  untersuchen  und  mit  denen  der  Aino  und  Japaner  zu  vergleichen.  Auf  Yezo  hat  man  solche 
bis  jetzt  nicht  getroffen.  Aul'  den  eigentlichen  japanischen  Inseln  hat  zuerst  Morse*)  eine 
Keibe  von  menschliche!!  Knochen  aus  einem  Muschelhaufeu  von  Omori  \m  Tokio  und  aus  einem 
von  Onomura  in  der  Provinz  Higo  gefunden,  und  will  an  denselben  Zeichen  von  Kannibalismus 
constatiren  können,  wag  dann  von  Brauns*)  bestätigt  wurde.  Solche  Befunde  worden  dann 
auch  in  anderen  Mnschelhaufen  gemacht  und  es  ist  schon  eine  ansehnliche  Collection  in  der 
anthropologischen  Anstalt  der  Universität  vorhanden,  deren  Untersuchung  mir  gütigst  überlassen 
worden  ist. 

Das  ganze  zur  Untersuchung  benutzte»  Material  besteht  aus: 

einem  Theil  de?»  Schädeldaches. 

einem  Stirnbein, 

2 Unterkiefern, 

7 Humen, 

6 Ulnae, 

3 Radii, 

17  Femura  (darunter  sind  zwei  jugendlich), 

3 Fibulae, 

11  Tibiae. 

Obwohl  die  Knochen  meistens  defect  oder  nur  Fragmente  vorhanden  sind,  so  wurden 
doch  an  denselben  viele  wichtige  Eigenschaften  sowohl  descriptiv  als  auch  metrisch  gefunden. 

An  den  Schädelknochen  ist  zu  bemerken  die  Einfachheit  der  drei  Ilauptnähtc. 
Ferner  ist  die  grosse  Breite  des  Unterkieferastes  auffallend,  sowie  die  Flachheit  der  Incisurn 
maudibulae. 

II  um  er  us.  Als  besondere  Merkmale  der  Ilumeri  sind  hervorzuhebeu : Sulcus  radial  is 

sehr  deutlich  ausgeprägt.  Tuberositas  deltoides  stark  vorspringend,  die  dieser  gegenüberliegende 
Fläche  abgeflachl  oder  sogar  schwach  eingebogen,  eine  eigenthümliche  Ausbiegung  des  mittleren 
Drittels,  deren  Convexität  eben  der  Tuberositas  entspricht  , namentlich  aber  die  Abplattung  des 
mittleren  Drittels  von  vorn  - medial  nach  hinten  - lateral.  Die  etwa  aus  der  Mitte  der  Knochen 
gewonnenen  Durchschnittszahlen  werden  im  Folgenden  mit  den  entsprechenden  Zahlen  der  Aino 
und  Japaner4)  zusammengestellt: 

l)  Etwa«  über  die  Steinzeit  in  Japan.  Zeitachr.  f.  Ethu.  Verb.  d.  Berl.  anthrop.  üea.  1878,  8.  42K.  Jap«* 
mache  Kjökkenmöddinger,  lbid.  1879,  8.  231. 

*>  Shell  - MouniU  of  Omori.  Tokio,  1871*.  Siehe  auch:  Traces  of  an  early  race  in  Japan.  Populär 

Science  Monthly.  Jan.  1879. 

*)  Die  Muschelhiigel  von  Omori  in  Japan,  Corr.-BL  d.  deutech,  antbr.  Oes.  XIV.  Juhrg.  1883.  8.  12. 

4)  Beitr.  z.  Anthrop.  d.  Aino.  1.  Mittli.  aus  d.  tned.  Fac.  d.  Kaiser!.  Jap.  Univ.,  Bd.  II. 
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Kleinster 
Durchmesser  j 
der  Mitte 

mm 

Grösster 
l)urchme*«er 
der  Mitte 
um 

Index 

(7)*) 

(7)') 

Humerus  an«  M uschelhaufen 

14.7 

22.0 

66.8 

„ der  Aino 

16,7 

22,0 

75,9 

* der  Japaner  ........  .. 

14,7 

18,4 

79.9 

Die  Abplattung  der  llumeri  ist  somit  viel  hochgradiger  aU  bei  Aino.  Nur  bei  einem 
waren  alle  diese  angeführten  Merkmale  nicht  ausgeprägt.  An  drei  llumeri  mit  distalem  Con- 
dylus  ist  die  Fossa  supratrochlearis  nicht  perforirt. 


Ulna.  Zu  den  Ulnae  ist  wenig  zu  bemerken.  Die  bei  den  Aino  auffallende  stärkere 
Biegung  des  obereu  Drittels  mit  der  Convexitflt  nach  hinten  wurde  bei  allen  fünf  vermisst. 
Dagegen  wurde  die  Crista  interossea  an  zweien  stärker  als  gewöhnlich  gefunden. 

Radius.  Ueber  die  Radii  habe  ich  nichts  Besonderes  zu  erwähnen,  nur  bei  einem  ist 
die  Crista  interossea  stark  entwickelt. 

Femnr.  Die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Femora  gemessenen  Durchschnittszahlen  (beide 
jugendliche  Knochen  sind  ausgenommen)  werden  nachstehend  mit  Aino  und  Japanern  zu- 
sammengestellt : 


Transversaler 

Ssgittalcr 

Index 

Durchmesser 

Durchmesser 

(transversaler 

dar  Mitte 

der  Mitte 

Durch- 

mm 

mm 

messer  = 100  j 

(13) ') 

(13)  >) 

Femur  aus  Muschelhaufen  

24,1 

26.6 

110t4 

„ der  Aino  ................... 

25.8 

26,6 

103,1 

„ der  Japaner 

23.2 

23,2 

100,0 

Die  Oberschenkelknochen  aus  Muschelhaufen  sind  stark,  stärker  als  bei  den  Japanern,  sind 
aber  beinahe  so  dick  wie  bei  den  Aino.  Ganz  besonders  ausgezeichnet  sind  sie  aber  dadurch, 
dass  der  transversale  Durchmesser  im  Durchschnitt  den  sagittalen  weit  tibertrifft,  wie  dies  in 
dem  auffallend  hoben  Index  ausgedrflckt  ist.  Dieses  ist  auf  eine  ungemein  starke  Entwickelung 
der  Linea  aspera  zurückzuführcu.  Dieselbe  tritt  bei  den  Aino  mehr  als  bei  den  Japanern,  aber 
bei  den  Knochen  aus  M uschelhaufen  noch  mehr  hervor.  Durch  die  Aushöhlung  der  angrenzen- 
den Knochenflächen  hebt  sich  die  Linea  aspera  noch  stärker  ab.  Es  ist  dies  das  bekannte 
sänlenartige  Femur  (ftsmur  ä pilastre).  An  beiden  jugendlichen  Knochen  ist  der  Index  verhält- 
nissmässig  klein,  weil  eben  die  Linea  aspera  kaum  sichtbar  ist. 


*)  Bedeutet  die  Anzahl  der  zur  Berechnung  der  Mittelvrerthe  benutzten  einzelnen  Glieder. 
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Nur  eine  geringe  Zahl  der  Knochen  gestattet  die  Messung  im  oberen  Theile  des  Mittel- 
stfleks  (etwa  3 cm  unterhalb  des  Trochanter  minor).  Der  Index  ist  (beide  jugendliche 


Knochen  sind  atifgenommen) : 

(7) 

Femur  aus  Muschelhaufen 72,7 

„ der  Aino 72,7 

„ der  Japaner  75,1 


Die  Abplattung  des  obersten  Viertels  ist  auch  nicht  zu  verkennen.  Die  einzelnen  Knochen 
verhalten  sich  jedoch  sehr  ungleichniüssig. 

Fibula.  Von  den  drei  Fibulae  wurde  nur  an  einer  eine  deutliche  Katielliruug  beobachtet, 
sonst  ist  nichts  Besonderes  zu  erwähnen. 


Tibia.  Wie  schon  Morse1)  hervorgehoben  hat,  sind  die  Tibiae  aus  Muschcll) nuten  auf* 
fallend  platyknemisch,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  dies  beweist: 


Transversaler 
Durchmesser 
der  Mitte 
mm 

Sagittaler 
Durch  m eH»er 
der  Mitte 
mm 

Index 

(») 

<») 

Tibia  au«  Muschelhaufen  

17.2 

29  ft 

59,3 

„ der  Aino  

18, a 

29.0 

63,5 

„ der  Japaner 

18,0 

21.3 

74,1 

Und  der  Index  schwankt  bei  den  Tibiae  ans  Muschelhaufen  zwischen  72,4  und  52,9.  Aber 
das  Maximum  steht  noch  unter  der  Mittelzahl  der  Japaner  und  die  Mittelzahl  ist  weit  niedriger 
als  der  Index  der  Aino.  Ferner  ist  die  Crista  interossos  wie  bei  den  Aino  sehr  häutig  schwach 
entwickelt. 

Hiernach  sind  die  sämmtlichen  Merkmale  der  Knochen  ans  Muschelhaufen  solche,  welche 
wir  an  den  Knochen  der  Aino  wiederfinden.  Sie  sind  bei  beiden  gleichartig,  sind  nur  an  den 
enteren  schärfer  ausgeprägt  als  an  den  letzteren,  namentlich  ist  dies  der  Fall  tur  die  Flauheit 
und  die  eigentümliche  Krümmung  des  Humerus,  die  stark  vorspringende  l.inea  aspera  des 
Femur  und  die  Platykncmie.  Dies  kann  aber  dadurch  erklärt  werden,  dass  dieselben  bei  den 
gegenwärtigen  Aino  durch  eine  Vermischung  mit  anderen  Völkern,  namentlich  mit  Japanern,  die 
solche  Eigentümlichkeiten  nicht  besitzen,  nllmülig  abgennmmen  haben.  Dass  eine  solche  Ver- 
mischung stattgefunden  hat,  wurde  schon  erwähnt. 

U ebrigen»  hat  man  dieselben  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  auch  an  anderweitigen 
prähistorischen  Knochen,  sowie  an  den  Knochen  der  jetzt  lebenden  Naturvölker  constalirt* 
Trotzdem  scheinen  mir  bei  der  Verhandlung  der  für  die  prähistorischen  Forschungen  von  Japan 
fundamentalen  Frage,  ob  das  Volk,  welches  vor  der  Einwanderung  unserer  Vorfahren  das  Land 
bewohnt  hat,  einfach  Aino,  oder  Aino  und  noch  ein  anderes  Volk  (Koropokguru)  waren,  die 
übereinstimmenden  Befunde  bei  den  Knochen  auß  Muschelhaufen  und  bei  denen  der  Aino  mehr 

»)  1.  c. 
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für  die  erster?  Annahme  zu  sprechen , indem  wir  ja  wissen,  dass  auf  dem  Lande,  wo  man  ver- 
schiedene Reste  aus  der  Steinzeit  findet,  di«  aus  dem  Steinzeitalter  nicht  weit  emporgekommenen 
Aino  dagewesen  und  noch  da  sind.  So  viel  steht  sicher  fest,  dass  die  Menschen,  die  die  Muschel- 
haufen gebildet  haben,  nicht  kleiner  waren  als  die  jetzt  lebenden  Aino  oder  Japaner. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  eben  untersuchten  Knochen 
ans  Muschelhaufen  und  solche,  welche  in  japanischen  Dolmen  (Tsuka-ana  oder  Kofun,  alte 
Gräber)  gefunden  werden,  streng  auseinanderzuhalten  sind.  Letztere  findet  man  zusammen  mit 
ebenfalls  uuglasirton  Thonwaaren  (Iwaibo-doki  genannt),  die  von  denen  aus  Muschelhaufen 
stammenden  wesentlich  verschieden  sind,  mit  Magatama  und  Kudatama  (Schrauckgegenatände 
aus  Achat  oder  Nephrit),  gold-  oder  silberplattirten  metallenen  Ringen  (Kinkwan  und  Ginkwan), 
Waffen  aus  Bronze  oder  Eisen  u.  dergL  Die  Unterscheidung  von  Muscbelhaufen  und  Dolmen 
ist  bis  jetzt,  namentlich  unter  den  fremden  Gelehrten,  nicht  in  genügender  Weis«  geschehen. 
So  hält  z.  B.  Dönitz1)  geschlagene  Pfeil*  und  Lanzenspitzen  aus  Stein  für  Bestandteile  der  in 
Dolmen  gefundenen  Gegenstände.  Unter  allen  Umständen  stammen  die  Dolmen,  deren  Er- 
bauung weit  in  die  historische  Zeit  hineinreicht,  von  den  Vorfahren  der  Japaner.  Die  Unter- 
suchungen der  Knochen  aus  Dolmen  ergeben  keinen  wesentlichen  Unterschied  von  denen  der 
gegenwärtigen  Japaner. 


Während  alle  Völker,  welche  mit  den  Aino  in  näherer  und  nächster  Beziehung  stehen, 
mongolischen  Typus  besitzen , sind  über  die  StammverwandLschaft  der  Aino  bis  jetzt  sehr  ver- 
schiedenartige Ansichten  ausgesprochen  worden.  Im  Folgenden  will  ich  die  bemerkenswertbesten 
derselben  auffuhren. 

Dönitz*)  fasst  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  an  lebenden  Aino  und  an  einem  Schädel 
dahin  zusammen,  dass  die  Aino  Mongolen  sind  und  sich  von  den  Japanern  vielleicht  weniger 
unterscheiden,  als  die  Germanen  von  den  Romanen.  Von  einer  Annäherung  derselben  an  den 
Typus  der  Westeuropäer  sei  gar  keine  Rede.  Dobrotworsky  *),  der  fünf  Jahre  in  Sachalin 
gelebt  und  deshalb  wohl  gute  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Aino  zu  beobachten,  bezeichnet 
ihren  Gesichtsausdnick  gleichfalls  als  mongolisch. 

Dagegen  ist  von  Bickmore4)  die  Ansicht  vertreten  worden,  dass  die  Aino  von  indo- 
germanischem Ursprünge  seien.  Durch  die  horizontal  geschlitzten,  weit  offenen  Augenlider, 
durch  die  keineswegs  vorragenden  Backenknochen  und  durch  die  Haarfülle,  sollen  die  Aino  von 
allen  Zweigen  der  turanischcn  Familie  verschieden  sein.  Dagegen  sollen  sie  durch  diese  Eigen- 
schaften mehr  an  bärtige  Bauern  arisch-slavischon  Ursprungs  erinnern. 

Der  Ainoschädel  von  Bußk5)  soll  nach  der  Beschreibung  und  den  Messungen  keine  sehr 
bemerkenswerthrn  Unterschiede  von  europäischen  Schädeln,  mit  welchen  er  verglichen  wurde, 
aufweisen. 

l)  Vorgeschichtliche  Gräber  in  Japan.  Zeitschr.  f.  Kthn,  Verb.  d.  Herl,  anthr.  (»es.  1887,  B.  114. 

f)  Bemerkungen  über  Aino.  Mittheilungeu  der  deutschen  QeseUach.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Oatasiens. 
ö.  Heft.  1874. 

*)  L c. 

4)  1.  c.  und  The  Aino  or  bairy  men  of  Yeeso , Sachalin  and  ths  Kurile  Islands.  Americ.  Joura.  of  Science. 
May,  1868. 

B)  Description  of  an  Aino-Skull.  TransacL  of  the  Kthnol.  8oc.  of  London.  New  series,  Vol.  VI.  1867. 
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Als  Schlussfolgerung  von  Untersuchungen  an  drei  Schädeln  und  einem  weiblichen  Skelet 
der  Aino  giebt  B.  Davis1)  au,  dass  er  völlig  überrascht  gewesen  wäre  von  der  Aehnlichkeit 
der  Ainoschädel  mit  denjenigen  der  europäischen  Kassen.  Es  sei  im  Gegentheil  schwierig, 
Eigentümlichkeiten  anfzufinden,  durch  welche  die  Ainoschädel  von  den  europäischen  ent- 
schieden abwichen.  Davis  sagt  weiterhin:  „Still  these  skull*  of  Ainos,  . . . are  not  to  be 

taken  as  exactly  of  the  saroe  form  as  the  skulls  of  European*:  although  the  difference»  may  not 
be  so  striking  and  at  once  obvioti*.  Thev  are  certainly  much  more  like  the  skull«  of  European« 
tban  thosc  of  any  other  taee  wc  know  of  in  proximity  with  the  Ainos“. 

Nach  Promoli*)  hat  die  Kopfbildting  mit  der  der  Japaner,  Chinesen  und  Malayen  nichts 
gemein,  von  allen  asiatischen,  namentlich  hinterasiatischen  Völkerstainmen,  nähern  sich  die  Aino 
am  meisten  den  Europäern.  Aehnlicb  lautet  die  Angabe  von  St.  John1). 

Ritter4)  berichtet,  dass  die  Gesichtszüge  der  Aino  entschieden  mehr  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  kaukasischen  Rasse  hätten  als  die  der  Japaner. 

Anutschin  s)  bezeichnet  die  Physiognomie  der  Aino  als  nicht  mongolisch,  sondern  etwas 
europäisch,  obwohl  er  aus  der  genauen  Untersuchung  aller  Einzelheiten  an  den  Schädeln  nicht 
zum  endgültigen  Schlüsse  über  den  Typus  der  Ainoschädel  kommen  konnte. 

Nach  II.  v.  Siebold  *)  hat  die  ganze  Physiognomie  und  Gestalt  der  Aino  wenig  Mongolen- 
ähnliches,  macht  vielmehr  den  Eindruck  eine«  sich  unter  unglücklichen  Verhältnissen  befindlichen 
Europäers. 

Joest7)  sagt,  die  Aino  seien  am  ähnlichsten  den  Europäern,  mongolischen  Typhus  be- 
sassen  sie  sicher  nicht. 

Auch  Scheu  be*;  konnte  bei  den  Aino  den  mongolischen  Typus  nicht  auftindcn;  der  hohe 
Grad  der  Behaarung,  die  Stellung  der  Augenhöhlen,  die  Bildung  der  Nase,  die  massige  Joch- 
breite, der  fehlende  Prognathismus  — alles  seien  Momente,  welche  dieselbeu  von  den  Mongolen 
unterschieden. 

Neuerdings  behauptet  Michaut*),  dass  die  aitioische  Rasse  keine  Aehnlichkeit  habe  mit 
der  mongolischen  oder  japanischen  Rasse,  dass  sie  sich  im  Gegentheil  erstaunlich  den  russischen 
Mushiki  nähere. 

Man  hat  auch  nach  Stamm esverwnndten  der  Aino  in  der  südlichen  Inselwelt  gesucht. 
Vivien  de  Saint-Martin ,0)  betrachtet  die  Aino  als  Angehörige  einer  besonderen  Rasse, 
welehe  ursprünglich  die  gesammte  grosse  Inselwelt  Asiens  von  Sumatra  bis  nach  den  Philippinen 

*>  Description  of  the  »keleion  of  an  Aino-womun,  and  of  three  skull«  uf  men  of  the  tarne  race.  Mein, 
read  before  the  Antbrop.  8oc.  of  London.  V’ol.  III.  1 *70. 

*)  1.  c. 

*)  I.  c. 

4)  1.  c. 

Materialien  zur  Antbrop.  Ostasien*.  I.  Der  Stamm  der  Aino.  Moskau  1876.  (Russisch. I lief.  im  Arch. 
f.  Anthrop.  X.  Bd.,  ß.  441. 

®)  Ethnol.  Studien  über  die  Aino  auf  der  Insel  Ycsao.  Supplement  ■ Band  der  Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Bd.  XIII.  1881. 

T)  Die  Ainos  auf  der  Insel  Yesso.  Zeitsehr.  f.  Ethnologie.  Verhandl.  der  Berliner  nnthropolog.  Getsllech. 
XIV.  1898,  8.  180. 

B)  1.  c. 

*)  I.  c. 

l0J  L'annce  g&ygraphiqne,  IX.  et  X.  ann.  (1870—  1871),  Paris  1872,  citirt  bei  v.  Schrenck  1.  c.  p.  2&4. 
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bewohnte  und  deren  Abkömmlinge  sich  noch  jetzt  im  Inneren  dieser  Inseln  landen,  wie  die 
Batta  von  Sumatra,  die  Dayak  von  Borneo,  die  Tagalen  von  Luzon,  die  Bizaya  von  Mindanao 
nnd  dergl.  mehr.  Diese  Hasse  sei  keineswegs  auf  dieselben  beschränkt,  sondern  habt?  sich  von 
dort  aus  nach  zwei  Richtnngcu  weithin  verzweigt.  Die  eine  Verzweigung  ginge  nach  Osten, 
aber  die  ganze  Inselwelt  Polynesiens,  die  andere  erstrecke  «ich  nach  Norden,  über  alle  den  Ost- 
raud  Asiens  begleitenden  Inseln,  von  Formosa  bis  nach  Kamtschatka.  Da  diese  Hasse  nur  auf 
Inseln  wohne  und  nur  über  Inseln  sich  ausgebreitet  habe,  so  nennt  Vivien  sie  die  oeeanisebe 
Hasse.  Ihr  nördlicher  Zweig  umfasst  nach  ihm  auch  die  Aino.  Namentlich  sieht  er  einen  Be- 
weis dafür  in  der  starken  Entwickelung  des  Bart-  und  des  übrigen  Haarwuchses  bei  ihnen,  wo- 
durch sie  von  den  bartlosen  Chinesen,  Mandshu  und  übrigen  mongolischen  Völkern  scharf 
abstechen  und  hingegen  den  Dayak  und  anderen  ähnlichen  Völkern  des  ostasiatischen  Archipels 
verwandt  erschienen. 

In  ähnlicher  Weise  stellt  sich  Tarenetzky  *)  den  Ursprung  der  Aino  vor,  wobei  er  sich 
aber  ausschliesslich  nur  auf  craniologische  Untersuchungen  stützt.  Bei  dem  Vergleich  der 
Schädel  sämmtlicher  die  Aino  umgrenzenden  Völker  init  dem  der  Aino  sollen  die  Form  und  der 
Bau  der  Schädel  dieser  Mongolen  alle  directen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Aino 
in  Frage  stellen.  Vergleiche  man  jedoch  die  Schädclformen  von  malayischen  Stämmen  mit  den 
Aino,  so  müsse  man  eingestehen,  dass  an  den  Schädeln  dieser  Völker  sich  viele  Anhaltspunkte 
ergäben,  die  eine  gewisse  Identificirung  mit  den  Aino  wahrscheinlich  machten.  Er  sagt  weiter: 
„Wäre  es  in  Folge  dieser  Aehnlichkeiun  nicht  möglich  anzunehmen,  dass  auf  den  Inseln  längs 
der  Ostküste  von  Asien,  von  Borneo  bis  Kamtschatka,  ursprünglich  eine  dulichocopb&le  Hasse 
lebte,  welche,  durch  vom  Conti nente  vorstosseode  mongolische  Stämme  auseinandergesprengt,  theil- 
weise  verschwand,  theilweisc  mongolisirt  wurde,  wie  z.  B.  die  Japaner,  theilweisc,  wie  die  Ainos, 
ihre  Existenz  bis  jetzt  behauptet?“  Milne2)  sucht,  wie  oben  erwähnt,  die  Urheimath  der  Aino 
gleichfalls  im  Süden,  in  Xeti-Guinea. 

Endlich  hat  man  auch  auf  der  neuen  Welt  die  Stammverwandten  der  Aino  zu  finden  ver- 
sucht. Dem  deutschen  Ministerresidenten  iu  Japan,  v.  Brandt3),  Hel  bei  seiner  Heise  durch 
Amerika  die  grosse  Aehulichkeit  auf,  welche  zwischen  den  Aino  und  gewissen  nordamerika- 
nischen Indianer«tämmen  besteht. 

Grosse  Beachtung  verdient  die  von  v.  Schrenck4),  dem  Verfasser  des  grossen  clasaisohen 
Werkes  über  Amurland,  entwickelte  Auffassung.  Ich  erlaube  mir  dieselbe  wörtlich  anzuführen : 

„Wirft  man  auf  alles  über  die  physische  Beschaffenheit  wie  über  die  Sprache  der  Aino 
oben  Angeführte  einen  Geaammtrückblick , so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  zwar  keiner  der 
jetzigen  Völkergruppen  schlechtweg  zugezählt  werden  können,  dass  sie  aber  doch  von  Continental- 
asiatischem  Ursprünge  sein  müssen.  Die  meisten  Berührungen,  Aehuliehkeiten  und  Verwandt- 
schaften im  Schädelbau,  in  der  Gesichtsbildung  und  Physiognomie,  in  der  gesammten  physischen 
Beschaffenheit  bringen  sie  nicht  in  die  Nähe  der  oeeauiseben  Völker,  sei  es  der  weissen  oder 

*)  Beitrag«  zur  Craniologie  der  Aino  auf  Sachalin.  Hern,  de  l'Acad.  imp.  des  sc.  de  ßt-  Ptfterzbourg. 
YU.  8*rie.  Tome  XXXV II,  No.  1».  1890. 

»)  I.  c. 

*)  1.  C.  p.  198. 

4)  I.  c.  p.  274. 

Archiv  ftlr  Anthro|*iIagi*.  Bd.  XXIV.  5 
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der  dunkelfarbigen,  papuanischcn  Rasse,  sondern  in  die  Nähe  der  Völker  von  kaukasischem  und 
mongolischem  Stamme,  ohne  dass  sie  jedoch  den  einen  oder  den  anderen  dieser  beiden  einverleibt 
werden  könnten.  Erwägt  man  ferner  ihre  gegenwärtige  sprachliche  Lodirung,  sowie  den  Um- 
stand, dass  sie  in  physischer  Beziehung,  trotz  theil weiser,  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  von  Ver- 
mischung unzweifelhaft  fortgeschrittener  Mongolisirung,  doch  manche,  allen  sie  umgebenden 
Völkern  von  mongolischem  Typus  ganz  fremdartige,  ihnen  allein  eigentümliche  Züge  aufzuweisen 
haben,  so  wird  man  nicht  anstehen,  sie  für  ein  durch  mongolische  Völkerschaften  frühzeitig  vom 
Festlande  Asiens  nach  seinem  insularen  Ostrande  verdrängtes,  also  paläasiatisches  Volk  zu 
erklären.  Dank  der  insularen  Beschaffenheit  ihrer  neuen  Ileimath,  welche  sie  lange  Zeit  hin- 
durch vor  Vermischung  mit  anderen  Völkern  schützte,  haben  die  Aino  ihre  typischen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  hohem  Grade  erhalten  und  festigen  können.  Erst  viel  spater,  als  die  Japaner 
in  ihr  Gebiet  einwanderten  und  sie  zum  Theil  nordwärts  nach  Sachalin  und  den  Kurilen  drängten, 
wo  sie  mit  Giljaken,  Oroken,  Uälmenen  zusammenstiessen,  musste  im  Süden  wie  im  Norden 
durch  Vermischung  mit  jenen  Völkern  eine  tbeilweise  stärkere  Mongolisirung  der  Aino  eintreten. 
Au»  dem  Umstande,  dass  die  Aino  vor  Ankunft  der  Japaner  nachweislich  ganz  Nippon  be- 
wohnten, nach  Sachalin  und  den  Kurilen  hingegen  erst  später  sich  ausbreiteten,  lässt  sich  end- 
lich auch  der  Weg  erkennen,  auf  welchem  dieses  paläasiatische  Volk  vom  Festlande  nach  seiner 
neuen,  insularen  Hcimath  cinwanderte.  Es  kann  nicht,  wie  Siebold  meint,  die  Atnurstra&se 
gewesen  sein,  auf  welcher  wir  ein  anderes  paläasiatisches  Volk,  die  Giljaken,  nach  Sachalin  ein- 
wandern sahen,  sondern  der  Weg,  auf  welchem  die  Aino  in  das  jetzige  Japan  einzogen,  muss 
über  Korea  und  die  Tscbu-nima-Inseln ')  nach  Nippon  gegangen  sein.  Wenn  daher  irgendwo 
auf  dem  Festlamle  Asiens  Reste  oder  Sporen  von  Aino,  sei  es  in  der  Sprache  oder  in  der 
physischen  Beschaffenheit  seiner  jetzigen  Völker,  zurückgeblieben  sein  sollten,  so  könnte  dies 
nur  in  Korea  der  Fall  sein,  wo  die  Aino  noth wendigerweise,  ehe  sie  in  See  gingen,  längere 
Zeit  hindurch  verweilt  haben  müssen.“  v.  Schronck  legt  grosses  Gewicht  auf  die  von  Rieht- 
hofon  au  der  chinesisch  - koreanischen  Grenze  gemachte  Beobachtung,  dass  es  dort  Koreaner 
von  zwei  Typen  giebt,  von  denen  die  einen,  nach  Abbildungen  beurtheilt,  an  die  Aino  von 
Yezo  erinnern  sollen. 

Dieser  kühnen  Hypothese  von  v.  Schrenck  schliefst  sich  Kopernicki*)  unbedingt  an, 
und  ich  habe  auch  keinen  Grund,  gegen  dieselbe  etwas  einzuwenden. 

Beachtenswerth  ist,  dass  Brauns1)  auch  die  Ansicht  hegt,  dass  die  Stammverwandten  der 
Aino  nach  einzelnen,  aber  bedeutsamen  Analogien  in  der  Sprache  und  besonders  nach  dem 
Naturell,  unter  den  Nord -Koreanern,  den  eigentlichen  Kaoli,  zu  suchen  seien,  obwohl  er  den 
Verbreitungsweg  der  Aino  als  vom  Norden  her  annimmt. 

Dass  die  aus  der  physischen  Beschaffenheit  der  Aino  über  ihre  Abstammung  gezogenen 
Schlussfolgerungen  sc»  weit  auseinandergehen,  ja  zum  Theil  in  directem  Widerspruche  stehen, 
giebt  aber  einen  guten  Beweis  dafür  ab,  dass  die  Aino  nicht  ohne  Weiteres  als  irgend  einer 


J)  Gelegentlich  »ei  angeführt,  dass  nach  Chamberlain  der  Name  der  Inseln  Tsushima  und  Iki.  sowie 
einige  Ortsnamen  auf  denselben  ainoisch  sein  sollen. 

*)  Ainosch&del  (in  ]x>lniiicker  Sprache).  Krakau  UM. 

3)  Die  Ainos  der  Insel  Yeso.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1083,  S.  17t*. 
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jetzt  existirouden  Ruae  ungehörig  betrachtet  werden  können.  Ich  möchte  deshalb  hier  hervor- 
heben , dass  das  Volk  der  Aino  ebenso  wie  sein  gegenwärtiger  Wohnsitz  eine 
K a s s c*  ni  n s e 1 bildet. 


Wenn  ich  mir  hier  noch  erlaubt*,  meine  Ansicht  über  die  Zukunft  der  Aino  zu  Basse m, 
so  kann  ich  darüber  nichts  Erfreuliches  sagen.  Von  vielen  Seiten  wurde  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  die  Aino  an  Zahl  allinfilig  abnehmen  und  dass  dag  Volk  bald  untergeben 
würde.  Wir  wollen  deshalb  sehen,  was  die  statistischen  Zahlungen  der  Aino  ergeben  haben. 
Man  findet  darüber  sehr  differente  Angaben,  da  sie  meist  nur  auf  Schätzungen  beruhen. 

Die  älteste  Zählung,  die  mir  einigermaassen  von  Werth  zu  sein  scheint,  ist  vom  Jahre 
1804.  Danach  betrug  die  Zahl  der  Aino,  exclusive  Sachalin-Aino,  22  271  *).  Die  nächste  ist  vom 
Jahre  1822  und  ergab  24  250  (12007  Männer  und  12183  Weiher)  *),  Schluss»  aber  2571  Saeha- 
liner  ein.  Auf  dein  japanischen  Ainogebiete  waren  also  nur  21  679  vorhanden.  Nach  anderer 
Angabe  betrug  die  Anzahl  im  gleichen  Jahre  23  722  (11604  Männer  und  12118  Weiber)8). 
Welche  von  beiden  die  richtigere  Zahl  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Im  Jahre  1854  ergab  eine 
Zählung  14  429  (7301  Männer  und  7128  Weiber)4),  was  jedenfalls  zu  wenig  scheint.  Nach 
einer  Angabe  vom  Jahre  1858  waren  es  ca.  18  000  (9400  Männer  und  8600  Weiber)  '),  aber  es 
scheint  dieses  eine  nur  ungefähre  Schätzung  gewesen  zu  sein.  Andere  Daten  sind  ganz  un- 
zuverlässig oder  betreffen  nur  einzelne  Districte. 

Seit  dem  Jahre  1872  sind  die  statistischen  Zahlen  für  jedes  Jahr  vorhanden,  welche  nach- 
stehend zusammengestellt  werden: 


Mfinurr 

Weiber 

Summe 

1872 

. 7!*64 

7311 

16276 

1873  

. 8170 

7834 

16013 

1874  

. 817» 

8160 

16  331 

1875  

. 8547 

8583 

17  130 

1870 

. 8570 

8598 

17  177 

Nach  Hokkaido-Shi. 

1877  

. 8520 

8504 

17  <184 

1878  

. $315 

8321 

16  636 

187!) 

. 8280 

8280 

16  569 

1880  . . . . 

. 8197 

8248 

16  440 

1881 

. 8110 

8151 

16  270 

1882 

. 8646 

8652 

17108  1 

1883 

. «17 

8615 

17  232 

1884 

. 8702 

8770 

17  472  , 

| Nach  directcr  Mitteilung  vom  Gouvernement  in  Sapjioro. 

18*5 

. 8635 

«67 

17322 

1886 

. 8464 

8571 

17035  1 

1887 

. 8437 

8525 

16  062  ] 

1888 

. «475 

8587 

17  062 

1889 

. 8251 

$484 

16  735  1 

Nach  Tokei-Xenkan  (Kaiser). -Japan,  statistisches  Jahrbuch) 

1800 

. 8401 

$707 

17  108 

XII  Jithrg.  1808,  S.  11*50. 

l«il 

. 8602 

8699 

17  201 

1882  

. 8452 

8696 

17  148 

’)  Au»  Ainu-Kuzoku-Riaku.«lii  (Jap.)  1892  eitiuommen. 

*)  Nach  Y«zo-Zat'shio,  nu«  Yezo-Fuzi>ku-I-*m  (Jap.)  1882.  II.  Abtli.  8.  Heft  entnommen. 
8)  Au»  Hcikkaidu-Shi  (Jap.)  1884,  erstem  Heft  entnommen. 

4)  Nach  Yezo-Zat’shio  um!  An»ei-G«ann«n-Junkenki,  aus  llokkaido-Slii  entnommen. 

5)  Higa»hi-Yezo-Yobana»hi.  (Jap.»  18«1. 

6" 
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Vorausgesetzt t «lass  die  Angabeu  vom  Jahre  1804  und  1822  richtig  sind,  so  finden  wir 
seit  der  Zeit  eine  ansehnliche  Verminderung.  Als  absolut  zuverlässige  Zahlen  aber  können  erst 
die  seit  dem  Jahre  1877  betrachtet  werden,  wie  ich  beim  Gouvernement  in  Sapporo  erfahren 
habe.  Seit  dieser  Zeit  ist  es  freilich  schwer  zu  beurtheilen,  ob  die  Aino  sich  vermindern  oder 
nicht,  weil  die  Zahlen  schwanken. 

Die  Vertbeilnng  der  Aino  in  Hokkaido  nach  den  Provinzen  ist,  laut  der  Zahlung  vom 
Jahre  1886,  wie  folgt: 


Oshitna 

Shiribenhi  .... 
Iburi  ...... 

Hidakn 

Tnkachi  ..... 

Kusbtro 

Nemoro 

Ishikari 

Terio 

Kitami  

Chishiraa  (Kurilen» 


Männer 

111 

4*20 

1898 

2779 

767 

772 

223 

506 

135 

692 

261 


Weiber 

107 

383 

1871 

2940 

759 

817 

229 

486 

154 

566 

259 


Summe 

218 

803 

3769 

5719 

1526 

1589 

458 

992 

289 

1158 

520 


Die  Zahl  der  Ainohütten  betrug  im  gleichen  Jahre  3732,  es  kommen  also  auf  eine  Hütte 
4,6  Köpfe 

Auf  Sachalin  hat  Rinso  Mamiya1)  im  Jahre  1808  bis  1809  ca.  2847  Aino  gezählt.  Ans 
dem  Jahre  1822  haben  wir  die  schon  erwähnte  Zahl  2571. 

Nach  der  von  Japanern  im  Jahre  1872  amtlich  vorgonommenen  Zählung  waren  cs  2426. 
Nach  russischer  Zählung,  welche  tlieiU  1884,  theils  1887  ausgeführt  wurde,  waren  es  nur 
1183  *).  Die  Differenz  zwischen  dieser  Zahl  und  der  von  1872  darf  nicht  einfach  als  Ver- 
minderung betrachtet  werden,  da  im  Jahre  1875  841  Aino  japanische  Bürger  geworden  und 
nach  Yezo  übergesiedelt  sind.  Aber  auch  wenn  man  dies  alles  berücksichtigt,  so  ist  doch 
noch,  die  Richtigkeit  der  Zählung  vorausgesetzt,  eine  wirkliche  Abnahme  uro  402  Aino  vor- 
handen. 

Gerade  bei  den  beiden  übergesiedelten  Gruppen,  Sachalin,  und  Shikotan « Aino , ist  dev 
Gesundheitszustand  iu  ihren  neuen  Wohnorten  sehr  schlecht.  Die  Sachalin -Aino  hatten,  als  ich 
im  Jahre  1889  da  war,  von  der  eben  erwähnten  Zahl  841  bis  auf  ca.  360  abgenommen; 
Cholera  (1886)  und  Pocken  (Winter  1886  bis  1887)  waren  die  Ursache  gewesen.  Die  Shikotan- 
Aino  zählten  im  Jahre  ihrer  Ansiedelung  1884  97,  und  verminderten  sich  bis  zur  Zeit  meines 
Besuches  (1889)  bis  auf  63.  Sie  haben  in  erstcren  Jahren  viel  an  Skorbut  gelitten  und  Brust- 
krankbeiten, namentlich  Lungenschwindsucht,  herrschen  sehr  viel  bei  ihnen.  Auch  ihre  Con- 
stitution ist  nicht  so  kräftig  wie  die  der  Yezo- Aino.  Ein  sehr  nachtheiliger  Umstand  ist, 
dass  sie  von  den  übrigen  Aino  ganz  abgeschlossen  leben.  Die  Eheschliessungen  müssen  unter 
ihrer  kleinen  Kopfzahl  zu  Stande  gebracht  werden,  and  so  entstehen  oft  sehr  unpassende 
Paare. 


*)  Kii&-Yezo-Zu»ei»u  oder  Dochu-Yotr». 

*)  beide  letztere  Zahlen  Dach  der  Mitth«ilung  des  japanischen  Consulatsinitgliede»  Herrn  Suzuki  in 
Kur*akow. 
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Die  Fruchtbarkeit  der  Ainoehe  scheint  nicht  sehr  günstig  zu  sein.  Um  die  Zahl  der 
Kinder,  welche  in  einer  Ehe  erzeugt  werden,  annähernd  zu  bestimmen,  habe  ich  bei  Ge- 
legenheit der  Messungen  bei  59  Individuen  die  Geechwisterzahl  und  bei  Alteren  Leuten 
auch  die  Kinderzahl  notirt  und  ira  Durchschnitte  die  Zahl  5,1  erhalten.  Nach  Dobrot- 
worsky1)  sind  die  Aino  wenig  fruchtbar;  die  Zahl  der  Kinder  eines  Ehepaares  soll  durch- 
schnittlich 3 bis  5 betragen. 

Noch  geringer  ist  sie  nach  Scheube1)  indem  er  3 bis  4 als  gewöhnliche  Kinderzahl 
annimmt.  Die  Kinder-,  resp.  Geschwisterzahl  der  Aino  ist  nach  meinem  Dafürhalten  etwas 
weniger  als  bei  den  Japanern,  bei  welchen  die  durchschnittliche  Gesehwisterzabl  aus  60  In- 
dividuen 6,0  beträgt. 

Ira  Ganzen  scheint  es  also  festzustehen,  dass  die  Anzahl  der  Aino  sich  allmftlig  ver- 
mindert. Dasselbe  lässt  sich  auch  historisch  vermuthen.  Die  Aino  sind  nicht  von  jeher  ein  so 
folgsames  und  unterwürfiges  Volk  wie  jetzt  gewesen*  Kriege  und  Empörungen  gegen  die 
Japaner,  durch  welche  die  letzteren  oft  schwer  gelitten  haben,  welche  aber  seit  «lern  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  nicht  mehr  vorgekommen  sind,  haben  häufig  stattgefmiden.  Hieraus  und  ans 
der  grösseren  Ausbreitung  der  Aino  kann  man  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach  schliesaen, 
dass  die  Aino  ehemals  nicht  nur  inuthiger,  sondern  auch  an  Zahl  viel  mächtiger  gewesen  sind. 

Worin  ist  nun  die  Ursache  der  Abnahme  zu  suchen?  Diese  Frage  vollkommen  zu  be- 
antworten, wird  schwer  sein.  Man  hat  häufig  behauptet,  dass  die  Aino  der  Cultur  nicht  fähig 
seien,  dass  sie  dieselbe  nicht  vertragen  könnten,  und  dass  das  Eindringen  der  Japaner  sie 
allmälig  zu  Grunde  richtete*  Dass,  je  mehr  die  japanische  Colonisation  auf  Yezo  fortschreitet, 
desto  bitterer  für  die  Aino  der  Kampf  ums  Dasein  wird,  ist  keine  Frage.  Da«  Land  wird 
allinälig  angebaut,  die  Jagdbeute  nimmt  ab,  und  die  fischreichen  Küsten  und  Flüsse  werden 
verpachtet  Die  Aino,  welche,  wie  jede»  andere  Naturvolk,  zum  Nahrungserwerb  grössere 
Districte  gebrauchen  als  wir,  müssen  dadurch  Einschränkungen  erleiden  und  anderweitig  ihre 
Existenzbedingungen  erwerben.  Hierin  sind  die  Hauptschwierigkeiten  za  suchen,  und  ob  die 
Aino  dieselben  überwinden  können  oder  nicht,  ob  dabei  die  Arbeitslust,  welche  bei  ihnen  bis 
jetzt  fast  ganz  fehlt,  erweckt  wird  oder  nicht,  lässt  sich  jetzt  nicht  entscheiden.  Soweit  ich 
nach  meiner  Erfahrung  urtheilen  kann,  bin  ich  geneigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Aino  mit 
dem  Eindringen  der  Japaner  zugleich  Schritt  für  Schritt  vorwärts  kommen  können. 

Dabei  ist  eine  gute  Bedingung  darin  vorhanden,  dass  die  körperliche  Constitution  der  Aino 
kräftig  ist.  Der  Annahme,  dass  die  Aino  sich  eine  Civilisation  nicht  aneignen  könnten,  kann 
ich  nicht  beistimmen.  Es  giebt  gegenwärtig  ainoische  Schmiede,  Tischler,  Zimmerleute  und 
andere  Handwerker.  E«  giebt  sogar  ainoische  Fischermeister,  welche  nicht  nur  ainoische, 
sondern  auch  viele  japanische  Fischergesellen  halten  und  die  Fischerei  im  Grossen  betreiben. 
Auch  der  Ackerbau  ist  für  die  Aino  gar  nicht  aussichtslos,  und  wird  auch  von  der  Regierung 
in  thunlichster  Weise  unterstützt-  Namentlich  in  den  Provinzen  Tokachi  und  Hidaka  haben  die 
von  Aino  bebaueten  Felder  schon  eine  bedeutende  Ausdehnung  erreicht.  Sogar  die  elementare 
Schulbildung  findet  allmälig  ihren  Eingang.  Die  Zahl  der  ainoischen  Schulkinder  ist  gar  nicht 
so  gering.  Speciell  für  die  Erziehung  der  Ainokinder  sind  iu  einigen  Orten  besondere  Schulen 

»)  1.  c. 

*)  I.  c. 
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errichtet,  wie  im  Dorf  Biratori  (Prov.  llidaka),  Yurapp  (Prov.  Ibnri),  Shiranuka  (Prov.  Ktuhiro). 
Der  englische  Missionär  John  Batchelor  beschäftigt  sich  seit  1877  mit  erstaunlicher  Ausdauer 
mit  der  Ainoerziehung.  Die  Ainokinder  sollen  im  elementaren  Unterrichte  geistig  keine  be- 
sonderen Unterschiede  von  japanischen  Kindern  aufweisen.  Ich  habe  oft  Ainojunge»  gesehen, 
die  das  Iroha  (japanisches  Alphabet)  und  die  Zahleü2cichc»  kennen  und  ihre  eigenen  (japa- 
nischen) Namen  mit  chinesischen  /eichen  schreiben  können.  Ich  kenne  sogar  einen  Aino  aus 
Porobets  (Prov.  Ibnri),  der  die  Seminarschule  zu  Sapporo  durchgemacht  hat  und  an  einer 
Schule  daselbst  als  Lehrer  angestellt  war,  dem  aber  leider  die  an  den  Aino  oft  gelobte  Eigen- 
schaft der  Ehrlichkeit  zu  mangeln  scheint,  und  der  deshalb  die  Stelle  aufgeben  musste. 

Dass  früher,  wo  beide  Völker  in  Feindschaft  standen,  die  Aino  von  den  Japanern  über- 
haupt, dass  sie  auch  später,  wo  sic  schon  uiiterthünig  geworden  waren,  von  gewinnsüchtigen 
Kaufleuten  und  zerlumpten  Fischern  schwer  zu  leiden  gehabt  haben,  muss  wohl  zugegeben 
werden,  geschieht  es  doch  leider  mitunter  noch  jetzt.  Dass  aber  gegenwärtig  sowohl  von 
Seiten  der  Regierung,  als  auch  von  Seiten  der  japanischen  Bürger  im  Allgemeinen  nichts  Nach- 
theilige» für  die  Existenz  der  Aino  zu  berichten  ist,  hat  schon  Schenbe1)  auseinaiidergesetzt 
und  stimme  ich  ihm  zu. 

Die  Hingebung  zum  Trunk,  welche  oft  genug  bei  den  Aino  getadelt  wurde,  ist  allerdings 
ein  Uebelstand  des  Volkes. 

Ich  habe  oft  gehört,  dass  Aino  ihren  im  Scbweisse  erworbenen  Lohn  sofort  in  Sake 
(Reisbranntwein)  umwandeln,  anstatt  mit  einem  Säckchen  Reis  für  ihre  Weiber  und  Kinder 
lieiinztikebren.  Zum  Theil  muss  die  Verführung  zu  diesem  Laster  gewissenlosen  japanischen 
Kaufleuten  zugeschrieben  werden,  da  Sake  der  gewimireichstc  Handelsartikel  für  sie  ist  Glück- 
licherweise ist  aber  bis  jetzt  kein  aullallender  Schaden  nachzuweisen,  da  die  Aino  wegen  Mangel 
an  Mitteln  nur  ab  und  zu  ihrer  Leidenschaft  fröhnen  können. 

Einen  Factor  möchte  ich  aber  noch  betonen,  welcher  zur  Abnahme  der  Aino  sicherlich 
beigetragen  hat  und  in  Zukunft  ebenso  oder  noch  mit  grösserer  Kraft  wirksam  sein  mag.  Ich 
meine  die  Infeotionskrankheiten , welche  ja  bekanntlich  die  Naturvölker  so  grausam  decimiren. 
Pocken,  Masern,  Typhus  und  in  neuerer  Zeit  Cholera  sind  auf  Yezo  wiederholt  und  heftig  auf- 
getreten. Namentlich  sind  Pocken  eine  so  gefürchtete  Krankheit,  dass,  wenn  sie  herrschen, 
ausser  den  nächsten  Angehörigen  der  Kranken,  alle  Aino,  ganze  Dörfer,  Hab  und  Gut  hinter- 
lassend,  tief  in  die  Wälder  fliehen,  bis  die  Epidemie  wieder  auf  hört.  Uobrigens  wird  bei  den 
Aino  die  Schutzimpfung  zwangsmiasig  allmälig  eingeführt,  da  die  Woblthätigkeit  derselben  von 
ihnen  noch  lange  nicht  anerkannt  worden  ist. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  eine»  »ehr  wichtigen  Umstandes  gedacht  werden.  Schon  oft 
habe  ich  erwähnt,  da»»  unter  den  Aino  viele  japanische  Mischlinge  vorhanden  sind.  Die  oben 
angeführten  statistischen  Zahlen  sind  nicht  alle  reine  Aino,  und  ich  möchte  dieses  hervorheben, 
um  den  wahren  Werth  derselben  zur  Darstellung  zu  bringen.  Diese  enthalten  ausser  solchen, 
welchen  japanisches  Blut  nur  ziun  kleinen  Theil  beigemischt  ist,  viele  Hnlbblfltige.  Diese  werden 
in  überwiegender  Zahl  unehelich  zwischen  Japaner  und  Ainoin  erzeugt  uml  werden  deshalb 
meist  zur  betreffenden  Ainofamilie  gezählt.  Umgekehrte  Fälle  sind  »ehr  viel  seltener.  Dieser 

*)  L c. 
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Vorgang  wird  sieb  in  der  Zukunft  iu  immer  erhöhtcrem  Maaue  geltend  machen.  Hierin  suche 
ich  die  Hauptursache  des  Untergangs  der  Aino  oder  vielmehr  des  Aufhörens  als  eine  besondere 
Rasse.  Es  geschieht  dieses  also  durch  freundschaftliche  Beziehungen  mit  den  Japanern.  Durch 
den  innigen  Verkehr  init  den  Japanern  verlieren  die  Aino  ihre  eigenen  Sitten  und  Gebrauche; 
jeder  Reisende  wird  auf  Yezo  beobachten,  wie  sie  allmülig  japanisirl  werden.  Sie  werden  ihre 
eigene  Sprache  verlieren;  in  vielen  Orten,  wo  Aino  mit  Japanern  zusammen  wohnen,  habe  ich 
Aino  untereinander  japanisch  sprechen  gehört  Und  schliesslich  werden  sie  auch  die  Reinheit 
ihres  Blutes  verlieren,  sie  werden  auch  körperlich  japanisirt  Nur  in  diesem  Sinne,  in  voll- 
kommener U Übereinstimmung  mit  Scheube,  urtheile  ich  über  das  endliche  Schicksal  der  Aino. 

Das  Blut  dieses  friedlichen,  gutmöthigen.  in  allen  Beziehungen  bemitleidenswerthen  Volkes 
würde  also  noch  ewig  unter  den  Japanern  circuliren. 
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Ueber  altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 


Von 

Professor  Dr.  Nicolaus  von  Zograf. 


Tin  Jahre  1892  während  der  großartigen  Erdarbeiten  im  Motkiaer  Kreml,  welche  das  Ziel 
hatten,  für  das  Monument  des  Kaiser  Alexanders  II.  Platz  zu  rannten,  hat  man  in  einer  ansehn- 
lichen Tiefe  die  Koste  eines  alten  Gebäudes,  wahrscheinlich  einer  Kirche,  aufgefunden.  Diese 
GcbAudetrüinmer  waren  auf  einer  Reihe  von  Pfählen  angcbaut,  und  als  man  die  Arbeiten  noch 
tiefer  fortsetzte , sah  man,  dass  diese  Pfähle  einen  alten  Kirchhof  durchdrungen  haben,  so  dass 
einige  von  den  Särgen  mit  den  Pfählen  durchgeschlagen  waren. 

In  den  Särgen  fand  man  einige  Skelette  und  Schädel,  aber  ausserdem  waren  einige  Schädel 
sowie  Knochen  roste  ohne  alle  Ordnung  in  einem  grossen  Haufen  gefunden,  als  ob  dieselben 
vorher  ausgegraben  und  in  einem  Sammelgrahe  beerdigt  waren. 

Die  wenigen  Objecte,  welche  mit  den  Menschenresten  gefunden  wurden , zeigten , dass  die 
Reste  den  alten  Russen  angehörten;  unsere  Archäologen  schützen  diese  Gegenstände,  meistentheils 
die  am  Halse  getragenen  Kreuze,  als  dein  Ende  des  18.  oder  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts 
angehörend. 

Die  Herren  Hofmeister  Schukowski  (Joukovsky)  und  Akademiker  Sultanen,  die  Vor- 
steher der  Monument  bauarbeiten,  haben  den  grössten  Thoil  der  ausgegrabenen  Schädel  (65)  auf 
Befehl  Seiner  Hoheit  des  Großfürsten  Sergei  Alexandrowitsch,  Generalgouverneurs  von  Moskau, 
dom  Herrn  Professor  Anatol  Bogdanow  übergeben,  und  Dank  seiner  Liberalität  nnd  Liebens- 
würdigkeit hatte  ich  Gelegenheit,  dieselben  zu  studiren  und  mit  den  anderen  Angaben  über  die 
Craniologie  der  Russen  zu  vergleichen. 

Die  Schädel  aus  den  alten  Gräbern  von  Moskau  waren  schon  früher  untersucht.  Noch  im 
Jahre  1879  pnblicirt  darüber  Prof.  A.  Bogdanow  eine  «ehr  interessante  Abhandlung,  welche  in 
den  „Arbeiten  des  Comite  der  anthropologischen  Ausstellung  in  Moskau“  erschienen  war.  Pro- 
fessor A.  Bogdanow  untersuchte  117  Schädel,  von  denen  59  Männer-  und  58  Weiberschädel 
waren.  Die  Schädel  stammten  aus  Gräbern  des  16.  bis  IS.  Jahrhundert*;  in  der  Abhandlung 
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de*  Prof.  Hogdanow  steht  leider  nicht,  wie  viele  Schädel  aus  den  Gräbern  des  16.  und  17.  Jahr- 
hundert* stammten,  aber  aus  seinen  persönlichen  Worten  weis*  ich,  dass  dieselben  nur  den 
kleinsten  Theil  seiner  Collection  bildeten,  und  dass  die  Hauptmasse  (mehr  als  100  Schädel)  dem 
18.  Jahrhundert  zuzu rechnen  sind. 

Die  Resultate  von  den  Untersuchungen  des  Herrn  Prof.  Hogdanow  zeigten,  dass  die  Be- 
völkerung des  18.  Jahrhunderts  beinahe  denselben  Charakter  trug,  wie  die  jetzige;  man  be- 
merkt aber  schon  einige  Neigung  zum  Dolichocephalentypus,  diesem  ursprünglichen  Typus 
der  Urbevölkerung  de*  westlichen  und  centralen  Russland,  welcher  *o  rein  und  so  scharf  in 
einigen  Kurganen-  (Hügel-)grnppen  ausgesprochen  war,  denn  die  Schüdel  der  Bewohner  Moskaus 
aus  dem  18.  Jahrhundert  hatten  noch  19  Pme.  Dolichocephale,  und  der  Proeenteats  zur  Dolicho- 
cephalie  der  jetzigen  Bevölkerung  von  Moskau  ist  etwas  niedriger.  Mil  der  Dolichocephalie 
bemerkte  Prof.  A.  Hogdanow  auch  einige  andere  Merkmale,  welche  für  die  von  ihm  so  oft 
untersuchte  Knrganenbevölkerung  charakteristisch  erscheinen. 

Als  ich  diese  Arbeit  anfing,  schwankte  ich  noch,  ob  meine  Resultate  mit  den  Resultaten 
der  Untersuchungen  de*  Herrn  Bogdanow  verglichen  werden  können. 

Im  Anfänge  des  17.  und  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  Moskau  der  Ort  einer 
ununterbrochenen  und  gewaltigen  Völkermischung.  Wie  bekannt,  war  diese  Epoche,  welche 
von  dem  russischen  Volke  als  „licholetie“ , d.  i.  „böse  Jahre“,  und  von  den  Historiographen 
als  Interregnum  bezeichnet  wird,  durch  stetige  Verschwörungen,  Aufruhr,  Kriege  charak- 
terisirt.  Der  Kreml,  als  Burg  von  Moskau,  war  von  den  legitimen  Russen  zu  den  polono- 
philen  Anhängern  des  Pseudo -Demetrius,  und  von  diesen  wieder  zu  den  Adepten  des  Zaren 
Wasilij  Schuiskoi,  daun  noch  einmal  zu  den  Polen  übergegangen.  Alle  diese  Parteien  hatten 
nach  der  Sitte  dieser  alten  Zeiten  ihre  eigenen  Heere,  zwischen  welchen  man  oft  Ausländer, 
z.  B.  Deutsche,  Schweizer,  Tataren  u.  s.  w„  finden  konnte,  und  da  der  Kreml  fast  fortwührend 
von  der  einen  ©der  von  der  anderen  Partei  belagert  war,  so  starben  seine  Vertheidiger  in  seinem 
Innern  und  wurden  auf  dem  Friedhole  der  Burg  begraben.  So  konnte  man  hoffen,  das*  man 
zwischen  diesen  Menechenresten  einen  Deutschen  an  der  Seite  eines  Tataren  oder  Polen 
finden  werde.  Doch  einer  von  meinen  Collegen,  ein  bedeutender  Historiker  in  Russland,  tbeilte 
mir  mit,  dass  wahrend  dieser  Zeit  die  Religionsmerkmalc  auch  die  Nationalmerkmale  waren 
und  da  die  von  mir  untersuchten  Schädel  von  griechisch-orthodoxen  Kreuzen  und  Gottesbildern 
begleitet  waren,  so  konnte  man  sicher  sagen,  dass  die  Schädel  und  Monschcnrestc  den  Russen 
angehörten. 

Von  den  63  Schädeln  waren  nur  wenige  complet.  Au»  der  angegebenen  Tabelle  ersieht 
man,  dass  nur  18  so  complet  waren,  dass  man  an  ihnen  alle  jetzt  zu  machenden  Messungen  ab- 
nehmen konnte.  Aber  auch  aus  den  anderen  Schädeln  erlaubten  viele  die  wichtigsten  Maasse 
zu  nehmen,  so  dass  man,  zum  Beispiel  für  den  Schädelindex  57,  für  den  Höhenindex  37,  für 
den  Nasenindex  44,  für  den  Gesichtsindex  26  Ziffern  bekommen  konnte.  Die  ungenügende  Er- 
haltung der  Schädel  stammt  nicht  von  ihrem  Alter  oder  Conservirungszustande , sondern  von 
der  Behandlungsart  der  Arbeiter,  welche  nicht  von  dem  Specialisten  geleitet  waren. 

Von  den  63  Schädeln  konnte  ich  nur  bei  41  das  Geschlecht  mehr  oder  weniger  genau,  bei 
12  Schädeln  konnte  man  das  Geschlecht  nur  annähernd  bestimmen,  7 adulte  und  4 Kinderschädel 
konnten  nicht  bestimmt  werden. 
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Von  den  52  zu  bestimmenden  Schädeln  waren  37  männliche  und  nur  15  weibliche. 

Ich  will  hier  nicht  eine  vollständig  detaillirto  Beschreibung  dieser  Schädel  geben;  ich  hoffe 
dasselbe  vielleicht  an  anderer  Stelle  in  russischer  Sprache  zu  veröffentlichen,  ich  gebe  hier  nur 
eine  verkürzte  Beschreibung  gewisser  Merkmalgruppen  und  gruppire  dieselben  nach  der  Art  der 
Gruppirong  Bogdanow’s,  tun  meine  Untersuchungen  leichter  mit  «einen  Resultaten  vergleichen 
zu  können. 

Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  dem  Horizontalumfang  widmen,  so  selten  wir  Folgendes: 
Unter  den  männlichen  Schädeln  sind  die  meisten  Grossköpfe  (megasem),  fast  alle  anderen 
Schädel  sind  mesosew,  nur  zwei  sind  entschieden  microsem,  «nd  selbst  einer  von  diesen 
Schädeln  ist  noch  so  jung,  trotz  seines  männlichen  Charakters,  das»  er  in  meinen  Messung** 
tabeilen  mit  einem  Zeichen  cf?  designirt  ist  und  in  den  Bemerkungen  steht  geschrieben  — juv. 
ad  inf. 

Unter  den  Weiberschideln  ist  der  grösste  Theil  microsem,  es  giebt  aber  viele  raesoserae, 
und  selbst  einen  megasiinen  weiblichen  Schädel. 

Die  „incerti“  sind  eben  so  viel  raega-,  wie  micro-  und  mesosem,  und  die  Schädel  der 
Kinder  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ausschliesslich  microsem. 

Wenn  wir  das  Gesagte  in  Tabellenform  ausdrücken,  so  bekommen  wir  Folgendes: 

fiieg«M3rii  mexo*eni  microsem 

Männerschädel  (von  34  taugenden)  ....  18  14  2 


Wciberachädel  („12  „ ) . . . . 1 5 6 

Incerti  (»4  „)....  1 2 1 

Kinderschädel 0 0 4 


Wenn  wir  jetzt  die  Grösse  des  Horizontalumfange«  mit  der  Grösse  des  Schädelindex  (nach 
Broca)  vergleichen,  so  bekommen  wir  Folgendes: 


dolichoc4*pba) 

»ubdolichoc«phftl 

mmaticephul 

*ubbri»chyc«-phal 

brach  Yt'Ajtliu] 

<r 

¥ 

cf 

9 

Cf 

¥ 

¥ 

cf 

¥ 

megasem 

. . 4 

0 

9 

0 

3 

1 

4 

0 

2 

0 

mesosem  * . 

. . 1 

0 

3 

4 

3 

1 

9 

0 

2 

0 

microsem  . 

. . 0 

0 

0 

6 

2 

0 

0 

0 

0 

1 

Wenn  wir  diese  Tabelle  aufmerksam  durchmustern,  so  sehen  wir,  dass  die  Anzahl  der 
männlichen  Schädel  in  den  Kategorien  der  Dolichocephalie  und  Brachycephalie  gleich  sind,  und 
da  sieht  man,  dass  die  Dolichocepholen  mehr  Mcgasemc  zeigen  als  die  Brnchyoephalen  (9  Dolicho- 
und  Subdolichocephale  von  15  Schädeln  und  nur  6 Brschy-  und  Siihbraehyccphalcn). 

Die  absoluten  Grämen  schwanken  für  männliche  Schädel  zwischen  482  und  540  mm;  das 
Submaximum  nnd  Subminimum  ist  den  Ziffern  von  538  und  491  mm  gleich.  Bei  den  weib- 
lichen Schädeln  sind  das  Maximum  und  Submaximum  = 523  und  511,  da«  Minimum  und  Sub- 
minirnum  — 477  und  488  mm. 

Wenn  wir  diese  Schwankungen  mit  den  Schwankungen  der  Ziffern  von  Prof.  Bogdnnow 
vergleichen,  so  sehen  wir,  dass  «eine  Ziffern  zwischen  464  und  533  für  die  mäunliohen  und  464 
und  535  für  die  weiblichen  oRcilliren,  und  da««  die  Schädel  »einer  Collection  weniger  scharfe  Unter- 
schiede zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Merkmalen  zeigen  als  die  von  mir  untersuchten. 

6* 
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Was  die»  Mittel  Ziffern  ho  trifft,  ho  zeigen  dieselben  ganz  andere  Thaisaeheu  als  die,  welche 
von  Prof.  Bogdnnow  beschrieben  waren.  So  sagt  Prof.  Bogdanow,  dass  die  Mittclgrösse  des 
Horizontalumfanges  für  die  Dolichocephalen  504,  Suhdolichocephalen  510,  M esatioephalon  508, 
Subbrachycephalcn  506  und  Bracbyccphalen  490  mm  ist,  so  dass  in  seiner  Collection  die  Sub* 
dolicho»  und  Mcsaticephaleu  die  mächligstcu  Können  darstellen.  Bei  uns  bemerkt  mau  noch,  so 
zu  sagen,  einen  Kampf  zwischen  zwei  mehr  reinen  Typen,  die  Dolicho-  und  Bruchycephalen, 
und  die  MiUelziffcrn  sind  am  höchsten  an  den  Enden,  nicht  aber  in  der  Mitte  der  Reihe,  denn 
die  Grössenreihe  wird  von  folgenden  Ziffern  dargestellt: 

Do)ichoc«plialie  Sabdolirhocrphnlje  Mvmttii'-ephaliu  8ubbnuh)<v|»lii»lk<  Brmcbycephalie 
529  mm  525mm  513  mm  518  nun  524  nun 

Die  weiblichen  Schädel  sind  in  zu  geringer  Zahl  vorhanden,  als  dass  man  an  ihren  Ziffern 
eine  Reihe  erkennt. 

Leider  ist  das  Material  noch  ungenügend,  um  eine  Theorie  zu  begründen,  und  doch  sieht 
man  hier,  vielleicht,  den  Prooeee  dieses  grossen  Kampfes  zwischen  Dolicho-  und  Brachycephalie, 
welcher  zum  Resultate  die  jetzige,  zum  meisten  Theil  subbrachv-  und  mesaticephale  Bevölkerung 
Gross-Russlands  batte,  und  welcher  in  dieser  alten  Zeit  noch  keine  ganz  vollkommene  Misch- 
bevölkerung producirtc. 

Wenn  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  vordere  Hälfte  des  Horlzontalumfanges 
richten,  so  sehen  wir,  dass  dieses  Maas«  auch  die  Wohlenlwickelung  der  Schädeldiineusioncn 
an  zeigt. 

So  schwankt  die  Grosse  dieses  Maasses  bei  den  männlichen  Schädeln  zwischen  285  und 
225  mm  nach  den  Messungen  der  Frankfurter  Verständigung  oder  260  und  222  mm  nach  Broca 
hei  den  männlichen  und  266  und  225  mm  oder  250  und  218  mm  für  weibliche  Schädel. 

Wenn  wir  diese  Summen  auch  nach  den  französischen  tnega-,  in  eso  - und  microsemen 
Reihen  gruppiren,  so  bekommen  wir  für: 

me  g»  »eine  ratlosem«  microtem« 

(<225  mm)  (2*2* — 240  mm)  f>24umm) 

männliche  Schädel  (34) 19  13  1 

weibliche  Schädel  (11) 2 6 3 

Die  Dolicho-  und  Suhdolichocephalen , welche  einen  Ehrenplatz  unter  den  Megasctnen 
des  horizontalen  Schädelum  fange*  halten,  sind  unter  den  Megasemcn  des  frontalen  Abschnittes 
dieser  Circumferenz  nicht  so  gut  gestellt-  So  finden  wir  hier  unter  den  Megusemen  nur 
zwei  Längsköpfe,  und  unter  den  Suhdolichocephalen  nur  drei  Längsköpfe,  was  anzeigt,  dass  die 
Doüchucephalie  hei  diesen  dolichocephalen  Schädeln  mehr  occipital  als  frontal  entwickelt  war. 
Am  meisten  zeigen  sich  als  Megaseine  die  für  die  jetzige  russische  Bevölkerung  so  wichtige 
Mcsati  * und  Subbrachycephalcu , und  vielleicht  bekommt  diese  That&achc,  wenn  sic  durch  neue 
Forschungen  bestätigt  und  entwickelt  wird,  ein  grosses  Interesse  für  die  theoretischen  Erklä- 
rungen der  Abstammung  und  der  geschichtlichen  Rolle  der  jetzigen  Bevölkerung  de«  centralen 
Russland. 

Dio  Grössen  des  Mcdiantimfatiges  variiren  zwischen  354  und  401  mm  für  männliche,  und 
345  und  374  mm  für  weibliche.  Die  Subinaxima  sind  400  und  573,  die  Subtniniina  — 355  und 
3C0  mm. 
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Wenn  wir  jetzt  die  Grössen  unter  die  Schädel  verschiedener  Indiccs  vert heilen,  ho  be- 
kommen wir  folgende  Keihe: 


Polichocephale 

Bubdolichoccphale 

Me»ath'ephale  , 

, Huhbrachycephal© 

Brnchycephale 

er 

9 

cf 

9 

er 

9 

cf 

9 

a 9 

megase  m . 

. . 3 

0 

e 

2 

2 

1 

G 

0 

1 0 

mesoson»  . 

. . 2 

0 

2 

G 

5 

1 

3 

0 

3 1 

mic  rosem  . 

. . 0 

0 

0 

1 

1 

0 

1 

0 

0 0 

Ans  dieser  Tabelle  sehen  wir  fast  dasselbe,  was  wir  schon  aus  der  Tabelle  des  Horizontal- 
umfanges  gesehen  haben,  d.  i.,  dass  hier  auch  die  inegasemcn  Schädel  sich  in  die  brachy-  und 
dolichocephalen  Gruppen  gruppiren. 

Aus  dem  Umkreise  der  relativen  Entwickelung  der  vier  Abtheilungen  dieses  Umfanges 
(1.  von  Nasenwurzel  bis  zum  Bregma,  2.  dem  Bregma  bis  Lambda,  3.  dem  Lambda  zum  Inion, 
4.  dem  Iniou  bis  zum  Opisthion)  lernen  wir,  dass  hier  auch  die  gute  Entwickelung  der  vorderen 
Bogen  nicht  immer  mit  der  Dolichoccphalie  zusammenfallt,  und  constatiren  noch  einmal,  dass 
die  Doliclioceplialie  alter  Moskauer  Schädel  nicht  immer  frontal,  sondern  oft  auch  occipital  ent- 
wickelt war. 

Der  Verticalumfang  schwankt  zwischen  294  und  340  nun  nach  Broca  oder  zwischen  292 
und  352  mm  nach  der  Frankfurter  Verständigung  für  männliche  und  zwischen  280  oder  287  mm 
und  321  oder  327  nun  für  weibliche  Schädel  *).  Die  grössten  Ziffern  fallen  auf  broobycepliale 
Schädel,  was  ja  auch  selbstverständlich  ist 

Nach  den  Schädcltndices  gruppiren  sich  die  Grössen  in  folgender  Weise: 

Dolichocephale  Subdolichocepliale  Mesaticephale  Subbmchycepliale  itracbycephale 
cf  ? er?  er?  cf  ? cf? 

megasem  ...10  00  21  40  30 

raesosem  ...30  64  61  80  10 

miorosem  ...10  14  20  00  01 

Aus  dieser  Tabelle  sehen  wir  noch  einmal,  dass  die  Megasemcu  in  der  Urachycephulen- 
gruppe  viel  reicher  repräsentirt  sind  als  in  der  Gruppe  der  Dolichocephalen. 

Die  absoluten  Grössen  der  Schädel  sind  genügend  dargestellt  durch  die  höher  gedachten 
Ziffern,  und  ich  glaube,  dass  es  in  einer  Mittheilung,  welche  keine  Prätension  hat  eine  Mono- 
graphie darzustellen,  erlaubt  ist,  die  Ziffern  der  Diameter  so  wenig  als  möglich  brutto  dar- 
zubieten, denn  die  Indices  sind,  nachdem  man  ein  paar  absolute  Diametergrüssen  kennt,  ganz 
genügende  relative  Grössen,  welche  den  Fach  genossen  verständig  genug  werden«  Also  tbeile 
ich  hier  nur  die  absoluten  Grössen  der  Schädellinge , der  Schädelbreite  und  der  Schädelhöhe 
mit,  dann  gehe  ich  zur  Beschreibung  der  Kopfindices  über. 

Die  Schädel-  oder  Hirnkapsellänge  war  gemessen  nach  beiden  Methoden  — der  französischen 
und  der  deutschen  (so  werde  ich  die  Methode  der  Frankfurter  Verständigung  nennen).  Um  diese 
Messungen  richtiger  und  schneller  aufzunehmen,  habe  ich  einen  sogenannten  universalen  Cranio- 

*)  l)a  die  ruxuiHchen  Anthropologen  ihre  rnter»uchungen  nach  den  franzteiwdien  Methoden  ausfuhm»  und 
da  di©  deutschen  Meinungen  auch  viele»  für  »ich  haben,  so  führe  ich  jetzt  meine  rntemiehungen  nach  beiden 
Methoden  aus. 
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ft  tat  bauen  lassen.  Diese**  Instrument  wird  bald  in  dem  „ Bulletin  de  la  Societe  Anthropo- 
logique  de  Lyon“  beschrieben  und  abgebildet  werden.  Das  Instrument  erlaubt,  den  Schädel» 
ohne  ihn  vom  Craniostat  ubzuuojunen , nach  beliebiger  Methode  zu  messen.  Als  Messinstrument 
diente  mir  eine  Art.  von  Compas-glissier,  welcher  nach  der  Art  den  Virchow* sehen  Stangen- 
zirkels von  Ernest  Cbantre  modificirt  ist,  und  welches  von  meiner  Seite  auch  etwas  modi- 
ficirt  ist;  die  Beschreibung  meiner  Moditicntion  wird  auch  in  derselben  Zeitschrift  publicirt 
werden. 

Wenn  wir  die  Längendiametcr  in  verschiedenen  Reihen  nach  den  Merkmalen  der  Schädel- 
breite  gruppiren,  so  bekommen  wir  folgende  Tabellen: 


1.  M u n n 1 i c h e Sch  ä d e 1 : 


dolichocepbale 

»tibdoiicUücephab 

nitrat  ii-fplmle 

»ubbrachvoepbale 

brachycepb&le 

r.  m. 

I).  M. 

F.  M. 

D.  M. 

P.  M, 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

190 

190 

186 

188 

185 

185 

175 

175 

178 

178 

203 

200 

184 

179 

187 

187 

181 

179 

170 

170 

184 

177 

179 

179 

180 

176 

184 

164 

183 

182 

192 

192 

188 

188 

172 

170 

181 

176 

181 

181 

194 

194 

189 

182 

182 

182 

176 

176 

180,5 

180,7 

192,2 

190,6 

186 

184 

182 

180 

182 

182 

180 

178 

164 

181 

178 

180 

184,6 

185 

181 

181 

162 

182 

174 

171 

182 

180 

180$ 

179,2 

174 

173 

177 

176 

17973 

178,5 

2.  W 

e i b 1 i ch  e 

Schädel: 

dolichocepbale 

flubdolichocvphale 

niesa&lcepbale 

tmbbrachycephale 

bracbycepbale 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

0 

0 

179 

179 

180 

180 

174 

172 

167 

166 

169 

169 

183 

182 

180  180  181,5  181 

181  181 

178  176 

175  173 

176  174 

176  175 

Mittl.  Gr.  178  177,25 


dolichocepbale 

3.  Incerte  Schädel: 

aubdolicboceplmle  meeaticephal«  subbrachycvphah- 

hrncbycephal? 

F.  M.  1).  M. 

F.  M D.  M.  F.  11. 

D.  M,  F.  M.  1).  M. 

F.  M. 

D.  M, 

0 0 

0 0 182 

176  0 0 

178 

173 

170 

170 

173 

167 

Mittl.  Gr.  176 

173 

174 

170 
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4.  K i m 1 c r - S v.  h u d e 1 : 


dolichocepbak 

sabdolichocephale 

in«MUirephale 

su  hbrac  by  cephale 

bnwbjeephale 

F.  M.  D.  M. 

F.  M.  D. 

M. 

F.  M.  D.  M. 

F.  M.  D M. 

F.  51. 

D.  M. 

0 0 

0 

0 

0 

0 

174  171 

159 

159 

170 

169 

166 

166 

165 

164,7 

Wenn  wir  jetzt 

die  Ziffern 

nach  der  Grösse 

gruppiren,  so  bekommen  wir  die  folgende 

Tabelle: 

dolichocephnle 

subdotichor.4>pbale 

menaticephale  subbnu'bycephal« 

bracUvcejibiibt 

C f 

9 

9 <f  9 

er 

9 

Megaseme  . . . 

4 0 

4 

0 

l 

0 0 0 

0 

0 

Mesoseme  . . • 

1 0 

3 

T 

8 

2 112 

3 

0 

Mieroseme  . . . 

0 0 

0 

1 

0 

0 0 0 

1 

1 

Aus  der  Tabelle  sehen  wir,  «lass  wir  unter  tlen  Braehycephalen  keine  Megasemen,  unter 
den  Dolichocephalen  aber  fast  alle  MegfeMmen  finden,  und  können  daraus  schliessen,  dass  die 
Dolicbooephalie  dieser  Schädel  hauptsächlich  durch  die  absolute  Grösse  der  Himkapselläuge  be- 
dingt wird,  dass  bei  den  anderen  Gruppen  aber  ihre  Schiidelindexmerkmale  besonders  durch  die 
Grössen  des  transversalen  Breitendiameters  definirt  werden. 

Nun  sollten  wir  erwarten,  dass  die  Hirnkapselbreitc  noch  grössere  Oscillationen  wie  die 
Längengrössen  zeigen  und  dass  wir  hier  bei  den  Dolichocephalen  dem  kleinsten  Dimensionen 
dieses  Diameters  begegnen  werden,  indem  die  Braehycephalen  uns  die  grössten  absoluten  Maaase 
der  Schädelbreiten  zeigen  werden. 

Wenn  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  die  Schädelbreiten  der  männlichen  Schädel  be- 
trachten, so  finden  wir  aus  folgender  Tabelle,  dass  wirklich  die  mittleren  Grössen  der  Schädel- 
breiten  bei  den  extremen  Dolicho-  und  Braehycephalen  viel  mehr  unter  sich  differiren,  als  die 
Grossen  der  Schädellänge. 


1.  Männliche  Schädel: 


tlolkhocephal  subdolkliocyphal  mesaiicephnl  Kubbrschyeaphal  brachyoephal 


138 

144 

144 

145 

155 

124 

142 

146 

148 

152 

139 

139 

144 

147 

149 

139 

142 

135 

145 

162 

144 

143 

142 

144 

160 

135,8 

144 

144 

148 

155,6 

140 

144 

144 

142 

141 

148 

1 36 

148 

141,8 

143 

143 

"l43 

Digitized  by  Google 


4b 


Prüf.  Dr.  Nicolaus  von  Zograf, 


2.  Weibliche  S c h ä <1  o 1 : 

dolichocepbal  subdolicbocephal  menatkepba]  «ubbracbyophal  bnchjrcipbt) 

0 130  0 144  141 

141 

128 

140 

136 

186 

138 

134 

134 

135 

Mittl.  Gr.  136,4 


3. 

I o c « r t i : 

üolicbocephal 

»ubdolicbocepbal 

m.ftHtirf'ph&l  *uttbnu:hy*-*pUal 

brmchycrphal 

0 

0 

142  0 

155 

136 

151 

139  ~ 

153 

4.  Kinder. schftdel: 

«lolichoceplial 

subdotic  bocepbal 

mesAticeplial  «ubbrachyccpbal 

Ijrachyeeph.l 

0 

0 

0 144 

142 

139 

143 

112 

Wirklich,  während  die  Maxim»  mul  Minima  der  Schädcllänge  bei  männlichen  Schädeln 
(Maximum  = 203,  Submaximum  = 194,  Minimum  = 170,  Subminimum  = 179)  eine  Differenz 
von  33mm  zeigen,  ist  die  Differenz  der  Schädelbreitengrössen  (Maximum  = 162,  Subinaximum 
= 160,  Minimum  = 124,  Subminiimmi  = 134)  38 mm  gross,  indem  die  Transversaldiametor- 
grössen  absolut  kleiner  sind  als  die  der  Schädellänge. 

Wenn  wir  aber  die  mittleren  Zahlen  der  Schädelhingen  und  Sohftdelbreiten  vergleichen,  so 
sehen  wir,  dass  diese  Differenzen  noch  schärfer  zwischen  sich  unterscheiden.  So  ist  die  Diffe- 
renz zwischen  Dotichocephalen  - und  Brachycephalen-Schädellängen  192,2  — 180,5  = 11,7  mm, 
während  die  Differenz  zwischen  Dolichocephalen-  und  Braehyceplialen-Schüdelbreiten  155,6 — 135,8 
= 19,8  mm  beträgt. 

Daraus  schliessen  wir,  dass  die  l>olicbo-  und  Brachycephalie  der  von  mir  untersuchten 
Schädel  viel  mehr  von  deu  Grössen  der  Schädelbreite  als  der  Schädellänge  abhängt. 

Dasselbe  sehen  wir  auch  aus  der  vergleichenden  Tabelle  der  Zusammenstellung  der  Mega-, 
Meso-  und  Microsemen  nach  den  Kopfindexreihcn. 
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Ueber  altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 


dolichocejtlial 

aubdolichooephal 

rneaaticcphul 

brachycephal 

subbracbycephal 

<f 

9 

er 

9 

C? 

9 

er 

9 

er 

9 

Megaseine  . 

. . 0 

0 

0 

1 

i 

0 

7 

0 

5 

0 

Mesoserae  . 

. . 4 

0 

7 

8 

8 

0 

3 

1 

0 

1 

Microseme . 

. . 1 

0 

0 

I 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Die  Schüdelhöhe  war 

von 

mir  auch 

nach 

französischen 

(Basionbregma) 

und 

deutschen 

(Basionpunkt  ungefähr  21/,  ein  hinter  dom  Bregma)  Methoden  untersucht,  und  ich  gehe  hier  die 
beiden  Grugxen reihen  an  '). 

1«  Männliche  S c h ä d o 1 : 


dolichocephale 

suUloüchoeepUale 

mesathephale 

HUbbrachycephale 

brachyoephale 

f. 

D. 

F. 

D. 

F. 

D. 

F. 

D 

F. 

D. 

140 

140 

135 

136 

138 

139 

135 

136 

140 

140 

140 

135 

130 

133 

139 

142 

136 

141 

132 

132 

140 

138 

130 

130 

132 

132 

134 

134 

144 

144  ? 

136 

139 

141 

141 

129 

130 

134 

133 

142 

145 

Mo“;  139 

138~ 

137 

140 

137 

140 

138 

138 

~ 139^5~ 

140 

143 

145 

138 

141 

132 

136 

125 

127 

134 

135 

142 

144 

1347s 

"136  " 

135  ~~ 

137' 

132 

136 

l4o  143 

T36  VH 

2.  Weibliche  Schädel: 


dolichocephale 

Aubdolichocephale 

tn«MOicepl)*ie 

»ubbrachjct'phale 

brachyoephale 

F.  D. 

F. 

D. 

F.  I>. 

F.  D. 

F.  D. 

0 0 

141 

144 

136  138 

134  135 

125  126 

126 

127 

133 

135 

138 

142 

126 

128 

142 

142 

132 

135 

MittU  Gr.  134 

136 

3. 

In  o erti : 

dolichocephale 

aubdolichocephale 

meKAticephale 

»ubbracliycephale 

brachycephal** 

F.  I». 

F. 

D. 

F.  D. 

F.  D. 

F.  D. 

0 0 

0 

0 

140  140 

0 0 

129  181 

127  128 

Mittl. 

Gr7 

13375”  134” 

4.  K i n d e r s c h ä d e 1 : 


dolichocephale 

aubdolichocephale 

meaaticepliale 

aubbrachycephale 

brachyoephale 

F.  D. 

F.  D. 

F.  D. 

F.  D. 

F.  D. 

0 0 

0 0 

0 0 

132  136 

126  126 
127  126 

— 

Mittu 

Gr.  12675-  126 

x)  Ich  werde  die  franzoeiAchc  Metb<v|«t  durch  P.,  die  deutsch**  durch  D.  bezeichnen. 
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l’rot  l)r.  Nicolau»  von  Zograf, 


Diu  Anonlnung  io  i-ine  Kcihe  noch  dem  Scliädelindex  giclit  folgende  Talyelle: 

Dolichoc«ph»le  8ubdolirhoc«pii»k‘  M?«ntic<>pha]e  Brac!ivc«ph&le  Subbrmcbycephale 

cf  9 cf  9 <f  9 c f 9 cf  9 ' 

Mega&cinc  ...40  54  51  71.  30 

Mesoseme  ...00  23  20  20.  10 


Mikro*eine . 


1 


0 


0 


0 


0 


0 


1 


Die  Schädel  sind  meist  ent  hei  Ih  absolut  hoch;  die  Schidelhöhenaffern  sind  mehr  oder 
weniger  egal,  und  wenn  man  auch  eine  sehr  grosse  Differenz  für  diese  Messung  zwischen  den 
Extremen  findet  (Maximum  = cf  144,  Suhtnaximum  = <f  143,  Minimum  cf  125,  Subminimum 
= cf  120;  für  Weiberschädel  142,  141,  125,  120),  da  diesellw  für  Männcrachädel  10mm,  für 
Weiberschädcl  17  mm  gleich  ist,  so  sehen  wir,  wenn  wir  die  Ziffern  aller  Schädel  unter  sieh 
vergleichen,  dass  diese  Zahlen  meistcntheils  sehr  nahe  aneinander  stowen. 

So  sieht  man  noch  einmal,  dass  die  Schädel  Variationen  hauptsächlich  von  den  Schädel- 
breitengrössen  Abhängen. 

Nuu  gehen  wir  zu  den  Koptindices  filier.  An  der  ersten  Stelle  untersuchen  wir  die 
Längenbreilcn-lndices , welche  nach  dem  Schema  Brooa's  und  dem  der  Frankfurter  Verständi- 
gung ausgerechnet  sind. 

Von  den  63  Schädeln  waren  nur  57  so  eomplet,  dass  man  diesen  Index  Ausrechnen  konnte. 
Von  diesen  57  Schädeln  waren  vier  Kiudersch&del,  vier  Iticerti,  12  Weiher-  und  37  Männerschädel. 

Die  Indexgrössen  schwanken  bei  den  männlichen  Schädeln  zwischen  61,07  und  80,41,  bei 
den  weiblichen  zwischen  75,13  und  84,43,  Incerlt  zwischen  78,02  und  8N,Ö7,  hei  den  Kinder - 
schadeln  zwischen  82,76  und  87,53. 

Die  Stibmaxima  und  Suhminima  der  lndices  sind  zwischen  88,52  nnd  73,29  für  Männer- 
schädel, 82,76  und  75,55  für  weibliche,  die  Incerti  und  Kinderschädel  waren  in  so  geringer  Zahl, 
dass  man  ati  Subinaxima  und  Suhminima  kaum  denken  konnte. 

Die  Grössen  der  lndices,  welche  so  sehr  von  einander  bei  den  Extremen  differiren  (89,41 
— 61,07  = 28,34),  bilden  einige  ziemlich  einförmige  Gruppen,  wie  es  z.  H.  die  Weiberschädel 
zeigen,  bei  welchen  die  Mehrzahl  snbdolichocephal  ist.  Die  Grössen  der  lndices  sind  folgende: 

1.  Männliche  Schädel: 


<lohchoc.pb.la 

bul-tol  ichiKi.ph.il! 

m.Mticeph.le 

nubbrachycph.1. 

brechyceph.le 

72,(12 

77,42 

77,83 

82,85 

87,08 

61,07 

77,17 

78,07 

80,32 

89,41 

72,82 

77,65 

80,00 

80,11 

85,63 

72,39 

75,53 

78,02 

81,82 

88,49 

74,22 

75,66 

78,49 

81,31 

88,39 

Mittl.  Gr.  70,21 

77,42 

79,12 

80,90 

~87,8r 

77,77 

78,26 

81,31 

~ 76,95 

77,90 

81,31 

78,16 

82,18 

78,43 

80,79 

- 

81,7« 

81,33 
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2.  Weibliche  Schädel: 


dolichoceph&lr 

HuhdoIirlicicephAle 

mesaticephalc 

subbrachycephale 

brachycephale 

0 

75,97 

78,38 

82,76 

84,43 

75,74 

79,78 

75,56 

~ 79,09 

75,13 

77,53 

76,57 

76,13 

76,70 

TojT 

3. 

I n c erti: 

dolicbocephale 

»ubdälictiocepbtite 

messt  icephale 

subbrachycephale 

brachycephale 

0 

0 

78,02 

0 

88^7 

80,00 

87,28 

79,01 

87,92 

4.  Ki 

nder.cljtldcl 

dolicbocephale 

subdoHchoccpli.ta 

mcftuticppliale 

subbrachycephale 

brachyccpb.1. 

0 

0 

0 

82,76 

87,42 

83,53 

86,14 

85,70 


Also  haben  wir  unter  37  männlichen  Schädeln:  5 dolichocephalc,  7 subdolichocephale,  9 me- 
Mticephalo,  11  subbmcbycephale , 5 brachycephale  oder  12  dolichocephalc ; von  12  weiblichen 
Schädeln:  8 subdolichocephale,  2 incsaticcphalc,  1 subbrmchyccpbalen  und  1 brachycephalen  Schädel. 

Wenn  wir  dasselbe  durch  Procentxahlcn  auadrückcn,  bo  bekommen  wir  die  folgeuden 
Resultate : 


1.  Männliche  Schädel  (37  Stück). 

dolicboeephale 

HUbdolichocHphale 

messt  irephale 

brachycephale 

subbrachycephale 

13,5  Proc. 

19  Proc. 

24  Proc. 

30  Proc. 

13,5  Proc, 

2.  We  i b 1 i o h e S c h ü d e 

1 (12  Stück). 

dolichocephaU* 

«ubdolkbocephale 

mesaticephale 

brach  vctphal* 

Kuhbrucltycephule 

0 Proc. 

67  Proc. 

17  Proc. 

8 Proc. 

8 Proc. 

Wenn  wir  jetzt 

eine  allgemeine  Tabelle  für  männliche,  weibliche. 

ineerte  und  kindl 

Schädel  aufstellen,  so 

bekommen  wir: 

dolicbocephale  >nbdolichorcphale 

meyatieepli&le 

suhbrachyceptiHle 

brachycephale 

5 (9  Proc.) 

16  (25  Proc.) 

13  (22  Proc.) 

13  (22  Proc.) 

11  (19  Proc.) 

Dolichoeephnlengrnppe  = 34  Proc. 

Braehyeephalengruppe  = 41  Proc. 

7* 
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Prüf.  Dr.  Nicolaus  von  Zu  graf. 

Zum  Vergleich  1‘ülire  ich  hier  die  Tabelle  des  Herrn  Prof.  A.  Bogdanuw  an.  Nach  seiner 
Tabelle  «eigen  die  alten  Moskauer  Bewohner  (hauptsächlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr* 
hundert»)  Folgendes: 

doIiclmrr»p|  uil  subdoliciiocephal  messt  iceplml  «ubbracUycephal  brachvcephal 


Männliche  Schädel  . . 

. . 3 

9 

24 

17 

6 

Weibliche  „ . . 

. . 1 

10 

8 

24 

15 

Im  Ganzen  . , 

. . 4 

19 

32 

41 

2Ü 

Dolichocepbalengruppe  Brachyeephalengruppe 

= 23  (10,65  Proc.)  = 62  (52,99  Proc.) 


Wir  sehen  also,  das«  die  Schädel  aus  den  Gräbern  vom  16.  big  17.  Jahrhundert  noch 
mehr  den  für  den  Hussen  ursprünglichen  Polichocephalencharakler  «eigen,  und  eg  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Weiberschädel  viel  reiner  den  Dolichocephalencharakter  behalten  haben  als 
die  Schädel  der  Männer.  I>as  letztere  wird,  so  scheint  cs  mir,  ohne  grosse  Mühe  dadurch  er- 
klärt, dass  ira  alten  Russland,  wie  überall  in  Europa,  die  Weiber  nur  wenig  aus  ihren  Heim- 
stätten wunderten;  sie  bildeten  die  echte  ansässige  Bevölkerung,  besonders  aber  in  dem  14.  bis 
17.  Jahrhundert,  in  welchen  die  Lage  des  Weihes  in  Kus'land  sehr  schwer  und  orientalisch 
verschlossen  war. 

Pie  Indices  nach  den  deutschen  Methoden  ergaben  Folgendes:  Es  konnten  nur  43  Schädel 
nach  dieser  Methode  untersucht  werden,  von  denen  28  männliche,  nur  8 weibliche,  4 Incerti  und 
4 Kimlerschädcl  waren. 

Pie  Indexgrössen,  nach  den  deutschen  Kategorien  gruppirt,  bilden  folgende  Tabelle: 


1 . Männliche  Schädel: 


ultradolicbo-  h\ j>.  rdolicho-  ....  . . 

, , . , dohcbocephal 

cepuiu  cephal 

m«m>e«phal 

brarhyoeplml 

bjperbrtchy* 

oeptul 

uitrabrachy- 

c«phal 

62,00  0 72,39 

77,83 

82,85 

87,08 

0 

72,63 

79,33 

82,68 

89,41 

MittL  Gr.  72,51 

75,70 

82,38 

88,69 

78,57 

81,82 

89,01 

79,41 

80,00 

85,05 

78,2« 

82,22 

87,85 

78,65 

82,66 

79,55 

81,25 

75,40 

81,98 

77,14 

79,53 

77,83 

77,35 
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L'eber  altrusBÜche  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 


2.  Weibliche  Schädel: 


ultradolicho*  hyperdolkho. 
e«phal  ci-phal 

tloüchocephal 

mesocephal 

bracbvcephal 

hy|>erbvachy 

c«phal 

ultrabracliy* 

cephal 

Oj  0 

0 

75,97 

83,72 

0 

0 

79,33 

84,94 

7$, 41 

81,33 

77,45 

77,01 

77,14 

Mittl. 

Gr.  77,38 

3.  I n c e r l i 

ultradolicho-  hyperdolicho- 
cepbnl  cephal 

dolichorcphal 

mesocphal 

bracbyi-L-phal 

hypcrbrachy* 

cephal 

ultrabrachy- 

cephal 

0 0 

0 

0 

82,95 

89,59 

90,4 

80,00 

Mittl.  Gr.  81,48 

4. 

Kinderschädol: 

ultradolicho*  h.vpardolicho* 
cephal  cephal 

doUclircaphal 

me*«  »cephal 

brachycephaJ 

hyperbrachy- 

cepbal 

ultrabrachy- 

copbal 

0 0 

0 

0 

84,02 

87,42 

0 

84,11 

86,14 

Mittl. 

(Ir.  84,12 

86,78 

Aus  der  Tabelle  sehen  wir,  dass  nach  dem  deutschen  Schema  die  Schädel,  sowohl  männliche 
als  weibliche,  zum  meisten  Theil  mesocephal  sind,  mit  grosser  Neigung  zur  Brachyceph&lie. 

Der  Längenhöhenindex  war  auch  nach  beiden  Methoden  ausgerechnet.  Zum  Vergleichen 
aber  mit  den  anderen  Arbeiten  über  Schädel  der  Russen  taugen  nur  die  Indioes  nach  denn 
Schema  von  Broca. 

Nur  47  Schädel  haben  genügendes  Material  zum  Ausrechnen  der  französischen  Indices  ge- 
geben; was  aber  die  deutsche  Nomcnclatur  betrifft,  so  wareu  nur  37  Schädel  gut  genug  erhalten, 
um  ein  günstiges  Studienmaterial  zu  liefern.  Aus  denselben  waren  30  und  23  m&nuliche,  1 1 und 
8 weibliche,  3 und  3 incerte  und  3 und  3 kindliche  Schädel. 

Die  Grössen  vertheilen  sich  folgendermaasen : 


1 . Männliche  Schädel: 


dolichocephale 


subdoljchocephale  menatkephale 


Kubbraehyi-ephaht 


bnohyciptale 


r. 

D. 

F. 

D. 

r. 

D. 

F. 

D. 

F. 

1». 

73,68 

73,68 

73,37 

77,09 

73,00 

79,00 

77,14 

77,71 

78,65 

78,65 

68,94 

67,50 

72,62 

00,00 

77,22 

80,68 

75,13 

78,77 

77,64 

77,64 

76,08 

77,96 

69,15 

00,00 

76,74 

77,64 

72,82 

00,00 

82,76 

«5,71 

70,10 

00,00 

74,60 

77,47 

70,87 

72,22 

74,03 

75,56 

73,41 

85,82 

72,20 

73,05 

73,65 

76,08 

79,44 

81,46 

74,15 

00,00 

78,48 

00,00 

79,44 

81,46 

74,45 

77,34 

78,02 

80,00 

"“78,78“ 

79,45 

73,89 

78,02 

76,24 

75,40 

79,09 

81,25 

77.01 

78,94 

75,77“ 

78,60 

75,72“ 

_ 77,87 
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Prof.  I)r.  von  Nikolaus  Zograf, 


2.  Weibliche  Schädel: 


dolichocephale 

eubdolichocephale 

mcsaticephale 

«ubbrmchycephale 

hrachycephal« 

F.  D. 

F. 

D. 

F.  1». 

F.  1). 

F.  D. 

0 0 

78,77 

80,44 

75,55  76,(16 

77,01  76,48 

74,85  75,90 

71,55 

00,00 

75,88 

00,00 

76,24 

00,00 

70,78 

72,72 

81,14 

82,08 

79,90 

77,58 

71,02 

72,57 

Mita 

Gr.  75,42 

^77,08 

3.  I n c e r t i : 

dolichocephale 

»abdolicliooephale 

m esati  ccphale 

gubbrachycvphale 

brachyoephale 

F.  D. 

V. 

D. 

F.  D. 

F.  D. 

F.  D. 

0 0 

0 

0 

70,92  79,54 
74,70  75,29 

0 0 

73,71  75,72 

MitÜ.  Gr. 

75,81  77,51 

3.  Kind 

erschädel: 

dolichocephale 

subdolichocephale 

mcsaticephale 

enbbrachycephale 

brachy  ceph  ah* 

F.  I>. 

F. 

D. 

F.  D. 

F D. 

F.  D. 

0 0 

0 

0 

0 0 

7536  79,53 

79,24  79,24 
74,70  74,55 

MitÜ.  Gr.  76,97  76,89 

Diese  Ziffern  mich  beiden  Methoden  grtippirt  zeigen  uns  das  Folgende: 

dolichocepbal  subdolicbocepha]  messt icephal  »ubbrnchycephal  hrachycephal 


er 

9 

<f  9 

er 

9 

er 

9 

er 

9 

Megaecme  (Broca)  . . . . 

. ii 

0 

1 8 

5 

1 

4 

1 

5 

0 

Meaoseme 

i 

0 

4 3 

9 

0 

3 

0 

0 

1 

Microseme 

. 2 

0 

1 2 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

Chamäcephale  (Virchow)  . . 

. 1 

0 

0 0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Orthocephale 

. 1 

0 

0 2 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

Hvpaiccphnle 

. 1 

0 

4 3 

6 

1 

6 

1 

4 

1 

Die  deutschen  Messungen  zeigen,  (Um  die  Sehadel  hauptsächlich  hoch,  d.  h.  hypsioephal  sind, 
die  französischen  lehren  uns,  dass  die  dolichocephale  Gruppe  viel  mehr  Neigung  zur  Chama* 
cephalie  hat  als  die  brachyoephale  Gruppe,  und  so  kann  man  schon  zwei  Hauptgruppen  unter- 
scheiden — eine  dolicho-  und  chami-  resp.  orthocephale,  sowie  eine  brachy-  und  hypsi- 
eephale. 

Nun  wenden  wir  uns  zu  den  sekundären  Schidelindice«  und  fangen  an  mit  dein  Breiten- 
höhentndex  nach  Broca. 
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lieber  ultruüsische  Schädel  au»  dem  Kreml  (Borg)  von  Moskau. 

Diese  Indicos  schwanken  «wischen  83,22  und  112,1)0;  das  Snbmaximum  und  Subminimum 
betrug  85,18  und  106,24. 

Bei  den  Mäntiorschädeln  ist  die  Different  gleich  112,90  bis  85,18  = 27,72,  bei  den  weib- 
lichen 106,25  — 88,64  = 17,59. 

Nach  dem  Längen  breitenindex  gruppirt,  bilden  diese  Grössen  die  folgende  Tabelle: 


Megaseme 

Mesosemc 

Microseme 


doliebixrepluk) 

«ubdolicborj-plud 

me»»tii'ephal 

subbracbycephal 

brachycephal 

<f 

9 

cf 

9 

cf 

9 

c f 

9 

cf 

9 

. 3 

0 

1 

3 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

. 1 

0 

3 

3 

5 

l 

ft 

1 

l 

0 

. 0 

0 

3 

4 

1 

0 

3 

0 

3 

1 

Diese  Tabelle  lehrt  uns  noch  einmal,  dass  die  Schädel  desto  höher  sind,  je  breiter  die 

Köpfe  werden,  wenn  der  Index  als  ^ ausgerechnet  ist. 

Der  Schädelstimbreitenindex  (Indices  frontaux  de  Broca)  wurde  bei  56  Schädeln  unter- 
sucht. 


Die  Indexgrössen  schwankten  zwischen  84,67  und  61,11,  bei  dem  Snbmaximum  = 79,84, 
bei  dem  Subminimum  = 61,11. 

Wenn  wir  die  Schädel  ira  Allgemeinen  betrachten,  so  sehen  wir,  dass  sie  meistentheiU 
breit-  oder  mittelbreit-stimig  sind,  denn  von  56  Schädeln  waren  15  microsem,  20  mesosem  und 
21  megasem. 

Die  Männerschädel  sind  weniger  stirnbreit  als  die  weiblichen,  denn  von  den  36  Männer- 
Schädeln  waren  12  stirnbreit,  während  von  den  12  Weiberschädeln  6 stirn breit  waren;  es  beträgt 
das  ungefähr  33  und  50  Proc. 


Megaseme  . 
Mesosemc  . 
Microseme  . 


dolichooephnl 
cf  ? 

. 4 0 

. 1 0 

. 0 0 


subdolichocephal  mi-wii  ic#p)ial  «ibbrachyceplml  bracbycvphal 

cf  $ cf  9 Cf  9 cf  9 

1 5 7 1 0 0 0 0 

3 2 11  5 14  1 

3 1 1 0 5 0 1 0 


Die  dolichocophale  Gruppe  ist  iu  der  Stirn  breiter  als  die  brachycephale , sie  ist  im  Ver- 
gleich mit  der  maximalen  Schädelbreite  egal.  Zwischen  den  Dolichocepbalen  und  Subdottcbo- 
cephalen  finden  wir  5 cf  und  5 9 megaseme  Schädel,  während  wir  solche  bei  den  Brachy- 
cephalen  gar  nicht  sehen.  Die  Miorosemen  sind  aber  etwas  zahlreicher  unter  den  Brachy- 
cephalen  (6  cf  gegen  9).  * 

Die  Stirnschlälenbrcitenindices  zeigen  viel  mehr  microsemen  Charakter,  indem  von  allen 
untersuchten  Schädeln  57  Proc.  microsem,  30  Proc.  mesosem  und  13  Proc.  megasem  sind.  Die 
Indexgrössen  schwanken  zwischen  95,83  und  75,00;  das  Submaximum  und  Subminimum  beträgt 
94,49  und  76,15. 

Die  Entfernung  des  Al veolarfortaotxea  des  Oberkiefers  vom  Basion  konnte  an  39  Schädeln 
untersucht  werdeu,  von  denen  23  männliche,  9 weibliche  und  7 incerte  oder  kindliche  waren. 

Die  Grössen  dieses  Maasses  schwanken  zwischen  113  und  69  mm  bei  den  männlichen  und 
98  und  81  mm  bei  den  weiblichen  Schädeln.  Die  Grössen  der  W eiberschädel  sind  nicht  nur  in 
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ihrer  Differenz,  sondern  auch  im  Ganzen  viel  einförmiger  al*  die  der  Männer.  Die  Differenz 
zwischen  den  dolicho-  und  bmehycephalen  Gruppen  (Ult  nicht  immer  scharf  in  die  Augen,  was 


vollkommen  der 

occipitulcn  Dolichocephalie  < 

•ntspricht.  Man 

ersieht  e«  gut 

aus  der  folgenden 

Tabelle: 

Dolicbocrphaie  Sutxlolictiocephale 

M*«Atie*p)ialA 

SubOntcltvteplule 

Rrachvcephale 

a 

9 cf 

9 

cf  9 

«f  ’ 9 

cf  $ 

113 

0 101 

92 

102  95 

95  92 

90  88 

<18 

95 

90 

95 

69 

92 

104 

95 

92 

95 

91 

95 

Mittl.  Gr.  105 

94 

98 

98 

65 

92,3 

90,2: 

5 95 

98 

66 

81 

97,6 

101 

91,33 

100 

69 

84,75 

Wenn  wir 

die  Mittelxahtvn 

vergleichen 

, so  sehen  wir 

einen  grossen  Unterschied  zwischen 

den  Dolicbocephalen  (105)  und 

z.  Th.  Subbrachycepbalen 

(84,75);  wenn 

wir  aber  einzelne 

Grössen  berück  sichtigen,  so  sehen  wir  unter  den  Dolicbocephalen  (98)  Grössen,  welche  geringer 
sind  als  die  der  Subbrachyccphalon  (101). 

Von  den  männlichen  Schädeln  haben  wir  6 megnseme,  9 mesoscme  und  8 microseme;  bei 
den  weiblichen  Schädeln  sehen  wir  nur  noch  3 mesoscme  und  6 microseme.  Nach  dem  Längen- 
breitenindex gruppiren  die  Grössen  sich  in  folgender  Weise: 


Megaseme  . 
Meso  gerne  . 
Microseme  . 


«loUchoeephul 

er  9 
. 2 0 

. 1 0 

. 0 0 


»ulrioHcUocepb&i  nte«&tieephat 
Cf  9 Cf  9 

1 0 1 0 

2 2 4 1 

14  0 0 


»ubbracliYceph«!  brachycephal 

cf  9 <f  9 

2 0 0 0 

10  10 
5 1 2 1 


Aus  der  Tabelle  sieht  man,  dass  die  MegiBcmen  nur  etwas  mehr  unter  den  Dolicho- 
cephalcn,  die  Microsemen  unter  den  Brachyeephalen  vertreten  sind. 

Mit  dem  Längenbreitenindex  des  Foramen  magnum  kommen  wir  zum  Ende  der  Beschrei- 
bung der  Schädelmerkmale. 

Die  Grössen  der  Länge  des  Foramen  magnnm  schwanken  zwischen  41  und  31mm  bei 
männlichen  und  40  und  30  bei  weiblichen  Schädeln ; die  Breite  des  Foramen  magnum  schwankt 
zwischen  37  und  26mm  bei  den  männlichen,  und  34  und  25 min  bei  den  weiblichen  Schädeln, 
Die  Indexgrössen  geben  keine  bestimmte  und  sichere  Gruppen , indem  die  Zahlen  der  Mega- 
Reinen,  Mesoseraen  und  Microsemen  sowohl  bei  den  männlichen  als  bei  den  weiblichen  Schädeln 
fast  ganz  egal  sind.  Es  ergeben  sich  aus  den  41  untersuchten  Schädeln: 

C 9 

Megftneme 9 und  4 

Mesoseme 9 „ 5 

Microseme 9 „ 5 
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Wir  fangen  die  Beschreibung  der  Gesichtsdimensionoit  von  der  Geaiehtshühe  an. 

Da  die  mir  gelieferten  Schädel  beinahe  gar  keine  Unterkiefer  hesaasen,  so  konnte  ich  die 
„ganre  Gesichtshöhe“  nicht  messen  und  musste  mich  mit  der  Obergesichtshübe  begnügen.  Die 
Grössen  der  Obergesichtshöhe  gruppiren  sich  folgenderweise : 

1.  Männliche  Schädel: 


«lolichocephale 

sulslolichooephale 

mcsaticeplials 

subbracliyeephale 

bntcbyeephale 

8« 

10(1 

94 

68 

'98 

92 

88 

94 

89 

80 

91 

87 

85 

88 

92 

95 

92 

99 

98 

_ 90’ 

91,0 

93,95 

87 

88 

'.11,2 

89 

95 

91,7 

2.  Weibliche  Schädel: 

tlolichoceplial»  subilolicbocephale  mesaticephalo  lubbrachycephale  brachyeepbala 

0 01  88  85  83 

75 
82 
74 
82 
86 


3.  I n e c r t e : 


dolicboc«phalc 

«ulxlolidincepliale 

menatienphale 

•ubbracliyeeplialo 

brachyrephale 

0 

0 

74 

87 

96 

96,5 

4. 

K i n <1  e r s c li  ä d o 1 : 

dolichowphale 

subdoHcliocophale 

m<*aÜ4M‘pltale 

Mibbraehyeephale 

brarhvcephala 

0 

0 

0 

79 

80 

76 

88 

61,33 

Die  absoluten  Grössen  der  Obergesiclitslrmge  geben  keine  instructiven  Resultate  und  wir 
werden  sie  nicht  länger  behandeln,  sondern  gehou  nur  Beschreibung  der  Obergesichtslänge  nach 
den  deutschen  Untersuchungsmothnden  über. 

Wir  gruppiren  diese  Grössen  unch  den  Broca’ sehen  Gruppen  und  bekommen  folgende 
Tabelle: 

Archiv  für  AnttiropotoKlo  BJ.  XXIV.  8 
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1.  MiDncmcIiädel: 


? 

do)ick>x.'<?phale 

71 

xubdoUchucephale 

72 

ui4>r*atieephale 

67 

xnbbrachycephale 

70 

bracliycephale 

78 

71 

61 

73 

68 

60 

66 

67 

66 

08 

71 

72 

60 

75 

09 

69,7 

70.25 

70 

70 

05 

67 

62 

69,33 

70 

69 

67,62 

2.  Weibliche  Schädel 

? 

60 

dolichocephale 

0 

subdolicho«  1‘pbsle 
66 

mexuticcplisle 

67 

»ubbrachycephale 

66 

bracliycephale 

60 

C7 

58 

63 

63 

63,33 

55 

59 

66 

61.5 

V 

61 

dolichorephale 

0 

3.  I n c 

Bubdoliohocepliali* 

0 

c r t i : 

nvxtaticepbal« 

53 

xublirachyc«plukle 

0 

bracbvcephale 

70 

68 

dolichuct  phaln 
0 

4.  K i n <1  c r 

Babdolictioeepbst«; 

0 

Schädel: 

0 

suhbrachy« ephal« 

58 

60 

brachycepbale 

60 

59 

67 

61^33 

Die  Betrachtung  der  Männerschädel  zeigt  uns,  dass  die  Gesicbtslfmgc,  nach  den  deutschen 
Methoden  untersucht,  sehr  viel  Einförmigkeit  darstellt,  und  da  die  Gesichtsindiecs  auch  ziemlich 
einförmig  sind,  so  kann  man  voraussetzen,  dass  die  Gesichtsbreitongnmen  auch  nicht  mehr 
variiren  werden. 

Diese  Grössen  (Jochbreiten)  gruppireu  sich  in  folgende  Reihen: 


l.  M finnerachädel: 


doHcbncepluile 

aubdolicbocephale 

mcaaticepbale 

.abbiacbyc^phal. 

bracby<-.phale 

135 

135 

142 

128 

136 

135 

128 

126 

140 

135 

132 

128 

131 

131 

130 

134~ 

1 30,33 

135 

128 

133/T 

133.7“ 

130 

131,1 
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2.  Weibliche  Schädel: 


dolickoceph&le 

suljdulichoe.ph.le 

messt  icepbale 

stihbrMcbyrephsde 

brachyccphale 

0 

130 

0 

3.  I n c e r t i : 

0 ' 

123 

dulichocephale 

HUldotichoceph.1« 

mesatirephale 

lubbrachycephale 

brj.cbye.pbld. 

0 

0 

4. 

111 

Kindcrschädel: 

0 

129 

138 

133,5 

doUcboeephale 

.utidolicbocphlüe 

messt  iceph  sie 

xubbrac hyceph&le 

brackvcephal* 

0 

0 

0 

128 

118 

12C 

122“ 

Aus  dieser  Tabelle  sehen  wir  wirklich,  dass  diese  Grössen  auch  nicht  zu  viel  variiren, 
wenn  man  die  mittleren  Grössen  in»  Auge  fasst.  Wenn  wir  aber  die  einzelnen  Ziffern  sowohl 
von  den  Gesichtahöhegrössen t als  von  denen  der  Gesichtsbreite  nehmen,  so  sehen  wir  grosse 
Variationen. 

In  der  That,  die  Gesiohtehöhegrtoaen  schwanken  zwischen  100  und  80  mm  (franz.  Methode) 
oder  81  und  00  (deutsche  Methode)  bei  den  männlichen  Schädeln  (die  Difleronzgrösse  = 26, 
resp.  21)  und  91  und  82  (franz.  Methode)  oder  67  und  58  (deutsche  Methode)  bei  den  Weiber- 
schädeln mit  einer  Differenz  von  9 rnm. 

Die  Gesichtsbreiten  oder  Jochbreiten  variiren  zwischen  142  und  125  mm  bei  den  männ- 
lichen und  130  und  123  mm  (da«  Material  ist  zu  gering)  bei  den  weiblichen. 

Wenn  wir  nun  die  Obergesichtsindices  untersuchen,  so  finden  wir  leider  nicht  viel  gün- 
stiges Material,  da  die  Jochbogen,  und  oft.  selbst  die  Ossa  zygomatica  und  der  Processus  zygo- 
maticus  maxillae  bei  den  meisten  Schädeln  sehr  beschädigt  waren. 

So  haben  wir  nur  26  französische  und  nur  25  deutsche  Indices,  und  wenn  wir  die  Indices 
der  incerten  oder  kindlichen  Schädel  hei  Seite  lassen,  so  haben  wir  nur  18  resp.  17  Indices  für 
männliche  und  nur  zwei  für  weibliche  Köpfe. 

Die  Indices  gruppiren  sich  in  folgende  Tabelle: 


I.  Dontsche*  Indices: 


doiicbocephale 

■ubdfclU-lHM-fphate 

meaaticepbal« 

»ubbrachyrrphajr 

brschycephalc 

cf  $ Int.  Kind. 

Cf 

2 

Ine.  Kind. 

Cf  2 hic.  Kind. 

Cf  2 Inc.  Kind. 

cf 

9 

Inc. 

Kind. 

52,69  ü 0 0 

60,00 

42,31 

0 0 

47,18  0 47.75  0 

54,68  0 0 50 

67,35 

48,78 

54.26 

49,15 

53,78 

52,34 

57.93 

48,57 

49,94 

49,28 

53,17 

53,33 

50,38 

51,90 

54,61 

51,65 

48,43 

53,84 

11.  Französische  ' 

Indices: 

.lollchecrpHale 

■ubdolichoerphair 

mcutircphale 

subbrathycepbale 

brachrcepbalc 

Cf  2 hw  Kind. 

Cf 

2 

ine.  Kind. 

Cf  $ Inc.  Kind. 

Cf  $ Inc.  Kind. 

Cf 

2 

Inc. 

Kind. 

65,18  0 0 0 

78,52 

56,93 

0 0 

66,19  0 66,67  0 

68,76  0 0 66.83 

72,06 

67.48 

67,44 

67.79 

69,69 

68,75 

74,60 

63,67 

69,25 

69.56 

69,84 

70-87 

67.97 

64.88 

61,83 

70,77 

68,15 

63,46 

66,40 

8* 
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Wenn  wir 

diese  Ziffern  in  gewisae  Kategorien 

gruppiren , so 

sehen  wir 

dass  sowohl  nach 

der  deutschen 

wie  nach  der 

französischen  Methode  nusgereclmet , diese 

Untersuchung  uns 

Weniges  liefert. 

dolichooephal 

subdolichone|jhal 

incitaticeiihal 

•ubbrachycephal  brachycvpfml 

er 

C f 

cf 

cf 

cf 

Megaseine  . . 

. . . 2 

i 

i 

0 

2 

Monoseme  . . 

. . . 0 

2 

2 

2 

1 

Microfteme . . 

. . . 1 

0 

1 

2 

1 

Chamaprosopc 

...  0 

0 

1 

2 

1 

Lcptoprosope  . 

. . . 3 

2 

3 

3 

2 

Obgleich  das  Untcnmchuugsmatcrial  gering  und  ungenügend  war,  so  sehen  wir  doch  aus 
der  letalen  Tabelle,  dass  die  Leptoprosopcn  viel  häufiger  als  die  Chamuprosopen  Vorkommen 
(13  gegen  4).  und  dass  man  mit  den  gemischten  Typen  auch  mehr  oder  weniger  reine  Dolicho- 
cephale  und  Charaaprosopc  findet,  ferner,  dass  man  auch  einige  mehr  oder  weniger  reine  brachy» 
eephale  und  chamäprosopo  Typen  findet. 

Die  letzteren  Schlüsse,  obgleich  noch  auf  geringes  und  ungenügendes  Material  gestützt, 
sind,  meiner  Meinung  nach,  doch  für  die  Anthropologie  der  Hussen  von  grösster  Wichtigkeit, 
denn,  wie  ich  es  an  anderer  Stelle  gesagt  habe,  man  kann  unter  den  Russen  immer  zwei 
vorherrschende  Typen  unterscheiden,  welche  ich  als  grosswüehsigen,  mehr  oder  weniger  blonden, 
langköpfigen  und  langgesichtlicben  Typus  einerseits,  und  kleinwüchsigen,  mehr  dunklen,  breit» 
köpfigen  und  brcitgesichtliehen  Typus  andererseits  bezeichne. 

Wenn  wir  die  Bogdanow’sche  Abhandlung  genauer  studiren,  so  sehen  wir,  dass  auch  iu 
seinem  Material  sich  Spuren  von  solchen  Typen  finden,  aber  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderte 
waren  schon  die  Mischformen,  d.  i.  Monosemen  viel  häufiger. 

Die  Nasenindice*  lieferten  ein  grösseres  Material  als  die  Indices  faciales. 

Die  absoluten  Grössen  variiren  zwischen  CO  und  48  mm  bei  den  männlichen  und  52  und 
41  mm  bei  den  weiblichen  Schädeln  für  die  Lauge  und  27  — 21  cf  oder  28  — 19  9 für  die 
Breite  der  Nase, 

Wenn  wir  die  Naseniudices  im  Allgemeinen  untersuchen,  so  sehen  wir,  dass  diese  Indices 
zwischen  60  und  39,38  (56,09  und  40)  schwanken,  und  dass  nur  44  Indices  sind. 


I.  Französische  Methode: 


Leptorrhinie  . ♦ 
Mcsorrhinie  . . 
Platvrrhinie  . . 
Hyper]  da  t y rrhi  nie 


II.  Deutsche  Methode: 

Leptorrhinie 

Mcsorrhinie 

Platvrrhinie 

Hyperplatyrrhinie 


24  (55  Proc.) 
16  (36  Proc.) 
4 ( 9 Proc.) 


22  (50  Proc.) 
17  (39  Proc.) 
4 ( 9 Proc.) 
1 ( 2 Proc.) 


# 
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Ueber  allrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 

Diese  44  Indice»  gnippiren  sich  ra  folgenden  Keilten: 


ilolichuoephalc  njbdolirhocpphnl*  maMtittpbal«  au1-l>rachjrc*|>hal«  brachywphale 


cf  2 

lnc.  Kid!,  cf 

2 

lnc,  Kind.  cf 

2 

Ine.  Kind,  rf 

2 lnc. 

Kind. 

Cf 

2 

lnc. 

Kai 

49,16  0 

0 0 4G.29 

46,15 

0 0 48,15 

40 

46.34  0 45,28 

56  0 

43,75 

42,85 

50 

50,00 

45,65 

48,15 

41,66 

60.00 

45,09 

41.17 

49,01 

49.05 

54,54 

49,00 

45,28 

30,58 

43,13 

50,00 

42,59 

49,05 

46,00 

47,27 

62,00 

56,09 

44,44 

50.00 

44,82 

48,73 

48,1<T 

40,38 

eo4»7 

47,17 

49,01 

45,14 

42.00 

50,00 

43,63 

49.13 

46,35 

40.51 

Ausserdem  konnte  man  bei  drei  Weiberscbfldelresten  und  einem  liest  des  incerten  Schädels 
die  Xasenindices  als  50,  44,23,  4G,8l  und  49,01  bestimmen. 

Die  mittleren  Indiccsgrösseu  zeigen,  dass  die  Dolichocephaleu  im  Allgemeinen  mesorrhin, 
die  Subdolichocephalen  cf  leptorrhin,  $ mesorrhin,  die  Mesaticephalen , sowie  die  Snbbrachy* 
und  Braehvcephalen  leptorrhin  sind. 

Wenn  wir  aber  diese  Indice*  nach  den  Schüdelindiee*  gnippiren,  so  bekommen  wir  die 
folgenden  Tabellen: 


1.  F 

ranzösische 

Indiens: 

«lolichocepbal 

HUbdolichocephal 

ni^iticephal 

■ubbrncbycepUal 

bmcbycepbal 

cf 

9 

Cf 

9 

cf 

9 

cf 

$ 

cf 

$ 

Leptorrhinc  • . . 

. . 0 

0 

4 

3 

4 

1 

3 

1 

2 

0 

Mesorrhine  . . . 

. . 4 

0 

1 

1 

2 

0 

3 

0 

1 

1 

Platyrrhine  . • . 

. . 0 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

Hypcrplatvrrhine  . 

. . 0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2. 

Deutsche  Indiens: 

dolicbocepbal 

«ubdolichoceptutl 

mp*.i 

ticrphal 

»abbrachycepbal 

brscbveepbal 

Cf 

9 

Cf 

9 

cf 

s 

Cf 

9 

cf 

9 

Lept«  irrliine  . . . 

. . 0 

0 

4 

3 

3 

i 

8 

0 

2 

0 

Mesorrhine  . . . 

. . 4 

0 

0 

1 

3 

0 

3 

0 

1 

1 

Platyrrhine  . . . 

. . 0 

0 

1 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

llyperplatyrrhine  . 

. . 0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Diese  Tabellen  zeigen,  das*  die  Nasendimensionen  kein  günstiges  Resultat  für  die  Cha- 
raktenuerkmale  liefen»,  und  lehren  uns  noch  einmal,  das*  die  Bewohner  de*  alten  Moskau  noch 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  sehr  gemischt  waren. 


Zum  Vergleiche  füge  ich  hier  noch  die  Tabellen  der  AugenhOldenindiccs  und  Gaumen- 
indices  bei. 

67,39  (97,56  - 67,39; 

60,66  (94,23  — 71,43; 


Oscillation  . 


Die  Augenhöhlenindicca. 

I 1.  Broca 100, (H) 


Frankf.  Verstand. 


94,73 
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1. 

Französische  Indices 

dolicbocephal 

subdol  U-hot'ephal 

mesutieephnl 

»iibbrachycephal 

bracbycepbal 

er 

9 

cf 

9 

Cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

Gbnmaeoonohe  . 

. . 3 

ü 

3 

3 

3 

0 

4 

0 

0 

0 

Mesoconche  . . 

. . 0 

0 

o 

0 

1 

1 

1 

0 

2 

1 

Hypeieonehe  . . 

. . 1 

0 

0 

2 

2 

0 

2 

0 

i 

0 

2.  Deutsche 

1 n d i c e s : 

dolkhocepha! 

»ulidoHchocpphal 

nm«Atic«-pliRl 

subbrachycephul 

bracbyeephal 

cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

Cf 

9 

Cf 

9 

Chamaeconche  . 

. . 2 

0 

3 

0 

3 

0 

4 

1 

i 

0 

Mesooonche  . . 

. . 0 

0 

*> 

2 

1 

0 

2 

0 

l 

1 

Hypsiconohe  . . 

. . 2 

0 

0 

2 

l 

1 

I 

0 

l 

0 

Die  Iodices  sind  meUtentheils  chamäconch.  Chamlconche  Orbiten  sieht  mau  bei  allen 
Schddelindexgnippen,  sowie  man  auch  den  Hypaiconchen  und  Mesoeonchen  in  allen  Gruppen 
begegnet.  Das  zeigt  noch  einmal  auf  daa  gemischte  Blut  der  allrussischen  Bevölkerung. 


Oaumonindicos. 


Oscillation  . . 

l >• 

Franz.  Methode  . . . 

. . 90,00  - 

- 64,51 

(90,20  — 

66,06) 

1 2. 

Deutsche  „ ... 

. . 90,20  - 

- 64,71 

(90, 00  — 

65,01) 

1.  Französische  ludices: 

dolkbocephal  sutvlolicbotephal 

liMfMttir ephal 

subbrm  byrephal 

bracbycepbal 

cf 

9 0-9 

<f  9 

Cf 

9 

cf 

9 

Leptostaphylie 

. . i 

0 1 1 

0 0 

2 

0 

i 

0 

Mesostaphylie . . 

. . 2 

0 1 3 

2 0 

2 

0 

0 

1 

llypsistaphylie 

. . 1 

0 4 2 

3 1 

1 

1 

2 

0 

2.  Deutsche 

I ndices: 

dolicbocepbul  subdolichocepbal 

messt  icephal 

cubbrachycephal 

bracbycepbal 

Cf 

9 0-9 

cf  9 

Cf 

9 

Cf 

9 

Leptostaphylie 

. . 4 

0 3 4 

2 1 

6 

0 

2 

1 

Mcsostaphylie 

. . 0 

0 2 1 

2 0 

0 

0 

1 

0 

llypsistaphylie  . 

. . 0 

0 0 1 

2 0 

0 

0 

1 

0 

Die  Tabellen 

zeigen 

uns,  «lass  der  Gaumen 

grössten  theils 

schmal 

ist,  und 

da« 

i bei  den 

Langköpfen  diese?  Merkmal  ziemlich  gut  und  scharf  ausgeprägt  ist. 

Daa  angegebene  Material  ist  nicht  oomplet  genug,  um  einige  Schlüsse  au  wagen,  doch  im 
Vergleich  mit  den  wenigen  Facta,  die  über  die  russische  Craniologie  veröffentlicht  sind,  bietet 
vielleicht  dieses  einiges  Interessante  dar. 

Herr  Prof.  Bogdanow  sah  bei  seinen  Untersuchungen,  dass  der  einst  so  schart*  charak- 
teristische langköpfige  Typus  schon  fast  verschwunden  und  von  dem  anderen,  mehr  modernen, 
kurz-  oder  rundköpfigen  Typus  verdrängt  war. 

Er  fand  bei  seinen  Forschungen  sehr  wenig  Dolichooephale  (19  Proc.)  und  noch  weniger 
solche,  welche  auch  die  schmalen  Gesichter,  schmale  Nasen  und  Gaumen  hatten. 


L 


Digitized  by- Google 
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Unsere  Schädel  bieten  noch  solche  scharfe  Urformen  dar.  Nr.  1 der  Collection  kann 
als  Repräsentant  der  Kurgane  oder  der  Hflhnengräber  figuriren,  ein  anderer  Schädel,  Nr.  2 der- 
selben Collection  hat  noch  besser  ausgeprägte  Dolichoccphaliocharaktere,  kann  aber  wegen  seiner 
pathologischen  Umänderungen  nicht  als  typisch  gehalten  werden.  Die  Nr.  26  und  63  der  Col- 
lection stellen  auch  sehr  gute  dolichocepbale  Schädel  mit  gut  ausgeprägtem  Charakter  der  Lcpto- 
proaopie  und  Leptorrhinie  dar 

Der  brachycephale  Typus  ist  schon  nicht  so  gnt  erhalten;  er  hat  schon  viele  dolicho- 
ceph&lc  Charaktere  erworben  und  trägt  viele  Spuren  von  gemischtem  Blute. 

Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  man  noch  das  Gluck  hat,  einige  alte  Kirchhöfe  und,  wenn 
es  möglich  ist,  noch  ältere,  ungefähr  vom  12.  bis  13.  Jahrhundert  zu  finden,  damit  man  dann 
die  Schädel  mit  unseren  einerseits  und  mit  dem  dolicbocephalen  Kurganbewohner  anderseits  zu 
vergleichen  im  Stande  sei.  Ich  bin  sicher,  dass  inan  dort  noch  mehr  Spuren  von  uralter  russi- 
scher dolichocephaler  Bevölkerung  finden  wird. 

Was  die  Bestimmung  dieser  Bevölkerung  betrifft,  so  sind  unsere  Kenntnisse  noch  zu 
dürftig,  um  es  zu  wagen;  die  archäologischen  Funde  der  letzten  Zeit  weisen  aber  darauf  hin, 
dass  die  langköpfige  Bevölkerung  die  uralte  slavische  Bevölkerung  Russlands  war.  Ueber- 
liaupt  habe  ich  schon  über  diese  Frage  in  meinem  grossen  Buche  über  Grossrussen,  sowie  in 
einer  Verkürzung  derselben,  welche  in  den  Arbeiten  der  XI.  Serie  des  anthropologischen  Con- 
gresses  zu  Moskau  im  Jahre  1802  gedruckt,  und  von  da  in  der  Zeitschrift  „Globus"  in  dem- 
selben Jahre  übersetzt  war,  geschrieben  und  kann  nicht  viel  Neues  hinzufügeu. 
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III. 

Zur  Anthropologie  der  Mongolen. 

Von 

Dr.  Alexis  Iwanowski. 

SecrKIr  der  Moskauer  anthropologischen  Gesellschaft. 


Beim  Studium  des  physischen  Typus  der  Mongolen  wurden  drei  Wege  eingcschlagon.  Der 
erste  Weg  wurde  von  Reisenden  angebahnt,  welche  keine  speciell  anthropologischen  Ziele  im 
Auge  hatten,  dann  betrat  die  Forschung  den  Weg  der  Craniometrie  und  schließlich  den  der 
Anthropometrie.  Einfache  Beschreibungen  der  physischen  Merkmale  der  Mongolen  findet  man 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Reisenden  vom  XII.  Jahrhundert  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Diese 
Charakteristiken  können  natürlich  den  Anforderungen  des  modernen  Anthropologen  nicht  ge- 
nügen. Ganz  abgesehen  von  den  Beschreibungen  aus  dem  Mittelalter,  in  welchen  wir  nicht  bloss 
auf  einen  Mangel  au  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  sondern  auch  auf  augenscheinliche  Ueber- 
treibungen  und  rhetorische  Zuthaten  sto&aen,  wie  z.  B.  bei  einem  Schriftsteller  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, dem  Rabbiner  Benjamin  Tudelsky  („die  Mongolen  haben  gar  keine  Nase  und  athmen 
durch  zwei  kleine  Oeffnungen  in  der  Mitte  des  Gesichtes“)  und  bei  Plano  di  Carpini,  Yuon, 
Ilerberstein,  Beaupland  u.  A.,  finden  wir,  dass  auch  in  den  neueren,  vollständigeren  Beschrei- 
bungen, z.  B.  von  Pallas,  Georgi,  Bergmann,  Joakinth  ßitschurin,  Pjewzow,  Prshe- 
walski,  Potanin  u.  A.  zu  sehr  die  Subjectivitlt  des  Forschers  hervortritt,  und  nur  diese  Sub- 
jectivität  ist  im  Stande,  uns  di©  Thatsache  zu  erklären,  dass  die  Angaben  eines  Forschers  nicht 
selten  denen  des  anderen  widersprechen.  Als  fruchtbarer  in  Bezug  auf  die  erzielten  Resultate 
musste  sich  natürlich  das  anthropologische  Studium  der  Mongolen  erweisen,  als  es  den  Weg  der 
exaoten  mathematischen  Forschung  betrat,  den  Weg  der  Craniometrie  und  der  Anthropometrie. 
Die  erste  wissenschaftliche,  wenn  auch  sehr  kurze  Beschreibung  der  anthropologischen  Merk- 
male der  Mongolen  wurde  im  Jahre  1875  vom  Prof.  Elias  Metscbnikow  geliefert  in  seinem 
Aufsatz  „ Anthropologische  Skizze  der  Kalmücken  als  Vertreter  der  mongolischen  Rasse“.  In 
dieger  Arbeit,  ebenso  auch  in  einer  zweiten  „lieber  die  Beschaffenheit  der  Augenlider  bei  den 
Mongolen  und  Kaukasiern“,  gelangt  Professor  Metscbnikow  auf  Grund  der  Untersuchung  von 
30  kalmückischen  Individuen  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  vom  anthropologischen  Standpunkte 
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66  I)r.  Alexis  Iwanowski, 

aus  die  mongolische  Kasse  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustande  der  kaukasischen  entspricht. 
Seiner  Ansicht  nach  erklärt  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  sowohl  die  Thalsache,  dass  die 
Kassenmerkmale  der  Mongolen  während  der  Kindheit  am  ausgeprägtesten  sind,  so  auch,  dass  die 
mongolischen  Merkmale  mit  dem  Alter  zurücktreten  und  sich  entsprechend  den  kaukasischen 
nähern.  Auf  die  Frage,  inwiefern  diese  Schlussfolgerung  des  Prof.  Metsehnikow  richtig  ist, 
werden  wir  später  Gelegenheit  haben,  zurückzukommen. 

Detaillirter  als  Prof.  Metsehnikow  und  an  einer  bedeutend  grösseren  Anzahl  von  Indivi- 
duen untersuchten  die  anthropologischen  Merkmale  der  Mongolen  Dr.  Mazejewski  und 
l)r.  Pojarkow,  welche  Messungen  an  120  Mongolen  aus  Kuldscha  vorgenommon  haben.  In 
Bezug  auf  die  Vollständigkeit  der  Beobachtungen,  den  Rcichthum  an  zahlenmässigen  Daten 
nehmen  die  Untersuchungen  Mazejewski’*  und  Pojarkow’  s anderen  Untersuchungen 
gegenüber,  welche  die  Anthropologie  der  Mongolen  zum  Gegenstände  haben,  unbestreitbar  den 
hervorragendsten  Platz  ein.  Leider  haben  diese  Autoren  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen 
ohne  jegliche  wissenschaftliche  Bearbeitung,  als  rohes  Material  gelassen,  was  natürlich  ihre  Be- 
deutung beeinträchtigen  musste. 

Den  angedeuteten  anthropometrisohen  Untersuchungen  folgte  eine  kurze  Reihe  anderer, 
namentlich  von  Uj fa  1 v y , welcher  Messungen  an  acht  Kalmücken  aus  Kuldscha  angostellt  hat; 
von  Deniker,  welcher  die  zufällige  Anwesenheit  von  Kalmücken  von  der  Wolga  in  Paris  im  Jahre 
1883  benutzt  hat,  um  sie  (18  Individuen)  umständlich  auszu messen;  von  Prof.  Kollmann, 
welcher  Messungen  an  denselben  Kalmücken  in  Basel  vorgenommeu  hat;  von  v.  Erkort  (10 
Kalmücken  vom  nördlichen  Kaukasus)  und  von  Charit  re  (ebenfalls  10  Kalmücken  vom  nörd- 
lichen Kaukasus).  Ausserdem  müssen  die  Autoren  erwähnt  werden,  welche  verschiedene  Einzel- 
heiten des  physischen  Typus  der  Mongolen  behandelt  haben,  wie  Metsehnikow,  Koteimann 
und  Kuh  ff,  welche  Untersuchungen  über  das  Auge  der  Mongolen  veröffentlicht  haben; 
Pruner-Bey,  welcher  die  Haare  der  Mongolen  mikroskopisch  untersucht  hat;  Broea,  Hamy, 
Mereshkowski,  Topinard  u.  A.  Als  Resultat  der  Bekanntschaft  mit  der  erwähnten  Literatur, 
trotzdem  diese  ziemlich  umfangreich  ist,  kann  man  doch  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die 
Anthropologie  bis  jetzt  noch  weit  entfernt  ist*  einen  genügenden  Vorrath  von  Daten  über  die 
mongolische  Rasse  zu  besitzen,  dass  ihr  zu  wenig  Platz  in  jenen  zahlreichen  Untersuchungen 
eingerämnt  worden  ist,  auf  die,  dank  den  immer  mehr  sich  vervollkommnenden  anthro]H>metrischen 
Untersnclimigsmethoden,  die  Antliro]>ologic,  welche  in  den  letzten  20  bis  30  Jahren  in  der 
Reihe  anderer  Wissensgebiete  einen  hervorragenden  Platz  eingenommen  hat,  mit  vollem  Rechte 
stolz  sein  kann.  Angesichts  der  Höhe,  welche  die  moderne  Anthropologie  erreicht  hat,  ange- 
sichts der  errungenen  Erfolge  und  der  erreichten  Spccialisirung  des  Wissens  verdient  aber  das 
Studium  des  physischen  Typus  der  Mongolen,  dass  ihm  das  tiefste  Interesse  entgegengebraoht 
werde.  Dieses  Interesse  entspringt  einem  dringenden  Bedürfnisse,  welches  einerseits  bedingt  ist 
durch  die  Wichtigkeit  der  in  der  Anthropologie  auszufüllendeu  Lücke,  andererseits  aber  durch 
den  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Einfluss  des  mongolischen  Blutes,  mit  dem  «1er  Forscher, 
welcher  viele  andere,  nicht-mongolische  Völkerschaften  studirt,  sehr  häutig  zu  rechnen  hat. 

Dieser  Umstand  hat  uns  iin  Jahre  188'J  veranlasst,  im  Aufträge  der  Kaiserlichen  Gesell- 
schaft von  Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  AnthrojK>logie  und  Ethnographie  an  der 
Universität  Moskau,  eine  Reise  nach  der  Mongolei  zu  unternehmen,  wo  wir,  abgesehen  von 
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geographischen  und  ethnographischen  Beobachtungen,  im  Ttuile  Kobok-Zari  (südlich  vom  Tarba- 
gatai)  anthroprometrische  Messungen  an  138  Individuen  von  Mongolen-Torgonten  vorgenommen 
und  eine  craniologische  Collection  tur  das  Moskauer  anthropologische  Museum  gesammelt  haben. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  sowie  eine  Zusammenfassung  des  in  der  Literatur  vor- 
handenen Materials,  sind  von  uns  in  dem  Buche  -Die  Mongol en-T orgouter» “ (russisch)  veröffent- 
licht worden.  Im  Nachstehenden  werden  wir,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  diese  Resultate 
in  den  llauptzügeu  kurz  darlegeii,  wobei  wir  vorausschicken  müssen,  dass  wir  die  Messungen 
nach  der  in  Russland  angenommenen  Methode  von  llroca1)  ausgeführt  haben  und  dass  wir 
uns  meistens  mit  den  Mongolen-Torgonten  *)  beschäftigen  werden. 

Wir  beginnen  mit  den  sogen,  beschreibenden  Merkmalen,  namentlich  mit  den  Haaren. 
Bei  den  mongolischen  Kindern  bis  zu  5 Jahren  werden  die  Haare  mit  einem  Messer  abge- 
schnitten, dann  bis  zum  Alter  von  8 bis  9 Jahren  werden  sie  rasiri  und  spater  lässt  man  bei 
den  Ktialien  einen  Zopf,  bei  den  Mädchen  das  ganze  Haar  wachsen.  Jeder  männliche  Mongole 
tragt  einen  Zopf  (die  Geistlichen,  welche  das  ganze  Kopfhaar  rasiren,  ausgenommen ),  um  welchen 
im  Umkreis  von  50  bis  70  mm  das  Haar  jede  Woche  oder  alle  zwei  Wochen  rasirt  wird.  Der 
Zopf  wird  ziemlich  selten  gekämmt,  nicht  öfter  als  einmal  wöchentlich;  damit  er  aber  nicht  aus- 
einanderfTdll,  wird  er  mit  Fichtenharz  (Datircha  Scgitte)  geschmiert.  Das  Haar  ist  bei  den 
meisten  500  bis  700  mm  hing;  die  mittlere  Länge  ist  578  mm.  Kahlköpfigkeit,  sogar  beim 

höchsten  Alter,  haben  wir  nicht  beobachten  können.  Graues  Haar  tritt  ziemlich  spät  auf,  nicht 

vor  55  Jahren.  Fälle  von  verschiedener  Färbung  des  Haares  bei  einem  und  demselben  Indivi- 
duum konnten  wir  an  zwei  Brüdern  beobachten,  welche  an  der  rechten  Schläfe  einen  Büschel 

weisser  Haare  von  30  bis  40  mm  im  Durchmesser  belassen.  Diese  Anomalie  ist  bei  ihnen  erb- 

lich, wird  aber  nur  in  männlicher  Linie  übertragen  a).  Bis  zum  55.  Lebensjahre  waren  die  Haare 
bei  allen  untersuchten  Individuen  straff,  bei  den  meisten  Individuen  von  über  55  Jahren  verhält- 
nismässig welch.  Spärliches  Haar  haben  wir  nur  bei  alten  Leuten  gesehen,  bei  allen  anderen  ist 
es  dicht.  Diese  Dichte  kann  übrigens,  wie  eine  genauere  Untersuchung  ergab,  als  ziemlich 
massig  bezeichnet  werden.  Was  die  Anzahl  der  Haare  auf  1 4cm  KopfMäche  (in  der  Mitte  des 
Zopfes)  betrifft,  so  haben  wir  im  Mittel  die  Zahl  225  gefunden.  Zum  Vergleiche  wollen  wir 
anführen,  dass  andere  Völkerschaften  pro  Quadratcentimeter  folgende  Haardickten  aufweisen: 
Ainos  = 214  4),  Japaner  = 286,  Deutsche  = 262  n.  s.  w.  s).  Die  verhültnUsmüasig  geringe 
Dichte  der  Haare  auf  dem  Haupte  der  Mongolen  hängt  von  der  Stärke  derselben  ab,  d.  h.  von 
dem  relativ  grossen  Durchmesser  der  einzelnen  Ilaarcylinder.  Was  die  Form  dieser  llaarcylinder 


J)  P.  Broca,  Instruction»  general»  pour  tes  rechcrche»  et  observations  authropologique«.  de  I» 

80c.  d’Antlir.  de  Paris“.  1&65,  T.  II. 

*)  Die  Torgnuten  »in«!  in  der  Literatur  unter  dem  Namen  .Kalmücken*  bekannt.  Den  Torgouten  sellist 
ist  dieser  Nnra«;  ganz  unbekannt,  und  die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unaufgeklärt  geblieben.  Die  Erklärung,  welche  Prof.  Peschei  (nach  Liadoff,  .Journal  of  the  Authrop. 
Institute“,  v.  I,  p.  401)  zu  geben  versucht,  kann  nicht  als  befriedigend  angesehen  werden. 

a)  lieber  die  erbliche  ITebertragung  dieser  Anomalie  siehe  den  interessanten  Aufsatz  von  11.  N.  Jounty 
und  C.  Carruther»  im  „Britisch  Medical  Journal*  1S&0,  19.  Juli. 

4)  Hilgendorf.  Bemerkungen  über  die  Behaarung  der  Ainos.  „Mittlieil.  d.  deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  üstasiens."  Jokohauia.  1B57,  7.  Heft. 

*)  Prof.  D.  N.  Anntschin.  Materialien  zur  Anthropologie  Ostasiens.  „Mittbeü.  d.  kaiserl.  Graellscbaft 
von  Frcuuden  der  Naturwisseuseh.,  Anthr.  u.  Ethnogr.“  Moskau,  XX.  Bd. 
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aa betrifft,  »o  ergebt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  sie  vollkommen  kreisrund  oder  etwas 
oval  ist.  Die  Straffheit  und  Rundung  der  mongolischen  Haare  bestätigt  somit  die  von  Pruner]- 
Bey  vertretene  Ansicht,  dass  sich  das  Haar  um  so  mehr  kräuselt,  je  abgeplatteter  es  ist,  und 

um  so  straffer  und  glatter  bleibt,  je  runder  es  ist,  — eine  Ansicht,  gegen  die  sich  bekannt- 

lich Nathusius1)  und  Götte2)  erhoben  haben.  Die  Farbe  der  Haare,  welche  mit  Hilfe  der 
chromatischen  Tabelle  von  Broca  bestimmt  wurde,  ist  schwäre;  sie  schwankt  bloss  zwischen  48 
und  49  NN. 

Was  den  Bart  auhelangt,  so  fehlt  er  bis  zum  25.  Lebensjahre  gänzlich;  später  beginnt  er 
durchziidringeii  und  wächst  sehr  langsam.  Bis  zum  35.  bis  40.  Jahre  ist  der  Kiunbart  noch 
kurz  (bis  70  nun),  nach  dem  40.  Jahre  mittellang  (70  bis  130  nun > Die  längsten  Bärte  sind 
nicht  über  130  mm  lang.  Die  Barthaare  sind  sehr  dünn,  und  nur  zwei  Individuen  hatten  auf 
1 qcm  147  und  148  Haare.  Die  Farbe  des  Backenbartes,  sowie  des  Schnurrbartes,  weicht  von 
der  des  Haupthaares  nicht  ab,  d.  h.  sie  schwankt  zwischen  48  und  49  NN. 

Der  Schnurrbart  erscheint  elH>nfülls  «ehr  spät,  jedoch  um  1 bis  5 Jahre  früher  als  der 

Backenbart,  ist  ebenfalls  dünn  und  wird  niemals  lang.  Das  Filtrum  wird  gewöhnlich  von  den 

Haaren  durch  Auszupfen  derselben  befreit. 

Weitere  Behaarung  findet  sich  nur  in  den  Axelhöhlen  und  um  den  Penis,  der  ganze  übrige 
Körper  ist  unbehaart  Wie  am  Kinn  tritt  das  Haar  überall  sehr  spät  auf.  Wir  haben  mehrmals 
25jährige  Subjecte  beobachtet,  welche  gar  kein  llaar  am  Körper  hatten. 

Die  Untersuchung  der  Hautfarbe  der  Mongolen  hat  ergeben,  dass  der  Name  „gelbe 
Kasse“  auf  sic  nicht  anwendbar  ist  und  das»  man  uns  Europäer  mit  demselben  Rechte  zu  ihr 
zählen  könnte.  Schon  Pallas  und  Georgi  und  später  Metschnikow  und  Deniker  haben 
darauf  hingewiesen,  dass  sich  die  Hautfarbe  der  Mongolen  nicht  wesentlich  von  der  der  Euro- 
päer unterscheidet.  Nach  unseren  eigenen  Beobachtungen  entspricht  sie  an  den  bedeckten 
Stellen  29  bis  30  und  30,  an  den  entblössten  24,  26  und  24  bi»  26;  wir  treten  deshalb  für  die 
vollständige  Unterdrückung  des  Namens  „gelbe  Rosse“,  wo  es  sich  um  Mongolen  handelt,  ein, 
denn  diese  Benennung  entspricht  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit. 

Schon  im  vergangenen  Jahrhundert  hat  Pallas  die  ausserordentliche  Weitsichtigkeit 
der  Mongolen  bemerkt,  was  auch  die  späteren  Reisenden  bestätigt  haben.  Kotelmann,  ein 
Hamburger  Arzt,  hat  exacte  Beobachtungen  über  die  Gesichtsschürfe  an  22  Individuen  angestellt 
und  gefunden,  das»  das  Mittel  gleich  2,7,  das  Minimum  1,2  und  das  Maximum  6,7  ist.  Dies  ist, 
nach  der  Ansicht  des  Autor»,  die  höchste  Stufe  der  Gesichtsschärfe,  die  je  bei  Menschen  beob- 
achtet worden  ist.  Die  betleutende  Mehrheit  der  untersuchten  Subjecte  war  hypermetrop,  die 
Minorität  emmetrop  und  kein  einziger  myop. 

Die  Augen  färbe  entspricht  gewöhnlich  2 und  3 NN,  N 6 ist  sehr  selten,  N 4 hauen 
nur  alte  Leute.  Ucberhaupt  begegnet  man  der  schwarzen  Augenfarbe  (Nr.  2)  meisten»  bei 
jungen  Individuen;  bei  solchen  über  50  Jahren  findet  sie  sich  gar  nicht  mehr,  d.  h.  die  schwarze 
Farbe  wird  im  hohen  Alter  heller  uud  geht  bei  60jährigen  Greisen  in  hellbraun  (N  4)  über. 

*)  Kathuaiu*.  Sur  1»  formt*  du  cheveu  coitftid^riV  ehnraktt*ri»tiqut*  de»  wcm  humaint-s.  .Bull,  de  ia 
8oc.  d* Antiar."  Pari«  Ihsh,  t.  III. 

*}  Götte.  Zur  Morphologie  de*  Haart*».  ,Arrh.  f.  mikrosk.  Anat.“  IV. 
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Was  die  für  Mongolen  charakteristische  sog.  „mongolische  Falle“  anl>etrifft,  so  ist  sie 
nach  unseren  Beobachtungen  im  Alter  von  1 bis  20  Jahren  sehr  ausgeprägt,  während  des  fol- 
genden Jahrzehnts  (20  bis  30)  beginnt  sie  allmählich  surficksutreteii.  Das  Alter  von  30  bis 
40  Jahren  ist  für  sie  sozusagen  die  Uebergangsperiode,  d.  h.  bei  einzelnen  sind  noch  Spuren 
der  Falte  bemerkbar,  bei  anderen  ist  sie  völlig  verschwunden.  Interessant  ist  unter  anderem 
die  Thalsache,  dass  diese  Falte  bei  den  Erstlingen  länger  erhalten  bleibt,  als  bei  den  nach  der 
zweiten  oder  folgenden  Schwangerschaften  Qeborouen.  Bei  Suhjecteu  über  40  Jahren  ist  sie 
verschwunden,  die  Caruncula  beginnen  zu  dieser  Zeit  horvorzutreten  und  sind  vom  50.  Lebens- 
jahre an  ganz  deutlich. 

Die  Zähne  stehen  bei  den  meisten  dicht,  sind  gross,  gesund  und  blendend  weitt,  die 
Schneidezähne  gerade  gerichtet.  Verdorbene  und  abgenutzte  Zähne  findet  man  nicht  vor  dem 
Alter  von  45  Jahren.  Das  Ausfallen  der  Zähne  kommt  viel  später  vor,  im  Allgemeinen  nicht 
vor  dem  60.  Lebensjahre. 

Die  Nase  (deren  Messungen  später  folgen)  ist  lang,  breit,  in  der  Mitte  platt,  mit  wenig 
hervortretendem  Nasenrücken ; die  Nasenlöcher  sind  weit  und  Hegen  etwas  aohief  zur  Nasen- 
spitze, d.  h.  sic  sind  ein  wenig  gehoben. 

Die  Lippen  sind  meistens  mittelgross.  Die  Oberlippe  ist  etwas  gehoben;  hängende 
Unterlippen  haben  wir  nicht  beobachtet.  Die  Breite  des  Mundes  ist  im  Durchschnitt  60  mm. 

Die  Ohren  sind  ebenfalls  mittelgross  und  etwas  nach  vorn  abgebogen.  Als  auf  ein 
Merkmal  des  mongolischen  Ohres  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  es  in  seinem  unteren 
Theile  nicht  wie  bei  uns  Europäern  abgerundet,  sondern  in  geradem  Winkel  endet,  und  dass 
das  Ohrläppchen  etwas  in  der  Richtung  zum  Winkel  des  Unterkiefers  gezogen  erscheint. 

Die  Zahl  der  PuUschlag©  in  der  Minute  schwankt  bei  den  Mongolen  zwischen  64  und 
86,  der  Durchschnitt  ist  74,  am  häufigsten  72  bis  80.  Der  Puls  schlägt  rascher  im  Alter  von 
16  bis  20  Jahren,  wo  die  Zahl  der  Schläge  in  der  Minute  im  Durchschnitt  82  beträgt;  in  den 
folgenden  Jahren  nimmt  die  Zahl  allmählich  ab,  so  dass  sie  bei  Individuen  von  60  Jahren  nur 
66  in  der  Minute  ausmacht. 

Die  Zahl  der  Athcmzüge  in  der  Minute  schwankt  zwischen  16  und  22,  im  Mittel  ist  sie 
gleich  19.  Ueber  die  Aenderung  der  Zahl  mit  dem  Alter  kann  man  ebenfalls  sagen,  dass  die 
Athmungen  im  frühen  Alter  bis  gegen  20  Jahre  häufiger  sind,  dann  werden  sie  allmählich 
seltener  und  im  60jährigen  Alter  übersteigen  sie  nicht  16  in  der  Minute. 

Das  Gewicht  Erwachsener  schwankt  zwischen  120  und  203  rnas.  Pfund  und  beträgt  im 
Durchschnitt  157  Pfund. 

Nach  diesen  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  wollen  wir  zur  eigentlichen  anthropo- 
metrischen  Untersuchung  übergehen.  Wer  auch  nur  ganz  oberflächlich  mit  anthropologischen 
Untersuchungen  vertraut  ist,  weis*  sehr  wohl,  welche  wichtige  Rolle  die  Zahlen  in  der  Anthro- 
poroetrie  spielen.  Zahlen  sind  hier  Alles,  ohne  Zahlen  ist  die  Antbropometrie  undenkbar.  Der 
moderne  Anthropologe  wird  sich  damit  nicht  zufrieden  geben,  wenn  man  ihm  mittheilt,  dass  hei 
den  Vertretern  irgend  eines  Volkes  das  Haupt  gross  ist,  die  Arme  lang,  der  Rumpf  klein  u.  $.  w. 
Er  muss  Zahlen  und  wieder  Zahlen  haben;  das  llaupt  ist  gross  — wie  viel  Millimeter?  die 
Arme  lang  — wie  viel  Millimeter?  u.  a.  w.  Durch  Zahlen  werden  nicht  nur  absolute  Messungen 
der  einzelnen  anthropometrischen  Grössen,  sondern  auch  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  ausge- 
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drückt;  auf  Grund  von  Zahlen  werden  auch  die  Schlüsse  abgeleitet-  Ks  versteht  sich  von  selbst, 
dass  diese  Zahlen  bei  ihrer  ungeheuren  Bedeutung  in  der  Anthropometrie  vom  Autor  die  sorg- 
fältigste und  gewissenhafteste  Bearbeitung  beanspruchen,  damit  mehr  oder  weniger  wichtige 
Irrthümer  ausgeschlossen  sind,  besonders  solche  Irrthümer,  welche  die  Richtigkeit  der  tu  ziehen- 
den Schlüsse  beeinträchtigen  können.  Der  Anthroj>ologc  muss  daher  vertraut  sein  mit  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Bearbeitung  statistischer  Angaben,  welche  von  den  Anthropologen  und 
Statistikern  vorgeschlagcn  worden  sind.  Eine  solche  Bekanntschaft  hilft  ihm,  den  Charakter 
der  beobachteten  Merkmale,  ihre  Vertheilung  und,  was  die  Hauptsache  ist,  die  wahrscheinliche 
Autenticitat  der  abgeleiteten  Schlüsse  an  untersuchen.  Der  Arbeiten  solcher  Autoren,  welche 
bemüht  waren,  die  beobachteten  Erscheinungen  streng  kritisch  zu  beurt heilen,  ihren  natürlichen 
Zusammenhang  aufzudecken  und  denselben  in  eine  wissenschaftliche,  auf  mathematischer  Grund- 
lage ruhende  Form  zu  kleiden,  gab  es  nicht  wenige.  Wir  verweisen  z.  B.  auf  I bering  '), 
welcher  vorgeschlagen  hat,  die  Oseillationszahlcn  zu  benutzen,  welche  zeigen,  wie  gross  im 
Durchschnitt  die  Abweichung  jeder  Messung  von  den  gefundenen  Durchschnittszahlen  ist,  und 
diese  Abweichung  als  Oscillationsexponcnten  neben  der  Mittelzahl  anzugeben.  Ferner  verweisen 
wir  auf  das  berühmte  Binoniialgesetz  von  Q «et eiet*),  dessen  Richtigkeit  die  Untersuchungen 
Robert’**),  Erismann’s4)  und  vieler  Anderer  so  glanzend  dargethan  haben.  Ferner  kommen 
in  Betracht  Stieda0)  und  Thoma6),  welche  vorgeschlagcn  haben,  „die  Theorie  der  individuellen 
Abweichungen“  zu  benutzen ; schliesslich  Gal  ton7),  nach  dessen  Methode  zuerst  Botvditsch8) 
seine  werthvollen  Materialien  bearbeitet  hat.  Nur  der  Anthropologe,  welcher  mit  der  Kenntniss 
dieser  Methoden  ausgerüstet  ist,  ist  jra  Stande,  den  toten  Zahlen  Leben  einzuhauchen  und  durch 
verschiedene  Kombinationen  derselben  jene  charakteristischen  Kigenthümiichkeiten  aufzudecken, 
welche  ohne  solche  Kombinationen  übersehen  werden  könnten.  Deshalb  haben  wir  es  als 
nothwendig  befunden,  in  unserem  Buche  über  die  „Mongolen  -Torgoutcn“  das  Zahlenmaterial 
möglichst  detaiüirt  zu  verarbeiten.  Da  wir  aber  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  im  Stande 
sind,  auf  alle  Einzelheiten  jener  Untersuchung  einzugehen,  müssen  wir  uns  hier  auf  die  aller- 
wichtigsten  Resultate  unserer  Verarbeitung  der  anüiropometrischen  Materialien  beschranken, 
welche  sowohl  von  uns  selbst  als  von  unseren  Vorgängern  gesammelt  worden  sind,  indem  wir 
diejenigen,  die  sich  dafür  interessiren,  auf  unser  oben  erwähnte*  Buch  verweisen. 

Mit  Recht  wird  dem  Wüchse  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  denn  er  ist  ja  nicht 
bloss  ein  wichtiges  Merkmal  an  und  für  sich,  sondern  beeinflusst  auch  die  Grössen  aller  anderen 
Körpertheile  des  Menschen.  Die  Mongolen  wurden  bis  jetzt  für  ein  kleinwüchsiges  Volk  ge- 
halten. Dem  kann  man  nicht  zustimmen.  Unter  den  Mongolen  giebt  es  Exemplare  aller  vier 

*)  Hierin  g.  Zur  Einführung  des  Oscillationsexponenten  in  die  Kraniotoetrie.  „Archiv  für  Anthropologie" 
1878,  B.  411. 

*)  Ad.  Quetelet.  Anthropometrie  ou  mhure  des  differente*  facultls  de  l'hnmme.  Bruxelles  1870,  p.  260. 

*)  Cb.  Roberts.  Mwuual  of  authropometry.  London  1878. 

*)  Fr.  Krisutann.  Untersuchungen  über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Central- 
ruestaud.  Tübingen  1889. 

&)  K.  Stieda.  Ueher  die  Anwendung  (1er  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  der  antliropol.  Statistik. 
.Archiv  für  Anthropologie“,  Bd.  XIV,  8.  167. 

*)  Thoma.  Untersuchungen  über  die  Grösse  und  dm  Gewicht  der  anatom.  Bestandteil«  des  mensch- 
lichen Körpers.  Leipzig  1882. 

T)  Galton.  Natural  Inheritance.  London  1880. 

*)  Bowditsch.  The  Growth  of  Cbildern,  ttudied  by  Gallon'»  Method  of  perc«nlite  Grades.  Boston  1891. 
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Wuchskategorien,  d.  h.  kleinwüchsige  (bis  1600  mm),  unter*  (1600  bis  1650  mm)  und  übermittel- 
wüchsige (1650  bis  1700  miu)  und  gross  wüchsige  (über  1700  mm).  Unter  2%  gemessenen 
Individuen  befanden  sich  übermittelwüchsige  105  (34,48  Proc.)  und  tmtermiltelwüeludge  101 
(64,52  Proc.).  Diese  Zahlen  gestatten  iu  keinem  Falle,  die  Mongolen  klein-  oder  mittelklein- 
wüchsig  zu  nennen,  weil  der  Procentsau  Gross  wüchsiger  ziemlich  bedeutend  ist.  Der  hohe 
Wuchs  ist  nicht  gleichmässig  unter  den  einzelnen  Stammen  vertheilt,  was  wir  schon  früher  auch 
bei  der  Messung  von  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  koustutirt  haben  ').  liei  einigen  Stämmen 
herrscht  er  vor,  bei  anderen  tritt  er  gar  nicht,  auf.  So  giebt  es  z.  B.  im  Stamme  Merkvt  kein 
einziges  kleinwüchsiges  Subject,  im  Stamme  Barun  dagegen  kein  hochgewachsenes.  Derartige 
Thatsachen  bestätigen  wiederum  die  Dichtigkeit  der  seitens  verschiedener  Anthropologen  ver- 
tretenen Ansicht,  dass  man  bei  der  Untersuchung  einer  Völkerschaft  die  einzelnen  Stämme  ins 
Auge  fassen  müsse.  Die  angeführten  Zahlen  voran  lasst  en  uns  also,  entgegen  den  Meinungen 
anderer  Anthropologen,  die  Mongolen  nicht  unter  die  absolut  Klein-  oder  Mittolkleingewachscnen 
einzurechnen,  weil  bei  einer  solchen  Charakteristik  die  Kxistonz  hoehgewachsener  Subjecte  aus- 
geschlossen ist,  während,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  Mongolen  der  Procentsatz  derselben 
nicht  so  unbedeutend  ist,  dass  er  unerwähnt  bleiben  dürfte.  Unserer  Meinung  nach  wird 
folgende  Charakteristik  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen:  die  Mongolen  sind  mittelgross  mit 
mehr  Neigung  zur  Klein*  als  zur  Gro**wtlehsigkeit.  Was  die  Veränderungen  des  Wuchses  mit 
dem  Alter  anbetrifft,  so  zeigen  unsere  Untersuchungen,  dass  der  Wuchs  der  Mongolen  seinen 
stationären  Zustand  nicht  vor  dem  30.  Lebensjahre  erreicht  s).  Selbstverständlich  bedarf  unsere 
Beobachtung  noch  weiterer  Untersuchung  und  Bestätigung,  da  unser  verhältnissmässig  unbedeu- 
tendes Material  nicht  berechtigt,  diese  Thatsnche  allgemein  zu  konstatireii. 

Viele  Reisende  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Mongolei»  einen  grossen  Kopf  besitzen, 
und  exacte  Untersuchungen  haben  dies  bestätigt.  Die  Grösse  des  Kopfes  J)  schwankt 
zwischen  170  und  298  mm,  wobei  die  Zahlen  210  bis  240  am  häutigsten  Vorkommen,  während 
der  Durchschnitt  227  mm  beträgt.  Die  relative  Grösse  (im  Verhältnis*  zum  Wuchs)  variirt  zwischen 
12,32  und  15,51  (meistens  zwischen  13  und  15  Proc.)  und  beträgt  durchschnittlich  13,94  Proc. 
Interessant  dabei  ist  die  Betrachtung  dieser  Grösse  nach  den  Wuchskaiegorien.  Eh  ist  schon 
längst  bemerkt  worden , dass  bei  hochwüchsigen  Individuen  die  relative  Grösse  des  Kopfes 
kleiner  und  bei  kleinwüchsigen  grösser  ist,  aber  genaue  Untersuchungen  sind  darüber  nicht  an- 
gestellt  worden4).  Bei  den  Mongolen  liegen  folgende  Verhältnisse  vor: 

*)  „Iswjeslija  der  k.  Oe»,  von  Freunden  der  NaturwiMenm.'h..  Anthrop.  u.  Ethnogr.  in  Moskau“  IM.  LXXI1. 

*)  Oould  ist  bekanntlich  auf  Grund  von  Mmuni'en  den  Wüchse*  von  1 231  2.V.  Individuen  verschiedener 
Nationalitäten  und  verschiedenen  Alter*  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  das*  die  Steigerung  des  Wuchses  twi  20  und 
sogar  bei  23  Jahren  noch  nicht  aufhört,  sondern  bi*  35  Jahre  und  noch  spater  fort wh reitet.,  obwohl  sie  von 
23  Jahren  an  selir  unliedeutend  ist  (Ben.  Gould,  Investigation*  in  the  Military  and  Anthropological  Statist  »cs 
of  American  Soldiers.  New-York  1869).  Siche  gleichfalls  das  Werk  Von  Prof.  D.  Anutschin:  Ueber  die  geo- 
graphische Vertheilung  des  Wuchses  der  männlichen  Bevölkerung  Kurlands.  St  Petersburg  1389.  Die  japa- 
nischen Aerzte  Hamada  und  Sasaki  beweinen  eutgegeu  der  Meinung  Gon  Id ’s  und  gleichfalls  auf  Grund 
zahlreicher  Untersuchungen,  das»  der  Wuchs  der  Japaner,  welcher  zwischen  dem  Alter  von  18  und  J8  Jahren 
stark  abnimmt,  mit  22  Jahren  schon  vollkommen  stationär  wird.  „Sei-i-Kwai*  (japun  Zeiuclir.),  1890,  Februar. 

s)  Unter  Kopfgri'wse  verstehen  wir  die  Entfernung  in  verticaler  Projection  zwischen  dem  Vertex 
und  dem  unteren  Rande  des  Kinues. 

*>  Nur  an  Bkeletten  studirte  unter  wenigen  Anderen  Dr.  Herrn.  Welcker  das  Verhältnis*  der  Schädel 
hübe  zum  Wuchs.  Siehe  „Untersuchungen  Uber  da*  Wachstbum  und  den  Bau  des  menschlichen  Schädels  *• 
Leipzig  1862. 
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Absolute 

Kopfgröese 

Relative 

Kopfgrösao 

Grnsawüchttge 

231 

13,61 

l'eberm  ittelwüchsige 

230 

13,73 

FntermiUelwüchsige  ...... 

223 

13.74 

Kleinwüchsige  

228 

14JJI 

Aua  dieser  Tabelle  ist  klar  ersichtlich,  dass  die  Groaawüchsigen  die  grösste  absolute  und  die 
kleinste  relative  Kopfgrösse,  die  Kleinwüchsigen  dagegen  die  kleinste  absolute  und  die  grösste 
relative  Kopfgrösse  besitzen  *). 

Die  Gehirnschüdel  höhe  schwankt  zwischen  116  und  144  min  (am  häufigsten  zwischen 
120  und  135)  und  betragt  im  Durchschnitt  129  mm.  Im  Verhältnis«  zur  Kopfgrösse  variirt  sie 
zwischen  51,80  Proc.  und  64,59  Proc,  und  ist  durchschnittlich  gleich  56,72  Procl 

Ira  Horizontal  um  fall  ge  des  Kopfes  überwiegen  die  Dimensionen  von  570  bis  580  mm 
(70  Proc.),  wobei  er  im  Minimum  bis  520 min  sinkt,  im  Maximum  630 tum  erreicht  und  im 
Durchschnitt  570 nun  betrügt.  Sein  vorderer  Theil  beläuft  sich  auf  290  bis  330 mm;  das  Mittel 
ist  gleich  302  inm.  Wenn  mau  sich  dem  Verhältnisse  der  Grösse  des  vorderen  Thciles  zum 
ganzen  Ilorizoutahmifange  des  Kopfes  zu  wendet,  so  findet  man,  dass  die  erster«  kleiner  als  die 
Hälfte  des  letzteren  nur  bei  4 Proc.,  ihr  gleich  bei  5 Proc.  und  grösser  bei  91  Proc.  aller 
Untersuchten  ist.  Das  Minimum  dieses  Verhältnisses  ist  43,37,  das  Maximum  60  und  der 
Durchschnitt  53,11.  Die  Mongolen  sind  somit  in  dieser  Beziehung  eines  der  wenigen  Völker, 
welche  so  grosse  Zahlen  aufweisen. 

Der  Längsumfang  ist  umgekehrt  sehr  massig  und  schwankt  zwischen  300  und  370mm 
und  ist  im  Durchschnitt  gleich  328  mm,  was  57,67  Proc.  des  Horizontalumfanges  ausmacht.  Der 
vordere  Theil  dieses  Umfanges  hat  im  Minimum  140,  im  Maximum  195,  im  Durchschnitt 
163  mm,  d.  h.  49,88  Proc.  (Minimum  40,58,  Maximum  57,57)  des  ganzen  Umfanges. 

Der  vertieale  Querumfang  ist  ebenso  massig  entwickelt  und  schwankt  zwischen  340  und 
400  mm  und  hat  durchschnittlich  372  mm,  d.  h.  65,55  Proc.  des  Horizontalumfanges. 

Unsere  Vorstellung  über  die  Grösse  des  mongolischen  Kopfes  wird  noch  klarer  werden, 
wenn  wir  auch  die  Grössen  der  verschiedenen  Durchmesser  berücksichtigen.  Als  Grenzwerthe 
der  Schwankungen  des  grössten  Längsdurchmessers  können  angenommen  werden  176 
und  105  mm,  da  die  Anzahl  der  Individuen,  welche  kleinere  oder  grössere  (Minimum  166,  Maxi* 


Jüngsten«  erschien  in  „Iswjeatb*  der  kaieorl.  Gesell  sch.  v.  Freuden  der  Naturwissensch.,  Anthrop.  und 
Ethnogt-*  (Moskau)  eine  Interessante  Arbeit  von  Dr.  A-  Roahdestw-cnski,  in  welcher  der  Autor  auf  Grand 
zahlreicher  Daten,  welche  mehr  *1*  50  Völkerschaften  der  ganzen  Erde  tmtkeNS,  eingehend  die  Krage  von  der 
Grösse  de»  menschlichen  Kopfe»  und  ihrer  Abhängigkeit  von  Wuchs,  Geschlecht,  Alter  und  Ras»»  behandelt , 
Kr  konstatirt  vor  allem  die  Thatsache,  da«»  sowohl  die  absolute  w ie  die  relative  Kopfgrusse  des  Menschen  vom 
Wüchse  abhkngt , und  das«  dn*  Geschlecht  und  da«  Alter  dieselbe  nur  insofern  beeinilusnen , als  der  Wuchs 
selbst  durch  diese  Factoren  verändert  wird.  Bei  gnmswücluiigen  Subjekten,  Männern  und  Frauen,  ist  die  abso- 
lute Kopfgrus«*  am  grössten,  die  relative  dagegen  am  kleinsten.  Bei  den  Männern  ist  die  absolute  Grosse  be- 
deutender als  bei  den  Frauen,  die  relative  aber  bei  den  Frauen  bedeutender  als  bei  den  Männern,  1 Ja  bei  ist  die 
V’erliiUtnis-grösse  bei  den  klemwMctisigen  Männern  gleich  der  der  grosswüchsigen  Frauen.  Was  die  KopfgrB— 8 
als  Rassenunteracbied  aubelangt,  so  iat  der  Autor  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  dieselbe  als  ein  anthropolo- 
gische», »ine  gegebene  Rasse  charakterisircndes  Merkmal  nicht  dienen  kann. 
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uuim  204  tum)  als  die  angegebenen  Werthe  uufweisen , verhältnismässig  unbedeutend  ist.  Im 
Durchschnitt  ergiebt  der  Längsdurchmesser  den  Werth  von  186  min. 

Der  grösste  Breitendurchmesser  zeigt,  die  Cirenzwert.be  von  134  und  174  mm  und  ist 
durchschnittlich  gleich  157  inm. 

Diene  Zahlen  werden  eine  grössere  Bedeutung  gewinnnen,  wenn  wir  sie  im  Verhältnisse  zu 
einander  betrachten,  d.  h.  wenn  wir  den  Längen  breit  eni  nd ex  bestimmen  werden.  Diese 
Bestimmung  ergiebt,  das*  unter  den  203  untersuchten  Mongolen  vorhanden  waren : 

Dolichocaphalen  (bis  70) 1 = 0,49  Proe. 

Sobdolicbocepbalen  (75,01  bis  77,77) 5 = 2,47  . 

Mesaticephnlen  (77,78  bis  80) » , 13  = 6,40  „ 

Subbnwhycephalen  (80,01  bis  8333) . 55  — 27,i>9  „ 

Brachycephalen  (über  83,33) * . 129  s=  63,55  , 

Folglich  müssen  die  Mongolen  nach  ihrem  Längenbreitenindex  unbedingt  zu  den  Bracbycephalen 
gezählt  werden. 

Der  Schläfendurchmesser,  dessen  absolute  Grössen  im  Minimum  130,  im  Maximam 
168  inm  sind,  ergiebt  als  Durchschnittswerth  153  mm  und  im  Verhältnis*  zum  grössten  Breiten- 
durchmesser zwischen  80,87  und  105,63;  im  Mittel  ist  dieser  Verhältnisswerth  07,41;  er  beweist 
dass  sich  der  Ivopf  der  Mongolen  von  dem  grössten  Broitendurchmesser  in  der  Richtung  des 
Schläfendurchmessers  unbedeutend  verschmälert.  Unbedeutend  ist  diese  Verschmälerung  auch 
in  der  Richtung  des  Ohrendurchmessers  (Minimum  135,  Maximum  166,  Durchschnitt  147  mm), 
welcher  93,83  Proc.  (Minimum  83,13,  Maximum  105,96)  des  grössten  Breitendurchinessers 
ausmacht. 

Was  schliesslich  den  Stirn  durch  messer  anbetriflY,  so  beträgt  er  im  Minimum  108,  ira 
Maximum  136  und  durchschnittlich  116  mm,  im  Verhältnis*  zum  grössten  Breitendurchmesser 
Minimum  65,82  Proe.,  Maximum  89,04  Proc.,  durchschnittlich  74,22  Proc.  Die  Verschmälerung 
des  Kopfes  kann  auch  hier  als  mässig  bezeichnet  werden. 

Indem  wir  uns  den  verschiedenen  Messungen  des  Gesichts  der  Mongolen  zuwenden,  wollen 
wir  zuerst  die  Gesichtslinie  ins  Auge  fassen,  unter  der  wir  di©  Entfernung  zwischen  der 
Stirnhaarlinie  und  dem  unteren  Rande  des  Kinnes  verstehen.  Ihre  absoluten  Dimensionen 
schwanken  zwischen  den  Grenxwerthen  vou  148  und  214  mm,  im  Durchschnitt  186  mm.  Das 
Verhältnis*  der  Gesichts! i nie  zur  Grösse  des  Kopfes  (vom  vertex  bis  zum  Kinn)  und  zum  Wuchs  lässt 
sich  ira  ersten  Falle  durch  die  Zahlen:  Minimum  61,92,  Maximum  98,05  und  durchschnittlich  85,38 
und  im  zweiten  Falle:  Minimum  9,1 1,  Maximum  13,56  und  durchschnittlich  11,38  Proc.  bezeichnen. 
Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  der  Gesichtslinie,  d.  b.  des  oberen  Th  eiles  (die  Ent- 
fernung zwischen  der  Wurzel  der  Nase  und  der  Stirnhaarlinie),  des  mittleren  (die  Länge  der 
Nase)  und  unteren  Theile«  (die  Entfernung  zwischen  der  Grundfläche  der  Nase  und  dem  unteren 
Kinnrand)  tinden  wir  folgende  absolute  und  relative  (zur  ganzen  Gesichtslinie)  Dimensionen: 


Minimum 

Maximum 

Durchschnitt 

Oberer  Theil 

26 

15,27 

80 

43,24 

52 

28,11 

Mittlerer  Theil 

40 

21,62 

*•> 

45,00 

65 

86.22 

t'nterer  Theil 

44 

27,11 

88 

44.91 

69 

86,67 
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Die  angeführten  Zahlen  sind  «ehr  charakteristisch.  Wir  ersehen  aus  ihnen,  de»  der  obere 
Theil  der  Gesichulinie  bei  den  Mongolen  einen  so  kleinen  Verhältnis* werth  (28,11)  uufweist, 
wie  man  ihm  noch  hei  keiner  anthropologisch  untersuchten  Völkerschaft  begegnet  ist.  Die 
relative  Grösse  des  mittleren  Drittels,  i h.  der  Nase  (35,22)  dagegen  wird  durch  eine  bedeutend 
grössere  Zahl  charakterisirt,  als  wir  sie  bei  anderen  Völkerschaften  finden.  Es  muss  hinzugefügt 
w erden,  dass  die  Zahlen,  die  wir  bei  onseren  Messungen  ermittelt  haben,  nicht  von  denjenigen  der 
Herren  Mazejewski  und  Pojarkow  abweiehen,  und  dass  also  die  von  verschiedenen  Personen 
ausgeführten  Messungen  gleichfalls  diese  interessante  Thatsache  constatiren.  Es  wäre  jedenfalls 
erwünscht,  dass  bei  allen  ferneren,  an  Mongolen  vontunelimenden  Messungen  dieser  Umstand 
ganz  besonders  berücksichtigt  werden  möchte. 

Die  grösste  Gesichts  breite,  d.  h.  die  Entfernung  zwischen  den  zwei  am  weitesten 
von  einander  abstehenden  Punkten  der  Backen knochenbogeu,  unweit  der  Ohren,  schwankt 
zwischen  den  Grenzwerthen  von  144  und  160  mm;  dabei  haben  die  meisten  Subjecte  (71  Proc.) 
Schwankungen  zwischen  156  bis  160  mm  aufgewiesen.  Der  Mittelwerth  ist  gleich  158  mm.  Das 
Verhältnis«  der  grössten  Breite  de«  Gesichts  zur  Länge  desselben  ergiebt  gleichfalls  grosse 
Zahlen  und  zwar:  Minimum  80,49,  Maximum  91,67  und  durchschnittlich  85,20. 

Der  Backenknochendnrchmesser  (die  Entfernung  zwischen  den  zwei  nach  vorn  und 
nach  den  Seiten  am  weitesten  abstehenden  Punkten  der  Backen)  ist  durch  vcrh&ltnusinlaaig 
kleine  Zahlen  charakterisirt.  Die  Werthe  schwanken  zwischen  108  und  144mm,  der  Durch- 
schnitts werth  ist  gleich  132  mm.  Das  Verhältnis«  dieses  Durchmessers  zur  Gesichtslinie  ist  da- 
gegen sehr  gross.  Theilt  man  die  untersuchten  Individuen  in  drei  Gruppen : Mikrosetne  (mit 
dem  Index  bis  65,99),  Mesoseme  (von  66  bis  68,99)  und  Megaseme  (69  und  darülier),  ho  kommt 
man  zu  folgendem  Ergebnisse: 


Mikruseme 34  16,36  Proc-, 

Mesusome 36  =s  15.84  „ 

Mepawjme 152  r-  66,78  « 


Folglich  ergeben  in  Bezug  auf  den  Gesichts i n d e x den  grössten  Procentsatz  die  Megasetnet», 
d.  h.  solche  Subjecte,  welche  sehr  grosse  relative  Dimensionen  der  Backenknochen  bogen  auf* 
weisen.  Der  durchschnittliche  Gesichtsindex  4 Minimum  58,82,  Maximum  85)  ist  gleich  76,08. 
Wie  gross  dieser  Index  ist,  lasst  sich  beurtheilen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  unter  allen 
untersuchten  Völkerschaften  nur  bei  den  Baschkiren  des  Gouvernements  Ufa  (84,18),  den  Turk- 
menen (80,10),  Wotjaken  (78,49)  und  den  Permjaken  (80,71)  grössere  Werthe  gefunden 
worden  sind. 

Die  Entfernung  zwischen  den  äusseren  proeessiiM  jngales  ergiebt  folgende  absolute 
Weither  Minimum  89,  Maximum  128  und  durchschnittlich  113;  die  relativen  Werthe  sind: 
Minimum  68,11,  Maximum  98,36  und  durchschnittlich  85,96.  Das  Gesicht  der  Mongolen  ver- 
breitert sich  folglich  von  den  äusseren  procesMis  jugales  bis  zu  den  Backenknochenbogen  ziem* 
lieh  bedeutend. 

Die  Entfernung  zwischen  beiden  Winkeln  der  Unterkiefer  zeigt  die  Grenzwerthe  von 
92  und  130  mm  und  hat  im  Durchschnitt  113  min.  Ihr  Verhältnis*  zum  Backcnknoehendiirch- 
messer  ergiebt  die  Zahlen:  Minimum  78,46,  Maximum  93,65  und  durchschnittlich  86,62. 
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Die  Nasenlänge  der  Mongolen  ist,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  «ehr  bedeutend. 
Die  Breite  der  Nase  kann  auch  nicht  als  unbedeutend  bezeichnet  werden,  sie  schwankt 
zwischen  32  und  46  mm  und  ist  im  Durchschnitt  gleich  41  mm-  Was  den  Nasenindex  betrifft, 
so  muss  er  naturgomass  in  kleinen  Zahlen  seinen  Ausdruck  finden.  Er  schwankt  zwischen  den 
Greuzwerthen  von  51,43  und  60,46  (nur  bei  einem  Subject  war  das  Verhultniss  gleich  90)  und 
ist  im  Durchschnitt  gleich  64,89.  Zur  vollständigeren  Charakteristik  der  Nase  haben  wir  auch 
ihre  Höhe  gemessen,  d.  b.  die  Entfernung  zwischen  der  Basis  bis  zur  Spitze  und  folgende  Werthe 
ermittelt:  Minimum  14,  Maximum  22  und  durchschnittlich  18;  das  Verhältnis«  zur  Breite  der 
Nase  ergab:  Minimum  32,55,  Maximum  52,38  und  durchschnittlich  44,12. 

Schliesslich  wollen  wir  von  den  Gesichtsdimensionen  noch  die  Interorbitalbreite  er- 
wähnen, deren  absolute  Grösse  sehr  bedeutend  erscheint;  sie  hat  Minimum  24,  Maximum  44 
und  im  Durchschnitt  35  mm.  Das  Verhältnis«  zum  Backenknochendurchmesser  ist  in  Folge  der 
grossen  Dimensionen  des  letzteren  sehr  massig  und  zwar:  Minimum  18,75,  Maximum  33,33  und 
im  Durchschnitt  27,32  mm. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  Rumpfdimensionen,  der  Länge  der  Anne  und  Beine  der 
Mongolen  übergehen,  sind  noch  einige  Worte  über  die  absolute  und  relative  Höhe  gewisser 
anthropomet rischer  Grössen  über  dem  Erdboden  zu  sagen. 


Von  den  angeführten  Grössen  wollen  wir  die  Höhe  des  Nabels,  der  Symphysis  pubis  und 
Raphe  porinaei  über  dem  Erdboden  als  die  wichtigsten  etwas  näher  betrachten.  Die  absolute 
Höhe  des  Nabels  schwankt  im  Grossen  und  Ganzen  zwischen  sehr  weiten  Grenzen,  nämlich 
zwischen  840  und  1090  mm,  meistens  ist  sie  aber  gleich  920  bi«  990  mm,  ira  Durchschnitt  962. 
Die  Schwankungen  dieser  Höhe  werden  jedoch  in  bedeutendem  Maasse  ausgeglichen,  wenn  man 
ihr  Verhältnis»  zum  Wuchs  berücksichtigt,  welches  durch  die  Grenzwerthe  55,08  und  63,50 
(meistens  aber  58  und  60,5  Proc.)  ausgedrückt  wird,  wobei  das  durchschnittliche  Verhältnis» 
gleich  59,45  ist  Ein  diesem  nahes  Verhältnis*  finden  wir  sowohl  bei  vielen  asiatischen  (bei  den 
Kirgisen  59,26,  Chinesen  59,76,  Afghanen  59,97),  wie  auch  kaukasischen  (Osseten  59,47)  und 
europäischen  Völkerschaften  (Belgier  60,4,  Franzosen  58,9).  Folglich  kann  die  Höhe  des  Nabels 
bei  den  Mongolen  nicht  ab  ein  anthropologisches  Merkmal  dienen,  welches  sie  von  anderen 
Rassen  unterscheiden  würde.  Ebenso  wenig  kann  als  ein  solches  Merkmal,  trotz  der  Ansicht 
des  Prof.  Metschnikow,  die  Höhe  der  Symphysis  pubis  dienen.  Prof  M etschnikow,  nach 

10* 
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doHen  Ansicht  die  definitiven  Merkmale  der  mongolischen  Rasse  sich  denen  des  KiudcsaJter« 
hei  den  Kaukasiern  nahem,  weist  als  auf  einen  Beweis  seiner  Meinung  auf  den  Umstand  hin, 
dass  hei  den  von  ihm  untersuchten  Kalmücken  die  Hälfte  des  Wuchses  gerade  auf  die  Symphysis 
pnbis,  d.  h.  auf  denjenigen  Punkt  fallt,  auf  den  nach  Qu  et  eiet ’s  Messungen  die  Hälfte  des 
Wuchses  bei  den  Europäern  im  Alter  von  13  Jahren  fallt.  Nachdem  wir  sämmtliche  Daten 
über  die  Höhe  der  Symphysis  pubis  der  Mongolen  summirt  haben,  finden  wir,  dass  dieselbe  in 
53,25  Proc.  aller  Fälle  grösser  (bis  42mm),  in  40,26  Proc.  kleiner  (bis  51  mm)  and  in  6,49  Proc. 
gleich  der  Hälfte  des  Wuchses  ist.  Im  Verhältnis*  mm  ganzen  Wuchs  ist  sie  gleich  50,16  Proc. 
desselben  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Hälfte  des  Wuchses  fällt  im  Durchschnitt  um  2,83  mm 
unter  die  Symphysis  pubis.  Wenn  wir  die  Mongolen  iin  Bemg  auf  die  relative  Höhe  der 
Symphysis  pubis  mit  anderen  Völkerschaften  vergleichen  (diese  relative  Höhe  ist  leider  von  sehr 
wenigen  Forschern  bestimmt  worden),  so  finden  wir  bei  den 


Lappen 50,01 

Mongolen-Torgouten 50,16 

Amerikanischen  Schiffern 50,30 

Kars-  Kirgisen  50,30 

Belgiern 50,70 

Kirgisen  der  Mittleren  Borde 50.73 

Ammrniten  (auch  Mongolen) 51,20 

Negern  51, M) 


Folglich  stehen  die  Mongolen  nach  der  relativen  Höhe  der  Symphysis  pubis  sowohl  den 
amerikanischen  Schiffern,  als  auch  den  Belgiern  ziemlich  nahe,  denselben  Belgiern,  welche  Prof. 
Metschnikow  als  Vertreter  der  kaukasischen  Rasse  den  Mongolen  entgegunstellt  mit  dem  Hin- 
weise, dass  l»ei  den  letzteren  die  Lage  der  Symphysis  pubis  zu  denjenigen  anthropologischen 
Merkmalen  gehört,  welche  den  Schluss  möglich  machen,  dass  die  Mongolen,  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus,  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustande  der  kaukasischen  Rasse  entsprechen. 
Dieser  Schlussfolgerung  des  verehrten  Professors  kann  mau  in  keinem  Falle  zustimmen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  dieselbe  durch  keine  der  nach  Prof.  M etschnikow  unternommenen,  hinsicht- 
lich der  Menge  der  untersuchten  Individuen  und  der  an  ihnen  vorgenomroenen  Messungen  viel 
umfassenderen  Forschungen  bestätigt  worden  ist,  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Prof. 
Metschnikow  selbst  zu  wenig  Anhaltspunkte  hatte,  um  seine  Annahme  zu  rechtfertigen.  Darf 
ein  Anthropolog,  welcher  nur  acht  Messungen  an  nur  30  Individuen  irgend  einer  Rasse  vor- 
genommen hat,  aus  dem  Vergleich  dieser  Messungen  mit  denjenigen  einer  gleichen  Zahl  Indi- 
viduen einer  anderen  Rasse  Schlüsse  ziehen,  welche  für  die  ganze  ltasse  gelten  sollen?  und 
darf  er  di«  auf  diese  Weise  gefundenen  Merkmale  als  etwas  Feststehendes  betrachten?  — 
Können  wir  andererseits  Quetelet’s  Messungen  als  hinreichend,  gewichtig  und  beweiskräftig 
genug  gelten  lassen,  um  seine  Ansicht  über  die  I-age  der  Symphysis  pubis  bei  den  Europäern 
verschiedenen  Alten?  für  etwas  vollkommen  Bewiesenes  zu  halten  und  diese  seine  Ansicht  als 
ein  für  immer  festgestelltes,  unbestreitbares,  keinen  Aenderungen  mehr  unterliegendes  Gesetz 
hiiiuchmen  zu  dürfen?  — Dazu  gehören  nicht  Zehner,  sondern  Tausende,  Zehntausende  von 
Messungen,  und  dies  nicht  bloss  an  Belgiern,  sondern  an  der  Mehrzahl  der  Völkerschaften, 
welche  zur  kaukasischen  Rasse  gehören.  Qu  et  cl  et  behauptet,  dass  der  Punkt,  welcher  den 
Wuchs  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt,  sich  bei  «len  Europäern  (Belgiern)  im  Alter  von  13  Jahren 
an  der  Symphysis  pubis,  hei  den  Erwachsenen  um  7 oder  8 mm  «laruntci*  Ijefimlet.  Aber  ist 
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denn  die  Symphysi»  pubis  ein  so  bestimmter  Punkt,  dass  bei  seinen  Messungen  nicht  irrthüm- 
liche  Abweichungen  in  der  Grösse  von  7 bi»  8 mm  »ich  einstollen  könnten?  Schliesslich  muss 
noch  hinzugefügt  werden,  daas  es  unmöglich  ist,  zu  erreichen,  dass  sich  bei  allen  zu  messenden 
Individuen  das  Hecken  in  einer  vollkommen  gleichen  nnd  bestimmten  Lage  befinde,  und  dass 
von  der  kleinsten  Aenderung  derselben  die  grössere  oder  kleinere  Entfernung  der  Symphysi» 
pubis  vom  Erdboden  abhängt.  Deshalb  weigern  wir  uns  entschieden,  der  auf  änsserst  ungenügende 
Forschungen  basirten  Behauptung  QueteleU»  irgend  welche  Bedeutung  boizulegen,  der  Be- 
hauptung nämlich,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Höhe  der  Symphysi»  pubiß  bei  13jährigeti 
Kindern  und  bei  Erwachsenen  (im  Verhältnis»  zur  Hälfte  des  Wuchses)  7 bis  8 mm  betrage. 
Gleichzeitig  können  wir  auch  nicht  die  raison  d’etre  der  Schlussfolgerung  Metschnikow’s  an- 
erkennen, welche  bereits  nicht  wenig  Missverständnisse  in  die  Wissenschaft  hineingebracht  hat, 
und  wonach  die  Höhe  des  Sympbysi»  pubis  bei  den  Mongolen  eines  derjenigen  Merkmale  »ein 
sollte,  welche  dieselben  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustand  der  europäischen  Rasse  nähern. 

Diese  Schlussfolgerung  Metschnikow’s  wird  auch  durch  die  Höhe  der  Raphe  perinaei 
bei  den  Mongolen  nicht  bestätigt.  Diese  schwankt  zwischen  den  Grenzwerthen  von  670  und 
860  mm  und  ist  durchschnittlich  gleich  762  mm;  ihr  Verhältnis«  zum  Wuchs  variirt  bloss 
zwischen  45,74  nnd  47,97,  so  dass  es  im  Durchschnitt  gleich  46,86  Proc.  ist  Dasselbe  Ver- 
hältnis» finden  wir  beinahe  hei  allen  untersuchten  Völkerschaften;  es  ist  bei  den  amerikanischen 
wousen  Soldaten  (10  876  Individuen)  46,2,  den  Deutschen  (5C2  Individuen)  46,4,  Skandinaviern 
(34  Individuen)  46,4,  Parisern  (100  Individuen)  47,6,  Belgiern  (38  Individuen)  47,9,  Irokesen 
(517  Individuen)  46,6,  Annamiten  (27  Individuen)  46,6,  Australiern  (9  Individuen)  46.6  *),  hei 
den  von  uns  untersuchten  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  (126  Individuen)  46,72  n.s.  w.  Q neidet 
hat  für  antike  Statuen  die  Grösse  48,2  Proc.  ermittelt  Prof.  Harles»*)  spricht  die  Ansicht 
aus,  das»  das  durchschnittliche  Verhältnis»  heim  Menschen  überhaupt  50,2  Proc.  gleich  ist.  Aber 
ein  derartiges  Verhältnis»  ist  bei  keiner  untersuchten  Völkerschaft  gefunden  worden;  sogar  bei 
den  langbeinigen  Negern,  bei  welchen  diese«  Verhältnis»  am  grössten  «ein  müsste,  ist  es  (nach 
den  Messungen  von  2020  Individuen)  gleich  48,5  Proc.*). 

„Das  wichtigste  Element  der  relativen  Dimensionen  des  Körper»,  dessen  Studium  erforder- 
lich ist“,  sagt  Topinard,  „ist  das  Verlüiltniss  der  Grösse  des  Rumpfes  zum  ganzen  Wuchs“. 
Au  anderer  Stelle  nennt  er  die  Grösse  des  Kumpfes  „eine  der  nothwendigsten  Dimensionen  der 
Anthropometrie“.  Leider  wird  diese  wichtige  Grösse  nicht  von  allen  Forschern  einheitlich 
definirl,  was  die  Möglichkeit  von  Vergleichungen  vereitelt.  Die  Einen  messen  dieselbe  durch 
die  Entfernung  zwischen  dem  Scheitel  und  dem  Perinlum,  die  Anderen  durch  die  Entfernung 
zwischen  der  Genickprotuberanz  und  dem  vierten  Wirbel  des  Steissbeinea,  die  Dritten  durch 
den  Abstand  zwischen  der  Apophysis  procesfti  spinosi  de»  siebenten  Halswirbels  und  dem  Gelenk 
de»  Os  sacrum  mit  dem  Os  coccygia  (projicirt  auf  die  Ebene),  die  Vierten  durch  den  Abstand 
desselben  ersten  Punkte»  vom  Raphe  perinaei,  die  Fünften  durch  die  Entfernung  diese»  Punktes 
vom  Gipfel  des  O*  sacrum  (nicht  projicirt,  sondern  unmittelbar  gemessen),  die  Sechsten  durch 
den  Abstand  des  oberen  Endes  de»  Munuhrii  «terni  vom  oberen  Ende  der  Sympbysi»  pubis,  die 

t)  P.  Topinard,  fchlment*  d'anthropologic  gfatal«.  Pari*  1885,  p.  1074. 

*)  E.  Ha  riest,  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie.  Stuttgart  1854. 

8)  Topinard,  p.  1074. 
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Siebenten  durch  den  Abstand  des  Manuhrii  Storni  vom  Boden  bei  sitzender  Lage  des  Indi- 
viduums ^ die  Achten  schliesslich  durch  die  Entfernung  des  oberen  Sehulterfortsatze»  (acromion) 
von  der  Kaphe  perinaei.  Wir  haben  uns,  wie  auch  Mazejewski  und  Pojarkow,  an  die  letztere 
Messungsweise  gehalten  und  gefunden,  dass  diese  Grösse  zwischen  490  und  740  mm  schwankt 
und  im  Mittel  gleich  573  mm  ist;  da«  Verhältnis«  zum  ganzen  Wüchse  ist  Minimum  ‘28,47, 
Maximum  42,45  und  durchschnittlich  35,28. 

Die  Sohulterbreite,  welche  durch  den  Abstand  der  Acromion  gemessen  wurde,  weist 
folgende  absolute  Wcrthe  auf:  Minimum  341,  Maximum  420  und  durchschnittlich  379  mm,  und 
im  Verhältnis»  zum  Wuchs:  Minimum  21,69,  Maximum  24,09  und  durchschnittlich  23,19. 

Die  Messungen  des  Brustumfanges  haben  folgende  absolute  Zahlen  ergeben:  Minimum 
800,  Maximum  990,  durchschnittlich  860  mm  und  folgende  Verhältnisszahlcn:  Minimum  50, 
Maximum  58,24  und  durchschnittlich  52,88.  Unter  allen  untersuchten  Individuen  gab  es  keinen 
einzigen,  bei  dem  der  Umfang  der  Brust  geringer  als  die  Hälfte  des  Wuchses  gewesen  wäre. 
Somit  ist  der  relative  Brustumfang  oder,  wie  ihn  manche  nennen,  »der  Lebensindex**,  der  als 
Kriterium  der  Gesundheit  und  des  physischen  Wohlstandes  dient,  bei  den  Mongolen  ganz  be- 
friedigend entwickelt. 

Was  den  Umfang  der  Taille  betrifft,  so  weist  er  die  folgenden  absoluten  Wcrthe  auf: 
Minimum  670,  Maximum  870  und  durchschnittlich  762  mm,  während  die  Vcrhältnisszahlcn 
zwischen  45,87  und  52,86  schwanken,  und  das  Mittel  ist  gleich  46,91.  Folglich  ist  der  absolute 
Umlang  der  Taille  im  Durchschnitt  um  98  mm  kleiner  als  der  absolute  Brustumfang,  mit  anderen 
Worten,  der  Umfang  der  Taille  ist  gleich  88,6  Proe.  des  Brustumfanges. 

Die  Untersuchung  der  Beckenbreite  der  Mongolen,  d.  h.  der  Entfernung  zwischen  den 
zwei  am  weitesten  von  einander  abstehenden  Punkten  des  Darmbein karames  (Crista  os,  ilei) 
ergab  die  absoluten  Grössen:  Minimum  260,  Maximum  330,  durchschnittlich  299  mm  und  die 
relativen:  Minimum  16,67,  Maximum  19,33  und  durchschnittlich  18,41.  Sowohl  die  absolute,  als 
die  relative  Bcckonwcite  der  Mongolen  müssen  wir  als  ziemlich  gross  bezeichnen,  da  dieselbe 
bei  den  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  nur  16,16  Proc.,  bei  den  Kara -Kirgisen  15,7  Proc.  und 
bei  den  Osseten  15,78  Proc,  des  Wuchses  gleich  ist. 

Bei  der  Bestimmung  der  Länge  der  oberen  Extremitäten  und  ihrer  einzelnen  Theile 
müssen  wir  die  Höhe  1)  des  Acromion,  2)  des  Epicondylus,  3)  des  gritfelfÖrmigen  Fortsatzes 
des  Radius  (Apophysis  styloid.  radii)  und  4)  des  unteren  Endes  des  Mittelfingers  über  dein 
Erdboden  kennen  lernen.  Durch  die  Subtraction  der  letzteren  Höbe  von  der  ersten  erhalten 
wir  die  ganze  Länge  des  Armes,  durch  die  der  zweiten  von  der  ersten  die  Länge  des  Ober- 
arme«, durch  die  der  dritten  von  der  zweifeil  die  Länge  des  Unterarmes  und  durch  die  der 
vierten  von  der  dritten  die  Länge  der  Hand.  Von  der  Höhe  des  Acromion  über  dem  Boden 
haben  wir  bereits  gesprochen.  Betrachten  wir  jetzt  die  übrigen  Grössen  (s.  nebenstehende  Tal».). 

Die  absolute  Länge  des  menschlichen  Armes,  wie  auch  anderer  anthropometriseher  Grössen, 
hängt  meistens  direct  von  dem  Wachse  ab,  so  ist  z.  B.  bei  den  Tadschik»,  welche  einen  durch- 
schnittlichen Wuchs  von  1734  mm  haben,  die  Länge  des  Armes  gleich  790  mm,  während  er  bei 
den  niedrigen  Eskimos  (Mittel wuchs  nur  1512  mm)  bloss  644  mm  beträgt.  Daher  ist  es  natür- 
lich, dass  die  moderne  Anthropologie  den  relativen  Grössen  mehr  Aufmerksamkeit  zuwendet,  als 
den  absoluten.  Die  mittlere  relative  Armlänge  schwankt  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften 
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Absolute  Grösse 

Relatire  Grösse 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

Minimum  1 

Maximum 

Mittel 

Die  Höhe  de*  Kpicondylu* 

880 

1160 

1009 

411,25  l 

62,96 

62,06 

„ „ „ Apophysis  atyloid.  radii  . . 

730 

880 

780 

46,22 

49,79 

47,98 

„ „ „ Mittelfinger* 

490 

700 

592 

34,55 

38,26 

36,43 

„ I.üuge  „ Annes 

640 

810 

742 

48,23 

47,78 

46.71 

„ „ „ Otierarme«  ........ 

2GO 

365 

325 

18,13 

21^20 

20,01 

mm*  rutcrarmes 

200 

285 

229 

12,79 

16,06 

14.10 

„ „ der  Hand 

168 

200 

188 

10,41 

12,60 

11,60 

zwischen  Grenzwerthen  von  44  und  4C  Proc.;  als  auf  Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen  Regel 
kann  auf  die  langarmigen  Ainos  (47,2  Proc.)  und  Mordwinen  (47  Proc.)  und  auf  die  kurz- 
armigen Eskimos  (42,59  Proc.)  und  Meachtscherjaken  (43,36  Proc.)  hinge  wiesen  werden.  Die 
mittlere  relative  Armlftnge  der  Mongolen  ist,  wie  aus  der  angeführten  Tabelle  ersichtlich,  gleich 
45,71  Proc.,  d.  h.  sie  zeigt  eine  Grösse,  wie  sie  bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Völker- 
schaften gefunden  worden  ist,  z.  B.  hei  den  Samojeden  (45,69).  Usbeken  (45,26),  Tadshiks  (45,^4), 
Sarten  (45,17),  Kirgisen  (45,66)  u.  s.  w. 

Was  die  einzelnen  Theile  des  Armes  anbelangt,  so  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
relative  Lunge  des  Oberarmes  (20,01)  der  Mongolen  grösser  ist,  als  bei  anderen  Völker- 
schaften. Von  den  letzteren  nähern  sich  der  Oberarmlänge  nach  den  Mongolen  die  Mordwinen 
(20),  Lappen  (19,9),  Tadshiks  (19,78),  Perser  (19,71),  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  (19,55)  und 
Tscheremissen  (19,54).  Ist  aber  die  Oberarmlänge  der  Mongolen  stärker  entwickelt  als  bei 
anderen  Völkerschaften,  während  die  Arm  länge  der  der  letzteren  gleich  ist,  so  kann  man  schon 
a priori  nnnehmen,  dass  diese  übermässige  Ent  Wickelung  zu  Ungunsten  irgend  eines  anderen 
Theiles  de*  Armes  statt  gefunden  hat.  ln  der  That  ist  die  Länge  des  Unterarmes  bei  den 
Mongolen  relativ  wenig  entwickelt.  Sie  beträgt,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Durchschnitt 
14,10  Proc.  des  Wuchses,  während  sie  bei  der  Mehrzahl  der  anderen  Völkerschaften  grösser  ist, 
bei  den  Ainos  t B.  sogar  16,8  Proc.  Was  schliesslich  die  länge  der  Hand  anbetrifft,  so  ent- 
spricht die  letztere  dem  allgemeinen  Typus  der  menschlichen  Hand,  welche  zwischen  11  und 
12  Proc.  so  unbedeutend  variirt. 

Die  Länge  des  Beines  wird  von  verschiedenen  Forschern  nach  vemebiedeoen  Methoden 
bestimmt  Die  Einen  beginnen  mit  der  Spina  anterior  superior,  die  Anderen  mit  dem  Trochanter 
major.  Wir  maassen  bei  den  Mongolen  die  eine  und  die  andere  Grösse,  und  zwar  an  der 
rechten  und  linken  Seite,  in  der  Hoffnung,  einen  Unterschied  in  der  Länge  dos  rechten  und 
des  linken  Beines  zu  finden.  Auf  diesen  Umstand  ist  bekanntlich  längst  von  verschiedenen 
Forschern  aufmerksam  gemacht  worden  (Wight,  Darwin1),  aber  es  gelang  uns  in  dieser  Be- 
ziehung nicht,  zu  dem  gewünschten  Erfolge  zu  gelangen,  vielleicht  in  Folge  der  Schwierigkeit, 
die  Bestimmungen  an  lebenden  Individuen  zu  bewerkstelligen,  oder  auch  in  Folge  des  unzu- 
reichenden Materials,  so  das«  die  unten  angeführten  Zahlen  sich  unterschiedslos  auf  die  recht« 
und  linke  Seite  beziehen. 

l)  Siehe  auch  „Th*  Times  and  Register4  1889,  lid.  XX,  Nr,  »86. 
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Absolute 

Dimensionen 

Relative  Dimensionen 

Minimum  1 Maximum 

Mittel 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

Höhe  der  Spina  anterior  superior  . . . . 

820 

1040 

020 

53,43 

59,04 

l 56,63 

„ des  Trochanter  major  ....... 

720 

030 

S21 

48,59 

51,34 

50,54 

n „ Kniegelenks 

Die  Ijänge  de«  Oberschenkels  (von  der  Spina 

406 

452 

425 

25,63 

26.74 

26,05 

anterior  superior)  . 

Die  Länge  des  Oberschenkels  (vorn  Tro* 

477 

51« 

405 

29,4» 

31,56 

30,30 

chanter  major) 

382 

413 

3‘»6 

23,49 

26,26 

21,24 

Die  hange  de*  Unterschenkels 

328 

866  , 

312 

20,19 

21,68  ; 

20,93 

Die  Höhe  des  inneren  Knöchels  ..... 

65 

100 

8» 

4,49 

5,66  ; 

5,40 

Die  iAnge  de«  Kusse* 

210 

290 

252 

15,08  | 

15,82  ; 

15,54 

In  unserem  Bucke  „Die  Mongolen -Torgouten“  (S.  '255  bis  262)  haben  wir  die  Mongolen 
nach  der  Länge  des  Beines  und  seiner  verschiedenen  Theile  mit  anderen  untersuchten  Völker- 
schaften (72  an  der  Zahl)  verglichen»  und  das  Resultat  dieses  Vergleiches  ist  iin  Allgemeinen 
folgendes.  Die  Schwankungen  der  durchschnittlichen  Höhe  der  Spina  anterior  superior  bewegen 
sich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  innerhalb  »ehr  weiter  Grenzen»  von  49,2  (bei  den  Uganda 
in  Ogowe)  bis  61»67  Proc.  des  Wuchses  (bei  den  Ssojonen,  welche  von  Jadriuzew  gemessen 
wurden),  aber  die«  sind  unserer  Meinung  nach  kaum  begreifliche  Auenahiueftllle.  Meistentheils 
betrügt  die  Höhe  der  Spina  anterior  superior  55  bis  58  Proc.  des  Wuchses-  Nach  den  in  Be- 
tracht kommenden  Dimensionen  stehen  die  Mongolen  einerseits  den  Kirgisen  der  Mittleren  Horde» 
den  Amianiitcn  und  Japanern,  andererseits  den  Eingeborenen  Algiers  nabe. 

Bei  der  Betrachtung  der  absoluten  Höhe  des  Trochanter  major  lohnt  es  sich,  dieselbe  mit 
der  Höhe  der  Spina  anterior  superior  zu  vergleichen,  da  beide  Grössen  sich  auf  das  Becken  des 
Skelettes,  d.  h.  auf  eine  mehr  oder  weniger  constante  Grösse  beziehen,  so  dass  die  Differenzen 
keine  grossen  Sprünge  aufweisen  dürfen.  In  der  That  schwankt  bei  den  meisten  untersuchten 
Völkerschaften  diese  Differenz  bloss  zwischen  95  und  110  mm.  Eine  Ausnahme  machen  nur 
die  Fremdvölker  des  Altai,  welche  von  Jadrinzewr  gemessen  wurden.  Bei  den  Kuiuandinen 
ist  sie  159  mm,  bei  den  Waldtatarcn  (Tscherncwyja  Tatary)  157,  Telesscn  153,  tschujischen 
Telenguten  130  und  Ssojonen  190  mm.  Angesichts  der  kleinen  Zahl  der  von  Jadrinzew  ge- 
machten Beobachtungen,  wäre  es  freilich  voreilig,  der  angedeuteten  Thatsache  irgend  welche 
definitive  Bedeutung  beizulegen,  aber  ihr  exclusiver  Charakter  verdient,  dass  ihr  Aufmerksamkeit 
zuge  wendet,  und  eine  sorgfältige  Controle  seitens  künftiger  Forscher  der  al  mischen  Fremd  Völker 
in  Angriff  genommen  werde. 

Was  die  relative  Höhe  des  Trochanter  major  anbetrifll,  so  sind  ihre  Dimensionen  bei 
folgenden  Völkerschaften  kleiner  als  bei  den  Mongolen:  bei  den  Tarantschen  (49,69),  Chinesen 
(48.80X  Dunganen  (49,60),  Barten  (49,59),  Kumandinen  (49,28),  Telemen  (48,91),  Ssojonen  (49,29) 
und  Mordwinen  (49);  gleich:  bei  den  Ssibo  (50),  Afghanen  (50,92),  Persern  (50,49),  Teleuten 
(51,11),  tschujischen  Telenguten  (49,96),  kuldscliinier  Kirgisen  (49,97),  Kirgisen  der  Mittleren 
Horde  (50,09),  Mescktscherjaken  (50,78),  Samojeden  (50,24),  Ainos  (50,30)  und  Annamiten  (50,25); 
grösser:  bei  den  Lappen  (51,40),  den  Japanern  (51,70),  den  Eingeborenen  Algiers  (51,32  bis 
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53,19),  den  Osseten  (52,30),  den  kaukasischen  Armeniern  (52,85)  und  Juden  (52,52).  Somit 
kann  man  nach  dem  Vergleich  der  Höhe  der  Spina  anterior  superior  und  des  Trochanter  major 
bei  den  Mongolen  und  bei  anderen  Völkern  nur  zu  dem  einen  Schluss  gelangen,  dass  diese 
Höhen,  angesichts  ihrer  Schwankungen  sowohl  unter  den  verschiedenen  Völkerschaften,  als  auch 
innerhalb  einer  und  derselben  Völkerschaft  als  anthropologisches  Merkmal,  welches  eine  gegebene 
Kasse  charakterisiren  würde,  nicht  dienen  können.  Weisen  auch  die  vorhandenen  Zahlen,  welche 
sich  auf  diese  Höhen  beziehen,  gewisse  unbedeutende  Abweichungen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  auf,  so  können  wir  diesen  Differenzen  keinen  entscheidenden  Werth  heim  essen , weil 
einerseits  die  lleobachtungen  nicht  zahlreich  genug  sind  und  andererseits  die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  der  heulen  Dimensionen,  welche  in  ihren  Ausgangspunkten  keine  bestimmten  Punkte 
darbieten,  nicht  absolut  correct,  sondern  nur  annähernd  richtig  sein  kann,  wobei  diese  Annäherung 
bei  verschiedenen  Forschem  verschieden  und  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  sein  kann. 

Nach  der  Länge  des  Oberschenkels  stehen  die  Mongolen  gewissen  Eingeborenen  Algiers, 
vornehmlich  den  Arabern,  am  nächsten,  während  die  anderen  Eingeborenen  Algiers  (Kabylen, 
Neger  und  Juden)  die  Mongolen  in  Bezug  auf  die  fragliche  Dimension  übertreffen.  Eine  be- 
deutendere relative  Grösse  dieser  Dimensionen  als  die  Mongolen  weisen  ferner  die  Lappen  und 
Osseten  auf.  Bei  allen  übrigen  untersuchten  Völkerschaften  ist  die  relative  Länge  des  Ober- 
schenkels kleiner.  Besonders  klein  ist  sie  nach  Weissbach’s  Miltheilungen  bei  den  Deutschen 
(20),  Kikobaren  (21,9)  und  Australiern  (22,2),  was  sich  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Messungs- 
weise des  Oberschenkels  erklärt,  welche  von  der  unseligen  und  der  anderer  Forscher  ver- 
schieden war. 

Die  Länge  des  Unterschenkels  beträgt  bei  den  Mongolen  20,93  Proc.  des  Wuchses.  Eine 
geringere  Länge  weisen  nur  die  Lappen  (20,6)  und  Kara- Kirgisen  (20,03)  auf,  während  sie  bei 
den  übrigen  Völkerschaften  grösser  als  bei  den  Mongolen  ist  Es  giebt  unter  ihnen  solche,  bei 
welchen  diese  Länge  24  Proc.  (Deutsche,  Nikobare  und  Baktrer)  und  sogar  25  Proe.  des  Wuchses 
(Australier  nach  den  Angaben  Queeslnndais  in  „Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Brux.“,  t.  III) 
übertrifft.  In  solchen  Fällen  sind  wir  geneigt,  anzunehmen,  dass  die  Länge  des  Unterschenkels 
von  den  Forschern  nicht  als  Differenz  zwischen  der  Höhe  des  Kniees  und  der  des  inneren 
Knöchels,  sondern  als  volle  Entfernung  der  Gelenkslinie  des  Kniees  vom  Erdboden  bestimmt 
wurde,  denn  es  ist  ganz  unmöglich,  dass  bei  einer  Messung*  weise,  wie  die  unselige,  der  Unter- 
schenkel länger  sein  könnte  als  der  Oberschenkel.  Solche  falsche  Messung  sehen  wir  beispiels- 
weise bei  Dönits*s  Messung  der  Ainos. 

Die  Höbe  des  inneren  Knöchels  beträgt  bei  allen  untersuchten  Völkerschaften  4 bis  51/*  Proc. 
des  Wuchses  und  nur  bei  den  Ainos  3,63  Proc.  Was  die  Länge  des  Kusses  anbelangt,  so  ist  diese 
bei  allen  untersuchten  Völkerschaften  eine  sehr  constante  Grösse  und  beträgt  bei  den  meisten 
von  ihnen  14  bis  15  Proc.  des  Wachses.  Als  Ausnahmen  in  der  Richtung  von  kleineren  and 
grösseren  Procentsätzen  erscheinen  die  Galibis  (13,7),  Uganda  (13,8),  Krn  (16,3),  Javaner  (16,3) 
und  Mordwinen  (17  Proc.).  Die  Länge  des  Fusses  kann  bei  den  Mongolen  als  ziemlich  gross 
bezeichnet  werden,  denn  sie  beträgt,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  15,54  Proc.  des  Wuchses. 
Zum  Schluss  muss  noch  eine  gewisse  Kruinmbeinigkcit  der  Mongolen  erwähnt  werden,  die 
unserer  Ansicht  nach  der  Gewohnheit,  mit  untergeschlageneii  Beinen  zu  sitzen,  und  dem  vielen 
Reiten  zuzuschreiben  sein  dürfte. 
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Indem  wir  da*  oben  Gesagte  zusammen  fassen,  können  wir  folgende  anthropologische 
Charakteristik  der  Mongolen  geben: 

Die  Mongolen  sind  mittelgroß  gewachsen  mit  mehr  Neigung  zur  Kleinwüchsigkeit  als  zur 
Gross wQohaigkeit.  Sie  tragen  alle,  mit  Ausnahme  der  geistlichen  Personen*  auf  dem  Haupte 
einen  Zopf*  um  den  alles  Haar  wegrasiert  ist.  Ihr  Haar  ist  schwarz*  hart*  relativ  dfuinstehend* 
eine  Folge  des  bedeutenden  Durchmessers  der  einzelnen  Ilaarcylinder.  Die  Form  der  letzteren 
ist  kreisrund  oder  etwas  oval  Der  Hart  ist  sehr  kurz  und  dünn  und  tritt  nicht  vor  25  Jahren 
auf.  Der  Schnurrbart  ist  ebenfalls  dünn  und  kurz.  Das  Filtrum  wird  von  den  Haaren  durch 
Auszupfen  derselben  befreit.  Von  bedeckten  Körperstellen  sind  nur  die  Achselhöhlen  und  die 
Symphysi*  pubis  mit  einem  schwachen  Haarwuchs  bekleidet.  Am  ganzen  übrigen  Körper  fehlt 
das  Haar  vollstiindig.  Die  Hautfarbe  der  Mongolen  ist  an  bedeckteu  Stellen  hell  und  auf  den 
offenen  Stellen  braun  von  der  Sonne.  Der  Name  „gelbe  Bnweu  ist  auf  die  Mongolen  durchaus 
nicht  anweudbar.  Die  Mongolen  zeichnen  sich  aus  durch  üusserstc  Weitsichtigkeit  und  sind 
meistens  hypenuetrop.  Die  Augenfarbe  ist  schwarz  und  wird  im  hohen  Alter  heller.  Die 
mongolische  Falte  kommt  nur  bis  zum  Alter  von  20  Jahren  scharf  zum  Ausdruck*  im  hohen 
Alter  wird  sie  ganz  verwischt.  Die  Zähne  stehen  dicht,  sind  gross*  gesund  und  blendend  weiss 
mit  gerader  Richtung  der  Schneidezähne.  Eine  Kigenthümlichkeit  der  mongolischen  Ohren  be- 
steht darin*  dass  das  lüppchen  nicht  wie  bei  den  Europäern  rund*  sondern  in  der  liichtnng  des 
Unterkieferwinkels  angezogen  erscheint.  Der  Kopf  der  Mongolen  ist  relativ  gross,  wobei  seine 
absolute  Grösse  bei  den  grosswüchsigen*  die  relative  bei  den  kleinwüchsigen  am  bedeutendsten 
ist.  Der  Schädel  ist  in  der  Länge  und  Höhe  massig  entwickelt,  bedeutend  dagegen  in  der 
Breite,  so  dass  die  Mongolen  nach  dem  Kopfindex  als  Brachycephalen  erscheinen.  Die  Gericht»- 
theile  sind  ebenfalls  in  der  Länge  massig,  in  der  Breite  stark  entwickelt.  Nach  dem  Gesicht»- 
iudex  sind  die  Mongolen  inegasem.  Die  Haarlinie  der  Stirn  liegt  bei  den  Mongolen  sehr  niedrig, 
und  daher  ist  das  obere  Drittel  der  Gesichtslinie  sehr  klein.  Das  mittlere  Drittel  <d.  h.  die 
Nase)  ist  dagegen  durch  eine  sehr  bedeutende  sowohl  relative  als  absolute  Länge  ausgezeichnet. 
Die  Breite  der  Nase  ist  ebenfalls  sehr  beträchtlich.  An  der  Basis  ist  sie  stark  platt  gedrückt. 
Der  Nasenrücken  ist  breit.  Die  Nasenlöcher  sind  gleichfalls  breit  und  etwas  gehoben.  Die 
Höhe  des  Nabel»,  der  Symphysi»  pubis  und  Raphe  perinaei  über  «lern  Erdboden  beträgt 
59,45  Proc.  resp.  50,16  Proc.  und  46,86  Proc.  de»  Wüchse»  und  kann  nicht  als  anthropologisches, 
die  mongolische  Rasse  von  anderen  unterscheidendes  Merkmal  gellen.  Der  Rumpf  der  Mongolen 
i»l  relativ  nicht  gross.  Die  Brust  ist  sehr  gut,  die  Taille  nur  massig  entwickelt.  Da«  Becken 
ist  breit.  Im  Bau  der  mongolischen  Arme  und  Beine  ist  charakteristisch,  das»  ihre  oberen 
Theile  (cl  h.  die  Oberarme  und  die  Oberschenkel)  gross,  die  unteren  aber  (die  Unterarme  und 
Unterschenkel)  relativ  klein  erscheinen.  Die  Beine  sind  etwas  gekrümmt.  Die  Ansicht  de» 
Prof.  Metschnikow,  das»  die  mongolische  Rasse  vom  anthropologischen  Standpunkte  au»  den 
kindlichen  Zustand  der  kaukasischen  darstellt*  bestätigt  »ich  nicht. 

Zum  Schluss  dieser  kurzen  anthropologischen  Skizze  der  Mongolei  können  wir  nicht  umhin, 
einerseits  dem  lebhaften  Wunsch  Ausdruck  zu  geben,  dass  unsere  bescheidene,  nach  dem  Maasse 
unserer  Kräfte  ftusgefÜhrte  Arbeit  nicht  ohne  Fortsetzer  bleiben  und  das»  die  Anthropologie  der 
Mongolei  durch  immer  neue  Daten  bereichert  werden  möchte,  und  andererseits  unser  tiefstes 
Bedauern  auszusprechen,  dass  die  Anthropologen  bis  jetzt  noch  nicht  zu  einer  internationalen 
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Verständigung  über  einheitliche  anthropometrischc  For&ehungsmethoden  gelangt  sind.  Der 
Mangel  einer  solchen  Verständigung  ist.  für  die  Entwickelung  der  Anthropologie  ein  gewaltiges 
Hindernis*  und  beraubt  die  Forscher  der  Möglichkeit,  jene  Schlussfolgerungen  und  Vor- 
allgemeinernngen  an  machen,  die  nur  auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Methode  möglich  sind. 


II. 

Craniologische  Bemerkungen. 

Die  Anfänge  der  Craniologie  der  Mongolen  liegen  mehr  als  hundert  Jahre  weiter  zurück, 
als  die  der  Anthropometrie.  Sie  begann  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  den 
Untersuchungen  von  Fischer,  Camper  und  Blumenbach,  vervollständigte  sich  seitdem  durch 
eine  immer  wachsende  Zahl  von  Daten,  so  dass  sie  bereits  gegenwärtig  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  von  Forschern  aufweist,  die  nach  Kräften  ihr  Studium  gefördert  haben  *).  Wir  nennen 
in  chronologischer  Reihenfolge  Sandifort,  Aitken  Meigs,  Baer,  Davis,  Hoxley,  Pruner- 
Bey,  Kupffer,  Besselhagen,  Maliew,  Flower,  Brocsike,  Quatrefages,  Hamy,  Metsch- 
nikow,  Ten-Kate,  Deniker,  Wieger  und  E.  Schmidt.  Bezüglich  gewisser  craniologischer 
Fragen  verdienen  Aufmerksamkeit  die  Untersuchungen  von  Anutftchin,  Hanke,  Stieda, 
Topinard,  Kegalia  u.  A.  Leider  ist  bis  jetzt  kein  ernster  Versuch  gemacht  worden,  dieses 
vereinzelte  craniologischc  Material  durchzuarbeiten  und  znsammenzufassen.  Soweit  wir  es  ver- 
mochten, versuchten  wir  dies  in  unserem  Buche  „Die  Mongolen -Torgouten“,  worin  wir  den 
Literaturangaben  die  Resultate  unserer  eigenen  Untersuchungen  von  81  mongolischen  Schädeln 
hinzugefugt  haben,  welche  den  anthropologischen  Museen  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  der  Moskauer  Universität  gehören.  Wir  hatten  im  Ganzen  Angaben  über  288 
Schädel  zur  Verfügung. 

Indem  wir  diejenigen,  welche  sich  für  die  genauen  Angaben  über  diese  Schädel  interessiren, 
auf  das  erwähnte  Buch  „Die  Mongolen-Torgouten“  verweisen,  w erden  wir  uns  darauf  beschränken, 
die  wichtigsten  craniometri&chou  Grössen  anzuführen  und  eine  allgemeine  eraniologisclie 
Charakteristik  der  mongolischen  Schädel  zu  geben.  Von  den  verschiedenen  absoluten  und  rela- 
tiven Dimensionen  der  mongolischen  Schädel  giebt  folgende  Tabelle  einen  Begriff*. 


Absolute  und  relative  Dimensionen 

s 

Minimum 

S 

3 

B 

£ 

S 

Mittel  | 

Procentsatz  der 

Schädel 

mit  kleinen 
Dimensionen 

mit  mittleren 
Dimensionen 

mit  grossen 
Dimensionen 

Horizontalumfang 

4SI 

565 

521 

15  (bis  500) 

37  ( 501  —620) 

46  (621  u.  mehr) 

Dessen  Stirntheil  ............ 

190 

264 

225 

58  1 . 226) 

27  ( 226  - 240) 

15  (241  . . ) 

Verhältnis»  des  letzteren  zum  ersteren  . . 

39,00 

46,75 

43.24 

76  ( „ 45) 

24  (45.01  — 461 

— 

Längsumfang 

340 

400 

360 

28  ( „ 860) 

62  ( 351  —370) 

20  ( 371  „ , ) 

Dessen  Stirntheil  . 

115 

145 

125 

32  ( * 120) 

51  ( 121  —130) 

17  (131  , . ) 

*)  Eine  genaue  U«ber*ioht  der  Literatur  ist  unten  beigeftigt. 
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Absolute  un<!  relative  Dimensionen 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

Procentsatz  der  Schädel 

mit  kleinen  mit  mittleren  mit  grossen 

Dimrnsioneti  Dimensionen  Dimensionen 

beiderseitiges  Verhalt n iss 

32,20 

36,91  34,77 

30  (bis 

34)  52(34,01  — 

36)  18  (36,01  u. 

mehr) 

.Scheiteltheil  des  Lungsumfangs 

105 

, 140  119 

«»  ( , 

120)  28(121  — 

130)  4(131 

„ 

„ 

> 

Beiderseitiges  Verhältnis« 

28,77 

86,62  82,97 

71  ( . 

34)  28(34,01  — 

36)  1 (36,01 

1 

Nackentheil  des  Längeuni  fang? 

100 

136  116 

60  ( . 

116)37(116  — 

125)  13(126 

„ 

) 

beiderseitiges  Verhältnis» 

29,24 

37,13  32,26 

H»  ( . 

»4t  7 (34,01  — 

36)  4(36,01 

„ 

„ 

) 

Grösste  Länge  des  Kommen  tnagnum 

30 

42  ! 37 

33  ( „ 

36)  56  (36  — 

40)  9(41 

„ 

) 

Grösste  breite  des  Kommen  mag  mim  . . 

23 

96  90 

10  ( „ 

27)  00(28  — 

31)  30(  32 

» 

) 

beiderseitiges  Verhältnis«  » 

«•■'.71 

»4,6»  Bl  ,41 

«><  „ 

81,99)  27  (82  — 86,99)  33(86 

* 

1* 

) 

Länge  der  Schädelbasis 

77 

110  94 

53(  . 

94)  \3ß  (96  — 

100)  11 (101 

<1 

) 

Verticalcr  Querumfnng 

274 

33«  303 

M ( . 

300)  :37  (SOI  — 

320)  9(321 

„ 

) 

Ohrendurchmesser 

100 

147  129 

»5  ( , 

121»)  1*1(121  — 

130)  46(131 

* 

) 

Grösste  Länge 

160 

191  177 

»7  ( „ 

170)170(171  - 

185)  13(186 

» 

»* 

) 

Grösste  breite 

130 

168  145 

» ( , 

130)48(131  — 

146);  49(146 

n 

) 

Cephalindex  *)  

74,28 

90,36  *12,07 

13  ( . 

77,77)  16  (77,78  — 

80)  71(80,01 

„ 

* 

) 

Bregraahöbe 

110 

140  127 

46  ( . 

126)  24  (126  — 

130  ) 30(131 

„ 

) 

Verbältniss  der  Höhe  zur  lÄnge 

61,11 

84,37  71,49 

33{  . 

70)  60  (70,01  — 

75)  17(75,01 

* 

> 

Verhältnis«  der  Höhe  zur  Breite 

72,2;'» 

100,75  88,31 

7»(  . 

92)  20(92,01  — 

98)  1 (98,01 

„ 

„ 

) 

Schläfeodurchmesaer 

126 

166  142 

4 ( . 

130)  40(131  — 

140)  166(141 

w 

* 

) 

Verhältnis*  desselben  zur  grössten  Breite 

«>.yy 

103,83  97,21» 

5 ( B 

92)112(92,01  — 

95)  83  (96,01 

i» 

» 

> 

Kleinste  Stirnbreite 

K4 

1 106  94 

20  ( „ 

90)  |s&  (91  — 

96)  46  (96 

) 

Grösste  Stirnbreite 

99 

127  1 113 

40  ( . 

110)60(1)1  — 

120)  1 10(121 

» 

a 

) 

Stirnindex 

76,00 

94,33  H|,  07 

42  ( . 

83)  »1(83,01  — 

87)  28(87,01 

) 

Grösste  Breite  des  liirnhauptbeines  . . . 

100 

i 12t»  112 

7<  . 

104)  [34  (105  — 

110)  59(111 

» 

) 

Verhältnis»  derselben  zur  grössten  Breite 

69,03 

1 90,21  77,00 

1S<  , 

73)  17(73,01  — 

78)  35(78,01 

„ 

) 

Aeusecrcr  Augendurchmeeser  ...... 

94 

| 118  j 106 

3(  . 

94)  70(95  — 

107)  27(108 

n 

„ 

) 

Verhältnis*  desselben  zum  grössten  Quer- 

durchniesser  des  Geeicht* 

70,54 

89,39  76,59 

41  ( , 

76)  ,56(76,01  — 

82)  a (82,1)1 

„ 

w 

) 

Innerer  Augendurchmeeser  

88 

| 110  % 

»(  . 

90)  34(91  — 

96)  | 67  (96 

s» 

) 

Backendurchmesser  ........... 

96 

126  113 

6(  . 

100)  30(101  — 

not ; &«  (in 

y, 

) 

Verhältnis«  desselben  zum  grössten  Quer- 

durchmesser  des  Gesicht« 

7i.5a 

88,65  83/M 

4 ( . 

77)  18(77,01  — 

81)  78(81,01 

„ 

n 

) 

Jochbreite 

112 

140  127 

— 40(111  — 

12l)j  60  (125 

w 

) 

Verhältnis*  derselben  zum  grössten  Quer- 

durchmesscr  des  Gesichts  ......  . 

81,75 

98,49  93,52 

2<  . 

86)  14(68,01  — 

92)  84  (92,01 

w 

) 

Grösster  Querdurchmesser  des  Gesichts  . 

120 

154  136 

16  ( . 

129)  36(180  — 

136)  48(137 

*> 

) 

Gcsicbtslängv  

60 

90  72 

2 1 . 

&>)  39(61  — 

70)  59  (71 

» 

w 

) 

*)  Bsi  genauerer  Theilung  erhalten  wir: 

Dolichocephale  (bis  75) 

...  3 Proc. 

Subdolichoeephal** 

(75,01 

— 77,77)  . 

...  10  „ 

Mesaticephale  (77,78  — 80,00)  . . . 

...  i«  . 

Kuhbrachycephale  1 80,01  ■ 

— 83,33)  . 

...  3«  » 

Bracbyccphale  (83,34  und  mehr)  . . 

...  33  . 
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Absolute  und  relative  Dimensionen 

5 

8 

0 

Procentsatz  der 

Schädel 

8 

5 

3 

jj 

a 

Mittel 

mit  kleineu 
Dimensionen 

mit  mittleren 
Dimensionen 

mit  grossen 
Dimensionen 

Verhältnis*  derselben  zum  grössten  Quer- 
durch messcT  des  Gesichts 

44,14 

61,22 

53,01 

45  (bis 

53) 

46  (53,01  — 67) 

9 (57,01  u.  mehr) 

Orbitalbreite 

90 

46 

40 

7 ( . 

35) 

52  (36  — 40) 

41  (41  , 

) 

Orbitalhöhe 

42 

36 

4 ( . 

30) 

51  (31  — 36) 

45  <87  , 

i« 

) 

Orbitalindex 

69.76 

100 

90,21 

10  ( . 

83) 

90  (83,01  — 89) 

GO  (89,01  * 

) 

Nasenlunge 

43 

64 

52 

<2  ( . 

50) 

44  (61  — 57) 

14(58  , 

„ 

) 

Nasenbreite 

18 

32 

25 

U<  . 

22) 

35  (23  — 25) 

51  (26  . 

n 

) 

Nasenindux . 

36,00 

62,22 

49,98 

*1  ( . 

«) 

40  (48,01  — 53) 

I»  (63,01  „ 

n 

) 

lnterorbitalhreite 

15 

84 

25 

7(  . 

20) 

61  (21  — 26) 

42  (26  . 

„ 

) 

Gauincnlünge  . . . • . 

41 

61 

5« 

M . 

44) 

42  (46  — 50) 

53  (61  , 

„ 

) 

Gaumenbreite 

29 

50 

41 

4 ( . 

»4) 

41  (35  — 40) 

55  (41  , 

B 

) 

Gaumenindex  .............. 

61.70 

100 

81,57 

11  ( . 

71) 

29  (71,01  — 77) 

GO  (77,01  „ 

n 

) 

Die  ZusammenfaaHung  sämnit Hoher  Einzelheiten,  welche  durch  da«  craniologi&che  Studium 
der  mongolischen  Schädel  ermittelt  worden  sind,  gestattet  folgende  Charakterisirung  derselben. 
In  Bezug  auf  den  Horisontalumfang  wiegen  Schädel  von  grossen  Dimensionen  (deren  Stiratheil 
jedoch  kleine  Grössen  aufweist)  vor,  in  Bezug  auf  den  L&ngsumfang  Schädel  mittlerer  Dimen- 
sionen (der  Stirnthcil  beträgt  dann  34,77  Proc.,  der  Seheiteltheil  32,97  Proc.  und  der  Nackcu- 
theil 32,26  Proc.  des  ganzen  Umfanges)  und  in  Bezug  auf  den  Qnerumfang  Schädel  kleiner 
Dimensionen.  Sie  sind  am  stärksten  entwickelt  in  der  Breite,  weniger  in  der  Länge  und  am 
wenigsten  in  der  Höhe.  Der  ('cphalindex  ist  charakterisirt  durch  sehr  stark  ausgeprägte  Brachy- 
cephalie.  Obgleich  die  Schädel  in  Bezug  auf  die  absoluten  Dimensionen  der  kleinsten  Stirn- 
breite sehr  Rtark  entwickelt  sind,  erscheinen  sie  im  Verhältnis»  der  kleinsten  Stirnbreite  zur 
grössten  in  dem  unteren  Theil  der  Stirn  als  schmal.  Die  Jochbreite  zeigt  in  ihrem  Verhältnis« 
zum  grössten  Querdurchmesser  des  Gesicht«  eine  starke  Entwickelung.  Von  der  äusseren  Augen- 
breite  bis  zum  grössten  Querdurchmesser  entwickelt  sich  das  Gesicht  meistens  rnässig.  Un- 
geachtet der  grossen  Dimensionen  der  Gesichtslinie  bei  dem  grössten  Theile  der  untersuchten 
Schädel  erscheint  ihr  Verhältnis«  zur  grössten  Gesichtsbreite  klein  oder  mittelinässig , was  ein 
Beweis  der  sehr  starken  Entwickelung  der  grössten  Gesichtsbreite  ist  Nach  dem  Nasenindex 
ist  die  Zahl  der  Leptorrhinen  und  der  Mesorrhinen  einander  gleich.  Nach  dem  Orbitalindex  über- 
wiegen die  Megasemeu.  Der  grösste  Theil  der  Schädel  hat  ein  enges  Hinterhauptsloch , einen 
breiten  Gaumen  und  eine  mittlere  lnterorbitalhreite.  welche  jedoch  eine  grössere  Neigung  zu 
grossen  als  zu  kleinen  Dimensionen  zeigt 

In  Bezug  auf  Anomalien  zeigten  die  von  uns  persönlich  studirten  81  Schädel  folgende 
Formen:  1)  bei  einem  war  das  Os  japonientn  sehr  gut  ausgeprägt  und  vollständig  auf  beiden 

Backenknochen,  bei  einem  zweiten  war  nur  der  Anfang  dieser  Anomalie  zu  sehen;  2)  bei  fünf 
Schädeln  war  eine  Sutura- medio -frontal!»  (sutur  metopique  nach  Broca);  3)  an  drei  Schädeln 
ein  Os  apicis  seu  triquetrum;  4)  au  einem  ein  Os  Incae  und  5)  bei  einem  ein  sog.  „Wolfs- 
rachen“ (Palatum  fissura).  Ausserdem  muss  erwähnt  werden,  das«  die  Linea  nuchae  suprema 
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und  die  Caroles  lacriuiale*  bei  der  Mehrzahl  der  Schädel  stark  ausgeprägt  wareu.  Von  Literatur- 
quellen verdient  besondere  Aufmerksamkeit  die  Untersuchung  des  Prof.  Dr.  N.  Anutschin  über 
die  Anomalien  des  Pterions  1 der  Occipitalschuppe  und  über  den  Metopismus.  Indem  er  die 
Resultate  seiner  eigenen  sehr  zahlreichen  Forschungen,  sowie  die  seiner  Vorgänger  im  Studium 
der  fraglichen  Anomalien  im  Rau  des  menschlichen  Schädels  anführt,  theilt  er  Folgendes  über 
die  mongolischen  Schädel  mit:  a)  der  Processus  frontali*  completus  ist  nach  der  Untersuchung 
unter  79  kalmückischen  Schädeln  in  vier  Fällen  gefunden  worden,  was  5,06  Proc.  ausmacht; 
überhaupt  ist  bei  der  mongolischen  Rasse  unter  596  Schädeln  der  Processus  frontali«*  completus 
an  22,  d.  h.  bei  3,7  Proc.  gefunden  worden;  b)  eine  Stirnnaht  ist  bei  den  eigentlichen 
Mongolen  unter  120  Schädeln  an  6,  d.  h.  bei  5 Pro«,  gefunden  worden;  c)  im  Pterion  ein* 
gesetzte  Knochen  sind  unter  132  an  20  Schädeln  (15,1  Proc.)  const&tirt  worden;  d)  eine 
deutliche  Verschmälerung  des  Pterions  ist  unter  120  mongolischen  Schädeln  an  20,  darunter  bei 
sieben  Schädeln  bis  zu  einer  Weite  von  3 mm  (16,7  Proc.)  beobachtet  worden;  e)  das  Os  Incae 
ist  unter  530  Schädeln  der  mongolischen  Rasse  bei  3 (0,56  Proc.),  ein  unvollständige«  Os 
Incae  unter  derselben  Anzahl  Schädel  bei  9 (2,26  Proc.)  entdeckt  worden;  f)  Fälle  der  Erhaltung 
von  Anfängen  oder  Spuren  der  QnerhinterhaupUnaht  sind  unter  355  Schädeln  bei  41  (11,5  Proc.) 
beobachtet  worden,  und  g)  die  Zahl  der  Schädel  mit.  dem  Os  quadratum  betragt,  bei 
530  Schädeln  0,57  Proc.,  mit  dem  Os  triqnetrum  3,02  Proc. 


Literaturquellen  zur  Anthropologie  und  Craniologie  der  Mongolen. 


Aitken  Meigs:  Catalogue  of  Immun  crauiu.  in  the  eollections  of  I he  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phila- 
delphia. Philadelphia  1857. 

Seite  45»  bis  5ö  (Nr.  1668)  ist  ein  kalmückischer  Schädel  beschrieben  und  eine  Abbildung  des- 
selben beigelegt. 

Anutschin,  I).  N.:  lieber  gewisse  Anomalien  de*  menschlichen  Schädel«  und  hauptsächlich  über  ihre  Ver- 
breitung nach  Russen.  nlswjestija  der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften, 
der  Anthropologie  und  Ethnographie“,  Bd.  XXXVIII,  Heft  III.  Mit  104  Abbildungen  im  Text.  Moskau 
1880  (russisch). 

Siehe  oben  S.  33. 

Anutschin,  I).  N. : Zur  Frage  über  den  l'rsprung  der  Hunnen.  „Iswjestija  der  kaiscrlieheu  Gesellsch.  von 
Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  Anthrop.  u.  EthnoL“,  Bd.  XLVUI,  Heft  1.  Muskau  1886  (russisch). 
Enthalt  Charakteristiken  des  anthropologischen  Typus  der  Mougolen  au«  dem  Mittelalter  und  aus 
der  neuesten  Zeit. 

Anutschin.  D.  X.:  Materialien  zur  Anthropologie  Ostasicus.  .Iswjestija  der  kaiscrlieheu  Gesellsch.  von 
Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  Anthrop.  u.  Ethuol.“,  Bd,  XX.  Moskau  1876  (russisch). 

Bacr,  K.  E.:  Urania  selecta  ex  theaauris  anthropologicis  Academiae  Imperialis  Petro  pol  itanac  in  „Memoire* 
de  l’Academie  Imperiale  des  Science*  ile  St,  Peterabourg“,  T.  X,  1859,  p.  256,  sq.  Tab.  III,  VII  — IX. 
Eine  Beschreibung  von  15  mongolischen  Schädeln. 

Blumenbach,  J.  F.:  Decas  colleetioni*  suae  craniorum  diversarum  gentium  illustrata.  Gottingen  1790. 
Genau  beschrieben  zwei  mongolische  Schädel. 

Bontc:  Sur  la  Classification  des  races  ariennes.  ,Bull.  de  la  Stic.  d'Anthr.  de  Paris“.  Tome  sixierae  1865, 
p.  35. 

Feber  die  hmchycepbalitche  Form  des  Kopfes  bei  den  Mongolen. 

Broca,  P.:  Nouvelles  rocherches  sur  le  pluu  horizontal  de  la  tetc  et  «nr  le  degre  d'iuclinaison  des  divers 
plan«  eränieus.  „Bull.  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris*,  Tome  huitieine  (II.  Serie)  1873,  p.  551. 

Die  vergleichende  Tabelle  enthält  die  Messungen  von  12  Mongolen. 
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Rroca,  IV:  Sur  In  clasritication  et  la  nomenclaturc  craniologiqn©  d'apres  leB  indices  cephaliques.  .Revue 
d’Anthr.*  1872,  p.  423. 

Bei  II  vergeh iedetieu  mongolisch«!  Schädeln  ist  der  durchschnittliche  Kopfindex  81,40. 

Rroca,  IV:  Sur  le  vnlume  et  la  forme  du  cervcau  nuivant  lee  individus  et  suivant  les  raren.  .Bull,  de  la 
Soc.  d’Authr.  de  Parin*  1861.  Tome  deuxieme,  1.  fase.,  p.  142  et  2.  fase.,  p.  108. 

Rroesike,  G.:  Pas  anthropologische  Material  de*  anatomischen  Museums  der  königlichen  nnifinitst  zu 
Berlin,  188t).  Erster  Theil,  S.  26. 

Eine  Beschreibung  von  vier  mongolischen  Schädeln  und  eine  Tabelle  der  Messungen  denselben. 

Camper,  P.:  Dissertation  sur  le*  Varietes  naturelles,  qui  caractörisent  la  physionomie  des  hommes  de*  divers 
dirnnts  et  des  different*  ages,  suivie  de  reflections  sur  la  beautc;  particulicrement  sur  oclle  de  la  tMe; 
avec  une  moniere  nouvelle  de  dessioer  toute  »orte  de  tetes  avec  la  plus  grande  cxactitudc.  Traduit 
du  hollandois  par  H.  .1.  Jansen.  Paris  1782. 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels  und  eine  allgemeine  anthropologische  Charakte- 
ristik der  Mongolen.  Die  Tabellen  I und  V enthalten  Abbildungen  eines  Schädels  und  de*  Ge- 
sichts eines  Kalmücken. 

C haut  re.  E.:  Recherche»  anthropologique*  daiis  ln  laucasr.  Pari*.  Lyon  1887.  T.  IY,  p.  250. 

Eine  sehr  kurze  Charakteristik  des  physischen  Typu*  der  Kalmücken  den  nördlichen  Kaukasus 
(auf  Grund  der  Messungen  von  10  Individuen).  Enthält  keine  Tabelle  der  Messungen,  sondern 
nur  di©  Durchschnittszahlen  folgender  dmi  Index:  de»  Kopfindex  81,7,  des  Gesichtsindex  78,2 
und  des  Naseuindcx  75,3. 

Cordier:  Type»  etbniques  reprösentea  |>ar  la  »culptnre.  .Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris-,  1862.  Tome 
troisieme,  1.  fase.,  p.  65  — 68. 

Davis,  J.  B.:  Thesaurus  crnuiorurn.  Catalogue  of  the  skulU  of  the  variou»  races  of  man.  London  1867. 

Im  „Supplament-,  Seite  18  (Nr.  1604  bi*  05)  sind  zwei  kalmückische  Schädel  au*  dem  Gouverne- 
ment Astrachan  beschrieben. 

Deniker,  J.:  Sur  les  Kalmouks  du  Jardiu  d’accJimasation.  .Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris',  seancc  du 
1.  novembre  1883.  82  in  8°. 

Eine  anthropologische  Charakteristik  der  Kalmücken  auf  Grund  der  Messungen  von  18  Individuen 
von  der  Wolga,  welch©  im  Jahre  1883  in  Paris  waren.  Darunter  6 Männer,  6 Krauen,  2 junge 
Mädchen  und  Kinder  im  Alter  von  2 bi*  5 Jahren. 

Deniker,  J.:  Kturi«-  »ur  les  Kalmouks.  .Revue  d’Anthr.*  1883,  p.  671  et  1884,  p.  277. 

Eine  erauiologisehc  Charakteristik  der  Kalmücken  auf  Grund  der  Messungen  von  78  Schädeln. 

Deniker.  J.:  „Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Lyon“.  T.  III,  fase.  1. 

Leber  die  Messungen  von  v.  Krkert. 

Deniker,  J.:  „Revue  d’Antbropologie"  1833,  p.  550. 

Bemerkung  zur  Entersucbung  von  Ten-Kate : „Zur  l-raniologic  der  Mongoloideo". 

Desmoulins:  Histoire  naturelle  des  races  humaines.  Paris  1826. 

Eine  allgemeine  anthropologische  Charakteristik  der  Mongolen. 

Dusseau,  J.  L.:  Muse©  Vrolik.  Catalogue  etc.  Amsterdam  1865,  p.  64 
Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  SchadcD. 

Ecker,  A. : Catalog  der  anthro|H]]ogi*chen  Sammlungen  der  Universität  Freiburg.  1878,  S.  25. 

v.  Erker  t:  Anthropologische  Messungen  unter  kaukasischen  Völkern  und  eine  Beschreibung  der  gemessenen 

Suhject«.  „Iswjestija  der  kaukasischen  Section  der  kaiserl.  ruw.  geogr.  Gesellschaft*,  Bd.  VIII.  Tiflis 
1884  bis  85. 

Enthält  eine  specielle  Beschreibung  von  zehn  Kalmücken  des  nördlichen  Kaukasus  und  Tabelle 
der  Messungen  derselben  (Nr.  81  bis  !N)). 

Fischer,.!.  B. : Dissertatio  osteologicn  de  modo  quo  OSM  se  vicinis  aceomodant  partibu».  Lugd.-Bat. 
1743,  T.  I. 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels  mit  der  Abbildung  desselben. 

Flow  er,  W.  II.:  Catalogue  of  the  spccimeu*  illu»trating  the  osteologv  and  dentitioo  of  vertebrated  animal», 
recent  and  exstinct,  contained  in  the  Museum  of  the  Royal  College  of  Surgeons  of  England.  Part  I, 
Man.  London  1870. 

Seit©  114  <Nr.  687 1 bMChrioben  ein  weiblicher  kalmückischer  Schädel  aus  dem  Gouvernement 
Astrachan 

Furier:  Note*  et  renseignements  sur  trois  töte*  roougolee  etc.  „Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris*  1861. 
p.  585. 

llamy,  E.  T.:  De  l’epiue  nasale  anterieure  dans  l’ordre  de*  prima  tos.  .Bull,  de  ta  Soc.  d’Anthr.  de  Paris- 

1869,  p.  20. 

Ilovelacque,  A.:  Le  tyj*e  Mongolique.  „Revue  luternationale  des  Sciences*  1878,  Nr.  6,  p.  168  — 170  et 
Nr.  8.  p.  225  — 231. 

Ein©  kurze  Charakteristik  des  physischen  Typus  der  Mongolen  nach  den  Angaben  von  Pallas 
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(Nachrichten  über  mongolische  Völker,  I,  95);  Bergmann  (Nomadische  Streifereien  unter  den 
Kalmücken  in  den  Jahren  1802  und  1803.  Riga  1804)  und  Pesmoulins. 

Humphry:  A treatise  on  the  human  skeleton.  Cambridge  1858. 

S.  226  wird  als  auf  ein  eigenthümliche*  Merkmal  den  mongolischen  Schädels  auf  seine  pyramidale 
Form  hingewiesen.  Tabelle  XIV  (Nr.  4 bis  6)  enthält  drei  Abbildungen  eines  mongolischen 
Schädels. 

Huxley,  Th.:  On  two  vridely  contrasted  form»  of  the  Human  Craniujn.  .The  Journ.  of  Anat.  and  Physiol." 
1867,  vol.  I,  p.  60. 

Iwanowski.  A.  A.:  Die  Mongolen  - Torgouten.  .Iswjcstija  der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der 

Naturwissenschaften,  der  Anthropologie  und  Ethnographie“,  Bd.  I.XX1,  Moskau  1898  (russisch). 

338  Seiten  in  4°.  Mit  11  anthropo-  und  craniologitchen  Tabellen,  einer  phototypischen  Tafel 
mongolischer  Typen  und  drei  Abbildungen  mongolischer  Schädel  im  Text. 

Kollinanu:  Kalmücken  der  kleinen  Porbcter  Horde  in  Basel.  Separat- Abdruck  aus  den  .Verhandlungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel“.  VII.  Tbeil,  3.  Heft.  S.  613.  Basel  1884. 

Enthalt  Messungen  derselben  Kalmücken  von  der  Wolga,  welche  von  Denikcr  in  Paris  gemessen 
worden  sind. 

Kotclmaun,  L.:  Die  Augen  von  22  Kalmücken.  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  18*4. 

Siehe  oben  Seite  6. 

Kuh  ff,  G.s  De  la  contigurntiou  des  |>aupiercs  che*  los  Mongol«  et  les  peuples  d'originc  caucasiijue.  „Revue 
d’Anthr.*  1876,  T.  IV,  p.  174. 

Kurze  Wiedergabe  des  Aufsatzes  de*  Prof.  Metschu  ikow:  „Feber  die  Beschaffenheit  der  Augen- 
lider bei  den  Mougolcn  und  Kaukasiern“. 

Kupffcr  und  Bessei-Hagen:  .Die  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands“. 

Enthält  eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels. 

Maliew,  N. : Materialien  zur  vergleichenden  Anthropologie.  .Arbeiten  der  Naturforscher -Gesellschaft  an 
der  Universität  Kasan",  Bd.  IV,  Nr.  2.  Kasan  1874  (russisch), 

Messungstabelle  von  sechs  kalmückischen  Schädeln. 

Mazeji  wski  und  Pojarkow:  Kurse  ethnographische  Bemerkungen  über  die  Eingeborenen  de*  ehemaligen 
Kuld  Wohngebietes  (mit  13  anthropologischen  Tabellen  und  einer  erläuternden  Anmerkung  zu  denselben). 
Omsk  1883  (russisch), 

Tabellen  genauer  Messungen  von  120  Mongolen.  Siehe  oben  S.  2. 

Merejkowsky:  Sur  un  nouveau  caructerc  anthropologique.  „Bull,  do  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris'  1882, 
p.  293  — 304. 

Der  Aufsatz  b«  schuftigt  sich  mit  der  Beschreibung  des  vom  Autor  erfundenen  Instruments  zur 
Messung  der  lbtehforui  der  Na*»*.  Der  Autor  giebt  an  die  durchschnittlichen  Index  derselben 
bei  verschiedenen  Rassen;  für  16  mongolische  Schädel  wird  der  Durchschnittsindex  zu  40,5  an- 
gegeben. 

Metschtiikow,  E.:  Anthropologische  Skizze  der  Kalmücken  als  Vertreter  der  mongolischen  Rasse.  „Iswjestija 
der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  Anthropol.  u.  Ethnol.“,  Bd.  XX. 
Moskau  1876  (russisch). 

Auf  (»rund  von  Messungen  an  30  leitenden  Individuen  und  an  20  Schädeln. 

Metschnikow,  E.:  Feber  die  Hrschuffenheit  der  Augenlider  bei  den  Mongolen  und  Kaukasiern.  „Zeitsehr. 
für  Ethnologie-,  Bd.  VI,  S.  153  bis  160.  Berlin  1874. 

Meynier  et  Louis  d’Eichthal:  Note  sur  les  tumuli  des  aneiena  habitans  de  la  Siberie.  „Revue  d’Authr.* 
1874,  t.  III,  p.  266  — 278. 

Eine  kurze  Charakteristik  mongolischer  Schädel. 

Pruner-Bey:  Resultats  de  craniometrie.  „Mein,  de  la  Soc,  d’Anthr.  de  Paris*  1865,  t.  II,  p.  417 — 432. 

Durchschnittszahlen  von  Messungen  vier  kalmückischer  Schädel. 

Pruner-Bey:  Sur  la  tjuestion  celti<jue.  „Bull,  de  la  Soc,  d'Anthr.  de  Paris"  1864,  p.  673. 

Pruner-Bey:  I>e  lu  chevclure,  comme  caracteristique  des  races  humaine*  (d’apres  rocherches  microscopiquea). 

„Mem.  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris“  1865,  t.  II,  p.  1 — 35. 
y untre  fages.  A.:  L’espeee  humaine.  Paris  1879. 

Auf  Seite  222  ff.  eine  Beschreibung  des  physischen  Typus  von  Mongoloiden.  In  verschiedenen 
Tabellen  sind  anthropometrisehe  Angaben  über  Kalmücken  angeführt. 

Quatrefages,  A.  et  E.  T.  llumy:  Crania  ethnica.  Les  «raues  de*  races  humaineB.  Paris  1882. 

Verschiedene  Literat urangahen  ül>er  die  Craniologie  der  Mongolen  und  Tabelle  von  Messungen 
zwei  kalmückischer  Schädel  aus  dem  Pariser  Museum. 

Rauke,  J,:  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  Alt-Bayerns.  Zur  Physiologie  des  Schädels  und  Gehirn«. 
Sep.-Abdruek  aus  „Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns". 

Beobachtungen  von  sieben  kalmückischen  Schädeln  aus  dem  Münchener  anatomischen  Museum, 
von  denen  einer  eine  anormale  Verbindung  der  Schl&fenschuppc  mit  dem  Stirnknochen  aufwicB. 
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Hanke,  J.:  Der  Mensch.  U.  Baud.  Leipzig  1887. 

Auf  Seite  184  eine  craniologische  Charakteristik  der  Kalmücke!*  (Blumcnbach  entnommen), 
mit  zwei  Abbildungen  kalmückischer  Schädel  (dieselben , welch«*  von  Blumenbach  gegeben 
worden  sind).  Die  anthropologischen  Merkmale  der  Mongolen  sind  beschrieben  (St.  29®  bis  295) 
auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Prof.  Kollmann.  Seite  294  befinden  sich  zwei  Abbildungen 
cn  face  von  einem  Kalmücken  und  einer  Kalmückin. 

Rcgalia,  H:  Orbita  e obliquitü  dell’  oeebio  mongolico.  Kstratto  dall?  ,Archivio  per  TAntropologia  e la 
Etnologia“  1888,  Vol.  XVIII,  fase.  2. 

Mehrere  Angaben  zur  Frage  ülier  daa  Verhältnis*  zwischen  dem  Skelet  oder  der  Form  und  der 
Proportion  der  Orbita  und  der  Krümmung  de*  mongolischen  Auge». 

Ketzin»,  A.:  Ethnologische  Schriften,  nach  dem  Tod«  de»  Vcrfasaer*  geaammclt.  Stockholm  1884. 

Feber  die  Mongolen  aiehc  S.  21,  Tafel  VI,  Fig.  4. 

Kislev,  H.  II.:  Les  tribus  et  castes  du  Bengale;  Documenta  anthropoinetriqucB.  Calcutta  1891.  2 vol. 

Sieh«*  auch  „Uevue  d’Anthr.“  1h^),  p.  491;  „Cntalogue  ofticiel  de  l’EaqpOCition  des  scicnccs  antbro- 
pologi«jue*\  p. 40  «md  »len  Artikel:  „L’etude  de  ranthro|M.»logie  aux  Indes*  in  „L’Antbrop.“  1891,  p.  351. 
Koshdestwenski,  A.  G.:  Die  Kopf grosse  des  Menschen  im  Verhältnis»  zu  Wuchs,  Geschlecht,  Alter  uud 
Rasse.  Jswjestija  «1er  kaiserl.  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwisaonach-,  der  Anthropol.  u.  Kthnol.“, 
Bil.  XC,  Heft  I.  Moskau  1895  (russisch). 

Ein«  Zusammenfassung  der  Literuturangaben  über  die  Griisse  des  Kopfes  bei  den  Mongolcu  (in 
verticaler  Projection).  Siehe  auch  oben  S.  12. 

Saudifort,  G.:  Museum  nuatomicum  Acadeiuiae  Lugdun«j-Batuvae.  Vol.  I — II. 

Eine  Be*ohreihung  eines  kalmückischen  Schädels. 

Saudifort,  <1.:  Tabula«  craniorum  div«T»arum  nationum.  Leyden  1838 — 1843. 

Schmidt,  K.:  Die  anthropologischen  Privat  - Sammlungen  Deutschlands.  Catalog  der  im  Anatomischen 
Institut  der  Universität  Leipzig  aufgeatellten  craniologiachen  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt. 
Braunschweig  1887. 

Eine  Beschreibung  und  Tabellen  der  Messungen  vier  mongolischer  Schädel  (Nr.  294  bis  297). 
Schmidt,  E.:  Croni« «logische  Untersuchungen.  Separat- Abdruck. 

Serrea:  , Gazette  mcdicale  de  Paris*  1852,  juillet. 

Die  Hautfalte,  welche  sich  von  der  Handwurzel  bis  zum  oberen  Ende  jener  Falte  zieht,  die  «ich 
beim  Kiubicgcn  der  ersten  Gelenke  «1er  letzten  drei  Finger  bildet,  nennt  Serrea  die  kaukasische; 
nach  ihm  besitzen  die  Neger  diese  Falte  überhaupt  nicht,  während  sie  bei  den  Mongolen, 
Chinesen  uud  den  Indianern  Nordamerikas  nur  den  Anfang  davon  zeigt. 

Spengei:  Anthropologische  Sammlung  der  Universität  Gotting««!.  Gotting an  1874. 

Eine  Beschreibung  sechs  kalmückischer  Schädel,  welche  nach  der  Methode  IUering’s  gemessen 
wurden. 

Sticdn,  L. : Feber  die  Bedeutung  dea  Stirnfortsatzes  der  Schläfen  schuppe  ul»  Kassenmerkmal.  «Archiv  für 
Anthropologie“  1872,  IM.  X. 

Feber  die  Beobachtungen  an  24  kalmückischen  Schädeln  des  anthropologischen  Museum»  der 
Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  bezüglich  der  anormalen  Formen  des  lHerions.  Es 
Bind  solche  nicht  gefunden  worden. 

Ten-Katc:  Zur  Oaniolngie  der  Mongoloiden.  Beobachtungen  und  Messungen.  Berlin  1882. 

Eine  vortreffliche  craniologischc  Skizze  der  Mongole«,  welch«*  sowohl  auf  Grund  literarischer 
Angaben,  als  auch  der  eigenen  Untersuchung  von  53  mongolischen,  dem  Anatomischen  Museum 
der  Berliner  Universität  gehörigen  Schädeln  ziiBammengestcllt  ist. 

Topinard,  P. : 1/C*  Kalmouck».  «Revue  d’Authr.“  1878,  p.  570. 

Eine  kurze  Charakteristik  der  physischen  Merkmale  «1er  Mongolen  auf  Grund  de«  Aufsatzes  von 
Prof,  Metschuikow. 

Topinard,  P.:  lies  diverse«  especes  de  prognathisme.  .Bull,  da  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paria’*  1883,  t.  \III, 
»6r.  2,  p.  10  — 48. 

Der  Durchschnitt»iudex  des  lVognathistnus  ist  bei  fünf  kalmückischen  .Schädeln  gleich  27,86. 
Topinard,  P.:  Sur  le  prognathisme  maxiltaire  superienr.  «Bull,  de  la  Soc,  d’Anthr.  de  Pari»“  1878.  p.  210. 
Topinard,  P. : Etüde  sur  Pierre  Camper  et  sur  l’&ngle  facial  dit  de  Camper.  „Revue  d’Authr.“  1874,  t.  III, 

p.  220. 

Indem  der  Autor  auf  die  Differenz  zwischen  den  Gesichtswinkeln  hinweist,  wenn  sie  nach  Camper 
und  Jacqnart  gemessen  werden,  giebt  er  für  neun  mongolische  Schädel  folgende  Zahle«:  uach 
Camper  74,32  und  nach  Jacquart  70,40. 

Topinard.  P.:  Element»  d’anthropologie  generale.  Paris  1885. 

Durch  das  ganze  Huch  sind  eine  Menge  Mittkeilnngen  und  Zahlen  ülicr  di«*  Mongolen  zerstreut. 
Topinard,  P.:  Anlhrop«ilogio  ( russische  l'ebersetzuog).  St.  Petersburg  1879. 

Verschiedene  craniologischc  Angaben  über  die  Mongolen. 

Archiv  für  AülhropoU^jUu  Iht.  XXIV.  JO 
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Topinard,  l\:  L’anthropologic  da  Bengale  ou  etude  des  documcuts  anthropoiuctriqucs . recueillis  jwir 
M.  Riilojr.  „L' Anthropologie"  1892,  t.  III.  Nr.  3,  p.  2H3, 

Ch.  K.  de  l’jfalvy  de  Mezö-Kövesd:  l^e  Kobistan,  le  Ferghauah  et  Kulii.ia  avec  un  uppendice  »ur  ln 
Knghgharie.  Pari*  1878. 

Sehr  wenige  Messungen  von  acht  Individuen  (vier  Männer  und  vier  Frauen)  Kuld^cbiner  Kalmücken. 
Verne  au,  B. : I>r  hassin  tians  les  sexes  et  dliu  les  race*.  Paris  1875. 

Im  IV.  Capitel,  welche«  der  .gelben  Rasse"  gewidmet  ist,  bespricht  der  Autor  auf  S.  121  sehr 
kunt  die  Beckenknochen  von  drei  kalmückischen  Skeletten  au«  den  Grabhügeln  (V)  im  Kreise 
Barnaul.  Gouvernement  Tomsk. 

Virehow,  R.:  l>«?r  Schädel  aus  der  Dsch nngarei.  „Zeitschrift  für  Kthnolngie“  1877,  S.  342. 

Kine  Beschreibung  eine«  kalmückischen  Schädels. 

Vrolik:  Consideratiou*  snr  la  diversitö  des  bassins  des  differentes  races  humaines.  Amsterdam  1826. 

Kine  kurze  Beschreibung  der  Form  des  mongolischen  Beckens. 

Weber,  M.  K.:  Die  Lehre  von  den  Ifr-  und  Bassenfarmen  der  Schädel  und  Hecken  des  Menschen.  Düssel- 
dorf 1880.  Amsterdam  1880. 

Kine  Beschreibung  der  Form  des  Beckens  der  Mongolen.  Der  Autor  hat  bekanntlich  vor  ge- 
sell lagen,  die  Menschen  nach  den  verschiedenen  Formen  des  Becken«  in  vier  (.'lassen  einzntheilen : 
1)  Europäer  mit  ovalem,  2)  Amerikaner  mit  rundem,  3)  Mongolen  mit  vierseitigem  und  1)  die 
schwarze  Basse  mit  keilförmigem  Becken. 

Wieg  er,  G.:  Die  anthropologische  Sammlung  des  anatomischen  lustituts  der  Universität  Breslau.  1-884. 

Kine  Beschreibung  ein«  kalmückischen  Schädels. 

Zeune:  Ueber  Sohftdelbildung.  1846,  8.  15. 

Ks  wird  ein  Os  Incae  anf  dem  Schädel  einer  Kalmückin  erwähnt. 
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IV. 


Vorhistorische  Sculpturendenkmäler  im  Canton 
Wallis  (Schweiz). 

Dritter  Bericht 

Von 

B.  Reber  in  Geuf. 


Den  zwei  früheren,  an  dieser  Stelle  veröffentlichten  Abhandlungen  über  vorhistorische 
Sculpturen  im  Canton  Wallis  *)  folgt  hier  ein  den  Stoff  durchaus  noch  nicht  erschöpfender  dritter 
Bericht.  Je  mehr  ich  mich  mit.  dieser  merkwürdigen  Gegend  befasse,  um  so  mehr  komme  ich 
rar  Ueberzeugnng,  dass  hier  noch  viele  Ueberreste  der  „grauen  Vorzeit“  vorhanden  sein  müssen 
und  ich  werde  nicht  ruhen,  bis  ich  darüber  vollständig  im  Klaren  bin.  Schon  jetzt  stelle  ich 
also  mit  voller  Zuversicht  einen  vierten  Bericht  in  Aussicht.  Mehr  denn  je  bin  ich  von  der 
grossen  Bedeutung  dieser  Denkmäler  überzeugt,  fühle  aber  selbst  nur  zu  gut,  dass  an  ein  Ver- 
ständnis« derselben  erst  zu  denken  ist,  wenn  man  die  noch  vorhandenen  Reste  einmal  möglichst 
vollständig  und  genau  kennt. 

Immerhin  sei  es  mir  gestattet,  hier  einige  mir  im  Verlaufe  des  nun  schon  Jahrzehnte 
dauernden  Studiums  der  vorhistorischen  Sculpturensteine  aufgetauchten  Gedanken  als  Einleitung 
kurz  zu  erwähnen.  Es  scheint  mir  dieses  um  so  nöthiger,  als  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Steindeukm&lcrn  mit  Sculpturen  immer  noch  keine  bestimmte  Epoche,  oder  ein  definitiver  Zweck 
zuerkannt  werden  kann  und  über  das  Volk,  das  sie  herstellte,  noch  vollständiges  Dunkel  herrscht. 
Es  hat  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  gebraucht,  um  jede  Spur  einer  directen  Ueber- 
lieferung  jenes  Volkes  so  vollständig  zu  verwischen.  Ich  nehme  an,  dass  ein  Stamm,  welcher 
so  bedeutende  Steinmonumente  hinterlies«,  das  Nomadisiren  aufgegeben  und  sich  festgesetzt 
hatte.  Aber  nicht  einmal  von  den  Wohnorten  derselben  ist  eine  Tradition  auf  uns  gekommen. 

*)  B.  Heber;  1-  Die  vorhistorischen  Sculpturen  in  Balvan,  Canton  Wallis.  Archiv  für  Anthropologie 
Bd.  XX,  8.  325  — 337;  2.  Die  vorhistorischen  Denkmäler  im  Kinftschthal  (Wallis).  Archiv  fiir  Anthropologie 
Bd.  XXI.  8.  279  — 294. 
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Nur  die  Steine  mit  ihrem  mysteriösen  Heize  und  ihren  stets  vor  Augen  bleibenden,  einst 
wohl  sehr  bedeutungsvollen  Zeichen,  überlebten  den  Untergang  der  Völker  und  verpflanzten 
wenigstens  einen  Theil  ihrer  Bedeutung  auf  die  wechselweise  an  flau  ebenden  Nachzügler.  Wenn 
sie  heute  vielleicht  nach  Jahrtausenden  immer  noch,  wenigstens  da,  wo  sich  eine  Sage  daran 
knüpft,  mit  einer  gewissen,  ich  will  nicht  gerade  behaupten  Verehrung,  aber  doch  mit  einer  Art- 
heiligen  Scheu  betrachtet  werden,  so  mag  damit  angedeutet  sein,  welche  wichtige  Holle  diese 
Monumente  zur  Zeit  ihrer  Herstellung  gespielt  haben  können.  Vergleicht  man  damit  die  heutige 
Verwendung  der  Huinen  griechischer,  römischer  und  auch  christlicher  Tempel,  wenn  Oberhaupt 
ihre  Reste  nicht  längst  spurlos  verschwunden  sind,  wo  Pietätlosigkeit  und  Brutalität  keine 
Grenzen  kennen,  so  muss  man  über  die  unbedingt  vielerorts  noch  vorhandene  Achtung  dieser 
einfachen  Steinblöcke  staunen. 

Es  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  warum  man  an  gewissen  Stellen  ganze  Serien 
von  Sculpturenateinen  und  anderswo  dann  nur  einzelne,  mit  wenigen  Zeichen  versehene  Blöcke 
antreffe.  Darauf  lässt  »ich  nur  mit  Vermuthungen  antworten.  Jedenfalls  wird  man  annehmen 
dürfen,  dass  sich  da,  wo  mehrere  oder  gar  zahlreiche  Sculpturen  getroffen  wurden,  auch  eine  ver- 
hält nissmässig  bedeutendere  Anzahl  Einwohner  anwesend  waren,  als  da,  wo  nur  wenige  Zeichen  zum 
Vorschein  kamen.  Ob  die  Religion  im  Spiele  war,  d.  h.  ob  für  die  Anbetung  der  Götter  (tiiuth- 
maasslich  die  Gestirne)  eine  Stelle  der  anderen  vorgezogen  und  in  Folge  davon  auch  entwickelter  t/' 
wurde,  lasse  ich  dahingestellt.  Wenn  die  Sculpturensteine  wichtige  Ereignisse  verewigen  sollen, 
dann  ist  eine  Erklärung  ihrer  Verschiedenheit  leicht  gefunden. 

Diese  und  noch  viele  andere  Fragen  bleiben  aufzuklären.  Es  ist  denn  auch  die  Unsicher- 
heit über  Herkommen  und  Bedeutung  der  betreffenden  vorhistorischen  Monumente,  welche  mich 
bis  jetzt  veranlasst#,  bei  deren  Beschreibung  immer  auch  den  Gräbern,  Fundstücken  u.  s.  w. 
aller,  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  aufgestellten  Epochen,  sowie  auch  den  ältesten,  mytho- 
logischen Stoff  enthaltenden  Sagen,  einige  Beachtung  zu  schenken.  Es  geschah  dieses  aber 
durchaus  nicht  in  dem  Sinne,  Alles  ohne  Weiteres  der  gleichen  Periode,  oder  dem  gleichen 
Volke  zuzuschreiben,  sondern  mehr  mir,  um  ein  Gesammtinventnr  der  Fund  stücke  aus  vorhisto- 
rischer Zeit  zu  geben.  Bringen  wir  es  später,  sei  es  durch  einen  glücklichen  Zufall,  sei  es  durch 
langes,  unermüdlich  fortgesetztes  und  mit  neuen  Entdeckungen  begleitetes  Studium  zur  an- 
nähernd richtigen  Festsetzung  des  Entstehens  der  uns  beschäftigenden  Steindenkmäler,  so  wird 
dadurch  eine  chronologische  Classification  der  bis  jetzt  damit,  wenigstens  theil  weise,  in  Ver- 
bindung gebrachten  Funde  gewiss  ebenfalls  bedeutend  erleichtert. 

Hauptsache  bleibt  aber,  wie  bereits  erwähnt,  das  Auffiuden  und  Studiren  des  möglichst 
grössten  Theiles  der  noch  vorhandenen  Sculpturensteine.  Ebenso  erscheint  es  mir  nützlich,  die 
verschwundenen  Monumente  zu  constatiren  und  wenigsten*  in  der  Erinnerung  festzuhalten.  Je 
grösser  die  Zahl  der  Vergleichungsobjecte  ist,  um  so  bedeutungsvoller  werden  natürlich  die 
daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  auslallen.  Leider  darf  man  jetzt  schon  bezweifeln,  dass  jemals 
ein  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigendes  Resultat  erzielt  werden  könne. 

Von  grossem  Nutzen  würde  ich  die  Gesammtstatistik  jedes  einzelnen  Landes  erachten. 

Dazu  käme,  so  viel  als  möglich,  die  genaue  Zeichnung  jeder  einzelnen  Sculpturengruppe.  Nur  auf 
diese  Weise  ist  eine  Vergleichung  der  Bilder  aus  engerem  Umkreise  unter  sich  und  mit  den 
ähnlichen  Vorkommnissen  im  Allgemeinen  möglich.  Damit  wäre  eine  Karte  mit  der  genauen 
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Einzeichnuug  dieser  Monument«  zu  verbinden.  Diese  würde  den  Ucbcrblick  sehr  erleichtern 
und  wichtige  Aufschlüsse  über  den  Zusammenhang  durch  einen  einzigen  Blick  klarlegen.  Ich 
habe  für  diese  Arbeiten  bereits  viel  Material  zusammengetragen  und  werde  dasselbe  behufs 
späterer  Publication  immer  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Das  Studium  der  Hockgebirgsgegenden 
mit  den  vielen  Thälem  ist  beschwerlich  und  sehr  zeitraubend.  Daher  kommt  es  wohl  besonders, 
dass  diese  Länder  bis  jetzt  so  wenig  durchforscht  wurden.  Aber  auch  im  Allgemeinen  darf 
man  behaupten,  dass  das  Interesse  für  diese  Denkmäler  noch  bei  Weitem  nicht  genügend  ge- 
weckt und  gewürdigt  worden  ist.  .Ta,  es  muss  beigefügt  werden,  dass,  obwohl  die  Existenz  der 
vorhistorischen  Sculpturensteine  von  einer  bedeutenden  Anzahl  der  hervorragendsten  Gelehrten 
coustatirt  und  durch  grosse  Abhandlungen  documoutirt  wurde,  es  unglaublicherweise  heute  noch 
Leute  giebt,  welche  jene  Sculpturen  der  Erosion,  der  Spielerei  von  Kindern  u.  s.  w.  zuschreiben 
möchten.  Aus  diesem  Grunde  und  obwohl  solche  Behauptungen  eine  grosse  Oberflächlichkeit 
(um  nicht  mehr  zu  sagen)  an  den  Tag  legen,  werde  ich  in  der  folgenden  Beschreibung,  sowie 
in  allen  späteren,  mehr  als  bis  jetzt  der  Fall  war,  den  Sagen  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken.  Die  Sage  und  der  Volksglaube  sind  zu  ehrlich,  als  dass  die  unter  den  eigenen  Augen 
durch  Kinder  oder  anderswie  entstandenen  Erzeugnisse  den  Feen,  Erdmännchen,  Zwergen,  Berg- 
geistern, Wilden  etc-,  zugesprochen  werden  könnten.  Eine  solche  Täuschung  ist  schon  wegen 
der  grossen  Ausbreitung  der  ähnlichen  Sagen  total  ausgeschlossen.  In  der  That  finden  sich 
dieselben  in  allen  Ländern,  wo  Sculpturensteine  zu  treffen  sind.  Von  den  Producten  der  Erosion 
kann  schon  vollends  nie  die  Hede  »ein.  Tausende  derselben,  die  mir  zur  Vergleichung  Vor- 
lagen, haben  niemals  eine  Aehnlichkeit  mit  den  vorhistorischen  Sculpturen  gezeigt. 

Aber  man  kennt  auch  directe  Beweise  für  das  hohe  Alter  der  Sculpturensteine.  So  wurden 
solche  in  Pfahlbauten  und  in  Gräbern  aus  der  Bronzezeit ')  gefunden.  Damit  treten  wir  schon 
in  eine  sehr  weit  zurüekreichende  Epoche.  Andere  Beweise,  z.  B.  vollständige  und  dicke  Be- 
deckung durch  Erde  n.  s.  w.  wird  man  in  folgender  Beschreibung  kennen  lernen.  Aehnliches 
erwähnte  ich  auch  früher  schon*).  Für  eine  vollständige,  umfassende  Widerlegung  der  ange- 
führten Zweifel  habe  ich  bereits  schon  seit  Jahren  das  Material  gesammelt  und  soll  dasselbe 
gelegentlich  als  Gegenstand  eines  eigenen  Cipiteh  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  sollen  die  Sculpturensteine  von  Katers,  Visp,  St.  Leon- 
hard und  Sitten,  alle  im  Rhoucthnl  gelegen,  dann  ferner  jene  in  den  Scitcnthälem  von  Binn, 
Simplonpass,  Zermatt,  Eringet)  und  Bagnes,  dann  als  Nachtrag  zu  meinen  früheren  Abhandlungen 
Neues  über  das  Kinfischthal  und  Salvan  zur  Sprache  gehracht  werden.  Die  Beschreibung  be- 
ginnt mit  den  Vorkommnissen  oben  im  Rhonethal  und  zieht  sich  dem  Strome  entlang  das  Land 
hinunter.  Alle  Beschreibungen  bleiben,  wie  bisher,  auf  das  Nöthigste  beschränkt  und  nur  den 
Seulpturensteiuen  wird  specielle  Ausführlichkeit  gewidmet.  Von  der  Mehrzahl  liegen  gute  Zeich- 
nungen vor,  welche  ich  theilweise  meinem  Freunde  Ingenieur  Siegfried  Abt  verdanke,  der 
mich  zu  diesem  Zwecke  auf  einer  Walliser  Kxcursion  begleitete. 

’)  Dr.  Ferd.  Keller:  Pfahlbauten.  V.  Bericht.  Zürich  1833,  8.  4».  — B.  Keber:  Beeherclies  arebeo* 
logiques  dun*  U»  territdre  de  Fanden  dvftchd  de  Gcn£ve.  Geneve  1891,  p.  9. 

*)  B.  Heber:  Recherche»  nrcheologiquvs  dan*  le*  vallee»  d'Kvolene  et  de  Binn  en  Valais,  üeneve  189*2, 

p.  13.  — Ihid.  Vorhistorische  Monumente  und  Sagen  aus  dem  Eringerthal.  ln  , Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde*.  Zürich  1393,  B.  177.  — IWd.  Exiurnion»  arrhcologique»  (In*  le  Valais.  Geneve  1892, 
p.  13  et  44. 
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Das  Di n n c n t h a 1. 

Da  ich  diesem  hochinteressanten,  besonder*  auch  durch  seine  mineralogischen  Schätze  be- 
rühmten Seitenthal  der  Rhone  noch  nicht  genügend  Zeit  widmen  konnte  *),  so  will  ich  die  dort 
in  Erfahrung  gebrachten  Thaunchcn  nur  kurz  zusammenlassen.  Der  Eingang  des  abgelegenen, 
mit  großartigen  Naturschünheium  ausgestatteten  Binnenthaies,  das  sich  von  Grengiols  an  der 
Furk&strasse  bis  hinauf  zum  Albranpass  und  zum  Ofenhorn  mit  der  Quelle  des  Thalflusses  Binna, 
ausdehnt,  erscheint,  von  Fiesch  aus  betrachtet,  ganz  in  dunkle  Tannenwälder  versteckt.  Schon 
vor  etwa  40  Jahren  fand  ein  Bauer  bei  der  Urbarmachung  eines  Landstriche*  iu  Binnackern 
ein  aus  rohen  Steinplatten  verfertigtes  Grab,  das  als  Beigaben  Bronzenadoln  enthielt,  welche 
aber  zerstreut  wurden. 

Später  bei  der  Anlegung  des  Fundamentes  des  Gasthauses  „Zum  Ofenhorn“  in  Schmidigen- 
I Lausern,  in  den  Monaten  April  und  Mai  des  Jahres  1881,  fand  man  in  einer  Tiefe  von  0,40  bis 
1,20  m in  dem  hier  vorhandenen  feinen  Moränensande  acht  zerstreute,  je  mit  einer  oder  zwei 
Steinplatten  zugedeckte  Skelette.  Andere  Fundstflcke  wurden  keine  beachtet.  Immerhin  be- 
weist die  Art  dieser  Gräber  selbst,  dass  die  Gegend  in  einer  vorgeschichtlichen  Periode  schon 
bewohnt  war.  Aber  es  sind  im  Binnenthale  auch  noch  ältere  Spuren  des  Menschen  vorhanden. 
Nämlich  der  untere  der  zwei  steinernen  Tritte  vor  dem  Kirchlein  in  Ausserbinn  zeigt  gegen  den 
Rand  bin,  rechter  Hand,  eine  6V*cin  breite,  2cm  tiefe,  vorzüglich  erhaltene  Schale.  Dieses 
Gneisstück  bildet  also  eine  kleine  Partie  eines  früher  in  der  Nähe  gelegenen  Sculpturensteinea. 
Wie  aus  meinen  Erkundigungen  hervorgeht,  wurde  der  Rest  ebenfalls  als  Baumaterial  benutzt. 
Gleichzeitig  vernahm  ich  die  Existenz  einer  ziemlich  grossen,  mit  vielen  Schalen  und  Rinnen  be- 
deckten Steinplatte.  Dieselbe  lag  vor  80  Jahren  auf  der  Alp  Tschainpigen,  etwa  zwei  Stunden 
über  dein  Dorfe  Imfeld,  an  einem  „Im  F riechä“  genannten  Orte.  Es  ist  fraglich,  ob  dieser 
Stein  heute  noch  vorhanden  sei,  da  an  der  Stelle  ein  Küsekelter  erbaut  wurde  und  er  dazu  «ehr 
wobt  als  Baumaterial  benutzt  werden  konnte.  Die  vielen  Passwege  aus  dem  Binnenthal  in  das 
nahe  Italien  lassen  noch  weitere  ähnliche  Ueberreste  vormutlien  und  bin  ich  einem  Schalenstein 
auch  bereits  auf  der  Spur. 

Naters. 

Naters  ist,  von  Brig  ausgehend,  das  erste  Dorf  an  der  Furkastrasse.  Die  hier  gemachten 
Funde  scheinen  auf  ein  sehr  hohes  Alter  des  Ortes  hinzudeuten.  Die  Sage  behauptet,  dass  an 
der  Stelle  der  jetzigen  Kirche  ein  heidnischer  TerajKd  gestanden  habe.  Die  Fundamentniauern 
de*  Kirchthurmes  sollen  sogar  aus  jeuer  frühen  Zeit  stammen.  Ueberhaupt  hat  Naters  mit 
seiner  Umgebung  einen  ganz  ungewöhnlich  ausgedehnten  und  mythologisch  hochinteressanten 
Sagenkreis  au fzu weisen  8). 

Schon  früher  kamen  v»>n  Naters  vier  Armspangen  in  das  Museum  von  Bern.  Auch  Bon« 
stetten  *)  erwähnt  zwei  weitere  Exemplare.  Vor  etwa  sieben  Jahren  stiess  mau  in  der  Nähe 

*)  B.  lieber:  Vorhistorische»  aus  dem  Binnenthal.  In  „Anzeiger  f.  schweizer.  Alterttumukimde*,  Zürich 
lrM,  B.  ITC. 

*)  Kuppen  und  Tscheinen:  Walliser  Sagen.  Bitten  1*72. 

s)  Le  baroti  G.  de  Bonstetten:  Kecueil  d'antiquit^B  Suisses.  Accornpagnö  de  28  planchc-s  coloricos  * 

la  tuain.  B»me.  Paris.  Leipzig  18.r>&. 
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des  ersten  Hauses  bei  der  Anlage  eines  Gartens , rechter  Hand,  wenn  inan  von  Brig  kommt, 
etwa  einen  Meter  tief  auf  ein  von  vier  Blatten  gebildetes  und  mit  einer  fünften  bedecktes 

Grab.  Fumlc  kamen  dabei,  so  viel  ich  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  nicht  zum  Vorschein. 

Der  von  mir  nördlich  der  Kirche  signalisirte 
Schalenstein  ')*  aus  erratischem  Gneis  bestehend,  ge- 
winnt durch  die  oben  erwähnte  Sage  von  einem  heid- 
nischen Tempel  an  dieser  Stelle  ganz  bedeutend  an 
Interesse.  Ja,  es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  dieser 
Sculpturenstein  darunter  zu  verstehen  sei.  Sehr  wahr- 
scheinlich bildete  er  wenigstens  den  Haupthcstaml- 
tbeil  jenes  „Tempel**.  Heute  steht  das  betreffende 
vorhistorische  Monument  als  Eckpfeiler  einer  Mauer 
zwischen  der  Kaplanei  und  einem  sehr  alten  Hause  aus 
gezimmertem  Holz, 

Der  säulenförmige  Stein  hat  bei  einem  Umfange 
von  1,40  in  eine  Höhe  von  90  cm.  Wie  tief  der  Block 
im  Boden  steckt,  konnte  nicht  untersucht  werden,  und 
ob  der  jetzige  Standpunkt  sein  ursprünglicher  sei,  ist 
auch  nicht  zu  ermitteln.  Jedenfalls  muss  angenommen 
werden,  dass  der  Stein  ganz  in  der  Nähe  stand,  wenn 
er  überhaupt  jemals  vernetzt  worden  ist.  (Fig.  1.) 

Auf  der  Querschnittfläche  erblickt  man  acht  verschieden  grosse  und  tiefe,  regelmässige  und 
charakteristische  Schalen.  (Fig.  2.)  Die  mittlere  davon,  zugleich  die  grösste,  misst  im  Durch- 
messer 7 cm  und  in  der  Tiefe  2 cm.  Seiner  säulenartigen  Form  wegen  habe  ich  diesem  vor- 
historischen Monumente  den  Namen  „Menhir  von  Naters“  gegeben. 


Brig. 

Das  pitoreske  Städtchen  Brig  dient  den  zwei  Pässen  über  den  Simplou  und  die  Furka  als 
Ausgangspunkt.  Die  gleiche  Holle  hat  der  Ort  sicher  in  den  frühesten  Zeiten  schon  gespielt, 
da  ihn  schon  seine  Lage  dazu  bestimmt,  und  die  genannten  Pässe  auch  in  die  ältesten  Zeiten 
hinauf  reichen.  Es  sind  denn  auch  an  der  Stelle,  genannt  Castel,  über  Brig,  in  der  Nähe  des 
Einganges  der  Siraplonstrasse.in  die  Bergsehlucht,  in  einem  etwa  l,50iu  tief  unter  der  Erdober- 
fläche gelegenen  Grabe  ausserordentlich  breite  (5  bis  f>ctn),  bronzene,  mit  dem  Walliser  Kreis- 
ornament versehene  Armspangen  entdeckt  worden1).  Der  Name  Castel  deutet  darauf  hin,  dass 
später  die  Homer  den  Ort  ebenfalls  bewohnten. 


*)  B.  Beb«*r:  Vorhistorische»  rus  dem  Wallis. 
1891,  8-  btb. 

a)  G.  de  Bon  «letten:  Recueil  etc. 


ln  , Anzeiger  für  »chureizeri»t‘he  A)terthumtkundcu,  Zürich 


Digitized  by  Google 


96 


B.  Reber, 


Dören  im  Gantertbal. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Nachdem  man  oberhalb  Brig  die  wilde  Saltinschlueht  mit  dem  hoch  und  verwegen,  öfters 
in  Fels  Vorsprünge  eingehanenen,  alten  Simplonposse  hinter  sich  hat,  erreicht  man  bald  den  Ort 
genannt  Sehallberg,  von  wo  aus  ein  bequemer  Fussweg,  als  Abzweig  der  neuen  Simplonstrasse 
und  durch  das  Ganterthälchen  an  verschiedenen  Gruppen  von  Sennhütten  v orbei tÜlirend,  schliess- 
lich in  Berisal  ausmündet.  Mitten  unter  einigen  Hütten,  genannt  im  Doren  oder  Dorn,  schwach 
über  die  ThalaoMe  erhöht,  etwa  l/«  Stunde  unterhalb  der  heutigen  Simplonstrasse,  früher  aber 
am  alten  Simplonpasse  gelegen,  trifft  man  links,  hart  am  Wege  eine  kurze,  einem  dicken  Baum- 
stumpfe  nicht  unähnliche,  oben  glatte,  mit  der  Oberfläche  schwach  nach  Südwesten  geneigte 
Säule  aus  sehr  hartem,  stark  <|uarzhaltigem  Schiefergestein.  Dieser  erratische,  früher  im  Um- 
kreis wohl  ziemlich  abgerundete  Block  zeigt  sich  heute  in  Folge  verschiedener  abgeschlagener 
n , Stellen  mehr  oval  (Durchmesser  der 

Oberfläche  von  S.  nach  N.  0,90  ein, 
von  N.-O.  nach  S. -W.  1 m).  Die 
Steinsäule  steht  an  einem  steilen  Ab- 
hange und  misst  daher  in  der  Höhe 
auf  der  oberen  Seite  etwas  weniger 
als  auf  der  untern,  immerhin  nir- 
gends mehr  als  einen  Meter.  Auf  der 
Oberfläche  bemerkt  man  mehrere 
sehr  regelmässige  Schalen,  weshalb 
der  merkwürdige  Stein,  in  der  Ge- 
gend Hexenstein  und  Teufelsstein 
genannt,  früher  schon  Veranlassung 
zu  Beschreibungen  gab1).  Abgebildet  wird  er  hier  zum  ersten  Male  (Fig.  3 und  4).  Die  mitt- 
lere, grösste  Schale  ist  nicht  ganz  rund,  sie  mißt  in  der  einon  15 cm,  in  der  anderen  Richtung 
19  cm,  bei  einer  Tiefe  von  6 cm.  Vier  weitere  Schalen  sind  bedeutend  kleiner,  aber  ebenfalls  sehr 
regelmässig  ausgeführt.  Eine  sechste  Schale,  ganz  am  südwestlichen  Rande  gelegen,  blieb  wegen 
absichtlicher  Beschädigung  des  Steines  nur  zur  Hälfte  erhalten. 

Dieses  vorhistorische  Monument  lässt  sich,  wenigstens  im  Wallis,  nur  mit  der  Schalensftule 
von  Naters,  am  Anfänge  der  Furkastrassc  gelegen,  vergleichen.  Ausser  ihrer  Säulenform  zeigen 
beide  noch  die  gemeinsame  Eigen thümlichkeit  einer  durch  ihre  Grösse  auflallenden  Schale  in 
der  Mitte,  mit  einigen  kleineren  auf  der  Oberfläche  herum  zerstreuten. 

Da  nun  die  Furkastrasse  bei  Brig  in  die  Simplonstrasse,  beide  naturgeniäss  zu  den  ältesten 
Alpenpässen  gehörend,  einmündet,  so  bilden  sie  zusammen  eigentlich  nur  eine  großartige  Ver- 
bindungslinie zwischen  dem  Domo-Dossolathal  (Lago  Maggiore,  Italien),  dem  Rhonethal  und  dem 
Reussthal  (Centralschweiz).  Dadurch  bekommen  die  zwei  genannten  Monumente  eine  um  so 


H.  13  er  lach:  Der  Hexenatein  ln  Doren  Kituitliertbal).  ln  »Anzeiger  ftir  schweizer,  lieschiclit«-  und 
Alo-nhtmiKkuit'le“.  Zürich  1*60,  8.  12*2.  — A.  Morlot:  Pierre«  ä ecuelle*.  Dan«  „Materiaux  pour  l'liistoitv  de 
riioumie,  pur  0.  de  Mortillet",  1*66,  p.  *257. 
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grössere  Bedeutung  für  die  vorhistorische  Forschung.  Es  ist  geradezu  angezeigt,  darin  zwei  mit 
den  Piiasen  eng  in  Verbindung  stehende  Wahrzeichen  für  die  Passanten  zu  erblicken,  wozu 
sie  sich  durch  ihro  auffallende  Form  ausgezeichnet  eigneten,  abgesehen  davon,  dass  sie  in  vor- 
historischer Zeit  schon  mit  ziemlich  übereinstimmenden  Sculpturen  versehen  wurden. 

V i s p. 

Oben  im  Orte  Visp,  auf  einem  kleinen  Platze,  in  der  Nähe  der  Pfarrkirche,  liegt  der  sog. 
«Blaue  Stein“,  ein  von  patriotischen  und  mythologischen  Sagen  umgebener,  erratischer  Serpentin- 
block (1,70  m lang,  1,1?»  m breit,  0,64  m hoch). 
Bei  näherer  Betrachtung  bemerkte  ich  auf  der  ziem- 
lich ebenen  Oberfläche,  neben  vielen  paralleleu 
Gletscherstrichen,  in  der  nordwestlichen  Ecke  eine 
sehr  schöne,  4 cm  weite,  1cm  tiefe  Schale.  Dicht 
daneben  befindet  sich  ein  nicht  tiefer,  aber  äusserst 
deutlicher  Ring  mit  vertieftem  Mittelpunkt  (Fig.  5). 
Ausserdem  enthält  die  Oberfläche  noch  drei  Kreuze, 
wovon  besonders  eines  nach  jeder  Richtung  6 cm 
messeud,  gut  ausgeprägt  erscheint.  Schale  uiul  Ring 
gehören  unbedingt  zu  den  vorhistorischen  Sculpturen, 
was  ich  von  den  Kreuzen  nicht  mit  der  gleichen 
Sicherheit  behaupten  möchte.  Was  die  Benennung 
„Blauer  Stein“  an  belangt,  so  scheint  dieselbe  hier  zu  Lande  für  den  Serpentin  üblich  zu  sein. 
Die  erratischen  Serpentinblöcke  beim  Uebergang  über  den  Monte-Moro,  hoch  oben  im  Saas-Thal, 
werden  z B.  Blaufels  genannt  *). 


Fig.  r>. 


Das  Vi  sporthal. 

Das  Visperthal,  von  der  Visp2)  durchflossen,  hat  besonders  in  seinem  obersten  Tbeile 
grosses  Interesse  für  die  vorhistorische  Forschung.  Doch  thalaufwärts  schon  Anden  sich  Spuren 
sehr  früher  Einwohner.  So  hat  man  zu  verschiedenen  Malen  in  St.  Nicolas  Steinplattengräber 
geöffnet,  welche  im  Begleit  der  Skelette  Bronzegegenstände  und  rohe  Töpferei  enthielten. 

ln  Zermatt,  im  Oberdorf,  rechts  des  Weges  liegt  ein  grosser  erratischer  Gneisblock  mit 
zwei  75  cm  aus  einander  stehenden  Schalen,  jede  7 cm  im  Durchmesser  haltend.  Die  obere  be- 
findet sich  ungefähr  in  der  Mitte  des  Blockes,  die  andere  ist  etwas  mehr  gegen  den  Rand  hin 
gelegen.  Es  sind  dieses  aber  nur  schwache  Vorposten  zu  den  Denkmälern,  denen  wir  ol>erhalh 
Zmutt,  an  den  Hubelwängen  3),  an  einem  Punkte  mit  unvergleichlicher  Alpenfernsicht,  be- 
gegnen. 


l)  Christ.  Moritz  Engelhardt:  Naturerhilderungen,  Sittenzüge  uml  wissenschaftliche  Bemerkungen 

nus  den  höchsten  Schweizer  Alpen,  besondere  in  8üd*Wa]lis  und  (•raubünden.  Mit  mehreren  kleinen  Abbildun- 
gen and  fünf  Ansichten  in  Querfolio,  auch  einer  Panorama  karte.  Basel  IM40. 

a)  Vispa  heisst  Auch  ein  Gewoseer  in  der  Landschaft  D«*ier,  etliche  Meih'ii  von  der  t»*Uiee.  Siehe:  Völkl- 
ingen uml  Märchen  der  Deutschen  uml  Ausländer,  von  Lothar.  1820. 

B.  Heber:  In  «Anzeiger  ftir  schweizer.  Alterthumskunde"  IH91,  B.  5Sf». 

Archiv  für  Anthropologie.  IW.  XXIV.  J<J 
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Spuren  sehr  alter  Bevölkerung  treffen  wir  schon  bei  dem  Weiler  Zmutt.  Es  sind  sog. 
Heidenlöcher,  von  denen  heute  noch  behauptet  wird,  dass  sie  ehemals  von  den  „Heiden-  be- 
wohnt waren.  Die  Urbevölkerung  soll  aber,  nach  der  hiesigen  Tradition,  ihre  Wohnungen  zu- 
erst in  den  unweit  von  hier  gelegenen  Höhlen  des  Zmuttgletschers  selbst  aufgeschlagen  und 

Fjjf  Ck  eni  9P*ler 

natürlichen  Fel- 
sengrotten auf 
dem  trockenen 
Gebirge  bezogen 
haben.  In  und 
um  die  sog.  Hei- 
denlöcher trifft 
man  kleine  aus- 
gehöhlte Steine, 
welche  wohl  als 

Lampen  und  Geschirre  benutzt  wurden,  heute  aber  den  Kindern  unter  dem  Xanten  „Heiden- 
schüsseli-  als  Spielzeug  überlassen  werden.  Aehnliclie  wurden  ebenfalls  zur  Seite  eines  alten 
Treppcnfusswcges  beim  Uebergang  über  deu  Monte-Moro  und,  wie  früher  schon  erwähnt  *),  im 
Eiufischthal  gefunden.  Die  vorstehenden  Abbildungen  (Fig.  f>)  zeigen  a.  eine  Lampe  aus  Serpentin, 
b.  ein  etwas  rechteckig  zugcschnitteues  Stück  Chloritschiefer  mit  ovaler  Ausbuchtung,  beide  von 
Zmutt,  ferner  c.  eine  Lampe  aus  Topfstein  von  Ager  im  Eintbchthnl. 

Die  an  den  Abhängen  des  Gabelhorues,  etwa  2350  m über  dem  Meer  gelegenen,  sehr  aus- 
gedehnten Ilubelwängen  erreicht  man  leicht  von  Zmutt  aus,  andererseits  führt  darüber  von  Zer- 
matt aus  ein  Fürs  weg.  Ungefahr  in  der  Mitte,  gerade  gegenüber  dem  Bodenglet  scher,  unten 
und  oben  von  jähen  Felsabhängen  beschützt,  bildet  die  tiegend  eine  nicht  sehr  abschüssige 
Bergwiesenmulde,  wo  zwischen  zahlreichen  erratischen  Blöcken  das  Edelweiss  besonders  gedeiht. 
Hier  liegt  die  nicht  schwer  aufzufindende  „Heidenplatte-  mit  105  der  schönsten  Schalen,  so 
ausgeprägt  und  so  wrohl  erhalten,  wie  sie  kaum  ein  zweites  ähnliches  Denkmal  wieder  aufweist. 
Er  geht  die  Sage2),  dass  die  früher  diese  Gegend  bewohnenden  wilden  Heiden  um  die  Platte 
herum  ihre  Versammlungen  abgehallen  hätten,  wobei  die  Führer  auf  der  Platte  selbst  standen. 
Diese  Leute  sollen  sich  auf  den  Fussfersen  gedreht  und  dadurch  auf  dem  Stein  die  erwähnten 
runden  Vertiefungen  hervorgebracht  und  hinterlassen  haben,  weshalb  derselbe  heute  noch 
Heidenplatte  gennunt  werde.  Fusscitidrücko  in  harten  Felsen  sowohl  vom  Satan  selbst,  als  be- 
sonders von  dem  von  ihm  gerittenen  Maultlitere  oder  Pferde  werden  in  Sagen  öfter»  erwähnt 
und  kenne  ich  aus  «lern  Wallis  noch  eine  grössere  Anzahl  Beispiele. 

Die  Heidenplalte  bildet  das  Hauptdenkmal  einer  der  merkwürdigsten  vorhistorischen 
KultursteUun  inmitten  der  anerkannt  grossartigsten  Alpenwelt.  An  keinem  vom  Tliale  aus  so 
leicht  erreichbaren  Punkte  überblickt  man  die  Bergriesen  des  Zermatterthales  in  so  schöner 
Weise.  Der  Anblick  ist  einfach  überwältigend  und  macht  besonders  das  Matterhorn,  von  hier 


*)  B.  Heber:  In  „Anzeiger  für  schweizer.  Altertliiunfkunile’'  S.  äflß. 

*>  lbid. 
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au»  gesehen,  einen  unvergesslichen  Eindruck.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  mehrere  der  be- 
deutendsten, von  mir  aufgefnn  denen  Monumentalstellon  des  uns  bis  jetzt  unbekannten  Volkes 
der  Hochthftler  des  Wallis,  immer  zugleich  die  imposantesten  Aussichtspunkte  sind.  Ich  erinnere 
besonders  an  St-  Luc  im  Einfischthal,  Villa  im  Eringertbal  und  das  Hochplateau  von  Verbier  l), 
abgesehen  von  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Blöcke  und  Scbalcnstellen  mit  der  weitesten 
Fernsicht  (Sitten,  St.  Leonhard,  Vex,  Ayer,  St  Jean  etc.).  Es  ist  wohl  anzunchmen,  dass  diese 
sorgfältige  Auswahl  der  schönsten  Stellen  sowohl  mit  den  religiösen  Grundsätzen  jener  Völker, 
als  auch  besonders  mit  praktischen  Absichten  in  Verbindung  stehe.  Den  Verehrern  von  Sonne, 
Mond  und  Sternen,  sowie  der  Naturerscheinungen,  musste  die  Stelle  auf  den  Ilubcl wängen  wie 
von  den  Göttern  zu  diesem  Zwecke  bestimmt  erscheinen.  Die  als  Opferstcllen  geweihten  Blöcke 
im  Wallis  bezeichnen  unstreitig  die  grossartigsten  Naturtcmpel  vergangener  Zeiten  und  ver- 
gessener Völker. 


Nach  genauerer  Einsichtnahme  der  ganzen  Mulde  zeigten  sich  noch  vier  weitere  mit 
Schalen  und  Kinnen  versehene  Blöcke;  alle  haben  ziemlich  ebene,  von  25  bi«  70cm  über  den 


Fig.  7. 


Boden  erhobene  Oberflächen.  Die 
50  cm  hohe  Heidenplatte  misst  von  der 
südöstlichen  bis  südwestlichen  Ecke, 
beide  mit  fast  rechtem  Winkel,  2,50  m. 
Bei  ersterem  beträgt  die  Breite  2,20  m, 
bei  letzterem  1,20  m.  Die  sich  in  süd- 
licher Richtung  ein  wenig  neigende 
Oberfläche  wird  durch  die  Zahl  von 
105  Schalen  ganz  überdeckt  (Fig.  7). 
Diese  zeigen  einen  Durchmesser  von 
6 bis  25  cm  und  eine  Tiefe,  welche  bis 
zu  9 cm  reicht.  Alle  sind  zirkelrmid 
und  vorzüglich  erhalten,  wozu  wohl  die 
Härte  des  Gesteines  nicht  weuig  bei- 
getragen hat.  An  sechs  Stellen  werden 
je  zwei,  au  dreien  je  drei,  an  einer 
weiteren  Stelle  sogar  fünf  Schalen 
durch  breite  und  tiefe  Rinnen  mit  einander  zu  eigenthümlichen  Figuren  verbunden.  An  den 
westlichen  und  nördlichen  Ecken  des  Steines  bemerkt  man  überdies  noch  auffallende  Einschnitte. 
Gegen  den  nordwestlichen  Hand  bin  liegt  eine  tiefe  Doppelschale  mit  einem  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Einschnitt.  Wenn  diese  Steine,  wie  vielfach  angenommen  wird,  als  Opfersteine 
gedient  haben,  so  müssen  wir  gerade  in  der  erwähnten  Vertiefung  die  Stelle  erblicken,  wo  Hals 
und  Kopf  des  jeweiligen  Opfers  zu  liegen  kamen. 

Auf  diesem  merkwürdigen  Monumente  bemerkt  man,  gleichwie  auf  jenen  in  Salvan,  Gri* 
mentz,  Verbier  u.  ».  w.,  verwischte,  durch  die  Zeit  und  den  Witterungseinfluss  abgebröekelte, 


t)  B.  lieber:  Yorhistoriwhe  DtrüktuJil«*r  im  liagnen-Thal.  ln  .Anzeiger  f.  »cbweizerisclte  Altert  hunukumle“ 
1 m.  8.  354. 
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heute  our  noch  spurweise  vorhandene  Sculpturenstellen , welche  wahrscheinlich  feinere,  viel 
weniger  tief  als  die  Schalen  und  Rinnen  ausgcarl>eitetc  Zeichcncombinationen  vorstellten.  Solche 
Steilen  sind  auf  dem  Bilde  durch  punktirte  Gruppen  bezeichnet.  Wir  erhallen  dadurch  einen 
neuen  Beweis  des  hohen  Alters  dieser  Sculptureti.  Weitere  Betrachtungen  überlasse  ich,  an 
der  lland  der  Zeichnung,  dem  Leser  selbst. 

Der  zweite  Schalenstein  (Fig.  8)  liegt  in  nordwestlicher  Richtung,  kaum  60  cm  vom 
elfteren  entfernt  Auf  der  ziemlich  ebenen  Oberfläche  bemerkte  man  12  sehr  ausgeprägte,  gut 
Fig.  8.  Fig.  9.  erhaltene  Schalen.  Zwei  weitere 

Schalensteine  befinden  sich  am 
Rande  des  ziemlich  jähen  Ab- 
sturzes, ungefähr  45  Schritte  süd- 
lich des  zuerst  beschriebenen 
Haupt  blocke*.  Deren  fast  ebene 
Oberfläche  erbebt  sich  25  cm  über 
die  Erde.  Der  grössere  Block, 
2,60  in  lang,  1,80  m breit,  enthält 
einzelne  Schalen,  sowie  auch  meh- 
rerc  Rinnen  (Fig.  9).  Der  klei- 
nere Block  zeichnet  sich  beson- 
ders durch  eine  grosse,  sehr 
regelmässige,  mit  einem  vertief- 
ten Halbkreise  versehene  Schule 
aus.  Er  enthält  deren  überhaupt 
nur  fünf  (Fig.  10).  Der  fünfte 
und  letzte  zu  dieser  Gruppe  gehörige  Stein,  in  südöstlicher  Richtung  25  Schritte  vom  Haupt- 
blocke  entfernt,  bildet  mit  seiner  Unterlage  eine  Art  Glctschertisch , mit  einem  dolmcnartigen 


Fig.  10. 


Unterrauin;  doch  möchte  ich,  bis  auf  Weiteres, 
nicht  behaupten,  dass  dabei  die  Menschenhand 
im  Spiele  war.  Die  auf  der  Oberfläche  sicht- 
baren, zwar  nicht  zahlreichen  Schaleu  kennzeich- 
nen ihn  übrigens  genügend  als  vorhistorisches 
Monument. 

Die  fünf  Sculpturenhlöcke  mit  der  Heiden- 
platte  als  Cent  rum,  in  der  geschützten  Berg- 
mulde auf  den  Hubelwängen,  müssen  als  eine  der 
wichtigsten  vorhistorischen  Monumentenstellen  des 
Wallis  angesehen  werden,  welche  sich  würdig  au 
die  oben  bereits  erwähnten  hervorragendsten  Stel- 
len dieser  Art  anreiht. 
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Das  Kringerthal. 

Ein  weitere»  hier  in  Betracht  kommendes  wichtiges  Gebiet  ist  da»  Eringcrthal,  an  dessen 
unterem  Ausgang  das  Dort’  Bramois  liegt.  Das  hiesige  antike  Todtenfeld  bildete  den  Gegen- 
stand einer  meiner  früheren  Besprechungen  *).  Die  dort  von  mir  gesammelten  Schädel  wurden 
ebenfalls  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  unterzogen.  Heute  noch  kommen  sehr  ofl 
weitere  Gräber  aus  ganz  verschiedenen  Epochen  zum  Vorschein.  Aus  diesem  Todtenfeld e sind 
Gegenstände  dor  Bronze-  und  Eisenzeit,  aber  auch  solche  aus  der  römischen  Herrschad  bekannt. 
Solche  Vorkommnisse  von  Gemischen  sind  übrigens  im  Wallis  nicht  selteu  *).  Weiter  oben 
besonders  in  der  Umgebung  von  Vex,  findet  man  viele  ganz  alte,  vereinzelte,  aber  auch  in  Keihen 
und  Gruppen  geordnete  Gräber.  Dann  weist  das  Thal  höchst  interessante,  an  die  Ausrottung 
der  früheren  wilden  Bevölkerung  anknüpfende  Sagen  auf*).  Feengrotten,  Feenschlösser,  Zwerg- 
hohlen,  Sintfluthringe  u.  s.  w.  zeigt  man  noch  heute4).  Ich  habe  mich  schon  früher  etwas  ein- 
gehender mit  diesen  Sagen  befasst  und  will  sie  hier  nicht  wiederholen. 

Das  Eringerthal  theilt  sieb  oben  in  verschiedene  Seitenthäler,  ^n  denen  besonder»  jenes 
von  Evolena  überraschende  Anzeichen  frühester  Bewohner  aufzuweisen  hat»  Doch  gleich  nach 

dem  engen  schluchtenartigen  Eingänge  in  das  Thal,  ober- 
halb des  Dorfes  Vex,  in  einer  Gegend,  wo  jeder  Block, 
jede  Anhöbe,  den  Mittelpunkt  einer  interessanten  Sage 
bildet,  worin  die  früheren,  wilden  Bewohner  des  Thaies 
die  Hauptrolle  spielen,  erblickt  man  die  Crete  de  Veygi, 
ein  kahles  Fel senri ft*,  rechts  über  dem  Dorfe.  Von  diesem 
Funkte  aus  geniesst  man  eine  bedeutende  Aussicht  nach 
dem  oberen  Ausgang  des  Thaies,  mit  seinen  imposanten 
Gletscherspitzen,  sowie  über  eine  weite  Strecke  des  Rhune- 
thales,  auf-  und  abwärt«.  Fig.  11  stellt  die  Soulpturen- 
gruppe  dar,  welche  mit  31,  theils  unter  sich  durch  Rinnen 
verbundene  Schalen,  verschiedener  Grösse,  die  Bergspitze 
bedeckt.  Diese  besteht  aus  compactem  Gneis  mit  Quarz- 
adern,  also  aus  sehr  hartem  Gestein.  Am  südwestlichen 
Rande  erscheint  eine  Stelle  wie  künstlich  abgebrochen. 
Die  Sculpturenfläche  misst  1,20  m auf  90  cm.  Ein  Fels- 
absatz erlaubt  da»  Stehen  oder  Knien  vor  der  Schaleu- 
gruppe;  in  letzterem  Falle  kann  ein  erwachsener  Mensch  bequem  den  Kopf  auf  die  Schalenstelle 
legen.  Ich  messe  diesen  eigenartigen  Vorkommnissen  bei  Schalensteinen  und  Sculplurenstellen 
so  lange  einen  besonderen  Worth  hei,  bis  bewiesen  wird,  dass  die  genannten  Stellen  keine 
Opferplätze  sind.  Vorderhand  scheinen  mir  gerade  solche  Anzeichen  besonderes  Gewicht  zu  be- 
sitzen. Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  viel  ausgeprägtere  ähnliche  Erschei- 

')  B.  Heber:  Excursioos  etc.,  p.  33. 

a)  lbid.  ln  .Anzeiger  f.  Schweiz.  Altcrthunmk.“  1891,  8.  523.  — Ibld.  Excuraion*  etc.,  p.  45. 

*)  lbid.  8.  569. 

4)  lbid.  Recherche*  etc.,  1892,  p.  14. 


Fig.  11. 
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uungcn  erwähnen,  die  geradezu  zur  Annahme,  dass  wir  es  mit  Opforetellen  zu  thun  haben,  liiti- 
d rangen.  Die  hier  noch  erhaltenen  Volkssagen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Berggegendon  noch 
lange  durch  Nachkommen  der  Urstämme  l^ewohnt  blieben,  als  die  Sohle  des  Khonethales  längst 
schon  durch  höher  civilisirte  Einwanderer  bevölkert  war. 


Bevor  wir  weiter  in  das  Thal  vorrfleken,  möchte  ich  noch  einen  zweiten  Zeichenstein  ganz 
kurz  erwähnen.  Er  liegt  etwas  mehr  bergan  an  dem  Orte,  genannt  „aux  Zachei  lesa  und  heisst 

k der  Bet  - oder  Bfis&erstein  (Pierre  de  la  Priere  oder  Pierre 

w_ o Penitente).  Die  etwas  ausgewölbte  Oberfläche  erhebt  sich  nicht 

t|C  12  mehr  als  CO  cm  über  die  Erde.  Wie  mau  aus  Fig.  12  ersieht* 

bildet  das  Kreuz  die  Grundform  dieser  Sculpturcn,  allerdings 
mit  merkwürdigen  Anhängseln  versehen,  welche  wieder  mit 
tv  sehalenartigen  Vertiefungen  endigen.  Das  grösste  dieser  Z«i- 

j y'"  eben  misst  nach  einer  Hichtung  &”>  cm,  nach  der  andereu 

T U f>0  cm.  Ein  ganz  kleines,  reged  massige*  Kreuzchen  zeigt  nach 

WGy  jeder  Richtung  nur  4 cm  im  Durchmesser.  Bei  dem  alten  Aus- 

6eben  dieser  zietulieh  tiefen  Scnlpturen  und  auch  in  An- 
betracht  der  ausserordentlichen  Härte  dieses  erratischen  Blockes, 
•jflr  ■ ' j-, glaube  ich  die  soeben  angeführten  Zeichen  nicht  dem  Zufall 

oder  der  Spielerei  zuschreiben  zu  dürfen,  sondern  vielmehr 
berechtigt  zu  sein,  denselben  einen  bestimmten  Zweck  1 »eizu messen , sowie  dieselben  den  vor- 
historischen Zeichen  beiznzilhlen.  Ich  hoffe,  dass  auch  Über  diese  Sorte  von  Zeichen  bald  Auf- 


klärung kommen  werde. 

Wir  steuern  nun  an  den  weltbekannten  Gebilden  von  Geiiirgsauswaschung,  genannt  Pyra- 
miden von  t J »eigne  vorbei,  Evolcna  zu,  das  ganz  oben  im  Thale  liegt  uud  befinden  uns  hier 
wieder  in  einer  unbeschreiblich  schönen  Alpenwelt.  Es  führen  von  hier  aus  verschiedene  Pässe 
über  den  Arolla-  und  den  Fcrpcele- Gletscher  nach  dem  italienischen  Gebiete.  Andererseits  ver- 
binden das  Kvolenathal  mit  dciu  Val  de  Moiry  und  dem  Einfisclithal  die  drei  Pässe  Co!  de 
Torrent*  Sasscneyre  und  Pas  de  I/ona,  welche  alle  drei  durch  das  Dörfchen  Villa  führen  und 
sich  erst  von  hier  ab  in  verschiedenen  Richtungen  dein  Berggrat  zuwendeti.  Da  ich  früher 
schon  im  Kintischtlml  und  seinem  S eiten thä lohen  Moiry  sehr  bedeutende  Sculpturenmonumente 
entdeckt  batte,  so  wollte  ich  in  dieser  Beziehung  auch  über  die  Aufsteigseite  von  Evolcna  im 
Klaren  sein,  wobei  ich  mir  allerdings  schon  im  Voraus  wichtige,  neue  Entdeckungen  versprach. 
Diese  sind  aber  weit  über  Erwarten  reichhaltig  ausgefallen. 


Schon  auf  dem  ersten  grossen  Zickzack  des  Bergweges  nach  Villa  bemerkt  mau,  hart  am 
Rande,  einen  wie  zum  Sitzen  geeigneten  Granitblock,  welcher  auf  der  ebenen  Oberfläche  eine 
inehr  oder  weniger  viereckige,  an  den  Ecken  stark  abgerundete  Sculptur  aufweist  Dieselbe 
gehört  in  die  Kategorie  der  Kreise  von  Nendaz,  Lenk  und  Salvan,  welche  ich  früher  schon  als 
den  Weg  weisende  Zeichen  gedeutet  habe1).  Auch  hier,  wie  in  Lenk  fGemmipas*),  Salvan 
(Weg  aus,  dem  Rhonethal  über  Vcrnayaz  nach  C'hamounix)  und  Nendaz  (Pass  von  Bagne*  nach 


*)  B.  Heber:  Kxcurskm*  etc.,  j>.  |0  u.  57.  — IbUl.:  Vorhistorische*  au.«  d«n»  Kritik erlhal  und  den  Nomlsz- 
Alj»*!».  In  * Anzeiger  (,  schweizer.  AharthuimkttOäe"  1891,  8.  569. 
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dem  RhonethalX  befinden  wir  ans  auf  einem  wichtigen  I’aese  und  zwar  bezeichnet  der  Stein 
gleich  den  Anfang  des  Aufstieges.  Kr  heisst  in  einer  hochinteressanten  Sage  Cliesal  du  Rey 
(von  Casale  = Haus,  des  Königs).  Es  wird  behauptet,  dass  da,  wo  sich  jetzt  der  Ferpecle-Gletscher 
ausdehnt,  sich  früher  ein  königliches  Schloss  mit  herrlichen  Gürten  befunden  habe.  Bei  der 
Vereisung  des  Gutes  flüchtete  »ich  der  König  mit  seiner  Tochter  hierher  und  setzte  sich 
auf  den  genannten  Stein.  Er  wühlte  dann  auch  diesen  Punkt  als  Aufenthalt,  und  von  dem 
Steine  aus  betrachtete  er  alle  Tage  den  Gletscher,  welcher  sein  kleines  Königreich  bedeckte. 
Aehnlichcti  Sagen,  die  behaupten,  das»  da,  wo  man  jetzt  Gletscher  sieht,  sich  früher  fruchtbare 
Gegenden,  ja  Weinberge  befanden,  begegnet  man  im  Wallis  und  überhaupt  in  den  Alpen 
öfters. 

Der  ungefähr  0,75  m hohe  Block  hat  eine  Länge  von  1,10  m und  eine  Breite  von  0,95  m. 
Die  etwas  rechteckige  Sculptur,  bei  der  die  westliche  Seite  als  vom  Rande  des  Steine»  gebildet 
gedacht  werden  muss,  misst  von  S.  nach  N.  0,77  bis  0,83  m,  von  O.  nach  W.  0,79  m.  Bei 
späteren  Besuchen  der  Gegend  bemerkte  ich,  besonders  günstig  in  der  Abendbeleuchtung  und 
bei  Aufstellung  oberhalb  des  Steines,  dass  die  Sculptur  auf  eine  gewisse  Distanz  ganz  aus- 
gezeichnet sichtbar  wird.  Andererseits  fiel  mir  auch  die  Stelle  mehr  auf  als  früher.  Ich  glaube 
jetzt  in  der  That,  die  im  Boden  gebliebenen,  sich  stellenweise  ein  wenig  über  die  Oberfläche 
erhebenden  Fundamentmauern  einer  primitiven  Wohnung  bemerkt  zu  haben.  Chesal  du  Rey 
würde  sich  daun  an  die  Ruinen  der  „verschwundenen  Dörfer“  Cura  über  Verbier  und  Guemerez 
im  Val  de  Moiry  anreiben,  sowie  da»  sagenhafte  Cheflai  = casale  zur  Wirklichkeit  werden. 

Eine  Bergstufe  höher,  mitten  im  Dörfchen  Villa,  unterhalb  des  Kirchleins  liegt  rechts  des 
Weges,  auf  gleicher  Oberfläche  wie  dieser,  ein  erratischer  Block,  genannt  Pierre  de  la  Riva,  mit 

fünf  sehr  gut  erhaltenen  Schalen  (Fig.  13).  Die  grösste  dieser 
Sculpturen  misst  bei  3 cm  Tiefe  7 cm  im  Durchmesser. 
Andere  Blöcke,  jedoch  ohne  Zeichen,  wenigstens  soweit  e» 
inir  vergönnt  wrar.  dieselben  zu  untersuchen,  tragen  ebenfalls 
eigentümliche  Namen,  was  denselben  unstreitig  eine  gewisse 
Bedeutung  verleiht.  Ganz  ohne  Grund  wird  kein  erratischer 
Block,  besonders  wo  Tausende  davon  herumliegen,  mit  einem 
»peciellcn  Namen  benannt.  Die  wichtigsten  vorhistorischen 
Monumente  der  ganzen  Gegend  liegen  bedeutend  über  dem 
Dorfe,  auf  der  Alp  Cotter  in  den  Mayens  Blanc»,  in  einer 
Höhe  von  mindestens  2200  rn  über  dem  Meer,  ziemlich  links 
vom  heutigen  Passwege  des  Col  de  Torrcut.  Die  Aussicht 
bleibt  auf  den  bis  jetzt  angeführten  Stellen,  Chesal  du  Rey,  Pierre  de  la  Riva  uud  dem  noch 
zu  beschreibenden  Blocke  Pierre  des  Föes,  auch  Pierre  des  Mayens  Blanc»  genannt,  immer  die- 
selbe, nur  entwickelt  sie  sich  bis  auf  diese  Höhe  zu  einem  unglaublich  grossartigen  Natur- 
schauspiel. Bei  genauerer  Untersuchung  des  Ortes  stellte  es  sich  heraus,  dass  sich  nicht  mir 
ein  Sculpturenstein  vorfinde,  sondern  das«  ich  mich  auf  einer  ausgesprochenen  vorhistorischen 
Stätte  befand,  gleich  denjenigen  von  Sa) van,  Grimentz,  Zmntt  und  Verbier,  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dass  zwei  der  hiesigen  Monumente  nicht  bloss  alle  anderen  Walliser  Sculpturen- 
steine  an  Eigentümlichkeit  weit  übertreffen,  sondern  dass  dieselben  zu  den  merkwürdigsten 
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Fijy.  14. 


Zeichencombinatiouen  gehören, 
die  man  überhaupt  in  dieser  Art 
bis  jetzt  kennt,  (s.  Figuren  14 
und  15.) 

Als  Mittelpunkt  dieses  vor- 
historischen Monumentalplatzes 
muss  der  im  Volke  ab  Feenstein 
bezeichn  et e Block  angesehen  wer- 
den (Fig.  14j.  Derselbe  erhebt 
sieh  auf  der  südlichen  Seite  nicht 
mehr  als  30  ein  über  die  Erde 
und  ist  nördlich  mit  Rasen  be- 
deckt. Von  Ost  nach  West  misst 
er  1,80  m,  von  Süd  nach  Nord 
1,25  in.  Trotz  dieser  kleinen 
Oberfläche  befinden  »ich  mehrere 
Hundert  Schalen  und  andere 
Zeichen  darauf.  In  erster  Linie 
fallen  zwei  je  17  cm  im 
Durchmesser  haltende,  10  cm 
von  einander  abstehende 
Aushöhlungen  am  nördlichen 
Hände  des  Blockes  auf,  so- 
dann so  ziemlich  in  der 
Mitte  ein  ovales,  im  Grunde 
noch  mit  einer  Reihe  Schalen 
versehenes  Becken,  welches 
überdies  nach  Süden,  als  in 
der  Richtung  des  Abhanges, 
noch  mit  Rinnen  und  wei- 
teren Schalengruppeti  in 
Verbindung  steht.  Wenn 
eine  erwachsene  Person  in 
die  zwei  grossen  Schalen 
kniet  und  sich  über  den 
Stein  biegt,  kommt  sie  mit 
dem  Halse  über  da»  Becken 
zu  liegen , so  das»  auch 
hier  der  Gedanke  an  eine 
Opfer-  oder  Richtstätte  un- 
willkürlich auftaucht. 

Kaum  2,50  ra  weiter 


Digitized  by  Google 


Vorhistorische  Sculpturen-Denkmäler  im  Canton  Wallis  (Schweiz).  105 


nördlich  kam  ein  zweite«  Monnment  zum  Vorschein,  das  mich  mit  vollem  Rechte  in  das  grösste 
Erstaunen  setzte.  An  einer  offenen  Felsstelle  bemerkte  ich  zuerst  nur  einige  unscheinbare 
Schalen.  Beim  Abheben  der  Erde,  welche  eine  Dicke  von  10  bis  25  und  mehr  Centimeter 
erreichte,  kam  eine  in  vier  Stücke  zerfallene  FeUpartie  zum  Vorschein,  welche  in  ihren  über- 
raschenden Sctriptnren  das  Bild  Fig.  15  darstellt.  Leider 
war  ich  bei  Excarsionen  in  so  hoch  gelegenen  Gegenden 
nicht  mit  Instrumenten  für  bedeutende  Erdarbeiten  versehen 
und  mussten  weitere  Abdeckungen  auf  später  verschoben 
werden.  Vielleicht  kommen  hier  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  mehr  Sculptarcn  zum  Vorschein.  Möglich  wäre  auch, 
dass  beide  Monumente  Zusammenhängen.  Jedenfalls  beweist 
schon  die  dicke  Erdkruste  an  dieser  durchaus  nicht  Ueber- 
sehwemmungen  oder  Erdrutschungen  ausgesetzten  Stelle,  dass 
die  Zeichen  ans  einer  weit  in  das  Alterthum  zu  rück  reich  en- 
den Epoche  stammen. 

Die  aufgedeckte  Stelle  misst  in  der  Richtung  von 
Süd  nach  Nord  1,90  m und  von  Ost  nach  West  1,60  m.  Das 
obere  Stück  rechts  dürfte  abhebbar  sein.  Neben  den  üblichen 
Schalen,  Rinnen,  Striemen  u.  s.  w.  trifft  man  hier  zahlreiche 
Kreuze,  Ringe  mit  einer  oder  zwei  Schalen  im  Innern,  ferner 
Combinationen  von  Schalen  mit  Kreuzen  und  Ringen.  Ein 
Kreuz  füllt  einen  Kreis  radspeichenartig  ans,  mehrere  andere 
Figuren  sind  mir  bis  jetzt  noch  ganz  unerklärlich.  Wenn  eine  Vermuthung  gestattet  ist, 
so  erblicke  ich  in  den  drei  Sculpturen  links  unten  drei  menschliche  Gestillten  und.  in  der 
Zeichnung  rechts  neben  dem  Speichen rad  eine  vollständige  mit  dem  Stiel  versehene  Streitaxt, 
wie  sic  in  der  Stein-  und  Bronzezeit  häufig  vorkommt.  Ein  Blick  auf  die  Zeichnung  genügt, 
nru  sich  sogleich  von  der  ausserordentlichen  Bedeutung  dieser  Sculpturen  zu  überzeugen. 

Was  die  Radfigur  betrifft,  so  erhält  dieselbe  Analogien  auf  einem  ähnlichen  Monumente 
von  Strandbygaard  auf  der  Insel  Bornholm  in  Dänemark,  wie  man  sich  hier  auf  der  beigege- 

hetieii  Abbildung  (Fig.  IG)  versichern  kann, 
ln  Strandbrgnard  und  Umgebung  gilt  das 
betreffende  Denkmal  als  das  älteste  An- 
zeichen menschlicher  Cultur  der  ganzen 
Gegend. 

Folgerungen,,  di©  aus  der  Anwesen- 
heit ähnlicher  Zeichen  auf  vorhistorischen 
Monnmenten  im  Wallis  und  in  Dänemark 
nahe  gelegt  werden,  verschiebe  ich  auf 
später.  Es  werden  hoffentlich  noch  weiter© 
einschlagende  Entdeckungen  gemacht,  so 
dass  eine  Gesammtvergleichnng  nur  um 
so  frappanter  nusfällt. 
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In  südlicher  Richtung  nur  wenige  Schritte  weiter  unten  liegt  ein  kleiner  Block  mit  drei 
Schalen  und  einem  durch  zwei  Rinnen  geformten  Kreuze  (».  Fig.  17,  a.  v.  S.).  Etwa  25  Schritte  öst- 
lich der  zwei  Hauptdenkmäler  tritt  zu  ebener  Erde  eine  grosse  Felsplatte  zu  Tage,  die  eine  Anzahl 
wohlgeformte  und  sehr  gut  erhaltene  Schalen  aufweist..  Ich  zählte  deren  zehn.  Etwa  100  Schritte 
südlich  gegen  die  sehr  ausgedehnte  Bergmulde  hin  sprudelt  eine  starke,  nie  versiegende  Quelle 
aus  dem  Felsen,  Feber  die  merkwürdigen  Sagen  der  Gegend,  sowie  über  riithselhafte  Vor- 
kommnisse, z.  B.  „Fusseindrücke  von  Maulthieren4*  in  Felsen,  Sintfluthriuge,  Feenschlösser  etc., 
muss  ich  auf  meine  eingehenden,  schon  erwähnten  Schriften  verweisen.  Nach  der  Ansicht  der 
dortigen  Bewohner  sind  die  Schalen  und  ähnlichen  Sculpturen  eine  Arbeit  der  Feen,  so  beson- 
ders jene  der  Pierre  de»  Mayens  Blanc».  Auch  der  Satan  in  eigener  Person  ist  im  Spiele. 
Er  hat  das  Mault  hier  geritten,  welches  in  der  Alp  Preylet  seine  Ilufeindrücke  markirte.  Hier 
möchte  ich  noch  beifügen,  dass  da,  wo  die  Sculpturensteine  Mittelpunkt  einer  Sage  oder 
Tradition  sind,  meistens  nur  von  einem  Blocke  die  Rede  ist,  obwohl  ich  nachher  an  mehreren 
der  betreffenden  Orte  ganze  Serien  von  vorhistorischen  Monumenten  traf.  Dieses  war  der  Fall 
auf  den  Hubelwringen  bei  Zmutt  (lleidcnplatte)  und  auf  der  Alp  Cotter  (Feenstein).  Hier 
musste  allerdings  ein  wichtiger  Sculpturenstein  erst  ausgegrnben  werden,  doch  befinden  sich 
noch  zwei  weitere  Schalenfelsen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pierre  de«  Fees.  Andere  Sculp- 
turendenkmäler  de«  Wallis  waren  total  unbekannt,  so  z.  B.  in  ganz  unglaublicher  Weise 
Salvan,  wo  kein  Mensch  jemals  vor  meiner  Entdeckung  eine  Ahnung  hatte,  dass  man.  dort 
«Iber  einen  geheiligten  Stein  früherer  Bewohner  desselben  Orte«  hinwegschreite.  Doch  die  er- 
wähnten Sagen  sowohl  als  die  gäuzliehe  Vergessenheit  dieser  Monumente  sprechen  für  das  »ehr 
hohe  Alter  derselben.  Ja  es  wird  sogar  immer  wahrscheinlicher,  dass  wir  es  mit  Ueberbleibseln 
einer  weit  znrückreichenden  Epoche  zu  thun  haben. 


St.  Leonhard. 

Ich  übergehe  eine  grosse  Anzahl  neuer  Fundorte  von  vorhistorischen  Gegenständen, 
sowie  auch  Steindenkmäler,  deren  Zeichnungen  noch  nicht  hergestellt  werden  konnten.  Dazu 
gehören  besonder»  die  Fel»platte  mit  dem  eingehauenen  Ringe  bei  Bödmen,  hoch  über  dem 
Abgrunde  der  Dala,  im  Leukerthal,  ferner  ein  ähnlicher  Ring  auf  einem  erratischen  Blocke 
ganz  oben  in  dem  abgelegenen  Nendazthal.  Auf  diese  grossen,  bi»  einen  Meter  im  Durch- 
messer haltenden  Ringe  muss  ich  aber  in  einer  späteren  Abhandlung  zurückkommen,  da  dic- 
ßtdhen  eine  eigenthümlicbe  Kategorie  bilden  und  jedenfalls  auch  einem  besonderen  Zwecke 
dienten. 

Bis  jetzt  behandelte  ich  meistens  Sculpturen  auf  Felsen  und  Blöcken,  welche  hoch  oben 
in  den  wilden  Seiteutlmlcrn  zwischen  den  höchsten  Beigcsgipfeln  liegen.  Nun  aber  werde  ich 
zwei  Schalenstellen  auf  Felserhöbnngen  des  lihonethale»  zur  Sprache  bringen.  Es  sind  dieses 
die  mit  wenigen  Schalen  bezeichneten  Felsenpartien  bei  St.  Leonhard  und  auf  Valeria 
bei  Sitten. 

Bei  Su  Leonhard  kamen  zu  jeder  Zeit  Funde  aus  den  ältesten  Zeiten  zum  Vorschein. 
Stein-  und  Bronzegegenstände,  sowie  Töpferwaaren  stammen  meistens  aus  dortigen  Gär- 
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bert» A).  Auf  der  Stelle  genannt  Orsval,  ein  von  Gletschern  ausgewaschener  und  abgescbliffener, 
sich  ungefähr  in  der  Richtung  von  Ost.  nach  West,  also  parallel  mit  dem  Rhonethal  verziehen- 
der Felsgrat,  befindet 
sich  eine  Gruppe  ausge- 
zeichnet erhaltener  Scha- 
len (Fig.  18).  Es  sind 
ihrer  zehn  auf  einer  L&nge 
von  72  cm,  drei  davon 
sind  durch  eine  tiefe 
Rinne  unter  einander  ver- 
bunden. Xenti  Schalen 
messet)  6 bis  9 cm  im 


Durchmesser,  mit  einer  Tiefe  von  3*/jcm,  die  zehnte  hingegen  zeichnet  sieh  durch  ihre  beson- 
dere Grösse  ans.  Diese  hat  11cm  im  Durchmesser  und  7l/*cin  Tiefe  und  bildet  das  eine  Ende 
der  Rinnengruppe. 

Von  hier  aus  erblickt  man  ausgezeichnet  die  Cretc  de  Veygi,  oberhalb  Vex,  anfangs  des 
Eriugerthales,  eine  Stelle,  welche  ich  bereits  als  vorhistorisches  Monument  beschrieben  habe. 


Valeria  bei  Sitten. 


Die  Schalenstelle  auf  Valeria  wird  schon  bei  Dr.  Ford.  Keller1)  erwähnt  und  ist  längst 
bekannt.  Ich  lasse  hier  hingegen  eine  erste  genaue  Zeichnung  folgen  (Fig.  19).  Die  sieben 
bf  19.  Schalen  befinden  sich  auf 

der  schiefen  Flache  eines 
weisson  Quarzes  von  ausser- 
ordentlicher Härte.  Die 
durch  eine  darüberliegende 
Felspartie  gewissermaassen 
überdachte  Stelle  liegt  in 
der  Nähe  des  sogenannten 
«Druidenalters“,  eines  er- 
höhten Felsstockes,  auf  den 
man  durch  tiefe  runde  Ein- 
schnitte, welche  als  Fuss- 
stapfen  dienen,  leicht  ge- 
langen kann.  Die  zwei 
Schalen  linker  Hand  der 
Abbildung  befinden  sich  in  einer  beckenartigen  Aushöhlung,  alle  sieben  zeigen  exaclc  Aus- 
führung und  werden  sich  in  diesem  reinen  Quarzgestein  für  alle  Zeiten  erhalten. 


*)  B.  Heber:  ExcurBion*  etc.,  p.  3®. 

*)  Dr.  Kerd.  Keller:  Die  Zeichen-  oder  Sckalensteine  der  Schweiz.  Zürich  1870,  8.  8. 
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In  der  an  Spuren  <ler  Vorteil  überaus  reichen  Gegend  von  Sitten  wurden  Grabstätten  und 
Gegenwände  verschiedener  Perioden  getroffen.  Vor  ein  paar  Jahren  konnte  ich  oben  auf  dem 
Tourbillon  ein  Gräberfeld  aus  der  Stein-  oder  Bronzezeit  *)  constatiren.  Besonders  kamen  hier 
viele  ziemlich  rohe,  am  offenen  Feuer  oder  an  der  Sonne  getrocknete  Töpferwaaren  zum  Vorschein. 

Bagne-ThaL 

Schon  vor  Jahren  erwähnte  ich,  dass  in  diesem  Thale  besonders  das  Hochplateau  von 
Verbier*)  mit  Grabstätten  bei  Mondzour  für  die  Vorgeschichte  von  grossem  Interesse  sei.  Ganz 
unten  im  Thale  bei  dem  Döfchon  Villette  hatte  man  schon  früher  einen  kleinen  Schalenstein 
gefunden  •').  Auf  mehreren  eingehenden  Durchforschungen  des  Landes  in  Begleitung  von  er- 
fahrenen Führern  kamen  sodann  weitere,  grossartige  Anzeichen  der  vorhistorischen  Bewohner 
ztun  Vorschein,  so  z.  B.  über  ein  Dutzend  Schalen-  und  /eichensteine,  worunter  eine  ganze  Serie 
auf  der  Hochebene  von  Verbier,  besonders  in  der  Hiclitung  nach  der  „Pierre  ii  Voiru,  genannt 
„au  Pathier-.  Darüber  erstattete  ich  einen  kurzen  Bericht*),  an  den  ich  mich  hier  übrigens  an- 
lehne, zudem  aber  noch  zwei  Zeichnungen  beilege.  Eine  Anzahl  Abbildungen  der  vorhistorischen 
Monumente  aus  der  Gegend  von  Verbier  sollet)  später  folgen  und  den  Anlass  zu  weiteren  Aus- 
führungen bilden. 

In  Villette  fand  ich  auf  einer  Mauer  am  Wegrande  einen  neuen  Sculplurenstein.  Der 
Flurname  dieser  Wiesenpartie  heisst  Teeudrayn,  ein  merkwürdiges  Wort,  über  dessen  Etymologie 

mir  Niemand  Auskunft  zu  geben  ver- 
mochte. Die  erratische  Steinplatte,  welche 
wohl  von  jeher  und  lange  bevor  sic 
auf  die  Mauer  versetzt  wurde,  in  der 
Nähe  lag,  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche, 
lieben  etwas  verwischten  Zeichen,  auch  2 
Kreuze  und  13  wohlgeformte  und  gut 
erhaltene  Schalen  (Fig.  20),  wovon  2 mit 
Kinnenverbindung  un«l  einem  Hiuncnfort- 
satz.  Ebenso  bemerkt  man  zwei  buch- 
stnhenartige  Zeichen,  welche  man  für 
jünger  halten  könnte.  Doch  muss  ich  schon  hier,  und  ohne  meine  grosse,  sich  in  Vorbereitung 
befindende  Arbeit  einer  allgemeinen  Vergleichung  der  vorhistorischen  Sculpturen  abzuwarten, 
beifügen , dass  sich  ähnliche  Zeichen  auf  vorhistorischen  Monumenten  in  Frankreich  und  noch 
anderen  Ländern  gefunden  haben.  Nur  wenig  hoher,  atu  Eingang  in  das  Dörfchen  Cotter, 
liegen  heute  noch  zwei  grosse  Blöcke,  der  dritte,  vor  wenigen  Jahren  zu  Baumaterial  verwendet, 
hat  noch  die  vertiefte  Stelle  seines  Standortes  Unterlassen.  Er  zeichnete  sich  durch  eine  runde 


*)  B.  Reiter:  Excuinioim  etc.  p 31. 

a)  lliid.  p.  26. 

3)  H.  O.  Wirz:  ln  „ Anzeiger  für  Schweiz.  Altertbumskunde"  1**0,  S.  I. 

*)  11.  Heber:  Vorhistorische  Denkmäler  im  Hagne-Tlml.  In  „Anzeiger  für  schweizer.  Alterthum»kunilek 
1 81*4,  8.  3M. 


Fig.  20. 
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Schale  von  25  cm  Durchmesser  aus,  zudem  war  diese  von  zahlreichen  kleineren,  von  gewöhn- 
lichem Umfange  umstellt. 

Nach  einer  alten  Sage  war  das  Bagno-Thal  von  einem  See  bedeckt.  Ab  Beweis  wird  der 
leider  zu  */a  vernichtete  Riesenblock  Pierre  de  Riva  aufgefuhrt.  Derselbe  liegt  rechts  der 
Dräuet,  ein  wenig  höher  als  das  Hotel  du  Gietroz.  Au  diesem,  nach  dem  Volksglauben  damals 
am  Ufer  gelegenen  Steine  sollen  die  Schilfe  angebunden  worden  sein,  was  tnan  von  der  Be- 
nennung Pierre  de  Riva,  Uferstein,  hcrleitet.  Jedenfalls  ist  zu  bedauern,  dass  gerade  Blöcke 
an  welche  sich  so  bedeutsame  Sagen  knüpfen,  vernichtet  werden,  wo  doch  Hunderte  von  werth- 
losen  Steinen  herumliegen. 

Wir  wandern  nun  dem  Hochplateau  von  Verbier  zu,  dieser  unvergleichlichen,  von  Gipfeln 
und  Gletschern  umkränzten  Alpenland  schaff,  welche  der  Sage  nach  früher  ganz  mit  reichen 
Dörfern  überstellt  war.  Viele  Localnamen  scheinen  in  der  That  auf  ehemalige  Bewohner  hin- 
zudeuten. Diese  Annahme  wird  noch  durch  alte  Grabstätten  in  Mondzeur  und  La  Vellax  be- 
deutend verstärkt. 

Ohne  in  das  Dorf  Verbier  eimutreteu,  nehme  ich  den  Weg  links  in  der  Richtung  nach 
dem  Weiler  Pathier.  Auf  der  Karte  steht  fälschlich  Paquier.  Auch  hier  muss  ich  zuerst  der 
Verschwundenen  gedenken.  Nach  der  mir  über  einen  zu  Baumaterial  verwendeten  Block  ge- 
machten Beschreibung  zu  achUes&en,  ist  hier  eines  der  merkwürdigsten  vorhistorischen  Monumente 
zerstört  worden.  Neben  unzähligen  grossen  und  kleinen,  an  vielen  Stellen  durch  Rinnen  ver- 
bundenen Schalen  sah  man  auf  dem  betreffenden  Blocke  „Kindrücke“  von  Hunden  und  Füssen, 
sowie  auch  ein  menschliches  Gesicht  in  ovaler  Form.  Da  ich  bis  jetzt  noch  nicht  so  glücklich 
war,  bei  uns  Aehnliobes  unter  den  vorhistorischen  Sculpturen  zu  sehen,  so  bedaure  ich  deu  Verlust 
dieses  Monumentes  um  so  mehr.  Die  fast  zahllosen,  viele  Variationen  aufweisenden  andereu 
Seulpturenstcine , die  ich  im  Wallis  und  anderen  Gegenden  der  Schweiz  constatirte,  erlauben 
den  Schluss,  dass  auch  jene  ausserordentlichen  Figuren  der  glcicheu  Vorzeit  »»gehörten. 

Bei  einer  grösseren  Serie  von  Sculpturensteinen  eignet  sich  ab  Orientirungspuukt  für 
Pathier  das  Chalet  Caron  am  besten.  Zu  denen  Bau  fand  gerade  der  vorhin  erwähnte  schönste 
Sculpturenstein  Verwendung.  Zwischen  dem  genannten  Chalet  und  dem  Wege,  etwa  30  Schritte 
von  diesem  entfernt,  in  der  Nähe  de»  Bergbaches,  liegt  ein  3,50m  langer,  2 m breiter  und  0,5  m 
hoher  erratischer  Block,  dessen  Oberfläche  auf  (Wr  westlichen  Seite  eine  kleine,  ebene  Fläche 
mit  einem  abschüssigen  Grate  als  Fortsetzung  bildet  Ueber  beide  zerstreut  zählt  man  über 
drebsig,  theilwebe  mit  tiefen,  innen  po Urten  Kinnen  verbundene,  vorzüglich  charakteristische 
Schalen. 

Von  diesem  Steine  aus  in  gerader  Linie  dem  Hause  Caron  zu  liegt  ein  zweiter,  etwa 
30cm  aus  der  Erde  tretender  Block,  dessen  fünfeckige  Oberfläche  vier  grosse,  prachtvoll  er- 
haltene Schalen  zeigt.  Dem  Bergbache  entlang  und  zerstreut  im  Gebiete  bemerkte  ich  noch 
eine  Reihe  von  Blöcken,  jeder  mit  wenigen  Schulen,  worüber  noch  eine  genauere  Untersuchung 
anzustellen  ist.  Immer  dem  Bache  entlang,  ganz  parallel  mit  diesem  traf  ich  auf  der  Höhe  des 
Hauses  Caron  wieder  zwei  bedeutende  Monumente.  Der  ganz  am  Bachrande  gelegene  Block 
misst  von  Ost  nach  West  4 m,  von  Süd  unch  Nord  3,40  in  und  2iu  in  der  Höhe.  In  der  Mitte 
der  Oberfläche  sticht  eine  12 cm  im  Durchmesser  haltende,  ociu  tiefe  Schale  besonders  hervor. 
Von  den  ca.  20  weiteren  Schalen  werden  auf  der  nördlichen  Seite  2 durch  eine  Rinne  vereinigt. 
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Ungef&hr  fünfzig  Schritte  höher  liegt  wieder  ein  sehr  bedeutender  Block  mit  vier  grossen 
Sehnten.  Ich  muss  hier  aber  eine  Anzahl  weiterer  Zeichen  stein  et  welche  nicht  gerade  Ausser- 
gewöhnliches  aufweisen,  unberücksichtigt  lassen  und  gehe  gleich  zur  Beschreibung  eines  weiteren 
wichtigen  Sculpturenstcines  über.  Der  in  Frage  kommende  erratische  Block  liegt  höher,  etwa 
hundert  Schritte  nordöstlich  und  in  einer  geraden  Linie  mit  den  beiden  vorigen.  Er  erhebt 
sich  kaum  30  ein  über  die  Erde.  Die  Oberfläche  misst  von  Süd  nach  Nord  1,25  cm,  von  Ost 

nach  West  1,20  cm,  bildet  im  Südosten 
einen  spitzen  Winkel  und  neigt  sich  auch 
bedeutend  in  dieser  Richtung.  Was  nun 
die  Sculpturen  (Fig.  21)  anbetrifft,  so 
bieten  dieselben  ein  wunderliches,  doch 
jedenfalls  wohl  überlegtes  Bild.  Es  sind 
etwa  fünfzig  runde  und  ovale,  theil weise 
durch  Rinnen  zu  merkwürdigen  Figuren 
verbundene  Schalen.  An  einer  Stelle 
worden  sechs  runde,  an  einer  anderen 
sieben  ovale  Schalen  auf  diese  Weise  zu- 
sammengehängt. Die  südöstliche  Spitze  des 
Steines  bildet  ein  vertieftes  Viereck  mit 
drei  Schalen  im  Innern.  Nur  wenig  nord- 
westlich davon  liegt  eine  rechteckige  Sculptnr  ebenfalls  mit  einer  Schale.  Zwischen  den  Figuren 
sind  eine  grössere  Anzahl  alleinstehende,  runde  und  ovale  Schalen  zerstreut.  Das  ganze  Sculp- 
turenbild,  vermischt  mit  einigen  natürlichen  Vertiefungen,  bleibt  in  seiner  Gesammtheit  ein 
Utiicum,  wie  übrigens  jeder  bis  jetzt  gesehene  Schalenstein. 

Bedeutend  höher  am  Bergabhange,  in  der  Nähe  einer  Sohlossruine  (Chateau),  trifft  man 
eine  kleine  Alpenwicse  mit  einem  hart  ain  Pfade  liegenden  Blocke,  der  sich  wegen  seiner  Sculp- 
turon  als  vorhistorisches  Monument  kennzeichnet.  Eine  der  Schalen  dieses  Steines  misst  12  cm 
im  Durchmesser  uud  Gern  in  der  Tiefe,  Am  nordwestlichen  Rande  werden  4 Schalen  durch 
zwei  kreuzweise  verlaufende  Hinnen  mit  einander  verbunden.  Der  interessante  Stein  liegt  an 
einem  sehr  schönen  Aussichtspunkt. 

Immer  deu  Rand  der  Hochebene  verfolgend,  erreicht  mau  bald  einen  in  seiner  ganzen 
Form  auffallenden  Platz,  genannt  Curä.  Hier  soll  sich  vor  Zeiten  ein  Dorf  befunden  halten, 
worüber  aber  bezeichnend  genug  nur  in  der  Volkssag©  eine  Erinnerung,  sonst  aber  nirgends 
ein  Document  geblieben  ist.  Hoch  über  den  Felsen  genistet,  muss  Curf»  in  Beziehung  auf  ge- 
schützte Lage  sowohl  als  umfangreiche  Aussicht  als  ein  sehr  bevorzugter  Ort  betrachtet  werden. 
Was  zuerst  die  Sage  des  verschwundenen  Dorfes  anhclangt,  so  stützt  sich  dieselbe  jedenfalls 
meistens  auf  eine  Anzahl  viereckige,  ruincnhutl  aussehende  Steinhaufen  von  unbehauenen,  auch 
nirgends  eine  Spur  von  Cement  oder  Mörtel  aufweisenden  Blöcken,  welche  aber  andererseits 
ganz  gut  von  zusammengefallenen  primitiven  Mauern  (also  von  Hütten)  herrühren  könnten 
(Vergleiche  hier  auch  die  Beschreibung  von  Chesal  du  liev.  und  Guernerez.) 

Als  Mittelpunkt  des  Platzes  muss  ein  von  N.-W.  nach  S.-O.  3,70  m,  vou  N.-O.  nach  S.-W. 
2 m und  2 m in  der  Höhe  messender,  erratischer  Block  betrachtet  werden.  Ein  erster  Blick  auf 


Fig.  21. 
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dessen  Oberfläche  genügt,  um  ihn  sofort  als  bedeutendes  vorhistorisches  Monument  zu  ver- 
zeichnen. Am  südöstlichen  Rande  bemerkt  man  ciue  grosse  Schale  als  Ausgangspunkt  zahl* 
reicher  Kinnen,  wodurch  der  Idee  eines  Öpfersteincs  Vorschul»  geleistet  wird.  Eine  zweite  ähn- 
liche Grupp«  von  Sculpturen  befindet  sich  in  der  Mitte  des  südwestlichen  Randes.  Nennen  wir 
auch  das  auffallend  grosse  Becken  (30cm  breit,  ldcm  tief),  welches  durch  Kinnen  mit  einer 
Anzahl  in  der  Nähe  eingegrabener  kleinerer  Schalen  in  Verbindung  steht.  Ueberdie»  weist 
die  Oberfläche  des  Steines  uoch  eine  grössere  Anzahl  einzelner,  zerstreuter  Schalen  auf.  (Daa 
grosse  Becken  dürfte  die  moderne  Erweiterung  einer  vorhistorischen  Schale  darstellen.) 

Nur  wenig  unterhalb  des  höchsten  Punktes  der  Gegend,  genannt  Croix  de  Coeur  mit  dem 
Passe,  immerhin  noch  1850  ro  über  dem  Meer,  auf  einer  transversalen,  also  von  S.  nach  N.  sich 
verziehenden,  einen  eigenen  Kamin  bildenden  Moräne,  erblickt  man  zahlreiche  erratische  Gneiss- 
und Granitblöcke.  Einer  der  bedeutendsteil  und  zugleich  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Muräne 
liegender,  2,20  in  hoher,  4,70  m langer  und  4,40  m breiter  Block  enthält  auf  seiner  Oberfläche 
über  100,  zum  Theil  selten  vorkommender,  vorhistorischer  Sculpturen.  Ich  übergehe  die  zahl- 
reichen Schalen  und  Kinnen  aller  Grössen  und  Tiefen.  Dieselben  verleihen  dem  Steine  ohne 
Zweifel  den  monumentalen  Charakter.  Besonders  hervorhebeu  muss  ich  aber  die  zwei  fuss- 
förmigen  Vertiefungen,  welche  man  gegen  den  nördlichen  Rand  hin  bemerkt.  Diese  Zeichen 
sind  selten.  Im  Wallis  (und  überhaupt  in  der  Schweiz)  kennt  man  eine  andere  ähnliche  Sculptur 
nur  noch  in  Grimentz1),  Val  de  Moirv.  ln  der  Mitte  der  Oberfläche  ist  uoch  eine  12  cm  im 
Durchmesser  haltende  Schale,  und  am  östlichen  Rande  eine  »ehr  lange  Rinne  besonders  hervor- 
suheben.  Die  erratische  Gestelnsnusae  dieses  Blockes  enthält  un verhältnismässig  viel  Amphil>ol, 
ein  Mineral,  das  durch  Witterungseinflüsse  mehr  .leidet  als  Quarz  und  Feldspath,  weshalb  denn 
auch  sämmtliehe  Sculpturen  etwas  verschwommen  erscheinen.  Immerhin  liegt  darin  wieder  ein 
neuer  Beweis  für  das  hohe  Alter  dieser  menschlichen  Arbeit. 

Eine  Art  steinerne  Treppe  führt  sehr  bequem  auf  die  Plattform  des  Blockes  und  gestaltet 
diesen  dadurch  so  recht  zu  einem  Altar*  oder  Opferstein.  Nordöstlich  davon  liegt  ein  kleinerer 
Block,  so  dass  zwischen  beiden  ein  Weg  von  etwa  1 in  Breite  gelassen  wird.  Dass  es  ein  Weg, 
oder  eine  vielleicht  absichtlich  festgetretene  Stelle  war,  sieht  man  ihr  heute  noch  an.  Auch 
dem  kleinen  Blocke  w-ar  eine  besondere  Bestimmung  angewiesen.  Er  enthält  drei  grosse  ovale 
und  mehr  als  zehn  runde  ausgezeichnet  erhaltene  Schalen.  Somit  stehen  wir  hier  abermals  auf 
einer  hochwichtigen  vorhistorischen  MumimentalsteUe  der  höchstgelegenen  Gegend,  die  das  Hoch* 
plntcau  von  Verhier  dominirt. 

Auf  solchen  Stellen  ergeht  »ich  der  Geist  in  Vermutbungen  über  die  hier  »tattgefundenon 
mysteriösen  Vorgänge  und  wenn  inan  mit  Bestimmtheit  auch  nicht*  Genaues  kennt,  so  bringt 
der  Anblick  und  die  Vergleichung  dieser  Monumente  mit  ähnlichen  der  verschiedenen  lebenden 
und  ausgestorbenen  Urvölker  doch  schnell  zu  der  Ueberxeugung,  dass  wir  uns  hier  immer  im 
Mittelpunkt  des  religiösen  und  politischen  Leben«  der  Ureinwohner  unserer  Gegenden  !>e- 
flnden. 

*>  I).  Heber:  ZiiNiunmenstellung  meiner  nrctntologUclien  Jk-obNchtungen  iui  Canton  Wallis.  ln  „Anzeiger 
für  schweizerische  Altertbuuiskumle* . 1S»1 , 8.  6*25.  — Ikritl.:  Kxeursiou#  arebvoloitique*  dann  le  Vohüs 
p,  47.  — lbl«l. : Die  vorhistorischen  Denkmäler  im  KuiiWbtbal.  Archiv  für  Anthru]»ologi»*,  XXI.  Rami,  3.  Heft. 
1892. 
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Ganz  in  der  Nachbarschaft  der  vorigen  Gruppe  wurde  ein  fernerer  Block  mit  Sculptnren, 
worunter  besonders  kuhfussähnliche  Eindrücke  zu  erwähnen  sind,  zu  Bauzwecken  verwendet. 
Von  hier  nach  Verbier  findet  inan  noch  an  verschiedenen  Stellen  Spuren  früherer  Einwohner,  so 
bei  Nifortier,  Lea  Creux,  Veilaz.  Alles  spricht  dafür,  dass  dieses  einer  riesigen  Mulde  gleichende 
Hochland  in  der  Urzeit  durchweg  bewohnt  war. 

Auch  unten  im  Bagne  - Thal , von  Sembreneher  bis  über  Mauvoisin  hinaus,  besonders  in 
Sarraver,  Lonrtier,  Granges-Neuves,  Fionney,  Corbassiere,  etc.,  wären  noch  eine  grosse  Anzahl 
Funde  aus  vorhistorischer  Zeit  zu  erwähnen,  deren  Beschreibung  ich  ebenfalls  aufschieben  muss. 
Nnr  eines  Punktes  will  ich  noch  gedenken.  Gleich  nach  dem  Dorfe  Chable,  in  der  Richtung 
von  Bruson,  bemerkt  man  eine  conische  Erhöhung  von  grosser  Regelmässigkeit  Auf  diesem 
Erdkegel  befand  sich  die  Pierre  Mallat  (verwünschter  Stein),  ein  bedeutender  erratischer  Block, 
der  erat  vor  ein  paar  Jahren  zur  Anlegung  einer  Dammmauer  gegen  den  nahen  Bergbach  ver- 
wendet wurde.  Die  Vernichtung  dieses  Blockes  gehört  wieder  zu  den  unglücklichsten  Zufällen, 
welche  dem  Lande  fortwährend  die  Documente  seiner  ältesten  Vorgeschichte  zu  Grunde  richten. 
Die  Oberfläche  dieses  Granitblockes  war  mit  vorhistorischen  Sculpturen,  besonders  in  eigenthüm- 
liche  Gruppen  geordneten  Schalen  und  Ringen  ganz  überdeckt.  Ich  erinnere  an  dieser  Stelle 
nur  an  den  berühmten  Tumulna  von  Troinex,  dessen  Spitze  ebenfalls  ein  Sculpturenblook,  der 
Damenstein  (Piene-aux-Daraos),  zierte  *).  Von  Chable  bis  über  Bruson  hinaus  enthalt  die  Gegend 
noch  manchen  merkwürdigen  Punkt,  woran  sich  meistens  sehr  eigen thümliche  Sagen  knüpfen. 
Auch  viele  alte  Gräber  mit  Töpferwaaren  und  Bronzegegenst&nden  kamen  zum  Vorschein.  So 
besitze  ich  aus  Gräbern  im  Dorfe  Bruson  selbst  zwei  mit  dem  bekannten  Walliserornament  reich 
verzierte,  11cm  ira  Durchmesser  haltende  Bronzeringe,  welche  zusammen  1kg  60g  (der  eine 
543  g,  der  andere  517  g)  wiegen.  Ferner  vom  gleichen  Orte  eine  schwarze,  gläserne  Armspange 
von  7s/f€m  Durchmesser.  Viele  Funde  wurden  zerstreut  und  gingen  ganz  verloren. 

Einfischthal. 

Ohne  hier  die  früheren  Publicationen  über  diese  an  vorhistorischen  Monumenten  nnd  Sagen 
reiche  Gegend  aufzählen  zu  wollen,  erinnere  ich  nur  an  den  Mod umentency ein»  von  Grimentz 
mit  der  Pirra  Martern  als  Mittelpunkt,  ferner  an  die  Sculpturensteine  von  St.  Jean,  Ayer  und 
St.  Luc.  Nun  kommen  zwei  neue  beachtenswertbe  Steine,  der  erste  auf  Guemerez  über  Gri- 
mentz,  der  andere  in  Vissoye,  also  im  Herzen  des  Thaies,  dazu. 

Auf  dem  Wege  von  Grimentz  nach  Evolena  über  den  Col  de  Torrent  (3000  in)  oder  Sasse* 
negre  (3200  m)  dürften  noch  weitere  vorhistorische  Anzeichen  gefunden  werden.  Allein  der 
Weg  ist  lang  und  muss  an  einem  Tage  ausgeführt  werden,  da  in  dieser  einsamen  Gegend  keine 
Wohnungen  mehr  zu  treffen  sind.  Dann  wird  das  Auge  und  die  Aufmerksamkeit  vielfach  durch 
die  unvergleichliche  Pracht  der  Alpen-  und  Gletscherwelt  in  Anspruch  genommen.  Der  Weg 
ist  leicht  zu  finden  und  war  die  Reise  zu  allen  Zeiten  ohne  Schwierigkeiten  durchführbar.  Es 
mag  dieses,  neben  seiner  geographischen  Lage,  auch  ein  Grund  seiner  bedeutenden,  ins  hohe 
Alterthum  zurückreichenden  Frequenz  sein.  Auf  meinem  Uebergange  kam  ich,  mit  Ausnahme 

l)  B.  Re  her:  La  Pierre-aux-Dani**»  de  Troinex-aous-Saleve.  Revue  Savoisitnne.  Aonecv.  1*91,  p.  209. 


Digitized  by  Google 


Vorhistorische  Sc ulpturen- Denkmäler  im  Canton  Wallis  (Schweiz).  113 

der  Umgebung  des  Lac  de  Lona,  nicht  weit  abseits  vom  Pfade.  Auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Passes  steht  ein  durch  einen  Steinhaufen  festgehaltenes  Kreuz,  welchem  vielleicht  ein  heid- 
nisches Zeichen  hat  Platz  machen  müssen,  wie  dieses  nachweisbar  an  vielen  Orten  vorkam. 

Hier  folgt  die  Zeichnung  dos  in  meinen  früheren  Abhandlungen  über  das  Eiufiseh-  und 
Moirythal  signalisirteu  neuen  Schalensteines  (Fig.  22).  Er  liegt  etwa  '/4  Stunde  westlich  von 

Grimentz  auf  einer  Anhöhe,  genannt  „au  Guornerezu,  links, 
hart  am  Wege,  welcher  in  die  Aljarn  weiden  von  Kendela  führt. 
Dieser  in  seiner  Form  abgerundete,  auf  der  Oberfläche  ziemlich 
platte , erratische  Granitblock  misst  von  Süd  nach  Nord  1 m, 
von  Ost  nach  West  90  cm  und  in  der  Höhe  ungefähr  40  cm. 
Die  19  darauf  eingegrabenen,  sehr  regelmässigen  und  wohl- 
ig erhaltenen  Schalen,  wovon  nördlich  zwei  durch  eine  in  der 
Breite  den  Schalen  entsprechende  Kinne  verbunden  sind,  stem- 
peln den  Stein  zu  einem  wichtigen,  vorhistorischen  Monumente. 

Der  Hügel  von  Guernerez  liegt  ziemlich  genau  über  der 
Pirra  Martern  und  die  vorhistorischen  Monumente  beider  Plätze 
stehen  sicher  in  gegenseitiger  Beziehung.  Andererseits  ver- 
mut he  ich,  dass  der  FtlttWCg  über  Guernerez  irgend  ein  alter 
Pass  sein  könnte,  in  welchem  Falle  dann  der  Schalenstein,  der 
die  erste  Hügelspitze  am  Wald  runde  krönt,  dort  als  Wegweiser  und  geheiligter  Stein  zugleich 
diente.  Die  Form  des  Hügels,  worauf  er  liegt,  erscheint  von  unten  gesehen  regelmässig  conisch, 
so  dass  inan  leicht  menschliche  Nachhülfe  vermutben  könnte.  Dasselbe  ist  übrigens  noch  bei 
einigen  anderen  Hügeln  der  Gegend  ebenfalls  der  Fall,  nur  tragen  diese  keine  vorhistorischen 
Monumente  mehr.  Auf  Guernerez,  ganz  in  der  Nähe  des  Steines,  bemerkte  ich  mehrere  recht- 
eckige, ruinenartige  Steinhaufeu,  und  in  der  That  handelt  es  sich,  wie  die  Sage  erzählt,  um 
ein  „verschwundenes  Dorf“  der  ersten  Eiuwokner  des  Thaies.  Wir  stehen  also  auf  einer  ähn- 
lichen Stelle,  wie  Curä  im  Bagnethale.  So  häufen  sich  nach  und  nach  auch  die  Anzeichen  über 
die  Wohnungen  von  Ureinwohnern  (Gerunda,  Zmutt,  Ckcsal  du  Key,  Curä  und  um  Guernerez), 
so  dass  es  mir  hoffentlich  bald  ermöglicht  wird,  eine  solche  Stelle  systematisch  zu  durch- 
forschen, um  vielleicht  werth volle  Bew  eise  zur  Unterstützung  des  Gesagten  zu  finden.  Eine  sehr 
interessante  Sage,  welche  sich  an  die  Ruinen  des  ehemaligen  Guernerez  knüpft,  habe  ich  schon 
früher  erzählt. 

Indem  ich  mich  in  Grimentz  nach  anderen  mit  speciellen  Namen  versehenen  Blöcken 
erkundigte,  brachte  ich  zwei  solche  in  Vissoye  in  Erfahrung,  nämlich  die  „Pirra  Louzenta“  und 
die  „Pierre  aux  Fees“.  Es  war  auffallend,  dass  die  durch  ihre  Lage,  Grösse,  Bedeutung  und, 
wie  mittelalterliche  Ruinen  schon  ersichtlich  machen,  auch  durch  Alter  zum  Hauptorte  des 
Thaies  bestimmte  Niederlassung  bis  jetzt  keine  vorhistorischen  Monumente  aufwües,  währenddem 
die  kleineren  Dörfer  der  Umgebung  solche  besitzen.  Ich  bin  daher  glücklich,  diese  zwei  neuen 
Zeugen  der  Vergangenheit  hier  zur  vorläufigen  Kenntnis»  bringen  zu  können. 

Die  Pirra  Louzenta,  etwa  20  Miuuten  unterhalb  Vissoye,  ganz  in  der  Nähe  des  Thal- 
flusses  Navigenze  gelegen,  ist,  so  viel  mir  wenigstens  bis  jetzt  ersichtlich  war,  kein  Sculpturen- 
stein.  Der  sehr  bedeutende  erratische  Block  gab  jedoch  der  ganzen  Wald-  und  Weidegegend 
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den  Namen,  HOgar  die  Pierre  aux  Fees  liegt  auf  dein  Gebiet  mit  dem  Flurnamen  Pirra  Lnn- 
zenta.  Dieses  bedeutet  Kutschstein.  Seit  undenklichen  Zeiten,  wie  heute  noch,  bildet  die  Len- 
zen ta  den  Mittelpunkt  des  Kinderspieles.  In  einer  Reihe  gehen  die  Kinder  um  den  Block 
herum,  steigen  auf  der  einen  Seite  vermittelst  der  vorhandenen  Absätze  und  Vorsprünge  bequem 
auf  den  Block,  setzen  sich  behende  in  eine  breite  und  tiefe,  durch  den  Gebrauch  glänzend 
polirte  Ausbuchtung  und  gleiten  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  über  die  ganze  Flüche 
hinunter.  Es  würe  aber  ganz  gut  möglich,  dass  die  Pirra  Lousenta  in  frühester  Zeit  eine  andere 
Bestimmung  gehabt  hatte,  wie  ich  besonders  wogen  der  Nachbarschaft  mit  der  Pierre  aux  Fees 
annehme.  Dieser  letztgenannt©  erratische  Block  liegt  noch  weiter  von  Yissoye  entfernt,  eben- 
falls ganz  in  der  Nahe  der  rauschenden  Navigenzc  und  hart  an  dem  wenig  benutzten  Fusswege. 

Kr  inisst  von  Nord  nach  Süd  3,40  m,  von  Ost  nach  West  2,50  m und  tritt  höchstens  '/j  m aus 
der  Erde  hervor.  In  nordöstlicher  Richtung  senkt  sich  die  ziemlich  platte  Oberfläche  ein  wenig. 
Auf  die  aus  etwa  40  Schalen,  manchen  Kinncu  und  Gruppen  bestehenden  Sculpturen  werde  ich 
zurückkomracn,  sobald  die  genaue  Zeichnung  hergestellt  sein  wird.  Die  Pierre  aux  Fees  ver- 
mehrt die  vorhistorischen  Monnmente  des  Wallis  durch  ein  sehr  interessantes  Stück.  Nach  der 
Annahme  der  Einwohner  sind  es  auch  hier  die  Feen,  welche  die  genannten  Sculpturen  auf  den 
Stein  eingegraben  haben.  Diese  Wesen  wohnten  in  der  „Grotte  aux  Fayes*  oder  Fees,  welche 
man  heute  noch  an  den  „Koches  de  Fayes“,  Feenfelsen,  zeigt.  Die  betreffende  Gegend  liegt 
etwa  eine  halbe  Stunde  abwärts  von  Vissoye,  in  der  Nähe  des  Thalweges. 

S ft  1 v a n. 

Als  Nachtrag  möchte  ich  einen  verschwundenen  Stein,  wovon  hier  in  Fig.  23  ein  Bruch- 
stück vorliegt,  kurz  erwähnen.  Trotz  allem  Warnen  und  der  unendlichsten  Mühe,  die  ich  mir 
schon  gegeben,  die  Bewohner  jedes  Ortes  mit  vorhistorischen  Monumenten,  über  deren  Werth 
und  wissenschaftliches  Interesse  aufzuklären , verschwinden  doch  alljährlich  wieder  Sculptureu- 

steine.  Zu  meinem  grössten  Bedauern  muss  ich  hier 
gleich  beifugen,  dass  selbst  der  Rocher  du  Planet  nicht 
verschont,  bleibt.  Bei  meinem  letzten  Besuche  bemerkte 
ich  darin  zwei  grosse  frische  Lücken.  Man  wolle 
Band  XX  des  Archiv  für  Anthropologie  Tafel  XII  zur 
Iland  nehmen.  Davon  sind  jetzt  vernichtet  Figur  6 ^ 
vollständig,  und  von  Fig.  4 die  einem  Reiter  zu  Pferd 
gleichende  Sculptur  am  linken  Ende.  Dann  wurde 
eine  bedeutende  Partie  des  Kocher  du  Planet  am  Wege 
nach  dem  Schäferstein  (Pierre  Bergere)  entlang  ge- 
sprengt. Sie  enthielt  eine  grosse  Anzahl  zerstreuter, 
noch  nicht  in  eine  Zeichnung  aufgenommene  Sculpturen. 

Abgesehen  von  diesem  unersetzlichen  Verluste  verschwindet  auch  der  schöne  Gesammt- 
vittdruck,  den  dieser  eigen thümliehe,  von  den  Gletschern  verschliflene  und  merkwürdig  bearbeitete 
Felsen  vorher  auf  den  Beschauer  ansAbte.  Für  heute  lasse  ich  es  mit  der  Erwähnung  dieser 
traurigen  Thntsachen  bewenden. 


Fip.  23. 
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Etwa  zehn  Minuten  über  dem  Dorfe  Salvau,  an  dein  au*  der  Combe  nach  Plan  a Jeur 
führenden  Wege,  und  /.war  gerade  an  der  Stelle  der  Kreuzung  mit  dem  Wege  von  Marävotte 
nach  dem  Bioley,  traf  ich  eine  Anzahl  Bruchstücke,  offenbar  eines  und  desselben  Blockes,  auf 
eine  Strecke  von  etwa  zweihundert  Schritten  auf  Fcldmaiiem  u.  a.  w.  zerstreut.  Mehrere  dieser 
Stücke  tragen  ausgeprägte  vorhistorische  Sculpturen.  Das  kleinste  davon,  ca.  ll/t  Ctr.  schwer, 
liess  ich  nach  Vcrnayaz  auf  die  Eisenbahn  bringen.  Es  zeigt  (Fig.  23)  drei  ausgezeichnet 
schöne  Schalen,  eine  davon  mit  KinnenfortsaU  über  den  Hand  hinunter.  Andere,  viel  grössere 
Stücke  zeigen  ebenfalls  typische  Kinnen  und  Schalen.  Im  Dorfe  erkundigte  ich  mich  nachher 
über  diese  Angelegenheit  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  es  dort  Leute  giebt,  welche  sich  ganz 
gut  an  einen  umfangreichen,  an  der  Stelle  gelegenen  Block  erinnern.  Seit  dessen  Vernichtung 
mögen  übrigens  höchstens  15  bis  20  Jahre  verflossen  sein. 
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V. 

Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen  Elemente  des 
Plexus  ischiadicus  der  Primaten. 


Von 

l)r.  Karl  Ranke, 

Aoittout  am  Aaatomiaohon  Inntitut  dar  MUachoa. 

Mit  Tafel  I und  II. 


Vorbemerkungen. 

Das  allgemein»!*1  Formgesetz  (1er  Wirbelthierextremität , ebenso  wie  das  des  Wirbelthier- 
körpers  selbst,  ist,  abgesehen  von  der  bilateralen  Symmetrie,  in  ihrer  Dorsoventralit&t  aus- 
gedrückt.  Da  auch  die  Theilung  der  Muskclknospen  und  der  zugehörigen  Nerven  in  dorsale  und 
ventrale  Hälften  der  erste  morphologische  Vorgang  ist,  der  an  diesen  sich  abspielt,  so  hat  die 
Eintheilung  in  dorsale  und  ventrale  Elemente  ein  Recht,  bei  der  Classificirung  der  Extreraitäten- 
nerven  und  ihrer  Muskulatur  als  allgemeinster  Gesichtspunkt  an  die  Spitze  gestellt  zu  werden. 

Auch  im  Plexus  ischiadicus  sind  dorsale  und  ventrale  Elemente  zu  unterscheiden.  Paternon1), 
der  auf  diese  Nothwendigkoit  zuerst  aufmerksam  machte,  dessen  Anschauungen  mit  meinen  völlig 
ühereinstimmen,  soweit  die  motorischen  Nerven  in  Betracht  kommen,  hat  diese  Eintheilung 
folgendermaasNon  durchgcfübrt : 

I.  Dorsale  Elemente  dt»  Plexus  ischiadicus : 

N.  peroneus  -f-  Nn.  glutaei  superior  et  inferior, 
ü.  Ventrale  Elemente: 

N.  tibialis  -f-  den  Nerven  für  Gemelli  und  Quadratus  und  Obturator  internus. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Variationen  nur  der  dorsalen 
Elemente  des  Plexus  ischiadicus. 


J)  Paternon,  A.  M:  The  morpbology  of  tb<  tacral  plexun  in  miui.  Journal  of  anatomv  atnl  phytiology 
XXI,  407—412,  18*7- 
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Diene  Variationen  lauten  sich  übersichtlich  in  zwei  grosse  Gruppen  ordnen,  die  liier  als 
periphere  und  centrale  Variationen  in  folgender  Gruppirnng  einander  gegenüber  gestellt 
werden  sollen: 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Variationen  der  einzelnen  Mnskelindividuen. 

II.  Variationen  des  ]H*ripheren  Verlaufes  ihrer  Nervenbahnen. 

13.  Centrale  Variationen. 

I.  Variationen  in  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Hauptnervenbahnen  aus  den  ein- 
zelnen PI  ex  n »wurzeln. 

II.  Variationen  in  der  Zugehörigkeit  der  llauptnervenbahuen  zu  den  einzelnen  Rumpf- 
segmenten. 

Meinem  verehrten  Lehrer,  Prof.  l)r.  N.  Hüdinger,  dem  ich  die  Anregung  zu  dieser 
Arbeit  und  die  gütige  Erlaubnis«  zur  Benutzung  de»  werth vollen  und  reichhaltigen  Material» 
der  Sammlung  der  Königl.  Anatomischen  Anstalt  zu  München  verdanke,  möchte  ich  hier  meinen 
wärmsten  Dank  aussprechen.  Ebenso  Herrn  Prof.  Dr.  H er t wich,  der  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  je  ein  Exemplar  von  Lemur  Mongoz  und  Callithrix  zur  Untersuchung  überliess. 

Die  untersuchten  Exemplare  bestehen  aus 
1 Orang 
1 Chimpanse  9 , 

1 Gorilla  9, 

2 Hylobates,  die  im  Text  als  Hylobatcs  I und  Hylobates  leuciscus  II  unterschieden 
werden, 

1 Cynocephalus  Hamadryas, 

1 Macacus  nemestrinu«, 

1 Cercopith  ecus,  der  sich  nicht  mehr  genauer  bestimmen  lie»s, 

1 Cercopitbecus  ruber, 

1 Cebus  apella, 

1 Callithrix, 
und  1 Lemur  Mongoz. 


I.  Am  Nervus  glutaeus  superior  beobachtete  Variationen. 

Der  erste  Nerv,  der  die  Bahn  des  Ischiadicus  verlässt,  ist  der  N.  glut.  sup.  Immer  ent- 
springt er  dorsal  aus  den  drei  ersten  Wurzeln  des  Plexus,  lauft  dann  hinter  dem  Plexus  ischia- 
dicus nach  abwärts  zum  Kommen  ischiadicum  majus,  biegt  hier  Über  den  Pyriformis  um  den 
Rand  der  Incisura  isebiadica  major,  und  gelangt  so  in  da»  Bindegewebe,  da»  den  M.  glutaeus 
medius  von  dem  Glutaeus  raiuimus  trennt.  Hier  oder  schon  etwas  früher  theilt  er  sich  in 
mehrere  Aeste  und  versorgt  die  Mm.  glutaeus  medius,  mini tnus  und  Tensor  fasciae  latae  mit 
ihren  motorischen  Fasern. 
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Die  beobachteten  Variationen  sind: 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Variationen  der  einzelnen  Muskelindivtduen. 

Innerhalb  des  Gebiete*  de*  Nervus  gluUeus  superior  findet  man  eine  aultallend  geringe 
Constanz  der  einzelnen  Muskelindividuen.  Es  kommen  einerseits  Verwachsungen  der  Muskeln 
seines  Gebietes  unter  einander,  andererseits  Spaltungen  der  einzelnen  Muskeln  in  mehrere  zur 
Beobachtung. 

1.  Der  M.  glutaeus  medius  verwachst  mit  dem  Glutaeus  minimus.  Diese*  Verhalten  zeigen 
die  beiden  untersuchten  Ilylohatesexemplare.  Die  Verwachsnng  erfolgt  im  muskulären  Theil 
und  in  der  Endsehne,  aber  nur  am  vorderen  Kunde  der  beiden  Muskeln.  Es  ist  das  eine  auch 
beim  Menschen  häutige  Variation,  deren  Ursache  in  der  nahen  Nachbarschaft  der  Uraprungs- 
und  Ansatzgobiete  und  somit  der  Gleichheit  der  Function  der  beiden  Mnskcln  zu  suchen  ist. 

2.  Der  M.  glataeus  medius  verwächst  mit  dem  M.  tensor  fasciae  latae.  Diese  Verwachsung, 
die  beim  Menschen  äusserst  häutig  zur  Beobachtung  gelangt,  konnte  nur  bei  Oraug  und  Gorilla 
aufgefunden  werde  tu 

3.  Der  M.  glutaeus  medius  verwächst  mit  dem  M.  pyriformis.  Zur  Beurthcilung  dieser 
Erscheinung  ist  eine  genauere  Kenntnis*  des  Ursprungsgebietes  des  Pyriformis  unerlässlich.  Der 
rein  ventrale  Ursprung  des  Pyriformis,  wie  er  beim  Menschen  beobachtet  wird,  findet  sich  nur 
bei  den  beiden  Hylobates  und  bei  Cercopithecus  ruber.  In  diesen  Fällen  sind  die  Mm.  giut» 
medius  und  pyriformis  vollkommen  von  einander  getrennt. 

Anders  ist  es  bei  Cercopithecus,  Cercopithecus  ruber,  Cynocephalus  llamadryas,  Macacns 
nemestrinus,  Cebus  apella  und  Lemur.  Bei  diesen  entspringt  der  Pyriformis  nicht  mehr  von  den 
ventralen  Flächen  der  Sacralwirbelkörper,  die  hier  einem  Beuger  des  Schwauzes  zum  Ursprung 
dienen,  sondern  von  den  ventralen  und  dorsalen  Flächen  der  Processus  laterales  derjenigen 
Sacral wirbel,  die  nicht  mit  dem  lleutn  articuliren.  E*  sind  das  die  caudnle  Hälfte  des  zweiten 
und  der  dritto  Sacral  wirbel.  Durch  die  Acquisition  der  dorsalen  Flächen  als  Ursprungsstellen 
ist  der  Pyriformis  in  seinem  Ursprungsgebiete  der  Nachbar  dos  M.  glutaeus  medius  geworden 
und  beide  sind  an  den  einander  zugekebrten  Seiten  mehr  oder  wenig  innig  mit  einander  ver- 
schmolzen. Diese  Verschmelzung  leitet  sich  ein  bei  Ctumpanae,  Orang  und  Gorilla  und  ist  am 
stärksten  bei  Macacns  nemestrinus;  sie  erfolgt  nur  im  Muskelbauch,  so  dass  beide  Muskeln  selbst- 
ständige Endsehnen  behalten. 

4.  Der  Tensor  fasciae  verwächst  mit  dem  M.  glutaeus  magnus.  Nur  in  einem  Falle,  bei 
Cebug  apella,  zeigt  der  Muse,  tensor  fasciae  latae  die  für  den  Menschen  typische  Selbstständigkeit. 
Bei  Orang  ist  er  mit  dem  medius,  bei  Gorilla  mit  dem  medius  und  magnus,  bei  allen  anderen 
mit  dem  M.  glut.  magnus  allein  verwachsen.  Die  Verwachsungen  sind  meist  ira  Muskeltbeil  und 
in  der  Endsehne  so  vollkommen,  dass  äußerlich  keinerlei  Scheidung  möglich  ist. 

Bei  Lemur  setzt  sich  der  Tensor  fasciae  zusammen  mit  dem  Glutaeus  magnus  an  ein 
Tuberculum  des  Femur  an,  da»  Femurbreite  vom  Trochanter  majns  abstvht  und  den  Beginn 
des  Ansatzes  de*  Glutaeus  magnus  an  die  Linea  aspera  femoris  bezeichnet.  Beide  schicken  hier 
kein  nennenswerthes  Divertikel  zur  Fascia  femoris. 
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5.  Der  M.  glutaeus  minimus  spaltet  sieh  in  mehrere  Muskelindividuell ; in  seiner  fächer- 
förmigen Anordnung  mit  den  allmählich  aus  der  verticalen  zur  horizontalen  übergehenden  Con- 
tractionsrichtungen  liegt  eine  Disposition  hierzu. 

Ein  einheitliches  Mu-kelstratum,  wie  beim  Menschen,  findet  sich  bei  llylobates  I,  Cyuo- 
cephalus  Haiuadryas,  Macacus  neoaestrinus,  Ceroopithecus,  Cercopithecus  ruber  und  Cebus  apella. 

Die  Trennung  in  mehrere,  zunächst  in  zwei  Muskeln,  ist  angedeutet  bei  Lemur,  Gorilla  und 
llylobates  II.  Hier  beginnt  sich  ein  vorderer,  vertical  verlaufender  Theil  abzuspalten. 

Dieser  vordere  Theil  hat  sich  bei  Chimpanse  und  Orang  ganz  vom  M.  glutaeus  minimus 
abgegliedert  und  ist  als  Scansorius  viel  beschrieben  und  besprochen  worden,  zuerst,  nach  einer 
Bemerkung  von  Sutton,  im  Jahre  1818  von  Trail.  Bei  Chimpanse  ist  der  Scansorius  vom 
Glutaeus  minimus  zum  Theil  überdeckt  und  ihre  Endsehne  ist  gemeinsam.  Bei  Orang  ist  der 
Glutaeus  minimus  kleiner  als  bei  allen  übrigen  untersuchten  Exemplaren.  Er  überdeckt  einerseits 
den  Scansorius  weniger  und  andererseits  besteht  zwischen  ihm  und  dem  Gemcllus  «uporior,  dem 
er  sonst  direct  auliegt,  eine  weile  Spalte. 

Den  höchsten  Grad  der  Differcnzirung  bietet  Callithrix.  Hier  hat  sich  der  Glutaeus  minimus 
in  drei  Portionen  getheilt.  Die  vorderste,  die  von  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilei  und  deren 
Umgebung  entspringt,  ist  dem  Scansorius  der  Anthropoiden  homolog.  Die  reatirende  Partie  hat 
sich  wieder  in  zwei  Portionen  getrennt,  die  eine  entspringt  vom  Ileurn,  die  andere  fast  aus- 
schliesslich vom  Schambein. 


II.  Variationen  im  peripheren  Verlauf  des  Nervus  glutaeus  superior. 

Die  Variationen  der  betreffenden  peripheren  Nerven  sind  geringfügig. 

Das  Abspalten  des  M.  scansorius  kann  keine  Tbeilung  des  Nerven  für  den  Glutaeus  minimus 
mehr  zur  Folge  haben,  da  die  mehr  horizontalen  und  die  mehr  verticalen  Fasern  dieses  Muskels 
in  allen  Füllen,  auch  wenn  er  ganz  einheitlich  ist,  getrennt  innervirt  werden. 

Dass  der  vorderste  Theil  des  M.  glutaeus  minimus  von  dem  Nerven,  der  zum  Tensor  fasciae 
zieht,  durchbrochen  wird,  ist  bei  den  meisten  untersuchten  Exemplaren  beobachtet  worden.  Ein 
eventueller  Scansorius  übernimmt  dieses  Verhältnis«  und  zeigt  sich  somit  auch  in  dieser  Kleinig- 
keit als  ein  echter  Abkömmling  des  M.  glutaeus  minimus. 

Von  grösserem  Interesse  ist  eine  weitere  Variation.  Bei  Cynocepbalus  Hamadryas,  Cerco- 
pilhecus,  Cercopitbecus  ruber,  Callithrix,  Lemur  und  llylobates  II  hat  sich  der  Nerv  für  den 
Pyriformis  dem  N.  glutaeus  superior  an  ge  sc  blossen,  so  dass  hier  der  Pyrifonnis  vom  N.  glut.  sup. 
aus  versorgt  wird.  Bei  den  übrigen  Exemplaren,  mit  Ausnahme  des  Gorilla,  erhält  der  Pyri- 
formis einen  Zweig  direct  vom  Plexus  aus  und  zwar  dann  regelmässig  allein  von  der  dritten 
Wurzel  des  Plexus  isehiadicus.  Bei  Gorilla  ist  der  Nerv  links  selbstständig,  rechts  hat  er  sich 
dem  N.  glutaeus  sup.  angeschlossen. 

Dieser  Befund  kann  in  zweierlei  Weise  aufgefasst  werden. 

1.  Kann  der  Pyriformis  eine  eigene  und  zwar'  seiner  Lage  am  Skelet  nach  ventrale 
Muskelgruppe  repräsentiren  und  dann  wäre  der  Anschluss  seines  Nerven  an  den  Glut.  sup.  ein 
sekundärer,  ähnlich  wie  der  des  Peroneus  an  den  Tibialis. 
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2.  Der  Pyriformis  kam»  zum  Gebiete  des  N.  glutaeus  superior  gehören  und  secundilr 
Anschluss  an  die  ventrale  Fläche  des  lleum  gewonnen  haben. 

Prüft  man  diu  Thatsachon  unter  diesen  Gesichtspunkten,  so  findet  inan,  dass  sie  sich  leichter 
der  zweiten  Auflassung  unterordnen. 

Ausser  dem  auch  beim  Menschen  häufig  beobachteten  Anschluss  des  Nerven  für  den  Pyri- 
formis  an  den  N.  glutaeus  superior,  und  dem  häufigen  Verwachsen  des  Musvulus  pyriformis  mit 
dem  M.  glut.  medius,  was  beides  eine  reine  Folge  der  räumlichen  Nachbarschaft  ist,  kommt  hier 
iu  Betracht,  dass  ein  rein  ventraler  Ursprung  des  M.  pyriformis  ausser  beim  Menschen  nur  noch 
bei  den  beiden  Hylobates  und  bei  Cercopithecus  zur  Beobachtung  kam;  und  dass,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  der  Pyriformis  als  ein  Muskel  zu  betrachten  ist,  dessen  Ursprungsgcbiet 
ursprünglich  in  den  Processus  laterales  der  hinteren  Sacralwirbel  gegeben  war.  Hier  entspringt 
er  bei  mehreren  der  untersuchten  Exemplare  zum  grösseren  Theil  von  der  dorsalen  Fläche  als 
von  der  ventralen. 

Bas,  zusammen  mit  dem  dorsalen  Ursprung  seiner  Nervenfasern  aus  der  betreffenden  Rücken« 
markswumd,  macht  die  Auflassung  des  Pyriformis  als  dorsale  Hüftmuskulntur  aus  dem  Gebiete 
des  Nervus  glutaeus  superior  mehr  als  wahrscheinlich. 

Es  erübrigt  noch,  auf  ein  ganz  constante«  topographisches  Verhalten  des  N.  glutaeus 
superior  hinzu  weisen.  Dieser  liegt  bekanntlich  zwischen  den  einzelnen  Muskeln  seines  Gebietes, 
so,  dass  er  in  die  einen  an  der  von  der  Kxtremitätenaxe  abgewendeten  Seite  eintritt,  in  die 
anderen  an  der  der  Extremitätcnaxe  zugekehrten. 

Dies  Verhalten  kann,  fthulich  wie  dies  Rüge1)  für  den  Nervus  plantaris  profundus  gethan, 
zur  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Muskeln  zu  diesen  beiden  Gruppen  verwendet 
werden. 

Dio  eine  unter  dem  Nervus  glutaeus  superior  liegende  Gruppe  besteht  aus  dem  Glutaeus 
miniinus  und  seinen  Abkömmlingen,  also  der  Hauptsache  nach  dem  Scansorius,  der  immer  auf 
der  von  der  Extremität  abgewendeten  Seite  versorgt  wird. 

Die  andere  besteht  aus  den  Mm.  glutaeus  medius,  Tensor  fasciae  und  Pyriformis,  wenn  er 
vom  N.  glutaeus  superior  versorgt  wird.  Ich  kann  mich  deshalb  der  Ansicht  Siilton*»*),  der 
den  Scansorius  mit  dem  Tensor  fasciae  latac  identificirt,  in  keiner  Weise  anschliessen. 

Denn  ganz  abgesehen  davon,  das«  der  Scansorius  gewöhnlich  l>ei  ein  und  demselben  Exemplar 
zugleich  mit  dem  Tensor  fasciae  latac  gefunden  w'ird,  tritt  der  N.  glutaeus  superior  in  den 
Scansorius  an  der  Oberseite  und  documentirt  ihn  damit  als  Differenziation  des  M.  glntaeus 
miniinu«,  in  den  Tensor  fasciae  latae  dagegen  an  der  Unterseite,  so  dass  dieser  als  Abkömmling 
des  N.  glutaeus  medius  zu  betrachten  ist. 


J)  Rüge,  Georg.  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  tiefen  Muskeln  in  der  Fuaasohle.  Morphologische» 
Jahrbuch,  IV,  187«,  Seite  844  bia  SttO. 

*)  Button,  J.  B.  ün  some  pointn  in  the  anatomy  of  the  Chimpanaee  (Anthropopithccua  troglodytea).  The 
Journal  of  anatomy  and  phyaiology,  XVIII,  1884,  08—85. 

I>ic  betreffende  8telle  lautet: 

The  Mcanaoriiu  requires  *oui«  further  notice.  It  would  appear  that  thia  tnuacle  r»-ally  reprenent«  the  tenaor 
vagina»?  femoris  of  anthro|»oU»my.  cxcept  that  it  i*  inaerted  into  the  femur  iuatead  of  the  fawia  of  the  thigh. 
but  thia  differenc#  may  be  rendily  exptained  by  the  peeuliar  conformatiou  «f  the  hip-joint  in  thia  «jh*. 

Archiv  für  Aiithrujiolauef.  BJ.  XXIV. 
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B.  Centrale  Variationen  Res  N.  glutaeus  supcrior. 

ln  allen  Fällen  leigt  lier  X.  glmru-u«  supcrior  das  gleiche  Verhalten  wie  der  Peroneus.  Wie 
dicker  entspringt  er  an  elf  von  den  zwölf  Untersuchungsobjecten  ans  den  drei  ersten  Kücken* 
raarkswurzelti  de*  Ischiadicua  und  beim  zwölften,  bei  Callithrix,  auch  noch  aus  der  vierten  und 
letzten  dieser  Wurzeln. 

Kr  theilt  deshalb  alle  centralen  Variationen  mit  dem  Peroneus.  Sic  werden  bei  jenen  mit 
besprochen  werden. 


II.  Am  Nervus  glutaeus  inferior  beobachtete  Variationen. 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Muskel  Variationen. 

1.  Der  M.  glutaeus  magnus  hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  auf  sich 
gezogen,  da  seine  starke  Entwicklung  beim  Menschen  eines  der  morphologischen  Merkmale  der 
verticalen  „Fixation  des  Beckens  bezw.  des  ganzen  Rumpfes  auf  den  Sehenkelköplen“  *)  abgiebt. 

Der  alte  Satz,  dass  beim  Menschen  der  M.  glutaeus  magnus  der  stärkste  Glutealtmiskel 
ist,  bei  allen  Affen  aber  der  Glutaeus  uiedius,  hat  sich  an  den  untersuchten  Exemplaren  als 
richtig  erwiesen.  Nur  Ixnnur,  ein  llalbatle,  zeigt  den  Glutaeus  magnus  relativ  starker  als  den 
Glutaeus  m cd  ins. 

So  constant  die  Innervation  dieses  Muskels  ist,  so  inconstant  sind  seine  Ursprungs-  und 
Ansatzverhältnisse.  Dass  die  intierhalh  der  untersuchten  Thierklaaae  beobachtete  grosse  Variabi- 
lität  auch  in  der  Species  Homo  nicht  zum  Stillstand  gekommen  ist,  zeigt  ohne  Weiteres  die  Tliat- 
sache,  dass  kaum  zw'e»  anatomische  Handbücher  existiren,  die  über  das  ürsprungsgebiet  des 
Glutaeus  maximns  gleicher  Meinung  wären.  Constant  werden  als  Ürsprungsgebiet  angeführt: 
Die  Area  glutaei  raaxirai  ossis  ilei,  der  Seitenrand  des  Saertim,  soweit  es  das  Foramcn  ischia- 
dicum  begrenzt,  und  das  Ligamentum  sacro tuberosum,  Differirend  sind  die  Angaben  über  die 
Betbeiligung  der  Caudalwirbel  und  des  sacralen  Theilee  der  Faacia  lumhothoracica. 

Bei  den  untersuchten  Affen  gestaltet  sich  der  Ursprung  folgendermaassen : 

Nie  findet  sich  ein  Anschluss  an  das  Os  ilei;  ebensow'enig  ein  Anschluss  an  das  Os  sacrum, 
an  welchen  beim  Menschen  fast  seine  gesammte  Muskelmasse  ihren  Ursprung  nimmt. 

Dagegen  findet  man  immer,  wenn  auch  oft  sehr  schwach  und  meist  mit  dem  Tensor  fasciae 
verschmolzen,  von  der  Fascia  glutaea  entspringende  Fasern.  Dieser  Theil  ist  l>ei  Callithrix  so 
schwach,  dass  mau  nur  von  Muskelfasern  in  dieser  Fascie  sprechen  kann. 

Von  da  an  setzt  sich  der  Ursprung  ohne  Ausnahme  fort  auf  die  Fascia  lumbothoracica, 
ohne  dass  der  Muskel  sich  an  das  Os  sacrum  selbst  anscblösse,  auch  nicht  bei  den  Anthropoiden. 

*)  f{.  Wiedersheini.  Der  Bau  den  Menschen  als  Zengniss  für  sein«  Vergangen U«it,  2.  Aufl.  Freibarg  i.  B. 
und  Leipzig  1#®3. 


Digitized  by  Google 


Muskel-  und  Nerven  Variationen. 


123 


Eine  dritte  ganz  constante  Urspruugsstelle  bei  allen  von  mir  untersuchten  Alten  sind  dio 
Cftudal wirbel,  doch  zeigen  sich  hier  Unterschiede  in  der  Zahl  der  sich  betheiligenden  Wirbel. 
Hei  den  beiden  Hylobates  und  Cebus  apella  ist  es  nur  der  vorderste,  bei  den  beiden  Cynopitbecini 
die  zwei  vordersten,  bei  Callithrix  die  drei  vordersten  Caudal  wirbel,  bei  den  drei  Anthropoiden 
süm  tätliche  Steissbeinwirbel. 

Vom  Ligamentum  tul>erososacrum  entspringt  der  M.  glutaeus  magnus  nur  bei  Gorilla, 
Chi  in  panse  und  den  beiden  Hylobates,  bei  welchen  ihm  dann  auch  noch  die  Tuberositas  ossis 
ischii  in  wechselndem  Maasse  cum  Ursprung  dient.  Diese  von  der  Tuberositas  ossis  ischii 
entspringenden  Fasern  sind  bei  Gorilla  selbstständig  und  haben  von  Duvcrnoy1)  den  Xatncn 
M.  ischio-feinorien  erhalten.  Die  von  den  Schwanzwirbeln  cum  Schenkel  ziehenden  Fasern  sind 
ebenfalls  manchmal  getrennt  vom  Glutaeus  magnus  und  haben  dann  den  Namen  Caudofemoralis 
sive  agitator  caudae.  Bei  dem  Exemplare  von  Callithrix,  dessen  vom  dritten  Caudal wirbel  ent- 
springende Fasern  des  Glutaeus  magnus  allein  dieses  Verhalten  zeigen,  tritt  der  N.  ischiadieus 
durch  die  Spalte  zwischen  den  beiden  Portionen.  Das  kann  die  Verschmelzung  verhindert 
haben,  wie  ja  auch  das  Durchtreten  des  N.  peroneus  durch  den  RI.  pyrifonnis  diesen  regelmässig 
in  zwei  Portionen  tlieilt. 

Die  Quantität  des  RI.  glutaeus  magnus  ist  ganz  verschieden  auf  das  Ursprungsgebiet  vertheilt. 
Während  beim  Menschen  nur  der  geringste  Theil  seiner  Fasern  vom  Steissbein  entspringt,  wird 
dieser  Theil  schon  bei  den  Anthropoiden  sehr  mächtig  und  stellt  bald  den  stärksten  und 
fleischigsten  Theil  des  M.  glutaeus  magnus  dar,  so  dass  dieser  bei  den  tieferstehenden  Affen 
immer  mehr  den  Charakter  eines  Schwanzschenkel muskels  annimmt. 

Auch  der  Ansatz  des  M.  glutaeus  magnus  zeigt  grosse  Variationen.  Während  bei  Lemur 
der  Glutaeus  magnus  gar  keinen  Zusammenhang  mit  der  Fascie  zeigt  und  sich  an  beinahe  die 
ganze  Femurlänge  ansetzt,  von  der  Epiphyse  bis  dicht  an  den  Trochanter,  geht  er  bei  den  Cyno- 
pithecini,  bei  denen  er  am  schwächsten  ist,  mit  seiner  Endsehne  ganz  in  die  Fas  ein  femoris  Aber 
und  schickt  nur  ein  kleines  Divertikel  derselben  zum  Femur  unterhalb  des  Trochanter.  Am 
nächsten  den  Cvnopithecioi  steht  der  Orang,  der  »ich  den  menschlichen  Verhältnissen  sehr  nahe 
anachliesst;  dann  folgen  die  beiden  Hylobates,  bei  denen  der  Ansatz  die  obere  Hälfte  des  Femur 
einnimmt;  bei  Gorilla,  Chimpansc,  Cebus  und  Callithrix  reicht  der  Ansatz  bis  zum  Condylus 
extemus  der  Femur- Epiphyse  herab,  nachdem  der  Glutaeus  magnus  sich  früher  oder  spater  im 
unteren  Drittel  des  Femur  in  einen  Sehnenzug  verwandelt  hat 

2.  Schon  lange  ist  es  bekannt,  dass  der  kurze  Biceps-Kopf,  der  auf  den  ersten  Blick  ein 
Glied  der  Beugemuskulatur  an  der  Hinterseile  des  Oberschenkels  zu  sein  scheint,  durch  seine 
Innervation  vom  Peroneus  aus  sich  wesentlich  von  den  anderen  Gliedern  dieser  Gruppe  unter- 
scheidet. 

Meine  Untersuchungen  ergeben  zunächst  das  alleinige  Vorkommen  dieses  Muskels  bei  den 
Anthropoiden  und  Hylobates;  bei  allen  anderen  fehlte  er  vollkommen.  Der  Ursprung  ist  immer 
ganz  der  gleiche,  von  der  Linea  aspera  und  dem  Ligamentum  intcrmusculare,  das  ich  mit 


*)  Duvcrnoy.  Memoire*  des  graiula  singe*  psoudo • anth roporoorpbe«. 
naturelle,  VII. 
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Champn  ey*  *)  ul»  Iloniologon  der  Sehne  des  Muse.  glutaeus  maxiiuu*  autlasM».  Jedoch  nur 
l*ei  Hylobatea  findet  sich  der  für  den  Menschen  typische  Anschluss  an  die  Kndsehne  des  langen 
Biceps-Kopfes.  Bei  den  drei  Anthropoiden  ist  der  Muskel  noch  selbstständig,  höchstens  ist  die 
Endseline,  die  zum  Capitulum  fihulne  und  der  Knie-  und  Schenk elfascie  zieht,  mit  der  darüber 
liegenden  Endsehne  des  langen  Bicep**Kopfe«  von  gleicher  Verbreitung  mehr  oder  weniger  innig 
bindegewebig  verbunden. 

Die  Angliederung  an  die  Beugemuskeln  ist  also  nur  heim  Menschen  und  hei  Hylobatcs 
erfolgt  und  kann  deshalb  als  secundäre  Erscheinung  für  die  morphologische  Bcurtheilung  von 
keinem  Belang  sein. 

Die  Thatsacho,  dass  der  kurze  Biceps-Kopf  ohne  alle  Ausnahme  vom  Nervus  peroneus  au» 
innervin  wird,  genügt,  seit  der  Erkennung  dieses  Nerven  als  eines  reinen  Strecknerveu,  ihn  als 
dorsale  Muskulatur  zu  eharaklerisiren.  Trotzdem  da»  schon  lange  bekannt  »ein  muss,  ist  e» 
meines  Wissen»  nie  versucht  worden,  diesen  Muskel  einer  der  grossen  Streckmuskelgruppen  der 
unteren  Extremität  anzugliedern  und  ihn  »o  »einer  merkwürdig  einsamen  morphologischen  Stellung 
zu  entkleiden. 

Die  to|M>grnphi«chen  Beziehungen  lassen  für  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  nur  die 
Wahl  zwischen  dem  Vastus  externus  und  dem  Glutaeus  magnus. 

Ersterer  ist  aus  folgenden  t «runden  mehr  als  unwahrscheinlich: 

1.  Liegt  der  Glutaeus  magnus,  wenu  er  dazu  weit  genug  herabreicht,  immer  zwischen  dem 
kurzen  Biccps-Kopf,  der  sich  dann  direct  an  ihn  anschlicsst,  und  dein  Vastus  externus. 

2.  Auch  wenn  der  Glutaeus  magnus  nicht  bis  zur  uutcren  Hälfte  des  Femur  herahreicht, 
wie  unter  anderen»  beim  Menschen,  so  sind  doch  der  kurze  Biceps-Kopf  und  der  Vastus  externus 
durch  sein  Ilomologon,  da»  Ligamentum  intermusculare,  von  einander  getrennt. 

3.  Findet  man  nie  eine  Verschmelzung  dieser  beiden  Muskeln  unter  einander,  wras  doch  bei 
Muskeln  von  ursprünglicher  Zusammengehörigkeit,  wie  wir  im  Gebiete  des  N.  Glutaeus  euperior 
gesehen  haben,  ein  äusserst  häufiger  Befund  ist,  sondern  höchstens  ein  Uebergreifen  des  An- 
satzes de«  kurzen  Bieeps-Kopfes  auf  die  Extensorenscheide.  Diese  trennt  hier  die  Muskulatur 
der  Vorder*  und  der  Hinterseite  des  Schenkels  unerbittlich  von  einander  und  es  ist  nicht 
einzusehen,  wie  der  kurze  Kopf  des  Bicepg  einstmals  derselben  entronnen  sein  sollte. 

Scliou  diese  Ueberlegungen  würden  genügeu,  deu  kurzen  Biceps-Kopf  als  Verwandten  zum 
Glutaeus  maximtis  zu  stellen.  Der  endgültige  Beweis  liegt  jedoch  in  dem  Verhalten  der  Nerven. 

An  einem  Präparate  eines  menschlichen  Neugeborenen,  au  «lern  die  Auftrennung  des  Plexu» 
möglichst  sorgfältig  bewerkstelligt  worden  war,  führte  diu  Abtrennung  des  Nerven  für  den 
kurzen  Kopf  des  Biceps  aus  dem  N.  peroneus  zur  Entdeckung  seines  Ursprungs  aus  dem 
N.  glutaeus  inferior.  Wir  haben  den  kurzen  Biceps-Kopf  danach  dem  Gebiete  des  N.  glutaeu» 
inferior  zuzurechnen,  oder,  was  dasselbe  ist,  diesen  Muskel  als  eine  Differenziation  des  M.  glutaeus 
magnus  aufzufassen. 

*)  (Jha in  pnevs,  Frank.  On  the  muxcle*  and  nerven  of  a Chimpanxee  (troglodytea  niger)  and  a Cyno* 
cepbalux  anubi».  Tbe  Journal  of  anatomy  and  pbysiology,  VI,  1872,  17» — 211. 

Die  betreff «-nde  Stelle  über  die  Sehne  de*  3t.  glutmuic  magmi*  lautet: 

Part*  of  ils  tendon  gave  origin  to  xorne  fibre»  of  tbe  vastu*  externus  and  short  hetwl  of  tbe  biceps,  which 
in  mau  rix«  fron»  an  intermutcolar  »vptuin  occupyiug  tbe  »«me  jKwiiion  and  vrhich  I think  aerve  to  identify  that 
Bcplura  ax  tlie  homulogtt«  of  the  tendun  of  the  glutaeus  tnaximus  of  the  higher  apes. 
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II.  Nerve  »»Variationen. 

Au  peripheren  Variationen  des  Nervus  glutaeus  inferior  ist  wenig  zur  Beobachtung  ge- 
kommen. 

Von  Interesse  »st  die  Thatsache,  dass  bei  der  steigenden  Massenentwiekelnng  des  Glutaeus 
magnus  auch  »ein  Nerv  an  Masse  zunimmt.  Leider  liegen  die  hier  beobachteten  Kaliberunter- 
schiede des  N.  glutaeus  inferior  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  mir  zugänglichen  Messung»- 
niethoden,  so  dass  ein  Zahlenwerth  für  sie  hier  nicht  angegeben  werden  kann. 

An  dem  schon  erwähnten  Control präpamt  am  menschlichen  Neugeborenen  wurde  noch  ein 
weiteres  beinerkenswerthes  Resultat  gewonnen.  Der  N.  glutaeus  hat  seinen  metameren  Aufbau 
insofern  bewahrt,  als  er  in  proximo-distaler  Richtung  von  immer  späteren  Spinalnerven  versorgt 
wird.  Die  vorderste,  vom  Ileum  entspringend«?  Partie  wird  vom  vierten  Lumbalnerven  versorgt; 
diesem  Faserzug,  der  sehr  schwach  ist,  hat  sich  der  fünfte  Lumbalnerv  eine  Zeitlang  ange- 
schlossen, doch  trennen  sich  die  beiden  vor  dem  Eintritt  in  den  Muskel  und  der  fünfte  Lumbal- 
nerv versorgt  dann  eine  ziemlich  grosse  an  die  vorderste  Partie  sich  anschliessende  Strecke  des 
Muskels.  Am  deutlichsten  ist  der  metamere  Aufbau  im  Verhalten  des  ersten  und  zweiten 
Sacralnerven  erhalten,  die  parallel  und  getrennt  zu  ihren  Muskelpartien  ziehet». 

B.  Centrale  Variationen. 

Wie  der  N.  glutaeus  snperior  theilt  auch  der  N.  glutaeus  inferior  alle  centralen  Variationen 
mit  dem  N.  peroneus. 


m Am  Nervus  peroneus  beobachtete  Variationen. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  N.  peroneus  ist  die  Streckmuskulatur  an  der  Vorderseite  des 
Unterschenkel».  Die  einzelnen  Muskelindividuen  sind:  Tibialis  anticus,  E\  lenser  halucis,  Extensor 
digitorum  communis  longus  und  brevis.  Die  hier  niedergelegten  Beobachtungen  erstrecken 
»ich  nur  über  zehn  Exemplare,  da  diese«  Gebiet  bei  Callithriv  und  Lemur  zu  sehr  be- 
schädigt war. 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Muskel  Variationen. 

1.  Der  Tibialis  anticus  ist  nur  bei  Ilylobatc»  II  einfach.  Bei  Gorilla,  Orang  und  Ilylobatcs  I 
ist  die  Sehne  doppelt,  der  Muskeltheil  aber  noch  mehr  oder  weniger  verwachsen.  Bei  allen 
Uebrigen  ist  der  ganze  Muskel  doppelt 

Während  beim  Menschen  die  ursprüngliche  Zweiheit  noch  im  doppelten  Ansatz  am  Os 
c uneiforme  I und  dem  Metatarsalkuoehen  der  ersten  Zehe  erhalten  ist,  setzt  sich  der  einfache 
Tibialis  anticus  des  Ilylobatcs  II  allein  an  das  Os  metatarsi  I an.  Es  handelt  sich  als««  hier 
nicht  wie  hei  Gorilla,  Orang  und  dem  Menschen  um  eine  Verschmelzung  der  beiden  Muskeln, 
sondern  um  das  vollständige  Fehlen  des  Keilbein! heile«  des  Tibialis  anticus. 
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Dieser  Kcilbointheil  entspringt  bei  den  Cynopithecini  zum  grössten  Theil  von  der  Fascia 
cruris,  bei  Cercopithecus  ruber  allein  von  ihr. 

2.  Der  Peroneus  longus  und  brevis  zeigen  eine  auffallende  Constanz  sowohl  im  Ursprung 
wie  im  Ansatz,  ln  ihrem  Gebiete  ist  die  einzige  Abwechselung  das  Vorkommen  oder  Fehlen 
des  Peroneus  parvus  nach  Biachoff1),  oder  den  Extensor  brevis  digiti  V nach  Hu  ge  (loco  eit*). 
Derselbe  fehlt,  wie  beim  Menschen,  hei  den  drei  Anthropoiden  und  den  beiden  Hvlobatcs,  findet 
sieb  aber  in  ganz  gleicher  typischer  Ausbildung  bei  allen  Cynopithecinen  und  Cebus  apella. 
Biachoff8)  führt  bei  Ilapale  penicillata  nur  ein  kleines  Sehnendivertikel  de»  Peroueu»  longns 
als  llornolugoii  an:  „als  Muskel  Hess  es  sieb  nicht  unterscheiden“. 

3.  Der  Kxtensor  baliicis  longns  bot  keinerlei  Variationen. 

4.  Der  M.  extensor  digitorum  communis  longns  zeigt  zweierlei  Arten  der  Variation. 

a)  Variationen  am  Ursprung. 

Der  fleischige  Theil  des  M.  extensor  digitorum  communis  longns  theilt  sich  in  mehrere 
Portionen,  die  mehr  oder  weniger  vollständig  von  einander  getrennt  sind. 

Nur  ein  Muskelbauch  ist  vorhanden  hei  llylobates  I. 

Zwei  Portionen  finden  sich  bei  llylobates  II,  Cebus  apella,  Lemur,  Chimpanse  und  Gorilla, 

Drei  Portionen  bei  Cercopithecus  ruber,  Cercopithecus  Macacus  nemestrinus,  Cviioccpbalus, 
Hamadryas  und  Orang. 

b)  Variationen  am  Ansatzgebiet. 

Dem  Ansatzge  biete  entsprechend  theilen  sich  die  Endsehnen  dieser  verschiedenen  Portionen 
des  M.  ext.  digitorum  comm.  longu»  in  der  Hegel  in  vier  Strecksehnen  für  die  zweite,  dritte, 
vierte  und  fünfte  Zehe.  Das  ist  der  Fall  bei  Chimpanse,  llylobates  II,  Cynocephalus,  Hama- 
dryas, Macacus  nemestrinus,  Cercopithecus,  Cercopithecus  ruber,  Cebus  apella  und  Lemur. 

Nur  drei  Seimen  zeigt  Orang,  hei  dem  die  zweite  Zehe  ülierbaupt  keine  Sehne  vom  Extensor 
digit.  comm.  longns  erhalt.  Die  Streckung  der  zweiten  Zehe  ist  hier  dem  Extensor  digit.  com- 
munis brevis  allein  überlassen,  dessen  Kopf  für  die  zweite  Zehe  lieiderseits  relativ  stärker  ent- 
wickelt ist,  als  die  Köpfe  desselben  Muskels  für  die  übrigen  Zehen. 

Fünf  Kndsehnen  des  M.  extensor  digit.  communis  longns  haben  Gorilla  und  llylobates  I 
aufzuweisen.  Bei  dem  erstcren  findet  sich  der  als  Peroneus  tertius  beschriebene  Anssitz  an  den 
Fussrand,  der  sonst  bei  keinem  anderen  Exemplar  zur  Beobachtung  kam.  Bei  llylobates  1 erhält 
das  Capitulum  metatorsi  IV  eine  eigene  Sehne. 

Was  nun  die  Erklärung  der  beiden  Varictütenformen  anbetrifft,  so  ist  es  leicht  cinzusehen, 
dass  die  zweite  Theilung  der  Endsehnen  als  eine  reine  Folge  der  Gliederung  des  Ansatzgebiete* 
in  die  einzelnen  Zehen  aufzufassen  ist.  Das  Auftreten  eines  Peroneus  tertius  und  des  fünften 
Sehnenzuges  zu  einem  Capitulum  oss.  metatarsi  zeigt,  dass  wir  als  Ansatzgebiet  des  M.  extensor 
digitorum  communis  longns  die  ganze  Dorsalseile  des  Fusses  in  ihrer  Continuitat  aufzufassen 
haben.  Erst  die  verschiedene  (ontractionsrichtung  und  die  Möglichkeit  einer  getrennten  Function 
haben  die  beschriebene  Gliederung  in  einzelne  Zehenexlen soren  hervorgerufen. 

J)  Bitehoff,  Th.  Ij.  W.  Beiträge  zur  AnnOmiie  dt*  (lorina.  Müneh*uls79.  Verlag  der  Kgl.  Akademie  d.  W 

9)  Derselbe.  Beitrag»  zur  Anatomie  des  llylobates  louci*cu»  und  zu  einer  vergleichenden  Anatomie  der 
Muskeln  der  Alten  und  der  Menschen.  München  l$70.  Ebeuda. 
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Mancne  Exemplare,  besonders  Orang  und,  wenn  auch  weniger  vollständig,  die  beiden  Cercn- 
'ritheci,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Theilnng  im  Urspningsgebiete  den  Ver- 
schiedenheiten im  Ansatzgebiete  ihre  Entstehung  verdankt.  Auch  ist  itn  Ursprungsgebiete 
allein  keinerlei  Ursache  für  diese  Gliederung  aufzufinden. 

Sehr  auffallend  ist  jedoch  die  Erscheinung,  dass  eben  die  Portionen,  deren  Trennung  von 
einander  durch  die  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Zehen  veranlasst  zu  sein  scheint,  vor  dem 
Ansätze  an  diese  Zehen  noch  einmal  verschmelzen,  um  erst  nach  mehrfachen  Anastomosen  die 
endgültigen  Strecksehnen  zu  bilden.  Das  genauere  einzelne  Verhalten  hierbei  ist  ohne  Weiteres 
ans  den  Abbildungen  zu  entnehmen.  (Siehe  die  farbige  Tafel.) 

Zur  Erklärung  dieses  sehr  merkwürdigen  Verhaltens  scheint  mir  Folgendes  von  Wichtig- 
keit zu  sein. 

Die  Verschmelzungszone  liegt  in  allen  Fällen  auf  dem  Fussrücken  und  findet  sich  immer 
unterhalb  des  Ligamentum  cruciatuin.  Bis  zum  Austritt  aus  den  Fächern  dieses  Ligamente» 
reicht  die  erste  Theilnng.  Erst  von  da  au  beginnen  die  Sehnen  der  langen  Zehenstrecker,  die 
bis  dahiu  ganz  parallel  neben  einander  nach  abwärts  laufen  (in  den  Figuren  ist  von  der  Ver- 
laufsrichtung  gänzlich  ah&trahirt,  um  die  Thciluugeu  besser  zeigen  zu  können),  zu  divergiren, 
um  unter  den  beschriebenen  Anastomosen  zu  ihren  einzelnen  Zehen  zu  gelangen. 

Es  liegt  nahe,  hier  aus  dem  post  hoc  ein  propter  hoc  zu  construiren  und  anzunehmen, 
dass  durch  die  Zusammenfassung  durch  dieses  Ligament  und  durch  die  veränderte  Zugrichtung, 
die  hier  durch  die  Knickung  der  Axe  der  unteren  Extremität  im  Fussgelenk  gegeben  ist,  die 
sceuudäre  Verschmelzung  und  Neutheilung  der  Zehenextensorenselinen  veranlasst  worden  sei, 
doch  hätte  sich  dann  die  Theiluug  itn  Ursprungsgebiete,  ohne  dass  ihre  Ursachen  weiter  wirksam 
gewesen  wären,  aus  einer  Zeit  erhalten,  wo  diese  Zusammenfassung  und  die  Knickung  der 
Exlreroitätenaxe,  die  keineswegs  allen  Thierclassen  gemeinsam  ist,  noch  nicht  bestand.  Das 
erscheint  mir  bei  dem  grossen  Alter  dieser  Einrichtung  aber  eine  etwas  starke  Zumulhmig  an 
die  Vererbung,  umsomehr  als  sich  eine  zweite  Möglichkeit  bietet.  Der  den  Zehenextensoren  so 
direct  benachbarte  und  verwandte  Tibialis  prosticus  scheint  mir  Aufschluss  geben  zu  können. 

Bei  genauer  Präparatioti  der  in  Frage  siebenden  Sehnen  der  Zehenextensoren  findet  sich 
oft  ein  Anschluss  an  die  Meiacnrpalia.  Eine  schon  erwähnte  Variation  von  llylobates  und  der 
allbekannte  Peron.  tertius  liefern  davon  Beispiele  im  grossen  Stil. 

Es  könnte  nun  hier  eine  Distalwanderung  im  Ansatzgebiete  stattgefunden  haben,  dergestalt, 
dass  die,  wie  noch  jetzt  der  Tibialis  anticus,  ursprünglich  aut  Tarsalknochen  sich  ansetzenden 
Endsehnen  der  Muskelmassen  an  der  Vorderseite  des  Unterschenkels  nach  und  nach  an  die 
Mctaoarpalia  und  später  au  die  Zehenglieder  Anschluss  gewonnen  hätten.  Diese  Anschauung 
gewinnt  eine  weitere  Stütze  in  einer  Thaisache,  die  wohl  Jedem  bekannt  ist.  Die  Sehnen  der 
Zehenextensoren  zeigen  oft  noch  ganz  unverkennbar  ihren  Ursprung  aus  einer  Fascie,  die  über 
dem  Fussrficken  sich  ausbreitet,  mul  sehr  häufig  sind  die  Sehnen  nichts  weiter  als  verstärkte 
Züge  einer  solchen  einheitlichen  Fascie.  Diese  wenig  ausgesprochene  Differenz] rung,  zu  der 
unter  Anderem  auch  das  Fehlen  von  Sehnenscheiden  gehört,  charakterisirt  die  Sehnen  der 
Zehenextensoren  vom  Hände  des  Lig.  craciatuin  an  bis  zum  Ansätze  ohne  Zweifel  als  Bildungen 
neueren  Datum«. 
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Da  es  ausserdem  durch  Fürbringer**  umfassende  Arbeiten  bekannt  ist,  dass  solche 
Acnderungen  im  Ansätze  sieh  in  dieser  Weise,  d.  h.  unter  Benutzung  schon  vorhandener  Fascien, 
zu  vollziehen  pflegen,  scheint  mir  der  Annahme  einer  Distalwanderung  des  Ansatzes  kein 
Hindernis*  entgegen  zu  stehen.  Doch  muss  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Entwickelung»* 
gesch ich te  erst  noch  den  Beweis  erbringen. 

5.  Mehr  charakteristisch  für  die  embryonale  Flüssigkeit  in  den  Ansatzpunkten  der  einzelnen 
Muskeln  ist  eine  Variation  de»  Flexor  brevj*.  Dieser  Muskel  zieht  hei  elf  von  den  zwölf  unter- 
suchten Exemplaren,  wie  es  auch  die  Regel  beim  Menschen  ist,  zu  der  ersten  bi»  vierten  Zehe; 
in  einem  Falle  jedoch  zur  zweiten  bis  fünften. 

Diese  Variation  ist  am  leichtesten  verständlich,  wenn  inan  eine  einheitliche  Streckmuskel- 
masse auf  dem  Dorsun»  pedis  annimmt,  die  erst  secundär  ihre  Verbindung  mit  dem  Skelet 
erhalt.  In  dem  vorliegenden  Falle  rückte  der  Muskel  in  U>to  gegen  die  Fnsswand  zu.  Es  ist 
also  das  Vorhandensein  des  Muskellagers  primärer  und  oonstanter  als  »eine  Verbindungen  mit 
dem  Skeletsystem.  Was  in  diesem  Falle  die  Ursache  abgegeben  bat,  dass  der  Muskel  weiter 
nach  aussen  rückte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  l). 

II.  Periphere  Nerven  Variationen. 

Variationen  im  peripheren  Verlaufe  der  zwei  Nervi  peronei  kamen  nur  an  den  sensiblen 
Zweigen  derselben  zur  Beobachtung. 

B.  Centrnle  Variationen  des  X.  peroneus. 

Da  die  Ursprungs- Verhältnisse  der  beiden  Nervi  giulaei  vollkommen  mit  denen  des 
N.  peroneus,  als  dessen  Zweige  sie  aufzufassen  sind,  zusammenfallen,  bedürfen  sie  keiner  eigenen 
Besprechung. 

1.  Ursprung  aus  den  einzelnen  Plexuswurzeln. 

Der  Plexus  ischiadicus  besteht,  wie  die  Figuren  der  Tafeln  1 bis  10  zeigen,  in  allen  Füllen 
aus  der  Vereinigung  von  vier  Bückenmarkswurzeln  zu  den  beiden  Nervi  peroneus  und  Tibialis.  Eine 
einzige  Ausnahme  davon  ist  zur  Beobachtung  gekommen:  Ccbus  apella  hat  nur  drei  Kücken- 
marksnerven,  die  zum  Peroneus  und  Tibialis  Fasern  senden. 

Der  Peroneus  entspringt  mit  grosser  Constauz,  in  elf  von  zwölf  Fällen,  aus  den  drei  ersten 
Wurzeln  des  Plexus  ischiadicus.  Bei  Cehus  apella  bezieht  er  damit  Fasern  aus  allen  Plexus- 
wurzeln. Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  einzigen  Exemplare,  das  vier  Wurzeln  des  Peroneus 
aufzuweisen  bat,  bei  Callithrix ; auch  hier  nehmen  alle  Wurzeln  de*  Plexus  ischiadicus  an  der 
Bildung  des  Peroneus  Tbeil. 

Da  die  vierte  Wurzel  des  Peroneus  bei  Callithrix  von  üusserster  Feinheit  ist,  fällt  sie  unter 
den  jetzt  geläufigen  Begriff  einer  Uebergang&stufe  auf  dem  Wege  der  segmentalen  Ver- 
schiebungen der  Extremitäten. 

*}  Kino  Tbeiierscheinuag  dieser  Verschiebung  glaube  ich  in  einem  Falle  beobachtet  zu  haben,  wo  der 
Fxtensor  brevis  für  erste  um!  zweite  Zehe  au»  einer  einheitlichen  Muskeltnns'C  bestand  und  die  Trennung;  erst 
in  den  Sehnen  in  der  Hube  des  Meraiarso-Phnlangeal-Gcleiikcs  erfolgt«. 
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2.  Verhältnis*  des  Ursprungsgebiete*  «um  Sacrum. 

Das  Ursprungsgebiet  de*  Peroneus  verhält  sieb  auffallender  Weise  nicht  constant  gegen 
die  Stellung  des  Sacrum  innerhalb  der  Wirbelsäule. 

Zur  Keurtheilung  der  hier  vorkommenden  Variationen  schien  es  von  Wichtigkeit,  die 
Variationsbreite  des  Sacrum  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Speciea  festzulegen.  Mit  Hülfe  der 
Litteratur  und  des  grossen  Materials  der  hiesigen  Naturhistoriselien  Sammlungen  konnten  die 
beigegebenen  Tabellen  1 bis  7 aufgestellt  werden.  (Siehe  die  Bemerkung  zu  den  Tabellen.) 

Schon  auf  den  ersten  Blick  zeigen  sich  liier  bedeutende  Unterschiede  in  der  Variationsbreite. 

Die  Cynopithecini  weisen  im  Gegensätze  zu  allen  übrigen  Species  eine  ganz  auffallende 
O'onstanz  in  der  Stellung  des  Sacrum  auf;  über  ihnen,  bei  den  Anthropoiden  und  beim  Menschen, 
und  unter  ihnen,  bei  den  Platyrrhinen  und  Prosimiern,  findet  man  eine  viel  grössere  Flüssigkeit 
dieser  V erhultuisse. 

Während  eine  Variation  in  der  Stellung  des  Sacrum  bei  den  Cynopithecini  überhaupt 
nicht  aufgefunden  wurde,  umfasst  die  Breite  dieser  Variation  bei  Gorilla  und  Hylobates  2*  a Wirbel. 
Beim  Menscheu,  Orang  und  Chiru pause,  an  dessen  Tabelle  die  schon  von  mehreren  Seiten*) 
hervorgehobene  außergewöhnliche  Häufigkeit  der  Zwischetiformen  sehr  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt,  erstreckt  sich  die  Variation  über  drei  Wirbel.  Hiermit  ist  nach  «len  vorliegenden  Unter- 
suchungen das  Maximum  der  Variationsbreite  gegeben,  das  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen 
der  Platyrrhinen  und  Prosimier  mehrfach  erreicht,  nicht  aber  überschritten  wird. 

Bei  einer  derartigen  Variationsbreite  konnte  von  vornherein  ein  festes  Verhältnis«?  zwischen 
Plexus  und  Sacrum  kaum  erwartet  werden. 

Die  verkommenden  Variationen  sind  im  Allgemeinen  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Wurzeln 
de*  Peroneus,  die  in  der  Regel  von  «len  zwei  letzten  Lumbalnerven  und  «lern  ersten  Sacral- 
nerven  gebildet  sind,  in  vier  Fällen  von  den  drei  letzten  Lumbalnerven  gebildet  werden. 

Innerhalb  de»  Vorstellungskreise*  der  Wanderung  der  Extremität  heisst  das:  „Es  liält 
beim  „Yerküraongsprocess  des  Rumpfe*“  die  Wanderung  des  segmentalon  Authcils  der  Extremität 
mit  dem  Vorrücken  des  Sacrum  in  der  Wirbelsäule  nicht  gleichen  Schritt,  sondern  der  Plexus 
eilt  dann  und  wann  dem  langsameren  Sacrum  um  ein  Metamer  weit  voraus.“ 

Die  Thatsache,  dass  sowohl  bei  gleicher  Stellung  des  Sacrum  sich  Verschiedenheiten  im 
Plexus  finden  (vergleiche  Cereopithecus  und  Cercopitbecus  rul»er),  als  auch  bei  gleicher  Stellung 
des  Plexus  eine  ebenso  grosse  Verschiedenheit  im  Sacrum  vorkommt  (vergleiche  Cynocephalus, 
Hamndrya*  und  Hylobates),  spricht  für  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  beiden  Bihlungen,  «1.  h. 
die  Stellung  der  Extremitätenwnrzel  bedingt  die  spätere  Fixation  der  Darmbeine  an  die 
Wirbelsäule  nur  mit  einer  Genauigkeit,  deren  Grenzen  der  Sacrumbildung  einen  gewissen  Spiel- 
raum erlauben,  so  dass  die  Stellung  des  Sacrum  nur  innerhalb  dieser  Grenzen  als  Maas*  der 
Stellung  des  Plexus  betrachtet  werden  darf. 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  genflgeu  noch  nicht,  über  diese  Grenzen  etwas  Genauere* 
uuszusagen. 

*)  Z.  B.  Byruinpton,  Dr.  Johnson.  The  vertebral  coluinn  of  a young  Gorilla.  Journal  of  anatomy  an«! 
pbvsiology,  XXIV,  42—51. 

Archiv  fttt  Anthropolofri«.  Bd.  XXIV.  i- 
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3.  Scgmentalc  Variation. 

Die  seginentale  Variation  der  Peroneuswurzeln  erstreckt  sich  in  continuirlicher  Reibe  vom 
2d.  bi*  28.  Rflckenmarksnerven  bei  Corcopithecus,  bis  zum  23. — 25.  bei  Orang. 

Seit  der  Arbeit  David off's  über  die*  Varietäten  de»  Plexus  lumbosacralis  von  Salatnandra 
maculosa  (loco  eil.)  ist  es  bekannt,  das«  solche  Plexusvariatiouen  innerhalb  ein  und  derselben 
Species  Vorkommen.  Von  besonderem  Interesse  ist  indessen  der  Befund  einer  solchen  Variation 
innerhalb  ein  und  derselben  Species  der  Cynophhecini,  von  denen  schon  oben  gezeigt  wurde, 
dass  eine  Variation  im  Saerum  überhaupt  nicht  aulgefundeti  wurde.  Diese  Beobachtung  zeigt 
ohne  Weiteres,  dass  die  Verhältnisse  am  Plexus  flüssigere  sein  können  als  am  Saerum. 

Auf  das  Problem  des  Weges  der  „Wanderung1*  einzugehen,  halte  ich  bei  dem  Fehlen 
genauerer  Kenntnisse  über  den  genetischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Gattungen  der  Primaten 
für  verfrüht. 

Das  Detail  der  sogmentalcn  Variationen  kann  aus  den  Abbildungen  des  Plexus  (siebe 
die  Tafeln)  entnommen  werden. 


Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Ehe  zur  Kritik  der  Variationen  geschritten  werden  kann,  sollen  die  gefundenen  Variationen 
übersichtlich  ziisaimnengcstellt  werden. 

Zunächst  konnten  zwei  grosse  Classen  rein  äusserlich  von  einander  unterschieden  werden: 

a)  Selbstständige  Variationen  der  |>eripheren  Nervenbahnen  und  ihrer  Muskeln  = periphere 

Variationen; 

b)  Verschiedenheiten  in  der  Art  des  Zusammenhanges  mit  dem  Centralorgan  = centrale 

Variationen. 

An  peripheren  Variationen  gelangten  zur  Beobachtung : 

1.  Verschiedenheiten  im  Ursprungs-  und  Ansatzgebiete  von  gleichwertigen  Muskeln. 

2.  Verschmelzungen  sonst  von  einander  getrennter  Muskeln  oder  Spaltung  sonst  einheit- 

licher Mu*kelmas*en  in  mehrere  Muskelindividuen. 

3.  Zusammenschluss  sonst  getrennt  verlaufender  Nervenbahnen  zu  einem  Nervenstrang  und 

das  Gegenthcil. 

4.  Hein  <|uantitative  Variationen  von  Muskeln  und  Nerven,  die  bald  mit  dem  einen,  bald 

mit  dem  anderen  der  vorhergehenden  Processe  sich  combiuircn. 

An  centralen  Variationen: 

1.  Differenzen  in  der  Zahl  der  die  einzelnen  Nervenbahnen  zusammensclzonden  Kücken- 

markswurzein. 

2.  Incongruenzen  in  der  Stellung  des  Saerum  und  des  Plexus. 

3.  Verschiedenheiten  in  der  Zugehörigkeit  des  Plexus  zu  den  einzelnen  Körpersegmenten. 
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Die  Kritik  der  Variationen  mochte  ich  mit  den  peripheren  Nervenvariationen  beginnen, 
deren  Ursachen  mir  besonders  durchsichtig  erscheinen. 

Es  handelt  sich  hier  immer  um  den  Zusammenschluss  sonst  getrennter  Nervenfasern  zu 
einem  Strang  oder  die  Auftrcnuung  eines  cinhciilichen  Nerven  in  mehrere  einzelne. 

Was  zunächst  die  Möglichkeit  dieser  Variation  bedingt,  ist  die  Thatsache,  dass  ein  Nerven- 
strang keine  primäre  Einheit,  sondern  eine  sccundürc,  mehr  «ulcr  minder  innige  bindegewebige 
Vereinigung  selbstständiger  Fasern  darstellt.  Suchen  wir  nach  einer  primitiven  Ursache  zur 
Bildung  solcher  grösserer  Nervenstränge,  so  finden  wir  sie  z.  15.  in  dem  Prooesse  der  Metamerie 
enthalten.  Die  aus  dem  Rückenmark  continuirlich  entspringenden  Fasern  werden  durch  die 
Bildung  von  Wirbeln  in  ihrem  freien  Wege  zur  Muskulatur  beeinträchtigt,  und  die  Zusammen* 
fasaung  in  einein  Zwischen wirbelloch  ist  die  dircote  Ursache  der  Zusammenfassung  aller  der 
einzelnen  Nervenfasern  zu  einer  einheitlichen  Rückeumarkswurzel. 

Damit  ist  ein  fester  Punkt  zur  Beurtheilung  derartiger  Variationen  gegeben  und  ein  ein- 
fachster mechanischer  Vorgang  als  das  formgebende  Prineip  erkannt  worden.  Denn  diese  Art 
der  Entstehung  ist  selbstverständlich  nicht  an  den  Zwisclieuwirbcllöchcrn  allein,  sondern  au  allen 
geeigneten  Stellen  in  ganz  derselben  Weise  erfolgt,  und  z.  B.  Peroneus  und  Tihiali*  sind 
während  dieses  Processc»  beobachtet  worden.  Hier  hat  die  Nothwendigkeit,  das  Foramen 
ischiadicum  majus  an  derselben  Stelle  zu  passiren,  und  der  dann  längere  Zeit  parallele  und  ge- 
näherte Verlauf  sonst  immer  von  einander  getrennte  Elemente,  wie  dorsal  und  ventral,  die  so 
verschieden  sind,  wie  es  Extremitätennerven  eben  sein  können,  zu  einem  einzigen  Nervenstaniiu 
vereinigt.  BeiCebus  apella  haben  wir  beide  auf  noch  frischer  That  ertappt.  Ueber  dem  Foramen 

ischiadicum  majus  sind  die  beiden  Nerven  noch  getrennt, 
unter  ihm  haben  sie  sich  zu  einem  einzigen  Nervcnstamm 
vereinigt.  (Siehe  nebenstehende  Figur.) 

Als  direct«  Ursache  der  Bildung  eines  Nervenstammes 
ist  also  beobachtet  worden : 

Enger  Zusammenschluss  der  Nervenfasern  auf  ihrem 
Wege  vom  Centrum  zum  Endorgan  durch  die  benach- 
barten Gewebe. 

In  den  beiden  angeführten  Fällen  ist  das  Skeletsystem 
der  zusammtnfassende  Factor  gewesen,  doch  Hegt  darin 
selbstverständlich  nichts  für  den  Vorgang  Wesentliches. 

In  der  so  häufigen  Zusammenfassung  der  Nervenfasern 
am  peripheren  Ende,  also  in  der  Verschmelzung  seiner 
Endorgane  zu  einem  einheitlichen  Muskel,  ist  selbstver- 
ständlich eine  Ursache  zur  Verschmelzung  der  betreffenden  Nervenbahnen  in  keiner  Weise  ge- 
geben. Das  häutige  Vorkommen  von  verschiedenen  Nervenbahnen  aus  versorgten  Muskeln 
(Fürbringer’s  „polymere  Muskeln“)  ist  ein  Beleg  dafür.  Erst  wenn  die  Zusammenfassung 
auch  der  Nervenfasern  »ich  dazu  gesellt,  wird  ein  Nerv  »ich  bilden  können.  Eine  solche  Com- 
bination  von  Verschmelzung  der  Endorgane  und  längere  Zeit  parallelem  und  genähertem  Verlaufe 
ist  im  Laufe  der  Entwickelung  der  Extremität  eine  sehr  häufige.  Sie  ist  iu  der  frühen  Neu- 
ordnung der  aegmentalen  Mnskelantheilc  zu  den  die  Segmentation  nicht  mehr  berücksichtigenden 

17* 
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Mubkclindivuluen  und  dem  darauf  folgenden  vorwiegenden  Längen wachsthum  der  Extremität 
gegeben,  wobei  die  Muskeln  allmälig  ganz  bedeutende  Entfernungen  vom  urs|irünglichen  Ver- 
schmelzungsorte ihrer  segmentalen  Theile  erlangt  haben. 

Diese  Combination  musste  die  Bildung  des  Plexus  zur  Folge  haben.  Da  diese  ein- 
fachen Vorgänge  hierzu  vollkommen  ausreichen,  ist  es  hier  unnöthig,  zur  Erklärung  dieser  Form 
den  sogenannten  Process  der  Wanderung  der  Extremitäten  zu  Hölfe  zu  rufen. 

Haben  wir  so  die  Factoren  bei  der  Bildung  der  in  der  Extremität  enthaltenen  Nerven- 
bahnen erkannt,  so  haben  wir  dieselben  nur  zu  negiren,  um  die  Erklärung  der  Abspaltung 
eines  Nerven  ans  einem  bisher  einheitlichen  Strang  zu  erhalten. 

Als  allgemeine  Ursache  der  Bildung  eines  Nervenstranges  ist  die  Gleichheit  des  Weges 
der  ihn  zu*ammenBetzenden  Fasern  erkannt  worden,  die  schon  primär  gegeben  oder  secundur 
erlangt  Bein  kann. 

Wo  also  die  Gleichheit  dieses  Weges  secundär  theilweise  aufgegeben  wurde,  muss  noth- 
wendig  die  Bildung  getrennter  Nervenbahnen  resultiren.  Da  secundäre  Spaltungen  des  Nerven 
durch  ein  actives  Eingreifen  der  umgebenden  Gewebe  auf  dem  Wege  zwischen  Centram  und 
Endorgan  nicht  beobachtet  wurden '),  sind  als  Ursachen  der  Abspaltung  eines  Nerven  aus  einem 
bisher  einheitlichen  Strang  aufzustellen: 

Trennung  des  bisher  einheitlichen  Emlorganes  in  mehrere  Muskelindividuen,  eombinirt  mit 
mehr  oder  weniger  ausgesprochener  räumlicher  Sonderung  der  letzteren. 

Denn  wo  diese  letztere  ausbleibt,  wie  z.  B.  bei  den  hierher  gehörigen  Variationen  de» 
Muse.  glut.  minim.,  kann  die  oft  vorhandene  geringe  Divergenz  der  Nervenfasern  direct  vor 
dem  Eintritt  in  den  Muskel  genügen,  so  dass  eine  eigentliche  Abspaltung  eines  neuen  Nerven 
nicht  einzutreten  braucht. 

Die  Kritik  der  beobachteten  peripheren  Nervon Variationen  ist  hiermit  abgeschlossen.  Alle 
beobachteten  Variationen  waren  secundärer  Natur,  d.  h.  sie  kamen  durch  kleine  Formänderungen 
zu  Stande,  die  sich  an  schon  ausgebildeten  Nerven  vollzogen.  Weiterhin  waren  alle  Variationen 
auf  Aenderungen  der  umgebenden  Gewebe  und  der  Endorgane  zurückzuführcn.  Eine  selbst- 
ständige Variationsfähigkeit  kommt  demnach  dem  Nerven  nicht  zu,  er  verdankt 
seine  Form  lediglich  den  Differenzirungen  und  Wanderungen  der  versorgten  Muskeln 
und  der  Zusammenfassung  durch  die  umgebenden  Gewebe.  Wir  haben  somit  erkannt,  dass 
der  Nerv  nur  so  lange  eine  constaute  Grösse  darstellt,  als  Umgebung  und  Endorgan,  von  denen 
namentlich  das  letztere  sich  in  fortwährendem  Flusse  befindet,  mehr  oder  weniger  constant  bleiben. 

Da  die  aufgefundenen  Ursachen  die  Entstehung  aller  vorhandenen  Formen  zu  erklären 
vermögen,  scheinen  während  der  ganzeu  Entwickelung  andere  Ursachen  das  Zustandekommen 
eines  Nerven  nicht  bewirkt  zu  haben.  Damit  ist  uns  im  Nerven,  wenn  ein  secundärer  Einfluss 
der  Umgebung  anszuschliessen  ist,  eine  Spur  der  während  der  ontogenctischcn  Entwickelung  am 
Muskel  abgelaufenen  Procease  erhalten.  Daher  giebt  erat  die  Kcnntnisa  des  ver- 
sorgenden Nerven  die  Vollständigkeit  des  formalen  Bildes  eines  Muskels,  und 
damit  ist  auch  die  Bedeutung  des  Verhaltens  de«  Nerven  für  die  Erkenntnis  von  Homologien 
im  Muskelsystem  genau  begrenzt  worden. 

*)  Die  TbeUung  de»  Whiadicns  vor  dem  For.  iaebiad.  durch  den  Pyriformis  au»  ala  Verhinderung  der 
spät  erfolgenden  Vereinigung  Angegeben  werden. 
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Aehnliche  Verhältnisse  liegen  beim  Muskel  vor. 

Ebenso  wie  beim  Nerven,  giebt  auch  beim  Muskel  die  Tbatsache , dass  er  die  secundlre, 
mehr  oder  weniger  innige  Vereinigung  selbstständiger  Elemente  — der  Muskelfasern  — dar- 
stellt, die  Möglichkeit  der  Umordnung  dieser  Elemente.  Sueben  wir  nach  den  Ursachen,  die 
diese  aecundäro  Einheit  zu«ammeufa?>sen,  so  sehen  wir  auch  den  Muskel  auf  Schritt  und  Tritt 
beeinflusst  von  der  Umgebung.  Im  Grossen  und  Ganzen  verdankt  er  seine  Einheit  der  räum- 
lichen Zusammenfassung  durch  Ansatz  und  Ursprung.  Er  steht  also,  was  seine  Gliederung 
betrifft,  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  vom  Skelet.  So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  aus 
der  endlosen  Menge  derselben  herauszugreifen,  die  Gliederung  der  Streckmuskelmassen  der 
Extremitäten  vollkommen  beherrscht  von  der  Form  ihres  Skelettes.  Die  Hauptmasse  der  Streck- 
muskulatur zu  Oberschenkel  und  Oberarm  wird  durch  den  einzigen  Ansatzpunkt,  der  sich  ihr 
bot,  auch  hei  den  höchst  differenzirteu  Formen  in  einen  einzigen  Muskel  zusammen  gefaxt,  so 
dass  auch  die  Grösse  des  Ursprungsgebietes  nur  mehr  die  DifTerenzirung  einzelner  Köpfe  er- 
möglichte. Umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  am  Unterschenkel  und  Unterarm.  Daher  treten 
hier  die  Trennungen  im  Ansatzgehiete  auf  und  sind  nur  höchst  selten,  bei  vollkommener  Tren- 
nung der  Function,  bis  ins  U rsprungsgebiet  211  verfolgen. 

Doch  besteht  ein  weitgehender  Unterschied  in  den  Variationen  zwischen  Nerv  und  Muskel. 
Während  der  Nerv  als  Leititugsorgan  in  denselben  eine  durchaus  passive  Holle  spielt,  ist  dem 
muskulösen  Endorgan  mit  der  mehr  selbstständigen  Function  auch  eine  .selbstständigere 
Variationsfähigkeit  gegeben.  Die  allbekannten  Wanderungen  der  Muskeln  legen  dafür  ein  be- 
redtes Zeugnis*  ab. 

Auch  die  Abhängigkeit  vom  Skelet  ist  in  keiner  Weise  so  sclavisch,  wie  die  des  Nerven 
vom  Muskel.  „Der  wandernde  Muskel  ist  omniserent“ d.  h.  er  besitzt  keine  primäre,  con- 
stante,  ihm  cigenthümlich  zukotn inende  Ansatz-  und  Ursprungsstelle.  Da  jedoch  der  Muskel 
faat  nur  an  das  Skeletsystem  sich  an  sch  Hessen  kann,  und  da  die  Beeinflussung  des  Skelet- 
nystemes  durch  den  Muskel,  die  Fürbringer  in  der  eben  citirton  Abhandlung  nachwies,  sich  in 
relativ  bescheidenen  Grenzen  hält,  kann  sich  der  Muskel  bei  seiner  Variation  nur  unwesentliche 
Freiheiten  erlauben.  Denn  ehe  die  Extremitatenmuskeln  noch  festen  Anschluss  an  das  Skelet- 
system gewonnen  haben,  hat  sich  dessen  Anlage  im  Wesentlichen  schon  vollzogen,  und  bei  der 
späteren  Function  — deren  Reiz  eben  die  von  Fürbringer  beobachteten  Bildungen  der  Stütz- 
gewebe hervorbringt  — kann  das  Muskelsystem  nur  in  weniger  wesentlichen  Punkten  noch  auf 
die  Form  des  Skelettes  einwirken. 

Wir  sehen  daher  die  selbstständigen  Trennungen  und  Wiederverschmelzungen  von  Muskeln 
an  Stellen  anftreten,  wo  das  Skelet  dem  Muskel  mehr  oder  weniger  freies  Spiel  lä**t.  Namentlich 
im  Gebiete  des  N.  glutaeus  superior  befinden  sie  sich  in  vollem  Gange.  Hier  »lebt  man,  dass 
auch  für  die  jetzige  Form  der  Extremitfit  einzelne  Muskelgruppen  noch  nicht  in  coiiatante 
Einzelmuskeln  sich  getrennt  haben.  Der  Grund  dazu  liegt  dann  in  den  äusserst  ähnlichen  Be- 
ziehungen zum  Skelet:  fächerförmig  vom  Ileurn  entspringende  Muskebtrate,  die  alle  gegen  den- 
selben Ansatzpunkt  convergiren.  Weder  im  Urspnmgsgebiete  noch  an  der  Ansatzstelle  haben 

*)  Fürbringer,  M.  l’nter*uchungm  zur  Morphologie  und  Systematik  der  Vogel.  Atmterdam.  Bydrageti 

tot  de  Dierkumle,  1*B8,  p.  V»8. 
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»ich  hinreichend  grosse  Verschiedenheiten  des  Skeletts  hora  ungebildet,  die  eine*  vollkommene 
Trennung  in  Form  und  Function  ! lütten  bedingen  können. 

Die  Flüssigkeit  der  Ansatz-  und  U rsprun gsvcrhUlt n isse  findet  sich  in  großartigem  Mnn*s- 
stabe  im  Gebiet  des  Nervus  glutaens  inferior.  liier  fanden  wir  damit  auffallende  Schwankungen 
in  der  Quantität  des  Muskels  verknüpft.  Einzelne  Theilo,  die  hei  der  einen  Species  fast  die 
Hauptmasse  darstellen,  sind  bei  einer  anderen  kaum  wieder  zu  finden.  Aus  dein  Detail  seines 
Verhaltens  (siehe  spec.  Theil)  ist  zu  entnehmen,  da-«»  der  Muskel  im  Laufe  seiner  Entwickelung 
eine  Wanderung  in  proximaler  Richtung,  sowohl  im  Ur-prmig  als  im  Ansatz,  zuriicklegte.  Sein 
Nerv  macht  auch  nach  dem  Austritt  aus  dem  For.  ischindicmn  eine  starke  rückläufige  Rewegung, 
so  dass  der  aus  der  vergleichenden  Unt ersuch nug  sieh  ergebende  Proress  thatsfirhlirh  im  Laufe 
der  Entwickelung  auch  des  Metisehen  stattgcftiuden  haben  muss.  In  llinricht  auf  diesen  Process 
nimmt  der  Mensch  weitaus  die  höchste  Stelle  unter  den  Primaten  ein.  Es  ist  also  nicht  die 
einfach  von  der  grösseren  Inanspruchnahme  der  Function  abhängendc  stärkere  Massenent wirke- 
lung  des  Muskels  allein,  die  den  Menschen  von  den  übrigen  Primaten  unterscheidet. 

Wie  schon  erwähnt,  erhält  uns  der  Nerv  eine  Spur  der  geschilderten  am  Muskel  fortwährend 
»ich  abspielendcn  Processe  der  Verschmelzung  und  Wiedervereinigung  und  der  Wanderung. 
Zunächst  können  wir  daher  die  von  einem  Nervenstrang  aus  versorgten  Muskeln,  so  lange  der 
betreffende  Nervenstrang  noch  die  ursprüngliche  Einheit  bewahrt  hat  und  nicht  erst  secundäre 
Processe  sein  Zustandekommen  verursacht  haben,  als  ursprünglich  nahe  verwandt  betrachten. 
Dass  solche  Spuren  lange  bewahrt  werden,  beweist  das  Verhalten  des  Nerven  für  den  kurzen 
Kopf  des  M.  biceps  fentoris,  der  selbst  beim  Menschen  noch  aus  dem  N.  giutaens  inferior 
entspringt.  Wanderungen  und  z.  B.  auch  Drehlingen  um  die  eigene  A\e  werden  am  Nerven 
noch  erkennbar  sein.  So  zieht  der  Nerv  des  Popliteus  Aber  “einen  Winkel  weg.  biegt  um  dessen 
distalen  Rand  und  tritt  unter  ihn,  um  ihn  von  seiner  dem  Kniegelenk  zugekehrten  Seite  zu 
versorgen.  Ein  ähnliches  Verhalten  ist  häufig.  Der  M.  plantaris  wird  z.  B.  von  der  der 
Extremitäten  axe  zugekchrtcu  Seite  versorgt,  der  M.  gemellus  surae  von  der  dieser  Axc  abge- 
wendeten.  Das  zeigt,  dass  der  M.  plantaris  erst  secundär  mit  dem  letzteren  in  so  nahe  Bezie- 
hungen trat  und  als  ein  Muskel  aufzufasseu  ist,  dessen  Vorleben  von  dem  des  Gemellus  surae 
sich  unterscheidet. 

Damit  sind  die  gefundenen  Formen  der  peripheren  Variationen  erschöpft.  Je  nach  der  Art 
ihres  Zustandekommens  konnten  zwei  principiell  verschiedene  grosse  Gruppen  unterschieden 
werden:  Die  activen  und  die  passiven  Variationen.  Die  letzteren  kommen  durch  directe 
mechanische  Einwirkungen  der  umgebenden  Gewebe  zu  Stande*  und  fallen  unter  den  Begriff 
der  gegenseitigen  Correlatiouen  der  Organe.  Umgekehrt  zeigen  die  activen  Variationen, 
d.  h.  Variationen,  die  sich  unabhängig  von  den  Processen  der  Umgebung  vollziehen,  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  der  Bildungsgesetze  der  einzelnen  Organe. 

Ganz  und  gar  hiervon  unabhängig  sind  die  centralen  Variationen. 

Die  zweite  derselben  ist  schon  im  speciellen  Theil  besprochen  worden. 

Die  erste  lässt  sich,  wie  dies  schon  hunderte  Mal  geschehen  ist,  mit  Leichtigkeit  auf  die 
dritte  zurückfuhren. 

Das  gefundene  Beispiel  der  ersten  Form  ist  folgendes: 
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Der  Peroneus,  der  gewöhnlich  in  drei  Rückenmarkswurzeln  einbegriffen  ist,  liegt  das  eine 
Mal  so  ungünstig,  dass  sein  Ursprungsgebiet  sieh  auf  vier  Wurzeln  erstrecken  muss.  Jedes 
Gebiet,  das  grösser  ist  als  zwei  Einheiten,  aber  kleiner  als  drei,  kann  in  einer  ununterbrochenen 
Reihe  dieser  Einheiten  so  gelagert  werden,  dass  der  Ueber schuss  anf  nur  eine  Einheit  vor 
oder  hinter  die  zwei  Ganzen  fällt,  oder  dass  er  sich  auf  die  beiden  Einheiten  davor  und  da- 
hinter theilt. 

Wir  sehen  damit  in  dieser  Variation  ausser  der  segtnentalen  Variation  nur  mehr  eine  Theil- 
crscheiniiiig  einer  gewissen  Con stanz  der  segmentaleu  Breite  der  Extrewitälenmuskulatur  und 
ihrer  einzelnen  Gebiete,  die  ja  aus  der  ziemlich  fest  fivirten  Zahl  der  Rücken markswurzeln  des 
Kxireraitiitenplexus  schon  lange  bekannt  ist. 

Was  die  segmcntale  Variation  betrifft,  so  müssen  wir  aus  der  Thatsache,  dass  der  bis  in 
die  Einzelheiten  gleiche  Process  der  ExtremitätenbiUlung.  innerhalb  und  ausserhalb  der  Species, 
das  eine  Mal  au  diesen,  das  andere  Mat  au  anderen  Segmenten  erfolgen  kann,  doch  nur  den 
Schluss  ziehen,  dass  beide  Processe,  der  jüngere  und  noch  vorwiirtaschreitciide  der  Kxtrernitäten- 
bilduug  und  der  alte  und  längst  int  Zurückgehen  In'griffene  der  Segmentation,  eine  secundäre 
Unabhängigkeit  von  einander  erlangt  haben. 

Es  giebt  keine  bestimmten  Segmente  mehr,  denen  ein  bestimmter  Theil  der  Extremität 
zutiele.  Wer  daran  noch  einen  Zweifel  hat,  sehe  sich  die  contiimirliche  Reihe  der  segmentaleu 
Plexusvariationen  an,  die  in  P.  Eislers1)  Arbeit  niedergelegt  ist. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  späteren  Unabhängigkeit  liegt  in  der  zeitlichen  Verschieden- 
heit beider  Processe.  Der  eine,  die  Segmentation,  ist  längst  abgelaufen  und  in  keiner  Weise 
mehr  activ,  wenn  der  zweite,  die  Extremitütenbildung,  »eine  grössten  Fortschritte  noch  zu  machen 
hat.  So  kommt  es,  dass  die  Cheiropterygiumbildnng  sich  vollkommen  von  der  Segmentation 
emaucipirt  und  nur  insofern  eine  scheinbare  Abhängigkeit  von  ihr  zeigt,  als  das  Material,  das 
zur  Extremitälcnhildung  benutzt  wird,  schon  früher  durch  die  Segmentation  in  Einheiten  gelhuilt 
ist.  Au#  ihrer  Zahl  greift  die  Extremität,  die  ursprünglich  ihnen  allen  angehörte,  jetzt  bald  die, 
bald  andere  heraus. 

Mit  dieser  Anschauung  fallen  von  selbst  manche  der  üblichen  Anschauungen:  eine  Nach- 
ahmungstahigkeit  der  Metameren  und  die  imitatorische  Homologie  Fürbringer’s.  Uebtr  die 
supponirtc  Wanderung  der  Extremitäten  aus  dem  Verkürzungsproeess  am  Rumpfe  scheinen  mir 
die  Acten  noch  nicht  abgeschlossen. 

München,  Mürz  1804. 


*)  p.  Eisler.  Der  Plexus  lumbo*aerali»  de*  Meirichen.  Abhandlungen  der  naturforschenden  tieiellaclmft 
zu  Halle,  ßd.  XVII,  1893. 
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Tabellen. 

— = Lendenwirbel; 

| = Sacralwirbel; 

— UebergangBform  zwischen  beiden. 

Die  Rubriken  io  verticaler  Richtung  geben  die  Zahl  dea  betreffenden  Wirbels  an,  so  dass 
bei  der  Constanz  der  sieben  Halswirbel  alle  Abschnitte  der  Wirbelsäule  bis  auf  den  Schwanz  aus 
den  Tabellen  abgelesen  werden  können. 

Mensch. 

32  Skelette  des  Münchener  Anatomischen  Instituts. 
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— 

— 

— 

i 

1 

i 

i 

i 

9 

Adult. 

— 

— 

— 

i 

i 

i 

i 

9 

— 

— 

— 

— 

i 

i 

i 

i 

Cf 

Adult  

— 

— 

— 

— 

— 

i 

1 

i 

_L 

cf 

3 Jahre  alt 

— 

— 

— 

— 

i 

1 

i 

i 

9 

19  . 

— 

— 

— 

i 

1 

i 

i 

9 

Adult 

— 

— 

— 

~ 

i 

1 

i 

i 

i 

i 

Cf 

Bertrand  Roussel  von  der  Insel  Martinique  . 

— 

— 

— 

— 

i 

1 

i 

i 

i 

i 

Cf 

Hindu  Gosst  2*5  Jahre  alt 

— 

— 

— 

— 

i 

1 

i 

i 

i 

9 

Adult 

-- 

— 

— 

i 

1 

i 

i 

Cf 

„ 

— 

— 

— 

i 

1 

_ 

9 

9 Jahre  alt  .......  

— 

— 

— 

— 

— 

r 

1 

i 

' 

zl 

Cf 

14 

— 

— 

— 

— 

— 

T 

1 

i 

i 

1 

<f 

Neger,  15  Jahre  alt 

— 

— 

— 

— 

— 

T 

1 

i 

1 

9 

26  Jahre  alt  

— 

— 

— 

— 

— 

_L. 

1 

i 

1 

Cf 

18  

— 

— 

— 

— 

— 

1 

_L 

i 

[ 
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Orang. 

30  Exemplare. 

21  aus  Kosenberg,  über  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  und  da«  centrale  Carpi  des 
Menschen.  Morphol.  Jahrb.  I und  9 eigene  Beobachtungen. 


Zahl  des  Wirbeln  ▼.  prox.  bi«  distal  gezahlt. 


18 

19 

3h  31 

22 

23  I 24 

25 

26 

37 

28 

39 

30 

Skelet  aus  der  Sammlung  des  Malers  O.  Max 

— 

— 

1 

1 

. 

»Bl»  1»  " 1*  » 

- 

T 

1 

i 

i 

1 

i 

Exemplar.  beobachtet  von  BlaS Drille  . . . 

— — 

— 

T 

1 

i 

I 

» n n Duvernoy  . . . 

— — 

— 

T 

cf 

SpirituBpräparat  aus  der  anatomischen  Saimn- 

lung 

_ — 

— 

— 

i 

i 

1 

i 

Skelet  aus  der  Sammlung  de«  Malers  G.Mitx 

— — 

— 

— 

1 

i 

i 

1 

i 

Exemplar,  beobachtet  von  Trinchese  . . . 

- 

— “ 

- 

- 

1 

i 

1 

i 

* „ * Hosenberg.  . . 

- — 

- 

- 

1 

1 

1 

i 

i 

i 

i 

1 

1 

1 

Zwölf  Exemplare,  beobachtet  von  Yrolik. 

- 

- 

1 

1 

i 

i 

i 

i 

1 

1 

1 

1 

Owen  und  Dovernoy. 

± 

- 

- 

1 

1 

i 

i 

i 

i 

■ 

i 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen  ..... 

— 

— 

1 

1 

! 

! 

i 

i 

1 

1 

1 

i 

i 

i 

i 

. . » l>overnojr  . . . 

— ~ 

— 

— 

i 

1 

i 

cf 

Skelet  aus  der  anatomischen  Sammlung  Adult. 

— l — 

— 

— 

| 

i 

1 

i 

1 

? 

nun  n i»  n 

— 

- 

LL, 

i 

1 

I 

1 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen  ..... 

— 

— 

— 

T 

cf 

Skelet  au*  der  Staatssammlung,  Jur 

1 

— 

_ 

T 

t 

s *•••• 

□ - 

— 

— 

T 

! 

i 

1 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen 

— 

— 

i 

i 

1 

1 

<* 

Skelet  aus  der  Staatssammlung  Adult.  . . . 

TL 

__ 

- 

- 

LL 

_L 

| 

JL 

_L 

Ld 
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Ohimpanse. 

12  Exemplare  aus  liosenb«rg  und  4 eigene  Beobachtungen. 


Zahl  des  Wirbels  v.  prox.  bis  distal  gezählt. 


20 

21 

22 

23 

24 

26 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

Exemplar,  beobachtet  von  Duvernoy  . . ♦ . . 

— 

E 

1 

i 

i 

i 

i 

„ n n Owen 

— 

— 

— 

_L 

i 

i 

i 

0* 

„ aus  der  Staat««ammlung  Juv 

— 

— 

— 

T 

i 

i 

i 

l 

— 

— 

T 

i 

i 

i 

i 

I 







T 

i 

| 

| 

Fünf  Exemplare  von  Duvernoy,  Owen  und 

| 

1 

V rolik 



_ 



i 

i 

i 

i 

i 

1 

— 

— 

— 

T 

i 

i 

i 

i 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen 

- 

- 

- 

T 

i 

i 

i 

i 

i 

— 

— 

— 

T 

! 

i 

i 

1 

1 

„ aus  der  Sammlung  des  Malers  0.  Max 

— 

— 

— 

1 

! 

i 

cf 

i»  n n » * n » 

Spiritusexemplar  au«  der  Sammlung  des  Anato- 

1 

1 

* 

1 

mischen  Instituts 

— 

— 

— 

— 

1 

i 

i 

i 

Exemplar,  beobachtet  von  Rosenberg  * • . . 

— 

— 

— 

— 

_L 

i 

i 

i 

. , » Tyson  

— 

— 

— 

— 

T 

i 

i 

i 

1 

i 

„ » » Rosenberg 

n 

1^. 

- 

- 

T 

_L 

1 

_u 

18* 
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Gorilla. 

4 Exemplare  au«  Hoaenberg  und  9 eigene  Beobachtungen. 


20 

Zahl  dea  Wirbels  v.  prox.  bis  distal  gezählt. 

21 

22 

23 

24 

26  i 2ti 

27  28  29 

30 

31 

.32 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen 



- 

T 

i 

1 1 1 

1 - U 

er 

„ aun  der  Staatesaminlung  «luv.  . . 

- 

i 

1 1 

1 1 U 

c t 

s » » . Adult,  . 

— 

i 

1 1 

i in 

„ w 9 Samml.  des  Maler«  G.  M a x 

— 

— 

— 

i 

| | 

i h 1 1 

- — 

cf 

» * „ „ * Anatomischen 

Institut«  • *•«,....♦ 

— 

— 

i 

1 1 

im  i 

Exemplar,  beobachtet  von  Duvernoy  . . . 

— 

— 

— 

i 

1 1 

III 

„ ruh  der  Sammlung  de*  Anatoini* 

sehen  Instituts  . 

— 

— 

— 

iii 

1 

_L 

Exemplar,  beobachtet  von  Duvernoy  . . . 

— 

— 

— 

T 

1 1 

i i i 

9 

Spirit usexe in plar  aus  der  Sammlung  des 

Anatomischen  Instituts 

— 

— 

— 

T 

| | 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen 

— 

— 

— 

— 

1 1 1 

er 

9 aus  der  Sammlung  de«  Anatoini- 

| 

sehen  Instituts 

— 

— 

— 

— 

1 1 

INI 

Exenipl.  u.  d.  Sammlung  des  Malers  G.  Max 

— 

— 

— 

| 1 

9 

„ „ „ Staatssammlung,  Adult.  .... 

L=. 

— 

— 

1 1 1 

1 I 1 1 1 

Hylobatea. 

0 Exemplare  aus  Rosenberg  und  6 eigene  Beobachtungen. 


Zahl  de«  Wirbel«  v.  prox.  bis  distal  gezählt. 


2« 

21 

22 

23 

24 

26 

26 

27 

28 

29 

90 

31 

Exemplar  au*  der  Sammlung  des  Anatomischen 

| 

Instituts 

— 

— 

— 

— 

_U  1 

i i 

HyL  syndactylu*  juv.;  StantBsaramlungen  .... 

— 

— 

— 

— 

T 

i 

i 

* lar  adult.:  StaatasamniluDgen 

— 

— 

— 

— 

i 

i 

i 

„ svndaet.;  Duvernoy 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

i 

i 

i 

. » Vrolilt 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

i 

i 

* lar  ans  der  Sammlung  des  Malers  G.  Max 

- 

- 

- 

- 

- 

i 

i 

„ leucisc.;  Owen 

— 

— 

— 

— - 

i 

i 

i 

M 

„ lar:  Owen  

— 

— 

— 

— 

_ 

i 

i 

i 

1 

* leuc.;  Sammlung  des  Anatomischen  Instituts 

- 

- 

- 

- 

— 

i 

i 

_L 

» » i»  n » b 

— 

— 

— 

— 

i 

i 

i 

9 spcc.;  Owen 

— 

— 

— 

— 

i 

i 

1 

Exemplar,  beobachtet  von  Kosenberg  . . . . 

— 

- 

— 

- 

j- 

_L 

JL 

_L 
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Cynopithecini. 

33  Exemplare  eigener  Beobachtung  aus  den  Staats-Sammlungen. 
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Platyrrhini. 

21  eigene  Reolmchtangen  und  2 aas  Kosenlterg. 


Mycctes  urainua 
C f „ 

„ juv.  . 


A taten  . . . . 

„ {MUli*CU» 


„ margitiutu* 

„ hypoxanthu« • . • • 

Cebu»  (eapnzinun) 

9 a|K'lla 

* capuzinus . 

„ nmcrwcphaliif» 

„ nach  Roflenbcrg 

» 

Pithecia 

Callithrix  rocUnochir  . 

* * 

Chryaothrix  edurea 

„ caprea  

* flciurea . 

NyctipithocuB  folinua 

n m ••••*•••*• 
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Prosimii. 

11  eigene  Beobachtungen;  3 ans  Bosenberg,  die  übrigen  aus  Buge. 


Zahl  de*  Wirbel»  v.  prox.  bis  distal  gezählt. 
20  [ 21  [gj  j~23  1 24  25  2(i  1 27  1 28  29  91)  31 


i|  ' ! 


82  33  34  35  86  37 


Lemur,  apirit.  Exemplar  der  qtaataaamrol 

» . (»>•) 

„ catta  (m.) . . . 

„ nigrifrons  (m.) 

Lichanotus  brericaudatu*  (m.j 

„ * nach  Rosenberg 

Stenupa  gracilis  (in.)  

„ nach  v.  1 bering 

„ nach  Vrolik,  Giebel,  Flower 

Stenop»  gracilis  (m.) 

„ „ nach  Rotenberg.  . . 

„ nach  Vrolik,  Burmeiater. 
Owen,  Giebel  ....... 

„ nach  Rn  ge,  drei  Exemplare  . . 

„ „ Flower 

„ „ r.  d.  Uoeven  ...... 

„ „ Blainville 

„ tardigradns  nach  Rosenberg  . . 

n * (in.) 

Otolicnua  aenegalensis  

Avahia  Inniger  (m.) 

Lichuuotu»  d Ladern a (m.) 

, nach  Rüge 

„ „ Flower 

Tarains  Spectrum  nach  Burmeiater  und 
Anderen  .......... 

„ nach  Giebel 

„ a Cuvier.  Giebel 

„ 9 Burmeiater 

Cbiromya  madagascar.  (m.) 

„ „ nach  Owen,  Flower 

„ . . Rüge  .... 


I 


I I I i 


M-  - -I- 


I 


y. 


< > 
■ i 


! 1 . I 


B 


N=: 


1 1 1 1 1 
1 1 1 1 I 


=3 
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Abbildungen  des  Plexus  ischiadicus. 


Die  Abbildungen  sind  mit  Susserster  Genauigkeit  aufgenommen,  bo  dass  bei  der  Mehr- 
zahl derselben  jedes  in  denselben  enthaltene  Maas*,  sowohl  die  Kaliber  der  einzelnen  Wurzeln 
und  Nerven,  als  auch  ihren  Entfernungen  von  einander,  der  Wirklichkeit  entnommen  ist.  Nur 
die  mehr  distal  ahgehenden  Zweige  des  peroneus  und  tibialis  sind,  um  ein  zu  ausgedehntes  und 
unhandliches  Format  der  Zeichnungen  zu  vermeiden,  als  gleich  nach  deren  Bildung  aus  deui 
Plexus  abgehend  ciugezeichnet  worden. 


A b k ö r z u n g e n: 


ob 

gls 

P 

Pi 

om 

ctfp 

g‘ln 

oi 

pnd 


= n.  obturatorius.  er  = n.  crurali*. 

= n.  glataeus  «mperiur.  gli  = n.  glat.  inferior. 

= ii.  peroneus.  tib  = n.  tibialis. 

= nerv  für  den  in.  piriformis. 

= „ w die  Beuger  aiu  Obcrscbeukel. 

= „ , ii.  cutaneus  femoris  posticus. 

= „ B gemelli  u.  quadratus. 

= * n den  obturator  internus. 

= „ „ nervua  pudendus. 
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Tafel  II. 


IV.  il  y 1 <> ball)  es  luucixdiK, 

l'k'xufl  beliimliitu*. 


V.  II y 1 obat  h e s. 


Cc*  b u sj  1 1|  *.011*  ruber,  ö* 

Ilcxuf  ij*  *»crii]i»- 

UfA- c 


iin>r- 


Akk ' jpsAS 


&*rvm 


* 


' 


L\ 


•jtU 


mv 


k'-\  ■ An 

“ ,r  * \ -%\ 

.1  I r,fp 


.1  i- <**i- 

) > -- 

:u 


, m.«i 

r=N 


m 
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VI. 

Zur  Beurtheilung  der  Bildwerke  aus  altslavischer  Zeit. 

Von 

Sanilütsrath  Dr.  Ko  e hier  (Poaen). 


Im  XXI.  Bande,  1.  nn<l  2.  Vicrtcljahreheft,  Seite  41  de»  Archiv  für  Anthropologie  etc.,  das 
icl»  erst  in  den  letzten  Tagen  zur  Hand  bekommen  habe,  hat  Dr.  Weigel  eine  »ehr  interessante 
Zusammenstellung  von  Bildwerken  der  altelavischcn  Zeit  gegeben.  Unter  anderen  finde  ich 
dort  eine  Beschreibung  der  Steinsäule  von  „Husiatyn“  mit  einer  Abbildung  derselben,  die  je- 
doch sehr  fehlerhaft  ist.  Da  dem  Verfasser,  wie  cs  scheint,  die  polni»che  Literatur  über  den 
Gegenstand  unbekannt  ist  und  die  Beschreibung  nur  auf  eine  ganz  unoorrccte  Zeichnung 
gestutzt  ist,  so  gebe  ich  einige  Bemerkungen  zur  Klärung  dieses  Götzenbildes,  das  für  die 
Mythologie  der  Slaven  und  besonder»  Bolen  von  höchster  Wichtigkeit  ist. 

Die  erste  Nachricht  von  der  Steinsäule  stammt  von  Potocki:  ltocznik  Towarzystwa 
niukovego  (Jahrbuch  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft),  Krakau  1851,  lieft  1,  der  sie  als 
Götzenbild  de»  Swatowid  (Suantewit)  bezeichnet«.  Im  Jahre  1848  entdeckten  Arbeiter  in 
Podolien  im  Flusse  Zbrucz  beim  Dorfe  Liczkowice,  in  der  Nähe  von  Husiatyn  und 
Bohod,  zur  Zeit,  in  welcher  wegen  andauernder  Trockenheit  die  Wasser  sanken,  am  Ufer  dies 
steinerne  Bildwerk.  Der  Gutsherr  lies»  den  fast  10  Ccntner  wiegenden  Koloss  heben  und 
schenkte  ihn  Herrn  von  Potocki,  der  ihn  nach  Krakau  als  Geschenk  für  die  jagiellonischcn 
Sammlungen  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  überführte. 

Das  Bildwerk  ist  erhaben  in  einem  Feuerstein  haltenden  Kalksteine  ausgemeisselt.  Die 
Basis  ist  abgebrochen  und  da  an  der  Bruchfläche  keine  Löcher  zur  Verbindung  mit  Zapfen  zu 
sehen  sind,  so  musste  das  Piodestal  aus  demselben  Monolit  bestanden  haben.  Der  Gegenstand, 
den  die  oberste  Figur  auf  dem  vierten  Bilde  der  im  Archiv  aufgenommenen  Zeichnung  hält, 
stellt  einen  Hing  vor,  nicht  eine  Schale,  wie  Dr.  Weigel  auch  anzunehmen  nicht  abgeneigt  ist. 
Weiter  fehlt  in  der  Dr.  WeigePscben  Beschreibung  der  Umstand,  dass  an  der  mittleren  Figur 
des  ersten  Bildes  über  dem  linken  Anne  zur  Seite  des  Kopfe«  noch  eine  Figur  flach  ausgemeisselt 
ist.  Die  Figur  stellt  ein  neugeborenes  Kind  dar.  In  der  untersten  Etage  der  vierten  Seite 
fehlt  im  Felde,  welches  in  der  Zeichnung  als  frei  von  jeder  Sculptur  dargestellt  ist,  die  An- 
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deutung  des  an  diesem  steinernen  Bildwerke  ausgemcisselten  Brustkorbes  und  Bauches.  Diese 
Körpertheile  sind  nur  so  flach  auKgcmoissolt,  wie  wenn  der  Bildhauer  ein  Schwinden  dieser 
Figur  anzudeuten  versucht  hatte.  Da  ich  die  Steinsaulo  im  Original  in  Krakau  gesehen  habe 
und  einenfsehr  genauen  Gypsabguas  in  verkleinertem  MaawtsUb«  besitze,  so  muss  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  an  der  Zeichnung  noch  zwei  falsche  Angaben  sich  befinden.  Die 
oberste  Figur  im  vierten  Bilde  hat  irn  Original  keine  Andeutung  von  Brüsten,  dagegen  befinden 
sich  an  der  obersten  Figur  im  ersten  Felde,  der  mit  dem  Horn,  zwei  stark  entwickelte  Brüste* 
Die  Brüste  der  kleinen  Figur  in  zweiter  Etage  im  ersten  Bilde,  also  entsprechend  der  Figur 
mit  dem  Horn,  sind  ziemlich  stark.  Die  mittlere  Figur  im  zweiten  Felde  hat  gar  keine  Brüste, 
dagegen  sind  schwächer  ausgeineisselte  Brüste  an  der  kleinen  Figur  der  vierten  Säulcnseitc  in 
der  Zeichnung,  wo  die  obere  Figur  den  Bing  in  der  Hand  hält.  Die  Localisation  und  Grösse 
der  Brüste  spielt  unbedingt  eine  grosse  Bolle  in  der  ganzen  Säule  und  unterstützt  die  Deutungen, 
über  die  wir  uns  noch  auslussen  wollen. 

Die  Beihcnfolge  der  Seiten  der  viereckigen  Säule  ist  in  der  Zeichnung  nicht  dein  Original 
entsprechend,  die  zweite  Seite  muss  zwischen  die  dritte*  und  vierte  eingereiht  werden. 

Die  Figuren  endlich  der  untersten  Etage  sind  auch  irrthümlicli  angebracht.  Die  wie 
Karyatiden  sich  darstellenden  Figuren  sind  gut  gezeichnet,  mir  die  Arme  der  Figur  in  zweiter 
Seite  sind  itn  Original  viel  stärker  angegeben.  Die  auf  dem  rechten  Bein  knieende  Figur  ist 
unter  der  Gestalt  mit  dem  Ringe,  die  auf  beiden  Kuiecn  gestützte  Figur  ist  au  der  Seite  aus- 
gcmeisselt,  an  der  sich  die  Figur  mit  dem  Horne  befindet , die  dritte  Karyatide  »st  auf  der  Alw 
bildung  gut  localisirt.  Unter  die  Figur  ohne  Attribute  kommt  in  der  untersten  Etage  der  nur 
schwach  ausgcmeisselto  Rumpf. 

Wenn  ich  nun  das  eben  Gesagte  resuinire,  so  besteht  das  ganze  Bilderwerk  aus  einer 
vierseitigen  Säule.  Unter  einer  gemeinschaftlichen  Kopfbedeckung  befinden  sich  vier  in  den 
Hintcrhäupten  zusammemgewachsene  Köpfe.  (In  der  Beschreibung  der  Seiten  bezeichne  ich, 
aus  später  sich  erklärenden  Rücksichten,  als  erste  die,  an  welcher  die  oberste  Figur  in  der 
Rechten  einen  Ring  hält.) 

1.  Seite:  Die  oberste  Figur  hält  einen  Ring,  keine  Andeutung  von  Brüsten.  Die  mittlere, 
kleine  Figur  zwei  flach  erhaben  ausgeraeia&elte  Brüste.  Die  unterste  Figur  kniet  auf  dem 
rechten  Knie  und  stützt  ohne  Anstrengung  die  okren  Etagen. 

2.  Seite:  Die  Figur  der  höchsten  Etage  hält  in  der  Hand  ein  Horn,  hat  stark  ausgeprägte 
Brüste.  Mittlere,  kleine  Figur  starke  Brüste.  An  der  linken  Kopfseite  ein  kleines,  flach  aus* 
geineisseltes  neugeborenes  Kind.  Die  unterste  Figur  kniet  auf  beiden  Knieen,  stützt  mit 
kräftigen  Armen  die  oberen  Etagen,  verrätb  eine  Anstrengung. 

3.  Seite:  Keine  Brüste,  die  Hände  leer,  als  Attribut  ein  auf  dem  Gewände  hängendes 
Schwert,  ein  Pferd.  Die  Figur  selbst  ist  fugslos.  Mittlere  Figur  keine  Brüste.  Die  Karyatide 
kniet  mit  dem  linken  Beine,  — die  Arme  sind  dünner. 

4.  Seite:  Beide  Figuren  ohne  Attribute,  ohne  Brüste.  Da»  unterste  Fehl  ist  ausgefüllt 
durch  einen  schwach  ausgcmcisselteu  Rumpf,  der  wie  im  Schatten  sich  verläuft 

Potocki  (1.  e.)  hält  diese  Steinsculptur  für  ein  Götzenbild  des  Swatowid,  gestützt  auf  die 
Analogie  mit  dem  von  Saxo  Graminaiicus  (Danica  historia.  Frankofurti  a.  M.  1576,  p.  287) 
beschriebenen  Swatowid  auf  Rügen.  Das  Horn  in  der  Hand,  das  Pferd  und  Schwert,  der 
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Ring  sind  die  Embleme  des  Swatowid,  welche  wir  auf  der  Zbruczer  (allgemein  wird  diese 
Säule  mit  diesem  Prädicat  bezeichnet)  Statue  sehen.  Swatowid  auf  Rügen  war  aber  eine 
Person  mit  vier  Ilillsen  und  auf  jedem  Halse  war  ein  Kopf  angebracht*  Die  Köpfe  waren  nicht 
mit  einer  Kopfbedeckung  versehen,  das  Schwert  war  nicht  ain  Körper  angchängt,  sondern  lag 
auf  dem  Altäre,  das  Horn  war  nur  in  der  Hand  eingesenkt  und  konnte  gehoben  werden,  das 
Bild  des  Pferdes  war  nicht  auf  dem  Kleide  angebracht,  sondern  stand  das  Pferd  im  Stalle  und 
wurde  Nachts  geritten.  Auch  andere  Gegenstände  lagen  noch  zur  Seite,  unter  denen  auch  ein 
Ring.  An  unserem  Bildwerke  sehen  wir  vier  Gesichter  in  einem  Kopfe  verbunden  und  diesen  mit 
einer  Bedeckung  versehen.  Potocki  meint  weiter,  dass  dies  Götzenbild  den  Swatowid  am 
Dniestr  vorstellte,  der  auf  den  Anhöhen  über  dem  Flusse  Zbrucz  geehrt  wurde  und  konnte  er 
deswegen  hier  eine  audere  Gestalt  haben.  In  der  Abhandlung  fehlt  der  Versuch  einer  Er- 
ktärung,  was  die  kleinen  Figuren,  was  die  grossen,  die  wie  Atlasse  die  Erde  stützen,  bedeuten 
sollen. 

Zobrowski,  der  seine  Arbeit  in  demselben  Heile,  wo  die  PotockPsche  Abhandlung  sich 
befindet,  puhlicirt,  macht  die  Bemerkung,  dass  die  obersten  Figuren  halb  nackt  sind,  denn  man 
sieht  keinen  Rand  des  Kleides  am  Halse,  noch  an  den  Acrmcln.  Ich  glaube,  dass  die  nicht 
genügende  Beobachtungsgabe  und  Kenntnis«  den  Künstler  diesen  Umstand  vergessen  Hessen. 
Meine  Ansicht  finde  ich  darin  bestätigt,  dass  die  kleinen  Figuren  der  mittleren  Etage  mit  einer 
Art  Heradchen  bekleidet  sind  und  auch  hier  hat  der  Bildhauer  durch  Striche  die  Andeutung 
des  Halsausschnittes  und  Ränder  der  Acrmel  weggelassen.  Die  unteren  Figuren,  die  als  Karya- 
tiden für  die  oberen  Etagen  sich  darstellen,  entbehren  jeder  Kleidung  und  möchte  ich  annehmen, 
absichtlich,  denn  bei  der  schweren  Aufgabe,  die  ihnen  zukomint,  bei  der  sie,  um  mehr  Kraft 
entwickeln  zu  können,  sogar  niederknieten,  erscheint  jeder  Anzug  nicht  nur  überflüssig,  son- 
dern auch  atörcud. 

Doclt  müssen  wir  zur  Abhandlung  ZebrowskPs  zurückkehren  und  seine  Ansicht  anhören, 
zumal  er  diesen  Koloss  nach  Krakau  überführte.  Seiner  Ansicht  nach  ist  es  Swatowid,  denn 
das  Horn,  Schwert  und  Pferd  als  Attribute  lassen  daran  nicht  zweifeln.  Er  räumt  zwar 
ein,  dass  der  Arconor  Swatowid  die  Attribute  nicht  an  sich  trug,  nur  dass  sie  zur  Seite  lagen 
oder  «lass  das  zu  Orakelzwecken  dienende  Pferd  im  Stalle  stand,  doch  hat  das  ruhige  pinlolische 
Volk  am  Zbrucz  einen  fruchtbaren  Boden  gehabt,  führte  keine  Kriege  und  brauchte  daher  keine 
Orakelsprüche.  Das  vierköpfige  Götzenbild  von  Arcona  war  hier  durch  eine  Statue  mit  vier 
Personen,  deren  zusammemgewachsene  Hinterköpfe  mit  einem  Hute  bedeckt  waren,  vertreten. 
Indem  er  weiter  anuimmt,  das«  Swatowid  das  Symbol  der  Sonne  war,  erklärt©  er  die  obersten 
Figuren  in  dieser  Richtung.  Auf  einer  Anhöhe  fand  er  Reste  von  Mauerwerken,  zu  denen  der 
Eingang  nach  Osten  zeigte,  er  glaubt  auch,  dass  hier  das  Götzenbild  stand,  bevor  es  in  die 
Tiefe  des  Zbrucz  gestürzt  wurde.  Nach  Osten  zu  stand  die  Säule  mit  der  Seite,  auf  welcher 
die  Figur  mit  dem  Horne  angebracht  ist,  denn  „ans  diesem  Horne  goss  Swatowid  in  den 
Frühstunden  neues  Leben  auf  die  Welt  nach  dem  nächtlichen  Schlafe  der  Erde“.  Auf  der 
nach  Süden  zugewandten  Seite  vermählt  sich  die  Sonne  in  ihrer  grössten  Kraft  mit  der  Erde, 
was  der  in  der  Hand  gehaltene  Ring  versinnlicht.  Auf  der  Westseite  des  Bildwerkes  ist  der 
Figur  kein  Attribut  beigefügt,  welche«  die  Tliäligkeit  der  Sonne  in  dieser  Zeit  a uzeigen  könnte, 
denn  es  ist  die  Zeit  der  Ruhe.  In  der  Nacht,  wie  es  bekannt  ist,  ritt  Swatowid  aus,  um  die 
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Glaubensfeinde  zu  vernichten,  deswegen  sehen  wir  auf  der  Nord  sei  tc  das  Pferd  und  Schwert. 
Die  kleinen  Figuren  in  der  «weiten  Etage  der  Statue  hält  er  für  Symbole  der  Erde,  während 
die  männlichen,  knieenden  Gestalten  die  Götter  der  Tiefen,  der  mit  Wasser  erfüllten  Erdtheile, 
versinnlichen. 

Weitere  Bemerkungen  des  Verfassers,  die  sieh  auf  die  Mythologie  der  Slaven  beziehen, 
übergehe  ich  und  will  nur  hervorheben,  dass  er  in  seinen  Erörterungen  zu  dom  Ergebnisse 
kommt,  dass  die  Slavcu  nur  au  einen  Gott  glaubten,  dass  sie  aller  wärt*  nur  einen  Gott  sahen 
und  daher  ist  auch  im  Zbruczer  Gützenbilde  mit  dem  Swatowid,  der  Sonne,  die  Gottheit  der  Erde 
und  des  Wasser*  verbunden,  „als  Werke  und  Werkzeuge  einer  allmächtigen  Person,  vereinigt 
unter  der  Bedingung  der  Fruchtbarkeit  der  Erde“. 

In  seinem  Werke:  Balwochwalstwo  slawianskie  (Der  slavischc  1 leidenglauben),  Posen  1853, 
versucht  auch  Lelcwel  den  Zbruczer  Götzen  zu  erklären.  Auch  dieser  gelehrte  Verfasser  hält 
«las  Bildwerk  für  Swatowid  und  sicht  an  der  Säule  die  Vcrsinnlicbnng  der  vier  Jahres- 
zeiten. Die  Jungfrau  mit  dem  Ringe  stellt  den  Frühling  dar,  der  King  vertritt  den  Kranz,  der 
zur  Feier  der  Kupala,  die  zu  Ende  dieser  Jahreszeit  gefeiert  wurde,  nöthig  war.  Auf  den  Früh- 
ling folgt  der  Sommer,  alles  wird  reif,  daher  auch  bei  der  kleinen  Figur  der  zweiten  Etage  das 
neugeborene  Kind.  Das  Horn  in  der  Hand  zeigt  das  nöthige  Werkzeug  bei  der  Feier  des 
Erntefestes.  Dies  Erntefest  (okr<;ane)  wird  versinnlicht  durch  den  Reigen  der  sich  haltenden 
kleinen  Figuren.  Der  Herbst  ist  mit  einem  Pferde  und  Schwert  geschmückt,  die  Embleme  des 
die  ganze  Welt  besuchenden  Swatowid.  Die  vierte  Seite  der  Säule  stellt  den  nicht  geschmückten 
Winter  dar.  Die  untersten  Figuren  sind  nur  nichts  besagende  Ornamente. 

Eine  ganz  andere  Erklärung  gitdit  Rymarkicwicz  in  seinem  hervorragenden  Werke: 
Jana  Kochanowskiego  piesn  swi^tojanska  o Sobötce  (J.  Kochanowski,  Lied  von  der  Sonnabend- 
feier um  den  heiligen  Johannestag),  Posen  18S4,  S.  136  u.  ».  w. 

Dies  Götzenbild  hält  er  nicht  für  das  des  Swatowid,  da  es  gar  nicht  mit  dem  von  Arcona, 
welches  Saxo  Grammaticus  beschrieben  hat,  überein  stimmt.  Das  Schwert,  Horn  und  Pferd  sind 
liier  ganz  anders  angebracht,  der  Arconer  Swatowid  stellte  eine  vierköpfige  Person  vor,  am 
Zbruczer  (von  ihm  auch  Bohoder  benannt)  Bildwerke  sind  12  Figuren  dargestellt.  Unter  zwei 
Figuren  sind  die  Embleme  des  Swatowid  vertlicilt,  die  eine  hält  das  Horn  in  der  Hand,  an 
dein  Gewände  der  zweiten  ist  das  Schwert  und  unter  ihr  das  Pferd  dargcstellt.  Swatowid  von 
Arcona  war  männlichen  Geschlechts,  während  die  mit  einem  Hut  liedeckten  Figuren  des  Zbruczer 
Götzen  weibliche  Gesichter  zeigen. 

Die  Säule  stellt  eine  Gottheit  in  drei  Pcrsouen  vor.  Die  unteren  Gestalten  bezeichnen  die 
Sonne,  die  auf  ihrem  Kopfe  die  ganze  Familie  trägt,  — die  mittleren  Figuren,  Kinder,  die 
zwischen  dem  Vater  und  der  Mutter  ihren  Platz  einiiehraen,  bezeichnen  den  Mond  — die 
obersten  Personen  stellen  die  Erde,  die  Fürstin,  Königin  und  Herrin  dar,  der  die  beiden  anderen 
dienen.  Da  nun  diese  Gestalten  viermal  und  stet»  mit  verschiedenen  Merkmalen  auftreten,  so 
bezeichnet  dies  die  vier  Jahreszeiten.  Die  Jungfrau  mit  dem  Ringe  versinnlicht  den  Frühling 
mit  dem  Symbol  der  virgo,  der  Mond  mit  den  noch  wenig  ausgebildeten  Brüsten  befindet  sich  auch 
uoch  im  jungfräulichen  Zustande,  die  ehrerbietig  knieende  Sonne  ist  im  Dienst  der  oberen  Figuren. 

Die  zweite  Seite  stellt  den  Sommer  dar.  Die  Erde  hat  strotzende  Brüste,  in  der  Rechten 
hält  sie  das  Füllhorn.  Der  Mond  hat  auch  stark  entwickelte  Brüste,  ist  nach  der  Entbindung, 
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das  Neugeborene  liegt  lieben  ihm,  Die  Sonne  zeigt  das  ganze  Gesicht,  die  Last  ist  schwer,  sie 
kniet  auf  beiden  Knieen. 

Der  Herbst  ist  auf  der  dritten  Seite  dargestellt.  Die  Erde  hat  die  Embleme  des  Swatowid, 
des  Herbstgottes,  das  Schwert  und  Pferd.  Steht  nicht  auf  den  Füssen,  erhebt  sich  in  die  Luft. 
Der  Mond,  ein  schlanker  Bube,  im  letzten  Viertel,  hat  keine  Attribute.  Die  Sonne  wird  alt, 
stützt  mit  magerem  Arme  die  hoher  angebrachten  Figuren,  kniet  mit  einem  Beine,  gleichzeitig 
den  welkenden  Bauch  auf  den  Oberschenkel  stützend. 

Den  Winter  sehen  wir  auf  der  letzten  Wand.  Die  Erde  steht  wie  abgestorben , der  Mond 
wie  im  Schlafe,  die  Sonne  ist  mit  Hinterlassung  von  Spuren  des  eigenen  Köpers  geschwunden. 

„Hiernach“,  schreibt  Kymarkie tvicz,  „kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Zbruczer 
oder  Bohoder  Götze  eine  Gottheit  in  drei  Personen  und  vier  Jahreszeiten  seines  Daseins  dar- 
stellt. In  diesem  Falle  aber  kann  diese  Gottheit  nur  die  Gottheit  des  Jahres  oder  Gott-Jahr 
sein.“ 

Rymarkiewicz  will  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  heidnischen  Slaven  einen  Gott-Jahr 
geehrt  hätten,  doch  schlichst  die  Entdeckung  des  Zbruczer  Götzenbildes  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  dass  die  Slaven  wie  andere  Heiden  die  Sonne  in  ihrer  jährlichen  Thiitigkeit  als  Gottheit 
ansahen  und  ehrten.  In  seinen  weiteren  Bemerkungen  bringt  er  als  stützendes  Moment  dieser 
Theorie,  dass  der  Name  Bohod  von  Bög-god,  d.  h.  Gott-Jahr,  hergeleitet  werden  kann.  (God 
als  Bezeichnung  von  Jahr  rok  kommt  im  Polnischen  nur  im  Plural  gody  vor,  weil  rok  nur 
im  Singularis  gebraucht  wird  und  für  die  Mehrheit  gody  oder  lata  ointreten.) 

Sehr  gute  Lithographien  dieses  altslawischen  Bildwerkes  befinden  sich  bei  der  erwähnten 
Abhandlung  von  Zebrowski  und  Lelewel. 

Dies  sind  die  Ansichten  der  Autoren,  die  über  das  Zbruczer  Bildwerk  geschrieben,  ich  will 
meinerseits  keine  neue  Theorien  aufstellen.  Die  Mythologie  der  Slaven  ist  sehr  wenig  bekannt, 
eins  haben  wir  nur  als  Sicheres  zu  registriren,  was  historische  Urkunden  bestätigen,  dass  hei 
Einführung  des  Chvistenthums  Alles,  was  fasslich  war  und  an  den  Heidenglauben  erinnern 
konnte,  vernichtet  oder  in  sehr  tiefe  Gewässer  hineingeworfen  wurde.  Auf  zwei  Punkte  möchte 
ich  doch  noch  aufmerksam  machen.  Das  Horn,  welches  eine  der  Figuren  in  der  Hand  hält, 
erinnert  durch  die  Gestalt  sehr  an  kleine  thönerne  Hörner,  w'ie  man  sie  mit  Kinderklapperu  in 
unseren  Nekropolen  mit  Urnen  und  Gefässen  des  Lausitzer  Typus  findet  und  deren  zwei  Exem- 
plare ich  in  meinen  Sammlungen  habe.  Die  Form  der  Kopfbedeckung  der  Statue  findet  Ana- 
logie in  den  sog.  Mjjtzemleckeln. 
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1.  Prof.  Dr.  M.  Neumayr:  Erdgeschichte. 
Zweite  neubearboitote  Anflage  Ton  Prof.  Dr. 
V.  Uhlig.  Mit  ca.  1000  Abbildungen  im 
Text,  4 Karten,  22  Farbendruck-  uud  12  Holz- 
scbnitttafeln.  Bibliograph.  Institut  Leipzig 
und  Wien  1895. 

Bei  der  modernen  Arbeitstheilung,  die  »ich  ja 
bekanntlich  vom  praktischen  Leben  auch  auf  die 
Wissenschaft  übertragen  hat,  ist  es  gegenüber  dem 
riesenhaften  Anschwellen  der  einzelnen  Disctplineti 
keine  geringe  Gefahr,  dass  sich  Alles  auf  diese 
freilich  unerlässliche  Sammlung  und  Specialisirung 
richtet  und  dabei  fast  unvermerkt  und  wider 
Willen  die  leitenden,  eine  ganze  Forschung  erat 
als  solche  constituirendcn  Gesichtspunkt©  ausser 
Augen  verliert.  Mau  glaube  nicht,  dass  damit 
einem  seichten  Phraaenthum  und  oberflächlichen 
Dilettantismus  das  Wort  geredet  werden  soll; 
aber  andererseits  sollte  man  doch  auch  nicht  (man 
wäre  fast  versucht  binzuzusetzen  absichtlich)  die  Be- 
deutung der  Kriterien  und  Principien  verkennen, 
die,  wiu  gesagt,  erat  aus  dem  erdrückenden  Chaos 
von  Einzelheiten  einen  organischen  Bau  entstehen 
lassen.  Es  ist  und  bleibt  hei  der  alten  knntischen 
Regel,  dass  zu  der  blossen  Beobachtung  die  Specu- 
lation  kommen  muss,  oder,  um  ein  unanstössigeres 
Wort  zu  gebrauchen,  das  Denken,  um  wirkliche, 
fruchtbare  Erkennt niss  zu  erzeugen.  Dieses  Be- 
denken einer  Zersplitterung  busteht  vornehmlich 
für  das  weite  Gebiet  der  Naturwissenschaften,  und 
deshalb  mnsH  man  es  freudig  begrüsseu,  wenu  sich 
bei  einem  gross  angelegten,  auf  gründlichsten 
Quellenforschungen  beruhenden  Werke  wie  dem  vor- 
liegenden, auf  da»  wir  mit  einigen  Worten  hiuweisen 
möchten,  sowohl  die  klare  Erkenntnis«  von  der 
Stellung  and  Aufgabe  der  bezüglichen  Wissenschaft 
findet,  als  auch  eine  ansprechende,  gleichmütig 
dahinfliesseude  Darstellung,  die  den  Leser  die  un- 


endlichen Schwierigkeiten  der  Materialbeschaffung 
kaum  ahnen  lässt.  Insofern  darf  der  Prospect  cs 
als  einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  betonen, 
dass  cs  dein  Leser  den  jetzigen  Stand  der  geolo- 
gischen Wissenschaft  vorfuhrt,  ohne  dass  er  ge- 
zwungen ist,  schwierig©  und  verwickelte  Contro- 
versen  mit  atizuhoren  uud  sich  mit  ungelösten 
Frftgeu  abzugeben  l).  Dass  sich  mit  dieser  voll- 
endeten Sicherheit  in  der  Materialheherrschung 
noch  eine  glatte  Form  verbindet,  die  die  Lectüre 
geradezu  zu  einem  behaglichen  Genüsse  macht, 
wird  der  Verbreitung  des  Werkes  hoffentlich  noch 
ausserdem  za  Statten  kommen. 

Für  das  Verständniss  einer  Wissenschaft  ist 
wohl  kein  Umstand  bedeutungsvoller  als  ihre  Ge- 
schichte, selbst  wenn  dieselbe  mit  vielen  Miss- 
griffen und  Irrthümeru  verknüpft  ist;  es  ist  des- 
halb sehr  instructiv.  wenn  die  Untersuchung  nach 
Erörterung  einiger  grundlegender  Begriffe  eine  der- 
artige orientirende  Einleitung  vorausschickt.  Es  ist 
befremdend,  bemerkt  der  Verf.,  dass  Wissenschaften 
von  ao  hoher  Bedeutung,  wie  die  Geologie  und 
Paläontologie,  die  sich  überdies  nicht  selten  mit  Er- 
scheinungen und  Verhältnissen  der  augenfälligsten 
Art  aus  unserer  steten,  unmittelbarsten  Umgebung 

D Gau*  mit.  Recht,  weist  Prof.  K.  Richter  in 
Graz,  bekanntlich  ein  vorzüglicher  Kenner  unserer 
Alpen,  bei  der  Anzeige  des  Werke»  von  A.  Penck, 
Morphologie  der  Erdoberfläche,  iuit  folgenden  Worten 
auf  diesen  Tltatbesumd  bin:  „Es  ist  besouders  hervor 
zuheben,  dass  gegenwärtig  solchen  Geistern  die  reichsten 
Früchte  erblühen,  die  durch  besondere  ArWiukraft 
und  einen  glücklichen  Bildungsgang  in  die  leige  ge- 
setzt sind,  mehrere,  wenn  nueli  benachbarte  Gebiete 
zu  überschauen.  Nur  ein  solcher  Gelehrter  konnte  es 
wagen,  das  Problem  einer  allgemeinen  Moq>hnlogie 
o«ler  üc«taltangslehre  der  Erdoberfläche  in  Angriff  zu 
nehmen,  und  auch  er  musste  ein  Jahrzehnt  schwerer 
Arbeit  daran  setzen. “ (Mittheil ungen  des  Deutsch- 
Oesterreich.  Alpen  Vereins  1895,  Nr.  fl,  8.  67.) 
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beschäftigen,  erst  aput  zum  Gegenstand  rationeller 
Stadien  gemacht  sind.  Wohl  füllt  ein  grosser 
Tlieil  der  Schuld  auf  dcu  unduldsamen  Geist  des 
Mittelalters,  der  jeden  hier  so  nahe  liegenden 
Widersprach  gegen  die  mosaische  Tradition  zu 
einem  grossen  persönlichen  Wagnis«  werden  und 
manchen  Forscher  seine  unabhängige  Meinung  auf 
dem  Scheiterhaufen  büssen  lies*;  doch  genügt  da* 
nicht  zur  vollen  Erklärung,  zumal  da  wir  finden, 
das»  schon  im  Altertbum  die  Erkenntnis«  in  dieser 
Richtung  eine  verhältninnnflssig  geringe  war.  Ja, 
wenn  wir  die  allmähliche  Entwickelung  der  Geo- 
logie und  Paläontologie  zu  ihrer  jetzigen  Aus- 
bildung zu  schildern  versuchen,  so  können  wir  die 
Leistungen  des  Alterthnnis  ganz  ausser  Acht 
lassen.  Käme  es  darauf  an,  eine  Geschichte  der 
Wissenschaften  bei  Griechen  und  Römern  zu 
schreiben,  so  müssten  natürlich  die  Spuren  einer 
Forschung  in  unseren  Fächern  genau  verfolgt 
werden:  wo  cs  sich  aber  darum  handelt.  DAchsu- 
weisen,  in  welcher  Zeit  unsere  Auffassung  wurzelt, 
uud  was  auf  sie  von  Einfluss  gewesen  ist,  da  wird 
nur  wenig  aus  jeuer  Zeit  zu  nennen  sein,  und 
dieses  Wenige  hat  wesentlich  hemmend  und  ver- 
zögernd auf  die  spätere  Entwickelung  gewirkt 
(S.  14).  Es  kamen  in  der  Deutung  und  Erklärung 
der  verschiedenen  Vorgänge,  ganz  besonders  aber 
der  Rufgefundenen  Versteinerungen,  die  seltsamsten, 
fast  komischen  Ansichten  zu  Tage;  so,  wenn  ein 
fossiler  Riesensalamander  mit  folgendem  Verse  von 
Scbetichzer  (Anfang  des  18.  Jahrhunderts)  bc- 
suugen  wird: 

Betrübtes  Reingerüst  von  einem  armen 
Sünder, 

Erweiche  Stein  und  Herz  der  neuen 
Bosheitskinder, 

wobei  sichtlich  die  leidige  Verquickung  init  reli- 
giösen Motiven,  die  ja  immer  noch  nicht  völlig  auf- 
gehört hat,  dem  wahren  Fortschritt  im  Wege  stand. 
Jahrhunderte  lang  (sagt  deshalb  Noutuayr)  blieb 
dieser  Gesichtspunkt  (nämlich  die  Rücksicht  auf  den 
mosaischen  Schöpfungsbericht)  m&aesgebend,  uuter 
schweren  Kämpfen  musste  sich  endlich  die  Geologie 
ihre  Unabhängigkeit  erringen,  und  noch  heute  ist 
in  vielen  Kreisen  die  Ansicht  verbreitet,  dass  jeder 
Zwiespalt,  der  sich  hier  zwischen  Forschung  und 
Tradition  ergebe,  im  höoh.sten  Grade  bedauerlich 
sei.  Die  einen  suchen  noch  immer  die  verschie- 
denen Ergebnisse  der  Geologie  mit  dem  biblischen 
Bericht  in  Einklang  zu  bringen , während  die 
anderen  in  jener  eine  gefährliche  und  profane 
Wissenschaft  sehen,  die  auf  Abwege  gerat ben  sei. 
Eine  solche  Auffassung  ist  schwer  zu  verstehen ; 
man  begreift  nicht,  wie  Religion  und  Autorität 
der  Bibel  dadurch  gefährdet  sein  sollen,  dass  inan 
in  den  ersten  Capitcln  der  Genesis  einfach  die 
pietätvolle  Sammlung  alter  Stammessagen  der 
Hebräer  siebt,  statt  in  der  kindlichen  Deutung  zu 


beharren,  dass  man  es  mit  einem  in  seiner  Kürze 
und  vielfach  allegorischen  Fassung  unverständlichen 
Cornpendium  der  Geologie  zu  thun  habe.  Der 
Glaube  hat  durch  die  Erkenntnis«,  das«  die  Erde 
sieb  um  die  Sonne  bewegt,  keinen  Schaden  ge- 
nommen. und  der  Gläubige  wird  in  seiner  Uebor- 
zeugung  nicht  gestört  werden,  wenn  das  Sechs- 
tagewerk sich  als  wissenschaftlich  unhaltbar  er- 
weist. (S.  19.)  Der  eigentliche  Schöpfer  der 
modernen  Geologie  ist  der,  an  der  Freiberger  Berg- 
akademie wirkende  Sachse,  Prof.  G.  A.  Werner, 
dessen  Werk  zwei  geniale  Schüler,  AI.  v.  Hum- 
boldt und  Lcop.  v.  Bach,  fortsetzteu.  Dusb 
schliesslich  auch  ausser  Cu  vier  und  vor  Allem 
Lyell  die  Befruchtung,  welche  von  Darwin  auf 
das  ganze  Gebiet  der  Naturwissenschaft  ausging, 
sehr  erheblich  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 
versteht  sich  von  selbst. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  allge- 
meine Geologie  (der  zweite  wird  die  beschreibende 
bringen),  die  «ich  ihrerseits  wieder  gliedert  in  die 
physikalische  (die  Erde  im  Welträume,  ihr  Ver- 
hältnis« zu  den  übrigen  Planeten,  zur  Sonne  u.  s.  w.t 
physische  Beschaffenheit  der  Erde)  und  in  die 
dynamische,  welche  die  Vulcane,  Erdbeben,  Ge- 
birgsbildung, Wirkung  von  Wasser  und  Luft  be- 
handelt, und  endlich  in  die  Gesteinahildung,  welche 
die  Schichten-,  Massengesteine  und  die  krystalli- 
uischen  Schiefer  bespricht.  Diese  Fülle  des 
Stoffes  verwehrt  jedes  »pecielle  Eingehen  auf  die 
berührten  Streitfragen;  nur  ein  Problem  möge 
hier  kurz  skizzirt  werden,  weil  cs  auch  für  die 
Völkerkunde  interessant  ist.  und  neuerdings  mehr- 
fach iu  den  Vordergrund  getreten  ist,  das  ist  die 
Sintfluth.  Andres  hat  vor  eiuigcu  Jahren  (1891) 
mit  musterhafter  Sorgfalt  und  Klarheit  die  ver- 
schiedenen Traditionen , welche  sich  bei  den 
Völkern  der  Erde  über  diese  verheerende  Kata- 
strophe finden,  einer  Untersuchung  unterzogen 
(Die  Fluthsagen,  ethnographisch  betrachtet.  Braun- 
schweig 1891)  und  dabei  zugleich  unter  Berück- 
sichtigung der  Forschungen  des  Geologen  E. Snesa 
(Antlitz  der  Erde)  erwiesen,  das«  es  »ich  nicht  um 
ein  den  ganzen  Erdball  betreffendes  Ereignis« 
handele,  sondern  uur  um  eine  furchtbare,  von 
Erdbeben  und  Wirbelstürmen  zugleich  hervor- 
geruft-ne  Ueberscbwemmung  de«  Stromlandcs  von 
Euphrat  und  Tigris1).  Unser  Verf.  «teilt  den 
Vorgang  mit  den  Worten  von  Suess  so  dar:  „In 
schlichten  Worten  «teilen  sich  dem  Geologen  die 
Hanptzüge  etwa  in  folgender  Weise  dar:  In  einer 
andauernd  seismischen  Phase  mag  durch  Krdstösso 
zu  wiederholten  Malen  das  Wasser  de«  Persischen 
Meerbusen*  in  da«  Niederland  des  Euphrat  geworfen 

*)  Darin  stimmt  auch  di«  neueste,  wenn  auch 
»on*t  etwa«  |dmnta«ti*che  Bearbeitung  ütwrein  von 
Stenzcl,  Weltwb&pfkinK,  6intfluth  und  Gott,  Braun- 
schweig  l»9*t  S.  J.15  ff. 
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worden  »ein.  Durch  diese  Fluthcn  gewarnt,  baut 
ein  vorsichtiger  Manu,  Hasis-Adra,  d.  h.  der 
gottesfurch  tige  Weise  (der  Vater  des  Heiden 
Izduhnr  in  dem  berühmten  wieder  entdeckten  alt- 
aasyrischen  Epos)  genannt,  ein  Schilf  zur  Hettaug 
der  Seidigen  und  kalfatert  es  mit  Erdpech,  wie 
man  heute  uoch  aiu  Euphrat  zu  thun  pflegt.  Die 
Bewegungen  der  Erde  nehmen  zu;  er  flüchtet  mit 
den  Seinigen  in  da«  Schill,  das  Grundwasser  tritt 
aus  dem  geborstenen  Flachland  hervor;  eine  gross« 
Depression  des  Luftdruckes,  bezeichnet  durch 
furchtbaren  Sturm  und  Regen,  wahrscheinlich  ein 
wahrer  Cyklon,  vom  Persischen  Meerhusen  eiu- 
tretend,  begleitet  die  höchsten  Aeusserungen  seis- 
mischer Gewalt ; das  Meer  fegt  verheerend  über 
die  Ebeue,  erhebt  das  rettende  Fahrzeug,  spült 
es  weit  landeinwärts  nnd  lasst  es  an  jenen  Vor- 
hügeln stranden,  welche  unterhalb  der  Mündung 
des  Kleinen  Zab  die  Niederung  des  Tigris  nach 
Norden  und  Nordenden  umgrenzen“  (S.  319). 

Da  sich,  wie  scheu  am  Anfang  angedeutet, 
hier  wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit  ciuer  echt 
populären  Darstellung  vereinigt,  welche  letztere 
noch  durch  die  zahlreichen  woblgelungenen  Illu- 
strationen nicht  wenig  gehoben  wird,  so  lässt  »ich 
mit  Grund  hoffen , dass  das  Werk  auch  in  dieser 
neuen  Gestalt  sich  bald  in  den  Kreisen  der  Fach* 
genossen  und  Laien  dauernd  einbürgern  wird. 

A.  Bastian:  Ethnische  Elementargedanken 
in  der  Lehre  vom  Menschen.  Abth.  1 u.  2. 
Berlin,  Weidmanu'sche  Buchhandlung,  1896. 

Es  wäre  ein  recht  wohlfeiler  Triumph,  wenn 
man  früheren  Zeiten  gegenüber  mit  dem  Bewusst- 
sein grossthnn  wollte . jetzt  erst  einigermanssen 
die  äusseren  Umrisse  für  die  Entwickelung  des 
Menschengeschlechtes  erkannt  zu  haben , aber  au 
derTbatsucho,  dass  die  aut  verhaltuhsniüssig  enge 
Grenzen  eingeschränkte  Weltgeschichte  »ich  für 
uns  nach  allen  Seite«  in»  Uuendliche  — zeitlich 
und  räumlich  genommen  — ausgedehnt  hat,  wird 
»ich  schwerlich  rütteln  lassen.  Das  was  scharf- 
sinnige Geister  bislang  in  kühnen  ('orobinationen 
und  Schlussfolgerungen  deductiv  vorweg  genommen 
haben,  hat  »ich  für  uns  jetzt  auf  dem  Wege  iuduc- 
tiver  Forschung  als  unerschütterliche»  Factum 
berau&gestellt,  und  insoweit  dien  eben  nur  ein  Er- 
gebnis« mühevoller,  unausgesetzter  Arbeit  sein 
kann , ist  ein  gewisser  Stolz  auf  diese  Leistung 
mindesten»  nicht  ungerechtfertigt.  Diese  Gedanken 
steigen  unwillküi  lieh  in  dem  Betrachter  auf,  wel- 
cher seine  Blicke  aut  diu  in  derThat  unüberwind- 
liche Arbeitskraft  und  Productiv itAt  Bastian  s 
richtet;  die  Schatten  de»  nahenden  Greisenaltcrs 
beirren  seine  Elasticitat  nicht  im  Mindesten,  so 
dass  ch  selbst  einem  Kenner  seiner  Schriften 
schwer  wird,  überall  die  unmittelbare  Fühlung  zu 
behalten.  Auch  dies  Jahr  hat  uns  wieder  ver- 

Aichlv  ftlr  Antlirupologtr.  IW.  XXIV. 


»chiedoiie  Veröffentlichungen  boBcheert,  zunächst 
das  oben  genannte  grössere  Werk,  abermals  eine 
umfassende  Encyclopädic  des  ethnologischen 
Wissen»,  iu  welcher  »ich,  wie  immer.  Material  und 
Theorie  die  Hand  reichen.  Diese  rein  formale 
Bestimmung  der  Aufgabe  lässt  sich  freilich  mit 
einigen  unzweideutige«  Worten  klar  bezeichnen, 
nur  ist  diese  Aufstellung  de«  Programms  deshalb 
uoch  immer  so  vielen  Missverständnissen  und  Irr- 
thümern  auageeetzt,  weil  manche  Grundgedanken 
der  ethnologischen  Weltanschauung  allerdings  der 
bisherigen,  durch  die  landläufige  culturhi»tori«cho 
Perspective  angewühnten  und  uns  gleichsam  in 
Fleisch  und  Blut  ühergegangenen  Auflassung 
schnurstracks  zuwidcrlanfen.  Das  gilt  *.  B. , um 
nur  einen  Punkt  herauszugreifen,  vom  Völker- 
gedanken, um  Bustinn's  Aufdruck  zu  gebrauchen; 
die  l’eberzeugung  von  der  psychischen  Einheit 
des  Menschengeschlechtes,  die  fcich  in  allen  grossen 
organischen  Schöpfungen,  wie  Sprache , Religion, 
Mythologie,  Recht,  Sitte,  Kunst  u.  r.  w.  bo  Über- 
wältigend offenbart,  liegt  noch  immer  im  Streit 
mit  der  auf  beschränkter  historischer  Basis  ent- 
standenen Ansicht  ülasr  die  gegenseitige  Entlehnung 
und  Uekertragung  jener  geistigen  Güter.  Als  oh 
hier,  bei  einigermaaxsen  vorartheilsfreier  Betrach- 
tung, überhaupt  ein  Widerspruch  auf  kommen 
könnte!  Die  social  psychologische  Anschauung  gilt 
selbstverständlich  nur  für  die  umfassende  Sphäre 
der  Menschheit  oder  concreter  gesagt,  der  einzelnen 
realen  Kutwickelungsstufen , die  un*er  Geschlecht 
in  einem  ewigen  Kreislauf  durchmisst,  während  die 
entgegengesetzte  nur  für  den  bescliriinkten  Rahmen 
einer  bestimmten,  topographisch  und  chronologisch 
abgegrenzten  Epoche  ihre  Geltung  zu  liehnupten 
vermag.  Hier  tritt  der  .Standpunkt  einer  mehr 
oder  minder  intensiven  Wechselwirkung,  einer 
gegenseitigen  Beeinflussung  und  Befruchtung  un- 
verhüllt  zu  Tage,  soweit  selbstverständlich  solche 
Uehertragungen  von  einem  bestimmten  Cultur- 
centrum  aus  auf  die  Peripherie  exact  nachweisbar 
sind:  Mit  leeren  Möglichkeiten  und  schön  aus- 

geklügelten Hypothesen  ist  der  Wissenschuft  be- 
greiflicher Weise  wenig  gedient.  Der  geheime 
Bautrieb  regt  sich  dann,  wie  Bastian  sagt,  in 
den  Völkerbeziehutigen  monströse  Hypothesen 
schürzend  — der  Beispiele  giebt  es  leider  genug 
in  der  Praxis.  Dem  gegenüber  kann  nur  immer- 
fort wieder  mit  dem  Altmeiater  der  Ethnologie 
auf  die  erste  und  wichtigste  Pflicht  der  Forschung 
hingewieseu  werden:  „Damit  der  Mensch,  nach- 

dem er  diu  gesaromte  Natur  sinnend  und  forschend 
durchwandert  bat,  jetzt  auch  zu  seiner  eigenen 
Erkenntnis»  gelange  (die  von  Rechts  wegen  hätte 
voranstuhrn  sollen,  weil  ihm  die  nächste),  wird  in 
unabweislich  erster  Vorbedingung  eine  Kenntnis* 
derjenigen  Materialien  zu  priisumiren  sein , aus 
denen  jene  Erkenntnis»  geschöpft  werden  soll  für 
20 
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ein«  gesicherte  Unterlage.  Erat  nachdem  eine 
Kenntnissnahme  von  sämintlichen  Variationen  des 
Menschengeschlechtes  auf  der  Erdoberfläche  statt' 
gehabt  hat  (in  der  Sphärenweite  ihrer  Denk- 
schüpfungcn  umschaut  ist),  kann  der  erste  Schritt 
geschehen,  um  in  der  Lehre  vom  Menschen  ihn 
selber  zu  suchen,  wie  hsrvortreteud  aus  dem  Hilde 
der  Menschheit“  (Vorr.  Hd.  1,  S.  10).  Und  diese 
Pflicht,  eine  möglichst  authentische  und  objective 
Oedanken  .Statistik,  wie  es  Basti  au  nennt,  zu  ent- 
werfen, also  die  OrundzUge  des  Denkens  und  des 
geistigen  Wachsthums  überhaupt,  so  weit  der 
Blick  über  den  Globus  reicht,  festzustcllen , ist  ja 
eine  am  so  dringlichere,  weil  in  dem  Siegeszuge 
der  modernen  Civilisation  jede  ethnische  Origina- 
lität rettungslos  erstickt  und  erdrückt  wird.  Und 
so  (heisst  es  weiter)  das  Erbgnt  zu  mehren,  das 
die  Väter  uns  überliefert  haben,  seien  wir  bedacht 
zunächst  auf  die  Pflicht,  die  mitlebender  Genera- 
tion aulliegt:  um  in  der  Katastrophe  der  Vernich- 
tung die  etbnischeu  Originalitäten  rechtzeitig  noch 
zu  retten  und  dadurch  brauchbares  Arbcitsmaterial 
vorgesehen  zu  haben  für  die  kommenden  Tage,  in 
welchen  weiter  zu  bauen  sein  wird  an  jenem,  zur 
Um  Wölbung  des  Menschengeschlechtes  vorher- 
bestimmten Doru,  zu  dem  in  heutiger  Gegenwart 
die  ersten  Grundlagen  gelegt  zu  werden  beginnen. 
Gehen  wir  nun,  um  den  richtigen  Ausgangspunkt 
für  unsere  Betrachtung  zu  gewinnen , von  der 
durch  die  moderne  Wissenschaft  und  insbesondere 
die  Psychologie  gesicherten  Thatsache  der  psycho- 
physischen Existenz  des  Menschen  aus,  so  würde 
sich  dieses  Axiom  in  ethnologischer  Perspective 
zur  Anerkennung  des  socialpolitischen  Daseins  des 
Individuums  erweitern.  Ohne  diesen  schon  von 
Aristoteles  aufgestellten  Satz  würde  in  der  That 
alles  ethnologische  Sammeln,  Kubricircn  und  Ver- 
arbeiten sinnlos  werden;  schärfer  kann  der  schnei- 
dende Gegensatz  zu  dem  Individualismus,  um  nicht 
zu  sagen,  Atomismus  der  Aufklärungsphilosophie 
nicht  formulirt  worden,  als  gerade  durch  dies  breite 
sociologisobe  Princip  der  Völkerkunde.  „Als  ge- 
sichertes Ergebnis»  der  drei  Dcceunicn  hindurch 
fortgesetzten  Materialbeschaffung  (so  fasst  Bastian 
seine  Untersuchung  in  einigen  Leitgedanken  zu- 
sammen) hat  sich  die  mit  wiederholten  Durch- 
prüfungen desto  verstärktere  Ueberzeugung  fest- 
gestellt, dass  es  Bich  auf  ethnischem  Untersuch ungs- 
felde  nm  Elementargedanken  handelt,  die  unter 
den  differenzirenden  Färbungen  ihrer  geographisch- 
historischen  Provinzen  in  deutlich  umschriebenen 
Auschauungsbildern  entgegentreten  und  demgemäss 
als  fasslich  begreifbare  Beobachtungsobjecte  gegen- 
über stehen,  welche  nach  Maas*  und  Zahl  sich  in 
Verarbeitung  bringen  lassen,  um  das  Totalbild 
dos  Gcsellscbaftsgedankens  zn  entwerfen,  des 
Meuschhcitsgedankeus  also,  innerhalb  dessen  ein 
Jeder  lobt  und  webt,  der  auf  das,  was  aus  der 


llumamtas  redet.  Bedacht  zu  nehmen  gewillt  ist* 
(I,  313).  Diese  Grundzüge  des  psychischen  Wachs- 
thums lassen  sich,  wie  gesagt,  heutzutage  schon 
auf  allen  Gebieten  geistigen  Schaffens  featstellon; 
wie  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  auf  ethno- 
logischer Basis  uns  eine  typische  Strnctur  der 
socialen  Entwickelung  geliefert  lmt,  so  vermögen 
wir  auch  schon  auf  dem  dämmerbaften  Grunde  der 
mythologischen  Gebilde  gewisse  universelle  Grund- 
formen und  allgemeine  Gesetze  zu  erkennen,  und 
zwar  selbst  da,  wo  jede  geographische  und  ge- 
schichtliche Entlehnung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.  Dahin  gehört,  um  nur  ein  charakte- 
ristisches Beispiel  herauszugreifen,  die  Entwicke- 
lungsgeschichte der  Vorstellungen  über  Entsteh nng 
und  Fortbildung  der  menschlichen  Seele.  Plato’a 
speculative  Ideen  über  die  Präexistenz  and  die 
damit  zusammenhängende  Spaltung  der  Seele  in 
eine  empirische  und  intclligible  Hälfte,  die  Anam- 
nesis  u.  s.  w.  wiederholt  sich  an  der  westafrika- 
nischen  Küste  (bei  den  Ewoern  u.  a.).  „Aus  der 
Präexistenz  in  Xodaio  körperlich  einbehaust,  konnte 
die  Seele  Reminiscenzen  bewahren  für  Auamncsis 
und  so  wurde  die  Kla  rasch  beim  Erscheinen  (ehe 
durch  materiellen  Aufstoss  betäubt,  das  Frühere 
vergessend)  vom  Horoskopensteller  befragt  (bei 
den  Odscbi)u  (Vorr.  II,  S.  11).  Die  auch  im 
griechischen  Volksglauben  bestehende  Scheidung 
der  an  den  Körper  gebundenen  und  der  frei  um* 
berschweifenden,  durch  Spuk  und  dämonische  Ein- 
griffe wirksamen  Seele  findet  sich  genau  ebenso 
in  Hawaii  als  Ubane  ola  und  Uhane  make  u.  s.  w_ 
Ganz  besonders  inatructiv  und  bedeutungsvoll  sind 
die  Bestattungsgebräuche,  aus  denen  sich  geradezu 
eine  inductive  Geschichte  des  Seelenbegriffea , wie 
es  ja  mit  Erfolg  schon  E.  Rohde  für  die  Hellenen 
versucht  hat , gewinnen  lässt.  Dazu  gehört  dann 
in  unmittelbarem  Zusammenhänge  das  je  nach  der 
Phantasie  des  Volkes  bald  freundlicher,  bald  düster 
ausfallende  Bild  des  Jenseits,  für  das  regelmässig 
das  Wasser  eine  bedeutnugBvollo  Rolle  spielt. 
Diese  Gleichartigkeit  des  menschlichen  Denkens 
erstreckt  sich  Bclbst  auf  das  heilige  Gebiet  der 
Religion,  das  ethnologisch  von  dem  zugehörigen 
der  Mythologie  schlechterdings  nicht  zu  trennen 
ist.  Bastian  hat  am  Schlüsse  seines  Werkes 
(II,  224)  in  diesem  Sinne  eine  vergleichende  Ueber- 
siebt  über  diese  organische  Bildung  kosmogonischer 
und  thcogouischer  Gestalten  (auf  sechzehn  ver- 
schiedene Völkerschaften  ausgedehnt.)  gegeben; 
hier  verschwinden  alle  Unterschiede  der  Rasse  und 
Geschichte:  den  Buddhisten  mit  ihrem  Indra  und 
dem  tiefsten  Höllengruud,  dem  Awitchi,  entsprechen 
z.  B.  die  Maori  mit  Kiko-rangi  und  Meto,  dem  Ver- 
wesuugsgeetank  oder  dem  Pater  anonymus  der 
Gnostiker,  der  hoch  über  dem  Göttergewimmel 
sich  erhebt  , der  Tangalna-tu-tupu-nuu  der  Samo- 
aner,  dem  Gimle  (Sutur)  der  Edda  der  Nyankupong 
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in  Guinea.  Dann  freilich  greift  bei  intenriverer 
Speculation  der  Gedanke  weiter  ins  Unendliche 
liinuua,  das  Tellurische  verschwindet,  das  Kos- 
mische steigt  auf  (so  der  Berg  Meru  bei  den 
Buddhisten)  und  in  der  esoterischen  Psychologie 
der  Jünger  Gautama's  wölben  sich  über  den  Sinnes- 
himmeln  die  nur  dem  Weisen  zugänglichen  Modi- 
tationsterrassen,  die  ihn  in  die  Seligkeit  des  jeden 
Kreislauf  des  Geschehen*;  und  der  Wiedergeburt 
dnrchbrechenden  Nirvaun  überleiten.  Diesem 
Typus  des  schlechthin  allgemein  Menschlichen, 
wie  er  erst  in  der  universellen  Perspective  der 
Kthnologie  inductiv  festgestellt  werden  konnte, 
entsprechen  nun  die  Nüancirnngen  and  DiflVreu- 
zirangen,  welche  die  sog.  geographischen  Provinzen 
enthalten.  Diese  sind  umgekehrt  ethnographisch 
und  topographisch  bedingt  und  unterliegen  be- 
stimmten culturhistorischen  Wechselwirkungen, 
sobald  diese  Areale  aus  der  ursprünglichen  Iso- 
lirung  des  primitiven  Iiordenlebens  hinaustreten. 
Diese  geographischen  Provinzen  t die  ihrerseits 
wieder  auf  allgemeine  meteorologische,  klimatische 
und  sodann  auf  zoologische  — Fauna  und  Flora 
umschliessende  — Factoren  letzten  Endes  zurück- 
geführt werden  müssen . umrkiren  einen  speci- 
fischen  Ausechnitt  des  allgemeinen  Kassencharakters 
je  nach  grösseren  oder  kleineren  Völkergruppen; 
so  würde,  wie  Bastian  sagt,  das  Geschichtsareal 
der  arischen  Rasse  eine  ethnographische  Provinz 
darstellen,  oder  um  das  Problem  mehr  von  der 
rein  geographischen  Seite  her  zu  beleuchten:  „So 
bietet  Australien  ein  nahezu  einheitliches  Bild, 
das  erst  am  tropischen  Rande  der  Torres  - Strasse 
in  stärker  abweichenden  Modificirungen  anslänft, 
so  zeigt  Oceanien  die  mikronesischen,  polynesischen, 
melanesischen  Scheidungen,  sowie  Afrika  (nach  Ab- 
scheidung des  durch  Eiuflüsse  aus  Europa -Asien 
usurpirten  Mittelmeerrandes  mit  dem  Nilthal)  die 
Hauptmasse  seiner  Nigritier“  (11,  189h  Die 
Völkerkunde  ist  aber  auch  nach  einer  anderen 
Seite  von  eminenter  Wichtigkeit;  wie  sie  uns  erst 
lehrt,  den  richtigen  objcctiven  Standpunkt  für  die 
Beurtheilung  ethischer  Probleme  einzunehmeu,  wie 
sie  uns  erst  gegenüber  allen  dogmatischen  Ein- 
seitigkeiten den  erforderlichen  kritischen  Maas»- 
stab  an  die  Hand  giebt  und  uns  so  die  echte 
wissenschaftliche  Toleranz  in  allen  Fragen  des 
subjectiven  Glaubens  ermöglicht,  so  gewinnen  wir 
gleichfalls  erst  aus  ihrer  erdumfassenden  Perspec- 
tive die  wahre  Schätzung  unserer  eigenen  Persön- 
lichkeit. Das  Schema  der  Specalation  von  der 
allmächtigen  Souverainetät  unseres  Ich  hat  in  der 
heutigen  naturwissenschaftlichen  Periode  seinen 
alten  Zauber  eingebfisst  und  ist  zu  einem  schatten- 
haften Idol  verblasst;  umgekehrt  beginnt  das  Yer- 
ständniss  des  Menschen  uns  erst  aufzudämmem. 
wenn  wir  ihn  als  einen  organischen  Bestandteil 
der  Alles  schaffenden  Natur  anffasHen , deren  Ge- 


setzen er  ebenso  zu  gehorchen  hat,  wie  irgend  ein 
anderer  Theil  der  Wirklichkeit.  Aber  die  Grund- 
zügo  unseres  Bewusstseins,  das  wir  bislang  rein 
dialectisch  und  dcductiv  zu  erschlossen  suchten, 
werden  uns  klar  aus  der  Entwickelnngsgeschichte 
unseres  Geschlechtes;  Religion,  Mythologie,  Recht, 
Sitte  nnd  Kunst  sind  Alles  nur  Strahlenbrechungen 
dieses  Mcnschengeistes,  dessen  Entfaltung  wir  im 
Völkerleben  nackspüren.  So  lässt  sich  auch  die 
Geschichte  der  menschlichen  Persönlichkeit  — 
psychologisch  und  juristisch  genommen  — nur 
▼erstehen  aus  diesen  untrüglichen  Anualou , dio 
uns  die  Ethnologie  anfbewahrt  Was  sich  Persön- 
lickeit  nennt,  sagt  Bastian  mit  Recht,  kommt, 
dem  Einzelnen  dadurch  erst  zum  Bewusstsein, 
wenn  er  als  integrirender  Theil  der  Gesellschafts- 
wesenheit  innerhalb  derselben  einen  selbständigen 
Ziffernwerth  gewonnen  hat.  Es  wird  in  der  That 
Zeit,  dass  auch  dio  künftige  Philosophie  zu  ihrem 
eigenen  Heile  nnfungt,  die  landläufige  vornehme 
Ignorirung  dieser  erkenntnisBtheorctischen  Be- 
deutung, die  der  Völkerkunde  innewohnt,  aufza- 
geben und  sich  allen  Ernstes  einer  gründlichen 
Regeneration  nach  dieser  Seite  hin  zu  unter- 
ziehen. 

Sodann  haben  wir  noch  zwei  Arbeiten  zu  er- 
wähnen, die  zwar  nicht  ausschliesslich  von  Bastian 
stammen,  aber  theil»  unter  seinen  Auspicicn  ent- 
standen, theil»  seiner  Feder  entsprungen  sind; 
wir  meinen  das  Ethnol.  Notizblatt  (Heraus- 
gegebeti  von  der  Direction  des  König).  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  Heft  1 u.  2.  Berlin, 
E.  Felber,  1894.95).  Das  Programm  ist  folgender- 
maassen  festgestellt:  „Im  Anschluss  an  die  Ver- 

öffentlichungen des  Königl.  Museums  für  Völker- 
kundeliegt es  in  der  Absicht,  in  zwanglosen  Heften, 
je  nachdem  das  Bedürfnis  hervortritt , Notizen 
über  neue  Erwerbungen  herauszugeben  für  vor- 
läufig kurze  Kenntnisnahme,  vorbehaltlich  späterer 
wissenschaftlicher  Durcharbeitung.“  Diese  knrzc 
I)lu8trirtiog  bedeutsamer  ethnologischer  Fand- 
st ücke,  wie  dieselbe  schon  z.  B.  seitens  des  Leydener 
Museum«  längere  Zeit  üblich  ist  schlicsst  natürlich 
auch  nicht  theoretische  Erwägungen  aus,  und  so 
wird  es  nicht  befremden , wenn  uns  auch  hier 
manche  Polemik  und  kontroverse  — so  bei  den 
vielfachen  BücherbeBprechungen  — begegnet.  Wir 
beschränken  uns,  von  diesen  Momenten  nur  einen 
Punkt  heraoBzugreifen , auf  den  Bastian  in  der 
Einleitung  mit  allem  Nachdruck  aufmerksam  macht, 
nämlich  auf  die  Qualität  und  Echtheit  der  ethno- 
logischen Documente.  Nachdem  der  Altmeister 
seinen  oft  wiederholten  Warn  ungern! , nicht  dio 
Zeit  zu  versäumen,  um  die  uucrsotzlichcu  Schätze 
des  Völkerlebens  vor  der  rettungslosen  Vernichtung 
zn  bergen,  noch  einmal  hat  ertönen  lassen,  fuhrt 
er  so  fort:  .So  hängt  an  einem  schwachen  Faden 
manches  von  dem.  was  über  die  künftige  Aua- 
20» 
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Gestaltung  der  Cult  Urgeschichte  zu  entscheiden 
hat,  uud  einer  kritischen  Phase  unterliegt  die 
heutige  Ethnologie  insofern  gerade,  als  sie  der 
Theorie  nach  auf  treu  echte  Originalitäten  hin- 
gewiesen ist,  in  Wirklichkeit  aber  fast  überall  nur 
Zcrsetzungsstadien  eine«  schon  eingetretenen  Ver- 
laufe« ab-  oder  aufwärts  antrifft.  Auch  diese 
können  willkommene  Objecte  des  Stadiums  bieten, 
aber  für  nutzbare  Answerthung  dann  er*t,  wenn 
sie  an  mustergültigen  Standardtypen  zu  rectificiren 
sind,  um  sie  in  den  Verhältnisswertben  des  jedes* 
malig  erreichten  Niveaus  abzusekützen;  sonst  sind 
sie  häutig  kaum  mehr  als  nutzloser  l'eherscbuss, 
„Negorplunder  oder  ludianertund*.  Wie  die 
Ammenmärchen  der  Kinder  dem  Erwachsenen  nicht 
«chmecken,  aber  einen  bedeutsamen  ltaug  unter 
den  Gegenständen  historisch-philologischer  Gelehr- 
samkeit beanspruchen  dürfen , wenn  sich  vom 
Hintergründe  altersgrauer  Edden  abheliend,  so 
misst  sich  der  Werth  einer  Sammlung  in  der 
Hauptsache  danach,  ob  uud  wie  sie  in  derFixirung 
eines  bestimmt  detinirbarau  Entwickelnngsgrades 
zu  datiren  bleibt,  und  dann  Ausserdem  zugleich 
nach  der  Autorität  dessen,  der  sie  überbracht  hat. 
Sorgloses  Sammeln  kann  mancherlei  Unheil  an- 
richten;  denn  überall  droht  bereits  die  Gefahr  der 
Fälschung,  indem  nicht  nur  in  Europa,  Bondern 
auch  in  Australien,  Amerika,  Neuseeland,  Indien, 
China  die  Zahl  der  für  Anfertigung  von  Falsiti- 
caten  bestimmten  Fabriken  stetig  wächst  und 
wachsen  muss,  du  in  gleichem  Progressionsindex, 
wie  dio  Museen  wuchsen,  die  Originalitäten  ver- 
schwinden" (Haft  1,  Vorn,  8.  9).  ln  der  That  ist 
hiermit  die  eigentliche  Kern-  und  Lebensfrage  der 
Ethnologie,  als  objectivcr  Wissenschaft,  berührt; 
denn  es  erhellt  von  seihst,  dass  nur  die  ethnischen 
Originaldocumeute  von  Werth  sind  und  dass  anderer- 
seits gerade  diese,  da  ja  hei  dem  Coutact  mit  einer 
höheren  Civilisation  bei  den  Naturvölkern  sofort 
ein  Stillstand  und  Rückgang  des  organischen 
Wacbsthums  eintritt,  unendlich  schwer  zu  ßxiren 
sind.  llastian  sagt  deshalb  mit  Recht:  Der 

Stolz  der  ethnographischen  Museen  muss  nicht  in 
der  Quantität  der  Sammlungen  gesucht  werden, 
sondern  in  ihrer  Qualität,  und  um  das  echte  Kleinod 
zu  linden , wird  es  jeder  Zeit  eines  geschulten 
psychologischen  lllickes  bedürfen.  Im  fiebrigen 
kaun  die  jedesmalige  Entscheidung  über  den 
Charakter  irgend  eines  ethnologischen  Belegstückes 
häutig  nur  durch  eine  sorgfältige  Vergleichung 
ähnlicher  oder  gleichartiger  Objecte,  welche  den- 
selben Wachsthumsprocess  durstellen,  erfolgen; 
darauf  hat  ja  schon  Tylor  treffend  hingewiesen. 
Das  erste  Heft  enthalt  folgeude  Abhandlungen: 
König  Manaiuü  (singhaleaiscb),  über  eine  chinesische 
Bildorrolle,  neue  Erwerbungen  aus  Hiuterindien, 
die  grossen  Steinsculpture»  des  Museo  National 
de  Mexico,  über  die  Pfeifen  der  Bali  (Hinterland 


von  Kamerun),  ein  Bronzegerfith  aus  China,  die 
Dolmen  auf  Tonga,  Purrahtuoske  (Purrah  ist  der 
bekanute  gefürchtete  Gehcimbuud  der  fünf  Völker- 
schaften der  Fulhas-Susus  oder  Susos  An  der  west- 
afrikanischen  Küste);  dazu  treten  noch  Miscellen, 
Bücberscbau  und  Bemerkungen  über  die  ethno- 
logische Sammlung  de*  Kamerun  -Cuinites.  Waa 
die  Besprechung  der  Schriften  anlangt,  *o  ist  es 
heach teil swert h . dass  in  diesem  Rahmen  die  ge- 
Rammte  fachgenossische  Literatur  des  Auslandes 
< England,  Amerika,  Holland  u.  a.  w.)  hineingezogen 
worden  ist.  Das  zweite  Heft  weist  folgenden  In- 
halt auf:  lieber  zwei  alte  Canoeschuitzwerke  aus 

Neu*  Seeland , Notizen  über  Indisch««,  der  Welt- 
berg Meru  nach  einem  japanischen  Bilde,  Anzeige 
neu  eiugvgaiigencr  siamesischer  Bücher  und  Hand- 
schriften, Alterthümer  aus  Guatemala.  Sammlung 
chinesischer  Volksgötter  aus  Amoy.  vou  der  jüngsten 
Durchquerung  Afrikas,  Anthropologische* Stiftungs- 
fest. das  siamesisch«  Prachtwerk  Trai-Pbum  (ein 
buddhistisches  Weltsystem  enthaltend),  zur  Farben- 
tafel  (eine  bildliche  Darstellung  de»  Nirvana),  aus 
Briefen  Herrn  Dr.  l'ble'a  (au*  Südamerika), 
Jahresberichte  des  Ethnologischen  Bureaus  in 
Washington,  Journal  of  the  Anthropological  In- 
stitute, Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  Büchcrschau,  end- 
lich Sammlungen,  die  von  dcu  Eigentümern  für 
Ankäufe  zur  Ausicht  gestellt  sind,  ln  den  Reccn- 
Bionen  der  vorliegenden  Schriften  tritt  dem  Leser 
wiederum  die  staunenswert  he  Vielseitigkeit  und 
Tiefe  Bastian  b schlagend  vor  die  Augen  — 
Allo*  in  Allem  eine  reiche  lilüthcnlese  des  gegen- 
wärtigen ethnologischen  Wissens,  wenn  auch  Man- 
ches nur  als  knappe  .Skizze  gehalten  ist. 

2.  A.  H.  Post:  Grundriss  der  ethnolo- 
gischen Jurisprudenz.  Zwei  Bände. 
Oldenburg.  1394  u.  1895. 

Dem  scharfsinnigen,  überaus  rührigen  Verfasser 
des  vorliegenden  umfassenden  Werkes,  der  leider 
durch  einen  jähen  Tod  im  vorigen  Sommer  (am 
25.  August)  der  Wissenschaft  entrissen  wurde,  ist 
e*  glücklicherweise  noch  vergöuut  gewusen,  seine 
zahlreichen  monographischen  Arbeiten  zu  einer 
systematischen  Uebersicbt  zasarumenzufassen,  ein 
werthvollea  Vermächtaiss  für  diu  weiter  bauende 
Forschung.  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  man  Post  mit  Köhler,  Bernköft  und 
einigen  Anderen  als  Gründer  der  hoffnungsvollen 
Disciptiu  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft 
bezeichnet,  die  ihre  weit  ausschauende  Aufgabe 
durch  Verarbeitung  des  ethnologischen  Materials 
löst.  Schon  aus  diesem  Grunde  mag  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  wir  diesem  Buche  eine 
ausführlichere  Besprechung  widmen;  bildet  es  doch 
deu  Abschluss  einer  zusammenhängenden  Lebens- 
arbeit. 
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Die  ethnologische  Jurisprudenz  ist  ein  Kind 
unserer  Tage,  deren  Geburt  der  Vereinigung  der 
Naturwissenschaft  und  Völkerkunde  zu  danken  ist. 
Das  Letztere  erklärt  sich  durch  sich  selbst,  da  ja 
der  gauze  Aufbau  der  Forschung  lediglich  nach 
ethnologischen  Documenten  sich  vollzieht;  natur- 
wissenschaftlich  ist  aber  die  schrankenlose  Ver- 
gleichung ähnlicher  und  gleichartiger  Erschei- 
nungen, die  Rückführung  de»  concreteu  socialen 
Lebens  auf  grosse,  weltbeherrschende  Gesetze  (eine 
Umformung  des  naturwissenschaftlichen  Experi- 
mentes) und  endlich  die  Anwendung  der  Gedanken, 
von  welchen  die  neuere  Entwickelungslehre  be- 
herrscht iBt,  auf  die  Erscheinungen  des  Volkslebens. 
Post  hat  diese  Perspective  schon  seinen  ersten 
Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Structur  der  in 
Allem  und  Jedem  von  der  Organisationsform 
höherer  Cultur  abweichenden  primitiven  Goschlechts- 
genossen schaft  bezogen,  zu  Grunde  gelegt,  so  dass 
wir  wobt  ausnahmsweise  uns  diesen  Hinweis  hier 
gestatten  dürfen.  Es  ist  eine  der  grösscsten  und 
folgenreichsten  Entdeckungen  der  Wissenschaft 
unserer  Tage  (bo  heisst  es  hier),  das«  jode«  kos- 
mische Gebilde  alle  Phasen  seiner  Entwickelung 
noch  an  sich  trägt  uud  aus  Allem,  was  ist,  die 
unendliche  Geschichte  seines  Werdens  in  ihren 
Grundzügen  erschlossen  werden  kann.  Wie  sich 
aus  der  Structur  des  gestirnten  Himmels  von  heut« 
dessen  weltgeschichtliche  Entstehung  erschließsen 
lässt,  wie  die  Schichten  der  Erdoberfläche  uns  die 
Geschichte  unserer  Planeten  entrollen,  wie  die 
Morphologie  uns  gelehrt  hat,  ans  der  organischen 
Structur  irgend  einer  Pflanze  oder  eines  Thiores 
auf  die  Stufen  zurückzuschliesBen,  welche  es  der- 
einst durchlaufen  hat,  bis  es  zu  seiner  jetzigen 
Entwickelungshöhu  gelangte,  und  wie  wir  in  den 
Phasen  des  fötalen  Lebens  die  wesentlichen  Phasen 
des  Rassenlebena  wiederfinden , wie  aus  der 
Structur  des  menschlichen  Gehirns  die  Geschichte 
«einer  Entwicklung  durch  denjenigen  entziffert 
werden  kann,  welcher  diese  Kuneti  zu  lesen  ver- 
steht, wie  der  Sprachforscher  aus  der  Sprache  eine 
Geschieht«  der  menschlichen  Vernunft  zu  Tage 
fördern  kann,  wie  Bogar,  wenn  man  Geig  er 's 
interessanten  sprach wissenschaftlichen  Forschungen 
trauen  darf,  das  Farbe  nspectrnm  zugleich  die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Lehens  bedeutet,  so 
gieht  ans  auch  das  Gesammthiid  der  menschlichen 
Rasse  und  der  Zustand  jedes  einzelnen  Organismus, 
welohen  wir  im  menschlichen  Gattnngsleben  an- 
treffeu,  ein  sicheres  Material  für  Rückschlüsse  auf 
die  Geschichte  der  Organisation  der  menschlichen 
Rasse  und  des  einzelnen  Organismus.  Auf  der 
Basis  eines  solchen  Materials  ist  es  möglich,  die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Gattuugsorganismus, 
von  welcher  uns  die  Tradition  nur  vereinzelt« 
Phasen,  vielleicht  nur  einzeln«  verflogene  Notizen 
auf  bewahrt  hat,  in  den  wesentlichsten  Grundzügen 


zu  reooustruiren.  E«  ist  auch  möglich,  mit  Sicher- 
heit vorauszusagen,  wie  sich  die  innere  Entwicke- 
lung einer  auf  einer  tiefen  Stufe  stehenden  Völker- 
schaft im  Wesentlichen  in  Zukunft  gestalt«n  muss. 
(Ursprung  des  Recht«,  S-  8.)  Damit  gewinnt  un- 
zweifelhaft die  rechtavergleicbende  Forschung  ein 
tief  philosophisches  Gepräge,  aber  nicht  in  dem 
Sinne  einer  bloss  trügerischen  Specnlation,  sondern 
einer  indnetiven  psychologischen  Untersuchung. 
Ea  hat  sich  nämlich  hei  dieser  auf  alle  Völker  der 
Erde  ausgedehnten  Betrachtung,  die  alle  topo- 
graphischen, ethnographischen  and  cultarhisto- 
rischen  Schranken  weit  überfliegt,  herausgestellt, 
dus» gewisse  Rechtsnormen  und  Rechtsanschauungen 
sich  überall  auf  Erden  wiederholen  und  dass  ihnen 
gegenüber  jede  ethnische  Individualität  vollständig 
versagt.  Diese  Methode,  die  selbstverständlich  ein 
grosses,  kritisch  geprüftes  Material  voraussetzt, 
hat,  wie  Post  in  seinem  neuesten  Werke  bemerkt, 
zur  Entdeckung  weitreichender  Parallelen  im 
Rechtsleben  aller  Völker  der  Erde  geführt,  welche 
sich  nicht  auf  zufällige  l'ebereinBtimmungen  zurück- 
führen lassen,  sondern  nur  als  Emanationen  der 
allgemeinen  Menschonnatur  angesehen  werden 
können.  Dadurch  werden  aber  auch  die  letzten 
Fragen  der  Rechtswissenschaft  auf  das  Empfind- 
lichste berührt.  Es  bestätigt  sich  durch  diese 
Entdeckung  einer  der  fundamentalen  Sitze  der 
modernen  Ethnologie,  nämlich  der  Satz,  dass 
nicht  wir  denken,  sondern  dass  es  in  uns  denkt. 
Ist  dieser  Satz  richtig,  so  sind  wir  nicht  mehr  im 
Stande,  die  Welt  aus  unserem  Ich  zu  erklären, 
sondern  dann  müssen  wir  in  der  Welt  nach  den 
Ursachen  für  unser  Ich  suchen.  Unsere  Welt  ist 
dann  unsere  ins  Sinnliche  hinausgespiegelte  Seele. 
Uebertragen  auf  die  Rechtswissenschaft  erscheinen 
dann  die  Rechte  aller  Völker  der  Erde  als  der 
vom  Volksgeistc  gezeugte  Niederschlag  des  all- 
gemeinen menschlichen  Bewusstsein«,  und  es  ist 
dies  Rechtsbewusstseiu  nur  aus  diesen  Erscheinungs- 
formen seinem  ganzen  Inhalte  nach  erkennbar. 
(Grundriss  I,  4.)  Wenn  wir  nun  auch  vor  der 
Hand  die  eigentlich  erkenntoisstheoretischen  Fragen 
über  das  Verhältnis«  des  Einzelne»  zur  Gesammt- 
heit,  zum  Volks-  und  Menschengeist  ausser  Acht 
lassen,  so  ist  so  viel  für  eine  unbefangene,  nicht 
durch  dogmatische  Vorurtheile  beengte  Auffassung 
klar,  dafls  das  Recht,  besonders  in  dun  Anfängen 
der  Kntwickelnug,  ganz  und  gar  socialer  Natur 
ist.  Wie  cs  schlechterdings  kein  Volk  giebt,  das 
nicht  irgend  welche  Association  hes&sse,  und  sei 
dieselbe  noch  so  locker  nnd  dürftig,  so  finden  wir 
auch  demgemäss  überall  ein  Recht  vor,  als  Function, 
wie  sich  unser  Gewährsmann  ausdrückt,  des  so- 
cialen Verbandes.  Deshalb  fällt  ursprünglich  aoeb 
Reckt  und  Sitte  völlig  zusammen,  erst  viel  später, 
auf  Stufen  vorgeschrittener  Gesittung,  treten  die 
empfindlichen  Entzweigungen  und  Gegensätze 
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hervor,  die  für  unsere  Anschauung  gleichsam  in 
der  Natur  der  Sache  liegen.  Ebenso  wenig  wie 
nun  die  Sitte  ein  Product  individueller  Willkür 
ist,  Bondern  ein  organisches  Product  des  socialen 
Lebens,  ebenso  wenig  kann  das  Hecht  nach  jenem 
individuellen  Maassstab  gemessen  werden.  Gat»/, 
besonders  jene  übereinstimmenden  Grundzüge, 
welche  das  Hecht  auf  den  primitiven  Stufen  un- 
zweideutig verrät!»,  diese  echte  Signatur  des  all- 
gemein Menschlichen,  das  so  oft  voreilig  nach 
einem  beschränkten  cultnrhistorischen  Ansschnitt 
beurtheilt  ist,  greifen  weit  über  jede  Wirksamkeit 
Einzelner  hinaus  und  spotten  geradezu,  wie  auch 
alhuälig  immer  mehr  anerkannt  wird,  der  beliebten 
Rousseau '»eben  Ableitung  der  Gesetze  aus  be- 
stimmten, ad  hoc  zwischen  den  Menschen  ge- 
schlossenen Verträgen.  1 tagegen  spielt  die  mensch- 
liche IndividnalitAt insofern  eine  Holle,  als  durch 
den  geselligen  Zusammenschluss  der  Stammes- 
genossen  gewisse  Einschränkungen  der  persön- 
lichen Willkür  und  damit  Verpflichtungen  herhei- 
geführt  werden.  Post  schildert  diesen  Vorgang 
folgendermaaBsen:  „Dieses  durch  die  sociale  Orga- 
nisation gegebene  Verhältnis»  ätttMlt  sich  in  Ge- 
stalt eines  Recht«-  und  Pflichtgefühls,  welches  die 
einzelnen  Genossen  eines  socialen  Verbandes  be- 
herrscht und  in  ebenso  instinctiver  Weise  zum 
Ausdruck  gelangt,  wie  etwa  die  Sprache.  Dieses 
Recht-sgefühl  uussert  sich  ursprünglich  lediglich 
in  Handlungen,  dio  in  bestimmten  Richtungen 
erfolgen.  Derartige  Acuascrungon  des  ursprüng- 
lichen Kechtsgefühls  sind  z.  H.  die  Ausübung  der 
Blutrache,  die  Friedloslegung  in  ihrer  primitivsten 
Form,  Sie  treten  auch  noch  auf  höheren  Ent- 
wickelungsstufen hervor,  wenn  dic.Ju»tiz  bei  anor- 
malen Verhältnissen  nicht  genügend  functionirt 
(gemeint  sind  unter  Anderen  die  so  äusaerst  wich- 
tigen Geheimbönde,  die  sich  überall  bei  den  Natur- 
völkern finden,  umkleidet  mit  dem  mächtigen 
Nimbus  religiöser  Sanctionirung,  und  rudimentär 
selbst  bis  in  höhere  Kulturstufen  hinein)  oder  es 
nicht  gelingt,  sociale  Institutionen  eines  Volkes, 
welche  sich  mit  dem  beleidigten  KechtshewussUein 
des  Volkes  nicht  mehr  decken,  rechtzeitig  mit 
demselben  in  Einklang  zu  bringen.  Das  Rechts - 

*) Aach  tut  letzten  Rüdes  der  menschliche  0*i»t, 
also  das  persönliche  Rechtsgefükl,  nie  aus  diesem  Pro- 
cess  zu  beseitiget»;  umgekehrt  bildet  dasselbe  den 
letzten  lebendigen  Quell  jeder  weiteren  Entfaltung: 
Atwr  es  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  jenes  schöpfe- 
rische Reclitsbewusstscin  erst  gesättigt  werden  muss 
mit  concreten,  empirischen  Anschauungen,  die  es  als 
bloss  formale  Function  sich  im  gesolligen  Leben 
nachträglich  erwerben  muss,  und  nicht,  wie  eine  vor- 
eilige Kpeculation  immer  behauptete,  schon  als  aprio- 
rischen Besitz  gleichsam  mit  auf  die  Welt  brachte 
(vgl.  über  diesen  schwierigen  Punkt  die  knappe,  aber 
sehr  instractive  Schrift  von  Post  : Ueber  die  Aufgalwn 
einer  allgemeinen  Rechtswissenschaft.  Oldenburg  1891, 
8.  - u.  au). 


gefühl  äussert  sich  dann  als  Lynchjustiz  oder  in 
revolutionären  Acten.  Es  scheint  aber  kein  Volk 
der  Erde  zu  geben,  bei  welchem  das  Hecht  ledig- 
lich in  derartigen  Aeuaserungen  znr  Erscheinung 
käme,  vielmehr  entstehen  in  den  socialen  Ver- 
bänden inatinctiv  gewisae  Organe,  welche  neben 
anderen  Functionen  sich  auch  mit  der  Rechtspflege 
beschäftigen,  mögen  dies  nun  irgend  welche  Ober- 
häupter oder  Versammlungen  von  Verbandsgcnossen 
sein.  Diese  sprechen  Recht,  sie  fällcu  Richter- 
sprüche,  sic  besohl  iessen , dass  dies  oder  jenes  zu 
geschehen  habe,  um  die  sociale  Ordnung  zu  er- 
halten oder  die  gebrochene  wieder  berzustellen. 
Auch  solche  Ricbtersprüche  beruhen  noch  auf 
einem  instinctiven  Rechtsgcfühle,  es  schwebt  den 
Richtern  eine  Rechtsnorm  vor,  nach  welcher  «io 
entscheiden;  nur  die  Entscheidung  ist  Recht  und 
Recht  nur  für  den  Fall,  den  sie  entscheidet  (a.  a. 
O.  I,  S.  I». 

IraUebrigen  kann  uns  an«  begreiflichen  Gründen 
eine  Betrachtung  der  Rechtspflege  und  gar  de» 
Processea  mit  dein  aministischen  Zauberritual  und 
den  bekannten  Ordalien  hier  nicht  weiter  beschäf- 
tigen, wir  wenden  uns  vielmehr  zu  den  socialen 
Organisationsformen  selbst,  die  wiederum  völlig 
allgemein  und  ohne  Rücksicht  anf  bestimmte 
Völker  gruppen  sich  auf  folgende  vierfache  Grund- 
Inge  stützen:  Auf  eine  geschlechterrcchtliche,  in 
der  Hauptsache  durch  die  Blutsgemeinschaft  be- 
dingt uttd  zusammengobnlten,  auf  eine  territorial- 
genossenschaftliche,  gebildet  durch  das  gemein- 
same Bewohnen  desselben  Bezirkes,  auf  eine 
herrschaftliche,  basirend  auf  einem  Schatz  - und 
Trcueverhältnis*  zwischen  Herren  und  Hörigen,  und 
endlioh  auf  die  jüngste  aller,  anf  die  gesellschaft- 
liche, die  auf  einem  Vertrags mässigen  Zusammen- 
schluss einzelner,  durch  ethnographische  und 
politische  Beziehungen  zu  einander  gehörige  Indi- 
viduen beruht.  Diese  Stufen,  unter  einander  orga- 
nisch zusammenhängend  und  deshalb  auch  in 
einander  übergehend,  repräsentiren,  in  ihren  End- 
punkten einander  gegenükergestellt,  die  schärfsten 
Gegensätze,  namentlich  gilt  das  im  Verhältnis» 
der  ursprünglichen  Geschlechtsgenossenschal't  zu 
der  heutigen  staatlichen  Organisation,  wie  sie  uns 
vertraut  ist.  Während  dort  ein  utiverkeuubar 
commuti Rtiscker  Zug  hervortritt  (die  Blutrache, 
das  Eigcuthuin,  die  Hausgenossenschaften  mit 
ihren  eigenthümlichen  Eheformen  u.  a.  sind  solche 
Anzeichen),  entwickelt  «ich  hier  erst  der  einzelne 
Mensch  als  verantwortliches  Rechtssubject  mit 
bestimmt  abgegrenzten  Rechten  und  Pflichten.  Der 
individuelle  Mensch  als  Rechtaaubject,  als  selbst- 
ständiges Centruin  socialer  Processe,  schreibt  Post, 
entsteht  erst  mit  der  gesellschaftlichen  Organi- 
sation. Er  wird  als  verantwortlich  gedacht  für 
die  Rechtsbrüche,  die  von  ihm  persönlich  ausgehen, 
und  er  wird  nur  als  persönlich  verantwortlich  für 
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dieselben  angesehen.  Dieser  Grundsatz  gilt  sowohl 
nach  der  criminellen  als  der  civilen  Seite.  Als 
Basis  für  diese  Verantwortlichkeit  wird  im  An- 
schluss an  die  individuelle  Persönlichkeit  das  indi- 
viduelle Verschulden  angesehen.  lu  dieser  An- 
schauung liegt  ein  scharfer  Gegensatz  der  ge- 
sellschaftlichen Organisation  gegenüber  anderen 
Organisatiousformcu , vor  allem  aber  gegenüber 
der  geschlechtcrrcchtlichen.  Wahrend  nach  Ge* 
schlechterrecht  ein  von  einem  ßlutsfreundo  be- 
gangener Rechtebruch  das  ganze  Geschlecht  ver- 
antwortlich macht  und  andererseits  ein  gegen 
einen  Blutafreuud  begangener  Rechtsbruch  von 
seinem  ganzen  Geschlecht«  gerächt  wird,  und  als 
Rechtsbruch  jeder  objective  F.  in  griff  in  die  Rechts- 
sphäre des  verletzten  Geschlecht«  angesehen  wird, 
gleichviel,  ob  dieser  Eingriff  auf  irgend  ein  indi- 
viduelles Verschulden  zurückzuführen  ist  oder 
nicht,  kennt  die  gesellschaftliche  Organisations- 
form als  Regel  überhaupt  keine  Haftung  Dritter 
für  Reohtsbrüche,  die  ein  einzelner  Mensch  be- 
gangen hat,  sondern  dieser  haftet  allein.  Kr 
haftet  auch  nicht  für  jeden  von  seiner  Person  ob- 
jectiv  ausgehenden  Eingriff  in  die  Reohtssphäre 
einer  anderen  Person,  sondern  er  haftet  nur  dauu, 
wenn  ihn  ein  Verschulden  trifft,  d.  h.  wenn  die 
Handlung  auf  ihn  als  bewusstes  Individuum  zurück - 
zuführen  ist  (a.  a.  0.  I,  8.  428).  Ein  anderer 
Gegensatz  findet  sich  iu  der  socialen  Bedeutung 
der  Familie;  während  diese  in  früheren  Zeiten,  ja 
noch  heutzutage  in  Japan  und  China,  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  politischen  Factor  abgiebt, 
während  die  Hausgenosaenscbaften  in  religiöser  and 
reohtlicher  Beziehung  geradezu  das  Fundament 
primitiver  Associationen  sind,  ist  bei  uns  die 
Familie  eigentlich  nur  noch  eine  sittliche  Gemein- 
schaft oder,  wenn  man  naturwissenschaftliche  Be- 
zeichnungen bevorzugt,  ihr  socialer  Charakter  hat 
sich  zu  einem  bloss  biologischen  verwandelt.  Wie 
nun  damit  die  ganze  goiichlechtagcno&scn schädliche 
Solidarität  verschwunden  ist,  so  entwickelt  sich 
dafür  umgekehrt,  wie  oben  sebon  augedeutet,  das 
Individuum  zu  einer  vollwichtigen,  recbtlicheu 
und  sittlichen  Persönlichkeit,  und  es  erhebt  sich 
für  eine  etwas  vorschnelle,  gar  zu  idealistische 
Philosophie  auf  diesem  Hintergründe  das  mit  un- 
endlich schöpferischer  Kraft  ausgestattete  Ich  des 
Menschen,  umgeben  mit  dem  Glorienschein  un- 
beschränkter Freiheit,  welches  immer  den  gefähr- 
lichen Ausgangspunkt  für  eine  systematische  Welt- 
anschauung gebildet  bat. 

Aus  dieser  Perspective  aber,  die  wir  im  Ein- 
zelnen nicht  wohl  weiter  verfolgen  können,  ergeben 
sich  die  weitreichendsten  Uonsequenzen.  In  erster 
Linie  wird  durch  die  Ethnologie  der  schon  von 
den  antiken  Sophisten  behauptete  Satz  von  der 
Relativität  von  Recht  und  Moral  vollauf  bestätigt. 
Wie  es  schlechterdings  kein  absolutes  Recht  als 


allgemeine  Norm  des  Gebotenen  und  Verbotenen 
giebt.  wie  eine  phantastische  Rechtsphilosophie 
freilich  immer  verkündete,  so  variirt  auch,  je  nach 
der  besonderen  Entwicklungsstufe  der  Völker, 
der  Kanon  ihrer  rechtlichen  und  sittlichen  An- 
schauungen, da  diese  ja,  wie  wir  schon  früher 
gesehen  haben,  durchaus  social  bedingt  sind.  Des- 
halb muss  man  sich  auch,  wie  unser  Gewährsmann 
in  einer  früheren  Schrift  richtig  hervorhebt,  hüten, 
nicht  eng  begrenzte  ästhetische  und  ethische 
Urthcilu  bei  diesen  Erscheinungen  des  Volkslebens 
in  Anwendung  zu  bringen : „Die  individuelle  Werth- 
schätznng  ist  ein  ganz  schwankender  Factor, 
welcher  jede  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
des  ethnologischen  Gebietes  unmöglich  macht.  Sitt- 
liche Entrüstung  der  Ethnologen  darüber,  dass  ein 
Volk  ehelos  lebt,  dass  es  dem  Kannibalismus 
huldigt,  dass  es  Menschenopfer  bringt,  dass  es 
seine  Verbrecher  spieest  oder  rädert  oder  seine 
Hexen  nnd  Zauberer  verbrennt,  trägt  gar  nichts 
zur  Lösung  ethnologischer  Probleme  bei;  sie  ver- 
wirrt nur  den  Causalzuaamraenhang  der  ethnischen 
Erscheinungen,  dem  der  Ethnologe  mit  dem  kalten 
Auge  eines  Anatomen  nachzuspüren  berufen  ist. 
Wer  im  Stande  ist,  von  unsinnigen  Sitten  und 
unsinnigen  Volksanschauungeu  zu  sprechen,  der 
ist  für  die  ethnologische  Forschung  noch  nicht 
reif*  (Einleitung  in  das  Studium  der  ethnol.  Juris- 
prudenz, S.  53).  Dennoch  wird  man  nicht  umhin 
können,  will  man  nicht  einem  blöden  Mechanismus 
oder  Materialismus  huldigen,  ein  gewisses  ursprüng- 
liches Gefühl  anzunehmen,  je  nach  Lage  der  Um- 
stände Recht  von  Unrecht  unterscheiden  (vielfach 
rein  instiuctiv)  und  danach  handeln  zu  können. 
Sodann  bestehen  für  diese  umfassende  Betrachtung 
der  Völkerknnde  nicht  die  gewöhnlichen  Schranken 
nnd  Grenzen  von  Raum  und  Zeit,  welche  für 
unsere  landläufige  weltgeschichtliche  Auffassung 
den  Rahmen  abgeben;  die  Chronologie  insbesondere, 
dieser  scheinbar  unentbehrliche  Leitfaden,  fallt  für 
die  Ethnologie,  welche  nur  die  Gesetze  der  socialen 
Entwickelung  der  Menschheit  Überhaupt,  nicht 
etwa  einer  besonderen  ethnographisch  und  cultur- 
geschichtlich  beschränkten  Völkergruppe,  erforscht, 
schlechterdings  fort  — eiu  eigentümlicher  Um- 
stand, der  namentlich  bei  den  exacten  Histo- 
rikern das  Verständnis«  der  vergleichenden  ethno- 
logischen Methode  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
schwert. Endlich  eröffnet  sich  auch  von  diesem 
Standpunkte  ans  eiu  sehr  bedeutsamer  und  viel- 
versprechender psychologischer  Ausblick,  nämlich 
in  wieweit  wir  im  Stande  Bind,  aus  diesen  Er- 
scheinungen des  Vötkerlebcus  bestimmte  Schlüsse 
auf  die  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes  über- 
haupt zu  ziehen.  Zunächst  stellt  es  sich  mit  un- 
widerruflicher Klarheit  heraus,  dass,  wie  schon 
am  Anfang  dieser  Skizze  angedeutet,  unser  Ich 
einen  nur  verschwindend  kleinen  Ausschnitt  un- 
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»«»rer  geflammten  seelischen  Tliätigkcit  darstellt; 
das  Unbewusste,  Triebartige,  Instinctivc  nimmt 
aber  im  socialen  Leben  gegenüber  aller  Absicht 
und  Ueberlegung  den  grössten  Platz  ein,*  und  es 
ist  gerade  die  (schwierigste  Aufgabe  der  modernen 
Wissenschaft,  alle  diese  (jebiete,  die  nur  toii  einem 
matten  Dämmerlicht  geistigen  Leben»  erhellt  sind, 
mit  der  klaren  Sonne  des  Bewusstseins  zu  er- 
leuchten und  zu  erfassen  und  damit  unserem  kriti- 
schen Verständnis«  zu  erschließen.  In  der  eben 
angeführten  Schrift,  welche  in  der  That  al»  Weg- 
weiser und  zur  Orieutirung  in  der  neuen  Wissen- 
schaft, wenigsten«  nach  der  psychologischen  Seite 
hin,  bezeichnet  werden  kann,  sagt  Post:  „Die 
Niederschläge  der  unhewuspten  menschlichen 
Seelenthfitigkeiten  in  den  Sitten  und  Anschauungen 
der  Völker  sind  eine  unendlich  wichtige  Quelle  für 
die  Erkenntnis«  der  menschlichen  Seele,  und  die 
Geschichte  der  socialen  Lebensgebietc  liefert  ein  un- 
endlich reichhaltigeres  Material  für  die  Erkeuntniss 
der  menschlichen  Seele,  als  es  durch  introspective 
Selbst Beobachtung  und  durch  Beobachtung  des 
Seelenlebens  eines  einzelnen  Menschen  gewonnen 
werden  kann.  Ein  bedeutender  Tht*il  unseres  Seelen- 
lebens, welcher  uns  überhaupt  nicht  unmittelbar 
zum  Bewusstsein  kommt,  kann  aus  den  Sitten  und 
Anschauungen  der  Völker  abgeles«*n  werden  (a.  a.  0. 
S.  17).  Dadurch  erhalten  wir  die  Berechtignng 
zur  Anwendung  der  so  Russerst  fruchtbaren  social- 
psychologiscben  Perspective,  die  im  Gegensatz  zu 
der  herrschenden  individual -psychologischen,  die 
da«  Wesen  des  Menschen  aus  einem  fingirten  und 
schon  von  vornherein  als  gegeben  vorausgesetzten 
Ich  ableitet,  unsere  Persönlichkeit  aus  dem  mensch- 
lichen Weltbilde  zn  erschliensen  sacht,  wie  es  »ich 
in  den  grossen  organischen  Schöpfungen  de« 
Menschengeistes  in  Religion,  Mythologie,  Hecht, 
Sitte  und  Kunst  niedergeschlagen  hat.  Hier  wird 
die  gänzlich  unfrnchtbare  Selbstbeobachtung,  vor 
der  schon  Kant  gewarnt  hatte,  ersetzt  durch  ein 
unendlich  reiches  und  fruchtbares  Gebiet  der  Er- 
kenntnis*, das  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  modernen  Wissenschaft,  wenn  nicht  alle  Zeichen 
trügen,  immer  bedeutungsvoller  zu  werdet»  ver- 
spricht. 

Dieser  umfa»seudcn  Aufgabe  hat  Post  «ein 
Dasein  geweiht,  uud  es  ist  ihm  heschieden  gewesen, 
dieselbe  bis  za  einem  gewissen  Grade  hin  zu  losen. 
Ausgerüstet  mit  einem  durchdringenden,  scharf 
die  Begriffe  zergliedernden  Verstände,  bei  aller 


empirischen  Anlage  doch  ein  glänzender  Syste- 
matiker, getränkt  mit  echt  philosophischer  Er- 
kenntnis«, suchte  er  überall  das  Einzelne  mit  dem 
Allgemeinen  zu  verknüpfen  und  so  in  seiner  Fach- 
wissenschaft zugleich  die  Grundlinien  einer  gross- 
artigen  Weltanschauung  zu  entwerfen.  Wenn 
wir  uns  nun  zum  Schluss  unserer  Betrachtung 
dem  Werke  wieder  zu  wenden,  von  dem  wir  ur- 
sprünglich ausgingen,  so  mag  noch  zur  Orientirung 
eine  Uebersicht  des  Inhaltes  sich  hier  anschlieaseu, 
wie  sie  der  Verfasser  in  ungefähren  Umrissen  fol- 
gendermaaBsen  giebt:  Im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  galt  es,  diu  grossen  Grundströme  des 
Uechtslehcns  darzustellen,  wie  sie  durch  die  socialen 
Organisationsformen  des  Volkslebens  ihr  Hecht 
und  ihre  Richtung  erhalten.  Der  zweite  Band 
war  den  Ncbenströmeu  gewidmet,  welche  in  un- 
endlicher Mannigfaltigkeit  ueben  jetten  Gruud- 
strömen  herlaufcn.  Auch  unter  diesen  gioht  es 
noch  mächtige  Hauptflüsse,  daneben  aber  unzählige 
kleinere,  bi«  zu  spärlichen  Kinngalen  herab.  Es 
tritt  daher  io  diesem  Bande  die  Vielgestaltigkeit 
des  Rechtslehens  unendlich  stärker  hervor,  wie  in 
jenem.  Es  ist  die  Aufgabe  der  ethnologischen 
Jurisprudenz,  neben  der  Feststellung  der  grossen 
Grundgesetze  des  Rcchtslebens  auch  jener  über- 
wältigenden Meuge  organischer  Ansätze  nachzu- 
spüreu,  wie  sie  als  Vcrfallproducte  früherer  Orga- 
nisationsfonuen,  dem  Triebe  der  Sclbsterhaltung 
folgend,  oft  in  sonderbar  verzerrten  Formon,  heim- 
lich und  oft  lichtscheu  weiter  schleichen,  wie  sie 
an  irgend  welchen  unfruchtbarem  Stellen  des 
Volkslebens  in  neueren  Gestalten  aufschiessen,  wie 
sie  sich  mit  anderen  Ansätzen  verbinden  und 
verschmelzen,  bis  schliesslich  jenes  mit  Trümmern 
von  Jahrhunderten  und  JabrtauHeuden  besäete  und 
gleichzeitig  von  den  frischesten  Gewässern  durch- 
rieselte, mit  grünenden  Wiesen  und  Feldern  be- 
standene Gebiet  des  Volkslebens  entsteht,  welches 
wir  das  praktische  Hecht  eines  Volkes  nennen. 
Aber  diese  Aufgabe  der  ethnologischen  Jurisprudenz 
ist  zur  Zeit  unabsehbar.  Der  Volksgeist  webt  dio 
Fäden  der  Entwickelung  in  so  wunderbarer  Weise, 
dass  jedes  Rechtsinstitut,  jede  Rechtsnorm  die 
denkbar  mannigfaltigsten  Bezüge  zu  allen  mög- 
lichen sonstigen  Rechtsinstituten  und  Rechtsnormen 
und  zu  allen  möglichen  sonstigen  Seiten  des  Volks- 
lebens hat“  (Grundriss  II,  S.  118). 

Th.  Achelis  (Bremen). 
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Aus  der  englischen  und  amerikanischen  Literatur. 

(I)ie.ser  Bericht  umfasst  alle  dem  Referenten  zugänglichen  Arbeiten,  die  vom  1.  Januar  bis  Ende 

Mürz  1895  erschienen  sind.) 

Von 

Dr.  Rudolf  Martin  in  Zürich. 


1.  Adams  C.  Cyrus : Lientuant  Peary’s 

Arctic  Work. (Geographie*!  Journal,  London, 
Vol.  II.  p.  303 — 316,  mit  einer  Karte.) 

Bericht  über  die  letzte  Expedition  (1891  und 
1892)  des  unermüdlichen,  um  die  Erforschung 
Grönlands  so  hochverdienten  amerikanischen 
Reisenden.  Die  ethnologischen  Erhebungen  spe- 
ciell  (Aufnahme  von  Photographien,  Messungen, 
(ensus  n,  s.  w.)  wurden  von  Dr.  F.  A.  Cook  ge- 
leitet. Die  ausführliche  Publication  derselln?n 
steht  noch  aus.  ln  den  letzten  Jahren  Btrebt  die 
Bevölkerung  zwischen  Cap  York  and  Peterawik 

— ungefähr  243  Seelen  — immer  mehr  dem 
ersteren  Platze  zu;  eine  eigentliche  Bevölkerungs- 
abnahme findet  nicht  statt,  da  ein  Goburtsüber- 
schut-s  und  eine  geriugu  Kindersterblichkeit  nach- 
weisbar sind.  Der  von  diesen  Leuten,  die  zu  den 
reinsten  Typen  gehören , gesprochene  Dialeet 
difTerirt  beträchtlich  von  dein  der  Eskimo  des 
amerikanischen  Festlandes  oder  Süd -Grönlands. 
Sprachproben  wurden  mittelst  des  Phonographen 
anfgenommen.  Die  grosse  ethnologische  Sammlung 
ist  in  den  Besitz  der  Academy  of  Natural  Sciences 
in  Philadelphia  übergegangen. 

Die  Körpergrösse  der  gemessenen  Individuen 
beträgt  im  Mittel  107  cm,  für  die  Frauen  142  cm 

— eine  grosse  sexuelle  Differenz  — , das  Körper- 
gewicht (nackt)  61  resp.  53  kg. 

2.  Allen  Harriaon : The  Forme  of  Kdentu- 

lons  Java  in  tbe  Human  Subject.  (Pro- 
ceedingR  of  the  Academy  of  Natural  Sciences 
of  Philadelphia  1893,  Purt  I,  p.  11.) 

Der  Prooeas  der  Absorption  nnd  der  adaptiven 
Hyperostose  in  dem  zahnlosen  Kiefer  des  Menschen 
vollzieht  sich  nicht  gleicbm  ossig,  wie  meist  an- 
gegeben ist,  sondern  ist  im  Gebiet  der  einzelnen 
Zahnformen  ein  verschiedener.  Interessant  ist  cs, 
dass  Verf.  au  den  Schädeln  alter  Aegypter  und 
moderner  Auglo  - Amerikaner  eine  seciindüro 

Archiv  für  Aathr«ir>oJogl«.  lfel.  XXIV. 


Knochen  -Adaptation  nach  dem  Zalmverlust  nicht 
beobachten  konnte,  während  eine  solche  an 
Schädeln  von  Hindu,  Arabern,  Peruanern  und 
nordamerikanischen  Indianern  niemals  fehlte.  Er  er- 
klärt »ich  diese  Differenz  durch  die  Verschiedenheit 
in  der  Zubereitung  der  Nahrung;  die  mechanischen 
Ursachen,  welche  die  Neubildung  von  Knochen- 
gewebe bei  jenen  Halbculturvölkern  hervorrufen, 
fallen  in  Folge  der  weich  gekochten  Nahrung  uud 
der  möglichen  Auswahl  der  Speisen  bei  den  civili- 
sirten  Völkern  weg.  In  der  Discnssion  bekämpft 
Dr.  Pierce  den  ersteren  Satz  Allen'«,  indem  er 
die  regionale  Differenz  in  der  Absorption  and 
Hyperostose  auf  den  zeitlich  verschiedenen  Verlust 
der  einzelnen  Zähne  zurückführt. 

3.  Ashmead  S.  Albert:  Altitude  in  spite  of 

llumiditv as  a eure  of  Heri-Beri.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  119.) 

Reconvalescenz  nach  Beri-Beri  erfolgt  nur  bei 
längerem  Aufenthalt  an  höher  gelegenen  Orten, 
nnd  zwar  ist  es  nach  des  Verf.  Ansicht  der  Ueber- 
schusB  an  Feuchtigkeit  und  Regenfal!  in  den 
Kakke-Monaten,  der  die  Heilung  bedingt. 

4.  Ashmoad  S.  Albort:  Three  Ships  with 

Beri-Beri  Outbreaks  shown  to  have 
bad  extensive  formation  of  Carbonic 
Oxides  during  the  Voyage.  Analysis  of 
Beri-Beri  blood.  Conclnsion  thafc  Beri-Beri 
is  nothing  but  carbonic  poisontiig  of  the 
blood.  (Science,  New  York,  Vol.  XXIII,  p.  48.) 

Ein  Beitrag  zur  Actiologie  der  Beri-Beri- 
Krankbeit.  In  drei  Fällen  konnte  Verf.  nach- 
woisen,  dass  sich  der  Ausbruch  dieser  Erkrankung 
an  die  starke  Entwicklung  von  Kohlensäure  an- 
schloss.  Javakaffee,  der  zu  grün  verschickt  wird 
und  während  des  Transportes  in  Gährung  geräth, 
entwickelt  regelmässig  solche  Gase,  die  dann  das 
gunze  Schiff  erfüllen. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes 
der  Kranken  ergab  folgenden  Befund:  Vorhanden- 
sein sich  lebhaft  bewegender,  dunkler  Sporen; 
die  Blutkörperchen  blasig  erweitert  mit  unebenem 
Bande;  das  Fibrin  rasch  gerinnend.  Daneben 
zeigt,  sich  eine  Abnahme  des  Hämoglobingeh  altes. 
In»  Urin  fanden  sieh  Spuren  von  Zucker  und 
Kohlensäure.  Aus  einer  interessanten  Statistik 
von  Prof.  Wallace  Taylar  in  Osaka  (Japan) 
geht  hervor,  dass  unter  1173  Ileri- Ileri -Kranken 
sich  nur  6 Proc.  Individuen  schwächlicher  Con- 
stitution befanden,  während  94  Proc.  derselben 
kräftige  nnd  gut  genährte  Leute  waren. 

5.  Atkinson,  J.  J. : Notes  on  the  Point  cd 
Forma  of  Pottery  among  Primitive 
Peoples.  (Journal  of  the  Anthropologicat 
Institute  of  Great  Britaiu  and  Ireland, 
YoL  XXIII,  Nr.  1,  p.  90») 

Atkinson  schildert  die  mannigfachen  Vortheile 
der  nach  unten  spitz  «»»laufenden  Topfformen,  die 
sich  hei  manchen  primitiven  Völkern  finden.  Die 
Technik  der  Töpferei,  wie  eie  Verf.  bei  den  Neu- 
Calcdoniern  beobachten  konnte,  wirft  Licht  auf 
die  Entstehung  dieser  eigentümlichen  Typen. 
Hier  nimmt  der  Töpfer  einen  relat  iv  kleinen,  flachen 
ahgcschliffenen  Stein  aus  dem  Flussbette  und  legt 
auf  denselben  zuerst  ein  Klümpchen  Thon,  das 
den  Boden  de»  zu  fertigenden  Gefässes  bildet.  Üin 
dieses  herum  werden  dann  in  immer  grösserem 
Durchmesser  schon  im  Voraus  präparirtu  Thou- 
seile  gelegt,  bis  die  gewünschte  Höhe  des  Topfes 
erreicht  ist.  In  Folge  «einer  abgescbliffeuen 
unteren  Fläche  rotirt  der  Kiesel  auf  den»  Boden 
leicht  und  so  entsteht  auf  ganz  natürliche  Weise 
eine  Art  Töpferscheibe,  ohne  welche  die  regel- 
mässige Form  der  (iu/usse  nicht  su  erklären  wäre. 

(3.  Bainoa,  J.  A. : Distribution  and  movement 
of  the  population  in  lntlia.  (Journal  of 
the  Roval  Statistical  Society,  YoL  LVI, 
Part  I.) 

Liegt  nicht  vor. 

7.  Barrows,  F.  David:  Indian  Puintiugs  in 
Southern  California.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  p.  61.) 

An  mehreren  Orten  des  südl.  Californiens 
finden  sich  noch  FeUeuzeicbuungen,  durchschnitt- 
lich 3Vi  bis  6 in  hoch,  die  von  jetzt  uusgestorbenen 
Indiuiierstäuimen  herrUhren.  Dieselben  bestehen 
fast  überall  hauptsächlich  aus  welligen  oder  ge- 
brochenen Linien  oder  ans  geometrischen  Figuren 
und  Puuktornamenten.  Diese  Uebereinstiinmung 
ist  um  so  wichtiger,  als  die  verschiedenen  bemalten 
Felsen  (z.  B.  im  Perristhai  und  in  der  Höhle  des 
Radec  Creek)  Indianerstämmen  verschiedener  Pro- 
venienz zugeschrieben  werden  müssen.  Die  ange- 


wandten Farben,  die  aus  Erden  bergestellt  werden, 
sind  rotb,  schwarz  und  weiss.  Dieselbe  Bemalung 
fand  Vcrf.  als  Körpcrschmuck  ( Tanzbemalung)  bei 
den  Indianern  der  San  Jacinto-Berge. 

6.  Bashoro,  B.  Harvoy:  A grooved  axe  in  a 
stränge  place.  (Science , New  York, 
Vol.  XXII,  Nr.  561,  p.  249.) 

9.  Basaott-Smith,  P.  W. : Damma  Islandsand 

i t » natives.  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  B ritain  and  Ireland, 
Vol.  XXIII,  Nr.  2,  p.  134  — 141.  Mit  zwei 
Tafeln.) 

Die  Damma-  (Damme-)  Insel  gehört  zur  Süd- 
west- oder  Servati-  (Servatty-)  Gruppe  der  Banda- 
See  und  spiegelt  auch  in  ihrem  ethnographischen 
Verhalten  diese  geographische  Loge  zwischen  dem 
malayischcn  Archipel  und  Neu -Guinea  wieder. 
Basset  -Smith  fand  zwei  mehr  oder  weniger  diffe- 
rente Typen,  vorwiegend  im  Innern  einen  tnela- 
nesischen,  in  den  Küste  ndörfern  einen  malayischen. 
Doch  müssen  auch  mannigfache  Mischungen  statt- 
gt-fanden  haben,  denn  häufig  trifft  man  Individuen 
mit  malnyiaohem  Habitus,  alter  gekräuseltem 
Kopfhaar  und  langem  straffen  Bart,  während  auf 
der  anderen  Seite  die  Bergstämrae  für  reine  Papua 
von  zu  heller  Hautfarbe  und  geringer  Körper- 
größe sind.  Wahrscheinlich  sind  die  Bewohner 
von  Ueram  und  Buru  nach  Süden  gewandert  und 
haben  sich  auf  Damma  im  Osten  mit  Papua,  im 
Westen  mit  Malaycn  gekrouzt.  Die  culturellen 
Verhältnisse  dieser  Typen  sind  vorwiegend  papua- 
uisihc,  hauptsächlich  in  Betreff  ihrer  Waffen  (Pfeil 
und  Bogen),  ihrer  Ornamente,  Schnitzwerke  and 
Götterbilder.  Sie  gleichen  in  vielen  Punkten  den- 
jenigen, die  Forbes  (Naturalist'«  Wanderings  in 
tbe  Kostern  Archipelago)  von  der  Bevölkerung  de» 
weiter  östlich  gelegeneu  Timorlaut  (Teuimber)  be- 
schrieben hat. 

10.  Bates,H.H.:  Discontinnitie«  in  Nature'a 

Method.  (TransactionH  of  the  Anthropolo- 
gical  Society  of  Washington,  Vol.  III  [Smith- 
sonian  Miscellaneous  Collection  Nr.  639J, 
p.  51—55.) 

11.  Beauohamp,  W.  M. : Nature  and  distri- 
bution  of  New  York  Indian  Kelics. 
(Science,  New  York,  VoL  XXII,  Nr.  555, 
p.  159—161.) 

Ziemlich  ausführliche  Besprechung  der  india- 
nischen Reste,  besonder«  der  Gräberfunde  auf  dem 
Boden  des  heutigen  Staate»  New -York.  Merk- 
würdiger Weise  finden  sich  die  besthearbeiteten 
Feuersteine  an  den  relativ  ältesten  Fundstätten. 
Auch  Kupferartikel,  Knochen-,  Muschel-  und  Ilorn- 
gegenstände  und  Töpferwaaren  kommen  in  grosser 
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Menge  vor,  nnr  Spuren  von  Flechtarbeiten  sind 
selten.  Die  Regrälmissarten  vnriireu  sehr;  Verf. 
fand  in  einem  Falle  den  Leichnam  in  verticaler 
Lage  mit  den  Füssen  nach  oben  bestattet. 

12.  Beauchamp,  W.  M.:  Kscimo  Traces  in 
New  York.  (Science,  New  York,  VoL  XXII, 
Nr.  567,  p.  330.) 

Eine  Reihe  von  Fnodstücken  aus  Central-New- 
York,  Ontario,  t’anada  und  längs  des  Charaplain- 
Sees,  die  in  Form  und  Material  mit  den  beute  auf 
Alaska  gebräuchlichen  Instrumenten  überein* 
stimmen,  beweisen  die  früher»*  Verbreitung  der 
Eskimo  in  diesen  Gegenden.  Als  die  Normannen 
in  Neu ‘England  landeten,  muss  die  Küste  noch 
von  Eskimo  bewohnt  gewesen  sein,  so  dass  die 
Einwanderung  der  Indianer  in  diese  Staaten  also 
in  eine  relativ  späte  Zeit  anzusetzen  sein  wird. 

13.  Bent,  J.  Theodore:  The  ruiued  cities  uf 
Mashonaland;  being  a record  of  exca- 
vation  and  exploration  in  1891.  (Long- 
maus,  London  1893.  427  pp.) 

Vorgl.  frühere  Referate. 

11.  Bent,  J.  Theodore:  The  ancient  Trade 
Honte  across  E thiopia.  Hi eographic.nl 
Journal,  London,  Vol.  II,  p.  140 — 146.  Mit 
einer  Karte.) 

An  der  Hand  historischer  Quellen  und  durch 
ein  eingehendes  Studium  der  Iluiuenstälten  bei 
Ycba  (dem  alten  Ava)  und  bei  Axnm  ist  Bent 
im  Staude,  dfen  alten  Handelswog  vom  Rothen 
Meer  (bei  Adulis,  heute  Zulu)  zum  Nilthul,  wenig- 
stens bis  Axum  zu  reconstruiren. 

In  der  Bergwand  oberhalb  Yeba  fand  der 
Verf.  zahlreiche  Höhlen,  in  welchen  die  Bewohner 
ihre  Rinderhcerden  und  Getreidevorrfithe  in  Zeiten 
der  Gefahr  verbargen,  und  da  Ptolemaeus  diese 
Gegend  als  Regio  troglodytica  bezeichnet«,  bo 
glaubt  Bent,  dass  der  Name  „Troglodyte**  hier  viel- 
leicht seinen  Ursprung  genommen  halte.  Uebrigens 
hat  Prof.  Sayoe  kürzlich  aus  ägyptischen  Hiero- 
glyphen gefunden,  dass  dieser  Terminus  ursprüng- 
lich Trogodytes  lautete,  in  den  die  Griechen  später 
ein  „1“  einschoben,  um  ihn  von  TfftokyiJ  = Höhle 
abzuleiten,  im  Einklang  mit  der  Lebensweise  und 
den  Gewohnheiten  jenes  äthiopischen  Volkes.  In 
Wirklichkeit  ist  also  der  Name  Troglodytes  nicht 
hellenischen  Ursprungs. 

15.  Bent,  J.  Theodore:  The  Ruins  in  Ma- 
shonaland. (Gcographical  Journal,  London, 
Vol.  II.  p.  438—441.) 

Hauptsächlich  zur  Frage  der  Orientirung  der 
Tempel  und  Entgegnung  auf  Sir  John  Willough- 
by’s  Kritik. 


16.  Blodgott , A.  James:  The  Census  of 
Bengal.  (Transactions  of  the  Anthropolo- 
gien! Society  of  Washington,  Vol.  UI  [Smith- 
sonian  Miscellaneous  Collection»,  Nr.  630), 
p.  9-13.) 

17.  Bloxarn,  W.  George:  Anthropology  at 
the  British  Association  1893.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ircland,  Vol.  XXIII,  p.  188  — 
195.) 

Liste  der  in  der  Anthropologischen  Section  (II.) 
der  diesjährigen  Versammlung  der  British  Asso- 
ciation gehaltenen  Vorträge.  Ein  Theil  derselben 
ist  auszugsweise  wiedergegeben;  dieselben  werden 
auch  au  dieser  Stelle  nach  ihrer  Publicatiou 
einzeln  referirt  werden. 

18.  Bloxam,  W.  George:  Iudex  to  the 

l'ublicHtions  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland. 
(l«ondon.  Anthrop.  Institute,  1893,  10  sh.) 

Ausgezeichneter,  längst  vermisster  Index  aller 
Publicatiouen  (1843  bis  1891)  des  Anthropological 
Institute  und  der  beiden  Gesellschaften  (Ethnoto- 
gical  Society  of  T,ondon  und  Anthropological 
Society  of  London),  aus  deren  Verschmelzung  das- 
selbe hervorgegangen  ist. 

19.  Boas,  Franc : The  Escimo  of  Baffi  n Land. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington , Vol.  III  [Sraithsonian  Mis- 
cellaneous Collectiont,  Nr.  630],  p.  95—102.) 

Gedrängte  Ethnographie  der  Raffin-Kskimo  mit 
besonderer  BerückHichtignng  der  jährlichcu  Wan- 
derungen der  einzelnen  Stamme,  ihrer  Siedlungen, 
Kleidung,  Dialecte  und  religiösen  Vorstellungen. 

20.  Bons,  Franz:  Vocabnlary  of  the  Kwa- 
kiutl  Langnage.  (Prooeedings  of  the 
American  Philosophical  Society,  Vol.  XXXI, 
Nr.  140,  p.  34-82.) 

Die  Kwakiutl -Sprache  wird  in  drei  Dialecten 
an  der  Küste  von  Britisch  Columbien  vom  Cap 
Mndge  bis  zom  Douglas-  und  Gardner -Canal  ge- 
sprochen; Bie  gehört  zum  Wakashan -Stamm  und 
zeigt  Affinitäten  zu  den  Nootkn  oder  Aht  der 
Westküste  der  Vaucouver-Insol.  Das  ausführliche 
Vocabular  dieser  noch  wenig  bekannten  Sprache 
wurde  vom  Verf.  in  den  Jahren  1886  bis  1890 
gesammelt;  grammatikalische  Notizen  finden  sich 
in  dem  6.  Report  of  the  Committee  on  the  North 
Western  Tribes  of  Cmmdu.  Proceedings  of  tho 
British  Association  1890. 

21.  Bridges,  T.:  A fcw  Notes  on  the  Struo- 
ture  of  Yabgau.  (Journal  of  the  Anthro- 
pological Institute  of  Great  Britain  and  Ir«- 
land,  Vol.  XXIII,  Nr.  1,  p.  53—90.) 
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Unter  dem  obigen,  sehr  bescheidenen  Titel 
giebt  der  ausgezeichnete  Kenner  der  FeuerlAnder 
eine  gedrängte  aber  vollständige  Grammatik  des 
Yabgnn.  Dieselbe  vervollständigt  die  „Notice«  de 
Granunaire  Yahgin“  im  Hand  VII  der  Mission 
scientiriijue  du  Gap  Horn  (p.  321  bis  335),  die 
gleichfalls  zum  grössten  Theil  auf  Mittbeilungen 
von  Bridge*  beruhen  und  bildet  mit  dem  im 
gleichen  Werk  (p.  260  bis  321)  publicirten  Yoca- 
bular  eine  Fundgrabe  für  den  Erforscher  süd- 
amerikanischer  Idiome. 

22.  Brinton,  G.  Daniel:  On  tho  probable 
Nationality  of  the  Mound- Bui  ldera. 
(Transactiona  of  tho  Antbropological  Society 
of  Washington.  Vol.  111  [Sinithsonian  Miscel- 
laneou«  Collection«,  Nr.  630],  p.  116 — 120.) 

23.  Brinton,  G.  Daniel:  Current  Notes  on 
Aotbropology  XXXI  — XXXVI.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  4,  Öl,  204,  256,  281 
and  337.) 

24.  Brinton,  G.  Daniel:  The  Ikonomatic 
Method.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 

p.  180.) 

25.  Brinton,  G.  Daniel:  On  Cnrib  Migra- 
tion«. (Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.361.) 

26.  Browne,  R.  C.:  On  «omo  Crania  froiu 
Tipperary.  (Proceedings  of  tho  Royal  Iri»b 
Academy.  Dublin  1893.  3.  Serie,  Vol.  II, 
Nr.  4,  p.  649—654.) 

Tipperary -Crania  sind  in  keinem  grossen 
craniologischen  Werke  (Crania  Britanuiea,  Crania 
ethica  oder  Thesaurus  Craoiorum  etc.)  beschrieben 
oder  abgebildet.  Darum  bietet  die  vorliegende 
Publication  einen  werthvollen  Beitrag  zur  phy- 
sischen Anthropologie  Irlands.  Leider  «ind  die  13 
hier  beschriebenen  Schädel,  die  sich  im  Anatomi- 
cal  Museum,  Trinitj-  College,  befinden,  ziemlich 
defect,  so  dass  einige  wichtige  Maasse  nicht  ge- 
nommen werden  konnten.  Die  hauptsächlichsten 
Merkmale  sind  die  folgenden:  Der  Längmbreiten- 
index  betrugt  im  Mittel  =76,2,  der  Längenhühen- 
index  = 70,0;  die  Schädel  sind  also  ineso-  und 
tapeioooephal  und  ferner  cryptozvg.  Die  Sutura 
aagittalis  ist  etwa«  erhoben,  Glabella  und  SujKir- 
ciliarbogen  prominent.  Das  Gesicht  ist  ortboguuth 
(Index  gnathicus  53,8),  inesorrhin  (Ind-  nas. 
= 48,3)  mit  Neigung  zur  Leptorrhinic  und  ver- 
bunden mit  hohen  und  vorstehenden  OlM  nasal  i». 
Die  Augenhöhlen  sind  microsem  rup.  mesosetn 
(mittl.  Index  = 81,5). 

27.  Browne,  R.  C. : The  Ethnography  of 
the  Arau  Islands. 


Vergl.  Haddon  und  Browne,  Nr.  66  dieser 

Referate. 

28.  Burnett,  M.  Swan : Coroparative  fre- 
guencv  of  certain  eye  discaBes  in  the 
white  and  the  colored  race  in  the  Uni- 
ted States.  (Transactions  of  the  Anthro- 
pological  Society  of  Washington.  Vol.  III 
[SraithsonianMisrellaneousColIcctionaNr.,630], 
r.  (i7.) 

Die  einzige  auffallende  Rasscudiffcrcns  hin- 
sichtlich der  Augenerkrankungen  bei  Farbigen 
und  Anglo-Amerikanern  war  i Beobacht ung  von 
2341  Fällen)  das  vollständige  Fehlen  des  Trachom« 
(granulär  lid«  — Körncrkraiikheit)  bei  ersteren,  ob- 
wohl diese  Erkrankung  bei  Weissen  in  grossem 
Procentsntz  vorkam.  Die  lleilprocesse  laufen  bei 
beiden  Rassen  gleich  gut  ab. 

29.  Chamberlain,  A.  P. : Further  Notes  on 
Indian  Child-Language.  (American  Au- 
thropologist,  Vol.  VI.  Nr.  3,  p.  321.) 

Beiträge  zu  einer  früheren  Arbeit  des  Verf. 
(American  Anthropologiat,  III,  237  — 341)  über 
die  Indianische  Kindersprache. 

30.  Chanler,  W.  Astor:  Mr.  Astor  Chanler's 
Expedition.  (Geographical  Journal,  London, 
Vol.  II,  p.  584 — 540.) 

Enthält  wcrthvollc  ethnographische  Notizen 
über  die  noch  ziemlich  unbekannten  Rendile,  die 
in  ihrem  physischen  Habitus  dem  reinen  Somali- 
Typus  am  nächsten  stehen.  Auch  ihre  Sprache 
ist  deijenigen  der  Somali  nabe  verwandt. 

31.  Charles,  R.  Havelock:  The  influence  of 

Function,  «8  exemplified  in  the  Mor- 
phology  of  the  lower  extremity  of  the 
Panjabi.  (Journal  of  Anatoray  and  Phy- 
■iology,  Vol.  XXVIII,  p.  1 — 18.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text.) 

Bereits  seit  längerer  Zeit  versucht  man,  ein- 
zelne UaKRenmerkmale  physiologisch  zu  verstehen, 
d.  h.  durch  die  Function  der  betreffenden  Tbeilo 
zu  erklären.  Vorliegende  Arbeit  bodeutet  auf 
diesem  Gebiete  einen  weiteren  Fortschritt,  indem 
sie  es  unternimmt,  einige  Bildungen  am  Skelet  der 
unteren  Extremität  der  I'andschab- Indier  durch 
die  gebräuchliche  Form  des  Hocken*  zu  erläutern. 
Diese  Hockstellung  besteht  in  einer  extremen 
Beugung  des  Unterschenkels  gegen  den  Ober- 
schenkel, so  zwar,  dass  die  Wade  an  der  Hinter* 
fläche  des  Oberschenkel«  und  die  Sitzbein  hock  er 
an  den  Fersenhöckern  anliegeu.  Auch  der  Fass 
ist  «tark  gegen  den  Unterschenkel  flectirt.  Du 
Gewicht  des  Oberkörper«  ruht  auf  den  Fersen, 
und  durch  die  beständige  Pression,  welche  auf 
die  so  ad  extremum  gebeugte  Extremität  ausgeübt 
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wird,  treten  in  der  Structnr  der  Knochen  Bil- 
dungen auf,  die  heim  Europäer  Bich  nicht  finden. 
Dazu  gehören  Modificationen  des  Baues  der  Ilüft- 
pfanne,  z.  B.  eine  grössere  Ausbildung  der  Facies 
lunata  und  dem  entsprechend  auch  eine  Yer- 
grösserung  der  Gelcnktläche  des  Fomurkopfes. 
Auch  an  der  unteren  Epiphyse  des  Ober- 
schenkels greift  die  Gelonkllüche  des  Condylus 
internus  nach  hinten  und  oben  über. 

Die  interessantesten  Bildungen  zeigt  aber  dos 
Schienbein,  von  denen  hier  nur  die  Ketroflexion 
des  Tibialkopfes,  die  Convexit&t  der  Flüche  der 
medialen  Gelenkgrube  and  dio  sogen,  untere  Tibial- 
facette  am  Vorderrand  der  unteren  Gelenkfläche 
erwähnt  werden  sollOD. 

Alle  diete  Eigenthümlichkeiten , die  Arthur 
Thomson  zuerst  beschrieben,  hat  auch  Ref. 
1892  an  den  Skeletten  der  in  der  gleichen  Weise 
hockenden  Fenerliludernachgewiesen( dieses  Archiv: 
Bd.  XXII,  S.  196  u.  tf.)  und  damals  schon  die  Be- 
hauptung Fraipont’s  widerlegt,  dass  eine  retro- 
vertirte  Tibia,  wie  sie  z.  ß.  auch  der  Spy- Mensch 
besitzt,  einen  weniger  aufrechten,  afTcnähnlichen 
Gang  bedinge.  Zn  demselben  Schlüsse  kommt 
Prof.  Charles  durch  seine  Untersuchungen  an 
leidenden  Indiern,  deren  Gang  ras  eruct  as  that  of 
a guarduman"  ist,  so  dass  durch  diese  sich  gegen- 
seitig stützenden  Beobachtungen  einerseits  die 
Hypothese  der  halb  gebeugte»  Haltung  unserer 
Vorfahren  abgethsu,  andererseits  der  Einlluss  des 
llockens  auf  die  morphologischen  Verhältnisse  der 
unteren  Extremität  nachgewiesen  sein  dürfte.  Die 
Platycnemie  einzig  scheint  noch  nicht  in  be- 
friedigender Weise  erklärt;  jedenfalls  darf  die 
Man ouvrier' sehe  Deutung  nicht  mehr  als  all- 
gemein gültig  angesehen  werden,  denn  die  von 
Charles  untersuchten,  z.  Th.  abgefl achten  Tibien 
gehörten  weder  Jägern  noch  Bergvölkern  an, 
sondern  Leuten,  die  ausschliesslich  das  Flachland 
bewohnten. 

In  17  Proc.  aller  Fälle  wurdo  medial  von  der 
oben  erwähnten  Tibialfacettc  noch  eine  zweite 
kleinere  gefunden,  der  wie  jener  orateren  eine 
kleine  Facette  auf  dem  Halse  des  Astragalus  ent- 
sprach. Es  scheint  dem  Verf.  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich , dass  alle  diese  Merkmale  erst 
während  des  individuellen  Lebens  erworben  wer- 
den. Für  alle  Details  sei  auf  die  interessante  und 
exacte  Arbeit  selbst  verwiesen. 

32.  Cooke,  H.  John:  The  Har  Dalam  Cavern, 
Malta,  and  its  fossiliferous  Contents. 
With  a Report  on  the  Organ ic  Re mains 
by  Arthur  Smith  Wood  ward.  (Procee- 
dings  of  the  Royal  Society.  London,  Vol.  LIV, 
Nr.  327,  p.  274—283.) 

Die  vielfach  verzweigte,  in  ihrem  Hauptgang 
400  engl.  Fuas  (ca.  120  m)  lange  Tropfsteinhöhle, 


in  der  Nahe  von  Marsa  Scirocco-  Bucht  im  Osten 
der  Insel  gelegen,  ergab  bei  acht,  an  verschiedenen 
Stellen  vorgenom menen  Nachgrabungen  eine  Reihe 
interessanter  Fände.  In  den  tiefsten  Schichten  lag 
unter  anderen  die  linke  Unterkieferhälfte  eines  Bären 
(Ursus  arctos?)  — der  erste  Rest  eines  Carnivoren 
auf  Malta,  dann  einzelne  Theile  von  Cants  spcloeus, 
Elephas  mnaidriensis,  Hippopotamus  Pentlaudi 
und  Cervus  elephas.  Vom  Menschen  fand  sich 
nur  ein  Metacarpale  III  ungefähr  in  einer  Tiefe 
von  8*/j  Fass  unter  der  Oberfläche,  unterhalb 
einer  Schichte,  die  Bruchstücke  von  Töpferei 
enthielt. 

33.  Cooper,  C.  Dudley:  Notes  on  the  Skull 
of  an  aboriginal  Anstralian.  (Journal  of 
the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain 
and  Irelaud,  Vol.  XXJI1,  p.  153 — 156.  Mit 
einer  Tafel.) 

Beschreibung  eines  anstralischen  Schädels  von 
Williarostown,  Victoria.  Auffallend  ist  die  grosse 
Capacität, nämlich  1500  ccm  (Schrotfftllung),  welche 
die  von  Flower,  t^uatrefages  und  Hamy 
und  Turner  gegebenen  Mittel  (1298  ccm  resp. 
1269  ccm,  resp.  1230  ccm)  beträchtlich  über- 
schreitet. Grösste  Schädellänge  = 193  mm. 
grösste  Breite  = 142  mm,  Längenbreitenindex 
= 73,6,  Höhenindex  = 71.  Dio  Wangenlieine 
sind  ausgeladen,  das  Profil  ist  prognath  (Index 
gnathicus  = 103,8);  ferner  ist  der  Schädel  pla- 
tyrrhiu  (55,8).  der  Orbitalindex  jedoch  mesosein 
(87,5),  wahrend  sonst  die  Australier  mehr  niedrig 
entwickelte  Augenhöhlen  besitzen. 

Ausführlich  besprochen  ist  der  Zahnbau,  die 
Form  der  Kieferbogen  und  das  seitliche  Ueber- 
greifen  der  Zahnreihen  über  einander,  und  fänden 
sich  in  dieser  Hinsicht  die  von  Tarn  er  auf- 
gestellten Regeln  (Journal  of  Anatomy  and  Phy- 
siologe*, Vol.  XXV,  p.  462  u.  ff.)  durchweg  be- 
stätigt Die  Abnutzung  der  Zähne  entspricht  der 
Form  3 des  Bro  ca 'sehen  Schemas.  ( inatructions 
craniologiqucs  Planche  VI.  „L'usuro  u prodnit 
uno  section  complute  du  tout  lo  füt  de  la  dent") 

34.  Creeson,  F.  H.:  Interpretation  of  Maya 
Hieroglyphe  by  thoir  Phonetic  Ele- 
ments 1.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII. 
p.  325—328.) 

35.  Croaoon,  F.  H.:  A Row  of  Hieroglyphs, 
(’asa  Nr.  2,  Palenque.  (Science,  New  York, 
Vol  XXIII,  p.  30.) 

Kurze  Kritik  der  Maya-Sprachforschung. 

30.  Curzon,  N.  George:  Journeys  in  French 
Indo-China.  (Tongking,  Annam.  Cochin- 
China,  Cambodia.)  (Geographical  Journal, 
London,  Vol.  II,  p.  97 — 111  and  193 — 213.) 
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Enthält  Auch  (p.  193  u.  ff.)  eine  Schilderung 
der  Bevölkerung  tod  ludochina,  jedoch  ohne  Neues 
beizubringen. 

37.  Dawson,  M.  George:  The  Shuswap  of 
british  Co  ln  in  bis.  (Transoctions  of  tbe 
Roj.  Society  of  C'nnnd»  1893.  Mit  Karte.) 

38.  Decle , Lionol:  On  so  me  M stab  eie 

Cmtoni.  (Journal  of  tbe  Anthropologien! 
Institute  of  Great  Itritain  and  Ireland, 
Vol.  X X 1 1 1 , Nr.  1.  p.  83.) 

l>ie  hier  licsprocbenen  Sitten  betreffen  die  Ehe 
und  die  Behandlung  der  Tndten.  Die  Hochseits- 
ceremonien  der  Mntabele,  die  polygam  leben,  diffe- 
riren  in  wesentlichen  Punkten  Tun  denjenigen 
anderer  südafrikanischer  Stimme.  So  leistet 
der  Bräutigam  keine  Zahlung  in  irgend  einer 
Form  für  seine  Braut,  sondern  erst  wenn  in  der 
Ehe  ein  Kind  geboren  wird,  schuldet  er  seinem 
Schwiegervater  je  nach  seinen  Vennügensverhält- 
nissen  eine  Anzahl  Kinder.  Bis  diese  abgeliefert 
sind,  gehört  das  Kind  jenem.  Bei  Sterilität  der 
Frau  hat  der  Gatte  ein  Recht,  deren  Schwester 
oder  nächste  Verwandte  zu  verlangen.  Verwamlt- 
schaftseheu  auch  in  weiteren  Graden  sind  nicht 
erlaubt,  aber  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
werden  nur  in  der  Männerlinie  berücksichtigt. 

Was  die  Begrübnisacerernonien  anlangt,  so 
werden  die  Todten  in  Tücher  oder  Fell  eingeschlagen 
und  in  sitzender  Stellung  an  irgend  einem  Orte 
ausserhalb  des  Dorfes  begraben. 

Am  Schlüsse  giebt  der  Verf.  noch  eine  Liste 
der  verschiedenen  Matabele -Stimme  unter  König 
Lowanika  am  obereu  Sambesi  einschliesslich  ihrer 
heurigen  geographischen  Verbreitung  und  ausser- 
dem rinigcKörpermessungen,  besonders  der  Marutze, 
Musuhia  und  Monkoia. 

S».  Dolley,  S.  Charles:  The  Thyraos  of 
Dionysos  and  the  Palm  Inflorescence 
of  the  Winged  Figurei  of  Assyrian 
Monuments.  (Proceedinga  of  the  American 
Philosophien!  Society,  Vol.  XXXI,  Nr.  HO, 
p.  109—116.) 

40.  Dorsoy,  J.  Owen:  Oo  Oaage  Secret 
Society.  (Transactions  of  the  Anthropo- 
logical  Society  of  Washington,  Vol.  III  [Smith- 
soniau  Miscellaneous  Collection,,  Nr.  6301, 
p.  S— 7.) 

41.  Doraoy,  J.  Owon:  Migration!  of  the 
Sionan  Tl  ibe».  (Transactions  of  the  An- 
thropological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
ISmithsonian  Miscellaneous  CoUections  Nr. 
630],  p.  66.) 

Nur  Auszug;  Originalarbeit  im  American  Natu- 
ralist, Vol.  XIX. 


42.  Duckworth,  H.  Laurenoe:  Description 
of  twn  Skull»  from  Nagyr.  (Journal  of 
the  Antbropolngical  Institute  of  Great  Bri- 
tein and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Part  2 n 121 
— 134.)  r 

Die  vorliegende  Arlteit  ist  von  grösserem  Inter- 
esse, als  der  Titel  verrilth.  Die  anthropologischen 
und  ethnographlachen  Daten  über  die  Bevölkerung 
von  Ilnnzn  und  Nagvr  (zwei  kleine  Staaten  mit 
gleichlautenden  Hauptstädten  zwischen  Pamir  und 
Kaachmir)  sind  recht  geringe.  A usser  Itr.  L e i t n c r 
h»t  sich  bis  jetzt  kein  Facbmauu  intensiver  mit 
derselben  beachäftifft.  I>i0  heutigen  Nagyr-Leuto 
werden  als  die  Nachkommen  der  Darilen  des 
Herodot  und  Ptolemäns  betrachtet  (Cunningham, 
Lei  tu  er)  und  in  Folge  dessen  zu  den  sogen 
Anern  gestellt  (Drew.  Mael.g.n  „„d  Andere). 
tJjfalvy  findet  Aebnlichkeit  mit  den  Bewohnern 
dor  Herzegowina. 

Die  boiden  Schädel,  ein  männlicher  nud  ein 
weiblicher,  sind  dolichocepbzl  (I.ängenbroiten- 
mdex  — 68,28  resp.  69,94),  von  relativ  grosser 
t apaoiUt  (1376  ccm  resp.  1470  ccm ; Sehrotfüllungl, 
Die  Augenhöhlen  sind  meeoaem,  die  Nasenmessuugen 
ergeben  bei  beiden  einen  moBorrhinen  Indez.  Eine 
Differenz  besteht  hauptsächlich  in  der  Gestalt  der 
Stirn,  die  beim  männlichen  Schädel  einen  eigent- 
heheu  Snperciliarachirm  bildet,  während  "beim 
weiblichen  die  ganze  Supra -orbital- Region  fast 
flach  hegt.  Doch  das  ist  ein  sexueller  Unter- 
schied; im  Gelingen  zeigen  beide  nach  des  Verf 
Ansicht,  abgesehen  vom  I.üngenbroitenindex,  sogen 
„kau kau iach «mi  Typus*, 

43.  Dutoh er,  B.H.:  Pifion  Gathering  .meng 
the  I anamint  Indians.  (American  Anthro- 
pologiBt,  VoL  VI,  Kr,  4,  p.  377—380.) 

Unter  Pinons  versteht  mau  die  kleinen  Früchte 
der  Zapfen  von  Pinns  monopbylla,  deron  F.in- 
»aramein  n.  s.  w.  der  Verf.  bei  den  Pan.mint- 
lndianern  genau  beobachten  konnte. 

44.  Dwight,  Thomas-  Observation»  on  the 
f'soaa  parvns  and  Pyramidalis.  (Pro- 
ceedmg,  0f  tbe  American  Philosophiral  Societv. 
Vol.  XXXI,  Nr.  140,  p.  117—123.) 

Eine  für  die  anthropologische  Varietätenstetisük 
wichtige  Arbeit  die  nicht  nnr  die  statistischen 
Resultate  des  VerC,  sondern  auch  diejenigen  seiner 
Vorgänger  (Gruber,  Hallet.  Perrin)  und  der 
t ollectiv -Erhebungen  der  engl.  Anatom.  Gesell- 
schaft enthält.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Zahlen 
und  proceutnal heben  Verhältnisse  sei  auf  die 
Tabelle  der  Arbeit  selbst  verwiesen;  hervorzu- 
heim  ist  Jas,  z.  B.  der  M.  psoss  p.ron.  (minor) 

™ ,,»rT»r‘1  Medical  School  Serie  weniger 

häufig  war,  als  bei  dem  slaviachen  Material 
Gruber  a,  dagegen  etwas  häufiger  als  bei  den  in 
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England  beobachteten  Leichen  — vielleicht  ein 
Einfluss  der  Rasse.  Die  Variabilität  der  Muscu- 
latur  ist  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt; 
in  den  meisten  Fällen  ist  die  Ausbildung  rosp. 
Rückbildung  einzelner  Muskeln  unabhängig  von 
einander. 

45.  Elliot,  G.  F.  Scott:  So  me  Notes  on 
Native  West  Africnn  CuBtorna.  (Journal 
of  tue  Antbropologic&l  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland.  VoL  XXIII,  Part  1, 

p.  80—82.) 

Verf.,  der  die  Sierra  Leone -Boundary -Com- 
mission begleitete,  tbeilt  seine  Beobachtungen  über 
den  anasterbenden  Mandingostnmtn,  dio  Jalunka, 
mit.  Hausbau,  Kleidung,  sociale  Einrichtungen 
und  religiöse  Vorstellungen  werden  besonders  be- 
rücksichtigt. Beschneid ung  findet  in  beiden  Ge- 
schlechtern statt  und  wird  mit  grossen  Ceremonien 
gefeiert.  Zerfallene  ausgedehnt»  Dörfer  beweisen 
die  frühere  Stärke  und  den  Wohlstand  des  Jaluuka- 
Volkee;  heute  theilt  dasselbe  das  Schicksal  fast 
aller  weatafrikaniseben  .Stämme:  physisch  entartet 
und.  corrumpirt.  wird  es  mit  leichter  Mühe  von  den 
räuberischen  Sofas  unterjocht  und  stirbt  rasch  aus. 

4t».  Farnaworth,  P.  J.:  Origin  of  the  Car- 
vings und  Designs  of  the  Alaakans  and 
Vancouvcr  Indians.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  Nr  504,  p.  291.) 

Ohne  ernstliche  wissenschaftliche  Begründung 
erklärt  Verf.  die  Totema  und  andere  Figuren  der 
Nordwestamerikanischen  Indianer  als  Ueberlebsel 
centralainerikanischer  und  altiuexikauischcr  Kunst. 

47.  Favonc,  Erneat:  The  Influence  of  Geo- 
graphical  Position  on  the  Development 
of  the  Anstralian  Natives.  (Geographical 
Journal,  Vol.  II,  p.  316—320.) 

Ein  Versuch,  für  die  verschiedenen  australischen 
Triben  den  Einfluss  des  Milien  auf  die  Culturent- 
wicklung  und  den  Cult arfortscb ritt  nachzaweisen. 
Es  werden  zu  diesem  Zwecke  die  ergologischen 
Verhältnisse  der  westlichen  Inlandstämme  als  die 
primitivsten,  den  höher  entwickelten  der  West- 
und  Nordwesttriben  und  den  am  höchsten  stehenden 
der  Anwohner  der  Nord-,  Ost-  und  Südküste 
gegenüber  gestellt  und  zur  Erklärung  dieser 
qualitativen  Differenzen  dio  speciflschen  Existenz- 
bedingungen beigezogen. 

48.  Fowkes,  J.  Walter:  A Central  American 
C c r e in o n y w h i c h s n g g e b t s the  muko 
dance  of  the  Tusayan  Villagers.  (Ame- 
rican Anthropologist.,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  285 
— 306.  Mit  vier  Tafeln.) 

W.  Fe w kos,  in  der  vorliegenden  Materie 
wohl  die  erste  Autorität,  bezeichnet  diese  Ab- 


handlung nnr  als  „a  few  notes“,  indem  er  eine 
nrofassendt*  Arbeit  über  den  Schlangentanz  der 
Hopi-Indianer  in  Aussicht  stellt,  der  man  mit 
Interesse  entgegensehen  darf.  Aus  einem  bis  jetzt 
noch  nicht  publicirten  Nahuatl  - Text,  der  in 
ausgezeichneter  deutscher  Uebersetzung  (nach 
I)r.  Sei  er)  beigegeben  ist,  geht  hervor,  daBs  die 
alten  Mexikaner  alle  acht  Jahre  eine  Ceremonie, 
„Atamalqualiztli“  genannt,  feierten,  die  in  manchen 
Details  eine  grosse  Aehnliohkeit  besitzt  mit  der 
Schlangeuceremonic  des  Hopitüb. 

Der  Vergleich  der  symbolischen  Zeichen  ist  in 
eingehender  Weise  durchgeführt,  unter  Beziehung 
der  wichtigsten  Maya  Codices  (C.  Troanus  und 
C.  Cortesianus)  und  der  Pulenque-Sculpturen.  Die 
heute  noch  im  Südeu  der  Vereinigten  Staaten  in 
Hebung  stehende  religiöse  Ceremonie  gebt  also  in 
ihrem  Ursprung  vielleicht  auf  die  Nahuatl  und 
Maya  des  centralen  Amerika  zurück.  Weitere 
Stadien  des  Verf.  über  diese  eigenartige  Sitte  ver- 
sprechen die  Eröffunng  nener,  auch  in  Hinsicht 
der  ethnischen  Verwandtschaft  interessanter  Ge- 
sichtspunkte. 

49.  Fowkes,  J.  Wftltor:  A-w»’  -to-bi:  an 
archeological  Verification  of  a Tusayan 
Legend.  (American  Anthropologist,  Vol.  VI, 
Nr.  4,  p.  363.  Mit  drei  Tafeln.) 

Die  historischen  Berichte  über  die  ungefähr 
um  das  Jahr  1700  erfolgte  Zerstörung  des  grossen 
TuBayan  pneblo  A-wa* -to-bi  (IIopi-Name)  oder 
Talla-hogau  (Navajo-Name)  sind  sehr  dürftig,  um 
so  verdienstlicher  ist  ob,  dass  Fowkes  durch  Aus- 
grabungen an  Ort  und  Stelle  die  Richtigkeit  der 
indianischen  Legende  über  den  Fall  dieses  be- 
völkerten Pueblo  festzustellcn  suchte.  U eberall 
stiess  er  auf  Brandspuren  und  fand,  wie  es  scheint, 
auch  das  sog.  po-wa-ko  oder  des  Zauberers  hib-va, 
doch  musste  in  Rücksicht  auf  die  Hopi- Arbeiter 
von  einer  vollständigen  Excavation  abgesehen 
werden.  Ob  die  aufgedeckten  menschlichen  Ske- 
letreste gesammelt  und  bearbeitet  wurden,  ist 
leider  nicht  erwähnt. 

50.  Fletcher,  Bobort:  A quaterly  IJiblio- 
graphy  of  Autbropological  Literatur«. 
(American  Anthropologist,  Vol.  VI,  Part  3 and 
4,  p.  331—337  and  449—456.) 

51.  Fowke,  Gerard:  Aboriginal  Romains  of 
the  Piedmont  and  Valley  Region  of 
Virginia.  (American  Anthropologist,  Vol.  VI, 
Part  4,  p.  415 — 422.) 

Beschreibung  mehrerer  Begriibniasmounds,  die 
zum  grössten  Theil  von  den  Monacnns  (Tuscaro- 
ras)  und  auch  von  den  Mnrtnahoacs  aufgeschüttet 
worden,  Nachgrabungen  ergaben  in  einzelnen 
dieser  Erd  werke  eine  enorme  Anzahl  von  Skeletten 
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— bis  zu  1000  Individuen  — die  in  vielen  Lagen 
über  einander  meist  unregelmäßig  angeordnet 
waren.'  Es  handelt  sich  zweifellos  um  secundäre 
C’o  1 1 ec  tiv -Begräbnisstätten , die  über  grosse  Zeit- 
räume hinweg  und  bis  in  die  neuere  Zeit  gebraucht 
wurden. 

52.  Fraipont,  Julion:  The  imaginary  Ilace 
of  Canstatt  or  Neanderthal.  (Science, 
New  York,  VoL  XXII,  Nr.  568,  p.  346.) 

Im  Anschluß  an  ein  Referat  Br  inton 's  in 
Science  wendet  Bich  der  Yerf.  gegen  die  auf  dem 
deutschen  Anthropologen  - t ongress  in  Ulm  vou 
v.  Ilölder,  Fraas  und  Virchow  geflüsterte  Kritik 
der  sogen.  Neanderthal-  und  ( 'anstat  trusse.  Mit 
Recht  betont  er,  dass  unsere  Kenntnis«  vou  der  Exi- 
stenz und  Morphologie  prähistorischer  Kassen  nicht 
nur  auf  jenen  beiden  allerdings  zweifelhaft  eu  Funden 
beruhe,  sondern  dass  gerade  Spy  unangreifbare 
Beweise  in  dieser  Hinsicht  geliefert-  habe.  Mag 
die  von  Quatrcfages  und  Hainy  eingefübrte  Be- 
zeichnung jcnerTypen  auch  zurückgewiesen  werden, 
so  ist  doch  die  Existenz  derselben  kein  „Phanta&ie- 
gebilde“  (▼.  Holder). 

53.  Fraaer,  William:  Un  a skull  frora  Lin- 
coln, and  on  IriBh  Crania.  (Proceedinga 
of  the  Royal  Irish  Academy,  Dublin  1893, 
3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  4,  p.  643.) 

Beschreibung  von  drei  Schädeln  verschiedener 
Provenienz;  der  erste  stammt  aus  einem  Stein- 
kistengrab  bei  Lincoln,  dem  römischen  Linduni, 
und  gehörte  einer  Römerin  an.  Ei  ist  dies  der 
erste  römische  Schädel,  der  in  Irland  gefunden 
und  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unter- 
zogen wurde.  Der  Läugonbreiteniudex  ist  75,4, 
die  Uapacität  1400  ccm.  Erwäbnenswertb  sind 
dio  grossen  und  breiten  Orbitae,  die  relativ  breite 
Nase  nnd  der  kleine  Gautueu. 

Der  zweite  Schädel,  in  der  Nähe  des  jetzt  ab- 
gegrn heuen  dänischen  Versnmmlungshügels  oder 
Thingmote  in  Dublin  gefunden,  ist  dolichocephal 
(Längenbreitenindex  = 73,1),  mesorrhin,  inego- 
cepbal  (C-apacität  = 1480  com)  und  zeigt  iu  seiner 
ganzen  Form  nnd  in  manchen  Details  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  dem  ältesten,  dolicho- 
cephalen.  irischen  Typus. 

Der  dritte  Schädel  ist  derjenige  des  Ryan  Puck, 
eines  Massenmörders,  der  vor  ca.  50  Jahren  in 
Limerick  hingerichtet  wurde. 

54.  Frey,  I».  8.:  Historie  and  prehistoric 
Mohawks.  (American  Anthropologist,  VoL  VI, 
Nr.  3.  p.  277.) 

Die  Wohuplätzc  der  Mohawks  (in  der  (»egend 
des  Chniupinin-Sces)  gehören  größtenteils  der 
historischen  Periode  an,  einige  entstammen  aber 
auch  einer  frühcrcu  Zeit,  sind  also  vor  der 


Ankunft  der  französischen  Einwanderer  erbaut 
worden.  Ein  genaues  Studium  der  Uebcrreste 
lehrt,  dass  die  Mohawks  cnltnrell  nicht  hinter 
den  Triben  der  atlantischen  Küste  znrückstaoden, 
sondern  intellectuell  die  meisten  Verbündeten  der 
grossen  Irukesen-Uonfüderntion  überragten. 

55.  G&llaudet,  M.  E.:  International  Ethica. 
(Transactious  of  the  Authropological  Society  of 
Washington,  Vol.  III  [Smithaonian  Miscella- 
neous  Collectiona,  Nr.  630],  p.  65.) 

56.  Gftlton,  Francis:  Identification.  (Nature, 
Vol.  48,  Nr.  1236,  p.  222.) 

Gal  ton  empfiehlt  seine  bekannte  Methode 
der  Fingerbeeren -Abdrücke  (finger-  prints)  als 
wichtige  Ergänzung  des  Berti  Hon’ scheu  authro- 
pometrischen  Identiticationasystems.  Die  leicht 
zu  erlernende  und  ebenso  leicht  auszoführande 
Methode  ist  von  dem  Verf.  erst  neuerding«  be- 
schrieben und  in  Buchform  veröffentlicht  worden. 

Als  Tinctiousuiasse  empfiehlt  sich  am  meisten 
unsere  Druckerschwärze.  Auch  minder  gut  aus- 
geführte  Abdrücke  können  noch  clasrificirt  werden, 
wie  eine  Serie  solcher  Abdrücke  von  Gefangenen 
aus  leypore  bewies. 

Die  Brauchbarkeit  der  Methode  hängt  aber 
davon  ab,  ob  die  Abdrücke  ein  und  desselben 
Individuums  gleich  bleiben.  Die  diesbezüglichen 
Erfahrungen  Galtou’s  erstrecken  sich  erst  auf 
einen  Zeitraum  vou  drei  Jahren,  erlauben  also 
noch  keine  definitive  Entscheidung  iu  dieser 
Sache. 

57.  Gatachet,  S.  Albert:  The  Chiricahua 
Apache  „sun  circle“.  (Transactious  of 
the  Anthropologien!  Society  of  Washington, 
Vol.  III  [Smithaonian  Miscellaneous  Collectiona 
Nr.  630],  p.  144  — 117.) 

58.  Gatachot,  S.  Albert:  Soroe  mythic  stories 
of  the  Ynchi  Indians.  (American  Anthro- 
pologist, Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  279 — 282.) 

Die  weite  Verbreitung  der  Schöpfungspagen 
bei  den  uordatnerikamBchcn  Indianern  bedingt 
eiue  grosse  Differenz  in  der  Auffassung  und  der 
Erzählung  derselben  bei  den  einzelnen  Stämmen. 
Schou  Waitz  hat  mehrere  derselben  gesammelt 
(Ref.).  G ätschet  liefert  zu  dieser  Frage  neue 
Beiträge  und  es  sei  hauptsächlich  auf  die  kosrno- 
gonischc  Mythe  der  Yuchi-Indiancr  (am  Arkansas- 
Fluas)  hingewiesen,  die  Verf.  aus  dem  Munde  eine» 
Zöglings  der  Missionsschule  in  Wialasku  erfahren 
hat.  Hier  ist  es  der  Krebs,  der  dem  Schöpfer  das 
Material  aus  den  Tiefen  der  Gewässer  zur  Schaffung 
de»  festen  Landes  an  die  Oberfläche  bringt.  Die 
beiden  weiteren  von  Gatschet  gesammelten 
Mythen  betreffen  den  Sooneucultus. 
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69.  Qifl'ord,  John:  Inilinn  llelic»  in  Sonth 
Jersey.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
p.  113.) 

Kurze  Analyse  der  hauptsächlichsten  Ueber- 
reata  der  Indianer  in  South  Jersey.  An  den 
beiden  grössten  Flüssen  deB  Staates,  dem  Great 
und  Littlo  Egg  Ilarbor  liegen  die  Trümmer  der 
beiden  ausgedehntesten  ständigen  Ansiedlungen, 
nämlich  Catawba  am  ersteren  und  Chestnut  Neck 
am  letzteren.  Am  Edgepeling  Creek  findet  sich 
die  letzte  Ansiedlung,  welche  die  Indianer  vor 
ihrer  Wanderung  westwärts  innehatten.  Die 
hauptsächlichsten  Ueberreste  bestehen  in  Topf- 
scherben, meist  nur  mit  ganz  einfachen  Streif- 
oder Punktornamenten. 

60.  Gregory,  M.  J.:  Elements  of  the  modern 
ci vilisation.  (Transactions  of  the  Anthro- 
pological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
[Smithsonian  MiscellnDeouaCollectionaNr.630}, 
p.  57 — 64.) 

61.  Groaaon,  W.:  In  Memoriam.  — The  liev. 
M.  C.  Lukis,  M.  A.,  F.  S.  A.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  63.) 

Kurzer  Nachruf  an  W.  C.  Lukis,  einen  der 
eifrigsten  Prühistoriker  und  Archäologen  Englands, 
der  sich  besonders  durch  seine  zahlreichen  Aus- 
grabungen in  verschiedenen  Theilen  Englands. 
Frankreichs,  Dänemark«  und  der  Niederlande 
um  die  prähistorische  Wissenschaft  verdient  ge- 
macht hat. 

62.  Grinnoll:  G.  B.:  Blackfoot  I.odgo  Tales. 
(Xutt.  1898,  pp.  XV  und  310.) 

Liegt  nicht  vor. 

63.  Grinnoll,  G.  B.:  Pawne  e Ilero  Stories 
and  Folk-Tales.  (Nutt.  1893,  pp.  446.) 

Liegt  nicht  vor. 

64.  Haddon,  A.  C.:  Studios  in  Irish  Cra- 
niology:  the  Aran  Islands,  Co.  Galway. 
(Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy, 
3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  5,  p.  759.) 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  beginnt  der  Verl 
mit  der  vorliegenden  Studie  eine  grössere  Arbeit 
über  die  irische  Craniologie,  die  um  ho  wertbvoller 
sein  dürfte,  als  bis  jetzt  nur  wenige  irische 
Schädel  genau  bearbeitet  worden  »itid.  Das  dieser 
Untersuchung  zu  Gründe  liegende  Material  stammt 
ans  verschiedenen  Quellen,  und  sind  im  Ganzen 
acht  Schädel  von  den  Aran  - Inseln  (vergl.  das 
nächste  Referat)  zasam  men  gebracht  worden.  Die 
hauptsächlichsten  Merkmale  derselben  siud:  do- 
licho-mosocepbal  (Index  “ 75,2),  Hühenentwick- 
lung  variabel,  leptoprosop,  phnenozyg,  orthognath, 
brachyuranisch , mcso-  leptorrhin , chamaeconch 
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(sive  microsem).  Die  meisten,  für  die  Index- 
berechunngen  braoehbaren  Schädel  sind  weibliche. 
Nach  der  obigen  Analyse  gehören  die  Aran-Crania 
also  im  Grossen  und  Ganzen  zu  den  leptoprosopen 
Doliehocephalen,  doch  sind  sie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Product  mannigfacher  Mischungen. 

65.  Haddon,  C.  Alfred:  Study  of  the  Ltngu- 
ages  of  Torros  Straits.  Vergl.  Kay 
und  Haddon:  Diese  Referate  Nr.  132. 

66.  Haddon,  C.  A.  u.  Browne,  C.  B. : Ethno- 
graph}’ of  the  Aran  Islands,  Co.  Galway. 
(Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy. 
Dublin,  3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  5,  p.  768.  Mit 
drei  Tafeln.) 

Eine  ausgezeichnete  Monographie  der  drei  im 
Westen  der  Galway-Bucht  gelegenen  Aran-Inseln 
(Inishmore  [Aranmore],  IniBhmaan  und  Inisheer) 
und  damit  ein  erster  werthvoller  Beitrag  zu  einer 
grossen  Ethnographie  Irlands,  wie  sie  von  der 
Anthropometrischen  Commission  der  kgl.  irischen 
Akademie  in  Dublin  angestrebt  wird. 

Nach  einer  Schilderung  der  Physiographie  der 
Inseln  werden  ausführlich  die  anthropologischen 
VerbäUnisH«  besprochen:  eine  möglichst  gedrängte 
Charakteristik  mit  Vernachlässigung  der  localen 
Differenzen  «oll  hier  wiedergegeben  werden. 

Im  Durchschnitt  sind  die  Aran- Leute  niittelgrogg 
(164  rn»),  daher  beträchtlich  unter  dem  allgemeinen 
irischen  Mittel  (174  cm):  dabei  meso-dolichocephal 
(redneirter  Kopf-,  d.  h.  Schädelindex  = 75,1)  mit 
beträchtlicher  Höhenent wickclung  des  Kopfes.  Das 
Gesicht  ist  lang  und  oval,  die  Nase  schmal,  leicht 
gekrümmt  oder  aquilin,  das  Kinn  wobl  entwickelt; 
die  Augen  sind  schmal,  nahe  zusAinmeiitrctcnd, 
die  Backenknochen  nicht  prominent.  Die  Iris  ist 
blau  oder  blau  grau  (85  bis  91  Proc.),  die  Haut- 
farbe hell  und  rüthlich,  die  Haare  braun  mit  leichter 
Tönung.  Gesicht  und  Gehör,  besonders  das 
erstere,  sind  von  ausserordentlicher  Schärfe.  Die 
drei  beigegebenen  Tafeln  mit  Typenbildern  illu- 
striren  anf  das  Beste  den  oben  geschilderten  Habitus. 

Trotzdem  in  dem  letzten  Jahrzehnt  (1881  bis 
1890)  der  Gebnrtaü  berechne«,  hei  durchschnittlich 
6 bis  7 Kindern  pro  Ehe,  39  Proc.  betrag,  geht, 
in  Folge  der  Answanderung  nach  Amerika,  die 
Bevölkerung  stetig  und  rasch  zurück.  Zuschuss 
von  neuem  lllut  hat  in  deu  letzten  Generationen 
kaum  stattgefunden.  so  dass  sich  für  die  einzelnen 
Localitätcn  eine  Art  von  Endogamie,  vielleicht 
mit  Ausschloss  directer  VerwandUohaftaehen,  her- 
ausgebildet hat.  Daher  die  Homogeneität  im  all- 
gemeinen Typus,  ohne  das«  die  ho  oft  hervor- 
gehobenen  Schädigungen  der  Inzucht  sich  geltend 
machen.  Im  Gegentheil,  die  Bevölkerung  ist  eine 
ungewöhnlich  gesunde;  Geisteskrankheiten,  Epi- 
lepsie u.  s.  w,  sind  selten. 
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Das  Capitol  „Psychologie“  ist,  was  hier  nur 
angedeutet  werden  kann , in  seiuer  gedrängten 
Kürze,  bei  der  Schwierigkeit  derartiger  Unter- 
suchungen, als  mustergültig  zu  bezeichnen.  Hin- 
sichtlich der  Sprache  wird  auf  altere  Quellen 
verwiesen : 88  Proc.  der  Bevölkerung  sprechen 
heute  irisch. 

Die  Leute  sind  fast  durchweg  Grundbesitzer, 
natürlich  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange, 
manche  nebenbei  auch  Fischer.  Dar  Familien- 
leben und  die  häuslichen  Sitten  zeichnen  Rieh 
durch  Einfachheit  und  Moralität  aus.  Die  Mädchen 
licirnthen  jung,  in  der  Regel  zwischen  dem  15.  und 
19.  Jahre  auf  einfache  Brautwerbung  hin.  Der 
älteste  Sohn  übernimmt  den  Besitzstand  des 
Vaters.  Die  folgenden  Abschnitte:  Kleidung, 

Wohnung,  Verkehrsmittel,  Folk-iore,  Archäologie, 
Geschichte  und  Ethnologie  sollen  hier  nur  noch 
aufgezählt  wurden,  um  die  Reichhaltigkeit  der 
Monographie  zu  zeigen.  Auf  archäologischem 
Gebiete,  besonders  was  die  vorchristlichen  Alter- 
thümer  anlangt,  ist  noch  Manches  zu  thun.  Die 
Rassenzugebörigkeit  der  Araniten  ist  noch  nicht 
festge&tellt;  jedenfalls  scheint  die  bis  jetzt  herr- 
schende Ansicht,  «lass  sie  directe  Nachkommen 
jener  kleinen  schwarzhaarigen  Firbolgs  (=Belgae) 
seien,  nicht  annehmbar. 

67.  Haliburton,  R.  G.:  Orientation  of 

Tempi  es  by  the  P lei  ad  es.  (Nature, 
Vol.  XLVIII,  Nr.  1250,  p.  566.) 

68.  Harahberger,  W.  John:  Muize:  A bota- 
nical  and  ocon oni  ica I s t ud y.  (tontri- 
butions  fron»  the  Botunical  Laboratory  of  the 
University  of  Pennsylvania,  Vol.  1.  Nr.  2,  p.  75 
— 202.  Mit  vier  Tafeln.) 

Die  vorliegende  Monographie  über  den  Mais 
hat  nicht  nur  für  den  Botaniker,  sondern  ganz 
besonders  auch  für  den  Ethnologen  Interesse,  da 
der  Vcrf.  derselben  sich  in  mehreren  Capiteln 
unter  Benutzung  aller  zu  Gebote  stehender  histo- 
rischer, linguistischer  und  ethnologischer  Daten 
eingehend  mit  der  Verbreitung  und  der  Bedeutung 
der  MaiBcultur  für  die  amerikanischen  Indianer 
beschäftigt.  Nach  seiner  Auffassung  stammt  der 
Mais,  wie  überhaupt  der  gesummte  amerikanische 
Ackerbau,  von  den  Maya  des  centralen  Mexico; 
Hieroglyphen  der  Paleuquo  Monumente  zeigen, 
dass  der  Mais  eine  wesentliche  Nahrung  der 
Yucatan-Stämme  gebildet  haben  muss.  Wie  er 
sich  von  hier  aus  auf  verschiedenen  Wegen  über 
weite  DUt  riete  beider  Amerika  verbreitet«.*,  wird 
durch  eine  1 »ei gegebene  Karte  iu  ausgezeichneter 
und  klarer  Weise  illustrirt.  Der  amerikanische 
und  zwar  centrftl-inexicaaUche  Ursprung  des  Mais 
scheint  Iicutu  absolut  sicher  erwiesen. 


69.  Hassler , F.  A. : C h a r a k a S a m h i t a. 
(Science,  New  York,  Vol*  Will,  p.  17.) 

Die  alte  Ilinduliteratur  bildet  ein  dankbares 
Forschungsgebiet  für  den  Ethnologen.  Eines  der 
interessantesten  Werke,  die  ('haraka,  die  vermut  h- 
lich  im  sechsten  Jahrhundert  n.  Uhr.,  also  zur 
Zeit  der  Entstehung  de*  Buddhismus  geschrieben 
wurde,  vermittelt  uns  hauptsächlich  die  medicini- 
Hcben  Kenntnisse  der  alten  Inder.  Eine  englische 
Uebersetzuug  dieses  Werkes,  aus  dem  der  Verl 
einige  Auszüge  raittheilt,  ist  iui  Erscheinen  be- 
griffen. 

70.  Heath , Harold:  So  me  Gl»  io  Mouuds. 

(Science.  New  York,  Yol.  XXII,  p.  94.) 

Genaue  Beschreibung  des  Aufbaues  und  In- 
halte* einiger  Ohio-Mounds. 

71.  Hewitt,  J.  N.  B.:  Polysynthesis  in  tho 
Lao  ganges  of  the  American  Indians. 
(American  Anthropologist , Vol.  VI,  Nr.  4 
p.  3*1—407.) 

Yerf.  bekämpft,  hauptsächlich  gestützt  auf  den 
Mahawk-  und  Ondongo-Dialect,  das  polysynthe- 
tisebe  Dogma,  nach  dem  sich  die  indianischen 
.Sprach«*!»  principiell  von  denen  der  alten  Welt 
unterscheiden  sollen  (Duponceau)  und  wendet 
sich  vor  Allein  gegen  die  diesbezügliche  Dar- 
stellung Brinton's  in  dessen  Essay Polysynthesis 
and  Incorporution  a«  UharaeterUtics  of  American 
Langusges.“ 

72.  Hitchcock,  Romyn:  Theancient  Pit- 
1) wellcrs  of  Yezo.  ( Siuith sonian  Report. 
National  Museum  1890,  p.  417  — 427.  Mit 
vier  Textabbildungen  und  sieben  Tafeln.) 

Die  älteren  japanischen  Nachrichten  enthalten 
vielfach  Bemerkungen  über  ein  vor  der  Ankunft 
der  Japaner  auf  diesen  Inseln  lebendes  Volk,  daa 
in  Höhlen  resp.  Erdgruben  wohnte.  Ueberreate 
dieser  Gruben  (Pits)  sind  auf  Yesso  zahlreich,  süd- 
lich davon  jedoch  noch  nicht  gefunden  worden. 
Ferner  hat  man  au»  alten  Muschel  häufen  (Küchen- 
abfallhoufen)  Töpferwuaren  zu  Tage  gefördert,  die 
in  Form  nml  Ornamentation  durchaus  von  der 
japanischen  Keramik  unterschied«*!!  sind  (Tafel  73, 
Collection  Fürst).  Verf.  bestreitet  die  Anschauung 
John  Mil ncs\  dass  diese  Reste  von  den  Ainos 
stammen,  und  schreibt  dieselben  j«.*neu  Erd- 
grubenhewohnern , den  sog.  tsuebi-gumo  (Japa- 
nische Tradition)  oder  Korupok-guru  (Aino-Uoher- 
lieferung)  zu,  die  vor  den  Aino  hier  gelebt  haben 
müssen.  Ihnen  werden  natürlich  auch  jene  oben- 
erwähnten runden  oder  viereckigen  Gruben  zu- 
gesebrieben. 

Auf  Sbikotan,  wohin  die  japanische  Regierung 
die  wenigen,  früher  unter  russischer  Herrschaft 
stehenden  Bewohner  der  Kurilen  ubergeführt  hat. 
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fand  llitchcock  noch  jetzt  in  Erdhügel  ein- 
gebaute Winterhäusor,  die  über  grubeuartigen 
Vertiefungen  errichtet  sind,  und  er  sieht  in  diesen 
Shikotunhüttcn  die  modernen  Repräsentanten  der 
alten  (irnbenwohnnngen  anf  Yesso.  Anch  Prof. 
Mi  ln  es  war  im  Jahre  1878  auf  Shumushu , der 
nördlichsten  Insel  der  Kurilengruppe,  einer  kleinen 
Colonie  eines  nomadisirenden  Volkes  begegnet, 
das  »eine  Hütten  ebenfalls  über  solche  (traben, 
wie  sie  auf  Yeterof  nicht  selten  sind,  erbaut 
hatte. 

Ob  die  vorliegenden  Thatsachen  genügen,  dies« 
spärlichen  Bevölkerungen  als  die  letzten  Vertreter 
jener  alten,  vielleicht  von  den  Aino  nach  Nonien 
gedrängten  Höhlenbewohner  Yewos  anzusprechen, 
muss  einstweilen  noch  dahingestellt  bleiben. 

73.  Hitohcock,  Eomyn:  The  Ainos  of  Yezo, 
Japan.  (Smitbwoniun  Report.  National 
Museum  189t),  p.  430 — 502.  Mit  21  Textab- 
bildungen und  37  Tafeln,) 

Die  vorliegende,  reich  illustrirte  Arbeit  über 
die  Ainos,  die  sich  zum  Th  eil  auf  eigene  An- 
schauung, meist  aber  auf  bereits  bekannte  (Quellen 
stützt,  und  der  eine  vollständige  Bibliographie 
angefügt  ist,  giebt  eine  ausreichende  Orientirnng 
über  die  Somatologie  uud  besonders  die  Ethnologie 
dieser  interessanten  Rasse.  Der  Ausschluss  der  Tsnis- 
hikari-  (von  Sachalin)  und  der  sog.  Kurilen -Aino 
von  der  Betrachtung  ist  durchaus  gerechtfertigt. 
Als  F.rgflnzang  zu  den  für  die  Physis  genannten 
(Quellen  muss  jetzt  hinsichtlich  der  astrologischen 
Verhältnisse  anf  die  vorzügliche  Arbeit  von  Prof. 
Koganei  (Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Aino,  I,  Tokio  1893)  bingewiesen  werden. 

Der  Untersuchung  der  Haare  ist  in  Hitcli- 
cock’s  Monographie  ein  besonderer  von  J.  Aspin- 
wall  bearbeiteter  Abschnitt  gewidmet.  Aua  der- 
selben geht  hervor,  dass  der  (Querschnitt  der  Haare 
fast  durchweg  oval  ist,  doch  zeigt  sollist  das  ein- 
zelne Haar  in  verschiedenen  Höhen  kleine  Forni- 
differenzen. 

Ausführlich  beschrieben  werden  dann  die 
Wohnung  und  deren  innore  Einrichtung,  die  Ge- 
räthschaften  für  die  verschiedenen  Tliätigkeitcn, 
die  Sitten,  Gebräuche  und  religiöse  Vorstellungen. 
Den  Schluss  bildet  eine  Auswahl  Von  Mythen  und 
Legenden  nach  Cbamberlain  und  Batchelor. 

74.  Hodge,  F.  W.:  Prehistoric  Irrigation 
in  Arizona.  (American  Antbropologist, 
Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  323—330.) 

Anlässlich  der  für  die  anthropologische  Wissen- 
schaft so  wichtigen  Hemenway  - Expedition 
wurde  anch  dem  alten  Bewässerungssystem  in  den 
Thälern  des  südlichen  Arizonas  neue  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  El  zeigte  sich,  dass  die  Irri- 
gation hier  nicht,  wie  man  bisher  Angenommen, 


er*t  durch  die  Spanier  eingeführt  worden  war, 
sondern  bereits  in  prähistorischer  /eit  in  aus- 
gedehntem Moasse  bestand.  Diese  über  ein  grosses 
Areal  ansgehreiteten  Canal  Systeme  verdienen  nrn 
bo  mehr  unser«  Bewunderung,  als  die  zur  Her- 
stellung derselben  notbwendige  Erdbewegung  für 
die  Pueblo-Indianer  eine  iusBcrat  schwierige  war; 
und  doch  sind  viele  dieser  Canäle  heut«  noch  in 
so  gutem  Zustande,  dass  sie  von  den  Neuansied- 
lern  (x.  B.  den  Mormonen  in  Masa  City)  zum 
grossen  Theil  noch  benutzt  werden  können. 

75.  Hofftnann,  J.  W.:  Notes  on  Pennsyl- 
vania German  Folk-Medecine.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXI,  p.  355.) 

Im  mittleren  und  südlichen  Pennsylvania  sind 
unter  den  sogen.  „Bcrgdoctoren“  (mountain  doc- 
tors)  zwei  volkethfunliche  Mittel  gegen  den  Biss 
der  Klapperschlange  ira  Gebrauch.  Einerseits 
wird  die  Sanicula  marylandica  äunerlich  als 
Breiumschlag  und  innerlich,  um  die  Schweiss- 
absonderung  zu  befördern,  als  Absud  ungewandt, 
andererseits  legt  man  auf  die  Wunde  die  noch 
lebenswarme  Hälfte  eines  entzwei  geschnittenen 
Hühnchens.  Ersteres  Heilmittel  verdient  noch  eine 
eingehende  chemische  und  therapeutische  Prüfung. 

Aber  auch  die  Klapperschlange  selbst  soll 
mannigfache  Heilkräfte  besitzen ; sie  behütet  Kinder, 
die  sie  an  einer  Schnur  um  den  Hals  tragen,  vor 
Convulsione»  heim  Zahnen,  und  das  aus  ihr  ge- 
wonnene Oel  soll  Taubheit  heilen. 

76.  Holmes,  H.  William:  The  textile  Fabrics 
of  the  Mouudbuilders.  (Transactious  of 
the  Anthropological  Society  of  Washington. 
Vol.  HI[Smithsonian  Miscellaneoua  Collection*. 
Nr.  630],  p.  7 — 9«) 

Eine  für  die  Moundforsrhnng  wichtige,  leider 
nur  im  Auszug  niitgetheilte  Untersuchung.  Sie 
zeigt,  dass  die  Cultur  der  Mouudbuilder  hin- 
sichtlich der  Textilfahrikation  und  der  Keramik 
anf  derselben  Höhe  stand,  wie  diejenige  der 
Indianer,  die  ja  nuch  unseren  heutigen  An- 
schauungen die  dircctcn  Nachkommen  jener  sind. 

Die  Gewebe,  von  denen  leider  nur  wenige  er- 
halten sind , bestehen  aus  gezwirnten  Fäden 
grober  Textur,  aber  mit  mannigfachen  Muster». 
Zur  Conservirung  derselben  hat  sich  Carbonisution 
und  Behandlung  mit  Kupfersalzcn  als  besonders 
geeignet  erwiesen.  Von  grosser  Bedeutung  für 
die  Arbeit  waren  aber  auch  die  (icweheabdrücke 
an  den  Topfwaareti,  von  denen  Vcrf.  eine  Reihe 
von  Gvpsabgüssen  genommen  hat. 

77.  Holmes,  H.  William:  Ev idences  of  the 
Antiqnity  of  Man  on  the  site  of  the 
city  of  Mexico.  (Trumuictions  of  the 
Anthropological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
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I SmithsonianMiscellaneouB(.'ollectionB,Nr.63()], 
p.  H8 — 81.  Mit  13  Textfiguren.) 

Nachgrabungen,  die  der  Verf.  in  der  Nähe  den 
iiaupthaknhofe»  der  Stadt  Mexico  in  der  (legend 
der  alten  Wälle  und  Befestigungen  der  Haupt- 
stadt Montozuma’s  anstellte,  lieferten  ein  überaus 
reiches  und  interessantes  Material.  Iu  den  tipfsten 
Schichten  fanden  sich  äusserat  primitive  Töpfer- 
waaren,  meist  ziemlich  ungleich  massige,  blumen- 
topfartige  Gefässe  mit  Eindrücken  grober  Gewebe, 
die  von  einem  relativ  niedrig  stehenden  Volke 
herrühren  müssen.  Darauf  treten  neue  Formen 
auf,  die  aber  kaum  uls  weiter  entwickelte  Producte 
jener  primitiven  Kunst  aufgefasst  werden  können, 
sondern  vermutklich  als  Tauschwaareti  importirt 
wurden  oder  von  culturcll  höher  stehenden  An- 
siedlern herrühren  müssen.  Es  siud  Typen,  wie 
mau  sie  meist  in  den  Pyramiden  von  Cholnla  und 
in  den  ulten  Gräbern  von  Costa  Rica  und  Neu 
Granada  findet.  Daran  schlies.sf  sich  dann  iu 
höheren  Lagen  eine  dritte,  polirtc  und  farbig  reich 
ornaraentirto  Varietät  vou  Töpferwaaren,  die  dem 
llöheupunkte  der  Aztekischen  Kunst  zur  Zeit  der 
historischen  Epoche  entspricht. 

78.  Holmes,  H.  William:  Origiu  and  deve- 
lopment of  form  and  ornament  in 
ceramic  art.  (Trausactions  of  tbe  Antbro- 
pological  Society  of  WTashiogton,  VoL  III 
[Siuithsoiiiau  MiscellaueousLoUeetionsNr.fl30], 
p.  112—115.) 

An  der  Hand  der  indianischen  Töpfcrwaaren 
giebt  Verf.  eine  Theorie  dca  Entwicklungsganges 
der  keramischen  Kunst  im  Allgemeinen,  einerseits 
in  Bezug  auf  die  Form,  andereraeita  hinsichtlich 
der  Oruaruentation.  Seine  Auseinandersetzungen 
sind  sehr  anregend,  weil  Verf.  vor  Allein  die 
mannigfachen  äusseren  Einflüsse,  die  auf  die  Aus- 
bildung dieser  Kunst  gewirkt  haben,  aufzudecken 
sucht. 

79.  Holmes,  H.  William:  Report  on  the 
Departement  of  American  Prehiatoric 
pottery  in  the  U.-S.  National  Museum 
1 890.  (Sroithsonian  Report.  National  Museum 
1890,  p.  135.) 

80.  Holmes,  H.  William:  The  World’s  Fair 
Con  gross  of  Anthropology.  (American 
Antkropologist,  Vol.  VI,  Part  4,  p.  423 — 434.) 

Die  auf  dem  Internationalen  Authropologen- 
congrcss  iu  Oiicago  gehaltenen  Vorträge  wurden 
nach  ihrer  Publication  auch  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen werden. 

81.  Holmes,  H.  William:  Charles  Colcock 
Jones.  (American  Anthropologie,  Vol.  VI, 
Part  1,  p.  457 — lö8.) 


Karze  Riographie  den  ira  Juli  1893  verstor- 
benen, um  die  amerikanische  Archäologie  ver- 
dienten Gelehrten.  Sein  Hauptwerk:  „Antiquitica 
of  the  Southern  Indians",  New  York  1873,  hat 
.seinen  Namen  auch  in  Europa  bekannt  gemacht. 

82.  Hose , C.:  The  Natives  of  Borneo. 
(Journal  of  the  Anthropologien!  Institute  of 
Great  Britaiu  and  Ireluiid,  Vol.  XX1I1,  p.  15t» 
— 172.) 

C.  Hose,  der  englische  Resident  auf  Boruoo, 
hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  neues  wich- 
tiges Material  für  eine  vergleichende  Ethnographie 
Malaisicu»  beigebracht.  L eber  eine,  frühere  Arbeit 
desselben  Verf.  vergl.  mein  Referat  in  dieser  Zeit- 
schrift Bd.  XXII,  S.  14ü. 

Nach  Hose  zerfallen  die  Stämme  des  Raram- 
diatricte«  iin  nördlichen  Theile  de»  Sarawak-Terri- 
toriums in  vier  grosse  Gruppen,  deren  zahlreiche 
Unterabthciiungun  hier  übergangen  werden  können : 

1.  Die  Stämme  der  Niederung  und  der  Küste, 
verschiedene  Dialecte  sprechend. 

2.  Die  Kayaus  und  die  Kenniahs,  hauptsäch- 
lich das  Quellgebiet  des  Raram  und  seiner 
Nebenflüsse  bewohnend.  Die  letzteren 
sind  ungefähr  10U  Jahre  vor  den  ersteren 
in  den  Raraindistrict  eingewandert;  die 
Kayaus,  ein  kriegerischer  Stamm,  haben 
heute  die  besten  Randstreifen  inne. 

3.  Die  Kalabits  im  Hügelland  nördlich  vom 
Baramflusse  und  im  Innern  dor  Insel.  Sie 
zeigeu  grosse  Affinität  zur  ersten  Gruppe 
(besonders  dun  Burawans  und  Loug  Patas) 
uud  wurden  erst  durch  die  vor  ungefähr 
acht  Generationen  vom  Balugan  und  Koti- 
fln.Hs  eindringenden  Kavans  von  jenen  ab- 
geschnitten. 

4.  Die  Punans,  nomadisirendo  Stämme  in 
Central -Borneo,  die  von  Hose  für  die 
eigentlichen  Autochthonen  dieser  Gegend 
angesehen  werden.  Leider  wird  ihre  Physis 
nicht  geschildert;  der  Verf.  nennt  sie  nur 
eiuc  schöne,  gesunde,  kräftig  gebaute 
Russe  mit  heller  Haut  und  vollständiger 
Immunität  gegenüber  Hautkrankheiten 
(?  Rcf.).  Die  Fruchtbarkeit  derselben  ist 
für  Borneo  ausserordentlich  gross  (sieben 
bis  zehn  Kinder  auf  die  Ehe);  da  aber  die 
schwächeren  Individuen  iu  Folge  der  un- 
günstigen Existenzbedingungen  früh  ster- 
ben, so  ist  dio  Möglichkeit  einer  auf 
Selection  beruhenden  Erhaltung  resp.  Ver- 
besserung der  Rasse  gegeben.  Ilervorzu- 
heben  ist,  dass  die  Punans  die  Sitte  der 
Kopfjagden  nicht  üben  nnd  auch  keine  Boote 
gebrauche».  Polyandrie  kommt  nur  ge- 
legentlich vor  und  dann  meist  in  der 
Form,  dass  die  beiden  Gatten  eine  Alters- 
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differenz  von  30  hi«  40  Jahren  zeigen» 
wobei  da«  Alter  des  jüngeren  Mannes  ge- 
wöhnlich demjenigen  der  Frau  entspricht. 

Eingehend  werden  dann  die  Lebensweise,  die 
Gewohnheiten,  sowie  die  religiösen  Vorstellungen 
und  Gebräuche  geschildert,  jedoch  leider  dabei 
die  einzelnen  Gruppcu  nicht  aus  einander  gehalten 
und  keine  Parallelen  gezogen.  Viele  interessante 
Details  enthält  die  Beschreibung  der  Boote,  der 
Jagd,  des  Fischfangs,  des  Hausbaues  u.  s.  w., 
neben  weit  verbreiteten  Sitten  einzelne  scheinbar 
auf  Borneo  beschränkte  Gebräuche.  Hinsichtlich 
der  Mythologie  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Kayan» 
hölzerne  Idole,  „Odoh“  genannt,  besitzen,  doch 
wird  denselben  nur  bei  gewissen  Gelegenheiten 
eine  grössere  Bedeutung  zugeschrieben.  Kiue 
weit  grössere  Bolle  spielen  die  Orakel -Vögel 
(„Omen-Birdsa),  aus  deren  Geschrei  gewahraagt 
wird,  oder  die  Betrachtung  der  Schweinsleber,  die 
ebenfalls  zur  Vorhersage  benutzt  wird.  Gottes- 
gerichte der  verschiedensten  Form  waren  früher 
sehr  im  Schwung,  sind  aber  heute  selten. 

Auffallend  ist  die  Begabung  der  Kayan«  für 
die  Musik  und  dem  entsprechend  ihr  Ueicbthum  an 
Musikinstrumenten.  Tutowirung,  häufig  beschränkt 
auf  einzelne  Finger  oder  den  Handrücken,  Zahn- 
feil uog  und  Ohrschmuck  sind  weit  verbreitet, 
während  Nasen-  und  l.ippenzierrath  bei  allen 
Kayan-  und  Kenuiah- Stämmen  fehlen.  Auf  die 
Verhältnisse  des  Zählens,  Messens,  der  Namen- 
gebung und  des  Namenwechsels  sei  hier  noch  be- 
sonders aufmerksam  gemacht.  Das  Tabu -System 
wird  temporär  in  ausgedehntem  Maasse  geübt. 

In  der  Discussion  gab  Sir  II.  Low  interessante 
historische  Details  über  Borneo  und  wieH  auch  auf 
jene  bis  ins  15.  Jahrhundert  zurückgehende  und 
lang  andauernde  Emigration  chinesischer  Elemente 
hin,  die  in  Folge  ihrer  Kreuzung  mit  eingeborenen 
Frauen  auch  heute  noch  nicht  durchaus  absor- 
birt  sind. 

83.  Hough,  Walter:  The  Methods  of  Fire- 
making.  (Smithftonian  Deport,  National 
Museum  1890,  p.  395 — 409.  Mit  12  Text- 
illustrationeu  und  einer  Tafel.) 

Dies«  sehr  instructive  Arbeit  über  die  Methoden 
der  Fcuorerzeugung  schließt  sich  ergänzend  an 
eine  frühere  („The  fire-making  npparutus  in  tbe 
U.  S.  National  Museum“.  Smithsonian  Report, 
Nat.  Mus.  1888,  p.  531 — 587)  desselben  V'erf.  au. 
Es  werden  unterschieden:  Feuererzougung  durch 
Reibung  (Holz),  durch  Schlagen  (Mineralien),  durch 
Luftcomprcssion,  ferner,  dem  modernen  Gebrauch 
entsprechend,  durch  chemische,  optische  und  elek- 
trische Processe.  Zur  ersteren  Gruppe  gehören 
die  einfachen  und  complicirtcu  Formen  des  Feuer- 
bohrer» (Escirao,  diverse  Nordamerikanische  Triben, 
Dajak,  Aino  u.  h.  w.)  und  der  Feuersage 


17S 

(Malaycn  u.  s.  w.).  Nur  in  Polynesien  findet  sich 
dann  die  Feuerbereitung  durch  einfache  Friction, 
bei  welcher  die  Spitze  eines  kurzen,  cvlindrischcn 
Stockes  in  der  Rinne  eines  Uuterlugholzcs  rasch 
hin  und  her  bewegt  wird.  Weit  verbreitet  ist  die 
Schlagtechnik,  bei  der  zwei  Steine  oder  Stein  und 
Stahl  angewandt  werden,  während  die  sog.  „Feuer- 
büebse*4  sich  nur  hei  den  Dajak  und  den  Birmanen 
(ob  von  ihnen  erfunden,  lässt  Vcrf.  unentschieden) 
findet. 

84.  Hough,  Waltor:  The  Columbia»  Histo- 
rien! Exposition  in  Madrid.  (American 
Anthropologist,  VoL  VI,  Nr.  3,  p.  271.) 

85.  Hubbard,  G.  W.:  Consuiuption  among 
the  colored  People  of  the  Southern 
State*.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
Nr.  544,  p.  6.) 

Aus  einer  von  dein  Verf.  zusaui inengestellten 
Statistik  geht  hervor,  dass  in  den  Sttdstaaten  der 
Union  viel  mehr  farbige  als  weisse  Individuen  an 
Phthisis  pulmoualis  sterben  — im  Mittel  5,8  Proc. 
gegenüber  1,8  Proc.  Auch  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit ist  in  ma liehen  dieser  Städte  doppelt  so 
gross  bei  den  ersteren  als  bei  den  letzteren.  Aus 
den  Landdistrieteu  fehlcu  leider  zuverlässige 
Statistiken,  und  auch  die  Behauptung  älterer 
Aerzte,  dass  vor  der  Sklavenbefreiung  Phthisis 
unter  den  Negern  Amerikas  fast  oder  gauz  unbe- 
kannt war,  bedürfte  einer  zahlenmässigen  Begrün- 
dung, um  zum  Vergleich  des  Status  quo  heigezogeu 
werden  zu  könnon. 

Ais  mnthmausslichc  Ursachen,  die  diesen  hohen 
Procentsatz  Schwindsüchtiger  hervorgerufen  haben, 
nennt  der  Verfasser:  1)  Ungesunde  Wohn  räume, 
2)  Ungeeignete,  qualitativ  schlechte  und  quanti- 
tativ geringe  Nahrung,  3)  Ungenügende  Bekleidung 
bei  rauhem  Wetter,  4)  Schlechte  Gewohnheiten 
und  wenig  Schlaf,  5)  Uebermässigcr  Alkoholgenuss, 
ti)  Unkenntnis»  hygienischer  Maassregeln,  und 
7)  Mangel  an  ärztlicher  Behandlung  und  guter 
Kinderpflege. 

Cultur-  und  Naturbedingungen  scheinen  al*o 
zusammen  zu  wirken,  die  Negerbevölkerung  Nord- 
Amerikas  immer  mehr  zu  reducireu. 

80.  Journal  of  the  Anthropolugical  Institute  of 
Great  Ilritain  and  Ireland,  Vol.  XXIII.  Nr.  1, 
p.  91:  Manufacture  of  papor  by  the 
natives  of  Corea.  (Auszug  aus  dem 
Foreign  Office  Report  for  the  ycar  1892.) 

Genaue  Beschreibung  der  primitiven  und  noch 
durchaus  manuellen  Papierfabrikation  iu  Korea, 
specicll  bei  Söul.  Bei  der  vielfachen  Verwendung, 
welche  da»  einfache  und  geölte  Papier  in  Korea 
und  auch  in  China,  wohin  es  exportirt  wird,  findet, 
verdient  die  Technik  der  Herstellung  alle  Be- 
achtung. 
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87.  Journal  of  the  Anthropologien]  Institute  of 
Great  lirituin  and  Jrelnnd,  Vol.  XXI II,  Nr.  2, 
p.  196 — 198:  The  international  Congress 
of  A n th  ro  po  logy. 

Kurzes  Resnmc  der  Sitzungen  des  diesjährigen 
internationalen  Anthropologen  - CungreRses  in 
Chicago.  Die  einzelnen  Vorträge  werden  später 
an  dieser  Stelle  ausführlich  besprochen  werden. 

88.  Journal  of  the  Anthropologirnl  Institute  of 
Great  Britnin  aud  Irelnnd.  Vol.  XXIII,  Nr.  2, 
p.  198.  (Aus  den  Foreign  Office  Reports, 
Anniiul  Serie®,  Nr.  1289.)  Native  Inhabi- 
tant s of  the  I'hilippine  Islands. 

89.  Journal  of  the  Antbropological  Institute  of 
Great  Britaiu  and  Ireland,  Vol.  XX11I,  Nr.  2, 
p.  199  and  200:  Opium  in  Persia. 

Einige  Notizen  über  den  Opiuroexport,  sowie 
über  seine  Rolle  als  Genuss-  und  Heilmittel,  bei 
der  persischen  Bevölkerung.  Die  eingeborenen 
Aerzte  (bakims)  empfehlen  dassell>e  fast  als  Uui- 
versalinittc) , und  man  giebt  es  in  kleinen  Dosen 
bereits  den  neugeborenen  Kindern  starker  Opium- 
raucher. 

90.  Könne,  A.  H.:  The  Cambojan  Khmers. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  68.) 

Verfasser  beansprucht  gegenüber  Dr.  Maurel 
resp.  I).  B rin  ton  die  Priorität  des  Nachweises, 
dass  die  Khmer  nicht  zu  den  mongolischen,  sondern 
zu  den  kaukasischen  (in  Blu  men  hach 's  Sinn) 
Typen  zu  zählen  seien.  Vergl.  dazu  Journal  of  the 
Antbropological  Institute,  Vol.  IX,  p.  254  und  ff., 
ausserdem  die  Berichtigung  Brinton’s  (Science, 
Vol.  XXII,  p.  80),  die  dahingrht,  dn<a  Dr.  Maurel 
die  Khmer  zu  den  „arischen“,  d.  h.  den  „sanskrit 
sprechenden“  Völkern,  nicht  zu  den  Kaukasiern 
zähle;  ferner  den  Artikel  St.  Wakes  (Science, 
Vol.  XXII,  p.  95),  der  einerseits  Kenne'«  Priori- 
tätsanspruch unterstützt,  andererseits  aber  im  An- 
schluss an  Maurel,  Moura  und  Andere  die 
Khmer  nicht  als  Autochthonen  betrachtet,  sondern 
von  Indien  eingewandert  sein  lässt  (um  das  Jahr 
543  v.  Chr.).  Vergl.  auch  Revue  d' Anthropologie 
3.  sörie,  tome  I,  1886,  p.  204  u.  ff.  und  hinsicht- 
lich der  linguistischen  Seite  der  Frage:  Pr oc Be- 
dinge of  the  American  Philosophien!  Society, 
Vol.  XXVIII,  June  3,  1890. 

91.  Kengla,  L.  A. : Stone  Mounds  and 
Graves  in  Hampshire  county.  (Trans- 
actions  of  the  Antbropological  Society  of 
Washington,  Vol.  III  [Smithsonian  Miscella- 
neous  Collections,  Nr.  630J,  p.  1 — 8.) 

92.  Knowles,  W.  J.:  Irish  Stone  Axes  and 
Chi  sei s.  (Journal  of  the  Royal  Society  of 
Antiquaries  of  IrulnuJ,  Vol.  III,  Part  2,  1893.) 


93.  Lapouge,  G.  de:  L’origine  des  Arven». 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  65.) 

De  Lapouge  verlangt,  dass  die  Frage  nach 
der  Fntstebung  der  arischen  Sprache,  getrennt  von 
derjenigen  nach  dem  Ursprung  der  sog.  blonden 
Rasse,  behandelt  werde  und  schlägt  folgende  Ver- 
ständigung über  die  Terminologie  vor : Als  .Arier“ 
sind  nur  die  primitiven  Indo-Iranier  zu  bezeichnen; 
die  Sprache  und  di«  Einrichtungen  dieser  Völker 
und  ihrer  unmittelbaren  Dcscendenten  heissen 
daher  .arisch“.  Die  „Indo- Europäer“  sind  Völker 
irgend  welcher  Herkunft,  die  jene  Sprache  und 
Einrichtungen  besitzen,  aber  sie  erhalten  diesen 
Namen  erst  von  dem  Augenblicke  dieses  Gebrauche» 
an.  Auf  Grund  dieser  luterscheidungen  kommt 
Verf.  zum  Schluss,  dos»  der  blonde,  dolichacephale 
Typus.  Homo  europaeus  Linne,  fälschlich  „Arier“ 
genannt,  sich  im  Nordosten  Europas  zu  Finde  der 
(Juartärperiode  aus  irgend  einer  autochthonen 
dolichoeephalen  Varietät  entwickelt  habe.  Er 
fixirte  sich  durch  langen  Aufenthalt  in  diesen 
(iegenden  und  verbreitete  »ich  später  durch 
Wanderung. 

IHe  indo -europäischen  Sprachen  und  Einrich- 
tungen entstanden  irgendwo  in  Europa  in  relativ 
neuer  Zeit  unter  dem  Einfluss«  der  Intelligenz 
der  blonden  Rasse  und  verbreiteten  sich  all- 
malig  Über  zwei  Drittheile  von  Europa  und  einen 
kleinen  Th«il  Asiens.  Irgend  oin  Volk  hrachte 
Sprache  und  Sitten  nach  Indien,  and  nnr  diesen 
Zweig  haben  wir  ein  Recht  als  .arischen“  zu  be- 
zeichnen. 

94.  Leiberg , B.  J ohn : Petrographs  at 

Lake  Pcnd  d'Oreille.  Idaho.  (Science. 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  156.) 

95.  Lowis,  A.  L.:  British  Stone  Circles. 
Nr.  3.  Derby  sh  ire  Circles.  Nr.  4.  So  m er - 
»etshire  und  Dorsetshire  Circles; 
Nr.  5.  Oxfordshire,  Shropshire  and 
Welch  Circle».  (Science . New  York, 
Vol.  XXII,  p.  17,  164  und  287.) 

Fortsetzung  einer  früheren  Puhlication : vergl. 
Referat,  diese«  Archiv,  Bd.  XXII,  S.  339. 

Zwei  Stein  kreise  ira  Peak  - District  von  Derby - 
shire  verdienen  die  Aufmerksamkeit  Job  Prii- 
historikers.  Der  grössere  derselben,  Arbor  Lowe 
oder  Arhe  Lowe  genannt,  ist  6 engl.  Meilen  von 
Bakewell  entfernt.  Seine  F'orm  int  oval,  und  zwar 
betragt  der  grösste  Durchmesser,  der  ungefähr 
von  Kordwest  nach  Südost  verläuft,  ca.  40  ni,  der 
(^uerdurchmesser  35  in.  ln  der  Langsaxe,  jedoch 
nicht  in  deren  Mitte,  befinden  sich  Brnchstücke 
dreier  grosser  Steine,  die  von  drei  Seiten  einen 
quadratischen  Ramu  umschlossen  und  zwar  in  der 
Art,  dass  der  der  offenen  Seite  gegenülierstehonde 
Stein  der  aufgehenden  Sonne  zur  Zeit  der  Sommer- 
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Sonnonwende  gerade  entgegen  sah.  Wie  in 
Abury  ist  auch  der  Steinkreis  von  Arbor  Lowe 
von  einem  ca.  4'/t  m breiten  Graben  und  dieser 
wieder  von  einem  Erddnmm  umgeben.  I'eberhaupt 
haben  diese  beiden  Steinkreise,  von  ihrer  ver- 
schiedenen Grösse  abgesehen,  mehr  Berührungs- 
punkte, als  andere  Cromlechs  nuter  einander.  Ein 
«weiter  kleinerer  Kreis  befindet  sich  auf  einem 
Hügel  bei  Eyam. 

Eine  der  interessantesten  Steinkreisgruppen  ist 
diejenige  von  Stanton  Drew  (7  Meilen  südlich  von 
Bristol),  die  aus  den  Kesten  dreier  getrennter 
Zirkel  besteht,  die  aber  unter  sieb  in  einer  ganz 
bestimmten  Beziehung  stehen,  ln  Dorset  ist  nur 
wenig  von  grösseren  .Steinkreisen  oder  Tuniuli  er- 
halten; besonders  genannt  zu  werden  verdienen: 
„Nine  stone«u  boi  Winterbourne  Abbas  und  ein 
Kreis  auf  Tcrmant  Hill  bei  Gorwell. 

ln  dam  fünften  Artikel  bespricht  Verf.  dann 
die  folgenden  weniger  bedeutenden  Steinkreise: 
Roll  Rieh  (auch  „Königsstein*  genannt),  4 Meilen 
von  Chippiug  Norton;  „Y  Meinen  Hirion“  (be- 
schrieben in  Gouh's  „Cainden’s  Britannia“)  bei 
Ponmaenmawr  in  Nord- Wales;  Mitohellsfold;  „floar- 
stone“  oder  Marshpool- Kreis  und  noch  einige 
kleinere,  heute  fast  gänzlich  zerstörte  Kreise. 

96.  Lockyer,  J.  Norman;  The  Astronomien! 
History  of  On  aud  Thebcs.  (Nature, 
Vol.  XLV1II,  Nr.  1240  und  1242,  p.  31«  und 
371.) 

Dass  die  Erbauer  der  Pyramiden  und  diejenigen, 
welche  die  Sonneutempel  nuch  dem  Solstitium 
orientirten,  differente  astronomische  Vorstellungen 
belassen,  bat  Verf.  schon  in  einem  früheren  Artikel 
nachzuweisen  versucht.  Daran  anknüpfend  be- 
spricht er  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Orienta- 
tion der  Ägyptischen  Tempel  nach  bestimmten 
Sternen,  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  In  den  Älteren  Perioden  der  ägyptischen 
Geschichte  giebt  es  verschiedene,  wohl  ab- 
gegrvnzte  Epochen  des  Tempelbaues. 

2.  Die  nach  Sternen  des  nördlichen  Himmels 
(a  Ursae  Majori»  und  y Draconis)  orien- 
tirtcu  Tempel  beginnen  im  Delta. 

3.  Die  für  Sterne  des  Südbimiuels  (a  Cen- 
tauri  und  Phact)  erbauten  Tempel  beginnen 
beinahe  gleichzeitig  in  Gebel  Barkal, 
Philae  und  Theben. 

4.  Die  ersten  Nordstern tempel  zur  Verehrung 
von  Set  und  Ptah  worden  errichtet  um 
5400  bis  4200  v.  Chr. 

Ö.  Den  ersten  Südsterntompein  (Phact  am 
Sommer- Solstitium  und  a Centauri  am 
Herbst  - Aequinoctium)  begegnen  wir  um 
das  Jahr  3700  v.  Chr. 

6.  y Draconis  tritt  an  Stelle  von  o Ursae 
Majori»  in  Denderab,  und  Nordsterntempel 


werden  im  Süden  zuerst  in  Karnak  und 
Dakkeh  um  3500  v.  Chr.  erbaut. 

7.  Erst  im  Jahre  3000  v.  Chr.  finden  sieb 
Nord-  und  Südsterntempel  neben  einander. 

8.  In  späteren  Perioden  beschränkt  man  sich 
vorwiegend  auf  die  Erbauuug  von  Süd- 
sterntempeln. 

Wenn  wir  ein  Recht  haben,  diese  astrono- 
mischen Vorstellungen  als  ursprüngliche  aufzu- 
fassen , so  müssen  in  der  Tbat  zwei  differente 
Stämme  von  Tempelbaueru  im  Nilthale angenommen 
werden.  Der  eine  zog  den  Fluss  aufwärts  und 
errichtete  Nordsterntempel,  der  andere,  der  Süd- 
sterntempel baute,  drang  den  Nil  abwärts  vor. 
ln  Theben  trafen  beide  Ströme  auf  einauder, 
wenigstens  sind  an  diesem  Orte  beide  Tempel- 
typen repräsentirt. 

97.  Lockyer,  J.  Norman:  Tbc  Influence  of 
Egypt  upon  Templo  - Orientation  in 
Greece.  (Nature,  Vol.  XLV11I,  p.  417.) 

Der  Verf.,  der  in  einer  früheren  Arbeit  gezeigt 
hatte,  daea  die  Idee  der  Tempelorientirung  auch 
ausserhalb  Aegyptens  herrschte,  erbringt  in  der 
vorliegenden  Untersuchung  den  entsprechenden 
Beweis  für  Griechenland.  Schon  C.  Penrose  hat 
die  Orientirung  des  Parthenon  in  Bezug  auf  den 
Aufgang  der  Plejaden  bewiesen  und  in  einer  späte- 
ren Arbeit  seine  Stadien  auf  weitere  griechische 
Tempel  ausgedehnt.  (Vergl.  Nature,  25.  Februar 
1892  und  4.  März  1893.) 

Eine  wesentliche  Differenz  zwischen  der  grie- 
chischen und  ägyptischen  Tempelorientirung  be- 
steht dariu,  das  in  Griechenland  das  Herbst-Aequi- 
noctium  den  Beginn  des  Jahres  fixirt  und  daher 
fast  alle  Tempel  so  gebaut  wurden,  dass  das  volle 
Sonnenlicht  in  dieselben  Eingang  fand. 

98.  Lockyer,  J.  Norman:  Early  Asterisms. 
(Nature,  Vol.  48,  p.  440  and  518.) 

99.  Macalister,  A.:  Notes  ou  Egyptian 

Mumm  ins.  (Journal  of  tho  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  aml  Iroland, 
Vol.  XXIII,  Nr.  2,  p.  101  — 121.) 

Beim  Auswinkeln  von  nahezu  500  Mumien- 
köpfen und  fünf  ganzen  Mumien,  meist  aus  der 
12.,  19.  und  22.  Dynastie,  die  sich  im  anatomischen 
Museum  in  Cambridge  befinden,  hat  Verf.  die 
Angai>en  der  Autoren  und  der  verschiedenen 
Papyri  über  die  Einbalsamirungstechnik  der  alten 
Aegypter  geprüft.  Wie  schon  Pettigrew  be- 
merkte, zeigte  sich,  dass  die  zur  Mmnieficirung 
eines  einzigen  Individuums  verbrauchte  Quantität 
von  Leinwand  eine  enorme  ist.  Die  Länge  der 
Bandagen  orreiebt  fast  einen  Kilometer,  und  ihr 
Gewicht  überschreitet  bisweilen  12  kg.  An  einem 
Halse  zählte  der  Verf.  53  Bandage nlagcn  über 
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einander  und  in  einem  Gesiebte  kreuzten  sieb  an 
«in  und  demselben  Punkte  nicht  weniger  als 
35  Lagen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass 
stets  nur  reine  Leinwand  verwendet  wurde,  aller- 
dings in  ganz  verschiedenen,  alter  schon  in  den 
älteren  Dynastien  zum  Tbeil  sehr  feinen  Quali- 
täten. Dieselbe  wurde  nicht  in  Streifen  ge- 
schnitten, sondern  gerissen,  für  Kopf  und  Hals 
meist  5 bis  10  cm  breit,  gelegentlich  jedoch  auch  bis 
zu  einer  Breite  von  20  cm.  Diese  Bandagen  wurden 
„nt“  genannt,  und  danach  erhielt  der  Einbalsa- 
mirer  den  Namen  „uiti“.  Die  Methode  der 
Bindung  variirt  beträchtlich,  doch  findet  sich  am 
Kopfe  meist  eine  Modilication  von  Achtertouren. 

Das  Gehirn  wurde,  wie  schon  Herodot  be- 
richtet. mittelst  eines  hakenförmigen  Instrumentes 
aus  Eisen  oder  Bronze  (vergl.  Abbildung  bei 
Chabas;  „Etüde»  sur  l’Antiqoite  Historique“, 
p.  79)  durch  die  NaaenAffnung  extrahirt.  Diese 
Form  der  Extraction  fand  sich  an  den  von  Maca- 
lister  untersuchten  Schädeln  in  50  Proc.:  in 
5 Proc.  fand  dieselbe  durch  die  linke,  in  3 Proc. 
durch  die  rechte  Nasen  Öffnung  statt,  in  allen 
übrigen  Fällen  war  das  Septum  durchbrochen.  In 
2 Proc.  hat  der  Perforator  das  Basisphenoid 
durchstoßen,  in  1 Proc.  fand  die  Extraction  durch 
daB  Dach  einer  Augenhöhle  statt.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  war  die  Operation  nur  mangelhaft 
geglückt,  theils  waren  die  Hirnhäute  mit  dein  Ge- 
hirn entfernt,  theils  blieben  eie  zurück.  Nur  selten 
wurde  der  (»ahirnsehädol  mit  Bandagen  masse 
ausgestoplt,  in  der  Itegel  beschränkte  man  sich 
darauf,  ( onservirungsmasHe  einzufüllen. 

Im  Allgemeinen  wurde  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Erhaltung  des  Gesichtes  verwandt,  die 
Augenlider  meist  geschlossen,  der  Mnnd  theils  ge- 
schlossen, theils  leicht  geöffnet.  Inschriften  finden 
sich  mehr  auf  den  Körperbandagen  als  anf  den 
für  den  Kopf  verwendeten  und  mehr  in  den  ober- 
flächlichen Lagen  als  in  den  tiefen.  Einige  der 
von  dem  Verf.  untersuchten  Mumien  waren  nur 
mit  gewöhnlichem,  ziemlich  unreinem  Salz  be- 
handelt, andere  in  toto  mit  Asphalt  imprägnirt, 
zwei  waren  fast  bis  zur  Calcination  erhitzt  worden. 

Bemerkenswert!!  ist  der  Zustand  der  Haare  an 
diesen  Mumienköpfen.  ln  den  meisten  Fällen 
waren  dieselben  mehr  oder  weniger  geschoren,  ja 
bisweilen  sogar  rasirt,  nur  selten  lang  gelassen 
und  mit  Harz,  Erdpech  oder  mit  dickflüssigem 
(Gedern-)  Oel  auf  dem  Kopfe  festgeklebt.  Die 
röthlich-braune  Farbe  der  Haare  ist  wohl  der 
langen  Einwirkung  verschiedener  Agentien  zuzu- 
schreiben. Der  Bart  wurde  in  der  Hegel  rasirt. 

ln  der  Discnssion  bemerkte  Garson,  dass  in 
den  frühesten  Perioden  das  Gehirn  nicht  extrahirt 
wurde,  wenigstens  zeigen  23  Nummern  aus  der 
vierten  Dynastie,  die  F linder«  und  Petrie  in 


Medutn  gefunden,  keine  Spur  einer  solchen  Pro- 
cedur, 

100.  Mc  Farland,  R.  W.:  The  Close  of  the 
Ice  Age  in  North  America.  (Science, 
New  York.  Vol.  XXIII,  p.  45.) 

Gestützt  auf  die  Le  Conte'acbe  Theorie 
weist  der  Verf.  nach,  dass  der  Schluss  der  Eiszeit 
nicht  weiter  als  40  000,  ja  wohl  nur  35  000  Jahre 
zurückiiegt. 

101.  Mc  Oeo,  W.  J.:  Anthropologe  at  the 
Madison  Meeting.  (American  Anthro- 
pologist,  Vol.  VI,  Nr.  4,  p.  435—438.) 

Die  in  dieser  Sitzung  der  American  Association 
gehaltenen  Vorträge  werden  nach  ihrer  Publi- 
cation  an  dieser  Stelle  einzeln  besprochen  werden. 

102.  Mc  Gulre,  J.  D.:  On  the  Evolution  of 
the  Art  in  working  in  stone.  A pre- 
liminary  paper.  (American  Anthropolo- 
gie, Vol,  VI,  Nr.  3,  p.  307 — 319.  Mit  zwei 
Textfiguren.) 

Verfasser  bekämpft  in  der  vorliegenden,  von 
keinem  Prähistoriker  zu  vernachlässigenden  Studie 
die  „paleolithiscbe  Hypothese4*,  indem  er  nach- 
zuweisen sucht,  dass  der  Mensch  früher  die  Her- 
stellung geschliffener  als  behauener  Instrumente 
erlernt  haben  müsse.  Letztere«  ist  die  schwierigere, 
ersten**  die  leichtere  Kunst.  Er  stützte  sich  dabei 
auf  eine  Reihe  von  Funden,  und  hauptsächlich  auf 
■eine  eigenen  über  zwei  Jahre  fortgesetzten  prak- 
tischen Versuche  in  der  Steinbearbeitung.  Im 
Uebrigen  hängt  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung 
in  allen  Fällen  von  der  Beschaffenheit  und  Zu- 
sammensetzung des  Materials  ab  und  es  zeigt  sich, 
dass  jede  Gesteinsart  stets  nach  der  im  Verhältnis« 
zu  ihrer  Textnr  besten  nnd  am  meisten  ökono- 
mischen Methode  bearbeitet  wurde. 

Verfasser  wendet  sich  dann  auch  gegen  die 
Freihand- Percussion  nnd  versucht  nachzaweisen. 
dass  der  Kiesel  zuerst  mittelst  eine«  runden,  an 
zwei  Seiten  abgeflachten  Steinklopfer«  auf  steiner- 
ner Unterlage  im  Groben  zurecht  geschlagen  wurde. 
Erst  dann  begann  die  feinere  Bearbeitung  durch 
den  Schlag  eines  Horn  harn  mers,  wie  er  beute  noch 
in  Alaskn  gebraucht  wird.  Zwei  gute  Abbildungen 
illnstriren  die  von  dem  Verf.  als  charakteristisch 
angenommene  Technik. 

103.  Mac  Ritchie:  Fi« ns,  Fairies  and  Picts. 
(Kegan,  Paul  1893,  XXII  nnd  77  pp.) 

Liegt  nicht,  vor. 

104.  Man,  E.  H. : Nicobar  Pottery.  (Journal 
of  the  Anthropologien!  Institute  of  Great  Bri- 
tain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Part  1,  p.  21 
— 27.  Mit  einer  Tafel  und  drei  Textabbild.) 
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Die  Fabrikation  von  Töpfer  wsaren  ist  auf  den 
Nicoburen  in  Folge  einer  alten  Tradition  anf  die 
kleine  Insel  .Chowra“  beschränkt,  auf  der  sie  Man 
als  erster  Europier  beobachten  konnte.  Fs  werden 
sechs  verschiedene  Grössen  von  ziemlich  primitiven 
Kochgefassen  hergestellt,  von  denen  jede  nur 
einem  bestimmten  Gebrauche  dient.  Alle  diese 
Gefässe  werden  von  ihren  Verfertigern  mit  einer 
Art  Handelsmarke  bezeichnet.  Heu  Todtoll  worden 
sechs  Töpfe  mit  gegeben,  jedoch  mit  den  nndercn 
Grabbeigaben  nach  sechs  Monaten  wieder  entfernt 
und  in  den  Dschungel  gebracht.  Thoufiguren  in 
Menschen*  oder  Tbierform  kommen  nicht  vor. 

105.  Mason,  T.  Otis:  The  Ulu,  or  Woman’s 
K n i f e o f t h e E s c i in  o.  (Smithnonian 
Kcport,  National  Museum  1800,  p.  -i  1 1 — 410. 
Mit  21  Tafeln.) 

Au  Hund  der  reichen  Sammlung  dea  National- 
Museums  zeigt  Yerf.  die  geographische  Verbreitung 
und  die  mannigfachen  Material* Varietäten  des  Ulu- 
oder  Frauenme«»ers  der  Eskimo  und  glaubt,  das 
Sattler*  und  sogen.  Hackmesser  unserer  Küche  als 
Ueberlebwd  jener  primitiven  Instrumente  au  Hassen 
zu  dürfen. 

106.  Mason,  T.  Otia:  Report  on  the  Departe- 
ment of  Ethnology  in  the  U.-S.  National 

Museum  1800.  (Smithsonian  Report, 
National  Museum  1800,  p.  119 — 134.) 

107.  Mason,  T.  Otis:  Throwing  Sticks. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII.  p.  152.) 

Beschreibung  eine«  in  der  Welt-Ausetellung  in 
Chicago  ausgestellten  Speere«,  der  genau  dem  in 
den  Codices  abgebildeten  Atlatl  der  alten  Mexi- 
kaner entspricht.  Es  ist  dies  das  erste  bekannt 
gewordene  Exemplar. 

108.  Matthow,  John:  The  cave  paintings 
of  Anstralia  and  their  authorship 
and  significance.  (Journal  of  the  Anthro- 
pologie«! Institute  of  Great  Britain  and  Jrc- 
land,  Vol.  XXIII,  Part  1,  p.  42  — 53.  Mit 
vier  Tafeln.) 

Nach  einer  Uebenioht  über  die  wichtigsten 
Funde  von  Fclsenzeichnungen,  die  bis  jetzt  auf 
dem  australischen  Conti  nent  und  den  zunächst 
liegenden  Inseln  gemacht  wurden,  unterzieht  der 
Verf.  hauptsächlich  die  von  Capt.  Grejr  im  März 
1838  am  Glenelg  River  (Nordwestküste)  und  dio 
von  Br  ad  sh  aw  1891  am  Prince  Regent  River 
(37  Meilen  nordöstlich  von  Grey'«  Fundstätte) 
entdeckten  Felsenzeichnungen  einer  kritischen  Be- 
trachtung. Auf  den  beigegebenen  Tafeln  sind  die 
sechs  wichtigsten  Figuren,  wenn  auch  nicht  in 
den  Farben  der  Originale  (roth,  blau,  gelb, 
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schwarz,  weiss  und  theilweiBe  auch  braun),  so 
doch  naturgetreu  reprodneirt. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  diese 
Darstellungen  menschlicher  Figuren  nicht  vou  dom 
eigentlichen  Australien  herrühren,  und  der  Verf. 
sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  dieselben  mit 
der  Hindu -Mythologie  Zusammenhängen  und  ein- 
gewandertem  -Sumatraneri)  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Der  letztere  Schluss  gründet  sich  auf 
di«  Uebereinstiimnurig  einiger  Schriftzeichen  in 
der  einen  von  Grey  entdeckten  Figur  mit  der 
Schrift  der  Battakcr,  wie  sie  Tunk  in  «einem 
„ Manuscrits  Lnuipong«  “ mittheilt.  Matthew 
liest  jene  /eichen  als  Daibaitah,  und  Marsden 
berichtet  in  seiner  „Histury  of  Sumatra“,  das«  die 
llatta  eine  ihrer  Gottheiten  Daibattah  nennen 
(Singhalesen  = dewijo;  Telingaa  = daiwnnda; 
Baijus  auf  Borneo  = dewattah  etc.).  Nach 
Joachim  v.  Brenner  (Besuch  bei  den  Kanni 
baten  Sumatras,  Würzburg  1893,  p.  216)  heisst 
hei  den  Batta  da»  höchste  Wesen  = Dehnt«,  oder 
Debäta  Ilasi  Asi  (Hof.).  Schon  Haie  (Remark» 
on  the  probable  origin  and  untbjuity  of  the  abori- 
ginal  natives  of  New  South  Wale»  1846,  p.  36) 
identilicirte  jene  Figur  mit  dem  Siva  der  Hindu, 
und  auch  Matthew  glaubte  vielfach  das  Attribut 
von  Sivn  und  Kali  allegorisch  dargestellt  zu  er- 
kennen. 

Die  Eingeborenen  können  seihst  keinen  ge- 
nügenden Aufschluss  über  alle  diese  Felsenzeich- 
nungen  geben  und  dennoch  befriedigen  die  obigen 
Erklärungen  nicht  vollständig,  bis  fehlt  nach  de« 
Ref.  Ansicht  noch  die  Hauptstütze,  nämlich  der 
Nachweis  analoger  Zeichnungen  auf  Sumatra  u.«.w. 

109.  Matthews,  Washington:  Mythologie»  1 
dry-painting  of  the  Navajoa.  (Trans- 
actiona  of  the  Antbropological  Society  of 
Wellington,  Vol.  III  [Smithsonian  Miscel- 
laneoua  Collection«,  Nr.  630],  p.  139.) 

110.  Matthows,  Washington:  The  Cuhature 
of  tbe  Skull.  (Transactions  of  the  Anthro- 
pological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
[Smithsonian  Miscellanenu«  Collect  ionsNr.630], 
p.  171  — 172.) 

Die  vom  Vcrf.  bei  «einen  craniologi«chen 
Untersuchungen  im  Armv  Medical  Museum  in 
Washington  zur  Berechnung  der  Schädelcapacität 
angewandte  Methode  ist  die  folgende : 

Nachdem  das  Gewicht  des  Schädels  fest  ge«  teilt 
ist,  wird  derselbe  mittelst  eine«  Spray  an  «einer 
Innenfläche  mit  eiueui  dünnen  .SchellncktirnisH  über- 
zogen. Künstliche  oder  zufällige  Oeffunngcn  siud 
mit  Kautschuk* Pflaster,  die  diversen  Foramina  und 
Fossae  mit  Glaserkitt  zu  «chliesscn,  worauf  der 
ganze  Schädel,  um  ihn  wasserdicht  zu  machen, 
mit  einer  2 bis  3 cm  dicken  Schicht  solchen  Kitte» 
23 
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umhüllt  wird.  Daruuf  füllt  uiau  denselben  mittelst 
eines  besonderen  Apparates  (nicht  beschrieben)  in 
45  Secunden  mit  Wasser  und  entleert  ihn  in 
weiteren  15  Sucundon.  Die  Raschheit  der  Mani- 
pulation und  der  Firnisst! herzu#  sollen  das  Ein- 
dringen des  Wassers  in  die  diversen  Sinus  ver- 
hindern. Das  Wasser  wird  in  ein  Messglas  von 
2000  ccm  geschüttet  und  zuiu  leichteren  Ablesen 
etwas  Lycopodiumsaruen  aufgestreut. 

Darauf  wird  die  Kittumhüllung  weggenommen, 
der  Schädel  gereinigt  und  in  einem  warmen 
Zimmer  nun  Trocknen  aufgestellt  C'ontrolmes- 
sungen  ergaben  im  Mittel  nur  eine  Differenz  von 
1 ccm  Inhalt. 

111.  Matthews,  Washington:  The  Catlin 
Collection  of  Indian  l'aintings. 
(Smitheouian  Report,  National  Museum  1890, 
p.  593 — 610.  Mit  20  Tafeln.) 

Ein  Vortrag  über  George  Catlin,  sein 
Leben,  seine  Reisen  und  seine  bekannte  Skizzen- 
und  Bildergallerie,  die  jetzt  nach  vielen  Fährnissen 
in  den  Sammlungen  des  National- Museums  auf- 
gestellt  ist.  Mannigfachen  Kritiken  gegenüber 
werden  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben , unter 
denen  Catliu  seine  Zeichnungen  anfertigte,  und 
eine  Reihe  der  letzteren  ausführlich  besprochen. 
Vergleiche  dazu:  Donaldson,  Tb.  G.  Catlin, 
Indian  Gallerie  in  the  U.-S.  National  Museum 
(Suiithsoninn  Report  1885)  und  Catlin:  Illustra- 
tion» of  the  Männer« , Customs  and  Condition  of 
the  North  American  Indians.  London  1866. 

112.  Morcor,  H.  C.:  Progress  of  Field 

Work.  Department  of  Archaoology 
und  Paleontology  of  the  University 
of  Pennsylvania.  (Circular  October  27, 
1893.) 

Bericht  über  die  im  Jahre  1893  vorgenommenen 
Ausgrabungen. 

113.  Morcor,  H.  C.:  Discovery  of  another 
ancient  argillite  quary  in  the  Dela- 
ware Valley.  (Science.  New  York,  Vol.  XXII, 

p.  102.) 

}‘.h  ist  dem  Verfasser  unter  AssiBteuz  von 
Ed.  Frankenfield  gelungen,  einen  zweiten 
Thonschieferbruch  in  der  Nähe  von  Treuton 
(14  Meilen  nordöstlich  davon)  am  linken  Ufer  des 
Neshjuniny  Creek  aiifzufinden. 

114.  Morcor,  H.  C. : Treu  ton  and  so  me 
gravelSpeciruens  compared  with 
ancient  Qiiurry  Refuse  in  America 
and  Europa.  (Amer.  Natural-,  Vol.  XXVII, 
Nov.  1893,  Nr.  323,  p.  962—978.  Mit  einer 
Tafel  und  mehreren  Textfiguren.) 


lu  der  vorliegenden  reich  illustrirten  Arbeit 
vergleicht  der  Verf.  die  hekannteu  und  in  ihrem 
paläolithischen  Charakter  augezweifelten  Trenton- 
Specimina  mit  deu  französischen  Steinwerkzengeu 
von  Abbeville,  Saint -Acheul  u.  s.  w.  Die  scharf 
charakteriBirtcn  Formen  dieser  Orte  finden  sich 
bekanntlich  nicht  in  den  Treuton  Gravels,  die 
weniger  typischen  jedoch  in  grösserer  Anzahl.  In 
der  neolitbischcn  Kiesgrube  von  Spiennea  lassen 
sich  wie  iu  den  amerikanischen  ebenfalls  sog.  Ab- 
fälle oder  Ausschusa-'tücke  (warten)  nachweisen, 
doch  haben  dieselben  mit  den  fertigen  Formen 
des  Sommethaies  keine  Achulichkcit. 

Jedoch  ist  daran  festzuhalten,  dass  die  Art 
uml  Weise,  in  welcher  die  verschiedenen  Völker 
ihre  blattförmigen  Stein  Instrumente  erzeugen, 
durchaus  nicht  die  gleiche  ist,  so  dass  es  keinen 
Schlüssel  gieht.  um  in  jedem  Falle  das  fertige 
Werkzeug  vom  „Ausschuss“  zu  unterscheiden.  So 
beweisen  dicObridisnsplittervou  der  Osterinsel,  dass 
eine  weitgehende  Special isation  der  Form  durch- 
aus uicht  absolut  zum  Charakter  eines  „fertigen“ 
Instrumentes  gehört  und  die  heute  noch  von  den 
Mincopies  zutu  Rariren  der  Kopfhaare  gebrauchten 
Feuersteine  sind  ihrer  Form  nach  von  den  sogen. 
„Abfällen“  nicht  verschieden. 

115.  Mooney,  James:  Recont  A rebeol og i- 
cal  Find  in  Arizona.  (American  Anthro- 
pologie, Vol.  VI,  p.  283.  Mit  einer  Talei.) 

Der  iu  der  vorliegenden  Arbeit  beschriebene, 
von  Navajo-Indiauern  gemachte  Fund  ist  einer  der 
grössten  und  interessantesten,  den  wir  aus  dem 
Gebiet  des  nördlichen  Arizona  besitzen.  Er  um- 
fasst eine  Sammlung  vou  beinahe  200  Thongufäasen 
aus  dem  Culturbcsitz  der  Ilopi-  (Moki)  Indianer, 
keine  Gebrauchsobjecte,  sondern  Votivgaben  für 
die  Wassergeister,  wie  aus  ihrer  Grösse  und  Lage- 
rung geschlossen  werden  darf.  Die  meisten  der- 
selben sind  kleine,  mit  schwarzen  und  rothbraunen 
Ornamenten  versehene  Töpfe,  manche  in  Form 
von  Vögeln,  andere  aus  drei  bis  vier  in  einer 
Linie  an  einander  gereihten  Näpfchen  bestehend. 
Die  beigegebene  Tafel  illustrirt  die  wesentlichsten 
Formen. 

116.  Mooro,  CI.  Bloomfield:  Certain  Shell 
Heaps  of  the  St  John’«  River,  Florida, 
hitherto  uuexplored.  III.:  Tick  Island 
(Volusia  Conuty)  und  IV:  Mulberry 
Mouud  (Orange  County).  (Americun 
Naturalist,  Vol.  XXVII,  Nr.  319,  p.  605 — 624. 
Mit  einer  Tafel  und  18  Textfiguren  und 
Nr.  320,  p.  708 — 725.  Mit  14  Abbildungen.) 

Die  Muschclhaufen  und  Begrubniss-Mouuds 
von  Tick  Ihlands  sind  vor  der  Ankunft  des  Verf. 
iin  Jahre  1890  noch  niemals  cxplorirt  worden. 
Umfassende  Ausgrabungen  haben  auch  bis  heute 
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noch  nicht  stattgefundcn,  aber  Moore  hat  in  den 
ausgehobenen  (längen  doch  eine  Reihe  wichtiger 
Funde  gemacht,  die  nicht  ohne  principicllc  Be- 
deutung sind. 

In  einem  Muichelhaufen  beim  Ecoulockbatchee 
Creek  fanden  «ich  zahlreiche,  theils  glatte,  theils 
reich  und  mannigfach  ornamentirte  Topfacherben, 
jedoch  stet*  nur  in  der  obersten  Schicht,  zu- 
sammen mit  den  Knochen  reuten  essbarer  Säuge- 
thiere  und  des  Menschen.  Auf  der  anderen  Seite 
förderte  die  Macke  aus  einer  Tiefe  von  2,28  m aus 
den  Muschelnden  von  Tick  DlandB  den  ersten  aus 
dieser  liegend  bekannten  Topfscherben  mit  ge- 
tipptem Rand  zu  Tage.  Die  Tiefenlage  beweist 
die  Gleichzeitigkeit  dieses  Stückes  mit  der  Ent- 
stehung des  Muschellmufens  seihst.  Nach  des 
Verf.  Ansicht  handelt  es  sich  bei  ersterem  Muschel- 
haufen nicht  um  ein  menschliche«  Begräbnis«, 
sondern  um  die  Reste  eines  kannibalischen 
Schmause*.  Die  Auffindung  der  U nterk  ief  erhälfte 
eines  Hundeschädels  ist  eiten  falls  von  grossem 
Interesse,  doch  ist  es  Prof.  Cope  bis  jetzt  nicht 
gelangen,  denselben  mit  Sicherheit  irgend  einer 
bekannten  domeeticirten  Spadas  zuzu schreiben. 
Von  den  Bruchstücken  der  menschlichen  Tibien 
wurde  in  der  Höhe  des  Ernnhrungsloches  der 
(Jurrschnittindcx  berechnet,  der  im  Mittel  59,9  er- 
gab; vou  drei  Obcrarrokuochen  war  einer  per- 
forirt. 

Im  sog.  Orange* Mound  fanden  sich  bis  zu  einer 
Tiefe  von  1,50  m zahlreiche  Topffragmente,  wäh- 
rend man  in  verschiedenen  Tiefen  auf  Feuerherde 
stiess.  ln  einer  Schicht  braunen  Sandes,  jedoch 
auf  weissen  Sand  gebettet,  lagen  mehrere  mensch- 
liche Knochen,  die  hier  sicher  bestattet  worden 
waren.  Bei  vorsichtigem  Weitergraben  konnte 
noch  ein  ganzes  weibliches  Skelet,  das  1,55  m 
in  nass,  freigelegt  werden.  Die  Tibia  war  platycnem 
(Index  = 58,2),  der  Humerus  nicht  perforirt,  das 
Femur  865  mm  lang.  Daneben  befand  sich  die 
Grabstätte  eine«  Kinde«,  da«,  wie  es  vielfach  in 
den  Sandmounds  sich  findet,  zuerst  von  den  Weich- 
theileu  befreit  und  desarticulirt  worden  war 
(?  Secundüre  Bestattung!  Kef.).  Der  Schädel  lag 
in  diesem  Falle  unter  den  in  gleicher  Richtung 
zusammcngelegtcn  langen  Knochen. 

Moore  hat  in  seiner  Arbeit  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Sandmounds  in  Florida  mit  den 
Muschelhaufen  gleichzeitig  sind  und  dass  dieselben 
Gräber  enthalten;  es  muss  also  angenommen 
werden,  das«  die  Bevölkerung,  von  der  die 
Muschelhaufen  stammen,  ihre  Todten  wenigstens 
ausnahmsweise  auch  in  Sandmounds  beisetzt«». 

Die  Exploration  des  Mulbery- Muschel  hau  fens 
und  eine«  in  der  Nähe  befindlichen  Begräbniss- 
mound«,  die  im  4.  Artikel  beschrieben  wird,  ergab 
wiederum  eine  Reihe  für  den  Archäologen  äusaerBt 
wichtiger  Funde.  Besonders  erwähnt  sei  nur  ein 


Unicom  — da«  Bruchstück  eine«  Topfes,  auf  dem 
eine  menschliche  Figur  dargestellt  ist,  das  in  einer 
Tiefe  von  3 m nusgegraben  wurde.  Da«  Original 
befindet  «ich  in  dem  Wagner  Free  Institute  in 
Philadelphia.  Die  Knochen  werk  zeuge  zeigen  eine 
grösser«  Variabilität  als  in  andemi  Mounds;  in 
beträchtlicher  Tiefe  fand  man  noch  ein  ueolithi- 
schcs  Werkzeug  und  zahlreiche,  zerschlagene 
Extrcinitätenkuochon  des  Menschen.  Aus  dieser 
Thatsachc  schliesst  Verf.,  dass  der  Mulbery-Muschel- 
haufrtt  uub  einer  späteren  Zeit  stummen  müsse, 
als  die  übrigen  des  St«  .lohn  River.  Kein  Fund 
deutet  allerdings  auf  europäischen  Ursprung  hin; 
die  Entstehung  der  Mounds  fallt  also  nicht  in  die 
postcoluinbische  Periode. 

117.  Moorohead,  K.  Warren : Dr.  Topin ard 
and  the  Serpent  Mo  und.  (Scieuce, 
New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  567,  p.  331.) 
Kritik  von  Topinard’s  Aufsatz:  „If Anthro- 
pologie aux  Etat«  Uni«u.  Vergl,  auch  Brinton’a 
Ref.  in  Science,  Vol.  XXII,  p.  257,  und  Mason's 
Besprechung  uud  Zurückweisung  in  American 
Anthropologist,  Vol.  VI,  p.  459 — 4G2. 

118.  Munro,  Robert:  Opening  Address 
Sectio«  II.  A nthropology.  Meeting 
of  the  British  Association  for  the 
Advanccment  of  Science  at  Notting- 
ham. (Nature,  VoL  XL VI II,  Nr.  1247,  p.  503 
und  Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britaiu  and  Irclaud,  Vol.  XXIII, 
p.  173—187.) 

Die  diesjährige  Präsidentialansprache  beschäf- 
tigt sich  einleitend  mit  der  Classification  der  Anthro- 
pologie. Munro  nimmt  zwei  grosse  Abtheilungen 
nn:  auf  der  einen  Seite  die  Anthropologie  im 
engeren  Sinn,  die  sich  mit  der  Morphologie,  den 
Kassendifferenzen,  aber  auch  den  geistigen  Pro- 
dneten , Sprache  u.  s.  w.  zu  beschäftigen  hat,  auf 
der  andern  Seite  die  Archäologie,  die  den  Menschen 
nur  in  seiner  Eigenschaft  äIh  Handwerker  be- 
handelt. 

Das  Hauptsohema  des  Vortrage«  aber  behandelt 
eine  der  intereR&antesten  Fragen  der  physischen 
Anthropologie,  nämlich  den  aufrechten  Gang  des 
Menschen,  «peciell  die  mechanischen  und  physika- 
lischen Vortheile  desselben,  die  Differenzirung  der 
Extremitäten  - Endglieder  in  Hand  und  Fuss  und 
ferner  die  correlativo  Beziehung  dieser  Thcile  zur 
Ausbildung  des  Gehirns.  In  Hinsicht  der  beiden 
«rate re n Punkte  wird  wenig  Neues  vorgebracht*, 
reich  an  Ideen  und  Anregungen  ist  aber  die  Be- 
sprechung des  letzterwähnten  Verhältnisses,  der 
synchronistischen  Entwickelung  der  menschlichen 
Hand  und  der  intellectuelleu  Fähigkeiten.  Mit 
Recht  wendet  sich  Munro  gegen  die  teleologische 
Anschauung  R.  Wallace’s,  der  behauptet  (Natural 
23* 
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Seleetion,  1891,  p.  193),  dass  die  primitiven  Völker 
einen  Uebergchnss  (turplusage)  von  Gehirnmasse 
«eigen,  der  nicht  durch  natOrliche  Auslese  erklärt 
werden  könne,  sondern  der  uns  zwinge,  anzunehmen, 
dass  da*  Gehirn  jener  Typen  im  Voraus  priiparirt 
»ei,  um  erst  ganz  gebraucht  zu  werden,  wenn  die- 
selben zur  Civiiisation  fortgeschritten  wären. 

Aber  das  Gehirn  ist  kein  einzelnes  Organ,  sondern 
ein  Organcomplex , von  dem  nur  ein  bestimmter 
Theil  unserer  geistigen  Tbätigkeit  voreteht  und  ho 
kann  cm  kommen,  dass  gewisse  Naturvölker,  deren 
intellectuelle  Leistungen  im  Vergleich  zu  denen 
eines  Europäers  sehr  geringe  sind,  doch  eine  uns 
äquivalente  Gehirnentwickelung  zeigen,  weil  bei 
ihnen  eben  compensatoritob  die  t'entren  motori- 
scher Energie  in  höherem  Grade  ausgebildet  sein 
milden,  ah  bei  uns.  Alle  Schlüsse,  die  auf  die 
Masse  des  Gehirns  als  Ganzes  basiren,  sind  also 
noth wendig  irrige,  weil  functioneil  zwei  gleich 
schwere  Gehirne  ausserordentlich  verschieden  sein 
können.  lief,  möchte  in  diesem  Zusammenhanges 
auch  noch  ausdrücklich  «uf  die  progressive  Aus- 
bildung der  nervösen  GrosHhirnrinden -Elemente  in 
dem  ansteigenden  Thierreiche  aufmerksam  machen, 
wie  sie  die  auf  der  Golgi’ scheu  Methode  beruhen- 
den Untersuchungen  Hainen  v Cnjal’s  u.  A.  dar- 
gethan  haben.  (VergL  «,Nouo  Darstellung  und 
histologischer  Hau  des  UentraluervensystemS**. 
Archiv  für  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte, 
1893,  S.  350.) 

119.  Murdoch,  John:  Seal  Catching  at 
Point  Harro w.  (Transactions  of  the  An- 
thropologicul  Socictv  of  Washington,  Vol.  III 
[Smilhsoninn  MiacellaneousColloctionsNr.GSü], 

p.  102—108.) 

12U.  Murdoch,  John:  Sinew-backed  Bo«  of 
tho  Es ci mo.  (Transaetions  of  the  Anthro- 
pologien! Society  of  Washington,  Vol.  III 
[SmithsoniauMiscellaneuus  Collection»  Nr.  630], 
p.  108—171.) 

121.  Naturo:  Vol. XLYIII, p. 557.  Anthropology 
at  the  British  Association. 

Kurze  Analyse  der  einzelnen  Vorträge,  die 
nach  Veröffentlichung  auch  an  dieser  Stelle  referirt 
werden  »ollen. 

122.  Nibiack,  Albert:  The  Smithsoniau 
A nth ropological  Collection«  for  1883. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington,  Vol.  III  |Sinithsonian  Min- 
cellaneous  Collection«,  Nr.  030],  p.  38—50.) 

123.  Olden,  T. : On  the  Burial -place  of  St. 
Patrick.  (Procecdings  of  the  Hoyal  Irish 


Academy,  Dublin  1893,  3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  4, 
p.  055 — 060.) 

lu  der  vorliegenden,  auf  die  ältesten  Quellen 
zurück  gehenden  Schrift  kommt  der  Yerf.  zum 
Schluss,  dass  der  llegräbnissplatz  des  heiligen 
Patrick  Armagh  sein  müsse. 

124.  Peel,  S.  D. : The  «o-called  elephan  t 
Mo  und  in  Grant  County,  and  effigies  in 
the  region  surrounding  i t . (Transactiona 
of  the  W'iscoiiBin  Academy  of  Science«,  Art* 
and  Lettrcs,  Vol.  VII,  Madison  1893,  p.  205 
— 220.  Mit  14  Textfiguren.) 

Unter  den  Auspicien  der  Wisconsin  Academy 
hat  der  Verf.  eine  genaue  Aufnahme  und  Unter- 
suchung der  M, •undgruppen  in  der  Nähe  des  be- 
kannten Klephantenmound  (entdeckt  von  Ja  red 
Warner,  puhücirt  Smithaonian  Report  1872)  vor- 
genotnmeii  und  ist  dubei  zu  wichtigen  Erkennt- 
nissen gekommen.  Kr  zeigt  einerseits,  dass  alle 
diese  künstlichen  Erdhügel  in  bestimmten  Systemen 
angeordnet  sind  und  dass  andererseits  keiner  der- 
selben, auch  nicht  der  oben  erwähnte,  einen  Ele- 
phunteu,  sondern  vielmehr  einen  Hären,  Büffel 
oder  überhaupt  solche  Thiere  darstelle,  die  durch 
einen  plumpen  Körper,  einen  grossen  Kopf  und 
eine  vorstehende  Schnauze  ausgezeichnet  sind. 
Auch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Thier- 
formen der  Monnds  den  entsprechenden  Totem- 
thieren  der  erbauenden  Tribeo  entsprachen ; für 
die  Schwalltcnmoundf*  im  Norden  des  NViscousin- 
ffusses  ist  dies  sicher  uavhgewiesen. 

125.  PonroBO:  On  the  Itesult«  of  an  Exami- 
natinn  of  the  Orientation  of  a nnmber 
of  Greek  Teinple«,  with  a view  to 
conuect  these  Angle«  with  the  Ampi i- 
tndes  of  certain  Stars  at  the  tiuie  thvae 
Temples  were  founded,  und  au  end- 
eavour  to  derive  thereform  tho  Date« 
of  their  Foundation  by  considcratiou 
of  the U banges  produced  upon  theRight 
Ascension  and  Declination  of  the  Stars 
arising  from  the  Precession  of  the 
Eqninoxes.  (Proceeding*  of  the  Royal 
Society  of  London,  Vol.  LIII,  Nr.  324, 
p.  379.) 

Vorliegende  Arbeit  ergänzt  die  einschlägigen 
Untersuchungen  Lockyer’s  über  die  Orientirung 
der  ägyptischen  Tempel  nach  dem  Aufgang  resp. 
Untergang  gewisser  Sterne.  Verf.  konnte  auch  in 
Griechenland  sieben  Tempel  ausfindig  machen 
(darunter  einer  in  Mycenae,  einer  bei  Theben, 
andere  in  Athen,  Eleusin  u.  s.  w.).  die  in  ihrer 
Längsachse  sich  nach  dem  Aulgung  bestimmter 
Sterne  richten.  Die  Mehrzahl  der  orientirteo 
Tempel  in  Griechenland  ist  allerdings  intrn- 
aolstitial. 
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126.  Pottoo,  J.  T. : Annual  Address.  (Meri- 
den  Scientific  Association,  1893.) 

127.  Pilling,  J.  Conatantine:  Bibliographie 
of  the  Athapascan  Languagea.  (Sinith- 
soninn  Institution,  Washington  1893.) 

Diese  Bibliographie  ist  die  sechste,  die  seit 
1887  vom  Bureau  of  Ethnology,  Smithsoniun  In- 
stitution veröffentlicht  wird  und  enthält  544  Lite- 
raturnachweise, wovou  116  sich  auf  Manuscripte 
beziehen. 

Die  Bezeichnung  dieser  Sprachfamilie  als  „Atha- 
pascan“  gründet  sich  auf  die  Arbeit  üallatin's 
iu  den  „American  Autiqunrics  Societys  Trans- 
actioiiB1*,  Vol.  II,  1836;  über  die  geographische 
Verbreitung  des  Athapascan-' Volkes  giebt  Po  well's 
r Indian  Linguiatic  Familie»“  im  VII.  Annual 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  genauen  Auf- 
schluss. 

128.  Ployto,  C.  M. : Indian  Itolics.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  211.) 

Verf.  beschreibt  kurz  neun  Objecte  aus  dem 
Inventar  der  Maodnn- Blackfoot-Indianer,  die  des- 
halb werthvoll  sind,  weil  sie  ans  einer  Zeit  stammen, 
in  der  jene  Indianer  noch  wenig  unter  dem  Ein- 
fluss unserer  Civilisation  stunden. 

129.  Politis,  N.  G.:  Greek  Folklore:  On  the 
Breakiug  of  Vessels  as  a Funeral  Rite 
iu  modern  Greece.  (Journal  of  the  An- 
thropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  1,  p.  28—41.) 

Neugriechisches  Original  mit  gegen  überstellen- 
der englischer  Ueberaetznng  von  Louis  Dy  er. 

Politis  flieht  in  der  heute  noch  in  Griechenland 
und  anch  anderwärts  herrschenden  Sitte,  ein  Ge- 
fitss  auf  dem  Grabe  des  Verstorbenen  zu  zerbrechen, 
ein  Ueberlebeel  ans  einer  sehr  frühen  Periode. 
Er  glaubt,  dass  auch  die  Topflragmcnte . die 
Tsountas  auf  den  Gräbern  in  Mycenae  gefunden 
und  jene  grossen  Scherbenhügel  bei  dem  alten 
Alexandrien  auf  die  gleiche  Sitte  hinweiaen.  Von 
den  heutigen  Griechen  wird  dieser  Brauch  im 
christlichen  Sinne  gedeutet  , obwohl  er  nirgends 
im  Ritual  erwähnt  wird.  Die  Sitte  beruht,  nach 
Politis1  Anaicht  auf  aswei  grundlegenden  Vor- 
stellungen: 1 )das8  Alles,  was  hei  einem  Reinigungs- 
nct  gebraucht  wird,  zerstört  werden  müsse,  da 
sonst  durch  spätere  profane  Verwendung  jener 
Gegenstände  die  Reinigung  selbst  anuullirt  würde, 
und  2)  dass  die  Gegenstände,  die  dem  Todtcu  ge- 
weiht werden,  zerstört  werden  müssen,  um  die 
Möglichkeit  auszaschliessen , dieselben  zu  andern 
Zwecken  zu  benutzen. 

Es  wird  nun  an  zahlreichen  Beispielen  nach- 
gewiesen, dass  iu  jedem  Begräbniaeritual  alter  und 
neuer  Zeit  Reinigungeacte  eine  Rolle  spielen  und 


dass  daraus  die  mannigfachsten  Gebräuche  rcsul- 
tiren.  Am  interessantesten  ist  wohl  die  arkadische 
Sitte,  vor  der  Hausthür  eiues  Verstorbenen  oder 
selbst  in  dessen  Zimmer  ein  grosses  Gefäss  zu 
zerbrechen,  um  dadurch  Charon  zu  erschrecken 
und  ihn  von  einer  Wiederkehr  in  dieses  Ilails  ab- 
zuhultcn. 

130.  Powell,  W.  J.:  Frora  Savagery  to 
B a r b u r i s m.  Annual  A d d r e » s.  (T rans- 
uctions  of  tlie  Anthropological  Society  Washing- 
ton, Vol.  III  [Smithflonian  Miseelia neous  Col- 
lections,  Nr.  630],  p.  173 — 196.) 

131.  Pringlo,  J.  W.:  With  the  Railway 
Snrvey  to  Victoria  Ny  an  za.  (Geogra- 
phical  Journal,  VoL  II,  p.  112 — 139.) 

Ausser  dem  Itinerar  durch  die  allerdings  nicht 
mehr  unbekannten  Gebiete  enthält  diese  Arbeit 
eine  Reihe  kurzgefasster  ethnographischer  Schilde- 
rungen, besonders  der  Wa-Katnba  (p.  119),  Wa- 
Kikuyu  (p.  123),  Mn&ai  (p.  126),  Wandorobho 
(p.  131),  der  Sotik-,  Lnmbwa-  und  Burgani-Stämme 
(p.  134)  und  der  Wa-Kavirondo  (p.  138.) 

132.  Ray,  H.  Sidney  u.  Haddon,  C.  Alfred: 
A study  of  the  languages  of  Torre» 
Straite  with  vocabularies  and  gramma- 
tical  not  es  (Part  I).  (Proceedings  of  the 
Royal  Irish  Academy.  Dublin  1893,  3.  Serie, 
Vol.  II,  Nr.  4,  p.  463 — 616.) 

Die  vorliegende,  küssend  gewissenhafte  Arbeit 
behandelt  drei  Papuasprachen  aus  dem  Südwesten 
von  Neu-Guinea,  nämlich  das  Miriam,  Saibai  und 
Daudai,  deren  Verbreitung  im  Einzelnen  eingehend 
festgestellt  ist  Sammtliche  Quellen,  soweit  die- 
selben gedruckt  oder  im  Manuscript  vorliegon, 
sind  aufs  Genaueste  angegeben.  Iu  einem  ersten 
Vocabular  werden  die  drei  Idiome  mit  einander  iu 
Parallele  gebracht,  and  dann  mit  anderen  papuani- 
schen , melanesischen  und  australischen  Sprachen 
verglichen.  Hierauf  folgt  der  Entwurf  einer 
Miriam-Grammatik  und  ein  über  2000  Worte  um- 
fassendes Miriarn -englisches  Vocabular,  das  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Worte  der  Bibel  und 
diverse  Manuscript«  von  Missionaren  stützt.  Wichtig 
erscheint  die  Schlussfolgerung,  dass  jene  obeu  ge- 
nannten Sprachen  nicht  mit  den  malayo-polynesi- 
schen,  sondern  vielmehr  mit  den  australischen  eine 
gewisse  Verwandtschaft  zeigen.  Allerdings  scheint 
es  Ref.  nicht  genügend  begründet,  wie  di«  Verf. 
auf  dieser  einzigen,  linguistischen  Basis  nur  die 
westlichen  Papuas tärame  von  den  Australiern  ab- 
leiten wollen. 

133.  Reynolds,  R.  Eimer:  Collection s of 
Antiquitics  from  Vendome,  Senlis 
and  tho  Cave  Dwellings  of  France. 
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(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
Washington.  Vol.  111  [Smithsonian  Miscel- 
laneous  Collection«,  Nr.  630],  p.  67.) 

134.  Robinaon,  C.  H.:  Hanna  Pi lgrimages 
front  the  Westers  Sudan,  together  with 
a native  accountof  the  deathof  General 
Gordon.  (Geographical  Journal,  Vol.  II, 
p.  451—454.) 

135.  Rudler,  F.  W.s  A Malay  Fi re-Sy ringe. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  65.) 

Walter  llough  hat  in  einer  ausführlichen 
Arbeit  über  die  Feuererxeugung  (vergl.  diese 
Referate,  Nr.  63)  auch  der  sogen.  „Feuerbüchse- 
bei  den  Dajaks  und  Birmanen  Erwähnung  gethan. 
Nach  des  Vorf.  Mittheilnng  findet  sich  das  gleiche 
Instrument  auch  bei  den  Malayen. 

136.  Schlichtor,  H.:  Uistorical  Evidence  as 
to  the  Zimbabwe  Ruins.  (Geographical 
Journal.  Vol.  II,  p.  44 — 52.) 

Verf.  stimmt  mit  He  nt  überein,  dass  die 
Zimbabwe  - Ansiedlung  auf  die  Araber  zurück- 
zuführen sei , aber  er  verlegt  die  Gründung  nicht 
wie  dieser  in  die  pra-  mohammedanische  Periode, 
sondern  etwa  600  Jahre  vor  die  mohammedanische 
Aera,  d.  h.  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  die  christ- 
liche Zeit.  Er  stützt  seine  Anschauung  hauptsächlich 
auf  historische  Quellen  und  die  in  Zimbabwe  ge- 
machten Funde.  Danach  erscheint  cs  ausser  allem 
Zweifel,  dass  das  äquatoriale  Ost- Afrika  zur  Zeit 
des  classischeu  Alterthuins  im  Abhflngigkeitsver- 
hältnisse  zu  Südwcst-Arabien  stand,  dass  also  hier 
die  Araber  bereits  ein  Handelsmonopol  hatten  zu 
einer  Zeit,  als  diese  Gebiete  den  griechischen  nud 
römischen  Geographen  noch  ganz  unbekannt  waren. 
Selbst  Strabo’a  Nachrichten  gehen  noch  nicht 
weiter  südlich  als  Cap  Guardafui. 

137.  Schneidor,  Albert:  Minnesota  Mounds. 
(Science, New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  561,  p.  248.) 

Erwiderung  auf  Sumner’s  Kritik. 

138.  Scionco:  Vol.  XXII,  p.  150.  The  inter- 
national Cougrcas  of  Anthropology. 

Kurzer  Bericht  über  den  vom  28.  August  bis 
2.  September  in  Chicago  abgehaltencn  Anthro- 
pologencongress. 

139.  Seienco:  Vol.  XXII,  p.  190.  TheAmerican 
Folk-Lore  Society. 

Bericht  über  die  auf  der  fünften  Jahresver- 
sammlung der  American  Folk -Lore  Society  am 
13.  und  14.  September  1893  gehaltenen  Vorträge. 

140.  Seely,  A.  F.:  The  Genesis  of  ln  ventions. 
(Transactious  of  the  Anthropological  Society 


of  Washington,  Vol.  III  [Smithsonian  Miscel- 
laneous  Collections,  Nr.  630],  p.  147 — 168.) 

141.  Sorgi , G. : My  new  Principlesofthe 
Classification  of  the  Human  Race. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  564,  p. 
290. 1 

Prof.  Sergi  entwickelt  in  diesem  Artikel  seine, 
den  deutschen  Anthropologen  durch  dieses  Archiv 
bereits  bekannte  neue  Methode  der  Rassenclassi- 
ticutionen.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel  von  grösster 
Wichtigkeit  und  cs  ist  nur  zu  wünschen,  dass  sie 
nicht  auf  den  Gehirnschädel  beschränkt  bleibe. 

142.  Shufeldt , B.  W. : So  me  observations 
on  the  liavesu-Pai  Indians.  (Procecdings 
of  the  ü.  S.  National  Museum , Vol.  XIV, 
p.  887,  mit  2 Tafeln.) 

Die  Havesu-Pai  in  dem  sogen.  Su-pai  Canon 
sind  wohl  der  unbekannteste  Stamm  der  Arizona- 
Indianer  und  die  Veröffentlichung  der  beiden  von 
Wittich  angenommenen  Bilder  ist  für  den  Fach- 
mann von  grossem  Interesse.  Leider  ist  gerade 
die  Keproduction  der  menschlichen  Figuren  nicht 
so  rein  und  scharf,  wie  bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  zu  wünschen  wäre. 

Von  diesen  Havesu-Pai  oder  Awesn-Pai,  die 
früher  auch  unter  dem  Namen  „Koxoninos*  oder 
„Cochnichnos^  bekannt  waren,  leben  hente  kaum 
noch  200  Individuen  und  die  literarischen  Nach- 
weise über  dieselben  Bind  äuBserst  dürftig.  Wir 
besitzen  nur  einige  Notizen  von  Whipple  (Pacific 
Railroad  Reports,  Vol,  III,  p.  80),  John  G.  Bourke 
(Snakedance  of  the  Moqnis  of  Arizona,  1884)  und 
hauptsächlich  von  Frank  H.  Cushing  (Populär 
Science  Moutbly,  New  York  1882,  p.  191  und 
Atlantic  Monthly,  1882,  p.  362 — 374). 

143.  Shufeldt,  R.  W.:  The  Navajo  Belt- 
Weaver.  (Proceediogs  of  the  U.  8.  National 
Museum.  Vol.  XIV,  p.  391 — 393,  mit  1 Tafel.) 

Verf.  war  in  der  Lage,  bei  seinem  Aufenthalt 
im  nordwestlichen  Neu- Mexico  die  Gürtelweberei 
der  Navajo  genau  zu  studiren  und  giebt  in  der 
vorliegenden  Arbeit,  die  durch  oine  Tafel  ausge- 
zeichnet erläutert  wird,  eine  Schildernng  des  Web- 
stuhls  und  der  Fabrikation.  Bekanntlich  sind 
unter  allen  Stämmen  des  Westen»  die  Navajo  die 
besten  Weber  und  es  ist  daher  von  Bedeutung, 
ihre  Technik  genau  kennen  zu  lernen,  ehe  sie 
ganz  verschwindet,  was  bei  dem  Import  billiger 
Fabrikware  zu  fürchten  ist. 

144.  Sommerville,  F.  Boyle:  Notes  on  aome 
Islands  of  the  New  llebrides.  (Journal 
of  tbc  Anthropological  Justitutc  of  Great 
Britain  and  Ireland . Vol.  XXII 1 , Part  1, 
p.  2 — 21,  mit  2 Tafeln.) 
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Der  Verf.  begleitete  im  Jahre  1890  und  1K91 
II.  M.  S.  „Dart“  nach  den  neuen  Hebriden  und 
veröffentlicht  nun,  unterstützt  durch  mehrere 
englische  Missionare,  zahlreiche  ethnographische 
Notizen,  spcciell  über  die  Bewohner  von  Elfate, 
der  Shcpherd- Insel n und  der  Ostki'iate  von  Malekula 
(Malikolo), 

Das  Christenthum  hat  wenigstens  nach  des 
Autors  Angaben  in  manchen  Punkten  die  socialen 
Verhältnisse  der  Eiugeboruou  in  günstigem  Sinn 
«ungestaltet, jedoch  die  Yerwandtschnftsbcziehungen 
nur  wenig  beeinflusst.  Noch  herrscht  Polygamie, 
Exogamie  und  Matriarchat.  Das  Vorkommen  von 
Polyandrie  glaubt  Somtuervillu  zurQckweisen 
zu  inüsseu.  Die  Trennung  der  Geschlechter  wird 
streng  durchgeführt  und  beherrscht  das  häusliche 
Leben  zu  Ungunst«  n der  Frau.  Es  herrscht  die 
Sitte  der  Circnmcision , die  zwischen  dem  fl.  und 
10.  Lebensjahre  vorgenommen  wird,  und  zwar 
giebt  man  als  Grund  an,  dass  sin  zur  Erhaltung 
der  Rasse  nothwendig  sei.  Der  Gebrauch  des 
Lebendigbegrabens  ist  noch  nicht  ausznrotten  ge- 
wesen, und  wird  im  Verhinderungsfall  durch 
Strauguliren  der  Todeskandidaten  compenairt. 
Interessant  ist  auch  die  Sitte  des  Namenwechsels, 
der  oftmals  vorgenommen  werden  kann,  jedoch 
mit  ziemlichen  Kosten  verbunden  ist.  Frauen  sind 
in  der  Ehe  „namenlos“1.  Di«  Häuptlinge  haben 
nur  auf  den  christianisirten  Inseln,  wo  dieselben 
uti  Zahl  reducirt  wurden,  einigen  Einfluss. 

Die  religiösen  Vorstellungen  beruhen  auf  einem 
.Stein-  und  Ahnencultus.  Die  Seelenlehre  ist 
überall  gnt  ausgebildet ; die  Seelo  hut  uuf  Elfate 
«ochs,  in  Malekula  drei  wohl  charakterisirte  Stadien 
zu  durchlaufen,  bis  sie  ganz  vergangen  ist.  Einer 
Fluthsage  wird  nur  nebenbei  gedacht.  Die  Würde 
der  sogen.  „Saered  Men4,  die  unter  anderem  auch 
die  religiösen  Täoze  auführen , scheint  erblich  zu 
sein*,  dieselben  haben  im  Grossen  uud  Ganzen  den 
Charakter  von  Zauberern  und  Hegenmachern.  Der 
Verf.  schildert  ausführlich  einen  mit  Thieropfern 
verbundenen  religiösen  Tanz;  der  Tanzgrund  selbst 
war  umstellt  mit  zehn  hölzernen  Idolen  und  einem 
grossen  Stein  aus  Korallenkalk , den»  eigentlichen 
Object  dor  Verehrung  (vergl.  die  Tafeln). 

Den  Schluss  der  interessanten  Arbeit  bildet 
eine  Beschreibung  der  eigenthümlichen  Sitte  der 
„Narah“ , wie  sie  auf  Tanna  geübt  wird.  Die 
„Narah- Familie“  ist  eine  Collection  von  Steinen, 
die  in  oder  bei  der  Hütte  eines  Zauberers,  des 
sogen.  „Narah- Verbrenners“,  begraben  siud.  An 
dieser  Stelle  wird  der  Narah  -Stock,  der  irgend 
welche  Theile  enthält , die  ira  Gebrauch  einer 
Person  gewesen  sind,  verbrannt,  um  dadurch  eben 
diese  Person  einer  schweren  Krankheit  oder  dem 
Tode  zu  überliefern.  Die  Furcht  vor  dem  Narah- 
Brenner  beherrscht  die  Kingebornen  der  Insel 
last  ganz  und  hat  der  Einführung  des  Cbristenthums 


bis  jetzt  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen- 
gesetzt. 

145.  Starr,  Frederick:  Costa-Rica  at  the 
Exposition.  (Science,  New  York,  YoL  XXII, 
Nr.  5(51,  p.  239.) 

Kurze  Schilderung  der  von  Costa  Rica  in 
Chicago  ausgestellten  ethnologischen  Sammlungen, 
die  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
allgomoine  Bewunderung  landen. 

146.  Stephen,  A.  M. : The  Navajo.  (The 
American  Anthropologist,  Vol.  VI,  Nr.  4, 
p.  845—362.) 

Monographie  der  Navajo  oder  Tin-neh  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  ethnologischen 
Verhältniase.  Die  Navajo  sind  in  ihrer  heutigen 
Verbreitung  auf  die  im  nordwestlichen  Theile 
Arizonas  gelegene  Reservation  beschränkt  und  be- 
ginnen sich  in  einen  friedliebenden  nomadisiren- 
deu  Stamm  umzuwandeln.  Ihm  Wohnplätze  Bind 
im  Sommer  und  Winter  verschieden;  die  typische 
Navajo-Wohnung  ist  der  „hogan“  (sprich  Chogan), 
ein  aus  drei  Baumstämmen  nnd  Aeaten  herge- 
stellter, mit  Erde  bedeckter,  kegel-  oder  kuppel- 
förmiger  Bau,  der  erst  nach  einer  bestimmten  Ein- 
weihuugsceremonie  bezogen  werden  darf.  Das 
Haus,  sowie  alles,  was  von  demselben  bedeckt 
wird,  auch  die  Kinder,  sind  Eigenthum  der  Frau, 
die  sich  in  der  Regel  zwischen  dem  12.  and  14.  Jahre 
nach  Familienabmachung  verheirat hct.  Nach  der 
Heirath  meidet,  nach  einer  weit  verbreiteten  Sitte, 
die  Schwiegermutter  ihren  Schwiegersohn.  Un- 
gefähr 33  Proc.  der  Männer  leben  polygam. 

Die  mythologischen  Vorstellungen  sind  änsaerst 
complex  nnd  können  hier  nicht  wiedergegeben 
werden.  Der  eigene  Gewerbeflciss  geht  durch  den 
Import  der  vielen  Gebrauchsartikel  in  manchen 
Punkten  zurück.  Die  Navajo  befinden  eich  in 
einem  Uebergangnstadium,  das  aber  nach  des  Verf. 
Ansicht  auf  töne  fortschreitende,  gesunde  Ent- 
wickelung hiuzudeuten  scheint. 

147.  Stuart  - Glonnio , J.  8. : Hacial  Dwarfs 
in  the  Pvrenees.  (Nature,  Vol.  XXXXVIII, 
Nr.  1239,'  p.  294.) 

Verf.  negirt  an  der  Hand  zahlreicher  Nach- 
forschungen die  Behauptuug  Halibti rtoti's,  dass 
im  Thal  des  Ri  bas  eine  Zwergras*«  existire.  Vergl. 
Referat  in  diesem  Archiv,  Bd.  XXII,  8.  145,  Nr.  19. 

148.  Sumner,  B. Francis:  Minnesota Monnds. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  20C.) 

Die  Augaben  Schneider*»  über  den  Mound  von 
Lake  Marren  werden  einer  Kritik  unterzogen. 
Die  gefundenen  wohl  erhaltenen  Skelette  sind  nicht 
länger  als  25  Jahre  beerdigt  und  gehören  modernen 
Indianerstämmen  an.  Der  Fund  verliert  dadurch 
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im  archäologischem,  nicht  aber  an  anthropologischem 
Interesse.  (Vergl.  auch  diese  Referate,  Nr.  137.) 

149.  Swhh,  R.  M.  W.:  Rains  in  Masbona* 
land.  (Geographica]  Journal,  Vol.  II,  p.  263.) 

Briefliche  Mittheilung,  dass  der  Verf.  zwei 
zerstörte  Tempel  am  Zusammenfluss  des  Lot.-ani 
und  Limpopo  in  der  gleichen  Weise,  wie  die  der- 
selben Periode  nngehürigcn  Zimbabweruineii  , als 
uach  dem  Sonnensystem  orientirt,nachwciseii  konnte. 

150.  Swettenham,  F.  A.:  Noteon  the  Jacoons. 
(Journal  of  the  Anthropnlogical  Institute  of 
Great  Rritain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Part  1, 
p.  89.) 

Auch  die  kürzeste  Notiz  über  die  negritischen 
Inlandhtiimmc  von  Malacca  ist  von  Werth.  Verf. 
berührt  hauptsächlich  die  Jakoon  (europäische  Be- 
zeichnung) oder  Sakai  resp.  Semang  (malayiflch) 
von  Slim,  die  in  diesem  District  noch  ungefähr 
3000  Seelen  stark  sein  sollen.  Sie  stehen  unter 
ihrem  eigenen  „Datuh",  den  auch  die  Malayen  in 
wichtigen  Angelegenheiten  consultiren  müssen. 
Wie  die  Eingobornen  von  Borneo  bedecken  auch 
die  Jakoon  ihre  Arme  mit  Mcssingringen  uud 
tragen  iti  der  Nase  Stachelschweinkiele,  Barnims* 
■tabchcn  oder  ein  tusammengelegtcs  Piaangblatt. 
Die  Körpergröße  der  Männer  üliertritft  im  Mittel 
diejenige  der  Malayen,  das  Kopfhaar  ist  lang  und 
struppig.  Eine  Hautkrankheit  (welche?)  ist  weit 
verbreitet.  Im  Cebrigen  sind  die  Jakoons  harmlos, 
geschickt  und  Ausserst  gewandt  beim  Passiren  des 
Sumpflandes.  Ihre  Sprache  ist  vollständig  von 
dem  inalayischen  Idiom  verschieden. 

151.  Talfourd,  Jonoa*.  Note  on  a Craninm 
from  a Grave  at  Birling.  Vergl.  Whitley 
und  Talfourd. 

152.  Taylor,  iBaac  Canon:  The  Afiinities  of 
Basquc  and  Berber.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  p.  77.) 

Kritik  des  Versuches  von  Prof.  v.  d. Gabel eutz, 
eine  Beziehung  des  Bu*kischeü  zu  den  Sprachen 
der  Berberfamilie  nachzuweisen.  Verf.  stützt  sich 
in  Fragen  der  Craniologie  auf  die  Arbeit  Broca's, 
während  ihm  die  neueren  Unteraach  nagen,  besonders 
von  Telesforo  de  Aranzadi  y Unainuno  (EI  pneblo 
euxkalduna.  Estudo  de  Antropologia.  San  Sebastian 
1881)  nicht  bekannt  za  sein  scheinen. 

153.  ThißOlton,  Dyor  T.  F.:  The  Ghost 
World.  (Ward  u.  Dowuey  1893,  p.  447.) 

Liegt  nicht  vor. 

154.  Thomas,  Cyrus:  The  houses  of  the 
Mound-huilders.  (Transnctions  of  the 
Anthropologien!  Society  of  Washington,  Vol.  111 


(Smithsonian  Miscellaueous  Collection«,  Nr. 
680],  p.  13—24.) 

Auszug  eines  Vortrages,  der  im  Magazine  of 
American  iiistory,  1881,  p.  110 — 116  ausführlich 
publicirt  ist  Die  Wohnungen  der  Mound-kuilder 
mftssen  aus  leicht  zerstörbarem  Material  erbaut 
worden  sein,  ungefähr  iu  Form  der  eouischeu 
Wigwams  der  heutigen  Indianer.  So  viel  lässt  sich 
aus  in  Tennessee  und  Missouri  verbreiteten  kreis- 
förmigen Erdeiudrückcn  uud  wellenförmigen  Er- 
hebungen, in  deren  Centrum  sich  Herdreste  finden, 
schließen.  Die  Dhcussion  ergab  noch  weitere 
interessante  Details  über  die  Mound-builder. 

155.  Thomas,  Cyrua:  The  Cher okees  pro- 
bahly  Mound-builder?.  (Transactions  of 
the  Anthropological  Society  of  Washington, 
Vol,  III  [Smithsonian  Miscellaneoas Collections, 
Nr.  680],  p.  24—81.) 

Verf.  begründet  an  der  Hand  historischer  Daten 
seine  jetzt  allgemein  anerkannte  Auffassung, 
dass  mehrere  Mound.s  von  Lee  County,  Virginia 
(entdeckt  vou  Lu  eien  Carr),  von  den  Chcrokees 
(Tschiroki)  herrühren.  Vergl.  Magazine  of  American 
History,  Vol.  XI,  p.  396 — 407. 

156.  Thomas,  Cyrtis:  Catalogue  of  Prehi- 
storic  Works  east  of  the  Rocky  Moun- 
tain». (Suiithsoninu  Institution;  Bureau  of 
Kthnology.  Washington  1891.) 

Aeusserst  verdienstliches  Werk,  das  den  An- 
fang eines  grossen  Verzeichnisses  aller  prähistori- 
schen Fundorte  der  Vereinigten  Staaten  und  Canada* 
bildet.  Her  vorgehoben  zu  werden  verdient,  dass 
nicht  nnr  die  noch  vorhandenen  Krdwerke  u.  s.  w.. 
sondern  auch  die  abgetragenen  in  die  Listen  auf- 
genointnen  wurden,  wenngleich  deren  Localisirung 
oft  grosse  Schwierigkeiten  bereitete.  Der  Liste 
eines  jeden  Staates  ist  eine  kleine  Karte  beigegeben, 
in  weicher  durch  59  verschiedene  archäologische 
Zeichen  Vcrtheilnng  und  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Reste  übersichtlich  dargestollt  ist;  am 
Schluss  des  Ruches  giebt  eine  grosse  Karte  einen 
Begriff  von  dem  enormen  Reichthum  und  der 
charakteristischen  Verbreitung  der  MoundB  (ohne 
genauere  Specialisirung)  ira  östlichen  Theile  der 
Vereinigten  Staaten. 

157.  Thomas,  Cyrua:  A Maya  Month  Name. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  67,  mit 
2 Allbildungen.) 

Vergl.  auch  hierzu  die  Erwiderung  Brinton's 
in  Sciouce,  Vol.  XXII,  p.  80. 

158.  Thomas,  Cyrua:  Palen que  Ilioro- 

glyphics.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII» 
p.  135.) 

Berichtigung. 
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159.  Thomas,  Cyrus:  Are  tti«  Maya  Hiero- 
glyphs  phoneticV  (American  Anthro- 
pologiat , VoL  VI,  Nr.  3,  p.  241 — 270,  mit 
3 Tafeln.) 

Die  Schrift  Zeichen  der  Maya ‘Codices  sind  be- 
kanntlich »eit  einiger  Zeit  Gegenstand  zahlreicher 
und  lebhafter  Erörterungen  geworden.  Der  Verf. 
hält  mit.  H.  de  Clarencey  nnd  Leon  de  Kosnv 
dieselben  für  phonetisch,  während  namhafte,  be- 
sonder» deutsche  Gelehrte  — F ö r s t e r tu  u n n , 
Schellha*,  Seler  und  Valentini  — für  den 
nicht  phonetischen,  also  ideographischen  Charakter 
derselben  eintreten.  1>.  Drin  ton  nimmt  eine 
Mittelstellung  ein,  indem  er  die  Schreibweise  der 
Mayavölker  als  rebusuhnlicb , d.  h.  ikonomati&ch, 
ansieht. 

Die  vorliegende  Arbeit,  auf  deren  Detail»  hier 
natürlich  nicht  eitigcgnngen  werden  kann,  sucht  die 
phonetische  Theorie  zu  stützen  und  giebt  in  diesem 
Sinne  eine  grosse  Reihe  von  Interpretationen,  über 
deren  Richtigkeit  künftige  Forschungen  zu  ent- 
scheiden haben  werden. 

160.  Thompson,  H.  Alton:  Kecent  Indian 
Graves  in  Kansas.  (Transactions  of  the 
AnthropologicAl  Society  of  Washington , Vol. 
III  [Smithsonian  Miscellaneous  Collections, 
Kr.  630],  p.  66 — 57.) 

161.  Tooker,  W.  Wallaco:  The  Kuskarn- 
wackes  of  Captain  John  Smith.  (Ameri- 
can Anthropologie,  Vol.  VI,  Nr.  4,  p.  409 — 414.) 

162.  Tylor,  B.  Edward:  How  the  Problems 
of  American  Anthropology  present 
themselves  to  the  English  tnind. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington,  Vol.  111  (Smithsonian  Mis- 
ceHaneoua  t’ollections,  Nr.  630],  p.  81 — 95.) 

163.  Tylor,  B.  Edward:  On  the  Tasmaninns 
• » Repräsentatives  of  Palaeolithic  Man. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  2, 
p.  141  — 152,  mit  2 Tafeln.) 

In  der  vorliegenden  Arbeit  unternimmt  es 
Tylor  im  Hinblick  auf  die  Tasmanier,  den  Satz  zu 
begründen,  das»  die  culturellen  Zustände  vieler 
heute  lebender  primitiver  Völker  getreu  die  Ver* 
liAltnissc  steinzeitlicher  Völker  widerspiegelu.  Und 
dieser  Nachweis  ist  ihm  voll  und  ganz  gelungen. 

Tylor  stützt  seine  Schlüsse  auf  eine  Sammlung 
von  ungefähr  150  tnsmauischcn  Steinwerkzeugen, 
die,  wie  ausführlich  nachgewiesen  wird  und  auch 
ans  den  beigegebenen  Tafeln  zu  ersehen  ist,  durch- 
aus palftolithischen  Charakter  (Moustiertypus) 
haben.  Da»  Material,  au»  dem  die  meisten  dieser 
Specimina  hergestellt  sind,  besteht  nach  der  Analyse 

Archiv  für  Anthropologie.  IM.  XX IV. 


von  Prof.  A.  II.  Green  aus  sogen,  „mudstone“, 
einem  relativ  weichen,  thonartigen  Stein,  ferner 
au»  einem  blassgrauen,  Quarzfragmente  enthalten- 
den Kiesel  nnd  aus  Quarzit.  Keines  dieser  Werk- 
zeuge zeigt  Spuren  eines  Schliffes,  sondern  es  sind 
einfache,  scharfkantige  Steine,  deren  Rand  durch 
Bearbeitung  mit  einem  zweiten  Steine  geschärft 
worden  war.  Eigentliche  Tomahawk»,  d.  b.  Steiu- 
heile  mit  Handhaben,  »ind  bi»  jetzt  von  den  tns- 
tnnniseben  Eingeborneu  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden; auch  liegen  Berichte  zuverlässiger  Beob- 
achter vor,  die  bestätigen,  dass  die  Messer  beim 
Gebrauch  einfach  mit  der  Hand  (beim  Abbnlgcii 
des  Kängeruh  z.  B.)  zwischen  Daumen  uud  Zeige- 
finger gefasst  wurden. 

Wir  hatten  also  noch  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhundert»  ein  Volk  vor  uns,  das  cnlturell 
auf  einer  niedrigen  palüolithischen  Stufe  stehen 
geblieben  war;  die  ersten  Fortschritte  wurden  ihm 
erst  durch  einwandernde  Australier  gebracht. 
Basa  m sich  in  dem  vorliegenden  Fall  aber  nicht 
um  einen  degenerativen  Proceaa,  um  einen  oul- 
turellen  Verfall  — eine  Lieblingsidee  einiger 
theologisch  angehauchter  Ethnologen  — handeln 
kann,  hat  Tylor  in  überzeugender  Weise  dar- 
gethan.  Eine  gedrüugte,  aber  klare  Schilderung 
der  gestimmten  F.rgologie  der  Tasmanier,  haupt- 
sächlich im  Anschluss  an  Liug  Roth  s Dar- 
stellung, besclllicast  die  eingchendo  und  »ehrle-ens- 
werthe  Abhandlung. 

164.  Valentini:  Palonque  H ierogly phics. 
(Scieuco,  New  York.  Vol.  XXII,  p.  90.) 

165.  Wakemann,  W.  F. : A Survey  of  the 
Antiquurinn  Romains  on  tho  Islands  of 
Jnismurray.  (London,  Williams  and  Nor- 
gute.) 

Ref.  im  Journal  of  Anthropological  Institute, 
Vol.  XXIII,  p.  200. 

166.  Wallaseheck,  Richard:  PrimitiveMuaic. 
Auinquiry  in  totheorigin  and  deve- 
lopment of  Mnsic,  Song»,  Instruments, 
Dances,  and  Pantomime»  of  savage 
Races.  326  S.  und  25  Musikbeilagen. 
(London,  Longmans,  Green  u.  Co.  1893.) 

Ein  vorzügliches  Buch , das,  mit  ausserordent- 
licher Sachkenntnis*  in  anregender  Weise  ge- 
schrieben, eine  Fülle  neuer  Tdecn  bringt,  uud  ganz 
besonders  geeignet  ist,  zu  zeigen,  welchen  Gewinn 
die  moderne  Kunstwissenschaft  aus  der  ethnologi- 
schen Forschung  zu  ziehen  vermag. 

In  geographischer  Anordnung  erbringt  der  Verf. 
zunächst  den  Quellennachweis,  dass  eine  primitive 
Stufe  der  Musik,  verbunden  mit  Tanz,  noch  überall 
bei  Naturvölkern  erhalten  ist,  oder  doch  zur  Zeit 
des  Bekanntwerdeua  erhalten  war.  Auf  dieser 
24 
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niedersten  Stofe  bildet  der  Rhythmus  den  wesent- 
lichsten Bestamlthcil , die  Melodie  kommt  erst  in 
zweiter  Linie.  Gesang  und  zwar  berufsmässiger 
Gesang  ist  weit  verbreitet;  Männer  und  Frauen 
singen  in  der  Regel  in  den  höchsten  Tönen,  letztere 
häufig  im  Falsett,  was  Wallascheck  aus  der  Er- 
regung  ableitet,  mit  der  Naturvölker  zu  singen 
pflegen. 

An  diese  Betrachtungen  schliesst  sich  dann  eine 
Schilderung  der  Instrumente  in  ihrer  Fntstehung 
und  geographischen  Verbreitung  an.  Das  älteste 
Instrument  ist  die  Knochen] »fei fc,  dann  folgen  Gong, 
Trommel  u.  s,  w.  Was  die  viel  umstrittene 
Marimba  anlangt,  so  weist  Verf.  nach,  dass  schon 
Quellen  aus  dem  17.  Jahrhundert  (Angelo  Carli, 
Visage  to  Congo  1666,  Merolla  da  Sorrento  1682) 
vorliegen,  die  den  afrikanischen  Ursprung  dieses 
Instrumentes  beweisen.  Stoll  (Guatemala,  S.  11) 
ist  bekanntlich  durch  linguistische  Betrachtungen 
zu  demselben  Resultat  gelaugt. 

Gegen  die  verbreitete  Auffassung,  dass  die 
pentatouischc  Scala  die  älteste  sei,  führt  Walla- 
scheck die  aus  der  Bronzezeit  (30U0  v.  Chr.) 
stamm  enden  Flöten  der  alten  Aegyptor,  die  bereits 
eine  vollständige  diatonische  Scala  besagen,  ins 
Feld.  Auch  die  Harmonie  ist  keine  neue,  auf  die 
europäischen  Völker  beschränkte  Frfindnng  („Har- 
monie etoit  reservc  ä des  peuples  du  Nord“, 
Rousseau),  sondern  sie  kommt  bereits  auf  den 
niedersten  Stufen  vor.  „ Völker,  die  es  verstehen, 
einen  Gesang  zu  begleiten  oder  enaemble  Zuspielen, 
können  nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  für  die 
Gesetze  der  Harmonie  sein“  (p.  143). 

Melodie  und  Harmonie  gehen  in  ihrer  Ent- 
wickelung Hand  in  Hand  uud  beeinflussen  sich 
gegenseitig.  Die  Scala  und  die  Intervalle  hängen 
in  ihrer  Entstehung  nicht  von  der  menschlichen 
Stimme  oder  irgend  einem  künstlichen  System, 
sondern  von  den  specifischen  Qualitäten  der  In- 
strumente ab. 

Der  physische  uud  psychische  Einfluss  der 
Musik  auf  alle  Naturvölker  ist  ein  sehr  grosser 
und  wird  in  vielen  Fällen  bereits  angewandt.  Der 
Text  für  die  primitiven  Gesänge  ist  ein  äusserst 
einfacher , oft  aus  wenigen , kurzen , ein  Ereig- 
niss des  täglichen  Lebens  schildernden  Sätzen  be- 
stehend. In  innigerem  Zusammenhang  mit  der 
Musik  steht  der  Tauz;  sie  bilden  zusammen  eine 
organische,  demselben  Bedürfnis»  entspringende 
Einheit.  Das  primitive  Drama,  die  Pantomime,  ist 
eine  weitere  Ent  wickelungsstufe. 

Baairend  auf  dem  specifischen  Charakter  der 
primitiven  Musik  entwickelt  Wallascheck  daun  seine 
Theorie,  dass  die  Musik  ihren  Ursprung  dem  Be- 
dürfnis einer  rhythmischen  Bewegung  verdanke 
und  dass  der  Zeilsinu  die  psychische  Quelle  ist, 
von  der  sie  entspringt.  Entgegenstehende  Auf- 
fassungen, besonder»  diejenige  Darwins  and 


Spencers,  werden  eingehend  kritisch  beleuchtet. 
Im  Anschluss  au  Gallon  s und  W eismann's  Lehre 
von  der  Nichtübertragung  erworbener  Charaktere 
gelingt  ea  Wallascheck,  dun  Fortschritt  in  der  Mu- 
sik durch  Tradition  uud  Imitation  zu  erklären. 
Dies  gilt  sowohl  für  die  Eutwickolung  der  Musik  im 
Ganzen  und  Grossen,  als  auch  für  deu  rapiden 
Fortschritt  in  einzelnen  Zeitperioden. 

Primitive  Murik  ist  keine  abstracto  Knast, 
sondern  im  Zusammenhänge  mit  Tanz  und  Panto- 
mime einTheil  der  natürlichen  Lebensäusserungen; 
sie  »et  gleichzeitig  ein  socialer  Factor  allerersten 
Kau  ge* , indem  sie  deu  Stamm  zum  organischen, 
einheitlich  handelnden  Körper  vereinigt. 

Dies  riud  die  Hauptgedanken  des  iuhaltreichen 
Werkes,  dessen  Lectüre  nicht  genug  zu  empfehlen 
ist. 

167.  Ward,  F.  Lester:  Mind  as  a social 
Factor.  (Transactions  of  tbe  Anthropo- 
logien! Society  of  Washington,  VoL  III  [ Smith - 
sonian  Misccllaneous  Collection»,  Nr.  630], 
p.  31—38.) 

168.  Ward,  F.  Lester:  Moral  and  Material 
Progress  contraBted.  (Transactions  of  the 
Aothropological  Society  of  Washington,  VoL 
III  (Sroithsonian  Miscellaneous  Collection», 
Nr.  630J,  p.  120—136.) 

169.  Warnor,  F.:  UeRuits  of  an  Inquiry  as 
to  the  physical  and  mental  condition 
offifty  t ho us  and  children  soen  in  one 
huudred  and  six  »chools.  (Jouruni  of  tho 
Royal  Statistical  Society,  Yol.  LVI,  Part  I.) 

Liegt  nicht  vor. 

170.  Welling,  C.  James:  Tho  last  town 
election  in  PompeiL  (American  Anthro- 
pologie, Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  225 — 240.) 

Eine  archäologische  Abhandlung,  hauptsächlich 
hasirt  auf  dem  Studium  pompejanischer  Mauerin- 
schriften. 

171.  Whitloy,  H.  M.,  u.Talfourd,  Jones:  Nolo 
on  a Cranium  fron»  a Grave  at  Birling, 
near  Eastbonrne,  Sussex.  (Journal  of  tho 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  2,  p.  98.) 

Kui*zc  Beschreibung  eines  Schädels  (dolichu- 
cephal,  ortbognuth  und  platyrrhin)  zu  den  bei 
Birling  vor  etwa  fünf  Jahren  gemachten  Gräber- 
funden gehörig  (vergl.  Collect ions  of  the  Sussex 
Archaeological  Society,  Vol.  XXXVII,  p.  113). 
Nach  den  Beigaben  zu  Hchliessen,  gehören  diese 
Gräber  der  römisch-britischen  Periode  an. 

In  der  Discussiun  bemerkt  Macalister,  dass 
in  derThat  die  Metallnrnamcute  auf  die  spät-  oder 
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null  römische  Zeit  li  in  weisen.  Was  (len  Schädel 
mit  seiner  eigeuthümlichen  „sargnrtigen“  Form 
(grSuU  Breite  ira  Gebiet  der  Parictalhttcker  nnd 
Verschmälerung  nach  der  Stirn  and  dem  Hinter- 
haupt zu)  anlangt,  so  hat  schou  Rollestou  diese 
Formen  als  frühsiichaisclie  bezeichnet.  Ausgrabun- 
gen in  einem  ausgedehnten  sächsischen  Begräbnis»- 
plutz  führten  auch  Maoalister  zu  demselben 
Resultat. 

172.  Wickoraham,  Junen:  Pottery  on  Pnget 
Sound.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
Nr.  5 (»6,  p.  315.) 

Bekanntlich  fehlt  am  Puget-Sund  wie  überhaupt 
im  Norden  vom  Columbian-Rifer  infolge  der  festen 
Flechtart  der  Körbe  jede  Spur  von  Töpferei.  Auf 
dieser  Thatsache  aufbauend,  schlicMt  Verf.,  dass 
die  Coltur  der  nordwestainerikanischen  Indianer 
weder  von  Osten  noch  von  Süden  gekommen  sein 
könne,  sondern  duss  umgekehrt  die  Athapascans 
von  Mexico,  die  Apachen  von  Norden  eingewandert 
seien,  aber  erst  au  ihren  neuen  Wohnstätten  die 


Töpferei  erlernten.  Für  die  Algonkins  steht  es 
fest,  dass  sie  erst  im  Thal  des  Mississippi  Topf- 
waaren  herstellten. 

Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  unter 
Andern  auch  Humboldt  und  Prescott,  Aztlan, 
den  alten  allerdings  mythischen  aztckischen  Wohn- 
platz  in  die  Gegend  des  Paget-Sundes  verlegten. 

173.  William,  Sir  Monier:  Indian  Wisdoms. 
(I.nzac  u.  Co,  London  1893,  4.  Ed.,  p.  575.) 

Liegt  nicht  vor. 

174.  Wilson,  Thomas:  Report  on  the  Depart- 
ment of  Praehistoric  Anthropology  in 
the  U.  S.  National  Museum  1890.  (Sruith- 
sonian  Report,  National  Museum  1890,  p.  179 
— 187.) 

175.  Wilson,  Thomas:  Anthropology  at  tho 
Paris  Exposition  in  1889.  (Smithsonian 
Report,  National  Museum  1890,  p.  041 — 680. 
Mit  7 TafeUf  und  einer  Textfigur.) 


Au»  der  französischen  Literatur. 


Von 

I)r.  Georg  Busohan, 

Manifer*  a>rr+«|ii>iid«iu  iki  U SoeMi*  d'Antliropotoifle  da  Pari». 


1.  L’  Anthropologie  (materiaux  pour 
l’histoire  de  l'homme,  revue  d’anthro- 
pologie,  revue  d 1 e t h n o g r a p h ie  — 
reunis)  sour  la  direction  de  M.  M.  Car- 
tailhac,  Hamjr,  Topinard.  Tome  IV. 
Paris  1893.  G.  Maason. 

1.  A.  Hagen:  Lea  indi  genes  des  lies 
Sal  o m on. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  im  1.  Capitol  mit 
den  Gründen,  die  eine  stetige  Entvölkerung  der 
Eingebornen  auf  den  Inseln  des  Indischen  Oceans 
herbeifuhren.  Er  findet,  dass  diese  theils  patho- 
logischer, theils  socialer  Natur  sind.  Zu  den 
erste re n rechnet  Hagen  die  verheerenden  Krank- 
heiten, wie  Syphilis , eruptive  Fieber,  Lepra, 
Scropheln  und  Tuberculose.  Als  sociale  führt  er 
die  Auswonderung  der  Insulaner,  reap.  die  ge- 
ringe Anzahl  der  Zurückkehrenden , die  ein- 


heimischen Kriege,  die  Polygamie  F.inzelner  resp. 
das  damit  zusammenhängende  Cdlibat  der  Mehr- 
zahl der  männlichen  Bevölkerung,  die  Unsitte  des 
Kindesmordes  und  des  Abortes,  die  Sklaverei,  den 
Canuibalismiis  und  schliesslich  ein  gewisses  Etwas 
an,  das  sich  nicht  gut  erklären  lasst  und  Jas 
Resultat  der  specielleu  Existenzbedingungen  zu 
»ein  scheint,  welche  der  Contact  der  beiden,  im 
Kampfe  ums  Dasein  ungleich  gewappneten  Rassen 
geschaffen  hat. 

Im  2.  Capitcl  briugt  der  Verf.  einen  Beitrag 
zu  deu  psychologischen  Eigenschaften  der  Salo- 
mon-Insulauor. 

2.  J.  Ambialet:  L'enccphale  Jans  lescränes 
deformes  du  Toulousain. 

Die  Unsitte  der  künstlichen  Verunstaltung  der 
Schädel  bei  der  Bevölkerung  von  Toulouse  ist 
hinreichend  bekannt,  wenngleich  sie  heutigen 
24* 
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Tages  seltener  ul*  vordem  geübt  wird.  Haupt* 
sächlich  sind  zwei  Methode»  in  Brauch : je  nach* 
dein  da*  eiuschnürende  Band  um  den  Kopf  verti* 
c«l  oder  horizontal  herumgelegt  wird,  kann  man 
daher  zwei  verschiedene  Typen  unterscheiden,  von 
denen  jede  wieder  mehrere  Varietäten  aufweist. 
— Die  Folge  dieser  Deformation  ist.  dass  der  ur- 
sprünglich hrachycephale  Schädel  des  Toulousaners 
oft  dolichocephale  oder  wenigstens  iuesoc*pbale 
Formen  annimint.  Von  40  erwachsenen  Dolicho- 
eepbalen  beiderlei  Geschlecht»  waren  35  in  be- 
sonders hohem  Grade  deforiuirt,  von  88  Meso- 
cephalen  57  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade, 
und  von  83  Brachyoephalcn  nur  4. 

Entsprechend  der  Verlängerung  des  Schädels 
nach  hinten  entwickelt  sich  auch  das  Gehirn  in 
der  Richtung  der  geringeren  Resistenz,  d.  1».  nach 
hinten  zu.  Das  stark  deformirtc  Gehirn  zeigt  an 
deu  cotuprimirten  Funkten  den  infantilen  Typus. 
Die  Windungen  sind  kleiu,  in  ihrer  Entwicklung 
zurückgeblieben,  stark  gekrümmt;  die  Furchen  sind 
in  gleicher  Weise  stark  gewandt  fl  und  zeigen  eine 
auffällige  Tiefenzunalime.  — Wie  zu  erwarten  steht, 
erfahren  die  einzelnen  Abschnitte  des  Vorder- 
hirnes (Frontallappen,  Parietallappen  und  vordere 
Partie  des  Tempornllappens)  eine  stärkere  oder 
schwächere  Reduction,  Depression  oder  sonstige 
Form  Veränderung;  desgleichen  erleidet  die  Fänge 
der  Sagittalcurve  des  Gehirns  eine  Einbusse.  Audi 
das  absolute  Gewicht  scheint  je  nach  dem  Grade 
der  Deformation  eine  Abnahme  zu  erfahren ; das 
Gewicht  der  von  Hagen  untersuchten  Gehirne 
betrug  nämlich  für  das  männliche  Geschlecht 
1090,  1095,  1210  und  1370g  (au  normal  gestal- 
teten Schädeln  nach  Cbarpy  1360,  nach  Topi- 
nard  1370g),  für  das  weibliche  88Ö,  914,  1080, 
1112  uud  1129  g (normal  1144  resp.  1222  g). 
Diese  Reduction  des  Gchirugewichtcs  betrifft  iu 
erster  Linie  die  Stirnlappen,  manchmal  auch  die 
Hintorhauptslappen  oder  Ruch  beide  Hirnabschuittu 
zusammen.  Ferner  bat  sich  herausgestellt , «lass 
hauptsächlich  diu  linke  Hirnhälfte  von  der  Rednc- 
tion  betroffen  wird;  während  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Ilirnbälften  an  normal  ge- 
bildeten Gehirnen  nämlich  nur  2 g (Broca)  zu  be- 
tragen pflegt,  machte  er  an  den  deforrairten 
Gehirnen  sogar  bi*  zu  26  g aus.  Es  kommt  die  Ge- 
wichtsabnahme des  Gehirns  also  vorzugsweise  auf 
Kosten  dos  linken  Frontallappens  zu  Stande. 

Die  Beziehungen  einzelner  Uirntheile  in  ihrer 
Lage  zur  äusseren  Schädelducke  (Cranio-ccrebrale 
Topographie)  erfahren  durch  die  Deformation 
keine  sonderlichen  Abänderungen.  Für  die 
Uolando'sche  Furche  z.  B.  stellte  Am  bialot 
fest,  dass  diese  in  ihrer  Lage  zur  Kronennaht  nicht 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  die  (’ompresBion 
<ies  Schädels  zurückgedrängt  wird,  sondern  dass 
nur  das  obere  Ende  derselben  um  ein  manchmal 


allerdings  beträchtliches  Stück  (1  cm)  eine  Ver- 
lagerung nach  hinten  erfährt,  dass  aber  die  Defor- 
mation nicht  »üthwemligcr  Weise  eine  solche 
Rctropulsion  zur  Folge  hat. 

3.  Th.  Rein&ch:  De  (|aeL|ues  faits  relatifs 

a l histoire  de  la  circoacision  cbez 

les  peuples  de  la  Syrie. 

Reinach  weist  an  dem  Beispiele  der  Jte- 
schueidung  nach,  da#*  der  Nachahmungstrieb  in 
der  Weiterverbreitung  ethnologischer  Gebräuche 
eine  bedeutende  Rolle  spielt.  — Bei  Herodot  II, 
104  findet  »ich  die  Angabe,  dass  die  Phönizier 
und  die  Syrier  Palästina»  zu  seiner  Zeit  die 
Sitte  der  Circumcision  gekannt  haben,  die  sie  aus 
Aegypten  überkommen  hätten.  Wie  Reinach 
wahrscheinlich  macht,  waren  diese  „Syrier  Palä- 
stina*“ die  Nachkommen  der  biblischen  Philister 
und  aus  der  Mischung  einer  Rasse  fremdländischer 
(kretischer?)  Eroberer  und  der  eingeborenen  Be- 
völkerung hervorgegangen.  Die  Sitte  der  Be- 
schneidung wurde  von  ihnen  im  7.  oder  6.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  angenommen.  — Interessant  ist 
weiter  von  Herodot  (eod.  loco)  zu  erfahren,  dass 
diejenigen  Phönizier,  die  mit  den  Griechen  in 
commereielle  Beziehungen  getreten  waren,  diese 
Sitte  wieder  bereit»  aufgegeben  hatten. 

4.  Salomon  Reinach : Le  ebene  dans  la 

ui  e d e c i u e p o p u 1 a i r e. 

5.  Eitel:  Le»  Huk- kn. 

Uebemetzung  einer  Reihe  interessanter  Auf- 
sätze de*  Sinologen  Eitel  au*  dem  Journal  Notes 
and  Qaeriefl  aus  Shanghai.  Sic  beziehen  sich  auf 
die  verschiedenen  Völkerschaften,  die  unter  der 
allgemeinen  Bezeichnung  Chinesen  die  Provinz 
Cauton  bewohnen.  — Die  Urbevölkerung  dieser 
Proviuz  waren  die  Miao-tse;  sie  wurden  durch  die 
ersten  Einwanderer,  die  sich  selbst  Aboriginer 
— Punti  nannten,  in  die  Berge  zurückgedrängt. 
Diese  Punti  batten  später  gegen  zwei  neue  Ein- 
wanderer Kämpfe  zu  bestebeu.  Es  waren  die«  die 
heutigen  llak-ka  und  Hok-lo,  zwei  Völkerschaftun, 
die  sich  nach  Sprache,  Eigenschaften  und  Sitte 
sowohl  von  einander,  als  auch  von  den  Punti 
deutlich  unterscheiden.  Die  Hok-lo  setzten  sich 
hauptsächlich  an  deu  Küsten  und  längs  des  Laufes 
der  grossen  Flüsse  fest.  Die  llak-ka  hingegen 
verbreiteten  ßich  über  das  ganze  Laud;  sie  sind 
wirkliche  Chinesen,  nicht  Turtaren,  wie  man  auch 
angenommen  hat.  Mit  diesen  Hak-ku  beschäftigt 
sich  Eitel  in  der  vorliegenden  Abhandlung.  Er 
zieht  zunächst  einen  Vergleich  des  llak-ka -Dia- 
betes mit  den  übrigen  Dialecten  der  Provinz 
Cantou,  schildert  sodann  die  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  llak-ka  im  Gegensatz  zu  deneu  der 
übrigen  Völkerschaften,  bespricht  weiter  das  Vor- 
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bältnias  der  Fra«,  die  Wohnung,  die  Kleidung 
und  Ernährung  derselben , giebt  Proben  ihrer 
Lieder  und  schlie»*t  seine  wert h vollen  Beobach- 
tungen mit  der  Religion  und  Folklore  der  Hak-ka  ab. 

6.  Sulomon  Reinach  : La  Ri t ule  de  Kuffarn 

et  len  van  es  d'Oedenburg. 

Verfasser  giebt  eine  detaillirte  Schilderung  der 
Situla  von  Gottwcig  (Kutfarn)  und  der  Gebisse  ans 
Oedonburg,  die  Szombatky  bekanntlich  zum 
Gegenstand  eingehenden  Studiums  (u.  a.  Corre- 
spondbl.  der  deutschen  anthrup.  tiesellsoh.  1892, 
Februar  — März)  gemacht  hat.  und  stellt  ihnen 
ähnliche  Fände  ans  den  baltischen  Ländern 
(Borgstedtfeld , Oesterhjerliug,  Kluczewo,  preußi- 
sche und  pommersche  GeairhtBnrnen,  Kivik  u.  A.) 
zur  Seite,  Er  vermuthet.  dass  die  in  allen  diesen 
Funden  wiederkehrende  geometrische  Behandlung 
der  menschlichen  und  thieriachen  Gestalt  dem  In- 
stincte  der  nördlichen  Völkerschaften  entsprungen 
sei  und  bis  zum  Mittelmeere  hin  Verbreitung  ge- 
funden habe,  wo  der  Einfluss  des  Orients  umge- 
staltend auf  diesen  Stil  eiugcwirkt  habe. 

7.  A.  Hagen:  Lcs  indigencs  des  iles  Salo- 

m on  (suite). 

Im  3.  Capitcl  berichtet  Hagen  über  seine  Be- 
obachtungen auf  dein  anthropologiach-Bomatischeu, 
im  4.  auf  dem  ethnographischen  Gebiete,  Der 
Kürze  wegen  seien  liier  nur  einige  Angaben  über 
die  physische  Beschaffenheit  der  Salomon-Insnlaner 
xnitgetbeilt. 

Nach  den  an  49  Eingeboruen  an  ge*  teilten 
Messungen  haben  die  Bewohner  der  Inseln  Saint- 
Cristüval  und  Malayta  eine  Körpergrösse,  die 
noch  biuter  der  Mittelgrösse  zurücksteht  und 
selbst  klein  genannt  werden  kann.  Hagen  land, 
dua»  die  Grenzwerthe  zwischen  1,50  und  1,78  in 
variirten;  die  meisten  Individuen  wiesen  eine 
Körpergröße  zwischen  1,50  und  1,59  m auf.  Die 
Durchschnittsgrösse  (1,59  m für  die  Männer, 
1,58  m für  die  Weiber)  betrügt  mehr  als  die  der 
Papuas  (1,53  m nach  Topinard),  kommt  so 
ziemlich  der  der  Malayctt  (1,596  m)  gleich,  ent- 
fernt sich  aber  bedeutend  von  der  der  Polynesier 
(an  15  Serien  1,762).  — Was  die  Beziehungen 
der  Schädellänge  zur  Schädel  breite  betrifft,  so 
fand  Hagen  an  dem  von  der  Insel  Malayta  hcr- 
stammeoden  lebenden  Material  — die  folgenden 
Wertbe  sind  schon  um  zwei  Einheiten  vermindert 
— 41  Dolichocephalen  (75  bis  69,6),  23  Me»o- 
cephalen  (80  bi»  75)  und  3 Braehyeephalen  (über 
80).  Er  erinnert  daran,  dass  Guppy  zu  Bougain- 
villo  und  au  einem  Orte  von  Malayta  Bracby- 
cephalen  in  ziemlich  beträchtlicher  Anzahl  (zu 
Bougainville  unter  40  Individuen  26  mal  einen 
Iudex  über  80)  angetroffen  hat.  Demnach  scheinen 
gewisse  Tribus  einen  starken  Procentsatz  un 


Bracbycephalie  zu  stellen.  Das  bisher  noch  ge- 
ringe Beobachtangamaterial  gestattet  in  dieser 
Hinsicht  noch  keine  priioise  Entscheidung  zu 
füllen.  Wahrscheinlicher  Weise  rührt  diese  Ver- 
schiedenheit, die  nach  den  Inselgruppen  Wachsein 
dürfte,  von  einer  mehr  oder  minder  intensiven 
Kreuzung  zwischen  mesocephalen  Polynesiern  und 
dolichocephalen  Papuas  her. 

Die  Äussere  Form  der  Na»«  variirt  sehr.  Eine 
bestimmte  Nasenform  scheint  nicht  für  die  Ein- 
gebornen  der  Salomons- Inseln  charakteristisch 
zu  »ein. 

Die  weiteren  Untersuchungen  Hagen ’s  be- 
treffen das  Gehirngewicht,  den  Brustumfang,  die 
Armspunu weite,  die  Entfernung  der  Spitze  des 
MittclHngcra  von  der  Mitto  der  Kniescheibe,  die 
Proportionen  der  Gliedmaasscn,  die  Beschaffenheit 
der  Zähne  und  die  dyuamometrische  Kraft. 

8.  R.  Collignon : Reche rches  sur  lcs  pro- 

portions  du  tronc  chez  lcs  Fran^ais. 

Collignon  hat  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  beiden  Haupttypen,  die  die  Bevöl- 
kerung Frankreichs  zasammensetzen  (Brachy- 
cephaleu,  braun,  mesorrhin, klci nerW uchs=  Kelten  ; 
Dolichocephalen,  blond,  hohe  Statur  = Kymrier), 
an  210  Franzosen  im  Alter  von  22  bis  24  Jahren, 
wie  sie  sich  ihm  gerade  darboten,  gewisse  Rumpf- 
und  Thoraxmnasse  genommen  und  au  den  dabei 
erhaltenen  Resultaten  fest-steilen  können,  dass 
beide  Kassen,  gerade  so  wie  durch  Schädel-  und 
Gesichtseigenthümlicbkeiten,  »ich  auch  durch  den 
Constriictionstypus  des  Thorax  und  Rumpfes  von 
einander  streng  unterscheiden. 

Die  dolichocephalen  Blonden,  die  man  Kymrier, 
Germanen,  Skandinavier,  Nordische  oder  Hallstatt- 
nisse nennt,  zeichnen  sich  durch  einen  langen, 
cylindrischcn , abgeflachten,  in  der  Höhe  der 
Beekeuori»ten  relativ  schmalen,  in  den  Schultern 
sich  leicht  verbreiternden  Rumpf  aus.  Ihre  Brust- 
cnpacilüt  ist  geringer  ul»  die  der  anderen  Rasse. 
Diese,  di«  unter  der  Bezeichnung  Kelten,  Ligurer, 
Rbiiter,  Südgermanen  oder  Slaven , auch  alpine 
Rasse  bekannt  ist,  besitzt  einen  in  allen  Beinen 
Durchmessern  weiten,  gewölbten  Thorax,  der 
kürzer  als  der  der  HalUtatt-Rasse,  aber  länger  als 
der  der  Mediterranier  und  Neger  ist.  Seine  recht- 
winklige Form  beruht  hauptsächlich  auf  der  Breite 
des  Beckens  und  der  Schultern.  Die  Capacität 
ist  eine  grössere  als  bei  der  ersten  Rasse. 

9.  Maximo  Kovalovsky  : La  famille  uiatriur- 

cale  au  Caucasc. 

10.  H.  Ten  Kalo : Gon  tri  b u t i on  ä l'anthro- 
pologie  de  quelques  penples  d’Oceanie. 

Kurzer  Bericht  über  die  Beobachtungen,  di« 
Ten  Kate  auf  seiner  iiu  Auftrag«  der  Nieder- 
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lilndiachen  Gesellschaft  für  Geographie  unter- 
nommenen Reise  an  den  Bewohnern  der  Intmliude 
und  Polynesiens  angestellt  hat*  Dieselben  lasziehen 
sich  auf  131H  Individuen  (999  Insulindier,  31 4 Poly- 
nesier, 5 Melanesier). 

1.  Ten  Kate  hat  den  Eindruck  gewonnen, 
dass  die  Bevölkerung  der  Insnlinde,  die  eine 
Gruppe  der  indonesischen  Rasse  darstellen  soll, 


nicht  aus  so  grundverschiedenen  Elementen  zu- 
sammengesetzt wie  die  Insulindier.  Sie  besitzen 
mehr  Familienzüge.  In  der  Ethnogenie  von 
Polynesien  hat  ein  negroides  Element  hier  und  da 
eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  gespielt;  dies  mani- 
festirt  *ich  heutigen  Tags  noch  besonders  in  den 
mehr  oder  minder  papuasähnlichen  Physiognomien 
bei  einer  Anzahl  der  Eiugcbornen  der  Tonga- 


I.  1 n a tt  1 i n d i e r. 


Cephalindex  im 
Al ittel 

Nil  Sit  linde*  im 

Mittel 

Körpergröeee  im 
Mittel 

Körpergr. 

Maximum 

Körpergr. 

Minimum 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

V 

c 

s 

>«e 

3 

c 

S 

n 

a. 

I 

H 

m 

s 

s 

3 

2 

Ah 

SSET"  }<»'•'  ™>  • • 

84,11  (12) 



1615(12) 



1080 



1548 



87,0  (y) 

— 

1568  (9| 

— 

1607 

— 

1502 

— 

Belo*  (Norden  d.  Insul  Tinmr) . 
Atom-Timors  (Westen  der  Insel 

•4,1  (9) 

— 

I 

1614  (#) 

— 

1655 

— 

1565 

— 

Timor) 

Atouli-HeJong-ürang  Koepang 
(Korden  von  Timor,  Insel 

"8,8  (30) 

80,9(13) 

83.6(29) 

*5.1  (12) 

1397  (29) 

149«  (12) 

1760 

1564 

1540 

1430 

Sarnau  1 

78.4(11) 

— 

82,2(11) 

— 

1441 (11) 

— 

— 

— 

— 

Ata-ßika  (Insel  Flore«)  .... 

7 7,7(17) 

— 

68.2(11) 

— 

1624(17) 

— 

1 762 

— 

1550 

— 

Lios  = Ata-Lio  (ebendas.)  . . . 

78.1  (iS) 

— 

89,2  (6) 

— 

1383 (18) 

— 

ie:.a 

— 

1490 

— 

Holoraia-Padje  (Osten  v.  Flora«) 

83,4  < . I ) 

86,3  («1) 

82.«  (9) 

— 

1377  (9) 

1409  (4) 

1850 

1460 

1510 

1352 

llntaboli-Uotc  (Insel  ltoti) . . . 

7«,»  (27) 

76,8(19) 

77,7  124) 

80,8(18) 

rrrrrrrii 

1483(18) 

1710 

1595 

1545 

1345 

Dan-Havou  (Insel  Savoii)  . . . 

79,9(13) 

— 

77,7(11) 

— 

1349(13) 

— 

1645 

— 

1505 

— 

Taulloumba  (Insel  Sotimba)  . 
Larantoukaa  (Ortschaft  gegen- 

7»,1  (43) 

79,9  (28) 

HO, 7 (42) 

78,2(17) 

1*09  (14) 

1326 (10) 

1700 

10U3 

1550 

1455 

»*.#« 

ober  der  Insel  Ad-rnaml  . . 

— 

79,0(34) 

— 

— 

— 

— 

— 

— - 

Endeh  (Südküste  von  Flore*)  . 
Hokas  (Berge  im  Westen  von 

78,8  (1) 

— 

7M  (1) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Endeh) 

83,3  (1) 

— 

70,3  (6) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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II.  Polynesier. 


Cephalindex 

Nasalindex 

Kürpergrösse 

im  Al  ittel 

Maximum 

und 

Minimum 

im  Mittel 

Maximum 

und 

Minimum 

im  Alittel 

Maximum 

und 

Minimum 

Bewohner  der  Tonga-lDseln  cf  (10)  . 

»0,1 

92—73 

76,4 

90 — 61 

1773 

1860—1704 

. . . 9 (41  . 

81,8 

86—78 

80,7 

85—72 

1474 

1706—1627 

, , Insel  Tahiti  ö*  (15)  . 

84,8 

90—78 

HO, 4 

80—60 

1730 

1795—1048 

. . , . 9 112)  . 

80,1 

93—78 

80,1 

93— «2 

1597 

1650—1545 

Verschiedene  Polynesier  cf  (19)  . . 

(Tubuai-  und  Cook-Archipel , Tua- 
moliu -Inseln,  Oster-Inseln,  (»ilbert- 
Inseln). 

81,7 

91  — 70 

61,9 

100—69 

1724 

1800—1649 

in  Wirklichkeit , wenigstens  auf  dem  Timor- 
Archipel,  aus  ganz  heterogenen  Elementen  sich 
zuaammensetzt.  Es  bestätigen  dies  die  authropo- 
metrischen  Messungen,  die  ich  der  Kürze  halber 
in  der  untenstehenden  Tabelle  ohne  Commentar 
wiedergebe  (die  in  Klammern  gesetzten  Zahlen 
geben  die  Anzahl  der  gemessenen  Individuen  au). 

2.  Die  Polynesier,  die  Ten  Kate  gesehen  hat, 
können  gleichfalls  nicht  mehr  auf  einen  homogenen 
Typus  Anspruch  machen;  indessen  sind  sie  doch 


inaeln  und  iti  den  glatten  oder  wolligen  Haaren, 
die  man  bei  diesen  sowie  bei  ihren  östlichen 
Nachbarn  antrifft.  Im  Uebrigcn  uhneln  manche 
Polyneaier  wiederum  ihren  Verwandten  der  In- 
euliuclc. 

Ten  Kate  bat  folgende  Mcssungsresultate  zu 
verzeichnen. 

3.  Die  an  den  Melanesiern  angestellten  Beob- 
achtungen sind  zu  geringe,  als  dass  sie  irgend- 
welche Schlüsse  gestatten. 
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j<  Vpbalindex 

Nasalindex 

Körpergrösse 

Neu-Irländer  (2)  .........  . 

Nciellebriden-Bewohner  (3)  .... 

81,3  u.  80,1 
76,0  73, H 74,7 

81,8  u.  97,6 
87,5  97,7  87,2 

1508  n.  1553 
1581  1580  1530 

Zum  Schluss  Büiuer  Studie  giebt  Ten  Kate 
folgenden  kürzt*  Besame  seiner  Beobachtungen : 


Eigenschaften 

Indonesier 

Polyne*ior 

Vorherrschende 

braun  uud 

hellbraun  und 

Hautfarbe 

dunkelbraun 

gelt. 

Vorwiegende 

HaarbeschnlTcn* 

wollig  uud  glatt 

straff 

heit 

Cephalindex 

mesocephal 

brmchyeephal 

Xttjuiliorbx 

mesorrhin 

mesorrhin 

Vorherrschende* 

NaaenproAl 

nmcftv 

gerade  u.  convex 
Izu  ziemlich 

Kftrpergriisse 

unter  Mittelgröße 

gleichen  Tlteileu) 
hoch  gewachsen 

11.  P.  Topinard:  L'anthropologio  anxßtats- 

U n is. 

Topinard  giebt  eine  recht  iustructive  Schil- 
derung der  Eindrücke,  die  er  auf  einer  drei  monat- 
lichen Reise  in  den  Vereinigten  Staaten  und 
('anada  gewonnen  hat.  Nach  einem  kurzen  IJeber- 
blick  über  das  Alter  der  anthropologischen  For- 
schung in  Nordamerika  bringt  er  eine  detaillirte 
Darstellung  der  Verbreitung  uud  Wirksamkeit  der 
sie  hier  vertretenden  Organe  (Gelehrte  Gesell- 
schaften, Institute,  Museen,  Zeitschriften  etc.).  In 
derselben  Weise  schildert  er  die  nordamarikani- 
sehen  Bestrebungen  and  Fortschritte  auf  ethno- 
graphischem Gebiete  und  knüpft  hieran  noch  dio 
Erörteruug  der  Frage  nach  dem  Alter  des 
Menschen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

12.  D’Aoy:  Marteaux,  casse-tete  et  gaines 
de  hachos  ncolithiques  en  bois  de  oerf 
ornementes. 

Xeolithische,  aus  Hirschgeweih  angefertigte 
Streitixte  mit  Ornament  sind  bisher  wenig  be- 
kannt geworden.  Die  Verzierung  kann  an  den- 
selben entweder  eingeritzt  oder  reliefartig  her- 
ausgearbeitet sein.  — D’ Acy  beschreibt  zn- 
nichst  sechs  solcher  Streitaxt«  — von  Anderen 
werden  sie  für. Hülsen  oder  Scheiden  zur  Auf- 
nahme von  Steinbeilklingen  angesehen;  D’Acy 
rechtfertigt  aber  diese  seine  Benennung.  — Die- 
selben sind  auf  drei  Seiten  geglättet.  Ihre  ein- 
gravirten  Verzierungen  sind  ziemlich  überein- 
stimmend, jedoch  nicht  einander  absolut  gleich. 
Sie  setzen  sich  nämlich  aus  punktirtou  Linien 
zusammen,  die  entweder  längs  oder  quer  veriaufeu 
oder  auch  das  sogen.  Wolfszahnornament  bilden. 
Er  führt  sodann  weitere  Beispiele  von  solchem 


Gravirungen  auf  Hirschhornbeilen  der  neolithi- 
schen  Periode  (Schweden,  Dänemark,  Hannover, 
Schweiz  etc.)  an,  die  ihm  bekannt  geworden  sind. 

Im  zweiten  Thcile  seiner  Arbeit  beschäftigt  sich 
d’  A c y mit.  den  reliefartigen  Ueilornamenten  ; er 
schildert  im  Be«onderen  ein  im  Musce  de  Saint- 
Germain  befindliches  Stück,  dessen  ganze  Ober- 
fläche ein  höckeriges  Aassehen  zeigt  und  ausserdem 
durch  seine  eigenartige  Form  auffällt.  Auch  hierfür 
führt  er  analoge  Fundstücke  (Schweiz,  Bayern)  an. 

13.  M.  Delafosso:  Ces  Agni  (Pai-Pi-Bri). 

Verfasser  giobt  oiue  Zusammenstellung  alles 

dessen,  was  er  durch  eigene  Beobachtungen  und 
Nachrichten  Anderer  über  die  Agni  (Klfenhein- 
küsto  Westafrikusj  in  Erfahrung  gebracht  hat.  Er 
schildert  ihre  physischen  Eigenschaften,  Beklei- 
dung, Watten,  Wohnungen,  Ernährung,  ihren 
Ackerbau  und  Handel,  ihre  sonstige  Beschäftigung, 
ihr  moralisches  Verhalten,  ihre  Staatsverhältnissc, 
socialen  Zustände,  ihr  Familienleben,  ihre  Gesetz- 
gebung, Religion,  Sprache  etc. 

14.  Bugen© Mouton:  D'un  raouvement  digito- 

dorsal  exclusive  me  nt  propre  ä l’hom  me. 

Unter  mouvcuient  digito-doraal  versteht  derVerf. 
folgende  Bewegungen.  Man  lege  den  Vorderarm 
auf  den  Rücken  dergestalt,  dass  die  Handfläche 
nach  aas*;.*»  sieht,  contrahirt  sodann  die  Beuge- 
muskcln,  indem  man  den  Vorderarm  so  stark  wie 
möglich  gegen  den  Oberarm  zu  beugen  sacht, 
drehe  gleichzeitig  die  Handfläche  nach  innen, 
öffne  sie  recht  weit  uud  suche  mit  den  Fingern 
möglichst  in  die  Höhe,  d.  h.  bis  zum  vierten 
Brustwirbel  zu  reichen.  Diese  Bewegung,  d.  h. 
das  Hinaufreichen  auf  den  Rücken  bis  zu  solcher 
Höhe  vermag  allein  von  allen  Thieren  nur  der 
Mensch  auszuführen.  Selbst  die  Affen  sind  nur 
im  Stande,  dies  bis  zur  Höhe  der  Nieren  zu  thun: 
im  Besonderen  sind  die  anthropomorphen  Affen, 
bei  denen  man  gerade  eine  erhöhte  Bewegungs- 
fähigkeit ihrer  Vorderextremitüteu  voraussetzen 
müsste,  am  wenigsten  dazu  fähig,  wie  Verf.  durch 
eigene  uud  Anderer  Beobachtungen  an  lebendem 
Material  in  Menagerien  festgestellt  hat.  Bei  kleine- 
ren Affen  lässt  sich  allerdings  die  betreffende  Bewe- 
gung mit  Gewalt  erzwingen,  kann  jedoch  nie 
spontan  ausgeführt  werden.  Es  kommt  also  das 
mouvemsnt  digito-dorsal  ausschliesslioh  der  Speoies 
Mensch  zu;  Mouton  erblickt  in  dieser  Thatsacbc 
einen  Beweis  dafür,  dass  zwischen  Hund  des  Affen 
und  Menschen  ein  Unterschied  exi Stift. 
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] 5.  E.  T.  Hainy : C r « n e s in  e r o v i n g i e n 8 et 
carolingiens  de  Boulonnais. 

Unter  den  verschiedenen  Grabstätten  ans  der 
Meroviugeizeit  sind  die  zu  Hardenthun,  Uzelot. 
Argencourt  und  Boumin  (in  der  alten  Provinz 
Boulonnai»)  insofern  die  wichtigsten,  als  eie  uns 
crauiologi*chc*  Material  in  iiuinerhiu  beträchtlich 
zu  nennender  Menge  hinterhtssrn  haben. 

1.  Schädel  aus  llardenthun  (13  männliche, 
9 weibliche).  Die  männlichen  .Schädel  zeigen 
recht  charakteristische  Formen.  Da»  Scbädel- 
ge wölbe  ist  für  gewöhnlich  »ehr  lang  und  haupt- 
sächlich  an  Beineu  beiden  Enden  stark  entwickelt; 
der  Lüngsdurchtuesscr  geht  häufig  über  190  mm 
hinan«.  Kcker  gicht  als  grösste  Lange  seiner 
Ueihengräberschädel  201mm  an;  llaniv  fand  an 
seinem  Material  einen  Schädel  mit  sogar  204  miu 
(im  Mittel  192,3,  Kcker  191  mm).  Für  die 
mittlere  Breite  iand  Ilamy  140,5  mit  einem 
Maximum  von  146  und  einem  Miuimum  von  131  mm 
(Ecker  136,3  und  144,  bezw.  129mm)  und  für 
deu  Cephalindex  73,06  (Ecker  71.3).  Der 
niedrigste  Cephalindex,  dem  Ilamy  begegnet  ist, 
betrug  64,2  (Ecker  66,6).  Diese  Thatsache 
harmouirt  gut  mit  der  Beobachtung  Broca’s,  dass 
die  Franken  den  niedrigsten  Index  nufweisen;  von 
7 Schädeln  Broca’s,  deren  Index  weniger  als  70 
betrug,  waren  drei  allein  merovingisch.  Trotz 
ihrer  starken  Dolicbocepbalie  sind  die  Schädel  aus 
liurdeiithun  im  Allgemeinen  niedrig  zu  nennen; 
ihr  basilo-bregmatischer  Durchmesser  gebt  nicht 
über  136,7  hinaus  und  ihr  Verticaldurchmesaer  ist 
ein  wenig  niedrig  = 71,08.  Die  obere  Trarm- 
versalcurve  ist  gleichzeitig  ein  wenig  verkürzt 
(310  mm),  die  entsprechende  untere  Curve  ist 
relativ  lang  (137).  Die  übrigen  Uurveu  lehren, 
dass  die  vorderen  Partien  au  Weite  abnehmen 
(vordere  llorizontalcurve  531mm),  die  hinteren 
hingegen  sich  um  ein  Geringes  verbreitern 
(hintere  Curve  287  mm);  diese  Erweiterung  de» 
Schädelgew Albes  betrifft  zugleich  die  Scheitelbeine 
(Parietalcurve  129)  und  das  Hinterhauptbein  t Occi- 
pitalcurve  124).  Das  voluminöse,  ein  wenig  er- 
weiterte Gesicht  (diam.  bizvgom.  136;  bimaxill. 
min.  64  mm)  ist  besonders  in  der  Höhe  stark  ent- 
wickelt (Ophryo-alvcol.  Höhe  97  mm;  Orbit.-alveol. 
Höhe  44  mm)  und  stimmt  somit  gut  mit  dem  stark 
ausgezogenen  Schädel  überein.  Der  mittlere  Ge- 
siebtsindex  steigt  bis  zu  71,3  au.  Das  lange 
(52  mm)  und  schmächtige  (24)  Nasenikelet  ist  gut 
leptorrhin  (mittlerer  Iudex  46,1),  wie  die»  auch 
die  belgischen  Frauken  Ho  uze  ’s  sind.  Die 
Orbitae  sind  monosem  (mittlerer  Iudex  87,1)  uud 
erscheinen  somit  den  der  Bipuarischen  Franken 
C o 1 1 i g n o n ' s (86,5)  »ehr  nahe  stehend.  Das 
Gaumrngcwölbe  ist  verliAltnissmässig  stärker  iu 
die  Länge  entwickelt;  der  Ganmenindcx  geht  bis 
auf  70  herab.  Die  Proguatbie  ist  sichtlich  stärker 


ausgeprägt  als  hei  der  heutigen  Bevölkerung.  Der 
Unterkiefer  ist  häutig  in  nicht  unbeträchtlichem 
Grade  entwickelt,  das  Kinn  oft  vorapringend  und 
die  aufsteigenden  Aeste  sehr  breit  und  kräftig.  — 
Der  Schädcltypus  des  Weibes  unterscheidet  sich 
deutlich  von  dein  de»  Mannes.  Breite  und  Höhe 
des  Schädelgewölbes  sind  ziemlich  dieselben,  die 
Länge  ist  um  7mm  verkürzt,  und  die  Indice» 
reichen  bis  73  bezw.  72,8.  Die  Curven  sind 
durchweg  kürzer  uud  ändern  sich  daher  bedenteud. 
An  einzelnen  Schädeln  tritt  die  Morphologie  de» 
römischen  Schädels  an  Stelle  des  germnni»cheu  zu 
Tuge.  Die  Stirn  steigt  ganz  steil  in  diu  Höhe  uud 
biegt  sich  iu  halber  Höhe  im  rechten  Winkel  tim. 
Der  Scheitel  bucht  sich  ab  uud  du»  Hinterhaupt 
fällt  etwas  schief  ab.  Gleichzeitig  treten  die 
Backenknochen  näher  an  einander  und  das  Ge- 
sicht, das  ein  wenig  verkürzt  ist,  wird  nach 
nuten  zu  schmächtiger.  Der  bizygomatische 
Durchmesser  geht  herab  (im  Mittel  127  mm)  und 
der  Obergesichtsindex  ebenfalls  (67,7).  An  Stelle 
der  I.eptorrhinie  zeigt  sich  hier  Mesorrhinie;  die 
Mesosemie  zeigt  sich  unter  dem  Iudex  86,8.  Die 
Prognathie  ist  mitunter  bedeutend;  der  schmale 
Unterkiefer  endigt  in  ein  dreieckiges,  zugespitztes 
Kinn. 

Die  sonstigen  Schädel  Verhältnisse  sind  aus  der 
nebenstehenden  Tabelle  ersichtlich. 

2.  Die  Schädel  aus  Bnursin,  Uzelot  und 
Argeucourt  bieten  von  denen  aus  Hardenthuu 
nicht«  Abweichendes  dar.  Hnmy  bst  sie  nicht 
erst  im  Einzelnen  beschrieben,  sondern  die  Mess- 
rcsnltate  in  der  unten  folgenden  Tabelle  zusammon- 
gefasst. 

Die  bisher  behandelten  Skeletreste  sind  durch 
die  Funeralbeigaben  deutlich  uis  solche  der  mero- 
vingischen  Periode  gekennzeichnet;  nach  einer 
auf  den  Namen  Charemundus  geprägten  Gold- 
münze zu  »chliessen  dürften  die  weniger  alten 
Gräber  bis  in  di©  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  zu- 
rück reichen. 

Eine  zweite  Serie  von  Schädeln,  ans  den  Grab- 
stätten von  Tardinghen.  die  Ilamy  gleichfall» 
zuiu  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  hat» 
gehört  einer  spateren  Zeit  an.  Der  Kopf  der  Ske- 
lette lag  hier  auf  einem  Steine;  ein  kleines  roth 
oder  braun  gelurbtc«  Gelass  war  fast  die  einzige 
Beigabe,  die  man  untrnf.  Hin  und  wieder  lagen  über 
den  Körper  zerstreut  Pilgermuseholn ; vereinzelt 
fanden  auch  sich  eine  eiserne  Sichel.  Schrauben- 
muttern und  mit  Rost  durchtränktcs  Holz.  Ilamy 
schreibt  diese  Skelctgrnber  der  Uebergangs periode 
von  der  Merovingerzcit  zum  christlichen  Mittel- 
alter  zu ; aus  verschiedenen  Anzeichen  schliesst 
er,  dass  hier  bereits  Christen  bestattet  liegen.  — 
Es  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  die 
alten  Schädeltypen  von  llnrdenthun;  nur  beginnt 
bereits  der  alte  brachvcephale  Typus  wieder  mehr 


Digitized  by  Google 


Referate. 


193 


Hardenthun 

Uzelot,  Argen- 
court,  Bourain 

Tardi 

Aeltere  Zeit 

nghen 

Moderne  Zeit 

13  cf 

» 9 

20  er 

15  $ 

6 cf 

3 9 

8 Cf 

> ? 

Grösster  Iäingcudurehmeseer  . 

192,3 

185,3 

191,1 

185,0 

185 

178 

182 

187 

Grösster  Querdurchme»!«er  . . . 

. . . 

140,5 

140.8 

139,9 

137,3 

134 

142 

150 

134 

Querdiirchme**er,  bitemporaler 

. . . 

133 

132 

135 

130 

131 

135 

147 

12« 

„ biauricularer 

125 

119 

125 

128 

124 

115 

131 

120 

r frontaler,  grösster  . 

118 

116 

117 

115 

121 

121 

124 

114 

• , kleinster  • 

99 

95 

97 

96 

9K 

101 

101 

99 

* i Kapitaler,  grösster 

113 

112 

114 

113 

111 

110 

114 

107 

Vertikaler  (basilo-bregm.l  Durchmesser 

136,7 

135,0 

136,0 

135,0 

133 

129 

130 

127 

Horizontale,  totale 

531 

519 

528 

514 

525 

505 

529 

517 

. präaurikulare 

244 

236 

244 

241 

248 

240 

250 

232 

Transversale,  totale 

9 

447 

♦<* 

443 

433 

438 

423 

446 

405 

„ supraauriculare 

310 

310 

309 

303 

301 

303 

310 

276 

Frontale,  cerebrale 

3 

10« 

105 

105 

103 

98 

102 

102 

117 

a totale 

u 

128 

126 

127 

125 

«s 

12« 

127 

131 

Parietale 

129 

125 

128 

122 

126 

115 

126 

123 

Occipitale 

124 

121 

124 

110 

120 

115 

11« 

100 

Circumferenz  mediane,  totale  . 

. . . 

524 

506 

522 

500 

507 

— 

504 

493 

Längcn-Breiten- 1 

(73,06 

75.98 

73,20 

74,21 

72,43 

79,77 

82,41 

71,65 

Längeu-Höheu-  > Index  . , . 

{71.08 

72.80 

71,1« 

72,97 

71,89 

72,88 

71,70 

«7,91 

Breiten -Höhen-  j 

1 67,29 

95,87 

97,21 

98,32 

»9,25 

90,84 

87.99 

94,77 

Biorbital-Breite,  äussere  . . . 

108 

102 

107 

102 

104 

103 

108 

97 

Interorbital -Breite  ...... 

27 

26 

27 

26 

24 

26 

25 

24 

Grösste  Bizygom.-Breite  . . . 

in« 

127 

136 

127 

130 

122 

137 

118 

Kleinste  Bimaxillar-Bisite  . . 

. . 

64 

«0 

«4 

60 

63 

57 

65 

57 

Augenhöhle,  Breite 

39 

38 

39 

38 

38 

37 

38 

34 

. Höhe 

. . 

34 

33 

33 

33 

35 

34 

34 

33 

Nase,  obere  Breite  der  Nasenbeine  . . 

14 

13 

15 

13 

13 

15 

13 

15 

. kleinste  Breite  der  Nasenbein«  . 

11 

11 

11 

11 

10 

11 

10 

13 

, untere 

19 

17 

i# 

17 

18 

19 

18 

19 

„ mediane  Länge  * * 

25 

18 

25 

18 

21 

— 

22 

23 

Gesammtläuge  der  Nase  . . . 

52 

47 

52 

47 

49 

49 

49 

55 

G «sichtshöh«,  gesammte  , . . 

97 

86 

97 

86 

OS 

87 

89 

79 

r orbi  to-alveolare  . 

44 

39 

44 

39 

*2 

39 

40 

34 

Gaumenläuge 

55 

51 

55 

51 

55 

51 

54 

52 

Gaumeubreite 

39 

39 

39 

39 

43 

36 

41 

35 

Winkel  des  Gericht««,  subna*uler  . . 

— 

— 

— 

— 

70* 

74° 

73° 

68° 

, „ alveolarer 

— 

— 

— 

62° 

6h“ 

64» 

92° 

Indices,  orbital 

. . 

67,18 

86,84 

84,61 

8«, 64 

92,10 

91,89 

89,47 

97,05 

„ nasal  ........ 

46.15 

51,06 

47.11 

51,06 

46.93 

50,00 

48,99 

51,11 

facinl 

71,32 

67,71 

71,32 

67,71 

75,38 

71,31 

66,42 

66,94 

hervorzutreten.  Von  den  9 männlichen  Schädeln 
ist  einer  in  exquisitem  Grade  daB,  was  man  frän- 
kisch nennt;  er  passt  also  somit  recht  gut  auf  die 
oben  gegebene  Beschreibung.  Ein  zweiter  dagegen 
nähert  sich  dnreh  seine  cranialen  nnd  facialen 
Dimensionen  den  Schädeln  der  modernen  franzö- 
Bischen  Bevölkerung.  Seine  Durchmesser  am  Cra- 
nium  betragen  184,  148  nnd  133  mm  und  die 
entsprechenden  Indien  80,4,  72,2  und  89,6;  die 
Gesichtsbrcite  beträgt  133,  die  Höhe  89mm,  der 
Index  66,9.  Die  übrigen  Schädel  sind  in  jeder 
Hinsicht  Ueborguuge  zwischen  diesen  beiden 
extremen  Formen,  stehen  ober  immer  noch  der 
extrem -dolichoccphalen  Form  naher.  Im  Allge- 
meinen sind  dieselben  in  allen  ihren  Dimensionen 
reducirt;  das  Gesicht  ist  relativ  schmäler  und  der 
Gesichtsindex  zeigt,  das«  die  ophryo- alveolare  Länge 
um  4 cm  im  Vergleich  zu  der  bizygomatischen  Breite 

Archiv  far  Anlim.|M.log1*.  IUI.  XXIV. 


zunimmt.  Der  Orbitalindex  ist  um  5 Proc.  ver- 
mehrt, der  NaRalindex  bleibt  ziemlich  derselbe.  — 
Von  den  3 weiblichen  Schädeln  ist  der  eine  sub- 
brachycephal ; die  beiden  anderen  erinnern  an  den 
römischen  Typus  der  Frauen  von  Hardenthun. 

Ausser  den  besprochenen  9 Schädeln  wurden 
an  Ort  und  Stelle  Buch  9 andere,  indessen  näher 
der  Oberfläche  des  Bodens  gefunden.  Der  Typus 
dieser  relativ  modernen  Schädel  unterscheidet  sich 
beträchtlich  von  dem  der  tiefer  Begrabenen  früherer 
Proveuienz.  Indessen  hat  sich  der  fränkische 
Typns  mit  einer  ziemlichen  Hartnäckigkeit  hier 
noch  bei  eiuigen  Individuen  erhalten.  Dolicbo- 
cephalie  nnd  Subdolichocephaüe  fehlen  vollständig. 
5 Schädel  sind  mesocephal  (77,7  bis  81, l),  die  3 
übrigen  hingegen  byperbrachycephal  (86,3  bis  9 1,1). 
Die  Mesocephalen  besitzen  einen  mittleren  Gesichts- 
index von  64  bis  65;  ihre  Nascnindices  zeigen  4 
25 
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Mal  unter  ■>  Meiorrhinic;  ihre  Orbitalind  ice*  sind 
constaiit  rnikrosem  (86,8  bis  94,7).  Bei  den  Hyper« 
brachyccpbaleu  aber  geht  der  Gcsichtsindex  bin 
auf  62, 5 uml  selbst  61,3  herab,  der  Nasalindcx 
übersteigt  50;  der  Orbitalindex  bleibt  constaut 
luikrosem.  Diese  Abweichung  der  jüngeren 
Schädel  von  Tardinghen  von  den  älteren  beruht 
auf  keiuer  Transformation,  sondern  auf  einer  Sub- 
stitution, die  sich  während  de«  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  in  dem  ethnischen  Typus  vollzogen  hat. 
Die  gewaltsam  in  den  nationalen  Organismus  ein* 
geführten  Elemente  sind  allmählich  elirninirt 
worden  und  die  ursprüngliche  Bevölkerung.  die 
eine  Zeit  laug  unterdrückt  war,  hat  langsam 
wieder  das  Uebergewicht  erhalten. 

16.  Deschamps:  De  quelques  cas  d'albi  nisme 
observes  ä Mähe  (Cöte  de  Malabar). 

Deschamps  berichtet  Über  drei  Fälle  von 
Albinismus  bei  Individuen  dunkler  Hautfärbung. 
Der  erat«  Fall  erscheint  dadurch  noch  besonders 
interessant,  dass  mehrere  Geschwister  die  gleiche 
Erscheinung  aufweisen.  Von  sieben  Kindern  tua« 
layischcr  Tiver  aus  Coula  waren  ein  todt geborenes 
Kind,  zwei  noch  lebende  Personen  männlichen  und 
ein«  weiblichen  Geschlechts  Albinos.  Einer  dieser 
Söhne  wird  von  Deschamps  eingehend  geschil- 
dert. Seine  Iris  ist  blau -grau  (Nr.  14  bis  19  der 
Hroca' sehen  Tafel).  Die  straffen  und  dichten 
Haare  zeigen  «inen  schönen  silberweißen  Glanz. 
Die  Wurzeln  des  ubrasirten  Bartos  erscheinen  voll- 
ständig weis«.  Die  Haut  ist  sehr  wei&s  (Nr.  24) 
an  den  bedeckten  Körperstellcn,  roth  au  solchen, 
die  derSonue  stark  exponirt  sind. — Die  geistigen 
Fähigkeiten  sind  mittelmässige. 

Der  zweite  Fall  betrifft  eine  43jährige  Frau 
■von  Tamool-Eltern  in  Pondichery.  Hautfarbe  der 
Eltern  Nr.  37.  Die  Pupille  ist  dunkelroth;  Iris 
grau  mit  eiueni  Anschein  von  Grün.  Die  Haare 
sind  straff,  weis«,  silberglänzend  mit  einem  kaum 
ausgesprochenen  Stich  ins  Gelbschwarze.  Hant 
•ehr  weis».  Geistige  Fähigkeiten  sehr  gut  ent- 
wickelt. 

Der  dritte  Fall  zeichnet  sich  wieder  durch 
Erblichkeit  aus.  Ein  Muselmann  (Farbe  Nr.  37 
bis  22)  und  eine  Muhammedanerin  (Teint.  21  bis 
22)  erzeugten  in  12  Jahren  drei  Kinder,  ein  far- 
biges Mädchen  und  zwei  Albino -Kuabuu.  Von 
diesen  sah  Deschamps  nur  den  jüiigurtm  für 
«inen  kurzen  Augenblick. 

17.  Salomon  Bemach:  Le  mirage  oriental. 

Mirage  oriental,  d.  i.  orientalische  Hirnge- 

spinnste,  Phantastereien  nennt  der  Verf.  seine 
Studie,  weil  er  in  derselben  den  Nachweis  zn 
«rbringeu  sucht,  dass  die  verschiedenen  Theorien, 
die  über  den  Einfluss  des  Orients  auf  die  vor- 
geschichtliche Cultur  Europas  aufgestellt  worden 


«ind,  als  vollständig  unbegründet  in  der  I.uft‘ 
schweben.  — Zunächst  spricht  er  sich  sehr  ener- 
gisch gegen  die  althergebrachte  Ansicht  aus,  das« 
die  arischeu  Sprachen  und  die  neolithische  Cultur. 
wie  überhaupt  die  arischen  Völker  ihren  Ausgang 
aus  Asien  genommen  haben  und  tritt  für  eine  in 
Europa  endogene  Entstehung  derselben  ein.  So- 
dann nimmt  er  Stellung  zu  der  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Bronze  und  der  Bronze* Industrie.  Wie 
er  schon  an  anderer  Stelle  dargelegt  hat,  wurde  das 
zur  Bronze* Herstellung  erforderliche  Zinn  in  Spanien 
und  Großbritannien  gewonnen,  kam  von  hier  zu- 
nächst nach  Dänemark  und  dann  erst  nach  den 
Gegenden  am  Schwarzen  Meere,  der  Balkanhalh- 
iüsel  etc.  Europa  war  demnach  der  Ausgangs- 
punkt der  Bronze- Industrie.  — Erst  für  die  Hall- 
st, «ttzeit  oder  für  die  la  Tene-Zeit  gieht  Ke  in  ach 
die  Möglichkeit  zu,  dass  asiatische  Cultur  ihren 
Einfluss  auf  die  europäische  ausgeübt  hat 

18.  P.  Topinard:  Sur  la  reportition  du  la 
couleur  des  yeux  et  des  chcveux  en 
France.  Carte  des  rheveux  roux. 

Besaitet  aas  der  in  den  Jahren  lätsö  hi«  1889 
von  Topinard  unternommenen  Enquete  über  die 
Vertheilung  der  Augen-  und  Haarfarbe  in  Frank- 
reich (200000  Fälle): 

1.  Die  rothen  Haare  halten  in  Frankreich 
biusichtlich  ihrer  Häufigkeit  (1,8 : 100)  die  Mitte 
zwischen  der  Häufigkeit,  diu  mau  auf  den  briti- 
schen Inseln  (3,8  bis  11,2  l'roc.)  beobachtet  hat, 
wo  sio  recht  häufig  Vorkommen,  und  der  in  Ita- 
lien (U,0  bis  1 Proc.),  der  Türkei  (0,3  Proc.)  und 
Armenien  (0,6  Proc.),  wc  sie  eine  seltene  Erschei- 
nung sind. 

2.  In  denjenigen  Departements  Frankreichs, 
wo  der  blonde  Typus  das  Uebergewicht  hat,  sind 
die  rothen  Haare  zwei-  bis  dreimal  so  häufig  uls 
in  denjenigen,  wo  der  braune  Typus  vorherrscht. 

3.  Wahrscheinlicher  Weise  sind  die  rothen 
Haare  dem  braunen  Typus  fremd  und  gesellen  sich 
ausschliesslich  zum  blonden  Typus  hinzu,  sei  es, 
dass  sie  sich  mit  irgend  einer  alten,  verschwun- 
denen L'nterabtbeiluug  dieses  Typus  verbinden, oder 
dass  sie  nur  eiue  einfache  normale  Varietät  desselben 
ohne  anthropologische  Bedeutung  ausmachen. 

19.  Quelques  conclusions  et  applicationa 
de  l'antbropologic. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die  Antwort 
Topinard’s  auf  eine  Aufrage,  welche  der  Ilerald 
of  New  York  an  eiue  Itcihe  von  Gelehrten  der 
verschiedenen  Disciplinen  seiner  Zeit  richtete  und 
die  eine  Bitte  um  kurze  Meinungsäusserung  über 
die  „ Eigenschaften,  welche  the  perfect  man  besitzen 
muss",  betraf.  Topinard  behandelt  diese  Frage 
von  dein  anthropologischen  Standpunkte  aus  und 
zwar  viotilirt  er  sie  nach  drei  Richtungen  hin: 
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1.  Unter  dem  Gesichupunkte  der  Natur- 
geschichte oder  Anthropologie, 

2.  unter  dem  der  Gesellschaft  oder  Sociologie. 
und 

3.  unter  dem  absoluten  Gesichtspunkte  oder 
dem  der  Psychologie. 

Er  hebt  zunächst  henror,  dass  man  diese  ver- 
schiedenen Gesichtspunkte  nicht  durch  einander 
werfen  darf,  dass  sie  an  and  für  sich  zu  ganz 
verschiedenen  Scblussfo)  gerungen  führen.  Den 
Menschen  als  Glied  der  Thierreihe  betrachtet, 
giebt  Topinard  folgende  Antwort:  „Der  voll- 
kommene Mensch  ist  derjenige,  der  die  höchste 
Empfindung  seiner  Individualität  besitzt,  sich  den 
Verhältnissen  am  besten  anpasst  und  im  Kampfo 
ums  Dasein  persönliche  Vortheile  besitzt,  die  ihm 
ein  Prädominiren  unter  seines  Gleichen,  den  ande- 
ren Species,  der  Umgebung  und  den  Naturkräften 
xusichern.  Er  besitzt  den  gesundesten  Geist  in 
dem  gesundesten  Körper  und  verfugt  über  eine 
Intelligenz,  die  ihn  am  meisten  befähigt,  ihn  über 
die  Tragweite  seiner  Thätigkeit  aufzuklären  und 
ihn  zu  der  besten  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse, 
seiner  Interessen  und  seines  Vergnügen»  auxu- 
leiten.“ 

Hingegen,  den  Menschen  als  Gegenstand  der 
Ethnographie  und  Sociologio  betrachtet,  findet 
Topin ard  folgeude  Antwort:  „Der  vollkommene 
Mensch  ist  derjenige,  der  sich  am  besten  der 
menschlichen  Gesellschaft  angepasst  bat,  der  im 
höchsten  Grade  die  Gefühle  der  Solidarität,  der 
Justiz,  des  Altruismus,  des  Guten  und  Bösen,  der 
Pflicht  etc.  pflegt,  die  ihm  seine  Vorfahren  hinter- 
lassen  haben  und  die  die  nothwendige  Grundlage 
unserer  socialen  Organisation  bilden,  der  diese 
Grundsätze  als  Glaubensartikel  ansiebt  und  sie 
zur  beständigen  Richtschnur  seines  Treibens 
macht.“ 

Zwischen  diesen  beiden  Auffassungen  nun,  die 
in  manchen  Paukten  zwar  übereinstimmen,  in 
anderen  sieb  aber  widersprechen,  sucht  Topinard 
zu  vermitteln.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Schluss: 
„Der  vollkommene  Mensch  ist  derjenige,  der  das 
richtige  Gleichgewicht  zwischen  den  Impulsen,  die 
aus  Beinern  individuellen  Zustande  resaltiren,  und 
den  Impulsen,  die  die  menschliche  Gesellschaft 
von  ihm  fordert,  bewahrt;  der  in  gleicher  Weise 
sowohl  von  seinen  Rechten  durchdrungen,  die  ihm 
gestatten,  seinen  und  seiner  Familie  Bedürfnissen 
zu  Hülfe  zu  kommen,  als  auch  von  seinen  Pflichten 
gegen  die  Gesellschaft,  einer  Folge  der  Empfin- 
dungen der  Solidarität  und  Gerechtigkeit,  beseelt, 
am  besten  versteht,  beides  in  sich  zu  vereinigen.“ 

Vom  psychologischen  Standpunkt  aus  gieht 
Topinard  folgende  Definition:  „Der  vollkommene 
Mensch  ist  derjenige,  dessen  Gehirn  am  meisten 
gesund  ist,  um  besten  das  Gleichgewicht  hält,  ain 
meisten  fähig  und  thatig  istj  der  das  Beste  wahr- 


nimmt und  festhält;  derjenige,  der  am  wenigsten 
subjectiv  ist,  d.  h.  der  sieb  am  wenigsten  durch 
seiuen  eigenen  Körper,  durch  seine  hereditären 
und  persönlichen  Gewohnheiten,  seine  eigene  Er- 
ziehung, durch  diu  Umgebung  oder  irgend  einen 
anderen  Umstand  beeinflussen  lässt;  dessen  Urtheil, 
gleich  einer  perfecten  Wage,  den  Gewichten  ihren 
exacten  Werth  verleiht,  immer  von  dem  Stand- 
punkte aus.  auf  dem  er  sich  für  den  Augenblick  be- 
findet." 

20.  Ch.  Före:  Note  sur  lerapport  de  la 
longueur  du  tronc  ä 1a  taille. 

Fe  re  hat  an  1(35  Epileptikern,  die  aber  körper- 
lich wohlgebildst  waren,  auf  drei  verschiedene 
Methoden  dos  Verhältnis»  der  Rumpflunge  zur 
Gesammtlftnge  des  Körpers  festzustelleu  gesucht 
und  Folgendes  gefunden: 


Anzahl  der 
Individuen 

Körperlftnge 

Verhältnis« 
de»  Kumpfes 
zur  Körper* 
länge  = 100 

2 

von 

1 ,40  m 

bis 

1 ,50  m 

40,23 

18 

„ 

1,30  „ 

1,55  „ 

39,6» 

27 

„ 

1,55  „ 

1,«0  „ 

39,15 

3« 

1,80  „ 

1,05  „ 

38.6» 

53 

„ 

1,«S  , 

1,70  . 

38,4» 

23 

n 

1,70  , 

1.74* 

88,21 

7 

1.75* 

1,80  „ 

37,80 

2 

- 

].m  „ 

1,8»  „ 

30,36 

Das  Verhältnis»  des  Rumpfes  zur  Gcsammt- 
Körpcrlängo  nimmt  somit  const&nt  in  dem  Maosse 
ab,  als  die  letztere  zunimmt. 

21.  Solomon  Roinach:  Le  m irage  oriental; 
deuxienia  partie. 

In  dom  zweiten  Theile  seiner  Studie  beschäftigt 
Bich  Rein  ach  mit  der  vorgeschichtlichen  Cultur 
der  Balkanhalbinsel  und  des  gritehischen  Archipels 
und  ihrer  Beziehung  zu  dem  übrigen  Europa.  Er 
führt  au  einer  Reihe  von  Beispielen  aus,  dass  die  von 
Flinders  Petrie  sogenannte ägüische(=troische) 
Culturrichtung  ciue  ungemein  ausgedehnte  Ver- 
breitung über  ganz  Central-,  Nord-  und  West- 
europa (bis  Spanien)  besessen  hat,  und  da*s  sie 
älter  ist  (3000  bis  2500)  als  die  mycenisebe  Civi« 
lisation  (1700  bis  1100),  die  nur  eine  locale  Epi- 
sode von  ihr  vorstellt.  Er  kommt  zu  dem  End- 
resultat, dass  die  ursprüngliche  neolithische  Cultur 
sich  von  Mittel-  und  Nordeuropa  fächerförmig 
über  den  ganzen  t’ontinent  bis  nach  Kleinasieu 
hin  ausgebreitet  bat  und  im  Wetten  eine  speeielle 
Entwickelung  durchgemacht  hat,  im  Osten  dagegen 
eine  Zeit  lang  eine  gewisse  Einförmigkeit  bewahrt, 
dann  aber  unter  semitischem  und  ägyptischem 
Einflüsse  sich  gleichsam  im  Sande  verlaufen  hat. 
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22.  G.  do  Lapouge : C r i» n a s modernes  de 
Kurl  »ruhe. 

Verf.  hat  62  Schädel  aus  einem  Kirchhofe  der 
Stadt  Karlsruhe  (io  Benutzung  vom  Jahre  1806 
bis  1870)  gemessen,  und  zwar  ein  Jahr,  nachdem 
Wils  er  die  gleiche  Procedur  an  denselben  vorge- 
nommeu  hat  (Archiv  f.  Anthrop.  XXI, S.  13).  lu  der 
vorliegenden  Abhandlung  berichtet  Lapouge  ül>er 
da«  McKBUngurcsultat,  und  zwar  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  WilBer'schen  Messungen; 
denn  diese  betrafen  die  frisch  aus  der  Erde  geholten, 
jene  aber  die  bereits  ein  Jahr  lang  im  sonuigen 
Laboratorium  ausgetrockneten  Schädel.  La  pouge 
hat  die  Schädel,  d.  h.  ihre  Länge  und  Breite,  noch 
nach  zwei  Methoden  gemessen:  nach  der  Methode 
Brocn  mit  dem  Tasterzirkel  und  nach  der  Me- 
thode J bering  mit  dem  Ammon 'sehen  Schiebe  - 
zirkel. 

Kr  fasst  seine  Resultate  unter  folgenden  Ge- 
sichtspunkten zusammen.  Die  «ubbraehycephale 
(Index  nach  Broca  am  ausgetrockneten  Schädel: 
81,87)  Bevölkerung  von  Karlsruhe  besteht  iu  der 
Hauptsache  aus  Individuen  vom  alpineu  Typus, 
die  durch  Kreuzung  mit  dem  europäischen  Typus 
modificirt  sind.  Sie  zeigt  zwar  ein  besonderes 
Aussehen,  eine  grosse  Homogenität,  lässt  aber 
doch  noch  die  Spuren  verschiedener  Rassen  er- 
kennen. — Die  grösste  Länge  nach  Broca  über- 
trifft  im  Mittel  die  horizontale  Lunge  nach  .1  he  ring 
um  nur  0,83  tu  tu;  der  Index  nach  Broca  über- 
trifft den  nach  J he  ring  nur  um  0,67.  Es  lassen 
sich  also  ohne  sonderliche  Unzuträglichkeiten  die 
nach  den  beiden  Methoden  gefundenen  Indiees  mit 
einander  vergleichen,  vorausgesetzt,  dass  es  «ich 
um  Serien  von  Schädeln  mit  nur  sch  wach  entwickelter 
Hinterbauptsprotuberanz  handelt.  — Die  Breiteu, 
die  mit  dem  Ammon 'toben  Schiebezirkel  gemessen 
sind,  übertreffen  um  0,49  mm  die  mit  dem  Taster- 
zirkel gewonnenen.  Es  laKsen  sich  also  beide  Mess- 
instrumente ohne  Unterschied  verwenden.  — Der 
Austrocknungsprocess  übt  auf  die  Schädel  eine 
Veränderung  aus,  derart,  dass  dieselben  eino 
Höhenabnahme  um  mehr  als  1 cm  (im  Durch- 
schnitt), gleichzeitig  aber  eine  leichte  Verlängerung 
um  0,88  mm  und  eine  Verbreiterung  um  2,69  mm 
erfahren.  Es  lassen  sich  also  trotz  de«  verschie- 
denen Stadium»  der  Austrocknung  wohl  die  (’e- 
phalindices,  nicht  jedoch  die  Vertical-  und  Trans- 
versalindices  mit  einander  vergleichen. 

II.  Bulletins  de  la  Socictö  d’ Anthropologie 
de  Paris.  Tome  IV'  (IV  Serie).  Pari« 
1893.  G.  Maason,  editeur. 

Sitzung  vom  1 9.  Januar  1 893. 

23.  Letourne&u:  Les  sign  es  alpbubeti  forme« 
de«  inscriptions  mcgulithique«. 


Auf  dein  Dolmentiacbeder  Dolmen  des  Marchands 
zu  Locmariaquer  (Morbihan)  finden  «ich  Zeichen 
eiugumcissclt.  die  den  Eindruck  von  Buchstaben 
machen.  Letourneau  sucht  für  solche  Annahme 
den  Nachweis  zu  erbringen,  indem  er  auf  die  Ana- 
logien hinweist,  die  zwischen  diesen  alphabeti- 
formen  Zeichen  einerseits  und  einzelnen  Buch- 
staben aus  semitischen  Alphabeten,  sowie  den  In- 
«chrifUzeichen  an  anderen  megalithischen  Bauten 
aus  der  gleichen  Gegend  oder  der  nächsten  Um- 
gehung andererseits  bestehen. 

Den  Anfang  der  vorliegenden  Inschrift  bildet 
ein  BuctiMtalie,  analog  dem  P (aufrecht  stehend 
und  umgekehrt).  Diese«  Zeichen  kehrt  wieder 
im  neopunischen,  phönici sehen,  et ru&ki scheu,  celti- 
berischen  und  coptischeu  Alphabet,  sowie  iu  den 
lnsclirifteu  des  Menhir  von  Locmuriaquor,  des 
Dolmen  von  Plouhancl  und  Arzou  (Morbihan). 

Das  darauf  folgende  Zeichen,  da«  unserem  U 
gleich  ist,  findet  sich  in  dieser  Form  (entweder 
aufrecht  stehend,  um  gestürzt  oder  horizontal  lie- 
gend) im  phönicischen,  etruskischen,  celti benschen, 
lybischeu.  taareg- Alphabet,  ferner  in  den  Dohnen 
zu  Plouhurncl  und  Arzon,  iu  einer  Grabkammer 
bei  Guerande  und  dem  Tumulusdolmcn  zu  GavF- 
innis  (Morbihan). 

Das  dritte  Zeichen  «teilt  eine  dreizinkige  Gabel 
(ohne  Stiel)  dar.  Analoge  Zeichen  kommen  im 
Alphabet  der  Berbor,  Etrusker,  Keltiberer  und 
Osker  vor. 

Ein  weiteres  Zeichen  ist  ein  Krei«  mit  concen- 
tritchem  Punkt.  In  dieser  Form  oder  als  Quadrat 
mit  Mittelpunkt  kehrt  dasselbe  im  Alphabet  der 
Tuareg»,  Numidier,  Celtiborer,  Phöuicier,  sowie  in 
Inschriften  au»  Irland,  der  Grabkammer  bei  Gue- 
rande,  dem  gedeckten  Gange  zu  Pierres-Platos, 
zu  Locmariaquer  und  zu  Gavrinnis  wieder. 

Das  fünfte  Zeichen  gleicht  einem  Haken.  Ana- 
loge Schriftzuge  bietet  das  Alphabet  der  Phöuicier, 
Sidonicr,  Syrier  uud  Etrusker.  Das  Zeichen  ist 
ferner  sohr  verbreitet  iu  Morbihan,  besonders  zu 
Locmariaquer,  und  in  Finistere,  auch  zu  Gavr'innir. 

Mit  die»  m Zeichen  ist  indessen  die  Reihe  der 
auf  den  megalithischen  Monumenten  befindlichen 
alphabetiformen  Zeichen  noch  nicht  erschöpft.  Ein 
eingehende»  Studium  der  Dolmen  etc.  wird  Bicher 
noch  andere  au»findig  machen.  Sehr  häufig  kommt 
z.  B.  dus  Kreuz  vor  (Morbihan,  Finistere,  Guerande) 
mit  seiner  Varietät  Hakenkreuz.  Diese  letztere 
findet  sich  z.  B.  zu  Arzon,  Urach  (bei  Locmariaquer), 
zu  Guerand,  zu  Morbihan  u.  a.  0.  Analoge 
Kreuzeszeichen  besitzen  die  alten  Alphabete,  uud 
zwar  in  seiner  Form  ohne  Haken  das  coltiberische, 
phüuicische  (tau),  etruskische  und  archaisch- 
lateinische  Alphabet. 

Die  geschilderten  fünf  Zeichen  von  Les  Mar- 
ch and«,  sowiu  das  Zeichen  des  Kreuzes  kehren 
übrigens  auch  in  den  Felseninschriften  der  Cana- 
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rischen  Inseln,  der  Sahara,  von  Tunis  and  Spanien 
wieder.  — Ans  diesen  Argumenten  schliesst  Le- 
tourneau,  dass  der  gemeinsame  Ursprung  aller 
dieser  Schriftzeichen  in  Afrika  zu  suchen  sei. 

Die  alphahetiformen  Zeichen  der  Megalithen 
und  Felsen  sehen  noch  ziemlich  roh  ans;  sie  sind 
zum  Theil  in  Form  einer  Inschrift  geordnet,  zum 
Theil  kommen  sie  isolirt  vor;  manchmal  scheinen 
sie  auch  nur  als  Ornamentirungsmotiv  verwendet 
zu  sein,  lieber  die  wahre  Bedeutung  derselben 
wissen  wir  zwar  noch  nichts;  wahrscheinlich  er- 
scheint aber  die  Annahme,  dass  es  sich  um  ein  in 
der  Entstehung  begriffenes  Alphabet  handelt,  das 
alter  als  alle  ältesten,  historischen  Völkern  an- 
gehürigen  Alphabete  ist.  Gleichzeitig  sprechen 
die  oben  angeführten  Thatsachen  dafür,  dass  die 
Dolmenerbauer  auB  dem  Süden  eingewandert  sind 
und  den  nordafrikanischen  Rassen  verwandt  waren. 

24.  Imbert:  Kote  sur  lc  gisement  de  la 
Torche  de  Pammarc’h. 

Pointe  de  la  Torche  heisst  eine  kleine  (250  m 
lange)  felsige  Landzunge,  welche  die  Bucht  von 
Audierne  (an  der  südwestlichen  Küste  vou  Finis- 
tere)  begrenzt.  Mitten  in  dieser  Halbinsel  ragen 
aas  dem  Boden  die  Ueberreste  von  Steinsetzungen 
hervor,  die  den  Eindruck  zweier  Dolmen  machen. 
Silexetücke  sowie  Topfgeräth  und  seihst  historische 
Fundsachen  sprechen  dafür,  dass  La  Troche  von 
den  Altesten  Zeiten  an  bis  in  die  historische  Zeit 
hinein  wegen  seiner  isolirten  geschützten  Lage 
zum  Refugium  gedient  hat.  — Das  meiste  Inter- 
esse nahmen  indessen  die  Kjökkenmöddings  in 
Anspruch,  diclmbert  an  Ort  und  Stelle  anfdeckte. 
In  dem  Sand  stioea  er  auf  eine  circa  40 cm  dicke, 
ziemlich  gleich  massige  Culturschicht  , die  sich 
durch  ihre  schwarze  Farbe  von  den  darüber  nnd 
darunter  liegenden  Schichten  abhob.  Die  Länge 
derselben  dürfte  mehr  denn  40  m betragen  haben. 
In  der  Hauptsachu  setzt  sich  diese  Schiebt  aus 
den  Ueberresten  essbarer  Conohyüen  zusammen. 
Am  häufigsten  ist  darunter  eine  Paludina- Art, 
nächstdem  die  Auüter  (heutigen  Tags  dort  nicht 
mehr  vorhanden)  vertreten;  recht  häutig  kommen 
auch  Ilerzroascheln,  eine  Patella- Art,  Fischwirbel 
und  aufgescblagene  Röhrenknochen,  sowie  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  von  Silexstücken  — diese 
näher  der  Oberfläche  za  gelegen  — vor.  Die 
letzteren,  die  sich  übrigens  über  die  ganze  Halb- 
insel hin  zerstreut  vorfinden,  sprechen  dafür,  dass 
neben  den  Küchenabfitllen  auch  Steinwerkstätten 
bestanden  haben. 

Sitzung  vom  2.  Februar  1893. 

25.  Cloemadeuc:  Des  muscles  polyga- 
striqnee. 

Boi  den  Wirbclthieren  und  besonders  bei  dem 
Menschen  trifft  man  Muskeln  an,  die  sich  durch 


mehr  oder  minder  ausgeprägte  sehnige  Streifen 
(intersections  aponevrotiques,  inscriptionee  tendi- 
neae)  innerhalb  ihres  Verlaufes  auszeichnen.  Solche 
sind  der  Muse,  complexus  major,  bi venter,  rectus 
anterior  major  capitis,  cleido-hyoldeus,  scapulo- 
hyoideus,  sterno-tbyruideus,  mylo-bvoideus,  rectus 
anterior  ahdom.  etc.  Closmadeuc  schlägt  für 
diese  Kategorie  von  Muskeln  die  Bezeichnung 
muscles  polygastrique«  vor.  Eine  vergleichende 
Untersuchung  über  die  lusertion  dieser  Muskeln 
und  ihrer  Fuuction  führten  den  Verf.  su  folgenden 
Schlussfolgerungen : 

1.  U eberall  dort,  wo  die  Beugung  eines  läng- 
lichen Muskels  sich  auf  die  ganze  Ooutinuität 
seiner  contractileu  Elemente  ausdehnen  soll,  zeigt 
derselbe  eine  derartige  Anordnung,  dass  er  in 
seiner  Mitte  mehr  oder  weniger  sehnige  Theile 
(inscriptiones  tendineae)  besitzt. 

2.  Diese  polygastrische  Anordnung  gewisser 
Muskeln  steht  zu  den  mehrarmigen  liebeln,  an 
welchen  sie  inseriren  und  auf  welche  sie  ihre 
Wirksamkeit  ausüben,  in  Beziehung. 

3.  Mit  zunehmendem  Alter  und  bei  gewissen 
Beschäftigungen,  die  eine  energische  und  recht 
häufige  Inanspruchnahme  solcher  Muskeln  erfor- 
dern, sind  die  Zwischensebnen  deutlicher  aus- 
geprägt. 

26.  Viro:  La  Kabylie  du  Djurjura. 

Kabylie  du  Djurjura  ist  ein  kleines  gebirgiges 
Terrain,  du*  sich  auf  circa  6ükm  Länge  von  den 
Hügeln,  die  auf  Tabbourt-nait-Irguen  (Hafen  von 
Ait-Irguen)  folgen  (in  der  Tribus  der  ßeni-Sed 
Ka-Cbenacba)  bis  zu  Azerou-n'  Tohor  (Hüten) 
ausdehnt.  Trotzdem  dort  zahlreiche  Höhlen  vor- 
kouimeu,  so  ist  cs  Vire  doch  niemals  gelungen, 
in  diesen  vorgeschichtliche  Ueberreste  aufzudecken. 
Mit  Sicherheit  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  dass 
dieser  Landstrich  zur  Steinzeit,  selbst  uoeh  in  den 
jüngsten  Zeitabschnitten  derselben,  unbewohnt 
gewesen  ist.  Die  Kabylcü  haben  von  ihm  seit 
noch  nicht  langer  Zeit  erst  Besitz  genommen. 
Merkwürdig  ist,  dass  sie  noch  Gewohnheiten  be- 
wahrt haben,  die  sich  auf  Traditionen  aus  der 
neoüthischen  und  Bronzeperiode  beziehen.  Koch 
bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  übten  sie  die 
Sitte,  zur  Erinnerung  an  bedeutende  Ereignisse 
Steine  einzeln  oder  im  Kreise  aufzustellen,  sowie 
einem  besonders  zn  verehrenden  gestorbenen  Ma- 
rabu einen  wirklichen  Tumulus  zu  errichten. 

Die  Kabvlen  sind  eine  Mischung  von  Rassen. 
Mun  trifft  dort  eine  braune  Rasse  mit  schwarzen 
Augen,  lebhaften  Allüren,  musikalischem  Tonfall, 
und  eine  blonde  Rasse  mit  blauen,  grauen  oder 
hellbraunen  Augen,  blonden  oder  auch  rothen 
Haaren,  langsamem  Benehmen  und  rüder  Aus- 
sprache an;  die  . erstere  macht  ziemlich  zwei 
Drittel  der  Bevölkerung  aus.  Vir«  glückte  es, 
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an  einer  Reihe  von  Individuen  verschiedene  Mmm«  Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  zwischen 

zu  nehmen:  der  hraunen  und  der  blonden  Kasse  beziehen  sich 


ü r 

tune 

B 1 o nd  e 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

eine  brauue 
Frau 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

Körperlänge 

1697,58 

1*90 

14*1 

1510 

16*4.33 

1804 

1803 

Diameter  anterior -poater.  . 

1*6,50 

215 

171 

199 

182.35 

205 

171 

Diameter  bilateral»  .... 

14.1,34 

157 

131 

140 

145,0» 

163 

132 

Diameter  metopicus .... 

163,95 

212 

16? 

1*1 

1*3,50 

195 

164 

Nasenhöhe 

55,01 

65 

«S 

« - 

53,75 

65 

44 

Nasenbreite 

36,42 

52 

31 

35 

35,(1* 

49 

SO 

Mundbn'ita  . 

57.15 

6* 

51 

59 

51,00 

«5 

32 

Interorbital-Distanz  .... 

32.73 

36 

29 

2» 

31,13 

35 

27 

Asus#*: re  biorulnrs  l>i«tnnx  . 

101,90 

109 

91 

97 

99,96 

107 

92 

Opbryo-bucca le  Diütatix  . . 

89.27 

104 

75 

SO 

90,  HS 

107 

83 

BizygomaUwhe  Di.*tMiiz  . . 

133,70 

144 

119 

123 

134,16 

143 

115 

Ohrbreite 

31,77 

41 

24 

39 

2», 45 

38 

59 

Ohrhölie 

64,50 

73 

50 

60 

63,23 

75 

51 

auf  die  Form  des  Gesichtes  (Gesichtsindex  bei 
jenen  73,80,  Hbi  diesen  05,31)  und  auf  die  Form 
der  Nase  (bei  jenen  gebogen  nnd  schmächtig,  bei 
diesen  dick-fleinchig;  die  M nasse  sind  bei  beiden 
Rassen  ziemlich  die  gleichen). 

Rin  nicht  unbedeutender  Rruchtheil  dieser 
kabylischen  Bevölkerung  stammt  von  vorgeschicht- 
lichen Berbervttminen  ab,  die  aus  dem  unteren 
Kabylien  und  dem  Littorale  vor  den  eindriugenden 
Numidiern  in  die  Berge  sich  zurückzogen.  Später 
kamen  dann  auch  Numidier  hinzu,  die  wieder  tou 
den  Römern  verdrängt  wurden,  weiter  von  deu 
Arabern  verdrängte  Römer.  Vandalen  und  andere 
europäische  Nationen. 

Weitere  Capitel,  die  Vire  behandelt,  sind: 
villagps,  vases,  babitations,  hospitalite,  ftuicrailles, 
cimetieres,  superatitiona , agriculture,  manches, 
armes,  culte  des  hautes  lienx,  instruction  publique 
en  Kabylie. 

Sitzung  vom  16.  Februar  1893. 

27.  Dybowski:  Les  couteaux  de  jet  de  UOu- 
hangui. 

Der  ganze  Ländercomplex  oberhalb  der  Krüra- 
mnng  des  Oubangui  ist  der  Mittelpunkt  für  die 
Herstellung  und  Anwendung  der  Warfmesser. 
Dybowski,  der  diese  Gegenden  bereist  hat,  giebt 
eine  kurze  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten 
Formen  derselben  und  ihrer  Gebrauchsweisen. 

Sitzung  vom  23.  Februar  1893. 

28.  Dybowski:  Lea  races  et  moeura  des  po- 
pulntions  de  UAfrique  centrale. 

Der  Vortragende  berichtet  Ober  die  Neger- 
stämme, die  er  auf  seiner  Expedition  nach  dem 
Congo  und  Tschadsee  (zur  Aufsuchung  des  Afrika- 
reisenden Crampel)  berührt  hat.  Der  vorliegende 
Aufsatz  ist  nur  eiu  Resume  diese«  Vortrages,  in 
dem  Dybowski  der  Reibe  nach  die  Loaugos,  Ba- 


tekea,  Boubaugui,  Baudjos.  ßauzires  und  Langcu- 
asria  bespricht. 

29.  Hanouvrier:  Etüde  snr  lca  Variation  8 
morphologiqties  du  corps  du  femur 
dana  l’espece  huniaine. 

Die  FemnrdiaphvBe  beim  Gorilla  ist  von  vorn 
nach  hinten  flach  gedrückt  (Querdurchschnitt  ellip- 
tisch), beim  Menschen  hingegen  prismatisch  mit 
einem  hinteren,  mehr  oder  minder  vorspringendeu. 
indessen  immer  markirten  Rande  (Durchschnitt 
dreieckig  mit  abgerundeten  Ecken).  Dieser  Unter- 
schied beruht  auf  der  Anwesenheit  einer  verticalen, 
hinteren  prismatischen,  vorspringendeu  Leiste  am 
menschlichen  Femur,  deren  Seiten  dazu 'beitragen, 
die  äussere  und  innere  Flache  diese«  Knochens  zu 
bilden  und  deren  freier  Rand  die  l.inea  aspera 
ausmucht.  Würde  dieser  Vorsprung  nicht  existiren, 
dann  würde  der  menschliche  Femur  ebenso  wie 
der  der  Anthropoiden  abgeplattet  erscheinen.  — 
Unter  femur  ä colonne  oder  a pi  last  re  (säulen- 
förmigen Scheukelknocken)  versteht  man  einen 
solchen,  der  mit  einer  sehr  deutlich  vorspringendeu 
Crista  auBgestattet  int.  Diese  Form  findet  sich 
recht  häufig  an  den  vorgeschichtlichen  Ober- 
schenkelknochen. Wie  der  Name  besagt,  scheint 
es  sich  hierbei  um  eine  Art  von  Stützvorrichtuog 
zu  handeln,  ntn  der  Krümmung  des  Oberschenkels 
entgegenzutreten.  Diese  Auffassung  findet  ihre 
Bestätigung  in  der  Tbatsache,  das«  die  meisten 
femora  h pilastre  wirklich  gekrümmt  sind  und  die 
Dicke  des  Pilasters  in  der  Höhe  der  grössten 
Krümmung  ihre  grösste  Stärke  erreicht.  Anderer- 
seits stellt  aber  auch  fest,  dass  eine  mechanische 
Ursache  besteht,  die  darauf  hinausgeht,  dem  Femur 
eine  Krümmung  mit  der  Concavität  nach  hinten 
zu  geben.  Denn  da  die  mechanische  Axe  hinter 
der  wirklichen  Knochenaxe  liegt,  so  wird  ein 
Druck,  der  von  oben  nach  unten  durch  das  Körper- 
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gewicht  ausgeübt  wird,  solche  Krümmung  begün- 
stigen. Dieselbe  könute  sich  aber  nur  zu  einer 
Zeit  vollziehen,  wo  der  Knochen  noch  im  WacUs- 
thum  begriffen  ist,  und  dann  wurde  die  Krümmung 
keine  passive,  sondern  eine  active  (vermehrtes 
Knoeheiiwiioliathuiu  an  der  Stelle  der  geringsten 
Belastung,  d.  h.  an  der  convexen  Seite)  sein. 

Der  säulenförmige  Oberschenkelknochen  soll 
sieh  der  allgemeinen  Annahme  zufolge  unter  dom 
Einflüsse  gewisser  Muskeln  ausbilden,  und  zwar 
soll  hauptsächlich  die  Liuen  aspura  (der  freie  Rand 
des  Pilasters)  davon,  d.  h.  von  dem  Zuge,  den  die 
au  dieselbe  inscrircndcn  Muskeln  nach  hinten 
aasüben,  betroffen  werden.  — Manouvrier  zeigt, 
dass  Linea  aspera  and  pilasturförmiger  Vorsprang 
genetisch  grundverschiedene  Dinge  sind;  die  erstere 
entstehe  durch  diu  Annäherung  resp.  die  Ver- 
schmelzung der  äusseren  und  inneren  Kante  des 
Femur,  eine  Folge  der  stärkeren  Entwickelung 
des  Quadriere ps  cruris,  der  letztere  auf  andere 
Weise.  Durch  Eliminiren  der  verschiedenen  mutb- 
mansslichen  Factoren,  die  für  die  Entstebuug  der 
Pilasterform  augegeben  worden  sind,  gelangt 
Manouvrier  zu  dem  Resultate,  dass  es  nur  ein 
ganz  bestimmter  Muskel  sein  könne,  der  auf  die 
Form  der  Diaphyse  einen  derartigen  Einfluss  aas- 
übe, dass  der  Pilaster  entstünde.  Es  ist  dies  der 
Musculua  crnralis.  die  viert«  Portion  des  Muse, 
quadriccpg  ernris,  der  einzige  Muskel,  der  direct 
und  nicht  mittelst  Sehne  oder  Aponenrose  am 
Femur  inserirt,  Durch  Thatigkeit  dieses  Muskels 
erhält  die  Diaphyse  des  Menschen  ihre  prisma- 
tische Form.  Es  Bpielt  Bich  dabei  ein  ähnlicher 
Vorgang  ab  wie  am  Gorillaschädel.  Hier  finden 
die  Schläfenmuskeln  bei  zunehmender  Ausdehnuug 
keine  genügende  Ansatzfläche  nach  oben  (an  der 
Linea  media)  und  hinten  (in  der  Nähe  der  Insertion 
de»  Hinterhauptes)  za  und  schaffen  sich  durch  die 
Crista  aagittalis  und  oceipitalis  eine  solche.  Auch 
<lic  Platycneiuie  beruht  auf  einer  derartigen  Thätig- 
keit  eines  bestimmten  Muskels,  nämlich  deeTibialis 
pusticus. 

Weiter  wendet  sich  Manouvrier  gegen  die 
schon  oben  über  die  Krümmung  des  Femurkörpers 
angedentetc  Erklärung,  wonueb  dieso  eiu  einfaches 
mechanisches  Resultat  wäre.  Solche  Interpretation 
ist  ans  verschiedenen  Gründen  unhaltbar.  Es 
würde  in  der  That  eine  einzig  dastehende  Er- 
scheinung sein,  dass  ein  Knochen,  der  beständig 
einem  seine  Krümmung  veranlassenden  Momente 
unterworfen  wäre,  seitdem  er  der  aufrechten 
Stellung  und  dem  Gange  dea  Zweifüsslers  diente, 
durch  Anpassung  nicht  eine  genügende  Dicke  er- 
langt haben  sollte,  um  dieser  Deformation  zu 
widerstehen.  Ebenso  wäre  e»  nicht  minder  auf- 
fällig, da»»  die  einmal  bei  einem  Individuum 
angefangene  Krümmung  im  Allgemeinen  einen 
sehr  schwachen  Grad  behielte.  Weiter  ist  der 


Femur  der  jungen  Kinder  immer  gerade,  obwohl 
die  Resisteuz  des  Knochen»  hier  die  minimalste 
ist,  der  Rumpf  und  Kopf  im  Verhältnis»  zu  den 
Extremitäten  allzu  entwickelt  erscheinen  und  die 
Kinder  mehr  laufeo  und  springen  als  die  Er- 
wachsenen. Die  Krümmung  des  Femur  beginnt 
sich  aber  erst  während  der  Jugendjahre  t;inzu- 
stellen.  Ferner  weisen  dio  weiblichen  Oberschenkel- 
knochen im  Allgemeinen  eine  schwächere  Krüm- 
mung auf  uls  die  männlichen,  trotzdem  der 
weibliche  Oberkörper  relativ  schwerer,  weil  massi- 
ger entwickelt,  ist  und  gerade  bei  den  niederen 
Völkerschaften  die  Weiber  zum  Lastentragen  etc. 
besonders  stark  herangezogen  werden.  Schliess- 
lich findet  man  noch  unter  den  männlichen  Fumora 
die  stärksten  Exemplare,  von  denen  man  aunebtnen 
müsste,  dass  sie  am  meisten  Widerstund  zu  leisten 
im  Stande  wären,  ebenso  häufig  und  stark  ge- 
krümmt , wie  die  Femora  von  schwächlicher  Confi- 
guration.  Alle  diese  Thst-sachen  sprechen  offenbar 
gegen  die  mechanische  Theorie.  — Nach  Manou- 
vrier  besteht  die  wahrscheinlichste  Ursache  der 
Feuiurkrümmung  in  der  schon  oben  besprochenen 
Vergrößerung  de»  Muse,  cruralis.  Dieser  Muskel 
ruft  mit  »einer  breitesten  und  dicksten  Portion 
eine  Aushöhlung  der  hinteren  äusseren  Fläche  de« 
Femurknochens  hervor,  die  auf  der  gegenüber- 
liegenden Vonlerseite  gleichsam  compensirend  eine 
Dickcnzunahme  des  Knochens  zur  Folge  hat.  Für 
solche  Annahme  spricht  einmal  die  Thatsache, 
dass  das  Centrum  der  Krümmung  nicht  immer  in 
der  Mitte  der  Diaphyse  als  der  Stelle  des  geringsten 
Widerstandes  zu  finden  ist,  sondern  vielmehr  in 
dem  der  hinteren  äusseren  Aushöhlung  entsprechen- 
den Niveau,  zum  anderen  auch  der  Um»tund,  dass 
es  Femora  gieht,  deren  vicariirende  Knochen- 
anscbwellung  sich  auf  die  äussere  Hälfte  des 
Knoche nkörpers  beschränkt,  während  die  innere 
Seite,  die  dabei  auffällig  dünn  erscheint,  gerade 
geblieben  ist.  Eine  Krümmung  auf  mechanischem 
Wege  vorausgesetzt,  müsste  die  Diaphyse  in  ihrer 
ganzen  Dicke  gekrümmt  seiu. 

Da  Plutyinerie  und  pilaaterfonnige  Femora 
auf  einer  und  derselben  Ursache  beruhen,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  die  letzteren  im  All- 
gemeinen, wenn  nicht  gar  immer,  platymer  sein 
müssten.  l*m  diese  Frage  zu  entscheiden,  hat 
Manouvrier  eine  grosse  Anzahl  von  Oberschenkel- 
knochen jeglichen  Alters  und  verschiedenster  Pro- 
venienz daraufhin  untersucht  und  dabei  gefunden, 
dass  der  Index  derPlatymerie  «der  die  Beziehung  dea 
Diameter  antario- posterior  zum  Diameter  trans- 
versus  = 100  gesetzt,  nicht  allein  von  dem  Grade 
der  anterio*  posterioren  Abplattung  dea  oberen 
Abschnittes  der  Femurapophyae  oder  ihrer  trans- 
versalen Verbreiterung  abhängig  ist,  sondern  auch 
von  einer  Abplattung  int  entgegengesetzten  oder 
transversalen  Sinne,  dem  die  gleiche  Bedeutung 
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wie  der  Platymerie  xukommt.  Ka  existirt  daher 
eine  anteri«»- posteriore  Platymerie  (Femur  von 
vorn  nach  hinten  zusammengedrückt).  die  bisher 
bekannte  Form  und  eine  trau» vertage  Platymerie 
(im  Durchmesser  abgefiacht).  Die  letztere  Form 
wird  ebenfalls  durch  eine  Vergrößerung  der  An- 
«atztläcbe  de«  oberen  Thetis  de«  M.  cruralis  be- 
dingt, mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Portion, 
anstatt  «ich  vollständig  auf  eino  verbreiterte  vor- 
dere Fläche  aufixudehncn,  zum  Theil  an  einer 
ebenfalls  vergrösserten  äusseren  Fläche  inacrirt. 
Die  Femora  ä pilnstre  weisen  im  Allgemeinen,  wo 
nicht  conBtant,  entweder  die  eine  oder  die  andere 
Varietät  der  Platymerie  auf. 

Einen  Unterschied  jedoch  hat  Manonvrier 
zwischen  diesen  beiden  Varietäten  herauagefunden. 
Bei  der  transversalen  Platymerie  liegt  daß  Cen- 
trum der  Aushöhlung  (hervorgerufen  durch  die 
mittlere  Portion  des  äusseren  Muskelstranges  des 
Cruralis)  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Diaphyae, 
hingegen  bei  der  anderen  Form  ein  wenig  unter- 
halb derselben  ; bei  nicht  platymeren  Oberschenkel- 
knochen liegt  diese  Stelle  zwischen  den  ange- 
gebenen Punkten.  Manouvrier  erklärt  diese 
Erscheinung  durch  die  grössere  oder  geringere 
Nähe  der  Insertionsstelle  de«  Muse,  glutaeus.  — 
Im  Anschluss  hieran  wendet  sich  Manouvrier 
gegen  die  von  Turner  abgegebene  Erklärung, 
wonach  die  Abplattung  der  Femora,  die  ein  charak- 
teristisches Merkmal  der  niederen  Hassen  ist, 
von  einem  Drucke  herzuleiten  sei,  der  während 
der  Wachsthumsperiode  bei  der  Gewohnheit  nieder- 
zukanern  von  Seiten  des  Glutaeus  mnsc.  maximus 
autgeübt  würde. 

Das  Schlasscapitel  widmet  der  Verf.  der  Er- 
klärung, in  welcher  Weise  sich  der  Uekergang 
von  der  abgeplatteten  Form  des  Gorillafemur  zu 
der  prismatischen  am  Menschen  vollzogen  hat. 
Er  betont,  dass  der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Formen  ein  gar  nicht  so  grosser  ist,  insofern 
auch  beim  Affen  hin  und  wieder  eine  äussere  Kante 
für  den  Ansatz  des  M.  cruralis  vorkorame  und 
selbst  Andeutungen  an  eine  Linea  Aspera.  Die 
prismatische  Form  verdankt  ihre  Entstehung  der 
Entwickelung  des  Muse,  cruralis.  Manouvrier 
vermochte  dies  auch  au  einem  Femur  nachzu- 
weisen, dessen  Besitzer  an  einer  Atrophie  des 
Muse,  crnralis  gelitten  hatte,  in  Folge  deren  der 
pilzst  er  förmige  Vorsprung  vollständig  geschwunden 
war  und  die  Diaphyse,  bei  erhalten  gebliebener, 
wenn  auch  reducirter  Linea  aspera,  eine  platte 
Form  angenommen  batte.  Dieses  Verhalten  hat 
Manouvrier  unter  den  unzähligen  Femora,  die 
ihm  durch  die  Hände  gegangen  sind,  nur  noch 
einmal  pn  dem  Oberschenkelknochen  eines  Negers 
beobachtet,  der  aber  durch  seine  enormen  Exostosen 
deutlich  zeigte,  dass  hier  ebenfalls  pathologische 
Verhältnisse  im  Spiele  waren. 


Umgekehrt  lässt  sich  ebensowenig  in  Abrede 
stellen,  dass  die  prismatische  Form  des  Menschen 
aus  der  plattgedrückten  des  Gorilla  hervorgegangeu 
ist,  iu  der  Weise,  dass  der  Anthropoide,  der  bis 
dahin  kletternd  sich  fortbewegte,  unfing,  in  auf- 
rechter Stellung  Märsche  zu  unternehmen  und 
seine  Quadricepsmuskulatur  mehr  als  bisher  anzu- 
strengen. 

Sitzung  vom  2.  März  1893. 

30.  Rou&sel:  Cagots  et  lepreux. 

Der  Vortragende  sucht  den  Nachweis  zu  liefern 
dafür,  dass  die  Uagots  von  Salies-de-Bearn  (vergl. 
dieses  Archiv,  Bd.  XX 11 1 , S.  223)  ebenso  wie  die 
Agota  oiler  Agotacs  der  baskiachen  Lande,  die 
Uapots  von  Languedoc  und  Gascogne,  die  Gaffos 
von  Navarra,  die  Uaqueux  der  Bretagne  etc.  nicht 
pathologisch,  sondern  ethnologisch  als  eine  Gruppe 
aufgefasst  werden  müssten,  da  sie  die  Nachkommen 
der  Gothen  wären.  Die  von  Magitot  an  den- 
selben beobachteten  pathologischen  Veränderungen 
der  Nägel  «tollt  er  als  Lepraersobeiaungen  in  Ab- 
rede und  beieichnet  sie  als  endemische  Affcctionen. 
vergleichbar  der  Psoriasis  unguium. 

31.  Dide:  Note  snr  une  apophyse  anormale 
reucontr^e  sur  un  ferour  humain. 

Ein  in  der  Höhle  ln  Fee  (bei  Arlos)  aufgefuu- 
dencr  und  anscheinend  der  gallorömischen  Periode 
angehöriger  Oberschenkelknochen  zeigt  an  seinem 
unteren  Ende  zwei  Eigentümlichkeiten:  1.  Die 
innere  Linie  der  Theilung  der  Linea  aspera  endigt 
über  dem  Uondylus  mit  einer  ziemlich  erhabenen 
Crista.  2.  5 cm  oberhalb  des  äusseren  Condylus 
und  ausserhalb  der  Bifurcation  der  Linea  aspera 
besteht  eine  nach  oben  und  leicht  nach  vorn  ge- 
richtete Apophyse  mit  breiter  Basis.  — In  der 
Literatur  hat  Dide  diese  Erscheinung  nirgends 
erwähnt  gefunden,  ebensowenig  sie  an  seinem 
Untcrsuchungsinateriat  von  über  1000  Oberschen- 
kelknochen beobachten  können.  Er  hält  sie,  da 
auch  die  vergleichende  Anatomie  keinen  Aufschluss 
darüber  zu  geben  vermag,  für  eine  pathologisch«* 
Erscheinung  (osteogene  Exostose). 

31.  Zaborowski:  La  mutilation  du  punis  des 
Australiens  practiquöe  jadis  sur  lea 
chevaux  de  Saint-Domingue;  le  Kalang 
des  Dayak  de  Borneo. 

Wie  eine  Denkschrift  über  „die  Pferde  und  Maul- 
esel in  den  Colonien“  aus  dem  Jahre  1792  lehrt, 
wurde  damals  zu  St.  Domingo  an  den  Pferden 
eine  der  Mika- Operation  der  Australier  analoge 
Procedur  vollzogen,  um  die  Fruchtbarkeit  der- 
selben einzuschränke».  Ein  rundes  Stäbchen  von 
Hol»  wurde  in  die  Harnröhre  der  Hengste  ein- 
geführt und  darauf  die  Eichel  mit  einem  sehr 
spitzen  Messer  von  uuten  her  gespalten,  derart, 
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dass  die  Eichel  eine  flache  Gestalt  bekam  und  der 
Samen  beim  Decken  vorher  abfliessen  musste, 
ehe  er  die  Vagina  erreichte.  — Weiter  bespricht 
Zaborowski  den  Kulan#  der  Dayak?,  ein  kupferne* 
oder  silbernes  Stäbchen  von  der  Dicke  einer 
dünnen  Stricknadel  und  6 cm  (and  mehr)  Länge, 
das  quer  durch  die  Eichel  oberhalb  der  intacten 
Urethra  geschoben  wird  lind  bei  den  Frauen  sich 
eine»  großen  Ansehen»  erfreut.  „Cast  pour  le 
coit  ce  que  le  sei  est  pour  la  viande*,  so  ver- 
sicherten sie. 

32.  Zaborowski:  Superst itions  medicales  ä 
Thiais  (Seine).  Kurze  Mittheilung. 

33.  VanBa&lon:  De  quelques  particnlaritea 
»ur  le  culte  de»  mort»  chez  lesPapouas 
du  Giel vinksbaai. 

34.  Letourneau:  Le»  ra/'galithes  ä Mada- 
gasear. 

Kurze  Mittheilung  aus  einem  Buche  von  James 
Sibree,  Madagascar  ot  ses  habitunts.  Paria  1872, 
über  dolmenähnliche  Grabstätten  auf  Madaguscar. 

35.  Be  Hoyas  Sains:  Deux  cas  d’anomalie 
numerique  des  doigts. 

1.  Ein  Fall  von  symmetrischer  Polydactylie 
bei  einem  35 jährigen  Manne,  dessen  Vorfahren 
solche  Anomalien,  soweit  bekannt,  nicht  besessen 
haben.  An  dem  Cuhitnlrande  der  Hand,  auf  der 
äusseren  Seite  des  Mctacarpu«  des  Ringfingers, 
fitzt  ein  Finger  auf,  der  »ich  aub  zwei  Phalangen 
znsammeusetzt.  Das  Erbsen-  und  Hakenbein 
zeigen  ein  grösseres  Volumen  als  für  gewöhnlich. 
Die  Muskeln  sind  gut  vertheilt  und  von  dem 
Palmaris  superficialis  abhängig;  zu  dem  Extensor 
digiti  rainimi  stehen  sie  nicht  in  Beziehung. 
Sensibilität  normal,  ebenso  Verthei  hing  der  Nerven. 
Gelasse  etc.  Es  haudelt  sich  hier  somit  um  einen 
wirklichen  Finger.  — 2.  Ein  Fall  von  wirklicher 
Tetradactylie  bei  einem  15jährigen  Knaben. 

36.  Zaborowski:  La  sqnelotte  de  Thiais  et 
le  squclette  de  Villejuif;  composition 
chimiquo  de  leura  ob  determinue  pur 
M.  Adolphe  Carnot;  lenr  ancicnnetu 
relative. 

Die  beiden  Skelette,  deren  zum  Theil  recht 
spärliche  Ueberreste  Zaborowski  zum  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchung  gemacht  und 
daraufhin  ganz  concrete  Schlüsse  gezogen  hat, 
wurden  ohne  jegliche  Beigaben  oder  sonstige  An- 
zeichen für  ihr  Alter  mitten  im  Lehme  aufgefun- 
den. — Von  dem  Skelette  zu  Thiais,  dass  Zaho- 
rowski  nicht  einmal  an  Ort  und  Stelle  heben 
konnte,  sondern  aus  dem  nahen  Kirchhof  wieder 
ausgraben  musste,  waren  nur  */*  des  Femur  und 
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ein  Humerus  erhalten;  alles  Uebrige  waren  Bruch- 
stücke. Vom  Schädel  allein  sammelte  Zaborowski 
gegen  30  Fragmente,  die  er  übrigens  nur  zu  einem 
Theile  desselben  — das  Stirnbein  z.  B.  behielt 
nicht  weniger  als  sieben  Defecte  — znsammenzu- 
setzen  vermochte.  Solches  Material  gestattet  zu- 
gestandenermaassen  doch  ziemlich  willkürliche 
Beobachtungen  und  keine  exacten  Untersuchungen. 
Trotzdem  unternimmt  es  Zaborowski.  eine  de- 
taillirte  Schilderung  der  Bruchstücke  zu  gehen 
und  seihst  Vergleiche  mit  anderen  Schädeln  (Au- 
vergnateu-,  Savoyardentypu»)  anzustellen.  Kr 
findet  an  demselben  im  Allgemeinen  Anzeichen 
einer  modernen  Superiorität,  aber  dabei  auch 
solche,  die  denselben  den  ältesten  vorgeschicht- 
lichen Schädeln  nahe  bringen.  In  Anbetracht 
dieser  Umstünde,  der  gelben  Farbe  der  Knochen 
und  der  Lagerungsverhaltnisse  kommt  er  zu  der 
Leberzeugung,  dass  dieser  Kund  nicht  modern 
sein  kann  und  vermuthet,  dasB  er  nicht  älter  und 
nicht  jünger  als  die  gallo -römische  Periode  sein 
könne. 

Mehr  des  Interessanten  bietet  hingegen  der 
Schädel  von  Villejuif.  Dieser  zeigt  gerade  so  viel 
Anzeichen  von  Inferiorität,  dass  er  mit  den 
sonstigen,  als  ncanderthaloid  bezeichnten  Schädeln 
in  dieser  Hinsicht  sich  messen  kann.  Jedoch  be- 
sitzt er  auch  verschiedene  essentielle  Eigenschaften, 
die  ihn  wieder  von  den  qnaternftren  Schädeln 
trennen,  so  die  viereckigen  Augenhöhlen,  die  ge- 
ringe Dicke  der  Knochenwände,  die  ohne  Hugo* 
sitäten  sind,  die  Höhe  des  Schädelgewölbe«,  das 
leicht  in  eine  Pyramide  ausl&uft,  aber  vou  vorn 
ein  leicht  spitzbogenföriuiges  Aussehen  aufweist, 
die  biparietale  Verbreiterung  zusammen  mit  Stirn- 
euge,  die  gracile  Form  des  Unterkiefers  etc.  Diese 
Eigenschaften  bestimmten  Zaborowski,  den 
Schädel  von  Villejuif  den  ncolit bischen  Brachy- 
cephalen  zuznzählen,  die  von  Portugal  bis  Belgien 
zur  jüngerem  Steinzeit  lebten  und  ihre  Vertreter 
in  den  Schädeln  von  Mugem , den  Grotten  von 
Baye,  im  Marnegebiet  und  in  den  Höhlen  von 
Farfooz  hioterlassen  haben. 

Um  eine  Bestätigung  seiner  Hypothese  über 
das  Alter  der  beiden  Skelette  auf  andere  Weise 
zu  erhalten,  hat  Zaborowski  Stücko  derselben 
zur  chemischen  Prüfung  an  Ad.  Carnot  über- 
geben, der  ein  Verfahren  entdeckt  hat.  um  das 
höhere  oder  geringere  Alter  eines  Knochens  an- 
nähernd zu  bestimmen.  Carnot  bat  nämlich  ge- 
funden, dass  das  geologische  Alter  eines  Knochens 
in  Reziehnng  zu  seiner  Fluurution  (Gehalt  au 
Fluor)  steht.  Wenn  man  nämlich  den  Fluorgehalt 
der  Knochen  ans  der  Primär-  und  Sectmdärzeit 
gleich  1 setzt,  dann  pflegen  die  tertiären  Knochen 
einen  Gehalt  von  0,6-1,  die  quarternären  einen 
solchen  von  0,85  und  die  modernen  einen  solchen 
von  0,05  bis  0,06  zu  enthalten.  Nach  dieser 
26 
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Richtung  hin  hat  Car  not  einzelne  Skclettreste  von 
Thiais  und  Villcjnif,  sowie  an  einem  Pariser 
Schädel  der  Katakomben  geprüft  und  ist  zu  dem 
Resultat  gekommen.  dasB  das  Skelett  von  Ville* 
juif  daH  älteste,  der  Schädel  von  Paria  das  jüngste 
Stück  »ein,  und  da«  Skelett  von  Thiais  iro  Alter 
zwischen  beiden  stehen  müsse.  Die  chemische 
Analyse  hatte  nämlich  ergeben: 


Ville-  — . . 

juir  Thl“ 

Moderner 
Schädel  de« 
XVII.  Jahrh. 

Organische  Materie  . . 

18,00 

19.05 

35,16 

Eisenoxyd 

0,36 

0,92 

0,32 

Phoephorsänre  .... 

36,58 

36,08 

39,32 

Fluor  ...  

Verhältnis«  der  Phon- 

0,276 

0,144 

0,17 

phorsäure  zum  Fluor 

132,5 

*48,8 

231,3 

37.  Louis  do  Hoyas  Sa  ins  und  T.  Aranzadi: 
Sur  l’Anthropologie  de  l’Espagne. 

Cephalindex.  Die  Variation  der  Mittel  werthe 
dieses  Index  in  den  verschiedenen  Provinzen  be- 
wegt sich  zwischen  72,5  (Sevilla)  uud  79,4  (Pa- 
lencia);  der  Unterschied  beträgt  somit  nur  6,9 
Einheiten,  eine  im  Vergleich  zu  den  französischen 
Departements  (7H  bis  87  nach  Collignoti)  ziem- 
lich geringe  Zahl.  — Dem  Cephalindex  uach  lassen 
sich  vier  anthropologische  Zonen  in  Spanien  unter- 
scheiden : 

1.  Die  nördliche  Zone  umfasst  11  Provinzen, 
darunter  alle  maritimen  und  die  mit  diesen  ver- 
einigten, ausgenommen  Orense  und  Leon;  erreicht 
den  Index  79,2. 

2.  Eine  zweite  Zone,  die  die  drei  Provinzen 
zwischen  Tajo  und  Guadiana  umfasst,  kennzeichnet 
sich  durch  schwächere  Brachycephalie;  Index  77 
und  selbst  79,2. 

3.  Die  dritte  Zone,  die  im  Becken  des  Ebro 
mitBioja  beginnt  und  dem  centralen  (»ebirgBBtock 
Spaniens  bis  zu  seiner  Theilung  in  Albaoeta  folgt, 
umfasst  zehn  Provinzen  uud  ist  die  Zone  der 
Dolichocephalie;  Iudex  im  Mittel  73. 

4.  Auch  die  vierte  Zone,  die  einen  Theil  von 
Alt  - Caatilicn  und  Leon  einnimmt  und  sich  bis 
Galizien  (vielleicht  auch  bis  Orense  und  Zamora) 
auahrcitet,  zeichnet  sich  durch  Dolichocephalie 
aus;  Index  75  bis  76. 

Es  bleiben  als  Ausnahmen  dieser  Vertheilung 
Leon  und  Guadalajara  mit  ausgesprochener  Doli- 
chocephalie (74,8)  übrig. 

Der  Nasalindex  verhalt  sich  in  der  Vertheilung 
analog  dem  Cephalindex.  Der  mittlere  Werth 
schwankt  für  die  einzelnen  Provinzen  zwischen 
54,7  (Sevilla)  und  40,4  (Alicante);  der  Unterschied 
beträgt  also  14,3  Einheiten. 

Im  Einzelnen  unterscheiden  die  Vortragenden 
folgende  Regionen: 


a)  Baskischc  Region:  Gipfel  des  Cantabrischen 
Gebirges  in  der  Provinz  Guipüzcoa  und  weiter 
nach  Osten  und  Südwesten  durch  Navarra.  Alava 
und  Burgos,  Dolichocephalie  (77,1)  und  stärkste 
Leptorrhinie  (45,4). 

b)  Uantabrische  Region:  Ganze  cantahrische 
Küste  mit  Ausnahme  der  beiden  äussersten  Pro- 
vinzen Palencia  und  Burgos.  Grösste  üraehy- 
cephalie  (Oviedo  uud  Lugo  bis  79,2;  sonst  im 
Mittel  78);  Nasalindex  47,3. 

c)  Galäische  Region:  die  beiden  galicischen 
Provinzen  Coruiin  und  Poutcvedra.  Cephalindex 
77,1,  Nasalindex  46,3. 

d)  Ironische  Region:  Provinzen  Leon,  O reu  so 
und  Zamora.  Cephalindex  uniform  =75;  Nasal- 
index 40  bis  57  um  deu  medianen  Index  48» 

e)  Carpetanischc  Region:  das  Caatilianische 
Plateau  im  Norden  und  die  Provinz  Madrid.  Aus 
der  Vertheilung  der  Maxima  des  Cephalindex  ersieht 
man,  dass  hier  eine  Verschmelzung  der  zuaammen- 
»etxenden  Elemente  stattgefunden  hat.  Mittlerer 
Cephalindex  76,  Nasalindex  45,8. 

f)  Ce  Iti  bensche  Region:  Provinzen  Albaceta, 
Alicante,  Cnenca,  Jaen  und  Murcia.  Die  am 
meisten  dolichocepbale  Gruppe  (74  im  Mittel); 
Nasalindex  45,7.  Die  Frauen  sind  hier  viel  mehr 
leptorrhiner  als  die  Männer. 

g)  Oretanische  Region:  Provinzen  Toledo,  Car- 
ceres  im  Bucken  des  Tajo,  Ciudad-Reale  und  viel- 
leicht auch  Bajadoz  im  Guadianabeckeu.  Brachy- 
cephalie  (76,9)  und  Platyrrhiuie  (49,8). 

h)  Turdotauische  Region:  Süden  Spaniens. 
Grösste  Verschiedenheit  in  den  Charakteren  infolge 
der  grossen  Anzahl  von  Elementen,  die  zur  Bildung 
der  Bevölkerung  heigetragen  haben,  besonders  in 
den  Provinzen  Cadix  und  Sevilla,  wo  eine  Dolicho- 
cephalie von  72  und  eine  Platyrrhinie  von  51  und 
54,7  — der  höchste  Grad  in  Spanien  — herrscht. 
— Itolirfte  Provinzen  sind:  Logrono  mit  Dolicho- 
cephalie (74,8)  und  Leptorrbinie  (43)  und  Gua- 
dalajara mit  Brachycephalie  (76,3)  und  Leptorrhinie 
(46),  — Hucsca,  Soria  und  Balearen  mit  Dolicho- 
cephalie (75)  und  Platyrrhiuie  (50). 

Die  brachycephale  leptorrhine  Gruppe,  die 
nicht  gerade  homogen  ist,  zeigt  das  germanische 
Element  in  Biscaya,  das  suevisebo  in  Galizien 
an,  oder  lieber  noch  eine  aborigene  Rasse,  die  sich 
in  Castilien  und  Estremadura  wieder  findet  — 
Die  hrachycephalen  Platyrrhinen  sind  die  Ueber- 
reste  der  Kelten,  die  im  Norden  und  im  Tajohecken 
das  Ueberge wicht  hatten.  — Die  dolichocephalen 
Leptorrhinen  sind  das  älteste  Element,  sowohl 
wegen  der  Persistenz  der  Eigenschaften,  als  auch 
wegen  ihrer  Vertheilung  in  dem  Centrum  des 
lindes  und  an  Orten,  die  sich  gut  vertheidigen 
liessen,  und  wegen  der  grossen  Fixation  der 
charakteristischen  Merkmale  bei  dou  Frauen.  Diese 
Völkergruppe  wurde  durch  die  vorrückenden 


Digitized  by  Google 


Referate. 


203 


Kelten,  Herber  und  nmlcre  von»  Mittelmeer  her 
eindringende  Eroberer  in  die  castilianische  Hoch- 
ebene zerstreut.  — Die  vierte  Gruppe,  die  dolicho- 
cepbalen  Platyrrhinen,  scheinen  von  Herberherkunft 
zu  sein. 

Sitzung  vom  Iß.  März  1893. 

38.  Ch.  Letoumeau:  Sur  l'origine  delacir- 
coueisiou  che*  les  juifs. 

Eine  Stelle  iui  Alten  TeBtament  (l.Sam.  XV III, 
25),  wo  davon  die  Kede  ist,  dass  Saul,  che  er  dem 
David  seine  Tochter  gab,  von  diesem  verlangt 
habe,  dass  er  ihm  die  Vorhäute  von  200  Philistern 
bringen  solle,  scheint  dem  Vortragenden  dafür 
zu  sprechen,  dass  das  Abtragen  der  Vorhaut  nur 
eine  Kednction  der  Phallotomie  ist,  die  z.  H.  von 
den  Aegyptern  an  den  getüdteten  Feinden  vor- 
genommen wurde. 

Sitzung  vom  6.  April  1893. 

39.  P.  Raymond:  La  Station  prehistorique 
de  Previlliers  (Oise). 

Bericht  über  eine  paläolithische  Station,  die 
eine  reiche  Ansbeate  an  Silexgerathen  (Schaber, 
Messer  etc.)  vom  Monstiertypus  ergeben  hat. 

40.  F.  Gaillard:  Giserment  neolitbique 

pres  du  Castellic-en-Cnrnac. 

In  der  Mitte  der  Wälder  zwischen  den  Dörfern 
Kerguerec,  Caatollic,  Moustoir  und  Kerlescan -en- 
Cnrnoc  ragen  aus  dem  Erdboden  zahlreiche  Fels- 
blöcke heraus;  im  fiebrigen  ist  das  Terrain  voll- 
ständig frei  von  Tumult,  Dolmen  oder  sonstigen 
megalithiscben  Bauten.  Hingegen  linden  »ich  in 
der  Umgebung  zahlreiche  solcher  Denkmäler:  im 
Süden  die  Dolmen  von  Laz  und  seiner  Umgebung, 
im  Westen  die  Alignements  und  der  Tumulas  von 
Kerlescan,  im  Norden  der  Tumulus  von  Moustoir, 
die  verschiedenen  Dolmen  bei  Madeleine,  im  Osten 
die  Dolmen  Ton  Kerlagade  und  der  grosse  bedeckte 
Gang  von  Kerlearec. 

Eines  der  oben  genannten  Felastücke  hat 
Gaillard  untersucht.  Er  stellte  fest,  dass  unter 
demselben  eine  Höhle  angelegt  war,  die  4 m Länge, 
1,80m  Breite,  0,50m  Höhe  und  1,00m  Tiefe 
zeigte.  Im  Innern  und  im  Grunde  derselben  lag 
auf  dem  Boden  eine  80  cm  lange,  45  cm  breite  und 
25cra  dicke  Steinplatte  auf,  die  eine  Art  Sitz 
bildete.  Die  sorgfältige  Untersuchung  ergab 
ungefähr  1 Liter  Stücke  von  geschlagenen  Silex- 
gerat hen  und  ungefähr  ljt  Hektoliter  Topfreste, 
die  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  Wanddicke,  Paste  etc. 
grosse  Mannigfaltigkeit  erkennen  Iasscu.  Die 
Ornamentik  auf  diesen  Gefässstücken  ist  eine 
eigenartige  und  zeigt  vollständig  neue  Dessins; 
Gaillard  konnte  deren  30  unterscheiden.  Die 
einzelnen  derselben  aufzuzühlcn,  würde  zu  weit- 
läufig sein;  es  sei  nur  hervorgehoben,  dass  die 


Muster  geometrische  sind.  Auch  in  der  Gestalt 
und  Grösse  der  Henkel  herrscht  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit. — Von  Steinsachen  fand  Gaillard  zwei 
Pfeilspitzen  mit  quer  verlaufender  Schneide,  eine 
Silexklinge,  mehrere  Schaber,  einen  Hummer  aus 
Granit  und  eine  Axt  aus  Fibrolith. 

Gaillard  schließt  uns  dem  vorstehenden  Funde, 
dass  die  betreffenden  Felsblöcke  zur  Zeit  der  neo- 
litbischen  Dolmen  durch  Menschenhände  zu  künst- 
lichen Höhlen  geschaffen  und  benutzt  worden 
seien,  lieber  die  Bedeutung  derselben,  im  Be- 
sondern  über  die  des  in  ungeheuren  Mengen  dort 
aufgeapeicberten  Topfgeschirrs  vermag  er  zurZeit 
noch  keine  Erklärung  ahzugeben. 

4L  I»o  Double:  Note  rut  les  muscles  poly- 
gastriques* 

Redner  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen 
Closmadeuc's  in  der  Sitzung  vom  2.  Februar 
1893  über  die  polygABtrischen  Muskeln.  Er  er- 
blickt in  den  sehnigen  Streifen  derselben  die 
Ueberbleibsel  von  früheren  .Skelettresten,  die  jetzt 
auf  dem  Wege  des  Vorschwiudens  begriffen  sind; 
ira  Besonderen  will  er  diese  Erklärung  auf  die 
Iuscriptioues  tendineae  der  Bauchmuskeln  und 
des  grossen  Complexus  angewandt  wissen. 

Sitzung  vom  20.  April  1893. 

12.  H.  Mortui:  Du  culto  phallique  dans 
Finde. 

Unter  Bezugnahme  auf  eine  von  Claine  in 
der  vorigen  Sitzuug  gemachte  Mittbuiluug  über 
Denkmäler  in  dun  mexicanischcn  Provinzen,  die 
einen  Phallus  von  grotesken  Dimensionen  dar- 
stellen, und  die  daran  augeknüpfte  Vcrinuthung, 
dass  der  Phalluscult  von  diesen  Gegenden  seinen 
Ausgang  genommen  habe,  führt  Mo  rau  ans,  dass 
bereits  in  der  liegende  des  Siva  der  Entstehung 
des  Phalluscultus  oder,  besser  gesagt,  des  Lingam- 
yoni  Erwähnung  geschieht;  er  liest  die  darauf 
bezügliche  Stelle  aus  Linga-Pourona,  einem  der 
letzten  Veda -Bücher,  vor.  Dieselbe  beweist,  dass 
der  Phalluscultus  bereits  in  Indien  bekannt  war. 
ehe  er  in  Mexico  entstanden  ist.  — In  der  Dis- 
cussion  weist  Regnault  darauf  hin,  dass  die 
Menhirs  möglicherweise  einem  ähnlichen  rultus 
ihre  Entstehung  verdanken  könnten,  wogegen 
Mortillet  gelteud  macht,  dass  in  Frankreich 
(Pyrenäen -Gebiet)  wohl  Legenden  existiren,  die 
den  Phallus  zum  Gegenstände  haben,  dass  aber 
merkwürdigerweise  hier  gerade  Menhirs  fehlen. 

43.  Michaut:  Les  Ainos. 

Die  Aino- Rasse  hat  nicht  die  geringsten  Be- 
ziehungen zu  den  Mongolen,  im  Besonderen  zu 
den  Japanern.  Im  Gegentheil  zeigt  ' sie  eine 
auffällige  Verwandtschaft  mit  den  russischen  Mu- 
jiks.  Trotzdem  möchte  Michaut  sie  nicht  als 
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eine  Special  rosse,  die  vielleicht  selbst  Primordial* 
rasso  sein  konnte,  liiostellen;  nicht  unmöglich  wäre 
auch,  (lass  sie  einen  aber  ran  ton  Zweig  der  weinen 
Kasse  darstcllt.  Auf  jeden  Pall  ist  die  Aino-Kasst- 
sehr  rein.  Verbindungen  mit  den  Japanern  sind 
ausgeschlossen  oder  gehören  jedenfalls  zu  den 
grössten  Seltenheiten. 

Die  Sprache  der  Ainos  ist  eine  absolut  eigen* 
artige  und  bietet  keine  Anklänge  an  das  Japa- 
nische; hingegen  findet  sich  in  ihr  hinsichtlich 
der  Satzconstruction  und  der  Syntax  viel  Ähnlich- 
keit mit  dein  MandBchu.  — - Die  Ainos  sind  von 
mittlerer  Grösse,  untersetzt,  gut  muskulös  ent- 
wickelt; ihr  Ilala  ist  kürzer  als  der  des  Japaners; 
die  Tibien  sind  nicht  gebogen  wie  bei  letzteren, 
auch  die  Oberextremitäten  sind  viel  länger.  Die 
Haut  ist  braun.  Hinsichtlich  der  Pathologie,  die 
im  Uebrigen  noch  wenig  erforscht  ist,  lasst  sich 
sagen,  dass  der  Aino  sich  in  dieser  Hinsicht  grund- 
verschieden vom  Japaner  verhält.  Die  Kak* 
kennt  er  nicht;  Lungenkrankheiten  kommen  sehr 
selten  vor;  hingegen  fordern  Pocken  und  eruptive 
Fieber  zahllose  Opfer. 

Der  Aufsatz  enthält  weitere  Mitt bedungen  über 
die  Lebensweise,  Industrie,  Gebräuche,  Kleidung, 
das  moralische  und  intellectuelle  Verhalten  und 
über  die  Religiosität  der  Ainos. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1893. 

44.  Azoulay  und  Regnault:  Des  diverses 
forme»  des  dents  incisives  supürieures. 

Bei  den  anthropomorphen  Affen  divergiren  die 
luteralen  Ränder  der  oberen  Schneidezähne  von 
der  Wurzel  uaeh  dem  freien  Ende  zu;  der  Hand 
desselben  erscheint  daher  sehr  verbreitert,  und 
der  Zahn  dreieckig.  Bei  den  niederen  mensch- 
lichen Kassen  divergiren  die  Seitenräuder  zwar 
auch,  wenn  such  in  geringerem  Grade.  Hingegen 
zeigen  die  Seite nrändvr  bei  den  civilisirtcn  Rassen 
Neigung,  parallel  zu  werden,  wodurch  die  Zahn- 
krone eine  rechtwinklige  Form  auniuuut.  Aus- 
nahmen kommen  bei  allen  drei  Gruppen  vor. 
Die  Verfasser  suchen  diese  Beobachtung  ziffern- 
mäßig zu  belegen. 

45.  Capitan  und  Jamin:  Station  neolithique 
des  Ilogues,  pres  Yport  (Seine-Infe- 
rieure). 

Auf  dem  Terrain  wurden  Silexgcrätbsehaftcn 
in  Unmasse  gefunden.  Ein  Theil  der  Stücke  zeigt 
deutlich  pal&olithische  Formen  (Moustier-  und 
Madelaine-Typus);  die  Mehrzahl  jedoch  sind  schön 
bearbeitete  Formen,  die  allgemein  der  rein  neo- 
litbiachen  Periode  zugozäblt  werden. 

46.  Barbn  do  Baye:  Contribution  ä l’etude 
du  gisement  paluolithique  de  San- 
Isidro,  pres  Madrid. 


Der  Vortragende  berichtet  über  die  Fundstätte 
San- Isidro,  die  für  die  wichtigste  in  Spanien  gelten 
kann;  er  hat  von  den  Pundstücken  theils  durch 
eigene  Anschauung  au  Ort  und  Stelle,  thrils  brief- 
lich durch  Siret  Kenntnis»  erhalten.  Dieselben 
gehören  sowohl  dnm  ('helles-,  als  auch  dem 
Moustiertypus  au.  De  Baye  hat  den  Eindruck 
gewonnen,  dass  beide  Typen  aus  einer  uud  der- 
selbon  Uulturschicht  stammeu,  was  ihm  auch  Siret 
bestätigt  hat,  der  ebendaselbst  in  einer  eiuzigeu 
Schicht  die  Pormen  von  ('helles,  Moustier  und 
vereinzelt  auch  die  von  Sulutre  gefunden  haben 
will.  — In  der  Discussion  stellt  Mo  r tili  et  die 
Möglichkeit  der  vorstehenden  Angaben  in  Abrede; 
er  glaubt,  dass  die  einzelnen  Typeu  auch  beson- 
deren Culturschichteu  entsprächen. 

Sitzung  vom  18.  Mai  1893. 

47.  Rondoau:  Etüde  experimentale  nur  di- 
vers poisous  de  fleches. 

Rondeau  schildert  die  Symptome,  die  er 
durcli  Einimpfen  gewisser  Pfeilgifte  (aus  Bauinko 
uud  Miniun.  Arouhiini,  Polynesien  und  Magdalena 
in  Columbien)  uu  Thiuren  (Meerschweinchen, 
Fröschen)  hervorgerulVu  hat.  und  vergleicht  dieso 
mit  den  Vergift  uugserscheinuugen,  die  am  lebenden 
Menschen  beobachtet  worden  sind. 

48.  E.  Riviere:  Fossilisation  et  analyse  chi- 
mique  des  ob. 

Der  Vortragende  hat  als  Erster  bereits  im 
Jahre  1882  darauf  hingewiesen,  dass  man  mittelst 
chemischer  Analyse  im  Stande  ist,  an  vorgeschicht- 
lichen Koochenstücken  zu  entscheiden,  ob  sie  mit 
andereu  Knochen,  die  aus  eiuer  uud  derselben 
.Schicht  stammen  sollen,  gleichaltrig  sind.  Er 
führt  weiter  aus,  da»s  diese  seine  Behauptung 
kürzlich  durch  Car  not  (siehe  oben  Sitzung  vom 
2.  März  1893)  Bestätigung  erfahren  habe. 

49.  Guibert:  De  l’aptitude  ä l’imitation. 
Guibert  sucht  deu  Nachweis  dafür  zu  liefern, 

dass  alle  unsere  geistigen  Functioneu  des  socialen 
Lebens,  des  professionellen  und  industriellen  Lobona, 
der  Kunst  and  Wissenschaft  in  erster  Linie  von 
einer  Fähigkeit  zur  Nachahmung  herzuleiten  sind. 

50.  Zaborowaki:  Visite  aux  Dahomeens  du 
Champs-de-Mars. 

Zaborowski  schildert  die  Findrücke,  die  eine 
Vorstellung,  zumeist  ceremonielle  Handlungen, 
von  130  Dahome-Lenten  ( von  Bruneau  nach  Frank- 
reich gebracht)  im  Palais  der  freien  Künste  auf 
ihn  gemacht  hat. 

Sitzung  vom  1.  Juni  1893. 

51.  Dumont:  La  race  et  la  suette  ä File 
d’Oleron. 
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Die  Bevölkerung  der  Insel  Olerou  setzt  sich 
aus  einer  Mischung  von  keltischen  und  kyinrischen 
Elementen  zusammen,  wobei  die  letzteren  jedoch 
den  Löwcnantheil  ausmneheu.  Im  Jahre  1880  brach 
auf  der  Insel  eine  Schwcissfrieselepideinie  aus, 
eine  Krankheit,  die,  nach  den  heftigen  Epidemien 
der  früheren  Jahrhunderte  zu  schließen,  fast  aus- 
schliesslich die  angelsächsische  Rasse  zu  befallen 
pflegt.  Auf  Olerou  nun  wurden  die  verschiedenen 
Theile  der  Insel  in  verschieden  starkem  Grade 
von  dem  Leiden  heimgesucht;  am  stärksten  die 
drei  centralen  Gemeinden,  am  schwächsten  die 
beiden  südlichen  and  die  nördliche  Gemeinde. 
Ganz  verschont  blieb  auffälligerweise  das  Dorf 
Dominicio.  Die  hier  lebende  Bevölkerung  zeigt 
in  mancher  Hinsicht  ein  eigenartige«  Verhalten. 
Es  herrscht  bei  ihr  fast  absolute  Endogamie;  die 
hier  vorkommenden  Familiennamen  sind  ganz 
besondere  und  werden  sonst  nirgends  auf  der  Insel 
angetroffen;  der  physische  Typus  erinnert  deutlich 
an  die  Bretonen  von  Redon:  dunkele  Haare  und 
Augen,  runder  Kopf  und  Gesicht,  gewölbte  Stirn, 
kurze  Nase,  volle  Wangen,  untersetzte  Gestalt, 
runde  Arme  und  Schenkel.  Es  scheint  sich  hier- 
nach um  eine  ziemlich  reine  keltische  Bevölkerung 
zu  handeln,  und  diese  eine  gewisse  Immunität 
gegenüber  dem  Schweisafriesel  zu  besitzen. 

Sitzung  vom  29.  Juni  1898.  11«  Confe- 

rence aunuelle  trausforiniste. 

52.  I*.  Manouvrier:  La  genese  normale  du 
crime. 

Manouvrier  richtet  sich  in  seinem  geist- 
reichen Vortrage  von  56  Seiten  gegen  einzelne 
Punkte  der  Lehre  Lombroso’s  vom  geborenen 
Verbrecher.  Im  Besonderen  beschäftigt  er  sich 
mit  dem  Begriffe  Atavismus,  dessen  vielfachen 
Missbrauch  bei  der  Erklärung  biologischer  That- 
sachen  er  eingehend  darlegt.  Dem  entsprechend 
weist  er  nach,  dass  das  Verbrechen  kein  atavisti- 
scher Vorgang  »ein  kann,  sondern  hauptsächlich 
durch  das  Milien  bedingt  werde,  also  eine  socialo 
Sache  sei.  — Der  Vortrag  eignet  sich  wegen 
«einer  vielen  Einzelheiten  nicht  zu  einem  kurzen 
Referat. 

Sitzung  vom  6.  Juli  1S93. 

53.  Ed.  Cuyer:  Anomalie»  mnsculaires. 

Beschreibung  einiger  Abnormitäten  am  ra.  m. 

omo-hyoidou»,  cleido-hyoidens,  pectoralis  major, 
latisaimus  dorsi,  biceps  brachialis,  palmaris  bre- 
vis  etc. 

54.  Carlier:  Les  conscrita  des  cantons 
d’Evreux-Nord  et  d’Evrenx-Snd  conti- 
deres  an  point  de  vne  an thropologiqua. 

Carlier  berichtet  über  seine anthropometriseben 
Untersuchungen,  die  er  im  Jahre  1891  gelegent- 


lich der  Einstellung  von  Rekruten  in  den  beiden 
Cantons  Evreux  an  den  Wehrpflichtigen  an  ge- 
stellt hat. 

Den  Messungen  zufolge  beträgt  die  mittlere 
Körpergrösse  (Summe  der  einzelnen  Maasszahlen, 
dividirt  durch  die  Anzahl  der  gemessenen  Indi- 
viduen) im  nördlichen  Canton  (Zahl  der  Gemessenen 
1088)  1,669m,  im  südlichen  Canton  (Zahl  der 
Gemessenen  1491)  1,669  in. 

Bezeichnet  man  die  Grösse  unter  1,60  m als 
kleine,  die  von  160  bis  172  als  mittlere  und  die 
darüber  hinausgebendo  als  grosse,  dann  ergieht 
sich,  dass  auf  1000  Personen  im  nördlichen  Canton 
114,8  kleine,  659,1  raittelgroase  und  220,1  grosse, 
im  südlichen  Canton  110,9  kleine,  603,9  mittel- 
grosse und  225,2  grosse  kommen.  Kleine  Indivi- 
duen sind  somit  eine  seltene  Erscheinung,  recht 
grosse  sind  sohon  häutiger  vertreten,  aber  am 
häufigstem  trifft  inAu  Personen  vou  mittlerer 
Körpergröße  an.  Dem  entsprechend  ist  auch  die 
Zahl  derer,  die  wegen  ungenügenden  Körpermaasses 
frei  gekommen  sind,  eine  nur  geringe;  von  1873 
bis  1892  nur  25  = 7,9  : 1000  Wehrpflichtigen 
(5,3  für  den  Norden  und  9,9  für  den  Süden). 

Für  die  Beschaffenheit  des  Cephaliudex  waren 
97  ludividuen  mimssgebend.  die  aufs  (icrathewohl 
unter  107  Gestellungaptlichtigen  gemessen  wurden. 
Es  betrug  der  grösste  Längeudurchmesser  des 
Schädels  im  Mittel  17,39  cm,  der  grösste  Breiten - 
dnrehmesaer  im  Mittel  14,37  cm,  der  Cephalindex 
also  82,63.  — Carlier  zieht  einen  Vergleich  mit 
den  am  meisten  dolichocephalen  Gebieten  des 
nördlichen  und  westlichen  Frankreich  (Index  unter 
83):  Eure  81,34;  Nord  und  Pas -de -Calais  80,4; 
Aisne  *0,9;  Seine-Interieure  81,10;  Somme  81,8-8; 
Seine-et-Oise  81,57;  Eure-et-Loire  82,27. 

Der  Nasalindex  betrug  bei  denselben  Indivi- 
duen, an  denen  die  Kopfmaasse  genommen  wurden: 
69,83  (GcsammthöhederNAse  4,96,  Länge  3,44  cm); 
er  zeigt  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Mesor- 
rhinie. 

Die  Form  des  Gesichts  scheint  mit  der  des 
Schädels  conform  zu  sein.  Bei 
Proc. 

48  Perm  uns«  — 3», 8 zeigte  sich  das  Gesicht  breit 

23  , = 40,2  , , , , lang 

31  . ss  23,5  ■ . , » «nlttdbrtl» 

Die  Form  der  Nase  spricht,  wie  die  Form  des 
Gesichtes,  zu  Gunsten  einer  dolichocephalen  Rasse. 
Sie  war 

concav  bei  32  Fersonen  = 25  Proc. 

gerade  „56  „ = 42,5  „ 

convex  „44  „ = 53,3  „ 

Dieselben  Individuen,  an  denen  die  obentstehen- 
den Eigenschaften  des  Schädels,  des  Gesichts  und 
der  Nase  festgestellt  wurden,  wurden  von  Carlier 
auch  auf  die  Farbe  ihrer  Augen  und  Haare  hin 
untersucht.  Er  constatirte 
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blaue  Iris  ..... 

bei 

75  = 58,6  Proc. 

braune  oder  dunkle  IriB 

40  = 30,3 

„ 

mittelfarbeoe  Iris  . . 

17  = 12,9 

blonde  oder  helle  Haare 

40  = 30.3 

braune  oder  dunkle  „ 

33  = 35 

kastanienbraune  „ 

_ 

50  = ST,!» 

schwarze  „ 

7 = 5,3 

rot he  * 

ff 

2 = 1,5 

n 

In  den  Clintons  Evreux,  so  schließt  Carlier 
aub  seinen  anthropometrischen  Messungen,  hat 
der  dolichocephale , blonde,  kymrische  Typus  bei 
der  Kreuzung  »einen  hohen  Wuchs  und  seinen 
niedrigen  Schädolindex  bewahrt,  hingegen  von 
dem  brachycephulen,  keltischen  Typus  diu  dunkle 
Augen-  und  Kopf haarfarbo,  sowie  die  me^orrhine 
Xnsenform  angenommen. 

55.  Santelli:  Le»  Dannkils. 

Der  Vortragende  gicht  eine  Zusammenstellung 
seiner  Beobachtungen,  die  er  an  den  Dannkils 
gemacht  hat.  Dieselben  beziehen  sich  auf  einige 
geschichtliche  Notizen,  die  physischen  und  anthro- 
pometristchen  Eigenschaften,  Wohnung,  Ernährung, 
Genussraittel,  Eeuer.  Kleidung  und  Schmuck,  Hand- 
werk, affectives  Leben,  Religion,  Staatseinrichtnng, 
Krieg,  Verstümmelungen  und  Pathologie  dieses 
Volksstammes.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die 
physischen  Eigenschaften  in  ihren  Grundzügeu 
hier  wiederzugeben. 

Körpergröße.  Im  Mittel  (von  35  Erwachsenen) 
betrug  dieselbe  1,67  m;  die  grösste  Person  maass 
1,82.  die  kleinste  1,54  m.  Die  Armspannweite 
betrug  bei  denselben  Individuen  im  Durchschnitt 
1,72  m. 

Ccphalindcx.  Derselbe  betrug  bei  den  35 
I.enten,  die  25  Jahre  erreicht  oder  schon  über- 
schritten hatten,  74,50,  bei  19,  die  jünger  waren, 
74,36.  Ohne  Unterschied  des  Alters  vertheilen  sich 
die  Schädelformen  folgendermaassen:  34  Dolicho- 
cephale, 13  Subdoliohocephale,  4 Mesocephale, 
3 Subbrachycepbale. 

Das  Gesicht  zeigt  ein  deutliches  Oval,  das 
sich  überdies  durch  die  Feinheit  des  leicht  vor- 
springeuden  Kinnes  nuszeiebnet.  Die  Scbläfen- 
gegend  ist  eingesunken,  die  Wangenbeine  vor- 
spriugeud.  Die  Geaichtazügc  sind  stark  ausgeprägt. 
Die  Physiognomie  ist  lebhaft,  oft  intelligent  ans- 
aehend.  — Die  wohl  gewölbte  Stirn  bietet  nichts 
Auffälliges.  — Die  Augen  stehen  gerade  und  sind 
gut  geöffnet-  Iris  schwarz  oder  wenigstens  dunkel- 
braun; Sklera  fast  immer  weis»  — gelbschwarz.  — 
Die  Nase  ist  öfters  gerade,  jedoch  auch  nicht  selten 
convex;  sie  erscheint  im  Allgemeinen  fein  und 
verbreitert  sich  nur  in  der  Gegend  der  Nasen- 
löcher, deren  Oeffnnng  elliptisch  ist.  Messungen 
hat  Santolli  leider  nicht  angestellt.  — Die  Lippen 
sind  ein  wenig  dick,  besonders  die  Unterlippe. 
Jedoch  hat  Santelli  ausnahmsweise  auch  feine 


Lippen  hei  den  Frauen  beobachtet.  — Das  Kinn 
ist  im  Allgemeinen  fein  und  zeichnet  sich  durch 
die  geringe  Dicke  des  unteren  Rande«  des  Unter- 
kiefers aus.  — Das  Haarsystem  ist  im  Allgemeinen 
wenig  entwickelt;  die  Regio  axillaris  und  pubica 
sind  beinahe  die  einzigen  Thoile,  wo  Haare  exi- 
stiren.  Sehr  häufig  ist  C alvities,  mach  schon  im 
jugendlichen  Alter.  Im  Gegensatz  xu  früheren 
Beobachtern  stellte  Santelli  fest,  dass  das  Haupt- 
haar stark  gekräuselt  i»t;  er  hat  nie  beobachtet, 
dass  die  Haare  in  Pfefferkorn- Art  angeordnet  waren 
oder  eich  trotz  ihrer  Länge  mit  einander  ver- 
schlungen oder  die  Form  von  Wollflocken  an- 
genommen hätten. 

Sitzung  vom  20.  Juli  1893. 

56.  G.  Buschan:  Botanique  pröhistorique. 

Eine  Zusammenstellung  der  vorgeschichtlichen 

Pflanzen  reute  (Cerealien,  Ohstarten,  Leguminosen, 
TextiipHanzen  nnd  Gemissmittelpflnnzen)  und  ihrer 
Fundorte,  die  dam  Verfasser  bekannt  geworden 
sind.  Eine  ausführliche  Arbeit  hierüber  ist  seit- 
dem unter  dem  Titel:  „VorgeHchichtliche  Botanik* 
im  Verlag  von  Urban  Kern  in  Breslau  (1895) 
erschienen. 

57.  Zaborowski:  Origine  doa  plantes  culti- 
vees  et  de  la  culture  dans  E A f r i q u e 
noire.  — l' nages  et  peuples  de  EAfrique 
occidentale:  Je»  Salmngas. 

Verfasser  bespricht  die  Verbreitung  der  aus- 
ländischen Cultnrgewäehae  des  inneren  Afrikas 
und  die  Wege,  die  ihre  Einführung  genommen 
hat.  Er  weist  nach,  dass  die  aus  Amerika  her- 
stamraendcii  eine  andere  Richtung  eingeschlagen 
und  eiue  andere  Verbreitung  gefunden  haben,  als 
die  aus  dem  Orieut  stammenden.  Ueborhaupt 
»eien  die  Culturpflanzen  in  Afrika  rocht  jungen 
Ursprungs : die  Üultur  der  eingeborenen  oder  aus 
dem  Orient  stammenden  Gewächse  habe  sich  aus- 
schliesslich auf  die  Nilländer  nnd  auf  die  Gebiete 
im  Südosten  der  grossen  Seen  beschränkt,  der 
von  den  Negern  bewohnte  Theil  Afrikas  sei  bis 
zur  Entdeckung  Amerikas  jeglicher  Culturpflanzen 
bar  gewesen.  Erst  durch  die  Beziehungen, 
welche  der  Sklavenhandel  zwischen  dem  schwarzen 
Erdtbeile  und  der  neuen  Welt  angebahnt  hat, 
seien  die  amerikanischen  Nutzpflanzen  an  die 
afrikanische  Küste  gelangt  und  von  hier  aus  eben- 
falls durch  Sklavenhändler  in  das  Innere  des 
Erdtheils  verbreitet  worden. 

Der  zweitcTheil  der  Mittheilungen  von  Zabo- 
rowski  betrifft  die  Verbreitung  des  Opfercnltns 
mit  Hühnern  und  Ziegen  in  Afrika,  sowie  einige 
Notizen  über  die  Subangas. 

58.  Van  Boarda  (übersetzt  von  Van  Kol): 
Reponses  au  questionnaire  de  laSociete 
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d’ Anthropologie.  Ile  de  Ilalinaheira  1, 
departeraent  Galela,  Indes  ueerlan- 
daises  (Moluqaes). 

Dieser  Bericht  eignet  sich  wegen  sciuer  vielen 
Einzelheiten  nicht  zur  kurzen  Wiedergabe. 

Sitzung  vom  5.  October  1893. 

59.  G.  do  Mortillet : Notes  palethnologiques 
• ur  le  bassin  inferienr  de  la  Seine. 

Der  Vortragende  berichtet  über  eine  Reihe 
vorgeschichtlicher  Fundorte,  die  er  gelegentlich 
einer  Excursion  ins  untere  Seine  «Thal  fest- 
gestellt  hat 

1.  Steinbruch  in  der  Gemeinde  Luisant  bei 
Chartres.  Die  Exploration  desselben  ergab  in 
zwei  über  einander  folgenden  Schiohten  das  Vor- 
handensein von  Steingerätheu  vom  St.  Acheul- 
und  Moustier-Typn«. 

2.  Dolmen  von  Quincampoix  zu  Saint- Avit 
(Eure-et-Loire).  Auf  der  Unterseite  des  Dolmen- 
tisches constatirte  Mortillet  vier  breite  Rillen, 
deren  Entstehung  er  in  dio  Zeit  vor  der  Errichtung 
des  Dolmens  verlegt  und  als  deren  Bestimmung  er 
das  Poliren  und  Schleifen  der  Steiubeile  zur  neo- 
lithischen  Periode  bezeichnet. 

3.  Madeleine  de  Nouancourt  (Gemeinde  Eure). 
Von  hier  stammt  das  Fragment  eines  Armbandes 
in  Form  eines  Ringes  (äusserer  Durchmesser  0.174, 
innerer  0,095  m).  Dasselbe  ist  aus  Kalkstein  an- 
gefertigt und  trägt  auf  jeder  Seite  tiefe  Rinnen, 
nach  Mortillet  ein  Anzeichen  dafür,  dass  man 
wegen  der  Breite  des  Ringes  den  Versuch  gemacht 
habe,  aus  demselben  zwei  Exemplare  herzustellen. 
— Derartige  Ringbracelets  aus  Stein  gehören  zu- 
meist der  Periode  von  Robenhausen,  zwei  der 
bisher  bekannten  Funde  auch  der  von  Morgen 
an.  Mortillet  giebt  eine  namentliche  Aufzählung 
dor  bisherigen  Funde  (14  Ringe  mit  einem  Loch, 
mehr  als  32  mit  zwei  Löchern)  aus  Frankreich, 
Italien  und  Spanion. 

4.  Weiter  bespricht  Mortillet  die  Steinäxte 
vom  Typus  bache  n boaton,  die  sich  hauptsächlich 
in  der  Bretagne  vorfinden  und  immer  auB  Diorit 
bestehen.  Es  scheinen  drei  Centren  für  ihre  An- 
fertigung bestanden  zu  hüben:  Cötes-du-Nord, 
Morbiban  und  das  Gebiet  im  Süden  von  Loire- 
Inferieure  resp.  im  Norden  der  Veudee.  Ein  zu 
l.andouville  (Eure-et-Loire)  aufgefundenes  Exem- 
plar beweist,  dass  zur  Robenbausen  - Periode 
zwischen  dem  Seinebecken  und  der  Bretagne  Be- 
ziehungen bestanden  haben  müssen.  — Im  An- 
schluss hieran  bringt  Mortillet  noch  undere 
Beweise  für  weite  Handelsverbindungen  innerhalb 
Frankreichs  zur  gleichen  Periode  (Vorkommen  der 
charakteristischen  Silex  Werkzeuge  von  Graud- 
Pessigny  (Loire  - Becken] , ira  Seine -Gebiet , zu 
Deux-Sövres,  Vendee,  Morbiban,  in  den  Arden- 
neu  etc.)  vor. 


60.  E.  Fournier  et  C.  Ri  viere:  Decouverte 
d’objets  de  l'bpoque  Kobenbausieune 
Jans  laBaume  Loubiere,  pres  Marseille. 

La  Baume  Loubiere  ist  eine  Tropfsteiugrotte 
bei  Marseille,  die  aus  zahlreichen  Abtheilungen 
(Sälen  und  Gallerien)  besteht.  Einige  Säle  der- 
selben haben  eine  Ausbeute  an  Gegenständen  der 
neolitbischen  Periode  geliefert.  Es  sind  dies 
Silexgeräthe  in  nur  spärlicher  Menge  (Messer, 
Schaber,  Glätter),  zwei  knöcherne  Werkzeuge 
(Dolche  oder  Pfriemen),  eine  Menge  Topfgeschirr, 
Thierreste  (Knochen  vom  Fuchs,  Schwein,  Pferd, 
Rind,  Schaf,  Hirsch,  Ziege,  Hase,  Vogelknochen, 
Muscheln),  sellwt  Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen. Von  besonderem  Interesse  sind  hierunter 
die  keramischen  Ueberreste.  Im  Allgemeinen  sind 
dio  Gef&sse  Producte  roher  Arbeit;  einzelne 
Scherben  scheinen  indessen  auf  der  Drehscheibe  (!) 
augefertigt  zu  sein.  Der  Boden  der  Gefässe  ist 
bald  gewölbt  (wie  an  denen  von  Baume -Sourne 
und  Courlion),  bald  Dach.  Bei  einzelnen  erinnert 
die  Form  an  tiefe  Teller.  Die  Henkel  weisen  alle 
möglichen  Formen  auf,  an  denen  sich  ihre  successive 
Entwickelung  Btudiren  lässt.  Auch  in  den  Orna- 
menten herrscht  grosse  Abwechselung;  stete  aber 
Bind  dieselben  geometrisch. 

Die  Industrie  von  Baume  Loubiere  gehört  nach 
Ansicht  der  Vortragenden  den  oberen  Schichten 
der  Robenhauaen-  Periode  an.  Sie  glauben  sich 
auf  Grund  des  vorgeschichtlichen  Materials  aus 
der  neolitbischen  Periode  der  Umgegend  von 
Marseiile  berechtigt,  zwei  Unterabteilungen  dieser 
Culturperiode  zu  unterscheiden: 

1.  Periode.  Wenig  Topfgeräth,  sehr  kleine, 
ziemlich  schlecht  bearbeitete  Silexstücke,  eine  Be- 
völkerung, die  besonders  der  Jagd  und  dem  Fisch- 
fitug  oblag;  in  allen  Stationen  finden  sich  Menschen- 
knocken  zerstreut,  die  den  Verdacht  auf  Anthro- 
pophagie aufkoromen  lassen.  Die  älteste  Station 
ist  die  zu  Courtion. 

2.  Periode.  Grosse  Menge  von  Topfgeräth; 
grössere,  gut  rctouchirte  Werkzeuge;  geschliffene 
Steine.  Eiue  Bevölkerung,  die  sich  hauptsächlich 
der  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch  dem  Acker- 
hau ergab.  Menschliche  Knochen  sind  selten  in 
diesen  Niederlassungen.  Wohl  obarakterisirte 
Grabstätten  mit  Beigaben.  Zu  dieser  Periode  ge- 
hören die  Stationen  von  Baume  -Sourne,  Baume 
Loubiere  und  das  Grab  von  Cos  do  Bote. 

Die  Vortragenden  erinnern  darau,  dass  Siret 
für  Südost-Spanieu,  Pallarv  und  Thommasini 
für  Algerien  zu  dergleichen  Eintheiluug  gekommen 
sind.  Es  scheinen  hiernach  diese  beiden  Gebiete 
mit  Marseille  in  besonders  engen  Beziehungen 
gestanden  zu  haben  und  dom  entsprechend  die  Ein- 
wanderung der  Kobenhausencultur  von  Klcinasicn  (?) 
aus  längs  deH  mittelländischen  Littorale  (Griechen- 
land, Italien,  Provence,  Spanien)  und  dann  weiter 
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nach  Afrika  (Algerien)  erfolgt  an  Bein.  I>ie  An- 
nahme eines  type  molitbique  mediterraneen  soll 
hiernach  berechtigt  sein. 

Weiter  hat  sich  uns  dem  Studium  dieser  neo- 
lithischcn  Stationen  bei  Marseille  ergehen,  dass 
an  einzelneti  Stationen,  z.  B.  ia  la  Nerthe,  St.  Marc 
und  Colombier,  eine  Industrie  exist irte,  die  »ich 
als  ein  Uobergang  von  der  Madeleine -Zeit  zur 
Kobenhausenperiode  kundgiebt;  hier  scheinen  sich 
die  Völker  hohler  Culturriehtungcu  mit  einander 
vermischt  zu  haben. 

Sitzung  vom  19.  Ootober  1893. 

• 61.  Vauviile:  Dolmen  de  Vauxresis. 

Der  Dolmen  liegt  6 km  nördlich  von  Soissons 
(Departement  Aisne)  und  besteht  aus  einer  hori- 
zontalen Steinplatte  von  unregelmässiger  Dreiecks- 
forrn  und  zwei  Steinblöcken  als  Stützen.  Er  war 
ursprünglich  von  einem  Hügel  bedeckt  und  ent- 
hält in  seinem  Innern  die  Ueberreste  von  18  bis 
20  Skeletten,  die  auf  der  Bodenplatte  auf  einem 
Raotne  von  nur  2:3m  bestattet  lagen. 

62.  Letourneau:  Croix  de  pierre  avec  in- 
scriptions  « Carnac  (Morbihan). 

ZuCnrnac  existirt  an  dem  Kande  einer  kleinen 
Strasse  zwischen  Kerlnis  und  Clos -Carnac  ein 
Steinkreuz  von  einer  in  der  Bretagne  ungewöhn- 
lichen Form.  Es  ist  ein  croix  patree,  dessen 
Querarme  sich  nach  Art  eines  Malteserkreuzes 
verbreitern.  Merkwürdig  ist  es  ausserdem  da- 
durch, dass  es  eine  Inschrift  trägt,  die  in  ihren 
allgemeinen  Charakteren  stark  an  die  raegalithi- 
schen  Inschriften  erinnert.  — Analoge  Kreuze 
(zwei  Stück)  sowie  ein  Menhir,  der  auf  beiden 
Seiten  zwei  eingemeisselte  Malteserkreuze  trägt, 
sind  von  Miln  bereit«  beschrieben  worden. 

Letourneau  vermuthet,  dass  derartige 
Formen  d*  r neolithischen  Periode  angeboren.  Die 
Form  des  Kreuze«  sei  ja  zur  neolithischen  Periode 
schon  weit  verbreitet  gewesen;  sie  badet  sich  an 
den  megalitbiscben  Bauwerken  Europas  und  des 
nördlichen  Afrikas,  wo  mit  ihr  heutigen  Tags  noch 
die  Werkzeuge  der  Tuaregs  und  Kabylen  verziert 
seien.  Somit  erscheint  die  Annahme  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Stein zeitleute  auch  durch  Sculptur 
das  Kreuz  darzustellen  versucht  haben. 

63.  P.  Raymond:  Recherchen  sur  la  periode 
prehistorique  dans  1 es  departements 
du  Gard  et  de  l’Ardeche. 

Kavmond  berichtet  über  die  Erfolge  seiner 
Excursion  behufs  Auftinden  vorgeschichtlicher 
Fundstätten.  Er  erwähnt  den  Keichthnm  des 
Departement  le  Gard  an  Dolmen,  von  denen  oft 
vier  bis  fünf  ganz  nahe  zusammen  liegen.  Ur- 
sprünglich scheinen  dieselben  von  einem  Hügel 
bedeckt  gewesen  zu  sein.  Eine  bestimmte  Ürien- 


tirung  nach  einer  bestimmten  Himmelsrichtung 
lies»  sich  nicht  nachweisen.  Die  Ausbeute  war 
nur  eine  spärliche;  in  mehreren  derselben  fanden 
sich  neolithische  Pfeilspitzen  zusammen  mit  Topf- 
scherben , Perlen,  Kingfragmenten  und  Messern 
aus  Bronze,  vereinzelt  auch  menschliche  Skelet- 
reste. 

Ein  Theil  der  Grotten  gehört  der  neolithischen 
Periode,  ein  anderer  der  paläolithischen  an.  Unter 
den  letzteren  will  Kavmond  unterschieden  wissen 
solche,  die  nur  Thierkuochen  ohne  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit,  und  solche,  die  geschlagene 
Steine,  Koocbenreste  der  Mahlzeiten  und  durch- 
bohrte Muscheln  enthielten.  Die  Silexwerkzeuge 
repräsentiren  sowohl  den  Typus  von  Madeleine, 
als  auch  den  von  Solotre. 

64.  Harreaux:  Etüde  de  l’iri  s au  poin  t de 
vue  anthropologique. 

Harreaux  geht  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  die  Nüancirung  der  Angen  ein  recht  charak- 
teristisches Kassen  merk  mal  ausmache,  und  er  er- 
wartet dem  entsprechend  von  einem  eingehenden 
Studium  der  menschlichen  Iris  Aufschluss  über 
Verwandtschaft  und  Beschaffenheit  der  Kassen. 
Kr  hält  die  Annahme,  dass  die  Pigmentirungcu 
der  Regenbogenhaut  Uebcrreste  einer  primitiven 
Grundfarbe  derselben  bedeuten  und  aus  der  Kreu- 
zung der  ursprünglichen  Kassen  resultiren  sollen, 
sowie,  dass  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der 
Pigmentirung  das  Anzeichen  für  eine  wiederholte 
Kreuznng  wäre,  für  nicht  unwahrscheinlich.  Um 
das  IrisBtudium  zu  erleichtern,  schlägt  er  vor. 
neben  der  Grundfarbe  der  Regenbogenhaut  noch 
drei  Typen,  den  radiären  Strahlen,  den  circu- 
lären  Ringen  und  den  disseminirten  Flecken 
der  Iris,  ad  der  Hand  der  bekannten  20  Farben - 
schattirungen  der  Broca'schen  Tafel,  Beachtung 
zu  schenken. 

65.  Ledouble:  Le«  »nomalies  du  muscle 
grand  dorsal. 

Die  morphologischen  Abweichungen  des  brei- 
testen ßückenmiukel«  (latissimns  dorsi)  sind  fol- 
gende: 

1.  Genannter  Muskel  kann  in  dünne  ßündel- 
chen  getheilt  sein. 

2.  Kr  kann  engere  Verbindung  mit  dem  Muse, 
teres  major  eingehen. 

3.  Er  kann  spinale,  coetale  und  iliacale  Inser- 
tionen nufweiaeu,  die  von  dem  entsprechenden  üb- 
lichen Insertionstypus  abweichen. 

4.  Er  kann  verschiedene  überzählige  Bündel 
besitzen. 

Ledouble  bespricht  alle  diese  Möglichkeiten 
und  sucht  an  der  Hand  der  vergleichenden  Ana- 
tomie die  Entstehung  und  Bedeutung  derselben 
klar  zu  legen. 
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66.  A.  de  Mortillet:  Figur  es  grnvees  et 
sculpteeB  snr  dos  monnments  mega* 
lithiquos  des  environs  de  Paris. 

Verfasser  beschreibt  die  Zeichen  und  Figuren, 
die  Bich  auf  einigen  Dolmen  in  der  Nähe  von 
Paris  eingemeisselt  finden.  Die  Dolmen  gehören 
nachweislich  der  neolithischen  Periode  an  nnd 
Retzen  sich  aus  zwei  Abtbeilungen,  einer  Kammer 
nnd  einer  Vorkammer,  zusammen.  Merkwürdig 
ist,  dass  die  Sculpturen  sich  immer  am  Eingänge 
«lea Monuments  vorfinden  ; von  den  sieben  Figuren, 
die  sogleich  geschildert  werden  sollen,  waren  sochs 
an  den  Wänden  der  Vorkammer  nngebraebt. 

1.  Dolmen  Tron-aux-Aiiglais.  Eine  Steinplatte 
der  Vorkammer  zeigt  eine  ciugemeisseltc  Figur, 
ähnlich  einem  Triptychon,  das  von  einem  abge- 
rundeten Dache  gekrönt  wird:  auf  dem  rechten 
Flügel  findet  sich  ausserdem  noch  eine  nnpfchen- 
fünuige  Vertiefung.  Di«  Bedeutuug  dieses  Ge- 
bildes ist  bisher  ungelöst.  Unterhalb  desselben 
ist  noch  eine  menschliche  Figur  ein  gemeine!  t,  die 
mit  ihren  Händon  eine  Hacke  von  grossen  Dimen- 
sionen oder,  besser  gesagt,  einen  primitiven  Pflug 
hält.  Kumpf,  Arme  und  Keine  sind  durch  Kinnen 
dargestellt:  der  Kopf  rxistirt  nicht  mehr,  scheint 
zerstört  zu  Rein;  die  Stelle  der  Ilände  vertreten 
Näpfchen.  Eine  zweite  Platte  weist  die  Umrisse 
eines  Steinbeils  (245mm  Länge,  70 mm  Kreite) 
mit  der  Spitze  nach  unten  anf,  daneben  noch  ein- 
zelne undeutliche  Gravirnngen.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten  Fläche  findet  sich  ein  Dreieck  mit 
abgerundeten  Ecken  nnd  geschweiften  Seiten  dar- 
gestellt,  in  dessen  Mitte  ein  zweites  Dreieck  mit 
einem  wallartigen  Wulste  nm  seine  Spitze  und 
darunter  zwei  halbkugelige  Vorsprünge  liegen. 
Mortillet  deutet  diese  Figur  alseine  sebematisirte 
Frauen  gestalt. 

2.  Dolmen  von  Areny.  Die  auf  einem  Stoino 
dieses  Dolmens  darge  stellte  Figur  gleicht  so  ziem- 
lich der  zuletzt  beschriebenen.  Unter  drei  cou- 
cent  risch  in  einander  geschichteten  rcliefartigen 
Wülsten  in  Form  eineB  Ovals  ritzen  zwei  brust- 
artige  Halbkugeln  auf. 

6.  Dolmen  von  La  Kellehaye.  Zwei  Stein- 
platten mit  Sculpturen.  Auf  der  einen  befinden 
sich  zwei  brustähnliche  Vorwölbungen  (von  an- 
nähernd 35  mm  Relief),  anf  der  andern  wieder 
drei  in  einander  geschichtete  Wülste  in  Ovalform 
mit  darunter  angebrachten  halbkugeligen  Reliefs. 

4.  Dolmen  von  Dampont.  Spuren  von  coni- 
schen  Hervorwölbungen. 

Mortillet  erblickt  in  den  geschilderten  Dar- 
stellungen die  Büsten  weiblicher  Wesen.  Das  in 
dpr  Mitte  befindliche  Oval  deutet  er  als  Gesiebt 
(ohne  Augen,  Nase,  Mund),  die  concentriscb  um 
dasselbe  herurnzichenden  Wülste  als  die  Falten  des 
das  Gesicht  umgebenden  Kopftuches  (nicht  als 
Perlenschnüre).  , 
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Sitzung  vom  23.  November  1893. 

67.  Baron  do  Baye:  Presentation  de  quel- 
ques echantillons  de  Füge  de  la  pierre 
rapportoe  de  Bologoe  (Kussie). 

Der  Vortragende  wendet  sich  gegen  die  Be- 
hauptung Peredols ky *s,  das«  der  Fund  von 
Bologoe  (Gouvernement  Nowgorod)  der  paläo- 
lithischen  Periode  angehöre;  denn  das  Fehlen  oder 
seltene  Vorkommen  von  geglätteten  Stein  Werk- 
zeugen berechtige  ebenso  wenig  wie  das  Vorhanden- 
sein von  Geriithen  vom  Moustier-Typns  zu  solcher 
Auflassung.  Im  Uebrigen  warnt  er  davor,  die  Funde 
des  westlichen  Europa  mit  denen  des  östlichen  in 
Beziehung  zu  Retzen.  Unter  dieser  Reserve  mochte 
er  die  fraglichen  Fnndstücke  lieber  als  neolithisch 
aufgefasst  wissen. 

Sitzung  vom  7.  December  1893. 

68.  Baron  do  Bayo:  Objets  de  Fuge  de  ln 
pierre  provenant  d«R  fouilles  du  Baron 
de  B a y e e n Ukraine. 

Das  Steinzeitalter  in  Russland  ist  von  ver- 
schieden langer  Dauer  gewesen.  Während  es  rieb 
in  Nordrussland  noch  bis  in  die  späteren  Perioden 
hinein  erhalten  hat,  reicht  sein  Besteben  in  Süd- 
russland schon  in  weit  zurück  liegende  Zeitab- 
schnitte zurück. 

Von  der  Reichhaltigkeit  der  westlichen  Lundes- 
tbeile  an  Ueberresten  aus  dieser  Periode  legt  ein 
Bericht  vonMelnik  über  40 Ateliers  der  Steinzeit 
im  Dniepr- Becken  Zeugnis*  ah.  De  Baye  bat 
eine  solche  Niederlassung  zu  Jttrieva  Gora  bei 
Smela  (Gouvernement  Kiew)  aufgedeckt,  deren 
Ausbeute  er  kurz  schildert.  Er  traf  hier  Herd- 
hf ätten,  Kohlen-  und  Aschenroste,  aufgeschiagene 
Knochen  (vom  Pferd,  Kind,  Schwein,  Schaf  und 
Hirsch),  Topfgcschirrfr&ginente  in  Menge  (darunter 
auch  mittelst  Fingereindrücke,  Holaatä heben  und 
Grnsgeflechtabd  rücke  ornamentirte),  Thonspindeln, 
Silcxworkzcugo  von  kleinen  Dimensionen,  darunter 
eins  mit  Anzeichen  von  Glättung,  zahlreiche  Men- 
gen von  Splittern  und  Nadel,  rundliche  Schalen 
und  einzelne  Granithämmer  an  : er  ist  der  Ansicht, 
«lass  dieser  Fund  der  neolithischen  Periode  an- 
gehöre. 

69.  H.  Morau:  Note  sur  le  mimetisme  ji 
propos  de  quelques  insectes  tropicaux. 

Wie  Morau  an  eiuigen  Beispielen  aasführt, 
lässt  sich  eine  oonstante  Mimicry  (honiocliromie 
permanente)  und  eine  inconstante  (homochromie 
variable)  unterscheiden.  Ein  Beispiel  für  den 
ersten  Typus  bieten  die  Thiere  des  hohen  Nordens 
(weisses  Fell)  und  der  afrikanischen  Wüste  (gelb- 
braunes Fell),  sowie  der  Kaiman  an  den  Ufern 
des  Senegal  (Aussehen  eines  schwimmenden  ab- 
gestorbenen Baumstammes),  für  den  zweiten  Typus 
da*  Chamäleon.  Das  vollkommenste  aber  auf 
27 
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item  Gebiete  der  Mimicry  leistet  indessen  die 
Mantis  religiosa;  denn  au  diesem  Insect  findet 
nicht  nur  eine  permanente  Anpassung  an  die  Um- 
gebung, wie  schon  zur  Genüge  liekannt  ist,  Bondern 
auch  eine  solche  paasage rer  Natur  statt.  Nach  den 
Beobachtangen  Morau's  hält  sich  diese«  Thier 
des  Vormittags  and  den  ganzen  Tag  über  mitten 
unter  den  grölten  Blättern  der  Lianen  auf  und 
nimmt  die  Farbe  derselben  an;  des  Abends  hin- 
gegen fanteclet  es  sich  unter  die  abgestorbenen 
Blätter  und  bekommt  auch  hier  wiederum  ein 
entsprechendes  Hautcolorit.  Diese  Nachahmung 
ist  eine  so  täuschende,  dass  es  selbst  für  geübte 
Entomologen  schwer  hält,  das  Thier,  das  sich  im 
Uebrigen  beim  geringsten  Gcräu»chstodt  stellt,  von 
abgefallenen  Zweigen  zu  unterscheiden. 

70.  Manouvrier:  Memoire  sur  les  Variation» 
normales  et  les  anomalies  des  os 
uasaux  duns  l’espece  bumaine. 

Die  Nasenbeine  sind  vielleicht  diejenigen 
Knochen,  die  bei  der  Species  Mensch  die  grössten 
Variationen  hinsichtlich  ihrer  Form,  Dimension 
und  Richtung  aufweiaen.  Unter  diesen  Variationen 
unterscheidet  Manouvrier  normale,  und  zwar 
entweder  ethnische  oder  individuelle,  und  anor- 
male. 

I.  Normale  Variationen,  a)  Ethnische  Varia- 
tionen bei  der  Species  Mensch. 

Manouvrier  hat  als  Material  die  aus  Broca’s 
Laboratorium  stammenden,  noch  nicht  publicirten 
Untersuchungen  benutzt,  die  sich  hauptsächlich 
auf  diu  Maasse  der  Nasenbeine  beziehen. 


Tabelle  I. 

Nasenbein  bei  den  menschlichen  Rassen  (im  Mittel). 


Zahl 

Herkunft 

lg 

fl 

C 

B 

« 

E 

c 

e i 

A 

« 

S 

2 

x 

t e 

* 

Z 

V 

*3  * 

11 
J .J 

r. 

S » 
~T  J3 

§ w 

« 

z 

125 

Pariser  . , . 

21,6 

10,2 

17,1 

26,1 

26.1 

51,4 

4L» 

Holländer  . . 

25.1 

9,7 

16.1 

26,8 

26,  ä 

51,8 

89 

Auvergnaten . 

28.« 

13,3 

10,1 

16.1 

24.8 

50,8 

69 

Bretonen  . . 

25,8 

12.8 

»4 

15,7 

26,1 

52,2 

57 

Hanken  . . . 

21,7 

13,2 

10, A 

17,9 

23.6 

50,5 

48 

Neger  .... 

22,6 

n-,2 

8.7 

18,3 

24,6 

49,2 

54 

Nru-Caledon. . 

21,0 

11,1 

8.» 

17,1 

22,9 

49,8 

27 

Australier  . . 

22,7 

11,8 

9,2 

17,2 

22,9 

48,4 

28 

Chinesen.  . . 

21,6 

11,1 

8,8 

15,2 

26,9 

54,1 

29 

Javanesen  . . 

20,4 

11,1 

8,4 

16,9 

26,1 

51,1 

42 

Polynesier  . . 

21,4 

9.8 

7,3 

15 

24,1 

52.0 

11 

Lappen  . . . 

25,8 

10,2 

8 

16 

23,6 

46.6 

21 

Eskimos  . . . 

17,» 

8.2 

5,4 

15,9 

26,8 

56,4 

Der  obenstehenden  Tabelle  zufolge  variirt  die 
Breite  der  Nasenbeine  an  ihrem  oberen  Ende  um 
weniges  bei  der  europäischen  Serie,  zeigt  hierzu 
schon  mehr  Neigung  bei  der  schwarzen,  noch 


mehr  bei  der  gelben  Russe  und  erreicht  ihr  Maxi- 
mum in  der  Variatiousfähigkeit  bei  den  Eskimos. 
Die  gleiche  obere  Breite  variirt  ziemlich  parallel 
mit  der  kleinsten  Breite;  diese  beiden  Dimensionen 
sind  ziemlich  unabhängig  von  der  unteren  Breite 
(=  grösste  Breite  der  Nasenbeine),  gehen  hingegen 
im  Allgemeinen  annähernd  parallel  mit  der  Intra- 
orbitalbreite.  Anders  ausgedrückt,  die  oberen  und 
kleinsten  Querdimensionen  der  Nasenbeine  stehen 
in  Beziehung  zur  Breite  der  Intraorbitalregion, 
während  hingegen  die  untere  Breite  ziemlich  unab- 
hängig ist,  da  sie  an  die  absolute  Breite  der  Naseu- 
ötfnung,  die  nach  den  Rassen  sehr  variirt,  gebunden 
ist.  — Diu  Länge  der  Nasenbeine  ist  vollständig 
unabhängig  vou  der  Breite,  hingegen  mit  der  naso- 
spinulcn  Hohe  eng  verknüpft. 

1>)  Individuelle  Variationen.  Bei  allen  Menschen- 
rassen finden  sich  grosse  individuelle  Variationen 
der  Nasenbeine.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die 
höchsten  und  niedrigsten  Wert  he,  entsprechend 
den  Mittelwertheu  der  Tabelle  1,  wieder. 


Tabelle  II. 


Herkunft 

(*  rüsste 
Breite 

Kleinste 

Breite 

Untere 

Breite 

Seitliche 

Länge 

K 

St 

8 

Ä 

K 

st 

5*5 

£ 

* 

■ 

3 

£ 

» 

£ 

Pariser  .... 

18 

6 

16 

4 

24 

13 

34 

16 

Holländer  . . . 

17 

7 

13 

5 

20 

12 

38 

21 

Au  verganten  . . 

21 

6 

15 

5 

Sl 

10 

30 

19 

Bretonen  . . . 

17 

6 

13 

4 

19 

12 

31 

14 

Basken  .... 

19 

8 

17 

6 

23 

12 

27 

18 

Neger 

so 

;■ 

15 

4 

23 

13 

29 

16 

N*u-C;tle<lonier . 

16 

4 

13 

4 

22 

S 

26 

17 

Australier  . . . 

16 

6 

15 

6 

20 

1 

28 

16 

Chinesen.  . . . 

15 

6 

12 

4 

18 

7 

36 

20 

Javanesen  . . . 

16 

4 

12 

3 

20 

14 

31 

20 

Polynesier  . . . 

16 

4 

12 

1,5 

20 

10 

31 

15 

Lappen  .... 

13 

8 

10 

3 

23 

13 

a* 

20 

K-kimoti  .... 

12 

2 

12 

2 

19 

11 

33 

22 

Annähernd.  Ver- 
hältnis« d.  Maxi- 
mum : Minimum 

3 

1 

3 

1 

2 

1 

1.5 

1 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  indi- 
viduellen Variationen  des  oberen  Stückes  dcB 
Nasenbeines  sehr  bedeutende  sind.  Die  obere  und 
kleinste  Breite  sind  viel  mehr  grossen  Variationen 
unterworfen  als  die  untere  Breite  und  die  Lauge. 
Manouvrier  ist  der  Ansicht,  dass  olle  diese  in- 
dividuellen Variationen  ihre  Entstehung  Zufällig- 
keiten verdanken. 

c)  Varietäten  der  Nasenbeine  bei  den  Anthro- 
poiden. 

Form  und  Dimensionen  der  Nasenbeine  bieten 
bei  den  Anthropoiden  grosse  Veränderungen.  Bei 
allen  pflegen  diese  Kuochen  schon  vor  dem  aus- 
gewachsenen Alter  mit  einander  zu  verschmelzen 
(im  Gegensatz  zum  Menschen).  Die  speci fischen 
Variationen  scheinen,  wie  die  ethnischen  A bände- 
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rungcn  beim  ticntis  Homo,  durch  die  relative 
Grösse  und  die  Form  der  Orbito-Xatuilregion  be- 
dingt zu  werden.  — Beim  Gorilla  bildet  dio  obere 
Partie  der  Nasenbeine  eine  Rautenfigur,  ver- 
schmälert sieh  nach  unten  zu  in  eine  Art  von 
mehr  oder  minder  schmalen  Isthmus  und  ver- 
breitert sich  darauf  wieder  biB  zum  Zusammen- 
treft’en  mit  deu  Oberkieferknochen,  die  über  daB 
Niveau  der  knöchernen  Nasenöffnung  hinaufragen; 
schlieaslich  kommt  noch  eine  neue  Verschmälerung, 
die  mit  der  Nasenöffnung  abschliesst.  Beim  Orang 
hingegen  gleichen  die  Naseubeine  von  ihrer  oberen 
Spitze  An  bis  ziemlich  zur  Xasenöffoung  hin  einem 
länglichen  schmalen  Rechteck;  dann  verbreitern 
eie  sich  auf  eine  kurze  Strecke,  kommen  aber  nicht 
mit-  deu  Oberkieferknochen  in  Berührung,  da  diese 
hier  nicht  soweit  hinauf  reichen.  Der  obere  Rand  der 
Xasenöffnung  ist  beim  Gorilla  weiter  gewölbt,  beim 
Orang  mehr  spitz  bogen  förmig;  bei  diesem  stehen 
sich  die  Orbitae  auch  näher,  als  bei  jenem.  — Die 
Form  der  Nasenbeine  beim  Troglodytes  und  Hylo- 
batos  kommt  der  menschlichen  Form  näher,  in 
Hinsicht  auf  die  relativ  grosse  Weite  zwischen 
den  Orbitae,  die  relativ  niedrige  Höhe  der  Nasal- 
region  und  die  Form  der  N&aenöffnung;  die  Ver- 
schmelzung der  Nasenbeine  unter  sich  und  mit 
der  Nachbarschaft  tritt  indessen  bei  jenen  früh- 
zeitig ein.  — Bei  den  niederen  Affen  ist  der  Intra- 
orbitalraum  Hehr  eng,  die  Nasenbeine  sind  dem- 
gemäss in  ihrem  entsprechenden  Theile  auch  sehr 
schmal;  ihre  allgemeine  Form  gleicht  einem 
Dreieck. 

d)  Iudices  der  Nasenbeine. 


Itu  Mittel 

<1- 

klcttm.  Breite 
«ur  jrr«>*»tdn 
•»  100 

HriM>hiWk'  «L 
klrtuat.Ilri.Mte 
rur  L>trr»Irn 
— ICC 

Breie  bau«  4. 
groatl.  Brett«* 
mr  lateralen 
Lan«*  100 

b 

9 

b 

9 

b 

9 

Pariser  .... 

60,0 

58,0 

38,3 

37.9 

65,5 

«5,4 

Anvcrgnatsn  . . 

02,7 

«0,2 

40,7 

38,6 

«4,9 

62,2 

llollkmler  . . - 

60.1 

15,9 

36.1 

33,7 

«7,5 

«3.1 

Niger 

52,8 

52,7 

39,6 

41,1 

74,3 

77,9 

Neu-t’aleilonier . 

51,  8 

53,3 

38.6 

41,2 

74,6 

77,0 

Polynesier  . . . 

46,8 

47,3 

30,4 

30,9 

62,2 

«5,4 

E&kimos  .... 

33.7 

40,2 

20,0 

23.5 

59,3 

5«,3 

Gorilla  .... 

5 St.: 

42.0 

1 St.  ä 1 1 ,6 

1 St.: 

36,6 

Schimpanse  . . 

3 r 

42.8 

1 . 

,21,4 

1 r 

46.« 

Orang 

2 . - 30,0 
und  8;t,3 

i . 

5,5 

* » 

13,7 

Die  vorstehende  Tabelle,  iu  der  den  Zahlen  Uber 
das  männliche  Geschlecht,  weil  hierüber  das  Unter- 
sucbangsmaterial  reichlicher  Vorgelegen  hat,  mehr 
Bedeutung  beizulegen  ist,  zeigt  numerisch  die 
Unterschiede  zwischen  dem  Menschen  und  deu 
Autbropoiden,  sowie  die  morphologischen  Bezie- 
hungen der  Nasenbeine.  — Ich  übergehe  die  sich 
daraus  ergebenden  Schlussfolgerungen  und  ver- 
weise wegen  dieser  Einzelheiten  auf  daB  Original. 


II.  Anormale  Variationen. 

Manouvrier  unterscheidet  folgende  Ano- 
malien: 

1.  Entwicklungshemmung  der  Nasenbeine 
infolge  von  allgemeiner  oder  partieller  Ent- 
wicklungshemmung der  Gesichts-  oder  Schädel- 
knochen. 

2.  Vollständige  oder  partielle  Entwickelungs- 
hemmung  der  Nasenbeine  infolge  von  ptirtidler 
übermässiger  Ent  wickelung  der  Oberkieferknochen. 

3.  Vollständige  oder  partielle  excesaivo  Ent- 
wickelung der  Nasenbeine. 

4.  Excesaive  oder  ungenügende  Entwickelung 
des  einen  Nasenbeins  im  Vergleich  zu  dem  an- 
deren. 

Manouvrier  erläutert  diese  Möglichkeiten 
durch  Beispiele,  die  er  auch  bildlich  wiedergiebt, 
und  versucht  die  darauf  bezüglichen  Erklärungen 
für  das  Zustandekommen  der  anomalen  Bildungen. 

71.  G.  de  MortiUet:  It e forme  de  la  Chrono- 
logie. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasB  eine 
einheitliche  Zeitrechnung  recht  wünschenswert!) 
erscheint.  MortiUet  schlägt  vor,  als  Ausgangs- 
punkt derselben  einen  Zeitpunkt  anzunehmen,  der 
Älter  als  alle  historischen  Ereignisse  ist,  vielleicht 
das  Jahr  10000  v.  Chr.,  und  nach  Christi  Geburt 
mit  der  Zählung  fortzufahren;  dem  entsprechend 
würde  z.  B.  Casars  Ankunft  in  Gallien  (58  v.Chr.) 
ius  Jahr  10000  minus  5*  = 9912  fallen  und  das 
augenblickliche  Jahr  11893  zn  schreiben  sein. 

Sitzung  vom  14.  Decetuber  1893.  Di- 
xiemc  couference  annuellc  Broca. 

72.  Capitan:  Le  röle  des  miorobes  daus  la 
societd. 

Der  Vortragende  erläutert  an  der  Hand  von 
praktischen  Beispielen  die  Bedeutung  der  Mikroben 
für  dio  menschliche  Gesellschaft.  Zunächst  be- 
spricht er  den  Werth  der  benignen  Bactericn 
(Leichenfänlniss,  Verdauung,  chemische  In- 
dustrie etc.),  sodann  die  Holle  der  pathogenen 
Bacterien. 

Sitzung  vom  21.  December  1893. 

73.  Chudainaki:  Le»  anomalies  des  ob  pro- 
pres du  nez  chez  les  anthropoides  et 
principalemeot  chez  les  orange. 

Bei  allen  Anthropoiden  sind  die  eigentlichen 
Nasenbeine  so  flach  gebildet,  dass  sie,  auf  eine 
ebcue  Fläche  gelegt,  derselben  in  allen  Dankten 
anliegen;  besonders  beim  Drang  zeigt  sich  die 
Abplattung  recht  deutlich.  Den  Gorilla  und 
Schimpansen  chnrakteririren  trapezförmige  Nasen- 
beine von  relativer  Breite,  die  sehr  spät  unter 
einander  vorknöchern;  den  Orang  solche  von 
Dreiecksform,  dio  sehr  schmal  sind  und  schon  hei 
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der  Geburt  ziemlich  verlötbet  sind.  — Im  An- 
schluss hieran  führt  Chudzinski  zwei  Beispiele 
an,  die  beweisen,  das«  die  am  Gorilla  sich  findende 
Atrophie  der  eigentlichen  Nasenbeine  da«  Anzeichen 


74.  J.  Dcniker:  Lea  indigencs  de  l.ifou  (iles 
Loya  ute). 

Dcniker  berichtet  zunächst  über  die  Körper- 
messungen, die  Francois  au  zehn  Eingeborenen 


für  ein  beginnendes  definitives  Verschwinden  der-  der  Insel 

Lifou,  dem  ('entrinn  des 

I/Ovalituta- 

»eiben  ist.  Archipels, 

vorgenomrnen  hat. 

Im  Mittel 

Minimum  | 

Maximum 

mm 

mm 

mm 

Kürpergr***«  

1642 

159.»  • 

160"» 

| (liaiH.  anier.  jy»*t«*r 

lt*9 

1*4 

208 

Kopf  j diam.  trnnsv.  nmx.  

144 

136 

147 

| üiüiti.  bizvgonmt 

140 

130 

147 

45 

40 

49 

46 

41 

51 

34 

29 

35 

«13 

60 

67 

Entfernung  zwischen  den  beulen  inneren  Augenwinkeln 

34 

30 

39 

• „ „ „ äusseren  . ..... 

95 

»t* 

103 

M un  iOi  reite  

47 

64 

Entfernung  zwischen  den  beiden  Aeromien  

319 

305 

345 

_ a n n Brustwarzen  . 

192 

170 

--I 

„ n „ „ spin.  lliac.  aut.  mp.  ...... 

237 

215 

269 

„ n , Trochanter«  ......... 

282 

260 

300 

»“0  S iS  :::::::::::::::::::::::: 

202 

190 

21« 

97 

90 

105 

-r.  ( hiiirs  ......................... 

Fum  [ . 

26  S 

250 

280 

197 

<•8 

112 

Beugekni  ft  der  Hand  (mittelst  Dynamometers  l in  Kilogramm  . - . 

43 

55 

»50 

"2,4 

66.7 

79.7 

Nssalmdex 

97,8 

83,3 

U7.I 

Verhältnis«  des  biacromiol.  Durchmessers  zur  Kürpergrusse  = 100 

19,4 

18,0 

•-•1.3 

..  biimchunt.  „ . ,,  =100 

17,1 

16,4 

18,2 

* der  Handlänge  „ „ = ioo 

12,3 

10,7 

13.8 

„ der  !■' um  länge  „ . =100 

16.0 

i 15,3 

16.5 

Deniker  vergleicht  diese  Messresultate  mit 
den  entsprechende«  Ziffern,  welche  andere  Autoren 
angegeben  haben,  und  findet,  das*  zwischen  seinen 
und  den  Angaben  dieser  ziemliche  Gleichförmigkeit 
herrscht. 

Die  Grösse  der  Eingeborenen  von  Lifou  (im 
Mittel  1642;  nach  I*'i  nach  1640)  entspricht  im 
Allgemeinen  der  Grösse  der  Melanesier  (Ten  Kate, 
Finsch:  Nen-Britannier  und  Neu -Irlunder  1653; 
Moaeley:  Bewohner  der  Admiralitütainselo  1645; 
Neucaledonier  1670). 

Der  Kopf  war  nach  De niker1»  Beobachtungen 
im  Durchschnitt  dolichocephal;  im  Speziellen  hei 
einem  mesocephal  (70,7),  bei  zwei  »nbdolichocephal 
(77,2),  bei  vier  dolichocephal  (70,0  bis  7 4,6)  und  1«d 
drei  hyperdolichocephal  (66,7  bis  69,7).  Der  mittlere 
Schädelindex  an  18  von Quatre fagca  und  Hamy 
beschriebenen  männlichen  Schädeln  von  Lifou  betrug 
69,8,  kommt  also  dem  nn  Lebenden,  d.  h.  abzüglich 
zweier  Einheiten  für  Schäddbodcckung  (=  70,4), 
bo  ziemlich  gleich.  Im  Besonderen  waren  von 
diesen  18  Schädeln  einer  subdnlichnccpha),  sieben 
dolichocephal  (70,3  bis  74,3),  zehn  hyperdolicho- 
cephal  (64,3  bis  69,8);  von  zwölf  weiteren  und 
zwar  weiblichen  einer  subdolichocephal  (76,5), 


acht  dolichocephal  und  drei  hyperdolichoccphnl 
(67,9  bis  69,6). 

Nasenindex.  Von  den  zehn  Individuen  Deni- 
ker’s  war  nur  eins  moaorrhiu  (83,3),  vier  pla- 
tyrrhin  (88  bis  97,9)  und  fünf  hyperpjatyrrhin 
(101  big  117).  Von  den  18  männlichen  Schädeln 
von  Quatrcfages-IIamy  waren  acht  platyrrhin 
(53,3  bia  58,8),  sech?  mesorrhin  (50,5  bis  52,7), 
vier  allein  leptorrhin  nach  Broca  (43,6  big  46,5); 
von  den  zwölf  weiblichen  drei  platyrrhin  (index 
raax.  62,5),  fünf  mesorrhin  und  drei  leptorrhin 
(index  min.  40,4). 

Die  Hautfurbe  der  Eingeborenen  von  Lifou 
war  nach  Deniker'a  Beobachtungen  bei  sieben 
cbokolndenbrauti  mit  roth- schwarzem  Anflug 
(Broca  Nr.  28  bis  29),  bei  einem  hellbraun 
(Nr.  22)  und  bei  zweien  schwarz  (Nr.  27).  Finach 
hut  zwei  Männer  der  Insel  Marc  von  ziemlich 
derselben  Hautfarbe  (Nr.  20),  einen  Lifou -Mann 
als  gelbschwarz  (Nr.  30)  und  eine  Lifuu-Frau  als 
fast  schwarz  (Nr,  43)  beschrieben. 

Die  Haarfarbe  war  bei  sechs  Individuen  schwarz, 
bei  vier  dunkel-kaRtanienbraun.  Finsch  hin* 
gegen  will  zwei  Eingeborene  von  Lifou  mit 
schwarzem  Kopfhaar  und  kastanienbraunem,  selbst 
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blonJem  Gesichtshaar  gesehen  haben.  — Die  Haare 
selbst  waren  ihrer  Beschaffenheit  nach  bei  acht 
kraus,  mehr  oder  weniger  eingerollt,  bei  einem 
wellig,  bei  dem  letzten  glatt.  Fi  nach  sah  zwei 
Männer  mit  glattem  Barthaar  und  kransein 
Kopfhaar,  einen  dritten  mit  welligem  Haar  auf 
dem  Kopf  und  im  Gesicht,  und  eine  Lifou-Frau 
gleichfalls  mit  welligem  Kopfhaar.  Allgemein 

gesagt  ist  nach  Denikcr’s  Auffassung  der  Durch- 
messer der  Sptralwinduugen  bei  den  Eingeborenem 
von  Lifou  viel  grösser  als  bei  den  Negern  (IG  bis 
18  mru  : 2 bis  3 mm). 

Die  Farbe  der  Regenbogenhaut  variirte  zwischen 
braun  und  dunkelbraun  (Nr,  1 bis  3 nach  Broca) 
mit  Vorherrsehen  der  dunklen  Nüaucirungen. 

Die  Breite  der  Schultern  (19,4  zu  Hundert  der 
Körpergrösse)  ist  geringer  als  die  bei  den  Neu- 
Caledoniern  (22,1)  und  Europäern.  Die  Fürs« 
nnd  Hände  sind  sehr  lang.  Bei  drei  Individuen 
(von  zehn)  war  der  Zeigefinger  der  Hand  ent- 
weder gleich  lang  mit  dem  vierten  Finger  oder 
Qbertraf  ihn;  bei  fünf  Individuen  war  die  grosse 
Zehe  gleich  lang  oder  viel  kürzer  als  die  zweite 
Zehe. 

Der  allgemeinen  Annahme  zufolge  soll  die  nörd- 
liche Inselgruppe  der  Loyalitütsinseln  durch  Immi- 
granten bevölkert  worden  Bein,  die  aus  Polynesien, 
im  Besonderen  von  der  Insel  Wallis  (im  Norden 
des  Tonga- Archipels)  heratammten , und  das  Gros 
dieser  Bevölkerung  nach  dem  Norden  der  Insel 
Lifou  und  nach  der  Ostküste  von  Nen-Caledonien 
zerstreut  worden  Bein.  So  habe  sich  allmälig  in 
Neu-Caledonien  nnd  auf  den  Loy alitits insein  neben 
der  reinen  roelanesischen  schwarzen  Rasse  eine 
zweite  gelb -schwarze,  entstanden  aus  Mischung 
der  Aborigiuer  und  hiuzugewanderter  Polynesier, 
h er«  u «gebildet. 

Deniker  stellt  nicht  in  Abrede,  dass  eine  poly- 
nesisebo  Einwanderung  stattgefundeo  hat,  be- 
zweifelt aber,  dass  eine  solche  so  bedeutend  ge- 


wesen sei,  dass  sie  sich  intact  erhalten  oder  eine 
Mischrasse  schaffen  konnte.  Vielmehr  scheinen 
diese  gelben  Ankömmlinge  als  Zeichen  der  Mischung 
nur  bei  einzelnen  Individuen  polynesische  Merk- 
male, oft  auch  nur  solche  in  abgesch Wächtern  Grade, 
hinterlassen  zu  haben,  wie  die  Untersuchungen 
Deniker’ s beweisen.  Die  Polynesier  besitzen 
einen  hohen  Wuchs,  sind  brachycephal,  haben 
straffe  oder  nur  schwach  wellige  Haare,  eine  vor- 
stehende, massig  breite,  gerade  oder  convexe  Nase, 
getbo  llaut  und  ein  gut  entwickeltes  llaarsystcm. 
Die  Bewohner  vom  nördlichen  Lifou  und  der  Ost- 
kiisto  Neu-Caledonicns  sind  hingegen  von  mittlerer 
Körpergrösse  und  neigen  mehr  zur  Dolichocepbalio 
hin;  die  des  südlichen  Lifou  sind  hypcrdolicho- 
cephal  und  besitzen  eine  noch  niedrigere  Statur. 
Es  besteht  somit  ein  Unterschied  zwischen  der 
Bevölkerung  des  nördlichen  nnd  südlichen  Theiles 
der  Insel,  der  wohl  auf  eine  Kreuzung  mit  poly- 
nomischen Elementen  zu  setzen  ist.  Auf  diesen 
einzigen  Unterschied  reducirt  sich  der.  Einfluss 
der  poly  mimischen  Blutmischung.  Dieser  Umstand 
schlisset  indessen  nicht  die  sporadische  Anwesenheit 
von  Individuen  au»,  die  eine  oder  auch  mehrere 
polynomische  Eigentümlichkeiten  darbieten.  Aber 
nie  werden  sich,  uud  die»  ist  zu  bemerken,  diese 
polynesischen  Merkmale  mit  den  melancsischen 
verschmolzen  vorflnden.  So  wird  z.  B.  der  hohe 
Wuchs,  ein  Merkmal  der  Polynesier,  nie  au  einem 
und  demselben  Individuum  mit  einem  niederen 
Sebiidelindex,  heller  Hautfarbe,  glattem  Haar  ctc. 
associirt  sein. 

75,  P.  Donjoy:  Sur  la  propriete  famille  en 
A n n am. 

Behandelt  die  familiäre  Organisation  in  orblich- 
rechtlicher  Beziehung  und  die  Rechtsbräuche  nnd 
Gesetze,  die  bei  den  Annamiten  existiren. 

Busch  an  (Stettin). 


'<* 
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VII. 

Der  ächzende  Wagen  und  Anderes  aus  Spanien. 


Von 

Professor  Dr.  Telesforo  de  Aranzadi. 


Eine  der  merkwürdigsten  Eigentümlichkeiten , welche  die  nördlichen  und  westlichen 
gebirgigen  Gegenden  der  PyrenfiiBohen  Halbinsel  im  Vergleiche  mit  dein  Inneren,  Süden  und 
Osten  zeigen,  ist,  was  auch  für  die  letzteren  Gegenden  abseits  der  neuzeitlichen  Hauplstrasscn 
gilt,  die  Benutzung  des  Maulthieres  oder  Esels  als  allgemeines  Beförderungsmittel,  sowie  des 
Ächzenden  Wagens  als  bedeutende  Hülfe  für  den  Ackerbau.  Das  Aeclizen  dieses  Wagens  wider* 
liallt  in  den  malerischen  Fluren  der  cantahrischcn  und  atlantischen  Küsten.  An  den  Feiertagen 
können  wir  ilm  in  der  Vorhalle  des  Bauernhauses  (Vorhalle  ohne  Thor  mit  einem  Pfosten  in- 
mitten der  Stirnwand)  ausgespannt  sehen. 

Aehntiche  Wagen  habe  ich  ausser  in  diesen  Gegenden  weder  persönlich  noch  auf  Abbil- 
dungen gesehen,  auch  aus  dem  Alterthume  sind  sie  mir  nicht  bekannt.  Jedoch  sind  wenig- 
stens der  Ausserlicben  Ansicht  nach  die  in  „The  illustrated  London  News  (2.  Februar  1895,  p.  140. 
Carts  with  Stores  leaving  Niuchnang  for  Mukden)“  und  in  „The  Graphic  (30.  Marz  1895,  p.  377. 
The  Gans  in  the  great  Wall  of  China  at  Shan-hai-Kua»)“  abgebildcten  mandschurischen  Wagen 
dem  cantabrisch-astnrischen  sehr  ähnlich.  Diese  Wagen  finden  sich  auch,  nach  der  Erzählung  eines 
Reisenden  fiel»  erinnere  mich  nicht  mehr  an  den  Namen),  in  gewissen  gebirgigen  Gegenden  des 
nördlichen  Mexico  und  sind  hier  unzweifelhaft  vou  den  Spanien»  eingeführt.  Das  planst  rum  der 
SAule  des  Antonio  hatte  ebenfalls  die  Axe  mit  den  KAdcrn  befestigt  und  diese  waren  mit  einem 
Baumstamm  fest  verbunden.  „Die  noch  metalllose  Urzeit  der  Indogennaneu  verstand  sich  auch 
schon  auf  Wagenhau.  Namentlich  der  Wagen  ist  auf  das  Energischste  bestätigt,  mit  Wagenkasten, 
Axe,  Rad,  Joch  der  Zngtlriere.  Natürlich  müssen  wir  unn  diese  Wagen  der  Vorzeit  ■<»  einfach  wie 
möglich  vorstellen:  „„Hader  und  Axe“,  sagt  V.  Hehn,  wie  Schräder  anführt,  „aus  einem  Stücke 
zusammen“;  da  sie  mit  Fett  und  Thocr  geschmiert  werden,  so  bewegen  sie  sich  mit  einem 
widrigen,  weit  durch  die  Steppe  hörbaren  Aechzen 

*)  J.  Ruitke:  Der  Mensch  II,  8.  590. 
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Professor  Dr.  Telesforo  de  Aranzadi, 


Die  griechischen,  phÖniziHolien,  assyrischen,  ägyptischen  Wageu  jedoch , sowie  die  der 
Station  La  Töne  und  von  Watsch  (Hall  Stattperiode)  etc,  etc.  haben  alle  Speicht*  und  Kahn,  was 
Selbstständigkeit  von  Axe  uml  Kader  anzcigt.  Die  Wagon  auf  westpreiissigolien  Graberurnen, 

welche*  Speichen  haben  oder  deren  Gliederung  tuit  vier 
Kadern  andere  Veranstaltungen  vermuthen  lässt,  haben  nicht 
die  Axe  mit  den  Rädern  verbunden,  sondern  mit  dem  Boden 
ziisammciigefügl J).  (Fig.  1.) 

Dem  Gesagten  zufolge  halte  ich  die  ethnographische 
Bedeutung,  welche  ich  dem  aclizendon  Wagen  beilege,  für 
hinlänglich  gerechtfertigt.  Ich  gehe  dessbalb  daran,  ihn  ein- 
gehend zu  beschreiben,  damit  sich  diejenigen  meiner  Collegen, 
die  Ihn  noch  nicht  gesehen  haben,  einen  deutlichen  Begriff 
von  ihm  machen  können. 

Der  Wagen  setzt  sieh  zusammen  aus  der  Axe  (asturiach 
Ourdi-tjnbu»  Exa,  haskisch  Gurdi-ardatza)  mit  den  Rädern  einerseits  *) 

E»  (wariKh)  und  dem  Boden  mit  der  Deichsel  anderereits J),  zwei  für 

sich  getrennte  Stücke. 

Die  Axe  ist  hölzern  walzenförmig,  mit  zwei  Kinnen  für  die  Gürtel  und  ist  mit  den  vier- 
eckigen Enden  in  der  Mitte  der  Räder  senkrecht  eingefügt. 

An  der  baakischen  Art  (Fig.  2)  schließt  die  Axe  mit  einem  dicken  phuieoiivexcn  Balken  ab, 
auf  welchem  Bretter,  Bohlen  oder  Dielen  *)  senkrecht  zur  Axe  über  das  ganze  Rad  hin  festgenagelt 
l'ig»  2.  Fig.  3.  Fig.  3 a. 


Fig.  1. 

(.imuri‘vh  Rodal) 


Aeu‘->cro  Ansicht.  Innere  Anfticlit. 

B&üklHchea  Rad. 


t*Antnbrl»C-h-aj>Luriache«  Rad. 


werdeu.  Da»  Rad  (boskisch  Kurpilla)  wird  verstärkt  durch  zwei  gerade  eiserne  Streifen,  sowie 
an  der  Peripherie  durch  einen  äusseren  und  inneren  eisernen  Streifen.  Ausserdem  umgiebt 
das  Rad  eine  eiserne  Felge  (Schiene)  von  halbmondförmigem,  kaum  3 cm  breitem  Durchschnitt. 
An  der  Peripherie  des  Rades  befinden  sich  ein  oder  zwei  Locher,  in  welche  ein  Querbalken  als 
Bremsevorrichtung  gesteckt  wird.  Diese  baskische  Art  kommt  von  Bilbao,  Arrigorriago  und 
Orozco  (westliche  Grenze  der  basklschen  Sprache)  bis  Alttltut,  Arbizu,  Pamplona,  Tralapenna, 
Ulzama  und  Frankreich  vor. 


>)  Conwentz:  Bildliche  Darstellungen  von  Tbleren,  Menschen,  Bitumen  und  Wagen  an  weatpreuMlschen 
Gräbemmeu. 

9)  Rodftl  in  aaturiacher  Mundart  (siehe  TI  rn  ul  io  Vigo«:  Vocabulario  de  Colunga). 

*)  JVrtegal  in  a»turiacher  Mundart  (siehe  Hrnnlio  Vigont  Toetbaltrlo  de  CoUmga). 

4)  Die  Bretter  mit  oder  ohne  Nägel. 
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Der  ächzende  Wagen  und  Anderes  aus  Spanien. 

An  ilet*  cBDtabrisch  astnriBohen  Art  (Fig.  3)  sind  mir  zwei  Bretter  oder  Dielen  (asturisch 
Reyas) t statt  des  planconvexeu  Balkens  ist  hier  ein  biconvexer  (asturisch  Moil);  dieser  umschliesst 
die  Bretter,  mit  welchen  er  durch  eiserne  Bänder  befestigt  ist.  Der  l’infang  der  Räder  ist 
«ns  sechs  hölzernen  Stücken  (asturisch  Cambuchus)  zusammengesetzt  und,  wie  bei  der  baskischen 
Art,  ist  das  Rad  durch  einen  iiusseren  und  inneren  eisernen  Reifen  (asturisch  Media  Unna)  und 
Nägel  (asturisch  Trincus)  ventärkt,  außerdem  ist  auch  eine  eiserne  Felge  oder  Schiene  vor- 
handen (asturisch  Band<>ii).  Asturisch  Barbuda  heisst  jedes  eiserne  Stuck,  welches  die  Künder 
der  Axenbüchsc  nrn  Moil  umgiebt.  Chaplön  heisst  die  eiserne  Verbindung  zwischen  Moil  und 
Cambuchus.  Die  cantahrKch-asturische  Art  kommt  von  Valmoseda,  Miravalles,  Orduiia  und 
Pobes  ( Kncartacioues  und  Alava)  hi*  Colunga,  Proaza  vor  (nach  einem  Briefe  von  Dr.  Ferra z 
de  Macedo  auch  im  nördlichen  Portugal,  Minh«).  Das  Rad  in  Encartaciones  von  Vizeaya 
(Valinaseda  und  Orduiia),  Pobes,  Thal  von  Meint,  Espinosa  de  los  Monteros,  Cervatos,  Soncillo  etc. 
Kt,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  wie  Fig.  Sa  zeigt. 

Herr  Roberto  Florez  (in  Canga*  de  Titieo)  sandte  mir  die  beigefugtu  Zeichnung  (Fig. 4) 
mit  folgenden  Bemerkungen.  An  dem  carros  de  vacas  (Kuhwagen)  mag  der  Balken,  welcher 


Fig.  4.  Fig.  5.  Fig.  6. 


Tine-o  vorkommenden  tabriseben  Rades  (Gebirge 


Wagen».  von  Satander  u.  ReinowO.  Durducbnilt 

Galiciaches  Rad. 

durch  das  Centruin  des  Rades  geht-,  eine  veränderliche  Anzahl  eiserner  Klammern  haben,  viel- 
leicht je  nach  seinem  Alter.  Die  Felge  oder  Schiene  war  mit  sehr  breiten  Nägeln  (ungefähr 
von  der  Dicke  des  Rade*)  versehen;  heutzutage  aber  haben  die  meisten  wahren  Felgen  nicht 
mehr  ein  Stück  davon,  höchstens  eine  Lücke,  sic  haben  quere  Furchen,  von  den  Köpfen  grosser, 
in  die  Felge  eingetriebener  Nägel  verursacht. 

ln  Pravia  ist  das  Rad  ganz  dicht  geschlossen  und  hat  auf  der  Felge  Nägel  mit  breitem  Kopfe. 

Im  Gebirge  von  Santander  und  Reinosa  kommt  vorstehendes,  von*  der  cantabrischen 
Art  abweichendes  Rad  (Fig.  5)  vor.  Die  hölzernen  Stücke  des  Rades  heissen  in  Reinoea  Camba«. 
was  an  das  asturischc  Cambuchus  erinnert.  Der  ächzende  Wagen  hat  in  Reinosn  den  Namen 
Carro  que  canta,  Wagen,  der  singt. 

Das  Uml  in  Reinosa,  Campöo,  Cervatos,  Cebada,  Espinosa  de  los  Monteros,  Mata ] torquera, 
Sotos  Cuevas,  Monte*  Claros  und  Soncillo  ist,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  so  wie 
Fig.  7 (a.  f.  S.)  zeigt,  mit  zwei  Querdielen,  welchen  die  kurze  Dielt»  auf  der  einen  Seite  und  der 
Durchmesser  und  die  lange  Diele  auf  der  anderen  Seite  rittlings  anfsitzen. 

Arrfiii*  für  Anthn>pi'l*>(rie,  IW-  XXIV.  ^ 
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1.  OIWI. 

2.  Mtni’ii, 

% Rrlln«. 

4. 

5.  Kiwrni*  F«ig*  (in 
sw«t  «ler  4m 
Thril*  4urrb  Nli-el 

Jfl-1'CIII.t). 


Stucken  «u*anmienge§etzt ; e»  blcdben  zwei  mehr  als  halbkreisförmige  leere  Rfiume.  Auf  der 
Felge  sind  Nägel  mit  breitem  Kopfe  ein  geschlagen.  Der  Durchschnitt  de*  Ilades  ist  bieonvex» 
Das  asturisehe  Mail  (Durchmesser)  heisst  galiciseh  M i li ön , die  Rcvas  heissen  in  Galicien 
Kellas,  die  Cambuchus  = Cumhns  die  Trecboria  = Dinntoira,  die  Pertiga*  = Chireiros.  Das 
j.-*  ^ j,’-  galici»cliv  Rad  ist  1,00  m breit.  Die  Rellas 


verbinden  die  Catn  bas  mit  den  Miriön,  indem 
si»*  das  Eisen  ersetzen  *).  Die  Axe  mit  den 
Rädern  ( R o dal)  misst  1 ,20  ui. 

Bei  der  portugiesischen  Art  (Fig.  8)  ist 
da*  Rad  ein  Stück  mit  zwei  elliptischen  leeren 
Räumen  um!  trägt  zwei  <juere,  krumme  Streifen 
von  Ki*en.  InBarca  d’Alba  (Grenze  von  Duero) 


l'ortuitii'>iiii'bei  Rad.  Bad  in  Zarra«™fja.  habe  ich  es  selbst  gesehen.  Nach  den  Briefen 


Fig.  9. 


von  Dr.  Ferra«  de  Maeedo  in  Lisboa  und 
von  Dr.  da  Costa  Simoes  in  Coimbra  kommen 
diese  Arten  in  ganz  Portugal  vor.  AU  kleine 
Wagen  kommen  sie  auch  nach  einem  Briefe 


Partogtesirfcher  Moden  und  Deichiel  i Seitenansicht).  von  jjr.  Caballero  in  PoDtevedro,  namentlich 


auf  dem  Gebirge,  vor,  und  nach  einem  Briefe  von  Dr.  Fernando  Garoia  A renal  auch  in  Vigo. 

Ich  habe  auch  die  Form  der  Räder  (Fig.  1U)  gesehen,  namentlich  zwischen  Pamplona2)  uud 
Alduide*  (französische  Grenze),  in  Arleta,  Larrasoatia,  AgoiTeta ; diese  Räder  haben  nicht  den 
Durchmesser,  der  die  Räder  in  Vizeaya  und  Guiptizcoa  verstärkt.  Sie  fehlen,  wie  überhaupt 
irgend  ein  ächzender  Wagen,  in  Espinal,  Burguete,  Buiicesvalles 5),  Valcürlo* 4),  Saint  Jean  Pied 
de  Port'),  Saint  Man  in  d’Arossi,  Bidarray,  Cambo,  Usl&rits,  Bayanne,  Biarritz. 

Die  Gestalt  in  Guipiizcoa  und  Vizeaya  erspart  Stört'  nach  der  Dicke  und  verschwendet  das 
Eisen  infolge  des  Ucberflasses,  die  Gestalt  in  Encartuciones  erspart  Stört'  nach  der  Fläche  und 


•)  Brief  von  H.  Fernando  (Jnrcia  A renal  in  Vigo. 
2)  Ba*ki»ch  Irufia. 

* t li»*ki-eh  OrrcagH. 

*)  Hukiocli  Luzaide. 
ft)  Doni  ivane  G&rrazi. 
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verschwendet  das  Eisen,  die  Form  oder  der  Bau  in  Reinosa  erspart  etwas  Stoff  nach  der  Fläche 
und  vermeidet  das  Eisen,  welches  hier  nicht  vorkommt;  die  Gestalt  in  Zarraeoatfa  spart  an  der 
Zahl  der  Stücke  oder  Dielen,  spart  an  der  Dicke  und  spart  am  Eisen,  al>er  zum  Nachtheil  der 
Haltbarkeit.  Die  Gestalt  in  Pontevedra  und  Vigo  spart  etwas  an  Stoff  nach  der  Fläche  und 
ebenfalls  am  Eisen. 


An  dem  baski  sehen  Wagen  oder  Karren  (baekisch  Baserriko  Gurdiya  in  Gnipuzcoa,  aber  in 
Biscaya  Bur  di,  d.  h.  der  Landwagen)  bildet  der  Boden  (baskisch  Gurdi-echia,  d.  h.  das  Hau»  des 
Wagens)  mit  der  Deichsel  (baskisch  Partita,  ebenso  spanisch,  asturisch  Pertigu)  ein  Stück  (Fig.  11); 
• Fig.  II.  Fig.  11a 


Orratiak  (U>kiKh)  Ptfllk*  K 

Twliftris#  («Marin:!»)  (ba»ki*rh)  < 

Biwkiscber  Boden  und  Deich#*  1 (Bnteransi-ht). 
(Asturisch  PerU-gsl.) 


Kalillln  (Ua»ki»ch) 
Oreya  (»»turKh) 


Iluskmcher  DoU'ii  über  der 
Ax-  und  den  Rädern. 
(Hintere  Ansicht) 


^ j ? die  Deichsel  ist  eine  viereckige  Bohle,  an  dem  haxki- 

schen  und  cantabrisch-ast mischen  Wagen  ist  sie  ge- 

. ! rade,  an  dem  portugiesischen  ist  sic*  bei  dem  Joche 

(Fig.  9)  aufwärts  winkelig;  die  beiden  Seiten  der 

Leiter1)  sind  gleichfalls  viereckig;  die  Deichsel  und 

: j ^ Leitern  sind  horizontal  durchbohrt  zum  Einfügen 

wagerechter  Bretter.  Der  Boden  wird  der  Länge 

. KabilU  l’ertikii  üm»ink  nach  durch  Bretter  ohne  Einfügung  bedeckt. 

(kaftkiBch)  (baskisch)  (Wkiwh)  . ...  . . . 

„ . . , „ . . ....  Die  eisernen  LungsbAlken  haben  vertical  in 

Ba»ki*cher  Boden  und  Deichsel.  (Seitliche  Ansicht.) 

der  Mitte  zwei  Spalten;  sie  dienen  dazu.  Keile 
(baskisch  Orrasiak,  asturisch  Trechorias)  einzufügen;  diese  Keile  (in  dem  Gnlicischen  divergirend 
nach  unten)  fassen  die  Rinnen  der  Axe.  Um  den  Keilen  grössere  Festigkeit  zu  geben,  ist 
jeder  Längsbalken  unten  mit  einem  Stück  Holz,  das  mit  den  Rinnen  der  Axe  in  Berührung 
kommt,  verstärkt. 

An  dem  astatischen  Wagen  ist  es  ein  Stück  llolz  (asturisch  Apelladoriu,  in  Villavicioita 
Apeladoria)  nach  Art  der  Keile  hinter  der  Trechoria  angebracht;  man  drückt  darauf,  um  die 
Bewegung  der  Axe  beim  Abwfirtwfahren  zu  erschweren  und  das  Wagensingen  zu  bewirken. 

Deichsel  und  Leitern  haben  vertical  einige  andere  Löcher,  die  zwei  gebogene  Haaelruthen 
für  die  seitliche  Zusammenhaltung  der  Last,  sowie  eine  vordere  und  eine  hintere  Gabel  als 


*)  Asturisch  Pertigiw. 
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Stütze  «ler  Hülle  (Tuch  oder  Ueberzug)  aufnehmeu  (Fig.lla  u.  11b  a.  v.  S.);  öfter  nehmen  sie  die 
Pfahle  de»  (Fig.  1*2)  mit  Haselgerten  oder  Kastanien  holz  geflochtenen  Korbes  (baskisch  Kurtisiya, 
von  Gurdi*esiya  = Wagenflechte  "der  Wagenzaun),  oder  die  Pfähle  eine»  hölzernen  Karten* 
auf  (Fig.  14). 

Der  Hoden  des  galicisclien  Wagens  ist  so,  wie  die  Fig.  18*)  erkennen  lässt,  und  misst.  4 m 
mit  «1er  Deichsel.  Die  Ochsen  sind  um  den  Hals  eingejocht. 

Der  Hoden  de“  Wagens  ist  zuweilen  mit  Imligo  ludler  oder  dunkler  angestrichen.  Die 
Deichsel  mit  dem  Hoden  heisst  in  HcinosA  und  Pas  „caiia“;  die  Axe  mit  den  Ridern  Rodal. 

Fip.  12. 


Bascrriko  Gunliya  = Laodwagen  au«  der  Umgebung  von  Toloaa  (Giiipuzcon). 

Photographie  von  J.  Arrilaga. 

Die  tiaakiachen  Wörter  von  Dr.  FL  F'urundnr. 

Tn  dem  vorderen  Theile  der  Deichsel  sind  Löcher  angebracht,  verlical  an  dem  portugioaiacheu 
und  galicisclien  Wagen,  horizontal  an  dem  baskischen;  durch  das  nach  «ler  Grösse  «les  Gespannes 
passende  Loch  geht  eine  Querleiste  (boskisch  Kabilla,  aalurisch  Oreva),  die  mit  dem  Joch  (bas- 
kisch  t'ztarria)  vermittelst  eines  Kiemen»  (haskisch  Kurtcria,  d.  h.  Gurdi-eria  = Wagenriemen) 
fest  verbunden  ist.  Das  Gespann  ist  durch  «las  auf  den  Hörnern  liegende  Joch  mit  anderen  Riemen 
(baskisch  Kriak)  festgebunden.  Das  Joch  pflegt  grobe  Verzierung  von  Einschnitten  zu  zeigen, 
auf  dasselbe  bindet  man  ein  mit  Tapetennägeln  u.  8.  w.  verziertes  Stück  Leder,  wovon  Fliegen 
verjagende  Fransen  herabhangen;  über  das  Leder  wird  ein  Schaffell  (mit  der  Wolle)  gelegt, 
welches  das  Zaumzeug  oder  Geschirr  gegen  den  Rcgcu  bewahrt. 

*)  Brief  von  H.  Ernesto  Caballero  in  Pontevcdro. 
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In  Pontevedro  spannt  man,  nach  Dr.  Erncsto  Caballero,  die  Ochsen  um  den  Hai«  ein 
und  die  Deichsel  liegt  blos«  aut'  dem  Hinierhanptc  auf,  indem  man  die  Seitenabweichungen  durch 
fast  senkrechte  Balken  verhindert;  man  verwert  nicht,  wie  in  Asturien,  die  Stirn  der  Kulie 
mit  Fransen. 

* 

* * 

Da»  Reiben  der  Axc  mit  den  Keilen  de»  Wagenbodens  bringt  ein  Aechzen  hervor,  das  von 
Zeit  zu  Zeit  entweder  einen  Ton  oder  seine  Octave  (««der  ein  etwas  höheres  Intervall)  vorstellt ; 
es  dient  dazu,  um  das  Begegnen  zweier  Wagen  auf  einer  engen  Strasse  zu  vermeiden,  3iich  um 
einen  »ich  nähernden  Wagen  zu  erkennen.  Eine  atu  Eingänge  der  Hauptstädtchen  angeklebte 
Bekanntmachung  enthält  da»  Verbot  des  Knarren«,  dem  die  Bunker  naehkomtuen , indem  sie 


Fig.  IS,  Fig.  14. 


4 4 


dicJJAxe  mit  Talg,  Seile  oder  Speck  schmieren;  sie  haben  aber  eine  so  grosse  Freude  an 
dem  Knarren,  das«  sie,  sobald  sie  am  letzten  Hause  des  Städtchens  vorbei  sind,  den  Talg 
entfernen  und  die  Axe  mit  Harz  oder  Wasser  versehen,  um  da«  Aechzen  von  Neuem  hervor- 
zubringen. 

In  Galicien  feuchtet  man  die  Axe  an,  damit,  sie  singt,  und  es  giebt  folgendes  Volkslied: 

Si  queres  qu’o  carro  cante 
Mollalfo  eixo  n'o  rio 
Que  dempois  de  ben  mollado 
Canta  com’un  asubio. 

(Wenn  du  willst,  dass  der  Wagen  singt, 
befeuchte  die  Axe  in  dem  Flusse, 
denn,  wenn  gilt  durchnässt, 
singt  sie  wie  eine  Pfeife.) 

Mit  diesen  Wagen  pflegt  man  auf  Wegen  zu  fahren,  welche  durch  öfteren  Gebrauch  sich 
gebildet  haben,  wobei  mit  der  Zeit  zuweilen  die  tiefsten  Furchen  entstehen;  man  vermeidet 
keine  Anhöhe,  wenn  sie  auch  noch  so  steil  wäre.  Man  benutzt  diese  Wagen  sowohl  auf  den 
Aeckeru,  um  den  Dünger  zu  vertheilen,  ab  auch  um  die  Ernte  cinzusamuieln;  er  spielt  bei  den 
Hochzeiten  eine  bedeutende  Holle,  indem  er  das  von  dem  Rocken  gekrönte  Zubehör  der  Braut  zum 
Bräutigam  führt,  begleitet  von  den  Neuvermählten,  dem  Brautführer  und  den  Geladenen,  die  bald 
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Salven  abfeuern,  bald  nach  dein  Klange  de«  Tamburin»  und  der  baskiseheu  Pfeife  (Flöte  mit 
vier  Löchern)  tanzen l),  bald  ein  helles  melodisches,  durchdringende«  Geschrei  (Zantzo  oder 
lrrintx)  ausstos«en;  bei  solcher  Gelegenheit  sucht  man  das  Aechzen  de«  Wagen«  «o  intensiv  wie 
möglich  zu  machen. 

* * 

E«  ist  interessant,  das«  in  der  Umgegend  Bilbao»,  Bermeus  und  anderer  Städte  und 
Städtchen  auf  den  Haupt  Strassen  Wagen  Vorkommen,  die  heutzutage  mit  derselben  äusseren 
Gestalt,  an  deu  ltädern  eiserne  Nabe,  eine  dem  Boden  eingefügte  Axc  und  Felgen  von 
ungefähr  4 cm  breitem,  »ehr  niedrigem,  flachem,  gebogenem  Durchschnitte  haben.  Diese  moder- 

Fig  1Ä- 


Närrin  ohne  Fässchen : Hafendünmi**  von  Sun  Sebastian. 


nisirten  Wagen  sind  grösser,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Bäder,  als  auch  namentlich  hinsichtlich 
de«  Boden»;  nie  ächzen  nicht  und  prophezeien  vielleicht  das  frühere  oder  spätere  Verschwin- 
den de«  echten  interessanten  ächzenden  Wagens,  wenigstens  im  Dienste  von  Handel  und  Ge- 
werbe *). 

Beiläufig  will  ich  von  einem  anderen,  auf  den  Hafendämmen  der  cantabrischen  Handels- 
häfen (namentlich  habe  ich  es  auf  den  baskischcn  gesehen)  gebräuchlichen  Beförderungsmittel 
(Fig.  15)  sprechen:  es  hat  keine  Bäder,  nicht  einmal  Bollen  oder  Walzen,  es  besteht  aus  zwei 

*)  Siehe  das  Gemälde  .Eine  Hochzeit  in  Bisca^a*  von  Mamerto  Segni. 

ai  Die  Veranlassung  für  einen  solchen  Tausch  und  Wechsel  ist  hauptsächlich  der  hohe  Wegezoll,  den 
man  auf  den  provinziellen  Hau|>Utra-«.«en  für  den  ächzenden  Wagen  einfordert,  wegeu  der  grossen  Verschlechte- 
rung der  Strassen,  verursacht  durch  seine  schmalen  Felgen. 
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rechteckigen,  parallelen,  von  flöteschnabelförmigen  (d.  h.  von  vom  und  oben  nach  hinten  und 
unten  schrägen)  Balken  oder  Bohlen,  die  von  zwei  Brettern  in  bestimmter  Entfernung  gehalten 
werden;  auf  diese  Schlitten  legt  man  die  Last,  auf  seinem  vorderen  Theile  ist  auf  zwei  Gabeln 
ein  Küsschen,  aus  dem  ein  dünner  Wasserstrahl  ununterbrochen  ausüiessi,  uiu  das  Reiben  der 
Balken  gegen  das  Pflaster  zu  mildern.  Dieser  Schlitten  heisst  spanisch  la  uarria,  haskisch 
(von  San  Sebastian)  Lera. 

♦ 

9 9 


li 


Das  Beförderungsmittel  der  Wilden  ist  ausschliesslich  ihr  eigener  Körper  oder  der  ihrer 
Weiber;  bei  den  kriegerischen  Völkern  ist  es  der  ihrer  Sklaven;  der  mcxicauische  Kaiser 
Monte/.uina  wurde  in  einer  Sänfte  getragen,  die  chinesischen  Mandarinen  in  Palankinen  oder 
Tragsesseln.  Das  Beförderungsmittel  der  Hirtenvölker  ist  ihr  Vieh,  wie  noch  immer  hei  den 
Gebirgsbauern  im  Inneren,  Süden  und  Osten  der  Pyrenäischen  Halbinsel;  die  vornehmen  marok- 
kanischen Damen  werden  in  niedrigen  Sänften  oder  Tragsesseln  von  einem  vorderen  und  einem 
hinteren  Maulthiere  getragen.  Das  Werkzeug  der  ackerbantreibenden  Völker  wird,  wenn  diese 
Fi|?.  16.  Dicht  gleichzeitig  Hirten  sind  oder  gewesen  sind  (z.  B.  die  amerikanischen  Culturvölker), 
ausschliesslich  vom  Manne  und  Weibe  gehandhabt.  Ohne  Hülfe  eines  Gespannes  oder 
Pfluges  bestellen  auch  die  Basken  (Mann  und  Weib)  das  Land,  namentlich  die  treppen- 
förmigen,  auf  dem  Abhange  gelegenen  Pflanzungen;  hie  gebrauchen  den  Spaten  oder 
das  Grabscheit  (spanisch  laya),  in  Form  einer  Gabel  (Zweizack)  aus  Eisen  mit  einem 
hölzernen  Stiel,  in  der  Weise,  dass  der  andere  Zahn  mit  ersterera  rechtwinklig  verbunden  ist 
(Fig.  16).  Nachdem  sie  den  Spaten  aus  guter  Höhe  in  den  Beulen  haben  fallen  lassen, 
Ntütaen  sie  das  Instrument  mit  einem  Fusse  und  reissen  mit  einer  Hebclbewegung  die 
' 1 Erdscholle  heraus.  Das  Werkzeug  derjenigen  ackerbautreibenden  Völker  mit  Haus- 
thieren  wird  mit  Hülfe  dieser  gehandhabt:  man  gebraucht  z.  B.  auf  dun  Auen  Busturia*  (Biscaya) 
einen  hölzernen  Pflug,  nicht  mit  Eisen  beschlagen,  an  den  man  in  derselben  Weise  wie  an  den 
pi_  17  Wagen  die  Ochsen  spannt  (dieser  Pflug,  Fig.  17,  kommt  ebenso 

in  anderen  Gegenden  Spaniens  vor).  Die  Idee,  den  Pflug  wie 
eine  Last  ziehen  zu  lassen,  muss  auf  dem  Flachlandc  entstanden 
sein;  aber  nicht  alle  Völker,  welche  den  Gebrauch  des  Gespannes 
für  den  Pflug  kennen,  gebrauchen  es  als  Zugvieh  überhaupt. 

Ich  verraothe,  dass  la  narria  auf  den  nördlichen  Flachländern  entstanden  sei.  Indem  man 
das  Gleiten  durch  das  Princip  des  Rollens  ersetzte,  kam  er  dann  in  die  rauheren,  gebirgigen  Gegenden 
der  nördlichen  Hemisphäre.  Der  Wagen  mit  Speiche  und  Nabe  ist  von  den  urältesten  Cullur- 
volkern  am  Mittelländischen  Meere  bekannt  Der  ächzende  Wagen  ist  von  einigen  Völkern,  die 
mittlere  (geographische)  Breiten  (43*)  bewohnen,  bekannt,  Gegenden,  die  kein  glattes,  im 
Winter  gefrorenes  Flachland  haben.  Solche  sind  ja  auch  in  der  Pyrenäischen  Halbinsel 
diejenigen,  welche  länger  den  lateinischen,  westgothischen  und  auch  wirksam  den  arabischen 
Einfällen  widerstanden.  Um  irgend  eine  U ebereinstimraung  mit  diesen  ächzenden  Wagen  zu 
Anden,  müssen  wir  an  Raum  und  Zeit  weit  ausgreifen,  indem  wir  ihn  heutzutage  in  der  Nähe 
von  Mukden  (Mandschurei)  und  in  früheren  Zeiten  unter  den  Indogermanen  der  metalllosen 
Urzeit  treffen.  Es  scheiDt  mir  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  diese  Völker  auf  den  ächzenden 
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Wagen  unabhängig  von  den  Culturvölkern  am  Mittelländischen  Meere  gekommen  sind.  Viel- 
leicht hält  man  mir  entgegen,  das*  die  Basken  einige  lateinische  (resp.  romanische)  Wörter  für 
ihn  gebrauchen,  z.  B.  Pertika ; aber  ich  erinnere  nur  lediglich  an  den  Fall,  dass  die  bas- 
kiscbe  oder  Kuskerasprache  mit  einem  lateinischen  Worte  (Pago,  Fago)  den  für  die  Gegend 
charakteristischsten  Baum,  die  Buche,  bezeichnet,  und  mit  einem  baskischen  Worte  (Arto)  eine 
aus  Amerika  seit  uur  vier  .Tahrhiiuderteii  eingeführte  Pflanze  (den  Mais).  So  viel  ist  gewiss, 
dass  der  ächzende  Wagen,  unabhängig  von  fremden  Einwirkungen  im  Norden  und  Westen  der 
Pyren ruschen  Halbinsel,  seinem  gegenwärtigen  Bau,  seiner  Gestalt  und  seinen  Abweichungen 

nach  jeder  Oertlicbkeit  entsprechend, 
sich  entwickelt  hat;  diese  mehr* 
fachen  örtlichen  Verschiedenheiten 
sind  wirklich  «‘inheimisch. 

Die  einheimische  Entwickelung 
der  Hüttenkunde  bat  sehr  wesentlich 
dazu  beigetragen ; man  förderte  in 
Asturiaa  mit  dem  Hammer  aus  Diorit 
und  an»  Hirschgeweih  das  Kupfer, 
wahrscheinlich  schon  vor  der  An- 
kunft der  Phönizier,  zu  Tage;  die 
Euskaldunnk  oder  Basken  bezeichnen 
das  Gold  und  das  Silber  mit  Worten 
(Urre,  Zillari),  die  an  da»  Lateinische 
und  beziehungsweise  an  das  Germa- 
nische ungefähr,  wenn  auch  entfernt,  erinnern;  das  Kupfer  (Urrnida)  und  das  Zinn  (Zirraida) 
bezeichnen  sie  mit  Wörtern,  die  mit  den  vorigen  Aehnlichkeit  haben,  mit  einheimischen  Wörtern 
aber  da»  Blei  (Brrtina)  und  da»  Eisen  (Bund  oder  Burdin),  indem  sie  aus  dem  letzteren  Brat- 
spiess  (Burruntzi,  Burduntzi)  herleiten.  Sie  gebrauchen  für  die  Eisenhütte  (Olea)  ein  einheimi- 
sches Wort,  aber  nicht  für  die  Zeugschmiede  (Errementari). 

Da  der  ächzende  Wagen  ein  Ackerbauwcrkzctig  ist,  so  ist  auch  das  Baskenvolk  ein  eigent- 
lich ackerhaut  reibendes;  das  Baskische  oder  Euskera  leitet  aus  dem  Sommer  den  Frühling  (Neuer 
Sommer  = Udaberri)  und  den  Herbst  (Letzter  Sommer  = 1'dazkena)  her,  bezeichnet  die  Namen 
der  Monate  einfach  als  landwirtschaftliche  Zeiten  (November  = Saatmonat  = Azilla;  Januar 
=rr  wasserreicher  Monat  = Urtarilla;  Februar  = Stiermonat  = Zezeilla;  Mai  = Blättcrmonat 
= Orrilla ; Juni  = Gerstenmonat  = Garagarrilla;  Juli  = Weizen-  «»der  Erntemonat  = Garilla 
edo  Uztailla;  August  = Trockemnoiint  = Agorrilla;  in  Guipiizcoa  September  = Farnmonat 
= Irnilla;  Octobcr  = Knappmonat  oder  Einsammlungsmonat  = Urrilla  edo  Bildilla),  den  Mond 
als  Monatslicht  (=  Illargia).  Vor  nicht  langer  Zeit  waren  alle  Metzger,  Gerber  und  Hafner  z.  B.  in 
Vergara  französische  Fremde.  Den  Reichen  bezeichnen  die  Basken  als  an  Vieh  reich  (Aberatsu); 
sie  halten  eigene  Wörter  für  die  verschiedenen  Zustande,  Eigenschaften,  Beschaffenheiten  des 
Pferdes  für  den  Bastard  von  Pferd  und  Esel,  für  das  Rindvieh  (allgemein  blondhaarig),  für  die 
Ziegen,  Schafe,  Esel,  Schweine  (allgemein  ganz  mit  kurzen  Beinen  und  hellhaarig  entgegen  dem 
der  Estremadura),  für  die  Katze  (indem  es  für  das  Wort  Katu  die  Wörter  Musiila,  Mishu 


Fig,  18. 
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und  Mishorchu  giebt).  Sie  gebrauchen  als  Schimpfwort  den  aus  dem  Lateinischen  hergeleiteten 
Namen  de«  Kameels  (öambelu  ori);  es  giebt  ebenso  einheimische  Wörter  für  die  Hühner, 
Tauben,  Enten  und  Dienen.  Wenigstens  sind  sie  nicht  lateinisch  und  nicht  romanisch.  Die 
baskischcn  Schuhe  (Fig.  18)  sind  ausserdem  keine  Holzschuhe  (in  Vergär»  sogenannte  escala- 
frones  = Eskalafroyak),  die  charakteristisch  für  die  cantabrisch-asturiflch-galicischeu  Hegenden 
und  in  Frankreich  sehr  gebraucht  sind,  sondern  solche  von  Rohleder  (abarcas,  spanisch*),  die 
abgepasst,  vorn  geschlossen,  früher  nach  aussen  und  jetzt  nach  innen  aufgenftht  sind.  Von  den 
Pas-  und  San  Ucxjue-  (Santander-)  Bewohnern  werden  sie  biscayisch  oder  provincianas  (d.  h. 
baskisch)  genannt.  Diese  abarcas  provincianas  sind  in  dem  Baskenlande  und  im  S&lamanca- 
gebirge  gebräuchlich;  die  Pas-,  Guadarrama-,  Toledo-,  Jaeu-,  Granada-  etc. -Bergbewohner  und 
italieuischen  Contadinis  gebrauchen  vorn  offene,  nicht  genahte,  nicht  ahgepasstc  abarcas. 


*)  Die  baskische  VtgeaimAlz&lilnng  scheint  anzuzeigen,  «las«  die  Urbaaken  keine  Schuhe  gebrauchten. 
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Lebensg-eschichte  Cuvier’s 

von 

Karl  Ernst  von  ßaer, 

wvll.  Akjulfmikrr  in  St.  PttenlMUg. 

II  eransgegeben 
von 

L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr. 

Im  literarischen  Nachlasse  Karl  Ernst  von  Baer’s  fand  sich  eine  Handschrift  mit  dem 
Titel:  Lebensgeschichte  Cuvier’s.  Der  erste  Theil  war  von  unbekannter  Hand,  der  zweite 
Theil  von  Baer  eigenhändig  geschrieben.  Die  Abhandlung  war  nicht  druckfertig;  es  fehlten 
namentlich  im  ersten  Theile  einzelne  Worte,  Namen,  Jahreszahlen,  Citate.  Freilich  hatte  hier  und 
da  die  Hand  de»  Schreibers  einzelne  Eigennamen  mit  Bleifeder  nachgetragen,  aber  mit  falscher 
Orthographie.  Der  betreffende  Schreiber  hatte  offenbar  da»  Baer’sche  Manuscript  nicht  ganz 
entziffern  können.  Aber  auch  der  zweite  Theil  wies  Löcken  auf:  es  fehlten  Citate,  Jahres- 
zahlen u.  a.  m.  Gleich  der  erste  Anblick  und  die  Durchsicht  der  Handschrift  belehrte  mich,  dass, 
um  die  Abhandlung  druckfertig  zu  machen,  viel  Zeit  und  Mühe  darauf  verwendet  werden 
müsste.  — Und  die  freie  Zeit  fand  sich  bei  mir  nicht  so  bald!  — Darum  legte  ich  damals  die 
llandschriA  bei  Seite.  — Erst  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  konnte  ich  so  viel  Müsse  fluden, 
um  die  einzelnen  Lücken  zu  ergänzen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Text  unverändert  geblieben,  — die  am  Schluss  zusammengestellten 
Anmerkungen  rühren  von  mir  her. 

Wann  hat  Baer  die  Abhandlung  verfasst?  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  das  heute  nicht 
angeben  — jedenfalls  reicht  der  Beginn  der  Arbeit  bis  in  da»  Jahr  1869  hinein,  wie  aus  der 
Abhandlung  Belbst  hervorgeht.  Im  Herbst  des  Jahres  1869  hielt  Baer  im  grossen  Ilörsaal  der 
Universität  Dorpat  einen  Vortrag  über  Cuvier’s  Leben;  doch  glaube  ich  nicht  irre  zu  gehen, 
wenn  ich  annehme,  das«  zur  Grundlage  de«  Vortrage»  eine  schon  lange  vorher  theil  weise  aus- 
gearbeitete Abhandlung  gedient  hat.  Im  Anschluss  daran  hat  Baer  offenbar  die  Arbeit  zum 
Druck  fertig  machen  wollen;  er  hat  seine  eigene  Niederschrift,  copiren  lassen,  — wann  da« 
geschehen  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Die  begonnene  Arbeit  ist  aus  unbekannten 
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Gründen  unterbrochen  worden,  dann  liegen  geblieben,  weil  andere  Arbeiten  in  den  Vordergrund 
gcrathen  waren.  * 

B&ur  bat  gesprächsweise  wiederholt  mir  von  seiner  Beschäftigung  mit  Cuvier’s  Lebens- 
geeohiobte  Mittheilung  gemacht  und  einreine  Züge  aus  Cuvier’s  lieben  rühmend  hervor- 
gehoben. Ich  erinnere  mich,  dass  Bacr  häutig  über  Cuvier’s  Stellung  zur  Politik  sprach  und 
sich  lohend  darüber  äussertc,  dass  Cu  vier  sich  von  der  Politik  ferngehallon  habe.  Der  Gelehrte, 
der  Mann  der  Wissenschaft,  so  meinte  Bacr,  solle  der  Politik  fern  bleiben;  habe  er  sich 
der  Wissenschaft  geweiht,  so  solle  er  sich  ganz  und  gar  der  Wissenschaft  hingehen.  Die 
Form  der  Regierung,  des  Staates,  dem  der  Gelehrte  diene,  müsst*  ihm  ganz  gleichgültig  sein ; 
ob  Kaiserreich,  ob  Königreich,  ob  Republik,  das  sei  ganz  einerlei;  sobald  der  Staat  dem  Gelehrten 
nur  die  nöthigeu  Mittel  biete,  um  die  Wissenschaft  zu  fordern,  so  lange  der  Staat  für  die  nöthige 
Ruhe  und  den  Frieden  sorge,  so  müsse  der  Gelehrte  damit  zufrieden  gestellt  sein.  Cu  vier  habe 
ganz  Recht  darin  gehabt,  dass  er  — die  Wissenschaft  fördernd  und  dem  Staate  Frankreich 
dienend  — sich  um  die  zeitweiligen  Regierungsformen  dieses  Staates  gar  nicht  gekümmert  habe. 

Baer  hatte  die  Absicht,  Cuvier’s  Lebeu  mit  anderen  Abhandlungen  zu  einem  Bande 
vereinigt,  gelegentlich  als  Fortsetzung  der  begonnenen  Reden  und  kleineren  Aufsätze  (I.  Theil 
1864.  H.  Theil,  1.  Hälfte.  III.  Theil,  St.  Petersburg  1864  bis  1873)  zu  veröffentlichen.  - Allein 
es  war  ihm  nicht  vergöunt,  diesen  Plan  zu  verwirklichen. 

Ich  seihst  hegte  eine  Weile  die  Hoffnung,  dass  es  mir  gelingen  wurde,  nach  dieser  Richtung 
hin  Baers  Ideen  auszuführen  und  in  einem  Schlussbaud  eine  Anzahl  zerstreuter  Aufsätze 
Baer's  zu  sammeln;  jialoeh  Hessen  die  einem  solchen  Unternehmen  sich  cntgegenstellenden  Schwie- 
rigkeiten nicht  überwinden.  Eine  Auseinandersetzung  gehört  nicht  hierher 

Ich  freue  mich,  dass  das  Archiv  für  Anthropologie  dem  Aufsatz  Baer’s  über  Cuvier  seine 
Spalten  geöffnet  hat.  Ich  wünsche  dem  Archiv,  insonderheit  dem  Leben  Cuvier’s,  viele  auf- 
merksame Leser. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  Januar  18D6.  L.  Stieda. 


Lebensgoschichto  Cuvier’s. 

Es  hat  mir  geschienen,  dass  die  Entwickelungsgeschichte  und  die  Leistungen  Cuvier’s  all- 
gemeines Interesse  genug  gewähren,  um  Theilnahinc  in  allen  Kreisen  des  wissenschaftlich  gebildeten 
Pnblicums  zu  finden.  Ausgestattet  mit  natürlichen  Anlagen,  wie  nur  sehr  wenig  Menschen,  bat 
Cuvier  aus  ganz  beengten  Verhältnissen  sich  hervorgearbeitet,  gehoben  durch  eine  Reihe 
begünstigender  äusserer  Verhältnisse.  Sein  Verdienst  ist,  diese  äusseren  Verhältnisse  kräftig 
lienutzt  zu  haben,  ohne  dass  er  sie  herbei  geschafft  hätte. 

Wie  die  Entwickelung  des  körperlichen  Menschen  ein  Product  der  inneren  Anlage  und  des 
stofflichen  Verkehrs  mit  der  Aussen  weit  ist,  so  ist  die  geistige  Entwickelung  ein  Product  der 
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geistigen  Anlage  und  der  Verhältnisse,  welche  die  Geschichte  und  der  Bildungszusiand  des 
Volkes  bringt.  Man  kann  deswegen  die  Ausbildung  eines  Menschen  nicht  verfolgen  ohne  Berück- 
sichtigung des  allgemeinen  gesellschaftlichen  Zustandes,  in  welchem  seine  Entwickelung  vor  sich 
ging;  er  ist  der  geistige  Hintergrund,  aus  welchem  die  Persönlichkeit  eines  Mannes  bervortritt. 

Im  vorliegenden  Falle  haben  wir  mit  dem  Jahre  1769  anznfungen,  welches  das  Geburtsjahr 
Cuvier’s  ist.  Dieses  Jahr  aber  ist  so  merkwürdig  und  in  vielfacher  Hinsicht  abweichend  von 
dem  laufenden  Jahre  1869,  dass  ich  mich  nicht  enthalten  kann,  länger  bei  jenem  zu  verweilen, 
als  gerade  die  Biographie  Cuvier’s  erfordern  würde.  Es  scheint  mir  nämlich  das  Jahr  17G9 
so  viele  Entwickelungen  für  die  Zukunft  eingeleitet  oder  auch  fortgesetzt  zu  haben,  dass  es  sich 
wohl  verlohnt,  einen  allgemeinen  Blick  auf  dasselbe  zu  werten. 

In  vieler  Hinsicht  unterscheidet  es  sich  gar  sehr  von  dem  laufenden  Jahre.  Wir  sehen 
jetzt  alle  Staaten  Europas,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  und 
gerüstet  zu  entscheidenden  Kämpfen,  während  alle  versichern,  Frieden  halten  zu  wollen  und  sich 
nur  gerüstet  zu  haben,  um  diese  Absicht  zu  erfüllen.  Aber  man  kann  nicht  umhin,  diese  Zustände 
mit  aufzichenden  Gewitterwolken  zu  vergleichen,  welche  mit  furchtbaren  Entladungen  drohen. 
Ganz  anders  ist  das  Bild,  welches  uns  entgegentritt,  wenn  wir  die  Zustände  des  Jahres  1769 
uns  vergegenwärtigen.  Der  siebenjährige  Krieg  (1756  bis  1763),  der  auf  Vernichtung  des 
preußischen  Staates  hinzielte,  war  mit  der  grössten  Anstrengung  aller  Kräflo  durchgeführt  worden, 
und  hatte  den  preußischen  Staat  höher  gestellt  durch  die  Macht,  welche  die  unerschütterliche 
Kraft  Friedrich'*  des  Grossen  den  Angriffen  der  meisten  Grossmächte  entgegengesetzt  halte. 
Es  war  sowohl  in  den  Staaten  Europas  als  auch  in  den  außereuropäischen  ein  tiefes  Bedürfnis* 
nach  Frieden,  ohne  dass  man  sich  gegenseitige  Versicherungen  für  denselben  gab.  Prenssen, 
ermüdet  durch  die  gewaltige  Anstrengung,  suchte  durch  Entwickelung  des  Volkswohlstandes 
eine  kräftigere  Existenz  zu  gewinnen.  England,  das  siegreich  in  Ostindien  und  in  Amerika 
ausgedehnte  französische  Besitzungen  gewonnen  hatte,  war  bemüht,  die  Last  der  ciugegangcnen 
Schulden  zu  vermindern,  und  F ran  kr  eich,  unglücklich  in  drei  Welttheilen,  hatte  der  Erholung 
nooh  mehr  uötbig. 

Von  Erfindungen,  welche  das  Jahr  1769  brachte,  weis»  ich  freilich  uur  zwei  zu  nennen: 
die  Baumwollspinn moschine  Artwright’s  in  England  und  die  Banco-Assignationen  in  Russland. 
Die  erste  hat  viel  edles  Metall  nach  England  gebracht,  die  zweite  dasselbe  aus  Russland  ab- 
geleitet. 

Desto  mehr  aber  sind  Vorbereitungen  für  die  wissenschaftliche  und  sociale  Entwickelung 
zu  nennen.  Grosse  Folgen  hatte  ein  Ereignis*  am  Himmel,  das  ohne  allen  astrologischen  Einfluss 
doch  nach  beiden  Richtungen  wirkte:  der  sogenannte  Durchgang  (oder  Vorbeigang)  der  Venus 
durch  oder  vor  der  Sonne.  Dieses  Ereignis«  fiel  anf  den  3.  Juni  des  Jahres  1769.  Man  war 
bemüht,  aus  ihm  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  und  damit  die  Dimensionen  des 
Planetensystems  zu  finden.  Man  kannte  bis  dahin  zwar  ziemlich  genau  das  Verhältnis»  der  Ent- 
fernungen der  einzelnen  Planeten,  allein  ein  bestimmtes  Maas«  konnte  uur  gefunden  werden, 
indem  mau,  von  weit  abstehenden  Punkten  der  Erde  aus,  Zeit  und  Stelle  des  Eintritt«  and  de« 
Verlaufs  der  dunkeln  Scheibe  der  Venus  vor  dem  Bilde  der  Sonne  beobachtete.  Es  wurden  zu 
diesem  Zwecke  vielfache  Expeditionen  nach  verschiedenen  Ländern  ausgerüstet,  während  man 
zugleich  in  Europa  beobachtete.  Man  schickte  Gelehrte  nach  Californien,  S.  Domingo,  Ostindien. 
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Allein  nun  einige  dieser  Expeditionen  hatten  Erfolge  für  sociale  Entwickelungen;  die  Expedition 
Englands  nach  O iah  ei  Li  und  die  mehrfachen  Expeditionen  au  sehr  verschiedene  Punkte  des 
russischen  Reiches,  welche  die  Kaiserin  Katharina  II.  ausrüstete.  Die  englische  Expedition 
führte  der  berühmte  Cook.  Sic  hatte  nicht  nur  den  Erfolg,  dass  man  in  Otaheiti  längere  Zeit 
verweilte  und  die  geeammtc  Mannschaft  wie  die  Naturforscher  au  dem  schönen  Klima  und  der 
freundlichen  zuthätigen  Gesinnung  der  Einwohner  sich  erfreuten,  sondern  auch  den  Erfolg,  dass 
Cook1)  hei  der  Rückkehr  die  Ontküste  von  Neu -Holland  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  anfifand 
und  verzeichnen  konnte.  Es  ward  dadurch  ein  neuer  fünfter  Weltthcil  gewonnen,  denn  die 
Westküste  und  ein  Theil  der  Nordküste  waren  schon  vor  längerer  Zeit  von  verschiedenen  See- 
fahrern, Holländern  und  Engländern^  gesehen,  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  man  so  lange 
gewartet  hatte,  diese  Entdeckung  zu  vervollständigen,  da  doch  die  früheren  Reisen  oio  grosse« 
Land  erwarten  Hessen.  Cook  aber  umschiffte  auch  Neu-Seeland,  wovon  nur  eine  Küste  früher 
gesehen  war.  Also  auch  diese«  jetzt  von  England  immer  mehr  colonisirte  Land  ward  damals 
diesem  Staate  gewonnen.  Ebenso  hat  England  Ncu-Holland  als  sein  Besitzthum  behandelt  und 
längere  Zeit  seine  Verbrecher,  weiter  aber  auch  viele  friedliche  Ansiedler  dabin  geschickt.  Mau 
kann  wohl  behaupten,  dass  diese  Reise  zur  Beobachtung  des  Durchgangs  der  Venus  durch  die 
Sonne  in  Otaheiti  mächtig  dazu  beigetragen  hat,  England  zur  ersten  Seemacht  der  Welt  zu 
erheben.  Durch  die  Vergrößerung  der  Besitzungen  in  Ostindien  und  Niederwerfung  seines 
französischen  Nebenbuhlers  war  England  zum  Herrn  in  Ostindien  geworden.  Jetzt  kam  eine 
Expedition,  voll  Lobeserhebungen  über  die  Inseln  des  Stillen  Oceans,  zurück.  Der  geist-  und 
kenntnisreiche  Naturforscher  Banks*)  mit  seinem  Begleiter,  dem  Schweden  Sol  an  der3), 
war  nicht  weniger  des  Preisen*  voll  als  der  sonst  trockene  Cook,  und  England  sah  hier  ein 
weites  Gebiet,  in  welchem  es  ohne  Nchcnbuhlor  und  ohne  Krieg  seinen  Handel  ausdehucn  konnte. 
Nicht  weniger  folgereich  waren  die  Expeditionen  in  Russland.  Ursprünglich  waren  sie  nur 
für  die  Beobachtung  des  Himmelsereignisses  bestimmt,  da  Katharina  es  vermeiden  wollte,  dass 
Astronomen,  von  fremden  Staaten  ausgesendet,  in  ihr  Reich  kämen,  da  im  Jahre  1761,  wo  auch 
schon  ein  ähnUcher  Durchgang  beobachtet  werden  sollte,  ein  Astronom  in  Tobolsk  gewesen  war, 
der  Berichte  geschrieben  hatte , durch  welche  das  russische  Volk  sich  sehr  gekränkt  fühlte  4). 
Der  Präsident  der  Akademie  Graf  Kiril  Rasuinowski  schlug  aber  der  Kaiserin  vor,  ausser 
den  Astronomen  auch  Naturforscher  im  ganzen  Reiche  reisen  zu  lassen  und  ihnen  aufxutrageu, 
ausser  den  Producten  der  Natur  gleichzeitig  den  Zustand  des  Volkes  in  verschiedenen  Gegenden, 
die  Lebensweise  und  die  Hülfsmittel  des  Volkes  zu  beobachten  und  darüber  vollständige  Tage- 
bücher zu  verfassen;  die  Tagebücher  sollten  alljährlich  im  Winter  niedergeschrieben  und  sofort 
der  Akademie  eingesendet  werden.  Es  waren  nämlich  diese  Expeditionen  auf  mehrere  Jahre 
berechnet.  Das  gab  Veranlassung  zu  den  Reisen  und  Reiseberichten  von  Pallas1),  Gmelin 
dem  Jüngeren  f),  Güldenstädt7),  Georg»*),  Kalk9)  u.  A.  Auch  diese  Reisen  waren  von 
grossem  Erfolge,  nicht  nur  für  die  Wissenschaft,  sondern  auch  für  die  Verwaltung  des  Reiche». 
In  erstercr  Hinsicht  gaben  sie  ein  reiches  Material  für  die  Kunde  von  der  Verbreitung  der  Thiere 
und  Pflanzen,  da  sie  Nachrichten  über  eine  weite  Länderstrecke  brachten.  In  der  That  erschien 
die  erste  Bearbeitung  der  geographischen  Zoologie  von  Zimmcrmann 10)  erst,  nachdem  jene 
Berichte  bekannt  geworden  waren.  In  Bezug  auf  die  Verwaltung  aber  kann  man  wohl  behaupten, 
dass  erst  durch  diese  Berichte  die  Regierung  in  Petersburg  hinlängliche  Kenntniss  über  die 
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Ressourcen  des  Landes  gewann.  Ich  glaube  diese  Behauptung  damit  begründen  zu  können,  dass 
eine  Statistik  des  russischen  Reichs11),  die  iin  Jahre  1767  erschienen  war,  eine  offenbare  Un- 
kenntnis* verr&th.  Was  z.  B.  die  Fischerei  anlangt,  so  wusste  man  noch  gar  nicht,  dass  die 
grossen  Störe,  obgleich  sie  schon  Jahrhunderte  lang  von  den  fremden  Gesandten  und  anderen 
Besuchern  gepriesen  wurden,  eigentlich  im  Kaspisohen  Meere  leben  und  nur  zu  Zeiten  in  der 
Wolga  erscheinen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  dio  einzelnen  Staaten  Europas,  so  finden  wir  Vorgänge,  welche, 
ohne  mit  dem  Himmelsereigniss  in  Beziehung  zu  stehen,  künftige  wichtige  Entwickelungen  ein- 
leiteten. Selbst  der  oonaervativste  Staat,  der  römische  Hof,  musste  im  Jahre  1709  eine 
Beschränkung  sich  gefallen  lassen.  Papst  Clemens  XIII.  war  im  Anfänge  des  genannten  Jahres 
gestorben.  Bei  der  Wahl  des  neuen  Papstes  liehen  die  katholischen  Mächte  dem  Cardinal 
Ganganelli  ihre  Unterstützung  gegen  das  Versprechen,  den  Orden  der  Jesuiten  aufzuheben. 
Schon  früher  war  in  dem  kleinen  Portugal  durch  den  Minister  Pombal  dieser  Orden  vertrieben, 
ohne  die  Einwilligung  des  Papstes  uachzusuchen.  Die  übrigen  katholischen  Mächte  sehnten  sich 
nach  der  Aufhebung  eine«  Ordens,  der  überall  in  die  politischen  Verhältnisse  eingriff.  Der 
Cardinal  Ganganelli  sagte  die  Aufhebung  zu,  allein  zum  Papste  erhoben  als  Clemens  XIV., 
strebte  er  dieselbe  zu  umgehen,  musste  aber  nachgeben  und  im  Jahre  1774  sie  dennoch  verfügen. 
In  Frankreich  hatte  Ludwig  XV.  durch  seine  verächtliche  Maitressenwirthschaft  schon  dem 
königlichen  Ansehen  bei  allen  Besserdenkenden  ausserordentlich  geschadet.  Die  Marquise  von 
Pompadour  war  im  Jahre  1764  gestorben,  allein  das  Leben  des  Königs  wurde  nicht  besser,  und 
immer  mehr  verlor  er  alle  Last  an  der  Verwaltung  des  Staate«.  Als  nun  im  Jahre  1769  die 
Dubarry  die  Stelle  der  Pompadour  einnahm,  und  nicht  so  wie  diese  letztere  durch  einen  gebil- 
deten Geist  die  Umgebung  in  Achtung  zu  erhalten  wusste,  dennoch  aber  ebenso  geld verschwen- 
derisch wirkte,  da  sank  das  Ansehen  des  Königs  noch  tiefer;  überdies  war  der  Stolz  des  fran- 
zösischen Volkes  durch  die  überall  unglücklichen  Kriege  sehr  gedemütlugt»  Als  nun  der  Minister 
Choiseul,  der  sich  nicht  enthalten  konnte,  der  Dubarry  seine  Verachtung  zu  bezeugen,  anf  ihr 
Verlangen  entlassen  wurde,  da  bestrebten  sich  die  höheren  Classen,  ihn  mit  ihren  Achtungs- 
bezeugungen so  zu  überhäufen,  dass  seine  Wohnung  von  Glück  wünschenden  nicht  leer  wurde. 
Es  war  dies  eine  offenkundige  Nichtachtung  des  Königs.  Es  wiederholten  sich  diose  Scenen, 
als  der  König  mit  seinen  Parlamenten  in  Streit  gerieth,  die  Parlament«  neue  Auflagen  nicht 
registriren  wollten,  und  der  König  zuletzt  die  Parlamente  aufhob  und  die  Mitglieder  verbannte. 
Der  Ausdruck  dieser  Nichtachtung  stieg  auf  den  höchsten  Grad,  als  der  König  an  den  Kinder- 
blattern, die  er  auch  durch  seine  Ausschweifungen  sich  zugezogen  hatte,  im  Jahre  1774  verstarb 
und  man  oine  ungemein  schnelle  Auflösung  zu  bemerken  glaubte.  Der  Hof  entfernte  sich  so- 
gleich, um  einer  gefährlichen  Ansteckung  zu  entgehen,  von  Paris,  und  die  Leiche  des  Königs, 
nur  begleitet  von  Soldaten,  Lakaien  und  Pagen,  wurde  ohne  feierliche  Oreinonie  in  das  könig- 
liche Begräbniss  gefahren,  verfolgt  von  den  Spottliedern  und  Schimpfreden  des  Volkes  in  den 
Dörfern,  durch  die  der  Zug  rasch  eilte. 

In  England  war  das  Staatsleben  völlig  gesund,  allein  die  angewachsenen  Schulden  beun- 
ruhigten das  Parlament,  und  man  suchte  sie  zu  verringern,  indem  man  aus  den  amerikanischen 
Colonieti  inehr  Geld  bezog.  Es  wurden  Waaron,  die  dahin  gingen,  mit  besonderen  Abgaben 
belegt.  Die  Colonien  waren  entrüstet  über  diesen  Druck,  und  da  ira  Parlament  selbst  starke 
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Reden  gegen  diese  Vorgänge  gehalten  wurden,  um  so  nachdrücklicher  und  geeinigter  in  ihrem 
Widersprach.  So  wurde  unter  anderem  beschlossen,  vom  1.  Januar  17G9  bis  rum  letzten  Decembor 
desselben  Jahres  kein  Glas,  Papier  und  Malerfarben  aus  England  au  beziehen,  weil  auf  diese 
Waaren  eine  Abgabe  gelegt  war.  Da  das  Parlament  nicht  nachgeben  wollte,  erbitterte  sich  der 
Kampf  immer  mehr,  bis  im  Jahre  1773  eine  Ladung  von  18  000  Pfund  Theo  in  einem  Auflauf 
genommen  und  ins  Wasser  geworfen  wurde,  womit  der  gewaltsame  Widerstand  begann,  der  zur 
Losreissung  dieser  Colonien  führte.  Die  nördlichen  Provinzen  Canada,  Neu-Braunschweig  n.  s.  w., 
die  im  siolienjährigen  Kriege  von  Frankreich  gewonnen  waren,  verblieben  dem  englischen  Staat, 
während  er  seine  wichtigeren  und  filteren  Colonien  als  selbständiges  Reich  sich  entwickeln  sah. 

Während  im  Westen  Europas  in  dem  genannten  Jahr  17G9  allgemein  abgerüstet  war, 
fehlte  es  im  Osten  Europas  nicht  an  Bewegung  von  Truppen.  Das  unglückliche  Polen,  dem 
schon  sein  König  Johann  Casimir  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  geweissagt  hatte,  das»  es  von 
seinen  Nachbarn  getheilt  werden  würde,  wenn  die  Grossen  nicht  einiger  unter  einander  würden, 
ging  seinem  Schicksal  entgegen.  Ferner  war  es  das  Streben  der  katholischen  Kirche,  die  anderen 
ConfoHsionen  zu  unterdrücken,  was  die  fremde  Einmischung  herbeirief  und  zur  Einmischung 
berechtigte.  Die  Kaiserin  Katharina  II.  hatte,  um  den  Herzog  Biron  von  Kurland  wieder  auf 
seinen  Thron  zu  setzen,  Truppen  aufgeboten,  was  staatsrechtlich  kaum  zu  billigen  war,  aber  da 
schon  früher  die  Dissidenten  (Nichtkatholiken)  die  Gleichberechtigung  verloren  hatten  und  im 
Jahr  17GG  mit  ihrem  Verlangen,  diese  Gleichberechtigung  wieder  herzustellen,  abgewiesen  waren, 
suchten  die  Dissidenten  Schutz  beim  russischen  Hofe,  und  da  die  grösste  Anzahl  der  Dissidenten 
der  orthodox-griechischen  Kirche  angehörten,  so  war  diese  Einmischung  politisch  und  menschlich 
berechtigt.  Doch  war  das  Jahr  17G9  in  dieser  Hinsicht  ein  relativ  ruhiges.  Noch  auffallender 
war  diese  Ruhe  in  dem  Verhältnis*  Russlands  zur  Türkei.  Zwar  hatte  der  türkische  Sultan  im 
Jahre  17G8  als  Garant  der  polnischen  Republik  Russland  den  Krieg  erklärt,  aber  obgleich  in 
demselben  Jahre  Truppencorps  in  Bewegung  gesetzt  waren,  blieb  doch  das  Jahr  1769  ohne 
wirkliche  Action,  ausser  dass  die  Russen  die  unbedeutende  und  überdies  leere  Festung  C hotin 
besetzten.  Erst  im  folgenden  Jahre  begannen  die  Siege  Knmänzow’s  im  Donan-Gebiete  und  eine 
russische  Flotte  erschien  in  Morea,  um  eine  Entwickelung  einzuleiten,  die  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts noch  lange  nicht  beendet  ist. 

Den  grössten  Einfluss  aber  auf  die  Zukunft,  und  zwar  auf  die  wissenschaftliche  wie  auf 
die  sociale  Entwickelung,  hatte  das  gonaunte  Jahr  durch  vier  Knal»en,  die  man  im  Laufe  des 
Jahres  in  die  Wiege  legte. 

Die  eine  dieser  Wiegen  stand  in  dem  Städtchen  Ajaccio  auf  Corsica,  und  der  Knabe, 
den  man  bineinlegte,  wrurde  Napoleon  getauft  von  der  Familie  Bonaparte.  Er  sollte  den  Thron 
erben,  den  Ludwig  XV.  so  entwürdigt  hatte.  Die  zweite  Wiege  stand  in  dem  kleinen  Städtchen 
Mömpelgard,  einer  deutschen  Knclave  in  der  französischen  Franche-Comte.  Der  Knabe,  den 
man  hineinlegte,  war  Georg  Cu  vier.  Die  dritte  Wiege  war  auf  dem  Schlosse  Tegel  bei 
Berlin,  der  Knabe,  den  sie  auftiahm,  war  Alexander  von  Humboldt.  Napoleon  war  am 
15.  August  geboren,  Cu  vier  am  24.  desselben  Monat«,  und  Humboldt  am  14.  September. 
So  war  es  also  weniger  als  der  Verlauf  eines  Monats,  der  diese  Geburtstage  zusammenhielt. 
Aber  früher  noch  war  in  England  am  1.  Mai,  nach  der  Walpurgisnacht,  ein  vierter  Knabe  ge- 
boren, der  bestimmt  war,  Napoleon’«  Weltherrschaft  zuerst  zu  brechen.  Arthur  Wellington. 
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Humboldt  hat  früh  «ich  Ruhm  erworben,  indem  er,  mit  reichen  Geistesgaben  ausgerüstet  und 
mit  vielfachen  Kenntnissen  versehen,  sein  bedeutendes  Vermögen  verwendete,  um  die  lange 
verschlossenen  mittäglichen  Gegenden  Amerikas  wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Wir  lassen  ihn 
bei  Seite,  weil  er  auf  den  Mann,  dessen  Lebensweg  wir  verfolgen  wollen,  nur  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  wirkte.  Noch  weniger  Beziehungen  hatte  Wellington  zu  Cu  vier.  Die  beiden 
anderen  aber,  Napoleon  und  Cu  vier,  obgleich  entgegengesetzten  Bestrebungen  folgend,  kamen 
mannigfach  in  Berührung.  Beide  stammten  aus  Ärmlichen  Verhältnissen,  beide  lebten  und  wirkten 
in  Frankreich,  und  doch  waren  beide  eigentlich  Fremde.  Corsica  war  allerdings  im  Jahr 
1768  von  den  Genuesen  an  Frankreich  abgetreten,  aber  mehrere  Jahre  noch  kämpften  die 
Corsicaner  gegen  die  Franzosen.  Die  gefürstete  Grafschaft  Mömpelgard  gehörte  dem  Herzog 
von  Württemberg  und  wurde  erst  1793  in  Frankreich  oinvcrleibt. 

Die  Familie  Cu  vier,  ursprünglich  am  Jura  ansässig,  hatte  im  16.  Jahrhundert  da«  refor- 
mirte  Bekenntnis«  angenommen,  ab»  dieses  in  der  Schweiz  sich  verbreitete.  Da  später  unter  Lud- 
wig XIV.  die  Protestanten  bedrängt  und  verfolgt  wurden,  zog  ein  Cuvior  nach  Mömpelgard  n), 
um  sich  sein  religiöses  Bekenntnis«  zu  sichern.  Hier  sammelten  sich  auch  andere  französische 
Familien,  obgleich  das  Volk  ein  deutsches  war  und  alemannisch  sprach.  Die  hierher  Geflüchteten 
entwickelten  eine  bedeutende  Industrie  in  Verfertigung  von  Uhren  und  ähnlichen  Arbeiten. 
Cu  vier ’s  Vater  hatte  sich  in  einem  Schweizer-Regiment,  da«  in  französischen  Diensten  stand,  als 
gemeiner  Soldat  engagirt,  wurde  aber  zum  Officier  befördert  und  mit  dem  Kreuze  de«  heiligen 
Ludwig  decorirt.  Er  glaubte  mit  der  Pension  leben  zu  können,  nahm  mit  dem  fünfzigsten 
Lebensjahre  seinen  Abschied  und  verheirathele  sich  in  Mömpelgard.  Er  hatte  zwei  Söhne,  von 
denen  Georg  Cuvier  der  ältere  war,  und  Friedrich  Cuvior  a),  der  auch  Zoolog  wurde,  der 
jüngere.  Georg  Cuvier  zeigte  schon  als  Knabe  die  ausgezeichnetsten  Anlagen;  er  hatte  ein 
Gcdächtniss,  das  die  Franzosen  nur  une  memoire  immense  oder  prodigieuse  zu  nennen  wissen; 
man  behauptet  häufig,  er  habe  nie  etwas  vergessen.  Ebenso  unbegrenzt  war  sein  Durst  nach 
Wissen  und  seine  geistige  Arbeitskraft.  Hierzu  kam  noch  ein  ausgezeichnetes  Talent  für  da« 
Zeichnen,  so  dass  er  mit  wenigen  Zögen  und  Umrissen  ein  richtiges  Bild  zu  entwerfen  wusste. 
Er  soll  nur  wenige  Stunden  Unterricht  l>ci  einem  Verwandten  gehabt  haben;  später  pflegte  er 
alles,  was  er  beobachtete,  immer  gleich  zu  zeichnen.  Ala  Kind  fand  er  in  der  Bibliothek  eines 
Verwandten  Buffon’«  Naturgeschichte  mit  schwarzen  Kupfern.  Kr  zeichnete  sie  nach  und  colorirte 
die  Zeichnungen  nach  den  im  Text  angegebenen  Farben.  In  der  Schule  machte  er  so  reissende 
Fortschritte,  dass  er  mit  14  Jahren  im  Gymnasium  längere  Zeit  der  Erste  war  und  entlassen  wurde, 
weil  dort  nicht«  mehr  für  ihn  zu  lernen  war.  Die  Eltern  waren  hierüber  nicht  wenig  erfreut,  weil 
ihre  Wünsche  nicht  weiter  gingen,  als  dass  ihr  Sohn  Pfarrer  werden  sollte.  Der  damals 
regierende  Herzog  von  Württemberg,  Carl  Eugen,  pflegte  den  ersten  Schüler  des  Mömpel- 
garder  Gymnasiums  in  das  Prediger-Seminar  zu  Tübingen  zu  schicken.  Er  hatte  bei  seiner 
Thronbesteigung  einen  Revers  ausstellcn  müssen,  nicht«  gegen  die  protestantische  Religion  zu 
unternehmen.  Sein  Vater  war  nämlich  katholisch  geworden,  und  die  Stände  wollten  ihn  nur 
unter  der  Bedingung  dieses  Reverses  anerkeuueu.  Wahrscheinlich  wollte  er  nun  mit  dieser  An- 
ordnung zeigen,  wie  sehr  er  die  protestantische  Lehre  begünstige.  Allein  die  Hoffnung  der 
Eltern  Cuvier’s  wurde  vereitelt;  der  Dircctor  des  Gymnasiums,  welcher  glauben  mochte,  der 
Herzog  würde  ungehalten  sein,  wenn  man  ihm  einen  Knaben  von  14  Jahren  in  das  geistliche 
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Seminar  schickte,  gub  Cu  vier  nur  die  dritte  Stelle  in  der  Liste  der  Abgehenden.  Grosse  Trauer 
bei  den  Eltern,  da  sie  nicht  die  Mittel  hatten,  auf  eigene  Kosten  den  Sohn  studiren  zu  lassen, 
wofür  er  doch  so  entschiedene  Anlagen  zeigte.  Glücklicherweise  rcsidirte  in  Mümpclgard  eine 
Schwägerin  des  Herzogs,  an  diese  wendete  sich  also  die  Mutter  und  erzählt©  — ohne  Zweifel 
mit  vielen  Thränen  — ihr  Unglück.  Die  Prinzessin  nahm  regen  Antkeil  und  setzte  den  Herzog 
Karl  Eugen  in  Kenntnis».  Dieser,  dessen  erste  Regierungsjahre  sehr  wüst  und  verschwenderisch 
verlaufen  sein  sollen,  war  in  späteren  Jahren  ebenso  begierig,  grosse  Talente  und  geistige 
Anlagen  auszubilden,  wie  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen  grosse  Grenadiere 
aus  allen  Weltgegenden  um  sich  sammelte.  Mau  weiss  aus  Schiller*»  Lebensbeschreibung, 
dass  der  Herzog,  nachdem  er  bei  Schillcr'a  Ellern  um  ihren  Solm  sich  bemüht,  aber  eine  ab* 
schlägigc  Antwort  erhalten  batte,  zum  zweiten  und  dritten  Mal  es  verlangte,  bis  die  Eltern,  um 
den  Herzog  nicht  zu  erzürnen,  mit  schwerem  Herzen  den  Sohn  abgaben.  Dem  Herzog  war  also 
ein  Schüler,  der  zu  früh  fertig  geworden  war,  sehr  erwünscht;  er  lic»s  ihn  kommen,  damit  er 
auf  seine  Kosten  in  der  Karlsschule u)  studire.  Es  ist  dies  dieselbe  Anstalt,  in  welcher 
Schiller  erzogen  wurde  und  die  durch  ihn  allgemein  bekannt  geworden  ist.  Mit  Unrecht 
aber  nennt  man  sie  häutig  noch  immer  eine  Militär*Akadeniie.  Sie  war  ursprünglich  eine  Militär- 
Akademie,  wurde  aber  immer  mehr  zur  Vorbereitung  auf  verschiedene  Lebensberufe  ausgedehnt. 
Zu  Sobiller’s  Zeit,  der  zehn  Jahre  vor  Cu  vier  eingetreten  war,  war  bereit»  eine  medicinische 
Faeiiltät  eingerichtet;  eine  juristische  und  eameralistische  bestanden  schon  früher;  der  Herzog 
ging  überhaupt  darauf  aus,  eine  vollständige  Universität  unter  seiner  ganz  speciellcn  Leitung  aus 
dieser  Anstalt  zu  machen;  er  hatte  dazu  1782  ein  kaiserliches  Privilegium  ansgewirkt.  Die  Ein- 
richtung war  die,  dass  man  zwei  Jahre  hindurch  allgemeine  Wissenschaften  unter  dem  Namen 
Philosophien  treiben  musste,  daun  aber  ein  specielles  Fach  sich  zu  wählen  hatte.  Diese  Anstalt 
ist  durch  den  Zwang,  den  Schiller  hier  fühlte,  lange  Zeit  bei  den  Deutschen  in  schlechtem  Hilfe 
gewesen.  E*  ist  daher  sehr  erfreulich,  dass  Palleske  !i)  in  seinem  Ruche:  „Schiller*»  Leben 
und  Werke“  diesem  bösen  Leumund  kräftig  entgegentritt.  „Es  giebt  eben  keine  Anstalt  zur 
Ausbildung  von  Dichtern**,  sagt  Palleske  mit  Hecht,  „und  es  leuchtet  ein,  dass  ein  jedes  Dichtei- 
talent, welches  von  seinen  Eingebungen  mäebtig  ergriffen  wird,  jede  Schulordnung  als  gehässigen 
Zwang  empfinden  muss.“  Cu  vier  fand  sich  hier  sehr  glücklich,  obgleich  aus  späteren  Aousserungen 
wohl  hervorgeht,  dass  die  Zöglinge  unter  sich  rabonuirt  haben  und  die  Anstalt  einen  Kerker 
nennen  mochteu.  Er  schreibt,  als  er  schon  unabhängig  und  in  sehr  günstigen  Verhältnissen  als 
Hauslehrer  in  der  Normandie  lebte:  „Wie  sehne  ich  mich  in  den  Kerker  zurück.“  Es  waren 
ihm  die  Umgebungen,  in  denen  er  jetzt  lebte,  nicht  geistig  genug.  Und  da»  beste  Zeugnis» 
liegt  wohl  darin,  dass  Cu  vier  bald  deu  Plan  fasste,  wenn  sein  Zögling  in  den  Schul  Wissenschaften 
genügend  ausgebildet  sei,  ihn  nach  zwei  Jahren  wo  möglich  nach  Stuttgart  zu  bringen,  damit  der- 
selbe da  weiter  studire,  wobei  er  selbst  »ich  nicht  wenig  auf  den  Umgang  mit  »einen  früheren 
Kameraden  freute.  Allerdings  war  manche  Förmlichkeit  und  strenge  Ordnung  in  jener  Anstalt. 
Es  wurden  zum  Beispiel  die  Schüler  zu  jedem  Mittags-  und  Abendüsch  vorher  rangirt  und  dann 
von  ihren  Aufsehern  geführt.  Allein  wo  so  viele  Zöglinge  zun»  Tbeil  für  die  militärische,  ziuu 
Tkeii  für  die  wissenschaftliche  Laufbahn  bestimmt  sind,  ist  eine  feste  Ordnung  unerlässlich.  E» 
fehlte  aber  nicht  an  der  Möglichkeit,  in  den  Freistunden  sich  nach  eigenem  Wunsch  und 
Bedürfnis»  zu  beschäftigen.  Zu  Schiller*«  Zeit  wurden  poetische  Schriften,  wenn  sic  nicht  genug 
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controltrt  waren,  conBsoirt.  Zu  Cuvier's  Zeit  scheint  dies  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  zu  nein, 
jedenfalls  gab  es  literarische  Hülfsmittcl  zum  Selbststudium  genug.  Cuvier  hatte  mich  Beendigung 
des  philosophischen  Curaus  die  Caineralwiasenacbaften  erwählt,  weil  diese  mit  den  Naturwissen* 
schäften,  lur  die  er  einen  Beruf  in  sich  fühlte,  am  meisten  in  Berührung  standen.  Er  studirtu 
aber  auch  mit  Eifer  Weltgeschichte.  Sein  Studienkamerad  Pfaff10)  giebl  uns  in  einer  biogra- 
phischen Skizze  von  Cuvier  ein  Bild,  das  diesen  Eifer  anschaulich  macht.  Cuvier  «iss  mehrmals 
an  Pfaff’s  Bette,  in  einem  Bande  von  Bayle’s  „dictionnaire  historiqne“  eifrig  lesend;  Pfaff  schlief 
darüber  ein,  und  nachdem  er  längere  Zeit  geschlafen  hatte  und  aufwachte,  sah  er  Cuvier  noch 
in  derselben  Stellung  mit  demselben  Buche  in  der  Hand. 

Das  Verhältnis«  zu  den  Lehrern  war  meistens  ein  sehr  herzliches.  „Der  Herzog  berief  am 
liebsten  jugendliche  Kräfte,  die  zugleich  die  Freunde  der  Zöglinge  sein  konnten.  Abel,  Moll, 
Hast,  Schott ,T)  waren  wenige  Jahre  älter  als  Schiller.  Einsamkeit,  Mangel  jedes  andern 
Umganges  schuf  ein  herzliches  Vertrauen;  der  Schüler  thcilte  dem  Lehrer  oft  seine  wichtigsten 
Geheimnisse  mit  und  bat  ihn  um  Iiath  über  Dinge,  die  sonst  dem  Lehrer  sorgsam  verschwiegen 
werden.  Oft  erwarteten  einzelne  Schüler  den  Lehrer  schon  am  Akademiethor,  sie  begleiteten 
ihn  zum  Auditorium  und  führten  ihn  nach  der  Vorlesung  wieder  zurück.  Auf  dem  Wege  wurde 
über  wissenschaftliche  und  politische  Gegenstände  gesprochen,  und  manchmal  setzte  sich  dann 
die  Unterhaltung  im  Lehrsaal  fort.  Fing  die  Vorlesung  dann  auch  später  an,  die  jungen  Herzen 
waren  in  jener  freudigen  Erregung,  die  der  zweite  Verstand  des  Menschen  ist,  und  an  die  jeder, 
der  ein  ähnliches  Glück  genoss,  so  gerne  zurückdenkt.“  (Palleske,  Schiller'«  Leben.) 

Ein  gewaltsamer  Druck  wurde  also  nicht  geübt,  allein  strenge  Ordnung  und  väterliche  Zucht 
Bollten  herrschen.  So  mussten  die  Lehrer  ihren  Tadel  auf  Zettel  schreiben,  und  diese  Zettel 
mussten  dem  Herzog  übergeben  werden,  weil  dieser  durchaus  von  allen  Einzelheiten  unterrichtet 
sein  wollte.  Kr  befragte  daun  den  Schüler,  ob  die  Anklage  begründet  sei,  ermahnte  und  verzieh 
gern  kleine  Fehler  grossniiitliig,  — denn  er  bemühte  sich  förmlich  beliebt  zu  werden,  — in 
schlimmeren  Fällen  kamen  Scheltworte,  und  in  den  schlimmsten  wurden  Strafen  verhängt.  Ueber* 
haupt  nahm  Karl  Eugen  ganz  die  Stellung  eines  Vaters  ein.  Schiller  hat  zu  ihm  während  seines 
Aufenthalts  auf  der  Karlsschulc  grosse  Liehe  gehegt,  die  er  vielleicht  zu  stark  aussprach;  auch 
Cuvier  hat  eine  herzliche  Anhänglichkeit  bewahrt  und  den  Herzog  öfter  durch  seine  zurück- 
gebliebenen Mitschüler  grüssen  lassen.  Also  scheinen  auch  die  Schüler  das  Verhältniss  wie  ein 
väterliches  aufgefas«t  zu  haben.  Durch  die  ausgesuchtesten  Mittel  suchte  der  Herzog  den  Ehr- 
geiz zu  wecken.  Schüler,  welche  im  öffentlichen  Examen,  dem  der  Herzog  immer  beiwohnte, 
sich  ausgezeichnet  hatten,  bekamen  silberne  Medaillen,  zwölf  Gulden  an  Werth,  und  wer  eine 
Keihc  solcher  Medaillen  erworben  hatte,  erhielt  ein  Ordenskrcuz  von  Gold  mit  Email  und  wurde 
dadurch  Chevalier.  Ursprünglich  waren  die  Schüler  nach  ihrer  Abstammung  getrennt,  so  dos« 
die  Söhne  der  Officiere  nnd  des  Adels  Cavaliere  hiessen  und  in  zwei  Abtheilungen  mit  ver- 
schiedenen Schlafzimmern  und  Speisetiachen  getrennt  waren.  Die  Nichtadeligen  waren  in  vier 
Abtheilungen  getrennt.  Allein  die  „Chevaliers“  wurden  ohne  Unterschied  der  Gehurt  in  einem 
besonderen  besser  inöblirten  Saale  cinquartirt  und  hatten  einen  besseren  Tisch.  Cuvier  scheint 
beim  Eintritt  in  diese  Anstalt  in  seinem  Aeussern  weuig  Anziehendes  gehabt  zu  haben:  sein 
Mitschüler  Pfaff  sagt,  dass  Cuvier'»  in  hohem  Grade  mageres,  blasses  und  durch  Sommcrnproesen 
reichlich  markirtes  Gesicht  von  einer  dicken  Mähne  von  rotbem  Haar  unordentlich  umwallt  war 
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Cuvier'*  Physiognomie  verriet!»  Knust  und  sein  Anzug  war  bei  der  großen  Hingabe  an  weine 
Studien  vernachlässigt  Dieses  Zeugnis*  ist  um  so  auffallender,  als  Cuvier  in  späteren  Jahren 
für  einen  schönen  Mann  galt;  so  erscheint  er  auf  allen  späteren  Bildnissen  mit  reichem,  aber 
schön  gelocktem  Haar,  kräftigem  Körperbau  und  fröhlicher  Miene.  Vielleicht  hat  er  auoh  darin 
Aclinlichkeit  mit  Humboldt,  dass  auch  dieser  in  der  Jugend  lur  sehr  kränklich  galt,  dennoch 
später  anhaltende  und  anstrengende  Ileisen  machen  konnte  und  seine  Geisteskräfte  bis  in  ein 
hohes  Alter  bewahrte. 

Cuvier  studirte  ohne  Zweifel  in  den  ersten  Jahren  schon  mit  grossem  Erfolge;  zwar  haben 
wir  darüber  keine  besonderen  Nachrichten,  wohl  aber  zeigt  es  eben  der  Erfolg.  Desto  mehr  Nach- 
richten haben  wir  über  ihn  aus  dem  letzten  Jahre,  da  er,  in  den  Saal  der  Chevaliers  übergeführt, 
mit  Pfaff  zusammen  kam.  Pfaff  war  mehrere  Jahre  jünger;  Cuvier  gewann  ihn  aber  besonders 
lieb  und  unterrichtete  ihn  über  viele  Gegenstände.  Namentlich  preist  Pfaff  die  grosse  Klarheit, 
mit  der  Cuvier  physikalische  Gesetze  viel  besser  als  der  Professor  der  Anstalt  ihnen  deraonstrirt 
habe,  so  dass  Pfaff,  der  später  ein  gefeierter  Professor  der  Physik  wurde,  Cuvier  als  seinen 
eigentlichen  Lehrer  anerkannte.  Cuvier  selbst  aber  warf  sieb  hier  ohne  Lehrer  auf  das  Studium 
der  Naturgeschichte.  Es  bildete  sich  eine  naturhistorische  Gesellschaft;  Cuvier  wrar  der  Gründer, 
Director  und  Präsident.  Man  sammelte,  was  die  Umgebung  bot,  Pflanzen  und  Inseoten;  man 
las  eich  Abhandlungen  physikalischen  und  naturhistorischen  Inhalts  vor  und  ahmte  dabei  die 
Ordensspiclerei  nach.  Cuvier  schnitt  den  Orden  aus  Pappe,  malte  ihn  an,  in  der  Mitte  aber 
nicht  ein  Heiligenbild,  sondern  das  Portrait  Linnd’s,  und  auf  die  Anne  des  Kreuzes  natiirhistorische 
Gegenstände.  Er  selbst  vertheilte  eigenmächtig  den  Orden,  wenn  ihm  eine  Abhandlung  zusagte, 
und  Pfaff  versichert,  dass  man  sich  dadurch  eben  so  geehrt  gefühlt  habe  wie  durch  den 
akademischen  Orden.  Man  hatte  achthundert  Arten  Insecten  ziisammcngebracht  und  viele  davon 
beschrieben;  Linne’s  „systetna  naturae“  und  die  Werke  von  Eabricius  dienten  zur  Bestimmung 
derselben.  Man  überzeugte  sich,  dass  einige  Arten  noch  gar  nicht  beschrieben  waren,  und 
Cuvier  stellte  unter  anderen  ein  neues  Genus  von  Käfern  auf.  Pfaff  spricht  mit  grosser 
Bewunderung  von  Cu  vier’«  Sicherheit  im  Zeichnen.  Cuvier  fand  sogar  Zeit,  auch  nicht- 
naturhistorische  Gegenstände  zu  zeichnen,  so  dass  er  z.  ß.  Pfaff  eiuige  Zeichnungen  abgab,  um 
seine  Schwestern  damit  zu  erfreuen,  ln  den  kurzen  Ferien  machten  die  Schüler  kleine  Reisen. 
Eine  solche  unternahm  auch  Cuvier  nach  der  rauhen  Alp  und  verfasste  eine  Beschreibung  mit 
Zeichnungen,  nicht  nnr  von  naturhistorischen  Gegenständen,  sondern  auch  von  allerlei  Uten- 
silien, die  er  in  grösseren  Werkstätten  gesehen  hatte,  und  von  kleinen  Abenteuern  der  Reise. 
Zu  dem  naturhistorisclien  und  eifrig  sammelnden  Verein  gehörten  ausser  Cuvier  noch  Pfaff115), 
Hartmann17),  der  eifriger  Entomologe  wurde,  aber  früh  verstarb,  Marschall >*),  der  Diplomat, 
und  ein  Herr  von  Leypold1*),  der  höherer  Beamter  im  W ürttembergischen  wurde.  Cuvier 
hat  noch  später  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Normandie  durch  Uebereendung  von  Gegen- 
ständen und  durch  Anspornung  eifrig  nra  die  Vermehrung  der  Sammlungen  dieses  Vereins  sich 
bemüht  Ja  er  ging  damit  um,  eine  grosse  corrcspoudircnde  Gesellschaft  von  Naturforschern 
daraus  zu  bilden;  er  theilte  nicht  nur  selbst  seine  neuen  Beobachtungen  mit,  sondern  wenn  er 
von  einem  jungen  Naturforscher  hörte,  war  gleich  sein  Gedanke,  ihn  zur  Correspondenz  auf- 
zufordern. 

Cuvier*«  Studien  waren  ira  April  1788  beendet  Es  war  bisher  Sitte  gewesen,  diejenigen, 
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welche  ihre  Studien  beendet  hatten,  int  württembergischen  Lande  anzustcUeu ; allein  da  sehr 
viele  Eltern  sich  dämm  bemühten,  ihre  Söhne  in  diese  Anstalt,  auigenomnten  zu  sehen,  so  wurde 
es  immer  schwieriger,  sie  unterzubringen.  Der  Herzog  hatte  auch  an  Schiller  und  vielleicht  an 
anderen  erfahren,  dass  manche  mit  der  ihnen  angewiesenen  Stellung  keineswegs  zufrieden  waren,  er 
fing  also  an,  manche  ohne  Anstellung  zu  lassen.  So  war  es  früher  mit  Friedrich  Parrot*0) 
gewesen,  so  wurde  es  jetzt  mit  Cu  vier;  er  musste  vorläufig  ins  elterliche  Haus  zurückkehren. 
Hier  aber  sah  ca  sehr  schlimm  aus.  Bei  der  grossen  Finanznoth  des  französischen  Staates, 
welche  die  unmittelbarste  Veranlassung  zur  Revolution  wurde,  war  dem  Vater  die  Pension  nicht 
gezahlt  worden,  und  sehr  bald  erschien  eine  förmliche  königliche  Verfügung,  dass  ein  Jahr  hin- 
durch gar  keine  Pensionen  gezahlt  werden  sollten.  Da  erschien  ganz  unerwartet,  wie  vom 
Himmel  gesendet,  eine  Hülfe.  Ein  früher  abgegangener  Schüler  der  Karlsschule,  Friedrich 
Farrot*®),  später  Professor  in  Dorpat,  war  Lehrer  bei  einem  Grafen  Hericy  in  der  Normandie, 
wollte  diese  Stelle  aber  verlassen,  um  ein  Ehebündniss  einzugehen.  Graf  Hericy  war  Protestant, 
wollte  also  auch  nur  Lehrer  dieser  Confession  für  seinen  Sohn  haben.  Par  rot  schrieb  also  an 
Cu  vier  und  forderte  ihn  auf,  seine  Stelle  einzunehinen.  Cu  vier  ging  sogleich  darauf  ein;  er 
konnte  damals  nicht  ahnen,  wie  sehr  diese  Stellung  seinen  bisherigen  Studien  entsprach  and  ihm 
Gelegenheit  gab,  seinen  späteren  Rnf  zu  begründen.  Die  Familie  Hdricy  war  sehr  wohlhabend, 
besass  zwei  Schlösser  und  der  Vater  hatte  noch  ein  drittes,  in  welchem  Treibhäuser  und  ein 
Garten  mit  seltenen  Pflanzeu  sich  befanden.  Das  eine  vou  jenen  Schlössern  war  ganz  nahe  am 
Meere,  das  andere  nicht  sehr  weit  davon  in  der  Nähe  des  Städtchens  Fueamp21).  Beide  wurden 
abwechselnd  in»  Sommer  bewohnt;  den  Winter  scheint  aber  die  Familie  gewöhnlich  in  der  Stadt 
Caen*a)  zugebracht  zu  haben.  Es  war  nur  ein  Sohn  zu  unterrichten;  so  hatte  Cu  vier  Müsse 
genug,  seiner  Liebhaberei  für  die  Naturgeschichte  naebzuhänge».  Er  sammelte  eifrig  Pflanzen,  nun 
aueh  exotische  aus  jenen  Treibhäusern  und  Gärten,  sowie  auch  aus  dem  königlichen  botanischen 
Garten  zu  Caen,  und  Insecten,  und  wusste  selbst  die  Gräfin  Ilericy  hinzureissen,  dass  sie  iur 
ihn  Insecten  fing.  Ja,  er  schreibt  einmal  an  Pf  aff,  dass  sie  immer  viel  mehr  finde  als  er,  da 
ihre  Augen  viel  besaor  seien.  Cu  vier  mag  also  wohl  etwas  kurzsichtig  gewesen  seiu.  Wie 
eifrig  es  mit  diesem  Sammeln  herging,  sieht  inan  aus  der  Correspondenz  mit  Pf  aff  und  dem 
zurückgelassenen  Verein.  Cuvier  beschreibt  viele  dieser  Insecten,  so  dass  es  Pf  aff  fast  zu 
viel  geworden  zu  sein  scheint,  da  Cuvier  immer  Recenrionen  seiner  Abhandlungen  verlangt. 
Pf  aff  hatte  ihn  aufgefordert,  lieber  etwas  von  seinen  Zergliederungen  mitzutheilen,  da  Cuvier 
ihm  geschrieben  hatte,  dass  er  neunzig  Schlupfwespen  (Ichneumoniden)  besässc  und  diese  be- 
schreiben wolle.  Wichtiger  wurden  Cuvier’s  Beschäftigungen  mit  anderen  Thierdassen.  Man 
hatte  ihm  einen  Neger  zum  Diener  gegeben,  der  ein  geschickter  und  eifriger  Schütze  war. 
Dieser  brachte  ihm  täglich  eine  Anzahl  von  Vögeln,  so  dass  Cuvier  schreiben  konnte,  dass  er 
sich  bestrebte,  die  ähnlichen  zugleich  zu  untersuchen,  um  die  Unterschiede  desto  besser  auf- 
zufassen. Sie  wurden  zugleich  zergliedert,  und  in  Cuvier*»  Briefen  an  Pfaft*  findet  sich  eine 
Tafel,  wo  die  mannigfaltigo  Form  des  Untcrkehlkopfs  verschiedener  Vögel  nach  Cuvier’s 
Weise  leicht,  aber  sehr  instructiv,  gezeichnet  ist.  — Noch  wichtiger  wurden  seine  Untersuchungen 
der  Seethiere  »ehr  verschiedener  Art;  zuerst,  der  Krebse,  dann  aber  der  Würmer,  Mollusken  und 
Straldthiere.  Diese  Gelegenheit,  die  Meeresbewohner  mit  Leichtigkeit  eine  Keilte  von  Jahren 
hindurch  untersuchen  zu  können,  und  sein  angeborenes  Talent  für  die  anatomische  Untersuchung 
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machten  ihn  »um  Reformator  der  Zoologie.  Kr  wurde  es,  ohne  es  seihet  au  ahnen.  Es  konnte 
ihm  nicht  entgehen y dass  Linnu'a  Eintheilung  des  Thierreiches  in  Bezug  auf  die  Classe  der 
W Armer  sehr  nn  voll  komm  en  war,  indem  Li  und  alle  Thier«,  welche  nicht  Säugethiore,  Vögel, 
Amphibien,  Fische  oder  Insecten  waren,  in  diese  eine  Clause  der  Würmer  vereinigt  hatte.  Hier 
waren  also  die  heterogensten  Bildungen:  Kegen  würmer,  See-Igel,  Schnecken  u.  s.  w.  Cu  vier  er- 
kannte diese  Mangelhaftigkeit  sehr  gut  und  sehrieb  darüber  zuweilen  an  Pfaff,  allein  er  glaubte, 
es  sei  schon  längst  bekannt,  was  er  in  seinen  Zergliederungen  aufland,  lieber  die  neueste  Literatur 
konnte  er  sich  nicht  hinlänglich  unterrichten,  allein  völlig  falsch  ist  es,  wenn  in  einer  Biographie 
von  ihm  gesagt  wird,  dass  zwölf  Jahre  hindurch  Ltnne1*  „syatema  ntturae“  sein  einziges  Ilülfs- 
mittel  gewesen  sei.  Cuvier  hatte  nicht  nur  in  Stuttgart  schon  mehrere  Werke  von  Fabricius 
benutzt,  sondern  er  trieb  in  seinem  Eifer,  der  ihn  immer  beseelte,  auch  in  der  Normandie  die 
meisten  älteren  Werke  auf,  besonders  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Cacn.  Er  studirte  eifrig 
die  Werke  von  Aristoteles,  Plinius,  Cordes,  Gessner,  Aldrovandi  und  viele  andere,  die 
er  in  den  Briefen  an  Pfaff  nennt.  Da  er  immer  seine  Beobachtungen  niederschrieb  und  Zeich- 
nungen dazu  fügte*,  sammelte  er  sich  einen  Schatz,  dessen  wissenschaftlichen  Werth  er  noch 
nicht  erkannte  und  den  er  nur  zu  seiner  eigenen  Erquickung  anlegte.  Er  und  dieser  Schatz 
mussten  erst  durch  einen  Fremden  aufgefunden  werden. 

Auch  dieses  Auffinden  ist  ein  so  merkwürdiges,  dass  man  cs  gern  für  eine  höhere  Fügung 
anseben  mag.  Es  hatten  Gutsbesitzer  und  andere  gebildete  Leute  der  Umgegend  eine  Laud- 
wivthachaflliehe  Gesellschaft  gegründet,  welche  sich  in  dem  Städtchen  Valmont**)  versammelte. 
Ein  neu  Angestellter  Wundarzt  des  Militürhospitals  zu  Fccamp  wünschte  aufgenommen  zu  werden. 
Man  pflegt  mit  solchen  Aufnahmen  in  kleinen  Landstädten  nicht  sehr  wählerisch  zu  sein,  und 
da  bei  der  gewaltig  bewegten  Zeit  — es  war  im  Jahre  1793  — man  ohne  Zweifel  auch  gern 
die  Nachrichten  über  das  was  in  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs  vorging,  sammelte,  so 
war  man  sogleich  für  die  Aufnahme  des  Chirurgen.  Aber  man  war  nicht  wenig  erstaunt,  als 
dieser  Wundarzt  gleich  in  der  ersten  Sitzung,  als  von  landwirthschaftlicheu  Gegenständen  die 
Rede  war,  sehr  entschieden  sprach,  Erfahrungen  anftthrte  und  Theorien  entwickelte.  Cuvier 
besonders  hörte  mit  Verwunderung  zu,  da  er  dieselben  Ansichten  von  einem  Akademiker 
Teeeier,  der  grosse  Versuchsanstalten  geleitet  hatte,  kannte.  Wie  er  überhaupt  alles  gründlich 
und  vollständig  zu  treil>en  pflegte,  so  hatte  er  auch  bei  seinen  cameralistischen  Studien  die  An- 
sichten von  Tessier  kennen  gelernt;  er  konnte  sich  also  nicht  cuthaltcn  ihm  zu  sagen:  „Sic 

haben  ja  ganz  die  Ansichten  des  Herrn  Tessier.“  — „Ah,  me  voilä  reoonnu,  jo  suis  perdu!“ 
rief  der  Chirurg.  Er  war  nämlich  Tessier*3)  selbst,  der  durch  den  Nation alconvent  auf  eine 
Liste  der  Verdächtigen  gesetzt,  geflüchtet  war  und  »ich  hier  in  der  Uniform  eines  Militär- 
Chirurgen  versteckt  hatte.  Nachdem  Cuvier  ihm  die  Versicherung  gegeben  hatte,  dass  man 
sich  möglichst  bemühen  werde,  sein  Geheimnis*  zu  bewahren,  wenn  er  etwas  zu  verstecken  habe, 
gab  Tcssier  sich  zu  erkennen,  und  zwischen  beiden  entwickelte  sich  eine  sehr  warme  Freund- 
schaft. Tcssier  konnte  dem  jüngeren  Cuvier  literarische  Nachweise  geben,  und  war  seinerseits 
erstaunt,  bei  Cuvier  so  viele  mannigfache  und  gründliche  naturhistorische  Beobachtungen  mit 
zahlreichen  Zeichnungen  zu  finden.  Er  war  Kenner  genug  in  den  Fächern  der  Botanik  und 
Zoologie,  um,  besonders  in  den  anatomischen  Untersuchungen  der  Seethiere,  das  viele  Neue  zu 
erkennen.  Lebhaft,  wie  er  war,  schrieb  er  an  seine  Freunde  in  Paris  mit  einer  Art  Begeisterung 
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über  Cu  vier,  der  durch  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  ihn  in  Erstaunen  setzte.  In  seineu 
Briefen  an  Millin,  den  Herausgeber  eines  damals  vielgelesenen  Journals  „Magasin  eucyclopednjue“, 
an  den  Botaniker  Jussieu,  den  Zoologen  La  Cöpede**)  und  an  Geoffroy2*)  St.  Uilaire,  dass 
er  eine  Perle  in  dem  Misthaufen  (furnier)  der  Normandie  gefunden  habe,  oder  ein  Veilchen, 
das  verborgen  in»  Grase  blüht.  An  Jussieu  schreibt  er  unter  Anderem:  er  habe  den  Mathematiker 
Delambre27)  entdeckt  und  iu  die  Akademie  gebracht,  er  wolle  sich  auch  da«  Verdienst  erwerben, 
Cu  vier  dahin  zu  bringen;  einen  tüchtigeren  Mann  für  vergleichende  Anatomie  könne  die  Akademie 
nicht  gewinnen.  Kr  habe,  fügt  er  hinzu,  Cuvier  beredet,  einen  Cursus  der  Botanik  den  Eleven 
seines  Hospitals  zu  gehen,  und  er  gratuHrt  den  jungen  Leuten  zu  diesem  Glück.  Man  wird  ea 
vielleicht  autfailotid  finden,  dass  er  so  vielfache  Briefe  schrieb,  durch  die  sein  Aufenthalt  ver- 
rathen  werden  konnte.  Allein  jene  Listen  der  Verdiichtigen  hatten  häufig  nur  den  Zweck, 
Personen,  die  den  Mitgliedern  des  Convents  gefährlich  werden  konuten,  aus  Paris  zu  verscheuchen; 
nur  wer  blieb,  kam  in  Gefahr  und  war  meistens  verloren,  so  wie  der  Proeesa  nur  begonnen 
wurde.  Die  Entflohenen  wurden  meistens  nicht  verfolgt,  sie  gal*en  durch  die  Flucht  zu  erkennen, 
dass  sie  eine  politische  Wirksamkeit  aufgahen. 

Die  feurigen  Briefe  TessierV  hatten  besonders  auf  den  jungen,  sehr  wohlwollenden  Zoologen 
Geoffroy2*)  St.  Uilaire  gewirkt,  der  im  jardin  des  plante«  angestellt  war,  obgleich  er  noch  drei 
Jahre  jünger  war  als  Cuvier.  „Kommen  Sie  nach  Paris,“  schrieb  ihm  GeOffroy,  „und  nehmen 
Sie  die  Stelle  eines  zweiten  Lin  ne  unter  uns  ein  als  Gesetzgeber  in  der  Naturgeschichte.“  — 
Vor  allen  Dingen  wünschte  er,  dass  Cuvier  einige  seiner  Abhandlungen  einschickte.  Cuvier 
weigerte  sich  dessen  und  schien  überhaupt  verwundert,  dass  man  so  viel  Werth  auf  dieselben 
legte.  Er  habe  sie  nur  für  sich  abgefasst,  schrieb  er  zurück,  uud  zwar  ohne  die  nöthigen 
literarischen  Uülfsmittel,  vermuthlich  enthielten  sie  nur  Beobachtungen,  die  den  Naturforschern 
der  Hauptstadt  längst  bekannt  seien.  Das  wiederholte  Audrängcn  verschiedener  Personen  bewog 
Cuvier  endlich,  nach  Paris  zu  ziehen.  Allein  er  konnte  sich  nicht  entschlicssen,  sein  Verhältnis« 
im  Hause  des  Grafen  lldricy  abzubrechen;  er  erklärte  vielmehr,  er  wolle  nur  eineu  Versuch 
machen,  nämlich  mit  dem  jungen  Grafen  Hericy  nach  Paris  zu  ziehen,  wo  sie  beide  im  Palais 
des  Fürsten  von  Monaco  wohuen  würden.  Wahrscheinlich  hing  auch  sein  Zögern  davon  ab, 
dass  man  ihm  keine  bestimmte  Stellung  anhieten  konnte.  Nach  einigen  Angaben,  z.  B.  nach  der 
„nou volle  biographie  gendrole“  (1855),  «oll  Cuvier  im  Anfänge  des  Jahres  1794  nach  Paris  ge- 
kommen sein.  Das  ist  offenbar  falsch,  denn  in  derselben  Biographie  wird  ein  Brief  vom 
11.  Februar  1794  von  Tessier  an  Jussieu  angeführt,  worin  der  künftige  Curaus  der  Botanik 
augekündigt  wird.  Um  diese  Zeit  waren  also  noch  gar  keine  Vorbereitungen  zur  Abreise  ge- 
troffen. In  anderen  Biographien,  z.  B.  in  der  von  Fl  o uro  ns,  wird  das  Jahr  1795  genannt, 
was  durchaus  wahrscheinlicher  ist.  Sollte  Cuvier  im  Jahre  1794  nach  Paris  gekommen  sein, 
so  könnte  seine  Ankunft  nur  gegen  Ende  dieses  Jahres  stattgefunden  haben.  Jedenfalls  also 
war  die  Schreckensherrschaft  beendet  und  das  Dircctoriuui  eingesetzt,  mit  welchem  einige  Ruhe 
eintrat,  so  dass  man  sich  wieder  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmen  konnte.  Auch  darin  war 
also  Cuvier  von  dem  Schicksal  auf  wunderbare  Weise  begünstigt,  das«  er  die  ganze  Revolutions- 
zeit hindurch  von  dem  Schauplatz  der  Bewegungen  entfernt  gehalten  wurde,  an  einem  Orte,  der 
seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ausserordentlich  günstig  war,  wo  nur  kleine  und  vorüber- 
gehende Ausbrüche  des  Partcikampfe*  statlgefunden  hatten.  Dieser  Umstand  war  um  so  glücklicher 
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fiir  ihn,  da  er  gelbst  für  die  Bewegung,  despotische  Verhältnisse  aufzuheben , sich  lebhaft 
interessirte.  Kr  schreibt  in  den  Briefen  an  Pfaff  schon  aus  Mömpclgard,  im  Juni  1788,  wie  er 
einige  entschiedene  Royalisten,  zu  denen  er  seinen  eigenen  Vater  rechnet,  belehren  müsse,  dass 
der  König  nicht  das  Recht  habe,  gegen  die  Grundgesetze  seines  Staates  zu  handeln.  Er  folgte 
mit  grossem  Interesse  den  Berathungen  der  Versammlung  der  Notabein  und  später  der  con* 
stiluiremlcn  Nationalversammlung;  er  wird  freilich  bei  den  Streitigkeiten  der  Stände  sehr  bedenk- 
lich, und  sagt  zum  Beispiel:  „Nach  den  neuesten  Nachrichten  wird  unsere  Geschichte  stets 

tragischer“, — bemerkt  einmal:  „aus  dieser  Coufusion  könne  nur  ein  Gott  erretten,  Necker  «ei 
aber  kein  Gott  und  Ludwig  XVI.  noch  weniger!“  Er  theilt  seinem  Freunde  Pfaff  politische 
Couplets  und  Spottgedichte  mit,  hofft  aber  immer,  dass  aus  den  Bemühungen  verständiger 
Männer  das  Vaterland  und  die  Menschheit  grossen  Gewinn  ziehen  werde.  Ueberhaupt  hat  er 
in  seinem  Briefwechsel  immer  eine  besondere  Rubrik  für  Politik;  er  bittet  häufig,  ihm  mit- 
zut heile»,  was  in  Deutschland  in  dieser  Hinsicht  vorgehe.  Als  aber  die  gesetzgebende  Versamm- 
lung, statt  auf  der  Basis,  welche  die  conxtituirende  gegeben  hatte,  weiter  zu  hauen,  initiier  mehr 
einriss,  scheint  er  die  Sympathie  ganz  verloren  zu  haben.  Er  schreibt  in  mehreren  Briefen  nichts 
von  Politik,  und  im  März  1792  spricht  er  sehr  schmerzlich  seine  Verzweiflung  aus:  „Ich  rede  nicht 
von  Politik;  es  wird  mir  sauer,  von  der  Hoffnung  zuriiekzukommen,  die  der  Menschenfreund  über 
die  Unternehmungen 'einiger  französischer  Philosophen  gefasst  hatte.  Die  Köpfe  dieses  Volke« 
sind  nicht  zur  Freiheit  geschaffen.  Die  Arretirung  von  80  Personen  zu  Cucd,  die  Empörungen 
wegen  des  Korns  zu  Noyon,  der  Mord  des  Maire  von  Etanipes,  die  5000  Marseiller,  die  neulich 
die  Stadt  Aix  belagert  haben  — was  hätten  die  Emigranten  Acrgeres  wider  die  Revolution 
thun  können?“  Pfaff  muss  ihm  geantwortet  haben,  dass  die  Verhältnisse  doch  nicht  so  schlimm 
sein  mögen,  wie  er  sie  ansehe.  Da  schreibt  Cu  vier  im  nächsten  Briefe:  „Deine  Meinung  über 
den  Zustand  Frankreichs  zeugt  mehr  von  einem  guten  Herzen,  als  von  einer  wahren  Kennlnias 
der  Menschen  und  der  Sache,  gleichwie  Deine  Art,  sie  zu  vertheidigen,  mehr  Beredtsamkeit  als 
Logik  beweist.  Was  willst  Du  mit  den  Griechen  zu  Aristide’*  Zeit?  Gesetzt  auch,  dass  das 
Volk,  das  Aristides  bloss  deswegen  verbannte,  wreil  er  das  Verdienst  hatte,  der  Gerechte  zu 
heissen,  wie  Du  es  glaubst,  auf  der  höchsten  Stufe  der  Menschheit  stand,  — was  beweist  sein 
heutiger  Verfall?  Wir  wissen  es  leider  nur  zu  wohl,  dass  Menschen  und  Völker  tief  fallen 
können.  Eine  Nation  hättest  Du  mir  nennen  sollen,  eine  alte  Nation,  die  vom  niedrigsten  Zu- 
stande des  Luxus,  des  Lasters  und  der  Sklaverei  sich  wieder  zur  Tugend  und  Freiheit  emjior* 
geschwungen  hätte.  Deine  Hoffnungen  beruhen  (sagst  Du)  auf  der  Tapferkeit,  mit  welcher  die 
Marseiller  ihre  Gesetze  vertheidigen,  auf  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Empörung  zu  Noyon 
gestillt  worden,  und  auf  der  erhabenen  Aufopferung  des  Maire  von  EtampeB.  Höre  nun  die 
Wahrheit  der  Thatsachen  und  richte!“  Dann  berichtet  er  ausführlich,  wie  die  „tapferen  Gcsetzes- 
vertheidiger  von  Marseille  die  grössten  Gewaltsamkeiten  begangen“,  „ohne  Urtheil  die  abscheu- 
lichsten Morde“  ausgeführt  haben,  „funtundsiebzig  bis  achtzig  Städte  abbrennen“,  und  so  folgt 
ein  sehr  lange»  Sündenregister,  das  wir  hier  nicht  ausführlich  mittheilen  wollen.  Man  sieht, 
Cu  vier  ist  vollständig  umgestimmt.  Aber  er  hatte  im  Anfänge,  wie  so  viele  Männer  von 
Kopf  und  Herz,  grosso  Hoffnungen  auf  die  Bewegung  des  Volkes  gesetzt.  Wäre  er  in  dieser 
Stimmung  nach  Paris  gekommen,  er  wäre  vielleicht  ein  Mann  der  Bewegung  geworden,  und 
die  Revolution  hätte  ihn  dann  wahrscheinlich  später  verschlungen,  wie  sie  die  meisten  ihrer 
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früheren  Kampfer  der  Guillotine  überliefert  hat*  Sein  günstiges  Geschick  aber  brachte  ihn  erst 
nach  Paris,  als  der  Sturm  sich  zu  beruhigen  anfing. 

Cu  vier  kam  also  nach  Paris  mit  seinem  Zöglinge  im  Jahre  1795.  Geoffroy  war  so 
eifrig  bemüht,  nicht  nur  ihn  kennen  zu  lernen,  sondern  ihn  in  Paris  zu  fesseln,  dass  er  zu  dem 
alten  Mertrnd**)  sich  begab  und  ihn  aufforderte,  den  jungen  Cu  vier  als  seinen  Gehülfen  oder 
eigentlich  Stellvertreter  (auppleant)  anzustellen.  Mertrud  war  eigentlich  Chirurg,  hatte  aber  in 
jüngeren  Jahren  Daubenton 8:')  bei  seinen  Zergliederungen  geholfen.  Der  Nationalconvent 
hatte  ihm  daher  die  Stelle  für  vergleichende  Anatomie  im  jardin  des  planles  angewiesen.  Mer- 
trud aber  war  schon  alt,  wahrscheinlich  auch  in  der  vergleichenden  Anatomie  gar  nicht  gehörig 
bewandert  und  hatte  nie  Vorlesungen  darüber  gehalten.  Er  willigte  also  sogleich  in  diese  Pro- 
Position  ein  und  wünschte,  dass  Cu  vier  bei  ihm  wohne.  Dazu  mussten  aber  bauliche  Vor- 
bereitungen getroffen  werden.  Cu  vier  hob  nun  das  Verhältnis«  zur  Familie  Hericy  auf,  und 
anf  dringendes  Bitten  von  Geoffroy  zog  er  zu  ihm  in  Reine  Wohnung,  bis  seine  eigene  fertig 
sein  würde.  In  dieser  Zeit  des  Zusammenlebens  der  beiilen  Jünglinge  entwickelte  sieb  ein  sehr 
inniges  Freundschaftsverhältnis«,  besonders  war  der  sehr  lebhafte  und  zuthätige  Geoffroy  voll 
Freundschaft  und  Bewunderung.  Sie  gaben  mehrere  kleine  Arbeiten  gemeinschaftlich  heraus. 
Da  aber  Cuvier  dem  Geoffroy  in  wissenschaftlicher  Vorbildung  entschieden  überlegen  war, 
so  warnten  die  Freunde  Geoffroy*«  diesen  und  sagten  ihm  voraus,  die  gemeinschaftlichen 
Arbeiten  würden  bald  bloss  für  die  von  Cuvier  gelten,  und  der  Name  Geoffroy*«  würde  ganz 
dabei  verschwinden.  Geoffroy  war  so  gutmüthig,  dass  er  diese  Warnungen  Cuvier  mittheiltc, 
mit  der  Erklärung,  dass  es  ihn  sehr  unglücklich  machen  würde,  «ich  von  Cuvier  zu  trennen. 
Er  stellte  Cuvier  alles  Material  der  zoologischen  Sammlung  zur  Verfügung;  er  sagt  in  einer 
Itede  an  Cnvier’s  Grabe:  „Wir  frühstückten  nie  zusammen,  ohne  uns  irgend  eine  Entdeckung 
(d£couverle)  mitzuthoilen.“  Ich  habe  bei  diesem  Berichte  über  das  Zusammenleben  beider 
Freunde  etwas  verweilen  wollen,  weil  später  ein  wissenschaftlicher  Streit  zwischen  beiden,  über 
den  wir  zu  berichten  haben  werden,  leider  zu  grosse  Aufmerksamkeit  erregt  hat;  aber  so  viel 
gebt  doch  aus  dom  Verhältnis»  hervor,  dass  Cuvier  der  entschieden  Hervorragende  war. 

Bei  der  mannigfaltigen  Ausbildung,  welche  Cuvier  mitbmehte,  und  der  ihm  vorher- 
gegangenen Verkündignng  durch  Testier  wurde  Cuvier  «ehr  bald  ein  berühmter  Mann  in 
Paris.  In  den  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften,  der  societä  des  natnralistes,  der  aoeietd 
philomatiquc,  hielt  er  Vortrüge  über  naturhis torische  Untersuchungen,  die  ganz  unbekannte 
Gegenstände  betrafen.  So  wurde  er  denn  auch  bald  zura  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  der 
neu  gegründeten  4cole  centrale  und  in  demselben  Jahre,  wie  wir  erwähnt  haben,  zum  Stell- 
vertreter des  Professors  der  vergleichenden  Anatomie  am  jardin  des  plante»  ernannt.  Die  Aka- 
demie der  Wissenschaften  war  vom  Nationalconvent  als  unnützer  gelehrter  Plunder  im  Jahre 
1793  aufgehoben.  Allein  kaum  war  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1795  das  Directorium  zur 
Herrschaft  gekommen,  so  beschloss  es,  unter  dem  Namen  „l’institut“  einen  Verein  sümtnüicher 
aufgehobenen  Akademien  neu  zu  begründen.  Eine  Section  des  rinstitul  war  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  die  Vertreterin  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Bei  Ernennung  der 
Mitglieder  wurde  anfangs  1796  auch  Cuvier  mit  einer  Vocation  beehrt.  Da  ihm  an  umfassen- 
den Kenntnissen  kein  Anderer  gleich  kam,  wurde  er  bald  (1800)  Secretair  und  1802  beständiger 
Secretair.  Diese  letzte  Ernennung  war  das  entschiedenste  Zeugnis«,  das«  man  ihn  für  den 
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Tüchtigsten  hielt,  und  es  für  unpassend  erachtete,  mit  diesem  Amte  iu  wechseln,  da  der  Secre- 
tair  ein  Verständnis»  für  alle  Vorträge  bähen  soll 

Es  scheint  uns  passend,  von  hier  aus  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  Cuvier’s  Bildung»* 
geschichte  r.u  werfen,  um  uns  au  vergegenwärtigen,  wie  sehr  er  durch  die  Vorsehung  oder,  wenn 
man  will,  durch  ein  günstiges  Geschick,  gefordert  war.  Dadurch,  dass  seine  Familie  sich  nach 
Mömpelgard  zurückgezogen  hatte,  hatte  er  den  Vorzug,  ein  deutsches  Gymnasium  zu  besuchen, 
wo  allem  Anscheine  nach  die  alten  Sprachen  noch  mit  vollem  Ernst  betrieben  wurden,  was  in 
Frankreich  nicht  mehr  der  Fall  war;  er  hatte  ferner  den  Vortheil,  zwei  Sprachen  von  Kindheit 
an  zu  lernen.  In  Stuttgart  war  die  Abgeschlossenheit,  welche  vielen  Anderen  drückend  sein 
mochte,  für  seine  ernste  Richtung  und  seinen  unersättlichen  Durst  nach  Wissen  nur  vortheilhaft. 
Ein  Glück  für  ihn  war  es  ferner,  dass  er  nicht  Beamter  in  w iiriuuibergischen  Diensten  geworden 
war,  und  dass  er  so  bald  aus  den  bedrängten  Verhältnissen  seiner  Familie  in  die  Normandie 
zu  dem  Grafen  H6ricy  berufen  wurde,  wo  er  Müsse  genug  hatte,  seinen  Lieblingsneigungen 
zu  folgen,  allerdings  ohne  Führer.  Sein  angeborenes  Talent  ersetzte  diesen,  und  sein  Eifer 
führte  ihn  zur  Benutzung  der  günstigen  Verhältnisse  und  zur  Auftindung  älterer  naturhistorischer 
Schriften.  Es  wurde  dadurch  die  Gewohnheit  in  ihm  genährt,  alles  naturhistorische  Wissen  von 
seiner  ersten  Begründung  an  zu  verfolgen.  Besonders  eifrig  studirte  er  die  Zoologie  de«  Ari- 
stoteles, die  gar  sehr  vernachlässigt  war,  seitdem  die  Naturwissenschaften  sich  entwickelt  hatten. 
Gerade  die  Kenntnis«  der  alten  Naturforscher  gab  ihm  hei  seiner  Versetzung  nach  Paris  einen 
grossen  Vorrang  vor  Anderen.  Indessen  war  e*  nicht  die  eigentliche  Naturgeschichte  allein,  die 
ihn  in  der  Normandie  beschäftigte.  Schon  in  Stuttgart  hatte  er  Physik  und  Chemie  eifrig 
betrieben;  in  seinen  Briefen,  die  er  aus  der  Normandie  an  Pfaff  schrieb,  verlangt,  er  häutig 
Nachrichten  über  Fortschritte,  welche  diese  Wissenschaften  in  Deutschland  gemacht  haben 
könnten,  und  als  Lavoisier’s 5I)  neue  Theorie  der  Chemie  erschienen  war,  lernte  er  nicht  nur 
dieses  Werk  in  demselben  Jahre  kennen,  sondern  setzte  auch  den  Inhalt  desselben  mit  voll- 
ständiger Klarheit  seinem  Freunde  Pfaff  aus  einander;  und  als  dieser  etwas  zweifelnd  Gren’s*®) 
Arbeiten  entgegenstellt , vergleicht  er  lieble  und  zeigt  die  Co n seinem  in  Lavoister’s  Lehre. 
Später  hat  er  sogar  (im  Jahre  182C)  eine  Geschichte  der  Haupt  Veränderungen  in  der  Chemie, 
in  einer  allgemeinen  Sitzung  aller  vier  Akademien,  vorgetragen.  Schon  in  der  Normandie 
erklärte  er,  Physik  und  Chemie  müssten  die  Grundlage  lur  die  Konntuias  des  organischen  I .ebene 
bilden.  Aber  nicht  tür  die  Naturwissenschaften  allein  intcressirte  er  sich,  dringend  forderte  er 
Pfaff  auf,  ihm  alle  Fortschritte  mitzmheilcn  und  die  neuen  Werke  zu  nennen,  und  da  Pfaff 
ihn  ungeduldig  fragt,  von  welchen  Wissenschaften  er  denn  die  neuen  Werke  kennen  lernen 
wolle,  antwortet  Cu  vier  sehr  kurz:  „Von  allen  die  wichtigsten,  aber  nur  die  wichtigsten.“ 
Erinnert  man  sich  nun,  dass  er  durch  den  lange  fortgesetzten  Unterricht  auch  gezwungen  war, 
Mathematik,  Geschichte,  die  Sprachen,  überhaupt  die  Schul  Wissenschaften,  immer  fester  sich  ein- 
zitprügeti  und  auszuhilden,  wird  man  leicht  oittsehen,  dass  er  mit  eitler  Mannigfaltigkeit  des 
Wissens  nach  Paris  kam,  worin  ihm  schwerlich  ein  Anderer  gleichkommen  konnte.  Da  er  über- 
dies die  Seethiere  systematisch  und  anatomisch  studirt  batte  und  in  dieser  Beziehung  gleich  als 
Reformator  auftrat,  so  ist  das  Aufsehen,  das  er  erregte,  leicht  verständlich.  Dazu  kam  noch, 
dass  die  Schreckenszeit  der  Revolution  unter  den  älteren  berühmten  Leuten  sehr  gewüthet  hatte. 
Lavoisier,  der  Begründer  einer  wissenschaftliehen  Chemie,  Bailly38),  ein  berühmter  Mathe- 
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matiker,  waren  unter  der  Guillotine  gefallen.  Condorcez“),  Seerefair  der  Akademie,  Vicq 
d’Ajyr**),  der  eine  wissenschaftliche  vergleichende  Anatomie  begonnen  hatte,  fielen  gleichfalls 
der  Verfolgung  zum  Opfer,  ohne  die  Guillotine  zu  erreichen.  Alle  vier  waren  Mitglieder  der 
Akademie.  Einige  andere  ältere  Mitglieder  zogen  sich  möglichst  zurück,  um  nicht  gleiches 
Schicksal  zu  t heilen.  Von  der  anderen  Seite  gewährte  die  Versetzung  in  die  Hauptstadt  Cu  vier 
die  Mittel,  in  den  Sammlungen,  im  Umgänge  mit  Anderen  und  durch  eigene  Untersuchungen, 
wozu  die  Vorräthe  im  jardin  des  plante»  die  Gelegenheit  gaben,  die  Lücken  seiner  Kenntnisse 
'Uiiszufullcu  und  den  Umfang  derselben  zu  erweitern.  Indem  das  Directorium  die  Mittel  des 
neuen  Instituts  vermehrt,  und  später  unter  dem  Consulat  und  dem  Kaiserreiche  nicht  nur  wissen- 
schaftliche Expeditionen  ausgerüstet  werden,  welche  die  Museen  bereichern,  sondern  auch  durch 
die  glücklichen  Kriege  die  grössten  Seltenheiten  der  naturhistorischen  Sammlungen  aus  den 
eroberten  Hauptstädten,  so  gut  wie  die  Kunstwerke,  nach  Paris  zusammenbringen,  sammelt  sich 
ein  Material  in  Paris,  wie  es  wohl  noch  nie  sich  gefunden  hat.  ln  der  That  blieben  auf  dem 
Continent  nur  die  Museen  von  St.  Petersburg  und  Madrid  ungeplündert. 

Man  kann  in  dem  Leben  Cuvier’s  drei  Abschnitte  unterscheiden:  den  ersten  nimmt 
seine  Bildungsgeschichte,  seine  Versetzung  nach  Paris  und  dsu»  grosse  Ansehen  ein,  das  er  rasch 
in  der  Hauptstadt  gewinnt.  Der  zweite  Abschnitt  zeigt  eine  ungemein  rasche  Verbreitung 
seines  Kahmes  durch  ganz  Europa  und  die  übrige  gebildete  Welt  in  Folge  der  sehr  bedeuten- 
den wissenschaftlichen  Werke,  wobei  da»  Ansehen  und  die  Wirksamkeit  in  Frankreich  auch 
immer  zunimmt.  Im  dritten  Abschnitte  seines  Lebens  wächst  der  Ruhm  und  die  Verehrung 
im  Auslande  immer  fort,  aber  im  eigenen  Vaterlande  ist  er  mancherlei  kleinlichen  Angriffen  der 
Missgunst  ausgesetzt. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  zweiten  Abschnitt,  so  können  wir  die  grösseren  Werke 
Cuvier’s  und  das  Neue  darin  hier  nicht  kritisch  durchgehen;  das  würde  uns  zu  weit  führen. — 
Dennoch  müssen  wir  versuchen,  in  einigen  ganz  allgemeinen  Zügen  die  Wichtigkeit  der  For- 
schungen Cu  vier’»  hervorzuheben.  Wir  müssen  aber  die  kleinen  ersten  Arbeiten,  die  in  den 
Schriften  der  Akademie  und  derjenigen  gelehrten  Gesellschaften,  deren  Mitglied  Cu  vier  war, 
erschienen,  gänzlich  übergehen,  und  wenden  uns  sogleich  zu  dem  Werke,  das  er  für  die  Eeole 
centrale  du  Pantheon  schrieb,  und  das  unter  dem  Titel:  Tableau  elcimmtaire  de  rhistoire  natu- 
relle des  animaux,  im  Jahre  1798  erschien.  In  diesem  jetzt  selten  gewordenen  Buche  trat 
Cuvicr  als  Reformator  von  Linne’B  „Clasec  des  vermea“  auf.  Wir  halten  schon  früher  hin- 
länglich besprochen,  dass  er  seinen  eigenen  Zergliederungen  die  Umänderung  des  Linne’schen 
Systems  verdankte;  dennoch  sagt  er,  dass  diese  neue  Eintheilung  aus  einigen  Ideen  entsprossen 
»ei,  welche  der  berühmte  Pallas*)  in  seinen  spicilegiis  ausgesprochen  habe.  Da»  war  fast  zu 
viel  Anerkennung  des  ausgezeichneten  Mannes,  da  Cu  vier  in  der  Normandie  die  spicilegia  noch 
nicht  kannte.  Allerdings  hat  Pallas  das  Mangelhafte  der  Linne’schen  Eintheilung  sehr  wohl 
erkannt  uud  auch  in  Zergliederungen  verschiedener  Thicre  nachgewiesen,  aber  ausführlicher 
besprochen  nur  in  dem  seltenen  Buche:  „Mise-ellanea  xoologicau , da»  Cu  vier  beim  Nieder- 
»chreiben  der  Vorrede  zu  dem  erwähnten  Buche  noch  nicht  kannte.  Später  lernte  er  es  kennen, 
und  in  der  Denkrede,  welche  er  nach  dem  Tode  von  Pallas  auf  denselben  hielt,  sprach  er  sich 
dahin  aus,  dass  Pallas  vollständig  die  nothwendigen  Veränderungen  anerkannt  habe.  Diese 
strenge  Ehrenhaftigkeit  und  volle  Anerkennung  früheren  Verdienstes  hat  Cuvicr,  »o  viel  ich 
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weine,  immer  bewahrt  und  in  dieser  Hinsicht  eher  au  viel  al»  au  wenig  gethan.  K»  ist  über- 
haupt dem  Manne,  der  sich  seiner  eigenen  Befähigung  bewusst  ist,  viel  natürlicher  und  leichter, 
fremdes  Verdienst  anzuerkennen,  als  dem  geistig  Armen,  der  seine  Armuth  zur  Geltung  bringen 
möchte.  Bei  solchen  Gedanken  tritt  mir  immer  das  harte  Schicksal  de«  unglücklichen  Bering88) 
und  das  edle  Benehmen  des  trcffliohen  Cook1)  entgegen.  Bering  war  von  Peter  dem  Grossen 
ausgeschickt,  um  die  Nordostgrenze  von  Asien  aufzusuchen;  er  erfüllte  diesen  Auftrag  pünktlich, 
hatte  aber  das  Unglück,  als  er  durch  die  Strasse  fuhr,  welche  Amerika  von  Asien  trennt,  jenen 
Welttheil  nicht  zu  sehen,  weil  er  beide  Male,  sowohl  auf  der  Hinfahrt  ins  Eismeer  als  zurück, 
starken  Nebel  hatte.  In  Russland  selbst  zweifelte  man,  dass  er  wirklich  die  äusaerste  Grenze 
von  Asien  erreicht  habe,  und  die  Begleiter  auf  der  zweiten  Reise  unterhielten  nachdrücklich 
diesen  Zweifel.  Auf  der  zweiten  Reise  aber,  durch  die  er  Amerika  nufsuchen  sollte,  hatte  man 
ihm  eine  viel  zu  südliche  Direction  gegeben,  so  dass  er  Amerika  nur  sab,  und,  schwer  an  Skor- 
but leidend,  umkehren  musste,  wobei  er  liekanntlich  an  der  nach  ihm  benannten  unbewohnten 
Insel  strandete,  daselbst  starb  und  begraben  wurde.  Als  Cook1)  im  Jahre  1778,  53  Jahre  nach 
Bering’*  erster  Fahrt  — zu  dieser  Strasse,  die  beide  Welttheilc  scheidet,  gelangte,  hatte  er  das 
günstigste  Weiter,  sah  beide  deutlich  vor  sich  liegen  und  erklärte,  dass  Bering  hier  durch- 
gefahren sein  müsse,  wie  seine  Karten  von  Asien  erweisen.  Ungeachtet  des  Widerspruchs  seiner 
Begleiter,  welche  meinten,  dass  der  Name  Cooks -Strasse  passender  wäre,  benannte  er  sic 
Behrings-Strasse,  und  dieser  Name  ist  auch  der  gebräuchlichere  geworden. 

Wichtiger  für  die  gcsammte  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  als  das  oben  genannte 
Element arwerk  waren  Cuvier’s  Arbeiten  für  die  vergleichende  Anatomie.  Es  waren  bis  dahin 
gar  keine  umfassenden  Werke  für  diese  Wissenschaft  erschienen,  obgleich  viele  einzelne  Zer- 
gliederungen, meistens  freilich  oberflächlich,  in  den  letzten  Jahrhunderten  bekannt  gemacht 
waren.  Cu  vier  setzte  es  sich  zur  Aufgabe,  die  mannigfachen  Formen,  welche  die  einzelnen 
organischen  Systeme  in  den  verschiedenen  CI  aasen,  Familien  und  Arten  der  Tbiere  annehmen, 
durchzugehen.  Nur  Vicq.  d’Azyr  hatte  etwas  der  Art  angefangen,  war  aber  schon  im 
Beginne  durch  den  Tod  unterbrochen  worden.  Ein  deutscher  Professor  Kielmeyer8*)  hatte 
dieselbe  Aufgabe  verfolgt,  aber  nicht  den  Muth  gehabt,  seine  Vorlesungen  drucken  zu  lassen, 
oder  vielmehr  den  begonnenen  Druck  nicht  beendet  Nachschriften  seiner  Vorträge  cursirtcn 
aber  viele  Jahre  iu  Deutschland.  Auch  Cuvier  hatte  in  der  Normandie  Mitthcilungen  über 
diese  Vorträge  erhalten.  Falsch  ist  es  aber,  wenn  man  Cuvier  in  manchen  deutschen  Biographien 
als  einen  Schüler  Kielmeyer’s  darstelit*).  Cuvier’B  Briefwechsel  mit  Pfaff  giebt  ausführliche 

*)  Viel  stärker  ist  der Missgriff  in  manchen  französischen  Biographien  Cuvier'»,  welche  meinen,  da«  nur 
Franzosen  Vorurteilen  für  die  vergleichende  Anatomie  geliefert  hätten.  So  *.  B.  der  Verfasser  des  Artikels 
über  Cuvier  in  der  Nou veile  biographio  glmVale.  Weil  er  nur  die  Zergliederungen  von  Perrault*?)  und  Du 
Vernsj1*)  kennt,  so  nimmt  er  die  Gelegenheit  wahr,  seinen  Landsleuten  Weihrauch  zu  streuen.  Indessen  fallt 
ihm  doch  ein  Holländer  und  ein  Engländer  ein,  und  er  sagt,  dass  Camper**)  und  Hunter4*)  den  Franzosen 
nachgeahmt  hätten.  Der  gute  Mann  hat,  wie  cs  scheint,  nie  von  dem  unübertroffenen  Swammerdan **) 
gehört;  auch  Malpighi“)  und  Poli4*)  sind  ihm  unbekannt  Von  deu  Deutschen  scheint  es  ihm  wohl  ganz 
natürlich,  dass  sie  nichts  geleistet  haben  können.  Dennoch  haben  die  Mitglieder  der  leopoldmischen  Akademie 
wohl  mehr  Zergliederungen  geliefert  als  Perranlt,  obgleich  nicht  begünstigt  durch  eine  königliche  Menagerie. 
Bammelwerke  dieser  älteren  Zergliederungen  sind  mehrfach  erschienen  von  Blasius44)  u.  a.  Zergliederungen, 
wie  die  von  Pallas,  waren  vor  Cuvier  in  Frankreich  nicht  aufzuweisen.  Was  Cuvier  mit  grossen  Mitteln 
ausführte,  hatte  Kielmeyer  fast  ohne  alle  Mittel  wenigstens  begonnen. 

Aber  auch  in  Ruderer  Hiusicht  enthält  die  Lebensbeschreibung  Cuvier'«  in  der  genannten  Sammlung 
auffallende  Fehler,  falsch*’  Jahreszahlen  und  dergl.,  besonders  für  die  frühere  Zeit.  Der  Verfasser  hat  keine 
Ahnung  von  dem  zehn  Jahre  früheren  Briefwechsel  zwischen  Cuvier  und  Pfaff. 
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Nachricht  darüber.  Nachdem  Cu  vier  einige  Jalire  vergleichende  Anatomie  vorgetragen  und  die 
Lücken  seiner  Kenntnisse  ergänzt  hatte,  erschienen  im  Jahre  1800  die  beiden  ersten  Bände  seiner 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie,  niedergeschrieben  von  Duineril4*)  und  durohgesclicn 
von  Cnvier,  and  im  Jahre  1805  die  drei  letzten  Bände,  gesammelt  von  Duvernoy'0)  und 
natürlich  auch  durchgesehen  von  Cnvier.  Dieses  Werk  wurde  überall  als  epochemachend 

betrachtet  und  verbreitete  natürlich  Cuvier’s  Ruf  unter  allen  Naturforschern.  — 

Aber  schon  hatte  Cnvier  in  eine  andere  grosse  Reihe  von  Untersuchungen  sich  ein- 
gelassen, welche  weit  über  die  Naturforscher  hinaus  grosse  Tbeilnahmc  erregten.  Es  waren  die 
Untersuchungen  über  die  vorweltlichen  Thiere.  Auch  hier  haben  ihn  äussere  Verhältnisse  fast 
wunderbar  begünstigt.  Man  brachte  ihm  im  Jahre  1798,  als  er  schon  vollkommen  vertraut  war 
mit  dem  Knochengerüste  und  dem  Zahnbau  der  meisten  lebenden  Thierformen,  einige  Knochen, 
die  in  den  Oypsbrüehen  des  Montmartre  dicht  bei  Paris  ausgegraben  waren.  Cu  vier  erkannte 
sogleich,  dass  diese  Knochen  keiner  der  lebenden  Thierformen  augehörten.  Kr  erfuhr,  dass  in 
Paris  schon  viele  Knochen  aus  diesen  Gypsbrüchen  gesammelt  waren.  Auch  unter  diesen  sah 
er  neue  Formen.  Er  bestellte  nun  bei  den  Arbeitern  in  den  genannten  Gypsbrüchen,  dass  man 
alle  vorkommenden  Knochen  ihm  bringen  sollte,  wofür  er  natürlich  gute  Zahlung  auf  Kosten 
des  Museums  versprach.  Der  Montmartre  gab  viele  Jahre  hindurch  einen  sehr  reichlichen  Stoff 
für  Kenntnis»  untergegangener  Thierfortnen.  So  wurde  Cnvier  fast  mit  Gewalt  zu  einer  Reihe 
neuer  Untersuchungen  gedrängt.  Er  begnügte  sich  nämlich  nicht  damit,  die  Thiere  des  Mont- 
martre zu  untersuchen,  sondern  ging  in  einer  langen  Reihe  von  einzelnen  Abhandlungen  alle 
vorwcltliohen  Reste  von  Vicrfüs&em  und  Vögeln  durch,  alles  benutzend,  was  früher  darüber 
geschrieben  war  und  was  in  naturhistorischen  Sammlungen  sich  vorfand.  Für  diese  Aufgabe 
wurden  ihm  besonders  die  aus  fremden  Museen  nach  Paris  gebrachten  Seltenheiten  wichtig. 
Nur  ein  Mann,  der  so  bekannt  war  mit  dem  Bau  der  lebenden  Thiere,  durfte  es  wagen,  einzelne 
und  gewöhnlich  noch  zerbrochene  Knochen  zu  bestimmen.  Es  geschah  dies  in  einzelnen  viel 
bewunderten  Monographien,  in  denen  zuvörderst  die  lebenden  Formen  einer  grösseren  oder 
kleineren  Gruppe  durchgegangen  wurden,  und  dann  die  dahin  gehörenden  fossilen  Knochen 
bestimmt,  mit  ausnehmend  vollständiger  Zusammentragung  aller  einzelnen  Funde.  So  wird 
Cu  vier  nicht  müde,  alle  Angaben  von  anfgefundeiicn  Mammuthsknochcn,  die  durch  ganz  Europa 
und  Nordasien  zerstreut  sind,  zusammenzutragen,  immer  mit  vollständiger  Anerkennung  seiner 
Vorgänger.  Diese  Vorgänger  hatten  sich  aber  fast  immer  nur  mit  Einzelheiten  beschäftigt. 
Pallas  hatte  das  fossile  Nashorn  beschrieben  und  dem  Mauiinuih  einen  wichtigen  Artikel 
gewidmet,  Rosenmüller  den  Höhlenbären,  Söminering  ein  sehr  merkwürdiges  fliegendes 
Reptil,  den  Pterodaktylus.  Fossile  Muscheln  waren  häufig  abgebildct,  aber  eine  einigermmasaen 
vollständige  Uebersicht  der  Thiere  in  verschiedenen  Zeiten  der  Erdbildung  war  noch  nicht 
erschienen.  Darauf  nun  ging  Cnvier  hinaus.  Und  um  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen,  welches 
Alter  den  Thieren  des  Montmartre  zu  bestimmen  sei,  verband  er  sieh,  da  seine  eigene  geo- 
logische Erfahrung  sehr  ungenügend  war,  mit  dem  berühmten  Geologen  Brogniart4*).  Beide 
untersuchten  gemeinschaftlich  genau  die  Schichtenbildung  der  Umgebung  von  Paris.  Cnvier 
war  bei  dieser  Arbeit  im  Anfänge  der  Schüler,  aber  doch  so  eifrig,  dass,  wie  er  selbst  sagt, 
längere  Zeit  kaum  ein  Tag  verging,  an  welchem  er  nicht  eine  Excursion  in  die  Umgebung 
unternahm  und  später  mit  Sicherheit  geologische  Bestimmungen  machte.  Diese  einzelnen  Arbeiten 
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über  die  fossilen  Thiere  erschienen  lungere  Zeit  gesondert  in  den  Schriften  der  Akademie,  dann 
gab  er  sie  gesammelt  unter  dem  Titel:  „Recherche«  »ur  lea  ossements  fossiles  dcß  quadrupedes“ 
im  Jahre  1812  in  vier  Quartbünden  mit  zahlreichen  Abbildungen  heraus.  Zu  den  einzelnen 
Abhandlungen  hat  er  noch  ein  Vorwort,  di&cours  prdliminairc,  über  die  Umwälzungen  der  Erd- 
rinde hinzugefugt,  iu  welchem  er  die  Resultate  «einer  Untersuchungen  zusamraenatellte.  Diese 
Abhandlung  über  die  Umwälzung  der  Erdrinde  in  naturwissenschaftlicher  und  geschichtlicher 
Beziehung,  mit  der»  wichtigsten  Resultaten  der  speciellen  Forschung  über  die  untergegangenen 
Thiere,  ist  in  alle  Cultursprachen  übersetzt  und  meistens  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  ver- 
sehen. Sie  ist  es  besonders,  welche  auch  die  Laien  anzog,  da  sie  ganz  neue  Gesichtsp unkte 
entwickelte.  Es  war  freilich  die  Zeit  vorüber,  in  der  man  alle  grossen  Knochen  für  Riesen - 
knochen,  oder  gar  für  grosse  Spiele  der  Natur,  gehalten  hatte.  Aber  eine  Einsicht  in  die  Auf- 
einanderfolge der  Lebensformen  hatte  man  aus  den  früheren  vereinzelten  Arbeiten  nicht  gewinnen 
können.  Jetzt  hörte  jeder  Gebildete  davon,  denn  alle  Zeitschriften  verkündeten  die  Ergebnisse, 
und  das  Schi  ller’scbe  Wort: 

„Wenn  die  Könige  bftu’n,  haben  die  Kärrner  zu  thuutt, 
bewahrheitete  sich  im  grossen  Maassstahe. 

Die  allgemeinen  Resultate,  welche  Cu  vier  aus  seinen  Untersuchungen  abgeleitet  hatte, 
werden  jetzt  nicht  allgemein  als  gültig  anerkannt.  Zum  Theil  werden  sie  bezweifelt,  zum  Theil 
kann  man  sie  sogar  als  widerlegt  durch  neuere  Beobachtungen  anschen.  Dennoch  muss  jeder 
Unbefangene  zugestehen,  dass  die  Kenntnis»  der  untergegangenen  Thiere  durch  Cu  vier  nicht 
sowohl  vermehrt  als  neu  begründet  ist;  und  selbst  wenn  einige  Resultate  durch  spätere  Beob- 
achtungen unsicher  gemacht  oder  widerlegt  sind,  so  ist  dieser  Fortschritt  nur  möglich  geworden 
durch  die  bestimmte  von  Cu  vier  ausgesprochene  Ueberzeugung.  „Citius  emergit.  veritas  ex 
errore,  quam  ex  confusione,  der  Irrthum  führt  schneller  zur  Wahrheit  als  unbestimmte 
Verwirrung,“  sagt  Baco  von  Verulam  «ehr  richtig.  Vor  Cuvier  aber  herrschte  iu  Bezug 
auf  die  untergegangenen  Thiere  verwirrte  Unbestimmtheit;  jetzt  können  seine  einzelnen  Sätze, 
wenn  neue  Erfahrungen  ihnen  zu  widersprechen  scheinen,  erweitert  oder  widerlegt  werden.  — 
Cuvier  erkannte,  dass  die  thierische  Bevölkerung  der  Erde  mehrfach  gewechselt  hat.  Er  war 
überzeugt,  dass  gewaltsame  Revolutionen,  die  er  sich  mehr  oder  weniger  plötzlich  dachte,  diese 
Bevölkerung  von  Zeit  zu  Zeit  zerstört  haben.  Jetzt  ist  man  mehr  geneigt,  die  Veränderungen 
allmälig  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Man  beruft  sich  darauf,  dass  noch  jetzt  und  in  der  jüngst 
vorhergegangenen  Zeit,  durch  langsame  Erhebung  oder  Senkung  des  Bodens,  Ablagerungen  von 
Erdreich,  durch  das  fliessende  Wasser  bewirkt,  grosse  Veränderungen  hervorbringen  können. 
Mir  scheint,  dass  man  jetzt  darin  zu  weit  geht,  solchen  Veränderungen  allein  die  Umformung 
der  Erdoberfläche  zuzuachreiben.  Es  scheint,  dass,  je  dünner  die  feste  Rinde  des  Erdkörpcra 
war,  um  so  mehr  sie  der  Wirkung  unterirdischer  Kräfte  nachgeben  musste.  Dagegen  möchte 
die  Ansicht,  dass  solche  gewaltsame  Revolutionen  allgemein  gewesen  seien,  sich  kaum  vertheidigen 
lassen  gegen  diu  Ansicht,  dass  sie  nur  local  wirkten,  wenn  auch  in  weitem  Umfange.  Cuvier 
war  geneigt,  scharf  begrenzte  Perioden  anzunehmen  und  nur  der  letzten  das  Dasein  von  Men- 
schen und  von  denjenigen  Thieren,  die  noch  jetzt  leben,  zuzuschreiben.  Das»  diese  Periode 
ungefähr  6000  Jahre  gewährt  habe,  glaubt  er  aus  noch  fortgehenden  Anschwemmungen,  Dünen- 
hildungcn  u.  s.  w.  nachweisen  zu  können.  Er  war  daher  geneigt,  alle  jetzt  nicht  mehr  lebenden 
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Thierformen  einer  früheren  Periode  zuzusch  reiben.  Diese  Grenze  scheint  wich  aber  immer  mehr 
zu  verwischen.  Es  ist  kein  Zweifel  mehr,  dass  einzelne  Thierarten,  die  nur  eine  sehr  geringe 
Verbreitung  hatten,  durch  Menschen  ansgerottet  sind,  und  sogar  in  neuerer  Zeit-  So  ist  die 
nordische  Seekuh,  die  an  der  Bering*-  und  Kupferinsel  von  Steller47)  beobachtet  und  beschrieben 
ist,  und  die  früher  auch  an  den  Aleutischen  Inseln  gelebt  haben  muss,  seit  dem  Jahre  1768  ver- 
tilgt. Schon  früher  ist  der  plumpe  Vogel  Dronte  auf  Isle  de  France  ausgerottet  ; in  neuester 
Zeit  ein  anderer  Vogel,  der  uicht  fliegen  konnte,  der  nordische  Pinguin  (Alca  impennis),  der 
sogar  ziemlich  weit  verbreitet  war.  Aber  auch  von  den  Tbieren , welche  Cu  vier  früheren 
Perioden  zuschrieb  und  also  vom  Zusammenleben  mit  dem  Menschen  ausscbloss,  scheinen  einige 
in  ganz  vorhistorischer  Zeit  mit  dem  Menschen  gelebt  zu  haben.  So  hat  man  in  Frankreich  in 
einer  Höhle  auf  einer  Platte  von  Elfenbein  die  Figur  eine*  Mammuths  eingekratzt  gefunden ; 
Kopfbildung  und  Behaarung  lassen  keinen  Zweifel,  dass  nicht  etwa  eine  von  den  jetzt  lebenden 
Elephantenarten  hier  abgebildet  ist,  nnd  an  einen  Betrug  ist  auch  nicht  zu  denken,  da  Natur- 
forscher zu  einem  solchen  sich  nicht  verstanden  haben  würden,  nnd  gewinnsüchtige  Arbeiter 
die  Eigentümlichkeiten  des  Mammuths  nicht  treffen  konnten.  Auch  hat  man  jetzt  mehrfach 
die  Koste  von  Menschen  mit  Resten  untergegangener  Thiere  zusammen  gefunden.  Schon  zu 
Cu  vier**  Zeiten  kannte  man  einige  Beispiele  von  solchen  gemeinschaftlichen  Lageni,  da  aber 
die  Angaben  nicht  umständlich  waren,  hielt  Cu  vier  es  für  geratener,  anzunehmen,  dass  die 
Knochen  von  Menschen  nur  zutTdlig  unter  diese  Knochen  vorweltlicher  Thiere  gekommen  waren. 
Er  wollte  überhaupt,  dass  man  nur  solcho  Thierreste  fossil  nenne,  die  durch  Erdrevolutioncn 
verschüttet  seien,  und  stellte  den  Satz  auf:  „Es  giebt  keine  fossile  Menschenknorhen“,  bemerkte 
jedoch  gelegentlich,  dass  das  nur  für  Frankreich  nnd  einen  grossen  Theil  von  Europa  gelte,  es 
sei  möglich,  dass  anderswo  schon  Menschen  gelebt  hatten.  Gegen  die  Ansicht,  dass  die  neuen 
Formen  von  den  alten  abstaminten,  wie  Darwin  jetzt  lehrt,  erklärte  er  sich  nachdrücklich.  Mir 
scheint,  dass  alle  Schlüsse  Cu  vier’«,  auch  wenn  man  jetzt  einen  Theil  derselben  nicht  mehr 
gelten  lassen  kann,  dennoch  für  die  damalige  Zeit  correct  waren,  d.  h.  aus  den  vorhandenen 
Erfahrungen  richtig  gezogen  waren.  Dagegen  könnte  ich  mich  nicht  cntschliessen , einige  der 
jetzt  viel  vertretenen  Hypothesen,  z.  B.  die  Ansichten  Darwin1*,  die  Ansicht  von  einem 
300000  bis  400  000jährigen  Alter  des  Menschengeschlechtes,  für  correct  zu  erklären. 

Die  Untersuchungen  über  fossile  Thiere  wurden  lange  fortgesetzt  und  die  betreffenden 
Abhandlungen  wiederholt  aufgelegt-  Die  zweite  Auflage  Über  die  fossilen  Knochen  erschien 
1821  bis  1824,  die  dritte  Auflage  1825,  die  allgemeinen  Betrachtungen  filier  die  Umwälzung  der 
Erde  erschienen  in  fünf  Auflagen.  Es  waren  aber  alle  diese  Untersuchungen  Cuvier’s  nur  als 
eine  Unterbrechung  der  Hauptaufgabe  seines  Leben*  zu  betrachten,  die  darin  bestand,  die 
Mannigfaltigkeiten  in  der  Organisation  der  Thiere  zu  bestimmen  und,  auf  die  Anatomie  gestützt, 
eine  naturgemäße  Gruppirung  der  Tbiere  aufzustellen.  Dies  geschah  nach  vielfachen  im  Ein- 
zelnen erschienenen  Vorarbeiten  in  einem  allgemeinen  Hauptwerke  über  Zoologie,  das  er  „das 
Thierreich,  geordnet  nach  seiner  Organisation  (le  regne  animal  diatribuö  d’aprö»  son  Organi- 
sation)“ nannte.  Es  hat  fünf  Bände;  in  zweien  derselben  bearbeitete  Latreille4*)  ganz  selbst- 
ständig die  Insecten,  in  dreien  Cu  vier  das  gelammte  übrige  Thierreich.  Dieses  Werk  ist  sehr 
gedrängt  abgefasst,  ist  aber  der  Erfolg  einer  immensen  Arbeit,  welcher  Cu  vier  von  Jugend  an 
seine  Kräfte  gewidmet  batte.  Er  weist  nach,  dass  man  sftmmtHche  Thiere  in  vier  Hauptgruppen 
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(embranchementa)  (heilen  müsse,  weil  in  allen  vieren  ganz  verschiedene  Pläne  oder  Typen  befolgt 
werden,  so  dass  man  ein  Thier  einer  Hauptahlheilung  wohl  als  eine  Modificalion  der  Form 
derselben  Abtheilung  betrachten  könne,  nicht  aber  als  eine  Modificalion  der  Form  einer 
anderen  Abtheilung.  Diese  Hauptgruppen  sind:  Wirbehhierc,  Insecten,  Mollusken  und  strahlen- 
förmig gebaute  Thiere.  Ein  In&eet  kann  man  also  nicht  als  ein  modifieirtes  Wirbeltliier  (Säuge- 
thier, Vogel,  Amphibinm,  Fisch)  betrachten,  weil  beim  Inscct  die  Organe  gegen  einander  eine 
gauz  verschiedene  Lage  haben.  Das  Herz  liegt  über  dem  Darm,  der  Centraltheil  des  Nerven- 
systems ganz  unten.  Doch  besteht  das  Insect  aus  hinter  einander  liegenden  Abschnitten,  wie 
das  Skelet  der  Wirbelthierc.  Allein  bei  den  Insecten  sind  diese  Abschnitte  äusserlich,  hei  den 
Wirbeltliieren  innerlich.  Ilei  den  strahligen  Thieren  liegen  die  Ablheilungcn  in  einem  Kranze 
und  um  einen  Mittelpunkt  oder  eine  Axe  herum.  Bei  den  Mollusken  sind  gar  keine 
Abteilungen  zu  erkennen,  weder  der  Länge  nach  noch  im  Kreise.  Jede  dieser  grossen  Haupt- 
gruppen  zerfallt  wieder  in  mehrere  Classen,  so  die  Wirbeltiere  in  Säugetiere,  Vögel,  Amphibien 
und  Fische;  die  Inscctcn  im  weiteren  Sinne,  oder,  wrie  Cu  vier  sie  eigentlich  nennt,  die 
gegliederten  Thiere,  zerfallen  in  Krebse,  Spinnen  und  eigentliche  Insecten;  aus  den  anderen 
Gruppen  die  Classen  zu  nennen,  würde  zu  weit  führen.  Jede  Claase  wird  nun  ferner  nach  den 
Hauptmodi ficationon  in  Ordnungen  geteilt,  die  Ordnung  in  Familien,  Gattungen  u.  s,  w,  immer 
nach  dem  gesammten  Bau.  Mit  dieser  Einteilung  hatte  das  Linnd’sche  System  sehr  wesent- 
liche Aenderungen  erfahren,  da  überhaupt  die  Verschiedenheit  der  Grundformen  nachgewiesen 
war,  und  der  unbestimmte  Wust  der  Linne’schen  Würmer  in  mehrere  Classen  vertheilt  war. 
Allein  die  systematische  Einteilung  ist  nicht  das  einzige  Verdienst,  vielmehr  ging  Cu  vier  alle 
Arten  durch  und  nahm  nur  diejenigen  auf,  weiche  vollständig  beschrieben  waren  und  in  die 
Abteilungen  passten,  die  Cu  vier  entworfen  hatte.  Diese  kritische  Durchsicht  war  um  so 
wichtiger,  da  nach  Linne's  Tode  Professor  Gmelin4*)  in  Güttingen  eine  neue,  nämlich  die 
13.  Ausgabe  des  Linnö'schcn  Systems  besorgt  hatte,  aber  um  sie  vollständig  zu  machen,  ohne 
Kritik  und  mit  geringer  Kenntnis«  eine  Menge  Jngendzuslandc  oder  schlechte  Beschreibungen 
bekannter  Thierarten  als  neue  aufgefuhrt  hatte. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  den  Bericht  über  Cnvier’s  Arbeiten  zu  unterbrechen, 
um  mit  ein  paar  Worten  an  das  Gleichläufen  seines  Fortschrittes  »m  wissenschaftlichen  Felde 
mit  dem  Napoleon’*  auf  seiner  glänzenden  Bahn  zu  erinnern,  und  auf  den  spateren  gegenseitigen 
Einfluss  beider  auf  einander  hinzu  weisen.  Wie  Cu  vier  am  Schlüsse  de«  Jahres  1793  von 
Tessier  gleichsam  entdeckt  wurde,  der  seinen  Ruf  in  Paris  verbreitete,  so  w'urde  auch  Napoleon 
im  September  desselben  Jahres  gleichsam  entdeckt.  Wie  viele  Gegenden  und  Städte  Frank- 
reichs in  dem  genannten  Jahre  sich  gegen  den  Nationalconvent  erhoben,  und  die  königliche 
Familie,  insbesondere  Ludw  ig  XVIL,  in  ihre  Rechte  eingesetzt  wissen  wollten,  so  auch  die  Stadt 
Toulon.  Diese  Stadt  ergab  sich  am  29.  August  einer  englisch  -spanischen  Flotte,  deren  Mann- 
schaft als  Besatzung  in  die  Stadt  rückte  und  noch  durch  Picmontcsen  und  Neapolitaner  Ver- 
stärkung erhielt  Die  Republik  schickte  Truppen  gegen  das  stark  befestigte  Toulon,  aber  diese 
Truppen  standen  unter  einem  General  Cartcaux r’®),  der  «einem  Metier  nach  eigentlich  ein  Maler 
war,  als  solcher  in  die  Nationalgarde  cingelreten  und  weiter  befördert  war,  nach  der  Eroberung 
von  Marseille  aber  an  einem  Tage  zum  Brigade-  und  Divisionsgeneral  avancirte,  ohne  vom 
Kriege  etwas  zu  verstehen.  Napoleon,  der  seine  Ausbildung  in  Frankreich  erhalten,  später  ein 
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paar  Jahre  in  Corsica  gegen  seine  aufständischen  Landsleute  gedient  und  den  Rang  eines 
Artilleriecapitains  erhalten  hatte,  wurde  nach  Toulon  geschickt,  um  die  Artillerie  zu  cotnmsn- 
diren.  Er  verlangte  sogleich,  dass  die  Batterien  auf  einem  Vorgebirge  angelegt  würden,  von 
welchem  man  die  Rhede,  auf  der  die  englische  Flotte  lag,  beschiessen  konnte.  General  Car- 
tenux  fand  das  unpassend,  er  wollte  eine  förmliche  Belagerung  gegen  die  Festungswerke  von 
Toulon  Ausfuhren,  und  lies«  den  Engländern  Zeit, ‘ihrerseits  das  Vorgebirge  zu  besetzen  und  mit 
starken  Befestigungen  zu  versehen,  die  man  Klein -Gibraltar  nannte.  — Ein  Deputirter  des  Con- 
vents, der  die  Unfähigkeit  des  Generals  erkannte,  bewirkte  dessen  Abberufung.  Allein  sein 
Nachfolger  Dobbct,  ein  Wundarzt,  war  nicht  einsichtsvoller  und  schien  nicht  einmal  soldati- 
schen Mutb  zu  haben.  Man  schickte  einen  Dritten,  Dugommier,  einen  in  fünfzig  Dienstjahren 
ergrauten  Krieger.  Dieser  erkannte  sogleich,  dass  nur  Napoleon's  Vorschlag  einen  rasehen 
Erfolg  verspreche.  Unterdessen  hatten  aber  die  Engländer  noch  eine  Befestigung,  Malbosqucl, 
vor  Klein-Gibraltar  angelegt.  Dugommier  erstürmte  diese,  was  nicht  ohne  grosse  Opfer  gelang. 
Als  man  aber  am  anderen  Tage  nach  Klein  - Gibraltar  vorrückte,  fand  man,  dass  die  Engländer 
dieses  schon  geräumt  hatten  und  sich  anschickten,  die  Rhede  zu  verlassen  und  die  französische 
Flotte,  »o  viel  sie  konnten,  wegznfuhren.  Man  konnte  ihnen  nur  noch  wenige  Kugeln  nach- 
schicken  und  traf  damit  mehr  die  Flüchtlinge,  welche  der  Flotte  nachzogen.  Napoleon's  Scharf- 
blick hatte  sich  glänzend  bewährt,  denn  sobald  sich  die  fremde  Flotte  entfernt  halte,  ergab 
sich  die  Stadt,  deren  Bewohner  das  Conventsmitglied  unbarmherzig  mit  Kartätschen  zu  ver- 
nichten strebte.  Als  nach  den  ersten  Kartätschcnscbüssen  auch  die  nicht  Getroffenen  sich  nieder- 
geworfen hatten,  hatte  der  Abgeordnete  des  Convents  ausgerufen:  „Wer  noch  nicht  todt  »st, 
kann  aufstehen,  die  Republik  vergiebt  ihmu,  und  dann  noch  eine  zweite  Salve  gegen  die  Auf- 
gestandenen geben  lassen.  Wenden  wir  uns  von  diesen  Scheußlichkeiten  ab,  um  Napoleon's 
Schicksal  zu  folgen.  Er  wurde  rasch  befördert,  nach  Paris  gezogen,  und  besonders  von  Carnot, 
sobald  dieser  ins  Directorium  getreten  war,  begünstigt.  So  erhielt  er  schon  am  Schlüsse  des 
Jahres  1795  das  Commando  der  Armee,  die  nach  Italien  abgeschickt  werden  sollte.  Im 
Jahre  1796  eroberte  er  mit  dieser  Armee  nicht  nur  Piemont,  sondern  ganz  Norditalien  und 
drängte  die  Ocsterreicher  zurück,  bis  er  in  Leoben  die  Friedenspräliminarien  abschloss.  In 
demselben  Jahre  1796  war  Cuvier  Mitglied  der  Akademie  geworden.  Napoleon  hatte  in  diesem 
Feldzüge,  ohne  sich  um  die  Weisungen  des  Directorinms  zu  kümmern,  Contribntionen  erhoben, 
mit  Fürsten  und  Republiken  verhandelt  und  zuletzt  it»  Le  oben  den  Ycnetianisclien  Staat  an 
Oosterreicb  verschenkt,  zugleich  aber  ein  solches  Ansehen  bei  der  Armee  erworben,  dass  er  dem 
Directorium  gefährlich  schien.  In  der  Absicht,  ihn  zu  entfernen,  wurde  der  abenteuerliche  Zug 
nach  Aegypten  entworfen  und  ihm  übertragen.  In  dem  Jahre,  in  welchem  Napoleon  nach 
Aegypten  abging  — 1798  — , wurde  Cuvier  durch  die  fossilen  Knochen  des  Montmartre  auf 
einen  vorher  nicht  beabsichtigten  Abweg  verlockt.  Napoleon  kam,  ohne  da«  Directorium  zu 
fragen,  im  Jahre  1799  zurück,  stürzte  dasselbe  und  machte  sich  am  Schlüsse  des  Jahres  zum 
ersten  Consul.  Einige  Monate  später  wurde  Cuvier  Secrctair  der  Akademie,  und  erhielt 
damit  die  höchste  wissenschaftliche  Stellung,  die  man  in  Frankreich  haben  konnte.  Im  Jahre 
1802  Hess  Napoleon  sich  zum  lebenslänglichen  Consul  ernennen  und  Cuvier  wurde  in  dem- 
selben Jahre  zum  immerwährenden  Secrctair  der  Akademie  ernannt.  Das  gegenseitige  Verhält- 
nis« beider  wurde  bald  ein  inniges,  wobei  Napoleon  der  Protector  der  Wissenschaften  war,  der 
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gern  der  Einsicht  Cuvier’s  sieb  bediente.  Bekanntlich  wurde  Napoleon  zum  Mitglied*  de« 
Institut»  und  zwar  der  Abtheilung,  welche  die  Akademie  der  Wissenschaften  reprisentirte, 
ernannt  — aus  Dankbarkeit  für  die  kräftige  Unterstützung,  die  er  der  gelehrten  Mission, 
welche  der  Armee  in  Aegypten  beigegeben  war,  hatte  zukommen  lassen.  Dass  er  auch  als 
Präsident  der  Akademie  functionirt  hat,  war  mir  unbekannt,  doch  wird  in  der  Nouvelle  Bio- 
graphie gt'nerale,  T.  12,  p.  685  bestimmt  behauptet,  dass  im  Jahre  1600  Napoleon  als  Präsident 
und  Cu  vier  als  Secretair  zusammen  auf  derselben  erhöhten  Bank  der  Akademie  gesessen  hatten. 
Hier  lernte  Napoleon  ohne  Zweifel  die  vielseitigen  Kenntnisse  und  die  Einsicht  Cuvier’s  kennen. 
Er  ernannte  ihn  zum  lnspecteur  general  des  öffentlichen  Unterrichts:  als  solcher  musste  Cu  vier 
die  Lyecen  von  Bordeaux,  Marseille  und  Nimm  einrichten.  Es  war  während  der  Revolution  das 
Unterricht*  wesen  so  desorganisirt,  dass  Cu  vier  nicht  nur  die  Lehrer,  sondern  auch  die  Schüler 
zusammen  suchen  musste.  Gerade  diese  Vernachlässigung  eines  geregelten  Unterrichts  bestimmte 
Napoleon  um  so  mehr,  Gewicht  auf  ein  geordnetes  Schulwesen  zu  legen.  Während  dieser  Reise 
in  die  südlichen  Departements  erfuhr  Cu  vier,  dass  er  zum  beständigen  Secretair  der  Akademie 
ernannt  war.  Er  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  seine  Austeilung  als  Inspecteur  general  aufzu- 
geben,  damit  er  vollständig  der  Akademie  sich  widmen  könne.  Allein  Napoleon  lies»  ihn  doch 
nicht  los.  Als  Kaiser  wollte  Napoleon  die  Universitäten  neu  organisiren  und  ernannte  eine 
Commission  für  die  Bearbeitung  dieser  Organisation,  und  Cu  vier  als  lebenslänglichen  llath  und 
Chef  derselben.  Als  solcher  musste  er  neue  Reisen  machen,  um  die  Universitäten  in  Genua, 
Parma,  Pisa,  Siena,  Florenz  und  Turin  neu  einzurichten.  Bei  dem  raschen  Waohatlram  des 
Reiches  musste  dasselbe  in  Holland  und  in  Rom  geschehen.  Alle  diese  Reisen  benutzte  Cu  vier, 
um  Sammlungen  und  Naturproducte  dieser  Gegenden  kennen  zu  lernen.  Napoleon  hat  aber 
auch  für  die  Herheischaffung  des  wissenschaftlichen  Materials  zu  Cuvier’s  Arbeiten  gesorgt, 
wie  wohl  kein  anderer  Monarch.  Als  Cu  vier  an  Mertrude’a  Stelle  den  Vortrag  der  ver- 
gleichenden Anatomie  übernommen  hatte,  war  seine  erste  Sorge,  die  Reste  der  Skeletaammlung 
aus  Dau banton ‘s  Zeit  zu  sammeln  und  besser  aufzustellen.  Er  fand  sie,  wie  er  sagt,  in  einer 
Scheune  aufgehäuft  wie  Holzscheite.  Schon  das  Direktorium  hatte  die  Sammlung  dea  wissen- 
schaftlichen Apparates  begünstigt,  allein  Napoleon  bat,  sowohl  als  Consul  wie  später  als  Kaiser, 
einen  Ehrgeiz  darin  gesetzt,  diese  Sammlungen  zu  vergrößern,  besonders  da  ein  so  eifriger  und 
einsichtsvoller  Mann  ihnen  Vorstand  wie  Cuvier.  Man  konnte  schon  am  Schlüsse  des  18.  Jahr- 
hunderts sagen,  dass  für  die  vergleichende  Anatomie  die  Pariser  Sammlung  die  erste  in  der 
Welt  sei.  Cuvier  konnte  mehrere  junge  Naturforscher  zu  gleicher  Zeit  in  verschiedene  Welt- 
gegenden senden,  um  Naturproducte  zu  sammeln.  Es  wurden  Reisen  um  die  Welt  organisirt, 
wie  die  Bodin’&che,  für  welche  die  Instructionen  vorzüglich  von  Cuvier  kamen.  Ja,  als  Cuvier 
die  fossilen  Thiere  untersuchte,  und  zur  Vergleichung  einige  seltene  lebende  Thiere  nothwendig 
brauchte,  wurden  zuweilen  Sendungen  nach  einem  einzelnen  Thiere  unternommen.  So  war  denn 
noch  nie  ein  Mann  mit  Bolchen  Hülfsmitteln  versehen  wie  Cuvier,  nie  aber  wurde  die  staat- 
liche Hülfe  auch  so  unmittelbar  benutzt,  nicht  nur  von  Cuvier's  Arbeiten,  sondern  auch  von 
der  ganzen  Welt.  Es  warf  einen  nicht  geringen  Glanz  auf  das  Kaiserreich,  daß  aus  der  ganzen 
Welt  Naturforscher  nach  Paris  reisten,  um  sieh  dort  zu  belehren.  Auch  specielle  Unter- 
suchungen wurden  möglichst  unterstützt. 

Bei  der  Neuheit  und  Gründlichkeit  der  Untersuchungen  Cuvier’s  war  es  nicht  zu  ver- 
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wundern,  das#  er  Ln  wenigen  Jahren  Mitglied  aller  Akademien  wurde  und  außerdem  von  einer 
Menge  naturforschender  Gesellschaften,  auch  von  mehreren  medioinischcn , von  der  Academiu 
franyaine  u.  s.  w.  Merkwürdiger  scheint  es  mir,  dass  so  viele  Fremde,  selbst  Personen,  die  eigene 
wissenschaftliche  Bedeutung  hatten,  sich  willig  ihm  zu  Diensten  stellten:  neben  dem  ofticiellen 
Prosector  Rousseau'11)  noch  die  Geholfen  Pumcnil4'),  Duvernoy  i0),  Brogniart4*),  La- 
treillc40)  und  viele  Andere.  Gern  fiberlie»  Cu  vier  einen  Theil  seiner  Functionen  jüngeren 
Naturforschern,  um  diese  zu  fördern.  Fs  war  offenbar  die  geistige  Ueberlegonheit,  welche  jene 
Männer  anzog,  zu  Cuvier’s  grossen  Arbeiten  beizutragen.  Ohne  so  vielfache  Hülfe  wäre  es 
auch  unmöglich  gewesen,  so  viel  zu  leistcu.  Man  bedenke  nur,  welche  Arbeit  dazu  gehörte,  die 
fossilen  Knochen  des  Montmartre  ans  dem  Gesteine  auszuarbeiten.  Die  gröberen  Stöcke  uber- 
liess  Cu  vier  wahrscheinlich  anderen  Händen,  aber  dass  er  die  feineren  selbst  ausarbeitete,  weis# 
man  unter  anderem  aus  folgendem  merkwürdigen  Umstande,  Er  hatte  einen  Steinblock  bekom- 
men, aus  welchem  einzelne  kleine  Knochen  hervorragten;  unter  diesen  war  ein  Unterkiefer,  aus 
dessen  Form  Cuvier  folgerte,  das  eingeschlossetie  Skelet  müsse  einem  Beuteltbiere  gehören. 
Diese  Behauptung  war  auffallend,  da  Beutelthiere  in  Europa  gar  nicht  Vorkommen,  und  man 
nicht  wusste,  dass  sie  ehemals  hier  gelebt  hatten.  Einige  Naturforscher,  die  zugegen  waren, 
blieben  also  da,  um  den  Erfolg  abzuwarten ; er  konnte  aber  am  Vormittage  nicht  erreicht  wer- 
den, und  als  nie  am  Nachmittage  wieder  kamen,  arbeitete  Cuvier  eigenhändig  die  Knochen  des 
Beulolthicres  aus. 

Zur  Zeit  der  Restauration  behielt  Cuvier  seine  verschiedenen  Stellungen  nicht  nur  bei, 
sondern  die  Könige  waren  bemüht,  einen  Marin  von  so  allgemeiner  Achtung  für  ihre  Interessen 
zu  gewinnen.  Er  wurde  zum  Staatsrath  ernannt,  erhielt  später  den  Titel  Baron,  wurde  bei  Erneue- 
rung des  Unterriehtswuscns  zweimal  zum  Chef  einer  besonderen  Commission  ernannt,  und  unter 
Karl  X.  Director  der  uichtkat Indischen  Culte.  AU  man  ihm  aber  die  Ccnsur  nnvertraueii  wollte, 
wies  er  diese  Zumuthung  mit  Energie  zurück.  Als  beständiger  Secretair  halte  er  ohnehin  viel- 
fache Geschäfte.  Für  die  verstorbenen  Mitglieder  der  Akademie  musste  er  Denkreden  halten. 
Es  sind  deren  30  gedruckt,  und  die  meisten  derselben  siud  wahrhaft  bewundernswürdig,  da  Cuvier 
sich  ganz  in  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  gefeierten  Männer  zu  vertiefen  wusste.  Ausser 
diesen  sind  noch  mehrere  Leichenreden  von  ihm  gedruckt  Napoleon  hatte  eine  Geschichte  des 
Fortschrittes  der  Wissenschaften  seit  dem  Ausbruche  der  Revolution  verlangt,  — Cuvier  über- 
nahm den  Bericht  über  den  Fortschritt  der  physischen  Wissenschaften,  und  hat  überdies  eine 
Analyse  der  Arbeiten  der  Akademie  der  Wissenschaften  von  1803  bis  1830  hemusgegeben. 
Uebcrhaupt  liebte  er  historische  Arbeiten,  und  noch  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  batte  er 
Vorlesungen  über  eine  allgemeine  Geschichte  der  Naturwissenschaften  begonnen.  Diese  Vor- 
lesungen wurden  wörtlich  nachgeachriebeo , sind  aber  leider  unvollendet  geblieben,  da  Cuvier 
vor  der  Beendigung  starb. 

Schon  einige  Jahre  vorher  hatte  er  eine  neue  grosse  Arbeit  mit  Valenciennes  **)  begonnen, 
eine  allgemeine  Naturgeschichte  der  Flache,  da  er  eingesehen  hatte,  dass  diese  Thierdaaae  noch 
am  wenigsten  erkannt  war.  Auch  dazu  sammelte  er  vorher  das  Material  in  der  ganzen  Welt- 
So  erhielt  er  die  Fische  des  Baikal-Sees  durch  Vermittelung  der  Grossfüretin  Helene,  die  er  von 
ihrer  Jugend  her  persönlich  kannte.  So  brachte  er  eine  Anzahl  von  7000  Arten  zusammen,  wäh- 
rend früher  nicht  die  Hälfte  derselben  bekannt  gewesen  war.  Den  ersten  Band,  die  allgemeine 
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Naturgeschichte  der  Fische,  hat  er  allein  mit  seiner  gewöhnlichen  Prlotsion  und  Vmstohügkeit 
ausgearbeitet.  ln  den  anderen  Theilen  werden  einzelne  Familien  mit  ihren  Gattungen  und  Arten 
beschrieben.  Acht  Hände  erschienen  bis  zu  seinem  Tode,  die  übrigen  hat  Valencicunes i0) 
allein  herausgegeben;  doch  ist  das  Werk  nicht  vollendet  worden. 

Ungeachtet  der  grossen  wissenschaftlichen  Erfolge  und  der  wachsenden  Anerkennung,  ja 
He  Wanderung  itu  Auslände  und  in  Frankreich,  hatte  Cuvier  in  den  letzen  Jahren  seines  Lebens 
doch  in  seiner  Umgebung  mancherlei  Missgunst  und  Angriffe  zu  erfahren.  Der  tiefste  Grund 
dieser  Missgunst  scheint  mir  der  Neid  über  sein  entschiedenes  Vorragen  gewesen  zu  sein,  aber 
da  inan  solchen  Neid  nicht  gern  sich  seihst  gestehen  mochte,  suchte  man  Gründe  zur  Anklage  in 
anderen  Dingen.  Man  machte  ihm  zum  Vorwurfe,  dass  er  den  wiedergekehrten  Königen  diene, 
wie  früher  dem  Kaiser  Napoleon.  Man  scheint  nicht«  dagegen  gehabt  zu  haben,  dass  dieser 
ihn  begünstigte,  da  beide  früher  auf  einem  vertraulichen  Fusse  gestanden  hatten  uud  sie  von 
gegenseitiger  Achtung  erfüllt,  waren.  Gerade  dadurch  konnte  Napoleon  viel  erreichen,  ohne  «ich 
zu  erniedrigen.  Napoleon  hatte  einmal  nach  Empfang  einer  Vorstellung  von  Cuvier  gegen 
Andere  geäussert:  „Cuvier  hat  mich  gelebt,  wie  ich  wünsche  geloht  zu  werden.“  Man  war 
begierig,  den  Text  kennen  zu  lernen,  und  fand  nicht»  weiter  darin  als:  „Man  erwartet  von  Ihnen, 
das»  Sie  diese  wissenschaftliche  Unternehmung  unterstützen  werden.“  — Ist  der  Vorwurf,  dass 
Cuvier  nicht  gegen  die  Restauration  und  die  Könige  opponirU»,  ein  vernünftiger  zu  nennen? 
Durch  die  Macht  des  ganzen  Europas  war  Napoleon  gestürzt  worden  — man  verlangte  das  Ende 
seiner  Herrschaft.  Das  französische  Volk  selbst  war  der  ewigen  Kriege  müde  und  batte  in  seinen 
Stimmführern  »ich  gegen  da«  Kaiserreich  erklärt  und  die  Wiederherstellung  der  Bourbonen  ge- 
wünscht. Die  Repräsentanten  der  Wissenschaft  konnten  nicht  daran  denken,  es  anders  zu  wollen, 
und  die  gelegentlichen  kleinen  Angriffe  und  das  Faust  machen  in  der  Tasche,  wie  die  Franzosen 
es  lieben,  ist  ebenso  unwürdig  wie  unzweckmässig.  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Männer  der 
Wissenschaft,  die  Formen  und  Personen  der  Herrschaft  zu  bestimmen,  wohl  aber  haben  sie  von 
ihnen  die  Unterstützung  in  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  erwarten.  Auch  ist  nicht  bekannt 
geworden,  da««  Cuvier  bei  Ludwig  XVlil.  um  Förderung  nachgesucht  hätte,  vielmehr  suchte 
der  König  Cuvier’s  Unterstützung  in  dem  Bestreben,  die  Zufriedenheit  des  Volke«  zu  erwerben. 
Karl  X.,  der  im  Jahre  18*24  zur  Regierung  kam,  zeigte  eine  mehr  retrograde  Tendenz,  und  von 
dieser  Zeit  an  wurden  die  Anklagen  gegen  Cuvier  mehr  erbittert.  Cuvier  behielt  die  meisten 
Stellen  bei,  wie«  aber  die  Zumuthnng,  die  Cenanr  zu  übernehmen,  mit  Entäcliiedenheit  zurück, 
da  es  jesuitischer  Einfluss  war,  unter  welchem  Karl  X.  die  Presse  beschränken  wollte.  Das»  er 
andere  öffentliche  Stellen  beibehielt,  wird  er  im  wohlverstandenen  Interesse  für  Frankreich  gethan 
haben,  denn  es  lässt  sich  schwer  bestimmen,  wie  weit  man  ohne  ihn  gegangen  wäre.  Sicher  ist 
cs,  dass  die  protestantische  Kirche  durch  Cuvier  beschützt  worden:  die  Jesuiten  wagten  nicht, 
»ie  zu  bedrängen.  Fünfzig  neue  Kirchen  wurden  gegründet,  während  Cuvier  Präsident  der 
nicht  katholischen  Cultc  war.  Man  warf  ihm  vor,  dass  er  nicht  in  den  öffentlichen  Reden,  die  er 
bei  Prcisvcrtheilungeti  und  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  halten  hatte,  M&assregeln  der  Regierung 
tadelte,  wie  es  häufig  Sitte  war.  Allein  solche  Aeusserungen  waren  überhaupt  nutzlos  und  dienten 
nur  zum  Kitzel  derjenigen,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  opponirten.  Nur  in  einem  Vor- 
träge, der  kurz  vor  dem  Sturze  der  Bourbonen  gehalten  wurde,  hat  er  siel»  eine  solche  Acusse- 
rung  erlaubt,  welche  schnell  durch  die  Zeitungen  vervielfältigt  wurde.  Sie  war  aber  auch  ein 
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Ürabgesang  für  die  Bourbonen.  Nie  bat,  so  viel  ich  weiss,  Cu  vier  eine  Person  angegriffen, 
und  nur  seltou  sich  vertheidigt,  wie  in  dem  berühmten  Streit  mit  Geoffroy.  Verbesserungen 
pflegte  er  einfach  vorzutragen,  die  früheren  Ansichten  entweder  gar  nicht  erwähnend,  oder  nur 
so  viel  als  zur  Deutlichkeit  noth  wendig  war,  und  immer  seine  Vorgänger  möglichst  anerkennend. 
In  dieser  Beziehung  ist  ein  Vorfall  mit  dem  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St  Petersburg,  Pander53),  sehr  bezeichnend,  den  dieser  mir  seihst  erzählt  hat  Pandor  hatte 
nach  Beendigung  seiner  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Hühnchens  Würzburg  vor« 
lassen  und  in  Begleitung  von  d’ Alton54),  seinem  bisherigen  Zeichner,  eine  Reise  nach  Spanien 
gemacht  Hier  hatte  d’Alton  das  Skelet  des  Megathcriums  in  Madrid  neu  gezeichnet,  dann 
hatten  beide  Reiseude  sieh  nach  Cadix  hegeben,  wo  Pan  der  sich  eifrig  mit  der  Zergliederung 
der  CephalojH>den  (Tintenfische)  beschäftigte.  Hier  mag  er  wohl  gegen  d’ Alton  geäussert  haben, 
dass  Cu  vier  in  Betreff  der  Tintenfische  manches  nicht  hinlänglich  genau  beschrieben  habe.  Ohne 
Pander’s  Wissen  hatte  d1  Alton  darüber  in  starken  Ausdrücken,  als  ob  grobe  Fehler  zu  ver- 
bessern wären,  an  Oken  geschrieben,  und  dieser  hatte  in  der  „Isis“  den  Brief  abgedruckt 
Pander,  ohne  davon  zu  wissen,  besuchte  Cuvier  auf  der  Rückreise,  wurde  von  demselben  ganz 
freundlich  empfangen  und  längere  Zeit  zurückgehalten.  Als  Pander  aber  Abschied  nahm,  rief 
ihn  Cuvier  zurück,  und,  ein  Heft  der  „Isuj“  ergreifend,  fragte  er:  „Was  habe  ich  denn  für 
grosse  Fehler  in  der  Zergliederung  der  Cepb&lopoden  begangen?“  Da  Pander  nun  etwas  ver- 
legen in  das  lieft  blickte  und  die  Versicherung  gab,  dass  er  von  diesem  Briefe  nichts  gewusst 
habe,  sagte  ihm  Cuvier  mit  aller  Freundlichkeit,  aber  auch  mit  Ernst:  „Sie  sind  ein  junger 
Naturforscher,  dem  ich  den  besten  Erfolg  wünsche.  Nehmen  Sie  von  einem  älteren,  der  mehr 
Erfahrung  hat,  eineu  wohlgemeinten  Rath  willig  an:  Wenn  Sie  eine  bisherige  Darstellung  zu 
verbessern  haben,  so  thun  Sie  es  ohne  Sehen  und  vollständig  mit  Anerkennung  des  Guten,  was 
Ihre  Vorgänger  geleistet  haben;  nie  aber  verkündigen  Sie  voraus,  dass  sie  eine  Verbesse- 
rung bringen  werden,  und  dulden  Sie  auch  nicht,  dass  Andere  es  thun.“  — Pander  war  die 
Erinnerung  an  diesen  väterlichen  Rath  so  empfindlich,  dass  er  sich  niemals  zur  Publicirung  seiner 
Beobachtungen  über  die  Ceplialopoden  entschlichen  konnte.  — Ebenso  wenig,  wie  in  diesem 
Falle,  hat  Cuvier  gelegentlichen  Tadel j öffentlich  berücksichtigt.  Ein  solcher  kam  doch  zuweilen 
von  Personen,  die  in  der  Selbstschätzung  ihrer  Arbeiten  sich  gestört  fühlten,  wenn  auch  Cuvier 
kein  Wort  gegen  sie  gesprochen  hatte.  So  erinnere  ich  mich  einer,  man  könnte  sagen,  unge- 
zogenen Kritik  von  Oken“),  als  Cuvier’s  Thierreich  ihm  bekannt  wurde.  Okon  hatte  kurz 
vorher  seine  Zoologie  nach  eigenem  System  bekannt  gemacht.  Für  die  Ungezogenheit  batte  er 
sich  eine  Prärogative  erworben,  die  inan  ihm  in  Deutschland  nachsah,  da  er  geistreich  war  und 
viele  Kenntnisse  hatte.  Aus  dieser  Kritik  heben  wir  nur  folgenden  Abschnitt  hervor: 
Nachdem  Oken  ganz  gemüthlich  behauptet  hat,  nach  seinem  Vorgänge  hätten  die  Franzosen 
gelernt,  zoologische  Systeme  zu  entwerfen,  heisst  es  weiter:  „Uebrigens  classificiren  die  Fran- 
zosen noch  mit  derselben  Principlosigkeit  wie  vorher,  und  es  scheint,  als  könnten  sie  sich  nicht 
in  ein  Princip  finden.  Man  sieht  hier  leider  Ordnungen  aus  einer  einzigen  (!)  Sippe  bestehen, 
während  die  gleich  darauf  folgende  hundert  und  mehr  haben  kann;  nicht  minder  sieht  man 
Claasen  mit  einem  halben  Dutzend  Ordnungen,  andere  mit  einer  einzigen!  So  wieder  Ordnungen 
mit  Abtheilungen,  welche  unseren  Zünften  entsprechen,  deren  Zahl  bald  eins,  bald  fünf,  bald  drei 
ist,  u.  s.  f.  Wer  wird  das  preisen?  Die  Noth?  — Wir  haben  aber  gezeigt,  dass  man  die  Noth 
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wegschaffe  11  kann.  Kura,  dieses  Syriern  ist  in  der  greulichsten  Unsyraraetrie,  und  kann  nicht 
auf  den  Titel  eines  wohlgestalteten  Leibes  Anspruch  machen,  da  die  Auswüchse,  Höcker,  Gruben, 
Krümmungen  und  Verdrehungen  gar  zu  vorstehend  sind,  und  die  Väter  solches  Kindes  nicht 
einmal  aus  allzu  grosser  Vaterliebe  die  Verkrüppelung  ihre»  Söhnlein»  oder  Zwitterleins  bemerken, 
sondern  es  aufputzen,  als  sollte  es  am  Jahrestage  in  die  grosse  Kirche  gehen,  sich  zur  öffent- 
lichen Schau  ausstcllen,  um  bewundert  zu  werden.“  (»Isis"*  1814,  Kr.  144.)  Oken  hatte  »ich 
nämlich  ein  eigenes  System  entworfen,  da»  ihm  die  Mannigfaltigkeit  der  Organismen  verständ- 
lich machen  sollte.  Was  früher  bestanden  hat,  wirkte  auf  Bildung  de»  Späteren  ein.  Nun  war 
aber  das  Einfache  immer  früher  als  das  mehr  Zusammengesetzte.  Zuerst  waren  die  Elemente, 
daraus  bildeten  sich  Mineralien,  später  Pflanzen  und  zuletzt  Thiere.  Das  früher  Gewordene  wirkt, 
auf  da»  später  Werdende  ein,  und  zwar  jede»  nach  »einer  Art,  so  da»»  die  Mineralien  in  vier 
Ilauptformen  erscheinen  mussten,  weil  vier  Arten  von  Elementen  vorausgegangen  waren.  Die 
Pflanzen  sollen  wieder  nach  den  vorhergegangenen  Elementen  und  Mineralien  sich  gruppiren,  die 
Tbiere  nach  denselben  Beziehungen  mit  Hinzntreten  der  Pflanzen.  Man  sieht  leicht,  dass  die 
ganze  Vertheilung  der  Thiere  und  Pflanzen  eine  sehr  regelmässige  sein  müsste,  wenn  diese  Grund- 
ansicht richtig  wäre.  Oken  hat  nun  wirklich  ein  ganz  regelmässig  getheiltes  System  der  Thiere 
aufgest-ellt , das  aber  nach  Ansicht  Aller,  die  selbst  viel  untersucht  haben,  sehr  oft  gewaltsam 
ganz  Verschiedenes  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  oder  Achnlichcs  trennt,  um  zu  dieser  ganz  gleich- 
inässigcn  Eintheilutig  zu  gelangen.  Weil  aber  Cu  vier  in  seinem  Regne  animal  das  Thierreich 
sehr  unregelmässig  nach  den  Verwandtschaften,  wie  die  Natur  sie  bietet,  getheilt  batte,  geräth 
■ Oken  so  in  Hitze,  dass  er  die  angeführte  Kritik  niedergeschrieben  hat.  Die  Gesammtheit  der 
Naturforscher  hat  längst  entschieden:  Cuvier’s  Einthcilung  wurde  fast  allgemein  angenommen 
und  gilt  jetzt  noch  mit  wenigen  Modtficaiionen,  abgesehen  von  den  einfachsten  und  niedrigsten 
Bildungen,  von  denen  Cuvier  nicht  genügende  Kenntnis»  hatte,  da  er  wenig  mit  dem  Mikro* 
skope  beobachtete  und  mit  den  grösseren  Formen  genug  zu  thun  hatte.  Daa  Oken’scbe  System 
war  dagegen  sehr  bald  eine  Antiquität.  — 

Allen  solchen  Tadel  lies»  Cuvier  ganz  unberücksichtigt,  und  ich  hätte  auch  dieses  Falle» 
nicht  Erwähnung  gethan,  wenn  ich  nicht  daa  Bedürfnis*  fühlte,  nachzu weisen,  das»  Cuvier  in 
seiner  Jugend  ganz  ähnliche  Gedanken  gehabt  und  eine  ähnliche  Aufgabe  sich  gestellt  hatte,  wie 
Oketi  sie  in  seiner  Naturgeschichte  verfolgte.  Es  ist  dem  denkenden  Menschen  natürlich,  daa» 
er  die  Gründe  alles  Werdens  und  also  alle»  Gewordenen,  erkennen  will.  Die  hoffnungsreiche 
Jugend  hofft  auch  wohl  das  Ziel  im  Verlaufe  des  eigenen  Lebens  zu  erreichen,  wogegen  der 
gereifte  Maun  erkennt,  dass  diese  Aufgabe  nur  von  der  gesammten  Menschheit  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  verfolgen  ist,  wobei  jede»  Jahr  weiter  führt.  Nur  in  Jahrhunderten  wird  ein  Funda- 
mental baustein  gewonnen;  der  gesammte  Bau  ist  wohl  nie  zu  beenden;  für  jeden  wahren  Fun- 
damentalstem muss  ein  grosser  Thcil  des  alten  Gemäuers  cingerissen  werden,  weil  er  auf  schlech- 
tem Fundamente  ruhte.  — Cuvier  also  schrieb  am  17.  November  1788  (19  Jahre  alt)  au»  der 
Normandie  an  seinen  Freund  Pfaff,  dass  er  gerade  mit  der  Bearbeitung  eines  neuen  Planes  zur 
allgemeinen  Naturgeschichte  beschäftigt  sei.  „Ich  denke  nämlich,  man  sollte  genau  die  Verhält- 
nisse aller  existirenden  Wesen  mit  der  übrigen  Natur  untersuchen  und  besonders  anzeigen,  wie- 
fern sie  zur  Oekonomie  dieses  grossen  Ganzen  beitragen.  Dabei  aber  möchte  ich,  das«  man  von 
den  einfachsten  Sachen  anfingo,  z.  B.  vom  Wasser  und  von  der  Luft,  und  nachdem  man  ihre 
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Effecte  auf  das  Ganze  abgehandelt  hatte,  mau  nach  und  nach  zu  den  zusammengesetzteren  Mine- 
ralien stiege,  von  diesen  zu  den  Pflanzen  und  so  fort,  und  dass  mau  bei  jeder  Staffel  genau  den 
Grad  der  Zusammensetzuug,  oder  (welches  eins  ist)  die  Menge  der  Eigenschaften,  welche  sie 
mehr  als  die  vorhergehende  hat,  die  nothwendigen  Effecte  dieser  Eigenschaften  und  ihren  Nutzen 
in  der  Schöpfung  untersuchte.  Solch  ein  Werk  existirt  noch  nicht“  (George  Cuvier’«  Briefe 
an  C.  H.  Pfaff,  p.  65.)  Es  springt  in  die  Augen,  dass  Cuvier  in  der  Jugend  auch  ein  gene- 
tisches System  im  Auge  hatte,  wie  Oken  es  später  verfolgte,  dass  er  aber  bald  erkannt  haben 
muss,  dass  diese  Aufgabe  für  ihn  unlösbar  sei.  Er  gab  sie  auf  und  suchte  vielmehr  aus  der 
Mannigfaltigkeit  des  Gewordenen  Schlüsse  auf  die  Bedingungen  des  Werdens  zu  ziehen.  So 
kam  er  zu  den  teleologischen  Ansichten,  die  er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  entwickelte. 
Deutsche  Naturforscher  haben  daraus,  besonders  zur  Zeit  der  Scholling’schen  Naturphilosophie, 
den  Schluss  gezogen,  Cuvier  sei  kein  philosophischer  Kopf  gewesen.  Mir  scheint  vielmehr, 
Cuvier’«  entschiedenem  Bedürfnis«  nach,  die  Klarheit  seiner  Einsichten  hieraus  hervorzaleuchten. 
Er  Hess  die  höhere  Aufgabe  fallen,  weil  er  fand,  dass  sie  ihm  nicht  zur  klaren  Einsicht  verhelfen 
konnte.  Obgleich  er  in  der  Aufstellung  allgemeiner  Regeln  oder  Gesetze  des  organischen 
Baues  sehr  vorsichtig  war,  und  sie  nur  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  aussprach,  so  scheint 
er  doch  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  zu  haben,  sie  einst  viel  voll- 
ständiger geben  zu  können.  So  betrachtete  er  «eine  „Vergleichende  Anatomie“  nur  als  ein  vor- 
läufiges Werk,  in  welchem  er  seine  bisherigen  Beobacht ungen,  sowie  die  aller  früheren  Zeiten,  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  herausgab  oder  eigentlich  herausgeben  liess.  Er  arbeitete  fortgebend  an 
einer  grossen  vergleichenden  Anatomie,  die  or  einst  herauszugeben  hoffte,  von  deren  Abschluss  ihn 
aber  die  Untersuchungen  über  fossile  Thiere  und  andere  abhielten,  bis  ihn  ein  unerwarteter  Tod 
1832  ereilte.  Es  verdross  ihn  sogar,  wenn  man  die  erschienene  „Vergleichende  Anatomie“  ala 
etwas  Vollendetes  zu  sehr  erhob.  „Ich  hin  nur  ein  Perugino“,  sagte  er  in  einer  seiner  Vor- 
lesungen. Perugino  war  der  Vorläufer  und  Lehrer  von  Raphael,  das  war  sein  Verdienst. 
„Ich  sammle  nur  Materialien  für  einen  künftigen  grossen  Anatomen,  und  wenn  ein  solcher  kommt, 
so  wünsche  ich,  dass  man  mir  das  Verdienst  zuerkennt,  ihm  vorgearbeitet  zu  haben,“  — Es  war 
also  nicht  Mangel  an  philosophischem  Sinn,  was  ihn  von  allen  hypothetischen  und  uu bestimmten 
Ansichten  entfernt  hielt,  sondern  das  entschiedene  Bedürfuiss  nach  Klarheit.  Mir  scheint,  dass 
gerade  darin  der  philosophische  Geist  sich  offenbart.  Ausgehend  von  der  Sehnsucht,  den  bedin- 
genden Grund  aller  Dinge  zu  erkennen,  ersetzte  er  nicht  durch  metaphysische  Spcculalionen, 
wonach  er  sich  sehnte,  sondern  versuchte  aus  den  Einzelheiten  so  viel  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  organischen  Gestaltungen  zu  erkennen,  als  ihm  möglich  war.  Und  jetzt,  37  Jahre 
nach  seinem  Tode,  wer  dürfte  behaupten,  bedeutend  tiefer  gedrungen  zu  sein?  Durch  ihn  sind 
wir  aufmerksam  darauf  geworden,  dass  alle  Organismen  nach  gewissen  Ilauptformen  oder  Typen 
gebildet  sind,  die  wieder  in  untergeordnete  Familien  und  diese  wieder  in  kleinere  Gruppen  zer- 
fallen; es  sind  also  gewisse  organische  Grund-Themata  mit  untergeordneten  Modiflcationen  da,  — 
aber  warum  gerade  diese  Grund -Themata  und  gerade  diese  Modiflcationen?  — wer  wagt  es, 
darüber  ein  Wort  zu  sagen?  Zufällig  sind  sie  gewiss  nicht.  Wenn  man  sich  nun  doch  nach 
Erkenntnis»  dieser  Gründe  sehnt,  so  gehört  eine  grössere  philosophische  Begabung  dazu,  diese 
Sehnsucht  zu  unterdrücken,  weil  sie  nicht  mit  voller  Klarheit  befriedigt  werden  kann,  als  nebel- 
hafte Vorstellungen  für  wirkliche  Einsichten  zu  halten. 
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Diese  Enthaltsamkeit  Cuvier’*  gegen  alle»  Hypothetische  musste  besonders  Oken  sehr 
empfindlich  sein,  und  wir  haben  soeben  einen  Erguss  seiner  Unzufriedenheit  darüber,  dass  seine 
nach  einer  vorgefassten  Hypothese  bewerkstelligte  regelmassige  Vertheilang  der  Thicre  von 
Cu  vier  ganz  bei  Seite  gelassen  war,  mitgetheilt.  Dennoch  hat  Oken  nach  dem  Tode  Cu  vier’» 
dem  grossen  Naturforscher  im  letzten  Hefte  der  „Isis“  einen  so  kräftigen  und  anerkennenden 
Nachruf  gewidmet,  der  die  allgemeine  Stimmung  des  Auslandes  und  der  unparteiischen  Natur- 
forscher Frankreichs  gedrängt  ausdruckt,  dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  die  erste  Hälfte 
hier  zu  wiederholen;  die  zweite  Hälfte  enthält  biographische  Nachrichten,  die  wir  viel  vollstän- 
diger schon  mitgetheilt  haben. 

„Georg  Cuvier  ist  nun  todt  (1832),  wahrscheinlich  von  der  Cholera,  was  man  nicht  scheint 
eingestehen  zu  wollen,  in  dem  Wahne,  man  könne  den  Leichtsinn,  womit  diese  scheusslichstc 
aller  Festen  um  eines  elenden  Handelsverkehrs  willen  von  Seiten  der  Staatsbehörden  behandelt 
wird,  vor  der  Welt  verbergen.  Wir  haben  Alle  unendlich  viel  an  ihm  verloren,  nicht  allein,  weil 
er  der  grosse,  umfassende,  wohlgeordnete  Gelehrte  und  Gründer  der  vergleichenden  Anatomie 
als  eines  Corpus  gewesen;  sondern  auch,  weil  durch  seine  Liberalität  die  Pariser  Sammlung  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  die  Sammlung  der  ganzen  Welt  gewesen  und  wir  alle  doriu 
arbeiten  konnten,  wie  in  der  eigenen,  was  nun  Alles  plötzlich  anders  werden  wird.  Cuvier  hat 
mit  rastloser  Thätigkeit  gearbeitet,  Alles  gelesen,  was  in  der  ganzen  Welt  in  allen  Sprachen 
erschienen  Ist,  mit  Scharfsinn  die  Thatsaclien  zusammengestellt  und  getrennt,  und  so  ist  es  ihm 
gelungen,  die  erste  vollständige  vergleichende  anatomische  Sammlung  herzugtcllen  und  ein  voll- 
ständiges Werk  darüber  herauszugeben;  die  versteinerten  (fossilen)  Knochen  aus  der  ganzen  Welt 
zusammenzubringen  und  in  einem  Prachtwerke  eine  grösstentheils  nntergegangene  Schöpfung  dar- 
zusteilen;  endlich  die  Thiere  auf  eine  natürlichere  Weise  zu  ordnen,  als  cs  Anderen  gelungen 
war.  Man  sagt  freilich,  dergleichen  sei  nur  in  Paris  möglich,  als  wo  sich  die  erste  und  voll- 
ständigste Sammlung  der  Welt  findet:  allein  diese  Sammlung,  die  zoologische  wie  die  zootomischc, 
ist  ja  grössten theils  Cuvior’s  Werk;  auf  seinen  Vorschlag  hat  die  französische  Regierung  Reisende 
zu  Dutzenden  in  alle  Welttheile,  ja  ganze  Schiifar&stu ngen  um  die  Welt  geschickt.  Er  hat  alle 
Thiere  und  Organe  dieser  Sammlung  durchstmlirt,  wie  niemand  anders,  und  dennoch  ist  ihm  Zeit 
übrig  geblieben,  seine  Entdeckungen  mit  denen  seiner  Vorgänger  in  allen  Sprachen  zu  ver- 
gleichen, um  ihnen  gerecht  zu  werden.  Namentlich  hat  er  die  Ideen  und  Arbeiten  der  Deutschen 
gekannt  und  in  seinen  Werken  benutzt,  was  ihm  eben  den  umfassenden  Charakter  und  das  grosse 
Ansehen,  besonders  bei  Franzosen  und  Engländern,  gegeben,  welchen  Alles  neu  ißt,  was  ihnen 
nicht  ihre  Frau  Mama  vorspricht.  Aus  diesen  so  mannigfaltigen  Kenntnissen,  sowohl  der  Dinge 
als  der  Sprachen,  verbunden  mit  einem  grossen  Geschäftstalent , entsprang  die  an  Cuvier  mit 
Recht  so  bewunderte  Allseitigkeit,  wodurch  er  über  seine  Genossen  so  vorragte,  dass  er,  so  lange 
die  Welt  steht,  auch  als  hellleucht endes  Gestirn  am  naturhistorischen  Himmel  wandeln  und  die 
Augen  der  Nachkommen  auf  sich  ziehen  wird,  um  bei  seinem  Scheine  den  Reichthum  der  Natur 
zu  bewundern,  zu  untersuchen,  zu  scheiden,  zu  ordnen,  zu  begreifen  und  zu  benutzen.“ 

Jedes  Wort  dieses  kräftigen  Nachrufes  möchte  ich  unterschreiben,  wie  cs  wohl  jeder  Natur- 
forscher wird,  der  nicht  eine  besondere  Erbitterung  gegen  Cuvier  in  sich  genährt  hat.  Nur  in 
Bezug  auf  die  zu  Anfang  gelotterte  Vermuthung  über  die  letzte  Krankheit  möchte  ich  mein 
Unheil  zurückhalten.  Die  gleich  nach  dem  Tode  des  grossen  Naturforschers  Über  seine  Krank- 
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heit  erschienenen  Berichte  Hessen  diese  sehr  zweifelhaft.  Von  der  einen  Seite  wurde  berichtet, 
Cu  vier  habe  schon  einige  Zeit  hindurch  eine  grosse  Abspannung  bemerkt  und  ärztlichen  Rath 
gesucht;  man  habe  seinen  Zustand  für  die  Folge  zu  anhaltend  fortgesetzter  geistiger  Arbeiten 
erblickt  und  ihm  gerathen , eine  Heise  zu  unternehmen,  um  seine  gewöhnlichen  Arbeiten  zu 
unterbrechen.  Es  wurde  auch  wirklich  eine  Reise  nach  England  beschlossen,  allein  Cu  vier 
wollte  vorher  noch  die  Ergänzungen  zu  einer  neuen  Ausgabe  eines  seiner  Werke  besorgen,  und 
noeb  acht  Tage  vor  seinem  Tode  hatte  er  gegen  Arago  gefiussert:  „Er  habe  grosse  Zusätze  zu 
seinen  Werken  zu  machen  und  wolle  das  laufende  Jahr  vorzüglich  dazu  verwenden,  die  Zeit  der 
Ferien  aber  ganz.“  Das  Unwohlsein  nahm  aber  plötzlich  einen  ganz  unerwartet  raschen  Ver- 
lang Möglich,  dass  das  Unwohlsein  eine  grössere  Empfänglichkeit  für  äussere  Einflüsse  veran- 
lasst hatte.  Ob  diese  aber  in  einer  Contagion  bestand,  wie  Oken  in  den  angeführten  Worten 
vermuthet,  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  gewöhnlichsten  Symptome  der  Cholera  wurden  nicht  ange- 
führt. Cu  vier  selbst  erklärte  seine  Krankheit  für  eine  Lähmung  des  Rückenmarkes,  und  sagte 
als  Physiologe  zu  den  Freunden,  die  ihn  umgaben,  gegen  diese  Lähmung  würden  sie  nichts 
vermögen.  Er  bedauerte  nur  lebhaft,  sein  Lieblingskind , die  grosse  vergleichende  Anatomie, 
nicht  beendet  zu  halten.  Dann  traf  er  mit  Valenciennes*’)  und  Laurillard**)  Verabredungen 
über  die  Fortsetzung  begonnener  Werke,  dictirte  Anordnungen  für  seine  Familie  — Alles  mit 
voller  Klarheit  des  Bewusstseins  — und  starb  am  13.  Mai  1832,  im  noch  nicht  vollendeten 
63.  Jahre. 

Ganz  Paris  war  bestürzt  und  in  Trauer.  Frankreich  hatte  einen  Mann  verloren,  auf  den  cs 
stolz  war,  und  dessen  Ruhm  nicht  allein,  wie  Arago  sagte,  von  Dublin  nach  Calcutta  und  von 
Upsala  nach  Port  Jackson  reichte,  sondern  durch  die  ganze  Welt  ging.  Zu  Cuvier’s  Beerdi- 
gung erschien  fast  Alles,  was  Paris  von  Männern  der  Wissenschaft«,  der  Literatur  und  der  Künste 
besass,  viele  Personen  der  Verwaltung,  und  eine  unabsehbare  Menge  von  jungen  Leuten  und  von 
Fremden.  Am  Grabe  wurden  viele  preisende  Reden  gehalten,  die  wir  nicht  wiederholen  können, 
da  es  zu  weit  führen  möchte,  so  sehr  auch  einige  diese  biographische  Skizze  schmücken  w ürden  u). 
Allein  unterlassen  kann  ich  nicht,  zu  bemerken,  dass  Villemain i&),  der  mit  Cu  vier  im  Staats- 
ratlie  gesessen,  an  Cuvier’s  Grabe  auch  als  Redner  auftrat  und  Zeugniss  davon  ablegte,  dass 
Cuvier’s  Wirksamkeit  im  Staatsrathc  für  die  Förderung  des  Unterrichtes  eben  so  bedeutsam 
gewesen  ist  als  für  die  Förderung  der  Wissenschaft.  An  Allem,  was  man  Gutes  und  Bleibendes 
für  den  Unterricht  von  der  Kaiserzeit  an  unternahm,  hätte  Cu  vier  wesentlichen  Antheil  gehabt. 
Von  den  Mitgliedern  der  Akademie  traten  nur  die  älteren  als  Redner  auf.  Ihre  Anerkennung 
war  eine  begeisterte.  Arago**)  sagte  im  Namen  seiner  Collegeti:  „Cu vier  war  unter  uns  die 
unbestreitbare  und  unbestrittene  wissenschaftlich  vorragende  Grösse  Frankreichs.“  Auch  Geoffroy 
St.  Hilaire*4),  der  vor  nicht  langer  Zeit  eine  fortgesetzte  öffentliche  Disputation  mit  Cu  vier 
gehabt  hatte,  sprach  nicht  nur  mit  vollster  Anerkennung  und  Verehrung,  sondern  auch  im  Durch- 
bruche früherer  Jugend  Freundschaft. 

Allein  os  gab,  wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  in  versteckten  Regionen  doch  auch 
Männer  genug,  denen  die  Präponderanz  Cu  vier’*  für  die  eigene  Werthschätzung  zu  gross  war. 
Da  Cu  vier  oft  über  die  Wahl  zu  einer  Stelle  seine  Stimme  abzugeben  hatte,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  viele  Personen  sich  zn rückgesetzt  fühlten  und  zuweilen  sich  bitter  darüber  beschwerten. 
Es  half  ihm  nicht«,  dass  er  viele  junge  Naturforscher  gefördert  hatte,  indem  er  ihnen  einzelne 
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der  ihm  an  vertrauten  Stellen  überiieaa»  Er  musste  in  den  Augen  Anderer  dennoch  ein  Tyrann 
sein,  der  »ich  ihnen  in  den  Weg  gestellt  hatte,  obgleich  seine  persönlichen  Bekannten  ihn  al« 
einen  »ehr  freundlichen  und  allgemein  gefälligen  Mann  schildern.  Die  Ausbrüche  des  verletzten 
Selbstgefühls  und  de«  verletzten  Interesses  dringen  aber  wenig  in  die  Feme  und  gehören  über- 
haupt nicht  in  ein  Lebensbild.  Ueber  einzelne  Kämpfe  glaube  ich  aber  doch  sprechen  zu  müssen. 

Einer  von  den  Füllen,  in  denen  man  Cuvier'»  Ansehen  herabzusetzen  suchte,  ist  mehr 
komischer  als  ernsthafter  Art,  hat  aber  doch  eine  gewisse  Celebrität  erlangt  und  scheint  erw&bnena- 
werth,  weil  er  uns  zeigt,  mit  welcher  Hube  und  Gleichgültigkeit  Cu  vier  solche  ins  Volk  geworfene 
Herabsetzungen  behandelte.  — Im  Jahre  1824  wurde  ein  grosser  Steinblock  ans  den  Qypsbrflchen 
des  Montmartre  bei  Paris  fiir  Geld  gezeigt,  in  welchem  ein  versteinerter  Mensch  kenntlich  sein 
sollte.  Ja,  da  nach  unten  noch  eine  erhabene  Masse  benierklich  war,  glaubte  man  zu  erkennen, 
dass  dieser  versteinerte  Mensch  zu  Pferde  sitze.  Dieser  versteinerte  Mensch  oder  Heiter  wurde 
nicht  einfach  gezeigt,  sondern  unter  geheimnissvollen  Dekorationen,  die  das  Wunder  wirksamer 
machen  mussten.  Zuvörderst  verdeckte  ein  Vorhang  das  Object;  wenn  dieser  weggezogen  wurde, 
sah  man  den  kreideweissen  Stein  in  einer  Nische,  von  lampen  beleuchtet;  die  menschenähnliche 
Figur  bildete  nur  den  Kern  einer  grösseren  Kreidemasse.  Die  Hauptresnltate  von  Cnvier’a 
Untersuchungen  Über  die  fossilen  Thiorreste  waren  weit  ülnsr  das  naturhistorische  Publicum 
hinaus  gedrungen.  Dazu  gehörte,  dass  Heute  von  Menschen  nicht  fossil  gefunden  würden,  wenig- 
stens nicht  in  dortigen  Gegenden.  Paris,  das  das  Neue  liebt  nnd  »ich  erfreut,  wenn  das  Ansehen 
eines  vorragenden  Mannes  geschmälert  werden  kann,  war  in  grosser  Aufregung;  der  versteinerte 
Mensch  bildete  einige  Wochen  das  vorherrschende  Gespräch.  Man  colportirte  die  Nachricht, 
Cuvier  sei  widerlegt  und  Humboldt  sollte  gesagt  haben:  nun  seien  die  fünf  starken  Bände 
Cuvier’s  (die  zweite  Auflage  seiner  Untersuchungen  über  die  fossilen  Knochen)  widerlegt. 
Selbst  eine  wissenscliafUiclie  Beglaubigung  schien  sieb  zu  finden.  Zwei  berühmte  Gelehrte 
hatten  Stücke  des  Gesteins  untersucht  und  Spuren  von  phosphorsaurein  Kalk  darin  gefunden. 
Da  nun  diese  Verbindung  in  allen  höheren  Thieren  vorkommt,  besonders  in  den  Knochen  der- 
selben, so  schien  die  chemische  Untersuchung  die  Angabe  des  Ausstellers  zu  bestätigen.  In  der 
Sitzung  der  Akademie  war  deswegen  auch  schon  mehrmals  von  diesem  Funde  gesprochen,  ohne 
dass  Cuvier  ein  Wort  geäussert  hatte.  Er  verhielt  sich  völlig  passiv  bei  dein  Lärm,  der  so 
wenig  wissenschaftliche  Begründung  batte,  «lass  man  nach  der  trivialsten  Ansicht  sich  von  einem 
Abenteurer  einreden  liess,  der  gesammte  Leib  eines  Menschen  solle  in  Stein  verwandelt  sein. 
Nur  an  Humboldt  sott  der  Aussteller  des  Steinblocks  ein  Billet  geschrieben  haben,  um  ihn  zu 
befragen,  ob  er  jenen  oben  gcüusserten  Ausspruch  gethan  habe,  worauf  natürlich  ein  vollständiger 
Widerspruch  erfolgte.  Endlich  kam  dieser  Gegenstand  nochmals  in  einer  Sitzung  der  Akademie 
zur  Sprache,  und  man  drang  in  Cuvier,  doch  auch  seine  Meinung  zn  ftussern,  wenn  er  das 
Object  gesehen  habe,  oder  dasselbe  zu  untersuchen,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  sei.  Jetzt 
konnte  Cuvier  nicht  mehr  schweigen.  Er  erhob  sich  und  sprach  unter  allgemeiner  Stille  etwTa 
ungefähr  Folgendes: 

„Um  zu  versteinern,  muss  man  zuvor  gestorben  sein.  Wenn  man  gestorben  ist,  kann  man 
nicht  zu  Pferde  sitzen.  Man  hat  eine  Kalkmasso  ausgestellt,  die  einem  menschlichen  Körper 
einigermaasscu  ähnlich  siebt.  Man  hat  phospliorsaureti  Kalk  in  der  Masse  gefunden  und  hält  es 
deswegen  für  wuhrscbeiulicli,  dass  Knochen  darin  enthalten  sind.  Warum  aber  so  viel  auf  den 
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Schein  geben,  da  man  die  entscheidende»  Beweise  fast  mit  den  Händen  greifen  kann?  Wäre 
diese  Kalkmassc  wirklich,  w'ofur  sie  ausgegeben  wird,  so  müssten  hier  nicht  allein  die  Knochen 
erhalten  sein,  sondern  auch  die  weichen  Thoile  müssten  sämmtlich  mit  erdigen  Stoffen  geschwän- 
gert sein.  Jedenfalls  müsste  in  jedem  Thcile  an  dem  enthaltenen  Knochen  noch  die  äussere 
Form  und  da«  innere  Gewebe  zu  erkeunen  sein.  Ich  habe  das  Object  gesehen,  aber  der  Eigen- 
thümer  hat  sich  geweigert,  mir  zu  erlauben,  auch  nur  das  Glied  eines  Fingers  auszuhauon,  um 
zu  untersuche» , ob  sich  Knochengewebe  darin  finde.  Er  gebe  mir  nur  ein  noch  so  kleines 
Bruchstück,  so  wird  sich  wohl  erkennen  lassen,  ob  es  überhaupt  organische  Structur  hat.  Auch 
das  hat  der  Eigenthümer  verweigert  und  dadurch  verratheu,  dass  er  seiue  Angaben  selbst  nicht 
für  wahr  hält.“ 

Mit  dieser  Erklärung  war  die  Frage  entschieden.  Niemand  verlangte  ferner  das  Wort, 
auch  die  beiden  Chemiker  nicht,  die  zugegen  waren.  Auch  im  grösseren  Publicum  hörte  die 
Theilnahuie  auf:  der  liomme  fossile  du  Montmartre,  einige  Zeit  Liebling  der  nach  Neuerungen 
begierigen  Pariser,  war  nur  noch  Gegenstand  des  Spottes  in  den  Vaudeville-Theatern.  Sein 
Besitzer  verschwand  in  aller  Stille. 

Was  den  bemerkten  Gehalt  an  phosphorsau  rem  Kalk  anlangt,  so  war  dieser  leicht  möglich, 
wenn  der  Block  aus  den  Gypsbrüchen  bei  Paris  stammte.  Da  in  diesen  sich  »ehr  viele  Knochen 
finden,  so  kann  der  phospliorsaure  Kalk  in  der  verbindenden  Masse  nicht  fehlen,  da  viele  Knochen 
zertrümmert  und  zerrieben  sind.  Wie  viel  Antheil  künstliche  Arbeit  an  der  Herstellung  der 
äusseren  menschlichen  Form  gehabt  habe,  ist,  rfo  viel  ich  wreiss,  nie  bekannt  geworden. 

Viel  mehr  Theiluahme  hat  im  Auslände,  sowie  in  Frankreich  selbst,  ein  öffentlicher  und 
lange  fortgesetzter  Streit  erregt,  den  Cu  vier  im  Jahre  1830,  also  nur  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode,  mit  seinem  Jugendfreunde  und  beständigen  Collegen  Gcoffroy  St  Hilaire  hatte.  — 
Man  wird  sich  erinnern,  dass  es  Gcoffroy  war,  der  am  eifrigsten  Cuvier  nach  Paris  gerufen 
hatte,  der  ihm  dort  seine  erste  Stellung  verschaffte  und  ihn  bis  dahin  in  seine  eigene  Wohnung 
aufnahm,  dass  beide  Freunde  in  den  ersten  Jahren  einige  Arbeiten  gemeinschaftlich  hemusgaben. 
Aber  ca  blieb  nicht  so.  Es  macht  einen  tragischen  Eindruck,  zu  sehen,  wie  beide  Freunde  in 
den  Zielpunkten  ihrer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  immer  mehr  aus  einander  gingen,  ohne  die 
gegenseitige  Achtung  und  Liebe  aufzugebe».  Beide  suchten  ohne  Zw'eifel  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Organisationen  aiifzufasscn , um  sich  den  Bedingungen  dieser  Mannigfaltigkeit  zu 
nähern,  aber  Cuvier  batte  ein  so  ausgesprochenes  Bedürfnis»  nach  voller  Klarheit,  dass  er  zurück- 
trat, wo  er  zu  dieser  Klarheit  nicht  gelangen  konnte.  Bei  Gcoffroy  war  das  anders.  Seine 
Sehnsucht  nach  tieferer  Erkenntnis»  war  stärker  als  seiue  Kritik.  Kr  unterschied  da»,  was  er 
wirklich  deutlich  erkannte,  nicht  vom  Endziele,  nach  welchem  er  sich  sehnte,  ohne  es  erreichen 
zu  können,  wrofür  ihm  daun  die  Phantasie  ein  Bild  oder  einen  Ausdruck  unterschob,  mit  dem  er 
seine  Sehnsucht  zu  befriedigen  suchte.  So  wenigstens  erscheint  mir  die  Richtung  der  späteren 
Arbeiten  Geoffroy’s.  Die  Tiefen  einer  Wissenschaft  sind  zuvörderst  immer  dunkel.  Gelingt 
es  nun  einem  Talente,  einen  Lichtstrahl  in  eine  solche  Tiefe  zu  leiten,  so  ist  dies  von  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  dieser  Wissenschaft,  und  die  Tiefe  hört  dann  auf,  dunkel  zu  sein,  sie  tritt 
gleichsam  an  die  Oberfläche.  Allein  die  Tiefen  anzuscliauen,  wenn  man  sie  nicht  auf  hellen 
kann,  hilft  nicht#,  denn  was  man  zu  sehen  glaubt,  sind  nur  Gebilde  des  Schauenden,  entweder 
seines  Auges,  daa  sich  anstrengt  zu  sehen,  wo  es  an  Licht  fehlt,  oder  seiner  Phantasie,  die  ihm 
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das  vorgaukclt,  was  er  zu  sehen  wünscht.  So  ging  es  offenbar  unserm  Geoffroy.  Er  hatte 
früher  manche  gute  und  mit  Hecht  anerkannte  Abhandlungen  geliefert,  iu  denen  er  die  wesent- 
liche U Übereinstimmung  imjbiuplane  der  Wirbelthiere  nach  wies.  Im  Jahre  1817  war  Cuvicr’s 
Werk  „Das  Thierreich“  erschienen;  darin  hatte  Cnvier  naehge wiesen,  dass  die  Thiere  nach 
mehreren,  wenigsten«  vier,  verschiedenen  Bauplänen  gebaut  seien,  von  denen  ein  Flau  den  Wirbel- 
thicren  aogehöre ; Geoffroy  ging  nun  besonders  darauf  hinaus,  diese  Verschiedenheit  der  Bau- 
pläne zu  leugnen,  was  für  die  Insecten  ihm  leicht  schien.  Geoffroy  sludirte  die  Arbeiten  der 
deutschen  Gelehrten  und  lernte  sie  kennen  und  achten,  wusste  aber  nicht  zu  unterscheiden,  was 
nur  bestimmten  Schulen  an  geh  orte  und  was  aus  den  angenommenen  Prämissen  folgte.  So  ver- 
fiel er  auf  Werke,  welche  der  älteren  Zeit  der  Naturphilosophie  angehörten.  Sie  scheinen  stark 
apt  ihn  gewirkt  zu  haben.  So  findet  sich  bei  ihm  dasselbe  Spiel,  Analogien  wie  Homologien 
zu  behandeln,  dieselben  gewaltsamen,  nicht  weiter  begründeten  und  nicht  beweisbaren  Behaup- 
tungen, um  zu  einem  Resultate  zu  gelangen.  — Allein  es  wird  besser  sein,  diese  Bestrebungen 
Geoffroy’»  und  den  Geist,  in  welchem  er  sie  verfolgte,  an  einzelnen  Fällon  naebzu weisen.  Ich 
wähle  dazu  zwei  Abhandlungen  über  den  Bau  der  In  sc  den , welche  in  der  Zeitschrift  „Isis“  im 
Originale  abgedruckt  sind  (Jahrg.  1820,  S.  452  bis  4G2  und  S.  527  bis  552).  — Cu  vier  hatte 
gezeigt,  das«  in  den  Krebsen  und  Inscrten  die  barten  Theile  in  Form  einer  Reihe  von  Ringen 
die  äussere  Oberfläche  bedecken,  dass  sie  alle  weichen  Theile  einschliesaen,  nicht  bloss  das  Nerven- 
system, sondern  auch  die  Verdauung»-  und  Geschlechtsorgane,  die  Athmungswerkzeuge,  das  Herz 
mit  allen  Blutgefässen ; Cnvier  wies  ferner  nach,  dass  die  Muskeln  an  der  inneren  Fläche  dieser 
festen  Theile  sich  anlegen,  dass  mit  einem  Worte  die  festen  Theile  eine  Reihe  Schienen  bilden, 
welche  alle  weichen  Theile  umhüllen.  Im  Gegensätze  dazu  findet  sich  iu  den  Wirbelthieren  eine 
Reihe  ringförmiger  Knochen,  welche  inan  Wirbel  nennt,  und  welche  nur  die  Ccntraltheile  des 
Nervensystems,  das  Rückenmark  und  das  verdickte  Vordertheil  desselben,  das  Hirn,  einschliessen ; 
denn  der  Schfulel  ist  nichts  anderes  als  eine  kleine  Ansammlung  von  Wirbeln,  welche  durch 
die  starke  Ausdehnung  des  Hirn»  «ehr  erweitert  sind.  Alle  anderen  weichen  Theile  liegen  aber 
ausserhalb  dieser  Reibe  von  Wirbeln,  und  die  Muskeln  setzen  sich  von  aussen  an  diese  Knochen- 
reihe. Auch  wo  sich  andere  Knochen  finden,  wie  in  den  Gliedmaassen,  nehmen  sic  immer  das 
Innere  der  einzelnen  Glieder  ein  und  sind  von  weichen  Theilen  umgeben.  Da  in  den  Insecten 
und  Krebsen  einzelne  organische  Systeme  gegen  einander  eine  umgekehrte  Lago  haben,  wenn 
man  sie  mit  dem  Systeme  der  Wirbel  thiere  vergleicht,  das  Herz  nach  dem  Rücken  zu,  die  Reibe 
der  Nervenknoten  aber  unter  dem  Darmcanale  nach  dem  Bauche  zu  liegt,  so  fasste  Cuvicr 
Insecten  und  Krebse  zusammen  und  nannte  sie  die  gegliederten  Thiere  (animaux  articules). 

Geoffroy  nun  wollte  diesen  Unterschied  nicht  zugeben.  Er  behauptet  bei  allen  Thieren 
Uebereinstimmung  im  Bau,  nennt  die  äusseren  ringförmigen  Schienen  Wirbel,  auch  wohl  gelegent- 
lich Knochen,  ganz  nach  der  Weise  der  Naturphilosophen  im  ersten  Jahrzehnt  de«  19.  Jahrhunderts, 
irgend  eine  Aehnlichkcit  nach  Einer  bestimmten  Richtung  als  Gleichheit  zu  behandeln.  Diese 
ringförmigen  Schienen  der  Insecten  sind  allerdings  die  festesten  Theile  derselben  und  werden 
deshalb  auch  wohl  das  äussere  Skelet  genannt;  aber  sic  bestehen  nie  aus  Knochenmasse,  auch 
umschliessen  sie  alle  anderen  Theile.  Diesen  Unterschied  kann  Geoffroy  nicht  wegleugnen, 
allein  er  ist  nach  ihm  kein  wesentlicher,  sondern  nur  Folge  anderer  Verhältnisse.  In  den  Wirbel- 
thieren, sagt  er,  ist  ein  »ungebildetes  Gefösssystcm,  die  Arterien  desselben  besorgen  die  Ernährung, 
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indem  sie  die  Stolle  nur  Bildung  aller  Theile  verbreiten.  In  den  Inseeten  und  Krebsen  fehlt 
ein  vollständiges  Gefäßsystem,  die  Bildung  und  Ernährung  in  den  Theileu  muss  daher  von  dem 
Nervensystem  besorgt  werden,  wo  alle  Theile  innerhalb  der  Wirbelreihe  liegen!  Man  kann  die 
Physiologie  nicht  mehr  auf  den  Kopf  stellen,  als  indem  man  bei  Wirbellosen  dem  Nervensysteme 
die  Holle  zuschreibt,  die  in  höheren  Thieren  die  Arterien  haben.  U übrigens  ist  die  Meinung, 
dass  die  Inseeten  keine  Circulation  des  Blutes  haben,  irrig.  Es  fehlt  nicht  an  anderen  auffallen- 
den Behauptungen.  So  heisst  es  in  einer  Anmerkung:  In  den  erzeugenden  Bedingungen  (cause« 
efficientes)  gab  es  mehr  Identität  (wieder  Identität  statt  Aehnlichkeit  in  irgend  einer  Richtung) 
zwischen  den  Vögeln  und  Crustaceen  (Krebsen),  so  dass,  wenn  man  die  Crustaceen  durch  eine 
kräftigere  Nahrung  zu  höherer  Entwickelung  bringen  könnte,  man  nicht  Fische,  sondern  Vögel 
erhalten  würde.  — Geoffroy  hatte  aus  deutschen  Arbeiten  die  Ansicht  kennen  gelernt,  dass  im 
Schädel  sich  mehrere  Wirbel  nachweisen  Hessen.  Aber  auch  damit  ging  er  sehr  willkürlich  bei 
den  Inseeten  um.  Der  Kopf  dieser  Thiere  sollte  nur  den  Stirnwirbel  enthalten,  der  nächste 
Abschnitt  des  Leibes  hinter  dem  Kopfe  den  Ilinterh&tipUwirbel,  und  der  darauf  folgende  den 
Scheitelwirbel.  Das  sagt  er  in  derselben  angeführten  Abhandlung,  aber  warum  der  mittlere 
Wirbel  ganz  nach  hinten  stehen  soll,  wird  gar  nicht  angedeutet. 

Ich  habe  diese  falschen  Ansichten  und  willkürlichen  Behauptungen  meinen  Lesern  nicht 
ersparen  zu  können  geglaubt,  obgleich  ich  furchten  muss,  dass  sie  nur  von  solchen  Personen 
beurtheilt  werden  können,  welche  sich  ein  wenig  mit  Zoologie  oder  vergleichender  Anatomie 
beschäftigt  haben.  Es  kam  mir  darauf  an,  den  Uebergang  zu  dem  öffentlich  gewordenen  und  viel 
besprochenen  Streit  zwischen  Geoffroy  und  Cu  vier  im  Jahre  1830  naehzu  weisen.  Cu  vier 
konnte  natürlich  solchen  Extravaganzen,  die  nicht  auf  gesunde  Logik  gegründet  waren,  nicht  bei- 
stiimnen;  aber  ohne  sie  auzngreifen,  verhielt  er  sich  ganz  passiv,  nachdem  er  im  Anfänge  (1817 
bi«  1818)  in  seinen  Berichten  über  die  Arbeiten  der  Akademie  vor  solchen  Extravaganzen  gewarnt 
hatte.  Dies  nahm  Geoffroy  ihm  aber  übel  und  erklärte  in  einer  Anmerkung  der  oben  citirton 
Abhandlung,  wenn  er  (Geoffroy)  Secrctair  der  Akademie  wäre,  würde  er  »ich  jedes  UrtheiU 
enthalten.  Bei  dem  Schweigen  Cuvier1«  scheint  sich  nun  Geoffroy  als  einen  Unterdrückten 
betrachtet  zu  haben,  und  zugleich  als  den  Repräsentanten  einer  tiefer  dringenden  Forschung,  da 
er  überall  die  Uebereinstimmnng  des  organischen  Baues  (unittf  de  composition)  proclamirte.  Ein 
Theil  seiner  Landsleute  scheint  diese  Ansicht  getheilt  zu  haben,  besonders  da  sie  durch  Geoffroy 
zuerst  mit  den  deutschen  Arbeiten,  Oken’s  Wirbelthcorie  des  Schädels,  Goethe1«  Metamorphose 
der  Pflanzen,  und  ähnlichen,  bekannt  wurden,  und  mitunter  diese  von  Geoffroy  aufgenommenen 
Gedanken  als  seine  eigenen  ansehen  mochten. 

Wir  können  natürlich  den  Einzelheiten  des  Streites  nicht  folgen;  allein  den  Ausbruch  des- 
selben dürfen  wir  nicht  übergehen,  da  die  Angelegenheit  auch  in  Deutschland,  namentlich  von 
Goethe s?),  viel  besprochen  ist.  — Im  Anfänge  des  Jahre»  1830  hatten  ein  paar  junge  Natur- 
forscher bei  der  Akademie  eine  Abhandlung  über  den  Bau  der  Sepien  (Tintenfische)  und  anderer 
verwandten  Mollusken  eingereicht  und  darin  behauptet,  die  Organe  lägen  so,  als  wenn  man  ein 
Wirbelthier  über  den  Rücken  gegen  sich  selbst  zurückböge,  also  so,  dass  das  Schwanzende  hinter 
das  Kopfende  zu  liegen  käme.  Geoffroy  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  in  der  Akademie  in  der 
Sitzung  des  15.  Februar  nicht  nur  einen  sehr  günstigen  Bericht  über  diese  Arbeit  abzusUttcn, 
sondern  auch  zu  erklären,  dass  diese  Arbeit  Alles  widerlege,  was  Cuvier  bisher  über  den  Unter- 
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schied  der  Mollusken  und  der  Wirbellhiere  genagt  habe;  ja,  er  ging  »o  weit,  zu  behaupten,  dass 
die  Zoologie  überhaupt  noch  keine  feste  Basis  habe,  sondern  ein  auf  Sand  gebautes  Gebäude  »ei, 
und  das*  von  jetzt  an  die  einzige  feste  Basis  in  dem  von  ihm  aufgestellten  Gesetze  der  unite 
de  compositum  organique  bestehe. 

Zehn  Jahre  hatte  Cu  vier  die  Angriffe  Geoffroy’»  auf  seine  systematischen  Ansichten  und 
die  Lehre  Geoffroy’«  von  der  unit<5  de  composition  organique,  die  bei  diesem  zu  einer  fixen  Idee 
geworden  war,  ohne  Erwiderung  gelassen;  jetzt  aber,  da  mau  an  einem  Thiere,  da«  die  Bewe- 
gungsorgane, uud  zwar  ungegliederte  und  mit  grossen  Saugnäpfen  versehene,  um  den  Kopf  herum 
trägt,  im  Uebrigcn  al>cr  wie  eiu  grosser  Sack  gebaut  ist,  die  Einheit  des  Baues  mit  den  Wirbel- 
thicren  sehen  wollte,  schien  es  ihm  an  der  Zeit,  dagegen  aufzutreten.  In  der  nächsten  Sitzung, 
am  22.  Februar,  zeigte  er  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  mit  ein  paar  schematischen  Zeichnungen, 
dass,  wenn  man  auch  ein  Wirbelthier  so  über  den  Kücken  zurückbiegt,  dass  das  Schwänzende 
hinter  den  Kopf  zu  liegen  kommt,  dennoch  kein  Tintenfisch  daraus  werde;  er  betonte,  dass 
einestheils  wichtige  Organe,  wie  das  Kückenmark,  die  Wirbelsäule,  den  Sepien  ganz  fehlen,  und 
anderntheils  diejenigen  Organe,  welche  beiden  Thierformen  gemeinschaftlich  sind,  wie  Leber, 
Herz,  Athmungsorganc,  eine  ganz  entgegengesetzte  Lago  haben.  Er  ging  aber  auch  auf  eine 
logische  Erörterung  eiu.  Man  müsse  die  Wörter  in  ihrer  gangbaren  Bedeutung  gebrauchen,  oder 
wenn  man  sie  in  einer  anderen  an  wenden  wolle,  wenigstens  eine  Definition  davon  geben,  sonst 
gerathe  man  nothwendig  in  Verwirrung.  Unilö  de  composition  organique  würde  nach  der 
gangbaren  Bedeutung  Identität  der  Zusammensetzung  bedeuten,  und  unitä  du  plan  (ein  Ausdruck, 
den  Geoffroy  auch  gebraucht  hatte)  könne  nur  Identität  oder  Uebereinstimmung  in  der  Anord- 
nung der  Theile  bedeuten.  Nun  könne  aber  wohl  kein  Mensch  behaupten,  dass  Säugethiere  und 
Sepien  identisch  gebaut,  weil  die  einfachste  Wahrnehmung  der  Sinne  dagegen  sei.  Was  man 
meine,  sei  also  nur  ein  gewisser  Grad  von  Aehnliclikeit,  eine  Analogie.  Diese  müsse  näher 
bestimmt  werden,  denn  das  sei  eben  die  Aufgabe  des  Naturforscher»,  das  Maos*  der  Ueberein- 
stitumung  uud  der  Verschiedenheit  unter  den  Naturproductcn  zu  bestimmen.  Geoffroy  habe 
früher  sehr  begründete  Analogien  zwischen  den  niederen  Wirbelthieron  und  den  Embryonen  der 
Säugethiere  nachgewiesen,  die  er  (Cu vier)  in  den  Berichten  über  die  Arbeiten  der  Akademie 
gebührend  anerkannt  habe.  Zwischen  Sepien  und  Wirbcithicren  »ei  aber  »ehr  wenig  Analogie, 
dagegen  bestände»!  «ehr  wesentliche  Differenzen.  — Es  half  wenig,  dass  Ca  vier  anderen  Arbeiten 
Geoffroy’»  die  volle  Anerkennung  ausgesprochen  hatte.  Die  Unbestimmtheit  und  Unklarheit 
des  Ausdrucke»  „unite  de  composition  organique“  und  „unite  du  plan**  bei  unleugbaren  grossen 
Verschiedenheiten  war  zu  deutlich  nachgewiesen,  um  nicht  zu  verletzen.  Geoffroy  antwortete 
noch  in  dieser  Sitzung  und  brachte  in  der  nächsten  einen  geschriebenen  Aufsatz  über  da»  Princip 
der  Analogien,  der  wieder  Gegenbemerkungen  von  Seiten  des  Gegner»  hervorrief.  Bei  den  wei- 
teren Erörterungen  wurde  der  Ausgangspunkt  bald  verlassen.  So  hatte  Cu  vier  darauf  hinge- 
wiesou,  dass,  wenn  man  die  Gründe  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Organisationsformen  erkennen 
wolle,  man  auf  die  verschiedenen  Le ben»' Verhältnisse  (z.  B.  ob  ein  Thier  für  das  Wasser  oder 
das  feste  Land  gebaut  sei)  Rücksicht  zu  nehmen  habe,  das»  man  also  auf  die  Zweckbeziehungen 
der  eiuzclnen  Theile  zu  achten  habe.  Cu  vier  hatte  besonders  in  seinem  Werke  über  die  fossilen 
Thiere  oft  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  einzelnen  Theile  mit  einander  in  Ueberei  »intim  - 
mung  «ein  müssen,  dass  z.  B.,  wenn  der  Magen  für  die  Verdauung  von  Fleischtiahruug  organisirt 
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ist,  auch  die  Zähne  so  gebaut  sind,  dass  sie  das  Fleisch  zerschneiden,  und  die  Kiefer  und  Füsse 
so,  dass  Thiere  gefasst  und  getodlet  werden  können.  Geoffroy  antwortete  hierauf,  dass  er  sich 
nicht  anmaasse,  die  Absichten  Gotte»  zu  erkennen,  w'orin  offenbar  wieder  eine  Verwirrung  der 
Begriffe  zu  erkennen  ist.  Ucberhaupt  suchte  Geoffroy  sich  als  den  Bedrängten,  aber  Tiefer- 
blickenden und  dealialb  ITn verstandenen  darzustellen,  und  publicirte  deshalb  auch  eine  eigene 
Schrift  über  diesen  Streit,  die  er  auch  in  Deutschland  und  England  verbreitete.  In  Wirklichkeit 
war  er  aber  seit  Jahren  der  Angreifeudc  gewesen,  und  was  die  grössere  Tiefe  anlangt,  so  lag 
sie,  nach  meiner  Meinung,  wohl  in  seiner  Sehnsucht,  aber  keineswegs  in  seiner  Befähigung. 
Es  ist  naturphilosophisch  (im  besten  Sinne  des  Wortes)  nicht  zu  bezweifeln,  dass  allem  tbicrisehen 
Leben  Gemeinsames  zu  Gründe  liegen  muss,  aber  das  Gemeinsame  liegt  nicht  in  den  Tlicilen 
oder  deren  Zusammenstellung,  die  Geoffroy  immer  im  Sinne  hat,  denn  der  Bau  einer  Monade, 
einer  Muschel,  einer  Fliege  und  eines  Hundes  sind  himmelweit  verschieden,  w’ie  man  zu  sagen 
pflegt.  Sie  liegt  in  den  Lebensverrichtuugen,  welche  die  Naturforscher  Functionen  nennen. 
Alle  Thiere,  wie  auch  die  Pflanzen,  können  nur  bestehen,  indem  sie  in  ununterbrochener  Wechsel- 
wirkung mit  den  auf  der  Erde  am  weitesten  verbreiteten  Stoffen  stehen,  mit  der  atmosphärischen 
Luft  und  dem  Wasser,  das  seinerseits  wieder  irdische  Stoffe  aufgelöst  enthält.  Für  die  meisten 
Pflanzen  und  für  nicht  wenige  Thiere  sind  diese  einfachen  Mischungen  der  allgemein  verbreiteten 
Stoffe  zur  Athmung  und  Ernährung  hinlänglich.  In  ihrem  Leibe  gehen  aber  diese  Stoffe  nene 
Verbindungen  ein,  die  man  die  organischen  nennt.  Für  die  höheren  Thiere  sind  nur  diese  orga- 
nischen Stoffe  passende  Nahrungsstoffe.  Ferner  haben  alle  organischen  Körper  die  Ffihigkeif,  in 
einer  bestimmten  Periode  ihre»  Lebens  sich  fortzupflanzen.  Ueberdies  haben  die  Thiere  die 
Fähigkeit  zu  empfinden  und  alle,  oder  wenigstens  einzelne,  Theile  ihres  Körpers  zu  bewegen, 
denn  nur  dann  zahlen  wir  einen  Organismus  zu  den  Thieren,  wenn  wir  die  Fähigkeit  der  Empfin- 
dung und  Bewegung  in  ihm  erkennen.  Die  Fähigkeiten  der  Ernährung,  Athmung,  Fortpflanzung, 
Empfindung  und  Bewegung  komrneu  also  allen  Thieren  zu,  allein  die  Theile,  durch  welche  diese 
Functionen  ausgeüht  werden,  sind  ausserordentlich  verschieden.  Auf  den  niedersten  Stufen 
des  thierischen  Üben«  sieht  man  nur  einen  gleich mässigen  Stoff  zu  allen  diesen  Functionen 
befähigt. 

Allmählich  erst  treten  besondere  contraetile  Muskelfasern  für  die  Bewegung,  Nerven- 
stränge und  Nervenknoten  für  die  Empfindung,  Ilcproductionsorgane,  Verdau ungaorganc  und 
Athmungsorgane  auf,  und  bei  noch  höherer  Entwickelung  bilden  sich  die  einzelnen  Organe  zu 
ganz  complicirten  Apparaten  aus.  Zum  Beispiel  zur  Bewegung  dienen  bei  vielen  Infusion»- 
thicrchen  ganz  dünne,  nur  mit  guten  Mikroskopen  sichtbare  Härchen,  bei  vielen  Würmern  Borsten, 
die  durch  eigene  Muskeln  bewegt  werden,  bei  Muscheln  eine  keilförmige  Vorragung  des  Bauches, 
bei  den  Tintenfischen  und  ihren  Verwandten  acht  bis  zehn  ungegliederte,  nach  allen  Seiten 
bewegliche  Arme,  die  mit  starken  Saugnäpfen  zum  Ansaugen  besetzt  sind.  Bei  den  ausgebil- 
deten  Insecten  bestehen  die  Bewegungsorgane  in  drei  Paar  gegliederten  Füssen,  die  an  der 
nntcren  Seite  de»  Bruststückes  befestigt  sind,  und  ausserdem  aus  zwei  Paar  Flügeln.  Die  Wirbel- 
thiere  haben  nie  mehr  als  zwei  Paar  Extremitäten , zuweilen  nur  ein  Paar,  und  zuweilen  fehlen 
die  Extremitäten  ganz.  Wenn  Flügel  da  sind,  so  finden  sich  diese  nicht  neben  den  gewöhn- 
lichen Extremitäten,  sondern  sie  sind  aus  einer  Umwandlung  des  vorderen  Paares  entstanden. 
Und  diese  Extremitäten,  die  in  den  Füssen  nur  noch  eine  Art  Kuder  darstellen,  die  aus  einer 
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Reihe  Knochen  bestehen,  welche  mit  Haut  überzogen  sind,  sind  im  Menschen  »ehr  zusammen- 
gesetzte und  in  viele  Einzelst  ficke  gutheilte  Apparate. 

Wie  ist  cs  da  möglich,  von  einer  Einheit  des  Bauplanes,  der  Organisation  in  allen  zu 
sprechen?  Und  Geoffroy  spricht  in  -der  Thal  immer  nur  von  der  Einheit  in  der  Organi- 
sation, nicht  von  der  Uebereinstimmung  in  den  allgemeinen  Lebenserscheinungen.  Was  er  meint, 
ist  aber  nicht  Einheit  oder  Gleichheit,  sondern  eine  gewisse  Uebereinstimmung,  die  ungeachtet 
der  auflallenden  Verschiedenheit  kenntlich  ist.  Davon  kommen  die  Beispiele  vieltauaendfültig 
vor.  Am  deutlichsten  können  wir  dieses  Verhfdtnis«  wohl  machen,  wenn  wir  die  verschiedenen 
Formen  der  vorderen  Extremität  in  den  Wirbelthieren  noch  einmal  ins  Auge  fassen. 

Der  Flügel  eines  Vogels  scheint  auf  den  ersten  Anblick  gar  sehr  verschieden  von  dem 
Arme  und  der  Hand  des  Menschen  zu  sein;  untersuchen  wir  aber  das  Knochengerüst,  welches 
die  einzelnen  Theile  stützt  und  zur  Bewegung  derselben  dient,  so  finden  wir  zuvörderst  in  der 
Schultergegend  beim  Vogel  wie  beim  Menschen  auf  der  Rückenseite  ein  Schulterblatt,  das  auf 
den  Knochen  des  Rückens  nur  aufliegt,  ohne  mit  ihnen  verwachsen  zu  sein,  und  au  das  Schulter- 
blatt ein  Schlüsselbein  angelehnt,  das  mit  dem  andern  Ende  in  das  Brustbein  sich  fügt.  Am 
Oberarm  ist  bei  beiden  Thiercn  ein  langer  Knochen,  der  an  einem  Ende  mit  der  Schulter  das 
Schultergelenk,  und  am  andern  mit  dem  Unterarm  das  Ellenbogcngelenk  bildet.  In  beiden  Glied- 
maassen  folgt  dem  ein  Unterarm,  der  zwei  Knochen  neben  einander  entlialt.  Nur  der  letzte  Ab- 
schnitt ist  auffallend  verschieden.  Die  menschliche  Hand  besteht  aus  einer  Handwurzel,  einer 
Mittelhand  und  fünf  in  ihren  einzelnen  Gliedern  beweglichen  Fingern,  von  denen  der  innerate, 
der  Daumen,  nicht  in  derselben  Ebene  mit  den  übrigen  liegt,  sondern  ihnen  entgegengestcllt 
werden  kann.  Dagegen  sind  im  Flügel  alle  diese  Theile,  Handwurzel,  Mittelhand  und  Finger, 
zwar  vorhanden,  aber  — besonders  in  der  knöchernen  Grundlage  — sehr  verkümmert.  Die  Finger, 
deren  überhaupt  nur  drei  ßind,  und  von  denen  nur  der  mittlere  ans  zwei  Gliedern  besteht,  sind 
nicht  viel  mehr  als  kurze  Dornen.  Dagegen  ist  die  Haut  sehr  entwickelt  und  in  ihr  sitzen 
mächtige  Schwungfedern.  Man  sieht,  das  Vermögen  zu  greifen,  ist  ganz  aufgegeben,  von  den 
Knochen  ist  nur  so  viel  erhalten,  als  nothwendig  war,  um  die  Flügel  zu  l>cwegeü,  welche  die  an 
einander  liegenden  Schwungfedern  bilden.  Das  Gewicht  des  Flügels  ist  nicht  nur  dadurch  sehr 
vermindert,  dass  die  Knochen  der  Hand  auf  ein  Minimum  vermindert  sind,  sondern  dadurch, 
dass  die  grösseren  Knochen  des  Armes  und  Unterarmes  hohl  sind.  Der  Flügel  der  Fledermaus 
hat  keine  Federn,  sondern  die  Haut  selbst  ist  sehr  stark  entwickelt,  und  um  diese  Haut  aus- 
spannen  zu  können,  sind  hier  die  Finger  vollständig,  aber  sehr  dünn,  nnd  mit  Ausnahme  des 
nicht  verlängerten  Daumens  sehr  lang.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Yorder- 
fusse  der  gewöhnlichen  Vierfüsslcr  auch  nicht  wesentlich  von  der  menschlichen  Hand  verschieden 
sind,  nur  lässt  sich  bei  ihnen  dcijenige  Finger,  den  wir  an  der  menschlichen  Hand  Daumen 
nennen,  nicht  den  anderen  Fingern  entgegeiistellen.  Nicht  selten  ist  er  so  wenig  entwickelt,  dass 
er  ganz  unter  der  Haut  bleibt,  oder  er  fehlt  anch  wohl  ganz.  .Ta,  beim  Pferde  ist  nur  der 
Mittelfinger  allein  völlig  entwickelt,  zwei  andere  sind  in  der  langen  Fusawurzel  in  Form  von 
langgezogenen  spitzen  Knochen  vorhanden.  Die  Fähigkeit  zu  greifen  ist  nicht  nur  beim  Pferde, 
sondern  bei  allen  Htifthieron  völlig  verloren  gegangen;  aber  die  drei  Fingerglieder,  die  Blut- 
gefässe und  die  Nerven  lassen  dem  Naturforscher  keinen  Zweifel,  dass  wir  hier  einen  einzigen 
mächtigen  Finger,  der  nur  für  das  Gehen  eingerichtet  ist,  vor  uns  haben.  Die  Flossen  der 


Digitized  by  Google 


Lobensgeachichte  C u vier». 


265 


Delphine  und  Walfische  sind  auch  nur  eine  Modification  der  vorderen  Extremität  der  anderen 
Säugetbiere,  obgleich  sie  weder  rum  Greifen  noch  «um  Gehen  brauchbar  sind.  Nur  für  das 
Schwimmen  sind  sie  eingerichtet,  und  zu  diesem  Zwecke  sind  sie  in  Ruder  unige  wandelt.  Im 
Innern  aber  findet  man  ein  breites  Schulterblatt,  ein  Oberarmbein,  zwei  Vorderarmbeinc,  eine 
Handwurzel,  fünf  Mittelhandknochen  und  fünf  Finger.  Nur  zwischen  dem  Schulterblatt  und  dem 
Oberarmbein  finden  wir  ein  wirkliches  Gelenk,  alle  übrigen  Knochen  sind  unbeweglich  mit  ein- 
ander verbunden,  und  überdies  noch  mit  einer  starken  Schicht  von  Sehnenfasern  bekleidet,  so 
dass  eine  feste  Fläche  daraus  wird,  die  noch  von  einer  derben  Haut  überzogen  ist.  Gerade  die 
Mehrheit  der  Knochen,  die  hier  zu  einer  Fläche,  d.  h.  zu  einem  Ruder,  fest  verbunden  sind, 
beweist  uns,  dass  Hand,  Vorderfuss,  Flügel  und  Flosse  Modifioalionen  Einer  Grundform  sind. 
Die  Brustflosse  der  Fische  ist  auch  ein  Ruder,  aus  vielen  Knochen  mit  gemeinschaftlichem  Ueber- 
zuge  von  Haut  gebildet;  sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  Flosse  der  Walfische  dadurch,  dass 
die  Zahl  der  Finger  «ehr  vermehrt  ist,  dieselben  dafür  aber  nur  aus  dünnen  Strahlen  bestehen. 

Dass  die  Natur  aus  denselben  Elementen  sehr  verschieden  wirkende  und  ebenso  verschieden 
ausgehende  Theile  bilden  könne,  ist  noch  schöner  dadurch  nachzu weisen,  dass  man  zeigt,  wie 
die  stechenden  Saugwerkzeuge  der  Insecteii  aus  denselben  T hei  len  bestehen , wie  die  der 
heissenden.  Nehmen  wir  die  starken  Beisswerkzeuge  einer  Heuschrecke  oder  eines  grösseren 
Käfers  und  lassen  wir  die  beiden  Kiefer  und  die  beiden  Maxillcn  sich  in  ganz  dünne  Stacheln 
verwandeln.  Verwandelt  sich  nun  noch  die  Unterlippe  in  eine  lange  Scheide,  welche  diese  dünnen 
Stacheln  umfaßt,  zuweilen  auch  noch  die  Oberlippe  von  der  anderen  Seile,  so  entsteht  ein 
Stechapparat,  wie  ihn  die  Mücke,  die  Wanze  und  ähnliche  saugende  Insecten  besitzen. 

So  wie  wir  liier  an  einzelnen  Theilen  der  verschiedenen  Fresswerkzeuge  der  Insecten  und 
an  den  Extremitäten  der  Wirbelt  liiere  nachgewiesen  haben,  dass  sie  Moditicat  innen  von  gewissen 
Grundformen  sind,  so  kann  man  dasselbe  von  ganzen  Thierdassen  sagen,  dass  sie  Mod i ficationeu 
einer  Grundform  sind.  Die  Modifieationen  beruhen  vorzüglich  darauf,  dass  einige  für  den 
bleibenden  Aufenthalt  im  Wasser  organisirt  sind,  wie  die  Fisolu*  nnd  die  fischähnlichen  Sänget  liiere. 
Sic  haben  einen  langgestreckten  Leib  und  einen  dicken  Schwanz,  welcher  das  kräftigste  Bewe- 
gungsorgan bildet;  dafür  sind  die  hinteren  Extremitäten  schwach  ausgebtldet  oder  fehlen  ganz, 
die  vorderen  sind  flache  Ruder  und  nicht  unter  dem  Leibe,  sondern  an  dessen  Seite  befestigt, 
da  der  Leib  vom  Wasser  selbst  getragen  und  von  den  Flossen  nnr  fortgestossen  wird.  Die 
Vögel  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  für  den  Flug  organisirt  und  für  die  Haltung  auf  den  beiden 
hinteren  Extremitäten,  wonach  der  Bau  der  letzteren  uuigestaltet  ist.  Die  Schlangen  kriechen 
auf  dem  Bauche,  die  meisten  Reptilien  und  Säugetbiere  gehen  auf  vier  Beinen,  der  Mensch  nur 
auf  zweien.  Dennoch  ist  so  viel  Uebereinstimniung  in  dem  Rückenmark,  dein  Hirn  sowie  in 
den  von  beiden  ahgelienden  Nerven,  in  der  Wirbelsäule  und  in  dem  ganzen  Knochengerüste, 
dass  ein  Grundplan  nicht  zu  verkennen  ist.  — Im  Einbryonenzustande  tiitt  dieser  Grundplan 
viel  deutlicher  hervor  als  in  den  ausgebildeten  Thieren,  und  zwar  um  so  mehr,  je  jünger  die 
Embryonen  sind.  Die  Embryonen  sind,  je  jünger,  desto  ähnlicher  unter  einander,  weil  sie  eben 
von  dem  Grundplan  noch  wenig  ah  weichen. 

Wir  haben  über  diese  Aehnlichkeiten  oder  Analogien  bei  anderer  Gelegenheit  «ohon  aus- 
führlich gesprochen.  Hier  musste  ihrer  gedacht  werden,  um  nach  weisen  zu  können,  um  was  es 
sich  eigentlich  in  dem  langen  Streite  zwischen  Geoffroy  und  Cuvicr  handelte.  Die  Erkenntnis«, 
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dass  unter  den  Thieren  und  ebenso  unter  den  Pflanzen  gewisse  Grundformen  mannigfach  modi- 
fieirt  sind,  ist  von  den  Naturforschern  nie  ganz  übersehen  worden.  Sie  ist  schon  von  Aristoteles 
erkannt  worden,  allein  diese  Erkenntnis*  ist  ungemein  erweitert,  seitdem  man  genauer  anatomirt 
und  namentlich  die  Embryonalzustände  mehr  beobachtet  hat.  Cu  vier’«  zoologisches  Werk,  sein 
Kt-gnc!  animal,  ist  ein  Versuch,  nach  dein  damaligen  Zustande  der  Kenntnisse  sämmtlicbe  Thiere 
nach  ihrem  Bau  zu  gruppiren,  so  dass  die  ähnlichsten  eine  kleinere  Gruppe  oder  geringere 
Variationen  eines  organischen  „Themas“,  wenu  man  so  sagen  darf,  bilden.  Mehrere  kleinere 
Gruppen  bilden  zusammen  wieder  eine  grössere,  welche  grössere  Variationen  eines  allgemeinen 
Themas  darstellen.  So  geht  es  weiter,  bis  Cu  vier  endlich  auf  vier  Ilaupttheinata  oder  vier 
Hauptformen  kommt,  die  nach  seiner  Meinung  sich  nicht  von  einander  ableiten  oder  als 
Variationen  betrachtet  werden  können,  — nämlich  die  Wirbelthiere,  die  Insecten  mit  den 
Spinnen  und  Krebsen,  die  er  die  gegliederten  Thiere  nennt,  die  Mollusken,  zu  denen  Schnecken 
und  Muscheln  gehören,  und  endlich  die  Thiere,  welche  strahlenförmig  um  eine  Axe  herum 
gebaut  sind. 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  diese  vier  Grundformen  die  einzigen  sind.  Vielleicht  sind 
mehr  anzu nehmen.  Allein  dass  wirklich  mehrere  Grundformen  kenntlich  sind,  welche  sich 
nicht  von  einander  ableiten  lassen,  das  heisst,  nicht  als  Modificationen  von  einander  betrachten 
lassen,  wurde  sogleich  von  anderen  Naturforschern  anerkannt  und  wurde  durch  die  Art  und 
Weise  der  Entwickelung  der  verschiedenen  Thiere  bestätigt.  Gerade  der  allgemeinste  Charakter 
einer  Hauptgruppe  bildet  sich  zuerst,  dann  der  Charakter  einer  untergeordneten  Gruppe  und  so 
fort,  bis  man  zuletzt  die  Eigentümlichkeiten  einer  einzelnen  Art  erkennt. 

Geoffrov  war  fast  der  einzige,  der  die  Lehre  nicht  anerkeuueu  wollte.  Er  behauptete, 
es  sei  unter  allen  Thieren  Uebereinstimmung  des  organischen  Baues,  ohne  bis  auf  die  Ueberein- 
Stimmung  in  den  Lebensverrichtungen  zurückzugehen.  Besonders  versuchte  er,  wie  wir  schon 
angeführt  haben,  die  Uebereinstimmung  der  Insecten  mit  den  Wirbeltieren  nachzuweisen.  Als 
nun  gar  einige  junge  Naturforscher  behauptet  hatten,  die  Sepien,  die  zu  den  Mollusken  ge- 
rechnet werden,  seien  so  gebaut  wie  Wirbelthiere,  die  man  über  den  Kücken  zurückbiegt,  griff 
Geoffroy  diese  Behauptung  ohne  nähere  Prüfung  auf  und  erregte  jenen  berühmten  Streit,  über 
den  wir  berichtet  haben. 

Fürchten  muss  ich,  zu  ausführlich  über  diesen  Streit  gesprochen  zu  haben.  Es  kam  mir 
darauf  an,  den  eigentlichen  Streitpunkt  hervorzuheben,  da  wir  in  den  Schritten  des  grössten 
deutschen  Dichters  einen  Aufsatz  Anden,  der  den  Streitpunkt  nach  meiner  Meinung  ganz  falsch 
auffasst.  Es  ist  Woifgang  Goethe,  der  sein  Urtheil  über  Geoffroy-Cu vier  abgegebeu  hat. 
Da  Goethe  nicht  nur  ein  berühmter  Dichter,  sondern  auch  ein  Mann  mit  ausgebreitetem  Wissen 
und  mit  grosser  Begabung  für  uaturhistorische  Beobachtung  war,  so  fallt  sein  Urtheil  sehr  ins 
Gewicht.  Obgleich  ich  Goethe’s  „Metamorphose  der  Pflanzen“  aufrichtig  bewundere  und  ob- 
gleich ich  durchaus  nicht  verkenne,  dass  sie  das  Fundament  der  neueren  Botanik  geworden  ist. 
so  kann  ich  doch  nicht  zugeben,  dass  Goethe  richtig  urtheilt i;).  Er  war  offenbar  den  früheren 
Vorgängen  nicht  gefolgt,  und  als  ihm  nun  Geoffroy  seinen  einseitig  abgetansten  Bericht  über 
das  Vorgefallene  zusebickte,  glaubte  er  in  Geoffroy  den  Verfechter  einer  tiefer  gehenden,  mehr 
vergeistigten  Forschung,  und  in  Cu  vier  den  Mann  zu  erkennen,  der  nur  für  Einzelheiten  und 
Mannigfaltigkeit  Sinn  hat.  Kr  tadelt  die  Unklarheit  der  Ausdrücke  bei  Geoffroy  und  klagt 
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deshalb  die  französische  Sprache  an.  Mir  scheint  überall  die  Unklarheit  des  Gedankens  unver- 
kennbar. Wie  kann  man  von  einer  unitö  de  composition  sprechen  wollen,  wenn  man  den 
Menschen  oder  irgend  ein  Wirbelthier  — ein  geflügeltes  Insect  und  eine  sackförmige  Sepia,  die 
nur  Arme  am  den  Kopf  hat,  mit  einander  vergleicht?  Zugeben  kann  man,  dass  Geoffroy  nach 
Einsicht  in  die  Tiefen  sich  sehnte,  allein,  in  der  späteren  Zeit  wenigstens  hatte  er  dazu  wohl 
nur  sehr  wenig  Befähigung. 

Ob  Geoffroy  durch  das  Studium  deutscher  Schriften  der  naturphilosophischen  Schule,  die 
er  nicht  bewältigen  konnte,  verwirrt  worden  war,  oder  ob  ihn  ein  unbewusster  Neid  über 
Cu  vier ’s  Ruhm  im  In-  und  Auslande  zu  den  wiederholten  Angriffen  führte,  ist  für  einen 
Fernstehenden  schwer  zu  entscheiden,  doch  wird  man  zu  der  letzteren  Ansicht  veranlasst.,  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  ihn  auch  am  19.  Juli  (1630)  wieder  angriff  und  nur  eine  mündliche  Er- 
klärung von  Co  vier  erhielt.  Dennoch  griff  er  denselben  am  11.  October  wieder  von  einer  ganz 
andern  Seite  in  der  Akademie  an:  es  galt  den  Schädel  des  Krokodils.  Cu  vier  sah  sich  wieder 
zu  einer  Antwort  veranlasst,  die  er  für  die  nächste  Sitzung  vorbereitete.  Da  er  aber  in  dieser 
Sitzung  sah,  dass  eine  sehr  grosse  Menge  Fremder  sich  ei  »»gefunden  hatte,  so  trug  er  seine  Ant- 
wort nioht  vor;  sie  ist  auch  nie  bekannt  geworden.  Sicherlich  war  er  nicht  der  Mann,  der 
den  Streit  suchte. 

Die  ersten  Angriffe  Geoffroy ’s  fielen  in  sehr  aufgeregte  Zeiten.  Fürst  Polignac  war  von 
Karl  X.  au  die  Spitze  des  Cabin ets  gestellt  unter  allgemeiner  Missbilligung  der  mehr  liberalen 
Parteien.  Am  2.  Milrz  1830  hielt  der  König  die  drohende  Thronrede,  gegen  welche  221  Deputirte 
den  berühmten  Protest  erhoben,  der  die  Auflösung  der  Kammer  veranlass  te.  Am  25.  Juli  wurde 
durch  eine  Ordonnanz  die  Pressfreiheit  aufgehoben  nnd  am  27.  Juli  brach  die  Revolution  aus, 
welche  den  Bourbons  den  Thron  kostete. 

Ob  nicht  politische  Parteiungen  dabei  im  Spiel  waren?  Ob  sie  nicht  Geoffroy  zu  den 
Angriffen  trieben?  Auffallend  ist  wenigstens,  dass»  er  jedesmal  von  einigen  politischen  Zeitungen 
in  Schutz  genommen  wurde,  während  die  wissenschaftlichen  Organe  sich  für  Cu  vier  zu  erklären 
pflegten.  Wie  dem  auch  sein  mag,  da  ein  sicheres  Urtheil  nur  die  Mitlebenden  haben  konnten, 
oder  Personen,  welchen  die  Tendenzen  der  damaligen  Zeitungen  bekannt  sind,  — ich  kann  mir 
kein  vollgültiges  Urtheil  zuschreiben.  Unverkennbar  ist  aber,  «hiss  Cu  vier  in  den  letzten  Jahren 
viele  offene  Gegner  hatte,  und  heimliche  Gegner  fehlten  auch  im  Schoosse  der  Akademie  nicht. 
Man  warf  ihm  vor,  dass  er  bei  allen  Veränderungen  der  Regierung  im  Staatsrathe  blieb,  aber  man 
berücksichtigte  nicht,  wie  viel  Böses  Cuvier  dabei  abgewendet  und  wie  viel  Gutes  er  befördert 
hatte.  Immer  war  er  für  die  Gründlichkeit  des  Unterrichts;  dass  er  seine  Stelle  benutzt  hätte, 
um  durch  Unterwürfigkeit  unter  die  Ansichten  der  Regierung  oder  durch  Schmeichelei  für  sich 
zu  sorgen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Gleich  beim  Antritte  seines  Amts  unter  Napoleon  reichte  er 
einen  Bericht  über  die  Vorzüge  des  deutschen  Schulwesens  vor  dem  französischen  ein,  und 
Frankreich  konnte  sich  Glück  wünschen,  dass  ein  Mann  lange  Zeit  an  der  Spitze  des  Unterrichts- 
weseiis  stand,  der  deutsches  Schulwesen  genau  kannte  und  eine  deutsche  Schule  selbst  durch- 
gemacht hatte.  — Der  häufigste  Grund  einer  Stimmung  gegen  ihn  war  aber  wohl  die  Scheelsucht 
über  »eine  Präjionderanz  im  Inlatide  und  sein  grosses  Ansehen  im  Auslande. 

Häufig  auch  fühlte  sich  die  Eigenliebe  einiger  Personen  verletzt,  wenn  sie  sich  in  den  Berichten 
über  die  Arbeiten  der  Akademie  und  über  die  der  Akademie  vorgelegten  nicht  so  gelobt  fanden, 
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als  sie  erwartet  hallen.  Diese  jährlichen  Berichte  waren  von  Cu  vier  selbst  eingeführt  und  trugen 
nicht  wenig  dazu  bei,  wichtige  Bereicherungen  der  Wissenschaften  schnell  zu  verbreiten  und  die 
Bedeutung  der  Akademie  zu  Paris  zu  erhöhen.  Er  mochte  glauben,  alle  Empfindlichkeiten  zu 
vermeiden,  wenn  er  sich  nicht  tadelnd  aussprach.  Aber  auch  das  Cobergehen  und  das  einfache 
Referiren  fanden  Manche  verletzend.  Nach  Cuvier’s  Tode  hat  man  es  zu  Pari«  aufgegeben, 
ähnliche  Berichte  abzufassen.  Einige  mochten  Gegner  werden,  weil  sie  in  ihren  Bewerbungen 
um  Stellen  nicht  so  begünstigt  wurden,  als  sie  erwarteten. 

Es  verlohnt  sich  nicht,  einzelne  Explosiouen  der  Eigenliebe  zu  erwähnen,  wie  z.  B.  in  der 
Vorrede  von  A.  Destnoulin«  „histoire  naturelle  des  r»£es  humaines** ’•*);  auch  habe  ich  die 
meisten,  die  mir  vorgekommen  sind,  wieder  vergessen.  Nur  das  Verhältnis«  zu  Duero tay  de 
Blainville  will  ich  als  charakteristisch  hervorheben.  Blainville*1),  ein  sehr  unterrichteter 
Naturforscher,  war  durch  Cu  vier  für  die  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  gewonnen  und 
begeistert.  Er  arbeitete  einige  Jahre  hindurch  in  Cuvier’s  Cabinet.  Fast  plötzlich  aber  tiat 
er  als  dessen  Gegner  und  entschiedener  Feind  auf.  Ich  habe  keiuen  anderen  Grund  erfahren 
können,  als  dass  er  eins  seiner  Werke  nicht  hinlänglich  in  einem  Bericht  Cu  vier’«  gewürdigt 
fand.  Er  soll  «ich  damit  gerächt  haben,  dass  er  gelegentlich  in  einer  mir  unbekannten  Darstellung 
der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  Cu  vier’«  Arbeiten  als  unbedeutend  dargestellt  hat. 
Nach  Cu  vier’«  Tode  erhielt  er  als  dessen  Nachfolger  die  Stelle  für  vergleichende  Anatomie. 
In  dieser  Stellung  gab  er  eine  grosse  Osteographie  heraus,  in  welcher  er  auf  eine  so  kleinliche 
Weise  jede  Veränderung  und  Verbesserung  an  den  Darstellungen  Cuvier’s  bervorhob,  dass  auf 
mich  diese  immer  wiederkehrenden  Herabsetzungen  den  widerlichsten  Eindruck  gemacht  haben. 
Ich  erkundigte  mich  daher  in  Paris  bei  meiner  Anwesenheit  im  Jahre  1660,  konnte  aber  keine 
andere  als  die  soeben  mitgctheilte  Nachricht  erfahren.  Dagegen  erzählte  mir  eine  von  den 
wenigen  Personen,  welche  von  jener  Zeit  her  noch  bei  der  Akademie  angestelll  waren,  was  nach 
dem  Tode  von  Lamarck,  der  für  die  wirbellosen  Tbiere  im  Jardin  des  plante«  angestellt  gewesen 
war,  sich  ereignet  hatte.  Man  schlug  in  einer  Sitzung  der  Akademie  vor,  diese  Stelle  künftig  zu 
theilen,  für  die  Insecten  eine  besondere  Persönlichkeit  und  lur  die  übrigen  eine  andere  zu  wählen. 
Diesem  Vorschläge  konnte  und  wollte  Cuvier  sich  nicht  widersetzen,  da  man  für  die  Insecten 
den  sehr  verdienten  Latreille  **)  zu  wählen  beabsichtigte,  und  die  Zahl  der  bekannten  Iugecten 
schon  damals  so  angewachsen  war,  dass,  wer  sich  ernstlich  speciell  mit  ihnen  beschäftigen  wollte, 
nicht  füglich  ein  Kenner  der  anderen  Wirbellosen  sein  konnte.  In  der  nächsten  Sitzung  zeigte  e* 
sich  aber,  dass  fast  alle  Mitglieder  in  Bezug  auf  die  andere  Stelle  für  Blainville  gewonnen 
waren,  der  schon  jede  Gelegenheit  ergriffen  hatte,  seinem  Hasse  gegen  Cuvier  I.uft  zu  machen. 
So  schmerzlich  es  diesem  sein  musste,  zu  erkennen,  dass  man,  ohne  ihn  zuzuziehen,  sich  geeinigt 
hatte,  unterlieg«  er  doch  nicht,  Blainville  mit  französischer  Conrtoisie  Glück  zu  der  neuen  Stellung 
zu  wünschen,  erhielt  aber  die  erbitterte  Antwort : „Je  «erai  partout  oü  von®  etes,  toujonri  sans  vous, 
toujours  cuntre  vous.“  — Mein  Berichterstatter  schien  ganz  die  Ansicht  zu  theilen,  welche  der 
Biograph  Blainville’»  in  der  Biographie  göncrale  über  ihn  ausgesprochen  hat,  qu’il  etait  d'un 
caracterc  difficile.  Blainville  setzte  es  wirklich  durch,  Cuvier’s  unmittelbarer  Nachfolger  für 
die  vergleichende  Anatomie  zu  werden.  Er  hat  auch  das  von  Cuvier  gegründete  Cabinet  für 
vergleichende  Anatomie,  ohne  Vergleich  das  erste  in  der  Welt,  sehr  benutzt,  aber  nach  all- 
gemeinem Urtheil  in  sehr  gesunkenem  Zustande  hinterlassen. 
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Zum  Schluss  sei  noch  ein  Urtheil  über  Cu  vier  angeführt,  da»  mir  zufällig  in  die  Hände 
fällt  und  einen  Beweis  liefern  kann,  wie  sehr  bei  der  sonstigen  Urbanität  der  Franzosen  die  Partei- 
stellung ihr  Urtheil  trüben  kann.  In  einer  allzu  compendiösen  allgemeinen  Biographie,  die  unter 
dem  Titel:  Biographie  portative  universelle  par  C.  Calonne,  C.  Uenier,  Th.  Bernard  etc. 
Paris  1844,  in  einem  einzigen  Bändchen  in  kl.  Octav  28  400  Artikel  enthält,  wird  im  Artikel 
Cu  vier  in  zehn  Ilalbzeilon  über  die  Leben  sgeschichte , die  wissenschaftlichen  Verdienste  und  die 
Ehren  dieses  Mannes  gesprochen.  Dann  heisst  es  aber  weiter  in  einem  doppelt  so  grossen  Räume: 
„Malheurenseroent  une  döplorable  pas&ion,  l’ambition,  priva  de  bonne  heitre  la  seien oe  de  ce 
qu'elle  ötait  en  droit  d'attendn  gdnie  de  Co  vier  et  il  consacra  presque  exclusiremcnt  ä la 
politique  les  22  dernieres  an nee»  de  sa  vie.  Comme  administrateur  il  ddploya  une  haute  capacitd, 
mai»  ses  honteuses  condescendances  vers  les  Bourbons  meritent  d’etre  fliStrie».  Saus  le  juger 
nous-merae  comme  politique,  a dit  un  eminent  ecrivain,  nous  le  laisserons  juger  pur  ceux  qu’il 
a servis,  et  sur  un  seul  trait.  M.  Cu  vier  fut  nomine  censeur  par  les  Bonrbons,  il  refusa: 
mais  sa  condaranation  n’  etait  eile  jias  prononcee?  11  veuait  d’ütre  juge  par  ceux*la  meine 
qui  le  tenait  si  longtemps  :»  leur  Service,  avaient  estinie  qu’un  tel  minister«  devait  lui  oonvenir. 
Que  dira  la  pooteritd,  en  apcrcevant  dans  le  recueil  des  uos  actes  public»,  sur  un  si  gratid  nora 
une  si  grande  honte?“ 

Die  Nachwelt  wird  sagen,  dass  sehr  wenig  persönlicher  Muth  dazu  gehörte,  um  im  Jahre 
1844  unter  der  Herrschaft  der  Orleans  auf  die  Bourbons  zu  schimpfen,  aber  eine  grosse  Portion 
Niederträchtigkeit  oder  absolute  Unkenntnis»,  um  so  über  C «vier  zn  urtheilen,  wie  hier  ge- 
schieht: die  letzten  22  Jahre  seines  Lebens  soll  Cu  vier  fast  ausschliesslich  der  Politik  gewidmet 
haben!  Er  starb  in  der  oralen  Hälfte  des  Jahres  1832;  rechnen  wir  22  Jahre  zurück,  so  kommen 
wir  auf  die  Mitte  des  Jahres  1810.  Dann  soll  er  aufgehört  haben  für  die  Wissenschaft  zu 
arbeiten!  Ist  das  wahr?  Glücklicherweise  halten  wir  nicht  nöthig,  zu  streiten  oder  auch  nur 
lange  zu  suchen.  In  G.  L.  Duvernoy's  notice  historique  sur  les  ouvrages  et  la  vie  de  M.  le 
Baron  Cu  vier,  Paris  1833 ‘“j,  einer  der  besten  Biographien  über  ihn,  sind  säramtliche  Druck- 
schriften C'nvior’s  in  chronologischer  Folge  aufgefuhrt.  Diese  Titel  füllen  vom  Jahr  1810  an 
mehr  als  sieben  enggedruckte  Seiten,  und  darunter  finden  sich  Cardinal  werke,  wie  die  Recherche* 
sur  les  oasemen ts  fossiles,  le  Hegne  animal,  Memoires  pour  servire  ä l’histoire  des  Mullusque», 
histoire  naturelle  des  poissons,  sieben  oder  vielmehr  acht  Bunde,  da  der  achte  Band  bei  Cu  vier  V 
Tode  im  Druck  war.  Wie  viele  recht  tüchtige  Naturforscher  würden  glücklich  sein,  wenn  sie 
auch  nur  Ein  solches  Werk  zu  Stande  gebracht  zu  haben  am  Ende  ihrer  Laufbahn  sich  sagen 
könnten.  — Die  Abhandlung  über  die  Ei  häute  ist  auch  nicht  gering  anzuschlagen.  Ihr  stellen 
noch  viele  andere  kleinere  anatomische  und  zoologische  Arbeiten  zur  Seile.  An  die  biographischen 
Denkreden  auf  verstorbene  Gelehrte  scheint  der  Verfasser  des  angezogenen  Artikels  sich  nicht 
zu  erinnern.  Er  hätte  besser  gethan,  sie  zum  Muster  zu  nehmen,  denn  schwerlich  wird  er  darin 
solche  Ausbrüche  der  Parteistellung  finden.  — Aber  freilich,  für  einen  Mann,  der  eiu  Bemühen 
für  das  Vaterland  sich  gar  nicht  denken  zu  können  scheint,  sondern  überall  einen  Dienst 
gegen  Personen  sucht,  würde  eine  solche  Belehrung  auch  vergeblich  sein.  Ueberhaupt  scheinen 
Biographien  in  Frankreich  nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Verständigkeit  gedeihen  zu  wollen, 
als  in  Deutschland  und  England.  — Es  erschienen  bald  nach  Cuvicr’s  Tode  drei  wichtige 
Werke,  das  oben  schon  citirte  von  seinem  Verwandten  und  mehrjährigen  Arbeitagenoaaen 
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I)«?ernoy,  das  zweit«*  von  dem  Landsmann  Laurillard  17)j  Eloge  dcG.Cu  vier,  Strassburg  1833, 
das  dritte  von  dem  Secretir  der  Akademie  Flourens  *4):  Eloge  de  Cu  vier  et  analyse  de  »es 
travaui,  das  erweitert  und  mit  etwas  verändertem  Titel  mehrmals  erschienen  ist.  Andere 
biographische  Skizzen,  die  in  der  Schweiz,  in  England  und  Deutschland  erschienen , lassen  wir 
unerwähnt.  Wichtig  aber  für  die  Kenntnis»  und  den  ganzen  Entwickelungsgang  des  grossen  Natur- 
forschers, sowohl  während  seines  Aufenthalts  in  Stuttgart  als  in  der  Normandie,  ist  die  Sammlung 
von  Briefen  an  seinen  Jugendfreund  und  Stubengenosseu  Pf  aff  (später  Professor  in  Kiel)  und 
der  Bericht  des  Letzteren  über  Cuvier’»  Jugend,  welcher  unter  dem  Titel:  George  üuvier's 
Briefe  an  C.  H.  Pfaff  '1)  aus  den  Jahren  1788  bis  1792  nebst  einer  biographischen  Notiz 
über  Cuvier,  herausgegeben  von  Dr.  W.  F.  G.  Behn,  Kiel,  1845  erschienen  ist.  Die  ziemlich 
ausführliche  Biographie  Cuvier’a,  die  in  dem  XII.  Bande  des  allgemeinen  biographischen  Werkes: 
Nonveile  biographie  generale  im  Jahre  1855  erschienen  ist,  enthält  manche  leicht  vermeid- 
liche Irrthümer.  Es  wird  z.  B.  darin  gesagt,  dass  Cuvier  im  Anfänge  des  Jahres  1794  nach 
Paris  gekommen  sei;  allein  Cuvier  kam  erst  im  Jahre  1795  nach  Paris,  wie  aus  seiner  eigenen 
Angabe  ersichtlich  ist.  Auch  der  Geburtstag  wird  falsch  angegeben  mit  dem  23.  August,  wie 
freilich  in  allen  anderen  französischen  Biographien.  Aber  den  P fa  ff 'sehen  Briefen  ist  die 
Copie  eines  Bildnisses  beigefBgt,  welches  Cuvier  selbst  seinem  Freunde  schickt,  und  unter 
welches  er  mit  eig«*ner  lland  geschrieben  halte:  George  Cuvier,  de  l’institut  nat.  ne  le 
24.  Auguste  1769,  ä son  ami  Pfaff.  — Es  ist  «loch  nicht  glaublich,  dass  Cuvier  sich  in  Bezug 
auf  seinen  Geburtstag  geirrt  habe.  Deswegen  haben  wir  dieses  Datum  nach  Cuvier’»  Angabe 
gleich  Anfangs  angenommen.  — Der  Verfasser  des  oben  angeführten  biographixchcn  Aufsatzes 
scheint  überhaupt  keine  anderen  Schriften  als  französische  zu  lesen,  and  da  scheint  er  sich  denn 
dt*r  U eberaeugung  hingegeben  zu  haben,  dass  es  gar  keine  andere  von  Bedeutung  und  keine 
wissenschaftlichen  Männer  ausserhalb  Frankreichs  gebe.  Kr  sagt  mit  dürren  Worten:  Die  erste 

Grundlage  der  vergleichenden  Anatomie  sei  zwar  von  Aristoteles  gelegt,  später  aber  ganz  ver- 
lassen. Erst  im  17.  Jahrhundert  und  zwar  in  Frankreich  sei  sie  wieder  aufgenominmi.  Perrault57) 
und  Duver  uoy  **)  seien  beauftragt  worden,  die  in  der  Königl.  Menagerie  verstorbenen  Thiere 
zu  zergliedern.  Später  sei  Dau bei» ton ,!*)  und  noch  später  Vic«j.  d’ Azyr54)  gekommen; 
Camper  in  Holland  und  Hunter  seien  ihrem  Beispiele  gefolgt.  Es  ist  doch  nichts  forderlicher 
für  die  National-Eitelkeit,  als  wenn  man  Fremdes  gar  nicht  kennt.  Der  Verfasser  hat  ohne 
Zweifel  nie  von  dem  noch  nicht  übertroffenen  S wammerdam 4I)  von  Malpighi48),  von 
Bartholin «*),  von  Monro“),  von  Scarpa67),  von  Poli **),  von  Haarwood**)  gehört,  noch 
weniger  von  Pallas  '),  dessen  Spicilegia  mustergültige  Zergliederungen  enthalten,  und  von  dessen 
Miscellaneis  zoologicis  Cuvier  anerkennt,  dass  seine  neue  Eintheilung  der  Linne'schen 
Würmer  schon  darin  enthalten  ist.  — Perrau lt  und  Duvernoy  gaben  nur  einzelne  Zootomien, 
wie  es  damals  Sitte  war.  Die  viel  weniger  begünstigten  Mitglieder  der  Leopoldinisch-Carolinischen 
Akademie  haben  dasselbe  gethan.  Die  Zusammenstellungen  verschiedener  Thier-Zergliederungen,  wie 
Severini**)  Zootomia  Democritea  (1645), Blasius  (anatome  anirnalium(lG81)44)  und  Valentin»70) 
amphiatheatrum  zootomioum,  sind  slmmtlich  nicht  dem  französischen  Boden  entsprungen.  Eine  wirk- 
liche vergleichende  Anatomie,  eine  Uebersicht  der  Umänderungen  des  organischen  Baues  in  den 
verschiedenen  Thicrclassen  kommt  hier  freilich  nicht  vor,  aber  Bluuienbach 71)  hielt  in  Güttingen 
schon  1785  Vorträge  über  vergleichende  Anatomie,  zu  einer  Zeit,  als  Cuvier  sich  noch  auf 
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der  Carlssckule  in  Stuttgart  befand.  — Das»  Cu  vier  alle  Vorgänger  weit  hinter  aich  zurück- 
gelassen  hat,  erkennen  wir  gern  und  dankbar  an,  so  wie  Cu  vier  in  der  Vorrede  zu  seiner  ver- 
gleichenden Anatomie  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  dankbar  anerkennt  und  sie  benutzt  zu 
haben  versichert.  Es  sind  wahrlich  nicht  lauter  Franzosen,  und  Perrault  nennt  er  nicht  einmal. 

Cuvier  hatte  aber  auch  unendlich  viel  mehr  Ilülfsmittel  als  seine  Vorgänger.  Dass  er 
diese  so  trefflich  benutzt  hat,  ist  sein  Verdienst.  Man  kann  aber  nicht  bezweifeln,  dass  ihm 
das  in  viel  geringerem  Grade  gelungen  wäre,  wenn  er  nicht  eine  deutsche  Schulbildung  genossen 
hätte.  Schon  seine  vollkommene  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  gab  ihm  ausserordentliche 
Vortheile.  Auch  die  tüchtige  Kenntnis*  der  alten  Sprachen  kann  man  wohl  als  eine  Aussteuer 
der  deutschen  Schulbildung  ausehen,  und  diese  Kenntnis*  führte  ihn  dahin,  die  Studien,  die  er 
trieb,  immer  von  ihrer  ersten  Entwickelung  an  zu  verfolgen. 


Anmerkungen  von  L.  Stieda. 

l)  Cook,  James  geh.  den  27.  Octotxr  1728  zu  Marion  ln  Yorkshire,  ermordet  auf  Owaihi  den  14.  Februar 
1771».  Cook  war  Befehlshaber  der  Schiffe,  die  zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges  1769  nach  Otaheiti  gesandt 
wurden;  ihn  begleiteten  der  Astronom  Green  und  die  Naturforscher  Joseph  Banks  und  Solander.  Eine  zweite 
Brise  nach  Böden  machte  Cook  in  den  Jahren  1772  bis  1775  mit  den  beiden  Förster.  Hei  Gelegenheit  seiner 
dritten  und  letzten  Reise  durchschiffte  Cook  1778  die  Behringaatrasse. 

*)  Banks,  Joseph  B.,  Naturforscher,  geb.  zu  Nevesly-Abbey  den  3.  Juli  1740,  gest.  zu  London  19.  Mai  1820. 

■*)  golander,  C.  Daniel  S.,  ein  Schwede,  geboren  den  28.  Februar  1736  zu  Xorrland,  l'nterbibliothekar  des 
British  Museum,  gest.  zu  London,  13.  Mai  1782. 

')  Der  Verfasser  hatte  hierbei  den  französischen  Astronomen  Jean  Chappe  d’Autoroche  im  Sinn. 
J.  Ch.  d'Auteroche,  geb.  den  2.  Mürz  1722  zu  Mauriac  in  der  Auvergne,  wur  ursprünglich  Geistlicher,  be- 
schäftigte sich  aber  mit  Astronomie  und  wurde  Mitglied  der  Akademie  zu  Paris.  Die  K.  Rums.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften berief  ihn  nach  8t,  Petersburg,  damit  er  den  im  Jahre  1761  statttindenden  Venusdurchgang  in  Tobolsk 
beobachten  sollte.  Ch.  d'  Ante  röche  führte  die  Reise  und  die  Beobachtungen  aus  und  stattete  der  8t.  Peters- 
burger Akademie  am  8.  Januar  1762  Bericht  ab  (Memoire  du  passage  de  Venus  par  le  soleil,  lu  ä rAcadfanie 
Imper.  de  St.  Petersbourg  le  8.  Januar  1762,  22  p.  in  *°,  avec  1 fl.  gr.).  Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath 
Aber  veröffentlichte  er  eine  ausführliche  Schilderung  seiner  Reise  „Vovage  au  Sib^rie,  fait  en  1761  (2  totn. 
Pari»  1768)“.  Das  Werk  enthielt  unter  Anderen  einige  ungünstige  Bemerkungen  über  Russland,  ln  Folge 
dessen  Hess  die  Kaiserin  Katharina  II.  eine  Entgegnung  drucken:  Antidot*.*  ou  exarnen  du  mauvais  liwe  super- 
bem*nt  im  prim  ••  intitub’-:  Voynge  de  1’abW  (.'happe,  (Slum.,  Amsterdam  1771.)  Im  Jahre  1769  unternahm  Chappe 
eine  zweit®  Reise  zur  Beobachtung  des  Venusdurchgunge*,  starb  »her  bald  danach,  am  1.  August  1769. 

4)  Peter  8itnon  Pallas,  berühmter  Zoolog,  geb.  den  22.  September  1741  zu  Berlin,  ging  1768  nach  8t.  Peters- 
burg als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  machte  ausgedehnte  Reisen  in  Russland  und  Asien,  starb 
in  Berlin  den  8.  September  1811. 

4)  Samuel  Göttlich  Gmelin,  einer  lierühmteu  Gelehrten-Familie  angehörig,  geb.  den  23.  Juni  1743  in 
Tübingen,  Dr.  iited.,  mit  Pallas  befreundet,  bereiste  mit  üüldenstädt  und  Pallas  verschiedene  Provinzen  des 
russischen  Reiches,  starb  am  27.  Juni  1774  im  Kaukasus;  verfasst*' : Reisen  durch  Russland  zur  Unter- 
suchung der  drei  Naturreiche.  8t..  Petersburg  1771  bis  1784. 

:)  Anton  Johann  Güldenstadt,  geb.  den  2».  April  1745  zu  Riga,  Dr.  raed.,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  bereist«*  das  russische  Reich,  starb  am  23.  März  1781,  verfasste:  Heiseu 

durch  Russland  und  im  Kaukasischen  Gebirge  (2  Bände,  8t.  Petersburg  1787  bis  1791,  h*n»u*geget»en 
von  Pallas). 

")  Georgi,  Job.  Gottlieb,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Hl.  Petersburg,  geb.  den  31.  December 
1729  zu  Wachholzhagen  bei  Treptow  in  Pommern,  gest.  den  27.  Ootober  1782  in  St.  Petersburg. 

•)  Joh.  Peter  Falck,  geb.  1733  in  Weetergöthland  (Schweden),  wurde  1765  Director  des  botanischen 
Gartens  in  St.  Petersburg,  nahm  Theil  au  der  Expedition  zur  Erforschung  des  russischen  Reiches;  starb  am 
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21.  Mar*  1774.  Nach  »einem  Toi«  erschienen  „Job.  P.  Pulek's  Beiträge  zur  Kenntnis»  de*  russischen  Reiches“, 
(st.  Prtcmhaif  i g Binde.) 

,a)  Eberhard  Aug.  WHh.  von  Zimmermann,  g»*b.  den  17.  August  1743  zu  Uelsen  in  Hannover,  176« 
Prof**Mor  der  Physik  am  Carolinum  su  Braunscliweig,  verfasste  unter  Anderen:  „Geographie  des  Menschen 
und  der  allgemein  verbreiteten  vierföiikgen  Thiere“.  (2  Bände.  Leipzig.  177»  bi»  1783.) 

u)  K«  ist  mir  nicht  gelungen,  su  ermitteln,  was  für  eine  Abhandlung  oder  für  ein  Druckwerk  Bn  er  hier  gemeint  hat. 

**)  Montb£liard,  Mümp*1gard  oder  Mümpclgard  im  Departement  DoqIm  mit  ca.  7000  Einwohnern,  eine 
gewerlitliätige  Stadt  (Uhren).  MönipHgard  war  »eit  1395  der  liauptort  einer  dem  Hause  Württemberg  gehörigen 
Grafschaft  in  Bure  und;  im  Jahn*  1703  wurde  das  Gebiet  von  den  Franzosen  in  Beschlag  genommen,  und  1801, 
im  Frieden  zu  Lu  tu»  vi  Ile,  endgültig  an  Frankreich  abgetreten. 

*“)  Friedrieh  Cu  vier,  geh.  su  Mömpelgnrd  1773,  Professor  der  Zoologie  und  ConservAtor  der  Sammlungeu 
für  vergleichende  Anatomie  im  Jnrdin  des  plante«  su  Paris,  gest.  in  Stra.-n.hurg  183». 

,4)  Ueber  die  Hohe  Ca  ries-  hule  und  ihre  Einrichtungen,  über  den  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg, 
ist  vor  Allem  zu  vergleichen  das  Werk  von  Heinrich  Wagner  (mit  Illustrationen  von  C.  Alex.  Heideloff): 
Geschichte  der  Hoheu  Carlsschule,  2 Baude,  Würz  borg,  1856  Ins  1857:  uml  ferner  die  weiter  unten  zu 
nennenden  Aufzeichnungen  von  Christoph  Heinrich  Pfa ff. 

ls)  Emil  Palle*ke:  „Schillers  Lehen  und  Werke“,  2 Bände.  Berlin,  185»  bi*  1859.  13.  Auftage,  zwei  The ile 
in  einem  Bande,  1891.  Stuttgart,  Krabbe. 

,B)  Hier  ist  gerneiut  Christoph  Heinrich  Pfa  ff.  Es  besuchten  sieben  Zöglinge  Pfaff  die  Carlsschule. 
Christoph  Heinrich  Pfaff,  geh.  zu  Stuttgart  2.  Marz  1773  (Pfaff  d.  IV.),  aufgenommeu  in  die  Anstalt  den 
28.  November  1782,  entlassen  tn  Ostern  1793,  war  Professor  der  Medicin,  Physik  und  Chemie  in  Kiel,  Conferenz* 
rath,  ein  fteis.-iger  und  gelehrter  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie,  hat  sich  auch  grosse 
Verdienste  um  die  Medicin  erworben;  er  übersetzte  und  erläuterte  Job.  Brown’»  System  der  Heilkunde 
(Kopenhagen  1796).  und  starb  dm  28.  April  1852.  — Pfaff  war  eng  mit  Cuvier  befreundet;  als  Cuvier  die 
Anstalt  verlies«,  blieb  Pfaff  noch  zurück  bi*  zu  Ostern  1793.  Während  der  Trennung  wechselten  Pfaff  und 
Cuvier  Briefe.  Die  Briefe  Cuvier’»  an  Pl'aff  nebst  einer  biographischen  Skizze  Cuvier’»  von  Pfaff  wurden 
1845  herausgegclicn.  (Georg  Cuvier'»  Briefe  an  C.  II.  Pfaff,  liebst  einer  biographischen  Notiz  Cuvier’»  von 
C.  U.  Pfaff,  herausgegtfben  von  J)r.  Belm,  Kiel  1845.)  Zu  vergleichen  sind  ferner  noch  Christ.  Heinr.  Pfaff  s 
Lelrf'iis- Erinnerungen.  1854. 

17  ) Man  vergleiche  iil<er  die  Lehrer  die  ota-n  genannte  Geschichte  der  Carlsschule  von  II.  Wagoer. 

Es  hat  acht  Zöglinge  mit  dem  Namen  Hart  mann  in  der  Carlsecbule  gegeben:  wer  von  diesen  hier 
gemeint  ist.  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  da  sowohl  Baer  wie  Cuvier  in  den  Briefen  an  Pfaff  keinen 
Vornamen  angeben. 

'*)  Wohl  Emst  Franz  Ludwig  von  Marschall  III.  von  Wal I enstein,  Sohn  de»  Gberamtmann»  zu 
AlhcrUhein,  aufgenoniineii  in  die  Carlsschule  am  14.  April  I7»2,  ausgetreten  1790,  Herzoglich  Nsssuuischer 
fttaaismini-ter.  Im  Verzeichniss  der  Schiller  bei  Wagner  sind  8.  185  de*  Krgftnzuiigsbandes  drei  Zöglinge 
Marschall  von  Biberstein,  ein  Marsrhall-Chardreuse  und  zwei  Zöglinge  von  Marschall  aufgofuhrt 

'*)  Wolfgang  Wilhelm  Leypold  oder  Leipold,  aufgenommen  am  2.  Mai  178«  aus  Stuttgart,  später  Geheim- 
rath  und  geadelt,  gestorben  1»51. 

**)  Georg  Friedrich  Parrot  aus  Mömpelgard,  Sohn  eines  Hotchirnrgen.  wurde  am  10.  Mai  1782  in  die 
Carlsschule  aufgenoiurnrn  und  trat  am  2.  Mai  1786  aus.  Er  war  dann  später  Hauslehrer  bei  Graf  Hericy, 
dünn  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Dorpat  von  1602  bis  1826,  zuletzt  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  St.  Petersburg;  gest.  am  8^2°*  Juli  1852.  Es  ist  hier  kein  Ort,  auf  die  anziehende  Persönlichkeit 
Parrot’»  einzugehen  — doch  »ei  nur  nochmals  hingewiesen  auf  »eine  Beziehungen  zu  Cuvier,  dem  er  seine 
Stelle  beim  Grafen  Hericy  abtral,  und  ferner  auf  sein  Verhältnis»  zum  Kaiser  Alexander  I.  von  Russland,  mit 
dem  er  in  Briefwechsel  stand.  Ein  Tbeil  dieser  Briefe,  die  für  verloren  galten,  wird  jetzt  von  Friedrich  Biene- 
Dtann,  Privatdocent  in  Freiburg  i.  Br.,  herausgegeben.  Parrot  hat  zweifellos  auch  mit  Cuvier  in  brieflichem 
Verkehr  gestanden;  ob  sich  im  literarischen  Nach  las*  Parrot's  auch  Briefe  von  Cu  vier  befinden,  habe  ich  bisher 
nicht  ermitteln  können.  (Man  vergleiche  den  Aufsatz  von  L.  Stieda  über  Parrot  in  d.  A.  D.  Biographie.) 

*’)  Pecamp  (Fescaa  oder  Fescamp),  Seestadt  im  Departement  Unter-Seine  (Normandie)  an  der  Mündung 
de»  KüstentluHscs  Fecamp  in  den  Cansl;  ca.  13 u00  Einwohner. 

**)  Caeu,  Hauptstadt  des  Departement*  Calvado«  (Normandie)  am  Einfluss  di*»  Odon  in  die  Orne,  zwei 
Btunden  vom  Meere:  ca.  50  OQO  Einwohner. 

“)  Henri  Alexandre  Testier . geh.  zu  Angervillv-la-Champagne  (Eure)  16.  October  1741,  seit  1786  Professor 
der  Agricültur  an  der  Handels-  und  Centrsl-Bchule  zu  Paris,  gest.  am  11,  Dccember  1837.  Man  vergleiche  die 
Anmerkung  zu  Geoffroy  ,l>i*cour»“  am  Grabe  Cuvier’»  (Annale*  des  Sciences  nat.  Tome  XXVI, 
Paris  1832,  p.  394  — 415). 

*•)  Antoine  Laurent  de  Justieu,  geh.  am  12.  April  1748  in  Lyon,  berühmter  Botaniker,  Director  des 
botanischen  Gartens  in  Paris;  während  der  Revolution  Leiter  der  Pariser  Spitäler ; gest.  am  1.  fiept«  na  her  183«. 

,fc)  Bern.  Germ.  Etienne  de  la  Ville  sur  Ilion,  conti  de  Lar^pede,  geh.  zu  Agen  1758;  Professor  der 
Naturgeschichte  während  der  Revolution;  gest.  1825. 

**)  Etienne  Geoffroy  Saint-Hilaire,  geh.  zu  Etampes  (Seine  et  Oise)  am  15.  April  1772,  wurde  1793 
Professor  der  Zoologie  im  Jardin  de»  pinnte*  zu  Pari»,  später  Professor  der  Zoologie  in  der  inedicitiisrhen 
Facultat  zu  Pari»,  gest.  1844,  berühmter  Anatom;  verfasste:  Philosophie  anatomique,  1818:  Bur  le  principe 
de  l'unitc  de  com  Position  organique,  Pari»  1825,  und  Philosophie  zoologique.  Pari»  1830. 
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*r)  Delimbr«,  Jean  Bapt  Jon.,  Astronom,  geb.  zu  Amiens  am  19.  September  1749,  ge*t.  zu  Paria  am 
19.  August  1832. 

’"}  Ueber  Mertrud  habe  ich  nichts  ermitteln  können. 

**)  Louis  Jean  Marie  Daubenton,  geb.  zu  Montlear  (Burgund)  am  29.  Mal  1718,  studirte  Mcdicm.  vor- 
zugsweise Anatomie,  wurde  1745  ira  naturhistorischen  Mua.'um  in  Paris  angestellt:  von  1788  ab  Professur  der 
landwirtbach&ftUchen  Akademie  zu  Alfort.  gest.  am  31.  Deoember  1799. 

*°)  Friedrich  Albrecht  Karl  Gren,  berühmter  Chemiker,  Professor  der  Medicin  ln  Halle,  geh.  zu  Bernburg 
am  1.  Mai  1760,  gest.  28.  November  1798,  versuchte  anfangs  in  Beinern  systematischen  Handbuch  der  gesammten 
Chemie  (Halle  1787  bia  1789)  das  durch  Lavoisier's  Idthre  erschütterte  pblogistiscbe  und  HtahTsche  System 
zu  retten,  überzeugte  sich  aber  später  von  der  Cnbaltharkelt  »einer  eigenen  Theorie  und  strebte  in  einer  zweiten 
Auflage  seines  Handbuches  eine  Vereinigung  beider  Lehren  mit  einander  herbeizuführen. 

al)  Lavoisier,  Antoine  Laurent,  geh.  zu  Paris  am  18.  August  1743,  lieriihmter  Chemiker,  begründete  das 
antiphlogistische  8ystem.  — Wurde  am  8.  Mai  1794  während  der  Revolution  hingerichtet. 

**)  Bailly,  Jean  Bylvain , geb.  am  15.  September  1738  zu  Paris,  Astronom , Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  Präsident  der  ersten  französischen  Nationalversammlung  1789,  zog  sich  später  von  allen  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurück.  Im  Herbst  1793  wurde  er  zur  8chrocken*znit  verhaftet,  nach  Paris  gebracht  und 
am  19.  November  1798  hingeriebtet. 

*")  Condorcet,  Marie  Jean  Antoine,  Marquis  v.,  geb.  am  17.  September  1743  zu  Ribemont,  ausgezeichneter 
Mathematiker,  seit  1777  Becretär  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris,  glühender  Republikaner,  1792 
Präsident  der  gesetzgebenden  Versammlung.  Im  October  1793  ln  Anklagestand  versetzt,  lebte  er  eine  Zeit  lang 
verborgen,  bis  er  im  März  1794  ins  Gefängnis»  geworfen  wurde.  Hier  fand  man  ihn  am  28.  Mär*  Morgens 
todt  auf  dem  Boden  des  Zimmers. 

M)  Felix  Vicq  d’Azyr,  berühmter  Anatom,  geb.  am  23.  April  1748  zu  Valagne,  seit  1773  in  Paris,  Nach- 
folger Buffon'e  in  der  Acad^mie  franraise:  1789  erster  Arzt  des  Königs,  entging  glücklich  den  Verfolgungen 
der  Revolutionäre,  starb  am  20.  Juni  1794.  Nach  seinem  Tode  wurde  herausgegeben:  Oeuvres  du  Vicq  d’Azyr 
6 Tome».  Paris  1805.  Besonders  berühmt  ist  seine  Abhandlung  über  das  Gebiro  des  Menschen. 

“)  Bering  (Behring),  Vitus  B. . geb.  1680  zu  Horsens  in  Jütland,  untersuchte,  in  russischen  Diensten 

stehend,  die  Küsten  Sibiriens  1728,  wobei  er  die  später  nach  ihm  benannte  Behringsst rosse  durchführ.  Auf  der 

zweiten  Reise  kam  Behring  ums  Leben,  am  8.  December  1741.  — Baer  hat  sich  vielfach  mit  Behring’» 
Thaten  beschäftigt.  Man  vergleiche  darüber:  Peter’s  des  Grossen  Verdienste  un»  die  Erweiterung  der 

geographischen  Kenntnisse.  8t.  Petersburg  1872.  {Beiträge  zur  KennttüsB  des  russischen  Reiches,  Bd.  XVI), 

nnd  den  lesenswert hen  Aufsatz  Bering  und  Tschirikow  in  der  .Deutschen  Petersburger  Zeitung“,  1849,  von 

Beite  114  bi»  116. 

“*)  Karl  Friedlich  Kielmeyer,  geb.  22.  October  1765  zu  Bebenbausen  bei  Tübingen,  Zögling  der  Carls- 
schule,  wurde  in  di«  Carlsschule  aufgenommen  am  29,  Deccmber  1773  und  cntlanMm  am  27.  April  1786:  war 
Anfangs  Professor  in  der  Carlsschule,  dann  von  1798  bis  1815  ProAMtOT  in  Tübingen,  zuletzt  Staatsrath  und 
Director  der  Sammlungen  in  Stuttgart;  er  starb  1844,  Kielmeyer  war  ein  Gelehrter  von  »ehr  umfassendem 
Wissen;  er  hielt  Vorlesungen  über  Zoologie,  Botanik,  Chemie,  Phannacie,  Arzneimittellehre.  Berühmt  sind  seine 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie. 

**)  Claude  Perrault,  geb.  1818  zu  Paris,  Mitglied  der  Academie  des  Sciences  zu  Paris  seit  1666;  gestorben 
1688;  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  Anatom,  Physiker,  Baumeister.  Maler  und  Tonkünstler , insbesondere  be- 
kannt durch  seine  zahlreichen  zootoniischen  und  vergleichend  anatomischen,  da*  Gehörorgan  lad  reffenden  Ar- 
beiten. 

“)  Guiscard  Joseph  Duvernoy,  geb.  den  5.  August  1648.  hervorragender  Anatom,  berühmter  Lehrer  der 
Anatomie,  ungewöhnlich  beredt  »am,  1679  Professor  der  Anatomie  im  Jardin  royal.  Bekannt  sind  »eine  aus- 
gezeichneten Untersuchungen  über  die  Anatomie  des  Ohres. 

**)  Petrus  Camper,  geb.  im  Mai  1772  zu  Leyden,  einer  der  bedeutendsten  Gelehrten  des  vorigen  Jahr 
hundert»,  1753  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Amsterdam ; in  Groningen  gestorben  im  April  1789  ; 
hat  zahlreiche  Schriften  Aber  vergleichend  anatomisch«  Gegenständ«  verfasst. 

4l>)  John  Hunter,  einer  der  bedeutendsten  englischen  Chirurgen  und  Anatomen;  geb.  am  15.  Februar  1728 
zu  Long  Calderwood,  gest.  als  erster  Chirurg  des  St.  George-Hospitals  in  London,  am  16.  October  1793;  Gründer 
eines  weltberühmten  Museums,  das  in  den  Besitz  de*  College  of  Burgeons  überging. 

*•}  Jan  Bwammerdam,  geb.  1687  zu  Amsterdam,  gest.  am  17.  Juli  1680,  berühmter  Naturforscher  und 
Zergliederer.  Behr  lesenswerth  ist  Baer's  Vortrag  .Leben  und  Verdienste  Bwammerdam’s  um  die 
Wissenschaft“,  gehalten  bei  Eröffnung  der  anatomischen  Ansult.  zu  Königsberg  i.  Pr.  im  Herbst  1817  (ab- 
gedruckt in  den  Reden  und  kleinen  Aufsätzen,  I,  Tbeil,  Petersburg  1864,  B.  1 bis  34). 

4t)  Marcello  Malpigbi,  berühmter  italienischer  AnAtom,  geb.  am  10,  März  1628  zu  Crevalcuore  bei 
Bologna,  nach  einander  Professor  in  Pisa,  Bologna.  Messina,  zuletzt  Leibarzt  des  Papstes  Innoeeriz  XII.,  in  Rom 
gestorben  am  29.  Mai  1694. 

“)  Giuseppe  Bevero  Poll,  geb.  1746,  gest.  1825,  italienischer  Naturforscher  (Neapel). 

4*)  Gerhardt  Blasius,  Niederländer,  geb.  zu  Anfang  de*  17,  Jahrhundert*  in  der  Nähe  von  Briigge.  Pro- 
fessor der  Medirsin  in  Amsterdam,  verfasste  Zootomia  seu  unatomia  variorum  animalium.  Pars  I.  Amsterdam 
167«  und  1881. 

“)  Andree  Marie  Constant  Pumeril,  geb.  zu  Amiens  am  1.  Januar  1774;  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  zu  Paris  1800,  gest.  1850. 
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Alfxandre  lirogniart,  geb.  in  Paria  1770,  Professor  der  Mineralogie  am  Mtisäe  d’bistoire  naturelle: 
gest.  1847. 

<r)  Georg  Wilhelm  8teller,  berühmter  Zoolog  und  Naturforscher,  Sibirien-Reisender,  geb.  1709  zu  Winds- 
heim  a.  d.  Asch,  gest,  auf  der  Rückkehr  nach  Europa  zu  Tjuraen  1746.  (Vgl.  die  Lebensskizze  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  von  L,  Htieda.) 

*H)  Pierre  Audive  Latreille,  bedeutender  Entomologe,  geb.  zu  Brivea  (Departement  C<»rrege)  1762,  Pro- 
iY**or  am  Musee  d’histoire  naturelle  zu  Paria,  Mitglied  der  Akademie  der  Wiasonschaften,  gest.  1833. 

**)  Johann  Friedrich  Gmelin,  geb.  zu  Tübingen  am  8.  August  1748,  Professor  der  Medicin  an  der  Univer- 
sität Güttingen,  ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  kolossalem  Fleiase:  Chemiker,  Botaniker  und  Zoologe, 
verfasst«  eine  Geschichte  der  Chemie  in  drei  Bünden,  1777  bis  1776.  und  eine  Geschichte  der  Gifte  in  drei 
Räuden  1790,  gab  ferner  heraus  Linnc,  Bystema  naturae,  Leipzig  1788  bis  1793. 

so)  George  Louia  Duvernoy,  geb.  den  8.  August  1777  zu  Mümpelgard,  Verwandter  und  berühmter  Mit- 
arbeiter Cuvier’»,  Arzt  in  Mümpelgard,  daun  Professor  der  Naturgeschichte  in  Str&ssburg,  nach  Cuvier» 
Tode  Professor  am  College  de  Franc*',  gest.  am  1.  Mürz  1855.  Verfasser  zahlreicher  zoologischer  und  ver* 
gleichend  anatomischer  Abhandlungen.  (Im  Biographischen  Lexikon  von  Gurlt  und  Uirach,  VI.  Bd..  S.  730, 
ist  G.  L.  Duvernoy  bezeichnet  als  Bohn  von  Jean  George  Duvernoy  — Bd.  II,  8.  230  — und  als  Zögling  der 
Carlsschule,  — beide  Angaben  sind  meiner  Ansicht  nach  irrig;  der  ältere  J.  ü.  Duvernoy,  Petersburger  Akade- 
miker, starb  bereit«  1738,  und  der  jüngere  Duvernoy  ist  1777  geboren.) 

4I)  Jean  Francois  Carteaux,  französischer  General,  geb.  1732,  geat.  zu  Paris  1813. 

sr|  Louis  Francois  Emanuel  Rousseau,  geb.  zu  Belleville  bei  Paris  am  24.  December  1788,  anfangs  am 
Miuhn*  d’histoire  naturelle,  später  als  praktischer  Arzt  thätig,  starb  am  17.  Beptember  1836.  Er  verfasste  unter 
Anderem  eine  , Anatomie  compiirito  du  Systeme  dentaire“,  Paris  1827. 

'•*)  Achill«  V aleuciennes , geb.  zu  Paria  1794:  Professor  der  Zoologie  am  Mus^e  d’histoire  naturelle, 
daselbst  gest.  14.  April  1883. 

'*)  Christian  Pander,  geb.  den  12.  Juli  1794  in  Livland.  Studiengcuoase  Baer’s,  gest.  in  8t.  Petersburg 
am  22.  September  1»68.  Pander  war  ein  Schüler  Düllinger’s,  arbeitete  vereint  mit  d’ Alton  in  Würzburg, 
später  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Bt.  Petersburg.  (Vergleiche  den  Aufsatz  „Pander*  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  von  I*  Stieda.) 

d‘ Alton,  Johann  Wilhelm  Eduard,  geb.  1772  zu  Aquileja,  gab  gemeinschaftlich  mit  Pander  einen 
grossen  Atlas  über  die  v «-rgleicheude  Osteologie  der  Säugethiere  heraus;  1618  Professor  der  Archäologie  und 
Kunstgeschichte  in  Bonn,  gesL  am  11.  November  1640. 

'")  lorenz  Oken,  berühmter  Naturforscher  und  Naturphilosoph.  geb.  am  2.  August  1779  zu  Bohlsbach  im 
Breisgau,  Professor  der  Naturwissenschaften  in  Jena,  München,  Erlangen:  Herausgeber  der  encyklop.  Zeitschrift 
„Isis*  (32  Rande),  Gründer  der  deutschen  Naturforscher-Versammlungen,  gest.  in  Zürich  am  11.  August  1851. 
(Alex.  Ecker:  „Lorenz  Oken,  eine  biographische  Skizze“,  Stuttgart  1880.) 

*r)  Laurillard,  Chr.  I*.  Naturforscher,  geb.  zu  Mömpelgard  (Montböüard)  am  20.  Januar  1783,  gest.  zu 
Paris  am  27.  Januar  1853;  Verfasser  einer  Eloge  de  Cuvier.  Straasbourg,  1633. 

M<)  Priucipaux  discours  prononees  sur  la  tombe  de  M.  Cuvier  le  16.  Mai  1832:  Discours  de  M.  Arago, 
secretalre  perpetuel  de  l’Aeademie  royale.  Discours  de  M.  Geoffroy  Snint-llilair«,  vice-pri-sident  de 
l'Aeademie.  Discours  de  M.  Pum^ril,  membr*  de  l'Acad^iuie.  Discours  de  M.  Villemain,  au  nom  du  Conseil 
royal  de  l’Instruction  publique.  Discount  de  M.  de  Jouy,  directeur  de  l'Aeademie  fran^aise.  Annales  des  Science« 
naturelles,  turne  XXVI.  Paris  1632.  p.  394 — 415. 

Villemain,  Abel  Francois,  geb.  zu  Paris  am  11.  Juni  1790,  Professor  der  Beredtaarakeit  an  der  Borbonne, 
Mitglied  der  französischen  Akademie  zu  Paris.  1827  wurde  er  von  der  Akademie  beauftragt,  die  an  Karl  X- 
gerichtete  Bittschrift  gegen  die  Wiedereinführung  der  Ounr  aufzusetzen,  in  Folge  dessen  verlor  Villemain 
seine  Stelle  im  Staatsratli.  1831  zum  Pair  erhoben,  starb  in  Paris  am  6.  Mal  1870. 

••)  Arago,  Domenique  Francois,  tiedeutender  Physiker,  geb.  am  2 ö.  Februar  1788  zu  E&tagel  bei  Perpignan, 
Mitglii.Nl  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Director  der  Sternwarte  zu  Itoris;  gest.  dasei  tat  am  3.  Oetober  1833. 

4>)  Die  Abhandlung,  auf  die  Bner  sich  hier  bezieht,  ist  ein«  Besprechung  des  Werks  von  Geoffroy: 
Principe  de  Philosophie  zoologique.  Discutö  le  9.  Mars  1830  au  nom  de  l'Acadömie  Royale  des  science«,  par 
M.  Geoffroy  de  Saint-Hilaire.  Paris  1830.  Bie  ist  abgedruckt  in  Band  XXIII  (sämmtl.  Werke  Goethe’«  in  36 
Bänden.  Mit  Einleitung  von  Karl  Goedeke.  Stuttgart,  Cotta  und  Kröncr  o.  J.,  8.  225  bis  248,  In  der 
Goethe- Ausgabe  vom  Jahre  1667,  Bd.  36,  8.  299  bis  339).  Diese  Mittlieilung  Goethe  s giebt  nicht  allein  eine 
Kritik  der  Idee  Geoffroy'«,  sondern  auch  eine  vortreffliche  Uebersicht  des  Streite«  zwischen  Cuvier  und 
Geofftoy  auf  Grund  der  damals  erschienenen  französischen  Zeitungen.  Ganz  abgesehen  hiervon  hat  die  Mit- 
theilung auch  in  vergleichend -anatomischer  Hinsicht  einen  interessanten  Inhalt. 

“J  De *ru <i  ul  in»,  Antoine,  Naturforscher  uml  Anatom,  geb.  zu  Rouen  1798,  gest.  1828.  Ausser  dem  citirten 
Werke  über  die  menschlichen  Rassen  (1826)  verfasste  er  mit  Magendic  zusammen  eine  Anatomie  du  Systeme 
nerveu.v  1825. 

“)  Henri  Marie  Ducrota  y de  Blainville,  der  talentvollste  Schüler  Cu  vier*  s,  berühmter  Zoolog  und 
vergleichender  Anatom,  geh.  xu  Arque*  bei  Dieppe  am  11  September  1777,  geat.  am  1.  Mai  1830  als  Professor 
der  Anatomie  am  Musöe  d’histoire  naturelle  zu  Paris. 

“j  Floureus,  Marie  Jean  l*ierre,  geb.  am  24.  April  1794,  zuerst  Professor  der  vergleichenden  Anatomie, 
später  beständiger  Sec.retiir  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Pari»,  berühmter  Physiolog,  Entdecker  des  „Point 
vital";  gestorben  am  3.  December  1867. 
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**)  Unter  (len  verschiedenen  Gelehrten  dieses  Namens  ist  wohl  Thomas  Hartholinits,  der  berühmte 
Entdecker  de»  Ductus  thoracicu*  beim  Menschen,  gemeint.  Thomas  B.,  geh.  den  20.  October  161«,  der  Sohn  des 
Professors  der  Mcdicin  und  Theologie  Caspar  B.t  in  Kopenhagen  gest.  als  Professor  der  Anatomie  1680. 

**)  Alexander  Monroe,  berühmter  Anatom,  geh.  am  8.  September  1677  zu  London,  Professor  in  Kdinhurg. 
Verfasser  eine*  Essay  on  comparative  anatomy,  I/ondon  1744  bin  1763,  französisch  1766,  deutsch  Güttingen  1790; 
gestorben  am  io.  Juli  1767. 

•*)  Scarpa,  Antonio  8.,  geb.  am  19.  Mai  1752  Im  Gebiet  von  Venedig,  Professor  der  Anatomie,  zuerst  in 
Modena,  dann  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Pavia.  ausgezeichneter  Lehrer  und  Förderer  de« 
anatomischen  Studiums;  gest.  den  31.  October  1832. 

•*)  Sir  Busick  llarwood,  geb.  zu  Newniarket  um  das  Jahr  1750  herum,  Professor  aui  Downing  College  in 
lamdon,  verfasste  ,A  System  of  comparative  unatomy  and  phyaiology*.  London  1796  (deutsch  von  Wiede  mann, 
Berlin  1796),  gest.  10.  November  1801. 

"|  Mann  Anrelio  geverino,  geb.  am  2.  November  1560  zu  Tanna  (Calabrien),  Professor  der  Anatomie 
und  Medicin  in  Neapel,  einer  der  berühmtesten  Lehrer  seiner  Zeit,  gest.  an  der  Pest  den  16.  Juli  165«.  Verfasser 
der  Zootomia  Democritea,  id  est  anatomie  generalis  totius  animantium  opifleii.  Nürnberg  1645.  c.  flg.  Das 
Werk  enthält  allgemeine  vergleichende  anatomische  Betrachtungen  mit  Ausführung  der  Idee,  dass  be»  einzelnen 
Thiergattungen,  in«l>eiondere  bei  den  Wirbelthieren,  ein  gemeinschaftlicher  Bauplan  vorhanden  sei. 

? *)  Michael  Bernhard  Valentini,  geb.  zu  Giessen  am  26.  November  1657,  Professor  der  Mcdicin  in  Giessen, 
comes  palatinus,  gestorben  am  28.  März  17*29,  verfasste  unter  Anderem:  Amphitheatrum  zootom ic um  tab.  aon. 

quamplurimis  «xhibens  historiam  anitnaliiitn  auatomicam.  Franoofotti  a.  M.  1720  bis  1742.  I.  und  II.  Theil. 
(Mit  lu«  Kupferstichen.) 

71)  Job.  Friedrich  Blumenbach,  geb.  am  11.  Mai  1752  in  Göttingen,  gest,  am  22.  Januar  1640  als  Pro* 
fessor  der  Mcdicin  in  Güttingen,  hielt  viele  Vorlesungen  über  Naturgeschichte,  über  Mineralogie.  Botanik  und 
Zoologie,  auch  Vorträge  über  vergleichende  Anatomie  der  Thiere. 
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IX. 


Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königlich -zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Craniologie. 

Von 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Dlrcctor  de*  nriihropoloffitchi't)  Muumuhi  au  Rudapeet. 

Mit  Tafel  III  n.  IV. 

(Dritter  Theil.) 


A.  Einleitung. 

Ich  hab«  im  II.  Theile  dieser  Arbeit  (*.  diese*  Archiv,  Bd.  XXIII,  VIII,  S.  249  bis  345)  auf  ein 
solches  Grnndprincip  hingewiesen,  welche*  die  gesaroraten  Einzel probleme  der  Craniologie  unter  einem 
gemeinsamen  Gesichtspunkte  zasainmenzufa^sen  ermöglicht.  — Ich  ging  nämlich  vou  dem  Stand- 
punkte aus , da**  die  Schädelform  jener  grossen  Kategorie  der  Naturerscheinungen  zuzureclmen  sei, 
welche  wir  im  allgemeinen  Sprachgebrauch«  als  „zufällige  Erscheinungen“  bezeichnen.  — Das 
gemeinsame  Moment  bei  diesen  unzählig  vielerlei  Erscheinungen  beruht  darauf,  dass  ihr  Zustande- 
kommen nicht  auf  eine  constanto  Ursache  zurückgeführt  werden  kaun.  Es  wirken  bei  der  Entstehung 
dieser  Erscheinungen  immer  mehrere  Ursachen  (Kräfte)  zusammen,  die  in  ihrer  Gegenseitigkeit  von 
Fall  zu  Fall  — wenn  auch  immer  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  — «ich  verschiedentlich  verhalten, 
so  dass  wir  einen  zwingenden  Grund  dessen,  warum  diese  Erscheinungen  gerade  so  Ausfallen  mussten, 
wie  sie  uns  zur  Hochachtung  gelangen,  nie  sicher  einzusehen  vermögen.  Es  kann  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterliegen,  dass  auch  die  „zufälligen“  Erscheinungen  — wie  überhaupt  jedwede  Natur- 
erscheinung — auf  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  beruhen.  Aber  ihre  Gesetzmässigkeit  ist,  wie  dies 
die  hierauf  bezüglichen  mathematischen  Forschungen  klargelegt  haben,  nur  bei  der  Inbetrachtuahme 
aller  möglichen  Einzelfälle  mit  ganzer  Sicherheit  nachweisbar,  weshalb  wir  — da  es  uns  einfach  vor- 
enthalten ist,  die  Gesammtheit  aller  möglichen  Einzelfalle  in  den  Perrich  unserer  Beobachtungen  mit 
einzubcziehen  — die  Beweise  für  die  Gesetzmässigkeiten  der  von  uub  beobachteten  Einzclfülle  solcher 
Erscheinungen  nie  mit  vollkommener  Sicherheit  erbringen  können,  und  in  der  Beweisführung  nur 
darauf  beschränkt  bleiben  müssen,  die  etwa  von  uns  vorausgesetzte  Gesetzmässigkeit  mit  irgend 
einem  Bruchtheile  der  Sicherheit,  d.  h.  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahrscheinlichkeit  darstellcn 
zu  können. 

Wenn  wir  aber  einmal  von  der  Richtigkeit  dieses  Standpunktes  vollkommen  überzeugt  sind,  so 
müssen  wir  zu  einem  Wendepunkte  in  der  allgemeinen  Auffassung  der  craniologischon  Probleme  ge- 
langen, wo  wir  die  gesammte  Craniologie  mit  ganz  anderen  Augen  zu  betrachten  beginnen,  so  das* 
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es  für  uns  einfach  unmöglich  sein  wird,  die  Craniologie  auf  die  Art  nnd  Weise  weiterhin  zu  cultiviren, 
wie  dies  bisher  geschah.  — Auf  diesem  Standpunkte  erscheint  uns  nämlich  das  Gesamnitproblem  der 
Craniologie  viel  riesenhafter,  weil  wir  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Forschung  unseren  bisherigen 
Untersuchungen  unvergleichlich  viel  weiter  entrfickt  sehen  müssen  und  weil  wir  zugleich  alle  jene 
Schwierigkeiten  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  vermögen,  die  bisher  entweder  gänzlich  unbeachtet  blieben 
oder  Aber  welche  man  bisher  sich  leichtcrdinga  hinwegxetzeu  zu  können  wähnte. 


Wenn  einerseits  die  ungeahnten  enormen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  wissenschaftliche 
Craniologie  fortan  in  noch  unabsehbarer  Zeit  zu  kämpfen  haben  wird,  im  ersten  Augenblicke  auf  uns 
auch  höchst  depritnireud  wirken,  da  wir  der  liebgewonuenen  grossen  Bequemlichkeit  in  der  Behandlung 
der  craniologischen  Einzelprobleme  vollends  entsagen  müssen,  so  kann  doch  andererseits  nach  Über- 
windung dieses  deprimirrnden  ersten  Eindruckes  unser  gesunkener  Muth  sich  schon  dadurch  wieder 
aufrichten,  dass  wir  endlich  einmal  alb  u diesen,  bisher  immer  nur  verhüllt  gebliebenen  und  deshalb  so 
gespensterhaft  drohenden  Schwierigkeiten  scharf  iii6  Angesicht  zu  blicken  vermögen.  Und  wenn  wir 
uns  auch  dessen  vollends  bewusst  sind,  dass  wir  die  schon  bisher  unternommenen  Probleme  alle  noch- 
mals von  (»rund  aus  in  Angriff  zu  nehmen  haben  werden,  so  dürfen  wir  doch  mit  grosser  Zuversicht 
an  die  Arbeit  gehen,  wenn  wir  nämlich  uns  vorderhand  nur  mit  der  Lösung  der  allerein fachsten  Auf- 
gaben bescheiden  wollen.  Dies  kann  aber  nunmehr  um  so  leichter  geschehen,  da  wir  der  bereite  als 
völlig  illusorisch  erkannten  bisherigen  specnlativen  Richtung  ohne  Weiteres  entsagen  können,  welche 
Übrigens  uns  den  Blick  auch  schon  auf  die  zunächst  liegenden  einfachsten  Fragen  immer  nur  trübte. 


Weil  eben  ein  gemeinsame!*  Gmndprincip  in  der  Craniologie  bisher  fehlte,  so  konnte  es  bei  der 
ausserordentlichen  Rätselhaftigkeit  des  Problems  gar  nicht  anders  kommen,  als  dass  alle  Einzelfragen 
nicht  nur  einfach  incidentell,  sondern  zugleich  auch  nur  flüchtig  und  zusammenhanglos  behandelt  wurden. 
Auf  dem  brachliegenden  weiten  Felde  dieser  Disciplin  konnten  die  spärlichen  Arbeiter  ohne  jedwede 
Einschränkungen  sich  hewegpn  und  eiu  jeder  Criiniologe  schlug  auch  deshalb  sein  Forschungszelt  dort 
auf,  wo  es  ihm  ebeu  beliebte.  Da  also  die  einzelnen  Forscher  dem  GesAmmtproblem  der  Craniologie 
gegenüber  verschiedene  und  ganz  willkürlich  gewählte  Standpunkte  einnahmen  und  dabei  ohne 
jedwede  Planmässigkeit  schnurstracks  ans  Ziel  zu  gelangen  bestrebt  waren,  so  musste  mau  die  grossen 
Lücken  zwischen  den  Einzelfragen  der  Forschung  einfach  übersehen.  Demgemäss  konnten  bisher  auch 
nicht  die  einfachsten  Eiuzelfragen  de»  craiiiologischen  Problems  systematisch  in  Angriff  genommen 
werden* 

Betrachtet  man  aber  da»  Gcsammtproblem  einer  wissenschaftlichen  Disciplin  von  einem  einheit- 
lichen gemeinsamen  Standpunkte  aus,  dann  wird  inan  beim  Herausgreifen  der  Einzelfragen  sofort  an 
die  Distanzverhältuisse  gemahnt,  welche  dieselben  sowohl  zu  dem  gemeinsamen  Standpunkte  wie  auch 
gegenseitig  unter  sich  aufweisen,  wobei  man  zugleich  auch  die  Hindernisse  näher  kennen  lernen  kann, 
welche  einer  systematischen  Anordnung  der  Einzelfragen  im  Wege  stehen.  Wir  werden  leichter  zur 
Überzeugung  kommen,  dass,  was  immer  für  zwei  besondere  Einzelfragen  aus  dem  Gesammtproblem 
herausgegriffen  werden,  dieselben  in  einen  richtig  logischen  Zusammenhang  zu  bringen  erst  dann 
möglich  ist,  wenn  ihr  gegenseitiges  Verhältnis«  vorher  schon  völlig  aufgeklärt  wurde.  Mit  oiuem 
Worte,  weun  wir  einmal  für  sümmtliche  Einzelprobleme  einer  wissenschaftlichen  Disciplin  ein  gemein- 
schaftliches Gruudprincip  anfstellen  können  und  wir  an  diesem  Standpunkte  folgerichtig  festhalten, 
so  werden  wir  hierbei  durch  alle  die  soeben  erwähnten  Momente  viel  eindringlicher  an  die  Pflicht 
gemahnt,  nicht  sofort  auf  eine  zweite  Frage  überzugehen,  bevor  noch  nicht  die  vorangehende  Frage 
schon  entschieden  wurde.  Bisher  ging  man  aber  leider  auf  die  verschiedensten  Fragen  ganz 
unmittelbar  über,  ohne  auch  nur  eine  einzige  vorher  gründlich  erledigt  zu  haben. 

Da  hier  also  Alles  von  der  Richtigkeit  des  zum  gemeinschaftlichen  Standpunkte  gewühlten 
Grnodprincipes  abhängt,  so  müssen  wir  vor  Allem  die  Richtigkeit  dieses  letzteren  näher  prüfen. 


Es  ist  hier  zunächst  die  Thatsache  vor  Augen  zu  halten,  dass  wir  über  die  Ursache,  warum  irgend 
ein  Schädel  gerade  so  geformt  ist,  wie  er  sich  uns  bei  der  Beobachtung  präsent irt,  nichts  Sicheres  an- 
zugeben vermögen.  Von  was  immer  für  einer  Mcnschengnippe  (Familie,  Geschlecht,  Sippe,  Stamm, 
Volk.  Rasse)  die  Schädelformen  untersucht  werden,  beobachten  wir  immer  gewisse  Verschiedenheiten, 
sowie  Aehulichkeiten , wenn  wir  dieselben  unter  einander  vergleichen,  weshalb  wir  schon  durch  diese 
einfache  Thutsache  gezwungen  sind,  für  die  Entstehung  jeglicher  Schüdelform  zweierlei  einander  ent- 
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gogengosetzt  wirkende  Ursachen  (Kräfte)  anzunehmeu.  In  diesem  Wettkampfe  ist  die  eine  bestrebt,  die 
Stammform  bis  auf  eine  unbestimmbare  lauge  Kcihe  der  auf  einander  folgenden  Generationen  zu  er- 
halten, welche  Ursache  wir  mit  der  „Vererbung“  begrifflich  verbinden;  hingegen  die  andere,  die 
Stammform  schon  in  der  allernächsten  Generation  und  zwar  ohne  Ausnahme  bei  einem  jeden  einzelnen 
Individuum  zu  verändern  bestrebt  ist,  welche  Ursache  wir  mit  dem  allgemeinen  Differenz! rungsprocesa 
in  der  organischen  Natur  begrifflich  verbinden  müssen.  Jede  Schädelform  ist  demzufolge  immer  eine 
Resultante  dieser  zweierlei  Kräfte,  welche  bei  der  Entstehung  der  Schädelformen  zwar  constant  thätig 
sind,  aber  in  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  sich  immer  verschiedentlich  verhalten,  bo  das»  eine  jede 
neu  entstehende  Schadelfurm  sich  von  allen  schon  voraufgegangenen  Schädelformen  mehr  oder  weniger  unter- 
scheiden muss.  Wenn  wir  also  bei  den  Schädelformen  immer  mit  neuen  und  neuen  Variationen  zu 
thun  haben,  deren  Gesetzmässigkeit  für  die  Einzelfidle  nie  auf  eine  bestimmte  Ursache  zuröckzuführen 
möglich  ist,  so  müssen  wir  wie  von  seihst  zur  Überzeugung  gelangen:  dass  die  Schädel  form  als 
Naturerscheinung  in  die  Kategorie  der  sog.  zufälligen  Erscheinungun  gehört,  da 
ihr  Zustandekommen  nicht  auf  eine  constante  Ursache  zurückzuführen  möglich 
ist.  Wir  können  also  dieses  Grundprinoip  als  ein  richtiges  hinnehmen. 

Sind  aber  die  Schädelformen  zufällige  Erscheinungen,  dann  kann  auch  die  Gesetzmässigkeit  ihrer 
cramologischen  (crauioskopischen  = morphologischen  und  craniomet rischen  = geometrischen)  Einzel- 
heiten nie  mit  vollkommener  Sicherheit,  höchstens  nur  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit und  zwar  nur  mittelst  der  Methode  der  „Wahrscheinlichkeitsrechnung“ 
naebgewiesen  werden.  Auf  eine  andere  Weise  ist  ihre  Gesetzmässigkeit  nicht  zu  ermitteln.  Ich  muss 
demzufolge  das,  was  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  speciell  für  die  Cranioraetrie  uusaagte: 
„ein  jedes  craniometrisches  Problem  ist  dem  Wesen  nach  zugleich  auch  ein 
Problem  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung“  (s.  „über  eine  neue  Methode,  den  Rattelwinkel 
zu  messen“,  Internationale  Monatsschrift  f.  Anat.  u.  Phys.  1890,  Bd.  III,  Heft  3 etc.,  S.  74),  auch  auf 
die  ganze  Craniologie  und  selbstverständlich  im  Allgemeinen  auch  auf  die  ganze  Anthropologie  aus- 
dehnen,  da  auch  das  ganze  WeBen  des  Menschen  als  Naturerscheinung  unbedingt  zu  den  zufälligen 
Erscheinungen  gehört. 

Wenn  wir  nun  von  diesem  Standpunkte  aus  über  die  einzelnen  Probleme  der  ethnologischen 
Uraniologie  eine  Rundschau  halten,  wird  uns  Vieles  ganz  klar  und  wie  selbstverständlich  erscheinen, 
was  bisher  in  Folge  der  illusorischen  Speculationen  nicht  nur  nicht  aufgeklärt  werden  konnte,  sondern 
im  Gegentheii  sich  noch  mehr  verdunkeln  musste. 

So  werden  wir  zunächst  in  den  Erscheinungen  der  verschiedenen  Schädelformen  einen  allgemeinen 
Process,  nämlich  den  die  ganze  lebende  Natur  bewegenden  Di  ffere nzi ru  ngspro cess  erkennen 
müssen,  wobei  wir  gewisse  Fragen,  über  die  man  sich  bisher  ohne  jedwedes  reelles  Resultat  so  kopf- 
zerbrecheriBch  abmühte,  ganz  sicher  werden  beurtheilen  können.  Wir  werden  nämlich  ganz  klar 
* insehen,  dass  eben  in  Folge  dieses  von  jeher  ohne  Unterbrechung  Bich  vollziehenden  Differenzirungs- 
proccsscs  eine  jede  einzelne  Rchädclfortn  unbedingt  eine  gewisse  Besonderheit  aufweisen  muss,  die  mit 
dem  Wesen  des  Organismus,  dom  Individuum,  unzertrennlich  ist.  Wir  werden  also  zunächst  mit  der 
That  Bache  ins  Reine  kommen:  dass  in  der  Natur  nur  individuelle  Schädelformen 
Vorkommen.  Eine  jede  einzelne  Schädel  form  weist  also  eine  individuelle  Besonderheit  auf,  die  auch 
tu  der  denkbar  ähnlichsten  Form  irgend  eines  anderen  Schädels  sich  wie  ein  mathematisches 
Differenziale  verhält;  und  wäre  es  möglich,  alle  Schädelformen,  die  bisher  existirten,  in  eine  nach  der 
genauesten  Abstufung  der  Verschiedenheit  geordnete  Gesamrotreihe  aufzustellen,  bekäme  man  eine 
mathematische  Variation  treibe  mit  infinitesimal  differenzirten  Gliedern,  so  dass  diese  Geaammtreihe 
die  Integration  aller  dieser  Differenzialen  bilden  würde.  Bei  einer  solchen  Reihe  würde  der  streng 
gesetzmässige  Zusammenhang  der  Formen,  also  die  sog.  mathematische  Function,  eine  continuirliche 
sein  und  wir  würdeu  eben  deshalb  bei  dieser  Reihe  für  jedwede  Einzelerscheinungen  die  Gesetz- 
mässigkeit sicher  nachweiaen  können.  Nun  aber,  da  wir  im  Verhältnisse  zu  der  enormen  Anzahl  der 
möglichen  Einzclfällo  immer  nur  geringe  Mengen  der  Schädelformen  in  den  Kreis  unserer  einzelnen 
Beobachtungen  hereinzieheu  können,  werden  wir  doch  ciuschen  müssen,  dass,  weil  alle  diese  Probleme 
sich  auf  Erscheinungen  beziehen,  deren  ursächliche  Momente  immer  ©omplicirt  sind,  wir  auch  ihre 
Gesetzmässigkeit  immer  nur  mit  irgend  einem  Bruchtheilo  der  Sicherheit  zu  erforschen  vermögen, 
welcher  Bruehtheil  nur  mit  der  Vermehrung  der  Einzelbeobachtungen  vergrössert  werden  kann.  Ich 
meine,  dass  wir  diesen  Grundsatz  fürderhin  bei  jodwedem  specieileu  Problem  der 
Craniologie  streng  vor  Augen  halten  müssen;  da  wir  für  die  sog.  zufälligen 
Erscheinungen  eben  keinen  anderen  verlässlichen  Probirstein  in  Bezug  aul  die 
Beweiskraft  der  ans  den  Einzelbeobachtnngen  gemachten  Folgerungen  haben, 
als  die  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  da  lehrt:  dass  die 
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Wahrscheinlichkeit  rieh tiger  Schlüsse  nceteris  paribu»“  nur  mit  der  grösseren 
Anzahl  d er  E i n zel  heo  bacb  tu  n ge  n vergrößert  werden  kann. 

Bei  diesem  neuen  Standpunkte  werden  wir  ferner  sofort  ganz  klar  einsrhen  müssen,  dass,  weil  in 
der  Natur  eben  in  Folge  des  coutimiirlichen  Differenzirungsprooeases  immer  nur  individuelle  Schädel- 
formen  Vorkommen  können,  auch  keine  constante  „Typen**,  d.  h.  keine  Schädolformen  mit  ge- 
wissen invariablen  Merkmalen  existiren,  welche  Formen  als  constante  Vorgleichs- 
kat egorien,  d.  h.  als  exact  mustergültige  Typen  dienen  könnten.  Wenn  wir  dies  aber 
einmal  eingesehen  haben,  so  müssen  wir  znr  Überzeugung  gelangen,  dass  der  Begriff  jedwedes 
craniologiscben  „Typus“  nur  auf  eine  künstliche  Abstractiou  von  den  einzelnen  Merkmalen  der  be- 
treffenden einzelnen  (immer  individuell  differenxirten)  Sch&delformen  beruhen  kann,  weshalb  es  ganz 
klar  vor  uns  liegen  muss : daß  jedweder  wissenschaftliche  Werth, jedwede  Richtigkeit 
der  von  uns  künstlich  aufgestellten  craniologiscben  Typen  (gleichviel,  ob  diese 
behufs  eines  vergleichenden  Studiums  der  zoologischen,  der  ethnologischen,  der 
medicinischen  oder  der  criminologischen1)  oder  der  sociologischen  Probleme 
anfgestellt  wurden),  einzig  allein  von  der  Richtigkeit,  d,  h.  von  der  Prflcision  der 
Abstractiou  der  betreffenden  Merkmale  abhängig  ist. 


Wie  einfach  and  wie  klar  dies  auch  einleuchtend  sein  muss,  so  hat  man  diese  Wahrheit  bei  den 
fortwährend  sich  wiederholenden  Streitigkeiten  über  die  „Typenfrage**  bisher  doch  noch  niemals 
scharf  erkannt.  Man  hat  bisher  rein  nach  dem  Argumente:  „post  hoc  ergo  propter  hoc“  der 
naiven  Empirie  „Typen“  aufgestellt,  die  angeblich  alle  zurl*ö«ung  der  allerschwierigsten  Probleme  der 
Anthropologie  berufen  sein  sollten.  Was  iu  der  äusserst  complirirten  Erscheinung  der  Scbftdelfonn 
am  augenfälligsten  war  und  was  der  einseitigen  unmittelbaren  Auffassung  am  leichtesten  zugänglich 
war.  das  hat  man  eben  zum  Canon  der  einzelnen  „Typen“  genommen.  So  entstanden  die 
physiognomischen  und  crauioskopischen  „Typen“  Eavatcr**,  Gail’»  und  ihrer  modernen  Nachfolger: 

')  Es  wird  gewiss  nichl  uninteressant  M*in,  wenn  wir  hier  die  besonders  in  neuester  Zeit  so  lebhaft  um* 
strittene  Frage  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  An  thropologia  criminalis  von  dem  neuen 
Standpunkt«*  in  Betracht  ziehen.  — Von  diesem  Standpunkte  muss  der  Mensch  .par  exetdlence"  als  eine 
„zufällige*'  Naturerscheinung  Iwiirt  heilt  werden,  in  Folge  dessen  wir  einfach  genöthigt  sind  — sowohl  die 
physische  wie  auch  die  psychische  (intellectuelle  und  moralische)  Bescharfenbeit  des  menschlichen  Wesens 
immer  als  ein  Product  von  mehreren,  in  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  uie  oonstant  bleibenden  Ursachen 
(Kräfte)  aufzu  fassen.  Auch  bei  der  Annahme  einer  constanten  Summe  der  ursächlichen  Momente  weist  ein 
jeder  Mensch  seine  «pecielle  „individuelle"  physisch*  und  psychische  (intellectuelle  und  moralische)  Beschaffenheit 
seines  Wesen»  auf  — eben  in  Folge  der  bei  einem  jeden  einzelnen  Menschen  mehr  oder  minder  veränderten 
Oombination  der  gegenseitig  wirkenden  Kräfte.  Ri  giebt  keine  zwei  physisch  und  psychisch  ganz  gleich  be- 
schaffene Individuen.  — K«  können  solche  bei  dem  nie  rastenden  Pifl'erenzirungsproc»*«»  der  organischen  Natur 
nichl  entstehen.  — Ist  dies  aber  so,  dann  kann  auch  der  Nachweis  eine*  gesetzmäßigen  Zusammenhanges 
zwischen  dem  physischen  und  dem  psychischen  Charakter  — welchen  Zweck  die  Anthropologin  criminalis 
■peciell  in  Bezug  auf  die  moralischen  Abnormitäten  verfolgt  — nur  au»  der  Gesammtheit  aller  möglichen  Fälle 
mit  voller  Gewissheit  erschlossen  werden.  Ks  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dass  wir 
Menschen  diese  Gesetzmässigkeit  nie  mit  ganzer  Gewissheit  werden  erforschen  können  — wie  wir  dies  in 
Bezug  auch  auf  adle  übrigen  unendlich  zahlreichen  „zufälligen*  Erscheinungen  nie  vermögen  werden.  Wir  werden 
aber  — und  können  wir  auch  — mit  einer  immer  grösser  werdenden  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  diesen 
gesetzmässigen  Zusammenhang  zwischen  dem  (physischen)  Aeuseeren  und  dem  (psychischen)  Inneren  des  menschlichen 
Wesens  erschlieasen,  je  genauere  und  je  zahlreichere  Kinzelforschungen  wir  hierüber  veranstalten.  Das  yrifr^*  ceavtöy 
wird  also  von  uns  Menschen  uie  vollkommen  entratluclt  werden  können. 

Wenn  also  irgend  ein  sog.  „Verbrechertypus"  aufgpstellt  wild,  so  wissen  wir  schon  im  Voraus,  dass  sein 
wissenschaftlicher  Werth  einzig  und  allein,  einerseits  von  der  Genauigkeit  (Präcisiou)  und  andererseits  von  der  An- 
zahl (Summe  der  Wiederholungen!  der  Einzel  beobacht  ungen  abhängt,  — - Wir  können  also  im  Interesse  der 
Forderung  der  Anthropologie,  als  der  Wissenschaft  des  yetiiÄ*  ctaviw,  alle  diejenigen  Bestrebungen,  die  auf 
Grundlage  zahlreicher  und  möglichst  genauer  Kinzelforscliungeu  auf  die  nähere  Kenntnis»  de»  .Verbrecher-Typus* 
hinzielen,  nur  beglückwünschen.  Man  soll  solche  Forschungen  nach  jeder  Richtung  hin  mit  allen  Kräften 
unterstützen,  weil  sie  nicht  nur  das  abstract  wissenschaftliche,  sondern  zugleich  auch  das  eminent  praktische 
Interes.se  der  im-usc  blichen  Gesellschaft  betreffen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  solche  Forschungen  sehr  mühsam 
*ind  und  mit  sehr  grossen  Complicationen  verbunden  sind.  K*  deutet  gewiss  nicht  auf  eine  ernste  -wissen- 
schaftliche Denkart,  derartige  Forschungen  geringzuschützt-n.  weil  sie  nicht  sofort  unsere  naiven  Wünsche  er- 
füllen können.  Wir  müssen  uns  mehr  und  mehr  davon  überzeugen,  dass  der  Mensch  sich  selbst  das  allergrösste 
Rathsei  ist;  wir  müssen  uns  mehr  und  mehr  daran  gewöhnen,  alle  unsere  geistigen  Kräfte  vereint  anzuwendeu, 
um  uns  dem  idealen  Ziel  des  yr< .hUt  OHttruir  nähern  zu  kimm-ti.  — Wir  befinden  uns  in  Bezug  anf  dieses  Problem 
aber  noch  immer  in  der  Zeitperiode  der  Alchymie.  Wir  verlangen  Gold  — und  manche  spiegeln  auch  solche*  bei 
ihren  criminologischen  1 nttumlitnungeii  vor  — , wo  wir  höchst  befriedigt  sein  sollten»  wenn  wir  *•  überhaupt 
bi«  zum  Porcellan  bringen  könnten.  — Dem  Porcellan  glrii  hwerthjge  Schätze  wird  uns  aber  die  Anthropologin 
criminalis  mit  der  Zelt  ganz  sicher  aufschliesseu  * 
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80  entstanden  die  craniometriachen  „Typen“  A.  Ketzins’  und  seiner  Nachfolger.  Wenn  aber  hier 
die  allgemeine  Verfehltbeit  der  craniologischen  Forschung  horvorgehobeu  werden  muss,  darf  dies  nicht 
etwa  ho  gedeutet  werden,  als  wäre  hier  die  Absicht,  die  Schuld  der  Verfehltbeit  auf  die  Initiutoren  zu 
schieben.  Eine  jede  wissenschaftliche  Diseiplin  nimmt  iuit  derlei  einseitigen  Spaculatiouen  ihren 
Aufang.  Das  Wesen  der  bisherigen  Verfehltheit  besteht  nur  darin,  dass  die  Grand* 
läge  der  cruniol ogischeu  Forschungen  uueh  der  wissenschaftlich  principiellen 
Kichtung  hin  bisher  noch  nie  untersucht  wurde.  Ebenso  muss  hier  betont  werden,  dass, 
wenn  auch  die  craniologischen  Forschungen  in  liesug  auf  die  Probleme  selbst  im  Allgemeinen  als 
verfehlt  erklärt  werden  müssen,  es  doch  eine  namhafte  Anzahl  ausgezeichneter  Einzel  forsch  an  gen  in 
der  bisherigen  Cruniologie  giebt,  welche  auch  fürderhin  ihren  gediegenen  Werth  beibehalten  werden; 
und  diw  wesentliche  Hindernis»  eines  systematischen  Fortschrittes  bestand  eben  darin,  dass  in  Folge 
des  Mangels  einer  einheitlichen  Auffassung  der  craniologischen  Probleme  auch  da»  innig  einigende 
Kand  zwischen  den  verschiedenen  Einzelforschungen  fehlen  musste. 

Ißt  es  aber  einmal  gelungen,  ein  gemeinsames  einheitliches  Grundprincip  für  säinmtliohe  Probleme 
einer  naturwissenschaftlichen  Diseiplin  aufzustellen,  dann  haben  wir  ausserdem  auch  noch  für  die 
wissenschaftliche  Kritik  aller  Einzelprobleme  einen  sicheren  Leitfaden  in  der  Hand. 

Wollen  wir  also  vom  Standpunkte  unseres  Grundprincipes  die  Typenfrage  hier  kritisch  noch 
näher  beleuchten.  Fragen  wir  uns  zunächst,  wie  es  mit  der  Präcision  der  bisherigen  craniomotrischen 
Abstractionen  der  craniologischen  „Typen*  aussieht?  — A.  Ketzins’  Typen  waren  höchst  flüchtig 
und  einseitig  abstrahirt.  Ketzius  fand  für  genügend,  behufs  Aufstellung  einer  constanten  Vergleichs- 
basis  nur  das  lineare  Maas* vcrhältn iss  zwischen  der  Länge  und  Breite  des  llirnschädtda,  sowie  den 
Camper’schen  Winkel  in  Betracht  zu  ziehen,  und  classificirte  alle  möglichen  SchAdelformen  auf 
Grundlage  dieser  einseitigen  Abstraction  in  seine  bekannten  vier  Kategorieu , d.  h.  Typen.  — Da  auf 
diese  Weise  die  Kintheiluug  aller  möglichen  .Schädelformen  höchst  leicht  und  rasch  .“tattfinden  konnte, 
war  man  der  Meinung,  dass  endlich  ein  solches  Verfahren  gefunden  wurde,  welches  zu  eiuem  so  höchst 
complicirten  Probleme,  wie  es  die  Frage  einer  wissenschaftlich  präcisen  craniologischen  Gruppirung 
sämmtlicber  Menschen  auf  Erden  in  sich  schüesst,  sehr  geeignet  sei.  weshalb  es  auch  gar  nicht  anders 
kommen  konnte,  als  dass  dieses  craniometrische  Verfahren  mit  einem  Male  so  allgemein  populär 
wurde.  Irregefübrt  durch  die  optische  Tnu-cbuug,  nämlich  dass  diese»  Verfahren  für  jegliches  Volk, 
für  jede  Kasse  der  Menschheit  gleichmnssig  anwendbar  ist,  dachte  Niemand  daran,  sich  die  Frage  zu 
stellen:  in  wiefern  eine  so  höchst  einseitige  und  oberflächliche  Charakteristik  einer  so  uusserst  rätsel- 
haften Form,  wie  sie  der  Schädel  aufweist,  dem  Zwecke  einer  wissenschaftlichen  Forschung  überhaupt 
entsprechen  könnte?  — Ohne  jedwede  Kritik  nahm  man  das  Verfahren  A.  Ketzius'  schon  für 
vollends  Bicher  begründet  an,  so  das»  inan  auf  diese  Weise  das  craniologiscbe  Problem  der  Menschheit 
mit  der  grössten  Zuversicht  in  Arbeit  nehmen  zu  können  vermeinte.  Und  weil  eben  ein  Grundprincip 
für  die  wissenschaftliche  Auffassung  der  Schädel  form  als  Naturerscheinung  fehlte,  musste  auch  jegliche 
Ürientirung,  jegliche  sichere  Kritik  bei  den  Widersprüchen  der  späteren  Eiuzelforschungcn  fehlen, 
welche  Widersprüche  aber  in  der  Folge  der  Zeit  immer  zahlreicher  und  scharfer  auftreten  mussten. 
Erst  nach  Ablauf  von  vielen  Jahren  (19  Jahren!)  bemerkte  mau,  dass  die  Zahl  der  Ke  tz  ius'schcn 
Typen  schon  an  und  für  sich  unrichtig  sei;  und  beinahe  wieder  so  viele  Jahre  verflossen,  bis  man  ein- 
sah.  ausser  dem  Hirnschftdcl  auch  noch  den  Gesicbtsschüdei  in  die  Charakteristik  aufnehmen  zu 
müssen  — wiewohl  dies  hei  einer  nur  etwas  aufmerksameren  Betrachtung  der  Schädclforin  und  bei 
einer  nur  etwas  weniger  flüchtigen  Auffassung  des  Problems  selbst  schon  zur  Zeit  der  ersten 
Inangriffnahme  der  Crauioroetrie  vollends  hätte  eingesehen  werden  können.  Und  weil  wegen 
Mangels  eines  gemeinschaftlichen  Grundprincipes  jegliche  sichere  Oricntirung  unmöglich  war,  konnte 
man  weder  darüber  einig  worden,  welche  einzelne  Matisse  und  wie  dieselben  genommen  werden  sollen, 
noch  darüber,  wie  die  Verhältnisszahlcri  (Indieea)  dieser  Maasse  in  Gruppen  (Kategorien)  eiugetheilt 
werden  sollen.  Und  so  geschah  es,  dass  trotz  mehrerer  voraufgegangener  Kcformcommissionen  und 
der  von  diesen  vorgeschlagenen  „Verständigungen**  bis  zum  heutig*  n Tage  sowohl  iiu  Verfuhren  der 
craniometrischen  Messungen  wie  auch  in  der  Kategorisation  der  ludices  die  reinste  Willkür  herrscht. 
Beim  Mangel  eines  einheitlichen  Gmmiprincipes  konnte  bisher  noch  kein  Mensch  darüber  mit  sich  klar 
werden:  warum  eben  nur  die  vorgPschlngenen  Einzelmaasse  der  Schädelfortn  in  Betracht  gezogen 
werden  müssten  und  die  übrigen  nicht?  und  warum  für  die  Indexkategorion  gerade  nur  die 
vorgeschlagene  Anzahl  die  richtige  sein  müsste?  — Wir  müssen  doch  einmal  offen  gestehen, 
dass  bisher  von  einer  streng  wissenschaftlichen  Ueberzeuguug  in  Bezug  auf  die 
Richtigkeit  der  vor  geschlagenen  Maasse  und  Indexkategorien  gewiss  nicht  die 
Rede  sein  konnte. 

Das  Element  der  Willkürlichkeit  wird  aber  hier  sofort  unterdrückt  werden  künneu.  wenn  man 

Archiv  für  Anthropologie.  IM  XXIV.  «g; 


Digitized  by  Google 


2S2 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


von  dem  Grundpriueip  der  zufälligen  Erscheinungen  ausgeht.  Wir  werden  bei  dieaem  Standpunkte 
sofort  ganz  klar  einsehen  müssen,  da**  eben,  weil  die  Schädelform  in  jedem  Einzelfalle  der 
Beobachtung  — ohne  Ausnahme  — individuell  diflerenzirt  und  folglich  weil  der  Diflerenzirungsprooea» 
nicht  nur  einzelne,  sondern  alle  anatomischen  Beetandtheile  der  Schädelform  in  den  Krei*  der 
Variationen  mit  einbczicht,  sowie  das»,  weil  die  Variationen  der  einzelnen  anatomischen  Bestand- 
theile  der  Schädelform  nie  constant  sind,  mit  einem  Wort«  es  keine  zwei  solche  Schädel  formen  geben 
kann,  wo  die  einzelnen  anatomischen  Beetandtheile  ganz  dieselbe  Variation  aufweisen  würden  (da  eine 
zufällige  Erscheinung  sich  nie  wieder  ganz  gleichmässig  wiederholt):  wir  bei  der  wissenschaftlichen 
Forschung  einfach  genöthigt  sind,  auf  alle  diese  Eventualitäten  Bedacht  zu  nehmen,  weshalb  wir  nicht 
mehr  die  freie  Wahl  haben  können,  etwa  nur  diese  oder  jene  Merkmale  der  Sch&delform  willkürlich 
auszusondern  , um  die  anderen  zu  vernachlässigen.  Ks  muss  ja  doch  endlich  zur  allgemeinen  Ueber- 
zeugung  werden,  dasB  wir  die  höchst  räthselhafte  Erscheinung  der  Schädelform  nach  jeder  Richtung 
hin  untersuchen  und  hierbei  alle  anatomischen  Bestandteile  desselben  in  Betracht  ziehen  müssen, 
weil  die  Schädelform  eben  ein  organisches  Ganze»  bildet,  wo  kein  einziger  Theil  ohne  eine  gewinsc 
Rückwirkung  anf  die  Übrigen  sich  verändern  kann.  Diese  Einsicht  ist  für  jeden  unbefangenen 
Menschen  derart  klar  und  selbstverständlich,  dass,  wenn  es  uns  nur  auf  einen  Angenblick  gelungen  ist, 
von  den  in  der  Craniologie  seit  bereits  einem  halben  Säcnlnm  uns  eingefleischten  und  deshalb  fort- 
während unseren  Augen  vorsch webenden  illusorischen  Spcculationen  abzusehen,  wir  nur  einfach 
darüber  staunen  müssten,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  sein  konnte,  hierüber  noch  im  Zweifel  za 
sein.  Die  Verfehltheit,  eine  geometrisch  so  höchst  complicirte  Form,  wie  sie  uns  die  Schädelform  vor- 
weist, mittelst  nur  einiger  willkürlich  ausgewählter  und  zusammenhangloser  Linearmaasse  und 
mittelst  nur  eines  oder  einiger  Winkelmessungen  charakterisiren  und  dann  hierauf  die  weit- 
gehendsten Speculationen  über  äusserst  schwierige  Probleme  der  Naturforschung  bauen  zu  wollen, 
kann  doch  nicht  mehr  ernstlich  in  Frage  kommen.  Diese  Einsicht  mus*  fürderhin  zur  allgemeinen 
l'eberzeugung  werdeo. 


Da  wir  von  dem  Grundsätze  ausgehen,  dass  alle  Naturerscheinungen  auf  Gesetzmässigkeiten  be- 
ruhen, und  wir  deshalb  bei  ihrem  Zustandekommen  jedwede  Willkür  nusscldiessen  müssen,  so  kann 
auch  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Probleme  selbst,  wenn  diese  schon  den  Grad  einer 
vollendeten  Exactheit  erreicht  hat,  kein  Platz  mehr  für  die  persönliche  Willkür  sein.  Nur  ungelösten, 
uns  noch  rüthselhaft  erscheinenden  Problemen  gegenüber  können  die  persönlichen,  willkürlichen 
Meinungen  am  Platze  sein;  und  dieselben  behalten  auch  in  allen  jenen  wissenschaftlichen  Disciplinen 
die  Oberhand,  welche  von  der  Exactheit  ihrer  Forschungsmethode  noch  weit  entfernt  »ind.  Aber  je 
mehr  Thatsachen  richtig  erkannt  werden,  um  so  mehr  müssen  auch  die  persönlichen,  willkürlichen 
Meinungen  den  zur  allgemeinen  Ucberzeugung  gewordenen  Grundsätzen  der  Wissenschaft  gegenüber 
in  den  Hintergrund  treten.  Dieser  Kampf  zwischen  den  persönlichen  Meinungen  der  Forscher  hat 
seit  jeher,  bei  jeder  wissenschaftlichen  Diseipliu,  die  allerwosontlichste  Rolle  gespielt;  und  weil  wir 
Menschen  nie  ohne  ungelöste  Probleme  bleiben  werden  , wird  es  uueh  fürderhin  für  alle  Zeitläufte  das 
einzige  „punctum  salicns“  jedweder  Gcistesaufkl&rung  bleiben.  Jedwede  Geistesuufklärung  der 
Menschheit  hat  diesen  Aasgangspunkt,  weil  nicht  nur  keine  einzige  Wissenschaft,  sondern  anch  kein 
ciuziger  Gedanke  sofort  vollkommen  fertig  gewappnet  der  menschlichen  Stirn  entspringen  kann. 

Das  allcrschwierigste  Moment  jedwedes  wissenschaftlichen  Fortschrittes  liegt  also  eben  in  dem 
Umwandlungsprocess  der  willkürlichen  persönlichen  Meinungen  in  die  wissenschaftlich  begründete  all- 
gemeine L'eberzeugung,  welcher  Process  um  so  schwieriger  ist,  je  complicirteren  Problemen  man  gegen* 
über  steht,  da  man  es  hier  schon  „apriori*  mit  um  so  mehr  Möglichkeiten  von  mehr  oder  minder 
plausiblen  Meinungen  zu  thun  hat. 

Wenn  wir  die  höchst-  complicirte  Schädelform  in  Betracht  ziehen,  so  ist  nun  sehr  leicht  zu  er- 
klären , warum  der  eine  Forscher  nur  diese  und  der  andere  wieder  nur  jene  craniologischen  (cranio- 
skopischeu  und  craniometri sehen)  Merkmale  der  Schädelform  als  hauptsächlich  nothwpndig  zur 
Charakteristik  erachtet  hat;  ein  jeder  selbständige  Forscher  ging  eben  von  seinen  eigenen  Beob- 
achtungen aus  und  richtete  sich  danach.  So  lange  mau  noch  nicht  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehen 
konnte,  dass  die  Schädelform  als  Naturerscheinung  zu  den  zufälligen  Erscheinungen  gehört  und  so 
lange  nmn  noch  nicht  scharf  ins  Auge  fansen  konnte,  dass  die  Schädelform  einem  fortwährenden 
DiflerenzirnngsproceBs  unterworfen  ist  (in  Folge  davon  nicht  nur  eine  jede  Schädelform  von  einer  jeden 
anderen  mehr  oder  weniger  unterschieden  iBt , sondern  zugleich  auch  eine  jede  Schädelform  selbst  wahrend 
deB  ganzen  Lebens  Variationen  unterworfen  ißt),  mit  einem  Worte,  ao  lange  inan  für  die  gesammten 
einzelnen  Probleme  keinen  einheitlichen  Standpunkt-  hatte,  konnte  man  bei  der  höchst  complicirten 
Form  noch  immer  der  Meinung  Bein,  dass  es  doch  irgend  einen  speciellen  Theil  des  Schädels  giebt, 


Digitized  by  Google 


lieber  den  Yezoer  und  den  Sachuliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 


283 


dcesen  (’harakteristik  behufs  Feststellung  eines  sog.  craniologischen  Typus  schon  allein  vollkommen 
genügen  würde,  weshalb  man  — wie  es  die  ganze  bisherige  craniologische  Literatur  beweist  — 
redlich  bestrebt  war,  einen  solchen  für  die  craniologischen  Forschungen  die  Erlösung  verheissenden 
Theil  am  Schädel  ausfindig  zu  machen. 

Man  kann  sagen,  dass  alle  momentuosen  Etappen  in  der  bisherigen  Forschung  überhaupt  seit 
jeher  und  speciell  von  Csmper’s  Winkel  und  Ä.  Retzin s'  Cephalindex  angefangen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  mit  diesen  Bestrebungen  innigst  verbunden  waren.  Bei  der  grossen  Räthselhaftigkeit  der 
Schädelform  musste  eiue  jede  solche  Neuerung  anfangs  ein  Entzücken  hervorrufen,  da  dieselben  immer 
neuere  Hoffnungen  behufs  der  seit  jeher  so  sehnlichst  herbeigewünschten  I^nsung  des  grossen  Räthsels 
erwecken  konnten. 

Aber  trotzdem  sich  keine  einzige  der  vielen  bisherigen  Speculationen  bewahrheiten  konutr  und 
alle  diese  kühnen  Unternehmungen  sich  nachträglich  als  vollends  illusorisch  erwiesen,  verblieb  die 
Craniologie  doch  immer  in  dem  Zauberkreise  dieser  Illusionen.  Denn  wiewohl  ein  jeder  unbefangen 
denkende  Mensch  in  der  bisherigen  Literaturgeschichte  der  Craniologie  (wie  dies  übrigens  schon 
v.  I bering  bemerkte)  ein  trostloses  Bild  der  Unklarheiten,  der  Trugschlüsse,  der  unversöhnlichsten 
Widersprüche  erblicken  muss,  konnten  die  Craniologen  eben  wegen  Ermangelung  eines  einheitlichen 
Grundprinoipe*  nie  diesen  Illusionen  entsagen.  Kaum  wurde  irgeud  eine  Speculation  als  hinfällig  er- 
wiesen, tauchte  sofort  wieder  eine  neue  illusorische  Speculation  auf  — und  bis  zum  heutigen  Tage 
erwarten  di«  Craniologen  das  Zauberwort,  welches  das  Räthsel  des  Problems  mit  einem  Male  lösen 
sollte.  Noch  heutzutage  ist  umn  der  herrschenden  Meinung,  dass  es  gelingen  wird,  auch  schon 
mittelst  einiger  weniger  craniometrischer  und  cranioskopiscber  Bestimmungen  dio  Schade llbrm 
wissenschaftlich  charakterisirun  zu  können.  Wenn  aber  ▼.  I bering  schon  die  Vergangenheit  der 
craniologischen  Forschung,  wo  doch  verhält nissmüssig  noch  eine  geringere  Anzahl  von  fehlerhaften 
Speculationen  aufgestapelt  war,  als  trostlos  bezeichnet«.',  was  müsste  man  erst  von  dem  heutigen  Stande 
der  Forschungen  in  der  Craniologie  sagen,  wo  die  Literatur  mit  einem  neuen  Wüste  von  Fictioncn, 
z.  B.  über  den  craniologischen  Typus  des  sog.  horno  primigenius  sapiens,  über  die  18  sog. 
craniologischen  Varietäten  de«  gesainmten  Menschengeschlechtes,  über  die  Idcntificirung  des  cranio- 
logischen  Typns  mit  oiner  „Rasse“,  über  die  fünf  craniologischen  Rassen  Europas,  über  die 
Penetration,  über  das  sog.  CorrelationBgesetz  am  Gesichtsschädel  überfiuthet  wurde?  Worin  besteht 
aber  das  eigentliche  Wesen  dieser  Trostlosigkeit?  Gewiss  darin,  dass  bei  dem  bisherigen 
8tande  der  Craniologie  weder  für  die  Einsicht  der  Verfehltheit  dieser  spcculativen  Richtung 
ein  vollkommen  überzeugende«  Kriterium,  noch  aber  ein  sicherer  Answeg  auB  dem  Labyrinth  dieser 
Fictionen  auffindbar  war.  Weder  da«  eine  noch  das  andere  ist  möglich,  so  lange  man  kein  ein- 
heitliches Grundprincip  für  die  Forschung  der  Schädelformen  aufstellen  kann.  — Wonn  wir  aber  von 
der  Richtigkeit  jenes  Grundprincipes  überzeugt  sind,  dass  die  Schädelform  alB  Naturerscheinung  da« 
Wesen  der  „zufälligen  Naturerscheinungen“  aufweist,  und  wenn  wir  wissen,  dass  hierbei  die  zwei 
entgegengesetzt  wirkenden  Kräfte  (die  die  Stammform  durch  Vererbung  couBervireude  und  die  die  Stamm- 
form in  jedem  Einzelfalle  ohne  Ausnahme  verändernde  Kraft)  bei  einem  jeden  Menschen  der  Schädel- 
form ein  ganz  besonderes,  d.  h.  individuelles  Gepräge  verleihen,  welches  Gepräge  Hich  ein  zweites  Mal 
nie  wieder  ganz  gleichmäßig  wiederholen  kann,  d.  h.,  wenn  wir  einmal  wissen,  dass  in  der  Natur 
constant  bleibende  Typen  der  Schädelformen  nicht  Vorkommen,  and  das«  wir  es  immer  nur 
mit  „individuellen“  Schädelformen  zu  thun  haben,  welche  immer  sowohl  Achnlichkeiten  wie  auch 
Unterschiede  in  Bezug  auf  andere  Schädelformen  aufweisen  — gleichviel  in  Bezug  anf  eine  und  dieselbe 
Menschengruppe  oder  aber  in  Bezug  auf  verschiedene  Menschengrappen  und  gleichviel,  ob  die  be- 
treffende Menschengruppe  mehr  oder  weniger  der  Blutmischung.  d.  h.  der  Kreuzung  mit  fremden 
Mensohengruppen  ansgesetzt  war,  oder  ob  sie,  wenigstens  so  weit  wir  es  nachweisen  können,  von 
einer  Blutmischung  verschont  blieb  — wenn  wir  also  dies  wissen,  so  ist  es  einfach  unmöglich,  «ich  der 
Ueherzeugung  auch  noch  weiterhin  versohliesaeu  zu  können:  das*  alle  die  bisherigen  einseitigen 
Speculationen  samtnt  und  sonders  verfehlt  sein  müssen,  da  wir  das  sichere  Kriterium  für  die  Be- 
nrtheilung  des  wahren  Werthes  von  derlei  Speculationen  bereits  in  der  Hand  haben. 

Um  so  mehr  erscheint  nun  die  Frage  am  Forum  der  Wissenschaft  ganz  scharf,  und  zwar  in  exclu- 
siver Weise  formulirt,  da  die  Richtigkeit  des  eineu  Standpunktes  die  des  anderen  einfach  auMchliesBt. 

Bei  dem  Umstande , dass  wir  fortan  die  wahre  Aufgabe  der  craniologischen  Forschung  mit  ganz 
anderen  Augen  zu  betrachten  haben  werden,  so  müssen  wir  auch  unsere  Auffassung  in  Bezug  auf  die 
Methode  der  Lösung  dieser  Aufgabe  verändern.  Vor  Allem  müssen  wir  einsehen,  da««  jedwede  will- 
kürliche Auswahl,  nämlich  an  der  Schädelform  etwa  nur  diese  und  jene  Theile  und  an  diesen  Theileu 
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wiederum  etwa  nur  diese  oder  jene  Einzelheiten  crauioskopisch  und  craniomet  risch  zti  bestimmen  — 
um  alles  l’ebrige  zu  vorn aeli lässigen,  nicht  die  geeignete  Methode  zu  einer  wissenschaftlichen 
craniologischen  Forschung  sein  kann.  Wenn  wir  wissen,  das»  in  der  Natur  keil»';  constanten  Schädel- 
typen Vorkommen,  in  Folge  dessen  wir  eben  deshalb  da»  grösste  Gewicht  bei  der  Forschung  immer  auf 
die  möglichst  genaue  Vergleichung  verlegen  müssen,  so  muss  uns  auch  das  einfach  klar  sein,  dass  wir 
auf  allerlei  Möglichkeiten  der  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  Bedacht-  zu  nehmen  habeu  und 
eben  deshalb  wir  eine  jede  einzelne  Schädelform  möglichst  genau  und  möglichst  auf  alle  der  Bo* 
obaehtung  zugänglichen  cranioskopiachen  und  cramoinetriachcn  Merkmale  bin  zu  untersuchen  genöthigt 
sind  — sollen  wir  das  Recht  beanspruchen  können,  unsere  Forschung  als  eiue  wissenschaftliche 
Arbeit  hinzust eilen. 

Ein  jeder  Forscher  muss  sich  einzig  und  allein  von  dienem  Gesichtspunkte  leiten  lassen  und  demnach 
bestrebt  sein,  sich  nicht  einfach  an  Schablonen  zu  halten,  sondern  überhaupt  dasjenige  thuo,  was  in 
»einen  Kräften  steht.  Fs  ist  selbstverständlich , dass  wir  der  Aufgabe  einer  exact  wissenschaftlichen 
craniologischen  Forschung  derzeit  noch  bei  Weitem  nicht  Genüge  leisten  können  und  zwar  schon  des- 
halb nicht,  weil  die  Technik  unserer  Forschung  noch  sehr  weit  zurückgeblieben  ist.  Aber  eben  diese 
Thataache  ist  es,  welche  uns  zu  weiteren  Versuchen  und  zur  weiteren  Entwickelung  der  Technik  an- 
spornen muss;  es  ist  vollends  irrthümlich,  etwa  von  einem  ntilitarischen  Standpunkte  auszugehen,  um 
der  Bequemlichkeit  zu  Liebe  die  Untersuchungen  nach  höchst  einseitigen  und  willkürlichen  Schablonen 
mechanisch  einzurichten.  Es  muss  jedem  unbefangen  denkenden  Menschen  klar  sein,  dass  ein  nur  dem 
Aeussereu  nach  uniformes  Verfahren  in  der  Forschung,  ohne  sich  dabei  auf  eine  principiell  gemein- 
schaftliche und  einheitliche  Grundlage  der  Forschung  stützen  zu  können,  mit  der  eigentlichen 
Wissenschaft  nichts  zu  schaffen  hat;  wie  es  ebenso  klar  »ein  muss,  dass  derlei  rein  schablonen- 
hafte Untersuchungen  auch  keine  wahre  „praktische",  sondern  nur  »cheinbare  Erfolge  aufweisen 
können. 

Eine  möglichst  genaue  cranioskopisohe  und  craniometriscbe  Analyse  der  Schfidelforin 
ist  also  einfach  eine  „conditio  sine  qua  non“  für  jedwede  wissenschaftliche  Forschung  in  der 
Crauiologie.  

Um  diesem  Erforderniss  nach  Thunlichkeit  gerecht  werden  zu  können,  müssen  in  einem  jeden 
einzelner)  Falle  der  Forschung  »ämmtlicbe  Schädel  ganz  gleich  massig  auf  alle  anatomischen  (cr&nio- 
Bkopiscben)  uud  geometrischen  (craniomctriacben)  Charaktere  genau  untersucht  werden. 

Hat  mau  die  crauioskopischen  Merkmale  von  einem  jeden  Schädel  eiuzelu  rogistrirt,  so  müssen 
siimmtlichu  Schädel  auf  die  registrirten  Merkmale  hin  uuter  einander  genau  verglichen  werden,  wie  ich 
dies  in  Bezug  auf  zehn  Aiüoschädel  iu  meiner  B-Tahelle  (S.  274  bis  281  dieses  Archivs,  Bd.  XXI11)  ver- 
sucht habe.  Hierauf  muss  dasselbe  Verfahren  auch  in  Bezug  auf  die  cranioinctnschcn  Merkmule  ein- 
geschlagen  werden  (a.  C.-Tabelle,  ebenda  S.  282  bis  295). 

Auf  die  Einzelheiten  brauche  ich  hier  nicht  mehr  zurückzugreifen.  Da  aber  die  Typenfrage  mit 
der  craniount rischen  Untersuchung  im  innigsten  Zusammenhänge  steht  und  diese  au  und  für  sich 
schon  sehr  complicirte  Frage  durch  die  bisherigen  illnsorischeu  Speculationeu  künstlich  noch  mehr 
verdunkelt  wurde,  so  muss  ich  hier  auf  dieselbe  nochmals  zurückkommen,  um  die  wichtigeren  Momente 
der  Aufgabe  möglichst  gemeinverständlich  klarzulegen. 


Wie  wir  also  au»  dem  II.  Theile  bereits  wissen,  müssen  die  hei  der  Untersuchung  in  Betracht 
gezogenen  Maa»»e  und  ihre  proceutuellen  Verhältniaszahlen  I lndicesj  von  jedem  einzelnen  Schädel  der 
betreffenden  Menschengruppe  in  gesonderte  Yuriationsreihcn  zusammengestellt  werden,  um  dann  die- 
selben mittelst  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  näher  atudiren  zu  können,  und  wollen  wir  hier  fortan 
nur  die  Variationsreihen  der  Verhältniaszahleu  (Indices)  in  Betracht  ziehen,  weil  die  Typenbestinunuug 
eben  mittelst  dieser  Zahlen werthe  bewerkstelligt  wird. 


Man  bestimmt  also  für  eine  jede  Serie  der  Verhältnissxahlen  mittelst  r (wahrachein lieben  Ab- 
weichung) die  drei  Gruppen:  1)  die  centrale,  zwischen  M — r und  M r,  2)  die  links*,  und  3)  die 
rechtsseitige  extreme  Gruppe  (zwischen  — l und  M — r,  sowie  zwischen  -f*  l und  M -4-  r)  der 
Variationen. 

I»t  das  betreffende  Schädelinaterial  zu  einer  wiRBenschaftlichen  Forschung  geeignet,  was  aber  im 
Voraus  nie  sicher  festgestcllt,  aondern  höchstens  nur  vermuthet  werden  kann,  ao  muss  die  centrale 
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Gruppe  vod  jedweder  einzelnen  Indexreihe  in  Bezug  uuf  die  Anzahl  der  der  arithmetischen  Mittel- 
zahl  eich  eng  anschliessenden  einzelnen  Schädel  jede  der  beiden  extremen  Gruppen  hei  weitem  über- 
flügeln; und  nar  in  diesem  Falle  kann  auch  der  charukteriatiHche,  cL  h.  der  dominirende  Typus  für 
die  betreffende  Soh&delserie  irgend  einer  Meii»chrngruppe  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  der 
Riobtigkeit  bestimmt  werden-  Die  beiden  extremen  Typen  spielen  als«  immer  eine  untergeordnete 
Rolle  za  diesem,  sie  sind  eben  * Neben  typen“. 

Von  was  immer  für  einer  Variationsreihe  noch  die  Rede  sein  möge,  müssen  also 
immer  alle  drei  Typen,  d.  h.  Gruppen,  auf  Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
bestimmt  worden.  Hierauf  schreiten  wir  zu  der  Vergleichung  der  einzelnen  Variationsreihen  der 
Verhalt  n istzahlen  selbst. 

Nehmen  wir  hier  den  Fall  an,  dass  alle  Muasse  und  VerhältnisHzahlcn  bei  einem  jeden  einzelnen 
Schftdel  ganz  gleichmäßig  ausgeführt  werden  können,  somit  eine  jede  einzelne  Variationsreihe  sich 
immer  auf  dieselbe  Anzahl  der  Schädel  bezieht,  welcher  Fall  nicht  immer  zutrifft,  da  sehr  oft  einige 
oder  mehrere  Schädel  mehr  oder  weniger  verletzt  sein  können,  oder  bei  ihnen  dieser  oder  jener  Theil 
fehlen  kann,  weshalb  auch  gewisse  Muasse  und  Indices  Ausfallen  müssen  und  in  Folge  dessen  die 
Variatiotisrviheu  der  einzelnen  Indices  in  Rezug  auf  die  Anzahl  der  Finzelfälle  nicht  mehr  gleich- 
massig  beschaffen  sein  können,  wodnrch  aber  die  Vergleichung  sofort  eine  Complication  erleidet. 

Wenn  wir  also  derartige,  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  vollkommen  geeignete  .Schädel- 
serien zur  Verfügung  haben,  so  können  wir  bei  der  systematischen  Vergleichung  der  einzelnen 
Indexrciheu  folgende,  für  die  Auffassung  des  craniologischen  Problems  allgemein  gültige  Thatsacheu 
ermitteln; 

1)  Dass  bei  den  einzelnen  Indexreihen  von  einer  und  derselben  Schädelserie  weder 
die  Sch  wanknngsbreite  (z wischen M in» m u m und  Maximum  der  Werthgrössen)  noch 
der  Oscillationsexponcnt  (Oe),  noch  die  wahrscheinliche  Abweichung  (r)  und  die 
Präcision  ( R),  d.  h.  wahrscheinliche  Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  (Af) 
oonstant  bleiben,  sondern  im  Gegeotheil  den  mannigfaltigsten  Variationen  unterworfen 
sind.  — Wenn  wir  aber  dies  wissen,  so  müssen  wir  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
Variationen  der  einzelnen  Theile  desSchädels  nicht  gleichmässig  verlaufen,  Bomit  ver- 
schiedenen speciellen  Gesetzmässigkeiten  unterworfen  sind,  weshalb  man  auch  von  der 
gesetzmässigen  Variation  des  einen  Schiideltheiles  nicht  auf  dieselbe  Gesetzmässigkeit 
der  übrigen  Theile  der  Schädelform  einen  sicheren  Rückschluss  ziehen  kann.  — Die 
Frage  der  gesetzmässigen  Correlation  zwischen  den  einzelnen  Theilen  der  Schüdelfurm 
muss  demzufolge  fürderhin  für  eine  unvergleichlich  viel  complicirtere  aufgefasst 
werden,  als  dies  bei  den  bisherigen  Speculatiouen  der  Fall  war1). 

2)  Dass,  wenn  auch  die  centrale  Gruppe  (M  — r und  M 4*  **)  ohne  Ausnahme  bei 
einer  jeden  Indexreihe  den  beiden  extremen  Gruppen  (zwischen  — / und  M — r sowie 


*)  Was  der  unsterbliche  Entdecker  der  Epigone»*-  und  der  „lebenden  Substanz“  (.animalis  subst&Htia 
viva“,  das  heutige  Protoplasma.  Hioplaxma),  Casper  Friedrich  Wolff,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in 
Bezug  auf  die  Variationen  der  Eingeweide  aussagte:  .Nulls  particula  ent  quae  nun  aliter  et  aliter  in 
alii»  ae  habest  bominibus“  (Act.  Acad.  St.  Petersburg,  1778,  P.  II.,  p.  217).  hat  auch  auf  die  Variationen 
der  einzelnen  Theile  der  Bcliädelform  «eine  volle  Gültigkeit,  weshalb  ich  hier  nicht  genug  die  arge 
Illusion  jener  Meinung  hervor  heben  kann,  «I*  könnt«  man  einerseits  aus  der  allgemeinen  Torrn  des 
ganzen  Schädel*  auf  die  specielle  Form  der  einzelnen  anatomischen  Be*tandtlieile  des  Schädel*  und  anderer- 
seits .vice  versa“  einen  sicheren  Schluss  ziehen.  — Auch  die*«  falsche  Meinung  muss  doch  endlich  au* 
der  Craaiologie  vollends  ausgemerzt  werden.  — Man  mache  nur  einmal  einen  einzigen  Versuch  (wie  ich  solch« 
bei  den  praktischen  Hebungen  durch  die  Schüler  atuführeu  Imm),  indem  mau  abwechselnd  diesen  oder  jenen 
Theil  des  knöchernen  Schädels  verdeckt,  um  aus  dem  sichtbaren  Theile  einen  Schluss  auf  die  *|iecielle  Form 
der  verdeckten  Theile  ziehen  zu  wollen.  Man  wird  schon  bei  den  ersten  zwei  biB  drei  Schädeln  finden  müssen, 
dass  man  es  hier  rein  mit  einem  Blindekuhspiele  zu  thun  hat  — indem  man  da*  riue  Mal  die  Sache  trifft,  da» 
andere  Mal  nicht.  Ich  muss  demzufolge  dem  vollkommen  beipriiehten,  was  Dr.  Schmerling  sohon  vor  mehr 
als  00  Jahren  ausgexagt  hat:  „les  nunnces  individuelles  sunt  sl  noinbreuaex  Jans  les  eränes  d une 
menie  race,  que  l’on  ne  pent  sans  s'exposer  aux  plus  grnndes  incon*£quene«s,  conclure  d’un 
seul  fragnteni  de  eräue  poor  la  forme  totale  de  la  tüte“  (Recherche*  sur  les  ossements  fossiles 
dtaouvertx  dans  les  caverne*  de  la  province  de  Liege.  Liege  1838,  tom.  L,  p.  80 — 68),  und  muss  auch  des- 
halb dies,  gegenüber  der  etwas  ironischen  Bemerkung:  ,une  prudence  un  peu  ©xag^rüe“  von  Seite 
de  Quatrefage*  und  llamy  entschieden  in  Schutz  nehmen  (Crania  ethnlca  des  crAnes  des  races  humaines. 
Pari*  1882,  p.  44).  — Wenn  die  Sache  der  Correlation  so  einfach  wäre,  wie  mau  es  bisher  annahro,  dann 
könnt«  man  ohne  jedwede  Mühe  mit  Leichtigkeit  ein«  gewisse  Gesetzmässigkeit  zwischen  den  Variationen  dar 
einzelnen  Schädelmaasse  statuiren,  wie  die«  namentlich  Kollmann  in  so  auffallend  apodiktischer  Weise  that  — 
welch«  Gesetzmässigkeit  aber,  wie  wir  die*  noch  ganz  ausführlich,  und  zwar  auf  Grundlage  seiner  eigenen  Belege 
erörtern  werden,  jedweder  objectiven  Beweise  entbehrt. 
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-f-  l und  M 4"  r)  gegenüber  cooBtant  durch  die  überwiegende  Mehrheit  der  Schädel- 
Anzahl  repräsentirt  wird,  diese  Anzahl  selbst  bei  den  einzelnen  Index  reihen  höchst 
mannigfaltigen  Variationen  unterworfen  ist.  Selbstverständlich  wird  in  Folge  dessen 
auch  die  Anzahl  der  zu  der  einen  und  zn  der  anderen  extremen  Gruppe  gehörigen 
Schädel  bei  den  einzelnen  Indexreihen  ebenfalls  Veränderungen  unterworfen  sein 
müssen.  — Dieses  fortwährende  Schwanken  der  numerischen  Vertheilung  der  Schädel 
bei  den  einzelnen  Indexreihen,  welches  mit  den  im  ersten  Punkte  angeführten 
Schwankungen  der  Variationen  in  unzertrennlichem  Zusammenhänge  steht»  ist  ein 
fernerer  Beweis,  dass  auch  innerhalb  einer  und  derselben  Schädelserie  keine  constante 
gleich wertbige  Typen  aufzufinden  sind,  da  die  Typen  der  einzelnen  Schädeltheile  eine 
ganz  verschiedentliche  Werthigkeit  aufweisen  und  dieselben  demzufolge  auch  nur  mit 
verachiedenerPrfceisiondefinirt  werden  können.  — (Wenn  wir  a.  B.  die  Gesetzmässigkeit 
der  Schwankungen  de«  Cephalindex  hei  irgend  einer  Schädelserie  mit  einer  verhältniss- 
mässig  ziemlich  grossen  Prfccision  bestimmen  können,  so  folgt  hieraus  aber  auch  nicht 
im  Mindesten,  dass  die  Schwankungen  der  übrigen  Indices  ebenfalls  mit  einer  soloben 
grossen  Pr&cisiou  bestimmt  werden  könnten.) 

3)  Dass  bei  den  einzelnen  Indexreihen  von  einer  und  derselben  Schädelserie  nicht 
nur  die  an  und  für  sich  genommene  absolute  Anzahl  der  zu  den  drei  Gruppen 
gehörigen  Schädel,  sondern  die  Schädel  selbst  mannigfaltig  variiren,  indem  bei  der 
einen  Indexreihe  diese  Schädel  zu  der  centralen  und  zu  den  beiden  extremen  Gruppen 
gehören,  bei  den  anderen  wieder  jene  Schädel,  so  dass  die  Schädel,  die  bei  einer  Index- 
reihe nach  den  drei  Gruppen  abgesondert  wurden,  bei  den  übrigen  Indexreiben  immer 
verschiedentlich  gruppirt  werden  müssten,  utn  sie  nach  den  Zalilwerthcn  ihrer  Indices 
in  Reihe  anfstellen  zu  können.  — Auch  dieses  Moment  liefert  uns  den  handgreiflichen 
Beweis,  dass  keine  cinzigoSchüdclforra  nach  einem  constauten Typus  gleichmässig  auf- 
gebaut sei,  da  ohne  Ausnahme  bei  einem  jeden  Schädel  die  einen  Merkmale  mehr,  die 
anderen  weniger  den  von  uns  künstlich  aufgeetellteu  und  constant  gedachten  Typus 
ausgeprägt  aufweisen. 

4)  Dass  bei  einer  jeden  Scbädelserie  (von  was  immer  für  einer  Menschengruppe) 
immer  diejenigen  Scbädelformen  am  allerseltenstcn  vertreten  sind,  bei  welchen  alle 
einzelnen  Merkuialef  Indices)  constant  typisch  (entweder  nur  central  — oder  nur  extrem- 
typisch.)  ausgeprägt  sind;  hingegen  ohne  Ausnahme  immer  diejenigen  Schädelformen 
am  allerhäufigsten  anzutreffen  sind,  bei  welchen  die  einzelnen  Merkmale  (Indices) 
abwechselnd  bald  zu  der  centralen,  bald  wieder  zu  den  extremen  Gruppen  (und  zwar 
das  eineMal  zur  linksseitigen  und  das  andere  Mal  zur  rechtsseitigen  extremen  Gruppe) 
gehören.  — Es  sind  demnach  für  jedwede  Menschengruppe  gerade  die  Schädelfor men 
charakteristisch  = typisch , deren  einzelne  Merkmale  (Indices)  x«r  •{ogqt'  variabel 
ausgeprägt  sind. 

Es  ist  offenbar,  dass,  so  lange  wir  von  dem  Standpunkte  constanter  Typen  aus- 
gehen,  wir  in  Rezug  auf  die  Typenfrage  sofort  in  Widerspruch  gerathen  müssen,  wie 
wir  das  eine  Mal  den  Begriff  des  Typus  nur  auf  ein  einzelnes  Merkmal  (Index)  be- 
schränken und  wie  wir  das  andere  Mal  den  Begriff  des  Typus  auf  die  ganze  Schädel- 
form bezw.  auf  die  Gesammtbeit  aller  einzelnen  Merkmale  (Indices)  ausdehneti.  Der 
logische  Widersprach  besteht  hier  nämlich  darin,  dass  wir  für  jedes  einzelne  Merkmal 
diejenigen  Zahl  wert  he  für  charakteristisch,  also  typisch  betrachteten,  die  am  häufigsten 
bei  den  Schädeln  vertreten  sind.  — (Es  ist  einleuchtend,  dass  „ceteris  paribus*  nur  das- 
jenige als  charakteristisch  r rz  typisch  aufgefasst  werden  darf,  was  am  aller- 
httufigsten  vorkommt;  was  höchst  selten  und  nur  ausnahmsweise  vorkommt,  kann  ja 
doch  nicht  charakteristisch  = typisch  sein.)  Nun  müssten  wir  für  die  gesammten 
Schädelformen  eben  diejenigen  Schädel  für  typisch  erklären,  bei  welchen  die  einzelnen 
Merkmale  nicht  constant  typisch,  sondern  im  Gegensätze  x#r  i|ojj ijv  variabel  aus- 
geprägt sind.  — Wie  ist  dieser  Widerspruch  nuszugleichenV  Ganz  einfach  so,  dass  wir 
dem  Worte  „Typus“  uie  einen  absoluten,  sondern  immer  einen  relativen  Werth  bei- 
messen müssen;  weil  wir  es  auch  in  der  Natur  nie  mit  absolut  constanten,  sondern 
immer  nur  mit  variablen  Schädelformen  zu  thun  haben.  — Dies  letztere  ist  Thataacbe 
und  in  der  Wissenschaft  müssen  wir  die  Begriffe  unserer  Kunstwörter  immer  den  That- 
Sachen  unterordnen.  — Wir  werden  also  den  speciellen  Begriff  des  Typus  eines  ein- 
zigen Merkmales  and  den  speciellen  Begriff  des  Typus  der  Mehrheit  oder  der 
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Gesamuitheit  der  Merkmale  (Iodicea)  immer  ganz  eoharf  aus  einander  halten  und  für 
beide  Fülle  nur  die  einzige  „conditio  eine  qua  non“  Tor  Augen  halten,  dass  das,  was 
wir  hier  und  dort  für  typisch  erklären,  auch  in  der  Mehrheit  der  Einzelfälle  vertreten 
• ei.  — Dass  wir  nur  von  diesem  Standpunkte  ausgohen  dürfen  und  dass  wir  den 
Standpunkt  etwaiger  constanter  Typen  als  vollends  illusorisch  aufgeben  müssen,  be- 
weist auch  das  folgende  höchst  wichtige  Moment  bei  der  Vergleichung  der  Schädel- 
form un. 

5)  Dass,  wenn  auch  in  Bezug  auf  die  drei  Gruppen  selbst,  „in  toto”  genommen,  eine 
Coustunz  der  Scbüdelformeu  (aber  immer  nur  bei  einer  höchst  geringen  Anzahl  der 
Schädel)  beobachtet  werden  kann,  solche  Schädelformcn,  die  zugleich  auch  innerhalb 
der  betreffenden  Gruppe  eine  vollkommene  Constanz  aufweison  würden,  überhaupt  nicht 
— bei  keiner  Meuachengruppe  — ausfindig  gemacht  werden  können.  Es  giebt  keine 
Schüdelformon,  die  in  allen  ihren  Einzelheiten  einen  gewissen  Typus  ganz  gleichmäseig 
ausgeprägt  aufweisen  könnten.  — Wenn  wir  nämlich  die  bei  den  einzelnen  Indexreihen 
immer  zu  einer  nnd  derselben  Gruppe  gehörigen  Schädel  untersuchen,  so  werden  wir 
finden,  dass  ihre  lndexwerthe  innerhalb  der  Gruppe  selbst  nieht  dieselbe  Lage  bei- 
behalten; bei  dem  einen  Index  nähert  sich  der  Zahlwerth  dem  Mittelpunkte,  bei  den 
anderen  bald  dem  einen,  bald  wieder  dem  anderen  Grenzpunkte  der  betreffenden 
Gruppe.  — Schädelformen,  dereu  einzelne  Merkmale  sämmtlich  constant  denselben 
Typus  — entweder  den  durch  die  centrale  Gruppe  repräsentirten  hauptsächlichen 
Typus  oder  die  beiden  durch  die  extremen  Groppen  ausgedrückten  nebensächlichen 
Typen  aufweiBen,  sind  nur  ideale  Formen,  zu  welchen  die  in  der  Natur  vorkommenden 
(immer  individuell  differenzirten ) Schädelformen  höchstens  nur  Annäherungen  zeigen 
können.  — In  der  Natnr  haben  wir  es  immer  mit  Variationen  zu  thun,  die  von  irgend 
einem  idealen  (real  nie  ganz  sicher  nachweisbaren)  Mittelpunkte  ausgehen  und  bei 
welchen  Variationen  immer  diejenigen  am  häufigsten  aoftreten,  die  von  dem  Mittel- 
punkte geringere  Differenzen  aufweisen,  wie  dies  der  Gesetzmässigkeit  der  „zufälligen 
Erscheinungen“  entspricht. 


Nun  können  wir  die  Typenfrage  jedweder  künstlichen  Verwickelung  entkleiden.  Erstens,  da  es 
in  der  Natur  keine  constanten  Typen  von  Schädelformen  giebt,  werden  wir  uns  bei  der  (Charakteristik 
der  Schädel  formen  auch  nicht  von  constant  gedachten  Typen  leiten  lassen.  Wir  werden  einfach  bei 
einem  jeden  einzelnen  Schädel  die  Merkmale  möglichst  vollzählig  bestimmen,  um  dann  bei  der 
ganzen  Schädelserie  diejenigen  Zahlwerthe  berechnen  zn  können,  welche  am  allerhäufigsten  bei  den 
Schädeln  aufzufinden  sind.  Haben  wir  dies  gethan,  so  werden  wir  die  Schädel  der  ganzen  Serie 
in  vier  Gruppen  eintheilen,  nämlich:  1)  in  die -centraltypische  Gruppe,  zu  welcher  alle  jene 

Schädel  gerechnet  werden,  bei  welchen  sämmtliche  einzelnen  Merkmale  (Indiceu)  zur  centralen  Gruppe 
gehören;  2)  in  die  linksseitige,  und  3)  in  die  rechtsseitige  extrem-typische  Grupp«,  zu 
welchen  alle  jene  Schädel  gerechnet  werden  müssen,  bei  welchen  sämmtliche  einzelnen  Merkmale  einer- 
seits zur  linksseitigen  und  andererseits  zur  rechtsseitigen  Groppe  gehören;  und  endlich  4)  in  die 
variabel -typische  Gruppe,  zu  welcher  alle  Schädel  gerechnet  werden  müssen,  deren  einzelne 
Merkmale  abwechselnd  bald  zur  centralen,  bald  wieder  zu  der  einen  oder  anderen  extremen  Gruppe 
gehören. 

Bei  der  näheren  Untersuchung  dieser  vierten  Gruppe  ergiebt  sich,  dass,  wenn  auch 
d ie  einzelnen  Indices  der  hierher  gehörigen  Schädel  bald  in  die  centrale,  bald  in  die 
zwei  extremen  Gruppen  fallen,  uiiter  ihnen  doch  diejenigen  Schädel  der  Anzahl  nach 
überwiegen,  bei  wulchen  der  grössere  Theil  der  Indices  in  die  centrale  Gruppe  fällt, 
so  dass  diejenigen  Schädel,  deren  Indices  zumeist  extrem-typisch  sind,  immer  die 
Minderheit  repräsentireu.  Dieses  Verhalten  der  einzelnen  Indices  entspricht  der 
Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Erscheinungen,  bei  welchen  immer  diejenigen 
Variationen  die  häufigsten  sind,  die  sich  vom  Centralpunkte  der  Variationsreihe 
weniger  entfernen. 

Nunmehr  ist  die  Typenfrage  in  ihrer  ganzen  Com plicirtheit  uns  näher  bekannt. 
Wir  haben  hier  den  Beweis  vor  uns,  dass,  wenn  in  der  Natur  Schädelformen  mit  ganz 
gleichmäsBig  variirendeu  M crkmalen  vorkämen,  unbedingt  diejenigen  Schädelformcn 
in  der  überwiegenden  Anzahl  anzutreffen  sein  müssten,  bei  welchen  alle  Einzel- 
merkmale in  die  centrale  Gruppe  fallen;  da  aber  in  der  Natur  keine  constanten  Typen 
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▼ on  Schädelformen  Torkommeu,  sondern  nur  solche,  bei  welchen  die  Finzelmerk  male 
ungleichmässig  variircn,  so  müssen  bei  der  Variation  von  den  Einxelmerkmalen  die 
einen  in  die  centrale  und  die  anderen  in  die  zwei  extremen  Groppen  fallen.  Jedoch 
auch  hier  ist  die  Tendenz  zu  beobachten,  das»  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Variationen  der  Kinzelmerk  male  doch  die  geri  n geren  Variationen  (d.  h.  die  kleineren 
Differenzen  von  dem  Cuntralpunkte  der  Variationsreihe)  immer  über  die  grösseren 
Variationen  obsiegen-,  somit  auch  unter  diesen  variabel -typischen  Schädel  formen  die- 
jenigen sich  häufiger  wiederholen  müssen,  bei  welchen  die  Mehrheit  der  Einzel- 
merkmale  noch  in  die  centrale  G ruppe  fällt.  Diejen igen  Schädelforineu,  bei  welchen 
die  Mehrheit  der  Einzelmerkmale  in  die  beiden  extremen  Gruppen  gehört,  sind  also 
immer  in  der  Minderheit  vertreten. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  vollkommen  mit  den  tagtüglichen  Beobachtungen 
überein.  Von  was  immer  für  einer  Men  sehen  gruppe  auch  wir  die  ächädclformen  unter- 
suchen, überall  werden  wir  finden,  dass  die  auffallend  verschieden  ausgeprägten 
Schftdelformon  immer  nur  in  der  grossen  Minderheit  aufzufinden  sind;  hingegen  die- 
jenigen überall  am  allerhäufigsten  anzutreffen  sind,  welche  unter  einander  geringere 
Verschiedenheiten  aufweisen.  Diese  letzteren  Schädelformen  sind  so  zahlreich,  dass 
wir  sie  im  Alltäglichen  Sprachgebrauch»  als  die  .gewöhnlichen*1  Schädelformen  be- 
zeichnen, Gewiss  sind  sie  gewöhnlich,  aber  nur  für  die  betreffende  Menschengruppe 
seihst;  anderen,  fremden  Menschengruppen  gegenüber  können  sie  sogar  als  sehr  un- 
gewöhnliche, d.  h.  höchst  seltene  Formen  gelten.  Das,  was  für  eine  bestimmte 
Menechengruppe  gewöhnlich  ist,  ist  eB  nicht  für  andere,  nnd  was  für  eine  bestimmte 
M enschengrnppe  selten  ist,  kann  hei  anderen  sehr  gewöhnlich  sein.  Der  Typenhegriff 
ist  also  immer  nur  in  relativem  Sinne  zu  nehmen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  die  allgemeine  craniologische 
Charakteristik  jedweder  Menschengruppe  (Geschlecht,  Sippe,  Stamm.  Volk,  Itasse)  eben 
diese  vierte  Schädelgruppe  die  aller  wichtigste  ist;  eben  weil  Bie  überall  am  zahl- 
reichsten vertreten  ist.  weshalb  es  einleuchtend  ist,  dass  wir  die  einzelnen  ethno- 
logischen Schädelserien  hauptsächlich  auf  dieBa  Gruppe  hin  unter  einander  näher 
vergleichen  müssen. 


Wenn  wir  nun  diese  vierte  8cbädelgnippe  sowie  die  Anderen  drei  Gruppen  bei  den  verschiedenen 
Menschengruppen  unter  einander  vergleichen,  so  wiederholt  »ich  hier  dasselbe  Schauspiel,  welchem  wir 
schon  bei  der  Vergleichung  der  einzelnen  (individuellen)  Schädelformen  innerhalb  einer  und  derselben 
Mensehengruppe  begegneten.  Ebenso,  wie  eine  jede  einzelne  Schädelform  von  der  anderen  mehr  oder 
weniger  verschieden  ist,  gerade  so  ist  auch  eine  jede  einzelne  Schädelgruppe  (Menschengruppe)  von  den 
übrigen  verschieden.  Und  ebenso,  wie  wir  die  Aebnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  zwischen  den 
einzelnen  (individuellen)  Schiidelformen  genau  festzustellen  haben,  um  diese  in  eine  systematische 
Reihe  nnordoen  zu  können,  so  müssen  wir  dies  auch  bei  «len  Schädelgruppen  der  verschiedenen  Kassen 
seihst  thun.  Wir  müssen  bei  unseren  ethnologisch -craniologischen  Forschungen  überhaupt  das  grösste 
Gewicht  auf  die  genaue  Vergleichung  in  Bezug  auf  alle  vier  Sehftdelgruppen  legen,  um  hierdurch  die 
Aebnlichkeiten  uud  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen  Meuschengruppen  näher  fcststellen  zu 
könneu,  da  nur  auf  diese  Weise  es  möglich  sein  wird,  die  einzelnen  Menschengruppen  der  Erde  in 
eine  natürliche  und  zugleich  systematische  c rau  io  logische  Reihe  eiozuordnen,  was  noch  dem  alten  Stand- 
punkte, wo  man  immer  von  constnnt  gedachten  Sehädeltypen  ausging.  einfach  eine  Unmöglichkeit 
bleiben  musste.  Wir  werden  ans  hei  diesem  vergleichenden  Studium  der  Aebnlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten durch  solche  Voraussetzungen,  deren  Richtigkeit  nur  ausserhalb  der  Craniologie  fest- 
gestellt  werden  kann,  nicht  mehr  irreleiten  lassen,  wie  dies  bisher  geschah.  Wir  werden  uns  einfach 
dessen  enthalten,  das»  wir  etwa  schon  aus  der  crumologisehen  Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  allein 
einerseits  auf  eine  Blutsverwandtschaft  oder  gemeinschaftliche  Abstammung,  und  andererseits  anf  eine 
Blntmischung,  Penetration  oder  auf  einen  fremden  Ursprung  einen  Rückschluss  ziehen,  da  diese 
Fragen  durch  die  craniologische  Forschung  selbst  nicht  im  Mindesten  entschieden  werden  können,  und 
zwar  um  so  mehr  werden  wir  uns  derartiger,  die  Aufmerksamkeit  von  der  eigentlichen  Arbeit  immer 
nur  ablenkender  Sophismen  enthalten,  weil  wir  bisher  noch  keinen  einzigen  Fall  einer  solchen 
craniologischen  Untersuchung  verzeichnen  können,  durch  welche  die  distinctive  F.igenthümlichkeit  der 
Variationen  der  Schadelforra,  einerseits  bei  einer  gemeinschaftlichen  Abstammung  und  bei  Ausschluss 
der  Kreuzung  mit  fremden  Elementen,  sowie  andererseits  bei  Blutmischungen  überhaupt  bekannt 
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gomacht  hätte  werden  können.  — Uebrigens  beruht  die  ganze  I<ehre  von  den  sog.  „reinen**  und 
„gemischten  Hassen“  sowie  Typen  auf  einem  Dilemma,  von  welchem  wir  nur  dadurch  befreit  werden 
könnten,  wenu  es  uns  geling«  n würde,  die  mono-  oder  die  poly phyletische  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes  zu  entscheiden.  Da  aber  dies  uns  nicht  gegeben  ist,  so  müssen  wir  uns  über- 
haupt hüten,  solche  Hypothesen,  die  mit  der  bisher  unlösbaren  Frage  Zusammenhängen,  ganz  uunöthiger 
Weise  in  die  speciellen  Probleme  der  Craniologie  hinein  zu  tragen.  Alles,  was  wir  hier  thnn  können, 
besteht  nnr  darin,  dass  wir  die  ausserhalb  der  Craniologie  stammenden  Daten  über  die  Menschen- 
gruppen einfach  „ad  not  am**  nehmen  und  dieselben  erst  kritisch  analysiren,  bevor  wir  dieselben 
überhaupt  zur  Aufstellung  von  Hypothesen  für  die  Craniologie  verwert hen. 


Wie  unendlich  schwierig  das  craniologische  Problem  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  einfachen 
Thatsache,  dass  gelegentlich  einzelne  auffallend  ähnliche  Sch  Adel  formen  zwischen  territorial  sehr  ent- 
fernten Menechengruppen  nachge wiesen  werden  können;  ebenso,  wie  man  auch  umgekehrt  auffallend 
verschiedenen  Schädel formen  schon  innerhalb  der  engsten  Blutsverwandtschaft  und  innerhalb  ab- 
geschlossen lebender  M«-n*chengruppen  begegnen  kann.  Wenn  wir  derartige  specielle  Fälle,  »owie 
überhaupt  das  eigentliche  Wesen  der  Schädel  form  Variationen  als  zufällige  Erscheinungen  streng  vor 
Augen  halten,  so  müssen  wir  sofort  einsehen,  dass  die  vermeintliche  Distinction  der  einzelnen  Schädel- 
formen  als  „rein  typische“  und  „gemischt  typische“  Formen  mit  dem  Hintergedanken  aufKein- 
heit  oder  Mischung  de»  Blutes  jedweder  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehren  muss,  und  da*»  diese 
•og.  Kategorien  eigentlich  nur  Schlagwörter  sind,  um  die  Aufmerksamkeit  von  dem  eigentlichen  Thema 
der  Forschung  abzulenken,  um  hierdurch  den  völligen  Maugel  an  reellen  Kenntnissen  leichter  be- 
mänteln zu  können. 

Wie  höchst  unfruchtbar  hier  die  uunüthige  Verquickung  der  eigentlichen  wissenschaftlichen 
craniologischen  Forschung  mit  der  Frage  von  „reinen“  und  „gemischten-  Typen  ist,  beweisen  am 
besten  die  hierauf  bezüglichen  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Autoron,  die  sieb  um  so  mehr  ver- 
schärfen, je  öfter  diese  Frage  discutirt  wird.  Und  auch  hier  muss  ich  cs  als  einen  Ruhmestitel  für 
unseren  Altmeister  Virchow  hervorheben,  dass  er  den  Mutli  hatte,  gerade  in  Hinsicht  auf  die  Typen- 
frage  der  Aiuo  rundweg  zu  erklären,  dass  er  auf  einen  Versuch  einer  Versöhnung  der  hierauf  bezüglich 
bisher  aufgetauchten  Widersprüche  einfach  verzichtet.  Ja.  es  bleibt  uns  auch  nichts  anderes  Übrig, 
als  auf  jedwede  unnötbigo  Verquickung  der  craniologischen  Forschung  mit  fremdeu  Fragen  ein  für 
allemal  zu  verziebteu,  da  wir  derzeit  nicht  einmal  mit  den  allernächst  zu  lösenden  einfachsten  Fragen 
des  craniologischen  Problems  fertig  werden  können. 


Nachdem  wir  den  neuen  Stuudpuukt  in  der  Auffassung  der  craniologischen  Probleme  klar- 
gelegt haben,  wollen  wir  noob  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  Entstehung  der  Verwickelungen 
in  der  craniologischen  Typenfrage  selbst  werfen. 


Wie  wir  wissen,  stellt©  siiob  die  Typenfrage  in  der  Craniologie  zuerst  ganz  unverfänglich  und 
ohne  jedwede  Complication  ©in.  Anfangs,  zu  A.  Retzius'  Zeiten,  konnten  derlei  Compli cationen  über- 
haupt noch  nicht  entschieden  auftreten,  da  die  damaligen  Typen  höchst  einfache  Abstractionen  der 
Schädelform  waren,  weshalb  auch  diese  Epoche  als  ein  sog.  „goldenes  Zeitalter“  der  cranio- 
metririrenden  Craniologie  bezeichnet  werden  kann.  Man  konnte  damals  noch  alle  Menscbengruppen 
der  Erde  ganz  bequem  crauiologi&ch  classificiren,  indem  man  nur  zwei  Merkmale  (den  Cephalimlex 
und  den  Cam per’schon  Winkel)  in  Betracht  zog  und  von  allen  übrigen  Merkmalen  der  Schädelform 
einfach  ahsah. 

Erst  später,  als  man  zur  Einsicht  gelangte,  dass  eine  solche  Classification  der  .Schädelformen  doch 
nicht  genügen  kann,  folglich  mehrere  einzelne  Merkmale  der  Schädelform  in  Betracht  zog,  verwickelte 
sich  die  Typenfrage,  welche  Verwickelung  um  so  grösser  wurde,  je  mehr  einzelne  Merkmale  behufs 
der  Charakteristik  einer  Schädelform  für  nölhig  befunden  wurden. 

Um  den  l’rocess  dieser  Verwickelung  ganz  scharf  ins  Auge  fassen  zu  können,  müssen  wir  die 
Typeuhcstiraniung  zu  A.  Retzius'  Zeiten  und  diejenige  in  der  späteren  Periode  mit  einander  ver- 
gleichen, was  ich  hier  an  einem  Beispiele  demoostriren  will. 

Nehmen  wir  den  Fall  an,  dass  wir  eine  zur  Untersuchung  geeignete  Schädelserie,  übrigens  von 
was  immer  für  einer  (gleichviel  einer  sog.  „reinen“  oder  »og.  „gemischten“)  Menschengruppe  vor 
uns  haben.  — Bestimmen  wir  nun  den  Typus  dieser  Schädelserie  zuerst  nach  dem  Verfahren  von 
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A.  Kctziua.  — • Bei  dieser  Bestimmung  müssen  wir  von  den  craniometrischen  Einzelmerkmalen  der 
Schädelform  einzig  allein  nur  den  Cephalindex  und  den  Camper’schen  Winkel  in  Betracht  ziehen,  um 
alle  Übrigen  Merkmale  einfach  bei  Seite  zu  lassen.  Wir  haben  also  hier  mit  nur  zwei  Variationsreihen 
zu  thuu.  — Wenn  wir  eine  jede  dieser  zwei  Variationsreihen  in  die  drei  Groppen  (1.  centrale. 
2.  und  3.  link#-  und  rechtsseitige  extreme  Gruppe)  eintlieile»  und  hei  einer  jeden  die  Schädel  aussuchen, 
welche  ihrem  Indexwerthe  nach  in  die  drei  Gruppen  gehören , so  werden  wir  finden,  dass  die  centrale 
Gruppe  sowohl  bei  der  Cephalindezreibe,  wie  auch  bei  der  Camper' sehen  Winkelreibe  durch  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  Schädel  vertreten  ist.  (Von  den  Momenten,  dass  die  Anzahl  der  Schädel  in 
der  centralen  Gruppe  der  Cephalindexreihe  und  in  der  Camper'sohen  Winkelreihe  nicht  dieselbe  ist, 
suwie  das»  nicht  gerade  dieselben  Schädel  die  centrale  Gruppe  der  beiden  Variationsreihen  bilden, 
wollen  wir  hier  abflehen.)  — Vereinigt  mau  hierauf  die  Gruppen  beider  Variationsreihen  und  sucht  mau 
nun  diejenigen  Schädel  aus,  welche  in  Bezug  auf  beide  Variationsreihen  einerseits  in  die  centrale  und 
andererseits  in  die  links-  und  rechtsseitige  extreme  Gruppe  gehören,  so  werden  wir  fiuden,  dass  diese 
vereinigte  centrale  Gruppe  noch  immer  durch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Schädeln  vertreten  ist. 
Wir  werden  also  in  diesem  Falle  aussagen  können,  dass  dieser  und  dieser  Cephaliudexwerth,  sowie 
dieser  und  dieser  Ca  in  pcr'sche  Winkelwerth  für  diese  Schädelserie  „typisch“,  d.  h.  charakteristisch  ist, 
weil  dieser  „Typus“  sich  auch  thalsächlich  bei  eiuer  ziemlich  grossen  Anzahl  der  Schädel  uach- 
weisen  lässt. 

Nun  wollen  wir  bei  dieser  Schidelserie  den  „Typus“  nach  dom  heutigen  Verfahren,  z.  B.  nach  der 
„Frankfurter  Verständigung“  bestimmen.  — ln  diesem  Falle  müssten  wir  insgusammt  neun 
crauiometrische  Merkmale:  1)  den  Längenbreiten-,  2)  Langeuhöheuindex  des  tfiruscbädels,  3)  den 
Proülwiukel,  4)  den  Gesichtsindex  nach  Yirchow,  5)  dun  Obergesichtsindrx  nach  Virchow,  6)  den 
Jochbreitcu- Gesichtsindex  nach  Kollmann,  7)  den  Jocbbreiten-Obergesichtsimlex  nach  Kollmanu, 
8)  dou  Augenhöhleniudex,  und  9)  den  Na*enindex  in  Betracht  ziehen. 

Wenn  wir  alle  neun  Variationsreiheu  einzeln  in  die  drei  Gruppen  theilen,  so  werden  wir  finden, 
dass  bei  allen  einzelnen  Indexreihen  die  centrale  Gruppe  die  überwiegende  Anzahl  der  Schädel  auf- 
weist, wie  dies  bei  einer  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  geeigneten  Schädelserie  gar  nicht  ander« 
der  Fall  sein  kann.  — Wir  werden  also  im  Stande  sein,  für  alle  gesondert  genommenen  neun  Merk- 
male ganz  bestimmt  den  xar  f£og V)V  charakteristischen  Typus  angeben  zu  können.  — Nun,  wenn  wir 
hierauf  den  „Typus“  der  ganzen  Schädelform,  d.  h.  für  die  Summe  der  neun  Merkmale  der  Schädel- 
form in  Betracht  ziehen  und  diejenigen  Schädel  aussuchen,  die  bei  allen  nenn  Variationsreihen  einer- 
seits constant  in  die  centrale  und  andererseits  constant  in  die  links-  und  rechtsseitige  extreme  Gruppe 
gehören,  so  werden  wir  auf  einmal  zu  unserem  Erstaunen  «eben  müssen,  dass  die  xat  ifcoxqv 
„typischen“  (zur  centralen  Gruppe  gehörigen)  Schädel  kaum  auffindbar  wind.  Ebenso  Ausserordentlich 
und  zwar  noch  seltener  sind  diejenigen  Schädel,  welche  bei  allen  nenn  Variationsreihen  immer  zu  der 
links-  und  rechtsseitigen  extremen  Gruppe  gehören.  Hingegen  werden  wir  linden,  dass  die  ganz  un- 
vergleichlich grosse  Mehrheit  durch  solche  Schädel  repräsentirt  ist,  welche  abwechselnd  bald  zur 
centralen,  bald  wieder  zu  der  einen  und  anderen  extremen  Gruppe  gehürerf.  Wir  müssen  also  zu 
unserem  Erstaunen  sehen,  dass,  während  für  die  gesondert  — an  und  für  sich  — genommenen  Index- 
reihen immer  ohne  Ausnahme  diese  „typischen“  Schädel  die  überwiegende  Mehrheit  bilden,  für  die  Ge- 
sammtheit  der  Indexreihen  gerade  die  „typischen*  Schädel  am  Allerseltensten,  d.  h.  nur  ausnahmsweise 
aufzufimlen  sind,  wiewohl  die  Scbädelserie  dieselbe  blieb.  — Was  uing  wohl  die  wahre  Ursache  dieses 
Widerspruches  bei  dieser  Typenfrage  »ein? 

Bisher  konnte  dieser  Widerspruch  bei  der  ganz  verfehlten  speculativen  Richtung  in  der 
Craniologie  noch  niemals  richtig  erkannt  werden.  — Wie  gesagt,  anfangs  zu  Retzius*  Zeiten  konnte 
ein  solcher  Widerspruch  überhaupt  noch  nicht  zum  pr&cisen  Ausdrucke  gelangen  (weil  man  damals 
nur  zwei  Kinzelmerkmale  zur  TypuHaufntellung  benutzte);  in  der  neueren  Zeit,  als  man  Einzel- 
merkmale behufs  der  Typenaufstellung  in  Betracht  zog,  musste  man  zwar  die  Erfahrung  machen, 
dass  die  echt  „typischen“  Schädel  selten  sind,  aber  man  bemerkte  weder  den  logischen  Wider- 
spruch, der  im  Begriffe  des  constaut  genommenen  „Typus“  liegt,  noch  aber  die  Ursache  dieeeB 
Widerspruches.  Nur  die  Thataache  allein  kannte  mau,  dass  die  echt  „typischen“  Schädel  höchst 
•eiten  sind.  Behufs  einer  Firitlärung  dieser  höchst  seltsamen  Thatsache  nahm  man  zu  der  ersten 
besten  Plausibilität  die  Zuflucht  und  war  damit  gänzlich  zufrieden.  Die  Einen  vermeinten  einfach, 
dass  die  Ursache  in  der  „Blntmischung“  za  suchen  sei,  und  die  Meinung  konnte  um  so  mehr 
beruhigen,  weil  wir  in  derThat  von  Tag  zu  Tag  davon  überzeugt  sein  müssen,  dasB  die  allermeisten  uns 
näher  bekannten  Menschengruppen  eigentlich  nur  Mischungsproducte  sind;  und  wollten  wir  genau 
sein,  müssten  wir  aussagen,  dass  uns  bisher  keine  einzige  solche  Mensehengruppe  bekannt  ist,  bei 
welcher  wir  die  Blutmiscbung  absolut  sicher  ausscbliesseu  dürften.  — Wie  wir  also  sehen,  hat  man 
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für  die  verwickelte  Typenfrage  glücklich  das  erlösende  Wort  in  der  „Blutmischung“  aufgefundeu, 
weshalb  man  üb  auch  gar  nicht  für  nöthig  fand,  in  die  „Frage“  weiter  einztidringen.  Andere  haben 
wieder  die  Schuld  auf  die  „arithmetische  Mittelzahl“  geschoben,  iudeffl  sic  sagten,  dass  der  „Typus“ 
durch  dio  arithmetische  Mittelzahl  eigentlich  gar  nicht  auagedrückt  werden  kann,  da  derselbe  durch 
diese  vielmehr  verwischt  wird  (Kollmann). 

Dass  aber  weder  die  „Blutmischung“  noch  die  „arithmetische  Mittelzahl“  an  diesem  Widerspruch 
im  BegrilTe  des  „Typus“  auch  nicht  dio  geringste  Schuld  tragen  kann,  beweist  ja  unser  Beispiel,  wo 
wir  hei  demselben  Sch&delmaterial  das  eine  Mal  für  jode  einzelne  Indexreihe  den  „Typus“  immer 
in  der  überwiegenden  Anzahl  der  Schädel  nachweisen  konnten  and  das  andere  Mal,  nämlich  für  die 
Gesamuitheit  aller  Indexreihen  den  „Typus“  nur  in  grösster  Seltenheit,  d.  h.  nur  auffallend  ausnahms- 
weise bei  den  Schädeln  ausfindig  machen  konnten.  In  beiden  Fällen  blieben  die  Schädel  ebenso 
„rein“  wie  gloich  „gemischt“;  in  beiden  Fällen  haben  wir  unter  anderem  auch  die  verdächtigte 
„arithmetische  Mittelznlil  * gleicliinässig  zur  TypnHhestimmnng  benntzt. 

Untersuchen  wir  doch  einmal  genauer,  was  die  wahre  Ursache  dieser  sonderbaren  Verwickelung 
der  Typenfrage  sein  kann. 

Die  wahre  Ursache  hier  zu  ermitteln,  lehrt  uns  ganz  einfach  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Wir  haben  et  hier  nämlich  mit  dem  speciellen  Falle  „der  Wahrscheinlichkeit  für  daB  wieder- 
holte Eintreffen  desselben  Ereignisses“  zu  thun,  weshalb  wir  den  hierauf  bezüglichen  Lehrsatz 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hier  noch  näher  in  Betracht  ziehen  müssen. 

Wenn  wir  bei  einer  Schädelserie  diejenigen  Schädel  aussnehen,  die  der  Reihe  nach  bei  den  neun 
Verhältniswahlen  in  die  centrale  Gruppe  gehören,  werden  wir  bemerken,  dass  die  Anzahl  der  Schädel 
um  so  mehr  abnimmt,  aus  je  mehr  einzelnen  Indexreihen  wir  die  gemeinsame  centrale  (und  ebenso  diu 
links-  und  rechtsseitige  extreme)  Gruppe  aufstellen.  Wir  werden  bemerken,  dass,  wenn  es  sich  nur 
nm  die  centrale  Gruppe  einer  einzigen  Indexruihe  (z.  B.  Cepbalindexreihe)  handelt,  wir  diese  Gruppe 
immer  durch  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der  Schädel  repräsentirt  finden.  Suchen  wir  nun 
diejenigen  Schädel  aus,  die  in  Bezug  auf  zwei  einzelne  Indexreihen  (z.  B.  Cephal - und  Höhen- 
längenindexreihe) die  centrale  Gruppe  repräsentiren , so  werden  wir  schon  eine  geringere  Anzahl  von 
Schädeln  ausfindig  machen  können.  — Stets  geringer  wird  diese  Anzahl,  wenn  wir  in  Bezug  auf  drei 
(CephAl-IIöhenlängenindex  , Profilwinkel)  auf  vier  (Cephal  - Höhenlängenindex,  Profilwinkel,  Gesichts- 
index  nach  Virckow)  und  so  weiter  auf  immer  mehr  einzelne  VnriutiouBreikcn.  die  constant  zur  cen- 
tralen Gruppe  gehörigen  Schädel  aussnehen  müssen,  so  dass  die  Anzahl  dieser  Schädel  für  die  all- 
gemeine centrale  Gruppe  aus  der  Geeammtsumme  aller  einzelnen  Vuriationsrcihen  (also  hier  z.  B.  aus 
neun  Variationsreihen)  die  allergeringste  sein  muss. 

Es  fragt  sich  nun.  ob  die  Abnahme  der  Anzahl  dieser  Schädel  berechnet  werden  kann?  — Die 
Abnahme  bezw.  die  jeweilige  Anzahl  der  constant  zu  einer  der  drei  Groppen  gehörigen  Schädel  lässt 
sich  je  nach  der  Summe  jener  einzelnen  Merkmale,  ans  welchen  der  von  uns  künstlich  aufgcstellte 
„Typus“  zusammengesetzt  ist,  nur  mit  einer  Wahrscheinlichkeit,  berechnen.  Wenn  wir  nämlich  einen 
Schädel  nehmen,  welcher  z.  B.  in  Bezug  auf  dcu  Cophaiindex  in  die  centrale  Gruppe  gehört,  so  wissen 
wir  im  Voraus  nie  bestimmt,  oh  derselbe  zugleich  auch  in  Bezog  anf  den  I.ängenhöhenindex  zur  cen- 
tralen Gruppe  gehört  oder  nicht.  Er  kann  hierher  gehören,  aber  auch  nicht;  wie  wir  in  der  That 
finden,  dasB  ein  Theil  dieser  Schädel  wirklich  bei  beiden  Indexreihen  in  die  centrale  Gruppe  gehört, 
ein  anderer  Theil  aber  nicht.  Es  sind  also  immer  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Gehört  ein  Schädel 
sowohl  bei  der  Cephal-  wie  hei  der  Längenhöhenindexreihe  zur  centralen  Gruppe , so  betrachten  wir 
dies  als  einen  günstigen  Fall  (Chance);  trifft  es  nicht  zn,  dass  der  Schädel  für  beide  Variationsreihen 
in  die  centrale  Gruppe  gehört,  dann  nennen  wir  dies  einen  ungünstigen  Fall.  Wenn  also  im  Voraus 
nicht  sicher  berechnet  werden  kann,  dass  ein  Ereigniss  eintrifft,  müssen  wir  immer  beiderlei  Fälle, 
d.  h.  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen,  in  Betracht  ziehen.  Nehmen  wir  für  die  Schadelvaria- 
tionen  an,  dass  es  ganz  gleichmäßig  wahrscheinlich  ist,  dass  einerseits  die  Schädel  bei  zwei  Variations- 
reihen zugleich  in  die  centrale  Gruppe  gehören,  wie  dass  andererseits  sie  dies  nicht  thun.  In  diesem 
Falle  stellen  sich  also  die  günstigen  and  ungünstigen  Chancen,  wie  1 : 1 einander  gegenüber.  Nehmen  wir 
ferner  an,  dass  die  beiderlei  Chancen  für  jede  Combination  der  einzelnen  Indexreihon  (Cephal-  und 
Längenhöhenindex,  Cephaliudex  und  Camper’schur  Winkel  etc.)  sich  gegenseitig  immer  so  verhalten 
wie  1:1,  so  dass  die  Summe  der  günstigen  und  ungünstigen  Chancen  hei  allerlei  Corabinationon  der 
einzelnen  Variationsreihen  constant  1 -f-  1 r=r  2 ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  für  irgend  ein  Ereignis«  nur  einerlei  Chancen  möglich  sind, 
z.  B.  dass  die  Chancen  alle  entweder  nur  günstige  oder  nur  ungünstige  sind,  die  Wahrscheinlichkeit  in 
die  Sicherheit  übergeht.  In  dem  ersten  Falle  ist  das  Eintreffen  der  Erscheinung  ebenso  sicher  wie  im 
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zweit«»  Falle  das  Niohteintreffen.  — Die  Sicherheit  wird  mathematiacb  mit  der  Einheit 


= 1 aua- 


gedrückt.  — Spielen  aber  bei  einem  Ereigniss  äußrer  den  günstigen  auch  noch  ungünstige  Chancen  eine 
Rolle,  daun  ißt  da«.  Eintreffen  diesen  Ereignisses  nicht  mehr  sicher,  höchstens  nur  wahrscheinlich.  Das 
Eintreffen  solcher  Ereignisse  stellt  also  immer  einen  Bruchtheil  der  Sicherheit,  d.  h.  einen  Bruchtheil 
der  Einheit  dar.  Nennen  wir  die  günstigen  Chancen  = a,  die  nngünstigen  Chancen  = 6,  so  ist  die 
Summe  beiderlei  Chancen  = a -f  b;  die  Wahrscheinlichkeit  (VF)  des  Eintreffens  solcher  Ereiguisse  ist 


TV  = Die  WerthgrÖsse  dieses  Bruches  hängt  also  Ton  der  Grösse  der  Summe  (a  + b)  der 

beiderlei  Chauceu  ab.  — Da  wir  eine  ganz  gleiche  Möglichkeit  voraussetzen,  dass  ein  Schädel  hei 
je  zwei  Iudexreiheu  oder  hoi  ihren  Combiuationen  in  die  centrale  Gruppe  gehört  oder  nicht,  d.  b. 
dass  hier  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen  einander  gegenüber  Bich  cunstant  ganz  gleich  ver- 
halten (wie  1 zu  1),  so  wird  die  Summe  beiderlei  Chancen  a -f-  b = 1 -f  1=2  sein  und  folglich 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Eintreffens,  das»  ein  Schädel  bei  zwei  Indexreihen  zugleich  in  die  centrale 

Gruppe  fällt,  W = — — = — \ sein. 

rr  o-^-b  1 + 1 2 

Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Wir  hätten  z.  B.  eine  zur  Wissenschaft  liehen  Untersuchung  geeignete 
SchädeUerie  vor  uns.  die  aus  600  Schädeln  besteht.  Nehmen  wir  an,  dass  diese  600  Sch&del  in 
Bezug  auf  den  Cepbalindex  (sowie  jeden  einzelnen  au  und  für  sich  genommenen  Index)  sioh  so  ver- 
theileu,  dass  1)  auf  die  centrale  Gruppe  400,  2)  auf  die  linksseitige  extreme  Gruppe  100,  und  3)  auf 
die  rechtsseitige  extreme  Gruppe  abermals  100  Schädel  fallen,  ln  diesem  Kalle  wird  die  Wahrschein- 
lichkeit dessen,  dass  eine  gewisse  Anzahl  der  Schädel  sowohl  in  Bezug  auf  den  Cepbal-  wie  auch  auf 

den  Längenhöhenindex  in  die  centrale  Gruppe  fallen,  = — sein,  d.  h.  von  den  600  Schädeln  werden 

wahrscheinlich  — X 400  = 200  bei  der  Cephal-  und  Lüngenhöhenindexreihe  in  die  centrale  Gruppe 
fallen. 

Wenn  wir  nun  fragen,  wie  sich  die  Sache  verhält,  damit  ein  Schädel  nicht  nur  in  Bezug  auf  den 
Gephal-  und  Längenhöhenindex,  sondern  zugleich  auch  in  Bezug  auf  den  Profilwinke!  zur  centralen 
Gruppe  gehöre,  so  werden  wir  eiDselieu,  dass  es  Bich  hier  einfach  um  eine  Wiederholung  desselben 
Ereignisses  handelt. 

Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  lehrt;  »Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Ereignis» 
mehrere  Male  nach  einander  stattfinde,  ist  gleich  der  sovielten  Potenz  der  Wahrschein- 
lichkeit für  das  einmalige  Eintreffen,  als  Wiederholungen  stattfinden  sollen. w — Mit 

anderen  Worten,  wir  müssen  die  Wahrscheinlichkeit  ( \V  — — p— r,  d.  h.  für  unseren  Fall  TP  = 

\ a -f-  b 2/ 


a -j-  b* 

so  oftmals  als  einen  Factor  nehmen,  als  sich  das  Eintreffen  des  Ereignisses  wiederholen  soll,  *.  B.  da- 
mit ein  Schädel  in  Bezug  auf  den  Cephal-Längeuhöheuindex  und  den  Profilwinkel  in  die  centrale  Gruppe 

a 1 

a 4-  b 2 

unserer  Schüdelsorie 


falle,  muss  die  Wahrscheinlichkeit  in  Bezug  auf  den  Cephal-  und  Längenhöhenindex  W = 

als  Factor  einmal  wiederholt  werden:  TP  = — • i = — • Da 

2 2 \2/  4 

400  Schädel  in  die  centrale  Gruppe  des  Cepbalindex  fielen,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  der  Anzahl 
jener  Schädel,  welche  in  Bezug  auf  alle  drei  Variationsreihen  (Cephal-Langcnhöhenindex  und  Profil- 
winkel) in  die  centrale  Gruppe  fallen,  TP  = 400  * — = 100  sein. 

4 


Um  den  ganzen  Gang  der  allmählichen  Abnahme  der  typischen  Schädel  bequemer  überblicken  zu 
können,  habe  ich  eine  Tabelle  zusammeogeatellt,  in  welcher  die  centrale  Gruppe  hei  den  neun  Varia- 
tionsreihen  beispielshalber  folgen  der  weise  gewählt  wurde;  1.  Dolichocephalie.  2.  Orthocephalie. 
3.  Prognathie.  4.  Scbmalgesichtigkeit  nach  Virchow.  5.  Schmalobergesicht igkeit  nach  Virchow. 
6.  Chamaeprosope  Gesichtigkeit  nach  Kollmann.  7.  Chantaeprosnpe  Obergesichtigkeit  nach  Koll- 
manu.  H.  Mesoconchie.  9.  Mcsorrhinie. 
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Mathematischer  Zusammenhang 

7. wischen  der  Abnahme  der  typischen  Schädel  und  der  Zusammensetzung  des  aufges teilten 

Typus. 

Wmib  von  flefcldata  <v*i<r*llyi>iieli  MS  dulirhiKvph»!  «ind  ').  so  riod  wfthr*cli*iolle1i  Cfo»r»M)|ii*rh  =»  et - 

1)  dolxchocepliel  und  ortlioccphal , . ■ 

t>  ((lolieho-ort  hooc phal ) und  prognsth 

8)  Mloh<:lio-ort)io<-fpha.l,  prognathl  «ml  «OhmnlgOBiehtig  . . — 

4>  (dolkho-orthorophnl,  prog>t»th-*ehm*lgi’«iehtig)  und  aeltm»l- 

obergoslchtig  — 

5)  Xdolicbo  - orthooophal,  progutdli.  ««?bm*lge*lchtlg,  »climnlolwr- 
gv*ichtlg>  «ml  chamftpro>opge»iohtig 
8)  (dolicbi»  - orUiocepbld,  proonaUi,  «cbnalgoaichtlg,  sobnudobor- 
g«NiehUg,  cdmnuproeopgoiinhtlgj  uiul  eh»inbpro«epober* 
goaiehttg.  — 

7)  {d»U«ho-on}ioo*pti*1.  pr.igauth,  ichmalgoalcbtlg,  »cluikakiber- 

gralcbtig,  cltAmnprosopgMicbtig,  cbjmi*pro«i>pober|(^i«litigJ 
und  meaoconeh  — 

8)  (dolioho-orthocrphal.  prognatb,  achinalgnielitig,  schmalober- 

gofwhtlg.  ehaiiiAprotopgPKlcbtlg , cbanUkproiopoborgoalobtig, 
nifnocottch ) und  maaorrhln — • 

Würde  also  Jemand  bei  diesen  600  Schädeln  die  Repräsentanten  des  „Typus“  das  eine  Mal  nachdem 
Verfahren  von  A.  Retsius  und  das  andere  Mal  nach  dem  Verfahren  der  Frankfurter  Verständigung 
aussuchen . so  könnte  er  im  ersteren  Falle  die  reBpectable  Anzahl  von  200  echt  „typischen“  Schädeln 
nach  weisen,  hingegen  im  letzteren  Falle  nur  1 oder  höchstens  2 echt  „typische“  Schädel  aufünden; 
wobei  er  aber  ganz  klar  einseben  würde,  dass  mit  diesem  so  auffallend  grossen  Unterschiede  zwischen 
der  Repräsentanz  des  „Typus“  in  dem  einen  und  dem  anderen  Falle  weder  die  „ Blutmischung“  noch 
aber  die  „arithmetische  Mittelzabl“  irgend  etwas  zu  schaffen  hat. 

Da  es  sich  hier  uur  nm  Wahrscheinlichkeiten  handelt  und  weil  hier  nur  wegen  der  Vereinfachung 
vorausgesetzt  wurde,  dass  bei  allen  Combinntionen  der  Indexreihen  die  günstigen  und  ungünstigen 
Chancen  gegenseitig  sich  coustant  ganz  gleichmäßig  wie  1 : 1 verhalten,  so  wird  Niemand  erwarten 
dürfen,  dass  die  Abnahme  der  Anzahl  der  typischen  Schädel  bei  den  einzelnen  Schädelserien  that- 
sächlich  gerade  auf  diese  Weise  erfolgen  müsste*).  Ich  wollte  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  das  wahre 
Moment  der  Ursache  dieser  bisher  ganz  fälschlich  gedeuteten  Erscheinung  hinweisen. 


I X 4«  - aoo  | 

1 X «io  - inn  J 

- X wo  — ft«  j 

1 x M»  - * j 

^ X wo  = 13,8  | 
1 X *00  - 0.84 1 

iS*«"-  *■'•) 

ix--  *•“} 


Nun  buben  wir  die  Typenfrage  aller  ihrer  bisherigen  künstlichen  Complication  entkleidet,  in  Folge 
dessen  wir  fürderhin  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  die  Aufmerksamkeit  auf  ganz  andere 
Momente  richten  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Wir  werden  fortan  nicht  mehr  das  geringste 
Gewicht  darauf  legen,  dass  z.  B.  bei  dieser  oder  jener  Menaebengruppe  dieser  oder  jener  willkürlich  aufge- 
stellte „Typus“  einfach  an  und  für  sich  nachgewiesen  werden  kann,  um,  ohne  auf  die  übrigen  viel  wichtigeren 
Fragen  der  Schädelformvariationen  überhaupt  einzugehen,  schon  aus  dieser  Typenbestimmung  allein 
für  höchst  complicirte  Probleme  der  Craniologie  Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Wir  werden  diese  Richtung 
einfach  pcrhorresciren , weil  sie  nicht  nur  an  und  für  sich  eine  verfehlte  ist,  sondern  weil  sie  zugleich 
unsere  Aufmerksamkeit  von  der  eigentlichen  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung  gänzlich  ab- 


')  IVr  Vereinfachung  wegen  ist  also  hier  vorausgesetzt,  dass  die  Anzahl  der  centraltypisohen 
Schädel  für  alle  einzelnen  Indexreiben  dieselbe  (400  Schädel)  ist  wie  bei  der  Cephalindexreihe,  und  da«  die 
Künftigen  und  ungünstigen  Chancen  für  jedwede  Combination  der  einzelnen  verschiedenen  Indices  ganz  die- 
selben bleiben. 

*)  Hrj  den  zufälligen  Eracheinungeu  muss  man  zweierlei  Wahrscheinlichkeiten  von  einander  unterscheiden. 
Bei  der  einen  Art,  wo  die  Anzahl  der  günstigen  und  ungünstigen  Fälle  (Chancen)  Torausbestiratnt  ist,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  „a  priori*  berechenbar;  ein  solches  Beispiel  stellte  auch  unser  Beispiel  von  den  ftno 
Schädeln  dar.  Bei  der  zweiten  Art,  wo  die  Anzahl  der  g&nstigeu  und  ungünstige!!  Fülle  unbekannt  ist  — 
und  bei  den  Schädelserien  ist  dies  der  Fall  — kann  die  Wahrscheinlichkeit  erst  „a  posteriori*,  d.  h.  erst  au* 
einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen  festgesUdlt  werden.  — Wie  wir  al»o  sehen,  haben  wdr  e*  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  mit  Complicalionen  in  der  Craniologie  zu  thun. 
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lenkt.  — Wenn  wir  i.  R.  vernehmen,  das»  das  ganze  Menschengeschlecht  (in  18  Varietäten !)  oder  die  Völker 
eine»  Continente»  in  eine  gewisse  ganz  willkürliche  Anzahl  von  craniologischen  „KasBen“  (z.  B.  für 
Europa  5!  Kassen)  einget heilt  wird,  ohne  dabei  etwas  erfahren  zu  können,  inwiefern  gerade  die  angegebene 
Anzahl  (den  unzählig  möglichen  Typencombinatiouen  gegenüber)  auf  eine  gewisse  Berechtigung  Anspruch 
erheben  kann,  indem  naebgewiesen  werden  müsste,  da»«  diese  angeblichen  craniologischen  «Rassen*1  in  der 
Wirklichkeit durch  die  Mehrheit  der  Schädelfonnen  reprfteentirt  sind;  oder  wenn  wir  sehen,  dass  eine  sog. 
gesetzmättige  Correlation  zwischen  gewissen  rrauiometriscben  Maaasen  (z.  B.  zwischen  der  (ieBicbtabreite 
und  Jochbreite)  angeküudigt  wird,  ohne  hierfür  auch  nur  einen  einzigen  controlirbaren  Beleg  ansfindig 
machen  zu  können  — so  sind  wir  doch  genüthigt,  eine  derartige  Behandlung  so  höchst  schwieriger 
Probleme  jedweder  wissenschaftlichen  Denkart  als  zuwidorlaufeud  zu  erklären,  — Wenn  wir  erwägen,  dass 
sfimmtliche  Merkmale  der  Schftdelform  fortwährenden  Variationen  unterworfen  sind,  demzufolge  in  der 
Natur  coustantc  Typen  nicht  ausfindig  gemacht  werden  können;  wenn  wir  ferner  erwägen,  dass  wir 
über  die  Gesetzmässigkeit  der  einander  entgegengesetzt  wirkenden  zwei  Kräfte  — (der  die  Stamm- 
form conservirenden  und  der  die  Stammform  in  jedem  einzelnen  Falle  verändernden  Kraft)  — auch 
nicht  das  Mindeste  wissen,  so  müssen  wir  doch  einsohen,  dass  die  enormen  Lücken  in  unseren  Kennt- 
nissen mittelst  naiver  Spcculationen  'doch  nicht  überbrückt  werden  können  und  dass  durch  derlei 
Speculationon  die  Forschung  eigentlich  auf  ein  solches  Gebiet  hiuübcrgespielt  wird,  wo  Fictionen  für 
Thataacben  und  Schlagwörter  für  Begriffe  gelten  müssen.  — Die  Berechtigung,  diese  speculative 
Richtung  in  der  bisherigen  Craniologio  als  vollkommen  verfehlt  hiuzustellen,  wird 
doch  Niemand  mehr  leugnen  dürfen,  weshalb  es  auch  die  höchste  Zeit  ist,  dieser  Rick« 
tung  ein  für  allemal  ein  „Valet“  zu  sagen. 


Nunmehr  kann  ich  auf  das  eigentliche  Thema  meiner  Arbeit,  nämlich  auf  das  craniologische 
Problem  der  Aino  übergeben,  bei  welchem  ich  von  den  hier  vorgetrageueu  Gesichtspunkten  eine  An- 
wendung machen  will,  nui  klarlegen  zu  können,  wie  weit  die  Forschung  in  dieser  Frage  schon  bisher 
gediehen  ist,  und  was  der  Forschung  noch  fürderhin  zu  lösen  übrig  geblieben  ist. 


B.  Ergebnisse  aus  den  bisherigen  craniologischen 
Forschungen  der  Aino. 

(Fortsetzung  der  im  I.  und  II.  Theile  dieser  Arbeit  mitgethcilton  literarischen  Angaben.) 

Wenn  wir  die  craniologische  Charakteristik  von  irgend  einer  Menschengruppe  bestimmen  wollen, 
so  mü&Ben  wir  vor  Allem  erwägen,  ob  wir  denn  auch  ein  genügendes  Forschungstnatcria)  zur  Ver- 
fügung haben.  — Aber  wie  kann  man  denn  entscheiden,  ob  irgend  ein  Schädel  material,  behufs  Er- 
mittelung der  craniologischen  Charakteristik,  irgend  einer  Menschengruppe  genügend  sei?  — Wenn 
wir  diese  Frage  ganz  unbefangen  in  Betracht  ziehen,  so  werden  wir  in  Hinsicht  dessen,  daBs  die  ver- 
schiedenen einzelnen  Gruppen  der  Menschheit  (Sippe,  Geschlecht,  Stamm,  Volk,  Rasse)  sowohl  in 
qualitativer  wie  auch  in  quantitativer  Richtung  hin  höchst  verschieden  zusammengesetzt  sind,  gewiss 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  im  Allgemeinen  die  Frage  so  beantworten:  dass  e»  „a  priori“  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dass  behufs  der  wissenschaftlichen  craniologischen  Charakteristik  ein  um  so  grösseres 
Forschungsmaterial  nöthig  ist,  je  verschiedenartiger  zusammengesetzt  and  je  grösser  die  betreffende 
Menschengruppe  selbst  ist.  — Eine  so  allgemein  gehaltene  Antwort  kann  aber  gewiss  nicht  dem 
Wunsche  der  jetzigen  Craniologie  entsprechen,  weshalb  wir  noch  weiter  fragen  müssen:  ob  es  denn 
nicht  möglich  wäre,  wenigstens  beiläufig  eine  solche  minimale  Anzahl  von  Schädeln  anzugeben, 
welche  für  jedwede  einzelne  Menschengruppe  im  Allgemeinen  genügen  dürfte?  — Die  Feststellung 
einer  solchen  Schädelanzahl  wäre  gewiss  höchst  erwünscht  und  kein  geringerer,  als  eben  der  unver- 
gessliche Meister  Broca  war  e«,  der  diesem  Wunsche  entgegenzukommen  bestrebt  war,  indem  er 
beiläufig  schon  20  Scbädelexemplare  behufs  der  cruniologinchen  Charakteristik  irgend  einer  Menschen- 
gruppe  als  im  Allgemeinen  hinreichend  erklärte. 

Jedoch  bei  derartigen  frommen  Wünschen  in  der  Wissenschaft  sind  wir  immer  genöthigt,  vor 
Allem  die  tbatsächlicheu  Momeutu  zu  erwägen,  um  nicht  gleich  anfangs  in  eine  falsche  Richtung  bei 
der  Lösung  der  Frage  zu  gcrutken.  liier  müssen  zunächst  folgende  Thateachen  erwogen  werden: 
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1.  dass  wir  iin  Allgemeinen  nicht*  über  die  wesentliche  Beschaffenheit  der  Schiidclformvariatonen  wissen; 

2.  dass  wir  den  specit'llen  Verlauf.  die  .Schwaukungsbreiten  der  Variationen  weder  bei  solchen  kleineren- 
Menschengruppen  kennen,  die  möglichst  in  strenger  Inzucht  leben,  noch  bei  solchen  grösseren 
Mcuschengruppeu,  die  schon  seit  längerer  Zeit  aus  verschiedenen  ethnologischen  Elementen  zusammen- 
gesetzt sind  lind  stets  in  Mischung  (Kreuzung)  mit  fremden  Elementen  leben;  3.  dass  wir  über  die 
Gesetzmässigkeit  der  Wechselwirkung  zwischen  den  innerhalb  des  Organismus  thätigeu  Kräften  (Ver- 
erbung, Anpassung)  und  der  in  der  umgebenden  Natur  thätigeu  (Klima,  Bodeubeschaffenheit,  Nahrung, 
Beschäftigung)  iu  Bezug  auf  die  Schädelvariatioueu  nicht  das  Minderte  wissen.  — Es  kann  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  über  alle  diese  Momente  schon  gründlich  belehrt  sein  müssten, 
um  uns  mit  der  hier  iu  Hede  stehenden  Frage  wissenschaftlich  überhaupt  befassen  zu  können.  Ebenso 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  auch  iu  diesem  Falle  eine  solche  „minimale“  Zahl 
höchstens  nur  mit  irgend  eitler  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  aufstellen  könnten,  da  wir  es  hier 
mit  lauter  „zufälligen“  Erscheinungen  zu  thun  haben. 

Also  Alles  in  Allem  genommen,  müssen  wir  leider  gestehen,  dass  wir  dem  allgemeinen  Wunsche, 
eine  minimale  Zahl  anfztistollcn  — wie  überhaupt  so  vielen  anderen  naiven  Wünschen  in  der  Cranio- 
logie  — derzeit  noch  gar  nicht  willfahren  können;  und  das  Allervernünftigste,  was  wir  hier  thun 
können,  kann  eben  nichts  Anderes  seiu,  als  derlei  Illusionen  vollends  zu  entsagen  und  stets*  daoach 
zu  trachten,  das  Forschungsmaterial  hei  jedweder  Menschengruppe  möglichst  auszudehnen,  da  die 
Beweiskraft  aller  unserer  Schlüsse  „ceteris  parihus"  nur  durch  die  Vermehrung  der  Einzelbenbachtungen 
vergrössert  werden  kann.  — Ist  dem  aber  so,  dann  können  wir  anch  darülier  nicht  mehr  im  Zweifel 
sein,  dass  wir  in  Bezog  auf  die  Charakteristik  der  MenBchengruppe  den  kühnen  Folgerungen  aus 
einzelnen  wenigen  Musterschädelu  („Crania  solecta"),  welche  in  der  bisherigen  (’raniologie  die 
Hauptrolle  spielten,  jedwede  wissenschaftliche  Beweiskraft  absprechen  müssen;  und  zwar  umsomehr, 
weil  bisher  diese  „Crania  Kelecta“  einzig  allein  nur  willkürlich,  je  nach  dem  persönlichen  Dafür- 
halten von  Seite  der  Antoren,  aufgestellt  wurden.  Es  fehlte  nämlich  bisher  jedes  Kriterium  für  eine 
wissenschaftliche  Auswahl  solcher  Mnsterschüd»?!.  — Nunmehr  wissen  wir,  daas  eine  streng  wissen- 
schaftliche Auswahl  von  Mottersehftdeln  erst  auf  Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  möglichst 
präcise  bewerkstelligt  werden  kann,  indem  behufs  einer  übersichtlichen  craniologi sehen  Charakteristik 
jedweder  Men  sehen  gruppe  immer  aus  allen  vier  craniometrischen  Kategorien  (Gruppen),  uämlich  aus 
der  centralty  pischen , aus  der  links-  und  rechtsseitigen  extremty  pischen  und  aus  der  variabel - 
typischen  Gruppe,  die  entsprechenden  Repräsentanten  ausgewählt  werden  müssen. 


Aber  gleichviel,  ob  das  Sohädelmaterial  verhältnissmässig  grösser  oder  kleiner  ist,  müssen  wir 
uns  zunächst  immer  darüber  orientiren,  in  welchem  Zahlverhältniss  die  Schädel  unseres  Boobachtunga- 
materiales  zur  Individuenanzahl  der  betreffenden  Menschengruppe  selbst  stehen. 

Was  die  bisher  gesammelten  Ainoschädel  anbelangt,  so  halte  ich  schon  im  zweiten  Theile  meiner 
Arbeit  ausgeführt,  dass  wir  derzeit  über  etwa  273  Schädeiexemplare  verfügen,  somit,  wenn  wir  die 
Anzahl  der  heutigen  Aino  mit  Joest  in  runder  Zahl  auf  20000  Seelen  schätzen,  das  craniologi  sehe 
Forsch ung* material  sich  zu  dieser  Zahl  verhält  wie  273:20000  oder  wie  1:73,26.  Wie  wir  also 
sehen,  könnten  unsere  Schlussfolgerungen  in  Bezng  auf  die  Craniologie  der  Aino  — auch  im  möglichst 
besten  Falle,  d.  h.  wenn  wir  von  allen  273  Ainoschädeln  die  nöthigen  Daten  znr  Verfügung  hätten  — 

nur  eine--- — Beweiskraft  besitzen.  l)a  aber  von  diesen  273  Ainoschädeln  mehrere  sehr  defect  sind, 
73,26 

andere  wiederum  nur  höchst  flüchtig  untersucht  worden  sind,  so  ist  die  Beweiskraft  aller  bisheriger 
Forschungen  eine  viel  geringere,  als  der  theoretischen  Berechnung- 


Indern  ich  jetzt  auf  die  Besprechung  der  von  mir  noch  nicht  verhandelten  Ainoschädelforschangen 
übergehe,  werde  ich  behufs  einheitlicher  Uehersichfc  die  literarischen  Ergebnisse,  wie  bisher  (im  ersten 
Theile)  in  gesonderten  Capiteln  zusammenstellen,  die  im  Anschlüsse  der  bereits  erledigten  Forschungen 
mit  fortlaufenden  (römischen)  Ziffern  versehen  sind. 

Bisher  wurden  folgende  Forscher  in  Betracht  gezogen:  I.  Busk  (1867),  II.  J.  B.  Davis  (1870), 
III.  J.  Kennedy  (1871),  IV.  W.  Doenitz  (1874)  und  V.  D.  Anutschiu  (1876).  — Nun  kommen  an 
die  Reihe:  VI.  L.v. Sehre nck  (1881),  VII.  H.  v.  Siebold  (1881),  VIII.  E.BaeU  (1882),  IX.  W.  Joest 
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(1882).  X.  B.  Sehe  ob«  (1682),  XI.  Braun»  (1883),  XII.  J.  Peniker  (1889),  XIII.  R.  Virchow  (1873, 
1876,  1880,  1882,  1893)  und  XIV.  J.  Kopernicki  (1881,  1886). 

In  dem  folgenden  Theile  der  Arbeit  werde  ich  über  die  Forschungen : XV.  Tarenetzky’a  und 

XVI.  Kognnei’s  vorhandeln. 


VT.  I*.  v.  Schronck. 

Dr.  L.  v.  Scbrenck  („Reiften  und  Forschungen  im  Amurlande  in  den  Jahren  1854  bis  1856  etc.u. 
St-  Petersburg.  Bd.  III,  1.  Lieferung.  Pie  Völker  des  AraurUndes,  1 bis  310  S.)  hatte  «war  zwei 
Ainoschädel  von  Sachalin  zur  Verfügung '),  welche  aber,  wie  v.  Scbrenck  bemerkt,  zur  cranioiogischen 
Forschung  nicht  besonders  geeignet  waren:  „Mir  liegen  zwar  zwei  Ainoschädel  vor,  allein  beide  sind 
Behr  Bchadbnften  Zustande*  und  der  eine  auch  seines  allzu  jugendlichen  Alters  wegen  zur  Vermessung 
nicht  geeignet“  (S.  270).  — Ich  stelle  die  Angaben  des  Autors  im  Folgenden  zusammen.  Abbildungen 
dieser  zwei  Schädel  sind  uicht  verbanden. 


1.  Allgemeines.  Per  eine  Schädel,  Nr.  1 (Hrylki n’scher  Schädel),  männlich  von  einem  15-  bis 
17 jährigen  Jüngling,  der  zweite  Nr.  2 (Fr.  Schmidt’acher  Schädel)  von  einem  6jährigen  Kinde  -> 
<S.  270). 

2.  Cranioskopischc  Merkmale.  An  keinem  der  beiden  Schädel  war  eine  Quemaht  de« 
Wangen-  (Joch-)  Beines  vorhanden  („und  an  unseren  beiden  Exemplaren  ist  von  der  gedachten  Quer- 
naht nichts  zu  sehen*1  S.  271). 

3.  Craniometrieche  Merkmale.  — Per  Schädel  Nr.  1 ist  brach  ycnphal : „Ungefähr  dies  letzter« 
Maas»  von  Ilrachycophaüe“  — (nämlich  82)  — „hat  auch  einer  von  unseren  Ainoschädclu  (der  von 
Brylkin  gebrachte  Nr.  1),  da  »ein  Längenbreitenindex  circa  82,8  beträgt  (S.  271)“. 

Viel  wichtiger  ist.  was  dieser  (im  Jahre  1894  +)  berühmte  Forscher  des  Amurlandes  über  die 
Rassenfrage  der  Aino  ausBngt,  weshalb  ich  hier  Beino  Erörterungen,  wenn  auch  nur  auszugsweise,  ubor 
doch  etwas  ausführlicher  rpproduciren  werde. 

4.  Angaben  der  Reisenden  und  verschiedener  Autoren  über  die  Aino.  — La  Perouse 
war  der  erste,  der  auf  die  „europäischen  Gesichtolüge  der  Aino  (auf  Sachalin)  aufmerksam  machte 
und  dio  Meinung  aussprach , dass  die  von  den  Aino  bewohnteu  Inseln  (Sachalin,  Yczo  und  Kurilen) 
ihre  Bevölkerung  einer  „Asien  vielleicht  sogar  fremden  Colonie“  verdankten“.  (S.  253.)  — 
Pie  Ansicht  vom  indo- europäischen  Ursprünge  der  Aino  ist  am  entschiedensten  aber  zuerst  von 
Bickmore  ausgesprochen  worden:  er  sieht  die  Aino  für  eineu  „Zweig  unserer  eigenen  arischen 
Familie“  an.  (Auch  er  hebt  die  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  den  Aino  und  russischen  Bauern 
herrscht,  hervor,  welche  Aehnlichkeit  schon  den  russischen  Reisenden  Golownin  and  Brylkin  auffiel, 
laut  deren  Aussage  „die  dichten  schwarzen  Kinn-  und  Schnurbarte  die  Aino  den  russischen 
Bauern  sehr  ähnlich  machen“):  „Gleichwie,  einige  indo -europäische  Völker  vom 
Hochplateau  Centralasiens  über  Iran  nach  Westen,  andere,  wie  die  Perser  und  Hindu, 
nach  Süden  gewandert  seien,  so  habe  sich,  meint  Bickmore,  noch  ein  anderer  Zweig 
desselben  Stammes  nach  Osten  gezogen,  bis  er  die  das  heutige  Japan  bildenden  Inseln 
erreichte,  wo  wir  ihn  nooh  heutigen  Tages  als  Aino  antroffen“  (8.  253).  Bickmore 
erklärt  die  Aino  als  ein  arisches  Volk,  deren  eigene  Sprache  aber  nicht  — arisch  ist-  — 
v.  Scbrenck  fügt  hinzu:  „Per  letzteren  Behauptung  darf  man  gewiss  beistimmen,  um  so 
mehr,  als  man  von  keiuem  Volke  weis»,  dem  die  Aino  ihre  Sprache  entleh nt  haben  könnten, 
und  nlssieauch  heutigen  Tages,  selbst  einem  ihnen  so  weit  überlegenen  und  so  mächtig 
auf  Bit*  oindringenden  Culturvolke  gegenüber,  wie  die  Japaner,  an  ihrer  eigenen  Sprache 
zähe  festhaltcn.“  (S.  253.)  — Dr.  Grey  schrieb  dcu  Aino  einen  semitischen  Ursprung  zu8).  — 

')  Es  xind  diene  die  bereit«  im  zweiten  Theile  meiner  Arbeit  (a.  a.  O.  8.  24V  in  der  Funsuote)  erwähnten 
«wei  Schädel  aus  der  Sachaliner  Expedition,  welche  von  Urylkin  und  Fr.  gchmidt  nach  8t.  Petersburg 
gebracht  wurden. 

’)  Ich  habe  schon  im  ernten  Tlieil  meiner  Arbeit  auf  8,  |A  hervorgehoben,  dass  de  Qustre fage«  die 
Aino  mp  den  Toda,  wenigstens  dam  &chiubdtypUR  nach,  sehr  verwandt,  erklärte:  Je*  forme*  eränienues  tont  au 
moinn  tri**  voininefl“.  Ha  aber  nach  Mantegazza  die  Toda  semitischen  Ursprünge«  sind,  und  sogar  den 
schönsten  Typus  der  somit  »sehen  Ranne  repriUt  ntiren,  so  erhielte  die  semitische  Abstammung  der  Aino  hierdurch 
einen  neueren  Anhaltspunkt.  Aber  bei  aller  Hochachtung  der  erwähnten  Autoren  muss  diene  ganze  Frage  doch 
sls  eine  höchst  heikel*-  and  schwierig  zu  eniselteidunde  erklärt  werden. 
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r.  Brandt  fand  bingegrii  zwixhrn  den  Aino  und  manchen  Indianeretkmmen  Nordamerika»,  nainent* 
lieh  deu  Utah»  uud  Schoschoncn,  eine  solche  Achnlichkeit , das»  er  keinen  Anstand  nahm,  sie  für 
stammverwandt  zu  erklären  (S.  254).  — Nach  Vitien  de  Saint  Martin  wuren  die  Aino  Angehörige 
einer  besonderen  Kusse,  welch»  ursprünglich  die  gesummte  grosse  Inselwelt  Asiens  von  Sumatra  bis 
nach  den  Philippinen  bewohnte  und  deren  Abkömmlinge  sich  auch  jetzt  noch  im  Inneren  dieser  Inseln 
finden,  wie  die  Ilatta  in  Sumatra,  die  Dayak  von  Korneo,  die  Tagalen  von  Luzon,  die  Kizaya  von 
Mindanao  und  dergl.:  „Diese  weisse  Itasse  mit  ungefähr,  wenn  nicht  ganz  kaukasischen 
Zügen  hatte  geographisch  ihren  Sitz  zwischen  den  gelblichen  Stämmen  Ostasiens 
einerseits  und  den  schwarzen  Völkern  Süd  west-Oceaniens  andererseits“  (S.  254).  Die 
malayische  Rasse  ist  nach  Vivien  de  St,  Martin  nur  als  eine  in  Hehr  alter  Zeit  durch  Vermischung 
gelber,  asiatischer  Völker  mit  dieser  besonderen  Rasse  entstandene  hybride  Form  zu  betrachten.  Die 
eine  Verzweigung  ging  nach  Osten  über  die  ganze  Inselwelt  Polynesiens,  die  andere  erstreckte  »ich 
nach  Norden  über  alle  deu  Ostrand  Asiens  begleitenden  Inseln  von  Formosa  bis  nach  Kamtschatka.  Da 
somit  diese  Rasse  nur  auf  Inseln  wohut  nnd  über  Inseln  sich  ansgehreitet  hat,  so  nennt  sie  Vivien 
die  „oceanischo  Rasse“  (S.  254).  — Peschei  vermut hete  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  Aino 
und  deu  Aöta  oder  Negrito  auf  den  Philippinen,  in  Folge  dessen  die  Aino  nicht  der  weissen,  sondern 
der  schwarzen  occanischen  Rasse,  nämlich  zur  papuunischcn  Rasse,  angehörig  wären  (S.  255).  — Nach 
Siebold  hätten  die  Aino  einen  Continental -asiatischen  Ursprung.  Ks  müssten  sich  zwar  tausend- 
jährige Spuren  vom  Ainostamme  an  der  Küste  Asiens  auffinden  losnen,  allein  diesen  Stamm  bis  zu 
seiner  Wiege  zurück  zu  verfolgen,  gestatten  die  mangelhaften  historischen  Nachrichten  über  jene  Ge- 
genden nicht.  Nach  seiner  Yermnthung  sind  die  Aino  den  Amur  abwärts  nach  den  jetzt,  von  ihnen 
bewohnten  Inseln  gekommen  und  zwar  in  sehr  alter  Zeit,  noch  ehe  die  It  älmcnen  auf  demselben 
Wege  nach  Kamtschatka  gelangten  (S.  255).  — Dr.  Dobrotworskij  (der  über  5 Jahre  auf  Sachalin 
zugebracht  hat)  erklärte  die  Aino  nach  dem  Typus  ihrer  Physiognomien  der  mongolischen  Ra*se  an- 
gehörig, ebenso  Pönitz  (S.  255  bis  256).  — Interessant  ist,  dass  dieselben  Sachaliner  Aino-Individuen, 
die  auf  La  Perouse  einen  entschiedet»  europäischen  Eindruck  machten,  nach  der  Beschreibung  von 
Roll  in  sich  durch  die  breiten  Gesichter  und  Racken  bemerkbar  machten  und  nicht  die  Regelmässig- 
keit der  europäischen  Gesichtsbildung  aufwiesen  (S.  265). 

5.  v.  Scbrenck’s  Ansichten  über  die  Aino.  — Nach  der  soeben  citirtcn  Stelle  hebt  er  zu- 
nächst hervor:  „Man  darf  daher,  glaube  ich,  auch  die  so  oft  hervorgehobene  Achulichkeit  der  Aino 
mit  den  europäischen  Völkern  nicht  zu  genau  nehmen.  Wird  diese  doch,  wie  gesagt . besonders 
zwischen  den  Aino  nnd  manchen  russischen  Rattern  gefunden“  (Weujukof  z.  R.  weist  auf  die  Hauern 
der  oberen  Wolga- Goavernements  hin)  „und  diese  sind  bekanntlich  in  manchen  Gegenden  stark  mit 
finnischen,  tatarischen  und  zum  Theil  auch  mongolischen  Elementen  vermischt.  Zuweilen  beschränkt 
sich  übrigens  diese  Aehnlichkeit  anch  nur  auf  den  starken  Hart,  wie  z.  R.  in  den  Angaben  Rrylkin's, 
der,  auBser  diesem  Zuge  und  der  von  ihrer  Wurzel  an  gewölbten  und  regelmässig  geformten  Naue,  den 
Aino  ganz  mongolische  Gesichtszüge  zuschreibt.“  (Die  kleinen,  etwas  schief  geschlitzten  Augen  der 
Aino,  die  etwas  hervorragenden  Rackenknochen  und  die  dicken  Lippen  erinnern  einigermaassen  an  den 
tungusischen  Typus;  auch  der  Bartwuchs  ist  dann  um  vieles  schwächer.)  „Nach  alledem  kann  ich 
auch  diesen  Typus  der  Aino  nicht,  schlechtweg  als  einen  europäischen  oder  kaukasischen,  sondern  nur 
als  einen  in  manchen  Zügen  der  kaukasischen  Rasse  sich  nähernden  bezeichnen.  Ist  oben  schon 
einzelner,  bei  den  Aino  vorkommender,  den  europäischen  Völkern  hingegen  fremder  Gesichtszüge 
gedacht,  so  können  sich  dieselben  auch  so  weit  steigern  und  häufen,  dass  sie  der  gesummten  Gesichta- 
bildung  derselben  einen  wesentlich  anderen,  den  mongolischen  Völkern  sich  nähernden  Typus  verleihen. 
Es  fehlt  daher  nicht  an  Schriftstellern,  welche  auf  eigene  Beobachtungen  gestützt,  den  Aino  schlechtweg 
eine  .mongolische“  Gesichtsbildung  zuschreiben  und  sie  demzufolge  auch  zur  mongolischen  Russe 
rechnen“  . . . so  z.  R.  Tronson,  Dobrotworskij,  Dönitz;  die  Worte  von  A wguetinow  itsch 
lauten:  „das  Volk  der  Aino  iHt  von  rein  mongolischen»  Typus*,  welche  mit  seiner  späteren  Angabe  in 
directein  Widerspruch  stehen:  „die  Gesichtszüge  der  Aino  überhaupt  eher  an  den  europäischen  als  an 
den  mongolischen  Typus  erinnern“  (S.  265  bis  266).  — v.  Schrenck  bemerkt  hierzu:  „Gleichwie  ich 
daher  jenen  ersteren  pbysiognomisohen  Typus  der  Aino  nur  einen  an  die  europäischen  Völker  erin- 
nernden oder  annähernd  europäischen  nannte,  so  möchte  ich  diesen  zweiten  Typus  derselben 
auch  nur  als  einen  annähernden  mongolischen  bezeichnen“  (S.  266). 

Diese  zweierlei  Typen  sind  nach  v.  Schrenck  nicht  nur  bei  den  Männern,  sondern  auch  hei  den 
Weibern  nnd  sogar  schon  bei  den  Kindern  zu  unterscheiden.  Hierauf  wirft  v.  Schrenck  die  Frage 
auf,  welche  für  uns  von  besonderem  Interesse  ist:  „Es  fragt  sich  nun,  welcher  von  den  beiden 
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physiognoiuischeu  Typen  der  Aiuo  für  dun  ursprünglichen  oder  filteren  anzusehen  ist? 
Sowohl  Leon  de  Rosuy,  wie  Auutschin  lassen«  indem  sie  jene  Typen  besprechen«  diese 
Trage  unbeantwortet.  Ich  möchte  aber  auf  einige  Umstünde  binweisen,  welche  dafür 
sprechen«  dass  nur  der  erste  re,  der  kaukasischen  Kassa  sich  nähernde  Typus  der  primäre 
sein  kann.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  unter  den  die  Aiuo  gegenwärtig  umgebenden 
Völkern  weit  und  breit  kein  anderes  mit  ähnlicher,  an  die  Europäer  erinnernder  Ge- 
sichtsbildung  zu  finden  ist.  In  ihrer  gegenwärtigen  lleimath  können  sie  daher  diese 
Gesichtsbildung  nicht  gewon  nen  haben,  sondern  müssen  dahin  mit  derselben  gekommen 
sein.  Hat  aber  dort  eine  theilweise  Vermischung  der  Aino  mit  ihren  Nachharen  statt* 
gefunden,  so  können  sie  dadurch  nur  manche  mongolische  Züge  erhalten  haben,  da  ihre 
Nacbbaren  säimntlich  von  mehr  oder  weniger  rein  mongolischer  Gesichtsbildung  sind. 
Von  den  Japanern  und  Koreanern  im  Süden  und  Südwesten,  wie  von  den  Oroken  und 
Kaintscbadalen  im  Norden  und  Nordosten  unterliegt  dies  keinem  Zweifel;  nur  von  den 
Giljakeu  könnte  es  noch  zum  Theil  fraglich  erscheinen.  Wir  sahen  indessen  schon, 
dass  die  Giljakeu,  wenn  sie  ursprünglich  vielleicht  auch  eine  minder  mongolenäh n liehe 
Gesichtsbildung  gehabt  haben  sollten,  doch  im  Laufe  der  Zeit  durch  Vermischung  mit 
tungusischen  Elementen  stark  mougolisirt  worden  sind.  Auch  sie  mussten  daher  den 
Aino,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  ihre  übrigen  Nacbbaren,  mongolische  Züge 
zutragen,  und  von  ihnen  umgekehrt  manches  den  tuugusischen  und  anderen  asiatischen 
Völkern  Fremdartige  — einen  stärkeren  Bartwuchs,  weniger  schief  oder  bisweilen  sogar 
horizontal  geschlitzte)  Augenlider  u.  dgl.  m.  — erhalten,  wie  es  au  dem  oben  abgc- 
handelten  ainoisch-giljakischen  Typus  auch  in  der  That  wahrzunehmen  ist  So  mussto 
sich  unter  den  ursprünglich  europäerähnli eben  Aino  an  deu  Grenzen  ihres  Gebietes, 
in  Folge  von  Vermischung  mit  den  Nachbarvölkern,  allmählich  ein  zweiter  mongolen- 
ähnlicher  Typus  bilden  und  von  der  Peripherie  aus  hier  und  da  mehr  oder  weniger  auch 
nach  dem  Inneren  ihres  Gebietes  fortpflanzen.  Und  daBs  ein  solcher  Vorgang  in  der 
That  stattgefuudcn,  wird  ge wissvrmaassen  auch  durch  die  Beobachtung  erwieaen.  Es 
ist  nämlich  nicht  schwer,  zu  bemerken,  dass  bei  weitem  die  meisten  Reisenden,  welche 
dem  Aino  eine  europäische  Gesichtshildung  zuschreiben  und  namentlich  diejenigen, 
die  sich  am  entschiedensten  für  dieselbe  aussprachen,  wie  Habersham,  Korbes,  Bick- 
mnre,  Blakiston,  St.  John,  Herrn.  Ritter  — ihre  Ansicht  auf  Beobachtungen  gründen, 
die  sie  an  den  Aino  von  Yesso  gemacht  haben.  Diese  Insel  ist  aber  auch  der  Mittel* 
punkt  des  Aino-Gebietes,  dort  sind  sie  in  grösster  Anzahl  vorhanden;  dort  stossen  sie 
mit  keinem  eingeborenen  Volke  vom  anderen  Stamme,  wie  auf  Sachalin  oder  im  Norden 
der  Kurilen  zusammen;  dort  ist  endlich  ihre  Berührung  mit  den  Japanern  eiue  minder 
alto  als  auf  Nippon,  von  welchem  sie  fast  ganz  verdrängt  worden  siud,  und  bleibt  auch 
gegenwärtig  fast  nur  auf  die  Süd*  und  Westküste  der  Insel  beschränkt.  Dort  konnten 
und  mussten  sie  daher  ihren  ursprünglichen  Typus  am  reinsten  und  vollsten  bewahren. 
Ganz  im  Gcgentheil  schreiben  deu  Aino  am  entschiedensten  einen  rein  mongolischen 
Typus  solche  Beobachter  zu,  die  sie  an  den  Grenzen  ihres  Gebietes  kennen  gelernt 
haben,  — einerseits  Dönitz,  der  in  Yezo  lebende,  aus  dem  äuBserstcn  Südwesten  von 
Yezo  gebürtige  Individuell  untersuchte  und  andererseits  Dobrotworskij,  der  sich  Jahre 
lang  auf  Sachalin  aufhielt.  Nach  dortigen  Individuen  schrieb  auch  Brylkin  den  Aino, 
trotz  ihres  starken,  an  die  Russen  erinnernden  Bartwuchses,  im  Wesentlichen  mon* 
golische  Gvsichtszügo  zu.  Von  Sachalin  rühren  endlich  auch  diejenigen  oben  be- 
sprochenen Photographien  her,  welche  deu  tnongolenfihnliohen  Typus  am  vollsten 
wiedergeben.  Ich  kann  dies  alles  nicht  für  Zufälligkeiten  halten,  sondern  sehe  darin 
einen  Beweis  für  die  bei  den  Aiuo  zunächst  und  zumeist  im  Umkreise  ihres  Gebietes,  in 
Folge  von  Vermischung  einerseits  mit  Japanern,  andererseits  mit  Giljaken  und  in  ge* 
riugcrom  Grade  vielleicht  auch  mit  Oroken  theilweise  vor  sich  gegangene  Uinwan  d- 
1 u n g ihres  ursprünglichen  Typus“  (S.  267  bis  269). 


6.  v.  Schrenck's  Ansichten  über  die  Schädeltypen  der  Aino.  — Zuuächst  hebt  er  hervor, 
dass  die  dolichoceph alen  Schädel  meist  von  Yezo,  die  brachycephaleu  aus  den  südlichen  und 
nördlichen  Grenzgebieten,  theil«  von  Sachalin,  tbeils  dem  äußersten  Südwesten  von  Yezo  stammen; 
von  den  Mittelformeu  fallen  die  „hypsimesocephalen*  auf  Yezo,  die  „platy  mesocephalen  “ zu- 
meist auf  die  erwähnten  Grenzgebiete:  „Man  wird  dies  gauz  in  L'eberoinstimmung  finden  mit 
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dem  oben  dargethancn  Vorherrschen  in  den  genannten  Aino-Gebieten  auch  verschie- 
dener physiognomiacher  Typen:  de»  europäerähnlichen  Typus  auf  Yesso  und  des  mon- 
golennhnlichcn  auf  Sachalin  und  im  äussersten  Südwesten  von  Yesso.  U nz weifellinft 
stehen  also  jene  Schädelformcn  und  diese  Typen  der  Gesichtsbilduug  und  gesummten 
Physiognomie  der  Aino  in  cauaaleni  Zusammenhänge.  Wie  der  europnerübnlicho 
Typus,  ao  ist  also  verrauthlich  auch  die  lange  und  hohe  Schädelform  als  die  ältero  oder 
ursprüngliche  bei  den  Aino  zu  betrachten,  während  die  mehr  brachy-  und  platycephalen 
Formen  eich  erst  später  in  Folge  von  Vermischung  der  Aino  mit  ihre»»  Nachbaren, 
den  Japanern  im  Süden  und  den  bereits  stark  mongolisirten  Giljakon  und  zum  Theil 
auch  den  Oroken  im  Norden  gebildet  haben  dürften.  In  Folge  dieser  Vermischung 
müssten  aber  andererseits  auch  unter  den  Nachbarvölkern  der  Aino  mehr  oder  weniger 
dolicho-  und  hypsicepbale  Schädelformcn  Vorkommen,  und  dies  ist,  wio  meine  obigen 
Beobachtungen  an  den  Giljakeu  und  lluxley's  an  den  Japanern  zeigen,  in  der  That  der 
Fall.  Wenn  übrigens  die  Aino-Schädel  auch  sehr  u hnliche  Form  Verhältnisse  zeigen, 
wie  man  sie  einerseits  bei  westeuropäischen,  andererseits  bei  mongolischen  Völkern 
kennt,  so  gestattet  doch  ihr  Gesammtbau  ebensowenig  wie  auch  ihr  resp.  verschiedener 
pbysi ognomi scher  Typus  eine  Zusammenstellung  der  Aino  schleohtweg  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  dieser  Völker“  (S.272)  ....  „So  behält  der  Ainoschädel  trotz  seiner 
grösseren  oder  geringeren  Aehnlichkeit  einerseits  mit  europäischen,  andererseits  mit 
mongolischen  Schädeln  doch  sein  eigenthü  inliches  Gepräge  und  lässt  sich  schleohtweg 
weder  den  einen  noch  den  anderen  anreihen“  (S.  273,  271). 

7.  v.  Schrenck's  Ansichten  über  die  Herkunft  der  Aino.  — .Wirft  man  auf  alles 
über  die  physische  Beschaffenheit  wie  über  die  Sprache  der  Aino  oben  Angeführte  einen 
üeBammtrückblick,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  zwar  keiner  der  jetzigen  Völker- 
gruppen schlechtweg  zugezfthlt  werden  können,  dass  sie  aber  doch  von  continental- 
asiatischera  Ursprünge  sein  müssen.  Die  meisten  Berührungen,  Aehnlicbkeiten  und 
Verwandtschaften  im  Scbädelbau,  in  der  Gesichtshildung  und  Physiognomie,  in  der 
gelammten  physischen  Beschaffenheit  bringen  sie  nicht  in  die  Niho  der  oceanischen 
Völker,  sei  es  der  weissen,  oder  der  dunkelfarbigen,  papuanischen  Kasse,  sondern  in  die 
Nähe  der  Völker  vom  kaukasischen  und  mongolischen  Stamme,  ohne  dass  sie  jedoch 
dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  beiden  oinverleibt  werden  könnten.  Erwägt  man 
ferner  die  gegenwärtige  sprachliche  Isolirung,  sowie  den  Umstand,  dass  sie  in  phy- 
sischer Beziehung,  trotz  theilweiser,  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  von  Vermischung  un- 
zweifelhaft fortgeschrittener  Mongolisirnng  doch  manche,  allen  sie  umgehenden 
Völkern  von  mongolischem  Typus  ganz  fremdartige,  ihnen  allein  eigentümliche  Züge 
aufzuweisen  haben,  so  wird  man  nicht  anstehen,  Bie  für  ein  durch  mongolische  Völker- 
schaften frühzeitig  vom  Festlande  A siens  nach  seinem  insularen  ÜBt  raude  verdrängtes, 
also  paläasiatisches  Volk  zu  erklären.  Dank  der  insularen  Beschaffenheit  ihrer  neuen 
Ileimath,  welches ielangeZeit  hindurch  vor  Vermischung  mit  anderen  Völkern  schützte, 
haben  die  Aino  ihre  typischen  Eigentümlichkeiten  in  hohem  Grade  erhalten  und 
festigen  können.  Erst  viel  später,  als  die  Japaner  in  ihr  Gebiet  einwanderten  und  sie 
snm  Theil  nordwärts,  nach  Sachalin  und  den  Kurilen  drängten,  wo  sie  mit  Giljakon, 
Oroken,  Itälmcnen  xusam  menst  iessen,  musste  im  Süden  wie  im  Norden  durch  Ver- 
mischung m it  jenen  Völkern  eine  teilweise  stärkere  Mongolisirung  der  Aino  eintreten. 
Ans  dem  Umstunde,  dass  die  Aino  vor  Ankunft  der  Japaner  nachweislich  ganz  Nippon 
bewohnten,  nach  Sachalin  and  don  Kurilen  hingegen  erst  später  sich  uusbreiteten,  lässt 
sich  endlieh  auch  der  Weg  erkennen,  auf  welchem  dieses  pulAasiatischo  Volk  vom  Fest- 
lande  nach  seiner  neuen,  insularen  Ileimath  einwnndcrte.  Es  kann  nicht,  wie  v.  Siebold 
meint,  die  Amurstrasse  gewesen  sein,  anf  welcher  wir  ein  anderes  paläasiatisches  Volk, 
die  Giljaken,  nach  Sachalin  einwandern  sahen,  sondern  der  Weg,  auf  welchem  die  Aino 
in  das  jetzige  Japan  einzogen,  muss  üherKorea  and  die  T schu-Si ina-Inseln  nach  Nippon 
gegangen  sein.  Wenn  daher  irgendwo  auf  dem  Festlande  Asiens  Reste  oder  Spuren 
von  Aino,  sei  es  in  der  Sprache  oder  in  der  physischen  Beschaffen hoit  seiner  jetzigen 
Völker,  zurückgeblieben  sein  sollten,  so  könnte  dies  nur  in  Korea  der  Fall  sein,  wo  die 
Aino  noth wendigerweise,  ehe  sie  in  See  gingen,  längere  Zeit  hindurch  verweilt  haben 
müssen.  Noch  ist  diese«  Land  zu  wenig  durchforscht,  um  bestimmte  Auskunft  posi- 
tiver oder  negativer  Art  darüber  zu  geben.  Höchst  heaohtenswerth  schein t mir  aber 
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die  von  Kichthofcn  an  der  chinesisch -köre anischen  Grenze  gemachte  Beobachtung 
zn  «eint  dass  es  dort  Koreaner  von  zwei  Typen  giebt,  von  denen  die  einen,  nach  Abbil- 
dungen zu  urtheilen,  an  die  Aino  von  Yeaao  erinnern.  „ Sollte  man“,  meint  er,  „es  viel- 
leicht mit  einer  den  Aino  verwandten  ürraese  zu  thun  haben,  die  von  den  jetzt  herr- 
schenden Koreanern  verdrängt  wurde?“  Mir  dient  diese  Beobachtung  Kichtbofen's  in 
der  That  zur  Bestärkung  in  meiner  oben  Ober  den  Ursprung  und  die  Wanderung  der 
Aino  als  eines  prähistorischen  Volkes  ausgesprochenen  Ansicht  (S.  274,  275). 


8.  Anmerkungen.  — Was  zunächst  im  Allgemeinen  die  Herkunft  der  Aino  anbelangt,  so  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  für  die  v.  Schrenck'seh«  Ansicht  eine  gewiss«  Plausibilität  spricht,  da  ausser 
v.  Richthofen  auch  Oppert  die  auffallende  Achnlichkcit  der  Nordkoroaner  (Kaoli)  mit  dem  euro- 
päischen Typus  hervorhebt,  und  dieser  letztere  Autor  vermeint  in  den  eigentlichen  Kaoli  die  Reste 
eines  irgendwann  nach  dem  fernen  Osten  verschlagenen  kaukasischen  Volkes  aufgefunden  zu  haben. 
Viel  wichtiger  sind  diejenigen  Aussagen  v.  Schrenck’s,  die  er  in  Bezug  auf  die  Frage  des  ursprüng- 
lichen Typus  der  Aino  gemacht  hat.  Bei  der  Thntsache.  dass  die  Aino  ihren,  den  Europäern  sich 
annähernden  Typus  nicht  von  den  umgebenden  Völkerschaften  bekommen  haben  konnten,  argumentirt 
v.  Scbrenck  gewiss  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser  europäerähnliche  der  originäre  Typus 
der  Aino  sei.  Bas  Problem  ist  aber  hiermit  hei  weitem  noch  nicht  abgeschlossen,  denn  einerseits  hei 
der  Tbatsache,  dass  die  Schädelmerkmale  in  Folge  des  Diflerenzirungsprocesses  — auch  ohne  „Blut- 
mischung“  — sich  nicht  ganz  unverändert  forterhen  können  und  andererseits , dass  ausserdem  auch 
die  „Blutmischung“  schon  seit  sehr  langer  Zeit  ihren  umäudcrmlen  Einfluss  aasübte,  ist  cs  heute 
ausserordentlich  schwierig  — streng  genommen  unmöglich  — , den  wirklich  originären  Typus  der 
Aino  feststellen  zu  wollen.  Indem  wir  es  bei  einer  ja«lou  Menschengrupp«  mit  Variationen  derSchädel- 
form  zu  thun  haben,  müssten  wir  vor  Allem  ein  einwurfsfrei  statuirbares  Beispiel  kennen,  wie  sich  die 
Variationen  hei  einer  lange  währenden  vollkommenen  Inzucht  verhalten  uud  welche  Störungen  diese 
npeciflschen  Variationen  in  Folge  einer  Mischung  mit  fremden  Rassenelementen  erleiden.  Sehr  wichtig 
ist  v.  Schrenck's  Hinweis,  dass  der  Typus  der  Aino  je  nach  den  Legalitäten,  wo  sie  unter  sich  leben 
und  wo  sie  mit  fremden  Elementen  in  Verkehr  treten , ein  verschiedener  ist.  — Wie  wir  also  sehen, 
erscheint  die  Ainofrsge  durch  die  von  v.  Sehre nck  hervorgehobenen  Momente  schon  etwas  weiter 
präcisirt,  da  wir  fürderhin  ausser  der  Frage  von  den  zweierlei  sich  gegensätzlich  verhaltenden  Typen 
unsere  Aufmerksamkeit  auch  darauf  richten  werden  müssen:  wo,  in  welchen  Gegenden  der  heutigen 
Wohnsitze  der  Aino  der  eine  oder  andere  Typus  mehr  vorherrscht?  — Auch  die  Ansicht 
v.  Sch ro nck' s muss  ich  für  richtig  halten,  dass  beide  extremo  Typen  als  dem  europäischen  und  dem 
mongolischen  Typus  sich  nur  annähernde  Typen  aufzufasseu  sind.  Ja  sogar  vom  Standpunkte  des 
Differenzirnngaprocesses  kann  man  noch  weiter  gehen,  and  schon  im  Voraus  behaupten,  dass  heut- 
zutage hei  den  Aino  im  Grossen  und  Ganzen  woder  der  den  Europäern,  noch  der  den 
Mongolen  ähnlichste  Typus,  sondern  ein  gewisser  Mitteltypns  am  häufigsten  sein  muss. 
Aber  eben  deshalb  ist  es  hier  nöthig,  jenes  Moment  der  Forschung  hervorzuheben:  dass 
bei  jedweder  Menschengruppe,  ja  zwei  einander  gegensätzliche  Typen  bei  der  ein- 
fachen cranioskopischen  Betrachtung  viol  leichter  zu  unterscheiden  und  zu  bestimmen 
sind,  als  die  verschiedenartigen  Ueherginge  zwischen  diesen  beiden  extremen  Typen; 
von  welchen  Uebergängen  dann  eine  Zwischengruppe  zum  Mitteltypns  abstrahirt 
werden  boII  — wie  wir  dies  später  bei  der  Serienforschung  der  Ainosohädel  ganz  genau 
Beben  werden. 


VH.  H.  v.  Siebold. 

1.  Heinrich  v.  Siebold  („Ethnologische  Studien  über  die  Aino  auf  der  Insel  Ycsso“.  Berlin  1881) 
beschreibt  den  Kassentypus  der  Aino  wie  folgt:  „Die  ganze  Physiognomie  und  Gestalt  der 
Aino  hat  wenig  Mongolenähnliches.  Vielmehr  war  der  Totaleindruck,  den  dieselben 
auf  mich  machten,  der  eines  sich  unter  unglücklichen  Verhältnissen  befindenden  Euro- 
päers. Ich  hatte  das  Gefühl,  welches  sich  auch  bei  ihnen  Bahn  zu  brechen  schien,  dass 
ich  mich  nicht  unter  einer  fremden  Kasse  befände,  und  ich  kann,  so  seltsam  es  anch  er- 
scheinen mag,  nicht  umhin,  die  Aino  mit  rassischen  Bauern  zu  vergleichen“  (8.  11).  — 
(Wie  wir  bereits  erwähnten,  haben  schon  Andere  vor  v.  Siebold  die  Aino  mit  rassischen  Bauern  ver- 
glichen, so  die  russischen  Reisenden  Golownin,  Brylkin,  Wenjukof,  und  der  amerikanische  Rei- 
sende Rickmore.) 


Digitized  by  Google 


l'eber  den  Yezoer  und  den  Suclmliuer  Ainoschädel  zu  Dresden. 


30] 


2.  Feber  die  Physiognomie  hebt  Autor  Folgenden  hervor:  „Die  Augen  der  Aino  sind  nor- 
mal gross  und  von  männlichein  Ausdruck,  welcher  ihrer  ganzen  Erscheinung,  auch 
ihrem  Gange  und  ihren  Bewegungen  eigen  ist  und  vorteilhaft  von  dem  der  Japaner 
absticht.  I)io  Farbe  der  Augenbrauen  ist  nicht,  wie  es  bei  den  Japanern,  Chinesen  und 
anderen  Asiaten  der  Fall  ist,  schwarz  oder  dunkelbraun,  sondern  mehr  hellbraun,  und 
die  Stellung  der  Augeu  ist  nicht,  wie  hei  den  genannten  Hassen,  eine  schiefstobende, 
sondern  wie  hei  den  Enropäern  eine  gerade“  (S.  9)  . . . . „Die  Nase,  welche  am  Nasen- 
beine stark  eingedrückt  und  unten  breit,  stumpf  und  dick  ist,  ist  der  am  weuigsteu  edel 
geformte  Theil  ihres  Kopfes,  Der  Mund  erscheint  ebenfalls  proportionirt.  Auffallend 
ist  die  bei  ihnen  weniger  als  bei  den  Japanern  hervorstehonde  Lage  der  Zahne.  Ebenso 
tritt  bei  ihnen  das  Kinn  nicht  merklich  zurück'4  (S.  10). 

3.  Ein  Yezoor  Ainoschädol  $ . — v.  Siebold  hat  auf  der  Taf.  II  seiueB  Büchleins  einen  Aino- 
schudel  in  drei  Normen  (N.  verticalis,  N.  frontalis  und  N.  temporalis)  beiläufig  in  */<  Naturgrößnc  ab- 
gebildet Von  diesem  Schädel  findet  sich  aber  im  Text  nirgends  eine  Erwähnung,  nur  im  „Vor- 
zeicbnisB  der  Abbildungen“  heisst  es:  „Taf.  II,  1 a,  b und  c Ainoschädel  von  drei  ver- 
schiedenen Seiten“.  — Bei  der  Durchmuaturnug  der  Literatur  konnte  ich  eine  Beschreibung  dieses 
Schädels  auch  von  Seite  eines  anderen  Autors  nicht  auffinden,  dafür  aber  eineCopie  dieser  Abbildungen 
bei  Baelz  unter  den  drei  Schädelfigureu,  welche  auf  der  IV.  Tafel  seiner  Abhandlung  gezeichnet  sind 
(s.  .Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner“  in  den  „Mittheilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  etc.  Yokohama  1883,  28.  Heft, 
S.  330  bis  359“),  über  welche  Baelz  aussagt:  „Das  Bild  des  dritten  Schädels  ist  nach 
Photographien  hergestellt,  die  ich  von  Herrn  II.  v.  Siebold  erhielt.  Alle  drei  Schädel 
stammen  aus  Yezo  und  von  allen  ist  der  Fundort  genau  bekannt“  (S.  358).  Baelz  bemerkt 
ferner:  „dass  bei  sämintlichon  drei  Ainoscbädeln  nichts  von  Jockbogenspaltung  zu 
sehen  ist,  dass  sio  in  keiner  Weise  auffallend  derbknochig  wareu,  dass  die  Linea 
scmicircularis  sehr  wenig  entwickelt,  dass  der  eine  Schädel  ganz,  der  andere  — 
(nämlich  einer  von  den  zwei  anderen  Schädeln,  von  welchem  hier  erst  später  die  Rede  sein  wird)  — 
orthognath  ist,  dass  die  Nasenbeine  sehr  klein  und  namentlich  sehr  schmal  sind; 
dass  das  Os  incisivum  in  beiden  Fällen  leicht  erkennbar  ist,  und  dass  die  Hinterhaupts- 
höcker irgend  welche  Anomalie  nicht  darbieten“  (a.  a.  ().  S.  358  bis  359).  — 

4.  Ich  habe  hier  die  zweierlei  Abbildungen  dieses  Schädels  auf  Taf.  III,  Fig.  labe  und  &'  b'  c 
reproducirt,  um  hieran  einige  crauioskopische  und  craniometrische  Bemerkungen  anknüpfeu  zu  können, 
da  ohnehin  über  das  Schicksal  (ob  der  Schädel  noch  existirt  und  wo?)  nichts  bekannt  ist,  und  somit 
in  Ermangelung  eines  kesseren  auch  die  Ausnutzung  der  Abbildungen  angezeigt  erscheint.  Für  mich 
speciell  Rind  die  von  Siebold’schen  Abbildungen  dieses  Schädels  (die  Baelz’schcn  Rcproductionen 
sind  nicht  getreu  naebgeahmt,  s.  Taf.  III,  Fig.  1 a b'c')  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  unter 
allen  bisher  mir  bekannten  Ainoschädeln  dieser  die  grösste  Aehnlickkeit  mit  dem 
Ainoschftdel  meiner  Sammlung  aufweist. 

A.  Cranioskopische  Merkmale: 

a)  Norraa  verticalis  (Taf.  III,  Fig.  la). — Das  breite  Hirnseh ildel oval  (oder  abgerundete 
Viereck)  am  Stirnnmriss  ist  in  der  Mitte  hervorgewölbt,  seitlich  verflacht,  am  Hinterhauptsumrias  in 
der  Mitte  verflacht,  seitlich  stärker  gekrümmt,  die  seitlichen,  stark  gestreckten  Contourlinien  des 
Hirnseb&dels  von  vorn  nach  hinten  mässig  und  etwas  asymmetrisch  divergirend  (rechterseits  »st  die 
Contourlinie  weniger  divergent  als  links).  Beiderseits  phaenozyg,  links  bedeutender  als  rechts; 
ausserdem  aber  noch  phaenoprosop.  Es  steht  nämlich  in  der  Mitte  ein  Theil  des Oberkieferalveolar- 
fortaatzes  sowie  seitlich  der  Orbitalrand  und  Jochbeinrand  ausserhalb  dos  Ilirnscbädolumris^es  hervor 
(phaenoprosopia  mcdialis  et  lateralis  *)•  Die  Kranznaht  in  der  rechten  Hälfte  ist  latero-med ial  wärt» 
mehr  gerade,  in  der  linkeu  Hälfte  etwas  schief  verlaufend,  in  der  Mitte  (Bregma)  nach  hinten  zu 
bogig  verlaufend.  (Dieser  Theil  entspricht  etwa  einem  Drittel  der  ganzen  sichtbaren  Länge,  d.  h. 
Breitendistanz  der  Kranznaht)  Die  Kranznaht  sehr  arm  gezähnelt,  in  der  linken  Hälfte  zum  grössten 
Theil  eine  lineare  Harmonie  des  Stirn-  und  Scheitelbeines  aofweisend  (dieB  mag  wohl  die  Folge  einer 
beginnenden  V erst  reich uug  der  Naht  sein,  denn  auch  die  Pfeilnaht  weist  Verstreichungen  auf).  So  ist 

‘)  Bleibt  bei  der  N.  vertieali*  da«  ganze  GesichUuikelet  verdeckt,  nenne  ich  dies:  cryptoproeopia  totalis, 
in  welchem  Falle  dertkhädel  zugleich  auch  cryptozyg  ist.  Iot  nur  ein  medialer  Theil  de*  Gesichtes  (z.  B.  Nasen- 
rücken, Alveolarforisatz)  sichtbar  — pbaeuopn**  'piu  tncdialis,  sind  nur  laterale  Theile  sichtbar  (Jochbein,  Joch- 
bogen)  = phueiioprosopia  lateralis;  die  phnenozygiu  ist  ein  speciellcr  Fall  dieser  letzteren. 
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die  Pfoilnaht  unmittelbar  in  der  NfiLe  des  Bregma  kaum  noch  angadenlat,  am  dann  au  eiuer  Stolle 
gänzlich  zu  verstreichen , worauf  sic  dann  mit  einigen  Zacken  wieder  sichtbar  wird;  aber  von  der 
Intcrtttberalliuie  angefangcu,  bleibt  sie  gänzlich  unsichtbar.  — Linkerseits  ist  die  untere  halbkreis- 
förmige Schlftfenlinie  in  ihrem  poatcoronalen  !)  Verlaufe  deutlich  sichtbar,  rechts  unsichtbar. 

b)  Norma  frontalio.  — (Taf.  III,  Fig.  1 b.)  Der  Umriss  weist  ein  breites  Oval  auf.  Der 
Stirntheil  im  Verhältnis»  zu  dem  breiten  Obergesiebt  ziemlich  hoch,  Uuterkiefertheil  sehr  gross.  Unter- 
kieferkörper sehr  hoch,  Aeste  nach  oben,  gegen  die  stark  ausgelegten  Jockhogen  entsprechend 
divergirend.  Der  Unterkiefer- Wangenzwiscbenraum  breit  und  gro*«,  reebterseits  mehr  als  linker- 
seits (dieser  Zwischenraum  erscheint  offenbar  in  Folge  des  starken  Schwundes  des  Oberkieferalveolar- 
randes  in  der  hinteren  Molargegend  vergrößert,  hierauf  weist  auch  die  auffallend  grössere  Molarbreite 
des  unteren  Zahnbogens).  Die  Augenhöhlen  gross,  die  Form  ihrer  Oeffnung  rechts  mehr  oval,  links 
mehr  viereckig.  — Dio  birnenförmige  Nasenhöhlenöflhnng  gross  und  breit,  asymmetrisch  (die  Scheide- 
wand von  rechts  gegeu  links  geneigt,  pteleorrhin,  Welcher).  — Der  Schuitelurariss  des  Stirnbeines  in 
breitem  Bogen  gekrümmt,  Stirnhöckergegend  links  deutlich  markirt,  Jochbein fortaatz  des  Stirnbeine« 
wulstig  mit  scharfer  Knickung  (an  der  sog.  kleinsten  Stirnbreite),  die  Kante  der  unteren  halbkreis- 
förmigen Schl&fenlinie  stark  vorspringend  uud  auch  oberhalb  der  Knickung  bis  zur  Stirnhöckergegend 
scharf  ausgebildet.  Augeubrauunbogen  erst  gegen  den  oberen  medialen  Augenhöhlenwinkel  deutlich 
sichtbar,  von  hier  aber  stark  gewulstet,  au  der  Glahella  mit  dem  auderseitigen  verschmolzen.  Am 
oberen  Augenhöhlenrand  beiderseits  breite  lucisura  frontalis,  rechterseita  ein  winziges  Foramen 
supraorbitale.  Nasenwurzel,  sowie  Augenköhlenscheidewand  sehr  breit.  Der  mediale  Augenhöhlenrand 
beiderseits  von  oben  nach  unten  gegen  die  engste  Stelle  der  Scheidewand  convergircnd,  von  hier  aus 
stark  divergirend.  (Die  interorbitale  Scheidewand  von  einem  saudubrförmigen  Umrisse.)  Der  untere 
Augenhöhlenrand  breit  bogig  gekrümmt,  wulstig.  Der  laterale  Augenhöhlourarid  beiderseits  ziemlich 
senkrecht  gerichtet,  wulstig,  — am  oberen  lateralen  Augeuhöhlcnwinkel  des  Jochboinfortsatxe»  des 
Stirnbeines  (Proc.  zygom.  obsis  frontis)  oberhalb  der  Sut.  frontomalaris  stark  vorspringend. 
Der  obere  Augenhöblenrand  verläuft  beiderseits  beinahe  ganz  horizontal  und  ist  nur  schwach  gekrümmt; 
das  laterale  Ende,  welches  in  den  JuchfortFatz  übergeht,  stark  hervorgewölbt;  zwischen  diesem  Endo 
und  der  Knickung  der  leistigen  Schlafenlinie  erscheint  die  Stirnfläche  deprimirt.  Die  Nasenbeino 
kurz  und  breit,  beiderseits  von  den  stärker  nach  vorn  in  die  Gesichts- (Frontal-) ebene  gewendeton 
Stirnfortsätzen  der  Oberkieferbeine  eingefasst,  wodurch  die  erwähnte  sehr  breite  interorbitale  Scheide- 
wand bedingt  ist;  dies  ist  besonders  an  der  rechten  Gesichtshälfte  (Fig.  I b),  nämlich  am  oberen  Eudo 
der  birnenförmigen  Oeffnung  sichtbar.  Die  unterhalb  der  Oeffnung  des  Cau.  infruorbitalis 
(For.  infraorbitale)  beginnende  Wangengrube  ist  entschieden  »»gedeutet;  die  Gesichtsfläche  der 
Wangenbeine  knorrig  mit  deutlichen  Höckern  (Tuber,  malare);  keine  Foram  zygom.  fucialia;  keine 
Sut.  zygom.  transversa  vorhanden.  Die  Oberkiefer- Wangenbeinnaht  (Sut.  zygomax illaris)  nur  an 
ihrem  orbit-alen  Ende  deutlich  (in  der  Beel  »'sehen  Copit  Taf.  111,  Fig.  1 b'  beiderseits  der  ganzen  I,iinge 
nach  ganz  deutlich  sichtbar).  Die  Schläfuuflücbe,  sowie  der  Scbläfenfortsatz  oder  Joch  bogen  fortsatz 
des  Wangenbeines  lateralwärts  Rtark  vorspringond.  Der  obere  Ilaud  des  bereits  erwähnten  Unter - 
kiefer-Wangeozwischenraumes  in  latoro- medialer  Richtung  in  einem  von  oben  nach  unten  ge- 
richteten flachen  Bogen  verlaufend,  welcher  in  der  Alveolargogend  eine  Knickung  aufweist3).  Der 
Alveolarfortsatz  des  OberkieferH  kurz,  der  Alveolarrand  auch  im  vorderen  Theile  mit  Zeichen  der 
Resorption  versehen  (die  Wandung  der  Zahnfacher  an  den  Juga  alveolaria  durchbrochen).  Dio 
Nasenhöhlenöffnung  ist  unten  von  einer  leiste  deutlich  umrandet,  der  vordere  (untere)  Nasenstackei 
»obeint  nicht  spitz  ausgezogen,  sondern  breit  knorrig.  Die  ganze  obere  Zahnreihe  fehlt.  Von  der 
unteren  Zahnreibe  unr  der  Molartheil  vorhanden.  Die  Alveolen  der  Schneide-  und  Eckzilhne  bereits 
im  Stadium  der  Resorption.  Die  Syinphysislinie  (Medianlinie  des  Unterkieferkörpers)  deutlich  markirt, 
das  Kinn  breit,  dreieckig,  die  KinnlÖcber  etwas  asymmetrisch  gelagert,  das  linke  For.  mentale  etwas 
höher  liegend.  Die  von  dem  Kinuloche  aufsteigeude  Liuea  obliqua  externa  linkerseits  als  eine 

’)  Beide  halbkreisförmigen  Schtäfenlinien  weisen  in  ihrem  Verlaufe  vor  und  nach  der  Kreuzung  mit 
der  Kranznabt  verschiedene  Merkmale  auf,  weshalb  bei  ihnen  ein  präcoromüer  und  ein  pustcoronaler  Thtii 
(Abschnitt.)  unterschieden  werden  muss.  (Ausführlicher  verhandelt  hierüber  mein  ungarischer  Aufsatz:  .Afelkörö* 
Ualäntökvoualak  külömbözö  alakjairol*  in  den  Berichten  de»  medic.-naturw.  Vereins  in  Kolozsvür  1879.) 

*)  Am  knöchernen  Schädel  ist  beiderseits  ein  Hnhlmum  zwischen  der  lateralen  Wand  des  unteren  und 
oberen  Alveolar  •(Zahn*)  bogen s.  sowie  der  medialen  Wand  de*  Unterkieferast«-»  «ichtlwir,  welcher  oben  vom 
uuiervu  Rande  des  Joch  fort  sntzes  des  Oberkiefers  und  des  Jochbeines,  unten  von  dem  lateralen  Ende  der  Linea 
obliqua  externa  begrenzt  wird.  Die  Umrisslinie  diese»  von  vom  nach  hinten  zielu-ndeu  Hohlraumes  be- 
schreibt bei  den  verschiedenen  Schädeln  ganz  charakteristische  Können,  welche  zunächst  mit  der  Ausbildung 
de«  Kanapparate*  im  innigen  Zusammenhang*  stehen.  Ich  werde  hierüber  bei  der  /.usammenfas&emlen 
Charakteristik  der  Ainoschädel  noch  ausführlicher  verhandeln. 
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knorrige  Erhabenheit  angedeutet.  Der  Unterkieferkörper  der  Quere  nach  sehr  breit,  der  Knorren  am  Unter- 
kieferwinkel (Üonion)  beiderseits  deutlich  lateral  würts  vorapringend;  die  Acste  mcdiolateralwärts  von 
nuten  nach  oben  etwas  asymmetrisch  (rechte  stärker)  divergirend. 

c.  X.  tomporalis  sinistra.  — (Taf.lll,  Fig.  1 c.)  Das Ueaichtsprofil  müsaig  schief  hervorstehend, 
an  der  Nasenwurzel  ausgeschweift,  an  der  Glabolla  schwach  hervorstechend;  von  hier  bis  za  den  Stirn- 
höckern massig  schief  nach  oben  und  hinten,  von  der  Umbiegnng  aufs  Scheiteldach  verfolgt  die 
llmrisalinie  eiue  gestreckte,  fast  geradlinige,  allmälig  nach  oben  steigende  Richtung  bis  zum  höchsten 
Punkt  der  Uirnschüdelwölbung  (Vertex),  von  hier,  d.  h.  in  der  Gegend  der  Scheitelbeinhöcker,  geht 
die  Umriaslinio  auf  die  Hinterhauptsgegend  im  breiten  Dogen  über,  von  hier  in  gestreckter  Linie  schief 
nach  unten  und  hinten;  die  Umbiegung  auf  die  Nuckengegend  verläuft  in  einem  nach  hinten  vorspringenden 
Dogen  (eine  nestforiuige  Hervorbanchung  der  llinterhanptsscbuppe  aufweisend);  von  hier  in  einem  flachen 
Bogen  nach  unten  and  vorn  bis  zu  dem  Zitzenfortsatxe  vorlautem!.  Die  winkelige  Knickung  der  Umriss- 
Knie  (zwischen  ZitzenfortHatz , äusserer  Gehöröffnung  uml  hinterem  Rande  des  Unterkieferastes)  weist 
eine  Oeffnung  von  etwa  50°  auf;  der  Uebergang  am  sog.  Uuterkieferwinkel  (Gonion)  breitbogig,  von 
hier  nach  vom  gestreckt  and  beinahe  horizontal  verlaufend;  am  Kinn  mit  einem  nach  oben  schief  ge- 
richteten Dogen,  am  Alveolarrande  des  Unterkiefers  beinahe  senkrecht-,  am  Alvcolarraude  des  Oberkiefers 
bis  zum  kaum  hervorstehenden  Stachel  beinahe  senkrecht;  der  (laterale)  winkelige  Nasenhöhleu- 
öffnungsrand  weist  einen  höchst  kurzen  horizontalen  Schenkel  und  einen  sehr  laugen  verticalen 
Schenkel  auf,  dieser  letztere  froutalwärts  etwas  nach  vorn  geneigt  verlaufend;  die  Nasenrückenlinie 
sehr  kurz  und  ausgeschweift.  — An  dieser  Nonua  erweist  sich  der  Hirnscbudel  in  seiner  Froutalzone 
etwas  verkürzt,  in  seiner  Parietalzone  stark  entwickelt,  in  seiner  Occipitalzone  nach  hinten  nc.-dförmig 
verlängert.  Am  Gesichtssch&del  fällt  der  starke  und  mit  mächtigen  Aesteu  versehene  Unterkiefer  auf. 
Am  Hirnsehädcl  ist  die  untere  halbkreisförmige  Schläfenlinie  in  ihrem  präcorona len  Thcile  deutlich 
als  eine  rauhe  Linie  sichtbur;  die  Kranznaht  vom  Kranznahtpunkt  (Stephanion)  bis  zum  Pterion 
(Zusammenfluss  des  Stirn- Scheitel -Schläfenbeines  und  des  Alisphenoidalo,  d.  h.  des  grossen  Keilbein- 
Bügels)  deutlich  als  eine  lineare  Harmonie  der  Knochen  sichtbar;  kein  Proc.  frontalis  squamae  tomporalis 
vorhanden,  das  AÜBphenoidale  mit  dem  Scheitelbein  mittelst  eines  Zipfels  verbunden,  so  eins»  die  von 
oben  nach  unten  frontalwärts  nur  etwas  schief  verlaufende  Linie  der  Kranznaht  nach  hinten  nur  durch 
eine  schmale  Knickung  von  der  abwärts  beinahe  ganz  senkrecht  verlaufenden  Sutura  squamoso- 
alisphenoidalis  getrennt  ist  (diese  ganze  Linie  deutet  die  hintere  Grenze  der  Zona  frontalis  an); 
die  in  einem  flachen  Dogen  verlaufende  Sut.  squaraoso-parietalis  stösst  mit  der  Sut.  squamoso« 
alis[>henoidalis  unter  einem  «dumpfen  Winkel  zusammen  (diese  letztere  Naht  linear,  die  vorige  Naht 
deutlich  gezackt);  die  Sut.  parieto-mastoidali s deutlich  sichtbar,  beinahe  ganz  horizontal  verlaufend 
und  in  die  schief  nach  oben  ziehende,  anfangs  deutlich  sichtbare,  dann  sehr  verschwommene  Lambda  - 
naht  übergehend;  die  Sut.  occipito-  mastoidalis  ganz  verstrichen  (also  ein  Asterion  nicht 
sichtbar).  Von  Muskelansätzen  herrührende  Unebenheiten  der  Schädel  Oberfläche  sind  in  der  Occipital- 
zone  deutlich  sichtbar,  namentlich  die  zum  Ansatz  des  Schläfenmuskels  dienende  C'rista  supra- 
mastoidalis  (crSte  mastoidienne,  Broca)  ist  wulstig  hervorragend,  dpr  Zitzenfortsatz  ziemlich 
stark  entwickelt;  ein  ' Processus  styloYdeus  fehlt;  die  Oeffnung  des  äusseren  Gehörganges 
hyperos totiscli  verengert;  zwischen  derselben  und  dem  Gelenkkopfe  des  Unterkiefers  ein  zipfeliger 
Proc.  retroglenoidalis,  das  Tuber,  articularo  breit;  von  hier  ist  der  untere  Rand  des  Joch- 
fortsatzes  des  Schläfenbeines  stark  ausgeschweift;  die  etwa»  zackige  Jochbogennabt  (Sut.  zygo- 
temporalis)  schief  nach  oben  ziehend;  der  vorspringende  Rand  der  Crista  supra  mastoidalis  ver- 
läuft bis  zur  Gegend  des  Tuber,  articulare  ganz  horizontal,  von  hier  bis  zum  Winkel  des 
Wangenbeines  verläuft  der  obere  Rand  des  Jochbogens  etwas  aufwärts  nach  vorn;  der  hintere 
(temporale)  Rand  des  Stirn fortsatzes  des  Jochbeines  beinahe  ganz  senkrecht  verlaufend;  ein 
Proc.  ra arginalis  Sötu ineringii  als  eine  schwache  Wölbung  des  hinteren  Randes  angedeutet;  die 
Sut.  zy go-frontalis  oder  fronto-mal  a ris  schwach  angedentet.  — Am  Gesichtsschädel  fällt  zu- 
nächst die  schwache  llervorragung  und  Kürze  des  Nasenrückens,  sowie  die  grosse  Höhe  der  Augen- 
höhlenöffnung auf;  am  Wangenbein  keine  Oeffnung  des  C’an.  zygomatico  facialis  (For.  zygom. 
faciale)  und  auch  keine  Spur  der  Sut.  transversa  zygomatica  sichtbar,  der  untere  Rand  des 
Wangenbeines  von  der  Sut.  zygo-temporalis  bis  zum  unteren  Kndo  der  Sut.  zygo-maxillaris 
verläuft  sehr  schwach  geneigt  nach  vorn;  der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  in  der  ganzen  hinteren 
Molargegend  biB  auf  eine  scharf«*  Kante  resorbirt,  aber  auch  in  der  vorderen  Gegend  bereits  in 
Resorption  begriffen  und  an  den  Juga  alveolaria  beschädigt;  an  der  unteren  Zahnreibe  fehlt  der 
dritte  Molarzahn,  sein  Alveolns  ist  bereits  ganz  resorbirt,  die  Mablfläclien  der  zwei  Molar-  und  der 
zwei  Prämolarzähne  deutlich  abgenutzt;  alle  diese  Zähne  stehen  mit  den  in  ihrem  oberen  Th  eile  ent- 
bluteten Wurzeln  bereits  hoch  empor,  wa*  eben  auch  auf  eine  Resorption  des  Alvcolarrandes  hindeutet; 
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zwischen  dein  breiten  Kinn  und  Kinninch  ist  die  Fossa  mentalis  klar  angedeutet;  an  der  Oberfläche 
des  Körpers  und  des  Astes  deutliche  Spuren  von  Mu»ket  Ansätzen  sichtbar;  der  sog.  Unterkieferwinkel 
(Angulus  maudibulae)  brcithogig  und  ectogoninl  („Goniou  divergent“  Broca)  gekrampt,  unmittelbar 
vor  demselben  ist  der  untere  Rund  des  Unterkiefer»  seicht  ausgeschweift.  — Was  aber  gleich  auf  den 
ernten  Augenblick  aaflullt,  ist  die  Massivität  sowie  die  Breite  des  Unterkieferastes.  Viel  merkwürdiger 
noch  ist  die  folgende  Anomalie  am  Unterkieferaste.  — Wie  wir  wissen,  ist  es  eiue  allgemeine  Regel, 
dass  der  Gelenkfortsatz  mehr  oder  weniger  niedriger  ist  als  der  Krononfortsatz;  bei  den  Thicren  ist, 
von  den  Carnivoren  angefaugen , der  Kronenfortsatz  sogar  schon  unvergleichlich  viel  höher  als  der 
Gelenkfortsatz.  — Bei  dem  v.  Siebold'schen  Yezoer  Ainoschädel  ist  im  Gegensätze  der 
Gelenkfortsatz  höher  als  der  Kronenfortsatz.  wenn  man  die  beiden  Höhen  senkrecht 
vom  Basisrande  des  Unterkieferkörpers  misst.  (Ich  muss  schon  hier  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  llöhendimensionen  immer  senkrecht  zum  Hasihrande  gemessen  werden  müssen,  denn  sonst 
verfällt  man  in  sehr  arge  Täuschungen;  tbut  man  dies  nicht,  so  erscheint  z.  B.  oft  der  Krouenfortsats 
viel  niedriger  al»  der  Gelenkfortsatz  — was  er  aber  in  der  That  nicht  ist  Ebenso  kann  ich  nicht 
verschweigen,  dass  die  Richtung  des  Basi«randes  leider  in  nur  zu  vielen  Fällen  höchst  schwierig  zu 
bestimmen  ist,  wie  ich  dies  schon  in  meinem  Aufsätze:  „Wie  kann  der  Symphysiswinkel  des  Unter- 
kiefer» oxact  gemessen  werden?“,  s.  dieses  Archiv,  XVII.  Bd.,  S.  141  bis  150  des  Näheren  erörtert 
habe.)  Sehr  interessant  ist,  dass  diese  Anomalie  auch  bei  dem  einen  Baeix’schen  sowie 
hei  meinem  Yezoer  Ainoschädel  vorhanden  ist  und  zwar  noch  mehr  ausgobildet.  Nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  an  Europäersrhädcln  (bei  etwa  8000  Schftdoln  aus  Ungarn)  kommt 
diese  Anomalie  20  bis  00  pro  Mille  vor.  Vou  den  europäischen  prähistorischen  Schädeln  fand  ich  diese 
Anomalie  an  der  Abbildung  de»  Schädel»  de»  »og.  „zerquetschten  Menschen“  von  I*augeric -Baase 
(„l'hommo  6er aae  de  Laugerie- Basse,  Nr. 4,“  a.  in  Urania  Kthnica  von  de  Quatrefages  et  Uamy  etc., 
Text  p.  53,  Fig.  50),  ferner  an  derjenigen  des  Meudoner  Dolmenschädels  („eräne  dolichocephale 
feminin  du  Dolmen  de  Meudon“.  Cr.  Etlin.  etc.,  p.  135,  Fig  148)  und  des  vermeintlich  oeltischen 
Schädels  von  Urntoud  bei  Genf  („eräne  repnte  celtique  de  Gentond  pres  Geneve“,  a.  Cr.  Ethn.  etc., 
p.  29,  Fig.  29).  — Von  den  jetzt  lebenden  Rassen  scheint  diese  Anomalie  im  fernen  Osten  verhältnias- 
inäsaig  nicht  so  ausserordentlich  selten  zu  sein,  ln  den  „Urania  Kthnica“  von  de  Quatrefages  und 
Ilaniy  fand  ich  diese  Anomalie  bei  einem  Negritoschndel  („eräne  d’Atc  de  Panay,  p.  178,  Fig.  198), 
einem  Tasmaniersohädel  („Tasmanien,  J.  B.  Davis,  p.  232,  Fig.  240)  nnd  einem  Neu -Caledonier- 
Schftdel  („Neo-Calödonien  de  Kanala“,  Atlas,  PI.  XXIV,  Fig.  I)  abgebildet  — 

B.  Craniometrische  Merkmale. 

Da  wir  über  diesen  Schädel  sonst  gar  keine  craniometrische n Daten  besitzen,  müssen  wir  mit  den 
an  den  Abbildungen  bewerkstelligten  Messungen  vorlieb  nehmen.  Selbstverständlich  gestatten  diese 
Messungen  eine  nur  ganz  allgemeine  Orientirung  über  diese  Schftdelform;  weil  wir  es  eben  hier  mit 
perspectivischen  (centralen)  Projectionen  (photographischen  Abbildungen)  zu  tliuu  haben.  Ferner 
muss  bemerkt  weiden,  dasR  das  Grössen forraat  (etwa  */«  Naturgrösse)  der  drei  Normenbilder  nicht 
ganz  gleich  ist.  Die  Norma  vertiealis  (Fig.  1 a)  ist  am  grössten  ausgefallen,  ihre  Längeuaxe  ~ 52,5  mm 
ist  um  2,7  mm  länger  als  diejenige  der  N.  temporali«  = 49,8  mm  (Fig.  1 c).  Die  N.  temporal»  ist 
wieder  grösser  als  die  N.  frontal»  (Fig.  1 b),  da  die  llühenaxe  jener  = 52  mm  utu  3 mm  grösser  ist 
als  diejenige  der  letzteren  = 49  mm.  — In  Folge  dieses  Umstandes  können  die  Dimensionen  der  drei 
Normenbilder  nicht  unter  einander  zur  Berechnung  von  Indicea  benutzt  werden.  — Um  diese 
Abbildungen  zu  Messungen  überhaupt  geeignet  zu  machen,  habe  ich  dieselben  (an  dem  Original)  in 
tangentiale  Um  riss  "Rechtecke  eingeschlossen.  Behufs  dieser  Rechtecke  dionto  bei  der  N.  vertiealis  die 
Medianlinie  des  Uirnschfidelovals  zur  Grundlinie  (Längeuaxe),  auf  welcher  die  horizontale  Axe(Breiten- 
ftxe)  rechtwinklig  construirt  wurde.  Bei  der  N.  frontal»  diente  zur  Grundlinie  dio  die  beiden  tiefsten 
Punkte  am  rechts-  und  linksseitigen  unteren  Orbitalraudc  verbindende  Linie.  Bei  der  N.  temporal» 
benutzte  ich  dio  „deutsche  Horizontalliuic“,  jedoch  mit  einer  kleinen  Modification.  Ich  benutze 
nämlich  zum  Auricularpunktc  einen  Puukt  um  berrorstehenden  Rande  der  hinteren  Wnrzel  des  Joch- 
fortsatzes des  Schläfenbeines.  Diosor  liegt  oberhalb  zwischen  der  Grenze  des  Unterkiefergelenkes  und 
der  vorderen  Grenze  der  knöchernen  Gehöröffnung  und  ist  auch  beim  Lebenden  (namentlich  wenn  in- 
zwischen der  Unterkiefer  bewegt  wird)  sehr  leicht  bestimmbar,  d.  h.  durch  diellaut  hindurch  betastbar, 
was  in  Bezug  auf  den  bisherigen  Auricularpuukt  der  „deutschen  Horizontale“  keineswegs  der  Fall  ist. 

Eine  ausführliche  Besprechung  der  au  »len  Abbildungen  bewerkstelligten  Messungen  für  eine 
spätere  Gelegenheit  aufsparend,  nämlich  wenn  ich  diesen  Ainoschädel  mit  dem  meinigeu  näher  ver- 
gleichen werde,  theile  ich  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengostellten  Maas  Re  und  Indiccs 
lediglich  behufs  einer  vorläufigen  Kenntnissnahme  mit. 
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Craniometrische  Tabelle  zur  Charakteristik  des  v.  Siebold’schen 

Ainoschädel  s. 

A.  Norma  vertioalis  (Fig.  !»>. 


1.  Dini«nIois*»nrhiltni»J  der  Norme  . 

2.  Lftngmbreltenindca  de»  Hiru»rhMeD 


S.  Kleinste  Stirnhrcite  . 


der  Phaenoxjrgie)  — 


4.  Ortnle  Stirnbrtitc 


V Breiten  verb  kl  tnle»  <lr*  I 


Brei  Umax  S Nf  140 

39.5  V IO« 

Lkngriiaxe 

•U 

88.5  X 100 

4M 

«*> 

KL  SIHabndU  V 1« 

an, 7 x W 

Illrntchiidclbrcite 

“ 

*M 

Kl.  Stirnbreit«  X 1»" 

85.7  V 10« 

Jodibrvitc 

3*kA 

t) 

Kl.  Stirnhreit«  V 10« 

85.7  x lft» 

Grösst*'  Stirnbrett« 

M,1 

Gr  Hllrnbreit«  X 10« 

33,1  ’v'  I0O 

’ 

Hirnsclikdelbrelt« 

89  & 

ß ) 

Hr.  StirnbmiDi  V 10« 

33.1  V 10« 

Joclihreil« 

SM 

. Joetibirlt«  X ln« 

S«,5  V 100 

Hinrnhadclbreit« 

80.5 

-70,48 

— 77,05 

— »3,31 

— 1*0, 0*1 
- n,« 


C läUiganrerbUtnls»  d«o  Hirn-Ge*leht»»ch»dobi  IMimi  der  Phacnoproiopl«)  . = HimtchkdalUng«  / 10Q_  S4  3n 

amtohU-HimtchadrllAng«  hlj, 

T.  Ffeilhöh«  (Radin*;  des  vorderen  Plinibfl<s»» 19,0  mm 

IX*  Mine  ilitMi  liegen»  (kleiner  ela  die  klrinrt«  Stirnbrcdt«,  DilTcrena  — 0.5)  . , . . — 85,3  , 

(L  PMlMilia  d«e  hinteren  Scb6.I*Sb..gea»  |Sclirit.-l-Hiut#rheapthogm») _ 30. r,  , 

Sehne  dieen  Bogen»  — grösste  Hiruschkdelbreite  — W,5  . 

9.  iHstana  der  Ontren  ditMr  i«d  Bogen ■ m.o  . 

10  Dm  Ontrum  de»  vorderen  1 logen«  liegt  vor  dem  Mittelpunkt«  de«  IIlrnachAdelovols  ^ ‘ - HB..)  W Ul» 

Diatatu  — XI  Jt  „ 

It.  Des  Oentrusn  de»  hinteren  Bogen*  liegt  hinter  dam  Mittel|it»nkta  de»  HSrnschfcdolovaLs  — M.Uoim  om  «Xi  tntn  IHstana  . — H,l  „ 

13-  Distani  der  nach  hinten  knppenförniig  verlängerten  medialen  Partie  der  K nun  nabt  (Bregma)  nmi  Medisnjmnkt  des 

SUrniunrtWM — 22r*  . 

Di  »taue  der  Kran  mahl  im  lateralen  Th  eil*  vom  Medianpankt  de«  Stirnurori—e« . — 30.5  . 

DiRrrtn*  . . . • y mm 

11  Maas»«  der  Asymmetrie: 


n)  Asymmetrische  Phaenoiygi«  Dl. Uni  de*  lateralen  Punkte*  dea  Joch  bogen*  renn  liimiehftdetumnM  . 
0)  DL*Una  de*  Punkte»  der  griWtcn  H*hkde|breitr  vom  hinteren  Ende  der  Norma  rertlealD 


rechte  - 


M» 


j Unk«  — M m 

Olflcmu  . . . « u mm 

! recht»  am  16,5  * 
Unke  — |M  . 
Differenz  . . . am  o.C  hihi 


B.  Norma  frontalis  (Fig.  lb> 


a)  Combinirte  MiafliverhältDiiie. 


1.  Dimension» Verhältnis»  der  Norma  frontall* 
t.  Hiro.cl.ude1 

ft.  franse*  Gesicht 


4.  Obrrgmicht 


ft.  Unterbracht  (Untsrkiefrr) 

ft.  Htirnindes  

7.  OrMUlindri « 


Arrliir  fftr  Anthropologie  ltd  XXIV. 


Brritenaae  V I*  ^ 
"*  llnhrnaxe 
Höhe  iSlirnhuV)  V llK» 


örtaiü  Breite 

- 36 

GesjrhUböhe  X 1«« 

80.2  X 100 

Zygomaxtllar  breite 

1U 

OeoirhUUöho  X l‘»> 

80.3  V !•*•» 

■ ' Joch  breite 

M.5 

O berge»  lebt  «hrthi*  V l«*i 

17,«  X 10« 

Xygoiuaxiharbreiie 

25,2 

Oherg—lrhUhAh#  v loo 

17A  V 100 

Joch  breite 

34.5 

(GeWnltkopfhAhe)  V IOö 

17,0  V 10" 

Cuadjr  Halbfett« 

«M 

Stirnhöhe  X 1"« 

lft,“  V !«•> 

|,*i 


Klein*!»  fttlrnbrei*»- 

. •irlilts  nflnuns'li  ibf'  • Mt 

4 *r>ii  lali.ff  o img«lirvite 

OrbttalöffnongsIvOfae  V loo 
Orbi*iahi|fnung»lirrlt«i 

39 


10.0 

ft.«  x 100 


74.49 
51-72 
1 19,1*4 
H2f74 

«M* 

53.44 

71,4» 

»8,0« 
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s.  _ . 

Nau-nbohe  (Lange) 

•.  _ Ap«tm»rrf»XJM  _ 

Aperturhobe 

fOWrhivfnr 'AWenlutiiVlir  ,<  100 

U>  Oberkiefer- AI  T*oUrlitrUo  " 

I Unlwkkf«T{H)ria|Ay>l»Hialwi  y IW 
I ' * ('nbrkirfrr-AlnoIvknit*  ” 
Sympbf«i*h«'he  >'  100 
IJ  Wi»k..MJ<>«.U!)ht*4Ü 
( SympbyvPbOtie  V 100 
CondylUi  breite 

Hohr  *1*— • 1 ntrrWiePT-Vii-refke««  X PW  14.40  V PK» 
Wreite  du*  t bU-rklefer  V'iefi'i’he«  *” 

HOlie  iPf  Vbrwkw  V*  100 


10.  Oralindex 


II.  Uoterkfrft'rindice» 


i IuiP-z  de«  t‘»U»TkPfrr- Vierecke«) 


7.0  V 10O 
11,9 

7^XH» 

7J 

6,7  V 100 

IM 

10,6  V 100 

üü 

10,0  v 100 

8M 

IM  X 10P 


— M.M 

— t»M*0 

— 37,03 

a>  00.03 
« 47.07 

— 83,33 


18.  Index  de*  TrlgcminmrU:  recke*  Uwiwhrn  d.  Fomiulu*  lt>rraorbiUli*  et  F.  u»i-nU*lia  • — 

Brette  de*  Vierecke» 

b)  Gleichnamige  Maaosvorhältniisp. 

Itrciten-Itrciteö  vcrhältnione  (in  Iietug  auf  die  Breitena*e  tlcr  Norma  frontal»  ; 
■teigender  Reihe  der  WcrthgröBucn) : 

L lnturorbiuülN*».iiMliniu*)brrite 


18,8  V 100 
IM» 


— — 48.08 

a\<« 


: 36,5  mm  in  auf- 

MV  ioo 


1 NWeukpcrturbrelte 


3.  OrbiUlbrril«  . 


recht» 

Unk« 


4.  Pi*Ufia  der  Fommha»  tn.nUh» 

R,  ObmkiefcT-Alveo]iut>r*tti>  

0.  JH.Utt*  «Pr  Formniitn  InfraortdlaUa 

7.  Ualerkirfür-Altniltrlirtlt*  

8.  ZyiromUttlmrbrvitc  (Vlrrk.  OrUcbUbreltr) 

t,  Uonlxlbrvite  I l'nkfkirfrr-WWw lbrrlte) 

10.  UrUut«  Ritrnbrvtt« 

11.  RcUtorblUlbtrU*  (grtiMlr  T>UUn*  «Pr  WibB  A wge«  liAhbXfnunifen ) . . . , 
11  IH»Un«  *wiw;lwn  den  orbitalen  Endpunkten  .l.-r  Kutarar  friuilo-milan-«  . . 

13.  lJPtan*  zwUcben  dm  temporalen  Endpunkten  der  N ««tarne  fnnito-mrlarr*  . 

14.  Jngalbrrlt*  . 

18.  Condylialbn-ite 

10.  lUmwlibUnirvit«  

17.  Jockbrt'lt*  (zugleich  die  Brrilcuzr  der  Nonm  fronlolU) 


7 V 100 

SM 

io.«  V ioo 
80,»' 
MV  »00 

86,5 

m v ioo 

* 86,5 

13,4  V 100 


36,5 

a»,a  v ioo 


80,5 

87,0  v 100 
80,5 

80,5  V IOO 


86,5 

310  VlOO 

»«.8 

810  V 100 


— 1MI 
— IM» 

— ».05 

— 20,81 

— *M» 

— 43.80 

— 43.« 

— 47,00 
■*  «8.05 

— 60  öS 

— 78,  ö* 

— 71» 

— 78,06 

* MAT 

80 /W 

— »0.07 
m,  »3,00 

— 100,00 


BreitenmaAooe  unter  einander  verglichen,  Ilirnschadelbreitc  = 35mm: 

16.  Kbiatt«  Stirnbreite  '. 

18.  DPtatir  der  temporalen  Endpunkte  der  Suturar  fronto-ualare» 

*0.  Jngxlbreile 

Sl.  CondyUalbrvitc 

88.  ZjgomMilUrl.rvit. 

83.  OotiUlbrvite 


75,13 

»7,15 

n*o 

03,72 

7100 

78.00 
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Kleinste  Stirnbreite  = 26,3  min: 

84.  Diatanx  der  temporalen  Kudpuiikt*  der  fiuturae  fronto-malar** . . . . 

SA.  Dittaax  der  orbitalen  Endpunkt*  der  Suturar  frooto-malari<* 

96.  Ertoorbltal  breite  . . 

17 , Jugalbrrlto • 

2*.  ZygomaxüLar-  ud  Oooialbnit«  . ...................... 


MJYIW 

WA 

26, B V 100 

8 t 

SM  V loo 
ST 

»M  V 100 
*M 

26,8  V 100 

SM 


29.  Cond  y Halbfette 


SM  V 100 
SM 


»«,» 

97,41 

•7,4» 

fll.il 

104J7 

WU» 


Interorbitalbreite  =6,9  mm: 

30.  Kct  »orbital  breite  (Interorbitaliadex)  ..,.a  , 

BL  Numtpninrbnii#  


MV  100 
27 

M X loo 

7 


Ectoorbitalbreite  und  orbitale  Sutora  fronto-raalarbreite  = 

32.  HinwchBdclbrcite  .................................... 


27  mm: 

17,0  V 100 


SM« 


77,14 


SS.  JutfalbTvlt«  

34.  Corwlyllalbr.lt* 

SS.  Zygomaatllar-  und  Oonialbreite 


17.0  V 100 
«4 

27.0  V 100 
32.» 

17 .0  V 100 

SM 


03,61 

»Ul 

107,1» 


Nasenaperturbreite  = 7 mm: 

3«.  Ectoorbltal-  und  orbitale  Bntura  fron  to-nialar  breite  ............... 

37,  Ju(albreite  . . . . . . . . . , . . . . . . . . . . . . . , . . . . . . 


7.0X100 

*7  " 

7,o  y luo 

82,3  " 


SMS 

11.48 


38.  llfitaua  dar  Furamina  infnwirbttaiim 
SO.  /.y ku ri axillar-  und  Gouialbreite  . . 

40.  OiwrkUfer-Alreolarlm'lt« 

41-  Unterkiefer- Al**«larbr»tte  . . . . 
4X  Diatanx  de»  Foramm  nientalia  . . 


7.0  V ton 

16,7 

7^V  100 
26,2 

7.0  V um 

IM 

7.0  V 100 

17.« 

7.0  V 100 

IM 


44jSO 


45,40 


40,23 

*«*• 


Distanz  der  Foramina  infraorbitalia  = 16,7  mm: 

4S.  Zygomaxillar-  und  Gonialbrefte 

4«.  JuKalbrrit* 

43.  OoBdyUalbrolt* 


15,7  y 100 

SM  * 

15,7  V 100 

32,3 

15,7  V 100 


«Ml 

48,01 

47,87 


4«.  Oberkiefer- Alreolarbreite  . . . 
47.  Unterkiefcr-AlTeolarbreite  . . 
4».  Dtataai  der  Foramina  nieulalix 


13.7  V 100 

16.4 

IM  V 10Q 

17.4 

13.7  V 100 

12,1 


101, »5 
02,23 

119.7  t 


Jugalbreite  = 32,3  mm: 

4B.  Zygo  »axillar-  und  (louialbrolt* 


SM  V 100 
16,2 


IJ8.1S 


C0.  Coudylialbrtilc 


32.8  V 1O0 


98,51 


Condy  lialbreite  = 32,8  mm: 

61,  Zyiromaxiltar-  und  Go  nial  breit«  , , . . 

62.  Obcrkiefer-Alveolarbnite . , 

33.  Unterklufxr-Alveolaxbreite  ....... 

64.  Dhtaa*  dar  Foramina  cncntaUa 


39* 


im  v io9 

SM  " 

IV«  v'  100  _ 
SM  “ 
17,4  V 100 
12.8  “ 
»t.1  v uw  _ 
SM 


70,83 

<«.94 

au 

44,90 
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JA 

54. 

47. 


Piosichtsf  Zy  gomaxil  tar)breite  und  Gonialbreite  = 25,2 mm: 

Olii'ri[ip(«r>AlvnUrbrelt<i 

UntwkkfW'AIvMJifbn'H« 

Di.uu*  d*r  Poramln*  imnUlin ...... 


IM  X 1»« 


•ÜU 

17.4  V 100 

*M 

w 


Oberk  iefer-A  1 vcolar breit e — 15,4mm: 

44.  l'olwWrf«-AlTW»l«ibKiUi  

ft«.  l>i«Un»  d*r  FoTMiiitt*  mcnttlin  

Unterkiefer- Alvcolarhroite  = 17,4mm: 


«0.  Diitniu  der  Formal»*  mentalia 


WdVll» 

IM 

IM  X 1« 

IM 


IM  V U» 
17,4 


Diitanx  der  Forimina  raentalia  = 12,1mm: 

41.  Jtgalhreito 

Ci  IntarorlöUtbrnlt* 

43-  KdoorUUlbr.it«-  (oder  *»rh  orMltlt  Hulura  froueo-m»  Urlir.il.)  .................. 

44.  Kh-Liui«  ftürebreJi« 


IM  V 10* 
813 

im  y uw 
~ M 
im  v loo 
r 

im  x iw» 

818 


Hohen  - Höhen  verhiltnitte.  Im  Vergleiche  zur  Höhenaxe  der  Norm»  frontal«  — 49 
Mediane  Maasoe  (Projectiou  und  Index).  Vom  Vertex: 

1.  Nation  (N*«cn wurit-1)  — 118 mm  . ^ = 

8.  Bhinion  (Apertanpitre)  — U,4  nun = — 

8.  Akiui  thion  <No>aa«tmhel)  — 3».?  mm — ^ 10<!  — 

4.  Pi(H«thion  CMcdioupunkt  de«  Oberkiefer-  AlTeolorrond.-*)  — 80,4  mm =r 

1 Isjinphy.lon  |M*dl*npunkt  de«  rnterkn-fer-Alveolarnutde«)  = 87r«  mm  . ^ ^ ^ — 

8.  Gnothion  (Uebioimokt  de»  Unterklrfenrnnd*«)  ~ 414  mm  .......=:  ****  ^ ^ s 

Laterale  M aaste.  Vom  Vertex: 


1.  Endpunkt  der  kl.-ln.ten  fttlnibrejt«  j l*4**1*  mm  J Mitt.-Uohl  IM  ....... 

I link«  — = 14.»  . | 

1 lN.ch.ler  OrMtalrandpunkt  Mitte  Iralil  17,46  .......... 

8.  Temporaler  Endpunkt  der  Sntnra  fronto  molor!«  ! fT*^***  IM  ■»•»»!  jfi 

' Huk*  — i 

4.  Kctoorhitalpnnkt  j 10,11 1 Mitteluhl  t*,7 

8.  OrWuUr  Kndpnnkt  der  Sutura  fronto -malori»  l!*4!*1**  81,1  mm  | jjjUj,jw||1j  2^  55 

- uax*  — ..  P 

_ . . . . I recht*  81 A nun  1 ....  . . . . 

4.  ItilrTOrlilUlpiinkl  (jjajw  — fi*  I Ä,7  

7.  Endpunkt  der  Hirn»cli»delbr«*itc  ] MllUloahl  8M*  - • • 


IM  y 100 

4t) 

17,48  V 10» 

4§ 

iia  y 100 
4* 

i*,7  y 100 

4» 

30,88  y 100 

4t 

11.7  y 100 

4t 

im  3 y 100 

4t. 


Mittelpunkt  der  Höhenaxe  = 24,5 mm  . . . 


24,5  x 100 


49 


— 50,00. 


. iis* =?;*""!  »wmiiw r: 

l link«  — 88,7  ,1  lt 

».  Tirfrtur  OtMUlmdpiuik.  J|"“‘  = J*'*“”!  MJtlrfulil  M.1  = **•*  V ***  — 

I Unk»  - *W  . ’ 4t 


10.  Endpunkt  der  Jiedibreit* 


f recht»  -=■  88,4  n 


£8  87,7 

f recht»  t&i 


Mitte  Ixohl  w.i* 


6X100  _ 


11,  Kadpankt  de»  Farmsen  btfraarhiulc  — g- * 

18.  Endpunkt  der 


«.lurfr.wm» = 


Ap.rturt.rrf«  [*“•  = MMrf«W  KM = 

r I Unk«  sr  8*,t  «I  ^ 4t 

,1.  Cu„d,IUp,.»l.  Irr  “«■!"""!  «... = *H*  Y.  — 

Mink«  = 31,7  „ I 4t 


01,13 

00.0« 

*8.03 

111,00 

70,58 

«*,» 

87.47 
175A7 

44.«3 

44,01 

mm. 

8SA8 

47,7t 

03.47 
74^0 
77.1» 
*8,78 

81,44 
3A.48 
39AO 
40J1 
41 A* 
44,8* 
4ft.il 

88,7t 
83,87 
87,84 
67, tt 

WM 

ei.oo 
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M.  Zpsoauuritlarpankt  Mlueiiahl  31,9 = 

18.  Endpunkt  de»  OMlkhiif  Alwuhihnto  ! -Ltminj  su ^ 8---Y  *****  — 

Mink«  — SW  , \ «« 

18.  Kndpaukt  dar  Unterkiefer’ AWcolartirrite  (f*0^1**  30,.,  mm)  nn  — **•*  V IW  _ 

r (Unk»  34,7 


17.  Endpunkt  iln  Foramrn  in«nial«  [ T*!'*  J"'1  ml* 

| UDki  IW  , 

IM.  Uonulpankt  {j|^|  j Mltteixnhl  16,3  . . 


| Mitte  lrulil  3H.8 
Mittelaalü  ««,05 


«.»5  V IW) 
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c)  Einig«  Win  keim  «ab  ungen. 

1.  DotttK-li«r  Profllwinkol  M.ö* 

1 Synphyai>CI.'ziterkl«fer:  Bynipbyiitliuien  UasUUnD-u)  wtiikel  ...» = Wy»* 

i ( L*  alMrkiHfrrM  t.DviukH  = 111,4° 

4,  Jiitfalf  JocSibegeiiriud  Jocb»lim(orH»t»>wiiikrl  .......  ^ 97, ä6 

Craniometrische Charakteristik:  l.Korma  verticaliß.  — Der  mesokrane  (m esoccphal e) 
Schädel  (Index  = 79,80)  ist  sowohl  phaenozyg  (Index  = 70,42)  wie  auch  phaenoprosop 


(Index  = 94,30).  — Am  interessantesten  ist  bei  diesem  Hirnschädeloval,  dass  sein  Umriss  im 
Wesentlichen  aus  zwei  einander  schneidenden  Kreisen  zusammengesetzt  ist.  Setzt  man  in  der 
Medianlinie  vom  Medianpunkte  der  Stirnwölbung  = 19  mm  die  Spitze  des  einen  Schenkels  des 
Zirkels  auf,  so  kann  mit  der  anderen  Spitze  des  Zirkels  ein  Kreis  umschrieben  werden,  welcher  einen 
auderen  Kreis  (Centrum  10,5  mm  vom  Medianpunkt)  des  hinteren  Hirnschädelumrisses  in  der 
Gegend  des  beiderseitigen  Endpunktes  der  Kranznaht  schneidet.  Von  diesem  vorderen  (Stirn*)  Kreise 
ist  aber  nur  ein  kleinerer  Dogen  vorhanden  (mit  einer  Sehnenlänge  “ 25,2  mm),  da  dieser  Kreis,  von 
der  Stelle  der  kleinsten  Stirubroite  augefangen,  durch  die  Schläfenmuskulatur  (Krotophostenose)  zu* 
saminengodrückt  erscheint.  Von  dem  hinteren  (Scheitel-)  Kreise  ist  der  ganze  Halbkreis  vorhanden 
und  sein  Diametor  (Sehne)  entspricht  der  grössten  Hirnschädolbreite  (39,5  mm). 

2.  Norrna  frontalis.  — Das  ganze  Gesicht  erscheint  nach  Virchow  gemessen  schmalgcsichtig 
(Index  = 119,84),  ebenso  das  Obcrgeeicht  (Index  = 69,85),  abor  nicht  mehr  in  demselben  Grade.  Hingegen 
nach  K oll  mann  gemessen,  erscheint  sowohl  das  ganze  Gesicht  (Index  =82,74)  wie  auch  das  ObergeBicht 
(Index  = 48,22)  tapinoprosop  („chamaeprosop*),  also  nicht  schmalgcsichtig.  Auch  hier  haben  wir 
ce  mit  einem  eclatanten  Beispiele  zu  thun,  welches  gegen  die  Richtigkeit  der  Kollraann'achen  Lehre  zeugt. 
K oll  mann  behauptet  nämlich:  „Es  ist  ein  schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  viel* 
geschmähten  craniometri sehen  Methoden,  dass  die  zwei  verschiedenen  Verfahren“  — (nämlich  nach 
Virchow  und  nach  Kollmann)  — rnach  denen  die  Berechnung  dieses  Index  vorgescblagcn 
wurde“  — (in  der  Frankfurter  Verständigung)  — „genau  (!)  dasselbe  Resultat  ergeben, 
nämlich  einen  Index  für  schmale  Gesichter  von  90,1  mm  und  darüber“.  . . (s.  die  Wirkung  der 
Correlation  auf  den  GesichUschädel  des  Menschen.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XIV,  1883, 
8,  160  bis  163).  Es  ist  hervorzu heben,  dass  diese  vermeintliche  Concordanz  zwischen  beiderlei  Ver- 
fahren in  der  übergrossen  Mehrheit  der  EinzelfÄlle  einfach  gar  nicht  existirt:  noch  mehr  bezeichnend 
ist  aber,  dass  diese  Concordanz  auch  schon  bei  den  von  Kollmann  angeführten  Schädeln  nur  in  der 
grossen  Minorität  (in  27°  00)  uaehzuweisen  ist  und  hei  der  überaus  grossen  Majorität  (nämlich  in  73"  <*>!) 
gerade  das  Gegentheil  einer  solchen  sog.  gesetzmässigen  Correlation  bestätigt  wird.  (Siehe  das  Nähere 
hierüber  in  meinem  Aufsatze:  „Die  geometrischen  Prinzipien  der  elementaren  Scbädelmessungen  etc.“ 
in  der  Internationalen  Monatsschrift  f.  Anal.  u.  Physiol.,  Leipzig  1892,  Bd.  IX,  Heft  9.  — Es  ist  bisher 
ein  unaufgeklärtes  Räthscl,  wieso  Kollmann  auf  die  Idee  seines  vermeintlichen  Gesetzes  kommen 
konnte;  auf  Grundlage  thataächlicher  Messungen  war  dies  nicht  möglich,  da  schon  die  Messungen  der- 
jenigen Schädel,  anf  welche  sich  Kollmann  beruft  — nnd  andere  Belege  führt  Kollmann  überhaupt 
nicht  an  — so  auffallend  das  Gegentheil  beweisen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  so  viele  Forscher  die 
Vorschriften  der  Frankfurter  Verständigung  befolgen,  wo  man  die  Geaichtsindices  immer  nach  beiden 
Verfahren  bestimmen  und  benennen  mnsB  — sofort  die  grösste  Begriffsverwirrung  und  Täuschung 
entsteht  — wenn  man  glaubt,  dass  die  Virchow'schen  „Schmalgesichter“  mit  den  Kollmann’schen 
„ Leptoprosopen  “ sowie  die  Virchow'schen  „Breitgesiebter“  mit  den  Kollmann’schen  sog. 
„Chamaeprosopen“  adaequate  Typen  sind!)  — Interessant  ist,  das*  der  v.  Siehold'sclie  Schädel  rechts 
mesoeurykonch  = raesokonch  (Index  = 82,08),  links  aber  stenokonch  = hypsikonch 
(Index  = 89,69)  ist;  dies  ist  aber  nur  für  die  bisherige  Craniomctrie  auffallend,  da  streng  genommen 
die  beiderseitigen  Orbitalindiccs  nie  vollkommen  gleich  sind,  und  welche  mehr  oder  weniger  auffallende 
Ungleichheiten  mit  den  nie  fehlendun  Asymmetrien  der  Schädelform  im  Zusammenhänge  stehen  (wie 
auch  dieser  Ainoschädel  mit  mehreren  auffallenden  Asymmetrien  behaftet  ist,  wie  dies  aus  den  in  der 
Tabelle  mitgetheilten  Messungsresultaten  ganz  deutlich  hervorgeht).  — Der  Nusenindcx  weist  eine 
beginnende  Hyperenry rrhi nie  = Hyperplatyrrhinie  auf  (Index  = 58,83).  Endlich  auffallend 
ist  hier  der  besonders  hohe  Unterkieferkörper. 

3.  Xorma  temporalis  sin.  — In  dieser  Ansicht  erweist  Bich  der  Schädel  als  liypsikran  = hypsi- 
cephal  (Index  = 79,50)  und  als  mesognatb  (deutscher  Profilwinkel  = 83,5°).  Wie  bereite  er- 
wähnt, ist  hier  die  höchst  seltene  Anomalie  zu  sehen,  dass  nämlich  der  Gelcnkfortsatz  höher  ist  als  der 
Kronenfortsatz  (Kronenfortsatzhöhe  = 16,5  mm,  Gelenkfortsatxhöhe  = 24.4  mm). 


Digitized  by  Google 


312 


Prof.  Dr.  Anrel  v.  Török, 


Vm.  E.  Baolz. 

1.  Prot  Dr.E.BaelztheUt  unter  dum  Titel:  »Einiges  über  A i noschä  del*  (s.  a.  a.  O.  S.  358  biß  359) 
ausser  dem  echon  im  vorigeu  Capitcl  Citirton  noch  Folgendes  Über  die  Aino  mit,  dass:  »die  durch 
Messungen  erhaltenen  Resultate  im)  weit  aus  einander  gehen,  dass  die  Einen  die  Aino  auf  Cirund 
ihrer  Schädel  für  tnotigoloid,  Andere  im  ausdrücklichsten  Gegensätze  hierzu  für  mehr  europäerähnlich 
erklärten.  Auch  hier  hätte  inan  wohlgcthnn,  irgend  welche  Schlüsse  zu  verschieben,  bis  man  über 
eine  genügende  Menge  von  Beobachtungen  verfügte,  uud  nur  um  einen  Beitrag  zur  Ermöglichung 
späterer  Schlüsse  zu  liefern,  füge  ich  Maaasc  and  Abbildungen  von  Ainoschädeln  bei.  Zwei  davon 
war  Herr  Tagnchi  so  freundlich,  mir  zur  Verfügung  zu  stellen  (sie  befinden  sich  jetzt  iu  der 
Anatomie  -Sammlung  zu  Tokio)“.  — Den  übrigen  Wortlaut  habe  ich  Bchon  im  vorigen  Capitol  mit- 
getheilt  Da  aber  auch  diese  zwei  Schädel  nicht  näher  beschrietren  sind,  sowie  ihr  weiteres  Schicksal 
uns  völlig  unbekannt  ist  (Koganei  hebt  ausdrücklich  hervor:  .Diese  beiden  Schädel  sind  iu  der 

anatomischen  Sammlung  zu  Tokio  nicht  mehr  vorhanden“  (a.  a.  O.  S.  372,  sowie  „Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Aino  I.  Untersuchungen  sin  Skelet“.  Tokio  1833,  S.  3);  so  ist  es  gewiss  an- 
gezeigt,  einerseits  die  Copien  der  zwar  nicht  gelungenen  Abbildungen  (Taf.  III,  Fig.  2 a,  b,  c und 
Fig.  3 a,  b.  c),  sowie  ihre  kurze  Beschreibung  und  andererseits  die  craniomet rischen  Angaben  von 
Baelz  über  diese  zwei  Schädel  hier  mitzutheilen. 


2.  A.  Cranioskopisch e Merkmale.  (Nach  den  Abbildungen). 

Baelz’scher  Schädel  Nr.  1 $ (Taf.  III,  Fig.  2 a,  b,  c). 

a)  N.  verticalig  (Fig.  2a).  Der  Schädel  massig  breit,  rundlich  oval,  ist  sowohl  phaenozyg 
wie  phaeuoprosop;  die  Kranznaht  höchst  einfach,  eine  lineare  Harmonie  aufweiaend,  die  beiden 
Hälften  asymmetrisch,  das  Bregraa  etwas  zipfelig  ausgezogen;  die  Pfeilnabt  vollkommen  offen,  aber 
ziemlich  einfach  gezähnelt  (nämlich  im  Vergleich  ihrer  Zlhnelung  bei  europäischen  Schädeln). 

b)  N.  frontalis  (Fig.  2b).  — Wegen  der  zu  stark  nach  vorn  geneigten  Stellung  des  Schädels 
erscheint  die  Stirn  und  der  Hirtischädcl  zu  hoch  (man  sieht  atu  oberen  Umriss  noeb  über  das  Bregma 
hinweg);  der  präcoronule  Thuil  der  halbkreisförmigen  Scltläfenlinie  beiderseits  sehr  auffallend 
(namentlich  an  der  „kleinsten  Stirnbreite“),  die  Jochfortsätzc  des  Stirnbeines  stark  auswärts  gerichtet  ; 
die  ganze  äussere  (laterale)  Umrandung  der  beiden  Orhitalüifnungcn  sind,  wie  auch  die  Jochbeine  und 
der  linke  Joch  bogen,  stark  nusgelegt;  die  Orhitalüifnungcn  weit  und  gross,  die  intcrorbitale  Breite 
ziemlich  geriug;  Nasenbeine  schmal  und  kurz;  Naaenapertur  bimförmig,  grosß  und  breit,  dabei 
asymmetrisch  (ptcleorrhin),  Aperturspitze  stumpf,  Nasenstachel  und  Querleiste  deutlich  entwickelt;  die 
Fossa  canina  scheint  beiderseits  entwickelt;  Oberkiefer -Alveolarbogen  vollkommen  zahnlos,  der  Unter- 
kiefer-Alveolarbogcn  enthält  nur  einen  einzigen  /ahn  (links  den  dritten  Molarzahn),  die  Linea  obliqua 
externa  stark  angedeutet;  der  linke  Winkel  ectogonial  (Gonion  divergens);  keine  Foramina  supra- 
orbitalia  sichtbar,  beiderseits  eine  breite,  flache  Incisura  frontalis,  keine  Foramina  zygofneialia  sichtbar, 
die  Foramina  infraorbitalia  und  mentalia  deutlich  gezeichnet;  keine  Sut.  zvgoinatica  transversa  sichtbar ; 
die  Sut.  zygomaxillaris  beiderseits  deutlich  gezeichnet.  Der  Unterkiefer- Wangenzwischenraura  nur 
links  sichtbar. 

c)  N.  temporalis  sinistra  (Fig.  2 c).  — Der  Gesichtstheil  des  Stirnbeines  auffallend  niedrig, 
aber  senkrecht  gerichtet,  der  Umriss  des  Stirnbeine»  am  Schädeldach  von  vorn  nach  hinten  beinahe 
geradlinig  schief  aufwärts  ziehend;  die  zwei  halbkreisförmigen  Sobläfenlinien  (links)  im  prucoronalen 
Tlieile  stark  angedcutct,  im  postcoronalen  Tbeile  vollkommen  unsichtbar;  kein  Proc.  front,  sriuamae  L, 
der  Kcilwinkel  (nugulus  sphenoidalis)  de»  Scheitelbeine»  sogar  lang  aufgezogen  und  ziemlich  breit; 
die  Form  der  Scbläfenscbuppe  auffallend  unnatürlich  gezeichnet;  der  Hinterhauptsumrhs  in  der 
„Lambda“ -Gegend  nach  hinten  ausgezogci»;  vom  Zitzenfort»atz  kaum  eine  Spur  gezeichnet,  ebenso 
ungetreu  erscheint  die  GehörötTnung  und  der  Juchbogen  gezeichnet.  Ein  Processu»  styloideua  fehlt. 
Die  Sut.  zy gote in poralis  falsch  nngedeutet.  eine  Sut.  zygomatico  transversa  nicht  sichtbar,  in  der  Nähe 
de«  (lateralen)  unteren  Orbitalwinkels  ein  Foratnen  zygofaciale  gezeichnet.  Am  vorderen  Umriss  der 
Nasenstnchel  sowie  auch  die  quere  Leiste  scharf  angezeichnet;  der  sehr  kurze  XAsenrürken  »tark  ans- 
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geschweift,  kaum  hervorstehend.  Der  massive  Unterkiefer  gehört  entschieden  nicht  zu  diesem  Schädel t 
auch  Beine  Gelenkverbindung  ist  falsch  gezeichnet.  — Höchst  auffallend  ist  auch  bei  diesem 
Unterkiefer,  dass  der  Kronenfortsatz  nicht  so  weit  hinaufreicht,  wie  der  Gelcnk- 
fortsatz;  vorausgesetzt,  dass  dies  nicht  auf  einem  Fehler  von  seiten  des  Zeichners  be- 
ruht, hätten  wir  es  hier  schon  mit  einem  zweiten  Falle  dieser  sehr  seltenen  Anomalio 
za  thun. 


Baelz'scher  Schädel  Nr.  2 9 (Taf.  III,  Fig.  3abc). 

a)  N.  verticalis  (Fig.  3a).  — Der  Schüdelumriss  zeigt  ein  seitlich  verdachtes  Oval  auf,  beider- 
seits geringe  Spuren  einer  Phacnozygie,  ebenso  vorn  Spuren  einer  Phaenoprosopie;  die  rechte  Sch&del- 
hälflo  breiter  als  die  linke,  dem  entsprechend  auch  die  linke  Hälfte  der  Krunzuaht  länger,  hinter 
dieser  ist  der  angrenzende  Rand  des  linken  Scheitelbeines  (ein  */«  Theil  desselben)  ansgebrochen.  Die 
Kranznaht  durchweg  schwach  gezähnelt,  die  Ziihnelung  der  Pfeilnaht  besser  entwickelt. 

b)  N.  frontalis  (Fig.  3 b).  — Auch  hier  ist  der  Schädel  nach  vorn  geneigt  gezeichnet, 
daher  auch  die  hohe  Stirn  und  das  hohe  Schädeldach.  Die  Jochfortsätze  des  Stirnbeines  scharf  und 
dannkantig,  stark  lateralwärts  stehend;  die  Knickung  „der  kleinsten  Stirnbreite“  scharf  ausgoprügt, 
die  Schläfenlinien  im  präooronaleo  T heile  scharf  angezeichnet.  Foramina  supraorhitalia  auch  hier  nicht 
sichtbar,  beiderseits  eine  Ine.  frontalis  gezeichnet;  die  Orbitalöffnungen  weit,  lateralwärts  ebenfalls 
stark  ausgelegt;  die  interorbitale  Scheidewand  etwas  breiter  als  beim  anderen  Schädel;  Nasenbeine 
länger  und  schmal;  Nasenapertur  bimförmig,  aber  noch  breiter  als  vorhin,  Aperturspitze  noch 
stumpfer,  ebenfalls  ptolcorrhin  (auch  hier  dio  linke  Hälfte  grösser  und  etwa»  schief  nach  unten 
verzogen,  wie  beim  vorigen  Schädel);  Nascnstachel  weniger  deutlich,  die  quere  Leiste  aber  ebenso 
scharf  angedeutet,  wie  beim  vorigen  Schädel.  Jochbeine  und  der  rechte  Jochbogen  stark  aufgelegt; 
eine  Snt.  zygoraatico-transversa  nicht  sichtbar,  dieSut.  zygomaxillaris  scharf  gezoiebnet;  Fossae  caninae 
angedeutet,  am  oberen  Alveolarbogen  fehlen  die  vier  Schneide-  and  die  beiden  Eckzähne.  Foramina 
zygofacialia  nicht  sichtbar.  — Unterkiefer  fehlt. 

c)  N.  temporal is  sin.  (Fig.  3c).  — Stimumriss  beinahe  gleichmäßig  gekrümmt,  Schädeldach 
flach.  Hinterbauptsumriss  rundlich  gebogen;  Zitzen fortsatx  massiv,  ein  Proc.  styloideus  sichtbar.  Ohr- 
öffnung und  Jochbogen,  noch  mehr  aber  das  Jochbein  unnatürlich  gezeichnet.  Die  t-ine  halbkreis- 
förmige Schlifenlinie  im  präcoronalen  Theile  deutlich  gezeichnet;  Kranznaht  einfach  gezähnelt; 
Scheitelbein  mittelst  eines  breiten  Angulus  sphenoidolis  mit  dem  grossen  Keilbeinflügel  verbunden 
(also  kein  Proc.  frontalis  squamao  t.),  keine  Sut.  zygomntico-transversa  sichtbar,  die  Sut.  zygotemporalis 
angedeutet;  kein  Foramen  zygofacialc  gezeichnet.  Am  vorderen  Umriss  Nasenstachel  nnd  quere  Leiste 
deutlich  gezeichnet;  Nasenrücken  etwas  länger  als  beim  vorigen  Schädel,  nicht  ansgeschweift  und  sehr 
deutlich  vorspringend,  womit  auch  der  Einsprung  der  Nasenwurzel  deutlich  ausgeprägt  erscheint. 


3.  H.  Cranioinetriache  Merkmale. 

Cranio  metrische  Tabelle  (vom  Autor,  a.  a.  0.  Taf.  IV). 


a)  Ilirnschädel,  b)  GesichtsscbädeL 


Mktno 

Schädel  Kr.  1 

SchBdel  Xr.  2 

Scllhdrl  Xr.  1 

Schädel  Xr.  2 

1.  L*ug* 

1*0  mm 

178  mm 

14.  lorhhnite 

ISO  mm 

I V.  nun 

L BraHo  ............ 

140  . 

110  * 

10.  lirvlte  ilc*  Oberkiefer«  , . . . 

w . 

« , 

X LangmhrtitanJadmt  ..... 

77,7  — 

711,0  — 

IO.  Höbe  de«  Oberkiefer»  .... 

«r.  . 

M . 

140  * 

1S7  . 

17.  Iudex  dr»  Oberkiefer*  .... 

40,0  — 

00,0  — 

8l  Breiten  holten  index 

**'  — 

•wu»  — 

in.  Brette  der  Orbita 

80  . 

40  , 

*.  Lkojrnbnhanindex 

TM  — 

77,0  — 

10.  Hohe  der  Orbita 

IW  . 

34  . 

7.  rniÜMitf  ........... 

SIS  „ 

010  „ 

20.  Index  der  Orbit« 

*7,4  — 

H0,0  — 

S.  Senkrechter  Qucramfitng  . . . 

SIS  . 

310  . 

21.  HOIw  der  Xa«e 

47  . 

♦7  . 

®.  Sl  j mitogen  , 

I»  . 

122  , 

22.  Breite  der  X»»* 

2S  . 

20  , 

10.  Srheitclhogen 

1»  » 

119  . 

23 . Index  dOT  Nut 

4*,0  — 

M.O  — 

11.  Hiittor>iHa|itklKi(|rn 

IIS  * 

120  , 

24.  Prr>fUwlnk»l ......... 

l «*• 

12  ÖrO*»te  Stirnbrelle 

IIS  . 

US  . 

IS.  KU-intte  Silmbrvlli! 

M , 

»5  . 
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ZusammengofasHte  craniometrisebe  Chara  ktcrist  ik. 

Der  Baelz’scbe  Schädel  Nr.  1 ist  stark  phaenozyg  und  phaeuoprosop  geringeren  Grade« 
inesomakrokran  (inesocephal,  Index  = 77,7),  meaocury  krau  (nach  Davis  und  Welcher—  brachy- 
stcnocepbal),  Index  = 96,3,  niesohypsikian  (ortbocephal,  Iudex  tr=  75);  schiualobergesicbtig  nach 
...  . t.  , /Höhe  des  Oberkiefers  X 100  65  X 100  \ 

V irchow  (Index=b9,l,  hingegen  nach  Kollmanti^ j — [J>r";t€, = — =50,0  1 

^charoneproHop“,  d.b.  tupinoprosop.  was  abermals  die  Grundlosigkeit  des  K ollm  an  n' sehen  Corre- 
latioiiHgeaetzes  beweist,  da  im  Sinue  dieses  Gesetzes  dieser  Schädel  nach  K oll  mau  ns  Terminologie 
„leptoprosop“  sein  müsste;  stcnokoucii  = hvpsikouch  (Index  =97,4);  inesoeury rrhi n = meaor- 
rhio  (Index  = 49)  und  mesognath  (Profil Winkel  = 84"). 

Der  ßaels'sche  Schädel  Nr.  2 ist  kaum  etwas  phaenozyg  und  phaenoprosop,  roesoina- 
krokran  (mesocephal,  Index  = 79),  mesocury kran  (bracbystenocephal,  Index  = 98),  bvpaikran 
(hypsioephal , Index  = 77);  schmalobergosichtig  nach  Vircbow  (Index  = 69),  hingegen  nach 
Kollmann  (im  Widerspruche  zu  seinem  Correlatiönegesctze)  = „chamaeprosop“  (d.  h.  tapino- 
prosop,  Index  = 48,89);  eurykonch  = clianiuekouch  (Index  as  80);  euryrrhin  = platyrrbin 
(Index  = 55)  und  mesognath  (Profilwinkel  = 86°). 


IX.  W.  Joest. 

W.  Joest  („Die  Ainos  auf  der  Insel  Yeaao“  s.  Zeitschrift  für  Kthoolog.  etc.,  XIV.  Bd.,  Berlin  1882, 
S.  180  bis  192)  hat  seine  drei  Ainoschüdul  behufs  cruuiologiscker  Forschung  dem  Altmeister  Vircbow 
an  vertraut,  er  selbst  spricht  sich  über  die  Uasseufrage  fulgeudermaassen  aus;  n Du  bei  ist  es  auffallend, 
dass  gerade  diese  geistig  so  tief  stehenden  asiatischen  Urmenschen,  deren  Verstand  kaum  so  entwickelt 
ist,  wie  der  eines  japanischen  Kindes,  die  voller  Schmutz  und  Ungeziefer  hei  ihren  Festen  Blut  trinken 
und  rohes  Fleisch  fressen,  dass  gerade  diese,  die  eigentlich  das  „tuissiiig  link“  zwischen  den  hoch 
civilisirten  Qstasiaten  und  ihren  simialen  Vorfahren  reprasentircu  müssten,  uns  Europäern  am  ähn- 
lichsten sind.  Mongolischen  Typus  besitzen  sie  sicher  nicht,  und  ich  habe  keinen  Aiuo  gesehen,  der 
nicht  ein  verkommener  russischer  Bauer  hätte  sein  können;  denken  Sie  sieb  einen  Saraatro  oder  heiligen 
Petrus  und  Sic  haben  einen  schönen  Aino“  (S.  181). 


X.  Dr.  B.  Schoubo. 

Dr.  B.  Scheube  in  Kioto  („Die  Aiuos“  in  den  Mitth.  d.  d.  Gesellacb.  für  Natur-  und  Völkerk. 
Ostaeieus  etc.“  Yokohama  1882,  26.  Heft,  S.  220  bis  250)  beschreibt  zwar  keine  knöcherne  Schädel, 
aber  er  hat  an  Lebenden  mehrere  sehr  interessante  Beobachtungen  und  Messungen  veranstaltet,  die 
er  am  Ende  seines  Aufsatzes  in  einer  Tabelle  mittheilt,  und  aus  welcher  ich  die  auf  den  Kopf  Bezug 
habenden  Angaben  hier  zasaro  niensteilen  werde. 

Scbeubc  spricht  sieb  hierbei  auch  über  den  Typus  und  die  Rassenfrage  aus:  „Die  Physiognomie 
der  Ainos  lässt  sich  kurz  folgenderraaassen  charukterisiren:  Gesicht  läugiieh;  Stirn  hoch;  Augenhöhlen 
gerndlicgeud , tief  von  dichten,  oft  über  der  Nasenwurzel  zusammengewaehsenen  Augenbrauen  be- 
schattet; Faltu  des  oberen  Augenlides  fehlend;  Iris  braun;  Nas*»  gross,  wohlgeformt1),  dabei  etwas 
breit;  Jochbeine  nicht  vorspringend;  Oberkiefer  nicht  prognath;  Ausdruck  intelligent,  gutmüthig, 
ehrlich.“  „Während  obiges  Signalement  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  die  Männer  passt,  machen  die 
Frauen  im  Allgemeinen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck.  Unter  ihnen  begegnet  man  nicht  so  selten 
plumpen,  breiten  Gesichtern  mit  hervortreteudeu  Backenknochen;  auch  schiefe  Augen  und  am  inneren 
Augeuwinkel  vorspringende  Lidfalten  habe  ich  bei  jungen  Mädchen  mitunter  gesehen  — die  Möglich- 
keit, dass  diese  Japaner  zu  Vätern  hatten,  war  aber  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Auf  der  anderen 
Seite  habe  ich  einzelne  Frauen  getroffen,  welche  geradezu  schön  zu  nennen  waren  und  die  man  ohne 
weiteres  für  Europäerinnen  hätte  liulten  können.“  Ferner:  ,.In  einem  früheren  Hefte  (6.  Bd.,  I)  haben 
Prof.Dönitz  und  Dr.  Hilgendorf  über  die  von  ihnen  an  fünf,  im  Alter  von  lfibis  19  Jahren  stehenden 
Ainos  ausgeführten  Messungen  berichtet.  Dass  unsere  Resultate  in  manchen  Punkten  von  einander 
abweichen,  mag  wohl  zum  Thoil  seinen  Grund  darin  haben,  dass  genannten  Herren  unvollkommen 
entwickelte  Jünglinge,  mir  dagegen  ältere  Leute  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  dienten.  Es 
seien  liier  nur  zwei  Paukte  hervorgehoben:  Die  Höhe  des  Nasenrückens  verhielt  sich  bei  jenen  zum 
Abstaude  der  inneren  Augenwinkel  im  Mittel  wie  1 : 3,3.  Meine  Fälle  zeigten  — boi  derselben 


Im  t»H-g*nfwitze  zu  n.  v.  Biebold,  der,  wie  wir  bereits  wissen,  die  AinOoin  den  .am  wenigsten  edel 
geformten  Tbeil  ihre*  Kopfes*  <*.  a.  O.  8.  t»)  erklärt. 
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Messnngmietbode  — folgende  Verhältnisse:  Nr.  1:  1:1,84;  Nr.  2:  1:2,93;  Nr.  3:  1:2,0;  Nr.  6: 
1:1,17  — da«  Mittel  stellte  sieb  demnach  auf  1:2,12,  kam  also  sehr  nahe  dein  von  Dönitz  und 
Hilgendorf  bei  Europäern  gefundenen  (1,89).  Die  Jochbreite  betrug  in  den  Dönitz- Hilgen* 
dörfischen  Fällen  im  Mittel  14,1  (Maximum  = 14,9,  Minimum  = 13,7)  and  bei  dein  von  ihnen 
beschriebenen  Aiuoschüdel  14,4.  Ich  fand  als  Mittel  nur  11,3  (Maximam  = 12,4,  Minimum  = 10,1). 
Endlich:  „Nach  dem  Mitguthciltcn  kann  ich  bei  den  Aino»  den  mongolischen  Typus  nicht  wieder- 
linden, der  hohe  Grad  der  Behaarung,  die  Stellung  der  Augenhöhlen,  die  Bildung  der  Nase,  die 
massige  Jochbreite,  der  fehlende  Prognathimnu»  — alles  sind  Momente,  welche  dieselben  von  den 
Mongolen  unterscheiden “ (S.  221  bis  222).  (Vergl.  hierzu  Tabelle  a.  f.  S.) 

XI.  Brauns. 

Brauns  [„Die  Ainos  der  Insel  Yesso**  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  etc.  XV.  Jahrg. , Heft  III. 
Berlin  1883,  S.  (179  bis  183)]  bemerkt,  dass  die  Aino  nicht  im  entferntesten  zu  den  dunklen  Rassen 
gerechnet  werden  dürfen  und  dass  sie  auch  mit  ihren  südlichen  Nachbareii,  den  Japanern,  keine  Ver- 
wandtschaft haben.  Hinsichtlich  der  Farbe  hebt  Brauns  hervor,  dass  er  die  Aino  beiderlei  Geschlechtes 
nicht  dunkler  gefunden  hat,  als  manche  Europäer  sind,  ja  dass  im  Süden  und  Osten  Europa»  gar 
nicht  selten  dunkler  gefärbte  Individuen  Vorkommen,  als  unter  den  Ureinwohnern  Yezo».  ln  Bezug 
auf  die  Verschiedenheit  von  den  Japanern  hebt  Brauns  hervor,  dass  bei  den  Aino  die  Augen  uichl 
vorquellen  wie  bei  den  Japanern,  sondern  sie  sind  wie  bei  uns,  vom  oberen  Augeuhöhlenrande  wohl 
beschattet;  die  Augenhöhlen  sind  (wie  dies  der  Skelettheil  des  Gesichtes  ausweist)  minder  hoch 
und  daher  ist  auch  die  Lidspalte  horizontal,  wenigstens  bei  allen  nicht  hybriden  Individuen. 
Die  Stirn  ist.  gerader,  der  Prognathbmus , wenn  überhaupt  vorhanden,  wesentlich  geringer,  die  Nase 
und  das  Kinn  sind  im  Allgemeinen  gut  entwickelt,  während  Eie  bei  dem  japanischen  Stamme  sehr 
mangelhaft  gebildet  erscheinen.  Endlich  weist  auch  Brauns  auf  eine  Verwandtschaft  der  Aino  mit 
Koreanern  hin.  Nachdem  er  nämlich  eine  Verwandtschaft  der  Aiuo  auch  mit  den  „haariiriueren,  prog- 
Halberen  und  dem  Tschuktschenstarume  ähnlicheren  Giljaken'  verwirft  und  die  Meinung  aasspricht, 
dasB  die  Aino  nicht  von  Süden  (Nippon),  Bondern  von  Norden  (Sachalin)  nach  Yezo  kamen,  d.  h.  hierher 
verdrängt  wurden,  hebt  er  auf  Analogien  in  der  Sprache  und  besonder»  nach  dem  Naturell  die  Ver- 
wandtschaft der  Aino  mit  den  Nordkoreanern  (den  eigentlichen  Kaoli)  hervor.  Von  diesen  eigentlichen 
Kaoli , welche  Oppert  als  den  kaukasischen  Typus  unter  den  Koreanern  auftasst,  betont  Braun»: 
-Auch  diese  haben  regelmässige  Gesichtsbildung  und  reichlichen  Bartwuchs,  weshalb  sie  von  den 
Japanern  als  „bärtige  Barbaren”  bezeichnet,  werden;  sie  steheu  den  SUdkoreanern  — Oppert 's  mon- 
golischem Typus  — in  ähnlicher  Weise,  nur  mit  mannigfaltigen  Vermischungen  und  Üebergängen 
gegenüber,  wie  die  Aino  den  Japanern.  Freilich  butten  die  Kaoli  eiu  ganz  verschiedenes  Schicksal 
als  die  Aino;  sie  wurden  zum  Cnlturvoik,  während  diese  im  Ur walde  von  Yezo  mehr  und  mehr  ver- 
wilderten. Das  spricht  aber  keineswegs  entscheidend  gegen  die  Annahme  einer  Verwandtschaft, 
während  ausser  den  oben  angeführten  Momenten  uud  der  unleugbaren  Befähigung  der  Aino  zu 
grösseren  intellektuellen  Leistungen,  ul»  ihnen  jetzt  zukommen,  auch  noch  der  Umstand  zu  Gunsten 
jener  Ausnahme  redet,  da»«  trotz  der  entwickelten  Cultur  der  Koreaner  sich  einzelne  Dinge  (z.  B.  die 
lanzenartigeu  Thürmchen  au  Grabmonuuicnteii ) wiederfinden,  die  augenfällig  nti  Yezo  erinnern,  endlich 
auch  noch,  dass  die  Traditionen  der  Kaoli  nebst  gewissen  Ortsnamen  auf  die  südlichen  Theile  de» 
Amurlandcs  — am  Sungari  und  dessen  südöstlichen  Nebetiilüssen  — als  auf  frühere  Wohnplätze  de» 
Stammes  hinweben.  Von  diesen  lasa«,n  »ich  über  die  unteren  Amurgegenden  uud  Saghnlien  auch  die 
Aino  ganz  ungezwungen  herleiten.“  (S.  182  bis  183.) 

Bemerkung.  Wie  wir  sehen,  ist  Brauns  in  Bezug  auf  di«  Verwandtschaft  der  Aiuo  mit  den 
Koreanern  (den  eigentlichen  Kaoli)  ganz  derselben  Ansicht  wie  v.  Schrcnck;  während  aber  nach 
diesem  Forscher  die  Aino  ihre  jetzigen  Wohnsitze  auf  den  Inseln  vom  Süden  her  bezogen , lässt  sie 
jener  Forscher  vom  Norden  (vom  Amurgebiet)  au»  ansiedeln. 

XII.  J.  Deniker. 

Dr.  J.  Deniker  („F'saui  d’une  Classification  des  races  humaines  basoe  uniqncment  sur  les  earac- 
teres  physiques“,  Paris  1889.  Extrait»  des  Bulletins  de  la  Societe  d’Anthropologie,  BÖance  du  6 juin 
1889,  P.  1 — 16)  unterscheidet  innerhalb  der  einzelnen  ethnischen  Gruppen  (Population»)  mehrere 
Typen.  Selten  besteht  eine  ethnische  Gruppe  beinahe  ausschliesslich  au»  einem  einzigen  Typus,  wie 
z.  B.  auch  bei  den  Aino:  „Raremeut  uu  groupe  etbniquc  se  compoac  presque  exclusivemeot  d’un  seul 
type;  dana  ce  cas,  la  notion  du  type  He  confond  avec  celui  de  race.  On  peut  dirc  que,  par  exemple, 
les  pouplades  appelees  BoschitminB,  Aötas,  Minkopis,  Ainos,  sout  formet«  d'individus  d'une  race 
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presque  pure;  mais  ces  cbb  sont  rares“  (S.  4).  — Deniker  unterscheidet  iusgcsainint  13  originäre  oder 
primitive  Rassen,  nämlich:  1.  die  RusehmannrA&se,  2.  Nigritierrasse,  3.  Melanosieirftsae,  4.  Negrito- 
rasse,  5.  Anstralierrasse,  <5.  Aethiopierraase,  7.  Melanochroidenraase,  8.  Xanthochroidenrasse , 9.  Ural- 
Altaierrasse , 10.  Ainorasse,  11.  Indonerierrasse , 12.  Mongoloidenrassc,  13.  Amerikanerrasse.  — 
Unter  diesen  giebt  es  eine  kleine  Zahl,  die  noch  als  reine  Rassen  aufgofunden  werden  und  durch 
typische  Individuen  repriaeotlrt  sind,  wie  z.  B,  die  Aino:  „Mais  eu  petit  nombre  dentre  alles  peovent 
encore  etre  retrouvees  pures,  repri*aentees  par  des  individu*  typiqnes.  Teiles  sont  les  races  bochi- 
manes,  negrito,  ui'no  et  peut-ötre  raustralienna  et  la  melanesienne“  (S.  5).  — Die  allgemeinen 
Charaktere  der  Ainorasse  sind:  feine,  gerade  oder  leicht  gelockte  (cheveux  ondes)  Haare;  weisse,  gräu- 
liche Haut;  kleine  Lippen;  breito  Nase;  gut  entwickeltes  Haarsystcin ; Dolichoeephalie.  — Die  Aino 
gehören  zur  vierten  — nach  der  Beschaffenheit  der  Haare  aufgestellten  — Gruppe,  [I.  Gruppe. 
Wolibaare  (cheveux  cröpus  laiueux):  1.  Buschmänner,  2.  Nigritier,  3.  Melanesier.  II.  Gruppe. 
Kraushaare  (cheveux  frisea):  4.  Negrito,  5.  Australier,  6.  Aetbiopier.  III.  Gruppe.  Feine  Locken- 
haare (cheveux  ondes,  fine):  7.  Melnnochroiden,  8.  Xnnthochroideu.  IV.  Gruppe.  Feine,  gerade  oder 
leicht  gelockte  Haare  (cheveux  fins,  droits  an  legcrement  ondes):  9.  Uralaltaier,  10.  Aino,  11.  Indo- 
nesier. V,  (truppe.  Dicke,  gerade,  glatte  Haare  (cheveux  gros,  droits,  lisses):  12.  Mongoloideu. 
13.  Amerikaner.]  — Diese  vierte  Gruppe  enthält  die  Rannen  von  weisser  oder  gelblicher  Hautfarbe 
und  von  wenig  gelockten,  beinahe  geraden  Haaren  (Ural- Altaier,  Aino,  Indonesier  = Malayo-Poly- 
nesier).  — Die  einzelnen  Gruppen  weisen  nicht  nur  mit  den  — in  der  obigen  aufgezahlten  Reibe  — 
unmittelbar  nächsten,  sondern  auch  mit  denjenigen  Gruppen  Aehnlichkciteu  und  Verwandtschaften 
(af  finites)  auf,  welche  in  dieser  Reihenfolge  von  ihnen  entfernt  sind.  Auffallend  ist  die  iBolirte  Lage 
der  Ainorasse,  welche  nur  wenige  Aehulichkeiten  mit  der  ural-altaischen  Rasse  aufweist  („la 
positiou  isolee  de  la  racc  aino,  qui  na  que  quelque  afünites  avec  la  race  onralo-altaiqne“ , S.  8).  — 
Nichts  Besonderes  ist  von  der  Ainorasse  zu  sagen,  welche  vollkommen  isolirt  ist  und  welche,  wie  es 
scheint,  als  gestaltendes  Element  nur  in  die  Bildung  von  zwei  ethnischen  Gruppen:  der  Giljaken  und 
der  Japaner,  im  Norden  eingreift  („Rion  u dire  de  Bpecial  sur  la  race  aino  qqi  est  completement  isolee 
et  qui  ne  semble  rentrer  comme  <’ leui  ent  constitntif  qne  dans  la  formations  de  deux  groupes  ethniques: 
les  Ghiliaks  et  les  Japonais  du  Nord“,  S.  15), 

Bemerkungen.  — Bei  der  Unmöglichkeit  einer  präcis  wissenschaftlichen  Defmiton  der  Menschen- 
rassen, sowie  eines  sog.  „Typus“  muss  jedweder  F.intheilung,  Gruppirung  der  Menschheit  etwa«  Unbe- 
stimmtes anhaften;  es  liegt  mir  aber  hierbei  ganz  entfernt,  die  Nothwendigkeit  sowohl  wie  auch  die 
Nützlichkeit  solcher  Eintheilungen  zu  geringschätzen.  Die  Schwierigkeiten  jedweder  solchen  Rassen- 
einthcilung  gehören  zu  jenen,  welche  ich  (am  Anfang  des  zweiten  Theilee  meiner  Arbeit)  als  wesent- 
liche Schwierigkeiten  der  ethnologischen  Probleme  gekennzeichuet  habe  — und  deshalb 
auch  eine  völlige  Ueberwindung  derselben  nicht  in  unseren  Kräften  steht.  — Unter  allen  bisher  zur 
Kategorisation  der  Menschengruppen  verwendeten  somatischen  Merkmalen  haben  eich  die  Beschaffen- 
heit der  Haare,  Entwickelung  des  Haarsystems  sowie  die  Unat  färbe  für  die  allgemeinste 
Eintbeilnng  noch  am  meisten  bewährt.  Sowie  man  aber  nur  etwas  näher  auf  die  Charakteristik 
gleichviel  von  was  immer  für  einer  spcciellen  Rasse  oiugchcn  will,  lassen  uns  auch  diese  Merkmale 
im  Stiche;  da  es  uns  nicht  gegeben  ist,  die  Kategorien  nach  jeder  Seite  hin  zu  detorminiren.  Uebrigens 
hat  schon  Darwin  auf  jenes  ausschlaggebende  Moment  hingewiesen,  dass  das,  was  wir  mit  dem  Worte 
„Rasse8  oder  „Typus*  Ausdrücken  wollen,  immer  eine  Somme  von  körperlichen  Merkmalen  bedeuten 
muss.  Leider  sind  wir  aber  nicht  im  Stande,  weder  eine  gleiche  Summe  der  Merkmale  noch  aber  die- 
selben Merkmale  ausfindig  zu  machen,  um  die  Kategorisation  einheitlich  und  allgemein  gültig  durch- 
führen zu  können.  — Worin  liegt  aber  der  Grund  dieser  Unmöglichkeit?  — Gewiss  in  nichts 
Anderem,  als  in  den  fortwährenden  und  verschiedenen  Variationen  der  körperlichen 
Merkmale,  welche  Variationen  durch  den  die  ganze  organische  Welt  beherrschenden 
Differenzirungsprocess  bedingt  sind.  Ich  habe  schon  im  zweiten  Theile  ganz  ausführ- 
lich erörtert,  dass  wir  in  Folge  de»  Wesens  der  physiologischen  Th&tigkeit  derSinnes- 
organc  die  grossen  Variationen  bei  den  Naturerscheinungen  Überhaupt  zuerst  und  anch 
am  leichtesten  wahrnehmen  können;  weshalb  wir  auch  die  einzelnen  MenBchengruppen 
zunächst  nur  nach  ihren  extremen  (sich  gegensätzlich  verhaltenden)  Variationen  der 
Merkmale  von  uinander  zn  unterscheiden  im  Stande  sind.  Und  hierfür  genügen  schon 
einige  (oft  höchst  wenige)  Merkmale,  z.  B.  Haare,  Hautfarbe.  Wie  man  aber  innerhalb 
jeder  einzelnen  (der  sich  gowiBserraaaBsen  gegensätzlich  verhaltenden)  Menschenrasse, 
a.  B.  der  sogen,  -weiasen“  und  „schwarzen“,  „ wollhaarigen“  und  „ slraffharigen  “ etc. 
Rasse,  die  Charakteristik  weiter  ausführen  will,  stossen  wir  auf  Variationen,  die  wir 
in  eine  fest  geschlossene  Reihe  (Serie)  gar  nicht  zn  bringen  vermögen,  da  wir  auf  die 
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genaue  Beobacht  un  g der  feine  reu  Uebergünge  noch  gar  nicht  vorbereitet  Bin  d.  U ml  die 
enorme  Anzahl  gerade  dieser  feineren  (kleineren),  aber  charakteristischen  Variationen 
(wie  dies  dem  Gesetze  der  Wahrschcin  lichkeitsrechnung  entspricht)  muss  für  uns  ein 
zur  Zeit  völlig  unentwirrbares  Käthsel  bilden,  uu  dessen  Lösung  noch  viele  Generationen 
reBultatlos  arbeiten  werden  müssen.  Aber  ganz  richtig  ist  (weil  es  vom  Standpunkte 
des  Differenzirungsprocesscs  sogar  streng  gesetzmüssig  erscheint)  die  Bemerkung  des 
verdienstvollen  Autors:  dass  die  einzelnen  Mt-uscheugrnppen  nicht  nur  mit  den  ihnen 
zunächst  stehenden,  sondern  auch  mit  den  von  ihuen  entferntesten  und  um  isolirtesteu 
Gruppen  („qui  en  Hont  eloignea  et  complctement  separes“)  ge  wiese  Aehnlichkeiten,  Ver- 
wandtschaften, Gemeinsamkeiten  der  Merkmale  aufweisen.  Dies  ist  anders  gar  nicht 
möglich.  Aber  wenn  man  von  derGrunderscheinungdesDifferenxirungsprocesses  ausgeht 
und  bei  der  Classification  der  Menschenrassen  die  nimmer  ruhenden  Variationen  der 
körperlichen  Merkmale  nicht  au  «den  Augen  lässt,  so  ist  es  einfach  unmöglich,  dem  Autor 
beizustimmen,  als  könnte  mau  auch  solche  Rassen  auffinden,  die  noch  rein  wären  und 
die  noch  durch  typische  Individuen  (rpar  des  individus  typiquea“)  repräsentirt  wären, 
wie  z.  B.  der  Autor  unter  A nderem  auch  die  A i nur  asse  als  eine  solche  an  führt.  — Denn  war 
der  Ursprung  der  Menschheit  ein  monophyletischer.  so  gieht  cs  überhaupt  keine  ßog. 
„reine'4  und  „gemischte"  Rasseu;  war  er  aber  polypbyletisch,  so  könute  ohne  vorherige 
Kenntnis»  der  originären  Menschenrassen  überhaupt  nicht  eine  „reine"  Rasse  von  einer 
„gemischten'"  Rasse  sicher  unterschieden  werden.  — Aber  gleichviel,  ob  wir  uns 
Menschen  eines  mono-  oder  polyphy tetischen  Ursprunges  erfreuen,  der Differenzirungs- 
process  hat  seit  der  ersten  Zeugung  von  Menschenkindern  bis  auf  uns  fortwährend 
ohne  jedwede  Unterbrechung  gewirkt,  in  Folge  dessen  die  körperlichen  Merkmale  sich 
fortwährend  (zwischen  gewissen  Grenzen)  mehr  oder  minder  verändern  mussten,  so  dass 
solche  Individuen,  die  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  einer  gewissen  Russe  nach  jeder 
Kiohtung  hin  gleicbiuiissig  „typisch"  geformt  sein  könnten,  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
dusssie  die  Ahnenform  ganz  unverändert  aufweisen  könnten  — überhaupt  nicht  «xistiren 
können.  Fs  gieht  und  kann  nur  verhältnissmäsRig  „typische“  Körperformen  gebcu.  Und 
ebenso  wie  auch  die  extrem  st  e Körperform  noch  i in  me  r et  was  „ Typisches“  aufweist  (weil 
die  Variationen  eben  begrenzt  sind),  so  kann  auch  der  noch  am  meisten  „typisch44  ge- 
formte Körper  nicht  mehr  ganz  „typisch“  beschaffen  sein;  weil  auch  er  dem  Diffe- 
renxiru  ngsproceas  unterworfen  war,  und  weil  auch  bei  seinem  Zustandekommen  die  die 
Ahnenform  conservirende  und  die  die  Ahnenform  variirendc  Kraft  mit  einander  im 
Wettkampfe  waren. 

Aber  eben  dieses  „Mehr“  oder  dieses  „Weniger*  des  „Typischen“  der  Ahnenform 
näher  bestimmen  zu  wollen,  ist  und  bleibt  das  allerschwierigste  Moment  bei  unseren 
Rassenclassificationen,  mit  welcher  enormen  Schwierigkeit  wir  immer  zu  rechnen  haben 
werden  — weil  wir  eben  der  Aufgabe  nicht  entbuuden  sein  können,  um  dns  Menschen- 
geschlecht in  immer  und  immer  mehr  präciser  bestimmbare  Gruppen  einzutheilen, 
weshalb  wir  diesen  V ersuch  des  verdienstvollen  Autors  nur  mit  F reude  begrüsson  können. 

Nachdem  wir  bei  den  soeben  besprochenen  Autoren  die  Gelegenheit  benutzten,  am  in  das  specioUc 
craniologische  Problem  der  Aino  auch  die  allgemeine  KusBenfrage  einzuflechten,  wodurch  wir  auf  sehr 
wichtige,  noch  zu  lösende  Fragen  aufmerksam  gemacht  wurden,  können  wir  nunmehr  auf  die  Regi- 
strirung  der  wichtigsten  Untersuchungen  der  Ainoschädel  übergehen. 

Xm.  R.  VIrchow. 

Das  Thema  der  Aiuocraniologic  hat  unter  wimmtlichen  Forschern  am  häufigsten  unser  allverehrter 
Meister  K.  Virchow  behandelt,  denn  er  kam  insgtuammt  bei  fünf  verschiedenen  Gelegenheiten  hier- 
über zu  sprechen,  wobei  er,  wie  es  von  dem  pentatlilischen  Heros  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
der  Frage  allemal  neuere  und  neuere  wichtige  Einzelheiten  abgewinnen  konnte,  wodurch  er  auf  alle 
übrigen  Forsohnngeu  der  Ainocraniologic  richtunggebend  und  befruchtend  wirkte. 

Virchow  bat  iosgesammt  7 Ainoschädel  zu  untersuchen  die  Gelegenheit  gehabt,  deren  Forschungs- 
ergebnisse er  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte mittheilte,  s.  „ Zeit  sehr.  f.  Ethnologie  etc.44,  Berlin  1873  [S.(121  biB  123)].  1876  [S.  (10  bis  1 1)], 
1880  [S.  (207  bis  209)1,  1882  [S.  (224  bis  229) ] und  1893  fS.  (175  bis  178)].  Der  bequemeren 
Uebersicht  halber  werde  ich  diese  7 Ainoschädel  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnen. 
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Von  diesen  7 AinoBchüduln  stammt  der  Schädel  Nr.  1 aus  Saehaliu  (von  v.  Mitzull  aasgegraben 
und  von  K.  v.  Pelikan  dem  Meister  im  Jahre  1873  verehrt),  Nr.  2 ebenfalls  aus  Sachalin  (von 
l)r.  Sichert  im  Jahre  1876),  Nr.  3 ans  Yezo  (von  Schlesinger  1880),  Nr.  4,  Nr.  5 und  Nr.  6 aus 
Yezo  (von  Joest  1H82)  und  ebenso  Nr.  7 aus  Yezo  (von  Dr.  Grimm  1893)«  — Ich  werde  hier  zu- 
nächst die  Angaben  Virchow’s  der  Reihe  nach  folgen  lassen,  um  daun  die  übersichtliche  Charakteristik 
aller  7 Schädel  tabellarisch  zusaminenzustellen. 


Nr.  1 $.  — Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  III,  Fig.  4 a,  b,  c.) 

Der  Schädel  wurde  von  dem  russischen  Mariuearzt  M.  v.  Mitzull  aus  einem  Friedhöfe  nächst 
dem  Ainodorfe  Inogkit-an-nni-kotan,  an  der  östlichen  Küste  der  Anira-Rai  (im Süden  von  Sachalin) 
ausgegraben.  — Angeblich  soll  der  Leichnam  erst  seit  zwei  Jahren  im  Grabe  gelegen  haben. 

Cranioskopi&ches.  — Der  Aiuoschädel,  dessen  Unterkiefer  fehlt,  ist  schwer  uud  breit,  beschädigt 
(„die  Jochbeine  sind  olfenbar  auf  beiden  Seiten  frisch  durchschlageu  worden“),  der  ganze  mittlere 
Theil  der  beiden  Jochbogen  („wie  es  die  Abbildung  auf  S.  122  zeigt1*  — siehe  hier  auf  Taf.  III, 
Fig.  4a)  fehlt;  die  Muskelinsertioncu  kolossal  ausgcbildet,  namentlich  die  Ansatzfläche  des  Schläfen- 
uiuskuls,  „der  weit  über  die  llückur  des  Scheitelbeines  hinaufreicht  und  uur  eiue  kleine  Knochenfläcbe 
auf  der  Höhe  des  Schädeldaches  frei  lässt*;  in  der  Gegend  dar  grossen  Fontanelle  (vor  dem  Bregma): 
„ein  gauz  auffälliger  Vorsprung,  welcher  durch  eine  mächtige  Verdickung  der  Kuochen  in  der  Gegend 
der  alten  vorderen  Fontanelle  bedingt  ist“  (a.  auf  Taf.  III,  Fig.  4 b,  c)  ').  Bemerkenswerth  sind  „die 
Schwere  und  Breite  des  Schädels,  die  niedrige  und  etwas  eiugehogene  Nase,  die  gleichfalls  niedrigen 
und  etwas  schiefen  Augenhöhlen,  das  verhältnisamässig  stark  hervortretende  Jochbein,  das  nicht 
einmal  so  stark  hervortritt  wie  es  müsste,  denn  die  Jochbeine  sind  offenbar  anf  beiden  Seiten  frisch 
durchschlageu  worden“;  die  Breite  und  erhebliche  Prognathie  des  Oberkiefers,  „wozu  sowohl  dio  Stärke 
des  ganzen  Knochens,  als  namentlich  die  Grösse  der  Alveolen  der  Schneide-  und  Eckzfthne  beiträgt"; 
der  grosse  weite,  fast  kreisförmige  Bogen  den  Zahnrandes,  „wie  inan  ihn  bei  den  Südsocwildun  antrifft“; 
der  starke  Torus  palatinus,  nämlich  „ein  starker  Knochenwulst  längs  der  Mittellinie  dos  harten 
Gaumens“  |a.  a.  O.  8.  (122  bis  123)]* 


Craniometrisohoa. 

1.  Capacität ■=  1350  ccm. 

2.  Längen- Breitenindex  des  HiruHchädels  = 78,9  — mesoinakrokran  (mesocephal).  — Indem 
ersten  Vortrage  giebt  Virchow  diesen  Index  = 79  an  |S.  (122)],  in  der  dritten  Bespreehnug  der  Aino- 
Schädel  [Z.  f.  E.,  S.  (208)],  wo  auch  die  MaasBe  der  Länge  und  Breite  selbst  angegeben  sind,  ist 
dieser  Index  = 78,9  und  dieser  Zahlwerth  ist  der  richtige. 

3.  Längen- Höhen  index  = 72,2  = mesohypsikran  (orthocephal)  — auch  hier  ist  der  in  dem 
ersten  Vortrage  angeführte  Index  = 76,6  = hypsikran  (hypsiceplial)  fehlerhaft,  der  richtige  ist  in 
der  dritten  Besprechung  der  Ainoschädel  a,  a.  O.  S.  (208)  angegeben, 

4.  Höhen-Breitenindex  = 91,54  = eurykran,  dieser  Zahlwerth  ebenfalls  nach  den  Augabon 
der  beideu  Maasse  bestimmt,  in  dem  ersten  Vorträge  fehlerhaft,  all  = 96,7  (mesoeurykrau)  angeführt. 

5.  Distanz  zwischen  den  halbkretsförmigenSohläfenlinien,an  der  Kranznaht  = 10.5  mm, 
in  der  Gegend  der  Scheitothöcker  = 115  mm. 

Ansichten  des  Autors  über  diesen  Schädel. 

Der  Schädel  haruionirt  wenig  mit  den  Schilderungen  der  englischen  Autoren  (ßusk,  J.  B.  Davis): 
„Obwohl  die  allgemeinen  Verhältnisse  sich  eiDigermaass.cn  parallel  stellen“  (die  angeführten  Maa.ss- 
zahlen  stimmen  ganz  erträglich  mit  den  englischen),  „konnte  Virchow  in  Bezug  auf  die  physiognomiBche 
Eigentümlichkeit,  speciell  auch  auf  die  von  J.  B.  Davis  herrorgehobene  uud  auch  auf  den  Photo- 
graphien sichtbare  lauge  schmale,  „zum  Theil  fast  semitische  Adlernase",  hei  diesem  Schädel  „wenig 
Europäisches,  jedenfalls  wenig  Indogermanisches“  finden,  und  die  oben  erwähnten  Eigentümlichkeiten 
der  Nase,  Augenhöhlen,  Joch- und  Oberkieferbeine  „geben  ihm  eine  entschieden  asiatische,  um  uicht  zu 
sagen,  mongolische  Physiognomie'".  — In  Bezug  auf  die  craniologische  Charakteristik  dieses  Schädels  betont 
Virchow  ganz  richtig:  „Ich  mus9  es  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  diese  Verhältnisse“  — (nämlich 
die  erwähnten  cranioskopisclieu  uud  craniometrischen  Merkmale)  — „typisch  oder  individuell  sind. 

')  Ueber  diescu  Schädel  lesen  wir  in  Virchow’»  npiUemn  Vortrage  [».  Zeitschr.  f.  Kthnolog.  etc.  1882, 
8.  (225)]  nachträglich : „hatte  gleichtwll»  eine  Syiur»tow  der  ffagitlalls". 
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Jedenfalls  int  dor  Schädel  au  einem  Orte  uufgefunden,  wo  Ainos  erwartet  werden  mussten.  Aber  es  ist 
recht  wohl  möglich,  dass  Manches  an  ihm  mehr  individuell  ist  — (nämlich  die  Hyperostosen  am 
Bregma,  Torus  palatinus,  starke  MuBkelansutze);  — ich  bin  jedoch  ausier  Stande,  eine  Grenze  zwischen 
den  typischen  und  den  individuellen  Eigenschaften  dieses  Schädels  zu  ziehen“  (8.  (122  bis  123)]. 


Ich  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  die  letzten  Aeusserungen  deß  Autors,  die  auf  ein  mit 
reicher  Erfahrung  verbundenes,  tief  wisßenschtiftlicbc»  Denken  hindeuten,  goldene  Worte  für  jpdwede 
craniologische  Forschung  enthalten : da  wir  vom  Standpunkte  des  Differenzirungsprocesses  bei  jed- 
wedem Schädel  immer  ohne  Ausnahme  Comhinationen  der  couservirenden  und  verändernden  Kräfte 
voraus8etzen  müssen,  weshalb  die  Abschätzung  dessen,  was  specicll  „typisch“  und  was  speciell  „indi- 
viduell“ aafsufassen  sei,  höchsten»  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  nie  mit  Sicherheit  bewerkstelligt 
werden  kann. 


Nr.  2 $.  — Schädel  aus  Sachalin.* 

Der  Schädel  summt  Skelet  ist  auf  der  Heise  der  Fregatte  „Arkona“  von  I)r.  Siebert  auf  Sachalin 
gesammelt  worden  [s.  Z.  f.  Ethn.  1876,  S.  (10  bis  11)]. 

Von  diesem  Schädel  berichtet  der  Autor  bei  dieser  Gelegenheit  nur  Folgendes:  „Auch  an  diesem 
Schädel  finden  sich  jederzeit*  der  hintere  Abschnitt  der  Sutura  zygoiuatico  temporalis“  — (Sut,  zygomutica 
transversa,  Virchow)  — .und  zwar  bis  zu  einer  Lauge  von  7 mm.  Dieselbe  fehle  dagegen  in  dem 
früher  (Sitzung  vom  14.  Juni  1873,  S.  121)  von  ihm  beschriebenen  Ainoschädel  von  Sachalin,  dessen 
mehr  mongolischen  Charakter  er  hervorgehoben  und  dessen  Verwandtschaft  mit  Schädeln  der  Amur- 
Stämme  er  später  (Sitzung  vom  12.  Juli  1873,  S.  137)  erörtert  habe.“  — Einzelne  Bemerkungen,  sowie 
Messungen  von  diesem  Schädel  theilt  Autor  beim  folgenden  Schädel  mit.  — Eine  Abbildung  dieses 
Schädels  ist  nicht  beigefügt. 


Nr.  3 $.  — Schädel  aus  Yezo. 

Dieser  Schädel  (b.  Z.  f.  E.  1880,8.(207  bis  209)|  wurde  im  Jahre  1879  von  G.  Schics) nge r und 
Böhmer  in  der  Nähe  von  Sapporo  (der  damals  ntu  gegründeten  Hauptstadt  Yezos)  aus  einem  mit 
5 Fass  hohem,  hölzernem  Speer  gezierten  Grube  genommen;  angeblich  soll  dieses  ein  gemeinsames 
(irab  eines  Mannes  und  »einer  Frau  gewesen  »ein  und.  wie  Schlesinger  hervorhebt,  fanden  sich  auch 
im  Grabe  Knochenmassen  vor,  „die  auf  zwei  Leichen  hinwiesen“  (bei  der  Dunkelheit  der  Nacht  und 
der  durch  die  Gefahr  der  sacrilegischen  Handlung  gebotenen  Eile  konnte  nur  der  Schädel  ausge- 
hoben werden). 

Cranioskopisches. — Der  Schädel  ist  sehr  defect,  indem  nicht  bloss  der  Unterkiefer  fehlt,  sondern 
auch  das  linke  Wangenbein  und  die  linke  Hälfte  de»  Oberkiefers.  Glücklicherweise  ist  jedoch  die 
Nase  soweit  erhalten,  dass  man  ihre  Verhältnisse  mit  Sicherheit  bestimmen  kann.  Er  bat  »ehr  regel- 
mässige und  volle  Formen  und  obwohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  männlich,  zeigt  er  doch  sehr  viel 
weniger  ausgeprägte  Insert iousflächcn : „sein  ganzes  Ansehen  ist  ungleich  weniger  wild  als  das  der 
Sachalinschädel,  bei  denen  starke  Hyperostosen  des  Schädeldaches  bestehen.“  — Ferner:  „Am  Gesicht 
ist  besonder»  interessant  das  Os  malarc  wegen  der  von  Herrn  Hilgendorf  angeregten  Frage  des 
sogenannten  Os  japouicum.  Bekanntlich  hat  Herr  Dönitz  die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  Dispo- 
sition der  Japaner  zu  einer  Theilung  des  Wangenbein»  als  eine  erbliche  Eigenschaft  von  ihrer  Ver- 
mischung mit  den  Ainos  herstamme.  Freilich  hatte  er  nur  Gelegenheit,  die  Sutura  zygoraatico- 
tcinporalis  oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  dieSutnra  trän» versa-zygomatica  an  einem  einzigen 
Ainoschädel  zu  sehen.  Nun  habe  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1876,  Verb.  S.  11  her- 
vorgehoben, dasB  sich  an  dem  Schädel  Nr,  2 von  Sachalin  jederseits  eine  unvollkommene  Quernaht 
findet,  indem  der  hintere  Abschnitt  derselben  bis  zu  einer  Länge  von  7mm  erhalten  ist.  An  dem 
Schädel  Nr.  1 konnte  ich  nichts  davon  nachweisen,  indes«  sind  hier,  wie  cs  scheint,  beide  Wangen- 
beine durch  einen  scharfen  Hieb  durchgeschlagen  und  namentlich  der  hintere  Theil  nebst  dem  Anfänge 
des  Joch  bogen  8 fehlt  beiderseits.  Leider  fehlt  auch  dem  neuen  Schädel  das  linke  Wangenbein,  dagegen 
zeigt  sich  an  der  rechten  Seite  um  so  vollkommener  ein  Os  rnalare  bipartit  um:  die  Nabt  ist  ganz 
und  gar  vorhanden,  und  in  Folge  davon  hat  eich  nicht  bloss  der  untere  Abschnitt,  sondern  auch  das 
ganze  Wangenbein  Echr  vergröesert.  Immerhin  ist  dies  ein  sehr  wichtiges  Factum11  (a.  a.  0.  8.  (208)]. 


Bemerkung.  Die  Persistenz  der  «jucren  Wangeubeinnaht  kann  immerhin  als  eine  Plausibilität 
der  Vergrösserung  der  Wangenbeine  betrachtet  werden,  allein  eine  unbedingte  (’ausalität  exisiirt  nicht 
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zwischen  beiden,  da  einerseits  das  Wangenbein  außergewöhnlich  gross  sein  kann,  auch  ohne  Quernabt 
des  Wangenbeins,  und  andererseits  wieder  können  Wangenbeine  mit  vollkommener  Qucrnaht  die 
gewöhnliche  Grösse  aufweieen.  Am  instructivsten  sind  jeue  Fülle,  wo  die  Quernaht  nur  auf  einer 
GeBichtshülfte  vorhanden  ißt.  Hei  solchen  Fällen  können  wir  die  sehr  interessante  Erfahrung  machen, 
das»  da»  eine  Mal  das  Wangenbein  mit  Quernaht  in  der  Tliat  grösser  ist  als  sein  Gegenstück  ohne 
Quernaht;  ebenso  wie  das  andere  Mal  gerade  das  Wangenbein  mit  Quarnuht  kleiner  ist  als  sein  Gegen- 
stück ohne  Qnernaht  (ich  besitze  einen  solchen  Schädel  in  meiner  Sammlung,  worüber  ich  in  den  fol- 
genden Aufsätzen  dieser  Arbeit  ausführlich  berichten  werde).  Geht  man  nämlich  nicht  vom  Grund- 
sätze des  Differenzirungsprocesses  und  von  der  Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Erscheinungen  aus,  so 
müsste  uns  eine  solche  auf  den  ersten  Augenblick  ganz  widerspruchsvolle  Eischeinung,  dass  nämlich 
das  einfache  Jochbein  grösser  (höher)  ist  als  das  gedoppelte,  wie  ein  Häthsel  oder  wie  eine  Abnormität 
erscheinen;  während  von  diesem  neuen  Standpunkte  die  Riithselhaftigkeit  diese»  Widerspruche»  in  der 
Erscheinung  sich  ganz  natürlich  und  selbstverständlich  ergiebt,  da  wir  es  auch  hier  mit  einer  sog.  zu- 
fälligen Erscheinung  zu  thun  haben,  deren  Zustandekommen  nie  auf  nur  eine  einzige  onstante  Ursache 
zurückgefubrt  werden  kann.  Es  ist  unwiderleglich,  dass  wenn  die  Persistenz  eiuer  Naht  die  einzige 
constante  Ursache  einer  Vergrösserung  der  Knochen  wäre,  ohne  Ausnahme  in  alleu  Füllen  ein  Knochen 
mit  persistenter  Naht  unbedingt  grösser  sein  müsste  als  ohne  Naht;  aber  eben  weil  dies  nicht  immer 
der  Fall  ist,  müssen  hierbei  mehrere  causale  Momente  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Persistenz 
einer  Naht  kann  nur  als  ein  die  Vergröaaerung  de»  Knochen»  begünstigendes  aber  nicht  als  einzig 
allein  bedingendes  Moment  aufgefasst  werden.  Ich  habe  nicht  nur  in  Bezug  auf  da»  Wangenbein, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  das  Stirnbein  die  Beobachtung  gemacht,  da»»  auch  hei  der  Persistenz  der 
medianen  Stirnnaht  (Sutura  metopica)  die  Stirubreiten : nämlich  die  kleinste,  die  grösste  sowie  die 
intcrtnberale  Stirnbreite  sogar  kleiner  sein  können  als  bei  Schädeln  ähnlicher  Grosse  ohne  diese  Naht. 
Und  ebenso  konnte  auch  ich  jene  Thutsache  bestätigen,  das»  bei  Schädeln  von  erwachsenen  Individuen 
aber  noch  im  kräftigen  Lebensalter  eine  vorzeitige  Verwachsung  der  einen  oder  der  anderen  Naht 
(z.  B.  Kranz -,  Pfeil-,  Lamhdauaht)  nicht  in  allen  Fällen  zugleich  auch  eine  Reductioo  des  betreffenden 
Scbädeltbeiles  und  folglich  eine  auffallende  Asymmetrie  (Plagiocephalie)  hervorruft  (in  geringerem 
Maassstabe  ist,  wie  wir  bereits  wissen,  ein  jeder  Schädel  asymmetrisch).  Auch  hier  müssen  immer  mehrere 
causale  Momente  im  Spiele  sein,  von  welchen  die  vorzeitige  Verwachsung  der  Schädelnaht  an  und  für 
sieb  nur  ein  einzelne»  und  zwar  gegen  da»  weitere  Wuchsthum  gerichtetes  Moment  darntellt.  Die 
organischen  Gestaltungen  sind  immer  Resultanten  mehrerer  Kräfte , welche  Kräfte  »ich  gegenseitig 
entweder  ganz  oder  nur  zum  Theil  aufheben  oder  auch  gegenseitig  unterstützen  können,  in  Folge 
davon  die  Resultante  ganz  verschiedene  Richtung  einschlagon  kann.  Fürderhin  müssen  wir  in  der 
Persistenz  der  Nähte  ein  die  V«rgröfl«eruDg  einfach  nur  begünstigende»  Moment  erblicken  und  somit 
nur  als  eine  wahrscheinlich©  Ursache  der  Vergrösserung  der  Knochen  auffuasen.  Die  „wahrscheinlichen 
Ursachen“  können  aber  immer  nur  bei  Vergröstserung  der  Anzahl  der  Beobachtungsfälle  gehörig  zur 
Evidenz  gebracht  werden  („das  Gesetz  der  grossen  Zahl“  in  der  Statistik),  weshalb  wir  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  daran  gemahnt  werden:  für  jegliche  Einzelfrage  des  craniologischen  Problems  die  möglichste 
Vergrößerung  der  Anzahl  der  Beohachtungsfülle  als  die  oberste  Pflicht  der  Forschung  hinzustellen. 

Craniometrisches.  — Da  Virchow  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  craniometrischen  Merkmale 
aller  drei  bisherigen  Ainoschädel  rcllectirt  und  di©  Maasse  zuui  Theil  auch  selbst  tabellarisch  znsammen- 
stcllt,  so  werde  ich  hier  alle  Messungen  und  Berechnungen  (die  letzteren  von  mir  ergänzt)  dieser  drei 
Schädel  hier  zusammenstellen: 


Nr.  1 

Sachalin  $ 

Nr.  8 
Sachalin  5 

Nr.  3 
Y#«o  cf 

Miaute 

Nr  1 

Sachalin  § 

Nr.  8 
Sachalin  £ 

Nr.  S 
YrSao  (f 

1.  C»|ittrii»t  ........ 

1350  ccm 

1110  ccm 

1 MO  ccm 

VerhSltnittaahleni 

Hirn«chb<l*t: 

7.  Lau«|rn>m'itciiin<U-x  . . ■ 

7».»  ‘) 

TI* 

79.3 

2.  Grösst»  ..... 

1*0  nun 

103  mm 

1»4  mm 

Ä.  Ltuiwnhülu-niotlcx  . . . 

72,3  ») 

Ti.» 

75, » 

8.  GriV«»te  Breite 

111  * 

IS»  „ 

ltti  . 

k Mlihi'ubrvilniiiiiiliix  . . . 

«.54  >) 

104.« 

05,20 

S.  Aafn,<Ii»v  Itftli# 

IM  , 

1«  » 

i»  . 

10.  OhrbiUicnindux  ..... 

01,1 

00. 9 

•0,3 

IV  tihrhobe  ......... 

11«  , 

117  „ 

111  . 

f.  II». tun*  der  halhkrr-Ufiir- 

mitfcn  SchlkfrulinUn 

•)  an  der  Knuicnnlit 

1«»  , 

_ 



49.5  inru 

40.11  mm 

fit,K  mm 

b)  in  der  ("iiyml  <W 

Breit« 

30.0  . 

K.0  . 

24.»  „ 

Schriiclhöckcr . . . 

115  . 

— 

Itnl»\*  - 

r.2 .r.  . 

5»,0  . 

4».»  . 

‘)  In  der  ersten  Besprechung  gi«bt  Virchow  die«©  Werths  ander«  an.  Für  den  Liingenbreiteniudex  — 79  (liier 
wurde  di«  Dccinmlznhl  0,9  zur  Correctur  benutzt  und  deshalb  weggelassen),  für  den  Lau  gen  hohen  iudex  = 76,4 
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Vorgloichonde  Betrachtungon  doa  Autors. 

Der  YeZOer  Schädel  (Nr.  3)  stimmt  in  vielen  Stücken  mit  dem  Sachaliuer  Schädel  (Nr.  1)  überein 
and  nutenscheidet  eich  erheblich  vom  Sachaliuer  Schädel  (Nr.  2).  „Dieser  Unterschied  ist  in  sehr 
charakteristischer  Weise  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Schädel  (Nr.  2)  durch  eine  ausgedehnte 
Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz*  und  oberen  Lambdanaht  ver- 
unstaltet ist  und  demnach  bei  der  Erörterung  der  typischen  Form  ausgeschieden  werden  muss.  Kr 
hat  einen  Index  von  nur  71,8,  ist  also  dolichocepbal,  während  der  Schädel  Nr.  1 von  Sachalin  einen 
Index  von  78,0,  der  neue  von  Yezo  (Nr.  3)  eiuen  von  79,3  besitzt,  beide  also  brachycephal 
sind.“  — [Nach  der  1886er  Vereinbarung  müssen  diese  beiden  letzteren  Indices  noch  zur  Meso- 
cephalie  (Index  = 75  — 79,9),  d.  h.  zur  Mcsotunkrocranie  gezählt  werden.]  — Der  Yezoer  Schädel 
(Nr.  3)  ist  von  allen  drei  Ainoachädeln  der  geräumigste;  in  Bezug  auf  die  Schädelhöbe  der  drei  Uranien 
bemerkt  Virchow  Folgendes:  „Es  ergiebt  sich  al*o  durchschnittlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Höhe, 
sowohl  wenn  die  aufrechte,  als  wenn  die  Ohrhöhe  in  Betracht  gezogen  wird.  Dies  ist  bei  dem  Schädel 
von  Yezo  um  so  mehr  bemerkenswert!],  als  die  Schcitelcurve  in  der  Seitenansicht  ziemlich  gestreckt  er- 
scheint.“ — [Entsprechend  der  Frankfurter  Verständigung  müssen  die  zwei  Sachaliner  Schädel : Nr.  I 
Lütigeiihöhenindex  = 72,2,  Nr.  2 Längeuhöhcuindex  = 73.9,  orthocephal,  d.  h.  raesohy psikrau, 
hingegen  der  Yezoer  Schädel  (Nr.  3)  Längcmhöheuiudex  = 75,5,  hypsicephal,  d.  h.  hypsikran  be- 
zeichnet werden.]  — In  Bezug  auf  die  Nase  bemerkt  Virchow  Folgendes:  „Das  Mittel  der  Indices  be- 
trugt demnach  51,6,  ist  also  nach  der  Formel  von  Rroca  noch  mesorrhin  (d.  h.  rnesoou rv rrh i n). 
Indes«  steht  es  an  «ich  auf  der  Grenze  der  Mesorrhinie  (52),  und  da  die  beiden  Sachalinschädol 
schon  platyrrhin  sind,  so  mag  cs  künftigen  Bestimmungen  Vorbehalten  bleiben,  festzustellen,  ob  die 
Ainos  nicht  geradezu  der  Platyrrhinie  zuzurechnen  sind.  Immerhin  zeichnen  sich  alle  drei  gegenüber 
den  Japanern  durch  eine  schmalere  Nasenwurzel  und  durch  eine  geringere  OrbitaldiBtanz  aus.  Nach 
unten  verbreitert  sich  die  Nase  ziemlich  stark,  dagegen  ist  der  Kücken  ira  oberen  Theile  ziemlich 
scharf  und  eingebogeu,  und  erst  gegen  das  Ende  des  knöchernen  Theiles  hebt  sie  sich  stärker  hervor. 
Bei  dem  Sachalinschädel  (Nr.  2)  und  dem  von  Yezo  (Nr.  3)  ist  der  Oberkieferfortsatz  kurz  und  ziemlich 
gerade,  bei  dem  Sachalinschädel  Nr.  I lang  und  etwas  vortretend.  Sehr  auffällig  ist  die  grosse  Un- 
ebenheit dea  Gaumens  des  Yezoschädels,  der  mit  starken  Rauhigkeiten  und  tiefen  Gruben  besetzt  ist“ 
(a.  a.  0.  S.  (209)].  — (Bei  solchen  Gaumen  pflegt  gewöhnlich  auch  die  Mittellinie  mehr  oder  weniger 
erhoben  zu  sein,  somit  hier  die  Frage  entsteht,  ob  bei  diesem  Ainoschädel  nicht  etwa  auch  ein  Torus 
palatin us  geringeren  Grades  vorhanden  ist?)  — In  Bezug  auf  die  Geschlechtsbestimmung  des 
Yezoer  Schädels  bemerkt  Virchow  in  seiner  nächsten  Abhandlung  [Z.  f.  E.eto.  1882,  8.(224))  Folgendes: 
„Ich  bemerke  in  Bezug  auf  letzteren,  dass  Georg  Schlesinger,  der  denselben  von  den  Versuchs- 
feldern (Kairakuyen)  bei  Sapporo  in  der  Nähe  von  Hokkaido  mitgebracht  hatte,  mir  nachträglich  eine 
Zeichnung  von  dem  äusseren  Aussehen  der  Grabstelle  Obergeben  bat.  von  der  ich  einen  Holzschnitt 
beifüge.  Ein  hölzerner,  am  oberen  Ende  federbusebartig  geschnitzter  und  mit  etlichen  schmalen  Baat- 
oder  Leinwandstreifen  umwickelter,  etwa  fünf  Fusa  hoher  Speer  war  an  dieser  Stelle  in  den  Boden 
eingesteckt  ....  Die  Abbildung  — |s.  a.  a.  O.  8.  (224)]  — illustrirt  das  Verhältnis«  in  recht 
charakteristischer  Weise.  Scheube  hat  seiner  Abhandlung  über  die  Ainos  im  26.  Heft  der 
Mitthcilungeu  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostusicus  1882,  Taf.  VI  ganz 
ähnliche  Abbildungen  beigegebeu;  daraus  geht  hervor,  dass  das  von  Schlesinger  geöffnete  Grab 
ein  männliches  war.u  — Eine  Abbildung  dieses  Schädels  ist  nicht  mitgethcilt. 

Nr.  4 cf,  Nr.  5 $ und  Nr.  6 $ Yözoer  Schädel. 

Diese  drei  Schädel  hat  W.  Joost  von  »einer  Expedition  mich  Yezo  mitgebracht,  und  stammen  „aus* 
gnt  bestimmten  Gräbern“.  Alle  drei  sind  vortrefflich  erhalten,  aber  leider  ohne  Unterkiefer.  — 
Virchow  bespricht  diese  drei  Ainoscbädel  gemeinschaftlich  und  vergleicht  dieselben  mit  den  früheren 
drei  Schädeln  (Nr.  1,  Nr.  2,  Nr.  3),  wobei  er  zu  sehr  wichtigen  Erörterungen  gelangt,  die  ich  hier  dem 
Textlaute  nach  anführen  werde.  Zuvor  werde  ich  die  einzelnen  cranioskopischen  und  craniometrischen 
Angaben  de»  Autors  hier  zuaanimenstelleu. 

Cra n ioskopischcs.  — Der  Schädel  Nr.  4 ist  cf,  Nr.  5 ist  9 alt  — [offenbar  in  Folge  eines 
Schreibfehlers  wird  dieser  Schädel  auf  S.  (226)  als  ein  mänulicher  citirt:  „bei  dem  alten  männlichen 


(was  unbedingt  zu  gross  ist)  und  für  den  Höheiibreitenindcx  = 96,7  (was  ebenfalls  zu  griwa  ist).  Nach  den  in 
dieser  Tabelle  angeführten  Maassen  de»  Autors  ist  dieser  Schädel  nur  ruesoh.vpsikrau  (Index  = 72,2)  und 
nur  mesoeurykran  (Index  = 9 1 , .*'4 ). 
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Schädel  i»“.  Virchow  bezeichnet  den  Schädel  Nr.  4 ~ a,  Nr.  5 = b,  Nr.  6 = c.  Sonst  überall 
wird  Schädel  Nr.  5 = $ bezeichnet]  — Nr.  G ist  ebenfalls  ?. 

Die  zwei  ersten  Schädel  weisen  die  Zeichen  einer  Arthritis  defonnans  an  den  Gelenkfortsätzen  des 
Hinterhauptes  auf;  der  zweite  (Nr.  5)  weist  ausserdem  noch  eiue  anomale  Gelenkfiiicbe  für  den  wahrschein- 
lich vergrößerten  Processus  odontoides  des  Epistropheus,  sowie  elfenbeinerne  Hyperostosen  längs  des 
Alvcolarrandesauf;  ferner  sind  bei  ihm  die  Nasenbeine  synostotisoh  uud  sehr  klein,  sodass  nach  Virchow’s 
Meinung  „die  Leptorrbinie  darin  ibru  Erklärung  findet,  und  offenbar  pathologisch  ist“,  — während 
die  Nase  bei  Nr.  4 und  Nr.  6 lang  und  gut  gebildet  ist.  Endlich  ist  dieser  zweite  Schädel  auch  mit 
einer  Synustosis  aagittalis  versehen  [a.  a.  0.  S.  (226)].  — Autor  bemerkt  auf  der  voraufgehenden  S.  (225), 
dass  auch  der  Sachalinor  Schädel  (Nr.  1)  eine  solche  Verwachsung  zuigt:  „einer  von  Sachalin  dolicho- 
ccphal,  aber  letzterer  hatte  gleichfalls  eine  Synostose  der  Sagittalis“. 

Cranioruetrisches.  — 1.  Capacität:  bei  Nr.  4 cf  = 1500  ccm.  bei  Nr.  5 V = 1440  ccm,  bei 
Nr.  6 9 = 1360  ccm.  Virchow  bemerkt:  „Die  neuen  Schädel  stehen  in  Bezug  auf  Capacität 
zwischen  den  beiden  früheren  Grnppen  von  Yezo  und  Sachalin“  — [bei  Nr.  1 (Sachalin)  =as  1850  ccm, 
bei  Nr.  2 (Sachalin)  cf  = 1410  ccm,  bei  Nr.  3 Yezo  § =1510 ccm].  Ferner  betont  der  Autor:  „Der 
männliche  erreicht  mit  1500  ccm  ein  recht  hohes  Maasn,  indes*  auch  die  weiblichen  mit  1440  und 
1300  ccm  gehen  nirgends  auf  die  niedrigen  Zahlen  der  Weiberschfidel  zurück,  wie  ich  sie  neuerlich 
der  Gesellschaft  so  oft  vorgefQbrt  habe“  S.(225).  Weiterhin  bemerkt  Virchow,  dass  Kopernicki 
bei  seinen  acht  Sachalin  er  Ainoschädeln  niedrigere  Maasse  fand  (Mittel  von  5 cf  Schädeln  = 1427  ccm 
und  von  3 9 Schädeln  -=1181  ccm).  — „Es  scheint  also  fast,  als  ob  die  Ainos  von  Yezo  einen 
etwas  kräftigeren  Schlag  darstellen,  denn  ich  erhalte  als  Mittel  meiner  vier  Yesoschftdel,  obwohl  die 
Hälfte  davon  weiblich  ist,  1452  ccm,  also  ein  höheres  Maas*  als  das  der  männlichen  Sachalinschädel. 
Die  von  Herrn  Kopernicki  mitgetheilten  Zahlen  dos  Herrn  Anutschin  gehen  freilich  bei  Weitem 
darüber  hinaus,  denn  er  fand  bei  zwei  männlicheu  Sachalinschädeln  1620  und  1530  ccm,  indes»,  wenn 
man  die  Zahlen  der  Yezoschädcl  von  Barnard  Davis  hinzunimmt,  so  bleibt  doch  bis  jetzt  der  Vorzug 
auf  der  Seite  der  Leute  von  Yezo  [S.  (225)].“ 

2.  Längenbreiten i udex : bei  Nr.  4 cf  =-  -—'^—-  = 74,0  makrokran  (dolicbocepbal); 


. . „ _ _ 135  X 100 

b“Nr  5 9 = 182,5 

„ „ - 139  X 100 

Xr-  6 9 = 183  = 


= 73,9,  also  ebenfalls  makrokran  oder  dolichocephal ; bei 

76,0,  m egomakrokran  (mesocephal).  — In  Bezug  auf  diesen  Iudex 


hebt  Virchow  ein  „schwankendes  Verhältnis“  hervor.  Virchow  vergleicht  die C’ephalindexwerthe  von  den 
Schädelu  J.  B.  Da  vis’,  Kopernicki  ’s  und  Anutschin’s  mit  den  Reinigen  und  führt  Folgendes  aus:  „Daraus 
geht  allerdings  hervor,  dass  die  BrachycephAÜe“  — (unter  19  Schädeln  fand  Virchow  brachycephal 
nur  zwei)  — „nicht  der  typische  Charakter  des  Ainoschädela  sein  kann,  dass  derselbe  vielmehr  haupt- 
sächlich zwischen  Dolicho-  nnd  Mesooephalie  schwankt“  — (Von  19  Schädeln  fand  Virchow  10  dolicko- 
cephal  und  7 mesocephal.)  — „Ich  möchte  es  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen,  welche  dieser 
beiden  Kategorien  als  die  richtigere  zu  bezeichnen  ist;  da  anf  Yezo  die  Mosocephalen,  auf  Sachalin 
die  Dolichocephalen  prävaliren,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  dort  eine  Beimengung  von  kurz- 
köpfigen Elementen  in  grösserer  Ausdehnung  erfolgt  ist.  Man  sieht  darnus  nur.  dass  wir  immer  noch 
zu  wenig  Material  zur  Vergleichung  haben  [S. (225)].“  — Weiterhin  heht  Virchow  die  Unrichtigkeit  der 
Meinung  Kopernicki’ s hervor,  da  auch  Scheube  durch  seine  Messungen  an  Lebenden  (Yezocr  Aino) 
die  Prilvalen*  der  Mesooephalie  dargethan  hat;  somit  der  von  Kopernicki  anTgestelltc  dolichocephale 
Typus  „nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Gesaramtheit  der  Ainos  anwendbar“  zu  sein  scheint.  Virohow 
betont  hierbei  noch  den  Unterschied  zwischen  dem  Goldischädel  und  den  Ainoschädeln:  „Ich  bemerke 
nur,  dass  derselbe  ausgezeichnet  hypsibracbycephal  ist,  und  sich  in  joder  Richtung  von  dem  Aino- 
schädel unterscheidet  [S.  (226)].“ 


3.  Ohrhöhenindex:  bei  Nr.  4 cf  = 61,5,  bei  Nr.  5 9 — 64,6,  bei  Nr.  6 9 = 61,2. 

142  X 101) 

4.  Längenhöhenindex:  bei  Nr.  4 cf  = r>)j0— - = 71,0  = me8obyP8ikrftl1  (orthocephal), 

bei  Nr.  5 9 = = = hypsikran  (bypsioophal),  bei  Nr.  6 9=  — jgj  ~ = 73,8=  meso- 

hypsikran  (orthocephal).  Bei  der  Vergleichung  mit  deu  früheren  Ainoachadeln  bemerkt  Virchow.  dass 
unter  Beinen  9echs  Ainoschädcln  insgeaammt  vier  orthocephalc  (mesohypaikraue)  uud  zwei  hypsicephale 
(hvpeikraue)  Vorkommen. 

* 35  y 100 

5.  Orbitalindex:  bei  Nr.4  cf  = - .. = 79,5  st  eurykonch  (chamiekonch),  l>ei  Nr.  5 9 


41* 
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lVof.  Dr.  Aurol  v.  Török, 


= N0.4  = me«oeur>konch  (mesokonch),  bei  Nr.  6 9 = 


34  X 100 
37 


91^8  = ateno* 


koiu  b (hypsikonch).  In  Bezug  auf  diet.cn  Index  bemerkt  Virohow  Folgendes:  „Die  Form  der  Orbita, 
in  welcher  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  einen  auffälligen  Gegensatz  gegen  die  Japaner  gefunden  hatte,  iat  bei 
den  neuen  Schädeln  etwas  mehr  wechselnd,  und  das  Mittel  der  Orbitalindicca  (83,9)  iat  nicht  unbeträchtlich 
hoher , ab  das  früher  i >i.  a.  0.  S.  357)  «OB  mir  «n&it  leite  179,4)').  Juiless  bleibt  ea  doch  immer  noch  er- 
heblich hinter  dem  Mittel  der  Japaner  (*7,0)  rurück  (S.  (226)).* 

>M|  1 1 x t 23  y ]OD 

6.  Nasenindex:  bei  Nr.  4 cf  * r„  - = 56,7  = euryrrhiu  (ptatyrrhin),  bei  Nr. 5 9 = — — 


sr 46,4  atenorrhin  (leptorrhin),  bei  Nr.6  9 ^=60,0  rr  meaoeuryrrbin  (meaorrbin).  Diesem 

Index  fügt  Vircbow  folgende  Bemerkungen  hinzu:  „Auch  die  Nascnindices  sind  »ehr  varialiet,  insofern 
a (Nr.  4)  platyrrhin,  b (Nr.  6)  leptorrhin  und  c (Nr.  6)  mesorrhin  ist.  Da*  Mittel  der  drei  Schädel  ist,  wie 
das  meiner  früheren  Schädel,  mesorrhin,  indes«  sind  unter  den  sechs  Schädeln  drei  platyrrhine,  twei 
meaorrhine  und  ein  leplorrhiner.  Die  grosse  individuelle  Variation  zeigt  sich  übrigen»  in  der  Gestalt  der 
Nase:  bei  dem  alten  männlichen  (soll  heissen:  weiblichen)  Schädel  b Bind  die  Nasenbeine  Bynostotinch 
und  sehr  klein,  bo  dass  die  I.eptorrhinie  darin  ihre  Erklärung  findet  und  offenbar  pathologisch  ist,  während 
die  Nase  bei  a und  c lani:  und  gut  gebildet  ist  [8.  (226)).“ 

7.  Uaumenindex:  bei  Nr.  4 cf  = 00,3,  bei  Nr.  5 9=  90,0,  bei  Nr.  C 9 = 74,5. 


Vircbow  fügt  diesem  Vorträge  noch  eine  Maaastabello  über  die  drei  Yezoer  Schädel,  sowie  eineu 
Goldischädol  bei,  welche  ich  nach  der  Besprechung  de»  lolgendeu  letzten  Aiuoschiidcls  (Nr.  7)  mit 
Ergänzungen  reproduciren  werde.  — Nuumehr  »ollen  hier  die  sehr  interessanten  Erörterungen  des 
Meister»  über  die  Qnernaht  de«  Jochbeines  und  über  die  Verletzungen  de»  Hinterhauptbeines 
dem  ganzen  Textlaute  nach  angeführt  werden. 


Vircbow  über  die  Quernaht  und  über  die  Verletzungen  de»  Hinterhauptbeines. 

a)  lieber  die  Quernaht.  — Vircbow  achliesst  seine  Erörterungen  über  die  Indicea  des  Hirn- 
schädels und  gebt  auf  die  Besprechung  des  üesichtaBchädels  über:  „Indes»  behalte  ich  mir  eine  weitere 
Besprechung  dieser  weiteren  Verhältnisse  — (des  llirnschädels)  — für  eine  andere  Gelegenheit  vor. 
Dagegen  mus»  ich  noch  einige  Worte  über  die  Sutura  transversa  zygoraatica  persistena  bei- 
fügen. In  der  U ebersicht,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  ethnologische  Bedeutung  des 
Os  malare  bipartit  um  (Monatsberichte  der  königl.  Akademie  1891,  Febr.)  gegeben  habe,  hatte  ich 
nachgewiesen,  das»  in  der  That  diese»  Verhältnis»  bei  Ainos  sehr  häufig  vorkomme,  zum  mindesten  in 
44,4  Proc.  Allerdings  lies»  »ich  dabei  die  unvollständige  Persistenz  nicht  ausschliessen.  Bei  den 
drei  neuen  Schädeln  ist  diese  letztere  constunt  vorhanden:  bei  den  Schädeln  a und  b ist  jeder- 
zeit* eine  4 bis  10  inm  lange  hintere  Spalte  vorhanden,  bei  c findet  sie  »ich  rechts,  während  sie  links 
fehlt.  Zugleich  bildet  die  Jochbogennaht  an  der  Abgang&atelle  der  Spalte  oder  Ritze  einen  starken 
Winkel.  Dadurch  steigt  da»  Procentvcrbültnis»  gegen  die  frühere  Berechnung  beträchtlich.  Da  Herr 
Kopernicki  unter  acht  Schädeln  nur  einen  fand,  der  Spuren  der  Naht  darbot,  so  stellt  sich  auch 
hier  ein  auffälliger  Gegensatz  heraus  [S.  (226)]. tt 


b)  Ueber  die  Verletzungen  des  Hinterhauptbeine».  — Da  Virchow  eine  solche  Ver- 
letzung bei  einem  der  drei  Yezoer  Schädel  vorfand,  ergreift  er  die  Gelegenheit,  um  diese  Frage  näher 
zu  erörtern: 

„Ein  ganz  besondere»  Interesse  knüpft  »ich  jedoch  noch  an  eine  Eigentümlichkeit,  auf  welche 
Koperuicki  zuerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat  und  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom 
21.  Mai  1881  (Verh.  S.  91)  nach  »eineu  vorläufigen  Mittheilungen  berichtete.  Er  fand  nämlich  an 
fünf  seiner  Ainoschädel  eine,  wie  er  sagt  „posthume  Keaoction  de«  Ilinterhauptsloches“ , von  der  er 
annahm,  dass  sie  nach  dem  Tode  ausgefiihrt  sei,  um  Amulette  zu  gewinnen9).  In  seiner  grösseren 

J)  E*  mH*»  diese  Berechnung  im  Drucke  des  Textes  aungeblieben  sein,  da  auf  8.  (203)  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie eto.  1880:  .Ueber  die  Eskimos  von  Labrador*  vom  Orbitalindex  nur  ein  einziger  berechnet  ist;  in 
dem  Vortrag  über  die  Aino  »n  demseltwn  Jahrgang  (Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.,  1880,  8.(207)  bi«  (209)]  aber 
Ut  nur  der  Mittel  werth  des  Nasenindex  (auf  S.  (2"i»)1  angegeben.  Ebenso  findet  »ich  — in  den  zwei  ersten 
Vorträgen  Vircbow’*  iil>er  Aino  [Zeitschrift  für  Ethnologie  1873  etc.  8.  (121)bi«(l23)  und  1878, 8.  (10)  bi«  (11))—  nicht« 
über  den  Orbitalindex  und  «einen  Mittelwerth  vor. 

*)  Ueber  diese  Aussage  de*  Meister*  bat  *icl»  Kopernicki  — wie  wir  die«  später  neben  werden  — »ehr 
beschwert  und  hat  dieselbe  auf  erneu  Irrthum  von  Weite  des  Meisters  zurückgeführt. 
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Abbaodlang  sind  die  sämmtliehen  betreffenden  Schädel  auf  Taf.  5 abgebildet.  Ich  konnte  dam  alt,  nur 
auf  einige  Parallelen  bei  anderen  Völkern  verweisen,  da  die  drei  Ainosch&dol,  welche  ich  besasB,  nichts 
von  der  »og.  Hesection  dtirboG-u.  Dagegen  fand  ich  unter  meinen  Goldischädcln  ein  entsprechendes 
Stück,  und  ich  dürfte  an  gewisse  „Trinkscliudel“  erinnern,  welche  ich  früher  besprochen  hatte.  Indess 
lag  es  auf  der  Hand,  dass  hier  an  Trinkschiidel  nicht  wohl  gedacht  werden  konnte,  da  die  Schädel  aus 
Gräbern  entnommen  waren,  und  ich  verzichtete  daher  vorläufig  auf  jede  Deutung.  Nun  hat  sich 
jedoch  unter  dou  neueu  Schädeln  von  Yezo  in  der  Thnt  wiederum  ein  Schädel  gefunden,  der  dieselbe 
Verletzung  zeigt.  Zugleich  erinnerte  ich  mich  daran,  dass  mir  schon  früher  ans  einem  Gräberfelde 
unserer  Nachbarschaft  ganz  ähnliche  Verhältnisse  Vorgelegen  hatten.  Ich  habe  darüber  in  der 
Sitzung  vom  18.  October  1873  (Verbandlangen  S.  160)  berichtet.  Es  handelte  sich  um  ein  Gräber- 
feld bei  Platiko  in  der  Nähe  von  Müncheberg;  dasselbe  gehört  der  Zeit  der  sogenannten  Schl&fenringe 
an,  würde  also  nach  der  jetzt  herrschenden  Meinung  als  ein  slavisches  zu  betrachten  sein.  Unter  den 
dort  gewonnenen  vier  Schädeln  befanden  sich  »wei,  von  denen  ich  sagte,  die  Vergleichung  werde 
dadurch  gestört,  dass  sie  eine  ganz  gleichartige  ulte  Verletzung  am  hinteren  Umfange  des  grossen 
Hinterhauptsloches  trügen,  welche  den  hinteren  Rand  dieses  Loches  weggenommen  habe;  „die  Ver- 
letzung mache  ganz  den  Eindruck,  als  sei  durch  einen  scharfen  Hieb  odor  Stoss  von  hinten  her,  welcher 
bis  an  die  tieicnkhöcker  reichte,  der  Tod  der  Individuen  herbeigeführt“.  — (S.  die  Abbildungen 
auf  Taf.  111,  Fig.  5 und  6.)  — „Mir  war  diese  Beobachtung  ganz  auB  dem  Gcdächtniss  gekommen. 
Indess  wird  mau  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  sie  mit  den  Verletzungen  sowohl  des  neuen  Aino- 
Schädels  — (Taf.  III,  Fig.  7)  — als  des  Gold i schädels  — (Taf.  III,  Fig.  8)  — ganz  übereinstimmt. 
Was  von  der  einen  gilt,  mnsB  nothwendigerweiso  auch  von  den  anderen  gelten.  Nun  stammt  der 
Goldischädel  von  einem  Stamme  am  Bolonsee,  liuks  vom  Amur  (Sitzung  vom  12.  Juli  1873.  Ver- 
handlungen S.  136),  also  wenigstens  nicht  allzuweit  von  Sachalin  und  Yezo,  so  dass  man  allenfalls 
an  gewisse  Verwandtschaften  denken  kann,  aber  die  alten  Slaven  vom  Platiko  dürften  doch  wohl  weder 
mit  den  Golden,  noch  mit  den  Ainos  etwas  zu  thun  babun.  Je  häufiger  ich  nnn  über  diese  sonderbare 
Verletzung  nachgedacht  habe,  um  so  zweifelhafter  ist  mir  die  Hypothese  des  Herrn  Kopernioki  von 
der  Fabrikation  von  Amuletten  geworden.  Ganz  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  der  Verletzung 
spricht  schon  der  Umstand  dagegen,  dass  man  diese  Schädel  in  Gräbern  gefunden  hat.  Man  müsste 
also  entweder  annehmen,  dass  man  die  Gräber  geöffnet,  die  Schädel  herausgenommen  und  resecirt, 
dann  wieder  an  ihre  Stelle  zurückgelegt  habe,  oder  dass  man  schon  vor  der  Beerdigung  die  Köpfe  ab- 
geBchnitten  und  resecirt  und  dann  wieder  dem  Kampfe  zn  gefügt  habe.  Beides  ist  gleich  unwahr- 
scheinlich. Es  kommt  bei  unserem  Schädel  b — (Nr.  5)  — einem  weiblichen,  hinzn,  dass  gerade 
bei  ihm  die  erwähnte  Articulationsstelle  mit  dem  Zahnfortsatze  des  Epistropbens  — (s.  Taf.  III, 
Fig.  7)  — am  vorderen  Umfange  des  Hinterhauptsloches  befindlich  ist;  eine  Ablösung  dieses  Kopfes 
würde  also  an  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Aber  auch  die  Verletzung  selbst 
bat  eine  Besonderheit  An  sich,  die  mir  von  grosser  Bedeutung  zu  sein  scheint-.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen haben  alle  Schädel  Defecte  mit  überwiegend  ■juerer  Richtung  des  längsten  Durchmessers. 
Nur  Nr.  6 und  7 bei  Koperuicki  haben  mehr  rundliche  Defecte,  dagegen  seine  Nr.  1,  2 und  -I,  sowie 
sämmtlicho  vier  Schädel  bei  mir  zeigen  die  quere  Richtung  der  llauptvorletzung.  Zuweilen,  z.  B.  in 
Fig.  2 und  3 meiner  Plstikoschädel  — (s.  Taf.  III,  Fig.  5 und  6)  — laufen  die  Defeote  mindestens 
nach  einer  Seite  in  eine  Art  von  Spitze  ans;  bei  dem  Goldi  — (s.  Taf.  III,  Fig.  8)  — findet  sich 
statt  der  Spitze  eine  etwas  breitere  Ausbuchtung;  bei  dem  Aino  — (s.  Taf.  111,  Fig.  7)  — ist  jeder- 
seits  eine  Ausbuchtung,  aber  die  auf  der  linken  Seite  greift  scharf  hinter  den  Gelenkfortsatz  oin.  Die 
Erwägung  dieser  Besonderheit  hatte  mich  bei  den  Platikoschädeln  auf  die  ganz  unbefangene  Ver- 
muthung  geführt,  dass  der  Tod  der  Individuen  durch  einen  scharfen  Stoss  oder  Hieb  von  hinten  her 
erfolgt  sei.  In  der  Thal  ist  dies  genau  die  Stelle,  wo  man  Thiere  durch  den  „Genickstich“  tddtet. 
Bei  genauerer  Betrachtung  scheint  mir  aber  noch  eine  andere  Mögliobkeit  vorzuliegen.  Vor  wenigen 
Jahren  ging  die  Notiz  durch  dio  Zeitungen,  dass  die  Bauern,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Galizien,  an 
Vampyre  glaubten  und  dass  es  wiederholt  vorgekommen  sei,  dass  man  die  Gräber  solcher  Todten,  die 
man  für  Vampyre  hielt,  geöffnet  und  den  Kopf  derselben  durch  eiuen  Stich  getrennt  habe.  Freilich 
erinnere  ich  mich  nicht,  ob  die  Leiche  dabei  auf  den  Bauch  gelegt  sei,  indess  wäre  dies  an  sich  sehr 
natürlich,  da  von  vorn  her  eine  solche  Operation  ungleich  schwieriger  sciu  würde.  Welche  von  beiden 
Erklärungen  die  richtigere  ist,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  jede  von  beiden  scheint  mir  mehr 
Wahrscheinlichkeit  darznbieten,  als  die  Hypothese  von  den  Amuletten.  Es  wird  aber  darauf  ankommen, 
den  Gebräuchen  der  Leute  nachzuforschen  nnd  dazu  dürften  sich  die  Aino»  ganz  besonders  eignen. 
In  den  bisherigen  Berichten  habe  ich  nichts  angetroffen,  was  auf  Vampyr- Aberglauben  hinwiese,  aber 
bekanntlich  werden  solche  Vorstellungen  überall  geheim  gehalten,  nnd  es  würde  erst  darauf  an- 
kummen,  dieselben  hervorznluckon.  Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  meine  Mittheilungcn  die  Aufmerk- 
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samkeit  der  Ainoforscher  anregen  und  vielleicht  zur  Lösung  de*  Rntlisels  beitragen  werden.“ 
(S.  22b  bis  22!*.) 

Bemerkungen.  — Da  sich  über  die  zuerst  von  Kopernicki  beobachteten  Verletzungen  am 
Hinterhauptsbeine  der  Ainoschädcl  eine  ganze  Streitfrage  entwickelte,  die  sich  bis  zu  dem  allerletzten 
Autor  (KogAnei)  hinzog,  so  werde  ich  diese  Frage  auch  ganz  ausführlich  behandeln  müssen,  für  jetzt 
will  ich  mich  nur  auf  das  Folgende  beschränken.  Zunächst,  was  die  operative  Ausführung  dieser 
Verletzung  anbelangt,  muss  ich  von  der  Alternative:  «durch  einen  scharfen  Hieb  oder  Stoss  von  hinten 
her“  den  scharfen  Hieb  von  hinten  als  „ causa  effich-ns“  gänzlich  Ausscheiden.  Sieht  man  sich  die 
Künder  der  Verletzungen  — (s.  Taf.  III,  Fig.  5,  6,  7,  8)  — näher  an,  so  bemerkt  man  hei  allen  Fällen 
die  verticale  Steilheit  dieser  Ränder;  solche  Ränder  können  bei  Hieben  von  hinten  her  niemals  ent- 
stehen. Bei  solchen  Hieben  wird  die  Umgegend  des  Hinterhauptsloches  ( Fndtheil  der  Schuppe,  Gelenk- 
fortsätze)  immer  schräg  verletzt  oder  durchgehauen  und  zwar  so,  da«*  zwischen  dem  Rande  der  Tabula 
ossea  und  vitrea  immer  eine  mehr  oder  weniger  breite  Strecke  der  Diploe  bloKsgelogt  wird,  wie  dies 
bei  Inbetrachtnahme  der  Hiebe  von  hinten  durch  die  Wcichtheile  hindurch  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten ist.  Ich  besitze  in  meinem  Museum  durch  Hiebe  abgehauene  Schädel,  wo  man  diese  schräg 
verlaufenden  Verletzungen  ganz  deutlich  sehen  kann.  (Hierüber  werde  ich  Weiteres  im  letzten  Theile 
meiner  Arbeit  verhandeln.)  Bei  dieser  Bewandtnis  können  aber  die  bei  den  Ainoschädeln  be- 
obachteten Verletzungen  nur  durch  den  Stoss  oder  eine  Resection  (Meisselung)  von  nuten  nach  oben 
hervorgebracht  worden  sein.  — In  Bezug  auf  den  Vampyraberglanlten , welchen  Virchow  gewiss 
scharfsinnig  in  diese  Frage  als  ein  mögliches  Motiv  eingeflochten  hat,  will  ich  bemerken,  dass  dieser 
leider  noch  heutzutage  auch  in  Ungarn  bei  der  Blavisohen  Bevölkerung  sein  Unwesen  treibt.  Sowohl 
in  den  südwestlichen  wie  auch  in  den  nördlichen  Comitaten,  welche  in  der  grossen  Mehrzahl  von 
Slavc-n  (Kroaten,  Slovaken,  Uuthenen)  bewohnt  sind,  kann  man  unter  dem  Bauernvolke  die  Märchen 
vom  Vampyr  hören,  hei  der  magyarischen  Bevölkerung  habe  ich  nie  von  Vampyren  reden  gehört. 
Ein  eclatanter  Fall  dieses  Aberglaubens  trug  sich  im  Jahre  1887  im  Dorfe  Ulic«  (spr.  Ulitsch)  im 
/.empliner  Comitat  zu,  welcher  damals  in  der  Tagespreise  ausführlich  besprochen  wurde.  Ich  werde 
den  interessanten  Bericht  hier  in  Ueberaetzung  mittheileii:  .ln  der  Zeuiplincr  Gemeinde  Ulics  starb 

nicht  lange  vorher  die  Postmeisterin.  Bald  darauf  trat  der  Milzbrand  im  nordöstlichen  Grenzgebiete, 
wo  auch  diese  Gemeinde  liegt,  auf  und  verursachte  namentlich  im  Dorfe  grossen  Schaden.  Das  arme 
Volk,  dessen  ganzes  Vermögen  das  Vieh  war,  griff  in  der  Verzweiflung  nach  allerlei  Mitteln,  aber  um- 
sonst. Die  Obrigkeit  hat  zwar  alle  VorsichtsmnaeBrogeln  getroffen,  allein  die  Kndemie  nahm  trotzdem 
immer  mehr  in  Ulics  zu.  Als  nuu  das  Volk  sah,  da»«  die  „Herren“  ihm  nicht  helfen  könnten,  trat 
ein  altes  Weib  auf,  zu  welchem  auch  sonst  die  Bauernmädchen  nnd  Bauern weiber  behufs  allerlei 
Zaubermitteln  und  Zaubert  ranken  gegen  Untreue  der  Männer  zu  kommen  pflegten.  Dieses  „heilige 
Weib“  spiegelte  zuerst  dem  Weibervolke  vor,  dass  es  ein  sicheres  Mittel  gegen  den  Milzbrand  wüsste. 
Den  Tag  darauf  begaben  sich  die  Dorfältesten  zu  diesem  Weibe,  um  sich  Über  daR  betreffende  Hülfg- 
mittel  zu  erkundigen.  Das  Weib  gab  ihnen  den  Rath,  man  solle  in  den  Friedhof  gehen,  und  solle  das 
Grab  der  unlängst  verstorbenen  Postmeisterin  aufgraben,  den  Kopf  der  Todten  abschneiden  und  den- 
selben mit  dem  umgewendeten  Gesiebt  in  den  Sarg  zurücklegeu,  dann  würde  das  Unglück  sofort  auf- 
hören. Die  abergläubischen  Bauern  schenkten  der  Zauberin  volles  Vertrauen.  Eine  ganze  Schaar 
von  Bauern  rottete  sich  zusammen  und  ging  in  den  Friedhof  hinaus.  Das  Grab  war  schon  aufgestört, 
als  der  Dorfrichter  dazwischen  kam,  der  erst  im  letzten  Augenblicke  vou  dom  schauervollcu  Unter- 
nehmen dor  Bauern  verständigt  wurde.  Es  war  nicht  leicht , das  Volk  zur  Vernunft  zu  bringen,  denn 
ob  leistete  Widerstand  und  nur  mittelst  amtlicher  Gewalt  konnte  das  Sacrilegium  verhindert  werden. 
Die  Zauberin,  da«  „heilige  Weib“,  wurde  verhaftet.  (Das  Dorf  Ulica  zählte  damals  laut  der  amtlichen 
Statistik  etwa  635  Einwohner,  von  denen  570  Kuthenen,  19  Deutsche,  10  Magyaren  und  11  Slovaken 
waren,  unter  den  Erwachsenen  waren  50  Analphabeten.)4 


Auch  von  diesen  drei  Aiuoschädeln  sind  ausser  der  Unteransicht  des  Schädels  Nr.  5 $ keine  Ab- 
bildungen mitgetheilt 


Nr.  7 §.  Schädel  aus  Y e z o. 

Den  siebenten  — bisher  letzten  — Aiuoschädel  erhielt  Virchow  [s.  Zeitecbr.  f.  Ethnologie,  etc., 
1893,  S.  (175  bis  178)]  von  Dr.  Grimm,  der,  nach  einer  ö^'ajfthrigen  Abwesenheit  aus  Japan  zurück- 
gekehrt,  einen  Ainoschädel  mit  einer  Verletzung  am  Hinterhauptsbeine  mitbrachte.  Dr.  Grimm,  den 
Virchow  vor  seiner  Abreise  damit  beauftragt  hatte,  Erkuudigungeu  über  die  cigenthümlichou  Vor- 
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lotzungeu  am  Hintcrhaupte  der  Ainoschüdcl  oiuzuzuhen,  berichtet  nun:  „dass  es  ihm  Dicht  gelungen  Bei, 
etwas  Sicheres  darüber  zu  erfahren“.  — 

Virchow  knüpft  hierauf  folgende  Bemerkungen  an:  »Ich  will  vorweg  bemerken,  dass  diese  Ver- 
letzung im  Verhältniss  za  den  früheren  ganz  minimal  ist,  indem  sie  nur  den  hinteren  Rand  des 
grossen  Hinterhauptsloches  betrifft  und  auch  diesen  nur  an  seiner  äusseren  Fläche,  so  dass  die  Gestalt 
des  Loches  unverändert  geblieben  ist.  Es  liegt  hier  eine  abgeschrägte,  übrigens  sehr  glatte  und 
frische  Fläche  vor,  die  mit  einem  scharfen  Instrument  unter  Anwendung  grösserer  Gewalt  abgeschlagen 
ist.  Dieselbe  muss  also  bei  der  Tödtung  des  Mannes  oder  kurz  nach  dem  Tode  hergestellt  sein,  mit 
anderen  Worten,  der  Mann  muss  enthauptet  oder  sein  Haupt  bald  nach  dem  Tode  abgeschlagen 
worden  sein.  Da  andere  Verletzungen  fehlen,  so  lässt  sich  weiter  nichts  über  den  Hergang  feststellen 
IS.  (175)].“ 

Bemerkung.  — Bei  Enthauptungen  ist  ein  solcher  Fall,  wo  einzig  allein  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Randes  um  Hinterbuuptsioobc  voi letzt  wird,  beinahe  mit  ganzer  Sicherheit  auszuschlieesen,  da, 
wie  es  meine  Specitnina  lehren,  hierbei  ein  mehr  oder  minder  grosses  Stück  der  Basilnriluche  der 
Hiüterliauptsschuppc,  oder  die  uu*  der  Ebene  des  Hinterbauptsloclics  hervorragenden  Gelenkfortsätze, 
oder  eventuell  auch  noch  die  Zitzenfortsätze  mehr  oder  weuiger  durchgeh auen  werden  müssen. 

Cranioskopisches.  — Der  Unterkiefer  fehlt;  der  Schädel  ist  „ein ungewöhnlich  gut  entwickelter“, 
ziemlich  schwer,  an  der  Oberfläche  glatt,  von  gelblicher  (links  lichterer,  rechts  gelbbrauner)  Farbe, 
vortrefflich  erhalten,  selbst  die  Ziibue  im  Oberkiefer,  die  übrigens  stark  abgenutzte  Schneiden  haken, 
sind  gauz  vollständig. 

Hirnschädel:  Die  Schüdelkapsel  stellt  ein  breites  Längsoval  dar.  dessen  grösste  Breite  sehr 

tief,  an  der  Schappennaht  gelegen  ist  ; die  etwas  schräge  und  breite  Stirn  ist  im  Gauzen  gewölbt,  ohne 
Glabellarvertiefung  mit  stnrkeu  Stirnhöhlen  und  demnach  breitem  and  vorgewölbtem  Nasonfortsatz. 
an  dem  ein  kurzer  Rest  der  Stirnnaht  sichtbar  ist;  über  die  Mitte  der  Stirn  zieht  eine  flache  Er- 
höhung, der  Ansatz  zu  einer  Crista,  der  hintere  Theil  des  Stirnbeiues  lang  und  ansteigend,  die 
Scheitelcnrve  lang  und  gleich  massig;  am  Bregma  (in  der  früheren  Fontanellgegend)  eine  beginnende 
Verstreichung  der  Nahte,  wovon  sonst  keine  Spur  zu  sehen  ist,  insbesondere  sind  die  lateralen  Ab- 
schnitte der  Kranznaht  erhalten;  die  Schläfengegend  gut  ansgebildet,  die  Alae  sphenoid.  gross,  nur 
die  Scbläfensch uppen  steil  aufgerichtet.  Die  Sagitlalis  nach  hinten  einfach,  von  den  Emissarien  nur 
minimale  Spuren  erkennbar.  Auch  die  Lambdanaht  ist  sehr  einfach,  Apex  (»der  Winkel“)  etwas 
flach,  nur  in  der  Mitte  der  Seitentbeile  links  stärkere  Zacken  und  rechts  ein  grosses  dreieckiges 
Schaltbein,  der  cerebrale  Theil  („ Oberschuppe*)  gut  gewölbt,  aber  kurz,  keine  Protuberans,  an  ihrer 
Stelle  eine  grössere,  etwas  raube  Fläche;  auch  der  cerebellare  Theil  ist  gross,  zumal  da  wegen  der 
nach  vorn  gcrücktcu  Lage  den  Foramen  magnum  das  Hinterhaupt  verlängert  erscheint.  Warzen- 
fortsätze gross,  namentlich  dick. 

Gesichtsschädul.  — Das  Gesiebt  ist  kräftig  entwickelt,  am  meisten  in  der  Breite,  jedoch  auch 
in  der  Höhe;  die  Wangenbeine  seihst  sind  gross  und  vortretend , jedoch  ohne  eine  Spur  von  Quernaht, 
selbst  die  Sut.  xygomatico-temporalia  ist  gauz  geradlinig;  die  „Tuberosit&s  tnaxillaris“  ist  stark,  fast 
spitzig,  mit  verhältnismässig  schwacher  Basis,  sie  wird  gleickiimssig  vom  Oberkiefer  und  vom 
Wangenbein  gebildet;  „eine  Tubcrositas  temporalis  fehlt“  ; die  Angenhöhlen  sind  sehr  gross,  der  obere 
Rand  ist  mehr  gestreckt,  der  untere  besonders  in  der  Diagonale  nach  unten  und  aussen  abgerundet: 
die  knöcherne  Nase  ist  am  Ansatz  und  noch  mehr  in  der  Mitte  schmal,  die  Nasenbeine,  welche  nach 
oben  etwas  in  den  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  eingreifen,  haben  einen  stark  gewölbten,  aber  wenig 
eingebogenen,  fast  geraden  Rücken  und  sind  nur  wenig  vorgestreckt,  Apertur  gross  und  schief,  links 
mehr  nach  unten,  rechts  mehr  nach  aussen  ausgeweitet;  Oberkiefer  gross,  namentlich  der  Alveolar- 
fortsatz lang,  in  der  Querrichtung  stark  gerundet  und  massig  vortretend;  die  grossen  Zähne  etwas 
prognatb,  die  mittleren  Sch  neidezäh  ne  schief  gegen  einander  gerichtet,  indem  der  linke  mediale 
Incisivus  etwas  nach  iuneu  verschoben  und  gedreht  ist,  der  dritte  Molarzahn  beiderseits  kleiner  als 
die  zwei  vorderen  Molarzähne;  der  Gaumen  sehr  tief,  kur»,  aber  nicht  breit,  der  maxillare  Theil  des 
Gannieus  sehr  unregelmässig,  rauh,  der  palatine  glatt. 

Craniometrisches: 

1.  Cap&citüt  = 1451  ccm  gross  und  dem  entsprechend  auch  die 

2.  grösste  Circumfcrcni  = 257  mm  ; 

3.  der  8 agitta  Ibogen  — 306  mm;  von  diesem  entfallt  auf  das  Stirnbein  =35,5  Proc.,  auf  die 
Scheitelbeine  = 33,0  Proc.,  auf  da«  Hinterhauptsbein  — 31,4  Proc.; 

142  v KM) 

4.  Läugoubreilcnindex  = = 74,7  makrokran  (doliobooephal); 
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7.  Ührhöheaind*x  = 


63,7 ; 


137  X 100 

5.  liogenbüheniadei  = = 72,1  mo»ol>  yp.ikr.n  <orthowpli»l) ; 

137  x 100 

6.  Höhenbreitenindex  = ^ = 06,47  = tn  e 100 u ryk  ran; 

Ohrhöhe  V 100  _ 12l_ x 100 

~ ilirnacbädellängc  ~ 190 

[Bemerken* werth  ist  hier  die  grosse  Schädelbreit«  = 142  mm  um  so  mehr,  als  die  kleinste  Stirn- 
breite  nur  :=  94  mm  beträgt;  ebenso  auffallend  ist  hier  die  verhältmssmassig  starke  frontale  Knt- 
wiokelung  des  Schädels,  da  der  Stirnbogen  beinahe  den  dritten  Theil  (31,4  Proc.)  des  ganzi  n Sagittalum- 
fangcs  auemachtj 

_ „ . _ . . . . Hinterhwunl^beinliinge  ( Basion*  Extr.  occ.)  V 100  52  X 100 

8.  Hinterhauptsindex  (Virohow)  = ...  * . . ...  . = — Tön — 

1 ' 7 Uirnschadellftnge  (Ulabella*  fcxtr.  occ.)  190 

= 27,36 ; 

_ „ . Distanx  zwischen  Basion  und  Nasion  X 100  103  X 100  ..... 

9.  Bastlartndex  i\ irchow  1=  M » i m— = = 54,21; 

Hirnscliadol  länge  190 

„ . . . „ . . , Breite  V 100  29  x 100 

10.  Hinterhauptlochindex  = =— — . = 72,5; 

r Länge  40 

..  ~ . . . v v i öeaichtehöhe  X 100  74  X 100  .... 

11.  Gesiebt  am  dex  nach  \irchow  = — «"  ichUbreite — = _ 101  = = broitgesichtig 

nach  Yirehow; 

Gesichtshöhe  x 100 74  X 100 

Joohbreite  140 

prosop“  nach  K oll  mann. 

(Hier  stimmt  das  K oll  man  nasche  und  Virehow'sche  Verfahren  mit  einander  überein.) 

X 100 

13.  Orbitalindex  = — = 83,7  = mesoeury konch  (meeokonch); 

24  \ ‘ 1 00 

14.  NaBenindex  = — — s s 46,15  (im  Original  fehlerhaft  ss  47,1)  s=  leptorrhin; 


15.  Gaumen index  = 


= 69,7  = leptostaphylin. 


Eine  Abbildung  dieses  Schädels  liegt  nicht  vor. 


In  der  nebenstehenden  Tabelle  habe  ich  die  Maasse  und  Indices  von  eäxnmtliclien  sieben  Aino- 
schädeln der  bequemen  Uebersicht  wegen  zusammengestellt. 


Vircbow’s  SchlusBbemerkungen. 

Bei  der  Besprechung  des  letxten  (Nr.  7)  Ainosch&dels  kommt  Virchow  zu  folgenden  Be- 
trachtungen: „Ich  habe  die  Beschreibung  des  Schädels  etwas  ausführlicher  gegeben,  um  din  Ver- 
gleichung mit  den  früher  bekannten  zu  ermöglichen.  Es  ist  der  siebente  Ainoechiidel,  der  mir  zugeht, 
aber  er  verstärkt  nur  den  Wunsch,  dem  ich  bei  meiner  letzten  Besprechung  in  der  Sitzung 
vom  18.  März  1882  (Verhandlungen  S.  225)  Ausdruck  gab,  dass  das  thatsächliche  Material  vermehrt 
werden  möchte,  uud  ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  unsere  Freunde  in  Ostasien  zu  ersuchen,  ans 
noch  mehr  Ainoschädel,  und  zwar  gut  bestimmte,  zu  senden.  Selbst  die  bisher  gefundenen  Indexzahlen 
weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  einheitlicher  TypuB  nicht  feststcllen  lässt,  und  dass  es, 
selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voranssetzt,  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  wäre,  welchen 
Typus  die  Ainos  in  die  Mischung  hineingebracht  haben.  Die  Unsicherheit  wurde  dadurch  gesteigert-, 
dass  von  den  früher  begprocheueu  Schädeln  13  von  der  Insel  Sachalin  und  nur  acht  von  Y'ezo  waren, 
und  dass  sich  unter  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen  einer  mit  Synostose  der  Pfcilnaht  befand.  Anch 
der  neue  Schädel  hat  eiue  Synostose  der  vorderen  Eontanellgegend,  die  sich  auf  den  Anfang  der 
Sugittalis  erstreckt,  und  da  er  auch  dolichocephal  ist,  so  könnte  man  diese  Eigenschaft  auf  die 
Synoetosc  beziehen.  Aber  die  letztere  ist  so  geringfügig,  dass  ich  den  Schluss  nicht  anzuerkennen 
vermag1). 

Immerhin  bleibt  das  Geaammtresultat  bestehen,  dass  von  9 Yezoscbädeln  4,  von  13  Sachalin- 
•chädelu  9 dolichocephal  befunden  sind  uud  dass  daneben  4 Yozoschädel  und  nur  3 Sachalinschädel 
mesocephal  waren.  Bleibt  man  bei  den  Schädelu  aus  Japan  stehen,  so  tritt  wiederum  der  Widerspruch 
mit  den  Angaben  des  Herrn  Scheube  hervor,  der  unter  acht  lebenden  Ainos  sieben  mesocephal  und 


*)  Ich  halte  schon  hei  der  Dlscnsaion  der  Snt.  transversa  xvgomatica  persistans  darauf  hingewiesen,  dass  einzig 
und  allein  in  den  Nabten  der  8chädelknoehen  nicht  das  einzig  ausschlaggebende  Moment  für  die  Veränderungen 
der  Hchädelfonn  gesucht  werden  kann. 
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Oraniometrlsohe  Tabelle  der  sieben  Ainoschädel  Vlrchow’s, 


[Ktcli  den  Angaben  und  den  Tabellen  de«  Autor»,  Zeitschr.  f.  Ethn.  etc.  1880,  8.(208),  1882,  8.  (229), 
1893,  8.  (171)  bis  (178),  sowie  durch  einige  Berechnungen  ergänzt  zasammengeBtellt.] 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


nur  einen  dolichocephal  fand.  Ich  muss  darauf  verzichten,  diese  Widerspräche  zu  losen.  Etwas  be- 
stimmter lässt  sich  nur  sagen,  was  durch  die  bekannten  Untersuchungen  ausgeschlossen  oder 
wenigstens  xurückged ringt  erscheint,  liier  ist  zunächst  die  Seltenheit  der  Brachycephali»-  zu  betonen. 
Unter  sämmtlichen  Angaben  beziehen  sich  nur  zwei  (für  je  einen  Yesso  und  für  Sachalin)  uuf  brachv- 
cephale  Personen.  Daraus  darf  wohl  geschlossen  werden,  das«  die  Brachycepbalie  nicht  zum  Aino- 
Typus  gehört.  Was  den  Höhenindex  betrillt,  so  kauu  ich  hervorheben,  dass  von  meinen  sieben 
Schädeln  fcinf  orthocephal  und  nur  zwei  byprieepbal  sind,  und  dass  die  liypsicephalie  sich  je  einmal 
bei  einem  Yesso-  und  einem  Sachalinschädel  fand.  Danach  erscheint  die  Orthocephalie  mehr  typisch. 
Der  Orbitalindex,  von  dem  ich  in  meiner  letzten  Besprechung  bemerkt  hatte,  dass  er  erheblich  hinter 
dem  Mittel  des  japanischen  (87,0)  zurück  bleibe,  ist  auch  in  dem  neuen  Falle  nur  iuesokonch  (83,7). 
Dies  ist  recht  bemerkenswert!!.  Der  Nasenindex  ist  unter  den  sieben  Schädeln  bei  einem  Yezoscbädel 
leptorrhin,  bei  drei  Yczoschädeln  mesorrhin,  bei  einem  Yezo-  und  zwei  Sachalinschädeln  platyrrhin. 
Somit  war  Platyrrhinie  bei  den  Yüzo-Ainos  überhaupt  nicht  vorhanden,  Mosorrhinie  vorwaltend.  Das 
entspricht  dem,  was  wir  aus  den  Beschreibungen  and  Photographien  entnehmen  konnten,  dass  die 
Nase  der  Ainos  sich  weit  mehr  dem  europäischen  Typus  nähert,  als  man  von  ainem  ostasiati sehen 
Stamme  erwarten  durfte1)*  Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  die  Capacität  der  Schädel  von  Yezo 
eine  recht  geräumige  ist.  Das  Mittel  meiner  fünf  Schädel  beträgt  1452  ccm,  wobei  die  maximale  Zahl  1510, 
die  minimale  1360  ist.  Für  Sachalin  stellen  sich  viel  grössere  Differenzen  heraus,  indem  II r.  A n utschi  n bei 
zwei  männlichen  Schädeln  1620  und  1530,  ich  selbst  1410  und  1350,  Kopernicki  im  Mittel  von  fünf 
männlichen  1427,  von  drei  weiblichen  nur  1181  ccm  erhielt.  Trotzdem  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  Entwickelung  des  Kopfes  im  Ganzen  und  besonders  bei  dem  männlichen  Geschlechto  eine 
günstige  ist.  Dass  der  neue  Schädel  ein  Os  japonicum  nicht,  besitzt,  ist  schon  erwähnt  worden.  Dies 
kann  an  sich  nicht  überraschen,  nachdem  ich  schon  in  meiner  akademischen  Abhandlung  da« 
Os  malare  bipartitum  (1881)  nachgewiesen  hatte,  kaum  die  Hälfte  der  Ainoschädel  diese  Kigen- 
tbümlicbkeit  besitzt“  [a.  ».  0.,  S.  (176  bis  177)]. 


Auch  von  diesem  Ainoschädel  ist  keine  Abbildung  boigefügt. 


XIV.  J.  Kopernicki. 

Der  Forscher,  dem  es  zuerst  gegeben  war,  eine  grössere  Anzahl  von  Ainosohädeln  untersuchen  zu 
können,  war  der  im  Jahre  1891  durch  den  Tod  der  WissensohaP  noch  zu  früh  entrissene  Krakauer 
Anthropolog  Prof.  Dr.  Isidor  Kopernicki.  — Dieser  Forscher  war  nämlich  so  glücklich,  insgesammt 
20  Ainoschädel  — also  beinahe  ebenso  viele  Schädel,  als  alle  bisher  aufgez&Lltcn  Forscher:  Busk, 
J.  B.  Davis,  Kennedy,  Doenitz,  Anutschin,  v.  Schrenck,  v.  Siebold,  Baelz  und  Virchow 
einzeln  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten  — zum  Vorwürfe  seiner  Studien  benutzen  zu  können.  Ein 
weiterer  günstiger  Umstand  war  für  ihn  noch  der,  dass,  wie  wir  noch  ausführlicher  schon  wordun,  alle 
seine  Speeimina  von  einer  uud  derselben  Locnlität  (aus  der  Umgegend  des  Hafens  Korsakow,  an  der 
Mündung  der  Aniwa  auf  Sachalin)  borst  um  inten , somit  er  über  ein  einheitlicheres  Forschungsmateria) 
verfügen  konnte. 

Kopernicki  hat  seine  Forschungen  in  zwei  Monographien  in  polnischer  Sprache  veröffentlicht. 
Die  erste:  „0  kosciach  i czaszkach  Ainosöw  etc.“  = „Gelier  Knochen  und  Schädel  der  Aino  etc. 
Krakau,  mit  4 Tafeln,  Quart,  S.  1 bis  44,  erschien  iin  Jahre  1881,  die  zweite:  „Czaszki  Aiuöw  wed- 
lug nowych  materialöw“  etc.  = „Ainoschädel  nach  neuem  Material“  etc.  Krakau,  mit  3 Tafeln, 
Quart,  S.  1 bis  42,  im  Jahre  1886.  — Beide  iu  den  Denkschriften  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften abgedruckt.  — Beide  Monographien  bezeugen,  mit  welcher  Begeisterung  und  Sorgfalt  sich  der 
Autor  diesem  Studium  widmete. 

In  der  ersten  Monographie  sind  5 cf  und  3 9»  iusgesammt  8 Ainoschädel,  io  der  zweiten  lief  und 
6 9 =12  AinoBcbädei  beschrieben,  ln  beiden  Monographien  befolgte  Autor  die  Methode,  zunächst 
in  einer  Einleitung  die  Antecedciiticn  des  Forschungsraaterialep,  wie  die  literarischen  Angaben  aller 
seiner  Vorgänger  vornufzuschicken , um  dann  auf  seine  eigene  Forschungen  überzugehen.  Bei  der 
Verhandlung  dieser  widmet  er  der  cranioskopischen  Untersuchung  (oder  wie  Autor  sioh  ausdrückt 

*)  Wie  wir  wissen,  liebt  v.  Siebold  gerade  von  der  Nase  der  Aino  hervor,  dos«  sie  der  um  wenigsten  edel 
geformte  Tlieil  Ihres  Kopfes  sei,  was  man  auch  auf  »len  Photographien  in  der  Mehrheit  der  Fälle  bestätigt 
linden  kann. 
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„beschreibende  Untersuchung“  = „bsdanie  opisowe“),  sowie  der  cranioinetriHchen  („badanie 
craniometry cznc")  besondere  Unpitel,  um  dann  die  Ergebnisse  aus  beiderlei  Untersuchungen  zu* 
«Auitueuzufa&sen.  Ara  Ende  dos  Textes  folgen  die  tabellarischen  Zusammenstellungen  der  cranio- 
metrischen  Mousse  und  die  lithographischen  Tafeln  der  Ainoschädel. 

Dora  Plane  meiner  Arbeit  entsprechend,  werde  ich  alle  Angaben  des  Antors  vollständig  regist.riren, 
weshalb  ich  genöthigt  bin,  die  cranioskopischen  Schilderungen  beinahe  streng  wörtlich  übersetzt  wieder- 
zugeben; hingegen  werde  ich  seine  cranioniet rischen  Erörterungen  hier  weglMsen,  dafür  aber  von 
einem  jeden  einzelnen  Schädel  die  craDiometriech«  Charakteristik  in  einer  gemeinsamen  Tabelle  zu- 
sammen fassen,  sowie  alle  vom  Autor  mitget  heilten  Maas««*  in  einer  besonderen  Tabelle  »usaiumenstellen. 
Auch  werde  ich  den  cranioskopischen  und  rraniomet rischen  Tbcil  der  Untersuchung  in  besonderen 
Capiteln  verhandeln,  wie  ich  dies  auch  bisher  that.  Ebenso  werde  ich  die  zwei  Monographien  in  zwei 
besonderen  Abschnitten  besprechen.  — Zunächst  kommt  die  erste  Monographie  an  die  Reihe. 


A.  Angaben  aus  Kopernicki’a  erster  Monographie  (1881)  über  acht  Aiuoschadel. 

Verfasser  beschreibt  in  dieser  Monographie  sieben  einzelne  Schädel,  sowie  ein  ganzes  Skelet 
saninit  seinem  Schädel;  von  der  Beschreibung  dieses  Skelettes  („Kosci  szkieletu*  = „Knochen  des 
Skelettes,  a.  a.  0.,  S.  Bbis  12)  muss  ich  hier  Abstand  nehmen,  um  die  ohnehin  sehr  weitläufigen  cranio- 
skopischen  Angaben  vollständig  reproduciren  zu  können,  — Verfasser  kam  zu  seinem  werthvollen 
Schädel  material  in  Folge  einer  Schenkung  (im  Sommer  1880)  von  Seite  seinen  Freundes,  Dr,  Benedict 
Dybowskv,  welcher  auf  seiner  Forschungsreise  nach  Kamtschatka  daselbst  eine  Aerztestelle  bekleidete 
und  im  .fahre  1870  auf  einem  Besuche  der  Insel  Sachalin  die  Gelegenheit  ergriff,  um  Ainogräber  zu 
eröffnen,  wie  dies  aus  seinem  (dato  5.  Oct.  1870)  an  Kopernicki  gerichteten  Briefe  hervorgeht: 
„.  . , . weil  ich  mich  einige  Tage  am  Gestade  der  Insel  Sachalin  aufhielt,  so  nahm  ich  mir  vor  , um 
jeden  Preis  („koste,  was  es  kostet-)  für  Dich  einige  Aiuoschädel  zu  besorgen.  Zu  diesem  Zweck  suchte 
ich  den  Aino- Friedhof  in  der  Nahe  des  Hafens  Korsakow,  an  der  Mündung  der  Aoiwa,  auf,  und  habe 
das,  was  ich  Dir  zusende,  eigenhändig  ausgegraben.  Zu  meinem  Unglück  fand  ich  fast  alle  Gräber 
von  russischen  Soldaten  bereits  aufgewühlt,  die  früher  sich  hier  aufhielten  uud  in  den  Ainogräbern 
nach  silherneu  und  goldenen  Schm ucksochen,  mit  welchen  man  die  Todtcn  zu  begraben  pflegt,  suchten. 
Ich  fand  hier  zum  grössten  Tbsil  die  Schädel  ohne  Unterkiefer  aus  den  Gräbern  hernusgeworfeu; 
ausserdem  fand  ich  viele  ganz  zertrümmerte  Schädel,  es  waren  kaum  einige  Gräber  unversehrt  geblieben, 
und  zwar  nur  jene,  die  mit  Gras  bewachsen,  weniger  leicht  auffindbar  und  ohne  Werkzeuge  nur 
schwieriger  aufzugraben  waren.  Werkzeuge  durfte  ich  eben  keine  mituehuicn,  weil  die  Aufwüblung 
der  Grabhügel  jetzt  verboten  ist.  Dieses  spätzoitige  Verbot  war  die  Ursache,  dass  auch  ich  grosse 
Mühe  hatte,  die  Gräber  xuit  blossen  Händen  und  mit  Hülfe  meines  Stocke«  aufzugruhen.  Aber  zu 
meinem  Glücke  sind  die  Ainogräbor  nicht  sehr  tief,  deren  Richtung  von  Norden  noch  Süden  ist  und 
in  welchen  die  Reichen  mit  dem  Kopfe  gegen  Norden  liegen;  zur  rechten  Seite  des  mit  Rasen  bedeckten 
Grabhügel«  sind  drei  niedrigere,  3 Zoll  dicke  und  1 bis  l*/f  Fuss  hohe  Pflöcke  eingepflanzt;  hingegen 
zur  linken  Seite,  und  zwar  am  Fn&sende,  ist  tief  in  die  Erde  eine  dünne  und  zugespitzte  Keule  einge- 
graben , deren  oberes  Ende  in  Form  eines  kleinen  menschlichen  Kopfes  ausgeschnitzt  ist,  in  der  Mitte 
(dieser  Figur)  mit  zwei  abwärts  und  auswärts  schräg  (verlaufenden)  Einschnitten,  als  wollte  man  auf 
diese  Weise  die  Ströme  der  Thrfcoen  oder  vielleicht  die  Augen  andeuten.  Unter  der  Rasenschicht,  etwa 
Vt  Eile  tief,  liegen  Platten  (,plachy‘),  d.  h.  nur  gespaltene,  nicht  gesägte  Bretter,  die  auf  auderen  Brettern 
rnhen.  so  dass  sie  die  Waudung  eines  Grabes  bilden  und  der  Todte  innerhalb  eines  Ilohlraumes  ruht. 
Die  lieiche  war  angezogeu  uud  zwar  in  den  Kleidern,  welche  der  Verstorbene  während  des  Lebens 
getragen  hat,  und  war  mit  Kleinodien  geschmückt.,  die  er  im  Lehen  benutzte.  Oberhalb  des  Kopfes 
des  Todten  fand  ich  auf  Brettern  drei  kleinere  hölzerne,  roth  lackirte  Schälchen,  zu  den  Füssen  stand 
eine  grössere  hölzerne,  ebenfalls  roth  lackirte  Schale;  an  «einer  Seite  fand  ich  Messer,  Feuerstein, 
Schwamm  and  die  Tabakpfeife.  Die  kleinen  Hand-  und  Fus*knochen  waren  ganz  vermorscht,  während 
im  Schädel  noch  Gehirn  war,  die  Kleider  und  die  Lage  der  Hände  konnte  ich  in  der  Eile  gar  nicht 
notiren;  die  bei  der  weiblichen  Leiche  gefundenen  Schmuckgegcnst&ndc  schicke  ich  Dir  mit  meiner  in 
zwei  Kistchen  expedirten  Sendung,  das  erste  (Kistebon)  enthält  sechs  Schädel  und  zwei  Unterkietcr, 
das  zweite  zwei  Schädel,  ein  weibliches  Skelet  und  einzeluo  Knochen  von  anderen  Skeletten-  (a.  a.  0. 
8.  5).  — Nachdem  K.  die  Authenticität  und  die  grosse  Wichtigkeit  dieses  Forschungsmaterial*  hervor- 
gehoben hat,  geht  er  auf  die  Beschreibung  der  Skeletknochen  über  (S.  6 bis  12),  uiu  dann  die  Schädel 
und  zwar  zuerst  die  männlichen  Schädel  (.czaszki  mezkie*)  cranioskopisch  zu  beschreiben (S.  12  bis  17). 
Bei  dieser  Beschreibung  verfolgt  K.  die  Methode,  dass  er  nach  allgemeiner  Schilderung  der  Schädel, 
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deren  crauioskopischc  Ansichten  (N,  verticalis,  N.  lateralis,  N.  frontalis,  N.  occipitalis,  N.  hasilaris)  ein- 
zeln bespricht,  um  dünn  die  Resultate  zusaminenzufasaen.  Die  craniometrische  Charakteristik  bringt 
er,  wie  ich  tareits  erwähnte,  erst  nach  der  Erledigung  der  cranioskopischcn  Untersuchung  aller  seiner 
Schädel  in  einem  besonderen  Capitol. 

Ich  werde  hier  die  cranioskopischen  Angaben  des  Autor»  der  bequemeren  Uebersicht  wegen  nach 
den  betreffenden  Merkmalen  grnppiren  uud  diese  Gruppirutig  lad  einem  jeden  einzelnen  Scb&del  bei- 
behalten;  wo  eine  gewisse  Gruppe  der  Merkmale  nicht  angegeben  ist,  bedeutet,  dass  dies  auch  im 
Original  der  Fall  war.  Ausserdem  werde  ich  meine  eigenen  Beobachtungen  an  den  vom  Autor  mitge- 
t heilten  Schädelabbildungen,  der  cranioskopisehen  Charakteristik  des  Autors  eintiechtcn.  — Endlich 
will  ich  bemerken , dass  ich  die  vom  Autor  beschriebenen  Schädel  nach  derselben  Reihenfolge  mit  fort- 
laufenden Kümmern  bezeichne;  die  in  Klammem  eingeschlossene  Kummer  ist  diejenige  des  Antors, 
ebenso  die  in  Klammern  oingoaohlossene  Bezeichnung  der  Abbildungen  bezieht  sich  auf  diejenigen 
des  Autors. 

a)  Männliche  Aiuoschädel. 

In  dem  Capitel:  „a.  Männliche  Schädel“  („a.  Czaszki  mezkie“  a. a.O.,  S.  12  bis  21),  beschreibt 
Autor  fünf  Ainoschädel. 

Kr.  1.  (Kr.  2)  cf  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  9 a,  b,  c,  d,  e (?)*  e (r),  f. 

1.  Allgemeine  Schilderung  (a.  a.  0.,  S.  12  bis  13,  Kr.  2,  Taf.  IV,  Fig.  2).  — Der  wuisso 
Schädel,  ohne  Unterkiefer,  ist  von  einem  alteuMann,  hierauf  weisen  hin;  „sein  verhältnismässig  unbe- 
deutendes Gewicht  (610  g),  der  noch  im  Leben  erfolgte  Verlost  aller  Zahne  uud  Resorption  des  ganzen 
Alveolarrandes,  dann  die  Usura  senilis  an  der  Durchbohrung  des  Daches  und  der  äusseren  Wandung 
der  Augenhöhlen;  dabei  ist  staunenerregend,  dass  trotz  des  so  deutlichen  hohen  Alters  des  Individuums 
die  Schädel  nähte  nirgends,  ja  nicht  einmal  theil  weise  verstrichen  sind.  Dass  dies  ein  männlicher 
Schädel  ist,  daraufhin  deuten  die  grossen  Zitzenfortsätze  und  Jochbeine,  die  bedeutenden  Jochforteätze 
des  Stirnbeins  und  die  hier  scharf  beginnenden  Schläfenleisten,  sowie  die  am  Hinterhaupt  stark  her- 
vorragende Crista  orcipitalis  externa,  gewissermaassen  als  Ersatz  des  vollkommen  fehlenden  Inion“ 
(S.  12).  — 2.  Schädel  nähte,  ausserordentlich  schwach  gezäknelt:  „Der  mittlere  Theil  der  Kranz- 
naht stellt  einfach  eine  gekrümmte  Linie  dar  (Scala  Broca,  Kr.  1),  auch  oberhalb  des  Stephanion,  wo 
Bonst  die  Nubt  üppig  gezäknelt  zu  sein  pflegt,  ist  sie  höchst  schwach  gezähnelt  (Kr.  2);  ebenso  die 
Pfeiinaht,  anfangs  ganz  glatt,  dann  mit  einigen  stumpfen  Zacken  versehen  (Kr.  3),  dann  wieder  glatt, 
um  abermals  einige  Zähnclung  (Nr.  2 bis  3)  aufzuweisen;  die  Lambdunuht  hat  gleichfalls  eine  grobe 
einfache  Zähnelung  (Nr.  3)“  (s.  a.  a.  0.,  S.  13).  — 3.  Ausserge wohnliche  Nähte.  — Beiderseits 
ein  Rest  der  Sot.  zygom.  transversa,  Virchow,  9 nun  lang;  auf  Taf.  IV’,  Fig.  9 stellt  e (r)  das  rechte 
e (?)  das  linke  Jochbein  mit  der  theilweisen  Persistenz  dieser  Naht  dar,  welche  rechts  auf  einer  längeren 
Strecke  erhalten  ist  als  links.  — 4.  Schaltknochen.  Am  IlirnHchädel  sind  keine  vorhanden,  auf 
S.  13  hebt  Kopernicki  von  der  Lambdauaht  noch  ausdrücklich  hervor:  „anch  hat  sie  keine  Zwickel- 
knochen“ („nie  ma  tei  ani  jednej  wstawki“);  hingegen  beim  Gesichtsschädel  erwähnt  K.,  dass 
die  Nasenbeine  sich  mit  dem  Stirnbein  mittelst  eines  Va cm  breiten  Schaltknochen  verbinden,  mit 
welchem  sie  noch  nicht  ganz  verwachsen  sind.  (8.  diesen  Schaltknochen  auf  Taf.  IV,  Fig.  9 b.)  — 
5.  Muskelansätze,  Fortsätze  etc.  Die  starke  Leiste  am  Anfang  der  Lin.  semic.  temp.  wurde 
vom  Autor  bereits  erwähnt,  au  den  Abbildungen  (s.  Taf.  IV,  Fig.  9 a,  b,  c)  jedoch  sind  dieselben  in 
ihrem  Verlauf  kaum  erkennbar,  nur  di»  Crista  supramustoideA  ist  deutlich  zu  erkennen.  — K.  bemerkt, 
dass  die  Lin.  semicirc.  temp.  am  Schädeldach  „einander  bis  auf  7 cra  genähert  sind“.  — Ebenso  wurde 
schon  der  starken  Zitzcu  fort*  ätze  and  CriBta  occ.  externa  Erwähnung  gethan;  K.  beschreibt  ferner 
einen  „scharfen  Giebel  („ostry  szczyt“)  am  Anfang  der  Pfeilnaht,  welcher  von  dort  bis  zur  Lambda- 
naht in  einer  genug  ansehnlichen  Mulde  („wyzlobieniu“)  verläuft,  welche  zwischen  den  Bich  berührenden 
Rändern  der  Scheitelbeine  liegt“  (S.  12).  — Dass  es  Rieh  hier  um  eine  Crista  Ragitt&lis  handelt, 
können  auch  die  Abbildungen  Taf  IV,  Fig.  9 a,  b,  d bezeugen.  — Stirnhöcker  „ohne  eine  Spur“, 
Scheitelhöcker  sehr  schwach  markirt , ebenso  Glabella  und  Augenhrauenbogen  und  die  Ansatzstellen 
am  Hinterhaupt.  — Die  Stelle  des  Inion  wird  durch  eine  höckerige  Vertiefung  vom  Lig.  nuchae  (her- 
rührend)  gekennzeichnet.  Von  dieser  Stelle  ausgehend  und  oberhalb  der  nur  schwach  markirten  halb- 
kreisförmigen Hinterhauptslinien  ziehen  beiderseits  zwei  accessorische  halbkreisförmige  Ansätze  („dwie 
dodatkowe  pölkoliste  pregiod ra i ea  in ovr e “) , welche  beiderseits  bis  zur  Mitte  der  Lambdanabt 
reichen  und  auf  diese  Weise  fast  die  ganze  Hälfte  der  Hinterhauptsschuppe  einfassen  (a.  a.  0.,  S.  1 3).  — 
Dass  es  sich  hier  um  eine  Linea  nuchae  tortia  s.  auprema  handelt,  ist  sehr  wahrscheinlich.  — 
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Processus  paracondyloideuB  b.  para m aatoideuB.  „Zu  beiden  Seiten  deB  Hinterhauptsloches 
befinden  sich  Neben  fort  Sätze  („wyrostki  poboczne“  — seitwärtige  Fortiitie),  an  der  linken  Seite 
ein  breiter,  stumpfer,  hingegen  recht*  ein  stark  hervorragender“  (a.  a.  0.,  S.  13).  — Diese  Nebenzitzen' 
fortsätze  sind  auch  an  der  Abbildung  — Taf.  IV,  Fig.  9 f — ganz  deutlich  sichtbar.  Bei  dieser 
Gelegenheit  will  ich  noch  folgende  auf  den  Abbildungen  erkennbare,  vom  Autor  aber  nicht  erwähnte 
Einzelheiten  hervorheben.  Die  Griffelfortsütze  (Pr.  styloidei),  welche  bei  den  Ainoachädeln  im  Allge- 
meinen sehr  schwach  entwickelt  sind,  sind  hier  vorhanden  — Fig.  9 f und  b,  c — , der  rechtsseitige 
weniger  schmächtig,  der  linksseitige  sehr  schmächtig.  Inturvssaut  ist  der  winkelige  Zipfel  am  oberen 
Rande  der  Schläfcuschuppu  — Fig.  9 c;  ein  Proc.  front.  Virch.  ist  nicht  vorhanden;  auffallend  ist 
der  stark  hervorstehende  Proc.  marginal is  Soem.  des  Jochbeines  — Fig.  9 c.  Sehr  deutlich 
ist  eine  Fossa  praenasalis  oberhalb  dossehr  t-tark  resorbirten  Alvcolurrandes  bemerkbar  — Fig.  9 b, 
hingegen  ist  eine  Spiua  nasalis  nicht  erkennbar.  — - ö.  Höhlen«  Oeffnungen,  Nerven-  und  Ge» 
fässlöcher.  — Was  zunächst  die  Orbitalöffnungen  betrifft,  bemerkt  Autor  Folgendes:  „Die  Augen- 
höhlen  ausserordentlich  gross  (,ogrom ne‘),  viereckig,  mit  abgerundeten  Ecken,  horizontal  gestellt 
(»poziomo  ustawione*)  mit  einer  ziemlich  schwachen  Scheidewand  zwischen  ihnen"  (S.  12).  — 
Die  Abbildung  — Fig.  9 b — weist  keine  sogenannte  horizontale  Stellung  der  Augenhöhlenöffnungen 
auf;  ferner  bemerkt  man.  dass  beiderseits  eine  Incisura  frontal  is  und  Incisura  supraorbitali*  vorhanden 
ist.  — Der  Autor  sagt  ferner:  „Die  Naseuöffnung  schmächtig  (,a zczu p ly4)»  massig  breit,  der  untere 
Rand  etwas  abgestumpft“  (S.  12).  — Wie  diu  Abbildung  — Fig.  9 b — zeigt,  kann  die  Naseuöffnung 
gewiss  nicht  schmächtig  genannt  werden.  — In  Bezug  auf  die  Höhlen,  Oeffunngeii,  Löcher  etc.  muss 
ich  noch  erwähnen,  dass  auf  Fig.  9d  zwei  Foraniina  pariotalia,  auf  Fig.  9 e (r)  und  e (/)  zwei  Foramiua 
zygomntico- facialia  ahgebildet  sind.  — 7.  Caries  der  knöchernen  Geböröffnung:  „Die  linke 
Gehöröffnung  ist  in  Folge  eines  Knochengeschwiiros  angefresgen  und  im  Mitteldurchmesser  bis  auf 
lVgcm  erweitert“  (8.  13).  — 8.  Verletzungen  an  der  Umrandung  des  Hinterhauptsloches 
oder  wie  sie  Autor  nenut:  „Die  Aassflgung  des  Hintcrhaupudoches  (,wypi  1 owanie  otworu  poty- 
licznego')  (Taf.  IV,  Fig.  9 f)*  — „Dieselbe  umfasst  den  ganzen  Hioterrand  derOeffnung  nnd  besteht 
aus  drei  Theileu.  Der  erste  vom  rechten  Condylus  nach  hinten  und  etwas  schräg  einwärts  (d.  h. 
medianwärts)  hat  eine  Länge  von  25  mm,  der  zweite  Schnitt  in  der  Hälfte  des  linken  Condylus 
verläuft  längs  dessen  inneren  Randes,  mit  dem  vorigen  (Schnitt)  parallel  in  derselben  Länge.  Der 
dritte  verbindet  die  beiden  in  beiläufig  1 cm  Entfernung  vom  hinteren  Räude  des  Hinterhauptsloches. 
An  allen  diesen  Schnitten  sieht  man,  dass  die  Säge  senkrecht  auf  die  Oberfläche  des  Knochens  gerichtet 
war  („Przy  wszystkich  tych  ci^ciacb,  pileczka  raiala  kierunek  prostopadly  do  po- 
wierzchni  kobei",  8.  13).  „Die  Spur  der  Säge  verläuft  in  einer  sehr  charakteristischen  Furche  der 
durchgeschnittenen  Oberfläche,  an  welcher  ausserdem  noch  hier  and  dort  blinkende  Metallresto  von 
der  Säge  zurückgeblieben  sind,  die,  wie  es  die  Untersuchung  des  Prof.  Grabowsky  dargethan  hat, 
aus  Zinn  (,cyno*)  war“  (S.  13).  — 9.  Schädel  normen.  — Autor  sagt:  „Von  oben  gesehen  (N.  vertiealis), 
hat  dieser  Schädel  eine  merklich  verschmälerte  elliptische  Gestalt  (,k*zt»lt  etiptyczny  znacznic 
zwozony,  S.  12),  — Die  Abbildung  — Fig.  9 a — zeigt,  dass  dieser  Schädel  pbaenozyg  and  phneuu- 
prosop  ist.  — „Im  Profil  (N.  lateralis)  ist  die  Stirn  oberhalb  der  Glabella  im  flachen  Bogen  stark  nach 
hiuten  und  oben  geneigt,  Schädeldach  giehelig,  Hinterhaupt  verlängert.  Die  Nasenbeine  oben  sehr 
schmal.  Nasenwurzel  nur  seicht  vertieft“  (S.  12).  — Auf  dir  Fig.  9 c erscheint  der  Nasenrücken 
etwas  ausgeschweift.  - — Von  vorn  (N.  frontalis):  „die  pyramidale  Gestalt  des  Schädelumrisses  ist  sofort 
auffallend“,  die  Stirn  schmal,  Jochbeine  und  Bogen  hervorstehend  (S.  12).  — Von  hinten  (N.  occipi- 
talis)  ist  die  Gestalt  unregelmässig  fünfeckig,  die  Basislinie  breit,  die  Seitenlinien  flach,  beinahe  parallel 
verlaufend,  Schädeldach  giebelig  (S.  13),  siche  Fig.  9d:  „Von  unten  (N.  basilaris)  ist  in  Bezug  auf 
die  Gestalt  ausser  des  elliptischen  Contourz  des  eigentlichen  Schädels  nur  das  Gesicht  zu  erwähneu, 
welches  vorn  ijuer  abgestutzt  (.proprzecznie  uoi<Jty‘)  ist,  und  beiderseits  Btark  hervorgeschobene 
Jochbogen  aufweist“  (S.  13). 

Nr.  2 (Nr.  3)  cf  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  10  a.  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung  (a.  a.  0.,  S.  12  bis  13,  Nr.  3,  Taf-  IV,  Fig.  3).  — Farbe  weis*, 
ohne  Unterkiefer  und  Zähne,  verletzt  am  linken  Oberkiefer,  Ilighmore’B  Höhle  blossgelegt«  linker  Joch- 
bogen fehlend,  Hinterhauptidochgegend  ausgesägt;  von  einem  alten  Mann:  „Das  c*  Geschlecht  wird 
bewiesen  durch  die  Augenbrauenbogen  mit  der  Glabella,  sowie  durch  die  grossen  Fortsätze  und  Muskel- 
ansätze;  das  Alter,  durch  Usura  senilis  in  der  Augenhöhlen wandung,  uud  Verstreichung  der  Pfeilnaht 
in  der  hinteren  Hälfte  (Rroca  2),  sowie  in  der  linken  unteren  Hälfte  der  Kranzuaht,  wiewohl  der 
grössere  Theil  der  Zähne  nicht  während  des  Lebens  in  Verlust  gerieth“  (S.  13  bis  14).  — Auf  den 
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Abbildungen  — Fig.  10  b und  c — erscheint  aber  der  Alveolarfortsatz  boreil«  »ehr  stark  rosorbirl, 
weshalb  man  der  letzteren  Behauptung  mit  Zweifel  begegnen  muss;  ferner  muss  ich  auf  die  vom  Autor 
nicht  erwähnte  grubige  Vertiefung  in  der  hinteren  Hälfte  der  Pfeil  naht  aufmerksam  machen—  Fig.  10a  — , 
welche  hier  ebenfall«  zu  den  Merkmalen  der  senilen  Atrophie  gehört.  — 2.  Schädelnähte  sehr  einfach, 
und,  wie  bereits  erwähnt,  zum  Theil  verstrichen.  — 3.  Schaltknochen  nur  zwei  vorhanden:  „je  einer 
beiderseits  am  Winkel,  welchen  das  hintere  Ende  der  Schläfenschuppe  mit  dem  vorderen  Knde  der 
Hinterhaupts -Zitzennaht  bildet“  (S.  14).  — An  der  Abbildung  — Fig.  10  c — ist  ein  solcher 
Schaltknocben  an  der  vom  Autor  bezeichnten  Stelle  nicht  zu  sehen.  — 4.  Muskel  Ansätze  etc.  — 
Dia  halbkreisförmigen  Sehläfcnlinicn  reichen  nicht  so  hoch  hinauf  (wie  bei  dem  vorigen  8chidel), 
die  kleinste  Distanz  zwischen  ihnen  beträgt  10 cm , Scheitelhöcker  kaum  markirt.  dann:  „ein  Inion 
nicht  vorhanden,  aber  die  Oberfläche  hat  behufs  de«  Mu-kelancatze»  «•inen  scharfen  Bogen,  welcher 
sehr  hoch  auf  derSchuppe  hinaufreicht“.  — „Processus  paramnstoideus  (parapophysis  mastoidea) 
rechterseits  noch  vorhanden,  linkerseits  war  er  vorhanden,  wurde  aber  abgesagt,  denn  cs  verblieb  hier 
eine  schwammige  Stelle.“  — Torus  palatinus.  „Am  Gaumen,  welcher  zum  Theil  nach  dem  Tode 
abgesagt  wurde,  flieht  man  den  Rest  des  Torus  palatinus“  (S.  14).  — In  Bezug  auf  die  Mnnkel- 
ansätze  etc.  will  ich  br merken,  dass  die  halbkreisförmigen  Schl&fenlinien  mit  Ausnahme  des  Anfangs- 
theiles  de«  prftcoronalen  Abschnittes  auf  den  Abbildungen  — Fig.  10  a,  b,  c — sehr  sohwach 
angedentet  »iod,  dafür  sieht  man  aber  eine  mächtige  Crista  snpramastoidea  — Fig.  10  ©. 
Der  vom  Autor  bezeichnte  scharfe  Bogen  am  Niveau  de*  Inion  ist  ebt-nfalls  als  eine  Linea  nuchae 
tertia  s.  supretna  oder  aber  als  ein  Torus  occipitali*  aufzufassen  — Fig.  10  d — , weil  zugleich  au 
der  Stelle  deslnion  eine  wulstige  Hervorragung  bemerkbar  ist.  Ein  Troc.  frontal  is  «qnnmae  temp. 
ist  auch  hier  nicht  zu  sehen,  ein  Proc.  marginalis  Soem.  de«  Jochbeines  nicht  vorhanden.  Die 
Proc.  mastoidei  massiv,  recht«  viel  stärker  uls  links  — Fig.  10  b,  c.  Ein  Proc.  styloideus  ist 
weder  rechts  noch  link*  abgebildet.  — 5.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — Augenhöhlen  etwas  weniger 
gross  und  viereckig  als  beim  vorigen  (an  der  Abbildung  Fig.  10  h rechterseits  ein  grosses  For. 
supraorbit nie,  linkerseits  eine  Incisiira  frontalis).  Nasenbeine  sehr  schmal,  Nasenwurzel  tiefer 
eingeschnitten , Nasenöffnnng  breiter,  Nascnstacbel  etwas  mehr  entwickelt  als  beim  vorigen.  Fora- 
miua  parietal ia  sieht  man  nicht  nuf  der  Abbildung  — Fig.  10a.  Foraraen  ovale  collaterale: 
„V  oro  ovalen  Loch  zieht  nach  auBsen  eine  Knochenbrücke  von  4 mm  über  den  kurzen  Canal,  welcher 
nach  aussen  wie  ein  Foramen  ovale  collaterale  mündet“  (S.  14)*).  — 6.  Caries:  „Beide  Gehör- 
öffnungen in  Folge  Knoebenfrasses  erweitert,  die  linke  bedeutender  und  bildet  einen  ausgefressenen 
tiefen  Buren  (,gleboku‘)u  — Fig.  10c — „die  rechte  nur  oberflächlich  angefreaoen*1  (S.  14).  7.  K nochen. 
Verletzung:  „Schliesslich  sieht  man  auch  hei  diesem  Schädel  die  Spur  einer  Aussägung  der  Knochen 
nach  dem  Tode.  Die  Oberflächen  sind  ohne  Zweifel  ansgesägt  oder  vielleicht  abgeschabt  (,wypi- 
lowane,  a racs6j  zeskrobane*)»  *•*'  *>u  rechten  und  linken  Rande  de*  Hinterhauptslochcs,  sowie 
an  der  anliegenden  Platte  f,blnszki}4)  seiner  hinteren  Hälfte.  Ausserdem  machen  den  Eindruck  einer 
oberflächlichen  Ahsäguug  oder  Abschabung:  der  linke  Hiuterhanptskuorren  (Cundylus),  der  linke 
Zitzenfortsatz  und  Nebcnzitzcnförtsatz.  Weiterhin  bubcu  um  Gesichtsskelet  das  Aussehen  einer  Aas- 
Wägung:  der  linke  Joch Immd bogen  entlang  de-  ganzen  unteren  Randes,  die  linken  Alveolen  (.zebodolki*) 
de*  Oberkiefer«  sammt  einem  Tbeile  des  Gaumens,  endlich  vorn  der  ganze  Proc.  alveolaris  mit  der 
vorderen  Wand  der  llighmore's  Höhle,  dabei  ist  der  bloss  gelegte  spongiöse  Theil  des  Alveolarfortaatze* 
deutlich  durch  Feuer  angebrannt“  (S.  14)  — Fig.  10  b.  — 8.  Schädel  normen.  — Von  oben 
(N.  vertic.)  gesehen,  ist  «1er  Umriss  des  Schädels  demjenigen  des  vorigen  Schädels  ähnlich,  da*  Schädel- 
gewölbe ist  aber  nicht  «teildachig  nnd  "besitzt  am  Brogma  koinp»  so  zugespitzten  Giebel,  wie  der  vor- 
hergehende, dabei  ist  auch  der  Stirntheil  nicht  so  nach  hinten  und  seitwärt«  gedrückt,  wie  bei  jenem. 
Von  der  Seite  (N.  lateralis)  gesehen,  unterscheidet,  sich  dieser  Schädel  «ehr  bedeutend  von  dem  vor- 
hergehenden und  zwar:  durch  einen  bedeutenden  Prognatbitmna  de*  ganzen  Oberkiefers,  und  dadurch, 
das*  der  Umriss  des  Schädelgewölbe«  in  einem  langen  flachen  Bogen  verläuft,  welcher  in  dem  Üontour 
der  Stirn  und  des  Hinterhaupt©-  sanft  übergebt.  Von  vorn  (N.  frontalis)  ist  der  Umriss  nicht  so  auf- 
fallend pyramidal,  wie  beim  vorigen  Schädel.  Von  hinten  (X.occipitalia)  ist  der  Schädelumriss  weniger 
eckig,  viereckig  mit  breiter  Busislinie,  die  Seitenlinien  nach  oben  etwas  con vergirend , das  obere  Ge- 
wölbe flachbogig  und  schmaler  als  die  Basis.  — Von  unten  (X.  basilaris)  ist  der  Umriss  de»  Hirn- 
schftdels  („eigentlichen  Schädels“  =?  „czuszki  wlasciwej“)  elliptisch  und  noch  mehr  verlängert  al» 
beim  vorigen,  das  Gcsichtsskolet  uml  Jochimgen  ebenso  breit  (S.  14).  — Wie  die  Abbildung  Fig.  10  a 
zeigt,  ist  dieser  Schädel  viel  mehr  phaenozyg  und  phaenoprosop  als  der  vorige. 

*)  Wahrscheinlich  ist  dieses  Loch  ein  Poms  crotnphitico-buccinatoriu«  (Hyrtl). 
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Nr.  3 (Nr.  4)  cf  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  11  a,  b,  c,  d,  c. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Farbe  hellfahl  mit  Unterkiefer:  „Die  allgemeine  Gestalt  und 
der  Hau  de»  Hirnschädels  unterscheideil  »ich  von  vielen  europäischen  dolichucburaaccuphalon  Schädeln 
fast  durch  gar  nicht*“  (S.  15).  — Weiterhin  bemerkt  noch  Autor:  „Während  der  Bau  dieses  Schädels 
durchaus  nicht  mongolisch  ist  (.bynaj  rnuiej  nie  mougolskicj4) , hat  derselbe  dennoch  einige 
doutiieh  mongolische  Züge:  der  etwa»  verflachte  oder  wenigstem»  nicht  genug  scharfe  Nasenrücken,  za 
dessen  Bau  die  »chmaleu  Nasenbeine  einen  kleinen  Anthoil  hubeu,  der  untere  Band  der  Nasenöffnang 
ist  vollständig  abgeplattet,  endlich  die  beiderseits  verschwundenen  Wangengruben,  sowie  der  völlig 
halbkreisförmige  (,prawie  kolikty  luk4)  Alveularbogen  des  Oberkiefer»“  (S.  15).  — 2.  Schädel- 
uähte.  — „Die  Nähte  sind,  mit  Ausnahme  der  Pfeilnaht,  deren  i/i  von  hinten  ganz  verstrichen  ist, 
alle  offen  und  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  die  Zähnelang  von  dem.  was  man  bei  europäischen  Schädeln 
zu  bemerken  pflegt,  durchaus  nicht“  (S.  15).  — Von  anssergewöhnlichen  Nähten  erwähnt  Autor  nichts. 
Auf  der  Abbildung  — Fig.  11b  — bemerkt  man  kleine  Spuren  derSut.  metopica  oberhalb  der  Nasen- 
wurzel. — 3.  Schaltknochen  erwähnt  Autor  nicht,  wie  aber  die  Fig.  11  b zeigt,  ist  an  dem  vorderen 
Ende  des  Pteryon  ein  länglicher  schmaler  Schaltknorhen , Os  epiptericum  Virch.,  zu  sehen.  — 
4.  Maselansätze  etc.  — Die  untere  halbkreisförmige  Schläfenlinie,  wenigstens  wie  es  die  Fig.  1 1 a,  b,  c 
zeigen,  ist  anfangs  ziemlich  stark  entwickelt,  ebenso  auch  die  Crista  supramastoidea,  Zitzen* 
fortaätze  ziemlich  stark,  ein  Inion  sowie  die  Proc.  »tyloidei  sind  nicht  abgebildet,  ein  stumpfer 
Proc.  marg.  oss.  zygomatici  sichtbar.  — Ueber  diese  Merkmale  erwähnt  K.  nichts,  hingegen  hebt 
©r  hervor,  da*»  linkerseits  ein  Proc.  parainastoideus  — Fig.  11  e — , sowie  ein  Torus  occipituli» 
und  ein  kurzzipfeliger  Processus  retroglcuoidalis  — Fig.  11c  — vorhanden  ist.  Es  sei  noch  zu 
bemerken,  das»,  wie  die»  die  Abbildung  Fig.  11  c zeigt,  auch  hier  ein  Proc.  front,  squamae 
temp.  fehlt,  da»»  aber  auch  hier  die  Schlüfeuschuppe  nach  oben  einen  wiukeligcu  Vorsprung  zeigt  und 
dass  anstatt  einer  Apex  lambdae  der  ganze  mittlere  Theil  der  llinterhauptbSchupp«  einen  nach  oben 
gerichteten  breiten  Vorsprung  aulweist  (Fig.  11  c).  Von  einem  Torus  palutiuu*  erwähnt  der  Autor 
nicht».  — 5.  Höhlen,  Ouffnungcu  etc.  — Vou  den  Augenhöhlen  erwähnt  K.:  „Die  Augenhöhlen 
sind  ausserdem  ungewöhnlich  (,niezwy kl©‘)  hoch,  fast  quadratisch,  dabei  schräg  (,ukosnie4)  ge- 
stellt'4 (S.  15).  — Im  Vergleich  mit  den  zwei  vorigen  Schädeln  kann  die  schräge  Stellung  dieser 
Augenhöhlenöffuungen  gewi&B  nicht  hervorgehoben  werden. 

Uebrigens  will  ich  hier  bemerken,  dass  bei  allen  drei  Schädeln  links  und  rechts  gewisse  Ver- 
schiedenheiten in  Bezug  auf  Grösse,  Gestalt  und  Stell ang  der  Augenhöhlenöffnungen  zu  beruerkeu 
sind.  Endlich  will  ich  hervorheben,  das»  bei  diesem  Schädel  beiderseits  eine  Iucisura  su praorbital is 
vorhanden  ist.  — Die  NMenböhlenAffnung  erscheint  nach  der  Abbildung  Fig.  11b  entschieden  lang, 
bezw.  schmal;  der  Nasenstachel  ist  abgestumpft,  seine  zwei  Hälften  untereinander  noch  nicht  voll- 
kommen vereint  (ein  sog.  gedoppelter  Nasenstachel).  — 6.  Von  einer  Caries  der  Gehöröffnung 
erwähnt  Autor  nichts,  dafür  aber  7.  von  einer  Verletzung  in  der  Umgegend  des  Foramen 
luagnun  (Taf.  IV,  Fig.  Ile):  „Au  diesem  Schädel  ist  ein  ganze*  Stück  des  Uinterhauptskuochens, 
link»  vom  Hiuterbauptsloche,  ausgeprägt.  Dies  hat  man  mittelst  zwei  Schnitten  ausgefübrt:  der  erste 
beginnt  in  der  Mittellinie  (d.  h.  vom  Basion),  verläuft  quer  vor  dem  rechten  Coodylus  bi»  zum  For. 
jugulare;  der  zweite  wieder  beginnt  einige  Millimeter  rechts  vom  Opisthion  und  verläuft  in  einem  aus- 
gebauchten  Bogou  (,iukiom  wypuklvm4)  nach  hinten  und  links  zur  Sut.  occipito*  uiastoiden, 
wodurch  der  gewünscht©  Knochenthcil  leicht  huruu»gefallcn  ist.  Diu  Säge  ist  hier,  ebenso  wie  beim 
Schädel  Nr.  1 — (Nr.  2)  — senkrecht  gehalten  worden,  auch  hier  sieht  mau  die  Furche  ihre»  Ver- 
laufe», sowie  die  Beste  von  Zinn  au  der  Oberfläche  der  Aussugung.  Außerdem  sieht  mau  au  der 
inneren  Oberfläche  und  am  Rande  des  linken  Condylu»,  fast  in  der  ganzen  Hälfte  desselben  die  Spur 
einer  begonnenen  quer  gerichteten  Au&sügung,  die  man  aber  nicht  vollendet  hat“  (S.  15  bis  10).  — 
8.  Schüdelnormen.  Autor  sagt:  „Von  oben  (Norma  vorticali»)  ist  der  Contour  ein  lang  eiförmiger, 
vorn  verschmälert,  nach  hinten  gegen  die  Scheitelhöcker  erweitert,  bricht  hier  eckig  ab  und  verlängert 
sich  dann  nach  hinten;  wie  es  die  Abbildung  zeigt,  steht  vorn  nur  die  Nasenspitze  hervor,  seitlich 
stehen  die  Jochbogen  gar  nicht  hervor“  (S.  14).  — Dieser  Schädel  ist  also  kryptozyg  und  etwas 
phaenoprosop.  — „Von  der  Seite  (Norma  lat.)  der  Scheitcluraris«  flach  gedehnt,  Stirn  ziemlich  ge- 
rade und  in  einen  deutlichen  Bogen  aufs  Schädeldach  übergehend,  llinterhauptstbeil  nestförmig  ver- 
längert , der  Alvcolartheil  des  Oberkiefers  schräg  nach  vorn  gestellt,  sonst  das  (iesichtsskclet  nicht 
prognath“  (S.  14).  (An  der  Abbildung  Fig.  11c  bildet  die  Nasenwurzel  einen  stumpfen  Winkel 
zwischen  dem  nur  »ehr  kurzen  geraden  Nasenrücken  und  dem  Stirnbein;  Glahella  ist  etwas  stärker 
hervorgewölbt.)  — „Von  vorn  (Norma  front.)  der  uutere  Theil  der  Stirn  etwas  verschmälert,  Gesiehts- 
»kelet  der  Quere  nach  nicht  so  verbreitert,  wie  bei  den  vorigen  Schädeln,  Hindern  vielmehr  lang  und 
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schmal,  welche  Verschmälerung  oben  au  den  steil  abwärts  gerichteten  seitlichen  Augenrändern  beginnt, 
die  Jochbeine  fast  senkrecht  gerichtet.  Das  Gericht  s.^kclet  in  allen  drei  Theilen  (Zona  orbitalis, 
molaris  et  onlil)  verlängert.  Auch  der  Alveolartheil  dei  Oberkiefers  ist  lang,  aber  länger  ist  die  Sym- 
physis  des  Unterkiefers“  (an  der  Abbildung  Fig.  11b  zeigt  die  Symphysislinie  einen  leistenförmigen 
Vorsprung,  welcher  »ich  in  das  unten  breite  Kinn  fortsetzt;  deutlich  sicht  man  ausserdem  beiderseits 
eincFossa  mentalis;  ebenso  muss  ich  bemerken,  dass  auch  bei  diesem  Unterkiefer  der  Ast  auffallend 
breiter  als  gewöhnlich  ist,  wie  ich  dies  schon  weiter  oben  für  die  Ainoschädel  als  ein  charakteristisches 
Merkmal  hervorhob).  — Kopernicki  bemerkt,  dass  der  Unterkiefer  ein  abgerundetes  und  durchaus 
nicht  nach  vorn  geschobenes  Kinn  aufweist,  sowie  dass  der  Uebergang  des  Körpers  zum  Ast  einen 
Bogen,  keinen  Winkel  bildet,  wie  dies  auch  die  Fig.  11  c aufweist.  — Von  unten  (N.  bas.)  ist  nach 
Kopernicki  uusBer  dom  schmalen  elliptischen  Umriss  die  enorme  Länge  des  Kleinhirnnestes  (,niez- 
mierna  dlugo»^  ioiyska  möidiku*)  auffallend  (S.  15). 


• Kr.  4 (Nr.  5 )<f  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  12a,  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  „Ein  massiver  (,dnza‘),  niedriger  (,niska‘),  stark  ver- 
längerter Schädel  eines  alten  Mannes,  ohne  Unterkiefer,  ohne  Zahne  im  Oberkiefer,  auch  die  im  Leben 
vorhanden  gewesenen  vorderen  Zähne  und  Molarzfthne  hatten  nur  einen  schwachen  Halt,  Bau  und 
Umriss  des  Schädel»  wie  bei  dein  vorhergehenden,  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Glabella  deutlicher 
ausgeprägt  ist  (auf  den  Abbildungen  ist  dies  nicht  zu  finden).  du»s  der  Scheitel  weniger  ver- 
flocht und  an  der  Spitze  der  Lambda  ein  wenig  eingebogen  ist,  und  noeh,  dass  das  lange  Hinterhaupt 
ganz  nach  abwärts  hängt.  Hinzu  kommt  ein  vollständiger  Orthognathismns  des  Oberkiefers,  welcher 
denselben  den  dolicbocepbaleu  germanischen  Schädeln  (.dlugogtowych  csaszek  gertnaiiskich*)  am  voll- 
ständigsten ähnlich  macht,  von  welchen  sich  derselbe  vielleicht  nur  dnreh  eine  gewisse  Eckigkeit 
unterscheidet,  die  an  den  Scheitelrändern  an  der  Stirn-  and  Schläfenoberfläche  zu  bemerken  ist.  Aber 
andererseits  sind  seine  Augenhöhlen  ziemlich  niedrig,  viereckig,  die  Jochfortsätze  des  Stirnbeins  sowie 
die  Jochbeine  und  Jochbogen  stark  nach  aussen  gedrängt,  die  Wangengruben  vollständig  fehlend, 
hierbei  aber  die  Jochheine  vorwärts  gedrängt,  die  untere  Umrandung  der  Nasenhöhlenöftnung  ab- 
gestumpft — welche  Umstände  alle  dem  Gesichtsbau  sofort  das  Gepräge  des  mongolischen  Typus  auf- 
drücken (,cechnjijcy  typ  mongolski  budowy  twarzy*)  (S.  16). * — Schon  bei  dem  vorigen 
Schädel  war  die  Uomhination  der  sog.  europäischen  mit  den  mongolischen  Merkmalen  hervnrgehoben, 
was  hier  also  nach  dem  Autor  noch  mehr  der  Fall  zu  sein  scheint.  — 2.  „Schädel uähte  sind  fast 
alle  zum  grössten  Theile  schon  verstrichen,  nach  ihren  Spuren  waren  sie  ziemlich  Üppig  gezähnelt 
(,byly  doW  bujnic  zabkowane*)  (S.  16.)“  — Von  Scbaltknocben,  vom  Bau  der  Muskolansätze,  Fort- 
sätze etc.  erwähnt  der  Autor  nichts.  — Auf  Grundlage  der  Abbildungen  — Taf.  IV,  Fig.  12  a,  b,  c,  d — 
will  ich  von  diesom  Schädel  Folgendes  hervorheben:  die  Lin.  semic.  tcrap.  inf.  ist  nur 

anfangs  deutlich  zu  sehen,  die  Crista  suprainastoidea  ist  ziemlich  stark  ausgeprägt,  der  Zitzenfortsatz 
ziemlich  breit,  von  der  Stelle  des  Inion  gehen  auch  hier  beiderseits  wulstige  Linien  aus;  die  Lambda- 
spitze (apex)  schon  etwas  mehr  ausgeprägt;  auch  hier  kein  Proc.  frontalis  squamae  temp..  der 
obere  Schuppenrand  sehr  flach  gedehnt  ohne  winkelige  Biegung  nach  oben;  ein  winziger  Proc. 
retroglenoidalis (Fig.  12c); am  oberen  Angenhöhlenrande  beiderseits  ein  deutliches  Foramen  snpra- 
orbitale,  der  Bug  der  Nasenwurzel  bildet  einen  weniger  stumpfen  Winkel,  Nasenrücken  etwas  länger  als 
bei  dem  vorigen  Schädel,  derselbe  nur  w'enig  ausgeschweift;  Nasenapertur  ziemlich  breit,  Nasenstachel 
sehr  rudimentär  entwickelt,  Stachelspitze  fehlend,  untere  Umrandung  abgestumpft.  — Foramina 
parietalia  fehlen,  ebenso  sind  keine  Proc.  styloidei  sichtbar.  — 3.  Autor  beschreibt  von  diesem 
Schädel  eine  Verletzung  in  der  Umgegend  des  Iliuterh auptslochrs:  „Was  die  Aussägung  der 
Knochen  am  Hinterhanptsloche  anbelangt,  so  kann  man  eine  solche  wegen  des  Mangels  beider  Condyli 
annehraen,  und  noch  mehr,  wenn  mau  die  unbedeutende  P/j  cm  lauge  und  1 cm  breite  Ausbuchtung 
der  äusseren  Oberfläche  des  Knochens  an  der  linken  hinteren  Hälfte  des  Hintcrbnupislochcs  in  Be- 
tracht zieht  Aber  andererseits  ist.  der  vermorschte  Zustand  der  Knochen  dieses  Schädels  im  All- 
gemeinen sowie  an  der  Basis  vielleicht  ein  Erkblrongsgruml  dieses  Mangels,  und  so,  dass  derselbe 
auf  natürliche  Weise  zu  Stande  kam,  in  Folge  der  Fäuluiss  und  eines  Einstürzens  dos  Grabes  uIbo 
die  Spuren  einer  Aussägnug,  wenn  eine  solche  auch  vorhanden  war,  ganz  und  gar  verschwunden 
sind  (S.  16).“  — 4.  Schädelnormen.  — Von  oben  stellt  der  Schädel  ein  sehr  breites,  vorn  ab- 
gestumpftes Oval  mit  stark  abgeflachten  Seitenlinien  dar  (der  Schädel  ist  sowohl  phaenozyg  wie 
phaenoprosop  — Fig.  12a);  von  vorn  erscheint  die  Stirn  im  nnteren  Theil  bemerklich  breit 
(,u  dolu  znacznie  szerszego1);  von  der  Seito  bemerkt  man  das  auffallend  grosse  (hohe)  Jochbein;  von 
hinten  erscheint  der  Schädelumriss  fünfeckig,  mit  abgeflachtem  Schädeldache  (S.  16). 
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Nr.  5 (Nr.  7)  cf  Schade]  ans  Sachalin.  (Tat  IV,  Fig.  13  a,  b,  c,  d,  e,  f). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — »Ein  massiver  und  schwerer  (,cieikal)  Schädel  eineB  er- 
wachsenen Mannes  ohne  Unterkiefer.  Die  Knochen  des  Hirnschädels  hielten  an  den  Nähten  so  lose 
zusammen,  dass  sie  auseinanderfielcn  und  neuerdings  zusAtumengefügt  wurden,  das  rechte  Schläfenbein 
fehlt.  Von  oben,  hiuteu  und  unten  gesehen,  (luden  wir,  das»  die  Gestalt  ausser  den  sehr  stark  aus- 
gelegten Jochbogcn  und  dem  Bau  des  Schädels,  sowie  ausser  einem  geringen  Prognathismus  nichts 
aufweist,  wodurch  derselbe  von  den  am  schönsten  geformten  und  vollkommen  ent- 
wickelten männlichen  dolichocephalen  europäischen  Schädeln  unterschieden  wäre*' 
(.niczem  zgola  nie  röznia  sie  od  najksztaltniejszych  i doskouale  zbudowanych  mezkich  csaszek  dlugog- 
lowych  europejskich1 , S.  16).  — »Erst  von  vom  treten  einige  craniologische  Züge  auf,  welche  den 
mongolischen  Typus  ausdrücken  (»cechujq  ce  typ  mongolski1),  wie:  schmule  und  horizontal  gestellte 
Augenhöhlen  mit  breiter  (dicker)  Scheidewand:  massive,  etwas  nach  vorn  geschobene  und  quer  nach 
ausBen  (seitwärts)  gebogene  Jochbeine,  die  auf  mächtigen  Fortsätzen  der  Oberkiefer  ruhen;  der  Mangel 
der  Wangengraben,  der  stumpfe  Nasenrücken  und  der  ganz  verdachte  untere  Rand  der  Nasenhöhlen- 
Öffnung  (S.  16).“ — 2.  Schädelnähte  schwach  gezähnelt (Kranznaht,  Scheitelbein-Zitzennaht,  Hinter- 
hauptsbein -Zitzennaht,  Pfeilnaht).  Die  Synchondrosis  sphenobasilaris  ist  noch  offen:  „was  angesichts 
der  schon  vorhandenen  beiden  Weisheitszähne,  sowie  der  mächtigen  Entwickelung  aller  Knochen  samrnt 
ihrer  überaus  mächtigen  Fortsätze,  Muskelansätze  u.  s.  w.  beweist,  dass  die  Verwachsung  dieser  Fuge 
sehr  langsam  and  sehr  verspätet  ist  (S.  17).“  — 3.  Außergewöhnliche  Nähte.  — „ An  den  Joch- 
beinen sieht  man  kleine  Spuren  der  Quernahte  Sut.  zyg.  transversae,  rechterseits  4 mm,  linkerseits 
2 mm  lang.“  (»Na  koäciach  jarzmowych  male  Älady  sswow  poprzccznych  z prawej  strony 
dlugoäci  4 ram,  z lewcj  2 mm.“  S.  17.)  — Bai  einer  Besichtigung  der  Abbildungen  Taf.  IV, 
Fig.  13  b,  c wird  man  bemerken,  dass  diese  Reste  der  Quernaht  weder  links  noch  rechts  ab- 
gebildet sind;  dafür  aber  bemerkt  man  — Fig.  13  b — einen  winzigen  Rost  der  Sut.  metopica  dicht 
oberhalb  der  Nasenwurzel,  von  welcher  der  Autor  nichts  erwähnt.  — 4.  Schaltknochen:  „In  der 
Mitte  der  Pfeilnaht  sieht  man  an  der  inneren  Oberfläche  ein  Zwickelbeiu  von  3 cm  Länge  und 
von  1 cm  Breite,  welches  aber  nur  an  die  innere  Lamelle  der  Scheitelbeine  angewachsen  ist  (3.17).“  — 
Ich  habe  schon  mehrere  Fälle  beobachtet,  wo  Zwickelbeine  nur  auf  der  endocranialen  Oberfläche 
sichtbar  waren;  aber  auch  solche  Fälle,  wo  auf  der  exocranialen  Oberfläche  die  Zwickelbeine  zum  Theil 
schon  verwachsen,  hingegen  auf  der  endocranialen  Oberfläche  noch  vollkommen  iaolirt  waren,  was  also 
darauf  hindeutet,  dass  die  Verwachsung  dieser  Schaltknochen  auf  der  exocranialen  Oberfläche  sich 
rascher  vollzieht  als  auf  der  endocranialen  Oberfläche.  — Autor  beschreibt  noch  ein  Zwickelbrin 
an  der  Lambdaspitze  von  einer  Grösse  N r.  2 ßroca  („w  w^glowym,  pozbawionyra,  wstawck 
n wiörzcholka  Nwi  2“,  S.  17);  dieses  os  apicis  lumbduo  ist  jedoch  auf  der  Abbildung  Fig.  18  d 
nicht  zu  sehen.  — 5.  Muskolansätze  etc.  — Auf  Grundlage  der  Abbildung  will  ich  folgende  vom  Autor 
nicht  erwähnte  ICinzelheiten  anführen  — Taf.  IV,  Fig.  13c.  Der  vordere  (präcoronale)  Theil  der  Lin. 
semic.  temp.  inf.  stark  entwickelt,  die  Crista  supram »stoidea  mächtig,  das  Inion  — Fig.  13  d — 
scheint  nicht  besonders  entwickelt  zu  sein,  der  Proc.  mnstoideu*  linkerseits  mächtig,  Proc. 
styloideus  als  ein  ziemlich  mächtiges  Knochenstück  abgc  bildet,  der  Proc.  marginalis  oss. 
zygomat.  deutlich  entwickelt;  ein  Proc.  front  squaui.  temp.  auch  hier  nicht  vorhanden,  das 
vordere  Ende  der  Schlufcrischuppe  winkelig  nach  oben  hervorragend , der  obere,  unregelmässig  be- 
grenzte Rand  der  Schläfenschuppe  verläuft  im  Allgemeinen  schwach  gekrümmt,  beinahe  gestreckt  vuu 
vorn  nach  hinten  und  abwärts;  endlich  ist  ein  ziemlich  langer,  massiver  Proc.  retruglenoidalis 

— Fig.  13e  — vorhanden.  — Autor  erwähnt  einen  beiderseitigen  Proc.  paramastoideus  (Para- 
pophysis  jugularis):  „der  linke  ist  ziemlich  bedeutend,  der  rechte  etwas  kleiner“  (S.  1").  — Torus 
palutinus:  »Der  Torus  palatinus  ist  sehr  bedeutend  und  ragt  an  der  hinteren  Hälfte,  am  Zusammen- 
stoaa  der  Gaumenbeine  bis  auf  5 mm  Höbe  über  das  Niveau  dieser  Knochen  scharf  empor,  nach  vorn 
ist  er  aber  mehr  flach  als  breit  (S.  17).“  — Bei  Besichtigung  der  naturgrosaen  Abbildung  des  Gaumens 

— Taf.  IV,  Fig.  13  f — bemerkt  man  ausser  dem  vom  Autor  beschriebenen  mächtigen  Torus 

palatinus  noch  folgende  anatomische  Eigonthüinlichkeiten:  1.  dass  die  quere  Gaumennaht  (Sut. 

palatina  transv.)  den  nach  hinten  zu  ei  »springenden  Verlauf  aufweist,  wobei  rechterseits  ein  Proc. 
interpalatinus  posterior  (Killermann)  auftritt;  2.  dass  die  Spina  nasalis  posterior  eine  ge- 
doppelte (Waldeyer)  Form  aufweist,  also  eine  „von  mir  sog.  Spina  nasalis  posterior 
bifida;  und  3.  dass  von  der  Oeffnung  des  Canalis  palatinus  posterior  (Henle)  beider- 
seits eine  Sutura  paral veolaris  nach  vorn  zieht.  — 6.  Höhlen,  Ocffnungon  etc.  — Hierauf 
bezüglich  will  ich  folgernde  Einzelheiten  anführen.  — Ara  oberen  Orbitalrande  bemerkt  man 

— Fig.  13b  — beiderseits  eine  Incisura  supraorbitalis ; am  linken  Jochbein  scheinen  zwei  Oeff- 

ArHiiv  für  Anthropologie.  IM.  XXIV. 


Digitized  by  Google 


33s 


Prof.  Dl'.  Aurel  v.  Török,  Uelier  «len  Vezoer  Ainoschädel  etc. 


uungt'D  des  Cao.  zygotu.  facialis  vorhanden  zu  sein  — Fig.  13c;  ©bcuso  sind  beide  Forum i uh 
parietalia  und  zwar  ganz  deutlich  zu  schon  — Fig.  13  d — ; die  Nasen  höhlcnöflnung  massig  breit, 
hirnförmig,  pteleorrhiu,  Naaen&tacbel  wenig  vorspringend;  die  untere  Wandung  der  linken  (iehör* 
Öffnung  trichterförmig  nach  unten  verlängert  — Fig.  13c.  — 7.  Knochenverletzung.  — Autor 
sagt:  „Die  Auasägung  der  ganzen  hinteren  Hälfte  des  HinterhaupUloehes*  — Fig.  13  f — „wurde 
beiderseits  zwischen  dem  Condylus  und  am  Itande  halbmondförmig  in  einer  Breite  von  <>  bis  8 mm 
ausgeführt.  Ilinzufügen  müssen  wir  noch,  dass  am  rechten  Ausschnitt  die  Ränder  schwach  abgesägt 
sind,  und  zwar  ebenso  auf  der  äusseren  wie  inneren  Seite.  An  der  Oberfläche  dieser  Aussägung  sind 
"auch  hier,  wenn  auch  nur  schwache  Spuren  von  metallischem  Zinn  zurückgeblieben  (S.  17).u  — 
8.  Zähne;  „Die  Zähne,  von  welchen  zwei  Schneide-  und  ein  Eckzahn  im  Grabe  verloren  gingen,  sind 
stark  und  gesund,  aber  schon  bedeutend  abgenutzt  (Broca  2).  Die  letzteu  Backenzähne  sind  noch 
gar  nicht  abgenutzt,  dubei  ist  der  rechte  von  vorn  nach  hinten  zu  abgeflacht,  ruht  auf  einer  Wurzel 
und  besitzt  drei  Höcker;  der  linke  aber  ist  höchst  eigentümlich**  — Fig.  13  f — „er  ist  um  die 
Hälfte  kleiner  als  der  rechte,  hat  eine  walzenähnliche  Wurzel  wie  ein  Pfahl,  liegt  in  einor  ähnlichen 
Zahnhöhle,  die  Krone  ist  aber  rund  und  bat  eine  Oberfläche,  die  aus  sieben  winzigen,  perlähnlichen 
Wärzchen  zusammengesetzt  ist,  die  wie  in  einer  regelrechten  Rosette  angeorduet  sind,  eine  in  der 
Mitte  und  sechs  ringsum  der  Krone  (S.  17).**  — 9.  Schädelnormen  (nach  den  Abbildungen).  — 
Von  oben  stellt  der  Schädelumriss  ein  vorn  und  hinten  beinahe  gleich  breitos  Oval  dar  — ■ vorn,  in  der 
Mitte,  der  Alveolartheil  des  Oberkiefers  und  die  Nasenspitze,  seitlich  dio  Jochbogen  hervorstohend, 
somit  phaenoprosop  und  ph&enozyg;  die  Kranznaht  nur  schwach  gekrümmt  der  Quere  nach  ver- 
laufend. Von  vorn  die  Stirn  ziemlich  hoch  und  breit,  der  mediane  Theil  des  Schädeldaches  merklich 
emporragend.  Von  der  Seite  der  Stirucontour  bis  zum  Höcker  ziemlich  steil,  rechts  nach  oben  ver- 
laufend, dann  in  einem  mässig  gekrümmten  Bogen  auf  das  Schädeldach  ziehend,  vom  B regln  a bis  zum 
Vertex  der  Contour  abgeflacht  geradlinig,  vom  Vertex  in  einem  mäs*ig  gekrümmten  Bogen  nach 
hinten  und  unten  ziehend;  der  Contour  der  oberen  Hälfte  der  Hinterhauptaschuppe  etwas  hervor- 
gehaucht. — Der  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel  scharfwinkelig,  der  Nasenrücken  beinahe  gerade,  nur 
etwas  ausgeschweift;  Jochbein  massiv,  boeb  und  breit.  Jochbogenspange  massiv.  Von  hinten  der 
Schädelumriss  pentagonal  mit.  ziemlich  hohem  Scheiteldach,  Apex  der  Laiubdauaht  ziemlich  ausgcbildct. 
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Das  vorhistorische  Eisenalter  im  skandinavischen  Norden. 


Von 

J.  MeStOrf  in  Kiel. 


Zwei  der  verdientesten  skandinavischen  Archäologen,  Director  Dr.  SophuB  Müller  in  Kopen- 
hagen  und  Prof.  Oscar  Montelius  in  Stockholm,  haben  neuerdings  der  letzten  vorgeschichtlichen 
t'ulturperiode  eine  eingehende  Behandlung  gewidmet,  die  auch  für  die  Collegen  in  Nord*  und 
Mitteldeutschland  lehrreich  ist.  Wir  können  es  deshalb  mit  Freude  begrüssen,  dass  beide  Schriften 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  sind.  Müll  er’ s Hauptwerk:  Die  prähistorischen 

Culturpvriodeu  in  Dänemark,  bringt,  wie  schon  in  dem  ersten  Tbeile  (Stein*  uud  Bronze- 
alter),  auch  in  dein  zweiten  (das  Eiseualter)  ein  Kesum«  des  Inhaltes  in  französischer  Sprache  V), 
und  von  seinem  grossen  populären  Werke  „Vor  Oldtid“  erscheint  eine  deutsche  Uebersetzung  bei 
Trübuer  in  Strassburg.  Samuel  Heinach’s  französische  U Übersetzung  dos  Montelius’schen 
Werkes  (Les  temps  prehistoriques  en  Suede  et  dans  les  autres  pays  Scandiuaves)  giebt  eine  gute  Dar- 
legung der  Ansichten  unseres  Freundes  Montelius  über  die  hier  fragliche  Periode,  wenngleich  seine 
Abhandlung  über  die  Chronologie  des  nordischen  Eiaenalters  *)  die  Frage  eingehender  behandelt. 
Wir  werden  hier  hauptsächlich  Müller  s Ausführungen  folgen  und  Montelius  nur  heranziehen, 
wo  seine  Ansichten  mit  denen  Beines  dänischen  Collegen  nicht  ühereiustimmen.  Die  Abweichung 
in  der  genaueren  Scheidung  der  Perioden  ist  in  Wirklichkeit  weniger  gross,  als  cs  scheint.  Wir 
wollen  hier  die  Eintheilungen  beider  einander  gegenüber  stellen. 

Müller. 

1.  Vorröraische  Periode  von  400  bis  Chr.  Geb.  . . . 

2.  Römische  Periode  von  Chr.  Geb.  bis  3.  Jahrhundert 

3.  V ulkerwanderungszeit  vom  3.  bis  5.  Jahrhundert  . 

4.  Kachrüinische  Periode  vom  5,  bis  8.  Jahrhundert  . 

5.  Wikinger  Zeit  vom  8.  bis  10.  Jahrhundert  . . . 

Montelius. 

1.  Erste  vor  römisch«  Periode  500  bis  300  ▼.  Chr 

2.  Zweite  vorrömische  Periode  (ältere  Tcnezeit)  300  bis  150  v.  Chr. 

3.  Dritte  vorrömische  Periode  (jüngere  Tenezeit)  150  bis  Chr.  Geb..  . 

4.  Erste  römische  Periode  v.  Chr.  Geb.  bis  200  n.  Chr 

5.  Zweite  römische  Periode  v.  200  bis  400  n,  Chr.  ....... 

6.  Völkerwanderungszeit  I v.  400  bi«  600  n.  Chr 

7.  VölkerwanderungBzcit  11  v.  600  bis  800  n.  Chr.  ....... 

8.  Wikiugerzoit  v.  800  bis  1050  n.  Chr. 

*)  Müller:  Ordniug  » Danmarks  Old*ager . II.  Jernaldereu.  Kjöbenliavu,  ILdtzcl;  Leipzig,  Rrockhau»; 
Pari«,  Leroux;  London,  William*  & Norgate.  Kl.  Folio,  104  8.  mit  672  Figuren  auf  42  Tafeln, 

r)  O.  Monte  lins;  Den  nordiske  jernäldems  Kronologi  (in  der  Hvenska  Foroinimjensfftreningen*  Tidskrlfl 
Nr.  26  — 27;  noch  unvollendet). 

43* 


älteres 

Eisenalter. 


jüngeres 

Eisenalter. 


| älteres 
j Eisen  alter. 

| jüngeres 
j Eisenalter. 
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Genau  betrachtet,  ist  der  Unterschied  in  den  beiden  Zeittabellen  nicht  erheblich.  Montelius 
läset  die  Eiseuzeit  um  100  Jahro  früher  beginnen,  weil  er  die  sogenannte  l'ebergangszeit  mit  hinein- 
zieht.  Alsdann  gliedert  er  die  vorrömische  Periode  dreifach.  Für  ihn  bildet  ein  Theil  der  Müller’- 
schen  Völkerwanderungszeit  eine  spatere  Ahtheilung  der  römischen  Periode.  Die  Völkerwanderungs- 
zeit  beginnt  nach  ihm  um  beinahe  200  Jahre  später,  und  umfasst  in  zweifacher  Gliederung  noch 
Müller" s nachrömische  Periode,  Die  Wikingerzeit  beginnt  und  schliesat  um  circa  50  Jahre  spftter 
als  hei  Müller,  «ras  in  den  derzeitigen  socialen  und  kirchlichen  Zuständen  in  Schweden  begründet  ist. 

In  der  Zwcithcilung  der  ganzen  vorgeschichtlichen  Eisenzeit  statt  der  früher  üblichen  Drei- 
theilung  (ältere,  mittlere  und  jüngere)  stimmen  die  beiden  Collagen  überein,  indem  sich  bei  gründ- 
licherem Studium  herausstellte,  da*s  der  Unterschied  zwischen  der  mittleren  und  der  jüugeren  Eisenzeit 
kein  so  tief  einschneidender  sei,  um  erstgenannte  als  charakteristische  Periode  zwischen  die  ältere 
und  jüngere  einzuschiebun.  Die  Gliederung  der  beiden  Hauptabschnitte  wurde  allgemein  als  noth- 
wendig  anerkannt,  aber,  wie  wir  bereits  oben  sahen,  nicht  gleichmässig  ausgeführt. 

Montelius  bemerkt  ausdrücklich,  dass  er  in  den  von  ihm  etablirten  Theilnngen  keine  abge- 
schlossenen Culturahschnitte  erblickt,  sondern  lediglich  Zeiträume,  innerhalb  welcher  der  Gesammt- 
Charakter  des  Fundmaterials  sich  von  dem  der  vorhergehenden  Gruppe  als  jünger,  von  dem  der 
nachfolgenden  als  älter  kennzeichnet.  Acht  Tafeln  erläutern  bildlich  die  Abgrenzung  der  acht  Perioden. 
Wir  kenneu  Professor  Montelius  als  strengen  Systematiker,  und  es  hat  in  der  That  etwas  für 
sich,  die  verschiedenen  Formen  der  Gräber  und  Munufactc  zu  gruppiren  und  die  Gruppen  chrono- 
logisch zu  sondern.  Es  erleichtert  die  Arbeit,  macht  das  Material  übersichtlich  und,  wer  mit 
einem  so  groaseu  Material  arbeitet  wie  Montelius,  und  seine  Eintheilungcn  so  vielseitig  begründet, 
der  gewinnt  Vertrauen  und  Anhänger. 

Nach  Müller  umfasst  die  vorgeschichtliche  Eisenzeit  in  Dänemark  einen  Zeitraum  von  circa 
1400  Jahren.  Die  nach  seinen  Ausführungen  innerhalb  derselben  wahrnehmbaren  Culturabschnitte 
stehen  in  gewissem  Zusammenhänge  mit  der  historischen  Entwickelung  in  Europa.  Die  directen 
und  indirecten  Berührungen  mit  den  Nachbarvölkern  brachten  neue  Elemente  nach  dem  Norden, 
die  dort  nicht  nur  angenommen,  sondern  je  nach  Bedürfnis«,  um  Geschick  und  Geschmack  geformt 
wurden,  so  dass  wir  in  der  Hinterlassenschaft  der  auf  einander  folgenden  Generationen  zwar  all- 
gemein europäische  und  mitteleuropäische  Grundformen  erkennen,  daneben  aber  dem  Norden  eine 
selbstständige  Verarbeitung  der  fremden  Elemente  zusprechen  müssen.  Die  fortschreitende  Entwicke- 
lung wird  weder  durch  fremde  Eroberer  noch  durch  grössere  Einwanderungen  unterbrochen. 

Uro  400  v.  Chr.  nahmen  unter  den  barbarischen  Völkern  keltische  Stämme  eine  hervorragende 
Stellung  ein,  deren  tbcils  friedliche,  theill  kriegerische  Berührungen  mit  Italien  und  Griechenland 
nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre  Culturentwickeluug  blieben.  Alsdann  war  es  die  Weltherrschaft  der 
Börner,  die  ihren  Einfluss  auf  die  nahe  und  fern  wohnendcu  Barbaren  übte.  Im  3.  bis  5.  Jahrhundert 
(Müller's  dritte  Poriode)  waren  es  dann  die  Germanen,  die,  mehr  oder  minder  romanisirt,  als  Mit- 
bewerber um  die  Herrschaft  auftraten  und  die  Führerschaft  der  barbarischen  Völker  übernahmen. 

Die  Periode  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert  nennt  Müller  die  ..nachrömische“  Zeit.  Während  in 
Mitteleuropa  die  neuen  christlichen  Reiche  sich  auf  römischer  Grundlage  zur  karolingischen  Re- 
naissance erheben,  nimmt  der  Norden  gowissermnassen  eine  Sonderstellung  ein.  Einfluss  von  Westen 
(Westgermanen)  ist  unverkennbar,  obgleich  unter  dem  sachlichen  Material  aus  dieser  Zeit  sioh  kein 
Import  fertiger  Waaren  bemerkbar  macht.  Die  Einfuhr  solcher  von  classischem  Boden  hatte  mit  der 
Auflösung  der  Uömcrherrschsft  aufgehört  und,  obwohl  das  Gold  der  oströmischen  Kaiser  um  diese  Zeit 
seinen  Weg  nach  dem  Norden  faud,  so  scheint  sich  doch  keine  eigentliche  Beeinflussung  von  Südosten 
fühlbar  gemacht  zn  haben.  Sonach  war  Dänemark  um  die  Zeit  im  Grunde  auf  eigene  Entwickelnng 
angewiesen. 

In  der  Wikingerzeit  (v.  8.  bis  10.  Jahrhundert)  wird  der  Norden  nach  dem  Ende  des  Heidunthums 
in  die  ('ivilisation  des  Continents  hineinge/.ogeu  und  tritt  damit  ein  in  die  geschichtliche  Zeit 

Nach  diesem  historischen  Ueberblick  gebt  Müller  zur  Schilderung  der  einzelnen  Perioden  über, 
die  durch  zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen  belebt  ist 

Die  vorrömische  Periode  in  Dänemark  charakteriairt  Vcrf.  folgendcrraaasüeu : Waffen  und,Werk- 
zeuge,  die  ursprünglich  aus  Mitteleuropa  und  Norditalien  stammen,  zeigen  nene  Formen,  die  im 
Bronzealter  unbekannt  waren.  Alle  schneidenden  Geräthe  sind  von  Eisen,  das  auch,  neben  der  Bronze, 
zu  Schmuck  verarbeitet  wird.  Gold  ist  spärlich,  Silber  kaum  bekannt.  Manches  ist  von  auswärts 
gebracht,  doch  lässt  sich  nachweisen , dass  die  fremdländischen  Waaren  im  Norden  nachgebildet  und 
zwar  nicht  nur  copirt,  sondern  nach  Bedürfnis»  und  eigenem  Geschmack  verändert  sind.  Ein  schönes 
uud  interessantes  Beispiel  gewährt  hierfür  der  Wagen  von  Dejbjorg  (s.  Archiv,  Bd.  XVIII,  S.  3ß4  ff. 
wo  der  schönen  Monographie  von  Henry  Petersen  eine  eingehende  Besprechung  gewidmet  ist).  Als- 
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dann  sagt  atar  auch  Müller:  Im  Regina  der  Periode,  circa  um  400  v.  Chr.,  halten  die  importirten 
Sachen  einen  vorkeltischen  Charakter  und  sind  gewissennaassen  der  Hallatattgruppe  zuzusprechen,  was 
besonders  in  Schleswig  und  Jütland  zu  Tage  tritt.  Wenn  Müller  zu  Anfang  der  Eisenzeit,  also  um 
oder  vor  400  v.  Cbr.,  Hallstattformen  erkennt,  so  nihert  ersieh  Montelius,  nur  geht  er  zeitlich  nicht 
so  weit  zurück  und  ausserdem  ist  das  hier  fragliche  Material  in  Dünemark  zu  gering,  um  als  besondere 
Gruppe  betrachtet  zu  werden.  Die  vorrömische  Periode  hat  in  Dänemark  überhaupt  kein  einheitliches 
Gepräge  und  tritt  auch  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes  nicht  gleicbm&ssig  auf.  Es  scheint, 
dass  der  fremde  Einfluss,  der  für  die  Entwickelung  in  Dänemark  liest  in)  mend  war,  sich  zuerst  im 
Westen  (kimbrische  Halbinsel)  geltend  machte  uud  erst  später  weiter  nach  Osten  fühlbar  wurde,  beson- 
ders auf  Boruholm.  Auf  den  Inseln  haben  beide  Strömungen  schwächere  Spuren  binterlassen,  weil 
dort  die  lironzcalterformen  sich  zum  Theil  länger  erhielten,  ln  den  Gräbern  tindet  man  vorherrschend 
Leichenbrand.  Skeletgräber  sind  selten.  Männer-  und  Frauengräber  sind  der  spärlichen  Fundsachen 
wegen  Bchwor  zu  unterscheiden.  Die  Osauarien  sind  von  Thon,  selten  von  Metall  (z.  D.  die  bekannten 
Bronzekessel  mit  angenietetem  Eisenrand  und  zwei  grossen  Tragringen).  Die  Beigaben  bestehen  in 
werthlosem  Kleingeräth  und  sind  stets  durch  Brand  beschädigt.  Waffen  kommen  selten  vor.  In  diese 
Zeit  fallen  die  ältesten  Rrandgrubengräber  auf  Hornholm.  Unter  den  Schmucksachen  finden  wir  Fibeln 
von  la  Teneformen,  aber  locale  eigenartige  Typen;  ferner  Ringnadeln  nnd  in  Jütland  ausserdem  zahl- 
reiche „Oesenringe“.  Die  bekannten  „Bronzekronen“  sind  Moorfunde.  In  den  Mooren  sind  ausser 
Bingen  und  anderen  grösseren  Schmurksacben  auch  dieselben  Objecte  gefunden,  die  aus  den  Grab- 
geftsseu  gehoben  wurden,  und  zwar  sind  ausser  ca.  50  Einzelfunden  vier  grössere  Gesammtfunde  vor- 
handen, die  offenbar  absichtlich  niedergelegt  und  als  Votivfunde  zu  betrachten  sind.  Die  keramischen 
Erzeugnisse  sind,  nach  Müller,  in  dieser  Periode  besser  als  in  der  Bronzezeit. 

Montelius  setzt  den  Beginn  des  eigentlichen  Eisenalters  um  100  Jahre  früher  an  als  Dr.  Müller. 
Er  sondert  aus  dom  schwedischen  Fundmaterial  eine  Gruppe  aus,  in  der  keine  la  Teneformen  vertreten 
sind,  die  aber  andererseits  auch  nicht  zum  Bronzealter  gehört,  weil  hier  und  dort  Eisen  auftritt,  wie 
z.  B.  bei  gewissen  Bronzespangen,  die  mit  eisernen  Nadeln  versehen  sind.  (Montelius:  Antiquites 
Suödoisea  p.  306,  307.) 

Mit  Zahlen  können  wir  für  Schleswig-Holstein  nicht  rcchneu.  Wohl  aber  lässt  sich  auch  hier  nicht 
nur  eine  „vor  la  Teneperiode“  constatiren,  es  ist  neuerdings  eine  noch  ältere  Gruppe  in  Erscheinnng 
getreten,  die  sich  als  U ebergang  von  der  Bronzezeit  in  die  Eisenzeit  offenbart,  indem  die  llegräbnissart 
nicht  den  Bronzealtergräbern,  sondern  den  Flachgräbern  der  Eisenzeit  gleicht.  Die  Urnen  stehen 
0,75  m tief  in  einer  Steinpacknng,  sind  aber  nur  vereinzelt  mit  einer  Schale  bedeckt,  wie  es  auf 
unseren  Ältesten,  d.  b.  den  „vor  la  Tone“ -Friedhöfen  üblich  ist.  Die  Formen  der  Urnen  sind  zum 
Theil  den  Bronzealtergefässen  gleich,  zum  Theil  denen  der  ältesten  Eisenaltergräbcrn  ähnlich.  Die 
verbrannten  Leichen reste  sind  gesäubert,  die  spärlichen  Beigaben  (Schmucknadeln  und  Kleingeräth) 
von  Bronze.  Diese  Friedhöfe  sind  in  sich  abgeschlossen.  — Jünger  als  diese,  aber  älter  als  die 
la  Tenegräber,  sind  die  von  mir  publicirten  Friedhöfe  bei  Tinsdahl,  Sülldorf  etc.,  die  z.  B.  in  den 
Gürtelhuken  und  anderem  Gerätlr  Hallstattformen  repräsentiren  und  Nadeln  mit  Ausbiegung  am  Halse, 
Oesenringe  u. ».  m.  enthalten.  Nach  diesen  erst  kommen  die  Friedhöfe  mit  Urneu  mit  schwarzer  Glätte 
(wie  vorgeschichtliche  Altertbümcr  aus  Schleswig-Holstein,  Fig.  377),  Bronzekessel  mit  an  genietetem 
Eisen rand,  Tcnefibeln  u.  s.  w.  In  die  la  Tenezeit  sind  auch  die  „holsteinischen“  Gürtel  (a.  a.  0.  Fig.  430) 
zu  setzen,  die  aber,  gleich  den  Gürtelhaken,  in  der  Hallstattcultur  ihre  Voraussetzungen  haben. 

Die  römische  Periode.  Nach  Müller  vom  1.  bis  3.  Jahrhundert;  nach  Montelius  von  Chr. 
Geb.  bis  ca.  200.  In  der  Charakterisirung  dieser  Periode  stimmen  beide  im  Grossen  und  (ranzen 
überein.  In  der  nachfolgenden  Schilderung  halten  wir  udb  an  Müller. 

Mit  der  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  gen  Westen  und  über  die  Alpen  waren  dem  Einfluss 
römischer  Cnltur  die  Wege  nach  dem  Norden  geöffnet.  Handel  und  Wandel  führten  Erzeugnisse 
römischer  Industrie  nach  dem  skandinavischen  Norden  und  neben  diesen  manche  ältere  damische 
Elemente,  die  von  den  südlicher  wohnenden  Barbaren  schon  früher  aufgenommen  und  znm  Theil  bereits 
umgeändert  waren.  Das  Erbe  aus  der  vorhergehenden  Periode  ist  gering;  der  Uebergang  in  die  nach- 
folgende tritt  nicht  scharf  hervor.  Da  aber  im  3.  Jahrhnndert  neben  den  römischen  Formen  andere 
auftreten,  welche  erutere  nach  und  nach  verdrängen,  setzt  Müller  die  Grenze  der  zweiten  (römischen) 
Periode  in  daB  3.  Jahrhundert.  Am  meisten  scheint  der  Werten  Dänemarks  von  dieser  Strömung 
berührt  zu  sein.  Müller  zählt  150  Funde  in  Jütland,  gegen  30  auf  den  Inseln.  Auch  Erd-  und 
Moorfunde  sind  zahlreich,  aber  meistens  Einzclfunde.  Die  aus  den  römischen  Landen  importirten 
Waaren  bestehen  grösstentheils  in  Sachen  für  den  praktischen  Gebrauch.  Es  sind  keine  Kostbarkeiten, 
aber  alles  ist  von  solider,  geschmackvoller  Arbeit.  Dies  gilt  auch  von  den  einheimischen  Fabrikaten, 
die  zum  Theil  römischen  Arbeiten  nachgebildet  sind.  Manche  Zierformen  (Mäander,  ein  karniesartiges 
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Profil)  sind  adoptirt.  I)ic  Metallgi  fasse  sind  überall  gleicher  Art,  wohingegen  sieh  in  dur  Keramik 
locale  Kigenurt  zeigt. 

ln  den  Gräbern  dieser  Periode  herrscht  die  Leichenverhrennung  vor;  doch  kommen  in  Kord- 
jütland und  auf  Seeland  auch  Skeletgräber  zur  Erscheinung;  in  Jütland  i.  B.  in  grossen  Steinkisten, 
auf  Seeland  in  der  Hegel  ohne  grössere  Steinsetzungen.  Urnenfriedhöfe  trifft  man  in  Jütland  und  auf 
Fünen ; auf  Bornholtu,  auch  iu  dieser  Periode,  Braudgrubcngrüber.  In  den  Umengriibern  sind  die  Bei- 
gaben zum  Theil  zerstört,  in  den  Skeletgräbern  dahingegen  unbeschädigt. 

Waffen  werden  in  den  Gräbern  der  hier  fraglichen  Periode  selten  gefunden.  Man  trifft  ein- 
schneidige Schwerter  in  hölzernen  Scheiden,  die  sich  von  denen  der  vorhergehenden  Periode  durch  die 
Form  der  Klinge  unterscheiden,  indem  der  Hucken  sich  krümmt  and  mit  der  geraden  Schneide  in  einer 
Spitze  zusammenstösst.  Montelius  führt  auch  Schildbuckel  an  (von  der  Form  Anti<ju.  Sued.,  p.  290)  and 
Müller  giebt  eine  Abbildung  der  am  Hände  der  Scbildbuckel  vorkommenden  glocken-  oder  fingerhut- 
förmigen Nietköpfe.  Pferdegeschirr  pflegt,  wo  es  vorkommt,  immer  beschädigt  zu  aeiu.  Die  Schmuck- 
sachen sind  von  schöner  Arbeit.  Als  Halsschmuck  scheinen  Perlen,  zum  Theil  von  Goldblech,  mit 
Anhängseln  getragen  zu  sein  (Mont.  A.  S., p. 368,305).  Halsringe  fehlen;  Armringe  sind  »eiten.  Es  sind 
einfache  Spangen  mit  eigenartig  profil irten  Knöpfen  (o.  a.O..  p.  350).  Sehr  mannigfaltig  sind  die  Fibel- 
formen  (wir  können  als  Beispiele  auf  die  in  den  bekannten  Urnengräbern  von  Darzau  verweisen).  Sie 
Bind  in  der  Regel  von  Bronze,  etliche  bub  Silber.  Die  Schnallen  sind  aus  einem  ovalen  oder  viereckigen 
Habraen  gebildet  mit  lose  umhängrndem  Dorn.  Unter  dem  Kleingeräth  sind  die  Messer  reichlich 
vertreten,  bald  mit  gerader,  bald  mit  sichelförmiger  Klinge,  bald  halbrund  mit  oder  ohne  Ausschnitt 
an  der  geraden  Seite.  Müller  nennt  letztere  Hasirmesscr.  Die  Formen  variiren  so  vielfach,  dass  sie 
schwerlich  alle  gleichem  Zweck  gedient  haben ; die  grossen , breiten , halbrunden  Klingen  dürften  »ich 
zum  Ilasiren  wenig  eignen.  Montelius  kennt  diese  Messer  schon  in  der  vori’öinischen  Periode.  ln 
den  schleswig-holsteinischen  Urnengräbern  treten  sie  mit  den  schwarzen  FuHsgefassen  auf  und  erhalten 
sich  lange.  — Reichlich  vertreten  sind  auch  Pincetten,  Pfrieme,  Kahnadeln,  Wirtel,  Wetzsteine, 
Schlüssel  u.  s.  w.  Besonders  hoch  schätzt  Müller  die  keramischen  Prodncte  dieser  Periode.  Die 
Behandlung  des  Thons,  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  der  Reichthum  an  Ornamenten 
erscheinen  ihm  bewundernswert!».  Offenbar  haben  dem  Töpfer  römische  Vorbilder,  namentlich  Metall- 
gofässe  Vorgelegen,  doch  erblickt  Müller  in  dem  neben  den  eleganten  Gebissen  Torkommenden  groben 
Geschirr  ein  Zeichen,  dass  die  edleren  Formen  lediglich  Copien,  keine  cigeuen  .Schöpfungen  seien,  dass 
cs  sich  folglich  nur  um  Nachahmungen  fremder  Producte  handle,  und  das  heimische  Handwerk  nur 
oberflächlich  von  der  fremden,  höheren  Kunst  berührt  worden  sei.  Dass  die  Ausschmückung  der  Thon- 
gefasst*  in  der  römischen  Periode  eine  reichere  und  edlere  ist,  als  iu  der  vorrömischen,  dass  viele  neue 
Formen  auftreten,  lässt  sich  nicht  leugucn,  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  nicht  die  Kunst  des  Töpfers, 
welcher  die  bis  zu  40  cm  hohen  schlichten  Gefässc  mit  tadellos  symmetrischem  Uontour  aus  freier  Hand 
zu  formen  verstand,  ebenso  hoch  zu  schätzen  ist  wie  diejenige,  welche  die  zierlichen  hübschen  Töpfe, 
Kannen,  Wannen  und  Schalen  formte,  die  eher  von  dem  feinen  Geschmack  und  ästhetischen  Empfinden 
des  Fabrikanten  zeugen.  Die  Inseln  stehen  in  der  TöpferkunBt  hinter  Jütland  zurück,  und  da  verdieut 
es  der  Erwähnung,  dass  der  Ruf  der  jütischen  Töpfer  sich  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
behauptet  hat  durch  die  Fabrikation  der  sogenannten  schwarzen  „Tatertöpfe“ , die  nicht  nnr  nach 
den  dänischen  Inseln,  sondern  bis  tief  nach  Süddeutschland  hinunter  aasgeführt  und  überall  stark 
begehrt  waren  und  erst  durch  das  moderne  eiserne,  emaillirte  Kochgeschirr  verdrängt  sind  (vergl. 
v.  Sehestedts,  Abhandlung  über  jütische  Tatertöpfe  im  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  XI).  Reich  an 
Metall ge  fiässen  ist  die  römische  Periode,  die  indessen  grösstentheils  Import irt  sein  dürften.  Die  Formen 
sind  aus  früheren  Fnblicationen  bekannt,  es  sei  nur  cWau  erinnert,  dass  die  Casserollen  und  Siebe  mit 
kurzem  gelochten  Stiel  und  öfters  mit  dem  Kamen  des  Fabrikanten  versehen,  dieser  Zeit  angehören. 

Alsdann  sind  Bronaekeseel  mit  angenietetem  Rande  und  zwei  Tragringen  zu  nennen , die  sich  von 
deuen  der  vorrötnischen  oder  la  Tenezeit  dadurch  unterscheiden,  dass  der  Rami  nicht  von  Eisen, 
sondern  von  Bronze  ist.  Einige  besonders  merkwürdige  Exemplare  dieses  Typus  sind  der  Kessel  von 
Kynkcby  mit  dem  mit  weiblichen  Masken  und  vorspringenden  massiven  Thierköpfen  geschmückten 
Rande  (Worsaae,  Kord-Olds.  Fig.  306)  und  der  prächtige,  kostbare  SilberkesHel  von  Gundestrup,  die 
Müller  der  Fundverhültnisse  wegen  in  die  römische  Periode  setzt,  obwohl  er  ihren  vorrömischen 
Ursprung  anerkennt.  Römische  Bionzestatuetten  nnd  einige  schöne  Glasgefusse  sind  gleichfalls  dieser 
Periode  zu  zusprechen. 

Die  Völker wanderungszcit.  Möller’s  vierte  Periode  bildet  gewissen» aassen  eine  Parallele 
zu  Montelius’  fünfter  Periode.  Die  eigentliche  Abweichung  liegt  in  der  Bezeichnung.  Müller  nennt 
sie  Völkerwanderungfrzcit,  Montelius  die  zweite  römische  Periode,  da  seine  Völkerwanderungszeit 
mit  MOller’s  „naehrömischer“  Periode  zusammen  füllt.  Chronologisch  setzt  Müller  sie  vom  3.  bis 
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5.  Jahrhundert  mit  der  Einschränkung  gleichwohl,  dass  sie  rückwärts  nicht  das  ganze  dritte,  vorwärts 
nicht  da»  ganze  fünfte  Jahrhundert  ansfüllt.  Montelius  spricht  ihr  in  runden  Zahlen  die  Zeit  von 
200  bis  400  zn. 

Möller  kennzeichnet  die  Periode  folgende  rin  aassen : 

Die  U eher reste  aus  den  Jahrhunderten,  wo  Körner  und  Germanen  um  die  Weltherrschaft  stritten, 
bilden  eine  Gruppe  mit  eigenartigem  Gepräge.  Sowohl  die  Cnltur  der  dänischen  Völker  als  diejenige 
der  Germanen  hatte  Wandlungen  erfahren  und  die  von  beiden  empfangenen  Elemente  waren  im  Norden 
wenigstens  zum  Thcil  nach  eigenem  Gefallen  umgemodclt  worden.  Scharfe  Grenzen  lassen  sich , wie 
schon  oben  gesagt,  weder  nach  rückwärts  noch  vorwärts  ziehen.  Die  einfacheren  Gebrnuchsgegen- 
stände  bleiben  dieselben,  doch  steigert  sich  das  Gefallen  an  Pracht  und  Prunk.  Gold,  Silber,  Perlen, 
schöne  GlasgefäHse  zeugen  von  herrschendem  Luxus.  Die  Bronze  findet  noch  Verwendung  in  der  Her- 
stellung von  Schmacksachen,  das  Eisen  nicht  mehr.  Durchschnittlich  ist  die  Arbeit  weniger  gediegen. 
Statt  des  massiven  Goldes  findet  inan  dünnes,  gepresstes  Gold  und  Silberblech,  auch  Glasfluss  und 
Halbedelsteine  werden  zu  decorativeu  Zwecken  benutzt.  Man  bemerkt  in  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung mehr  Selbstständigkeit  und  geringere  Abhängigkeit  von  dem  römischen  Kunststil.  Freilich 
lässt  sich  eine  nicht  zu  verkennende  Verwandtschaft  der  Formen  über  Skandinavien  und  Nord-  und 
Ostdeutschland  hinaus  bis  in  die  römischen  Grenzländer  verfolgen , die  für  die  weitere  Entwickelung 
der  germanischen  Cultur  immer  noch  Bedeutung  hatten.  Um  diese  Zeit  tritt  zuerst  eine  eigene  Schrift 
im  Norden  auf:  die  nach  römischen  Zeichen  entstandene  Runenschrift. 

ln  dieser  Periode  unterscheiden  sich  die  Gräberfunde  deutlich  von  den  Moor-  und  Erdfunden. 
Etliche  Gegenstände  sind  zwar  beiden  Kategorien  gemeinschaftlich,  doch  herrschen  im  Allgemeinen  in 
den  erstgenannten  Schmuck,  Toilettengcgenstünde  und  kleinere!  Gebrauchsgegenstände  vor,  in  den  letzt- 
genannten Waffen,  Werkzeuge  und  verschiedenes  grösseres  Gerät h.  Und  da  in  den  Frunengräbcru 
hauptsächlich  Schmucksachen , in  den  Männergräbern  Waffen  und  Gcrüth  gefunden  werden,  so  lassen 
eich  in  dieser  Gruppe  Männer-  und  Frauengräber  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen. 

Auf  Seeland  herrscht  Leichenbrstattung  vor;  auf  Bornholm  Leichenbrand;  Skeletgräber  treten 
dort  später  auf.  Auf  Fünen  und  in  Jütland  findet  man  beide  BegräbnisBformen.  In  Jütland  trifft  man 
auch  jetzt  noch  Hügelgräber;  auch  sind  öfters  ältere  Hügel  zur  Beisetzung  benutzt. 

Unter  dem  GrabinventAr  neunen  wir  zunächst  den  Schmuck.  Es  kommen  jetzt  wieder  Halsringe 
zum  Vorschein,  aber  von  dünnem  Draht,  zum  Aufziehen  von  Perlen  oder  Anhängseln  bestimmt.  Die 
bekannten  schworen  Goldringe  kommen  später.  Armringe  und  Fingerringe,  meistens  von  Gold,  sind 
selten;  beide  pflegen  häufig  in  Thierköpfen  zu  enden.  Perlen  sind  massenhaft  gefunden,  auf  Born- 
liolm  z.  B.  6000  Stück;  bis  zu  750  in  einein  Grabe.  Da  sind  einfarbige  Glasperlen,  Millefioriperlen 
und  solche  von  Thon  und  Bernstein.  Unter  den  Anhängseln  erblickt  man  jetzt  auch  römische  Münzen 
aus  dem  1.  bis  4.  Jahrhundert,  gewissermaapsen  Vorläufer  der  später  aultretenden  Goldbracteaten. 
Unter  dem  reichhaltigen  Fibelmaterial  unterscheidet  man  fremdes  und  heimisches  Fabrikat.  Als  Aus- 
gangspunkt für  die  fremden  Vorbilder  ist  auch  jetzt  noch  römisches  Gebiet  zu  betrachten.  Unter  dem 
Klein  gerät  h sind  die  fast  niemals  fehlenden  Messer  zu  nennen,  theils  mit  gerader  Klinge,  theils  sichel- 
förmig mit  gekrümmtem  Stiel,  daneben  die  halbmondförmigen,  die  schon  früher  zur  Erscheinung  kamen 
(a.  oben).  Es  sind  auch  einzelne  Bronzemesser  gefunden.  „Man  darf  diese  indessen  nicht  als  eine 
Tradition  aus  der  Bronzezeit  betrachten“,  sagt  Müller.  Man  wünschte  dem  Todton  besonders  eine 
hübsche  und  zierliche  Ausstattung  zu  widmeu.  Im  Ucbrigeu  scheinen  die  Formen  des  Kleingeräthcs 
keine  wesentliche  Veränderungen  erfahren  zu  haben.  Unter  den  Scblüflselu  bemerkt  man  die  T-Form. 
Hölzerne  Kasten  mit  Mct&ilbeschlügcn,  Brettspiele  mit  Spielateineu  und  Würfeln  sind  öfters  gefundon. 
Die  Thongefasse  findet  Verfasser  von  geringerer  Güte,  Formenschönheit  und  Mannigfaltigkeit  als 
vorher;  doch  hebt  er  die  üppige  Ornamentik  hervor  und  die  feine,  oft  tief  schwarze,  oft  röthlichgrauo 
oder  braune  Glätte.  Locale  Abweichungen  sind  auch  jetzt  nachweislich.  Auch  in  Dänemark  sind,  und 
zwar  auch  dort  auf  Wohnplätzen , zu  eiuor  Scheibe  abgeschliffene  und  gelochte  Topfböden  und  Topf- 
soherben  gefunden,  die  auch  bei  uus  nicht  selten  sind.  Endlich  ist  noch  der  schönen  Goldhörner  von 
Gallehus  zu  gedenken,  die  wegen  ihrer  reichen,  seltsamen  figürlichen  Ausschmückung  und  der  auf  dem 
einen  derselben  befindlichen  ältesten  Raneninschrift  überaus  kostbar,  aber  leider  zerstört  und  für  die 
Wissenschaft  verloren  sind,  und  endlich  auch  der  durch  frühere  Publicationen  bekannten  schönen,  mit 
farbigen  Figuren  geschmückten  Glassgefäflse. 

Eingehend  behandelt  Verfasser  die  grossen  Moorfunde,  die  wir,  als  allgemein  bekannt,  hier  nicht 
näher  in  Betracht  ziehen  wollen.  Nen  ist  bekanntlich  Müller'«  Theorie,  dass  die  Depots  nicht  in 
Gewässer  versenkt,  sondern  auf  trockenem  Moorboden  niedergelegt  worden,  über  die  dann  mit  der  Zeit 
eine  neue  Moorschicht  sich  gebildet  hat.  In  seinem  alsbald  in  deutscher  Uebereetznng  erscheinenden 
Werk  „Vor  Oldtid“  begründet,  er  diese  Ansicht.  In  der  Zeitstellung  weichen  die  nordischen  Gelehrten 
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von  einander  ab,  doch  »tim Uten  sie  Uberein  in  der  Altersfolge  der  oft  genannten  vier  Massenfunde: 
Vimoof,  Torsberg,  Nydurn,  Kragehul.  Möller  setzt  Tonberg  in  das  4.,  Monteüus  setzt  es  ins 
3.  Jahrhundert:  die  jüngeren  setzt  Müller  um  500,  Monteüus  in  das  4.  Jahrhundert.  Für  noch 
jünger  hält  l*rof.  Wimmer  sie  aus  sprachlichen  und  paläographischen  (Gründen.  Er  setzt  Torsberg 
in  dAs  5m  die  jüngeren  in  das  ß.  Jahrhundert.  An  der  Opfertheorie  hält  Müller  fest. 

Obschon  Schweden  in  dem  Keichthum  an  römischen  Münzfanden  Dänemark  weit  übertrifft,  so  hat 
doch  letzteres  auch  eine  stattliche  Anzahl  aufzuweisen.  Müller  zählt  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ca.  1000  Silberdenare.  An  älteren  Münzen  1 griechische,  2 Münzen  der  römischen  Republik,  17  aus 
dem  1.  Jahrhundert.  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  stockte  die  Zufuhr  römischer  Denare.  An  Gold- 
münzen älter  als  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  besitzt  Dänemark  nur  3 Stück. 

Schleswig-Holstein  ist  an  letztgenannten  reicher.  Das  Kieler  Museum  besitzt  gegenwärtig  1 Julius 
Cäsar,  1 Nero,  2 Tiberius  (mit  noch  einer  dritten  von  Tiberius,  1 Claudias,  2 Nero  zusammen  gefunden, 
Kopenhagcner  Museum);  eine  barbarische  Nachbildung  von  zwei  verschiedenen  Münzen  von  Mare. 
Anrelins  und  im  Privatbesitz  befindet  sieh  eine  Goldmünze  von  Drusua  Cäsar. 

Die  nachrömische  Periode.  Mit  dem  5.  Jahrhundert  schliesst  Müller  die  ältere  Eisenzeit 
ab.  Die  jüngere  Eisenzeit  gliedert  er  in  die  „nacbröuiisehe“  Periode  (vom  5.  bis  8.  Jahrhundert)  und 
die  Wikingerzcit  (▼.  8.  bis  10.  Jahrhundert).  Hier  stimmen  die  beiden  nordischen  Freunde  nicht 
überein.  Müller'' s Völkerwandernngszeit  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  nach  Montelius'  Chronologie 
„die  zweite  römische  Periode11  (v.  200  bis  400  n.  Chr.);  Müller’s  „nachrömische  Periode11  ist  gleich 
Montelius'  Völkerwandernngszeit  mit  zweifacher  Gliederung,  a)  von  400  bis  000,  b)  von  600  bis  600. 
Müller  charakterisirt  seine  „nachrömische1"  Periode  folgen dermaassen : 

Mit  der  Auflösung  des  römischen  Reiches  veränderten  sich  die  Zustände  im  Norden.  Obwohl  das 
Gold  der  oütrömischen  Kaiser  eine  Zeit  lang  seinen  Weg  nach  dem  Norden  fand,  kann  doch  nicht  von 
eigentlichen  Verbindungen  mit  dem  Südosten  die  Rode  sein.  Dahingegen  machte  sich  ein  bedeutender 
Einfluss  der  germanischen  Völkerschaften  im  westlichen  Europa  fühlbar,  obschon  sich  unter  dem 
dänischen  Fundmaterial  aus  dieser  Zeit  kein  Import  fertiger  Waaren  von  dorther  wahruehmen  lässt. 
Das  Land  war  auf  sich  selbst  angewiesen,  was  sich  in  einer  eigenartigen  Entwickelung  kundgiebt, 
wenngleich  hier  und  dort  die  Grundlage  russischer  Motive  durchklickt.  Eine  scharfe  Grenze  lässt  sich 
auch  jetzt  weder  nach  rückwärts  noch  vorwärts  ziehen.  Die  sichersten  Anknüpfungspunkte  gewährt 
der  eigenartige  Kuuststil.  Die  bei  allen  gothi&ch-germaniscben  Völkerschaften  beliebte  Thierornamentik, 
die  wfthreud  der  Völkerwanderungszeit  beginnt,  gedeiht  nun  zn  einer  vielseitigen,  grossartigen  Ent- 
wickelung. Erst  derb  und  kräftig,  zeigt  sie  allmälig  eine  feine  elegante  Behandlung  derselben  Motive, 
und  schliesslich  bemerkt  inan  Formen,  die  eigentlich  der  Wikingerzcit  angeboren.  Die  Ornamentik  ist 
es  auch  hauptsächlich,  die  bei  der  Abgrenzung  dieser  Periode  als  zeitbestimmend  heranzuziehen  ist. 
Das  Material  sondert  sich,  wie  früher,  in  Gräber-  und  Erdfunde,  und  zwar  erweisen  sich  dieselben  als 
wesentlich  verschieden. 

Die  meisten  Gräber  aus  dieser  Periode  siud  auf  Bornholm  aufgedeckt  worden  (ca.  500).  Die 
Regräbnissart  ist  verschieden.  1.  Leichenbrand  mit  oder  ohne  Urne  unter  flachem  Erdboden.  2.  Gräber 
mit  einer  .Steindecke  oder  einer  kleinen  Aufschüttung  von  Sand  und  Steinen  versehen,  worunter  der 
Todte  in  voller  Kleidung  und  Rüstung  bestattet  war.  Im  übrigen  Dänemark  findet  man  Leicbenbrand 
und  Skeletgräber  mit  ärmlicher  Ausstattung.  Die  Beigaben  sind  in  ihrer  Beschaffenheit  den  Born- 
holmern  ähnlich. 

In  den  Männergräbern  findet  man  Schwerter,  zweischneidige  und  einschneidige  (letztere  kenn- 
zeichnen sich  jetzt,  durch  eine  gerade  Rückenlinie,  mit  der  die  sich  nach  unten  krümmende  Schneide 
in  einer  Spitze  zusammcnläuft);  ferner  Spcerc,  Axt,  Schildbuckel,  Gürtelspangen,  Beschläge,  Pferde- 
geschirr und  Thongei'ässe.  Die  Töpferkunst  scheint  im  Rückschritt  begriffen.  Auch  die  Zahl  der  firnen 
ist  in  Folge  dea  selten  auftretenden  Leichenbrandes  eine  geringere. 

Fraueugräber  kennt  man  von  Bornholm  circa  100,  ira  übrigen  Dänemark  wenige.  Man  findet 
öfters  zwei  Fibeln  auf  der  Brust  und  eine  etwas  tiefer  liegend.  Sie  sind  zum  Theil  von  Bronze  nnd 
bisweilen  vergoldet.  Es  sind  Bügel-  und  Scheibcolibcln,  einige  in  Thiergeatalt  (Kröte),  auch  die  kleine 
Form  der  ovalen  Spange  tritt  auf,  Perlen  von  Bronze,  Glas,  Ilolz  (!),  auch  perleuformige  Drahtrollen; 
offene,  nach  den  Enden  hin  anschwelleudc  Armspangen,  Schee  ran,  Messer,  Wirtel  — alles  die  bekannten 
Formen  vertretend,  die  man  in  Skandinavien  früher  als  diejenigen  der  „mittleren  Eigenzeit41  bezeichnet«. 

Die  Erd-  nnd  Moorfunde  aus  dieser  Periode  haben  einen  ausgesprochenen  Charakter  nnd  bestehen 
vorwiegend  in  kostbarem  Goldachmuck.  Freilich  sind  auch  Wafien  und  Geräth  in  einzelnen  Exemplaren 
aus  dein  Erdboden  und  den  Mooren  zu  Tage  gekommen,  wie  man  deren  aus  Grabfunden  kennt,  allein 
cb  scheint,  als  ob  diese  nicht  absichtlich,  sondern  zufällig  verloren  sind.  Unter  dem  Gobischmuck 
finden  wir  schwere  Hals-  und  Armringe  (wie  Montel.,  Antiqu.  Sued.,  p.  470  bis  473),  Ringgold,  Gold- 
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bractcaten  and  römische  Goldmünzen  (Solidi).  Nachdem  die  Zafahr  von  Münzen  na*  dem  weströmischen 
Reich  aufgehört  hatte,  erschienen  oströmiseke  Goldmünzen,  die  übrigens  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
wieder  verschwinden.  Müller  zählt  deren  ira  Ganzeu  195.  Davon  sind  112  auf  Dornholm  gefunden, 
48  auf  Fünen;  letztere  einem  Funde  angehörend.  Unter  den  Fibeln  erblicken  wir  dieselben  Typen, 
die  wir  oben  unter  dem  Gräbcrinventar  auffübrton  und  ausserdem  die  Dorgstedtfibel  (Moutelius, 
a.  a.  0.  32«),  die  wir  in  Schleswig- Holstein  nur  aus  Gräbern  kennen,  ln  Schweden  ist  sie  selten, 
Dornholm  kennt  sie  nicht.  In  Jütland  kommt  sie  noch  vor,  besonders  aber  in  der  Klbgcgend,  von  wo 
sie  nach  England  hinübergekommen  zn  Bein  scheint. 

Die  Wikingerzeit  (v.  8.  bis  10.  Jahrhundert). 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des  heidnischen  Zeitalters  im  Norden  brachten  die  weit  umher* 
schweifenden  Wikinger  neben  manchen  anderen  Dingen  so  viel  fremde  Kanst-  und  Industrieerzeugnisse 
heim,  dass  der  Norden,  dadurch  stark  beeinflusst,  aus  «einer  isolirten  Stellung  beranstrat  und  in  das 
Culturleben  des  europäischen  Coutineuts  hineingezogen  wurde.  Kunst  und  Industrie  brachen  mit  den 
durch  die  ganze  vorhergehende  Periode  bewahrten  Traditionen  der  Völkerwanderungszeit,  man  adop- 
tirte  die  Formen  der  aus  dein  fernen  Osten  und  Westen  ihnen  zugeführten  Waaren.  Aber  die  Nach- 
ahmung war  keine  gedankenlose;  vielmehr  entfaltete  der  Norden  gerade  nun  eine  eigene  volle  Kruft 
und  Selbstständigkeit  gegenüber  dem  christlichen  Mittelalter  und  in  Folgo  dessen  zeigen  die  Arbeiten 
aus  dieser  Periode  ein  unverkennbar  nordisches  Gepräge.  Die  Formen  sind  schwer,  die  Ausschmückung 
ist  prunkend,  die  Knnstäuaseningen  bestehen  wesentlich  in  der  Ornamentik.  Die  Thierornamentik 
nimmt  einen  anderen  Charakter  an,  man  sieht  Motive,  die  der  irischen  und  karolingischen  Kunst  ent- 
lehnt sind;  auch  das  romanische  Plattwerk  findet  Eingang.  Das  Eisen  tritt  mehr  in  den  Vordergrund 
und  wird  zu  manchen  Dingen  verwaudt,  wozu  früher  die  Bronze  gedient  hatte.  Anch  diese  wird  noch 
benutzt  zu  Schmuck  und  decorutiven  Zwecken.  Silber  spielt  eine  hervorragende  Holle,  wohingegen 
das  Gold  zurücktritt.  Der  eigentliche  Stil  der  Wikingerzeit  entwickelt  sich  nllm&lig,  es  lassen  sich 
daher  ältere  und  jüngere  Serien  unterscheiden.  Da  manche  Elemente  sich  bis  iu  die  romanische  Periode 
erhalten,  ist  die  Grenze  zwischen  der  Wikingerzeit  und  dem  nordischen  Mittelalter  schwankend.  Auch 
die  Grenze  rückwärts  ist,  wie  schon  früher  gezeigt,  keine  scharfe. 

Nach  der  Einführung  deB  Christenthums  nehmen  die  Grabfunde  bald  ein  Ende  und  auch  die  Erd- 
fnnde  Bind  weniger  zahlreich.  In  Schweden  und  namentlich  in  Norwegen , wo  das  Hcidcnthuin  sich 
länger  behauptete,  sind  deshalb  die  Reste  aus  der  Wikingerzeit  in  ungleich  grösserer  Fülle  uud  Mannig- 
faltigkeit vorhanden.  Allein  der  Charakter  der  Fundsachen  aus  dieser  Periode  ist  nicht  nur  im  gauzen 
skandinavischen  Norden  derselbe,  man  trifft  dieselben  Sachen  überall  da,  wo  die  Nordländer  einst 
Niederlassungen  gegründet  haben. 

Der  Unterschied  zwischen  Gräber-,  Erd-  und  Moorfanden  macht  sich  auch  jetzt  wieder  bemerkbar 
und  ebenso  kann  man  an  den  Beigaben  die  Männer-  und  Frauengrit  her  erkennen,  ln  den  Gräbern 
findet  man  in  der  Regel  nur  Dinge,  die  zu  der  persönlichen  Ausstattung  gehören;  keine  Werkzeuge, 
keiuc  landwirtschaftlichen  Geräte,  auch  keine  Kostbarkeiten.  Die  Beschaffenheit  der  Beigaben  ist 
zum  Theil  durch  die  Begrub nissart  bedingt.  In  den  Skeletgrfttam  pflegt  die  Ausstattung  reicher  und 
wohlerhalten  zu  sein.  In  den  Brandgrftbern  ist  sie  spärlicher  und  oftmals  sind  die  Sachen  durch  das 
Feuer  der  Leichen  Verbrennung  zerstört. 

Die  Leichenbc8tattung  ist  vorherrschend.  In  der  Regel  wurde  ein  kleiner  Hügel  über  das  Grab 
aufgeschüttet,  doch  gehören  gerade  die  großartigsten  Grabhügel  dieser  Periode  an.  In  manchen  Fällen 
ist  der  Todte  in  einem  alteren  Hügel  beigesetzt,  bisweilen  findet  man  auch  Flacbgrübcr.  Bestattungen 
in  Holzsärgen  sind  nicht  selten  dadurch  constatirt,  dass  man  die  Sargnägel  und  Beschläge  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  vorfand.  IlrAndgräher  findet  man  auf  den  Inseln  (anch  auf  Bornholm)  und 
besonders  im  nördlichen  Jütland,  wo  kleine  Hügel  über  die  Reste  des  I^eichenbrandes  aufgeschüttet 
sind.  Im  siidliohen  Jütland  wurden  aus  Holz  gezimmerte  Grahkammern  anfgedeckt  in  den  bekannten 
Königsgräbern  hei  Jellinge  (von  Gönn  und  Thyrn)  und  hei  Mammen,  wo  ein  Mann  iu  einem  gestickten, 
mit  Pelz  verbrämten  Gewände  und  prächtiger  Waffeuausrüstung  auf  einem  Federbett  ruhte.  Aehn- 
liehe  Gräber  sind  in  Norwegen  geöffnet,  wo  überhaupt  die  Ausstattung  nicht  «eiten  ausserst  reich  und 
kostlmr  ist. 

Die  typischen  Formen  der  Waffen  und  Werkzeuge,  Geräthc  und  Schmucksacken  mit  den  oft  selt- 
samen und  kunstvoll  verschlungenen  Ornamenten  sind  unseren  Lesern  bekannt.  Unter  den  Erd-  uud 
Moorfunden  nennt  Verfasser  ausser  Werkzeugen,  wie  Hammer,  Mcissel,  Kneifzange,  Feile,  Scheere, 
Giesskelle,  Nageleisen,  Wagschale  mit  Gewichten  etc.,  auch  einige  Kostbarkeiten.  Eine  besondere 
Categorie  bilden  die  Hacksilberfunde.  In  Kopenhagen  und  Stockholm  findet  man  darunter  eine  grosse 
Archiv  fUr  Aatlirupulotfl*.  BZ.  XXIV, 
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Anzahl  wohlerhaltener  Arm*  and  llalsringe,  daneben  zerkleinerte  Münzen  und  Schimicksacheu  and 
Barren.  Besondere  Erwähnung  verdient  eine  Gussform  für  Barren  und  eine  solche  für  einen  „Thors- 
liammeru , jenes  bekannte  kleine  Amulet  oder  Symbol,  das  im  Kopenhagener  Museum  in  neun  Exem- 
plaren vorliegt.  Müller  unterscheidet  in  diesen  Fanden  ältere  und  jüngere  Formen.  Als  ältere  Form 
betrachtet  er  Spiralringe  mit  faccttirtcn  Endknöpfen  (wie  bei  Montelius,  Ant.  Sued.  611),  als  jüngere 
Formen  die  gewundenen  und  die  schönen,  hohlgeflochtenen  Arm-  and  Halsringc.  Im  L’obrigcn  gleicht 
das  dänische  Hacksilber  den  in  den  übrigen  OstHeeländern  bekannten  Funden  dieser  Art.  Einzelne 
Geldsachen  in  den  Hacksilberfunden  betrachtet  Müller  als  heimisches  Fabrikat,  wofür  er  mit  anderen 
skandinavischen  Gollegen  auch  viele  von  dem  Silberschmuck  erklärt.  Ich  habe  mich  andernorts  gegen 
die  Ansicht  aasgesprochen,  obwohl  ich  die  heimische  Anfertigung  einiger  schlichten  Kinge  nicht 
ableugne,  vielmehr  selbst  auf  solche  hingewiesen  halte,  auch  die  Barren  werden  zur  beqnemeren 
Bewahrung  der  Massen  kleinen  Hacksilbers  im  Norden  gegossen  sein;  von  den  meisterhaft  geflochtenen 
grossen  Ringen  will  mir  dies  aus  den  früher  genannten  Gründen  nicht  einleachten.  Hie  in  Dänemark 
gefundenen  kufischen  Münzen  (3047  Stück)  sind  von  !H)0  bis  970;  die  deutschen  (3650  Stück)  von 
930  bis  1002;  die  angelafichsbchen  (1603  Stück)  von  950  bis  1016.  Die  ältesten  der  in  Schleswig- 
Holstein  gefundenen  arabischen  Münzen  (aus  dem  Hacksilberfunde  bei  Kantram)  sind  von  744  bis  860.  — 
Ausser  den  Ilacksilberfundeu  keunt  man  in  Dänemark  uueh  aus  dieser  späten  Zeit  noch  „Votivfunde1*, 
die  nur  Gegenstände  gleicher  Art  enthalten,  und  „Depotfunde*  mit  Objecten  verschiedener  Art.  Die 
grossen  Ringnadeln  uud  etliche  Silbcrgcfässe  gehören  dieser  Periode  an. 

Wir  haben  für  die  letzte  heidnische  Periode  mit  Montelius'  „Chronologie*  keine  Parallele  ziehen 
können,  weil  dieselbe  noch  nicht  vollständig  erschienen.  Auch  Montelius  betrachtet  uuter  dem 
Silberschmuck  der  Hacksilberfunde  manches  als  heimische  Arbeit.  In  Stockholm  sowohl  als  in  Kopen- 
hagen findet  mau  in  den  Schaukästen,  welche  diese  Silberfunde  enthalten,  manche  Objecte,  von  denen 
man  niebt  weiss,  ob  sie  dem  Mittelalter  oder  der  heidnischen  Zeit  auzusprcchen  sind.  Jedenfalls  dürften 
sie  nach  Vorbildern  hub  den  llucksilberfunden  entstanden  sein. 

Ich  habe  hier  von  dem  wahrhaft  monumentalen  Werke  Müller's  nur  eine  gedrängte  Uebersicbt 
geben  können,  und  besonders  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  dasselbe  hinlenken  wollen,  da  es 
durch  ein  kurzes  Rösurae  des  Textes  in  französischer  Sprache  nnd  die  zahlreichen  Abbildungen  allen 
Lesern  zugänglich  gemacht  ist-  Dies  Bilderwerk  (von  dem  wir  hier  nur  den  das  Eisenalter  behandeln- 
den zweiten  Theil  berücksichtigt  haben)  und  daB  in  deutscher  Ueberaetzung  erscheinende  populäre 
Werk  „Vor  Oldtid“  gewähren  zusammen  einen  Einblick  in  die  fortschreitenden  Cnlturentwickelungen 
in  ganz  Dänemark  bis  zum  Jahre  1000,  wie  Amtmann  Vedel  vor  einigen  Jahren  in  gleicher  Aus- 
führlichkeit die  Calturwandlungen  auf  der  Insel  Bornholm  dargelegt  hat  Die  genannten  Werke 
Müller'«  werden  eiu  unentbehrliche«  Hülfsmitte)  für  da«  Verständnis«  des  gleichartigen  Entwicklungs- 
ganges in  Nord-  uud  Mitteldeutschland  werden  und  ich  zweifle  nicht,  dass,  wer  Kenntuis«  von  deu 
hier  fraglichen  Arbeiten  genommen  hat,  mit  mir  oinstimuieu  wird  in  den  Dank,  den  wir  dem  gelehrten 
Freunde  schulden,  der  «ich  der  Mühe  unterzog,  da«  ihm  zur  Vorfüguug  stohonde  gewaltige  Material 
systematisch  zu  ordnen  und  in  seinen  Beziehungen  zu  den  entsprechenden  Gulturerzeugnisson  südlicher 
gelegenen  Länder  kritisch  zu  beleuchten  and  zu  erklären. 
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Aus  der  deutschen  Literatur. 


1.  Hugo  Hieronymus  Hirsch : Die  mechani* 
acht;  Bedeut uug  der  Schien  hei n form.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Platyknemie. 
Ein  Beitrag  zur  Begründung  des  Gesetzes  der 
functionellen  Knochengestalt,  Mit  einem  Vor- 
wort von  Prof,  Dr.  Rudolf  Virchow.  Berlin, 
Verlag  von  Julius  Springer,  1895. 

Verfasser  beschäftigt  sich  in  vorliegender  Arbeit 
mit  der  Frage,  durch  welche  Einflüsse  die  äussere 
Gestalt  eines  Knochens  bedingt  werde.  Bisher 
herrschten  darüber  sehr  unklare  Ansichten;  man 
nahm  functionolle  und  nichtfonctiouelle 
Einflüsse  an,  unter  letzteren  auch  Druckwirkungen 
anliegender  Weichtheilc.  Diese  Ansicht  widerlegt 
Verfasser  im  ersten  Theil  seiner  Arbeit  durch 
eine  Reihe  von  Gegengründen. 

In  Folge  der  Klasticität  der  Haut  kann  sich 
der  Muskel  frei  vorwölben,  ohne  dabei  auf  seine 
Unterlage,  den  Knochen,  einen  Druck  ausüben  zu 
müssen,  wodurch  er  sich  übrigens  selber  schädigen 
und  zur  Atrophie  bringen  würde.  — - Die  Erschei- 
nung, dass  Tumoren  bei  ihrem  Wachsthum  durch 
permanenten  oder  intermittirenden  Druck  den 
Knochen,  dem  sie  anfliegen,  usuriren,  sei  kein 
Analogon,  denn  hier  läge  ein  Substanz  verlost 
des  Knochens  vor,  bei  der  vermeintlichen  Druck- 
wirkung anliegender  Weichtheilc  dagegen  eine 
Substanz  Verschiebung,  und  zwar  wirkten  Tu- 
moren deswegen  zerstörend , weil  sie  nur  einen 
schwachen  Druok  ausübten,  bol  einem  starken 
Druck  dagegen,  wie  z.  B.  bei  dem  Druck  des 
ganzen  Körpers  auf  den  Bier’Bchcn  Unterschenkel- 
stumpf  eines  Amputirten,  bliebe  in  Folge  des  „tro- 
phischen  Reizes  der  Function“  der  Knochen  er- 
halten.— Rinnen  und  furchenformige  Vertiefungen 
seien  keine  „Eindrücke“  der  Endsebnen,  sondern 
entständen  vielmehr  dadurch,  dass  die  seitlich  da- 
von befindliche  Knochenraasse  je  nach  der  Stärke 
der  dort  angreifenden  Zugkräfte  mehr  oder  minder 
hervortrete;  im  Gegentheil,  nicht  dor  Knochen 
würde  durch  die  Sehnen  eingedrückt,  sondern  die 
Sehnen  müssten  bei  ihrem  Gleiten  über  den  Knochen 


einen  starken  Druck  aushalten , so  dass  dort , wo 
der  Druck  am  stärksten,  Scsainbeine  zu  ihrer  Ver- 
stärkung eingeschaltet  seien.  — Uebrigens  be- 
ständen alle  Muskeln , die  wirklich  einen  Druck 
anszuüben  und  vice  versa  auszuhalton  batten , die 
sogenannten  Hohlmuskeln  (z.  B.  der  Blasen-  und 
Magenwandung),  aus  glatten  Muskelfasern. 

Nachdem  ahio  eine  Druckwirkung  anliegender 
Weichtheile  auszuschliessen  wäre,  käme  mitbe- 
stimmend  für  die  Gestalt  des  Knochens  nur  noch 
die  Vererbung  in  Betracht.  Verfasser  fasst  die 
Frage  folgenderraaasaen:  „Die  Vererbung  bestimmt 
gleichsam  in  groben  Zügen  die  Umrisso  des  Skelets, 
indem  sie  die  Bahnen  der  Beanspruchung,  welcher 
sich  die  Knochen  in  ihrer  Form  anpassen , von 
vornherein  im  Wesentlichen  l'ostlegt.  Von  der 
individuellen  Lebensweise  hängen  die  feineren 
Eigentümlichkeiten  der  Beanspruchung  der  ein- 
zelnen Knochen  ab,  und  durch  Anpassung  hieran 
entstehen  die  feineren  Eigentümlichkeiten  der 
Knochenformen. 

Solcherweise  bedingen  Vererbuugs-  und  An- 
passungsvorgänge zusammen  die  functionelle  Ge- 
stalt der  Knochen.“ 

Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  analysirt  nun 
Verfasser  streng  mathematisch  die  mechanische 
Beanspruchung  eines  Knochens  und  wählt,  dazu 
die  Tibia.  Er  betrachtet  die  drei  wesentlichsten 
Stellungen  (Stehen  auf  einem  im  Knie  gestreckten 
und  gebeugten  und  auf  beiden  im  Knie  gestreckten 
Beinen)  und  findet,  dass  sie  auf  Druck-,  Torsion*-, 
Schub-  und  Biegungsfestigkeit,  hauptsächlich  aber 
auf  letztere  beansprucht  wird;  dem  entspricht 
nun  auch  die  charakteristische  Form  der  Tibia, 
während  für  die  drei  ersten  Momente  ein  kreis- 
runder Querschnitt  den  besten  Widerstand  geben 
würde,  ist  für  das  letztere,  die  Inanspruchnahme 
auf  Biegung,  ein  dreieckiger  Querschnitt  der  beste. 
Und  einen  solchen  zeigt  nun  in  der  That  das 
Schienbein. 

Auf  Biegung  wird  es  aber  «ach  zwei  Richtungen 
hin  beansprucht,  lateral-  und  sagittalwärts:  die 
44* 
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in  frontaler  Ebene  ein  wirkenden  Kräfte,  die 
schwächeren,  streben  das  Schienbein  lateral wärta 
auszubiegen ; dies  beweist  die  vom  Verfasser  ge- 
führte mathematische  Analyse.  »eine  Versuche,  wo- 
nach «ich  da»  Schienbein  um  */<  leichter  nach 
iunen  al»  nach  aussen  brechen  lässt,  sowie  die 
Beobachtung,  dass  bei  Rbachitis  die  Convexitäfc 
der  Krümmung  nach  aussen  bin  gelegen  ist.  Weit- 
aus starker  aber  sind  die  Kräfte,  welche  sagittal- 
würts  wirken  und  das  Schienbein  abwechselnd 
nach  vorn  und  nach  hinten  auszubiogen  suchen  ; 
proximalwärts  wirken  sie  immer  stärker.  Gegen 
sie  hauptsächlich  wird  daher  das  Schienbein  wider- 
stehen müssen.  Verfasser  weist  nun  nach,  wie 
durch  Zunahme  des  Tiefendurchrucssers  proximal- 
wärts, sowie  durch  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Zunahme  der  vorderen  und  hinteren  Wandunga- 
stärke  ein  möglichst  grossst  Widerstandsmoment 
gegeben  wird. 

Die  beiden  eben  angeführten  Factoren,  spcciell 
der  erster«,  der  proximalwärts  zunehmende  Tiefen- 
durchiuesser , der  direct  beobachtet  werden  kann, 
bilden  nun  aber  die  Eigentümlichkeit,  durch  die 
sich  die  Schienbeine  von  einander  unterscheiden. 
Die  Unterschiede  sind  also  nur  graduell,  und 
Schienbeine,  welche  diese  (’harakteristica  in  er- 
höhtem Maasse  aufweisen,  sind  platycnem.  Die 
Ursache  der  Platycnemie  liegt  also  in  gesteigerter 
Thätigkeit  der  unteren  Extremität  und  umgekehrt 
ist  eiu  platycnemes  Schienbein  leistungsfähiger. 
So  enorme  Grade  der  Platvcnemie,  wie  sie  nur 
Naturvölker  aufweisen,  sind  also  auch  aal’  ganz 
außergewöhnliche  Inanspruchnahme  der  unteren 
Glied  ui  nassen,  auf  die  wilden  Tänze  dieser  Völker 
zurückzuführen. 

Obgleich  es  nach  der  Entdeckung,  dass  die 
SpongioBa  streng  gesetzmiissig  nach  mechanischen 
l’rincipien  aufgebaut  sei,  für  einen  Unbefangenen 
ganz  selbstverständlich  war,  dass  auch  der  ganze 
übrige  Knochenbau  dieaoni  Gesetze  entspräche  und 
obwohl  schon  längst  Wolff  in  seiner  berühmten 
Abhandlung  über  die  Spongiosa  und  Kapp  in  sei- 
ner „Philosophie  der  Technik“  darauf  hiugewieaen, 
so  ist  es  trotzdem  mit  Freude  zu  begrüsseu,  dass 
Verfasser  diesem  eigentlich  Selbstverständlichen 
die  mathematische  Grundlage  gegeben  und  da- 
nach auch  die  soviel  umstrittene  Platycnem ie  be- 
trachtet hat.  Er  kommt  also  zu  dem  Schlüsse, 
ausschliesslich  die  Function  bewirke  die  Gestalt 
eines  Knochens;  die  Vererbung  nur  die  allergröbste 
Anluge.  Ob  das  so  streng  richtig,  muss  Rehr  da- 
hingestellt bleiben;  Verfasser  hält  durch  seine 
Untersuchungen  nun  die  ganze  Frage  für  gelöst, 
während  vielmehr,  wie  Virchow  so  treffend  in 
seinem  Vorwort  dazu  hervorhebt,  seine  Unter- 
suchungen erst  eine  genauere  Fragestellung,  zu- 
nächst für  die  Tibia,  ermöglichen.  Die  Hirsch 'sehe 
Arbeit  bildet  nicht  das  Ende,  wie  Hirsch  glaubt. 


sondern  erst  den  Anfang  einer  ganzen  Reihe  osteo- 
metrischer  Untersuchungen,  die  angestellt  werden 
müssen,  um  die  Geheimnisse  vom  Wachsthum  und 
von  der  Gestaltung  des  Organismus  zu  beleuchten. 

Lehmann -Kitsche. 

2.  A.  Bastian:  Die  Denkschöpfung  um- 
gebender Welt  aus  kosmogoniBchen 
Vorstellungen  in  Cnltur  nnd  Uncultur. 
Mit  «chematimchen  Abrißen  und  vier  Tafeln. 
Berlin,  F.  Düwmler,  1896. 

Je  mehr  die  Ethnologie  au«  dem  Stadium  einer 
blossen  Materinlaaintnlung  in  das  einer  kritischen 
Verarbeitung  hinoinwächst , um  so  schärfer  und 
genauer  lassen  sich  ihre  principiellen  Grund- 
gedanken und  damit  ihre  Beziehungen  zu  anderen 
verwandten  Wissenschaften  übersehen.  Um  einen 
gedeihlichen  Fortschritt  zu  ermöglichen  und  ein 
gutes  Einvernehmen  zwischen  den  in  Betracht 
kommenden  Disciplitien,  ist  dies  ein  Moment,  das 
alle  Aufmerksamkeit  verdient,  und  so  mag  es  ge- 
stattet sein,  mit  Rücksicht  auf  das  neueste  Buch 
des  Altmeisters  Bastian,  der  ja  in  diesem  Jahre 
die  Jubelfeier  seines  70.  Üuburtstages  begangen  hat, 
die  Stellung  dor  Völkerkunde  zur  Sociologie, 
Psychologie  und  Culturgeschicbte  etwas  ein- 
gehender, als  es  sonst  in  einem  Referat  üblich  ist, 
zu  belenchten. 

Wer  das  sociale  Leben  unserer  Zeit  vorurteils- 
frei, nicht  beengt  durch  einen  politischen  Gesichts- 
punkt, betrachtet,  kann  sich  dem  Eindruck  nicht 
entziehen,  dass  es  von  gefährlichen  Strömuugeu 
beherrscht  ist  und  sich  in  einer  heftigen,  ver- 
hängnisvollen Gährung  befindet.  Der  organische 
Zusammenhang  der  einzelnen  Bildungsstufen  ist 
völlig  unterbrochen,  auf  der  einen  Seite  die  Ver- 
feinerung des  IntellectnalismuB  bis  auf  die  höchste 
Spitze  getrieben,  eine  völlige  Isolirung  und  Eman- 
cipirung  von  den  überlieferten  religiösen  An- 
schauungen und  (’eremonien,  auf  der  anderen  ein 
Btumpfes  Vegetiren  in  den  ausgetretenen  Geleisen 
einer  altersschwachen  Tradition  — dazwischen 
eine  bunt  schillernde  Menge  lebensunfähiger,  nutz- 
loser Vermittelungsansicbteu , welche  das  weite 
Niveau  der  zogen.  Aufklärung  ausmacben.  Mit 
vollem  Recht  bemerkt  der  wclterfahrene  Reisende: 
„Je  huber  eine  Cnltur  sich  binaufachraubt , als 
Monopol  gelehrter  Zunft,  Glosse  oder  Kaste  der 
Gebildeten,  desto  mehr  geht  die  Fühlung  mit  dem 
normalen  Durchschnittaniveau  verloren,  und  gänz- 
lich leicht  mit  den  unteren  Schichten,  »o  dass,  wie 
die  Berührung  jeder  Beeinflussungsmöglichkeit  auf- 
hört, so  auch  zur  Beherrschung  und  verständigen 
Leitung.  Dann  bricht  es  aus  in  anarchistisch  wil- 
den Gährungen,  mit  heranrollcudon  Wogen  nihili- 
stischer Vernichtung,  denen  irgend  welchen  Damm 
eiitgegenzusetzen , jede  Handhabe  fehlt.  Und  so 
au  fin  du  siede  unseres  SäculumB.*  (S.  156.) 
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Wir  wollen  uns  hier  nicht  in  fruchtlosen  Klagen 
ergehen  über  den  fortgeheuden , anscheinend  un- 
aufhaltsamen Zerfall  des  dogmatischen  Lehr- 
gebäudes, über  die  Zerstörung  des  einfachen, 
gläubigen  animistischen  Standpunktes,  wie  er 
selbst  für  das  Christenthum  unentbehrlich  ist  und 
über  das  dadurch  bedingte  Eindringen  eine» 
fressenden  Radicnlismus  und  Skopticismus : Wir 
halten  uns  hier  nnr  an  die  untrügliche  Thntsache, 
deren  Verhängnis* volle  Tragweite  noch  durch 
wirtschaftliche  Krisen  und  Nothstände  aller  Art 
nicht  unerheblich  verstärkt  ist.  Ancli  die  rein 
praktische  Abhülfv,  die  Linderung  des  socialen 
Elends  gehört  nicht  hierher;  vielmehr  fragt  es 
«ich  für  uns  lediglich  darum,  inwieweit  rein 
theoretisch  aus  dem  Stadium  der  Ethnologie 
sich  eine  wirksame  Reform  erhoffen  lässt J).  Dieser 
maansgebende  Standpunkt  ist  in  erster  Linie  ledig- 
lich ein  Ergebnis«  derjenigen  Oricntirung  über 
das  Wesen  des  Genus  Homo  sapiens,  wie  wir  sie 
allein  der  Völkerkunde  verdanken.  Während  sich 
die  Vergangenheit  entweder  mit  den  verführeri- 
schen Luftspiegelungen  einer  erfahrungsfeindlichen 
Philosophie  oder  aber  mit  der  Perspective  einer  sehr 
eng  umgrenzten  culturhistorischen  Betrachtung 
begnügen  musste,  entfaltet  sich  jetzt  zum  ersten 
Male,  seitdem  die  Erde  steht,  der  Globus  intellcc- 
tnalis  in  seiner  ungestörten  Harmonie  vor  unseren 
Blicken.  Es  handelt  sich,  sagt  Bastian,  um  die 
Gedanken  zunächst,  um  das  Denken,  wie  das  Volk 
denkt  im  normalen  Durchschnitt  der  Massen,  eine 
Kenntnis!,  welche  der  Cultur  in  der  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  bis  dahin  fremd  ge- 
blichen war,  weil  bisher,  im  Zeitalter  der  Deduc- 
tion,  nur  gefragt  werden  konnte,  wie  es  sich  denkt 
im  Kreise  der  Gebildeten,  und  je  mehr  die  Bildung 
oder  Gehörbildung  vorherrscht,  desto  fernor  das- 
jenige zurücktritt,  was  mit  den  Vorstadien  der 
Denkschöpfungen  in  den  Volksmasseu  gährt,  und 
jetzt,  auf  dein  objectiven  Standpunkt  der  Induc- 
tion , allmiilig  erst  sich  zu  erschlieseen  beginnt 
ans  dem  Ueberblick  ethnischer  Elementargedanken 
(S.  98).  Diese  Einheit  des  Menschengeschlechts, 

')  Beiläufig  sei  auf  die  eiudrin glichen  Worte  de* 
kürzlich  verstorbenen  Post  Inngewiosen,  welcher  die* 
Moment  auch  berührt:  , Es  würde  gewiss  von  Nutzen 
sein,  wenn  unsere  allzu  schwärmerischen  Tagespolitik» 
an  den  gewnltigen,  streng  gesetxmässigen  socialen  Vor- 
gängen sich  etwas  ernüchtern  wollten.  Das  Volksleben 
wächst  organ iw h.  es  läset  sich  durch  Majoritätsbeschlüsse 
und  -g. -setze  so  wenig  dirigiren,  wie  das  Wachsthum 
der  l'fianzen  oder  der  J<auf  der  Banne.  E*  ist  auch 
bekannt  genug,  dass  Gesetze,  welche  nicht  auf  vor* 
sichtiger  Benutzung  der  im  Volksleben  vorhandenen 
organischen  Ansätze  beruhen,  sondern  sich  auf  Theorien 
und  Prinzipien  irgend  welcher  Art  stützen,  in  der  Praxis 
regelmässig  gerade  das  Gegentheil  von  dem  bewirken, 
was  ihre  vielleicht  von  etbr  lauteren  Motiven  geleiteten 
Schöpfer  bezweckten.*  (Grundri**  der  ethnol.  Juris- 
prudenz 1,  470.) 


die  sich  immer  unwiderleglicher  in  Religion, 
Mythologie,  Sitte,  Recht  und  Kunst  herauastellt, 
beruht  eben  auf  jenen  organischen  Grundzügen 
des  menschlichen  Naturell*,  die  uns  statt  der 
früheren  unwahren . auf  ästhetischen  und  cultur- 
geechichtlichen  Abetmctioneu  beruhenden  BildeB 
das  wahrhafte  Purtrut  des  allgemeinen  Mensch- 
lichen kennen  gelehrt  haben.  Damit  aber  be- 
sitzen wir,  wie  vou  selbst  ohne  weiteren  Beweis 
erhellt,  den  anmittelbaren  Einblick  in  die  ein- 
zelnen Stadien  dieses  psychischen  Wachsthuros, 
das,  ethnologisch  genommen,  ein  Volk  darstcllt, 
und  ebenso  sehr  in  die  betreffenden  weiteren 
Factoren  de»  socialen  Lebens.  Jede  ernsthafte 
soctologische  Untersuchung  würde  ohne  diesen 
ethnologischen  Hintergrund  zu  einem  blossen  Pbau- 
tasiegebilde  herabsioken  und  sich  bedenklich  den 
Rousseau’ scheu  Schwärmereien  und  Utopien  (um 
von  anderen  missglückten  Versuchet!  zu  schweigen) 
nähern.  Andererseits  gewinnen  wir  hier  erst  die 
erforderlichen  Mittel,  um  das  viel  umstrittene 
Problem  von  der  Beziehung  des  Individuums  zur 
Umgehung,  zum  Milieu  zu  lösen.  Der  ethnolo- 
gische Begriff  des  Ich,  seiner  Entstehung  und 
Wirksamkeit,  ist  nämlich  von  der  landläufigen 
culturhistoriBch-philosophischen  Fassung  himmel- 
weit verschieden.  Während  hier  das  Ich  der 
selbstständige  Quell  und  Schöpfer  jedes  geistigen 
Leben»  ist,  eine  transcendente  Substanz  oder 
platonische  Idee  inmitten  der  so  ganz  anders  ge- 
arteten Welt,  bildet  ethnologisch  betrachtet  unser 
Ich  nur  den  Dnchgaugspunkt  für  manchmal  sehr 
widerstreitende  sociale  .Strömungen,  die  sich  hier 
verdichten.  Socialpsychologisch  ist  uusere  Persön- 
lichkeit die  Integrale  des  Ethnos,  die  nur  hieraus 
erklärlich  wird,  nicht  umgekehrt,  ebensowenig  wie 
psychisch  genommen  die  Menschheit  gleich  der 
Summe  sämmtlicber  lebenden  Individuen  ist l). 


*)  Auch  die  neuer®  Philosophie,  namentlich  sofern 
sie  auf  naturwissenschaftlich  experimenteller  Basis  steht, 
beginnt  der  üblichen  Fiction,  dnss  das  psychische  lieben 
ohne  Weiteres  mit  unserem  Bewusstsein  sich  decke,  zu 
entgegen.  Dahin  gehören  gleichfalls  die  interessanten 
Untersuchungen  der  Pathologen  und  Psyctriatriker,  die 
besonders  geschickt  Ri  bot  verwertbet,  welcher  treffend 
das  Ich  eine  Coordination  nennt,  und  zwar  al*  Ver- 
einigung einer  gewissen  Anzahl  von  unaufhörlich 
wechselnden  Geisteszuständen,  deren  einzigen  bleilien- 
den  Hintergrund  das  unbestimmte  körperliche  Gemein- 
ge  tu  bi  bildet  (vgl.:  Die  Persönlichkeit,  pathologisch- 
psychologische  Studien,  Uehersetzung.  Berlin  1 8w4, 
S.  178).  Vom  Standpunkt  der  Ethnologie  hat  diese 
Fragen  eiugeheud  behandelt  Post:  Einleitung  in  das 
Studium  der  etbnol.  Jurisprudenz,  Oldenburg  1*86,  be- 
sonders S.  14  ff.,  der,  wie  natürlich,  seine  Argumente 
Vorzugs wei*«  aus  dem  socialen  Leben  und  den  Rechts- 
anschauungen  der  verschiedenen  Völker  der  Erde  ent- 
lehnt. Etwas  abweichend  Br  inton,  Ainu  of  Ambro* 
pofugy,  Salem  1895,  p.  14,  obwohl  hier  das  Individuum 
•chon  in  dem  höheren  Lichte  einer  ausgereifteu,  sitt- 
lich gefestigten  Persönlichkeit  erscheint. 
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Dies  Verhältnis  tritt  ganz  besonders  klar  za 
Tage,  wenn  es  sieh  um  ethische  Probleme  handelt, 
nm  die  Anerkennung  sittlicher  und  rechtlicher 
Normen  u.  b.  w.,  so  dass  auch  das  Organ  des  Ge- 
wissens, das  in  den  meisten  Darstellungen  uls 
supranatnraler  Factor  mit  einem  religiösen  Nimbus 
umkleidet  figurirt,  auf  diesen  ethnologischen  Ent- 
steh UBgeproCflM  zurückzuführen  ist.  Es  ist  ein 
nichtiger  Einwand,  wenn  behauptet  wird,  dass  mit 
dieser  sociologischen  Begründung  die  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  des  Menschen  za  einem  bloss 
mechanischen  Ablanf  einzelner  Vorgänge  erniedrigt 
werde.  Abgesehen  von  der  discutablen  Frage  der 
Willensfreiheit,  die  freilich  unseres  Erachten* 
in  der  landläufigen  Schrankenlosigkeit  philo- 
sophisch, wie  schon  Fechser  »einer  Zeit  dar- 
gi-thnn.  nicht  zu  halten  ist,  ist  die  Thätigkeit  des 
Individuums  nur  auf  einen  Kreis  geset »massiger 
Functionen  und  Handlungen  beschränkt,  der 
unserer  wissenschaftlichen  Erfahrung  zugängig 
ist  und  nicht  über  diese  allein  maasBgebcndc 
Grenze  unserer  Erkenntnis  in  die  unnahbare 
Sphäre  des  tranecendeutalcn  und  inteil igiblen  Ich 
»ich  verliert.  Aber  andererseits  bleibt  die  Autonomie 
des  sittlichen  Willens  bei  aller  empirischen  Be- 
gründung achoii  um  deswillen  unangetastet,  weil 
bei  jedem  Thun  letzten  Endes  ein  ursprüngliches 
— wenn  auch  lediglich  formales  — Gefühl,  je 
nach  Lage  der  Sache,  Recht  oder  Unrecht  zu  tbun, 
vorausgesetzt  werden  muss.  Ira  Uebrigen  können 
wir  aus  begreiflichen  Gründen  auf  diese  schwierige 
Controvcrse  nicht  weiter  hier  eingeben1).  Diese  Ge- 
bundenheit unserer  in  der  idealistischen  Speculation 
zu  souveräner  Schöpferkraft  gesteigerten  indivi- 
duellen Persönlichkeit  erweist  sich  durch  die 
grossen  übereinstimmenden  Grandzüge  des  mensch- 
lichen Bewusstseins,  wie  sie  sich  immerharmonischer 
als  letztes  Endergebnis®  aller  unzähligen  Sammel- 
arbeiten  in  der  Ethnologie  unserer  Zeit  zusammen- 
schliessen,  für  jeden  Unbefangenen  als  völlig  un- 
bestreitbar, und  es  ist  unseres  Redünkens  eitel 
Thorbeit,  gegen  die  Wucht  des  Basti  an '^chen 
Völkergedankens  mit  den  kleinlichen  Mitteln  an- 
streiten zu  wollen,  dass  doch  nicht  immer  bei  der 
Gleichheit  irgend  welcher  Ausehauungen  und  Ein- 
richtungen das  gemeinsame  menschliche  Naturell 
der  primus  motor  sei,  sondern  häufig  auch  Geber- 
tragung  und  Entlehnung  «tattgefunden  haben 
könne.  Als  ob  das  je  principiell  in  Abrede  ge- 

*) Es  mag  gestattet  sein,  auf  die  Darlegung  de« 
Verfassers  zu  verweisen:  Moderne  Völkerkunde,  deren 
Entwickelung  und  Aufgaben,  Stuttgart,  Enke,  1898, 
8.  471  ff.;  Post,  Grundlagen  des  liechte,  S.  24  ff.; 
Schaffle,  Recht  und  Sitte  vom  Standpunkt  der 
sociologisxhcn  EwilBWM  der  ZuchtwuhlUieorie  in 
Vierteljahrsschrift  für  wissenschsftl.  Philosophie  IT, 
61  ff.;  Wundt,  Vorlesungen  über  Menschen-  und 
Thierseele  (1.  Aufl.)  II,  172  tr.  und  Windelbaud, 
Präludien,  6.  291,  u.  a. 


stellt  sei!  Vielmehr  wird  es  Sache  der  Detail- 
forschung  sein,  genau  jenes  Erbgut  elementarer 
Ideen,  das  dem  Genus  Homo  sapiens  als  psycho- 
organische Function  und  Disposition  zukommt, 
von  den  im  Laufe  späterer  Entwickelung  durch 
geographisch-historische  Beziehungen  vermittelten 
Formen  sorgfältig  zu  trennen,  aber  natürlich  nur 
auf  Grund  eines  exact  geführten  Beweises,  während 
blosse  Hypothesen,  und  seien  tue  noch  so  an- 
sprechend, als  solche  zunächst  gar  keinen  Werth 
haben  !). 

Kann  somit  an  diesem  Hociologischen  Charakter 
der  Völkerkunde  gar  kein  Zweifel  mehr  auf  kommen 
und  erscheint  deshalb  der  Mensch  hier  in  seinem 
wahren  organischen  Zusammenhänge,  den  die 
deductive  Philosophie  künstlich  gelöst  hat  — sehr 
zu  ihrem  eigenen  Schaden  — , ist  die  Einheit  du« 
Menschengeschlechts  die  inductive  Probe  auf  den 
alten  Aristotelischen  Satz  von  der  socialen  Natur 
des  Menschen,  so  fallen  doch  nicht,  wie  wohl  kaum 
ausführlich  erörtert  au  werden  braucht,  Völker- 
kunde und  Sociologie  unmittelbar  zusammen. 
Diese  hat  es  in  erster  Linie  nur  mit  den  Formen 
der  Organisation,  mit  der  Aussenseite  der  Ent- 
wickelung zu  thun,  während  die  diesem  mechani- 
schen Verlauf  zu  Grunde  liegenden  treibenden 
Ideen  der  Analyse  der  Völkerkunde  unterstehen. 
Das  gesammte  Rechtsgebiet,  sofern  es  die  Structur 
menschlicher  Associationen  befasst,  ist  ganz  und 
gar  sociologisch  und  entbehrt  jeder  individual- 
psychologischen Betrachtung,  das  höchst  schwierige 
Problem  aber  der  Entstehung  des  individuellen 
rechtlichen  Bewusstseins  geht  völlig  über  den 
sociologischen  Rahmen  hinaus  und  unterliegt  einer 
ethnologisch-psychologischen  Zergliederung.  Diese 
Trennung  gilt  in  erhöhtem  Maaase,  wenn  es  sich 
um  Fragen  aus  der  Mythologie  und  Religion 
handelt,  wo  eben  jene  Innenseite  der  menschlichen 
Seele  zur  Geltung  kommt,  die  wir  sonst  nur  mittel- 
bar aus  den  concretcn  Niederschlägen  psychischen 
Lehens  in  der  socialen  Entwickelung  crschliesaen 
können  (»gi.  meine  Völkerkunde  S.  458). 

Wie  wir  das  Wachsthum  des  psychischen  Pro- 
cessen, der  im  Genus  Homo  sapiens  sich  abspielt, 
nur  auf  Grund  der  angedouteten  socialpeycholo- 
gischen  Perspective  zu  verstehen,  inductiv  zu  er- 
fassen vermögen , so  haben  wir  damit  mittelbar 
auch  schon  das  Verhältnis*  der  Völkerkunde  zur 
Psychologie  überhaupt  bezeichnet.  Basti  an’  s 
nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  bleibt 
es,  auf  den  gerade  durch  die  moderne  Ethnologie 
ermöglichten  und  geforderten  Wechsel  der  Metho- 
den in  dieser  grundlegenden  Wissenschaft  der 
Psychologie  seit  Jahren  mit  allem  Nachdruck  hin- 

*)Vgl.  darüber  die  Auseinandersetzung  Bastian'*, 
Controvmcn  in  der  Ethnologie  I,  8.  58  ff.,  und  meine 
Völkerkunde,  8.  268  ff.  und  8.  454  ff. 
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gewiesen  und  die  Dringlichkeit  einer  exacten, 
naturwissenschaftlichen  Begründung  derselben  un- 
ausgesetzt betont  zu  haben.  Auch  im  vorliegenden 
Buche  wird  diese  wichtige  Frage  verschiedentlich  er- 
örtert, gelegentlich  im  Anschluss  an  dos  bekannte 
geflügelte,  von  Manchen  so  seltsam  missverstandene 
Wort  Lange ’s  von  der  Psychologie  ohne  Seele, 
das  ebenso  wohl  dem  Hu  me’ sehen  Princip  vom 
Ich  als  einem  Bündel  von  Vorstellungen  entspricht, 
wie  der  ganz  analogen  Fassung  im  Buddhismus. 
Bevor  man  sich  in  endlose  dialektische  Contro- 
veraen  über  den  Begriff  der  Seele  und  ihre  ver- 
schiedenen Functionen  einlässt,  möge  (bo  heisst  es 
hier)  der  ethnischen  Psychologie  nicht  ihr  gutes 
Recht  verkümmert  sein,  wenn  sie  vorzieht,  vor 
dem  Beginn  eines  speculativen  Ausbaues  die  Boden- 
grundlagen mit  den  tbatsächlich  angesammelten 
Bausteinen  zu  fundamentiren,  mit  den  ans  allen 
Theilen  der  Erde  zusammen  getragenen  Elementar- 
gedanken, die  in  den  bisher  darüber  veröffentlichten 
Sammelwerken  Jedem  zur  Verfügung  stehen,  der  Ge- 
schmack daran  finden  sollte,  sie  dem  Leser  schmack- 
hafter znzurichteu,  als  unter  den  Plackereien  mit 
einem  angefügigen  Rohstoff  die  eng  bemessene 
Massezeit  soweit  nicht  hat  gestatten  wollen 
(S.  198).  Deshalb  eben  die  Nothwendigkeit  und 
hohe  Bedeutung  der  Elementargedanken , gleich- 
sam „psychische  Moleculargrnppen“,  die  gegen- 
wärtig sich  schon  in  einem  übersichtlichen  Kanon 
Zusammenschlüssen.  Wahrend  vordem  das  Ich  der 
Anfangspunkt  für  die  philosophische  Forschung 
war  und  dieses  letzte  Ergebnis»  psychischen 
Schaffens  unbedenklich  als  priinus  motor,  als  deus 
ex  m Achum  genommen  wurde,  betrachten  wir  jetzt 
indnetiv  dos  Werden  dos  Individuums  im  organischen 
Zusammenhänge  des  Milieu,  oder  (im  Bastiau’scben 
Ausdrucke)  wie  sich  das  denkende  Selbst  im  zu- 
gehörigen Gesellschaftskreise  selbstständig  zu  in* 
tegriren  vermag,  nachdom  einstens  vielleicht  das 
ethnisch  logische  Rechnen  die  Befähigung  zu 
weiterer  Vervollkommnung  erlangt  haben  sollte, 
um  sich  an  einen  Infinitesimalcalcül  zu  wagen. 
Unser  Denken  nun  unter  dem  unausgesetzten 
Zwange  des  Causalitätsprincips,  strebt  hinaus  nach 
allen  Richtangen,  kühn  in  das  Unendliche,  dos 
uns  Überall  umgiebt.  Folgt  man  diesem  locken- 
den Ziele,  diesem  verführerischen  Drange,  so  ist 
der  Sturz  in  das  Nebel moer  metaphysischer  Traum- 
bilder unvermeidlich  — die  klare  Grenze  der  mög- 
lichen Erfahrung,  wie  der  alte  Kant  vorsichtig 
sagte,  ist  überschritten  und  die  gestaltnngslustigo 
Phantasie  bemoistert  den  nüchternen  Verstand. 
Die  Wissenschaft  liebe  Erkenntnis  dagegen,  die  es 
nicht  mit  den  Trugbildern  des  snbjectiv  bedingten 
Denkens,  wie  unser  Gewährsmann  sich  meist  aus- 
drückt,  des  Meinens  nnd  Scheinen»  zu  thun  hat, 
sondern  mit  streng  beweisbaren  Erfahrungs- 
luuxiiucn,  verzichtet  auf  diese  so  viel  umworbene 


Lösung  der  alten  Welträthsel,  die  in  dein  be- 
kannten Theorem  der  Ursprünge  wiederkehren, 
und  bescheidet  sich  mit  der  genauen  Fixirung 
der  einzelnen  YerhiÜtnisswertho  und  Relationen 
innerhalb  der  Reihe  der  uns  zugängigen  Er- 
scheinungen. Für  diese  iuductive  Arbeit  bietet 
aber  begreiflicher  Weise  die  Völkerkunde  ein 
schier  unerschöpfliches  Material,  und  wir  werden 
am  Schluss  dieser  Skizze  noch  auf  eine  derartige 
werthvolle  Zusammenstellung  concreter  Data  durch 
Bastian  auf  mythologisch  - religiösem  Gebiete 
zurückkommen.  Eigentlich  sollte  diese  Methode 
auch  gar  nicht  solches  Befremden  erregen;  ist  sie 
doch  nichts  anderes  wie  die  bekannte  Ver- 
gleichung, durch  welche  die  moderne  Wissen- 
schaft schon  so  grossartige  Resultate  auf  allen 
Gebieten  ihrer  Forschung  erreicht  hat.  Die  Auf- 
gaben des  Denkens  (sagt  Bastian)  sind  in  Rela- 
tionen (aus  Wechselbeziehungen)  gestellt,  um  die 
Verhältnis« werth e herauszurechuen,  und  der  Unter- 
schied führt  dann  auf  die  Ditfercuzirungcn  zunächst 
(unter  rationellen  Vergleichungen),  um  die  Einheit- 
lichkeit im  Gesetz  zu  gewinnen  (S.  205).  Statt 
also  mit  der  Fiction  eines  allmächtigen , intelli- 
giblen  Ich  zu  beginnen,  eine  Annahme,  die  erst 
das  letzte  Resultat  einer  unendlich  langen  Beweis- 
kette sein  könnte,  hebt  die  ethnologische  Psycho- 
logie mit  der  unleugbaren  Thatsache  der  social- 
psychischen  Existenz  des  Menschen  an  und  unter- 
sucht mm  auf  Grund  der  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Docurneute  die  Entwickelung  desselben  nach  allen 
Richtungen  hin.  Um  nur  ein  instructive»  Bei- 
spiel zur  Veranschaulichung  beizubringen,  so  sei 
auf  die  Ethik  hingewiesen,  wie  dieselbe  völlig  im 
Gegensatz  zur  landläufigen  speculativen  Auffassung 
sich  ethnologisch  gestalten  müsste  — denn  in 
dieser  Beziehung  sind  wir  noch  sehr  auf  die  Zu- 
kunft angewiesen.  Anstatt  speculativ  aus  einem 
Schema  die  einzelnen  Normen  der  Sittlichkeit  ab- 
zuleiten, geht  die  empirisehe  Betrachtung  von  dem 
concreten  Völkerlcbeu  aus,  in  welchem  sie  eine 
bunte  Fülle  der  verschiedenartigsten,  ja  einander 
schnurstracks  widersprechender  Ideale  voründet. 
Diese  bat  sie  mit  einander  zu  vergleichen  und, 
soweit  das  möglich  ist,  als  den  specifischen  Aus- 
druck der  betreffenden  psychischen  Entwicklungs- 
stufen nachzuweisen,  welche  die  Menschheit  durch- 
laufen. Wie  weit  dabei  das  Individuum  wieder 
seinerseits  eine  gewisse  Rolle  spielt  oder  nicht, 
gehört  nicht  hierher;  aber  darauf  ist  mit  allem 
Nachdruck  hinzuweisen,  dass  es  nun  unwider- 
leglich klar  wird,  weshalb  die  verschiedenen  ethi- 
schen Werthmesser  einander  gar  nicht  entsprechen, 
und  weshalb  wir  nicht  von  einer  absoluten,  sondern 
nur  von  einer  rulativen  Moral  reden  dürfen.  Dass 
noch  darüber  hinaus,  wenn  mau  von  einem  l»e- 
»timmten  Inhalt  einzelner  Gebote  und  Verbote  ab- 
sieht (vgl.  die  bunte  Musterkarte,  welche  Post  zu- 
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HfimmengcBtellt  hat,  Hausteine  für  eine  allg.  Rechts- 
wissenschaft I,  S.  60),  gewisse  allgemeine  und 
formale  Heziebnngen  sich  überall  wiederflnden, 
versteht  sich  von  selbst,  da  sie  eben  mit  der  Mög- 
lichkeit und  dem  Bestände  einer  socialen  Organi- 
sation, und  sei  sie  auch  noch  so  roh  und  dürftig, 
unmittelbar  Zusammenhängen.  Als  allgemein 
menschliche  (schreibt  unser  Gewährsmann)  wird 
auch  die  Ethik  in  erster  Linie  von  denjenigen 
Grundsätzen  anszugeken  haken , welche  als  un- 
abwcisliche  Vorbedingungen  aociuler  Existenz 
überall  sich  an  treffen  lassen,  auf  eigene  Autorität 
gestützt,  weil  der,  der  »io  bricht,  als  Verbrecher 
am  Gesotz,  mit  darüber  verhängter  Strafe  treffend, 
zur  Sühne  des  dem  Gemeinwesen  zugefügten 
Schadens.  Darüber  hinanB  werden  die  morali- 
schen Verpflichtungen  je  nach  dem  individuellen 
Focus  sich  verschieden  im  geistigen  Auge  brechen 
(8.  152).  Die  Zeit  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  mehr  fern  sein,  wo  jede  ernstere  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Ethik  auf  diese  Rela- 
tionen der  Völkerkunde  sich  stützen  muss,  will 
sie  nicht  in  den  verdächtigen  Rnf  phantastischer 
Speculation  gerathen.  Was  aber  für  di©  Ethik 
gilt,  gilt  nicht  minder  für  jode  philosophische  Be- 
arbeitung der  Erfahrung,  die  erst  in  der  social- 
psychologischen Regeneration  durch  die  Ethno- 
logie die  wünschenswertho  kritische  Sicherheit  zu 
erlangen  im  Staude  ist1). 

Dia  Beziehung  endlich  der  Völkerkunde  zur 
Culturgoschichte  verdient  um  so  mehr  eine 
kurze  Prüfung,  weil  sich  ganz  besonders  daran 
eine  Monge  hartnäckiger  und  unbegreiflicher  Miss- 
verständnisse geknüpft  hat.  Vor  allen  Dingen  sind 
eg  die  exacten  Historiker,  die  sich  dnreh  die  Ethno- 
logie beeinträchtigt  glauben  und  aus  Unkenntnis« 
der  verschiedenen  Methoden  beider  Disziplinen 
die  Zuverlässigkeit  und  Beweiskraft  der  ethno- 
logischen Forschung  beanstanden.  Auf  diese  letzte 
Frage  dürfen  wir  hier  begreiflicherweise  uicht  ein- 
gchon,  weshalb  z.  B.  für  den  universellen  Rahmen 
der  Völkerkunde  die  gewöhnliche  geschichtliche 
Chronologie  unanwendbar  ist  und  wodurch  anderer- 
seits trotz  aller  Lücken  und  Schwächen  des 
Materials  in  einzelnen  Uoherlieferungen  doch  im 
Grosseu  und  Ganzen  die  Quellen  und  Fundgruben 
der  Ethnologie  auch  die  schärfste  wissenschaftliche 
Kritik  vertragen  können.  Uns  liegt  es  lediglich 
daran,  die  principielle  Verschiedenheit  des  Stand- 
pnnktog  klar  zu  legen , alles  andere  ergiebt  sich 
daraus  von  Reibst.  Die  Völkerkunde  umfasst  die 
geistigen  Kntwickelungsrtufon  der  gesummten 
Meuschbeit  ohne  Unterschied  der  Hasse,  der  Zeit 
und  des  Ortes:  wie  für  sie  alle  ethnographischen 
und  topographischen  Schranken  wegfallen,  wie  ihr 
oino  über  da«  Maass  der  Sprachforschung  noch  un- 

*) Vgl.  meine  Völkerkunde  8.  470  flf. 


endlich  weit  hinnusgehendo  Vergleichung  zu  Ge- 
bote steht,  so  ist  sie  auch  nicht  beengt  durch 
geographische  und  historische  Beziehungen.  Das 
dürfte  kaum  ernsthafteren  Zweifeln  begegnen; 
ebenso  unanfechtbar  ist  für  sich  genommen  die 
historische  Auffassung,  welche  schlechterdings  an 
die  Differenzirung  des  Genus  Homo  sapiens  in  be- 
stimmte ethnographisch,  topographisch  and  chrono- 
logisch gesonderte  Nationen  gebunden  ist.  Erat 
wo  der  Naturbann  gesprengt  ist,  wo  eine  höhere 
Entwickelung  einsetzt  und  meist  damit  auch  statt 
der  früheren  feindseligen  laolirung  nach  aussen 
hin  eine  mehr  oder  minder  lebhafte  Wechsel- 
wirkung mit  anderen  Völkerschaften  befruchtend 
und  umgestaltend  eintritt,  beginnt  geschichtliches 
Leben,  eulturgoschichtliches  Wachsthain,  das  gerade 
au  besonders  geographisch  bevorzugten  Stellen  der 
Erde  bei  geistig  hoch  stehenden  Nationen  zu  den 
edelsten  Blüthen  führen  kann,  vor  denen  wir  noch 
jetzt  staunend  und  bewundernd  utehen.  Man  denke 
nur  an  das  trotz  aller  Beeinflussung  von  der  Fremde 
doch  einzigartige  Griechenland!  So  sprach  be- 
kanntlich schon  A.  v.  Humboldt  von  bestimmten 
Cultnrcentren  der  Menschheit,  die  gleich  leuch- 
tenden Punkten  gegen  einander  strahlen,  .so 
Aegypten,  auf  da*  wenigste  fünftausend  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung,  Babylon,  Ninive,  Kaschmir, 
Iran  und  China  seit  der  ersten  Colonie,  die  vom 
nordöstlichen  Abfall  des  Kuen-iün  in  das  untere 
Flusrthal  des  Hoangho  eingewandert  war“  (Kosmos 
II,  146),  und  anch  Ratzel  bemerkt:  „Die  Ethno- 
graphie führt  nicht  anf  Stammesverwandtschaften, 
sondern  auf  Cnlturgemeinschaften*  (Anthropo- 
geogr.  II,  644).  Nnr  ist  dabei  nicht  zu  vergessen, 
dass  die  Wirksamkeit  dieser  grossen  Gesittungs- 
factoren  meist  zunächst  an  die  Assimilation  gleich- 
artiger ethnischer  Vülkcrgruppen  gebunden  ist,  und 
dass  daun  erst  auf  dem  so  vorbereiteten  Boden  der 
befruchtende  Strom  der  höheren  Civilisntion  überall 
die  herrlichsten  Sprösslinge  entstehen  lüsBt.  Auch 
hierfür  wäre  der  Hellenismus  in  seiner  märchen- 
haft schnellen  Verbreitung  über  einen  grossen 
Theil  der  damals  bekannten  Welt  ein  sehr  in- 
structives  Beispiel.  Ueberall  alter  bat  es  die  Go- 
sclnchtswiBSpn schaft  zunächst  in  erster  Linie  mit 
bestimmt  abgegrenzten  Arealen  menschlicher  Ent- 
wickelung zu  thun.  die,  wie  gesagt,  schon  eine 
höhere  Stufe  der  Gesittung  erstiegen  haben;  daher 
muss  die  Untersuchung  hier  jederzeit  uuf  untrüg- 
liche, kritisch  geprüfte  Ueberlieferungen  literari- 
scher oder  monumentaler  Art  zurückgreifen,  ein 
Apparat,  der  für  die  Ethnologie  völlig  wegfallt, 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen.  Ratzel  sagt: 
„Es  ist  eine  allgemeine  Cnlturgeschichte  denkbar, 
die  einen  erdbehcrrBchenden  Standpunkt  einnimmt, 
weil  sie  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  Cultnr 
durch  die  ganze  Menschheit  überschauen  will;  sie 
greift  tief  und  weit  in  das  hinein,  was  man  ge- 
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wohnlich  als  Völkerkunde  oder  Ethnographie  he* 
zeichnet.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  man 
keine  Weltgeschichte  schreiben  wird,  ohne  die 
Völker  zu  berühren , die  man  bisher  als  unge- 
schichtlich  betrachtete,  weil  sie  keine  geschriebene 
oder  in  Stein  gerne iaaelte  Nachrichten  hinter- 
lassen haben*  (Völkerkunde  I,  S.l,  2,  Auflage  '). 
Aber  ohne  der  Zukunft  vorgreifen  zu  wollen,  wird 
auch  diese  umfassende  Culturge  schichte,  die  natür- 
lich sämmtliche  aussereuropäischen  Entwickelung*- 
phasen  mit  in  ihren  Bereich  ziehen  müsste,  sich 
grundsätzlich  auf  eine  thunlicbst  chronologisch 
zusammenhängende  Darstellung  eben  dieses  gross- 
artigen  Processes  beschränken,  ohne  — was  für 
die  Ethnologie  maassgebend  ist  — durch  eine  all- 
gemeine Vergleichung  der  betreffenden  gleich- 
artigen Typen  auch  die  Gesetze  dieses  organischen 
Wachsthums  bestimmen  zu  können.  Dies  Urauo- 
graphische,  wie  es  Bastian  gern  nennt,  das 
Makrokosmische,  das  schlechthin  jede  ethnische 
Besondcrung  weit  hinter  sich  im  wesenlosen 
Sehein  zurückl&sst , ist  lediglich  und  allein  ein 
ethnologisches  Princip,  entstanden  in  der  ätheri- 
schen Höhe  dieser  xocinlpsychologischen  Perspec- 
tive, ganz  und  gar  ungeschichtlich,  wenn  auch 
ausnehmend  philosophisch.  Einheitlich  eins  (so 
lauten  die  Worte  dos  Verfassers)  steht  der  Mensch* 
licitsgedanke  vor  den  Blicken,  der  in  Beinen  Einzel- 
heiten wissenschaftlicher  Verarbeitung  unterzogen 
werden  muss,  bei  dem,  was  ans  den  Differenzirungen 
der  Völkergedanken  redet,  in  Buntheit  ihrer  Wande- 
lungen, je  nachdem  sie  gestimmt  stehen,  mittelst 
der  zeitlichen  Bedingungen  jedesmalig  angewiesener 
Räumlichkeit,  nm  hinein  zu  klingen  in  die  Sym- 
phonien, welche  des  All«  Harmonien  durchraiischen, 
mit  kosmischer  Gesetzlichkeit.  Und  da  die  Wurzel 
des  die  Anschauungsbilder  tragenden  Welten- 
baumes, der  den  Globus  überschattet  — das 
Menschengeschlecht  io  allen  seinen  Variationen  — 
in  eines  Jeden  eigenen  Innern  eingeschlagen  liegt, 
darf  hier  sodann  den  Früchten  der  Erkenntnis« 
entgegengesehen  werden  und  ihrem  Genuss,  wenn 
der  Zeitpunkt  der  Reife  dafür  gekommen  sein 
sollte.  Wie  anders,  im  reichen  Schmuck  frisch  und 
jung  hinzngewonnener  Kenntnisse  wird  die  Welt- 
anschauung ausgestattet  sein,  wenn  unbehindert 
frei  der  Bliok  dabinxohweift,  hineinschauend  rings- 
umher in  wunderbar  neue  Gedankenwelten,  die  ur- 
plötzlich mit  ihren  Ueberraschungen  sich  eröffnet 
haben.  Wir,  die  Kinder  begünstigter  Pulturblüthc, 
zusammenhockcud  mit  einer  altvaterisch  vererbten 
Weltgeschichte  zwischen  den  Schranken  des 
kleinsten  Continents,  worden  denn,  wie  zu  hollen 


')  Vgl.  dazu  die  ähnlichen  Aeutserungen  vou 
B rin  ton,  Aims  of  Anthropology , p.  7.  obwohl  hier 
umgekehrt  auf  die  Wichtigkeit  allgemeiner  ethno- 
logischer Gesichtspunkte  für  die  historische  Auffassung 
hingewiesen  wird. 

Archiv  ftir  Anthropologie.  R<J.  XXIV. 


steht,  den  kleinlich  entwürdigenden  Zänkereien 
des  Völkerhasses  gern  und  bald  entsagt  haben, 
einem  niedrig  verbissenen  Partei getriebe . da*, 
nachdem  all'  gesunder  Nahrntigsstoff  iu  jahr- 
tausendjährigem  Verbrauch  den  Denkschöpfungen 
bis  auf  die  letzte  Neige  ausgesogen  ist,  sich  jetzt 
an  den  Leichnam  macht.  Der  durch  unterhaltende 
Scenerien  im  vielgestaltigen  Weltverkehr  mit  gross- 
artigen  Aussichten  nach  allen  Richtungen  hin  ge- 
fesselte Volksgeist  wird  in  den  kommenden 
Generationen  ein  Geschlecht  heranzozieben  haben, 
das  denjenigen  Nationen,  die  sich  mit  Erziehung 
des  Menschengeschlecht«  für  beauftragt  halten, 
zweckdienliche  Unterweisungen  an  die  Hand  giebt, 
um  solcher  Aufgabe  gerecht  zu  werden  (S.  15b). 
Bis  dahin  haben  wir  freilich  noch  weit,  da  die 
Ethnologie  freilich  eine  methodisch  geprüfte 
Wissenschaft  ist,  der  Keiner  mit  Fug  die  Legiti- 
mirung  in  der  Republik  der  hehren  Akademie 
streitig  machen  kann,  aber  ihr  bis  dahin  die 
praktische  Pflege  und  Wartung  seitens  des  Staates 
im  officiellen  Unterricht  fehlt. 

Bei  einem  Werke  Bastian1  s versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  Theorie  und  Material  in  un- 
mittelbarster Fühlung  mit  einander  stehen:  Das 
ist  also  auch  hier  der  Fall,  wo  gelegentlich  auch 
längere  Kxcerpte  auB  anderen,  weniger  zugiingigen 
Schriftstellern  (wie  z.  B.  Gurr,  The  Australiun 
Race,  Melbourne  1888)  aufgenoramen  sind.  Das* 
bleibt  einer  späteren  Nachlese  Vorbehalten.  Wich- 
tiger sind  noch  unseres  Krachteus  die  an  den 
Schluss  der  Untersuchungen  gestellten  Parallelen 
aus  denselben  mythologischen  Entwickeluugsstufen, 
die  wieder  einmal  die  Einheit  und  Gleichheit  des 
menschlichen  Geistes  über  alle  ethnographischen 
Unterschiede  hin  klar  veranschaulichen.  So,  um 
nur  ein  Paradigma  anzuführen,  finden  wir  folgende 
Völkerschaften,  wo  jede  culturhistorische  und  geo- 
graphische Gemeinschaft,  resp.  Uebert Tagung  von 
vornherein  ausgeschlossen  ist.  in  demselben  koa- 
mogonischen  Prooess  begriffen:  Inder,  Skandi- 
navier, Hellenen,  Guineer  (Yoruba,  ein  Land  an 
der  Westküste  Afrikas),  Batak.  Finnen,  Eweer, 
Indianer,  und  alle  kennen  die  mächtige  Gestalt 
eines  himmlischen , Blitze  schlendernden  Donners, 
oder  folgende  Reihe,  die  znwira  inengehört:  Indra, 
Zeus,  Ilobowissi  (bei  den  Odscbi),  Ukko  (Finnen), 
Raja  Inda  (Batak),  Chebieso  (Eweer),  Sbango 
(Yoruba),  Donar.  Diese  Vergleichung  lässt  »ich 
auch  auf  die  Vorstellungen  von  dem  wechsclvollen 
Geschick  der  Seele  nach  dem  Todo  ausdehnen,  wo 
stete  bet  allen  kriegerischen  Völkerschaften  die 
auf  dum  Schlachtfelde  den  Heldentod  und  die  im 
Kindbett  Sterbenden  in  das  Sonnenhaus  (bei  den 
Azteken)  oder  in  Walhalla  eingehen,  während  die 
Seelen  der  gewöhnlichen  Leute,  z.  B.  bei  den 
Maori,  von  Stufe  zu  Stufe  in  Reinga  (in  der 
Unterwelt)  weiter  sinken,  bis  sie  sich  im  Meto 
45 
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(Verwesungigettank)  au  fl  Ösen.  Je  mehr  auch 
nach  dieser  Seite  hin  das  Material  sich  übersicht- 
lich susainmenschlieset,  steigen  aus  der  Fülle  der 
auf  «len  ersten  Blick  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
sinnverwirrenden  Erscheinungen  mit  leuchtender 
Klarheit  die  Grumlzüge  einer  in  ihren  Normen 
übereinstimmenden  Weltanschauungen  empor,  — 
in  der  That  ein  -sehr  beachtenswerter  Beweis,  dass 
auch  hier,  wo  Alles  vordem  blotae  Willkür  und 
Phantasie  zu  sein  schien,  grosse  Gesetze  herrschen, 
die  unser  geistiges  Schaffen  leiten.  Es  mag  dabei 
noch  auf  die  so  ausserordentlich  reiche  indianische 
Sagenwelt  hingewiesen  werden,  die  mehr  als  billig 
in  der  gewöhnlichen  Analyse  vernachlässigt  ist; 
das  ist  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  nach 
den  früheren  unvollständigen  Sammlungen,  wie 
sie  der  bekannten  Geschichte  der  amerikanischen 
l.'rreligionen  von  Müller  und  der  Waitz’scheu 
Anthropologie  zu  Grunde  liegen,  nunmehr  durch 
die  verdienstliche  Thätigkeit  einheimischer  Ge- 
lehrten, unter  denen  vor  allen  D.  G.  B rin  ton 
genannt  werden  muss1),  der  Bestand  und  Zu- 
sammenhang der  Mythen  in  der  Neuen  Welt 


Aus  der  c h i n e s i 


P.  Louis  Gaillard  S.  J.:  Croix  et  Swastika 
en  Chine.  Chaug-hai  1893. 
ln  China  und  von  Chinesen  ist  das  vorliegende 
zweitheilige  Werk  gesetzt,  gedruckt  und  mit  21U 
trefflichen  Holzschnitten  versehen  worden.  Viel- 
fach ist  chinesischer  Druck  eingesprongt,  der  An- 
hang bringt  ganze  Seiten. 

Unser  besonderes  Interesse  erweckt  der  erste 
Theil  des  Buche«,  dessen  vier  Capital  das  Swastika 
und  seine  Analoga  behandeln. 

Ueber  «las  erste  Auftreten  und  da*  ursprüng- 
liche Vaterland  des  Swastika  weiss  L.  Gaillard 
nicht  mehr,  als  wir  anderen  Sterblichen  auch. 
Recht  irreführend  ist  doch  der  Ausdruck  croix 
gatnmee.  Man  denkt  dabei  unwillkürlich  an  ein 
Kreuz,  das  aus  vier  mit  den  Küssenden  zusammen* 
stossendim  Gamma  gebildet  wird.  So  uahe  aber 
auch  der  Anblick  der  Figur  diesen  Gedanken 
legen  mag.  so  hat  sie  doch  sonst  mit  jenem 
griochischon  Buchstaben  nicht  das  Allergeringste 
zu  thun,  wie  schon  aus  unseren  früheren  Auf- 
sätzen in  dieser  Zeitschrift  hervorgeht. 


nahezu  lückenlos  geworden  ist.  Hat  Bastian 
uns  hauptsächlich  die  so  interessante  und  viel- 
seitige polynesische  Mythologie  erobert,  so  ist  es 
an  der  Zeit,  sich  jetzt  auch  mit  vollem  Ernst  dein 
•Studium  der  indianischen  Ueberlieferungen  hin- 
zugeben; es  verlohnt  sich,  wie  Referent  wohl  hin- 
zusetzen darf,  vollauf  der  aufgewandten  Mühe. 
Es  ist  jetzt  schon  möglich,  die  verschiedenen 
Schichten  des  mythologischen  Processea  klar  von 
einander  zu  sondern  und  die  einander  vieitaeh 
widerstreitenden  Strömungen  der  esoterischen 
Geheimlehre  und  der  volkstümlichen  Auffassung 
zu  unterscheiden.  Vielleicht  lässt  sich  dann  auch 
auf  diese  Weise  der  viel  besprochene  Widerspruch 
der  rohen  fetischhaften  Anschauung  und  der  eigen- 
tümlich benoteist ischcn  Ideen  lösen,  die  uns  in 
so  manchen  Religionen  der  Naturvölker  unzwei- 
deutig entgegentreten. 

Bremen.  Th.  Achelis. 

Ganz  besonders  iBt  auf  die  Myths  of  tbe  New 
World,  New  York  187ß,  2.  Aufl.  und  American  Hcro- 
Myths,  Philadelphia  1892,  zu  verweisen,  die  eine  Fülle 
neuen  und  höchst  interessanten  Materials  bringen. 


sehen  L i t e r a t u r. 


Mit  auderuu  leitet  L.  Gaillard  das  Wort 
Swastiku  aus  dem  Sanskrit  her,  von  su  (bien)  nnd 
asti  (c’cst),  ka  ist  Substantiv  - Suffix,  aber  statt 
ihm  einfach  die  Bedeutung  „ Wohlsein J“1)  zu  be- 
lassen, müht  er  sich  vergeblich,  eine  Art  indischer 
Analogie  von  „Amen“  darin  zu  finden. 

ln  China  verbindet  sich  mit  dem  Swastika  die 
Idee  der  Vollkommenheit,  des  Ausgezeichneten, 
der  Zchnzalil.  Die  jungen  Buddhisten,  die  Itrah- 
munen  tragen  es  als  Zeichen  des  Heils  an  der 
Stirn.  Japan  braucht  es,  um  10000  Jahre  zu  be- 
zeichnen. Es  ist  das  Emblem  des  Vislinu  und 
Siva,  auch  das  Kreuz  der  Manichäer. 

L.  Gaillard  ist  erstaunt,  dem  Swastika  über 
die  ganze  Welt  hin,  von  Japan  bis  Britannien  zu 
begegnen.  Ein  Erstaunen,  das  wir  nicht  so  tbeilen 

’)  Eine  Art  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Auslegung  liefert  Kig.  10",  eiu  Swastika -CHtterwerk, 
worin  sich  fortlaufend  das  chinesisch«  Wort  .Gut 
Glück!"  wiederholt.  Es  befindet  sich  diese  Bculptur 
auf  der  im  Verfall  begriffenen  Mauer  einer  alten 
Pagode,  die  in  der  Nähe  von  T sehen- kiang  liegt- 
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vermöge!*.  L'ekerall,  wo  die  Sonne  hinkam,  musste 
nach  früher  oder  später  ihr  Freude  und  Glück  ver- 
heizendes Symbol  aufkommen,  gleichviel,  ob  es  von 
einem  Punkto  aus  auf  dem  Wege  der  Tradition 
die  anderen  Länder  der  Erde  durchwanderte,  oder 
ob  der  einheitlich  geschaffene  Menschengeist  an 
100  Orten  100  mal  dasselbe  Siunbild  für  den- 
selben Gegenstand  erfand. 

In  beiden  Fällen,  wie  Jedem  einleuchten  wird, 
enthält  die  Einheitlichkeit  der  über  den  ganzen 
Erdball  hin  verbreiteten  Sonnensymbole  einen 
starken  Beweis  für  die  Einheitlichkeit  des  mensch- 
lichen Geschlechtes.  Dies  ist  der  Punkt,  der  den 
Forschungen  über  unseren  Gegenstand  eine  so 
hohe  Wichtigkeit  verleiht. 

Wenn  aber  unter  der  nicht  geringen  Zahl  der 
Sonnensymbole  gerade  das  Swastika  in  der  alten 
wie  in  der  neuen  Welt  eine  so  weite  Verbreitung 
fand,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstande,  dass 
es  in  allerengster  Verwandtschaft  steht  mit  dem 
am  Weitesten  verbreiteten  Sonnen  Zeichen,  mit  dem 
Radkreuze.  Es  ist  die  gelungene  Abbreviatur 
desselben,  deren  allmälige  Entstehung  sich  in 
den  archäologischen  Bildwerken  deutlich  verfolgen 
lässt.  Zunächst  werden  im  Radkreuze  die  Kreis- 
bögen nicht  völlig  zu  Ende  geführt,  hernach  ver- 
kürzen sie  sich  mehr  und  mehr,  auch  verwandeln 
sie  sieb  schliesslich  in  gerade  Linien.  Die  letztere, 
am  leichtesten  ausznführende  Form  wird,  und  nicht 
nar  in  China,  die  vorherrschende.  Unsere  Zeit- 
schrift bringt  Bd.  XXI,  S.  323  einige,  das  oben 
Gesagte  erläuternde  Figuren. 

L.  Gaillard  weis»  nur,  dass  das  Swastika,  das 
er  wiederholt,  aber  fälschlicher  Weise  für  ein 
degencrirtes  Kreuz  erklärt,  ursprünglich  eine 
mystische,  geheim nissvollc  Bedeutung  hatte,  bald 
aber  zu  einem  blossen  Ornament  herab&ank. 

Nach  dieser  etwas  mageren  Erklärung  giebt 
der  Verfasser  eine  kurze  Uebersicht  über  die  An- 
schauungen früherer  Forscher.  Burnonf1)  hält 
mit  anderen  christlichen  Archäologen  das  Swastika 
für  das  älteste  Kreuzeszeichen,  das  durch  all- 
mälige  Umwandlung  die  Form  des  jetzt  üblichen 
angenommen  habe.  Eh  finde  sich  schon  in  den 
ersten  Katakomben.  Der  kündige  de  Rossi  *) 
entdeckte  es  freilich  erst  in  denen  vom  Ende  des 
dritten  Jahrhundert«.  Auch  »teilt  er  der  Ansicht 
von  Burnouf.  der  das  Swastika  aus  Indien  oder 
Persien  herleitet,  die  Behauptung  entgegen,  dass 
«s  bei  allen  Völkern  vorkommo,  bei  Assyrcrn, 
Etruskern  uudSamniten  ebensogut  als  in  England, 
Italien  und  Griechenland.  Paul  Allnrd5)  lässt 
die  ersten  Christen  nach  dieser  unverfänglichen 
Linieucombiuatiun  greifen,  um  darunter  das  Kreuz 


zu  verbergen.  De  Mortillet1)  versichert  uns, 
das  Emblem  des  Christenthums  sei  den  alten 
indischen  Religionen  eutlehnt.  Zum  Beweine  führt 
er  uns  eine  lange  Reihe  von  Figuren  vor,  die  mehr 
oder  weniger  Kreuze  sind  und  der  Ankunft  Christi 
auf  Erden  vorangingen.  Hiergegen  erhebt  II  a mar d 
den  Eiuwand:  das  Swastika  gleiche  nur  ganz  vou 
ferne  dem  christlichen  Kreuze  und  könne  ebenso 
wenig,  wie  die  ihm  ähnlichen  Liniengebilde  im 
eigentlichen  Sinne  Kreuz  genannt  werden.  Es 
scheine  ein  Bildnis»  der  Sonne  gewesen  und  als 
solche»  damals  verehrt  worden  zu  sein,  als  eine 
Art  von  Cultus  aufkam.  M artig ny2)  stimmt  mit 
Mortillet  darin  Überein,  dass  die  Christel»  zeit- 
weise das  Swastika  aunahiuen.  um  darunter  das 
wahre  Kreuz  vor  den  Heiden  zu  verhüllen.  Sobald 
aber  das  ChrUtenthuui  frei  sein  Haupt  erheben 
durfte,  verschmähte  es  Swastika,  Taue- und  Henkel- 
kreuz  und  griff  zum  griechischen  oder,  was  noch 
besser  war,  zum  lateinischen  Kreuz. 

So  ist  dcun  da«  Swastika  kein  wahres  Kreuz, 
und  das  christliche  Kreuz  ist  nicht  heidnischen 
Ursprungs.  Aber,  so  hätte  L.  Gaillard  fort- 
fahren «ollen,  ss  wurde  in  den  erstcu  Jahrhunderten 
der  christlichen  Kirche  vou  den  aus  dem  Heiden- 
thume  Uebortretenden  unbefangen  da«  altgewohnte 
Sonncnsymbol  in  den  neuen  Glauben  mit  herüber- 
genommen,  und  dabei  erlitten  natürlich  die  ihm 
anhaltenden  Begriffe:  Licht,  Leben.  Liebe,  Heil, 
Segen,  Sieg,  — die  naheliegende  christliche  Um- 
deutnng.  Die  alte  Form  gewann  einen  neuen, 
allerdings  nahe  verwandten  Inhalt.  Auch  beruhte 
der  Gebrauch  heidnischer  Sonnen  Zeichen  zu  ebriut- 
lichen  Symbolen  nicht  auf  menschlicher  Klugheit, 
die  so  die  Annahme  des  Christenthums  vor  deu 
Augen  der  Heiden  verbergen  wollte,  sondern  auf 
providenticller  Fügung,  die  so  die  noch  in  der 
Entstehung  begriffene  christliche  Kirche  vor  der 
Wuth  der  Heiden  beschirmen  wollte. 

Nach  der  oben  skizzirten  Einleitung,  die 
mannigfache  Zurechtstellnng  erleiden  musste, 
giebt  der  Verfasser  eine  Studie  über  das  Swastika 
in  China. 

In  ihr  sehen  einheimische  wie  europäische  Ge- 
lehrte die  Alte  Form  oder  Abkürzung  für  das 
Zeichen  10000.  Auf  der  Brust  der  buddhistischen 
Idole  gilt  es  als  das  dem  Herzen  des  Buddha  auf- 
geprägte  Symbol.  Die  Aufzählung  der  32  Voll- 
kommenheiten des  Körpers  des  Buddha  beginnt 
mit  den  übermässig  langen  Nageln  und  endet  mit 
dem  Zeichen  für  10000  oder  dom  Swastika  auf 
seiner  Brust.  „Es  ist  das  Siegul  de»  Herzens  des 
Buddha1*,  »das  reine  Gohrimniss  der  rechten 
Lehre“.  Darum  durchdringt  es  nach  Dr.  Eitel 
die  Länder,  die  unter  buddhistischem  Einfluss 


La  Science  de«  religlons. 
Koma  sotteminaa- 
Rorue  Honterraine. 


M Le  eigne  de  la  croix  avant  le  i'hristiunimm-. 
f)  Dictioonair*  de«  antüjuitöa  ehretienne«,  p.  löft. 
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et  Anden:  Indien,  China,  Thibct,  Korea,  Japan,  und 
gilt  dort  aIs  der  Inbegriff  aller  Zeichen  von 
glücklicher  Vorbedeutung,  dem  die  10000  heil- 
samen Kräfte  innewoh- 
nen,  auch  ist  ob  eine  von 
den  65  mystischen  Figu- 
ren, die  man  in  den  be- 
rühmten Fusstapfen  des 
Buddha  wahrnehmen 
kann.  Jede  derselben 
zeigt  in  der  Mitte,  ihre 
ganze  Breite  einneh- 
mend, eine  strahlende 
Sonne  darüber  ein  um* 
gekehrtea  Omega  (Tri- 
sul) , das  zur  Rechten 
und  zur  Linken  von  einem  Swastika  flankirt 
wird,  darunter  ein  Swastika,  dem  lateinische 
Kreuze  zur  Seite  stehen.  Die  kleine  Zehe  des 
rechten  Fussen  und  die  drei  mittleren  des  linken 
»eigen  auf  den  Nägeln  ein  Swastika,  Der  Nagel 
der  linken  kleinen  Zehe  führt  eiu  gleicharmige* 
Kreuz. 

Die  lateinischen  Kreuze  veranlassen  L.G  ai  1 1 a r d 
darauf  hinzuweisen,  dass  der  Buddhismus  stets  ge- 
neigt gewesen  sei,  christliche  Vorbilder  nachzn- 


ahmen.  Er  hätte  gerade  diese  Veranlassung  nicht 
zu  diesem  Hinweise  benutzen  sollen.  Erstens 
nämlich  wird  es  durch  die  sehr  starke  Verbrei- 
terung der  beiden  Enden  des  Mittelbalkens  ausser- 
ordentlich fraglich  gemacht,  ob  wir  überhaupt 
lateinische  Kreuze  vor  ans  haben.  Auch  zeigt 


*)  Genannt  IVbakkra,  Fig.  203,  roue  d«  la  loi, 
Rad  des  Gesetzt-*,  d.  li.  il«  Buddhismus-  Der  Ausdruck 
scheint  darauf  hindeuten  zu  sollen,  dass,  wie  das  SonneD* 
rnd  Jahr  für  Jahr  uAch  festen,  uuwandslbaren  Gesetzen 
die  Erde  umläuft,  um  sie  zu  beleuchten  und  zu  be- 
leben. so  auch  der  Buddhismus  uu wände) bar  und  un- 
aufhalt»Ain  seinen  Weg  machen  wird  zum  Segen  der 
Welt 


da«  sog.  Henkel  kreuz  gleichfalls  eine  Verlängerung 
des  Unterbalkens,  ohne  dass  deswegen  irgend 
Jemand  au  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem 
genuin  christlichen  Kreuze  dächte.  Zu  »weit  aber  ist 
mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  dass  eine  bunte  Zu- 
Bammenhäufung  von  Sonnen  — , sonderlich  also 
auch  von  Kreuzeszeichen  aller  Art  auf  ein  und  dem- 
selben Gegenstände  in  der  heidnischen  Archäologie 
zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehört. 
Zimmer  bringt  in  den  „bemalten  Tbongefässen 
Schlesiens*,  Taf.  VIT,  Fig.  {I,  einen  Scherben,  auf 
dem  fünf  verschiedenartige  Sonnenzeichen  hervor- 
treten:  gleicharmiges  Kreuz  mit  Strahlen,  krumm- 
liniges Swastika,  Triquetrum , Triskelon,  Widder- 
hörner. 

Derlei  Symbolbäufungen  gewinnen  dadurch  ein 
hohes  Interesse,  dass  die  Zusammenstellung  ver- 
achiedengestaltiger  Zeichen  auf  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit wegen  einheitlicher  Bedeutung  hinwoist, 
und  erlaubt,  den  unbekannten,  wie  dem  Trisnl, 
denselben  Sinn  beizulegen,  wie  den  wohlbekannten. 
Aus  diesem  Grunde  möchten  wir  in  den  jenen 
Fnsstapfen  mehrfach  eiugestrcuten  kleinen  Figuren, 
die  L.  Gaillard  als  Lotusblüthen  bezeichnet, 
lieber  stylisirte  Sterne  erkennen,  die  öfter,  z.  B. 
Archiv  f.  Anthrop.  XX.  Taf.  11,  Fig.  16,  als  Sonnen- 
syuihol  Auftreten.  Sind  doch  auch  die  mehrfach 
eingestreuten  kleinen  Kreise  mit  Punkt  im  Genti  um 
nicht«  anderes  als  Sonnensymbole.  Allerdings 


werden  diesen  Sj*in  holen,  um  die  leben  wirken  de 
Kraft  der  Sonne  anzudeuten,  zuweilen  Thiere 
(L.  Gaillard,  Figur  2),  zuweilen  Pflanzen 
(L.  Gaillard,  Fig.  11),  beigegeben,  aber  gerade 
in  reicheren  Compositionen , zu  denen  die  in  Rede 
stehende  zählt,  ist  uns  diese  Erscheinung  noch 
nicht  vorgekoraraon.  Ausserdem  haben  auf  der 
rechten  Buddhafusstnpfe  drei  von  den  vermeint- 
lichen Lotusblüthen  ein  stark  «ternenähnlichos 
Aussehen.  Aber  wir  müssen  endlich  dieintercssanten 
Fusstapfen  des  Buddha  bei  Seite  schieben. 

Das  Swastika  reicht  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage.  Noch  heute,  um  schädliche 
Einflüsse  abzuhalten,  zeichnet  es  die  indische  Frau 
auf  die  Sch  welle  der  ärmlichsten  Hütte,  wenn  sie 
den  Fuasboden  mit  einer  dicken  Mischung  von 
Schlamm  und  Kuhfladen  frisch  überzogen  hat. 
Ebenso  findet  man  es  häufig  dem  ältesten  Topf- 
geechirr  aufgestempelt.  Und  nicht  nur  in  Indien, 
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wo  man  sogar  einmal  einen  -Swastika 'Stempel  der 
Erde  enthob,  sondern  auch  in  Schlesien  l),  wo  es 
uns  glückte,  ihr  ein  spätzeitlichee  Gefftus  abzu- 
gewinnen,  auf  dessen  äusserem  Boden  ein  Hoch- 
relief* Swastika  schön  hervortritt.  In  Hochrelief 
wohl  das  einzige  seiner  Art  bei  uns.  Etwelche 
Unregelmässigkeiten  vcrrathen,  dass  es  nicht  aus 
einem  Stempel  hervorging,  sondern  mit  der  Hand 
frei  gearbeitet  wurde. 

Ans  der  Heimath  begeben  wir  uns  nun  wieder 
nach  asiatischen  Lindern,  um  uns  von  L.  Gaillard 
noch  einige  Swastika  aus  ältester  und  neuester 
Zeit  vorführen  zu  lassen. 

Einem  alten  Grabe  aaf  Korea  entstieg  eine 
irdene  Enziankanne  mit  je  zwei  Swastika  auf 
jeder  Seite.  Man  trinkt  dort,  statt  des  chine- 
sischen, Enzian-Thee.  In  Japan  kommt  das 
Swastika  vor  als  Wahrzeichen 
eines  heiligen  Pferdes,  oder 
auch,  ebenso  das  Radkreuz,  als 
Wappenzeichen.  In  Indien 
gilt  als  Darstellung  des  Buddha 
oder  als  „Rad  des  Gesetzes u 
(des  Buddhismus)  ein  gleich- 
armiges Kreuz,  an  dessen  vier 
Enden  Scheiben  mit  SwaBtika 
stehen.  Ein  ähnliches  Gebilde,  nur  mit  Rad- 
kreuz,  schildert  der  Text  zn  Fig.  2 auf  Taf.  II 
in  Bd.  XX  dieser  Zeitschrift. 

Im  britischen  Musenm  sehen  wir  auf  einem 
Basrelief  aus  Ninive  einen  Herrscher  mit  einem 
breiten  Kreuze  am  Halse.  Ein  anderer  Regent 
trägt  ein  Swastika.  Ein  ägyptisches  Gemälde,  das 
aus  dem  15.  Jahrhundert  ▼.  Chr.  datirt,  zeigt  ein 
gleicharmiges  Kreuz  am  Halse  eines  asiatischen 
Gesandten,  der  einem  Pharao  Tribut  bringt»  Aber 
wir  dürfen  von  uuserem  eigentlichen  Gegenstände 
nicht  zu  weit  abschweifen. 

In  China  glitt  das  .Swastika  herab  nnf  die  ge* 
wöhnlichen  Dinge,  deren  das  tägliche  I*eben  be- 
darf, auf  Haarbürsten,  auf  die  silbernen  II aarhalter 

^ — i 

Fig.  20. 

der  Kranen  mit  dem  fraglichen  Zeichen  in  blauor 
Emaille  an  beiden  Enden,  anf  eine  Art  Kuchen, 
die  auf  der  Strafe  feilgehalten  werden,  in  deren 


Fig.  21. 


Teig  man  es  vor  dem  Backen  eingedrückt  hatto. 
Ein  Analogon  die  Bretzel,  Archiv  für  Anthröp.  XX, 

*)  Das  Swastika  in  Schlesien.  Schleidens  Vorzeit 
V,  S.  118  etc. 


S.  29.  Auch  sieht  man  das  Swastikn  zum  Fuss- 
gestell  von  stehenden  und  für  den  untoren  Theil 
von  hängenden  Lampen  verwendet.  Man  nimmt 
die«  Zeichen  wahr  in  dem  durch- 
brochenen Gittorwerk  der  Ven- 
tilutionacnn&le  und  Guckfenster. 
Es  findet  seine  Stelle  über  Haus* 
eingiingen , auf  Wunschkarten, 
Rechnnngshüchcrn  etc.  Es  ist  in 
so  hohem  Grade  gang  and  gäbe 
in  China,  dass  ein  russischer1) 
Petroleumhändler  in  Batnm,  um 
die  amerikanischen  Concurrenten 
aus  dem  Felde  zu  schlagen,  ea 
für  vorteilhaft  erachtete,  dies 
Zeichen  mit  einer  kleinen , übri- 
gens nicht  seltenen  Modification  a) 
auf  allen  seinen  Kisten  als  Han- 
delsmarke an  brachte. 

Natürlich  fehlt  das  Swastika 
nicht  auf  den  chinesischen  Mün- 
zcn.  Auf  denon  der  gegenwärti- 
gon  Dynastie  erscheint  es  drei- 
fach,  und  zwar  in  der  Form,  die 
Fig.  35.  der  erwähnte  Pctroleumhändlcr 
ihnen  entnahm,  nur,  dass  er  noch  vier  Punkte  hin- 
zufügte. Diese  Punkte  begegneten  uns  schon  in 
Amerika,  Fig.  10,  S.  323,  Bd.  XXI  dieser  Zeit- 
schrift. Das  Swastika  ist  auch  aufgedruckt  den  in 
ChinA  gebräuchlichen  Bankbillets,  Coupons. Wechsel- 
briefen von  Papier,  Zeugstofl*  oder  Leder.  Man 
kann  darauf  das  fragliche  oder  ein  etwas  abge- 
ündertes  Zeichen  als  Siegel,  Stempel  oder  Ein- 
prägung zu  sehen  bekommen. 


Fig.  22. 


*)  Vielleicht  war  der  Kaufmann  seiner  Abstammung 
nach  etn  Kirgis*.  Dann  würde  der  Grund,  den  er  fnr 
Anwendung  de«  Swastika  hatte,  ein  anderer  nein,  als 
der  von  L.  Gaillard  angegeben«.  Die  Kirgisen  haben 
bis  heut«  eine  Vorliebe  für  diese«  Symbol.  Unter  den 
Figuren,  mit  welchen  «de  die  Th  Aren  ihiar  Jurten 
verzieren,  kommt  mehrfach  dss  Swastika  vor.  Siehe 
Brebm,  Vom  Nordpol  zum  Äquator,  8.  323. 

*1  Die  Modification  besteht  darin,  dass  den  Enden 
der  Hwastikahaken,  die  den  K reuzarmen  angesetzt  sind, 
in  der  Richtung  der  letzteren  ein  zweiter  Haken  IHM* 
setzt  ist  — Auf  dem  Breslauer  Amtsgerichte  liegt  dss 
gut  erhaltene  Schöppenbuch  der  Gemeinde  Domslau 
vom  Jahre  1629  bis  1832.  Auf  dem  Deckel  trügt  es 
in  Golddruck  das  eben  beschriebene  Hakenkreuz,  nur 
i*t,  der  Form  des  Buches  entsprechend,  der  (Querbalken 
kürzer  »1«  der  Langbalken.  — Ob  unsere  ländlichen 
sog.  Krummhölzer,  in  deren  Aufspaltung  der  Ortevor- 
steher  die  obrigkeitlichen  Erlasse  einklrmml  und  von 
Haus  zu  Haus  sendet,  ihren  Ursprung  dem  Hammer 
des  Thor  verdanken,  oder  ob  sie  als  Viertel  eine« 
Swastika  zu  betrachten  sind,  wird  kanm  aufgohelll 
werden  können.  Schon  da*  wird  schwer  festxosteUen 
sein,  ob  nicht  die  richtige  Schreibweise  Grum-  oder 
Gromhölzer  lauten  sollt«.  Cr ummendorf  (Donnemlorf) 
am  Kusse  de«  Hümmelsberg«  (Donnerslwrgea)  heisst 
1400  urkundlich  Gremmendorf.  Grom  und  Rom  nur 
dialektisch  verschieden. 
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Nach  alledem  i«l  China  von  den  Ältesten  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  das  Land  de»  Swastika  au 
nennen.  Zwischen  dem  eigentlichen  Swaatika  und 
dem  sog.  Suastika  •)  scheint  in  der  Anwendung  kein 
Unterschied  gemacht  worden  zu  »ein.  Beide  Formen 
können  auf  ein  und  derselben  Münze  mit  einander 
abwechselu.  Und  schon  in  den  Fusstapfen  des 
Buddha,  die  wir  auf  dem  Amant  vati  nahe  deut 
Flusse  Kistnn  zu  suchen  haben,  tritt  zu  den  neun 
Swastika  ein  Suastika.  Das  letztere  kam  mög- 
licher Weise  auch  noch  auf  Nägeln  der  rechten 
Fusstapfe  vor,  was  sich  nicht  mehr  bcurtheilen 
lässt,  da  die  Zehen  stark  ramponirt  sind  und  nicht 
einmal  mehr  die  Knöchelzeichcn  erkennen  lassen, 
die  links  so  deutlich  hervortreten. 

Zum  Schlüsse  des  besprochenen  1.  Capitols 
bringt  L.  Gaillard  uuter  Nr.  39  noch  ciue  Figur, 
die  er  nicht  für  echt  chinesisch,  vielmehr  für  die 
Erfindung  eines  variationslustigen  europäischen 
Arbeiters  halten  möchte.  Die  letzten  Eudeu  eiuea 
Suastika  sind  durch  S-förmige  Linien  in  der  Weise 
mit  einaudor  verbunden,  wie  uns  das 
Bild  zeigt.  Unseres  Erachtens  stellt 
die  Figur  dar  eine  gut  heidnische  Ver- 
bindung des  reclitwinkdigcn  Swastika 
mit  dem  krummlinigen,  das  in  Schic* 
Hg.  3t».  g.  Archiv  f.  Anthrop.,  XX,  Taf.  II, 

Fig.  24,  in  Amerika,  s.  Archiv  f.  Anthrop.  XXI, 
S.  323,  Fig.  4 und  29,  abur  auch,  Bngar  nach 
L Gaillard  selber,  «.Fig.  145  utid  204,  im  Orient 
vorkommt.  Eine  aualoge  Verbindung  von  geraden 
und  gebogenen  Linien  zeigt  das  Triquetrum 
Fig.  52. 

Wir  müssen  L.  Gaillard  allen  Dank  wissen, 
dass  er  aus  eigener  AuBchauung  und  unter  Be- 
nutzung der  schon  vorhandenen  Literatur  in  so 
reicher  Fülle  die  verschiedensten  Formen  des 
Swastika  darbietet,  die  sich  in  China  vorfinden. 
Noch  dankbarer  freilich  würden  wir  sein,  wenn 
er  auch  auf  die  anderen  Sonnensymhole  in  jenem 
Lande  »ein  Angcnmerk  gerichtet  und  uns  gesagt 
hätte,  ob  nicht  das  eine  oder  andere  von  ihnen 
in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  mit  dem 
Swastika  wetteifert.  Nur  wenn  spätere  Forschung 
diese  Frage  verneint,  wäre  in  Wahrheit  China,  wie 
wir  es  oben  nannten,  das  Ijind  des  Swastika. 

Auch  darüber  giebt  L.  Gaillard  keinen  Auf- 
schluss, warum  unter  den  Sonnensymbolen,  die  der 
Buddhismus  vorfand  und  benutzte,  gerade  das 
Swastika,  wie  das  auch  in  don  Baddhai'usstapfen 
hervortritt,  die  erste  Stelle  erlangt  hat.  Eine  Frage 
freilich,  welche  die  Forschung  kaum  je  endgültig 
beantworten  wird. 

’)  Den  Haken  de*  Oberarme*  kehrt  da*  ersten* 
nach  rechts,  das  letztere  uaeh  links.  Das  eine  hat 
nmn  auf  die  aufstelifende  Frühling*-,  das  andere  auf 
die  absteigende  HeHwtennne  gedeutet,  Krhliemniin, 
llioa,  S.  38V  ff. 


In  den  folgenden  drei  Capiteln  der  ersten  Ab- 
teilung seines  Werkes  zeigt  L.  Gaillard,  wie 
das  Swastika  als  decorative«  Element,  sowohl 
Alleinstehend  als  verwebt  mit  anderen  I.inien- 
raustern,  bereitwillig  gewährten  Eingang  gefunden 
hat  in  die  Werkstätten  der  Arbeiter  in  Holz, 
Metall,  Stein,  Cement,  kurz  all  der  Handwerker, 
die  dem  Chinesen  sein  Haus  und  seinen  Hausrath 
so  herzustellen  bemüht  sind,  dass  mit  dem  Nütz- 
lichen sieh  das  Gefällige  verbindet.  Wir  können 
die»e  Capitel  dem  europäischen  Kuustgowerbe  nur 
dringlich  zur  Einsicht  und  Ausbeutung  empfohlen, 
da  sie  eine  Fundgrube  von  Ziermustern  sind,  deren 
Anwendung  für  die  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens 
und  Gebrauche*  auch  bei  uns  mit  Freuden  begrüsst 
werden  würde. 

Für  unsere  archäologischen  Zwecke  haben  wir 
nur  besonders  hervorzu buben  das  Muster  Fig.  104, 


das  durch  Neben-  und  Durcheinanderstellung  von 
Kreuz  und  Swastika  die  von  uns  oben  erwiesene 
Gleichbedeutung  dieser  Figuren  recht  auffällig  in 
die  Augen  springen  lässt 

Zum  Schlussesei  noch  die  Bemerkung  verstattet, 
dass  uns  durch  den  Anblick  der  auf-  und  nieder- 
wogendeu  Linienbewegung  um  fortlaufende  Swa- 
stika-! untren  io  Fig.  75,  Nr.  I und  VII,  die  Frage 
nahe  gelugt  wurde,  ob  nicht  doch  vielleicht  die 
Entstehung  des  M minder,  der  von  Alters  bis  heute 
so  oft  als  Zierlinie  Verwendung  findet,  aus  dem 
Swastika  hcrzuleiteu  sei.  Wir  hielten  den  Mä- 
ander bisher  für  die  denkbar  gelungenste  Styli- 
sirung  der  das  Wasser  symbolisirenden  Wellenlinie. 
Mochte  auch  dos  Alterthum  zunächst  die  Sonne  als 
Weckerin  und  Erhaltern]  alles  Lebens  erkennen 
und  symbolisiren , so  musste  es  doch  fast  gleich- 
zeitig innc  werden,  dass  die  Sonne  ohne  Wasser 
nicht  gedeihlich  zu  wirkon  vermag.  Wenn  man 
aber  für  das  letztere  auf  ein  entsprechendes  und 
sprechendes  Symbol  sann,  so  musste  man,  beinahe 
ohne  alles  Nachdenken,  auf  die  Wellenlinie  und  auf 
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deren  Stylisirung.  den  Mäander,  kommen.  Der 
Mäander  galt  uns  alt  die  treffendste  Darstellung 
der  immer  wieder  in  sich  selbst  zusammenbrechend**« 
und  aus  dem  Zusammenbruche  aufs  Neue  empor- 
wallenden  Wasserwoge,  darum  aber  auch  als  ein 
Lebens-  und  Segenssymbol , das  hinter  dem  der 
Sonne  den  nächsten  Rang  lmhauptet. 


Im  zweiten  Theile  des  vorliegenden  Werke»  gebt 
L.  Gaillard  den  Spuren  de»  christlichen  Kreuzes 
nach,  welche  die  früheren  und  späteren  Christiani- 
sirungsversuche  in  China  zurückliessen.  Eine 
Kritik  dieser  Untersuchungen  wäre  im  Archiv 
nicht  am  rechten  Orte. 

F.  Senf. 


Aus  der  russischen  Literatur. 

Von 

L.  Stleda, 

ordentl  Profr»»or  der  Anatomie  an  der  Un  i v«r»l  t a t in  Kftnlge  btr«  i.  Pr. 


I.  Graf  Bobrinski’s  Kurgran -Untersuchungen  bei  Smela. 


1.  Graf  Alexei  Bobrinaky:  Die  Kurgane 

und  die  zufälligen  archäologischen 
Fände  in  der  Nähe  der  Ortschaft  Smela. 
Zweiter  Rand.  Die  Tagebücher  der 
Ausgrabungen  während  der  Jahre 
1887  — 1889.  Folio.  St.  Petersburg  1894, 
I — XXIII,  227  Seiten  Text  mit  Karten,  Plänen. 
Holzschnitten  im  Text  und  30  Tafeln.  (In 
russischer  Sprache.) 

Ich  habe  bereits  im  XIX.  Rande  dieses  Archivs 
(1891)  einen  kurzen  Bericht  über  den  ersten 
Rand  des  Bobrinsky'schen  Werke»  veröffent- 
licht. Es  ist  nun  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  der 
zweite  Band  erschienen:  ebenso  glänzend  aus- 
gestattet, vortrefflich  gedruckt  und  reichlich  mit 
Karten,  Plänen  und  Abbildungen  versehen.  In 
diesem  Baude  berichtet  der  Verfasser  über  die  Aus- 
grabungen, die  er  während  der  Jahre  1887  — 1888  in 
dem  Gouvernement  Kiew  bei  Smela,  Kreis  Swenigo- 
rodka  und  Tscherkassy  und  im  angrenzende»  Tlicil 
des  Gouvernements  Poltawa  (Kreis  Romny)  ausge- 
führt hat.  Einleitung  (S.  I — XXIII). 

Die  Schilderungen  schlieasen  »ich  eng  an  die 
des  ersten  Bandet  an-  Im  ersten  Bande  sind  53 
untersuchte  Kurgane  beschrieben,  hier  im  zweiten 
Bande  195  Kurgane;  die  Zählung  ist  fortgeführt 
Nr.  54  — 248.  Die  untersuchten  Kurgane  liegen 
zwischen  dem  49 — 51"  u.  Br.  und  0 — 4°  Länge 
(von  Pulkowa)  im  Gebiet  der  drei  Kreise  Romny, 
Tscherkassy  und  Swenigorodka.  — Die  beiden 
grossen  Perioden — die  filtere  Stein- und  Bronze- 
zeit und  die  darauf  folgende  Skythenzeit  haben 
in  allen  drei  Kreisen  ihre  Spuren  hinterlassen,  man 
findet  überall  die  charakteristischen  Bestattung*- 
gebräuche,  die  uns  davon  Kunde  geben,  dass  in 


allen  drei  Kreisen  gleichzeitig  ein  und  dasselbe 
Volk  lebt«*. 

Die  Kurgane  bieten  änsserlich  nicht  viel 
Unterschiede  dar.  Die  Mehrzahl  hat  die  Gestalt 
einer  Kuppel.  Funduklei  (1840)  benanute  diese 
Kurgane  die  runden  oder  Kurgane  erster  Ord- 
nung. Ausnahmsweise  finden  sich  auch  Kurgane 
anderer  Form,  wie  sie  von  Funduklei  beschrieben 
sind:  Kurgaue  zweiter  Ordnung  „Schopf- Knr- 
gane,  d.  b.  solche,  bei  denen  auf  dem  Gipfel  des 
Haaptgrnbes  noch  der  zweihörnige  Gipfel  eines 
andern  Grabes  sichtbar  ist*.  Dieser  Typus  ist  sehr 
selten.  Nicht  so  selten  sind  die  Kurgane  dritter 
Ordnung,  die  Maid  au -Kurgane  (d.  h.  ringförmige 
Kurgane). 

Der  Verfasser  schüesst  hieran  eine  gedrängt** 
Uehersicht  der  Kurgan- Literatur  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  von  ihm  selbst  untersuchten 
Gebietes.  (Nr.  IV  — XII.) 

Sabel  in  unterschied  zwei  verschiedene  Kurgau- 
perioden, eine  ältere  und  eine  jüngere. 

Samokwassow  (Moskau)  hatte  (1889)  in 
Betreff  der  Errichtung  der  Kurgaue  folgende 
Perioden  angenommen: 

1.  Die  Kimme risebo  Epoche  bis  zum  VI. 
Jahrh.  vor  Gbr.  Geb. 

2.  Die  Skytbische  Epoche  (vom  VI.  bis  zum 
II.  Jahrh.  vor  Clir.). 

3.  Die  Sarmatische  Epoche  (vom  I.  Jahrh. 
vor  Cbr.  bis  zum  V.  Jahrh.  nach  dir.). 

4.  Die  Slawische  Epoche  (vom  VI.  bis  zum 
XI.  Jahrh.  nach  Chr.). 

5.  Die  Mongolisch-Tatarische  Epoche 
(vom  XII,  bis  XVI.  Jahrh.  nach  Uhr.). 

(Man  vergleiche  das  Referat  über  den  VIII. 
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Arcbäol.  Cungres«  in  Mo-k»o  1890  im  Archiv  für  1.  Die Urübcr  de»  Steiunltera.  ■>.  DieSkvthi- 
Anthropologie.  — Bd.  XXI,  S.  153,  1892.)  sehen  Kurgune.  3.  Die  Slawischen  Kurgaue. 

W.  B,  Antonowitsch-Kiew  theilt  mit  Rück-  Wir  geben  eine  vom  Verfasser  zusammen- 
sicht  auf  das  Gebiet  des  mittleren  Dnjepr  die  Kur-  gestellte  Tabelle  mit  den  charakteristischen  Fuud- 
gane  nach  drei  Perioden:  objecten: 


Ueberaioht  der  Perioden. 
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Graf  Bobrinskv  stellt  auf  Grund  seiner  eigenen 
Forschungen  folgende  Eintheilnng  anf,  die  im 
llebrigen  nur  für  die  Gräber  Klein- Russlands  Bedeu- 
tung haben  soll. 

I.  Die  Stein-  und  Bronze-Epoche;  die 
Bezeichnung  ist  im  Anschluss  an  Sabelin  gewählt. 
Die  Periode  fällt  mit  der  ersten  Periode  Saraok- 
wasso  ws  (vorgeschichtliche  oder  Kiin inerische  Zeit) 
zusammen,  doch  scheint  es  dem  Verfasser  verfrüht, 
bereits  jetzt  eine  chronologische  Bestimmung  ein- 
treten  zu  lassen.  Als  charakteristische  Kennzeichen 
dieser  Epoche  sind  aufznfassen : Waffen  und  andere 
Gegenstände  aus  Stein;  grob  gearbeitete  Gafi*sc 
und  andere  Gegenstände  aus  Thon;  Gegenstände 
uns  Knochen;  sugeschärfte  Stosszähne  eines  Ebers; 
roth-  und  weissgefärbte  Menschenknochen;  Farben- 
klümpchen; Knochen  von  verschiedenen  Thieren, 
namentlich  von  Hornvieh : fast  gar  keine  Pferde- 
knochen; Knochen  solcher  Thiere,  die  jetzt  in  jenen 
Gegenden  nicht  leben:  Bär,  Boi  primigenius,  Biber, 
Auerhahn;  Flutsmuscheln,  die  neben  vielen  Todten 
liegen ; Gegenstände  aus  Kupfer  und  Bronze  (Pferde- 
gebisse, Lanzenspitzen  u.  a.);  Silber  and  Gold  fehlt ; 
mit  Asche  gefüllte  Gelasse.  Eiueiti gehendes  Studium 
dieser  Epoche  wird  unzweifelhaft  die  Möglichkeit 
geben,  eine  weitere  Eintheilung  mindestens  in  zwei 
Perioden,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  anzunehmen. 

Die  ältere  Periode  könnte  schon  jetzt  charak- 
terisirt  werden  durch  die  vollständige  Abwesenheit 
jeglicher  Metalle,  sowie  faßt  jeglicher  Beigaben ; nur 
selten  finden  sich  steinerne,  ungeschliffene  Geräthe, 
kleine  grob  gearbeitete  Schaber  ans  Feuerstein,  Pfeil- 
spitzen, kleine  ans  freier  Hand  ohne  Drehscheibe 
gefertigte  Thongefässe;  rothe  Färbung  der  Knochen; 
gekrümmte  Lage  der  Todten.  Holzwaffen,  die  da- 
mals gewiss  im  Gebrauch  waren,  sind  nicht  auf  uns 
gekommen;  es  ist  nur  erlaubt,  ihre  Existenz  zu  ver- 
mnthen. 

Die  zweite  jüngere  Periode  der  Stein-Bronze- 
Epocbe  ist  folgendenuaassen  charakteriiiirt:  Stein- 
hamtner;  Bronzcgcgenstäude;  Töpfe  mit  flachem 
Boden;  die  Knochen  der  Skelette  schwach  oder  gar 
nicht  gefärbt;  Uobergängo  von  der  gekrümmten  zur 
gestreckten  Lage  der  Todten.  Dem  kann  man  noch 
hinzufügen:  die  fast  völlige  Abwesenheit  bronzener 
Pfeilspitzen,  die  erst  in  Gräbern  einer  späteren  Zeit 
auftreten. 

II.  Die  Skythische  Epoche.  Den  Beginn 
dieser  Epoche  kann  man  in  das  VII.  oder  VI.  Jahrh. 
vor  Uhr.  Geb.  setzen.  Das  bestimmte  Endo  dieser 
Periode  mit  Samokwasaow  in  das  II.. Jahrh.  nach 
Ehr.  Geb.  zu  versetzen,  erscheint  dem  Verfasser  ver- 
früht. Als  charakteristische  Kennzeichen  müssen 
gelten:  Gegenstände  ans  Eisen,  Schwerter,  Pferde- 
gebisse,  Geschirre,  Dolche,  Beile,  Lanzenspitzen; 
bronzene  Spiegel  und  Pfeilspitzen;  goldene  und  sil- 
berne Gegenstände;  Bernstein;  Muscheln  aus  dem 
Mittelmeer;  sorgfältig  gearbeitete  Thongefüsse; 

Archiv  ntr  Anlhroi^logfc.  »4.  XXIV 


Farbeklumpen,  Schwefel,  reichliche  Pferdeknochen 
und — das  ist  das  wichtigste  — allerlei  Gegen- 
stände griechischer  Kunst. 

Der  Verfasser  schlägt  vor.  diese  skythisebe 
Epoche  iu  zwei  Perioden  zu  theilen:  in  eine  ältere 
und  eine  jüngere,  die  er  der  Kürze  wegen  als  die 
neosky thische  zu  bezeichnen  wünscht.  Beide 
Perioden  sind  mehr  oder  minder  leicht  zu  unter- 
scheiden. In  der  älteren  Periode  siud  die  Gegen- 
stände griechischer  Kunst  noch  sehr  selten,  aber  die 
verkommenden  sind  massiv,  schwerfällig,  z.  B.  die 
schweren  schwarzen,  sog.  etruskischen  Gelasse; 
viel  skythisebe  Geschirre  und  Schalen  mit  hohen 
Henkeln;  bronzene  Nadeln  und  nagelähnliche 
Nadeln;  selten  geschärfte  Feuersteine,  massiv  bron- 
zene Pferdegehiase.  Das  Eisen  ist  noch  selten. 
Häufig  sind  thönerne  Schalen  mit  Schafskuochen. 

Die  jüngere  skythisebe  Periode  zeigt  verschie- 
dene Gegenstände  aus  Knochen,  namentlich  viele 
aus  Gold,  selten  silberne  Sachen.  Die  Sachen  grie- 
chischer Kunst  sind  schöner  gearbeitet:  Gefässc, 
kleine  Fläschchen,  Schalen,  schöne  Perlen  uud  An- 
hängsel, Figuren  u.  s.  w.  Die  örtlichen  groben  (ic- 
fässe  verschwinden  allmllig;  zahlreiche  vortrefflich 
gearbeitete  Pfeilspitzen  aus  Bronze;  eiserne  and 
knöcherne  Pfeilspitzen  sind  noch  verhältuissmässig 
selten. 

Zwischen  beiden  Perioden  muss  ein  beträcht- 
licher Zwischenraum  gewesen  sein. 

Die  skythische  Epoche  scheint  in  Klein-Russland 
sehr  lange  angrdauert  zu  haben. 

III.  E ine  dritte,  von  Samokwasaow  ah  Sar- 
matische  bezeichnet^  Epoche  anzunehmen,  scheint 
dem  Verfasser  noch  verfrüht.  Freilich  begegnet  man 
Gräbern,  die  noch  nicht  als  slawische  zu  bezeichnen 
sind;  aber  sind  dies  Sarinatische?  Jene  Gegen- 
stände römischer  Arbeit,  auf  die  SaraokwasBow 
hinweist,  sind  in  Süd-Iinssland  sehr  selten. 

IV.  Eine  slawische  Epoche  (Samok  wasso  w) 
ist  deutlicher;  mau  kann  dieselbe  w<>hl  vom  VI.  bis 
zum  VIII.  Jahrh.  nach  Chr.  begrenzen.  Doch  finden 
sich  so  viel  nicht-slawische  Gräber,  dass  es  noth- 
wendig  ist,  dem  Namen  das  „An  tu*  hiuzuzufügeii 
und  die  Epoche  au  tu -slawisch  zu  nennen.  Cha- 
rakteristische Kennzeichen  sind:  byzantinische  Ge- 
genstände, orientalische  und  westeuropäische  Gegen- 
stände: Gold  fehlt;  nur  Silber,  fast  gar  keine  Gefasse  : 
in  der  Umgebung  der  Todten  eiserne  Nägel,  eiserne 
Messer;  Feuerstahl,  silberne  Ringe,  Perlon,  Ohr- 
gehänge: weiblicher  Kopfschmuck;  Pferdeskelctte; 
die  Krieger  hoch  zu  Ross  begraben ; kegelförmige 
Helme. 

V.  Die  fünfte  von  Satnokwassow  als  die  mon- 
golisch-tatarische Epoche  bezeichnet«  kann  nach 
Ansicht  des  Verfassers  ganz  fortgelassen  werden. 
Die  tatarischen  Münzen  sind  sicher  bestimmbar,  man 
kann  daher  jeden  Kurgan  nach  den  betreffenden 
Münzen  als  einen  Kurgan  des  XIII.,  XIV.  u.  s.  w. 
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Jahrhunderts  bezeichnen,  was  jedenfalls  deutlicher 
ist,  als  der  Ausdruck  „tatarische  Kpoche“. 

Danach  gestaltet  sich  die  Einteilung  de*  Ver- 
fassers, wie  bereits  oben  kurz  bemerkt,  in  folgender 
Waise: 

I.  Stein-Bronze-Epoche,  gliedert  sich  in 
zwei  Perioden  : 1)  die  Ältere,  die  eigentliche  Stein- 
periode, 2)  die  neuere,  die  Stein-Bronze-Periode. 

II.  Die  Skythische  Epoche,  gliedert  sich 

auch  in  zwei  Perioden:  1)  die  ältere  akythische 

Periode,  2)  die  jüngere,  neoskythische  Periode. 

III.  Die  Uebergangs- Epoche  zwischen  der 
skythische n und  slawischen  Kpoche.  Samok - 
wassow  nennt  sie  die  Sarmatische,  andere  neunen 
sie  die  Komische. 

IV.  Die  Slawische  Epoche  vom  VI.  bis  zum 
VIII.  Jahrh.  nach  Chr.  Geb, 

Es  sind  noch  einige  Einwäude  zurückzuweisen: 
msn  bat  darau  gezweifelt,  dass  die  Gräber  der  Stein* 
Bronze-Zeit  wirklich  älter  als  die  skythiachen  Gräber 
sind.  Man  hat  eingewandt,  dass  bei  der  Völkerwan- 
derung ein  cultivirtes  Volk  von  einem  nicht  cnltivir- 
ten  Volk  verdrängt  werden  konnte,  und  dasB  deshalb 
die  älteren  Gefass  formen  uud  die  Waffen  eines  nn- 
civilitfirten  Volkes  erst  nach  den  Gegenständen  grie- 
chischer Cultur  aufgetaucht  t-eien  — die  griechische 
Cultur  Bei  eben  durch  die  Ankömmlinge  verdrängt. 

Gegen  die  zuletzt  ausgesprochene  Ansicht  spricht 
Vieles,  unter  anderem  der  verschiedene  Zustand  der 
Knochen  in  den  Gräbern  der  beiden  verschiedenen 
Epochen.  Die  Knochen  der  Gräber  der  Stein- 
Bronze- Zeit  sind  meist  nur  in  kleinen  Bruchstücken 
vorhanden,  die  Schädel  und  KnochenausdorSkythcu- 
zeit  sind  gut  erhalten.  Hierbei  ist  wohl  zu  berück- 
sichtige», dass  der  Erdboden,  in  dem  die  Knochen 
lagen,  der  gleiche  ist  — meistens  Lehm  — (Löss). 
Daun  aber  sind  auch  — was  vou  grossem  Interease 
ist  — die  Knochen  der  beiden  Perioden  durch  osteo- 
logiscbe  Merkmale  von  einander  unterschieden. 
Die  Bruchstücke  derKnocbcn  der  alteren  Periode 
haben  einige  charakteristischcEigeuthümlichkeiten  : 
auffallende  Länge  des  Schädels,  niedriger  Stand 
der  Linea  temporalis,  stark  ausgeprägte  Muskel- 
höckcr  u.  s.  w. , die  Krümmung  und  Dicke  der 
Schlüsselbeine,  des  Oberarmbeins,  die  säbelförmige 
Gestalt  des  Schienbeins;  ferner  die  Grösse  der 
Fusswurzclknocheu. 

Weiter  ist  hervorzuheben:  in  den  älteren  Gräbern 
(mit  gebeugten,  fast  ganz  zerfallenen,  aber  gefärbten 
Skeletten)  finden  sich  keine  Beigaben  aus  Eisen, 
sondern  nur  ganz  primitive,  steinerne,  knöcherne 
und  thönerne  Gerätschaften,  selten  bronzene.  Hin- 
gegen trifft  man  bei  den  Skeletten,  die  reichlich  mit 
griechischen  Cultursachen  umgeben  sind,  niemals 
Sacken  der  älteren  Epoche.  Diese  Skelette  sind 
gut  erhalten,  sie  liegen  unter  dem  Niveau  des  Erd- 
bodens. In  denjenigen  Kurganen,  die  Gräber  in 


mehreren  Etagen  beherbergen,  zeigen  die  oberen 
Gräber  niemals  einou  älteren  Typus,  wenn  die 
nnteren  Gräber  einen  jüngeren,  neueren  Typus 
aufweisen.  Wohl  aber  trifft  mau  umgekehrt  unten 
Gräber  der  Stein-Bronze- Epoche  und  oben  Gräber 
der  skythischen  Epoche.  Das  Gogentheil  ist  sehr 
selten.  In  Kertach,  wo  wirklich  neuere  Gräber 
tiefer  als  die  älteren  liegen,  ist  das  dadurch  zu 
erklären,  dass  man  einen  alten  Hügel  benutzte, 
indem  man  innerhalb  desselben  eine  tief  bis  unter 
den  Erdboden  reichende  Grube  machte,  um  die 
Leiche  hineiuzusenken. 

Man  hat  auch  gegen  die  beiden  Eintheilungen 
eingewendet,  dass  vielleicht  die  Gräber  mit  sky- 
thiachem  Typus  den  reicheren  Leuten,  die  Gräber 
ohne  Beigaben  mit  gokniokten  Skeletten  den  armen 
Leuten  ein  und  desselben  Volks«  tarn  me*  zu  einer 
und  derselben  Zeit  ungehört  haben  könnten. 

Abgesehen  vou  den  bereits  angeführten  Tbat- 
sachen  ist  noch  hervorznheben : die  oft  über  ein- 
fachen Gräbern  aufgesebütteten  kolossalen  Kur- 
gane  lassen  schlieaBen,  dass  hier  keine  armen  Leute 
begrahen  sind. 

Dass  bei  der  Völkerwanderung  ein  civilisirtes 
Volk  von  einem  uncivilisirten  Volke,  das  mit  Stein- 
waffen versehen  war,  verdrängt  worden  »ei,  ist  un- 
wahrscheinlich. Man  müsste  annehmen,  dass  das 
nur  mit  Steinbeilen,  ilolzwaffen  und  Feuersteiu- 
pfeileu  bewaffnete  Volk  einen  Sieg  erfochten  hätte 
über  ein  Volk,  das  ausgezeichnete  Schwerter, 
Panzer,  Lanzen,  vortreffliche  bronzene  und  eiserne 
Pfeile  u.  s.  w.  besnss.  Und  wirklich  zugegeben,  dass 
die  barbarischen  Ankömmlinge  in  Folge  ihrer  Ueber- 
rnucht  über  das  civilisirte  Volk  den  Sieg  erfochten 
hätten , würden  sie  nicht  irgend  etwas  von  den 
Sachen  der  Besiegten  für  sich  behalten  haben,  — 
würden  sich  dergleichen  bessere  Culturgegenstände 
nicht  auch  in  einem  Grabe  vorfinden V Nichts  da- 
von ist  zu  ersehen. 

Während  der  neoak y thischen  Periode  war 
das  Eisen  in  Klein* Russland  noch  nicht  im  Ueber- 
fl usb  vorhanden:  zu  Pfeilspitzen  nahm  man  noch 
Bronze,  zu  Schwertern,  Dolchen,  lenzen  dagegen 
Eisen.  Die  neoskythisebe  Periode  entspricht  etwa 
der  Zeit  llerodots,  der  wohl  von  kupfernen,  aber 
nicht  vou  eisernen  Waffen  der  Skythen  erzählt. 
Dass  die  neoskyt bische  Periode  etwa  uro  das 
II.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  (Samok wassow) 
zu  Ende  ging,  ist  sehr  wahrscheinlich,  weil  wir 
Gegenstände  der  römischen  Kunst,  insbesondere 
Gliutsacben,  in  den  skythischen  Gräbern  nicht 
finden.  Es  wäre  von  grossem  Interesse,  auf  das 
Vorkommen  von  GlNSgegcnständcn  — abgesehen 
von  Perlen  und  Auhungselu  — in  den  Kurganen 
Süd-Rus*lands  zu  achten. 

Von  dem  Verfall  des  Skythenreiches  kann  man 
sich  kein  deutliches  Bild  machen;  die  historischen 
Ueberlieter  ungen  (Strabo-I)iodor)  sind  zu  dürftig. 
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ßemerkenBwerth  ist,  dass  trotz  der  vielen  gefundenen 
Theile  von  Pferdegeschirr,  -Trensen  und  -Schmuck 
fast  nie  Spnren  von  Sätteln  gefunden  sind.  Steig- 
bügel waren  wohl  nicht  im  Gebrauch,  das  ist  histo- 
risch beglaubigt,  aber  Sättel  müssen  doch  existirt 
haben. 

Die  Einzelscbilderungen  schliessen  sich  eng  an 
die  bereits  im  I.  Band  gegebenen;  es  ist  auch  die 
dort  gegebene  Eintheilnng  in  Capitel  genau  bei- 
behalten. 

Wir  können  hier  bei  diesem  Referate  ebenso 
wenig  wie  bei  dem  Torigen  die  mit  grosser  Sorg- 
falt anfgezeichneten  Dctailresultate  der  Aufgrabung 
jedes  einzelnen  Kurgans  wiedergeben , sondern 
müssen  uns  auf  die  allgemein  zusauimeufassendcu 
Bemerkungen  des  Verfassers  beschränken. 

Cap.  I (S.  1 — 21):  Die  Kurgane  zwischen  dem 
Flosse  Serebjänka  und  dem  Sumpfe  Irdyn 
(Nr.  77  — 1ÜG  n.  244  — 248).  Die  Kurgane  am 
linken  Ufer  der  Serebjänka,  am  Jurjewa-Ilerg,  beim 
Sek irnoje-  Wald.  Unter  den  untersuchten  Kurganen 
sind  die  im  Walde  „Sekirnoje*  die  anziehendsten.  In 
diesem  Walde  sind  gegen  300  Kurgane  von  gewöhn- 
licher kuppelförmiger  Gestalt  mit  Bäumen  be- 
wachsen; auf  einigen  Grabhügeln  stehen  Jahr- 
hundert alte  Eichbäume.  Iu  der  n&chsteu  Um- 
gebung dieses  grossartigen  Gräberfeldes  sind  keine 
anderen  Kurgane  zu  Behen.  Es  wurden  hier  30 
Kurgane  aufgegraben;  in  28  Kurgunen  war  das 
Grab  auf  dem  Erdboden  oder  unterhalb  desselben : 
zwei  Kurgane  Hessen  aber  eine  andere  — bisher 
im  Kiewseben  Gouv.  nicht  constatirta  — Begräb- 
nis* weise  erkennen,  nämlich  tief  unterirdische  Grab- 
kammern oder  Grabgewölbe  (Katakomben).  Aeus- 
serlich  unterschieden  sich  die  beiden  Kurgane 
(Nr.83und87)  nicht  von  den  andern  gewöhnlichen: 
der  Umfang  des  Kurguns  83  betrug  -18m,  die 
Höhe  2,15m.  Kurgan  87:  Umfang  57m,  Höhe 
2,6  m.  (Von  diesen  Kurganen  und  ihrem  eigen- 
tümlichen Bau  wird  später  die  Rede  sein.) 

Das  betreffende  Gräberfeld  umfasste,  wie  be- 
merkt, mindestens  300  Hügelgräber,  von  denen 
30  am  südlichen  Abschnitt  des  Bezirkes  gelegene 
untersucht  wurden.  Sie  gehören  offenbar  zur 
skytbiseben  Epoche  und  zwar  zur  neoskythischen 
Periode  — die  skythisohe  Epoche  umfasste  offenbar 
mehrere  Jahrhunderte.  — Das  hier  untersuchte 
Gräberfeld  gehört  wahrscheinlich  zu  den  ältesten 
Nekropolen  der  neoskythischen  Periode.  Die  An- 
wesenheit griechischer  Gefässe  bekundet  den  be- 
ginnenden Einfluss  der  griechischen  Cultur.  In 
Folge  darin  anderen  ähnlichen  Kurganen  des  Kreises 
Swenigorodka  gefundenen  Münzen  hat  man  die 
Möglichkeit,  die  Zeit  zu  bestimmen,  während 
welcher  in  Klein-Russland  die  skythische  Cultur 
existirte,  die  sich  unter  dem  Einfluss  der  •grie- 
chischen Colonien  entwickelt  hatte;  das  ist  das 
VI.  — II.  Jahrhundert  vor  Christi  Geb.  Nehmen  wir 


an,  dass  der  untersuchte  Begrübniisplatc  aus  dor 
Mitte  der  Rkythischeo  Epoche  stammt,  so  darf  man 
als  Zeit  der  Entstehung  desselben  das  IV.  — II. 
Jahrh.  vor  Chr.  annehmen. 

Unter  den  Gegenständen  griechischer  Arbeit 
ist  nur  eine  kleine  sorgfältig  gearbeitete,  mit  aus- 
gezeichneter Glasur  bedeckte  Schule  zu  nennen 
(Tafel  VIII,  Fig.  4);  dann  die  Scherben  einer  thö- 
nernon  Amphora.  Bruchstücke  einer  einfachen 
Schale  (Patent).  Das  übrige  Geschirr  besteht  ans 
thönernen  einfachen  Schalen  oder  Schüsseln,  ge- 
wöhnlichen Töpfen  u.s.  w.  Da  fast  alle  untersuchten 
Kurgane  sich  als  bereits  ira  Alterthum  beraubt  er- 
wiesen, so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  alles 
Geschirr  stets  zerschlagen  ist.  Die  Schalen  waren 
gefüllt  mit  Schafsknochen;  in  einer  tiefen  Schale 
befanden  sich  sämmtliche  Knochen  eines  jungen 
Schafes.  Bisweilen  liegt  ein  eisernes  Messer  dabei. 
Wahrscheinlich  war  Schalfleisch  diejenige  Speise, 
die  man  den  Verstorbenen  ins  Grab  mitgab  — 
man  stellte  die  Schale  mit  dem  Essen  und  einem 
Messer  zu  Füssen  des  Todten.  Ausser  gewöhn- 
lichen tiefen  Schalen  worden  gefunden:  ein  kleiner 
einfach  gearbeiteter  Hcukelkrug  (Tafel  VI,  Fig.  0), 
ein  Gefiiss  mit  bestimmtem  Typus  (Tafel  Vll,  1 
und  6)  und  zwei  kleine  Näpfe  (Taf.  Vll,  S und  9). 
(Die  russische  Sprache  ist  sehr  reich  an  Ausdrucks- 
worten  für  die  verschiedenartigen  Trinkgefusse, 
Schalen  und  dergl.  Die  heutige  deutsche  Schrift- 
sprache ist  sehr  arm  an  solchen  Ausdrücken  — im 
Gegensat  z zu  der  älteren  Sprache.)  Das  auf  Taf.  VI, 
Figur  1 und  6 abgebildete  Gelass  hat  die  Gestalt 
einer  flachen  Tasse  mit  verhültniasmäasig  grossen, 
nach  oben  gerichteten  Henkeln.  Im  Russischen 
heisst  ein  solches  Gefäss  tscharka  oder  tscha- 
rotschka;  ich  würde  es  als  flache  Ilenkeltasse  be- 
zeichnen. Derartige  Schüsseln,  Schalen  und  Henkel- 
tassen sind  die  charakteristischen  Geschirre  der 
skythischen  Epoche;  bemerkenswert!!  ist  die  Ver- 
schiedenheit und  Mannigfaltigkeit  der  Formen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  von  den  Kurgan- 
Käubern  zurückgcl&ssen  sind,  befanden  sich  keine 
goldene  Sachen,  jedoch  zwei  zerbrach eno  feine  sil- 
berne Ringe,  bronzene  Pfeilspitzen  (Tafel  V,  4), 
eine  im  Innern  eines  menschlichen  Schädels,  eiserne 
Lanzenspitzen,  kurze  Schwerter  oder  Dolche,  Messer, 
Ringe  und  allerlei  Bruchstücke.  Im  Allgemeinen  sind 
Schwerter  und  Dolche  in  den  skythischen  Gräbern 
eine  sehr  seltene  Erscheinung.  Sehr  häufig  dagegen 
sind  eiserne  Messer,  an  einigen  sind  noch  Spuren 
einer  hölzernen  Scheide  erhalten.  — Glasperlen 
wurden  nur  selten  in  jenen  Kurganen  angetraffen. 
In  der  Erdaufschüttung  eines  Kurgans  Nr.  245 
wurden  knöcherne  Nadeln  (Taf.  II,  2 ä)  auf- 

gefunden. 

Zu  den  thönernen  Gegenständen  gehören  ausser 
den  Gefussen  noch  die  häufig  vorkommenden 
Spinn  wirte),  die  hier  die  Gestalt  eines  flachen, 
40* 
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in  der  Axe  durchbohrten  Kegel«  haben.  Im  All- 
gemeinen ist  ihre  Gestalt  sehr  verschieden;  sie 
werden  nicht  nur  in  den  K orgaoen,  sondern  auch 
in  den  Gorodischtschen  (Wallbergen)  »nd  gelegent- 
lich in  den  Ackerfeldern  entdeckt  — Meist  wird 
nur  ein  Spinnwirtel  in  jedem  Kurgan  gefunden  — 
mit  wenigen  A usoahmen ; in  0 Fullen  hei  weiblichen 
Skeletten,  in  anderen  Füllen  war  das  Geschlecht 
do»  Skelets  nicht  zu  bestimmen;  die  Spinn wirtel 
lagen  am  Kopf,  um  Hals,  an  der  linken  Hand,  ein- 
mal zu  Küssen. 

ln  Betreff  dieser  Spinnwirtel  und  ähnlicher 
Gegenstände  macht  der  Verfasser  eine  Bemerkung: 
er  meint,  cs  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
viele  jener  couiscben  oder  flachen,  durchbohrten 
Gegenstände  wirkliche  Spinnwirtel  seien;  allein 
damit  Bei  die  Angelegenheit  nicht  erledigt : ähnliche 
Sachen  kämen  auch  als  Notsbeschwerer  vor  und 
dienten  möglicherweise  auch  zum  Schutz  der 
Finger  beim  Gebrauch  der  Bogen  und  Pfeile. 
Man  hat  ähnliche  Gegenstände  auch  in  männlichen 
Gräbern  gefunden.  Eb  sollten  sich  die  Archäologen 
daher  nicht  damit  begnügen,  alle  diese  Gegenstände 
einfach  als  Spinnwirtel  (russ.  prjäsliza)  zu  be- 
zeichnen, sondern  die  verschiedene  Bedeutung  der- 
selben einer  genauen  Prüfung  unterziehen. 

Gerüthe  aus  Feuerstein  sind  in  ziemlich  be- 
trächtlicher Menge  gefunden;  sie  liegen  neben  und 
bei  den  Skeletten;  sie  stammen  offenbar  aus  älterer 
Zeit  und  sind  zufällig  hineingeratheu. 

Spuren  vou  IIolz  deuten  daruuf  hin,  dass  die 
Leichen  von  Brettern  umgeben  waren ; an  einem 
Schädel  konnte  auch  dio  Spur  eines  röthlichen 
Gewebes  nachgewiesen  werden,  das  hei  der  Berüh- 
rung in  Staub  zerfiel. 

Neben  den  menschlichen  Knochen  befanden  sich 
Knochen  vom  Schaf  und  vom  Iltis;  letztere  vielleicht 
nur  zufällig- 

Die  meisten  der  Kurgane  waren  leider  aus- 
geplündert und  beranbt,  daher  die  menschlichen 
Skelette  in  Unordnung,  ln  der  Mehrzahl  fand  sich 
in  jedem  Kurgan  ein  Grab  mit  einem  Skelet;  in 
sechs  Kurganen  stiess  man  auf  je  zwei  Gräber. 
Die  Skelette  konnten  als  männliche,  weibliche  und 
Kinderskelette  erkannt  werden. 

Bemerkenswert!!  ist,  dass  die  Knochen  der  Ske- 
lette meisten«  wie  mit  einem  scharfen  Instrument 
zerschlagen  sind.  Dass  einzelne  Knochen  die  Zeichen 
vou  Wunden  und  Narben  aufweisen,  ist  schon  ge- 
sagt. Einige  Schädel  zeigen  einen  ausgesprochen 
mongolischen  Gesichtstypus. 

Spuren  eines  Scheiterhaufens  und  Leichenhraud 
wurden  nur  einmal  (Kurgan  84)  ange troffen. 

Capitel  II.  In  dem  Gebiet  am  rechten  Ufer 
der  Serebjänka  wurden  keine  weiteren  Ausgra- 
bungen angestellt.  (S.  22.) 

Capitel  III.  Dagegen  wurden  am  linken  Ufer 
des  Flusses  Tjäsmin  die  Ausgrabungen  fortgesetzt 


(Kurgan  Nr.  54  — 76),  und  zwar  an  verschiedenen 
Stellen,  weil  hier  kein  einheitliches  Gräberfeld  exi- 
stirt,  sondern  die  Kurgane  in  Abständen  gruppen- 
weise bei  einander  liegen. 

Eine  Gruppe  von  Kurganen  liegt  zwischen 
Cholodny  dar  und  der  früheren  Zuckerfabrik  Jab- 
lonowsk  (Kurgan  Nr.  54  — 66);  neun  der  hier  gele- 
genen 20  Kurgane  wurden  aufgegruben.  Die  Gestalt 
ist  kuppelförmig,  Höhe  1 — 5 — 3 m,  Umfang  70 
— 165  in.  Die  Aufschüttung  besteht  aus  sohwarzer 
Erde.  Die  Gräber  sind  innerhalb  des  aus  grauem 
Lehm  bestehenden  Erdbodens  angelegt  und  mit 
Schwarzerde  gefüllt;  in  der  Tiefe  von  1 m erscheint 
vollständig  weisser  Lehm.  (Löss.) 

Unter  den  untersuchten  neun  Kurganen  gehört 
einer  (Nr.  69)  einer  jüngeren  Zeit  an.  die  übrigen 
acht  dagegen  gehören  zu  den  allerältesteu  Kurganen 
jener  Gegend.  Sie  zeigen  die  Kennzeichen  alter 
Gräber:  den  genügen  Umfang  der  Gräber,  die  ge- 
knickte und  seitliche  Lagerung  der  Skelette,  die 
Abwesenheit  aller  metallischen  Gegenstände  u.  h.  w. 
Grobe  Thonscherben,  Pfeilspitzen  von  Feuerstein 
grober  Arbeit,  2 urnenartige  Gefässe  (Tftf.  VII, 
15  und  21)  ohne  Henkel,  nach  unten  zu  gespitzt. 

Von  den  Skeletten  (14)  waren  vier  die  junger 
I .eute  und  Kinder.  Fast  an  allen  Skcletknochen 
waren  sichtlich  Spuren  einer  braunrotheu  Färbung 
bemerkbar.  Erwähnenawerth  ist  der  Befund  von 
Kurgao  Nr.  62 : hier  waren  die  menschlichen  Ske- 
lette wie  bestreut  mit  Skeletknochen  von  Nage- 
thieren,  und  zwar  Hessen  sieb  40 — 45  ver- 
schiedene kleine  Nager,  30  Zieselmäuse  (Saslik, 
Sperinopkiius  guttatus),  6 Blindmäuse  (Spalax 
typhlus),  3 Hamster  (Cricetus),  1 Hase  (Lepus 
timidus)  nach  weinen,  ausserdem  1 sehr  junger 
Fuchs  (Vulpos).  Die  Knochen  lagen  insbesondere 
reichlich  am  Kopf  und  an  der  Brust  der  Todten. 
Der  Verfasser  hält  diesen  Befund  für  einou  sicheren 
Beweis,  dass  die  Nager  ahsic  htlich  auf  die  Todten 
gelegt  worden  sind.  Von  einem  zufälHgen  Hinein- 
gerathen  von  Nagern  in  das  Grab  kann  gar  keine 
Rede  sein. 

ln  Betreff  der  an  den  Knochen  der  Skelette, 
insonderheit  des  Kopfes  und  Halses,  haftenden  Farbe 
spricht  der  Verfasser  die  Vermuthung  aus,  das« 
damals  die  Sitte  geherrscht  habe,  die  Todten  mit 
einer  dicken  Schicht  rother,  oder  auch  weisaer  und 
grünlicher  Farbe  anzustreichen  — , die  Sitte  war 
über  Süd-Europa  verbreitet.  Vielleicht  haben  aber 
damals  auch  die  Lebenden  sich  bemalt?  — Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  es  auch  verständHch 
sein,  dass  man  den  Verstorbenen  Stöcke  von  Farbe 
mit  ins  Grab  gelegt  hat,  am  ihnen  Gelegenheit  zu 
gehen,  die  Farbe  im  jenseitigen  Leben  zu  erneuern. 

Eine  andere  Gruppe  von  Kurganen  liegt  neben 
den  Wirtschaftsgebäuden  von  Jablonowsk  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  Taschlyk,  eines  Neben- 
flusses des  TjäBmin.  Vier  der  hier  befindlichen 
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Kurgane  wurden  durchforscht  (Nr.  63 — -66).  Es 
fanden  »ich  sieben  Gr&ber  darin,  die  dem  Typus  der 
Stein-Bronze-Epoche  entsprachen ; die  Skelette  lagen 
auf  der  Seite  mit  geknickten  Beinen  (S.  36,  Fig.  2), 
die  Knochen  mit  Farbe  bedeokt,  keine  metallischen 
Beigaben;  Reste  massiger,  eichener  Holz»tämine  in 
einem  Grabe  unter  der  Erdaufschüttung. 

In  der  Erdaufschüttung  worden  sechs  Skelette 
angetroffen,  die  offenbar  viel  später  begrabenen 
Menschen  angeboren. 

Eine  amlero  Gruppe  von  15  Kurganen  zieht 
eich  südlich  von  den  Wirtschaftsgebäuden  am 
linken  Ufer  deB  Flusses  Tjäsmin  hin.  Es  wurden  fünf 
Kargane  aufgegraben  (Xr.  65  — 71).  Auch  diese 
Kurgane  gehörten  nach  den  Geräthen  zur  Stein- 
Bronze- Periode;  sie  beherbergten  Gräber  sowohl 
unterhalb  der  Aufschüttung  im  Erdboden,  alsauoh 
oberhalb  des  Erdboden»  in  der  Aufschüttung  selbst. 
Die  Gröber  entsprechen  alle  dein  ältesten  Typus 
der  Bestattung,  ü nter  den  1 1 Skeletten  dieser 
Gröber  waren  vier  Erwachsene  nnd  sieben  kindliche, 
darunter  einige  von  3 — 4 Jahren.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  die  Kinder,  auch  die  kleinen,  mit  derselben 
Sorgfalt  bestattet  wurden,  wie  die  Krwschsenen. 
Die  damals  hier  leitenden  Menschen,  Wilde,  be- 
waffnet mit  Feuendpin  - Pfeilen,  mit  hölzernen 
Spioaaeu,  vielleicht  mit  Eberzähnen,  versehen  nur 
mit  groben  Thongefässen,  — bezeugten  ihren  Kin- 
dern doch  eine  solche  Achtung,  dass  sie  ihnen  ein 
vollständiges  Grab  entrichteten;  ein  besonderes 
Grab  wurde  gegraben,  die  Leiche  in  gebeugtem 
Zustande  beigesetzt,  eine  Zieselmaus  und  ein  Stück 
Farbe  beigefügt. 

In  Kurgan  Nr.  70  wurden  zwei  Skelette  ge- 
funden, die  Knochen  des  einen  waren  durch  einander 
geworfen,  die  Knochen  deB  anderen  unversehrt. 
Dabei  ein  zerbrochenes  thönernes  »kythisches  Ge« 
fäss,  Spuren  von  Kupfer  und  eine  Kupfermünze 
aus  dem  Jahre  1734!  — Wie  kommt  die  Kupfer- 
münze ans  dem  Jahre  1734  hierher? 

Es  waren  einst  die  beiden  Verstorbenen,  Manu 
und  Weib,  neben  einander  gebettet,  ein  Brett 
trennte  sie,  ein  Gefiss  stand  zwischen  ihnen.  Im 
XVIII.  Jahrhundert,  als  die  Kosaken  die  Gräber 
beraubten,  suchten  sie  auch  dieses  Grab  auf  — 
das  eine  Skelet  fanden  sie,  das  andere  nicht.  Zu 
dem  ersten  Skelet  thsten  sie  die  Kupfermünze. 
Es  besteht  nämlich  noch  heute  unter  den  Schatz- 
gräbern die  Sitte,  bei  jedem  Fund  eineB  Schatzes 
ao  den  Knochen  an  Ort  und  Stelle  eine  kleine 
Münze  niederzulegen. 

Die  letzte  Gruppe  von  40  Kurganen  liegt  am 
linken  Ufer  des  Flusses  Taschlyk;  davon  wurden 
fünf  durchforscht  (Xr.  72  — 76). 

Skelette  lagen  sowohl  im  Grabgewölbe  unter 
dem  Niveau  des  Erdbodens  als  auch  in  der  Erd- 
aufschüttung;  — in  dem  Grabgewölbe  war  noch 
der  Rest  des  Balkenwerkes  bemerkbar.  An  den 


zerfalLneu  Skelctkuocheu  konnten  die  Spuren 
rother  Färbung,  au  einem  Skelet  die  Spuren  von 
roth-  uud  gclbgefarbten  Geweben  erkannt  werden. 

In  einem  Kurgan  fanden  sich  Spuren  von  Kohle. 
Doch  kann  hier  hei  dieser  ältesten  Art  und  Weise 
der  Bestattung  von  Leichenbrand  gar  keine  Rede 
sein.  Von  Beigaben  war  nichts  zu  entdecken,  ab- 
gesehen von  einigen  behauenen  Feuersteingerathen, 
die  am  Kopf  eines  Skelet»  lagen. 

Die  Skelette  in  der  Erdaufschüttung  gehören 
offenbar  einer  neueren  Zeit  an. 

Der  Kurgan  Xr.  73  zeigt  einen  ganz  neuen 
Typus  (S.  18).  Die  Todten  waren  nicht  in  ein 
Grab  gelegt  worden,  sondern  waren  unmittelbar 
auf  den  Erdboden  gelagert  und  verbrannt  worden. 
Auf  die  Knochen  war  dann  aufgeachüttet  verbrannte 
Erde,  darin  allerlei  Reste  vom  Scheiterhaufen,  halb- 
verbrannte  Knochen,  Kohlen,  Asche,  zerschmolzene 
Gegenstände,  Scherben  von  thönernen  Gefusaen, 
insbesondere  Schalen.  Die  Scherben  der  Gefusse 
sind  dünn,  mit  unregelmässigen  kleinen  Pünktchen 
verziert.  Obgleich  die  Ornamente  sehr  primitiv 
sind,  so  sind  sie  doch  nicht  den  Verzierungen  der 
Gefässe  skythischor  Epoche  ähnlich.  Unter  anderen 
fanden  flieh  daaelhst  die  Scherben  von  originellen, 
bi»  jetzt  nicht  angetroffenen  Gefässen,  einer  Art 
SchüBsel  oder  flacher  Schalen  (Teller)  mit  einem 
breiten,  dünnen  und  platten  oberen  Rande;  ferner 
Bruchstücke  verbrannten  Glases,  ferner  kleine  un- 
durchsichtige, eckige,  gläserne,  perlenartige,  oder 
knopfartige,  halbkugelige,  metallische  Gegenstände 
und  Bruchstücke  eines  knöchernen  Kammes  mit 
kupfernen  Zähnen. 

Au»  welcher  Zeit  dieser  Kurgan  stammt,  lässt 
sich  nicht  sagen;  jedenfalls  gehört  diese  Begräb- 
nlaswttae  in  eine  viel  jüngere  Zeitperiode. 

IV.  Cap.  Aus  der  Gruppe  bei  Guljai-gorod  ist 
kein  Kurgan  weiter  untersucht  worden;  ebenso  ist 
V.  Cap.  das  Standlager  aus  der  Steiuzeit  ain  Jurjcw- 
Berg  nicht  weiter  durchforscht  worden. 

Das  VI.  Cap.  Anthropologische  Bemerkungen, 
und  das  VII.  Cap.  Zufällige  Funde  sind  an  das 
Ende  gerückt  worden,  so  das«  nun  das 

VIII.  Cap.  folgt,  in  welchem  die  Kurgane  und 
Bugräbuissstätten  am  linken  Ufer  des  Flüsschens 
Tenctinka  (Popowka)  beschrieben  werden  (S.  51  — 
113).  Dio  Beschreibung  umfasst  die  Kurgane 
Nr.  107  — 190  und  192  — 227. 

Der  Fluss  Tjäsmio  (Nebenfluss  des  Dnjepr) 
nimmt  an  seiner  rechten  Seite  10  km  von  Smela 
ein  kleinoB  Flüsschen  auf,  diu  Tenctinka,  das  auf 
den  Karten  Popowka  genannt  wird.  Jetzt  ein 
kleines,  fast  versumpftes  Flüsschen,  war  es  wohl 
einst  ein  breiter  Strom;  beide  Ufer  sind  hoch  nnd 
steil.  Die  Uferanhöhen  tragen  au  vielen  Stellen 
Kurgane.  Die  ganze  Gegend  von  Smela  bis  Tschi- 
girin  ist  reich  an  alten  Erdwerken.  Man  ver- 
gleiche die  Fig.  55  der  beigegebenen  geogra- 
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phischen  Karte,  Fig.  3,  auf  der  alle  bekannten 
Erdwerke  n.  s.  w.  eingezeichnet  sind.  Der  Verfasser 
hat  dabei  — abgesehen  von  Beinen  eigenen  um* 
fassenden  Beobachtungen  — die  Arbeiten  Fnndu- 
klei’s,  PochilewitBch’s,  und  die  handschrift- 
lichen, 1851  verfassten  Aufzeichnungen  eines 
Dr.  de  la  Flise  (?)  benutzt.  — Auf  den  Seiten 
52  und  53  ist  ein  Verzeichniss  der  verschiedenen 
Erdwerke  gegeben  (Nr.  1 — 26). 

Darunter  Nr.  20  ein  Gorodischtsche  mit 
kolossalen  Wüllen  und  Grüben;  in  einem  Winkel 
desselben  steht  das  Kloster  Matroneoskj  (Motro* 
nenBkj,  Motroninskj).  Ein  sorgfältig  ausgeführter 
Plan  (Fig.  4)  dieses  grossartigen  Erdwerkes  ist 
zwischen  Seite  54  und  55  eingefügt.  Auf  Seite 
57  ist  eine  Abbildung  (Fig.  5)  gegeben.  Diesem 
Gorodischtsche  ist  eine  besondere  Beschreibung 
gewidmet  (S.  53  — 60). 

Wir  müssen  uns  hier  auf  einige  kurze  Daten 
beschränken.  Die  Fläche  des  von  Wüllen  und 
Gräben  umgebenen  Gorodischtsche  hat  etwa  einen 
Kilometer  im  Durchmesser;  die  Höhe  schwankt 
zwischen  10—12  Sashen  (21  — 24  in),  der  Gruben 
ist  4 Sashen  (8,4  m)  breit  und  ebenso  tief.  Der 
Wall  hat  eine  Breite  von  etwa  3 Sashen  (6,3  m). 
Jetzt  ist  der  Ringwall  an  drei  Stellen  durchbrochen, 
‘ durch  zwei  zur  Fahrstrasse  hinüberführende  Wege 
und  ein  kleines  Flüsschen  Onufriewska.  Innerhalb 
des  grossen,  in  dem  eben  beschriebenen  Ringwall 
eingcscklossenon  Fläckenraume*  ©xistirt  noch  ein 
zweiter  kleinerer  Wall,  etwa  100  Sashen  (ca.  210  m 
von  dem  ersten  entfernt).  Der  zweite  innere  Riog- 
wall  ist  3 — 5 Sashen  (6  — 10  m)  hoch,  der  Graben 
etwa  2 hg  Sashen  (5  in)  tief,  und  etwa  2 Sashen 
(4  m)  breit-.  Ausserdem  existirt  noch  ein  dritter 
Wall,  der  die  vom  Innenwall  eingeschlossono  Fläche 
etwa  halbirt.  Besser  als  alle  Beschreibungen  wird 
der  Leser  durch  den  Blick  auf  den  Plan  (S.  54/55, 
Fig.  4)  orientirt  werden.  Der  von  den  beiden 
Wällen  eingeachlossene  Binnenraum  hat  etwa  150 
Staben  (ca.  325  m)  im  Durchmesser  und  ist  jetzt 
von  dem  Kloster  und  den  dazu  gehörigen  Neben- 
gebäuden eingenommen.  Man  hat  gelegentlich 
hier  unterirdische  Gänge,  auch  Kupfermünzen 
(byzant.  auB  dem  VI.  Jahrh.  nach  Chr.)  gefunden. 
Wann  die  Willi©  aufgeworfen  sind,  ist  unbekannt. 
— In  der  nächsten  Nähe  de«  äusseren  Ringwalles 
liegen  einzelne  grosse  und  kleine  Kurgacic  — 
vielleicht  dass  eine  Untersuchung  derselben  einen 
Auhaltspunkt  zur  Bestimmung  des  Alters  des  Erd- 
werkes bietet.  Die  historischen  Ueberlieferungen 
(S.  57 — 60)  geben  über  nichtB  als  übor  die  Grün- 
dung des  Klosters  sichere  Daten. 

Ausser  den  Erdwerken  ist  das  Gebiet  sehr 
reich  an  Begräbnissplätzen  und  Kurganen;  einzelne 
der  Plätze  enthalten  nach  oberflächlicher  Schätzung 
50  bi«  400  Hügelgräber. 

Die  einzelnen  Begräbnisstätten  bestehen  aus 


niedrigen,  dicht  an  einander  gedrängten  Grabhügeln 
— oft  liegen  einzelne  Stätten  ganz  nahe  bei  ein- 
ander, an  einem  Orte  z.  B.  acht  Begräbnisstätten. 
Meist  sind  die  Stätten  jetzt  bewaldet,  mit  Bäumen 
und  Sträuchern  bewachsen.  — Dazwischen  finden 
sich  vereinzelte  Kurgane.  Die  beiden  untersuchten 
Kurgane  (Nr.221  und 224) beherbergen  griechisch* 
skythische  Gräber,  waren  aber  bereits  geplündert. 
Der  Begräbnissplatz  F zeigt  über  25  Kurgane 
von  gewöhnlicher  kuppelföriniger  abgoflachter  Ge- 
stalt. Die  grosse  l*andstraase  von  Sincla  nach 
Prussy  durchscbneidet  den  Begräbnissplatz.  Unter- 
sucht wurden  14  Kurgane  (210--220,  223,  225). 

Unter  den  14  Kurganen  ist  Nr.  220  als  ein  be- 
sonderer auszuscheiden ; von  den  anderen  war  viel- 
leicht nur  ein  einziger.  21 1,  unversehrt,  alle  anderen 
wareu  bereits  früher  gründlich  beraubt  worden,  so 
duss  die  Ergebnisse  des  Aufgrabens  im  Allgemeinen 
subr  gering  sind.  Int  Kurgan  211  war  das  Dach 
des  Grabgewölbes  eiugestürzt  und  die  Skelette 
vollständig  vermodert.  Der  Boden  des  Grabes  war 
mit  einer  dicken  hölzernen  Balkenlage  bedeckt, 
wahrscheinlich  waren  auch  hölzerne  Wäude  vor- 
handen ; das  Dach  war  auch  hölzern.  Im  Grabe 
hatten  zwei  Leichen  Platz  gefunden,  mit  dem  Kopfe 
nach  W.  An  Gegenständen  wnrde  nichts  Besonderes 
entdeckt,  ein  Spionwirtel,  zwei  kleine  Bernstein- 
perlen,  ein  kleiner  Schmuekgegenstand  aus  Knochen 
(Taf.  IV,  3),  vielleicht  zu  Pferdegeschirren  gehörig, 
einige  bronzene  Plättchen  u.  s~  w. 

Der  Kurgan  223  ist  bemerkenswert!»  wegen 
der  grossen  Anzahl  der  hier  gefundenen  originellen 
Thon  ge  lasse;  freilich  war  auch  dieser  Kurgan  be- 
reits früher  ausgeraubt;  doch  konnte  aus  den  noch 
übrig  gebliebenen  Scherben  geschlossen  werden, 
d&Bs  die  Gefässe  eine  besondere  Gestalt  zeigten: 
sie  hatten  ganz  ausserordentlich  ausgebauchte 
Wände.  Die  übrigen  Gefässe  haben  gerade  ab- 
fallende Wände,  so  dass  sie  etwa  wie  ein  Bierglaa 
Aussehen  (Taf.  VII,  12). 

Der  Kurgan  220  zeigte  kein  Grabgewölbe.  Die 
Aufschüttung  bestand,  wie  bei  ähnlichen  Kurganen, 
aus  verbrannter  Erde,  untermischt  mit  den  ReBten 
verbrannter  Knochen  und  verbrannter  Gegenstände. 
In  diesen  Erd m aasen  fandeu  sich  nun  grosse  Stücke 
„Soli lacken“,  die  etwa  au  Lava  erinnerten  und 
von  den  Arbeitern  „Shusbeliza“  (Schaum  von  ge- 
schmolzenem Metall)  genannt  wurden.  Fundukloi 
hat  gemeint,  dass  es  Ueberbleiksel  alter  Hütten* 
werke  wären,  gewiss  mit  Unrecht;  es  sind  dio 
Schlacken  wohl  nicht«  anderes,  aIb  die  nicht  völlig 
verbrannten,  sondern  nur  zusammengeschmölzeneu 
Reste  metallischer  Gegenstände,  die  mit  denTodten 
durch  Feuer  zerstört  wurden.  — Die  Todten  wurden 
verbrannt,  mit  ihnen  allerlei  Gegenstände;  alles 
zusammen  bildete  die  erst«  kleine  Erhöhung,  die 
durch  Aufschüttung  in  eine  grosse  verwandelt 
wurde. 
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Unter  den  bisher  aufgegrabenen  Kurganen  sind 
einzelne  za  erwähnen,  in  denen  ganz  unzweifel- 
hafte Spuren  von  Leichenbrand  nachznweiseu  waren. 
Es  läset  sich  daraus  sc  b Hessen,  dass  sowohl  während 
der  älteren  Stein-Bronze- Epoche,  als  auch  während 
der  skythisohen  Epoche  bis  in  dio  letzte  Zeit  der- 
selben vereinzelt  Leichen  Verbrennung  stattgefunden 
habe. 

Der  Begräbnissplatz  G.  Die  Kurgauc  226, 
227,  zur  neoskythischcn  Periode  gehörig,  sind  voll- 
ständig uusgoraubt  und  zerstört. 

Der  Begräbnissplatz  B (Kurgane  Nr.  164 
— 175  and  179 — 184).  Aus  der  grossen  Zahl  der 
hohen  und  runden  Kurgaue  wurden  die  genannten 
18  untersucht.  — East  alle  zeigen  dio  Spuren 
einer  früheren  Beraubung.  Nicht  allein  die  Gegen- 
stände und  Beigaben  sind  dabei  entfernt  worden, 
sondern  auch  entweder  das  ganze  Skelet,  oder 
wenigstens  einzelne  Theile  desselben-,  so  fehlt  in 
einem  Fall  ein  Schädel,  im  anderen  ein  Arni  u.  a.  w. 

Auf  welche  Weise  wurden  die  Grillier  aus- 
geraubt? Das  ist  eine  Frage,  die  nicht  so  leicht 
zu  beantworten  ist.  Die  meisten  Untersucher  haben 
sich  einfach  damit  begnügt,  die  Thutsucbe  zu  con- 
statiren,  dass  das  betreffende  Grab  ausgeraubt  uud 
geplündert  sei;  aber  zu  welcher  Zeit?  auf  welche 
Weise?  Der  Verfasser  erörtert  die  verschiedenen 
Hypothesen  einer  Beraubung,  unmittelbar  vor  der 
Bestattung  oder  in  späterer  Zeit  mit  Hülfe  be- 
sonders gegrabener  künstlicher  Schachte,  die  direct 
bis  zu  den  Grabkammern  führten.  — Er  ver- 
muthet,  dass  im  Gebiet  von  Klein  - Russland  die 
grösste  Menge  der  skythischen  Gräber  noch  während 
der  skythischen  Epoche  ausgeraubt  worden 
ist  — während  die  ältesten  Gräber  der  Steinbronze- 
Epoche  unversehrt  geblieben.  Heutigen  Tage!«  kann 
man  durch  äussere  Kennzeichen  die  Kurgane  der 
Steinbronzezcit  nicht  von  deu  skythischen  Kur- 
ganon  unterscheiden.  Eb  musste  daher  die  Plün- 
derung ausgeführt  worden  sein  vou  Leuten,  die 
genau  wussten,  wer  begraben  war  und  wo  die 
Begräbnisstätte  lag,  also  von  Leuten,  die  mehr 
oder  weniger  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Skythen 
lebten;  — oder  vielleicht  wurden  die  Kurgane 
zu  einer  Zeit  geplüudert,  als  noch  durch  äussere 
Kennzeichen  die  skythischen  Kurgane  von  den 
ältesten  Kurganen  der  Steinbronzezeit  sich  unter- 
scheiden Hessen. 

Die  Kurgaue  des  Platzes  „B“  erwiesen  sich 
im  Allgemeinen  als  sehr  arm  an  Beigaben;  doch 
konnte  aus  deu,  weun  auch  geringfügigen  Sachen 
die  Zugehörigkeit  des  Platze*  zu  den  ueoskythischen 
Begräbnissplätzen  gefolgert  werden,  und  zwar 
stammt  der  Begräbnissplatz  aus  der  Zeit,  zu 
welcher  auf  dem  Wege  des  Handels  griechische 
Amphoren  mit  Wein  und  Oel  nach  Klein-Russlund 
eingeführt  wurden. 

Begräbnissplatz  C (Kurgane  Nr.  176 — 178) 


gehört  der  neoskytbiseben  Epoche  an.  Die  Gräber 
waren  alle  ausgeraubt. 

Begräbnissplatz  D (Kurgane  Nr.  185 — 190 
und  192  — 199).  Unter  deu  14  untersuchten  Kur- 
ganen zeigte  ein  einziger  (Nr.  185)  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten der  Bestattung.  Von  den  übrigen 
13  ueoskv Unschön  Kurganen  war  ein  einziger 
(Nr.  188)  unversehrt,  dio  anderem  alle  waren  aus- 
gcplündert. 

Der  unberührte  Kurgan  bot  die  Möglichkeit, 
über  die  Art  und  Weise  der  Beerdigung  sich  zu 
unterrichten.  Die  Todten  wurden  auf  dem  Boden 
einer  tiefen  im  Erdboden  gemachten  Grabe  ge- 
lagert — auf  dem  Bücken  ausgestreckt  mit  dem 
Kopf  nach  Norden,  die  Arme  ansgestreckt  neben 
de  ui  Körper.  Um  den  Todten  worden  verschiedene 
der  zum  Leben  noth wendigen  Gegenstände  ge- 
stellt: am  Kopf  ein  tönernes  Gefäss,  an  den  Füssen 
Pferdegeschirre,  an  den  Seiten  kleine  Sachen.  Das 
Grabgewölbe  der  Grube  wurde  dann  mit  einem 
hölzernen  Dach  versehen  und  darauf  Alles  mit 
schwarzer  Erde  beschüttet.  Auf  der  Decke  dos 
Grabgewölbes  wurde  ein  Hund  zerstückelt,  die 
eiuzelnon  Theile  wurden  teils  ins  Grab  geworfen, 
teils  in  den  aufgeschütteten  Erdhaufen.  In  Be- 
treff der  neben  den  Todten  gefundenen  kleineu 
Gegenstände  ist  zu  bemerken : ein  silberner  King 
(Taf.  III,  2),  massiv  gearbeitet;  die  Bedeutung  ist. 
nicht  ganz  sicher,  vielleicht  ist  es  ein  sog.  Sicher* 
heitsring,  wie  er  beim  Spannen  der  Sehne  des 
Bogen»  benutzt  wurde  (vgl.  A nutschin).  Der  Ring 
lag  an  der  linken  Seite  des  Todten,  dort  wo  ge- 
wöhnlich der  Bogen  und  der  Köcher  mit  Pfeilen 
zu  Hegen  pflegen  — hier  wurde  nur  eine  bronzene 
Pfeilspitze  gefunden.  An  bronzenen  Gegenständen 
sind  zu  erwäbneD:  2 Platten,  6 sog.  Psalien  (gr. 
taXmv,  Bestandteil  des  Pferdegebisses  nach 
Stephany),  abgebildet  Taf.  IV,  4,  9,  10.  An 
eisernen  Gegenständen  sind  hervorzabebeu  Bruch- 
stücke eines  Gürtels,  Ringe,  eisernes  Pferdegebiss 
(Stange).  Am  Halse  des  Todtan  lag  eine  Perle. 
An  Geschirr  fanden  sich  eine  tiefe,  grob  gearbeitete 
schwere  Schale,  ein  urnenartiges  rothes  Gef&ss 
(Taf.  VI,  1)  mit  engem  Halse  und  stark  vorgewölbten 
Wänden,  ein  im  Allgemeinen  selten  verkommendes 
Gefäss  unzweifelhaft  griechischer  Arbeit 
Taf.  VIII,  3.  (Nach  der  Abbildung  ist  das  becher- 
artige Gefäss  dadurob  ausgezeichnet,  dass  die 
beiden  Henkel  desselben  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte Richtung  haben,  wie  das  wohl  sonst  nicht 
verkommt.;  der  eine  Henkel  steht  wagerecht,  der 
andere  Henkel  aber  senkrecht.  lief.)  Mit  Rück- 
sicht auf  dieses  entschieden  griechische  Gefäss 
kann  die  Begräbuissstelie  annähernd  der  Zeit  dee 
VII. — V.  Jahrhunderts  vor  Cbr.  Geb.  zugesebrieben 
worden. 

Der  Kurgan  Nr.  185  bot  ein  besonderes  In- 
teresse. In  der  Enlaufachüttuug  des  im  Uebrigen 
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schon  geplünderten  Kurgan«  aus  neoskythiseher 
Zeit  fand  sich  ein  U r nenbegrähniss,  wie  eiu 
solches  in  Süd-Russland  nur  selten  ist.  Es  fanden 
sich  20  grobe  thönerne  Gebisse  von  verschiedener 
Grösse,  angefüllt  mit  verbrannten  menschlichen 
Knochen  (Taf.  VI,  C;  Taf.  VII,  11,  14  und  20); 
die  Ornamente  sind  abgebildet  Taf.  XXVI,  14  und 
25.  Wie  ist  dieser  Befund  zu  erklären?  Der  Ver- 
fasser erörtert  die  verschiedenen  Möglichkeiten: 
oh  die  Bestattung  gleichzeitig  erfolgt  ist,  ob  viel- 
leicht zwei  verschiedene  Volkhstäuimu  ihre  Todtcn 
neben  einander  begruben,  — ob  vielleicht  die 
reichen  Skythen  ihre  Todteu  begruben,  die  armen 
aber  verbrannten  ? — Er  schliefst  damit,  dass  nach 
seiner  persönlichen  Ansicht  die  Urnen  aus  einer 
weit  jüngeren  Zeit  (der  Sarmatit-ehen  ?)  herstammen, 
dass  die  Krdanfschüttuug  znr  Aufnahme  der  Urnen 
benutzt  wurde,  als  bereits  der  alte  skythische  Kur- 
gan  langst  ausgeplündert  war. 

Der  Begrab  nissplatz  A ist  sehr  umfang- 
reich; er  umfasst  gegen  300  Kurgane,  die  dicht 
gedrängt  neben  einander  liegen  und  mit  Baumen 
bewachsen  sind.  Es  wird  die  Gegend  mitunter 
als  „türkische  Schanze”  bezeichnet.  59  Kurgane 
(Nr.  107 — 153  und  190),  an  verschiedenen  Stellen 
des Begrftbnissplatzes  gelegen,  wurde«  aufgegrabcu 
und  untersucht.  Sie  gehören  alle  zu  einer  und 
derselben  neosky th isebeti  Periode.  Nur  ein 
Kurgan  (Nr,  143)  zeigt  eine  besondere  Construction 
des  Grube«,  nämlich  eine  Grube  mit  daran  Btoüscnden 
seitlichen  unterirdischen  Kammern,  was  in  Klein- 
Russland  selten  vorkommt  (man  vcrgl.  Kurgan 
Nr.  83,  88  u.  a.).  Alle  übrigen  58  Kurgaue  bieten 
das  gleiche  Bild  dar:  Gräber  im  Erdboden,  Über 
denen  sich  kleine  kuppelförmige  Erdaufschüttungen 
erheben.  Die  Gräber  sind  nicht  tief;  nur  ein  Grab 
hatte  eine  Tiefe  von  ,/a  m.  Oft  sind  gar  keine 
Gruben  vorhanden;  die  Todten  liegen  dann  un- 
mittelbar auf  dem  Erdboden;  mitunter  hat  man 
sie  in  eine  ganz  flache  Grube  gelegt..  In  den 
Gräbern  finden  sich  bisweilen  Spuren  hölzerner 
Grabgewölbe,  hölzerne  Bretter,  von  deuen  einzelne 
getheert  waren,  um  sie  haltbarer  zu  machen,  ln 
einzelneu  wenigen Kurgunen  lag  die  Leiche  inner- 
halb der  Erdaufschüttung.  Fast  alle  Kurgaue 
schienen  schon  ausgeplündert,  nur  in  dreien  waren 
die  Skelette  noch  unberührt;  doch  konnte  man 
aus  dou  Resten  sich  noch  eine  Vorstellung  von 
der  Art  und  Weise  der  Bestattung  machen.  Allo 
Todten  lagen  auf  dem  Kücken,  die  Arme  längs 
dem  Körper  ausgestreckt , die  Beine  gestreckt; 
nur  in  fünf  Fällen  lagen  die  Skelette  anf  der  Seite, 
die  Knie  gebeugt,  ds«  Haupt  nach  W oder  SW. 
Selten  sind  die  Köpfe  nach  anderer  Richtung  ge- 
legen, nach  S,  SO,  XO  und  N.  ln  einzelnen 
Gräbern  war  der  eine  oder  beide  Arme  de»  Todten 
nach  oben  gekehrt,  »o  dass  die  Hand  das  Gesicht 
berührte,  ln  zwei  Kurgunen  waren  die  Todten  erst 


verbrannt  und  dann  beerdigt.  Gewöhnlich  ist 
unter  jedem  Kurgan  nur  ein  Grab,  in  vier  Fällen 
aber  waren  zwei  Gräber  unter  einem  Kurgan.  Ge- 
wöhnlich ist  in  jedem  Grabe  ein  Skelet,  in  drei  Fällen 
jedoch  lagen  in  einem  Grabe  je  zwei  Skelette. 

In  Folge  der  Ausplünderung  der  Gräber  sind 
die  Skeletknochen  meist  alle  durch  einander  ge- 
worfen. Oft  sind  aber  die  einzelnen  Knochen  zer- 
schlagen, oder  es  sind  an  einzelnen  Hiebe  sichtbar, 
die  nur  mittelst  eines  scharfen  Instrumentes  ans- 
geführt sein  konuteu. 

Welche  Bewandtnis«  hat  es  mit  dieser  That- 
sacho,  die  sich  namentlich  an  den  Knochen  der 
skythischeu  Gräber  wahrnehmeu  lässt?  In  deu 
älteren  Gräber  der  Steinbronzezeit  ist  nichts  Aehn- 
liches  zu  coustatiren. 

ln  verschiedenen  Gräbern,  etwa  in  25,  sind 
die  Knochen  der  Todten  unzweifelhaft  zerhauen. 
Die  Hiebe  sind  aber  keineswegs  bei  Lebzeiten  ge- 
führt, sondern  an  den  Todten,  das  lässt  sich  leicht 
erkennen.  Dabei  wird  ferner  das  Fehlen  des 
Schädels  und  einiger  Theile,  z,  B.  der  Hände  und 
Füsse,  beobachtet.  Meistens  sind  die  Hiebe  gegen 
den  Kopf  uud  den  Unterleib  geführt  worden.  Man 
findet  Schädel,  diu  der  Lauge  nach  und  zwar  in 
der  Mitte  gespalten  sind,  offenbar  von  kräftiger 
und  geübter  Hand,  — in  einigen  Gräbern  ist  nur 
die  Hälfte  des  Schädels  vorhanden  gewesen,  die 
andere  fortgeworfen  oder  zertrümmert.  — Ara 
Unterlheil  kann  man  die  Spuren  der  Schläge  wahr- 
nehmen, deren  Richtungen  sich  diagonal  durch- 
kreuzen und  dabei  das  Becken  treffen.  Gelegentlich 
findet  sich  auch  Durchtrennnng  anderer  Körper- 
teile. In  einigen  Gräbern  finden  sich  die  un- 
berührten Skelette,  aber  vielfach  zerhauen  und 
zerstückelt;  in  wieder  anderen  Gräbern  fehlte  die 
obere  Körperhälfte,  während  die  Beine,  wenngleioh 
zerstückelt,  vorhanden  sind. 

Erwähnenswert  ist,  dass  sowohl  männliche 
wie  weibliche  Leichen,  ferner  Grosse  wie  Kinder, 
in  der  beschriebenen  Weise  verstümmelt  wurden. 

Bisher  ist  an  anderen  Orten  diese  Thatsache 
nicht  coustatirt  worden  — sie  kann  sich  doch 
keineswegs  nur  auf  diu  Gegend  von  Sinela  be- 
schränken? «io  scheint  bei  bestimmten  neo- 
sky tischen  Begräbnissatätten  vorzukommen.  Was 
bedeutet  das?  War  es  ein  besonderer  Gebrauch, 
die  Leichen  vor  der  Bestattung  za  zerstückeln? 
Das  ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Zerstückelung 
der  Skelette  nur  in  den  au^geplünderten  Gräbern 
beobachtet  worden  ist,  — in  den  unberührten,  un- 
versehrten Gräbern  ist  keine  Zerstückelung  nach- 
weisbar. Der  Verfasser  sieht  in  dieser  Zerstückelung 
der  begrabenen  Leichen  eine  absichtliche  Be- 
schimpfung, eine  Verspottung  und  Ver- 
höhnung der  Todten.  Wer  hat  diese  vor- 
genommen?  Die  Geschichte,  die  im  Allgemeinen 
nur  wenig  vom  Verschwinden  der  Skythen  zu  l>e- 
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richten  weiss  und  ebenso  wenig  von  den  Völkern, 
die  im  Gebiet  der  Dnjepr  - Ebene  die  Stelle  der 
Skythen  einnahmen,von  den  Sarmaten,  Sauromaten, 
Alanen,  Geten  u.  s.  w.  giebt  keine  hinreichenden 
Ausweise.  Bei  Diodorns  findet  sich  aber  ein  Nach- 
weis darüber,  dass  die  Sanromaten,  als  sie  zu 
einem  zahlreichen  Volk  geworden  waren,  den 
grössten  Theil  von  Skythien  zerstörten,  die  Ein* 
wohner  erschlugen  und  das  ganze  Gebiet  in  eine 
Wüste  verwandelten,  so  dass  in  Folge  dessen 
Skythien  der  Anarchie  anheim  fiel.  Es  kann  nun 
sein,  dass  zur  Zeit  der  Vernichtung  der  Skythen 
und  zur  Zeit  der  barbarischen  Herrschaft  der 
Sanromaten  auch  die  skythischen  Gräber  zerstört 
wurden.  Die  Sanromaten  haben  mit  besonderem 
Grimm  Skythien  zerstört.  Sie  schonten  nicht  die 
Lebenden,  sie  schonten  auch  nicht  die  Todten  in 
den  Gräbern ; sie  öffneteo  die  Gräber  und  vernich- 
teten gründlich  ihre  Feinde,  indem  sie  die  Todten 
in  Stücke  hieben. 

Ein  charakteristischer  Zug  des  Begräbnbs- 
platzes  A ist  die  geringe  Menge  der  in  den 
Gräbern  gefundenen  Thier 'knocken.  Nur  in  10 
Kurganen  fanden  sich  Knochen:  in  drei  von  Dachs, 
Blindmaua  und  Hamster,  die  vielleicht  auch  zu- 
fällig in  die  Kurgane  gerat  he  n sein  konnten,  in 
den  übrigen  sieben  die  Knochen  von  Schaf, 
Schwein,  Fuchs,  Hasen,  Hund,  Pferd  und  Birkhahu. 
In  anderen  neoskythischen  Begräbnisaplätzen 
bildeten  die  Schafsknochcn  eine  nie  fehlende  Bei- 
gabe der  Todten. 

Reichlich  sind  die  Gegenstände  des  Hausrath*  etc. 
vorhanden  gewesen.  Wenngleich  die  Plünderer 
offenbar  alles  Kostbare  geraubt  haben,  *o  haben 
sie  doch  Bruchstücke  und  geringe  unansehnliche 
Gegenstände  zurückgclassen . so  dass  man  sich 
danach  einige  Vorstellungen  von  den  Gerät  heu 
jenes  neoskythischen  Volksstainmes  machen 
kann.  — Gold  und  Silber  fehlt  vollständig; 
es  ist  klar , dass  alle  daraus  gefertigten  Gegen- 
stände bei  der  Plünderung  der  Gräber  ent- 
fernt wurden.  — Einzelne  bronzene  und  eiserne 
Sachen  konnten  gesammelt  werden.  Bronzeno 
Ohrgehänge,  Haarnadeln,  Knöpfe,  Pfeilspitzen  und 
Bruchstücke  verschiedener  Art.  Die  Ohrgehänge 
haben  die  Form  eines  Vogels  (Taf.  III,  Fig.  14 
und  16),  die  Nadeln  sind  abgebildet  Taf.  III, 
Fig.  5,  6,  8,  9.  — An  eiseruou  Sachen  wurde« 
gesammelt : Lungenspitzen.  Messer,  Nadeln,  Ringe 
und  allerlei  Bruchstücke.  — An  Perlen  wurden 
gefunden  ; glatte  knöcherne,  gläserne,  cylindrisclie, 
ornamentirtc,  weisse;  eine  ganze  Halskette  aus 
feinen  bronzenen  und  gläsernen  Perlen  nnd  durch- 
bohrten Muscheln  (cypraea  raoneta)  lag  am  Halse 
eines  Skelets. 

Unter  den  Knochengegenständen  ist  zu  nenneu: 
ein  langes  ahlenförmiges  Instrument,  unten 
mit  einer  besonderen  Vorrichtung  versehen,  um 
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es  auf  einen  Stiel  zu  pflanzen,  etwa  wie  ein  Bajonett 
(Taf.  II,  12);  es  ist  wohl  *J*  eine  Lauzenspitze* 
aufzufassen;  ferner  Bruchstücke  eines  aus  einem 
Geweih  angefertigten  Handgriffes.  Im  Allgemeinen 
sind  Gegenstände  aus  Knochen  in  diesen  Gräbern 
selten.  In  zwei  Kurganen  wurden  Klumpen  rother 
F arbe  anget reffen . I n fünf  K urgan cn  konnten  Stein« 
ge  rät  he  gesammelt  «'erden:  drei  runde  granitne 
Schlägel  und  kleine  Feuersteinsplitter  (Messer). 
Unter  den  Gegenständen  aus  Thon  treffen  wir  auf 
sog.  Spinn wirtel,  nnd  zwar  nur  vereinzelt  in  den 
Gräbern  am  Kopf  und  am  Habe;  Gebisse  griechischer 
Arbeit  »ind  selten:  Bruchstücke  einer  kleinen  Schale 
wurden  gefunden.  Gefässe  örtlicher  Production: 

1.  Schüsseln,  flache  und  tiefe  Teller  (Taf.  VI. 
3 und  5).  Die  tiefen  Schüsseln  standen  gefüllt 
mit  Schaffleich  am  Kopfende  der  Leichen. 

2.  Kleine  Becher,  24  Exemplare,  meist  zer- 
brochen (Taf.  XXVI),  mit  einfachen  geometrischen 
Ornamenten  verseheu  (Dreiecke,  Striche,  Punkte); 
am  häufigsten  kehren  die  Dreiecke  wieder. 

8.  Trinkschalen  mit  hohen  Griffen,  19  Exem- 
plare von  verschiedener  Grösse,  einzelne  wohl- 
erhaltene, tiefe  und  flache  (Taf.  VII,  1— -6),  einfach 
ornamentirte.  Die  meisten  Trinkschalen  können 
nicht  stehen,  weil  der  Henkel  zu  schwer  ist;  wahr- 
scheinlich sind  es  solche,  die  nach  Herodot  von 
den  Skythen  am  Gürtel  getragen  wurden-  Sie 
gleichen  grossen  Trinkschalen  des  Westens  (Mor- 
tillet,  Museo  prehistorique,  pl.  XC,  Nr.  1095). 

4.  Kleine  Trinkschalen  mit  einem  Fuss  (Taf. 
VI.  8,  und  Taf.  VII,  7 und  8),  drei  Exemplare. 

5.  Näpfe  und  kleine  Schüsseln  (Taf.  VII,  9), 
zwei  Exemplare. 

6.  Ein  kleiner  Krug  (Taf.  VI,  9)  oder  besser, 
ein  kleines  Heukelgefftss,  wie  es  vielfach  in  den 
Kurganen  gefunden  wurde,  grob  gearbeitet. 

7.  Einfache  grade  Töpfe  (Taf.  VI,  6). 

Aus  der  gelieferten  Ueberaicht  können  wir  uns 
folgendes  Bild  von  der  Bestattung  der  Leichen  der 
Skythen  machen:  die  Todten  wurden  in  Gruben 
(Gräber)  unterhalb  der  ErdaufschQttung  gelegt. 
Männer  wie  Frauen,  Erwachsene  wie  Kinder.  Den 
Männern  legte  man  bronzene  und  eiserne  WTaffen 
ins  Grab,  bronzene  Pfeilspitzen,  die  an  Holzstäbchen 
befestigt  waren;  die  Pfeile  lagen  iu  einem  hölzernen 
Köcher  an  der  linken  Seite  der  Todten.  (Dazu 
eiserne  Lnnzenspitzen , doch  niemals  eiserne 
Pfeilspitzen.)  Offenbar  haben  jene  Skythen  auch 
Schwerter  besessen,  doch  sind  solche  Waffen 
niemuls  gefunden  worden;  vielleicht  legte  mau 
den  Todten  keine  Schwerter  ins  Grab.  Was  von 
Holzwaffen  beigegehen  wurde,  ist  natürlich  längst 
vermodert.  Zu  den  Geräthen  sind  noch  zu  rech- 
nen kleine  niedliche  Scheiben  und  Kugeln  auB 
Granit,  sog.  Schlägel  oder  Handsteine,  welche  auch 
als  Schleudersteiue  benutzt  werden  konnten.  Auch 
ein  Messer  wurde  jedem  Todten  mitgegehen. 
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Die  Beigaben  weiblicher  Leichen  sind  Schmuck- 
gegenstände,  Perlen» Ohrgehänge,  Kopfuadeln,  Näh- 
nadeln aus  Bronze  und  Eisen.  Astruguli  (Würfel-, 
Sprungbeine)  fehlen;  es  scheint,  dass  das  Spiel 
mit  Astragali  erst  später  zu  den  Skythen  gelangte. 
Dann  die  sog.  Spinnwirtel,  Schminke,  allerlei  Ge- 
fasse. 

Man  hat  gewiss  Recht,  den  untersuchten  Bo- 
grübnissplatz  der  neoskythischen  Epoche  zu- 
zurechnen — insbesondere  wegen  des  ersten  Auf- 
tretens der  griechischen  Culturgegenatände.  Wir 
habou  es  mit  der  ersten  Periode  jener  Epoche  zu 
thun,  in  der  griechische  Gegenstände  ausnahms- 
weise und  das  Eisen  sehr  selten  Vorkommen. 

Die*  Schädel  sind  auf  den  Tafeln  XXVII — XXX 
abgebildet,  und  zwar  auf  den  beiden  ersten  XXVJI, 
XX VIII  die  männlichen,  auf  den  beideu  letzten 
XXIX  und  XXX  die  weiblichen.  Von  ihnen  wird 
später  die  Rede  sein. 

Der  Rcgräbnissplatz  E umfasst  über  40 
recht  grosse,  einst  wohl  kuppelförmige,  jetzt  stark 
abgeflachte  Hügelgräber,  davon  wurden  10  auf- 
gegraben. Die  Gräber  erwiesen  sich  als  durch- 
weg ausgeraubt  und  boten  deshalb  wenig  Fund- 
stücke — sie  gehören  offenbar  der  neoskythischen 
Epoche  an. 

Cap.  IX.  Die  Kurgane  in  der  Umgebung  von 
Schpola  (S.  113 — 136).  Sch  pol  a ist  eine  Ort- 
schaft des  Kreises  Sweuigorodka,  40  Kilometer 
SW  vou  Sinei«.  Die  ganze  Gegend  zwischen 
Schpola  und  Smelu  ist  überreich  an  grossen  und 
kleinen,  einzeln  und  in  Gruppen  stehenden  Kur- 
gamm — viele  sind  schon  jetzt  verschwunden,  ln 
ihrer  Gestalt  bieten  die  Kurgane  nichts  Auffallendes; 
sie  sind  von  mittlerer  Grösse,  vereinzelt  kommen 
sehr  grosse  vor;  ebenso  vereinzelt  sind  die  Maidane 
(ringförmige  Kurgane).  Es  kommt  auch  vor,  dass 
ein  sehr  hoher  Kurgun  von  einem  System  kleiner 
Kurgane  oder  abgerundeter  Wälle  umgeben  ist, 

I.  Der  Begräbnis»« platz  bei  Kolontajewka 
liegt  zwischen  den  Ortschaften  Matussow  und 
Makajewka,  umfasst  50  Kurgane,  von  denen  15 
Kurgane  untersucht  wurden  (Nr.  228 — 243);  sie 
wiesen  mit  wenigen  Ausnahmen  die  gewöhnliche 
Begrubuissart  in  Gruben  auf;  in  einigen  lagen  ver- 
brannte Leichen. 

Dieser  Begrabnissplatz  bietet  drei  verschiedene 
Begräbuissarteu:  1.  gewöhnliche  Gräber  im  Erd- 
boden; 2.  unterirdische  Grabgewölbe;  3.  Gräber 
mit  Leichenbrand.  Trotzdem  gehören  alle  Kur- 
gane zu  einer  und  derselben  prähistorischen  Zeit, 
nämlich  zur  neuen  skythische»  Zeitepoche.  Fast 
alle  Kurgane  erwieseu  sich  als  ausgeplündert  uud 
ausgeraubt,  ausgenommen  235  u.  239,  und  über- 
dies Nr.  236  (untersucht  von  den  Herren  Sawit- 
newitsch  uud  Goscbke witsch). 

lu  Betreff  der  Gräber  mit  Leichenbrand  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Todteu  nicht  vollständig  ver- 


brannt wurden,  sondern  nur  theil weise,  man 
konnte  die  Skelette  in  ihrer  ganzen  I*änge  über- 
sehen; die  aDgebrannten  Knochen  zerfielen  bei  der 
Berührung.  — Ueber  die  Kurgane  mit  unter- 
irdischen Grabgewölben  ist  schon  früher  das 
Nöthige  gesagt  worden.  — Die  Kurgane  zeigen 
äusBcrlich  nichts  Besonderes:  unter  der  Erdauf- 
schüttung ist  eine  gewöhnliche  viereckige  Grube 
sichtbar,  augefüllt  mit  Schwarzerde  und  Lehm, 
2 — 3 m lang,  1 — 2 m breit,  2 — 3 m tief.  An 
einer  Seite  sind  in  der  Waud  1 bis  3 Stufen  sicht- 
bar. Von  einer  der  Seitenwinde  aus  ist  noch  eine 
halbkreisförmige,  gewölbartige  Oeffuutig  erkennbar, 
die  in  die  eigentliche  unterirdische  Grabkammer 
(Grabgewölbe)  führt.  Die  Oeffnung  ist  durch- 
schnittlich m breit,  lf9  — 1 in  hoch;  sie  lässt 

Spuren  von  Holz  erkennen , so  dass  wohl  au- 
zunehmen  ist,  dass  einst  der  Eingang  vermittelst 
einer  hölzernen  Thür  versperrt  war.  — Die  unter- 
irdischen Grubkammern  sind  längliche  rechteckige 
Räume  mit  einer  flachen  Decke,  die  nach  der 
Seite  leicht  gekrümmt  in  die  Seitenwand  über- 
geht» Länge  der  Grabkammer  2 — 2,25  m.  Breite 
l — 2 in.  Höhe  1 m und  darunter.  Im  Inneren 
der  Grabkammern  lagen  die  Knochen  bunt  durch 
einander;  in  einzelnen  Fällen  lugen  die  Knochen 
in  dem  Vorraum  der  Grube,  offenbar  von  den 
Räubern  hornmgeworfen  ; oft  fehlten  einzelne  Theilc, 
z.  B.  der  Schädel. 

Nach  Osten  (nach  Asien)  zu  sind  solche  Gräber 
häufiger,  im  Westen  dagegen  viel  seltsamer,  im 
Gouvernement  Kiew  Bind  sie  nur  auHnahmsweiBe  zu 
finden. 

Die  Grabkamtnern  (Katakomben)  sind  alle 
ausgeraubt.  Auf  welche  Weise  ist  dag  geschehen? 
Die  Schachte,  die  in  die  Tiefe  führen,  haben  oft 
eine  Ausdehnung  von  sieben  Arschin  (4,90  m),  dabei 
sind  sie  sehr  eng.  Spuren  anderer  Minen  und 
Gänge  sind  nicht  sichtbar.  Es  erscheint  hiernach, 
als  seien  die  Grabkaramern  auf  demselben  Wege 
beraubt,  auf  dem  die  Todten  beerdigt  worden 
waren,  durch  den  Grabschacht  und  den  sich  daran 
scbliessenden  Gang.  Iu  den  kaukasischen  Gräbern 
ist  der  Zugang  zur  Kammer  gewöhnlich  durch 
Steinplatten  verschlossen,  die  zerbrochen  wurden; 
wo  hölzerne  TbOren  vorhanden  waren,  Hessen  diese 
sich  leicht  entfernen. 

Es  muss  aho  angenommen  werden,  dass  die 
Beraubung  dieser  Grabkammern  bald  nach  der 
Bestattung  erfolgt  ist,  zu  einer  Zeit,  als  noch  der 
Zugang  durch  den  Grabschacht  frei  war.  d.  h.  zu 
aiuer  Zeit,  als  noch  kein  Kurgan  auf  dem  Grabe 
errichtet  war.  Aber  wenn  dies  der  Fall  war, 
warum  verfuhr  mau  so  unvorsichtig,  dass  man  die 
Spuren  der  Beraubung  nicht  verbarg?  Wie  es 
scheint,  wollten  die  Räuber  gar  nicht  den  Raub 
verbergen.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Wie  viel 
Zeit  verfloss  zwischen  der  Bestattung  der  Leichen 
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im  Grabgewölbe  uml  der  Aufüllungdea  Grabschachts 
mit  Erde  nnd  der  Aufschüttung  des  KurgauB? 

Alle  diese  interessanten  Fragen  sind  noch  zu 
beantworten. 

Alle  untersuchten  Grabgewölbe  waren  beraubt 
— Menachen’  nnd  Thierknochen  lagen  bnnt  durch 
einander  — • Pferde-  nnd  Rinderknochen,  Schafs- 
knochen, wie  eg  bei  den  neoskythischen  Gräbern 
sich  stets  wiederholt. 

Unter  den  Gegenständen,  die  gefunden  worden, 
sind  besonders  zu  erwähnen  eigentümliche  kleine 
conische  oder  trichterförmige  bronzene  Röhren 
(Taf.  IV,  8;  Taf.  V,  3 und  6),  deren  Bestimmung 
unbekannt  ist.  (Ref.  würde  mit  Rücksicht  auf 
die  Abbildungen  die  betreffenden  Gegenstände  als 
bohle  abgestumpfte  Pyramiden,  z.  B.  V,  6 und 
1?,  8,  dagegen  V,  3 als  coniach  bezeichnen.)  Sie 
kommen  sowohl  als  Beigaben  minulicher  wie  weib- 
licher Gr&ber  neoskythischer  Zeit  vor. 

Unter  den  anderen  Sachen  ist  vielleicht  zu  be- 
merken das  Vorkommen  einiger  kleiner  Muscheln 
(Cypraea  rooneta)  und  einer  grossen  Muschelschale 
(Cypraea  Mauritiana)  an»  dem  Mittelmeer,  in  Ver- 
bindung mit  verschiedenen  Perlen  als  Halsschmuck. 
In  Kleinnusland  treten  diese  Muscheln  erat  spat 
in  den  Gräbern  auf  — in  den  Gräbern  der  Stoin- 
brouzeperiode  kommen  sie  noch  nicht  vor. 

Unter  den  Gefäason  nimmt  ein  gewisses 
Interesse  in  Anspruch  ein  sog.  kleines  Alahastron. 
Freilich  haben  sich  nnr  Bruchstücke  davon  er- 
halten, ein  Stück  des  Halses  nnd  einige  Scherben. 
Das  Ge  fass  ist  griechischen  Ursprungs,  solche 
Salbenflaschen  aus  Alabaster  finden  sich  häufig 
in  den  griechischen  Gräbern.  Zu  den  Gefässen 
griechischer  Arbeit  gehört  auch  der  im  Kurgan 
Nr.  236  gefundene  ötxag  (ähnlich  dem  äxt'ipo?. 
Ueber  die  Form  der  Gefässc  ist  zu  vergleichen 
G.  Dennis  „the  Citics  and  cimetcries  of  Etruria*. 
London  1878).  Er  gleicht  fast  dem  im  Kurgan 
Nr.  136  gefundenen  und  Tafel  V1U,  3 abgebildeten. 
Dur  Unterschied  zwischen  beiden  Gefassen  besteht 
darin,  dass  bei  dem  einen  (VIII,  3)  der  eine  Henkel 
vertical,  der  andere  horizontal,  bei  dem  anderen 
beide  Henkel  horizontal  stehen.  Ein  anderes 
griechisches  Gef&ss,  gefunden  im  Knrgan  241,  ab- 
gebildet Taf.  VIII,  1,  ist  ein  sorgfältig  gearbeiteter 
Lekithos  (.'frjxv&og  — Oelflaeche),  4 1/a  Werechok 
(20  cm)  hoch.  Griechischen  Ursprungs  sind  auch 
die  grossen  Amphoren,  deren  Scherben  in  sechs 
Kurganen  anfgefunden  wurden. 

II.  Die  Kurgane  von  Darjewka.  Auf  dem 
Gebiet  des  Landgutes  deB  Staatarathes  Abasu  ist 
eine  Gruppe  von  Kurganen,  darunter  einer  von 
Kohr  bedeutendem  Umfang:  10  Arschin  (7  m)  hoch, 
Umfang  200  Arschin  (140  m).  Dieser  llaupt- 
knrgan  wnrde  im  Jahre  1888  untersucht:  es 
wurden  zwei  sich  unter  rechtem  Winkel  schnei- 
dendeTrancheen  gegraben  und  Überdies  das  Centrum 


des  Kurgans  untersucht.  Etwas  unter  dem  Niveau 
des  Erdbodens  wurde  ein  reiches  Grab  aufgedeckt 
nud  in  demselben  das  auf  dem  Rücken  liegende 
Skelet  eines  grossen  Mannes,  umgehen  von  zahl- 
reichen Gegenständen,  gefunden.  Unter  diesen  ist. 
besonders  interessant  eine  grosse  Menge  von  gol- 
denen Plättchen  verschiedener  Grösse  und  Form, 
die  offenbar  zum  Schmuck  des  Kleides  gedient 
haben,  nämlich: 

1.  Zwei  grosse  runde  Platten,  6 cm  im  Durch- 
messer, Taf.  X,  3 ; oben  ist  eine  Oese  zum  Aufhiitigcn, 
am  Rande  ausserdem  noch  kleine  Oesen,  an  denen 
11  bimförmige  (eiche'förmige)  Anhängsel  befestigt 
waren. 

2.  25  grosse,  3,8  cm  viereckige  (Taf.  XII,  2), 
mit  einer  Einfassung  versehene  Platten,  sie  zeigen 
einen  nach  links  schreitenden  Greif,  der  den  Kopf 
zurückbiegt. 

8.  42  kleine  Platten,  ebenfalls  einen  Greif  dar- 
stellend, aber  ohne  Einfassung  (Taf.  XIII,  1). 

4.  30  kleine  quadratische  Plättchen  mit  der 
groben  Darstellung  eines  Greifen  (Taf.  X,  6). 

5.  13  quadratische  Plättchen  mit  der  Dar- 
stellung eines  liegenden  Ziegenbockes;  die  seit- 
lichen Verzierungen  sehen  fast  wie  Flügel  aus 
(Taf.  X.  2). 

6.  Neun  sehr  kleine  Platten  mit  der  Darstellung 
eines  Löwen  (Taf,  XI,  3). 

7.  40  dreieckige  Plättchen,  auf  denen  Pyra- 
miden, aus  15  Kugeln  bestehend,  dargestellt  sind 
(Taf.  XIII,  2). 

8.  Zwei  vollständige  rechtwinklige  Platten  und 
drei  Bruchstücke  mit  der  Darstellung  dreier 
Menscheogesicbter.  Die  Gesichter  sind  getrennt 
von  einander  durch  Verzierungen,  die  die  Gestalt 
breiter  Pflanzenbeete  haben.  Die  Gesichter  sind 
en  face,  bartlos,  an  der  Stirne  Haare  oder  ein  Kopf- 
schmuck (Taf.  XI,  4). 

9.  28  menschliche  bartlose  Gesichter  en  face 
von  verschiedener  Grösse,  mit  verschiedenem  Aus- 
druck, 16  mit  runden  Mützen,  12  ohne  Mützen, 
aber  mit  Haaren  oder  mit  einem  Kopfschmuck 
(Taf.  XI,  1,  2,  5). 

(Mit  Rücksicht  auf  die  betr.  Abbildungen 
Taf.  XI,  glaube  ich  männliche  und  weibliche  Ge- 
sichter unterscheiden  zu  können.  — Der  Verfasser 
bezeichnet  alle  Gesichter  mit  bartlos;  ich  meine, 
man  kann  bei  einzelnen  einen  Schnurrbart  er- 
kennen. Ich  möchte  diejenigen  Gesichter,  die  am 
oberen  Stirn rande  eine  geknickte  Linie  zeigen  [Rand 
einer  Kappe  oder  Mütze?]  als  männliche  auf- 
fassen; An  einigen  der  Gesichter  glaube  ich  einen 
Schnurrbart  zu  sehen;  mir  erscheint  der  ganze 
Ausdruck  der  Gesichter  mit  den  stark  vorapringen- 
den  Backenknochen  und  der  ausgeprägten  Nasen- 
lippenfulte  männlich.  Die  anderen  Gesichter 
[Köpfe]  mit  mehr  rundlichem,  weichem  Gesichts- 
an? druck  sind  entschieden  bartlos,  sie  haben  alle 
47* 
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als  oberen  Stirnmud  einen  gekerbten  Hand  — 
Haarlocke  oder  llaarschmuck ! leb  halte  diese  für 
weibliche  Gesichter.  Ref.) 

10.  60  längliche  Plättchen  mit  »chlangenälin- 
lichen  Verzierungen  (Taf.  X,  1,  nnd  XII,  1). 

11.  15  Plättchen  mit  einer  pflanzen förmigen 
Figur  (Taf.  X,  4 und  5,  Taf.  XIII,  3,  8). 

12.  Vier  Plättchen  mit  der  Darstellung  einer 
anderen  Pflanze  (Taf.  XIII,  7). 

13.  Drei  Plättchen  in  Fischform  (?),  die  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  menschlichen  Darstellun- 
gen haben  sollen  (Taf.  XIII,  6).  — (Ich  sehe 
weder  eine  Aehnlichkeit  mit  Fischen  noch  mit  Men- 
sclicit  — wonn  durchaus  ein  Vergleich  gemacht 
werden  muss,  so  möchte  ich  einen  Vergleich  mit 
einem  Vogel  — einer  Eule  — machen.  Ref.) 

13.  Bronzene  Gegenstände. 

14.  Ein  grosser  Spiegel,  21  cm  im  Durchmesser’ 
mit  bronzenem  Handgriff  (Taf.  XIV,  5)  — ein 
häufiges  Vorkommnis«  in  skythinchen  Gräbern. 

15.  Ein  grosser  dünner  Hing  (Taf.  XIV,  11). 

16.  Ein  kleines  Anhängsel  zu  einem  sog.  sky- 
thiseben  Kessel  gehörig  (Taf.  XIV,  10). 

17.  41  Pfeilspitzen. 

C.  Eiserne  Gegenstände. 

18.  Eine  grosse  Lanzenspitzo  (Taf.  XV,  5). 

19.  Ein  zerbrocheuer  Meissei  (Taf.  XV,  3). 

20.  Drei  zerbrochene  Messer  mit  knöcherner 
Scheide  (Taf.  XV,  4,  6). 

D.  Knöcherne  Gegenstände. 

21.  38  Pfeilspitzen  (Taf.  XIV,  1 nnd  9),  und 
einige  andere  kuöcherne  Sachen  (Taf.  XIV,  12). 

E.  Gläserne  und  thönerne  Gegenstände. 

22.  Einige  grosse  gläserne,  schwere,  dunkel- 
blaue Perlen. 

23.  Zwei  Terracottagefässe  griechischer  Arbeit, 
schwarz  glasiit,  schlecht  erhalten,  ein  grosses  und 
ein  kleineres  (Taf.  XIII,  4 und  5). 

Ausser  diesem  grossen  Kurgun  wnrdeu  einige 
kleinere  Kurgune  in  der  Nahe  aufgegraben;  ebenso 
wurden  einige  jener  besonderen,  unter  dem  Namen 
„Maidanc“  bekannten  Erdwerke  untersucht,  die 
sich  hier  finden.  Geber  die  Einzelheiten  der  Aus- 
grabungen kann  der  Verfasser  nichts  mittheilen, 
sondern  nur  über  einige  hier  gefundene  kostbare 
Gegenstände. 

1.  Ein  prachtvoll  aus  Knochen  gearbeiteter 
Löweukopf  (Taf.  X,  Fig.  11,  vergl.  8.  132),  in 
natürlicher  Grösse  abgebildet;  die  Bestimmung 
dieses  Gegenstandes  ist  nicht  bekannt.  In  den 
Angenböhlen  sitzen  Stücke  von  Bernstein  ; an  ver- 
schiedenen Stellen  sind  noch  die  Reste  einer  früher 
vorhandenen  Malerei  sichtbar. 

2.  Ein  schöner  knöcherner  Löffel,  desaeu  Stiel 


mit  einem  liegenden  Thier  (Pferd?)  verziert  ist, 
auf  dem  ein  Schaf  bock  oder  ein  Steiubock  steht 
(Fig.  12  auf  S.  132). 

3.  Ein  kleiner  knöcherner  Knopf,  der  an  einem 
eisernen  Gegenstände  befestigt  war  (Fig.  13  auf 
S.  132),  wohl  am  Griff  eines  Messers.  Der  Knopf 
stellt  ein  zusammengeknicktes  Thier  (Schafbock) 
dar  und 

4.  ein  knöchernes  Endstück  (Knopf)  (Fig.  14 
auf  S.  132),  vielleicht  einon  Vogel  köpf  darstellend. 

5.  Einige  kleine  Gegenstände  und  Bruchstücke 
solcher  aus  Knochen,  Hinge,  Knöpfe, Schnallen  u.s.  w. 
(Taf.  XIV,  2,  3,  4 nnd  7).  Die  llcstimmung  ein- 
zelner Sachen  ist  nicht  zu  erklären. 

6.  Drei  goldene  Plättchen,  die  Ziegenböcke 
mit  zurückgelegten  Köpfen  darstellen.  Taf.  XIII,  4. 
(Ich  würde  die  Figur  wegen  des  vielfach  ge- 
theilten  Kopfaufsatzes  nicht  für  einen  Ziegenbock, 
sondern  eher  für  einen  Hirsch  erklären,  wie  die 
grosse  Thierfigur  Taf.  XVI,  3.  Ref.) 

7.  Ein  goldenes  Ohrgehänge  in  Form  eines 
gebogenen  Nagels  (Taf.  XIII,  5). 

8.  Eiu  schönes  goldenes  Armband  mit  zwei 
Löwenköpfen,  Fig.  15,  Seite  132. 

9.  Ein  goldener  Fingerring  (Siegelring),  Fig. 

16  und  17  nach  Seite  132.  Die  Platte  stellt  zwei 
Thiere,  Greif  und  Löwe,  im  Kampf  mit  einauder 
dar;  die  Arbeit  ist  grob,  wohl  die  skythisebe  Nach- 
uhumng  eines  griechischen  Vorbildes. 

10.  Zw  ui  bronzene  Nadeln  (Taf.  XIV,  8). 

11.  Tbeile  eines  eisernen  Panzers  (Taf.  XV,  1). 

12.  Ein  kurzes  eisernes  Schwert  — Dolch 
(Taf.  XV,  7). 

13.  Ein  langer  eiserner  Streithammer  (Taf. 
XV,  9). 

14.  Der  eiserne  Handgriff  eines  Schwertos  (Taf. 
XV,  2)  und  Bruchstücke  einer  langen,  dünnen, 
eisernen  Schneide  (eines  Degens). 

15.  Einige  eiserne  Pfeilspitzen  (Taf.  XV,  8). 

16.  Eiserne  Stücke  von  Pferdegeschirr,  t 

17.  Eiserne  Hinge,  bronzene  Knöpfe  und  Stücke 
von  gelber,  schwefelhaltiger  Farbe. 

18.  Drei  thönerne  Schalen  mit  hohen  Henkelu. 

19.  Scherben  einer  grossen  Amphora  ausweiseem 
Thon  griechischer  Arbeit. 

20.  Zwei  kleino  Fouerstciusplitter. 

Die  anfgezühltcü  und  zum  Tbeil  beschriebenen 
Gegenstände  gehören  alle  zur  neoskythischen 
Epoche.  — Mau  lernt  aus  ihnen  das  Beispiel  einer 
reichen  skvthischen  Bestattung,  wie  solche  im  Kreise 
Sweni  go  rudka  oft  Vorkommen.  Aehnliche  Funde 
sind  gemacht  im  Jahre  1845  (Fund  uklei),  im  Jahre 
1873  bei  Pctrika,  im  Jahre  1887  (Ossowski). 

Alle  Gräberfunde  bezeugen  den  Reichthum  der 
einst  hier  wohnenden  Skythen  oder  mindestens  den 
Keichthnra  der  Anführer.  — Gegenstände  des  Luxus 
und  des  Schmnekes  aus  Gold  und  Silber  waren 
offenbar  hoch  geschätzt.  Obwohl  die  Zeugnisse 
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einer  reckt  koken  Cultur  der  Skythen,  die  in  Klein» 
Rttßalund  vom  IV.  bis  II.  Jahrk.  v or  Chr.  Geb.  lebten, 
mit  jeder  neuen  erfolgreichen  archäologischen  Aus- 
grabung sich  mehren,  so  ist  doch  immerhin  ein 
gewisser  Zwang  nftthig,  um  das  nach  unseren 
früheren  Vorstellungen  barbarische  Volk  der 
Dnjepr - Ebene  in  die  gl&nsend  gekleideten,  mit 
schönen  Waffen  und  mit  kostbar  geschmückten 
Frauen  ausgerüsteten  Skythen  der  ersten  Jahr- 
huuderte  nach  Chr.  Geb.  zu  verwandeln.  — Ent- 
sprechend diesem  Kleiduugs-  und  Waffenbesitze 
müssen  wir  uns  nun  auch  ihre  Wohnung  anders 
vorstellen  — lebten  die  Skythen  und  ihre  reichen 
Anführer  wirklich  nur  in  Zelten  oder  batten  sie 
feste  Wohnungen?  Vielleicht,  sind  in  jenen  mäch- 
tigen Erdwerken  — den  Gorodischtschen  — die 
Reste  solcher  Skythen-Niederlassongen  zu  suchen? 

Cap.  X.  Die  Kurgane  bei  der  Stadt  Sweni- 
gorodka.  Die  Stadt  Swenigorudlca  liegt  75km 
von  Smela  entfernt;  die  in  der  Umgebung  der 
Stadt  befindlichen  Kurgauc  sind  von  dursolbcn 
Beschaffenheit  wie  die  Kurgane  hei  Smcla.  Be- 
sonders erforscht  sind  die  Kurgane  bei  der  Ort- 
schaft Ryshanowka,  den  Dörfern  Kohrinowka 
und  Resino;  die  in  hohem  Grade  glänzenden  und 
interessanten  Ergebnisse  sind  in  polnischer  und 
französischer  Sprache  von  dem  bekannten  Archäo- 
logen Gottfried  Ossowski  veröffentlicht. 

1.  Materyjaly  do  palaeotnologii  Kurbauow 
ukrainskich, I.Theil:  Windomosci  wstepne;  Kurkany 
Ryzanowskie  Xr.  4 und  5. 

2.  Kurhuny  Kobrjuowki  Xr.  I i Rezynski;  abge- 
druckt im  Zbior  wiadomosci  do  antropologii  Kra- 
jowej  Bd.  XII. 

Der  Verfasser  giebt  hier  eine  kurze  Uebersicht 
der  Resultate,  um  die  (russischen)  Archäologen  mit 
dem  Inhalt  der  schwer  zugänglichen  polnischen 
Publicationen  bekannt  zu  machen.  Da  diese  Ar- 
beiten — so  weit  meine  Kenntnis*  reicht  — auch 
in  deutsch  er. Sprache  nirgends  mitgetheilt  worden 
sind,  so  dürfte  eine  kurze  Wiedergabe  derselben 
vun  Interesse  sein. 

Die  Korgane  von  Ryshanowka  4 und  5.  die 
untersucht  wurden , sind  gauz  besonders  hoch, 
ca.  8 m;  sie  sind  von  ISunderen,  verhältuisaulüssig 
kleinen  (Im  hoch)  umgeben. 

Der  Kurgan  Nr.  4 hat  eine  Höhe  von  7,56  in, 
einen  Durchmesser  von  30  m.  Zum  ersten  Mal 
wurde  der  Kurgan  untersucht  von  I)r.  Ilrincewicz 
im  Jahre  1884.  Er  fand,  nachdem  er  zwei  sich  kreu- 
zende Tranchecn  gegraben,  in  der  Erdaufscbüttung 
Knochen  verschiedener  Thiere  (Spermophilus  gutta- 
ta*, Cricetus,  Spalaxt.,  Foetorius  putorius,  Vulpe» 
Lcpus  timidus  u.  s.  w.).  In  der  Mitte  des  Kur- 
gaus im  Niveau  des  Erdbodens  zeigte  sich  eine 
niedrige  conische  Erhöhung  aus  reinem  Lehm, 
1 */a  m hoch,  7 cm  im  Durchmesser.  Darin  wurden 
gefunden:  eine  eiserne  Pfeilspitze,  Kohlen,  Pferde- 


knochen, Scherben  grosser  griechischer  Ampho- 
ren u.  s.  w.  — 'Weil  man  nichts  Besonderes  fand, 
hörte  man  auf  zu  graben.  Im  Jahre  1887  erfolgte 
im  Frühjahr  in  einer  Tranche«  ein  Erdsturz, 
und  dabei  kam  ein  grosses  Gcfäsa  zum  Vorschein, 
das  von  dcu  Bauern  hcrausgehoben  wurde. 
Es  war  eine  ungewöhnlich  grosse,  75  cm  hohe 
Amphora  von  schöner  griechischer  Arbeit  — Fig. 
18  nuch  S.  139;  ausserdem  wurden  einige  Gold- 
sachen gefunden.  Die  grabenden  Bauern  stie&scn 
auf  einen  Schädel  und  Besäen  in  Folge  dessen  das 
(iraben  sein ; die  Sachen  überbraebten  sie  dem 
Gutsbesitzer  Grinze witsch,  der  dieselben  durch 
OsRowski  nach  Krakau  befördern  liess.  Herr 
Ossowski  erkannte,  d.^ss  die  gefundenen  üold- 
sachen  zum  Kopfputz  des  betreffenden  Schädels 
gehörten,  nahm  im  Herbst  1887  systematische 
Ausgrabungen  vor.  durch  welche  eine  grosso 
Menge  verschiedener  Gegenstände  heraus  befördert 
wurde;  er  entdeckte  auch  unter  dem  Erdboden 
einen  unterirdischen  Gang,  der  zu  dem  eigent- 
lichen Grabgewölbe  führte.  — Erst  eiu  abwärts 
steigender  .Schacht,  3 m tief,  daun  ein  horizontaler 
Corridor,  6 m lang,  lm  hoch  und  lVsm  breit. 
Durch  den  Corridor  gelangte  man  in  das  Grab- 
gewölbe, das  viereckig  — mit  gewölbnrtigem  Dache 
versehen  — , 3 in  lang,  2,76  m breit  und  etwa 
1,6  bis  2 m hoch  war.  Das  Grabgewölbe  war 
in  zwei  Theile  getbeilt,  in  dem  einen  lag  das 
ganz  mit  Gold  bestreute  Skelet,  iiu  anderen  hatten 
sich  die  grosse  Amphora  und  die  auderen  Stücke 
befunden.  Dus  Skelet  war  iu  halb  sitzender  Stel- 
lung, den  Kopf  nach  Westeu  und  beide  Beine 
geknickt;  die  Knochen  noch  unberührt,  doch  zer- 
fielen Bio  sofort,  der  Schädel  war  in  Stücke  zer- 
schlagen , doch  konnte  festgestellt  werden,  dass 
da*  Skelet  einer  jungeu  Frau  zugehört  hatte. 
Ausser  dem  schon  erwähnten  goldenen  Diadem 
(Tnf.  XVI,  3)  fand  Herr  OsBowski  zu  beiden  Seiten 
de*  Kopfes  ausgezeichnete  Ohrgehänge  (Taf.  XVI, 
4 und  5),  vier  goldene  Perlen  und  ein  Anhängsel 
von  Carneol;  dann  einzelne  Glieder  einer  goldenen 
Halskette,  uud  ungefähr  400  goldene  Plättchen 
als  Reste  des  mit  Gold  geschmückten  Gewandes 
(Taf.  XVI,  1,  2,  6,  3,  10,  11  und  Taf.  XVII,  1—4 
und  15);  am  Gürtel  goldene  Rosetten,  an  den 
Fingern  acht  goldene  Ringe,  sechs  rechts,  zwei  links 
(Taf.  XVIII,  5,  9,  10  und  II),  zwei  Armringe  (Taf. 
XVIII,  8,  12),  ein  goldener  und  eiu  silberner. 
Ueber  dem  Kopf,  zwischen  ihm  und  dem  linken  Arm, 
stand  ein  bronzener  Eimer  (Taf.  XIX,  7),  dessen 
Ausgussöffnung  mit  einem  Löwenkopf  geschmückt 
war  (Tat  XIX,  5 — 7).  Im  Eimer  befand  sich  eiu 
silbernes  pokalartiges  Gefäsa  (Taf.  XVI,  7),  das  mit 
den  Figuren  rennender  Thiere  verziert  war,  daneben 
stand  eine  silberne  Schale  (Taf.  XVII,  4),  eine  kleine 
Thonvase  griechischer  Arbeit  (Taf.  XIX,  2),  sowie 
ein  kleines  fWchctiäbulichcs  Gefüss  (Taf.  XIX,  4). 
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Weiter  eine  Tbonschale,  darin  ein  Spinnwirtel 
aus  Thon,  ein  kleiner  bronzener  Teller  und  darauf 
Bruchstücke  einen  zerfallenen  silbernen  Gegen- 
standes. 

Sowohl  das  Skelet  wie  alle  aufgezählten  Gegen- 
stände lugen  auf  einem  den  Erdboden  bedeckenden 
Gewebe,  von  dem  sich  aber  uur  einige  hellgraue 
Fäden  erhalten  hatten;  • — unter  dem  Mikroskop 
erwiesen  sich  dieselben  als  ein  aus  wollenen  Ge- 
spinnstf&den  zusammengesetztes  Gewebe,  das  auf 
einer  Unterlage  von  W aldmooe  ausgebreitet  war. 

Eiue Zählung  der  Beigaben  zeigte:  449  goldene, 
27  silberne,  7 bronzene,  5 thönerne,  2 knöcherne 
Gegenstände,  1 Steingcräth,  im  Ganzen  488  Stück. 
Das  Gewicht  der  Goldsachen  betrug  400,15  Gramm, 
der  silbernen  Sachen  395  Gramm.  Ueberrsscbend 
ist  die  grosse  Menge  der  aus  Gold  hergestellten 
Gegenstände  ausgezeichneter  Product c griechischer 
(foldschmiedckanst  aus  Pantikapaion.  Alles,  die 
symbolischen  Darstellungen,  der  Charakter  und 
die  Composition  der  Zeichnungen,  die  Hinge,  die 
Münzen  mit  den  Inschriften  gehören  in  die  Blütke- 
periodo  der  griechischen  Kunst  zu  Pantika- 
paion. 

Wer  war  die  so  reich  mit  irdischen  Schätzen 
begrabene  Todtc?  War  sie  die  Tochter  eines 
Bkythischeu  Führers  oder  eine  der  Nebenfrauen 
(irrxkkuxtj  — )? 

Der  Kurgan  Nr.  5 bat  lm  Höhe  und  einen 
Durchmesser  von  15  m.  In  der  Erdaufschüttung 
lagen  Knochen  von  Pferden  und  Menschen,  Scherben 
von  ThongefäsBcn  u.  b.  w.  — Unterhalb  der  Erd- 
aufflchüttung  befand  sich  in  der  Tiefe  von  1 m 
eiu  unversehrtes  Grab,  darin  ein  menschliches 
Skelet,  bedeckt  mit  einer  rothen  eisenhaltigen 
Furbscbicht  bis  zu  '/*  cm  Dicke,  un  einem  Finger 
der  linken  Hand  ein  bronzener  Riug,  und  dabei 
verschiedene  thönerne  GefiUse.  Die  Knochen  den 
weiblichen  Skelets  zerfielen  gänzlich.  Unter 
diesem  Grabe  2 m tief  wurde  ein  zweites  Grab 
entdeckt,  in  dem  ein  männliches  Skelet  in  ge- 
beugter Stellung  auf  der  linken  Seite  lag;  auch 
die  Arme  waren  geknickt  und  berührten  die  Knie; 
gar  keine  Beigaben. 

Die  Kurgnue  bei  Kobrinowo  sind  23  an  der 
Zahl;  davon  wurde  untersucht  der  Knrgun  Nr.  1. 
Er  zeigte  eine  Höhe  von  2,7  m.  In  der  Erdanf- 
schüttung,  etwa  in  einer  Tiefe  von  0,8  m,  stiess 
man  auf  Beste  zerfallener  menschlicher  Knochen, 
die  etwa  zu  10  Skeletten  gehörten;  etwas  tiefer 
lagen  die  Bruchstücke  einer  griechischen  Amphora. 
Im  Niveau  des  Erdbodens  fanden  sich  die  Beste 
vermoderter  hölzerner  Bretter,  die  12  Gräber  mit 
15  menschlichen  Skeletten  bedeckten. 

Grab  1 beherbergt  zwei  neben  einander  auf  dem 
Bauche  liegende  Skelette,  die  Arme  gestreckt,  das 
Gesicht  znr  Erde  gekehrt;  die  Skelette  sind  mit 
rother  Karbe  bedeckt,  die  Knochen  sind  tbeilweise 


von  Farbe  durchdrungen,  aber  ganz  vermodert; 
gar  keine  Beigaben. 

Grab  Nr.  2.  Das  Skelet  liegt  auf  der  rechten 
Seite  mit  gebeugten  Armen  und  Beinen,  darüber 
eine  Farbtchicht.  Der  Schädel  lang,  gar  keine 
Beigaben. 

Grab  Nr.  3.  Da»  Skelet  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  der  Kopf  nach  Westen,  und  bedeckt  mit 
rother  Farbe;  am  Oberkörper  lag  eiue  Schicht  ver- 
moderten Leders,  womit  offenbar  der  Todte  ein- 
gebaut war.  Unter  und  neben  «lern  Skelet  Ingen 
auf  dem  Lehmboden  des  Grabes  aus  Knochen 
gearbeitete  cylitidrkche  Verzierungen  uud  ein 
knöchernes  Gerät h von  ca.  12  cm  Länge  im  Form 
eines  Hammer»,  knöcherne  Itinge  uud  andere 
knöcherne  Sachen.  Der  erhaltene  Schädel  war 
doüobooephal. 

Grab  Nr.  4.  Da»  Skelet  lag  auf  dem  Bücken, 
das  Gesiebt  nach  oben,  diu  Beine  nach  rechts  ge- 
beugt, die  Arme  gleichfalls  gebeugt,  alle  Knochen 
mit  Farbe  bedeckt.  Dabei  verschiedene  Sachen 
aus  Knochen,  besonders  Ringe. 

Grab  Nr.  5.  Das  Skelet  zusammengeknickt 
liegt  auf  der  Seite,  der  Kopf  nach  Norden;  die 
Knochen  bedeckt  mit  Farbe;  als  Beigabe  ein  zer- 
schlagenes tbönernes  Gefass  mit  origineller  Orna- 
mentirung. 

Grab  Nr.  ti.  Das  zusammengeknickte  Skelet 
liegt  auf  der  linken  Seite,  der  Kopf  nach  Westen, 
die  rechte  Hand  ganz  zwischen  den  Fussknochrn, 
die  linke  Hand  an  den  Kuieen.  Unter  dem  Skelet 
fünf  liufc  und  einzelne  kleine  Knochen  von  Schafen. 

Grab  Nr.  7.  Das  gestreckte  Skelet  liegt  auf 
dem  Bücken,  die  Arme  ausgestreckt.  Die  Knochen 
sind  bedeckt,  mit  einer  Farbsckicht;  gar  keine 
Beigaben. 

Grab  Nr.  8.  Das  Skelet  liegt  auf  der  linken 
Seite,  Kopf  unck  NO;  die  Beine  gebeugt;  keine 
Beigabe. 

Grab  Nr.  9.  Da*  Skelet  liegt  auf  der  rechten 
Seite,  gebeugt,  die  Arme  ausgewtreckt ; am  Schädel 
fehlen  die  Unterkiefer;  die  Knochen  von  Farbstoff 
fast  durchdrungen.  An  der  Hand  Knochen  und 
Hufe  von  Schafen ; einige  Gefässscherben.  Schädel 
dolichoccphal. 

Grab  Nr.  10  enthält  ein  vermodertes  kind- 
liches Skelet. 

Grab  Nr.  11.  Die  Skeletkuochen  sind  voll- 
ständig zerfallen. 

Grab  Nr.  12  enthält  2 Skelette  ond  ausser- 
dem  noch  einen  Schädel.  Alle  3 Schädel  dolicbo- 
cepbal;  gar  keine  Beigaben. 

Der  Kurgan  und  «eine  Untersuchung  geben  zu 
sehr  verschiedenen  Erwägungen  Anluss:  bemerkens- 
wert!) ist,  dass  er  zu  denjenigen  gehört,  die  mehrere 
Gräber  enthalten,  sowohl  unter  der  Erdauf- 
»chüttuug  als  auch  innerhalb  der  Krdauf- 
achüttnug. 
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Der  Kurgan  von  Heu  i na  wurde  im  Jahre  1878 
untersucht.  Er  ist  2,7  in  hoch  und  bat  einen 
Durchmesser  von  16  in.  Der  Gipfel  de»  oben  uh* 
geflachten  Kurgans  hatte  eine  etwa  2 in  tiefe 
trichterförmige  Einrenkung.  Früher  lag  hier  ein 
grosser  flacher  Stein,  der  eingesunken  war.  In 
der  Erdaufschüttung  fanden  sich  Kohlen  und  Reste 
vermoderter  eichener  Bretter,  darunter  ein  Gang, 
der  ins  Innere  den  Kurgans  führt,  und  sich  all- 
inftlig  verengt.  Im  Innern  de«  Kurgan»  waren 
die  Reste  von  fl  hölzernen  Situlcn  erkennbar.  Die 
SAulen  waren  in  2 Reihen  nufgestcllt,  der  untere 
Theil  der  Säulen  steckte  in  dem  Erdboden , der 
obere  Theil  trug  offenbar  das  aus  Brettern  zu- 
sammengesetzte Dach.  In  der  Tiefe  fand  »ich 
das  auf  der  Seite  liegende  Skelet  eines  Pferdes; 
einige  Schritte  davon  eine  kolossale,  leider  ein- 
gedrückte Amphora, dabei  allerlei  bronzenes  Pferde- 
geschirr und  Pferdescbmuck  aus  Eisen ; ferner 
halb  vermoderte  menschliche  Knochen,  aber  keine 
Schädel,  3 eiserne  LanzeiiRpitzen  und  ca.  40  bron- 
zene Pfeilspitzen,  sonst  nichts. 

Die  Construction  de»  Grabes  geht  aus  dein 
Befund  direct  hervor.  In  den  Erdboden  war  ein 
Gang  gemacht,  an  den  sich  ein  Grabgewölbe 
schloss.  Das  Grab  und  der  Gang  waren  mit  höl- 
zernen Brettern  bedeckt,  die  anf  zwei  Reiben 
hölzerner  Säulen  standen.  Dann  war  der  Kurgan 
aufgeschüttet,  aber  mit  einer  hölzernen  Decke  ver- 
sehen und  ein  großer  Stein  darauf  gelegt. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Dr.  Wald  rieh 
gehören  die  Knochen  des  Pferdes  zn  der  Species 
Equus  caballus  ininor;  diese  diluviale  Art  lebte 
in  den  ukrainischen  Steppen  bis  zur  christlichen 
Zeitrechnung.  Die  Knochen  dieser  Art  sind  oft 
in  den  kleiurussischen  Kurgancn  gefunden  worden, 
so  in  dem  oben  beschriebenen  grossen  Kurgan 
von  Ryflhanowka,  gleichzeitig  mit  den  Knochen 
des  gewöhnlichen  ukrainischen  Pferdes  (Eq. 
cab.  I..).  Weiter  jenseits  des  Dnjepr  hat,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  diese  Pferdeart  bis  auf 
den  heutigen  Tag  existirt : der  von  J.  K.Schatilo  w 
beschriebene  „Ta r pan  der  nenrussischen 
Steppen“  (Moskau  1884)  ist  wohl  nichts  anderes 
gewesen,  als  der  letzte  nns  bekannte  Nachkomme 
dieser  kleinen  Pferderasse. 

Cap.  XL  Die  Kurgane  im  Kreis  Romny  (Gouv. 
Poltuwa).  Es  handelt  sich  hier  um  68  Kurgane 
beim  Dorf  Aksjutinza(l  bis  2),  beim  Gehöft 
Popo  w k a (3  bin  4 1 ),  beim  Dorf  Jarmolinza  (42 
bis  54),  beim  Dorf  T scheberj  aka  (55 bis 57),  und 
Lipowoje  (58  bis  fl8),  deren  Untersuchung  aber 
nicht  durch  den  Verfasser  Graf  Bobrinsky, 
soudern  durch  den  Gutsbesitzer  Sergei  Arkad- 
jewistch  Masaraki  ausgeführt  worden  int.  Auf 
Grund  der  von  Herrn  Masaraki  gemachten  Mit- 
theilungen berichtet  Graf  Bobrinsky.  Wir  drängen 
diesen  Bericht  in  wenige  Bemerkungen  zusammen. 


1.  Die  Kurgane  1 und  2 gehören  dem  neo- 
skythischen  Typus  an,  sie  zeigen  die  gewöhnlichen 
charakteristischen  Eigenschaften;  Nr.  2 bietet  das 
Bild  einer  reichen  skythischen  Bestattung  mit 
Gold  und  Bronze,  darunter  eine  goldene  Platte 
von  25  cm  Länge  und  15  cm  Breite  (Taf.  XXI,  3) 
mit  der  Darstellung  eine»  ruhenden  Hirsches,  aller- 
lei andere  Goldsachen,  phantastische  Thiergestalten, 
insbesondere  Köpfe  (XX11I,  2,  11,  13)  u.  a.  m 
Pferdegeschirre  und  Schmuck  dazu;  ein  massiv, 
bronzener  Kessel  und  allerlei  eiserne  Gegen- 
stände. 

2.  Die  Kurgane  bei  Popowka  (31>is41)bieten 
einerseits  viel  Gemeinsames  mit  den  Kargauen  der 
skythischen  Zeit,  andererseits  aber  unterscheiden 
sie  sich  von  jenen.  Die  Höhe  schwankt  zwischen 
% »nd  6*/f  m,  dev  Umfang  von  28  bis  127  m.  Unter 
jedem  Kurgan  befindet  sich  nnr  ein  viereckiges 
Grab,  das  2 bis  5 m lang,  2 bis  3,7  m breit,  1,4  bis 
2,1  in  tief  ist.  Das  Grab  ist  mit  Sohwarzerdc  ge- 
füllt und  dann  bedeckt  mit  einer  etwa  2 bis  3 m 
hohen  Lehuiachicht.  Die  Wunde  der  Gruben  sind 
innen  mit  dickem  Eichenholz  ausgekleidet  und 
mit  einem  hölzernen  Dach  zugedeckt.  In  den 
Wänden  der  Gruben  sind  einzelne  Nischen  vor* 
haudun.  Der  Boden  de*  Grabes  ist  dick  mit  Kalk 
bestreut  und  von  einer  Rinne  oder  einem  Canal  um- 
geben, der  0,2  bis  0,35  m breit  und  0,5  LU  0,35  m 
tief  ist.  In  der  Erdaufschüttung  finden  sich  Kohlen 
und  Scherben  von  grossen  Gefässen.  Am  Boden 
jedes  Grabes  lag  ein  Skelet  flach  ausgestreckt, 
deo  Kopf  nach  Süden,  die  Arme  aasgestreckt,  dem 
Kurgan  parallel;  die  Kuochen  sind  stets  vermodert, 
der  Schädel  oft  zerschlagen,  die  Stücke  liegen 
an  den  Knien  oder  an  den  Füssen  — eine  be- 
sondere Eigentümlichkeit  dicarr  UegrFibnissstfitte. 
Die  hei  den  Todten  gefundenen  Gegenstände  sind 
aus  Gold,  Bronze,  Eisen,  Knochen  und  Thon. 
ÜDter  den  Bronzefiguren  haben  besonderes  In- 
teresse die  hübsch  ausgeführteu  Figuren  von 
Ziegenböcken  (Taf.  XXIV,  6,  10,  11),  daneben 
allerlei  andere  Schmuckgegenstände  die  auf  Taf. 
XXIV  dargestellt  sind.  An  Kiaengeräthen  sind  zu 
nennen:  ein  Schwert  (XXV,  11),  Lanzen,  Klingen 
(XXV,  12  und  13),  Streitäxte  (XXV,  1,8, 14)  u.  a.  w. 

Unter  den  Gegenständen  aus  Knochen  ver- 
dient besondere  Aufmerksamkeit  ein  Panz  erhein  d. 
Es  besteht  ans  einigen  hundert  dünnen  und  langen 
Knochenplättchen,  die  an  einer  Seite  glatt  ge- 
schliffen sind;  die  Plättchen  sind  unten  mit  zwei 
Löchern  versehen  und  oben  mit  zwei  Oeffnungen. 
Durch  diese  Löcher  und  Oeffnnngen  waren  die 
Kuocheuplatteu  offenbar  auf  Riemeu  oder  Bind- 
faden aufgereiht  und  bildeten  somit  ein  leichtes 
und  anschmiegsames  Panzerhemd,  das  für  die 
damaligen  bronzenen  Pfeile  gewiss  undurchdring- 
lich war.  Die  einzelnen  Plättohen  sind  2 bi»  3 Wer- 
schok  (8,51  bis  3,3  cm) lang,  andere  1 bis  2 Werachok 
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(4,4  bi*  8,5cm).  Solche  Knochen- Panzerhemden 
Kind  sehr  selten. 

In  Betreff  der  Gefnsse  und  der  anderen  ge- 
fundenen Sachen  ist  nichts  Hcsonderes  zu  berichten. 

3.  Die  Kurgane  bei  .larmolinzA  (42  bis  54).  ln 
Betreff  der  Kurgane  erzählen  die  Bewohner  jener 
(Jegend:  Vor  langer  Zeit  lebten  hier  allbekannte 
Völker;  da  kam  au«  Osten  ein  anderes  Volk;  es 
wurde  gekämpft,  die  Ankömmlinge  siegten.  Die 
Besiegten  nahmen  ihr  Hab  und  Gut  zusammen, 
senkten  einen  Tbeil  in  den  damals  grossen  Fluss 
Olawa,  einen  andern  Theil  nahmen  sic  mit  sich 
und  zogen  nach  Süden.  Am  Orte  der  Schlacht 
wurden  die  Kurgane  aufgeschüttet.  Wer  war  dieses 
Volk?  Liltauer,  Bolen,  Schweden,  Leute  mit  Hunde- 
köpfen?  Wer  kann  das  wissen  ? 

Unter  jedem  der  13  untersuchten  Kurgane  be- 
fand sich  ein  Grab,  das  aber  meistens  schon  be- 
raubt war.  Die  Knochen  waren  durch  einander 
geworfen,  vielfach  trugen  sie  die  Spuren  des 
Feuers;  in  einem  Grabe  waren  deutlich  die  Koste 
eines  Schoiterhanfen»  bemerkbar,  ln  anderen 
Gräbern  hatten  sich  Beste  der  Balken  des  Grab- 
gewölbes erhalten.  Der  Boden  der  Gräber  war 
entweder  mit  Kalk  oder  mit  rotber  Farbe,  Lehm 
oder  Kohle  bestreut,  oder  die  Todten  lagen  auf 
einer  Schicht  von  Baumrinde.  Ausser  den  mensch- 
lichen Skeletten  traf  man  hier  und  da  auch  Thier- 
knochen in  den  Gräbern. 

Unter  den  Gegenständen,  die  als  Beigaben  bei 
den  Skeletten  liegen,  verdient  besondere  Erwähnung 
ein  hübsches  bronzenes  Paalion  (^«AtoiOTaf. XXIV, 
20,  das  die  Gestalt  eines  kleinen  Beiles  hat  mit 
einem  Thicrkopfe  an  dem  einen  Eude.  Ferner  ist 
zu  bemerken  der  Fund  zweier  Beinringe,  ein 
eiserner  und  ein  lederner  mit  einem  bronzenen 
Beschlag.  Derartige  Beiuringe  sind  in  skyt bi- 
so hen  Gräbern  irn  Allgemeinen  selten. 

4.  Der  Kurgim  beim  Dorfe  Tsc lieber jäka. 
Von  den  bier  befindlichen  72  grossen  und  kleinen 
Kurganen  wurden  3 untersucht  (Nr.  55  bis  57);  sie 
waren  alle  bereits  früher  ausgeplündert.  Die 
wenigen  daselbst  gefundenen  Gegenstände  erlauben 
den  Schluss,  dass  dieselben,  wie  die  bei  Jarmolinsa 
gefundenen  zur  neosk vt  Irischen  Periode  der 
skytbischen  Epoche  zu  rechnen  siud. 

5.  Die  Kurgane  bei  Lipowoje.  Es  wurden 
10  Kurgane  untersucht  (Nr.  58  bis  G8).  Es  gehören 
diese  Kurgane  wegen  ihrer  besonderen  Eigentüm- 
lichkeit einer  anderen  Zeit  an  als  die  bisher  be- 
schriebenen. Die  Erdaufechütt ungen  liestehen  aus 
Schwarzerde,  sind  nicht  hoch,  Vf  bis  1 */t  m-  und  ge- 
wöhnlich von  kuppclformiger  Gestalt;  Umfang  11 
bis  20  in.  Innerhalb  der  Erdaufschüttung  wurden 
gelegentlich  Scherben  von  zerschlagenen  Gelassen 
gefunden.  Gewöhnlich  ist  unter  jedem  Hügel  nur 
eine,  selten  zwei  Leichen  ira  Grabe,  ln  den 
Gräbern  trifft  man  die  Spuren  hölzerner,  mit 


eisernen  Nägeln  zusnmmengcBcblageiier  Särge.  In 
ihnen  liegen  die  iui  Allgemeinen  recht  gut  con- 
servirton  Skelette,  nur  die  Schädel  sind  schlecht 
erhalten.  Der  Kopf  ist  nach  Westen  gerichtet, 
die  Arme  gestreckt  neben  dem  Körper.  Beigaben 
sind  spärlich;  einige  Sachen  aus  Silber,  Bronze, 
Perlen  a.  s.  w.  Diese  armen  Gräber  entsprochen 
vollständig  nach  Typus  und  Inhalt  den  slavischen 
Gräbern  des  VIII.  bis  XL  Jahrhunderts  christlicher 
Zeitrechnung,  wie  sie  in  Klein-Russland  Vorkommen. 

Cap.  VI  (S<  1S3  bis  11*5).  Anthropologische 
Bemerkungen ; 

Der  Verfasser  giebt  die  Resultate  seiner  Messun- 
gen an  34  Schädeln  und  die  berechneten  Indiccs, 
ferner  das  Maus*  einiger  Skeletknochen,  ln  Be- 
treff der  bei  den  Messungen  in  Betracht  ge- 
kommenen Grundsätze  verweist  er  auf  den  ersten 
Theil  seines  Werkes  (cf.  das  Referat  im  Archiv  für 
Anthropologie,  Band  XIX,  S.  113).  Auf  den  vier 
Tafeln  XXVII  bis  XXX  sind  8. Schädel,  4 männliche 
und  4 weibliche,  abgcbildet,  und  zwar  jeder  Schädel 
zweimal,  einmal  im  Profil,  das  andere  Mal  en 
face. 

Taf.  XXVII,  2 männliche  Schädel  au*  dem 
Kurgau  Nr.  25;  Maas*e  im  I.  Theil,  S.  139  und 
ML  Kurgan  Nr.  2 (Grab  3),  Maasse  im  I.  Theil, 
S.  134  und  136. 

Taf.  XXVIII,  2 männliche  Schädel  aus  dem 
Kurgan  Nr.  98  (Grab  1).  Maas*©  II.  Theil,  S.  186 
und  1S9.  Kurgan  Nr.  224.  Maasse  II.  Theil, 
S.  189  und  191. 

Taf.  XXIX,  2 weibliche  Schädel,  Kurgan  Nr.  2 
(Grab  6 und  10),  Maasse  I.  Tbeil,  S.  134  und  136. 

Taf.  XXX,  2 weibliche  Schädel,  Kurgan  Nr.  19. 
Maasse  I.  Theil,  S.  138  und  140.  Kurgan  Nr.  103. 
Maasse  II.  Tbeil,  S.  185  und  189. 

Da  es  sich  um  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Maas-sen  bandelt,  so  müssen  wir  von  der  Wieder- 
gabe der  Maasse  ahsehen. 

In  Cap.  VII  (S.  196  bis  200)  berichtet  der  Ver- 
fasser Über  eine  Reihe  anderer  zufälliger  Fund- 
stücke, Stcingeräth,  Bronzen,  .eiserne  Gegenstände, 
Münzen  u.  s.  w. 

Es  sei  mir  gestattet,  in  Betreff  der  Schädel 
und  der  Skeletknochen  noch  ©inen  besonderen 
Wunsch  ausznsprcchen.  Die  Messungen  der  Schädel 
und  der  Knochen,  die  hier  (I.  Theil,  S.  130  ff.  und 
II.  Theil,  S.  184  bis  195)  mitgetheilt  sind,  sind  ent- 
schieden mit  Dank  aufzanehmen,  aber  sie  siud 
doch  durch  andere  Forscher  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  verwerthen.  Der  Verfasser  selbst  hat 
von  einem  Vergleich  mit  anderen  Schädeln  ab- 
gesehen und  sich  im  I.  Theil  auf  einige  allgemeine 
Bemerkungen  bosekränkt.  Diese  reichen  doch 
nicht  aus,  um  die  ausserordentlich  wichtige  und 
interessante  Frage  zn  beantworten,  welcher  Natio- 
nalität die  Völker  der  Stein- Bronze- Epoche  und 
skyt  bischen  Epoche  angehörten?  Ueber  die  Skythen 
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ist  sehr  wenig  bekannt  — sollte  es  nicht  möglich 
sein,  auf  Grundlage  der  SchädeltnesBungen  einen 
Schritt  vorwärts  zu  kommen  auf  diesem  unbe- 
kannten Gebiet ? K.  E.  v.  Bacr  hat  einen  An- 
fang gemacht.  (Beschreibung  der  Schädel,  welche 
aus  dem  Grabhügel  eines  skythischen  Königs  ans- 
gegraben  sind,  im  Archiv  für  Anthropologie,  X.Bd. 
1878,  S.  214  bis  231.)  Er  hat  die  kurzen  breiten 
Schädel  als  skythigeke  aufgefasst,  sic  mit  deu 
Schädeln  der  Baschkiren,  T schaden,  Kalmücken 
verglichen,  und  ist  zu  dem  Schluss  gekommen, 
dass  die  Skythenschädel  am  ehesten  noch  den 
Baschkiren  zu  vergleichen  seien.  Was  ergiebt 
nun  der  Vergleich  der  jetzt  durch  Graf  Bobrinsky 
ausgegrabenen  Schädel  mit  den  vielen  an  anderen 
Orten  ausgegrabenen  Kurganschädolu?  mit  den 
vielen  anderen  seither  in  Russland  untersuchten 
Schädeln?  Sollte  sieh  nicht  ein  russischer  Anthro- 
polog  finden,  der  sich  der  vergleichenden 
Arbeit  nuterzieht?  Seitdem  Prof.  Bogdanow- 
Moskau  sich  mit  Anthropologie  beschäftigt,  ist  in 
Russland  das  Interesse  für  Anthropologie,  speziell 
für  Craniologie,  sehr  rege,  und  es  giebt  viele 
ältere  und  jüngere  Gelehrte,  die  zu  einer  solchen 
Arbeit  geeignet  wären. 

7. um  Schluss  füge  ich  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  30  vortrefflichen  Tafeln  hinzu,  mit  denen 
der  Verfasser  seine  Abhandlung  ausgest.it  tet  hat. 
Denjenigen  Gelehrten,  die,  ohne  den  Text  lesen  zu 
können,  an  der  Hand  meines  Referates  die  Ab- 
bildungen eingehend  betrachten  wollten,  würde 
ein  grosser  Dienst  damit  geleistet  sein,  wenn  ich 
die  Texterklärung  hier  deutsch  wiedergehen 
könnte,  — allein  jene  Texterklärung  umfasst 

10  Folioseiten  des  Original  Werkes.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  einige  wenige  orientireude  Erklä- 
rungen. 

Die  Taf.  1,  schematische  Xuichnung  der  Kur- 
gane  und  der  darunter  befindlichen  Grabgewölbe: 
A ist  der  Kurgan,  B der  herabführende  Schacht, 
C das  Grabgewölbe.  Fig.  7 bis  11  geben  Bilder 
Ober  die  Lage  der  Skelette  in  den  Gräbern:  be- 
sonders lehrreich  ist  die  Fig.  7 wegen  der  zu 
llänpten  und  zu  Füssen  der  Skolette  befindlichen 
Beigaben. 

Die  Taf.  II,  Abbildungen  von  verschiedenen 
Gegenständen  aus  Knochen  und  Stein  in  natür- 
licher Grösse.  Interessant  ist  die  knöcherne  Lanzen- 
spitze  mit  einem  Loch  aiu  unteren  Ende. 

Die  Taf.  III,  Abbildungen  bronzener  und  sil- 
berner Gegenstände  in  natürlicher  Grösse.  Von 
Silber  sind  nur  die  beiden  Ringe,  Fig.  2 und  15, 
die  anderen  Sachen  sind  auR  Bronze. 

Taf.  IV,  Abbildungen  von  bronzenen  Gegen- 
ständen in  natürlicher  Grösse,  meist  Pferdegeschirr. 
Fig.  7 ist  offenbar  ein  Pferdegebis*  (Trense),  Fig.  10, 

11  uod  12  sind  diejenigen  Gegenstände,  die  der 
Verfasser  Psalion  (f|iahw)  nennt. 

Archiv  fttr  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Taf.  V.  Im  oberen  Theile  Perlen  und  durch- 
bohrte Muscheln  (Halsketten);  in  der  Mitte  eine 
grosse  Muschel;  im  unteren  Theil  ein  (bronzener) 
Spiegel  mit  Stiel  (Fig.  21),  umgeben  von  (bron- 
zenen) Pfeilspitzen  (Fig.  4). 

Taf.  VL  Thongefässo  in  l/s  natürlicher  Grösse. 

Taf.  VII.  Thongefässe  in  */*  natürlicher  Grösse. 

Taf.  VIII.  Griechische  Terracottagefiisse  in 
*/j  natürlicher  Grösse- 

Taf.  IX.  Goldenes  Räuchergefäss,  gefunden 
in  cinom  Kurgan  hei  Korasum  — in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  X.  Goldene  Gegenstände  aus  den  Kur- 
gnnen  bei  Daijewka  unweit  Schpola  — in  natür- 
licher Grösse. 

Taf  XI  ] ^°^mer  Kleiderscbmuck  aus  den 

T f \l"l  Kurganen  bei  Darjewka  unweit 
ä ’ 'J  Schpola  — in  natürlicher  Grösse. 

Taf.  XIII.  Goldene  Schmuckgegenstände  in 
natürlicher  Grösse. 

Taf.  XIV.  Verschiedene  bronzene  und  knöcherne 
Gegenstände  in  natürlicher  Grösse,  ausgenommen 
der  in  der  Mitt©  befindliche  bronzene  Spiegel 
(Fig.  5)  aus  dem  Kurgan  bei  Darjewka,  in  Vs 
natürlicher  Grösse;  in  der  Umgebung  knöcherne 
Pfeilspitzen  (1  und  5)  and  knöcherne  Nägel  (2, 
3,  4),  zwei  nagelähnliche  Nadeln  (8)  u.  r.  w. 

Taf.  XV,  Gegenstände  aus  Eisen,  Vs  natür- 
licher Grösse  (Fig.  1 Bruchstück  eines  Panzers). 

Taf.  XVI.  Gegenstände  aus  dom  Kurgan 
Nr.  4 bei  Iiyshauowka,  in  natürlicher  Grösse;  in 
der  Mitte  ciu  silberner  Becher,  in  dar  Umgebung 
goldene  Hchraucksnchen. 

Taf.  XVII.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan 
Nr.  4 bei  Ryohanowka.  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.  4 eine  silberne  Schale;  Fig.  5 und  fi  Arm- 
bänder aus  Bronze  (Fig.  6 ist  in  Folge  eine»  Ver- 
sehens des  Graveurs  als  golden  dargestellt);  Fig.  8 
eine  bronzene  Schale,  die  übrigen  sind  goldene 
Schmuckssehen. 

Taf.  XVIII.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan 
Nr.  4 hei  llyshanowka,  in  natürlicher  Grösse. 
Alle  sind  goldene,  bis  auf  das  Armband  Fig.  8,  das 
von  Silber,  aber  durch  ein  Versehen  als  golden 
dargcsti'llt  ist. 

Taf.  XIX.  Gegenstände  aus  dom  Kurgan  Nr.  4 
bei  Ryshanowka  in  natürlicher  GrösB©  bis  auf 
den  bronzenen  Eimer  (Fig.  7),  der  in  */*  der 
natürlichen  Grösse  dargestellt  ist.  Fig.  1,  5,  6,  7 
sind  bronzene,  Fig,  2,  3,  4 aus  Thon. 

Taf.  XX.  Silberne  Schmacksachen  in  natür- 
licher Grösse.  Aus  Gold  Fig.  9 und  11,  alle 
anderen  aus  Silber. 

Taf.  XXI  und  XXII.  Goldene  Gegenstände 
aus  dem  Kurgan  bei  Romny,  in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXIII.  Bronzene  Gegenstände  aus  den 
Kurgnnen  des  Kreises  Romny, in  natürlicher  Grösse; 

13 
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meist  Bestandtheile  von  Pferdegeschirr,  Fig.  5,  9, 
16  und  17  sogenannte«  Psulion. 

T&f.  XXIV.  Bronzene  Gegenstände  nun  den 
Kurganen  des  Kreises  Romny,  in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXV.  Eiserne  Gegenstände  ans  den  Kur- 
guneu  des  Kreises  Romny,  Ä/a  natürlicher  Grösse. 

Taf.  XXVI.  Uebersicht  der  Ornamente  von 
Thongefuasen  der  skythischen  Epoche.  Becher 
auf  Taf.  VII,  17  bis  20.  Trinkschalen  Taf.  IV, 

1 bis  6. 

IL  Ueber  postmortale 

2.  l’rof.  A.  Tarenetaky:  Postmortale  Ver- 
letzungen das  Schädels.  (Arbeiten  der 
Anthropologie  eben  Gesellschaft  bei  der  K. 
Militär  -medicinischen  Akademie.  I.  Band, 

I.  Lieferung.  St.  Petersburg  1894.S.  19  bis  28. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Ges.  am 
27.  Septbr.  1893.) 

Postmortale  Verletzungen  und  Beschädigungen 
des  Körpers  linden  sich  als  eigenthümlichu  Volks- 
gebräuche fast  bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten.  Die  Sitte,  den  Körper  des  Todten  zu 
beschädigen,  ist  eng  verbunden  mit  dem  Aber- 
glauben, das«  der  Todte  den  Lebenden  noch 
schädigen  kann.  Mau  will  sich  von  dem  vermeint- 
lichen schädlichen  Einfluss  des  Verstorbenen  be- 
freien und  schneidet  ihm  deshalb  den  Kopf  ab. 

KtwA«  anderes  ist  es,  sobald  einem  Todten  ein- 
zelne Theile,  z.  B-  ein  Finger,  genommen  werden, 
in  dem  Glauben,  durch  Besitz  dieses  Todteu- 
gliedes  gohcimuissvolle  Eigenschaften  zu  gewinnen. 

Auch  an  Schädeln  der  Steinzeit  begegnen  wir 
sogenannten  Trepanalionsöffnungen,  deren  Bedeu- 
tung bis  jetzt  noch  nicht  ganz  klar  ist  Unter 
den  Schmucksachen  jener  Zeit  aber  finden  sich 
Stücke  menschlicher  Schädel.  Zu  erinnern  ist  an 
den  Gebrauch  vonScbftdeln  als Trinkgefässe  u.dgl* 

Nach  diesen  allgemeinen  einleitenden  Be- 
merkungen weist  der  Vortragen do  auf  eine  That- 
sache,  die  1881  Dr.  Ko  per  nickt  in  Krakau  zuerst 
erörtert  hat.  Köpern icki  fand  an  einigen  Aino- 
schädeln,  dass  der  Rand  des  grossen  Uinter- 
hauptsloch»  an  verschiedenen  Stellen  ausgeschnitten 
war;  man  konnte  dabei  deutlich  die  Spuren  der 
dazu  benutzten  Instrumente  wakrnebmen.  Aus- 
nahmsweise linden  sich  ähnliche  Defecte  auch  am 
Rande  oder  innerhalb  der  Orbitae  oder  an  anderen 
Stellen.  An  einer  anderen  Serie  von  Schädeln,  die 
Kopernicki  itn  Jahre  1886  erhielt,  konnte  er  die 
gleiche  Thatsache  feststellen.  A1b  Zufälligkeit 
oder  als  Folge  de«  Abnagens  durch  Thiere  liesaen 
die  Defecte  sich  nicht  erklären  — aber  wie  dann? 
Kopernicki  nannte  die«:  .postmortale  Resection 
des  grossem  Ilinterhauptalocbs“.  Yirchow  über- 
zeugte «ich  1882  au  2 Schädeln  au«  Ostaaiun  und 


Taf.  XXVII.  Zwei  männliche  Schädel  aus  den 
Kurganen  Nr.  25  und  2 (Grab  3),  (/>  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXVIII.  Zwei  männliche  Schädel  an« 
den  Kurganen  98  (Grab  1)  und  223,  7*  natür- 
licher Grösse. 

Taf.  XXIX.  Zwei  weibliche  Schädel  aus  dem 
Kurgan  Nr.  2 (Grab  6 und  10),  l/f  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXX.  Zwei  weibliche  Schädel  au«  den 
Knrganen  Nr.  19  und  103  (Grab  1). 

Schädel  Verletzungen. 

an  2 deutschen  Schädeln  au«  Platiko  bei  Münche- 
berg von  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  Koper- 
nicki’«. (Aino-  und  prähistorische  Schädel  mit 
Occipitalverletzung  iu  den  SitzungBber.  d.  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  1882,  S.  224  bi«  229.) 

Der  Vortragende  hatte  Gelegenheit,  im  Jahre 
1893  an  einer  Reihe  von  Aino&chädelu  von 
Sachalin  die  gleiche  Verletzung  der  Ränder  de« 
Hinterhauptslocb«  zu  beobachten.  Er  gelangte  zu 
der  Ansicht,  dass  die  betreffenden  Defecte  zu- 
fällige Beschädigungen  seien;  er  meinte,  dass 
beim  Reinigen  der  Schädel  von  der  anhaftenden 
Erde  mit  einem  Messer  der  Schädel  verletzt  worden 
«ei.  Er  ist  aber  jetzt  von  dieser  Ansicht  abge- 
kommen. — In  der  Abhandlung  Scbrenk's  über 
die  Völker  des  Amurgebiets  (Taf.  IX , Fig.  6)  ist 
ein  Schädel  mit  einem  deutlich  verletzten  Foramen 
occipitale  magnuin  abgebildet.  Schrenk  bat  dem 
Vortragenden  ruitgetheilt,  dass  er  beim  Ausgraben 
des  Schädels  zugegen  gewesen  «ei,  das«  von  einer 
zufälligen  Beschädigung  gur  keine  Rede  sein 
könne.  — E«  finden  sich  übrigens  derartige  De- 
fccte  auch  bei  Schädeln  eines  anderen  ostaiüatischen 
Volkes,  bei  den  Giljäken;  es  scheint,  das«  sie  bei 
allen  ostasiat i sehen  Völkern  Vorkommen.  Auf- 
fallend ist  nur,  dass  trotz  der  ausführlichen  ethno- 
graphischen Schilderung  jener  Völker  bisher  nicht« 
von  der  Sitte  und  dem  Gebrauch,  die  Schädel  zu 
verletzen,  bekannt  geworden  ist. 

Der  Vortrugende  legt  die  Zeichnung  zweier 
Knochen  vor,  bei  denen  eine  Verletzung,  aber  zu 
einem  ganz  anderen  Zweck,  ausgeübt  worden  ist. 
Dr.  L.  Sander  hat  bei  Gelegenheit  einer  Expe- 
dition de«  Schiffes  „Tamara4,  (1891)  au«  einem 
buddhistischen  Kloster  Sikkim  (Indien)  zwei 
musikalische  Instrumente  raitgebracht,  deren  Zeich- 
nung eben  vorgelcgt  wird,  eine  Trommel  und 
eine  Flöte.  Zwei  abgesagte  menschliche  Schädel- 
decken sind  mit  ihrem  Scheitel  fest  aneinander  ge- 
fügt, in  der  Furche  ist  ein  Reif  befestigt,  um  da« 
Instrument  zu  halten.  DieOeffnungeu  derScbädel- 
deeke  sind  mit  Stücken  von  Menechenhaut 
überzogen.  An  dem  Iiuif  hängen  zwei  geflochtene 
Fäden,  an  deren  Enden  sich  Wachskugoln  befinden. 
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Bei  schnellem  Drehen  des  Instrumentes  schlagen 
die  Kugeln  auf  die  gespannten  Membranen  und 
erzeugen  eineu  Ton.  Auch  durch  Anschlägen  mit 
dem  Finger  kann  man  einen  trommelähnlichen 
Ton  erzeugen. 

Solche  Instrumente  wurden  aus  den  Köpfen 
von  Männern  und  Frauen  angefertigt,  die  bei 
Ehebruch  ertappt  und  mit  dem  Tode  bestraft 
wurden. 

Das  zweite  Instrument  ist  aus  dem  linken 
Oberschenkelbein  eines  Menschen  ungefertigt;  — 
die  obere  Epiphyse  (der  Kopf)  ist  abgesägt,  unten 
ist  an  jedem  Condylus  eine  4 cm  breite  und 
lt'fcm  lange  Oeffnung  gemacht,  und  dann  das 
ganze  untere  Ende  mit  einem  Hautstück  über- 
zogen. Dabei  ist  der  ganze  Markcanal  vollständig 
gereinigt.  Blast  mau  nun  oben  in  das  offene 
Ende  des  Knochens  hinein,  so  erzeugt  man  einen 
tiefen  dumpfen  Ton.  Auch  dieses  Instrument 
stammt  aus  Sikkim. 

3.  D.  N.  Anutachin:  Ein  Amniet  aus  dem 
Schädel  eines  Menschen,  und  die  vor- 
geschichtliche Schädoltrepanation  in 
Russland.  (D.X.  Auoutschine, L'amulette 
cranienne  et  la  trepnnation  du  eräne  dans 
les  temps  anciens  en  Russie.)  Mit  13  Holz- 
schnitten im  Text  und  3 Tafeln.  Moskau 
1895.  18  S.  4°.  (Sonderabzug  aus  dom  ersten 
Baude  der  Arbeiten  deB  IX.  russischen  Archäo- 
logischen Congresses  zu  Wilna  1893.) 

Anutachin  beschreibt  ein  in  Russland  gefun- 
denes Schädel  am  nlet,  das  dem  Schädel  eines 
Menschen  entnommen  ist,  und  knüpft  daran  einige 
Erörterungen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1883  grub  Herr  F.  D. 
Nefedow  an  einem  G orodischtsche  (Erdwerk), 
das  ca.  1 km  von  dem  Dorf  Nicolo-Odo- 
jewskoje,  am  Ufer  der  Wetluga  (Gouv.  Kost- 
rom a)  liegt.  Er  fand  daselbst  die  Sparen  einer 
Niederlassung  aus  der  Steinzeit  (neolithische 
Epoche);  — die  daselbst  gefundenen  Gegenstände 
wurden  dom  anthropologischen  Museum  in  Moskau 
einverleibt.  F.s  sind  alleilei  Gerätschaften  aus 
Knochen,  Thon  und  Feuerstein;  der  Verfasser  hat 
einige  Feuersteinstücke  auf  der  Tafel  IX  abbilden 
lassen,  weil  dieselben  in  ihrer  Form  ihn  an  Thier- 
figuren erinnerten. 

Unter  den  Fundstücken  ist  besonders  be- 
merkbar ein  knöchernes  Anhängsel,  daH  mit  einem 
Loch  versehen  ist.  Dergleichen  Knochenanhängsel, 
Amulette,  sind  bisher  innerhalb  der  Grenzen  des 
russischen  Reiches  nicht  gefuuden  und  beschrieben 
worden.  Auf  der  Tafel  VIII  ist  eine  Abbildung 
des  Gorodischtsche  gegeben  ; auf  die  eingehende 
Beschreibung  kann  man  hier  verzichten. 

Das  Am  ulet  ist  zweimal  in  natürlicher  Grösse 
abgebildet,  auf  Taf.  IX,  Fig.  19  die  äussere 


Fläche,  auf  Seite  7 die  iunere  Flache.  Das  be- 
treffende Amulet  hat  eine  unregelmässig  elliptische 
Gestalt,  ist  62,5  mm  lang,  im  unteren  Drittel 
50  mm,  weiter  oben  35  mm  breit;  es  ist  aus  der 
linken  Seite  eines  menschlichen  Schädels,  und  zwar 
aus  dem  Scheitel-  und  dem  Stirnbein  hcraus- 
geschnitten,  so  dass  etwa  13  mm  auf  das  Stirnbein 
kommen.  Auf  der  inneren  Fläche  sind  im  Antheil 
des  Scheitelbeins  deutlich  zwei  Gefässfurchen 
sichtbar.  Die  Naht  zwischen  dem  Stirnbein  und 
Scheitelbein  ist  sehr  deutlich.  — Im  Antheil  des 
Stirnbeins  ist  ein  rundes,  6 mm  im  Durchmesser 
haltendes  Loch,  das  unzweifelhaft  zum  Durchziehen 
einer  Schnur  oder  eines  Drahtes  gedient  hat.  Dia 
Ränder  der  Platt«  sind  nach  innen  zu  leicht  ab- 
geschrägt und  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Ge- 
brauch abgeglnttet.  Es  ist  nicht  zu  entscheiden, 
ob  das  Amniet  aus  den  Knochen  eines  lebenden 
Menschen  (Trepanatio  chirnrgical)  oder  aus  den 
Knochen  eine«  Todten  (Trepanatio  posthuroa)  an- 
gefertigt worden  ist  In  Berücksichtigung  der 
regelmässigen  Form  und  der  beträchtlichen  Grösse 
darf  vielleicht  angenommen  werden,  dass  das 
Amulet  einem  todten,  von  seinen  Weichtheilen  be- 
freiten Schädel  entnommen  worden  ist 

Der  Verfasser  schliesat  an  die  Beschreibung 
seines  Fundstückes  eine  Uebersicbt  ähnlicher  Fund- 
stücke und  spricht  die  Ansicht  aug,  dass  sein 
Schüdolstück  nicht  allein  als  Schmuck  gedient  hat, 
sondern  wohl,  wie  ähnliche  Stücke,  als  Hchädel- 
am  nlet  aufzufassen  sei. 

So  weit  ihm  bekannt,  war  das  von  Herrn 
Nefedow  gefundene  Amulet  bisher  das  erste  auf 
russischem  Gebiet  entdeckte  — ein  Schädel  mit 
Spuron  der  Trepanation  war  bisher  in  Rnssland 
nicht  ausgograkcu  worden. 

Im  Jahre  1893  nun  erhielt  der  Verfasser  einen 
trep&nirten  Schädel, den  Herr  N.  J.  Beljäschewskj 
bei  Gelegenheit  von  Ausgrabungen  eines  Erdwerks 
(Gorodischtsche)  gefunden  hat.  Das  Gorodischtsche, 
Knjnshaja  Gora,  d.  h.  P’ürstenberg,  genannt , liegt 
am  Ufer  des  Flusses  Dnjepr  im  Kreise  Kanew 
(Gouv.  Kiew).  Der  Schädel  ist  nicht  vollständig 
erhalten,  der Gesichtstheil  fehlt;  im  Stirnbein  (vgl. 
d.  Abb.  Taf.  X,  Fig.  1)  ist  rechts  ein  länglich 
ovales  Loch,  27,5  mm  lang  und  25  mm  breit  Das 
Loch  befindet  sich  etwas  oberhalb  des  rechts- 
seitigen Tuber,  frontale.  Es  ist  offenbar  künstlich 
mit  irgend  einem  schneidenden  oder  sägenden  In- 
strument gemacht.  Die  Ränder  des  Loches  sind 
ziemlich  glatt  und  nach  innen  etwas  abgeschrägt 
aber  nicht  überall  ganz  gleichmässig ; offenbar  ist 
die  Operation  aus  freier  Hand  mit  einem  messer- 
artigen  Instrument  ausgeführt  worden,  und  die 
Schneide  des  Messers  hat  sich  während  der  ganzen 
Operation  nicht  in  demselben  Winkel  zur  Knochen- 
fläche befunden.  — Nach  dem  Aussehen  der 
Ränder  ist  die  Oeffnung  schon  vor  langer  Zeit, 
48* 
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aber  am  Schädel  eine**  Todten  — oder  vielleicht 
am  Schädel  eines  Menschen  gemacht,  der  unmittel- 
bar nach  der  Operation  gestorben  ist.  Die  Künder 
des  Loches  zeigen  nicht  die  geringste  Spur  einer 
Ablagerung  neuer  Knocheneubstanx.  (Ich  kann 
diese  Beschreibung  durchaus  bestätigen,  ich  habe 
auf  dem  Congresse  in  Wilna  Gelegenheit  gehabt, 
den  betreffenden  Schädel  zu  sehen  und  zu  unter- 
suchen. Rcf.)  — Es  unterliegt  keinem  Zweifel» 
dass  wir  hier  eineu  trepanirteu  Schädel  haben, 
doch  ist  die  Trepanatiou  au  einer  auffallenden 
Stelle  vorgenommen  worden. 

Das  Erd  werk  Knjüshaja  Go'ra,  woselbst  der 
trepanirte  Schädel  gefunden  wurde,  ist,  wie  aus 
bestimmten  Merkmalen  hervorgeht»  im  XIII.  Jahr- 
hundert während  des  Einfalls  der  Tataren  zer- 
stört worden.  Die  daselbst  gefundenen  Gegen- 
stände weisen  auf  eine  daselbst  sesshafte  slawische 
Bevölkerung  hin.  Alle  die  Ausgrabungen  haben 
nun  gezeigt,  dass  daselbst  Spuren  einer  weit 
älteren  Cultur  vorhanden  sind,  die  auf  eine  An- 
siedelung au*  der  Steinzeit  hiudeuten.  Die  vor- 
handenen Schädel  und  Knochen  stammen  aus  sehr 
verschiedenen  Culturepoeheu ; durch  viclfucheB  Auf- 
graben ist  alles  durch  einander  gerathen.  Doch 
hat  Herr  Üeljäsch  o wskj  die  Ansicht  gräusBert, 
dass  die  grösste  Menge  der  vorhandenen  Knochen 
in  die  grossfürstliehe  Periode,  in  das  XV.  bis  XVIII. 
Jahrhundert  zu  rechnen  sind,  und  dass  der  tre- 
panirte  Schädel  offenbar  in  diese  Zeit  gehört,  weil 
er  sich  in  Betreff  seines  Erhaltungszustandes  von 
den  anderen  Schädeln  und  Knochen  nicht  unter- 
scheidet. (Herr  Beljäschewskj  hat  seine  Ab- 
handlung io  der  Kiewskaja  Starina  1892  veröffent- 
licht — leider  kommt  diese  Zeitschrift  nicht  in 
meine  Hände.  lief.) 

Unter  den  vielen  1000  Schädeln  dos  anthro- 
pologischen Museums  in  MoBkan  ist  kein  einziger, 


der  ein  ähnliches  künstliches  Loch  oder  vielmehr 
eine  deutliche  Trepanationsöffnung  zeigt. 

Nur  ein  Schädel  aus  dem  Kaukasus  ist  be- 
inerkenswerth.  Der  betreffende  Schädel  stammt 
von  einem  alten  Bcgräbnissplatz  iuChulam  (Terek- 
gebiet);  er  wurde  von  den  Eingeborenen,  die  da- 
selbst gegraben  hatten,  Herrn  Professor  W.  Th. 
Miller  abgeliefert,  und  von  diesem  dem  Musenm 
in  Moskau  übergeben.  Der  Schädel  ist  ziemlich 
geräumig,  massiv,  unzweifelhaft  männlich,  mit 
stark  vorspriugendem  Hinterhaupt  (abgeb.  Taf.  X, 
Fig.  2).  Er  hat  hiuten  im  liukeu  Scheitelbein, 
nahe  an  der  Lambdanaht  — wio  es  scheint  — 
die  Spuren  einer  begonnenen,  aber  nicht  beendigten 
Trepanation.  — Hier  findet  sich  nämlich  eine 
ziemlich  tiefe  Forche  von  der  Form  eines  unvoll- 
ständigen Ovals  oder  einer  Schlinge,  deren  ge- 
schlossener Theil  lateral,  deren  Oeffnuug  medial  zur 
Pfeilnaht  liegt ; die  Furche  ist  offenbar  mit  einem 
meisselartigeu  Instrument  ausgefübrt.  Die  Länge 
der  Schlinge  ist  etwa  40  mm,  die  grösste  Breite 
24  mm;  dort,  wo  die  Enden  der  Schlinge  einander 
sich  am  meisten  nähern,  beträgt  der  Abstand  noch 
13,5  miu;  hier  ist  die  Spur  einer  queren  Furche 
schwach  angodeutet. 

Die  Entstehung  der  Furche  ist  wohl  nur  so  zu 
erklären,  dass  die  Absicht,  vorhanden  war,  ein 
bestimmtes  Stück  aus  der  Schädelwand  heraus- 
sunehinen. 

lui  Westen  sind  eine  Anzahl  tropauirter  Schädel 
gefunden  (Brüniere,  Broca),  aber  auch  ein  Schädel 
mit  einer  begonnenen,  aber  nicht  vollendeten  Trepa- 
nationsmarke (Cartailhac,  Mortillet).  Der 
Verfasser  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
westlichen  Funde.  (Mau  vergleiche  die  Abhand- 
lung Ti  11  mann ’s  im  Archiv  für  klin.  Chirurgie, 


Bd.  28,  1895.) 

III.  Anthropologisches  über  Littauen. 


4.  Dr.  J.  D.  Talko-Hrynzewitach:  Zur  An- 
thropologie der  Bevölkerung  Li- 
tauens und  WeiBs-Russlands.  (Mit 
einer  ethnologischen  Karte).  Vorläufige  Mit- 
teilung. In  den  Arbeiten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  bei  der  K.  Militär-uiedi- 
cinischen  Akademie,  I.  Bd..  1.  Lief.  St.  Peters- 
burg 1894.  S.  156  bis  188. 

Die  hier  citirte.  in  russischer  Sprache  ver- 
öffentlichte Mittheilung  ist  ein  Auszug  ans  einer 
umfassenden  Arbeit,  die  der  Verfasser  vor  Kurzem 
in  polnischer  Sprache  hat  drucken  lassen.  Der 
Verfasser,  Pole  von  Geburt,  war  bisher  als  Arzt 
iui  Gouv.  Minsk  thätig,  befindet  sich  aber  gegen- 
wärtig in  Sibirien  als  Arzt  in  einer  russischen 
Niederlassung  an  der  chinesischen  Grenze;  er  ist 
auch  in  seiner  gegenwärtigen  Stellung  mit  anthro- 
pologischen Arbeiten  beschäftigt.  Der  ausführliche 


Titel  der  polnischen  Abhandlang  lautet:  Dr.  Julian 
Talko-Hryncewicz.  Charakterystyka  fizyena 
ludöw  Litwy  i Rusi  (z  mapka  etnologicna)  in 
Zbior  wiadomÖBci  do  Antropologii  kajowey  wyda- 
wauy  staranicm  Kominisyi  antropologiezney  Aka- 
demie umiejutnoBci  w Krakuwio.  Tom.  XVII.  W.  Kra- 
kowic  1893.  p.  50 — 172. 

Herr  Dr.  J.Ta  lko-  II  rynze  witsch  hat  bereits 
früher  einige  andere  anthropologische  Abhand- 
lungen veröffentlicht:  ich  nenne  hier  nur  die  beiden, 
auf  die  der  Verfasser  sich  wiederholt  bezieht,  eine 
authropol  Untersuchung  der  Ukrainer  (Kleinrussen) 
iu  Zbior  Wiad.  der  Krakauer  Akademie,  T.  XIV, 
1890,  und  in  der  Zbior  Wiad.  T.  XVI,  1892. 

Ich  muss  ferner  folgende  Bemerkungen  voraus- 
Brhicken : Die  mir  vorliegende  russische  Abhand- 
lung ist  entweder  nur  ein  Auszug  ans  der  später 
erschienenen  polnischen  Arbeit,  oder  vielleicht 
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eine  aufGrund  der  gemachten  Untersachtingen  zu* 
sammengesteUt«  vorläufige  Mittheilung.  Jeden* 
falls  stösst  ein  Referat  auf  mancherlei  Schwierig- 
keiten: übersichtliche  Tabellen  fehlen,  Begründung 
der  gewonnenen  Maasse,  genaue  Berechnungen  sind 
nicht  mitgetheilt.  Es  soll  das  keineswegs  ein 
Vorwurf  gegen  den  Herrn  Verfasser  nein.  Alles 
das,  was  ich  in  diesem  (russischen)  Auszug  ver- 
misse, finde  ich  — soweit  ich  das  l>eurt  heilen  kann 
— in  der  polnischen  Abhandlung,  auf  die  ich 
hier  nicht  eingehen  kann.  Vielleicht  findet  sich 
Jemand,  der  Ober  alle  polnischen  Arbeiten 
des  Herrn  Dr.  T alko*  Hry  nzewitsch  uns  einen 
deutschen  Bericht  schreibt. 

Der  Verfasser  bereiste  in  den  drei  Frühlings- 
monaten des  Jahres  1891  das  westliche  Russland, 
um  die  daselbst  lebenden  Volksstämme  in  anthro- 
pologischer Hinsicht  zu  erforschen  — er  durch- 
streifte acht  westliche  Gouvernements : Wolhynien, 
Minsk,  Grodno,  Kowno,  Witebsk,  Wilna,  Mohilew 
(Mogilew),  Tschornigow,  und  zwei  polnische  Gou- 
vernements, Lomsha  und  Suwalki.  Der  russischen 
Abhandlung  ist  eine  schwarze,  der  polnischen 
Abhandlung  eine  bunte  Kurte  beigegeben,  auf  der 
die  betreffenden  Gebiete  mit  verschiedenen  Farben 
gekennzeichnet  sind.  — Die  Untersuchungen  des 
Verfassers  erstrecken  sich  auf  die  drei  Haupt- 
stauune,  die  Littauen  uud  Weissrussland  bewohnen, 
nämlich  ; 

1.  Der  littauisch-lcttische  Volksstainm, 
etwas  mehr  als  zwei  Millionen  Individuen,  zer- 
fällt in  drei  Zweige : A . die  eigentlichen  L i 1 1 a u e r , 
die  in  den  früheren  Woiwodschaften  Wilna  uud 
T ro  k i leben  (die  heutigen  Kreise  desGouv.  Kowno), 
und  deren  Zahl  heute  auf  810517  angegeben  wird. 
Sie  Bind  namentlich  um  Wilna  herum  nicht  mehr 
rein  — in  früheren  Zeiten  durch  verheerende 
Krankheiten  (Pest)  vielfach  betroffen,  wurden  sie 
mit  Weiasrussen  vermischt.  Auch  heut«?  nimmt 
diu  Zahl  der  littauisch  Redenden  an  den  Grenzen 
ihres  Wohngebietes  unter  dem  steten  Einfluss  der 
polnischen  und  noch  mehr  der  russischen  Cultur 
ab.  B.  Die  Sh  müden  und  Samojiten  leben  im 
Gebiet  des  alten  Littauen  zu  beiden  Seiten  des 
Memelflussel  (russ.  Niemen);  der  westliche  Theil 
ist  dem  kräftigen  deutschen  Cultureinflusso  unter- 
worfen; es  ist  das  Gebiet  der  alten  shmudischen 
Starostei,  das  heute  einige  Theile  des  Gouv. 
Kowno  und  des  Gouv.  Suwalki  umfasst.  Die  Ge- 
8hlu mt zahl  aller  Shmuden  wird  auf  876  400  an- 
gegeben, davon  falleu  auf  Russland  623  709,  auf 
Preusaen  252700  Individuen.  C.  Die  Letten 
(rnas.  Latys  chi  genannt)  in  den  Gouv.  Livland  und 
Kurland  und  in  den  angrenzenden  Theilen  der 
Gouv.  Wilna  und  Kowno  — im  sogen,  polnischen 
Livland.  Der  Verfasser  untersuchte  nur  die  Letten 
im  polniachen  Livland,  deren  Zahl  er  auf  etwa 
210000  Individuen  angiebt. 


II.  Die  W eisern  s sen,  die  auf  russisch  Bielo- 
russi  genannt  werden.  (Jeher  die  Bedeutung  des 
Namens  „Bjelorussi“  sind  Historiker  und  Linguisten 
nicht  einig.  Wahrscheinlich  hat  „bjeli“  hier  nicht 
die  Bedentung  „weiss“,  sondern  die  Bedeutung 
gross,  berühmt.  Die  IljeloruSBi  (Weissrnsaen) 
sollen  die  Nachkommeu  der  Wenden  sein,  sie 
batten  anfangs  am  Don  gewohnt,  und  dann  im 
I.  Juhrhundert  nach  Chr.  Geb.  die  Länder  an  der 
Düna  (westlich  o Dwina,  ru»s. Sapadnaja  Dwina), 
der  Weichsel  und  dem  Wolchow  eingenommen. 
Gegen  da*  Ende  des  VI.  uud  V1L  Jahrhunderts 
wurden  nie  durch  ihre  Stammgeuosson  (Chorwaten, 
Serben  u.  a.)  weiter  nach  Nordosten  gedrängt  und 
später  hier  anders  benannt  — Drago witschen, 
Polotschen  und  Kriwitschen  — , eben  die  letzte- 
ren seien  die  Vorfahren  der  heutigen  Weissrussen. 
Im  XIV.  Jahrhundert  wurde  Wcissru*slund  durch 
Grossfürst  Ge  di  min  mit  Littauen  und  später 
mit  Polen  vereinigt.  Das  damalige  Weisaruasland 
(Bjelorussja),  zwischen  den  Quellen  der  Düna,  des 
Dnjfepr  und  des  Bag  — von  der  Mündung  des 
Pripet  bis  zur  Wilja  gelegen  — umfasste  die  da- 
maligen fünf  Woiwodschaften  Minsk,  Polozk,  Msti- 
Blaw,  Witebsk  und  Smolensk  — die  heutigen 
Gouv.  Minsk,  Grodno  (theil weise),  Witebsk,  Mo- 
gilew, Smolensk  (theilweise)  und  Tscbernigow.  Die 
heutigen  Weissrussen  sind  unzweifelhaft  ein  Ge- 
misch mehrerer  kleiner  slawischer  Völkerschaften 
— sic  waren  im  Norden  und  Osten  einem  stetigen 
starken  Einfluss  von  Seiten  der  Finnen,  im  Westen 
von  Seiten  der  I.ittauer  und  Polen  unterworfen. 
Im  äüden  sind  sie  gewiss  mit  sddniBsischom  Blut 
gemischt.  Mau  rechnet  heute  die  Zahl  der  Weiss- 
russen  auf  ca.  8 Vs  Millionen.  Der  Verfasser  unter- 
scheidet mit  Rücksicht  auf  die  Sprache  (Dialekt), 
Abstammung  und  gewisse  ethnographische  Merk- 
male drei  Gruppen. 

1.  Die  Gruppe  der  westlichen  Weissrussen, 
ca.  1 700000,  die  dem  polnischen  Ein- 
fluss unterworfen  sind. 

2.  Die  östlichen  Weissrussen, ca.  1300000, 
die  dem  grossrussischon  Einfluss  mehr 
und  mehr  unterliegen. 

3.  Di«-  Po  lese  buken  oder  die  Bewohner  des 
Polesje  (wörtlich  Waldgegend),  die  von 
einigen  Ethnographen  sogar  dem  klein - 
russischen  Stamm  zu  gezählt  werden ; der 
Verfasser  betrachtet  sie  als  einen  Ueber- 
gang  von  den  eigentlichen  Weissrusseu  zu 
den  Kleinrussen. 

III.  Die  Podle  schönen,  d.  i.  die  polni- 
sche Bevölkerung  von  Podlosja  oder  Podl- 
jächija  (Podlasien  oder  Podlachien,  wörtlich 
eine  an  einen  Wald  grenzende  Gegend).  Die 
SAndige  Ebene  zwischen  den  Flüssen  Weprsh, 
Nur  uw,  Nurez  und  Bug.  die  in  alter  Zeit  von  dem 
Volke  der  J at  wägen,  einem  mit  den  Littauern 
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verwandten  Stamm  bewohnt  war,  heisst  Podlachien. 
Die  Jutw&gen  worden  im  XIII.  Jahrh.  von  dem 
Fürsten  von  Galitsch  unterworfen,  vielfach  be- 
drängt, schliesslich  durch  Wladimir  Wassilkowitech 
aus  ihrer  Ileiniath  mitten  nnter  die  russiseb- 
littauische  Bevölkerung  verpflanzt.  Das  verödete 
Gebiet  der  Jatwägeu  wurde  von  polnisch-russischen 
Ansiedlern  besetzt. 

P o d 1 a c h i e n zerfällt  »einer  Bevölkerung  nach 
in  zwei  Theile,  in  einen  polnischen  und  einen 
russischen.  Der  polnische  Thcil  gehört  zum 
Gouv.  Sn  walk»  mit  200000  Individuen.  Der 
russische  Theil  gehört  zu  den  Gouv.  Grodno 
und  Sedletz  mit  70000  Individuen. 

Der  Verfasser  untersuchte 

1462  Männer  = 84,4  Proc. 

270  Weiber  =15,6  „ 

in  Sumiua  1732  Individuen. 

583  176  Littauer.  . 158  Männer  18  Weiber 

Letten-  326  Shmuden  . 260  r 63  „ 

Littauer  81  Letten  . , 58  „ 23  „ 

476  Männer  107  Weiber 

1102  [4211  westliche  . 369  Männer  60  Weiber 
Weisa-|426  östliche  . • 390  * 36  „ 

russen  [247  l'oleacbuken  202  n 45  „ 

961  Männer  141  Weiber 
Podljäachanen  ....  25  „ 22  „ 

1462  Männer  270  Weiber 

Der  Verfasser  giobt  in  Kürze  ein  Verzeichnis» 
derjenigen  anthropol.  Autoren,  die  er  zum  Ver- 
gleich mit  seinen  eigenen  Resultaten  herbeigezogen 
hat.  (In  den  polnisch  verfassten  Abhandlungen 
sind  die  Titel  der  einzelnen  Abhandlungen  ausführ- 
lich mit  bibliographischer  Genauigkeit  angegeben. 
— Abgesehen  von  den  Dissertationen1),  die  unter 
meiner  Leitung  in  Dorpat  verfasst  und  in 
deutscher  Spracho  veröffentlicht  sind,  handelt 
es  sich  um  sehr  schwer  zugängliche  Literatur  in 
polnischer  und  russischer  Sprache.) 

1.  Körpergrösse: 


Männer  Weiber 


Littauer-Letten  . . . 

. 164,4  cm 

152,6 

cm 

Weissrussen  .... 

. 163,6  „ 

152,3 

Podlachier 

• 16«, 7 . 

150,7 

n 

Zum  Vergleich: 

Polen 

. 162,2  cm 

— 

cm 

Iiuthenen  und  Galizier 

• 164,0  „ 

152,8 

[Esten  . . . 

. 164,3  „ 

— 

Finnen  jPermjäke  n . 

. 161.8  . 

— 

| W 0 1 j ä k e n . 

• 162,0  „ 

— 

'}  llrentmohn.  Diebold,  Grube,  Wneber, 
Wald  kau  er. 


Männer  Weiber 

Liven 173,6  cm  — cm 

Ukrainer 166,7  * 154,8  „ 


Bergvölker  des  Kaukasus.  166,6  „ — „ 

Innerhalb  der  untersuchten  Einzelgruppen  er- 
schienen die  Littauer  grösser,  165,8,  als  die 
Shmuden,  163,9,  und  als  die  Letten,  163,6  cm. 

Der  Unterschied  der  Körpergrösae  zwischen 
Mann  und  Weib  schwankt  zwischen  11  bis  12  cm. 

Bei  den  Littauer- Letten  sind  59,2  Proc. 

„ „ Weissrnaaen  „ 60,7  „ 

„ „ Podlachiern  * 44,0  „ 

mittlerer  Körpergrösae  — gegenüber  den  Indi- 
viduen von  bedeutender  Körpergrösse. 

2.  Die  Maasse  einzelner  Körpcrtheile. 

a ) Männe  r. 

Die  Rumpf  länge  ist 

bei  Littauer-Lctten  86,5  cm  = 52,6  Proc.  g 

„ WcissruHscu  85,7  „ = 52,2  9 o 

„ Podlachiern  83,6  „ = 51,7  „ 

die  Länge  der  Beine  ■ £* 

bei  Littauer-Lettenl  77,9cui  = 47,5  Proc.  & 
„ yfeissrussen  J 77,9  n = 47,4  „ £ 

B Podlachiern  78,1  „ = 48,3  „ J ^ 

b)  Weiber. 

Littauer-I.etten  Weiasnumen  Podlachieru 
Proc.  Proc.  Proc. 

Rumpf  lange  79.6  (52.2)  81,0  (53,2)  78,2  (51,9) 
Beinlängc  72,9  (47,8)  71,2  (46,7)  72,5  (48,1) 

(NB.  Die  in  Klammern  stehende  Zahl  drückt 
das  Verhältniss  zur  Körpergrösse  aus.) 

Bei  den  Littauer -Lettinnen  ist  der  Rumpf  im 
Verhältnis»  zur  Körpergrösse  um  1 Proc.  kürzer 
als  bei  den  WeissruBsinnen , aber  die  Beine  sind 
uin  1 Proc.  länger.  Bei  den  Podlachierinncn  ist 
der  Rumpf  etwas  kürzer  bei  etwas  längeron  Beinen 
als  bei  den  Weissrussinnen. 

8.  Die  Hautfarbe  bei  Männern. 

Bei  den  Lotten -Litauern  und  Weissrussen  ist  das 
Vcrhalteu  der  Hautfarbe  dasselbe.  Eine  helle, 
d.  i.  weisse  Haut  findet  sich  in  mehr  als  der  Hälfte 
aller  Fälle  (55  Proc.  bei  Littauern,  56,1  Proc.  bei 
Weissrussen).  Die  kleinere  Hälfte  hat  dunkle 

Haut.  Bei  den  Podlachiern  ist  die  weisse  Haut 
häufiger,  in  V4  aller  Fälle,  72  Proc.,  die  dunkle 
nur  in  V«  der  Fälle,  38  Proc. 

Bei  Weibern.  Bei  den  Littauorinnen  über- 
wiegt die  weisse  Haut  (66,4  Proc.),  bei  den  Weisa- 
russinnen  und  den  Podlachierinnen  ist  die  dunkle 
und  belle  Hautfarbe  ziemlich  gleichmäasig  vertheilt. 

4.  I)io  Farbe  der  Haare. 

Männer.  Der  Verfasser  unterscheidet  bei 

Untersuchung  der  llaare  viele  Kategorien,  aber  er 
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fahrt  hier  in  diesem  Auszage  nicht  alle  an  — (in 
der  polnischen  Abhandlung  sind  11  verschiedene 
NQ&noen  angegeben).  Am  allerverbreitetsten  ist 
die  (lankelbraune  and  hellkastanicubraune,  sowohl 
bei  Letten -Littauern  (67,2  Proc.)  als  bei  den  Weiss- 
russen  (70  Proc.).  Bei  den  Podlachicru  überwiegen 
die  kastanienbraunen  Haare  (6$  Proc.).  Unter- 
scheidet man  nur  zwei  Nüancen,  helle  und  dunkle 
Haare,  so  überwiegen  bei  Letten-Littauern  die  hellen 
Haare  (83,6  Proc.),  ebenso  bei  den  Weissrussen  (76,7 
Proc.),  wogegen  die  hollen  Haare  mehr  zurück- 
treten  bei  den  Podlachiern  (60  Proc.),  bei  den 
Ukrainern  und  Kleinrussen  (63,6  Proc.). 

Bei  den  letten  - littauischen  Weibern  Ober» 
wiegen  die  dunkelbraunen  (40  Proc.)  über  die  hell- 
kastanienbraunen (30  Proc.).  Bei  den  Wcissrussi* 
sehen  Weibern  sind  die  verschiedenen  Nuancen 
gleichinässig  vertheilt:  hellbraunes  21,3  Proc., 
dunkelbraunes  29  Proc.  und  hellkastanienbraunes 
22  Proc.;  bei  den  Podlachiern  sind  36,4  Proc.  hell- 
braun und  40,9  Proc.  bellkastanienbrauu. 

5.  Farbe  der  Augen. 

a)  bei  den  Männern. 

Bei  den  Letten-Littaaem  sind  blaue  Augen  mit 
verschiedenen  Nüancirungen,  insbesondere  die  grau- 


blauen in  der  Hälfte  aller  Fälle  vorhanden  (49 
Proc.);  graue  Augen  mit  grauen  Nüancen  sind  in 
>/j  aller  Fälle,  35,9  Proc.  Unter  den  Weissrussen 
überwiegen  die  binnen  Augen  mit  41,6  Proc.  über 
die  grauen  mit  32,8  Proc.  Bei  den  Podlachiern 
überwiegen  ebenfalls  die  blauen  Augen  mit  44 
Proc.  über  die  grauen,  36  Proc. 

Unterscheidet  mau  nur  helle  und  dunkle 
Augen,  so  lassen  sich  bei  Letten-Littauern,  Fin- 
nen und  Podlachiern  überwiegend  helle  Augen 
feststellen. 

b)  bei  Weibern, 

Bei  den  Lette-Littauerinnon  sind  blaue  Augen 
in  38,3  Proc.,  grauo  Augen  36,4  Proc.;  bei  den 
Weissrussinnen  blaue  Augen  25  Proc.,  graue 
Augeu  41,6  Proc.,  braune  Augen  24  Proc.;  bei 
Podtnchierinneo  sind  braune  Angen  in  54,2  Proc., 
die  anderen  Nüancen  in  33  Proc.  zu  finden.  Im 
Allgemeinen  überwiegen  bei  ollen  Weibern  die 
hellen  Augen  über  die  dunkeln;  das  ist  beson- 
ders deutlich  bei  den  Letten-Littauern,  schwächer 
bei  den  Polinnen,  besonders  bei  Podlachierinnen 
und  KJeinrussinnen. 

Zur  Charakteristik  des  Kopfes  and  Gesichts. 

A.  der  Schädel  (Kopf)  bei  Männern. 


Länge 

Breite 

Index 

Horizontal- 

umfang 

mm 

mm 

mm 

mm 

Eigentliche  Li  t lauer  . , . 

187,7 

153,7 

82,0 

548,2 

Sbmuden 

18« 

151,7 

81.6 

548,1 

Letten 

191,3 

150,2 

78,5 

548,6 

LitUuioche 

I^etten-Lit-tauer  im  Mittel 

IBS, 3 

151,8 

80.6 

548,8 

Li  t tau  er 

190.5 

158,8 

81,8 

553,6 

Littnuer  (JauUchuk) . . 

184,5 

151,2 

549,5 

Letten  (Waeber)  .... 

.% . 

190,0 

158,0 

30,3 

558,0 

Esten  (G  rabe) 

191 

151 

79,4 

551 

Liveu  (Waldhauer).  . • 

190 

152 

79,9 

552 

Permi äken  \ , 
w S (M.lij.w)  . 

Wotjaken  ) 

180 

148 

32,3 

558 

183,7 

149,4 

81,9 

554,2 

Finnen 

westliche  WeisBrussen  . . 

188,5 

150,7 

83,1 

546,5 

östliche  . . • 

184,7 

152,1 

82,4 

544,6 

PolcBC-huken  ....... 

180,4 

153, S 

85,1 

542 

Weiüsratiteu  im  Mittel  . . 

182,8 

152,1 

88,2 

544,4 

Podlncbier  ........ 

184,5 

150,9 

81,8 

546,3 

1 

Ukrainer  (Talko)  .... 

184,2 

153,5 

83,3 

54«! 

WciMniasen  { 

Butlieuen  und  Galizier  . . 

183,4 

153,2 

88,2 

547,« 

1 

Bergvölker  \ „ 

} hopernickj 
Polen  j 

183,1 

180,5 

158.2 

152.2 

H3.8 

84,4 

54R 

543,3 

Digitized  by  Google 


SK4 


Referat  o. 


In  Betreff  de»  Vorkommens  der  verschiedenen  Tabelle  an,  die  in  Prozenten  das  Verhältnisa  ans* 
Schade)  - resp.  Kopfformen  führe  ich  nur  d i e drückt. 


Lotto-  Littauer  ^ Weissrussen 

i § 

= % 

S,  3 

■ 

i 

c d 

E 1 

r*  1 “ 

Gm 

U>  ^ 

3 

« 

’S  u ; 
* * 
"5  s£ 

i? 
« * 

d 

jg 

o 

CU 

i 1 1 

v 3C 

i f||i 

3 |Ja  1 1 1 

s 1 

1 tf 

i <1 
I .5  E 

Dolichnreptialo 

6,3  , 8,5 

J 1 7,2  8,7  8,9  I 1 1 

3,5  1 8,7 

20  | 11.7 

3,7  ( 8,2 

8,5  1 

' 5 

Wirkliche  Dolichoc.  (90  — 94) 

— 1,8 

8,4  1,4  1,9  2 

0,5  1.7 

4 — 

0,6  3,4 

2,7 

1.4 

ßubdolichoceph.  <73  — 77)  . 

6,3  6,5 

13,8  7,3  7 19 

:i  7 

16  - 

3 | 4,8 

5,8 

3,9 

Mesocephale  ....... 

20,9  ; 25 

37,9  28,2  28,6  25,1 

14,4  23,5 

12  15 

19,4  ' 15,8 

17 

11,4 

Kubhrachy  oephale  (81  — 84) 

55,7  45 

39,7  47,4  40,7  43,6 

44  | 42.6 

40  — 

40,7  37,2  [ 

34,5 

34,6 

Wirkliche  Brachyc.  (85—  86) 

17  21,5, 

5,2  18  | 23.8  20,3  j 

38,1  25,1 

s«  — 

36,2  38,7 

40 

48,6 

Brachycephale 

72,8  66,5 
1 1 

44,6  65,9  | 64  | 63,6 

82,1  «7,7 

68  72,7 

70,»  j 

74,5 

83,4 

Stirnbreite 

nitu 

Hinterhaupt- 

breite 

mm 

Lette-Littauer 

109,4 

133,3 

Wi-i.ssruK.sen 

109,2 

137,8 

Podlachier 

108,6 

151,3 

Bergvölker  ....... 

108,8 

135,4 

L krainer 

113,3 

138,5 

Rutheoen  und  Galizier  . . 

120,0 

138,0 

Polen 

121,3 

136,2 

(ranz  besonder*  auffallend  ist  die  bedeutende 
Breite  des  Hinterhauptsbeins  bei  den  Podlachiern, 
neben  einer  nicht  sehr  grossen  Stirnbreite. 

(Die  Bemerkungen  de»  Verfasser»  über  die 
weiblichen  Schädel  lasse  ich  bei  Seite.) 

B.  Das  Gesicht.  1.  Ich  stelle  die  Zahlen,  die 
der  Verfasser  mittheilt,  zu  folgender  Tabelle  zu- 
sammen : 


QesichL*- 

lauge 

mm 

Gesichts* 
breite 
mm  | 

Iudex 

mm 

Letten-Littauer  .... 

132,8 

119,3 

89,8 

Weissrussen 

129.8 

118,6  | 

91,6 

Podlachier 

121.5  , 

118.4  | 

97.4 

Ukrainer 

129,4  1 

132,4  | 

97.7 

Kutheneo  u.  Galizier  . 

126,5 

128,0 

91,0 

Bergvölker  

127,4  I 

139.3 

91,0 

Polen 

123,2 

121,6 

101.6 

Esten 

132,0 

132,0 

106,4 

Liveu  

117,0  ! 

117,0 

98,3 

Wotjüken 

116,5 

138,0 

83.9 

Permjäken 

112,0 

112,0 

80,6 

Die  I«etten-Littauer,  Weissrussen  und  Podlachier 
haben  gewöhnlich  längliche  Gesichter,  selten 
runde  oder  lange.  2.  Die  Nage  ist  gewöhnlich 


gerade,  andere  Formen  sind  selten ; auch  grosse 
Nasen  sind  selten,  der  Haarwuchs  im  Gesicht  ist 
am  schwächsten  bei  den  Letten  -Littauern , etwa» 
stärker  bei  den  WcissrusBcn  und  am  stärksten  hei 
den  Podlachiern. 

Wir  lassen  sowohl  die  Bemerkungen  des  Ver- 
fassers in  Betreff  der  Weiher  al«  auch  die  Charakte- 
ristik der  einzelnen  untersuchten  Volksstämme  fort; 
dagegen  gehen  wir  seine  Schlusssätze  hier  wieder: 

1.  Die  Lettcn-Littauer  nähern  sich  durch 
ihre  mittlere  Körpergröße  den  Finnen,  unter- 
scheiden sich  aher  von  den  Weissrussen  durch 
eine  grosse  Zahl  von  Leuten  grossen  Wuchses. 
Das  Verhalten  der  Farbe  der  Ilaut,  der  Haare 
Und  der  Augen,  sowie  der  Bau  des  Schädels  ist 
bei  den  Lettcn-Littaucrn  und  hei  den  Weissrussen 
ein  ziemlich  gleiches,  während  sie  sich  von  den 
übrigen  Völkern  durch  die  Farbe  unterscheiden. 
In  der  Form  des  Schädels  nähern  sie  sich  dem 
roetocephalen  Typus  und  erinnern  somit,  an  die 
Schädel  der  Finnen  und  der  Kurganbevölkerung 
in  Weißrussland.  Diese  Annäherung  an  die  Finnen 
macht  sich  hier  in  der  zu  engen  Stirn  und  dem 
Iliutcrhaupt,  in  dem  langen,  aher  schmalen  Ge- 
sichte mehr  bemerkbar,  als  bei  den  anderen 
slawischen  Stämmen. 

2.  Diese  Annähoruug,  vielleicht  Vermischung, 
tritt  in  den  einzelnen  Gruppen  noch  mehr  zu  Tage.  In 
Mitten  des  lettisch-littauischen  Volksstammes 
zeichnen  »ich  besonder*  die  Letten  aus;  obgleich 
sie  im  Mittel  eine  bedeutendere  Körpergrösse  als 
die  Finnen  haben,  »o  haben  sie  doch  eine  grosse 
Menge  kleiner  Individuen.  Mit  ihrer  etwas  dunkeln 
Haut,  mit  einer  sehr  »ubbrachycephalon,  häufiger 
mesocephaleu  und  dolichocephaleu  Kopfform,  mit 
enger  Stirn  ttud  Hinterhaupt,  mit  ihrem  schmalen 
und  länglichen  Gesicht  gleichen  sie  dem  finnischen 
Stamm  der  Finnen  und  Permjäken.  (Die  Esten 
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und  Wotjäken  haben  bei  derselben  Schädelform 
ein  breiteres  Gesicht,  was  auf  eine  Vermischung 
mit  der  mongolischen  Rasse  zurückzuführen  ist.) 

3.  So  wie  sich  die  Letten  von  dem  übrigen 
littauischen  Stamm  entfernen  und  an  die  Finnen 
anlehnen,  so  entfernen  sich  anch  die  Poleschnken 
von  ihnen  nnd  von  den  übrigen  Weissrussen  und 
nähern  sich  den  süd-russischen  Volkstypen. 
In  Bezug  auf  die  KurpergrÖsse  unterscheiden  sich 
die  Poleschaken  nicht  von  den  Weiser usseD,  ebenso 
nicht  in  Betreff  der  Farbe  von  Haut,  Haar  und 
Augen ; im  Allgemeinen  aber  erinnern  sie  an  die 
Podlachier.  In  Folge  ihrer  Kurzköpfigkeit  — bei 
breitem  Hinterhaupt  — erinnern  die  Poleschuken 
an  die  Polpn  und  Baasen;  die  enge  Stirn  und  das 


Gesicht  ist  auf  finnische  Beimischung  zurückzu- 
führen. 

4.  Bei  den  Podlacbiern  ist  der  gemischte  Typus 
noch  deutlicher.  Durch  ihre  geringe  Körpergrösse 
und  das  Verhältnis«  der  einzelnen  Körpertheile 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  Polen;  in 
ihrer  Haut-  nnd  Haarfarbe  erinnern  aie  an  die 
Ukrainer  (Kleinrussen),  in  ihren  Augen  an  die 
Polen,  im  Allgemeinen  an  die  Poleschuken.  In 
craniologischer  Beziehung  (subbracbycepha) ) nähern 
sie  sich  dem  littauischen  und  weissrussisclien 
Stamme,  obgleich  sie  durch  das  häufige  Vor- 
kommen von  Dolichocephalie  den  Letten  wie  der 
Kurganbevölkerung  nahe  kommeu. 


IV.  Archäologisches  über  Sibirien. 


6.  Dr.  Waasily  Markowitsch  Florinakj,  Curator 
der  k.  Universität  zu  Tomsk  (West-Sibirien): 
Einige  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung des  Wortes  „Sibir“.  (Nach- 
richten der  k.  Universität  zu  Tomsk.  I.  Buch. 
Tomsk  1889»  II.  Abtb.  S.  1 bis  14.) 

Das  Wort  „Sibir“  ist  als  geographische  Be- 
zeichnung in  der  Literatur  Beit  dem  Ende  des 
XIII.  Jahrh.  bekannt.  Ea  tritt  zum  ersten  Male 
auf  in  der  Abhandlung  des  persischen  Schrift- 
stellers Raschid -Eddin  (geh.  1247,  gest.  13 IS). 
An  der  Stelle,  wo  er  von  den  Wohnorten  und  der 
Verbreitung  der  türkisebeu  Völker  redet,  spricht  er 
vom  Gebiet  des  heutigen  östlichen  Russland  und 
nennt  hier  auch  die  Völker  „Bum,  Tscherkess, 
Kelar,  Bascbkurt,  Tatar,  Sairaro,  Ibir  und  „Sibir“ 
— die  letzten  Namen  beziehen  sich  anf  das  heutige 
Weat-Sibirien.  Auch  in  der  Geschichte  der  Mon- 
golen und  Tataren  von  Ahulghaai  kommen  die 
beiden  Worte  Ibir  und  Sibir  als  Namen  zweier 
Proviozen  vor.  Seit  jener  Zeit  scheint,  der  Aus- 
druck auch  iu  die  russische  Sprache  cingedrungeii 
zu  sein,  — in  russischen  Schriften  des  XV.  Jahr- 
hunderts findet  sich  das  Wort  „Sibir“.  In  einem 
Schreiben  des  Zaren  Johann  Wassiljewitsch 
an  den  König  von  Polen  nennt  er  sich  Zar  von 
ganz  Sibirien  (20.  Februar  15G3).  In  späteren 
Schriften,  z.  B.  in  der  Chronik  des  Ssawa  Jesai- 
pow,  ist  von  einer  Stadt  Sibir  die  Rede,  in  der 
der  Kutschum  residirte.  Fa  scheint  aber,  dass 
dieses  Sibir  — die  alte  Ansiedelung  — anch 
einen  eigentlichen  tatarischen  Namen  besasa. 
Kiechlakoder  Kowira,  nach  Müller  Isker 
oder  richtiger  Iskor. 

In  der  oben  citirten  Schrift  Ssawa  JeBsipow’s 
ist  auch  von  einem  Flüsschen  Sibir ka  die 
Rede,  doch  lässt  sich  nichts  darüber  melden;  es 
giebt  mehrere  kleino  Flüsse  dieses  Namens  in 
Sibirien. 

Ucber  die  Entstehung  des  Namens  „Sibir“ 
sind  verschiedene  Meinungen  ausgesprochen  wor- 
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den.  Man  hat  gemeint,  Sibir  sei  das  slawische 
Wort  „saever“  (d.  i.  Norden  — aber  für  die 
Russen  lag  Sibirieu  nicht  im  Norden,  sondern  im 
Osten). 

Schafarik  leitet  das  Wort  Sibir  von  dem 
Namen  de»  hunnischen  Volksstammes  Sabiri 
(SaßttQOt)  oder  Seheri,  der  jenseits  des  Ural» 
lebte,  ah.  Von  diesen  Sabiri  ist  oft  in  den  alten 
Schriften  die  Rede,  z.  B.  bei  Jornandes:  sie 
wechselten  ihre  Wohnsitze  und  zogen  nach  Westen 
und  nach  Süden.  Im  X.  Jahrhundert  existirte  an 
der  Wolga  eine  Stadt  Sei  war,  die  zweite  Haupt- 
stadt Bolgariene.  In  dem  Schreiben  Joseph ’s, 
des  Chasarenfürsten  (960),  werden  bei  Aufzählung 
der  Völker  au  der  Wolga  unter  anderen  genannt 
die  Stämme  Ssuwar,  Ssewer  und  Slawiun.  Viel- 
leicht sind  damit  die  transuralischen  Ssawira  ge- 
meint. Am  rechten  Ufer  der  Wolga  unterhalb 
Bolgar  liegt  hente  ein  Erd  werk  Sirabir,  davon 
trägt  heute  die  Stadt  Simbirsk  ihren  Namen. 

Eine  geographische  Bezeichnung  Sabaria  kommt 
auch  in  Pannonia  vor,  davon  spricht  Plinius 
in  seiner  Naturgeschichte,  lib.  III,  c.  XXVII.  Casp. 
Drusch  ins  erzählt,  dass  »n  Sabaria  das  Grab 
Ovid’s  1506  gefunden  worden  sei.  Bei  Ptolo- 
inaeus  ist  uueh  die  Bede  von  einem  Flusse  Ba- 
varia, — Schafarik  bringt  den  Namen  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  (slavischen)  Stamm  der 
Ssewerjänen  (Savari,  Suarices).  — 

Der  Verfasser  hält  diescu  Gedanken  fest  und 
fragt:  Bestand  ein  ethnographischer  L’uterschied 
zwischen  den  Wolga-  und  Ural -Sabiri  und  don 
(russischen)  Ssewerjänen?  In  dem  Schreiben  des 
Chasarenfürsten  Joseph  sind  neben  einander 
genannt  Sauwar,  Ssewer  und  Slawiun.  Soll  man 
daraus  »cbliessen,  dass  Suwar  kein  slavischer  Stamm 
ist?  In  der  Aufzählung  der  den  Chaaarcn  unter- 
worfenen Volkaatimme  werden  die  Slaven  unter 
verschiedenen  Namen  aufgezählt,  nämlich  Wenenter 
(Weneti,  Wjäti),  Ssewer  und  Slawiun.  Dazu  könnte 
auch  der  Ausdruck  Ssuwar  gehören,  er  kann 
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Hvuonytu  für  Ssewer  seiu,  wie  da#  Wort  Stabir 
oder  Ssawir. 

Die  Idcntificirung  derSabiri  uud  derSjewer- 
jänen  wird  dadurch  erschwert , dass  die  Sabiri 
nach  den  Zeugnissen  der  byzantinischen  Schrift- 
steller zu  dem  Volk  der  Hunnen  gehörten,  — 
uud  die  Hunnen  werden  gewöhnlich  für  ein  finnisch- 
tatarisches  (tu ramsche*)  Volk  gehalten.  Allein 
hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Frage  uach  der 
Nationalität  der  Hunnen  keineswegs  endgültig  be- 
antwortet ist.  ln  der  (russischen)  historischen 
Literatur  haben  sich,  wie  bekannt,  einzelne 
Forscher  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Hunnen 
und  Bulgaren  nicht  Mongolen,  sondern  ein  ost- 
slavischcr  Stamm  gewesen  seien  (Jowaiski,  Sabelin). 
Nach  der  Meinung  des  Verfassers  wird  diese  An- 
sicht durch  die  archäologischen  Untersuchungen  in 
»Sibirien  bestätigt  — er  verweist  dabei  auf  die 
Beschreibung  des  archäologischen  Museums  in 
Tomsk  (Tomsk  1888).  Wird  diese  Ansicht  an- 
erkannt, so  erklärt  sieb  damit  wohl  auch  der  Ur- 
sprung des  Wortes  Sibir  — man  kann  nicht 
daran  zweifeln,  dass  Sibir  herzuleitcn  ist  von  dem 
slavischen  Wort  Sscwcr,  womit  die  Ssewerjäncn 
bezeichnet  wurden.  Dus  Wort  Ssewer  ist  dann 
durch  andere  Völker  verändert  worden  in  „.Sabiri“. 

„Ssewer“,  zur  Bezeichnung  eines  Volks- 
stammes,  kann  wohl  bergenommen  sein  von  der 
Wultgogend  — in  Berücksichtigung  der  ersten 
Wohnsitze  der  Ssewerjinen,  oder  auch  von  einer 
anderen  Bedeutung  des  Wortes.  Ssewer  bedeutet 
nicht  nur  die  Himmelsgegend,  sondern  auch  einen 
kalten  Wind  (Boreas).  Es  könnte  vielleicht  aber 
uueh,  wie  im  lat.  aeverus,  die  Bedeutung  streng, 
crnBt,  rauh,  unbeugsam  gehabt  haben. 

Pictet  leitet  die  Wurzel  des  slavischen  Wortes 
„asever“  ab  vom  Sanskrit  Sargar  (Norden).  Fick 
stellte  es  zusammeu  mit  dem  litt.  Szi&urus  und 
dem  lat.  caurus  (corus),  Norden  oder  Nord  West- 
wind. 

0.  W.  M.  Florinskj  : Topographische  Mit- 
theilungen über  die  Kurgane  in  den 
Gebieten  von  Ss&miretschje  und  Ssenii- 
palatiusk.  Nachrichten  der  k.  Universität 
zu  Tomsk  1889.  I.  Buch.  II.  Abth.  S.  15 
bis  31,  42  bis  49. 

Die  zahlreichen  Denkmäler  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit  sind  in  Sibirien  und  Turkestan: 

1.  Eine  unzählige  Menge  alter  Gräbfcr  (Kur* 
gane). 

2.  Erdwerke  oder  alte  befestigte  Stätten  (Goro- 
diachtsche),  meist  gelegen  an  den  Ufern  der  Flüsse. 

3.  Ruinen  alter  Städte  in  den  südlichen  Ge- 
bieten (Sscmipalntiüsk  uud  Ssemiretsche). 

4.  Spuren  alter  Bergwerke. 

5.  Schriftzeichen  an  Felsen  und  an  bearbeiteten 
Steinen. 


Der  Verfasser  beginnt  die  Uebersicht  der  Kur- 
gau-Gebiete  an  der  Grenze  des  (russischen)  Tür- 
ke* tan,  weil  er  meint,  dass  von  hier  aus  die 
Wanderungen  jener  Völker  begonnen  haben,  die 
jene  bemerkenswertben  Denkmäler  uns  hinter- 
liesseo.  Von  den  Kurganen  im  eigentlichen  Tur- 
kestau  haben  wir  wenig  Nachrichten.  Nach  münd- 
lichen Berichten  von  Reisenden  giebt  es  Kurgane 
in  dem  südlichem  Tbeil  von  Buchara,  bei  Samar- 
kand uud  an  den  Ufern  des  Amu  Darja»  ln  Trana- 
kawpien  sind  im  Gebiet  der  Teke-Oase  bis  nach 
Sarachs  viele  Kurgane.  Vielleicht  stehen  die  Kur- 
gane von  Teke  in  Verbindung  mit  den  Kurganen 
von  Turkestan,  sie  weisen  vielleicht  auf  die  west- 
liche Richtung  der  W'anderung  der  arischen  Völker, 
während  die  Kurgaue  von  Ssemiretschje  und  die 
sibirischen  die  östliche  Richtung  anzeigen. 

Jenseits  des  Syr-  Darja  beginnen  die  Kurgane 
und  ziehen  sich  in  fast  ununterbrochener  Reihe  bis 
in  dag  Gebiet  von  Ssemiretschje  uud  Ssemipalatiusk 
hinein,  liier  von  Pawlodar  bis  Werny  (Sseini- 
retschje)  sind  sie  in  dem  Verlauf  der  Poststrasse 
vom  Verfasser  untersucht  worden;  von  Werny  bis 
zur  (irenze  von  Turkestan  und  biü  zum  See  Irayk- 
Kul  sind  die  Kurgane  vom  Inspector  der  Volks- 
schule, Herrn  Gorodezki,  bei  Gelegenheit  seiner 
Inspektionsreise  zur  Revision  der  Schulen  der  be- 
treffenden Bezirke  in  sein  Reisejournal  aufge- 
noiuüien  worden.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
diese  Aufzeichnungen  auf  Vollständigkeit  nnd 
Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  können. 

Die  Kurgane  in  den  Gebieten  von  Ssemipala- 
tinsk  und  Ssemiretschje  haben  eine  besondere 
Eigentümlichkeit:  viele  Kurgane  sind  nicht  aus 
reiner  Erde  aufgcschüttct,  sondern  enthalten 
schichtweise  Steine,  selten  besteben  sie  nur  ans 
Steinen.  So  weit  man  ans  der  Untersuchung 
schliessen  kann,  sind  die  Kurgane  in  folgender 
Weise  gemacht  worden:  An  der  Stelle,  wo  der 
Todte  begraben  war,  wurde  eine  Lage  von  Kiesel- 
steinen aufgeschüttet;  die  Steine  haben  die  Grösse 
eines  menschlichen  Kopfes  oder  sind  noch  grösser. 
Die  SteinBchicht  wurde  dann  mit  einer  Schicht 
Erde  bedeckt,  aber  nicht  ausschliesslich  mit 
Schwarzerde,  wie  an  anderen  Orten,  sondern  mit 
beliebiger,  in  der  Nahe  befindlicher  Erde,  am 
häufigsten  mit  einem  Gemisch  von  Lehm  und 
Sand.  Auf  die  Erdschicht,  deren  Mächtigkeit 
etwa  einen  halben  Arschin  (35  cm)  betrug,  folgte 
abermals  eine  Schicht  von  Steinen,  dann  aber- 
mals eine  Erdschicht,  bis  ein  ansehnlicher  Hügel 
entstanden  war.  An  der  Äusseren  Oberfläche 
sind  diese  Schichtkurganu,  die  aus  Erd-  und 
Steittschichtcu  zusammengesetzten  Kurgane,  mit 
Gras  bewachsen,  doch  habon  sie  alle  an  ihrer 
Oberfläche  ein  Steinpflaster,  in  dem  die  einzelnen 
Steine  freilich  nicht  so  dicht  liegen,  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Strassenpflastcr;  die  Steine  sind  durch 
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Zwischenräume  von  4 bis  5 Werschok(16  bis  20  cm) 
von  einander  getrennt  (Wie  viel  Schichten  etwa 
ein  Kurgan  enthalt  ist  nicht  mitgctkrilt-) 

Pie  Basis  der  Kurgane  ist  rundlich  oder  oval; 
die  seitlichen  Flächen  fallen  ziemlich  steil  ab, 
oben  ist  eine  grössere  oder  geringere  Abflachung, 
— die  Knrgane  haben  Aehnlichkeit  mit  einem 
abgestumpften  Kegel.  Anf  der  oberen  Fläche 
(Platte)  sind  sehr  häufig  eine  oder  mehrere  — bis 
zu  sechs  — trichterförmige,  mit  grossen  Steinen 
ungefüllte  Graben  bemerkbar.  Sie  sind  offenbar 
gleichseitig  mit  dem  Kurgan  angelegt;  entfernt 
man  anB  den  Gruben  die  Steine  und  gräbt  weiter, 
so  fördert  man  Asche,  Kohlen,  Thierknochen,  Ge- 
fäsascherben,  mitunter  auch  ein  ganzes  Gefass  zu 
Tage.  Vielleicht  stehen  diese  Gräber  mit  den  Er- 
inneningsfesten  in  Verbindung,  die  hier  gefeiert 
wurden?  Warum  mehrere  Gruben  sich  finden,  ist 
nicht  aufgeklärt.  Giebt  die  Zahl  der  Gruben  die 
Zahl  der  hier  Gegrabenen  an  oder  die  Zahl  der 
gefeierten  GedächtnissfesteV  — das  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Jedenfalls  sind  die  trichterförmigen 
Gruben  nicht,  wie  Einzelne  angenommen  haben, 
als  Zeichen  einer  Beraubung  der  Knrgane  anzu- 
sehen. 

Pie  nur  ans  Steinen  aufgeführten  Knrgane 
finden  sich  besonders  im  Gebiet  von  Ssemiretschje, 
und  anch  hier  in  verh&ltnissmässig  geringer  Zahl. 
Sie  sind  rundlich,  mitunter  von  beträchtlicher 
Grösse,  3 bis  löSashen  (6,3  bis  31,5  m)  im  Durch- 
messer;  ihre  Form  ist  nicht  die  eines  abgenutzten 
Kegele,  sondern  die  eines  mehr  oder  weniger  ab- 
geflachten, 2 bis  3 Arschin  (1,40  bis  2,1  m)  hoben 
Steinhaufens.  Die  Steine  sind  ziemlich  grosse,  ab- 
gerundet flache  Kieselsteine,  ca.  1 Fubs  und  mehr 
im  Durchmesser.  Weder  im  Innern,  noch  an  der 
Oberfläche  der  Steinhaufen  ist  Erde  zn  finden. 
Eine  genaue  Untersuchung,  ein  Aufdecken  der 
Gräber  wäre  eine  gewaltige  Arbeit,  die  Masse  der 
hier  aufgehauften  Steine  ist  zu  gross.  Die  Steine 
werden  übrigens  zn  allerlei  Bauten,  z.  B.  Brücken- 
bauten, verwandt.  — Obgleich  dem  Verfasser  kein 
Fall  bekannt  geworden  ist,  in  dem  unter  den 
Steinmassen  ein  Grab  gefunden  worden  ist,  so  ist 
er  doch  geneigt,  alle  Steinkurgane  für  eben  solche 
Grabmonumente  zu  halten,  wie  die  bekauuten  Krd- 
kurgane  und  die  geschichteten  Kurgane. 

Die  Kurgane  sind  — wie  sonst  — errichtet 
an  trocken  liegenden,  erhöhten  offenen  Plätzen, 
oft  au  den  Ufern  der  Flüsse.  In  sandigen  Gegen- 
den, Salzmorästcn,  auf  Bergcshöhen  und  in  Sohluch- 
ten  sind  niemals  Kurgane  zu  finden. 

Die  Höhe  der  Kurgane  ist  sehr  verschieden, 
Viele  sind  recht  hoch,  10  bis  15  und  mehr  Arschin 
(7  bis  10  m)  Höhe,  andere  niedriger,  5 bis  8 Arschin 
(3,5  bis  5,6  m).  Gewöhnlich  liegen  die  Kurgane  in 
Gruppen  bei  einander,  big  erinnern  durch  ihr  Aus- 
sehen an  einen  kirgisischen,  aus  Jurten  bestehen- 


den Aul.  Der  Verfasser  theilt  die  Kurgane  ihrer 
Grösse  nach  in  drei  Kategorien: 

1.  grosse  Kurgane  von  10  bis  15  Arschin 
(7  bis  10  m)  Höbe, 

2.  mittelgrosse  von  5 bis  10  Arschin  (3,5 
bis  7 in)  Höhe, 

3.  kleine  unter  5 Arschin  (3,5  m)  Höhe. 

Der  Verfasser  beschreibt  nun  im  Einzelneu  dio 
Anlage,  Zahl,  das  Aussehen  der  Kurgaue,  dio  er 
auf  einer  Fabrt  von  der  Stadt  Pawlodar  (Gouv. 
Tomsk)  uacb  Sscinipaiatinsk  und  weiter  bis 
Wjernoje  (Werny)  gesehen  hat. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  im  Auszug  nicht 
wiedergeben.  — 

Hieran  schliesst  sich  der  Bericht  des  Volks- 
schul-Inspeotors  Gorodezki  über  die  Kurgane 
im  südwestlichen  Tbeil  des  Gebiets  von  Ssemi- 
rotBchje.  Herr  Gorodezki  hat,  wie  bereits 
bemerkt,  bei  Gelegenheit  seiner  Inspectionsreisen 
genau  alle  Kurgane,  die  er  sowohl  auf  der  rechteu 
wie  auf  der  linken  Seite  der  Poststrasse  gesehen 
hat,  aufgezeichnet. 

Es  ist  natürlich  auch  dieser  Bericht  zu  einem 
Auszuge  nicht  geeignet. 

Zum  Schluss  ist  ans  einem  Briefe  einiges  über 
einen  alten  Thurm  beigefügt.  Hiebei  bezieht  sich 
der  Verfasser  auf  die  Beschreibung  des  Thurmes, 
die  in  dem  Katalog  des  arehüolog,  Museums 
der  Universität  Tomsk  (1888)  enthalten  ist. 

7.  W.  M.  Florinskj : Allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  archäologische 
Bedeutung  des  Gebiets  von  Ssemi- 
retschje. (Nachrichten  der  k.  Universität 
zu  Tomsk,  1889.  I-  Buch,  II.  Abth,,  S.  50 
bis  57.) 

Das  Gebiet  von  Ssemiretschje  wie  das  Gebiet  des 
Syr-Darja  sind  sowohl  dnreh  landschaftliche  Schön- 
heit als  durch  Fruchtbarkeit  deB  Bodens  ausgezeich- 
net. Nach  Süden  wird  das  Gebiet  begrenzt  durch 
die  Ausläufer  des  Tjan  Schan,  die  durch  ihre 
Schneeberge  dum  Lande  reichliche  Wassermengeu 
geben.  Nach  Norden  liegt  der  gewaltige  Gal- 
kasch-See  mit  seinen  Zuflüssen,  nach  Osten  geht 
das  Gebiet  ohne  besondere  Grenze  in  die  schwarz- 
erdigen Stoppen  West -Sibiriens,  nach  Westen  in 
die  Ebene  des  Syr-Darja  über.  Jetzt  ist  der  nörd- 
liche Theil  von  Ssumirotscbje  eine  sandige  Steppe 
— früher  scheinen  ausgedehnte  Wiesen  hier  dio 
Oberfläche  bedeckt  zu  haben. 

Ist  Central-Asien  mit  seinon  westlichen  Berg- 
zügen die  IIeimath  der  arischen  Völker,  so  muss 
das  Gebiet  von  Ssemiretschje  das  zuerst  besiedelte 
gewesen  sein.  Hier  sind  die  Arier  aber  auch  bald 
in  Berührung  gekommen  mit  den  tnranischen 
Völkern,  denn  die  Arier  wurden  von  den  Tumnen 
bedrängt  und  verdrängt.  Auf  Grundlage  chine- 
sischer Quellen  schildert  der  Verfasser  die  hier 
49* 
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statt  gehabte  Völkerbewegung;  ult  letzter  Rest  der 
arischen  Yölker  blieben  an  dßii  Ufern  des  Iti  die 
blauäugigen  Ussuneu  zurück.  Ihre  Hauptstadt 
lag  am  Östlichen  Ufer  des  See»  Issyk-Kul,  iu 
der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Prsbewalsk  (früher 
Karakol).  Am  Hoden  des  Issyk-Kul  sollen  die 
Iteste  einer  versunkenen  Stadt  sichtbar  sein,  mit- 
unter werden  Bronzesachen  von  den  Wellen  aus- 
geworfen. 

Die  geographischen  Benennungen  von  Ssrnii- 
rctschje  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  einen 
mongolischen  oder  tatarischen  Charakter.  Es  ist 
da»  nicht  zu  verwundern,  da  das  Gebiet  seit 
2000  Jahren  von  Mongolen  und  Tataren  be- 
setzt ist. 

DiorussischeBezeichnungSseniirctsclje(deutpch 
das  Siebenstroin gebiet)  ist  dem  kirgisischen  Worte 
Dshety-sso  entsprechend  gebildet  und  bedeutet 
sieben  Flüsse  oder  Ströme.  Warum  die  Kirgisen 
diese  Benennung  gewählt  haben , ist  unbekannt. 
Die  Namen  d**r  betreffenden  Flüsse  werden  keines- 
wegs überall  in  gleicher  Weise  angegeben.  Nach 
Akiinow  sind  cs  Lepsa,  Terekty,  Busknn,  Sarkan, 
Akssu,  Bijen  und  Kisil- Agatsch.  Der  Verfasser 
meint,  dass  der  Grund  der  Bezeichnung  sieben 
wohl  noch  ein  anderer  »ein  könnte. 

Die  Zahl  sieben  batte  bei  Ariern  wie  bei  Ira- 
niern  eine  besondere  symbolische  Bedeutung.  Iu 
den  indischen  Vedus  ist  das  Land  der  sieben 
Ströme  ein  glückliches  gesegnetes  Land.  Ks  hat 
sich  das  denn  auch  auf  die  slavischen  geographi- 
schen Namen  übertragen;  es  giebt  im  europäischen 
wie  im  asiatischen  Russland  viel  derartige  Namen, 
die  das  Wort  ssem  (sieben)  enthalten,  z.  B.  Sscrai- 
palatinsk,  Saemiluki,  ijsemipolki  n.  s.  w. 

Bei  den  Turaniern  dagegen  verbindet  sich  mit 
der  Zahl  sieben  eine  böse  Bedeutung.  Die  Kir- 
gisen sehen  im  Sternbild  des  grossen  Bären  sieben 
Wölfe,  die  Tataron  von  Miuussinsk  glauben,  dass, 
sobald  sieben  Hunde  mit  eisernen  Krallen  sich 
von  ihren  eisernen  Ketten  befreit  haben,  das  Ende 
der  Welt  da  sein  werde.  Bei  den  Chaldäern  hatte 
auch  die  Sieben  die  Bedeutung  einer  bösen  Zahl 
— nur  bei  den  Ariern  deutet  die  Zahl  sieben 
Glück  und  Wohlbefinden  aus.  Mit  Rücksicht  auf 
das  nach  allen  Beziehungen  gesegnete  Land  glaubt 
der  Verfasser  doch  scbliessen  zu  dürfen,  dass  das 
Siobenstromgebiet  (Sscmirotschjc)  einst  von  Ariern 
seinen  Namen  erhalten  habe,  und  dass  erst  die 
Kirgisen  den  Namen  entlehnten.  Jedenfalls  ist 
es  eine  sehr  interessante  Gegend. 

8.  W.  M.  Florinskj  : Die  Kurgane  im  Go  uv. 
Tomsk  (W ostsibirien).  Nachrichten  der 
k.  Universität  zu  Tomsk  1889.  I.  Bd.,  II.  Abth., 
S.  58  bis  86. 

Die  Mittheilung  enthält  ein  genaues  Verzeich- 
nis» aller  Kurgane  im  Gebiet  de»  ausgedehnten 


Gouvernements  Tomsk,  meist  zusammengestellt 
von  den  Beumten  der  betreffenden  Bezirke  Bar- 
naul, Bijsk,  Kusnezk  nnd  Kai  ns k.  Als 
Einleitung  sind  einige  Notizen  über  die  Kurgane 
der  Baraba-Steppe  gegeben. 

Die  Baraba  - Steppe  ist  der  mittlere  Theil 
des  grossen  Gebiets  zwischen  den  beiden  Flüssen 
Ob  uud  Irtyscb;  die  Steppe  kaun  als  ein  grosser 
Trog  angesehen  werden,  sie  enthält  nur  Seen  und 
Moräste.  Im  Osten  liegt  die  Stadt  Kolywan, 
im  Westen  Omsk.  Auf  beiden  Seiten  der  sich 
hier  hinziehenden  grossen  sibirischen  Postatrasse 
sind  unzählige  Kurgane  sichtbar. 

Die  Kurgane  haben  alle  eine  mehr  oder  weniger 
regelmässige  abgerundete  Form  und  eine  trichter- 
förmige Vertiefung  (eine  Grube)  im  Gipfel.  Einige 
Kurgane,  namentlich  die  umfangreicheren,  haben 
unten  acccssoriscbe  Krdhflgel,  wodurch  das  rcgel* 
mausige  Anssehen  verändert  wird;  wahrscheinlich 
sind  hier  viele  Leichen  in  einem  Hügel  bestattet. 
Solche  kleine  Aufschüttungen  befinden  sich 
grösstentheils  in  der  Peripherie  der  grossen  Kur- 
gane, sie  zeigen  sich  als  kleine  Hügel,  die  entweder 
den  ganzem  Kurgan  vollständig  umgeben,  oder  nur 
an  einer  Seite  »ich  finden.  Die  Grösse  der  Kurgane 
ist  sehr  verschieden.  Ein  Kurgan  hat  an  seiner 
Basis  einen  Umfang  von  35  Sasben  (73,5  m),  der 
Umfang  von  oiner  Seite  über  den  Gipfel  zur  anderen 
Seite  gemessen  beträgt  15,5  Sashen  (32,5  m).  Bei 
eiuem  andern  Kurgan  betrugen  die  beiden  Maasse 
43  Sashen  (90  m)  und  22  Saihen  (46  m).  Doch 
giebt  es  auch  Kurgane  von  nur  9 bis  12  Sasben 
(16,8  bis  25,1  m)  Umfang. 

Die  K argane  sind  aus  reiner  Schwarzerde 
aufgeschüttet.  Man  kann  »ich  davon  leicht  über- 
zeugen , weil  die  Bauern  von  den  Kurganen  sich 
Schwarzerde  für  die  ländlichen  Bedürfnisse  holen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kurgane  abgraben. 
Die  Bauern  behaupten , es  »ei  die  Schwarzerde 
der  Knrgane  besser,  feiner,  leichter  ond  reiner 
und  eigne  sich  deshalb  für  alle  die  Bedürfnisse 
der  Gärtner  und  Bauern.  Vielleicht  darf  man  aus 
dieser  guten  Beschaffenheit  der  Erde  schlieseen, 
dass  die  Kurgane  nicht  aub  gewöhnlichem  Sand 
oder  Erde,  sondern  aus  Rasen  geformt  wurden. 
Solche  Rasenhügel  behielten  ihre  ursprüngliche 
Form  besser  bei,  wurden  nicht  durch  Regen- 
güsso  ausgewaschen,  bewuchsen  sehr  schnell  mit 
Gras. 

An  der  Durchschnittsflftche  einiger  Kurgane 
Hessen  sich  Spuren  von  Birken-  und  Tannenholz 
auf  Grund  der  Baumrinde  naebweisen.  Die  Holz- 
schickteu  liegen  horizontal  und  sind  offenbar  ver- 
wandt worden,  um  den  Erdschichten  einen  ge- 
wissen Halt  zu  geben. 

Ein  Auszug  aus  der  Kurganliste  lässt  sich 
nicht  geben. 
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9.  W.  M.  Florlnakj  : Da»  archäolog  juche 
Mo  ne  um  der  Universität  Tomsk. 
Katalog  und  Aumerkuogen  dazu.  Tomsk 
1888.  155  S.  -f  274  S. 

Der  erste  Theil  des  Buches  umfasst  den  Kata- 
log der  Sammlungen  (S,  1 bi»  155);  der  zweite 
Theil  (S.  1 bis  274)  enthält  56  kleinere  archäo- 
logische Abhandlangen,  über  die  später  Bericht 
erstattet  worden  wird. 

Die  fernereu  Erwerbungen  des  Museums  sind  in 
einem  besonderen  Heft  (Tomsk  1890,  S.  156  bis  237) 


zusaiumengestellt  worden.  Der  erste  (Haupt-)  Kata- 
log umfasst  die  Nummern  1 bis  2663;  die  Fort- 
setzung umfasst  die  Nummern  2664  bis  4340. 

10.  Ueber  ein  grösseres  Werk  Florin skj's,  Die 
Ur-Slaveu,  geschildert  auf  Grund- 
lage ihrer  vorgeschichtlichen  Alter- 
»tärame,  I.  Theil,  355  .Seiten  mit  16  Tafeln, 
einem  Vorwort  von  XXIV  S.,  wurde  ich  eben- 
falls später  ein  Heferat  liefern. 


Ethnographische  Arbeiten  über  die  Volker  Ost -Russlands. 

(Stnirnow:  Die  Wutjäken  und  Permjäkon.) 


Nach  F.  Müller -Wien  zerfallt  der  finnische 
Zweig  der  Uralicr  in  vier  Familien:  diu  ugrische, 
bulgarische,  permische  und  finnische  Familie.  Die 
eigentlich  finnische  Familie  (Lappen,  Finnen, 
Esten,  Liven)  kommt  für  den  Osten  Russlands 
nicht  in  Betracht,  wohl  aber  die  drei  anderen 
Familien.  Mit  dem  Studium  der  Völkerstimme, 
die  zu  diesen  Familien  gehören,  beschäftigt  »ich 
Herr  J.  N.  Smirnow,  Professor  an  der  k.  Uni- 
versität Kasan,  seit  Jahren.  Er  hat  bereits  zwei 
Völker  der  permischon  Familie  (Wotjäken  und 
Permjäkun),  zwei  Völker  der  bulgarischen 
Familie  (T  s c h er  em  i sse  n und  Mordwinen)  in 
historisch-ethnographischer  Beziehung  eingebend 
untersucht  und  beschrieben.  Die  betreffenden  vier 
Abhandlungen  (Tscheremissen  1889.  Wot- 
jäken 1890.  Pcrmjäken  1891.  Mordwiueu 
1894/95)  geben  nicht  nur  eine  kritische  Zusammen- 
stellung aller  bisherigen  Arbeiten,  sondern  auch 
die  eigenen  auf  Reisen  gesammelten  Beobach- 
tungen des  Verfassers.  Die  Abhandlungen  sind 
als  sehr  werthvoll  zu  bezeichnen.  Dem  Westen 
Europas  sind  die  genannten  Arbeiten,  die  alle  in 
russischer  Sprache  io  den  Schriften  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Kasan  veröffentlicht  sind, 
bisher  fremd  geblieben.  Nur  bei  einem  finnischen 
Autor,  Julius  Krohn  (Helsingfors),  haben  die 
Arbeiten  Smirnow's  Berücksichtigung  gefunden. 
(Man  vergleiche  den  interessanten  Aufsatz  von 
K.  Rhomm:  »Der  heidnische  Gottesdienst  der 
finnischen  Stämme  im  Globus“,  Bd.  LXV1I,  Nr.  22 
und  23,  Mai  und  Juni  1895.) 

Ich  bringe  hier  zunächst  Auszüge  aus  Srnir- 
now’s  Abhandlungen  über  die  Wotjäken  und 
Permjäken.  Eine  Besprechung  der  Abhandlungen 
Über  die  Tacheremissen  und  Mordwinen  werde  ich 
später  folgen  lassen. 

Dass  ich  beido  Völker.  Wotjäken  und  Perm- 
jäken, hier  zusammcnstclle,  beruht  in  erster  Linie 
auf  ihrer  Zugehörigkeit  zur  perroischen  Familie. 
Doch  hat  mich  auch  ein  anderer  Umstand  ver- 
anlasst, die  genannten  beiden  Völker  zusammen 


zu  besprechen:  nämlich  die  Absicht, diesem  ethno- 
graphischen Referat  anderweitige  Referate  über 
die  vortrefflichen  archäologischen  Arbeiten 
Teplouchow’a  auzuscbliessen.  Die  Arbeiten  Tep- 
louchow's,  die  sich  mit  der  Archäologie  Perms 
beschäftigten,  stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zu 
den  genannten  Völkerschaften. 

Dass  meine  hier  gebotenen  Referate  nicht  allen 
Ansprüchen  der  Leser  genügen  werden,  daraus 
mache  ich  mir  kein  Hehl.  Alle,  die  Referate  und 
Auszüge  — nicht  U Übersetzungen  — aus  fremd- 
sprachlichen Arbeiten  geliefert  haben,  kennen  die 
grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  solchen  Unter- 
nehmungen entgegenstellen,  — die  Mitte  zwischen 
dem  »zu  viel  und  zu  wenig41  ist  schwer  zu  finden. 

Als  Einleitung  mögen  folgende  Notizen  hier 
Platz  finden:  Die  Wotjäken,  ca.  200000  bis 
280000  Individuen,  leben  in  der  östlichen  Hälfte 
des  Gouv.  Wjätka  zwischen  den  Flüssen  Kama 
und  Wjfltka.  Der  grösste  Theil  der  Wotjäken 
ist  griechisch-katholisch  getauft;  ein  kleiner  Theil 
ist  noch  heidnisch.  Zahlen» ngaben  über  das  Ver- 
hältnis» der  christlichen  und  heidnischen  Wot- 
jäken kann  ich  nicht  mittheilen , weil  ich  keine 
gefunden  habe;  Sinirnow  macht  keine  Zahlen- 
angaben. — 

Die  Permjäken,  wohl  auch  Purum- r gonannt, 
ca.  60000  bis  70000  Individuen,  leben  gröSBtentheils 
im  Gouv.  Perm,  zum  geringen  Theil  im  Gouv. 
Wjätka,  an  dem  rechten  Ufer  der  Kama  und  den 
rechtsseitigen  Nebenflüssen  Koswa,  Inwa  und  Obwa, 
sowie  am  Ursprung  der  Kama.  Sie  sind  schon 
seit  lange,  seit  dem  XIV.  Jahrh.,  in  den  Schooss 
der  griechisch-katholischen  Kirche  aufgenommen. 
Die  Schilderung  und  Erörterung  Smirnow’s  über 
die  Permjäken  erscheint  nach  einer  Hinsicht  be- 
sonders bemerkenswert!] , nämlich  in  Betreff  der 
Vergangenheit  des  Volkes.  Der  (unbekannte)  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  »Die  Völker  Russland s“ 
(Petermann's  Mittheilungen,  23.  Band,  1877, 
S.  145)  giebt  einer  weit  verbreiteten  Ansicht  Aus- 
druck, wenn  er  schreibt:  „Die  Perinier  sind  die 


Digitized  by  Google 


390 


Referate. 


verwilderten  Nachkommen  der  Bewohner  des  durch 
seine  ansgebreiteten  Handelsbeziehungen  im  frühen 
Mittelalter  hochberühmten  Bjarimilandes.  Ohne 
Kenutuiss  von  der  einstigen  Blütho  ihres  Landes 
treiben  sie  jetzt  Jagd,  Fischerei  und  nebenbei 
auch  etwas  Ackerbau.  Kbenso  wie  in  der  Cultur, 
sind  sie  auch  in  ihrer  Stärke  heruntergekommen  etc.* 

Sm  i r n o w zerstört  diese  Anschauungen  von  der 
einstigen  hohen  Cultur  der  Pertnjäken  aufs  Gründ- 
lichste; die  Permjäkcn  buben  ebenso  wenig  wie 
die  anderen  finnischen  Völker  jener  Gebiete  früher 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Cultur  gestunden  als 
jetzt.  — Es  wäre  nicht  ohne  Interesse,  an  der 
Hand  der  Smirnow’  sehen  Erörterungen  die 
Alteren  westeuropäischen  Berichte,  aus  denen  bis- 
her eine  hohe  Cultur  der  Permier  gefolgert  wurde, 
eingehend  zu  prüfen. 

11.  J.  N.  Smirnow,  Prof,  der  Geschichte  an  der 
k.  Universität  zu  Kasan:  Die  Wo tj Aken. 
Eine  historisch-ethnographische  Abhandlung. 
Kasan,  1890.  308  -f  39  pp.  (Nachrichten 

der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte 
und  Ethnographie  an  der  k.  Universität  Kasan. 
Band  VIII,  Lief.  2.) 

Die  Ahhandlung  bietet  nicht  nur  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  des  in  der  Literatnr 
über  die  Wotjäken  vorhandenen  Materials,  soudern 
auch  die  Ergebnisse  von  einigen  Beobachtungen, 
welche  der  Verfasser  während  einer  Sommerreise 
in  die  Kreise  von  Slobodsk,  Glasowsk,  Malmysb, 
Sarapul  und  Birsk  gemacht  hat.  Zu  dieser  Reise 
hatte  die  Verwaltung  der  Universität  dem  Ver- 
fasser die  nöthigen  Mittel  bewilligt. 

Cap.  I (S.  I bis  79).  Geschichte  der  Wot- 
jäken. Alte  Wohnsitze  der  Wotjäken. 
Wanderung  nach  Osten.  Die  Coloni- 
sation  des  wotjäkischen  Gebiets  durch 
die  Tscheremissen  und  Russen.  Die 
älteste  Cultur  der  permischen  Völker. 
Die  Beziehungen  der  Wotjäken  zu  den 
Tschudeu,  Boigaren  und  Tataren.  Die 
Unterwerfung  der  Wotjäken  unter  die 
Herrschaft  Moskaus.  Die  russificirende 
Thätigkeit  der  Regierung.  Der  Gang  der 
russischen  Colonisation  in  dem  Gebiet 
der  Wotjäken  und  die  culturelle  Bedeu- 
tung der  Colonisation. 

Die  wirkliche  Geschichte  der  Wotjäken,  des 
Stammes  der  Uden  (Ud-murt),  beginnt  erst  mit 
dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  mit  der  Unter- 
werfung von  Wjätka  durch  den  Fürsten  von  Mos- 
kau, Iwan  111.,  1489.  Die  alten  Annalen  reden 
von  den  Weah,  Merjü,  Mordwa,  aber  nicht  von 
den  Wotjäken  und  den  nördlichen  Finnen.  Die 
sogenannten  „Nachrichten  Über  das  Land 
Wjitka41,  die  etwa  bis  zum  XII.  Jahrhundert 
reichen,  sind  nicht  sehr  verbürgt.  Wir  erfahren 


nur,  dass,  als  die  russischen  Nowgoroder  ins  Wjätka- 
•che  Land  einfielen,  sie  daselbst  zwei  Volksstämrae 
trafen,  die  T sch  uden  und  die  Os  tj  Aken;  beide 
Völker  hatten  E rd  l>e  fest  igun  gen.  Betrachten  wir 
die  geographischen  Namen  des  Gebiets  von  Wjätka, 
so  ersehen  wir  sofort,  dass  die  Wotjäken  weder  die 
einzigen  noch  die  ersten  Bewohner  deB  heutigen 
Gouv.  Wjätka  (Nord -Osten)  gewesen  sein  können. 
Der  Fluss  Wjätka  bildet  die  Grenze,  bis  zu  welcher 
sich  nach  Südwesten  dio  Wohnsitze  der  Ugrier 
(Jugra)  oder  der  Wogulen  erstreckten.  An  dieses 
Volk  erinnern  noch  heute  die  Namen:  Ugorskaja 
pustosch  (unbewohntes  Land)  im  Kreise  Slobodsk, 
Iugrinski  potschiook  (neue  Ansiedelung),  zwei 
Orte  Jugrina  im  Kreise  Wjätka,  J ugricha  u.  s.  w. 
Neben  den  Spuren  der  Jugricr  finden  wir  in  den- 
selben Gebieten  die  Spuren  der  Pcrmjäkeu  und 
Syrjänen;  in  den  östlichen  Kreisen  des  Gouv. 
Wjätka  (Glasowsk,  Mal  my  sch,  Jelabuga,  Sarapul) 
finden  wir  eine  Anzahl  Namen,  die  auf  die  Tschu- 
den  hinweisen.  Hieraus  lässt  sich  »ehliessen,  was 
für  Volkastümino  von  den  Wotjäken  an  getroffen 
wurden,  aber  aus  den  geographischen  Namen  anderer 
Gegenden  kann  man  auch  ersehen,  dass  die  Wotjäken 
früher  weiter  im  Norden,  Süden  und  Westen  ge- 
sessen haben  als  heute.  Es  lassen  sich  viele  Namen 
nach  weisen,  die  einest  hcils  mit  „Wotjäken44  Zu- 
sammenhängen, z.  B.  Wodskaja  und  Wotkinakaja, 
oder  die  anderntheils  auf  die  Sprache  der  Wot- 
jäken zurückznführen  sind. 

Aus  allem  diesem  folgt,  dass  die  Wotjäken  mit 
den  Syrjänen,  Permjäkeu  und  den  Resten  der 
Jngricr  anfangs  den  Westen  des  Gouv.  Wjätka  be- 
wohnt habeti,  und  dass  sie  dann  allraälig  nach 
Osten  und  Südosten  vorgerückt  sind;  hier  stiessen 
sie  auf  das  Volk  der  Tschuden,  abaorhirten  einen 
Tbeil  der  Tschuden,  und  drängten  den  anderen 
Thcil  an  die  westlichen  Grenzen  des  Gouv.  Perm. 
— Bevor  dio  russischen  Colonisten  in  das  Wjätka- 
sche  Gebiet  eindrangen,  war  das  Land  im  Süden 
und  Osten  von  den  Tschuden,  im  Westen  und  Nord- 
westen von  den  Wotjäken.  Syrjänen  und  Perm- 
jäken  bewohnt.  Wahrscheinlich  gab  das  Ein- 
dringen der  Russen  den  Anlass  zur  Trennung  der 
bisher  zusammenwohnenden  Völker. 

Von  wo  kamen  aber  die  Wotjäken?  Wo  waren 
ihre  früheren  Wohnsitze? 

Gerb.  Müller  hat  die  Hypothese  aufgestellt, 
die  Wotjäken  seien  von  den  Ufern  des  Jenissei 
aus  Sibirien  eingewandert.  Tatyschew  meint, 
die  Heimath  der  Wotjäken  sei  das  Gebiet  zwischen 
dem  Ladogasee  und  der  Narowa  (Wotskaja  Pjä- 
tina).  Eine  dritte  Hypothese  (Weschtomow) 
sucht  die  Wotjäken  itn  Gouv.  Orel  im  Gebiet  der 
Wjätitaohen.  Eine  vierte  Hypothese  hat  Eich- 
wald  aufgestellt:  er  lasst  die  Wotjäken  von 
Sibirien  aus  durch  die  Kaspische  Ebene  nach 
Europa  wandern.  Alle  diese  Hypothesen  sind 
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nicht  zu  halten  — der  Verfasser  bezeichnet  die 
Frage  nach  der  Urheimath  der  Wotjüken  als  eine 
offene. 

Wir  wissen  aber  mit  Sicherheit,  dasB  dieWot- 
jäken  von  Süden  her  dnreh  die  Tscberemissen, 
von  Südwcsten  durch  die  Russen  gedrängt,  vor- 
wärts nach  Osten  in  das  Gebiet  des  heutigen 
Kreises  Malmysh  einrückten.  Davon  weiss  auch 
heute  noch  die  Tradition  zu  berichten.  Die  Zeit 
ist  schwierig  zu  bestimmen  — wahrscheinlich  er- 
folgte nicht  später  als  am  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts der  Zusammenstoß  zwischen  Wotjüken 
einerseits  und  den  Tücken: wissen  und  Russen 
andererseits.  — 

Was  wissen  wir  von  der  primitiven  Cultur  der 
Wotjäkeu?  Eine  Antwort  darauf  kann  uns  nur 
ihre  Sprache  gehen,  die  ganz  nahe  verwandt  der 
syrjänischen  nnd  perroischen  ist.  Der  Ver- 
gleich des  Wortschatzes  dieser  drei  Spracheu  er- 
giebt  eine  grosse  Menge  allen  dreien  gemeinsamer 
Culturelemente.  Dic>e  Worte  haben  für  den  Histo- 
riker ein  grosses  lnteressu.  Sie  führen  ihn  in  jene 
Xeitporiode,  in  der  die  drei  Völkerstämme  zn- 
sammen  ungetrennt  lebten. 

In  jener  dem  Zerfall  in  Einzelstämme  vorher- 
gehenden Zeit  waren  die  Vorfahren  der  Wotjäken 
bereits  vom  ausschliesslichen  Jagdleben  zum  Acker- 
bau übergegaugen.  Sie  verstanden  bereits,  den 
Erdboden  zn  bearbeiten,  zu  ackern  (gör),  zu  säen 
(kixiny  Wotj.  ködz'nv  Syrj.),  zu  mähen  (turnany), 
Hrot  zu  bereiten  (n*an),  Mehl  (pyz).  Sie  hatten 
damals  alle  die  Ilaustbiero,  die  sie  heute  besitzen; 
das  Pferd  (val,  völ),  das  Rind  (ob,  ös),  das  Schwein 
(pars,  pors),  das  Schaf  (yz);  sie  kannten  eine  all- 
gemeine Rezoichuuug  für  alle  Hausthicre:  pndo, 
poda  (Vieh),  Bie  bereiteten  sich  Wolle  (kokan), 
Leder  (je,ju  = Riemen,  pai*  r=  Leder  und  Kleidung), 
geronnene  Milch  (vyi,  vöj);  waren  bekannt  mit  den 
wichtigsten  Metallen:  Eisen  (rudu,  kort,  kört), 
Kupfer  (rgon),  Zinn  (uzves\  özys),  Silber  (azves), 
Gold  (zarni).  Freilich  haben  einige  dieser  Worte 
einen  östlichen  Ursprung,  sind  entlehnt,  doch  kann 
man  daraus  schliessen,  dass  die  Vorfahren  der 
Wotjäken  damals  wohl  bereits  Handel  iu  primi- 
tiver Form  trieben. 

Die  Wrohnung  der  Wotjäken  hat  gewiss,  ehe 
sie  sich  von  Syrjänen  nnd  Permjäken  trennten, 
schon  eine  gewisse  Entwickelung  durchgemacht. 
In  der  Byrjänischen  Sprache  hei.sst  gurt  Holz- 
haus, Erdhütte,  auch  Dorf-,  in  der  wotjiikiachen 
und  permischen  heisst  korka  Haus,  Wuhnstutte, 
(kor  s=r  Balkeu).  Sie  hatten  zuerst  Erdhütten, 
später  Häuser  aus  Holz.  Sie  kannten  auch  grössere 
Ansiedelungen  (kar  = Stadt,  Befestigung),  d.  h.  sie 
wohnten  nicht  allein,  sondern  in  Gruppen  bei  ein- 
ander. — Sie  hattet!  ihr  Oberhaupt,  Fürsten  (ökscj), 
sie  hatten  Versammlungen  (öksem);  sie  hatten  be- 
stimmte Regeln  für  Le  benage  wohn  heitsrechte 


(s'tttn);  das  Volk  zahlte  dem  Fürsten  eine  Abgabo 
(vyt).  Das  Wort  „vyt**  ist  zur  Bezeichnung  eines 
bestimmten  Stück  Landes  in  die  russische  Sprache 
des  wotjakischen  Gebiets  aufgenommen. 

Die  Kleidung  bestand  aus  Thiertellen  (p&ä  be- 
deutet Tbierfell  und  Kleidung);  im  Sommer  aus 
Hanfleiuen  (döra).  Sie  verehrten  den  Himmel  als 
Gottheit,  lumar  — Gott,  Himmel,  sic  beteten  (vots- 
any,  vesalnv),  opferten  (vira,  viro),  einzelne  Per- 
sonen (tuno)  deuteten  die  Zeichen  beim  Opfern  der 
Thiere,  wahrsagten  (pöljany-tunany);  sie  glaubten 
an  besondere  Geister,  die  den  Menschen  erscheinen 
konnten  (lul,  loi-vov,  Seele,  Leben;  urt-ort,  Geist, 
Seele,  Erscheinung).  Die  Todtcn  wurden  ins  Grab 
gelegt  (gn  = Grab). 

Sie  konnten  zählen,  Ivdyny  (lesen);  sie  hatten 
bestimmte  Zeichen,  uni  die  Sachen  bestimmter  Per- 
sonen kenntlich  zu  machen,  (pus  Wotj.,  pas  Syrj., 
Perm.).  Zur  Ornamentirung  verstanden  sie  die 
Gegcustüude  der  Natur  nachzuabmen  (tus  Wotj., 
tusa  Syr.,  = Figur,  Zeichen).  Die  Fähigkeit,  die 
Zeichen  zu  machen  nannten  sie  gozjany,  gizny 
= schreiben,  auaschneiden  (V). 

In  Bezug  auf  die  Organisation  des  Familien- 
lebens sind  die  Ergebnisse  der  Sprache  gering. 
Verwandte  Personen  wurden  mit  Ausdrücken  be- 
zeichnet, die  der  Wurzel  vy$i,  vuz  (vataja)  an  ge- 
hören. Vater  ai,  Mutter  muiny,  Sohn  pi,  Tochter 
nyl;  doch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  alle  diese 
Worte  auch  eine  allgemeine  Bedeutung  haben : 
ai  =-  männlich,  rnumy  = das  Weibliche,  pi  = der 
Knabe,  nyl  = das  Mädchen.  Vielleicht  deutet 
das  auf  eine  Zeit  zurück,  in  der  es  eine  Familie 
im  heutigen  Sinne  nicht  gab. 

Die  t'olonisation  der  Wotjäken  erfolgte  zwei 
Haupt  Wasserwegen  entlang,  der  Tschcpza  und 
der  Kilmes.  Die  Wotjüken  Hessen  Bich  gruppen- 
weise, nicht  einzeln  nieder. 

Eiu  besonders  wichtiger  Punkt  im  Leben  der 
Wotjäken  ist  ihre  Berührung  mit  den  tschadischen 
und  bolgarischen  Völkern. 

Wer  waren  aber  die  Tschuden?  In  welcher 
ethnographischen  Beziehung  standen  die  Tschuden 
zur  permischeu  Gruppe  der  Finnen?  Weder  Schädel- 
untersuchungen  (Malijcw)  noch  archäologische 
Funde  (Iwanow)  gaben  sichere  Anhaltspunkte.  Ein- 
zelne Forscher  haben  gemeint,  dass  die  Sprache 
der  verschwundenen  Tschuden  auch  unbestimmbar 
sei,  — diesen  gegenüber  ist  der  Verfasser  der  An- 
sicht, daBs  trotz  des  Fehlens  schriftlicher  Denk- 
mäler man  aus  den  Ortsnamen  gewisse  Schlüsse 
ziehen  könne.  Das  Volk,  dessen  Land  die  Wot- 
jäken einnakiuen,  hat  nicht  allein  Erdwälle  (Goro- 
dischtache)  and  Culturgegenstände  und  Schädel 
hinterlassen,  sondern  es  hat  die  wichtigsten  Wasaer- 
ströme  des  Landes  benannt  und  uns  darin  ein  Denk- 
mal seiner  Sprache  zurück  gelassen,  das  wir  nur 
richtig  zu  deuten  haben. 
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Allo  Bezeichnungen  der  Flüsse  und  Ströme 
bestehen  aus  zwei  Tbeilen:  aus  einem  in  allen 
Namen  sich  wiederholenden  Endtheil  und  einem 
besonderen  Anfangstheil.  Als  Endtheile  sind  fest- 
znstellen  die  Endsilben  ma  und  wai;  z.  II.  im 
Kreise  G laso  w die  Fluss  »amen  Kostrom  a , Karma, 
Ob  in  a;  im  Kreise  Malmysh  »Irma,  Kulm»;  iin 
Kreise  Jarausk  Kurema,  Ima;  im  Kreise  U roh  um 
Sukma,  Olma  u.  a.  m.  (Wir  lassen  die  anderen 
Namen  fort.)  Der  Verfasser  schliesst  nun,  dasB 
in  allen  diesen  Namen  die  Endsilbe  die  Bedeutung 
„Fluss  und  Flüsschen“  hat,  wie  das  sieb  aus 
einem  Vergleich  mit  der  permiseben  und  wot- 
jäkischen Bezeichnung  ergiebi.  Bei  diesem  Ver- 
gleich lässt  sich  nun  weiter  erkennen,  dass  ein- 
zelne Namen  im  wotjäkischen  Gebiet  und  im 
permiseben  Gebiet  noch  andere  Endsilben,  aber 
ein  gleichlautendes  Anfangswort  besitzen,  z,  B-: 
im  Gebiet  der  Wotjäken  der  Pcrmjäken 
wil-ma  wil-wa 


ur-m  a 
mol-ma 


ur-wa 
mol- w a 


u.  a.  m. 

Der  Verfasser  schliesst,  dass  die  Suffixa  ma 
und  wa  gleichbedeutend  sind,  d.  h.:  ist  unter  wa 
in  der  »yrjun-per  mischen  Sprache  Wasser  zu 
verstehen,  so  bedeutet  ma  auch  Wasser,  zumal 
als  die  damit  verbundenen  Anfangsworte  (Wurzeln) 
gleichlautend  sind.  Er  schliesst  demnach  weiter: 
da»  Volk,  das  in  den  Gouv.  Kontroma,  Wologda, 
Wjätka  und  Perm  den  Flüssen  Namen,  die  auf  ma 
endigten,  verlieh,  hat  eine  Sprache  gehabt,  die 
vielleicht  ein  Zweig  jenoB  grossen  Sprachenbaumes 
war,  zu  dem  heute  noch  die  syrj  attische,  permieehe 
und  wotjäkische  Sprache  gehören. 

Ein  Gleiche»  gilt  für  die  Flussnamen  auf  wai 
(Kreis  Glasow,  Sarapul  und  Malmvsh);  stellen  wir 
die  Namen  zusammen  mit  den  permiseben  auf 
schür  endigenden,  so  finden  wir 

Tylo-wai  Tylo-schur  (Messend es  Wasser) 
ÜBck-wai  Usek-schur 
u.  a.  m. 

Er  finden  sich  ferner  eine  Anzahl  Ortsnamen, 
die  auf  si,  fsi,  tschi  endigen;  Über  diu  Be* 
deutung  kann  man  sich  Aufklärung  verschaffen, 
wenn  man  sic  mit  gleich  beginnenden,  aber  anders 
endigenden  Namen  vergleicht,  z,  B.: 

Nersfy  — Nür»fe-waj 
Kak  s i — Kaksin-waj 
Sür  s f i — Sürs  f o - waj 

Der  Verfasser  schliesst,  die  auf  „si“  endigen- 
den Worte  Bcien  Personen-  und  Eigennamen,  z.  B. 
Karsfo- waj , Karsfo-pi.  Karsfo  ist  ein  Wotjäkcu- 
Eigennaine.  Durchmustert  man  nun  ein  Namen.s- 
Verzeichuiss  heutiger  Wotjäken,  so  erkennt  man 
leicht  die  russischen  und  die  türkischen  Namen 
und  weiter  auch  solche,  die  mit  Hülfe  der  wot- 
jäkischen sich  erklären  lassen.  Aber  es  lassen 


sich  auch  viele  Namen  finden , die  sich  nicht  au» 
dem  Wotjäkischen  deuten  lassen  — diese  Namen 
sind  aufzufnsseu  entweder  als  allgemein  per- 
misch e oder  als  tschudischc.  Aber  aus  dem 
Wortschatz  der  permiseben  Gruppe  erklären  sich 
die  Namen  auch  nicht,  folglich  darf  man  annebmen, 
dass  wir  in  jenen  Worten  Eigennamen  haben,  die 
den  Tscbnden  entlehnt  worden  sind. 

Ausserdem  giebt.  es  noch  eine  Gruppe  von 
Namen,  die  als  Geschlechts-  (Familien-)  Namen 
(sog.  W'orschut)  dienen;  die  Worte  sind  aus  der 
heutigen  wotjäkischen  Sprache  nicht  zu  deuten. 

Perwuchin  und  fast  gleichzeitig  Boga- 
jewski  haben  die  Vermutbung  geäussert,  dass  es 
sich  um  weibliche  Eigennamen  handelt:  Egra, 
Moshga,  Pelga,  Dyk  ja  (im  Kreise  Birsk).  Die  Leute 
selbst  sagen,  es  seien  die»  weibliche  „heidnische“ 
Namen.  (Ausführliches  Verzeichnis»  der  Namen 
ist  am  Schluss  beigefügt.) 

Es  finden  sich  also  geographische,  Personen- 
und  Geschlechtsnamen,  die  den  Vorläufern  der 
Wotjäken  zuzurechnen  sind.  Als  der  Vorläufer 
der  Wotjäken  in  jenem  Gebiet  wird  allgemein 
durch  die  Tradition  das  Volk  der  Tschuden 
bezeichnet.  Die  Tradition  in  Betreff  desTschuden- 
Volkes  ist  «ehr  verbreitet.  Die  Tschuden  waren 
verschieden  von  den  Purmjäken  — sie  gingen 
nnter,  verschwanden  mit  dem  Auftreten  des 
Cbriftenthums;  offenbar  vermischten  sie  »ich  innig 
mit  den  eindringenden  Wotjäken.  Die  Wrotjfiken 
unterschieden  sich  in  Betreff  ihres  Culturzustnndes 
nicht  viel  von  den  Tschuden.  Die  Tschuden  lebten 
— wie  die  Tradition  meldet  — in  Gruben  (Erd- 
hütten). AehnlicheB  berichtet  Ihn  Pasta  von 
den  Völkern,  die  den  Bulgaren  zunächst  wohnen. 

W'er  waren  nun  die  Tschuden? 

Der  Verfasser  giebt  zunächst  keiuo  Antwort 
auf  diese  Frage.  — 

Als  die  Wotjäken,  gedrängt  von  den  Russen 
und  Tacheremissen,  in  andere  Gebiete  eindrangen, 
fanden  sie  nicht  allein  die  Tschuden,  sondern  auch 
Bulgaren  und  im  Anschluss  an  diese  auch  Tataren 
vor.  In  welcher  Beziehung  standen  die  Wot- 
jäken zu  den  Bulgaren  und  zu  den  Tataren?  Bei 
Gelegenheit  des  VIII,  archäolog.  Congreases  war 
die  Frage  aufgeworfen  worden.  Bildeten  vielleicht 
die  Wotjäken  in  alten  Zeiten  einen  Thcil  de»  bul- 
garischen Volkes,  und  wenn  die»  der  Fall  war, 
waren  sie  mit  den  Bulgaren  verwandt  oder  ver- 
bündet, oder  von  ihnen  unterjocht?  Und  ferner, 
ist  das  bi»  jetzt  unbestimmte  Volk  der  Besser- 
manen vielleicht  ein  Rest  der  alten  bulgarischen 
Bevölkerung  im  Kreise  Glasow  ? 

Au»  den  alten  Annalen  erfahren  wir  nichts. 
Nach  Munkatsch  hat  die  wotjäkischo  Sprache 
008  Worte  aus  der  türkischen  Sprache  oder  durch 
diese  ans  der  arabischen  und  persischen  entlehnt. 
Als  die  Abkömmlinge  der  Bulgaren  an  der  Wolga 
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gelten  heute  die  Tschuwaschen;  in  der  Sprache  der 
Tschuwaschen  haben  »ich  am  «leisten  sulche  Eigen* 
thüinlichkeiten  erhalten , durch  die  die  Sprache 
der  Wolga-Bulgaren  charakterisirt  ist.  Doch  lässt 
sich  aus  dem  Wortschatz  der  Wotjäken  nichts 
folgern , was  auf  einen  derartigen  Zusammenhang 
zwischen  Wotjäken  und  Bulgaren  deutet.  Das»  die 
Wotjäken  gelegentlich  mit  Tschuwaschen,  Tschere- 
misseu,  Mordwinen  zuaainmengetroffen,  ist  nicht 
zu  bezweifeln. 

Stieesen  die  Wotjäken  im  Lande  der  Tsohuden 
auch  auf  Bulgaren? 

Im  Gebiet  des  Kreises  Glasow  existiren  viel 
Altert  Immer,  darunter  diu  sogenannten  Bigor- 
sebtti,  d.  h.  bulgarische  und  tatarische  Begräbniss- 
statten,  die  jetzt  sorgfältig  von  Herrn  N.  G.  P er- 
wuchs n erforscht  werden.  Jetzt  giebt  es  in 
jener  Gegend  keine  Tataren  — dagegen  werden 
heute  die  Tatnrou  von  den  Wotjäken  „Bigor- 
(d.  h.  Bulgaren)  genannt.  Wem  diese  Begr&knias- 
plätzu  angehören,  wissen  wir  nicht;  vielleicht  ge- 
hören sie  so  bulgarischen  Niederlassungen. 

Aus  dem  Tatarischen  haben  die  Wotjäken  eine 
grosse  Anzahl  Worte  entlehnt.  Der  Verfasser 
giebt  eine  lauge  Reihe  der  Worte,  die  wir  nicht 
wiederholen  können  (S.  49  bis  51).  Diu  Worte 
betreffen  nicht  nur  Kleidung,  IlauBwesen,  Be- 
schäftigung, sondern  lassen  auch  Beziehungen  ver- 
muthen,  wie  zwischen  Herr  und  Knecht,  zwischen 
Herrscher  und  Untertban.  Historische  Zeugnisse 
und  die  Tradition  bestätigen  dies.  Vou  dein 
XV.  Jahrh.  bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahrh.  gab 
es  tatarische  Fürsten  in  jenen  Gegenden;  die 
Tataren  beherrschten  die  Wotjäken  sogar  noch 
unter  russischer  Oberhoheit.  Die  Tataren  sind  im 
XIII.  Jahrh.  in  das  Reich  der  Bulgaren  einge- 
drungeu  und  dann  erst  später  hier  nach  Norden 
vorgerückt  bis  in  das  von  Wotjäken  bewohuto 
Land.  Dabei  wurden  die  Wotjäken  aber  nicht 
verdrängt,  sondern  assimilirt  — beute  noch  tragen 
an  einzelnen  Orten  die  Tataren  weisse  Kleidung, 
die  nach  dem  Schnitt  und  den  Verzierungen  an 
die  heutigen  Wotjäken  und  Wolga-Finnen  erinnert. 

Am  Ende  des  XIV.  oder  am  Anfang  des 
XV.  Jahrh.  setzten  sich  die  Tataren  (die  sogen. 
Fürsten  von  Arak)  am  Oberlauf  der  Tschepza  fest, 
und  blieben  damit  die  nächsten  Nachbarn  der 
Wotjäken,  unterstützten  sie  auch  gegen  die  Russen. 
Dann  wurden  Tataren  und  Wotjäken  besiegt  und 
gal  Um  als  Untertbanen  der  moskauachen  Fürsten. 
Tataren  nnd  Wotjäken  vermischten  sich  vielfach 
mit  einander,  so  dass  die  russischen  Annalen  keinen 
rechten  Unterschied  zwischen  beiden  machen.  Man 
hat  sich  eben  um  die  Wotjäken  erst  jetzt  ge- 
kümmert. 

Bis  zur  Mitte  des  vorigen  (XVIII.)  Jahrhunderts 
sind  die  Beziehungen  der  Wotjäken  zum  Christen- 
thuro  nur  geringfügig;  erst  1537  treten  die  Wot- 
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jäkou  in  nähere  Beziehung,  17  Familien  werden 
getauft;  aber  ea  bleibt  bei  diesem  unbedeutenden 
Erfolge.  Erst  mit  Beginn  des  XVIII.  Jahrhunderts 
wird  die  Missionsthätigkeit  unter  den  Wotjäken 
etwas  rege,  doch  ist  der  Erfolg  bis  heute  noch 
kein  sehr  ergiebiger.  Die  Wotjäken  sind  im  All- 
gemeinen sehr  zurückhaltend  gegen  die  Russen, 
obgleich  sie  sich  jetzt  dem  allmäligen  Russificiren 
nicht  entziehen  können.  Das  gilt  namentlich  dort, 
wo  Russen  und  Wotjäken  neben  und  durch  einander 
wohnen.  „Die  Russificirnng  (Assimilation) 
vollzieht  sich  durch  das  Leben  selbst, 
ganz  abgesehen  vou  allen  Vorschriften. 
Nicht  durch  die  Beamten  werden  die 
Wotjäken  und  Tscheremisse  n russi* 
ficirt,  sondern  durch  die  (russischen) 
Colon  i stenu  (8.  91).  So  lange  die  Wotjäken 
vor  den  Russen  zurückwichen,  sich  in  die  dichten 
Wälder  flüchteten  und  deu  russischen  Colanisten 
ihre  Ansiedelungen  überliessen,  konnte  von  einem 
Einfluss  der  Russen  auf  die  Wotjäken  keine  Rede 
sein.  Jetzt  aber,  wo  Russen  und  Wotjäken  neben 
und  mit  einander  an  einem  und  demselben  Orte 
wohnen,  macht  die  Rus&ißcirung  Fortschritte,  zu- 
mal da  zwischen  Russen  und  Wotjäken  auch  Hei« 
rathen  geschlossen  werden.  — Das  geschieht  aber 
erst  im  I^iufe  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahr« 
hunderte  (in  deu  Kreisen  Malmysh,  Sarapul  und 
Glasow),  erst  seit  20  Jahren  im  Kreise  Jclabuga. 

Cap.  II  (S.  80  bis  127).  Die  Lebens- 
weise der  Wotjäken.  Die  Natur  des  von 
ihnen  bewohnten  Landes.  Ihre  Nach- 
barn. Natürliche  Eigenschaften.  Woh- 
nung.  Nahrung.  Kleidung.  Beschäf- 
tigung: Ackerbau,  Handwerk,  Jagd. 

Kindererziehuug.  Spiele. 

Die  Wotjäken  bewohnen  das  ausgedehnte 
Territorium  zwischen  dem  grossen  Fluss  Wjätka 
und  dessen  Nebenflüssen  Nola,  Kossa,  Tschepza 
einerseits,  sowie  der  Ssiwa  und  der  Kama  von 
der  Mündung  der  Ssiwa  bis  zur  Eiumünduug  der 
Wjätka  andererseits. 

Den  Charakter  jener  Gegend  lernt  man  am 
besten  kennen,  wenn  man  auf  der  grossen  Strasse 
von  Wjätka  nach  Glasow  fahrt.  Die  Strasse  zieht 
sich  meist  an  dem  recht  steilen  Ufer  des  Flusses 
Tschepza  hin;  links  liegt  ein  leicht  welliges,  mit 
dichten  Wäldern  bedecktes  Land.  Dasselbe  Bild 
sieht  man  in  der  Höhe  der  Erdwälle  am  rechten 
Ufer  der  Tschepza:  dichte  dunkle  Wälder  — da- 
zwischen Niederungen,  Sümpfe, 

Der  Wotjäke  ist  klein  von  Wuchs  und  von 
schmächtigem  Körperbau.  In  Wäldern  lebend, 
ist  er  halb  Ackerbauer  geworden,  halb  Jäger  ge- 
blieben — zum  Handel  hat  er  keine  Neigung. 
Die  schlechten  Wege  — besser  die  Wälder  ohne 
Wege  — Hessen  die  Bewohner  lange  ohne  ge- 
eignete Communicationsmittel.  Wagen  waren  bis 
50 
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zur  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  im  Kreis«  Glasow 
nicht  bekannt;  man  ritt  oder  fuhr  in  Schlitten 
(nart).  Als  eine  Erinnerung  au«  alter  Zeit  hat 
«ich  bi«  heute  die  Sitte  erhalten,  die  Todtcu 
mittelst  eines  Schlittens  zuin  Begräbniss- 
platz  zu  schaffen. 

Was  den  Charakter  der  Wotjüken  betrifft,  so 
zeigt  derselbe  zwei  hervorragende  Züge:  eine 
grosse  Zurückhaltung  und  grosse  Schweigsamkeit 
und  eine  grenzenlose  Gedald.  Es  schweigen  die 
tinstereu  Wälder,  die  den  Wotjäken  umgehen  — 
der  Wotjäke  selbst  schweigt  mit;  — zu  lluuse 
und  auf  dem  Felde  bei  der  Arbeit,  überall  herrscht 
Schweigen. 

Was  die  physischen  Eigentümlichkeiten  des 
Wotjäken  betrifft,  so  reden  alle  älteren  Forscher 
von  den  röthlichen  Haaren  und  der  gleichfalls 
rüthlirhen,  mit  Sommersprossen  bedeckten  Haut, 
von  den  blauen  oder  grauen  Augen,  von  der 
Kurzsichtigkeit,  von  dem  kleinem  Wuchs  der  Wot- 
jäken. Aber  daB  ist  kein  richtiges  Bild  — der 
EinfluBB  der  die  Wotjäken  umgehenden  Völkor- 
stämme  ist  sehr  nachhaltig  gewesen. 

Im  Dorf  Krnglowskoje  (Kreis  Slohodskoi)  waren 
unter  100  Knaben  43  schwarz-  und  dunkelhaarig, 
57  blondhaarig,  davon  etwa  sechs  mit  leicht  röt- 
lichem Anflug.  Viele  blonde  Knaben  hatten 
schwarze  Augen.  Im  grossen  Dorf  Soldyr  sah  der 
Verfasser  mehr  ala  100  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts und  hatte  den  Eindruck,  daas  sie  alle 
dunkel  «eien. 

Die  Wotjäken  lebten  früher  in  Erdgruben,  die 
mit  einem  Dach  bedeckt  waren  (Erdhütten); 
dann  machten  Bie  sich  Hütten  aus  IIolz  — noch 
jetzt  ziehen  viele  Wotjäken  während  des  Sommers 
in  den  Wald  und  leben  in  Zelten.  — Die  Erdhütte 
hiess  Kwa  oder  Kua,  die  Holzhütte  Korku. 
Viele  Worte,  die  sich  auf  den  Verkehr  und  die 
Einrichtungen  beziehen,  sind  dem  Tatarischen  ent- 
lehnt, z.  B.  Bank  aus  Holz  Kibet,  Fensterrahmen 
Ssaraudyk  u.  a.  m.  Wo  Tataren  (Baschkiren) 
und  Wotjäken  zusammen  und  neben  einander 
wohnen , zeigen  ihre  Hütten  keine  Unterschiede. 
Das  niedrige  Gebäude  wird  durch  einen  Zwischen- 
raum  (Flur)  in  zwei  Hälften  getheilt.  die  Sommer- 
hälfte (nicht  heizbar)  und  die  Winterhälfte  (heiz- 
bar). Die  Sommerhälfte  ist  die  sauberere,  weil  man 
hier  weniger  wohnt.  Gegenüber  der  Eingangsthür 
eine  Bank  (Pritsche),  am  Fenster  die  Lieblings- 
blume der  Tataren,  die  Balsamine,  die  Fenster  ge- 
schmückt mit  nusgenähten  Handtüchern.  Dort, 
wo  Wotjäken  and  Russen  neben  und  mit  einander 
leben,  nähern  sich  die  Einrichtungen  der  Wotjäken 
mehr  den  russischen. 

Originell  ist  der  Wotjäke  nur  in  Betreff  seiner 
Vorrathskammer  (Kleete),  die  er  Kcnos  nennt: 
sie  dient  nicht  allein  znr  Ablegkummer,  sondern 
auch  als  Sommerwohnung , insbesondere  für  die 


Weiber.  Hier  schläft,  arbeitet  nnd  wohnt  die 
Frau.  Der  Kenos  ist  geräumig,  hat  mehrere  Ab- 
theilungen (Stuben)  mit  je  einem  Fenster.  In 
grossen  Familien,  wo  mehrere  verheirat  liefe  Söhne 
sind,  giebt  es  zwei  bis  drei  Kenos  (Kleeten)  auf 
einem  Hofe.  Daneben  haben  sie  ihre  Backstube, 
ihre  Scheune  (am bar)  etc.  Die  sogen.  Einzelhöfe, 
die  von  einer  Familie  bewohnt  worden,  er- 
scheinen deshalb  sehr  grosB  wegen  der  vielen 
dazn  gehörigen  Gebäude.  So  geht  ein  Einzel bof 
ohne  scharfe  Grenze  in  ein  Dorf  über.  Der  Wot- 
jäke  bezeichnet  beide*  mit  einem  and  demselben 
Worte  gurt. 

Im  Innern  der  Wohnung,  im  Zimmer,  befinden 
sich  an  den  Wänden  B ä u k e , aber  nur  ein  Stuhl 
für  den  Aeltesten. 

Die  Geschirre,  die  der  Wotjäke  kennt  und  sich 
selbst  anfertigt,  sind  aus  Holz.  Gläserne  Gefässe 
bat  er  durch  die  Hussen  nnd  Tataren  kennen  ge- 
lernt. Der  Wotjäke  hat  kein  eigenes  Wort  zur 
Bezeichnung  von  Glas.  Das  hölzerne  Geschirr  der 
Wotjäken  ist  aber  nicht  so  kunstreich  angefertigt, 
wie  das  der  TscheremiBsen  nnd  Tschuwaschen. 
Doch  wird  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Her- 
stellung von  Schalen  gelegt,  die  zum  Trinken 
des  Lieblingstrankes  (Kumyschka)  dienen.  Als 
Material  werden  die  Wurzeln  der  Birke  oder  be- 
sondere krankhafte  Auswüchse  der  Wurzeln  (Kap 
= Maser)  benutzt. 

Aach  in  Betreff  seiner  Kleidung  ist  der  Wotjäke 
beute  vollkommen  abhängig  von  seinen  rassischen 
und  tatarischen  Nachbarn.  Charakteristisch  ist 
vielleicht  nur  noch  die  Kleidung  der  Weiber:  ein 
weisse*  leinenes  oder  hänfenes  Hemd  mit  aus- 
genähten gestickten  Aermeln,  verziert  mit  Silber, 
Seide,  Wolle  a.  s.  w.  Nach  der  Stickerei  kann 
man  das  Hemd  einer  Frau  und  eitles  Mädchens 
unterscheiden.  Ueber  das  Hemd  wird  ein  wollener 
weisaor  runder  Rock  gezogen,  echot- de  rem.  Der 
Rock  ist  auf  der  Brust  mit  Streifen  von  rothem 
Zitz  benäht ; früher  verwandte  mau  seidene  und 
silbern«  Zierrat  he.  Unter  dem  Rock«  wird  auf  der 
Brnst  ein  gestickter  Brustlatz,  Kabatsch,  ge- 
tragen. Der  Kopfputz  ist  den  Tataren  entlehnt: 
die  Weiber  tragen  eine  sogen.  Tschalma  (wotj.  iyr- 
kiscliet),  die  aus  einem  Handtuch  mit  gestickten 
Enden  oder  einem  dreieckigen  Tuch  gemacht  wird, 
die  M ä d c h o n tragen  eine  weisse,  mit  einer  Troddel 
oder  einer  silbernen  Münze  verzierte  Mütze  (takja). 
Bei  den  Wotjäken  in  Sarapnl  and  Jelabuga  wird 
heut«  um  die  Mütze  noch  ein  schmaler  Streifen 
Leinwand  befestigt,  der  mit  Münzen  und  Spiel- 
marken (.Jetons)  verziert  ist.  Der  Halsschmuck 
besteht  au«  Perlen  (wefs)  oder  aus  Silbermünzen 
(kreukal).  Besonders  charakteristisch  ist  eine 
Kette  aus  grossen  weichen  Kugeln  (Perlen),  die 
auf  den  Schultern  getragen  wird  (Kunul-wesB  ge- 
nannt). Früher  trugen  die  Frauen  an  der  Schulter 
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ein  schmales,  mit  grossen  Silbe  rin  Unzen  besetztes 
Hand  (kainali). 

Die  Kleidung  der  Wotjükiimcu  im  Kreise  Mal- 
mysh  unterscheidet  »ich  in  mancher  Hinsicht,  Die 
charakteristischen  Brustlätze  fehlen,  die  Stickereien 
sind  geringwertig;  doch  hatten  sic  einen  eigen- 
tümlichen Kopfputz  „aisebo  n“  von  cyliudrischcr 
oder  ionischer  Form.  Jetzt  ist  der  Kopfputz  nicht 
mehr  im  Gebrauch.  Kr  glich  dem  Kopfputz  der 
Tschereuiissen  (schurka). 

Dia  Fussbekleidung  der  Weiber  besteht  aus 
dicken  wolleuen  Strümpfen  und  Bastschuhen  (russ. 
lapti  ™ Paste  In). 

Sehr  beliebt  sind  bunte  Gürtel,  bei  Mäuncru 
wie  bei  Frauen. 

Die  Miinncrkleiduug  hat  nichts  Charakte- 
ristisches; die  Männer  tragen  tatarische  oder 
russische  Kopfbedeckung,  an  den  Füssen  Bast- 
schuhe (lapti)  oder  russische  Stiefeln. 

Die  Nahrung  des  Wotjäken  richtet  sich  nach 
sciuem  Erwerb:  wo  er  sich  nebeu  der  Landwirt- 
schaft mit  Jugd  beschäftigen  kann,  geniesst  er 
Fleisch,  sonst  nicht.  Er  ist  Ackerbauer,  baut 
Roggen,  Hafer  u.  s.  w.(  düngt  seinen  Acker,  hält 
sich  sein  Rindvieh  — eine  kleine  Rasse,  die  wenig 
Milch  giebt. 

Der  Wotjäke  ist  ein  ausgezeichneter  Jäger,  der 
von  Jugend  auf  mit  Leidenschaft  dur  Jagd  sich 
hingiebt,  nicht  allein  zum  Vergnügen,  sondern 
auch  uro  deB  Erwerbes  der  Nahrung  willen;  er 
jagt  Eichhörnchen,  Hasen,  Haselhühner. 

Besonders  beliebt  ist  die  Bienenzucht  bei 
den  Wotjäken;  ein  Bauer  bat  oft  100  bis  150 
Stöcke,  doch  sind  die  Ertrüge  jetzt  nicht  mehr  so 
reichlich  wie  früher. 

Mit  anderen  Geschäften  giebt  der  Wotjäke 
sich  nicht  gern  ab:  die  Zahl  der  Handwerker  ist 
sehr  gering;  bevorzugt  wird  die  Arbeit  im  Walde 
(Holzfällen). 

Die  Weiber  machen  gute  häusliche  Handarbeiten, 
Webereien,  Stickereien  u.  a.  w. 

Die  Weiber  bereiten  auch  daB  Lieblingsgetränk 
Kumyschka,  eine  Art  schlecht  gereinigten  Korn- 
bronntweiu.  Den  Männern,  insbesondere  den  Russen, 
ist  der  Zutritt  zu  den  kleinen  Branntweinbrenne- 
reien untersagt.  — Der  Wotjäke  ist  stolz  auf  die 
Güte  »eines  Branntweins,  er  unterscheidet  drei  ver- 
schiedene Sorten. 

Die  Speise  der  Wotjäken  besteht  grössten- 
thcils  aus  Vegetabilien : Roggenbrot,  Suppe  aus 
Grütze,  Erbsen,  dicker  Grützenbrei,  verschiedene 
Alten  von  Pfannkuchen  (blini)  u.  s.  w.  — Milch 
ist  selten,  Butter  wie  Kä»e  gelten  als  Leckerbissen, 
Luxus.  Fleisch  wird  selten  gegessen , nur  an 
Feiertagen  (bei  Opfermahlzeiten).  Das  Fleisch  wird 
nie  gebraten,  sondern  mit  Grütze  und  in  Teig 
eingeschlossen  gekocht.  Wenn  die  Jagd  ergiebig 
ist,  so  verspeist  der  Wotjäke  Hasen,  wohl  auch 


ein  Reut  hier,  er  verschmäht  aber  auch  nicht 
Krähen  u.  s.  w. 

Der  Wotjäke  ist  jetzt  im  Allgemeinen  schlecht 
genährt  und  deshalb  schwächlich,  aber  bei  guter 
Nahrung  und  guter  Verpflegung  gewinut  er  bald 
Kräfte,  und  sein  Wucbsthuui  wird  stärker. 

Bomcrkcuswcrth  sind  die  Spiele.  Die  Kinder- 
spiele sind  wesentlich  dieselben  wie  die  der  Russen, 
dagegen  tragen  die  Spiele  der  Erwachsenen  ein 
gauz  anderes  Gepräge.  Ein  grosser  Theil  dieser 
.Spiele  erinnert  an  die  Brautwerbung,  den  Raub 
der  Braut  u.  ».  w.,  wie  sie  in  alter  Zeit  üblich 
waren.  Ein  anderer  Theil  ist  offenbar  religiösen 
Ursprungs.  Die  meisten  Spiele  sind  nicht  zu  er- 
klären. — 

Cap.  III  (S.  128  bis  172).  Die  Entwicke- 
lung der  Familie  und  der  Gemeinde.  Die 
Spuren  des  früheren  Hetärismus  in  der 
Sprache  und  iu  den  gegenwärtigen  Sitten. 
Die  Frage  nach  der  Mate rnität  bei  den 
Wotjäken.  Die  Form  der  Polyand rie,  Poly- 
gynie,  Mnnogynie,  Endogamie  und  Exogu- 
mie.  Die  Form  der  Brautwerbung  in  hi- 
storischer Entwickelung.  Gegenwärtige 
Zusammensetzung  einer  wotjäkisohen 
Familie.  Küa'o.  Die  Lage  der  Frau.  Be- 
ziehung zu  den  Nachbarn.  Die  gegen- 
wärtige Gemeinde.  Wi  rt  hscha  ftlicho 
Verhältnisse  der  Gemeinde.  Die  Spuren 
grösserer  allgemeiner  (religiöser)  Ver- 
bindungen: meruudel. 

Die  Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Familie 
und  Gemeinde  sind  nicht  allein  in  der  Sprache 
und  der  Poesie  eines  Volkes  zu  fludeu,  sondern 
auch  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  wie  in  den 
gegenwärtigen  Einrichtungen  des  Lebens. 

In  eiuer  früheren  Abhandlung  über  die 
T s c h e r e ui  i s s e u hat  der  V erfaRser  dargethan , 
dass  die  Familie  der  östlichen  (Wolga -Kama- 
Finnen  sowie  der  sibirischen  Finnen)  sich  all- 
mälig  aus  der  communulen  Ehe  (Het&rismus) 
durch  die  Levirat -Ehe  in  die  Polygamie  und 
Monogamie  verwandelt  hat.  Auch  die  Familie 
der  Wotjäken  hat  in  ähnlicher  Weise  alle  die  ver- 
schiedenen Stadion  der  Entwickelung  durchgemacht. 

Die  Worte,  die  zur  Bezeichnung  derFamilien- 
gliedor  im  Gebrauch  bei  den  Wotjäken  sind,  lauten: 
ai  = Vater,  das  männliche  Thier  (Männchen), 
pöress-ai  = Onkel,  der  älter  ist  als  der  Vater, 
Gross  vater. 

agai =der  ültereBruder,  Vater,  Onkel,  G roasvator. 
njunjä  = Vater,  Onkel,  älterer  Bruder, 
mumy  = Mutter,  das  weibliche  Thier  (Weibchen), 
eke  = Knabe,  jüngerer  Bruder  (Sohn  = pi). 
nyl  = Mädchen,  Tochter. 

dydy  =s  Kind,  Tochter,  Mädchen,  jüngoro 
Schwester,  Frau  des  jüngeren  Bruders, 
apai  = Tunte,  ältere  Schwester  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Hei  der  Durchsicht  diese»  Verzeichnisse«  er- 
giebt  »ich,  dass  os  keinen  Ausdruck  giebt  zur  Be- 
zeichnung bestimmter  Blutsverwandtschaft,  die 
zwischen  einem  beliebigen  Knaben  oder  Mädchen 
und  einem  der  Erwachsenen  besteht  — auch 
nicht  zur  Bezeichnung  verwandtschaftlicher  Bande 
zweipr  Individuen,  die  von  gleichen  Eltern  ab- 
stammen.  Die  Sprache  giebt  nur  die  Möglichkeit, 
die  Glieder  der  Familie,  abgesehen  von  ihrem  Ge- 
schlecht, nach  ihrem  Alter  zu  ordnen.  Diese 
Terminologie  fahrt  uns  in  eine  Zeit,  wo  die  Eltern 
nicht  ihre  Kinder  und  die  Kinder  nicht  ihre  Eltern 
kannten.  (Iletärisinas  oder  diu  Cummuualebe.) 
Hei  den  ungeordneten  Geschlcchtsbcziehungen 
konnten  die  Mitglieder  einer  nud  derselben  Ge- 
meinde nicht  unterscheiden,  wer  unter  all  den 
Kindern  speciell  ihnen  sein  Leben  verdankte. 

Diu  Spuren  dieses  Hetäriemus  haben  sich  aber 
auch  in  den  Ausdrücken  erhalten,  mit  denen  die 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  im  All- 
gemeinen gekennzeichnet  werden.  Kart  bedeutet 
Mann  und  Ehemann,  Liebhaber  und  Bräutigam, 
Kyschno  heisst  Frau  und  Ehefrau,  peras  die 
Geliebte,  Ehefrau,  auch  die  Magd.  Es  giebt  keinen 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  dessen,  wus  heute  als 
Ehebruch  angesehen  wird.  Die  Sitten  nnd  Ge- 
bräuche der  heutigen  Wotjüken  sind  nach  dieser 
Seite  hin  sehr  frei  (man  vergleiche  darüber,  was 
M.  Buch  in  seiner  bemerkenswerthen  Arbeit  über 
die  Wotjüken  mittheilt).  Dass  ein  Mädchen  vor 
ihrer  Ehe  Kinder  zur  Welt  bringt,  galt  bis  vor 
50  Jahren  nicht  als  rin  Nachtheil,  sondern  als 
ein  Vortheil.  Eine  solche  Tochter  gaben  die  Eltern 
ungern  aus  dem  IIau«e:  „Sie  ist  eine  gute  Arbeiterin 
und  hat  uns  auch  ohne  Ehemann  Arbeiter  fürs 
Haus  geliefert.**  — Auch  die  üblichen  Spiele  und 
Helnstignngen  gewähren  der  wotjäkischen  Jugend 
vollkommene  Freiheit. 

Mit  der  geschlossenen  Ehe  Andern  sich  die 
Verhältnisse.  Die  Ehe  macht  der  Freiheit  der 
Gefühle  ein  kurzes  Ende.  Das  lockere  Mädchen 
wird  zu  einer  treuen  Ehefrau.  Doch  berichteu 
Reisende  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  manches, 
was  davon  Kunde  gicht,  dass  die  Wotjäken  ihren 
Gastfreunden  gewisse  Rechte  auf  ihre  Ehefrauen 
einräumten.  Bei  den  heidnischen  Wotjäken  im 
Kreise  Jelabuga  soll  diese  Form  von  Iletärismus 
noch  heute  bestehen  (Bechterew). 

Mit  der  Comrounalehe  (IletäriBmus)  ist  aber 
sehr  oft  vereinigt  — vielleicht  sogar  ohne  Aus- 
nahme— die  sogen.  MateruitAt  oder  das  Mutter- 
recht.  Der  Verfasser  hat  cs  sich  auf  seinen  For- 
schungsreisen angelegen  sein  lassen,  zu  ermitteln, 
ob  unter  den  Wotjäken  sich  vielleicht  Spuren  jener 
Beziehungen  erhalten  haben,  doch  ist  er  zu  keinen 
entscheidenden  Ergebnissen  gelangt.  Kef.  giebt 
daher  die  eingehenden  sprachwissenschaftlichen 
Auseinandersetzungen  des  Verfassers  nicht  wieder. 


Für  die  Möglichkeit  der  früheren  Existenz  der 
Malerin  tat  sprechen  einige  Thntaachen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  der  Wotjiikeu.  Der  Ehemann 
nennt  seine  Frau  nicht  bei  ihrem  Vornamen,  auch 
nicht  (nach  russischer  Sitte)  bei  ihrem  Vaternamen, 
sondern  bei  den»  Namen,  den  die  Frau  von  ihrer 
Mutter  oder  Gross  mutt  er  geerbt  hat.  Wir  haben 
somit  einen  eigenen  erblichen  Familiennamen,  der 
auf  eine  Stammhalterin  zurückgeht.  Diese  Namen 
der  F rauen  sind  die  sogenannten  Gesohlechtsnamen 
(Worschud);  von  einigen  dieser  Namen  be- 
haupten die  Wotjäken,  dass  es  ursprünglich  Namen 
längst  vergessener  Göttinnen  seien.  Vielleicht 
waren  es  auch  keine  Göttinnen,  sondern  nur  „Hel- 
dinnenu,  denn  der  wotjäkischen  Sprache  fehlt  ein 
besonderer  Ausdruck  für  das  Wort  „Göttin“.  — 
Dies  sowie  der  Umstand,  das«  in  einzelnen  Familien 
nicht  einem  Gotte,  sondern  einer  Göttin  als  Be- 
gründerin des  Hauses  geopfert  wird,  scheint  doch 
auf  eine  gewisse  Bevorzugung  de«  mütterlichen 
Elements  hinzuweisen. 

Als  Uebergangsstadinn  zur  heutigen  Familien- 
ordnung seien  die  verschiedenen  Formen  der 
Polyandrie  auzusehen,  so  meint  der  Verfasser.  Er 
erklärt  einige  Sagen  als  Erinnerungen  an  die  früher 
bestandene  Polyandrie  aus  Mangel  an  Weibern. 
Er  führt  ferner  als  verborgene  Polyandrie  folgen- 
den Umstand  auf:  Ein  Familienvater  verheirathet 
seinen  unmündigen  (8  bis  12  Jahre  alten)  Sohn 
mit  einem  älteren  Mädchen  und  nimmt  dieses  in 
sein  Haus.  Derartige  Heirathen  sind  längst  ver- 
boten, aber  tde  werden  bis  auf  den  heutigen 
Tag  dennoch  geschlossen.  Sie  führen  zu  gewissen 
intimen  Beziehungen  zwischen  Schwiegervater  und 
Schwiegertochter,  für  dio  die  russische  Sprache 
einen  besonderen  Ausdruck  hat  (ssnochatscheswo, 
von  ssnochA  = die  Schwiegertochter).  Die  jnnge 
Frau  lebt  im  Hause  ihrer  Schwiegereltern  viele 
Jahre,  bis  ihr  Mann  erwachsen  ist,  neben  der 
alten  Schwiegermutter,  die  ihren  Mann  heirathete, 
als  er  noch  ein  Kind  war. 

Als  eine  wettere  Uebergangsform  ist  die  Poly- 
gamie anzusehen,  die  bei  den  heidnischen  Wot- 
jäken heute  noch  hier  und  da  angetroffen  wird. 

Hinweise  auf  die  Archaistische  Form  der  Familie 
finden  sieb  auch  auf  dem  ausgedehnten  Gebiet  der 
häuslichen  Sitte  und  Ordnung. 

Bei  den  Wotjäken  des  Kreises  Sarapul  existirte 
— oder  existirt  vielleicht  noch  — folgender  Ge- 
brauch: Wenn  zur  Brautwerbung  die  Frciwerlfer 
in  dos  Haus  des  VaterB  der  Braut  kommen,  um 
die  Braut  zu  holen,  und  daselbst  nächtigen,  so 
schläft  der  Aelteste  von  ihnen  auf  dem  Bette  der 
Braut.  Dies  Bett  bleibt  von  uun  an  den  Gast- 
freunden  zur  Verfügung  auch  zu  späterer  Zeit, 
sobald  die  Braut  längst  in  das  Haus  des  Bräuti- 
gam»« abgeführt  ist:  es  schläft  daselbst  stets  der 
jüngste  Gastfreund.  Der  Gast  legt  am  Morgen 
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einige  kleine  Münzen  unter  das  Kopfkissen.  Darf 
man  nicht  annehmen,  dass  dieser  Brauch  die  Rechte 
aller  Männer  einer  Familie  auf  die  neu  eintretende 
Frau  symbolirirt? 

Auch  die  Form  und  dio  Bedingungen,  unter 
denen  eine  Verlobung  revp.  Heirath  vor  sich  geht, 
vervollständigen  das  Bild  der  alten  Familien- 
beziehungen. 

Eine  Entführung  der  Brant  mit  Gewalt  (Raub) 
findet  auch  heute  noch  statt,  wenngleich  in  etwas 
gemilderter  Form  wie  früher.  An  einigen  Orten 
wird  der  Raub  nur  symbolisirt. 

Das  nächste  Stadium  ist  der  Kauf  der  Braut. 
Neben  dem  T urk-W orte  Kalym  braucht  der  Wot- 
jäke  ein  eigenes  Wort  iyr-dun  (der  Preis  des 
Kopfe«).  Der  Verkauf  der  Braut  ist  ein  Zeichen 
der  Anrechte  des  Vaters  an  sein  Kind.  Doch 
heute  nehmen  nicht  nur  der  Vater,  sondern  auch 
die  anderen  Mitglieder  der  Familie  Geldgeschenke 
von  den  Freiwerbern,  insbesondere  der  ßrnderder 
Braut,  gleichsam  als  sei  er  (ueben  der  Mutter)  der 
erste  Mann,  der  sein  Anrecht  auf  dio  verkaufte 
Braut  geltend  macht.  Heute  pflegt  übrigens  jeder 
Ehescbliesaung  eine  Vereinbarung  unter  den  jun- 
gen Leuten  erst  vorauszugeben. 

Eine  Familie  der  Wotjäkcn  besteht  jetzt  ans 
25  bis  40  Menschen,  die  auf  einem  Hof  wohnen. 
An  der  Spitze  steht  der  Küso,  der  Wirth : ent- 
weder der  Vater  einiger  verheiratheter  oder  nn- 
verheiratheter  Brüder,  oder  der  älteste  Bruder, 
trotzdem  dass  der  Vater  noch  am  Leben  ist.  Der 
Küso  ist  aber  nicht  allein  der  Vater  als  Urheber 
des  Geschlecht« , sondern  auch  der  Leiter  der 
Arbeit.  Sobald  der  Vater  zur  Arbeit  nicht  mehr 
geeignet  ist,  übergiebt  er  sein  Recht  dem  ältesten 
8ohn.  Die  Brüder  können  aber  ihren  Kn  so  bei 
Seite  schieben,  sobald  er  faul  ist  und  nicht  ge- 
hörig für  seine  Familie  sorgt,  — sie  wählen  sich 
einen  neuen  Küso,  wobei  sie  dann  nicht  das  Alter, 
sondern  die  wirtschaftlichen  Eigenschaften  des 
Gewählten  berücksichtigen.  Wo  unmündige  Kinder 
sind,  kann  sogar  ein  Arbeiter  zum  „Aeltesten* 
Küso  bestimmt  werden. 

Das  Recht  dos  „Aeltesten“  (Küso)  ist  das  Recht 
des  Vater»  der  Familie. 

Bei  Erkrankung  eines  Kindes  wird  mit  dem 
Kinde  folgendermaassen  verfahren:  Das  erkrankte 
Kind  wird  auf  die  Strasse  gesetzt  und  auf  einen 
Kehrichthaufen  gelegt.  Daun  kommt,  wie  bereits 
im  Voraus  abgemacht,  ein  Familienglied,  nimmt 
daB  Kind  auf,  murmelt  über  demselben  allerlei 
Öegensformeln , trägt  es  in  die  Hütte  der  Eltern 
und  wünscht  ihnen  Glück  zur  Geburt  eines  Kindes; 
das  Kind  erhält  auch  sofort  einen  anderen  Namen. 
In  anderen  Fällen  findet  wirklich  ein  Umtausch 
statt:  man  bringt  den  Eltern  ein  anderes  neu- 
geborenes Kind.  Darf  man  vielleicht  hierin 
eine  Erinnerung  an  die  alte  Sitte  der  Aus- 


setzung einzelner,  insbesondere  kranker  Kinder 
sehen  ? 

An  die  Macht  der  Eltern,  die  Kinder  za  ver- 
kaufen, orinnert  der  Gebrauch,  bei  Adoption  eine 
— wenn  auch  noch  so  geringe  — Zahlung  zu 
leisten.  Der  Vater  hat  aber  beute  noch  dio  Macht, 
seinen  Sohn  als  Arbeiter  zu  vermiethen,  oder  ihn 
fortzujagen,  oder  ihn  zu  enterben,  der  Sohn  hat 
kein  Recht  zu  klagen.  l)a«  Recht  des  Vaters  auf 
den  Sohn  erstreckt  sich  auch  auf  die  Familie  des 
Sohnes,  dessen  Frau  und  Kinder.  Die  Kinder 
sind  — als  Arbeitskräfte  — das  Eigenthum  der 
Eltern.  Bei  der  Verlobung  behalt  sich  der  Vater 
der  Braut  das  Recht  vor,  die  Braut  noch  eine 
Zeit  lang  — bis  fünf  Jahre  — in  seinem  Hause 
zu  halten,  weil  er  die  Arbeitskraft  braucht.  Nach 
dem  Tode  des  Manneg  tritt  der  Vater  wieder  in 
seine  Rechte  als  Besitzer  der  Tochter.  Wenn  die 
Familie  de«  Verstorbenen  die  Wittwe  behalten 
will,  z.  B.  um  sic  mit  dem  jüngeren  Bruder  des 
Verstorbenen  zu  verheirathen,  so  muss  der  Vater 
der  Wittwe  seine  Einwilligung  geben. 

Die  Kinder  gelten  wirtschaftlich  alB  unselbst- 
ständig — der  Vater  ist  verantwortlich  für  ihre 
Schulden  und  für  den  Schaden,  den  sie  audoren 
Personen  verursachen. 

Alle  diese  Rechte  übt  an  Stelle  des  Vaters  der 
Aelteste,  der  sogen.  Küso,  ans,  mit  dem  Unter- 
schied, das«  der  Vater  ganz  frei  ist,  während  der 
Küso  erst  mit  dem  Familienrath  sich  aus  einander 
setzen  muss. 

Der  Familienrath  oder  die  Familiengemeinde 
tritt  besonders  in  Thütigkeit  beim  A blühen  des 
Vaters.  Es  bildet  sich  da  oft  eine  Familien- 
gemeinde, um  die  Wirthscbaft  in  gehöriger  Weise 
bester  führen  zu  können.  I>ie  Glieder  leben  ge- 
sondert in  einzelnen  Hütten,  aber  nehmen  die  Mahl- 
zeiten gemeinschaftlich  ein  u.  s-  w. 

In  der  Ehe  ist  der  Mann  das  Haupt,  er  konnte 
früher  mit  der  Frau  verfahren  wie  mit  einer  Sache. 
Bei  den  heidnischen  Wotjäken  hat  der  Ehemann 
auch  heute  noch  daB  Recht,  die  Frau  zu  verjagen, 
wenn  sie  ihm  untreu  geworden  oder  wenn  sie  un- 
fruchtbar ist.  Eine  Scheidung  kann  bei  den  heid- 
nischen Wotjäken  auch  stattfinden;  das  Wort  da- 
für lautet  kyschno-djukvsskeni  (=  Fortjagen  der 
Fran).  Die  Scheidung  erfolgt  durch  den  Spruch 
gewählter  Schiedsrichter  — drei  von  jeder  Seite. 

Die  abhängige  Lage  der  Frau  giebt  sieb  nach 
sonst  kand  im  häuslichen  Leben.  Die  Frauen 
essen  gesondert  von  den  Männern.  Auf  den 
Ehrenplatz  oder  anf  den  Stahl  des  Küso  darf  die 
Frau  sich  nicht  setzen  in  Gegenwart  des  Mannes. 
Die  Braut,  die  junge  Frau  oder  Sch  wiege  rtochter 
ist  noch  eingeschränkter  in  ihren  Rechten , sie 
muss  sich  anfangs  vor  dem  Schwiegervater  ver- 
hüllen, im  Laufe  der  ersten  Jahre  darf  sie  kein 
Wort  mit  ihm  sprechen,  nicht  einmal  seinen 
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Namen  nennen.  Im  Uebertretung»fall  muss  sie 
eine  Strafe  oder  ein  Geschenk  erlegen. 

In  wirtlischuft  lieber  Hinsicht  ist  die  Frau 
weniger  eingeschränkt  als  in  persönlicher:  der 
Frau  liegt  die  häusliche  Arbeit  ob,  die  Sorge  um 
die  Bereitung  des  Litdilingsgetränks  Kumyschka; 
darüber  verfügt  die  Frau  ganz  frei  — der  Mann 
hat  kein  Recht,  ohne  Einwilligung  der  Frau, 
den  Branntwein  zu  verschenken. 

Trotz  der  Abhängigkeit , in  der  die  Frau  sich 
in  der  Familie  befindet  , gunieset  sie  in  der  Ge- 
meinde alle  liechte  des  Mannes.  Hie  Wotjäken 
halten  die  Frau  nicht  von  den  Cultusangelcgeu- 
heiten  fern,  ja  mitunter  spielen  die  Frauen  und  die 
Mädchen  sogar  bei  dem  Gottesdienst  eine  Haupt- 
rolle. In  der  Umgebung  der  Fabrik  von  Dchewsk 
volllührcn  dio  Mädchen  deu  Gebrauch  der  Teufel- 
uustreibung  (Schaitau).  Bei  anderen  Gelegen- 
heiten, zur  Zeit  des  Sommcrfestes  „Guschdor“, 
wählen  die  Mädchen  einen  „Opferpriester“ , und 
die  älteBte  der  Frauen  übernimmt  die  Rolle  eines 
Opferpriesters,  betet  und  opfert.  — Nur  von  ge- 
wissen Opferungen  sind  die  Frauen  ausgeschlossen, 
z.  B.  wenn  dem  Kerum  et  geopfert  wird.  (Kere- 
met  ist  ein  Gott  oder  Geist,  den  dio  Wotjäken 
durch  die  Tscheremissen  von  den  Türken  entlehnt 
haben  — sie  beobachten  dabei  türkische  Sitten  — 
Ausschließung  der  Frauen.)  — Hoch  giebt  es 
auch  Feste  der  Frauen,  an  denen  die  Männer 
keinen  Antheil  nehmen. 

Uoher  die  Familien  hinaus  haben  die  Wot- 
jäken noch  andere  Genossenschaften:  der  Bund 
der  Nachbarn  (bölak  = Nachbar).  Unter  bölak 
werden  jedoch  nicht  allein  die  Nachbarn,  sondern 
auch  die  entfernten  Verwandten  einbegriffen 
— sie  nehmen  Autheil  au  Beerdigungen,  Gottes- 
diensten, Unglücksfallen  u.  s.  w. 

Das  Dorf  — die  Vereinigung  einiger  Höfe  — 
heisst  „gurt“.  Hie  Vereinigung  der  Bewohner 
eines  „gurt  eines  Dorfes  — der  Gemeinderath  heisst 
kenesch  — er  bestimmt  den  Termin  der  Acker- 
bestellung , der  Opferungen,  die  Art  der  Opfer,  er 
beaufsichtigt  die  Jugend  und  ordnet,  wo  es  not  big 
erscheint,  die  Familienangelegenheiten  der  Ein- 
zelnen, z.  B.  hei  Scheidungen,  bei  Ausführung 
einer  sogen.  Leviratsehe,  der  Heirath  des  jüngeren 
Bruders  mit  der  Wittwe  des  älteren.  — Nicht 
allein  bei  den  heidnischen,  sondern  auch  bei  den 
christlichen  Wotjäken  zaigt  sich  der  Einfluss  des 
kenesch  — auch  in  Heirathsangclogeuheiten. 
Wenn  der  Ernährer  der  Familie  gestorben,  so 
weist  der  Kenesch  der  jungen  Wittwe  einen  anderen 
Mann  zur  Leitung  des  Hofes  oder  einen  anderen 
Ehemann  nach.  — Jeder  Farailiensireit  unterliegt 
der  Gerichtsbarkeit  des  Kenesch  — auch  die  ein- 
zelnen Glieder  einer  Gcmeiudu  siud  dem  Kenesch 
unterworfen;  er  straft  die  Verbrecher  — Diebe, 
regelt  Grenzstreitigkeiten  zwischen  den  Nachbarn 


— die  Strafen  zeigen  oft  deutlich  archaistische 
Kennzeichen.  In  alten  Zeiten  konnte  der  Kenesch 
auch  Todesurtheile  aussprechen. 

Ueher  die  Dorfgemeinde  hinaus  haben  die 
Wotjäken  noch  umfassendere  Vereinigungen,  „uiera 
und  „el*.  — Diese  Verbindungen  haben  häute 
keinen  bürgerlichen  Charakter,  sondern  sind  als 
Religiousgenossensc haften  aufzufassen.  — 
Mer  ist  auch  den  TecheremisBen  bekannt  — man 
vermuthet,  dass  auch  hei  den  alten  TschuJen  der 
„Mer“  exUtirte.  — Im  Kreise  Malmysh  ist  eiue 
Gegend  benannt  Tschudsi-mer-hussy,  das 
soll  heissen  das  Feld  des  tschudiBchen  Mer. 
Heute  hal>en  sich  die  Mer  noch  erhalten  im  Kreise 
Birak  (Gouv.  Ufa),  es  sind  Vereinigungen  einiger 
(z.  B.  sieben)  Dörfer  zu  Zwecken  bestimmter  Opfe- 
rungen. El  umfasst  alle  diejenigeu  Personen,  die 
von  einem  und  demselben  Stammvater  ihren  Ur- 
sprung herleiten,  d.  h.  alle  die  einer  „Sippe“  un- 
gehörigen Personen.  Sie  versammeln  sich  zu  be- 
stimmten Opferungen. 

Cap.  IV  (S.  172  bis  192).  Glaubender  Wot- 
jäken. Vorläufige  Bemerkungen  Aber 
die  Sprache  in  Verbindung  mit  detu 
Glauben.  Anschauungen  der  Wotjäken 
UberSchlaf  und  Tod.  Vorstellungen  über 
die  Seele  und  über  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen in  der  Volkspoesie,  in  Be- 
stattungen uudErinuerung8gebräuchen. 
Ursprung  des  Vorfahren-  (Todton-) 
C u 1 1 u s. 

Die  Sprache  der  Wotjäken  ist  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt.  Das  Wörterbuch  Wie  de  - 
mann1»  ist  nach  demUrtheil  der  Spracbgelehrten 
nicht  vollständig,  doch  darf  dieser  Umstand  nicht 
davon  abhalten,  aus  dem  vorliegendem  Material 
culturhistoriache  Schlüsse  zu  ziehen.  Abstracto 
Worte  fehlen  der  wotjäkischen  Sprache  gänzlich; 
mau  hat  derartige  Worte  aus  der  Turk-  Sprache 
übernommen  oder  durch  Anhängung  türkischer 
Suflixa  an  wotjäkische  Worte  gebildet.  Diese 
Aruiuth  des  Wortschatzes  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  die  einzelnen  Worte  sehr  verschiedene  Be- 
deutung haben,  und  darin,  dnss  zwischen  der  Ur- 
sache einer  Tbütigkeit  und  der  Thätigkeit  selbst 
kein  Unterschied  gemacht  wird;  z.  B.  osh  heisst 
Krieg.  Schlacht,  Heer;  doi  heisst  Noth,  Krankheit, 
Gift,  Zauberei  u.  s.  w. 

Jeder  Gegenstand  in  der  Natur  hat  eine  Seele 
(oder  einen  Geist).  Der  Geist  ist  die  caussa  effi- 
ciens  des  Gegenstandes.  Die  Wotjäken  des  Kreises 
Birsk  sprechen  das  offen  aus.  Eine  Ernte  findet 
uicht  statt,  sobald  der  Geist  des  Kornes  (dijü  urt) 
auf  ein  anderes  Feld  übergegangen  ist. 

Auch  im  Menschen  existirt  ein  Etwas,  das  ihm 
den  Ursprung  gab:  die  Seele  (lul  oder  urt).  Hat 
ein  grosser  Schreck  die  Glieder  eine»  Wotjäken 
zeitweilig  gelähmt,  ist  bald  darauf  die  Kraft 
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wiedergekehrt,  so  sagt  er:  „urtes  koschkem  — die 
Seele  ist  fortgegangen“,  um  damit  einen  großen 
Schrecken  anzuzeigen.  So  erklären  sich  die  Wot- 
jäken  die  Wanderungen,  die  der  Mensch  wahrend 
des  Schlafes  im  Traume  macht.  Der  Leib  liegt, 
aber  die  Seele  hat  den  Leib  verlassen  und  wan- 
dert; als  hin-  und  Ausgangaöffnung  benutzt  sie 
den  Mund.  So  fasst  auch  der  Wotjäk«  den  Tod  nur 
auf  als  eine  vorübergehende  Auswanderung  der  Seele 
aus  dem  Leibe,  ähnlich  w ie  bei  deru  Schrecken  und 
dem  Schlaf.  Der  Tod  heisst  lul-poton  (wörtlich 
Ausgang  der  Seele).  Die  Märchen  und  Erzäh- 
lungen der  Wotjükuu  geben  vielfach  dieser  Vor- 
stellung Ausdruck:  die  Seele  kann  zeitweilig  in 
den  Körper  wieder  zurückkehren,  und  der  Todte 
kann  dann  seine  Verwandten  wieder  besuchen.  — 
Wir  müssen  hier  auf  die  Wiederholung  aller  vom 
Verfasser  mitget heilten  Belege  verzichten.  Eine 
Sage  thut  dar,  dass  nach  dem  Tode  eines  Zauberers 
die  Seele  allerlei  Wanderungen  macht  und  die 
Lebenden  beunruhigt.  — Um  das  zu  verhindern, 
schlägt  der  Wotjäke  einen  Ilolzkeil  in  das  Grab, 

Bei  den  BestattungHfeierlichkeiten.  die  der  Ver- 
fasser auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen 
schildert,  wird  diese  Anschauung  fest  gehalten.  Der 
gewaschene  und  augeklcidete  Leichnam  wird  auf 
eine  Bank  gelogt ; die  älteste  Frau  im  Hause  setzt 
Schalen  mit  Gebäck  (Fladen)  and  Fleisch  um  den 
Todten.  Der  älteste  Mann  in  der  Familie  nimmt 
einen  Fladen,  bricht  dreimal  ein  Stück  ab  und 
legt  die  Stücke  in  eine  Schale,  in  die  andere 
Schale  giesst  er  etwas  Branntwein  (Kumyscbka). 
Dabei  spricht  er;  «Auf  dieser  Welt  hast  du  gut 
gelebt,  lebo  auch  gut  in  der  anderen.  Quäle  and 
Itedränge  uns  nicht.  Behüte  unser  gutes  Vieh; 
beaufsichtige  unsere  Kinder.  Sammle  um  dich 
die  Todten.  Behüte  unser  gutes  Vieh  vor  den 
Flüssen  und  Abgründen.  Weiter  kann  ich  nichts 
sagen,  ärgere  dich  nicht.  Lebe  gut  in  jener  Welt, 
greife  nicht  nach  hinten  und  nach  vorn,  jage 
nicht!-  — Nach  dem  Aelteston  koramou  die  jungen 
Männer  an  die  Reihe,  sie  thun  dasselbe  unter  llin- 
zufügung  derselben  Worte. 

Aach  wenn  der  Todte  ins  Grab  gelegt  wird, 
setzen  sie  die  Unterhaltung  mit  ihm  fort:  „Du 
hast  nun  eine  neue  Hütte  gefunden,  wir  haben 
sie  gut  aufgebaut,  lebe  gut,  ärgere  dich  nicht!- 
Der  Todte  bleibt  nur  kurze  Zeit  im  Hause ; ist  der 
Tod  am  Morgen  eingetreten,  so  wird  die  Leiche 
wo  möglich  am  Abend  bestattet.  Die  Nachbarn 
und  Freunde  erscheinen  im  Hause  des  Verstorbenen' 
ein  jeder  bringt  Branntwein  mit,  giesst  etwas  in 
die  Schale  de»  Todten,  trinkt  selbst  und  wünscht 
dem  Verstorbenen  Glück  in  seiuem  neuen  Leben: 
„ Bleibe  gesund,  lebe  gut,  jage  nicht  nach  uns,  sei 
uns  nicht  böse!-  Sobald  der  Todte  aufgehoben 
und  aus  der  Stube  getragen  wird,  sagen  die 
Hinterbliebenen:  „Möge  das  Glück  und  das  Ge- 


lingen nicht  von  uns  geben,  möge  es  bei  uns 
bleiben !- 

Der  Sarg  wird  dann  unter  Gesängen  anfangs 
getragen,  später  auf  einen  Schlitten  oder  Wagen 
gelegt  uud  auf  den  Begräbnissplutz  geführt.  Die 
Leidtragenden  führen  viel  Speisen  und  Getränke 
mit  sich.  Am  Grabe  dea  Todten  findet  eine  Mahl- 
zeit statt.  Der  Todte  und  die  früher  Verstorbenen 
werden  eingeladen,  mit  den  Leidtragenden  za 
trinken  und  zu  essen.  Ein  Thcil  der  Speisen  und 
Getränke  bleibt  auf  dem  Grabe  zurück,  der  andere 
Theil  wird  oingegraben.  Die  Gemütbsverfnssung 
der  Schmausenden  ist  keine  traurige,  mau  singt 
fröhliche  Weisen. 

An  einzelnen  Orten  wird  allerlei  Gebäck  in 
das  offene  Grab  geworfen;  die  Kinder  werfen 
Beeren  und  Gemüse;  im  Kreise  M a 1 m y sh  fügt 
man  noch  Geld  hinzu  und  sagt:  „Ich  gebe  dir 
Silber  und  Gold,  ärgere  dich  nicht,  wirf  keinen 
Zorn  auf  un»,  beaufsichtige  gut  die  Söhno  und 
Tr»chter,  u.  b.  w.- 

Dies  hineingeworfene  Geld  heisRt:  mus’-iem 
kertyro,  Zahlung  der  Erde. 

Unter  den  GedÄchtnissfeiern,  die  für  die  Todten 
veranstaltet  werden,  ist  die  Jahresfeier  die  wich- 
tigste, weil  dann  die  Todten  sich  aus  der  Nach- 
barschaft der  Lebenden  entfernen.  Am  Tage  der 
Jahresfeier  wird  ein  Thier  geschlachtet,  das  bei 
der  Gebort  dem  Todten  versprochen  worden  war. 
Ein  Opferpriester  wird  eingeladen,  der  vor  der 
Mahlzeit  sich  au  den  Verstorbenen  wendet  und 
ihn  einladet,  zur  Mahlzeit  zu  kommen:  „Dein 
Jahr  ist  um,  wir  bringen  dir  ein  blutiges  Opfer, 
einen  rehfarbenen  Hengst  mit  dichter  Mähne. 
Aegere  dich  nicht,  beaufsichtige  gut  unser  gutes 
Vieh,  greife  es  weder  vorn  noch  hinten  an.  Sammle 
alle  Verstorbenen  um  dich!  Bleibe  gesund,  komme 
herbei,  mit  dem  Volk  zu  essen  und  zu  trinken! 
Auch  ihr  Greise  und  Mütterchen,  kommt  essen 
und  trinken!“ 

Erscheint  der  Verstorbene  einem  im  Traum, 
so  wird  sofort  ein  „tyron“  gemacht.  Auf  dem 
Dach  des  Kellers  oder  an  einem  anderen  Orte  legt 
man  ein  Ei  nieder  und  verspricht  dem  Todten, 
ein  Gudächtnissmahl  zu  halten,  d.  h.  eine  Mahl- 
zeit zu  bereiten.  Das  Essen  — Grütze  — wird 
sofort  gekocht  Einon  Theil  verspeist  die  Familie, 
ein  Theil  wird  in  eine  Schale  gethan  und  fort- 
geBtellt.  Dabei  spricht  das  Haupt  der  Familie 
dieselben  Bitten  aus,  wie  bei  dein  ersten  Todten- 
mahl. 

Nach  den  Mittheilungen  anderer  Beobachter 
hat  man  (im  Kreise  Glasow)  den  Todten  Butter 
und  getrocknetes  Fleisch  in  den  Mund  gesteckt, 
die  Mutter  hat  ihrem  todten  Kinde  noch  einmal 
die  Brust  gereicht.  Hier  und  du  giesst  man  bei 
der  Beerdigung  Branntwein  ins  Grub. 

Allein  nicht  nur  Speise  mul  Trank,  sondern 
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auch  Andere  Gegenstände,  die  zum  Leben  gehören, 
werden  dem  Todten  ins  Grab  luitgegebeu,  denn 
der  Todtc  behält  eben  nach  den  Vonteilungen 
der  Wotjäken  alle  Eigenschaften  und  Bedürfnisse 
der  Lebenden.  Früher  begrub  man  zur  Winter* 
zeit  deu  Todten  mit  einem  Pelz;  jetzt  wird  dem 
Todten  ein  Kessel , ein  Heil,  Werkzeuge  zum 
Flechten  der  Bastschuh«-  und  andere  Suchen  mit- 
gegebeu;  nach  einiger  Zeit  wird  dem  verstorbenen 
Mann  ein  Pferd,  der  verstorbenen  Frau  eine 
Kuh  geschlachtet. 

Wie  hinge  diese  Existenz  der  Verstorbenen 
andauert,  ist  nicht  direct  ausgesprochen:  man 
meiut,  alle  Verstorbenen  könnten  eine  unbestimmte 
lange  Zeit  existireu.  Ein  eigenes  Wort  für  Ewig- 
keit besitzen  die  Wotjükeu  in  ihrer  Sprache  nicht, 
sie  haben  die  entsprechenden  Worte  der  türkischen 
Sprache  entlehnt  (emraz-dünja).  Die  Wotjäken 
glauben,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  eines  Ge- 
schlechts, einer  Sippe  bei  einander  leben,  wie  eine 
Familie,  and  das»  an  der  Spitze  der  Ahnherr  steht. 

Ueher  besondere  Fähigkeiten  der  Verstorbenen 
geben  die  Sagen  Aufschluss.  Die  Todten  können 
aus  dem  Grube  leicht  hervorkommen,  sie  können 
sich  verwandeln,  sie  haben  Wunderheraden,  durch 
deren  Besitz  sie  sich  unsichtbar  machen  u.  s.  w. 
Der  Verstorbene  hat  eben  in  Folge  seines  Todes 
allerlei  wunderbare  Kräfte  und  neue  Eigenschaften 
gewonnen.  Daher  bittet  man  ihn:  «Grossväterchen, 
schicke  uns  keine  Krankheiten  n.  s.  w.  Siehst 
du,  ich  bereite  dir  ein  Gedüchtnisamahl,  thue  uns 
nichts  Böses,  beaufsichtige  uns  gtit,  behüt«  uns  etc.“ 
An  anderen  Orten  bitten  sie,  dass  die  Todten  ihnen 
gutes  Korn  und  gute  Speise  gehen. 

Der  Wotjäke  gedenkt  stets  des  Verstorbenen 
und  hält  es  für  nöthig,  ihn  za  beschenken.  Wenn 
er  za  einer  Hochzeit  oder  zu  Gaste  geht,  so  wirft 
er  hinter  den  Zaun  oder  die  Pforte  ein  Stückchen 
Brot  und  bittet  die  Verstorbenen  um  ihren  Segen. 
Die  Schaffer,  die  die  Braut  dem  Bräutigam  Zu- 
fuhren, thun  dasselbe.  lat  die  Ernte  beendigt,  so 
bringt  das  Dorf  den  Verstorbenen  ein  Opfer  und 
bittet  sie,  sich  nicht  zu  erzürnen;  ebenso  verfahrt 
der  Wotjäke  beim  Neubau  eines  Ilunses  u.  s.  w. 
Die  Todten  sind  überall:  sie  halten  bei  der  Ge- 
burt das  Kind  zurück,  sie  schicken  ihren  Ver- 
wandten schlimme  Krankheiten,  sic  treiben  das 
Vieh  in  den  Wald  u,  s.  w. 

Die  Wotjükeu  haben  die  Vorstellung,  dass  die 
Leute  in  alter  Zeit  besondere  Helden  gewesen, 
ausgerüstet  mit  übernatürlichen  Kräften;  da  nun 
die  Verstorbenen  Auch  allu  Eigenschaften  der 
liebenden  sich  bewahren,  so  wurden  hier  offenbar 
beide  Vorstellungen  mit  einander  vermengt,  und 
in  Folge  dessen  ergab  sich  dar&UB  die  Ansicht, 
dass  alle  Todten  übernatürliche  Wesen  mit  über- 
natürlichen Kräften  versehen  und  daher  verohrungs- 
würdig  sind. 


Cap.  V (8.  193  bis  242).  Aberglaube  der 
Wotjäken.  Die  Geister  der  Naturereig- 
nisse. Geschichte  Inmars.  Fetischismus 
und  Anthropomorphismus.  Die  Entstehung 
spiritualistischer  Vorstellungen  von  den 
Gottheiten  und  die  Spuren  derselben  im 
Cnltns.  Die  Frage  nach  den  Menschen- 
opfern und  die  Verbindung  derselben  mit 
der  Epoche  des  Cannibalismus.  Der  Ein- 
fluss dos  Islams  und  des  Christenthums 
auf  die  Entwickelung  der  religiösen  Ideen 
der  Wotjäken. 

Der  Wotjäke  hat  die  Vorstellung  von  I^eib 
und  Seele  des  Menschen  auch  auf  die  ihn  um- 
gebende Natur  übertragen;  er  hat  die  ganze  Welt 
mit  einer  Menge  von  Wesen  bevölkert,  die  ihrer 
Natur  nach  menschenähnlich  sein  sollen.  Dem 
Wotjäken  ist  alles  belebt:  ur  hat  menschenähnliche 
Geisterder  Häuser,  der  Gewässer,  der  Wälder, 
der  Winde  u.  s.  w. 

Der  Wotjäke  kennt  einen  Hausgeist,  „Korka- 
rnurt“,  einen  alten  Mann  im  Schafspelz;  er  ist 
unsichtbar,  doch  kann  man  ihn  fühleu  und  greifen. 
Er  arbeitet  bisweilen  für  den  Besitzer  des  IlauBes. 
Kr  vertauscht  seine  eigenen  Kinder  mit  denen  des 
Hauses,  — er  kann  in  einen  Menschen  sich  ver- 
wandeln, sobald  ihm  ein  Kreuz  urngehängt  wird. 
Mau  zeigt  im  Kreise  Sarapul  Dörfer,  deren  Ein- 
wohner von  solchen  Hausgeistern  abstainmen  sollen; 
sio  zeichnen  sich  durch  dunkles  Haar  und  dunkle 
Haut  aus. 

Der  Gid-murt  oder  Gondyr-mart  lebt  in 
den  Pierdestüllen,  er  pflegt  die  Pferde.  — Er  ist 
ein  kleiner  Greis  von  nur  */»  Arschin  (35  cm) 
Körpergrösse.  Nach  anderen  Mitthailungen  hat 
er  die  Gestalt  eines  Bären. 

Der  Tedi-murt  oder  Mnntscho-murt  lebt 
in  den  Badestuben,  ein  hochgewaohsener  Mann  in 
mittleren  Jahren,  bekleidet  mit  einem  weissen 
Hemd  und  mit  weissen  Hosen. 

Der  Obin-murt  wohnt  in  der  Getreidedarre 
(Riege). 

Der  Wosho  oder  Wosho-ios  wohnt  in  leeren, 
von  ihren  Herren  verlassenen  Wohngebäuden.  Er 
kann  unter  sehr  verschiedenen  Gestalten  sich 
zeigen,  es  giebt  mänuliche  und  weibliche  Wosho. 
Der  Verfasser  citirt  einzelne  Sagen,  die  er  einer 
von  Pcrwuchin  herausgegebenen  Sammlung  ent- 
lehnt hat. 

Der  Mesha-Utis  ist  ein  bärtiger  Mann  in 
weia?er  Kleidung  und  grauer  Mütze;  er  beschützt 
die  Ackerfelder  vor  Insecten  und  Vögeln. 

Der  Musch ur-Utia  behütet  die  Flüsse  vor 
dein  Eintrocknen. 

Zu  den  Waldgeistern  gehört  der  Njules- 
murt,  deren  cs  eine  grosse  Menge  giebt;  sie 
können  sehr  gross  und  sehr  klein  sein,  auch  die 
Gestalt  eines  gewöhnlichen  Mannes  annehmen;  sie 
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wohueu  im  Walde  in  Hütten  und  Erdgruben, 
sie  tragen  gewöhnliche  Kleidung,  beirathen  und 
schmausen.  Sie  haben  Pferde,  die  aber  fliegen 
können.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Menschen 
durch  ihre  grosse  Körperstärke  und  ihre  schwarze 
Hautfarbe;  sie  gehen  Verbindungen  ein  mit  den 
Frauen.  Mau  kaun  sie  aber  verbrennen  oder 
uncb  erschiessen,  wenn  man  die  Flinte  mit  Linden- 
holzsp&nen  ladet.  Im  Walde  beaufsichtigt  der 
Njules-raurt  die  Thiers,  fuhrt  den  Menschen  die 
Jagdbeute  zu,  besorgt  für  die  Haustbiere  das 
Futter.  — 

ln  alter  Zeit  soll  es  im  Walde  noch  mehr  andere 
Geister  gegeben  haben,  darunter  Iskalpyd-murt, 
eine  menschliche  Gestalt  mit  sehr  behaarten  Beinen 
und  Hufen:  ein  Feind  der  Menschen,  die  er  frisst. 
Der  Pales-murt  ist  gleichsam  nur  ein  halber 
Mensch;  er  bat  nur  einen  Arm,  ein  Beiu,  ein 
Auge,  nur  Nase  und  Mund  sind  wie  beim  Men* 
sehen.  Knspine*murt  ist  ein  schrecklicher  Mensch 
mit  langen  Wolfszähnen,  der  sieh  von  Menschen - 
fleisch  nährt;  aber  er  kaun  getödtet  werden. 

Die  Wassergeistor,  Wa*niurt,  leben  in 
Flttsscn,  Seen  uud  Brunnen.  Sie  werden  als  ge- 
wöhnliche Menschen  beschrieben , nach  einigen 
Berichterstattern  ( Wereschagin)  als  sonderbare 
Gestalten,  die  ein  Ange  auf  dem  Bücken  und  lange 
Haare  haben;  die  Finger  können  ihnen  abfallen, 
aber  es  wachsen  ihnen  dann  neue  wieder.  Wenn 
mau  junge  Hündchen  lebend  ins  Wasser  wirft,  so 
beissen  sie  sich  an  der  Brust  des  weiblichen  Wu- 
murt  fest.  Die  Wu-raurt  leben  in  Familien  und 
vermehren  sieb ; ihre  Frauen  gebären  unter 
Schmerzen.  Sie  leben  wie  gewöhnliche  Menschen, 
können  sich  mit  diesen  verheiruthon,  kfuineti,  wie 
diese,  sterben.  — Wie  die  Wo -murt  im  Wasser 
leben  können,  ist  ebenso  ein  Geheimnis« , wie  das 
Leben  der  Todten  im  Grabe.  Sie  sollen  sich  den 
Körper  mit  einer  bestimmten  Salbe  einreiben,  dann 
können  sie  im  Wasser  wie  auf  der  Erde  gehen. 
Wenn  der  Mensch  diese  Salbe  gebraucht,  ist  er 
unsichtbar  u.  b.  w. 

Die  Geister  de«  Windes  sind  Tyl-murt  nnd 
Tyl-peri.  Sie  haben  menschliche  Gestalt,  wohnen 
in  guten  Häusern,  sind  ausserordentlich  kräftig, 
rauben  sich  menschliche  Frauen,  um  sie  zu  ihren 
Weibern  zu  machen. 

Es  giebt  ferner  Einzelgeister,  z.  B.  einen  Geist 
der  Sonne,  des  Mondes,  des  Himmels,  des  Donners, 
des  Blitzes,  des  Regens;  die  Geister  werden  anthro- 
pomorphisirt,  bald  als  Männer,  bald  als  Weiber. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Götter- 
gestalten Jnmar  und  Kwas  ein.  Man  hat  das 
Wort  erklären  wollen:  In  = Himmel,  mar  = was. 
Diese  Uebersetzung  Inmar  = „Himmel was“  ist 
durchaus  unsinnig.  Der  Verfasser  meint,  es  sei 
das  Wort  mar  gleichbedeutend  mit  dem  wnt- 
jäkischen  Wort  mara,  z.  B.  Wu-mara,  Njules- 
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mara,  Tyl-mara  u.  s.  w. , und  mit  murt  (männ- 
licher Geist),  also  Inmar  ist  nichts  anderes  als 
In -murt  = der  himmliche  Mensch,  der  Geist 
des  Himmels. 

Der  Animismus  der  Wotj&ken  kam  wahr- 
scheinlich nicht  später  als  im  XIII.  Jahrhundert 
in  Berührung  mit  dem  muselmännischen  Mono- 
theismus. Anstatt  der  grossen  Anzahl  der  die 
einzelnen  Naturerscheinungen  leitenden  Gottheiten 
oder  Geister  erfuhren  sie  von  einem  Gott,  der 
die  Welt  erschaffen  und  regiert;  die  anderen 
Geister  der  Natur  wurden  für  „Schaitan“  = böse 
Geister,  Teufel,  erklärt.  Ebenso  geschah  es,  als 
das  Christenthum  zu  den  Wotjäken  gelangte:  der 
Wotjäke  hörte  von  dem  einigen  Gott,  dessen 
Wohnung  im  Himmel,  hörte  von  den  bösen 
Geistern  u.  s.  w.  Unter  diesem  Einfluss  trennte 
der  Wotjäke  den  Gott  des  Himmels  In-murt  von 
den  übrigen  Gottheiten  der  Natur  — es  bildete 
sich  ein  Gegensatz  aus,  der  sich  in  der  Be- 
nennung kund  gab.  So  nnnnto  er  dcu  Gott  des 
Himmels  In -mar,  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Gottheiten,  die  er  mit  „Murt*  bezeichnet. 

Es  giebt  nun  noch  eine  besondere  Gottheit, 
die  die  Wotjäken  von  Glasow  und  Slobodskoj 
in  ihren  Gebeten  anrufen,  das  ist  die  Gottheit 
Kwas.  Es  lässt  sich  nun  aus  verschiedenen 
Redensarten  schliessen,  dass  „Kwas“  nur  ein 
Syuonym  für  Inmar  ist  und  die  Bedeutung  von 
-Himmel“  hat.  Er  ist  oben  keine  besondere  Gott- 
heit, sondern  wird  in  einzelnen  Gegenden  für  In- 
mar und  in  anderen  neben  dem  Worte  Inmar 
gebraucht. 

Welche  Bewandtnis»  hat  es  mit  der  sogen. 
Gottheit  „Worschnd“?  Mit  diesem  Namen  wird 
Verschiedenes  bezeichnet.  In  einem  Orte  ist  es 
ein  Götzenbild,  das  im  vorderen  Winkel  einer  be- 
sonderen Hütte  (Kwalu)  auf  einer  kleinen  Er- 
höhung liegt:  ein  hölzerner  grober  Kopf,  dem  an 
Stelle  des  Bartes  getrocknete  Gräser  angeheftet 
sind.  An  anderen  Orten  versteht  man  uuter 
„Worscbud“  einen  Kasten  mit  einer  kleinen 
fensterartigen  Oeffnung  an  einer  Seite.  In  den 
Kasten  wird  ein  aus  Teig  geformtes  Götterbild 
gelegt  ; das  Kästchen  steht  auf  dem  Tisch.  Während 
der  Gebete  wird  das  Fenster  geöffnet,  damit  der 
eingescbloescne  Gott  die  Beter  sehen  kann.  Für 
den  Worscbud  werden  an  anderen  Orten  die 
Knochen  der  Opfertbiere  aufgehoben.  Aehnltch 
haben  sich  Buch  und  Wereschagin  geäussert. 
Nach  Wereschagin  pflegt  der  Wotjäke  noch 
allerlei  andere  Gegenstände  in  das  Kästchen  hinein* 
znthun.  Nach  Erörterung  der  verschiedenen  An- 
sichten über  den  „Worscbud“  kommt  der  Ver- 
fasser zu  folgendem  Schluss: 

Der  Worschud  ist  zuerst  der  als  Meusch  ge- 
dachte SchutzgeiBt  des  Hauses  oder  einer  Person; 
dann  wurde  das  Wort  gebraucht  znr  Bezeichnung 
51 
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eines  Götzenbildes  (oder  Idols),  zur  Bezeichnung 
des  Ortes,  wo  das  Bild  steht,  des  Kästchens  mit 
den  ihm  geopferten  Gegenständen,  und  schliess- 
lich wurde  damit  die  Gemeinschaft  aller  einen 
Worachud  verehrenden  Personen  bezeichnet.  Wir 
haben  früher  bereits  das  Wort  „Worschud“  als 
„Geschlecht“,  „Sippe“  kennen  gelernt. 

An  einigen  Orten  wird  das  Wort  Wortchad 
auch  als  gleichbedeutend  mit  Inm&r  gebraucht. 
An  wieder  undereu  Orten  sagt  man  statt  Wor« 
sebud  = raudor,  und  dieses  Wort  hat  einfach 
die  Bedeutung  eineB  Idols.  Ks  geht  aber  aus 
einer  anderen  Mittheilung  hervor,  dass  unter 
„mudor“  ein  Bündel  Zweige  verstanden  wird. 
Weiter  berichtet  Buch,  dass  der  Begründer  eines 
neuen  Hauses  iu  deu  Wald  geht  und  sich  einen 
Birkenbaam  zani  Beschützer  auswüblt.  Hiermit 
erblickt  der  Verfasser  den  Kreis  der  Thataachen 
für  die  Erklärung  der  Worte  mudor  und  wor- 
sebud  für  abgeschlossen.  Er  meint,  das  Wort 
mudor  führe  auf  den  Fetischismus  zurück,  auf 
jenes  Urstadium  des  Animismus,  in  jener  Zeit- 
epoche, in  der  jedem  einzelnen  Gegenstände  eine 
Seele  zugeschrieben  wurde.  Mudor  ist  der  be- 
schützende Baum  oilcr  besser  der  Baumgeist;  es 
bedeutet  auch  die  Zweige  des  Baumes,  die  in  der 
Hütte  auf  bewahrt  werden,  dann  Oberhaupt  einen 
Schutzgeist  und  dessen  eigentümliche  Darstellung 
(Idol),  zuletzt  die  Behausung  and  die  ihm  dur- 
gebruebten  Opfer. 

Der  Fetischismus  ist  bei  den  Wotjäken  voll- 
ständig ausgeartet.  ln  jedem  „Worschudkäst- 
ohcnu  finden  sich  Zweige  eines  bestimmten  Baumes; 
jode  Familie  betet,  so  erzählt  Wereschngin,  mit 
besonderen  Zweigen  — warum  weias  Niemand. 
Einzelne  Gebräuche  beziehen  sich  auf  diesen 
Fetischismus.  Beim  Uebergang  ins  neue  .fahr 
nimmt  im  Gebiete  von  Sosnowsk  der  Wotjäke  eine 
junge  Über  meterhohe  Tanne  mit  sich,  stellt  sie 
iu  seiner  Hütte  auf,  bricht  die  Zweige  ab,  wirft 
sich  auf  die  Knie  und  betet.  Er  betet  zu  Inmar 
und  verspricht  ein  Opfer  dem  Busturgan.  Während 
also  die  Handlung  auf  den  Fetischismus  zurück- 
zuführen ist,  so  beziehen  sich  die  Gebete  auf  eine 
andere  spätere  Periode  der  Entwickelung  der  reli- 
giösen Vorstellungen.  Nach  Bechterew  hat  jeder 
Wotjäke  im  Opferhain  einen  besonderen  Baum, 
vor  dem  er  betet. 

Al»  Reste  des  Pf  1 an z encu  1 1 n s können  ferner 
angesehen  werden:  der  Glaube  an  die  schützende 
und  bewahrende  Kraft  der  Zweige  des  Wach- 
holder» und  der  Hagebutte  gegen  Krankheiten, 
die  die  bösen  Geister  und  Zauberer  schicken.  So- 
wohl die  Menschen  wie  das  Vieh  tragen  die  in 
ein  Läppchen  eingewickelten  Zweige  am  Halse; 
man  steckt  sie  an  die  Fenster  und  Thüren. 

Mit  diesen  alten  Ideen  von  der  Verbindung 
der  Bäume  und  Geister  hängt  wohl  auch  der  Ge- 


danke zusammen,  dass  man  den  Göttern  und  den 
Seelen  der  Verstorbenen  an  ganz  bestimmten  aus- 
gewählten  Bäumen  opfern  und  dort  beteu  soll. 

Wie  der  Fetischismus  entstanden,  lässt  sich 
nicht  erklären.  Allmälig  hat  sich  zwischen  den 
Geistern,  die  die  Natur  beleben,  und  den  Seelen 
der  Verstorbenen  ein  Uebergang  gebildet. 

Die  Gottheiteu  K utyz  und  Ubir.  Wukutys 
sind  im  Wasser  lebende  böse  Geister,  welche  Krauk- 
heiten  hervorbringen.  Man  opfert  ihnen,  indem 
man  Blut  ins  Wasser  giesst.  Die  Ubir  sind  Kinder 
der  Wu-murte,  die  im  Walde  leben  und  den 
eigentlichen  Waldgeistern  sehr  nahe  stehen. 

Dass  die  Seelen  der  Meuscken  in  Thieren 
leben  können,  glauben  auch  heute  die  Wotjäken: 
der  Bär  ist  ein  verwandelter  Zauberer,  erzählt 
man  sich,  Bären  und  Frösche  waren  früher 
Menschen,  die  von  Gott  verflucht  sind.  Der  Bär 
kann  mit  den  Frauen  Umgang  haben.  Der  Kuckuck 
war  früher  ein  Mädchen. 

Kino  besondere  Art  von  Gottbeiteu  und  Geistern 
sind  diejenigen,  welche  gewissen  Zuständen  der 
Menschen  entsprechen;  dahin  gehören  die  Gott- 
heiten Ts  eher  und  Dei,  zwei  Krankheit  erregende 
Wesen,  Eigentlich  bedeuten  diese  Worte  die  krank- 
haften Zustände  selbst;  der  Mensch  ist,  so  meinen 
die  Wotjäken,  von  jenen  krankheiterregenden 
Wesen  aulgezehrt  worden. 

Der  anthropomorphe  Animismus  und  die  ent- 
sprechenden animistischen  und  anthropomorphen 
Vorstellungen  haben  etwas  Gemeinsames  — sie 
sind  materialistisch. 

Die  Gottheiten  werden  bewirthet.  Im  Früh- 
ling bereitet  jedes  Dorf  ein  Feldopfer  (buBsywoss); 
in  Birsk  opfert  man  zwei  Schafe,  ein  schwarzes 
und  ein  weisBes.  Am  29.  Juni  ist  ein  Opfer,  an 
dem  sich  mehrere  Dörfer  gemeinschaftlich  be- 
theiligen, ho  im  Kreise  Jelabuga  fünf  bis  sieben 
Dörfer;  e«  werden  zwei  Pferde  geschlachtet,  zwei 
Kühe,  zwei  Schafe  und  einige  Vögel.  Im  Herbst 
bringt  jeder  Wotjäke  für  seine  Familie  ein  Einzel- 
opfer. 

Besondere  Veranlassung  zu  allgemeinen  mit 
Opfern  und  Schroäusen  verbundenen  Versamm- 
lungen bieten  Krankheit,  Missernte;  hierbei  ver- 
einigen »ich  mehrere  Dörfer  mit  einander,  Kühe 
und  Pferde  werden  geopfert. 

Die  Detailschilderungen  vieler  anderen  Opfe- 
rungen übergeben  wir  — es  kommt  dabei  doch 
nur  darauf  hinaus,  dass  die  Leute  den  Göttern 
Opfer  dorbringen,  aber  im  Uebrigen  — mit  wenigun 
Ausnahmen  — die  Opferthiere  »ulkst  verzehreu. 
— In  ältester  Zeit  wurden  freilich  die  ganzen 
Opferthiere  unversehrt,  d.  h.  unget heilt  den  Göttern 
dargebrncht. 

Der  Verfasser  behauptet  aber,  dass  in  alter 
Zeit  auch  den  Gottheiten  Menschenopfer  ge- 
bracht worden  seieu.  Er  hat  bereits  darüber  un 
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einem  anderen  Orte  eine  öffentliche  Vorlesung  ge- 
halten and  drucken  lassen:  „Die  Spuren  von 
Menschenopfern  bei  den  Wolga  - Finnen.“ 
(Es  ist  mir  diese  Abhandlung  nicht  zugekommcn. 
Bef.)  In  der  Abhandlung  einer  Frau  Fuchs  wird 
raitgetheilt,  dass  bei  den  Wotjäken  der  Gebrauch 
existirt«,  den  Vorfahren  den  schwächlichsten  Greis 
de»  Dorfe»  zu  opfern.  Spater  1855  hat  Maxi» 
mow  Aehnliclie»  auf  die  Aussagen  eines  Geistlichen 
berichtet.  Im  Jahre  1861  erzählt  ein  unbekannter 
Berichterstatter,  dass  die  Woljäken  ihrer  Gottheit 
einen  Menschen  von  einer  bestimmten  Haarfarbe 
opfern  wollten.  Im  Jahre  1877  bei  Gelegenheit 
de»  vierten  archäologischen  Congres.ses  in  Kasan 
thcilt  Solowjew  mit,  dass  bei  den  kAsauschen 
Wotjäken  der  Gebrauch  in  alter  Zeit  bestanden 
hätte,  den  Göttern  einen  Menschen  aus  fremdem 
Volke  zu  opfern;  der  Mensch  »ei  an  einen  Baum 
gebunden  worden , und  alle  bei  dom  Opfer  Be- 
theiligten hätten  nach  ihm  geschossen.  Auch 
Wereschagin  in  seiner  oft  citirten  Arbeit  er- 
zählt von  einem  Gerücht,  wonach  unter  den  Wot- 
jäken von  Sarapul  es  Dörfer  gäbe,  in  denen 
Menschenopfer  gebracht  würden. 

Der  Verfasser  hat  selbst  unter  den  Wotjäken 
nach  Menschenopfern  gefragt.  Im  Kreise  Birsk 
erzählte  man  dein  Verfasser  auch  von  dem  Gerücht, 
wonach  die  Wotjäken  Menschen  ihren  Göttern 
zum  Opfer  darbrächten.  Als  Erinnerungen  und 
Spuren  der  einstigen  Menschenopferungen  be- 
trachtet der  Verfasser  die  Sitte,  auf  den  Ilegräb- 
nisspl&tzen  menschenähnliche  Figuren  (Puppen)  an 
einen  Baum  zu  hängen.  (Dorf  Igrinskoje,  Kreis 
Glasow.)  Ferner  besteht  die  Sitte,  im  Frühling 
beim  Aufgehen  des  Eises  ein  junges  Mädchen  zu 
nehmen,  sie  über  das  Wasser  zu  halten  mit  der 
Drohung,  sie  ins  Wasser  zu  werfen.  — Auch  ein- 
zelne Sagen  der  Wotjäken  geben  Anlass  zur  An- 
nahme von  Menschenopfern,  insofern  die  Götter 
direct  Menschen  als  Opfer  verlangen  — um  sie 
anfznfressen.  Die  Geister,  die  die  Schätze  be- 
wachen, fordern  Menschenopfer;  cs  werden  einige 
der  sogen.  Waldgeister  ausdrücklich  als  menscheu- 
fres sende  bezeichnet.  Den  Ursprung  der  Menschen- 
opfer sicht  der  Verfasser  im  Cannibalismus;  die 
Menschen  übertrugen  alles  Menschliche  auf  ihre 
Götter,  also  auch  die  Eigenschaft.  Menschen  zu 
fressen.  — Es  ist  hiernach  das  Menschenopfer 
nichts  anderes  als  ein  Resultat  deB  Anthropomor- 
phismus. Die  Begründung  dieser  Behauptung 
sucht  und  findet  der  Verfasser  im  Volksepos  der 
Wotjäken. 

Ira  Wolgagobiet  kamen  mit  einander  sehr  ver- 
schiedene religiöse  Elemente  in  Berührung.  1 in 

Süden  der  Monotheismus  des  Judonthums,  im 
Norden  der  Islam.  Hierher  drangen  die  iranischen 
Gottheiten  („Peri“)  und  vielleicht  auch  der  irani- 
sche Dualismus.  Dazu  kamen  wohl  noch  die  uns 


völlig  unbekannten  religiösen  Anschauungen  der 
Urbevölkerung,  wie  dieselben  sich  heute  noch  bei 
Tataren,  Baschkiren  und  Tschuwaschen  finden. 
All*  dieses  bunte  Rcligiou«gemi*ch  brachten  die 
Bulgaren  und  Tatareu  den  Wotjäken  zn.  Einige 
dieser  fremden  Elemeute  wurden  von  den  Wot- 
jäken aufgenoramon,  die  iranischen  „Peri*  z.  B. 
traten  an  die  Stelle  der  wotjäkiseben  „Murten“. 
Andere  Anschauungen  wurden  nicht  vollständig 
assimilirt,  sondern  blieben  mehr  oder  weniger 
fremd,  z.  B.  der  Dualismus  des  Guten  and  Böseu, 
der  Götter  und  der  Teufel  (Schaitan  = Satan); 
mit  der  wotjäkischen  animistischen  Anschauung 
von  der  Existenz  der  verschiedenen  Geister  in  der 
Natur  steht  dieser  Dualismus  in  Widerspruch. 
Die  „Marte“,  von  denen  die  wotjäkische  Mytho- 
logie weis»,  leben  keineswegs  mit  einander  auf 
gutem  Fus»,  aber  sie  sind  trotzdem  nicht  in  zwei 
feindliche  Lager  getrennt,  sie  können  alle  den 
Menschen  nützlich  sein,  auch  findet  der  Mensch 
die  Möglichkeit,  mit  allen  gut  zu  leben.  Auch 
seit  der  Zeit,  als  Inmurt  in  der  Volksanxcbauung 
zu  einem  einigen  Gott  im  Siune  des  Christeuthums 
und  Islams  wurde,  haben  die  anderen  „Murte“ 
ihre  früheren  einfachen  und  guten  Beziehungen  zu 
den  Menachen  beibehalten.  Unter  dem  doppelten 
Einfluss  des  Christenthums  and  des  Islams  be- 
ginnt der  Wotjäke  freilich  als  Scbaitau  (Teufel, 
böser  Geist)  alle  Naturgeister  zu  bezeichnen ; allein 
dort,  wo  dieser  Einfluss  schwächer  ist,  verwechselt 
der  Wotjäke  nicht  die  Murte  mit  dem  Schaitan, 
sondern  stellt  neben  die  Murta  den  Schaitan  oder 
Kereroet  als  ein  besonders  böses  Wesen  — das 
Böse.  — Die  Wotjäken  von  Glasow  benennen 
mit  dem  Worte  Schaitan  alle  die  Geister,  die  in 
Wäldern  und  dunkeln  Abgründen,  auf  Begräbniss- 
plätzen  und  in  entlegeuen  Gräbern  leben. 

Zu  den  entlehnten  üötterwesen  gehören  Aibasta, 
Bnstargan,  Alida,  Derssia,  die  an  einzelnen  Orten 
den  Woaho,  den  Korka-murt  und  den  Njules- 
rourt  verdrängt  haben. 

Eine  entlehnte  Vorstellung  ist  die,  wonach  in 
der  Morgenröthe  ein  besonderes  Wesen  „Akscbar“ 
lebt,  das  man  sich  perBonificirt  denkt. 

Höhere  religiöse  Vorstellungen  entlehnten  die 
Wotjäken  dem  Islam  und  dem  Chriatenthum  durch 
Vermittelung  der  Turkvölker  und  der  Russen. 
Dabei  kam  es  vor,  dass  sie  die  Epitheta  des 
islamitischen  Gottes  für  ein  besonderes  Wesen  au- 
sahen ; so  z.  B.  wt  der  „Saltan  - diss“  (der  gute 
Herrscher)  eine  Gottheit,  der  man  neben  dem 
Inmar  Opfer  bringt.  I)io  monotheistische  Vor- 
stellung des  Islams  konnte  aber  keineswegs  die 
alten,  auf  dem  Boden  de»  Animismus  entstandenen 
Ideen  überwinden.  Dio  Wotjäken  reden  von  einem 
Gott,  der  im  Gegensatz  steht  zu  den  Naturgeistern, 
erklären  wohl  auch  die  Naturgciater  für  Schaitan, 
für  Feinde  Inmar's,  dennoch  aber  beten  sie  zu 
51“ 
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ihnen,  wie  in  alter  Zeit.  Auch  da»  f hrUtenthum 
war  nicht  im  Stande,  den  althergebrachten  Aber- 
glauben zu  zerstören.  Im  Gegeuthei!  erschien  da« 
Christeuthuin  mit  seinem  dreieiuigen  Gott  und 
seinen  Heiligen  sehr  geeignet  zu  einem  Compro- 
miss,  bei  dem  wohl  auch  die  Missionäre  tnit- 
geholfen  haben.  In  mar,  Kyldysin  und  Kwas 
wurden  zum  dreieiuigen  Christengott  (Vater,  Sohn 
und  heiliger  Geist).  Die  „Worschude“  wurden 
zu  Kugeln  (Beschützern),  und  die  übrigen  Geister 
und  Naturgötter  wurden  zu  Heiligen,  z.  B.  der 
Njules-murt  zu  Nikolai,  dem  Wunderthäter. 

Die  Folge  dieses  ZuBammendiesaens  der  christ- 
lichen Heiligen  mit  den  heidnischen  Gottheiten 
ist,  dass  auch  die  heidnischen  Wotjäken  mit  den 
christlichen  gemeinschaftlich  in  die  Kirche  gehen. 
Der  heidnische  Wotjilke  droht  »einem  Feinde  mit 
dem  Nikola  von  Beresowsk,  er  kennt  nichts 
Schrecklicheres  als  diese  Drohung. 

Gleichzeitig  mit  der  Aneignung  islamitischer 
und  christlicher  Ideen  von  der  Gottheit  wurden 
die  heidnischen  Vorstellungen  von  den  alten  Gott- 
heiten auf  die  neuen  übertragen,  — wie  sie  den 
alten  Gottheiten  das  Bedürfnis»  nach  Speiso  und 
Trank  zuschricben,  so  auch  den  neuen  Heiligen. 

ln  allen  Dörfern  des  Kreises  Glasow  sind 
sogen.  Feldgottesdienste  üblich,  im  Frühling, 
zu  Pfingsten  und  im  Herbst  nach  dem  Roggen- 
schnitt;  die  christliche  Messe  wird  am  Sonntag  ge- 
halten, am  Abend  vorher  findet  ein  heidnischer 
Gottesdienst  statt.  Im  Felde  wird  eine  Bank  für 
das  Heiligenbild  errichtet  nnd  mit  abgehanenen 
Birkenbitumchen  umstellt.  Vor  dem  Heiligenbilde 
wird  eine  Messe  gelesen  uud  geopfert.  Das  Opfer 
besteht  darin,  das»  ein  auf  allgemeine  Kosten  ge- 
kaufter Stier  aufs  Feld  geführt  und  daselbst  ge- 
schlachtet wird.  Der  heidnische  Opferpriester 
nimmt  einen  Birkenzweig  in  die  Hand  und  liest 
ein  wotjäkische«  Gebet.  Unterdes»  wird  das  Fleisch 
des  geschlachteten  Opferthiorca  mit  Grütze  gekocht. 
Nach  Schluss  des  heidnischen  Götzendienstes  kommt 
der  christliche  Geistliche,  liest  eine  Mobsc  und  seg- 
net die  Speisen;  der  Kopf  ücb  Opferthieres  wird 
dem  Geistlichen  Oberreicht,  er  besprengt  den  Kopf 
mit  Wasser  und  schlägt  ein  Kreuz  darüber.  Mit 
dein  Kopf  und  den  Eingeweidcn  wird  die  Geist- 
lichkeit bewirthet,  das  übrige  Fleisch  essen  die 
Anwesenden;  die  Haut  gehört  der  Kirche.  Die 
heiduiaclicnWotjäken  kommen,  um  ihr  Opferfleisch 
segnen  zu  lassen,  sogar  in  die  Kirche  (Glasow). 

Bei  einigen  Kirchen  des  Gouv.  Wjätka  sollen 
besondere  Opferstätten  existiren,  die  in  ihrer  An- 
lage an  die  wotjäkischen  Dsek-Kwala  erinnern: 
eB  sind  Zelte,  in  denen  an  der  Wand  Bänke,  in 
der  Mitte  Tische  stehen.  Auf  die  Tische  werden  die 
Opfergescheoke  gelegt,  die  dann  sofort,  nach  Ein- 
segnung durch  die  Geistlichen,  von  den  Anwesenden 
mit  Branntwein  (Kumyschka)  gegessen  werden. 


Im  Kreise  Malmysh  wird  im  Frühling  auf 
dem  Felde  ein  Ochse  geschlachtet;  vorher  aber 
wird  erst  ein  heidnisches  wotjäkisches  Gebet,  dann 
ein  christlicher  Segen  gesprochen.  Sobald  der 
Geistliche  den  Platz  verlassen  hat,  wird  das  Thier 
geschlachtet.  An  dem  Peterstag  findet  ein  all- 
gemeines (heidnisches)  Beten  statt,  woran  der 
christliche  Geistliche  aber  Thetl  nimmt;  aber  der 
Kopf  und  die  Knochen  deB  Opfcrthieres  werden  auf 
dem  Felde  vergraben. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  Hineinfliassen 
heidnischer  Vorstellungen  bei  der  Feier  christ- 
licher Feste,  z.  B.  am  Tage  des  Osterheiligen 
und  um  Tage  des  Propheten  Elias.  An  solchen 
Feiertagen  ist  es  üblich,  frisches  Fleisch  in  die 
Kirche  mitznnehmen.  Einige  der  Kirchengänger 
legendes  Fleisch  in  dem  Wachhanse  vor  der  Kirche 
nieder,  andere  an  der  Kirchenmauer,  wieder  andere 
bringen  das  Fleisch,  insbesondere  den  Kopf,  mit  in 
die  Kirche. 

Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  bittet  der 
im  Wachhause  Sitzende  den  Geistlichen,  ein  (lebet 
zu  halten.  Der  Geistliche  betet,  segnet  das  Essen 
und  den  Branntwein,  besprengt  alle«  mit  Wasser, 
trinkt  und  isst  zuerst  davon,  dann  essen  die 
anderen.  Dann  segnet  der  Geistliche  auch  die 
anderen  Anwesenden,  die  sich  mit  ihren  Vorräthcn 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Kirche  nieder- 
gelassen haben. 

So  sind  das  Ilcideuthum  und  das  Christenthum 
mit  einander  im  Coinproiniss. 

Cap.  VI  (8.  243  bis  261).  Charakteristik 
des  Geisteszustandes  der  heutigen  Wot- 
jäken.  Ihre  geistigen  Fähigkeiten.  Ihre 
Poesie  und  ihre  Moral. 

Alle  Forscher,  die  die  Aufmerksamkeit  auf 
dio  geistigen  Fähigkeiten  der  Wotjäken  gerichtet 
haben,  sprechen  von  der  ausserordentlichen  Aus- 
bildung ihrer  Beobachtungsgabe.  Das  gilt  auch 
von  ihren  Räthaeln,  von  denen  der  Verfasser  eine 
Anzahl  mittheilt.  Ferner  soll  das  hervorgehen 
aus  einer  Reihe  von  Lebcnsregeln,  Vorschriften, 
meteorologischen  Kennzeichen  u.  s.  w.,  von  denen 
der  Verfasser  auch  verschiedene  aus  einer  Abhand- 
lung von  Gawrilow  anführt.  Er  schliesst  daraus, 
dass  die  Wotjäken  eine  besondere  Fähigkeit  be- 
sitzen , die  Beziehungen  zwischen  den  Gegen- 
ständen und  den  innewohnenden  Eigenschaften  2m 
erkennen.  — Ihre  Gesänge  sind  einfach,  monoton, 
die  Aufgabe  des  Gesanges  ist,  bestimmte  Gefühle 
auszudrUcken. 

Die  Wotjäken  sind  äusserst  leichtgläubig,  aber 
auch  Bohr  argwöhnisch.  In  Folge  ihrer  Leicht- 
gläubigkeit werden  die  Wotjäken  von  den  Russen 
und  Tatareil  oft  betrogen  und  ausgebeutet.  Ueber- 
dies  sind  sie  sehr  gleichgültig  und  phlegmatisch 
und  zeigen  meist  sehr  geringe  Wissbegierde.  Sie 
sind  sehr  geduldig,  lassen  »ich  zu  starken  Er- 
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regungeu  .selten  hinreissen.  Dies  zeigt  sich  auch 
iu  den  Producton  ihrer  lyrischen  Poesie.  — Der 
Wotjäke  ist  sehr  furchtsam.  Ossokin  sagt:  die 
die  Furcht  der  Wotjüken  vor  der  Regierung  ist 
ohne  Grenzen.  Die  Furcht  vor  dom  Gericht  führt 
die  Wotj&keu  mitunter  zum  Selbstmord. 

Aus  der  Geschichte  des  Cultus  und  aus  dem 
Epos  der  Wotjüken  glaubt  der  Verfasser  «ehliesscn 
zu  müssen,  dass  die  Wotjüken  einst  eine  Epoche 
der  gesellschaftlichen  Beziehungen  durchlebten,  in 
der  der  Mensch  dem  Menschen  nicht  ein  Bruder, 
sondern  ein  angenehmes  „Essen*  war.  Dann 
entsagten  die  Wotjüken  dem  Gebrauch  des  Men- 
schenfleisches, aber  sie  fuhren  fort,  die  Götter  mit 
Menscbenfleiscb  ( — ein  Greis  oder  ein  Fremder  — ) 
zu  bewirthen.  Weiterhin  opferten  sie  der  Gottheit 
nur  menschliche  Haare,  in  der  Voraussetzung,  dass 
die  Gottheit,  wenn  sie  will,  sich  das  Uebrige  nehmen 
wird.  — In  den  Gebräuchen,  die  bei  der  Erkran- 
kung eines  Kindes  beobachtet  wurden,  lässt  sich 
die  alte  Sitte  des  Aussetzeus  von  Kindern  deutlich 
wiedererkeunen.  — Der  jetzige  Wotjäke  ist  weit 
vorgeschrittener:  er  ist  ein  zärtlicher  Vater,  ein 
milder  Ehemann,  ein  guter  Verwandter  und  Nach- 
bar. Doch  darf  mau  doshalb  keineswegs  die  Wot- 
j&ken,  wie  vereinzelte  Beobachter  es  gethan  haben, 
idealisiren.  Sio  stehen  mit  ihrer  Liebe  zu  ihren 
Farn  Ui  engl  iedern  und  Nachbarn  doch  auf  einer 
tiefen  Stufe  — gegen  die  Fremden  verhalten  sie 
sich  ablehnend.  Das  eiuzige,  was  sie  leitet,  ist 
die  Furcht  vor  dem  Unglück,  das  sie  treffen 
könnte,  wenn  sie  ein  Verbrechen  begehen.  Die 
Ideen  der  Heiligkeit,  der  Sünde,  eines  Gottes,  der 
moralische  Opfer  verlangt,  haben  die  Wotjüken 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  angeeignet.  Die  Furcht 
vor  der  Obrigkeit  hält  die  Wotjäkcn  von  kleineren 
Vergehen,  z.  B.  vom  Diebstahl,  zurück. 

Der  Wotjäke  hat  einen  sehr  starken  Willen; 
er  ist  sehr  hartnäckig  in  der  Ausführung  eines 
einmal  gefassten  Entschlusses:  ein  Mädchen,  das 
ihm  gefüllt,  raubt  er  Bicher,  trotzdem  er  wieder- 
holt ahgewiesen  wird,  vielleicht  wiederholt  Schläge 
erhalten  hat.  Energisch  und  ausdauernd  ist  er 
auf  der  Jagd,  bei  der  Feldarbeit  und  beim  Erwerb. 

Der  Verfasser  schlieast  mit  folgenden  Worten: 
„Die  Wotjüken  sind  auf  dem  Wege  der  Verschmel- 
zung mit  den  Russen,  vielleicht  bedarf  es  nur 
noch  eines  Jahrhunderts,  bis  der  letzte  Wotjäke 
russificirt  ist.  Was  bringen  die  300  bis  400  Tausend 
ruseificirten  Wotjäkcn  dom  russischen  Volke  zu? 
Wie  kann  man  das  richtig  verwert .hen,  was  jene 
Leute  besitzen?  Die  Antwort  liegt  in  den  Ergeb- 
nissen der  kurzen  Charakteristik.  Zwei  grund- 
legende und  den  Rassen  verwandtschaftliche 
Charaktertypen  zeigt  der  russificirte  Wotjäke:  eine 
feste  Energie  des  Lebens  und  einen  auf  die  engo 
Gemeinde  gerichteten  altruistischen  Inst  inet.  I)io 
Aufgabe  des  russischen  Volkes  ist,  den  Wotjäkcn 


höhere  Ziele  zu  zeigen,  Ideale  für  das  Leben,  und 
die  Sphäre  des  altruistischen  Instincts  zu  erweitern.* 

Cap.  VII  (Seite  262  bis  300).  Uebersicht 
der  Literatur  über  die  Wotjüken. 

Der  Verfasser  zählt  50  verschiedene  Abhand- 
lungen, Monographien,  Jonrualartikel  u.  s.  w.  auf, 
die  sich  mit  den  Wotjäkcn  beschäftigen.  Selbst- 
verständlich sind  die  meisten  dieser  Werke  in 
russischer  Sprache  vorlasst  und  deshalb  den  west- 
lichen Forschern  weder  zugänglich  noch  verständ- 
lich. Der  Verfasser  giebt  von  jeder  Abhandlung 
den  Inhalt  mit  kurzen  Wortcu  au  und  knüpft 
daran  eigene  kritische  Bemerkungen.  Auszüge 
könnet)  hier  nicht  mitgetheilt  werden.  Es  ge- 
nüge, darauf  hinzu  weisen,  dass  unter  nicht  russi- 
schen Autoren  neben  den  älteren  Schriften  dor 
Reisenden  und  Forscher  Vitsen,  Strahlen herg, 
Gerhard,  Fr.  Müller,  Scblözor,  Pallas, 
Georgi,  Erdmau n,  von  neueren  Autoren  Buch 
(Die  Wotjüken,  Heisingfors  1883),  Aminoff  (Spra- 
chen, IlelBingfors  1887),  B.  M u nkacsi  (Wotjäkische 
Sprachprnben , Budapest  1887)  zu  erwähnen  sind. 

Neben  diesen  nichtrussischen  Forschern  steht 
nun  eine  überwiegende  Anzahl  von  russischen 
Autoren.  Die  Russen  Itytschkow  (Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts),  J.  Popow,  Kurotsobkin, 
Blinow.  Maximow,  G.  P.  Ossokin,  Schesta- 
kow,  Ostrowski,  Mali  je  w (Anthropologisches 
1874),  Bechterew  (1880  eine  zusammen  fassen  de 
Darstellung),  Charusiu  (Rochtsleben  1833),  Po- 
tanin,  Pcrwuuhin,  A.  A.  Spizyn,  Were- 
schagin  (sehr  werthvolle  Sammlung  der  Sagen 
und  Märohen,  Sitten  und  Gebranche  n.  s.  w.). 

An  Beilagen  werden  mitgetheilt:  einige  Sagen, 
wotj&kisch  und  russisch  (S.  1 bis  28),  nnd  fünf 
andere  in  russischem  Ucborsetzungen  (S.  20  bis  39). 
Schliesslich  auf  vier  Seiten  Verzeichnisse  wotjäki- 
scher  heidnischer  Eigennamen. 

12.  J.  N.  Smirnow,  Professor  der  Geschichte  an 
der  k.  Universität  zu  Kasan:  Die  Permjäken , 
eine  historisch-ethnologischo  Abhand- 
lung. Kasan  1801.  289  S,  8*.  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte 
und  Ethnographie  an  der  k.  Universität  zu 
Kasan.  Band  IX.  Lieferung  2.) 

Das  Buch  ist  dem  Andenken  des  für  die 
Wissenschaft  zu  früh  verstorbenen  Sprachforschers 
Michael  Welke  gewidmet. 

Das  erste  Capitol  (S.  1 bis  76)  enthält  eine 
Uebersicht  der  historischen  nnd  ethnographischen 
Literatur  über  die  Permjäken  (Komi).  Dor  Ver- 
fasser liefert  keine  zusammenfassende  Darstellung, 
sondern  giebt  die  Titel  der  einzelnen  Werke  und 
scbliesst  eine  kurze  Inhaltsangabe  nebft  einigen 
kritischen  Bemerkungen  darau.  Das  Register  um- 
fasst 72  verschiedene,  «um  grössten  Theil  in  russi- 
scher Sprache  verfasste  Werke  und  Abhandlungon. 
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Wir  sind  hier  natürlich  Dicht  in  der  Lage,  die 
Uebcrsicht  wieder zugeben , weil  schon  die  Auf- 
zählung dor  Titel  allein  zu  viel  Raum  in  Anspruch 
nehmen  würde. 

Da»  zweite  Capitol  (S.  77  bis  177)  giebt  einen 
Abriss  der  Geschichte  der  Permjäken,  wenn  uian 
bei  einem  bo  wenig  cultivirtcn  Volke  wie  die 
Permjäken  von  einer  Geschichte  reden  kann. 

Die  heutigen  Perxnjäken  sind  nur  ein  Theil 
des  grossen  VolksstAmmes,  den  die  alten  russi- 
schen Chronisten  als  „Perm*  (Permier)  bezeichnen. 
Der  Volks»  tu  mm  der  Permier  umfasste  aber  auch 
die  Vorfahren  der  heutigen  Syrjänen.  Die  Perm- 
j&ken und  Syrjänen  halten  sich  selbst  für  nahe 
verwandte  Glieder  eines  und  desselben  ethno- 
graphischen Organismus.  Sie  nennen  sich  Komi 
(Komi-ias,  Komi-otir).  Erat  im  XVI.  Jahrhundert 
wird  die  ethnographische  Bezeichnung  Perm  (Per- 
mier) durch  den  davon  abgeleiteten  Namen  Perin- 
jäken  ersetzt. 

Wo  liegt  die  Urb eimath  der  Permier  oder  Perm- 
jaken? Sind  sie  die  Ureinwohner  des  heutigen 
Gebietes  von  Perm  oder  sind  sie  ein  gewandert  ? 
Die  Antwort  muss  mit  Hülfe  der  geographischen 
Ortsnamen  syrj&niach- permischer  Abstammung  ge- 
geben werden. 

Zur  Bezeichnung  von  Flüssen  und  Strömen  wer- 
den im  Gebiet  der  heutigen  Penujäkcn  überwiegend 
Namen  angewandt,  die  die  Worte  wa  (d.  h.  Wasser 
und  Fluss)  oder  schor  (Flüsschen)  enthalten;  z.  B. 
Los-wa,  blauer  Fluss,  Woi-schor,  nördliche«  Flüss- 
chen. Pie  Endigung  „wa“  wird  im  Munde  der 
Russen  und  im  Munde  der  den  Permj&ken  nahe 
stehenden  Wotjaken  zur  Endigung  raa.  Im  Ge- 
biet des  Gouv.  Wulogda  trifft  man  neben  ma  und 
wa  noch  andere  Bezeichnungen  — Worte,  die 
gleichfalls  fließendes  Wasser  bedeuten.  Unter  den 
Namen  der  Nebenflüsse  der  Petschora  kommen  vor: 
JogTÄ-ljftga  = Wogolenflüsscheo,  sowie  Idschid- 
jol  = grosses  Flüsschen,  Ssed-ju  = schwarzes 
Flüsschen,  Sttdei-ty  (Ty  = Plftesoheu);  unter  den 
Nebenflüssen  der  Wytschegda  kommt  vor  jug  = 
Flüsschen.  Jug  wird  auch  zu  den  permischen 
Suffixen  gerechnet,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
die  F.rwügungen  Weske’s,  denen  zufolge  die 
Endigung  jug  die  alte  Form  darstellt,  die  den 
Formen  joki,  joga,  jaga.  jugati  nahe  steht,  woraus 
sich  später  die  syrjünische  Form  ju  gebildet  hat. 
Erwähnenswert!]  ist,  dass  das  Suffix  _jog“  in  den 
Namen  der  Nebenflüsse  Auftritt,  wahrend  der  dazu 
gehörige  Hauptstrom  in  seinem  Namen  die  Endi- 
gung m a bat. 

Wie  oben  bereits  bemerkt,  enthalten  die  Namen 
der  Flüsschen  im  Gebiet  der  heutigen  Permjaken 
das  Wort  achor,  während  das  Beiwort  die  Endi- 
gung „ja“  hat,  z.  B.  Badja-scbor.  In  dem  rnssi- 
ficirton  Theil  des  Permschen  Gebietes  ist  die  Endi- 
gung schor  verschwunden,  der  Name  lautet  üadja. 


Wir  haben  daher  eiu  gewisses  Recht,  auch  die- 
jenigen Flussnamen,  die  auf  ja  endigen,  für  »yr- 
jänisch-permisch  zu  erklären. 

Ferner  sind  die  Namen,  die  zur  Bezeichnung 
bestimmter  Gegenden  oder  benachbarter  Ortschuften 
dienen,  verschieden,  je  nachdem  dieselben  am  Fluss- 
Ursprung  oder  au  der  Flussmündung  oder  am 
Flusse  selbst  liegen:  il  = Höhe,  dor  = Gebiet, 
diu  = Mündung,  wobIi  das  zwischen  zwei  sich 
vereinigenden  Flüssen  liegende  Land.  Weitere 
Ausdrücke  sind;  für  stehende  Gewässer,  ti  = 
See,  njnr  oder  nor  = Sumpf,  ferner  purma  = be- 
waldete Höhe,  kar  Stadt,  Ansiedelung  (Ort, 
wo  eine  Ansiedelung  war,  russ.  Gorodischtsche). 
Schliesslich  giebt  ea  noch  eine  grosse  Menge  geo- 
graphischer Namen,  die  ans  zwei  permischen 
Worten  zusammengesetzt  sind:  aus  einem  Eigen- 
namen und  einem  Worte,  das  die  Natur  der  Ort- 
schaft selbst  näher  bestimmt.  Charakteristisch 
permische  Eigen-  (Familien-)  Namen  werden  zahl- 
reich (S.  85  bis  89)  aufgofübrt. 

' Der  Verfasser  durchmusterte  nun  alle  geogra- 
phischen Namen , insbesondere  der  Müsse  und 
Nebenflüsse  im  Gouv.  Perm  und  der  angrenzenden 
Landstriche,  und  bestimmte  danach  die  Grenzen 
des  Territoriums,  auf  dem  einst  jener  Volksstamm 
der  Permier  wohnte.  Nach  Osten  kann  der  Fluss 
Ob  bis  Beresow  als  Grenze  gelten.  Die  südliche 
Grenze  beginnt  an  der  Mündung  der  Nei-wa,  ver- 
läuft längs  der  Tschussowaja  und  von  der  Mün- 
dung derselben  — längs  dor  Kama  bis  zur  Mün- 
dung der  Wjätka,  dann  über  die  Ursprungsgebiet« 
der  südlichen  Zuflüsse  der  Wjätka  bis  zur  Kukarka, 
weiter  von  hier  über  die  Pish-ma  und  das  Gebiet 
der  nördlichen  Nebenflüsse  der  WetJuga-Wocbma, 
Wekma,  Schoima;  von  hier  zieht  sich  die  Grenze 
zwischen  den  Gouvernements  Kostroma  und  Wo- 
logdn  bis  zum  Ursprung  der  Kostroma  und  daun 
längs  dieses  Flusses  bis  zur  Kljasma.  Im  Gebiet 
des  Gouv.  Wladimir  zieht  die  Grenze  sich  an 
der  Kljasma  hin,  im  Gouv.  Moskwa  zieht  sie 
noch  Bildlicher  hinab,  läuft  längs  der  Protw»  hin 
und  schneidet  dabei  noch  ein  kleines  Stück  des 
Gouv.  Kaluga  ub.  In  Betreff  der  westlichen 
und  nördlichen  Grenze  ist  Folgendes  zu  sagen: 
lm  Gouv.  Moskwa  fällt  die  westliche  und  nörd- 
liche Grenze  des  Gouvernement«  mit  der  Grenze 
des  Wohnsitzes  der  alten  Permier  zusammen;  im 
Gouv.  Wladimir  läuft  die  permische  Grenze  längs 
der  nördlichen  und  nordwestlichen  Grenze  des 
Goov.  Wladimir,  dann  zwischen  den  Gouverne- 
ments Jaroslaw  uud  Kostroma  bis  zum  Ursprung 
der  Kostroma  und  bis  zum  Gebiet  des  Gouv.  Wo* 
logda.  Hier  fallt  die  permische  Grenze  grössten- 
theils  zusammen  mit  der  Grenzlinie  zwischen  dem 
Gouvernement  Wologda  einerseits  und  den  Gou- 
vernements Nowgorod,  Olonetzk,  Archangelsk 
andererseits,  läuft  entlang  der  Waschka  bia  Ust- 
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Waachka,  weiter  bis  zum  Ursprung  der  Zilma, 
längB  der  Zilma  und  Petschora  bi»  zur  Eiumüu- 
dung  der  Ussa  , längs  der  Ussa  bi»  zu  der  Stelle, 
wo  die  Ussa  «ich  nach  Norden  wendet,  um  dem 
Uralgebirgo  parallel  binzuzieken.  — Verbinden 
wir  durch  eine  Linie  diesen  Punkt  mit  Obdorsk, 
ao  haben  wir  damit  das  Territorium  umzogen,  in 
dessen  Grenzen  wir  die  Spuren  de«  einstigen 
Aufenthaltes  der  Permier  nackweiscn  können. 

Der  Verfasser  will  damit  keineswegs  behaupten, 
da«»  da»  gesummte  kolossale  Gebiet  zu  einer  und 
derselben  Zeit  in  Eciner  ganzen  Ausdehnung  einzig 
und  allein  nur  von  jenen  Permiern  bewohnt  worden 
sei.  Das  bezeichnet«  Gebiet  i*t  dasjenige,  auf  dem 
sich  im  I.aufe  der  Jahrhunderte  jener  Volksst-atum 
bewegt  und  fortgeschobeu  bat  — vielleicht  unter 
vieleD  Kämpfen  mit  den  früheren  Einwohnern. 

Lassen  wir  den  trnns- uraüschen  Theil  deB 
alten  permischen  Gebietes  vorläufig  bei  Seite  und 
theilen  wir  das  diesseitige  Gebiet  — vom  Ural 
bis  zum  Meridian  von  Bjelo-Osero  durch  den 
Strorolauf  der  Suchona  und  Wytschegda  — in  zwei 
grosse  Abschnitte,  einen  nördlichen  und  einen  süd- 
lichen. Im  Norden  haben  wir  dann  die  Länder- 
st recke,  die  schon  vor  dem  Eindringen  der  Permier 
besiedelt  war.  Der  südliche  Abschnitt  wird  durch 
den  Lauf  des  Flusses  Jng  abermals  getheilt  in 
einen  westlichen  und  einen  östlichen,  ln  dem  ge- 
waltigen Gebiet,  da«  sich  westlich  vom  Jug  bi» 
zum  Ursprung  der  Suchona  erstreckt,  hinauf  bis 
zum  Eismeer,  hinunter  fast  bis  zur  Wolga,  wohnte 
einst  der  Volksstamm,  der  den  Flüssen  alle  auf 
„ngau  endigende  Namen  gab.  Diesem  Volks- 
stamm gehören  die  Bezeichnungen  der  grossem 
Flüsse  der  betreffenden  Territorien:  Suchona, 
Dwina  und  Mosen.  Die  Benennungen  der  FIüsbc 
sind  am  frühesten  im  Munde  der  HuBson  verändert. 
Es  haben  sich  die  ursprünglichen  Namen  als  Be- 
nennung kleiner  Flüsschen  erhalten:  Sukonka  (Su- 
konga)  und  Mesche nga.  Man  darf  wohl  ver- 
muthen,  dass  auch  der  Name  Dwina  sich  aus 
einem  „Diwinga“  gebildet  hat  An  die  Be- 
nennungen der  Haupttlüase  schliesaou  sieb  zahl- 
reiche der  kleinen  Flüsse  (S.  99  bis  102).  Was 
für  ein  Volksstamro  war  das?  Wenn  man  sich  bei 
der  Bestimmung  des  Volkes  leiten  lassen  darf 
durch  die  noch  jetzt  gebräuchlichen  Ausdrücke 
eines  noch  jetzt  existirenden  finnischen  Volks- 
stammes,  so  müsste  man  alle  jene  Namen  auf  nga 
für  lappische  erklären.  Auf  der  Halbinsel  Kola, 
wo  seit  Menschengedenken  nur  westliche  Finnen 
und  Lappen  leben,  finden  sich  nicht  nur  ähnliche, 
sondern  ganz  identische  Bezeichnungen.  Stützen 
wir  uns  auf  diese  Thatsache,  so  könne»  wir  ver- 
muthen,  dass  jenes  Volk,  das  auf  dem  Gebiet 
zwischen  der  Wolga  und  dem  Eismeer  die  zahl- 
reichen anf  nga  endigenden  Flussnamen  hinter- 
lassen  hat,  Lappen  waren.  Hierzu  kommt  noch 


Folgendes:  In  der  Volkspoesic  der  Lappen  hat 
sich  die  Erinnerung  an  ein  Riesenge&chlecht  der 
Kalmescr  erhalten,  mit  denen  die  Vorfahren  der 
Lappen  sich  bekriegten.  Der  Name  „Kolmeser“ 
ist  noch  heute  bekannt,  damit  wird  ein  Theil  der 
südlich  von  der  Tachepza  bis  zur  Kama  lebenden 
Wotjäken  bezeichnet.  Buden z hat  behauptet, 
das»  die  Lappen  einst  in  Gemeinschaft  mit  dem 
permischen  und  ugrisebun  Stamm  eine  nord- 
finnische  Gruppe  bildeten.  Koskinnen  ver- 
muthet,  dass  die  Westfinnen  einst  am  mittleren 
Lauf  der  Wolga  wohnten  und  sich  dem  Lauf  des 
Jug  folgend  nach  Norden  bewegten. 

Wir  gelangten  hiermit  zu  der  vorläufigen 
Hypothese,  dass  einst  die  läppen  und  die  Komi 
(Permier  und  Syrj&nen)  ira  Flussgebiet  der  Suchona 
und  der  Wytschegda  neben  einander  gelebt  haben. 
Der  wissenschaftliche  Beweis  für  die  Hypothese 
fehlt  noch. 

Eine  andere  Hypothese  hat  Europaeus  auf- 
gestellt. Er  hält  die  Flussuamen  auf  nga  für 
ug rische  und  erklärt  sic  entweder  für  adjec- 
tivisch,  z.  B.  Patseng  =s  Tannen,  oder  als  Zu- 
sammensetzungen ans  dem  Ostjäkischen  jink  (bei 
Erdmano  eng)  and  dem  bestimmenden  Wort. 
Gegen  die  Hypothese  von  Europaeus  lässt  sich 
manches  einweudeu:  Die  heutigen  Vertreter  der 
„Ugra“  kennen  keine  solche  Flussnamen  auf  nga, 
sie  bezeichnen  dio  Flüsse  mit  einem  Namen,  der 
sich  aus  einem  Beiwort  und  dem  Wort  „ja“  = 
Fluss,  znsammensetzt.  Der  Fluss  Sygwa  heisst 
Ljüping-ja.  So  köoote  Petschenga  gebildet  sein 
uns  Pet«eng-ja  (Tannen-Fluss).  Der  Beweis,  das« 
die  Flussbczeichnung  auf  „nga“  den  alten  ugri- 
schen  Einwohnern  zugehört,  ist  nicht  geliefert. 
Die  Frage  nach  der  Nationalität  des  Volkes,  das 
das  Bassin  der  Suchona  und  die  Landstrecke  im 
Süden  nnd  Norden  davon  bewohnte,  ist  noch  nicht 
endgültig  beantwortet. 

Nur  eine  Thatsache  muss  noch  angeführt  werden. 
Einige  der  Namen  auf  nga  können  so  betrachtet 
werden,  als  seien  sie  Zusammengesetzt  aus  den 
permischen  auf  ma  oder  sebor  endigenden  Worten, 
denen  dann  ein  ugrisches (Europaeus) oder  lappi- 
sches (?)  Saffix  nga  augehingt  wurde;  z.  B.: 

zusammengesetzt  au« 

Mulmanga Moloma  -f-  nga 

Wainscher-anga  . . . Wnmschor  -f-  nga 

u.  s.  w. 

Da«  sieht  so  ans,  als  ob  jene«  unbekannte  Volk 
den  Komi  (Permjäken  und  Syrjänen)  die  Flüsse 
entriss  und  ihnen  neue  Namen  gab,  wobei  den 
pormischen  Bezeichnungen  das  Wort  Fluss  — 
nga  — angehängt  wurde. 

Die  Frage  nach  dpr  Nationalität  de«  Volkes, 
das  von  den  Komi  im  Gebiet  der  Wytschegda  an- 
getroffen  wurde,  ist  sicherer  zu  beantworten.  Dass 
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nicht  allein  die  Komi  die  Ufer  der  WyUcbegda 
bevölkerten,  ist  unzweifelhaft.  Die  Wytschegda 
heisst  bei  den  Syrjanen  Josh-wa,  Wrin  heisst 
Jomwa,  Uchta  heisst  Svkwii  u.  a.  m.  Euro* 
pacus  hat  eine  Erklärung  dieser  nicht  syrjäni- 
sehen  Namen  gegeben  und  dadurch  hingewiesen 
auf  das  Volk,  das  daselbst  gewohnt  hat,  Wyt- 
schegda ist  zusammengesetzt  uns  den  ugrischen 
Worten  vyt  (Gans)  und  saget  (Flussarm).  Folg- 
lich deutet  der  Name  Wytschegda  darauf,  dass 
die  ersten  Ankömmlinge  an  ihren  Ufern  zum 
Volk  «stamm  „Ugra“  gehörten.  Es  lassen  »ich 
noch  andere  Namen  anführen,  die  dafür  sprechen, 
dass  der  Volkaatamm  L'gra  an  der  Wytschegda 
einst  weilte.  Auch  einzelne  historische  Thatsacheu 
lassen  »ich  zur  Begründung  dieser  Ansicht  ver- 
werthen  (Schlözer,  Lehrberg,  Samyslowsky). 
Im  Gebiet  der  Petschoro  hat  »ick  der  Volksstumm 
Ugra  noch  bi»  vor  Kurzem  erhalten. 

Die  Bewegung  der  Ugricr  nach  Osten  ist  das 
Keimltat  eines  Kampfes,  bei  dem  die  Ugricr  sieh 
zu  vertheidigen  hatten.  Die  Ugrier  wurden  assi- 
milirt,  wichen  zurück,  bis  endlich  die  Hauptmasse 
über  den  Ural  hinüberging.  Damals  wahrschein* 
lieh  bürgerten  sich  die  Bezeichnungen  dar  Ab- 
hänge des  Ural  ein,  den  östlichou  Abhang  die 
wogulische  Seite,  den  westlichen  Abhang  die 
syrj  Anise  he  zu  nennen.  Die  Bewegung  dauert 
noch  an,  die  Ugrier  weichen  zurück  und  über- 
lassen beide  Abhänge  den  Komi  (Penuiern  und 
Syrjlnen). 

Wir  kommen  zu  dem  Ergebnis» : auf  dem  oben 
angegebenen  Bezirk  lebten  die  Komi  nicht  allein, 
sie  hatten  sich  auch  nicht  mit  einem  Male  über 
das  ganze  Terrain  verbreitet,  sondern  rückten 
allmälig  von  Süden  nach  Norden  in  das  Gebiet 
der  Ugrier  hinein.  Die  Beziehungen  de«  Volke» 
der  Komi  zu  dem  westlich  vom  -Jag“  lebenden 
Volke  sind  nicht  genügend  aufgeklärt:  dies  Volk 
sas»  seit  alter  Zeit  am  Fluase  Surhona.  — Aber 
wie  kamen  die  Komi  nach  Wetten,  in  das  Gebiet 
der  Flüsse  Kostroma.  WjSama,  Moskwa,  woselbst 
Rio  von  den  ugriackeu  und  bol gari sehen  Finnen 
fasst  allseitig  eingeschlosflcn  waren?  Wie  ist  der 
Aufenthalt  der  Komi  jenseits  des  Ural  im  Bassin 
des  Ob  zu  erklären?  Beide  Fragen  sind  nicht  zu 
beantworten.  Die  Hypothese  Castren’«,  dass 
alle  Finnen  vom  Altai  au»  vorgerückt  seien,  ist 
zu  wenig  begründet,  um  zur  Erklärung  der  obigen 
Tbatsachen  verwendbar  zu  sein. 

In  dem  Gebiet  westlich  und  nordwestlich  von 
Ustjug  hat,  wie  uiun  annehmen  muss,  ausser  den 
Ugriern  eine  im  engeren  Sinne  finnische  und 
karelische  Bevölkerung  gesessen.  In  den  Kreisen 
Ustjug  und  Sulwitschegodsk  sind,  wie  Sjögren 
mit  Recht  sagt,  die  deutlichen  Spuren  einer  grussou 
Sprachen  Vermischung  sichtbar,  vielleicht  weil  die 
hier  »ich  vereinigenden  drei  Flüsse  Suchona,  .Tug 


und  Wytschegda  aus  verschiedenen  Gegenden  die 
Völker  zusammenführten.  Die  Spuren  der  Karelen 
sind  in  den  Personen-  (Familien-)  Namen  der  ein- 
geborenen Bevölkerung  zurückgeblieben. 

Die  Untersuchung  der  geographischen  Orts- 
namen hat  nun  dargethan,  dass  in  dem  einst  von 
den  Komi  bewohnten  Randgebiet  »ich  Spuren  finden, 
die  von  den  Komi  selbst  und  von  den  Ugriern 
(Lappen?)  herrühren.  Spuren  von  anderen  Völ- 
kern siud  nicht  zu  entdecken.  Die  Tradition  aber 
erzählt  von  einem  verschwundenen  Tschudenvolk. 
Das  Territorium,  das  dicTschuden  einst  inne  hatten, 
erstreckte  »ich  nach  den  Stroganow'schen  Acten 
läng»  dem  Ufer  der  Kama  unmittelbar  bi»  Perm; 
sowie  au  den  rechtsseitigen  Zuflüssen  der  Kama: 
Tulwa,  Lysswa,  Sgnawa,  Ug,  Ötscher  und  Oschap 
and  deren  X eben  fl  ü eschen  hin. 

Die  Ttchaden  waren  das  Volk,  das  der  Tradition 
nach  von  den  Russen  im  Gebiet  von  Solikamsk  an- 
getroffen  wurde.  Auf  dem  gauzen  Gebiet  zwischen 
Dwina  uud  Ural  erzählt  man  sich,  das»  — beim  An- 
rücken der  Russen  — die  Tschuden  sich  Gruben 
machten  und  unter  der  Erde  sich  begruben;  nach 
anderen  Sagen  hatten  die  Rassen  alle  Tschuden 
erschlagen. 

Früher,  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der 
„Wotjiken“,  hat  der  Verfasser  bereits  die  Ver- 
mutbuug  geäussert,  dass  die  Tschuden  zur  permi- 
schen Gruppe  gehörten.  Jetzt  fasst  er  die  Ver- 
muthuDg  schärfer:  Die  Tschuden,  von  denen  die 
Volkstradition  und  russische  Acten  reden,  waren 
die  Vorfahren  der  heutigen  Bevölkerung  des  nord- 
westlichen The  des  des  Permschen  Gouvernement» 
— die  Vorfahren  der  im  Westen  wohnenden  Perm- 
jäken  und  der  im  Osten  wohnenden  Ugrier. 

Was  die  Russen  veranlasst  hat,  die  verschwun- 
dene Bevölkerung  als  tschudische  zu  bezeichnen, 
wissen  wir  nicht,  nur  die  Thatsacho  steht  fest.  Wir 
wissen  aber,  duss  in  den  russischen  Acteu  des 
16.  and  17.  Jahrhunderts  Namen  wie  Tschu- 
dinow,  Tscbudiu  u.  s.  w.  verkommen.  Reste  der- 
jenigen Tschuden,  die  ihre  Wohnsitze  auf  den  8tro- 
ganow’schen  Ländereien  aufgaben,  waren  dennoch 
wohl  zurückgeblieben  — sie  wurden  Tschitdinen 
genannt.  Die  Tschudinen  and  die  Nachkom- 
men derselben,  die  Tschudinower,  waren  Perm- 
jiken  — die  Ausdrücke  Permier  und  Permjftken 
wurden  damals  nicht  gebraucht.  Tschudinower 
existiren  noch  heute  im  Permschen  Gebiet,  sie 
bilden  ganze  Ortschaften,  unterscheiden  sich  aber 
nicht  von  den  benachbarten  Permjäken,  weder 
durch  ihre  Sprache  noch  durch  ihre  Lebensweise. 
Auch  die  von  den  Tschuden  hinterlassenen  Alter- 
thümer  sprechen  für  die  Identität  der  Tschuden 
und  der  Permjäken.  Als  die  wichtigsten  Altor- 
th  inner,  Denkmäler  einer  vergangenen  Zeit,  sind 
die  Gorodischtsche  (Erdwälle,  die  permjakisch 
Kari  oder  Karil  heissen)  anzusehen.  Der  Ver- 
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fasse r giebt  eine  Zusammenstellung  der  Namen 
aller  bekannten  Gorodischtschen,  sowohl  auf  Grund 
der  Mittheilungen  anderer  Forscher,  als  auch  auf 
Grund  seiner  eigenen  in  den  Kreisen  Solikamsk 
und  Tseherdyn&k  unternommenen  Reinen  (S.  114 
bis  121).  Alle  diese  mit  permischen  Nanteu  be- 
zeichneten  Gorodischtschen  werden  im  Allgemeinen 
kurzweg  dem  tschadischen  Volke  zugeschrieben 
und  danach  benannt. 

Unter  den  tachudischen  Alterthümern 
kommen  sehr  häufig  Silberbarren  ror,  in  Form 
von  Stangen,  die  fingerdick  und  ein  Arschin  (70  cm) 
lang  sind.  Sie  heissen  pertuisch  „sc bat“,  womit 
auch  heute  noch  die  Münzeinheit  bezeichnet  wird 
neben  den  gebräuchlichen  russischen  Worten. 

Zu  den  tachudischen  Alterthümern  gehören 
ferner  die  verschiedenen  aus  Bronze  hergestellten 
Anhängsel,  die  Thierfornien  zeigen.  In  welcher 
Weise  dieselben  getragen  wurden,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Die  heutigen  Permjäken  tragen 
Kleider  nach  russischem  Schnitt.  Doch  köuuon 
wir  uns  vielleicht  eine  Vorstellung  von  der  Art 
und  Weise  des  Tragens  machen,  wenn  wir  das 
Gewand  eines  (sibirischen)  Schamanen  betrachten, 
das  aus  Leder  augefertigt  und  mit  allerlei  metal- 
lischen Zierrathen  behängt  ist. 

Besonders  bemerkens werth  ist  eine  Sitte  oder  ein 
Gebrauch,  der  auf  eine  directe  Verbindung  zwischen 
den  T sebuden  und  Permieru  hinweist;  nämlich  der 
Gebrauch,  »der  Tschudaken  zu  gedenken“. 
Am  Donnerstag  vor  Ostern  (Semik)  und  an 
anderen  „üedächtnisstagen*1,  schreibt  Herr  Scha- 
trow,  tragen  noch  heute  die  Permjäken,  wie  in 
alter  Zeit,  Nahrungsmittel  (Speisen)  in  Körbchen 
aus  Birkenrinde,  die  mit  einem  Henkel  aus  Linden- 
bast versehen  sind,  auf  die  alten  tachudischen  Grab- 
hügel, und  hängen  sio  daselbst  an  die  dort  stehen- 
den Kiefern  und  Tannen;  sie  sprechen  dabei: 
„Herr,  gedenke  des  Tschudak’s  N.  N.“;  sie 
nennen  dabei  einen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
sich  forterbenden  Namen.  Der  Verfasser  hält 
hiernach  die  Tschudcn  und  Permjäken  für 
identisch. 

Was  wissen  wir  von  der  Cultur  der  alten 
Permi  er?  Man  darf  sich  dieselben  nicht  als  ein 
grosses  Culturvolk  vorütellen.  wie  einige  Autoren 
es  annehmen.  Man  muss  auf  Grundlage  derCultur- 
worte  der  permischen  Sprache  es  versuchen,  ein  Bild 
von  der  Lebensweise  der  Permjäken  sich  anszumalen. 

Als  Wohnung  diente  dein  Volk  der  Komi 
(Permjäken  und  Syrjänen)  zuerst  eine  Erdgrube, 
dann  ein  Gebäude  oberhalb  des  Erdbodens.  Die 
kellerartigen  Erd  gruben  oder  Erdhütten  waren 
wohl  durch  Balken  und  Baumstämme  gestützt, 
wie  bei  den  Ostjäken.  Eine  einfache  Feuerstelle 
fehlte  nicht.  — Sio  wohnten  au  solchen  Stellen, 
die  von  den  Russen  Gorodiscbtsche,  permisch  „kar" 
genannt  werden.  Die  „kar“  werden  beute  — wie 
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die  Dörfer  — mit  Personennamen  bezeichnet;  man 
darf  daher  wohl  vermuthen,  dass  ein  Geschlecht 
(Sippe)  einen  kar  bewohnte.  Die  alten  Wohn- 
plätze  waren  umgehen  von  Gräben  und  Wällen 
— die  heutigen  Dörfer  sind  frei.  (Angaben  über 
die  Grösse  der  „kar“  sind  nicht  vorhanden,  doch 
gebt  aus  den  Beschreibungen  hervor,  dass  sie  etwa 
kleinen  Dörfern  entsprachen,  die  einer  Anzahl 
Hütten  und  Häuser  Platz  gewährten.)  In  den 
alten  Chroniken  ist  bei  Beschreibung  von  Feld- 
zügen gegen  die  Eingeborenen  von  „Gorodki“ 
(wörtlich  kleine  Städtchen)  die  Rede;  es  handelt 
sich  dabei  wohl  um  Niederlassungen,  die  etwa  den 
heutigen  Dörfern  entsprechen  könnten. 

I>io  Hauptbeschäftigung  der  Vorfahren  der  Komi 
war  die  Jagd.  Als  Jagdgeräth  dienten  Bogen  und 
Pfeile.  Die  Pfeilspitzen  waren  früher  knöchern. 
Von  Metallen  kannte  man  nur  zwei,  Silber  und 
Kupfer.  Neben  der  Jagd  und  dem  Fischfang 
trieben  die  alten  Komi  Ackerbau,  sie  bauten 
Weizen,  Gerste  (id),  Hafer  (zör,  tör,  tes).  Ahl* 
quist  vermutbet,  dass  die  Finnen  erst  später 
durch  die  Germanen  und  Siaven  den  Roggen 
kennen  lernten.  Als  Werzeuge  zur  Bearbeitung 
des  Bodens  diente  ein  einfacher  Pilug  und  eine 
primitive  Egge.  Das  Düngen  des  Bodens  war  den 
alten  Permjäken  unbekannt.  Zum  Schneiden  des 
Getreides  benutzte  man  Sicheln. 

Die  Frage  nach  den  Hansthieren  stösst  anf 
Schwierigkeiten.  Kuh  = mos,  Stier  = oska,  ös, 
Schaf  = mez,  Pferd  = völ.  Es  ist  nicht  leicht 
zu  entscheiden,  ob  das  permische  oder  entlehnte 
Worte  sind.  Was  der  Verfasser  weiter  über  das 
Pferd,  über  die  Beschäftigung,  über  die  Nahrung, 
über  die  Familie,  Über  die  Fürsten  der  Perm- 
jäken  u.  s.  w.  mittheilt,  ist  gewiss  sehr  interessant, 
aber  es  lässt  sich  nicht  im  Auszug  wiedergehen. 
Ueberdies  liegt  bei  diesen  Auseinandersetzungen 
der  Schwerpnnkt  in  den  permischen  Worten,  deren 
Aufzählung  im  Einzelnen  hier  nicht  am  Platze  ist. 

Das  Eindringen  des  Christenthmus  ins  permi- 
sche Land  rief  selbstverständlich  grosse  Verände- 
rungen hervor. 

Die  Komi  sind  offenbar  schon  in  früherer  Zeit 
mit  den  in  cnltureller  Hinsicht  weiter  vorge- 
schrittenen Ariern,  Semiten  und  Türken  in  He- 
ziehung  gekommen.  Zur  Feststellung  dieser  Be- 
ziehungen können  die  im  purroiseben  Gebiet  ge- 
fundenen Müuzcn  dienen.  Die  Sassnniden münzen 
gehören  in  die  Zeit  441  bis  594  u.  Chr.  In  das 
fünfte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  des  Kaisers  Ana- 
stasius, gehört  eine  byzantinische  Schale  aus  Silber, 
die  16  km  von  Tscherdyn  gefunden  worden  ist. 
Eine  Uebersicht  aller  bisher  aufgedeckten  Alter- 
thümor  fehlt  noch,  doch  kann  man  als  sicher  an- 
sehen,  dass  orientalische  Knuflente  mancherlei 
Waaren  herbeifübrten : Perlen,  Ketten,  Halsschmuck 
Ringe,  Nadeln,  Platten  zum  Ausschraücken  der 
52 
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Kleidung  und  de*  Pferdegeschirre»,  Messerklingen. 
Solche  Suchen  sind  im  periuiscbcn  Gebiet  gefunden 
worden. 

Durch  die  orientalischen  Händler  wurden  die 
Tschuden  und  Ugrier  auch  mit  einigen  Metallen 
bekannt.  Das  Gold  heisst  »arni  (Send:  zaranja). 
Auch  die  Bronze  war  den  finnischen  Völkern  an- 
fangs unbekannt,  ebenso  das  Eisen  (ostjäk.  hart, 
wotj.  kort,  syrj.  kört,  wog.  kor).  Im  Kurdischen 
heisst  daB  Messer  Ker. 

Auch  der  Ackerbau  und  die  Landwirtschaft 
entwickelten  sich  unter  dem  Druck  orientalisch- 
iranischer  und  türkischer  Einflüsse.  Vielleicht 
wurden  die  Komi  durch  die  türkischen  Völker  mit 
dem  Pferde  bekannt.  Der  Ausdruck  für  Pferd  ist 
freilich  nicht  türkisch.  Dagegen  sind  unzweifel- 
haft die  Ausdrücke  für  Geschirr  den  Türken  ent- 
lehnt Auch  die  vielen  Gemüse  sind  den  Worten 
nach  durch  die  Türken  zu  den  Finnen  gelangt. 

Viel  später  erst  stellt  sich  eine  Verbindung 
zwischen  den  Komi  und  den  slavischcn  Stämmen 
her  : im  XII.  Jahrhundert  zahlte  Perm  den  Now- 
gorodon  einen  Tribut  in  Fellen  und  Silber,  be- 
wahrte sich  jedoch  dabei  seine  Selbständigkeit; 
bis  zum  XV.  Jahrhundert  hatten  die  Komi  ihre 
eigenen  kleinen  Fürsten,  bis  zum  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  ihre  selbütgewahltcn  Richter. 
Der  Einfluss  der  Russen  ist  erkennbar  in  der 
Zahl  der  aus  dem  Russischen  entlehnten  Aus- 
drücke für  verschiedene  Gegenstände  der  Wohnung, 
des  Ackerbaus  und  der  Land-  und  Gartenwirt- 
schaft, für  die  verschiedenen  Grade  der  Verwandt- 
schaft u.  s.  w. 

Am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  trat  ein  Er- 
eignis« ein,  das  die  Vermischung  der  Komi  mit 
den  RuHsen  ganz  besonders  l»egünstigte:  die  Ein- 
führung des  Christentums  durch  den  h.  Stephan. 
Ein  grosserTheil  der  Permjiken  nahm  das  Christen- 
tum an,  ein  anderer  Tlieil  blieb  heidnisch.  Auf 
die  interessante  Schilderung  der  grossartigen 
Thfitigkeit  des  Heidenapostels,  seiner  Kämpfe  mit 
den  heidnischen  Pcrmjäken  und  ihren  Priestern, 
den  Schamanen,  seiner  Kämpfe  in  Moskau  um  die 
permische  Sprache  und  da«  permische  Alphabet 
kann  hier  nicht  eingegaugen  werden. 

Am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  (1472)  wurde 
das  Gebiet  von  Perm  erobert,  die  perruischen 
Fürsten  abgenutzt  und  ein  Moskauer  Statthalter 
eingesetzt;  die  Erinnerung  an  den  Kampf  mit  den 
Russen  bei  Tscherdvn , wodurch  die  Permicr  ihre 
bisherige  Selbständigkeit  verloren,  ist  bis  heute 
nicht  geschwunden. 

Nun  beginnt  die  eigentliche  Colonisation  des 
permischen  Gebiets  durch  die  Russen,  eingeleitet 
durch  die  Familie  Stroganow,  der  die  russi- 
sche Regierung  Ländereien  schenkte  unter  der 
Voraussetzung,  das*  nur  russische  Bauern  in  das 
Land  gezogen  werden  sollten  (S.  IGO  ff.).  Die 


Bestrebungen  der  Familie  Stroganow,  ihren  Be- 
sitz. Muszudelmen,  die  langwierigen  Verhandlungen 
mit  der  Moskauer  Regierung  schildert  der  Ver- 
fasser sehr  genau  (S.  IGO  bis  171).  Das  Resultat 
ist:  die  Permjuken  werden  langsam,  ohne  alle  Ge- 
walt, aber  sicher,  nuwificirt.  Bemerkenswert!»  sind 
die  Worte  des  Verfassers:  nicht  der  Beamte, 
nicht  der  Lehrer  hat  die  Permjftken  russi- 
ficirt,  oder  wie  er  sich  ausdrückt,  „assimilirt“ 
— sondern  der  russische  Bauer — dor  Colo- 
nist (S.  192). 

Cap.  III.  Die  heutigen  Pcrmjäken:  ihre 
Lebensweise.  Das  Gebiet,  in  dem  die  heutigen 
Permjaken  leben,  umfasst  im  Gouv.  Perm  die 
westliche  Hälfte,  die  Kreise  Tscherdyn  uud  Soli- 
kamsk  und  di«  nordwestliche  Ecke  des  Kreises 
OchanBk,  im  Gouv.  Wjütka  die  nordöstliche  Ecke 
des  Kreises  Glaaowsk.  Die  grossen  Wälder  jenes 
Gebiet«  sind  stark  gelichtet,  um  Feldern  Platz  zu 
machen,  doch  ist  noch  viel  Wald  vorhanden.  Zahl- 
reiche Flüsse  und  Flüsschen  mit  angrenzenden 
Wiesen  bieten  genügenden  Wasserrcichthum  dar. 

In  Betreff  dor  Anthropologie  der  Pcrmjäken 
erfahren  wir  nicht«  Neues.  Der  Verfasser  con- 
statirt,  dass  nur  wenige  genaue  Untersuchungen 
(Malijew)  vorliegen,  dass  die  Resultate  derselben 
auch  den  älteren  ethnographischen  Schilderangen 
(I)obrotworsky , Rogow)  durchaus  entsprechen. 
Namentlich  ist  die  Frage,  ob  die  Pcrmjäken  ent- 
arten, aussterbeu  und  allmählich  zu  Grunde  gehen 
oder  nicht,  noch  nicht  hinreichend  erörtert,  nm 
richtig  beantwortet  werden  zu  können. 

Der  Permjäkc  lebte  früher  im  wesentlichen 
von  den  Erträgnissen  der  Jagd  — jetzt  lebt  er 
von  den  Erträgnissen  der  Landwirlhschaft. 
Die  Technik  des  Ackerbaus  ist  sehr  einfach:  man 
kann  den  permischen  Ackerbau  leicht  bis  zu  der 
ursprünglichen  einfachsten  Form  verfolgen.  So 
lange  der  Permj&ke  noch  frei  uud  ungehindert 
über  die  Wälder  verfügen  konnte,  suchte  er  «ich 
zu  seinen  Aeckern  Boden  aus,  auf  dem  der  Wald 
niedergebrannt  war.  Fand  er  keinen  solcheu  Boden 
vorbereitet,  so  zündete  er  selbst  den  Wold  an,  um 
sich  geeigneten  Ackerboden  zu  schaffen.  Den  Erd- 
boden bearbeitete  er  mit  den  primitivsten  aus  Holz 
hergestellten  Werkzeugen,  grub  die  Erde  zwischen 
den  abgebrannten  Baumstämmen  um,  und  warf 
den  Samen  in  die  Erde.  Die  Erinnerung  an  diese 
einfache  Bestellung  des  Ackers  hat  sich  bis  vor 
kurzem  noch  unter  den  Permjäken  des  Kreises 
Glaaowsk,  wie  unter  ihren  Verwandten,  den  Wot- 
jäken,  erhalten.  — Gab  der  Acker  keine  genügend« 
Erträge,  so  wurde  er  verlassen,  eine  neue  Brand- 
stätte aufgesucht  oder  ein  Stück  Wald  nieder- 
gebraunt.  Unterdessen  wuchs  auf  dem  verlasseneu 
Acker  wieder  ein  kleiner  Wald  heran,  nach  etwa 
15  Jahren  wurde  auch  dieser  niedergebrannt.  Das 
Düngen  de»  Ackers  hat  der  Permjäkc  erst  allmfth- 
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lieb  gelernt,  er  wurde  dazu  gezwungen,  weil  ihm 
nicht  mehr  so  viel  Land  za  Gebote  stand  wie 
früher,  lind  weil  es  ihm  an  geeigneten  Düngungs- 
mitteln  fehlte,  so  suchte  er  sich  Getreidearten  au**, 
die  nur  geringe  Düngung  erfordern.  Am  bequemsten 
erwies  sich  der  Anbau  der  Gerste.  Es  ist  das 
Ideal  der  Perrojäken,  sich  mit  Koggen-  und  Gersten- 
brut  ernähren  zu  können,  ohne  gcuöthigt  zu 
Bein,  zu  Surrogaten  (Kieferrinde  I greifen  zu  müssen. 
An  eine  besondere  Abwechselung  der  Speisen  denkt 
der  Permjäke  nicht  iin  Traum.  Gemüsebau  ist 
nicht  besondere  beliebt;  es  wird  nur  wenig  Ge- 
müse angebaut;  Zwiebeln  and  Kartoffeln  werden 
bereits  im  Herbst  aufgegassen ; Kettig  und  Kohl 
reichen  vielleicht  bis  zur  Hälfte  des  Winters.  Im 
Gouv.  Wjätka  werden  Kartoffeln  als  Delikatesse 
angesehen  und  nur  an  grossen  Feiertagen  verab- 
reicht. Einen  noch  geringeren  Platz  in  der  Er- 
nährung nimmt  das  Fleisch  ein.  Das  Fleisch  der 
llansthiere  ist  nur  im  Sommer  genießbar.  Wäh- 
rend des  Wintera  sind  in  Folge  der  schlechten 
Fütterung  — ausschliesslich  Strohfutter  — Kinder 
und  Schafe  fast  verhungert  — Knocken  und  Haut. 
Wegen  des  ungenügenden  Futters  sind  im  Winter 
auch  die  Milchproducto  nicht  zu  haben.  Die 
Kühe,  selbst  solche,  die  gekalbt  haben,  hören  auf 
Milch  zu  geben.  Hühner,  Gänse  und  Enten  werden 
wenig  gehalten,  deshalb  sind  Eier  eine  Seltenheit 
Seinen  Vorrat h an  Fleischnahruug  beschafft  sich 
der  Permjäke  durch  die  Jagd:  Hasen,  Eichhörn- 
chen, Ilasulkühncr , Birkhühner.  Der  Ertrag  ist 
sehr  reichlich.  Früher  wurde  alles  aufgezehrt 
oder  gegen  Mehl  eingetauscht;  jetzt  wird  viel  ver- 
kauft, doch  ist  der  Erlös  gering:  für  ein  Paar 
Haselhühner  werden  10  bis  15  Kopeken  (20  bis 
30  Pfenuige)  bezahlt. 

Die  Verarbeitung  der  Körner  zu  Mehl  ge- 
schieht in  sehr  primitiver  Weise;  vielfach  sind 
noch  heute  kleine  Handmühlen  im  Gebrauch  oder 
sehr  einfache  Wassermühlen  (rasa,  mutowka). 
Das  ungesiebte  Mehl  wird  zu  Brot  verwendet 
oder  dient  zur  Bereitung  der  flüssigen  permischen 
Speise,  welche  „sekid*  genannt  wird.  Gewöhn- 
lich wird  zum  Gersteumehl  nur  saure  Milch  — 
während  der  Fastenzeit  Hanföl  — zugeaetzt;  an 
Feiertagen  fügt  man  Fische  hinzu. 

Frische  Milch  geniesst  der  Permjäke  niemals; 
er  isst  sie  nur  in  gesäuertem  Zustande  oder  uls 
Käse.  So  besteht  die  tägliche  Nahrung  nur  aus 
Brot,  Mehlsappe  und  saurer  Milch.  Als  Getränk 
ist  gebräuchlich  der  Sür  (ross,  braga),  der  auB 
Malz  und  Hafermehl  bereitet  wird  und  eine  w-eias- 
licb-trübe,  schleimige  Flüssigkeit  darstellt.  Der 
Sür  wird  in  grossen  Quantitäten  getrunken:  in 
einer  Familie,  die  aus  einem  alten  Vater,  drei 
jungen  Ehepaaren  nebst  Kindern  bestand,  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  an  Hafer  zur  Bereitung 
des  Lieblingsgetränks  200  Pud  (3200  kg). 


Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  der 
Permjäke  in  alten  Zeiten  in  Höhlen  am  Ufer  der 
Flüsse  gewohnt  hat;  dann  bat  er  sich  Erdgruben 
gemacht  und  den  Wänden  durch  Baumstämme 
eine  gewisse  Festigkeit  gegeben.  Boi  den  Perm- 
jäken  im  Kreise  Orlow  ist  die  Erinnerung  an 
solche  Erdhütten  noch  in  lebhafter  Erinnerung. 
Ueber  der  Erdhütte,  die  namentlich  im  Winter 
sich  als  zweckmässig  erwies,  wurden  leicht«  Hütten 
errichtet  (T  schon);  dann  Bauten  ans  Baum- 
stämmen (Korka).  Die  Formen  der  Korkn  haben 
sich  allmählich  den  Formen  russischer  Bauern  - 
ktttteu  genähert.  Um  aber  dahin  zu  gelangen, 
sind  Jahrhunderte  verstrichen. 

Die  jetzige  Wohnung  des  Permjäken  ist  ein 
Haus,  das  sich  in  den  etwas  nusificirten  An- 
siedelungen kaum  von  eiuer  russischen  Bauern- 
hütte (isha)  unterscheidet.  Im  Gebiet  des  Flusses 
luwa  ist  das  nach  zwei  Seiten  abfallende  Dach  mit 
einem  Giebel  versehen,  der  am  Ende  einen  Pferde- 
kopf mit  unförmlicher  Brust  trägt  (ocblupen).  Das 
Pferd  wird  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearheitet, 
doch  mit  durchaus  falschen  Proportionen.  Woher 
das  Motiv  des  Pferdes  stammt,  ob  es  durch  die 
Küssen  eingeführt  oder  selbst  erfunden  wurde,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Das  perrajäkiRche  Hans  ist  mit 
dem  (iiebel  zur  Strasse  gekehrt  und  besteht  aus 
drei  Räumen:  aus  der  eigentlichen  Stube  (isba  im 
engeren  Sinne  genannt),  dem  auf  Säulen  ruhenden 
Zwischenraum  und  der  Vorrat  bska  tu  mer  (russ. 
klct).  Am  Ursprung  der  Kama  hat  sich  die  alte 
Form,  eine  conische,  aus  dünnen  Stangen  her- 
gestellte Riege  (Getreidedarre)  erhalten. 

Der  Zwischenraum  (russ.  sseni)  verbindet  die 
Bauernstube  mit  der  Vorrathskammer,  die  ge* 
wöhnlich  zweietagig  ist  uud  dazu  dient,  zu  ebener 
Erde  die  Lebensmittel,  itn  oberen  Stock  die  Kleider 
und  allerlei  Hausgerütbe  aufzubewahren. 

Alle  Räume,  die  Erdhütte,  die  Stube,  die  Bade- 
st ube,  haben  etwas  Gemeinsames:  eine  FeuerBtelle. 
In  der  Erdhütte  und  in  der  conischen  „Riege“ 
befindet  sich  die  Feuerstelle  unmittelbar  auf  der 
Erde.  In  der  Badostubo  betiudet  sich  ein  Ofen 
mit  einer  Bank,  oft  in  der  Mitte  des  Raumes,  ge- 
wöhnlich in  einem  Winkel. 

Die  Möbeln  sind  sehr  einfach;  der  Permjäke 
fertigt  sich  dieselben  selbst  an:  eine  Bank,  ein 
Tisch,  ein  Kasten.  Das  Geschirr  besteht  aus 
Kesseln,  Löffeln,  Krügen  uud  aus  selbstgefertigten 
hölzernen  Schalen,  thönernen  Töpfen  u.  ».  w.  Eine 
besondere  Rolle  spielt  der  aus  einem  Baumstamm 
(Birke)  angefertigte  Mörser,  der  einfach  durch 
Ausbrennen  mit  Kohlen  oder  mit  glühenden  Kisen- 
stücken  hergestellt  wird. 

Auf  dem  llofe  des  Bauernhauses  befinden  sich 
uinige  wirtschaftliche  Gerütke  von  der  einfachsten 
Form,  aus  Holz  angefertigt.  Vor  allem  einfache 
Schlittenkufen  und  Schlitten.  Der  Permjäke 
52* 
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gebraucht  auch  itu  Sonuner  den  Schlitten,  nicht 
nur  zum  Fortacbaffen  von  Gepäck,  sondern  auch 
von  Menschen.  Nur  die  russischen  Händler  und 
Beamten  fuhren  mit  einem  Wagen,  die  Permjäken 
fast  nie.  Zu  den  Dörfern,  die  weit  ab  von  der 
Poststrasse  im  Waide  liegen,  kann  man  nur  gc- 
langen  zu  Fass  oder  zu  Pferde,  — wer  nicht  reiten 
und  gehen  kann,  muss  im  Schlitten  fortgeschufft 
werden;  der  Geistliche  st.  B.  braucht  bei  seinen 
Fahrten  einen  Schlitten,  vor  den  zwei  bis  drei 
Pferde  hinter  einander  lang  gespannt  sind,  auf 
jedem  Pferde  sitzt  ein  Permjäke.  Interessant  sind 
die  Versuche,  die  in  abgelegenen  Orten  gemacht 
werden,  um  einen  Wagen  herznstellen:  mau  be- 
nutzt einfache  Holzscheibe»  als  Ruder.  Eiu  vier- 
rädriger Baueriiwagcu  (russ.  telega)  mit  gewöhn- 
lichen Rädern  ist  bei  den  Permjäken  eine  ausser- 
ordentliche Seltenheit. 

Von  anderen  landwirtschaftlichen  (leräthen 
sei  nur  noch  genannt  ein  einfacher  Hakenpflug 
(russ.  ssocha)  aus  einem  Baumstamm,  dessen 
nach  unten  gerichtete  Wurzel  eine  Schar  (rast*, 
ralnik)  trägt. 

Die  Kleidung.  Der  Pcrmjäke  trägt  einen 
runden  llut  aus  Filz,  einen  blauen  baumwollenen 
Arbeitskittel  (ruBS.  schabur),  Bastschuhe  (ross,  lapti) 
und  eine  Leibbinde  (rusa.  kuechak).  Durch  diesen 
Gegenstand  unterscheidet  sich  der  Permjäkc  vom 
russischen  Bauern.  Die  Leibbinden  (Gürtel)  sind 
der  Stola  dos  Permjäken;  sic  sind  aus  Wolle  ge- 
webt und  mit  Behr  regelmässigen  geometrischen 
Ornamenten  verziert.  Ueberdies  trögt  der  Perm- 
jäke  mit  Vorliebe  weisse  Hemden  mit  zwei  rotli 
ausgeniihtcu  Streifen  am  Saum.  Die  Kleidung 
der  Weiber  unterscheidet  sich  kaum  von  der  der 
Russinnen.  Die  Weiber  aus  Tscherdynsk  trugen 
früher  einen  eigenthümlichen  Kopfputz  (ssoroka), 
jetzt  tragen  sie  den  (russischen)  Kokoschnik;  die 
aus  Solikamsk  tragen  eine  schamschurA  genannte 
Mütze.  Die  Kopfbedeckungen  sind  mit  Perlen 
verziert  und  vielfach  ausgenäht.  Wir  können  sie 
hier  nicht  beschreiben. 

Der  Permjäkc  macht  sich  seine  Geräthschaften 
selbst,  dazu  benutzt  er  sein  Beil;  bis  vor  kurzem 
hat  es  Gegenden  gegeben,  wo  eine  Säge  un- 
bekannt war.  Auch  die  B&umstämme  werden  ge- 
hauen statt  gesägt. 

Cap.  IV.  Familie  uud  Gemeinde.  (S.  207 
bis  231.) 

Wir  finden  hier  noch  viele  Spuren  alter,  längst 
verschwundener  Sitten  und  Gebräuche.  Der  Pcrm- 
jäke verheiruthet  sich,  nachdem  er  sieb  eine  Frau 
gewählt  hat,  insoweit  die  bezüglichen  Gesetze,  die 
Kirche  u.  s.  w.  es  gestatten;  aber  es  hindert  beide 
Theile  nicht,  sich  bereits  Jahre  lang  vorher  dem 
Geschlechtsgenuss  hinzugeben.  Das  bürgerliche 
Gesetz  verlangt  zürn  Eingehen  der  Ehe  ein  be- 
stimmtes Alter  — das  Geschlechtsleben  der  Jungfrau 


beginnt  sich  bereits  im  12.  bis  13.  Jahre  zu  regen. 
In  diesem  Alter  hat  bei  den  Permjäken  wie  bei 
den  Wotjäken  fast  jedes  Mädchen  seinen  Lieb- 
haber. Verwandtschaftliche  Rücksichten,  wie  die 
Kirche  und  das  Gesetz  sie  beobachtete,  kennt  der 
Permjäkc  im  Allgemeinen  nicht  bei  der  Ausübung 
der  ausserehelichen  Verbindung.  Es  sind  diese 
Thatsachen  nicht  als  Zeichen  eines  moralischen 
Verfalles  des  Volkes  anzusehen,  sondern  ca  sind 
noch  Reste  der  früheren  alten  freien  Einrichtungen 
der  Ehe  und  der  Familie  mit  ihren  ungeordneten 
geschlechtlichen  Verhältnissen.  Darauf  scheint  auch 
der  Umstand  zu  deuten,  dass  die  permische  Sprache 
keine  besonderen  Ausdrücke  für  jene  Verhältnisse 
kennt.  „Aika8  heiRst  Ehemann,  männliches  Wesen, 
Vater;  inj,  inj-ka  heisst  Ehefrau,  weibliches 
Weseu,  Weib  im  Allgemeinen;  nyl,  nylka  heisst 
Mädchen  und  Tochter;  son , sonka  ist  Knabe, 
Jüngling  und  Sohn.  Aach  der  Umstand,  dass  die 
Kinder  stets  nur  der  Mutter  zugereebnet  werden, 
dass  oft  der  Bruder  der  Frau  als  Beschützer  der 
Frau  und  der  Kinder  auftritt,  wäre  hier  zu  er- 
wähnen. Für  Schwiegersohn  und  Schwiegervater 
haben  die  Permjäken  keine  besonderen  Ausdrücke. 
Auch  in  den  Gebräuchen,  die  beim  Freien,  bei 
der  Verlobung  und  Hochzeit  beobachtet  werden, 
lassen  sich  noch  einzelne  an  vergangene  Zeiten 
erinnernde  Züge  fest  •‘teilen , z.  B.  die  Entführung 
der  Braut,  der  Kauf  der  Braut.  An  den  Kauf  und 
Verkauf  der  Kinder  erinnert  folgender  Zug:  Im 
Fall  der  schweren  Erkrankung  eines  Kindes  trägt 
die  Matter  das  Kind  auf  die  Strasse  und  über- 
giebt  es  einem  beliebigen  Menschen  gegen  eine 
geringe  Kupfermünze.  Die  Person,  die  das  Kind 
somit  gekauft  hat,  trägt  dus  Kind  wieder  in  die 
Hütte  zurück  and  übergiebt  es  den  Eltern,  die 
sich  den  Anschein  geben,  als  erhielten  sie  nun 
ein  anderes  Kind.  Der  Vater  verfügt  frei  über 
seine  Kinder,  die  er  nach  Belieben  an  Andere  als 
Arbeiter  abtritt.  Der  Vater  ist  auch  verantwort- 
lich für  seine  Kinder;  er  hat  sich  za  verantworten, 
sobald  die  Tochter  des  Diebstahls  beschuldigt  ist. 
Der  Mann  vertritt  allein  die  Interessen  der  Frau; 
er  stellt  die  Entschädigungen  fest  für  Schläge,  die 
sie  erhalten;  er  führt  auch  den  Process  mit  dem 
Liebhaber  der  Frau,  wenn  dieso  von  dem  Lieb- 
haber geprügelt  worden  ist. 

Trotzdem  hat  der  Vater  aber  nicht  die  freie 
Verfügung  über  sein  Besitzthum  — er  befindet 
sich  hierin  unter  der  Aufsicht  seiner  ganzen 
Familie.  Er  ist  nicht  Beherrscher  der  Familie,  er 
geniesst  nicht  die  volle  Achtung  eines  Familien- 
oberhauptes. Es  kommen  allerlei  Klagen  vor,  dass 
der  Sohn  den  Vater  geschlagen  habe,  ormordeu 
wolle  u.  s-  w.  Allein  der  Vater  zeigt  oft  auch 
keine  natürliche  Liebe  zu  dem  Kinde,  ebenso  wie 
die  Kinder  weit  davon  entfernt  sind,  sich  in  gegen- 
seitiger Liebe  einander  zugethan  zu  sein.  Dabei 
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ist  au  berücksichtigen , dass  der  Permjako  auch 
an  der  alten  Idee  der  Gcachlechtsrache  noch  hängt. 
Er  sucht  sich  zu  rächen,  aber  nicht  an  seinem  per- 
sönlichen Feinde,  sondern  an  einem  beliebigen 
Mitgliede  der  Familie  seines  Feindes  und  Wider- 
sachers. 

Der  Permjäke  hat  noch  kein  rechtes  Verstind- 
nisfl  für  die  Existenz  von  Einrichtungen,  die  den 
persönlichen  freien  Willen  beschränken  und  dag 
Eigenthum  beschützen.  Er  ist  in  allen  seinen 
Angelegenheiten  sein  eigener  Richter  und  ist  sehr 
rücksichtslos  in  der  WTab!  seiner  Vertheidigungs- 
mittel;  er  schlägt  mit  irgend  einem  Knüttel  oder 
einem  Heil  Menschen,  wie  das  Vieh,  er  ist  dabei 
rachsüchtig.  Schläge,  Verwundungen  werden  durch 
im  Allgemeinen  sehr  geringe  Geldbusseu  gesühnt, 

Cap.  V.  Sprache.  Vorstellungen  von 
Leben  und  Tod,  von  der  Seele.  — Aehn- 
lich  wie  die  Wotjäken  haben  die  Permjüken  auch 
die  Neigung,  viele  Dinge  mit  zwei  zusamtnen- 
gefügten  Worten  zu  bezeichnen,  z.  B.:  Eltern 
ai-mara  (Vater -Mutter),  Kleidung  pusj-kom 
(Pelz  und  Stiefel),  auf  die  Jagd  gehen  kyiny-wyiny 
(schiessen- fangen).  Einzelne  Worte  haben  gehr 
verschiedene  Bedeutung,  z.  B.  pym  bedeutet 
Schweina  und  kochendes  Wasser,  töw  bedeutet 
Wind  und  Vfinter;  gön  bedeutet  Wolle,  Dune, 
kleine  Feder.  Die  Farbenbezeichnungen  sind  nicht 
scharf:  wesh  = grün  und  gelb. 

Begräbnissgebräuche  und  der  Todten- 
cnltus  (Vorstellung  vom  Leben  und  vom  Tode, 
und  von  der  Seele).  Der  Verfasser  führt  uns  auf 
den  Begräbnisaplatz  der  Ortschaft  Oschib,  die 
sich  noch  ziemlich  frei  von  Russificirung  gehalten 
hat.  Beinerkenswerth  ist  die  grosse  Menge  der 
hier  in  verschiedenen  Stellungen  befindlichen 
Schlitten:  einige  sind  auf  dem  Grabe  umgekehrt 
aufgestülpt,  andere  liegen  auf  der  Seite,  wieder 
andere  stehen  neben  den  Gräbern,  eine  ganze  An- 
zahl steht  neben  der  Kapelle.  In  der  letzten  Zeit 
werden  übrigens  gute  Schlitten  nicht  mehr  auf 
den  ßegräbnissplätzen  zurückgelassen , sondern 
nach  einiger  Zeit  wieder  nach  Hanse  gebracht; 
doch  werden  auch  einzelne  Schlittentheile,  be- 
sonders die  Arme  der  Gabeldeichsel  („ Ferner11) 
and  die  Schlittenkufen  aafs  Grab  gesetzt,  wie  an 
anderen  Orten  ein  Kreuz.  Oder  es  wird  aus 
den  Schlittenkufen  gelbst  ein  Kreuz  angefertigt. 
Als  fernere  Eigentümlichkeit  ist  zu  verzeichnen 
der  Gebrauch  zerstreuter  wollener  und  anderer  Zeug- 
Lappen;  sie  liegen  unmittelbar  auf  dem  Erdboden 
oder  sind  an  den  Kreuzen  befestigt.  Auf  einem  an- 
deren Begräboiggplatze  (der  Ortschaft  Kotschewo, 
Kreis  Tscherdinsk)  lagen  auf  und  zwischen  den 
Gräbern  Schlitten,  aber  daneben  auch  zer- 
kleinerte Baumstämme,  mitunter  oinreihig  auf- 
geschichtet; auf  das  IIolz  wird  dann  die  aur  dem 
Grabe  genommene  Erde  aufgelegt.  Zu  Füssen 


des  Grabhügels  steht  ein  grober  irdener  Topf,  bis- 
weilen darin  einige  Kohlen.  Bisweilen  sind  die 
Töpfe  in  die  Erde  eingedrückt  oder  liegen  neben 
dem  Hügel.  Daselbiit  liegen  auch  die  Werkzeuge, 
mit  denen  das  Grab  aufgeworfen  worden  war  — 
Schaufel  und  Grabscheit  — . Statt  der  irdenen 
Töpfe  trifft  man  auch  zerbrochene,  durchlöcherte 
eiserne  Töpfe  und  Krüge. 

Früher  wurden  die  Todten  beliebig  einzeln  im 
Walde  begraben;  jede,  anch  die  kleinste  Ansiede- 
lung hatte  ihren  eigenen  Begräbnissplatz.  Jetzt 
sind  grosse,  einem  bestimmten  Sprengel  zugehörige 
Begriibn issplützc  im  Gebrauch  — man  wühlt  etwas 
erhöhte  Plätze  an  den  ( fern  eines  Flusses. 

Es  scheint,  dass  die  Permjüken  seit  den  ältesten 
Zeiten  her  ihre  Todten  begraben  haben:  in  ihrer 
Sprache  heisst  begraben  dscbawuy  =t  verstecken. 
Vielleicht  dienten  ihucn  anfangs  natürliche  Erd- 
grnben  zu  Grabstätten;  vielleicht  Hessen  sie  auch 
früher  die  Todten  in  den  Hütten,  in  denen  der 
Tod  eintrat.  Im  Kreise  Tscherdynak  geht  die 
Sage,  dass  in  den  Wäldern  vereinzelte  Hütten 
ständen  mit  Todten,  die  grosse  Schätze  bewahren. 
Später  wurden  die  Todten  iu  dazu  horgestellten 
Gruben  bestattet:  die  Gruben  waren  nicht  tief: 
*4  bis  1 Arschin  (50  bis  70  cm).  Die  Sactirer 
im  Permischen  (Raekoloiki)  legen  ihre  Todten 
auch  heute  noch  in  flache  Gräber.  Die  Permjäken 
von  Suadinsk  erinnern  sich  noch  dessen,  dass  die 
Todten  früher  — ohne  Sarg  — in  Birkenrinde 
eingcwickclt  in  das  Grab  gelegt  wurden.  Kinder 
wurden  noch  heute  mitunter  so  begraben.  Er- 
wachsene legt  man  entweder  in  einen  ausgehöhlten 
Ban  in  stamm  (mngort  = Erdhaus),  oder  in  einen 
Brettersarg;  doch  werden  die  Bretter  dnreh  Bast 
mit  einander  vereinigt.  Der  in  die  Erde  gelegte 
Sarg  wird  noch  mit  Birkenrinde  bedeckt.  Den 
Todten  (d.  h.  den  Särgen)  giebt  man  jetzt  die 
Richtung  von  Westen  nach  (>Bten , früher  wurde 
die  Richtung  von  Norden  nach  Süden  eingehalten, 
wobei  der  Kopf  nach  Norden  gekehrt  war.  In 
den  alten  tschudischen  Gräbern  liegen  die  Todten 
in  nord-Büdlicher  Richtung. 

lat  ein  FAtnilienglied  gestorben,  so  wird  der 
Todte  in  der  Hütte  gelassen;  man  ruft  die  Ver- 
wandten herbei,  nm  den  Todten  zu  waschen,  zu 
kleiden  und  einen  Sarg  anzufertigen.  An  ein- 
zelnen Orten  werden  dazu  stets  iu  ungerader 
Zahl  3,  5,  7 Personen  eingeladen.  Der  Sarg  wird 
draussen  angefertigt  und  dann  ins  Haus  getragen, 
dann  der  Todte  liineingelegt  and  dazu  Kleider 
zum  Wechseln.  Der  Sarg  wird  auf  eine  Bank  ge- 
stellt und  dazu  mit  Haidekraut  und  Weihranch 
geräuchert.  Auf  eine  andere  Bank  setzen  Bich  die 
Verwandten,  beten  uud  laden  den  Todten  ein,  mit 
ihnen  ihr  Mahl  zu  theilen:  „Komm,  isu  zum  letzten 
Male  mit  uns  Brot  und  Salz.“  Im  Kreise  Soli- 
kamsk  setzt  mau  Gerstenbrot  und  einen  Krug 
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llausbier  au  den  Sarg.  Unter  das  Kopfkissen 
legt  man  Leibwäsche,  neben  den  Todten  »einen 
Stock,  in  die  Ilaud  giebt  man  dem  Todten  eiue 
kleine  Münze.  Ist  dies  alles  beendigt,  ho  wird 
der  Sarg  auf  einen  Schlitten  gesetzt,  «lern  zwei 
bis  drei  Pferde  hinter  einander  vorgespannt  sind, 
und  so  schnell  wie  möglich  vom  Hofe  fort  geschafft. 
Auf  das  Kopfende  de»  Sarges  wird  ein  Brot  ge- 
legt, das  dem  ersten,  der  dem  Zuge  begegnet,  zu- 
geworfen wird.  Ehe  der  Sarg  in  die  Erde  gelegt 
wird,  erhebt  inuu  noch  einmal  den  Deckel,  damit 
der  Todte  zum  letzten  Male  das  Licht  der  Welt 
sehe. 

Man  hat  die  Vorstellung,  dass  der  Todte  auch 
über  da*  Leben  hinaus  gewisse  Bedürfnisse  hat, 
Essen,  Trinken,  Kleider.  Ancli  nach  der  Be- 
erdigung halten  die  Verwandten  es  für  notb- 
Wunilig , den  Todten  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der- 
artigen Dingen  zn  versorgen.  Gewöhnlich  ge- 
schieht es  am  Sonnabend  oder  am  Sonntag.  Doch 
hat  der  alte  Gebrauch  sich  allmählich  verändert: 
man  trägt  Speise  und  Trank  nicht  mehr  aufs 
Grab,  sie  werden  in  die  Kirche  getragen,  nachher 
aber  nach  Hause  gebracht  und  daselbst  verzehrt. 

Die  Permjäkeu  von  Orlowsk  tragen  drei  Tage 
nach  einander  Gerstenbrot  oder  Woiienbrot  und 
Branntwein  aufs  Grab  ihres  Todten.  Am  dritten 
Tage  laden  eie  die  Nachbarn  zum  Todtenmahl 
ein.  Sie  stellen  Lichter  an  die  Fenster  und  auf 
die  Thürschwello;  die  Thür  wird  geöffnet;  die 
Gäste  setzen  sich  an  den  gedeckten  Tisch  und 
laden  die  Seele  des  Todten  zum  Mahle  ein.  Auf 
das  eine  Ende  des  Tisches  wird  eine  Mütze  oder 
ein  Tuch  gelegt,  je  nachdem  der  Todte  ein  Mann 
oder  ein  Weib  war.  Daneben  wird  eine  Schale 
gestellt,  die  mit  Pfannkuchen,  saurer  Milch,  Brot, 
Branntwein  n.  s.  w.  gefüllt  wird.  Jeder  Gast 
thut  etwaB  hinein  und  spricht  dazu:  iss,  Gevatter, 
trinke,  Brüderchen.  Die  gelullte  Schale  wird 
hinaus  ins  Freie  getragen,  in  den  Garten  aber  an 
einen  versteckteu  Ort  gestellt,  damit  die  Ilnnde 
nicht  davon  fressen.  Nach  drei  Tagen  wird  uach- 
ge sehen,  ob  etwas  davon  übrig  geblieben.  Haben 
sich  die  Vögel  des  Inhalts  bemächtigt,  so  ist  alles 
gut;  ist  noch  viel  darin,  so  hat  der  Todte  nicht 
essen  wollen,  er  hat  sich  geärgert.  Bei  reichen 
Permjiken  wird  nach  sechs  Tagen  wieder  ein 
Todtenmahl  gehalten , oder  auch  am  neunten,  am 
40.  Tage  und  nach  Jahresfrist. 

An  einigen  Orten  wird  hei  diesem  Gedächtnis»- 
mahle  nicht  allein  der  einzelne  Todte  gefeiert, 
sondern  inan  gedenkt  gleichzeitig  auch  aller 
anderen  früher  Verstorbenen,  der  im  Wasser  Er- 
trunkenen, der  im  Walde  Umgekommenen,  des 
Grossvaters,  der  Gross  mutt  er  u.  s.  w.  Die  Perra- 
jäken  sind  davon  überzeugt,  dass  alle  Todten  am 
Mahle  theilnehmcu. 

Au  einzelnen  Orten  wird  das  Todtenmahl  nach 


Jahresfrist  auf  dem  Begrübuissplutz  ubgchalten, 
der  Grabhügel  dient  als  Tisch,  der  Rest  des  Biere« 
wird  aufs  Grab  gegossen.  Früher  zogen  die 
Weiher  auf  den  Begräbnissplatz , machten  eine 
Grube  am  Kopfende  des  Grabes,  dem  Munde  des 
Todten  entsprechend,  gossen  Bier  hinein  und 
riefen:  ju,  ju!  (trink,  trink!). 

Im  Kreise  Glasow sk  werden  Nahrungsmittel 
in  Körbchen  gelegt  und  auf  die  Begräbnissst-ätten 
hingetragen  und  in  die  Zweige  der  Bäume  ge- 
hängt; dabei  wird  der  Todte  eingeladen  zu  essen. 
Dieser  Gebrauch  wird  oft  auch  auf  den  alten, 
längst  verlassenen  tschudischen  Begräbnisstätten 
ausgeübt. 

Für  die  Pennjäken  wie  für  die  Wotjäken  ist 
der  Tod  nicht  das  Ende  des  Daseins,  nur  eine 
Orteveränderung.  eine  Wanderung  in  eine  andere 
Gegend.  Der  Verstorbene  kann  seine  Verwandten 
besuchen.  Ertruukene  gelangen  in  den  Dienst  der 
Wassergeister  — auch  wenn  ihre  I/eichen  ge- 
funden werden.  Das  sind  dann  nicht  die  wirk- 
lichen {.eichen,  sondern  Holzblöcke,  denen  der 
Wassergeist  die  Gestalt  des  Todten  gegeben  hat. 

Der  Verfasser  theilt  einige  darauf  bezügliche 
Erzühluugen  mit  (S.  246  und  247).  Auf  die 
Voraussetzung,  dass  der  Todte  seine  Verwandten 
ungesehen  besuchen  kann,  ist  ein  Diebsaberglaube 
gegründet:  hat  man  sich  eines  Theiles  eines  Todten 
bemächtigt,  seiner  Hand  oder  eines  Todten hemdes, 
so  kann  man  damit  stehlen,  ohne  ertappt  zu  werden. 
Im  Kreise  Tschcrdyusk  hat  dieser  Aberglaube  eine 
grausige  Form  angenommen:  um  nicht  gesehen  zu 
werden,  muss  man  eine  Frau  ermorden  und  mit 
der  ihr  abgezogenen  Haut  sich  selbst  bekleiden. 

Die  Permjäkeu  wie  die  Wotjäken  verehren  die 
Todten  als  übernatürliche  Mächte.  Die  Verbindung 
zwischen  den  Lcheudon  und  Todten  bleibt  er- 
halten, so  lange  die  Lebenden  des  Todten  ge- 
denken. Der  Lebende,  der  der  Todten  vergisst, 
wird  gezwickt  — blaue  Flecke  treten  danach 
auf.  Der  Todte  straft  auch  die  Lebenden  — er 
straft  sic  durch  Krankheiten  der  Familienmitglieder 
oder  auch  des  Viehes. 

Es  giebt  Aber  auch  abgeschiedene  Seelen,  die 
sich  vorzüglich  mit  dem  Bösen  beschäftigen:  daa 
sind  die  Seelen  der  Erschlagenen,  der  Selbst- 
mörder und  der  von  ihreu  Müttern  ertränkten 
Neugeborenen.  Die  Seele  des  Ermordeten  oder 
des  Selbstmörders  bleibt  an  der  Stelle,  wo  der 
Tod  eintrat.  Wer  an  dieser  Stelle  vorübergeht, 
hört  Seufzen  und  Stöhnen.  Solche  Seelen  ver- 
folgen die  Menschen.  Die  Seelen  der  ertränkten 
Neugeborenen  verwandeln  sich  in  Geister,  die  den 
Menschen  feindlich  gesinnt  sind,  in  sogenannte 
„Itschettfci*  (wörtlich  die  Kleinen).  Man  stellt 
sich  die  Itschetiki  vor  als  kleine  langhaarigu 
Wesen,  die  grösstentheils  in  tiefen  Flüssen  leben. 
Bei  den  heutigen  Pcrinjäken  verschmelzen  die 
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Itachetiki  mit  den  sogenannten  Wassergeistern. 
Man  betrachtet  die  Itachetiki  als  die  Beherrscher 
der  Gewässer  und  der  Fische;  die  Fischer  opfern 
ihnen,  indem  sie  ihnen  bei  jedem  Fange  allerlei 
zuwerfen : Eisen,  Pfannkuchen,  Brot,  Münzen,  Zeug- 
fetzen u.  s.  w. 

Aua  dieser  Schilderung  geht  hervor,  dass  die 
Permjäken  in  alter  Zeit  den  Ort,  wo  die  Todten 
begraben  wurden , für  die  Wohnung  der  Seele 
hielten.  — Mit  dem  Chrietenthum  ist  diese  An- 
schauung verschwuuden.  Die  Pertujäkeu  haben 
jetzt  die  Vorstellung  von  einer  Welt  zwischen  dem 
Grabe  und  dem  Paradiese,  welches  sie  als  den 
hellen  Ort  bezeichnen,  und  die  Hölle  als  den 
schwarzen  Ort.  Zur  Bezeichnung  der  liöllo 
gebrauchen  sie  das  sonderbare  Wort  \V ak  ram  e sh. 
Dies  Wort  fehlt  sowohl  den  Wotjuken  wie  den 
Syrjänen,  offenbar  ist  es  aus  dem  Russischen  ent- 
lehnt, aber  verstümmelt.  (Das  Russische  lautet: 
w ad  kromeschny,  d.  h.  in  die  tiefste  Hölle.) 

Die  heidnischen  Vorstellungen  haben  sich  all- 
mählich unter  dem  Einfluss  des  Cbristenthuras 
geändert,  doch  sind  keineswegs  alle  verschwunden. 
Die  Seelen  der  Todten  stehen  unter  der  Aufsicht 
gewisser  „Schliessor“,  die  wohl  auch  zum  Ge- 
dächtnisHmahl  eingeladen  werden.  In  jener  Welt 
büssen  die  Verstorbenen  ihre  Sünden  — die  Diebe 
müssen  die  gestohlenen  Sachen  n»it  sich  schleppen: 
andere  müssen  auf  dem  zugeaehirften  Firste  eines 
Hauses  gehen  und  verletzen  sich  dabei  die  Ffiwe 
bis  aufs  Blut.  Andere  Söuder  befinden  sich  in 
einem  feurigen  Flusse,  so  dass  nur  die  Köpfe  her- 
vorragen. lieber  diesen  Fluss  müssen  alle  Todten 
hinübersetzen:  die  Frommen  und  Gerechten  werden 
von  den  Engeln  hinflbergetragen.  Die  Vorstel- 
lungen über  das  Paradies  sind  glänzende.  Die 
Kinder  werden  alle  zu  Engeln;  diejenigen  Kinder, 
die  vordem  Tode  das  Abendmahl  genommen  hatten, 
haben  im  Paradies  zwei  Flügel,  die  anderen  nur 
einen  Flügel. 

Die  Permjäken  sind  seit  etwa  400  Jahren 
Christen;  die  Wotjäken  sind  erst  seit  etwa 
150  Jahren  zum  Theil  zum  Christenthum  be- 
kehrt; ein  Theil  ist  noch  beim  lleidonthum  ge- 
blieben. Doch  huldigen  die  Permjäken  noch  offen 
heidnischen  Gebräuchen.  Dem  christlichen  Gott 
zu  Ehren  opfern  die  Permjäken  Kühe  nnd  Klein- 
vieh. Im  Kreise  Tscherdynsk  beim  Dorfe  Kotscha 
liegt  eine  kleine  Kapelle , und  neben  derselben 
werden  Opfer  gebracht.  Vor  20  J&hreu  wurden 
hier  etwa  80  Kühe  getödtet.  Kotscha  ist  in  ge- 
wissem Sinne  ein  religiöser  Mittelpunkt  für  die 
Permjäken.  Am  18.  August  pilgert  der  Permjäkc 
dorthin,  wobei  er  alle  kranken  Pferde  und  anderes 
Vieh  aus  den  Kreisen  Solikamsk  uudTscherdynsk  mit 
sich  führt  (S.  251).  Man  opfert  Rindvieh,  das  bis  da- 
hin krank  war.  Der  Purrajäke  glaubt  aus  der  Krank- 
heit des  Viehes  schliessen  zu  müssen , dass  Gott 


das  Vieh  brauche,  er  gelobt  deshalb,  das  Vieh, 
wenn  es  gesund  geworden,  nach  Kotscha  zu  führen. 
Die  gelobten  Thiere  werden  am  Vorabend  des 
18.  August  geschlachtet.  Dio  Geistlichen  kommen 
hinüber,  um  das  geschlachtete  Vieh  einzusegnen, 
sie  behalten  dann  für  sich  das  Schulterblatt,  für 
die  Kirche  die  Haut.  Das  übrige  Fleisoh  wird 
gekocht  nnd  zum  Theil  von  den  anwesenden  zahl- 
reichen Pilgern  verzehrt,  zum  Theil  au  die  hinzu- 
gekommenen  Armen  und  Bettler  verschenkt.  Die 
krankcu  Pferde  werden  in  das  kleine  neben  der 
Kapelle  hinlliessende  FlüsHchen  geführt  und  bleiben 
darin  stehen,  bis  der  Gottesdienst  vorüber  und  das 
Wasser  ein  gesegnet  ist.  Der  Perrojäke  ist  fest 
davon  überzeugt,  dass  sein  Gott  die  blutigen 
Opfer  wünscht.;  er  meint,  dass  da»  Vieh  selbst  die 
Bedeutung  des  Ziels,  zu  dem  cs  nach  Kotscha  ge- 
schleppt wird.  ahnt. 

An  einigen  Orten  werden  Stiere,  an  anderen 
Kälber,  Schweine,  Hühner  geschlachtet  und  ein- 
gesegnet. Die  Termine  sind  verschieden.  Auch 
die  völlig  russificirten  Permjäken  bringen  Fleisch 
zum  Opfer  in  die  Kirche. 

Gott  oder  die  Götter  — worunter  der  Perra- 
jeike  die  Heiligenbilder  begreift  — verlangen  vom 
Menschen  Opfer,  indem  sie  ihm  und  Beinern  Vieh 
Krankheiten  schicken.  Die  Permjäken  verfahren 
dabei  mit  den  Göttern,  wie  mit  den  Seelen  der 
Todten.  Sobald  ein  Perrajäke  erkrankt,  sucht  er 
zu  ermittelu:  wer  trägt  die  Schuld,  ein  ver- 
storbener Verwandter  oder  „ein  Gott“  iu  irgend 
einer  Kapelle?  Diu  Frage  wird  von  Wahrsagern 
entschieden;  ist  ein  Gott  zu  Bühnen,  so  wird  ihm 
ein  Wachslicht  dargebracht  Die  Seelen  der  Todten 
werden  in  anderer  Weise  versöhnt 

Die  Verknüpfung  der  Opfer  mit  heetimmtcu 
Perioden  im  wirtschaftlichen  Leben  iin  Laufe 
der  Jahreszeiten  ist  sehr  deutlich.  Die  Permjäken 
feiern  das  Aufgehen  der  Flüsse,  die  Wintersaat, 
dio  Aussaat  des  Getreides  und  die  Ernte,  den  Be- 
ginn der  Jagd  im  Herbst. 

Mit  seinen  Heiligenbildern  verfährt  der  christ- 
liche Pcrmjäke  so  wie  vor  Zeiten  der  heidnische 
Permjäkc  mit  seinen  Götzenbildern:  wenn  sein 
Gott  ihm  nicht  Gutes  gethau  hat,  so  lasstraft  er 
ihn,  stellt  ihn  z.  B.  verkehrt,  mit  dein  Kopfe  nach 
unten,  u.  dergl. 

Der  Permjäke  geht  wohl  in  die  Kirche,  aber 
er  achtet  die  Kirche  nicht,  er  benimmt  Bich  darin 
wie  auf  dem  Markte. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  noch 
viel  Heidenthum  in  den  Permjäken  steckt. 

Wie  war  aber  das  alte  Heidenthura  der  Perm- 
jäken beschaffen?  Au«  historischen  Quellen  wissen 
wir  sehr  wenig  — Einige»  lässt  «ich  ermitteln  aus 
einer  Zusammenstellung  der  Gebräuche  der  Perm- 
jäken mit  denen  der  Wotjäken. 

Der  erste  Festtag  der  Permjäken  fällt  zu- 
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sammen  mit  dem  Aufgaben  der  Flüsse  — diese 
Erscheinung  feiern  auch  die  Wotjäken  in  Glasowak. 

Dann  beginnt  die  Wintersaat  zu  grünen,  da« 
erat«  Gras  kommt  hervor,  und  der  Acker  wird 
zur  Saat  vorbereitet.  Der  Permjäke  giesst  etwa« 
Branntwein  als  Opfer  auf  die  Krde,  oder  er 
schlachtet  ein  Thier  nnd  gräbt  einen  Theil  des 
Fleisches  in  die  Erde,  dabei  wird  gebetet.  Aehn- 
lich  verfahren  die  Wotjäken. 

Weiter  wird  der  Eliaatag  gefeiert,  der  Termin 
der  Beendigung  des  Hcuschnittes,  Beginn  der  Ernte 
der  Wintersaaten.  An  diesem  Tage  werden  blutige 
Opfer  den  „Göttern u dargebracht. 

AI«  Verbindungsglied  zwischen  den  permischen 
und  wotjäkischeu  Opferdarbringungen  sind  die 
Traditionen  anzusehen,  die  sich  über  den  Cultus 
der  heidnischen  Tschudaken  erhalten  haben.  Alto 
Opferstatten  (Knochenanhäufungcn)  giebt  es  viele. 

ln  den  alten  Chroniken  wird  mancherlei  über 
den  Aberglauben  der  Komi  — der  PermJ Aken  — ge- 
bracht, aber  in  ganz  unbestimmten  Ausdrücken. 
Es  ist  die  Rede  von  Göttern,  die  die  Luft,  das 
Wussor  und  den  Wald  bewohuen;  aber  wie  die 
Komi  sich  ihre  Götter  vorstellen,  erfahren  wir 
nicht.  Die  Komi  verehrten  aber  auch  dio  Sonne, 
das  Feuer,  das  Wasser , die  Steine,  Bäume  und 
Thiere  nnd  eine  „Solotaja  Baba“  — wörtlich 
die  goldene  (oder  vergoldete)  Frau.  In  eitiem 
anderen  Bericht  ist  von  einem  „Woipcl“  die 
Rede.  Offenbar  sind  beides  Götzenbilder  gewesen. 
Welches  Aussehen  die  Bilder  hatten,  ist  unbekannt 
— daß  Wort  Woipel  lägst,  sich  nicht  erklären. 

Diejenigen  Schriftsteller,  die  die  alten  Komi 
und  die  Biarmier  identificiren , stellen  auch  die 
Solotaja  Baba  und  da«  Götzenbild  der  Biarmier 
„Jurnala“  zusammen,  weil  sie  behaupten,  das 
Jumala-Bild  hätte  daB  Aussehen  einer  hässlichen 
Frau  gehabt.  Der  Verfasser  hält  diesen  Vergleich 
für  durchaus  unzulässig.  Die  alten  Komi  nnd 
die  alten  Biarmier  haben  nicht«  mit  einander 
gemein.  Dass  „Jumala“  als  Frau  dargestcllt 
worden  «ei,  widerspricht  allem,  waß  wir  davon 
wissen. 

Wir  wissen  nur  sicher,  dass  die  Religion  der 
Komi  in  einer  Verehrung  der  Natur  bestand. 
Es  ist  sicher  überliefert,  das«  der  h.  Stephan  einen 
Birkenbaum  fällte,  den  die  alten  Komi  anbeteten 
und  verehrten.  Der  Sage  nach  hätten  damal«,  als 
das  Beil  den  Baum  berührte,  Stimmen  in  der  Luft 
ertönt:  „Warum  vertreibst  Du  uns  aus  unserer 
Wohnung!“  — Blut  sei  aus  dein  Baume  ge- 
flossen und  dergl.  Die  Komi  hielten  den  Baum, 
wie  andere  Gegenstände  der  belebten  Natur,  für 
beseelt.  (Animismus.) 

Der  Himmel  — „Jen“  — wurde  als  Gottheit 
person  ifieirt,  darauf  deuten  heute  noch  viele  Rede- 
wendungen und  Ausdrücke.  Die  Permjäken  von 
Orlowsk  stellten  sich  Gott  als  einen  gewaltigen, 


mit  ausserordentlicher  Kraft  ausgerüsteten  Men- 
schen vor,  der  im  Himmel  in  einer  gut  eingerich- 
teten Jurte  (Zelt)  lebt  und  noch  viel  tausend 
.fahre  leben  kann.  „Jen“  ist  die  Quelle  des  Guten 
uud  der  Feind  des  Bösen.  Das  Böse  ist  verkörpert 
iu  „Kul“  (Schaitan  = Teufel).  Dos  Wort  Kul 
ist  — nach  dem  Verfasser  — kein  permisches 
Wort,  sondern  entlehnt;  es  ist  daher  auch  anzu- 
nehmen.  dass  die  Vorstellung  des  Kul  entlehnt  ist, 
ebenso  die  dualistische  Vorstellung  vom  Kampfe 
des  Jen  und  Kul,  und  dessen  Rache  bei  der  Welt- 
schöpfung: Kul  habe  die  Mücken  und  Fliegen  ge- 
schallen, er  sendet  Frost,  Hitze  und  Regengüsse. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  alten  Komi 
neben  dem  Himmel  auch  die  Gestirne  (Sonne  u.s.  w.) 
verehrt  haben. 

Daneben  glaubten  sic  an  Geister  de«  Wassers 
und  des  Waldes,  die  sio  sich  unter  Menschen- 
gestalt denken.  Sio  nennen  dieselben  heute  wervs- 
inort  (Waldmensch),  wais-mort  (Wassermensch), 
das  sind  gewiss  alte  Ausdrücke.  Unter  dem  Ein- 
fluss des  Christcnthums  ist  das  Wort  mort  zurück* 
getreten;  man  gebraucht  deu  Ausdruck  kulj,  und 
sagt  wa-kitl  (Wasaermenscb),  d.  i.  der  Böse  des 
Wassers;  statt  werys-mort  wird  der  Ausdruck 
djädjä  (russ.  = Onkel)  gebraucht.  Es  giebt 
viele  Erzählungen  von  den  Wasser-  und  Wald- 
geistern  (S.  268  bis  274),  die  viel  luteresse  bieten, 
aber  hier  nicht  wiedergegeben  worden  können, 
weil  eine  Uebersetzung  zu  viel  Raum  fortnimmt 
und  Auszüge  nicht  möglich  sind.  Zu  den  Wasser- 
geistern gehört  auch  die  „Schiscbiga“,  die  in 
Seen  und  Teichen  lebt.  Sie  erscheint  als  ein  un- 
bekleidetes Weib  mit  langen  Haupthaaren,  die  sie 
mit  einem  Kamm  orduet.  Die  Wasser-  und  Wald- 
geister leben  und  benehmen  sich  in  allen  diesen 
Erzähl ungon  wio  die  gewöhnlichen  Menschen,  so 
meinen  nicht  allein  die  Wotjäken,  sondern  auch 
die  Permjäken. 

Auf  die  Verehrung  der  Erde  deutet  der  Ge- 
brauch. die  Knochen  der  geopferten  Thiere  zu  be- 
graben, bei  Festlichkeiten  Branntwein  auf  den 
Erdboden  aaszugiessen,  bei  Grundsteinlegung  eines 
Hauses  Fleisch  nnd  Wolle  zu  verwenden  u.  a.  w. 

Uober  den  Cnltus  der  Pflanzen  ist  schon  ge- 
redet worden.  Neben  den  Birken  geniesst  be- 
sondere Verehrung  bei  dou  Permjäken  das  Haide- 
kraut, dAS  am  heiligen  Donnerstag  gesammelt 
wird,  um  damit  die  bösen  Geister  zu  vertreiben. 
Beim  Bau  eines  Hanse«  wird  aus  dem  Walde  eine 
junge  Tanne  mit  der  Wurzel  geholt,  in  den  vor- 
deren Winkel  gestellt  und  davor  werden  allerlei 
W finsche  ausgesprochen. 

Die  Annalen  erzählen  von  einem  Thieroultus, 
doch  ist  das  nicht  sicher;  doch  scheint  es,  dass  die 
Permjäken  wie  ihre  östlichen  Nachbarn  dem 
Coitus  des  Bären  nicht  fremd  waren.  In  ver- 
schiedenen Märchen  der  Permjäken  erscheint  der 
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Bär  als  ein  menschenähnliches,  mit  Übernatür- 
lichen Eigenschaften  ausgerüstete»  Wesen.  Auch 
gilt  es  als  Verderben  bringend,  wenn  unter  ein 
neu  zu  bauendes  Haus  Bärenknochen  in  die  Erde 
gelegt  werden. 

Auch  daa  Feuer  wurde  verehrt. 

Im  Hause  fürchtet  man  einen  Hausgeist 
(asusedok).  Der  Pcrcujäke,  wenn  er  eine  Riege 
aufgebaut  hat,  schlachtet  einen  Hahn  and  ver- 
speist denselben,  ähnlich  wie  cb  die  Wotjäken 
machten,  die  den  Obin-murt  (Riegenmensch  oder 
•geist)  anflehen,  die  Riege  zu  beschützen. 

In  verlassenen  Gebäuden  und  nicht  bewohnten 
Stuben  haust  der  „kus  - djadja*  (wörtlich  der 
lange  Onkel).  Erst  wohnt  er  allein,  dann  nimmt 
er  eine  Gefährtin  (kikimora),  dann  kommen  auch  die 
Kinder.  Wenn  die  Permjäken  Nachts  an  solchen 
Gebäuden  vorbei  gehen,  hören  sie  Kindergescbrei. 

In  der  Nacht  auf  den  ersten  Januar  (Wassily- 
Abeud  = Sylvester)  tragt  der  Peruijükc  die  Knoohen 
von  Schweiuen,  Scbafsschädcl  und  Beiue  in  den 
Stall,  vielleicht  in  der  Erinnerung  daran,  dass  er 
einst  dem  Beschützer  des  Stalles  und  Viehes  opferte. 

Eine  eigentümliche  Art  von  „Geistern*  sind 
die  „Tschudi“,  oder,  wie  die  Permjäken  sie 
nennen,  die  „Tschudak“.  Das  Wort  bedeutet 
nicht  nur  einen  Geist,  sondern  auch  die  alten 
Ureinwohner  des  Landes,  die  Tschudaken  oder  die 
Tschutschki.  Vielleicht  existirt  zwischen  beiden 
eine  gewisse  Verbindung.  Beide  sind  nach  der 
Vorstellung  der  Permjäken  kleine  Menschen.  Um 
Weihnachten  existirt  der  Gebrauch,  die  Strassen 
schnell  zu  durchreiten  — das  heisst  bei  deu  Perm- 
jäken tschuddes  waschetlyny  = dieTschuden  treten, 
vertreiben.  Am  frühen  Morgen  versammeln  sich 
Männer  zu  Pferde,  bis  zu  100,  mit  Peitschen, 
Stangen  u.  s.  w.  bewalTnet,  und  reiten  durch  das 
Dorf  — sie  vertreiben  die  Tschuden  und  jagen 
sie  in  ein  anderes  Dorf.  Um  dieselbe  Zeit  be- 
schäftigen sich  dio  Permjäken  mit  Prophezeiungen 
unter  Beistand  der  Tschuden.  Einige  Leute  gehen 
auf  das  Eis,  ziehen  drei  Kreise,  Betzen  sich  mit 
einem  Heiligenkilde  in  die  Mitte  und  horchen. 
Wer  sterben  soll,  für  den  bobein  die  Tschuden 
die  Bretter  znra  Sarge  und  schlagen  die  Nägel 


hinein.  Bei  wem  Fener  ausbrechon  wird,  der 
hört  Lärm  und  Geschrei,  u.  s.  w. 

Die  heidnischen  Götter  aber  forderten  auch 
Menschenopfer.  Unter  den  Permjäken  ist  der 
Aberglaube  verbreitet,  dass  Jeder,  der  eine  neue 
Mühle  erbaut,  dem  Wassergeist  einen  oder  mehrere 
Menschen  überliefern  muss.  Auch  dio  Tradition 
der  Menschenopfer  hat  Bich  erhalten.  Kommt  bei 
Gelegenheit  eines  Mühienbaues  ein  Arbeiter  ums 
Leben,  so  heisst  es,  der  Wassergeist  hat  sich  ein 
Opfer  geholt.  Jetzt  bringt  man  dem  Wassergeist 
Katzen  und  llnnde  zum  Opfer.  In  der  Nähe  eines 
Dorfes  ist  ein  grosser  Steinblock  (der  tschadische 
Stein).  Hierher  brachten  in  alter  Zeit  an  ver- 
schiedenen Tagen  dio  alten  Leute  Nahrungsmittel 
als  Opfer.  Aber  der  „Geist“,  dem  diese  Opfer 
galten,  war  damit  nicht  zufrieden.  EineB  Tages 
kam  ein  Mensch  ans  dem  Stein  heraus  und  sagte 
zu  einem  der  Opfernden  auf  permisch:  „Giob  mir 
doch  einen  Menschen  zu  verspeisen.8 

Von  dem  Gebrauch,  bei  Grundsteinlegung  eines 
Hauses  zu  opfern,  ist  bereits  berichtet  worden. 

Vor  Weihnachten  wurden  in  jedem  Hause  aus 
Teig  Figuren  von  verschiedenen  Hausthieren  an- 
gefvrtigt  und  vor  dem  Heiligenbilde  auf  die  Schwelle 
gestellt,  woselbst  sie  bis  znra  Heiligen  drei  König- 
Tage  liegen  blieben. 

Viele  alte  Gebräuche  sind  nicht  zn  erklären. 

Als  Vermittler  zwischen  den  Menschen  and 
den  Göttern  dienten  bei  den  alten  Permjäken  die 
Zauberer  und  Wahrsager.  Von  einem  solchen 
Namens  Pam  berichtet  der  h.  Stephan.  Pam 
war  Oberhaupt  einoe  bestimmten  Gebietes;  er  hielt 
mit  Beinern  Zauber  dus  ganze  permische  Land  zu- 
sammen. Er  behauptet«  im  Stande  zu  seiu.  die 
Götter  gegen  seine  Feinde  aufzubringen  und  mit 
Hülfe  der  Götter  zu  ermitteln,  was  in  weiter  Ferne 
geschieht.  Diese  Fähigkeiten  haben  die  Zauberer 
von  den  Eltern  geerbt  und  können  sie  ihren 
Kindern  übergeben.  Aehnlieh  bei  den  Lappen 
und  Ostjüken.  Das  Christenthum  bat  die  Zauberer 
nicht  ansgerottet  — sie  existiren  noch  immer,  und 
der  Permjäke  wendet  sich  an  sie,  wenn  er  wissen 
will,  wie  der  beleidigte  Gott  zu  versöhnen  ist,  wie 
sein  gestohlenes  Gut  zurückzuerhalten  ist  u.  dergl. 


VI.  Th.  Tepleuchow’s  Arbeiten  über  tschudische  (permische)  Archäologie. 


Unter  den  verschiedenen  Gebieten  des  weiten 
russischen  Reiches,  die  in  archäologischer,  ethno- 
logischer und  naturhistorischer  Hinsicht  ein  be- 
sonderes Interesse  darbieten,  nimmt  das  Gouver- 
nement Perm  mit  seinen  angrenzenden  Gebieten 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Ueber  die  da- 
selbst lebenden  nichtruHsischen  Völkerschaften, 
über  die  daselbst  gefundenen  Alterthümer,  über 
Land  und  Leute,  über  Fauna  und  Flora  liegen  viele 
werthvolle  und  inhaltreiche  Abhandlungen  und 

ArehJr  für  Anlliri>]iolr>gtc.  HJ  XXIV. 


Werke  vor.  Die  Umstände,  die  eine  solche  Be- 
vorzugung des  Uralgebietes  vor  anderen  Gebieten, 
z.  B.  dem  eigentlichen  Norden  Russlands,  veran- 
lasst haben,  sind  sehr  verschiedener  Natur.  Vor 
Allem  ist  hier  der  anregende  Einfluss  hervorzu- 
heben, den  die  Universität  Kasan  auf  die  Er- 
forschung des  Uralgebietes  ausgeübt  hat.  In 
Kasan  besteht  eine  naturwissenschaftliche  und  eine 
archäologisch-anthropologische  Gesellschaft,  deren 
Mitglieder  eifrig  Arbeiten.  In  Jekaterinbnrg  ist 
53 
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gleichfalls  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  (Ura- 
lische  Gesellschaft  der  Naturforscher)  und  ein  uwtur- 
historisch-archäologisches  Museum  anzutreflen. 

Aller  auch  ausserhalb  des  Wirkungskreises 
der  Universität  haben  »ich  stets  Männer  gefunden, 
die  wissenschaftlich  thätig  wareD.  Unter  den 
Männern,  die  auf  dem  uns  nahe  liegenden  Gebiet 
der  Archäologie  sich  ausgezeichnet  haben, 
sind  vor  Allem  die  beiden  Tepleuchow,  Vater 
und  Sohn,  zu  nennen.  Ich  darf  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  dasB  es  den  Lesern  des  Archivs 
nicht  unerwünscht  ist,  einiges  Qher  den  Lebens- 
uud  Bildungsgang  dieser  Männer  zu  erfahren,  ehe 
ich  einen  Bericht  über  ihre  Arbeiten  gebe. 

Ueber  Alexander  Jefimowitsch  Tepleu- 
chow  (den  Vater)  findet  sich  in  Ratzeburg's 
forstwissenschaftl.  Schriftsteller  * Lexikou  (Berlin, 
1872,  S.  476/77)  eine  biographische  Notiz,  über 
es  sind  daselbBt  nur  die  botanischen  und  forst- 
wissenschaftlichen  Arbeiten  aufgezählt,  die  archäo- 
logischen nicht,  weil  diese  einer  späteren  Zeit  an- 
gehören. lleir  Theodor  Tepleuckow.  Sohn, 
war  so  gütig,  mir  die  folgenden  Angaben  zu  sen- 
den, wofür  ich  ihm  hier  noch  besonders  meinen 
Dank  aussprecbc. 

A lexander  Jefimowitsch  Tepleucbow  ist 
im  Dorfe  Karagai  (Kreis  Ochansk,  Gouvernement 
Perm),  nicht  weit  von  der  Stadt  Perm,  am  2./1 4.  Sep- 
tember 1811  geboren.  Sein  Vater  war  daselbst 
praktischer  Arzt.  Alexander  Tepleucbow  ge- 
noss den  ersten  Unterricht  iu  der  Dorfschule,  dann 
trat  er  im  Jahre  1624  in  die  gräflich  Strogauow'sche 
sog.  Bergschule  in  St.  Petersburg  — ein  Institut 
für  Bergwesen  und  I^andwirthschaft  — und  wurdo 
nach  abaolvirtem  Curaus  Assistent  des  Lehrers  für 
Physik.  Gegen  Ende  1836  gab  Tepleucbow 
diese  Stellung  auf  und  zog  nach  Deutschland,  um 
Forstwissenschaft  zu  atudiren.  Er  ging  im  Soimner- 
semester  1864  nach  Tharundt  anf  die  Forst- 
akademie  und  verblieb  daselbst  bis  Ostern  1838; 
daneben  nahm  er  thätigen  Antheil  an  den  Arbeiten 
der  Königl.  Sächsischen  Forst  Vermessung»  - und 
Forsteinrichtungsanstalt.  Nachdem  er  noch  eine 
Reise  durch  Deutschland  gemacht  hatte,  um  die 
wichtigsten  Forsten  kennen  zu  lernen , kehrte  er 
nach  St.  Petersburg  zurück,  und  wurde  als  Lehrer 
der  Forstwissenschaft  an  der  gräflich  Stroga- 
now’ sehen  Schule  angestellt.  In  dieser  Stellung 
verblieb  er  fast  ein  Decenniurn;  er  gründete  sich 
währenddessen  auch  ein  eigenes  Heim,  indem  er 
die  Tochter  des  Professors  Kautzsch  in  Tharandt 
heiratbete.  Im  Jahre  1847  legte  Tepleucbow 
sein  Lehramt  nieder  und  übernahm  zunächst  das 
Amt  eines  Oberforstmei sters  in  den  gräflich  Stro- 
ganow’schen  Besitzungen  im  Gouvernement  Perm ; 
später  wurde  er  Mitglied  und  zuletzt  Director  der 
Hauptverwaltung  der  Stroganow’schen  Güter.  Die 
weit  ausgedebuten  Stroganow' sehen  Besitzungen 


umfassen  — abgesehen  von  vier  Hochöfen  und 
fünf  grossen  Hüttenwerken  — ein  Gebiet  ton 
23  000  Bauernhöfen  und  eine  Waldtl&cbe  von 
einer  Million  Dcssjätinen  (etwa  eine  Million  Hektaren 
oder  vier  Millionen  preussische  Morgen).  Um  die 
ganze  Fläche  zu  vermessen,  zu  taxiren,  in  Schläge 
einzutheilen,  wurde  ein  sorgfältig  geordnetes  Ver- 
waltungssystem  eingeführt:  20  der  besten  Schüler 
Tepleuchow’ s waren  als  Forstmeister  oder 
Förster  ihrem  ehcmaligeu  Lehrer  zugetheilt. 
Tepleucbow  nahm  seinen  ständigen  Aufenthalt  im 
Kirchdorf  Jljinsk  (im  Kreise  Perm  gelegen)  und 
blieb  auch  daselbst,  als  er  im  Jahre  1874  aas  Ge- 
sundheitsrücksichten sein  beschwerliches  und  ver- 
antwortungsvolles Amt  niederlegen  musste.  Das 
Amt  ging  bald  darauf  in  die  Hände  seines  ältesten 
Subnes  über.  Neben  eiuer  ausgedehnten  prak- 
tischen Thätigkcit  fand  Tepleucbow  sowohl  wäh- 
rend seines  Petersburger,  als  auch  später  während 
Beines  Iljinsker  Aufenthalts  doch  noch  Masse,  sich 
mit  schriftstellerischen  Arbeiten  za  beschäftigen. 
In  Folge  einer  Aufforderung  von  Seiten  der  forst- 
wirtschaftlichen Abtheilung  der  ökonomischen 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  verfasste  Te  p leu- 
ch ow  in  russischer  »Sprache  ein  Werk:  „Anleitung 
zur  Einrichtung  von  Privatforsten.*'  Das  bald 
in  einerzweiten  Auflage  erschienene  Werk  begründete 
Tepleuchow’s  schriftstellerischen  Ruhm.  Im  Laufe 
der  Jahre  veröffentlichte  Tepleuchow  über  40  Ab- 
handlungen und  Aufsätze  über  Forsteinrichtung, 
Foratcultnr,  Köhlerei  und  forsttechuologischo  Ge- 
genstände in  russischen  Fachjoornalen  und  in  den 
Abhandlungen  der  ökonomischen  Gesellschaft  zu 
8t.  Petersburg.  Daneben  schrieb  er  auch  eine  An- 
zahl Abhandlungen,  die  in  deutschen  Zeitschriften 
gedruckt  sind.  Ein  freilich  nicht  ganz  vollstän- 
diges Verzeichniss  dieser  forstwissenscbaftlichen 
Arbeiten  Tepleucbow’ s ist  in  Ratzeburg’a 
Lexikon  zu  finden. 

Uns  iuteressirt  hier  vor  Allem  die  Tbätigkeit 
Tepleuchow' s als  Archäologe.  Bereits  im  An- 
fang der  60er  Jahre  war  Tepleuchow  anf  die 
sog.  tschadischen  Alterthümer  aufmerksam  ge- 
worden, die  im  Gebiet  des  Flusses  Kama  bei  der 
Bearbeitung  des  Bodens  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Er  begann  die  Altcrthümer  zu  sammeln  uud  zu 
erforschen  und  legte  damit  den  Grund  zu  einer 
großartigen  Sammlung  prähistorischer  Gegen- 
stände. Nachdem  Tepleuchow  sein  Amt  als 
Oberforstmeister  aufgegeben,  widmete  er  sich  völlig 
seinen  archäologischen  Studien.  Er  bereiste  im 
Jahre  1875  Deutschland,  Oesterreich,  die  Schweiz, 
besuchte  Wien,  München,  Kiel,  Zürich,  studirte 
überall  mit  grossem  Eifer  die  vorgeschichtlichen 
Sammlungen  und  trat  iu  persönliche  Verbindung 
mit  Ford.  Keller,  Rütimeyer,  Kraul.  J.  Mo- 
ste rf  und  anderen  Gelehrten.  In  die  Ileimath  zu- 
rückgekehrt, beschäftigte  er  sich  die  letzten  Jahre 
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seines  Lebens  ausschliesslich  mit  Archäologischen 
Studien , gammelte  eifrig  und  beschrieb  Einzelnes 
aus  seinen  .Sammlungen,  soweit  es  seine,  seit 
früher  Jugend  schwache  Gesundheit  ihm  gestattete. 
Er  starb  in  Iljinskoje  um  12./24.  April  18*5. 

Seine  archäologischen  Abhandlungen  sind: 

1.  lieber  die  prähistorischen  Opferstätten  im 
Uralgebirge.  Archiv  f.  Anthrop-,  Bd.  XII., 
S.  201  bis  232,  mit  Tafel  V und  VI.  Braun- 
schweig 1880.  (Auch  in  russischer 
Sprache  in  den  Schriften  der  Uralischen 
Gesellschaft  der  Naturforscher,  Bd.  VI, 
1880,  Jukaterinbnrg;  aus  dem  Deutschen 
übersetzt.) 

2.  Archäologische  Beiträge  aus  dem  Osten 
Europas.  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  VIII, 
Nr.  10  bis  12,  1879. 

3.  Eine  Nachricht  über  eine  tschudische  An- 
siedelung beim  Kirchdorf  K ud ym kor,  in 
russischer  Sprache,  in  den  Schriften  der 
Uralischen  Gesellschaft,  Bd.  VI,  Heft  1.  Je- 
katerinburg. 

4.  Beschreibung  einer  Sammlung  von  Topf- 
schcrben  aus  dem  tschudischeu  Goru- 
dischtsche  bei  Kudymkor.  Schriften  der 
Uralischen  Gesellschaft,  Bd.  VI,  Heft  IV'. 
Jekaterinhurg,  1884. 

5.  Moschus  ochse.  Im  Archiv  f.  Anthropo- 
logie, Bd.  XVI,  S.  519  bis  521,  mit 
Holzschnitten  im  Text.  Braunschweig, 
1888. 

Tepleuchow’*  Sammlung  porraiBcbcr  Alter- 
thümer  umfasste  bei  dessen  Ableben  etwa  3000 
Stücke,  die  in  den  Jahren  1865  bis  1884  zu- 
samroengebraebt  waren.  Besonders  zahlreich  sind 
die  Gegenstände  aus  den  sog.  Kostischtsehen 
(Knochenauhänfungen),  die  von  Tepleuchow  zü- 
rnst als  vorgeschichtliche  Üpfcrstätten  erkannt 
und  gründlich  untersucht  wordeu  sind.  Ausser 
der  Sammlung  hat  er  sehr  reichhaltige  schriftliche 
Aufzeichnungen  archäologischen  Inhalts  hinter- 
lassen:  alle  in  der  Sammlung  aufgenommenen  Ge- 
genstände sind  beschrieben,  z.  Tlil.  abgebihlet, 
daneben  finden  sich  Pläne  und  Beschreibungen  von 
GorodiBchtschen  (Burgwällen)  und  mannigfache  an- 
dere Notizen. 

Nach  einem  besonderen  Beschlüsse  gehört  die 
Sammlung  der  ganzen  Familie  Tepleuchow, 
während  stets  der  älteste  der  Nachkommen  lebens- 
länglicher Besitzer  der  Sammlung  ist. 

Die  Sammlung  befindet  sich  hiernach  jetzt  im 
Besitze  des  ältesten  SohneB  Theodor,  der 
als  Amtsnachfolger  seines  Vaters  in  Iljinskoje  lebt. 

Theodor  Alexandrowitsch  Tepleuchow, 
der  Sohn,  ist  am  4./16. Februar  1845  zu  St.  Peters- 
burg geboren,  wo  sein  Vater  damals  als  Lehrer  an 
dem  gräflich  Stroganow’schcn  Institut  lebte.  Als 


zweijährige.'«  Kind  kam  er  mit  seinen  Eltern  nach 
Iljinskoje.  Hier  wurde  er  bis  zu  Keinem  13.  Jahre 
im  Hause  erzogen,  dann  besuchte  er  in  der  Stadt 
Perm  das  Gymnasium,  das  er  im  Jahre  1863  mit 
dem  Zeugnis»  der  Reife  verlies».  Schon  als  Knabe 
intcressirte  er  sich  lebhaft  für  die  ihn  umgebende 
Natur,  Vögel,  lusecten  und  Pflanzen  fesselten  ihn 
besonders.  Dann  bezog  er,  dem  Beispiel  des 
Vaters  folgend,  die  Forstakademie  zu  Tharandt  und 
studirtc  daselbst  bis  zum  Jahre  1866.  Durch  den 
damaligen  Professor  Dr.  Willkomm  (später  in 
Dorpat,  zuletzt  in  Prag,  gest.  1894)  wurde  Theodor 
Tepleuchow'  vor  allem  zum  Studium  der  Botanik 
angeregt.  Er  hat  später  das  Andenken  an  seinen 
geliebten  Lehrer  dadurch  gefeiert,  dass  er  ein  im 
Ural  entdecktes  Veilchen  Willkomm  zu  Ehren  be- 
nannte. (Uebcr  eine  neue  Veilchenart  V.  Will- 
kommii  in  den  Schriften  der  Uralischen  Gesellschaft. 
Jekaterinhurg,  Bd.  VII,  Heft  2,  1882.)  Daneben 
arbeitete  Tepleuchow  eine  Zeit  lang  in  der 
Knnigl.  sächsischen  Forstverwaltung.  Im  Jahre 
1867  machte  er  eine  forst wissenschaftliche  Reise 
durch  den  Schwarzwald,  Bayern,  Böhmen  und 
kehrte  im  Herbst  nach  Russland  zurück.  Hier 
trat  er  in  die  Akademie  für  Land-  und  Forst- 
wirt hachaft  zu  Petrowskoje  - Rasumowskoje  bei 
Moskau,  um  sich  mit  I.andw'irth schuft  und  Natur- 
wissenschaft zu  beschäftigen.  Im  Sommer  1868 
begleitete  Tepleuchow  die  Expedition  des  Geo- 
logen Bernhard  von  Cotta  in  den  Altai, 
und  war  bestrebt,  vor  Allein  botanisches  Material 
zu  sammeln.  Die  Früchte  dieser  Beobachtungen 
sind  z.  Thl.  bereits  in  einigen  literarischen  Mitthei- 
lungen niedergelegt.  (Ein  Beitrag  zur  Keuntniss 
der  sibirischen  Fichte,  A.  odorata,  im  Bulletin 
de  la  Societe  imperiale  des  Natural istes  de  Moscon, 
1868.  Nr.  3.  Ein  Blick  auf  das  Klima  und  die 
Vegetation  im  westlichen  Altai  im  ..Ausland”  1869, 
Nr.  3;  später  neu  abgcdmckt  in  Cotta'i  Werk: 
Der  Altai,  Leipzig,  J.  J.  Weber,  1871.)  Nachdem 
Tepleuchow  im  Jahre  1872  den  Curaus  der  Aka- 
demie zu  Petrowskoje  beendigt  butte,  kehrte  er 
nach  Perm  zurück  und  übernahm  bald  darauf  das 
Amt  seines  Vaters  mit  dem  Wohnsitze  in  Iljins- 
koje. Hier  lebt  Theodor  Tepleuchow  nun  und 
ist  neben  botanischen  und  naturwissenschaftlichen 
Studien  mit  archäologischen  Arkeitou  beschäftigt. 
Gegenwärtig  arbeitet  er  au  einer  monographischen 
Beschreibung  der  Weiden  des  Gouvernements 
Moskau.  An  dem  archäologischen  Studium  hat 
Tepleuchow  zuerst  dadurch  Interesse  gewonueu, 
dass  der  Vater  ihn  zur  Unterstützung  heranzog. 
Nach  dem  Ableben  des  Vaters  übernahm  er  die 
Sammlung,  die  er  seitdem  bedeutend  bereichert 
hat-,  so  dass  die  Sammlung  bereits  über  5000  Num- 
mern zählt.  Sie  ist  in  der  L'ralgcgcnd  freilich 
nicht  die  einzige,  aber  jedenfalls  die  vollständigste 
Sammlung.  Herr  Tepleuchow  ist  nun  nach 
5)* 
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Kräften  bemüht,  nicht  allein  die  Sammlung  zu 
vermehren,  sondern  auch  daB  gesammelte  Material 
wissenschaftlich  zn  verwerthon.  Zu  dieBem  Zwecke 
hat  er  sich  mit  einem  Theile  seiner  Sammlung  an 
der  Ausstellung  in  Jekaterinbnrg  1887,  an  der 
Ausstellung  bei  Gelegenheit  der  archäologischen 
('ongresse  in  Jaroslaw  und  in  Moskau  1890 
bis  1891,  sodann  an  der  Localauutellung  io  Perm 
1894  hetheiligt. 

Ueber  Theodor  Tepleuchow’s  bisherige 
archäologische  Puhlicationen  wird  in  den  nach- 
folgenden Blättern  Bericht  erstattet.  Leider  hin 
ich  nicht  iti  den  Stand  gesetzt,  die  den  Original- 
Abhandlungen  beigefügten  Abbildungen  zu  repro- 
duciren.  — Die  kaiserliche  Archäologische  Com- 
mission in  St.  Petersburg  bat  in  richtiger  Abschätzung 
des  hohen  Wertbes  der  Sammlung  Tepleuchow’s 
beschlossen,  die  interessantesten  Gegenstände  in 
einem  besonderen  Bande  der  „ Beiträge  zur 
Archäologie  Russlands“  beschreiben  und 
abbilden  zu  lassen.  Es  sollen  dem  Bande  25  Tafeln 
mit  600  Abbildungen  boigegeben  werden;  die 
beiden  ersten  Tafeln  des  betreffenden  Bandes  sind 
schon  im  Druck.  — 

2.  P.  A.  Tepleuchow:  Die  Stein-  und 

Bronze- Alterthümer  des  westlichen 
Thciles  des  Gouvernements  Perm. 
(Sonderabzug  aus  der  I.  Lieferung  der  Ar- 
beiten der  Permseben  Archiv -Commission. 
Perm,  1892.)  — 

Im  westlichen  Theile  des  Gouvernements  Perm, 
im  Tbale  des  Flusses  Kama,  insbesondere  an  den 
Flussufern,  findet  sich  eine  beträchtliche  Zahl  alter 
Erdbefestigungen,  Erdwälle  („Gorodischtsche“),  die 
von  den  jetzigen  Einwohnern  einem  Volk  Tsohüd 
zugeschrieben  werden.  Das  Volk  der  Tschnden 
soll  früher  hier  gelebt  haben  und  mit  der  Ankunft 
der  Russen  verschwunden  sein.  — Ausserdem 
finden  sich  in  der  Erde,  sowohl  in  jenen  Erdwällen 
als  auch  auf  den  Aeckern,  viele  metallische  und 
andere  Gegenstände,  die  trotz  ihrer  Mangel- 
haftigkeit doch  einen  bestimmten  Typus  haben. 
Dcsbulb  bat  man  allen  Grund,  nicht  allein  die 
Erdwällo.  sondern  uueh  die  Culturgegenstände 
einem  Volke  zuzuschreiben,  dem  Volke  der  Permi* 
sehen  Tschnden. 

Allein  ausser  diesen  tschadischen  Alter- 
thümer n findet  man  andere,  die  sich  durch  ihre 
Form  wie  durch  das  Material  von  den  tschudischen 
unterscheiden.  Diese  Gegenstände  — steinerne 
und  bronzene  (kupferne)  Geräthe  — bekunden, 
dasB  die  alten  Einwohner  des  Formschön  Gouver- 
nements sowohl  eine  Stein-  wie  eine  Bronzezeit 
durchlebt  haben.  Am  östlichen  Abhang  des  Urnl- 
gebirges  sind  in  den  letzten  Jahren  sowohl  steinerne 
als  auch  bronzene  Gegenstände  viel  gefunden  worden 
(Malachow,  Clerc,  Gebaner  u.  A.);  in  Betreff  des 


westlichen  Abhanges  sind  bisher  keine  Mit- 
thcilungcn  über  derartige  Funde  in  die  Oeffentlich- 
keit  gedrungen.  Das  bängt  damit  zusammen,  dass 
derartige  Geräthe  selten  sind;  auf  ungefähr  200 
tschadische  Gegenstände  kommt  vielleicht  ein 
steinernes  und  ein  bronzenes  Stück.  Deshalb  ist 
es  von  Interesse,  die  in  den  letzten  Jahren  im 
Gebiet  des  Flüsschens  Welwa  (Kreis  Solikamsk)  und 
un  der  Mündungsstelle  der  Tschussowaja  in  die 
Kama  gefundenen  Geräthe  zu  beschreiben.  — 

Aus  der  Steinzeit  stammende  Gegenstände. 
Bisher  sind  folgende  Gegenstände  gefunden  worden: 
1)  Streitäxte,  Lanzen  und  Pfeilspitzen;  2)  Messer 
und  Pfeile;  3)  Schaber  zum  Bearbeiten  der  Felle; 
4)  Beile  (zum  Fällen  und  Bearbeiten  des  Holzes) 
uud  Meissel;  5)  Netzbeschwerer;  6)  steinerne  Ge- 
räthe, die  zur  Bearbeitung  uud  Herstellung  von 
Steinwcrkzeugcn  dienten.  — Ausser  fertigen  Ge- 
räthen  wurden  Stücke  von  Gestein  gefunden,  die 
das  Material  zur  Anfertigung  von  Steinwerkzengen 
hergaben  (Feuerstein -Knollen , -Splitter,  -Späue). 
Die  Kunstfertigkeit,  von  einem  Feuersteine  Splitter 
bestimmter  Grösse  abzuschlagen,  hat  sich  über  die 
Steinzeit  hinaus  erhalten  und  wurde  noch  bis  vor 
Kurzem  geübt.  Vor  etwa  80  Jahren  waren  im 
Gouvernement  Perm  noch  der  Feuerstein  und 
Feuerstahl  im  Gebrauch,  um  Feuer  zu  schlagen; 
die  Bauern  gaben  der  Fcuerstcinfiinte  den  Vorzug 
vor  der  Pistontünte.  Damals  konnte  man  in  Kauf- 
läden in  Dörfern  für  eine  Kleinigkeit  sehr  kunst- 
fertig abgeschlagene  Feuersteinsplitter  kaufen,  die 
mitunter  den  Schabern  der  Steinzeit  sehr  ähnlich 
waren. 

Die  Pfeilspitzen  aus  Plättchen  von  Feuerstein 
sind  der  örtlichen  Bevölkerung  unter  dem  Namen 
Donnerpfeile  bekannt;  man  schreibt  ihnen  ver- 
schiedene wohlthätige  Eigenschaften  zu:  sie  sollen 
die  Besitzer  vor  Blitz  schützen,  sollen  Krankheiten 
und  Gebrechen  aller  Art  heilen  oder  mindestens 
davor  behüten. 

Unter  deD  grösseren  Steinwerkzeugon  finden 
sich  sowohl  behauene  als  auch  mehr  oder  weniger 
geschliffene  Gegenstände,  Beile,  Meissel  und  andere. 

Ob  andere,  an  demselben  Ort  aufgefundene 
Sachen,  z.  B.  Schalen  und  Thongefäase,  in  diese 
Zeitepoche  gehören,  lässt  sich  heute  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  weil  regelrechte  Aus- 
grabungen in  den  Ansiedelungen  der  Steinzeit 
noch  nicht  vorgenommen  worden  sind.  — Nur 
die  beim  Dorfe  Lewschina  gefundenen  Thon- 
Hcherben  gehören  unzweifelhaft  der  Steinzeit  an; 
hier  sind  aber  auch  nur  Steingeräthe  aufgedeckt 
worden. 

Die  ersten  Stein  Werkzeuge  des  Kama-B&ssinB 
sind  im  nordwestlichen  Theile  des  Kreises  Soli- 
kamsk  an  den  Ufern  des  Flusses  Welwa  aufge- 
funden worden.  Die  Ufer  der  Welwa,  die  heute 
mit  dichten  Wäldern  bedeokt  Bind,  boten  den  Ur- 
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einwohnern  damals  gewisse;  Vortheile.  Einzelne 
Geräthe  sind  in  dem  Gebiet  zwischen  den  Dörfern 
Nowosselo  und  Petochowa  entdeckt  worden. 
In  der  Nähe  des  Dorfes  Nowosselo  (Kreis  Soli- 
kamsk)  auf  einer  ausgedehnten,  an  einer  Seite  Ton 
der  Welwa  begrenzten  Erhöhung  befand  sich  zur 
Steinzeit  eine  Ansiedelung.  Erdwälle  sind  keine 
vorhanden,  doch  läaBt  sich  ans  der  Menge  der  hier 
ans  den  Feldern  zufällig  herausgeackerten  Stein- 
gefäthe  der  Schluss  ziehen , dass  hier  eine  An- 
siedelung bestanden  bat.  Viele  Gegenstände  sind 
verloren;  in  die  Sammlung  des  Verfassers  sind 
Qbergegangen : 

1.  Zwei  kleine  dreieckige  Pfeilspitzen  aus 
bläulichem,  an  den  Rändern  durchsichtigem  Feuer- 
stein. 3 cm  lang,  1,5  cm  breit,  von  ausgezeichneter 
Arbeit. 

2.  Eine  Lanzenspitze  aus  blaugrauem  Feuer- 
stein von  7 cm  Länge,  2 cm  Breite  und  0,5  cm 
Dicke. 

3.  Eine  ähnliche  blattförmige  Spitze  aus  Horn- 
stein, 8 cm  lang,  2 cro  breit,  0,5  cm  dick. 

4.  Ein  flacher,  breiter  Schaber  aus  Feuerstein 
von  gelbgrauer  Farbe,  7 cm  lang. 

5.  Ein  ähnlicher  Schaber  aus  Feuerstein, 
6 cm  lang,  2 cm  breit,  und  einige  andere  Qorätbe 
(Nr.  6). 

Dass  hier  am  Orte  die  Steinwerkzenge  ange- 
fertigt worden,  kann  man  gchlieosen  aus  dem 
Vorhandensein  einiger  sog.  Steinkerne  (Nnclei)  und 
Splitter  (Nr.  7 bis  9). 

Geschliffene  Steingerüthe : 

10.  Ein  Hohlmeissel  aus  grünlich -grauem, 
nicht  besonders  hartem  Gestein,  11,5  cm  lang, 
vorn  an  der  Schneide  5,5  cm  breit;  daB  Instrument 
konnte  mit  einem  Handgriff  wohl  auch  als  Axt  be- 
nutzt werden. 

11.  Ein  flaches  Beil  aus  schwärzlich- grauem 
Stein  (Schiefer?),  8 cm  lang. 

12.  Ein  Netzbeschwerer  ans  demselben  Ma- 
terial, 12  cm  lang  und  2,5  cm  breit,  eine  Platte 
mit  abgerundeten  Eoken  und  sorgfältig  geschlif- 
fener Oberfläche  und  Rändern,  an  einem  Ende  ein 
Loch. 

Die  Ansiedelung  beim  Dorf  Petuchowa 
(Kreis  Soliknmsk)  lag  vier  Werst  (Kilometer)  von 
Nowosselo  am  linken  Ufer  des  hier  in  die  Welwa 
sieb  crgicssendon  Flüsschens  Kossyla  auf  einem 
etwas  vorspringenden  Hügel.  Trotzdem,  dass 
eigentliche  WTälle  nicht  vorhanden  sind,  wird  der 
Hügel  als  „Gorodischtsche“  bezeichnet.  Unter 
der  geringen  Zahl  der  hier  entdeckten  Gegen- 
stände sind  besonders  erwähnenswerth : eine 

Platte  von  blaugrauem  Feuerstein,  9 cm  lang 
und  2 cm  breit;  ein  Steinkern  (Nncleus)  aus 
schwarzem  Gestein,  4,5  cm  lang,  mit  glatter, 
leicht  auBgebogener  Rinne;  ein  Meiesei  und  ein 
Schaber.  — 


Hierher  gehöreu  auch  die  wenigen  Gegenstände, 
dio  II.  Malachow  am  Flusse  Iowa  beim  Dorfe 
Schadrina  gefunden  hat  und  dio  jetzt  in  St.  Peters- 
burg im  Museum  der  Kaie.  Kuss.  Geograph.  Ge- 
sellschaft aufbowahrt  worden:  eine  fluche  blatt- 
förmige Pfeilspitze  aus  blaugrauem  Feuerstein, 
9 cm  lang,  1,7  cm  breit,  eine  ähnliche  Pfeil- 
spitze aus  gelblich  - weissem  Feuerstein,  7 cm 
lang  und  1,2  cm  breit,  eine  Platte  aus  blau*granem 
Feuerstein,  6,5  cm  lang  und  2 cm  breit,  und  eine 
Anzahl  Fouersteinsplitter  von  verschiedenem  Aus- 
sehen und  Grösse. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Ansiedelungen  der 
Steinzeit  lag  an  dem  Ufer  der  Kama  in  der  Nähe 
der  Einmündung  der  Tschussowaja.  Hier  in 
dem  zwischen  den  beiden  Flüssen  eingegrenzten 
Gebiet,  das  wie  eine  Landspitze  vorragt,  befindet 
sich  ein  Wall,  der  offenbar  eine  alte  Ansiedelung 
andeutet.  DaB  Volk  nennt  den  Platz  Galkinsk 
nach  dem  naheliegenden  Dorfe,  oder  uuchTscher- 
towo  Gorodischtsche  (Teufelswali).  Sowohl  hier 
wie  in  der  Nähe  kommen  Steingerüthe  gelegentlich 
vor.  — Aber  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Kama,  der  Mündung  der  Tschussowaja  gegenüber, 
sind  in  der  lotzton  Zeit  Steingerüthe  aufgedeckt 
worden.  — 

In  archäologischer  Beziehung  verdient  der 
Gorodischtsche  von  Galkinsk  entschieden  eine 
besondere  Aufmerksamkeit.  Gelegen  am  Zu- 
sammenfluss zweier  wasserreicher  Flüsse,  umgehen 
von  ausgedehnten  Wäldern,  bot  sich  hier  den  Ur- 
einwohnern ein  ausgezeichneter  Ansiedelungsplatz 
dar.  Hier  sammelten  die  Herren  S.  J.  Sergej ew 
und  J.  N.  Gluschkow  im  Jahre  1890  eine  An- 
zuhl  Steinwerkzeuge,  die  den  Bauern  beim  Aokern 
in  die  Hände  gefallen  waren,  Netzbeschwerer  aus 
Hornstein,  Schlägel  aus  Quarz  u.  a. 

Die  Ansiedelung  beim  Dorfe  Lews china  (Ge- 
meinde Krasnosludsk,  Kreis  Perm).  Am  linken 
Ufer  der  Tschussowaja,  2*/a  km  von  ihrer  Mün- 
dung, liegt  das  grosse  Dorf  Lewschina  (eine 
Station  der  Ural -Eisenbahn).  Hier  in  der  Nähe 
des  Dorfes  sind,  zum  Theil  bei  Gelegenheit  des 
Bahnbaues,  zum  Theil  durch  Ausspülen  hei  der 
Ueberschwcmmung  im  Frühjahre,  mancherlei  Ge- 
genstände zu  Tage  gefordert  worden.  Darunter 
verdienen  besondere  Aufmerksamkeit: 

1.  Eine  Pfeilspitze,  blattförmig,  aus  blau- 
grauem  Feuerstein,  5 cm  lang,  1,6  cm  breit  und 
0,5  cm  dick. 

2.  Eine  ähnliche  Pfeilspitze,  zerbrochen. 

3.  Ein  Bruchstück  einer  dicken  Platte  aus 
gelblich-braunem  Feuerstein,  6 om  lang  und  2 cm 
breit. 

4 bis  7.  Eine  ähnliche  Platte  .sowie  einige  kleine, 
2 bis  3 cm  lange  Plättchen  und  andere  zum  Theil 
bearbeitete  Feuersteinstücke. 

Gleichzeitig  mit  diesen  wenigen  Steingeräthen 
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wurden  gegen  30  Scherbeu  verschieden  ornaiucn- 
tirter  Tbongefasso  gesammelt.  Die  Gefiissu  sind 
aus  hellrothem,  schlecht  bearbeitetem,  allerlei  zu- 
fällige Beimischungen  enthaltendem  Thon  ange- 
fertigt,  — nicht  gebrannt.  In  Berücksichtigung 
der  geringen  Wölbung,  der  Dicke  (1  cm),  der 
groben  Ornamentirung,  muss  man  annehinen,  dass 
ein  Theil  der  Scherbeu  von  grossen  Kochtöpfen 
herrübrt.  Andere  Scherben  sind  dünner,  mehr 
gewölbt,  mit  feineren  Ornamenten  versehen  — sie 
stammen  wohl  von  kleineren  Gelassen  mit  ver- 
engtem Halse.  — 

Die  Ornamente  der  Gelasse  sind  wechselnd. 
Kh  kommen  vor:  ein  um  den  Rand  des  Gebisses 
herumlaufender  Saum  aus  sich  kreuzenden  Linien, 
die  entweder  gerade  oder  in  einem  anderen  Falle 
leicht  gebogen  siud;  ferner  da»  sog.  Scbnur- 
ornaineut,  so  genannt,  weil  es  durch  das  Ein- 
drücken gedrehter  Schnüre  hergestellt  wurde. 
Selten  bestand  das  Ornament  nnr  aus  einer  Reihe 
einfacher  Grübchen,  die  offenbar  durch  Eindrücke 
mittelst  eines  abgerundeten  oder  zugespitzteu 
Stäbchens  erzeugt  waren.  Die  meisten  Gelasse 
sind  mit  einem  einfachen  Ornament  versehen,  nur 
einzelne  mit  einem  gemischten,  d.  h.  einem 
Ornament,  bei  dessen  llerstcllnug  verschiedene 
Verfahren  in  Anwendung  kamen. 

Der  Gorodischtsche  von  Galkinsk  (im  Bezirk 
Krasnossludsk,  Kreis  Perm).  Der  Platz  hat 
die  Gestalt  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks  und 
liegt  gerade  an  der  Spitze  der  Landzunge;  die 
Basis  des  Dreiecks  wird  durch  einen  Erdwall  ge- 
bildet, der  den  Platz  von  dem  angrenzenden  Felde 
trennt,  während  die  beiden  Seiten  des  Dreiecks, 
wie  oben  beschrieben,  durch  Zuxammentrcteu  der 
Flüsse  ihre  Begrenzung  erhalteu.  — Metallische 
Gegenstände  sind  bisher  an  diesem  Platze  nicht 
entdeckt  worden,  doch  liegt  es  nahe,  anzunehmen, 
dass  die  so  ausgezeichnete  Localitat  nicht  allein 
in  der  allcrälte.steu , sondern  auch  in  späterer  Zeit 
bewohnt  gewesen  ist.  Ob  der  Wall  aus  älterer 
oder  neuerer  Zeit  hurstamnit,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; vielleicht  darf  man  in  Berücksichtigung 
der  einer  jüngeren  Zeit  Angehörigen  hier  ausge- 
grubeuen  Gefässacherben  auch  den  Wall  in  eine 
neuere  Zeit  setzen,  zumal  da  die  Menschen  der 
Steinzeit  an  der  Welwa  noch  keine  Erdbefestigungen 
anlegten.  — Die  dortigen  Felder  sind  schon  seit 
sehr  langer  Zeit  in  Arbeit,  doch  werden  nur  selten 
Stciugcräthe  und  Scherben  aus  dem  Erdboden 
hcrausbefördert.  Von  solchen  Gegenständen  siud 
in  die  Hände  des  Verfassers  gerat hen: 

Ein  Feuerstein -Nucleus  aus  bläulich- dunkel- 
grauem Stein,  4 cm  laug;  nach  den  vorhandenen 
Furchen  ist  zu  schliessen,  dass  sechs  Plättchen  ab- 
geschlagen sind.  Eine  aus  dunklem  Gestein  be- 
stehende Platte,  3,6  cm  lang  und  1 cm  breit; 
eine  fünfeckige  Platte  aus  bräunlichem,  au  den 


Rändern  durchsichtigem  Feuerstein;  ein  Netz- 
beschwerer aus  Schiefer,  8,5  cm  lang  und  2,5  cm 
breit,  in  Form  einer  Platte  mit  sorgfältig  abge- 
rundeten Rändern,  an  einem  Rande  ein  sorgfältig 
auBgearbeitetcs  Loch.  — Die  hier  ausgegrabeuun 
GefasHscherbeu  unterscheiden  sich  sowohl  durch 
das  Material,  wie  durch  die  Ornament«  von  denen, 
die  in  Lewgchina  gefunden  sind.  Die  Scherben 
stammen  von  grossen  Gebissen;  der  obere  Rand 
ist  nicht  abgerundet,  sondern  endigt  scharf  dnd 
ist  nach  uussen  um  gebogen;  die  Ornamente  sind 
meist  einfach,  hin  und  wieder  gemischt,  doch  sind 
häufig  vorspringende  Wülste  vorhanden,  die 
horizontal  oder  parallel  dem  oberen  freien  Rande 
der  Gcfäfise  verlaufen.  Das  Material  besteht  aus 
blätterigem  Thon,  der  gut  gewaschen  ist  und  keine 
fremden  Theile  enthält;  die  Brachfläche  der 
Scherben  ist  duukclgrau,  fast  schwarz,  doch  an  der 
Oberfläche  ist  die  Farbe  gelblich- roth.  Die  Ge- 
fasse  sind  uub  einem  Lehtn  augefertigt,  der  viel 
pflanzliche  Beimischungen  enthält;  später  wurde 
die  Oberfläche  noch  mit  einer  Schicht  reinen 
Lehmes  überzogen.  — Unter  den  Gegenständen, 
die  in  der  nächsten  Umgebung  des  Gorodischtsche 
gefunden  sind,  sind  ferner  zu  erwähnen:  einige 
Platten  aus  hellem,  blaugrauem  Feuerstein , von 
denen  die  grösste  0,4  cm  laug  und  1,8  cm  breit 
ist;  eine  flache  Pfeilspitze  aus  Knochen,  7,5  cm 
lang,  1,3  cm  breit,  0,6  cm  dick,  an  den  beiden 
Flächen  ist  jo  eine  Längsfurcbe  erkennbar;  eine 
aus  Horn  angefertigte  blattförmige  Pfeilspitze, 
8,5  cm  lang  nnd  1,8  cm  breit.  Aehnlicbe  Pfeil- 
spitzen wie  diese  aus  Knochen  und  aus  Horn  sind 
auch  in  den  Kuochenlageru  entdeckt  worden.  — 
Die  Ansiedelung  beim  Dorfe  Turhina  (Bezirk 
Cbochlowsk,  Kreis  Ochansk).  In  die  Kama  er- 
giesst  sich,  von  rechts  kommend,  gegenüber  der 
Mündung  des  Flusses  Tschussowaja,  ein  kleines 
Flüsschen  Sch  u stow ka;  am  linken  Ufer  dieses 
Flüsschens,  das  in  einem  tiefen,  mit  steil  ab- 
fallenden Wänden  versehenen  Einschnitt  dahin- 
strömt, liegt  daB  Dorf  Turhina,  das  fast  bis  an 
die  Kama  heranreicht.  — Die  Herren  Gluschkow 
und  Sergej ew  erwarben  von  den  Einwohnern 
dieses  Dorfes  eine  Anzahl  von  Gegenständen  ans 
Stein  und  Bronze.  Au  Steingeräthen  sind  zu 
nennen:  ein  schmaler  Meissei  aus  gelblich- 
grauem  Feuerstein,  9 cm  lang,  2,5  cm  breit,  1 cm 
dick;  ein  Schabor  ans  Feuerstein;  ein  ovaler 
Stein,  7 cm  lang,  3 cm  dick,  aus  rötblich -braunem 
Hornstein.  Ferner  wurde  ausgegraben  das  Bruch- 
stück einer  vergoldeten  Glasperle  und  eine  grosse 
Menge  Thonscherben,  die  denen  von  Galkinsk 
sowohl  in  Bezog  auf  daB  Material,  als  auch  in  Be- 
treff der  Ornamente  sehr  nahe  stehen.  Sie  be- 
stehen aus  oinem  dunkelgrauen,  mitunter  schwarzen 
Thon,  dem  viel  pflanzliche  Bestandthoile  beige- 
mischt  sind.  Bemerkens werth  ist,  dass  im  Lehm 
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der  Gefrage  ton  Turbine  im  Allgemeinen  gar  keine 
fremden  Beimischungen  zu  entdecken  sind ; nur 
in  einem  Scherben  au»  gelblichem  Thon  waren  die 
beiden  Oberflächen  gleich mftssig  besäet  mit  groben 
Talksteinstückon. 

In  Betreff  der  Bedeutung,  die  Talk,  Gümmer, 
Muschelstücke  und  ähnliche  Dinge  als  Beimischung 
im  Lehm  der  Gefüs-e  der  ältesten  Menschen  haben, 
sind  in  der  archäologischen  Literatur  zwei  ein- 
ander widersprechende  Anschauungen  verbreitet. 
Einige  Forscher  meinen,  jene  Dinge  seien  absicht- 
lich dem  Lehme  beigemengt,  audere  sind  der  An- 
sicht, dass  jene  Dinge  ganz  zufällig  hinein  gerathen 
sind.  A.  E.  Teplouchow  (der  Vater)  sowie 
Professor  Inostrauzew  (in St.  Petersburg)  waren 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt  , dass  die  verschie- 
denen fremden  Beimischungen,  z.  B.  zerkleinerte 
Muscheln  und  Granitstückchen,  nicht  znfällig 
hineingerathen,  sondern  absiohtlioh  dem  Ma- 
terial beigemeugt  seien.  Zu  einer  entgegen- 
gesetzten Ansicht  dagegen  ist  Professor  N.  P.  W y- 
sotzki  (Kasan)  gekommen;  er  meint,  dass  die  in 
den  Scherben  vorkommenden  kleinen  Steinchcn, 
Federn,  Holzstückchen,  Bruchstücke  von  Muscheln 
als  zufällige  Bestandteile  des  nicht  vollständig 
gereinigten  Lehms  auzusehen  seien.  — Der  Ver- 
fasser neigt  in  Betreff  der  am  Ural  gefundenen 
Thonscberben  der  ersteren  Ansicht  zu.  In  den 
Schorben,  die  am  östlichen  Abhang  des  Ural  ge- 
funden wurden,  ist  die  Gegenwart  von  Talk  und 
Glimmer  sehr  gewöhnlich  und  sehr  verbreitet.  In 
den  Scherben,  die  am  westlichen  Abhänge  des  Ural 
Vorkommen  in  Verbindung  mit  Gegenständen  der 
tschadischen  Cultur.  finden  sich  zertrümmerte 
Muscheln  in  grosser  Menge.  Dies  Vorkommnis^ 
ist  so  regelmässig,  dass  bei  Scherben  ohne  Muschel* 
Stückchen  es  oft  fraglich  ist,  ob  diese  der  tschu- 
dischen  Periode  zuzurechnen  sind.  Auch  giobt 
die  Grösse  und  Form  der  beigemengten  Stücke 
(Talk,  Glimmer  und  Muschelschalen)  Veranlassung 
anzunehmeu,  dass  die  Beimischung  nicht  zu- 
fällig, sondern  absichtlich  ausgeführt  wurde.  — 
Dabei  ist  noch  zn  berücksichtigen,  dass  in  vielen 
Scherben  eine  gewisse  regelmässige  Anordnung 
der  Talk-  und  Muschelstückchen  wahrnehm- 
bar ist.  Auch  dieser  Umstand  ist  erwähnens- 
werth  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  alle 
jene  Beimischungen  absichtlich  und  zwar  zur 
Ausschmückung  derGefässe  angewendet 
wurden.  — 

Schliesslich  sind  noch  einige  andere  zufällige 
Funde  solcher  Gegenstände,  die  der  Steinzeit  an- 
gehören, zu  erwähnen:  Eine  Harpune  aus  Knochen, 
die  in  einem  Holzstück  sass,  gefunden  im  Flusse 
Obwa  etwas  oberhalb  des  Dorfes  Iljiuskoje  (Kreis 
Perm).  Die  Lunge  der  Harpune  betrügt  18,5  cm, 
die  Breite  etwa  1 cm.  Auf  einer  Seit«  sind  vier 
Zähne,  auf  der  anderen  Seite  nur  eiu  Zahn.  — 


Ein  Hammer  aus  Quarzsandstein  von  halb- 
ovaler Form,  10,5  cm  laug;  in  einer  Entfernung 
von  2 5 cm  von  dem  einen  Ende  befindet  sich  eine 
3 cm  breite  Furche,  die  wohl  zur  Befestigung  des 
Hammers  hu  einem  Stiele  gedient  hat.  Der 
Hammer  wiegt  8 Pfd.  (3,2  kg).  — Ein  Streit- 
hanimer  oder  Streitheil  aus  Serpentin,  13  cm  lang, 
4,2  cm  dick  und  5 cm  breit,  dio  Fläche  sorg- 
fältig geschliffen,  gefunden  beim  Dorfe  Guschtschat, 
Gemeinde  Ust-Garewsk  (Kreis  Perm). 

Alterthfimer  aus  der  Bronzezeit. 

Ansiedelungen  der  Menschen,  die  in  der 
Bronzezeit  bestanden  buben,  sind  bis  jetzt  im  west- 
lichen Theile  des  Gouvernements  Perm  noch  nicht 
bekannt  geworden,  doch  müssen  zur  Bronzeperiode 
mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  solche  Fund- 
stücke gerechnet  werden,  die  ihrer  Form  und  Be- 
stimmung, sowie  ihrem  Material  nach  identisch 
sind  mit  Gegenständen,  die  in  anderen  Orten  uuf 
Grund  sorgfältiger  Untersuchung  der  Bronzeperiode 
zugctheilt  werden.  (Dio  hierher  zu  rechnenden 
Bronzesachen  dürfen  aber  nicht  verwechselt 
werden  mit  den  zahlreichen  Fundstücken  der  — 
späteren  — tschudischen  Cnlturepoche , weil  be- 
reits vor  dieser  tschudi sehen  Zeit  das  Eisen  in 
allgemeiner  Verwendung  war.) 

Von  derartigen,  am  westlichen  Abhänge  des 
Urals  im  Allgemeinen  selten  gefundenen  Gegen- 
ständen sind  dem  Verfasser  folgende  bekannt  ge- 
worden: 1.  Kupferne  Beile.  Aexte  und  Kelte  (Gelte). 
2.  Bronzene  und  kupferne  Lanzenspitzen.  3.  Bron- 
zene Messer.  4.  Bronzene  Pfeilspitzen.  — 

Am  häufigsten  hegegnet  man  den  Kelten 
(Gelten),  den  so  charakteristisch  geformten  Aexten; 
sie  siud  meistens  aus  Kupfer. 

Bronzene  und  kupferne  Lanzenspitzen  sind 
sehr  selten ; bis  jetzt  sind  nur  drei  Exemplare  vor- 
handen; zwei  kupferno  sind  in  Berücksichtigung 
ihrer  groben  Arbeit  und  des  Materials  wohl  als 
örtliche  Products  zu  bezeichnen.  Die  dritte  Spitze 
aus  Bronze,  sorgfältig  gearbeitet  und  von  schöner 
Form,  ist  wohl  importirt. 

Bronzene  und  kupferne  Messer  sind  auch 
selten;  im  Thal«  der  Kama  ist  bis  jetzt  nur  ein 
einziges  bronzenes  Messer,  offenbar  nicht  ein- 
heimische Arbeit,  gefunden,  und  ausserdem 
ein  Stück  eines  kupfernen  Keils  einheimischer 
Arbeit. 

Von  bronzenen  Pfeilspitzen,  die  an  einigen 
Orten.  ».  B.  im  bekannten  Gräberfelde  von  Anan- 
jewsk  so  gewöhnlich  sind,  ist  nur  ein  einziges 
Exemplar  im  westlichen  Theile  des  Gouvernements 
Perm  gefunden. 

In  den  A n tiquitös  Aspelin's,  Liv.  1,  p. 62 sind 
übrigens  vier  Pfeilspitzen  mit  der  Unterschrift 
„Per  in  u nbgebildet;  wahrscheinlich  stammen  auch 
diese  vier  aus  dem  westlichen  Gebiet  des  Gouver- 
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nements  Perm-  Ausserdem  sind  in  der  erwähnten 
l’ublication  noch  andere  interessante  Gegenstände 
abgebildet,  die  in  den  Grenzen  von  Perm  gefunden 
sind  und  von  Aspelin  zur  Bronzeperiode  ge- 
rechnet werden,  z.  B.:  ein  Beil,  ein  Dolch.  Andere 
der  daselbst  abgebildeten  Gegenstände  sind  ähn- 
lich den  bronzenen  und  kupfernen  Sachen  der 
tschudischen  Cnlturperiode,  z.  B.  dos  daselbst  auf 
S.  68  wiedergegebene  Idol. 

Im  unteren  Laufe  der  Kama,  im  Gebiet  des 
KreiaeB  Ochansk,  sind  aufgefunden : 

1.  Ein  Celt  von  grober  Arbeit,  8,5  cm  lang, 
5 cm  breit;  die  Lichtung  — das  Loch  für  den 
Stiel  — misst  4 cm  in  der  Länge  und  2 cm  in  der 
Breite.  Die  beiden  Seitenflächen  sind  leicht  aus- 
gehühlt,  die  Schneide  stumpf,  mit  abgerundeten 
Ecken. 

2.  Ein  ähnlicher,  etwas  besser  gearbeiteter 
Celt,  9,5  cm  lang,  5 cm  breit;  die  breiten  Seiten- 
flächen sind  fast  eben,  Bcitlich  abgesebrägt;  die 
Schneide  gerade  mit  rechtwinkeligen  Picken. 

Beide  Celte  sind  ans  Kupfer,  ohne  Verzierung 
und  an  der  Oberfläche  mit  einer  grünlichen  Patina 
bedeckt. 

3.  Eine  flache,  blattförmige,  kupferne  Lau  zen- 
spitze, 13,5  cm  lang,  wovon  4 cm  auf  den 
röhrenförmigen  Theil  kommen,  ziemlich  grob  ge- 
arbeitet. 

In»  Dorf  Turbina,  Kreis  Ochansk,  sind  fol- 
gende, oben  schon  kurz  erwähnte  Gegenstände  auf- 
gedeckt  : 

1.  Ein  ausgezeichnetes  bronzenes  Messer,  3,5  cm 
lang,  ans  einer  Klinge  und  einem  Stiel  bestehend, 
die  gesondert  gegossen  und  dann  zuRam mengefügt 
sind.  Die  Schneide  ist  22  cm  lang  und  fast  über- 
all von  gleicher  Breite,  4.5  cm,  mit  einem  hinten 
breiteren  Rücken.  Der  Stiel  ist  flach,  13  cm  lang, 

3 cm  breit,  1 cm  dick  nnd  besonders  sorgfältig 
ornamentirt  durch  viele  quere  Furchen.  Das 
Ende  des  Stieles  ist  etwas  verbreitert  und  mit  den 
Figuren  dreier  Steinböcke  verziert.  Das  Material 
ist  Bronze,  die  Oberfläche  bedeckt  mit  einer 
schönen  Patina.  Das  Messer  ist  kaum  ein  Product 
einheimischer  Arbeit,  sondern  stammt  wohl  aus 
Sibirien. 

2.  Das  Bruchstück  einer  flachen,  zweischnei- 
digen Klinge,  wahrscheinlich  eines  Messers  aus 
Knpfer,  14,5  cm  laug,  atn  unteren  Ende  3 cm, 
am  oberen  Ende  2,5  cm  breit,  0.4  cm  dick. 

3.  Eine  19,0  cm  lange,  kupferne,  nicht  sehr 
sorgfältig  gearbeitete  Lanzenspitze  mit  blatt- 
förmiger Schneide. 

4.  Ein  kupferner  Celt,  der  sich  durch  seine 
geringe  Breite  von  dem  gewöhnlichen  Typus  unter- 
scheidet. Er  ist  11,5  cm  lang,  die  Breite  nur 

4 bis  4,5  cm. 

Von  einer  Ansiedelung  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  auf  der  Höhe  bei  Turbina  spricht  auch 


der  Berg-Ingenieur  Krasnopolski  (Allgem.  geol. 
Karte  Russlands,  Bl.  126,  S.  59),  der  ein  da- 
selbst gefundenes  „ schönes  kupfernes  Beilu 
erhielt. 

Gegenüber  der  Mündung  des  Flusses  T&chusso- 
waja  in  der  Nähe  des  Gorodischtache  von  Galkinsk 
wurde  bei  der  Beackerung  des  Feldes  ein  kupferner 
Celt  von  ungewöhnlicher  Gestalt,  9 cm  lang  und 
5 cm  breit , aufgegraben.  Die  Flächen  des  Colt« 
sind  zu  dem  Rücken  hin  abgeschrägt,  so  dass  sie 
breite,  zur  Schneide  sich  veijüngeude  Flächen 
bilden.  Der  Celt  ist  grob  gearbeitet  , ohne  Or- 
nament. 

Am  rechten  Kamanfer  sind  za  verschiedenen 
Zeiten  gefunden:  Beim  Dorf  Sarodjäta (Gemeinde 
Ust-Garewsk)  am  Flusse  Tua  ein  kupferner  Celt 
von  8 cm  Lunge  und  5 cm  Breite. 

Am  Flusse  Poludenna,  Gemeinde  Filatowsk, 
zehn  Werst  von  der  Kama  entfernt,  ein  knpferner 
Celt,  sorgfältig  gearbeitet,  etwas  ornamentirt. 

Beim  Dorf  Orlowa,  Gemeinde  lljinsk,  18  km 
von  der  Kama,  ein  ähnlicher  kupferner  Celt,  8 cm 
lang  und  6 cm  breit.  In  diesem  Bezirk  wurde 
in  einem  Knocbenlager  am  Flusse  Massljäna, 
der  in  die  Obwa  fällt,  eine  dreiseitige  Bronze-Pfeil- 
spitze von  4 cm  Länge  gefunden. 

Ara  linken  Ufer  der  Kama,  sieben  Werst  ober- 
halb der  Ortschaft  Ust-Garewskoje,  wurde  im 
Walde  in  einer  Tiefe  von  1*/*  Arschin  (oa.  1 in) 
ausgegraben;  Eine  sehr  schön  gearbeitete  bron- 
zene Lauzenspitze  von  30  cm  Länge,  das  End- 
stück flach,  blattförmig,  bat  an  der  breitesten 
Stelle  eine  AuHdehnung  von  5,5  cm;  der  röhren- 
förmige Theil  hat  3,5  cm  im  Durchmesser.  In 
derselben  Grube  lag  auch  ein  eisernes  (stählernes) 
Messer  oder  ein  Dolch  von  39  cm  Länge,  wovon 
29  cm  auf  die  Klinge  za  rechnen  sind.  Der  Griff 
ist  verbreitert  und  zeigt  die  symmetrische  Figur 
zweier  Thiere  (Bären),  die  einander  ihre  Köpfe 
zakehren.  Die  Arbeit  ist  »ehr  sorgfältig  aus- 
gefübrt.  — 

Die  Steinzeit  wird  in  zwei  Perioden  getheilt, 
in  die  paläolithische  uud  die  neolitbische. 
Der  Mensch  der  paläolithiBchen  Periode  war 
ein  Zeitgenosse  des  Mammuths  und  anderer  Ver- 
treter der  längst  ausgestorbenen  postplioeänen 
Fauna;  er  hatte  nur  behauene  Werkzeuge  und 
Waffen  im  Gebrauch.  Der  Mensch  der  neoli- 
thischen  Periode  dagegen  lebte  bereits  inner- 
halb der  jetzigen  Fauna  und  Flora,  and  verstand 
nicht  nur  diu  Steine  zn  schleifen,  sondern  auch  zu 
durchbohren. 

Graf  Uwarow  richtet  in  seinem  clossischen 
Werke  (Archäologie  Russlands)  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Verbreitung  der  Reste  des 
MammuthH  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
aus  dem  Befände  von  Mammuthresten  auch  auf 
die  Existenz  von  vorgeschichtlichen  Menschen  ge- 
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schlossen  werden  kuuu.  — Unter  der  Voraus- 
setzung, dass  diese  Behauptung  richtig  ist,  muss 
man  annehmen,  dass  im  Bassin  der  Kama  schon 
in  der  allerälteBteu  paläolithiscben  Zeitperiode  der 
Mensch  existiren  konnte.  An  den  Ufern  der  Kama 
und  der  Nebenflüsse  sind  die  Reste  von  poatplio- 
cänen  T hieran  nicht  eben  seiten.  Knochen  des 
Maminuth  (Elephas  primigenius),  des  Nashorns 
(Rhinoceros  tvchorhinus),  des  Urs  (Bos  priscus)  etc. 
werden  in  grossen  Mengen  alljährlich  durch  die 
Flügge-  ausgespült. 

Was  aber  die  oben  beschriebenen  Geräthe  der 
Steinzeit  betrifft,  so  müssen  wir  bekennen,  dass 
wir  gar  keinen  Grund  haben,  dieselben  der  paläo- 
lithischen  Periode  zuznrechnen.  Im  Gegentheil, 
die  Geräthe  selbst,  wie  di«  Bedingungen,  unter 
denen  sie  gefunden  sind,  nüthigen  uns  zu  der  An- 
nahme, dass  sie  zur  neolithischen  Periode  und 
sogar  der  Zeit  angeboren,  die  unmittelbar  dem 
Auftreten  metallischer  Werkzeuge  vorausging. 
Doch  ist  es  immerhin  möglich,  dass  am  westlichen 
Abhang  des  Uralgebirges,  insbesondere  wenn  die 
zahlreichen  Höhlen  durchforscht  sein  werden,  auch 
Sparen  dee  Menschen  der  paläolithiscben  Periode 
aufgedeckt  werden.  — 

In  Betreff  der  Lebensweise  des  Menschen 
während  der  neolithischen  Zeitperiode  im  Ge- 
biet de*  Gouvernement*  Perm  bietet  das  Material 
wenig  Anhaltspunkte  zu  bestimmten  Auseinander- 
setzungen. Der  Mensch,  der  an  den  Ufern  der 
Tschussowaja  und  Welwa  lebte,  war  kein  Höhlen- 
bewohner, sondern  musste  sich  irgendwie  Woh- 
nungen erbauen,  weil  die  geologischen  Verhältnisse 
ihm  nicht  die  Möglichkeit  gewährten,  Höhlen  zu 
benutzen.  — Damals,  wie  z.  T.  noch  heute,  war 
der  nördliche  und  westliche  Theil  des  Gouverne- 
ments Perm  bedeckt  von  dichten  Wäldern,  die  dem 
Menschen  durch  die  Thiere  reichliche  Nahrung 
boten.  Jagd  and  Fischerei  waren  die  Quellen 
seiner  Ernährung.  Die  zahlreichen  Flüsse  und 
Flüsschen  dienten  dem  Menschen  als  Communica- 
tionsmittel  während  de*  Sommers,  während  des 
»ebne«  reichen  Wiutcrs  benutzt«  er  zum  Fort- 
kommen Schneeschuhe.  Am  Ural,  im  Kreis 
Jekaterinbnrg  auf  dem  Goldbezirke  Kanawiusk,  ist 
nnter  einer  Schicht  von  Torf-  und  Sand- 
ablagerangen in  der  Tiefe  von  8*/*  Arschin 
(ca.  2'/i  ra)  ein  hölzerner  Schneeschuh  aufgefnnden 
worden.  — 

Weitere  Forschungen  werden  unzweifelhaft 
mehr  Aufklärung  bringen.  Dann  wird  wohl  auch 
die  Frage  beantwortet  werden  können:  Von  wo 
kam  der  vorgeschichtliche  Mensch  in  das  Thal 
der  Kama?  Bereit*  jetzt  kann  man  die  Ver- 
muthuog  auseprechen,  dass  der  Mensch  von  Osten 
her  läugs  den  vom  Ural  herab  nach  Westen 
fliessenden  Flüssen  seinen  Weg  nahm.  — In  den 
Gefässsch erben  von  Galkinsk  und  Turbina  zeigt 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV, 


sich  eine  Beimischung  von  Talk,  der  im  Thal  der 
Kama  nicht  vorkommt.  Andererseits  haben  wir 
erkannt,  dass  Glimmer  and  Talk  eine  charakte- 
ristische Beimischung  im  Thon  tler  Gefässe  der 
jenseits  den  Ural  lebenden  Menschen  ist  (am  Fluss 
Jaset  — Dorf  Palkiu).  Man  darf  daher  wohl 
schliessen , dass  der  Mensch  der  Steinzeit  an  der 
Tschassowaja  vom  östlichen  Abhang  des  Ural 
herabgewandert  war.  — 

Aber  es  sind  in  Turbina  auch  metallische 
Gegenstände  gefunden  worden  ; man  kann  daher 
nicht  sicher  entscheiden,  ob  die  Einwanderung 
aus  der  Uralgegend  sich  schon  in  der  Steinzeit 
oder  später  vollzog. 

Alle  metallischen , aus  der  Bronzeperiode  her- 
staruroenden  Gegenstände,  die  bis  jetzt  im  Bassin 
der  Kama  entdeckt  worden  sind,  können  in  zwei 
Gruppen  gctheilt  werden.  Zur  erstcu  Gruppe  ge- 
hören dio  Koitc  uud  einige  aus  reinem  Kupfer 
grob  geformte  und  unvollkommen  gearbeitete  Ge- 
rftthe.  — Zur  zweiten  Gruppe  können  wir  einige 
Gegenstände  zählen,  die  durch  gute  Arbeit  uud 
künstliobe  Ausführung  charakterisirt  sind. 

Die  ßronzcgegenstäodc  sind  alle  im  Thal  der 
Kama  gefunden  — von  der  südlichen  Grenze  des 
Gouvernemeuts  Perm  bis  zur  Einmündung  de* 
Flusses  Obwa  (88l/g  Grad  nördlicher  Breite),  ein- 
zelne wenige  Sachen  Bind  an  den  Ufern  der  Neben- 
flüsse, etwa  200  km  von  der  Kama,  entdeckt.  In 
anderen  Gebieten  (Kreis  Tscherdinsk  uud  Soli- 
kamsk)  sind  keine  Brouzesachen  bekannt.  Hier- 
aus folgt,  dass  zu  jener  Zeit,  als  der  Mensch  neben 
den  Steingeräthen  ausschliesslich  kupferne  und 
bronzene  Geräthe  gebrauchte,  die  Bevölkerung  an 
den  Ufern  der  Kama  und  ihrer  Nebenflüsse  sehr 
gering  war.  — 

Vielleicht  aber  ist  der  Schluss  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, und  mau  muss  aus  der  geringen 
Menge  unvollkommen  gearbeiteter  Bronzegeräthe 
schliessen,  dass  das  Eisen  und  die  daraus  gefer- 
tigten Sachen  sehr  schnell  Eingang  und  Ver- 
wendung fanden.  — Ehe  der  Mensch  jener  Zeit 
dazu  gelangt«,  gute  Gegenstände  aus  Bronze  zu 
machen,  wurde  auch  das  Eisen  bekannt. 

Wie  dem  auch  sei,  man  muss  schliessen,  dass 
im  westlichen  Theile  des  Gouvernements  Perm 
eine  selbständige  Bronzeperiode  gar 
nicht  existirt  oder  nur  sehr  kurze  Zeit 
bestanden  hat. 

2.  Th.  A.  Tepleuchow:  Die  landwirt- 

schaftlichen Geräthe  der  permischen 
T schaden.  35  Seiten.  Perm  1892.  Mit 
zwei  Tafeln.  (Sonderabzug  aus  I.  Band  der 
Sammiuug:  „Das  Gebiet  von  Perm.“) 

lin  westlichen  Theil«  des  heutigen  Gouverne- 
ments Perm,  iin  Bassin  des  Flusses  Kaina,  linden 
sioh  bekanntlich  deutliche  Spuren  einer  früheren 
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Cultur.  An  den  Ufern  der  Kumu  und  ihrer 
Nebenflüsse  haben  Bich  zahlreiche  Erdaufschüt- 
tungen  erhalten,  die  sog.  tschudisehen  Goro- 
diachtsche  oder  Gorodki.  Doch  wäre  es  fehlerhaft, 
anzumdimen,  dass  die  Tschuden  oder  Tschu- 
daki,  so  werden  von  den  heutigen  Rassen  die  alten 
Bewohner  genannt,  nur  innerhalb  jener  Erd- 
wälle gewohnt  hätten.  Die  Vertreter  jener  Ur- 
bevölkerung haben  auch  zerstreut,  auch  ausserhalb 
der  Erdwälle  gelebt,  das  beweisen  die  vielen 
Colturgegenstände  jener  tschadischen  Zeitepoche, 
die  man  in  der  Nähe  und  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung von  jenen  Erdwällen  gefunden  bah  Zu 
diesen  Kinzelfunden  gehören  namentlich  viele 
landwirtschaftliche  (ieräthe,  Sensen,  Beile  u.  s.  w. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Versuche  des 
Ackerbaues  an  den  Ufern  der  Kama  gemacht 
worden  sind,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Ufer 
der  Kama  siud  schon  iu  der  Stein-  und  Bronze- 
periode  von  Menschen  bewohnt  worden,  allein  die 
Gegenstände  der  Steinzeit  uud  der  Bronzezeit 
sind  doch  so  spärlich,  dass  man  sich  über  den 
Culturzustand  der  Menschen  jener  Epoche  keine 
bestimmte  Vorstellung  machen  kann.  Die  Stein- 
ger&the,  die  an  dem  Ufer  der  Kama,  an  der  Mün- 
dung der  Tschussowaja  aufgefunden  wordeu  sind, 
sind  sehr  ähnlich  den  im  Gouvernement  Kasan  gefun- 
denen Geräten,  unter  denen  einige  sehr  wahr- 
scheinlich den  Zwecken  des  Ackerbaues  dienten. 

Thatsächliche  Beweise,  dass  der  vorgeschicht- 
liche Mensch  sich  mit  Landwirth&chaft  uud  Acker- 
bau beschäftigt  hat,  gehören  einer  späteren  Periode 
an,  die  sich  durch  den  Gebrauch  des  Eisens  aus- 
zeichnet und  deshalb  dem  KiBcnaltcr  in  West -Eu- 
ropa entspricht.  — In  den  sog.  KostiBchtschen 
(Knochenanhänfungen),  die  in  den  Beginn  der 
Eisenzeit  gehören,  finden  sich  grosse  Mengen 
Knochen  von  llausthieren  und  wilden  Tbieren. 
Rü time}’ er  (Basel)  hat  diese  Knochen  bestimmt 
(Tbierüborreste  einer  tschudisehen  Opfcrstätto  am 
Uralgebirge;  Archiv  f.  Anthrop.,  Bd.  VIII,  S.  142, 
1875).  Sie  Btamnien  von  Pferd,  Rindvieh,  Ziege, 
Schwein;  das  beweist,  dass  der  dumalige  Mensch 
nicht  mehr  nomadisirte,  sondern  feste  Wohnung 
kesass.  Das  Vorkommen  von  Knochen  des  Ilaus- 
schweincs  verschiedenen  Alters  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  damalige  Bevölkerung 
sich  bereits  mit  Landwirtschaft  beschäftigte. 

Auffallend  ist  es,  dass  unter  den  (iegenhtänden 
der  Knochenhaufcn  gar  keine  Ackerbaugeräthe  zu 
erkennen  siud;  über  vielleicht  waren  die  ersten 
Gerutbü  jener  Zcitcpochc  aus  Holz  und  konnten 
sich  deshalb  nicht  erhalten.  Erst  später,  sobald 
sich  grobe  Kisengcrätho  zeigen,  treten  auch  eiserne 
Ackergeräte  auf,  z.  B.  Pilugcisen. 

Obgleich  bereits  die  berühmten  Reisenden  des 
vorigen  Jahrhunderts  Kunde  hatten  von  den  ver- 
schiedenen Altertümern  des  Pernischen  Gebietes, 


so  sind  die  Permsoben  Altertümer  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nur  wenig  untersucht.  Der- 
jenige Forscher,  der  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  speciolles  Studium  der  Altertümer  des 
nordöstlichen  Gebiets  Russlands  lenkte , war  Pro- 
fessor 8.  W.  Jeschewskj.  (Eine  Bemerkung  über 
Permsche  Altertümer  in  der  Permschen  Samm- 
lung, 1.  Buch.  Moskau  1859.) 

Der  westliche  Thcil  des  heutigen  Gouvernements 
Perm,  der  zwischen  dem  Gouvernement  Wjätka  und 
den  Vorbergen  des  Ural  liegt,  ist  hügelig  und  bergig 
und  von  zahlreichen  Flusstälern  durchschnitten. 
— Die  Erhebungen  bestehen  grösstenteils  aus 
Gestein  der  permischen  Formation;  der  Boden, 
der  sich  aus  der  Verwitterung  des  örtlichen  Ge- 
steins, zum  Theil  durch  Anschwemmung  gebildet 
hat,  besteht  aus  Lehm,  lehmigem  Sande,  Sand  und 
Kalk;  er  ist  nicht  sehr  fruchtbar,  sondern  bedarf 
einer  natürlichen  oder  künstlichen  Aufbesserung. 
Ueberdies  ist  das  Klima  hier  rauh.  — Ohne 
Zweifel  war  der  ganze  westliche  Abhang  dee  Ural- 
gebirges bis  au  die  Grenze  der  Gouvernements 
Wjätka  und  Wologda  einst  von  dichten,  undurch- 
dringlichen Nadelholzwäldern  bedeckt;  bis  auf  die 
heutige  Zeit  hat  aber  noch  ein  Theil  seinen  ur- 
sprünglichen waldigen  Charakter  bewahrt. 

Der  Ackerbauer  der  vorgeschichtlichen  Zeit- 
periode musste  die  Wälder  ausrotten,  die  Bäume 
niedcrscblagen,  verbrennen,  und  konnte  dann  erst 
den  Versuch  machen,  mit  seinen  unvollkommenen 
Werkzeugen  den  Boden  zu  bearbeiten. 

Die  tschudisehen  Ger&the,  sowohl  die  Ge- 
räthe  selbst  wie  die  noch  erhaltenen  eisernen  Be- 
standteile, können  in  folgende  Kategorien  ge- 
teilt werden: 

1.  Werkzeuge  zum  Fällen  der  Bäume:  Beile 
(Aexte). 

2.  Werkzeuge  zum  Aufhauen,  zum  Locker- 
machen des  Bodens:  Hacken. 

3.  Werkzeuge  zum  Aullockern  grösserer 
Bodenllächen  — Pflugschare  (Pflug- 
oisen). 

4.  Werkzeuge  zum  Sammeln  der  Producte  — 
Sicheln  and  Sensen. 

1.  Beile  zum  Holzfällen:  Zu  den  ersten, 

dem  vorgeschichtlichen  Menschen  unumgänglich 
noth  wendigen  Werkzeugen  gehört  offenbar  das 
Beil  (Axt).  Auch  heute  ist  das  Beil  allen  Be- 
wohnern waldiger  Gegenden  ganz  unentbehrlich; 
die  im  heutigen  Gouvernement  Perm  lebenden 
Permjäken  trennen  sich  nie  von  ihrem  Beil.  Auf 
dem  Wege  der  täglichen  Erhaltung  gelangte  der 
Mensch  dahin,  zu  begreifen,  dass  der  Schlag  seiner 
geballten  Hand  noch  verstärkt  werden  könne, 
wenn  er  einen  schweren  Körper,  z.  B.  einen  Stein, 
in  die  Hand  nehme.  Der  Bequemlichkeit  halber 
brachte  er  an  dem  Steine  einon  Handgriff  an  und 
so  entstand  der  Hammer.  Der  als  Hammer 
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dienende  Stein  wurde  gnerst  behauen,  daun  in 
späterer  Zeit  geschliffen,  geglättet,  wohl  auch  mit 
eiuer  Oeffnung  (Loch,  Oese)  versehen,  ln  die«« 
Periode  gehören  zahlreiche  Steingerätbe , die  die 
form  eine«  Keiles  haben  und  eine  scharfe  Schneide, 
so  dass  sie  an  ein  breite«  Messer  oder  an  ein  Iteil 
erinnern.  Solche  Geräthe  sind  in  dem  Gebiete  de« 
heutigen  Gouvernements  Perm  im  Kreise  Solikamsk 
gefunden  worden. 

l’in  aber  solche  Geräthe  als  Beile  zum  Fällen 
der  Baume  zu  gebrauchen , mussten  sie  mit 
zuverlässig  festem  Handgriff  (Stiel)  versehen 
werden. 

So  sind  die  ersten  bronzenen  Geräthe  (Aexte, 
L'elte)  beschaffen,  die  späteren  erinnern  schon  an 
die  ersten  Beile.  In  diesem  westlichen  Tbeilc  des 
Gouvernements  Perm  sind  aber  sowohl  Gelte  wie 
Bronze -Aexte  zu  selten  gefunden  worden,  um 
scbliessen  zu  dürfen,  dass  sie  die  Bedeutung  von 
Feld  geräthon  hatten. 

Vollkommenere  Geräthe.  die  sich  besser  zum 
Fällen  der  Bäume  eignen,  finden  sich  erst,  als 
da*  Eisen  den  Menschen  bekannt  geworden  war. 
Die  ersten  eisernen  Beile  sind  nach  der  Form  der 
bronzenen  gefertigt  und  hahen  gewiss  nicht  nur 
den  Zwecken  der  Landwirtschaft,  sondern  auch 
des  Krieges  und  der  Jagd  gedient.  Im  westlichen 
Theile  de*  Gouvernements  Perm  sind  etwa  30  Beile 
gefunden  worden:  einige  sind  mit  Punkten  und 
Kreisen  verziert,  es  sind  das  wohl  Kriegsbeile, 
Waffen;  andere  sind  grösser,  gröber,  sie  wurden 
wohl  als  Arbeitebeile  zum  Holzfällen  benutzt. 

Ein  Beil  der  letzten  Kategorie  ist  auf  Tafel  I, 
Fig.  1 ubgebildet.  Es  ist  ein  einfacher  Keil  mit 
einem  Hachen  Ohrloch.  Von  den  gewöhnlichen 
tschadischen  Heilen  unterscheidet  sich  diese  Form 
nur  dadurch,  dass  die  oberen  Ränder  geradlinig 
sind.  Das  Gewicht  eines  solchen  Beiles  ist 
1 bis  21/«  (russische)  Pfund  (ca.  400  bis  900g). 

Die  oben  beschriebenen  tecbudischen  Beile 
unterscheiden  sich  sowohl  in  der  Form  wie  in  der 
Grösse  von  den  heutigen  im  Gouvernement  Perm 
gebräuchlichen  Heilen,  sie  sind  aber  sehr  ähnlich 
den  zum  Holzfällen  im  Gouvernement  Olonezk  be- 
nutzten Beilen. 

Elf  solcher  Beile  sind  im  Gouvernement  Perm 
gefunden  worden;  aber  ausserdem  in  Finnland  und 
in  den  baltischen  Provinzen. 

Ein  Beil  anderer  Form  ist  abgebildet  Taf.  1, 
Fig.  2.  Die  Beile  diese*  Typus  sind  kürzer,  haben 
einen  sehr  starken  Rücken,  der  obere  Rand  ist 
etwa*  ausgehöhlt  und  das  untere  Ende  der  Schneide 
etwas  nach  hinten  gerichtet;  der  Rücken  ist  Hach 
mit  etwas  abgerundeten  Rändern,  das  Ohrloch  lang, 
hat  einen  recht  winkeligen  Umriss  und  reicht  fast 
bis  zur  Mitte  des  Beiles.  Das  Gewicht  von  1 Pfd. 
45  Sol.  bis  1 Pfd.  68  Sol.  (580  bis  672  g>. 
Derartige  Heile,  von  denen  der  Verfaseer  vier  in 


seiner  Sammlung  besitzt,  sind  wohl  zum  Fällen 
der  Baume  benutzt  worden. 

Das  in  Taf.  I,  Fig.  3,  abgebildete  Heil  hat  offenbar 
trotz  seiner  eleganteren  Form  demselben  Zwecke 
gedient.  Die  Heile  dieses  Typu*  haben  eine  lange, 
gekrümmte  Schneide,  ein  oval  geformtes  Ohrloch, 
dem  ein  abgerundeter  Rücken  entspricht.  Die 
Ränder  de*  Obrloches  sind  oben  wie  unten  in 
kleine  Spitzen  ausgezogen , offenbar , um  das 
Beil  besser  and  sicherer  am  Handgriff  zu  be- 
festigen. 

2.  Hacken  (Hauen,  Karste).  Zur  Bearbeitung 
des  Hodens  benutzten  die  alten  Tschude’u  offen- 
bar Werkzeuge  nach  Art  der  Spaten  (Schaufeln) 
und  Hacken.  Doch  sind  die  Mctnllthcile  von 
Schaufeln  oder  Spaten  aas  der  Tschudenzeit 
bis  beute  nicht  gefanden,  dagegen  sind  unzweifel- 
hafte Hacken  oder  Hauen  vorhanden. 

Der  Urmensch  konnte  zur  Auflockerung  des  Erd- 
boden* keine  anderen  Werkzeuge  benutzen,  als  seine 
eigenen  Glieder.  Dann  wandte  er  wohl  Baiiiimste 
an,  sowohl  zugespitzte  (Pfähle),  als  auch  solche 
mit  einem  kurzen,  spitzwinkelig  nnsitzenden  Ast. 

Der  zugeschärfte  Pfahl  und  der  Banmast  mit 
hakenförmigem  Fortsatz  waren  offenbar  die  ersten 
Ackerbau- Geräthschaften ; au*  diesen  entwickelten 
sich  Spaten  uud  Schaufeln,  aus  den  anderen 
die  Hackeu.  Doch  konnten  diese  Werkzeuge 
auch  als  Waffen  Verwendung  finden. 

Besondere  Ausbildung  und  Verbreitung  fanden 
die  Hackeu  doch  wohl  erst  in  der  Eisenzeit. 

Der  Verfasser  ist  aber  der  Ansicht,  das»  die 
Hacken  (oder  Hauen)  sieh  noch  wohl  auf  andere, 
als  die  eben  geschilderte  Weise,  bilden  konnten. 
Eine  Harke  (Haue)  mit  eiuem  mehr  oder  weniger 
uusgebildeten  Blatt  unterscheidet  sich  doch  von 
einem  Beil  im  Wesentlichen  doch  nur  durch  die 
Lage  der  Schneide  zum  Handgriff.  Um  ein  Beil 
in  eine  Hucke  zu  verwandeln,  bedurfte  es  nur  einer 
veränderten  Lagerung  der  Schneide  zum  Hand- 
griff: die  Schneide  musste  quer  zum  Handgriff  ge- 
stellt werden.  Zum  Beweine  ist  auf  Taf.  I in 
Fig.  4 eine  Bolche  Hacke  abgebildet,  die  unzweifel- 
haft durch  Umformung  au*  einem  Beil  gemacht 
wurde. 

Itn  Allgemeinen  sind  die  Hacken  an  den 
Wohnstätten  der  Permschen  Tschuden  nur  selten 
zu  fiudeu. 

3.  Pflugschare.  — Häufiger  als  alle  übrigen 
Ackergeräthe  werden  in  dein  bczei ebneten  Gebiete 
eiserne  Pflugschare  gefunden,  die  von  den 
örtlichen  Einwohnern  als  Tschuden  - Rai niki  *)  be- 


*)  Da«  russische  Wort  ,R*1nik‘  bezeichnet!, 
wie  die  ähnlich  lautenden  rälo,  oralo,  oral  sqwofal  die 
Pflugschar  ul«  auch  den  Pflug,  jetzt  den  Hakenpflug. 
Die  Worte  hängen  offenbar  mit  dem  russischen  „orat“ 
gleich  pflügen  zusammen,  daher  „OTOtsch*  oder  „omtai*, 
der  Ackersmann.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Istei- 
64* 
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zeichnet  worden.  Obgleich  diese  eisernen  Pflug- 
schare von  verschiedener  Grösse  und  von  ver- 
schiedener Form  sind,  bo  gehören  sie  dennoch 
offenbar  zn  demselben,  allgemein  verbreiteten 
Pfluge. 

Auf  der  Taf.  I,  Fig.  6 bis  10,  sowie  Taf.  II, 
Fig.  11  bi»  15,  sind  verschieden  geformte  Schare 
abgebildet;  eie  sind  alle  aus  einer  Eiseuplatte  ge- 
bildet, dio  die  Gestalt  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks  hat.  An  den  breiten  seitlichen  Kündern 
einer  solchen  Platte  wurden  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  der  Basis  Einschnitte  gemacht, 
die  es  gestatteten,  dass  die  Ränder  der  Platte  um 
einen  hölzernen  Stock  oder  Stange  gebogen 
wurden.  So  wurdo  die  Schar  befestigt.  Mau 
unterscheidet  daher  an  jeder  Schar  einen  vor- 
deren platten  und  etwas  ansgehöhlten  Abschnitt 
„Sch  a u f el“,und  einen  hinteren  röhrenförmigen  oder 
rinneuförmigen,  in  den  der  vordere  hölzerne  Theil 
des  Pfluges  gesteckt  wurde.  (Der  hintere  röhren- 
oder  rinnenförmige  Theil  wird  hier  in  Ostprcussen 
als  „Oehr“,  der  amgebogene  Rand  als  „ Kappe  “ 
bezeichnet.) 

Der  Verfasser  unterscheidet  nun  an  jeder 
Schar  folgende  Theile:  das  vordere  zugespitzte 
Ende  der  Schaufel  (Vorderende,  Spitze  oder 
Nase),  die  schneidenden  Seitenwinde  (russisch 
perju),  und  die  seitlichen  Ecken,  Seitenecken; 
und  am  hinteren  Abschnitt  (dem  „Oehr“)  den 
hinteren  Rand  und  die  umgeschlagenen  Stöcke 
der  Seitenränder,  -Klappen“.  Bei  der  Th&tigkeit 
des  Pfluges  war  die  Klappe  sowie  die  Rinne  nach 
hinten  gerichtet,  deshalb  kann  man  die  eine 
Fläche,  die  leicht  ausgehöhlte,  als  die  untere,  die 
entgegengesetzte  als  die  obere  Flüche  (Rücken) 
bezeichnen.  In  der  Sammlung  des  Verfasser«  be- 
finden sich  66  tschadische  Schare,  die  z.  Thl.  ein- 
fache, z.  Thl.  mehr  entwickelte  und  »usgebildete 
Formen  besitzen.  — Danach  glanbt  der  Verfasser, 
zehn  verschiedene  Gruppen  „Pflugschare“  auf- 
steilen  zu  müssen.  Die  einzelnen  Typen  sind  in 
*/s  der  natürlichen  Grösse  dargestcllt , — in  der 
Figurenerklärung  ist  die  genaue  Grösse  und  das 
Gewicht  eines  jeden  einzelnen  Exemplarea  ange- 
geben. 

Referent  kann  natürlich  hier  dio  ausführ- 
liche Einzolbeschrcibung  nicht  wiedergeben, 
sondern  nur  kurze  Andeutungen. 

1.  Gruppe.  Die  Schaufel  der  Schar  ist 
kürzer  als  das  Oehr,  flach,  halboval;  länger  als 
breit;  die  Klappen  gehen  ganz  allmählich  in  die 

nischen  .»rare“,  griech.  üQcvr,  liegt  auf  der  Iland' 
Das  im  Russisch eu  wie  im  Polnischen  jetzt  gebräuch- 
liche Wort  rplug“  iet  wohl  germanischen  Ursprungs. 
Man  vergleich»?  darüber  die  leseuswertbe  Abhandlung: 
„Rau,  Geschichte  des  Pfluge»“,  im  Corre»|xmde»zblnU 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  1892, 
XIII.  Jahrgang,  8.  134. 


Ränder  der  Schaufel  über,  ohne  seitliche  Ecken 
zu  bilden.  Taf.  I,  Fig.  &.  Diese  Gruppe  ist  nur 
durch  ein  einziges,  im  Kreise  Solikamsk  gefundenes 
Exemplar  repräsentirt. 

2.  Gruppe.  (Taf.  I,  6.)  Die  Sohaufel  ist 
kürzer  als  die  Ohrritiue,  flach,  halboval;  die  Länge 
fast  gleich  der  Breite  ; die  Sciteneckeu  der  Schaufel- 
ränder Bind  klein. 

3.  Gruppe.  (Tafel  I,  7 bis  10.)  Die  Schaufel 
ist  länger  als  das  „Oehr“,  hat  die  Gestalt  eines 
gleichschenkeligen  Dreiecks;  die  Länge  ist  be- 
deutend grösser  als  die  Breite;  die  fast  gerad- 
linigen Runder  der  Schaufel  haben  vorn  eine  leicht 
abgerundete  Spitze.  In  der  Sammlung  sind  15  Exem- 
plare von  verschiedener  Grösse:  die  grösste  Schar 
ist  21,5  cm  lang,  die  kleinste  nur  6,7  cm;  das 
schwerste  Eisen  wiegt  1,56  Sol.  (ca.  640  g),  das 
leichteste  43  Solotnik  (ca.  170  g). 

4.  Gruppe.  Lebergangsform  zwischen  der  3.  und 

5.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das  „Oehr“,  flach, 
annähernd  eben  so  lang  wie  breit;  die Smtenwände 
der  Schaufel  geradlinig,  die  Spitze  broit  abgerundet, 
die  Seitenecken  fast  rechtwinkelig. 

5.  Gruppe.  Die  Sch  au  fei  länger  als  das  „Oehr“, 
Rinne  flach,  halboval;  ebenso  lang  als  breit;  die 
bogenförmigen  Seitenründer  bilden  eine  breite, 
abgerundete  Spitze;  die  seitlichen  Ecken  siud 
stumpfwinkelig,  selten  recht  winkelig.  17  Exem- 
plare. (Taf.  1,  Fig.  9);  die  Länge  schwankt 
zwischen  19,5  bin  14,5  cm. 

6.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 

„Oehr“,  flach,  halbkreisförmig,  bedeutend  länger 
als  breit;  die  Seitenecken  der  Schaufel  recht- 
winkelig oder  spitzwinkelig.  Die  Länge  schwankt 
zwischen  16  und  12,5  cm  (Taf.  11,  Fig.  11). 

7.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 

„Oehr“,  etwas  ausgehöhlt,  dreieckig,  zugespitzt, 
bedeutend  länger  als  breit.  (Taf.  II,  Fig.  13.)  Das 
vordere  Ende  spitz,  die  Seitenecken  recht-  und 
spitzwinkelig. 

8.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 

„Oehr“,  löffelförmig  aasgehöhlt,  annähernd  drei- 
eckig; das  vordere  Ende  abgerundet;  nicht  so 
lang  als  breit.  (Taf.  II,  Fig.  12.)  Die  Seitenecken 
recht.-  oder  spitzwinkelig. 

9.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 

„Oehr“,  etwas  ausgehöhlt,  annähernd  dreieckig, 
nicht  so  lang  als  breit,  die  seitlichen  Ecken  der 
Schaufel  abgeschnitten.  Zwei  Exemplare. 

10.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr“,  mehr  oder  weniger  ausgehöblt,  dreieckig, 
bodettteud  breiter  als  laug.  Die  seitlichen  Ecken 
der  Schaufel  sind  lang  Busgezogen,  abgeschnitten 
oder  abgerundet,  dabei  mehr  oder  weniger  nach 
oben  gekrümmt  (Hörner);  die  Spitzen  dieser  Hörner 
abgeschnitten  oder  abgerundet.  (Taf.  II,  Fig.  14 
und  15.)  Sechs  Exemplare;  davon  ist  die  unter 
Fig.  14  abgebildeto  ausgezeichnet  durch  die  kolos- 
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«ulen  seitlichen  Ecken  der  Schaufel,  so  dass 
die  Breite  34,5  cm,  die  I,änge  nur  14,8  cm  be- 
trägt. 

Die  6fi  Ptlugeisen  der  Sammlung  sind  vornehm- 
lich  im  westlichen  Theile  de»  Gouvernements  Perm, 
in  den  Kreisen  Tscherdyn,  Solikamsk  und  1‘orra 
gefunden  wurden,  und  zwar  meist  im  Gebiet  de» 
Flaust*«  Kossa,  Belten  an  der  Kama,  Wischern, 
Kolwa.  — 

Ob  auch  ähnliche  Eisen  im  östlichen  Tbeilc 
de«  Permschen  Gouvernement«  jenseits  des  Ural- 
gebirgee  Vorkommen,  ist  nicht  bekannt. 

Dagegen  finden  sich  in  der  Literatur  Mit- 
theiluugen  über  Pflugschare,  die  im  Kasanschen 
Gouvernement,  im  Gebiet  der  alten  Merjünen 
(Uwarow),  auch  in  Westeuropa,  z.  II.  Holstein  u.  s.  w. 
gelegentlich  gefunden  sind. 

In  der  Erinnerung  der  heutigen  Bewohner  des 
Gonverucmenta  Perm  haben  sich  keinerlei  Tradi- 
tionen über  die  Ackergeräthe  erhalten,  zu  denen 
jene  beschriebenen  eisernen  Schare  gehörten; 
die  Art  und  Weise  der  Anwendung  ist  ihnen  voll- 
ständig unbekannt.  Um  also  zu  einem  Ver- 
ständnis« der  Gebrauchsweise  jener  Eisen  zu  ge- 
langen, muss  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der 
Entwickelung  des  Pfluges  geworfen  werden.  Der 
Verfasser  setzt  nun  an  der  Iland  der  oben  citirten 
Geschichte  des  Pfluges  (von  Rau)  und  eines  in 
russischer  Sprache  abgefassten  „ Handbuches  der 
praktischen  La  ndwirth  Schaft*  (von  Preobra- 
shenski,  Moskau  1855)  ausführlich  aus  einander, 
dass  jene  oben  beschriebenen  Eisen,  die  wohl  nicht 
selten  für  die  Eisentheile  von  Grabscheiten 
(Spaten,  Schaufeln)  oder  Hacken  gehalten  sind, 
nur  für  Pflugschare  eines  sogenannten  Haken- 
pfluges  (russisch  ralo  oder  oralo)  zn  halten  sind. 
Der  Verfasser  hat  einen  solchen  einfachen  Pflug 
constrnirt  und  mit  Anwendung  jeneB  Eisens  in 
bequemer  Weise  pflügen  können,  und  zwar  reichte 
die  Kraft  eines  Mannes  aus,  um  den  Pflug  zu 
ziehen,  während  ein  zweiter  den  Pflug  lenkte. 
Wahrscheinlich  sind  Ilakenpflüge  mit  derartig  ge- 
formten Schareisen  nicht  allein  von  den  Be- 
wohnern des  Gebietes  von  Perm,  sondern  auch  von 
anderen  Volksstämmen  im  nördlichen  Russland 
und  von  den  westlichen  Slaven  benutzt  worden. 
Das  elavischc  und  altruBsische  Wort  „ralo“,  das 
heute  insonderheit  zur  Bezeichnung  des  Haken- 
pfluges dient,  hat  nach  Mittheilung  einiger  Schrift- 
steller (z.  B.  Dahl)  in  alter  Zeit  überhaupt  zur  Be- 
zeichnung eines  zum  Pflügen  bestimmten  Aeker- 
geräthes  gedient,  gAnz  ohne  Rücksicht  auf  die 
Form  de*  Gerfithes. 

Auf  die  interessanten  Mittheilungen  über  die 
verschiedenen  Formen  der  Pflüge  in  Russland,  in- 
sonderheit im  Gouvernement  Perm,  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  — 

Sicheln  and  Sensen.  Es  sind  bis  jetzt  nur 


wenige  Geräthe,  die  von  den  alten  Tschuden  zum 
Einsammeln  der  landwirtschaftlichen  Producte 
verwandt  wurden , entdeckt  worden.  Es  sind  Ge- 
rnthe,  die  zwischen  einer  Sichel  und  der  jetzt  im 
Gouvernement  Perm  im  Gebrauch  befindlichen 
stark  gekrümmten  Sense  (russisch  kossa-gor- 
buscha)  die  Mitte  halten.  Die  gewöhnliche 
Sense,  die  in  Perm  als  Litowkn  bezeichnet  wird, 
kommt  erst  jetzt  allmählich  in  Gebrauch.  — 

Auf  der  Taf.  II,  Fig.  17,  ist  ein  sensenartäges 
oder  sichelartiges  stark  gekrümmtes  Geräth 
abgebildet,  das  als  Typus  der  in  Perm  gefundenen 
Stücke  gelten  kann.  Das  betreffende  Exemplar  ist 
im  Kreise  Solikamsk  beim  Dorfe  Bortnotowa  ge- 
funden worden.  Die  Länge  ist  05  cm,  die  grösste 
Breite  32  cm,  die  grösste  Dicke  0,5  cm. 

Aehnliche  Geräthe  hat  Aspel  in  in  Finnland 
entdeckt  und  in  seinem  Atlas  abgebildet. 

In  Betreff  der  Zeit  gelangte  der  Verfasser, 
mit  Rücksicht  auf  gleichzeitig  gefundene  Münzen, 
zu  der  Ansicht,  dass  die  hier  beschriebenen 
eisernen  Geräthatüekc  iu  das  X,  bis  XIII.  Jahr- 
hundert gehören.  Doch  ist  mit  Sicherheit  anzu- 
uehmen , dass  die  alten  Tschuden  schon  lange  vor 
dem  X.  Jahrhundert  sich  mit  Ackerbau  be- 
schäftigt haben.  — Die  älteren  Geräthe  waren 
entweder  nur  aus  Holz  und  konnten  sich  nicht 
erhulten,  oder  sie  waren  auch  woiil  aus  Eisen,  sind 
aber  in  Folge  der  ungünstigen  Umstände  im  Erd- 
boden zn  Grunde  gegangen. 

3.  Th.  A.  Topleuohow:  Tschudisch-pormische 
Altert h Ürner  (fabelhafte  Menschen-  and 
Thierfiguren).  71  Seiten,  mit  3 Tafeln. 
Perm  1893.  (Sonderabzog  aus  dem  Sammel- 
werk: „Das  Gebiet  von  Perm“,  Band  II.) 

Unter  den  verschiedenartigen  metallischen 
Alterthümern,  die  zahlreich  im  Gebiete  des  Gou- 
vernements Perm  gefunden  werden,  nehmen  die 
Figuren  von  Menschen  und  Thieren  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Sie  sind  freilich  grob  gear- 
beitet, zeigen  aber  doch  die  beginnende  Kunst. 
Die  Nachahmung  bekannter  Säugethicre  und 
Vögel  giebt  von  einer  treuen  Beobachtungsgabe 
Kunde.  Ein  besonderes  Interesse  bieten  jedoch 
diejenigen  Figuren,  in  denen  der  alt«  Meister  von 
der  Natur  abgewichen  ist,  um  fabelhafte  Wesen, 
die  vielleicht  Gegenstand  der  damaligen  Mythe  und 
Legende  waren,  za  schaffen.  Solche  Darstellungen, 
in  denen  sich  die  übernatürlichen  Anschauungen 
der  vorgeschichtlichen  Menschen  wiederspiegdn, 
liefern  uns  einen  werthvollen  Hinweis  auf  die 
religiöse  Ueberzeugung  jenes  verschwundenen 
Volkes.  Obgleich  aus  manchem  Grunde  es  sicher 
ist,  dafls  jene  metallischen  Figuren  an  Ort  und 
Stelle  — im  Gebiet  von  Perm  — angefertigt 
wurden,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  ersten  Vorbilder  jener  Figuren  aus  einer  an- 
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deren  Gegend  in  das  Gebiet  der  Kama  gelangten. 
Die  perniisclien  Tschuden  besassen,  als  sie  an 
den  Ilern  der  Kama  auftraten,  schon  eine  ge- 
wisse Cnltur;  ihre  Alterth Ürner  zeigen  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  denen  des  westlichen 
Sibiriens.  Deshalb  darf  man  annehmen,  dass  die 
permischen  Tschuden  von  Osten  her  über  den  Ural 
au  die  Kama  kamen  und  wahrscheinlich  noch 
lauge  mit  ihrer  früheren  Heimath  in  Verbindung 
blieben.  — 

Das  (iebiet,  in  dem  die  tschudische»  Alter- 
thümer  gefunden  werden,  fallt  ziemlich  genau  mit 
der  Grenze  des  alten  Perm  zusammen;  es  umfasst 
den  nördlichen  Theil  des  heutigen  Gouver- 
nements Perm  vom  F lusse  Kolwa  und  dem  unteren 
Laufe  des  Flusses  Wyschera  nach  Westen,  sowie  den 
ganzen  westlichen  Theil  des  Gouvernements 
Perm  bis  zur  Kama  und  den  Unterlauf  der  wich- 
tigsten linksseitigen  Zuflüsse:  Jaiwa,  Kosswa  und 
Tschuseowaja.  Dabei  ist  aber  wohl  zn  beachten, 
dass  das  Territorium  der  permischen  Tschnden 
sich  einst  über  die  permische  Grenze  in  die  an- 
stosseuden  Theile  der  Gouvernements  Wulogda 
und  Wjätka  erstreckte,  obgleich  genaue  Grenzen 
nicht  angegeben  werden  können. 

Ausserhalb  dca  alten  tschudischen  Territoriums 
werden  aber  auch  Figuren  von  fabelhaften  Thieren 
und  Menschen  gefunden,  nämlich  im  östlichen 
Theile  des  Gouvernements  in  den  Kreisen  Wereho- 
turje  und  Jekaterinburg,  in  einer  Zone,  die  den 
Ural  und  die  östlichen  Abhänge,  insbesondere  die 
nach  Osten  strömenden  Flüsse  umfasst.  Die  hier 
zu  Tage  geförderten  Figuren  haben  freilich  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  tschudischen,  aber 
sie  gehören  doch  nicht  den  Tschuden,  sondern  den 
Wogulen  an;  die  Mohrzahl  jener  Figuren  gleicht 
den  Idolen  der  bis  auf  dcu  heutigen  Tag  im  Kreise 
von  Werchoturje  lebenden  Wogulen.  — 

Es  sind  zu  unterscheiden:  1.  Darstellungen 
fabelhafter  Thiere,  2.  Darstellungen  in  Fora 
von  Vögeln,  3.  Zustellungen  in  Menschen- 
f o r in. 

I.  Darstellungen  fabelhafter  Thiere. 

Wir  können  hier  in  unserem  Referate  selbst- 
verständlich nicht  die  einzelnen  vom  Verfasser 
gelieferten  Beschreibungen  wiederholen,  sondern 
müssen  uns  mit  einem  Hinweise  auf  die  beige- 
fügte  Tafelu  (1  bis  3)  auf  eine  kurze  Aufzählung 
der  Figuren  beschränken. 

Alle  hierher  gehörigen  Figuren  sind  aus  stahl- 
ähnlicher  Bronze  gegossen  und  gut  polirt.  Sie 
waren  bestimmt,  au  einen  anderen  Gegenstand, 
z.  B.  an  die  Kleidung,  au  geh  äugt  oder  direct 
befestigt  zu  werden.  Danach  kann  man  unter- 
scheiden: reliefartige  Figuren  zum  Anhängen, 
und  platte,  nur  einseitig  ausgearbeitete  Figuren, 
die  auf  einer  beliebigen  Unterlage  befestigt  wurden. 


Die  reliefartigen  Figuren  sind  meist  etwas 
flach,  aber  bohl;  sie  sehen  so  aus  (Taf.  I,  Fig.  4 
und  5,  auch  2),  als  wären  sie  an  einem  Rohre  be- 
festigt, oder  aber,  als  ob  ein  Rohr  durch  die  Figur 
hindurchginge.  Boi  genauer  Betrachtung  erkennt 
man  aber,  dass  nach  oben  und  unten  die  Fignr 
wirklich  in  ein  röhrenartiges  Endstück  ausl&nft, 
dass  also  in  der  Mitte  der  Figur  der  Ilohlraum 
durchaus  unregelmässig  ist.  Hierher  gehört  Fig.  4, 
sie  stellt  einen  Raabvogel  mit  dem  Kopfe  cinos 
Sänget bieres  (Hund  oder  Wolf)  dar.  Derartige 
mit  Röhren  versehene  Figuren  müssen  sehr  be- 
licht und  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Der  Ver- 
fasser besitzt  in  seiner  Sammlung  18  Exemplare.  — 
Hierzu  gehören  auch  die  Anhängsel,  die  eine  ellip- 
tische oder  glockenartige  Form  zeigen,  wie  z.  B. 
Figur  3.  Die  Figur  stellt  einen  seitlich  zusammen- 
gedrückten  Wasservogel  dar,  mit  einem  Kopf,  der 
vielleicht  an  ein  Elen  erinnert  (oder  an  ein 
Pferd?  Ref.).  Oben  ist  ein  kleines  0,3  cm  haltendes 
Loch,  offenbar  zum  Aufhängen  bestimmt. 

Die  Tbiergestalten  der  röhrenförmigen  Figuren 
sind  sehr  mannigfaltig.  Taf.  I,  Fig.  2 lässt  zwei 
Thiere  erkennen:  Ein  Raubvogel  sitzt  auf  einem 
Säugethiere,  das  unter  ihm  liegt  (Zobel  oder 
Marder).  Das  betreffende  Stück  ist  am  Flusse 
Tywasober,  Amtsbezirk  Oschibak,  Kreis  Solikamsk, 
gefunden.  Eine  ähnliche  Thiergruppe,  die  aber 
nicht  so  sorgfältig  ansgeführt  ist,  zeigt  die  Taf.  2, 
Fig  5.  Beide  erinnern  an  eine  Figur  in  den  russi- 
schen Alterthümern  von  Tolstoi  und  Kondakow 
(3.  Lieferung,  St.  Petersburg  1890,  S-  73,  Fig.  81). 
I)ieB  Motiv,  ein  Raubvogel,  dessen  Kopf  sich  auf 
ein  anderes  Thier  neigt,  d.  b.  nach  seiner  Beute 
hackt,  kommt  oft  vor.  Doch  finden  sich  auch 
Veränderungen  dieses  Motivs,  z.  B.  unten  der 
Vorderleih  eines  auf  dem  Rücken  liegenden  Sänge- 
thiureu , das  mit  seinen  Vorderbeinen  ein  hären- 
ähnliches  Thier  hält,  ln  einer  Iiöhrenfignr,  die 
bei  Anpelin,  liv.  II,  S.  134,  Fig.  560,  abgebildet 
ist,  ist  ein  Bock  statt  eines  Raubvogels  vorhanden. 

Hieraus  zieht  der  Verfasser  den  Schluss,  dass 
der  Verfertiger  jener  Figur  nicht  einen  seine 
Beute  ergreifenden  Raubvogel  darstcllcn  wollte, 
„sondern  die  Absicht  hatte,  deutlich  den 
Ursprung  jener  fabelhaften  Thiere  zn  er- 
klären, von  denen  wir  weiter  unten 
sprechen  werden“. 

Wie  oben  bemerkt,  haben  die  figürlichen  Dar- 
stellungen oft  die  äussere  Form  von  Platten, 
die  nur  an  einer  Fläche  bearbeitet  sind.  An 
solchen  Figuren  ist  das  Thier  gewöhnlich  im 
Profil  dargestellt:  der  Umriss  der  Platte  giebt  die 
Gestalt  deB  Thieres  wieder,  die  Details  sind  balb- 
relief  dargestellt:  die  hintere  Fläche  der  Platte  ist 
nicht  bearbeitet.  Hierzu  gehört  dio  Abbildung 
Taf.  1,  Fig.  7.  Die  Gestalt  dca  Thieres  hält  die 
Mitte  zwischen  einem  Yierfüsser  und  einem  Fisch, 
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erinnert  an  eine  grosso  Eidechse  oder  an  ein 
Krokodil.  (Gefunden  am  linken  Ufer  der  Kolwa, 
oberhalb  des  Dorfe»  Bobyks , Kreis  Tscherdinsk.) 
Ein  andere»  ähnliches,  nicht  so  sorgfältig  ausge- 
fQhrte*  Stück  ist  im  Perrasche»  Kreise  gefunden. 
Der  Verfasser  wird  diese  Thierfigur,  deren 
charakteristischer  Kopf  in  den  Idolen  einer  be- 
stimmten Gruppe  Bich  wiederfindet,  als  „Eidechse“ 
bezeichnen. 

Die  figürlichen  Darstellungen  des  Hären,  obwohl 
derselbe  doch  nicht  zu  den  fabelhaften  Wesen  ge- 
rechnet werden  kann,  sind  wohl  anch  hier  noch  zu 
erwähnen.  — 

Ob  sich  Darstellungen  derartiger  fabelhafter 
Thiere.  auch  unter  den  Alterthümern  befinden,  die 
anf  dem  östlichen  Ural -Abhang  entdeckt  sind,  ist 
dein  Verfasser  unbekannt. 

2.  Idole  in  Gestalt  von  Vögeln. 

Eine  andere  Gruppe  von  fabelhaften  Thieren, 
die  aber  eine  religiöse  Bedeutung  haben  sollen, 
wird  durch  solche  Idole  gebildet,  deren  obere 
Hälfte  Vögel  mit  ausgobreiteten  Flügeln,  deren 
untere  Hälfte  ein  menschliches  Gesicht  oder  die 
Umrisse  irgend  eines  anderen  Thiere«  zeigt. 
Solche  vogelähnliche  Idole  sind  sehr  verbreitet; 
sie  werden  von  den  Einwohnern  „Täubchen“ 
(tiolubki)  genannt,  obgleich  sie  ober  an  einen 
Raubvogel  (Adler)  erinnern.  — Die  Idolo  sind  aus 
Bronze  oder  Knpfer  gegossene  Platten,  deren  eine 
Fläche  ausgearbeitet  ist,  die  andere  nnbearbeitet 
blieb;  nur  die  Köpfe  der  Vögel  sind  erhaben. 
Solche  Figuren  waren  offenbar  bestimmt,  au  den 
Kleidern  befestigt  zu  werden;  sic  besitzen  kleine 
Löcher  in  den  Flügeln  oder  Degen  zum  Anhängen. 
Die  Idole  sind  nicht  alle  gleich.  Die  Köpfe  der 
Vögel  zeigen  gewöhnlich  einen  grossen  Schnabel; 
darunter  auf  der  Brust  ist  das  Gesicht  eines 
Menschen  in  groben  Umrissen  erkennbar;  der 
unterste  Theii  ist  bedeckt  von  Furchen,  die  die 
Richtung  der  Federn  in  den  Flügeln,  sowie  im 
Schwauz  andeuten  sollen.  In  anderen  Idolen  sind 
zwei  oder  drei  Vogelköpfe  vereinigt;  statt  des  Ge- 
sichts sind  auf  der  Brust  sichtbar:  eine  ganze 
Menschenfigor,  eiu  Mensch  auf  einem  Pferde,  oder 
ein  vierfüssiges  Thier,  Drachenköpfe  und  Aehn- 
liebes.  Auf  der  beiliegenden  Tafel  11  sind  sechs 
Idole  abgebildet:  Fig.  1 : Ein  Vogelkopf  oben, 

unten  ein  bartloses  Gesiebt.  Fig.  4 ähnlich. 
Fig.  2:  Ein  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  auf 
der  Brust  die  groben  Umrisse  eines  vierfüssigen 
Thiere«,  vielleicht  eines  Pferdes.  Fig.  5:  Ein 
Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügoln.  auf  der  Brust 
die  Figur  einen  Menschen  mit  ausgebreiteten 
Armen,  aber  ohne  Beine.  Idole  mit  zwei  Vogol- 
köpfen  sind  häufig.  Fig.  3:  Doppelköpfiger  Vogel 
mit  ausgebreiteten  Flügeln,  auf  der  Brust  die 
ganze  Figur  eines  Menschen  mit  verbal  tu  issmil*sig 


grossem  Kopf  und  nach  oben  gerichteten  Armen. 
Ein  Idol  mit  drei  Vogelköpfen  ist  in  Fig.  G ab- 
gebildet. Auf  der  Brust  ein  Gesicht , das  durch 
die  Anwesenheit  eines  Schnurrbarts  sich  als  ein 
männliches  zu  erkennen  giebt.  Bemerkenswerth 
ist.  dass  die  ausgebreiteten  Flügel  mit  einer  Reibe 
phantastischer  Thierköpfe  geschmückt  sind.  (Man 
vergleiche  damit  die  Figuren  41,  42,  43,  44  bei 
Tolstoi  und  Kondakow.) 

Die  abgebildeten,  sowie  viele  andere  in  der 
Sammlung  des  Verfassers  befindliche  Idole  sind 
meistens  am  rechten  Ufer  der  Kurna  an  den 
Flüssen  Kossa  und  Inwa  gefunden,  d.  h.  an  Orten, 
die  Bich  durch  ihren  Reichthum  an  Denkmälern 
tschudiscber  Cultur  auszeichnen.  Das  wird  auch 
durch  andere  Funde  anderer  Beobachter  darge- 
than.  — Doch  sind  ähnliche  Idole  auch  ausserhalb 
des  tschudischen  Gebietes  gefunden;  im  Museum 
von  Tomsk  sind  13  Vogelfignren  - Idole  auf  be- 
wahrt — 

3.  Idole  in  menachlichor  Gestalt. 

Unter  den  verschieden  geformten  Figuren  be- 
gegnet nutn  sehr  häufig  metallischen  Platten,  die 
ein  menschliche«  Gesiebt  oder  eine  menschliche 
Geatalt  aufwoisen,  oft  vereinigt  mit  phantastischen 
Thiergestalten.  Solche  figürliche  Darstellungen 
entsprechen  gehr  wohl  dem  eigentlichen  Begriff 
eines  „Idols“  (Götzenbild),  sie  werden  deshalb  von 
den  Einwohnern  als  „tschudische  Heiligen- 
bilder“ bezeichnet.  Alle  diese  Idole  sind  Platten 
aus  Bronze,  Kupfer,  selten  aus  Silber;  nur  eine  Fläche 
der  Platte  ist  bearbeitet,  die  andere  nicht;  sie  waren 
offenbar  dazu  bestimmt,  an  irgend  einer  Ober- 
fläche, z.  B.  an  den  Kleidern,  befestigt  zu  worden. 
Eine  sehr  zahlreiche  Gruppe  von  Idolen  zeigt  eine 
menschliche  Gestalt  in  Verbindung  mit  „Drachen“ 
oder  „Eidechsen“.  Alle  anderen,  mit  Menschen- 
gestalten versehenen  Idole  werden  von  dem  Ver- 
fasser zu  einer  zweiten  Gruppe  vereinigt. 

Erste  Gruppe:  Menschliche  Gestalten  in  Ver- 
bindung mit  „Drachen“  oder  „Eidechsen“. 
Als  Typus  dieser  Gruppe  kann  da»  Tat  III,  Fig.  6 
abgebildete  Idol  gelten.  Die  Platte  zeigt  in  der 
Mitte  ein  verhültnissmässig  grosses  menschliches 
Gesicht,  Beine  und  die  beiden  auf  dun  Knien  ruheuden 
Hunde.  Zn  beiden  Beiten  stehen  zwei  phan- 
tastische Figuren,  deren  Körper  der  Gestalt  eines 
Menschen  gleicht,  während  der  Kopf  einoin  Thiere 
angehört;  die  Köpfe  sind  mit  dem  Maule  nach 
oben  gerichtet,  begrenzen  das  menschliche  Gesicht 
seitlich  und  bilden  zugleich  den  oberen  Rand  der 
Platte,  sie  umrahmen  gleichsam  das  Gesicht.  — 
Die  Körper  sind  sehr  dünu  und  nach  unten  ge- 
theilt  — das  sind  die  Beine;  von  deu  beiden 
dünnen  Armen  hängt  der  eine  gestreckt  herab, 
der  andere  aber  ist  gebeugt  und  nnterstützt  das 
Kinn  des  menschlichen  Gesichts.  In  der  Taf.  III, 
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Fig.  3,  die  eine  ähnliche  Platt«  darstellt,  haben 
die  beiden  zur  Seite  stehenden  Gestalten  auch 
dünne,  aber  gleichsam  doppelte  Arme,  doch  sind 
beide  hcrabgest reckt  Der  Kopf  der  zu  beiden 
Seiten  stehenden  Gestalten  ist  langgestreckt  mit 
einem  offenen  Hachen  und  langer  Schnauze;  die 
Augen  sind  wie  menschliche  Augen  geformt,  die 
nach  hinten  gerichteten  Ohren  aber  wie  die  eines 
Thierea  (Wolf,  Klon). 

Iler  Verfasser  erklärt  nun  die  in  der  Mitte 
stehende  menschliche  Gestalt  für  eine  Gottheit, 
einen  Götzen,  die  beiden  daneben  stehenden  phan- 
tastischen Figuren  nennt  er  Drachen  (russisch 
drakun).  (Ref.  kann  hier  nicht  die  Bemerkung 
unterdrücken,  dass  die  Bezeichnung  „Drache“ 
leider  nicht  glücklich  gewählt  ist,  da  man  unter 
„Drachen“  doch  noch  etwas  ganz  anderes  zu  ver- 
stehen pflegt,  als  solche  Menschengestalten  mit 
Thierköpfen.) 

Auf  einzelnen  Platten  sind  die  Seit  enge- 
st alten  nicht  vollständig  ausgeführt,  sondern  nur 
angedeutet,  so  Taf.  III,  Fig.  5,  insofern  als  nur 
die  Thierköpfu  zu  erkennen  sind,  und  statt  der 
Leiber  ein  dünner  Stab  oder  eine  Säule  vorhanden 
ist.  Auch  die  menschlicheil  Gestalten  dieser  Idole 
können,  wie  die  Vogelköpfo  der  früher  beschrie- 
benen Idole,  doppelt  and  dreifach  Vorkommen. 
Taf.  III,  Fig.  4 und  7.  Auf  Taf.  III  ist  unter 
Nr.  7 ein  Idol  abgebildet,  in  dem  drei  mensch- 
liche Gestalten  neben  einander  stehen,  sie  haben 
nach  oben  zugcBpitztc  Köpfe;  die  beiden  seitlichen 
Gestalten  scheinen  männliche  zu  sein.  Von  den 
sog.  Drachen  sind  nur  die  Köpfe  erkennbar,  die 
die  drei  Menscbenköpfe  umrahmen.  — Unter  allen 
den  menschlichen  Gestalten  (oder  Gesichtern), 
einerlei,  ob  sie  einfach  (Nr.  6)  oder  dreifach  (Nr.  7) 
sind,  liegt  oder  steht  ein  vierfüssiges  Thier 
mit  dem  Kopfs  nach  rechts  gekehrt:  sowohl  die 
Füsse  der  Menschengestalt , wie  diu  Füsse*  der  da- 
neben stehenden  Seitpngestaltenl  der  sog.  «Drachen“) 
ruhen  auf  jenem  vierfüssigen  Thiere.  Dies  Xhier 
ist  langgestreckt,  hat  zwei  hintere  und  zwei  vor- 
dere kurze  Beiucheu,  einen  grossen  langen  Kopf 
mit  offeuem  Kuchen;  ein  sehr  grosses  rundes  Auge, 
ein  längliches  Nasenloch  im  Oberkiefer  (Schnauze) 
ist  sichtbar.  — Der  Verfasser  will  eine  Ähnlich- 
keit zwischen  diesem  Fabelthier  und  dem  auf 
Taf.  I,  Fig.  7 abgebildeten  sehen  — und  be- 
zeichnet. dieses  als  „Eidechse“.  (Ref.  muss  ge- 
stehen, dass  er  diese  Bezeichnung  ebenso  wenig 
für  eine  glücklich  gewählte  erkennen  kann,  wie 
die  der  Drachen.  Fa  ist  die  schlechte  Abbildung 
eines  Vierfüssers  mit  einem  Kopfe,  der  zu  jedem 
beliebigen  VierfUsaer  passt.  Der  Kopf  dieses  am 
Grunde  der  Platte  liegenden  „Basal -Thiere«“ 
zeigt  mich  Meinung  des  Ref.  dieselben  Züge,  wie 
der  Kopf  der  „Seitengcstaltcn“  der  ..Drachen“; 
der  Unterschied  besteht  darin,  da»  die  Drachen 


„Ohren“  haben,  das  Basalthicr  aber  keine  Ohren 
hat.)  — 

Idole  mit  menschlichen  Darstellungen  ver- 
schiedener Art.  Alle  Idole,  die  nicht  den  Typus 
des  obeu  beschriebenen  haben,  werden  hier  zu- 
sammengeiasst  — sie  gleichen  den  beschriebenen, 
insofern  es  metallische  Platten  sind,  die  nur  an  einer 
Fläche  Figuren  aufweisen,  dass  die  menschlichen 
Figuren  und  Gesichter  keinen  Bart  haben,  unbe- 
kleidet sind  u.  s.  w.  Hierher  rechnet  der  Ver- 
fasser ein  Idul,  das  auf  Taf.  UI,  Fig.  1 abgebildet 
ist.  Die  silberne  Platte  stellt  einen  Reiter  aaf 
einem  Pferde  dar.  Die  menschliche  Figur  sitzt 
auf  dem  Kücken  des  Pferdes,  jedoch  so,  dass 
beide  Beine  auf  einer  Seite  herabhängen.  Der 
Reiter  ist  unbekleidet,  nur  auf  dem  Kopfe  ist  eine 
Erhöhung  bemerkbar  — eine  Mütze  oder  das 
Haupthaar.  Die  runden  Augen,  die.  dicke  Nase 
geben  dem  Gesicht  einen  komischen  Ausdruck. 
Das  Pferd  hat  verhältnissmässig  kurze  Beine, 
die  Mähne  geht  über  den  ganzen  Kücken  bia  zum 
Schwanz.  Bemerkenswerth  iBt  das  Missverhältnis* 
zwischen  dem  kleinen  Reiter  und  dem  grossen 
Pferde.  Das  Pferd  steht  mit  den  Beinen  auf  dem 
Rücken  eines  schlangenartigen  Ungeheuers,  dessen 
Maul  bis  an  das  Maul  des  Pferdes  heranreicht. 
Dies  eben  beschriebene  und  ein  ganz  gleiches  Idol 
wurdcu  zusammen  am  Ufer  des  Flusses  Inwa  beim 
Dorfe  Kuproekoje,  Kreis  Solikamsk,  gefunden. 

Auf  der  Ausstellung  des  VIII.  archäologischen 
Cutigresses  in  Moskau  war  ein  ähnliches  Idol 
zu  sehen,  das  aus  dem  Gouvernement  Wjätka 
stammt. 

Auf  der  Taf.  III  in  Nr.  8 ist  ein  Idol  abge- 
bildet, desseu  Eigentümlichkeit  darin  besteht, 
dass  die  dargestellte  menschliche  Gestalt  zwischen 
ihren  Beinen  eine  andere  kleinere  Gestalt,  viel- 
leicht ein  Kind,  hält. 

Auf  Taf.  1,  Nr.  ti  ist  ein  aus  Kupfer  gegossenes 
glattes  Idol  abgebildet,  eine  menschliche  Gestalt, 
unbekleidet,  mit  verhältnissmässig  grossem  Kopfe, 
auf  dem  Kopfe  ein  Fell,  vielleicht  das  eines  Bären, 
am  Halse  drei  kleine  Dreiecke,  vielleicht  Eber- 
zäh ne. 

Andere  Idole  sind  abgebildet  bei  Aspelin,  bei 
Uwarow  (Merjäne)  u.  a.  w. 

Eigentümlich  ist  das  in  Taf.  III,  Nr.  4 abge- 
bildete bronzene  Doppel- Idol:  zwei  Menschenge- 
stalten neben  einander.  Der  Verfasser  hält  die 
eine  für  männlich,  die  andere  für  weiblich.  (Ref. 
findet  keine  Veranlassung  zur  Annahme  eines 
solchen  Unterschiedes.)  Taf.  I,  Nr.  8 wt  ein  Stück 
einer  silbernen  Platte  in  Form  einer  Maske  abge- 
bildet. Leider  ist  die  Platte  unvollständig,  sie 
muss  eine  Länge  von  10,5  und  eine  Breite  von 
9,5  cm  besessen  haben.  Am  Rande  der  ovajen 
Platte  sind  einige  kleine  Löcher  sichtbar,  die  wohl 
zur  Befestigung  derselben  dienten. 
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Der  V erfasster  ist  der  A Deicht,  das*  alle  dieee 
beschriebenen  Figuren  in  gewisser  Beziehung  zuin 
religiösen  Cultus  der  Tschuden  stehen-,  er  hält 
jene  Figuren  für  Götzenbilder  und  deshalb  nennt 
er  eie  Idole.  Alle  bisher  beschriebenen  stimmen 
darin  überein,  dass  die  dargestellten  Fabelwesen 
mehr  oder  weniger  von  der  eigentlichen  Gestalt 
eines  Menschen  ab  weichen,  dass  die  Gestalten 
nackt,  ohne  Kleider  und  ohne  Bart  sind.  Es  sollen 
alle  diese  Eigentümlichkeiten  daranf  Hinweisen, 
dass  in  den  Idolen  übermenschliche  Wesen  dar- 
gestellt worden,  die  nur  entfernt  an  menschliche 
Gestalt  erinnerten. 

Gans  anders  ist  eine  bronzene,  hoble,  mensch- 
lich® Figur  beschaffen,  die  1840  im  Kreise  Perm 
gefunden  wurdu  und  bisher  für  ein,  den  Typus 
eines  tschadischen  Idols  ganz  besonders  cha- 
rakterisirendes  Exemplar  gehalten  wurde.  Es  ist 
abgebildet  bei  Aspelin,  livr.  II,  p.  123.  Das  Ori- 
ginal befindet  sich  in  der  Sammlung  Permischer 
Altert bümer  in  St  Petersburg,  im  Besitz  des 
Grafen  S.  A.  Stroganow.  Es  stellt  einen  Keiler 
dar  (das  Pferd  ist  verloren  gegangen),  der 
bärtige  Kopf,  die  Hände  and  Füsse  sind  ver- 
goldet — Mit  dieser  Figur  zusammen  wurden 
aufgedeckt  zwei  silberne  Schalen,  11  Sassaniden- 
Müuzeu  (441  bis  504  n.  Chr.)  u.  u.  Dies  uacb 
dem  Fundorte  benannte  Idol  von  Tuy  ent- 
spricht in  keiner  Hinsicht  den  oben  angeführten 
Kennzeichen  tschudischer  Idole. 

Auch  die  kleineren  Statuetten  von  Meuschen 
und  Reitern,  die  in  einem  Knochenlager  bei  II- 
jinskoje  gefunden  sind,  dürfen  nicht  für  Idolo  ge- 
halten werden,  weil  sie  nicht  fabelhafte  oder 
phantastische,  sondern  nur  grobe  Darstellungen 
menschlicher  Gestalten  zeigen. 

Es  sind  aber  auch  am  östlichen  Abhange  des 
Ural  metallische  Idole  in  Form  menschlicher  Ge- 
stalten gefunden  worden,  in  einem  Gebiet,  in  dem 
bis  jetzt  Woguleu  lobten  und  zum  Theil  noch  leben. 
Einige  dieser  Idole,  die  aus  Kupfer  gegosseu,  sind 
recht  gut  gearbeitet  und  offenbar  älteren  Ur- 
sprungs, andere  sind  aus  Eisen  schlecht  gearbeitet. 
Solche  Idole  trifft  man  auch  heute  noch  bei  den 
Wogulen,  trotzdem  sic  sich  für  Christen  halten-, 
sie  spielen  bei  den  Wogulen  die  Holle  der  Haus- 
götter. Sowohl  die  älteren  kupfernen,  wie  die 
neueren  eisernen  Idole  sind  in  Gestalt  und  Form 
einander  ganz  gleich  — sie  haben  mit  den  tscha- 
dischen Idolen  nichts  zu  tliun. 

Da  diese  wogulischen  Idole  nicht  abgebildet 
sind,  so  lässt  Ref.  die  (S.  34  bis  35)  gegebene  Be- 
schreibung derselben  fort. 

Aus  welcher  Zeit  Btammen  die  tschudisoheu 
Gegenstände?  Als  die  ältesten  Spuren  der  tschu- 
dischen  Cultur  in  Russland  können  die  sog. 
„Knochen häufen “ (Kostischtsche,  vergl. dar- 
über die  Abhandlung  vou  A.  E.  Tepleuchow  een. 

Archiv  Olr  Anthropologie.  H.i.  XXIV. 


im  Archiv  f.  Anthrop.  VIII,  1881)  an  den  Ufern 
der  Kama  und  ihren  Nebenflüssen  Obwa  und 
Koftswa  gelten.  Wahrscheinlich  existirten  gleich- 
zeitig auch  einige  tschadische  Ansiedelungen,  wie 
z.  B.  beim  Dorfe  Kowina  am  Flusse  Tuy  und  an 
anderen  Orten.  Die  Niederlassungen  sind  cha- 
rakterisirt  durch  ausgezeichnete  Bronze-Fund- 
stttoke,  durch  Abwesenheit  jeglichen  Eisens  u.  s.  w. 
Ucber  die  Zeit  kann  man  urtheilen  nach  den  da- 
selbst gefundenen  Sassanidcn-Mfiuzen,  die  dem  V. 
und  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  angeboren.  Zu  den 
neueren  Ansiedelungen,  in  denen  die  permischen 
Tschuden  lebten,  muss  der  Gorodischtsche  bei 
Roshdestwensk  gerechnet  werden:  hier  ist  die 
Bronze  reichlich  gemischt  mit  Kupfer;  viele  eiserne 
Gegenstände,  gar  keine  bronzenen  Idole  u.  s.  w. 
Auch  die  hier  gefundenen  Münzen  (Batu  und 
Berke-Chan,  1251  bis  1353)  gehören  in  das 
XIII.  Jahrhundert.  Hiernach  darf  man  wohl  be- 
haupten, dass  die  Ansiedelungen  der  permischcn 
Tschuden  an  den  Ufern  der  Kama  bereits  im 
V.  Jahrbundort  der  christlichen  Zeitrechnung  be- 
standen haben  und  sich  an  einigen  Orten  min- 
destens bis  in  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
hinein  erhielten. 

Die  Volkstradition  bezeichnet  alle  vorgeschicht- 
lichen Gegenstände,  die  im  Nordosten  Russlands, 
sowie  in  Westsihirien  gefunden  werden , als 
tschudische.  Das  Volk  der  Tschuden  ist  ver- 
schwunden, es  ist,  wie  man  in  Perm  sagt,  „in  die 
Erde  hineingegnngen“  mit  all  seinem  Reich- 
thum und  seinem  Besitzthum.  Mau  erzählt,  dass 
die  Tschuden,  um  sich  bei  Einwaudcrung  der 
Russen  der  Taufe  zu  untzieheu , Gruben  gemacht 
und  in  denselben  sich  hätten  verschütten  lassen.  — 
Deshalb  sucht  das  heutige  Volk  in  der  Erde 
nach  den  tachudischen  Schätzen.  Die  Sage,  dass 
die  Tschuden  von  der  Erde  verschlungen  seien, 
wird  durch  einen  thats&ohlichen  Umstand  unter- 
stützt, durch  den  Mangel  eigentlicher  Tsehudeu- 
g rüber.  Mau  kennt  keine  tschudisclien  Kurguue 
oder  Grabfelder:  die  Art  und  Weise  der  Bestattung 
der  Tschuden  ist  bisher  nicht  ermittelt  worden. 

Auch  in  die  Wissenschaft  ist  in  gewissem  Sinne 
die  Fabel  von  dem  völlig  verschwundenen  Volk 
der  Tschadcn  eiugcdrangen : man  meint,  die  tscha- 
dischen Alterthümer  gehören  einem  Volke  an, 
das  wirklich  verschwunden  ist,  ohne  Nachkommen 
zu  hinterlassen. 

Allein  ethnologische,  historische  und  andere 
Forschungen  machen  es  klar  and  deutlich,  1)  dass 
die  Bezeichnung  „Tschuden“  nicht  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  oder  einen  bestimmten  Volksstamm 
zu  beziehen  ist;  2)  dass  die  Ansicht  von  dom  voll- 
ständigen Verschwinden  der  Tschudeu,  wenigstens 
im  Gebiet  der  Kama,  nicht  den  Thatsachen  ent- 
spricht. 

Der  Name  „Tscliud“  bezieht  sich  auf  alle  Ein- 
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geborenen,  — auf  die  Ureinwohner  jener  (»egenden, 
wie  dag  im  vorigen  Jahrhundert  auch  schon 
M aller  ausgesprochen  hat.  Diejenigen  Urbewohner 
(Eingeborenen),  die  im  Gebiet  des  alten  historischen 
Perm  lebten,  sollten  deshalb  als  perinische 
T sc  hu  den  bezeichnet  werden.  Prof.  Smirnow 
(Kasan)  ist  in  seiner  Abhandlang  „Permjäken“ 
zu  der  Ueberzcugung  gelangt,  dass  dio  (permischen) 
Tschuden  der  Volkstradition  die  Vorfahren  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  nordwestlichen  Theiles 
des  Gouvernements  Penn  sind,  sowohl  der  Perm- 
jäken im  Westen  als  der  Ugrier  im  Osten. 

Der  Verfasser  — auf  Grund  »einer  archäolo- 
gischen Studien  — schlicsst  »ich  der  ausge- 
sprochenen Meinung  Smirnow's  unter  gewissen 
Bedingungen  an,  nämlich,  dass  die  (permischen) 
Tschuden  entweder  die  Vorfahren  der  heutigen 
Permjäken  und  Syrjänen  sind  oder  die  Vorfahren 
der  heutigen  Wogulen  undOstjäken  — aber  nicht 
beider  Volksstämme.  — Hierauf  führt  ihn 
namentlich  der  Umstand,  dass  alles  bisher  im 
nordwestlichen  Theilo  des  Gouvernements  Perm, 
sowie  in  den  angrenzenden  Theilen  der  Gouver- 
nements Wologda  und  Wjätka  Aufgefundene 
eiuem  und  demselben  Volke  angehörte.  Die 
per  mischen  Finnen  (Permjäken  und  Syrjänen) 
unterscheiden  eich  aber  von  den  ugrischen 
Finnen  (Wogulen  und  Wotjnken)  sowohl  in 
ihren  körperlichen  Eigenschaften  als  in  der  Sprache; 
es  ist  daher  schwierig,  anzunehmen,  dass  beide 
Völkergruppen,  die  permischen  wie  die  ugrischen, 
in  ethnographischer  Hinsicht,  sei  es  auch  vor 
1000  Jahren,  einst  ein  einziges  Volk  gebildet  batten. 

Auch  die  heutigen  Vertreter  der  permischen 
Gruppe  des  finnischen  Volkes,  die  Syrjänen 
and  Permjäken,  unterscheiden  sich  von  ein- 
ander nicht  nur  durch  ihr  Aeusseres  und  ihren 
Dialekt,  sondern  auch  durch  ihre«  Charakter, 
obgleich  die  Aehnlichkeit  der  Sprache  und  audere 
Thatsachen  es  unzweifelhaft  darthuu,  dass  beide 
Stämme  einst  wohl  ein  Volk  wuron.  Beide  — 
Permjäken  und  Syrjänen  — nennen  sich  heute 
Komi,  das  war  demnach  dio  Bezeichnung  des 
alten  Byrjänisch-permischen  Volkes. 

Zu  der  zweiten  ugrischen  Gruppe  des  fin- 
nischen Volkes  gehören  heute  zwei  Stämme,  die 
Wogulen  und  Ostj&ken;  sie  leben  — von  einer 
kleinen  Zahl  Wogulen  abgesehen — ausschliesslich 
am  östlichen  Abhunge  des  Urnlgohirgcs,  weiter 
am  Flusse  Ob  nnd  dessen  Nebenflüssen.  Aber  cs 
ist  unzweifelhaft,  dass  Ugrier  (Wogulen  undOst- 
jäken)  einst  auch  im  Westen  des  Ural  lebten,  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Komi  (Syrjänen 
und  Purinjäken).  Die  Ugrier  waren  einst  ein 
grosses,  zahlreiches  Volk,  heute  sind  davon  nur 
übrig  gebliohen  die  Wogulen,  die  sich  selbst 
„Maus“  neunen,  und  die  0»tj&ken,  die  sich 
„Chornla“  nennen.  , 


Der  Verfasser  stellt  nun  aus  der  Literatur 
Alles  zusammen,  was  sich  über  die  religiösen  An- 
schauungen nnd  die  Idole  sowohl  der  heidnischen 
Ugrier  (Wogalen  und  Ostjiken)  als  auch  der 
heidnischen  Komi  (Syrjänen  und  Permjäken) 
nach  weisen  lässt.  Er  boft'te  auf  diesem  Wege  zar 
Erklärung  der  oben  beschriebenen  Altorthümer  zu 
gelangen  und  zur  allendlicheu  Entscheidung  der 
Frage:  zu  welcher  der  beiden  Gruppen  der  fin- 
nischen Stämme  gehörten  die  permischen  Tschuden, 
zu  der  permischen  oder  der  ugrischen? 

Der  Verfasser  liefert  (von  S.  41  bis  66)  eine 
sehr  sorgfältige  Uebersicht,  wobei  er  sowohl  die 
neuere  Literatur  als  auch  die  älteren  Keise werke 
eingehend  berücksichtigt  (Weber,  Fi  nach, 
Goudatti,  Ahlqvist,  Abramow,  Herber- 
stein, Nowitzki,  Smirnow,  Aspelin  u.  A.). 
So  sehr  interessant  die  hier  zusammengestellten  No- 
tizen sind,  so  müssen  wir  hier  doch  auf  ihre  Wieder- 
gabe verzichten,  weil  allein  das  Verzeichnis«  der 
benutzten  (vornehmlich  russischen)  Wcrko 
schon  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  würde. 
Wir  müssen  uns  hier  mit  den  Schlussbemerkungen 
begnügen. 

In  solchen  Fällen , wo  es  sich  uro  Feststellung 
eines  Volkes  handelt,  über  welches  schriftliche 
Nachrichten  fehlen , bleiben  zwei  Methoden  der 
Forschung  allein  übrig,  die  archäologische  und 
linguistische  Forschung.  Mit  Hülfe  der  lin- 
guistischen Forschnngsmethode  ist  Professor 
Smirnow  zu  der  Meinung  gelangt,  das»  das 
Volk  der  Tschuden  im  Gouvernement  Penn 
identisch  ist  sowohl  mit  den  westlich  vom  Ural 
lebenden  Permjäken,  als  auch  mit  den  östlich 
vom  Ural  lebenden  Ugriern  (Wogulen,  Ostjäken). 

Um  den  Weg  der  archäologischen  For- 
schung einzuschlagen,  bieten  sich  uns  die  ver- 
schiedenen Denkmäler  und  Alterthümer  dar.  Der 
Verfasser  war  nun  früher,  bevor  er  an  das  specielle 
Studium  der  Alterthümer  ging,  fest  überzeugt, 
dass  die  perinscbcn  Tschuden  identisch  seien  mit 
den  heutigen  Komi-Perm jäken,  allein  der  Ver- 
gleich der  tschudischen  und  wognlischen  Idole, 
der  Vergleich  der  religiösen  Anschauungen  der 
alten  und  der  heutigen  Komi-Permj&ken  mit  denen 
der  ugrischen  Gruppe  lehrte,  dass  die  Frage  nach 
der  Nationalität  der  tschudischen  Permjäken  noch 
nicht  endgültig  beantwortet  werden  kann. 

Aus  den  vorausgeschickten  Notizen  können 
folgende  Schlüsse  gezogen  werden: 

Die  permischen  Tschuden  hatten  Idole,  bei 
denen  die  Gesichter  ihrer  vornehmsten  Gottheiten 
mit  einer  silbernen  Platte  belegt  waren,  so  wie 
die  Idole  der  Ostjäken:  „Masterka“  und 

Ortik“. 

Die  silbernen  Teller  und  Schüsseln  orienta- 
lischen Ursprungs,  die  auf  dem  Gebiete  der 
permischcu  Tschuden  Vorkommen,  gehörten  in  ge- 
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wissem  Sinnu  auch  zu  den  Idolen,  das  beweist  die 
Beschreibung  und  Darstellung  der  ostjäki sehen 
Gottheiten;  das  beweist  auch  die  auf  einer  solchen 
Schüssel  vorhandene  Zeichnung,  die  einen  ost- 
jäkiacben  Charakter  zeigt. 

Die  tschadischen  bronzenen  und  kupfernen 
Idole,  sowohl  die  menschenähnlichen  als  die  vogel- 
ähnlichen,  sind  den  woguÜBchen , folglich  den 
ngrischen,  sehr  ähnlich;  dasselbe  gilt  auch  in  Be- 
treff jener  Fabelthiere,  die  der  Verfasser  als 
„Eidechsen“  bezeichnet  hat. 

Wenn  die  vogelähnlichen  Idole  der  permischen 
Tschuden,  wie  der  Verfasser  vermuthet,  nur  eine 
Metamorphose  der  menschenähnlichen  Gottheiten 
darstellen,  so  weist  auch  das  auf  den  ugrischen 
Charakter  derselben. 

Aach  aus  dem  Vorkommen  von  bärenähn- 
lichen  Gestalten  auf  Idolen  muss  geschlossen 
werden,  dass  der  Cultus  dieser  Thicre  bei  den 
permischen  Tschuden  ebenso  entwickelt  war, 
wie  bei  den  ngrischen  Stämmen. 

Bei  den  heutigen  Permjäken  bat  sich  keine 
Spur  eines  etwa  vorhandenen  Coitus  von  Pflanzen 
und  Bäumen  erhalten;  dagegen  finden  sich  doch 
in  einigen  Ortschaften  an  der  Kama  Zeicheu  einer 
Baumverehrung,  wie  bei  den  Ugriern  (cf.  d&B  Fest 
der  drei  Tannen). 

Alles  das  weist  — nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers — darauf  hin,  dass  die  Religion  der 
permschen  Tschuden  sehr  nahe  verwandt  war  der 
Religion  der  Ugrier  (als  deren  Verteter  wir  heute 
Wogalen  and  Ostjäken  kennen). 

Leider  wissen  wir  aber  über  die  Religion  der 
alten  sowie  der  heutigen  Permjäken  wenig  oder 
gar  nichts,  um  sichere  Grundlagen  zu  einem  Ver- 
gleiche  zu  besitzen. 

Wenn  daher  entschieden  werden  soll,  zu  welcher 
der  beiden  Gruppen  die  Tschuden  zu  rechnen  sind, 
ob  zur  per  mischen  oder  ugrischen,  so  kann 
nach  dem  Voransgeschickten  die  Antwort  nur 
lauten:  die  pernüschen  Tschuden  gehören  zu 
der  ugrischen  Gruppe  der  finnischen  Völker- 
schaften. 

Daas  sich  gegen  diese  Behauptung  mancherlei 
Einwände  machen  lassen,  ist  leicht  verständlich. 

Die  Wogalen  und  Ostjäken  (die  Ugrier) 
lebten  gewiss  nicht  von  den  ältesten  Zeiten  her 
in  Westsibirien;  wo  sie  vorher  ihre  Wohnsitze 
hatten,  ist  nicht  entschieden.  Unzweifelhaft  ist 
cs  aber,  dass  Ugrier  im  XV.  bis  XVII.  Jahrhundert 
an  verschiedenen  Stellen  des  östlicbon  Thciles 
des  Gouvernements  Wologda,  auch  an  der  Grenze 
des  Gouvernements  Perm  am  linken  Ufer  der 
Kama,  im  Bassin  der  Tscbussowaja  und  anderer 
Nebenflüsse,  lebten.  Mit  dem  Auftreten  der  Russen 
aber  begannen  die  Ugrier  nach  Osten  zurückzu- 
weichen, so  dass  sie  schliesslich  die  westlich  vom 
Ural  liegenden  Länder  vollständig  frei  Hessen.  Es 


Hesse  sich  aber  auch  noch  vermuthen , dass  die 
Bewegung  der  Ugrier  nach  Osten  schon  früher  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  begonnen  habe. 

Aber  auch  das  Volk  der  Komi  (Syrjänen  und 
Permjäken)  bat  nicht  immer  an  der  Stelle  gelobt, 
wo  ob  jetzt  seinen  Wohnsitz  hat.  Die  Erforschung 
der  Ortsbezeichnungen  hat  ergeben,  dass  die  Komi 
nicht  nur  im  Gouvernement  Wologda  und  Wjätka 
lebten,  sondern  auch  weiter  südlich  in  den  Fluss- 
gebieten derKostrumn,  Wjiisma  und  Moskwa.  Auch 
die  Komi  haben  ihre  Wohnsitze  verändert 

Als  die  permischen  Tschuden  an  den  Ufern 
der  Kama  und  an  dem  Oberlauf  der  Petschora  und 
nördlichen  Dwina  anftraten,  waren  sie  bereits  im 
Besitze  einer  hohen  Cultar.  Wahrscheinlich 
kamen  sie  von  Osten  über  den  Ural  her.  An  den 
Ufern  der  Kama  fanden  sie  geeignet*)  Bedingungen 
zum  Leben ; sie  blieben  sitzen,  verbreiteten  sioh, 
dom  Kamafluss  folgend,  vielleicht  bis  in  die 
heutigen  Gouvernements  Kasan  und  Wjätka, 
etwaige  Hindernisse  leicht  überwindend.  Später 
aber — in  Folge  eines  unbekannten  Ereignisses  — 
zogen  die  Tschuden  sioh  allmälig  wieder  nach 
Osten  zurück;  über  die  Ursachen  dieser  Rück- 
wanderung können  nur  VermuthuDgen  geäussert 
werden:  waren  es  feindliche  Stämme,  waren  es  die 
Nachbarn,  die  die  Tschnden  zurückdrängten,  wir 
wissen  es  nicht.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
diese  Rückwanderung  schon  lange  vor  dem  Ein- 
tritt des  permischen  Gebietes  in  die  Geschichte 
begann  und  allmälig  erfolgte.  Als  die  ersten 
Russen  an  den  Ufern  der  Kama  erschienen, 
konnten  sie  wahmehmen,  dass  die  Wogulen  und 
Ostjäken  nach  Osten  zurückwicheu.  — Diese  Be- 
wegung der  Wogulen  nnd  Ostjäken  muss  für 
identisch  mit  der  Fortsetzung  der  Rückwanderung 
der  permischen  Tschuden  gehalten  werden. 

Was  nun  die  südlichen  Komi -Permjäken 
betrifft,  die  das  von  den  permischen  Tschuden  ver- 
lassene Terrain  im  Gebiete  von  Perm  einnahmen, 
so  sind  sie  kaum  die  Veranlassung  gewesen,  dass 
die  Tschuden  sich  zurückzogen.  Dazu  sind  die 
Permjäken  nicht  unternehmungslustig  genug.  Es 
ist  möglich,  dass  die  von  Jagd  und  Thierfang 
lebenden  Permjäken  erst  die  wjätkasche  Grenze 
überschritten  und  dann  allmälig  in  das  Gebiet 
der  Inwa  eindrangen.  In  den  Grundbüchern  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  ist  das  Gebiet,  in 
dem  heute  die  Permjäken  dicht  gedrängt  wohnen, 
als  gering  bevölkert  verzeichnet  — die  damals 
einwandernden  Permjäken  wären  demnach  die 
Vorfahren  der  heutigen  daselbst  ansässigen. 

Wir  kommen  daher  zum  Schluss;  die  perrai- 
scheo  Tschnden  waren  ein  ugrischer 
Stamm.  Ob  sie  für  die  Vorfahren  der  heutigen 
Wogulen  oder  der  heutigen  Ostjäken  oder  viel- 
leicht beider  Völkerschaften  zu  halten  sind,  bleibt 
unentschieden. 
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4.  Tb.  A.  Topleucbow:  Die  goldenen  und 

silbernen  A Iterthüiner  und  die  Handels* 
wege  der  perinischen  Tachnden.  Mit 
eiuer  Tafel  Abbildungen.  (Perraskj  Kraj: 
I)na  permische  Gebiet,  Bd.  III,  p.  247  bis 
bis  290,  1890.) 

Nach  einer  Behr  verbreiteten  Meinung,  der  fast 
alle  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  bei- 
pflichteten, sollte  das  Perm  der  (russischen)  Chro- 
niken ein  Tbeil  jenes  halb  legendenhaften  Iliar- 
miens  sein,  das  noch  im  Mittelalter  wegen  seiner 
Macht  und  Beines  Reichthums  berühmt  war.  Man 
nimmt  an,  dass  Biarmien  ein  ausgedehntes 
Reich  war,  das  den  ganzen  Nordosten  des  euro- 
päischen Russland»,  nämlich  das  Gouvernement 
Archangelsk  östlich  von  der  nördlichen  Dwina, 
den  östlichen  Tbeil  des  Gouvernements  Wolngda 
und  den  westlichen  Tbeil  des  Gouvernement« 
Perm  einnahm.  Als  die  Quelle  des  Reichthums 
der  alten  Biarmier  galt  ein  grossartiger  Handels- 
wog, der  die  Perser  nnd  andere  asiatische  Völker 
einerseits  nnd  die  nördlichen  Völker  Kuropas 
andererseits  mit  einander  vereinigte.  Der  Weg 
sollte  vom  Kaspischen  Meere  längs  der  Wolga 
und  Kama  und  deren  Zuflüssen  nach  Norden 
führen,  hier  auf  die  Zuflüsse  der  nördlichen  Dwina 
nnd  Petachora  übergehen  und,  diesen  Strömen 
folgend,  am  Weissen  Meer  und  Kismeer  sein  Kn  de 
erreichen.  — Man  wies  zur  Begründung  dieser 
Hypothese  auf  die  isländischen  Sagas,  die  von  den 
Thatcu  der  skandinavischen  Helden  im  alten 
Biarmien  melden;  mau  wies  auf  den  Silberrcich- 
thum  des  alten  Perm , wovon  die  alten  Chroniken 
melden;  man  wies  auf  die  zahlreich  im  heutigen 
Perm  gefundenen  silbernen  Gegenstände.  Schliess- 
lich betrachtete  man  als  Beweis  für  die  Kxistenz 
eines  alten  reichen  und  bedeutenden  Biarmien  im 
Gebiet  des  heutigen,  des  historischen  Perms  die 
Uebereinstimmung  des  russischen  Wortes  „Perm- 
mit  dem  skandinavischen  „Biarmar**,  wie  inan 
die  Einwohner  deB  Biarmalandes  (Biarmien) 
nannte.  Deshalb  glaubten  einige  Aatoren  noch 
bis  vor  Kurzem,  die  Einwohner  Biartnions  Perm- 
jftken  neunen  zu  müssen. 

Allein  bereits  am  Eude  des  vorigen  Jahr- 
hunderts trat  eine  andere  Ansicht  hervor,  die, 
ohne  die  Identität  Biarmiens  und  Perms  abzu- 
atreiten,  doch  die  Erzählungen  von  dem  Kcichthum 
jenes  Gebiets  mit  vollem  Misstrauen  aufnahm.  So 
standen  sich  in  der  (russischen)  historischen 
Literatur  in  Betreff  des  alten  Biarmiens  zwei  ver- 
schiedene Ansichten  entgegen. 

Der  bekannte  ArchAolng  und  Numismatiker 
P.  S.  Saweljew,  der  zu  den  Gegnern  der 
Kxistenz  eines  Biarmiens  gehörte,  sprach  1852  dio 
Meinung  aus,  dass  nur  durch  archäologische 
Forschungen  in  die  dunkle  Frage  nach  der  Existenz 
des  alten  Biarmalandes  Licht  gebracht  werden  könne. 


Heute  kann  die  Frage  nach  der  Kxistenz  eines 
alten  Biarma  in  dem  Sinne,  wie  die  Historiker  des 
vorigen  Jahrhundert«  es  sich  vorstellten,  nur  in 
verneinendem  Sinne  beantwortet  werden  — 
anf  Grund  eingehender  historischer  Studien:  die 
Krz&hlung  von  einem  berühmten  alten  Biarmien 
ist  eine  Hypothese,  die  heute  jegliche  wissenschaft- 
liche Bedeutung  verloren  hat.  Dennoch  fehlt  bis 
jetzt,  wie  Saweljew  eB  verlangte,  eine  Beant- 
wortung der  Frage  auf  archäologischer  Grund- 
lage. — Freilich  sind  die  hier  zu  benutzenden 
Thfttsachen  and  Forschungen  noch  nicht  ausge- 
dehnt genug;  die  archäologische  Durchforschung 
des  Gebietes  von  Perm  hat  eben  erst  begonnen  — 
und  der  übrige  Norden  ist  noch  ganz  unbekannt. 
Trotzdem  darf  man  aber  doch  wohl  behaupten, 
dass  auch  die  späteren  archäologischen  For- 
schungen nur  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  be- 
stätigen werden.  — 

lin  Gouvernement  Perm  werden,  wie  schon 
bemerkt,  viele  silberne  Gegenstände,  einzeln  oder 
viele  beisammen,  gefunden.  Meist  sind  diese  sil- 
bernen Sachen  in  Gegenden  angetroffen  worden, 
wo  auch  permisch -Uchudische  Alterthümer  «ich 
fanden;  oft  wurden  auch  silberne  Sachen  und 
tschudische  Alterthümer  bei  einander  entdookt, 
bo  dass  an  einer  Zusammengehörigkeit  nicht  zu 
zweifeln  ist.  Die  Mehrzahl  jener  Silbersaohen  ist 
orientalischen  Ursprungs;  in  Betreff  der  Münzen 
kann  sogar  Ort  und  Zeit  der  Anfertigung  angegeben 
werden.  Es  steht  somit  fest,  dass  die  perinischen 
Tschuden  jene  Gegenstände  während  eines  langen 
Zeitraums  aus  dem  Orient  erhielten.  Da«  deutet 
Anf  Andauernde  Handelsverbindungen  der  Tschu- 
den mit  den  orientalischen  Völkern. 

Der  Verfasser  will  nun  jetzt  die  Frage  er- 
örtern, auf  welchen  Wegen  jene  goldenen  und 
silbernen  Erzeugnisse  deB  Orients  bis  zu  den  per- 
mischen Tschuden  gelangten.  Er  giebt  vorher 
eine  Uebersicht  der  Funde. 

Goldene  Gegenstände  sind  im  Allgemeinen 
sehr  selten. 

1.  Im  Jahre  1842  wurde  im  Kreise  Perm  in  der 
Gemeinde  Wassiljew  eine  viereckige  goldene, 
3,8  cm  lange  und  3 cm  breite,  sorgfältig  ge- 
arbeitete und  verzierte  Platte  gefunden. 

2.  In  einem  1851  beim  Dorfe  Schestakowa, 
Kreis  K rasnoufimsk.  aufgedeckten  Schatz  fanden 
sich  Sassaniden münzen  des  V.  bis  VII.  Jahr- 
hunderts, silberne  Sachen  und  Bruchstücke  gol- 
dener Fingerringe. 

3.  Ueber  ein  goldenes  Armband,  das  im 
Kreise  Solikamsk  auf  dem  Landgute  des  Herrn 
Wsjewoloschkj  gefunden  wurde,  berichtet  Sa - 
weljew  im  Anfang  der  50er  Jahre.  Das  Armband 
bestand  au*  in  einander  geschlungenen  Ringen; 
an  den  beiden  Enden  waren  Carneole,  der  eine 
glatt,  der  andere  trug  eine  arabische  Inschrift, 
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die  als  Siegel  diente.  Die  Buchstaben  waren 
kufisch , der  Form  naoh  dem  XIII.  bis  XIV.  Jahr- 
hundert ungehörig. 

4.  Einige  Bruchstücke  goldener  Schmuck- 
lachen  wurden  1872  beim  Dorfe  Wereina,  Kreis 
Perm,  mit  sasaanidischun  Gelassen  gefunden. 

6.  Im  Jahre  1873  wurden  zwei  gleichartige, 
aber  nicht  zu  einem  Paar  gehörige  Ohrgehänge 
beim  Dorfe  Sagarje,  Kreis  Solikamsk,  gefunden. 
(Taf.  II,  Fig.  4 abgebildet.) 

Ausser  diesen  Gegenständen  wurde  Gold,  wenn 
aueh  selten,  als  Beet&ndtheil  anderer  Sachen  an- 
getroffen. 

Goldene  Münzen  sind  noch  seltener;  bis  jetzt 
ist  nur  eine  einzige  bekannt;  sie  stammt  aus  dem 
Jahre  1341  u.  Chr.,  eine  Münze  der  Dynastie 
Baten  oder  Afghan.  Die  eine  Seite  zeigt  die  In- 
schrift; Dieser  Cbulifer- Dinar  ist  geschlagen  in 
Dechli  im  Jahre  742,  die  andere  Seite:  Zar  Zeit 
des  Imam  Mostakfi  Billäcb,  des  Beherrschers  der 
Gläubigen  Abu-rebi  Sulciroan. 

Silberne  Gegenstände,  Unter  diesen  sind 
die  silbernon  Ge  Hisse  besonders  bekannt;  eie 
sind  nicht  selten  von  vortrefflicher  Arbeit  und 
persischen,  byzantinischen  oder  arabischen  Ur- 
sprungs. Ferner  aind  hierher  zu  rechnen  allerlei 
Schmucksachen;  Halsringe,  Armbänder,  Kettchen, 
Plättchen  verschiedener  Art,  und  schliesslich  alte 
Silbermünzen.  Der  Verfasser  zahlt  eine  An- 
zahl Funde  auf,  die  dem  westlichen  Theile  des 
Gouvernements  Perm  angehören. 

1.  Der  Schatz  von  Wereina.  Im  Jahre  1872 

wurden  l*/t  km  vom  Dorfe  Wereina  (Kreis  Perm) 
gefunden:  drei  silberne  Gefässe;  einige 

Sassaniden münzen;  einige  klciuero  Gegenstände. 
Die  drei  silbernen  Gefasse  waren : eine  flache 
Schüssel,  25  cm  im  Durchmesser,  mit  der  Ab- 
bildung einer  Jagd  auf  Wildschweine  (Tolstoi* 
Kondakow;  Rassische  AlterthQmer,  III. Lieferung, 
p.  84,  St.  Petersburg  1890);  eine  zweite  flache, 
17  cm  im  Durchmesser  haltende,  mit  einer  allego- 
rischen Darstellung  verzierte  Schüssel  (bei  As- 
pelin,  II,  Nr.  661  abgebildet);  schliesslich  eine 
Schale,  verziert  mit  der  Darstellung  einer  Jagd- 
scene in  Halbrelief  (abgebildet  bei  Tolstoi 
und  Kondakow,  Russische  Altcrthümcr,  Lief.  III, 
p.  87).  Alle  drei  GcfaBse  sind  in  der  Sammlung 
des  Grafen  S.  G.  Stroganow  aufbewahrt.  Die 
Sassanidenm Anzen  stammen  ans  den  Jahren  591 
bis  628  n.  Chr. 

2.  Funde  beim  Dorfe  Taschka.  Im  Jahre  1892 
wurden  beim  Pflügen  12  Sasaanidenmünzen  und 
einige  silberne  und  andere  Gegenstände  aufge- 
ackert. Die  Münzen  gehören  dem  V.  bis  VII.  Jahr- 
hundert an,  waren  meist  durchbohrt,  weil  sie 
wohl  als  Anhängsel  getragen  wurden.  Unter  den 
gefundenen  Gegenständen  sind  hervorzuheben; 
zwei  Bruchstücke  einer  massiven  silbernen  Kette, 


Tuf.  II,  Fig.  9,  vier  Bruchstücke  von  Halsringcn, 
darunter  ein  Stück  von  30  cm  Länge,  Taf.  V 
Fig.  7 und  8,  oin  ovales  Armband  aus  gelbem 
Kupfer,  Perlen  u.  a. 

3.  Der  Fund  von  Kalganowka.  Im  Jahre  1878 
wurden  bei  Bearbeitung  eines  Ackers  der  Ge- 
meinde Knwinskaja  am  Ufer  des  Flusses  Kalga- 
nowka aus  dem  Boden  herausbefördert:  fünf  sil- 
berne Gefässe  und  zehn  silberne  llalsriugo.  Unter 
den  Silbergcfüsson  ein  schöner  Krug,  der  bei 
Tolstoi  und  Kondakow  abgebildet  ist  (Rus- 
sische Alterthümer,  Lief.  III,  p.  91);  eine  sil- 
berne Sohüssel,  25  cm  im  Durchmesser  und 
5 cm  hoch,  im  Boden  die  Abbildung  einer  Jagd 
auf  Tiger;  eine  silberne  flache  Schüssel 
griechischer  Arbeit  mit  den  Figuren  Silen's  und 
einer  Mäuade;  eine  silberne  Schüssel,  20  cm 
im  Durchmesser,  an  deren  Boden  ein  fliegender 
Raubvogel  abgebildet  ist,  und  zuletzt  eine  flache 
Schüssel  von  27cm  Durchmesser  und  3cm  Höhe 
mit  eiuein  byzantinischen  Kreuz  verziert.  Die 
silbarnen  Halsringe  (sog.  Griwna)  bestehen  aus 
7 bis  8 mm  starkem  Silberdraht  mit  verjüngten 
Enden.  Dur  Vater  des  Verfassers  bat  die  Ringe 
gewogen  und  konnte  feststellen,  1)  dass  sieben 
Stück  derselben  das  gleiche  Gewicht,  48,5  bis 
49  Solotnik  (ca,  200  g)  besagen;  2)  dass  die 
Knöpfe  an  den  Enden  der  Ringe  umgebogen 
waren,  so  dass  mau  die  Haken  des  anderen  Endes 
nicht  darunter  sehen  konnte;  3)  dass  an  einigen 
Ringen  in  der  Mitte  Grübchen  und  Kerben  in  be- 
stimmten Abständen  von  einander  bemerkbar 
waren.  In  Folge  dieser  Umstände  spricht  Herr 
Tepleuchow  die  Meinung  aus.  dass  derartige  Ilals- 
ringe  als  Münze  und  Geld  im  Handel  mit  den 
Tschuden  benutzt  wurden.  Vielleicht  weist  hier- 
auf auch  dio  alte  russische  Bezeichnung  goldener 
und  silberner  llalaringe  „Griwnjä*1 , mit  welchem 
Worte  auch  eine  Münze  bezeichnet  wird. 

Zu  bemerken  ist  noch  Folgendes:  Man  nimmt  ge- 
wöhnlich au,  dass  alle  gleichzeitig  gefundenen 
Gegenstände  aus  derselben  Zeit^  herstummon. 
Diesem  widerspricht  der  Umstand,  dass  gleich- 
zeitig mit  einer  griechischen  Schüssel  des  II.  oder 
III.  Jahrhunderts  eine  andere  Schüssel  aus  jüngster 
Zeit  uufgodqckt  wurde  ; ferner  trägt  die  griechische 
Schüssel  die  sluviache  Aufschrift  And  reu.  Zur 
Erklärung  diene,  dass  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert im  Kreise  Solikamsk  ein  reiches  Kloster 
existirte,  das  offenbar  beraubt  wurde.  Es  ist  nnn 
wahrscheinlich,  dass  die  gefundenen  alten  Saoben 
aus  dem  Scbatze  des  Klosters  stammten , geraubt 
wurden  und  dann  wieder  verloren  gingen. 

4.  Der  Fand  von  IloBchdestwenski.  Im 
Jahre  1857  wurden  im  Gemeindebezirk  von  Rösch- 
destwenski,  Kreis  Ssolikamsk,  Silbersachen  im  Ge- 
wichte von  5*/s  Phh  (ca.  2,2  kg)  beim  Aufackern 
einos  Feldes  gefunden.  Die  Saohcn  aind  später 
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nach  Moskau  in  das  Lasarew-  Institut  für  orien- 
talische Sprache  gebracht  Unter  diesen  Silber- 
sachen sind  zu  erwähnen:  1)  ein  silberner 

Teller  oder  eine  flache  Schüssel  im  Gewichte 
von  1 Pfd.  21  Solotuik  (480  g);  der  Hoden  ist 
mit  vergoldeten  Ornamenten  in  Form  von  Blumen 
verziert;  in  der  vertieften  Mitte  ist  ein  Hirsch 
sichtbar.  — Die  Schüssel  wird  von  Tolstoi  und 
Kondakow  für  Saesanidenarbeit  erklärt,  wo- 
gegen  Aspelin  die  Arbeit  als  eine  permische 
bezeichnet;  2)  drei  silberne  gewundene  Keifen 
oder  Halsriugu,  l*/4  Arschin  (ca.  1 m)  lang; 
3)  eine  silberne  Kette  aus  16  Ringen;  4)  zwei 
Halbmonde;  5)  ein  silbernes  Täfelchen  und  zwei 
Stücke  Silber,  das  eine  20  Solotnik  (ca.  80  g), 
das  andere  1 Pfd.  80 */f  Solotnik  (ca.  700  g)  schwer; 
das  schwere  Stück  zeigt  vertiefte  Schriftzeiclien, 
die  von  Professor  Popow  in  KasaD  für  chinesisch 
erklärt  wurden.  — Eine  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  G egenstände  liefert  Professor  S.  Je- 
schewski  im  zweiten  Bande  des  Permskj 
Sbornik,  S.  35  ff. 

5.  Der  Fund  von  Werch  - Kondassk.  Die 
Gegenstände  befinden  sieb  in  der  Sammlung  des 
Grafen  Stroganow  und  sind  bei  Aspelin  abgc- 
bildet  mit  der  Bezeichnung  Perm  Tamanskoje. 
Darunter  befiudet  sich  1)  ein  grosses  silbernes 
Ohrgehänge  (Aspelin  728)  und  2)  eine  halbmond- 
förmige oder  sichelförmige  silberne  Platte. 

6.  Die  Funde  irn  Erd  werk  (Gorodischtsche)  von 
Kyrdym.  Im  Jahre  1873  wurden  bei  dem  Dorfe 
Kyrdym  (Kreis  Ssolikamsk)  einige  silberne 
Gegenstände  entdeckt,  darunter  1)  ein  silbernes 
Armband  (Taf.  11,  Fig.  6),  aus  zwei  durch  ein  Ge- 
lenk verbundenen  Hälften  bestehend;  jede  Hälfte 
besteht  ans  zwei  Platten,  von  denen  die  äussere 
durch  ein  eigenartiges  Ornament  verziert  ist;  das 
Armband  ist  offenbar  byzantinische  Arbeit  aus 
dem  X.  oder  XI.  Jahrhundert;  2)  eine  hohle  sil- 
berne Kugel;  3)  zwei  paarige  silberne  Plättchen, 
3 cm  im  Durchmesser,  mit  Verzierungen,  wohl  zu 
einem  Schraube  gehörig.  — In  der  Nähe  von 
Kyrdym  sind  an  zwei  verschiedenen  Orten  noch 
silberne  Armbänder  gefunden  worden. 

7.  Der  Silberkrog  von  Lysswa  wurde  vor 
einigen  Jahren  auf  dem  Felde  gefunden.  Er  ist 
mit  Vogelfiguren  verziert  und  mit  einer  arabischon 
Inschrift  versehen;  das  Gewicht  betrug  1 Pfd.  40  Sol. 
(ca.  440  g).  Ein  ähnlicher  Krug  ist  bei  Aspelin 
(Nr.  622)  abgebildet 

8.  Die  Funde  im  Dorfe  Py  sch  ko  wo  (Kreis 
Ssolikamsk)  sind  auch  bemerkenswert!!:  zwei  sil- 
berne Anhängsel,  davon  eins  abgebildet  (Taf.  11, 
Fig.  1):  ein  silbernes  Armband  und  vier  kleine 
helmartigu  Verzierungen  (Taf.  II,  Fig.  5). 

Ausser  den  Gefässen  und  anderen  silbernen 
Gegenständen  finden  sich  zahlreiche  silberne 
Münzen,  die,  wie  es  scheint,  zunächst  als  An- 


hängsel and  Verzierungen  benutzt  wurden;  die 
Mehrzahl  derselben  ist  mit  einem  Löchelchen  ver- 
sehen; einzelne  sind  platt  geklopft,  offenbar,  um 
sie  grösser  und  glänzender  zu  machen.  Vielleicht 
wurden  die  silberueu  Münzen  aber  auch,  wie 
Aspelin  meint,  erworben,  um  das  Silber  zu  den 
bekannten  Filigranarbeiten  zu  verwenden.  An 
Münzen  ist,  ausser  den  beiden  genannten  Sassa- 
uidenmünzen,  noch  zu  erwähnen: 

1.  Im  Jahre  1868  wurde  beim  Dorfe  Besch- 
tanowa  (Kreis  Perm)  ein  bronzenes  Geiass  mit 
vier  interessanten  Silbermüitzen  aufgedeckt;  die 
eine  Fläche  der  Münzen  zeigt  einen  männliohen 
Kopf  im  Profil,  auf  der  anderen  Fläche  einen  Reiter 
zu  Pferde.  Wohin  diese  Münzen  geriethen,  ist  un- 
bekannt; sie  sind  verschwanden. 

2.  Im  Jahre  1875  wurden  in  einem  Felde  beim 
Dorfe  Kowina  (Kreis Perm)  1 1 Sassanidenmünzen 
aus  den  Jahren  441  bis  597  n.  Uhr.  entdeckt. 
Ebenda  fand  man  eine  silberne  Schale,  eine  bron- 
zene Statue  und  andere  Gegenstände. 

3.  Gleichzeitig  wurde  beim  Dorfe  Patrakow 
(Kreis  Perm)  ein  kupfernes  Gefäss  mit  einigen 
Silberm Üozen  ausgegraben,  darunter  eine  Sassa- 
nidenmüuze  vom  Köuig  Ormuzd  III,  457  n.  Chr, 

4.  Im  Jabro  1857  sind  beim  Dorfe  Schesta- 
kowo  gegen  20  Sassaniden-,  byzantinische  und 
indo-baktrische  Münzen  deB  V.,  VI.  and  VII.  Jahr- 
hunderts und  ein  silberner  Krag  gefunden  worden. 

5.  Im  Kreise  Perm  wurden  zwei  Sassaniden- 
münzen  aus  den  Jahren  902  and  906  n.  Chr.  ge- 
funden. 

6.  Im  Jahre  1893  grub  Herr  S.  J.  Sergejew 
in  der  Tschau wuhöhle  einige  arabische  Silber- 
münzen ans,  die  aus  dem  Jahre  937  n.  Chr. 
stammten  und  offenbar  als  Anhängsel  eines 
Schmuckes  gedient  hatten.  — Es  ist  nicht  über- 
flüssig, zu  erwähnen,  dass  es  auch  nachgemachte 
falsche  arabische  Münzen  gab,  die  als  Schmuck 
getragen  wurden. 

7.  lra  Jahre  1851  wurden  auf  dem  GatBgebiet 
den  Grafen  Stroganow  (Kreis  Tscherdynsk) 
einige  Münzen  des  Chans  der  goldenen  Horde, 
Chysr-Chan  (1373),  und  andere  Münzen  aus  den 
Jahren  1328  bis  1334  gefunden. 

8.  Auf  dem  Erdwerke  Roschdestwcnskoje 
wurde  eine  Münze  Batn-  oder  Berka -Chans  aas 
den  Jahren  1251  bis  1287  gefunden. 

Nach  dieser  Uebersicht,  ans  der  deutlich  ber- 
vorgeht,  dass  die  gefundenen  Gegenstände  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  von  sehr  ver- 
schiedenem Ursprung  sind,  muss  zuerst  gefragt 
werden:  Sind  alle  auf  tscbudischera  Gebiete  ge- 
fundenen Gegenstände  wirklich  importirt?  Inwie- 
weit kann  man  ans  den  gefundenen  Münzen  auf 
die  Zeit  schließen,  aus  welcher  die  gefundenen 
Gegenstände  herstamroen? 

In  Betreff  der  ersten  Frage,  ob  alle  gefundenen 


Digitized  by  Google 


Referate. 


439 


Gegenstände  importirt  seien,  kommt  der  Verfasser 
zu  dem  Schloss,  dass  sie  verneint  werden  muss. 
Ein  grosser  Theil  der  gefundenen  Silbersachen 
trägt  unverkennbar  die  Zeichen  grober  und  an- 
künstlerischer  Arbeit,  es  sind  Copien  anderer 
Gegenstände.  Die  pertuischen  Tschuden,  längst 
vertrant  mit  der  Darstellung  bronzener  Sachen, 
versuchten  ohne  Zweifel  auch  aus  Silber  ähnliche 
Gegenstände  anzufertigen.  — DasSilber  erhielten  sie 
auf  dem  Wege  des  Handels  in  Harren  oder 
Münzen. 

In  Betreff  der  aus  den  Münzen  abzuleitenden 
Zeitbestimmung  muss  mau  entschieden  sehr 
vorsichtig  sein.  Die  Tschuden  bewahrten  die 
alten  Münzen  sehr  lange  auf  — das  ist  klar  und 
deutlich.  Die  aufgezählten  Münzen  der  Sassa- 
nidenepoche  gehören  folgenden  Herrschern  an: 
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Demnach  gehören  die  auf  tschadischem  Ge- 
biete gefundenen  Sassanidenroünzen  nach  der  Zeit 
ihrer  Prägung  in  das  V.  bis  VII.  Jabrhuudert. 
Wir  können  daraus  schliossen,  dass  gleichzeitig 
mit  diesen  Münzen  auch  jene  silbernen  Gegen- 
stände angefertigt  worden  sind , die  die  Kenn- 
zeichen altpersiücher  Arbeit  besitzen:  die 

Silbergefässe  altpersischen  Styls  mit  Pehlewi -In- 
schriften der  Funde  von  Wereina  und  von  Kal- 
ganow. 

Die  byzantinischen  Münzen  der  Kaiser  Uerak- 
lius  und  Konstantin  (VII.  Jahrhundert)  sind 
wohl  nicht  auf  demselben  Wege  zu  den  Tschuden 
gelangt,  sondern  ebenso  wie  die  Producte  grie- 
chischer Kunst  auf  dem  Umwege  von  Osten  her. 

Auf  eine  ganz  andere  Periode  der  Handels- 
beziehungen der  Tschuden  mit  dem  Orient  weisen 
die  — wenngleich  nur  selten  vorkommenden  — 
arabischen  Münzen.  Die  letzten  Sassaniden- 
mÜDzen  gehören  dem  Herrscher  Chosroy  II.  an. 
mit  dessen  Sturz  das  Reich  der  Sassaniden  fiel. 
Damit  nnd  mit  diesem  Ereignis«  sind  wohl  auf 
lange  Zeit  die  Handelsbeziehungen  unterbrochen 
worden:  die  Münze,  die  der  Zeit  noch  am  nächsten 
steht,  ist  eine  arabische  Münze  der  Sassuuiden- 
Dynastie  im  X.  Jahrhundert.  Erst  nach  Einleitung 
des  Handels  zwischen  Arabern  und  Bulgaren 
konnten  wohl  auch  arabische  Gegenstände  zu  den 
Tschuden  gelangt  sein.  Zu  diesen  Sachen  gehört 
der  Silberkrug  und  die  Silberschüssel  mit  ara- 
bischen Schriftzeichen ; dahin  gehören  alle  die 
silbernen  Filigranarbeiten,  alle  jene  halbmond- 
förmigen oder  sichelförmigen  Anhängsel  nnd  der- 
gleichen. Auf  diesem  Wege  durch  die  Araber 


und  Bulgaren  kamen  gewiss  auch  byzantinische 
Arbeiten  späterer  Zeit  in  die  Hände  der  Tschuden: 
so  die  silbernen  Armbänder  von  Kyrdym,  der 
silberne  Teller  mit  byzantinischem  Kreuze  u.  s.  w. 

Noch  seltener  als  die  arabischen  Münzen 
werden  auf  tschudischem  Gebiete  Münzen  der 
goldenen  Horde  gefunden , während  derartige 
Münzen  an  der  Mündung  der  Kama,  auf  dem  Ge- 
biete deH  alten  Bulgariens,  ausserordentlich 
häufig  sind.  — Allein  auch  solche  Culturgegen- 
stände,  die  unzweifelhaft  der  Zeit  nach  der  Unter- 
werfung Bulgariens  durch  die  Mongolen  (1236) 
zugehören,  sind  unter  den  technischen  Alterthümern 
nicht  anzutreffen.  Daraus  muss  wohl  gefolgert 
werden,  dass  der  Handel  der  permiseben  Tschuden 
mit  den  Bulgaren  während  der  mongolischen 
Zeit  trotz  der  Nachbarschaft  sehr  beschränkt  ge- 
wesen ist  — 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  hat  man  das  Auf- 
treten silberner  Gofässo  und  anderer  Gegenstände 
orientalischer  Arbeit  auf  die  Existenz  eines  alten 
Transit- Uandelswegea  durch  Iliarmien  zurückge- 
führt. Der  Handelsweg  sollte  den  Norden  Eu- 
ropas mit  Centralasieu  verbunden  haben.  Ehe 
der  Verfasser  nun  an  die  Beantwortung  der  Frage 
gebt,  auf  welche  Weise  seiner  Meinung  nach 
jene  kostbaren  Gefusse  zu  den  permiseben  Tschuden 
gelangt  seien , erörtert  er  die  Frage  nach  der 
Existenz  eines  Reiches  „Biarmien“  und  der  Exi- 
stenz dieses  erwähnten  Ilandelsweges. 

Die  Vorstellung  eines  alten  Biarmiens  als 
eines  sehr  reichen  und  mächtigen  Reiches  ist  schon 
im  Mittelalter  aufgetaucht.  Die  kühnen  norman- 
nischen Wikinger  kannteu  einen  Weg,  der  sie 
nach  Biarmalaud,  an  die  Ufer  des  Weissen  Meeres 
und  zur  nördlichen  Dwina  führte.  Die  Einfälle 
der  Wikinger  in  dun  heutigen  Norden  Russlands 
haben  wohl  nicht  früher  begonnen  als  atu  Ende 
des  IX.  Jahrhunderts,  da  Other,  eiu  Zeitgenosse 
Alfred  des  Grossen,  die  Mündung  der  Dwina  be- 
suchte. 

Other  fand  an  der  Dwina  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung, die  eine  finnische  Sprache  redete;  er 
knüpfte  mit  diesun  Leuten  Handelsbeziehungen 
an.  Ueber  besonderen  Reichthum  der  Biarmer 
spricht  Other  nicht,  allein  die  Sagas  stellten  das 
Land  Bianua  als  ein  an  Pelzen,  an  Gold  und 
Silber  reiche«  dar.  So  — auf  Grund  dieser  poe- 
tischen Schilderungen  — gelaugte  die  Vorstellung 
eines  reichen  Biarmiens  auch  in  die  geschichtliche 
Darstellung,  wio  in  die  des  Saxo-Gramraaticua.  Die 
Züge  der  skandinavischen  Wikinger  nach  dem  Nor- 
den Russlands  endeten  mit  dein  XIII.  Jahrhundert, 
und  damit  hörten  auch  alle  Beziehungen  der  skan- 
dinavischen Völker  zum  Norden  Russlands  auf.  Viel- 
leicht gerade  wegen  der  aufgehobenen  Beziehungen 
erhielten  sich  die  Sagen  und  Legenden  in  der 
westlichen  Literatur  um  so  fester,  ln  Folge 
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der  ähnlich  lautenden  Worte  Perm  und  Biarma 
befestigte  sich  die  Vorstellung  eines  durch  den 
Handel  reichen,  ausgedehnten  Binriniens  bei  nicht- 
russischen  und  russischen  Historikern.  Allein 
ein  reiches  Biarmien  hat  in  der  Gegend  des  heu* 
tigen  Perm  nicht  existirt.  Wir  verdanken 
diesen  Nachweis  den  Untersuchungen  des  Pro- 
fessors Smirnov  in  Kasun  (vergl.  dessen  Ab- 
handlung über  „Perm jäken4  und  den  Bericht 
darüber)  und  insbesondere  den  Forschungen  des 
Herrn  A.  A. Dmitrijew  in  Perm.  (Die  betreffende 
Abhandlung  Dm itrij  e w 's  in  der  Permskaja  Sta- 
rina.  Lief.  1,  Perm  1889,  auf  die  sich  11.  Tep- 
Icuckow  bezieht,  ist  mir  leider  uicht  zugäuglicli 
gewesen;  ich  kann  daher  nicht  über  dieselbe  be- 
richten. St.) 

Dmitrijew  setzt  in  ganz  überzeugender 
Weise  aus  einander,  dass  eine  Identificirung  des 
alten  Perm  und  des  alten  Biarmaa  un- 
möglich sei.  Smirnow  kommt  zu  demselben 
Resultat:  er  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  das 
Biarmia  der  skandinavischen  Sagas  nicht  das 
Perm  der  russischen  Chroniken,  sondern  das  Ge- 
biet der W olo gda sehen  Tschuden  war . die  an 
den  Ufern  der  nördlichen  Dwina  lebten. 

Wie  aber  konnte  die  skandinavische  Bezeich- 
nung Biarmaland  und  Biarmicr  auf  das  Perm  der 
russischen  Chronisten  übertragen  werden'.’'  Nach 
Ansicht  einiger  Forscher  ist  Perm  das  entstellte 
Wort  Heorma,  das  durch  die  .Skandinavier  dein  Fin- 
nischen entlehnt  int.  Nach  anderen  Autoren, 
z.  II.  Sjögren,  ist  Perm  abzuleiten  direct  von 
dem  syrjäniseben  Worte  Pcrjema  oder  Paärmu, 
was  Grenze,  Grcnzland  bedeutet.  Wieder  andere 
leiten  das  Wort  von  dem  permisch  - syrjänischen 
Worte  parma  ab,  das  eine  mit  Wald  bedeckte 
Bodenhebung  bedeutet. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  muss  der 
Ursprung  des  skandinavischen  Wortes  Biarmaland 
und  des  anglo- sächsischen  Bcormas,  das  zum 
ersten  Mule  in  der  Erzählung  Other’s  uns  begegnet, 
in  der  skandinavischen  und  nicht  in  der  fin- 
nischen Sprache,  am  wenigsten  in  der  .Sprache' 
der  Komi  (Svrjänen  und  Perrojäkcn)  gesucht 
werden.  Die  Völker  wohnten  niemals  an  den 
Ufern  des  Weissen  Meeres,  folglich  konnten  sic 
mit  den  Skandinaviern  gar  nicht  Zusammentreffen. 
Möglicher  Weise  hat  das  Wort  Biarma  schon 
lange  vor  Otbor’a  Reise  existirt. 

Der  Verfasser  hält  es  daher  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  russische  Bezeichnung  Perm 
mit  Beorma,  Biarma  und  Biarmaland  zusammen- 
hängt. Die  Nachrichten  von  einem  reichen  Lande 
im  Osten  wurden  von  den  Normannen  überall  im 
Norden  verbreitet  und  konnten  auch  bis  Nowgorod 
gelangen.  Die  russischen  Chronisten  melden,  dass 
die  Nowgoroder  noch  am  F.nde  des  XI.  Jahr- 
hunderts, wohl  auch  früher.  Züge  nach  Osten  zum 


/weck  des  Haudels  unternommen  haben.  Es  ist 
daher  sehr  möglich,  dass  die  Nowgoroder  das 
erste  Land,  in  dem  sie  kostbare  Pelze, 'Silber  u.  s.  w. 
fanden,  für  jenes  Biarmien  der  Normannen  hielten 
und  diesen  Namen  in  veränderter  Form  als  Perm 
sich  aneigneten. 

Ein  ausgedehntes  und  reiches  Biar- 
mien existirte  im  Nordosten  Russlands 
niemals. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  grossen  Wasser- 
wege von  Norden  nach  Süden,  durch  dessen  Be- 
nutzung das  Land  Biarmien  seine  Reichthüraer 
erworben  haben  sollte?  Auffallend  ist , dass  auch 
jene  Autoreu,  die  ein  Biarmien  nicht  annehmen, 
wie  z.  B.  Dmitrijew,  doch  die  Existenz  eines 
solchen , das  Kuspisclie  Meer  direct  mit  dem 
Eismeere  verbindenden  Weges  annehmen.  — Ist 
denn  aber,  so  fragt  der  Verfasser,  das  Auftreten 
jener  orientalischen  Erzeugnisse  nur  aus  der  Exi- 
stenz eines  solchen  durchgehenden  Uandelsweges 
zu  erklären? 

— — Die  ersten  Handelsbeziehungen  der 
Araber  mit  Ccntralasicn  begannen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts,  bald  nach 
dein  Untergange  des  SaBsanidenreiches: 
der  Islam,  die  Lehre  Muhameds,  begünstigte  und 
beschützte  den  Handel.  Der  Handel  der  Araber 
dehnte  sich  auf  alle  Gebiete  des  ehemaligen  Perser- 
reiches  aus  — nach  einer  Seite  bis  an  die  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres,  nach  der  anderen  bis  zum 
Amu-Darja.  Das  weitere  Vorrücken  der  Araber 
nach  Norden  wurde  verhindert  durch  den  Wider- 
stand der  Chasaren,  die  damals  das  westliche  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  und  die  Mündung  der 
Wolga  itme  hatten.  — Der  Kampf  der  Chasaren 
und  der  Aralier  dauerte  fast  ein  Jahrhundert,  so 
dass  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  Jahr- 
hunderts oder  noch  später  regelrechte  Handels- 
beziehungen zwischen  Arabern  und  Bulgaren,  und 
durch  Vermittelung  dieser  auch  mit  anderen 
nördlichen  Völkern  sich  entwickeln  konnten.  Im 
Jahre  922  rüsteten  die  Bulgaren  eine  Gesandt- 
schaft zum  Chalifen  Muktador  aus;  sie  baten,  der 
Chnlif  sollte  ihnen  Lehrer  zum  Unterricht  im 
Islam,  Baumeister  u.  n.  schicken.  Die  Bitte 
wurde  gern  erfüllt,  eine  Gesandtschaft  des  Cha- 
lifen traf  ein,  Achmed  Ihn  Fodlan  an  der  Spitze  — 
diesem  Gesandten  verdankt  man  die  ersten  schrift- 
lichen Mittheilungen  über  die  Bulgaren.  In  Folge 
dieser  Gesandtschaft  fasste  der  Islam  festen  Fuhs 
im  Bulgarcnreicb,  die  Handelsbeziehungen  zwischen 
den  Bulgaren  und  den  Arabern  wurden  so  eng, 
dass  Bulgarien  fast  ein  Theil  des  Chaliiats  wurde, 
mindestens  die  Bedeutung  einer  arabischen  Fac- 
torei an  der  Wolga  gewann.  Die  Stadt  Bnlgar 
(Boigary)  soll  damals  etwa  10000  Einwohner  be- 
sessen haben , doch  versammelten  sich  nach  den 
Zeugnissen  der  arabischen  Schriftsteller  zur 
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Sommerzeit  wegen  den  Handels  nicht  nur  Araber, 
sondern  auch  Vertreter  anderer  Nationen.  So 
werden  genannt  die  Eraa  (die  Mordwinen),  Wisoa 
(die  Wessen),  Jura  (die  Jugrier),  auch  „Russen“, 
worunter,  wie  es  scheint,  nicht  nur  Slaven, 
sondern  auch  Finnen  zu  verstehen  sind.  — Die 
Baigaren  behielten  den  Haudel  in  ihren  Hunden  — 
kein  Araber  drang  über  die  Stadt  Bulgar  nach 
Norden  vor;  die  Bulgaren  erzählten  den  Arabern, 
dass  die  Bewohner  der  nördlichen  Gegenden  alle 
Fremden  todtschlügen. 

Durch  den  Handel  mit  den  Arabern  sind 
ausser  den  silbernen  Gerfithen  sehr  viele  kufische 
Münzen  nach  Russland  gekommen.  Man  findet 
solche  kufische  Münzen  nicht  allein  an  den  Ufern 
der  Wolga  und  ihrer  Nebenflüsse,  sondern  auch 
im  nordwestlichen  Russland  und  au  den  Ufern 
des  Baltischen  Meeres.  Die  Münzen  entstammen 
verschiedenen  Dynastien  vom  Yll.  bis  zum  Beginn 
de«  XI.  Jahrhunderts.  Hieraus  ist  zu  schlict-sen, 
dass  der  Handel  der  Araber  mit  den  Bulgaren 
und  anderen  Völkern  des  Nordens  wahrend  des 
VIII.,  IX.  und  X.  Jahrhunderts  bestand  und  erst 
zu  Beginn  des  XI.  Jahrhunderts  aufhörte;  mit 
Rücksicht  auf  dio  Menge  der  gefundenen  Münzen 
muss  der  Handel  insbesondere  während  des  IX. 
und  X.  Jahrhunderts  geblüht  haben;  die  grösste 
Zahl  der  betreffenden  Münzen  gehört  der  von 
874  bis  998  herrschenden  Dynastie  der  Ssama- 
niden  an. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  während 
der  Blütheporiode  des  Handels  im  IX.  und 
X.  Jahrhundert  die  Waaren  auf  dem  Wasser- 
wege Über  das  Kaspische  Meer  und  auf  der  Wolga 
befördert  wurden.  Allein  es  wurde  oben  schon 
darauf  hingewiesen , dass  auch  kufische  Mauzen 
des  VIII.  Jahrhunderts  sich  gefunden  haben, 
d.  h.  Münzen  einer  Zeit,  in  der  die  Araber  noch 
mit  den  Chasaren  an  der  Mündung  der  Wolga  in 
Fehde  waren.  Ssaweljew  meint,  dass  die  Münzen 
des  VIII.  Jahrhundert«  durch  Vermittelung  der 
Chasaren  in  den  Norden  gelangten.  Allein  in 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  Ihn  Fodlan 
schon  zu  Beginn  des  IX.  Jahrhunderts  viele  Araber 
in  Bulgar  fand,  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
schon  vor  der  freien  Benutzung  des  Wasserwege« 
die  Araber  einen  anderen  Weg  zu  ihren  Handels- 
reisen nach  Bulgar  eingeschlagen  haben.  Ein 
solcher  Weg  existirt  nun  wirklich  östlich  vom 
Kaspischen  Meere:  er  ging  vom  Ainu-Dnrja  aus 
am  Uralsee  (Charesra-See)  vorbei,  über  den  Ust- 
Urt  durch  die  Kirgisische  Steppe  und  das  Fand 
der  Baschkiren  bis  zur  Stadt  Bulgar  (Ssaweljew). 
Auf  diesem  Wege  nun  gelangte  die  Gesandtschaft 
des  Chalifen  Muktador',  an  deren  Spitze  Ihn  Fod- 
lan stand,  im  Jahre  922  nach  Baigar.  Diesen 
Weg  wählten  später  auch  Handelskarawanen,  wie 
ein  audorer  arabischer  Schriftsteller  des  XII.  Jahr* 
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hundert«,  Abu  Achmed  Andalusi,  berichtet:  ur 
meldet,  dass  die  Stosszahne  des  Mammut  ht  aus 
Bulgar  nach  Charcsm  (Chiwa)  geführt  werden,  wo- 
hin beständig  Karawanen  aus  Bulgar  ziehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  neben  dem  Wasser- 
wege ein  Karawanenweg  das  mittlere  Asien 
mit  den  Bulgaren  verband. 

Die  arabischen  Schriftsteller  nennen  bei  Auf- 
zählung der  nördlichen  Völker,  dio  mit  den  Bul- 
garen handelten,  niemals  die  Üiarmier;  auch 
keines  anderen  Volke»  wird  erwähnt,  da»  als 
permische  Tsebuden  oder  Bewohner  der  Gegend 
an  der  oberen  Kama  gelten  könnte.  Da  die 
Bulgaren  aber  an  der  unteren  Kama  sassen, 
so  ist  es  ganz  unmöglich,  anzunehmen,  dass  die 
permischen  Tschnden  keinen  Antbeil  am  bulga- 
rischen Handel  gehabt  und  nicht  auf  dem  bulga- 
rischen Handel -i markte  erschienen  sein  sollten. 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmon,  dass  die 
Araber  die  permischen  Tschuden  zu  den  Russ 
gerechnet  haben , die  nach  Ihn  F o d 1 a u zeit- 
weilig des  Handels  wegen  sich  in  Bulgar  mit 
ihren  Familien  aofbielten.  — Dass  die  permischen 
Tschuden  durch  Vermittelung  der  Bulgaren  jene 
arabischen  silbernen  üefösse  und  silbernen  Münzen 
»ich  erwarben,  daran  ist  wohl  nicht  mehr  zu 
zweifeln. 

Was  nun  aber  die  der  arabischen  Handels- 
periode vorangehende  Zeit  betrifft,  die  mit  der 
persischen  Sassanidemlynastie  zusamiueufnllt, 
so  giebt  es  hierüber  gar  keine  schriftlichen 
Zeugnisse.  Aus  jener  Zeit  existiren  unter  den 
tachudischen  Alterthümeru  Sassanidenmünzen  und 
silberne,  mehr  oder  weniger  künstlerisch  ge- 
arbeitete Gefösse.  Die  ältesten  Münzen  stammen 
aus  der  Zeit  Jesdergerd«  1.,  399  n.  Cbr.,  di« 
jüngsten  gehören  dem  Könige  Choaroy  II.,  der 
628  erschlagen  wurde  — die  Zeitperiode  umfasst 
somit  etwa  300  Jahre.  Trotz  so  lange  andauernder 
Handelsbeziehungen  der  damaligen  Bewohner  Russ- 
lands mit  dem  Reiche  der  .Sassanideu  »iud  — 
abgesehen  von  dem  Territorium  der  permi- 
schen  Tschuden  — weder  Sns&anidenmünzen 
noch  persische  Ge  fasse  im  nördlichen  und  cen- 
tralen Russland  gefunden  worden ; es  sind  der- 
artige Gefdsse  und  Müuzrm  aber  auch  nicht  im 
uördl  ichcn  Europa  aufgefunden  worden.  Dieser 
wichtige  Umstand  beweist,  dass  das  häufige  Vorkom- 
men der  SaBSanidcnmünzen  im  Territorium  der 
permischen  Tschuden  kein  zufälliges  ist : die  silbernen 
Gefüsse  hatten  für  die  permischen  Tschuden  offen- 
bar ein  religiöses  Interesse,  darum  wurden  sie  eben 
eingeführt.  Das  Fehlen  der  Sassanidenm  Unzen 
und  -gefüsee  im  Norden  Europas  beweist,  dass 
dieselben  niemals  Gegenstände  des  norman- 
nischen Handel»  gewesen  sind.  Zur  Annahme 
eine«  Handels  der  Normannen  mit  den  Persern 
liegt  daher  gar  kein  Grund  vor.  Das  Fehlen  der 
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Su*unidenmän>cn  nml  -gefiisse  im  Gebiet  der 
Wolga  gk-Ltt  uns  ferner  das  Recht,  zu  vermuthen, 
dass  die  persischen  Producte  nicht  auf  der  Wolga 
und  Kama  zu  den  Tachuden  gelangten,  sondern 
auf  irgend  einem  anderen  Wege.  Aspel  in  hat 
zum  ersten  Mal  auf  diesen  Umstand  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt;  er  erklärt,  der  llAndelsweg  sei 
durch  das  südwestliche  Sibirien  den  Fluss  Irtvsch 
entlang  gegangen. 

Es  ist  aber  unbekannt,  aus  welchem  Gebiet 
des  alten  Persiens  die  Waaren  nach  Norden  be- 
fördert wurden;  es  ist  ferner  unbekannt,  ob  die 
Waaren  direct  oder  durch  Vermittelung  eineB 
anderen  Volkes  transportirt  wurden,  — es  ist  da- 
her schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Waaren  dein 
Irtysch  oder  einem  anderen  Wege  folgten.  Es 
ist  dem  Verfaaser  am  wahrscheinlichsten,  dass  die 
persischen  Producte  auf  demselben  Karawanenwege 
nach  Norden  zogen,  auf  dem  später  die  arabischen 
Waaren  geführt  wurden:  am  Aralsee  vorbei  nach 
Nordwesten.  Der  persische  Handel  mit  dem 
Norden  wurde  wahrscheinlich  nicht  früher  als  ain 
Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  unterbrochen 
(Saseanidenmünzen  Chosroy  II.,  gest.  628);  die 
arabischen  Handelsleute  kamen  am  Ende  des 
VII.  Jahrhunderts,  jedenfalls  nicht  später  als  im 
Beginn  des  VIII.  Jahrhunderts,  uueh  Bulgar.  Es 
ist  daher  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Araber  dem- 
selben Landwege  nach  Bulgar  folgten , den  vor 
ihnen  die  Perser  oder  die  Zwischenhändler  einge- 
schlagen hatten,  um  persische  Producte  den  permi- 
schen Tschudeu  zuzuführen.  Es  ist  möglich,  dass 
die  Handelsstraßen  aus  Persien  nach  dem  Lande 
der  permischen  Tsclmden  irgendwo  am  Aralsee 
ihren  Anfang  nahmen,  über  den  Ust-Urt  und 
durch  die  kirgisische  Steppe,  dann  westlich  vom 
Lralgcbirge  durch  das  Land  der  Baschkiren 
gingen,  entlang  dem  nördlichen  Laufe  des  Flusses 
Belaja  und  durch  dus  Thal  des  Nebenflusses  Ufa. 
Auf  die  letztere  Richtung  weist,  wie  es  scheint, 
ein  Fund  von  Sasaanidengefassen  im  Dorfe  Kljut- 
schi  (Slutoustowskoje)  im  Kreise  Krasnoufimsk  des 
Gouvernements  Perm,  ein  Ort,  wo  andere  tscha- 
dische Alterthilmer  bis  jetzt  nicht  angetrotfeu 
worden  sind.  Handelskarawanen,  die  dem  be- 
schriebenen Wege  folgten,  konnten  kaum  auf 
Hindernisse  stossen;  bis  vor  Kurzem  gingen 
Karawanen  mit  Kameelen  längs  dem  östlichen  Ab- 
hänge des  Ural  bis  zur  Stadt  Jekaterinbnrg. 

Die  Schriftsteller,  die  von  einem  Handelswege 
zwischen  Süden  und  Norden  geredet  haben,  wiesen 
insbesondere  auf  die  llandelsunternehmungeu  der 
Normannen  im  Norden  Europas  hin.  E»  ist 
daher  noch  zu  fragen : Befand  sich  jener  Transit- 
wog  nicht  vielleicht  in  der  Hand  der  Normannen 
und  Skandinavier? 

Die  Normannen  und  Waräger  der  russischen 
Chroniken  haben  ihren  Ruhm  nicht  allein  durch  ihre 


kühnen  l’eberfalle,  sondern  auch  durch  ihre  aus- 
gedehnten Handelsbeziehungen  erlangt.  Es  wäre 
daher  nicht  unmöglich,  dass  die  Normannen,  die 
nördliche  Dwina  aufwärts  schiffend,  bis  in  den 
oberen  Ijauf  der  Kimm  und  den  der  Wolga  kommen 
konnten,  um  hier  theurcs  Pelzwcrk  zu  erwerben 
und  ihre  eigenen  Waaren  gegen  die  Pro- 
ducte des  Ostens  einzutauschen. 

Sollte  man  denn  aber  nicht  anch  metallische 
Gegenstände  skandinavischer  Arbeit,  die 
doch  gewiss  leicht  zu  erkennen  wären,  zum  Be- 
weise des  Normannenhandels  an  der  Kauia  finden 
Allein  unter  den  Tausenden  von  techudischen 
Alterthümern  ist  nicht  ein  einziger  Gegenstand 
bekannt,  der  als  skandinavische  Arbeit  gelten 
könnte.  — Eine  Betheiligung  der  Normannen  am 
Handel  mit  den  permischen  Tschudeu  ist  daher 
durchaus  in  Abrede  zu  stellen.  — 

Zur  Begründung  de«  Gesagten  mag  dann  noch 
auf  eine  Auseinandersetzung  des  bekannten  Histo- 
rikers D.  J.  Ilowaiski  hingewiesen  werden.  Die 
Handelsbeziehungen  der  Normannen  mit  Biarinien, 
d.  h.  mit  dem  Woiogdagebiet  (Sawolotschje),  be- 
gannen nach  Other,  der  die  Mündung  der  nördlichen 
Düna  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  besuchte. 
Die  letzte  Fahrt  der  Skandinavier,  von  der  die 
Sagas  berichten,  fand  im  Jahre  1222  statt.  Folg- 
lich trieben  die  Normannen  ihren  Handel  mit  dem 
Osten  auf  dem  hypothetischen  Wege  durch  Biar- 
mien,  vom  Beginn  des  X.  bis  zur  ersten  Hälfte 
des  XIII.  Jahrhunderts  — also  in  derselben  Zeit- 
Periode,  während  auf  der  Wolga  der  Handel  der 
Bulgaren  mit  den  Arabern  blühte.  Abgesehen  da- 
von, dass  in  den  arabischen  Sehriftatellern  jener 
Zeit  kein  Hinweis  auf  den  Handel  mit  skandina- 
vischen Völkern  gefunden  ist,  so  berichten  die 
russischen  Chronisten',  dass  um  diese  Zeit  die 
Nowgoroder  bereits  weit  in  das  nördliche  und 
östliche  Gebiet  des  heutigen  russischen  Reiches 
vorgedrungen  seien.  Im  Jakro  1032  unternahmen 
die  Nowgoroder  einen  Zug  in  die  Wologdagegeoden 
(Sawolotschje),  in  daa  Biarma  der  isländischen 
Sagas;  in  das  Jahr  1096  fällt  die  bekannte  Er- 
zählung eines  Abgesandten,  der  durch  Gnrjäta 
Rogo witsch  zu  den  Jugrieru  (Jugra)  geschickt 
wurde,  die  bereits  im  folgenden  Jahrhundert  an 
Nowgorod  Tribut  zahlten.  Es  hätte  sicher  der 
Handelsweg  der  Normannen . wenn  ein  solcher 
während  des  X.  bis  XII.  Jahrhunderts  existirt 
hätte,  sich  mit  denjenigen  Wegen  schneiden 
müssen,  auf  denen  die  Nowgoroder  nach  Sawo- 
lotschje  und  sogar  weiter  bis  zu  den  entfernten 
Jugriern  gelangten.  Davon  ist  aber  in  den  russi- 
schen Chroniken  gar  keine  Rode,  wie  überhaupt  ein 
Handelsweg  von  Norden  nach  Süden  nicht  erwähnt 
wird,  einfach  deshalb,  weil  kein  solch  er  existirt  e. 

Aus  alle  dem  Gesagten  zieht  der  Verfasser 
folgende  Schlusssätze: 
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1.  Die  Vorstellung  eines  Ilandelsweges, 
der  in  vorgeschichtlicher  Zeit  und  im 
Mittelalter  den  Norden  Europas  und  Mit- 
telasien vereinigte,  ist  unter  dem  Einflüsse 
der  Hypothese  eines  grossen  und  reichen  nor- 
dischen Reiches  Biarmien  entstanden.  In 
Wirklichkeit  existirte  ein  solcher  II and eU- 
weg  nicht 

2.  Die  Mausen  und  silbernen  Gefisse, 
die  altpersischen  Arbeiten,  wurden  den 
permischen  Tschuden  von  Anfang  des 
V.  bis  xu  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  aus 
dem  SaBsanidenreiche  durch  Karawanen- 
handel angeführt. 

3.  Die  silbernen  und  goldenen  arabischen 
Erzeugnisse  und  die  kufischen  Münzen 
weisen  auf  die  Theilnahme  der  permischen 
Tschuden  am  bulgarisch-arabischen  Handel, 
der  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  an  der 
Wolga  blühte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  permischen 
Tschuden  — abgesehen  vom  Handel  mit  dem  ent- 
fernten Osten  — wahrend  ihreB  Aufenthaltes  an 
deu  Ufern  der  Kama  auch  mit  deu  benachbarten 
Völkern  in  Handelsverbindungen  standen.  Aber 
über  diese  Verbindungen  lusst  sich  heute  nichts 
sagen. 

5.  Die  Tschanwa  - Höhle. 

S.  J.  Ssergejew:  lieber  die  Höhlen  am 

Flusse  Jaiwa  und  an  den  Nebenflüssen 
im  Kreise  Ssolikamsk,  Gouv.  Perm. 
Mit  einer  Karte  und  zwei  Plänen.  (Permskij 
Krai  — Das  permische  Gebiet.  Band  III, 
Perm  1895.  S.  17  bis  50.) 

Die  Höhlen  bieten  ein  vielseitiges  wissenschaft- 
liches Interesse  dar.  Abgesehen  davon,  was  sie 
in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  darbieten,  sind 
sie  reich  an  Resten  und  Spuren  der  Thütigkeit 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  und  der  ihn 
umgebenden  Welt. 

Im  russischen  Reiche  sind  die  vorhandenen 
Höhlen  noch  wenig  erforscht. 

Herr  Ssergejew,  Mitglied  der  Uralischen 
Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Jekateriuburg, 
hat  die  Höhlen  an  der  Jaiwa  während  der  Sommer- 
monate 1893  und  1894  eingehend  untersucht : 
eine  Karte  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Zahl 
und  Lage  der  Höhlen,  gleichseitig  mit  einigen 
Bemerkungen  darüber,  ob  die  einzelnen  Höhlen 
bereits  früher  bekannt  waren,  von  wem  sic  ent- 
deckt und  beschrieben  worden  sind. 

Unter  den  zehn  ausführlich  beschriebenen 
Höhlen  nimmt  ein  besonderes  Interesse  in  An- 
spruch die  an  einem  Nebenflüsse  der  Tschanwa 
gelegene  grosse  Höhle  (Nr.  10,  S.  38  bis  47),  weil 
am  Boden  derselben  nicht  allein  Thierknochen, 
sondern  anch  Culturgegenstände  ausgegraben 


wurden,  die  es  beweisen,  dass  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  der  Mensch  diese  Höhlen  besuchte  und  darin 
zeitweilig  hauste. 

Die  Höhle  wurde  bereits  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  dem  Reisenden  Lepechin 
erwähnt;  die  Bewohner  jener  Gegend  erzählten 
ihm,  dasH  in  jener  Höhle  hölzerne  Götzeubilder 
der  Wogulen  aufgestellt  seien , dass  daselbst  viele 
Thierknochuu  lägen,  die  Reste  der  daselbst  statt- 
gehabten  Opfer.  Spätere  Beobachter  tlieilten 
weiter  mit,  dass  daselbst  Thonscherhen  entdeckt 
seien , dass  ein  Waldwächter  vor  Jahren  daselbst 
eine  Anzahl  hölzerner  Götzenbilder  gefunden  und 
„aus  Aberglauben“  baldigst  verbrannt  habe. 
.Ausserdem  werden  alte  Sagen  mitgethoilt,  die  auf 
eine  ehemalige  Opferstätte  der  Wogulen  in  jener 
Höhle  hindeuten. 

Die  Höhle  ist  sehr  schwer  zugänglich,  nur  auf 
dem  Wasserwege  kann  man  hinein  gelangen ; 
denuooh  ist  sie  offenbar  schon  häufig,  und  zwar 
von  Schatzgräbern,  besucht  worden,  die  deu 
Boden  an  verschiedenen  Stellen  aufgewühlt  habeu. 

Die  von  Herrn  Ssergejew  Angestellten 
genauen  Erforschungen,  insonderheit  die  Nach- 
grabungen , ergaben  das  Vorhandensein  von 
Kohlen,  Asche,  Thiorknochen  und  verschiedenen 
Cultargegenständen.  Er  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  die  Höhle  zu  verschiedenen  Zeiten  den 
Menschen  als  Zufluchtsort  gedient  habe,  zuletzt 
aber  eine  Opferstätte  der  Wogulen  gewesen  sei. 

Th.  A.  Tepieuchow:  Die  in  der  Höhle  von 
Tschanwa  gefuudencu  Alterth  ütuer. 
Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  (Permskij 
Krai  — Das  Permische  Gebiet,  eine  Sammlung 
von  Nachrichten  über  das  Gouvernement 
Perm,  herausgegeben  von  dem  Statistischen 
ComittS.  Band  III,  Perm  1895.  S.  51  bis  64») 

Herr  8.  J.  Ssergejew  untersuchte  im  Sommer 
der  Jahre  1893  und  1894  die  am  Flusse  Jaiwa 
befindlichen  Höhlen,  darunter  auch  die  bekannte 
Tschan  wa-Höhle,  die  an  einem  Neben  fl  ÜRschen 
der  Jaiwa  liegt,  und  nahm  daselbst.  Ausgrabungen 
vor.  Die  daselbst  gefundenen  Alterthümer  und 
Gegenstände  überlieferte  er  Herrn  Tepieuchow 
zur  Beschreibung.  Man  kann  diese  Gegenstände 
in  folgender  Weise  ordnen:  1.  Gegenstände  des 
religiösen  Cultus,  2.  Sehmncksachen , 3.  Waffen, 
und  4.  Hausgerät h. 

Der  ersten  Gruppe  gehört  ein  kleines  inter- 
essantes Idol  an  (abgchildet  auf  der  zngegebenen 
Tafel  I,  Fig.  11),  eine  aus  gelbem  Kupfer  ge- 
gossene Platte  von  4,7  cm  Länge  und  2,5  cm 
Breite,  mit  einer  abgeglätteten  und  einer  erha- 
benen Fläche.  An  der  erhabenen  Fläche  ist  in 
der  Mitte  die  ausserordentlich  roh  gearbeitete, 
schwer  erkennbare  Figur  eines  Menschen  mit 
grossem  Kopf  sichtbar,  darüber  der  Kopf  eines 
56* 
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fabelhaften  Thieres,  darunter  ein  andere»  vier- 
fQ's^ipe»*  Thier  mit  kurzen  Beinchen  und  grossem 
Kopf.  Per  Verfasser  weist  auf  seine  früher  ver- 
öffentlichte Abhandlung  über  die  Idole  von 
menschenähnlicher  Gestaltung  in  Vereinigung  mit 
Bogen  an  nten  „Drachen*  und  Eidechsen  hin,  and 
findet,  dass  da»  erwähnte  Idol  von  Tschanwa  »ich 
jenen  Idolen  nnsehliesat,  aber  doch  in  gewissem 
Sinuc  auch  unterscheidet.  Das  betreffende  Idol 
zeigt  nämlich  die  Menschenfigur  im  Profil  - und 
nur  einen  Drachenkopf  darüber,  während  hei 
den  übrigen  tschudischen  Idolen  die  Figur  von 
vorn  sichtbar  ist  und  zwei  Drachenköpfe  den 
Menschenkopf  umgeben.  Per  Verfasser  ist  der 
Meinung,  dass  das  Idol  von  Tschanwa  in  gewissem 
Sinne  eine  Uebergnngsform  »wischen  den  tschu- 
dischcn  Idolen  zu  den  wogulischen  darstellt. 

Erwähnenswert!!  ist,  dass  vor  Kurzem  durch 
Herrn  A.  A.  Spizyn  beim  Dorfe  Meiechina  (Kreis 
Tscherdynsk)  ein  Idol  gefunden  worden  ist,  das 
als  eine  verkleinerte  Copie  des  Idols  von  Tschanwa 
anzusehen  ist. 

Zu  diesen  Idolen  gehört  wohl  auch  eine  Thier- 
figur (Taf.  2,  Fig.  16),  leider  ohne  Kopf;  sie  stellt 
ein  vierfüeriges  Thier  dar  und  ist  ans  einem  harten, 
silberähnlichen  Metall  angefertigt. 

Zur  zweiten  Gruppe,  den  Schmuckgegen- 
ständen,  gehören  silberne  Anhängsel  und  einige 
bronzeuo  Plättchen,  die  zur  Verzierung  eineB 
Gürtels  gedient  haben.  Pie  silbernen  Anhängsel 
sind  entweder  kreisrunde,  verzierte,  mit  einem 
Loch  versehene  Plättchen,  oder  es  »ind  silberne, 
mit  einer  besonderen  Oese  versehene  Münzen, 
ganz  unversehrt  oder  halbirt.  Taf.  I,  Fig.  2 ist 
töne  ganze  Münze  nbgcbildct.  Pie  gut  erhaltenen 
Münzen  Hessen  sich  bestimmen:  eine  Sassaniden- 
münzr  (Nasr  ben  Achmed,  937  u.  Chr.),  eine 
Abassidenmünze  (in  der  Stadt  Bcrda  in  Armenien 
geprägt)  und  eine  angelsächsische  Münze  des  IX. 
oder  X.  Jahrhundert». 

Zur  dritten  Gruppe  (Waffen)  gehört  eine 
grosse  Menge  von  Pfeilspitzen  ans  Eisen  und 
Knochen.  Pie  eisernen  Pfeilspitzen  »ind  klein, 
aber  von  sehr  verschiedener  Form,  oval,  blatt* 
förmig,  dreieckig  u.  a.  (Fig.  18,  19,  21,  22,  23), 
Zu  den  eisernen  Gegenständen  sind  auch  noch 
zwei  zu  rechnen,  die  die  Form  von  Messerklingen 
besitzen.  Dio  knöchernen  Pfeilspitzen  sind  sehr 
sorgfältig  gearbeitet  (Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  6)  und 
sehr  mannigfach  geformt.  Ausserdem  ist  ein 
knöchernes  Stäbchen,  8,5  cm  lang  und  9 mm  im 
Durchmesser  haltend,  gefunden;  au  einer  Seite 
hat  das  Stäbchen  eine  Rinne.  Die  Bestimmung 
des  Stäbchens  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Zur  vierten  Gruppe  (Hansgeräth)  gehört  eine 
Menge  Scherben  von  zerbrochenen  Gefassen.  Nach 
den  Scherben  zu  nrtheilen,  hatten  die  Geftaee  die 
Gestalt  gewöhnlicher  Kochtöpfe  mit  breitcu,  nach 


aussen  umgebogenen  Rändern;  sie  waren  sehr 
bauchig,  oben  stark  verengt,  unten  mit  einem 
leicht  gewölbten , aber  nicht  flachen  Boden. 
Die  Grösse  der  Töpfe  lässt  sich  schätzen:  die 
Mündungen  hatten  17  bis  19,  bei  einem  Topfe 
sogar  25  cm  im  Durchmesser;  die  Picke  der 
Wände  betrug  1,5  bis  2 cm,  die  Höhe  ist  nicht  zu 
bestimmen. 

Pas  Material  der  Gefasse  ist  an  den  frischen 
Bruchflächen  blätterig,  dunkelgrau,  fast  schwarz; 
bei  der  Anfertigung  hat  mau  dem  Lehm  offenbar 
irgend  welche  fremdartige,  vielleicht  pflanzliche 
Stoffe  beigcraischt;  überdies  sind  sehr  reichlich 
zerbröckelte  Muschelschalen  beigemengt;  in  ein- 
zelnen Soherben  fanden  sich  kleine  Talkstückchen. 
Die  Gefässe  sind  auf  einer  Drehscheibe  angefertigt 
und  dann  wohl  mit  einer  dünnen  Schicht  gelb- 
rot  ben  Lehms  überzogen.  An  der  Oberfläche 
zeigen  die  Scherben  verschiedene  Ornamente,  aber 
sehr  einfacher  Art,  aus  Punkten,  Grübchen  oder 
Strichen  bestehend.  Die  Grübohen  sind  in  Reihen 
gestellt  nach  Art  der  Zweige  am  Tanuenbaum; 
einige  Gefässc  zeigen  auch  das  sogenannte  Sclinur- 
Ornament. 

Pie  betreffenden  Scherben  unterscheiden  »ich 
kaum  von  den  Scherben,  wie  dieselben  in  den  ver- 
lassenen alten  tschadischen  Ansiedelungen  ge- 
funden worden  sind;  vielleicht  sind  einzelne,  z.  B. 
die  am  Erd  werk  Kudymkor  gefundenen , etwas 
sorgfältiger  gearbeitet  und  mit  anderen  Orna- 
menten verziert,  als  die  Scherben  der  Höhle  von 
Tschanwa. 

Im  Allgemeinen  kann  wohl  gesagt  werden, 
das*  die  in  der  Höhle  von  Tschanwa  gefundenen 
Alterthümor  mit  jenen  Sachen  ühcreinstimmen,  die 
im  westlichen  Theile  des  Gouvernements  Term  ge- 
funden worden  sind  and  den  permischen  Tschuden 
zugeschrieben  werden.  Bei  dieser  Uebereinstim- 
mung  ist  besonders  auf  das  Idol  der  Tschanwa- 
Höhle  Werth  zu  legen,  dessen  Form  unzweifelhaft 
dem  Typus  der  tschadischen  Idole  mit  Drachen 
und  Eidechsen  gleicht. 

Aber  wie  kamen  die  Alterthümer  in  die 
Tßchanwa-  Ilöble?  Bisher  hat  man  tschudische 
Alterthümer  im  Bassin  der  Kama  im  nordwest- 
lichen und  im  westlichen  Thcilc  des  Gouvernements 
Perm  gefunden , und  zwar  sowohl  in  Erdwerken 
(Gorodischtschen)  als  in  sogenannten  verlassenen 
Ansiedelungen  und  Wohnstätten,  aber  nur  an 
solchen  Orten,  wo  keine  Höhlen  waren.  Wohnten 
nun  die  Tschudcn  im  IX.  und  X.  Jahrhundert 
noch  in  Höhlen,  oder  dienten  ihnen  vielleicht  die 
Höhlen  vorübergehend  zum  Aufenthalt? 

Per  Verfasser  spricht  die  Ansicht  ans,  dass 
die  Höhte  von  Tschanwa  ein  Ort  war,  woselbst 
die  Tschuden  »ich  zum  Zweck  religiöser  Verrich- 
tungen, Opferungen  u.  s.  w.  cinfandon;  er  ver- 
muthet,  dass  jene  Alterthümer  der  Höhle  als 


Digitized  by  Google 


Referate. 


44.-i 


Opfergcacbenke  anzusehen  Heien , die  von  Seiten 
der  Tschuden  den  Göttern  dargebraebt  wurden. 
Es  seien  das  eben  solche  Gegenstände,  Schmuck- 
sachen , Waffen  u.  s.  w.,  wie  eie  in  den  vorge- 
schichtlichen K uochenst  ätten  gefunden  worden 
sind. 

Dabei  i»*t  noch  Folgendes  hervorzuhehon : Der 
Akademiker  Le  poch  in,  der  im  vorigen  Jahr- 
hundert jenes  Gebiet  bereiste , erxiiblt , dass  nach 
den  Mitteilungen  der  Bewohner  die  Tscbanwa- 
Höhle  für  einen  Götzentempel  des  ganzen  wogu- 
lischen  Volkes  angesehen  wurde,  wohin  zu 
bestimmten  Zeiten  da»  ganze  Volk  zusanttuen- 
strömte.  Ueber  den  Götzendienst  selbst  konnte 
man  ihm  nichts  mittheilen,  wohl  aber  berichtete 
man  , das»  in  der  Hohle  vermoderte  hölzerne 
Götterbilder  (Idole,  russ.  Holwan)  und  sehr  viele 
Elenthierknochen  zu  finden  »eien , die  wohl  von 
Opfern  herrührten. 

Als  Herr  Teplenchow  im  Jahre  1886  an 
der  Jaiwa  sich  aufhielt,  berichtet«  ihm  ein  alter 
Holzbauer,  dass  er  in  den  fünfziger  Jahren  die 
Höhle  besucht  und  Theil  genommen  habe  an  der 
Verehrung  des  in  der  Höhle  gefundenen  ver- 
moderten Götzenbildes.  Daraus  folgt , dass  am 
Ende  des  vorigen  und  noch  in  der  Mitto  des 
jetzigen  Jahrhunderts  jene  Höhle  die  Kennzeichen 
eines  heidnischen  Opferplatzes  oder  Tempels  sich 
bewahrt  hatte. 

Lepechin  setzt  dip  Höhle  von  Tschanwa  in 
Beziehung  zu  den  Wogalen.  Darf  man  vielleicht 
deshalb  die  daselbst  gefundenen  Alterthümer  als 
woguliseke  bezeichnen?  Darf  man  die  Wogulen 
selbst  als  Nachkommen  jenes  Volkes  bezeichnen, 
das  wir  mit  dem  Namen  der  permischen  Tschuden 
belegen? 

Haben  die  permischen  Tschuden  und  die  Wo- 
gulen nichts  mit  einander  gemein,  existiren 
keinerlei  Beziehungen  unter  ihnen,  so  müsste  man, 
schliesst  der  Verfasser,  in  der  Tschanwa- Höhle 
Alterthümer  verschiedener  Art  finden  — wogu- 
lische  und  tschudische.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  die  Alterthümer  sind  als  tscbudischo  zu 
betrachten.  Entweder  hinterliessen  daher  die 
Wogulen  keinerlei  Spur,  keinerlei  Alterthümer, 
oder  die  Alterthümer  der  Höhle  von  Tschanwa 
sind  sowohl  als  tschadische  wie  auch  als 
wogalische  aufzufassen. 

Ea  kann  nun  kaum  daran  gezweifclt  werden, 
dass  der  ganze  Nordosten  Russlands  zunächst 
von  ugrischen  Volksfitammen  eingenommen 
war,  dass  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  permischen 
Völkerstämme  allmfilig  vorrückten  und  die 
ugrischen  bis  über  den  Ural  drängten.  Diese 
Verdrängung  der  Ugrier  nach  Osten,  die  noch  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  begonnen  hat,  d.  h.  vor 
dem  XI.  Jahrhundert,  ist  ganz  allniälig,  langsam 
erfolgt:  die  Reste  der  Ugrier  haben  an  den 


östlichen  Zuflüssen  der  Kaum  auch  nur  verhält- 
ni&sinü&eig  kurze  Zeit  gesessen.  Der  Verfasser 
beruft  sich  hierüber  auf  die  Abhandlang  Dr.  Dtui- 
trijew’s  über  die  uraliüchen  Ugrier.  (Perms- 
kaja StariiiA  — Permi  »che  s Alterthum.  Lief.  V, 
1894.)  Dmitrijew  äussert  sich:  „Wir  sind  voll- 
kommen einverstanden  mit  den  Folgerungen  de« 
Herrn  Sinirnow,  dass  in  dem  Zeitraum  vom 
XV.  bis  zum  Schluss  des  XVI.  Jahrhunderts  die 
Manssi  (das  »ind  Ugrier)  noch  in  dein  Gebiet 
zwischen  Ust-Wym  und  dem  Ural  an  den  Flüssen 
Wytschejda,  Petschora  und  an  den  Östlichen  Zu- 
flüssen der  Kama,  an  der  Kolwa,  Wyschero,  Jaiwa, 
Kosswa  und  Tschussowaja  gesessen  haben. 

Hierdurch  wird  die  früher  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigt:  Die  permischen  Tschuden,  die 
uns  in  der  Höhle  von  Tschanwa  ihre  Alterthümer 
hinterliessen,  gehören  zu  den  ugrischen  Völkern. 

Der  Verfasser  kommt  somit  hier  zu  derselben 
Schlussmeinuug,  die  er  bereits  früher  (in  der  Ab- 
liaudlung  über  die  Idole)  ausgesprochen  hat,  dass 
alle  tschadischen  Alterthümer  einem  ugrischen, 
aber  keinem  permischen  Volksstamm o zuzu- 
schreiben  seien. 

Th.  A.  Tepleuchow:  Einige  Worte  über  die 
Thierknochen,  die  in  der  Tschanwa- 
Höhle  gefunden  sind.  (Permskij  Krai  — 
Das  Gebiet  von  Perm,  Bd.  III.  Perm  1895, 
S.  175  bi«  481.) 

In  der  Abhandlung  de»  Herrn  S.  J.  Sergej ew 
über  die  Tschanwa* Höhle  ist  auch  von  Knochen 
die  Rede,  die  mit  vorgeschichtlichen  Gegenständen 
daselbst  uusgegralven  worden  sind.  Nach  der 
Bestimmung  der  Thierknochen  durch  Herrn  Prof. 
A.  A.  Ticbomirow  in  Moskau  gehören  dieselben 
nur  zu  drei  Species : 

1.  Das  Elen  t hi  er  (Alees  machlis  Ogilby): 
Bruchstücke  des  Stirnbeins  (Os  frontale),  des  Ober- 
und des  Unterkiefers.  Die  Jäger  im  Gouverne- 
ment Perm  nennen  das  Elenthier  gelten  mit  dem 
russischen  Namen  Los»,  sondern  gewöhnlich 
Ssochati,  oder  auch  einfach  Swcr,  d.  li.  das 
wildo  Thier  oder  das  Jagdthier.  Noch  bis  vor 
Kurzem  waren  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  an  dem 
Ursprung  der  Flüs»e  Kosswa,  Jaiwa  u.  a.  das 
Elentbicr  und  das  Renthier  von  sehr  grosser 
Wichtigkeit  iu  ökonomischer  Beziehung  für  die 
Bewohner,  und  auch  heute  noch  ist  die  Jagd  ein 
wichtiges  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  In  Folge 
des  rauhen  Klimas  ist  der  Getreidebau  unmöglich, 
und  die  Schwierigkeit  , für  das  Vieh  während  des 
Winters  Futter  zu  beschaffen,  gestattet  nur  das 
Halten  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Vieh. 
Unter  diesen  Bedingungen  giebt  die  Jagd  auf 
Elen-  und  Renthiere  allein  den  Einwohnern  die 
Möglichkeit,  sich  mit  Fleisch  zu  versehen,  während 
der  Verkauf  der  Häute  ihnen  gewisse  Einnahmen 
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au  Geld  sichert,  hu  Winter  wird  das  Elenthkr 
auf  Schneeschuhen  gejagt,  bis  es  erschöpft  zu 
Hoden  sinkt  und  eine  Heute  des  Jägers  wird.  Im 
Sommer  werden  F.lentbiere  wie  Renthiere  in 
Gruben  gefangen,  bo  wie  einst  der  vorgeschicht- 
liche Mensch  der  Steinzeit  in  Europa  das 
Maumiuth  fing. 

2.  Der  Flussbiher  (Castor  Fiber  L.).  An 
Knochen  dieses  Thieres  fanden  sich:  einige  Kxtre- 
initätcnknochen  und  drei  halbe  Unterkiefer  mit 
Zahnen.  Der  Riber  ist  gegenwärtig  im  Ural 
a u8gestorben.  Der  Balg  eines  der  letzten, 
vielleicht  des  letzten  im  nördlichen  Tbeile  des 
Kreises  Werchoturje  erlegten  Bibers  war  1887 
auf  der  Ausstellung  in  Jekaterinburg  zu  sehen. 
Einst  aber  war  der  Biber  sehr  verbreitet  im  Ural, 
nnd  die  kostbaren  Felle  der  Thiere  brachten  den 
damaligen  Bewohnern  jener  Gegenden  reichliche 
Einnahmen.  Ueber  den  Holzhandel  in  den  ältestrn 
Zeiten  berichtet  JordancB  im  VI.  Jahrhundert ; 
später  die  arabischen  Schriftsteller  des  X.  Jahr- 
hunderts, Ihn  Fodlan,  Ihn  Cbatzkal  u.  A. 

3.  Das  Pferd  (Equus  cahallus  L.).  Die 
grösste  Zahl  der  Knochen  gehört  dem  Pferde  un; 
es  sind  Knochen  des  Schädels  und  der  Extremi- 
täten, Oberkiefer-  und  Unterkieferstücke  mit 
Zähnen,  wie  auch  einzelne  Zähne  alter  und  junger 
Thiere.  Die  einzelnen  grossen  Knochen  sind 
zerschlagen.  DaB  Pferd  war  offenbar  damals 
schon  llausthicr,  und  das  Fleisch  desselben  diente 
den  Bewohnern  zur  Nahrung,  sonst  befänden  sich 
die  Knochen  nicht  mit  Pfeilspitzen  und  anderen 
Sachen  innerhalb  der  Höhlen. 

Ausser  den  genannten  Thieren  fanden  sich  in 
der  Höhle  noch  Knochen  einiger  anderer  kleiner 
Säugethiere  und  auch  einiger  Vögel,  die  aber 
nicht  näher  untersucht  worden  sind. 

Nach  dem  bereits  oben  angeführten  Bericht 
des  Akademikers  Lepechin  war  die  Höhle  gefüllt 
mit  Renthier-  und  Elenthierknochen.  Es  könnte 
nun  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  durch 
Herrn  Ssorgejew  ausgegrabenen  Knochen  die 
Reste  jener  von  Lepechin  gesehenen  Knochen- 
haufen sind.  Doch  die  von  Sscrgcjcw  gefun- 
denen Knochen  haben  das  Aussehen  alter  Knochen, 
sie  lagen  in  der  Tiefe  mit  den  AKerthümern 
zusammen;  und  die  von  Lepechin  gesehenen 
Knochen  lagen  ganz  oberflächlich.  S sergej ew 
und  die  Leute,  die  mit  ihm  die  Höhle  besuchten, 
trafen  nur  im  Boden  der  Höhle  Knochen  an.  Es 
scheint,  dass  die  oberflächlich  gelegenen  Knochen, 
die  nach  Lepechin  Reste  von  Opferungen  der 
Wogulen  waren,  mit  der  Zeit  zerfallen  sind. 

Es  sei  hei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Knochen- Anhäufungen  (Kostischtsche)  hiu- 
ge wiesen,  die  an  einzelnen  Stellen  im  Gouverne- 
ment Perm  sich  befinden.  Genau  untersucht  ist 
die  Knochenanhäufung  am  Garewa-Flugs  (Te- 


pleuchow  acn.  und  Kütiuicycr  im  Archiv  für 
Anthrop.,  Bd.  VIII,  1875).  Die  Knochen  stammten 
von  folgenden  Thieren : Pferd.  Hausschwein,  Rind. 
Ziege,  Schaf;  ferner  Elenthier,  brauner  Rär.  Eb 
sind  offenbar  die  Reste  von  Opfern,  wie  wir  au» 
älteren  Berichten  über  die  Ostjäken  mit  Sicherheit 
wissen. 

6.  Th.  Tepleuchow:  Das  Volksfest  „Drei 
Tannen“*  im  G ein  eindebezirk  Bogo- 
rodük  (Gouv.  Perm).  11  S.  o.  J.  u.  O. 
(Sonderabdruck  aus  dem  I.  Band  deg  Sammel- 
werkes «Dag  Gebiet  von  Perm“.  — Permskij 
Krai.  Perm  1892.) 

Die  im  Gouvernement  Perm  am  rechten  Ufer 
der  Kama  üblichen  Volksbelustigungen  sind  im 
Allgemeinen  ähnlich  denen  der  centralen  Gouver- 
nements Russlands. 

Ausserdem  existiren  aber  noch  Volksfeste,  die 
einmal  jährlich  gefeiert  werden,  und  zu  denen  die 
Theilnehmer  aus  entfernten  Gegenden  zusammen- 
strömen.  Solche  Volksfeste  sind  dem  Verfasser 
in  dem  westlichen  Gebiete  der  Kreise  Perm  und 
Solikamsk  bekannt ; sie  scheinen  ihren  originellen 
Bezeichnungen  nach  sehr  alten  Ursprungs  zu  aeiu. 
Drei  dieser  Volksfeste,  Tscbupraj,  Ssolownja- 
Kobylkn  und  Olcu-Solotije-roga  werden  am 
Sonntag,  der  mit  den  Fasten  vor  dem  I’cterstage 
zusammenfällt,  begangen.  Das  vierte  Volksfest, 
„Tri  Jelotschki  = drei  Tanneubänmchen“, 
wird  am  Dienstag  in  der  ersten  Woche  nach 
Ostern,  in  der  sogenannten  Thomaswoche,  d.  h. 
am  Dienstag  nach  Quasimodo,  gefeiert. 

Das  Fest  Tschuprai.  Die  Bezeichnung  ist 
nicht  russisch,  doch  lässt  sich  über  die  Bedeutung 
des  Wortes  nichts  aussagen.  Bei  diesem  Feste 
versammelt  man  sich  am  linken  Ufer  des  Flusses 
Obwa,  vier  Kilometer  oberhalb  des  Dorfes  Iljins- 
koje,  im  Kreise  Perm.  Die  Gegend  — auch 
Tschuprai  genannt  — zeigt  nichts  Bemerkens- 
werthes,  eine  weite  WieBenfläche  zwischen  dem 
Flusse  und  dem  angrenzenden  sumpfigen  Walde; 
etwas  weiter  unterhalb  aber  erhebt  sich  das 
Waldufcr  des  Flusses  zu  einem  hohen,  mit  Nadel- 
holz bestandenen  Hügel , der  zum  Flusse  hin  steil 
abfallt.  Der  hohe  Uferabsturz,  sowie  die  im  FlusBe 
befindliche  Stromschnelle  heisst  iBoschtschik ; 
dies  Wort  ist.  nicht  russisch  und  die  Bedeutung 
unbekannt  ; vielleicht  hängt,  es  mit  dem  permischen 
Wort  „osch“  (Bär)  zusammen. 

Das  Volksfest  Ssolo waja-Koby Ika.  Der 
Name  heisst,  russisch  übersetzt,  „isabellfarbige 
Stute“.  Woher  die  Bezeichnung  stammt,  ist 
nicht  zu  ermitteln;  vielleicht  ist  es  die  Ueber- 
setzung  eines  nicht  russischen  Ausdrucks.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  die  Einwohucr  jener 
Gegend  im  gewöhnlichen  Gespräche  d&s  Wort 
„kobyU  = Stute" , wenn  sie  den  Anstand  be- 
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wahren  wollen,  nicht  gebrauchen,  dagegen  werden 
ganz  allgemein  die  zur  ('laue  der  Orthoptereu 
gehörigen  hüpfenden  Insekten  „Kobylka“,  wört- 
lich kleine  junge  Stuten,  d.  h.  Pferde  genannt 
(wie  im  Deutschen  jene»  Insect  „Heupferd*,  Lo- 
custa  viridissima  L.  genannt  wird).  Das  Fest 
wird  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  „Tschuprai“  im 
Gemeindebozirk  Bogorod.sk,  Kreis  Perm,  zwischen 
den  Dörfern  Gross  - und  Klein  - Ryshkowa  und 
Kostogryschewa  gefeiert.  Die  Gegend,  ein  in 
früherer  Zeit  beackertes,  jetzt  brach  liegendes 
Feld,  liegt  etwas  erhöht. 

Das  Volksfest  Olen-Solotije-roga,  wörtlich 
das  goldene  (vergoldete)  Renthier-Ge weih. 
Die  Bezeichnung  deutet,  wie  es  scheint,  auf  einen 
heidnischen  Ursprung,  auf  jene  Zeit,  als  wohl 
das  Renthier  ein  Opferthier  war.  Das  Fest  wird 
seit  alter  Zeit  in  der  Nahe  des  Dorfes  Ncu-Uuojje, 
Kreis  Solikamsk,  auf  den  zum  Dorfe  Kamen 
gehörigen  Feldern  gefeiert.  Die  Gegend  heisst 
der  Karnensker  Berg.  Das  hier  steile  und  hohe 
Ufer  der  Kama  erhebt  sich  bügelartig,  gewährt 
eine  hübsche  Aussicht  auf  das  Thal  der  Kama  und 
die  umliegenden  zahlreichen  Ortschaften. 

Dem  Verfasser  ist  aus  eigener  Beobachtung 
nur  das  Fest  „Tschuprai“  bekannt,  doch  sollen 
nach  Aussage  von  Augenzeugen  die  Vergnügungen 
bei  Gelegenheit  der  anderen  Feste  denselben 
Charakter  haben.  Es  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  das  Interesse  für  diese  Volksfeste  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  bei  der  Bevölkerung  vermindert. 

Zunächst  einige  Worte  darüber,  wie  noch 
vor  20  Jahren  dag  Fest  Tschuprai  begangen 
wurde. 

Zum  Volksfeste  versammelten  sich  nicht  nur 
die  Einwohner  der  beiden  nächsten  Amtsbezirke, 
sondern  es  fanden  Bich  auch  Liebhaber  aus  weiter 
entfernten  Dörfern  ein.  Die  Theilnchmer,  Alt  und 
Jung,  Greise  und  Kinder,  stellten  sich  bald  nach 
10  Uhr  Morgens  ein.  Gleichzeitig  erschienen 
einzelue  Händler,  die  Gebäck,  Pfefferkuchen  u.s.  w. 
feil  boten.  Die  erwachsene  Dorfjugend  war  fest- 
lich gekleidet,  in  den  Mienen  der  Anwesenden 
war  eine  gewisse  Feierlichkeit,  doch  keine  Leb- 
haftigkeit bemerkbar.  Die  Leute  bildeten  Gruppen 
und  lustwandelten  am  Ufer  des  Flusses,  bis  end- 
lich die  Spiele  ihreu  Anfang  nahmen.  Die  Spiele 
sind  die  gewöhnlich  üblichen  Lauf-  uud  Fang- 
spiele oder  Reihenspiele.  Einige  junge  Mädchen 
fassen  sich  an  den  Händen,  bilden  einen  ge- 
schlossenen Kreis  und  beginnen  mit  halber  Stimme 
einen  eintönigen  Gesang;  ihnen  schliessen  sich 
einige  Jünglinge  an.  Die  Gesänge  haben  mehr 
oder  weniger  trübe  Melodien;  heitere  Lieder 
werden  nicht  hier,  sondern  nur  auf  den  üblichen 
Ahendversammlungen  (Wetscherinka)  gesungen. 
Im  Allgemeinen  wird  bei  Tscbnprai  wenig  gesun- 
gen, die  Leute  begnügen  sich  damit,  spazieren  zu 


gehen.  Das  luteresse  für  die  Theiinahme  am 
Tschuprai  nimmt  jetzt  allmilig  ab. 

Denselben  Charakter  tragen  auch  die  anderen 
genannten  Volksfeste,  an  denen  gleichfalls  die 
Betheiligung  von  Jahr  zn  Jahr  sich  verringert. 

Am  Feste  des  „goldenen  Renthier- 
ge  weih  s“  betheiligten  sich  seit  alter  Zeit  ins- 
besondere ausser  den  Bauern  noch  Handwerker 
and  Handelsleute,  und  das  gab  dein  Feste  eine 
eigentümliche  Färbung.  Aber  von  der  alten 
Bedeutung  des  Volksfestes  bat  Niemand  eine 
Ahnung;  einige  meinen,  unter  jener  Bezeichnung 
sei  ein  Fass  mit  Branntwein  zu  verstehen! 

Das  vierte  Fest  der  „drei  Tannenbäume* 
hat  seinen  ursprünglichen  Charakter  mehr  be- 
wahrt. Das  Volksfest  findet  am  Dienstag  Quasi- 
modo  in  der  ersten  Woche  nach  Ostern  statt. 
Der  Ort  des  Festes  liegt  am  Ufer  der  Kama,  eine 
in  den  Fluss  vorapringendo  und  gleichzeitig  steil 
abfallende  Anhöhe.  Einst  standen  hier,  sechs  Kilo- 
meter von  Bogorodsk,  drei  Tannenbäume,  die  der 
Gegend  sowie  dem  Feste  den  Namen  gaben.  Zwei 
dieser  Räume  sind  einst  durch  einen  Sturm  ge- 
brochen, den  dritten  hat  1844  der  damalige  Geist- 
liche B.  eigenhändig  niedergeschlagen. 

Der  Verfassor  fand  unter  den  Papieren  seines 
verstorbenen  Vaters  eine  das  genannte  Volksfest 
betreffende  Aufzeichnung,  die  von  einem  gewissen 
Iwan  Pepeläjew,  in  den  vierziger  Jahren 
Schreiber  in  Bogorodsk,  stammt.  Im  Jahre  1891 
besuchte  der  Verfasser  selbst  den  Ort,  um  sieh 
mit  eigenen  Augen  von  dem  Verlaufe  des  Volks- 
festes zu  überzeugen.  Leider  verhinderte  ein 
heftiger  Regen  das  Abhalten  des  Festes;  nur 
einige  wenige  Theilnehmer  waren  vorhandeu, 
darunter  zwei  Greise,  die  in  ihrer  Jugend  wieder- 
holt das  Fest  mitgrcmacht  hatten,  und  deren  einer 
sogar  Zeuge  war,  wie  der  Geistliche  die  Tanne 
fällte. 

Aus  der  Aufzeichnung  des  Schreibers  geht 
hervor,  dass  die  alten  Leute  jenen  FeRtplatz 
früher  „Empfang  der  Bachstelze“  nannten. 
(Die  Bachstelze,  Motaciila  alba,  russisch  pliska 
oder  plischka,  erscheint  in  Perm  im  Frühling  als 
eiuer  der  ersten  Zugvögel,  gewöhnlich  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  April.)  Hier  kamen  die 
Leute  zusammen,  ossen  und  tranken,  schaukelten 
sich,  tanzten,  spielten  und  saugeu.  War  die  Ver- 
sammlung sehr  zahlreich  besucht,  so  freuten  sich 
die  alten  Leute,  lobten  Gott  uud  sagten;  Gott  sei 
Dank!  nuu  werden  wir  in  diesem  Jahre  eine 
gesegnete  Ernte  haben.  Der  bereits  oben  genannte 
Geistliche  hatte  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
die  Leute  jenen  drei  Bäumen  eine  gewisse  Ver- 
ehrung bewiesen;  deswegen  war  er  bestrebt,  das 
Fest  auszurotten.  Nachdem  ein  Sturm  zwei  der 
Tannenbaume  vernichtet  hatte,  verlangte  der 
Geistliche,  dass  der  dritte  niedergeschlagen 
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werde.  Al»  die  Bauern  sieh  weigerten , dies  zu 
tbuu,  fällte  er  mit  eigener  Hand  den  Baum  nnd 
lies»  die  Stümpfe  ausgraben ; dann  veranstaltete 
er  eine  Proces»ion  dahin,  am  den  Ort  einzasegnen. 
Die  Bauern  aber  beschlossen,  das  IIolz  des  ge- 
fällten Baumes  nicht  zu  Brennholz  zu  verwenden, 
weil  daraus  ein  Unglück  entstehen  könnte,  sondern 
schenkten  den  Baum  einer  armen  Wittwe,  die  das 
IIolz  zum  Aafban  eines  Hausen  benutzen  sollte. 

In  Folge,  dieses  energischen  Vorgehens  des 
Geistlichen  nahm  die  Theilnabme  an  dem  Volks- 
feste sehr  ab;  spater  aber,  als  der  Geistliche  die 
Gemeinde  verlies« , wurde  die  Betheiligung  wieder 
reger,  ln  der  allerletzten  Zeit  hat  das  Zu&ammen- 
strömen  des  Volkes  wieder  abgenommen,  weil  die 
in  der  Umgegend  wohnenden  Baskoluiki  (Sectirer) 
ihren  Kindern  den  Besuch  nicht  gestatten.  Von 
einer  Bedeutung  dos  Feste«  weis«  Niemand  etwas 
zu  erzählen. 

Abgesehen  von  den  eigentlich  kirchlichen 
Festen  wird  in  vielen  Bauerngemeinden  einmal 
im  Jahre  — seit  alter  Zeit  — ein  Fest  zu  Ehren 
irgend  eines  Heiligen  oder  eine«  Heiligenbildes 
gefeiert.  Es  nehmen  nur  bestimmte,  in  der  Nahe 
einer  bestiminteu  Gegend  gelegene  Dorfschaften 
daran  Theil.  Die  Feier  besteht  darin , das«  jeder 
II auswirt h möglichst  viel  Getränke,  Gerstenbier, 
allerlei  Gebäck  zum  Versammlungsorte  mitnimmt, 
dass  man  Besuche  von  Frcuuden  und  Verwandten 
empfängt,  isst  und  trinkt.  — So  auf  diese  Weise 
feiert  man  auch  heut  zu  Tage  das  Fest  der  drei 
Tannenbäumc,  aber  Niemand  weiss,  was  und 
warum  man  feiert. 

Erwähnenswerth  ist,  dass  da«  Fest  der  drei 
Tannen  eiuen  viel  fröhlicheren  und  lebhafteren 
Charakter  hat,  als  die  andern  der  genannten  Feste. 
Während  die  Jugend  tanzt  (Keihentänze),  spielt 
(Fangspiele),  stehen  oder  Bitzen  die  alten  Idente 
gruppenweise  bei  einander  in  lebhafter  Unter- 
haltung, oder  lustwandeln  uud  schauen  der 
spielenden  Jugend  zu.  Ein  Spiel,  das  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Erwachsenen  spielen,  ist  das 
Babki -Spiel,  das  sonst  nur  die  kleinen  Kinder 
beschäftigt.  (Babki  sind  die  Phalangen  von 
Kälbern,  Schafen,  Ziegen;  die  einzelnen  Knochen 
werden  aufgestellt  und  nach  ihnen  wird  geworfen. 
Die«  Spiel  ist  in  Russland  sehr  verbreitet.) 

Die  Feier  des  lotzten  Tages  vor  dem  Peter- 
Pauls  - Fasten  wird  an  vielen  Orten  in  Russland 
von  entschieden  heidnischen  Gebräuchen  begleitet. 
In  den  Wolga- Gouvernement»,  sowie  im  Innern 
RußBlands  feiert  man  an  diesem  Tage  das  Fest 
der  Russalka.  Im  Gouvernement  Astrachan  (in 
Tscherny  Jar)  z.  B.  geben  die  jungen  Mädchen 
gruppenweise  singend  zur  Wolga  und  werfen 
Blumenkränze  in«  Wasser:  nie  führen  dabei  mit 
sich  die  Russalka,  ein  Ungeheuer,  da»  von 
einigen  jungen  Leuten,  die  mit  einem  Segeltuch 


bedeckt  sind,  dargestellt  wird.  Voran  wird  auf 
einer  Stange  ein  aufgezäumter  Pferdeschädel  ge- 
tragen, hinterher  folgt  ein  wild  angekleideter 
Treiber  oder  Pferdeknecht.  Im  Gouvernement 
Rjäsan  wird  an  demselben  Tage  in  ähnlicher 
Weise  ein  feierlicher  Zug  gebildet,  doch  wird  dort 
die  deu  Mittelpunkt  des  Zuges  bildende  Figur 
nicht  Russalka,  sondern  Kobylka  genannt.  Das 
passt  insofern  besser,  als  jene  Figur  doch  offenbar 
ein  Pferd  darstellen  soll  — Kobylka  heisst  junge 
Stute.  — F«  ist  nun  wahrscheinlich,  dass  das 
Volksfest  „Saolowaj a-Kobylka“  in  Perm  iden- 
tisch mit  dem  Feste  Kobylka  oder  Russalka 
in  Mittelrussland,  und  von  hier  aus  durch  russische 
Ansiedler  ins  Gouvernement  Perm  verpflanzt  ist. 

I)a*  Fest  der  drei  Tannenbäume  hat  aber 
offenbar  einen  ganz  anderen  Ursprung.  Das 
Volk  bat  den  Bäumen  eine  gewisse  Verehrung 
gezollt;  der  Ort,  wo  die  Tannen  standen,  ist  ihm 
noch  heute  heilig:  der  Ort  wird  nicht  beackert. 
Das  deutet  darauf  bin,  das«  es  sieb  hier  um  die 
Spuren  eines  Baum-Cultus  handelt,  wie  derselbe 
unter  den  finnischen  Volksstämmen  der  permischen 
Gruppe  (Syrjiueu,  Wotjwkeu)  sowohl,  als  auch  bei 
der  ugrischen  Gruppe  (Ostjäken  und  Wogulen) 
einst  herrschte.  Die  russischen  Einwanderer, 
obgleich  sie  doch  Christen  waren,  haben  sich  den 
Eingeborenen  in  dieser  Hinsicht  augeschlossen. 

Alle  Alterthümer  nicht  russischen  Ur- 
sprungs de»  Gouvernements  Perm  werden  be- 
kanntlich den  Tschuden  und  Tschudaken,  die 
als  die  Ureinwohner  jener  Gegend  gelten,  zuge- 
«chrieben.  Die  Gegend,  wo  das  Fest  der  drei 
Tannenbäume  gefeiert  wird,  liegt  ao  der  süd- 
lichen Grenze  der  alten  tschudischen  Ansiedelungen 
im  Bassin  de»  Flusses  Obwa.  — Prof.  Smirnow 
(iu  seiner  Abhandlung  „Die  Permjäken“)  bekennt 
sich  zu  der  Meinung,  dass  das  Volk  der 
Tschuden  identisch  ist  mit  den  Permjäken 
(Komi)  und  den  Ugren  (Mansi),  den  Vorfahren 
der  jetzigen  Bevölkerung  im  nordwestlichen 
Theile  de»  Gouvernements  Perm.  Ist  dies  wirk- 
lich der  Fall,  »o  muss  man  bei  den  Syrjänen,  Ost- 
jäkeu  nnd  anderen  Volksstämmen,  die  in  jenen 
Gegenden  noch  in  historischer  Zeit  gelebt  haben, 
die  Andeutungen  eines  Baum-  und  Pflanzen-Cultus 
finden.  Und  es  ist  so,  die  Vorfahren  der  heutigen 
Syrjänen  haben  die  Bäume  „verehrt“.  Der 
heilige  Stephan  von  Perm  berichtet  aus  der  ersten 
Zeit  seiner  apostolischen Thitigkeit  von  „Zauber- 
Bäumen“.  Bei  den  Ostjäken  hat  sich  bis  beute 
der  Baum-Cultus  erhalten;  bei  deu  Wotjäkcn  nur 
in  der  Art,  dass  sie  zu  einer  bestimmten  Gottheit 
unter  einer  bestimmten  Baumart  beten. 

Den  heutigen  Permjäken  dagegen  ist  der 
Baum  -Cultua  fremd.  Die  Ostjäken  haben  im 
sechBzehnten  Jahrhundert  an  der  Tschussowaja 
und  Ssylwa  gewohnt;  vielleicht  erstreckten  »ich 
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ihre  Wohnsitze  anch  bis  zur  Kama  und  darüber 
hinaus  auf  das  rechte  Ufer.  Im  Gebiet  von  Bogo- 
rodak  und  Umgebung  leben  einige  Hauern familien, 
unter  denen  eich  die  Tradition  erhalten  hat,  dass 
sie  tachudiBcher  Abstammung  seien.  Viele  Mit- 
glieder dieser  Familien  haben  trotz  der  starken 
Vermischung  mit  den  Russen  einen  eigentüm- 
lichen Typus  bewahrt  , wodurch  sie  sich  von  dem 
russischen,  wie  von  dem  der  Pcrmjäken  unter- 
scheiden. Besonders  auffallend  Bind  die  schwarzen 
Haupt-  und  Harthaare,  die  vielleicht  dooh  auf  die 
Abstammung  von  den  Ugriern  hinweisen. 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Volksfest  „Drei  Tannen- 
bäumc“  (tri  Jelotschki)  seiner  Herkunft  nach  ein 
tschudisches  ist,  und  dass  die  Tschudeo  die 
Vorfahren  der  Ostjäken  (Manssi)  und  nicht  die 
Vorfahren  der  heutigen  Permjäken  (Komi)-  ge- 
wesen sind. 

7.  Th.  A.  Tepleuchow:  „Kabalä“  oder  die 

Bittschrift  an  den  König  der  Wälder. 
Mit  einer  Tafel.  (PermBkij  - Krai:  Das  per- 
mische  Gebiet,  Band  III,  S.  292  bis  299. 
Perm  1895.) 

Professor  J.  N.  Smirnow  zu  Kasan  berichtet 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Permjäkon  unter 
anderem  von  sog.  „Kabalas“  (Beschwörungs- 
formeln), die  von  einigen  besonderen  Zauberern 
aufgeschrieben  werden,  in  der  Absicht,  damit  das 
im  Walde  verlorene  Vieh  aufzusuchen.  Dieser 
Kabalae  geschieht  zum  ersten  Male  Erwähnung 
in  der  Abhandlung  Podossenow’B  über  die  Inwa- 
Permjäken,  die  bis  heute  das  nordwestliche  Ge- 
biet des  Kreises  Solikamsk  bewohnen.  Doch  hat 
bis  jetzt  keiner  der  Forscher  Gelegenheit  gehabt, 
eine  solche  Aufzeichnung  „Kabnla“  zu  sehen, 
erstens,  weil  in  Folge  der  fortschreitenden  Russi- 
ficirung  der  Permjäken  die  Zauberer  sehr  ab- 
nehmen,  und  zweitens,  weil  die  Zauberer  damit 
sehr  geheimnissvoll  thun.  Herr  Tepleuchow  ist 
nun  in  die  glückliche  Lage  gekommen,  zwei 
Exemplare  von  sog.  Kabalas  zu  erlangen. 

Wae  zunächst  das  permische  Wort  „Kabala“ 
betrifft,  so  bat  dasselbe  mit  dem  hebräischen 
Worte  „kabbala“  nichts  gemein,  sondern  ist  ans 
dem  Russischen  ins  Permische  herübergenommen. 
Im  Alt- Russischen  nämlich  existirt  das  Wort 
„Kabala“  in  der  Bedeutung  einer  schriftlich  ge- 
gebenen Verbindlichkeit  (cf.  Dahl,  Wörterbuch) 
— einer  Verschreibung  im  Allgemeinen,  einer 
Schuldverschreibung,  Pfandverschreibung,  eines 
gerichtlichen  Scheines.  Ein  Schein  über  den 
Besitz  eines  Leibeigenen  wurde  als  Kabala  be- 
zeichnet; es  gilt  als  ein  veraltetes  russisches 
Wort,  das  der  heutigen  Sprache  fremd  ist  (Ob 
es  elavisch  ist  scheint  mir  zweifelhaft,  wahrschein- 
lich ein  in  das  Russische  eingedrungenes  frem- 
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des,  einem  nichtal  avischon  Idiom  entlehntes 
Wort.  Ref.) 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen , dass  die 
ursprüngliche  Religion  des  Stammes  Komi,  zu 
dem  die  Permjäken  gehören,  in  der  Verehrung  und 
Anbetung  der  Natur  bestand.  Sie  verehrten  den 
Himmel,  „Jen“  genannt,  dann  die  Himmelskörper, 
ferner  Bäume  und  Steine.  Aber  dieser  Glaube 
änderte  sich,  indem  die  Permjäken  alle  Gegen- 
stände der  Natur  belekten,  und  diese  Lebewesen 
mit  menschlichen  Eigenschaften  ausgerüstet  sich 
vorstellten.  Mit  diesen  animistischen  Anschau- 
ungen gleichzeitig  entwickelten  sich  auch  die 
Vorstellungen  von  zahllosen  Wesen,  die  die  Ge- 
wässer und  die  Wälder  bewohnten.  Noch  bei  den 
heutigen  Permjäken  ist  der  Glaube  an  Wasser-  und 
Waldnieuscben  (=  Geister),  Walsmort  und 
WTerys-mort,  lebendig,  die  für  menschenähn- 
liche Wesen  gehalten  werden. 

Es  scheint,  dass  die  Permjäken  den  „Wald- 
menachen“ höhere  Eigenschaften  zuschriehen  als 
den  „Wassermenschen“,  z.  B.  die  Unsterblich- 
keit, oder  die  Möglichkeit,  sich  zu  ver- 
wandeln. Der  Waldgeist  kann  sich  z.  B.  in 
eiuen  Sturmwind  verwandeln  und  Menschen  und 
Thiere  fortblasen.  Der  Waldgeist  besitzt  nach  der 
Voratellnng  der  Permjäken  übernatürliche  Eigen- 
schaften. Erwähnenswert!!  ist  ferner,  dass  im 
Gegensatz  zu  den  vielen  Wassergeistern  die  Perm- 
jäkon von  einem  Waldgeist  redon:  Es  sind  also 

die  verschiedenen  Vorstellungen  der  übernatürlichen 
Wesen , der  Personification  des  Windes  und  des 
eigentlichen  Waldgeistes  mit  einander  verschmolzen. 

Zu  denjenigen  Gegenden , wo  der  Glaube  an 
den  einen  Waldgeist  besonders  lebhaft  ist,  ge- 
hört der  Gemcindebczirk  Oscbibsk  im  Kreise  Soli- 
kauisk.  Der  Permjäke  nennt  ibn  den  Zaren  des 
Waldes,  er  schreibt  ihm  die  Macht  zu,  Sturm  zu 
erzeugen  und  damit  Schaden  hervorrufen  zu 
können,  sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  dem 
einzelnen  Menschen  im  Besonderen.  Will  der 
WTaldkönig  einem  Menschen  Schaden  zufügen, 
z.  B.  ihm  sein  Vieh  entführen,  so  nimmt  er  die 
Gestalt  des  Wirbelwindes  an.  Der  Wirbelwind 
heisst  russisch  „wichor“.  Der  Permjäke  nennt  den 
Waldkönig  daher  in  ehrerbietiger  Weise  Wichor 
WTchorewitsch  (d.  k.  Wichors  Sohn).  Ferner 
schreibt  der  Permjäke  dem  „Waldkönig“  die 
Eigenschaft  za,  Alles  zu  wissen  und  zu 
hören,  was  im  Bereiche  seiner  Herrschaft  ge- 
schieht. Dabei  soll  der  Waldkönig  sehr  empfind- 
lich und  zugleich  rachsüchtig  sein,  man  darf  ihn 
nicht  schelten,  nicht  schlecht  von  ihm  reden.  Um 
sich  zu  rächen,  entführt  der  Waldkönig  gewöhnlich 
ein  Pferd  oder  eine  Kuh  des  Permjäken  in  den 
Wald  und  hält  dieselben  so  lange  zurück,  bis  der 
Permjäke  zur  Besänftigung  des  Waldkönigs  die 
geeigneten  Maassregeln  ergreift.  Wenn  das  nicht 
67 
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geschieht,  so  tödtefc  der  Waldköuig  da»  Pferd 
oder  die  Kuh.  In  den  dichten,  unwegsamen 
Wäldern  jener  Gegend  geht  ein  Pferd  oder  eine 
Kuh  leicht  verloren  — die  Thiere  werden  wohl 
auch  eine  Heute  der  Hären,  für  diesen  Verlast  aber 
ist  der  Waldkönig  nicht  verantwortlich.  Wollte 
man  in  einem  solchen  Falle  dem  Waldkönig  den 
Verluat  zuschreiben,  ao  würde  man  ihn  ernstlich 
erzürnen. 

Sobald  min  ein  llausthier  verloren  ist  und 
kein  Grund  vorhanden  ist  zu  der  Annahme,  das» 
daa  Pferd  oder  die  Kuh  eine  Reute  der  Bären  ge- 
worden ist,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  auf 
den  Waldkönig  zu  wirken  mit  ehrerbietigen  Bitten 
und  Geschenken-  Allein  die  Bitte,  die  Beschwö- 
rung, muss  in  einer  bestimmten,  vorgeschriehenun 
Form  ausgefübrt  werden,  sonst  wird  der  Wald- 
köuig abermals  ärgerlich.  Daher  wendet  man 
sich  an  einen  Zauberer  oder  Hexenmeister,  aber  an 
einen  solchen,  der  eben  Beine  Sache  gründlich  ver- 
steht, nämlich  der  da  weiss,  wie  eine  solche  Bitt- 
schrift an  den  König  des  Waldes  abgefasst 
werden  muss.  Solcher  Zauberer  giebt  es  jetzt 
im  Bezirk  Oschibsk  uur  zwei  oder  drei;  sie  halten 
aber  ihren  Charakter  sehr  geheim,  sie  fürchten  als 
rechtgläubige  Christen  für  Zauberer  zu  gelten  — 
sie  fürchten  aber  auch  den  „Waldköuig“,  der  sehr 
ungnädig  gegen  die  Zauberer  ist,  sobald  er  durch 
eine  überflüssige  Bitte  beunruhigt  wird,  z.  B.  wenn 
das  vermisste  Stück  Vieh  von  einem  Bären  ge- 
fressen worden  ist. 

Das  Abfassen  einer  „Kabala“  oder  einer  Bitt- 
schrift ist  daher  nicht  ohne  Gefahr.  Der  Zauberer 
fürchtet  aber  auch,  eine  solche  Bittschrift  ohne 
besonderen  Gruud  abzufassen.  Es  bedurfte 
daher  vieler  Worte,  um  einen  Zauberer  zu  über- 
reden, eine  Bittschrift  abzufassen,  ohne  dass  wirk- 
lich ein  Stück  Vieh  verloren  gegangen  war.  Der 
Zauberer  versprach  es  unter  der  Voraussetzung, 
dass  das  betreffende  Blatt  dann  nicht  in  den 
Wald  getragen  würde,  Boust  würde  er  den  Zorn 
deB  Waldkönigs  auf  sich  laden.  Der  Zauberer 
schrieb,  wie  gehörig,  die  Bitte  auf  ein  Stück 
Birkenrinde,  aber  nicht,  wie  üblich,  mit  Kohle, 
sondern  — auf  besondere  Veranlassung  des  Auf- 
traggebers — mit  einem  Nagel.  Nach  einiger 
Zeit  erschien  der  Zauberer  bei  seinem  Auftrag- 
geber mit  der  Frage,  ob  er  die  Bittschrift  noch 
hätte;  der  Waldkönig  zürne  ihm,  er  habe  einen 
Theil  seines  Daches  ihm  abgedeckt,  offenbar,  weil 
die  Bittschrift  nicht  vorschriftsmässig  mit  Kohle, 
sondern  mit  einem  Nagel  geschrieben  sei.  Der 
Zaaberer  verfasste  nun  eine  andere  und  schrieb 
sie,  wie  gehörig,  mit  Kohle.  — 

Das  Abfasseu  einer  solchen  Bittschrift  geschieht 
folgender  maassen:  Der  Permjftke,  der  ein  Pferd 
oder  eine  Kuh  verloren  und  trotz  vielfachen 
Sucheus  nicht  gefunden  hat,  geht  iui  Geheimen  zu 


einem  Zauberer  und  giebt  ihm  Branntwein.  — 
Nachdem  der  Zauberer  sich  darüber  vergewissert 
hat,  dass  die  Kuh  wirklich  verloren  ist,  und  nach- 
dem er  den  Besitzer  über  den  Werth,  die  Farbe 
uud  andere  Eigenschaften  der  Kuh  ausgeforscht  hat, 
nimmt  er  ein  viereckiges  Stück  Birkenrinde  und 
zeichnet  mit  Kohle  den  Plan  des  Waldes  mit  den 
Wegen  und  Fussp faden  auf.  Dabei  nimmt  der 
Zauberer  die  Kohle  in  die  linke  Hand  and 
schreibt  von  rechts  nach  links.  Auf  der  bei- 
gefügten Taf.  III,  Fig.  1 ist  der  erwähnte  Plan 
(die  Kabala),  den  der  Zauberer  von  Oachibsk  ge- 
zeichnet hat,  in  halber  Grösso  wiedergegeben. 
Die  unregelmässig  gewundenen  und  winkeligen 
Linien  sollen  die  verschlungenen  Waldwege  dar- 
stellen; während  der  Zauberer  die  Wege  zeichnet, 
murmelt  er  die  Worte  der  Bittschrift.  Nach  der 
Ueberzougung  der  Permjäken  hört  der  Waldgeist 
die  Worte;  ist  er  nun  geneigt,  die  Bitte  des  Zau- 
berers zu  erfüllen,  so  geht  das  Stück  Vieh  nicht 
tiefer  in  den  Wald,  sondern  muss  auf  geradem 
Wege  nach  Hanse  gehen  Dieser  gerade  Weg  ist 
auf  der  „Kabala“  durch  eine  ziemlich  gerade  Linie 
bezeichnet,  die  von  der  Mitte  des  oberen  Randes 
des  viereckige!!  Blattes  zum  linken  unteren  Winkel 
gezogen  ist.  Wie  hieraus  ersichtlich  ist,  wird  die 
„Kabala*  gezeichnet,  aber  nicht  geschrieben; 
das  ist  um  so  verständlicher,  weil  die  Zauberer 
zur  Zahl  der  noch  wenig  russificirten  und  deshalb 
ungebildeten  Permjäken  gehören. 

Die  Worte  selbst,  die  der  Zauberer  während 
des  Zeichnens  hersagt,  und  die  demnach  den  In- 
halt der  Bittschrift  bilden,  werden  auffallender 
Weise  jetzt  in  russischer  Sprache  gesagt.  Das 
hängt  offenbar  mit  der  beginnenden  Russificirung 
der  Permjäken  zusammen;  die  Permjäken,  z.  B. 
die  auch  nur  weuig  Russisch  verstehen,  singen 
Russisch.  Ueberdiea  erinnert  der  Styl  der  Bitt- 
schrift an  den  Styl,  in  dem  russische  Kanzlei- 
schriften abgefasst  zu  werden  pflegen.  Die  Worte 
der  Bittschrift  sind  von  dem  Gewährsmann,  der 
sich  die  Kabala  zeichnen  lies»,  unmittelbar  nieder- 
geschricben;  sie  lauten:  „An  den  Zaren  des 

Waldes  Mitrofan  Mitrofauo witsch!  (Nach  der  Mit* 
theilung  deB  Zauberers  ist  es  jetzt  üblich,  statt 
des  alten  heidnischen  Namens  Wichor  Wicho- 
rewitsch  einen  neuen  christlichen,  Mitrofan  Mitro- 
fanowitsch  zu  gebrauchen.)  Eine  Bittschrift 
wegen  eines  verlorenen  Pferdes:  Das  Pferd  ist 

schwarzgrau,  es  kostet  50  (Rubel),  die  sind  da- 
durch gänzlich  vernichtet.  Lasst  gutwillig  uns 
das  Pferd!  Zar  der  Wälder!  Mitrofan  Mitrofa- 
nowitsch!  Wir  haben  nicht  die  Absicht  gehabt, 
Dir  einen  Schaden  zuzufügen,  Du  aber  hast  uns 
geschädigt.  Bitte,  lass  uns  das  Pferd!  Wenn  Du 
das  Pferd  nicht  hcransgiebst,  werden  wir  Dich  be- 
lästigen, wir  werden  eine  andere  Bittschrift 
abfasseu.  Hier  war  das  Pferd  bei  uns  am  Leben, 
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(Mi  muss  nun  in  Eurer  Hand  »ein.  Ihr  habt 
Karen  eigenen  Weg*  aber  der  Wog  der  Hauern 
ist  ein  besonderer,  auf  dem  daB  Pferd  gegangen 
ist.  Wenn  Ihr  ans  gutwillig  das  Pferd  zurück* 
gebt,  so  werden  wir  Euch  dafür  danken.  Also  — 
wir  bitten  darum  — gebt  uns  das  Pferd  zu* 
rück!“  — 

Ist  die  „Kabala“  fertig,  so  gehen  die  Bauern 
und  der  Zauberer  in  denjenigen  Wald*  in  welchem 
sie  das  Vieh  vermuthen,  bis  sie  an  eine  Kreuzung 
kommen.  Hier  suchen  sie  sich  einen  geeigneten 
Baum  uns,  um  die  Kabula  anzuheften.  Dies  ge- 
schieht in  folgender  Weise:  Der  Besitzer  des 

Viehes  stellt  sich  mit  dein  Rücken  an  den  Baum 
und  wendet  das  Gesicht  dahin,  woher  sie  kamen; 
vor  ihm  steht  in  gleicher  Weise  der  Zauberer. 
Nun  reicht  der  Zauberer  über  die  linke  Schulter 
weg  die  Kabala  dem  Besitzer,  und  dieser  heftet 
die  Kabala  ebenfalls  über  seino  linke  Schulter  weg 
mit  hölzernen  Nägeln  an  den  Baum,  oder  hängt 
die  Kabala  einfach  an  einen  Ast.  Ist  diese  Pro- 
cedur  beendigt,  so  laufen  beide  ans  dem  Walde; 
dabei  dürfen  sie  nicht  nach  rückwärts 
schauen,  sonst  kann  der  Waldgeist  sie  mit 
einem  Baume  verletzen  oder  das  gesuchte  Stück 
Vieh  tödten.  Nach  der  festen  Ueberzeugung  der 
Permjäken  findet  sich  nach  zwei  bis  drei  Tagen 
— falls  der  Waldkönig  nicht  ganz  besonders  er- 
zürnt ist  — das  gesuchte  Vieh  an  dem  Orte,  an 
dem  die  Kabala  im  Walde  aufgehängt  war. 
Findet  sich  das  Vieh  nicht  ein,  so  wird  natürlich 
eine  zweite  Bittschrift  ahgefasst , es  werden  aber 
dann  Geschenke  beigefügt,  ein  GefHss  mit  Brannt- 
wein und  eine  Fleisch- Pirogge  (eine  mit  Fleisch 
gefüllte  Pastete),  die  man  dort  im  Walde  nieder- 
setzt,  wo  die  Kabala  befestigt  ist.  Aber  auch 
dies  Verfahren  hilft  natürlich  nichts  — Brannt- 
wein und  Brot  verschwinden,  aber  das  Vieh  bleibt 
auch  verschwunden  oder  wird  todt  aufgefunden. 
In  dem  einen  wie  im  anderen  Falle  suchen  die 
Permjäken  eine  Erklärung  darin,  das»  der  Wald- 
gei st  zu  sehr  erzürnt  ist;  sie  fugen  sich  in 
ihr  Schicksal  und  beunruhigen  den  König  nicht 
mehr. 


451 

Wie  bereits  erwähnt,  kann  der  Zorn  des  Waid- 
königs auch  dadurch  hervorgerufen  werdeu,  dass 
man  die  Bittschrift  nicht  in  gehöriger  Weise  ab- 
gefasst und  nicht  in  gehöriger  Weise  ihm  über- 
geben hat.  Zur  Erläuterung  dieses  diene  folgender 
Fall  (Mai  1891).  Einem  Bauer  ging  eine  Kuh 
verloren;  drei  Wochen  suchte  mau  dieselbe, 
aber  vorgeblich.  Man  verfasste  eine  Bittschrift 
an  den  Waldkönig,  trag  sie  in  den  Wald  und  be- 
festigte sie  auf  einem  Kreuzwege  an  einem  Baume. 
Narb  drei  Tagen  wurde  die  Kuh  — aber  todt  — 
in  der  Nähe  des  Baumes  gefunden.  Die  Perm- 
jäken schoben  die  Schuld  auf  den  Waldkönig,  der 
die  Kuh  getödtet  hätte,  weil  die  Bittschrift 
nicht  vorschrifts  in  aasig  abgefasst  war. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  die  für  die  Kuh  so  ver- 
hängnisvolle Bittschrift  im  Walde  gefunden  und 
dem  Verfasser  eingebändigt.  Dieselbe  ist  auf 
Taf.  III,  Fig.  2 abgebildet;  sie  unterscheidet  sich 
freilich  bedeutend  von  der  früher  beschriebenen 
Kabala.  Die  zweite  Kabala  ist  kein  Plan  des 
Waldes,  sondern  ein  einfaches,  dazu  fehlerhaft  in 
russischer  Sprache  abgefasstes  Schriftstück,  über- 
dies ist  sie  unvollständig.  Die  Kabala  enthält 
nur  Folgendes:  Eine  Bitte  an  den  Zaren  des  Waldes. 
Wenn  I)u  (die  Kuh)  nicht  herausgiebst , so  werde 
ich  dem  Grösseren  (meine  Bitte V)  übergeben. 
An  Mitrofan  Mitrofanowitsch. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  diese  Kabala  nicht  von 
einem  eng.  Zauberer  verfasst  ist,  sondern  von 
einem  Dilettanten.  — Der  Nichterfolg  hat  nun  die 
Permjäken  in  der  Meinung  bestärkt,  dass  man  au 
den  Waldkönig  Eich  nur  durch  Yermitteluug 
eines  „Wi »senden“  wenden  darf. 

Jedenfalls  ist  es  bemerkenswert!»,  dass  der 
Verfasser  der  Kabala,  der  doch  schon  Russisch  ge- 
lernt hatte,  trotzdem  seinen  Glauben  an  den 
Waldkönig  nicht  verloren  hatte.  Man  darf  da- 
her gewiss  annehmen,  dass  — ohne  Rücksicht 
auf  die  allmälig  fortschreitende  Ruasificirung  der 
Permjäken  — Mitrofan  Mitrofanowitsch,  der  Zar 
de»  Waldes,  noch  lange  in  dem  Gebiet  von 
Oschibsk  herrschen  wird. 
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ziciisk.  zapisanych  prscs  prof.  Bnu- 
douin  de  Courtenay.  Weissnusiscke  Lieder 
aus  dem  Diatrict  Dziesna  im  Gouvernement 
Wilna.  Sammlung  der  Kenntnisse  zur  heim. 
Anthropoid  herau»gegeben  von  der  Akademie 
der  Wissensch.  Krakan  1894.  Band  XXIII. 

13.  Dr.  Lothar  v.  Dargun , o.  ö.  Professor  an 

der  Universität  Krakau:  Mutterrecht  und 
Vaterrecht.  Erato  Hälfte : Die  Grund- 

lagen (Studien  zum  ältesten  Familien  recht). 
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14.  Derselbe:  0 rodzinic  pierwotnej.  „Ueber 
die  Urfamilieu.  Monatsschrift  Atheneuiu, 
Bd.  LXIV  in  8*.  Warschau  1891.  S.  240  bis 
266  nnd  471  bia  516  incl. 

Der  vor  Kurzem  verstorbene  Verfasser  ent- 
wickelt hier  unter  Berücksichtigung  der  ent- 
sprechenden Literatur  die  schon  in  seinen  früheren 
Werken:  „Mutterreckt  und  Raubehe*  und  „Ueber 
das  Kigonthum"  ausgesprochenen  Gedanken,  für 
welche  er  directe  und  indirecte  Beweise  anführt. 
Der  Verfasser  hält  es  für  nothwendig.  hei  Unter- 
suchungen der  primitiven  gesellschaftlichen  Orga- 
nisationen Streng  die  Verhältnisse  der  Herrschaft 
und  der  Verwandtschaft  von  einander  zu  halten. 
— Lippert  und  Hellwald  allein  haben  dieses 
Missverständnis«  vermieden.  Das  Princip  der 
Herrschaft  und  das  der  Verwandtschaft  sind  ver- 
schiedenen Ursprungs.  Die  Grundlage  des  erstereu 
sind  historische  Factoren  und  unter  diesen  haupt- 
sächlich die  ökonomischen  Verhältnisse;  diejenige 
des  zweiten  besteht  in  der  Blutmischung. 

Da,  wo  man  in  späteren  Stadien  der  Ent- 
wickelung der  Gesellschaft  das  Princip  der  Herr- 
schaft tbeilweise  oder  vollständig  mit  dem  Princip 
der  Verwandtschaft  verschmolzen  sieht,  oder  das 
letztere  durch  das  eruiere  verdeckt,  findet , ist  das 
doch  nur  scheinbar,  und  in  Wirklichkeit  das 
Princip  der  Verwandtschaft  dem  der  Herrschaft 
untergeordnet,  welches  Verhältnis»  aller  erst  nach 
Verlauf  eines  vierjährigen  Kampfes  entstund.  — 
Man  darf  die  Abstammung  in  der  Mutterfnlgn 
(Mntterrecht , Woiberlinie)  nicht  mit  dem  Matri- 
archat oder  mit  der  Gynakokratio  ideutificiren, 
ebenso  wenig  die  Abstammung  in  der  männlichen 
Linie  (aqnatische  Verwandtschaft,  Vaterrecht, 
Elternfamilie)  mit  dem  Patriarchat.  In  den  Ur- 
zeiten, wie  Starcke  richtig  annimmt,  war  das 
physische  Uebergewicht  die  Grundlage  der  Herr- 
schaft der  Männer,  die  im  Allgemeinen  nie  auf- 
hörte, wio  es  Hellwald  bewiesen  hat.  Eine 
Gynakokratio  ira  Bachofeu'schcn  Sinne  herrschte 
nie.  Schon  durch  dieses  primitive,  physische 
Uebergewicht  der  Männer  bedingt,  entwickelte 


sich  in  den  ältesten  Zeiten  der  Bugriff  der  Herr- 
schaft, der  also  viel  ältor  ist,  als  der  Begriff  der 
Verwandtschaft,  der  sich  erst  »pater  entwickelte. 
Die  erste  und  auch  gleichzeitig  die  kleinste 
gesellschaftliche  Solidarität , so  zu  sagen  die  pri- 
mitive Staatszelle,  hervorgerufen  durch  das  Sckutz- 
bedürfnisa  und  die  Lust  des  Erbeuten»,  beruht 
ausschliesslich  auf  dem  Princip  der  Herrschaft. 
Diese  Mikro-Urgesellschaft  kennt  eine  Hierarchie, 
ein  streng  mit  kriegerischen  Fähigkeiten  ver- 
bundenes politisches  Recht,  aber  obwohl  man  sie 
auch  Familie  nennt  (joint  family,  Hüttengenossen- 
nchaft),  kennt  sie  keine  Ehe,  keine  Normen  für 
die  geschlechtlichen  Beziehungen.  Die  geschlecht- 
liche Beziehung  ist  kein  Organisationsfactor;  die 
geschlechtlichen  Gewohnheiten  in  den  Urzuständen 
der  einzelnen  Stämme  sind  der  Art,  dass  die 
Zeugung  keinen  Einfluss  auf  den  Begriff  der 
Vaterschaft  ausübt.  Wie  Esmein  richtig  meint, 
ist  das  ursprüngliche  Vaterthum  mehr  ein  Act  de» 
Willens  als  der  physiologischen  Leistung.  Das  erst 
späte  Erwachen  des  Begriffs  der  Verwandtschaft 
findet  seinen  Ausdruck  in  der  Abstammung  in 
der  Mutterfolge  (Weiberlinie,  Mutterrocht).  Die 
Hauptursache  dieser  Thatsache  ist  die  unzweifel- 
hafte Gemeinschaft  des  Blutes  zwischen  Kind  und 
Mutter  gegenüber  der  Ungewissheit  der  Vater- 
schaft in  physiologischem  Sinne.  Die  Polygamie, 
die  ungeregelten  geschlechtlichen  Beziehungen 
(Promiscuitit ; Lamprecht,  Violett,  Kau(sky) 
oder  da»  Storeke’sche  Princip  „der  localen  Ver- 
bindung*1 kann  man  nicht  als  wesentliche  Ursachen 
der  Mutterfolge  (Weiberlinie,  Mutterrecht)  ansehen. 
Dasselbe  köuutu  mau  von  Lippert’s  Hypothese 
sagen,  der  die  Abstammung  in  der  Mutttir folge 
(Weiberlinie,  Mutterrecht)  durch  das  lang  an- 
dauernde Säugen  der  Kinder  zu  erklären  versucht. 
Spencer,  Lippert.,  Bachofen  und  Starcke 
haben  zur  Erklärung  der  Weiberlinie  die  ökono- 
mische Stellung  de»  Weihes  bei  primitiven,  acker- 
bautreibenden Völkern  hervorgehoben.  Dargun 
dagegen  meint,  da»»  der  Ackerbau  zwar  durch 
Weiber  ansgeführt  wurde,  dass  aber  das  damit 
vorbundeue  Privateigenthum  derselben  keine  uoth- 
wendigo  Grundlage  der  Weiberlinie  bilde,  wenn 
es  auch  die  Entstehung  matriarchalischer  Er- 
scheinungen begünstigt.  Die  Abstammung  in  der 
männlichen  Linie  nnd  das  Patriarchat  entwickeln 
sich  aus  der  Abstammung  in  der  Mutterfolge  und 
aub  dem  Matriarchat  in  erster  Linie  in  Folge  des 
Weiherkaufes,  in  zweiter  Linie  in  Folge  der 
Wanderungon  und  der  damit  verbundenen  Raub- 
ehen. Das  sind  die  wichtigsten  Anschauungen 
des  Verfassers.  Daneben  findet  man  eine  sorg- 
fältige und  strenge  CharakteriBirung  der  einzelnen 
Stadien  der  Abstammung  in  der  Mutterfolge,  de» 
Matriarchats,  des  Vaterrechta  und  Patriarchats, 
wie  all  der  zahlreichen  subtilen  Zwischenstufen 
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derselben.  Die  Arbeit,  empfiehlt  eich  dem  I.cser 
sehr  durch  ihre  geschickt«  kritische  Zusammen- 
stellung, durch  Schätzung  und  Vergleich  der 
betreffenden  Tbatsachen,  durch  vollständige  Ver- 
trautheit mit  der  Literatur  über  das  Thema,  durch 
gewissenhafte,  interessante  Polemik  und  durch 
Vermeidung  weitführender,  wenig  berechtigter 
Vermut  hungen. 

15.  Djabet  wsröd  ludu  . Podania  gawedy  i 
bajki.  Der  Teufel  im  Volksbegriff.  Sagen, 
Erzählungen  und  Märchen.  Warschau,  Ver- 
lag von  Nasierowski  & Ccntoerschwer,  Druck 
von  Sikorski,  1894.  30  S.  in  16*. 

16.  T.  Dowgird:  Wiadomoeci  wvrobach  z 
kamienna  gladzonego  znalezionych 
na  Zuiujdzi  i Litwie.  St.  20  z rysunkami. 
Pamietnik  tizjograf.  Tom.  X.  Bericht  über 
die  ncolithischen  Funde  aus  Littauen  und 
Samogiticn  [Zmujdz  (Schmujds)  |.  Physio- 
graphisches  Gedenkbuch,  Baud  X.  Warschau 
1890. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  man  in  Samo- 
gitieu  und  Littauen  am  häutigsten  Ueberreste  aus 
geschliffenen  Steinen  findet;  zu  dieser  Meinung 
veranlasst  ihn  der  Umstand,  dass  sowohl  die 
Privatsammlungen  jener  Gegenden,  wie  auch  die 
öffentlichen  (als  Dorpat,  Mitau , Wilna)  haupt- 
sächlich mit  derartigen  Resten  überfüllt  sind. 
Dieselben  sind  sehr  zahlreich  und  ist  es  nicht 
schwer,  sie  zu  sammeln;  deun  da  d»H  Volk  diesen 
Gegenständen  übernatürliche,  wohlthätige  Gewalt 
zuschreibt,  ist  fast  jeder  Bauer,  jeder  Fischer  im 
Besitze  eines  solchen.  Die  Bevölkerung  giebt 
ihnen  besondere  Benennungen  und  knüpft  mytho- 
logische Begriffe  aus  der  Vorzeit  daran.  Fine 
dieser  Benennungen  ist  „Perknna  -kulkatt,  ver- 
deutscht „Dounerpfeil“ , eine  andere  „Lajroie- 
Paps“,  „die  Brustwarze  der  Göttin  Lainie”,  einer 
Göttin,  welche  die  Leute  vor  Unglück  warnte. 
Der  Verfasser  berichtet  über  alle  abergläubischen 
Begriffe  und  mythologischen  Sagen,  die  sich  für 
das  Volk  an  diese  Gegenstände  knüpfen;  hierauf 
geht  er  zu  der  Beschreibung  einiger  derselben 
über.  Hauptsächlich  sind  cs  Beile , über  deren 
Aussehen,  Zweck  und  Art  der  Anwendung  er 
genauer  schreibt,  um  zum  Schluss  die  Technik  der 
Anfertigung,  vornehmlich  der  Bohruug  der  Löcher 
zu  beschreiben.  Der  Artikel  giebt  die  den  Gegen- 
stand betreffende  Literatur  an  und  erinnert 
wiederholt  an  die  Polemik  der  zwei  Archäologen 
Prof.  Grewing  au»  Dorpat  und  de«  Grafen 
K.  Tyszkiewicz  (Tyschkiewitach)  über  die  Tech- 
nik der  Löcherbob rung. 

17.  Derselbe:  Butuwa  kamienna.  Steinkeule 
(Com  m andos  taM.  „Weichsel“,  Bd.  V,  1891, 
V.  I. 


Enthält  eine  Beschreibung  und  Abbildung  der 
Stcinkeule  (Coinmaudostab),  die  nach  des  Ver- 
fasser» Ansicht  der  neolithiachen  Periode  angehört. 

18.  Dziedzicznose  w «wietle  nowoczesnych 
poszukiwaü.  „Die  Vererbung  im  Liebte 
der  modernen  Forschung.“  Warschauer 
Bibliothek,  Monatsschrift,  der  Wissenschaft, 
der  Kunst  und  der  Industrie  gewidmet.  Re- 
dacteur:  Joseph  Wey  seenhof.  lieft  vom 
Mai  1894.  Warschau,  Druck  von  Sikuraki. 
S.  888  bis  887«  8°. 

19.  Emil  Erbrich:  Straduna,  polnische  Volks- 
lieder der  Obcrschlesier,  übertragen  von  E.  E. 
Breslau.  XIV  -f  98  S.  in  8«.  1891. 

20.  Dr.  B.  Erzepki  und  Dr.  Ko  ekler:  Album 
przedhistorycznych  zabytkow  w.  ka. 
poznaiiskiego.  Album  der  vorgeschicht- 
lichen Funde  des  Grossherzogtums  Posen.  Aus 
dein  Jahrbuch  de»  Pogciier  Vereins  „Freunde 
der  Wissenschaft“, Bd. XX,  Posen  1893.  2üTaf. 
uud  Text  in  8°. 

Die  Funde  befinden  sich  im  Musearn  dieses 
Vereins.  — Dasselbe  Werk  auch  in  einer  Folio- 
ausgabe,  mit  polnischem  und  deutschem  Text. 

21.  Dr.  Oroaaglueck : Przyczynski  do  fiz- 

jologii  kresöw  czolowych.  „Beiträge 
zur  Physiologie  der  Stirnlappcn.“  Separat- 
druck der  „Mudzin“,  Warschau  1894.  20  S. 

in  4*. 

22.  Joz.  Ka.  Holubowicz  (Hollubowitsch): 
Wyspy  Sand wickie  iGambier  wOceanie. 
Die  Saudwichsiuaeln  und  Gambier  in  Oceanien 
(Separatdruck  der  katholischen  Missionen). 
Krakau.  Erschienen  in  der  Redaction  des 
„Czsb“  (Tschas).  1 -f-  107  S.  in  8°,  mit  Ab- 
bildungen im  Text. 

23.  Talko  Jul.  Hryncewica  (Chrynze witsch): 
Gharakterystika  fizyczna  ludnosci 
zydowskicj  Litwy  i Rusi  na  podstawie 
wlasnych  spostrzezeti.  Physische  Cha- 
rakteristik der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Littauen  nud  Ruthenien  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen.  Separatdruck  der  Sammlung 
der  Studien  über  heim.  Anthrop.,  Band  XVI. 
Krakau,  Verlag  der  Akad.  der  Wisscnsch. 
Universitiitsbuchdruckerei.  02  S.  in  8°.  1892. 

Ungeachtet  dessen,  das«  viele  Autoren  sich 
mit  der  Anthropologie  der  Juden  beschäftigt 
haben,  sind  die  diesbezüglichen  Kenntnisse  mangel- 
haft. Die  Untersuchungen  der  Einen  beruhten 
nur  auf  spärlicher  Zahl  von  Untersuchungs- 
objecten, die  Anderen  schenkten  ihre  Aufmerk- 
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samkeit  nur  diesem  oder  jenem  Merkmal  der 
Juden;  Andere  wieder  Hessen  ausser  Acht,  dass 
die  Jaden,  an  verschiedene  Wohnorte  gebnnden, 
keinen  einheitlichen  Typus  darstellen,  sondern 
einen  v&riirenden.  Das  Studium  des  sieb  auf 
Juden  beziehenden  todten  Materials  leidet  auch  am 
Mangel  an  Untersuckuiigsobjecten.  Das  Hervor- 
gehobene  hat  dein  Verfasser  den  Anstoes  gegeben, 
Bich  mit  dem  obigen  Thema  zu  beschäftigen. 
So  viel  im  Vorwort,  woselbst  der  Verfasser  auch 
die  sich  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  diene 
Frage  beziehende  Literatur  angiebt.  Der  Ver- 
fasser untersuchte  im  Ganzen  1737  Individuen; 
davon  wurden  aber  nur  an  713  Individuen  Mes- 
sungen vorgenommen ; die  übrigen  waren  nur 
insofern  untersucht , dass  dio  äusseren  Merkmale 
notirt  wurden.  Das  Alter  der  Individuen  schwankte 
zwischeu  18  und  73  Jahren;  die  Zahl  der  jugend- 
lichen Typen  und  der  Greise  war  aber  sehr  klein. 
Unter  den  genauer  untersuchten  713  Individuen 
waren  644  ruthenische  (438  männliche  und  206 
weibliche)  und  nur  69  littauische  Juden.  Der 
Verfasser  vergleicht  überall,  wo  es  möglich  war, 
seine  Resultate  mit  den  Angaben  anderer  Autoren. 
Er  giebt  auch  Vergleiche  mit  den  Merkmalen  der 
Autocbthonen.  Die  Schlüsse,  zu  denen  der  Ver- 
fasser kommt,  sind  folgende; 

Männer:  Die  Statur  ist  unter  Mittel;  bei 
rutheniBchen  Juden  sind  Individuen  mittlerer 
Statur  häufiger  als  bei  den  litauischen.  Der 
Procentsatz  der  Individuen  grosser  Statur  ist  in 
beiden  Gruppen  gleich.  Der  Thorax  ist  bei  den 
rutbeuischen  Juden  etwas  kürzer  und  die  Beine 
sind  etwas  länger  als  bei  den  litauischen.  Die 
Hautfarbe  ist  in  beiden  Gruppen  meistens  hell, 
wodurch  Rie  sich  von  den  galizischen  Juden  unter- 
scheiden , bei  welchen  dunkle  Hautfarbe  ebenso 
oft  vorkommt , wie  die  belle.  Haarfarbe  ist  über- 
wiegend dunkel ; dasselbe  bezieht  sieb  auch  auf 
die  Augenfarbe.  Bei  den  rutbenischen  und 
litauischen  Juden  über  wiegt  der  gemischte 
Typus  den  reinen  in  höherem  MaaBsstabe,  als  daH 
der  Fall  ist  bei  den  galizischen.  Was  den  im 
Allgemeinen  seltenen  reinen  Typus  anbetrifll,  ro 
ist  der  dunkle  reine  Typus  bei  den  rutbenischen 
Juden  ebenso  häufig  als  der  helle;  bei  den 
litauischen  und  galizischen  Juden  überwiegt  der 
dunkle.  Der  Schädeltypus  in  beiden  Gruppen  ist 
brachycephal;  er  ist  aber  weniger  stetig  und 
ausgeprägt  als  bei  den  galizischen  Juden,  mehr 
aber  als  bei  den  weissruthenischen.  Die  Stirn 
ist  sowohl  bei  den  rutbenischen  als  auch  bei 
den  litauischen  Juden  schmäler  als  bei  den 
galizischen. 

Das  Gesicht  ist  bei  deu  ruthenischen  Juden 
viel  schmäler  als  bei  den  litauischen;  dadurch 
nähern  sie  sich  den  weissmtbenisolien.  Das  viel 
breitere  Gesicht  der  litauischen  Juden  nubert 


»ich  demjenigen  der  galizischen  und  der  öster- 
reichischen. Im  Allgemeinen  sind  die  Gesiebter 
länglich;  whb  die  langen  anbei  rillt , so  sind  diese 
öfter  bei  den  litauischen  Juden  als  bei  den 
rutbenischen  zu  treffen;  dagegen  überwiegen  bei 
den  galizifichen  runde  Gesichter  bei  weniger 
seltenen  ovalen.  Bei  allen  Juden  sind  die  geraden 
und  die  krummen  Käsen  die  häufigsten ; abge- 
plattete Käsen  sind  seltener,  aufgeworfene  Kusen 
kommen  nur  ausnahmsweise  vor. 

Frauen.  Die  Statur  der  ukrainischen  Jü- 
dinnen ist  etwas  kleiner  als  diejenige  der  Polinnen, 
welche  ihrerseits  kleiner  sind  als  die  Ukraine- 
rinnen; die  Verhältnisse  gleichen  hier  den  bereits 
beschriebenen  Verhältnissen  bei  Männern.  Die 
Proportion  des  Körperbaues  ist  ähnlich  wie  bei 
Männern , d.  h.  ein  etwas  kürzerer  Rumpf  ata  bei 
den  Ukrainerinnen,  aber  mit  längeren  Extremi- 
täten versehen.  Die  Hautfarbe  ist  weniger  hell 
ata  bei  den  Ukrainerinnen,  doch  bedeutend  heller 
ata  bei  den  Polinnen.  Die  dunkle  Haarfarbe  ist 
ebenso  oft  wie  bei  Männern  und  bedeutend  öftor 
ata  bei  den  Ukrainerinnen  und  Polinnen.  Die 
Augenfarbe  ist  dunkler  ata  bei  den  Männern,  um 
so  dunkler  ist  sie,  ata  die  der  Ukrainerinnen  und 
Polinnen.  Der  dunkle  Typus  ist  bei  den  Jüdinnen 
etwas  häufiger  ata  bei  den  Juden  und  viel  häufiger 
ata  bei  den  Polinnen  und  Ukrainerinnen.  Die 
Ilrachyccphalie  der  Jüdinnen  ist  weniger  aus- 
gesprochen ata  diejenige  der  Juden,  der  Ukraine- 
rinnen und  der  Polinnen,  ist  aber  stetiger  als  bei 
den  galizischen  Jüdinnen. 

Die  Stirn  ist  gleich  wie  bei  Männern  schmal, 
das  Gesiebt  gewöhnlich  länglich  mit  etwas 
grösserem  Proccntsatz  von  langen  Gesichtern,  ata 
das  bei  Männern  der  Fall  ist.  Die  Gesichter  der 
galizischen  Jüdinnen  und  Polinnen  sind  gewöhn- 
lich rund,  die  der  Ukrainerinnen  oval.  Die  Nase 
ist  gewöhnlich  gerude,  jedenfalls  öfter  ata  bei 
Männern  gerade  und  ebenso  häufig  als  bei 
anderen  Krauen;  man  trifft  auch  krumme  Nasen. 

Die  ukrainischen  Jaden  sind,  verglichen  mit 
den  littautachen , besser  gebaut,  gesunder,  mit 
besser  entwickeltem  „paniculus  adipös us“,  sie  sind 
von  mehr  phlegmatischem  Temperament,  weniger 
beweglich,  weniger  mnscnlös,  nicht  so  unter- 
nehmend und  physische  Arbeit  mehr  meidend. 
Das  erklärt  sich  durch  die  Verschiedenheit  der 
klimatischen  und  ökonomischen  Verhältnisse.  — 
Auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  und  zwar  auf 
das  aunähernde  proceutualische  Gleichgewicht  von 
Bich  widersprechenden,  bei  Juden  vorkommendeu 
Merkmalen  sich  stützend,  meint  der  Verfasser, 
dass  die  Juden  gegenwärtig  einen  gemischten 
Typus  darstellen.  Dos  procentualtache  Ueber- 
wiegen  keines  Merkmals  war  scharf  ausgesprochen. 
— Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verfasser 
die  Theorie  von  Ikov  (Hkohi).  Nach  dieser  Theorie 


Digitized  by  Google 


Referate. 


457 


geschah  die  Immigration  der  Jaden  nach  Kuropa 
auf  zwei  Wegen.  Nach  dem  Untergänge  von 
Jerusalem  im  Jahre  70  n.  Chr.  sollen  40000  Juden 
ausgewandert  wein;  ein  Tbcil  begab  sich  durch 
die  südlich  und  nördlich  am  Mittelmcer  liegenden 
Gegenden.  Diese  überschwemmten  Spanien,  Frank- 
reich, Holland,  Deutschland,  und  im  XV.  Jahr* 
hundert  siedelten  sie  sich  in  der  Türkei  auf  der 
Balkauhalbinsel  au,  wo  sic  unter  dem  Namen 
„Spugnoli“  bekannt  sind.  Diese  Spagnolen  unter- 
scheiden sich  stark  von  den  übrigen  türkischen 
Juden;  sie  gleichen  den  heutigen  afrikanischen 
Semiten,  sind  also  langköpfig,  Schädel  ab- 
geplattet. klein  mit  breitem  Hinterhauptbein, 
schmalem  Gesicht  und  Nase,  ohne  breite  Joch- 
bogen. — Der  andere  Weg  der  ausgew&ndertcn 
Juden  ging  über  Kleinasien,  Babylonien,  Armenien, 
Persien,  Kaukasus,  heutiges  Südruisland.  Ikov 
meint,  dass  diese  Juden  auf  die  Autochthonen  (z.  B. 
Chasaren)  in  cultureller  und  anthropologischer 
Beziehung  einen  deutlichen  Einfluss  au  «geübt 
haben.  Damit  erklärt  Ikov  das  Auftauchen  von 
semitischen  Merkmalen  (resp.  derjenigen  der 
„Spagnolen“)  im  südwestlichen  Asien.  — Ikov 
meint,  dass  diese  aus  dem  Orient  ziehenden,  rein 
erhaltenen  Juden  sich  in  Kuthenicn  im  X.  und 
XI.  Jahrhundert  ansiedeltcn,  von  wo  sie  auch  in 
Polen  ira  XII.  bis  XIV.  Jahrhundert  eingewandert 
waren , wo  sie  aber  den  aus  Westen  ziehenden, 
bereits  schon  stark  gemischten  Juden  begegneten. 
Der  Verfasser  meiut,  dass  diese  Theorie  von  Ikov 
schwer  aunebtulmr  ist.  Es  erscheint  ihm  schwer 
glaublich,  dass  die  kleine  Schaar  von  Juden  ganze 
Völker  in  cultureller  und  anthropologischer  Be- 
ziehung in  sich  so  zu  sagen  aufnehmen  konnte. 
Die  polnischen,  ruthenischen  und  litauischen 
Juden  kamen  nach  dem  Verfasser  ausschliesslich 
aus  Deutschland,  wie  ihre  anthropologische  Un- 
reinheit, verdorbene  Sprache,  Kleidung  und  histo- 
rische Chronik  beweisen. 

24.  Dorselbe:  Cbarakterystyka  fizyczna 

ludöw  Litwy  i Rusi  na  podstawie 
wlasnvch  spostrze'/cn.  Physische  Cha- 
rakteristik der  Littauer  uud  Russen  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen.  Sammlung 
der  Kenntnisse  zur  heimathlicheu  Anthropo- 
logie , herausgegeben  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften.  Krakau  1899,  Bd.  XVII. 

Dem  Text  ist  eine  Aufzählung  der  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Arbeiten  beigefügt;  sie 
euthält  30  Werke  von  23  Verfassern. 

Die  Ethnologie  der  I.ittauer  (über  2 Millionen) 
und  der  Weissrutbenen  (81/*  Millionen)  ist  unbe- 
stimmt. Die  Littauer  zerfallen  in  eigentliche 
Littauer,  Samogiticr,  Letten  und  entvölkerte 
Jadzwinger,  welche  letzteren  dus  heutige  polnische 
Podlasien  bewohnten.  Einige  Gegenden  des  GrOSfl- 

Archiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


fttrstenthums  I.ittauen  haben  wegen  starken  Zu- 
flusses der  Polen  und  Weissrussen  ihren  littaui- 
schen  Charakter  verloren,  da  sic  sieb  die  polnische 
Cultur  angeeignet  haben.  Einige  Autoren,  wie 
z.  B.  Watson,  halten  die  Littauer  für  Slavo- 
Wenden,  welche  sich  mit  germanischen  und 
finnischen  Elementen  vermischt  haben;  von  den 
meisten  Gelehrteu  (wie  Pott,  Trattvetter, 
Müller)  werden  sie  zu  den  Sl&ven  gerechnet. 
Germanische  und  finnische  Einflüsse  auf  die 
Littauer  lassen  sich  gewiss  nicht  ablcugnen, 
stellen  weite  sind  sie  sogar  »ehr  bedeutend ; be- 
sonders bei  einem  Zweige  der  Littauer,  den  soge- 
nannten Letten,  haben  die  germanisch  - finnischen 
Einflüsse  sprachliche  und  culturellc  Eigentüm- 
lichkeiten hervorgerufen.  Die  Weissrutbenen 
sollen  nach  der  Ansicht  einiger  Gelehrten  Nach- 
kommen der  Wenden  »ein;  sie  tragen  deutliche 
Spuren  der  polnischen  und  klcinraiaisehen  Cultur 
au  sich.  Westliche  Weissrutbenen  sind  stark 
mit  Polen  und  Littauern  gemischt,  östliche  da- 
gegen von  Grossrumen  und  Mongolen  beeinflusst. 
Das  anthropometrisebe  Untersuchungsmaterial  be- 
stand aus  1732  Individuen,  darunter  270  Frauen. 
Der  Verfasser  bat  »ich  streng  an  die  ethnogra- 
phischen Grenzen  gehalten  und  sich  bemüht,  »eine 
anthropologischen  Beobachtungen  möglichst  gleich- 
mütig au  den  verschiedensten  Punkten  dieses 
grossen  Gebietes  zu  machen.  Die  Endschlüsso 
des  Verfassers  sind  folgende: 

Die  Littauer,  Letten  und  Weissrusseu  nähern 
sich  in  Anbetracht  ihrer  Statur,  ihrer  geringen 
Brachycephalie  (darunter  ein  bedeutender  Procent- 
satz  mesocepbaler  und  dolichocephaler  Schädel), 
der  schmalen  Stirn,  des  verlängerten  Hinterhaupt- 
beines und  de»  länglichen  Gesichtes  dem  finnischen 
anthropologischen  Typus  (der  Esthen).  Deutlicher 
lässt  sich  diese  Annäherung  in  einzelnen  Gruppen, 
wie  bei  den  Letten , bemerken.  Bei  diesen  sind 
schou  die  niese-  und  dolichocephalen  Schädel  über- 
wiegend; die  Haut  ist  dunkler,  die  Stirn,  Hinter- 
hauptbeine und  Gesichter  sind  schmäler.  Die 
Schädel,  welche  man  in  den  weissrussischen  Grab- 
hügeln findet,  scheinen  finnischen  Ursprungs  zu 
sein. 

Die  Podlaasier  tragen  ihren  Schädeln  nach, 
welche  »ich  mit  den  litauischen  und  finnischen 
verwandt  erweisen , unverwisohte  Spuren  der 
Jadzwinger  an  sich. 


2fi. 


26. 


Derselbe:  Zarysy  lecznietwa  ludowego 
na  Itnsi  polud.  Grundriss  der  Volksmedicin 
in  Südrussland.  Verlag  der  Akademie  der 
Wissenschaften.  Krakau  1893.  I -f-  LXI 
+ 461  8.  in  8“. 


Derselbe:  W kwestyj  antropologii 

kryminalnej.  Beiträge  zur  Frage  über 
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die  Griminat- Anthropologie.  Monatliche  Bei- 
Inge  zur  Zeitschrift  «Wöchentliche  Rundschau 
des  socialen  Lebens,  der  Literatur  uud  Kunst'1. 
I.  Halbjahr  1890.  Warsc  hau. 

Enthält  eine  Kritik  der  Theorien  von  Lom- 
broso  und  seiner  Schule. 

27.  Deraolbe:  Charakter ystyka  fizyczna 

ludu  Ukrainskiego  na  podstawie  wlas- 
nycb  przewaznie  spo«trze£en  opraco- 
wal.  Physische  Charakteristik  der  Bevölke- 
rung der  Ukraine,  auf  Grund  vorwiegend 
eigener  Beobachtungen  bearbeitet.  Sam  ml. 

der  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Landcs- 
bevölkerung,  1890* 

Der  Verfasser  theilt  die  Resultate  der  genauen 
Untersuchungen  von  1292  Personen  uud  der  mehr 
oberflächlichen  Beobachtungen  von  3266  Personen 
tnit.  Die  Untersuchungen  wurden  an  Personen 
verschiedenen  Alteis,  und  zwär  von  17  bis  70 
Jahren  angestellt.  Alle  Untersuchten  stammten 
aus  dem  südöstlichen  Theile  des  Gouvernements 
Kiew.  Diese  Gegend  wurde  erst  im  XVII.  Jahr- 
hundert von  polnischen  und  ruthenischen  Flücht- 
lingen bevölkert,  die,  mit  polnischen  Staatsein- 
richtungen  unzufrieden , hier  eine  demokratisch- 
militärische  Organisation  gründeten.  Sie  ver- 
mischten sich  hier  theilweise  mit  Tataren , an 
deren  Chanate  dieses  Territorium  grenzte.  Durch 
ihre  kriegerischen  Ausfälle  schützten  sie  die 
polnische  Republik  vor  den  Tataren.  Schon 
Diebold  (Wladimir)  stellte  anthropomotrieche 
Untersuchungen  au  den  Rutheuen  an,  aber  seine 
Beobachtungen  betreffen  nur  200  Personen , und 
zwar  nur  Männer  im  dienstpflichtigen  Alter, 
welcher  Umstand  den  Werth  dieser  Untersuchun- 
gen bedeutend  berabsetzt. 

[WUd  imir  Diebold:  Ein  Beitrag  zur  An- 
thropologie dor  Kleiurussen.  Inaug.-Diss.  Dorpat 
1886. — Hvömicuin  (Tschubinski)  Ma.iopycBC  mro- 
aaniMHaro  epan.  TpyjN  9THorpiw»H*ieeKoft  cra- 
tiictuhl’ckoÖ  BßcmMimiii  bi  aonajno-pyccKiÄ  ü|iafl. 
C.-HeTepCypn.  1877.  Tschubinski:  Kleinrusseu 
des  südwestlichen  Landesthoiles  in  «Arbeiten  der 
ethnographisch  • statistischen  Expedition  im  west- 
lichen russischen  Lande“.  Petersburg  1877, 
Heft  II.] 

Diese  Arbeit  von  Tschubinski,  abgesehen  von 
den  gleichen  Mängeln  wie  die  vorige,  ist  noch 
durch  eine  mangelhafte  Sorgfalt  charakterisirt, 
welche  die  Untersuchung  von  1355  Individuen 
gauz  werthlos  macht.  Ausgezeichnete  Arbeiten 
über  die  Ruthenen  von  Kopernicki  und  Koper- 
nicki  & Majer  berücksichtigen  dasjenige  rnthe- 
nisebe  Territorium,  wo  die  Bevölkerung  nicht 
rein  rutheniach,  sondern  mit  Slowaken,  Rumänen, 
Ungarn  und  Polen  vermischt  ist.  Dieser  Umstand 
berechtigt  das  Bestehen  dieser  Arbeit  des  Ver- 


fassers über  ein  bereits  mehrmals  behandeltes 
Thema.  Der  Verfasser  gelangt  auf  Grund  der 
von  ihm  unternommenen  Messungen  zu  folgenden 
Schlüssen:  Männer.  Die  Körperläuge  der 

Ukrainer,  sowie  auch  der  anderen  Rutheuen,  be- 
trägt durchschnittlich  166,7  cm.  Einen  grösseren 
Wuchs  trifft  man  häuflger,  als  bei  den  Rutheuen 
aus  Galizien  und  den  ruthenischen  Oberländern. 
Der  Thorax  ist  etwas  kürzer  als  bei  den  Rutbenen, 
die  untereu  Extremitäten  sind  dagegen  länger. 
Die  Hautfarbe  ist  deutlich  heller  als  bei  den 
Rutheuen  aus  Galizien  und  den  ruthenischen 
Oberlüudern.  Helle  Haare  findet  man  doppelt  so 
oft  als  bei  den  Ruthenen ; blaue  Augen  sind  eben- 
falls bedeutend  häufiger  anzutreffen  als  hei  den 
letzteren.  Der  gemischte  Typus  ist  vorwiegend; 
der  dunkle  dagegen  ist  drei-  bis  viermal  seltener. 
Die  Bracbycepbalic  der  etwa*  grösseren  Köpfe  ist 
häufiger  als  bei  den  Rutheneu;  die  Stirn  ist  etwas 
schmäler  als  bei  den  galizischen  Rutbenen,  da- 
gegen breiter  als  bei  den  ruthenischen  Oberlän- 
dern. Das  Gesicht  ist  etwas  breiter  als  bei  den 
Ruthenen  Galiziens,  dagegen  schmäler  als  bei  den 
ruthenischen  Oberländern . am  häufigsten  ist  das- 
selbe oval.  Die  Nase  ist,  wie  aueb  bei  anderen 
Rutbenen,  meistens  gerade;  gebogene  oder  abge- 
plattete Nasen  kommen  bei  den  Ukrainern  öfter 
vor  als  bei  anderen  Ruthenen.  — Was  die  Frauen 
anbetrifft,  so  sind  dieselben  grösser  als  die  Ruthe- 
ninnen  und  Polinnen.  Der  Thorax  ist  verhältniss- 
mässig  grösser,  die  uutureu  Extremitäten  kürzer 
als  bei  den  Männern.  Die  Haurfarbc  ist  etwas 
dunkler,  dunkle  Augen  sind  häufiger  als  bei  den 
Männern;  ganz  dunkle  Augen  sind  am  häufigsten. 
Die  Urachycephalie  der  .Schädel  ist  mehr  aus- 
gesprochen als  bei  den  Männern,  ebenfalls  häufiger 
als  bei  Rutheniunen  und  Polinuen ; die  Stirn  ist 
dagegen  schmäler  ul»  bei  den  letzteren.  Das 
Gesicht  ist  meistens  oval,  während  cs  bei  anderen 
Hutheninnen  und  Polinnen  rund  ist.  Die  Nase 
ist  in  der  Regel  gerade.  Dieser  hier  angeführte 
Vergleich  und  die  Th at Sache,  dass  man  neben  dem 
vorwiegenden  anthropologischen  Haupttypus  in 
bedeutender  Auzabl  undeutliche,  wie  auch  wider- 
sprechende Typen  findet,  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  der  dunkle  ruthenische  Typus  von  den  Merk- 
malen des  hellen,  der  von  den  immigrirenden 
Polen  und  Littauern  herkommt,  immer  mehr  und 
mehr  verdrängt  wird.  Dieser  auf  dem  anthropo- 
logisoheu  Wege  gewonnene  Schluss  wird  uueh 
durch  geschichtliche  That  Sachen  bekräftigt. 

28.  Dr.  Stan.  Illasiowicz  (lllasje witsch): 
Male  studjnm  o Ru si nach.  Ein  knrzes 
Stadium  über  die  Ruthenen.  Grodek  (Gru- 
deck),  Verlag  dos  Verfassers.  Druck  von 
CzaiÜBki  (Tschaiiiski).  I.  Theil.  101  S. 
in  8°. 
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29.  Aleksander  Jablonowski:  Najnowsze 

teorje  heraldyczne  pochodzenia  pols- 
kiego  spoleciennt wa  szlacheekiego  ze 
»tanowiska  et  oograficznego.  (Wisla, 
Rw.  I,  1891.) 

Alexander  Jabluuuwski:  Dia  neuesten  heral- 
dischen Theorien  des  Ursprungs  der  pol- 
nischen adligen  Gesellschaft  vom  ethnogra- 
phischen Standpunkte  ans  betrachtet  [Wisla 
(„W’eicbsel“),  Bd.  V,  Vierteljahrsh.  I,  1891.] 
Warschau. 

Ueber  den  Ursprung  und  die  ersten  Anfänge 
des  polnischen  Staates  sind  verschiedene  Theorien 
aufgestellt  worden.  Einige  Autoren  behaupten, 
dass  der  polnische  Staat  durch  den  Andrang  der 
(skandinavischen  Eroberer  ins  Leben  gerufen 
worden,  andere  dagegen  sind  der  Ansicht,  dass 
derselbe  durch  keinerlei  von  aussen  einwirkende 
Einflüsse,  sondern  bloss  durch  die  Entfaltung  der 
dem  Volke  innewohnenden  staatsbildenden  Kräfte 
entstanden  sei.  Die  heraldischen  Untersuchungen 
Bind  vom  Verfasser  zur  Aufklärung  dieser  Frage 
benutzt  worden.  Er  nimmt  den  beiden  Ansichten 
gegenüber  die  Mittelstellung  ein.  Die  Wappen 
des  polnischen  Adels  sind  nur  zum  Theil  skandi- 
navischen Ursprungs.  Ein  gewisser  Theil  des 
polnischen  Adels  konnte  durch  die  fremden  skan- 
dinavischen Eroberer  gegründet  sein.  Die  Rolle 
dieser  Eroberer  in  der  Ausbildung  des  polnischen 
Staates  kann  nur  dahin  gedeutet  werden,  dass 
dieselben  durch  Bildung  einzelner  Organisationen 
einen  Anstoss  für  die  Entstehung  ähnlicher  Orga- 
nisationen gaben,  wobei  die  letzteren  sich  selbst- 
ständig und  den  Eigentümlichkeiten  der  polnischen 
Nation  entsprechend  herausbildeten. 

80.  L.  Jacolliot:  Tajemnice  Afryki.  „Die 
Geheimnisse  Afrikas“,  aus  dem  Französischen 
von  Karl  Jurkiewicz  (Jurkje witsch)  über- 
setzt. Zweite  Auflage.  Warschau,  Verlag 
von  Gebethner  A Wolf;  Druck  von 
E.  Skiwski,  1894.  451  -{-III  S.  in  8°  mit 
32  Abbildungen. 

31.  Sczesny  Jastrzebowski : Sobötka  wo  wsi 
Mikulowice  (Wisla,  T.  V,  Kw,  I,  t.  1891). 
Felix  Jastschembowski : Sobötka  (Sobntka) 
im  Dorfe  Mikulowice  (Mikulowize).  Wisla 
(Weichsel),  Bd.  V,  K.  I,  1891. 

Diese«  Werk  enthält  eine  Beschreibung  der 
Volkssitte,  genaunt  Sobötka.  Es  ist  dies  ein 
Ueberbleibsel  der  früheren  heidnischen  Gebräuche, 
welches  immer  mehr  verschwiudet  und  sich  ver- 
ändert. Diese  Sitte  wird  in  einigen  Gegenden 
„Kopernacka“  oder  Koperoocka,  auch  die  Nacht 
des  heiligen  Johannes  genannt.  Das  Wort  Koper- 
nocka  stammt  von  kupala-nocka  her,  d.  h.  die 


Nacht  von  Kupala,  de«  heidnischen  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  und  de«  Segens.  Diese  Nacht  fallt 
in  die  Wcudezeit  im  Juni. 

32.  Emma  Jelenska:  Wie»  Komarowice  w 
pow.  mozyrskim.  Dorf  Komarowizo  im 
District  Mozyr  (Moayr).  Separatdruck  aus 
dem  V.  Bande  der  Zeitschrift  „Weichsel“, 
Warschau,  Druck  von  Jezynski,  1892, 
83  S.  in  8*. 

33.  Dr.  Jan  Karlowioz  (Johann  Karlo- 
witsch):  Dyngus  i Smigu*.  Dyngas  und 
Smigus.  „Weichsel“,  Vrtlj, II,  Warschau  1891. 

Enthält  dio  Beschreibung  dieser  Sitte  und 
uinon  Versuch,  dieselbe  auf  Grund  philologischer 
und  historischer  Untersuchungen  zu  erklären. 

34.  Dorselbo:  Narodowy  folklor  polski 

(pamietnik  zjazdu  literatöw  i dzieuui- 
karzy  pulskick).  Der  nationale  polnische 
Folklor  (Denkschrift  über  die  Zusammenkunft 
der  polnischen  Schriftsteller  und  Journalisten). 
Lemberg.  Druck  des  „Polnischen  Tageblatts“. 
14  S.  in  8°. 

35.  Derselbe:  Podanio  o Madcjtt.  Die  Madej- 
sage.  „Weichsel“,  Band  V,  Viertelj.  I,  1891. 

Der  Artikel  enthält  Varianten  und  Angaben 
über  diese  Sage,  die  sich  mit  dem  Räuber  und  Sün- 
der Madej  befasst.  Derselbe  bietet  eine  weitere 
Sammlung  von  diese  Sage  betreffenden  Materialien 
dar,  welche  zur  Aufklärung  dieser  Frage  bei- 
tragen. 

36.  W.  Kctrzynski  (Kentschyneki) : Die 

polnischen  Urkunden  aus  demXII.Jahr- 
hundert.  (Separatabdruck  aas  dem  Anzeiger 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau. 
Krakau  1890.)  S.  251  bis  259  in  8°. 

37.  Oskar  Kolberg:  Przemyskie,  zarys 

etnograficzny.  Die  Gegend  von  Przetnysl 
(Pschemysl),  ethnographischer  Abriss.  Verlag 
des  Museums  des  Grafen  Dzieduszycki 
(Dnieduschycki)  in  Lemberg,  herausgegeben 
von  I)r.  Kopernicki.  Jagiellonische  Uni- 
versitätsdruckerei , Krakau  1891.  XX  -f" 
243  S.  in  8°  mit  vier  Abbildungen  und  Por- 
trait im  Text. 

38.  Derselbe:  Chehuskio,  Obraz  etnogra- 
ficzny Tom.  II,  z materjalöw  posmiert- 
nych  wydal  Kopernicki.  Die  Gegend  von 
Chelm  (Chellm),  ethnographischer  Umriss. 
Band  II,  herausgegeben  von  Kopernicki. 
Verlag  der  Akademie  der  Wissensch.  1892. 
222  S.  in  8*  mit  Abbildungen. 
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30.  Dr.  J.  Kopornicki  (Kopernizki):  Gadki 
ludowe  görali  bieskidowych  z okolie 
Kahki.  Volksmärchen  der  Oberländer  aus 
den  Bieskiden.  Sammlung  der  Beiträge  zur 
hcinjathl.  Anthrop.,  herausgegehen  von  der 
Akademie  der  Wissenscb.  Band  XV , 1891. 
Krakau. 

40.  Dr.  Wladialaw  Kosinaki:  Niektöre  za- 

hobony  i przesedy  ludn  polskiego  z 
okolie  Makowa  i A ndrycho  wa.  Der  Aber- 
glauben des  polnischen  Volke*  in  der  Gegend 
von  Makow  und  Andrychow.  (Separatdruck 
der  Samml.  der  Beiträge  zur  heim.  Anthrop.) 
Krakau  1890.  7 S.  in  8®. 

41.  Koakowaki:  Powiat  hrubieszowski. 

Di  strick  Hrubieszow  (Uhrobjeacbof). 
Monatliche  Beilage  zur  „Wöchentlichen  Rund- 
schau“ Band  IV  zum  vierten  Yiertelj.  1892, 
Warschau:  in  8°. 

42.  Dr.  C.  Krzywicki  (K  »chy  wizki):  Die 

graphische  Darstellung  der  Kehlkopf- 
bewegungen beim  Sprechen  und 
Singen.  Ein  kurzer  Beitrag  zur  Lehre  über 
die  Stimmbildung.  Königsberg.  L.  G.  Fock, 
1892.  10  S.  in  4"  mit  8 Tafeln. 

43.  R.  Krzywicka  (Kschy wizka):  Gry  i 

zabowy  ludowe  w Rosciszewic.  Yolks- 
spieloin  Ro*oi*zew(Roszieschew).  „ Weichsel4 
1891a  Viertelj.  III,  Warschau. 

44.  1$.  Krzywicki  (Kachy wizki):  Kurpie. 

Die  Kurpien.  Monatsschrift  „Warschauer 
Bibliothek*,  Redacteur.  Jos.  Weyssenhoff. 
Heft  vom  September,  October  und  November 
1892.  Warschau,  Gebotkner  & Wolf,  Druck 
von  Lubowski;  in  8°. 

45.  Derselbe:  Ludy.  Zarya  Antropologij 

ehemiczney.  Völkerumriss  einer  ethnischen 
Anthropologie.  Warschau,  Druck  von  Kowa- 
lewski,  1893.  431  S. 

Im  Vorwort  wird  der  wichtigsten  Momente, 
welche  die  Geschichte  der  Anthropologie  erlebt 
hat,  in  Kürze  Erwähnung  gethan.  Daran  knüpft 
der  Verfasser  einige  Aufklärungen  über  die  An- 
ordnung des  Materials,  dessen  er  sich  bediente, 
und  warnt  den  Leser  vor  einer  Sehemntieirung 
der  Endresultate  anthropologischer  Fuctoren,  was 
sich  in  seiner  Aussage  über  das  Wesen  gewisser 
Erscheinungen  und  in  seiner  Verallgemeinerung 
der  Th  at  sacben  ftussert. 

Die  Aussage  hat  dadurch  Einseitigkeit,  schär- 
fere und  kräftigere  Umrisse  erhalten,  als  die 
Wirklichkeit  sie  erfordert.  Das  ist  aller  dem 


Umstande  zuzuschreibcu,  dass  der  Verfasser  unter- 
geordnete und  noch  nicht  genau  erforschte  That- 
sacheu  nur  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt. 

Dem  ersten  Kapitel  werden  Angaben  über  die 
Indexverzeiclinisse  des  Schädels,  des  Gesichts,  der 
Nase , der  Augen  und  der  Haare  vorausgeschickt ; 
die  Zahlen  sind  nach  der  französischen,  italie- 
nischen und  russischen  Schule  angegeben.  Zuerst 
ist  die  Frage  de»  Alter«  des  Menschengeschlechts 
berührt.  Der  Verfasser  führt  speculative  und 
unsichere  Beweise,  in  Frage  gestellte  Fnnde  über 
die  Existenz  des  Menschen  schon  in  der  Tertiär- 
periode an.  Er  kommt  zu  dom  Schluss,  dass  die 
Annahme  der  Existenz  des  Menschen  in  den  letzten 
Epochen  der  Tertiärzeit  ein  Resultat  logischer 
Ueberlegung  und  vieler  paläontologisoher  Tbat- 
sachen  sei. 

Im  zweiten  Kapitel  bemüht  sich  der  Verfasser, 
in  Kürze  die  wesentlichen,  stetigen,  erblich  be- 
stätigten und  vorausRetzbaren,  makro-  und  mikro- 
anatömiaohen , physiologischen,  pathologischen, 
emotionalen  und  psychischen  Unterschiede  der 
einzelnen  Völker  zu  skizxiren,  um  dun  Leser  zum 
Begriff  das  anthropologischen  Kassentypus  vorzu- 
bereiten, dessen  Definition  angedeutet  ist  Die 
Unterschiedsuierkinale  benutzt  der  Verfasser  nicht 
zu  morphologischer  Classification  und  Beschreibung 
einzelner  Rassentypen,  sondern  nur  als  Beispiele 
erwähnt  er  dieselben.  Weiter  berichtet  er  über 
den  Streit  der  Polyphyletisten-  und  Monophyle- 
tistenschnle,  über  deu  Streit  zwischen  Topinard 
und  Quatrefages  bezüglich  der  Frage,  ob  die 
morphologischen  Kusacntypcn  Arten  oder  Varie- 
täten seien;  er  kommt  zu  dom  Schluss,  dass  diese 
Streitigkeiten  scholastischer  Natur  seien  und  wenig 
den  Fortschritt  der  Anthropologie  begünstigen. 
Weiter  berichtet  der  Verfasser  über  die  Erfolge 
der  Anthropologie  hinsichtlich  der  anthropoinc- 
triflcheu  Untersuchungen,  Methoden,  ompiriacbeu 
Forschungen;  er  bemerkt  die  ungleich mäasige 
Erforschung  verschiedener  Zweige  der  Anthropo- 
logie, den  überwiegend  craniologischen  und  polvi- 
metriachen,  überhaupt  ostaologischen  Inhalt  in  der 
anthropologischen  Literatur  und  Sammlungen;  die 
Dürftigkeit  der  Resultat*  der  Forschungen,  Schäd- 
lichkeit der  Verschiedenheit  der  Maasasysteme ; 
schliesslich  erläutert  er,  wie  bei  der  Ausscheidung 
der  anthropologischen  Rassentypen  aus  den  Rasseu- 
kreuzangen  verfahren  wird;  er  bedient  sich  hier 
als  Beispiel  der  Kirgisen.  Sich  auf  die  Ergebnisse 
der  PalAoethnologie  stützend,  die  K oll  mann  zur 
Behauptung  der  Stetigkeit  der  Rassen  Merkmale 
geführt  haben , und  sich  der  zurückhaltenden  Be- 
kenntnisse von  Virchow  und  der  philologischen 
Forschungen  von  Fr.  Müller  bedienend,  welche 
den  Letzteren  znr  Annahme  vieler  Typen  der 
Ursprache  geführt,  haben  (Spracbunterschiedo  vom 
Verfasser  als  morphologisch -anatomische  aner- 
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kannt),  nimmt  Krzywieki  an,  dass  die  anato- 
mischen. besonders  osteologischen  RasKcnmerktnale 
»eit  der  Miocänperiode  relativ  stetig  sind.  Aach 
ist  die  Frage  der  Entstehung  der  Raasentypen 
berührt.  Al«  Factor  dieser  Erscheinung  erwähnt 
der  Verfasser  in  erster  Linie  die  Kreuzung,  Eudo- 
gainie,  als  Folge  physischer  und  cultureller  Isola- 
tion, und  der  bewussten  und  unbewussten  Soluction. 
Den  bedeutenden  Einfluss  des  Klimas  will  der 
Verfasser  nur  beschränkt  anerkennen,  nur  auf 
Mischlinge  soll  cs  wirken , die  mit  einem  labilen, 
empfindlichen  Gleichgewicht  der  Merkmale  aus- 
gestattet  sind,  welche  die  Tendenz  haben,  dauer- 
haft zu  werden,  d.  h.  in  einen  stabilen  Zustand 
Überzagehen.  Aussor  dem  angeführten  Fall  soll 
der  Einfluss  des  Klimas  unbedeutend  sein. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Bildungskreise  der 
Sprachen,  das  Erfinden  des  Feuers,  des  Bogens, 
der  Töpferei,  sollen  nach  Krzywieki  selbständig 
in  den  verschiedenen  isolirten  culturell  - socialen 
Urcentren  entstanden  sein.  Auf  Grund  der  ange- 
dcuteten  That.-achen  stellt  er  im  Gegensätze  zu 
den  skandinavischen  Archäologen  die  Behauptung 
auf,  dass  die  Menschheit  wahrscheinlich  immer  in 
mehrere  von  einander  unabhängige  Gruppen  zer- 
fiel, die  sich  selbständig  in  socialer  und  cultu- 
reller  Beziehung  entwickelten.  Die  Evolution 
findet  nach  homogenen  gleichartigen , aber  nicht 
identischen  Gesetzen,  die  für  alle  culturellen  Ur- 
centren  obligatorisch  sind,  statt;  folglich  brunchon 
die  Evolutionen  nicht  identisch  zu  sein,  in  den 
Einzelheiten  können  sie  diversiren. 

Heut  zu  Tage  beobachtete  culturelle  Zustände 
sind  nur  verschiedene  Stufen  der  allgemein  obli- 
gatorischen Evolution.  Die  moderne  beschreibende 
oder  auch  sogenannte  statische  Sociologie  kann  in 
Folge  dessen  eine  Art  socialer  Morphologie  her- 
vorrufen  und  eine  sociale  Embryologie  zusammen- 
stellen,  worin  verschiedene  culturelle  Zustände  als 
verschieden  embryonale  Stadien  der  Entwickelung 
geschildert  sind.  Die  Aufgabe  der  modernen 
dynamischen  Sociologie  besteht  in  der  Entdeckung 
des  Weges,  welchen  die  verschiedenen  Ketten- 
glieder der  socialen  Entwickelung  durchlaufen, 
und  in  dem  Auffinden  der  Factoreu  dieser  Ent- 
wickelung. 

Angenommen,  dass  der  Verlauf  der  culturell- 
»ocialen  Entwickelung  für  jede  sociale  Gruppe, 
welche  in  eine  Reihe  wesentlich  gleicher  Ketten- 
glieder zerfällt,  eine  constatirtc  Thatsache  ist; 
angenommen,  dass  die  Verschiedenheit  der  cultu- 
rellen Zustände  nur  Verschiedenheiten  der  Stufen 
ein  und  derselben  obligatorischen  Entwickelung 
sind  — auch  eine  constatirte  Thatsache  ist,  sucht 
Krzywieki  eine  Aufklärung  für  diese  zwei  socio- 
logischen  Thatsachen.  Diese  Thatsachen  erklärt 
er  nun  auf  folgende  Weise:  Der  Mensch  ist  nur 
ein  wahrnehmender  Apparat,  der  Reflector  der 


sachlichen  Eingebung.  Der  Inhalt  und  die  Ent- 
wickelung jeder  t'ultur  ist  eine  in  einem  gewissen 
Zeiträume  stattfindende  Association  industrieller, 
ökonomischer,  socialer,  religiöser  uud  wissenschaft- 
licher Sitten  und  Gebräuche,  die  dem  Menschen 
als  wahrnehmeiidem  Apparate  durch  die  Wahr- 
nehmungen der  Aussen  weit  gezeigt,  so  zu  sagen 
dictirt  wurden.  I)a  diese  sachliche  Umgebung, 
diese  Hinweiserin  der  Caltnr,  diese  Bildhauerin 
derselben  überall  ungefähr  dieselbe  ist,  und  da 
der  Mensch,  dieses  passive  Werkzeug  in  der  Hand 
der  Natur,  bei  seiner  culturellen  Entwickelung 
auch  west'ntlich  überall  derselbe  ist,  also  muss  die 
Cultur  der  verschiedenen  Völker,  als  Folge  homo- 
gener Ursachen,  auch  homogen  sein.  Nur  die 
sachliche  Umgehung  der  Aussenwelt  erklärt  uns 
den  Inhalt  der  socialen  Evolution , der  socialen 
Verfassung,  der  Reihenfolge  derselben;  anthropo- 
logische Factoren,  spccifische  emotionale  Triebe 
können  durüher  keine  Auskauft  geben;  die  letzten 
beeinflussen  nur  die  Geschwindigkeit  der  Evolu- 
tion, den  grösseren  künstlerisch -geistigen,  hista- 
risch-alienteuerlichen  Reichthum  derselben. 

Weiter  findet  mau  Dofinitiouen  über  Ethno- 
graphie, Ethnologie  und  Anthropogeographie ; 
einen  durch  Beispiele  erläuterten  Bericht  Über  das 
rohe  Material,  welches  man  auf  diesen  Gebieten 
gesammelt  hat;  über  den  Werth  und  die  Mängel 
desselben  ; über  Missbräuche,  die  man  bei  der  Be- 
arbeitung dieser  Gegenstände  gemacht  hat.  Daran 
ist  eine  Kritik  der  Theorien  Spencer’»  und 
Morgan'a  geknüpft.  In  dieser  Kritik  greift 
Krzywieki  die  Spencar’ache  Idee  des  socialen 
Organismus  resp.  des  Superorganismus  an.  Er 
behauptet,  dass  diese  Auffassungsweise  keine 
wissenschaftliche  Kritik  aushält ; er  bemüht  sich, 
diesen  Grundsatz  vermittelst  folgender  Einwen- 
dungen umzustossen : Die  Einreihung  der  socialen 
Organismen  in  höhere  und  niedere  charakterisirt 
nicht  ausreichend  einzelne  Gesellschaften  und 
wirft  kein  Licht  auf  die  ©orrelative  Abhängigkeit 
der  socialen  Erscheinungen,  weißt  auch  nicht  auf 
die  ursprünglichen  Erscheinungen  (ürunderschei- 
nungen)  des  socialen  Lebens,  nach  welchen  die 
folgenden  sich  gebildet  haben , hin.  Da  die 
erwähnte  Spencersche  Idee  den  durch  den  Vor- 
faaaor  furmulirten  Bedürfnissen  der  Sociologie 
nicht  Genüge  thut,  so  erhalt  diese  dadurch  nur 
einen  beschränkten  Werth.  Morgan  hat  ver- 
sucht, deru  obigen  Bedürfnis«  einige  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  Das  hat  sich  in  seinen  richtig- 
gestellten  Grundgedanken,  auf  welcheu  er  seine 
Classification  der  Perioden  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  stützt,  geäussert,  indem  er  auf  die 
strenge  Abhängigkeit  der  socialen  Erscheinungen 
von  der  Technik  und  den  Nahrungsquelleu  auf- 
merksam macht.  Die  sociale  Solidarität,  die  An- 
zahl der  mit  einander  vergesellschafteten  (social 
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verbundene!])  Individuen,  die  Grösse  des  zu  einer 
Hierarchie  erforderlichen  Territoriums,  alles  hingt 
von  der  Technik  und  von  der  wirtschaftlichen 
Form  des  Stammes  ah.  — Weiter  findet  mau 
eine  compilatorisrlie  Zusammenstellung  der  lin- 
guistischen, anthropologischen  und  ethnologischen 
Kenntnisse,  über  den  papuaniachen , negritischen 
und  australischen  Typus  und  über  die  Melanesier. 
Ala  Grundlage  zu  dieser  Skizze  dienen  die  Werke 
von  Curra,  Clark,  llowitt,  Fiaon,  Topinard, 
Flowor,  Laugen,  die  Zeitschriften  für  Kthno- 
graphie  und  Anthropologie.  IJei  der  Beschreibung 
der  Ethnologie  von  Indien,  des  ethnischen  Comen* 
salismus,  des  Nilgherigebirges  sind  die  Studien 
von  Mantegazxa,  Jagor,  Risley,  Dalton, 
Calla  mau  da,  Fr.  Müller  angeführt.  Die  Werke 
von  Passavant,  Virchow,  Baker,  Lichten- 
steiu,  Livingstone,  Caineron,  Burton  und 
Speek  dienen  als  Hfllfequellen  zur  Renchreibang 
der  schwarzen  Bevölkerung  von  Afrika.  — Die 
Beschreibung  der  gelben  Brachycephalen  Asiens 
ist  auf  Studien  von  Topinard,  Nordenskjöld, 
Majuuw,  Quatrefages,  Fr.  Müller,  Prze- 
walski,  Real,  Dalton  begründet.  Bei  der 
Beschreibung  der  amerikanischen  Völker  bediente 
sich  Krzywicki  der  Studien  von  Kollmann, 
Tenkate,  Fr.  Müller,  James,  Schleicher, 
Boy-Dawkins,  Morgan,  Powell,  Murtino, 
Warden,  List,  Mureno,  Molina.  Die  Werke 
von  Pole  Knbary  von  Gaasaina,  Quatre- 
fagos,  Broca,  Morton,  Withnee,  Semper, 
Waitz,  Gerland  dienten  ihm  als  Grundlage  bei 
der  Beschreibung  der  Indonesier,  wie  auch  der 
Bewohner  der  Philippineninseln. 

Bei  der  Beschreibung  der  weissen  Rasse  finden 
wir  Erw&hnnng  der  Studien  von  Dybowski, 
Kopernicki,  Blechmann,  Weisabaeb,  Orn- 
8tein,  Beddoe,  Sabatier,  Verneao,  Livi, 
Calori,  Mackintosh,  Hansen,  Quatrefages, 
Penka,  Huhn,  Taylor,  Arbo,  Virchow.  • — 
Im  X.  Kapitel  findet  inun  die  Frage  über  den 
Ursprung  der  Kassen  und  deren  Classification 
neben  der  Frage  des  Kusscnbestamles  der  Mensch- 
heit in  verschiedenen  Epochen  berührt.  In  dem- 
selben Kapitel  werden  die  Fragen  der  ursprüng- 
lichen und  gegenwärtigen  Solidaritäten  in  Bezug 
auf  die  Rassen , die  Erscheinung  des  Untcrgehens 
der  Naturvölker  beim  Zusammenstoß  mit  der 
europäischen  (Zivilisation,  Gesetze  der  Rassen- 
kreuzung, Acclirnatisations  vermögen  des  Menschen- 
geschlechtes und  die  Zukuuft  der  verschiedenen 
Rassen  besprochen.  Was  die  ersto  der  hier 
erwähnten  Fragen  anbetriift,  so  äussert  sich  der 
Verfasser  in  dem  Sinne,  dass  die  bia  jetzt  be- 
kannten Anschauungen  über  die  Abstammung, 
Classification  und  die  ursprünglichen  Ansiedelung«- 
orte  der  Rassen  zu  anthropologischen  Dichtungen 
gehören,  deswegen  deutet  er  neben  einigen 


AeuHseruugcn  über  dieses  Thema  nur  mehrere 
signalisirte  Thatanchen  an,  welche  als  Anhalts- 
punkte zur  Lösung  dieser  Fragen  in  der  Zukuuft 
dienen  könnten.  Ausserdem  bemüht  sich  der 
Verfasser,  die  Aufeinanderfolge  der  Rassen  an 
verschiedenen  Orten  zu  skizziren , und  bemerkt 
die  gegenwärtig  ausserordentliche  Verbreitung  und 
Invasion  der  Weissen  und  das  Verdrängen  der 
Langköpfigen  durch  die  Knrzköpfigen.  Die  Misch- 
liuge  sollen  Kurzköpfigkeit  erben  und  bei  behalten. 
Natürliche  Zuchtwahl  spielt  hier  auch  eine  Rolle, 
was  diu  statistische  Tabelle  von  Beddoe  über  alte 
Jungfern  in  England  beweist.  — Die  ursprüng- 
lichen socialen  Solidaritäten  waren  geringer  an 
Zahl  der  betheiligten  Individuen  als  die  gegen- 
wärtigen. Die  gegenseitig  feindlich  gesinnten 
australischen  umfassten  noch  eine  kleinere  Anzahl 
von  Individuen  uls  die  Vorhergenannten,  dafür 
bildeten  sie  in  dieser  Epoche  mehr  homogene 
Gruppen  in  anthropologischem  Sinne.  Die  Feind- 
lichkeit hiuderte  nicht  die  Mischung  und  dadurch 
die  Entstehung  der  Identität  in  Bezug  auf  Rasseu- 
hestand  der  sich  feindlich  gegeu überstehenden 
Gruppen;  das  wird  ermöglicht  durch  den  Rauh  der 
Weiber  nach  vollständigem  AuBmorden  der  feind- 
lichen Männer.  Die  Erforschung  der  Feindlichkeiten 
könnte  vielleicht  eine  Aufklärung  geben  über  die 
ethnologische  Vergangenheit  einzelner  barbarischer 
Stämme.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
wird  die  Mischung  immer  stärker. 

Die  Grosso  der  Bevölkerung  in  der  Urzeit 
berechnet  der  Verfasser  höchstens  auf  5 000000; 
seine  Berechnung  ist  folgende.  Das  Hirtenleben 
ernährt  eine  20  mal  grössere  Anzahl  von  Leuten 
als  die  Fischorei  oder  die  Jagd;  der  Ackerbau 
dagegen  20-  bis  30  mal  mehr  Leute  als  die 
nomadenartige  Viehzucht.  Da  in  der  Urzeit  uur 
die  Jagd  zum  Lebensunterhalt  diente  und  in  Folge 
dessen  400-  bis  000  mal  weniger  Menschen  die 
nötigen  Lebensmittel  erwerben  konnten,  so  musste 
die  Urbevölkerung  400-  bis  000  mal  kleiner  seiu  als 
die  heutige,  welche  den  Ackerbau  betreibt.  70  Proc. 
der  heutigen  Bevölkerung  sind  im  Besitze  der  civi- 
lisirten  Cultar,  d.  h.  einer  solchen,  welche  sich 
durch  eine  schriftliche  Literatur  auszeichuet; 
25  Proc.  sind  im  Besitze  einer  barbarischen  Acker- 
hautechnik, 2 bis  3 Proc.  besitzen  barbarische 
Cultur  und  0,3  Proc  leben  in  Wildheit.  Die 
Sprachen anzahl  ist  dem  Grade  der  Wildheit  ent- 
sprechend. */i*  Proc»  der  gegenwärtigen  wilden 
Bevölkerung  besitzen  mehr  Sprachen  als  die 
250  fach  grössere  Anzahl  der  civilisirten  Welt.  — 
Die  Frage  der  geistigen  Beschaffenheit  und  Fähig- 
keit der  verschiedenen  Gruppen  deB  menschlichen 
Geschlechts  kann  schwer  aufgehellt  werden.  Wenn 
man  die  Scbädelcapacität  als  maassgebend  (bis  zn 
einem  gewissen  Grade)  für  eine  geistige  Ent- 
wickcluug8stufe  annimmt,  so  führt  dus  zu  wider* 
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sprechenden  Resultaten.  Wiw  das  Gewicht  des 
Gehirns  anln-trifft , so  ist  dies«  Frage  noch  wenig 
erforscht  worden.  Die  Schlösse,  die  inan  nns  der 
Schädelcapacität  nnd  dem  Gehirngewichte  ziehen 
kann,  haben  einen  sehr  kleinen  Werth,  sowie  auch 
alle  anderen  bisherigen  Mittel,  die  mau  zur  Be* 
urtbcilung  der  specifiacben  Intelligenz  verschiedener 
Rassen  uuwcnden  wollte.  Sicher  ist  nur,  dass  die 
Abhängigkeit  der  Intelligenz  von  der  Gehirngrösse 
eine  Kassen kategorie  wäre  und  dass  die  intellec- 
tuelle  Fähigkeit  und  „Ideenspcculatiousgahe"  un- 
abhängig von  der  culturellen  Stufe  sind , dagegen 
in  den  anthropologischen  Eigenschaften  eines 
Volkes  stecken.  Wenn  auch  iui  Allgemeinen  die 
Wilden  wenig  begabt  sind,  so  liefern  die  Barbaren 
doch  Beweise  sehr  grosser  cmlisatorischer  Lei- 
stungen, wie  z.  B.  die  Rothhäate  „Tschevoken“. 
Dass  die  Naturvölker  beim  Zusammenstoß  mit  der 
weisse  Rasse  zu  Grande  gehen,  wird  nicht  durch 
die  geistige  Unfähigkeit  der  ersteren  verursacht. 
In  der  gegenwärtigen  europäischen  Civilisation 
könnten  die  unbegabtesten  menschlichen  Reprä- 
sentanten eine  ihnen  entsprechende  Stellung 
einnehmen.  Im  vergangenen  Jahrhundert  be- 
schäftigten ja  die  Spinnereien  in  England  Idioten 
und  halkkretiniache  Leute.  Das  leichtsinnige, 
unsystematische  Temperament  verhindert  den  Bar- 
baren und  Wilden,  in  die  moderne  Civilisation 
einzudringen.  Nur  humane,  zweckmässige  Be- 
handlung der  Naturvölker  von  Seiten  der  civiJi- 
sirten  Bezwinger  könnten  zum  beiderseitigen 
Wohl  diesen  U ebelstand  beseitigen.  Unbeschreib- 
liche Grausamkeiten,  Branntwein,  ansteckende 
Krankheiten,  menschliche  Ungerechtigkeit,  fana- 
tischer Bereicherungsdrang,  aufgebflrdcte  Reli- 
gionen, das  sind  Gaben  der  weissen  Invasion, 
welche  die  Naturvölker  zu  verzweifeltem  Kampfe 
zwingen  und  ihre  Vernichtung  berbeiführen. 
Verbrecher  sind  Pioniere  der  europäischen  Civili- 
sation unter  deu  Naturvölkern.  Die  moderne 
Kreuzungsraethode  in  den  Colonien  erzeugt  neue 
anthropologische  Typen,  welche  Quellen  zu  lehr- 
reicher Beobachtung  sind.  Die  Cafusen  als  Beispiel 
gostatten  die  Behauptnng.  dass  das  büschelförmige, 
heseuartige  Haar  der  Papaaner  das  Resultat  einer 
Kreuzung  des  ursprünglich  kraushaarigen  Mela- 
nesiers mit  einem  glatthaarigen  Typus  sein  könnte. 
Die  Kreuzung  eines  gelben  Brachycephalen  mit 
dem  negritischen  Typus  erzeugt  Individuen , die 
an  die  glatthaarigen  Bewohner  der  Philippinen 
und  Australiens  erinnern.  Die  Frage  der  Gesund- 
heit, der  Fruchtbarkeit  und  der  geistigen  Be- 
schaffenheit der  Mischlinge  gehört  erst  in  die 
Zukunft.  Bei  Forschungen  in  dieser  Richtung 
muss  man  den  Umstand  berücksichtigen,  dass  hier 
auch  Factoren  nicht  anthropologischer  Natur  mit- 
wirkeu.  Die  niedrige  Moralitiitsstufe  der  Misch- 
linge rührt  oft  von  dem  Umstande  her,  dass 


sie  abgcstosseite , verlassouc  Wesen  sind.  Die 
Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge  kann  durch 
locale  klimatische  Verhältnisse  des  Ortes,  wo  man 
die  Beobachtung  macht,  verursacht  sein.  Die 
Hautfarbe,  die  Musculatur,  das  Fettgewebe  ver- 
schmelzen sich  bei  der  Kreuzung  am  leichtesten. 
Osteologische  Merkmale,  manchmal  auch  die  Haare, 
werden  von  einem  der  sich  kreuzenden  Typen 
geerbt  oder  bieten  eine  mechanische  Zusammen- 
stellung dieser  von  den  Eltern  ererbten  Merkmale 
dar.  Die  Brachycephalie  vererbt  sich  stark;  dies 
sind  die  allgemeinen  annähernden  Gesetze  der 
Kreuzung.  Fast  für  jeden  einzelnen  Fall  der 
Kreuzung  zweier  Typen  giebt  es  noch  speciellc 
Gesetze.  Der  Neger  besitzt  grössere  Erbkraft  als 
der  Weisse;  emotionale  nnd  pathologische  Eigen- 
schaften und  Anlagen  vererben  sich  ebenfalls.  Was 
die  relative  Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge,  deren 
asymmetrischen,  unharmonischen  Körperbau  und 
die  daraus  entstehende  grössere  Sterblichkeit,  wie 
auch  die  grössere  Anzahl  der  Missgeburten , dann 
ihre  emotionale  Unsti-tigkeit,  Animismus,  Unmo- 
ralität anhetrifft,  alles  das  sind  mehr  aprioristische, 
theoretische  Deductionen  als  bestätigte  Tbat- 
sachen.  Gewisse  Tbatsachen  darunter  beweise» 
gerade  das  Gegentbeil,  andere  widersprechen  sich. 
Die  kategorische  Losung  der  Frage  der  Krenzung 
uud  der  Natur  der  Mischlinge  gehört  vorläufig 
der  Zukunft.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Fragen 
muss  man  immer  klimatische  und  sociale  Verhält- 
nisse berücksichtigen,  welche  gleichzeitig  mit  den 
anthropologischen  niitwirken.  Die  diese  Fragen 
betreffenden  Berichte  von  Dr.  Nott,  Lapongc. 
Boren  ger-Ferrare  t,  Dr.  Wern  ick,  Hunt,  über- 
sehen die  oben  genannten  Factoren.  Welcker 
widerspricht  darin  Iinnt. 

In  der  dritten  Abtheilnng  des  Werkes  von 
Krzywicki  beschäftigt  sich  der  Verfasser  haupt- 
sächlich mit  der  Bedeutung  der  Anthropologie  für 
die  Pädagogik  uud  für  das  sociale  Leben,  welchen 
der  Verfasser  bei  der  Verbreitung  und  Vervoll- 
kommnung der  anthropologischen  Forschungen 
viel  verspricht.  Der  Ideenantagonismus  zwischen 
den  Kindern  und  Eltern,  der  Kampf  de»  Fort- 
schritts mit  dem  Couservatisrau*  sind  anthropo- 
logische Nothwendigkciten.  Dieser  unbestrittene 
Antagonismus,  welcher  Bich  in  vielen  modernen 
und  antiken  Staatseinrichtungen,  in  allen  Revolu- 
tionen offenbart,  ist  dem  Umstande  zuzuschrciben, 
dass  das  Gehirngewicht  mehr  oder  weniger  bis  zu 
vierzig  Jahren  zu-  und  dann  abniramt.  Der  Ideen- 
kampf in  der  Gesellschaft  wird  auch  durch  die 
Claosenzustände  beeinflusst.  Ohgleich  der  Ver- 
fasser die  Bedeutung  der  anthropologischen  Fac- 
toren in  der  socialeu  Entwickelung  anerkennt  , so 
will  er  ihnen  doch  den  Einfluss  auf  die  Bildung 
socialer  Formen  nicht  zuschreiben,  sondern  er 
beschränkt  ihren  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit 
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der  socialen  Formeuentfaltuog  und  auf  die  Pro- 
ccsse,  die  das  Entstehen  neuer  socialer  Zustande 
begleiten. 

In  der  Gesellschaft  giebt  es  mannigfaltige, 
geistig  emotionale  Typen , deren  Anthropologie 
wenig  erforscht  ist.  Solch  eine  typische  emotionale 
Natur  ist  die  Grundlage  der  Anhänglichkeit  an 
diese  oder  jene  Idee,  wie  zam  Beispiel  den  Spiri- 
tismus, die  moderneu  sogenannten  „socialen 
Klöster“  in  England.  Derartige  Bestrebungen 
will  der  Verfasser  mit  dem  Terminus  „emotional- 
Atithropologische  Bestrebungen“  bezeichnen  oder 
auch  „anthropologische  Ideen“  nennen.  Die  social- 
rcformatoriachen  Bestrebungen  sollen,  dem  Ver- 
fasser nach,  sieb  in  dem  Rahmen  der  durch  ihn 
benannten  emotional  - anthropologischen  Bestre- 
bungen nicht  befinden  und  den  Bedürfnissen  der 
typisch  emotionalen  Natur  nicht  unterworfen  sein. 
Das  Hervortreten  der  emotionalen  Typen  in  der 
Geschichte,  die  Art  uud  Weise  ihres  Hervorragens 
hangt  jedes  Mal  von  dein  socialen  Medium  ab. 
Nicht  jede  sociale  Organisation  liefert  gleiche 
Freiheit  und  Gelegenheit  zum  Entfalten  der 
geistig -emotionalen  Typen.  Bei  den  Handlungs- 
weisen spielen  die  anthropologischen  Facto ren 
eine  untergeordnete  Rolle.  Der  gegenwärtige 
Moment  zeichnet  sieb  dadurch  aus,  dass  uur  rein 
sociale  Factoren  am  stärksten  die  Handlungen  der 
Mcuschen  beeinilusBcii.  ln  solcher  socialer  Orga- 
nisation , wie  sic  uns  die  Utopie  von  Bellamy 
schildert,  werden  die  F.inflüsse,  die  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  socialen  Stellungen  herrühren, 
verschwinden,  und  erst  dann  werden  die  anthro- 
pologischen Factoren  Ucberhand  nehmen.  Ein 
und  dieselbe  emotionale  Natur  kann  sich  in 
mehreren  Gestalten  (und  Formen)  äussern;  anders 
wird  sie  sich  bei  einem  Krieger,  anders  bei  einem 
Geistlichen,  Künstler,  Politiker  offenbaren.  — Es 
giebt  auch  anthropologische  Berufstypeu  mit  vor- 
ausgebildeten , angeborenen  Anlagen,  die  in  einer 
Reihe  von  entsprechenden , deterministischen  , be- 
gabten Thaten  zur  Entfaltung  kommen.  Psychische 
Ungleichheit  ist  eine  principielle  Thatsache  des 
socialen  Lebens.  Mau  könnte  darin  noch  anthro- 
pologische Gruppen  der  Revolutionäre,  der  Phi- 
lister, der  Sinnlichen,  der  Energischen  u.  dcrgl. 
ausscheiden.  Der  Verfasser  illustrirt  diese  Be- 
hauptungen durch  Beispiele,  hier  und  da  durch 
Biographien  von  Leuten,  welche  sich  durch  etwnB 
ausserordentlich  Charakteristische«  ausgezeichnet 
haben,  z.  B.  Humboldt,  der  Optiker  Fresnel. 
Das  An  passen  an  die  klimatischen  Verhältnisse 
erzeugt  „psychische  Rassen“ , die  so  zu  sagen 
„organische“  Patrioten  ihrer  klimatischen  Um- 
gehung sind.  In  deu  hoch  entwickelten  Gesell- 
schaften mit  weit  reichender  Arbeitstheilung  unter 
dem  Einfluss  der  Lebensverhältnisse  entstehen 
„sociale  Rassen“.  Ciaaseneinrirlitung  bringt  sogar 


anthropologisch  homogene  Gruppen  hervor.  Das 
Erforschen  der  emotional-anthropologiacheu  Typen 
wird  ausserordentlich  die  Anthropotecbnik  be- 
reichern, was  für  das  praktische  Leben  eine  unge- 
mein grosse  Bedeutung  hat , wie  z.  B.  für  das 
Strafgesetz,  für  das  Schulwesen.  Die  utopischen 
Mittel,  welche  Galton,  Hiram,  Stanley,  Fou- 
rier, Laponge  zur  Erfüllung  ihrer  Ideale  Vor- 
schlägen, möchten  dann  eine  wahrscheinlichere 
Form  bekommen.  Der  Verfasser  deutet  einige 
Anhaltspunkte  für  die  Forschungsweise  der  emo- 
tionalen anthropologischen  Typen  an  und  spricht 
sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  mir  sehr  wenig 
auf  diesem  Gebiete  gethan  ist.  Die  diesen  Gegen- 
stand betreffenden  Gedanken  von  Wjeschnjakov 
(BilTKUKOBM)  beruhen  nur  auf  einer  kleinen  An- 
zahl von  Tbatsachen.  Die  criminelle  Anthropologie 
hat  bis  jetzt  Rieh  einzig  bemüht,  einen  von  den 
emotionalen  Type« , namentlich  den  verbreche- 
rischen Typus,  zu  untersuchen.  Diese  Unter- 
suchungen zeugen  mehr  davon , wie  die  Aufgabe 
complicirt  ist  und  mit  welchen  Schwierigkeiten 
man  zu  kämpfen  hat,  als  dass  sie  positive  Resul- 
tate aufweisen.  Die  ItasHen  oder  vielmehr  die  in 
anssergewöbnlich©  Verhältnisse  versetzten  Bruch* 
theile  derselben  unterscheiden  sich  nur  durch 
quantitative  Proportionen  der  sie  zusammen- 
sctzendcTi  qualitativ  gleichen  emotionalen  Typen. 
Im  Schoosse  einer  socialen  Gruppe  bleiben  die  sie 
zusammensetzenden  Charaktere,  Temperamente, 
geistig  - emotionalen  Typen  nicht  unverändert, 
sondern  werden  deu  herrschenden  lang-  oder  kurz- 
dauernden Umstanden  unterworfen  und  werden 
dann  nach  genügend  langer  Zeit  zu  qualitativ 
und  quantitativ  veränderten  Typen  umgebildet. 
Bei  den  Urvölkern  ist  ein  solches  Sichan passen 
die  Folge  physiographischer  Factoren ; bei  den 
höher  entwickelten  Gesellschaften,  wo  die  moderne 
Technik  den  Menschen  von  der  Abhängigkeit  von 
der  Natur  emancipirt,  ist  ein  solche«  Sichanpassen 
durch  sociale  Verhältnisse  beeinflusst.  Geistige 
Verschiedenartigkeit.  innerhalb  einer  und  derselben 
Rasse  verstärkt  sich  mit  dem  Hervortreten  von 
complicirten  socialen  Gebilden,  welche  die  einen 
emotionalen  Typen  erhalten,  die  andern  vernichten. 
In  Folge  dessen  besitzt  ein  und  derselbe  Rassen- 
typns.  seinem  socialen  und  natürlichen  Medium 
entsprechend,  einen  verschiedenartigen  geistigen 
Stempel.  Die  sociale  SelectioD  war  und  ist  immer 
noch  eine  elementare.  Die  Anthropotecbnik  mit 
ihren  fortschreitenden  Untersuchungen  kann  sie 
aber  mit  der  Zeit  zu  einer  zweckmässigen  und 
sich  selbst  bewussten  umgestalten.  Es  versteht 
sich,  dass  diese  Selection  nicht  zwangartig  ein- 
geführt werden  kann,  sondern  durch  Verbreitung 
der  anthropotechnischen  Kenntnisse  und  Vor- 
schriften von  jedem  Mitgliede  der  Gesellschaft  zu 
Gunsten  des  allgemeinen  Wohls  freiwillig  angc- 
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wendet  werden  muss.  Der  technische  Fortschritt 
geht  nicht  zusammen  mit  der  anthropologischen 
Veredelung.  Die  moderne  Zeit  mit  ihrer  hohen 
Technik,  mit  dem  Bestehen  des  Capitals,  ist  gleich* 
zeitig  Zuschauer  der  intellektuell-anthropologischen 
Entartung  von  Millionen.  Die  Culturstufe  der 
Barbaren  ist  die  günstigste  für  die  individuelle 
Entwickelung,  wie  es  der  Scb Adelbau  bei  den 
Trlgern  dieser  Cultnr  in  der  Vergangenheit  nnd 
Gegenwart  beweist.  Militarismus,  Kriege,  das 
Leben  in  grossen  Städten,  sociale  Sinecnren,  Ent- 
wickelung der  Industrie  bewirken  in  Folge  einer 
fehlerhaften  negativen  Selection,  die  bei  solchen 
socialen  Medien  stattfindet,  eine  allseitige  und 
massenhafte  Eutartuug.  ln  Folge  negativer  $o- 
lection  ist  mehr  als  ein  Staat  in  seiner  Producti- 
vität  geschwächt,  auch  sogar  gestürzt  worden. 
Tschurylov  (Hypiuom)  hat  den  Untergang  der 
olassischen  Welt  durch  ihren  eigenartigen  Mili- 
tarismus zu  erklären  versucht  Stadt -Dorf  ist 
das  Ideal  der  Anthropologie.  Der  Capitalismus 
bat  so  zu  sagen  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
menschliche  Geschlecht  zu  entarten. 

Teubino,  Houzä,  Gliddon,  Nott,  Penka, 
Gobineau.  Crawfurd,  Morton,  Philips,  nach 
welchen  die  Rassen  in  Bezug  auf  ihre  sociale  Ent- 
wickelung eine  solche  Rolle  spielen , wie  die 
Elemente  bei  chemischen  Verbindungon,  irren  sich, 
wenn  sie  die  Verschiedenheit  der  Civilisationcn 
durch  anthropologische  Factoren  erklären  wollen. 
Die  Entwickelung  der  Regierungsform,  deR  Eigen- 
thums  der  Familie,  die  ganze  sociale  Morphologie 
geht  Hand  in  Hand  mit  der  Umgestaltung  der 
Art  und  Weise  der  technischen  Produotionen  und 
der  Quellen  für  Lebensmittel.  Die  anthropolo- 
gischen Factoren  sind  nur  entweder  gute  oder 
schlechte  Leiter  der  ökonomischen  Factoren,  Die 
grossen  und  kleinen  socialen  Solidaritäten,  wie 
die  Familie,  Horde,  Stamm,  Nation,  beruhen  auf 
keinen  besonderem  Russenanlagen, Rassengeist  u.dgl. 
Alle  bisherigen  Definitionen  über  die  Nationalität, 
wie  diejenigen  von  Topinard,  Teukate.  Hove- 
lague,  Kollnaano  sind  werthlos.  Daruutrr  ist 
diejenige  von  Kollmann  noch  am  meisten  syste- 
matisch. Die  socialen  Solidaritäten  bestehen  nicht 
nur  zu  gegebener  Zeit  aus  heterogenen  anthropo- 
logischen Rassentypen , aber  dieses  Bestehen  ist 
in  den  verschiedenen  historischen  Epochen  ver- 
schieden, wie  das  Clou-Stephanos  für  Griechen- 
land und  Hölder  für  Württemberg  nachgewiesen 
haben.  Was  für  eine  historische  Rolle  jeder  einzelne 
anthropologische  Rassentypus  darin  spielt,  ist 
höchst  schwierig  zu  beweisen.  Die  Ursache  davon 
ist,  dass  die  ('lassenautagonismcn  und  die  öko- 
nomischen Triebe  die  Wirkung  anthropologischer 
Factoren  verwischen.  Erst  dann,  wenn  die 
socialen  Classenantagonismen  in  der  Zukunft  be- 
seitigt sein  werden,  wird  eine  einfache  anthropo- 
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logische  Statistik  den  Einfluss  anthropologischer 
Factoren  fcatstellen.  Am  bedeutsau^ten  und  am 
stärksten  äussern  »ich  die  rasscn-anthropologi&chen 
Einflüsse  in  den  Veränderungen  und  in  der 
Geschichte  der  Sprachen.  Das  Studium  der 
Sprache,  auf  Grund  der  durch  sie  erlebten  phone- 
tischen Beeinflussung,  ermöglicht  uns,  Ober  vor- 
gokommene  Veränderungen  iu  der  anthropolo- 
gischen Zusammensetzung  zu  urtheilen.  Die 
anthropologische  Diflerenzirung  ist  nicht  die 
einzige  Ursaohe  der  Sprachdiflerenzirung. 

46.  J.  S.  Kubary:  Ethnographische  Bei- 

träge zur  Kenntnis»  des  Carolinen- 
Archipels.  Unter  Mitwirkung  vou  Schmelz. 
Leyden  1890,  lieft  I.  114  S.  in  8°,  mit 
15  Tafeln. 

Das  genannte  Heft  enthält  vier  Capitol.  Im 
ersten  erzählt  der  Verfasser  über  die  locale  Münze 
auf  den  Inseln  Jap  und  Pelau.  Im  zweiteu  findet 
man  eine  Beschreibung  des  Uauserbnucs  auf  der 
Iusol  Jap.  Im  dritten  schildert  der  Verfasser  den 
Handel  und  die  Technik  dar  Autochthoneo  auf  der 
InBel  Uuk.  Das  vierte  Capitel  enthält  die  Be- 
schreibung einer  Excursion  nach  den  westlichen 
Carolinen,  namentlich  nach  mehreren  kleinen 
Coralleuinseln  südlich  von  der  Peluugruppc.  * 

47.  Prof.  Godfryd  Kurth:  PoczQtki  cywi- 
lizacvj  chrzesciaiiskiej,  Die  Anfänge  der 
christlichen  Civilisation  ( Geber aetznng).  War- 
schau 1890,  Band  II.  308  + IV  S.  in  8°. 

48.  Hr.  Karol  Lanokoronski  (Graf  Karl  Lanz- 
korouski):  Nuokolo  ziemi  (1888 — 1889), 
wrezenia  i pogledy.  Rund  um  die  Erde 
(1888  — 1889).  Geschautes  und  Gedachtes. 
Krakau.  Gebethner  A Co..  Druck  von  Loziuski 
(Losinski)  in  Lemberg,  1893.  VII  +1  + 343 
+ 1 S.  in  8®,  mit  Abbildungen  im  Text  und 
zwei  Karten.  Dasselbe  in  deutscher  Sprache 
in  Stuttgart  heraURgvgeben. 

49.  Derselbe : Ury wki  z dziennicka  podrüzy 
do  Indyj.  „Przegl»»d  Polski4*.  Au*  dem 
Tagebuche  der  Reise  nach  Indien.  „Polnische 
Ruudschau11,  Heft  vom  August,  September 
und  folgende.  Krakau  1891. 

50.  Derselbe:  Miasta  Pamfilii  i Piiydii 

przy  wspöludziale  G.  Nie  man  na  i E. 
Peter se na  wydal  . . . T.  I.  Die  Städte 
PamphylicuH  und  Pisidicua.  Unter  Mitwir- 
kung von  G.  Nie  mann  und  K.  Putersen. 
Band  I.  Paropbylien.  Krakau  1890.  XVII 
+ 195  + 1 S.  in  Folio,  mit  2 Karton,  2 colo- 
rirten  Plänen,  31  Tafeln  und  1 14  Abbildungen 
im  Text. 
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51.  Oskar  Lens:  Do  wybrzezy  Azyi  wscho- 
dnioj  wrazenia  turynty  przetozyl 
S.  Stetkiew icz.  Zur  Westküste  OatusienR. 
Eindrücke  eines  Touristen,  übersetzt  von 
Stetkiewicz.  Warschau . Verlag  von  Pa- 
procki  & Co.,  Druck  von  E.  Skiwski,  1804. 
136  S.  in  8®. 

52.  Amand  Schweiger -Lerchenfeld:  Geo- 

grafja  powszechua  ilustrowana  prze- 
tozyl  i uzupeluil  Dr.  K.  Jurkiewicz. 
Allgemeine  illustrirte  Geographie,  übersetzt 
nud  vervollständigt  von  Dr.  Karl  Jurkic- 
wicz  (Jurkiewitsch),  ehemaligen]  Professor 
an  der  kaiserlichen  Universität  in  Warschau. 
Warschau,  Verlag  von  M.  Orgelbrand,  Druek 
von  S.  Orgelbrand«  Sühnen,  1893.  In  8® 
iuaj.,  mit-  Abbildungen  im  Text. 

53.  Jul.  Lippert:  HUtorya  ciwilizacyj  w 

zarysach.  Geschichte  der  Civilisation. 
liebersetzt  von  11.  K ...i,  Warschau,  Händlers 
Druckerei.  2 -f  209  S.  in  8°,  1891,  I.  Theil. 

54.  Prof.  Cezar  Lombroso:  Mi  lose  u oble- 

• kanyoh  stndjuin.  Die  Liebe  bei  den  Irr- 
sinnigen, aus  dein  Italienischen  übersetzt  von 
M.  W.  Warschau,  Verlag  von  K.  Trepte, 
Druck  von  St.  Niemann,  1894.  96  S.  in  8°. 

55.  Derselbe:  Czlowick  zbrodniarz  w sto- 
aunku  do  antrop.  jurisprudcncyj,  i 
dyscvpliny  wiijziennoj.  Der  Mensch  — 
Verbrecher,  ans  der  vierten  italienischen  Auf- 
lage übersetzt  von  J.  L.  Poplawski.  Verlag 
von  Wotowsld,  Druck  von  S.  Orgelbrand‘s 
Söhnen.  Hand  I und  II,  1891,  Hand  III, 
1892,  Warschan.  In  8®. 

56.  Dr.  Br.  Lozinski  (Losinski):  Prawo 

zwierz^t  studjum  sociologiczue.  Prze- 
wodnik  naukowy  i liter&cki.  Das  Gesetz 
der  Thiere,  eine  sociologische  Stndie.  „Wissen- 
schaftliche and  literarische  Anleitung.“  Re- 
digirt  von  Krechow iecki.  (Monatsschrift,) 
Heft  vom  Juni,  Jnli,  August  und  folgende, 
1894.  Lemberg,  Druck  von  Lozinski. 

57.  Dr.  Jos  Major:  Czaszki  i ko«ci  z nie- 
cialopalnego  grobu  »krzynkowego  ze 
wsi  llwisly.  Schädel  und  Knochen  aus 
einem  Kbtongrabe  mit  Leicbenbc&taHung 
(ohne  Leichenbrand)  beim  Dorfe  U wisla. 
Separatdruck  der  Sammlung  der  Stadien  zur 
heim.  Anthrop.  Krakau,  Verlag  der  Akademie 
der  Wissenschaften.  Universitätsbuchdrurke« 
rei,  1892,  Baud  XVI.  12  S. 


Es  bandelt  sich  um  drei  Skelette,  von  denen 
zwei  fast  gänzlich  zerstört  waren  und  kein 
nenueuswerthes  Beschreibnngs material  darboten. 
Von  dem  am  besten  erhaltenen  Skelett  wurden 
einige  Schädelknochen , die  zwei  Femoralknochen, 
zwei  Tibialkoochen  und  einige  Bestandtheiie  der 
oberen  Extremitäten  aufgehoben.  Die  Statur  auf 
Grund  der  Länge  des  Oberschenkel«,  nach  der 
Berechnungsweise  von  Carus,  könnte  148  cm  am 
einen  der  weiblichen  Skelette  und  160,5  an  dem 
männlichen  lietragen.  Die  Unterschenkel  gehören 
zu  den  „tibiae  platycnemicae“ , da  der  Index  nur 
68  ausmacht.  Die  Wandung  der  fossa  cubitalis 
de*  rechten  Oberarms  war  durchlöchert,  die  des 
linken  nur  sehr  dünn.  Die  drei  mehr  oder 
weniger  gut  erhaltenen  Schädel  finden  hier  ihre 
sorgfältige  und  genaue  Beschreibung,  soweit  der 
Erhaltungszustand  es  erlaubt.  An  diese  Be- 
schreibung knüpft  der  Verfasser  folgende  Bemer- 
kungen an.  Die  Epoche,  zu  welcher  diese  Skelette 
gehören,  muss  auf  Grund  der  daneben  gesammelten 
Kunde  zu  den  der  ersten  Zeitperioden  der  neo- 
litbischen  Epoche  zngerechnet  werden.  Alle  drei 
Schädel,  wie  es  die  Gleichheit  der  gefundenen 
Gegenstände  und  die  nur  unbeträchtlichen  Diffe- 
renzen der  uufgenommeuen  Maasse  beweisen, 
gehörton  einer  und  derselben  Rasse,  Diese  Rasse 
charaktorisirto  eine  Mesocephalie  (Indiees  $ 83,3; 
9 80,9;  (f  77,7)  mit  einer  Neigung  zur  Brachy- 
cephalie.  Bei  dieser  Gelegenheit  berührt  der 
Verfasser  die  Theorie  von  Koperoioki,  nach 
welcher  io  ältesten  Zeiten,  bis  zum  XI.  Jabrh. 
v.Chrn  ein  dolichocuphales  Volk  die  jetzigen  Wohn- 
gebiete der  Slaven  bewohnt  haben  soll,  das  ver- 
schieden von  denen  war  und  welches  Kopernicki 
für  slavische  Germanen  hält.  Die  drei  unter- 
suchten Schädel  reichen  natürlich  nicht  aus,  um 
die  Frage  zu  erledigen.  Der  Verfasser  meint, 
dass,  wenn  schon  vor  der  neolithischon  Epoche 
die  zwei  Schädeltypen  vorhanden  waren  und  wenn 
in  dieser  Epoche  der  dolichocophale  Typus  allge- 
mein vorherrscht«  (z.  B.  in  Frankreich),  so  wäre 
es  vielleicht  wahrscheinlicher  anzunehmen,  dass 
die  Vorläufer  der  heutigen  Slaven  auch  anfänglich 
beide  Typen  darboten  und  dass  nar  allmälig 
der  bracbycephale  Typus  deu  vorher  überwiegen- 
den dolichocephalen  verdrängt  hat. 

58.  Er.  Majowaki:  W§z  w movic  i poje- 

ciacb  lud»  przewaznie  polskiego,  ma- 
terjaly  dofolkloru  opracowal  i zestawil 
na  podstawie  wyoifgöw  x literatury 
etnograficznej,  »ebranycb  przez  E.Ma- 
jewskiego  i J.  Lanuckiego.  Die  Schlange 
im  Wort  und  Begriff  hauptsächlich  des  pol- 
nischen Volkes.  Materialien  znr  Folklore, 
bearbeitet  und  zusammengesetzt  auf  Grund 
der  aus  der  ethnographischen  Literatur  ge- 
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sammelten  Auszüge  von  K.  Majewski  und 
J.  Lu  neck  i.  Separatdruck  der  „Weichsel“, 
Warschau,  Druck  von  Jezynski,  1893.  1 -f- 

107  S.  in  8°. 

59.  Pawel  Mantegazza : Dobdr  pleiowy  w 

malzeiist wie  w röznych  lndzi  (dodatek 
iniesiecz  do  I’rzeglijdu  Tygod).  Die 
geschlechtliche  Zuchtwahl  in  der  Ehe  bei  den 
verschiedenen  Völkern  (Uebersetzung).  Mo- 
natliche Beilage  zur  „Wöchentlichen  Rund- 
schau des  socialen  Lebens,  Literatur  und 
Kunst“.  Warschau  1890. 

60.  Prof.  Sa.  Matuaiak:  Namen  und  Wohn- 

sitze der  Lugiervölker.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Slaven  und  Germanen. 
Bochnia.  gedruckt  hei  W.  Pisz,  1889.  63  S. 

in  S9. 

61.  W.  M....ow:  Bajka-zagadka  o zabi- 

tym  kochankn.  Märchen-Rätbsel  über  den 
ermordeten  Geliebten,  „Weichsel“,  Viertelj.  I, 

1891,  Bd.  V,  Warschau. 

Enthält  einen  Bericht  über  die  Fabel  dieses 

seltenen  Märchens  in  Polen  und  den  Vergleich 

dieses  Märchens  mit  dem  Text,  wie  er  in  Deutsch- 
land, Italien  und  England  bekannt  ist. 

62.  K.  M. : Oreligii  pogaüskych  slowian 

ze  stanowiska  kultur  nohistorycznego. 
Leber  die  Religion  der  heidnischen  Slaven 
vom  culturListorischen  Standpunkte  aus. 
Lemberg,  Seyfarth  A Czajkowski  (Tschaj- 
kowski),  polnische  Buchdruckerei,  1894.  67 

+ 1 S.  in  8°. 

63.  Felix  Michalowaki : Essai  d'ethnologie 
prebistorique.  Separatdruck  des  „Bulletin 
polonais“.  Paris,  inipr.  Reiff,  1893.  24  S. 
in  8°. 

64.  Kb.  M.  Morawski:  Kilka  dni  u Kabilöw. 
Einige  Tage  unter  den  Kabylen.  Allgemeine 
Rundschau,  Redact.:  M.  Morawski.  August- 
heft 1892,  S.  163  bis  177.  Krakau,  Druck 
von  Anozyc. 

65.  Augelo  Mobso:  Knallen ie  (La  fatica). 

Di«  Müdigkeit,  autorisirt«  Lebersetzung  von 
M.  Flaum.  Bibliothek  der  hervorragendsten 
Werke  europäischer  Literatur.  Warschau, 
Verlag  und  Druck  von  Lewental,  1892;  in  8°. 

66.  Dr.  Nadmorski:  Kaszuby  i Kociewie. 

Kaschuben  und  Kociewie  (Kozjewje).  Posen, 

1892,  Druck  des  Poscuer  Tageblatts.  167  S. 

Enthält  reiches  folkloristiBchcs  Material. 


67.  CzobIuw  Neyman:  Cmentarzysko  pod 

wsiq  Bolhanetn,  powiata  Otkopols- 
kiego.  Der  Friedhof  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Bolhan,  Kreis  Olkopol.  Sammlung 
der  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Landes- 
bevölkerung,  herausgegeben  von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Krakau,  1890. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Beschreibung  von 
vier  Gräben»,  von  doueu  drei  weibliche  Skelette, 
das  viert«  aber,  insofern  der  Schädel  eine  genaue 
Schätzung  des  Geschlechts  zulässt,  ein  männliches 
Skelett  enthielt.  Doch  spricht  der  Umstand,  dass 
in  diesem  Grabe  auch  ein  kleiner  bronzener 
Spiegel  von  einer  bis  jetzt  unbekannten  Form 
gefunden  wurde,  gegen  diese  Vermuthang.  Waffen 
oder  Thongofasse  worden  nicht  gefunden,  dagegen 
konnten  thierische  Knochenreste  entdeckt  werden. 
Die  in  anderen  Gräbern  gefundenen  Spiegel 
schienen  orientalischen  Ursprungs  zu  sein.  In 
einem  Grabe  fand  man  eine  Muachelmünzc: 
„cypraca  mouuta“.  Neben  Gegenständen  aus 
Bronze  und  Eisen  waren  auch  solche  aus  Stein 
zu  finden.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
dieser  Gräber  wird  wahrscheinlich  eine  grosse 
Aehnlichkeit  derselben  mit  den  von  Prof.  Ladis- 
laus Antonowicz  im  Dorfe  Hafue  im  Jahre  1874 
untersuchten  scytbischcn  Gräbern  zeigen.  Merk- 
würdiger Weise  fand  man  in  einem  Grabe  eine 
eiserne  Scheere  von  eigentümlicher  Gestalt.  Alle 
Gräber  enthielten  Uranfänge  (Erstlinge)  von  Särgen. 

68.  Prof.  Dr.  Noll:  Historya  naturalna 

czlowieka,  antropologia  przyst$pnie 
wy  lozonu  z objaanieniami  i uwagami 
o pielegnow aniu  zdrowia  przelozyl  z 
niem.  Dr.  Al.  Fabian.  Naturgeschichte  des 
Menschen,  Anthropologie,  gemeinverständlich 
auseinandergesetzt  und  erklärt  , daneben  Be- 
merkungen über  die  Gesundheitspflege.  Ucber- 
setzt  ans  dem  Deutachen  von  Alexander 
Fabian.  Warschau,  Verlag  von  M.  Arct, 
Druok  von  Filipowicz  (Filipo witsch),  1894. 
178  -f-  1 S.  in  8°,  mit  108  Abbildungen  im 
Text  und  einer  colorirten  Tafel. 

69.  Dr.  J.  Nusbaum:  Dziedzicznosc  w 

swietle  badaii  dzisiejszych.  Die  Erb- 
lichkeit im  Lichte  der  heutigen  Forschungen. 
„Warschauer  Bibliothek“,  Zeitschrift,  den 
Wissenschaften,  der  Kunst  und  der  Industrie 
gewidmet,  redigirt  von  Jos.  Weysseuhoff. 
Maiheft  1894.  Warschau,  Gebethuer  & Wolf, 
Druck  von  J.  Sikorski.  S«  338  bis  367  in  80. 

70.  Dr.  Olöchnowicx : Charakterysty ka 

antropologiczna  luduosci  gubernii 
Lubelskiej  z dodatkiein  uwag  o wskaz- 
nikach  glöwnych  u Slawian  na  pölnoc 
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i wfichüd  o d Knrpnt  * a m i si  k » 1 yc  h. 
Anthropologische  Charakteristik  der  Bevöl- 
kerung des  Gouvernements  Lublin  mit  Be- 
merkungen über  die  Hauptmerkmale  der 
nördlich  und  östlich  von  den  Karpathen 
wohnenden  Slaven.  Sammlung  der  Beiträge 
zur  heimischen  Anthropologie,  heruusgegeben 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Krakau 
1893,  Baud  XVII. 

Das  Beobnchtnugsiun1eri.il  umfasst  384  Indi- 
viduen, darunter  182  Männer  und  202  Frauen. 
I)er  Verfasser  hat  bei  seiner  anthropologischen 
Untersuchung  die  Individuen  je  nach  den  Ständen 
in  Edelleute,  Stadtbevölkerung  und  I>orfbevölke- 
rung  ciugetheilt  und  die  daraus  erhaltenen  Resul- 
tate verglichen.  Zu  dieser  oben  genannten 
Unterscheidung  hat  ihn  der  Umstand  veranlasst, 
dass  unter  den  Historikern  noch  immer  eine  uner- 
ledigte Streitfrage  besteht  bezüglich  des  elaviscben 
Ursprungs  des  polnischen  Adels  und  des  grössten 
Thciles  der  Stadtbevölkeruug.  Individuen,  deren 
rein  slavische  Abstammung  im  Geringsten  zweifel- 
haft schien,  wurden  von  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen, ebenso  alte  und  kränkliche  Personen. 
Die  Endschlüsse  de»  Verfassers  sind  folgende: 
Die  Statur  der  Edelleute  (173,4  cm)  ist  grösser 
als  die  der  zwei  anderen  Beobacht ungsgruppen 
(164,3  cm  und  164,9  cm).  Was  die  Verbältnisa- 
zahlen  zwischen  Statur,  Thoraxgrösse  und  Länge 
der  unteren  Extremitäten  betrifft,  so  sind  sie  gleich 
denen  der  übrigen  europäischen  Bevölkerung. 

Bezüglich  der  Spannweite  der  Arme  lässt  sich 
folgendes  Gesetz  »entstellen : Bei  den  Edelleuten 
werden  die  oberen  Extremitäten  um  so  kürzer, 


je  größer  die  Statur  ist;  bei  deu  Bauern  ißt  das 
Umgekehrte  der  Fall.  Bei  allen  drei  Gruppen 
trifft  man  den  hellen  Typus  zweimal  öfter  als  den 
dunkeln.  Alle  Maasse  des  Kopfes  fallen  bei 
gleicher  Körpergröße  bei  den  Edelleuten  grösser 
aus  als  bei  deu  Bauern.  Alle  drei  Gruppen 
charakterisirt  die  Bracbvccphalie , welche  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  noch  schärfer  aasgesprochen 
ist.  Wäb  den  Grad  der  Brachyccphalie  aubetrifft, 
ao  sind  die  Merkmale  folgende: 

r.,  ,,  . j Männer  83,8 

Edollcuto  r, 

\ Frauen  84,4 

c.  , | Männer  82,5 

Stadtbewohner  P 0 ’ 

\ Frauen  84,1 

n . ( Männer  83,6 

1 Frauen  83,4. 

Der  Procentsatz  der  Dolichocepbalen  ist  bei 
den  Dorfleuten  der  größte  (10  Proc.)  und  bei  dem 
weiblicbrii  Geschlecht  dieser  Gruppe  noch  erhöht  ; 
dasselbe  gilt  auch  von  den  mesocepbalcn  Köpfen. 

Die  Stirn  ist  bei  den  Edelleuten  um  Vjcm 


schmäler  als  bei  den  anderen  zwei  Beobachtungs- 
gruppen. Das  Hinterhauptsbein  ist  bei  den  Edel- 
leuteu  um  3 mm  breiter. 


Die  Kdelleute  erweisen  sich  als  chamaeprosope 
Brachycephalen  (70  Proc.),  die  Dorffente  dagegen 
als  leptoprosope  Brachycephalen  (70  Proc.),  die 
Stadtbewohner  nehmen  eine  Mittelstellung  ein. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  anthropolo- 
gischen Untersuchungen  und  deijenigen  anderer 
Autoren,  wie  Wrzesniowski,  Kopernicki, 
Major,  Ikow,  Diebold,  Talko  Hryncewicz, 
versucht  der  Verfasser,  den  rein  urslavischcn 
Typus  zu  reconstruiren  und  die  Kreuzung  des 
slavischen  Blutes  mit  fremden  Flleroenten,  die  in 
Folg*-  der  Völkerwanderung  notbwendig  statt- 
gefunden hat,  nachzuweisen. 

Der  Verfasser  beweist,  dass  der  Grad  der 
Brachyccphalie  und  der  ProcentsAtz  derselben 
vom  Tatragebiet  nach  Osten  uud  Xordoaten  za 
allmälig  abnimmt.  Er  bebauptet,  dass  der 
slavische  Typus  sich  am  reinsten  im  Tatragebirge 
erhalten  hat.  l)a  der  anthropologische  Typus  des 
polnischen  Adels  fast  identisch  ist  mit  demjenigen 
der  Tatrabevölkerung,  so  1 behauptet  der  Verfasser, 
dass  die  Abstammung  des  polnischen  Adels  slavisch 
ist.  Für  die  vom  Tatrugobirge  aus  nach  Osten  zu 
wohnenden  Slaven  ist  das  Gesetz  der  Gradation 
der  anthropologischen  Merkmale  nach  Ansicht  des 
Verfassers  analog  dem  der  Celteu,  die  Europa 
westlioh  von  den  Alpen  bewohnen.  Cello -Slaven 
bilden  den  Kern  der  arischen  Rasse  in  Europa. 

71.  Wl.  Olechnowicz  (Olechu  owitsch): 
Charakterystyka  antropologiczna 
szlocbty  drobnej  gminy  Grabowo  w 
powiecie  Szczucinskim  gubernii  Lom- 
zynskiej.  Anthropologische  Charakteristik 
des  Kleinadels  der  Gemeinde  Grabow  im 
Diatrict  Szczuczyu  (Schtschutacbyn)  im  Gou- 
vernement Lom/a  (Lomscha).  Saraml.  der 
Kenntnisse  zur  heim.  Anthrop.,  herausg.  von 
d.  Akad.  d.  WisaenBch.  Krakau  1894,  Bd.  XVIII. 

72.  Dr.  WL  Oltuszewski  (Oltuschewski): 

Szkie  fizyologii  mowy.  ze  szczegölnera 
uwzglednteuiemzglosek  alfabetu  pols- 
kiego.  Abriss  der  Physiologie  der  Sprache 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pol- 
nischen alphabetischen  Laute.  Warschau, 
Verlag  der  fasse  von  Mianowaki,  Druck  von 
Kowalewski , 1893.  31  S.  in  8°,  mit  fünf 

Holzschnitten  im  Text. 

73.  Derselbe:  Psy chofizyologija  mowy, 

fizyologija  wyglaszauej  mowy,  waz- 
niejsze  jej  zboczenia  oraz  hjgiena. 
Psychophysiologie  und  Physiologie  der  Sprache, 
wichtigste  Abweichungen  derselben  und  die 
Hygiene.  Warschau,  Druck  von  Xiemiera, 
1894.  17  S.  in  8°,  mit  Abbild.  Separatdrnck 
des  „Zdrowie“  (Sdrowje  = Gesundheit). 
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74.  G.  Oasowaki:  0 naczyniach  inkrusto- 
wanych  w zaby thach  przedhistory cz- 
nych  ziem  dawnej  Polski.  Ueber  die 
incrnatirten  Gefusse  der  vorgeschichtlichen 
Ueberreste  des  Altpolenlaudes.  Separatdruck 
der  „Numismatisch  - archäiilogischen  Kennt- 
nisse11. Krakau,  Gebethner  * Co.,  Druck  von 
Ancsyc.  22  S.  in  4°,  mit  Abbildungen  im  Text. 

75.  Derselbe:  Sprawozdanie  trzecie  z wy- 
cieczki  paleoetnologicznej  po  Galicyj 
w r.  1891.  Dritter  Bericht  über  die  paläo- 
ethnologische  Excursion  in  Galizien  im  Jahre 
1891.  Separatdruck  der  Samral.  der  Kennt- 
nisse zur  heim.  Anthropoi.,  Baud  XYI,  1892. 
34  S.  in  8°,  mit  5 Tafeln  uud  16  Abbildungen 
im  Text.  Krakau,  Verlag  der  Akademie  der 
Wissen  sch.,  Universitätadruckerei. 

76.  Derselbe:  0 ceranice  domowej  w 

okresie  groböw  kamienuvch  i skryn* 
kowvch.  Z Wiadamoaci  numizm.-ar- 
cheol.  Ueber  die  Hanskeramik  in  der  Epoche 
der  Stein kistengräber.  (Separatdruck  der 
„Numismatisch- archäologischen  Kenntnisse“.) 
Verlag  der  Numismatischen  Gesellschaft, 
Krakau  1891.  16  S.  in  4°,  mit  Abbildungen. 

77.  Derselbe:  Wykopaliny  « kurhanu  w 
Hromövce  (Odbitka  z Wiadomosci 
nnmizm.-archeolog.).  Krakow,  naklad 
Tow.  numizm.,  Druk  Auezvea  i.Sp.  1891, 
in  4®  str.  16  z,  ryc.  Ausgrabungen  dos  Grab- 
hügels in  llromowka.  (Separatdruck  der 
„Namismntiach-arckuologisehen  Kenntnisse“.) 
Krakan,  Verlag  der  Numismatischen  Gesell- 
schaft, Druck  von  Ancsyc  & Co.,  1891.  16  S. 
in  4°,  mit  Abbildungen. 

78.  Derselbe:  Sprawozdanie  z wycieczki 
paleoetnologicznej  po  Galicji  w roku 
1889.  Zbidr  wiadomosci  do  antropo- 
logii  krajowej  wydawany  starainera 
Akademii  umcj?tnosci  w Krakowie, 
T.  XIV  r.  1890.  Bericht  über  eine  paläo- 
etbnologische  Excursion  in  Galizien  im  Jahre 
1889.  Sammlung  der  Kenntnisse  zur  heim. 
Antbrop. . herausgegeben  von  der  Akademie 
der  Wissensch.  in  Krakau,  Band  XIV,  1890. 

Der  Bericht  enthält  Resultate  der  Unter- 
suchungen von  Gräbern,  die  zu  der  Stein-,  Bronze- 
uud  Eisenperiode  gehören.  Daa  paläo-ethnologische 
Gebiet  Galiziens  hat  eine  territorielle  Dislocation 
erfahren,  entsprechend  dem  Typus  der  Gräber,  die 
auf  einem  Territorium  am  häufigsten  oder  sogar 
ausschliesslich  Vorkommen.  Das  westliche  Kra- 
kauer Gebiet  zwischen  Sau  und  Weichsel  bis  in 
Congresspolen,  wo  es  die  Gouvernements  Piotrkuw 


(Piotrkuw),  Kalisz  (Kalisch)  und  Kielce  (Kjelze) 
umfasst,  ist  hauptsächlich  das  crematorische  Ge- 
biet mit  Bronzecultur.  Den  Typus  bilden  die 
schon  beschriebenen  Gräber  aus  Kwaczala  (Kwat- 
schala)  und  Popowka  (Pupuwka).  Literatur: 
Uminski,  Bericht  über  archäologische  Unter- 
suchungen auf  dem  Friedhofe  in  Popowka. 
(Sammlung  der  Reiträge  zur  Anthropologie  der 
Landesbevölkerung,  Baud  III,  1879,  Krakau.) 

[Kirkor:  Archäologische  Forschungen  aus  der 
Gegend  von  Bubice  (Babize)  und  Kwaozaly 
(Kwatscbaly)]. 

Das  zweite  Gebiet,  dasjenige  von  Leinberg,  ist 
durch  Kurganen  (Grabhügel)  charakteri&irt.  Diese 
Grabhügel  gehören  verschiedenen  Culturepochen 
an ; die  einen  sind  crematoriscb,  die  anderen  nicht. 
Die  Gräber  des  im  ersten  Bezirke  vorherrschenden 
Typus  sind  hier  nicht  gefunden  worden. 

Das  dritte  Gebiet  ist  daa  südöstliche:  das 
pokuzko-podolische  Gebiet.  Dasselbe  ist  gekenn- 
zeichnet durch  Plattengräber  (groby  plytowe),  die 
von  Kopernicki  und  Kirkor  beschrieben 
wurden.  Dieselben  sind  nicht  crematorisch  und 
gehören  hauptsächlich  der  Bronzeperiode  an. 
Einen  andern  Typus  stellen  die  Gräber  dar,  die 
OsBOWski  mit  dem  Namen  „ Wasylkowize“,  Ziegel- 
gräber, bezeichnet.  Sie  werden  namentlich  in 
dieser  Gegend  gefunden.  Das  pokuzko-podolische 
Gebiet  zeichnet  sich  noch  dadurch  aus,  dass  man 
hier  sonst  so  seltene  bronzene  Schwerter  findet. 
Die  Gegenstände,  die  man  hier  trifft,  tragen  au 
sich  einen  Stempel  der  griechischen  Cultnr.  Die 
hier  gefundenen  Schädel  waren  dolichocephal , die 
Skelette  zeigten  einen  athletischen  Bau.  Die 
untersachten  Gräber  haben  verschiedene  Architek- 
tonik und  gehören  verschiedenen  Perioden  an ; 
der  Verfasser  beschreibt  genauer  ihre  Eigenthüm- 
liohkeiten.  Nur  oberflächlich  beschreibt  er  die 
Höhlen  und  Grotten,  die  er  hier  gefunden  hat 

70.  Derselbe:  Sprawosdanie  drugio  z 

wycieczki  paleoetnograficznej  po  Ga- 
liciy  w r.  1890.  Tablie  osobnych  5 i 
36  rysunköw  w tekscie.  Zweiter  Bericht 
über  die  paläo-ethnographische  Excursion  in 
Galizien  im  Jahre  1890.  5 Sondert  afäfu  und 
36  Abbildungen  im  Text.  Sammlung  der 
Kenntnisse  zur  heim.  Anthropologie,  heraus- 
gegeben von  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Krakau,  Band  XV,  1891.  (Dasselbe  fran- 
zösisch.) 

Der  Bericht  enthält  Bemerkungen  über  die 
Wahl  des  am  besten  für  derartige  Unternehmungen 
geeigneten  Gebietes,  dann  eine  Charakteristik  dos 
archäologischen  Gebietes  zwischen  den  Flüssen 
Zbrncz  (spr.  Sbrutscb)  und  Seret  wo  der  Verfasser 
seine  Untersuchungen  angestellt  hat;  weiterhin 
die  Topographie  und  Geographie  der  dort  befind- 
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liehen  Höhlen  und  Grotten,  Schanzen  und  Schan- 
zeugräber,  prähistorischen  Wohnsitze,  Bürgen, 
die  Topographie  der  Grabhügel  (Kurgane)  und 
schliesslich  die  Beschreibung  der  untersuchten 
Gräber,  Steinhügel,  prähistorischen  Friedhöfe  u.s.  w. 
Die  gefundenen  Gräber  gehören  der  Steinperiodc, 
der  Bronzecultur  und  der  Periode  „La  Töne“  an. 

In  dem  Steiukistengrabe  in  Uwisla,  welches 
den  von  dem  polnischen  Archäologen  Kirkor 
beschriebenen  Gräbern  sehr  ähnlich  ist,  fand  man 
einen  brachycephalen  Schädel  und  zu  dessen 
Füssen  zwei  im  Grabe  quer  über  einander  gelegte 
Skelette  mit  dolichoeephalen  Schädeln , die  wahr- 
scheinlich Frauen  oder  Sclaven  des  Verstorbenen 
gehörten;  knöcherne  Schmuckreste,  ein  kleines 
Feuerstein  messer  und  Reste  von  Thongefässcu. 
Kino  der  Vasen  zeichnete  sich  durch  ciguuthüm- 
liche  HchuppentÖrmige  Ornamentutionen  aus  und 
durch  einen  kugeligen  Boden.  Der  Thon,  aus 
welchem  dieselben  gemacht  waren , war  nur 
schwach  gebrannt  und  hygroskopisch,  die  Ober- 
fläche etwas  geschwärzt;  sie  wurden  mit  der 
Hund  gemacht.  Ossowski  meint,  gestützt  auf 
die  Untersuchungen  des  polnischen  Archäologen 
Dawgird,  dass  das  Grab  in  Uwisla  zu  den  vom 
Professor  Samokwasow  kürzlich  entdeckten 
Gräbern  in  Konewo  bei  Nowy-Dwör  gehören 
könnte,  und  zwar  der  Periode  des  geschliffenen 
Steines  zuzurechnen  wäre.  Das  Grab  in  Uwisla, 
welches  man  in  der  Nähe  einer  griechisch-katho- 
lischen Kirche  gefunden  hat,  gehört  wahrscheinlich 
in  die  Zeit  gegen  das  vierte  Jahrhundert  n.  Chr. 
Einige  Gegenstände  wurden  aus  dem  Grabe  vom 
Wasser  weggeschwcmint.  Man  fand  in  demselben 
einen  Haarkamm,  ein  Halsband  nud  Eisenstücke 
von  einem  Pferdezaum.  Der  Umstand,  dass  am 
Halsbande  Muscheln  von  Cyprca  pantherina  ge- 
funden wurden,  deutet  vielleicht  auf  gewisse  Be- 
ziehungen zu  dem  Orient.  Die  Kleinheit  und 
Dünnheit  des  Pferdezaumes  lässt  sich  in  der 
Weise  erklären,  dass  die  Pferde,  die  damals  im 
Gobrauch  waren,  mit  dem  Eqnus  caballus  fossilis 
minor  Wolderich  verwandt  waren,  dessen  Skelette 
noch  in  den  ukrainischen  Kurganen  zu  finden 
sind.  Auf  zwei  Friedhöfen  in  Peczenyja  (Petsche- 
nyja)  bei  Grddek  (Grudeck)  fand  der  Verfasser 
15  Gräber.  Die  in  denselben  gefundenen  Skelette 
sind  in  anthroponictriacher  Beziehung  noch  nicht 
genau  untersucht.  Alle  Gräber  besitzen  gleiche 
Form;  ausser  den  Skeletten  war  nichts  zu  finden, 
nur  ein  Grab  enthielt  ein  Skelet , dessen  Hals  mit 
schwarzem  Stoff  und  Brocat  umwickelt  war.  Be- 
merkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  der  Schädel 
dieses  Skelettes  brachycephal  war,  während  alle 
anderen  Schädel  dolichoeephalen  Bau  zeigten.  In 
der  Gegend  von  Uwisla  fand  man  zwei  andere 
Friedhöfe,  deren  sieben  (»ruber  der  Verfasser  unter- 
suchte. Alle  Schädel  waren  dolichocephal ; die  Lage 


der  Skelette  war  die  gleiche,  wie  die  aller  hier 
erwähnten,  namentlich  mit  der  Kopfseite  nach 
Südwesten  und  der  Fnssseite  nach  Nordosten 
gerichtet.  Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass 
die  Skelette  aus  der  Bronzezeit  stammen.  Bei  der 
Beschreibung  der  crematorischen  Friedhöfe  in 
Wygnauken  und  Zloty  -Bilcz  (Sloty  - Biltach)  be- 
merkt der  Verfasser,  dass  die  keramische  Orna- 
mentik der  auf  denselben  gefundenen  Gegenstände 
deutliche  Spuren  der  griechischen  Kunst  aufweist. 
Den  Umstand,  dass  die  Perlen,  die  man  in  diesen 
Gräbern  fand,  ebenso  wie  einige  Stücke  von  unbe- 
kannten Gegenständen  aus  gebranntem  Kaolin 
verfertigt  waren,  glaubt  der  Verfasser  in  der 
Weise  erklären  zn  dürfen,  dass  zu  jener  Zeit  der 
Gebrauch  von  Kaolin  nicht  unbekannt  war.  Da 
man  oft  geschmolzenen  Thonstücken  begegnet, 
so  lässt  Bich  daraus  schlieascn , dass  man  schon 
damals  eine  Flamme  von  hoher  Temperatur  zu 
erzeugen  wusste. 

Weiterhin  findet  man  eine  Beschreibung  von 
Gegenständen  von  uubekaunter  Bedeutung,  von 
sogenannten  gestifteten  Steinen  (Kamicni  ustawia- 
nycb).  Die  Beschreibung  berücksichtigt  diejenigen, 
die  sich  in  Tonst«,  Nowosiölka  (Nowosinlka)  und 
Szydlowce  (Schydlowze)  befinden. 

80.  Derselbe:  0 grobacb  uieciaiopalnych 

w Myszkowie,  powiatu  Zaleazczyc- 
kiego.  Ueber  die  nicht  crematorischen 
Gräber  in  Myszkowo  (spr.  Myachkowo), 
Diät  riet  Zaleszczyki  (spr.  Saleschtscbyki). 
Ibidem. 

Die  hier  beschriebenen  Gräber  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  dass  der  Sarg  die  Form  eine«  Troges 
hatte.  Einige  in  dieser  Gegend  gefundene  Gräber 
hatten  überhaupt  keinen  Sarg,  und  man  fand  die 
Skelette  unmittelbar  in  die  Erde  eingesenkt.  Die 
Befunde,  die  man  in  diesen  Gräbern  gesammelt 
hat,  deuten  auf  die  Bronzeperiode  bin;  die  Keramik 
trägt  Spuren  des  Töpferkroiscs  (kolo  garncarski) 
au  sich. 

81.  Derselbe:  Sprawozdanie  trzecie  z wy- 
cieczki  paleoetnologicznej  po  Galicyi, 
odbytej  w r.  1891.  Dritter  Bericht  Über 
die  paläo-etbnologiscbe  Excureion  in  Galizien 
im  Jahre  1891,  mit  5 Tafeln  und  16  Abbil- 
dungen im  Text.  Sammlung  der  Kenntnisse 
zur  heim.  Anthropol.,  herausgegeben  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Band  XVI, 
Krakau  1892. 

Dieser  Bericht  enthält  eine  genaue  Beschreibung 
von  16  geöffneten  Ziegelgräberu,  die  sich  auf  dem 
Gebiet«  des  Gutes  Bilcze-Zlote  (Biltsche-SUotc) 
befinden.  Ausserdem  enthält  der  Bericht  die  Be- 
schreibung von  zwei  prähistorischen  Ansiedl  ungen, 
namentlich  in  Dombrowa  und  Wygnanka,  neben 
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einer  Beschreibung  von  einem  in  Myszkow 
(Myschkov)  »ich  befindenden  Grabhügel  (Kurgan). 
Allo  1 6 Zicgelgräbor  in  Bilczc-Zlote  waren  crema- 
torische  und  bestanden  aus  mit  Malerei  bedeckten 
und  gebrannten  ThongefasRen,  die  ein  Stück  eines 
ausgebrannten,  verkalkten,  nicht  näher  bestimm- 
baren Skelettheiles  deckten  und  von  einer  siege! - 
Ähnlichen  Bemauerung  umgeben  waren.  Dieser 
Typus  von  Gräbern  kommt  nur  auBnahinsweine 
in  diesen  Gegenden  vor.  In  einigen  Gräbern 
und  in  ihrer  Umgebung  fand  man  Trümmer  von 
stark  verbrannten,  aus  schwarzem,  durchschim- 
merndem Feuerstein  angefertigten  Gegenständen, 
wie  Keule-Soblägel  (percuteur-sluczek),  soge- 
nannte „nuclci“  (klocki  - klozki),  Messer,  Beile, 
Schaber,  die  an  derartige  Gegenstände  der  Höhle 
„ Werte  by“  erinnern.  Der  Umstand,  dass  sie  ver- 
brannt waren,  spricht  dafür,  dass  sie  zusammen 
mit  dem  verstorbenen  Besitzer  der  Feuerein- 
wirkung unterworfen  worden  waren.  Eine  eigen- 
thümliche , bis  jetzt  noch  nie  beobachtete  Anord- 
nung zeigte  ein  Grab  (Nr.  6 der  Beschreibung), 
das  ans  sieben  Gelassen,  die  vier  getrennt  liegende 
verbrannte  Skelettrümmer  deckten,  bestand.  Die 
GefÄsse  waren  so  angeorduct.  dass  je  zwei  Skelet- 
tkeile deckende  Gelasse  von  einem  grösseren 
Gelasse  umfasst  waren  und  die  letzten  seinerseits 
ein  noch  grosseres  Gefass  deckte.  Da  dies  das 
einzige  Muster  eines  solchen  Grabes  ist,  so  ist  es 
unmöglich,  eine  Erklärung  für  dasselbe  zu  finden. 
Die  sieb  hier  befindenden  Skelettrümmer  könnten 
mehreren  Individuen  geboren,  z.  B.  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Familie,  oder  sie  könnten 
einem  und  demselben  Individuum  angehören  und 
nur  rascherer  Verkalkung  halber  separat  gelegt 
worden  sein.  Für  die  letzte  Vermuthnng  spricht 
der  Umstand,  dass  diese  Trümmer  mit  den  sie 
deckenden  Schüsseln  von  eiuem  grossen  Gelasse 
umfasst  sind,  auch  der  Umstund,  dass  zur  Deckung 
der  Trümmer  eines  und  desselben  Individuums 
mehrere  Gefässe  gebraucht  waren,  wie  dieB  au* 
der  Untersuchung  anderer  Gräber  ersichtlich  ist. 
In  einem  der  Gräber  befand  sich  ein  sonst 
nur  selten  aufgefundenes  Gefäs»,  nämlich:  ein 
Zwilliogsgefüxe  (dwojuiak).  mit  ausgebrannter 
Thonerdc  gefüllt  ; welches  die  Bestimmung  dieses 
Gelasses  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden,  am  wahr- 
scheinlichsten ist  cs  mit  Begräbnissgebrauchen 
verknüpft,  da  seine  Form  einen  alltäglichen  Ge- 
branch in  der  Haushaltung  schwer  annehmbar 
macht.  lu  anderen  der  Gräber  befand  eich 
wieder  ein  ausgebrannte«  Knochengcräth , aus 
eiuem  gespaltenen,  langen  Knochen  angefertigt. 
Die  Durchbrennung  beweist,  dass  es  gleichfalls 
mit  dem  Verstorbenen  der  Fenereinwirkung  aus- 
gesetzt  war,  dass  es  also  ein  alltäglich  gebrauchter 
Gegenstand  war. 

In  der  die  Gräber  deckenden  und  umgebenden 


Erde  fand  man  eiu  paar  Geräthe  vor,  namentlich 
Trümmer  von  zwei  kleinen  Aexten,  oinen  Schaber 
und  zwei  Messer  von  Feuerstein  (letzte  abgebildet) 
und  ein  Klötzchen,  sogenannten  „nucleus“.  Der 
Schaber,  der  Klotz  und  die  Messer  waren  durch- 
brannt.  Die  Messer  waren  aus  schwarzem,  durch  - 
schimmerndem  Feuerstein  angefertigt  durch  Ab- 
spaltung (oder  Abhülsung)  der  Ränder,  was 
charakteristisch  ist  für  alle  Messer  aus  der  Höhle 
„Werteby“.  In  demselben  Berichte  findet  man  auch 
die  Beschreibung  von  zwei  prähistorischen  Wohn- 
sitzen, nämlich  in  Dqbrowa  (Dombrowa)  und 
Wvgnauka.  Wie  es  die  Ilauptanhäufung  der 
Funde  beweist,  befand  sich  der  Wohnsitz  in 
Wvgnauka  neben  dem  gleichzeitigen  Friedhof  mit 
Ziegelgräbem.  Was  die  hier  gefundenen  Gegen- 
stände anbetrifft,  so  sind  nennenswert!) : eine 
Tbonperle  und  ein  paar  Bruchstücke  von  fünf 
verschiedenen  Thongefosseu  mit  ungewöhnlicher 
eigentümlicher  convex-ooncarer  Ornamentik. 

Die  Porle  ist  mit  drei  Reihen  von  runden 
Grübchen  geschmückt.  Die  Ornamentik  der  Thon- 
gefässe  ist  ersichtlich  vermittelst  eines  Stempels 
ausgeführt;  sie  ist  hauptsächlich  wellenartig  oder 
streifenartig.  Alle  Merkmale  der  Töpferei,  die 
sich  aus  diesen  Trümmern  ablesen  lassen,  sprechen 
dafür,  dass  . sie  griechischen  Ursprungs  sind. 
Daraus  dürfte  man  schliesflen,  dass  die  wellen- 
artige Ornamentik  alteren  Zeiten  angehört,  als 
der  Ansiedelungszeit  der  Slaven  in  Europa,  dass 
also  die  Behauptung  der  deutschen  Archäologen, 
die  diese  Welleuornamentik  den  Slaven  zu- 
schreiben, unrichtig  ist. 

82.  Derselbe:  Sprawozdanic  IV  z wycieczki 

paleoetnologicznej  po  Gaiicyj  w r.  1892. 
Vierter  Bericht  über  die  paläo-ethnologische 
Excursion  in  Galizien  im  Jahre  1892.  Sepa- 
ratdruck  aus  dem  XVIII.  Bande  der  Samrnl. 
der  Kenntnisse  zur  heim.  Authrop.  Krakau, 
Verlag  der  Akademie  der  Wissenschaften. 
Universitätsbuchdruckerei,  1894.  28  S.,  mit 

einer  Tafel  und  21  Abbildungen  im  Text. 

83.  Jösof  Paozowaki  (Patschowski):  Kai- 

ro uey.  Notatka  z podrözy  odbytej  na 
wios»?  1889.  Wszechswiat  T.  X,  1891. 
Kalmükcn.  Notiz  über  eine  im  Frühling 
1889  gemachte  Reise.  Wochenschrift  „Welt- 
all“, Bd.  X,  1891,  Nr.  24  und  25,  Warschau. 

84.  Dr.  Piokoainskl  (Pjekosinski):  0 pogl$- 

dacb  prof.  Maleckiego  na  wytworzenie 
si$  szlackty  polskiej  w wiokach  sred- 
nicb.  Ucber  die  Ansichten  des  Prof.  Ma- 
lecki  (Malczki)  hinsichtlich  der  Entstehung 
des  polnischen  Adels  im  Mittelalter.  Lem- 
berg 1890.  57  S.  in  8*. 
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85.  Dr.  Platz  : Czlo wiek,  jego  pochodzenie, 
rasy  i dawnoäc.  Przeklad  Karola  Jur- 
kiewicza.  Der  Mensch,  sein  Ursprung, 
«eine  Rassen  und  sein  Alter,  Uebersetzung 
von  Carl  Jurkiewicz  (Jurkiewitsch).  Heft 
1 bis  4.  Das  Ganze  in  20  Heften,  in  4°. 
Warschau  1891. 

86.  Adolf  Pleazczynski  (Pleschtschiuski): 
Bojardzy  miedzy  rzeecy  studjum  etno- 
graficznc.  Die  Bojaren  aus  Miedzyrzce 
(Mjendsyscbez),  ein  ethnographische«  Studium. 
Bibliothek  der  „Weichsel“,  Hand  XI.  War- 
schau, Druck  von  Skiwski,  1893.  4 -f  2 4 
266  S.  in  8". 

87.  Boloalaw  Podcz&szynaki  (Podtscha- 
schinski);  Wykopalisko  z grobu  cialo- 
palncgo  we  wsi  Dembe  pod  Kalissem. 
Ausgrabungen  aus  dem  crcmatoriscben  Grabe 
im  Dorfe  Dembe  bei  Kalisch.  Sammlung  der 
Kenntnisse  zur  heimatblichen  Anthropologie; 
herausg.  von  der  Akad.  d.  Wissenscb.  Krakau, 
1823.  Fünf  Abbildungen  im  Text. 

Die  Funde  sind  Erzeugnisse  der  altgriecbisch- 
römiseben  Kunst,  was  sich  dadurch  erklären  lässt, 
dass  der  Ort  Dembe  an  der  alten  JlandclEstrasse 
zwischen  Süden  und  Korden  (auch  Bernsteinstrasse 
genannt)  lag. 

Es  wurden  folgende  Gegenstände  gefunden: 

1.  Ein  Wasserbehälter  aus  Glockcnerz,  kunst- 
voll geschnitzt.  2.  Eiue  Glasschüsscl  aus  Bandgins 
mit  Streifen  (fasciao).  8.  Zwei  Urnen  aus  schwar- 
zem Thon. 

Sämmtlicbe  Gegenstände  sind  sorgfältig  abge- 
bildet und  beschrieben. 

88.  Stanislaw  Polaozek  (Stanislaus  Polat- 
schok):  Z podmi  i wierzen  ludowycb. 
Aus  dem  Volksglauben  und  den  Volkssagen. 
„Weichsel“  1891,  Viertelj.  111,  Warschau. 

89.  Derselbe:  Wies  Kudowa.  Lud,  jego 

zwyczaje,  obyesaje,  obrzedy,  piosnki 
powiastki,  zagadki.  Das  Dorf  Ruduwa. 
Das  Volk,  seine  Sitten,  Gewohnheiten,  Ge- 
bräuche, Lieder,  Erzählungen,  Räthsol. 
Bibliothek  der  „Weichsel“,  Warschau  1892, 
Band  IX.  255  S.  in  8®. 

90.  Dr.  J.  Polak:  Z wveieezki  uo  Wschöd 
przcz  paiistwa  balkaöskie  do  Turcyj, 
Egiptu,  Palestyny  i Grecyi,  wrazenia 
i notatki.  Aus  der  Excursion  nach  dem 
Osten,  über  die  Balkanstnaten , nach  der 
Türkei,  Aegypten,  Palästina,  Griechenland. 
Warschau,  Druck  von  Xiemiera.  In  4°,  mit 
Abbildungen  im  Text. 


91.  Poplawski:  Ciekawe  obrazy  z Zycia 

1 u d 6 w podlwy  prof.  Dr.  Kirchoffa  i 
innych  z 12  tablic.  kolor.  i 12  drzewo- 
rytamie.  Interessante  Bilder  aus  dem 
Volkerleben  nach  Professor  Dr.  Kirchoff 
und  Anderen,  mit  12  colorirten  Tafeln  und 
12  Abbildungen.  Warschau  1893.  167  S. 

in  8°. 

92.  J.  Popowski:  Narodowoaö,  Kassa,  Slo- 
wiaüszczy zna  i Panslawizen.  Nationa- 
lität, Rasse,  Slaventhum  und  Panslavismus. 
Separatdruck  der  rPoln.  Rundschau*1,  Verlag 
des  Verfassers,  1893.  Krakau,  Druck  des 
„Czaa*  (Tschas).  120  S.  in  8°. 

93.  Karol  Potkanski:  Dzialaluosc  naukowa 
Lotara  Dargun  a.  Wissenschaftliche 
Thätigkeit  von  Lothar  Dargnn.  Separat- 
druck der  „Poln.  Rundschau“,  Krakau  1893. 
Druck  des  „Ozas“ , Vorlag  des  Verlagvereins. 
62  S.  in  8«. 

9-4.  Jozef  Potocki:  Z dalckiego  Wschodie. 
Aus  dem  tiefen  Osten.  Krakau,  Verlag  des 
Verfassers,  Druck  von  L.  L.  Anczyc  & Co., 
1894.  106  S.  in  8°. 

95.  Kasimiörz  Pulaski:  Poszukiwania  ar- 
cheologiczne  na  Podolu  rossyjskiem. 
Zbiör  wiadamosci  do  antropologii  kra- 
jowej  wydawany  starainem  Akademii 
uwej  etnosci  w Krakowie.  T.  XIV,  rok 
1890.  Archäologische  Untersuchungen  in 
Podolien.  Sammlung  der  Beiträge  zur  heim. 
Anthropologie,  herausgegeben  von  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Krakau,  Band 
XIV,  1890. 

Der  Verfasser  theilfc  die  Beschreibung  von  zwei 
Gräbern  aus  der  Kühe  des  Dorfes  Zawadynoe 
(Sawadynze)  mit.  Er  rechnet  dieselben  zu  der 
ncolithischen  Epoche.  Die  Schädel  sind  dolicho- 
cephal,  einer  sogar  ultra  - dolichocephal.  Die 
Skelette  zeigen  einen  athletischen  Bau.  Andere 
osteologische  Merkmale:  „Platycnemia“.  Nach 
Dr.  Koperniecki  (Kopernizki)  gehören  die  Ske- 
lette zum  dolichocopkalen  Typus,  der  mit  dem 
dolichocephalen  Typus  von  Westeuropa  nichts 
gemein  hat.  — Die  Steinaxt  gehört  zu  dem  schon 
bekannten  seltenen  Typus,  der  von  M ad  gen  c.  1. 
Taf.  27,  Nr.  10,  sowie  auf  dom  „Congres  d’anthro- 
pologie  et  d’archeologie  prehistor.  de  Stockholm 
dix  de  Mattelius,  ou  „Sur  les  different»  type» 
des  baches  en  Silex  suedoises“,  Bd.  I,  S.  224  u.  f. 
beschrieben  wurde.  Die  roheste  Keramik  und  die 
Funde  deuten  auf  eine  Urcultur  uud  auf  Spuren 
eiues  Begriffs  über  das  künftige  Leben. 
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96.  Franc.  Pulawaki  (Pullawski):  Kurhan 
popowiecki  i poszukiwania  archeolo- 
giczne  na  Podolu  rossyjskiem.  Der 
l’opower  Grabhügel.  Archäologische  For- 
schungen, in  Russisch  - Podolien  an  gestellt. 
Sammlung  der  Kenntnisse  für  heim.  Anthrop., 
herausgegehen  von  der  Akad.  der  Winenaek, 
Krakan  1893,  Bd.  XVII,  mit  2 Ahb.  im  Text. 

Enthält  die  Beschreibung  des  Grabhügels  und 
der  dort  anfgefundenen  Funde,  von  welchen  man 
nur  einen  eisernen  und  einen  aus  Feuerstein  an- 
gefertigten  Spiess  aufbewahren  könnt«.  Neben 
der  Beschreibung  dieser  Spiessc  findet  man  auch 
ihren  Vergleich  mit  den  von  Przvborowski 
(Pschyborowski) , Ziemiecki  (Ziemionski),  Sta- 
wicki,  Gloger,  Ossowski  und  Luba-Radzi- 
in  i n s k i beschriebenen. 

97.  Jg.  Badlinaki:  Dictionuaire  da  dialecte 
des  Ai'nes,  habitant  File  Choumchou 
dans  Farchipel  des  Kouriles  pr&s  du 
Kamchatkn.  (Bulletin  de  l’Acadcmie  des 
Sciences.)  (’racovie,  Iinpr.  de  l'univ.  Jag., 
1891.  S.  231  biB  243  in  8». 

98.  Derselbe:  Slownik  narzecza  Kamcza- 
daldw  za m ieszkaly ch  nad  rzeko  Kam- 
czatke,  ze  zbiordw  prof.  Dybowskiego. 
Odbitka  z Toniu  XVI  rozpraw  wydz. 
filologicznego  Akadetnii  Uraiej$tnoAei. 
Wörterbuch  des  Kaintschadalendialekts , die 
längs  des  FIubbbb  Kamtschatka  wohnoti.  Aus 
den  Sammlungen  des  Prof.  Dybowski. 
Separatdruck  aus  dem  XVI.  Bande  der  Ver- 
handlungen der  philologischen  Facultfit  der 
Akad.  der  Wissensch.,  Krakau  1891.  88  S. 

99.  Derselbe:  Ainowie.  Die  Ainos.  Wochen- 
blatt „Weltall4,  Band  X,  1091,  Nr.  4,  6,  7. 

100.  Derselbe:  Andamani.  Die  Andumanen. 
Ebenda,  Nr.  32,  33,  34,  35: 

101.  Derselbe:  Stosunek  czlowicka  do 

swiata  zwiert$cegO  w wicka  kamien- 
zyra.  Die  Beziehung  des  Menschen  zu  der 
Fauna  der  Steinzeit.  Ebenda,  Nr.  18,  19,  20. 

102.  Derselbe:  Zahytki  megalityczue  luddw 
pierwotnych.  „Wszeoh*  wiatu,  Tom.  X. 
Megalithische  Ueberrest«  der  Urvölker.  Eben- 
da, Nr.  50,  51,  52. 

103.  Derselbe:  Teorja  <juat  refagesa  o 

pochodzenin  ludndsci  polinczyjskiej. 
Die  Theorie  von  Quatrefagea  über  die  Her- 
kunft der  Polynesier.  Ebenda,  Nr.  41,  42. 
1890. 

Avchtv  ftr  Antlir»pot<ifri*.  B«L  XXIV. 


104.  M.  B.:  7 zycia  luddw  st arozv tnych : 
Egipcjanie  ich  reiigja,  zwyczaje,  ur- 
zgdzenia  spoleczne,  nauki,  i szluki 
prsed  tysiccamilat.  Aus  dem  Lehen  der 
alten  Völker,  Aegypter,  ihre;  Religion,  Sitten, 
sociale  Einrichtungen,  Wissenschaften,  Künste 
vor  Tausenden  von  Jahren.  Warschau, 
Billige  Verlagsbuchhandlung,  Druck  vou 
Jozyiiski  (Jeschynski).  In  8n,  mit  Abbild, 
iin  Text. 

105.  Jan  Rakowski:  Szkicc  z podrdzy  po 
Kaukazie.  Kei*eskizzen  aus  dem  Kaukasus. 
Krakau  1893.  164  S. 

106.  Bogozinski:  lluit  au »des  d’explora- 

tion  dans  Fouest  de  FAfrique  äqua- 
toriale Cairo  et  Cracovie.  Verlagsverein 
in  Krakau  1893.  47  S.  in  8".  Polnisch  in 

Krakau,  französisch  in  Cairo. 

107.  Bogozinaki-Szolo  (Rogosinski-Scholz): 
Fernan clo-Po,  szkic  z podrdzy.  Fer- 
nando-Po, Reiseskizze.  Warschauer  Biblio- 
thek, Decemberheft  1892.  Warschau,  Druck 
von  LubowBki  & Co.  In  8°. 

108.  Ksiezo  Pawel  Sapieha  (Fürst  Paul 

Hapiecha):  I.isty  z podrdzy  po  Azyj. 

„Przegled  po WHzecbnyj“.  Briefe  aus  der 
Reise  nach  Asien.  „Allgemeine  Rundschau“, 
Redacteur:  M.  Morawski.  Krakau,  Novem- 
ber, Decembor  1891;  Januar,  Februar,  März 
1892  und  folgende. 

109.  H,  Sienkiewicz  (Sionkiowitsch):  Listy 

z Afryki.  Briefe  aus  Afrika.  Baud  I und  II, 
Warschau,  Verlag  des  „Wort“  (Slowo),  Druck 
von  IlubieflzewBki  (Rubjeschewski),  1892, 
1893.  246  -f-  235  S-  mit  Abbildungen  im 

Text. 

110.  KonBtancja  Skirmunt:  Z najstarszych 

czasdw  plemienia  litowsk.  Aus  den 
ältesten  Zeiten  des  littauischen  Stamme*- 
Krakan,  Warschau  und  Petersburg.  Druck 
von  Anczyc  (Antschiz),  1892.  163  S.  in  8°. 

Eine  Karte  im  Text. 

111.  Dr.  Kb.  E.  Skrochowski  (Pfarrer):  Spis 
rzeczy  zawartych  w Missjach  kato- 
lickich  od  1882 — 1891  r.  Inhaltsverzeich- 
nis* für  die  Jahre  1882  bis  1891  der 
katholischen  Missionen.  Krakau  1891, 
Druck  des  „Gilt*  (Tschüs),  Maiheft.  86  S. 
in  4°. 

„Katholische  Missionen“  enthalten  zwischen 

anderen  auch  viele  ethnographische  Skizzen. 
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112.  Derselbe:  Wykopalieka  &**yryjskie, 
bubiloiiskie  wobec  biblii.  Assyro-babi- 
Ionische  Ausgrabungen  im  Verhältnis«  zur 
Bibel.  Krakau. 

113.  K.  Skrzynska  (Skscby nska):  Kobieta 
w pie.4ni  ludowej  (Bibi.  Wisly,  T.  VII 1). 
Die  Frau  im  Volksliede  (Bibi,  der  „Weichsel*, 
Bd.  VIII).  Warschau.  100  S.  in  8°. 

114.  Karolina  Smolencowna  (Smolenzu w ua): 
Gry  dziec<}ce.  „Wisla*,  T.  V.  Die  Spiele 
der  Hortkinder  „Weichsel“,  Bd.  V,  V iertelj . I, 
1891,  Warschau. 

115.  Pawel  Sosnowski : Brazylja,  jej  przy- 
roda  i mieszkaiicy.  Brasilien,  dessen 
Natur  und  Bevölkerung.  Warschau  1891, 
87  S.  in  8°. 

116.  Stefan  Stotkiewicz  (Stotkjewitsch): 
O obeenej  luduonci  pelopouezu  wedlug 
I)r.  A.  Philipsoua.  Wszechswiat  No.  10, 
11,  12.  Lieber  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
des  PeloponncBUB  Nach  Dr.  A.  Philipson. 
r Weltall' , Nr.  10,  11,  12,  Warschau  1890. 

117.  Doraolbo:  Sk?d  »i?  wsi^ly  ludy 

Oceanii.  Ueber  die  Abstammung  der 
Occanier.  Ebenda,  Nr.  38. 

118.  Derselbe:  Brazylija.  z 6 ein  rycin. 
Dodatek  mies,  illnstr.  do  czasrpisma 
„Przegled  Tygodnio wy Ilrasilieu,  mit. 
0 Abbildungen  im  Text.  Monat],  iltustr. 
Beilage  zur  Zeitschrift  „Wöchentliche  Kund- 
schau*,  S,  119  bis  ltil,  Warschau  1891. 

119.  Strzemienczyk  (Stach ein  j enschy  k ): 
Stanley  i Emin  I’hszr.  „Przcglod  Pow- 
szeebny“,  Redact.  Morawski.  Stanley 
und  Emin  Pascha.  „Allgemeine  Rundschau“, 
Krakau  1891,  October. 

120.  Ignacy  Suesser:  Kasowosc  zyddw  w 
£wietle  uajnowszych  hadaii.  Die  Rassen- 
nierkraale  der  Juden  im  Lichte  der  nenesten 
Forschungen.  Lemberg,  Druck  von  W.  A. 
Szyjkowski  (Scbyjkowski),  1891.  28  S.  in  16°. 

121.  B.  Swierebinnki  (S  wjesehbjenBki): 
Znrys  rozwoju  UBpolecznienia  pols  - 
kiego.  Abriss  der  Entwickelung  der  pol- 
nischen Socialisation.  Warschau  1891.  75  S. 
in  4°. 

122.  Mioczyalaw  Sylwestrowioz  - Dowojno 
(Sylwestrowitscb):  Podania  Zmujdzkie 


zebral  i doslowuie  spolszczyl  (Bibi. 
Wisly,  Tom  NH).  Littauiscbe  Sagen  (der 
Samogietcu),  gesammelt  und  ine  Polnische 
buchstäblich  übersetzt  (Bibi,  der  „Weichsel*, 
Bd.  XII).  Warschau,  M.  Arct;  Druck  von 
Lad.  L.  Anczyc  (Antschyz)  & Co.  in  Krakau, 
1894.  472  -f-  VI  S.  in  8“. 

123.  Doraelbo:  Wiadomo»c  o »wiccenin 

iuczywem  webataeb  wiejakich  ua 
Litwie.  Bericht  über  die  Beleuchtung  der 
Hütten  mittelst  Kienholzes  in  Littauen. 
Sammlung  der  Keuutn.  zur  heim.  Authrop., 
herausgegeben  von  der  Akad.  der  Wisseaach, 
in  Krakau,  1891,  Bd.  XV. 

124.  Dr.  Szaraniowioz  (Scharanje  witsch): 
Prähistorische  und  frühmittelalterliche  Erd- 
bauten in  Galizien.  Mittheilung  der  k.  k. 
Centralcommission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst  und  der  historischen  Denk- 
mäler. H.  4,  1 890t  S.  2.51  — 288  in  4°. 

125.  Jan  Sztolcman  (Scbtolzm an):  Cywili- 
zaeja  Peru  przed  zawojowanieni 
Wszecbswiat.  Die  peruanische  Civiliaation 
vor  der  Eroberung.  „Weltall“,  Nr.  32,  33. 
Warschau  1890. 

126.  Dr.  Casimir  Szulo  aus  Posen:  lieber  die 

Ureinwohner  zwischen  Weichsel  und 
Elbe.  (Abdruck  aus  dem  Parlamentär) 
Wien  1889.  68  S.  in  8®. 

127.  Prof.  William  Turner:  O dziedzicz- 
»oaci.  W »sechs wiut.  Tb.  Aug.  Wrze* * 
niowski.  Ueber  die  Vererbung.  (Rede,  in 
Newcastle  - on  -Tyne  gehalten.)  Uebersetzt 
von  A ug.  Wrzeäniowski  (Wschessnjowski). 
„Weltall*,  Nr.  7,  8,  9,  10.  Warschau  1890. 

128.  Dr.  Marjan  Udziola  (Udajcla):  Medy- 
cyna  i przea^dy  lecznicze  ludu  pols- 
kiego.  Przyczvnek  do  etnografli 
polskiej.  Volkismediciu  und  medicinischer 
Aberglauben  des  polnischen  Volkes.  Ein  Bei’ 
trag  zur  polnischen  Ethnographie.  (Bibi,  der 
„Weichsel*,  Bd.  VII.)  Warschau  1891.  289  S. 

129.  Seweryn  Udziela  (Udsjela):  Lud  Polski 
w powiecie  ltopczyckim  w Galicyj. 
Zbiör  wiadomoaci  do  autropol.  kra* 
jowej.  Das  polnische  Volk  im  District 
Ropczyce  (Roptschyze)  in  Galizien.  Samint 
der  Kenntn.  zur  heim.  Antbrop.,  herausgeg 
von  der  Akad.  der  Wissensch.  in  Krakau, 
Bd.  XIV,  1890. 

Enthält  reiches  folklorislisches  Material. 
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130.  Roman  Ujejski:  Wapomnienia  z po- 

drrtzy  do  Australii.  Erinnerungen  au« 
der  Reise  nach  Australien.  Lemberg,  Druck 
von  Maniecki,  1893.  162  S.  in  8°. 

131.  Dersolbo:  Indyo  Wschodnic,  szkice  z 

podrozy  w r.  1891.  Ostindien,  Reiseakizzen 
aus  dom  Jahre  1891.  Jakubowaki  k Zaduro- 
witech,  Lemberg  1894.  165  S.  in  8°. 

132.  Stefhnja  Ulanowska:  Lotysze  Iu flaut 

pol »kick,  a w »zezegolno»ci  z gminy 
Wielonskiej  po«.  Rzezyckiego  (Schc- 
schyze).  Obraz  ctnogr.  Die  Lotten  aus 
den  ehemals  polnischen  Inflanten,  vorzüglich 
aus  der  Gemeinde  Wieion  (Wjelon)  des 
Kreises  Ropczyce  (Roptschyze).  Ethnogra- 
phische Skizze.  Samtul.  der  Kenntn.  zur 
heim.  Anthrop.,  herausgeg.  von  der  Akad. 
der  Wisseuscli.  in  Krakau,  1891,  Bd.  XV. 
Dasselbe  als  Sepuratdruck,  1S93. 

Enthält  vielseitiges  folkloristisches  Material. 

133.  Dr.  L.  Wachholz:  0 oblekaniu  mo- 

ralnem  ze  stanowiska  antropol.  krywi- 
nalnej.  (Odbitka  z l’rzegh-du  lekara- 
kiego).  Leber  den  moralischen  Irrsinn  vom 
Standpunkte  der  criminellen  Anthropologie  aus. 
(Separatdrnck  aus  der  „Medicinischen  Rund- 
schau“.) Krakau.  Univereitftsbuchdraekerei, 
1894.  16  S.  in  8’>. 

134.  Derselbe:  Das  Bestimmen  des  Alters 
der  Leiche  auf  Grund  der  Ossification 
des  Caput  Hutneri.  (Separatdruck  aus 
dem  XXIX.  Bande  der  Abhnudl.  der  mathem.- 
wissensch.  Sectiou  der  Akad.  der  Witsensch.) 
VerlagHverein  in  Krakau,  1894.  44  S.  in  8®, 
mit  einer  Tafel. 

135.  Wachhola  und  Tyszkiewicz  (Tyschkje- 

witscb):  Zmiany  wlosöw  pod  wptywem 
nicktorych  srodkow  itQtjeh  i wyso- 
kiej  cieploty.  Veränderung  der  Haare  bei 
Einwirkung  einiger  caustischer  Reagcntien 
und  hoher  Temperatur.  (Medicinische  Rund- 
schau.) Krakau  189t.  7 S.  in  8°. 

136.  Z.  R.  Walczewski  (Waltschewski): 
Spoleczeiistwo  rodowe.  Die  Gentil-Ge- 
Seilschaft.  Krakau  1 890. 

137.  Wladyslaw  Weryho:  Podania  Lo- 

tewskie.  Bibi.  „WUly",  T.  X.  Die 
Sagen  der  Letten.  ßibl.  der  „Weichsel1*, 
Warschau,  Bd.  X,  1892.  227  S.  in  8*. 


138.  Wierzohowski  ( Wjeschchowski):  Basni 
i powiesci  z puszczy  sandom ierskiej. 
Märchen  und  Sagen  aus  der  Waldwildniss 
von  Sandomierscb.  Separatdruck  der  Sainml. 
zur  heim.  Anthrop.,  Krukau,  Verlag  der  Akad. 
der  Wissensch.  UnivcreitütBbuchdruckprei, 
1892,  Bd.  XVI.  46  S.  in  8°. 

139.  Zygmunt  Wierzohowski  (Wjersch- 
ehowski):  Materjaly  ctnograficzne  z 
pow.  Tarnohrzeakiego  i Niakiego  w 
Galicyi.  Zbior  wiad.  do  antrop.  kraj. 
wydaw.  staran.  Akad.  Uraiejet.  w Kra- 
kowie.  Ethnographische  Materialien  aus 
dem  District  Tarnobrzesk  (Tarnobscbesk)  und 
Niak  in  Galizien.  Saroml.  der  Kenntn.  zur 
heim.  Anthrop.,  herausgegehen  von  der  Akad. 
der  Wissensch.  in  Krakau,  Bd.  XIV,  1890. 
Krakau. 

140.  Dr.  H.  Wialocki  (Wislozki):  Märchen 

und  Sagen  der  Bukowiner  uud  Sieben- 
bürger Armenier,  aus  eigenen  und  fremden 
Sammlungen  übersetzt.  Hamburg  1891, 

J.  J.  Richter.  VI  + 188  S.  in  8®. 

141.  Stanislaw  WitkiewiOS  (Stanislaus  Wit- 

kjcwitsch):  Na  przeH'Czy.  Wrnzenia 
i obrazy  z Tatr.  Bilder  uud  Erlebnisse 
aus  den  Tatragebirgen.  Warschau  1891. 

254  S.  in  8",  mit  135  Abbildungen. 

Enthält  zahlreiche  wichtige  ethnographische 

Skizzen. 

142.  Dr.  Stan.  Witkowski:  Zvcie  w Egipcie 
w epoce  Ptolemenszöw  wedlug  papiru- 
•uw  greckich.  „Przegl^d  Polski*,  pod 
red.  Mycielskiego.  Das  Leben  in  Aegypten 
zur  Zeit  der  Ptolemäer,  auf  Grund  der 
griechischen  Papyrusschriften.  „Polnische 
Rundschau“,  Redactenr:  I)r.  J.  Mycielski 
(Myzjelski),  Januarheft  1894.  Krakau,  Druck 
des  „Cz»s“  (Tstchas). 

143.  W.  J.  W . , . z ; Starozytny  Egipt  pod 

wzgl^dem  historyi,  religii,  cywili- 
zacyi  i obyczajow.  Alt- Aegypten  in 
geschichtlicher,  religiöser,  cultureller  und 
sittlicher  Beziehung.  Lemberg,  Seyfarth  k 
Czajkowski  (Tschajkowski),  1893.  2 -f-  370 

4-  2 S.  in  8<>. 

144.  Dr.  Artur  Wolynski:  Le  Ultimi  e&plo- 
razioni  russe  nelTAsia  centrale.  (Bol- 
letino  della  societä  geografica  ita- 
liana.)  Roma,  stab.  ti.  Civelli,  1890.  2 S. 
in  8« 
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145.  Derselbe:  Popolazinne  del  Cancaso, 
studio  etnogrufico.  Ebenda,  1890.  16  S. 

146.  Doraelbe:  Enegildo  Frediani  e Giro- 

1 a m o Sega  to,  viaggiatori,  ricerche 
biografiche  c geografiche,  con  docu- 
menti  inediti  ed  illustrazioni  nel 
testo,  preccduto  da  alcnni  centn  bio- 
grafici  BulTautore.  Ebenda,  1894.  256 

+ 1 8.  in  8°. 

147.  Derselbe:  Girolamo  Segato,  viaggia- 

tore,  cnrtografo  e chimico,  ricerche 
geografiche,  con  documeuti  inediti. 
Ebenda,  1894.  180  4 IV  S.  in  8°. 

148.  Wl.  Ks.  Zaborski  (Pfarrer  Saborski): 

T.  J.  Reiigje  Aryöw  wschodnich.  Die 
Religionen  der  östlichen  Arier.  Krakau 
1894,  Verlag  des  Verfassen«,  Druck  von 
Lad.  L.  Anczyc  (Antschyz)  & Co.  Xll  4"  430 
4-  1 S.  in  8°.  4 Gulden. 

149.  Dorselbe:  Die  Hindu  und  ihre  Reli- 
gion. Indien  und  die  dasselbe  be- 
wohnenden Kassen.  „Przeglad  Pow- 
szechny“  (Allgemeine  Rundschau).  Krakau 
1891.  Juli,  August.  September,  October. 

1 50.  Adam  Zakrxowski  (Sakscbewski): 
Wzrost  w Kr<»lestwie  Polskiem.  Przv- 
czynek  do  charakterystyki  Polaköw. 
Die  Statur  der  Bevölkerung  des  Königreichs 
Polen.  Ein  Beitrag  zur  physischen  Cha- 
rakteristik der  polnischen  Nation.  Saraml. 
der  Keuutn.  zur  heim.  Anthrop. , herausgng. 
von  der  Akad.  der  Wissensch.  in  Krakau, 
1891,  BAnd  XI. 

Der  Verfasser  benutzte  statistische  Angubeu 
der  Rekriitencomniiasion.  Er  setzt  die  Umstünde 
auseinander,  die  den  Werth  von  derartigen  Be- 
rechnungen beeinflussen  können.  Die  russischen 
Rekratencommissionen  setzen  mun  Kategorien  fest, 
und  zwar  zwischen  1553,5  mm  und  1866,8  mm 
und  darüber:  1)  1553;  2)  1555,7;  3)  1600,1; 

4)  1644,6 ; 5)  1689;  6)  1733,5,  7)  1777,9; 
8)  1822,4;  9)  1866,8  mm.  Die  durchschnittlichen 
Zahlen  werden  nach  der  Formel 

tit  ht  4~  0*  4 <h  fei « ♦ • 4 Q» 

fli4«i  4- 4-o» 

berechnet,  in  welcher  fc,,  fej,  ö;  , ....fo,  die  Körper- 
länge  und  alt  as,  die  Zahl  der  Rekruten, 

die  in  jede  einzelne  Kategorie  passen,  bedeuten 
soll.  Das  Königreich  Polen  ist  in  85  Kekrutirungs- 
hezirke  eingetheilt.  Das  dienstpflichtige  Alter 
beginnt  mit  dem  21.  Lebensjahre.  Die  Unter- 
suchungen von  Prof.  Br.  Majcr  und  Kopernicki 


haben  gezeigt,  dae-s  die  Polen  bis  znm  25.  J&bre 
noch  immer  wachsen.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass 
eine  Anzahl  junger  Leute,  die  wegen  ihres  mangel- 
haften Wuchses  als  dienstunfähig  angesehen 
werden,  doch  nicht  als  mangelhaft  entwickelt 
betrachtet  werden  können,  weil  ihre  körperliche 
Entwickelung  erst  um  das  25.  Lebensjahr  herum 
vollendet  ist.  Der  Verfasser  bemüht  sich,  fest- 
zustellen,  inwiefern  der  Wohlstand,  die  Höhe  der 
culturellen  und  die  der  ethnischen  Verhältnisse 
auf  die  Körperentwickelung  einwirken  können. 
Die  Resultate  seiner  Bemühungen  sind  etwas 
unklar  und  nicht  ohne  Widerspruch.  Ein  Einfluss 
der  ökonomischen  Factoren  konnte  nicht  nach- 
gewiesen werden.  Die  ethnischen  Verhältnisse 
scheinen  dagegen  auf  die  körperliche  Entwickelung 
nicht  ohne  Einfluss  zu  sein.  Die  Nachkommen- 
schaft der  gemischten  Ehen  mit  Deutschen  zeigt 
keine  Herabsetzung  der  Körpergrösse.  Die  Bei- 
mengung jüdischer  Elemente  bedingt  dagegen 
eine  schlechtere  körperliche  Entwickelung,  jene 
rntheniBcher  und  litauischer  Elemente  eine  Zu- 
nahme der  Körpergröße.  Die  Gebirgsgegenden 
weisen  eine  Bevölkerung  von  niedrigem  Wüchse 
auf;  gegen  Osten  nimmt  letzterer  zu.  Die  durch- 
schnittliche Körpergrösse  der  ganzen  Bevölkerung 
im  Lande  beträgt  1624  mm,  Die  Schwankungen 
der  durchschnittlichen  Körpergrösse  sind  in  ver- 
schiedenen Gouvernements  verschieden. 

151,  Dr.  A.  Zalowaki  (Salewaki):  Kilka 

wiadomosci  z dziedzinv  starozyt- 
nietwa.  Pamirtnik  Fi  zyograficzny, 
T.  XII.  „ Archäologische  Berichte.*  Physiu* 
graphisches  Gedenkbuch,  Band  XII,  War- 
schau 1892.  23  S.  in  4°.  mit  zehn  Abbil- 

dungen im  Text. 

Zunächst  giebt  der  Verfasser  eine  Topographie 
des  archäologischen  Gebietes  desjenigen  Theiles 
des  Königreichs  Polen,  welcher  dnreh  die  Flüsse 
Weichsel,  Drweea  (I)rwcnza)  und  Skrwa  im 
Gon  vernement  Plock  (Plozk)  begrenzt  wird,  und 
verBänmt  es  nicht,  Fingerzeige  für  künftige,  plan- 
mässige  Untersuchungen  beizufügen.  Besonders 
wichtig  ist  die  Gegend  Am  See  Slupie,  in  welcher 
sich  deutliche  Spuren  von  Pfahlbauten  linden. 
(Die  Benennung  Slupie  wird  hergelcitet  vom 
Worte  Slup  = Säule,  Pfahl.)  Im  zweiten  Theile 
der  vorliegenden  Arbeit  findet  mau  die  Beschrei- 
bung eines  wenig  bekannten  neolithischen  Gegen- 
standes. der  sich  nur  in  wenigen  Exemplaren  im 
Besitze  einiger  Privatleute  findet.  Der  Verfasser 
kommt  nnf  Grund  der  besonderen  Form  dieses 
Gegenstandes  und  durch  Vergleich  desselben  mit 
einem  noch  heute  in  Weissruthemen  verwendeten 
hölzernen  Ackerbau gerftth  von  ähnlicher  Gestalt 
zum  Schluss,  dass  man  es  hier  mit  einer  steinernen 
Pflugschar  zu  tbun  habe.  Einige  Bemerkungen 
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technischer  Art,  besonders  über  die  Bohrung  bei 

de«  Urvölkern , schließen  die  interessante  Arbeit. 

152.  W.  Zugörski  (Sigariki):  Kult  ka- 

biröw  w »wietle  najuowszych  odkrytf 
arcbeolog.  |)er  Cultus  der  Kabireu  im 
Lichte  der  neuesten  archäologischen  Eui- 
deckutigeu.  «Museum a,  Zeitschrift  der  lloch- 
scbuleulebrer . lüduct. : Maiikowski.  Lem- 
berg 1894,  Juli-  und  Augustln-lt.  S.  547 
bis  550  in  8'\  Soyfnrth  & ('zajkowaki. 

153.  Mgr.  Zaleski  (Salceki):  Ceylon  et  les 
Indes.  Illuströ  de  litt  dessins  d'aprcs 
des  croquis  et  des  photogruph  ies. 
Paris  1891.  411  S.  in  8°. 

154.  Dr.  Hugo  Zapalowics  (Sapallowi  tscb): 
Das  Kio-Nagro-Gebiet  in  PatAgouien. 
(Scparatdnick  der  Sitzungsberichte  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften.)  Wien 
1994,  I’’.  Trempsky.  36  S.  in  8*,  mit  einer 
Karte,  einer  Tafel  und  elf  Figuren  ira  Text. 

155.  Dr.  Waclaw  Zaremba  (Saretuba): 
Poglqd  na  stan  sztuki  lekarskiej  w 
Indyach  starozy  tnych.  Poznan.  Der 
Zustand  der  inedtcinischen  Kunst  in  Alt- 
indien. Pobbd  1891.  268  S.  in  8°. 

1 5t».  Prof.  Zawilinski  (Sawilinski):  Pro- 

gram budati  etnologicznych  komissyj 
antropologicznej  Akademii  uiniejet- 
nonoi  w Krakowi e.  Programm  der  ethno- 
logischen Forschungen  der  anthropologischen 
Commission  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Krakau.  Verlag  der  anthropologischen 
Commission,  Druck  von  Aucsyc  (Antaohyz), 
Krakau  1894.  4 S.  in  8°. 

157.  Rojnun  Zawilinski  (Sawilinski):  7.  po- 
wiesci  i basni  görali  beakidowyeh. 


Biblioteka  „Wisly“,  Tom  V.  Aus  den 
Krzuhluugcn  und  Liedern  der  Oberländer 
aus  Beskiden.  Bibliothek  der  „Weichsel14, 
Baud  V',  Warschau  1890.  100  S. 

158.  Derselbe:  Folklor  i jego  obecne  za- 
duniu.  Der  Folklor  und  seine  gegenwärtige 
Aufgabe.  Ebenda,  S.  369  bis  381. 

159.  R.  Zmorski  (Smoreki):  Baän  o Sobot- 

niej  görze  z podait  Szlezkich.  Die 
Fabel  von  der  „Sobotnia  göra41  (Sobotnia 
Gura)  nach  den  schlesischen  Sagen.  War- 
schau 1891.  20  S.  in  8°. 

160.  Michel  de  Zmigrodzki  (Schtuigrozki): 

ilistoirc  du  suastika  (Congrös  inter- 
national des  traditions  populaires  cn 
1899).  Paris,  Bibliotbeque  des  Annales 
econ oraiqucB.  Le  Man»,  1891.  19  Seiteu 

in  8«. 

161.  Derselbe:  Lu  genese  de  l'etude  sur 

lo  suastika.  (Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.)  Leipzig  1891.  In  4°,  mit 
Abbildungen. 

162.  Derselbe:  Devinettes  et  croyances 

en  Ukraine.  Revue  des  traditions  po- 
pul aircs.  Mai  1891,  Paris. 

163.  Derselbe:  foutumes,  croyances  et 

chansons  des  mineurs  polonnis.  Ebenda 
1891,  S.  338  bis  314. 

161.  Derselbe:  Bibliographie  du  folklore 

en  Polngue.  Ebenda  1891.  S.  222  bis 
237,  io  8". 

165.  Derselbe:  Folklore  oomparä:  III.  La 
mere  et  Fenfant.  Ebenda  1892,  Nr.  8 
und  9. 
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XI. 


Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königlich* zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Craniologie. 

Von  • 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török. 

Dlrcctßf  des  autl.ropoki*.'»»clicn  tu 

Mit  Tafeln  V hi»  YTL 
(Schluss  des  dritten  Th  eiles.) 


b.  Weibliche  Schädel  („Csasski  kobiece,  S.  17  bia  10.)  Nr.  6 (Nr.  1).  Schädel  »ub  Sachalin. 

Taf.  V.  Fig.  14  a.  b,  c.  d,  c. 

1.  Allgemeine  Schilderung:  * Dieser  Schädel  ist  viel  kleiner  als  die  vorherigen,  von 
lehmiger  Lgliniastej')  Farbe,  sammt  Unterkiefer  vollständig  erhalten.  Wiewohl  die  im  Allgemeinen 
groben  Züge  dieses  Schädels,  die  ziemlich  entwickelten  Augenbrauenbogen  und  Glabella,  die  Massivität 
(,grubosc‘)  der  Jochbogen,  der  Zitzenfortsätze  u.  s.  w. , dem  Schädel  das  Aussehen  eines  männlichen 
verleihen,  sind  doch  «eiue  Maasse  bedeutend  kleiner  als  diejenigen  der  männlichen,  die  abgerundete 
Form  der  Profil  linio  des  Schädelgewölbes,  ebenso  wie  die  Form  des  zarteu  zngespitzten  Kinnes,  die 
kleinen  Zähne;  auch  sind  audere  kleine  ostcologiscbe  Merkmale,  welche  man  bei  weiblichen  Schädeln 
öfters  antrifft  als  bei  männlichen,  weshalb  Alles  dafür  spricht,  dass  dieser  Schädel  am  wahrschein- 
lichsten einem  schon  alteren  stark  gebauten  Weihe  von  groben  Zügen  angehört  hat,  wie  dies  bei  halb 
wilden  Rasson  Öfters  vorkommt.“  (S.  17.)  — Ferner:  „Alle  Nahte  sind  offen,  die  Sy nebondrosis 
spbenobasilnris  verknöchert,  die  Zähne  nicht  sehr  abgenützt,  was  für  ein  reifes  mittleres  Alter 
des  Weibes  spricht.“  (S.  17.)  — Ueber  den  Kassentypua  dieses  Schädels  sagt  Autor:  „Der  Alveolar- 
bogen  von  vollständiger  Krcisform  ist  ein  deutlich  mongolisches  Merkmal“  («ksztalt  zupeluic 
koliety  jöj  luku  zebodolkowcgo  jest  rysem  wyraznie  mongolski  m‘).  (S.  1 8.)  — 
2.  Schädelnähte.  — Die  Zäbuelung  der  Nähte  ist  ziemlich  arm:  an  der  Kranz-  und  Pfeilnaht 
ist  die  Zähnelung  von  Nr.  2,  au  der  l.ambdnnaht  von  Nr.  3,  in  der  linken  Hälfte  derselben  sind  drei 
winzige  Schaltknochcn.  — 3.  M uskelansätze  etc.  Nach  der  Abbildung  — Fig.  14c  — 
erscheint  die  Lin.  aomic.  temp.  inf.  im  präcoroualen  Theil  leistenförmig,  auffallend  stark  entwickelt, 
die  Crista  suprsraastoidea  aber  schwach  ausgeprägt.  — Autor  sugt;  „Vom  Ilinterhauptsknorren 
nicht  eine  Spur“,  „Zitzenfortsätze  enorm“,  „in  der  Mitte  des  Gaumens  ein  ungewöhnlich  dicker  und 
hervorragender  Torus  palatinua“  („gruby  i wydatny  walec“).  (S.  18.)  — Als  vom  Autor  nicht 
erwähnte  Einzelheiten  will  ich  folgende  an  führen.  — Am  beiderseits  stark  ansgeschweiften  hinteren  * 
Rande  der  Gaumenbeine  — Fig.  I4e  — erscheint  die  Spina  nasalie  posterior  in  Form  einer  breiten 
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dreieckigen  Spitze;  der  Tome  pnlatinus  erstreckt  eich  Ton  der  Spina  nas.  p.  bia  sum  tricbter- 
förmigen,  grossen  Fora  men  inciBivum;  derselbe  beginnt  als  schmale  Leiste  und  breitet  «ich  erst  im 
palatinalen  Theile  des  Oberkiefer»  aus;  die  Sut,  palatina  longitudinalis  hat  einen  unregelmässigen 
Verlauf,  was  von  theils  bereits  verwachsenen,  theil«  noch  isolirt  gebliebenen  Schaltknöchelchen  her- 
rübrt;  vom  Proc.  «tyloideu«  — (Fig.  1 4e)  — ist  recht»  ein  kürzerer,  links  ein  längerer,  aber  äusserst 
schmächtiger  Stumpf  zu  sehen.  — Auf  Fig.  14c  ist  am  Zitzenfortsatz  der  Rest  einer  von  der  Spitze 
aufwärts  ziehenden  Naht  zu  sehen.  Der  Zitzenfortsatz  ist  zwar  ziemlich  mächtig,  aber  doch  nicht 
enorm  — wie  dies  der  Autor  behauptet  (.wyrostki  sütkowe  ogronne4),  (S.  18.)  — Auf  der  Abbildung 
— Fig.  1 4c  — ist  eine  winzige  Spur  des  Proc.  retroglenoidalis  zu  sehen;  ein  Proc.  frontalis 
squara.  temp.  ist  auch  hier  nicht  vorhanden;  der  obere  Rand  der  Sohläfenschuppe  weist  keinen  winke* 
ligen  Vorupmug  auf  und  verläuft  in  einem  ziemlich  krummen  Rogen;  ein  stumpfer  Proc.  inarginalia 
Soem.  am  Jochbeine  vorhanden.  Nach  Fig.  14e  war  rechterseita  ein  Proc.  paramastoideus 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  wie  dies  die  abgebrochene  hohle  Hervorragung  zwischen  dein 
Gelenk-  und  Zitzenfortsatz  anzcigt.  — 4.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — Hierauf  bezüglich  erwähut 
Autor:  „Die  Augenhöhlen  sind  etwas  verschmälert,  viereckig  und  horizontal  liegend".  (S.  18.)  — Auf 
der  Abbildung  — Fig.  1 4b  — sieht  man  ausser  der  Incisura  frontalis  rechts  einu  Inciaura  tsupra- 
orbitalis,  links  ein  Kommen  supraorbitale  (daneben  ein  punktförmiges  Loch?).  — Auf  der 
Abbildung  — Fig.  14h  — erscheint  die  Nasenapertur  in  Form  eines  gothischen  Rogen»;  der  vordere 
Nascnstnchel  schon  etwas  mehr  entwickelt,  ausserdem  eine  unvollkommen  begrenzte  Fossu  praenasalis 
vorhanden.  Foramina  pnrietaliu  scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein  (auf  Fig.  I4d  ist  rechterseita 
neben  der  Pfeilnaht  ein  Fleck  zu  sehen,  cs  ist  sehr  fraglich,  oh  dies  ein  Loch  vorstellen  sollte!).  — 
Auf  Fig.  14c  sind  atn  linken  Jochbeine  drei  Löcher  abgcbildct  — For.  zygoinaxillaria,  die  aber 
auf  Fig.  14b  vollkommen  fehlen.  — 5.  Verletzungen  in  der  Umgegend  des  Hinterhaupt  loche«: 
„Die  AuHs&gung  des  Knochens  riugs  um  das  Hiuterhauptloeh  herum“  — Tuf.  V,  Fig.  14e  — „ist 
grösser  als  bei  anderen  Schädeln  und  wurde  am  wahrscheinlichsten  mittelst  dreier  Ansätze  au  »geführt. 
Zuerst  wurde  dieselbe  horizontal,  mit  einer  leichten  Senkung  gegen  die  Oeffnung,  ansgeführt,  so  daBs 
der  linke  Gelenkfortsntz,  sowie  der  ihm  nach  aussen  und  hiutcu  anliegende  Theil  herausgefallen  ist; 
mittelst  de»  zweiten  Schnittes  hat  man  ein  unregelmässig  viereckiges  Stück  vom  hinteren  linken  Theile 
de«  Hinterhauptloches  abgesagt;  mit  dem  dritten  hat  mau  ein  ähnliches  Stück  von  der  rechten  Seite 
bis  zum  rechten  Gelenkfortsatz  ausgesägt.  Zinnreste  von  der  Oberfläche  der  Säge  sind  am  Knochen 
geblieben,  trotzdem  derselbe  im  Wasser  mit  einer  Bürgte  gereinigt  wurde“.  (S.  18.)  — 6.  Zähne, 
Unterkiefer.  — Interessant  ist,  dass  der  dritte  Molarzalm  auch  bei  diesem  kleiner  war  als  die  zwei 
vorderen  Molarzähne;  Autor  hebt  vom  linken  dritten  Molarzahn  hervor,  das«  sein  Alveolns  „eine  regel- 
rechte, walzenförmige  Höhle  aufweist"  — Fig.  14  e — „und  dass  dieser  Zahn  sowohl  in  Bezog  auf  »eine 
Wurzel  wie  auch  Krone  wahrscheinlich  jenem  eigentümlichen  Zahn  ähnlich  war,  welchen  er  hei  dem 
vorigen  männlichen  Schädel  beschrieb.  — Die  Zähne  sind  klein,  wie  dies  auch  Autor  hervorhebt  und 
welche  er  deshalb  für  ein  Merkmal  des  weiblichen  Schädels  ansieht.  Von  dem  Unterkiefer  bemerkt 
Autor:  „der  massive  (,gruba‘)  Unterkiefer  hat  einen  langen  Körper,  die  Aeste  sind  breit  und  kurz 
und  legen  sich  dem  Körper  unter  einem  rechten  Winkel  an;  das  Kinn  ist  nur  sehr  wenig  nach  vorn 
geschoben“.  (8.  18.)  — 7.  Schädel  normen  — Norma  verticalis:  „Die  Gestalt  des  Schädels  von 
oben  gesehen  ist  elliptisch  (,jest  elvpticzny*)  verlängert,  vorn  quer  abgestutzt,  hinten  zugerundet. 
Unterhalb  des  Hiruschädelcontours  ragen  vorn  die  Augenränder,  der  Nasenrücken  und  die  mittleren 
Alveolen  des  Oberkiefers  hervor,  seitlich  sind  die  Jochimgen  massig  ausgelegt,  fast  parallel,  der  Stirn- 
theil  de»  Gewölbe«  flach,  der  Scheiteltheil  giebelig“.  (S.  17.)  — Auf  der  Abbildung  — Fig.  14a  — 
ist  die  bedeutende  Grösse  des  Stirntheiles  auflallend,  das  Rregma  ist  etwas  zipfelig  nach  hinten  aus- 
gezogen,  endlich  scheint  die  Knochenoherfläche  entlang  des  grössten  Theile«  der  Pfeilnaht  etwas  ver- 
tieft zu  sein.  Der  Schädel  ist,  wie  auch  Autor  bemerkt,  phaenozyg  und  phaenoprosop.  — ln 
Bezug  auf  die  N.  temp.  — Fig.  14  c — sagt  Autor;  „Von  der  Seite  gesehen,  hat  dieser  Schädel  eine 
wohlgeformte  Ovalgestalt.  Wenn  wir  von  der  sehr  niedrigen  und  atark  nach  hinten  verflachten  Stirn 
ausgehen,  so  zieht  die  Umrisslinie  des  Gewölbes  über  den  ganzen  Scheitel  in  einem  einzigen  reinen 
Rogeu  und  geht  in  das  deutlich  sphärische  Hinterhaupt  unmerklich  über.  Die  Schläfenoberflüche  ist 
sowohl  vorn  als  hinten  und  oben  von  dem  Schädeldach  scharf  markirt.  Die  Scheitelhöcker  sind  ziem- 
lich deutlich“ „Das  Gesicht  ist  proportionirt  lang  und  im  Ganzen  senkrecht  gestellt,  nur  der 

mittlere  Theil  des  Alveolarrande«  schiebt  »ich  etwas  nach  vorn".  . . . „Der  Nasenwurzeleinschnitt  ist 
ziemlich  seicht."  — „Von  vorn  ist  dieser  Schädel  ausgezeichnet  durch  eine  ungewöhnlich  schmule,  ver- 
flachte Stirn,  ohne  eine  Spur  von  Stirnhöckern,  und  durch  ein  breite«  flache»  Gesicht  (,twarz  »zeroka, 
pbiftka4)  ohne  irgend  welche  Wangengruben , mit  nach  vorn  und  aussen  geschobenen  Wangenbeinen. 
Der  Nasenrücken  stumpf,  die  Oeffnung  weit."  (S.  17  bis  18.)  — Norma  occipitalis:  „Von  biuteu 
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Lut  dieser  Schädel  eine  regelmässige  fünfeckige  Gestalt,  die  Habenseiten  sind  leicht  ausgewölbt  und 
couvergiren  nach  nuten;  die  Ilnsi*  flach,  da*  Dach  giobelig.“  (S.  18.)  — N.  basilaris:  -Von  unten 
gesehen,  sieht  man  ausser  der  elliptischen  Gestalt  des  ganzen  Schädels  (,calej  ezaszki*)  und  der  sehr 
weit  aufgelegten  Jochbeine  un<l  Joch  bogen,  besonders  die  Gaumenfl&chft  des  Oberkiefers,  als  das  Wich- 
tigste* (S.  18),  wie  hiervon  schon  oben  die  Rede  war.  \ 


Nr.  7 (Nr.  0)  9 Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  V,  Fig.  15  a,  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung:  „Ein  kleiner,  weis»  verbleichtcr  Schädel  von  einem  alten  Weibe, 
ohne  Gesichteskeiet.  Für  da»  weibliche  Geschlecht  sprechen  die  kleinen  Maasszahlen  , die  Verflachung 
des  Schädeldaches  und  die  kleinen  Fortsätze  de»  Schädels.  Für  ein  ziemlich  vorgeschrittene«  Alter 
sprechen  ausser  den  verstrichenen  Nähten  (,szwöw  spojonych')  die  papierdünnen  und  tkeil- 
wtfise  durchlöcherten  Wände  der  Augenhöhlen.“  — -Oie  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  der  Bau 
unterscheidet  sich  von  den  latigköpfigen , weiblichen,  europäischen  Schädeln  durchaus  nicht*  (,od 
dlugoglowych  csaszck  kobiöeycb  ouropejskich.“  (S.  18.)  — 2.  Schädelnähte:  „Die 
Nähte  sind  mit  Ausnahme  der  vollständig  verstrichenen  Pfcihmht  alle  offen  ’);  ausserdem  ist  die  spär- 
liche Zähnelung  derselben,  die  wir  weiter  oben  öfters  angeführt  haben,  hei  diesem  Schädel  am  auf- 
fallendsten: die  Kruuznalit  verläuft  ganz  glatt  (,culkiem  gladki'  Oroca  Nr.  1),  so  dass  nur  das 
rechte  Ende  derselben  unterhalb  des  Stephanien  einige  Zähne  hat.  aber  auch  diese  sind  sehr  klein  nnd 
niedrig  (Nr.  2);  die  I^mlnlauaht  hat  gar  keine  Zwickelknochun  und  ihre  Zäknelnug  ist  Nr.  3;  die  der 
Hinterhauptsbein -Zitzennaht  ist  Nr.  2 und  die  der  Scheitelbeiu  -Zitzennaht  Nr.  1.“  (S.  18  bis  19.)  — 
3.  Muskelaiisätze  etc.  — Auf  den  Abbildungen  — Taf.  V,  Fig.  15b  — erscheint  die  Linea 
semicirc.  tenip.  i o f.  nur  am  Anfang  unmittelbar  oberhalb  des  Jochfortsutzes  des  Stirnbeines  ange- 
deutet,  hingegen  ist  die  Crista  supramastoidea  deutlich  ausgeprägt,  der  Proc.  inastoideus  ist 
breit,  aber  kurz;  ein  Proc.  front,  squ.  teinp.  ist  auch  hier  nicht  zu  seheu,  wenn  auch  die  Bertth- 
rungslinie  des  Scheitelbeins  und  grossen  Keilbein  fl  (Igel*  nur  9ehr  gering  ist,  und  an  dieser  Stelle 
(Pt  er  io  n)  sowohl  die  Schläfenschuppe  wie  auch  das  Stirnbein  gegenseitig  zipfelig  ausgezogen  ist;  der 
obere  Rand  der  Scliliifensehiippe  weist  hier  den  schon  öfter  besprochenen  winkrligeu  Vorsprung  nach 
oben  auf,  von  diesem  Vorsprung  zieht  der  verflachte  obere  Rand  schräg  nach  hinten  und  unten;  ein 
1 nion  ist  nicht  sichtbar,  es  scheint  alter  eine  Linea  nuchae  supreraa  vorhanden  zu  sein  — Fig.  1 5 c.  — 
Auf  Fig.  15b  ist  ein  winziger  Proc.  styloideus  abgebildet*  — 4.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — 
l eber  die  Gehöröflfnungen  — Fig,  15b  — bebt  Autor  hervor:  -Die  Gehöröffnungen  und  insbesondere 
die  tiefen  Gänge,  wiewohl  sie  offenbar  nicht  angefreesen  nnd  vermorscht  erscheinen,  sind  bedeutend 
breiter,  als  dies  sonst  zu  sein  pflegt.“  (8.  19.)  — Auch  bei  diesem  Schädel  sind  keine  Foramina 
parietal ia  vorhanden.  — 5.  Verletzungen  an  der  Umgegend  des  Hinterhanptloches  — 
Fig.  15d.  — Autor  sagt:  „Am  Ilinterhauptloch  ist  ein  Knochenstück  von  halbmondförmiger  Gestalt 
in  Lg  cm  Breite  am  hinteren  Rande  zwischen  dem  linken  Gelonkfortsatz  und  dem  Opisthion  aas- 
gesägt. Ausserdem  ist  auch  die  innere  Oberfläche  deB  Knochens , unmittelbar  am  Rande  dieser  Üeff- 
nung  rechts  vom  Opisthion,  quer  ausgesägt.  Ferner  ist  der  rechte  Gelenkfort  Hatz  im  ersten  Dritt- 
theil  quer  angesägt,  offenbar  wollte  man  ein  grösseres  Stück  der  rechten  Seite  der  Oeffnung  aussägen, 
wie  beim  Schädel  Nr.  3 (Nr.  4),  nnd  hat  dies  dann  unterlassen.  Zwei  kleine  parallele  Einschnitte, 
wahrscheinlich  nicht  von  einer  Sage,  sondern  von  einem  Messer  herrührend,  finden  sich  an  der  vorderen 
Wand  der  linken  Gelenkgrube  des  Unterkiefers.  In  der  rechten  Gelenkgrubo  (des  Unterkiefers),  sowie 
vor  der  Gehöröffnnng  am  Beginn  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins,  sind  blinkende  Goldreste  von 
einem  Schmnck  übrig  geblieben.  An  der  inneren  Fläche  der  Ränder  beider  Gelenkfortsätze  sind 
grössere  silhernblinkende  Zinnspnren  vorhanden.“  (S.  19.)  — 6.  Sch  ädei  n orm  un.  — Noch  deu 
Abbildungen  weist  der  Schädel,  in  der  N,  verticalis  gesehen,  eine  Ovalform  mit  verbreitertem  vorderen 
Ende  auf.  Wenn  auch  die  Jochbogen  fehlen,  so  deuten  ihre  seitlich  beraerklich  hervorstehenden  vorderen 
Endstücke  auf  eine  Phaenozygie  des  Schädels  hin.  Im  hinteren  Theile  der  verstrichenen  Pfeilnaht 
ist  eine  Vertiefung  der  Knochenoberfläche  in  Folge  einer  sog.  Atrophia  senilis  zu  sehen,  die  noch 
deutlicher  am  Bilde  der  N.  occipitalis  zu  bemerken  ist  (Fig.  15c).  Diese  N«>rma  weist  eineu 
breiten  fünfeckigen  Contonr  auf,  dessen  Dachseiten  ziemlich  abgeflacht  sind.  Von  der  Seite  (N.  terap.) 
gesehen,  bemerkt  man  eine  massig  hohe,  schon  etwas  mehr  nach  hinten  geneigte  Stirnlinie;  die  Scheitel - 
link«  beinahe  ganz  gestreckt,  die  Hinterhauptslinie  wohlgerundet,  etwas  nach  hinten  verlängert.  — 

*)  Hierin  ge  rät  h Autor  mit  sich  ia  Widerspruch,  da  er  gerade  vorhin  die  verstrichenen  Nähte  („*zwöw 
»pojonyclP)  hervorgehoben  hat  (8.  18),  um  da*  höhere  Alter  bei  diesem  Schädel  nachzuweisen, 
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Von  vorn  (N.  frontalis)  gesehen,  liebt  Autor  hervor:  „Die  Stirn  ist  unten  massig  breit,  verbreitert 

sich  aber  nach  aufwärts  nicht,  di»  SchUfeulinien  verlaufen  beinahe  parallel“ «Die  ziemlich  hohe 

gerade  Stirn,  weuugleich  dieselbe  auch  keine  so  deutlich  ausgeprägte  Stirnhöcker  hat,  wie  dies  bei 
unseren  europäischen  weiblichen  Schiidelu  vor/okommen  pflegt,  ist  dennoch  sowohl  aufwärts  gegen  den 
Scheitel,  als  auch  seitwärts  gegen  die  Schläfen  hin  H<*böu  gewölbt“,  (S,  18.) 


Nr.  8 (Nr.  8)  $ Schädel  r ite  Sachalin.  Taf.  V,  Fig.  Iba.  b,  c.  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung:  „Ein  dunkelbrauner,  kleiner,  wohlgeformter  Schädel  eine»  jungen 
Weibes,  summt  Unterkiefer,  gut  erhalten.  Von  den  Zähnen  fehlen  oben  acht,  unten  vier,  welche  im 

Irrabe  in  Verlust  geriethen;  die  Zähne  sind  zart,  gesund,  gar  nicht  abgenützt.“ „Die  Umrisse 

dieses  Schädels  sind  im  Allgemeinen  den  männlichen  Nr.  3,  4,  5 »ehr  ähnlich.  Von  oben  hat  derselbe 
eine  lauge  elliptische  Gestalt,  nur  weniger  eckig  als  bei  den  luauulichcn . und  hat  weniger  hervor- 
tretende Jochbogen.  Im  Profll  unterscheidet  sich  derselbe,  ausser  einem  geringeren  Proguathismus,  von 
den  wohlgeformten  europäischen  Langkopien  last  durch  gar  nichts.“  ....  „Von  vorn  hat 
derselbe  weniger  mongolische  Züge  als  die  augefiihrteu  männlichen  Schädel;  ult  mongolische  Merk- 
male sind  hei  diesem  nur  folgende  hervorzuhehen:  die  breite  Scheidewand  zwischen  dcu  Augenhöhlen, 
die  stark  vorstehenden  Jochbeine,  die  gänzlich  fehlenden  Wangeugrubcn,  der  stumpfe  Nasenrücken  und 
der  bedeutend  hervorstehemle  mittlere  Alveolurrand . hierzu  noch  ist  der  ganze  Alveolarlwjgen  mongo- 
lisch abgerundet  (radförmig)“  (,  j e b t po  mongolsku  koliatyS)  (S.  19.)  — 2.  Schädel  nähte  : 
„Die  Schädelnähte  sind  offen,  ziemlich  tief  gezähuclt  („nazehioue  dose  glfboko“),  mit  Ausnahme  d«fr 
Pfcilnaht . die  Nr.  2 bis  3 entspricht.”  (S.  19.)  — Mit  Ausnahme  der  allerdings  etwas  reichlicher 
gezähnelten  Lambdanaht  ist  auf  den  Abbilduiigeu  von  einer  erwukueiisworthc»  ziemlich  tiefen  Zähne- 
lung  der  Nähte  nichts  zu  sehen.  — 3,  Muskeln  n Sätze  etc.  — Auf  den  Abbildungen  ist  die  Linea 
seniic.  teuip.  inferior  nur  anfangs  (an  der  Stelle  der  kleiusten  Stirnbreite)  gauz  deutlich  sichtbar, 
die  Crista  sup  ra  in  ai  to  i d ea  ist  nur  angedeutot;  auch  hier  kein  Inion,  kein  Processus  front, 
mjuam.  t e ni p.  vorhanden:  die  Sckläfenschuppe  hoch  uud  ihr  oberer  Kami  in  einem  stark  gckrüininteu 
Bogen  verlaufend,  gegen  dessen  Mitte  ein  winkeliger  Vorsprung  sichtbar  ist.  Auch  hier  (Fig.  16c) 
ist  ein  kleiner  Processus  retroglcnoidalis  vorhanden.  Der  hintere  Rand  des  Jochbeines  schief 
nach  aufwärts  uud  vorne  ziehend,  an  ihm  kein  Processus  luargiualis  vorhandeu  — Fig.  16c  — . 
Autor  hebt  hervor : „Die  Zitzenfortsätze  sind  fast  kindlich“.  (.Wyrostki  sutkowe  dröhne,  prawie 
dzicci^ce*).  (S.  19.)  — Auf  der  Abbildung  siud  keine  Griffelfortsätze  (Processus  styl.)  sichtbar. 
Autor  sagt:  „An  der  Stelle  der  Glabolla  kommt  fast  gor  keine  Hervorbauchung  vor,  ebensowenig  an 
den  Augen  brauen  bogen.  Von  einem  Iliiiterhauptsknorren  (Inion)  ist  keine  Spur  vorhanden.  Auch  die 
Muskdansatzlinien  des  Hinterhauptsbeines  fehlen  ganz.“  (S.  19.) — Auf  der  Abbildung  — Fig.  1 6d  — 
sind  in  der  That  keine  derlei  Linien  zu  «dien.  — 4.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — Autor  beschreibt 
von  diesem  Schädel  einzig  allein  nur  Folgendes : „eine  nicht  vollendete  Ktmclieubrücke  nach  aussen 
vom  Fora  ni  eu  ovale,  an  der  linken  Seite,  ähnlich  wie  beim  Schädel  Nr.  2 (Nr.  3),  und  eine  eben- 
solche abgeschlossene  an  der  rechten  Seite“.  (S.  19.)  — Dies  letztere  wäre  also  ein  vom  Autor  sog. 
Fora  men  collaterale  oder  Poruscrotaphitico-buccinatorius.  Bei  Betrachtung  der  Abbil- 
dungen dieses  Schädels  bemerkt  man  zunächst  — Fig.  16  b — eine  auffallende  verschiedene  Form 
der  beiden  Augenhühlenüffnungen.  Die  rechte  Oeflnuug  ist  ovalförmig,  die  linke  mehr  viereckig,  »n 
beiden  nur  eine  Incisura  frontalis  vorhanden  (rechts  kaum,  links  etwas  mehr  angedeuteti.  Die 
Nasenapertur  — Fig.  16b  — hirnförmig  mit  einer  abgestutzten  Spitze;  unterer  Nasenstacliel  uud  Quer- 
leiste deutlich  entwickelt.  Foramina  parietalia  — Fig.  16d  — fehlen;  am  linken  Jochbeine 
— Fig.  1 6c  — vier  lochförmige  Punkte  angedoutet  (Foramina  zygoroatico-faciälia?).  — Gehör- 
öffnung  ziemlich  gross  — Fig.  16c.  — Verletzungen.  Autor  bemerkt;  „Am  Hinterhauptloch 
wurde  keine  Aufsagung  versucht“.  — „Die  Durchlöcherung  der  Glabella  und,  wie  es  scheint,  die  Zer- 
trümmerung der  Nasenbeine  am  (unteren)  Ende,  wahrscheinlich  iu  Folge  eines  Schlages"  (S.  19).  — 
7.  Schädel  normen.  — Nach  der  Abbildung  — Fig.  16a  — stellt  der  ächädeluniriss  ein  ziemlich 
breites  Oval  dar;  am  vorderen  Contour  der  untere  Tbeil  der  Augenhöhlen,  der  Nasenrücken  und  der 
mittlere  Tbeil  des  Alveolarbogens,  am  seitlichen  Contour  die  Jockbogen  bevorstehend  (Phaenopro- 
sopie,  Ph  aenozv gie).  — Vou  der  Seite  gesehen  — Fig.  16c  — erscheint  die  ziemlich  hohe  Stirn 
ziemlich  Bteil.  Scheitelnmriss  schwach  gekrümmt,  Hintorhauptsumriss  stärker  gekrümmt,  Hinterhaupt 
etwas  nach  hinten  verlängert.  Auffallend  ist  das  grosse  und  breite  Jochbein,  sowie  der  massive  breit« 
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Unterkiuferast.  Von  vorn  — Fig.  llib  — erscheint  ilie  Stirn  oberhalb  der  Augenbrauenbugen  (Crull'sche 
Linie  = kleinste  Stirnbreite)  ziemlich  eingeengt.  Von  hinten  — Fig.  16  d — weist  der  Schädel umris» 
ein  breite«  Fünfeck  auf;  Lambdaapitze  gut  entwickelt. 


c.  Schlussfolgerungen  des  Autors  aus  der  cranioskopischen  Untersuchung  der 
verhandelten  acht  Ainuschädel  (S.  20  bis  21).  — Indem  ich  meine  Bemerkungen  erst  .später 
zusammenfassen  werde,  citire  ich  hier  den  Textlaut  de»  Autors:  „Auf  Grundlage  der  vorhergehenden 
Beschreibung  fassen  wir  die  Charakteristik  unserer  Ainoschädel  in  folgende  Hauptnioinente  zusammen, 
wobei  wir  bemerken,  dass  wir  uns  nicht  veranlasst  sehen,  die  männlichen  von  den  weiblichen  Schädeln 
abzusondern,  da  wir  neben  einigen  dem  Geschlecht  eigenthümlichen  Zügen,,  wie  die  kleineren  Malusse 
und  der  zartere  Bau,  zum  grössten  Theil  untergeordnete  Merkmale  bilden,  und  weil  wir  bei  weiblichen 
und  männlichen  Schädeln  Merkmale  finden,  welche  nur  individuelle  Bedeutung  haben.  — 1.  Das  erste 
cardiu nie  Merkmal  des  Schädelbaue«  ist,  dass  b i e alle  ohne  Ausnahme  lang  sind,  und  zwar 
dermaassen,  dasis  einige  von  ihnen,  Nr.  6 (Nr.  1)  und  Nr.  1 (Nr.  2),  in  Folge  des  mehr  erhöhten 
SchädelgewölbeB  und  des  weuiger  verlängerten  Hinterhauptes  im  Profil  wohl  etwas  kürzer  erscheinen 
als  die  anderen,  aber  in  ihrem  oberen  Umriss  entschieden  nur  elliptisch  anasehen.  Dagegen  wiesen 
einige  Schädel,  Nr.  3 (Nr.  4),  Nr.  4 (Nr.  5)  und  N r.  8 (Nr.  8),  iu  Folge  einer  stärkeren  Entwickelung 
der  Scheitclhöcker  in  der  Normn  verticalis  anstatt  eines  elliptischen  einen  verlängerten  eiförmigen 
Umriss  auf.  Diese  Schädel  siud  aber  auch  im  Profil  am  bedeutendsten  verlängert.  Von  der  genannten 
Zahl  der  bisher  beschriebenen  Ainoschudel,  wie  z.  B.  von  Auutschin  einer,  von  der  Insel  Sachalin  — 
(dies  ist  der  Von  mir  „a  cf  * bezeichnet«  Schädel),  — sowie  ein  weiblicher  — (dies  ist  der 
von  mir  „c$“be zeichnete  Schädel)  — sind  ij  dieser  Beziehung  unseren  Schädeln  Nr.  4 (Nr.  6), 
Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  3 (Nr.  4)  uud  Nr.  6 (Nr.  1),  Nr.  1 (Nr.  2)  vollkommen  ähnlich;  dabei  ist  aber  ein 
männlicher  Schädel  rund  und  unterscheidet  sich  sowohl  von  diesen  wie  auch  von  allen  anderen.  Von 
den  Schädeln,  die  sich  bei  Prof.  Virchow  befinden,  ist  nur  einer  von  Sachalin  — (dieB  ist  der  von 
mir  N r.  2 (f  bezeichnet«  Schädel)  — «ü  lang  als  die  unserigrn,  während  der  andere  von  dieser  Insel 
und  der  dritte  von  der  Insel  Yezo  bedeutend  kürzer  siud.  Die  Yezoer  Schädel  in  der  Beschreibung 
und  Abbildung  von  I>r.  J.  B.  Davis  sind  weniger  verlängert  als  unsere  Sacbmliner  Schädel,  aber  den- 
noch unseren  weiblichen  Nr.  *i  (Nr.  1)  und  Nr.  8 (Nr.  8)  sehr  ähnlich.  Endlich  ist  der  von  Dr.  Busk 
beschriebene  Yezoer  Schädel  unseren  Schädeln  Nr.  3 (Nr.  4),  Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  4 (Nr.  5)  ganz  ähn- 
lich. Aus  dieser  Zusammenstellung  folgt,  dass  der  verlängerte  Bau  des  Schädels  eiu  constaut  typischer 
ist.  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  derselbe  auf  der  Insel  Sachalin  deutlicher  ist  als  auf  Yezo.  — 2.  Das 
zweite  typische  Merkmal  unserer  Schädel  ist  ihr  Eurygnathisiuns,  welcher  sich  iu  deu  breiten 
vorwärts  uud  auswärts  geschobenen  Jochbeinen,  in  dem  ausgelegten  Jochbogen  (Phaenozygie)  und  iu 
den  verschwundenen  Wangengruben  fttusert.  Wenn  aber  in  einzelnen  Fällen  [Nr.  3 (Nr.  4)|  das  eine 
oder  das  andere  Merkmal  weniger  deutlich  zum  Vorschein  kommt,  so  ftberwiegen  doch  zuletzt,  die  übrigen 
stärker  ausgeprägten  Züge.  — In  seiner  Beschreibung  der  Yezoer  Schädel  erwähnt  Dr.  J.  B.  Davis 
diesen  Eurygnathismus  gar  nicht,  dagegen  findet  er  nur  hei  einem  „the  cheek  depressions  are 
unusunlly  de cp“;  aber  auf  den  Abbildungen,  die  er  von  zwei  Schädeln  gieht  — (es  sind  diese 
dieselben,  welche  ich  im  ersten  Th  eile  dieser  Arbeit  auf  Ta  f.  I,  Fig.  1)  bis  14  re  pro - 
ducirt  habe)  — , sowie  auf  der  vollkommenen  Photographie,  welche  ich  von  Dr.  Davis  erhalten  habe, 
sind  die  Juchbogen  sehr  bedeutend  ausgelegt,  ebenso  wie  bei  dem  von  Dr.  Bnsk  beschriebenen  Schädel. 
Die  Saclialiner  Ainoschädcl  haben  nach  Anutachin  und  Prof.  Vircbow  ein  deutlich  breites  Gesicht. 
Hierzu  muss  mau  auch  den  Eurygnathismus  als  ein  Hauptmerkmal  der  Ainonchädel  betrachten.  — 
3.  Wiewohl  weniger  deutlich,  und  mit  Ausnahme  eines  Schädels  [Nr.  ti  (1)J,  trat  bei  allen  übrigen  in 
geringerem  oder  grösserem  Mause  Prognathism  ns  auf,  welcher  das  dritte  gemeinsame  Merkmal  ihres 
Baues  bildet.  Hierbei  ist  bei  einigen  Schädeln  [Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  3 (Nr.  4),  Nr.  4 (Nr.  5)|  der  ganze 
Oberkiefer  nach  vorn  geschoben,  bei  anderen  hingegen  [Nr.  5 (Nr.  7),  Nr.  8 (Nr.  8)]  ist  nur  der  Alveolar- 
rand  prognath.  — Am  Yezoer  Schädel,  welcher  nach  Busk  in  den  Urania  ethnica  abgebildct  ist, 
ist  das  Gesiebt  gerade.  Auch  auf  den  Abbildungen  von  Dr.  J.  B.  DaviB  sehen  wir  einen  deutlichen 
Alveolarprognatbismas.  Von  einem  Sachaliner  Schädel  erwähnt  Prof.  Virchow,  dass  er  einen  pro- 
guathen  Oberkiefer  habe,  ebenso  wie  bei  A out  sch  in  das  Gesicht  des  einen  Schädels  etwa*  mehr,  das 
des  anderen  etwas  weniger  schief  ist.  Mit  einem  Worte  kommt  der  Prognathism u»  bei  den  Ainoseh&deln 
sehr  häufig  vor,  ist  aber  dennoch  kein  so  constantes  Merkmal,  wie  die  Verlängerung  des  Schädels  und 
der  Eurygnathismns  des  Gesichtes.  — 4.  Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  einzelnen  Gegenden 
des  Hirnschädels  zuwenden,  so  Rehen  wir:  die  schmale  Stirn,  welche  mehr  oder  weniger  geneigt  ist.  und 
sieb  nur  selten  anfrichtet  [Nr.  5 (Nr.  7)  und  Nr.  1 (Nr.  2)],  gewöhnlich  ohne  deutliche  Stirnhöcker; 
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der  Scheitel  tod  vorn  nach  hinten  zu  meisten*  lang  und  verflacht,  Belten  gewölbt  [Nr.  6 (Nr.  1)]  oder 
giebelig;  aber  in  querer  Richtung  immer  mehr  oder  weniger  dachartig  und  inediolateralwärts  etwas  ein- 
gedrückt, abgerundet  oder  bogig;  da«  Hinterhaupt  finden  wir  immer  Hehr  entwickelt,  dann  und  wann 
kugelig  abgerundet  [Nr.  fl  (Nr.  1)J,  meistens  hervorstehend  oder  nach  abwärts  hängend  [Nr.  4 (Nr.  5)]; 
die  Schläfen  sind  flach  oder  sehr  schwach  gewölbt,  nnd  die  Muskellinien  der  Schläfen  ziehen  sich 
gewöhnlich  sehr  weit  hinaus.  Aus  der  Zusammenfassung  dieser  Merkmale  des  Schädelbaues  ergiebt 
«ich  ein  im  Allgemeinen  grob  eckiger  Umriss  aller  männlicher,  sogar  auch  einiger  weiblicher  Schädel 
[Nr.  6 (Nr.  1)  und  Nr.  7 (Nr.  6)j,  — 5.  Das  Gesichtsskelet  der  Aino  ist  charakteristisch:  die 
(ilabella  und  die  Augenbrauenbogen  sind  «ehr  massig  entwickelt,  seihst  bei  grossen  und  grob  gebauten 
männlichen  Schädeln;  fernerhin  der  Bau  der  Nase:  oberhalb  der  verschiedenformigen  Nasenhöhlen- 
öffnung ist  der  Nasenrücken  im  Allgemeinen  stumpf  und,  wenngleich  hinlänglich  nach  vorn  geschoben, 
ist  er  sogar  mehr  oder  weniger  eingedrückt;  hierbei  ist  der  untere  Nasenhöhlenöft'nungsrand  gewöhnlicli 
stumpf,  manchmal  ganz  verschwunden.  Ferner  sind  die  Augenhöhlen  selten  breit,  im  Allgemeinen 
sind  sie  etwas  verschmälert,  meistens  horizontal  gelegen,  mit  einer  breiten  Scheidewand,  mit  etwas 
hervorragendem  unteren  Rande  und  im  Verein  damit  sind  die  Oeffnungen  der  Thränencan&le , wie  bei 
den  Mongolen,  von  vorn  deutlich  genug  sichtbar.  Der  Alveotarbogen  des  Oberkiefers  ist  mehr  kreis- 
(rad-)förmig  als  verlängert.  Endlich  ist  der  Unterkiefer  grob  nnd  stark  gebaut  und  bat  einen  kurzen 
sowie  breiten  Ast,  welcher  auf  einem  langen  Körper  ruht,  den  ein  gewöhnlich  stumpfes  und  schwach 
hervortretendes  Kinn  abschliesst.  — fl.  Von  den  ostcologi sehen  Einzelheiten,  welche  den  Ainoschädel 
kennzeichnen,  verdienen  folgende  die  Würdigung  der  Aufmerksamkeit:  a)  der  bedeutend  gerade  (.wielka 
prostota*)  Verlauf  der  Schädclnähte , welcher  Bich  durch  eine  geringe  Zähnelung  und  Mangel  vou 
Schaltknochen  auszeichnet ; b)  der  vollständige  Mangel  des  Inion  und  der  Muskellinien  des  Nackens  am 
Hinterhaupt;  c)  ein  tiefer  Gaumen  mit  höckeriger  Oberfläche,  häufig  [Nr.  fl  (Nr.  1),  Nr.  6 (Nr.  7)  und 
Nr.  2 (Nr.  3)V]  in  der  Mitte  desselben  ein  enormer  Torus  palatinus  |Taf.  IV,  Fig.  13  f.  (Taf.  IV, 
Fig.  7)  und  Taf.  V,  Fig.  14e  (Taf.  V,  Fig.  1)].  — Prof.  Vircbow  findet  bei  einem  Sacbaliner 
Schädel  einen  starken  Knochenwulst  längs  der  Mittellinie  dis  barten  Gaumens  (Verbandl.  der  Berl. 
Gcsellsch.  etc.  1873,  8.  123).  Aehnlich  beschreibt  auch  Anutschin  einen  Wulst  am  Gaumen  bei  einer 
Ainofrau  von  Sachalin;  d)  der  eigentümliche  walzenförmige  (,waIco waty‘)  Wcitdieitszahn,  welcher 
zweimal,  bei  einem  männlichen  Schädel  [Nr.  5 (Nr.  7),  Tuf.  IV,  Fig.  13  (Taf.  IV)|  und  ein- 
mal bei  einem  weiblichen  (Nr.  6 (Nr.  1),  Taf.  V,  Fig.  14  (Taf.  V,  Fig.  1)]  beobachtet  wurde;  — 
e)  die  Saturn  zygom.  transversa,  deren  sehr  deutliche  Spuren  bei  einem  Schädel  [Nr.  1 (Nr.  2k 
Taf.  IV,  Fig.  9 (Taf.  IV)]  sit  sehen  sind,  und  «ehr  schwach  bei  einem  anderen  [Nr.  5 (Nr.  7),  Tuf.  IV, 
Fig.  13  (Taf.  III)].  — Aebnliche  Nähte  beschreibt  Prof,  Vircbow  (Verbandl.  der  Berl.  Gesellseh.  f. 
Anthr.  1880,  S.  208)  bei  einem  Sachalin-  und  Y6so*fuSch&del.u  (8.  21.) 


d)  Cranio  metrische  Merkmale  der  acht  Sachnliner 'Ainoschädel.  Da  wir  die 
Schftdelfortn  als  eine  „zufälligeu  Erscheinung  betrachten  nnd  somit  auf  Speculationen  au«  wenigen 
Beobachtungsfällen  kein  Gewicht  zu  legen  brauchen,  so  können  die  ausführlichen  craoiometriBchen 
Erörterungen  und  Speculationen  des  Autors  (die  er  auf  S.  22  bis  32  mittbeilt)  hier  weggelassen  werden; 
um  bo  mehr,  als  Autor  auf  dieselben  wiederholentlicb  in  dem  letzten  Capitel  «einer  Monographie  zurück- 
kommt, welches  Capitel  ich  hier  ausführlich  reproduciren  werde.  Um  nun  die  Ansichten  und  Schluss- 
folgerungen des  Autors  richtig  beortheilen  zu  können , und  um  uns  über  die  craniometriscbe  Charak- 
teristik der  verhandelten  acht  Ainoncbädel  nach  Möglichkeit  orientiren  zu  können,  bähe  ich  die  folgende 
Tabelle  zusammengestellt;  sie  ist  ein  Auszug  derjenigen  Tabelle  des  Autors,  welche  auf  S.  42  und  43 
abgedruckt  ist.  — Da  Autor  einzelne  Indexwerthe  mehr  oder  minder  fehlerhaft  berechnete,  mutste  ich 
alle  ludices  aus  den  Maassen  nochmals  berechnen  ; behufs  einer  Controls  habe  ich  deshalb  die  Mauste 
des  Autors  in  den  Indexformeln  selbst  reproducirt.  Behufs  Raumersparnisses  habe  ich  in  der  folgenden 
Tabelle  nur  diejenigen  MaasBwert.be  in  einer  besonderen  Gruppe  zusammengestellt,  die  nicht  zu  Index- 
berechnungen verwerthet  sind,  hingegen  die  zu  Indexberechnungen  benutzten  Maas«werthe  mit  den 
berechneten  Indexwerthen  zugleich  angeführt.  (Ich  muss  hier  noch  bemerken,  da«B  Autor  die  Mnass- 
wrrtho  von  diesen  acht  Ainoschädeln  in  seiner  zweiten  Monographie  nochmals  mittbeilt,  und  hierbei 
einige  Mansswerthe  etwas  verändert  hat.  weshalb  auch  einige  der  Indexwerthe  dieser  acht  Schädel  nach 
beiderlei  MaaBstabellen  nicht  ganz  harmoniren.) 
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Pro£  Dr.  Aurel  v.  Tür  öle, 


Autor  fasst  die  Ergebnisse  seiner  cruniomotrischen  Untersuchungen  in  folgenden  Punkten 
zusammen  (S.  29  und  30).  — Männliche  Schädel:  1.  Sie  sind  im  Allgemeinen  massiv  und  ziemlich 
schwer.  2.  Sie  sind  ohne  Ausnahme  alle  lang.  3.  Sie  haben  im  Verhältnisse  zur  Grosse  eine  schmale 
Stirn.  4.  Im  Einklänge  mit  der  unbedeutenden  mittleren  und  hinteren  Hirnschädelbreite  sind  ihre 
Scheitel höcker  nicht  besonders  stark  und  das  Hinterhaupt  ist  sowohl  verlängert  wie  verschmälert. 
5.  Die  zunehmende  Verbreiterung  von  der  Stirn  angefangen  sowie  dann  die  Verschmälerung  hinter 
der  grössten  Breite  erfolgt  langsam,  wie  dies  bei  langen  Schädeln  vorzu kommen  pllegt.  6.  In  der 
Circumferenz , welche  der  Capacitftt  und  der  Läuge  entsprechend  ist,  (Iberwiegt  der  frontale  Theil 
(„dolichoccphaiie  frontale“,  Gratiolet).  7.  Die  Höhe  dieser  Schädel  ist  verschieden  genug  und 
im  Allgemeinen  nur  wenig  geringer  als  die  Breite;  der  Scheitelpunkt  der  Höhe  liegt  etwas  hinter  dem 
Bregma;  der  frontale  Theil  des  Sagittalhogens  überwiegt  deutlich  genug  die  übrigen.  8.  Das  Gesicht 
hat  im  Verhältnisse  zum  Hirnschädel  eine  proportionale  Länge  (Höhe),  worin  sich  dasselbe  von  den 
europäischen  Hassen  nicht  um  Vieles  unterscheidet.  9.  Das  Gesicht  der  Aino  ist  im  Verhältnisse  zu 
seiner  Länge  (Höhe)  nicht  so  auffallend  breit,  wie  dies  bei  der  mongolischen  Kasse  vorzn kommen  pflegt. 
10.  Hingegen  ist  der  Eurygnat  hi  »raus  dieser  Schädel,  im  Verhältnisse  zur  vorderen  Schädelbreite, 
durch  eine  bedeutende  Breite  der  Jochbogen  und  der  Wangenbeine  gekennzeichnet;  speciell  der 
(JuatrefAges'sche  Winkel  — (d.i.  die  Neigung  zwischen  der  beiderseitigen  JocbbogenrSchläfenfläche)  — 
weist  auf  eine  noch  mehr  pyramidale  Form  als  bei  der  mongolischen  Hasse  und  bei  den  Eskimo.  — 
(Nun  müsste  folgen  Punkt  No.  1 1 und  12,  diese  fehlen  im  Text.)  — 13.  In  Bezug  auf 
die  Nase  sind  diese  Schädel  mesorrhio.  14.  In  Bezug  auf  die  Augenhöblenftffnungen  sind  sie 
mesosem  (roitteliuässig).  — Wie  wir  aber  aus  der  Tabelle  ersehen  können,  sind  unter  den  gemessenen 
sieben  Schädeln  vier  hypsikouch,  einer  tapiuokoncb  uud  nur  zwei  me*okonch  “ mesosem.  — 15.  Der 
Unterkiefer  besitzt  einen  langen  Körper,  einen  abgestumpften  Winkel  (ang.  mand.)  und  nach  aufwärts 
divergente Aeete.  — Weibliche  Schädel.  — Die  $ Ainoschädel  sind  wie  gewöhnlich  kleiner,  leichter 
und  zarter  als  die  männlichen,  und  in  ihren  hauptsächlichen  craniometrischen  Einzelheiten  nach  dem- 
selben Typus  gebaut;  einige  — (unterschiedliche)  — Einzelheiten  beruhen  entweder  bloss  darauf,  dass 
dieselben  nur  den  männlichen  Aiiinschudeln  zukominen,  weshalb  sie  hier  etwas  weniger  deutlich 
hervortreten . oder  aber  sind  es  Unterschiede  von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  folgt.:  1.  Die  weib- 
lichen Ainoschädel,  wiewohl  sic  ebenfalls  dolichncephal  sind  wie  die  männlichen,* weisen  einen  etwas 
höheren  (’ephalindox  auf.  2.  Sie  sind  etwas  höher  als  die  männlichen  und  die  grösste  Höhe  — (Scheitel- 
punkt) — fällt  bei  ihnen  auf  das  Bregma,  sowie  im  Läng^bogen  überwiegt  der  frontale  Theil  oonstant 
ül»er  die  anderen.  3.  Das  Gesichtsskelet  ist  iiu  Verhältnis«  zur  Schädelgrösse  etwas  länger  — höher — . 
4.  Der  Eurygnathisinus  ist  deutlicher  ausgedrückt  als  bei  den  männlichen  Schädeln,  so  im  GeBichtsindex 
und  in  der  Grösse  des  QuatrefngeB'schen  Winkels,  ft.  Der  Oberkiefer  der  weiblichen*  Arnoschädel 
hat  eine  liedcutcnderc  Länge  von  oben  nach  unten  und  einen  bedeutend  breiteren  Gaumen,  ti.  Diu 
Augen  höhlen  Öffnungen  sind  schmäler  als  bei  den  männlichen  Ainoscliädeln  und  die  Scheidewand  ist 
breiter.  7.  Der  Bau  des  Unterkiefers  weicht  von  demjenigen  der  männlichen  Schädel  gänzlich  ab,  der 
Körper  ist  nämlich  kürzer,  der  Winkel  — (nämlich  der  angulus  ma  ndibnlaris)  — ist  weniger 
stumpf  un  i die  Arzte  sind  partdiel  oder  sogar  nach  oben  convergent,  (S.  30.) 


Nach  Aufstellung  dieser  craniometrisclien  Charakteristik  der  $ und  $ Ainoschädel  ergreift 
Autor  die  Gelegenheit,  um  seine  Ansichten  über  die  Typusfrage  der  Ainoschädel  näher  auseinanderzu- 
setzen und  hierbei  die  einzelnen  Streitfragen  zwischen  den  verschiedenen  Forschern  zu  beleuchten. 


e.  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  aus  der  ersten  Monographie  Kopernicki’s. 

Autor  leitet,  im  Anschluss  der  soeben  erledigten  craniometrischen  Charakteristik,  die  Discussion 
über  die  Typuufrago  der  Ainoschädel  folgondcrweise  ein  (S.  32):  „Diese  vergleichenden  craniometrischen 
Ausführungen  müssen  wir  durch  folgende  Bemerkungen  über  osteologiscbe  Einzelheiten  ergänzen,  weil 
diese  bei  unseren  Ainoschüdclu  häufiger  Vorkommen  als  sonst  und  sozusagen  zugleich  die  angeborenen 
RuMuneigenschaftcn  bilden.  — Erstens  der  glatte  gerade  Verlauf  der  Schädelnähte,  die  Spärlichkeit 
ihrer  Zühueluug  und  der  Mangel  au  Schaltknochen,  wie  wir  dies  im  hohen  Grude  bei  drei  (Nr.  7 (6), 
Nr.  1 (2).  Nr.  G (1)]  und  im  geringeren  Grade  bei  anderen  drei  [Xr.  3 (4),  Nr.  Tr  (7),  Nr.  8 (8)] 
unserer  Ainoschädel  beobachtet  haben.  Keiner  der  früheren  Forscher  erwähnt  diese  Spccinlitüt  und 
an  den  Zeichnungen  A nutze  hin’«  zehen  wir  eine  sehr  üppige  Zähnelnng  der  Nähte,  ferner  an  der 
Photographie  in  natürlicher  Grösse,  die  wir  von  Dr.  J.  B.  Davis  erhielten,  sehen  wir  die  Pfeil-  und 
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Lambdnnaht  sehr  tief  gezuhntdt . ausserdem  beheu  wir  «n  der  Spitze  der  letzteren  Naht  einen  bedeu- 
tenden Sebnltknochen ; aber  schon  lei  diesem  Schidel  sehen  wir  die  ganze  Kranznaht  außergewöhnlich 
glatt  (in  der  Mitte  Nr.  1-1  seitlich  Nr.  2 — 21  5),  und  ebenso  an  der  Zeichnung  dea  Schädels,  dessen 
Beschreibung  Dr.  Bush  in  den  „(runia  cthnica*  giebt l),  ist  die  ganze  Kranz-  und  Eauibdanaht  sehr 
schwach  geznhnelt  So  lange  also  neue  Beobachtungen  diese  Kinzelheit  nicht  cudgöltig  festatellen , so 
können  wir  anf  Grundlage  dessen,  was  wir  eben  anführten,  dennoch  als  »ehr  wahrscheinlich  behaupten, 
dass  die  Glattheit  (Geradheit)  der  Schädcluubte,  welche  im  Allgemeinen  den  niedrigeren  Rassen  zu- 
koimnt,  bei  den  Aino  ziemlich  häufig  vorhanden  ist.  Hierbei  muss  ich  erwähneu,  das»  die  Suturu 
metopica  bei  diesen  Sehildeln  nur  einmal  (Davis  Nr.  1457)  beobachtet  wurde.  — Eine  fernere 
osteologische  Eigenthümlichkeit  des  Aiuoschädcl»  ist  das  „os  japon icu in  “,  d.  i.  eine  ursprüngliche 
Spaltung  der  Jochbeine,  durch  die  Sutura  zygomatica  transversa  Vircb.  gekennzeichnet. 
Diese  Kigentlnliuliehkeit  hat  zuerst  Herr  Dö  n i t z au  einem  Ainoschädcl  von  Yczo  bemerkt ; Prof.  V irch  o w 
fand  diese  Naht  in  ihrem  hinteren  Ende  noch  ollen  an  beiden  Jochbeinen  eines  Sachnlincr  Schädels 
und  eine  vollständige  Naht  bei  einem  Yezoer  Schädel  (Yerbaudl.  etc.  1880,  S.  208)  und  au  der 
AinoBchädel  - Abbildung  beschrieben  von  Dr.  llusk  uud  auf  Tafel  LXIY  der  „C ran  in  ethnica“ 
initgetheilt,  ist,  wie  es  scheint,  ebenfalls  ein  ganze»  „os  japonicuru*  („cala  os  j aponicu  m u)  an* 
gedeutet.  (S,  32.) 

Ich  habe  schon  im  ersten  Thcile  dieser  Arbeit  auf  S.  2 1 die(«owohl  vonDr.  Busk  wie  auch  von 
de  (Juatrefages  und  Hamy,  sowie  von  Virchow  und  Kopernicki  unbemerkt  gebliebene)  „Bitze* 
des  linken  Jochbeines  de»  Näheren  beschrieben-,  eine  ganze  (cala)  Zweitheilung  des  rechten  Jochbeines 
ist  aber  an  der  erwähnten  Abbildung  gewiss  nicht  zu  sehen.  — In  einer  Fußnote  — (auf  8.  31)  — 
führt  Kopernicki  hierzu  noch  Folgendes  an:  „Prof.  Virchow  lmt  unlängst  eine  diese  Eigentümlich- 
keit erschöpfende  Abhandlung  io  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  unter  dem  Titel:  „Ueber 
die  ethnologische  Bedeutung  des  os  malare  bipartituni*  (Sitz.  d.  phys.  math.  ('lasse 
vom  21.  Februar  1881)  vorgelegt,  welche  er  mir  im  Bürstenabzug  zuzusenden  so  freundlich  war. 
Auch  er  hat  das  rechte  Jochbein  des  eben  erwähnten  Hnsk’schen  Schädels  gespalten  gefunden ; er 
fügt  noch  (S.  234)  ein  ähnliches  Beispiel  in  der  Abbildung  eines  Aiiioscbüdel»  von  J.  B.  Davis  hinzu, 
was  aber  dieser  (Autor)  gar  nicht  erwähnt.  Wir  haben  die  lebensgrosse  Photographie  dieses  Nchädela 
vor  uns,  und  an  dieser  sieht  mau  in  der  That  eine  Fuge  vom  hinteren  Ende  des  linken  Jochbeines 
nach  vorn  gezogen  und  in  derselben  Richtung  eine  Linie,  fast  als  eine  beginnende  Verwachsung  der 
Naht,  die  man  also  an  der  von  vorn  gemachten  Photographie  durchaus  nicht  ausnehuicn  kann.“  (S.  32.)  — 
Hierauf  führt  Autor  noch  Folgendes  an:  „An  unseren  sieht  man  die  deutlichen  Spuren  der  Naht  bei 
zwei  Schädeln.  Da  dieses  unter  zwanzig  bisher  bekannten  Ainoschitdelu  5 bis  G mal  beobachtet 
wurde,  «o  kanu  man  diese  osteologische  Eigenthümlichkeit  als  eine  angeborene  eigentliche  llasNcn- 
cigeuschnft.  betrachten.“  (S.  32.) 

Nadi  Erledigung  dieser  Frage  geht  Kopernicki  auf  die  Besprechung  anderer  «ideologischer 
Eigenthümlichküiten  der  Ainoschädel  über:  „Ferner  bemerkt  man  bei  Ainoschädeln  »ehr  häufig  einen 
Torus  palatin  us:  diesen  beschreibt  P rof.  Vi  rc  b o w von  einem  männlichen  Sacbaliuer  Schädel, 
ebenso  Anutscbin  von  einem  weiblichen  Schädel;  unter  den  unserigen  kommt  ein  solcher  von 
enormer  Grösse  bei  zweien  vor  [Nr.  6 (1)  und  Nr.  5 (7)],  sowie  in  Spuren  am  beschädigten  Gaumen 
de*  Schädels  Nr.  2 (3).  Endlich  können  wir  nicht  umhin,  auf  eine  Eigentümlichkeit  in  der  Entwickelung 
der  letzten  Mahlzähne  hinzu  weisen.  Schon  Dr.  J.  B.  Davis  war  darüber  erstaunt,  das»  beim  Schädel 
eines  45jährigen  Aino  keiue  Spur  dieser  Zähne  im  Oberkiefer  bemerkt  wurde  und  dieselben  wahr- 
scheinlich gar  nicht  entwickelt  waren.  Ein  ähnlicher  Mangel  des  Weizbftittiahoes  im  Oberkiefer  i*t 
bei  unserem  Schädel  Nr.  6 (1)  zu  beobachten;  aber  seltsamer  Weise  war  der  entsprechende  Zahn 
«uf  der  anderen  Seite  des  Oberkiefers  — (*.  hier  Taf.  V,  Fig.  14«)  — von  der  Gestalt  eine»  walzen- 
förmigen Pfahles,  wie  man  dies  aus  dem  Zahnfache  schließen  kann.  Dies  ist  umsomehr  staunenswerth, 
da  wir  auch  bei  einem  anderen  Ainoschädel  [Nr.  ä (7) J einen  ähnlichen  Zahn  mit  einer  eigenthüm- 
lichen  sieben  warzigen  Krone  bemerken*  — (».  hier  Taf.  IV,  Fig.  1 3 f).  — „Wenn  wir  also  alles, 
was  wir  in  Bezug  auf  den  Bau  der  Aiooschädel  aus  den  älteren  und  unseren  jetzigen  Forschungen 
entnehmen,  ztisammenfassen,  so  kommen  wir  zum  Schluss,  dass  der  ursprünglich  vorherrschende 
Typus  des  Baues  dieser  Schädel  in  der  Dolichocephalie  besteht,  mit  einem  bedeuten- 
deren oder  geringeren  Prognatbismns  und  mit  einem  dentlichen  mongolischen  Eury- 
gnathisinus  des  Gesichtsskelettes.  Abweichungen  von  diesem  Typus  in  ent  gegen  genetzt  er  Richtung 

*)  Die»e  Ib-hauplung  ist  nach  zweifacher  Richtung  hin  inthümlicb.  Ersten»  »Saht  Busk  mit  nthletn,  was 
in  «U*n  „Crania  etlmica“  über  seinen  Aiuoschädcl  verölten t licht  wurde,  in  gar  keiner  lk-zi^hung;  sowohl  die  Ab- 
bildungen wie  auch  die  Messungen  sind  ganz  unabhängig  von  «le  (juatrefages  und  Hamy  bewerkstelligt 
worden.  Zweitens  ist  dieser  Schädel  in  den  „Crania  ethnica“  cranioskoptsch  gar  nicht  beschrieben. 
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„ the  slrong  tendency  to  brachyt- oplmlism  wie  eich  J.  B.  Davis  in  seiner  Abhandlung  aus- 
drückt,  reichen  Über  die  Grenzen  der  Menocephalie  nicht  hinaus  und  sind  dem  vermischenden  Einfluss 
der  mongolischen  Rasse  zuzuschreiben.  Und  weil  nämlich  diese  Abweichung  besonders  bei  Vezoer 
Schädeln  beobachtet  wurde,  so  können  wir  dieselbe  als  eine  schon  constant  gewordene  Abweichung 
betrachten , welche  die  Aino  dieser  Insel  charakterisirt  und  von  denen  auf  der  Insel  Sachalin  unter- 
scheidet. Den  einzigen  deutlich  kurzköpfigen  Schädel,  welchen  Anntachin  von  Sachaliner  Schädeln 
beschrieb,  müssen  wir  als  einen  sporadischen  Auftritt  des  mongolischen  Typus  anffassen“  (S.  33).  — 
„Was  die  Ärmlichkeiten  oder  die  Verschiedenheiten  der  Ainoschädel  von  anderen  näher  oder  ferner 
stehenden  Rassen  an  belangt,  so  ergiebt  sich  aus  dieser  interessanten  Frage  in  Hinsicht  der  hauptsäch- 
lichsten craniologischen  Merkmale  das  folgende  Verhältnis»:  Die  Schädel  der  rein  mongolischen  Rassen, 
der  Kalmücken  und  Burjaten,  sind,  wie  allgemein  bekannt,  nach  A.  Retzius,  K.  E.  v.  Baer,  Prof. 
Metschnikow  und  Anderen  entschieden  kurzköpfig  und  hierbei  so  niedrig,  dass  nach  Baer  ihr  Höhen- 
index (72)  von  dem  Breitenindex  (83)  um  zehn  und  einige  Einheiten  übertroffen  wird.  Die  Gestalt 
dieser  Schädel  ist  also  derjenigen,  die  wir  bei  den  Ainoschädeln  beobachtet  haben,  geradezu  entgegen- 
gesetzt; und  eine  Aebnlichkeit  zwischen  den  beiden  Scküdclfornien  kommt  nur  in  Bezug  auf  einzelne 
Merkmale  des  Gesiehtsakelettes  in  geringerem  oder  grösserem  Muhbbc  vor.  Die  Schädel  der  Chinesen  sind 
nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von  Dr.  J.  B.  Davis  (auf Grundlage  von  36  untersuchten 
Schädeln),  Broca  (28  Schädel)  und  Dr.  Spenge!  (11  Schädel)  im  Mittelwert)]  länglich  (Index  = 77). 
Wenn  wir  die  47  Schädel  von  Davis  und  Spcngel  nach  ihrcu  cranioinetrischcn  Kategorien  ordnen, 
so  finden  wir  unter  ihnen  17  dolichoccpliale  ( dlugoglow vch),  12  subdolichociphale  (podlu zno- 
gl  owych),  5 mcsocephalc  (posrednioglow ych)  and  13  brnchyccphnlu  (krütkoglowych).  Es  lRt 
die»  augenscheinlich  eine  Miscbrastse  und  jedenfalls  nähert  sie  sich,  wegen  der  Menge  von  dolicho-  und 
«ubdolicliocephnlen  Schädeln,  der  Aiuonis»e  vielmehr  als  die  rein  mongolischen  Rassen  ( „ rasyczy  sto 
mon  gol»  kie  “ ).  Aber  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  sich  den  Ainoschädeln  nähern,  so  unter- 
scheidet sich  der  Bau  dos  Chinesenschädcls  doch  von  denselben  durch  eine  bedeutendere  Höhe,  deren 
Index  nach  Davis  und  Spengel  den  Breiteniiidcx  um  2 bis  3 Einheiten  übertritft“  (S.  34).  — „Wenn 
wir  die  Japunersckudel , da  wir  in  Bezug  auf  ihrcu  Bau  keine  hinreichende  nnd  sichere  vergleichende 
Daten  zur  Verfügung  buben,  bei  Seite  lassen,  »o  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  Giljaken,  den 
nächsten  Nachbarn  der  Aino,  zu.  Von  dieser  Rasse  ist  bisher  ein  einziger  Schädel  lickunnt,  der  einst 
in  unserem  Besitz  war,*1  — (Köper  nick  i bemerkt  weiterhin  in  eiuer  Fussnote,  dass  dieser  Schädel, 
welchen  er  Dr.  J.B.  Davis  verehrte,  sich  im  Loudoner  Museum  „College  of  »urgeons“  befindet  und 
von  Dr.  Pruner-Bey  sowie  von  Dr.  J.  B.  Davis  beschrieben  wurde)  — „welcher  nur  im  Ucsichts- 
«kelet  in  Bezug  auf  die  typisch  mongolischen  Merkmale  den  Ainoechädelu  ähnlich  ist;  im  lJebrigen 
ist  der  Bau  desselben  sehr  abweichend.  Namentlich  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Capacitäl 
dieses  Schädels  um  100  ccm  grösser  ist  als  diejenige  de.«  allergrößten  Ainoschödels  |Nr.  3 (4)1,  sein 
Liiugendurchmesser  um  10,5  mm  kürzer  ist,  sowie  dass  derselbe  bei  gleicher  grössten  Sck&di^breite  um 
5 mm  niedriger  ist,  desgleichen  auch  Beine  Jochbogen  sich  um  12  mm  mehr  nach  auswärts  krümmen; 
wenu  wir  hierzu  noch  die  im  Verhältnis»  breitere  Stirn,  Schläfe  und  Hioterhauptgegend  rechnen,  sowie 
dass  im  Längsbogen  der  Stirntheil  die  übrigen  um  15  und  10  mm  übertrifft,  so  können  wir  uns  leicht 
vorstellen,  da»s  dieser  Schädel  im  Bau  von  den  Ainosehftdeln  ganz  abweicht.  Endlich  finden  wir  im 
Geaichtüskelet  einen  auffallenden  Proguathisraus,  einen  vollständigen  Schwund  des  unteren  Randes  der 
Nasenhöhlenöffnung.  verflachten  Nasenrücken,  niedrigere  Augenhöhlen  mit  breiter  Scheidewand  und 
ungewöhnlich  dicke  und  massive  Jochbeine,  bo  dass  alle  diese  Umstände  eine  Gleichstellung  dieses 
Schädels  mit  unseren  Sachaliner  Ainoschädeln , wie  dies  Herr  Anutschin  in  Bezug  auf  den  einen 
seiner  Ainoschädel  ausgesagt  hat,  gar  nicht  zulaHgen.  Wenn  wir  weiter  nach  Norden  gehen,  so  mästen 
wir  die  in  cratiioskopischer  Beziehung  unbekannten  Tschuktachen , sowie  die  nur  nach  einigen  Be- 
obachtungen bekannten  Korjaken  (deren  Breitenindex  = 78,  Uöheuindex  = 76)  und  Kamtschadaleu 
(Breitenindex  = 83,  Höhenindex  = 76)  übergehen  und  wir  haben  nur  noch  die  Aleuten  zu  vergleichen. — 
Wenu  wir  in  der  Beschreibung  von  K.  E.  v.  Baer  (Crania  selecta,  S.  23  big  26)  von  den  übrigen 
cranioekopiscben  und  craniomet  rischen  Merkmalen  absehen,  so  finden  wir,  dass  »ie  von  den  Aino  sehr 
verschieden  sind;  denn  bei  9 Aleutonschädelu  (von  den  Inseln  Unalaachka  und  Atcha)  betrugt  der 
Breiteuindex  im  Mittel  =84,  darunter  ein  Atcha-Schädel  = 76.  Aber  der  Höhenindex  war  bei  jedem 
Schädel  um  4 bi»  14  iniu  geringer  als  der  Breitonindex,  im  Mittel  war  derselbe  73.  — Dasselbe  »eben 
wir  und  zwar  in  noch  höherem  Maasse  aus  den  Messungen  von  Bossel  bei  15  Alentenschädelu,  welche 
W.  H.  Dali»  in  einer  Höhle  von  einer  unbekannten  Insel  de»  Nazan-Ilusen  gefunden  hat.  Ihr  Breiten- 
index beträgt  im  Mittel  = 86,  darunter  haben  3 Schädel  einen  Index  werth  von  90  bis  92,  der  kleinste 
Indexwerth  ■=—-  78.  Der  Höhenindex  beträgt  ira  Mittel  = 72  (Max.  =78,  Min,  = 66).  Es  ist  also  der 
Bau  dieser  Alentenschädel  dem  typischen  Bau  der  Ainoschädel  geradezu  entgegengesetzt"  (S.  34).  — 
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_I)en  Ainoschädeln  zunächst  stehend  scheinen  die  Eskimoscbüdcl  zu  sein.  Nicht  nur  die  älteren  Be- 
obachtungen von  Welcher,  Davis,  llrocs,  sondern  auch  die  neuesten  und  umfangreichsten,  die  in 
Washington  von  Brasel  bei  100  Schädeln  ausgeführt  wurden  („Uabcr  die  Inuit  des  Schmithsundes**, 
Arch.  f.  Anthrop..  VIII.  Bd.,  1875),  weisen  nach,  dass  die  Eskimo  unter  allen  menschlichen  Hassen  am 
meisten  dolichocephal  sind.  Bei  Bussel  linden  «ich  unter  100  Schädeln  (Mittelwerth  des  Breiten- 
index =71,3)  39  Schädel,  d.  h.  mehr  als  ty$,  mit  einem  Index,  welcher  kleiner  ist  als  70,  und  nur 
8 Schädel  mit  einem  grösseren  Index  als  75,  and  keiner  unter  ihnen  erreicht  die  Zuhl  80.  Wenn  wir 
nun  in  Bezug  auf  diesen  Index  und  sein  Verhältnis*  zu  dieser  grösseren  Scala  betrachten,  so  finden 
wir  eine  vollständige  Aehnlichkeit  mit  dom  Wesen  unserer  Sachaliner  Ainoschädel  und  überhaupt  jenem 
sehr  genähert,  welcher  sich  aus  der  Betrachtung  der  Ainoschädel  im  Allgemeinen  ergiebt.  Wenn  wir 
hierbei  den  ihnen  beiden  eigenen  massigen  lYognathismus,  die  bedeutende  Gesichtsbreite  an  den  Joch- 
bogen und  die  dadurch  bediugte  pyramidale  Gestalt  .des  Scbädeleontour*  hinzufügen,  so  finden  wir, 
dasB  diese  bei  den  Aino  weniger,  bei  den  Eskimo  bedeutender  auffüllt  und  dass  die  Annäherung 
zwischen  beiden  beinahe  vollständig  wäre,  wenn  die  beiden  Schftdelformen  von  einander  nicht  durch 
die  Höhe  unterschieden  wären.  — Der  Höhenindex  der  Eskinioscbädel  beträgt  uach  Bessel  70,9,  er 
ist  um  5,6  grösser  als  der  Breiteniudex,  wobei  der  Höhenindex  bei  einzelnen  Schädeln  80  und  darüber, 
nnd  in  43  Fällen  derselbe  75  und  darüber  gross  ist.  Au»  dieser  deutlichen  Hypsistenocephalie  der 
Eskimo,  mit  welcher  die  steil  giebclige  Gestalt  des  Schädelgewölbes,  in  der  Ansicht  von  vorn  nach 
hinten  oder  umgekehrt,  eiuhergebt,  wie  wir  dies  an  den  Abbildungen  von  ßesäel  (a.  a.  0.,  Taf.  IX), 
Quatrefages  und  llamy  (Cranin  ethnica,  Taf.  LXVII)  und  von  Anderen  sehen,  können  wir  ermessen, 
dass  sie  durch  diesen  Umstand  sich  um  ebensoviel  von  den  Ainoschftdeln  unterscheiden,  als  sie  sich  in 
Bezog  auf  die  oben  erwähnten  Merkmale  ihnen  nähern.  Wenn  wir  die  oben  ausgeführte  vergleichende 
Betrachtung  erwägen,  so  Obeneugen  wir  uns,  das«  wir  auf  Grundlage  der  craniologischen  Beobachtungen 
die  Aino  weder  mit  näher  noch  mit  entfernter  wohnenden  Völkern  dieses  Welttheils  in  einen  engereu 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  bringen  können.  Die  Aino  repräsentiren  also,  sowohl  in  cranio- 
logischer  Hinsicht  wie  auch  betreffs  and. rer  physischer  und  ethnologischer  Merkmale,  eine  vollständig 
besondere  Gruppe.  Ursprünglich,  als  diese  Hasse  die  Insel  Yexo  und  auch  Nippon  vor  10  bis  20  Jahr- 
hunderten noch  allein  bewohnte,  muss  sie  eine  reine,  wahrscheinlich  langköpfige  Basse  gewesen  sein, 
vielleicht  ohne  jedwede  mongolische  Züge , wie  solche  sie  heute  aufweist.  Gegenwärtig  ist  Bie  eine 
offenbar  gemischte  Kasse,  besonders  auf  der  Insel  Vezo,  was  vorzüglich  durch  den  Mangel  derConstanz 
der  individuellen  Typen  im  craniologi sehen  Bau  des  Schädels  sich  offenbart.  Auh  dieser  Mischung 
treten  als  deutlichste  und  oonstante  Hauptmerkmale,  die  wir  oben  angeführt  haben,  besonders  diese 
zwei  hervor:  die  lange  Form  des  Ilirnschädels  nnd  die  Breit«  des  Gesichts  an  den  .Jochbeineu  und 
Jochbogen,  in  Verbindung  eines  gewissen  Prognathistnns.  Das  letztere  Merkmal  ist  im  Verein  mit 
anderen  untergeordneten  Merkmalen  offenbar  der  Ausdruck  mongolischen  Blutes,  welches  zu  in  mindesten 
10  Jahrhunderte  hindurch  langsam  aber  stetig  pich  in  die  neu  entstandene  Hasse  ergossen  hat  und 
»war  durch  die  erobernden  mongolischen  Ankömmlinge,  d.  h.  durch  die  Japaner.  Diese  wieder  haben 
von  dem  Ainobluto  gewisse  physiche  Merkmale  angenommen , welche  auf  dein  primären  mongolischen 
Typus  den  heutigen  abweichenden  Typus  bervorbraebteit , von  welchem  Herr  de  Hosny,  als  den  aus- 
geprägtesten, den  kurdischen  Typus  aufetollt.  Das  erste  Merkmal,  d.  h.  den  entschieden  langköpfige  u 
Typus  des  Schüdelbaues,  müssen  wir  bei  den  Aino  als  angeboren  und  primär  eigenthünilich  betrachten,  und 
zwar  auf  Grund  dessen,  weil  dieser  Typus  erstens  in  der  Gesammthcit  der  bis  jetzt  bekannten  Aiuoschüdel 
überwiegt,  und  zweitens,  dass  wir  dann  und  wann  eine  Abweichung  zum  kurzköpligcn  Typus  dort  bemerken, 
wo  dies«  Abweichung  die  Folge  einer  länger  dauernden  und  näheren  Berührung  mit  der  kurxköpfigou  mon- 
golischen Kasse  ist,  nämlich  auf  der  Insel  Yezo,  während  bei  den  Sachaliner  Aino  der  langköpfige  Typus  sich 
entschiedener,  wenn  auch  nicht  ganz  von  diesem  Einfluss  unberührt,  so  doch  weit  entfernt  zeigt.  Wenn 
es  sich  aber  so  verhält,  bo  ergehen  sich  der  Reihe  nach  folgende  Fragen:  woher  stammt  dieser  Ursprung* 
liehe  Typus?  welcher  ist  der  Gang  seiner  Entwickelung  und  wo  ist  der  Verbinduugspunkt  zwischen 
ihm  und  anderen  langköpfigen  Hassen  Ostasiens  zu  suchen?  Nach  der  eben  durchgeführten  Ver- 
gleichung dieser  Hassen  haben  wir  nur  die  subdolichocephalen  Chinesen  uud  die  noch  mehr  als  die 
Aino  dolichocephalen  Eskimo  vor  uns.  zwischen  welchen  wir  vielleicht  die  Abstammung  suchen  könnten. 
Aber  die  Chinesen,  wie  wir  dies  nun  wissen,  sind  selbst  eine  stark  gemischte  Rasse,  aus  so  verschiedenen 
Elementen  entstanden,  die  zu  analysiren  vielleicht  der  Linguistik  einerseits  und  der  bis  jetzt  noch  nicht 
existirenden  prähistorischen  Craniologie  Chinas  andererseits  gelingen  wird.  So  lange  aber  dies«  Knt- 
räthseluug  nicht  gelingt,  bleibt  das  Nachforschen  der  Spuren  der  ursprünglichen  Berührung  der  Kassen 
vergeblich.  In  Bezug  auf  die  Eskimo  verhält  sich  die  Sache  anders:  wenn  es  irgendwo  auf  der  Erd- 
kugel reine  Hassen  giebt,  so  haben  die  Eskimo  da»  Recht,  unter  diese  gezählt  zu  werden.  Aber  weil 
sie  trotz  der  Scaphocephalie  ihrer  Schädel,  durch  welche  sie  sich  von  den  Aino  unterscheiden,  dennoch 
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in  jeder  anderen  Beziehung  mit  diesen  die  grösste  crauiologische  Aehulichkeit  aufweisen,  dürfte  man 
die  Abstammung  der  Aino  hier  eher  suchen.  Selbst  die  Scapbocephalie  würde  sich  nicht  unbedingt 
dieser  Hypothese  entgegenstellen,  denn  dieser,  wenngleich  höchst  auffallende  Unterschied  des  Schädel- 
baues  der  Eskimo  und  Aino,  könnte  sehr  leicht  dadurch  erklärt  werden,  wenn  wir  aunehmen.  dass 
dieses  Merkmal  ursprünglich  in  dem  unbekannten  gemeinsamen  Vaterland  und  vor  der  Abzweigung 
dieser  zwei  Hassen  noch  gar  nicht  vorhanden  war,  und  sich  bei  den  Eskimo  erst  während  ihrer  20 
Jahrhunderte  dauernden  weiteren  Entwickelung  durch  den  Einfluss  irgend  eines  unbekannten  Factors 
«ich  herausgebildet  hat;  oder  aber,  wenn  dasselbe  6chon  vorher  da  war,  so  hat  sich  dusselbc  eben  boi 
den  Eskimo  erhalten,  während  es  bei  den  Aino  unter  dem  Einfluss  von  periodischer  ttassenkreuzuug, 
insbesondere  mit  der  mongolischen  Rasse,  verloren  ging.  Immerhin  kann  eine  solche  Annahme  der 
Entwickelung  nur  eine  Hypothese  sein,  elteuso,  wie  auch  das  nur  eine  Hypothese  ist,  wonn  0.  l’eschel 
(Völkerkunde  1874,  S.  415)  die  Aino  mit  den  Aeta  der  Philippinischen  Inseln  in  Verwandtschaft  bringt. 
Hie  eine  Hypothese  sowie  die  andere  berührt  die  schwierigste  und  räthselhafteste  Frage  unserer  gan* 
zen  Wissenschaft,  nämlich  das  Problem  des  Ursprunges  der  Menschenrassen  im  Allgemeinen,  ihrer 
Heranbildung  und  ihrer  Wuudcrungen  etc.,  womit  wir  uns  hier  nicht  länger  beschäftigen  können. 
Fs  ist  doch  klar,  dass  auch  die  Frage  des  Stammbaumes  der  Aino  in  Hinsicht  ihres  cramologischcn 
Typus  sowie  ihrer  übrigen  Körpcrmerkmale  (z.  15.  ungewöhnlich  lauge  lb-haarung)  noch  lange  hier  ein 
unentwirrbares  Katbecl  bleiben  wird.  — Um  unsere  Abhandlung  zum  Abschluss  bringen  zu  können, 
müssen  wir  derselben  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Herkunft  und  Bedeutung  jener  zwei 
interessanten  M'-rkmale  hinzufügen,  welche  wir  bei  uuscreu  Ainoschädeln  beobachtet  haben  und  welche 
Merkmale  noch  zur  Schilderung  des  bisher  erörterten  Schädelbaues  gehören.  Wir  wollen  nämlich  von 
der  pathologischen  Erweiterung  des  Geiiörgnnges  und  von  der  nach  dem  Tode  erfolgten  Auasägung  des 
Hinterhauptloches  sprechen.  Zwei  männliche  Schädel  [Nr.  1 (2)  und  Nr.  2 (3)]  besitzen  eine 
ungewöhnlich  weite  Gehöröffmtng , welche,  wie  wir  dies  schon  weiter  obeu  beschrieben  haben,  als  die 
Folge  einer  durch  die  Vereiterung  sowie  durch  die  hierauf  aufgetretene  Vernarbung  der  zerstörten 
Oberfläche  des  Knochens  bedingten  Uiur  aufzufassen  ist.  Ob  eine  solche  Erscheinung  auch  bei  anderen 
Sachaliner  Schädeln  anzutreffen  ist,  wissen  wir  nicht,  wahrscheinlich  kommt  sie  nicht  vor,  denn  sic  ist 
so  unbedeutend,  dass  dieselbe  weder  bei  Prof.  Virchow  noch  bei  Anutschiu  die  Aufmerksamkeit 
erweckt  hat,  so  dass  diese  Forscher  hiervon  gar  nichts  erwähnen.  Aber  jedenfalls  berechtigen  diese 
zwei  von  uns  beobachteten  Fälle  zur  Annahme,  dass  bei  den  Aino  die  Periostitis  des  Gehörganges  und 
dann  die  Vereiterung  der  Knochen  ein  häufigeres  Uebel  sein  muss  als  bei  anderen.  Diese  Beobachtung 
stimmt  vollkommen  mit  den  mediciuischen  Beobachtungen  des  Dr.  Dobrotworskij  überein,  die  Herr 
Anutschin  anführt,  dass  nämlich  ausser  anderen  Krankheiten,  welche  nur  der  allergrössteu  Unrein- 
lichkeit und  verschiedenen  antihygienischen  Einflüssen  zu  zuschrei  ben  sind,  bei  den  Aino  sehr  häufig 
auch  Eiterfluss  aus  den  Ohren,  Entzündung  der  Luftröhre  und  Bronchien,  Rachenentzüiulung,  Skro- 
pheln  etc.  vorzukommen  pflegen“  (S.  37). 


f.  Uebor  die  posthumen  Verletzungen  in  der  Umgegend  des  Hinterhauptloches. 

Den  übrigen  Rest  seiner  Monographie  widmet  Autor  den  Erörterungen  über  die  Frage  der 
poathumen  Verletzungen.  — Autor  sagt  (S.  37):  „Die  nach  dem  Tode  ausgeführte  Aufsagung  am 
lliuterhauptloch,  die  wir  bei  füuf,  also  bei  inehr  als  der  Hälfte  der  in  unsere  Hände  gelangten  Schädel 
beobachteten,  ist  eine  sehr  ungewöhnliche  und  zum  Nachdenken  auffordernde  Erscheinung;  erstens 
deshalb,  weil  wir  nichts  davon  wissen,  oh  derartiges  auch  anderswo  verkommt , zweitens  aber  deshalb, 
weil  diese  Auasägung,  wenn  wir  sie  genau  betrachten,  uns  unwillkürlich  den  Gedanken  einer  gewissen 
Analogie  mit  denjenigen  nach  dem  Tode  bewerkstelligten  Aussägungeu  von  Amuletten  aufdringt,  welche 
Auasägungen  man  in  der  neolithischen  Epoche  der  prähistorischen  Zeit  Frankreichs  bei  Schädeln  prak- 
ticirte,  die  im  Leben  trepanirt  wurden,  worüber  Broca  so  gründlich  geschrieben  und  uns  aufgeklärt 
hat.  — Von  ähnlich  behandelten  Schädeln  erwähnt  Prof.  Virchow  in  seinem  bereits  citirten  Briefe 
an  nns:  „In  Bezug  auf  die  Ausschnitte  am  Hinterhaupt«  könnte  ich  ihnen  allerlei  Parallelen  stellen. 
Ich  habe  nur  momentan  keine  rechte  Zeit  zum  suchen.  Jetzt  will  ich  doch  mittheilen,  das«  einer 
meiner  Goldi  gleichfalls  einen  solchen  Ausschnitt  hat,  dagegen  keiner  meiner  Ainos,  die  sämmtJich  aus 
Gräbern  stammen.  Es  wird  Sie  aber  vielleicht  interessiren , den  Triuk-Schädcl  von  Neu* Brandenburg 
zu  vergleichen,  den  ich  in  unseren  Verhandlungen  (1878,  Bd.  X,  S.  183)  beschrieben  habe.  Vielleicht 
giebt  das  eine  andere  Parallele,  als  der  prähistorischen  Trepanation.  Wenn  Sie  die  Abbildungen  der 
australischen  Trink- Schädel  congultiren,  so  werden  sie  gleichfalls  Aebnliches  finden  und  ich  möchte 
daher  glauben,  dass  ihre  Schädel  mehr  in  diese  Kategorie  gehören.“  Wir  sind  höchst  begierig  (.pragnac 
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najmocniej4,  8.  37),  dass  dieser  berühmte  Meister  irgend  einmal  unternehmen  möchte,  das  Rüthsei 
auizulösen,  wovon  die  Rede  ist;  aber  wir  müssen  es  aufrichtig  bekennen,  das»  bei  unseren  Schädeln 
ausser  einer  AusBügung,  und  zwar  einer  ganz  anders  zu  Staude  gekommenen,  wir  nichts  Gemeinschaft- 
liche» aufiindou  mit  dem,  was  von  dem  angeführten  Neu -Brandenburger  Schädel  angegeben  ist.  und 
zwar  weder  eine  Ähnlichkeit  im  Allgemeinen,  noch  aber  in  Hinsicht  der  Zubereitung  des  Schädels 
zum  Trinken.  — Da  unH  die  erwähnten  Angaben  Prof.  Virchow’s  dazu  zwingen,  so  haben  wir  die  uns 
zur  Verfügung  stehenden  verschiedenen  Abbildungen  der  Schädel , sowie  die  Schädel  selbst  sorgfältig 
untersucht  und  fanden  nur  auf  Taf.  LXV11I  der  „Cranin  ethnica“  eineu  Eskimoscb&del,  der  von  unten 
in  Naturgröße  ahgebildet  den  reehten  Hinterhauptagelenkfortaatz  am  vorderen  Ende  abgehackt  auf- 
weist,  wobei  aber  der  linke  Gclcukfurtsatz  nach  vorn  und  nach  dem  linken  Rande  des  Hinterhaupt- 
loches  selbst  so  verändert  erscheint,  dass  man  sich  fragen  muss,  oh  nicht  etwa  irgend  einmal  auch  hei 
diesem  Schädel  eine  solche  Aufsagung  statt  gefunden  hat , wie  bei  unseren  Ainoschädeln  ? — Aber  für 
alle  Fülle  überzeugt  die  soeben  augeführte  Bemerkung  Prof.  Virchow’s  nns  von  einer  ähnlichen 
Auswägung  am  Scbiidcl  eines  tiuldi  vollkommener  davon,  dass)  die  nach  dem  Tode  aasgeführte  Auf- 
sagung von  Knochentbeilcheti  de»  Schädel»  nicht  so  ausnahmsweise  vorkommt,  als  wir  es  früher  ver- 
meinten und  lasst  uns  hotfen,  dass  die  hierdurch  nunmehr  angeregte  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen 
weiter  hierüber  forschen  wird,  und  dass  wir  solche  Belege  erhalten  werden,  welche  uns  den  Zweck  und 
die  Bedeutung  dieser  Aassägungen  erklären  werden.  Was  die  Analogio  dieser  Aussignng  der  Aino- 
schädel  mit  der  nach  dem  Tode  ausgeführten  Aussftgung  aus  den  prähistorischen  Zeiten  auhelangt,  so 
scheint  es,  dass  sie  weit  weniger  begründet  ist,  als  man  es  auf  das  erste  Mal  vermeinen  sollte.  Nach 
der  Überzeugenden  Beweisführung  und  Aufklärung  von  Broca  handelte  es  sich  bei  dieser  Aussugung 
der  Schädel  und  deren  zu  Lebenszeit  trepanirten  Löcher  um  die  Gewinnung  von  Rcliiiuieu  und  Amu- 
letten. die  man  pietätsvoll  im  Leiten  trug  und  die  man  auch  im  Grabe  nicht  missen  wollte.  Da  hatte 
also  all*  dies  ohne  Zweifel  eine  mystische  religiöse  Bedeutung.  Aber  welche  Bedeutung  könnt«  die 
nach  dem  Tode  erfolgte  Au  »Rügung  der  Schttdelknochen  bei  den  Aino  haben  V Und  sie  konnte  nicht 
eine  zufällige  gewesen  sein,  deuu  wir  finden  sie  ziemlich  häutig,  unter  11  Schädeln  kommt  sie  5 mal 
vor;  sie  musste  sehr  frühzeitig  bewerkstelligt  worden  sein,  wahrscheinlich  kurz  nach  der  Beerdigung 
der  Leiche,  denn  alle  diese  Schädel  stammen  aus  Gräbern,  die  von  jeher  unberührt  geblieben  sind, 
denn  wie  Dr.  Dybowskij  bezeugt,  waren  sie  mit  Gebüsch  bewachsen,  als  er  die  Schädel  von  da  eigen- 
händig ausgegraben  hat»  — Ferner  sieht  man  aus  allen  Einzelheiten,  dass  diese  Anfügung  rationell 
und  systematisch  nach  einer  gewissen  überkommenen  Unterweisung  vorgenomtnen  wurde.  Zur  Durch- 
führung dieser  Operation  bediente  man  sich  eines  einfachen  Werkzeuges,  offenbar  eiuer  verzinnten 
Eisenblechsäge  („sc  blachy  ielaznej  cvni|  pobielanej“,  8.  38),  die  etwa  von  den  sich  im  Hafen 
auf  haltenden  Reisenden  weggeworfen  wurde.  Wir  sehen  ferner,  dass  der  muthtuaasslicheo  Unterweisung 
gemäss  die  Stelle  der  Aussugung  das  Hinterhaupt  loch  war  und  besonders  jener  Theil  des  Hinterhaupt - 
knochcns,  welcher  hinter  dem  l*och  liegt,  nur  selten  etwas  au  der  Seite  oder  hinter  den  Gelenklöchern. 
Hierbei  sagte  man  in  einem  Zug  entweder  ein  grössere«  Stück  [Taf.  II,  Fig.  10,  Nr.  3 (4)]  oder 
ein  kleineres  Stück  [Fig.  11,  Nr.  1 (2)  nnd  Fig.  17,  Nr.  7 (0)],  oder  aber  zwei  kleinere  Stücke 
(Fig.  15,  Nr.  5 (7)],  ja  sogar  drei  und  zwar  grössere  Stücke  aus  IFig.  lti,  Nr.  li  (t)J.  Weiterhin 
sehen  wir,  dass  diese  Operation  und  ihre  Modificationeu  reiu  von  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit 
ihrer  Ausführung  abhingen,  ea  beweist  dies  der  Schädel  Nr.  7 (ti),  bei  welchem  man  die  Absicht  hatte, 
ein  größeres  Stück  zu  erlangen;  behufs  diese»  Zweckes  hat  man  den  rechten  Gelenkkopf  zu  sägen 
begonnen,  da  aber  dies  überaus  schwierig  war,  hat  man  den  Ausschnitt  unvollendet  gelassen  und  führte 
den  Ausschnitt  an  der  linken  Seite  de»  hinteren  Randes  des  Hinterhauptloches  weiter  aus.  Was  dn» 
Geschlecht  anbelangt,  so  hat  man  vorwiegend  männliche  Schädel  hierzu  ausgesucht,  denn  nur  einmal 
finden  wir  unter  den  fünf  erwähnten  Schädeln  einen,  welcher  wahrscheinlich  ein  weiblicher  ist  [Nr.  U ( 1 ) ], 
bei  welchem  sogar  drei  Stücke  ausgesägt  wurden.  E»  scheint  auch , das»  man  hierzu  die  Schade)  von 
erwachsenen  Personen  genommen  hat,  weil  der  Schädel  des  jungen  Weibes  [Nr.  8 (8)]  vollständig 
unversehrt  ist.  — Aua  den  angeführten  Daten  haben  wir  nur  das  Eine  mit  Gewissheit  zu  folgern,  daß 
die  Aussügung  in  beständiger  Uebung  und  Praktik  war,  nach  gewissen  Regeln  behufs  irgend  eines  be- 
stimmten Zweckes  ausgeführt.  Aber  zu  welchem  Zwecke  besonders,  ist  schwer  zu  errathen.  Etwa 
zum  Zweck,  um  Amulette  am  Hals  zu  tragen,  wie  man  dies  in  Frankreich  in  prähistori- 
schen Zeiten  gethan  hat?  Dies  zuzulassen  ist  unmöglich  („tego  przy  puszczac  niepodo- 
bun“,  S.  38),  wenn  man  sich  auf  das  Zeugnis»  Holland’«  (,On  tbo  Ainos u,  Journal  of  the  Anthrop. 
Institute,  111.  Volum,  1873.  S.  238)  stützt,  der  ganz  ausdrücklich  sagt:  das»  er  Kinder  gesehen  hat, 
die  am  Halse  ganz  leere  Säckchen  trugen,  dass  er  aber  nie  eine  erwachsene  Person  gesehen  hat  mit 
was  für  immer  einem  Talisman  am  Hals.  Der  Umstand,  das»  mau  dünn  und  wann,  wie  z.  B.  am  Schädel 
Nr.  7 (6)  inmitten  aufhörte,  eiu  solches  allzu  kleines  Knochenstück  weiter  auszusägen,  welches  durch- 
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bohrt,  eingekerbt  oder  irgendwie  zum  Tragen  zubereitet  hätte  werden  können,  zwingt  vielmehr  zur 
Vermut hung  , dass  man  hier  vorzugsweise  Reliquien  nach  dem  Tode  gesucht  hat.  um  die- 
selben zu  Hause  aufzubewahren  (-ie  tu  chodzilo  glöwnie  o zdobycie  relikwij  po 
zinarlym,  dla  przechowy  wania  ich  w domu“,  S.38).  — Wenn  wir  den  eiuen  oder  anderen  Zweck 
auch  zugestehen  und  die  Auswägungen  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  oder  zuui  Tragen  von  Amu- 
letten gedient  haben,  ho  sind  dieselben,  wie  erwähnt,  wahrscheinlich  von  religiöser  Bedeutung,  ähnlich 
den  Sitten  der  prähistorischen  Bevölkerung  Frankreichs.  Aber  unbedingt  kann  auch  dies  nicht  zugr- 
lasaen  werden  angesichts  der  ethnologischen  Kenntnisse,  welche  wir  über  die  religiösen  Vorstellungen, 
Gebräuche  und  Begräbuisscerenionien  der  Aino  besitzen.  — Ibis,  was  die  Augenzeugen  der  Lebensweise 
der  Aino  uns  darbieten,  wie  Brandt,  Holland  und  St.  John,  die  dieselben  auf  der  Insel  Yezo  kennen 
gelernt  haben,  sowie  vor  allen  Anderen  I)r.  Dobrot  worskij,  der  unter  den  Aino  auf  der  Insel  Sachaliu 
einige  Jahre  zugebracht  bat,  und  deren  Sprache,  Lebensweise.  Glaubensvorstellungen,  Sitten  erforscht 
hat,  alle  diese  Daten  geben  uns  gar  keinen  Schlüssel  in  die  Hand,  um  das  R&thscl  der  nach  dem  Tode 
vorgenommenen  Auswägung  der  Schädelknochen  aufzulösen.  Die  heutigen  religiösen  Vorstellungen  der 
Aino,  sagt  Dr.  Dobrot  worskij,  sind  Auswüchse  eines  groben  Fetischismus  und  wurzeln  in  der  Ver- 
ehrung einer  Menge  von  guten  und  bösen  Heistern  (Kaiuui)  oder  Gottheiten:  der  Gottheit  der  Sonne, 
der  Sterne,  des  Meeres,  des  Feuers,  der  Hausbcschützer , der  Mcerthiere,  der  Landt liiere,  der  Vögel, 
der  wilden  Thiere,  unter  diesen,  wie  wir  es  anderweitig  wissen,  besonders  «1er  Bär  einer  grossen  Ver- 
ehrung t heilhaft ig  wird.  Bei  einer  solchen  Religion  sind  die  mystischen  Vorstellungen  über  die  Seele 
des  Menschen  und  ihrer  Räthsel  ausgeschlossen,  die  die  Quellen  des  Glauben*  an  Behexungen,  Zauberei, 
Talismane  lind  Amulette  sind.  Ohne  Glauben  an  das  Leben  nach  dem  Tode  giebt  es  auch  keine  Ver- 
ehrung der  Todten,  und  so  auch  bei  den  Aino  nicht.  Nach  Holland  und  St.  John  pflegen  sie  den 
Todten  aufrichtig  zu  beweinen  und  zu  beerdigen  und  vermeiden  nicht  nur  ein  Gespräch  über  denselben, 
sondern  wenn  der  Hausherr  stirbt,  pflegen  sie  sein  Haus  sofort  zu  verbrennen  oder  für  immer  zu 
verlassen  saromt  allen  Geräthen,  die  sich  darin  befinden.  Endlich  sind  auch  alle  Begi  äbnissgebräuche 
der  Aino  so  einfach  als  nur  möglich,  die  darin  bestehen,  dass  man  den  Leichnam  nicht  tiefer  als  einen 
Fass  tief  in  die  Knie  begräbt  und  über  das  Grab  ein  „Inau“,  d.  h.  einen  Pfahl,  aufstellt,  welchen  sie 
mit  Spähnen  auischmöcken ; nachher  wird  das  Grab  für  immer  vergessen  und  gleichgültig  verlassen 
und  wollten  auch  die  wilden  Thier©  daran  sich  füttern.  Nach  allen  diesem  ist  es  leicht,  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  bei  einem  so  geringen  Grad,  ja  sogar  Mangel  der  Verehrung  der  Todten,  wie  dies 
hei  den  Aino  nachweisbar  ist,  ein  Verlangen  nach  Reliquien  nicht  die  Rede  sein  kann  („nie 
moze  byc  mowy  o pozadanin  ich  relikwij“,  & 39),  Hiermit  fallt  die  lange  Beweisführung  einer 
Zulassung  irgendwelcher  religiösen  Bedeutung  dieser  räthselbaften  Knochenaussägung  hinweg;  indem 
dieselbe  nicht  einmal  dem  Aeusaeren  nach  mit  irgend  einer  prähistorischen  Auaaägung  von  Amuletten 
übercinatimrat.  Was  kann  sie  also  für  eine  Bedeutung  haben?  Dies  zu  errathen  ist  schwer,  e»  wird 
aber  wenigstens  erlaubt  sein,  eine  Vermuthung  auszusprechen  und  zwar  die:  dasa  sie  zu  irgend  einem 
abergläubischen  Zweck  dient;  etwa  behufs  einer  Zauberei.  Weissagung,  inedicinischer  Wundermittel  u.dergl., 
wozu,  wie  bekannt,  die  absonderlichsten  Mittel  verwendet  werden,  und  die,  je  wuuderlicher  sie 
sind,  für  um  so  mehr  wirksam  gehalten  werden.  Die  Magie  und  Yolksmedicin  verfügt  überall  über 
eine  Menge  solcher  Geheim  mittel , die  aus  den  verschiedenen  Tbeilen  dea  Körpers  genommen  werden 
oder  in  Erzeugnissen,  Gcwcbatheilen  desselben  bestehen,  wie  z.  B.  Blut,  Fett,  Gallensteine,  abgehanene 
Finger  u.  dergl.  in.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich , dass  man  auch  auf  der  Insel  Sachalin 
derartiges  prakticirtc.  Das»  die  ausgeaägtcn  K nochenatücke  der  Ainoschädel  einen  ähn- 
lichen Zweck  haben  kounten  und  zu  irgend  einem  geheimen  mcdieiniacben  Zauber 
gedient  haben  konnten,  dafür  acheint  der  Umstund  zn  sprechen,  dass,  wie  wir  oben  gesehen  buben, 
dann  und  wann  auch  schon  die  Auaaägung  ganz  kleiner  Knochenatücke  [Schädel  Nr.  7 (6)],  ja  sogar 
schon  eine  Abschabung  eine»  kleiucn  Partikelchen»  am  Hinterhanptloch  hingereicht  hat,,  welche  Stelle 
gewiss  auch  für  diese  Fälle  die  privilegirte  war.  Weiterhin  hat  man  dann  und  wann  auch  Theilehen 
von  anderen  Schädelgegenden  genommen,  wie  z.  B.  beim  Schädel  Nr.  2 (3),  wo  der  linke  Alveolarrand 
des  Oberkiefers  abgesagt  und  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Stellen  abgeschabt  wurden.  Aber 
auch  für  den  Fall,  dass  unsere  Vermuthung  zutrifft,  so  ist  es  noch  nicht  gerechtfertigt, 
diese  geheimen  medici  nischen  oder  anderweitigen  zauberischen  Praktiken  den  Aino 
selbat  zuznschreiben,  deren  Vorstellungen  von  der  jenseitigen  Welt,  wie  wir  soeben 
nachge wiesen  haben,  viel  zu  beschränkt  und  primitiv  sind,  dass  bei  ihnen  ein  Glauben 
an  geheime  Kräfte  und  an  die  Noth Wendigkeit  von  Zaubermitteln  entstehen  könnte, 
was  man  bei  den  Aino  auch  wirklich  nicht  beobachtet  hat.  Somit  ist  die  Aussägung  der 
Schädel,  wenn  sie  factisch  irgend  einem  zauberischen  medicinischen  Zweck  dient,  das 
Werk  von  einer  fremde  n Rasse.  Aber  wer  ist  diese  V das  istschwerzu  erklären.  Die  Japaner 
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damit  211  verdächtigen,  habet)  wir  gar  keinen  Grund;  die  Bussen  um  so  weniger,  da  die- 
selben, besonders  aber  diejenigen,  die  Sachalin  in  früheren  Zeiten  besuchten,  sich  mit 
abergläubischen  Gebräuchen  gewiss  nicht  befassten;  die  späteren  aber,  wie  wir  dies 
aus  den  Anfangs  mitgethei Iteu  Aufklärungen  von  Ilr.  Dybowskij  wissen,  in  den  Gräbern 
der  Aino  nach  Gold  und  Silber,  aber  nicht  nach  Knochen  behufs  Zauber-  und  Heilmittel 
suchten,  und  besonders  die  Gräber,  aus  welchen  die  erwähnten  interessanten  Schädel 
stammen,  waren  durchaus  unversehrt  Es  kannte  also  dies  nur  den  Gitjakeu.  Orot- 
schonen  oder  Goldi  «ti geschrieben  werden,  da  aber  ihre  Sitten,  Vorstellungen  und  Aber- 
glauben uns  noch  vollständig  unbekannt  sind,  so  kann  unsere  Annahme,  die  räthselhafte 
Auesägang  der  Ainoschäde)  zu  erklären,  hierdurch  weder  bewiesen  noch  widerlegt 
sein.  Es  bleibt  dies  also  ein  R&thsel  so  lange,  bis  nicht  neuere  Beobachtungen  Aber 
diese  Praktiken  auf  der  Insel  Sachalin  oder  anf  anderen  Orten  dasselbe  auflösen 
werden4*  (S.  40). 


B.  Angaben  aus  Kopernicki’s  zweiter  Monographie  (1886)  über  zwölf  Ainoscbädel. 

Autor  erwähnt  in  der  Einleitung  »einer  zweiten  Monographie,  das*»  er  »in  Jahre  1884  eine  neue 
Sendung  von  12  Ainoschädelu  und  zwar  von  derselben  Stelle  (Umgegend  des  Hafens  Korsakow  etc.) 
erhalten  hat,  «eiche  Schädel  auf  Anregung  des  damals  noch  in  Petro pawlowsk  (Kamtschatka)  wohnen- 
den Prof.  Pr.  Dybowskij,  ein  um  diese  Zeit  in  Kor»akow  angcstellter  polnischer  Arzt,  Herr  I)r. 
Baranowski,  eigenhändig  ausgegrahen  hat.  In  seinem  an  Prof.  l)r.  Dybowskij  geschriebenen  Briefe 
hebt  Dr.  Baranowski  hervor,  dass  die  allermeisten  Ainogräber  f-chon  vorher,  theils  von  russischen 
Soldaten,  die  nach  Schmuckgegenständen  suchten,  theils  über  von  Japanern  behufs  Gewinnung  von 
Knochendünger,  ausgepliiudert  waren.  Weiterhin  bemerkt  l)r.  Baranowski.  dass  die  einzelnen 
Grabhügel  immer  in  der  Nähe  der  Jurte  des  betreffenden  Verstorbenen  standen;  sowie,  dass  auch  er 
in  den  Gräbern  als  Beigaben  Töpfe,  metallene  Gegenstände,  Kleidungsstücke  gefunden  hat.  Schliesslich 
erwähnt  Dr.  Baranowski,  dass  er  ausser  den  12  Griberscbadcln  noch  eineu  durch  gesägten  Aino- 
schädel mitsendet,  den  er  von  einem  im  Hafen  Korsakow  prokticirenden  College«  erhalten  hat 
( s.  a.  a.  ().  S.  1 n.  2 ). 

Indem  ich  auf  die  Ilcgistrirung  der  cranioskopischen  Angaben  über  diese  zwölf  Ainoscbädel  über- 
gehe, will  ich  bemerken,  dass  ick  die  einzelnen  Schädel  im  Anschluss  zu  den  bisher  verhandelten 
8 Ainoschädeln  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnen  werde,  welche  Nummern  diesmal  mit  denjenigen 
des  Autors  übereinstimmeu. 


a.  Männlicho  Ainoaohädel. 

Nr.  9.  & Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  17  a,  b,  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Der  gut  erhaltene,  mittelgroße  Schädel  mit  Unterkiefer,  von 
lehmiger  Farbe,  stammt  von  einem  Manne  im  kräftigsten  Alter.  Hierfür  zeugen:  die  vollkommen  ver- 
knöcherte Sy  nchoudrosis  sphenobasilaris,  die  noch  vollkommenen  offenen  Schädel  nähte,  die  im 
Beben  ausgefallenen  Weisheitszäh  ne,  sowie  die  stark  abgenützten  Zähne,  die  stark  entwickelten  Augen- 
brauenbogen  und  Glabella,  die  massiven  JochfortBütze  des  Stirnbeines,  die  bedeutenden  Zitzenfortsätze 
und  die  trotz  Mangels  des  Inion  dicken  Nackenliniuu.  Von  den  Zahnen  fehleu,  d.  h.  nach  dem  Tode 
in  Verlust  gerathen.  die  vordereu  Zähne,  Bowie  die  zwei  vorderen  Praemolaren  de»  Oberkiefers,  ausser- 
dem der  mittlere  Theil  des  rechten  Jochbogens  (S.  3).  2.  Scbädclufihte.  — Die  Nähte  sehr  grob 

gezähnelt  (Scala  Nr.  3,  Broca),  die  Zähnelung  schwach,  zweiten  Banges.  — 3.  Ausserge  wüh  nli  che 
Nähte.  — An  beiden  Wangenbeinen  ein  7 mm  langer  Beat  der  Sut.  zyg*  transversa  (S.  3,  s. 
Taf.  VI,  Fig.  17  c).  — 4.  Schaltknochen  — sind  vom  Autor  nicht  erwähnt.  — 5.  Muskel- 
ansätze etc.  — Autor  sagt:  „Pie  Grenzen  des  Schläfenmu^keD  «ehr  schwach  angedentet,  reichen 
nicht  hoch  auf  das  Schädeldach  hinauf“  (S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  können  folgende  Merkmale 
beobachtet  werden.  — Der  präcoronale  Theil  der  linken  Lin.  semic.  temp.  iuf.  — (Fig.  17c)  — • ist 
bis  oberhalb  der  kleinsten  Stirnbreite  sogar  sehr  scharf  angedentet  und  beinahe  bi»  zur  Kranznaht 
ganz  deutlich  zu  sehen;  hingegen  ist  der  ganze  postcoronale  Theil  sowie  die  Crista  supra mastoidea 
unsichtbar.  — Ferner  erwähnt  Autor,  dass  die  Nuckcniiuien  durch  eine  Erhebung  einem  Torus 


Digilized  by  Google 


494 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


occipitalis  ähnlich  sind;  dass  die  Scheitelhöcker  bedeutend  entwickelt,  hingegen  die  Stirnhöcker 
verdacht  sind  und  endlich  dass  beiderseits  ein  bedeutender  Proc.  paramastoidens  entwickelt  ist 
(S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  diese#  Schädels  bemerkt  man  — Fig.  17c  — keinen  Proc.  front. 
8(|uaiuue  tetnp.  (Fig.  17c),  keinen  Proc.  murginalis  Soem.  ob*.  zygm.,  keine  Proc.  »tyloidei, 
dafür  abereinen,  wenn  auch  winzigen  Proc.  retroglen  oidalig,  gowie  einen  etwas  stärkeren  Proc.  prae* 
glcnoidali#  ; die  vordere  Hälfte  des  obereu  Hundes  der  Schläfentohuppe  zeigt  eine  Erhebung  in  Form 
einer  abgestutzten  Kuppe,  die  hintere  Hälfte  des  oberen  Hände*  verläuft  in  gestreckter  Linie  von  vorn 
auch  hinten  geneigt.  — G.  Höhlen  etc.  — Autor  sagt:  BDie  Augenhöhlen  genug  breit,  viereckig, 
horizontal  gestellt,  mit  einer  massig  breiten  Scheidewand.**  . . . -die  Nnsenöffuung  nicht  gross,  bim- 
förmig, unten  zu  beiden  Seiten  des  Nagenstacbels  — (die  Umrandung)  — etwas  abgestumpft,“  . ♦ . 
„da#  lliuterhauptloch  unversehrt,  gross  genug,  hat  die  Form  eine#  Rhombus  mit  abgerundeten  Ecken“ 
(S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  fällt  Folgendes  auf:  die  rechte  Orbitalöffnung  (Fig.  17  b)  ist  grösser 
als  die  linke,  diese  deutlich  horizontal,  jene  schief  gestellt;  rechts  eine  Ineisnrasupraorbitalis,  links 
ein  Foramen  supraorbitale;  rechts  und  links  mehrere  Oeffnungen  (Löcher)  des  Caualis  infra- 
orbitalis  (Fig.  17  b),  link#  drei  Oeffnungen,  rechts  vielleicht  ebenfalls  drei;  link#  (Fig.  17  c)  zwei 
For.  zygomax  illaria;  rechts  ein  Foramen  parietale  auf  Fig.  17  a,  dasselbe  fehlt  aber  auf 
Fig.  17  d;  linke  Gehürüffnung  ziemlich  gross  und  rundlich  (Fig.  17  o);  Nasenapertur  etwas  asymme- 
trisch (Fig.  17  b).  — 7.  Unterkiefer.  — Von  diesem  sagt  Autor:  „Der  Unterkieferast  sehr  breit 
und  kurz,  der  Unterkieferwinkel  fast  rechtwinklig  abgerundet,  das  Kinn  abgerundet,  Rchwach  und 
hervorsteliend“  (S.  3).  — 8.  Schädelnormen.  — Von  oben  gesehen,  sagt  Autor,  hat  dieser  Schädel 
eiue  elliptische  Form  mit  hinreichend  scharf  abgegrenzte  in  Umriss  . . . Der  Vordertheil  deB  Umrisses 
ist  in  Folge  de#  stark  nusgelegten  Jochfortsatze#  des  Stirnbeines  verbreitert.  Die  Jochbogen  sind  nur 
vorn  am  seitlichen  Umrisse  des  Schädels  bemerkbar  (S.  3).  — Der  Autor  erwähnt  nicht  der  gruben- 
förmigen Vertiefung  der  Schüdeloberflüche  am  mittleren  Theile  der  Sut.  sagittalis,  die  bei  unseren 
europäischen  Schädeln  nur  im  vorgeschrittenen  Lebensalter  als  Merkmal  einer  Atrophia  senilis  vor* 
znkoinmcn  pflegt  (Fig.  17  a).  — • Von  der  Seite,  sagt  Autor,  hat  der  Schädel  eine  regelmässige  ei- 
förmige Gestalt,  unbedeutend  verlängert,  Stirn  ziemlich  niedrig,  leicht  geneigt  und  biegt  sich  allmälig 
in  die  massig  gewölbte  and  hinreichend  lange  Scheitelgegend  um.  deren  Umriss  hinten  in  die  deutlich 
hervorragende  Hinterbnuptwölbuug  ebenfalls  sanft  und  gleichtnässig  übergeht.  Der  obere  Theil  de» 
Hinterhaupt«?  schiebt  sich  nach  hinten  etwTus  über  das  gewölbte  und  abhängend  gestellte  Kleinhirnnest. 
Das  Gcsichtsskelet  ziemlich  proportion irt,  nur  un bedeutend  nach  vorn  geschoben.  Der  Einschnitt  der 
Nasenwurzel  ziemlich  tief,  Nasenrücken  mehr  nach  unten  als  vorwärts  gerichtet;  ein  geringer  Pro* 
gnnthismu#  de#  Alveolartheile»  (Oberkiefer)  vorhanden,  die  breiteu  Joehfortsätzo  des  Stirnbeins  bedeu- 
tend nach  abwärts  gebogen,  die  Jochbeine  nicht  gross  und  nicht  nach  vorn  geschoben  (S.  3).  — Von 
vorn  ist  der  Umriss  im  Allgemeinen  eckig,  nach  obeu  giebelig  verlängert;  Stirn  niedrig,  schmal,  der 
Quere  nach  gut  gewölbt;  die  Jochbeine  fast  vertical  gestellt,  Waugengruben  massig  vertieft,  der  untere 
Hand  der  Jochbeine  massig  ausgeschweift  (S.  3l.  — Von  hinten  ist  di«  Gestalt  regelmässig  pentagouul, 
sämmtliche  Seitenlinien  bogig.  Ecken  abgestumpft.  Hintcrhauptschuppe  ganz  glatt  mit  Ausnahme  der 
hervorragenden  Nackenlinieu  (S.  3).  — Von  unten  der  Umriss  itu  Allgemeinen  oval,  da#  hintere  Ende 
stark  verschmälert,  die  Jochbogen  sind  in  der  Mitto  nicht  auswärts  gekrümmt;  das  Gaumendach  von 
einem  ovalen  Alveolarraud  eingefasst,  tief  aber  glatt  (S.  3).  — 


Nr.  10.  6 Schädel  an»  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  18  a,  b,  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  hobt  hervor:  Ein  grösserer  als  der  vorige  Schädel,  aber 
von  derselben  Farbe*,  mit  Unterkiefer  gut  erhalten,  von  einem  bedeutend  jüngeren  Manne,  Weisheit?* 
zähne  im  Unterkiefer  noch  gar  nicht  abgenutzt,  im  Oberkiefer  fehlen  sie  mit  mehreren  anderen,  die 
im  Grabe  verloren  gingen,  auch  die  SchädeLnäbte  sind  noch  alle  offen  (8.  4).  — 2.  Schädelnähte. — 
Der  mittlere  Theil  der  Kranznaht  ganz  schwach,  der  laterale  Theil  sehr  schwach  (Scala  Broca, 
Nr.  2 biR  3)  gezähnelt,  hingegen  der  mittlere  Theil  der  Pfeilnaht  sehr  tief  gez&huelt,  an  derLambda- 
naht  die  Hanptzacken  (Zähne)  zahlreich  und  tief  genug,  allein  die  Zähne  selbst  ganz  glatt , wie  dies 
auch  bei  den  Zacken  der  übrigen  Nähte  der  Fall  ist.  — 3.  Ausserge wöhnliche  N&bte.  — Am 
rechten  Jochbeine  eine  7 mm  lange  Ritze  der  Sut.  zyg.  transv.  — 4.  Schaltknochen  keine. 
5.  Muskelansätze  etc.  — Jochfortsätze  des  Stirnbeins  breit,  dick  und  am  Endo  steil  nach  abwärts 
gerichtet,  die  Proc.  pterygoidei  überaus  breit,  keine  Spur  der  Stirnhöcker.  Glabella  und  Augenbrauen* 
bogen  stark  vorgewölbt  (S.  4).  — Vom  Inion,  Nackenlinien.  Torus  occipitalis  keiue  Erwähnung,  in 
Bezug  auf  den  Gaumen  heisst  eg;  „sehr  breit,  tief  von  einem  halbkreisförmigen  Alveolarrand  um- 
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geben“  (8.  4),  endlich  erwähnt  Autor:  „An  der  rechteu  Seite  dieser  Üefl'uung  (For.  uiagnum)  ist  ein 
massiver  Froc.  mastoideus,  auf  der  anderen  Seite  etwas  kleiner41  (S.  5).  — Bei  Besichtigung  der 
Abbildungen  bemerkt  man,  dass  die  linke  Linea  semic.  temp.  inf.  (Fig.  18  c)  eben  nur  am  Anfang 
sichtbar  ist,  ein  Proc.  front,  squamae  temp.  fehlt  auch  hier,  der  obere  Rand  der  SchläfeuBchuppe 
ist  stark  gebogen,  ohne  Vorsprung  nach  oben.  Proc.  atyloidei  fehlen,  links  ein  stumpfer  Proc.  marg. 
Soein.  ossis  zygom.  sichtbar;  auf  Fig.  18  d kein  Iuion,  sowie  keine  For.  parietalia  sichtbar.  — 
5.  Höhlen  etc.  — „Die  Augenhöhlen  mit  abgerundeten  Winkeln  unregelmässig  oval,  horizontal 
gestellt,  mit  verschmälerter  interorbitaler  Scheidewand11  [t.S.  4 ) allein  au  der  Abbildung  Fig.  18  b ist 
eine  verschmälerte  Interorbital  wand  nicht  zu  sehen,  auch  die  unteren  Orbitalrliuder  sind  etwas  schief, 
ferner  bemerkt  man  beiderseits  am  obereu  Augenböhlrnraud  eine  lucisnra,  kein  Foramen  snpraorb.}, 
„Nasenrücken  sehr  scharf  und  lang.  Nnsenhöhlenöfl'ming  gross  und  schmal,  um  unteren  Ausschnitt 
der  ganze  Rand  scharf,  mit  einem  ausserordentlich  stark  hervorsteheuden  Nasetistachel.“  „Das  Hinter- 
hauptloch  ist  unversehrt  schildförmig”  (S.  5).  — 6.  Unterk  iefer.  — Unterkiefer  massiv,  mit  ansehnlichem 
breiten  Kinn  und  viereckigen,  rechtwinkligen  Aesten.  — (Weiter  unten  sagt  aber  Kopcrnicki  vom  Kiun: 
„Kinn  schmal  abgerundet“  (S.  4).J  — 7.  Schädelnormeti.  — Von  oben  gesehen,  sagt  Autor,  ist  die 
Form  des  Schädels  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  nur  ist  sie  hinten  und  au  den  Scheitelhöckern  hervorstohend 
und  vorn  ragt  der  obere  Theil  des  Geeichtaskelettes,  d.  b.  der  Nasenrücken,  und  die  unteren  Augenhöhlen- 
ränder hervor.  Joohbogen  vollkommen  verborgen  (cryptosyg)  von  den  Seitenlinien  des  Schädels  (S.  4). — 
Betrachtet  mau  aber  die  Abbildung  — Fig.  18  a — , so  stellt  sich  heraus,  dass  der  vordere  Theil  der 
Jochbogen  beiderseits  sichtbar  ist;  dieser  Schädel  ist  also  sowohl  pbuenoprosop  wie  auch  phaenozyg. — 
Weiterhin  sagt  Autor:  „Im  Profil  ist  dieser  Schädel  bedeutender  verlängert  als  der  vorherige,  mit  einer 
stark  rückwärts  fliehenden  Stirn  uud  mit  einem  auffallend  ausgezogenen  Hinterhaupt,  der  llirnschädel 
ist  gleichwie  nach  hinten  verschoben.  Diese  Figur  („rys“),  welche  durch  den  Bau  dieses  Schädel« 
von  allen  übrigen  dieses  Volkes  verschieden  ist,  wird  durch  das  bedeutend  nach  vorn  geschobene  Ge- 
sichtsskelet noch  mehr  auffallend.  Der  Schädel  umritt  zieht  von  der  sehr  nach  rückwärts  geneigten 
Stirn,  dem  nicht  hervorgewölbten  Scheitel  entlang,  alliuälig  auf  da»  verlängerte  Hinterhaupt  über- 
gehend, welches  sieb  gegen  das  Kteiuhirnne»t  nach  abwärts  zieht.  — Am  prognatheu  Gesichtsskelet 
sind  der  lange  Nasenrücken,  die  nach  vorn  gerichteten  Wangenbein«,  der  hervorragende  mittlere  Theil 
des  Oberkiefers  mit  dem  auBsergewöholich  hervorragenden  Naaeuetachel  auffallend.  Die  Jochheine 
summt  den  Jochbogen  massiv,  welche  noch  mehr  gegen  die  Seiten  des  Schädels  gedrückt  sind  als  beim 
vorherigen  Schädel“  (8.  4).  — „Von  vor«  ist  die  Gestalt  dieses  Schädels  weniger  eckig  und  regel- 
mässiger als  beim  vorherigen,  am  Kinn  etwas  verschmälert  und  oberhalb  der  Stirn  nicht  so  giebelig 
gewölbt,  die  Stirn  ist  noch  schmäler  uud  niedriger  als  beim  vorigen.  Die  Wangengruben  sehr 
seicht,  der  untere  Rand  der  Wange  sehr  abgeflacht.  Von  hinten  ist  die  Gestalt  dieses  Schädels  der- 
jenigen des  vorigen  vollständig  ähnlich,  mir  etwas  breiter  und  weniger  symmetrisch  in  Folge  der 
kleinen  Verflachung  der  rechten  Seitenwand44  (S.  4).  — „Von  unten  ist  die  Gestalt  dieseB  Schädels 
noch  mehr  verlängert  als  beim  vorigen  und  an  den  beiden  Seiten  bedeutender  zusammengedrükt,  der 
Gaumen  ist  sehr  breit,  tief  und  von  einem  halbkreisförmigen  Alveolarbogen  umgrenzt“  (S.  4). 


Nr.  11.  cf  Schädel  eines  Sachalin  (Tnf.  VI,  Fig.  19  a,  b.  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderang.  — „Schädel  gut  erhalten,  gross,  von  heller  Sandfarbe,  mit  leber- 
farbigen  Flecken  am  Hinterhaupt,  an  der  linken  Stirn-  und  Unterkieferhälfte.  Männliche  Merkmale 
wie  beim  vorigen,  wenngleich  zum  Theil  weniger  deutlich.  Alter  wie  bei  dem  vorigen,  die  übrig' 
gebliebenen  Zähne  zumeist  bis  zur  Wurzel  abgenützt,  die  Mitte  der  Pfeiloaht  im  Begriff  zn  verstreichen“ 
(8.  5).  — 2.  Schädelnähte  schwach  gezahnelt  ( Kranznaht  = Nr.  2,  Pfeilnaht  = 3 bis  4),  die  Limbda- 
naht  üppig  geuug  gezahut  (Nr.  3 bis  4).  Die  Zacken  der  Nähte  einfach.  — 3.  AuBBergcwöh nliche 
Nähte.  — Am  Jochbein  beiderseits  ansehnliche  Reste  („Ritze“)  der  Sub.  zygom.  transv.  (rechts 
8 mm,  liuk»  7 mm)  (S.  5).  — 4.  Schaltknochen.  In  der  linken  Sut.  parieto-mastoidea  ein  an- 
sehnlicher Schaltknochen  (Rroca  Nr.  3).  — 5.  M uskelanaätze  etc.  — „Iniou  wie  bei  den  vorigen 
auch  hier  nicht  vorhanden,  aber  dafür  ein  Torus  occipitalis,  wenn  auch  schwach  angedeutet;  ein 
dicker  Torus  palntinu*  entlang  der  medianen  Naht  des  Gaumens;  Processus  paramastoidei 
schwach  („slabe“  S.  5),  die  Tuber»  parietalia  ausgiebig  und  breit,  Glahella  und  Arcus  superc. 
schwach,  Tubera  frontalia  gut  entwickelt*  (S.  5).  — Anden  Abbildungen  (Fig.  19c)  istdie  Li  u.sem. 
temp.  inf.  im  ganzen  präooronalen  Abschnitt  sehr  stark  ausgeprägt,  die  Crista  sopramastoidea  nur 
angedeutet,  Processus  mastoidei  mnsriv,  aber  kurz,  Processus  styloidci  nicht  nbgebildet,  links  ein 
sehr  kleiner,  aber  deutlicher  Processus  retroglenoidalis;  kein  Processus  marg.  Soem.,  sowie  kein 
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l'roce.ssua  front,  sq.  temji.  vorhanden;  oberer  Kami  der  Schläfen  schuppe  ohne  Vorsprung  nach  oben 
und  in  einem  etwas  flachen  llogon  verlaufend.  — 6.  Höhlen  etc.  — Autor  sagt:  «Augenhöhlen- 
öffnungen  eckig“  (S.  5).  — Auf  der  Abbildnng  (Fig.  19  b)  ist  der  linke  untere  Augenhöhlenrand 
auffallend  horizontal,  beiderseits  ein  Foramen  supraorbitale,  am  linken  Jochbein  zwei  OefFnungen 
des  Ca n.  zygomutico  facialis,  sowie  auf  Fig.  19d  kein  Foramen  parietale  sichtbar.  Autor  sagt: 
„Fine  kleinere,  aber  breitere  Nusenhöhlenöffnuug  wie  beim  vorigen  mit  stumpfem,  unterem  Hand, 
Nasenstachel  schwach  (Scala  nach  Broca  Nr.  1 bis  2)“,  ferner:  Choanae  sind  ungewöhnlich  schmächtig 
(„szczuple“)  and  eng  *(S.  5).  — Auf  der  Abbildung  Fig.  19b  erscheint  der  untere  Rand  der  Nasen- 
apertur  in  kindlicher  Form  entwickelt.  — 7.  Schädel  verletz«  ng  ain  Uinterkauptloch.  — „Am 
hinteren  Rand  ist  eine  Aussägnng  nach  dem  Tode  — Fig.  19 e — von  2 cm  Länge  und  3 bis  7 mm 
Breite,  welche  die  ganze  rechte  Umrandung  und  etwas  auch  von  der  linken  fortnahm.  Die  Knochen- 
oberfläche hat  an  dieser  Stelle  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  als  wäre  sie  von  irgeud  einem  kleineu  Raub- 
thier abgenagt  worden,  aber  diese  Annahme  kann  aus  den  später  uoch  zu  besprechenden  Gründen  nicht 
zagelassen  werden“  (S.'ti).  — 8.  Unterkiefer.  — Autor  hebt  Folgendes  hervor:  „Das  Kinn  wenig 

hervorstehend;  die  Unterkielerüste  kurz  und  breit,  bilden  mit  dem  Körper  einen  rechten  Winkel,  nicht 
im  Mindesten  abgerundet,  — auswärts  gekrümmter  Kieferwinkel“  (S.  5).  — 9.  Schädelnormen.  — 
Wie  Autor  bemerkt:  „Dieser  Schädel  hat  dieselbe  Form  wie  der  vorige,  aber  doch  etwas  weniger 
verlängert  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Scheitelhöcker  sehr  hervorstehend  und  breit  sind.  Am 
Umriss  steht  vorn  ein  Theil  der  Nasenbeine  seitlich  der  vordere  Theil  der  Jochbogen  hervor“  (S.  ö).  — 
Somit  ist  auch  dieser  Ainoschädel  sowohl  phänoprosop  wie  auch  phünozyg  (Fig.  19a).  — Bei 
diesem  Schädel  erwähnt  schon  der  Autor:  „Von  der  Mitte  der  hinteren  Hälfte  der  l'foilnaht  zieht 

eine  hinreichend  breite  und  bedeutende  Vertiefung  (au  der  Oberfläche  der  Schädelwölbung),  hin“  (S.  5). 
Fs  ist  dies  die  vou  mir  hei  den  AinoschädelubbildungtMi  so  auifallond  oft  bemerkte  gruboufürmigo 
Resorption  der  Schädelwand,  die  wir  bei  den  europäischen  Schädeln  als  ein  Merkmal  der  Atrophia 
senilis  beobachton.  — Von  der  Seite  gesehen,  sagt  Autor,  ist  die  Form  dieses  Schädels  deutlich  ver- 
längert, oberhalb  der  schmächtigen  Glabella  und  den  Angenbrnucubogen  erhebt  sich  eine  massig  hohe 
und  gerade  Stirn;  oberhalb  der  gut  entwickelten  Stirnböcker  ist  das  Stirnbein  bedeutend  kürzer  als 
bei  anderen  Schädeln.  Die  Stirn  biegt  sich  hier  plötzlich  nach  hinten  auf  das  Schädeldach  um.  die 
Kranznaht  leicht  vertieft,  das  Hinterhaupt  voll,  Kleinhirnttest  etwas  verdacht.  Gesichtsskelet  leicht 
prognath,  Prognathie  hauptsächlich  nach  unten  zu  vermehrt  in  Folge  des  vorwärts  hervorragenden 
Alveolartheile*  des  Oberkiefers.  Der  Nrwenwnrzeleinscbnitt  ist  seicht,  Nasenrücken  kurz,  ein  wenig 
nach  vorn  gerichtet.  Jochbeine  nicht  grosa,  ein  wenig  nach  hinten  zu  verlängert  und  sanft,  auswärts 
gebogen,  wie  die  Jochbogen,  — Von  vorn  die  Form  dieses  Schädels  in  seinem  Hauptumriss  von  der- 
jenigen des  vorigen  Schädels  durch  ein  stärker  giebeligeg  Schädeldach,  durch  seitlich  vorgewölbte 
Schläfen,  sowie  durch  die  auswärts  gekrümmten  Unterkieferwinkel  unterschieden,  speciell  durch 
eine  grossere  und  breitere  Stirn,  durch  die  bereits  erwähnten  eckigen  Augenhöhlen,  kleinere  und 
breitere  Nasenhöhlenöffnung  und  endlich  durch  die  ganz  verflachte  Wangeugrube  mit  zugleich  fast 
gänzlichem  Mangel  eines  hogigen  Ausschnittes  des  unteren  Rande»  der  Wange  verschieden.  — Von 
hinten  ist  der  Umriss  breit  viereckig,  schief,  mit  abgerundeten  Ecken,  das  Schädeldach  bogig  gekrümmt-, 
Schädelgrund  hervorgewölbt,  die  linko  Seite  gerade,  fast  senkrecht,  die  rechte  hingegen  nach  unten  zu 
eingeschnitten,  als  wenn  sie  eingedrückt  wäre.  — Von  unten  erscheint  der  Hauptumriss  dieses  Schädels 
weniger  verlängert  als  beim  vorigen,  speciell  unterscheidet  sich  dieser  Schädel  durch  den  eckigen, 
verlängerten,  schmäleren  und  massig  tiefen  Gaumen  (S.  5). 


Nr.  12.  cf  Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  20  a,  b,  r,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderang.  — Autor  sagt:  „In  Bezug  auf  die  Maasse,  Gestalt,  Erhaltungs- 
zustand entspricht  dieser  Schädel  demjenigen  Nr.  9.  Männliche  Merkmale  etwas  weniger  deutlich  als 
bei  Nr.  9,  doch  sind  auch  hier:  dicke  Jochfortsätze  des  Stirnbeins,  grosse  und  massive  Jochbeine, 
bedeutende  Zitzen  forisätze,  starke  Nackenlinien  mit  einem  genug  deutlichen  Torus  occipitalis  vor- 
handen. Das  Alter  demjenigen  von  Nr.  9 entsprechend,  oder  vielleicht  noch  etwas  älter,  linkR  im 
Oberkiefer  noch  ein  Weisheitszahn  vorhanden,  Alveolen  der  herausgefallenen  Zähne  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  resorbirt,  die  Krone  hei  einigen  noch  erhaltenen  Zähnen  bis  zur  Hälfte  oder  ganz  ab- 
genützt“ (8.  6).  — Entschieden  irrthümlich  sagt  Autor:  „Die  Kranznaht  ist  in  ihrem  ganzen 

mittleren  Theile  schon  vollständig  verwachsen,  ebenso  die  Pfeilnaht  am  vorderen  Ende 
und  um  Obelion*  (S.  6),  — denn  wie  seine  Abbildungen  handgreiflich  beweisen  (Taf.  VI,  Fig.  20 
a,  b,  o,  d),  ist  sowohl  die  ganze  Kranz-  wie  auch  die  Pfeilnaht  diene»  Schädels  noch  offen;  — nur  am 
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Obelion  (Stulle  der  ForaminA  pariitalia)  beginnt  die  letztere  Nabt  schon  etwas  zu  verstreichen.  — 
Autor  erwähnt  noch,  dass  die  Augeuhöhlenwölhung  beiderseits  den  Beginn  einer  Usura  senilis  zeigt. 

— ln  Bezug  auf  die  Rassenmcrkmale  dieses  Schädels  hebt  der  Antor  hervor;  „ein  harmonisches  und 

wonig  nach  vorn  geschobenes  GesichtBskelet,  demjenigen  der  Europäer  ähnlich"  (S.  6).  — 2.  Schädel* 
nähte  schwach  gczähnelt  (Kranznaht  Nr.  1 bis  2,  Pfeiluaht  Nr.  3),  Lambdanaht  gleicbmBfltig  arm  ge- 
»ähnelt  (S-  7).  — 3.  Schaltkochen,  auf  beiden  Seiten  der  Lambdanaht  je  ein  Zwickelbein  (Scala 
Nr.  2).  — 4.  Muskelansätze  etc.  — Autor  sagt;  „Ausser  den  hierauf  bezüglich  erwähnten  Merkmalen 
sind  noch  folgende  anzuführen:  Glabclla  kaum  angedeutet;  Stirnhöcker  breit  and  schön  gewölbt; 

Scheitelhöcker  deutlich  and  kugelförmig  abgerundet,  etwas  bedeutender  hervorragend;  Jochfortsätze 
des  Stirnbeins  breit,  eingcknickt  mit  plötzlich  nach  unten  und  hinten  gekrümmten  Enden;  kein  Inion; 
ein  Torus  occipitalis:  „kurz  aber  deutlich“;  der  Gaumen  sehr  lang,  schmal  und  tief  mit  einem 
ausserordentlichen  Torus  palatin us,  welcher  die  ganze  hintere  Hälfte  einnimmt;  Processus 
paramastoidei  ansehnlich,  hauptsächlich  der  rechte“  (S.  6 und  7).  — Auf  den  Abbildungen  bemerkt 
man,  dass  die  Liu.  semic.  temp.  inf.  beinahe  in  dem  ganzou  präcoronalen  Theil  stark  entwickelt  und 
auch  im  postcoronalen  Theile  als  eine  helle  Contonrlinie  sichtbar  ist,  eine  Crista  supramastoidea 
nicht  angedeutet;  keiu  Processus  »qua  in.  temp.  vorhanden,  wenn  auch  das  Pterion  sehr  schmal  ist; 
am  vorderen  Ende  des  oberen  Randes  ein  im  Halbkreis  gebugener  und  gezackter  Vorsprung  nach  oben, 
wodurch  nach  hinten  zu  der  obere  Rand  eine  scharf  winkelige  Knickung  erleidet,  derselbe  nach  hinten 
beinahe  rechtwinklig  abwärts  geknickt,  auch  hier  kerne  Processus  styloidei  angedeutet;  ein  deut- 
licher Processus  marg.  Soem.  vorhanden.  — 5.  Oeffnnngeu  etc.  — Ausserdem,  was  Autor  schon 
oben  über  den  Augenhöhlenboden  erwähnte,  sagt  er  nur  noch,  dass  „der  untere  Rand  der  Augen- 
höhlen sich  deutlich  nach  vorn  schiebt“.  — An  den  Abbildungen  bemerkt  man  im  Grossen  und  Ganzen 
viereckige  Augenhöhlenöifnungen , beiderseits  nur  Jnc.  frontalis,  am  unteren  Rande  zieht  rechts  die 
Sntura  zygomatico  maxillaris  bis  zum  inneren  unteren  Augenhöhlenwinkel,  wodurch  der  Oberkiefer 
vom  unteren  Rande  ausgeachlossen  ist  (worauf  zuerst  Prof.  Dr.  Wenzel  Gruber  die  Aufmerksamkeit 
wach  gerufen  hat),  links  endigt  die  S.  zygomatico-maxillaris  oberhalb  des  For.  infraorbitale 
und  mcdialwärts  von  ihr  ist  der  Rest  der  Sut,  infraorbitalis  noch  sichtbar.  — Autor  hebt  hervor: 
„Nasenwurzeleinschnitt  Rehr  seicht,  Nasenrücken  nicht  lang,  schwach,  nach  vorn  gerichtet*  — „Nasen- 
rücken etwas  stumpf,  Nasenhöhlenöffnung  breit,  mit  einem  unten  etwas  stumpfen  Ausschnitt.  — Nasen- 
Stachel  sehr  klein  (Scala  = 2)“  (S.  6).  — Auf  der  Abbildung  Fig.  20  d beiderseits  ein  Fora  men 
parietale  sichtbar;  auf  dieser  Figur  sowie  auf  Fig.  20 a ist  abermals  die  von  mir  bei  den  Aino- 
Schädeln  so  auffallend  häutig  anftretunde  grubenförmige  Resorption  im  hinteren  Theile  der  Pfeilnaht. 

— Endlich  sagt  Autor;  „Hinterhauptloch  breit,  von  schildförmiger  Gestalt“  (S.  7).  — 0.  Ver- 
letzungen. — Autor  sagt:  „Hinterhauptioch  reebterseits  »tu  hinteren  Rande  vom  Opisthion  an- 

gefangen in  2 bis  5 mm  Breite  und  1,5  cm  Länge  »ungesagt.  — Bio  Oberfläche  der  Aussägung  hat 
Rillen  („brüzdki“),  als  wenn  sie  von  Zähnen  eines  füuhthieres  herstammen  würden,  ähnlich  wie 
heim  vorigen  Schädel“  (S.  7).  — 7.  Unterkiefer.  — „Der  Unterkiefer  ist  weniger  massiv  als  beim 
vorigen  Schädel,  mit  einem  stark  hervorstehenden  Kinn,  sein  Ast  kurz  und  breit,  mit  dem  Körper 
mittelst  eines  deutlich  stumpfen  Winkels  vereint“  (8.  ß).  — 8.  Schädel  normen.  Autor  sagt:  „Von 
oben  ist  die  Form  dieses  Schädels  verlängert,  von  dem  vorigeu  Schädel  ausser  den  deutlich  und  kugelig 
abgerundeten  Scheitelhöckern  noch  dadurch  verschieden,  das«  die  Breite  bedeutender  ist  und  weiter 
gegen  den  hinteren  Rand  des  Umrisses  verschoben  ist,  in  Folge  davon  dieser  letztere  mehr  verflacht 
erscheint.  In  Folge  der  grösseren  Hirnschädelbreite  sowie  der  mehr  her vorge wölbten  Stirn,  ragen  die 
Gesichtsknochen  am  Hauptnmriss  des  Schädels  nicht  hervor4  (S.  fl).  — Auf  der  Abbildung  ragt  doch 
der  vordere  Theil  des  Jochhngens  beiderseits  etwas  hervor,  somit  der  Schädel  noch  phänozyg  ist. 

— Ueber  die  N.  temporal»»  sagt  Autor:  „Dieser  Schädel  unterscheidet  sich  von  den  anderen  durch 

die  Glattheit  und  Abgernndetheit  de»  ('ontours,  sowie  durch  ein  harmonisches  nach  vorn  nur  sehr  weuig 
hervorgeBchohenes  Gesichtsskelet,  demjenigen  der  Europäer  ähnlich.  — Der  Hirnschädel  hat  eine  ver- 
längerte, schön  eiförmige  Form,  Oberhalb  der  kaum  angedeuteten  Glabella  erhebt  sich  die  hinreichend 
hohe,  gerade  Stirn,  welche  oberhalb  der  breiten  und  schön  abgerundeten  Stirnhöcker  »ich  in  einem 
reinen  Bogen  auf  den  länglichen  und  sauft  gewölbten  Scheitel  umbiegt,  welcher  wieder  oberhalb  der 
Scbcitelhöcker  in  einem  gleichmässigen  Bogen  auf  dos  kugelförmige  Hinterhaupt  übergeht;  am  Hinter- 
haupt eine  zarte  Einsenkung  oberhalb  des  Klein  hi  raneetes.  Am  Gcsichtsprofil  steht  nur  der  Alveolar- 
tbeil  de»  Oberkiefer»  hervor,  die  grossen  und  massiven  Jochbeine  sind  ganz  senkrecht  gestellt.  Von 
vorn  i»t  der  Schädelumrisa  mit  demjenigen  Nr.  10  sehr  ähnlich,  nur  vielmehr  verengert  und  am  Kinn 
stärker  zugespitzt,  ferner  sind  hier  die  einzelnen  Umrisslinien  viel  reiner  und  glatter;  aber  noch  mehr 
unterscheidet  »ich  dieser  Schädel  von  Nr.  10  in  Bezug  auf  die  Kiefer  und  wie  auch  von  den  übrigen 
vorigen  Schädeln.  Die  Stirn  ist  breit  und  stark  gewölbt,  die  Schläfen  ganz  flach,  die  Wangenbeine 
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etwa*  nach  hinten  geschoben,  die  Wangengrabe  ziemlich  seicht,  der  untere  Rund  der  Wange  sehr 
ausgeschnitten.  Von  hinten  ist  der  Umriss  dieses  Schädels  durch  eine  Asymmetrie  gekennzeichnet,  die 
Scheitelhöcker  stehen  beiderseits  bedeutender  hervor,  sonst  von  Nr.  10  nicht  unterschieden.  — Von 
unten  ist  der  Schidelumriss  ziemlich  verlängert,  Jochbogen  seitlich  nur  sanft  ausgelegt.  — Der  linke 
obere  Weisheitszahn  ist  cylindriscb,  seine  Krone  mit  drei  ungleichen  Höckern **  (S.  B und  7). 


Nr.  13.  cf  Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI.  Fig.  21  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt  Folgendes:  «Der  grösste  Schädel  von  allen 

(„czaszku  uajwiekszu  ze  wazystkich“  S.  7),  von  lehm-rnther  (r  gl  i n iast  o-rudej  “)  Farbe,  ohne 
Unterkiefer;  linker  Jochbogen  ausgebrochen,  alle  Schneidezähne  und  rechts  die  zwei  PrAmolaren  im 
Grabe  ausgefallen.  Nach  allen  osteologischen  Merkmalen  (dicke  Knochen,  starke  Fortsätze  und  Zähne, 
tiefe  Muskelausatzlinien  a.  s.  w.)  gehört  unzweifelhaft  einem  Manne  vom  mittleren  Alter;  aiimmtliche 
Schädel  nähte  sowohl  exo-  wie  endocraninl  noch  offen,  der  Schmelz  aller  Zähne  nur  an  den  Höckern  der 
Krone  etwas  abgenützt“  (S.  7).  — 2.  Schädelnähte,  wie  bei  den  vorherigen  ziemlich  arm  gezähnelt 
und  zwar;  die  Kranznaht  zeigt  Scala  Nr.  1,  am  Stephanion  erreicht  sie  auf  einmal  Nr.  3;  die  Lambda- 
naht überschreitet  nicht  Nr.  3,  die  Pfcilnaht  zwischen  Nr.  3 bis  4 aber  nur  in  Betreff  der  Uauptzacken, 
deren  Ränder  faßt  ganz  glatt  sind.  — 3.  Ausserge wöh nliche  Nähte.  — Am  rechten  Jochbein  ein 
Reet  („Ritze**)  der  Sut.  zygom.  transv.,  um  die  Hälfte  kürzer  als  bei  Schädel  Nr.  9,  aber  sehr  aus- 
geprägt (S.  7).  — 4.  Schaltknochen,  keine.  — 5.  M uskelansä tze  etc.  — Vom  Autor  hervor- 
gehoben: ein  stark  ausgeprägter  Torus  occipitalis.  Mangel  einer  deutlichen  Glabella  (Scala  Hroca 
N r.  0 bis  1),  sowie  Mangel  der  Augenbrauenbogen , nicht  markirte  Scheitelhöcker  (S.  7).  — Auf  den 
Abbildungen  bemerkt  man,  dass  die  Lin.  seinic.  teinp.  inf.  linkerseits  (Fig.  21c)  nur  unmittelbar 
oberhalb  des  Jochfortsatzes  des  Stirnbeines  angedeutet  ist,  ein  Processus  frontalis  squ.  temp. 
fehlt,  um  oberen  Rande  der  Scbläfeuschuppo  gegen  die  Mitte  eine  winkelige  Biegung  (kleiner  winkeliger 
Vorsprung),  Processus  mastoidei  massiv;  keine  Processus  styloidei  verbunden.  — 6.  Höhlen  etc. 
— Wie  Autor  hervorhebt,  sind  -die  Augenhöhlen  etwas  schräg  gestellt,  besitzen  abgerundete  Winkel, 
die  interorbitale  Scheidewand  massig  breit“.  Ferner  sagt  Autor:  „Der  Nasenrücken  etwas  verflacht, 

die  Nasenhöhlenöffnung  nicht  gross  und  schmal  mit  zugcschurftein  unterem  Ausschnitte*1  (S.  7).  — Auf 
Fig.  21  b beiderseits  nur  Incisuru  supr aorbitalie  vorhanden,  Nasenaportur  deutlich  asymmetrisch, 
link»  eine  Fossa  praenasalis,  Nasenstachel  (Fig.  21  c)  winzig,  in  der  Gegend  des  Obelion  (Fig.  21  d) 
links»  eine,  rechts  zwei  Punktformen  (For.  pari  et.  V).  — 7.  Verletzungen.  — Autor  hebt  Folgendes 
hervor:  „Eine  weitausgedehnte,  nach  dein  Tode  ausgeführte  Aufsagung  am  Hinterbauplloche  — 

(Fig.  21  e)  — . welche  rechts  die  ganze  Pars  condyloidea,  das  Basion  und  links  den  vorderen  Theil 
der  Par«  condyloidea  beschädigte1*  (S.  8).  — 8.  Schädelnormen.  — Autor  sagt,  von  oben  hat 
dieser  Schädel  unter  allen  bisherigen  die  am  meisten  verlängerte  Gestalt,  mit  abgerundeten  Enden  des 
hinteren  Contours  ohne  markirte  Scbeitelhöcker:  der  vordere  C-outour  abgesetzt,  beiderseits  die  Joch- 
fortsätzc  des  Stirnbeins,  die  unteren  Ränder  der  Augenhöhlen  hervorragend.  Hingegen  au  den  Seiten 
die  Jochbogen  durch  den  Schädelcontour  verdeckt  (cryptozygae)  (S.  7).  — Auf  der  Abbildung  (Fig.  21a) 
ist  der  vordere  Theil  der  Jochbogen  beiderseits,  wenn  auch  nur  wenig,  hervorstehend,  aber  doch  deutlich 
sichtbar  (pbacuozyg).  — Ferner  sagt  Autor,  von  der  Seite  der  ganze  Umriss  sowie  die  Gestalt 
demjenigen  des  Schädels  Nr.  9 sehr  ähnlich  und  von  diesem  nur  durch  untergeordnete  Merkmale 
unterschieden,  wie  durch  den  Mangel  einer  deutlichen  Glabella  und  Augenbrauenbogen,  durch  einen 
ganz  seichten  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel,  durch  ziemlich  grosse  und  massive  Jochbeine.  — Nach 
dem  Autor  zeigt  dieser  Schädel  von  vorn  eine  noch  schmälere  Stirn  als  Nr.  9,  sie  ist  in  querer  Richtung 
ausserordentlich  gewölbt,  als  wäre  sie  von  beiden  Seiten  nach  vorn  gedrückt.  Endlich  sagt  Autor, 
dass  dieser  Schädel  von  hinteu  dem  Schädel  Nr.  9 ganz  ähnlich  sei  und  von  diesem  nur  durch  einen 
sanften  Eindruck  au  der  Pfeilnaht  sowie  durch  einen  stark  entwickelten  Torus  occipit.  unterschieden 
i«t.  (Ich  habe  schon  weiter  oben  bemerkt,  dass  auch  beim  Schädel  Nr.  9 in  der  hinteren  Hälft**  der 
Pfeilnaht  eine  grubige  Vertiefung  = „Eindruck"  zu  sehen  ist,  was  der  Autor  offenbar  nicht  bemerkte.) 
Von  unten  unterscheidet  sich  dieser  Schädel  — nach  Autor  — vou  Nr.  9 durch  den  übermässig  tiefen 
Gaumen  mit  einem  stark  verlängerten  Limbus,  sowie  durch  die  bereits  erwähnte  Aussägung  am  Hinter- 
hauptloch  ($.  7 bis  8). 
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Nr.  14.  cf  Schädel  aus  Sachalin. 

ln  Bezug  auf  die  Abbildung  dieses  Schädels  verweist  Autor  im  Text  (S.  8)  auf  seine  „Tab.  V“, 
wo  aber  derselbe  ebensowenig  »bgvkildet  ist,  wie  auf  den  übrigen  zwei  Tafeln  (Tab.  VI  u.  Tab.  VII) 
seiner  Monographie.  Weiterhin  hebt  Autor  von  diesem  Schädel  hervor  (S.  8):  „Der  Schädel  der 

grösste  von  allen“  („czaszka  najwieksza  ze  wszyatkich u),  was  er  aber  — wie  ich  wörtlich 
citirte  — auch  schon  vom  Schädel  Nr.  13  behauptete.  Nach  den  craniomctrischen  Angaben  des  Autors 
muss  ich  Nr.  14  als  den  grössten  Schädel  bezeichnen;  jedoch  wenn  ich  die  craniometrischen  Angaben 
des  Autors  durchmastere,  dann  stellt  es  sich  heraus,  dass  weder  Nr.  13  noch  Nr.  14,  sondern  Nr.  11 
das  Epitheton  ornaus  eines  „grössten1*  von  allen  Schädeln  verdient.  Zur  vorläufigen  Notiz  diene 
die  Zusammenstellung  einiger  ausschlaggebender  Maasse  von  diesen  drei  Schädeln. 
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1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  giebt  die  allgemeine  Beschreibung  im  Folgenden: 
„Von  kalk-weisser  Farbe,  in  Folge  der  längeren  Einwirkung  der  Atmosphäre  nach  der  Ausscharrung 
aus  dem  Grabe,  der  Schädel  ist  ohne  Unterkiefer,  ist  stark  beschädigt,  auf  der  rechten  Seite  ist  fast 
die  ganze  Hälfte  der  Schläfengegeud  sanirut  dem  Jochbogen  ausgebrochun,  vorn  die  ganze  rechte 
Hälfte  des  Gesichts,  sainmt  dem  Gaumen,  dessen  Umrandung  auch  an  der  linken  Seite  ringsum  abgelöst 
ist.  Er  ist  ein  männlicher  von  reifem  Alter  oder  vielleicht  auch  etwas  schon  darüber,  denn  die  Nähte 
sind  entweder  schon  verstrichen  oder  im  Beginn  des  Vorst  reiche  ns.  das  linke  Ende  der  Kranznaht  ist 
auf  4 cm,  d.  h.  bis  zum  Stephanien,  vollständig  verstrichen:  die  Pfeilnaht  ist  im  vorderen  */a  halb  und 
gegen  die  Spitze  der  Lambdunakt  vollständig  vcrschwundeu;  und  was  für  diese  Rasse  auflullend  ist, 
das  sind  die  ziemlich  vielen  und  grösseren  Schaltknochen , sowie  die  Spuren  von  früher  vorhanden 
gewesenen  Scbaltknucheu  in  der  Lainhdanaht,  am  Astcrion,  in  der  Snt.  parieto-mastoidea  und 
Sut.  occipito-mastoidea;  am  meisten  staunenswert!]  ist,  da**«  die  Synchondrosis  sphenobasilaris 
noch  als  eine  Fuge  vorhanden  ist,  welche  durch  die  ganze  Dicke  des  Knochens  hindurch  dringt,  als 
wenn  der  Knochen  an  dieser  Stelle  gespalten  wäre.  Der  ganze  Bau  dieses  Schädels  ist  ungemein 
massiv,  mit  eckigen  Umrissen,  wie  dies  bei  den  wildesten  Rassen  eigentümlich  ist  (rwla»ciwe 
rasom  najdzikszym“  S.  8).  — 2 bis  3.  Von  den  Schädelnähten  und  Nahtknochen.  — In  der 
I<awbdanaht  links  1,  rechte  2 ansebulicher«*  Schaltkuocben,  sowie  mehrere  Spuren  von  früher  vorhanden 
gewesenen  Schaltknochen,  von  welchen  schon  oben  die  Rede  war.  — ■ 4.  Muskelansätze  etc.  — 
Inion  und  Nackenlinien  massiv,  Zitzenfortsfttze  und  Jochforteätze  des  Stirnbeines  gross  uud  massiv, 
Glabella  und  Augenbrauenbogen  nicht  besonders  bervorgewölbt,  Stirnhöcker  vollständig  verflacht, 
Scheitelhöcker  eckig  vorstehend.  — 5.  Höhlen  etc.  — Linke  Augenhöhlcnöflnung  breit,  eckig  geformt. 
— Hinterkanptloch  im  VerbältnisB  znr  Grösse  des  Schädels  sehr  klein  nnd  von  der  Form  eines  stark 
verlängerten  Rhombus.  — 6.  Schädelnormen.  — Von  oben  gesehen,  ist  die  Gestalt  «ehr  verlängert 
und  an  beiden  Enden  bedeutend  verschmälert;  nach  dem  Ueberreste  des  linken  Jochbogens  geurthcilt, 
muss  dieser  sehr  kurz  und  Btark  auswärts  gebogen  (phänozyg)  gewesen  sein,  namentlich  da  der 
Contour  der  Schläfengegend  bedeutend  verflacht  ist;  vorn  stehen  die  Nasenbeine  unter  dem  Schädel- 
contour  hervor.  — (Der  Schädel  ist  demnach  phänoprosop  und  phunozyg.)  — Von  der  Seite  ist 
der  Schädelumriss  ebenfalls  stärker  verlängert,  die  sehr  niedrige  Stirn  weist  eine  plötzliche  Umbiegung 
auf  das  lange  und  schwach  gewölbte  Schädeldach  auf,  die  grössere  Hälfte  des  Scheitels  vom  Stirnbein 
gebildet;  da  hierbei  die  Stirnhöcker  vollends  verflacht  sind,  so  weist  der  ganze  vordere  Theil 
dieses  Schädels  eine  grosse  Annäherung  zum  bekannten  Neandertbaler-Ty pus  auf 
(„do  znanego  typu  neanderthalowogo-  S.  8);  das  Klcinhirunest  Hach,  breit  nnd  ziemlich  wage- 
recht gestellt,  Nasen wurzeleinschuitt  sehr  tief.  — Von  vorn  die  Stirn  sehr  schmal;  links  unter  der 
breiten,  eckigen  Augenhöhlenöifnung  die  Fläche  der  Wangengrube  vollständig  eben,  das  Jochbein  ist 
unten  deutlich  nach  aussen  gekrümmt.  — Von  hinten  stellt  der  Umriss  ein  breites  Fünfeck  dar, 
Schädeldach  giebolig,  Seiten  ziemlich  niedrig,  verdacht  und  aufwärts  schräg  verlaufend,  der  untere 
Contour  breit  und  flach,  die  Scheitelwinkel  spitzig.  — Von  unten  gesehen  iBt  die  aussergewöhnliche 
breite  Gelcnkgrube  für  den  Unterkiefer,  sowie  die  tiefe  und  breite  Incisura  digastrica  und  das 
verhältnismässig  kleine  Hinterhauptloeh  auffallend  (S.  7 bis  9). 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Torok, 

b)  Weibliche  Ainoschädel. 

Nr.  15.  9 Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  22  a,  b,  c,  d). 

I.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  eugt:  Oer  Schädel  ist  der  kleinste  unter  allen 

(„u  ajmniejsza  ze  wszyutkich“  S.  9),  von  lehmartiger  Farbe,  mit  Ausnahme  der  im  Grabe  verlöten 
gegangenen  Zähne  simmt  Unterkiefer  vollkommen  erhalten;  nach  allen  oeteologischen  Merkmalen  ein 
weiblicher  Schädel  vou  vollkommen  reifem  Alter.  — 2.  Sch  ädelnahte  alleoffen  in  voller  Entwickelung, 
»in  Schädelgewölbe  sehr  arm  gezähnelt  (Krcuznaht  Scala  Nr.  1,  Pfeilnabt  und  mittlerer  Theil  der 
Lambdanaht  Nr.  2 bis  8,  nur  die  beiden  Enden  der  I.ambditnaht  und  die  Kranznaht  am  Stephaniou 
üppig  gezähnelt  (Nr.  4 bis  5).  — 3.  Außergewöhnliche  Nähte.  — Beiderseits  am  Jochbein  ein 
winziger  Rest  („Ritze")  der  Sut.  zyg.  transversa.  — 4.  Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 
5.  Muskelanaätze  etc.  — Jocbfortsütze  des  Stirnbeines  klein,  schmal,  aber  hinreichend  lang,  Zitzen- 
fortsätze klein,  an  der  Stelle  des  Inion  erhebt  eich  ein  kurzer,  aber  genug  massiver  Torus  occipitalin, 
keine  Spur  der  Glabella,  Augenbrauenbogen  nicht  vorhanden,  Stirn-  und  Scheitelhöcker  sehr  deutlich 
entwickelt  (S.  9 bis  10).  — Auf  den  Abbildungen  können  folgende  Einzelheiten  beobachtet  werden,  auf 
Fig.  22c  erscheint  die  Lin.  Kenne.  tein.  inf.  nur  bis  zur  kleinsten  Stirnbreite  angedeutet,  eine 
Crista  suprumaatoidea  nur  oberhalb  der  Gehöröffnung  sichtbar,  Processus  styloidoi  fehlen,  ein 
Processus  marginalis  8oetn.  des  Jochbeines  nicht  angedeutet,  auch  ein  Ptoccssub  frontaliu 
squ.  temp.  fehlt,  der  obere  Rand  der  Scbläfenschuppe  bildet  im  ganzen  mittleren  Theile  einen  kuppen- 
förmigen Vorsprung  nach  oben,  ebenso  winkelig  gebrochen  ist  der  Uebergang  deB  oberen  Randes 
oberhalb  der  Pars  mastoidea.  — 6.  Höhlen  etc.  — Autor  hebt  hieraufbezüglich  Folgendes  hervor: 
Augenhöhlen  hinreichend  breit,  länglich  viereckig,  an  den  Winkeln  sanft  abgerundet,  etwas  schräg 
gestellt,  mit  einer  mäasig  breiten  Scheidewand.  — (Auf  der  Abbildung  — Fig.  22  b — rocht erseits 
©ine  Ine.  »upraorbit  alis:  auf  Fig.  22c  zwei  Oeffnungen  des  Can.  zvgom.  facialis  sichtbar.)  — 
Nach  Autor  der  Naaenrücken  kurz,  stark  verflacht,  Nasenhöhlenöffnung  nicht  gro^s,  aber  breit,  die 
unteren  Ränder  des  Ausschnittes  ganz  abgestumpft.  — Choanae  sehr  schmal,  Hintcrbnuptloch  klciu, 
.schildförmig  (S.  9 bis  10).  — Auf  der  Abbildung  — Fig.  22  b — undeutlich  abgegrenzte  Fossae 
pränasales;  auf  «—  Fig.  22  d — beiderseits  ein  deutliches  Forauien  parietale  sichtbar.  — 
7.  Unterkiefer.  — Nach  Autor  hat  der  Unterkiefer  ein  nur  ganz  wenig  vorspringendes  und  zugespitztes 
Kinn,  einen  langen  Körper,  einen  ungewöhnlich  kurzen,  aber  breiten  Ast;  Unterkieferwiukel  stmnpf, 
in  Folge  deBHen  das  Gonion  beinahe  ganz  abgestumpft  (S.  9 bis  10).  — 8.  Schädel  normen.  — Autor 
sagt:  „Von  oben  die  Gestalt  massig  verlängert,  eiförmig,  mit  überall  abgerundeten  Umrisslinien,  vorn 
sieht  man  nicht  nur  den  Alveolarrand  des  Oberkiefers  und  die  Nasenbeine,  sondern  auch  die  unteren 
Augenränder  her  vorstehend u.  — Weiterhin  sagt  Autor:  „Ausserdem  ist  die  hintere  Hälfte  der  Pfeilnaht 
oberhalb  des  Lambda  deutlich  genug  eingedrückt“  (S.  9).  — Auch  auf  der  Abbildung  — Fig.  22  a — 
ist  diese  seichte  Vertiefung  zu  sehen,  hei  dieser  Figur  Überzeugt  man  sich  auch  davon,  dass  dieser 
Schädel  towohl  etwas  phänoprosop  wie  auch  etwas  phätiozvg  ist.  — Autor  sagt  weiterhin:  rVon 
der  Seite  erscheint  die  Form  dieses  Schädels  noch  mehr  verlängert,  wie  von  oben  gesehen  (N.  verticalis), 
besonders  am  Hinterhaupt  verlängert.  Stiru  gerade  und  ziemlich  hoch,  die  sich  oberhalb  der  Stirn- 
höcker auf  das  sehr  lange,  aber  stark  verflachte  Schädeldach  umbiegt,  die  Umbiegung  des  letzteren  in 
das  Hinterhaupt  erfolgt  allmälig-,  Hinterhaupt  nach  hinten  stark  verlängert  mit  einem  Wulst  (Torus 
occipitalis)  oberhalb  des  stark  gewölbten  Kleinhirune?tes;  der  ganze  obere  Tbeil  des  Gesichtsskelettes 
bedeutend  nach  vorn  geschoben,  während  der  untere  Theil,  d.  h.  der  Unterkiefer,  fast  wie  nach  hinten 
zurückgezogen  erscheint;  der  Naseneinschnitt  flach,  Nasenrücken  kurz  und  nach  vorn  gerichtet;  in 
Folge  des  nach  vorn  geschobenen  oberen  Theiles  des  Oberkiefers  die  unteren  Augenränder  im  Verhältnis* 
zu  den  oberen  bedeutend  hervorstehend,  der  Prognatbistun*  des  ganzen  Oberkiefers  und  besonders  des 
vorderen  Alveolart heiles  ist  auffallend;  der  Nasenstachel  kaum  sichtbar  (Scala  Nr.  1 bis  2):  die  Joch- 
beine sind  für  einen  weiblichen  Schädel  ungewöhnlich  massiv,  ebenso  die  Jochbogen.  — Von  vorn  zeigt 
der  Schädel  ein  wohlgeformtes  Oval  mit  reinen  glatten  Umrisslinien;  Schläfengegend  voll  (gewölbt), 
Stirn  massig  breit  und  stark  hervorgewölbt;  Jocbfortsätze  des  Stirnbeins  schmal  und  ziemlich  lang 
und  zum  Unterschied  von  den  männlichen  Schädeln  gerade  nach  ab-  und  etwas  vorwärts  gerichtet, 
Jochbeine  umsoweniger  hervorstehend,  die  sich  am  unteren  Rande  nach  auswärts  krümmen;  Wungcn- 
grube  sehr  seicht,  ebenso  der  untere  Rand  der  Wange  sehr  seicht  ausgeschnitten.  — V'on  hinten  ist 
der  Schädel  um  riss  breit,  viereckig,  obere  Seite  halbkreisförmig  (,.  kolisty  u),  an  den  Seiten  sowie  unten 
flach  gekrümmt,  die  Scheitelwinkel  deutlich;  da»  Kleinhirnnest  breit  und  (durch  eine  Forche)  zwei- 
geteilt. — Von  unten  hat  der  Schädelumriss  eine  verlängerte  Eiform  and  weist  einen  breiten  und 
ziemlich  tiefen  Gaumen  auf  (S.  9 bis  10). 
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Nr.  16.  <j?  Schädel  au«  Sachalin  (Tif.  VII,  Fig.  23  a,  b,  e, d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Nach  Autor  ein  ebenso  gefärbter  Schädel,  aber  grösser  als  der 
vorherige,  gut  erhalten,  wiewohl  der  Habitus  etwas  massiv  und  eckig  ist,  und  hierdurch  gewisser- 
maasseu  einem  männlichen  Schädel  ähnlich  erscheint,  so  überwiegen  hei  dem  selben  doch  die  weiblichen 
Merkmale:  Mangel  der  Glahella  und  Augenhrauenbogen,  kleine  (zarte)  glatte  Fortsätze,  unansehnliche 
Jochbeine  und  solche  Gelenksfort Sätze  des  Hinterhauptbeines  sowie  ein  kleines  Hinterhauptloch:  das 
Weib  war  nicht  mehr  jung:  die  Alveolen  aller  Backenzähne  in  beiden  Kiefern  völlig  verschwunden, 
die  Kronen  der  noch  vorhandenen  Prämolaren  des  Unterkiefers  (rechts  und  links  einer)  sowie  der 
Schneidezäbuo  im  Oberkiefer  (jederseits  einer)  bis  zur  Hälfte  abgenützt.  — 2.  Hie  Schädelnähto 
noch  alle  ganz  offen  und  tiefer  ge  zähn  eit  als  heim  vorigen  (S.  10).  — 3.  Außergewöhnliche 
Schädelnähto.  — Ausser  dem  hier&Wr  soeben  Gesagten  erwähnt  Autor  nur  noch:  «Hie  Ueberreste 

einer  viel  bedeutenderen  t^ueraaht  an  den  Jochbeinen'  (Sut.  zvg.  transversa)  von  8 bis  9 mm 
Länge  (S.  10).  — 4.  Schaltknochen  werden  nicht  erwähnt.  — Ö.  Muskelnnsät  ze  etc.  — Ausser 
dem  hierüber  bereits  Gesagten  erwähnt  Autor,  dass:  die  Enden  der  Jochfortsätze  des  Stirnbeines  steil 
abwärts  gebogen  sind  wie  bei  den  männlichen  Schädeln,  die  Jochbeine  verhältnissmäsBig  kleiner,  in 
der  Mitte  des  Gaumens  ein  riesiger  Torus  palatinus  („olbrzym:  walec  pod  niebi  enny  “ S.  11) 
hinzieheud.  — Auf  den  Abbildungen  bemerkt  man,  dass:  die  Lin.  seraic.  terap.  int  im  ganzen  präcoro- 
nuten  Tbcile  sich  scharfkantig  erweist,  eine  Crista  supramast.  nicht  angedeutet,  Processus  mast, 
massiv  und  lang,  die  untere  Wandung  der  Gehöröffnung  stark  nach  unten  verlängert,  ein  Inion  sowie 
Processus  styl,  nicht  abgebildet,  kein  Processus  frout.  sq.  temporalis  vorhanden,  das  obere 
Ende  des  Aliaphenoidale  schiebt  sich  mit  einem  verlängerten  Zipfel  in  das  untere  Ende  des  Scheitel- 
beines hinein  — wie  ich  dies  nur  in  Fällen  hei  Schaltknochen  (Os  epiptericum  Vircb.)  beobachtete, 
wahrscheinlich  ist  hier  dieser  Zipfel  aus  einem  solchen  Schaltknoehen  hervorgegangen.  — Die  vordere 
Hälfte  des  oberen  Schläfenschuppenrandes  halbkreisförmig  gekrümmt,  die  hintere  Hälfte  stark  verflacht 
und  stark  nach  unten  geneigt  verlaufend,  ein  Processus  m&rginnli»  Soem.  und  Inion  nicht  zu 
sehen.  — 6.  Höhlen  etc.  — Nach  dem  Autor:  „Die  Augenhöhlen  breiter*  (S.  11).  Auf  der 
Abbildung  erscheinen  sie  zugleich  auch  höher  und  viel  mehr  eckiger  (d.  b.  viereckig)  als  heim  vorigen 
Schädel,  rechterseits  Incisura  s upraorbitalis  vorhanden.  — Nach  dem  Antor:  „Die  Nasenhöhlen- 
öffnuog  bedeutend  schmäler  und  höher*  (als  heim  vorigen),  Nasenstachel  gross  (Scala  Nr.  3)  (S.  11).  — 
Auf  Fig.  23b  erscheint  die  Nasenapertur  pteleorrhin,  der  untere  Hand  (crista)  deutlich  ausgeprägt; 
ferner  sind  auf  der  Abbildung  — Fig.  23c  — doppelte  Mündungen  des  Canalis  zygom.  facialis, 
aber  keine  For.  parietalia  sichtbar.  — Vom  Ilinterhauptloch  erwähnt  noch  der  Autor,  dass  es  klein 
ist  und  eine  breite  ovale  Form  besitzt.  — - 7.  Unterkiefer.  Antor  erwähnt:  „Das  Kinn  spitzig,  stark 
hervorragend,  die  Aeste  aind  bedeutend  höher  und  die  Winkel  deutlicher  ausgeprägt “ (S.  10  u.  11). 

— 8.  Schädelnormen.  — Nach  Autor  ist  von  oben  die  Gestalt  bedeutend  kürzer  und  breiter  als 
beim  vorigen,  hierbei  ist  das  hintere  Ende  sowie  die  Scheitelliöckergegeud  mit  einem  bogigen  Contour 
abgernndet;  die  Seitentheile  der  Jochbogen  fast  ganz  verdeckt,  vorn  nur  das  Ende  des  Nasenrückens 
hervorstehend.  — Von  der  Seite,  sowohl  der  allgemeinen  Form  nach,  aber  besonders  in  Bezug  auf  den 
Ban  des  Hinterhauptes  vom  vorigen  verschieden;  der  Umriss  de«  letzteren  viel  weniger  verlängert, 
dabei  der  Contour  der  Schuppe  unterhalb  des  Lambda  plötzlich  nach  hititcu  und  abwärts  hervor- 
gebancht,  um  dann  nach  einer  sanften  sattelförmigen  Vertiefung  in  den  Contour  des  Kleinbirnuestes 
ftberzugehen.  — Von  vorn  erscheint  die  Stirn  etwas  breiter  und  mehr  verflacht  als  beim  vorigen, 
ferner  die  Schläfen  minder  voll  (gewölbt),  die  Wangengruben  etwas  tiefer,  sonst  den  vorigen  ähnlich. 

— Von  hinten  viereckig,  wie  der  vorige,  nur  etwas  höher  als  breit,  die  Grundlinie  (unterer  Contour) 
mehr  gewölbt,  die  Suitencontoureu  verflacht.  — Von  unteu  im  Allgemeinen  mehr  verlängert,  der 
Gaumen  überaus  lang  und  in  Folge  des  Schwundes  des  Alveolarrandos  »ehr  »eicht  (S.  10  bis  11). 


Nr.  17.  $ Schädel  ans  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  24  a.  b,  c,  d,  e). 

1.  Al  lg  emeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  „Der  Schädel  ist  deutlich  grösser  als  der  vorige, 
von  derselben  Farbe,  mit  einem  vollständig  erhalteneu  Unterkiefer.  Alle  Zähne  mit  Ausnahme  von 
zwei  Backenzähnen  der  rechten  Seite  im  Grabe  herauBgefallen.  Trotz  der  männlichen  — (Maas»)  — 
Verhältnisse  »st  dieser  Schädel  unzweifelhaft  ein  weiblicher,  dies  wird  durch  folgende  osteologische 
Merkmale  bestätigt:  zarter  Rau  eine»  jeden  Knochen,  winzige  Fortsätze  und  Höcker  oder  vollständiger 
Mangel  derselben,  schwach  raarkirte  Muskelansätzo  an  den  Schläfen  und  am  Nacken  etc.  Das  Alter 
dieser  Frau  muss  trotz  der  bis  zum  Tode  gesund  erhaltenen  und  wenig  abgenutzten  Zahne  ein  hin- 
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reichend  vorgeschrittenes  gewesen  sein,  was  erhärtet  wird:  durch  die  diesem  Alter  eigentümliche 
Atrophie  des  Knochengewehe*  am  Schädelgewölbe,  an  der  äusseren  Wandung  der  Augenhöhlen,  an  der 
rechten  Seite  des  Kleinhirnnestes,  in  der  Umgebung  der  Foramina  ovalia,  an  der  äusseren  Lamelle 
der  Hügel fortaätze  den  Keilbeine  u.  ».  w.,  sowie  durch  den  Beginn  des  Verstreichen«  der  Sehädelnähte 
namentlich  an  der  Kran*-  und  Pfeilnaht**  (S.  11).  — 2.  Schädelnähte.  — Die  Xähnelung  der  Pfeil- 
und  Larubdanabt  etwas  ärmlich,  aber  nonflt  normal.  Autor  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  bei  diesem 
Schädel  keine  Spur  der  Quernaht  des  Jochbeines  zu  sehen  ist.  — 3.  Schaltknochen.  — Autor 
erwähnt  am  linksseitigen  Pterion  einen  3 cm  laugen  Schaltknochen  (Os  opiptericum  Virchow), 
sowie  beiderseits  in  der  Sut.  parieto-ru astoidea  einen  kleineren  Schaltknochen.  — (Wenigstens 
nach  der  Abbildung  Fig.  24  c scheint  auch  noch  ein  Zwickelknochen  in  der  linken  Hälfte  der  I^mbda- 
naht  vorhanden  zu  sein.)  — 4.  Muskelansätze  etc.  — Nachdem  Autor:  keine  Spur  eines  Ini  on , aber 
ein  massiver  Torus  occipitalis,  keine  Spur  der  Olabella  und  Augenbrauenbogen;  Jochfortsätze 
des  Stirnbeines  klein,  ihre  Enden  abwärts  und  nach  hinten  gekrümmt ; ein  breiter,  hinlänglich  massiver 
Torus  palatinus  und  zwar  vom  For.  incisivura  bis  zur  scharfen  Spina  nun.  poster.  inferior 
hinziehend;  die  Gelenkfortsätze  des  Hinterhauptbeines  ausserordentlich  klein  (S.  12).  — Auf  den 
Abbildungen  sind  folgende  Einzelheiten  zu  beobachten:  Die  Lineae  semic.  teiup.  inf.  sind  nur  bis 

zur  Höhe  des  Tuber  frontale  scharfkantig,  dann  im  ganzeu  weiteren  Verlaufe  nicht  mehr  angedeutet 
(Fig.  24c);  kein  Processus  frontalis  squaiuae  teuip.,  die  ganze  vordere  Hälfte  des  oberen  Randes 
emporgehoben,  keine  Crista  suprumastoiden,  aber  ein  winziger  Processus  ret roglenoidalis 
vorhanden  (Fig.  24  c);  Processus  raastoideus  nicht  lang,  aber  sehr  massiv,  Processus  styloideus 
dünn,  länger  wie  sonst  (Fig.  24c).  — 5.  Höhlen  etc.  — Autor  hebt  hervor,  dass  die  Augenhöhlen- 
Öffnungen  breit,  viereckig  und  uusserdem  horizontal  gestellt  eitid.  — Weiterhin  bebt  Autor  hervor, 
dass  der  Nasenrücken  flach  ist,  dass  die  ( ausgesägte  I Naseuhöhlenofihung  ursprünglich  sehr  klein  nud 
schmal  war,  sowie  dass  die  Ränder  ihres  untcreu  Ausschnittes  ganz  scharfkantig  sind;  das  Hinter- 
hauptloch ist  ziemlich  klein  und  schildförmig  (S.  12).  — Auf  der  Abbildung  — Fig.  24  d — ist  links 
ein  ziemlich  deutliches  Foramen  parietale  sichtbar.  — 6.  Verletzungen.  — Autor  sagt:  „Die 
künstliche  Aussägnng  nach  dem  Tode  und  zwar  mit  einer  hinreichend  flach  aussehenden  Oberfläche 
ist  längs  des  ganzen  oberen  und  des  halben  inneren  Randes  der  rechten  Augenhöhle,  sowie  am  Vs  der 
Ränder  der  Nusenhöhleuofliiang  zu  »eben“  (S.  11),  Fig.  24  e.  — 7.  Unterkiefer.  — Nach  dem  Autor 
ist  das  Kinn  ein  wenig  vorwärts  geschoben  und  erscheint  wie  abgeflaeht,  die  Aeste  de»  Unterkiefer*  schlank 
und  mittelst  eines  sehr  abgestumpften  Winkels  mit  dem  Körper  verbunden  (S.  11  bis  12).  — 8. Schädel- 
normen. — Autor  sagt:  „Von  oben  stark  verlängert  mit  einer  leisen  Andeutung  der  Scheitelhöcker, 
der  Umriss  vorn  in  einem  scharf  gezeichneten  Bogen  verlaufend,  vorn  der  Nasenrücken  gaus  verdeckt, 
dagegen  seitlich  beiderseits  der  Anfang  der  Jochbogen  etwas  hervorragend.  — Von  der  Seite  erscheint 
der  Umriss  aiu  stärksten  verlängert  unter  allen  männlichen  und  weiblichen  Schädeln  dieser  Rasse; 
vergleicht  man  diesen  mit  demjenigen  Nr.  15.  so  sieht  er  so  aus,  als  wäre  er  aus  jenem  durch  ein 
starkes  Ausziehen  des  Scheitels  entstanden,  in  Folge  dessen  das  Hinterhaupt  hier  ausserordentlich  nach 
hinten  verlängert  erscheint-  Uebrigena  sind  hier  dieselben  Ilauptumrisse  des  Baues  zu  sehen,  sowohl  am 
Hirnochädel  wie  um  Ge&ichtgftkelet , der  Bau  dieses  Schädels  ist  durch  eine  gerade  sich  erhebende 
und  oben  mächtige  Stirn  ausgezeichnet.  Das  Kleinhirnnost  und  die  Schläfengegend  bedeutend  hervor- 
gewölbt, hingegen  das  Gesichtsakelet  unterscheidet  Bich  durch  einen,  wenn  auch  nicht  enormen,  aber 
doch  vollständig  deutlichen  Prognathismus;  dieser  beginnt  schon  oben  an  den  unteren  Augcnhöhlen- 
räudern,  welche  den  oberen  gegenüber  nach  vorn  geschoben  sind,  der  Prognathismus  wird  durch  das 
ein  wenig  vorwärtsgeschobene  Kinn  verstärkt.  — Von  vorn  das  Gewölbe  dieses  Schädels  oberhalb  der 
Stirn  weuiger  scharf  bogig  (in  der  Gegend  des  Brogrna  eine  leichte  Einsenkung  des Uontours),  regel- 
mässig kugelig;  die  Stirn  aber  ist  ähnlich  gewölbt  wie  bei  Nr.  1&.U  — [Unverständlich  ist,  was  der 
Autor  von  den  Watigcngrubert  sagt:  ^Dolki  poiiczkowo  zupelnic  plvtkie,  nut omiast  fossae 
eauiuao  niezwvkle  glebokic,“  d.  h.  „ Waugengruben  vollkommen  flach,  fossae  cauiuao  ausser- 
ordentlich tief“  (S.  12).]  — Der  untere  Rand  der  Wange  massig  ausgeschweift.  — Von  hinten  der 
Schädelumriss  asymmetrisch,  schief  fünfeckig,  da»  Schädeldach  ist  rechts,  als  wie  wenn  es  nach  abwärts 
gedrückt  wäre,  der  rechte  Scbeitelböcker  mehr  nach  auswärts  geschoben,  die  rechte  Seite  länger  als 
die  linke,  die  Grundlinie  breit  und  flach.  — Von  unten  der  Schädelumriss  im  Allgemeinen  stark  ver- 
längert, besonders  aber  am  scharf  zugespitzten  Hinterhaupt;  der  Gaumen  oval  (S.  11  bis  12). 

Nr.  18.  9 Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  25  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Nach  Autor  von  derselben  Farbe,  sammt  Unterkiefer  wohl 
erhalten,  Schädel  eines  nicht  ulten  Weihes:  glatter  Bau,  alle  SchädelnähU*  in  voller  Entwickelung, 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Yezoer  und  den  Saclmliner  Ainoscliädel  zu  Dresden  503 

offen,  alle  Zähne  waren  im  Leben  noch  vorhanden;  neun  Backenzähne  jezt  noch  vorhanden,  die  übrigen 
Zähne  im  Grabe  ausgefallen,  Alveolen  der  in  Verlast  geratbeuen  Zähue  vollständig  erhalten  (S.  12).  — 

2.  Schädelnähte  sehr  gut  entwickelt,  wenn  auch  nicht  übermässig  stark  gezähnelt  (Scala  4 bi»  5).  — 

3.  Aussergewöhnliche  Nähte.  — Auf  beiden  Jochbeinen  »ehr  feine  (3  bis  4 uim  lange)  Kitzen  der 
Sut.  zygom.  transversa  (S.  12).  — 4.  .Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 5.  Muskcüinsatze  etc. 

— Wie  Autor  bemerkt,  sind:  Stirn-  and  Scbeitelhöcker  vollständig  verschwunden  („ Vertlachuug  der 
Höcker1*  am  Schädeldach);  ein  bedeutend  kleinerer  Torus  pnlatinus,  aber  deutlich  ausgeprägt  (S.  13). 

— Auf  Fig,  25c  sind  folgende  Einzelheiten  zu  sehen:  die  Linea  semic.  temp.  inf.  ist  beinahe  im 

ganzen  pväcoronalen  Abschnitte  ganz  deutlich  sichtbar;  ein  Processus  frontalis  gquatn  temp.  nicht 
vorhanden,  ebenso  wie  auch  keine  Crista  snpramastoidea,  kein  Processus  styloideus,  kein 
Processus  marginalis  Soem.;  dafür  ist  aber  eine  winzige  Spur  des  Processus  retroglenoidalis 
vorhanden,  der  Processus  mastoideus  ist  länger  als  beim  vorigen  Schädel,  zugleich  auch  massiv; 
das  vordere  Ende  des  oberen  Randes  der  Schläfenschuppe  kuppenformig  cm  purragend,  hinter  welchem 
nach  einem  seichten  Einschnitt  eine  zweite  geringe  llervorragung  sichtbar  ist.  — 0.  Höhlen  etc.  — 
Autor  hebt  hervor:  .Augeuköhlenöffnuugun  sind  etwas  verschmälert,  viereckig  und  schräg  gestellt, 

Nasenhöhleuöffnillkg  sehr  schmal  und  hoch,  unten  mit  einem  sehr  scharfkantigen  Ausschnitt“  (S.  13). 

— Auf  dor  Abbildung  — Fig.  25b  — ist  links  eine  Incieura  supraorbi talis  bemerkbar;  auf 
Fig.  25c  erscheint  die  untere  Wand  der  Gehöröffnung  bedeutend  nach  abwärts  verlängert:  auf 
Fig.  25 d beiderseits  ein  deutliches  Foram.  parietale.  — 7.  Varletzungen.  — Autor  Bagt;  „Am 
Hinterhuuptloch  sieht  man  eine  noch  dem  Tode  erfolgte  bedeutende  Aufsagung,  welche  den  ganzen 
linken  Gelenkfortsatz,  dann  auf  dieser  Seite  bis  auf  8 mm  Entfernung  von  der  Sut.  occipito* 
tnaatoidea  sieb  fortsetzt  und  rückwärts,  die  gauze  linke  Hälfte  des  Xackentbeile*  des  Hinterhaupt- 
beines umfasst**  (S.  13),  siehe  Fig.  25c.  — 8.  Unterkiefer.  — Autor  sagt:  „Das  Kinn  hinreichend 
breit,  winkelig  abgerundet**  (S.  13)  („kqtowato  zaokragloua"  S.  13).  Auf  der  Abbildung  (Fig.  25b 
lind  c)  siebt  man  einen  .«ehr  massiven  Unterkiefer  mit  breiten  und  hoben  Aesten,  der  KronenfortsaU 
merklich  höher  als  der  Gelenkfortsatz,  die  Unterkieferwinkel  (gonia)  etwas  nach  auswärts  gebogen. 

— 9.  Schädel  normen.  — Nach  Autor  ist  der  verlängerte  ovale  Umriss  sehr  glatt,  der  vordere 
t'outour  in  Folge  der  kleinen  Stirn  quer  abgesetzt,  der  hintere  Cootour  schärfer  ausgebogen;  vorn  das 
Ende  des  Nasenrückens,  zu  beiden  Seiten  ein  kleiner  Theil  der  Jocbbogen  sichtbar.  — (Der  Schädel 
ist  somit  phänoprosop  und  phänozyg.)  — Von  der  Seite  zeigt  der  Schädel  eine  schön  verlängerte 
Eiform  mit  rein  gezeichnetem  Umriss,  welcher  von  der  hinreichend  hohen  und  etwas  geneigten  Stirn 
beginnend  bis  zum  llinterhaaptloch  eine  ununterbrochene  (gleich mässi ge)  Krümmung  ohne  jedwede 
F.ckigkeit  aufweist,  der  Uebergang  »st  überall  sanft.  Am  Geaichtsskelet  ein  unbedeutender  alveolarer 
Prognathiamus,  ein  vollkommener  Mangel  des  Naseuwurzeleinschnittes  an  der  eigentlichen  Stelle,  d.  b. 
nn  der  Nasen-Stirnnaht  vorhanden  („zupelny  brak  wciecia  nadnoaowego  na  wlasciwem 
miejscn,  t.  j.  na  azwio  noso wo-czolowy m * S.  12).  — Jedoch  an  der  Profilzeichnnng  Fig.  25c  iat 
ein,  wenn  auch  stumpfer  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel  deutlich  zu  sehen.  — Autor  Bagt:  Von  vorn 
zeichnet  sich  dieser  Schädel  durch  eine  für  die  Aino  angewöhnlich  breite  Stirn  ohne  jedwede  Höcker 
aus,  wodurch  dieser  Schädel  demjenigen  Nr.  IG  völlig  ähnlich  wird,  allein,  ist  die  Wölbung  des  queren 
Contonrs  oberhalb  der  Stirn  vielmehr  Hach;  hingegen  das  vordere  Ende  der  Schlüfcngegend  ungewöhnlich 
auagewölbt;  die  Wangenbeine  sind  seitlich  auswärts  gedrängt,  die  Wangengruben  seicht,  der  untere 
Rand  der  Waugengrube  hinreichend  tief  ausgeschnitten.  — Von  hinten  ist  der  Um  riss  dieses  Schädels 
demjenigen  des  vorigen  (Nr.  17)  so  ähnlich,  dass  eine  Beschreibung  überflüssig  ist.  — Von  unten 
ebenso  ähnlich  and  von  ihm  nur  durch  einen  bedeutend  breiteren,  beinahe  halbkreisförmigen  Gaumen 
and  durch  ciuen  bedeutend  kleineren,  aber  deutlichen  Torus  pnlatinus  verschieden  ($.  12  bis  13). 

Nr.  19.  $ Schädel  aus  Sachalin. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  Der  Schädel  ist  nicht  abgebildet.  Autor  sagt:  Ein  unansehn- 
licher Schädel  von  dunkelbrauner  Farbe,  stark  vermodert.  Es  fehlt:  linkerseits  die  gauze  hintere 
Hälfte  der  Schläfengegend  sauimt  dom  ZUzeutheil,  reehterseits  die  Schlüfengegend  vom  Stirnbein  bis 
zur  Stelle  unterhalb  dee  Scbeitelhöcker*,  vermodert  sind  die  Nasenbeine,  daß  rechte  Jochbein,  lieide 
Flügelfortaätze  des  Keilbein«  und  der  Zitzeufortsatz  beider  Schläfenbeine,  ferner  die  äussere  Lamelle 
(Tabula  ossea)  des  Stirn-,  Scheitel-  und  Hinterhauptbeins.  Im  Oberkiefer  haben  sich  nur  je  zwei 
erste  Backenzähne  mit  ihren  fast  ganz  nbgesebliffenen  Kronen  erhaltcu , die  Alveolen  der  schon  im 
Leben  kerauagefallenen  Zähne  sind  schon  vollständig  reaorbirt.  hingegen  diejenigen  der  ira  Grabe  ver- 
loren gegangenen  Zähne  noch  intact.  Der  Schädel  ist  wahrscheinlich  von  einem  Weibe  vorgeach ritte- 
neu Alters,  wiewohl  die  Schädelnähte  noch  nirgends  verstrichen  sind.  — Die  ganze  Form  diese» 
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Schädels  ist  derjenigen  Nr.  15  »ehr  ähnlich.  — Es  ist  diesem  Schädel  «war  ein  Unterkiefer  beigefugt, 
aber  dem  gauzen  Habitus  nach  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  derselbe  einem  anderen  weiblichen  Schädel 
gehörte  (8.  13).  — 2.  Schädelnähte.  Alle  Nähte  sehr  schwach  gezähnelt,  Kranznaht  Scala  Nr.  1 
bis  2,  Pfeilnaht  Scala  Nr.  3,  die  Lambdanaht,  mit  Ausnahme  der  rechten  Hälfte,  Nr.  4 bis  5.  — 
3.  Scbädelnormen.  Von  oben  gesehen  wiederholen  sich  alle  die  Merkmale  von  Nr.  15,  und 
unterscheidet  »ich  nur  durch  eine  stärkere  Wölbung  des  Scheitels.  — Von  der  Seit«  ist  der  Umriss 
ebenso  demjenigen  von  Nr.  15  ähnlich,  nur  ist  hier  die  Stirn  etwas  mehr  geneigt,  weniger  hoch  und 
gegen  die  Scheitelgegend  sauft  gekrümmt;  der  ganze  hintere  Theil  des  Umrisses  durch  einen  einzigen 
glatten  gleiehmäsBigen  Bogen  ohne  jedwede  Erhebung  deiiContour*  ahgeschlo-scn.  — Von  vorn  gesehen, 
gilt  dasselbe  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Stirn  etwas  niedriger  ist  und  die  Augenhöhlenöffnungen 
etwas  höher  sind;  der  llauptunterschied  zwischen  beiden  Schädeln  musste  im  Hau  des  Nasenskeiettes 
gewesen  sein,  wenigstens  ist  bei  diesem  Schädel  der  untere  Rand  der  Nnsenhöhlenöffnung  wenn  auch 
nicht  scharfkantig,  aber  doch  nicht  so  abgegliittet,  wie  hei  Nr.  15.  — Von  hinten  ebenso  ähnlich.  — 
Von  unten  unterscheidet  sich  dieser  Schädel  von  jenem  nur  durch  die  elliptische  Form  des  ebenfalls 
kleinen  Hinterhauptloches  und  durch  den  massiven  Torus  paiatinus,  welcher  der  gauzen  Gaumen- 
naht entlang  zieht  (S.  1 3 bis  1 4). 


Nr.  20.  $ Schädel  aus  Sachalin.  (Taf.  VII,  Fig.  26  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  Schädel  ohne  Unterkiefer,  ebenso  wie  der  c"  Schädel 
Nr.  14  von  kalkweisser  Farbe,  nicht  so  stark  beschädigt  wie  dieser;  es  fehlt  hier  die  ganze  rechte 
Schläfenschuppe  mit  dem  angrenzenden  Ilandtheile  des  Scheitelbeines,  der  mittlere  Theil  beider  Joch- 
bogeu  und  der  ganze  vordere  Theil  des  Nasenrücken ; Zähne  sind  gar  keine  vorhanden.  Auf  den  ersten 
Augenblick  verleiht  die  massive,  eckige  Gestalt  dem  Schädel  das  Aussehen  eines  männlichen,  allein  nach 
»Iler  Wahrscheinlichkeit  ein  weiblicher  Schädel:  Glabella  und  Augenhranenbogen  gänzlich  fehlend,  der 
untere  Rand  der  Augenhöhlenöffnungen  scharf,  Zitzenfortsätze  ungewöhnlich  klein.  Das  Alter  des 
Weibes  muss  trotz  der  offenen  Schädelnähte  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  gewesen  sein ; die  Alveolen 
der  während  des  Lebens  ausgefallenen  Zähne  resorbirt,  gewisse  Knochent heile  durchlöchert,  wie  z.  B. 
in  den  Augenhöhlen,  am  Schläfcntheil  deB  Stirnbeins  und  in  der  Gegend  des  Kleinhirnnetzes  (S.  14). — 
2.  Schädelnähte.  — Autor  sagt:  Die  Kranznaht  unmittelbar  am  Stephanion,  sowie  beiderseits  der 
untere  Seitentheil  der  Lambdanaht  mit  kleiner,  dichter,  aber  nicht  mit  sehr  tiefer  Zähneluog  versehen, 
alle  übrigen  Nähte  ans  ganz  glatteu  Linien  bestehend,  in  welchen  sich  einige  grobe  Auszackungen  ver- 
weben. — 3.  A ussergewöhnliche  Nähte.  — Am  linken  Wangenbeine  ein  winziger  Rest  der  Sut.  zygom. 
transversa  (S.  15).  — 4.  Schalt knochen,  keine  erwähnt.  — 5.  Muskelansätze  etc.  — Auf  den 
Abbildungen  (Fig.  26.  a,  b,  c,  d,  o)  können  folgeude  morphologische  Einzelheiten  beobachtet  werden: 
u)  die  Lin.  setuic.  temp.  inf.  ist  auch  iui  präcoronalen  Thoile  kaum  augedeutet;  b)  die  Processus 
mastoidei  massiv,  sehr  breit;  c)  kein  Inion  vorhanden;  d)  keine  Processcs  styloidei;  e)  keine 
Processes  ruargin.  Soeiu.;  f)  kein  Processus  front,  squamae  ternpor.  sichtbar;  g)  Schläfen- 
schuppe nicht  hoch,  ihr  oberer  Rand  am  Anfänge  mit  eitiem  kleinen  zipfeligen  Vorsprunge  versehen, 
im  weiteren  Verlaufe  aber  glatt.  — Nach  der  Aussage  des  Autors  sind  „die  Gelenkfortsätze  des  Hinterhaupt- 
beines massiv“  (S.  15).  — (>.  Höhlen  etc. — Auf  der  Abbildung  (Fig. 26b)  erscheint  die  linke  Augen- 
höhlenöffnung (die  rechte  ist  am  oberen  und  inneren  Rande  etwas  ansgesägt)  vollkommen  glatt  und 
scharfraudig,  viereckig,  ohne  Incisura  und  Foramen  am  oberen  Rande;  die  Nasenhöhlenöffnung 
ist  breit,  kartenherz-  oder  bimförmig,  Autor  sagt:  „der  untere  Rand  der  Nasenhöhlenöffnung  ist  völlig 
ausgeglättet “ („zgladzuni“  S.  15).  — Auf  den  Abbildungen  (Fig.  26  b und  c)  bemerkt  man,  dass  bei 
diesem  Schädel  sowohl  der  Nasenstachel  wie  auch  der  untere  leistenförmige  Rand  vollkommen  fehlt, 
so  dass  wir  es  hier  schon  mit  einem  thierischen  Planum  prännsalo  oder  richtiger  aasgedrückt,  mit 
einem  Clivus  naso-al veolaris  (Sergii)  zu  thun  haben.  — Auf  Fig.  26  d sind  keine  Foramina 
parietulia  abgebihlet.  — Endlich  behauptet  Autor,  dass  das  Hinterhauptloeh  von  winkelig  ovaler 
Form  und  etwas  grösser  ist  als  sonst  bei  den  weiblichen  Schädeln  dieser  Kasse  (S.  15).  — - 7.  Ver- 
letzungen. — Autor  erwähnt  einer  Aussägung  nach  dem  Tode:  „an  der  rechten  Angenhöhlenöffnung 
wie  hei  Nr.  17  sichtbar,  aber  weniger  ausgedehnt,  nur  den  3a  Theil  des  oberen  Randes  einnehmend" 
(S.  14).  — 3.  Schädelnonnen.  — Autor  sagt:  Von  oben  gesehen,  weist  der  UmrisB  dieses  Schädels 
die  am  meisten  verlängerte  Form  von  allen  Schädeln  auf;  Scheitelhöcker  ganz  abgeflacht,  Schläfeu- 
gegend  bedeutend  verflacht,  in  Fotge  dessen  die  an  und  für  sich  gar  nicht  auswärts  gekrümmten  Joch- 
bogen seitlich  des  Umrisses  stark  hervorstehen,  am  vorderen  Contour  ragt  der  ganze  vordere  Theil  des 
Oberkiefer«  hervor.  — (Wie  auch  die  Abbildung  Fig.  26a  zeigt,  ist  der  Schädel  phänoprosop  und 
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phaenozyg).  Ferner  hebt  noch  Autor  hervor;  „ Außerdem  ist  hing»  der  Pfeilnaht,  an  dem  hinteren 
*s  derselben  eine  bedeutende,  fnrcben&hnliche  Vertiefung  zu  »«dien  (S.  15).  — Von  der  Seite,  sagt 
Autor,  ist  die  Form  dieses  so  Überaus  verlängerten  Schädels  demjenigen  Nr.  17  sehr  ähnlich  und 
unterscheidet  »ich  von  diesem  nur  durch  eine  weniger  erhöhte  und  oben  weniger  hervorragende  Stirn,  ferner 
dnrch  flach«1  Schläfen,  sowie  durch  einen  sehr  bedeutenden  alveolaren  Prognatbiamus;  sonst  wiederholt 
sich  bei  diesem  Schä«lel  alles,  was  bei  jenem  (Nr.  17)  gekennzeichnet  wurde,  wie;  die  kleinen  Zitzen* 
fortsätze,  der  wnlstige  Abschluss  des  Hiuterhaupte»  („walcowate  znkönczenie  potylicy“  S.  15). 
— Von  vorn  glichen,  ist  dieser  Schädel  — wie  Autor  sagt  — von  dem  Nr.  17  durch'  die  folgenden 
drei  Merkmale  unterschieden:  der  obere  Stirnumriss  ist  nicht  halbkreisförmig  wie  bei  jenem,  sondern 
eckig,  giebelig  and  zwar  deshalb,  weil  hinter  der  niedrigeren  Stirn  das  Gewölbe  der  Scheitelbeine  nach 
oben  zum  Vorschein  kommt;  zweitens,  die  vollkommene  Verflachung  des  unteren  Randes  der  Nnsen- 
apertnr  iu  Verbindung  mit  einem  aussergewühnlichen  alveolaren  ProguathismuB,  welcher  demjenigen 
des  Schädels  Nr.  15  ähnlich  ist;  drittens,  ziemlich  tiefe  Wangengrnbeu  (S.  15).  — Von  hinten  ist  die 
Form  dieses  Schädels,  wie  Autor  hervorhebt,  fünfeckig,  etwas  verschmälert,  das  Schädeldach  spitz, 
giebelig,  der  untere  Rand  convex  gekrümmt,  die  Seitenränder  fast  flach  und  nach  unten  mässig  con- 
vergent,  die  Scheitelhöcker  dentlich  bemerkbar  (S.  15).  — Von  unten,  sagt  Autor,  ist  der  Umriss  dieses 
Schädels  ausserordentlich  verlängert,  der  Gaumen  laug  und  in  Folge  der  bis  zur  Hälfte  resorbirten 
Alveolen  sehr  seicht,  höckerig,  uneben,  aber  ohne  Gaumonwulst  (S.  15). 

Die  hierauf  folgende  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  craniometrischen  Untersuchung  dieser 
zwölf  Schädel  (S.  19 — 34)  brauche  ich  hier  nicht  wiederzugeben,  da  wir  bei  dem  ueueu  Standpunkt«! 
uns  nicht  mehr  für  die  eklektische  Behandlung  der  ausgewithlteu  craniometrischen  Messungen  inter- 
essiren  köunen  und  das  einzige  Gewicht  bei  derartigen  Erörterungen  nur  auf  die  Bekanntmachung  der 
Daten  selbst  zu  legen  halten.  Diese  Daten  aber  will  ich  in  deo  nächsten  zwei  Tabellen  alle  übersicht- 
lich znsammenstellen , und  welche  Daten  wir  dann  auf  Grundlage  des  einheitlichen  Principe«,  nämlich 
vom  Gesichtspunkte,  die  Schädelforin  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  zu  betrachten,  ganz  selbst- 
ständig bebuf*  einer  allgemein  orientirenden  craniometrischen  Charakteristik  der  vom  Autor  unter- 
suchten Aiuoflchädel  benutzen  werden;  wodurch  wir  auch  zugleich  die  am  Kode  der  zweiten  Monographie 
vorgetragenen  Ansichten  und  Schlussfolgerungen  des  Autor»,  welche  ich  in  Uebersetzung  hier  mit- 
theilen  werde,  richtiger  beurtheilen  können  werden. 

Die  erste  der  nächstfolgenden  Tabellen  enthält  die  Maasawerthe  („Wymiary  absolutu e" );  die 
zweite  die  Verhältnisazohlen  (Indices  = „Wskäzniki  wymiarbw*)  von  den  20  Ainoschädeln.  Die 
Maaaswerthe  habe  ich  selbstverständlich  unverändert  beihehaltcn,  hingegen  musste  ich  die  Verhftltniss- 
zahlen,  wegen  der  ziemlich  vielen  kleineren  und  einiger  grösseren  Fehler  im  Original,  aämmtlich  neu 
berechnen. 


Erläuternde  Bemerkungen. 

Behufs  einer  etwaigen  (’ontrole  habe  ich  die  Nomenclatur  des  Autors  theil»  streng  beibehalten, 
theil»  aber  ao  übersetzt,  dass  ein  Missverständnis«  sehr  leicht  vermieden  werden  kann.  Da  aber  Ko* 
pernicki’s  craniometrisches  Verfahren  sich  weder  mit  den  Vorschriften  der  „Frankfurter  Verstän- 
digung*, noch  aber  mit  denjenigen  der  französischen  Schule  deckt,  und  Kopernicki  selber,  hierauf  be- 
züglich, sich  auf  das  Messverfahren  beruft,  welches  er  in  seiner  älteren  Arbeit:  „Ueber  den  Ban  der 
Zigennerschädel “ (s.  dieses  Archiv,  V.  Bd.  1872,  S.  207 — 324)  befolgte,  bo  wird  es  zweckmässig 
sein,  die  einzelnen  Maosse  der  Tabelle  in  Kürze  zu  erklären.  — Die  Eintheilung  der  MaaBse,  die  Auf- 
stellung ihrer  Colnmnen  ist  dieselbe  wie  im  Original.  Behufs  leichterer  Orientirung  habe  ich  die  Co- 
lumnen  der  Mnasse  am  oberen  und  unteren  Ende  derselben  numerirt  (dessen  Nutzen  wir  namentlich 
bei  der  zweiten  Tabelle  n&h«»r  kennen  lernen  werden).  — Eine  weitere  Veränderung  besteht  darin,  das» 
ich  als  erste  Maaas-Columne  das  Gewicht  der  Schädel  aufgestellt  habe.  — Der  Autor  hat  nämlich  das 
Gewicht  der  zuletzt  verhandelten  zwölf  Schädel  nicht  mitgetheilt;  damit  also  diese  Tabelle  alle  vom 
Autor  herrührenden  craniometrischen  Daten  in  sich  vereinigt  enthalte,  habe  ich  die  Gewichtstuaasse 
der  zuerst  verhandelten  acht  Schädel  aus  der  ersten  Monographie  hierher  übernommen.  Dann  mnss 
ich  bemerken,  «lass  einige  Maaaswerthe  von  den  ersten  acht  Schädclu , in  der  Originaltabelle  der 
zweiten  Monographie  (iu  Bezug  auf  die  Decimalen)  ander»  mitgetheilt  sind,  als  in  der  ersten  Mono- 
graphie. Da  man  nicht  entscheideu  kann,  welche  die  richtigeren  sind,  so  habe  ich  diejenigen  Maass- 
werthe  iu  diese  Tabelle  aufgunommen,  welche  der  Autor  in  seiner  zweiten  Monographie,  wo  er  sich 
auf  sein  ganzes  Forschungamatcrial  erstreckt,  angegeben  hat.  (Dies  musste  ich  deshalb  erwähnen, 
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von  swansig  Sachaliner  Ainosohädeln. 
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damit  es  dein  Leser  verständlich  ?ei,  wenn  er  in  den  Iudexbcrechnungen  von  den  ersten  acht  Schädeln 
in  dieser  Tabelle  einige  kleine  Verschiedenheiten  von  denjenigen  lndexbercchnuDgrn  bemerken  sollte, 
welche  ich  weiter  oben  nach  den  Angaben  der  ersten  Monographie  mitgctheilt  habe).  — Die  Capaciiiit 
(Col.  2)  bestimmte  Kopernicki  mittelst:  „gut  gereinigten  and  ausgetrockneten  Hirsekorns,  derart 
gemessen,  dass  man  damit  die  Schädelhöhle  zu  „nec  plus  ultra“  ausfüllte  und  dann  die  Gebaltsmenge, 
in  einen  schmalen,  graduirten  Glascylinder  übergeschüttet , abgemessen  hatte.  Diese  Manipulation 
w’arde  zweimal  bei  jedem  Schädel  ausgofübrt“  (Zigcunerscb.  1.  Tabelle,  1.  An  merk.). — Das  Maa*s 
der  Col.  3 nennt  Autor  „Schadellinge“,  von  der  Glabellu  bis  zum  extrem uui  occiput.  gemessen.  In  der 
Col.  4 iat  die  Schädelbasis,  zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  vorderen  Medianpunkt  des  Hinterhaupt' 
loche»  gemessen.  In  der  Col.  5 ist  die  vom  Autor  „untere“  Stirnbreite  die  sogenannte  „kleinste“,  in 
der  CoL  6 die  „obere“  die  sogenannte  „grösste“  Stirubreite  (diese  letztere  an  der  Kransnoht).  In 
Bezug  auf  die  Schläfoubreitc.  Col.  7,  sagt  Autor  (Zig.  etc.  S.  286):  „an  den  Kndeu  der  Kranznaht 
gemessen“,  also  beiderseits  zwischen  dem  vorderen  Endpunkte  des  Pterion,  d.  h.  zwischen  dem 
beiderseitigen  von  mir  sogenannten  Spheni  on -Messpunkte.  — Die  Bestimmung  der  Mnasse  Col.  8 
und  9 ist  selbstverständlich.  In  Bezug  auf  Col.  10  and  11  sagt  Autor:  „Die  grössere Occipitalbreite 
messen  vrir  an  den  Mitten  und  die  kleinere  an  den  hinteren  Enden  der  Warzenseheit  eibeinnähte“ 
(Zig.  1.  Tab.,  2.  Annterk.).  Die  Maaase  der  Col.  12,  13,  14  sind  allgemein  bekannt.  Die  Höhe 
des  iliru&cbädels  Col.  1 5 zwischen  dem  vorderen  Medianpunkt  des  Hinterhauptloches  (Basion)  nnd 
dem  Scheitelpunkte  des  Schädeldaches  (Vertex).  — Autor  sagt  vom  Vertex  bei  den  Ainost-hädeln  aus- 
drücklich, dass  dasselbe  etwas  hinter  dem  Bregma  liegt,  somit  kann  hier  nicht  die  Höhe  zwischen  Ila- 
sion  und  Bregma  gemeint  sein.  Die  Mnasae  der  Col.  16,  17,  18,  19,  20  beziehen  sich  auf  die 
Lineardistanzen  zwischen  Basion  und  Ophryon  (Medianpunkt  der  kleinsten  Stirnbreitenlinie),  Me* 
topion  (Medianpunkt  der  Intertuberalliuie  des  Stirn heines),  Bregma  (ZuBammeuptoss  der  Kranz-  und 
nnd  Pfeilnaht),  Lambda  (ZuHammenstoss  der  Pfeil-  und  Lambdanaht),  Extremum  Occiput  (der 
nach  hinten  hervorragendste  Medianpunkt  der  Hinterhauptschuppe).  — Die  Mausse  der  Col*  21,  22, 
23  allgemein  bekannt,  Col.  24  bedeutet  den  sagittaleu  Umfang  zwischen  Lambda  uud  Iuion  (Me- 
dianpunkt der  Protub.  occ.  interna),  Col.  23  zwischen  Inion  nnd  Opisthion  (hinterer  Medianpunkt 
des  Ilintcrhauptlochcs).  — Der  Querumfang  Col.  26  zwischen  den  Auricularpunkten.  Die  Maas*e  der 
Col.  27,  28  bekannt.  Col.  29  bekannt.  Col.  30  die  gegenseitige  Neigung  jener  beiderseitigen 
Ebenen,  deren  Linien  die  hervorragendsten  Punkte  der  Jochbogen  und  Schläfenwölbung  verbinden. 
Col.  31,32  wie  in  der  Frankfurter  Verständigung;  Col.  33  Wan  gen  breite  zwischen  dem  beider- 
seitigen Malare  (hervorragendster  Punkt  des  Wangen höckers);  Col.  34  wie  in  der  Frankfurter  Ver- 
sündigung; Col.  35  die  lineare  Distanz  zwischen  Nascnstachel  (Akantbion)  uud  Medianpunkt  des 
Oberkieferalveolarraudes  (I*  rostbion). — In  Bezug  auf  die  vom  Autor  sogenannte  „grösste“  Ober- 
kieferbreite (Col.  36)  ist  die  Aufklärung  (Zig.  8.  309)  entschieden  fehlerhaft,  indem  Autor  vom 
Oberkiefer  spricht,  sagt  er:  „Die  grösste  Breite  dieses  Knochens  an  den  äusseren  Rändern  des  Alveolar- 
limhuft  gemessen“.  Dieses  Malta  ist  aber  die  sogenannte  Alveolarbreit«  (Col.  37),  besieht  man  die 
thatsftchlichen  Zablwerthe  in  der  Col.  36,  so  können  diese  mir  denjenigen  der  Zygomaxillarbreite 
(zwischen  den  unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sut.  zygomatio-maxillaris)  entsprechen.  In  Be- 
zug auf  CoL  38  sagt  Autor  (Zig.  S.  310)  zwischen  Foramin»  incisiva  und  Basis  der  Spina  pa- 
latina“,  und  in  Bezug  auf  Col.  39:  „zwischen  zwei  Foramina  pulatiiiA  gemessen“  (ebenda).  — Im 
Original  ist  Col.  40  und  41  als  „Nasenhöhle“  bezeichnet,  meint  aber  darunter  das  äussere  Nasen- 
ekelet;  ihre  Maasse  wie  in  der  Frankfurter  Verständigung  gemessen.  Das  Maas*  der  Col.  12 
zwischen  Rbinion  (unterer  Endpunkt  der  Sut.  iuternasalis)  und  Akantbion  (Spina  nasalis  aut.  inf.) 
gemessen.  — ln  Bezug  auf  Col.  44  sei  bemerkt,  dass  Autor  zum  medianen  ßreitenpunkt  der  Augen- 
höhlen den  „Begegnungspunkt  des  Stirn-,  Sieb-  und  Thränenbeins  gewählt“  hat  (Zig.  1.  Tab.,  4.  An- 
merkung). Das  Maas*  der  Col.  46  ist  also  zwischen  diesen  beiden  Punkten,  das  Maas  der  Col.  45 
zwischen  den  lateralsten  Punkten  der  beiden  Augenhöhlen  Öffnungen  gemessen.  Das  Mitass  Col.  47 
ist  nach  den  angegebenen  Maasswertben  geurt  heilt,  zwischen  Gnathion  (Medianpunkt  der  Basis  de» 
U nterkieferkörpero)  und  Gouion  (Mittelpunkt  der  Umriselinie  des  sogenannten  Unterkieferwinkels) 
gemessen.  Das  Maa*s  der  Col.  4 8 nennt  Autor  „Breite“  („szcroko»£“)  des  Unterkieferkörpers ; ich 
habe  dieses  Maas»  „Körperhöhe“  genannt,  da  die  thateücblicben  Zablwerthe  diesem  Maasse  entsprechen. 
Das  Manns  der  Col.  19  allgemein  bekannt.  — In  Bezug  auf  die  Kiuubreite,  Col.  50,  sagt  Autor  (Zig. 
S.  310,  Fussnote):  „An  dem  vorn  abgestutzten  Kinne  sehr  leicht  an  den  Ecken  abzumessen,  am  ab- 
gerundeten Kinne  findet  man  keinen  solchen  deutlichen  Anhaltspunkt,  und  ich  messe  dann  am  Kiefer- 
raude  gegenüber  den  Eckzähnen.  — Dr.  Weisbacb’s  Verfahren,  sieb  der  Kinnlöcher  als  der  Anhalts- 
punkte zu  bedienen,  scheint  uns  unzweckmässig,  weil  dann  das  Maa-s  für  die  erste  Kinnbreite 
gewöhnlich  viel  zu  gross  ausfällt“.  — Das  Maas«  CoL  51  bezieht  sich  »uf  die  lineare  Distanz  zwischen 
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dem  beiderseitigen  Gon  io  n,  dasjenige  der  Col.  52  auf  die  lineare  Distanz  zwischen  dein  lieiderseitigen 
Kondyliale  laterale  (der  lateralste  Eckpunkt  der  Gelenkköpfe  des  Unterkiefers).  — In  Bezug  auf 
die  beiden  Unterkieferwinkel,  Col.  53  und  54,  sagt  Autor,  das»  dieselben:  „wurden  auf  dem  aufgelegten 
Mattglas  abgezeichnet  und  dann  gemessen“  (Zig.  1,  Tab.,  5.  Anmerkung).  Der  Syinphysiswinkel 
kann  aber  auf  diese  Weise  gewiss  nicht  genau  bestimmt  werden,  siehe  hierüber  meinen  Aufsatz:  „Wie 
kann  der  Symphysiswinkel  des  Unterkiefers  exact  gemessen  werden V*  (dieses  Archiv,  XVII.  Bd., 
& 141  — 150). 

2.  Tabelle  der  craniometrischen  Vorhültnisszahlen  von  zwanzig  Saohaliner  Ainoschädeln. 
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KurzgefasBte  craniometrische  Charakteristik  der  zwanzig  Sachaliner  Ainoschädel. 

Behufs  eines  besseren  Verständnisses  der  hier  noch  mitzutheilendeu  Ansichten  und  Schluss- 
folgerungen des  Autors,  will  ich  hier  eine,  wenn  auch  nur  itu  Allgemeinen  orientirende,  craniometrische 
Charakteristik  dieser  20  Ainoschadcl  aus  dieser  zweiten  Tabelle  zusammen  stellen.  — In  Bezug  auf 
diese  Tabelle  selbst  will  ich  dem  bereits  Gesagten  noch  biuzuiugeu,  dass  ich  ausser  den  Indices  in  der 
Original  tabeile  noch  vier  Indices  aufgenommen  habe.  Nämlich  für  den  Hiroscbädol,  den  llöhen-Breiten- 
index  (Nr.  13)  und  für  den  tieaichtaschädel,  den  V i rc  ho  w' sehen  Index  fürs  ganze  Gesicht  (Nr.  21). 
sowie  den  Virchow’schen  und  Kol  1 mann' scheu  Index  für  das  Obergesiebt  (Nr.  22  und  23).  Die 
Einteilung  dieser  Tabelle  ist  dieselbe  wie  iin  Original,  behufs  einer  etwaigen  Controls  habe  ich  die  ein- 
zelnen Index-Uolunmeu  nnmerirt  und  ausserdem  für  einen  jeden  Index  die  zwei  Maasso  iu  Form  eines 
Bruches  angegeben,  aus  welchen  der  betreffende  Index  berechnet  wurde.  Der  Zähler  des  Bruches  be- 
deutet die  Co  limine  jene»  Maases  der  ersten  Tabelle,  welche»  Maas»  bei  dem  betreffenden  Index  als 
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Zahler  fignrirt,  und  ebenso  der  Nenner,  die  Coluuine  des  zum  Nenner  des  Index  genommenen 
Moaases. 

Nun  können  wir  diese  Tabelle  ohne  Weiteres  zur  Aufstellung  des  craniomet rischen  Typus  der 
20  Saohaliner  Ainoschädel  verwenden. 

Iiu  Sinne  des  gemeinsamen  Grundprincipes  der  craniologischen  Forschung,  nach  welchem  wir  die 
Schädelform  als  eine  zufällige  Erscheinung  zu  betrachten  haben,  werden  wir  hier  zunächst  die  Va- 
riationen der  einzelnen  Iudexreihcu  unter  einander  vergleichen.  Die  Kenntnis«  der  Variationen  bildet 
die  Grundlage  für  jedes  weitere  Studium  der  Schädeberien.  Ein  Blick  auf  die  Schwankungen  der 
Werthgrössen  innerhalb  einer  joden  Indexreihe  genügt,  um  uns  von  der  Richtigkeit  jener  hier  ver- 
tretenen Anschauung  zu  überzeugen:  dass  die  Schädelform  weder  im  Grossen  und  Ganzen,  noch  aber 
in  ßezug  auf  die  Eiuzeltheile  sich  gleichmäßig  verändert,  somit  auch  die  Correlation  zwischen  den 
einzelnen  Maassen  eine  viel  complicirtere  sein  muss,  als  man  dies  bisher  annahm.  — Für  diesmal  wird 
es  genügen,  wenn  hier  die  Variationen  nur  jener  Indices  in  Betracht  gezogen  werden,  von  welchen  der 
Typus  abstrabirt  werdeu  soll.  Es  wurden  hierzu  die  folgenden  zehn  bekannten  Indices  gewählt- 

Für  den  Hirncohädel.  1.  Der  Längen-Breitenindex  Nr.  6.  — Seine  Variationsbreite 
zwischen:  70,22  (Nr.  20  $)  bis  78,57  (Nr.  15$)  ist  = 8,35  Einheiten.  Unter  den  messbaren  19 
Schädeln  sind  11  makrokran  (dolicbocephal),  8mesomakrokan  (hrnchykran  ist  kein  einziger 
Schädel.)  — 2.  Höhen- I.ängeuindex  Nr.  10.  — Variationsbreite  zwischen:  67,18  (Nr.  45)  bis81,50 
(Nr.  16  $)  = 14,32  Einheiten.  Unter  den  messbaren  20  Schädeln  sind  5 hypsikran  (hypsicepbal), 
12  mesohypsikran  (orthocepbal),  und  3 tnpinokran  (chamaecephal).  — 3.  Ilöhen-Breitenindex 
Nr.  13.  — Variationsbreite  zwischen:  91,29  (Nr.  15$)  bis  106,43  (Nr.  5 cf ) = 15,14  Einheiten. 
Unter  den  messbaren  19  Schädeln  sind  5 stenokran  (Index  Über  100),  12  meseurykran  (Index 
zwischen  100  bis  95,1)  und  2 eurykran  (Index  bis  95).  *— 

Für  den  Gesiohtsschfidel.  — 4.  Ganzer  Gesichtsindex  nach  Virchow  Nr.  21.  — Va- 
riationsbreite zwischen:  109,80  (Nr.  11  cf)  bis  137,36  (Nr.  3 cf)  =■  27,56  Einheiten.  Unter  den  mess- 
baren 12  Schädeln  sind  alle  ohne  Ausnahme  schmalgesichtig  (also  hypsiprosop  = leptoprosop).  — 
6.  Ganzer  Gesichtsindex  nach  Kollmaun  Nr.  15.  — Variationsbreite  zwischen:  84,62  (Nr.  9 cf ) 
bis  99,24  (Nr.  3 cf )=  14,62  Einheiten.  Unter  den  messbaren  11  Schädeln  sind  5 hypsiprosop  (lepto- 
prosop) und  OtapinoproBop(ehamueprosop).  — Nach  dem  K oll  manu 'sehen  Correlationsgcsetze  müssten 
alle  Schädel  dem  Vircho w ‘sehen  Index  entsprechend  hypsiprosop  sein.  — C.  Obergesichtsindex 
nach  Virchow  Nr.  22.  — Variationsbreite  zwischen:  63,00  (Nr.  18  $)  bis  76,32  (Nr.  3 cf ) = 13,32 
Einheiten.  Unter  den  messbaren  16 Schädeln  sind  abermals  alle  scbmalobergesichtig  (hypsiprosop), 
kein  einziger  breitobergesiebtig  (tapinoprosop).  — 7.  Obergesicbtsiudex  nach  Kollmaun 
Nr.  23.  — Variationsbreite  zwischen:  48,46  (Nr.  18$)  bis  58,00  (Nr.  13  cf)  = 9,54  Einheiten. 
Unter  den  messbaren  15  Schädeln  sind  10  hypsiprosop  (leptoprosop)  und  5 tapinoprosop  (cha- 
tnaeprosop)  — nach  dem  Kollinann*schen  Gesetze  müssten  sie  alle  hypsiprosop  sein.  — 8.  Augen- 
höhlenindex  Nr.  19.  — Variationsbreite  zwischen:  79,49  (Nr.6  $)  bis  94,74  (Nr.3cf)  = 15,25  Ein- 
heiten. Unter  den  messbaren  19  Schädeln  Bind  11  stenokonoh  (hypsikonck).  7 mcseurykonch 
(meookonch),  1 eurykonch  (chamaekonch).  — 9.  Xaflenindex  Nr.  18.  — Variationsbreite  zwischen: 
43,30  (Xr.  18  $)  bis  59,57  (Nr.  20  $)  = 16,27  Einheiten.  Unter  den  messbaren  18  Schädeln  sind 
2 Btcuorrhin,  9 nieseuryrrhi n,  und  7 euryrrhin  (platy-  und  byperphüyrrhin).  — 10.  Gaumen- 
index Xr.  20.  — Variationsbreite  zwischen:  68,18  (Xr.  10  C")  bis  112,50  (Xr.  6$),  = 44.32  Ein- 
heiten. Unter  den  messbaren  15  Schädeln  sind  9 makrostaphylin  (leptostaphylin),  2 mesomakro- 
stnphylin  (niPBostaphylin)  und  4 brachystaphyliu. 

Die  höchst  verschiedenen  Variationsbreiten  dieser  10  Indexreihen  (die  Variationsbreite  des  Gaumen- 
index übertrifft  diejenige  deB  Cephalindex  mehr  als  fünf  Mal!)  bestätigt  die  Richtigkeit  des  von  mir 
schon  im  zweiten  Theile  dieser  Arbeit  aufgestellteu  und  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  weiter  er- 
örterten Lehrsatzes:  dass  die  Variationen  der  einzelnen  Theile  der  Schädelform  nicht  nach 
einer  und  derselben  Gesetzmässigkeit,  sondern  nach  verschiedenen  speciellen  Gesetz- 
mässigkeiten verlaufen,  welche  Gesetzmässigkeiten  uns  bisher  völlig  unbekannt  ge- 
blieben sind,  und  weshalb  wir  die  Correlationsfrage  als  eine  unvergleichlich  viel  com- 
plicirtere erklären  müssen,  als  uian  die»  bisher  vermeinte.  Dass  die  von  Kollmaun  ver- 
kündete gesetzmnssige  Correlation  zwischen  den  zwei  Virchow 'sehen  und  KolJmann’schen  Gesichta- 
indiec*  jedes  reellen  Beweises  entbehrt,  beweisen  auch  diese  20  Saehaliner  Ainoschädel,  denn  bei  dem 
ganzen  Gesicht  widersprechen  54,54  Proc.  und  bei  dem  Obergesichte  33,33  Proc.  der  Einzelfälle  dem, 
was  Kollmaun  über  die  gesetzmüsrige  Correlation  zwischen  diesen  beiderlei  Indices  anssagt:  „Es  ist 
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ein  schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  viel  geschmähte»  craniuinotriscben  Methoden, 
dass  die  zwei  verschiedenen  Verfahren  genau  dasselbe  Resultat  ergaben  etc.“  (a.  a.  0.). 

Die  Indexvariationen  dieser  20  Schädel  liefern  aber  auch  für  die  Richtigkeit  desjenigen  Lehrsatzes 
einen  handgreiflichen  Beweis,  welchen  ich  in  Bezug  auf  den  Begriff  eines  Scbädeltypus  nul'gestellt 
habe.  Ich  habe  nämlich  den  Lehrsatz  aufgestellt:  dass  das,  was  wir  bisher  als  einen 
craniologischen  Typus  aufgefaHst  haben,  nur  eine  Ahstraction  ist.  und  dass  in  derNatur 
cb  keine  solche  Schädel  form  pn  gieht,  welche  diesen  theoretischen  Typen  wirklich 
entsprechen  könnten;  weshalb  der  Begriff  eines  theoretisch  abstrahirten  Typus  und  der 
Begriff  der  in  der  Natur  vorkommenden  und  für  die  betreffenden  Menschengruppen 
t hatsächlich  charakteristischen  („typischen“)  Schädelformen  streng  auseinander  ge- 
halten werden  müssen  — was  aber  bisher  nie  geschah  und  in  Folge  dessen  die  grössten 
Unklarheiten  und  damit  Hand  in  Hand  gohend  die  unversöhnlichsten  Widersprüche  in 
der  Typusfrage  entstehen  mussten. 

Versuchen  wir  also  hei  diesen  20  Ainoschädeln  den  Schädeltypus  theoretisch  aufzustellen  um  dann 
zu  sehen,  oh  es  unter  ihnen  auch  nur  einen  einzigen  solchen  Schädel  gieht,  welcher  als  wahrer  Re- 
präsentant („Musterschädel“)  dieses  Typus  gelten  könnte. 

Ich  habe  schon  im  vorigen  Aufsatze,  sowie  auch  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes,  den  Nachweis 
von  der  gänzlich  verfehlten  Richtung  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Schädeltypus  geliefert.  Bisbor 
hat  mau  nämlich  von  einem  jeden  Index  den  arithmetischen  Mittelwert!)  bestimmt,  um  lediglich  auf 
diese  höchst  unsichere  Grundlage  bin,  die  coustituirenden  Elemente  des  charakteristischen  Typus  auf* 
zustellen.  Mau  bat  sich  weder  ntu  die  Variationen  der  Schädelformen  seihst,  noch  al»er  um  die  nähere 
Beziehung  der  arithmetischen  Mittelzahl  zu  diesen  Variationen  eingehender  bekümmert;  höchsten.'« 
das»  inan  mittelst  der  Werthgröese  der  „wahrscheinlichen  Abweichung*  = r und  der  Werthgrösse  der 
PrAcision  der  Variationsreihe  = H die  theoretische  Häufigkeit  für  die  verschiedenen  Einheiten  (Glieder, 
Grade)  der  Index  werthe  berechnete,  um  dieCurve  der  Variationen  zeichnen  zu  können;  um  dann,  wenn 
die*e  mathematische  Curve  mit  der  empirischen  Curve  ttbcreinstimmte,  einen  einzigen  Typus  für  die 
betreffende  Schädelreihe  anzunehmen,  und  im  Fülle  — wenn  zwischen  beiden  Curven  auffallendere 
Unterschiede  Vorkommen,  die  Zusammensetzung  der  Schädelreihe  aus  mehreren,  wenigstens  zwei  Typen 
zu  vermuthen.  — Ich  werde  die  vollkommene  Verfehltheit  dieser  letzteren  Speculatiou,  über  die  ver- 
meintliche Zuaamniensetzung  aus  einem  und  mehreren  Typen  der  Schädelreihen,  ganz  gemeinverständ- 
lich darlegen,  wenn  ich  die  Curven  der  Maas»-  und  Index  Variationen  von  sämmtlichen  bisher  ver- 
handelten Ainoschädeln  bestimmen  werde  — da  diese  Frage  eine  selbstständige  Behandlung  erheischt. 

Vorläufig  wird  es  vollkommen  genügen , wenn  ich  die  Methode  angebo , wie  der  Scbädeltypus  be- 
hufs einer  allgemeinen  Orieutirung  und  behufs  Grundlage  des  weiteren  Studiums  bestimmt  werden  kann. 

Hier  müssen  wir  von  folgenden  Gesichtspunkten  ausgehen.  Erstens  werden  wir  uns  vorläufig 
um  die  ganze  „arithmetische  Mittelzahl“  gar  nicht  bekümmern,  da  wir  vor  Allem  unser  Augenmerk 
darauf  richten  mÜBsen : dass  diejenigen  Einzelmerkmale  (constituireude  Elemente),  aus 
welchen  wir  den  charakteristischen  Typus  aufBtellen  wollen,  in  der  Wirklichkeit  auch 
am  häufigsten  in  der  betreffenden  Schädel  reihe  repräBentirt  seien. — Wir  verfahren  hierbei 
so,  dass  wir  die  Einzelwertho  von  einem  jeden  Index  in  (»rappen  eintheilen,  um  dann  diejenige  Gruppe 
zur  Aufstellung  des  Typus  auszuwählcu,  welche  durch  die  meisten  Einzelfülle  (d.  b.  Schädel)  vertreten 
ist.  Diese  am  häufigsten  vertretenen  Gruppen  müssen  von  allen  jenen  Indexreiben  bestimmt  werden, 
von  welchen  Indexreihen  wir  theoretisch  den  charakteristischen  Schädeltypus  abstrahiren  wollen.  Ich 
habe  hierfür  die  obeu  angeführten  10  Indexreihen  genommen.  — Zweitens,  haben  wir  einmal  den  theo- 
retischen Typus  fcstgcstellt,  so  müssen  wir  untersuchen:  ob  dieser  theoretisch  ahstrahirte  Typus 
in  der  Schädelreihc  auch  wirklich  durch  Schädelexemplare  vertreten  ist;  aber  da  wir 
wissen,  dass  in  der  Natur  es  keinen  einzigen  Schädel  giebt,  welcher  einen  solchen 
theoretisch  abstrahirten  Typus  in  Bezug  auf  die  einzelnen  coustituirenden  Elemente 
vollkommen  repräsentiren  könnte,  so  müssen  wir  trachten,  diejenigen  Schädelexem- 
plare auszusuchcn,  welche  diesen  theoretischen,  also  idealen  Typus,  verhälltnissmissig 
am  meisten  annähern. 

Nun  wollen  wir  dies  bei  den  20  Sachaliner  Ainoschädeln  ausführen.  — Um  die  Arbeit  für  den 
Leser  bequem  zu  machen,  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  zusammen,  in  welcher  für  einen  jeden  einzel- 
nen Schädel  die  Zahlwcrtho  der  Indices  der  betreffenden  Gruppe  benannt  sind. 
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aoper  (leptoprosoper)  nach  Kollmann,  Btenokoncher  (hypsikoncher),  meseuryrrhi ner  (mesorrhiner)  und  makrostaphyli  ner  (lepto- 
staphyliuer)  Typus  ist. 

Dass  dieser  theoretisch  aufgestellte  TypuB  für  die  Charaktoriatik  dieser  20  Ainoschädel  keinerlei  glcicbmässige  Werthigkeit  bat, 
d.  b.  das«  dieser  Typus  für  die  einzelnen  Merkmale  der  Schitdelform  nicht  dieselbe  Präzision  aufweist,  hierfür  genügt,  wenn  wir  die  Zu- 
sammensetzung einer  jeden  einzelnen  Indexreihe  etwas  naher  ins  Auge  fassen.  — Zorn  bequemeren  lieber  blicke  diene  die  folgende  Tabelle. 
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U ebersichtliche  Znaammenetellung  der  IodexTariationes. 


1.  I.lngenbrei  tcnindcx;  Stamme 

Makrokrani*  (Dolictioo.)  — 5 7, HO  Proc.  + 3le*oiuokr.  l3le«oceph.)  " 42,11  Proc.  4 Bmchjrfcf.  = 0,00  Pro«.  , , , , = 100,00  Pro«'. 

2.  Ho h eo  1 a tig  ••  li i ii«1*x  : 

H„«|i((kr*iiie  < Ilvi-.l'N'i'h.  i _ JA, Oft  Pro«.  4-  M«-»«>liyp»tkr.  <Ortboc.)  — 60,00  Pro«.  -t-  TxpöiMikr.  i Cliatn*«oe|>h.|  — 15,00  Proc.  _ 100,00  » 

3 HAticbbri’itcnludcx. 

ftrnokruiic  — 30,82  Pro*.  + Mrncorykmnie  — «,1t  Proi*.  f Ettryknuile  -t  10,68  Pro«.  . . — 100,01  . 

4.  Ganser  Ucaichtsioii ex  narli  VirChow; 

Si-bm*lir"irlni|rkejt  (S4»-«o|*ti>«imi1»-i  = IAA/**  Pro«.  4 Breiige«.  (Earypr.)  xs  9JM  Proc.  , . — 100,00  . 

6.  (Unitr  ö *«  i c lt  t ► l it  ii  v > nach  Kellmaim: 

Hyj.*J|.r...ofle  < Lc-f itoproMpie)  — 45.40  Proc.  + TapSnoiirtiaoiiix  (.Clunuaepri  - S4,f*  Proc 30.09  „ 

6.  Obs rvc  «tcbtsi Dtlex  nach  Vircbow: 

8cb»al'i».iTge.>ibÜKkelt  t Hy|»ipro*op4r)  — 100,00  Proc.  + llmtoborgc«.  o.iki  Proc.  sa  100,00  „ 

7.  O li » rm *• « 1 cli t «i «t d i * nach  Kolliuann: 

HvpOproaop*  ( U'|iU»iiroao|>i#)  — M,M  Pro«.  4-  T«|>iti6i»TO«i>|iM  tCluuna«i>r.)  - 33,38  Proc.  99.*»  „ 

K A agi-tihiili  li  niu,ti-x: 

8tcnokonetiie(Ujp«tk,|—  57^i*Proc.  4-  Me.curj  konchl«  (*lfe«»k.)  :lrt.B4  Pro«.  4 ftarykonchi*  <Clun*Mk.)  - M*  Proc.  - »0,00  . 

9.  Nn-enindtx: 

BU'ixirrliinie  (l«e|i4«»rThI»i4e>  11,11  Proc.  4 Mk>-*tir;  rrliitiie  (Meiorrhiniel  — Bn.oo  Proc.  Earyrrhini*  fPlatyr- 

rbinuM  . UM*  Pro* .......  = *M*  „ 

IO.  liaancDludex: 

MakraeUidiyUni«'  iLeptfrlajtbyl.)  = «ft.no  Proc,  4 Mc-omakroft.  iM«-ioanjih»l>iiie)  19.88  Proc.  l lJrachy rta phv hnic 
— 116,66  Proc — 89,99  . 


Diese  Tabelle  lehrt  uns,  dass  der  für  diese  20  Ainoschädei  theoretisch  aufgestellte  Typus,  die  ein- 
zelnen Schüdeltheilc  höchst  ungleich  massig  charakterisirt,  und  bei  ihm  die  Werthigkeit  der  Charakte- 


ristik folgcuderuiaassen  abniinmt: 

1)  Schmal  gesicht  igkeit . . . = 100,00  Proc.  6)  Makrostaphylinie.  . . . = <>0,00  Proc. 

2)  Schinalobcrgesichtigkeit  . r=  100,00  „ 7)  Makrokranio = 57,89  * 

3)  HypsiproRopie  (Oberges.)  . ==  66,66  „ 8)  Stenokonchie 3=  57,89  „ 

4)  Meseurykrauie  . . . . = <33,16  „ 9)  Tapinoprosopie  (Gesicht)  . = 54,54  „ 

5)  Mcsohypsikrauie.  . . . = 60,00  „ 10)  Mesenryrrhiuie  . . . . = 50,00  „ 


Diese  Untersuchung  des  theoretisch  aufgestellteu  Typus  lehrt  uus  handgreiflich, 
daBs  wenn  wir  einen  derartigen  Typus  von  irgend  einer  Menschengruppe,  nur  dem 
Namen  nach  kennen,  ohne  zu  wissen  wie  sich  die  „typischen“  Indexgruppen  zu  den 
übrigen  „nicht  typischen  “ verhalten , wir  eigentlich  noch  blutwenig  in  Bezug  auf  die 
craniologische  Charakteristik  der  betreffenden  Menschengruppe  wissen.  — Da  die 
eigentliche  Charakteristik  nicht  etwa  nur  in  der  Bestimmung  der  Indexgruppen 
sondern  vielmehr  in  den  gegenseitigen  Comhinationen  (Correlationen)  dieser  Index- 
gruppen zu  suchen  ist.  Wir  können  nunmehr  einscheu,  dass  verschiedene  Menschen- 
gruppen  dem  Namen  nach  ganz  denselben  theoretischen  craniologiscben  Tvpos  haben 
können,  und  doch  ihre  Schädelformen  höchst  verschieden  sind  — je  nachdem  bei  ihnen 
dieselben  Indexgruppen  ganz  verschiedene  Prozentvcrhölt  nisse  aufweisen.  Und  wenn 
wir  die  Typusfrnge  noch  weiter  analysireu,  so  werden  wir  finden  müssen,  dass  sogar  in 
dem  Falle,  wenn  z,  B.  zwei  oder  mehrere  Scbfidelreihen  ganz  dieselben  typischen  Iudex- 
gruppen  und  diese  wiederum  auch  gauz  in  denselben  Procentverhftltnissen  nachge- 
wiosen  werden  könnten,  trotz  alldem  wir  nicht  berechtigt  sind,  dieselben  charakte- 
ristischen Schttdelformen  bei  ihnen  vorauszusetzen:  weil  bei  allen  unseren  bisherigen 
Typuscombinationen  sehr  viele  höchst  wichtige  geometrische  Merkmale  der  Scbädel- 
form  ganz  ausser  Acht  gelassen  sind,  welche  an  uud  für  sich  wiederum  höchst  ver- 
schiedene gegenseitige  Variationen  nufweisen  können,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  weil 
unsere  bisherigen  craniometrischen  Messungen  nicht  das  individuelle  Gepräge  der 
einzelnen  Schftdelformen  anszudrücken  vermögen  — was  aber  eine  unerl Äss  liehe  Be- 
dingnug  wäre,  um  den  Typus  innerhalb  irgend  einer  Schüdelreihe  überhaupt  richtig 
bestimmen  zu  können. 

Nun  können  wir  klar  einsehen  wie  unendlich  weit  wir  noch  von  einer  wissenschaftlichen  Lösung 
des  ethnologischen  Problems  der  Craniologie  entfernt  sind,  wenn  wir  sehen,  dass  man  bisher  lediglich 
anf  Grundlage  der  einseitig  und  willkürlich  abstrahirten  Typusschablonen  hin,  achoti  allerlei  Spoculutionen 
wagte,  — die  bei  einer  nnr  etwas  strengeren  logischen  Analyse  sich  sofort  als  Phantasicbtlder  erweisen 
müssen;  aber  wir  werden  hierbei  auch  das  sofort  ganz  klar  einschen  : dass  einerseits  die  Widersprüche, 
denen  wir  bei  einer  jeden  apeciellen  Frage  der  Craniologie  contir.uirlich  begegnen,  eben  in  Folge  der 
fehlenden  sicheren  Grundlage  der  Craniologie  einfach  unvermeidlich  sein  müssen  und  folglich  dass 
andererseits  hieran  nicht  die  „Blutroischung“,  „Penetration"  etc.  Schuld  sein  können. 

Nachdem  wir  den  abstracten  Typus  dieser  20  Ainoschädei  in  Bezog  anf  einige  wichtigere 
Fragen  etwas  näher  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  jetzt  nntersuchen : wie  derselbe  durch  die  ein- 
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zelnen  Schädel  formen  selbst  repriisentirt  erscheint.  — Nach  den  Erörterungen  in  dem  vorigen  Aufsatze 
(IJ.  Th.  dieser  Arbeit),  sowie  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  wissen  wir  bereits:  dass  ein  solcher 
Schädel,  welcher  einen  abstract  genommenen  Typus  vollkommen  reprfttentireo  könnte 
— in  der  Natur  nicht  vorkommt. 

Es  kann  sinh  also  hier  immer  nur  um  gewisse  Annäherungen  handeln,  da  sich  die  Abstracten 
(theoretischen).  Typen,  gleichwie  ideale  Formen  zu  den  t hat  säe  h!  ich  vorkommenden 
Schädclformen  verhalten. 

Weil  hier  der  Typus  von  10  einzelnen  Indices  abatrahirt  wurde,  dieselben  aber  nicht  bei  jedem 
Schädel  durchwegs  bestimmt  werden  konnten,  müssen  wir  zunächst  diejenigen  Schädel  ausgonderu,  bei 
welchen  alle  10  Indices -zu  bestimmen  möglich  war.  Es  sind  iusgesntmnt  11  solche  Schädel;  hei  den 
übrigen  fehlt  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  der  zur  Typusaufstellung  gewählten  Index  wertbe. 
Behufs  eines  rascheren  und  bequemeren  Ucberblickes,  stelle  ich  folgende  Tabelle  zusammen. 

Das  Verhältnis«  zwischen  den  charakteristisch  typischen  und  nicht  charakteristisch 
typischen  Indexwerthen  bei  den  zwauzig  Sachaliner  Ainoschndeln. 


HrUgiielnuininrr 


r'hsnkttri-tWt* 
o IiuUcc* 


Niriil 

Ijrpitcbe  1 lullet 


tiumm«’ 

Jif 

liidior. 


So.  > cf , Nr.  10  cf 

Kr. w 2, NM?  9 

Nr.  fl  $,Xr.  * 2 , Nr.  1itf.Xi.ll  Cf 
St.  U $,Nr.l*  f 

Nr.  IS  cf 

Nr.au  

Nr.  11  c*  ........  

Nr.  r.  <tf 

Nr.  2 cf 

Nr.  1*  9 

Nr  1 cf 

Nr.  * c* 

Nr.  14  cf 

Nr.  1 9 


a 

4 

1 

a 

» 

e 


= 8 


fl 

fi 


=3  4 

- 3 


Wie  diese  Tabelle  zeigt,  nähern  sich  am  meisten  dem  abstracten  Typus  die  Schädel  N r.  3 cf  und 
Nr.  10  cf;  unter  den  Schädeln,  bei  welchen  alle  10  Indices  bestimmt  werden  konnten,  ist  vom  ab- 
stracten  Typus  am  meisten  entfernt  Nr.  1 2 cf . 

Wie  un verlässlich  uasere  abstrahirten  Typen  behufs  der  Charakteristik  einer  Sch&delserie 
sind,  können  wir  uns  auch  hier  gofort  überzeugen,  wenn  wir  die  Abbildungen  dieser  drei  Schädel 
(Nr.  3 cf,  Taf.  IV,  Fig.  1 1 a,  b,  c,  d,  e;  Nr.  IOcT,  Taf.  VI,  Fig.  18a,  b,  c,  d;  Nr.  12  cf,  Taf.  VI,  Fig. 
20  a,  b,  c,  d,  e)  nur  etwas  untereinander  vergleichen.  Wir  werden  finden,  dass  nebst  gewissen  Ärmlich- 
keiten zwischen  den  beiden  ^ Musterschädeln“  (Nr.  3 cf,  Nr.  10  cf)  viel  mehr  auffallende  Verschieden- 
heiten zu  erkennen  sind,  al*  zwischen  deru  Musterschädel  Nr.  10  cf  and  dem  der  bisherigen  Anschauung 
nach  „niebt  typischen “ Schädel  Nr.  1 2 Cf  ; freilich  sind  auch  zwischen  diesen  beiden  Schädclformen 
wiederum  einige  sehr  charakteristische  Unterschiede  nachweisbar.  — E»  ist  ja  doch  offenbar,  dass 
auch  unsere  modernen  Typenaufstellungen  (z.B.auslO  Indices)  gar  keinen  soliden  Werth 
haben  können,  weil  eben  unsere  cranioroet rischen  Messungen,  das  individuelle  Gepräge 
einer  Schädelform  nicht  im  Mindesten  auszudrücken  vermögen  — weshalb  auch  alle 
unsere  bisherigen  Typuaspecnlationen  als  rein  auf  dem  Sand  gebaut  erklärt  werden 
müssen! 

Nun  kann  ich  auf  die  Besprechung  des  Restes  der  zweiten  Monographie  K opern icki's  über- 
gehen, welche  ich  im  Folgenden  erledigen  will. 

Kopurnicki  fasst  die  craniologischc  Charakteristik  der  Aino  in  folgenden  14  Punkten  zusammen: 
1)  Capscität  massig.  2)  Vorwiegend  deutliche  Dolichoccphalie,  die  nicht  zahlreichen  Abweichungen 
hiervou  überschreiten  die  Mesocephalie  nicht.  3)  Die  im  Allgemeinen  verschmälerte  Stirn  ist  nach 
vom  genug  entwickelt.  4)  Die  Scheite) höcker  selten  hervortretend,  Hinterhaupt  immer  verlängert  und 
verschmälert.  5)  Der  dolichocephale  Bau  dieser  Schädel  ist  dadurch  eigentümlich  gekennzeichnet, 
dass  von  der  Stelle  der  grössten  Breite,  sowohl  nach  vorn  gegen  die  Stirn,  wio  nach  hinten  gegen  das 
Hinterhaupt,  die  Seh&delforui  sich  allmälig  and  constant  stufenweise  verschmälert,  ti)  In  dem  horizon- 


Digitized  by  Google 


Ueber  ilen  Yezoer  und  den  Sachalin«'  Ainoschädel  zu  Dresden. 


515 


taleii  Umlauf?  (Circa mferens) , welcher  mit  der  Capacitit  und  Länge  dcB  Ilirnschädels  gleichen  Schritt 
hält,  überwiegt  der  präauriculare  den  postauricularen  Theil  (dolichocephalie  frontale,  Gratiolet).  7)  Die 
Höhe  des  Hirnschädels  erreicht  fast  seine  Breite,  der  Scheitelpunkt  etwas  hinter  den)  Bregnm.  8)  Das 
Gesichtsskelet  hat  eine  der  Capaeitnt  und  Lunge  proportion irte  Länge  (d.  h.  in  geometrischem  Sinne 
„Höhe“),  und  ist  hierin  vom  europäischen  Typus  nicht  im  Mindesten  verschieden.  9)  Die  Gesiehta- 
breite  ist  im  Verhältnis*  zur  Gesicbtslünge  (Höhe)  nicht  so  auffallend,  wie  bei  den  typischen  Schädeln 
der  mongolischen  Hasse.  16)  Der  auffallende  Eurygnathismus  ist  hauptsächlich  durch  ein  bedeutendes 
Ueberwiegen  der  grössten  Gesichtsbreite  — (Autor  meint  hier  die  Jochbogenbreite)  — über  die  grösste 
Stirnbreite  ausgedrückt.  11)  Ausser  dem  Kuryguathiemus  zeichnen  sich  die  Aiuoschädel,  besonders  die 
weiblichen,  durch  einen  bedeutenden  Prognatbisiuu*  aus.  12)  Sie  sind  vorwiegend  mesorrhin,  aber 
unter  den  weiblichen  Ainoschäd.-ln  kommen  nicht  selten  platyrrhine  vor.  13)  Die  typische  Form 
ihrer  Augenhöhlen  pflegt  vorwiegend  mesosein  zu  sein.  14)  Der  Unterkiefer  ist  durch  folgende  Merk- 
male gekennzeichnet:  Das  Kinn  spitz  zugerundet  („*ipicza*to  KAokrjjgloua“),  die  Aeste  kurz  und 
mit  dem  Körper  unter  einem  nicht  sehr  stumpfen  Winkel  verbunden.  (8.  32  bi«  33).  — Autor  fügt 
noch  hinzu:  «dass  dieser  Typus  einen  principielleu  dolichocephalen  Schädelbau  aufweist  uud  dass  fast 
alle  Ainoschädel  phaenozyg  sind.  Sie  erinnern  in  mehrerer  Beziehung  an  unseren  europäischen  dolicho- 
cephalen Typus  und  haben  ein  Gesichtsskelet,  welcbesin  grösserem  oder  geringeren)  Grade  die  Merk- 
male des  mongolischen  Typus  aufweist.  Wir  können  unsere  schon  früher  ausgesprochene  Meinung 
mit  um  so  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass  die  Abweichung  in  der  Richtung  gegen  die  Brnchy- 
cephalie,  welche  J.  B.  Davis  bei  den  Yezoer  Ainosehädeln  beobachtet  bat  und  welche  wir  an  einigen 
Schädeln  von  Sachalin  nHchgewinsen  haben  — welche  Abweichungen  aber  die  Grenze  der  Mesocepbalie 
nicht  überschreiten — , dem  Einfluss  einer  späteren  Raspenvermischung  mit  mongolischem  Typus  y.uzu- 
schreibcn  sind.  Weil  dieser  Einfluss  von  Seite  der  Japaner  auf  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  stärker 
und  lüuger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  besondere  Rasse  entwickelt,  welche  weniger 
dolicbocepbal  ist  als  die  Aino  auf  Sachalin,  uud  sich  deshalb  von  diesen  unterscheidet,“  (8.  33). 

Köpern  ick  i fasst  die  Resultate  seiner  zweierlei  Aiuoschädel  — Untersuchungen  in  dem  Schluss- 
capitel-  „C.  Bemerkungen  und  vergleichende  Sch  lusafolgcrungen  “ ((’.  Uwagi  i wnioski 
poröwua weze“  S.  34  bis  42)  — «och  besonders  zusammen,  aus  welchem  Cupitel  ich  die  wichtigeren 
Aussagen  des  Autors  hier  im  Folgenden  reproducire. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis*  zwischen  dem  Schädcltypus  der  Aino  und  der  ringsum  wohnenden 
Völker  sagt  Autor  Folgendes:  -Die  Schädel  der  Völker  von  rein  mongolischer  Basse,  wie  z.  B.  der 
Burjaten,  Knlmüken  u.  s.  w„  sind  geradezu  entgegengesetzt  gebaut  wie  diejenigen  der  Aino,  denn 
ihr  Typus  ist  pl atybrachycephal.  Dies  ist  durch  die  »ämintlichen  Beobachtungen  der  älteren 
Forscher  übereinstimmend  dargetban,  wie  ich  dies  schon  in  der  vorigen  Arbeit  auführte;  und  dies 
haben  auch  die  neueren  Beobachtungen  von  Prof.  Kollmann  („Knlmüken  der  Dörbeter  Horde  etc.“ 
Verh.  d.  Naturf.-Gesellsoh.  in  Basel.  VII.  Theil  1884)  nnd  von  J.  Peniker  in  Paris  („Ktudes  snr  les 
Kalmouks“,  Revue  d’Anthr.,  2.  Serie.  Tome  VI  et  VII,  1883,  1884)  an  lebenden  Kalraiiken  bestätigt. 
Besonders  aljer  hat  der  letztere  Forscher  in  seiner  hervorragenden  Arbeit  auch  in  Bezug  auf  die  Einzel- 
heiten dargelegt  und  endgültig  featge-dellt,  dass  die  Kalmüken  eine  deutliche Brachycephalie  aufweisen, 
indem  er,  auf  Grundlage  der  älteren  und  der  neueren  Forschungen,  die  Malusse  von  78  Kalmükenschädeln 
zusammen  stellte.  Ebenso  feststehend  ist  die  von  mir  nachgewiesene  Abweichung  des  Schftdelbaues  der 
Aino  vou  demjenigen  der  Chinesen  und  Japaner,  welche  beide  zum  mesocephalen  Typus  gehörig,  eine 
MischungBvarietät  der  mongolischen  Rasse  bilden“.  (S.  34).  — (Ich  kann  nicht  umhin,  schon  hier  auf 
die  verfehlte  Richtung  einer  derartigen  Argumentation  hinzuweihen,  da  wir  bald  (weiter  unten)  sehen 
werden,  dass  auf  Grundlage  dea.bisher  verhandelten  Schädelmaterials  die  Aino  ebenfalls  als  eine  meso- 
makrokrane  (mesocepbale)  Russe  erklärt  werden  müssten.)  — Fortfahreud  sagt  Autor:  „Das  Eine 
aber,  was  die  Ainoschädel  allen  den  erwähnten  nahe  bringt,  ist  ein  gewisser  Grad  von  Eurvgnnthismiis, 
welcher  den  Bau  aller  dieBpr  Schädel  auszeichnet.  Dieser  Eurygnathismus  ist  aber  bei  den  Aiuo  un- 
vergleichlich schwächer  entwickelt,  als  bei  den  wirklichen  Mongolen,  ja  sogar  schwacher  als  bei  den 
Chinesen  und  Japanern;  da  er  bei  ihnen  mit  keiuer  so  bedeutenden  Verflachung  des  Gesichtes  nnd  der 
Nase  verbunden  ist,  die  eine  Verschmälerung  und  Schrägstellung  der  Augenlidsplatten  zur  Folge  hat, 
wodurch  die  Gesichter  der  Mongolen  so  auffallend  gekennzeichnet  sind.  Ebenso  ist  auch  der  Progna- 
thismus,  wiewohl  bei  vielen  Ainoschädeln  deutlich  genug,  aber  doch  nicht  so  allgemein  und  so  ausge- 
sprochen entwickelt,  wie  an  den  Gesichtern  der  mongolischen  Rasse.  Aber  noch  wichtiger  ist  für  uns 
die  Vergleichung  der  Ainoschädel  mit  denen  der  benachbarten  Völker,  nämlich  der  Giljaken,  der 
Stämme  am  oberen  Amur  und  den  übrigen  Stämmen  der  Tungusen,  d.  h.  der  Oltschen,  der  die  Insel 
Sachalin  aufsuchenden  Oroken,  Orotschen,  Golden,  Orotschonen  u.  s.  w„  ebenso  wie  auch  der 
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eigentliche«  Baikalachen-Tungnsen.  In  dieser  Beziehung  könnten  wir  die  reichhaltigen  und 
werthvollen  anthropologischen  Mittheilungen  über  diese  Völker  benützen,  mit  welchen  uns  Dr.  L. 
v.  Schrenck  vor  fünf  Jahren  beschenkt  hat  („Die  Völker  des  Amurlaudea“,  ».  „Reisen  und  Forschungen 
etc.“).  — Bei  den  Giljaken,  die  die  ganze  nördliche  Hüllte  der  Insel  Sachalin  und  die  gegenüber 
liegende  Küste  nahe  an  der  Amurmündung  bewohnen,  unterscheidet  Dr.  L.  v. Schrenck  drei  besondere 
Typen,  nämlich  den  rein  Giljakschen,  den  Tungusiech-G  iljakschcu  und  den  Atno-Giljakschen. 
Der  erste  ist  der  zahlreichste,  dieser  sowie  der  zweite,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  das*  sie  sämuitliche 
Merkmale  der  mongolischen  Kasse  deutlich  aufweisen;  beim  dritten  Typus  aber  verschwindet  der  mon- 
golische Charakter  de» Gesichtaskelette»  beinahe  gänzlich,  weshalb  man  denselben  verrauthlioh  als  den 
Äino-GiljakBchen  Typus  bezeichnet  hat.  — Im  Baue  sind  die  vou  I)r.  v.  Schrenck  beschriebenen  vier 
giljak sehen  Schädel  (ScT  und  1 9)  untereinander  ebenso  verschieden,  wie  die Scbädeltypen  der  lebenden 
Personen.  Die  Cephalindices  dieser  .Schädel  sind:  70,  73,  74  und  85.  Wenn  wir  dieser  Reih«  noch 
den  Iudex  des  von  Prof.  Bogdauow  („Tscherepa  Sibirsktcb  inorodzew“.  Izv.  Imp.  ObschtschestY*  etc. 
T.  XXXI,  S.  411  bis  412,  Moskau  1879)  initget heilten  hinzufügen,  so  erhalten  wir  im  Mittelwerthe  ss 
76,6,  d.  h.  einen  etwa»  höheren  Werth  als  bei  den  Aino.  Au»  diesen  Angaben  können  wir  uns  ein« 
Vorstelluug  von  dem  construirteu  mittleren  Typus  der  giljakschen  Schädel  machen;  aber  in  der  Wirk- 
lichkeit sehen  wir  doch  ein  Ucberwicgen  der  Langschädel  über  die  anderen,  von  welcheu  einer  meso- 
eeplial  und  einer  brachycephal  ist.  Die  Sache  verhält  sich  aber  auch  hei  den  Aino  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ebenso;  da  aber  die  charakteristischen  Merkmale  der  giljakschen  Schädel  nur  an  wenigeu 
Exemplaren  festgestellt  werden  könnten,  so  kann  diese  Aehnliclikeit  möglicherweise  auch  eine  zufällige 
sein11,  — (gewiss  ist  sie  zufällig)  — „weshalb  kein  Grund  vorhanden  ist.  daraus  den  Beweis  einer 
Ka»scnverwaudt*cbaft  zwischen  den  Giljaken  und  Aino  zu  schöpfen11.  — (Ebenso  wie  aus  einer  der- 
artigen ebenfalls  zufälligen  Verschiedenheit  kein  Beweis  der  Kassenverschiedenheit  geschöpft  werden 
darf,  da  alle  dies«  einseitigen  Beobachtungen  uns  nach  keiner  Richtung  hin  irgend  einen  Beweis  in  die 
Hand  liefern  können).  — „Nach  der  Meinung  des  Dr.  L.  v.  Schrenck  ist  der  brachycephale  Gil- 
jakenschädel  (Index  = 85)  ein  deutlicher  Beweis  für  da»  Vorkommen  von  verschiedenen Schüdelformeu, 
di«  man  sehr  häufig  auch  hei  lebenden  Giljaken  beobachten  kann.  Dieser  verschiedene  Schüdolbau 
der  Giljaken  spricht  nur  dafür,  dass  sich  hei  ihnen  Abkömmlinge  verschiedener  Kassen  vermischten 
und  in  Folge  der  Zeit  in  den  giljakschen  Stamm  aufgingen;  welchen  aber  Dr.  v.  Schrenck  für  eine 
ebenso  unterschiedene  ethnische  Gruppe  ansieht,  wie  er  auch  bei  den  Aino  die  verschiedenen  Typen 
nicht  als  eine  einheitliche  Gruppe  betrachtet.  Endlich  sind  bei  der  Vergleichung  des  craoiologischen 
Typns  der  Giljaken  mit  demjenigen  der  Aino,  die  Beobachtungen  Dr.  v.  Schrenck'»,  welche  er  eine 
längere  Zeit  hindurch  an  deu  Köpfen  vieler  lebenden  Giljaken  gemacht  hat,  für  uns  vom  besonderen 
luteresse,  namentlich  aber  die  Schlussfolgerung  aus  diesen  Beobachtungen:  „sowohl  in  den  Gesichts- 
Zügen,  wie  in  der  Schädelbilduug  herrscht  also  bei  den  Giljaken  der  mongolische  Typus  vor“.  — 
Ebenso  unterscheiden  sich  die  benachbarten  Ober- Ainurstänaue  der  Tunguecu,  und  zwar  in  einem  noch 
höheren  Grade  vou  den  Aino,  durch  deu  vorwiegenden  mongolischen  Typus.  Namentlich  aber  die 
Oltschen,  unmittelbar  au  der  Auiurmiiudung,  sowie  ihr«  nächsten  Verwandten , die  Oroken  auf  der 
Insel  Sachalin,  die  nach  Dr.  v.  Schrenck  sich  durch  eigenthüuiliche  tungusische,  d.  h.  durch  mongo- 
lische Züge  auszeichnen,  welche  Züge  aber  in  Folge  längerer  und  häufigerer  Vermischung  mit  Kaluükeu 
und  theilwcise  mit  den  Aido,  stark  beeinflusst  wurden,  in  Folge  dessen  sie  mit  deu  ersteren  (Kalmükeu) 
die  grösst«  Aehnliclikeit  aufweisen  und  eine  vermittelnde  oder  Zwischenrasse,  die  sog.  tuugusiscb-gi^ja- 
kisclie  Hass«  bilden.  — Die  craniologischen  Merkmale  der  Oltschun  siud  bisher  nur  von  zwei  Schädeln 
aus  der  Beschreibung  Dr.  v.  Schrenck' s bekannt;  welche  aber  auch  nicht  sicher  sind,  da  der  eine 
Schädel  ein  langköpfiger  (Index  = 73),  der  andere  wieder  ein  kursköpflger  (Iudex  = 80)  war“.  — 
(Nicht  deshalb,  sondern  einzig  allein  wegen  der  winzigen  Anzahl  — zwei  Schädel!  — der  Beob- 
achtungsihlle  können  die  charakteristischen  craniologischen  Merkmale  von  einem  solchen  Stamme  nicht 
festgestellt  werden).  — „Ueber  die  Golden  haben  wir  etwa»  sicherere  craniologische  Angaben  von 
Prof.  Virchow  (Verband!,  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellfleh.  in  d.  Zeitschrift  f.  Etlm.  etc„  V.  Bd.,  Berlin 
1873,  S-  134  bis  139).  — Nach  dem  Cephalindex  (73,  77,  80  and  85)  sind  die  von  Virchow  be- 
schriebenen vier  Schädel,  sowie  der  von  Dr.  v.  Schrenck  untersuchte  Schädel  (Index  = 75,8)  dem 
giljakschen  Typus  am  meisten  nahestehend.  Aber  auf  Grundlage  anderer  craniologiscber  Merkmale 
betrachtet  sie  Virchow  als  ganz  abweichend  von  den  Schädeln  der  Tungusen  und  BurjUten,  sowie  von 
dem  einen  giljakschen  Schädel,  den  er  inGypsabguss  von  mir  erhalten  hat.“  — (Dieser  Schädel  hat  eich 
aber  als  ein  Orokscher  erwiesen,  wie  wir  die»  sobald  sehen  werden).  — „In  Bezug  auf  die  Aino,  unter- 
scheiden sich  die  Golden  ganz  deutlich  durch  einen  bedeutenderen  Procentsatz  der  Kurzköptigkeit.  — 
Endlich,  sind  die  Orotschcn  so  auffallend  mongolisch  und  von  den  Aino  so  abweichend,  dass  diese 
Abweichung,  wicDr.  v.  Schrenck  augiebt,  schon  Kolliu,  dem  Gefährten  La  Peyroase's,  sowie  bis 


Digitized  by  Google 


lieber  deu  Yezoer  und  den  Saclialiner  Aiuoschiidel  /. u Dresden. 


517 


iu  die  neuesten  Zeiteu  deu  Reisenden  aufgefallcn  ist.  Von  den  Schädeln  dieses  Stammes  kennt  man 
nur  einen  einzigen  und  zwar  den,  welchen  unser  Laudsmaun  Weber  vor  30  Jnhreu  in  der  (iegend 
de»  Kidzisee's  im  Walde  auf  einem  Raume  aufgefunden  hat  und  ich  als  einen  „Giljakenschädel” 
erhielt,  und  welcher  als  solcher  vou  Dr.  Pruuer  Bey  uud  J.  B.  Davis  beschrieben  wurde.  Nach 
den  überzeugenden  Aufklärungen  Dr.  v.  Schrenck's  kann  alter  derselbe  durchaus  kein  Giljaken- 
»ch&del  sein,  weil  die  Giljaken  ilireTodten  verbrennen;  als  giljakiscb  wurde  derselbe  nur  deshalb  ange- 
geben, weil  die  dort  wohnenden  Russen  die  Oltachen  irrthOmlich  K i dz i-G  il ja  keu  nennen.  Dieser 
Schädel  gehörte  also  irgend  einem  Olttohen,  am  wahrscheinlichsten  irgend  einem  Orotschcn,  die  nach 
der  Sitte  der  Tungusen  ihre  Todten  in  Wäldern  auf  den  Acaten  der  Räume  bestatten.  — Dieser 
Schädel  hat  einen  Cephalindex  = 78,  und  unterscheidet  sieb  in  mehrerer  Beziehung  gehr  deutlich  von 
den  Ainoechideln,  wie  dies  bereits  in  meiner  früheren  Abhandlung  auf  S.  34  — (a.  hier  S.  488)  dar- 
gethan  habe.  — Schädel  von  anderen  Tuiigutenatttiamen  des  Amur  sind  nur  in  einzelnen  Exemplaren 
bekannt,  z.  B.  von  den  OrotBchonen  (Index  = 84,1»),  Biraren  (Index  — 83,7),  Manegireu  (Index 
= 80,5).  Alle  diese  sind  ebenso  wie  die  Schädel  der  eigentlichen  Baikalschcn-Tunguaen,  welche  nach  den 
Untersuchungen  Dr.  v.  Schrenck's  eineu  Cephalindex  von  77,  82  und  84  aufweisen,  sowie  andere 
vier  Schädel,  die  nach  Welcher  einen  Cephalindex  von:  71»,  81,  82  und  87  anfweisen.  dem  mongo- 
lischen Typus  entsprechend  kurzköpfig,  somit  von  den  Ainoschideln  ganz  abweichend  geformt.  — In 
Bezug  auf  die  Vergleichung  mit  andereu  weiter  nach  Norden  wohnenden  Rassen  wird  es  genügen, 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Ainoschädel  sich  etwas  denjenigen  der  Eskimo  nähern,  wie  ich  dies  bereit« 
iu  meiner  vorigen  Abhandlung  ausgeführt  habe;  zngleich  ist  hier  eine  Abweichung  von  dem  Schädel- 
baue der  Aleuten,  Kam tsc  hadalon  und  Korjaken  zu  erwähnen,  worüber  zu  verhandeln  ich  mir 
noch  die  Gelegenheit  nehmen  werde,  wenn  ich  nämlich  Bericht  erstatten  werde  über  die  Schädel  von 
diesen  Völkern,  welche  mir  Dr.  Dyhowskij  zugcacbickt  hat.  — Auf  die  Ober- Amurstämme  zurück- 
kehrend.  erhalten  wir  bei  der  Zusammenstellung  der  über  sie  bekannt  gewordenen  craniologischen 
Daten  folgende  zwei  charakteristische  Bilder:  einerseits  von  den  eigentlichen  Tungusen  ausgehend 
unterscheiden  sich  alle  Oher-Amnrstämmo  der  Tungusen  vou  deu  Aino  durch  einen  entschiedenen 
mongolischen  Typus  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  dis  Form  des  Umrisses,  wie  auch  in  Bezug  auf 
die  Kürze  dieser  Form;  andererseits  haben  wir  die  langköpfigen  Aino  vor  uns,  die  sich  noch  durch 
üppigen  Bartwuchs  und  Rehaaruug  des  Gesichtes  von  den  mongolischen  Stämmen  unterscheiden,  und 
von  deren  Gesichtszügen  die  Aiuo  nur  einen  mittigen  Eurygnathisinus  gemeinsam  haben.  — Wenn 
wir  dem  zufolge  bei  den  erwähnten  Ober- Amurstämmen , wie  wir  es  bereits  gesehen  haben,  lang- 
köpfige Typen  mehr  oder  minder  häufig  antrtffen,  so  erhalten  wir  hierdurch  einen  deutlichen  Finger- 
zeig, das«  hier  durch  Zusammenleben  der  Mongolen  mit  irgend  einer  primären  langköpfigen  Rasse 
dolichooephtle  Typen  entstanden  sind.  Vertreter  dieser  primären  Rasse  habe  ich  in  den  von  mir  als 
dolichoeephtl  nachgewiesenen  Aino  sowie  iu  den  Eskimo  varmuthet,  und  habe  dies  in  meiner  vorigen 
Abhandlung  (S.  36)  als  Hypothese  ausgesprochen.  Damals  kannte  ich  noch  nicht  Dr.  v.  Schrenck's 
Werk,  in  welchem  die  Ethnologie  der  Nordostvölker  Asiens  klargestellt  ist,  nun  kann  ich  sagen,  dass 
meine  damalige  Hypothese  durch  die  sehr  gründlichen  Argumente  I>  r.  v.  Schrenck's  (a.  a.  0.  S.  244 
bi»  252)  bewiesen  wurde,  lieber  dieKalmüken  nnd  Aino  sprechend,  folgert  er  aus  der  Verschieden- 
heit der  Sprache,  dass  die  Aino  eine  verschiedene  Rasse  sind  und  eine  verschiedene  Abstammung  als 
alle  Mongolen  dieses  Theiles  Asiens  haben,  ganz  so  wie  auch  in  Europa  die  Basken,  Lappen  uud 
gewisse  kaukasische  Stämme  vollständig  abweichend  sind.  Fenier  nennt  v.  Schrcnck  die  Giljaken, 
Kamtachftdalen,  Korjaken,  Tschuktschen  und  Jukagiren,  sowie  auch  die  Aino  und  Aleuten 
der  benachbarten  Insel  treffend  -Rund Völker“,  worunter  er  diejenigen  IJeberreste  der  primären  Rasse 
versteht,  welche  sich  vor  dem  Eindringen  der  hcrnustürmcmlen  höheren  Rasten  zurückgezogen  haben 
und  bloss  die  Ränder  ihrer  ehemaligen  Heimath  besetzten.  Aber  ein  jedes  vou  ihnen  hat  seine  Sprache 
und  seine  anderen  Kigenthümlichkeitcn  behalten,  so  dass  sie,  wenn  auch  nicht  eine  grosse,  aber  doch 
abweichende  ethnische  Einheit  bilden.  Ein  ähnliches  Ueherbleibsel  am  Hantle  des  Coutinentes  von  den 
älteren  Bewohnern  Europas  sind  die  heutigen  Bas  keu  im  Südwestern  die  Normannen  im  Nordwesten 
Frankreichs,  dieGaelen  in  Wallis,  dicArnauten  auf  der Balktnhtlhintel  und  dieLappen.  In  diesem 
Sinne  hat  also  Dr.  v.  Schrenck  die  Giljakeu,  Aino,  Kamtscbadalen  u.  s.  w.  als  lleberrcste  der 
paläasiat ischen  ethnischen  Formation  n ufge fasst , welche  durch  spätere  Einflüsse  periodisch  über- 
deckt wurden.  In  Folge  de«  Eindringens  mächtigerer  und  lebensfähigerer  Völker  wurden  einzelne 
Bruchstücke  dieser  ursprünglichen  Kasse  immer  mehr  verringert,  bis  sie  endlich  ganz  verschwanden; 
einigen  kleineren  aber  ist  os  gelungen  sich  zu  erhalten,  indem  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Abgeschieden- 
heit gleich  wie  kleine  Inseln  iu  mitten  der  wogenden  Massen  verschont  geblieben  sind;  andere  mussten 
dor  grösseren  Masse  immer  mehr  weichen  und  konnten  «ich  nur  an  den  Rändern  des  Contiucnto«  feat- 
klammern.  Besonders  jenen,  die  «ich  auf  den  Inseln  oder  auf  den  vom  Festlande  mehr  abgeschiedenen 
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Ilaltiinoelu  Bi'btitr.en  konnten,  ist  es  gelungen,  sich  länger  zu  erhalten  und  ihre  Sprache,  sowie  ihre  ur- 
sprütiglichen  physischen  Eigentümlichkeiten  zu  bewahren.  Aber  keineswegs  konnten  sie  hei  diesen 
Berührungen  und  Reibungen  einer  theilweisen  Vermischung  mit  der  erobernden  Rasse,  sowie  den  Folgen 
dieser  Vermischung  entgehen.  — „Auf  diese  Weise“  — sagt  Dr.  v.  Schrenck  — „kann  man  die  Tbat- 
sache  erklären,  dass  die  heutigen  Kandvölker  Nordasiens,  welche  von  dein  mongolischen  Typus  über- 
schwemmt und  durch  ihn  unterdrückt  wurden,  die  Einflüsse  von  dieser  Seite,  trotz  der  sprachlichen 
Abgeschiedenheit  doch  wenigstens  im  Baue  ihres  Schädels  und  ihrer  Gesichtszüge,  über  sich  ergehen 
lassen  mussten,  wobei  sich  aber  einzelne  ihrer  Eigentümlichkeiten  erhalten  konnten,  welche  durchaus 
nicht  mongolischen  Charakters  siud.  Dies  konnte  um  so  leichter  dort  geschehen,  wo  sie  sich,  wie  be- 
sonders dies  bei  den  Aino  und  in  geringerem  Grade  bei  den  Giljaken  der  Fall  war,  den  weiteren  mon- 
golisch-tungusischen  Einflüssen  entziehen  konnten“.  — Solche  Wanderungen  und  Verschiebungen  der 
Völker  mussten,  wie  Ur.  v.  Schrenck  nachweist,  im  asiatischen  Contincnte  innerhalb  längerer  oder 
kürzerer  Perioden  schon  seit  je  her  stattfinden.  Er  erwähnt  als  solche  x.  B.  die  Wanderung  der  Bur- 
jaten im  14.  Jahrhundert  am  Üaikulsee,  die  Wanderungen  der  Jakuten  abwärts  der  Lena  und  der 
Tungusen  westlich  zum  Jenissei,  sowie  östlich  zum  Ochotskischcn  Meere.  Ebenso  wurden  die  Aino, 
die  einBtens  am  Rande  Ostosicns  waren,  erst  im  9.  Jahrhundert  (n.  Chr.)  aus  Nippon  durch  die  Japaner 
verdrängt  und  wanderten  gegen  Norden,  indem  sie  der  Reihe  nach  die  Inseln  Yezo,  Sachalin  und  die 
Knrilen  besetzten.  In  Folgo  dieser  Wanderungen  der  Aino  mussten,  wie  Dr.  v.  Schrenck  meint,  die 
auf  Sachalin  wohnenden  Giljaken  ihre  Wohnsitze  in  grosser  Anzahl  verlassen  und  die  benachbarte 
Küste  des  Festlandes  wieder  besetzen.  Acknlich  fiussert  sieh  Dr.  v.  Schrenck  in  Bezug  auf  die  Es- 
kimo und  Aleuteu,  indem  er  einerseits  aus  den  mongolischen  Zügen  ihres  Gesichtes  sowie  andererseits 
aus  den  unter  ihnen  selbst  fort! ebenden  Traditionen  über  ihre  Herkunft  und  aus  den  geschichtlichen 
Daten  zu  der  Schlussfolgerung  gelangt:  „dass  ihre  ursprünglich  asiatische  Abstammung  fast  unzweifel- 
haft ist*.  Die  Einen  von  ihnen  gelangten  durch  die  Behringsstrasse  nach  Amerika,  die  Anderen 
wieder  auf  die  benachbarten  Inseln,  da  sie  nach  und  nach  durch  dieGiljaken,  Kamtschadalen,  Korjaken 
und  Tsebuktschen  verdrängt  wurden,  indem  auch  diese  letzteren  dem  mongolisch- tungusischen  Andrange 
weichen  mussten.  Der  einzige  Rest  von  den  Eskimo,  welcher  sich  am  asiatischen  Conti  neift  noch  er- 
halten hat,  sind  nach  Dr.  v.  Schrenck  die  Xamollo  an  der  Anndynnündnug.  — Endlich  speciell 
in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Aino  und  Giljaken  zwischen  den  nordasiati*chen  Völkern,  äu&aert 
sich  Dr.  v.  Sehre  nk  auf  Grundlage  der  soeben  angeführten  Daten  folge  n der  tu  asse  n : „Mit  eigener, 
gegenwärtig  vereinsamter  Sprache  versehen,  stehen  sie  ohne  direkte  Stammverwandte  da,  lassen  sich 
jedoch  geographisch  wie  historisch  in  nächster  Beziehung  zu  denjenigen  Völkern  Auflassen,  welche  wir 
gleich  ihnen  als  nordasiatische  Randvölker  oder  als  Paläasiaten  bezeichnet  haben,  nnd  zwar  besonders 
zu  denjenigen  unter  ihnen,  welche  in  Asien  verblieben  sind,  demnächst  alter  in  gewisser  Weise  auch 
xu  denen,  welche  unter  dem  Andrange  der  letzteren  den  asiatischen  Boden  geräumt  haben,  um  nach 
dem  nahen  Amerika  hintiherzn gehen“.  — Da  ich  dieser  Feberzeugung  vollkommen  beipflichte,  fühle 
ich  mich  zu  dem  Ausspruche  berechtigt : dass  die  craniologische  Charakteristik  der  Aino,  die  ich  in 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  angegeben  habe,  zur  genaueren  Präcisirung  der  ethnologischen  An- 
sichten Dr.  v.  Schrenck’s  gewissermuassen  beizutragon  vermag;  nämlich  dass  der  eigentliche  lang- 
köpfige Typus  der  Aino  und  Eskimo  — wie  dies  mit  meinen  aus  der  crnniologischen  Untersuchung 
geschöpften  Ansichten  übereinst  immt  — mn  wahrscheinlichsten,  wenn  nicht  schon  ganz  gewiss  als  ein 
Charakter  aller  paläasintiscben  Hussen  aufgefnsst  werden  kann.“  (S,  34  bis  36). 

Die  letzten  Seiten  (8.  38  bis  42)  seiner  zweiten  Monographie  widmet  Köper  nicki  der  Discussion 
über  die  Frage  der  posthumen  Verletzungen  der  Ainoschädcl.  um  sich  gegen  die  ihm  irrthümlich  imputirten 
Ansichten  zu  verwahren.  Da  diese  Missverständnisse  gewiss  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  die  in 
polnischer  Sprache  gedruckte  erste  Monographie  den  betreffenden  Craniologen  nicht  zugänglich  war, 
welche  ich  hier  in  extenso  möglichst  gemeinverständlich  verdolmetschte,  so  brauche  ich  diese  Dis- 
cussion  nicht  mehr  ausführlich  xu  leproduciren , und  begnüge  mich  hier,  diejenigen  acht  Punkte  aus- 
zugsweise Allzuführen,  in  welchen  Kopernicki  seine  endgültigen  Ansichten  zusammen  fasst:  1)  dass 

die  Anssägungen  vorsätzlich  und  systematisch  ausgeführt  sind,  somit  keine  Zufälligkeiten  sein  können, 
wie  dies  Dr,  B.  Scheube  irrthümlich  vermeinte,  indem  er  behauptete,  dass  die  betreffenden  Schädel 
gelegentlich  bei  der  Ausgrabung  zufällig  beschädigt  wurden;  2)  dass  die  Aussägung  mittelst  der  ein- 
fachsten Werkzeuge  (Blechsäge  oder  Messer)  ausgeführt  wurde;  dass  diese  Operation  wahrscheinlich 
iin  Geheimen  und  nicht  lange  nach  der  Bestattung  prakticirt  wurde,  da  die  betreffenden  Gräber  alle  von 
Gebüsch  bedeckt  gefunden  wurden;  4)  dass  ähnliche  Ansaugungen  auch  bei  Anderen  Schädeln  beob- 
achtet wurden  (z.  B.  bei  einem  Goldenschttdel,  Virchow);  5)  dass  diese  Auisigungen  mit  den  prä- 
historischen (europäischen)  Schädeltrepanationen  nichts  gemein  haben  und  zwar  schon  deshalb  nicht 


Digilized  by  Google 


lieber  den  Yezoer  und  den  Saclniliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 


519 


weil  die  Aino  weder  Amulette  tragen  noch  kennen;  G)  das«  die  Praktik  der  Aus&iigungen  des  Schädels 
nicht  religiöser  Natur  sind,  da  mit  einer  solchen  Annahme  die  bekannt  gewordenen  Gebräuche  nnd 
religiösen  Sitten  der  Aino  nicht  übereinstiimuon ; 7)  da*»  diese  Aussägungen  am  wahrscheinlichsten 
behufs  Gewinnung  zauberischer  oder  mcdicinisclier  Substanz  unternommen  wurden:  und  endlich  8)  dass 
die  Annagungen  nicht  von  den  Aino  seihst,  sondern  von  Fremden,  etwa  von  den  tiiljaken,  Oroken, 
Olts  eben  oder  Orotschen  prakticirt  wurden.  — Kopernicki  verwahrt  »ich  dann  noch  speciell 
gegen  die  von  Prof.  Virchow  ihm  irrthümlich  imputirte  Ansicht,  als  hätte  er  je  behauptet:  dass 
diese  Anssftgungen  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  ausgeführt  worden  wären.  — 

Welch  grosses  Gewicht  Kopernicki  darauf  legte,  um  »ich  unserem  allverehrten  Meister  Virchow 
gegenüber  zu  rechtfertigen,  erhellt  daraus,  dass  kaum  der  erste  Theil  dieser  meiner  Arbeit  erschien, 
er  mir  sofort  einen  Brief  schrieb  (Krakau,  ddto  30.  März  1887),  worin  er  mich  aufmerksam  machte, 
diese  Frage  genau  zu  untersuchen  und  richtig  za  stellen:  „Quant  ü ces  resectionB  posthumes.  Mr. 
Virchow  a tort  de  n»*iufligcr  Phypothese  des  amulettes,  que  non  sealeument  je  n’ai  jamais  soutenue 
acrieusement,  mais  je  Tai  dcclare  positivement  inadmissible.  Yoici  comment  cette  imputation  ra’est 
arrivee.  Avant  coustate  pour  la  prämiere  fois  ce  fait  de  resection  posthume  methodique  snr  nies 
crunes  Ainos,  il  est  vrai  que  1»  premiere  idee  qui  s’est  presentt-e  u mon  esprit  sous  l'impression  de 
cette  observation,  c'etait  une  certuinc  analogie  avec  les  resection  s poathomes  des  amulettes  pratiquees 
sur  des  crunes  neolithiques  en  France.  Je  li«  pari  de  cette  impretuion  aMr.  Virchow  dans  une  lettre, 
qne  je  lai  ocrivis  en  1880,  »uns  lui  pronoucer  mon  jugeiucnt  definitiv  lu-dessu»,  et  en  lui  demaudant 
sou  avis.  II  me  repondit,  qu’il  suppose  que  c’etait  probablement  pour  fair  des  coupcs  w boire  (Trink* 
schalen)  qu’on  faisait  tout  colo,  et  il  Pa  Avance«  ensuitc  devant  la  societe  d'Anthropologie  de  Berlin.  — 
Avant  trouve  cette  hypothese  absulunicnt  iuapplicable  au  caa  de  mes  eränes  Ainos,  j’ai  cherche  ä m ex- 
pliquer cette  et  ränge  pratiquv  au  moyen  des  croyances  rcligieuses  et  des  usagee  des  Ainos  rapportoa 
par  Brandt,  Holland,  St,  John  ctc.  Dobrotworsky.  Or,  avant  pris  en  consideration  ces  faits-lk,  et 
apres  les  avoir  analyses  et  exposcs  iargement  dans  tuon  premier  memoire,  je  suis  arrive  au  couclusions 
suivantes:  que  rette  mutilatiou  posthume  des  crunes  ne  pouvait  nullement  etre  pratiqueu  pour  en  ex* 
trairedes  amulettes,  puisque  les  Ainos,  ne  les  porteut  jamais.  Que  ce  uetaieut  pus  les  Aino»,  qui  pouvaient 
le  faire  par  exeuiple  pour  gagner  des  reliquo»  parce  qu’ils  nont  point  de  culte  des  raorts;  enfin,  que 
probablement  cette  resection  des  enines  n ete  pratiqm-e  par  les  voisins  des  Ainos  (Gbilioks,  Oltcha, 
Orotches)  et  c’est  peut-ctre  pour  leur»  inystereB  superstitieux  de  medecine  secrete.  Voici  doue,  cequi  a ete 
uion  hypothese,  mais  jamais  cellc  des  amulettes,  comtue  Mr.  Virchow  Ta  psnse,  en  se  fondant  sur  mes 
suppositions  primitives  et  toutes  provisoircs,  et  saus  avoir  pris  conuoissance  de  tont  ce  que  j’ai  expose  la 
dessus  u U fiu  de  mou  premier  memoire.  Puisque  le»  hypothese«  du  Prof.  Virchow (celle  de»  Trinkschalen 
et  celle  des  Vampyres)  me  paraissent  absolument  inadnns^ibles,  je  serai»  particulierement  satisfait,  si  Vons 
voudriez  Voll*  douner  la  peine  d'exatuitier  h fond  ces  hjpothcses.  ninsi  que  tout  ce  rjue  j’ai  rapporte  en 
cette  mutiere  dans  mes  deux  memoire»  et  d’expriiner  Votre  jugeiuent  1» -dessus  dans  Votrs  prochain  tra- 
vail“.  — I.eider  ist  e»  »o  gekommen,  dass  ich  diesen  Liebesdienst  erst  dem  todten  College n gegenüber 
erweisen  kann.  — Sowohl  bei  der  Besprechung  der  ersten,  wie  auch  bei  der  der  zweiten  Monographie, 
habe  ich  ausser  Zweifel  gestellt,  das«  Kopernicki  diese  Resectionen  niemals  so  erklärte,  als  wären 
dieselben  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  vorgenommen  worden  und  die  Annahme  am  wahrscheinlich- 
sten fand,  das»  die  Resectionen  behufs  Gewinnung  von  Zauber-  oder  mediciniscben  Mitteln  ausgeführt 
wurden;  welche  Annahme  ganz  unerwartet  nunmehr  eine  Bestätigung  gefunden  hat.  — In  dem  zweiten 
Theile  seines  Meisterwerkes  („Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino.  II.  Untersuchungen  am 
Lebenden*1.  Tokio  1894)  theilt  nämlich  Prof.  Koganei  mit:  „Im  I.  Theile  dieser  Arbeit  (p.  31  ff.) 
wurde  von  mir  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  die  merkwürdige  Verletzung  am  hinteren  Rande 
des  Foramen  occipitale  bei  den  Ainoschädeln  von  Japanern  hervorgebracht  worden  sei.  Wenn  der 
Japaner  solche  Handlung  unter  seinen  Mitbürgern  ansgeübt  haben  sollte,  nm  ein  wunderbares  Heil- 
mittel gegen  Lues  zu  bereiten,  so  konnte  dies  nur  durch  die  Kasten  der  „Eta“  und  -Ilinin“,  der  früher 
verachUtstcn  Stände  der  Japaner,  die  mit  todten  Körpern  von  Meusoben  (namentlich  Hingerichteter) 
und  Thiereu  zu  thun  gebubt  haben,  gewesen  sein.  In  neuester  Zeit  hat  Dr.  B.  Suzuki,  mein  ehe- 
maliger Assistent.,  gegenwärtig  Lehrer  der  Anatomie  an  der  mediciniscben  Schule  zu  Kunazawa  (Prov. 
Kaga)  im  24.  Hefte  des  VII.  Bandes  der  Zeitschrift  der  mediciniachen  Gesellschaft  zu  Tokio,  December 
1893  (japanisch)  ein  Hinterhauptsbein  beschrieben  und  abgebildet,  welches  mit  einer  ganz  ähnlichen 
Resection  am  Foramen  occipitale  versehen  war.  Bei  der  Ausforschung  über  die  Herkunft  dieses  Hinter- 
hauptbeine» »oll  es  sich  herausgestellt  haben,  dass  dasselbe  in  einem  Friedhofe  in  Vanagiwara  hei  Ka- 
nazawa,  der  lie»  einem  F.ta- Dorfe  gelegen  ist,  gefunden  wurde.  Dieser  Befund  von  Suzuki  macht 
meine  Yermuthung  mehr  als  wahrscheinlich1*.  (Nachtrag  zn  I,  S.  404). 
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Hiermit  »ei  die  Registrirung  der  craniologischen  Forschungen  für  diesmal  abgeschlossen  um  im 
folgenden  Abschnitte  C.  die  Schlussfolgerungen  ans  ihnen  zu  versuchen.  Die  noch  übrig  gebliebenen 
craniologischen  Forschungen  über  die  Aino  werde  ich  im  nächsten  Aufsatzo  besprechen. 


C.  Schlussfolgerungen  au»  stimmt  liehen  bisher  verhandelten 
craniologischen  Forschungen  der  Aino. 

I.  Allgemeines  über  die  Rassenfrage  der  Aino. 

Ich  habe  schon  im  I.  Theile  (S.  99)  aus  den  damals  verhandelten  craniologischen  Forschungen 
der  Aino  den  Schluss  gezogen,  dass  trotz  mehrerer  wichtiger  gemeinsamer  Charaktere  bei  den  Aino- 
schädeln zweierlei  ganz  besondere  Formen  zn  beobachten  sind,  von  denen  die  eine  sich  dem  sog.  euro- 
päischen Typus  nähert  und  die  andere  sich  ganz  entschieden  dem  ostasiatischen  Typus,  «lern  sog.  mon- 
golischen Typus  anschliesst.  — Ich  habe  daun  im  11.  Theile  (S.  2 50)  in  Bezug  auf  die  «wächst  zu 
lügende  Aufgabe  der  Ainocraniologie  die  Frage  aufgestellt:  worin  besteht  also  die  nähere  Beschaffenheit 
des  einen  und  des  anderen  zu  einander  gegensätzlichen  Typus,  und  welche  ist  die  Uebergaugsform, 
d.  h.  der  zwischen  beiden  stehende  Mitteltypus , welcher  sowohl  von  dem  einen  wie  vou  dem  anderen 
Typus  eine  gewisse  Summe  gemeinschaftlicher  Charaktere  aufweist?  — Wenn  wir  nun  die  hier  (iw 
XVIII.  und  im  XXIV.  Bde.  d.  Archivs)  registrirten  cranioskopiechen  und  craniomet rischen  Angaben  der 
Reihe  nach  überblicken,  so  werden  wir  zur  Einsicht  gelangen  müssen,  dass  diese  Fragen  noch  immer 
nicht  befriedigend  beantwortet  werden  können.  — Der  allgemeinen  Richtung  folgend,  hat  man  auch 
bei  der  Ainocraniologie  das  ethnologische  Problem  sofort  und  schon  auf  Grundlage  flüchtiger  Unter- 
nehmungen zu  lösen  gesucht;  weshalb  man  allen  viel  einfacheren  Einzelfragen  — deren  Lösung  aber 
stets  die  Vorbedingung  des  ethnologischen  Problems  bleibt  — höchstens  nur  nebenbei  eine  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  — Worauf  man  schon  seit  Beginn  die  Aufmerksamkeit  richtete,  waren  lauter  Alter- 
nativen, z.  B.:  ob  die  Aino  als  Mongolen  oder  aber  als  eine  europäische  (kaukasische)  Men  sehen  gruppe 
zu  betrachten  seico?  ob  bei  ihnen  diese  oder  jene  Schädelform  als  die  primäre,  d.  h.  rein  typische  Form 
und  ob  diese  oder  jene  andere  Schädelform  als  die  secundäre,  d.  h.  durch  Blntmiscbung  entstandene 
Form  zu  betrachten  sei?  Bei  dieser  Forschungsrichtung  musste  auch  der  Hinweis  v.  Schrenck’s 
(s.  No.  VI,  S.  29<>  bis  300),  dass  nämlich  in  Bezug  auf  die  Ainofrage  es  sich  nnr  um  eine  Aehnlichkeit 
oiler  Annäherung  zu  den  Mongolen  einerseits  und  zu  den  Europäern  andererseits  — nicht  aber  um 
eine  Identität  mit  einer  dieser  beiderlei  Rassen  handelt,  ohne  diejenige  Beachtung  bleiben,  welche  der- 
selbe verdient.  Es  ist  klar,  das»  wie  wir  diesen  Hinweis  näher  in  Betracht  ziehen,  wir  bei  der 
Forschung  sofort  die  Frage  aufstellen  müssen:  welche  sind  also  diejenigen  Merkmale,  worin  die  Aino- 
schädel  einerseits  sich  dem  sog.  mongolischen  — und  diejenigen  Merkmale,  worin  sie  sich  andererseits 
dem  europäischen  Typus  nähern?  — Durch  diesen  Hinweis  kommen  wir  alter  zu  demselben  Stand- 
punkte, von  welchem  wir  hier  ausgingen  und  bei  welchem  wir  die  verschiedenen  Schädelformen  der 
Aino  ganz  unbefangen  untersuchen  können,  ohne  gezwungen  zu  sein  nnsere  Forschung  sofort  mit  der 
Frage  der  „Reinheit*  oder  „ Vermischtheit*  des  Rassentypus  zu  verquicken,  deren  Discussion,  wie  wir 
nunmehr  wissen,  schliesslich  immer  nur  auf  einen  „circulns  vitiosus“,  d.  h.  anf  ein  Wortspiel  hin- 
auslnufcn  muss.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  wir  nach  Thunlichkcit  all'  dasjenige  zur  Kennt- 
nis* nehmen,  was  sich  auf  die  Lebensgeschichte  der  Ainorasse  bezieht  und  dass  auch  wir  alle  die- 
jenigen Datcu  in  Betracht  ziehen,  die  irgend  zur  Aufklärung  des  Ursprunges,  der  Wanderungen,  der 
Berührungen  (Vermischungen)  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  der  Aino  beitragen  können;  wir 
werden  aber  dieselben  nicht  als  ausschlaggebende  Argumente  bei  der  craniologischen  Forschung  be- 
trachten, du  eine  sichere  Beweiskraft  behufs  des  Zustandekommens  der  charakteristischen  Schädel- 
fornu'D  der  heutigen  Aino,  ihnen  nicht  beigemessen  werden  kann.  Um  die  heutigen  SchAdelformen 
der  Aino  auf  ihren  origiuärcu  Typus  sicher  zurückführen  zu  können,  müsste  vor  Allem  der  Ursprung 
der  Ainorassc  selbst  bekannt  sein.  Hier  kämpfen  wir  aber  nnt  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  da 
der  Ursprung  von  keinem  Volke  und  von  keiner  Rasse  auf  Erden  bekannt  ist.  Schon  Volt  Ai  re  be- 
merkte ganz  scharfsinnig:  „C-eux  qui  repetent  Irs  nnciennes  fahles  dans  les  quelles  l'origine  de  toutes 
les  uations  cst  enveloppee,  penvent  etre  aecuses  «Tune  faiblesse  commune  ä tous  les  auteurs  de  l’anti- 
quite;  ce  n’est  pas  ln  mentir,  ce  n’est  que  transcrire  des  contes.  I)  feilt  toujours  se  sonvenir,  qu’aucune 
famille  sur  la  terre  ne  connait  son  premier  auteur,  et  que  par  consequent  aucun  peuple  ne  peilt  »avoir 
sa  premiere  origine.*  (Ilistoire  de  l'Empire  de  Rnssie  etc.  Cbap.  I.).  — 
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Inllczag  auf  die  Urhuiuntli  der  Aino  ist  uns  nichts  bekennt.  — Wir  erfahren  aus  dem  Nippon-ki, 
dass  der  Begründer  des  japanesischen  Reiches,  der  Sagenreiche  Held  Zi n -m  u- Tenno  (oder  Tschin- 
mu- Tenno)  — 660  bis  587  v.  Chr.  — die  Aino  schlug  und  dieselben  noch  dem  Norden  Nippons  und 
auf  die  Insel  Vezo  warf;  ferner  dass  sie  gänzlich  erst  nach  einem  tausendjährigen  Kampfe,  nämlich  erst 
im  Jahre  1668  unter  dem  Schogun  Tokugava  unterjocht  wurden.  — Pass  die  Aino  in  alten 
Zeiten  Nippon  bewohnten,  bat  neuerdings  Chamberlain  (Basil  Hall)  auch  auf  linguistischem  Wege 
dargethan,  da  or  den  Nachweis  lieferte,  das«  in  den  verschiedensten  Provinzen  Nippons  solche  Orts- 
und Gegendbenennungen  Vorkommen,  deren  Bedeutung  nur  aus  der  Ainosprache  erklärt,  werden  kann 
(8.  „Ln  Laneue,  la  mythologie  et  la  nomencluture  geographique  du  Japon  eclairees  ä la  lumiere  des 
«•tudes  Ainos  etc.  T.  I,  Tokio,  1886  bis  1887).  — Wann  und  woher  aber  die  Aino  nach  Nippon 
kamen,  fehlt  hierfür  jede  Conjectur.  Immerhin  ist  es  interessant,  dass  die  Japaner  selbst  den  Namen 
„Aino*  erst  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gebrauchen  und  früher  wurden  diese  von  ihnen  als: 
All su na  Ebis(u)  oder  Jebis(u)  benannt.  Moto-ori,  der  Coinmentator  des  Kosiki-den,  hat  den 
Namen:  Jebis(u)  aus  dem  chinesichen  Worte:  Je-mi-si,  d.  h.  > Meerkrebs-(Humracr)  Insel“,  er* 
klärt.  (Diese  Bezeichnung  soll  nämlich  daher  kommen,  dass  ehemals  das  Gestade  dieser  Insel  voll 
mit  Hummer  war.  — Die  Chinesen  gebrauchen  auch  heutzutage  noch  für:  „Hummer*  und  für  „Y&so* 
dieselben  ideographischen  Zeichen).  — Uebrigeus  waren  auch  die  Aino  den  Chinesen  schon  seit  Alters 
her  bekannt  und  wurdeu  von  diesen  Mao-min  oder  Mo-jin  („die  Behaarten“)  benannt;  bei  den 
heutigen  Chinesen  heisseu  aber  die  Aino  = Hea-i.  — Es  spricht  Alles  dafür,  dass,  wie  v.  Schrunck 
aunimmt,  die  Aino  als  ein  „paläasiatischo*  Rnndvolk“  zu  deuten  seien,  welches  einst  vom 
Contineutc  auf  die  Inselwelt  verdrängt  wurde.  Für  das  ganze  Problem  muss  es  aber  als  höchst  wichtig 
betrachtet  werden,  dass  ausser  den  auf  die  Inselwelt  verdrängten  Aino,  noch  am  Knude  des  asiatischen 
Continentes.  nämlich  auf  der  Halbinsel  Korea,  sich  ein  auffallend  europäisch  ähnlicher  Typus,  hei  den 
Kaoli  (inmitten  der  mongolischen  Bevölkerung),  imehweisei»  lässt  Wie  schon  früher  Siebold  unter 
den  Koreanern  zweierlei  Typen,  nämlich  einen  mongolischen  und  einen  sieh  dem  Gesichtstypus  der 
kaukasischen  Rasse  annähernden  Typus  unterschied,  hat  auch  Ernst  Oppert  („Ein  verschlossenes 
loand.  Reisen  nach  Korea.  Nebst  Darstellung  der  Geographie,  Geschichte,  Producte  und  Handels- 
Verhältnisse  des  Landes,  der  Sprache  und  Sitten  seiner  Bewohner.  Deutsche  Original- Ausgabe  etc.1* 
Leipzig,  Brockhnua  1880)  diesen  letzteren  Typus,  den  er  kurzweg  „kaukasisch*  nennt,  besonders  her- 
vorgehoben. Er  sagt  nämlich:  „Unter  den  vielen  Tausenden,  die  mir  während  meiner  Reisen  im 
Lande  zu  Gesicht  gekommen,  habe  ich  sehr  viele  von  so  edelm  und  charaktervollem  GesichtBausdruck 
gefunden,  dass  man  sie,  wäreu  sie  nach  unserer  Sitte  gekleidet  gewesen,  für  Europäer  hätte  halten 
können.  .Auch  unter  den  Kindern  wTar  eine  grosse  Anzahl  durch  ihre  schönen,  regelmässigen  Züge 
und  rosige  Hautfarbe,  ihr  blondes  Haar  und  die  blauen  Augen  so  auffällig,  dass  nie  von  europäischen 
Kindern  kaum  zu  unterscheiden  waren  und  ich  mich  des  Eindruck«  ihrer  Abstammung  von  Europäern 
nicht  zu  erwehren  vermochte,  bis  bei  weiterem  Eindringen  ins  Land  diese  Erscheinung  eine  sehr 
häufige  und  alltägliche  wurde,  und  diese  zuerst  gefasste  Ansicht  als  irrig  zurückgewieucn  werden 
musste.“  — • Nach  Oppert's  Dafürhalten  muss  der  Ursprung  dieses  Typus  im  westlichen  Asien  gesucht 
werden  und  spricht  er  die  Yermuthnng  aus,  dass  dieser  Volksstamm  Koreas:  „wahrscheinlich  Abkömm- 
linge der  Alanen*  seien,  die,  durch  Krieg  und  innere  Umwälzungen  aus  ihror  llcimath  vertrieben,  ihren 
Weg  uach  Korea  genommen  hätten.  Gleichviel,  woher  immer  diese  Kaoli1)  gekommen  sind,  ihre  von 
den  ringsum  lebenden  mongolischen  Stämmen  so  auffallende  somatische  Verschiedenheit  bleibt  von 
grösster  Wichtigkeit  Für  die  Ainofrage  muss  aber  noch  besonders  hervorgtdiobon  werden,  dass  diese 
Kaoli  ausser  dem  stärkeren  Behaartsein  ihres  Körpers,  sowie  den  „mehr*  europäischen  Gesichtszügen, 
noch  durch  thurm-  oder  lanzenförraige  Ausschmückung  ihrer  Gräber,  uns  an  eine  gewisse  ethnologische 
Verwandtschaft  mit  den  Aino  erinnern;  weshalb  es  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  wäre,  die  Kaoli  und 
Aino  einem  ganz  ausführlich  vergleichenden  Studium  zu  unterziehen.  Korea  liegt  allerdings  so,  dass 
wenn  die  Vorfahren  der  Aino  von  hier  auB  ihre  Wanderung  ausführteti,  dieselbe  sowohl  in  Bildlicher 
Richtung  (wie  v.  Schrenck  vermuthet)  oder  aber  auch  in  nördlicher  Richtung  (wie  Brauns  vermeint) 
beinahe  mit  gleichen  Chancen  bewerkstelligen  konnten. 

Wenn  auch  die  Schädelform  für  Bich  allein  behufs  der  Rassenfrage  keineswegs  ausschlaggebend 
sein  kann,  so  spielt  der  charakteristische  Schidcltvpus  doch  immer  eine  gewisse  Holle.  Wie  wir  weiter 
oben  gesehen  haben  spricht  sich  v.  Schrenck  für  die  Dolichooephalie  als  den  originären  Schädeltypus 
der  Aino  ans,  ebenso  wie  auch  Virchow  betont:  „dass  die  Braehvcephalie  nicht  zum  Aino -Typus  ge- 
hört*. Wie  gesagt,  wenn  die  typischen  Schüdelformen  einzig  allein  ausschlaggebend  wären,  «o  wäre 

')  Der  mongolische  Name  für  Korea  ist  = Solongo,  für  die  Bewohner  = Solcho.  Aus  dem  Namen 
,Solongo“  will  Palladij  den  Namen  der  am  Amur  wohnenden  Solonen  herleiten;  die  8olonen  sollen  angeb- 
lich im  8.  bi»  10.  Jahrhundert  von  Korea  nach  der  Mandschurei  ausgewandert  sein. 
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die  Rassenfrage  der  Aino  „ceteris  paribus“  schon  etwas  weniger  verwickelt;  verwickelt  bliebe  eie 
aber  auch  noch  iu  diesem  Falle,  weil  wir  die  natürliche  Filiation  der  verschiedenen  Schädelformen  ab- 
solut nicht  kennen.  Auf  Grundlage  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Erfahrungen  aus  der  Diluvialzeit, 
müssen  wir  zwar  im  dolichocepbalen  Typus  dcB  Hirnschadels  eine  ältere  Form  als  die  brachycephale 
Form  vermuthen.  Aber  leider  siud  unsere  Kenntnisse  über  den  vielmehr  gestaltungsfähigeren  Gesichts- 
schädel  gerade  für  die  ältesten  Spuren  der  Menschheit  derart  minimal,  dass  wir  für  das  (Besicht  den 
alteren  Typus  bei  weitem  nicht  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  angeben  können.  Eine  weitere  und  un- 
lösbare Verwickelung  bleibt  auch  in  der  Hinsicht  übrig,  dass  wir  nichts  über  den  Ursprung  der  Europäer 
wissen.  — Wenn  in  Europa  niemals  Antochthoneu  waren,  und  alle  Menschengruppen  nach  einander 
aus  der  sogenannteu  „vagina  gentium",  nämlich  aus  Asien  hervorkuuien , so  können  die  primären 
somatischen  DiiTercnziruugen,  ebenso  schon  in  Asiou,  wie  erst  später  in  Europa  sich  vollzogen  haben. 
Von  den  Möglichkeiten  scheint  nur  daB  einu  mehr  wahrscheinlich,  dass  nämlich  der  „blonde“  oder 
„xanthnchroide“  Typus  als  ein  „xccr1  europäisches  Attribut  aufeufassen  sei.  Wie  und 

wann  aber  dieser  Typus  sich  entwickelte  (differenzirte)  wissen  wir  ebenfalls  nicht.  Zu  deu  Xantho- 
chroiden  gehören  aber  ebenso  dolicho-  wie  brachycephale  Hirnscbädel.  Wir  bewegen  uns  alao  in  einem 
gewissen  „circnlus  vitiosns“,  da  wir  einerseits  weder  die  mono-  noch  die  polyphylelische  Ab- 
stammung des  Menschengeschlechtes  beweisen  können , und  da  wir  andererseits  auch  die  Aufeinander- 
folge der  Differeuziruugen  der  einzelnen  Menschengruppen  (Rassen)  nicht  kennen.  Und  wenn  wir 
hier  noch  die  uns  ebenfalls  nicht  näher  bekannten  territorialen  Verschiebungen  (Wanderungen)  der 
einzelnen  Menschengruppen,  sowie  die  dem  allgemeinen  gesetzraüssigen  Differeuzirungsprocess  nebenher 
laufenden  Blutmischungen  mit  fremden  Elementen  in  Erwägung  ziehen,  so  müssen  wir  doch  gestehen  : 
dass  alle  unsere  Conjecturen  über  deu  Ursprung,  deu  wahren  spezifischen  Typus,  sowie  über  die  Ver- 
wandschaft der  einzelnen  Menschengruppen,  jedweder  sicherer  Grundlage  entbehren  müssen.  — Wenn 
wir  also  zwischen  — in  grossen  territorialen  Unterbrechungen  von  einander  getrennt  lebenden  — 
Menschengruppen,  in  Bezug  auch  auf  eine  grössere  Anzahl  somatischer  Merkmale  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  vorfinden,  so  können  wir  doch  nichts  Bestimmtes  über  ihren  Verwandtschaftsgrad  aus- 
sagen.  Wir  können  nur  einfach  die  Thatsache  der  Aehnlichkeit  constatiren,  nichts  weiter  mehr.  — 
Bei  der  in  Bezug  auf  mehrere  sehr  uutTullendc  Merkmale  nach  weisbaren  Aehnlichkeit  der  Aino  mit  ein- 
zelnen europäischen  Menschengruppen,  wäre  man  sehr  leicht  geneigt,  in  den  Aino  einen  von  den 
europäischen  Menschengruppen  („kaukasische  Rasse“)  abgesprengten  Bruchtheil  zu  erblicken,  wie 
dies  Opport  in  Bezug  auf  die  Kaoli  in  Korea  auch  ausdrücklich  betont.  Nothwendig  ist  aber  eiue 
Holche  Annahme  gerade  nicht,  da  auch  die  Supposition  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  dasB  in  Asien 
derartige  Varietäten  schon  ab  origine  verbreitet  waren  und  die  erat  später  theila  verdrängt  wurden, 
theils  untergingen.  Eine  unmittelbare  Verwandtschaft  zwischen  den  Aino  und  Europäern  ist  also  trotz 
der  merkwürdigen  Aehnlichkeit  in  so  manchen  somatischen  Merkmalen,  die  eben,  wegen  der  Verschieden- 
heit von  dem  jetzt  allgemein  verbreiteten  mongolischen  Typus  in  Asien,  so  sehr  in  die  Augen  fallt 
(contraria  juxta  se  posita  magis  elucescunt)  nicht  unbedingt  anzunehmen;  weshalb  wir  denn 
mit  v.  Sehren ck' s vorsichtiger  Weise  immer  nur  von  einer  Annäherung  zu  den  Europäern  sprechen 
dürfen.  Das  Problem  ist  eben  ausserordentlich  complicirt,  weshalb  man  sich  vor  jeder  exclusiven 
Einseitigkeit  hüten  muss,  namentlich  aber  vor  alten  Dingen  deshalb,  weil  die  durch  den  Differenzirungs- 
process  bedingten  Variationen  der  Körpermerkmale  einen  einseitigen  „constanten“  Typus  für  eine  jede 
besondere  Menschengruppe  zur  Unmöglichkeit  machen.  Es  gieht  immer  nur  Schwankungen  um  eine 
„centrale“  Form,  die  für  eine  jede  Menschengruppe  gewisse  Besonderheiten  von  der  „oentraleu“  Form 
aller  übrigen  Menschengruppen  aufweist;  die  nher  wiederum  auch  selbst  im  Verlaufe  der  Zeit,  eben 
wegen  des  unaufhörlichen  Fortschreitend  des  Differenzirungsprocesses,  sowie  wegen  der  Blutmischung 
mit  fremden  Gruppen,  gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Wir  haben  es  aber  immer  mit  den 
verschiedensten  Uebergttngen  der  Merkmale  zu  thun.  („Innumerable  varieties  of  inankind,  run 
iuto  one  another  by  insensible  degrees*.  Tylor).  — Wenn  wir  also  von  einer  Annäherung 
der  Aino  zu  den  Europäern  sprechen,  so  darf  dies  nicht  etwa  so  gedeutet  werden,  dass  die  Aino  sich 
wie  eine  in  sich  abgeschlossene  „Rasse“  der  sog.  „europäischen  Rasse“  anreihen;  denn  einerseits  wenn 
überhaupt  die  Aino  als  eine  besondere  Rasse  aufzufassen  sind , so  können  die  heutigen  Aino  nur  mehr 
als  ein  Ueberbleibsel  dieser  Rasse  betrachtet  werden,  andererseits  stehen  ihnen  gegenüber  die  Europäer 
nicht  als  eine  aequivalente  einheitliche  Rasse  da  (d.  h.  ein  Sammelbegriff  von  den  Europäern  könnte 
kategorisch  nicht  in  dem  Sinne  gelten,  wie  der  Begriff  von  der  sog.  Aino- Rasse).  — Uebrigens  hat 
schon  Oppert  hervorgehoben:  „Es  gebe  indoeuropäische  Sprachen , aber  nicht  eine  indoeuropäische 
Rasse“  (siehe  hierüber  seine  Erörterungen  im  Archiv  für  Anthropologie  etc.  1874,  VII.  Bd.,  Referate 
S.  289).  — Wenn  wir  also  von  einer  Annäherung  der  Aino  zu  den  Europäern  reden,  bo  müssen  wir 
weiterhin  forschen:  zu  welcher  specielleu  Gruppe  der  Europäer  diese  Annäherung  am  meisten  ausge- 
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prägt  sei  ? — Wie  wir  gesehen  haben  wurde  die  specielle  Aehnlichkeit  der  Aino  mit  den  „bärtigen 
russischen  Bauern"  von  den  Reisenden  ( A wgustino witsch,  Bickmore,  Brylkin,  Golownin, 
R»  mskij -Korea  kof,  y.  Siebold»  Wenjukof)  korvorgehoben.  — Eb  werden  rIbo  ausführlichere 
Forschungen  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  erfordern  sein.  — Andererseits,  wie  dies  übrigens 
auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zeigen  die  Aino  auch  zu  der  sog.  mongolischen  Rasse  An- 
näherungen, da  sie  einerseits  seit  mehr  als  tausend  Jahren  im  Süden  mit  den  Japanern,  und  im  Norden 
(Sachalin)  seit  unbekannter  Zeit  mit  Giljaken,  Orokcn  etc.  in  Borührnng  sind.  F.s  werden  also 
auch  am  Schädel  der  Aino  die  Combinationen  dieser  zweierlei  Rasaenmerkmale  sich  anffindeu  lassen 
können  und  beider  statistischen  Registrirung  würde  sich  dann  ergeben,  in  welchem  percentuellen 
Verhältnisse  die  einen  und  die  anderen  Merkmale  an  zu  treffen  sind.  — Aber  weil  wir  ob  eben  mit  Com- 
binationen, d.  h.  mit  Variationen  zu  thun  haben,  so  können  wir  schon  im  Voraus  sagen:  daBS  die 
Uebergänge  zwischen  diesen  beiden  exclusiv-typischen  Merkmalen  insgesammt  zahl- 
reicher sein  müssen,  als  jene  Fälle,  wo  einerseits  die  „europäischen “ und  andererseits 
die  „mongolischen*  Merkmale  das  charakteristische  Gepräge  der  Schädel  form  verleihen. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  die  Autoren  selbst  die  von  ihnen  untersuchten  Ainoschädel  in  Bezug 
auf  den  Rassentypus  classificirten. 


II.  Ueber  den  angeblichen  Basso  ntypus  der  Ainoschädel. 

Zunächst  werde  ich  flftmmtliche  bisher  verhandelte  42  Ainoschädel  nach  Angaben  der  Autoren 
in  drei  Gruppen:  A)  Europäischer  Typus,  B)  Mitteltypus,  und  C)  Mongolischer  Typus  ein- 
t heilen ; wie  ich  dies  in  Bezug  auf  die  ersten  10  verhandelten  Ainoschädel  bereits  ansgeführt  habe  (*.  im 
II.  Tb.  S.  271  u.f.).  Behufs  Erleichterung  der  Demonstration  stelle  ich  folgendes  Stammregister  auf: 


Nr. 

1. 

er 

Veto 

(1.  TU*, 

1.  Staminregister 
Bd.  XVIII,  S.  10  bU  41.  I. 

von  42  Ainoschädeln. 

Bu«k,  Taf.  I„  Fig.  I,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8). 

„ 

2. 

9 

(.  . 

. „ „i 

11. 

J.  B.  Davis, 

Nr.  1450,  Taf.  I,  Kig.  lü). 

9 

3. 

er 

I.  . 

. . J41 

60.  n 

9 9 9 

Nr.  1457,  Taf.  1,  Fig.  9,  11,  12,  13, 

„ 

4. 

er 

» 

(,  , 

„ . »f  - 

9 

99  . 

Nr.  1458), 

n 

5. 

l 

1» 

(.  . 

H " *? ' 

„ 

Nr.  1459). 

t 

6. 

9 

(.  . 

« n 9 ßl  n 

«:>  in. 

K <-  II  U r d T 1. 

7. 

d 

<.  » 

9 9 9 9 

70  IV. 

Pönitz,  Taf. 

11,  Fig.  15,  16,  17). 

a)  Taf.  II,  Fig.  20.  21  24,  26). 

m 

8. 

d 

Sachalin 

1.  » 

9 9 9 1 

V. 

A n u t > c b i u , 

„ 

1». 

: 

w 

(.  . 

9 9 «}*0  9 

85  „ 

n 

bl  Taf.  II.  Fig.  27  >, 

10. 

9 

„ 

{.  , 

. . .1 

9 

c)  Taf.  II,  Fig.  18.  19,  22.  23,  25). 

9 

11. 

-♦o 

a 

(III.  Th, 

, Bd.  XXIV.  S.  200 

VI. 

v.  Schrrnck,  Nr.  1.  Brylkin). 

Ti»  I „ 


Y«*o  ( „ 


d Sachalin  ( „ 

er  „ ( „ 


in 

(n 

(* 


298  „ „ Nr.  2.  Schmidt). 

300 „an  VII.  v.  Siebold,  Taf.  III,  Fi*.  1 «,  b,  c u.  Fig.  1 ' »',  I»',  cJ). 

L10  ...  . VIII.  BarlU,  Nr.  I,  Taf.  III,  Fig.  2 o,  b,  c>. 

„ Nr.  2,  T«r.  III,  Kig.  8 a,  b,  c). 

XIII.  Virchow,  Nr.  1,  Taf.  III,  Fig  4 n,  li,  c). 

, n Nr.  2). 

. « Nr.  8). 

t»  n Nr.  4). 

„ „ Nr.  5,  Taf.  III,  Fi*.  7). 

* » • Nr- 

» * Nr-  7). 

XIV.  Köpern  Ich  I,  Nr.  1 (Nr.  2),  Tnf.  IV,  lig.  y u,  b,  t,  J,  * (r),  e (I)  1). 

„ „ Nr.  2 ( Nr.  3 ),  Tal.  IV,  Fig.  10  *,  b,  c,  A). 

„ „ Nr.  3 (Nr.  4 ),  Taf.  IV,  Fig.  1 1 a,  b,  c,  d.  e). 

„ , Nr.  4 (Nr.  5),  Taf.  IV,  Fi?.  12  a,  b,  c,  d). 

„ „ Nr.  5 (Nr.  7),  Taf.  IV,  Fig.  13  a,  b,  c,  d,  e,  f). 

„ „ Nr.  6 (Nr.  1 ),  Taf.  V,  Kig.  14  a,  1*,  r,  d,  o). 

„ „ Nr.  7 (Nr.  6),  Taf.  V,  Kig.  15  a,  b,  c,  d). 

„ „ Nr.  8 (Nr.  8),  Taf.  V,  Flf . 16  a,  b,  c,  d). 

n „ Nr.  9,  Taf,  VI,  Fig.  1 7 a,  I»,  c,  d). 

„ 9 Nr,  10,  Taf.  VI,  Fig.  18  a,  b,  c,  d). 

n * Nr.  II,  Taf.  VI,  Kig.  19  *,  b,  «•,  d.  e). 

, „ Nr.  12,  Taf.  VI,  Fig.  20  a,  b, . , d,  c). 

„ 9 Nr.  1 3,  Taf.  VI,  Fig.  21  a,  b,  c,  d,  e). 

„ „ Nr- 14). 

„ 9 Nr.  15,  Taf.  VII,  Fig.  22a,  b,  c,  dh 

„ 9 Nr.  1«,  Taf.  VII,  Fig.  23a,  h,  c,  d). 

9 9 Nr.  17,  Taf.  VII,  Fic-  24n,  b,  e,  d,  c). 

„ „ Nr.  1 8,  Tftf.  VII,  Fig.  25a,  b,  e,  d,  e|. 

„ „ Nr.  19). 

„ „ Nr.  20,  Taf.  VII,  Kig.  28  a,  b,  c,  d,  r). 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


Aus  dieser  Tabelle  ist  das  Geschlecht,  der  B'undort,  die  Beschreibung,  der  Autor  und  die  Abbildung 
von  einem  jeden  einzelnen  Ainoschädel  ersichtlich.  In  den  künftigen  Tabellen  wird  behufs  Ermöglichung 
der  Controls  die  laufende  Nnmmer  des  Stamm  reg  iaters  unmittelbar  nach  der  jeweiligen  Xummerirung 
eingeklammert  angegeben  sein.  Von  den  42  Ainoschädeln  wird  Nr.  12  «o»  [nämlich  der  v.  Sch  renk 'sehe 
Nr.  2 (Schmidt)]  künftighin  nicht  mehr  iigurireu,  da  von  demselben  nichts  Weiteres  bekannt  ist. 

Da  es  sich  hier  utn  den  Nachweis  des  Raseentypus  auf  Grundlage  der  bisherigen  Angaben  handelt, 
habe  ich  eine  Tabelle  xusammeugestcllt,  in  welcher  die  einzelnen  Ainoschädel  nach  den  Aenaserungen 
der  betreffenden  Autoren  in  die  Gruppen  des  europäischen,  des  mongolischen  and  des  mittelstehenden 
Typus  eingetheilt  sind.  Alle  jene  Schädel,  über  deren  Rassentypus  die  betreffenden  Autoren  nichts 
auewagten  (die  also  nach  dem  Dafürhalten  der  Autoren  weder  einen  ausgesprochenen  europäischen,  noch 
einen  ausgesprochenen  mongolischen  Typus  aufweiseu),  mussten  in  der  Gruppe  des  Mitteltypua  unter- 
gebracht werden.  — Für  einen  jeden  einzelnuu  Schädel  ist  nebst  der  laufenden  Nummer  des  Stamm- 
registers,  das  Zeichen  des  Geschlechtes,  des  Fundortes,  auch  jene  Stelle  mit  der  Seitenzahl  angegeben, 
wo  die  in  der  Tabelle  kurz  mitgetheilte  Aussage  des  Autors,  hier  iu  meiner  Arbeit  der  Controle  wegen 
nachgelesen  werden  kann.  Wo  eine  Aussage  von  Seite  des  Autors  fehlt,  deutet  dies  ein  wagerechter 
Strich  an.  Endlich  habe  ich  auch  den  Zahlwerth  des  sog.  Cepbalindex  von  einem  jeden  einzelnen 
Schädel  angegeben. 

2.  Tabelle  der  41  Ainoschädel  nach  den  drei  Gruppen  des  Rnssentypus 
zusammengestellt. 

A.  Gruppe  des  europäischen  Typus. 

1.  Tlu,  Bd.  Will,  8.  21.  Bask:  „kein**  sehr  ausgesprochenen  Unterscheidungsmerkmale  von  dem 
gewöhnlichen  «uropüschen  (englisch«!!  Schädel)*,  luakmkrnn  (do|ichocephal),  J.  ~ 70,50 
(ßusk),  72, OS  (Hamy  el  de  Ijnatrefage«,  Flower). 

(I.  Th.  Bd.  XVIII,  8.  42.  J.  B.  Davit:  „denselben  von  den  schönen  und  zarten  Schade)  einer 

Europäerin  kaum  zu  unterscheiden  vermag41),  mrionukrokran  (mesocephal),  J.  = 75,36. 

II.  TU.,  Bd.  XVIII,  8.  60.  J.  B.  Davit:  „völlig  iiber-1  uiesomnkrokr.  (mesoc.),  J.  = 76,70. 

raacht  von  der  Aeliulichkeit  der  Ainoscliädcl  mit  den->  tnesom a krokr.  (mesoc.),  J.  = 78,67. 

jenigen  der  Europäer“,  j mesomakrokr.  (mtioc.),  J.  = 77,46. 

(111.  Th.,  Bd.  XXIV,  8.  304».  v,  Siebold:  „Ich  hatte  dat  Gefühl lass  ich  mich  nicht 

unter  einer  fremden  Ra*M'  befände41),  tnusomakrokr.  (mesoc.),  J.  76,80. 

7.  (Nr.  25)  cf  Sachalin  (III.  Thl.,  Bd.  XXIV,  8.  335.  Kopernicki:  „Die  allgemeine  Gestalt  und  der  Bnn  de*  Hinm-hädels 
unterscheiden  sich  von  vielen  europäischen  dolicho-chiunaecephalen  Schädeln  tust  durch  gar  nichts“), 
roakrokrau  (dolichoc.),  J.  = 72,66. 

8.  (Nr.  26)  cf  Sachalin  (III.  Thl.,  Bd.  XXIV,  8.  336.  Kopernicki:  „Bau  und  Umriss  des  Schädel»  wie  bei  dem  vorher- 

gehenden . . . Hinzu  kommt  ein  vollständiger  Orthognathicmus  de»  Oberkiefen,  welcher  denselben 
den  dolichocephalen  germanischen  Schädeln  am  vollständigsten  ähnlich  macht,  von  welchen  sich 
derselbe  vielleicht  nur  durch  eine  gewisse  Eckigkeit  unterscheidet*'),  tnakrokran  (dolichoc.), 
J.  = 71,72. 

6.  (Nr.  27)  cf  Sachalin  (111. Thl.,  Bd.  XXIV*.  S.  337.  Kopernicki:  „Von  oben,  hinten  und  unten  gesehen,  finden  wir,  «lass 
die  Gestalt  ausser  der  sehr  stark  ausgelegten  Jochbogen  und  der  Bau  des  Schädels  auwer  einem  ge- 
ringen Progoathismu*  nicht»  aufweisen,  wodurch  derselbe-  von  den  am  schönsten  geformten  und  voll- 
kommen entwickelten  männlichen  dolichocephalen  europäischen  Schädeln  unterschieden  wäre“), 
tnakrokran  (dolichoc,),  J’,  = 73,30. 

10.  (Nr.  29)  $ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  481.  Kopernicki:  „Die  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  der  Bau  unter- 
scheidet »ich  von  den  langköpfigen,  weiblichen  europäischen  Schädeln  durchaus  nicht“),  makrokrau 
(dolichoc.),  J.  — 70,65. 

11.  (Nr.  30)  9 Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  482.  Kopernicki:  „Im  Protil  unterscheidet  sich  derselbe  aus*er  einem 
geringeren  PmgnathUmus  von  den  wohlgeformtro  europäischen  Langköpten  last  durch  gar  uicbla,41) 
mesomakrokran  (mesoc.),  J.  = 75,43. 

12.  (Nr.  34)  cf  Sachalin  (III.  Th..  Bd.  XXIV,  S.  467.  Kopernicki:  „Dieser  Schädel  unlersc hehlet  »ich  von  den  anderen 

durch  die  Glattheit  und  Atigerundctbeit  des  Contours,  sowie  durch  ein  harmonisches  nach  vorn  nur 
sehr  wenig  hervorgwehobenee  Gesichtaskelet,  demjenigen  der  Europäer  ähnlich“),  mesomakrokran 
(mesoc.),  J.  = 77,22. 

B.  Gruppe  dos  Mitteltypua. 

1.  (Nr.  8)  «os  Yfao  (I.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  63.  Kennedy:  „Schädcltypus  ohne  Zweifel  ein  höherer  ist,  als  der  gewöhnliehe 
mongolische  Typus,  und  das*  siel»  ihr  Schideitypus  in  einem  gewissen  Maaue  der  europäischen 
Form  nähort.  Andererseits  kann  aber  auch  nicht  im  Mindesten  bezweifelt  werden , «las*  er  dem 
mongolischen  Typus  nahe  verwandt  ist,  und  der  hier  in  Rede  »teilende  Schädel  liefert  ein  gut« 
Beispiel  davon“),  m e srnn ak r «> k r a u (mesoc.),  J.  = 78,12). 

2.  (Nr.  8)  cf  Sachalin  (I.  Th.,  BJ,  XVIII,  S.  83.  Anutschin)  — , brachjrkran  fbrachve),  J.  = 65,30. 

3.  (Nr.  9)  $ Sachalin  (I.  Th.,  BJ.  XVIII,  S.  84.  Anutschin)  — -,  tnesomakrokan  (mesoc.),  J.  = 75,90. 


1.  (Nr.  1)  cf  Yezo 


2.  (Nr.  2)  $ Y«o 

3.  (Nr,  3)  cf  Yfeo 

4.  (Nr.  4)  cf  Yezo 

5.  (Nr.  5)  § Y(m 

6.  (Nr.  13)  $ Yezo 
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4.  (Nr.  11)  40  Sachalin  (111.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  29« 


5.  (Sr.  14)  ö Yta*  (III.  „ „ 

6.  (Sr.  15)  § Y«o  (III.  „ „ 


.312 

bk 

'314 


,1 


r.  Scbrrnck)  — , brach ykran  (brachyc.),  J.  — 82,80. 

Bnelz  Nr.  1)  — , mcftoioakrokran  (idmoc.),  J.  = 77,70. 
Bads  Sr.  2)  — , moomiikrokran  (mcro.),  J.  ä-  79,00. 


7.  (Sr.  17)  § Sachalin  (III.  „ . 

8.  (Sr.  18)  cf  Ymo  (III.  „ „ 

19.  (Sr.  19)  cf  Y Ho  (III.  * „ 

10.  ISr.  20)  $ Y«m  (III.  - - 

11.  (Sr.  21 1 $ Y**o  (III.  - „ 

12.  (Sr.  221  $ Y«m  (III.  „ „ 

13.  (Sr.  23)  cf  Sachalin  (III.  „ „ 

14.  (Nr.  24)  cf  Sachalin  (lll.  „ n 

15.  (Kr.  an  er  Sachalin  lin.  „ „ 

16.  (Sr.  32)  c f Sachalin  (DL  * n 

17.  (Sr.  33)  cT  Sachalin  (Ul*  n „ 

18.  (Sr.  35)  cT  Sachalin  (III.  „ - 

19.  (Sr.  36)  cT  Sachalin  (lll.  „ . 


20.  (Nr.  37)  2 Sachalin  (lll.  „ „ 

21.  (Sr.  38 i 2 Sachalin  (III.  „ „ 

22.  (Nr.  39)  2 Sachalin  (lll.  „ „ 

2<.  (Nr.  40i  2 Sachalin  (III.  „ „ 

24.  (Sr.  41)  2 Sachalin  (III.  * „ 

25.  (Sr.  42)  $ Sachalin  (III.  „ „ 


» ,,  1 [Vlrchow  Sr.  2)  — . makrokran  (dollchoc.),  J.  ss  71,80. 

„ „ | Virchow  Sr.3  ^wenij^-r  wild*),ajchuiiiakrokrun(in«oc.),  J.=  79,30. 

„ „ V?  J Virchow  Nr.  4)  — , makrokran  (doli,  hoc-, I,  J.  = 74,00. 

„ n ...  j Vlrchow  Sr.  5)  — , mukrokrna  (dollchoc.),  J,  = 73,90. 

„ „ ’ I Virchow  Sr.  6)  — , meitonukrak  ran  (nc*or,),  J.  Sr  76,00. 

„ » [ Virchow  Sr.  7)  — , makrokran  (dolichoc.),  J.  = 74,70. 

„ . 332  ( Kopcrnicki  Sr.  1 I Sr.  2l)  — , iuak rok ran  (dolichoc.),  .1.  = 7 1,93. 

..  - 334  I Kopcrnicki  Sr.  2 [Nr.  3J) — , makrokran  (dolichoc.),  J.  = 73,95. 

„ - [Kopcrnicki  Nr.  9)  ”,  mtsouiukrok  ran  (menet-.),  J.  s=  75,07. 

, . 493  I Kopcrnicki  Sr.  10)  — , makrokran  (dolichoc.),  J.  — 73,94. 

. „ bis  f Kopcrnicki  Sr.  lll  — , tncsomnkrokrnn  (rowor.),  J.  78,49. 

„ n 49V  I Kopcrnicki  Sr.  13)  — , makrokran  (dollchoc.),  J.  = 71.33. 

1 Kopcrnicki  Nr.  14  , weist  der  ganze  vordere  Thcil  dieses  Schädel* 
eine  groMC  Annäherung  zum  bekannten  Ncandorthaler-Typu«  auf*), 
makrokran  (dolichoc.),  J.  = 73,54. 

Kopcrnicki  Nr.  15)  — , meiomikrokrin  (im-soc,),  = 78,57. 
Kopcrnicki  Sr.  16)  — , meeotnakrokrai»  (tnecoc.),  J.  = 76,5». 
Kopcrnicki  Sr.  171  — , makrokran  (dolichoc.),  J.  =s  74,03. 
Kopcrnicki  Sr.  18)  — , m ctomafcrokran  (nnoc.)  J.  = 76,35. 
Kopcrnicki  Sr.  19)  — , Index  nicht  berechenbar. 

Kopernicki  Nr.  20)  — , makrokran  (dolichoc.),  J.  = 70,22. 


C.  Gruppe  des  mongolischen  Typus. 

1.  (Sr.  7.)  cf  Tb«  (I.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  68.  Dönitz:  .Der  mongolische  Typu»  prägt  sich  an  diesem  Schädel  nicht  allein 

durch  die  erwähnte  bedeutende  .lochbreite  aus,  sondern  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Merkmalen!!.), 
mcfcoro akrokran  (meaocephal),  J.  = 76,9««. 

2.  (Sr.  10)  $ Sachalin  (I. Tli., Bd. XVIII,  S. 80.  Anutxchin:  „den  niedrigsten,  am  meisten  thicrischen  Charakter,  und 

nach  seinem  Bau  die  meiste  AehnlichkeiL  mit  dem  Typtu  der  mongolischen  Ras**  uufwoist"),  in  eso - 
makrokran  linesocephal),  J.  — 77,90. 

3.  (Nr.  16)  $ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  319.  Vlrchow  Nr.  1:  »eine  entschieden  asiatische,  um  nicht  zu  sagen 

mongolische  Physiognomie*),  mesomakrokran  (uiesoc.),  J.  ~ 78,90. 

4.  (Sr.  28)  $ Sachalin  1111.  Th.,  Bd.  XXIV’,  S.  479  Kopcrnicki  Nr.  8 (Sr.  1):  »Der  Alveolarbogcn  von  vollständiger 

Kreisform  ist  ein  deutlich  mongolisches  Merkmal“),  roesomnkrokran  (mrsorephnl),  J.  = 75,71. 

Diese  Tabelle  ist,  wio  wir  sobald  sehen  werden,  für  die  Ainocraniologie  von  grösster  Wichtigkeit,  und 
kann  als  Ausgangspunkt  für  siimintliohe  der  Reihe  nach  auftauchenden  Kinzelfragen  deB  Problems  dienen. 

Zunächst  liefert  sie  einen  handgreiflichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  Schlussfolgerung,  au 
welcher  mau  schon  bei  einer  theoretischen  Analyse  der  verschiedenen  Schädelformen  gelangt;  wenn 
man  nämlich  die  Schüdelfonn  als  eine  sog.  zufällige  Naturerscheinung  auffasat,  und  wenn  man  ihre 
Variationen  vom  Standpunkte  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  gestützten  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung benrtheilt.  Ich  habe  schon  im  II.  Theile  dieser  Arbeit  (a.  a.  0.  S.  268),  als  ich  die 
Frage  noch  abstract  theorethisch  erörterte,  in  Bezug  auf  die  Frage  des  Rassentypns  der  Ainoschädel, 
den  Schluss  gezogen:  „Denn,  wenn  wir  vom  Standpunkte  der  Grunderscheinung,  nämlich 

von  der  durch  den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variation  der  Schädelformen  aus- 
gehen  (nnd  wie  wir  uns  bereits  davon  überzengt  haben  können,  müssen  wir  von  diesem 
Standpunkte  ausgehen),  so  ist  es  schon  im  Voraus  ganz  klar,  dass,  wenn  die  zwei  hier 
in  Rede  stehenden  Typen  wirklich  extreme  Typen  innerhalb  der  gesummten  Gruppe  der 
Aino  darstellen,  dann  müssen  dieselben  unbedingt  in  der  Minderheit  gegenüber  uller 
übrigen  dazwischen  liegenden  Schädelformen  sein,  wie  dies  dem  Grundsätze  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  entspricht;  dem  zufolge  auch,  behufs  einer  möglichst 
systematischen  craniologiscben  Charakteristik  der  Aino  nicht  diese  extremen  Formen, 
sondern  die  Zwischenformen  für  uns  die  Hauptrolle  spielen  müssen,  gleichviel  ob  die 
Aino  noch  als  eine  „reine“  oder  aber  schon  als  eine  „gemischte“  Rasse  aufzufassen 
sind“.  — Ein  Blick  auf  die  Tabelle  genügt,  um  zu  sehen,  wio  auffallend  die  Anzahl  der  zum  Mittel- 
typns  gehörigen  Ainoschädel  grösser  ist,  als  bei  den  zwei  oxtremeu  Gruppen.  Die  Anzahl  der  zum 
Mitteltypus  gehörigen  Schädel  ist  = 25,  d.  h.  60,97  %•  der  gesummten  Ainoschädel;  die  Anzahl  der 
zum  europäischen  Typus  gehörigen  Ainoschädel  ist=  12,  d.  h.  29,26  •/••«  u**d  die  der  zum  mongolischen 
Typus  gehörigen  Schädel  = 4,  d.  h.  9,75  • — Nun  haben  wir  klar  die  Illusion  der  Behauptung 

vor  uns,  wenn  einerseits  Busk  seinen  europäischen  und  andererseits  Dönitz  seinen  echt  mongolischen 
Ainoschädel  als  Muster  für  die  Ainorasse  aufstellt.  Es  ist  ja  doch  klar,  dass  ein  Musterschädel  unbedingt 
typisch  für  die  betreffende  Rasse  geformt  sein  muss.  Was  ist  aber  typisch?  — Der  allverehrte  Meister 
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Virchow  *agt  treffend:  „Für  mich  ist  typisch,  was  sich  längere  Zeit  erblich  fortpflanzt  und  eine 

allgemeine  Hegel  ist“  (Correspondenzbl.  d.  deutschen  unthr.  Gesellschaft  etc.  1892,  S.  94).  Nuu  ergiebt 
eich  wie  von  selbst,  dass,  wenn  eine  bestimmte  Schädel  form  innerhalb  einer  Menachengruppe  nur  in 
der  grossen  Minderheit  vertreten  ist,  dieselbe  nicht  typisch  »ein  kann,  weil  sie  nicht  die  Kegel  ist. 
Kegel  kann  aber  nur  dag  sein,  was  in  der  Mehrheit  der  Einzelfälle  vertreten  ist.  Dies  muss  für  alle 
weiteren  Complicationen  des  crtiniologischcn  Problems  scharf  vor  Augen  gehalten  werden,  denn  sonst 
gerät h man  sofort  in  den  Sumpf  der  Illusionen,  wo  dann  »He  weiteren  Argumentationen  nur  ein 
Wortspiel  sind. 

Ebenso  lehrreich  ist  diese  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Frage  der  territorialen  Verbreitung  der  für 
die  Aino  typisch  geltenden  Scliidelforinen.  — Zunächst  sehen  wir,  dass  die  zum  Mitteltypus  gehörigen 
Aiuoschädel  zum  grössten  Theil  Sachaliner  Schädel  sind.  Unter  den  25  Ainoschädeln  sind  nämlich  17 
(also  mehr  als  die  Hälfte)  Sachaliner  und  nur  8 Yezoer.  Ferner  bemerken  wir,  dass  die  zum  europäischen 
Typus  gehörigen  Ainoschiidel  sich  ganz  gleicbmässig  zwischen  Yezo  und  Sachalin  zertheilen  (6  Aino- 
schädel sind  aus  Yezo  und  6 au»  Sachalin).  Unter  den  vier  zum  mongolischen  Typus  gehörigen  Aino- 
schftdeln  sind  drei  aus  Sachalin  und  nur  einer  aus  Yezo.  Freilich  ist  auch  diese  Frage  nicht  so 
einfach,  und  das  brauche  ich  nicht  besonders  bervorzuheben,  dass  die  Schlussfolgerungen  nur  in  Bezug 
auf  die  41  Ainoschädel  ihre  volle  Gültigkeit  baheu  können.  Wenn  wir  also  die  41  Ainoscbädel  in 
Betracht  ziehen,  so  ergiebt  sich  da»  Verhältnis»  zwischen  der  Anzahl  der  Y4xoer  und  Sachaliner  Aino- 
schädel  wie  15:26;  da  aber  in  der  Gruppe  de»  Mitteltypus  die  Yesoer  Schädel  zu  den  Sachalinern  sich 
verhalten,  wie  8:17,  so  können  diese  beiderlei  Zahlen  Verhältnisse  in  folgenden  procentuellen  Ver- 
hältnissen ausgedrückt  werden: 

Ytzo : Sachalin 

In  säinmtlichen  drei  Gruppen  = 15  : 26  = 57,69:100. 

In  der  Gruppe  des  Mitteltypus  = 8 : 17  = 47,06:  100,  d.  b.  da»  Ueberwiegen 
der  Sachaliner  Ainoschädel  in  der  Gruppe  des  Mitteltypus  ist  nur  um  10,63  %0  stärker  als  in  der 
Totalaumiue  aller  drei  Gruppen.  — Bei  der  eminent  zufälligen  Beschaffenheit  derlei  auf  Grundlage 
von  nur  wenigen  Kinzelfällen  gewonnener  Zahl  Verhältnisse,  können  wir  keine  dieser  beiden  Inseln  als 
das  entschiedene  Ilauptdepnt  für  die  typischen  Schädelformen  der  Aino  erklären.  — Wenn  aber  einer- 
seits v,  Schronck  (s.  Nr.  VI,  S.  289)  die  Insel  Yezo  und  andererseits  Kapernicki  (s.  Nr.  XIV,  S.  515) 
die  Insel  Sachalin  als  die  Hauptbezugsi|ue]le  für  die  typischen  Ainoschädel  erklärt,  so  können  diese 
Behauptungen  durch  die  gegebenen  Thataachen  nicht  bekräftigt  werden.  — Da  tuan  aber  die  typische 
Schädelform  der  Aino  bisher  hauptsächlich  mit  der  Beschaffenheit  des  „Cephnlindex*  iu  Zusammenhang 
brachte,  so  wollen  wir  nun  diese  Tabelle  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  Käthe  ziehen. 

Diese  Tabelle  ist  in  Bezug  auf  den  Cranialindex  (Cepbalindex)  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  »io  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ausicht  der  Autoren,  nach  welcher  die  Makrokranie  (Doiicho- 
cephalie)  die  typische  Schädelfortu  der  Ainorasse  darstellt,  als  eine  irrige  ausweist.  — ( Unter  den 
40  'Ainuschädelu  (bei  einem  männlichen,  Nr.  41,  konnte  dieser  Index  nicht  bestimmt  werden)  sind  ins- 
gesammt  22  mesomakrokran  (mesocepkal),  16  tnakrokran  (dolichocephal)  und  2 brachykran 
(brachvcephal).  Auf  Grundlage  dieses  Schädelmateriales,  muss  also  die  Mesomakrokranie  als  die 
typische  Cranialindex-Gruppe  für  die  Ainoschädel  erklärt  werden.  Das  procentuelie  Ver- 
hültniss  dieser  drei  Gruppen  ist:  1.  Mesomakrokranie  = 55*^q,  2.  Makrokranie  = 40  */,»o  und 
3.  Brnchykranic  = 5 9 9U.  — Nur  wenn  wir  die  drei  Gruppen  des  Rassentypus  in  Bezug  auf  den 
Crauialindex  untersuchen,  «o  ergeben  sich  für  die  Gruppe  des:  A.  europäischen  Typus:  5 rnakro- 
krane  Schädel  = 41,66  %0  -+■  7 mesoinakrokranc  Schädel  = 58,38  * ool  B.  Mitteltypus  (unter 
den  2f>  hierher  gehörigen  Schädeln  befindet  sich  einer,  Nr.  41,  bei  welchem  der  Index  fehlt):  11 
makrokrane  Schädel  = 45,83%»  4~  H mesomakrokrane  Schädel  = 45,83  %*  4"  2 brachykran e 
Schädel  = 8,33  %o»  C.  mongolischen  Typus:  alle  4 Schädel  =mesomakrokran  = 100°  — Sehr 

bemerkenswert!»  ist,  dass  der  Mitteltypus  aus  der  gleichen  Anzahl  von  makro-  und  raesomakro« 
krauen  Schädeln  zusammengesetzt,  während  in  den  zwei  zn  einer  extremen  Gruppe  (des  europäischen 
und  de»  mongolischen  Typus)  gehörigen  die  mesomakrokranen  Schädelformen  in  der  Ueherzahl  sind 
und  zwar  besteht  der  mongolische  Typus  ausschliesslich  nur  aus  roesomakrokranen  Schädelformen.  — 

Diese  Tabelle  liefert  uns  den  handgreiflichen  Beweis,  dass  die  Typusbestiramunge»  auf  Grundlage 
eines  einzigen  craniometrischen  Merkmale»  — und  ebenso  auf  Grundlage  nnr  einiger  (a.  B.  10  his  12) 
solcher  Merkmale  — eine  verfehlte  Unternehmung  sein  muss,  da  hierbei  wogen  der  ausserordentlichen 
Complicirtheit  der  Scbädelform  kein  sicherer  Leitfaden  für  die  Beurtheilung  der  wirklichen  typischen 
Schädelforiu  einer  Kasse  gewonnen  werden  kann.  Wenn  wir  für  den  Augenblick  auch  davon  gänzlich 
abftohen,  dass  von  42  Schädeln  gar  nichts  Sicheres  auf  den  craniologischen  Typu»  einer  Kasse  geschlossen 
werden  kann;  »o  werden  wir  sofort  de»»  ganzen  bisherigen  Wirrwarr  der  Typnsfragt  herauf  beschwören 
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müssen , wenn  wir  die  Sache  etwas  näher  ins  Ange  fassen  wollten-  — Machen  wir  doch  bclehrnngs- 
halbcr  einen  solchen  Versuch. 

v.  Schreuck  (s.  hier  Nr.  VI,  S.  21*8  ff.)  ist  der  Meinung,  dass  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  „ihren 
ursprünglichen  Typus  am  reinsten  und  vollsten"  bewahrt  haben;  ferner  meint  er,  das  die  uiakrokrauen 
(dolichoccpkalen)  Schädel  meist  von  Yezo,  die  brachykranen  (brachyoephalen)  aus  den  südlichen  und 
nördlichen  Grenzgebieten,  theils  von  Sachalin,  t heilt*  dem  äussersten  Südwesten  von  Yezo  stammen;  von 
den  Mittelformen  fallen  — nach  v.  Schrenck'a  Meinung  — die  „hypsimesocephalen“  auf  Yezo,  die 
„platymesocephulen"  zumeist  auf  die  erwähnten  Grenzgebiete,  v.  Schrenck  kommt  also  zu  dem 
Schlüsse:  „Man  wird  dies  ganz  in  l ubereinstimmung  finden  mit  dem  oben  dargethanen  Vorherrschen 
in  den  genannten  Aino-Gebieten  auch  verschiedener  physiognumischer  Typen:  den  europäischen  Typus 
auf  Y csao  und  des  mongolischen  auf  Sachalin,  uud  im  äussersten  Südwesten  von  Yesso.  Unzweifelhaft 
stehen  also  jene  Schftdelformen  und  diese  Typen  der  GesichtBbildung  und  gesammten  Physiognomie 
der  Aino  in  causalem  Zusammenhänge.  Wie  der  europäerähnliche  TvpuB,  so  ist  also  vermuthlich  auch 
die  lange  und  hohe  Schüdelform  als  die  ältere  oder  ursprüngliche  bei  den  Aino  zu  betrachten,  während 
die  mehr  bracby-  und  platycephaleu  Formen  sich  erst  später  in  Folge  von  Vermischung  der  Aino  mit 
ihren  Nachbaren,  den  Japanern  im  Süden  und  den  bereits  stark  mongolisirten  Giljaken  und  zum  Theil 
auch  den  Oroken  im  Norden,  gebildet  haben  dürften“.  — 

Wollen  wir  nun  diese  Ansichten  v.  Sehren ck’s  auf  Grundlage  der  Daten  der  2.  Tabelle  einer 
näheren  Prüfung  unterziehen.  — Behufs  eines  bequemen  und  raschen  Uoberblickes  diene  die  folgende 
Zusammenstellung. 


Crauialiudex  von  40  Ainoschädeln. 
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Wenn  also  v.  Schrenck  behauptet,  dass  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  ihren  ursprünglichen,  d.  i. 
makrokranen  Typus  (welcher  nach  ihm  zugleich  auch  den  europäerähnlichen  Typus  unter  den  Aino 
darstellt),  am  reinsten  und  vollsten  bewahrt  haben  sollen,  so  lehrt  unsere  Tabelle:  dass,  während 
unter  den  15  Ainoschädeln  von  Yezo  nur  4 makrokran  sind,  unter  den  25  Sachaliner 
Ainoschädeln  12  makrokrane  Formen  Vorkommen.  Die  Yezoer  makrokranen  Schädel- 
formen  stellen  aber  nur  26,06  °/M  säin tätlicher  Yezoer  Ainoschftdel  dar,  hingegen  dio 
Sachaliner  makrokranen  Schädelformen  = 48°/©o»  somit  wenn  die  typische  Schädelform 
nur  auf  Grundlage  des  Cranialindex  beurtheilt  werden  müsste,  die  Aino  nicht  auf  Yezo, 
sondern  im  Gegentheil  auf  Sachalin  ihren  ursprünglichen  makrokranen  Typus  vor- 
hAltnissraäEsig  am  reinsten  und  vollsten  bewahrt  haben.  Da  aber  v.  Schreuck  diesen 
ursprünglichen  Typus  zugleich  als  einen  „ europäerähnlichen  “ bezeichnet,  so  lehrt  uns 
die  Tabelle,  dass  sich  an  diesem  Typus  Y'ezo  und  Sachalin  ganz  gleich  massig  (6  Yezoer 
und  6 Sachaliner  AinoBchädel)  betheiligen. 

Prüfen  wir  nun  die  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Behauptungen  von  Kopernicki.  Dieser  Autor  hält  ' 
ebenfalls  die  makrokrane  Form  für  typisch  und  bemerkt  hierauf  bezüglich  (s.  hier  Nr.  XIV,  8.  515):  „Wir 
können  unsere  schon  früher  ausgesprochene  Meinung  mit  um  so  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass 
die  Abweichung  in  der  Dichtung  gegen  die  Brachycephalie,  welche  J.  B.  Davis  bei  den  Yezoer  Aino- 
schadeln  beobachtet  hat,  und  welche  wir  an  einigen  Schädeln  von  Sachalin  nachgewiesen  haben  — 
welche  Abweichungen  aber  die  Grenze  der  Mrsocephalio  nicht  überschreiten,  dem  Einfluss  einer  spateren 
Kaution  Vermischung  mit  mongolischem  Typus  zuzuachrriben  sind.  Weil  dieser  Einfluss  von  Seite  der 
Japaner  auf  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  stärker  und  länger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  be- 
sondere Kasse  entwickelt,  welche  weniger  dolichocephul  ist  als  die  Aino  auf  Sachalin,  und  sich  deshalb 
von  diesen  unterscheidet-.  — Wie  unsere  Tabelle  lehrt,  hat  Kopernicki  insofern  Hecht,  da  die  absolute 
Anzahl  der  makrokraueu  (dolicboc.)  Ainoschädel  von  Sachalin  entschieden  grösser  int,  als  von  Yezo 
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(von  Sachalin  inBgesammt  12,  von  Yezo  nur  4 makrokraue  Ainosckiidcl).  Jedoch  hat  diese  Thatsache 
gar  keine  Beweiskraft,  denn  abgesehen  von  der  überhaupt  zu  geringen  Anzahl  süinintlichcr  KinzelfiUle, 
wird  die  supponirte  Beweiskraft  dadurch  vollständig  vernichtet,  dass  den  12  makrokranen  Saehaliner 
Schädelformen  13  solche  (11  mesomakrokrane  und  2 bruchykrauo)  Saehaliner  Schädelforinen  gegenüber* 
stehen,  die  nach  der  Argumentation  von  Kopornicki  nur  durch  Blutinisobung  mit  dem  mongolischen 
Typus  entstanden  sind.  Wenn  also  von  snmmtlicheu  Saehaliner  Ainoscbüdcln  52  den  gemischten 
und  nur  48  ü <j*  den  reinen  ursprünglichen  Typus  nufweisen,  so  musste  doch  auch  auf  Sachalin  die 
lilutniiBchung  der  Aiuo  mit  der  mongolischen  Rasse  bereits  liberband  genommen  haben;  ja  auf  Grund- 
lage der  gegebenen  Daten,  hat  sich  der  Einfluss  dieser  mongolischen  Blutmischuog  auf  Sachalin  noch 
mehr  gesteigert  als  auf  Yezo  — da  säimntliche  brachykrane  Ainoschädel  von  Sachalin  herrQhren.  — 
Wenn  wir  also  die  Ansichten  v.  Schrenck’s  und  Kopernicki*«  einander  gegen überstellen,  kommen 
wir  sofort  auf  Widersprüche,  die  nach  der  bisherigen  herrschenden  Richtung  des  Denkens  in  der 
Craniologie  gar  nicht  ausgeglichen  werden  können,  da  dieses  ganze  Uni  sonne  me  nt  der  Craniologen  gar 
keine  sichere  Grundlage  besitzt  und  wegen  der  hier  Rolle  spielenden  vielen  unbekannten  x-GrÖssen 
auf  die  man  sieb  hier  stützt  — unbedingt,  zu  einem  „circulug  vitiosus“  führen  muss.  leb  habe  schon 
im  vorigen  (II.)  Theile  (a.  a.  0.  S.  252)  darauf  hingewiesen,  dass  wir  den  wissenschaftlichen  Werth 
unserer  crnniologischen  Forschungen  zum  Mindesten  für  problematisch  erklären  müssen  und  dass  bei 
der  heutigen  Richtung  im  Denken:  „Wenn  z.  B.  der  eine  Forscher  diese  und  der  andere  Forscher  nur 
jene  Merkmale  zur  Charakteristik  der  Schädelform  für  wichtig  hält  und  hei  dieser  Betrachtungsweise 
des  Problems  zu  gewissen  Schlussfolgerungen  kommt,  welche  Schlussfolgerungen  von  anderen  Forschern 
wieder  bestritten  werden,  so  ist  es  doch  klnr.  dass  auf  diese  Weise  nicht  einmal  das  zur 
Evidenz  gebracht  werden  kann,  wie  die  betreffenden  Streitfragen  überhaupt  sicher 
gelöst  werden  können“.  — Zu  diesen,  nach  der  bisherigen  Richtung  in  der  Craniologie  unlösbaren 
Streitfragen,  gehört  auch  die  Frage:  ob  Yezo  oder  Sachalin  als  die  ausschliessliche  Bezugsquelle  der 
echt  typischen  Schädelformen  der  Aino  zu  betrachten  sei?  — Uebrigens  wollen  wir  doch  auch  noch 
die  Meinung  des  Meisters  über  diese  Angelegenheit  anhören.  — Virchow  äussert  sich  in  Bezug  auf 
den  Cranialindex  der  Aino,  wie  folgt:  „Daraus“  — ( nämlich  aus  der  Vergleichung  der  von  J.  B.  I)a via, 
Kopornicki  und  Atiutschiu  gefundenen  ludexwerthc)  „geht  allerdings  hervor,  dass  die  IJrachy- 
cephalie  nicht  der  typische  Charakter  des  Aino-Schädels  sein  kann,  dass  derselbe  vielmehr  hauptsächlich 
zwischen  Dolicho-  und  Mesocephnlie  schwankt.  Ich  möchte  cs  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen, 
welche  dieser  beiden  Kategorien  als  die  richtigere  zu  bezeichnen  ist;  da  auf  Yuzo  die  Mesoecphale», 
nuf  Sachalin  die  Dolichocephalen  prävalireti,  so  liegt  die  Verniutbung  nahe,  dass  dort  eine  Beimengung 
vou  kurzköpfigeu  Elementen  in  grösserer  Ausdehnung  erfolgt  ist.  Man  siebt  daraus  nur,  dass  wir  immer 
noch  zu  wenig  Material  zur  Vergleichung  haben“  (s.  hier  Nr. XIII,  8.323).  Weiterhin  hebt  Virchow 
die  Unrichtigkeit  der  Meinung  Kopernicki'«  hervor,  da  auch  Seheube  durch  seiue  Messungen  an 
Lebenden  (Yezoer  Aiuo)  die  Pravalenz  der  Mesomakrokran ie  (Mesocephalic)  dargethan  hat,  somit  der 
von  Kopcrnicki  aufgestellte  mnkrokrane  (dolichoc.)  Typus  „nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Gesummtbeit 
der  Aiuo  anwendbar  zu  sein  scheint“.  — Endlich  bei  der  Besprechung  seines  letzten  (7.)  Ainoschftdels 
spricht  sich  Virchow  über  die  Frage  de«  Cranialindex  folgenderweise  aus:  „Selbst  die  bisher  ge- 

fundenen Indexzahlen  weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  einheitlicher  Typus  nicht  fest- 
steilen lässt,  und  dass  es,  selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voraosseUt,  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erkennen  wäre,  welchen  Typus  die  Aino  in  die  Mischung  hineingebraebt  haben.  Die  Unsicherheit 
wurde  dadurch  gesteigert,  dass  von  den  früher  besprochenen  Schädeln  13  von  der  Insel  Sachalin  und 
nur  8 von  Yezo  waren,  und  dass  sich  unter  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen  einer  mit  Synostose  der 
Pfeilnaht  befand.  Auch  der  neue  Schädel  hat  eine  Synostose  der  vorderen  Fontanellgegend,  die  sich 
auf  den  Anfang  der  Sagittalis  erstreckt,  und  da  er  auch  dolichocephal  ist,  so  könnte  man  diese  Eigen- 
schaft auf  Synostose  beziehen.  Aber  die  letztere  ist  so  geringfügig,  dass  ich  den  Schloss  nicht 
anzuerkeunen  vermag.  Immerhin  bleibt  das  Gesammtresultat  stehen,  dass  von  0 Yezo- Schädeln  4,  vou 
13  Sachalin-Schädeln  9 dolichocephal  befunden  sind  und  dass  daneben  4 Yezo-Schädel  und  nur 
3 Sachalin-Schädel  mcsocephal  w aren.  Bleibt  man  bei  den  Schädeln  auh  Japan  stehen,  so  tritt  wiederum 
der  Widerspruch  mit  den  Angaben  dos  Herrn  Seheube  hervor,  der  uuter  8 lebenden  Aino  7 meso- 
cephal  und  nur  1 dolichocephal  fand.  Ich  muss  darauf  verzichten,  diese  Widersprüche  zu  lösen.  Etwas 
Bestimmtes  lässt  sich  nur  sagen,  was  durch  die  bekannten  Untersuchungen  ausgeschlossen  oder 
wenigstens  zur ü c k ged rä n g t erscheint.  Hier  ist  zunächst  die  Seltenheit  der  ßrachycephalie  zu  betonen. 
Unter  sämmtlicheu  Angaben  beziehen  sich  nur  2 (je  1 für  Yezo  und  für  Sachalin)  l)  auf  brachycephale 

*)  Beide  bisher  beobachteten  brachykranen  Ainoscliädcl  sind  von  Sachalin,  siehe  die  2.  Tabelle  Nr.  2 (Nr.  8) 
and  Nr.  4 (Nr.  11)  in  der  Gruppe  des  Mitteltypus. 
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Personen.  Daraus  darf  wohl  geschlossen  werden,  dass  die  Brachyceph&Iie  nicht  zum  Aino-Typus 
gebärt"  ($.  hier  Bd.  XXIV,  S.  330).  — Das  scharfe  Auge  des  Meisten  hat  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
die  von  Kopernicki  supponirte  makrokrane  Sch&delform  nicht  ohne  Weiteres  als  die  typische  Form 
für  die  Ainorasse  genommen  werden  kann;  auch  er  betont  die  unansgleichbaren  Widersprüche,  denen 
man  begegnet,  wie  man  auf  die  Typusfrage  etwas  näher  eingeht,  und  er  verzichtet  sogar  auf  einen 
Versuch  der  Lösung,  was  übrigens  auch  eine  vergebliche  Mühe  wäre,  wie  ich  dies  schon  vorhin  be- 
merkt habe. 

Es  fragt  sich  nun,  was  hier  zu  thun  sei.  — Wir  können  nicht  anders,  wir  müssen  die  gauze 
althergebrachte  Richtung  des  Denkens  in  der  Craniologie  aufgeben.  — Wir  müssen,  wie  ich  bereits  im 
II.  Theile  ausgefübrt  habe,  vor  Allem  eine  Bilanz  ziehen  über  das  „ Können"  uüd  „ Wollen“  bei  den 
ethnologischen  Forschungen  der  Craniologie  uud  selbstverständlich,  nur  das  wollen,  was  wir  auch 
können.  — Wenn  wir  die  -Sch&delform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  betrachten  und  hierbei  die 
Lehrsätze  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  basirten  Wahrscheinlichkeitsrechnung  stets  vor 
Augen  halten,  so  können  wir  wenigstens  eine  gewisse  Ordnung  und  System  in  das  craniologische 
Denken  einfUhren,  wobei  wir  im  Stande  sind,  von  einem  jeden  einzelnen  Act  unserer  Handlungen 
Rechenschaft  zu  geben  und  auch  Andere  in  Stand  gesetzt  werden  können,  um  sich  ein  sicheres  Urtheil 
über  unser  Thun  und  Lassen  bei  den  craninlogischen  Unternehmungen  zu  verschaffen  — da  bei  dieser 
Art  und  Weise  des  Denkens  eine  sichere  Controle  sehr  leicht  möglich  ist  — was  aber  bisher  keines- 
wegs der  Fall  war. 

Alle  weiteren  Fragen,  die  sich  auf  daB  Problem  der  Ainocraniologie  beziehen,  namentlich  aber 
die  Frage,  wie  bei  den  gegebenen  Schwierigkeiten  der  craniologische  Typns  der  Ainoscbädel  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  methodisch  festgestellt  werden  kann  — 1 sollen  hier  noch  näher  verhandelt 
werden.  — Da  ioh  den  ganzen  II.  Theil,  sowie  die  Einleitung  dieses  III.  Theiles  (s.  A.  S.  277  bis  294) 
meiner  Aino-Arbeit,  der  Erörterung  und  Klarlegnng  dos  Grundprincipes  — sowie  der  leitenden  Gesichts- 
punkte behufs  Anwendung  dieses  Grundprincipes  gewidmet  habe,  kann  es  sich  nunmehr  nur  um  die 
praktische  Ausführung  dieser  theoretischen  Erörterungen  handeln. 


m.  Versuch  einer  systematischen  craniol ogiachon  Analyse  der  42  Ainoschädel. 

Ein  jeder  einzelne  Schädel  weist  ein  doppeltes  Gepräge  seiner  Form  auf,  das  phylogenetische 
oder  deu  Rasscntypns  und  das  ontogenetische  oder  den  individuellen  Typus.  Die  Analyse  dieses 
combinirten  Gepräges  bildet  das  eigentliche  Substrat  der  wissenschaftlichen  Craniologie. 

Auch  an  der  Scbädelform  wiederspiegelt  sich  das  doppelte  Princip  der  „lebenden  Substanz", 
nämlich  das  Princip  der  Erhaltung  der  specifischen  organischen  Form  „in  toto“  und  innerhalb  der 
Erhaltung  des  Ganzen , das  Princip  der  Accomodation  — gegenüber  den  auf  sie  fortwährend  ein- 
wirkenden veränderlichen  Einflüssen  der  amgebenden  Natur.  Durch  das  erhaltende  Princip  ist  die 
Vererbung  der  Ahnenform,  d.  i.  der  Rassentypns  ermöglicht,  durch  das  accomodirende  Princip  ist  die 
Entwickelung  fortwährend  neuerer  Besonderheiten,  d.  h.  der  individuelle  Typus,  ermöglicht.  Bei  der 
Unzertrennlichkeit  dieses  inhärenten  doppelten  Principes  „der  lebenden  Substanz",  treten  auch  die 
Merkmale  des  einen  und  des  anderen  Typus  in  unzertrennlicher  Combination  auf.  — In  Folge  der 
Accomodationsfähigkeit  der  „lebenden  Substanz“ , gegenüber  deu  nie  ganz  gleichbleibenden  und  deshalb 
verändernd  wirkenden  Eiuflüssen  der  umgebenden  Natur,  entsteht  ein  nie  rastender  Differenzirungs- 
process,  welcher  die  ganze  lebende  Natur  beherrscht;  weshalb  wir  auch  in  einer  jeden  einzelnen 
Sch&delform,  ohne  Ausnahme,  ein  specielles  differenzirtes  Element  der  VariatioDsreihe  der  Schädelform 
vor  uus  haben.  Wir  haben  es  also  immer  mit  „individuellen"  Schädelformen  za  thun,  von  welchen 
wir  erst  „a  posteriori“  durch  eine  logische  Abstraction  die  Rassen-Schädelform  zu  eruiren  im  Stande  sind. 

Da  schon  der  ersten  Ahnenform  das  erhaltende  und  das  accomodirende  Princip  der 
„lebeuden  Substanz"  innewohnte  — musste  schon  bei  dem  allernächsten  Sprössling  in  der 
Geiierationsroihe  eine  gewisse  Differenz  von  der  Ahnenform  auftreten,  weil  eben  beide 
Fähigkeiten  der  „lebenden  Substanz“  in  der  Generation  mitvererbt  werden  — and 
diese  zwei  Fähigkeiten  erhalten  sich  durch  die  ganze  Generationsreihe  hindurch.  — Bei 
der  Thatsache,  dass  eine  jede  einzelne  (individuelle)  Sch&delform  von  allen  übrigen 
mehr  oder  minder  differenzirt  ist,  kann  auch  dio  Ahnenform  unmöglich  ganz  gleich- 
massig  verändert  bei  den  einzelnen  Schädelformeu  auftreten.  Dies  wäre  nur  unter  der 
einzigen  Bedingung  möglich,  wenn  das  erhaltende  und  das  accomodirende  Princip  der 
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„lebenden  Substanz“  von  einander  unabhängig  thätig  sein  könnten.  — Es  ist  somit 
ganz  klar,  dass  weder  der  „ HaBsentypus“,  noch  aber  der  „individuelle  Typus“,  bei  den 
einzelnen  Schüdelforraen  derselbe  sein  kann,  und  wenn  nach  gegebenen  Kalles  die 
Differenzen  nnr  infinitesimal  sind,  ln  Folge  dos  die  lebende  Welt  beherrschenden 
constauten  Differenzirnngsprocesses  können  nie  ganz  gleiche  Formen  Auftreten. 


Schon  aus  diesen  Erörterungen  könneu  wir  ersehen,  dass  das  wissenschaftliche  Substrat  des 
craniologischcn  Problems,  eines  der  aller  dunkelsten  Hfithsel  ist,  mit  welchen  Bich  der  Menschengeist 
befassen  kann.  Die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  treten  hier  sofort  in  den  Vorgnind.  sobald  wir 
nur  im  Begriffe  sind,  das  Problem  irgendwie  systematisch  in  Angriff  nehmen  zu  wollen. 


Erstens  wissen  wir  nicht,  ob  die  heutigen  (im  Grossen  und  (ranzen  anderthalb  Milliarden)  Menschen 
von  einem  einzigen  oder  aber  von  mehreren  (verschiedenen)  Ahnenpaaren  ubstammen;  ebenso  wie  wir 
nichts  darüber  wissen,  wie  die  Schädelformen  dieses  eiitzigou  oder  dieser  mehreren  Ahuenpaare  be- 
schaffen waren.  Zweitens  wissen  wir  nichts  über  die  specielle  Entstehung  der  Schndelformen  der 
heutigen  von  einander  mehr  oder  weniger  distincten  Menschengruppen  (Menschenrassen);  ebenso  wie  wir 
nichts  davon  wissen,  wie  weit  die  Differenziruug  der  Schiidelfonnen  bei  den  einzelnen  Menschengruppen 
von  den  Ahnenformen  bereits  fortgeschritten  ist.  Denn,  dass  bei  allen  einzel non  jetzt  lebenden 
Menschengrnppen,  die  Dif f erenzirung  von  der  Ahnonform,  oder  Ahuenformou,  ganz 
gleich  massig  erfolgt  wäre,  müssen  wir  schon  in  Folge  der  bereits  erörterten  Momente 
vollkommen  auBschliessen.  — Endlich  drittens  wissen  wir  nichts  über  die  absolut«  Zulilgrössc  der 
möglichen  Variationen  der  Schädel  formen:  wir  können  nur  dns  Eine  constatiren,  dass  in  Folge 
der  Variationen  immer  neuere  „individuelle“  Schädel  formen  auftaucheu.  — 

Aber,  trotz  der  vollkommenen  Rnthscllmftigkeit  der  Schädelformen,  müssen  sie  doch  gewiss  einer 
strengen  Gesetzmässigkeit  unterworfen  sein;  worauf  so  manche  Erscheinungen  naher  hindeuten.  — 
Erstens  müssen  wir  annehiueu , das«  die  Variationen  der  Schftdeliörm  determinirt  sind,  da  z.  II.,  trotz 
der  mannigfaltigsten  (individuellen)  Variationen,  der  Kreis  des  menschlichen  Typus  nie  überschritten 
wird;  auch  die  thierälmlichste  Schädel  form  des  Menschen  bleibt  dem  Wesen  noch  eine  menschliche 
Form,  ebenso  wie  der  menschenähnlichste  Thierschädel  dem  Wesen  nach  doch  nur  eine  thierische 
Form  bleibt.  Ebenso  deutet  speciell  auf  ein  Determinirtsein  der  Scbädelforravariationen  die  Beobachtung, 
dass  z.  B.  nach  erfolgter  Blut mischuug  jedesmal  die  Tendenz  vorherrscht,  auf  die  eine  oder  die  andere 
der  in  die  Kreuzung  getretenen  Formen  früher  oder  später  zurückzuschlagen.  Würden  gewisse  Schraukcn 
bei  den  Variationen  nicht  eingehalten  werden,  so  müssten  schon  seit  den  Zeitepochen , auf  die  wir 
sicherer  zurückblicken  können,  namentlich  aber  seit  dem  der  Verkehr  zwischen  allen  fünf  Erdtheilen 
ein  reger  geworden  ist,  bei  den  fortwährenden  Blutmisebungen  zwischen  den  verschiedensten  Rasseu- 
elementen,  gewisse  Anzeichen  von  Entstehnng  neuer  distincter  „Rassen“  aufgetreten  sein  — die  wir 
aber  nicht  nach  weisen  können.  — Dass  dieses  deutliche  Beschränktsein  der  Schüdelformvariationen 
nur  die  Folge  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  sein  kann,  ist  doch  klar;  weshalb  wir  auch  eine  solche 
Gesetzmässigkeit  bei  uniieren  craniologischen  Specnlationen  voranszusetzen  einfach  genüthigt  sind. 

Da  wir  es  bei  den  oraniologischeu  Forschungen  immer  mit  Variationen  der  Schädelforra  zu  thun 
haben,  so  ist,  wie  von  seihst  einleuchtend,  dass  die  allernächste  Aufgabe  in  der  Erforschung  dieser 
Variationen  bestehen  muss;  aber  oben  deshalb  muss  auch  der  Schwerpunkt  jedweder  craniologischcn 
Forschung  in  der  Vergleichung  der  zur  Untersuchung  gelangenden  einzelnen  Schädelformeu  liegen. 
— Die  Werthigkeit  aller  spateren  Ergebnisse  der  craniologischcn  Untersuchung  hangt  in  letzter  In- 
stanz stets  von  der  Präcieion  der  Vergleichung  ab. 

Eine  sichere,  d.  h.  wissenschaftliche  Vergleichung,  ist  ohne  eine  sichore  Methode  unmöglich. 
Sicher  kann  aber  nur  ein«  solche  Methode  sein,  die  sich  auf  ein  für  alle  möglichen  Einzelfullc  der 
Beobachtung  gleichmässig  gültiges,  also  auf  ein  einheitliches  wissenschaftliches  Princip  za  stützen 
vermag.  — Die  Auffindung  und  Feststellung  eines  solchen  Grundprincipes  ist  demnach 
die  allererste  Bedingung  einer  wissenschaftlichen  Forschung.  — Ohne  ein  solches  kann 
kein  Problem  systematisch  in  Angriff  genommen  werden,  und  alle  weiteren  Fortschritte  in  der  Lösung 
den  Problems  hängen  einzig  allein  von  der  praktischen  Anwendung  und  Ausnützung  des  Grundprincipes 
ab.  — Um  aber  ein  wissenschaftliches  Grumlpriucip  zweckdienlich  bei  der  Forschung  ausnützeu  zu 
können,  bedürfen  wir  der  technischen  Hültsiuitte).  weshalb  die  Entwickelung  der  Forschungstechnik 
die  zweite  Bedingung  der  wissenschaftlichen  Forschung  bildet. 
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Man  braucht  die  bisherige  Craniologie  nur  auf  diese  zwei  Bedingungen  in  Betracht  zu  ziehen,  um 
sofort  ein  sicheres  allgemeines  (Jrtheil  über  das  „Soll“  und  „Haben“  dieser  Disciplin  füllen  zu 
kennen. 

Es  wird  doch  Niemand  leugnen  können,  dass  bisher  die  Craniologie  eines  einheitlichen  Grund- 
principes  entbehrte.  — Nach  vielerlei  fehlgeschlagenen  Versuchen,  kam  ich  zur  Ucburzeugung,  dass  für 
die  Schädelforsch ungen  nur  dadurch  ein  gemeinsames,  allgf?mein  gültiges  Grutidprincip  gewonnen 
werden  kann,  wenn  wir  die  Schädelform  als  eine  sog.  zufällige  Naturerscheinung  betrachten,  — wie 
ich  dies  schon  im  II.  Theile  und  hier  in  der  Einleitung  (A)  ausführlicher  erörtert  habe.  — Diesem 
Grundprincip  lassen  sich  in  der  That  alle  Einzelfragen  des  oraniologi sehen  Problems  unterordnen,  da 
auch  alle  Einzelerscheinungen  an  der  Schädelform  in  die  Kategorie  der  sog.  zufälligen  Natur- 
erscheinungen gehören.  — Nun,  da  einmal  das  Grundprincip  aufgefunden  und  festgestellt  wurde, 
konnte  auch  eine  pracise  Methode  aufgefunden  werden.  — Um  sog.  zufällige  Naturerscheinungen  auf 
ihre  Gesetzmässigkeit  untersuchen  zu  können  — nud  darum  handelt  es  sich  — müssen  wir  die  auf 
die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  gestützte  Wahrscheinlichkeitsrechnung  anwenden.  Die  Wahlschein* 
lichkeitsrechnung  kann  aber  erst  dann  in  Anwendung  gebracht  werden,  wenn  wir  bereits  über  Daten 
der  Forschung  verfügen.  Sind  diese  Daten  Zahlwerthe,  so  können  sie  unmittelbar  mittelst  der 
Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wissenschaftlich  behandelt  werden.  Freilich  kann  ancb  in 
dienern  Falle  die  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  unter  der  Bedingung  zu  etwas  Er- 
sprieaslichcm  führen,  wenn  die  aus  Zahlgrösscn  bestehenden  Daten  einen  sicheren  Werth  haben.  — Um 
bei  eranionietrischen  Messungen  solche  Xahlgrössen  zu  bekommen,  die  einen  sicheren  Werth  haben 
sollen,  müssen  die  Messungen  nach  bestimmten  geometrischen  Hegeln  auageführt  werden.  Die  Aus- 
führung derartiger  Messungen  bedürfen  aber,  bei  der  sehr  complicirten  und  iu  ihren  einzelnen  Hegionen 
der  Messung  sehr  schwierig  zugänglichen  Schädelform,  ganz  besonderer  Messinstrumente,  die  znm 
allergrößten  Tbeil  bisher  gar  nicht  vorbauden  waren.  Dass  also  die  Craniologie  auch  fortan  noch  eine 
Weile  iu  Kinderschuhen  ihre  Wege  gehen  muss,  ist  ebenfalls  klar.  Ich  habe  schon  iu  der  Einleitung 
betont,  dass  wir  beim  cruniologUchen  Problem  erst  am  allerersten  Anfänge  einer  wissenschaftlichen 
Forschung  sein  können,  worüber  wir  uns  also  keine  wetteren  Illusionen  machen  dürfen. 

Nicht  minder  schwierig  ist  aber  auch  die  rein  morphologische  (anatomische,  d.  h.  cranioakopischc) 
Untersuchung  der  Schädelform,  da,  wie  ich  bereits  im  II.  Theile  uud  auch  hier  in  der  Einleitung  (A) 
klargelegt  habe,  die  anatomische  Forschung  in  der  Anthropologie  nicht  die  Beschreibung  eines  sog. 
Durchschnittsmenschen,  sondern  die  Bestimmung  des  individuellen  Körpers  den  Menschen  zur  strengen 
Aufgabe  hat — worin  ein  nicht  genug  kervorzuhebender  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  anatomischen 
Forschungen  liegt  Und  gerade  nach  dieser  letzteren  Richtung  hin  ist  die  anatomische  Untersuchung 
gewiss  noch  weit  zurück.  Man  soll  nur  ein  einziges  Mal  einen  Versuch  machen,  um  einen  knöchernen 
Schädel  anatomisch  derart  zu  beschreiben,  damit  wir  durch  die  Beschreibung  ein  scharfes  Bild  über 
den  Bpeciellen  Fall  der  unendlich  zahlreichen  individuellen  Variationen  erhalten  können;  dnrait  wir 
nur  etwas  näher  erfahren  können,  was  an  diesem  Schädel  zu  dem  phylogenetischen  und  was  zn  dem 
o ntogeneti sehen  Gepräge  gehört,  — Ich  kann  mir  nicht  helfen,  ich  fühle  mich  gezwungen  zn  er- 
klären, dass  wir  auch  in  Hinsicht  der  cranioakopischen  Untersuchung  noch  immer  am  allerersten  An- 
fänge sind.  — Für  den  ersten  Augenblick  könnte  es  scheinen,  dass  dieser  Ausspruch  ungerechtfertigt 
ist,  jedoch,  wenn  Jemand  sich  die  Mühe  giebt,  um  aus  den  cranioskopischen  Beschreibungen  der 
Autoren,  den  „individuellen*  anatomischen  Typus  der  einzelnen  Schädelformcn  behufs  einer  präcisen 
Vergleichung  zu  reconstruiren,  so  wird  man  diesen  Ausspruch  für  berechtigt  linden  müssen.  — Da*« 
man  bisher  auf  eine  systematische  und  ausführliche  anatomische  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel- 
formen kein  »llzngrosseB  Gewicht  legte,  kann  auf  zwei  Momente  zurückgeführt  werden,  — nämlich 
auf  das  Moment  der  Bequemlichkeit,  da  eine  jede  systematische  und  ausführliche  Beschreibung  des 
Schädels  zu  viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nimmt;  und  zweitens  darauf,  dass  man  bisher  allgemein 
des  festen  Glaubens  war,  dass  es  bei  den  einzelnen  Menschenrassen  constantc  Typen  giebt,  die  schon 
durch  einige  Merkmale  des  anatomischen  Baues  ganz  Bicher  bestimmt  werden  können. 

Ich  habe  im  II.  Theile,  sowohl  filr  die  cranioskopische,  wie  auch  für  die  craniometrische  Unter- 
suchung der  Schädelform,  behufs  der  allgemeinen  Anleitung,  eine  zur  Analyse  dienende  Schablone  mit- 
getheilt  und  versuchte  auch  mit  ihrer  Hülfe  die  Analyse  bei  den  damals  bereits  verhandelten  10  Aino- 
schädeln auBznführen.  — Dieser  Versuch  zeigte  aber  nur  zu  deutlich,  wio  ungemein  lückenhaft  unsere 
craniologische  Forschung  bestellt  ist;  weshalb  eB  ein  verhünguissToller  Fehler  wäre,  nach  dieser 
Hichtung  hin  sich  noch  weiter  einer  Illusion  hinzugeben. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  weit  wir  bei  einer  nun  vierfach  so  grossen  Anzahl  der  Einzelbeobach» 
tungen,  nämlich  bei  den  42  Ainoschädeln  in  der  craniologischen  Analyse  vorwärts  schreiten  können. 

67* 
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Cranioskopische  Analyse  der  42  Ainoachädel. 

1.  lieber  das  Geschlecht  uud  Alter  der  4 2 Ainoschädel.  — Aus  dem,  nach  den  Angaben 
der  Autoren  zusammen  gestellten  Stammregister  (S.  523)  ergieht  »ich,  dass  unter  den  42  Ainoschideln. 
von  erwachsenen  Individuen  inngesammt  = 39  [nämlich  von  IS  männlichen  (cf),  von  13  weiblichen  (9). 
von  8 unbestimmten  Geschlechtes  ($)];  von  nicht  erwachsenen  Individuen  insgeaammt  = 3,  [nämlich 
1 männlichen  Geschlechtes  (-»o)  und  2 unbestimmten  Geschlechtes  («•)*)]  sind.  — In  Ilezng  auf  die 
Bestimmung  des  Geschlechtes  der  Schädel,  muss  ich  knrz  bemerken,  dass  ohne  weitere  Daten  eine  solche 
Bestimmung  nie  ganz  sicher  sein  kann;  namentlich  aber  bei  Menschenrassen,  deren  Schädelformcu 
noch  nicht  sehr  zahlreich  untersucht  worden  sind.  — Speciell  für  die  Ainoschädel,  muss  bemerkt 
werden,  dass  nur  diejenige!)  als  sicher  bestimmten  Geschlechtes  angesehen  werden  kennen,  von  welchen 
zugleich  auch  die,  — bei  den  Aino  das  Geschlecht  so  charakteristisch  unterscheidende  — änsscre  Aus- 
schmückung des  Grabes  bekannt  ist.  — Dies  ist  aber  leider  unter  allen  42  Ainoschädeln  nur  für  einen 
einzigen,  nämlich  Nr.  18  cf  Yezo  des  Stammregisters  (Virchow'scher  Ainoschadel  Nr.  8),  der  Fall, 
da  von  dem  Grabe,  in  welchem  dieser  Schädel  lag,  Schlesinger  ausdrücklich  mittheilt«:  dass  das 

Gral»  durch  einen  in  den  Boden  eingelassenen,  etwa  „5  Kuss  hohen,  hölzernen  Speer u aus- 

geschmückt  war.  [s.  Z.  f.  Ethn.  1880,  S.  (207)  und  1882,  S.  (224)].  *)  — 

2.  lieber  den  Frhaltungzustand.  — Von  den  42  Ainoschädeln  besitzen  19  auch  ihren  Unter- 
kiefer (Nr.  1,  2,  3,  5,  7,  8,  10,  13,  25,  28,  30,  31,  32,  33,  34,  37,  38,  39.  40  = 19);  Schädel  Nr.  14 
(Baeltz'scher  Schädel  Nr.  1)  ist  zwnr  mit  einem  Unterkiefer  abgebildet,  dieser  gehört  aber  — wie  ich 
betreffenden  Ortes  schon  bemerkte  — nicht  zu  diesem  Schädel;  von  Schädel  Nr.  41  (Kopernicki 
Nr.  19)  sagt  Autor  selbst,  dass  der  Unterkiefer  ein  fremder  ist.  — Alles  in  Allem  genommen,  sind  ins- 
gesauimt  = 21  Unterkiefer  vorhanden.  — Als  mehr  oder  minder  stärker  schadhaft  sind  von  den  Autoreu 
14  Schädel  erwähnt  (Nr.  6,  9,  11,  12,  16,  18,  24.  27.  29,  30,  35.  38,  41,  42,  = 14).  — Mit  posthumer 
Resection  in  der  Umgebung  des  Hiuterhauptloches  behaftet,  kommen  insgesammt  12  Schädel  vor 
(Nr.  20,  22,  28,  24,  25.  27,  28,  29,  33,  34,  35,  40,  = 12);  die  Verletzung  am  Hinterhauptloch  bei 
Nr.  I (Baeltz’scher  Schädel)  gehört  höchstwahrscheinlich  auch  hierher,  von  Schädel  Nr.  26  (Koper- 
nicki Nr.  4)  erwähnt  der  Autor  zwar  eine  Verletzung  am  Iliutcrhnuptlocho,  lässt  aber  die  Frage  der 
Resection  wegen  der  Vermorschung  de*  Knocbengewebes  unentschieden;  endlich,  von  einer  künstlichen 
Resection  an  den  Augenhöhlenrändern,  sowie  au  der  Umrandung  der  Naseuapertur,  erwähnt  Koper- 
nicki hei  Schädel  Nr.  39  und  42.  — Posthume  Resectionen  kommen  demnach  unter  den  42  Aino* 
Schädeln  insgesammt  = 15  mal  vor. 

3.  Uebor  den  allgemeinen  Bau  der  Schädel.  — Die  Angaben  von  Seite  der  Autoren  Bind 
einerseits  spärlich  und  zweitens  zu  einer  präcisen  Vergleichung  nicht  gut  geeignet.  — Angaben  er- 
halten wir  über  folgende  Schädel:  Nr. 2 9 „zart“;  Nr.  4 „mehr  rnussiv“  (nämlich  als  Nr.  3);  Nr.  6 $ 
„dünn,  leicht“;  Nr.  8 cf  „verhültuissmä&sig  leichter  uud  woniger  massiv“  als  Nr.  10  9*  dieser:  „schwer, 
massive  Kiefer,  Massivität  uud  Breite  der  Jochbogeu“;  Nr.  16  $ „schwer  und  breit“;  Nr.  18  cf 
„weniger  wild“  (als  Nr.  16);  Nr.  22  $ „ziemlich  schwer“;  Nr.  26  cf  „massiv“;  Nr.  27  cf  „massiv, 
schwer“;  Nr.  31  cf  „mittelgross“;  Nr.  32  cf  „ein  grösserer“;  Nr.  33  cf  „gross“;  Nr.  34  cf  „ebenso“, 
wie  Nr.  31  cf,  d.  h.  „mittelgross“;  Nr.  35  cf  „grösster  Schädel,  dicke  Knochen,  scharfe  Fortsätze“; 
Nr.  36  cf  „grösster  Schädel,  ungemein  massiv“;  Nr.  37  9 „der  kleinste“;  Nr.  38  9 „etwas  massiv“; 
Nr.  39  9 „zarter  Bau  eines  jeden  Knochens,  winzige  Fortsätze“;  Nr.  40  9 -glatter  Bau“;  Nr.  41  9 
„unansehnlich“;  Nr.  42  9 „massiv  eckig“.  — Da*  Gewicht  ist  von  den  42  Schädeln  nur  bei  den 
ersten  8 Kopernicki'achen  Schädeln  bestimmt  worden:  Nr.  23  cf  = 610  g,  Nr.  24  cf  = 475  g, 
Nr.  25  cf  = 695g,  Nr.  26  cf  545g,  Nr.  27  cf  = 705g,  Nr.  28  9 = 645g,  Nr.  29  9 = 570g, 
Nr.  30  9 = 460  g. 

1.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Schädel  nähte.  — Die  Angaben  der  Autoren  und  meine 
Beobachtungen  lauten:  Nr.  1 cf  „das  hintere  linke  Drittel  der  Pfeilnaht  ist  vollends  verknöchert, 

*)  Um  nebst  dem  Geschlecht  zugleich  auch  da«  Alter  (wenigstens  nach  den  zwei  Hauptstadien,  nämlich 
des  erwachsenen  und  nicht  erwachsenen  Menschen)  ausdrückeu  zu  können,  bediene  ich  mich  der  Zeichen:  cf, 
9,  $ , 40,  o*-,  *o,  di«  ich  bereit*  im  I.  Theile  8.  88  angegeben  und  erklärt  habe.  — Der  Nutzen  ist  namentlich 
bei  Kegist ri rang  längerer  Schädelreihen  von  Bedeutung. 

•)  In  Bezug  auf  die  drei  Schädel  Nr.  19  cf,  20  9*  9 äußert  sich  Prof.  Yirchow  wie  folgt:  .Herr 

Joe*t  hat  von  seiner  Expedition  nach  Yeseo....  3 vortrefflich  erhaltene  Aino-Schädel  mitgebracht,  leider  ohne 
Unterkiefer,  aber  dafür  au*  gut  bestimmten  Gräbern“  [>.  Z.  f.  Ethn.  1882,  8.  (22*)];  jedoch  ist  für  die  einzelnen 
drei  Schädel  über  die  Ausschmückung  de*  betreffenden  Grabe*  auch  von  Virchow  nichts  mitgetbeilt  worden, 
siebe  noch  di«  Bemerkung  hier  auf  8.  322. 
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aber  nicht  verstrichen  = „completely  ossißed  but  non  obliterated“,  Kranznaht  einfach  und  wellig,  in) 
mittleren  Theile  mehr  gezähnelt,  die  Pfeiluaht  Anfangs  einfach  und  beinahe  geradlinig,  nachher  aber  ver- 
wickelt =r  „ooroplex“ — auf  den  Abbildungen  — s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  6, 7,  8 — erscheinend)«  Schädel- 
nahte  zahn ar tu  und  einfach.  — Nr.  2 9 auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  I.  Taf.,  Fig.  10  — erscheinen  die 
Nähte  xahnartn  und  einfach.  — Nr.  3 cf  »die  Stirnnaht  zeigt  von  einem  Ende  bis  zmn  anderen  ihre 
volle  Zähnelung*,  jedoch  auf  der  Abbildung  — I.Th.,  1.  Taf.,  Fig.  9 — ist  die  Kranznaht  oberhalb  der 
halbkreisförmigen  Schläfenlinie  nur  einfach  gezähnelt,  unterhalb  linearförmig,  auch  die  übrigen  Nähte 
sehr  einfach.  — Nr.  4 d*  „Schädelnähte  stark  verknöchert “ (osBificd).  Der  Verlauf  der  Pfeilnaht 
kann  auch  mit  Mühe  kaum  verfolgt  werden.  Der  ganze  contrule  Tbcil  der  Lambdanaht  ist  gleichfalls 
obliterirt  and  die  ganze  (’oronalnaht  von  einem  Alispbcnoid  xum  anderen,  wiewohl  sie  nicht  obliterirt 
ist,  zeigt  den  Einfluss  des  Yerknfcherungsprooeeses“.  — Nr.  5.  $ »Die  sohmalen  Nasenbeine  sind 
mittelst  einer  internasalen  Naht  verbunden,  die  keinen  geraden,  sondern  einen  S-förmigen  Verlauf  hat". 

— Nr.  6 «o  »die  Zähnelung  der  Schidelnäbte  ist  insgesammt  «ehr  einfach“.  — Nr.  7 cf  auf  den 
Abbildungen  — I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  15,  18,  17  — erscheinet)  sämmtliche Nähte  eiufacb,  mit  stellen- 
weiaer  Obliteration.  — Nr.  8 cf  die  Abbildungen  diesce  Schädels  — I.Th.,  II. Taf.,  Fig.  20,  24,  28 

— hanuoniren  nicht  mit  einander  in  Bezug  auf  die  Darstellung  der  Nftthe;  auf  Fig.  20  ist  von  der 
Lambdanabt  keine  Spur  mehr  zu  sehen,  hingegen  auf  Fig.  24  ist  sie  noch  gauz  intact  und  reichlich 
mit  primärer  Zähnelung  versehen,  ancb  Zähne  (Zacken)  secundärer  Ordnuug  xum  Tbcil  vorhanden. 
Ebenso  entspricht  der  Typus  der  Coronalnaht  auf  Fig,  20  nicht  demjenigen  auf  Fig.  26,  denn  hier  ist 
dieselbe  beinahe  intact  erhalten,  itu  medialen  Theile  arm,  im  peripheren  Theile  etwas  mehr  gexähnclt ; 
auch  die  Sagittalnaht  zeigt  eine  im  Ganzen  ärmere  Zäbnelung.  als  bei  den  europäischen  Schädeln. 

— Nr.9  § auf  der  Abbildung  — 1.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  27  — die  Nähte  theils  sohematisch,  theils  falsch 
gezeichnet.  Nr.  10  9 auf  den  Abbildungen  — I.  Tb.,  II.  Taf,,  Fig.  23,  25  — Coronalnaht  nur 
peripher  gezähnelt  und  zwar  schwach  gezähnelt;  Sagittalnaht,  Lambdanabt  gezähnelt,  aber  schwächer 
als  bei  den  europäischen  Schädeln.  — Ueber  Nr.  1 1 -*o  und  12  «o*  nichts  bekannt.  — Nr.  13  $ auf 
den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  1 a,  b,  c — sind  die  Nähte  sehr  einfach  und  zalmarni,  mit 
Ausnahme  der  Sutura  temporal is  squamoBa,  welche  dicht  mit  Zacken  versehen  ist,  wie  dies  auch  bei 
europäischen  Schädeln,  nur  seltener,  vorkommt.  Die  Sagittalnaht  mehr  als  zur  Hälfte  verstrichen. 

— Nr.  14  und  15  unf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  2 and  3 a,  b.  c — die  Nähte  theils 
einfach,  theils  gezähnelt,  aber  nicht  ganz  naturgetreu  dargeBtellt.  — Nr.  16  § »Synostose  der 
Sagitt&lis“  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III.,  Fig.  4 a,  b,  c — die  Nähte  skizzenhaft  dargestellt, 
auffallend  die  reiche  Bczacktheit  des  vorderen  Drittels  der  Sut.  temp.  squaraosa.  — Nr.  17  $ „durch 
eine  ausgedehnte  Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz-  und  oberen 
Lambdanaht  verunstaltet14.  — Nr.  18  cf  — , — Nr.  19  cf  — , Nr.  20  9 «die  Nasenbeine  synostotisch“. 

— Nr.  21  9 „Synostosis  sagittalis“.  — Nr.  22  9 „am  Bregma  eine  beginnende  Verstreichung  der 

Nähte,  wovon  sonst  keine  Spur  zu  sehen  ist,  insbesondere  die  lateralen  Abschnitte  der  Krunzoaht  er- 
halten..., die  Sagittalis  nach  hinten  einfach,  auch  die  Lambdanaht  ist  sehr  einfach,  uur  in  der  Mitte 
der  Seitentheile  links  stärkere  Zacken“.  — Nr.  23  cf  »trotz  des  so  deutlichen  hohen  Alters  des  In- 
dividuums, die  Schädelnähte  nirgends,  ja  nicht  einmal  theilweise,  verstrichen“ Sehädelnähte  ausser- 

ordentlich schwach  gezähnelt*.  — Nr.  24  cf  „Sehädelnähte  sehr  einfach,  zum  Tbeil  verstrichen“.  — 
Nr.  25  cf  „SchädclDähtu  mit  Ausnahme  der  Pfeilnaht,  deren  4/s  vou  hinten  ganz  verstrichen  ist,  alle 
offen  und  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  die  Zähnelung  von  dem,  was  man  bei  europäischen  Schädeln 
zu  bemerken  pflegt,  durchaus  nicht“.  — Nr.  26  cf  „Sehädelnähte  sind  fast  alle  zum  grössten  Theil 
schon  verstrichen,  nach  ihren  Sparen  waren  sie  ziemlich  Üppig  gezähnelt“.  — Nr.  27  cf  Alle  Nähte 
schwach  gezähnelt.  — Nr.  28  9 »Alle  Nähte  offen,  Zäbueluug  ziemlich  arm“.  — Nr.  29  9 »Die 
Nähte  sind  mit  Ausnahme  der  vollständig  verstrichenen  Pfeilnaht  alle  offen,  ausserdem  ist  die  spärliche 
Zähnelung  derselben,  die  wir  weiter  oben  öfters  angeführt  haben,  bei  diesem  Schädel  am  auffallendsten: 
Kranznaht  verläuft  ganz  glatt  etc“.  — Nr« 30  9 »Die  Sehädelnähte  offen,  ziemlich  tief  gezähnelt,  mit 
Ausnahme  der  Pfeiluaht“  — aber  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  16  a,  b,  c,  d — ist, 
mit  Ausnahme  der  allerdings  etwas  reichlicher  gezihnelten  Lambdanabt,  von  einer  erwähnens- 
werthen,  ziemlich  tiefen  Zähnelung  der  Nähte,  nicht«  zu  sehen.  — Nr.  31  cf  »Die  Nähte  sehr  grob  ge- 
zähnelt, die  Zähnelung  schwach,  zweiten  Ranges“.  — Nr.  32  cf  „Der  mittlere  Theil  der  Kranznaht 
ganz  schwach,  der  laterale  Theil  sehr  schwach  gezähnelt,  hingegen  der  mittlere  Theil  der  Pfeilnaht 
sehr  tief  gezähnelt,  an  der  Lambdanabt  die  Hauptzacken  (Zähne)  zahlreich  und  tief  genug,  allein  die 
Zähne  selbst  ganz  glatt,  wie  dies  auch  hei  den  Zacken  der  übrigen  Nähte  der  Fall  ist*.  — Nr.  33  cf 
„Schädelnähte  schwach  gezähnelt,  die  Zacken  der  Nähte  einfach“.  — Nr.  34  cf  „Sehädelnähte  schwach 
gezähnelt,  . . . die  Kranznaht  ist  in  ihrem  ganzen  mittleren  Theile  schon  vollständig  verwachsen,  ebenso 
die  Pfeilnaht  am  vorderen  Ende  und  aui  Ohelion“.  — Iheser  Behauptung  des  Autors  aber  widersprochen 
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die  Abbildungen  --  e.  bier  T*f.  VI,  Fig.  20  n,  b,  c,  d — , wo  die  ganze  Krnnznabt  noch  offen  und 
mit  Ausnahme  Job  Obelion,  auch  di«  Pfeilnabt  noch  gui  offen  dargestellt  ist.  — Nr.  35  cf  „Schädel- 
nähte  ziemlich  arm  gezähnelt“.  — Nr.  36  cf  „Die  Nähte  sind  entweder  schon  verstrichen  oder  im 
Beginn  den  Verstreichen»“.  — Nr.  37  $ „Alle  Schädelnfibte  offen,  in  voller  Entwickelung,  am  Schädel- 
ge  wölbe  sehr  arm  gezähnelt,  nur  die  beiden  Enden  der  L&nibdnnaht  und  die  Kranznaht  am  Stephonion 
lippig  gezähnelt“.  — Nr.  38  $ „Die  Schädelniihte  noch  alle  ganz  offen  und  tiefer  gezähnelt  als  beim 
▼origen“.  — Nr.  39  $ „Die  Zitbnelung  der  Pfeil-  und  Lambdanaht  etwas  Ärmlich,  aber  sonst  normal“. 

— Nr.  40  9 „ Schädel nfthte  »ehr  gut  entwickelt,  wenn  auch  nicht  übermässig  stark  gezähnelt“.  — 
Nr.  41  9 „Alle  Nähte  »ehr  schwach  gezähnelt“.  — Nr.  42  $ „Die  Kranznaht  unmittelbar  am 
Stephanien,  sowie  beiderseits  der  untere  Seitentheil  der  Lambdanaht  mit  kleiner,  dichter,  aber  nicht 
mit  sehr  tiefer  Zilhnelung  versehen,  alle  übrigen  Nähte  au»  ganz  glatten  Linien  bestehend,  in  welche 
sich  einige  grobe  Aussackungen  einweben“. 

Aus  den  Roeben  angeführten  Angaben  ist  man  vollkommen  berechtigt,  für  diese 
42  Ainoschädel,  die  einfachen,  ärmlich  gezähnelten  Schädelnähte,  als  ein  Rassenmerk- 
mal  zu  erklären. 

5.  lieber  au sscrgewöhnlicbe  Nähte.  — a)  Bisher  ist  es  die  Persistenz  der  Sut.  zygomatica 
transversa  Virch.,  welche  verhältnissmäasig  so  auffallend  häufig  bei  Ainoschädeln  angetroffen 
wurde.  — Behufs  einer  richtigen  Kogistrirung  dieser  aussergowöhnlichen  Naht,  müssen  zunächst  die 
42  Ainoschädel  auf  ihre  Wangenbeine  untersucht  werden.  — Bei  Schädel  Nr.  6 <*  (Yezo,  Kennedy) 
„fehlen...  die  Wangenbeine...“  — s.  I.  Th.,  S.61  — , bei  Schädel  Nr.  9 $ (Sachalin,  Anutschin) 
„ein  incompleter  Schädel . . . leidet  an  Mangel  eines  grossen  Tbeilcs  der  Gesichtsknochen“  — s.  I.  Tb.,  S.  SO, 
83,  84,  sowie  Tat  11,  Fig.  27  — (nach  dieser  Abbildung  gcurtheilt,  fehlt  beiderseits  der  .lochbogen), 
bei  Nr.  16  § (Sachalin,  Vircbow  Nr.  1)  „die  Jochbeine  sind  offenbar  auf  beiden  Seiten  frisch  durch* 
geschlagen  worden“  — s.  hier  S.  319,  sowie  Tat  III,  Fig.  4 a,  b,  c — bei  Nr.  18  cf  (Y6zo,  Virchow 
Nr.  3)  „fehlt  das  linke  Wangenbein“  — s.  hier  S.  320  — , bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopcrnicki  Nr.  2) 
„linker  Jochbogen  fehlend“  — s.  hier  S.  333  — , Nr.  29  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  7)  „ohne  Ge- 
sichtsskelet“  — s.  hier  S.  481,  sowie  Tat  V,  Fig.  15  a,  b,  c,  d — , bei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopor- 
nicki  Nr.  14)  „auf  der  rechten  Seite  ist  fast  die  ganze  Hälfte  der  Schläfengegend  ausgebroebcu,  vorn 
die  ganze  rechte  Hälfte  des  Gesichts  summt  dem  Gaumen,  dessen  Umrandung  auch  an  der  linken  .Seite 
ringsum  abgelöst  ist“  — ».  hier  S.  499  — , bei  Nr.  41  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19)  „Es  fohlt... 
das  rechte  Jochbein...  — s.  hierS.  503.  — In  Betracht  gezogen,  dass  wir  es  hier  auch  mit  den  Spuren 
(„Ritzen“)  der  Qoernaht  zu  thun  haben  müssen,  die  bei  einer  nicht  ganz  sorgfältigen  cranioekopiscben 
Untersuchung  so  leicht  überleben  werden,  wie  z.  B.  auch  Bnsk  die  hintere  Ritze  am  linken  Wangenbein 
nicht  bemerkte,  oder  wie  auch  J.  B.  Davis  eine  Quernaht  dcR  Wangenbeines  bei  keinem  Reiner  Schildei 
bemerkte  und  doch  an  der  Photographie  einer  seiner  Ainosohädel  dieselbe  von  Kopernicki  deutlich  er- 
kannt wurde,  müssen  von  den  soeben  Aufgez&hlten  8 Ainoschädeln  7 aus  der  Liste  gestrichen  werden 
(bei  Nr.  18  cf  fehlt  nur  das  linke  Wangenbein  und  am  rechten  ist  eine  „Ritze“  der  Quernaht  vor- 
handen). Ausser  diesen  7 Schädeln  müssen:  der  Siebold'sche  (Nr.  13  { Y6zo),  sowie  die  zwei 
Raeltz’achen  Schädel  (Nr.  14  § and  15  § Yezo)  — welche  gar  nicht  untersucht  resp.  beschrieben 
wurden  — hier  aus  der  Liste  ebenfalls  gestrichen  werden.  Von  den  42  Ainoscbädeln  bleiben  also 
insgesammt  32  übrig,  welche  bei  unserer  Frage  in  Betracht  gezogen  werden  könnten,  und  auch  unter 
diesen  sind  die  vier  J.  B.  Davia'schen  Ainosohädel  auf  dieses  Merkmal  gar  nicht  untersucht  worden, 
weshalb  ich  auch  dieso  vier  Schädel  aus  der  Liste  streichen  muss  (umsomehr,  da  Kopernicki  an  der 
Photographie  des  einen  Davis  sehen  Ainoschädels  eine  solche  auffand,  b.  hier  S.  487)  — somit 
die  Registrirung,  streng  genommen,  nur  auf  28  Ainoschädel  auRgedehnt  werden  kann.  — Unter  diesen 
28  Ainoschädeln  fanden  Bich  insgesammt  =17  solche  Schädel,  bei  welchen  die  Persistenz  der  Quor- 
naht  des  Wangenbeines  — zumeist  in  kleinen  Spuren  („Ritzen“)  beobachtet  wurde.  — 1.  Bei  N r.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  von  mir  auf  der  Abbildung  — b.  1.  Th.,  S.  35  und  dort  die  Taf.  I,  Fig.  8 — eine  hintere 
„Ritze“  am  linken  Wangenbein  bemerkt.  — 2.  Von  Nr.  7 cf  Y4zo  sagt  Dönitz:  „indessen  findet 
sich  ein  doppeltes  Jochbein  an  dem  von  mir...  beschriebenen  Ainoschädel“  — s.  I.  Th.,  8.  71  — ; aber  an 
der  Abbildung  — b.  i.  Th..  Taf.  II,  Fig.  15  — ist  nur  eine  „Ritze“,  keine  vollständige  Quernaht  sichtbar. 

— 3.  Von  Nr.  17  § Sachalin  sagt  Virchow:  „Auch  an  diesem  Schädel  findet  sich  jederseits  der 
hintere  Abschnitt  der  Sutura  zygcmatio-o-tcinpuralis  — (s.  zygotnsntico  transversa)  — und  zwar  bis  zu 
einer  Länge  von  7 mm“  — s.  hier  S.  320.  — 4 Von  Nr.  18  sagt  Virchow:  „Leider  fehlt  auch  dem 
neuen  Schädel  das  linke  Wangenbein,  dagegen  zeigt  sich  an  der  rechten  Seite  um  so  vollkommener  ein 
I >b  malare  bipartitum:  die  Nabt  ist  ganz  und  gar  vorhanden“  — s.  hier  S.  320.  — 5. — 7.  Von  Nr.  19  cf, 
20  $ und  21  9 Yezo  sagt  Virchow;  „Bei  den  3 neuen  Schädeln  ist  diese  — (Sut.  zvgom.  transv.) 

— conatant  vorhanden:  bei  deu  Schädeln  a und  b — (Nr.  19  und  Nr.  20)  — ist  jederseits  eino 
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4 — 10  mm  lange  hintere  Spalte  vorhanden,  hei  a — (Nr,  21)  — befindet  nie  eich  recht»,  während  eie 
linke  fehlt“  (i.  hier  S.  324).  — 8.  Von  Nr.  23  c f (Sachalin,  Koperuicki):  „ Beiderseits  ein  Rest 
der  Sut.  zygom.  transversa,  9 mm  lang  — *.  hier  S.  332  und  Taf.  IV,  Fig.  9 e (r),  e (1).  — 9.  Von 
Nr,  27  cf  (Sachalin,  Köpern icki):  „An  den  Jochbeinen  sieht  man  kleine  Sporen  der  Quemlbte 
(Sut  zygom.  transv.),  rechterseits  4 mm,  linkerseits  2 mm  lang4"  («.  S.  337,  ich  tnnee  hier  bemerken, 
dass  auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels.  Taf.  IV,  Fig.  13,  die  erwähnten  Spuren  nicht  xu  beobachtet! 
sind).  — 10.  Von  Nr.  31  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „An  beiden  Wangenbeinen  ein  7 mm  langer 
Rest  der  Sut.  zygom.  transv.**  — s.  S.  493  und  Taf.  VI,  Fig.  17  c.  — 11.  Von  Nr.  32  cf  (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  rechten  Jochbein  eine  7 mm  lange  Ritze  der  Sut  zygom.  transv.“  — s.  S.  494. 

— 12.  Von  Nr.  83  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „Am  Jochbein  beiderseits  ansehnliche  Reste  der 

Sut  zygom.  transv.,  rechts  8 mm,  links  7 mm*  — s.  S.  495,  Taf.  VI,  Fig.  19c.  — 13.  Von  Nr.  35  cf 
(Sachalin,  Kopernicki):  „Am  rechten  Jochbein  ein  Rest  der  Sut  zygom.  transv.  um  die  Hälfte 

kürzer  als  bei  Schädel  Nr.  9 — d.  li.  hier  Nr.  31  — aber  sehr  ausgeprägt“  — g.  S.  498.  — 14.  Von 
Nr.  37  $ (Sachalin,  Kopernicki):  „Beiderseits  am  Jochbein  ein  winziger  Rest  der  Sut.  zygom. 

transv.“  — s.  S.  500.  — 16.  Von  Nr.  38  ? (Sachalin,  Kopernicki):  „Die  Ueherreste  einer  viel  be- 
deutenderen Quernaht  an  den  Jochbeinen  von  8—9  mm  länge"  — s,  S»  501,  Taf.  VII,  Fig.  23  c.  — 
16.  Von  Nr.  40  $ (Sachalin,  Kopernicki):  „Auf  beiden  Jochbeinen  nebr  feine  (3—4  mm  lange) 
Kitzen  der  Sut  zygom.  transv.“  — s.  S.  503,  Taf.  VII,  Fig.  25  c.  — 17.  Von  Nr.  42  $ (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  linken  Wangenbein  ein  winziger  Rest  der  Sut.  zygom.  transv.4*  — s.  S.  504).  — 

Wenn  wir  also  von  den  42  Ainoschädeln  nur  die  28  nehmen,  welche  in  Bezug  auf  die  Quernaht 
der  Wangenbeine  überhaupt  untersucht  worden  sind,  so  stellt  sich  ein  Zahlverhältniss  heraus  17:28 
oder  60,71  %*!,  welches  geradezu  ungewöhnlich  grosB  bezeichnet  werdeu  muss.  — Bei  einer  solchen 
Schädelnaht,  die  allgemein  (wenigstens  nach  den  Erfahrungen  hei  Europäern)  schon  in  einem  sehr 
frühen  Stadium  des  Embryonallebeus  (10.  bis  12.  Woche)  nicht  mehr  zu  beobachten  ist,  sind  gewiss 
auch  die  kleinsten  Reste  („Kitzen“,  (trüber)  derselben  bei  Schädeln  von  Erwachsenen  sehr  charakteri- 
stisch; weshalb  man  vollkommen  berechtigt  ist,  aus  der  Statistik  alle  diejenigen  Schädel  auszuschalten, 
die  entweder  gar  nicht  untersucht  wurden  (wie  z.  B.  Nr.  13  v.  Siebold,  sowie  Nr.  14  § und  15  $, 
Bacltz  Nr.  1 und  2),  oder  die  wenigstens  auf  diese«  Merkmal  hin  nicht  genauer  untersucht  worden 
sind  (wie  z.  B.  die  vier  J.  B.  Davia'schen  Ainoschiidel  Nr.  2,  3,  4.  5,  von  welchen  bei  einem  — auf 
der  naturgrossen  Photographie  — Kopernicki  den  Rest  („Ritze“)  der  queren  Wurigcnbcinnaht  ent- 
deckte, die  der  Aufmerksamkeit  J.  B.  Davis'  gänzlich  entgangen  ist). 

Da  aber  dieses  auffallend  häufige  Auftreten  der  Spuren  dieser  Naht  — bei  den 
Ycsoer  und  Sachaliner  Aiuoachädeln  — nur  auf  eine  Vererbung  xurückgeführt  werden 
kann,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Tendenz  der  Persistenz  der  Sut.  zygoru.  transversa 
für  die  42  Ainoschädel  als  ein  xar  ifojtji',  Rassenmerkmal,  aufzufassen. 

In  Bezug  auf  anderweitige  aussergewöhuliche  Nähte  kann  ich  noch  Folgendes  hier  an- 
führen. — «)  Die  mediane  Stirnnaht  (Sut.  metopica)  ist  von  den  Autoren  2 mal  beschrieben 
worden;  ihre  Reste  (Spuren)  von  mir  — auf  den  Abbildungen  — 5 mal  beobachtet  worden.  — Auch 
fftr  diese  Naht  können  selbstverständlich  nur  jene  Ainosehädel  bei  der  Statistik  in  Betracht  gezogen 
werden,  die  von  den  Autoreu  auch  untersucht  wurden,  sowie  von  welchen  überhaupt  Abbildungen 
existiren.  — Es  werden  dem  zufolge  in  diese  Statistik  insgesammt  36  Schädel  aufgenommen  werden 
können,  da  von  den  42  Ainoschädeln  6 wogfulleu:  Nr.  9 § (Sachalin,  Anutschin,  incompleter 

Schädel),  Nr.  11  -«o,  Nr.  12  «»  (Sachalin,  v.  Schrenck  Nr.  1 und  2),  Nr.  29  9 (Sachalin,  Koper- 
nicki Nr.  7),  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14),  Nr.  41  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19), 

— diese  6 Schädel  sind  tbeils  beschädigt  in  der  Stirngegend,  theils  nicht  abgebildet.  — Die  totale 

Persistenz  der  medianen  Stirunaht  wurde  nur  bei  einem  einzigen  Ainoschüdel  beobachtet,  in  allen 
übrigen  Fällen  bandelte  es  sich  nur  um  Reste  (Spuren)  dieser  Naht.  Ich  lasse  hier  alle  7 Fälle  der 
Reihe  nach  folgen:  1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yexo,  Busk)  sieht  man  auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  I, 

Eig.  8 — den  Rest  dieser  Naht,  welcher  von  der  Nasenwurzel  zuerst  in  Zickzacklinien  aufsteigt,  uiu 
dann  oberhalb  der  Glabella  in  einer  senkrechten  Linie  zu  endigen.  — 2.  Von  Nr.  3 cf  (Veto)  sagt 
J.  B.  Davis:  „Die  Stirn uuht  (frontal  tuture)  zeigt  von  einem  Ende  zum  anderen  ihre  volle  Zäh  ne)  ung“ 

— s.  I.  Th.,  S.  42  und  Taf.  1,  Fig.  11  und  12.  — 3.  Bei  Nr.  7 cf  (Yexo,  Dönitz)  sieht  man  auf  der 
Abbildung  — I.Th.,  Taf.  II,  Fig.  17  — «inen  von  der  Nasenwurzel  in  senkrechter  Liuie  ansteigenden, 
ziemlich  langen  Rest  der  modinnen  Stirnnaht.  — 4.  Bei  Nr.  8 cf  (Sachalin,  Anutschin)  kommt 
ebenfalls  ein  von  der  Nasenwurzel  aufsteigender  ziemlich  langer  Rest  dieser  Naht  vor  — 1.  Th.,  Taf.  II, 
Fig.  21.  — 5.  Von  Nr.  22  $ (Y6zo)  bemerkt  Virchow:  „mit  starken  Stirnhöhlen  und  demnach 
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breitem  und  vorgewölbten  Na«enfortsatz,  au  dem  ein  kurzer  Rest  der  Stirnnabt  sichtbar  ist“  (s.  hier 
S.  327).  — 6.  Hei  Nr.  25  cf  (Sachalin,  Köpern icki)  ist  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV, 
Fig.  11b  — an  der  Glabella  ein  schwach  angedeuteter  Rest  der  medianen  Stirnnaht  zu  sehen.  — 
7,  Bei  Nr.  27  cf  (Sachalin  , Kopernicki)  ist  auf  der  Abbildung  — a.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13  b — 
eine  von  der  Nasenwurzel  ausgehende  winzige  Spur  der  medianen  Stirnnaht  zu  sehen.  — 

Das  Häufigkeitsverhältniss  der  totalen  Persistenz  der  medianen  Stirnnaht  ent- 
spricht 1 : 36  r=  2,78  •/«„,  hingegen  der  totalen  und  partiellen  Persistenz  entspricht 
7:3«  r=  KM  4 %„• 

ß)  — Die  Sutura  infraorbitalis  (11  enleii)  ist  von  den  Autoren  nicht  erwuhnt  und  nur  von  mir 
auf  den  Abbildungen  bemerkt  worden.  — (Inter  26  Norma  frontalis  Abbildungen  der  Ainoschädel 
konnte  ich  dieselbe  in  6 Fällen  nachwoiBcn.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo,  Busk)  — s.  I.  Th„  Taf.  I, 
Fig.  7 — bemerkt  man  sowohl  rechts  als  links  oberhalb  des  Foramen  infraorbitale  eine  Linie,  die  der 
Lage  nach  einer  im  Verstreichen  begriffenen  Sut.  infraorb.  entspricht.  (Leider  ist  auch  diese  Abbildung 
des  Busk’schen  Ainoschüdels  nicht  vollkommen,  die  Originalabbildung  — s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  2 — ist 
gänzlich  unverläsBlich,  wie  ich  dies  schon  im  I.  Th.,  S.  30  bis  37  ausführlich  erörtert  habe).  — 2.  Bei 
Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  — s.  1. Th.,  Taf. II,  Fig.  17  — ist  auf  der  Abbildung  links  eine  totale, 
rechts  eine  partielle  (am  Orbitalrande  bereits  verstrichene)  Persistenz  dieser  Naht  ganz  deutlich  zu 
erkennen.  — 3.  Bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki)  ist  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV 
Fig.  13  b — rechts  eine  gegen  den  Orbitalrnud  im  Verstreichen  begriffene  partielle  Persistenz  dieser 
Naht  zu  sehen.  — 4.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki)  — e.  hier  Taf.  VII,  Fig.  20  b — ist 
links  ein  gegen  das  For.  infraorbitale  im  Verstreichen  begriffener  Rest  diesor  Naht  ganz  deutlich  aus* 
zanehmen.  — 5.  Bei  Nr.  39  $ (Sachalin,  Kopernicki)  sieht  man  auf  der  naturgrossen  Abbildung 

— 8.  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  e — recht«  eine  am  Orbitalrande  noch  offene,  gegen  das  For.  infr.  aber  Bchon 
verstrichene  Sutura  infraorbitalis.  Bemerken  muss  ich,  dass  dieser  Nahtrest  auf  der  etwa  1/i  grossen 
Abbildung  dieses  Schädels  — Taf.  VII,  Fig.  24  b — gauz  und  gar  nicht  augedeutet  ist.  — Auch  dieser 
Fall  bestätigt  die  ini  II.  Theile  ausführlich  erörterte  Nothwendigkeit  von  zweckentsprechenden 
Schädelabbild ungen  heim  craniologischen  Studium  der  Menscheugruppen,  da  sie  oft  solche  Merkmale 
aufweisen,  die  der  Aufmerksamkeit  des  betreffenden  Autors  völlig  entgangen  sind.  — Wie  ich  bereit« 
dort  ausführte,  bilden  die  tadellos  gelungenen  Scbädelillustrationen  die  dauerhaftesten  Pretiosen  der 
craniologischen  Literatur. 

Das  HänfigkeitsverhältniRS  der  Sutura  infraorbitalis  entspricht  ss  5:26,  d.  h.  = 
19,23*/*)'  F.ine  Häufigkeit,  die  künftighin  mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  sein  wird. 

y)  Die  Sutura  apicis  processus  mastoidei,  in  Folge  davon  der  Zitzen fortsatz  auch  bei  Er- 
wachsenen eine  mehr  oder  minder  tiefe  verticale  Trennung  (Verdoppelung)  erleidet,  ist  bei  Nr.  28  V 

— Taf.  V,  Fig.  14  c — in  deutlicher  Spur  zu  sehen. 

6.  Lieber  Schaltknochen.  — Theilß  von  den  Autoren  beschrieben,  theils  nur  von  mir  auf  den 
Abbildungen  beobachtet,  sind  hier  folgende  Fälle  von  Schaltknochen  zu  verzeichnen.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  vom  Autor  beschrieben:  „in  der  Lambdanaht  beiderseits  ein  kleiner  Schaltknochen 
(os  triquetrura)“  — s.  LTh.,  S.  21,  Bowie  dort  Taf.  I,  Fig.  4 — , ferner  meine  Bemerkung  hierüber  ebenfalls 
dort  S.  22.  — 2.  Bei  Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis)  sagt  Autor:  „Die  linke  Sphenoparietalnaht  ist 

von  einem  dreieckigen  Schaltknochen  („by  a triangulär  triquetral  hone“)  eingenommen.  Rechts  ist 
kein  solcher  vorhanden“.  — s.  I.  Th.,  S.  42.  — Auf  der  Abbildung  dieses  Schädels  — I.  Th.,  Taf.  I, 
Fig.  9 — ist  dieser  Schaltknochen  (os  opiptericuin)  nicht  vorhanden,  dagegen  aber  bemerkt  man  auf 
der  N.  occipitalis  diesen  Schädels  — 1.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  14  — ganz  deutlich  an  der  Stelle  des  Lambda- 
panktes  ein  Os  apicis  lambdac,  welches  der  Aufmerksamkeit  des  Autors  entging.  — 3.  Bei  Nr.  6 <o» 
(Yezo,  Kennedy)  sagt  Autor:  „An  der  Spitze  des  linksseitigen  Alisphenoids  hat  sich  ein  selbst- 

ständiger Knuchenkcrn  entwickelt  in  Form  eines  Schaltkuochens  („ob  wormien“),  welcher  mit  dem 
vorderen  unteren  Winkel  des  Scheitelbeins  articulirt“,  — s.  I.  Th.,  S.  61.  — Dies  wäro  also  das  zweiteOs 
epipterienm  bei  den  Ainoschädeln.  — 4.  Bei  N r.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  sagt  Autor:  „Der  obere  Theil 
der  Pars  mastoidea  des  Schläfenbeines  ist  beiderseits  als  Worin 'scher  Knochen  uhgotrennt“.  — s.  I.Th., 
S.  69,  Taf.  II,  Fig.  15.  — 5.  Bei  Nr.  22  $ (Yezo,  Virchow  Nr.  7)  beschreibt  Autor  im  Scitontheile 
der  Lambdanaht:  „rechts  ein  grosses  dreiockiges  Schaltbein“,  s.  hier  S.  327.  — 6.  Bei  Nr.  23  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  I)  hebt  Autor  hervor,  dass  am  Hirnschädel  keine  Schaltknochen  vor- 
hauden  sind,  hingegon  vom  Gesichtggchädcl  sagt  er:  „dass  die  Nasenbeine  sich  mit  dem  Stirnbein 
mittelst  eines  1/a  cm  breiten  Schaltknochens  verbinden,  mit  welchem  sie  noch  nicht  ganz  verwachsen 
sind4*.  — s.  hier  S.  332,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  9b.  — 7.  Bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 
xagt  Autor:  „Schaltknochen  nur  zwei  vorbunden,  je  einer  beiderseits  am  Winkel,  welchen  da«  hintere 
Ende  der  Schläfenschuppe  mit  dem  vordereu  Ende  der  Hinterhauptszitzennaht  bildet“  — s.  hier  S.  334, 
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xu  bemerken  ist,  dass  diese  Schaltknochen  auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels  hier  Taf.  IV,  Fig.  10  c,  d 
nicht  xu  erkennen  sind.  — 8.  Hei  Nr.  25  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2)  erwähnt  Autor  nicht« 
vou  Schaltknochen,  aber  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  11c  — ist  linkerseits  ein  längliches 
schmales  Os  epiptericum  (frontale)  ganz  deutlich  zu  sehen.  — Der  dritte  Fall  eines  Os  opiptcricum 
bei  Ainoschädeln.  — 9.  Bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6)  nach  Autor:  „In  der  Mitte 

der  Pfeilnaht  sieht  man  an  der  inneren  Oberfläche  ein  Zwickelbein  von  3 tum  Länge  und  von  1 cm 
Breite,  welches  aber  nur  an  die  innere  Lamelle  der  Scheitelbeine  angewachsen  ist“.  — Ferner 
beschreibt  Autor  noch  ein  Zwickelbein  an  der  Lambdaspitze  von  einer  Grösse  Nr.  2,  Broca  — s,  hier 
S.  337.  — Dies  wäre  der  zweite  Fall  einer  Os  apicis  lambdae  bei  den  Ainoschädeln,  ich  muss  aber 
bemerken,  dass  dieses  zweite  Os  apicis  auf  der  Abbildung  des  Schädels  — g.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13  d 
— gänzlich  fehlt.  — 10.  Bei  Nr.  28  $ (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  6)  erwähnt  Autor:  „au  der 
Lambdanaht  in  der  linken  Hälfte  derselben  sind  drei  winzige  Schaltknochen“  — s.  hier  S.  479.  — 
Auf  Taf.  V,  Fig.  14  c — sieht  man  ein  etwas  grösseres  und  daneben  ein  kleineres  Zwickelbein.  — 
11.  Bei  Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  sagt  Antor:  „in  der  linken  Sut.  parieto-mastoidea 
ein  ansehnlicher  Schaltknochen  (Broca  Nr.  3)“  — s.  hier  S.  496  nnd  Taf.  VI,  Fig.  19c.  — 12.  Bei 
Nr.  34  cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  12)  sagt  Antor:  „auf  beiden  Seiten  der  Lambdanaht  je  ein 
Zwickclboin  (Scala  Nr.  2)“  — s.  hier  S.  497.  — Diese  Schultknocheu  sind  auf  der  Abbildung  Taf.  VI, 
Fig.20c,  d nicht  auszunehmen.  — 13.  Bei  Nr.36  <f  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  betont  Autor: 
„und  was  für  diese  Hasse  auffallend  ist,  das  sind  die  ziemlich  vielen  und  grösseren  Schaltknochen, 
sowie  die  Spuren  von  früher  vorhanden  gewesenen  Schnllknockcn  in  der  Lambdanaht,  am  Asterion, 
in  der  Sut.  parieto-mastoidea  und  Sut.  occipito-mastoidea“  — s.  hier  S.  499.  — Dieser  Schädel  ist  nicht 
nbge bildet.  — 14.  Bei  N r.  39  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17)  erwähnt  Autor  am  linksseitigen 
Pterion  einen  3 cm  langen  Schaltknochcn  (Os  epiptericum  Virch.),  sowie  beiderseits  in  der  Sut. 
parieto-mastoidea  einen  kleineren  Schaltknocken  — s.  hier  S.  502.  — Zu  bemerken  ist,  dass  auf  der 
Abbildung  diese*  Schädels  (Taf.  VII,  Fig.  24  c)  sowohl  das  Os  epiptericum  wie  auch  der  Schaltknochcn 
in  der  Sut.  parieto-mastoidea,  schön  abgezei ebnet  ist,  ausserdem  sieht  man  aber  noch  einen  Schalt* 
knnchen  in  der  linken  Hälfte  der  Lamhdanaht,  von  welchem  Autor  nichts  erwähnt.  — Wir  haben  es 
also  bereits  mit  dem  vierten  Falle  eines  Os  epiptericum  bei  Ainoscbftdeln  zu  thun. 

Die  Häufigkeit  der  mit  Schaltknocken  versehenen  Schädel  verhält  sich  zur  Ge- 
sammtzakl  (nämlich  40  Ainoschädel,  da  die  zwei  v.  Schrenck’schen  Schädel  weder 
untersucht  noch  abgebildet  sind)  wie  14:40  oder  = 35  Procente.  — Im  Allgemeinen  ist 
die  Anzahl  der  Schaltknochen  bei  den  einzelnen  Schädeln  eine  geringe,  nur  Nr.  30  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Die  allermeisten  Schalt- 
knochen befinden  sich  in  der  Hinterhanptsregion;  «)  An  der  Lambdanaht  mehrere 
bereits  zum  Theil  verwachsene  bei  Nr.  36  (die  Anzahl  nicht  angegeben);  rechts  und 
link»  je  ein  Schaltknochen  in  zwei  Fällen,  bei  Nr.  1 und  Nr.  34;  an  der  linken  Seite 
zweimal,  bei  Nr.  28  (3  Schaltknocben),  bei  Nr.  39  1 Schaltknochcn;  auf  der  rechten 
Seite  allein  bei  Nr.  22  (1  Schaltknochen).  — ß)  Os  apicis  Lambdae  kommt  zwciiua 
vor:  bei  Nr.  3 und  Nr.  27.  — y)  An  der  Sutura  parieto-mastoidea:  bei  Nr.  33  links 
1 Schaltknochen,  bei  Nr.  36  die  Anzahl  nicht  angegeben,  bei  Nr.  39  je  ein  Schalt- 
knochen recht 8 und  link».  — y)  An  der  Sutura  occipito-mastoidca:  bei  Nr.  36,  die  Anzahl 
nicht  angegeben.  — Ö)  Ara  Asterion:  bei  Nr.  24  rechter-  und  linkerseits  1 Schaltknochen; 
bei  Nr.  36,  die  Anzahl  nicht  angegeben.  — t)  Der  obere  Theil  des  Zitzenfortsatzes  als 
Zwickelknochen  getrennt,  ist  bei  Nr.7  beobachtet  worden.  — Ausserdem  wichtig  ist  das 
Vorkommen  von  Ossa  epipterica,  Virchow  in  4 Fällen  (10  Procente):  bei  Nr.  3 links  1,  bei 
Nr.  6 links  1,  bei  Nr.  25  link»  1,  bei  Nr.  39  links  1 — also  in  süinmtliclicn  Fällen  linker- 
seits. — Endlich  wurde  ein  Fall  beobachtet:  wo  ein  Os  intcrcalare  nuso-frontale  hei 
Nr.  23,  und  wo  ein  endocranialor  Schaltknochcn  an  der  Sut.  sagittalis  bei  Nr.  27  vor- 
kommt. 

7.  Ueber  Leisten-  (Crista)  und  Wn lst(Toru»)bildu ng  entlang  der  Nähte.  — «)  lieber 
Cristubildnng  entlang  der  medianen  Stirn-  und  der  Pfeilnaht.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Y^zo) 
bemerkt  Busk:  „das  Schädeldach  etwas  pyramidal“  (s.  I.  Th.,  S.  20)  und:  „stärkere  Abrundung  oder 
Vollheit“  der  Scheitelregion,  auf  den  Abbildungen  — 1.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  7 und  8 — ist  dio  Mittel- 
linie de»  Schädeldaches  deutlich  emporragend.  — 2.  Bei  Nr.  6«o  (Yezo)  hebt  Kennedy  hervor:  „die 
obere  Region  der  Stirn  und  des  Scheitels  hat  die  Form  einer  Kuppel  („la  forme  d’une  döme“)  — 
s.  I.  Th.,  S.  61.  — Von  keinem  dieser  hvidon  Schädel  sind  pathologische  Veränderungen  erwähnt.  — 
3.  Bei  Nr.  8 cf  (Sachalin)  bemerkt  Anutschin:  „Auf  dem  weniger  verflachten  Schädeldach«  ist 
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im  Verlaufe  der  Sagittalnabt  in  5 cm  Entfernung  vom  BregmA  eine  I-Angserhabenheit  sichtbar,  welche 
man  sowohl  in  der  Norma  frontalis  (s.  1,  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  21),  wie  auch  in  der  Norma  occipitalia 
(a.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  24)  bemerken  kann,  wobei  der  obere  Scbädelumrisa  ein  wouig  die  Form  „en 
dos  d’&ne“  zeigt“  (s.  I.  Th.,  S.  83).  — Pathologische  Veränderungen  Bind  auch  bei  diesem  Schädel 
nicht  angeführt.  — 4.  Bei  Nr.  22  $ (Sachalin)  hebt.  Virchow  hervor:  „über  die  Mitte  der  Stirn 
zieht  eine  flache  Erhöhung,  der  Ansatz  zu  einer  Crista“  (s.  hier  S.  327).  — Auch  von  diesem  Schädel 
sind  keine  pathologischen  Veränderungen  erwähnt»  — 5.  Bei  Nr.  23  cf  (Sachalin)  hebt  Koper- 
nicki  hervor:  „einen  scharfen  Giebel  („ostry  szczyt“)  am  Anfang  der  Pfeilnaht,  welcher  von  dort  bia 
zur  Lambdanaht  verlauft"  (a.  hier  Bd. XXIV,  S. 332).  — Dag«  es  sich  hier  um  ciuc  Crista  aagittalia 
handelt,  dafür  zengen  Auch  die  Abbildungen  (Taf.  IV,  Fig.  9b,  c).  Auch  von  diesem  Schädel  — sind 
mit  Ausnahme  cineB  Anfressens  der  Knochenwandung  in  Folge  eineB  Geschwürs  an  der  linken  Gebör- 
öffnnng  — keine  pathologischen  Veränderungen  erwähnt. 

I)a  von  den  42  Ainoschädeln  die  zwei  ▼.  Sohrenck’schen  (Nr.  11  und  12),  der  v.  Sie- 
bold'sche  (Nr.  13)  und  die  zwei  Haeltz'achen  Schädel  (Nr.  14  und  15)  cranioskopisch 
nicht  beschrieben  wurden,  ao  fallen  diese  5 Schädel  hier  von  der  Liste  weg;  dem  zu- 
folge die  hier  angeführten  5 Fälle  von  Cristabildung  sich  zu  den  übrigen  37  Schädeln 
verhalten,  wie  5:37,  d.  b.  aie  bilden  = 13,51  Procent  der  gesamraten  Fälle. 

leb  muss  hier  uocli  bervorheben,  dass  aunser  den  soeben  angeführten  5 Fällen  auch  noch  bei 
2 anderen  Ainoschädeln  Erhöhungen  am  Scbädelduche  in  Folge  von  Hyperoatoaon  beobachtet  wurden. 

— 1.  Bei  Nr.  16  $ (Sachalin)  beschreibt  Virchow:  „einen  ganz  auffälligen  Vorsprung,  welcher 
durch  eine  mächtige  Verdickung  der  Knochen  in  der  Gegend  der  altcu  vorderen  Fontanelle  bedingt 
ist“  (a.  hier  S.  319  uud  vergl.  Taf.  III,  Fig.  4 b,  c).  — 2.  Bei  Nr.  17  § (Sachalin)  bebt  Virchow 
hervor:  „starke  Hyperostosen  am  Schädeldache“  (a.  hier  S.  320)  sowie,  dass  dieser  Schädel:  „durch 
eine  ausgedehnte  Synnetose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnabt,  sowie  der  Kranz-  und  Lambda- 
naht  verunstaltet  ist“  (s.  hier  S.  322).  — 

ß ) lieber  Torus  occipitalia  (Hinterhaupts-  oder  Nackenwulat).  — Es  sei  bemerkt,  dass 
ich  den  Torus  occipitalia  deshalb  in  dieser  Gruppe  anführe,  weil  derselbe  in  jener  Region  Auftritt,  die 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Saturn  transversa  occipitalia  (Welcker)  entspricht  — und  ich  besitze  auch 
einen  Schädel  mit  einem  vollkommenen  Oa  interparietale,  d.  h.  mit  einer  totalen  Sut.  transv.  occip., 
deren  entlang  der  Torna  verläuft.  (Ec  liegt  mir  aber  entfernt  die  Behauptung,  als  würde  der  Torus 
occip.  immer  genau  dieser  topographischen  Lage  entsprechen)-  — Auch  für  den  Torus  occip.  müssen 
die  im  vorigen  Punkte  erwähnten  5 Ainoschädel  ausser  der  Rechnung  bleiben.  — Unter  den  übrigen 
37  Ainoschädeln  kommt  der  Tonic  occip.  insgesantmt  8 mal  vor.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo,  Baak) 
wird  vom  Autor:  „die  obere  Nackenlinie  („superior  occipital  ridge“)  ......  enorm  entwickelt“  be- 
zeichnet (s.  I.  Th.,  S.  20).  Wie  auch  die  Abbildungen  dieses  Schädels  (I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  3,  4,  8) 
darauf  hindeuten,  haben  wir  es  hier  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  Torus  occip.  xu  thun.  — 2.  Bei 
Nr.  25  cf  (Sachalin)  sagt  Kopernicki  ausdrücklich:  „ein  Torus  occipitalia  vorhanden  (a.  hier S. 335 
und  Taf.  IV,  Fig.  11  c,  d).  — 3.  Bei  Nr.  31  cf  (Sachalin)  sagt.  Kopernicki:  „die  Nackenlinien 
durch  eine  Erhebung  einem  Torus  occipitalia  ähnlich“  (s.  hier  S.  493  und  Taf.  VI,  Fig.  17  d).  — 
4.  Bei  Nr.  33  cf  (Sachalin)  erwähnt  Kopernicki:  „ein  Torus  occipitalis,  wenn  auch  schwach  an- 
gedeutet“  (s.  hier  S.  495  uud  Taf.  VI,  Fig.  19  c,  d).  — 5.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin)  erwähnt 
Kopernicki:  „ein  Torus  occipitalis,  kurz  aber  deutlich“  (s.  hier  S.  497  und  Taf.  VI,  Fig.  20  c,  d). 

— 6.  Bei  Nr.  35  cf  (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  stark  ausgeprägter  Torus  occipitalis“ 
(a.  hier  S.  498  und  Taf.  VI,  Fig.  21  c,  d).  — 7.  Bei  Nr.  37  $ (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  an 
der  Stelle  des  Inion  erbebt  sich  ein  kurzer  aber  genug  massiver  Torus  occipitalis“  (a.  hier  S.  500  und 
Taf.  VII,  Fig.  22  c,  d).  — 8.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  massiver  Torna 
occipitalis“  (*.  hier  S.  502  und  Taf.  VII,  Fig.  24d). 

Diese  8 Torus-Fälle  repräsentiren  21,62  Procente,  somit  eine  Häufigkeit,  die  bei 
der  Frage  des  Rassentypus  näher  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

y)  Ueber  Torus  palatinns  (Gaumen wulat  oder  Gaumeuwall).  — Unter  den  37  hier  zu 
registrirenden  Ainoschädeln  wurde  der  Torus  pal.  insgesammt  11  mal  beobachtet  — 1.  Boi  Nr.  10  9 
(Sachalin)  sagt  Anutschin:  „In  der  Medianlinie  verläuft  durch  die  ganze  Länge  deB  Guumena 

hindurch  eine  Erhabenheit“  (s.  I.  Th.,  S.  82).  — 2.  Bei  Nr.  16  $ (Sachalin)  erwähnt  Virchow: 
„einen  starken  Knochenwulst  längs  der  Mittellinie  des  harten  Gaumens“  (s.  hier  S.  319).  — 3.  Bei 
Nr.  24  cf  (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „Am  Gaumen,  welcher  znm  Theil  nach  dem  Tode  ab- 
gesagt wurde,  sieht  man  den  Rest,  des  Torus  palatinns“  (a.  hier  S.  334).  — 4.  Boi  Nr.  27  cf 
(Sachalin)  betont  Kopernicki:  „Der  Torus  palatinus  ist  sehr  bedeateud  und  ragt  an  der  hinteren 

Hälfte,  am  ZusaramenstoBS  der  Gaumenbeine  bis  auf  5 mm  Höhe  über  das  Niveau  dieser  Knochen 
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scharf  empor,  nach  vorn  iBt  er  aber  mehr  flach  and  breit“  (s.  hier  $.  337  und  Taf.  IV,  Fig.  13  f).  — 
5.  Bei  Nr.  28  $ (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  „in  der  Mitte  des  Gaumens  ein  angewöhnlich 
dicker  and  hervorragender  Tora«  palatinus*  («.  hier  S.  479  und  Taf.  V,  Fig  14 e).  — 6.  Bei 

Nr.  33  rf  (Sachalin)  beschreibt  Kopernicki:  einen  dicken  Tora«  palatinu«  entlang  der  medianen 
Naht  des  Gaumen»**  (s.  hier  S.  495).  — 7.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin)  erwähnt  Kopernicki:  „der 
Gaumen  «ehr  lang,  schmal  and  tief,  mit  einem  ausserordentlichen  Torus  palatiuus,  welcher  die  ganze 
hintere  Hälfte  einnimmt“  (».  hier  S.  497).  — 8.  Bei  Nr.  38  $ (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  „in 
der  Mitte  des  Gaumens  ein  riesiger  Torus  palatinus“  (s.  hier  S.  501).  — 9.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin) 
bebt  Kopernicki  hervor:  „ein  breiter  hinlänglich  massiver  Torus  palatiuus  und  zwar  vom  For. 
incisivum  bis  zur  scharfen  Spina  nasalia  poeterier  inferior  hinziehend  (s.  hier  S.  502).  — 10.  Bei 
Nr.  4(1  9 (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „ein  bedeutend  kleinerer  Torus  palatinu«,  aber  deutlich 
ausgeprägt*4  (s.  hier  SL  503).  — 11.  Bei  Nr.  41  9 (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  massiver  Torus 
palatinus,  welcher  der  ganzen  „Gaumennaht  entlang  zieht“  (b.  hier  S.  504).  — 

Diese  10  Fälle  des  Torus  palatinus  entsprechen  = 29,73  Procente,  somit  der  Torus 
palatiuus  für  diese  Ainoschädel  als  ein  Kassenmerkmal  betrachtet  werden  kann. 

8.  Ueber  Muskcllinien,  Muskclleisten,  Fortsätze  etc.  — a)  Die  halbkreisförmigen 
Schläfeulinien  (Lin.  somicirculares  temporales).  — Die  halbkreisförmigen  Schläfenlinien 
wurden  bei  den  42  Ainosohädeln  mit  all  zu  grosser  Vernachlässigung  behandelt,  wiewohl  eine  genauere 
und  systematische  Untersuchung  derselben  für  die  craniologische  Charakteristik  gewiss  von  Wichtig- 
keit ist.  Da  dieselben  von  den  meisten  Autoren  gar  nicht  einmal  erwähnt  sind,  und  wir  weder  über  die 
morphologische  Be*chaffenheit,  noch  Uber  ihre  Ausbreitung  auf  das  Schädolgewölbc,  brauchbare  Daten 
besitzen,  so  werde  ich  hier  Uber  sie  nun  im  Allgemeinen  und  zumeist  uuf  Grundlage  der  Schädel- 
abbildungcn  verhandeln.  — In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Aino  im  Allgemeinen  mit  kräftiguu  Unter- 
kiefern versehen  sind,  ferner,  dass  in  Folge  des  starken  Schläfenmuskels  auch  ihre  Jochbogen  stark 
ausgclegt  erscheinen  (die  allermeisten  Ainoschädel  sind  phaenozyg),  ist  es  wirklich  auffallend:  dass 
die  Ansatzlinien  des  Schläfenmuskels  in  dem  postcoronalen  Abschnitt  bei  den  meisten  Ainoscbädelo 
cutwedcr  gar  nicht  oder  nur  schwach  angedeutet  sind.  Im  praecoroualcn  Abschnitt  ist  die  Ansatzlinie 
des  Schläfeumuskels  (Lin.  semic.  inferior)  bei  Behr  vielen  Schädeln  stark  aasgebildet  und  zwar  im 
Anfang  bei  der  überwiegenden  Anzahl.  (Interessant  ist,  dass  doppelt«  halbkreisförmige  Linien  von 
den  Autoren  nirgends  erwähnt  wurden). 

ß)  Ueber  die  Crista  supramastoidea  (ercte  susmastoidienne,  Broca),  bezw.  Torus 
su pramastoideus.  — Die  zum  Ansatz  des  Muskels  dienende  Linea  temp.  semic.  inferior  verläuft 
vom  hinteren  Ende  des  Planum  semic.  temporale  nach  vorn , vom  Scheitelbeine  auf  die  Schläfenschuppe 
übergehend  oberhalb  des  Zitzenfortsatzes  um  zugleich  oberhalb  der  äusseren  Gebüröffnung  in  die  Leiste 
der  sog.  hinteren  Wurzel  des  .1  och  fort  »atzes  des  Schläfenbeines  überzugehen.  Ihren  Verlauf  zeigt,  in 
der  Strecke  zwischen  dem  Scheitelbeine  und  der  Gehörüllnuug,  entweder  eine  mehr  oder  minder  lineare 
Erhabenheit  (crista  supramastoidea)  oder  ein  dicker  Wulst  (torus  supramoatoideus)  an.  — Diese  leisten- 
oder  wulstförmige  Insertion  des  Schläfeumuskels,  welche  vou  den  Autoreu  überhaupt  nicht  beuchtet 
wurde,  ist  auf  den  allermeisten  Norma  teiuporalis-Abbildungen  der  Ainoschädel  deutlich  augedeutet. 
— Ausserordentlich  stark  entwickelt  bei:  Nr.  1 cf  (Yezo),  s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  8;  Nr.  10  9 
(Sachalin),  s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18;  Nr.  13  § (Yezo).  s.  hier  Taf.  III,  Fig.  1 c;  Nr.  24  cf 
(Sachalin),  «.  hier  Taf.  IV,  Fig.  10c;  Nr.  25  cf  (Sachalin),  Taf.  IV,  Fig.  1 lc;  Nr.  27  ö*  (Sachalin), 
Taf.  IV,  Fig.  13c;  — gar  nicht  angedeutet  hei:  Nr.  2 9 (Yezo),  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10;  Nr.  39  9 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  c;  Nr.  40  9 (Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  25  c;  Nr.  42  9 
(Sachalin),  «.  hier  Taf.  Vll,  Fig.  26  c.  — Bei  den  übrigen  ist  diese  Crista  in  verschiedener  Länge 
deutlich  angezeichnet. 

Man  kann  aussagen,  dass  die  auffallend  schwache  (mangelhafte)  Entwickeluug  des 
postcoronalen  Abschnittes  der  Schläfenlinien,  sowie  das  häufige  Auftreten  einer  deut- 
lichen Crista  oder  Torus  supramastoideus,  mit  zu  den  Kassenmerkmalen  dieser  42  Aino- 
«chädel  gehören. 

y)  Ueber  das  Inion,  eigentlich  Protuberantia  occipitalis  externa.  — Der  von  den 
Autoren  hier  ungewendete  Terminus:  luiou,  ist  nicht  ganz  richtig,  da  Broca  diesen  Ausdruck  zur 
Bezeichuung  eines  craniometrischen  Punktes  gewählt  hat,  und  es  sich  hier  nicht  um  diesen  Puukt, 
sondern  um  die  Frage  der  Prot.  occ.  externa  handelt.  — Mit  Ausnahme  des  zuerst  beschriebenen  Aino- 
Schädels  (Nr.  1 cf  Yezo,  Busk)  ist  schon  seit  den  nächst  darauf  folgenden  Uutersnchuogeu  der 
Ainoschädel,  das  Fehlen  oder  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Prot.  occ.  externa  aufgefallen,  und 
namentlich  war  es  Kopernicki,  der  dies  als  ein  Rassen  merk  mal  der  Aino  aufgefusst  hat.  — In  der 
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That  kann  ein  Fehlen  dieser  Protuberanz  bei  den  42  Ainoschädeln  sehr  häufig  nachgewiesen  werden. 

— Von  den  42  Schädeln  müssen  hier  abermals  die  6 Schädel  (Nr.  11,  12,  13,  14,  15)  ausser  Rechnung 

bleiben,  da  einerseits  dieselben  nicht  beschrieben  sind  und  andererseits  die  drei  letzten  nicht  in  der 
N.  occipitaüs  abgebildet  sind  (von  den  zwei  ersten  Schädeln  sind  überhaupt  keine  Abbildungen  vor- 
handen). — Unter  den  37  Ainoschädeln  sind  nur  zwei,  von  welchen  die  Autoren  einen  stark  ent- 
wickelten Hinterhauptsknorren  anführen,  nämlich:  1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo)  sagt  liusk:  „und  der 

Hinterhauptsstachel  („Spine")  ...  enorm  entwickelt11  (s.  I. Th.,  S.  20)  und  2.  bei  Nr.  36  cf  (Sachalin) 
erwähnt  K opernicki:  „Inion  und  Nackenlinien  massiv“  (s.  hier  S.  499).  Hei  keinem  der  übrigen 

35  Schädel,  wurde  ein  erwähnenswerther,  entwickelter  llinterhauptsknorren  beobachtet.  Hei  Nr.  9 
(Sachalin)  sagt  der  Autor  (Kopernicki)  ausdrücklich:  „schwach  entwickelt  die  Prot.  occ.  externa“ 
(s.  I.  Th..  S.  84),  bei  den  anderen  14  Schädeln  (nämlich  bei  Nr.  8,10,22,  23,24,28,29,30.31,32,33, 
34,  37,  39  = 14)  wird  das  völlige  Fehlen  des  Hinterhauptsknorren  direct  hervorgehoben  and  bei  dem 
Reste  (nämlich  bei  20  Ainoschädeln)  wird  der  llinterbauptskuorreu  einfach  mit  Stillschweigen  über- 
gangen. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  unter  37  Füllen  ein  stark  entwickelter  Hinterhaupts- 
knorren nur  zweimal  beobachtet  werde«  kon«4ev  ferner  dass  derselbe  in  14  Fällen  — 
und  auch  bei  derb  knochigen  männlichen  Schädeln  — vollkommen  fehlte,  und  endlich, 
dass  bei  den  übrigen  21  Schädeln  derselbe  gewiss  nur  schwach  entwickelt  sein  konnte, 
sind  wir  gewiss  berechtigt:  das  Fehlen,  bezw.  die  mangelhafte  Ausbildung  des  Hinter- 
bauptsknorren  für  diese  12  Ainoschädel  als  ein  Hassen merkmal  anzusehen. 

d.  Ue her  die  Lineae  nuchae  (Nackenlinien).  — Die  Nackenlinien  wurden  bisher  bei  den  Aino- 
schfidcln  nicht  näher  untersucht,  namentlich  fehlen  Angaben  über  die  Linea  nuchae  tertia  ».  suprenm. 

— Dieselbe  scheint  mir,  soweit  ich  die  betreffenden  Schädel  beurtheilen  kann,  bei  Nr.  2 3 cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  — s.  hier  S.  332  — , bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 

— s.  hier  8.  334  — , und  bei  Nr.  29  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  7)  — s.  hier  S.  481  — vor- 
handen zn  sein.  — Daa  was  aus  den  bisherigen  Angaben  über  die  Nackenlinien  für  uns  am  wichtigsten 
erscheint,  ist,  dass  die  Nackenlinion  auch  in  dem  Falle  stark  entwickelt  sein  können,  wenn  der  Hinter- 
hanptsknorren  vollständig  fehlt.  So  z.  H.  erwähnt  Kopernicki  bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki 
N r.  2)  h.  hier  S.  334:  „ein  Inion  nicht  vorhanden,  aber  die  Oberfläche  hat  behufB  des  Mnakelan satzes 
einen  Hcharfen  Bogen,  welcher  sehr  hoch  anf  der  Schuppe  hinaufreicht*.  Andererseits  sind  aber 
auch  die  zwei  anderen  Coinbiuationen  beobachtet  worden.  Kopernicki  hebt  nämlich  einerseits  bei 
Nr.  30  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  8)  s.  hier  S.  482,  den  Fall  hervor:  „Von  einem  Hinterhaupts- 
knorren  (Inion)  ist  keine  Spur  vorhanden.  Auch  die  Muskelunsatzlinien  des  Hinterhauptbeines  fehlen“, 
sowie  andererseits  den  Fall,  uümlich  hei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  wo:  „Inion  und 
Nackenlinion  massiv“  sind  — s.  hier  S.  499. 

f.  Ueber  die  Processus  mastoidei  (Zitzen-  oder  Warzenfortsätze).  — Hei  der  grossen 
Wichtigkeit,  welche  man  eleu  Zitzenfortsitzen  bei  der  Charakteristik  der  Schudelfonn  zuschreiben 
muss,  sind  dieselben  bei  den  Ainoschädeln  bisher  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  untersucht  worden. 
Das  Ganze.  was  wir  über  sie  erfahren,  beschränkt  sich  darauf,  ob  sie  stark  (massiv)  oder  schwach  ent- 
wickelt sind  — und  auch  hierauf  bezüglich  sind  nicht  alle  einzelnen  Ainoschndel  untersucht  worden. 

— Selbstverständlich  können  bei  der  Registrirung  der  Zitzenfortsätze  nur  diejenigen  Aiuoscbädol  in 
Betracht  gezogen  worden,  von  welchen  in  Bezug  auf  die  Zitzenfortsätze  entweder  Angaben  seitens  der 
Autoren  oder  wenigstens  brauchbare  Abbildungen  zur  Verfügung  stehen.  — Aus  diesem  lirunde  müssen 
die  folgenden  13  Ainoschädol  hier  ausser  Rechnung  bleiben:  1.  Nr.  4 <f  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1458), 
2.  Nr.  5 £ (Yezo,  J.  H.  Davis  Nr.  1459),  3.  Nr.  6*0  (Yezo,  Kennedy),  4.  Nr.  9 $ (Sachalin, 
Anutschin),  5.  Nr.ll+o  (Sachalin,  v.Schrenck),  6.  Nr.  12«°*  (Sachalin,  v.Schreuck),  7.Nr.  14  $ 
(Yezo,  Haeltz  Nr.  1),  8.  Nr.  17  (Sachalin,  Yirchow  Nr.  2),  9.  Nr.  18  cf  (Yezo,  Virchow  Nr.  3), 
10.  Nr.  19  cf  (Yezo,  Virchow  Nr.  4),  11.  Nr.  20  9 (Yezo,  Virchow  Nr.  5),  12.  Nr.  21  9 (Yezo, 
Virchow  Nr. 6),  und  endlich  13.  Nr.  41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19),  dieser  letztere  Schädel  ist 
in  der  Mastoidalgcgcnd  vermodert.  — Die  Angaben  über  die  Zitzenfortsätze  der  übrigbleibenden  29 
Ainoachüdol  Bind  folgende:  1.  Hei  Nr.  1 cf  (Y4zo),  Husk:  „die  Zitzenfortsätze  ungemein  stark*, 
('s.  I.  Th.,  8.21);  2.  bei  Nr.  1 9 (Y6»o,  J.  B.  Davis  Nr.  1456)  auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  Tat  I, 
Fig.  10  — erscheint  der  linke  Zitzonfortsatz  für  einen  weiblichen  Schädel  gewiss  massiv;  3.  bei 
Nr.  3cf  (Yezo.  J.  H.  Davis  Nr.  1457)  auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9 — der  Zitzen- 
fortsatz noch  mehr  massiv  (breit  und  lang);  4.  bei  Nr.  7 <f  (Yezo,  Dönitz)  auf  der  Abbildung  — 
1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  — ein  massiver  Zitzenfortsatz  gezeichnet;  5.  bei  Nr.  8 cf  (Sachalin,  Anut- 
schiu)  die  Abbildung  — 1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  20  — weist  massive  Zitzenfortsätze  auf;  6.  bei  Nr.  10  9 
((Sachalin,  Anutschin)  ebenfalls  ein  massiver  Zitzenfortaatz  auf  der  Abbildung  — I.  Tb.,  Taf.  II, 
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Fig.  18  — ; 7.  hei  Nr.  13  § (Yeso,  ▼.  Siebold)  auf  der  Abbildung  — a.  hier  Taf.  III,  Fig.  c — ein 
massiver  Zitzenfortaatz ; 8.  bei  Nr.  15  $ (Yezo,  Baelt*  Nr.  2)  auf  der  Abbildung — a.  hier  Taf.  III,  Fig.  3 c 
— ein  breiter  Zitzenfortaatz;  9.  bei  Nr.  16  $ (Sachalin,  Vircbow  Nr.  1)  auf  der  Abbildung  — 
b.  hier  Taf.IlI,  Fig.  4 c — - massiver  Zitzenfortsatz ; 10.  bei  Nr.22$  (Yeao)  nagt  Vircbow:  „ Warzen - 
fortsätze  groß«,  namentlich  dick",  a.  hier  S.  327;  11.  bei  Nr.  23  cf  (Sachalin)  Bngt  Kopernioki: 
„die  grossen  Zitzenfortsätze",  s.  hier  S.  332,  ferner  Taf.  IV,  Fig.  9c;  12.  bei  Nr.  24  cf  (Sachalin) 
Köpern  icki  N r.  2 ) auf  der  Abbildung,  s.  Taf.  IV,  Fig.  10  c,  massiver  Zitzenfortsatz;  13.  bei  Nr.  25  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  11  c,  breiter  massiver  Zitzenfortaatz ; 
14.  bei  Nr.  2 6 cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  4)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  12c,  ein  grosser 
breiter  Zitzenfortaatz;  15.  bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  auf  der  Abbildung  Taf  IV, 
Fig.  13c,  enormer  Zitzenfortsatz;  16.  bei  Nr.  28?  (Sachalin  Nr.  6)  erwähnt  Kopernicki:  «die 
Massivität  der  Zitzenfortaätze" . a.  hier  S.  479,  a.  noch  Taf.  V,  Fig.  14c;  17.  bei  Nr.  29  ? (Sacha- 
lin, Kopernicki  Nr.  7)  auf  der  Abbildung  Taf.  V,  Fig.  15b,  kurzor  aber  breiter  Zitzenfortaatz;  18. 
bei  Nr.  30  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  8)  hebt  Autor  hervor:  „Die  Zitzenfortaätze  sind  fast 
kindlich",  a.  hier  Bd.  XXIV,  S.  482.  siehe  noch  Taf.  V,  Fig.  16  c;  19.  bei  Nr.  3 1 cf  (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  9)  betont  Autor:  „die  bedeutenden  Zitzenfortaätze”,  s.  hier  S.  493,  ferner  Taf.  VI,  Fig. 
17c;  20.  bei  Nr.  32  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  sagt  Autor:  -An  der  rechten  Seit«  ist  ein 
massiver  Processus  maatoideus  auf  der  anderen  Seite  etwas  kleiner“,  s.  hier  S.  495  und  Taf.  VI,  Fig. 
18  c;  21.  bei  Nr.  3 3 cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  erscheint  auf  der  Abbildung  — Taf.  VI, 
Fig.  19c,  e,  ein  kurzer  aber  massiver  Zitzeufurtsatz;  22.  bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1 2) 
hebt  Autor:  „hedcuteude  Zitzenfortsätze“  hervor,  s.  hier  S.  496  und  Taf-  VI,  Fig.  20c,  e;  23.  bei 
Nr.  35cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ist  auf  der  Abbildung  Taf.  VI,  Fig.  21  c,  ein  massiver 
linksseitiger  Zitzenfortaatz  zu  sehen;  24.  bei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  betont 

Autor:  „Zitzenfortaätze gross  und  massiv",  s.  hier  S.  499;  25.  bei  Nr.  37  ? (Sachalin, 

Kopernicki  Nr.15)  bezeichnet  Autor  die  „Zitzen  forte  ätze  klein“,  s.  hier  S.6Ü0  and  Taf.  VII,  Fig.  22c: 
26.  bei  Nr.38  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  16)  auf  der  Abbildung  Taf.  VII,  Fig.  23c,  ein  massiver 
langer  Zitzenfortsatz;  27.  bei  Nr.  39  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17)  auf  Taf.  VII,  Fig.  24  c,  ein 
kurzer  aber  sehr  massiver  Zitzenfortsatz;  28.  bei  Nr.  40?  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  18)  auf 
Taf.  VII.  Fig.  25  c,  ein  breiter  Zitzenfortsatz;  und  endlich  29.  bei  N r.  4 2 ? (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  20)  auf  Taf.  VII.  Fig.  26c,  ein  kurzer  aber  sehr  breiter  und  massiver  Zitzenfortsatz. 

Bei  dem  Umstande,  dass  in  der  weit  aus  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle,  die  Zitzen  • 
fortsätzo  derb  (massiv,  mehr  breit  als  lang)  gestaltet  sind,  und  dass  solche  derbe  Fort- 
sätze auch  bei  den  weiblichen  Schädeln  in  der  Mehrheit  der  Fälle  vorherrschen,  sind 
wir  berechtigt,  die  derben  Zitzenfortsätze  für  diese  42  Ainosch&del  als  ein  Rassen- 
merkmal  anzusehen. 

Ueber  Processus  param astoidei  s.  paracondy luidei  (NebenzitzenfortaÄtze). — 
Wegen  fehlender  Beschreibung,  sowie  fehlender  N orm a bas ilaris- Abbildungen,  müssen  hier  die 
Schädel:  Nr.  11  -k>  und  Nr.  12«»  (Sachalin,  v.  Schrenck  Nr.  1 und  2).  dann  Nr.  13  $ (Yeso,  v.  Sie- 
bold), Nr.  14  3 und  15  § (Yezo,  Baeltz  Nr.  1 und  2)  — sowie  wegen  Vermoderung  der  Schädel- 
basis an  dieser  Stelle  Nr.  41  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19),  also  insgesamrat  ==  6 Ainoschädel 
ausser  Berechnung  bleiben.  — Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieses  morphologischen  Merkmales,  wo  es 
geboten  ist,  auch  die  Spuren  der  Entwickelung  eines  Processus  paramastoideus  mit  Aufmerksamkeit  zu 
verfolgen;  wäre  es  erwünscht,  die  Ainoschädel  in  Bezug  auf  dieses  Merkmal  einer  genauen  und 
systematischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  — Bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  36  Ainoschädeln 
wurde  die  Anwesenheit  des  Processus  paramastoideus  insgesammt  zehnmal  naohgewieseu.  — 1.  Bei 
Nr.  1 cf  (Yezo,  Busk)  ist  auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  1,  Fig.  5 — ein  rechtsseitiger  Processus 
paramastoideus  zu  sehen.  — 2.  Bei  Nr.  4cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1458)  Hagt  Autor:  „Das 
Hinterhauptsbein  zeigt  beiderseits  eineu  param astoidealen  Fortsatz",  ».  I.  Th.,  S.  42.  — 3.  Bei 
Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  bemerkt  Autor:  „Zu  beiden  Seiten  des  Hinterhauptlocheg 
befinden  sich  Nebenfortsätze,  an  der  linken  Seite  ein  breiter  stumpfer,  rechts  ein  Btark  hervorragender“ 
s.  hier  Bd.  XXIV,  S.333.  sowie  Taf.1V,  Fig.9J.  — 4.  Bei  Nr.24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Xr.2) 
bemerkt  Autor:  „Processus  paramastoideus  (parapophisis  mastoidea)  rechterseit*  noch  vorhanden, 

linkerseits  war  vorhunden,  wurde  aber  abgeaugt,  denn  es  verblieb  hier  eine  schwammige  Stelle",  h.  hier 
8.  334.  — 5.  Bei  Nr.  25cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  hebt  Autor  hervor,  dass : „linkerseits  ein 
ProcesBna  paramastoideus  ....  vorhanden  ist“,  s.  hier  S.  335,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  Ile.  — 6.  Bei 
Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  erwähnt  Autor  einen  beiderseitigen  Procesans  para- 
mastoideus. ( Parapophysis  jugeoluris):  „der  linke  ist  ziemlich  bedeutend,  der  rechte  etwas  kloiner“, 
s.  hier  S.  337,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  13  e.  — 7.  Bei  Nr.  28  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6)  ist  auf 
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der  Abbildung  — Taf.  V,  Fig.  14  e — rechteraeitA  eiu  abgebrochener  Nebenzitzenforta atz  zu  aeben  — 
von  welchem  aber  Autor  nichts  erwähnt.  — 8,  Bei  X r.  3 1 cf  (Sachalin,  K opern ick i Nr,  9)  hebt  Autor 
hervor:  „daBs  beiderseits  eiu  bedeutender  l’rocessua  paramastoideus  vorhanden  ist“, s.  hier S.  494.  — 8.  Bei 
Nr.  33cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1 1 ) bemerkt  Autor : „Processus  paramastoidei  schwach“,  a.  hier 
8.495,  sowie  Taf.  VI,  Fig.  19  e.  — 10.  Bei  Nr.  84  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1 2)  hebt  Autor  her- 
vor: „Processus  paramastoidei  ansehnlich,  hauptsächlich  der  rechte“,  s.  hier  S.  497,  sowie  Taf.  VI,  Fig.  20e. 

ln  Anbetracht  desson,  dass  der  sonst  immer  nur  sehr  vereinzelt,  d.  h.  seiten  zu 
beobachtende  Processus  paramaatoideu»  bei  diesen  42  Ainoackädeln  verhältnissmäasig 
so  auffallend  häufig,  unter  36  Schädeln  zehnmal,  vorkumint  (=27,78  Procente),  müssen 
wir  dieses  Merkmal  als  ein  Kassnnmcrkmal  auffassen. 

tj.  lieber  Processus  slyloidci  (Griffelfortsätze).  — Die  Griffelforteitze  wurden  in  der 
Craniologie  bisher  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  trotz  der  grossen  Wichtigkeit,  die  man  ihnen  vom 
Standpunkte  der  vergleichenden  Anatomie  beimessen  muss.  Die  totale  Verknöcherung  der  knorpelig 
angelegten  Griffel  fort  «atze  bildet  eines  der  speciüscheu  Merkmale  des  Menschenschftdels,  da  die  Griffel- 
fortsätze  auch  schon  bei  den  Schädeln  der  Anthropoiden  ausserordentlich  verkümmert  erscheinen  und 
nur  mehr  als  winzige  Stümpfe  Vorkommen.  — Freilich  gehen  dieselben  bei  Gräberschädeln  sehr  leicht 
in  Verlust,  da  sie  leicht  abbrechen.  Jedoch  kann  man  noch  auch  bei  den  Bruchstücken  zumeist 
erkennen,  ob  dieselben  mächtig  (massiv)  entwickelt  waren  oder  uicht,  — Es  ist  mir  bei  meinem  Yezoer 
Ainoschftdel  aufgefalleu,  das*  die  unversehrt  gebliebenen  Griffel  fort  «ätze  einerseits  sehr  schmächtig 
(dünn)  und  andererseits  sehr  kurz  sind,  so  dass  sie  kaum  über  das  Niveau  des  deutlich  entwickelten 
Processus  vaginalis  hervorragen.  — Wie  gesagt  sind  die  Griffe! fortsätze  überhaupt  vernachlÄs»igt 
worden  und  so  wurden  dieselben  auch  bei  deu  Ainoschädeln  nicht  beschrieben..  Ich  habe  deshalb  die 
zur  Verfügung  stehenden  Abbildungen  der  Ainoscbädel  einer  näheren  Prüfung  unterzogen,  und  konnte 
hierbei  die  Beobachtung  machen,  dnsn  die  winzigen  Griffelfortsätze  mit  zu  den  Rassenmerk- 
malen der  .Ainoschädel  gehören.  — Wenn  Jemand  die  bisher  im  Druck  erschienenen  Schädel- 
ahbildungen  der  Aino  genauer  besichtigt,  dem  muss  sofort  auffallen , dass  bei  der  weitaus  überwiegen- 
den Mehrheit  der  Einzelfälle,  gar  keine  Griffelfortsätze  zu  sehen  sind;  derbe  und  lange  Griffelfortsätae, 
wie  man  sio  1mm  europäischen  Schädeln  verhältnismässig  sehr  häufig  antrifft,  kommen  bei  Ainoschädeln 
überhaupt  nicht  vor;  denn  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  dicke  Knochenstücke  darstellen,  sind  sie  kurz. 

— Dans  der  so  auffallende  Mangel  an  Griffel  fort  »ätzen  hei  den  Abbildungen  der  Ainoscbädel,  nicht  daher 
rühren  kann,  dass  dieselben  alle  abgebrochen  rind,  kann  schon  dadurch  ausgeschlossen  werden,  dass  in 
manchen  Fällen  etwas  längere  aber  änderst  dünne  Griffelfortsätze  aligebildet  sind.  — Zur  Aufmunterung 
einer  neueren  und  genauen  Untersuchung  dieser  Frage,  will  ich  im  Folgenden  meine  Beobachtungen 
au  den  Abbildungen  der  Ainoschädol  hier  in  Kürze  mittheilen.  — Von  den  hier  verhandelten  42  Ainu- 
schädeln,  sind  insgesamrat  = 30  Schädel  abgebildet:  Nr.  1 cf  Yezo,  Busk,  s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  1 
bis  8;  Nr.  2 9 Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1456,  I.  Tb..  Taf.  I,  Fig.  10;  Nr.3  cf  Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1457, 

I.  Tb.,  Taf.  1.  Fig.  9,  11,  12.  13,  14;  Nr.7  c f Yezo,  Dönitz,  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  bis  17;  Nr.  8 cf 
Sachalin,  Anutschin,  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  20,  21,  24,  26;  Nr.  9 § Sachalin,  Anutschiu,  1.  Th., 
Taf.  II,  Fig.  27;  Nr.  10  9 •Sachalin.  Anutschin,  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18,  19,  22,  23,  25;  Nr.  13 
$ Yezo,  v.  Siebold,  hier  Taf.Ill,  Fig.  1 a,b,c,  und  Fig.  l'a\  b ,cr;  Nr.  14  $ Yezo,  Baeltz  Nr.  1, 
hier  Taf.  111,  Fig  2a,b,e;  Nr.  15  Yezo,  Baeltz  Nr.  2,  hier  Taf.  111,  Fig.  3a,  b,  c;  Nr.  16  $ Sachalin, 
Virchow  Nr.  1,  hier  Taf.  III,  Fig.  4 a,  b,  c;  Nr.  20  9 Yezo,  V irchow  Nr.  5,  hier  Taf.  III,  Fig.  7. 

— Von  den  20  Ainoschädeln,  welche  Kopernicki  untersuchte,  sind  mit  Ausnahme  des  Nr.  36 
cf  Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14,  sowie  des  Nr.  41  cf  Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19,  alle  übrigen 
aligebildet,  siehe  hier  die  Tafeln  IV,  V,  VI, VII,  von  Fig.  9 bis  Fig.  26.  — Griffe! fortsätze  sind  nickt 
zu  sehen  bei  LDflgWUUnt  21  Ainoschädelu  (hei  Nr.  1,  2,  8,  9,  10,  13,  14,  16,  24,  25,  26,  30,  31.  32, 
33,  34,  35,  37,  38,  40,  42).  — Abbildungen  von  Griffolfortsfttzen  sind  zu  sehen:  1.  Bei  Nr.3  cf  (Yezo, 

J.  B.  Davis  Nr.  1457),  s.  I.  Th.,  Taf.  l,.Fig.  9 — linkerseits  als  ein  ziemlich  langer,  schräg  von 
hinten  nach  vorn  geriohteter,  cyliudrisch  gerundeter  Fortsatz.  — 2.  Bei  Nr.  7 cf  (Yezo , Dönitz), 
s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  — rechterseit«  als  ein  weniger  langer,  stärker  nach  unten  gerichteter,  mäsaig 
breiter,  abgerundeter  Fortsatz.  — 3.  Bei  Nr.  15  $ (Yezo,  Baeltz  Nr. 2),  s.  hier  Taf.  III,  Fig.  3 c — 
linkerseits  ein  sehr  kurzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 4.  Bei  Nr.  20  9 (Yezo, 
Virobow  Nr.  5),  hier  Taf.  III,  Fig.  7 — links  ein  vom  Ursprung  sich  schnell  verjüngender,  kurzer 
Fortsatz.  — 5.  Bei  Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1),  hier  Taf.  II,  Fig.  9c  — links  ein  sehr 
kurzer,  schmächtiger,  mehr  abwärts  gerichteter  Fortsatz.  — 6.  Bei  Nr. 27  cf  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  5),  hier  Taf.  III,  Fig.  13 o links  ein  kurzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 
7.  Bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6),  hier  Taf.  V,  Fig.  14  e — rechts  ein  sehr  kurzer 
dünner,  links  ein  längerer  aber  auffallend  dünner  Fortsatz.  — 8.  Bei  Nr.  29  9 (Sachalin,  Kopernicki 
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Nr.  7),  hier  Taf.  V,  Fig.  15  b — ein  gehr  kurzer,  plötzlich  zugespitzter,  schräg  nach  vorn  gerichteter 
Fortsatz.  — 0.  Hei  Nr.  3»  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17),  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  c — links  ein 
etwas  längerer,  dünner,  fein  zugespitzter,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz. 

Da  die  Griffelfortsitze  hei  kindlichen  Schädeln  immer  zarter  und  schmächtiger 
gebaut  sind  als  bei  Erwachsenen,  namentlich  bei  Männern,  müssen  diese  infantile 
Formen  der  Griffelfortsätze  — die  für  diese  42  Ainoschädel  als  Regel  zu  betrachten 
sind  — den  Uassenmerkmalen  beigerechnet  werden. 

0“.  Ueher  Processus  marginales  Socntmeringii  (Randforts&tze  der  Wangenbeine).  — 
Der  Stirnfortaatz  des  Wangenbeines  bildet  auch  bei  europäischen  Schädeln  nicht  selten  um  temporalen 
Rande  eine  winkelige  Hervorragung,  bevor  sich  derselbe  mit  dem  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  ver- 
bindet. — Die  Formvariationen  des  Stirnfortsatzeg  der  Wangenbeine  sind  zahlreich  und  bilden  vielerlei 
(Jeberg&nge,  so  dass  die  Anfangsstadien  eines  Processus  inarginalig  Soem.  nicht  leicht  angegeben  werden 
können.  Ich  kann  mich  hier  auf  die  Besprechung  der  Formvarietäten  des  temporalen  Randes  des 
Stirnfortsatzes  der  Wangenbeine  nicht  näher  einlassen  (dies  werde  ich  im  Scblusstheile  meiner  Aino- 
sohädel  - Arbeit  thnn).  7. ur  allgemeinen  Orientirung  diene  Folgendes.  Denken  wir  uns  eine  Linie 
zwischen  Jngale  (Winkelpunkt  am  Zusammenstoss  des  Processus  frontalis  und  Processus  temporalis 
des  Wangenbeines)  and  zwischen  Frontom  al  are  temporale  (der  laterale  Endpunkt  derSut.  fronto- 
malaris)  gezogen,  so  verläuft  diese  Linie  entweder  am  temporalen  Rande  des  Stirnfortsatzrs  des 
W angenbeines  oder  Bie  bleibt  medial wärts  mehr  oder  minder  entfernt  von  diesem  Rande.  Bildet  dieser 
Rand  einen  winkeligen  Vorsprung  mit  dieser  Linie,  so  nennen  wir  e«s  ProcesBtis  marginalis  Soem.  ln 
vielen  Fällen  ist  zwar  ein  Vorsprung  vorhanden,  aber  derselbe  bildet  eine  Bogenkrümmung.  Im  Grossen 
und  Ganzen  können  wir  drei  Kategorien  (Typen)  für  die  Formen  des  temporalen  Randes  des  Stirn* 
fort satzes  des  Wangenbeines  aufstellen.  — I.  Der  temporale  Rand  ist  mehr  oder  minder  geradlinig, 

2.  mehr  oder  minder  bogig  gekrümmt  und  3.  mehr  oder  minder  winkelig  geknickt«  — Dieser 
letzte  Fall  entspricht  also  dem  Processus  marginalis  Soemmeringii.  — Auf  den  Norma  temporalis-Abbil- 
dungen  der  Ainoschädel  erscheint  der  temporale  Rand  des  Stirnfortsatzes  des  Wangenbeiues : 1.  bei  Nr.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  entschieden  bogig  gekrümmt  — s.  I. Tb.,  Taf.  I,  Fig.  3 und  8;  2.  bei  Nr. 2 9 (Yezo, 
J.  B.  Davis  Nr.  1456)  winkelig  geknickt  (Processus  marg.  Soem.)  — s,  I.  Tb.,  Taf.  I.  Fig.  10; 

3.  bei  Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1457)  stark  winkelig  geknickt  (Processus  marg.  Soem.) 

— s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9;  4.  bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
8ocm.)  — s.  I.  Tb.,  Taf.  11,  Fig.  15;  5.  bei  Nr.  8 c f (Sachalin.  Anutscbin)  bogig  gekrümmt  — 
».  I.  Tb..  Taf.  11,  Fig.  20;  6.  bei  Nr.  9 $ (Sachalin,  A not  sc  hin)  bogig  gekrümmt  — s.  I.  Tb., 
Taf.  II,  Fig.  27;  7.  bei  Nr.  10  $ (Sachalin,  Anutscbin)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
Soem.)  — s.  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18;  8.  bei  Nr.  13  cf  (Yezo,  v.  Siebold)  der  temporale  Rand  nur 
wenig  ausserhalb  der  Linie  verlaufend  — s.  hier  Taf.  111,  Fig.  I c;  9. bei  Nr.  14  § (Yezo,  Baeltz  Nr.  1) 
wie  hoi  Nr.  13  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  2c;  10.  bei  Nr.  15  § (Yezo,  Baeltz  Nr.  2)  wie  bei  Nr.  13  — 
s.  hier  Taf.  111,  Fig.  3c;  11.  bei  Nr.  16  $ (Sachalin,  Virchow  Nr.  1)  ist  das  Wangenbein  verletzt; 
12.  bei  Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  sehr  stark  winkelig  geknickt  (auffallender  Processus 
marg.  Soem.)  — e.  hier  Taf.  IV,  Fig.  9c;  13.  bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2)  flach  bogig 
oder  sehr  stumpfwinkelig,  und  wenig  hervorstehend  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  10c;  14.  bei  Nr.  25  cf 
(Sachalin,  Kopernioki  Nr.  3)  starker  gekrümmt  und  stärker  hervorstehend  (als  ein  rundlicher  Pro- 
cessus marg.  Soem.  erscheinend)  — *.  hier  Taf.  IV,  Fig.  11c;  15.  bei  Nr.  26  cf  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  4)  winkelig  geknickt,  aber  nicht  stark  hervorstchcnd  (ein  kleiner  scharfkantiger  Processus  marg.  Soem. 

— s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  12c;  16.  bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  ein  breitbogiger  oder 
stumpfwinkeliger,  bevorstehender  Rand  (also  eiu  in  sagittaler  Richtung  stumpfwinkeliger  Pro- 
cessus inarg.  Soem.)  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13c;  17.  bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6) 
ein  stumpfwinkeliger  Proeeessus  marg.  Soem.  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  14  c;  18.  bei  Nr.  29  9 (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  7)  Wangenbein  abgebrochen — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  15  b;  19.  bei  Nr. 30  9 (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  8)  der  temporale  Rand  nur  unten  etwas  bogig  hervorstehend,  also  von  einem  Pro- 
cessux  marg.  Soem.  — welcher  immer  gegen  das  obere  Ende  d ob  Stirnforts utzes  zu  liegen  kommt,  kann 
hier  nicht  die  Redo  sein  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  16c;  20.  bei  Nr.  3l  cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  9) 
die  Linie  mit  dem  temporalen  Rande  beinahe  vollkommen  zusammonfailend  — s.  hier  Taf.  VI.  Fig.  17  c; 
21.  bei  Nr.  32  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  ein  breiter  — stumpfwinkeliger  — Processus 
marg.  Soem.  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  18  c;  22.  bei  Nr.  33  cf  (Sachalin.  Kopernioki  Nr.  11)  ein  gering 
bevorstehender,  bogiger.  temporaler  Rand  (also  keiu  Processus  marg.  Soem.)  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig,  19  c; 
23.  bei  Nr,  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  12)  ein  niedriger,  aber  scharfkantiger  Processns  marg. 
Soem.  — s.  hier  Taf.  VI, Fig.  20c;  24.  bei  Nr.  35  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ein  flach  gekrümmter, 
temporaler  Rand  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  21c;  25.  bei  Nr.37  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  15),  sowie 
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20.1m  29.  bei  Nr.  38  39  $,  40  $,  42  $ (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  16,  17,  18.  20)  kaum  hervor- 

»lebend,  mehr  oder  minder  gerade,  temporale  Ränder  — also  keine  Processus  marg.  Socm.  aufweisend  — 
*.  hier  Taf.  VII,  Fig.  22,  23,  24,  25,  26  c.  — Weil  unter  den  29  Schädeln,  bei  zweien  (Nr.  16  und  29) 
das  Wangenbein  verletzt  ist,  kommen  hier  insgeaammt  27  Einzclfalle  der  Beobachtung  in  Rechnung. 

Der  Processus  marg.  Soein.,  welcher  auch  bei  europäischen  Schädeln  nicht  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  kommt  unter  den  27  Ainoschädcln  insgesammt  elfmal  vor,  was 
also  = 40,74  Procenten  entspricht.  — Bei  dem  Umstande,  da»»  dieser  Fortsatz  Auch  bei 
Europäern  Glicht  selten  ist.  wäre  vor  Allem  eine  Statistik  über  die  Häufigkeit  diese» 
Fortsatzes  bei  den  Schädeln  der  übrigen  Ostasiaten  nüthig,  um  entscheiden  zu  können, 
oh  die  Aino  hierin  sich  mehr  den  Europäern  oder  den  Mongolen  nähern.  Di»  auf 
Weiteres  »ind  wir  berechtigt,  das  häufigere  Auftreten  diese»  Fortsatzes,  zu  den  Rassen - 
loerkmalen  der  Aino  mitzurechnen. 

% . lieber  Fortsätze  am  Schläfenbeine.  — Bei  den  zur  Verfügung  stehenden  Schädelab- 
bildungen bin  ich  noch  auf  folgende  Einzelheiten  aufmerksam  geworden.  — a.  (Jeher  den  Pro- 
cessus retroglenoidalis  o.  temp.  — Zur  Verhütung  der  Luxation  des  Unterkiefers  — nach 
hinten  — bildet  der  basilare  Tbeil  der  Schläfenschnppe  bei  den  Thiereu  einen  oft  mächtigen  Fortsatz, 
welcher  wie  eine  Lehne  für  den  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  dient,  und  welcher  also  die  hintere  Wand 
der  Geleukgrnbe  bildet.  Dieser  Processus  retroglenoidalis  ist  xeet  , ein  thierischee  (theroides) 

Merkmal,  da  seine  volle  F.ntwickelung  beiin  Menschenachädel  nie  zu  beobachten  ist.  Bei  diesem 
letzteren  erscheint  er  als  eine  ziemlich  schmächtige  zipfelförmige  Knochenplatte,  die  »ich  zwischen  der 
hinteren  Oberfläche  des  Unterkiefergelenkkopfes  und  der  vorderen  Wand  der  äusseren  GehörüfTnung 
entwickelt.  — Wie  gesagt,  kommt  dieser  Fortsatz  beim  MenschcnBchädel  — im  Vergleich  zu  den 
thierischen  Schädeln  — immer  iu  rudimentärer  Entwickelung  vor.  Eine  Statistik  über  das  Vorkommen 
dieses  Fortsätze«  steht  noch  aus,  im  Schlnsstheil  dieser  Arbeit  werde  ich  auch  hierüber  meine  Beob- 
achtungen hei  Europäerschädeln  mittheilen;  vorläufig  wollen  wir  die  Häufigkeit  dieses  Merkmales  nur 
von  den  hierzu  brauchbaren  24  Schädelabhildungen  zur  Notiz  nehmen.  — (Von  den  iusgesammt 
29  Schädelahbildungcn  sind  diejenigen  von  Nr.  7 cf  im  I.  Theilc,  Taf.  11,  Fig.  15;  Nr.  9 § ebenda 
Fig.  27,  sowie  von  Nr.  14, 15  und  16  — hier  Taf.  111,  Fig.  2 c,  3 c,  4 c — tbeil»  skizzenhaft,  tbeil«  fehlerhaft, 
weshalb  die»«  5 Ainoschädel  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können).  — Der  Processus 
retroglenoidalis  erscheint;  1.  hei  Nr.  1 cf  — 1.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  8 — als  ein  kurzer  aber  massiver 
Zipfel;  2.  hei  Nr.  2 9 — 1.  Th.,  Taf.  1,  Fig.  10  — etwa»  spitziger  Zipfel;  3.  bei  Nr.  3 cf  — 1.  Th.. 
Taf.  I,  Fig.  9 — viel  länger  als  vorhin;  4.  bei  Nr.  8 cf  — 1.  Th.,  Taf.  11,  Fig.  20  — sehr  kurz;  5.  bei 
Nr.  1 3 $ — hier  Taf.  III.  Fig.  1 c — kaum  sichtbar;  6.  bei  Nr.  2 5 cf  — hier  Taf. IV,  Fig.  11c  — 
kurz;  7.  bei  Nr.  2 6 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  12  c — winzig;  8.  bei  Nr.  2 7 cf  lang  und  massiv  — hier 
Taf.  IV,  Fig.  13  c;  9.  bei  Nr.  28  $ — hier  Taf.  V,  Fig.  14  c — winzig,  als  eine  Spur  dieses  Fort- 
satzes; 10.  bei  N r.  3 0 $ — hier  Taf.  V,  Fig.  16  c — sehr  kurz;  11.  bei  Nr.  31  cf  — hier  Taf.  VI, 
Fig  17  c — winzig;  12.  bei  Nr.  33  cf  — hier  Tat  VI,  Fig.  19  — sehr  klein;  13.  bei  Nr.  39  $ — hier 
Taf.  VII,  Fig.  24  c — winzig;  14.  bei  Nr.  40  V — hier  Taf.  VII,  Fig.  25o  — als  winzige  Spur  vorhanden.  — 

Eine  derartige  Häufigkeit  des  Auftretens  des  Processus  retroglenoidalis  ist  meines 
Wissens  bisher  von  keiner  einzigen  Menschenrasse  bekannt.  Da  unter  24  Schädeln, 
derselbe  — wenngleich  in  einigen  Fällen  nur  spurenhaft  — in  »gesa  in  int  12mal,  also  in 
50,00  Procenten,  augetroffen  wurde,  muss  dieser  Fortsatz  zu  den  exquisiten  Rassen- 
merkmalen der  Aino  gerechnet  werden.  — Es  scheint,  dass  diese  Anatomische  Be- 
sonderheit mit  der  auffallend  massiven  Entwickelung  des  Unterkiefers  — welche  eben- 
falls in  der  grossen  Ueberzuhl  der  Fälle  bei  den  AinoBchädeln  angetroffen  wird  -—  in 
innigem  Zusammenhänge  zu  stehen. 

b.  Ueher  den  Processus  frontalis  squamao  temp.  — Bisher  konnte  derselbe  auch  nicht  in 
einem  einzigen  Falle  beobachtet  werden,  was  deshalb  zu  betonen  ist,  weil  ein  Os  epiptericum  in 
mehreren  Fällen  vorkommt  — und  weil,  wie  ich  dies  öfter  beobachten  konnte,  bei  solchen  Schädeln 
ein  durch  Verschmelzung  des  Os  epiptericum»  entstandener  Processus  frontalis  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite  nachzuweisen  ist.  — c.  Ueher  den  winkeligen  Vorsprung  am  oberen  Rande 
der  Schläfenschuppe  (Processus  marginalis  squamae  temp.  mihi).  — In  Bezug  auf  die 
obere  Urarisslinie  der  .Schläfenschuppe  besteht  zwischen  dem  menschlichen  und  dem  thierischen  Typus 
im  Allgemeinen  der  Unterschied,  dass  während  beim  Menschen  dieselbe  einen  mehr  oder  minder 
gekrümmten  Bogen  beschreibt,  hei  den  Thieren  dieselbe  eine  gestreckte  Linie  darstellt.  Bei  den  Aino- 
scküdeln  bemerkt  man  entweder  unmittelbar  hinter  der  Incisura  pnrietali»  squamae  (welche 
durch  den  nach  abwärts  gerichteten  hinteren  Rand  des  Augulus  sphenoidalis  Ossis  parietalis 
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bedingt  wird)  oder  etwas  weiter  hinten  gegen  die  Mittellinie  der  Schuppe,  einen  nach  oben  gerichteten 
winkeligen  Vorsprung  oder  Zipfel,  dessen  so  häufiges  Auftreten  ich  bisher  noch  bei  keiner  anderen 
Menschenrasse  beobachtet  habe.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  8 — gegen  die  Mitte  den 
oberen  Randes  eine  stumpfwinkelige  Knickung;  2.  bei  Nr.  2 $ — I.  Th.,  Taf.  1,  Fig.  10  — der  Vor- 
sprung bogig;  3.  bei  N r.  3 cf  — 1.  Tb.,  Taf.  1,  Fig.  9 — der  Vorsprung  winkelig,  weniger  stumpf, 
4.  bei  Nr.  7 cf  — I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  15  — hinter  der  Mittullinie  eine  Btarke  Knickung;  5.  bei 
Nr.  8 cf  — I.  Th-,  Taf.  II,  Fig.  20  — noch  vor  der  Mittellinie  des  gezackten  oberen  Randes  eia 
winkeliger  Vorsprung;  6.  bei  N r.  1 6 $ — hier  Taf.  III,  Fig.  4c  — gleich  vorn  ein  spitziger,  längerer 
(höherer)  und  hinter  diesem  ein  breiter,  niedrigerer,  winkeliger  Vorsprung;  7.  bei  Nr.  2 3 cf  — hier 
Taf.  IV,  Fig.  9c  — ein  winkeliger  Zipfel;  8.  bei  Nr.  25  cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  11c  — ein  breiter 
winkeliger  Vorsprung;  9.  bei  N r.  2 7 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  13  c — unmittelbar  hinter  der  lncisura 
parietalis  ein  winkeliger  Vorsprung;  10.  bei  Nr.  2 9 9 — hier  Taf.  V,  Fig.  15  b — ein  winkeliger 
Vorsprung  unmittelbar  hinter  der  lncisura  par. ; 11.  bei  Nr.  3 0 9 — hier  Taf.  V,  Fig.  16c  — gegen 
die  Mitte  ein  winkeliger  Vorsprung;  12.  bei  Nr.  3 1 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  17c  — gleich  vorn  ein 
Vorsprung  in  Form  einer  abgestutzten  Kuppe;  13.  bei  N r.  3 4 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  20  o — gleich 
vorn  ein  gezackter  bogiger  Vorsprung;  14  bei  Nr.  3 5 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  21  c — gegen  die  Mitte 
ein  geringer  winkeliger  Vorsprung;  15.  bei  N r.  3 7 $ — hier  Taf.  VII,  Fig.  22  c — ein  kuppenförraiger 
Vorsprung;  16.  bei  Nr.  39  9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  24  c — die  ganze  vordere  Hälfte  mit  der  hinteren 
winkelig  geknickt,  hintere  Hälfte  stark  nach  abwärts  geneigt;  17.  bei  N r.  4 0 9 — hier  Taf.  VII, 
Fig.  25  c — um  vorderen  Endo  eine  kuppenförmige  Ilervorragung,  hinter  welcher  eine  zweite  kleinere 
Ilervorragung  folgt;  18.  bei  N r.  4 2 9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  26  c — am  vorderen  Ende  ein  kleiner 
zipfeliger  Vorsprung. 

Der  winkelige  Vorsprung,  sowie  Knickung  des  oberen  Randes  der  Schlufonschappe, 
welcher  unter  29  Schädeln  insgusammt  18  mal  (also  in  62,07  Procenten)  mehr  oder 
weniger  entwickelt  angetroffen  wird,  muss  offenbar  als  eine  KasBoneigenthQmlichkeit 
angesehen  werden. 

9.  Ueber  die  Knochen  des  A iuosch  üdcls.  — Da  eine  systematische  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Schädelknochen  — soweit  dies  bei  der  cranioskopischen  Untersuchung  von  intacten  Schädeln 
möglich  ist  — bisher  noch  nicht  unternommen  wurde,  können  wir  auf  dieses  Thema  hier  nicht  naher 
eiugehen.  — Von  den  Schädelknochen  will  ich  hier  den  Unterkiefer  hervorbeben,  welcher  bei  den 
Aino,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Fällen,  eine  Massivität  in  seinem  Baue  aufweift;  namentlich  aber 
sind  die  Aeste  de»  Unterkiefers  bei  den  Aiuoscbädeln  sehr  kräftig  entwickelt.  — Besichtigt  man  die 
Abbildungen  (I.  Th.,  Taf.  I u.  II,  sowie  hier  Taf.  III  bis  VII),  so  wird  man  kaum  einen  Unterkiefer  finden, 
welcher  nicht  kräftig  gebaut  wäre.  Wir  sind  also  berechtigt,  die  kräftige  Entwickelung 
de»  Unterkieferknochen»  als  ein  besonders  hervorzuhebendes  Rassenmerkmal  der  Aino- 
»cliftdel  anzusehen. 

10.  Ueber  Höhlen,  Gruben,  Canäle,  Oeffnungcn.  — In  Anbetracht  dessen,  dass  die 
Schädclforiu  ihre  ganze  Wichtigkeit  einzig  allein  den  in  den  Schädelränmlicbkeiten  beherbergten  Or- 
ganen verdankt,  so  kann  die  gänzliche  Vernachlässigung  dieser  Räumlichkeiten  bei  der  cruuioskopischen 
Untersuchung  der  Raflsenschüdel  gewiss  nicht  anders  als  das  untrüglichste  Zeichen  des  primitiven  Zu- 
standes der  (’raniologie  aufgefaast  werden.  — Freilich  sind  diese  Räumlichkeiten  beim  unuufgesägten 
Schädel  ohne  künstliche  Beleuchtung  und  endoskopische  Spiegel,  thcils  schwierig,  theils  gar  nicht 
einer  unmittelbaren  Besichtigung  zugänglich;  aber  eben  deshalb  muss  um  so  mehr  stigmatisirt  werden, 
dass  man  bisher  auch  diejenigen  Räumlichkeiten  vernachlässigte,  die  (wie  z.B.  die  Augenhöhlen)  einer 
genauen  cranioskopischen  Untersuchung  auch  unmittelbar  vollends  zugänglich  sind.  Dass  eine  wirk- 
lich wissenschaftliche  t'ranioskopie , ohne  systematische  Untersuchung  der  Höhlen  de»  Hirn-  und  Ge- 
sichtsschädels, der  Uommunicationen  (Gefäss-  und  Nervcncanäle)  zwischen  denselben  nnd  ihrer  Oeff- 
nungen  an  der  äusseren  Oberfläche  des  kuöckorneu  Schädels  — nicht  denkbar  ist,  muss  doch  klar 
sein.  — Die  cranioakopiacbo  Forschungstecbnik  muss  doch  endlich  einmal  »ich  auch  mit  ähnlichen 
Hülfsmitteln  versehen,  welche  die  mcdicinischen  Forschungen  zur  Besichtigung  verborgener  Körper- 
hohlen  mit  so  überraschenden  Erfolgeu  anwendet. 

Es  genügt,  die  hier  berührte  Frage  nur  einmal  aufzuwerfen,  um  sofort  ciuzuschcn,  wie  ausser- 
ordentlich weit  wir  noch  iui  craniologischen  Problem  zurückgeblieben  sind  und  ich  kann  auch  hier  nur 
wiederholen  (was  ich  schon  im  II.  Theile  auseinaudersetzte) : dass  wir  — bereits  nach  einem  halben 
Süculum  crauiologischer  Forschungen  — jetzt  erst  recht  am  allerersten  Anfänge  eiuer  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  der  Scbädelform  uns  befinden.  — Die  grosso  Lacunu  in  der  Cranio»kopie  der 
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Aino  wird  also  ebenfalls  erat  fortan  nuszufüllen  sein.  Bis  dahin  wollen  wir  doch  wenigstens  diejenigen 
cranioskopischen  Merkmale  benützen,  welche  uns  die  vorhandenen  Schftdelahbildangen  zu  Verfügung 
stellen. 

Ich  werde  hier  im  Folgenden  einige  Einzelheiten  Anfuhren,  um  hierdurch  diejenigen  Collegen,  die 
über  ein  grösseres  Schädelmaterial  von  den  Aino  verfügen,  zu  einer  weiteren  und  systematischen  Ver- 
folgung der  betreffenden  Fragen  Muraregeu. 

«)  Ueber  die  Form  der  A ugen h ö hl e n ö ff n u n g en  *).  — Hie  Umrisslinien  knöcherner  Ge- 
bilde sind  immer  coniplicirt.  Einerseits  stellen  sie  Combinntionen  von  gestreckten  und  gekrümmten 
Linien  dar ; andererseits  wieder  sind  bei  ihnen  die  gestreckten  Linien  mehr  oder  minder  gebrochen, 
die  gekrümmten  Linien  nach  verschiedenen  Radien  gebogen.  Wir  können  deshalb  derartige  Uraris*- 
bilder  nur  dann  mit  Worten  deutlicher  beschreiben,  wenn  entweder  die  geraden  und  dabei  nicht  ge- 
brochenen Linieu  — oder  die  krummen  mit  einheitlicher  Flnxion  gebogenen  Linien  vorherrschen.  — 
Wären  die  vier  Ränder  der  Augenhöhlenöffnungen  durehwegH  geradlinig,  so  bekamen  wir  je  nachdem 
verschiedene  Vierecke  (Quadrate,  Rechtecke,  Rauten- Rhombi.  Rhomboide,  Trapeze  oder  Trapezoide); 
oder  wären  sie  durchwegs  bogig  gekrümmt,  dann  bekämen  wir  je  nachdem  die  Formen  eines  Kreises, 
Sphaeroids,  eines  Ellipsoids.  — In  der  Wirklichkeit  aber  kommen  beim  Menschenschadei,  weder  reine 
Vierecke,  noch  reine  Kreis-  oder  Ovalformen  vor.  — Angesichts  dessen,  dass  wir  cs  nie  mit  reinen 
einfachen  Formen  zu  thun  haben,  so  können  wir  die  Umrissfigunm , wenn  die  vier  Orbitalränder  im 
Allgemeinen  mehr  gestreckt  verlaufen  und  ihre  ZuBammonstosse  in  Form  einer  Knickung  erscheinen, 
dieselben  als  Vierecke  bezeichnen ; sind  die  Ränder  auffallender  gekrümmt  und  stossen  dieselben 
unter  einander  in  Bogen  zusammen,  dann  könuen  wir  dieselben  als  runde  Formen  bezeichnen.  Es  giebt 
aber  sehr  viele  Fälle,  wo  wir  eben,  wegen  der  erwähnt ou  Complicationen,  die  Augenhöhlenöffnungen 
entschieden  weder  viereckig  noch  rund  bezeichnen  können;  wir  wollen  in  diesen  Fällen  die  Form  der 
Angenhöhlenöffnnngen  als  eine  Uebergangs-  oder  als  eine  eomhinirta  Form  bezeichnen. 

— Im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  bei  den  Augenhöhlenöffnungen  also:  1.  viereckige,  2.  rundliche 
und  3.  combinirte  oder  Uebergnngslbrmeu  unterscheiden.  — Eine  weitere,  d.  h.  prficiBere  Eintheilung, 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  wir  einerseits:  die  gegenseitige  Neigung  der  zwei  Dimensionsaxen  (Breiten- 
und  Höhenaxe),  sowie  die  der  l<  mrisslinien  «am int  den  Lingcnmassen,  und  andererseits  die  Fluxion  der 
Krümmungen  mittelst  der  Coordinaten  bestimmten  — wozu  aber  geometrische  Zeichnungen  nöthig  sind. 

Dass  wir  in  Bezug  auf  die  Ainotohidel  uns  vorläufig  mit  der  groben  Unterscheidung  der  Formen 
der  Augenhöhlenöffnungen  bescheiden  müssen,  braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden. 

Es  erweist  sich  die  Form  der  Augenhöhlenöffnungen  auf  den  Norma  frontalis-  Abbildungen  von 
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Taf.  1, 
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beiderseits  viereckig  (im  Grossen  und  Ganzen  rechteckig). 
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1, 

Fig. 

11 
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beiderseits  viereckig  (recht#  rechteckig,  link#  quadrati-ch). 
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Cf 

— 
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— 

beiderseits  viereckig  (rhoiulioidiM'h). 
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11, 

Fi*. 

21 

— 

beiderseits  U c be  r ga  n g * fo  rm  (zwischen  Rechteck  und  Oral). 

5. 

Nr. 
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„ 

II, 

Fig. 

19 

— 

reckt»  viereckig  (traj.eiotdisch)  link?  oval  (IVbergaugsfonu). 
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Nr. 
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! 

— 

hier 
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Flß. 

1 b 

— 

beiderseits  ü e h e t g u 11  g % f o r m (zwischen  Rechteck  und  Oval). 
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14 
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111, 

Fig. 

2h 

— 

beiderseits  f ehe  r ga  ng*  fo  r tu  (zwischen  Rechteck  und  Oral), 
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Nr. 

15 

— 

„ 

m,  nK. 

3 b 

— 

beiderseits  U e berg a ng  s für  m (swisdms  Rechteck  und  Oval). 

9. 

Nr. 

18 

g 
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111,  Fig. 

4 b 

— 

beiderseits  viereckig  (recht*  rechteckig,  links  rhomboidiseh). 
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23 
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n , 
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9 b 

— - 

beiderseits  l'e  borg*  ugsform  (recht#  Rhombus,  links  Oval). 

11. 
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Nr. 

24 

cf 

— 

n 

p 

iv, 

Fig. 

10  b 

— 

rechts  viereckig  (Rechteck),  Huk*  Oval. 

Ifi. 

„ 

Nr. 

25 

cf 
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IV, 

Fig. 

11  b 

— 

beiderseits  viereckig  (Rhombus), 
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Nr. 
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cf 
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„ 

IV. 

Fig, 

12  b 

— i 

beiderM'it«  Uebergaugsform  (Rechteck  und  Oval). 

14. 

Nr. 

27 

cf 

— 

„ 

IV, 

Fig. 

13  h 

— 

beiderseits  viereckig  (recht*  Trapez,  links  Khomboid). 

15. 
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Nr. 

28 

$ 
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* 

V, 

Fig. 

14  b 

— 

recht*  viereckig  (Rechteck)  link#  U ehe rg a u g # t'o r tu  (zwischen 
Rechteck  und  Oval). 

18. 
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Nr. 

30 

9 
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" 
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V, 

Fig* 

16b 

— 

beiderseits  I*  e b ergan  g * form  (recht*  Oval  vorherrschend,  liuks 
zwischen  Rechteck  und  Oval). 
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31 

cf 
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17b 
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beiderseits  üebergangsform  (rechts  mehr  Oval,  liuks  mehr  Rerbtcck) 

lj  Es  kann  gnr  keiue  Frage  sein,  ilas*  die  bisherige  Gepflogenheit , bei  Vergleichungen  der  Rassenschiidel, 
die  anatomni'-he  Coustruction  der  Augenhöhlen wandung  ginslieh  ausser  Acht  zu  lassen  und  die  einzelnen 
Rassen  nur  hi  Bezug  auf  die  Urarisaflgur  der  Augenhöhlenöffnungen  von  einander  zu  unterscheiden,  nicht 
zweckdienlich  sein  kann.  Aut'  die  vielerlei  höchst  charakteristischen  Variationen  der  anatomischen  Einzelheiten 
innerhalb  der  Augenhöhlen,  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingeheu  und  verweist*  die  Forscher  behufs  Anregung, 
diese»  vernachlässigte  Problem  systematisch  in  Angriff  nehmen  zu  wollen,  auf  meinen  Vortrag:  ,Die  Orbita  bei 
den  Primaten  etc.*  im  Correspondenzblatt«  der  deutschen  anthr.  Geoellsch.  München  1881.  Nr.  10,  wo  Behuf« 
einer  allgemeinen  Orientining  die  auffallenderen  Variationen  und  Uebergangsformen  der  wichtigeren  anatomischen 
Merkmale  der  Augenhöhlen  angeführt  sind. 
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16. 

Bei 

Nr.  32  Ö*  — 

|y. 

Nr.  83  cT  — 

20. 

Nr.  34  cf  — 

21. 

Nr.  33  cT  — 

22. 

Nr.  37  fi  — 

23. 

Nr.  38  2 — 

24. 

Nr.  35*  ö — 

23. 

s 

Nr.  40  $ - 

2ft. 

V 

Nr.  42  ? — 

hier,  Taf. 


VI,  Kic.  18  b — beiilerneit»  U e be  r g a n g *fo  r tu  (Oval  vorherrschend). 

V|,  Fig.  19  b — recht»  Ueber  gAiigkfor  iii  (Rechteck,  Oval),  link»  Rechteck. 

VI,  Fig.  20 1>  — beaktifit»  l? r berga n g « fo rm  (Oval,  Rechteck). 

VI.  Hg.  21  b — recht*  viereckig,  Unk»  Oval. 

VJI,  Fig.  22l<  — beiderseit»  Ue  be  r ga  n g * f«  r m (Oval  und  Khomhoidl. 

VII,  Fig.  23  b — lieiilcntcit*  viereckig  (da*  Rechteck  recht»  deutlicher  als  links). 

VII,  Fig  24  b — recht»  die  Ränder  ausgetügt,  link»  viereckig  (Khotnbuiilj. 

VII,  Fig.  23  b — beiderseits  viereckig  (Khatnbuid). 

VII,  Fig.  20b  — recht*  die  Kambr  au«ge»Kgt,  Unk»  viereckig  (Rechteck). 


Wie  wtr  au»  dieser  Tabelle  ersehen  können,  ist  die  rundliche  oder  die  Uebergang* form  häufiger 
als  die  entschieden  viereckige  Form  Lei  diesen  Ainosch&delu.  Die  erstere  kommt  unter  den 
26  Schädeln  11  mal  (also  in  -12, Hl  Procentcn),  die  letztere  8 mal  (in  30.77  Proconten)  vor;  in  fünf 
Fallen  (19,23  Procente)  war  die  Form  auf  der  einen  Seite  viereckig  und  auf  der  anderen  Seite  rund- 
lich. In  zwei  Fällen  war  die  eine  Augetihöhtenöffnung  beschädigt  (nach  dem  Tode  ausgesügt). 

Da  auch  bei  Europäern  sowohl  die  rundlichen  wie  auch  «l i e viereckigen  Formen 
der  Orbitalöffnnngen  promiscue  Vorkommen,  so  weisen  auch  die  Aino  dieses  allgemeine 
Verhalten  auf;  jedoch  muss  für  sie  die  verhä  ltnissmässig  grosse  Häufigkeit  der  ent- 
schieden viereckigen  Orbitalöffnungen  (30,77  Procente)  hcrvnrge hoben  werden. 

Um  aber  dieses  Merkmal  priieiser  beurtheilen  zu  können,  müssten  die  Formen  der 
Augenböhlenöffnungen  überhaupt  noch  eingehender  bei  den  einzelnen  Menschenrassen 
untersucht  werden,  namentlich  aber  wäre  es  nöthig,  die  übrigen  Ostasiaten  auf  die 
Formen  ihrer  Augenhöhlenötfniingcn  näher  zu  untersuchen.  Vom  vergleichend  ana- 
tomischen Standpunkte,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Augenhöhleuöffuungen  der  Anthro- 
poiden n nd  der  übrigen  Affen,  muss  ich  bemerken,  dass  auch  hier  sowohl  die  rundlichen, 
wie  die  viereckigen  Formen,  anzutreffen  sind,  und  zwar  findet  mau  hier  so  auffallend 
abgerundete  (sphaeroide  und  ovale),  wie  auch  viereckige  Formen,  wie  man  sie  bei 
.Menschenschädeln  gewiss  nur  in  höchst  seltenen  Ausnahmen  (und  auch  in  diesen  Fällen 
beinahe  im  in  er  mit  anderen  Abnormitäten  der  Schädelform  zusammen)  findet.  Es  scheint, 
dass  die  Variationen  bei  Formen  der  Augenhöhlenöffnungen  heim  Menschengeschlecht 
i in  normal eu  Gange  nicht  die  Extreme  erreichen,  wie  bei  den  T hiereu ; z.  B.  so  auffallen  d 
abgerundete  ovoide  Augenhöhlen« ff n ungen,  wie  sie  für  Simiasatyrus(0 rang)  so  eminent 
typisch  sind,  kommen  meines  Wissens  bei  keiner  einzigen  Menschenrasse  typisch  vor. 
— Im  Schlusstheile  dieser  Arbeit  werde  ich  über  diese  Frage  noch  ausführlicher  verhandeln. 

(i.  (jeher  die  Foramina  supraor  bitalia.  — Ich  rechne  die  Anwesenheit  dieser,  zwischen 
der  Augenhöhle  und  der  Slirnoberilache  comrounicirenden  Xervencanile,  zu  den  specifischen  Merkmalen 
des  menschlichen  Typus;  da  dieselben  hei  den  Anthropoiden  und  übrigen  Alfen  im  Allgemeinen  fehlen. 
Ihr  Auftreten  erfolgt  erat  bei  solchen  Sauget  hiereu  wieder,  deren  Augenhöhlen  schon  einen  anderen 
anatomischen  Typus  aufweiseu,  als  bei  den  Alfen  und  Anthropuideu  — deren  Augenhöhlen  dem  Typus 
der  menschlichen  Augenhöhlen  unter  allen  Tbieren  atu  nächsten  stehen.  — Auch  beim  Menschrnschädel 
können  die  For.  supraorbitalia  fehlen,  in  welchen  Fällen  sie  durch  die  Incisnrac  supraorbitales  ersetzt 
sind.  InciBurae  sind  schon  bei  den  Anthropoiden  und  Affe«  unzutreifon,  nur  sind  sie  im  Allgemeinen 
viel  seichter  und  unbestimmter  ausgeprägt,  als  beim  Menschen,  wo  sic  viel  tiefer  und  viel  mehr  um- 
schlossener sind,  — weshalb  hier  die  Tendenz  zu  einer  Loch-  bezw.  Canalbildung  aus  der  Incisura 
vorherrscht  — wie  mau  in  der  That  die  verschiedensten  Lebergänge  und  Combinationen  zwischen  In- 
cisuru  und  Furamon  supraorbitale  hei  Menschenschädelu  beobachten  kann.  Bei  den  Anthropoiden 
uud  den  übrigen  Affen  besteht  der  Typus  in  Bezug  auf  die  oberen  Augenhöhlenränder 
darin,  dass  diese,  von  der  lucisara  frontalis  uugefungen,  im  ganzen  weiteren  Verlaufe 
ohne  jedweden  tieferen  Einschnitt  (ln  cisuru-  und  For  amen  Bildung)  auf  den  Jochfort- 
salz des  Stirnbeines  übergehen.  Solche  angekerbte  obere  Augenhöhlenräiider,  die  zu- 
gleich eines  Forumcu  supraorbitale  entbehren,  nenne  ich  pithekoid.  — Ich  kann  auf  die 
vielerlei  Eiuzelhoiten  der  Variationen  der  oberen  Augeuliöhlenräudcr  in  Bezug  auf  die  Incisura  fron- 
talis,  lucisara  supraorbitalia  and  Foramen  aupraorhitale  liier  nicht  näher  eingehen . worüber  ich  im 
Schlasstheile  dieser  Arbeit  verhandeln  werde,  und  will  hier  nur  vorläufig  hervorheben,  dass  ausser 
solchen  Fallen,  wo  eine  Incisura  anpraorbitalis  in  ein  Foramen  aupraorhitale  übergeht,  auch  solche 
Fülle  Vorkommen : wo  einerseits  oberhalb  einer  Incisura  frontalis  auch  noch  ein  For.  supraorbitale  — 
und  andererseits,  wo  zwei  fertige  Foramina  supraorbitalia  (also  ein  For.  supraorbitale  duplex)  Vor- 
kommen. — Hierbei  muss  ich  aber  bemerken,  dass  die  Fülle  eines  wirklichen  Foramen  supraorb. 
duplex,  also  doppelter  Canäle  zwischen  der  Augenhöhle  und  der  Stirnoberflüche,  genau  zu  unter- 
scheiden sind,  von  den  rcrhfiltniasmüssig  häutigeren  Fällen,  wo  neben  einem  For.  aupraorhitale  noch 
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ein  zweites  (zumeist  viel  kleineres)  Lock  vorkotnmt,  welches  aber  nur  io  die  Diploä  des  Knochens 
führt  und  somit  nur  zum  Durchlass  einer  Vena  diploetica  dient-. 

Die  folgende  Tabelle  enthalt  die  kurze  Charakteristik  der  oberen  Augenhöblenrftnder  von  denselben 
26  Norma  frontalia  -Abbildungen  wie  vorhin,  weshalb  hier  die  betreffenden  Zeichnungstafeln  und  Figuren 
nicht  mehr  citirt  sind. 

1.  Bei  Xr.  1 cf,  fehlen  beiderseits  Kornin.  »upranrli-,  sowie  deutliche  Incifuroc  cuprsorb.,  die  oberen  Angcnhühlenründer 

und  p i t h t?  k o i d. 

2.  „ Xr.  3 qT,  die  oberen  Auganhötilenrinder  pithekoid. 

3.  „ Xr.  7 cf,  beiderseits  ein  Kor.  6upraorbitnle. 

4.  „Nr.  ft  cf,  die  oberen  Aagcnköhlenriinder  pithekoid. 

5.  „ Nr.  10  S,  n „ „ pithekoid. 

0.  „ Nr.  13  5,  , „ - pithekoid. 

7.  „ Xr.  14$,  „ „ > pithekoid. 

ft.  „ Xr.  15  „ „ „ pithekoid. 

9.  „ Sr.  1 6 $ . „ „ ..  pithekoid. 

10.  „ N‘r.  23  cf,  beiderseits  deutliche  In  eie.  supraorb. 

11.  „ Nr.  24  cf.  rechtem«»  Kommen  »aprnorb.,  link»  Inciaurn  »uprnorbiisli*. 

12.  * Xr.  25  cf,  bejdeneiU  Incis.  «upraorb. 

13.  „ Xr.  26  cf,  beiderseits  Kommen  supraorb. 

14.  „ Xr.  27  cf,  beiderseits  Incis.  supraorb, 

15.  , Xr.  2B  2,  rechts  Incis.,  link*  Kommen  »upraorb.. 

16.  „ Xr.  30  $,  die  oberen  AugmHöhlroränder  pithekoid. 

17.  „ Nr.  31  cf.  rechts  Incis.,  links  Kor  »men  supraorb. 

18.  , Xr.  32  cf,  beiderseits  Incis.  supruorb. 

11».  „ Xr.  33  cf,  beiderseits  Kommen  supraorb. 

20.  n Xr.  34  cf.  die  oberen  AugenhÖlilenründer  pithekoid. 

21.  * Nr.  35  cf,  beideneits  Incis.  supraorb. 

22.  m Nr.  37  fi,  rechts  »eichte  Incis.  Hupraorbitalis,  links  gknxlich  pithekoid. 

23.  „ Xr.  36  2,  recht»  Incisura,  links  pithekoid. 

24.  n Nr.  39  fi,  rechts  der  obere  Augenliöhlenrand  etwas  ausgesagt  (kein  Kor.  supraorb.),  links  pithekoid. 

25.  „ Xr.  40  fi.  rechts  pithekoid,  link»  Incis.  supraorb. 

26.  „ Xr.  42  $ , recht»  der  obere  Augeiihöliieurand  etwa»  ausgesägt  (kein  Kor.  supraorb.),  link»  pithekoid. 

Da  unter  den  26  Ainoschädeln  der  pithekoide  Typus  in  10  Fällen  bei durseitB,  und 
in  5 Fällen  auf  der  einen  Seite,  insgesammt  also  hoi  15  einzelnen  Schädeln  (57,69  Pro* 
ccute)  angetroffen  wurde,  g«  kann  der  pithekoide  Typus  der  oberen  Augenhöhlen  - 
ränder  für  diese  Ainoschädel  vorderhand  als  ein  KanBonmerknial  gelten.  Ich  Bage 
vorderhand,  da  die  oberen  Augenhöhlenränder  in  Bezug  auf  diese  Beschaffenheit  bis- 
her statistisch  überhaupt  noch  nicht  aufgenommen  wurden,  und  weil  solche  pithekoide 
Formen  auch  bei  europäischen  Schädeln  Vorkommen.  — Uni  die  Typusfrag«  für  die 
Ainoscbädel  präciser  zu  entscheiden,  müssten  vor  Allein  die  Augenhöhlen  runder  der 
übrigen  Ostasiaten  untersucht  werden. 

y.  Ueber  die  Foraraina  i nf r aor hitalia.  — Diene  Ncrvencauäle,  bezw.  Löcher,  kommen  ge- 
meinschaftlich beim  Menschen-  und  Thierschädel  vor,  so  da  bis  nur  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  facialen 
Mündungen  dieser  Canäle  zwischen  beiderlei  Schädelu  ein  typischer  Unterschied  obwaltet.  Der 
menschliche  Typus  besteht  in  der  Einheit » der  thierische  hingegen  in  der  Mehrheit  der  facialen  Oeff* 
nung  des  Cannlis  infraorbitalis.  Selbstverständlich  kann  auch  bei  Thiercu  nur  eine  einzige  Mündung 
Vorkommen,  wie  auch  entgegengesetzt  bei  Menscheuschädoin  mehrfache  For.  infraorbitalia  au  (treten 
können;  die  typische  Unterscheidung  leidet  hierdurch  keinen  Abbruch.  — Specicll  muss  ich  noch  her- 
vorheben, dass  die  Mnltiplicität  deB  Kommen  infraorbitale  schon  bei  den  Anthropoiden  typisch  auftritt. 

— Da  hier  zur  Registrirung  nur  Abbildungen  zur  Verfügung  stehen , muss  ich  leider  bemerken,  dass 
nicht  alle  Norina  frontalia- Abbildungen  nach  dieser  Richtung  hin  dem  Zwecke  der  craniologischen 
Forschung  entsprechen.  So  sind  z.  B.  die  Abbildungen  des  Schädels  Nr.  3 cf  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  11, 
und  desjenigen  Nr.  16  $ — hier  Taf.  111,  Fig.  4 b hierzu  nicht  geeignet.  Es  scheint  bei  Nr.  8 cf  — I.  Th., 
Taf.  II,  Fig.  21  — rechte  rseit  8 ein  Forumen  itifraorb.  duplex  vorzukommen  (bestimmt  kann  man  die 
Sache  nicht  ausnebmen);  ebenso  wie  bei  Nr.  1U  9 — I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  19  — wo  ausser  dem  nor- 
malen For.  iufruorb.  medialwärts  gegen  den  Rand  der  Nasenhohlenöffnung  noch  ein  zweites  Loch  ab- 
gebildet ist.  — Unter  den  übrigen  Norma  froutaiis- Abbildungen  sind  nur  zwei,  nämlich  bei  Nr.  31  cf 

— hier  Taf.  VI,  Fig.  17  b — wo  links  ausser  dem  normalen  Luche  noch  zwei  accesorische  For.  infra- 
orbitalia und  rechts  ein  For.  infraorb.  duplex  Vorkommen;  sowie  bei  Nr.  42  $ — hier  Taf.  VII,  Fig.  26  e 

— wo  rechts  ausser  dem  normalen  Loche  noch  in  der  Nähe  des  unteren  Augen höhlenrandea  ein  ac- 
eesorisohes  Loch  abgebildet  ist  (auf  der  ‘/i  Nat.-Gr.-Abbildung  Fig.  26  b fehlt  dieses  zweite  Loch).  — 
Eine  grössere  Sorgfalt  bei  Sehädelabbildungeu  wäre  gewiss  sehr  erwünscht. 
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d.  Ueber  die  Foratuiua  zygomatico-fucialia.  — Auch  hier  besteht  dasselbe  Verhältnis» 
in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  des  menschlichen  und  thierischen  Typus.  Für  den  Menschcnschädel 
ist  ein  einziges  For.  zygumatico-fuciule,  für  den  thierischen  Schädel  — und  zwar  schon  von  den  An- 
thropoiden angefangen  — sind  mehrfache  facialc  Oeffnungcn  typisch.  — ln  Bezog  auf  diese  Löcher 
sind  die  Schädelabbildungen  noch  weniger  brauchbar  uls  vorhin;  einerseits  sind  diese  Löcher  viel 
kleiner,  oft  so  klein,  dass  dieselben  auch  am  knöchernen  Schädel  nicht  sofort  erkennbar  sind;  anderer- 
seits kommen  auch  solche  Fälle  vor,  wo  sie  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  des  Schädels  voll- 
ständig fehlen,  und  eine  Catialmüudung  auf  der  fucialeu  Oberfläche  des  Wangenbeines  auch  mittelst 
der  Lupe  nicht  auffindbar  ist.  — Hat  man  also  — wie  hier  — nur  Schudelabbildungon  im  ver- 
kleinerten Format  der  Naturgrösse  vor  sich,  so  kann  von  einer  zuverlässigen  Registrirung  dieser  Löchor 
nicht  die  Rede  sein,  da  aus  dem  Mangel  eines  abgebildeten  Loches  nicht  im  Mindesten  gefolgert  werden 
kann,  dass  ein  solches  Loch  auch  am  knöchernen  Schädel  selbst  fehlte.  Den  besten  Beweis  hierfür 
liefern  nns  die  Abbildungen  de»  Schädel»  Nr.  23  c f (s,  hier  Taf.  IV,  Fig.  9),  denn  während  auf  der  in 
Naturgröße  gezeichneten  N.  temporali»  simitra  Fig.  9c  am  Wangenbeine  nicht  eine  Spur  irgend 
eines  For.  zygomatico- faciale  zu  sehen  ist,  sind  auf  Fig.  9e  — welche  die  beiden  Wangenbeine  in 
NatnrgröBHe  zeigen  — auf  jedem  Wangenbeine  sogar  zwei  For.  zygom.-facialia  und  zwar  ganz  deutlich 
abgezeichnet.  — Zur  Registrirung  der  Foramina  zygomatico- facialia  können  hier  nur  die  17  Koper- 
nicki’ sehen  Schadeizeichnungen  verwendet,  werden,  da  die  übrigen  theil»  zu  skizzenhaft,  theils  zu 
ungenau  Bind,  um  dieselben  für  diese»  schwieriger  nachzuweisende  Merkmal  in  Betracht  ziehen  zu 
können.  Diejenigen  Fälle,  wo  gar  keine  For.  zygom.-faciale  abgebildet  ist  — wegen  de»  schon  vorhin 
erwähnten  Momentes  — hier  hei  Seite  lassend,  werde  ich  nur  diejenigen  Fälle  registrireo,  wo  ein  oder 
mehrere  Löcher  am  Wangenbein  abgebildet  sind.  — Ohne  Löcher  sind  hier  insgesammt  5 Wangen- 
beine abgebildet  (hei  Nr.  24 cf,  25cf,  32cf,  35cf,  40$),  somit  nur  noch  1 2 Ainoschädel  zur  Vergleichung 
übrig  bleiben.  Unter  diesen  zwölf  Fällen  kommt  die  theroide  (theromorphe)  Formation  insgesammt 
8 mal  vor.  — Nämlich: 


1.  Bei  Nr.  23  c f,  — hier  Taf.  IV,  Fig.  Pc  — hridrociu  For.  zrirom.  - f*cmlc  duplex  (auf  der  */4  Gr.- Abbildung  Fig.  9 c 

fehlend. 

„ IV,  11g.  18c  — eia  For.  zyg.-fac.  duplex  und  am  l’roc.  margin.  Sonn,  ein  drittes  Lorti. 
m V,  Fig.  14  c — drei  For.  zygotn.  - facialis. 

„ V,  Fig.  lfl  c — vier  For.  zygom.-facialia. 

„ VI,  Fig.  18  c — zwei  For.  xrgonn.  • facialia. 

VI,  Fig-  19  c — zwei  For.  zvgom. -facialis. 
p VII,  Fig.  22  c — zwei  For.  zygom.  - iacialiu. 

. VII,  Fig.  28  c — zwei  For.  zygom.  - facialia. 


Nr.  27  cf,  — „ 

Nr.  20  cf,  - - 

Nr.  30  Cf,  — - 

Nr.  32  cT,  — - 

Nr.  33  cf,  — - 

Nr.  37  2,  — „ 

Nr.  38  — . 


Diese  8 Fälle  unter  12  Schädeln  stellen  6G,t>7  Procente  dar,  weshalb  dieser 
theroide  Typus  der  For.  zygomatico-facialia  als  ein  Rassen  Charakter  für  diese  Aino- 
schädel  aufgefasst  werden  muss,  da  der  xar  ££f'Z1'iv  menschliche  Typus  (ein  einziges 
Foramen  zygom. -fac.)  nur  in  33,33  Procenten  vertreten  ist 


t.  Ueber  die  Nasenhöhleuöffnung.  — In  Bezug  auf  die  Nase  besteht  der  specitlsche 
Unterschied  zwischen  dem  menschlichen  und  thieri»chen  Typus  einerseits  in  der  Couformatiou  de» 
Nasenrücken»  uud  andererseits  in  derjenigen  der  Nasenhöhlenöffnung.  Der  giebeldachform igo  Nasen- 
rücken ist  ein  ausschliesliche»  Prärogativ  des  menschlichen  Typus;  der  Mensch  ist  Btegorrhin,  daB 
Thier  astegorrhin.  Ebenso  ist  die  echte  ßirn-  oder  Kartenherzform  der  Nasonhühlcuöfluung  ein 
zweites  Prärogativ  des  menschlichen  Typus.  — Diese  zwei  Hauptcharaktere  des  menschlichen  Nasen- 
Skelettes  stehen  zu  einander  in  einem  innigen  Zusammenhänge.  In  Bezog  auf  den  Nasenrücken  muss 
bemerkt  werden,  das»  Wim  stegorrhinen  Typus  nicht  nur  die  Nasenbeine,  sondern  immer  zugleich  auch 
die  Stirnforts&tze  der  Oberkiefer  mit  ihrer  facialeu  Fläche  hervorgeschoben  stehen;  und  ebenso  beim 
«stegorrhinen  Typus,  nicht  nur  die  Nasenbeine,  .sondern  auch  die  Oberkiefer -Stirnfortsätze  der  Quere 
nach  flach  liegen.  Mehr  oder  minder  flache  Nasenrücken  beim  Menschcnschädel  stellen  entschieden 
Uebergangsform e n znm  thierischen  Typus  dar.  Die  Mongolen  sind,  wie  bekannt,  durch  einen  stärker 
verflachten  Nasenrücken  charakteriairt.  Zuckerknud  1 sagt:  «Die  Nasenbeine  spielen  sIb  Rasaen- 
inerkmal  eine  grosse  Rolle  und  ich  will  an  dieser  Stelle  bloss  hervorheben,  das»  nach  ihrer  Bildung  der 
Schädel  de»  Kaukasier»  von  dem  der  Mongolen,  Malaycn  und  Neger  sich  leichter  unterscheiden  lässt 
«1b  nach  der  Form  der  Hirnschale.  Die  Nasenbeine  de«  Kaukasiers  sind  gewölbt  und  springen  über  die 
Oberkiefer-Stirnfortsätze  »tark  vor  (Taf.  I,  Fig.  1),  die  am  Schädel  der  aufgezählten  RaBnen  dagegen 
Bind  flach  und  springen  über  die  Stirnfortsätze  der  Oberkieferbeine  nur  wenig  oder  gar  nicht  vor 
(Taf.  I,  Fig.  2,  5 und  6).  Bei  den  Negern  sind  die  Nasenbeine  dabei  oft  kurz  und  sehr  breit,  hoi  den 
i’hinesen  häufig  lang  und  auflallend  schmal.  Bei  dom  Kaukasier  »iebt  man  im  Profil,  dass  das  Nasen- 
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bein  iu  der  Verlängerung  der  facialen  Flüche  der  Oberkiefer- Stirnfortsiitze  lagert,  atn  Cranium  der 
citirten  Rasseu  biegt  da»  Nasale  am  mcdiulen  Stirnfortsatzrundc  zuweilen  selbst  unter  einem  rechten 
Winkel  ab;  die  Nasalia  füllen  den  Spalt  zwischen  den  beiden  Oberkiefer - Stirn fortaitzen  einfach  aus, 
während  »ie  beim  Kaukasier  den  Spalt  überwölben*  (s.  Normale  und  pathologische  Anatomie  der 
Nasenhöhle  etc.  I.  Bd.  Wien  und  Leipzig  18i»3,  S.  32).  — Ich  habe  diese  Stelle  wegen  mehrerer  Ge- 
sichtspunkte citirt.  Erstens  ist  os  interessant,  dass  nach  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts  der  modernen 
Oraniologie  behauptet  wird:  man  könnte  aus  den  Merkmalen  eines  einzigen  Knochens  (Nasenbein)  ge- 
wisse Hassen  leichter  von  einander  unterscheiden,  als  nach  der  form  der  Hirnschale  — nach  welcher 
man  seit  A.  Ketzins,  eigentlich  schou  seit  Blumen bach,  die  verschiedenen  Menschenrassen  mit  so 
grosser  Zuversicht  von  einander  zu  unterscheiden  und  gruppiren  zu  können  wähnte.  — Wenn  aber,  nach 
einer  hundertjährigen  Praxis,  ein  Autor  plötzlich  mit  der  Behauptung  auftritt,  dass  eventuell  ein  ein- 
ziger Knochen  sicherer  zum  Ziele  führen  kann,  als  die.  gauze  Hirnschale,  so  muss  man  hierüber  doch 
weiter  nachdenkrn,  da  cs  doch  klar  ist,  dass  die  Nasenbeine,  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  anderer 
Hassen,  nicht  mehr  diese  vorzüglichen  Dienste  leisten  können.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass  die  empiri- 
schen Thatsachen  uns  beweisen,  dass  behufs  der  Charakteristik  der  Raaseoschftdel  einmal  dieser,  ein 
andermal  wieder  jener Scbideltheil,  zweckdienlicher  erscheint;  so  muss  uns  doch  einleuchten,  dass  eine 
wahrhaftig  wissenschaftliche,  d.  b.  systematische  crauiologisclte  Forschung,  ohne  ln  betrach  tu  ah  ine  sammt- 
liclier  anatomischer  Bestandtheile  der  Schttdelforra  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Man  kann  thuu 
was  man  will,  zuguterletzt  muss  man  doch  zu  dieser  Einsicht  kommen  — da  bei  den  durch  den  Dif- 
fercuzirungsprocess  bedingten  mannigfaltigen  Variationen  der  Schädel  form,  ein  anderer  Ausweg  einfach 
nicht  möglich  ist! 

Andererseits  will  ich  bemerken,  dass  Znckerkandl  in  der  citirten  Aussage  die  Holle  der  Nasen- 
beine doch  zu  einseitig  hervorgehohen  hat,  deun  die  charakteristische  Stellung  der  Nasenbeine  ist  eben 
nur  eine  Folge  der  Stellung,  bezw.  des  Vorschubes  der  Lamina  pe  rpen  dicularis  des  Siebbeines, 
was»  wiederum  andere  und  zwar  complicirtcrc  Momente  zur  Vorbedingung  hat.  Es  wird  hier  genügen, 
im  Allgemeinen  — und  ohne  jede  Präjudiciruug  der  innerhalb  gewissen  Grenzen  verschiedentlich  ver- 
laufenden Einzelheiten  der  Variation  — darauf  hinzuw  eisen : dass  das  Wesen  des  menschlichen  stegor- 
rhineu  — und  des  thierischeu . spccicll  aber  de»  pithekoiden  astcgorrhineii  Typus  — im  Grossen  und 
Ganzen  auf  einer  cuordinirteu  Stellung  der  Nasenbeine  und  der  facialen  Fläche  der  Oberkiefer  - Stirn- 
fortsätze beruht.  Beim  Menschenschitdel  ist  der  giebelige  Vorsprung  der  Nasenbeine  von  einem  Vor- 
sprung (schiefen  Stellung)  der  facialen  Flache  der  Oberkiefer- Stirufortautzc  — und  beim  Affenschädel 
ist  die  Verflachung  der  Nasenbeine  in  der  Quere  von  einer  solchen  der  facialen  Oberfläche  der  Stirn- 
fortsätze begleitet;  mit  welchen  Veränderungen  iu  der  Stellung  zugleich  auch  morphologische  Ver- 
änderungen dieser  Knochen  and  Knochentheile  Hund  iu  Haud  gehen,  die  für  den  menschlichen  und 
den  thinriseben  (specicll)  pithekoiden  Typus  nicht  minder  charakteristisch  sind  als  jene.  — Auf  die 
wichtigeren  Einzelheiten  dieser  oorrelativen  Veränderungen  werde  ich  im  Schlusstheile  noch  näher  ein- 
geben, hier  — da  wir  iu  Bezug  der  bisher  verhandelten  Aiuoxchndel  — keine  anderweitigen  Daten  zur 
Verfügung  habeu  alsSchädelabbildungen,  müssen  wir  uns  auf  die  aller  gröbsten  Variationen  beschränken. 
— Weil  es  sich  hier  nur  um  die  Ausnützung  der  Scbädelabbildungen  bandeln  kann,  dieselben  aber  zu 
einer  streng  methodischen  Vergleichung  unter  einander  — wegen  Mangel  einer  einheitlichen  Auf- 
stellung der  Sch&del  — nicht  besonders  geeignet-  sind,  müssen  wir  mit  dem  verlieb  nehmen,  was  sie 
uns  eben  bieten.  — Ich  werde  die  folgenden  Einzelheiten  in  Betracht  ziehen:  1)  den  Vorsprung  des 
Nasenrückens,  2.  den  Einschnitt  (Einkerbung)  der  Nasenwurzel  nnd  3.  die  mediane  Profilliuie  der  Nasen- 
beine. — Bei  der  Abschätzung  de*  Vorsprunges  des  Nasenhöhlendaches  begegnen  wir  grossen  Schwierig- 
keiten, denen  man  bisher  möglichst  auszuweichen  trachtete.  Die  Complication  besteht  wesentlich 
darin,  dass  die  mediane  Profillinie  des  Gesichtsskelettes  keine  in  der  geometrischen  Funktion  einheit- 
liche Linie  darstellt;  deren  einzelne  Abschnitte  also  eine  verachiedentliche  Flnxion  nehmen  können,  in 
Folge  davon  nicht  nur  die  ('onfiguration  der  totalen  Profillinie,  sondern  auch  ihre  Richtung  eine  höchst 
variable  sein  kann  — weshalb  auch  die  Ileurtheilung  des  Vorsprunge*  aus  der  Froutalebene  mit  vielen 
Täuschungen  verbunden  ist.  Im  Allgemeinen  muss  dieser  Vorsprung  aus  dem  Winkol  der  Profillinie 
in  Bezug  auf  irgend  eine  cumstant  genommene  Horizontale  beurtheilt  werden  (was  hier  hei  den  io  ver- 
schiedenen „Horizontalen4*  abgobildotcu  Ainoschädeln  nicht  ausführbar  ist);  aber  dies  genügt  nicht,  um 
den  — das  ganze  Gesicht  ebarukterisirendeu  — Vorsprung  der  knöchernen  Nase  in  Bezug  auf  das 
specifische  Gepräge  der  ^individuellen*  Schädelformen  — worauf  es  bei  Untersuchung  der  Kaasen- 
wjhadel  einzig  allein  ankoinint  — behufs  einer  genaueren  Vorglcichung  angeben  zu  können.  Der  sog. 
Profil  winke),  d.  b.  der  Grad  der  sog.  Prognathie,  gilbt  uns  hierüber  keinen  Aufschluss;  bei  derselben 
Winkelgrösse,  d.  h.  bei  demselben  Grade  der  Pro-,  Orfcbo-  und  Opisthognathie,  kann  der  Vorsprung  der 
knöchernen  Nase  sich  ganz  verschiedentlich  gestalten.  Mau  muss  hier  also  auf  speciellere  Correlationen 
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innerhalb  den  totalen  medianen  Gesichtsprofi]*  Bedacht  nehmen.  — Ich  verfahre  eines  Theils  so,  dass 
ich  den  Vorsprung  des  Nasenrückens  in  Bezug  auf  die  Richtung  der  — den  Medianpunkt  der  Nasen- 
wurzel und  die  Spitze  des  unteren  vorderen  Nftienitsohei«  verbindenden  — Linie,  also  auf  die  Rich- 
tung der  Nasion- Akanthion(  na-ak)- Linie  absrhätze.  und  ausserdem,  das»  ich  die  Richtung  der  me- 
dianen Naaenrückenliriie  [ na -ri-(lthinion) Linie]  mit  der  Richtung  der  medianen  Nasenaperturlinie 
( na- ak- Linie  ) vergleiche.  (Da-4!  letztere  ist  selbstverständlich  bei  beschädigtem  unterem  Ende  der 
Nasenbeine,  die  in  der  That  so  häufig  verletzt  sind,  nicht  ausführbar,  und  ich  werde  dies  auch  hier  bei 
der  Vergleichung  der  Schädelabbildungen  ausser  Acht  lassen).  — Ziehen  wir  — oder  denken  wir  eine 
gezogene  — Linie  zwischen  na-ak,  so  ergiebt  »ich  sofort  jener  specifisehe  Unterschied  zwischen  dem 
menschlichen  anthropiuen  und  dem  pitbekoideo  Typus;  da  beim  erstereu  die  mediane  Nasenrückenlinie 
vor  dieser  Linie  ziehend  einen  mehr  oder  minder  grossen  Vorsprung  bildet,  beim  letzteren  hingegeu  die 
mediane  NaHenrückenlinie  (na-ri)  entweder  mit  der  totalen  medianen  Nasoolinie  (wa-ak)  zusammen- 
fallt  oder  (in  der  grossen  Uebe rzahl  der  Fälle)  sogar  hinter  ihr  verläuft  Da  diese  beiderlei  Linien 
»inen  gemeinsamen  oberen  Kndpunkt  (am  Nasion)  besitzen,  so  braucht  man  nur  eine  Normale  (senk- 
rechte Linie)  vom  unteren  Ende  der  medianen  Xascnrückenlinie  (ri)  auf  die  totale  mediane  Nnsenlinie 
(na-ak)  zn  errichten,  um  die  Grösse  des  für  den  Schädeltypus  so  charakteristischen  Vorsprunges  des 
Nasenrückens  pr&cis  abecliätzen  zu  können.  — Da  wir  jetzt  uns  nur  um  die  cranioskopiscbe  Charakte- 
ristik der  Ainoschädcl  bekümmern,  kann  es  sich  hier  nur  um  eine  ungefähre  Abschätzung  mittelst  des 
Augonniaassos  handeln.  — Haben  wir  dies  gethan,  eo  können  wir  hier  um  einen  wichtigen  Schritt 
noch  weiter  gehen,  indem  wir  den  Antheil  der  Nasenbeine  an  diesem  Vorsprunge  ahschätzen  dadurch, 
dass  wir  in  der  erwähnten  Normale  di©  Breite  (Höhe)  der  Nasenbeine  mit  der  Breite  (Höbe)  der  fa- 
cialen  Fläche  der  Oberkiefer -Stirufortsütze  vergleichen.  Bei  dieser  Vergleichung  ergiebt  »ich  abermals 
der  specitische  Unterschied  zwischen  dem  anthropiniüchcn  und  dem  pithekoiden  Nasentypus,  da  beim 
letzteren  der  Naseubc  inan  (heil  verhältnissmfissig  viel  geringer  (oft  minimal)  ist,  als  beim  elfteren.  Ich 
werde  also  alle  jene  Fälle,  wo  der  Antheil  der  Nasenbeine  im  Profilbilde  des  Nasenrückens  ein  auf- 
fallend geringer  ist,  als  Ueberginge  zum  thierischen  Typus,  kurzweg  als  pithekoid  bezeichnen.  Beim 
exquisit  ausgeprägten  nnthropiuischeu  Typus  vnriirt  zwar  auch  der  Antheil  der  Nasenbeine  im  Profil- 
bilde des  Nasenrückens,  er  kann  die  Hälfte  (sogar  auch  über  die  Hälfte)  des  Vorsprunges  ausinachr-n, 
sinkt  aber  nicht  unter  einem  Drittel  der  Höhe  (der  Breite)  des  Vorsprunges.  Wenn  der  Nasenbein- 
antheil  die  Hälfte  bildet  oder  darüber  ist,  so  will  ich  diesen  Fall  x«r  europäisch  nennen, 

unterhalb  dieser  Werthgrösa©  »pcciell  behufs  Vergleiches  der  Ainoschädel,  mongolisch.  Endlich  muss 
ich  noch  jeu’er  charakteristischen  Einzelheit  gedenken,  dass  während  beim  pithekoiden  Typus  der  untere 
Endtheil  der  Nasenbeine  noch  weniger  hervorsteht  als  der  obere  Theil  (oft  auffallend  eingedrückt,  ver- 
tieft ist),  beim  anthrnpineu  Typus  im  Gegentheil  oft  viel  stärker  hervorspringt  als  der  obere  Theil,  wie 
wir  dies  namentlich  bei  dem  ausgeschweiften  Verlaufe  der  medianen  Profillinie  des  Nasenrückens  be- 
obachten — und  dieses  letztere  Verhalten  kommt  speciell  bei  jenen  Formen  der . knöchernen  Nase  so 
typisch  vor,  die  anderweitig  sioh  dem  pithekoiden  Typus  nähern.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  trotz  der 
eventuell  sehr  grossen  Annäherung  der  menschlichen  knöchernen  Nasenform  zum  thierischen  Typus  — 
doch  immer  noch  ein  genau  feststellbarer  Unterschied  »wischen  diesen  menschlichen  Formen  und  der 
thierischen  Form  obwaltet;  man  muss  also  das  Epitheton  pithekoid  nur  im  Sinne  einer  Uehergangs- 
fona  nehmen).  — Die  Registrirung  des  Einschnittes  am  Nasion,  sowie  der  medianen  Profillinie  der 
Nasenbeine  erheischt  keine  weiteren  Aufklärungen. 

Ich  stelle  meine  nach  dem  groben  Augenmaas»  gemachten  Beobachtungen  an  den  Norrna  tempo- 
ral is- Abbild Qugen  der  hier  vorhandenen  Ainoschädel  im  Folgenden  zusammen. 
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II,  Fig.  20 


— Nu.»etirück»-ii  ma*!Ög  verbringend.  Siwnlieinimllieil  gru»».  fiitt  ;itn 

Nation  iwigig,  Protillinic  au»ce*chweift,  ttstcK«  (ntMgebroehrae»)  Ende 
des  Nasen  Mm*  etwas  aufwärts  gerichtet. 

— Nioeur.  ziemlich  Mark  vontpringetML,  Sasenbelnauthcil  namentlich  in  der 

unterm  Hälfte  gänzlich  vorherrschend,  XaMoneiiuchnitt  Hach  togtg, 
Profil  linie  iiu  übereil  Theile  cuncav,  im  unteren  convex. 

— Sasrnr.  nur  um  unteren  Endstücke  vornpringeud,  Vor*pr.  mittig,  Nasion* 

dnschn.  stumpfwinkelig,  NifMiheinnntbeil  nur  unten  Märker  (breiter), 
»onM  schmal.  Profi  Ihme  ausgeschweift.  unteres  Ende  etwas  aufwärts 
Muhend. 

— Xsteor.  nur  im  unteren  Drittel  vorspringend , Vortpv.  gegen  da*  Ende 

Mark,  Naduneliwchn.  stumpf,  Hach  bagig,  NasenWinaDtheil  am  oberen 
Ende  etwa»  weniger  gering  *1»  gegen  die  Mitte,  gegen  da»  untere 
Eude  stark  vorherrschend,  l'rotillinie  gegen  da»  untere  Ende  Mark 
ausgeschweift,  untere*  Ende  aufwärts  stehend. 

— Naaenr.  Mark  brnhädigt. 
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«.  Bei  Xr.  10  9 — 

7.  „ Nr.  13  $ — 

H.  * Kr.  14  $ — 

».  , Xr.  15  $ — 

10.  „ Xr.  10  $ — 

11.  „ Xr.  23  <f  — 

12.  „ Xr.  24  cT  — 

13.  „ Xr.  25  cT  — 

14.  „ Xr.  26  cT  — 

15.  n Xr.  27  cT  — 

16.  * Nr.  28  9 — 

17.  „ Xr.  30  9 — 

18.  „ Xr.  31  cT  — * 

19.  „ Xr.  32  d*  — 

20.  „ Xr.  33  cT  — 

21.  * Nr.  34  cT  — 

22.  , Nr.  35  cT  — 

23.  * Xr.  37  9 - 

24.  „ Xr.  38  9 — 

25.  „ Xr.  39  9 — 

26.  „ Nr.  40  9 — 

27.  n Sr.  42  9 — 


. Tb..  Taf.  11,  Kig.  13  — 


111,  Kig.  2 c — 


III,  Fig,  3 c 


, III,  Flg,  4 c - 


„ IV,  Fig.  0 c — 


IV,  Kig.  10  e ■ 


IV,  Fig.  11c  — 


* IV,  Fig.  12  c — 


IV,  Fig.  13  c — 


V,  Fig.  14  c — 


* V,  Fig.  18  c — 


„ * VI,  Fig.  17  c — 


* „ VI,  Fig.  18  c 


„ VI,  Fig.  20  e — 


VII,  Kig.  22  c — 


VII,  Kig.  23  c — 


, VII,  Kig.  24  e — 


VII,  Kig,  26  c — 


No*enr.  mir  gegen  das  untere  Ende  etwa«  vurspringend,  Xasioneinschn. 
l*ogig  (mk8t.»g  gekrümmt),  Naseobeionntheil  nur  gegen  «las  untere 
Emle  bemerkbar,  Protillinie  nur  gejen  Nation  gering  ausgeschweift. 

Xiieenr.  nur  gegen  da*  untere  Ende  etwa*  vorspringend,  Nasinneuucbn, 
stumpfwinkelig,  Nawnbeinantheil  nur  gegen  da*  untere  Endstück  be- 
merkbar. Protillinie  unterhalb  de*  Snsions  gestreckt. 

Der  auffallend  kurze  Nnsenc.  oben  nur  am  unteren  F.nde  (kaum)  ver- 
sprengend, Nasen  1*1  iwnl  hell  absolut  genommen  »ehr  schwach,  relativ 
(zum  minimalen  Vorspr.  de«  Stirnfortsatze*)  überwiegend,  Xasenr.  und 
Xnsion  zusammengenommen  schwach  ausgesch weift. 

Xasenr.  missig  varspriugend , Xaseiilwinanthetl  gegen  das  untere  Ende 
vorherrschend,  No*ionrin«cbn.  winkelig,  weniger  stumpf  (»ich  einem 
rechten  Winkel  mehr  nähernd).  Protillinie  gestreckt. 

Nasenr.  »ehr  schwach  und  nur  gegen  das  untere  Ende  vornpringeud, 
XaM-nbeinantheil  überwiegend  (in  der  ganzen  Strecke  gleichmütig 
breit),  Xasioneinschn.  sehr  genug  (Xn»enr.  mit  der  «Habella  einen 
einheitlichen.  *ebr  gestreckten  Bogen  bildend). 

KlMfir  wenig  vonpringend,  Nasen lieiuant heil  überwiegend,  derselbe 
gleichmäßig  breit,  Nu*ioneius<hn.  stumpfwinkelig,  Protillinie  tmniiual 
ausgeschweift,  beinnbe  ganz  gestreckt. 

Xasenr.  ziemlich  stark  vor  springend,  Nateobcinanthel)  in  der  Minderheit, 
Stirnfortsatz  vorbemebend,  Nasenbein  gleichmäßig  breit,  Xasion- 
einschn. weniger  stumpfwinkelig,  l'rotillinie  beinahe  ganz  gestreckt. 

Nasenr.  mäßig  vorspringend,  Nasen beinantbeil  vorwiegend,  Nasenbein 
gleichmütig  breit.  Xasioneinschn.  etwas  weniger  stumpfwinkelig, 
Protillinie  (bi*  sum  abgebrochenen  Ende)  ge*treckt. 

Xasenr.  ziemlich  stark  v erbringend , Stinifortaatzantheil  überwiegend, 
Nasenbein  am  Xasion  um  etwa»  breiter  al*  weiter  unten,  Xuaioneiuschn. 
etwas  weniger  stumpfwinkelig,  Prutillinie  gegen  dos  (abgebrochene) 
untere  Ende  etwas  ronvei,  übrigen»  kaum  tnerklkb  ausgeschweift. 

Xasenr.  stark  vor*]  «ringend,  Nosenbeinnntheil  vorwiegend,  Nasenbein 
gegen  da*  untere  Ende  merklich  breiter,  NasioiwiDscho.  weniger 
stumpfwinkelig,  Protillinie  brinahe  vollkommen  gestreckt,  die  Xazen- 
rückenspitxe  (Rbiniou)  etwa«,  abwärts  gebogen. 

Xasenr.  massig  vorsprinvend,  Stirnfortsatz  etwas  iil-erwiegend,  Nasenbein 
gleichmüsig  breit , verlialtnissmüsig  schmal,  Nnsiourin*chn.  stumpf- 
winkelig. rrofillinie  beinahe  vollkommen  gestreckt. 

untere  Hälfte  des  Nasenbeine*  abgebrochen,  Nasenr.  weuig  vorspringeud, 
Stirnfortsatz  rtwas  überwiegend,  Xasioneinschn.  stumpfwinkelig,  vor- 
handeue  Protillink  sehr  seicht  ausgeschweift. 

Xasenr.  wenig  vorspringrnd , Xasenbrinanthcil  vorwiegend,  Nasenbein 
gleichmäßig  breit,  Xasioneinscbn.  weniger  stumpfwinkelig,  IVotillinie 
beinahe  vollkommen  gestreckt. 

Nii'cnr.  ziemlich  stark  vorspriiigend , Xaseubrinuntheil  überwiegend, 
Nasenbein  beinahe  gleichmäßig  breit,  nur  gegen  die  Spitze  (Rhiuioti) 
etwas  verbreitert.  Nosioueinschu.  stumpfwinkelig,  Protillinie  beinahe 
vollkommen  gestreckt. 

Xasenr.  wenig  vorspringend,  Nasenbemantheil  vorwiegend,  Nasenbein 
beinahe  g]richmii««ig  breit,  Xasioneinschn.  sehr  stumpf  (bogig),  Profil- 
Uni«  mit  dem  Xasioneinschn.  einen  coneaven  Bogen  bibiend 

Xasenr.  sehr  wenig  vorspringrnd,  Sasenbeinantbeil  überwiegend,  Nasen- 
bein nach  unfon  verbreitert,  Xasioneinschn.  tlachbogig,  Prnfillinie 
deutlich  nusgcM-bwtift. 

Xasenr.  kaum  vorspringead,  Nnsenl  eiu.mthril  ülwrwiegcnd , Nasenbein 
beinahe  ganz  glnrb  breit,  Xasioneinschn.  stumpfwinkelig,  Protillinie 
etwa*  ausgeschweift. 

Xasenr.  kaum  vorspringead,  Stimfortsatz  überwiegend,  Nasenbein  (gleich* 
mäaaig)  »chmal,  Xasioneinschn.  sehr  stumpfwinkelig,  Protillinie  bei- 
nahe vollkommen  gestreckt. 

Nasenr.  massig  vorspringend , Nasenbeinantbeii  etwas  überwiegend, 
gleichmäßig  breit,  Khinmn  etwas  aufwärts  gerichtet.  Nasioneiiuchn. 
weniger  stumpfwinkelig,  Protillinie  kaum  ausgeschweift. 

Xasenr.  kaum  vorspringead,  Xasrnbcinantheil  vorwiegend  (Breite  nach 
unten  etwas  zunehmend) , Xasioneinschn.  stumpfwinkelig,  Protillinie 
ausgeschweift. 

Xassenr.  mastig  vorspringend,  Stirntort  »atz  etwas  überwiegend,  Nasen- 
bein nach  unten  allmülig  breiter,  Xasioneinschn.  weniger  stumpf- 
winkelig, Protillinie  kaum  ausgeschweift, 

Xa*enr.  kaum  vnrspriniread,  Xasenbeiiumtheil  überwiegend  (Breite  bei- 


nahe gleichmäßig),  Xasioneinschn.  weniger  stumpfwinkelig.  Protillinie 
beinahe  vollkommen  gestreckt. 
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Wenn  wir  als  typischen  Unterschied  für  die  Europäer  einen  starker  vorspringenden  — hingegen  für 
die  Mongolen  einen  schwach  vorspringenden  Nasenrücken  aufstellen,  so  achliesBen  sich  die  untersuchten 
Ainoschädel  in  Bezug  auf  den  Nasenrücken  entschieden  den  Mongolen  an.  — Den  Schädel  Nr.  8 cf, 
dessen  Nasenrücken  sehr  stark  beschädigt  ist,  bei  Seite  lassend,  zeigt  sich,  dass  unter  den  übrigen 
20  Ainosohudelu  der  Nasenrücken:  15  mal  wenig  oder  kaum  vorspringend  (bei  Nr.:  3,  7,  10,  13,  14,  16, 
23,  30,  31,  33,  34.  35,  37,  39,  42)  = 57,69  Frooente,  6 mul  mü*»ig  vorspringond  (bei  Nr.:  1,  15,  25, 
28,  38,  40)  = 23,08  Prozente  und  5 mal  stärker  vorspringend  (bei  Nr.:  2,  24,  26,  27,  32)  = 19,23 
Prozente  entwickelt  ist.  — Der  mongolische  Nasenrücken  ist  demnach  bei  diesen  Aino- 
schädeln als  ein  ltassenmerkmal  anzusehen. 

Bevor  ich  auf  die  Registriruug  der  Formen  der  Nasenhöhlenöffnung  auf  den  Abbildungen  der 
Ainoschädel  übergehe,  muss  ich  vorerst  den  typischen  Unterschied  zwischen  der  menschlichen  und 
thierischen  Nasenhöhlenöffnung  in  allgemeinen  Zügen  skizziren,  da  hierüber  noch  so  manche  Unklar- 
heiten sowie  irrthümliche  Anschauungen  herrschen.  — Um  bei  den  so  zahlreichen  Variationen  den  Ver- 
gleich sicherer  anstellen  zu  können,  müssen  wir  von  einer  solchen  Form  ausgehen,  die  den  mensch- 
lichen Typus  in  ihrer  grössten  Dill'erenzirung  vom  thierischen  Typus  aufweiBt. 

Der  echt  menschliche  Typus  der  NuseuhöbleuöfFnung  besteht  den  liauptzügen  nach  im  Folgenden: 

1.  Die  Umrissfigur  stellt  eine  Birnform  dar,  deren  Spitze  durch  den  unteren  Rand 
der  Nasenbeine  und  deren  Basis  durch  die  Zwischenk iefer  gebildet  ist,  die  grösste 
Breite  verläuft  sehr  nahe  zum  unteren  Rand.  — Bei  Thieren  — fortan  soll  hier  immer 
nur  von  Affen  die  Rede  sein  — ist  die  Umrissfigur  mehr  oder  weniger  verschieden  (bald 
rundlicher,  bald  schmal  oval,  bald  dreieckig,  bald  rautenförmig),  wobei  die  grösste 
Breite  bald  mehr  nach  unten,  bald  gegen  die  mittlere  Höhe  sowie  auch  ganz  oben, 
nämlich  am  unteren  Rande  der  Nasenbeine  verläuft.  — Die  menschliche  Nasenhöhleu- 
öftuung  ist  demnach  am  rbinialeu  Ende  (Khinionr=der  untere  Medianpunkt  der  Nasen- 
beine) mehr  oder  weniger  spitzig,  am  praemaxill nren  Ende  breit. 

2.  Die  Frontalebene  der  Nasenhöhlenöffnung  (zwischen  dem  Rhinion  und  den  End- 
punkten der  grössten  Breite  bestimmt)  verläuft  von  oben  und  vorn  nach  nuten  und 
hinten.  — Bei  den  Affen  und  zwar  schon  von  den  Anthropoiden  angefangen  verläuft 
dieselbe  in  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich  von  obeu  und  hinten  nach  unten  und 
vorn,  welche  Richtung  ein  wesentliches  Merkmal  der  Tbierschnauze  (Rhynchognathie) 
bildet. 

3.  Das  Charakteristische  des  Lageverhältnisses  der  Nasenhöhlenöffnung  inner- 
halb des  Gesicht sskelettoB  besteht  darin,  dass  das  rhiniale  Ende  merklich  oberhalb  der 
unteren  Augenhöblenränder  liegt.  — Zieht  man  die  craniomet rische  Orbitallinie  der 
^deutschen  Horizontalebene1*  (zwischen  den  beiderseits  tiefsten  Funkten  am  unteren 
Orbitalrande),  so  fallt  das  ltbinion  noch  hoch  oberhalb  derselben,  etwa  sin  Drittel  der 
Nasenböblenöffuuug  ragt  über  diese  Linie  empor;  hingegen  bei  den  Affen  fällt  das 
Khiniou  im  Allgemeinen  sehr  tief  unterhalb  dieser  Linie  und  nur  bei  den  Anthropoiden 
kann  es  verkommen,  dass  das  Rbiuion  etwas  noch  über  diese  Linie  emporragt.  — Die 
menschliche  Nasenhöhlenöffnung  hat  also  eineu  anarrhin ialen  und  die  der  Affen  einen 
katarrhinialen  Typus. 

4.  Der  untere  (praetuaxillare)  Rand  der  Nasenböblenöffnung  liegt  ziemlich  hoch 
über  dem  Alveolarrande.  — Die  Höbendietanz  der  Nasenböblenöffnung  (zwischen  Rhi- 
nion und  Akanthion  —Spitze  des  unteren  Nascnstucbel»  gemessen)  ist  immer  gösser  als 
die  Höbe  des  Al veolarfortsatzes  (zwischen  Akanthion  u ml  Prost hion  = facialer  Median- 
punkt  des  Alveolarrandes). — Die  Höhe  (Länge)  der  Nasenhöhlenöffnung  verhält  sich 
zur  Höhe  des  Alveolarfortsatzes  wie  etwa  4:3.  — Bei  den  Anthropoiden  übertrifft  die 
Höhe  des  Alveol arfortsatzes  die  Höhe  (Länge)  der  Nasenhöhlenöffnung;  das  Höhen- 
maass  dieser  letzteren  verhält  sich  zur  jenen  wie  etwa  3:4  (also  wie  umgekehrt  als 
beim  Menschen).  Bei  den  übrigen  Affen  überragt  das  llö  he  n-(  Längen  )-maass  der  Nasen  - 
höhlenöffn uug  bedeutend  dasjenige  des  Al  veolarfortnat7.es;  der  untere  Rand  der  Nasen- 
höhleuöffnung  liegt  auffallend  nahe  am  A 1 veolarrande. 

5.  Die  Umrandung  der  Nasenhöhlenöffnung  ist  in  ihrem  gauzeu  Umfange  scharf- 
kantig, bei  den  Affen  (schon  von  den  Anthropoiden  angofangen)  fehlt  nicht  nur  unten 
ein  nuer  abgrenzender  Rand,  sondern  auch  die  Seitenränder  sind  zum  grössten  Theil 
stumpf;  die  Profillinie  des  Seitenrandes  ist  nach  unten  zu  auffallend  ausgeschweift, 
bei  de»  Affen  mehr  oder  weniger  gestrecktlinig;  der  Seitenrand  unten  ununterbrochen 
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in  don  Querrand  übergebend,  bei  den  Affen  unten  in  die  Profillinie  des  Eckzahn- Al veo- 
1 us  übergehend. 

6.  Der  Eingang  der  Nasenhöhle  ist  unten  durch  einen  scharfen  Leistenrand  von  der 
Gesichtsoberfläche  abgegrenst,  aus  dessen  Mitte  ein  spitz  zulaufender  Stachel  hervor- 
steht; diese  quere  Leiste  geht  beiderseits  continuirlich  in  den  Seitenrand  über.  — 
Schon  bei  den  Anthropoiden  fehlt  dieser  Leistenrand  lammt  des  medianen  Stachels; 
schon  bei  ihnen  geht  die  ervdonasale  Fläche  der  Zwischenkieferknochon  auf  die  faciale 
Oberfläche  derselben,  ohne  jedwede  bestimmbare  Grenze,  in  Form  eines  aus  der  Nasen- 
höhle hervorgebauchten,  hügeligen  Abhanges  (Glivus  nasoal voolaris  Sergii)  über. 

7.  Die  sog.  Crista  incisiva  der  Oberkieferknochen  geht  nach  vorn  in  eiue  Crista  des 
unteren  NasenBtachels  über,  dio  erst  gegen  die  Spitze  dieses  verschwindet  — Bei  den 
Anthropoiden  und  den  übrigen  Affen  endet  die  Crista  incisiva  der  Oberkieferknochen 
schon  am  vorderen  Rande  der  Foramina  incisiva,  vor  welchem  eine  mehr  oder  minder 
tiefe  Rinne  beginnt,  die  beiderseits  durch  empor  ragende  Seiten  begrenzt  ist  und  die 
nach  vorn  in  der  Sutura  in ter-praem axillaris  faciaÜB  endigt. 

8.  Der  Huden  des  Nascnhöhleneinganges  bildet  zwischen  der  vorderen  Umrandung 
der  Foramina  incisiva  und  der  Spitze  des  Stachels  eine  terrassenförmige  Erhebung, 
die  lateralwärts  gegen  die  Seitontheile  des  Einganges,  von  hinten  nach  vorn  schpi&ler 
nnd  niedriger  wird.  Diese  im  Ganzen  rautenförmige  Terrasse  oder  Plattform  bildet 
so  zu  sagen  die  Schwelle  zum  eigentlichen  Boden  der  Nasenhöhle,  welche  hinter  dem 
hinteren  Rande  dieser  Schwelle  iu  einer  Vertiefung  liegt.  Den  vorderen  Rand  dieser 
Thorschwelle  bildet  der  quere  Leistenrand  der  Nasenhöhlenöffnung;  den  hinteren  Rand 
bildet  in  der  medianen  Partie  die  vordere  emporstehende  Umrandung  der  Foramina 
incisiva  nnd  geht  allmftlig  in  eine  kaum  berv erstehende  Linie  Über,  die  beiderseits 
zum  vorderen  Ende  der  Cristae  turbinales  zieht.  Der  eigentliche  untere  Nasengang 
beginnt  also  nicht  unmittelbar  an  der  Oeffnung  des  Nasenhöhleneinganges,  er  ist  von 
dieser  durch  die  terrassenförmige  Schwelle  abgegrenzt.  Bei  den  nicht-anthropoiden 
Affen  ist  dieae  Abgrenzung  des  eigentlichen  unteren  Nasenganges  ringsum  — von  der 
vorderen  Umranduug  der  Foramina  incisiva  bis  zum  vorderen  Ende  der  Cristae  turbi- 
nalis  — ganz  scharf  ausgebildet;  der  Boden  des  unteren  Nasenganges  liegt  einerseits 
in  einer  Vertiefung  und  andererseits  breitet  sich  derselbe  lateralwärts  hinter  der  wall- 
förmigen Umrandung  aus.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  Thorpfoste  „in  optima  forma“ 
zu  thnn.  Dieser  gegen  die  Lichtung  der  Nasenhöhle  hervorstehende  Einlass  ist  eine 
Specialität  der  nicht-anthropoiden  Affen;  da  derselbe  in  dieser  Ausbildung  bei  den  An- 
thropoiden nicht  mehr  vorkommt,  und  weil  hier  auch  die  te  rrassenförmige  Sch  welle 
mangelt,  so  ist  der  verengerte  Eingang  in  die  eigentliche  Nasenhöhle  bei  ihnen  noch 
viel  weniger  deutlich  wahrnehmbar  als  beim  Menschenschädel.  Die  rautenförmige 
Terrasse  oder  Schwelle  des  Einganges  ist  wiederum  eine  Specialität  des  menschlichen 
Typus,  da  dieaelbe  bei  keinem  andere'n  Säuger  vorkommt. 

9.  Das  vordere  Ende  der  Cristae  turbinales  reicht  immer  sehr  nahe  zur  Seiten- 
umranduug  der  Nasenhöhlenöffnung  und  in  ziemlich  häufigen  Fällen  erreicht  dasselbe 
den  Seitenrand  selbst.  — Bei  den  Anthropoiden  liegt  es  im  Allgemeinen  bereits  tief  in 
der  Nasenhöhle,  hei  den  übrigen  Affen  promiscue  bald  tiefer,  bald  wieder  viel  näher 
zum  Seitenrande  der  NaBenköhlenöffnung.  — Dio  topographischen  Variationen  der 
Cristae  turbinales  sind  sehr  merkwürdig,  da  ihre  embryonale  Anlage  sich  auf  don  Ober- 
kiefer-Stirnfortsatz beschränkt,  und  di©  Cristae  erst  später  auf  den  Naseufortsatz  des 
Zwischenkiefers  übergehen.  In  den  meisten  Fällen  ist  diese  Verlängerung  der  Cristae 
nach  vorn  eine  sehr  beschränkte;  nur  beim  Menschen  verlängern  sich  dieselheu  bis  zum 
vorderen  Rand  der  Oberkiefer-Stirnfortsätzc,  worauf  ich  hier  noch  bei  der  Besprechung 
der  Zwischenkieferfrage  znrückkommen  werde. 

10.  Bilden  die  von  Zuckerkandl  Rogenannten  Fossao  pracnasales  nicht  nur  keine 
pithokoiden  Merkmal©  — wia  dies  anfangs  vermeint  wurde  — gerade  entgegengesetzt, 
sie  bilden  so  zu  sagen  ein  Pärogativ  des  menschlichen  Typus,  da  solche  Fossao  hei 
keinen  Affen  uuftreten.  — Bei  der  Bewandtnis«,  dass  zwischen  dem  Naseuköhlonein- 
gauge  und  dem  Alveolarrande  verschiedene  grubige  Excavationon  der  Knochenober- 
fläche  auftreten  können,  müssen  wir  dieselben  von  einander  unterscheiden.  — Eiue 
ausführliche  Behandlung  dieser  Frage  auf  den  Schlusstkeil  dieser  Arbeit  nufspareod, 
werde  ich  hier  die  Unterschiede  nur  den  allgemeinsten  Zügen  nach  skizziren.  Ich 
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unterscheide  der  Luge  n»ch:  1.  snpram»rgiD»le  und  2.  inframerginale  Eicevationen 
der  KnochenoberflAche;  jene  kommen  oberhalb  der  Margo  praemaxillarie  limitans 
transvorsus  auf  der  terrassenförmigen  Schwelle  der  Xaaenhöhlenöffnung,  diese  unter- 
halb dieses  Margo  vor.  Der  Richtung  nach  unterscheide  ich:  3.  transversale  (medio-late- 
rale) und  4.  longitudinale  (verticale  bezw.  sagittale)  Excavationen.  — Was  Zuckerkandl 
Fossil e praenasales  nennt,  gehört  zu  deu  inframarginalen  transversalen  Excavationen 
(grubige  Resorptionen)  der  Knochenoberfläche.  Von  oben  nach  unten  sind  ihre  Grenzen 
einerseits  der  Margo  praemaxillaris  limitans  transv.  (gleichviel  ob  dieser  eine  einheit- 
liche continnirliche  Leiste  bildet  oder  nicht)  und  andererseits  eine  Linie,  die  beider- 
seits oberhalb  der  Alveolen- Palissaden  des  medialen  und  lateralou  Sohucidezahnes 
verläuft:  medio-lateralwärts  erstrecken  sich  diese  Fossae  zwischen  der  Mittellinie 
des  Alveolarfortsatzcs  und  zwischen  dem  unteren  Ende  der  Seitenumrandung  der 
Nasenhöhlenöffuung  — das  immer  medialwärts  vom  Eckzahnal veolus  liegt.  Die  Fosaae 
praenasales  erstrecken  sich  Bomit  nie  über  das  Gebiet  des  praem axillaren  Theiles  des 
Alveolarfortsatzcs.  — Die  ersten  Spnren  ihres  Auftretens  sind  schon  während  des 
Fötallebens  wahrzanehmen,  sie  stellen  nach  unten  convex  begrenzte  Grübchen  ober- 
halb der  stärker  hervorgebauchten  Alveolen  der  beiden  Sohneidezähne  dar,  ihre  volle 
Entwickelung,  d.  h.  ihre  untere  scharfe  Abgrenzung  erreichen  sie  erst  nach  dem  Durch- 
bruche der  permanenten  Eckzähne,  wo  sie  dann  nett  linear  umgrenzte  halbiuond-  oder 
inuniscusförinige  Excavationen  bilden,  deren  obere  Grenze  dem  Margo  praem.  limitans 
traus  versus  entspricht,  uud  deren  untere  Grunze  durch  eine  mehr  oder  minder  hervor- 
stehende bogige  Linie  gebildet  wird,  die  vom  unteren  Ende  der  Seitenumrandung  der 
Xasenhöhlenöffnung  ausgeht  und  medialwärts  oberhalb  der  beiden  Schneidezahn- 
alveolcu  verlaufend  entweder  an  der  Spitze  des  XasenBtachels  (Akantbion)  endigt, 
wie  z.  B.  dies  bei  Mingazzini  (s.  dieses  Archiv,  XX.  Bd.,  Taf.  VII,  Fig.  5)  abgebildet  ist, 
oder  aber  unterhalb  des  Nasenstachels  an  der  1 eis tunförraig  erhabenen  Sutura  intcr- 
prae maxi  1 Uris  facialis  endigt,  si  ehe  bei  Zuckerkandl  (a-  a.  0.,  Taf.  III,  Fig.  17).  — Da  sie 
also  immer  unterhalb  des  Margo  limitans  liegen,  neune  ich  sie  Excavationea  iuframar- 
ginales  praemaxillares  transversae.  — Aehnliche  (homologe)  Excavationen  siud  auch 
am  Unterkiefer  zu  sehen,  es  sind  dies  die  sog.  Fossae  mentales,  die  sammt  dem  Kinn- 
stachel ebenfalls  ein  ausschliessliches  Prärogativ  des  menschlichen  Typus  darstellen. 
Sie  sind  transversale  Excavationen  (grubige  Resorptionen  der  K nochuuoberfläche), 
die  einerseits  zwischen  dem  basalen  Rande  des  Unterkieferkörpers  und  der  Grenzlinie 
der  Schneidezähnealveolen  in  medio-lateraler  Richtung  sich  zwischen  dein  Kinnstachel 
und  der  Grenze  des  Eckzahn  es  ausbreiten.  — Nach  meinen  Beobachtungen  obwaltet 
zwischen  den  sog.  FoBBue  praenasales  und  den  Foasae  mentales  der  Unterschied,  das«, 
während  jene  im  Fötalleben  nie  vollkommen  entwickelt  erscheinen,  diese  bereits  wäh- 
rend der  intrauterinen  Lebensperiode  schon  vollkommen  ausgeprägt  sind.  Ich  habe 
ferner  gefunden,  dass  die  Foasae  mentales  bei  Fötus-  und  bei  jüngeren  K i nd  er- 
Schädeln  unvergleichlich  viel  häufiger  und  viel  deutlicher  ausgeprägt  Vorkommen,  als 
bei  Erwachsenen. 

ln  diesen  zehn  Punkten  wollte  ich  die  hauptsächlichsten  Charaktere  der  menschlichen  Nasenhöhlen- 
Öffnung  zuHarmnenstellun,  um  eine  allgemeine  Orieutirung  zur  Registrirnng  der  Abbildungen  derXnsen- 
höhlenöflhungeu  bei  den  Aino  zu  ermöglichen.  Die  Frage  ist  hei  weitem  noch  nicht  derart  aufgeklärt, 
als  man  dies  nach  deu  Allerneuesten  Untersuchungen  über  die  Nasenhöhle  auf  den  ersten  Augenblick 
vermeinen  köunte,  und  namentlich  in  Bezug  auf  das  anatomische  Verhältnis  zwischen  den  Ossa  prao- 
maxillaria  und  der  Nasenhöhle  obwalten  bis  auf  den  heutigenTag  gewisse  Unklarheiten  sowie  irrthüm- 
liche  Meinungen,  weshalb  iob  liier  noch  einiges  einschalten  muss. 

Da  wir  es  hier  mit  der  Nasenhühlenöffuung  zu  thun  haben,  so  interessirt  uns  eineraeita  die  Frage: 
ob  die  Seitenrinder  der  meuscblichen  kuöchernen  Nase  von  den  Oberkieferknochen  oder  aber  von  den 
Zwiscbonkieferknochon  gebildet  sind?  uud  andererseits:  wie  sich  die  Zwisekenkiefer  zum  vorderen  Ab- 
schnitte des  Nasenhöhlenbodens  verhalten?  — Um  hierin  zu  einer  nähereu  Einsicht  gelangen  zu 
können,  müssen  wir  zur  Untersuchung  Affenschädel  wählen,  bei  welchen  die  Zwischenkiefer  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vou  deu  Oberkiefern  durch  eine  offene  Naht  getrennt  sind. 

Die  zwei  Zwischenkieferbeiue,  in  welchen  sich  die  oberen  vier  Schneidezfthne  entwickeln,  füllen 
den  Raum  aus,  welcher  zwischen  den  beiden  Oberkiefern  am  Alvcolarforteatze,  am  vorderen  Abschnitte 
der  Nasenhöhle  nnd  des  Gaumens,  sowie  zwischen  den  Stirnfortefttzen  Übrig  bleibt.  An  der  facinlen 
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Fläche  den  Alveolarfortsatzcs  sind  sie  vom  Oberkiefer  durch  eine  Nabt  begrenzt,  die  vom  Alveolarrau ile 
in  der  Uichtung  des  Septum  interalveolare  des  Eck-  und  lateralen  Schneidezahnes  mehr  oder  weniger 
schief  nach  oben  gegen  das  untere  Ende  der  Seiteuuxnrandung  der  Naseuhöhleuöffuung  ziehend,  ent- 
weder uoch  vor  dem  oberen  Ende  derselben  endigt  (in  welchem  Falle  diese  Naht  nach  einwärts  auf 
die  endonaaalc  Fläche  sich  umbiegt)  oder  noch  weiter  nuch  oben  ziehend  entweder  am  unteren  lateralen 
Rande  der  NlMobeioe  oder  aber  uoch  weiter  oben  am  Nasenrücken  endigt.  In  diesem  Falle  keilt  sich 
der  nasale  Fortsatz  des  Zwischenkiefers  zwischen  dem  Nasenbeine  und  dein  Oberkiefer -St.irnfortze  als 
eiu  nach  oben  immer  schmächtiger  werdender  und  endlich  spitz  sulaufender  Kuochenstreifen  ein. — Ich 
habe  Fälle  beobachtet,  wo  der  rechte  und  der  linke  nasale  Fortsatz  der  Zwischenkiefer  ain  Nasenrücken 
medial  wärt«  sieb  umbiegen  und  die  Nasenbeine  rings  umfassend  in  der  Medianlinie  des  Nasenrückens 
sich  in  einer  Nabt  vereinigen , wodurch  die  Nasenbeine  nicht  nur  von  der  Verbindung  mit  den»  Stirn- 
beine, sondern  auch  von  derjenigen  der  Oberkiefer -Stirnfortsätze  völlig  ausgeschlossen  wurden.  Hin- 
gegen einen  solchen  Fall,  wo  der  nasale  Fortsatz  der  Zwischen kiefer  bis  zum  Stirnbeine,  d.  h.  bis  zur 
Nasenwurzel  sich  erstreckt  hätte,  habe  ich  niemals  beobachtet.  — Diese  Naht  soll  Sutura  praeraaxillo- 
luaxillaris  facialis  heissen,  an  welcher  eine  Pars  processus  alveolaris  = Sut.  prae  maxillo- 
maxillaris  facialis  alveolaris  und  eine  Pars  praemaxillo-iuaxillaris  facialis  processuB 
nasalis  unterschieden  werden  kann.  — Bei  welchen  Schädeln  die  Zwischenkiefer  schon  unterhalb  der 
Nasenbeine  endigen , wird  also  diese  letztere  Partie  der  Naht  fehlen.  I>a  die  Zwischenkiefer  den 
ganzen  medialen  Theil  (innisivalen  Theil)  des  Alveolarbogens  auafüllen,  müssen  sie  in  der  Medianlinie  des 
Gesichts  zusammenstossen,  wo  sie  die  Sut.  interpraemaxillaris  facialis,  zwischen  dem  Medianpuukt 
des  Alveolarrandes  (Prosthion)  und  der  Spitze  des  unteren  vorderen  Nasenstachels  (Akanthion) 
bilden.  — Vom  Medianpnnkte  des  Alveolarrandes  setzt  sich  die  Sut.  inter-praemaxillaris  facialis  auf 
dem  Guumenthcil  fort  und  bildet  hier  die  sog.  Sut.  inter-praemaxillaris  palatina  (nämlich 
den  vordersten  Theil  der  Sutura  praemu xillaris  palatina  mediana  s.  longitudinnlis),  die  bis 
zum  vorderen  oder  auch  hinteren  Theile  der  Seitenumrandung  der  Forainina  incisiva  reicht,  um  von  hier 
beiderseits  in  medio- lateraler  Richtung  bis  zum  vorderen  Rande  des  Septum  interalveolare  des  Eck-  und 
lateralen  Schneidezahnes  verlaufend,  in  die  Sut.  pr&emaxillo-maxillaris  facialis  überzugehen. 
Man  kann  diesen  medio -lateralen  Theil  der  Naht  als  Sut.  praeui  axi  llaris  palatina  transversa 
bezeichnen.  — Vom  Akanthion  zieht  die  Sutura  inter-  praotnaxillaris  zumeist  in  einer  tiefen  Rinne 
liegend  zum  vorderen  Rande  der  Foramitm  incisiva,  um  daun  vom  Seitenrande  des  rechts-  und  links- 
seitigen For.  iucisivum  in  medio -lateraler  Richtung  schief  nach  oben  zu  ziehen,  unterwegs  den  vorder- 
sten Theil  der  Crista  turbinalis  kreuzend  oder  knapp  am  vorderen  Ende  desselben  verlaufend,  und 
entweder  noch  unterhalb  der  mittleren  Nasenmuscheln  (unteren  Siebbeinmu»cheln)  oder  aber  am  Ni- 
veau dieser  (Crista  etbmoidalia  des  Oberkiefer- Stirnfortsatzes)  zu  endigen.  Ich  unterscheide  an  dieser 
Sutura  praemaxill  aris  endouasalis  eine  Pars  i nfrat  u rbinalis  et  Pars  supratu  rbinalis. 
Niemals  habe  ich  gefunden,  und  auch  bei  den  Anthropoiden  nicht,  wo  die  Sut.  praem.  endouasalis  die 
Criata  turbinalis  nicht  überschritten  hätte;  nur  in  Bezug  auf  die  Pars  supraturbiuali«  unterscheiden  sich 
die  Affenschädel  von  einander.  — Durch  diese  vier  Nähte  wird  also  das  rechte  und  linke  Praeiuu xillare 
umgrenzt,  wodurch  zugleich  die  drei  Flächen  dieses  Knochens  umschrieben  sind,  nämlich:  1.  die  faciale 
Fläche  (zwischen  der  Snt.  inter-praemaxillaris  facialis  und  Sut  praemaxillo - maxillaris  facialis),  2.  die 
palatinale  Flache  (zwischen  der  Sut.  praemaxillaris  palatina  mediana  und  der  Sut.  praeui.  palatina 
transversa),  und  3.  die  ondonasale  Fläche  (zwischen  der  Sut  praem.  endouasalis  einerseits  und  dem 
Seitenrande  der  Nasenhöhlenöffnung  oder  im  Falle  eines  höheren  nasalen  Fortsatzes  zwischen  der  Sut. 
uato  - praemaxillaris  anunrsnti,  welche  letztere  Naht,  die  Sut.  naso  -maxillaris,  die  die  Nasenbeine 
von  den  Oberkiefer -Stirn fortsä tzen  trennende  Naht  bei  den  übrigen  Schädeln  vertritt).  — Weil  ebeu 
die  charakteristischsten  Unterschiede  sich  auf  den  Theil  des  Praemaxillare  beziehen,  welcher  auf  der 
facialea  und  endonusnlen  Fläche  outliing  der  lateralen  Umrandung  der  Nasenhöhle  emporzieht,  müssen 
wir  diesem  Theile,  dem  von  mir  sog.  Processus  nasalis  ossis  praemaxillaris  bei  den  ver- 
gleichenden Forschungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen.  — Ich  kann  hier  nicht  unterlassen, 
tim  zu  erwähnen,  dass  ich  bei  allen  jungen  Affenschädeln  die  Naht  oder  deren  Spuren  zwischen  dem 
Alveolus  des  medialen  und  lateralen  Schneidozahnca  aufgefunden  habe,  wodurch  ein  jeder  Zwischen* 
kiefer  in  einen  medialen  und  in  einen  lateralen  incisivalen  Theil  getrennt  wird  (die  vier  Zwischenkiefer 
von  Dr.  P.  Albrecht). 

Wie  verhält  sich  die  Sache  beim  Menschen?  — Beim  Menschen  wurde  meines  Wissens  die  Sntura 
praemax illo-maxillaris  facialis  bisher  weder  am  Alveolarfortsatze  noch  an  der  Seitenwandung  der 
N aa cn höhlenöffn ung  beobachtet.  — - Die  jüngsten  Fötusschädel,  diu  ich  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  stummen  aus  dem  3.  Iub  4.  Monate  des  intrauterinen  Lebens,  anch  bei  diesen  war  keine  Spur 
mehr  von  einerSutura  praemaxillo-maxillaris  facialis  zu  entdecken:  um  so  mehr  konnte  ich  aber  den  Yer- 
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lauf  der  übrigen  Nähte  der  Zwinchenkieferknochoii  verfolgen,  was  ich  kurz  im  Folgenden  mittheilc»  will. 
Ueber  die  Sut.  inter-praemaxillaris  facialis  und  Sut.  praemaxillaris  palutiua  brauche  ich  nicht  weiter  zu 
sprechen  und  will  in  Rezug  auf  die  letztere  Naht  nur  das  hervorheben,  dass  die  den  medialen  und 
lateralen  Schneidezahn-AlveoluB  von  einander  trennende  Naht,  also  die  Existenz  der  A Ibrech  t’schcn 
vier  Zwiachenkieferkuocben  auch  beiin  Menschen  zweifelsohne  nachgewiesen  werden  kunn.  Es  bleibt 
somit  nur  die  Ilesprechung  der  Sut.  praemaxillaris  endonasalis  übrig.  — Da  beim  Menschen  die 
Foramina  incisiva  nicht  bo  vorn,  gleich  hinter  dem  Alveolarrande  liegen,  wie  bei  den  allermeisten 
nicht-anthropoiden  Affen,  so  muss  an  der  endonasalen  Naht  der  Zwischenkiefer,  der  von  der  Spitze  de» 
Nasenstachels  bis  znr  vorderen  Umrandung  der  (verhältnissraüBsig  viel  verkleinerten)  Forauiina 
incisiva  verlaufende  Thcil  als  eine  besondere  Naht  = Sut.  inter-praemaxillaris  endotiasalts  unter- 
schieden werden.  — Zu  bemerken  ist,  dass  dieser  Theil  der  endonasalen  l’raeraaxillnrnaht  auch  bei 
den  Anthropoiden  eine  bemerkbare  Lange  erreicht,  weshalb  dieselben  nach  dieser  Richtung  hin  sich 
dem  menschlichen  Typus  nähern;  ferner,  dass  auch  bei  ihnen  die  Forauiina  verkleinert  — ja  sogar 
verhältnisBinässig  noch  stärker  verkleinert  siud  als  beim  Menschen , und  wie  beim  Menschen  auch  bei 
ihnen  die  beiden  Forauiina  nur  eine  palatinale  Oeffnung  bähet),  in  deren  Tiefe  die  zwei  ('anale 
münden.  (Die  Mündung  dieser  zwei  Canäle  kann  mitunter  sehr  oberflächlich  liegen,  also  sichtbar  Bein, 
wie  dies  hier  und  dort  auch  beim  Menschen  der  Fall  ist.)  Ebenso  muss  beim  Menschen,  der  von  der 
Seitennmrandung  der  (von  den  ScitenplftUcben  der  Crista  incisiva  bedeckten)  Foramina  incisiva  aus 
gehende,  medio-lateral wärt*  bis  zur  endonasalen  Flache  des  Überkiefer-Stirnfortsatze»  transversal  ver- 
laufende Theil  als:  Sut.  praemaxillaris  endonasalis  transversa  unterschieden  werden.  (Von 
dieser  transversalen  Naht  entspringt  eine  von  hinten  nach  vorn  schief  bis  zum  Margo  pracinax.  limitans 
verlaufende  Nabt,  deren  aber  nur  hinteres  Ende  der  Richtung  des  Septum  interalveolare  des  lateralen 
und  medialen  Scbneidezahnes  entspricht  und  deren  vorderes  Ende,  in  Form  einer  am  Margo  praem. 
limitans  transv.  verreichenden  Furche,  oberhalb  des  medialen  Schtieidezahnalveolu*  liegt.)  — Die 
transversale  Naht  wendet  »ich  Bohr  nahe  zur  vorderen  Umrandung  der  Incisura  des  Ductus  nasolacry- 
rnali»  (Can.  lacryinali«)  senkrecht  nach  oben,  urn  oberhalb  — der  noch  kaum  wahrnehmbaren  Crista 
turbinulis  — schief  nach  oben  zu  ziehen,  um  dann  noch  oberhalb  der  ebenfalls  noch  »ehr  wenig  an- 
gedeuteten  Crista  etbmoidalis  in  einem  Rogen  den  vorderen  Rand  des  Oberkiefer-Stirnfortsatzes  zu  er- 
reichen. Diese  Stelle  liegt  unmittelbar  unter  dem  winkeligen  Vorsprunge  deB  vorderen  Rundes  dee 
Oberkiefer- Stirnforteatzcs  (nämlich  unterhalb  der  lateralen  unteren  Grenze  des  Nasenrücken»).  Diese 
Naht  ist  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  in  dieser  Entwickelnngsphase  (3.  bis  4.  Monat)  nur  mehr  als  eine 
Furche  zu  sehen,  so  dass,  wenn  dieselbe  nicht  deutlich  continuirlich  mit  der  Sut.  praem.  endonasalis 
transversa  io  Verbindung  wäre,  man  über  die  Natur  dieser  Furche  im  Zweifel  bleiben  müsste,  so  aber 
kann  es  gar  keine  Frage  mehr  sein:  dass  wir  es  hier  mit  einer  verstreichenden  Naht  zu  thun  haben, 
wie  man  dies  auch  bei  ausgewachsenen  Anthropuiden-Schadeln  beobachten  kann,  wo  rann  an  ihrer 
Stelle  im  jugendlichen  Alter  die  Naht  noch  ganz  deutlich  zu  schon  bekommt.  — Ich  neune  diese  auf 
dem  Oberkiefer-Stirnfortsatze  aufBteigeudc  Naht  — die  eine  Fortsetzung  der  Sut.  pruetn.  cndonasali* 
transv.  darstellt  — Sut.  praemaxillaris  processuB  nasalis,  da  ich  einen  solchen  Fortsatz  des 
Zwischenkieferbeines  auch  für  den  Menschen  rcclamire.  Als  solchen  Fortsatz  betrachte  ich  nämlich 
diejenige  endonosale  (innere)  Fläche  des  Oherkiefer-Stirnfortsatzes.  welche  uiodialwärts  von  der  oben 
erwähnten  (aus  der  Sut.  praem.  endon.  transversa  nach  vorn  gegen  doli  Margo  lim.  verlaufenden) 
Naht  und  hinten  von  der  soeben  erwähnten  Sut.  praem.  proc.  nasalis  begrenzt  wird.  Diese  durch  die 
zwei  Näht«  begrenzte  endonasale  Fläche  dos  Oberkiefer-Stirnfortaatxes  gebürt  also  ursprünglich  nicht 
zu  di«Bem,  sie  ist  nur  mit  der  eigentlichen  inneren  Fläche  desselben  in  diesem  Entwickclung**tadiuin 
innig  verwachsen,  wie  wir  dies  auch  bei  Affenschftdeln  beobachten  kennen,  wo  der  von  dem  Oberkiefer- 
Stirnfortaatze  facialwärta  überdeckte  Theil  des  nasalen  Fortsätze»  des  Zwischenkiefers  auf  der  endo- 
nasalen Seite  gänzlich  verwachsen  ist,  und  der  einstige  selbstständige  Fortsatz  des  Zwischenkiefers  nur 
mehr  durch  die  hintere  Naht  angedeutet  ist  Wir  haben  es  hier  ursprünglich  mit  einer  Flächen- 
anlagerung  zweier  Knochen  zu  thun,  die  später  untereinander  verschmelzen.  In  Rezug  auf  das  wesent- 
liche Moment,  dusB  nämlich  im  Allgemeinen  der  vordere  Theil  der  endonasalen  Seitenwand  der  Nasen- 
höhle zwischen  dein  Roden  und  dem  vorderen  Ende  der  mittleren  Nasenmuschel  (Crista  ethmoidalis) 
vom  Zwischenkiefer  gebildet  wird,  obwaltet  gar  kein  Unterachied  zwischen  dem  Thier-  und  Menschen- 
Rchädel.  — Der  gunzo  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  bezieht  sich  nur  auf  die  faciaU*  Flache  des 
nasalen  Fortsatzes  des  Zwischenkiefers,  welche  beim  Menschen  durch  den  Oberkiefer-Stirnfortsatz 
gänzlich  bedeckt  ist,  and  von  welcher  ein  mehr  oder  minder  grosses  Stück  bei  den  Arten  anbedeckt 
bleibt.  Beim  Menschen  überbrückt  also  der  Oberkiefer  den  Zwiscbcukiefcr  im  ganzen  »upra -alveolaren 
(iebiete,  so  dass  dieser  Theil  des  Zwischenkiefers  von  der  Gesichtsflftche  ausgeschlossen  wird,  während 
bei  den  Thieren  der  Zwischenkiefer  die  ganze  faciale  Umrandung  der  Nasouhöblenöffnang,  »owie  einen 
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Theil  doB  Nasenrückens  bildet.  — Wie  verhält  sich  nun  der  faciale  alveolare  Theil  de*  Zwischenkicfera 
beim  Menschen'.'  Wo  »t  hier  die  Grenze  zwischen  ihm  und  dem  Oberkiefer?  — Wenn  wir  vor  Augen 
halten,  dass  bei  allen  Säugern  die  Schneidezähne  (gleichviel  ob  es  sich  um  einen  tetra-  oder  hexa- 
protodonten  Typus  handelt)  immer  im  Zwischenkiefortheil  des  Alveolarfurtsatzes  angelegt  werden  and 
somit  der  eigentliche  Oberkicierthcil  mit  dem  Eekzahualveolu*  beginnt;  ferner,  dass  die  Grenze  des 
Zwischenkiefcrs  auf  der  palatinalen  Fläche  auch  beim  Menachen  ganz  deutlioh  ausgeprägt  ist,  eo  haben 
wir  hierdurch  einen  Fingerzeig  gewonucn,  dessen  wir  uns  bei  der  Aufsuchung  der  facialen  Grenze  des 
Zwischenkäufers  bedienen  können.  — Wollen  wir  also  zunächst  den  facialen  Theil  des  incieivalen 
(praemaxillaren)  Alveolarbogcns  näher  in  Betracht  ziehen.  Beim  Menschen  fehlt  das  Diastem  zwischen 
dem  lateralen  Schneide-  und  dem  Eckznhn,  in  Folge  dessen  die  Alveolenreihe  eine  geschlossene  ist; 
ferner  steht  auoh  der  Eckzahnalveolus  nicht  so  auffallend  hervor,  ebenso  wie  auch  der  ganze  incisivale 
Alveolarbogen  nicht  so  stark  nach  vorn  geschoben  ist,  in  Folge  dessen  auch  der  Alveolarbogen  beim 
Menschen  eine  einheitlichere  Krümmung  aufweist  and  bei  ihm  die  winkelige  Knickung  fehlt,  die  bei 
Thieren  so  auffallend  ist  — bei  den  'filieren  ist  nämlich  der  incisivale  Theil  einerseits  dnreh  die 
Broektasie  und  durch  die  winkelige  Knickung  von  dem  übrigen  Abschnitte  des  Alveolarbogens  mehr 
oder  minder  auffallend  abgetrennt;  endlich  ist  beim  Menschen  zwischen  der  Breite  an  der  oberen 
Grenze  der  Schneidezahnalveolen  und  derjenigen  an  deren  Alveolarrand -Mündungen  im  Allgemeinen 
ein  viel  geringerer  Unterschied  vorhanden  als  bei  den  Thieren,  und  namentlich  bei  den  Affen,  wo 
schon  von  den  Anthropoiden  angefangeu  die  Alveolarrand-Breite  des  incisivalen  Theiles  eine  gröesere 
ist  als  die  obere  Breite  zwischen  den  Septa  interalveolaria  der  lateralen  Schneide-  und  Eckzähne  — 
in  Folge  dessen,  wie  es  auch  der  Verlauf  der  facialen  Sut.  praemaxillo-maxillaris  ganz  deutlich  zeigt, 
die  Zwischenkieferknochen  vom  Alveolarrande  gegen  die  Nasenhöhlenüffnung  sich  verachmälero,  und 
weil  eben  die  Zwischenkäufer  hei  allen  Säugern  die  Nasenhöhlenöffnung  seitlich  umranden,  muaa  auch 
die  Al veolarraud- Breite  diejenige  der  Nasenhöhlenöffnung  viel  stärker  überflügeln.  Beim  Menschen  ist 
also  zwischen  der  Breite  der  Naaenhöhlenöffnung  und  der  Alveolarrand-Breite  des  incisivalen  Theiles 
der  Unterschied  viel  geringer  als  bei  den  Affen,  d.  h.  zieht  man  beiderseits  von  den  Endpunkten 
der  Nasenhöhlcnöffnungs-Breite  je  eine  Linie  zum  Alveolarende  des  Sept.  interalveolare  des  lateralen 
Schneide-  und  des  Eckzahnea.  so  verlaufen  dieae  Linien  nach  unten  viel  weniger  divergent  als  bei 
den  Affen.  — Wenn  wir  also  beim  MenBchenaehädel  die  faciale  Sut.  praemaxillo-maxillaris  auch  nicht 
mehr  vorfinden,  so  wiaaen  wir  doch,  dass  die  beiderseitigen  Grenzen  dea  incisivalen  Theiles  unbedingt 
in  der  Nähe  der  Seitenumrandung  der  Naaenhöhlenöffnung  zu  suchen  sind.  Um  dieae  Grenzen  an  der 
Basis  der  Nasenhöblenöffnung  näher  nngeben  zu  können,  müssen  wir  folgende  Momente  in  Betracht 
ziehen.  — Bei  den  Affeu  biegt  »ich  die  faciale  Fläche  des  Zwischeukiefers  ohne  jedwede  scharfe  Grenz- 
kante  auf  die  endonaaale  Fläche  um,  und  man  kauu  die  endouasnle  Fläche  bis  zur  Sut.  praomaxillaris 
proc.  nasalis  verfolgen.  Beim  Menschenschädel  ist  die  Scitenumranduug  der  Nasenhöblenöffnung 
scharfkantig,  was  ich  so  erkläre,  dass  der  Oberkiefer-Stirn  fort  »atz  den  ganzen  oberen  Theil  des 
Zwischenkiefers  (den  ganzen  nasalen  Fortsatz)  facialwürts  überdeckt;  icb  rechne  die  ganze  Seiten- 
umrandung der  Nusenhöhleuöffuuog  zum  Oberkiefer,  nur  die  endonasalo  Fläche  des  Oberkiefer-Stirn  - 
forteatzes  gehört  dem  einst  selbstständig  angelegten  Zwischenkiefer  an;  da  aber  der  ganze  mediale 
Theil  der  unteren  Umrandung  dem  Zwischenkiefer  angehört,  so  muss  die  Grenz«  zwischen  dem  Ober- 
kiefer und  dem  Zwischenkiefer  am  unteren  Endpunkte  der  Seitenuttirandnng  der  Nasenhöhlenöffnung 
gesucht  werden.  Niohta  spricht  dafür,  dass  der  Oberkiefer  den  Zwischenkiefer  auch  um  Alveolartheile 
überdeckt.  — Haben  wir  also  solche  Nasenhöhlenöffnungen  bei  Mentohenschädclu  vor  uns,  wo  die 
Seitenränder  dieser  Oeffnung  nach  abwärts  unterhalb  des  Margo  limitans  in  eine  Linie  am  Alveolar- 
fortaatz  auBlaufen,  so  gehören  diese  Linien  dem  Oberkiefertheile,  der  Margo  limitans  transversus,  welcher 
von  ihnen  eingerahmt  ist,  dem  Zwischenkiefer.  — Solche  Fälle  sind  ziemlich  häufig.  Es  kommen  aber 
Fälle  vor,  wo  die  Seitenränder  direct  ohne  jedwede  Unterbrechung  in  den  queren  Margo  limitans 
übergeben,  wo  also  kein  Merkmal  der  Grenze  zwischen  dem  Ober-  und  Zwisohenkiefer  übrig  geblieben 
ist.  (Dies«  Formation  der  unteren  Umrandung  der  Nasenhöblenöffnung  repräsentirt  den  echt  — 
menschlichen  — vom  Thier®  am  meisten  differenzirten  — Typus,  welche  Formation  schon  bei  sehr 
jungen  FötusBchädeln , im  3.  bis  4.  Monate,  ausgeprägt  sein  kann,  wie  ich  dies  schon  öfterB  be- 
obachtete.) — In  diesem  Falle  müssen  wir  als  Grenze  zwischen  dem  Ober-  und  Zwischenkiefer  die 
Stelle  des  U eberganges  dea  Seitenrandes  auf  den  Margo  lim.  transversus  annehmen.  Denken  wir  eine 
Linie,  die  beiderseits  von  dieser  Stelle  zum  Alveolarrande  des  Sept  interalveolare  dea  lat.  Schneide- 
und  des  Eckzahncs  zieht,  so  hat  man  die  beiden  lateralen  Grenzen,  zwischen  welchen  sich  die  Zwischen- 
kiefer auf  der  faciulcn  Fläche  ausbreiten. 

Nun  wollen  wir  noch  die  allcrgröbsten  Variationen  der  unteren  Umrandung  der  Nasenhöhlen- 
öffnung bei  Menschenschadein  hier  in  Betracht  ziehen.  — Zuvor  müssen  wir  gewisse  Anhaltspunkte  für 
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die  Entstehung  einer  schärferen  unterem  Umrandung  der  Nasenhöhlenöffnung  nufsuchen.  Man  findet 
die  orientirenden  Etappen  der  Umwandlung  dos  thierisebeu  Typus  in  den  menschlichen,  wenn  wir  die 
Formen  der  Nasenhöhlenöffnung  von  den  niedrigeren  Affen  bis  zu  deu  Anthropoiden  verfolgen.  — 
Bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  ist  eine  rhiniale  grösste  Breite  der  Nasen  hohl  «nöffoung  zu  schon,  die 
Nasenhöhlenöffnung  verlängert  sich  auffallend  nach  vorn  und  unten,  knapp  bis  zum  facialon  Alveolar- 
rande,  indem  dabei  die  Nasenhöhlenöffnung  in  dieser  Richtung  immer  schmäler  wird,  so  dass  die  Spitze 
der  Nasenhöhlenöffnung  am  Alveolarrande  liegt.  Diese  Form  der  Nasenhöhlenöffuung  bildet  deu  aus- 
gesprocbcudston  Gegensatz  zum  menschlichen  Typus.  Beim  Menschen  ist  die  Spitze  der  Nuseuhöblcu- 
öffnung  rhinial,  die  Basm  alveolar,  bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  die  Spitze  alveolar  und  die  Basis 
rhinial.  — Bei  den  Anthropoiden  findet  man,  von  Uebergangsformen  abgesehen,  eine  Nasenhöhlen- 
öffnung, deren  Spitze  rhinial  und  Basis  alveolar  ist  — wie  beiin  Menschen.  — Worin  besteht  nun  der 
Unterschied,  zwischen  der  nicht-anthropoiden  und  der  anthropoiden  Nasenhöhlenöffnnng,  in  Bezug  auf 
die  vordere  untere  Begrenzung?  Oder,  wie  ist  die  anthropoide  Form  aus  jener  hervorgegangen?  — 
Dia  anthropoide  Form  ist  dadurch  entstanden,  dass  die  Zwischenkiefer  etwas  weniger  nach  vorn,  um 
ho  mehr  aber  in  die  Hohe  wachsen;  die  Schneidezahnealveolen  sind  mehr  nach  aufwärts  gerichtet  als 
bei  den  nicht-uuthropoiden  Allen,  in  Folge  dessen  — damit  die  mächtigen  Schneidezähne  den  nöthigen 
Baum  habeu  — der  ganze  alveolare  Theil  der  Zwischenkiefer  in  die  Höhe  wachsen  musste.  Mit  der 
Aufwärtsscbiebung  des  Natenhöblcneinganges  bat  sich  derselbe  zugleich  verbreitert,  so  dass  nunmehr 
die  grösste  Breite  der  Nasenhöhlenöffnung  sich  am  unteren  Eingänge  befindet.  Dass  aber  dio  Zwischen- 
kiefer dabei  zugleich  auch  in  sagittaler  Richtung  nach  hinteu  verschoben  wurden,  beweist,  dass  die 
Furamino  incisiva  bei  den  Anthropoiden  viel  weiter  hinten  liegen  als  bei  den  nicht-anthropoiden 
Affen.  — Der  charakteristische  Unterschied  liegt  also  in  der  Erhöhung  und  in  der  sagittalen  Ver- 
tiefung der  Zwischenkiefer,  was  letzteres  aber  nicht  ausschliesst:  dass  die  Zwischenkiefer  eventuell 
auch  nach  vorn  auffallend  stark  hervorstehen,  wie  dies  namentlich  beim  Oraug  und  weniger  beim 
Gorilla  der  Fall  ist.  Die  Zwischenkiefer  dienen  eben  zur  Beherbergung  der  Schneidesihne  und  aoeo- 
modireu  sich  nach  diesen;  aber  wenn  auch  der  Orangschftdel  auffallend  prognntb  (rhynchognatb)  ist, 
so  unterscheidet  sich  derselbe  wesentlich  von  den  nicht-anthropoiden  Schädeln  dadurch,  dass  der 
Alveolartheil  der  Zwischenkiefer  auffallend  hoch  ist  und  dass  die  Foramina  incisiva  viel  weiter  nach 
hinten  gedrängt  sind  als  bei  den  nicht-anthropoiden  Schädeln.  Ein  wichtiger  Unterschied  zwischen 
den  beiderlei  Affenschädelo  besteht  noch  darin,  «lass,  während  bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  der 
ganze  vordere  (untere)  Abschnitt  der  Nasenhöhlenöffnung  seitlich  von  den  Alveolen  der  medialen 
Schneidesfthne  umrandet  wird,  somit  die  lateralen  Schneidezähne- Alveolen  abseits  von  der  Seiten- 
umrandung  der  Nasenhöhlenöffnung  zu  liegen  kommen,  sind  die  Alveolen  sämmtlichcr  Schneidezähne 
bei  den  Anthropoiden  bereits  Renkrecht  unterhalb  des  Nasenhöhleneinganges  gestellt,  so  dass  die 
Seitenrknder  der  Nasenhöhlenöffnung  in  ihrer  Verlängerung  nach  unten  die  Septa  interalveolaria  des 
lateralen  Schneide-  und  des  Eckznhncs  treffen  würden.  Damit  aber  alle  vier  Schueidczuhue  unterhalb 
des  Nasenhöhleneinganges  untergebracht  werden  können,  musste  der  Naseuhöhloneingang  einerseits 
viel  breiter  werden  und  andererseits  zugleich  auch  vom  Alveolarrnude  viel  höher  hiuaufrücken.  — 
Wie  wir  also  sehen,  beruht  das  wesentliche  Moment  der  Um  Wandlung  des  niedrigeren  thierischen 
Typus  in  den  höheren  der  Anthropoiden  zunächst  auf  eine  Lage  Verschiebung  der  Sebneidezuhne. 
Dieser  anthropoide  Typus  bildet  auch  für  deu  menschlichen  Typus  die  Grundlage,  da  auch  hier  die 
Basis  des  Nasenhöhleneinganges  eine  breite  ist  und  dieselbe  hoch  oberhalb  des  Alveolarrandes  liegt, 
und  der  charakteristische  Unterschied  zwischen  dem  authropinisebeu  und  dem  anthropoiden  Typus 
besteht  nur  darin,  dass  bei  diesem  letzteren  der  Nasenhöhleneingang  der  Quere  nach  noch  nicht  scharf 
begrenzt  ist,  hingegen  bei  jenem  der  leistenförmige  Margo  limitans  transversus  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  dem  Nasenhöbleneingangc  und  der  Gesichtsoberfiacbe  bildet.  — Fragen  wir  nun,  worauf  der 
Unterschied  zwischen  dem  anthropoiden  und  dem  anthropinischen  Typus  des  Nasenhöhleneinganges 
zunächst  znrückgeführt  worden  kann?  — Offenbar  auf  eine  Rückbildung  der  Mächtigkeit  des  Gebisses 
heim  Menschen.  — Bei  den  Anthropoiden  haben  die  Schneidezähne  unterhalb  des  Nasenhöhleneinganges 
trotz  der  auffallenden  Höbe  des  Alveolarforteat7.es  noch  immer  nicht  den  nöthigen  Raum.  Wegen  der 
sehr* langen  Zahnwurzeln  der  mächtigen  Schneidezähne  musste  der  praemaxillnre  Theil  des  Alveolar- 
fortsatzes  nicht  nur  stärker  nach  vorn  verlängert  werden  (thierische  Prognathie  = Rhyncliognathie, 
Schnauze),  die  langen  Zahnalveolen  mussten  sich  ausserdem  noch  anch  nach  hinten  gegen  den  Nasen- 
höblenboden  ausdehnen.  In  Folge  dieses  zweifachen  Momentes  konnte  also  keine  scharfe  untere  Ab- 
grenzung des  Nasenhöhleneinganges  zu  Stande  kommen,  «la  bei  diescu  Umständen  unbedingt  ein  von 
der’  ’endonasalon  Fläche  des  Nasenhöhleneinganges  auf  die  faciale  Fläche  der  Zwischenkiefer  über- 
gehender Abhang  (GÜV01  naso-alveolaris)  entstehen  musste.  — Denken  wir  nun  den  Fall,  dass  die 
Schneidezähne  so  schmächtig  sich  entwickeln,  dass  ihre  Alveolen  einen  reichlich  hinreichenden  Raum 
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im  Alveo  larfort  satao  finden  können,  so  füllt  hiermit  einerseits  die  Noth Wendigkeit  einer  stärkeren  Vor- 
wärtsBchiebung  der  Zwischenkiefer  (also  die  Nothwendigkeit  einer  Schuauzenbildnng)  und  andererseits 
die  Nothwendigkeit  eines  von  der  eudouasalen  Flüche  des  Nasenhöhleneinganges  continuirlich  auf  die 
üesichtsoberfläche  übergehenden  Abhauge»  vollkommen  hinweg. 

Die  Ausbildung  eines  den  N'asenhöbleneingang  der  Quere  nach  scharf  abgrenzenden  Marge  limitaua 
ist  beim  Menschen  auch  noch  dadurch  begünstigt  worden,  dass,  wie  dies  die  FötusHchädel  zeigen, 
oberhalb  der  Enden  der  Alveolen  eine  Resorption  der  Knochenoberflächo  stattfindet,  in  Folge  dessen 
zwischen  dem  Xasenhöhleneingaugc  und  den  oberen  Enden  der  Alveolen  eine  querverlaufende  Furche 
entsteht,  oberhalb  welcher  der  Rand  des  Nasenhöhleneinganges  durch  die  Zugkraft  der  hier  anhaftenden 
Weichtbeile  in  Form  einer  Leiste  hervorgezogen  werden  konnte.  — Dass  die  Form  der  unteren  Um- 
randung des  Nasenhöhleneingattges  unmittelbar  durch  die  Stellung  und  Yoiumiuosität  der  Schueide- 
zahne  bedingt  wird,  kann  hierfür  der  Reweis  sehr  leicht  erbracht  werden,  wenn  man  die  vordere 
Knochenwand  des  Alveolarfortsatzes  aufineis&elt,  so  dass  die  Alveolen  und  die  Zahnwurzel  der  Schneide- 
zählte  klar  am  Tage  liegen.  Am  instructivsten  eignen  sich  hierzu  jugendliche  Schädel  vor  dem  Zahn- 
Wechsel.  — Hei  den  nicht- anthropoiden  Arten  sieht  man  ganz  deutlich,  dass  die  gegen  die  Lichtung  des 
Naaenhöhluncinganges  wulstig  hervoratehendeu  uni  den  eigentlichen  Naaenböhlenboden  vorn  ab- 
grenzenden Seitenflächen  von  der  Wandung  der  medialen  Schueidezähue-Alvcoleu  herrühren,  die  vou 
hinten  nach  vorn  bis  zur  Medianlinie  (Sut.  inter-praemacillaris  facialis)  des  Alveolarraudes  convergireud 
und  sich  nach  unten  neigend  verlaufen.  Hass  hier  die  Xusouhöhlcnöffnung  nach  unteu  und  vorn  spitz 
zulaufend  sein  muss,  ist  klar.  Hei  den  Anthropoiden,  namentlich  bei  jungen  Uhiinpauseachädelu,  be- 
merkt man  Folgendes.  — Die  Alveolen  der  medialen  und  lateralen  Milch-Schneidezähne  endigen  schon 
ziemlich  weit  unterhalb  des  Xasenhöhleneiiigaugcs;  oberhalb  derselben  breitet  sieb  rechts  und  links 
der  Alvcolus  des  rechten  und  linken  permanenten  medialeu  Schneidezahucs  der  Quere  nach  aus.  so 
dass  der  Boden  des  Nasen  höhleneinganges  der  ganzen  Quere  nach  von  der  oberen  Wand  dieses 
Alvcolus  gebildet  wird.  Da  diu  Zahnscberben  in  diesen  Alveolen  ebenfalls  der  Quere  uach  und  dabei 
latero- medial wärts  nur  xn&ssig  schief  liegeu,  müssen  beim  steten  Wacbstbum  der  permanenten  medialen 
Schneidezähne  die  Zwischenkiefer  am  Nasenhöhleneingange  sich  der  Quere  nach  ansbreiten,  in  Folge 
dessen  auch  die  früher  in  der  Medianlinie  des  Schädels  von  einander  durch  eine  breite  und  tiefe  Rinne 
getrennten  Zwiscbenkiefer  immer  mehr  gegen  einander  gepresst  werden,  so  dass  diese  Rinne  (welche 
für  die  nicht-anthropoiden  Arten  ein  typisches  Merkmal  darstellt)  bis  auf  einen  kleinen  Rest  aiu  Ein- 
gänge der  Nasenhöhle  verschwinden  muss.  — Die  tiefe  Rinne,  in  welcher  die  Suturu  inter-praemaxillaris 
facialis  verläuft  und  die  bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  vom  unteren  Endpunkte  dieser  Naht,  d.  h. 
vom  Medianpunkte  des  facialeu  Alveolarrandes  (Proathion)  bis  zum  endoooaalen  vorderen  Rande  der 
Foramina  incisiva  zieht,  ist  bei  den  Anthropoiden  auf  ihrem  ganzen  facialen  Verlaufe  verseicht,  und 
nur  von  der  facialen  oberen  Grenze  des  Clivus  naso-alveolaris  angefangen  bis  zu  den  For.  iucisiva 
übrig  geblieben;  diese  endonasale  Rinne  ist  aho  das  Ueberbleibsel  des  niedrigeren  Affentypus,  welche 
aber  beim  Menschen  in  Folge  der  terrassenförmigen  Erhebung  des  Hodens  am  Nasenhöhleneingauge 
ebenfalls  vollkommen  verschwindet,  ho  dass  der  menschliche  Typus  in  dieser  Beziehung  nichts  mehr 
mit  dem  thierischen  Typus  gemeiu  hat.  — Wenn  auf  diese  Weise  der  früher  nach  vorn  und  unten 
spitz  zulaufende,  enge,  faciale  Nasenhöhleneingaug  unverhiiltnisBinäsBig  viel  breiter  werden  musste, 
so  musste  ausserdem  noch  zugleich  auch  der  Hodeu  desselben  merklich  höher  werden,  wodurch  einer- 
seits nach  hinten  der  eigentliche  Boden  der  Nasenhöhle  und  andererseits  die  endonas&le  Fläche  der 
Zwischenkiefer  vou  ihrer  facialen  Fläche  merklicher  abgegrenzt  wurde,  wie  wir  dies  aus  Folgendem 
nuch  näher  verstehen  werden.  Hei  aufgemeisaeltem  Aiveolarfortsutze  sehen  wir  nämlich,  dass  die 
Scherben  der  permanenten  medialen  Scbneidezähne  der  Quere  nach  so  liegen,  dass  ihre  Wurzel  nach 
oben  gegen  die  Wand  des  Hodens  des  Xascnliöbleneingauges  und  ihre  Krone  gegen  dio  obere  Wand 
der  medialen  und  lateralen  Milch-Schneidezähncalveolen  gerichtet  Bind.  (Die  Scherben  der  permanenten 
medialen  Schneidezähne  liegeu  nicht  ganz  horizontal  uud  nicht  ganz  iu  einer  senkrechten  Frontal- 
ebene,  ihr  mediAles  Ende  liegt  etwas  nach  vorn  und  abwärts,  ihr  laterales  Ende  etwas  nach  oben  uud 
hinten.)  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass,  so  lange  die  ihnen  unterhalb  liegenden  und  nach  unten 
vorwärts  geschobenen  medialen  und  lateralen  Miloh-Schueidezahne  mit  den  Wurzeln  in  ihren  Alveolen 
festsitzen,  die  Alveolen  der  permanenten  medialen  Schneidezähne  — beim  Grösserwerden  der  Zahn- 
scherheu  — sich  nach  onten  kaum,  aber  nach  oben  gegen  den  freiliegenden  Hoden  des  Nasenhöhlen- 
Einganges  sich  um  so  mehr  ausdehnen  können,  in  Folge  dessen  — wie  bereits  erwähnt  — auf  der 
endonasalen  Fläche  des  Clivus  naao-alveolaris  eine  Erhöhung,  eine  Schwelle  entsteht,  hinter  welcher 
der  eigentliche  Boden  der  Nasenhöhle  in  einer  Vertiefung  liegt.  — Diese  schwcltenförmige  Erhöhung 
verschwindet  zum  grössten  Tbeil  nach  dem  Durchbruche  der  permanenten  Schneidozähuc,  da  beim 
Zahn  Wechsel  das  Wachsthum  nach  unten  vorherrscht:  der  Druck  nach  oben  wird  geringer  and  dio 
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Hodenflnche  des  Nssenhöhleneinganges  senkt  aich,  so  da  ha,  wie  ich  dies  weiter  oben  bereits  hervorhob, 
bei  den  erwachsenen  Anthropoiden  die  Fläche  des  Nasenböhleneinganges  von  dem  eigentlichen  Boden 
der  Nasenhöhle  viel  weniger  abge^renzt  ist  als  heim  Menschen.  — In  Bezog  auf  die  Anthropoiden 
sei  hier  noch  bemerkt,  da^s  beim  Chiinpauseschädel , wo  die  Wurzeln  der  permanenten  ScbneidezAhne 
nicht  so  hoch  reichen  wie  bei  den  übrigen  zwei  grossen  Anthropoiden  (Gorilla  and  Orang),  einerseits 
die  Spuren  eines  Marge  praemaxillaris  limitans  trauBversus  in  Form  einer  abgestumpften  Kante,  und 
andererseits  die  Spuren  des  Naseustachcls  in  Form  zweier  winziger  Stacheln  beobachtet  werden  können« 
welche  Stacheln  durch  die  erwähnte  Permanenz  der  medianen  Hinno  von  einander  getrennt  sind. 
Ebenso  muss  ich  uoch  erwähnen,  dass  sowohl  beim  Chimpanse  wie  beim  Üraug  und  Gorilla  die  stumpfen 
Seitenränder  der  Nasenhöhle  nach  unten  nicht  selten  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Gabelung 
zeigen,  die  sich  in  zuletzt  verstreichende  Linien  fortsetzen;  die  eine  Linie  verläuft  endonmuilwärts, 
die  andere  facialwftrte  auf  dem  Seitenrande  des  Clivus  naso-alveolaris.  Eine  medial w Artige  Umbiegung 
dieser  letzteren  Linie  habe  ich  nur  bei  Chinipanseschädeln  deutlicher  beobachtet.  — Die  Form  der 
unteren  Umrandung  der  Nasenhöhle  beim  Chimpanse  bildet  unter  allen  bisher  be- 
kannten Alfen  den  nächsten  Anschluss  zum  menschlichen  Typus,  da  auch  das  Gebiss 
bei  ihm  viel  weniger  mächtig  ist  als  hei  den  übrigen  grossen  Affen. 

Bas  Wesentliche  für  den  menschlichen  Typus  besteht  darin,  dass  die  Zähne  schon  von  der  ersten 
Anlage  angefangen  nach  vorn  unterhalb  des  Nnseuhühleneinganges  genügend  Raum  haben,  weshalb 
schon  dann,  wenn  die  Alveolen  der  permanenten  Scbtieidezühne  hinter  den  Alveolen  der  Milch-Schueide- 
zähne  nur  noch  kleine  Ausbuchtungen  repräsenlireu , zwischen  dem  unteren  Hände  des  Nasenbüblen- 
eingangea  und  der  oberen  Grenze  der  Milch -ScltueidezAlmealveolen  eine  quere  Furche  (in  Folge  einer 
Resorption  der  KnochenoberflAcbe)  entstehen  kann  — was,  wenn  die  Alveolen  bi»  hinter  dem  Nasen - 
böbleneingange  reichten  wie  bei  den  Tbieren,  nicht  zu  Stande  kommen  könnte.  Zweitens  weil  eben 
schon  die  medialen  Milchzähne  parallel  von  oben  nach  unten  gestellt  sind,  ist  auch  die  thierische 
Proektasie  (Schnauzentypus)  der  Zwischenkiefer  nicht  mehr  nöthig,  und  die  Zwischenkiefer  müssen 
demzufolge  heim  Wachsthum  der  medialen  Milch  - Schneidezähne  in  die  Höhe  wachsen.  Die  viel 
schmächtigeren  lateralen  Milch  - Schneidezähne,  welche  zwischen  den  medialen  Milch -Schneidezähnen 
und  den  Eckzähnen  eingekeilt  sind,  müssen,  damit  sie  zum  Durchbruche  gelangen  können,  ebenfalls 
zum  iireiterwerdeu  der  Zwiscbenkiefer  und  somit  auch  zum  Breiterwerden  des  Bodens  des  Nasenhöhlen- 
ciugunges  beitragen  — was  aber  nur  unter  der  Bedingung  möglich  ist.  wenn  beiderseits  die  Eckzähne 
nicht  mehr  die  Mächtigkeit  erlangen . wie  dies  bei  den  Thiereu  der  Fall  ist.  — Untersucht  man  eine 
grössere  Anzahl  von  Fötusscliiideln  (wo  also  die  permanenten  Zähne  noch  weit  in  der  Bildung  zurück 
sind),  so  bemerkt  man,  dass  bei  den  europäischen  Schädeln  die  einheitliche,  scharfe, 
leistenfürmige  untere  Umrandung  des  Nnseuhöhlcuei  ngnuges.  also  der  für  den  Menschen 
typische  Margo  praemaxillaris  limitans  transversuB  schon  iu  der  frühesten  Epoche  des 
Fötallebens  (im  3.  bis  4.  Monate)  häufig  vollkommen  entwickelt  vorkommt,  wie  bei 
den  Erwachsenen;  in  Folge  dessen  die  bisher  als  kindliche  (infantile)  Form  betrachtete 
untere  Umrandung  de«  Nasenhöhlenei uganges,  wo  der  vordere  Hand  unterbrochen  ist, 
indem  zwischen  der  medialen  Partine  u ud  den  beiden  lateralen  Enden  eine  Furche  zieht, 
welche  die  endonasale  Fläche  mit  der  facialen  Fläche  der  Zwischenkieferbeine  verbindet 
— nicht  etwa  so  anfgefasst  werden  darf,  als  müsste  diese  Form  iu  der  zeitlichen  Ent- 
wickelung dem  vollkommen  continuirliclien  Leistenrande  voraufgehen.  Im  Gegentheil, 
ich  habe  die  verschiedenen  Variationen  der  unteren  Umrandung  des  Nasenhöhlenein- 
ganges  — die  wir  bei  den  Europäern  zu  sehen  bekommen  — schon  bei  deu  Fötus- 
schädeln (lange  vor  der  Geburt)  im  Grossen  und  Ganzen  beobachtet.  Die  verschiedenen 
Formen  der  unteren  Umrandung  des  Naaenhöhleneinganges  sind  also  schon  im  fötalen 
Lebensalter  angelegt.  Nach  meinen  Beobachtungen  bestehen  die  infantilen  Charaktere 
darin,  dass  die  zwei  Spitzen  des  Nasenstachels  noch  nicht  bis  zur  innigen  Berührung 
vorwachsen  sind  und  dass  die  noch  sehr  klaffende  Sutnra  i n ter-praemaxillaris  facialis 
in  einer  mehr  oder  minder  starken  Vertiefung  verläuft;  dies«  zwei  Merkmale  kommon 
bei  den  FötusBchädeln  gemeinsam  vor,  gleich  viel  ob  der  Margo  praemaxillaris  limitans 
trauaveraos  vollkommen  continuirlich  and  scharf  leistenförmig  ausgebildet  ist  oder 
nicht.  Das  habe  ich  schon  weiter  oben  erwähnt,  dass  die  sog.  Fossae  praenasales  bei 
Fötneschädeln  nicht  anBgebildet  sind,  da  die  inframarginalc  quere  Furche  (Grube) 
nach  unten  noch  nicht  durch  eine  scmilunar  gekrümmte  Linie  begrenzt  ist. 

Auf  eine  detaillirte  Eintheilung  der  verschiedenen  Formen  de»  Nasenhöhlenoinganges  werde  ich 
erst  iin  Schlusstbeilu  dieser  Arbeit  eingeheu.  Das  Folgende  soll  vorläufig  zur  allgemeinen  Oricntiniug 
in  dieser  Frage  dienen. 
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1.  Der  Borion  des  Nasenhöhleneinganges  wird  durch  die  mediale  endonasale  Fliehe 
der  Zwischen kiefer  gebildet,  dessen  hintere  Grenze  die  Sut.  praemaxillaris  endonasalis 
transversa  und  dessen  vordere  Grenze  der  Margo  praemaxillaris  limitans  transversus 
darstellt. 

2.  Dieser  Boden  bildet  eine  Terrasse  oder  Plattform,  hinter  welcherder  eigentliche 
Boden  der  Nasenhöhle  in  einer  medialwärts  stärkeren,  lateralwärts  veraeichenden  Ver- 
tiefung liegt. 

3.  In  der  Mittellinie  dieser  „in  toto“  rautenförmigen  Plattform  verläuft  sagittal- 
wärts  eine  zur  Aufnahme  des  Septum  cartilagineum  gefurchte,  also  doppelt wandige 
Crista,  die  zwischen  der  BasiB  und  der  Spitze  des  Nas enstachels  endigt.  Da  die  Seiten- 
ränder  dieser  Cristu  lateral  wärt*  mehr  oder  minder  urugekrämpt  sind,  zieht  rechts  und 
links  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Rinne,  die  nach  hinten  an  der  vorderen  Umrandung 
der  Foramina  incisiva  endigt. 

4.  Die  zwei  mehr  oder  minder  breiten  Furchen  werden  lateralwürts  von  einer  mehr 
oder  minder  ausgeprägten  einporstehend eu  Linie  begrenzt,  die  von  vorn  — bald  von 
der  Spitze  des  N nseua lache! s,  bald  hinter  dieser  Spitze  beginnend  — in  schiefer  Rich- 
tung (mcdio-lnteralwärts)  nach  hinten  gegen  die  Crista  turbinalis  zieht  Durch  diese 
lineare  Erhöhung  wird  die  Oberflüche  der  Plattform  in  eine  mediale  und  eine  laterale 
Partie  getrennt.  Der  Verlauf  dieser  linearen  Erhöhung  ist  bald  mehr  transversal, 
bald  mehr  schief  (sngittal),  in  Folge  davon  die  mediale  und  laterale  Partie  dor  Platt- 
form sich  ändern  muss.  — Diese  Linie  deutet  ihrer  allgemeinen  Richtung  nach  die  ein- 
stige Sutur  zwischen  dem  medialen  und  lateralen  Schncidezahnalveolus  an. 

5.  Diese  Linie  kann  so  nahe  zum  Margo  limitans  transversus  verlaufen,  dass 
zwischen  beiden  nur  eine  enge  mehr  oder  minder  tiefe  Furche  übrig  bleibt,  sie  kann  in 
der  medialen  Partie  mit  diesem  vollkommen  verschmelzen,  so  dass  nur  an  den  beiden 
lateralen  Enden  ein  deutlicher  Zwicbenraum  bemerkbar  wird.  — In  diesem  Falle  kann 
der  mediale  Theil  des  Margo  limitans  transversus  mit  in  die  seitliche  Umrandung  der 
Nasenhöhlenöffnung  vermittelst  einer  nach  nnten  und  medialwürts  gekrümmten  Linie 
continnirlich  übergehen,  oder  es  bleibt  eine  mehr  oder  min  der  gefurchte  St  eile  zwischen 
beiden  übrig  — wenn  nämlich  das  untere  Ende  der  Seitenumrandung,  anstatt  sich  me- 
dialwärts  zu  krümmen,  nach  unten  ausläuft. 

6.  Alle  diese  Furchen  gehören  in  die  Kategorie  der  supramarginalen  Furchen,  was 
aber  nicht  ausschliesst,  dass  sie  nicht  auch  mit  inframarginalen  Furchen  in  Ver- 
bindung treten  könnten. 

7.  Die  endonasale  Fläche  ist  von  der  facialen  Fläche  der  Zwischenkiefer  durch 
einen  einheitlichen,  zwischen  beiden  Seitenrändern  der  NaBenhöhlenöffnung  conti- 
nnirlichen  scharfen,  leistenförmigen  Rand  (Margo  praemaxillaris  limitans  transversus) 
abgegrenzt. 

8.  Unterhalb  dieses  Randes,  gleichviel  ob  derselbe  einheitlich,  continuirlich  und 
scharf,  lcistenförmig  ausgebildct  ist  oder  nicht,  können  bald  scharf  umschriebene,  bald 
undeutlich,  verschwommen  begrenzte  Furchen  (Gruben)  auftreten,  die,  wenn  der  Margo 
limitans  keinen  continuirlichon  Rand  bildet,  mit  dem  Nasenhöhleneingange  communi- 
ciren  können;  sie  gehören  zu  den  infra marginalen  Grube  n oder  Furchen.  Diese  Furchen 
verlaufen  entweder  mehr  vcrtical  (den  Septa  interal  veolaria  entsprechend)  oder  mehr 
transversal. 

0.  Unter  den  tra nsversalen  Furchen  bilden  die  sog.  Fossae  praenasulos  eine  Spe- 
cialität,  da  sie  ringsum  nett  umrandet  sind  und  seinilunare  oder  meniscusförmige  Ver- 
tiefungen an  der  facialen  Fläche  der  Zwischenkiefer  darstellen;  sie  bilden  zugleich 
eine  Specialitüt  für  den  menschlichen  Schädel,  da  sie  in  dieser  Ausbildung  bei  keinem 
Thier«  Vorkommen  — • hingegen  die  übrigen  auf  den  Boden  des  Naeeuhöhleneingangcs 
übergehenden  Furchen  (oder  Gruben)  auch  hei  Tbieren  Vorkommen. 

10.  Der  untere  oder  praemaxillare  Nasenstachel,  welcher  die  Spitze  des  mediaucn 
Kielen  des  Nasenbodenn  bildet,  kann  sowohl  in  seiner  Form,  wie  auch  in  seiner  Grösse 
verschiedentlich  entwickelt  sein;  ein  „gedoppelter“  Stachel  ist  in  erster  Linie  immer 
eine  Remanenz  der  fötalen  Bildung  und  erst  in  zweiter  Linie  eine  Uebergangsform 
zum  anthropoiden  Typus,  wenn  nämlich  derselbe  zugleich  auch  winzig  entwickelt  ist 
und  dabei  auch  der  Margo  praemaxillaris  limitans  transversus  nicht  scharf  uud  nicht 
continuirlich  ausgebildet  ist. 
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Ich  stelle  nun  die  Variationen  der  Formen  der  Nasouhöhlcuoffnung  bei  den  abgcbildeteu  Aino- 
achädeln  im  Folgenden  zusammen: 


1.  Bei  Nr.  I cf  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  7 und  8 — Umrissfigur  von  länglicher  (srhmatcr)  Biraform,  Unke  Hälft«'  etwas 

breiter,  der  Mnrpo  Hm.  tr.  einheitlich  conti auirlich,  scharfleislen- 
lonnig  . Aperturspitze  hoch  annrrhin,  üi-ilenrand  ausgeschweift, 
von  oben  nach  ernten  deutlich  nach  hißten  ziehend,  üebergang 
aut'  dem  Margo  lim.  bogig,  Stachel  sarniDi  Spitz«  ziemlich  stark 
entwickelt. 

2.  * Nr.  2 $ — „ „ I,  Fig.  IO  — nur  im  Profil  abgebildet,  Aperturspitzc  hoch  anarrhin,  Seitenrand 

stark  ausgeschweift . von  >>ben  nach  unten  stark  nach  hißten 
ziehend,  üebergang  bogig,  Stachel  massig  entwickelt,  Spitze  klein, 
Marg.  lim.  scharr'  einheitlich  contmuirlidi. 

3.  „ Nr.  3 cf  — 9 n I,  Fig.  9 und  !1  — miUsig  breite  pteleorrhme  Birnfonn,  Aperturspitze  etwMs  quer  ub- 

gestutzt,  massig  anarrhin,  Sritcnmnd  stark  ausgeschweift,  von  oben 
uaeb  unten  stark  nach  hinten  ziehend,  üebergang  bogig,  Marge 
lim.  auf  Fig.  11  links  scharf,  rechts  verschwommen,  hinterer 
Band  des  Xaaenhiihleneingangcs  emporstehend,  Stachel  ziemlich 
stark,  Spitze  massig. 

4.  n Nr-  7 cf  — n •>  II,  Fig.  15  und  17  — mäuig  breite  Biraform,  stark  asymmetrisch  pteleorrbin , Apertur- 

spitze  tnäwig  anarrhin.  Seitenrand  deutlich  ausgeschweift,  von  oben 
nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend.  Üebergang  bogig, 
Margo  lim.  einheitlich  continuirlich , Stachel  massig  entwickelt, 
Spitze  mOa-lg. 

5.  „ Nr.  8 cf  — „ n II,  Fig.  20  und  21  — massig  breite  Birnfonn,  Aperturspitze  ausgebrochen,  Seitenrand  ge- 

strecktlinig,  von  oben  nach  unten  schon  etwas  noch  vorn  ge- 
neigt, Üebergang  bogig,  Stachel  winzig,  Margo  lltn.  vemehwom- 
men,  hinterer  Hand  des  Nusenhöhleneinganges  emporstehend. 

fl.  „ Nr.  10  $ ““  n II,  Fig.  18  und  19  — müssig  breite  Biraform  (schon  mehr  dreieckig,  gothischer  Bogen), 

Aperturspitze  ziemlich  huch  anarrhin,  Seitenraud  massig  ausge- 
schweift . Üebergang  bogig,  von  oben  nach  unten  schon  etwus 
nach  vorn  ziehend,  Stachel  winzig,  Spitze  fehlend,  Margo  lim. 
abgestumpft , hinterer  Band  des  Nasenhöhleneinganges  etwa* 
mpwiUwsi 

7.  „ Nr.  13  { — hier  „ Ul,  Fig.  1 b,  c — breite  Biraform,  ziemlich  hoch  anarrhin,  Seitenrand  gestn*  ktlinig, 

« von  oben  nach  unten  nur  iuiUaig  nach  hinten  ziehend,  Üebergang 

winkelig,  Stachel  wenig  entwickelt,  Spitze  stumpf,  Margo  litn. 
einheitlich  continuirlich 

8.  » Nr.  14  $ — K m III,  Fig.  2 b,  c — massig  breite  ßirnform,  Aperturspitze  quer  abgestutzt,  tnkssig  hoch 

anarrhin,  Seitenrand  massig  ausgeschweift,  von  oben  nach  unten 
deutlich  nach  hinten  ziehend,  Üebergang  winkelig,  Stachel  sehr 
klein,  Spitze  scharf,  Margo  lim.  einheitlich  continuirlich. 

9.  „ Nr.  15  { — n « Hl,  Fig.  3 b,  c — breite  Biruform,  Aperturspitze  qncr  abgestutxt , »ehr  massig  hoch 

anarrhin,  Seitenrand  tuiiasig  ausgeschweift,  von  oben  nach  nuten 
deutlich  nach  hinten  ziehend,  Üebergang  winkelig.  Margo  lim. 
einheitlich  continuirlich,  Stachel  klein,  Spitz«  scharf. 

10.  „ Nr.  Ifl  § — „ „ 111,  Fig.  4 b,  c — sehr  breite  Birnfonn,  Aperturspitzc  breit,  quer  abgestutzt,  massig 

♦ hoch  anarrhin,  Seitenrand  sehr  wenig  ausgeschweift,  Ober* 

gang  winkelig,  von  oben  nach  unten  beinahe  vrrtiral  ziehend, 
Stachel  winzig,  Spitze  abgestumpft,  Margo  lim.  einheitlich  con- 
tinuirlich. 

11.  „ Nr.  23  cf  — „ v IV,  Fig.  9 h,  c — breite  Biraform,  Apertur-spitze  breit,  Seitenrand  beinahe  gestreckt- 

linig,  nur  unten  etwas  ausgeschweift , üebergang  winkelig,  von 
oben  nach  unten  stark  nach  hinten  ziehend,  Stachel  fehlt,  Margo 
lim.  einheitlich  continuirlich,  eine  nach  unten  nett  umschriebene 
Fossa  pracnasali«,  AlveolarförUatz  stark  rewirbirt,  massig  hoch 
anarrhin«  Aperturspitze. 

12.  „ Nr.  24  cf  — „ „ IV,  Fig.  10  b,  e — breite  Biraform,  pteleorrbin,  Aperturspitze  ziemlich  hoch  anarrhin, 

Seitenrand  nach  unten  ausgeschweift,  üebergang  bogig.  von  «dien 
nach  unten  mBa*lg  nach  hinten  ziehend,  Stachel  sehr  klein, 
spitze  Winzig,  Margo  lim.  stumpf,  hinterer  Rand  de«  Nosen- 
höhleneingange*  emporstehend. 

13.  „ Nr.  25  cf  — » , IV,  Fig.  11  b,  e — schmale  Birnfonn  (gotbischer  Bogen),  etwa«  pteleorrhin.  Apertur- 

spitze ausgebrochen , Seitenrand  massig  ausgeschweift,  von  oben 
nach  unten  mä*«ig  nach  hinten  ziehend,  üebergang  bogig,  Margo 
lim.  einheitlich  continuirlich,  Stachel  wenig  entwickelt,  Spitz« 
grdoppelt,  hoch  amurliin. 

14.  „ Nr.  2<i  cf  — „ n IV,  Fig.  12  b,  t — mksslg  breit«  Biraform.  Aperturapltz*  massig  hoch  anarrhin, 

Seitenrand  nach  unten  deutlich  ausgeschweift , von  oben  nach 
unten  deutlich  nach  hinten  zieheud,  l’ebergang  bogig,  Stn«  hei 
fehlt,  hinterer  Rand  des  Nasenhöhleneioganges  euijcirstehend, 
Margo  lim.  abgestumpft. 
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15. 


l«. 


18. 


20. 


23. 


24. 


2'». 


26. 


Nr.  27  0*  — 


Nr.  28  ? — * 


Nr.  30  ? — r 


Nr.  31  cf  — r 


Nr.  32  cf  — 


Nr.  33  cf  — „ 


Sr.  34  cf  — * 


Nr.  35  <f  — „ 


Nr.  37  2 — * 

Nr.  3m  2 — 

Nr.  3t»  2 — i» 

Nr.  4»>  2 — * 

Nr.  42  2 “ » 


„ IV,  Fig.  13  b,  c 


« V,  Fig.  14  b,  c 


„ V,  Fig.  16  b,  r 


, n,  Fig,  17  b,  c 


* VI,  Fig.  16  b,  c 


„ VI,  Fig.  li»  h,  C 


n VI,  Fig.  20  b,  c 


VI,  Fig.  21  b,  c 


„ VII,  Fig.  22  b,  e 


* VII,  Fig.  2»  b,  c 


„ VII,  Fig.  24  h,  c 


„ VII.  Fig.  25  b,  c 


p VII,  Fig.  26  b,  r 


- — «lässig  breite  ptclcorrhinc  Bimform,  Apertumpitxe  quer  nbgestutzt, 
ziemlich  hoch  anarrhiu,  Seitenrand  nach  unten  mlssig  ausge- 
schweift, von  oben  nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend, 
Uebergaog  bogig,  Marg*>  litn.  stumpf  Ttncbwoomii , hinterer 
Kami  des  NasenbbhleBeingauges  emp«>rBiebend,  Stachel  sehr  klein, 
Spitze  stumpf,  gedoppelt, 

— uik'-ig  breite  Bimform  (gothiseber  Bogen),  Aperturspitze  ziemlich 

hoch  anarrhin,  Seiteurand  geRtrecktliuig.  von  oben  nach  unten 
•leutlich  rm<  h hinten  ziehend,  1' ehergang  winkelig,  Stachel  klein, 
Spitze  stumpf,  Margo  lim.  lateral  wart»  nach  hinten  ln  den 
Naarnhöhleneingang  ziehend , beiderseits  vob  einer  medialwärt« 
verstreichenden  Linie  umrandet. 

— breite  llirnforw,  pleleorrhin,  Apeiturspitze  breit,  massig  hoch  atiar- 
rhin,  Scitenrand  zackig,  untere«  Ende  scharf  aosgeoch weilt,  von 
oben  na<  h unten  kaum  nach  hinten  ziehend,  l'ehergang  bogig, 
Stachel  winzig,  Crista  praetnaiiHari*  mediana  stark  euaporstehead, 
Margi-  lim.  einheitlich  rontinuirlich. 

• — breite  Uimform.  Aperturspitze  massig  hoch  nnnrrhin,  Seitenrand 
unten  «leutlich  ausgeschweift,  von  ol<en  nach  unten  deutlich  nach 
hinten  ziehend,  l'ehergang  bogig,  Stachel  klein,  Spitze  »ehr  klein, 
Basis  des  Stachels  em  porstebend,  Margo  lim.  schmächtig,  aber 
eiaheitliih  continuirlich. 

— breite  Bimform,  Apertur*]  itze  ausgehrochen,  Seitenrand  gestreckt- 

linig,  von  «dien  nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend,  Ueber* 
gang  winkelig,  Stachel  ueiulich  stark  entwickelt,  Spitze  schart, 
Basis  de*  Stachels  emporstehend , Margo  lim.  einheitlich  conti* 
uuirlkh. 

— breite  Birnform , Apertarspilze  wenig  hoch  anarrhin,  Seitenraad 

mässig  ausgeschweift,  von  oben  nach  unten  tnkstig  nach  hinten 
ziehend , Uebergung  bogig , Stachel  winzig , hinterer  Baud  de« 
Nasenböhleneingatige«  empor  stehen  I.  Margo  lim.  abgestumpft. 

— breite,  asymmetrische  Bim  ton».  Aperturspitze  sehr  massig  hoch 

anarrhin,  Seitenrand  gcM reck tlinig,  von  oben  nach  unten  deutlich 
nach  hinten  ziehend,  L’ehergang  winkelig,  Stachel  sehr  klein, 
hinterer  Band  de«  Nasenhöhleneinganges  emporstehend , Margo 
lim.  medialwärtn  verschwommen. 

— mäßig  breite,  ptcleorrhine  Bimform,  Aperturspitze  nur  wenig 

huch  anarrhin,  Seitenmnd  nach  unten  ausgeschweift,  von  oben 
nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uebergaug  bogig.  Stachel 
sehr  klein,  Spitze  stumpf,  Basis  de«  Sta«  bei*  emporstehend,  Margo 
Um.  rechts  einheitlich,  links  von  einer  lateralen,  medialwärta 
verstreichenden  Linie  umraudet. 

— breite  asymmetrische  Birnform,  Aperturspitze  massig  hoch  anar- 

rhin, Seltenrand  nach  unten  miUsig  ausgeschweift,  von  oben  nach 
unten  massig  uach  hinten  geneigt,  Ucbergang  bogig,  Stachel  sehr 
klein,  Spitz*  stumpf,  gedoppelt,  Margo  lim.  continuirlich,  Widtr- 
mmIs  von  einer  l>ald  verstreichenden  lateralen  Linie  umrandet. 

— massig  breite  pteleorrhlne  Birnform,  Aperturspitze  ziemlich  hoch 

anarrhin,  Seitenrand  gestrecktlinig,  von  oben  nach  unten  deutlich 
nach  hinten  ziehend,  L'ehergang  winkelig,  Stachel  ziemlich  ent- 
wickelt, Spitze  stumpf,  Margo  Hm.  einheitlich  continuirlich. 

— (recht«  die  Apertur  etwas  uusgesägt),  breite  Bimform,  Apertur’ 

spitze  wenig  hoch  anarrhin,  Seitenrand  beinahe  gestrecktlinig, 
von  obrn  nach  unten  beinahe  vertkal  ziehend,  Ucbergang  Iwigig, 
Stachel  winzig,  Spitze  fehlt,  Margo  Um.  lateralwart»  abgestumpft. 

— «rhmate  Bimform  (oberes  Ende:  gotbischcr  Bogen)  ptcleorrbin, 

Aperturspitze  ziemlich  hoch  anarriiin , Seitenrand  beinahe  ganz 
gestrecktlinig,  von  oben  nach  unten  missig  nach  hinteu  ziehend, 
L'ehergang  winkelig,  Stachel  mittelmäßig  entwickelt,  Margo  lim 
einheitlich  continuirlich  scharf  ausgeprägt. 

— breite  bimform,  «ehr  massig  hoch  anorrhin,  Seitenrand  gestreckt- 

linig, beinahe  vertieft!  ziehend,  Stachel  fehlend,  Margo  limitnn« 
fehlend,  ein  Clivu»  naso-nlvesdans  vorhanden,  hinterer  Band  des 
Nasenhöhleneinganges  emporstehend,  ebenso  die  Crista  praem, 
mediana,  Seitenrand  nach  unten  auslaufend,  Uebergang  sehr 
stumpfwinkelig. 


Unter  20  Fällen  ist  tlie  Nanenhöhienöffnung  t»chmal  = 3 mal  (11,54  Procente),  luäRsig  breit  = 
10 mal  (38,46  Procente),  breit  = 13 mal  (60,00  Procente).  Bei  Nr.  2 2 ist  tlie  Naseuhöhlcnöffnung 
von  vorn  nicht  abgebildet.  — Per  Höhenlage  nach  sind  sie  alle  anarrhin  (menschlicher  Typus)  und  zwar 
unter  24  Fällen  (bei  drei  Schädeln:  Nr.  8,  25,  32  ist  die  Aperturspitze  ausgebrochen)  weniger  hoch  = 
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3 mal  (12,50  Procente) , mittelmässig  hoch  = 12  mal  (50,00  Procent«)  und  starker  hoch  = 9 mal 
(37,50  Procente).  — Der  Seitenrand  ißt  ausgeschweift  (menschlicher  Typus)  = 18  mal  (66,67  Pro- 
cente) und  gestrocktlinig  (thieriseh,  pithekoid)  = 9 mul  (33,33  Procente).  — Die  Ebene  der  Naseu- 
höhlenöffnung,  nach  der  Profillinie  deB  Seitenrandes  bestimmt,  verläuft  von  oben  nach  unten  und  hinten 
(menschlicher  Typus)  = 21  mal  (77,78  Procente),  kaum  nach  hinten  oder  vertical  (Uebergangsform) 
= 4 mal  (14,61  Procente  ) und  nach  vorn  (pithekoider  oder  thierischer  Typus)  = 2 mal  (7,41  Pro- 
cente). — Der  Uebergang  des  ScitenrandeB  auf  den  Margo  praem.  limib  transversus  ist  bogig  (mensch- 
licher Typus)  = 16  mul  (59,26  Procente)  und  winkelig  (thieriseh)  = 11  mal  (40,74  Procente).  — 
Nasenstachel  fehlt  (thieriseh)  = 3 mal  (11,11  Procente),  sehr  klein  = 17  mal  (62,96  Procente), 
mittelmässig  = 2 mal  (7,41  Procente),  ziemlich  gross  = 5 mal  (13,52  Procente).  — Der  Margo 
praeraaxillari*  limitans  transversu»  fehlt  (thieriseh)  — 1 mal  bei  Nr.  42  9,  also  mit  einem  Clivns  naso- 
alveolaris  zugleich  mit  auffallend  großem  alveolaren  Prognathismus;  verachwommen  = 9mal  (33,33  Pro- 
cente), in  den  übrigen  Fällen  bald  einheitlich  12  mal  (44,44  Procente),  bald  sehr  scharf  und  stark 
leistenförmig  = 3 mal  (11,11  Procente),  bald  wieder  combinirt,  thcils  verschwommen,  tbcils  acharf- 
randig  = 2 mal  (7,41  Procente). 

Wenn  wir  die  für  diese  24  bis  27  Ainoschädel  typisch  seiu  sollende  Form  der  Nasen  - 
höhlenöffnnng  bezeichnen  wollen,  so  werden  wir  diese  als  eine  breite  (50,00  Procente), 
mittelmässig  hoch  anarrhine  (50,00  Proceute),  nach  unten  seitlich  ausgeschweifte  (66,67 
Procente)  lUrnform  bezeichnen,  deren  Ebene  von  oben  nach  unten  und  hinten  zieht 
(77,78  Procente),  und  deren  Seitenumrandung  auf  die  untere  Umraudung  bogig  über- 
geht (59,26  Procente),  deren  praem  axillarer  Stachel  sehr  klein  ist  (62,96  Proceute)  und 
deren  untere  Umrandung  (Margo  praem.  limetans  trausversus)  einheitlich  continuirlich 
in  44,44  Procenten  und  zugleich  scharf  leistenförmig  in  11,11  Procenten  der  Gesammt- 
fälle  entwickelt  ist. 

£)  Ueber  die  Gehöröffnungen.  — Die  Variationen  der  G uh  öröffn  ungen  sind  bisher  noch  mehr 
l>ei  den  craniologuchen  Forschungen  vernachlässigt  geblieben  als  die  übrigen  Oeffnnugen  der  Sinnes- 
organe. — Die  eingehendere  Besprechung  der  Gehöröffnungen  ebenfalls  auf  den  Schlusstheil  dieser 
Arbeit  aufsparend,  will  ich  behufs  allgemeiner  Orientiruug  hier  Folgendes  hervorheben.  — 1.  Im 
embryonalen  Stadium  liegt  die  durch  den  AuuuIub  tympanicus  gebildete  Oeffnung  (an  welcher  aber  das 
Trommelfell  ganz  oberflächlich  liegt)  noch  ganz  an  der  Basisflächc  des  Schädels,  die  erst  nach  der 
Geburt  ihre  endliche  Lage  und  Richtung  am  unteren  Rande  der  Seitenfläche  des  SchädelB  einnimiut, 
indem  Bie  hierbei  nicht  nur  von  unten  nach  oben  rückt,  sondern  zugleich  auch  eine  Rotation  um  eine 
latero-mediale  Axe  ausfübrt.  2.  Auch  nachdem  sie  schon  auf  die  Seitenfläche  des  Schädels  gelaugt 
ist,  liegt  das  Trommelfell  zum  allergröBsten  Theile  noch  ganz  oberflächlich,  erst  später  (nach  der 
Geburt,  in  den  Kindcrjuhreu)  bildet  sich  der  Trichter  vor  dem  Trommelfelle  aus,  so  dass  dieser  dann 
schon  in  der  Tiefe  des  knöchernen  Gehörgaugett  zu  liegeu  kommt.  3.  Ebenso,  wie  schon  die  embryonale 
Umgrenzung  der  Gehöröffnung  (nämlich  der  Aunulus  tympanicus)  nur  von  unten,  sowie  von  vorn  und 
hinten  eine  selbstständige  ist,  gerade  so  verhält  sich  die  Sache  bei  der  Gehöröffuung  deB  erwachsenen 
Menschen;  da  auch  hier  die  obere  Umgrenzung  von  fremden,  benachbarten  Kuockentheilen  (nämlich 
von  der  basalen  Fläche  der  hinteren  Wurzel  des  JochfortsatzeB  der  Schuppe)  gebildet  wird,  da  der 
trichterförmige  äussere  Gehörgang  sich  aus  dem  Annulus  tympanicus  durch  Knochenansatz  (Ver- 
knöcherung) entwickelt.  4.  Diese  dem  äusseren  Gehörgange  ungehörige  Umgrenzung  der  Gehöröffnung 
ist  beim  Menschen  nach  unten  zu  am  ma^sivsteu,  da  der  untere  Rand  in  einen  mehr  oder  minder  langen 
und  dicken  Zipfel  auslauft,  welcher  Zipfel  das  laterale  Ende  des  Processus  vaginalis  des  Griffelfort satzes 
bildet,  welcher  mit  einer  nach  unten  freistehenden  scharfen  Kante  (Crista  tympanica)  versehen  ist. 
Sowohl  der  rauhe  mehr  oder  minder  dicke  Zipfel  des  unteren  Randes,  wie  auch  der  Scheideufortaatz  und 
desseo  Kante  gedeihen  nur  innerhalb  des  menschlichen  Typus  bis  zur  vollen  Entwickelung,  da  schon 
bei  den  Anthropoiden  nur  mehr  Spuren  dieser  Knochentheile  anzutreffen  sind.  5.  Die  Umrissflgur  der 
äusseren  Gehöröflnuug  ist  wegen  der  unvollkommenen  selbstständigen  Umgrenzung,  je  nachdem  die 
obere  Wand  (von  der  basalen  Fläche  der  Schuppe)  mehr  oder  minder  geneigt  und  ausgehöhlt  ist,  sowie  je 
nachdem  der  vordere  und  untere  Rand  (vom  Gehörgange)  schief  gerichtet  ist,  eine  verschiedene  — 
wenn  man  dieselbe  nur  etwas  mehr  von  oben,  unten,  vorn  und  hinten  besichtigt.  Im  Allgemeinen 
stellt  sie  ein  mehr  oder  minder  rund  Hohes  Oval  dar,  dessen  Längenaxe  von  oben  nach  unten  mehr  oder 
weniger  schief  nach  hinten  zieht.  Auch  beim  Menschen  neigt  sich  die  OeffuungHebene  etwas  von  vorn 
und  aussen  nach  hinten  und  inueu,  was  aber  hei  Affeuschüdeln  (namentlich  hei  den  nicht-anthropoiden 
Affen)  noch  mehr  der  Fall  ist.  Im  Allgemeinen  kann  man  die  Umrissfigureu  der  äusseren  Gcbür- 
öffnung  in  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden,  nämlich  in  mehr  rundliche  uud  mehr  ovale  (längliche) 
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Formen.  6.  Heim  Menschen  steht  die  vordere  Wand  der  äusseren  Gehöröffnung  ganz  frei  gegen  die 
Gelenkgnibe  des  Unterkiefers,  da  sic  selbst  die  hintere  Wand  dieser  Grube  bildet;  bei  den  Thieren 
schiebt  sich  zwischen  ihr  und  dem  Geleukkopfe  des  Unterkiefers  der  Proceesue  retroglenoidalie  ein, 
welcher  in  rudimentärer  Entwickelung  — als  theroin«»rphe*  Merkmal  — auch  beim  Mensehen  angetroffen 
werden  kann  (wie  wir  die«  in  Bezug  auf  die  hier  verhandelten  Ainoschüdel  im  Punkte  8 x gesehen 
haben).  Die  hintere  Wand  der  äusseren  Geböröffnung  ist  mit  der  vorderen  Fläche  des  Zitsenforteatzes 
verwachsen  ; die  einstens  vorhanden  gewesene  Fissnra  tympano-mastoidea  ist  beim  erwachsenen  Menschen 
(Europäern)  nur  sehr  häufig  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verschwunden.  7.  Die  äussere  GehoroHnung 
weist  verhultnisKiuttJsig  viel  weniger  Variationen  der  Form  auf  als  die  Nasenhöhlen*  und  Augenhöhlen* 
Öffnungen,  sie  erreicht  nach  der  Geburt  verhftltnissinässig  am  frühesten  ihre  endgültige  Grösse  und 
endlich  ist  ihre  Grösse  schon  bei  ihrer  ersten  knöchernen  Anlage  (Anuulus  tympanious)  eine  solche, 
die  von  der  endgültigen  Grösse  verhältnissmässig  viel  weniger  abweicht,  als  dies  bei  der  Nasen-  und 
Augenhöhlenöffnung  der  Fall  ist. 

Bei  den  abgebildeten  Aiuoschrideln  verhält  sich  die  äussere  Gehöröffnung  folgend ermaasaen : 


1. 

Bei 

Nr. 

l cf 

— 

0.) 

— 

länglich  (vertleal)  oval,  Längenaxe  von  oben  nach  unten  und  etwas  nach  hinten  ge* 
riditet,  unterer  unJ  vorderer  Hand  titässig  zipfelig  ausgezogen. 

2- 

• 

Nr. 

2 9 

(. 

■ 

.) 

rundlich,  Langem»  io  von  oben  nach  unten  und  etwa*  noch  hinten  gerichtet,  unterer 
und  hinter«?  Kami  «ehr  rosMir,  breit  zipfelig  ausgezogeu. 

;t. 

* 

Nr. 

3 Cf 

(. 

n 

.1 

— 

länglich  oval,  Längen»«  mehr  schief  von  oben  uml  vorn,  nach  unten  und  hinten 
unterer  Hand  in  einen  massiven  breiten  und  langen  Zipfel  »u-Uuiend. 

4. 

m 

Xr. 

7 C f 

— 

i. 

n 

.) 

— 

klein,  breit  oral,  unterer  Hand  in  einen  sehr  langen  breiten  Zipfel  auslaufend. 

B 

Nr. 

» er 

— 

i. 

a 

.) 

— 

rundlich,  untere  Umrandung  nicht  dentlich  ahgebildet. 

6. 

• 

Nr. 

10  $ 

(. 

breit  oval,  inässig  von  oben  und  vom  nach  unten  uml  hinten,  unterer  Rand  sehr 
massiv,  wuUtig. 

7. 

Nr. 

13  f 

— 

i. 

.) 

— 

Öffnung  sehr  stark  verengt,  rundlich,  Umrandung  «ehr  stark  hyparoatoeiri. 

8. 

» 

Nr. 

14  i 

<„ 

.) 

— 

rundlich  von  oben  und  vorn,  nach  unten  und  hinten;  Umrandung  nur  vorn  und 
unten  angedeutet. 

Nr. 

13  § 

— 

i. 

.1 

— 

rundlich  etc.,  wie  vorhin. 

IO. 

„ 

Nr. 

16  c f 

— 

i. 

- 1 

— 

undeutlich  abgebildet. 

11. 

Nr. 

23  cT 

(, 

.) 

rundlich,  Längenaxe  deutlicher  schief  von  olien  und  vorn  nach  unten  und  hinten, 
untere  Umrandung  schmal,  nur  ihr  hinteres  Ende  in  elueu  kleinen  Weiten  Zipfel 
nus  Laufend. 

12. 

„ 

Nr. 

24  cf 

— 

i. 

.) 

— 

rundlich,  untere  Umrandung  in  einen  kurzen  Zipfel  autlaufend. 

1». 

* 

Nr. 

23  er 

— 

(, 

■ 

.1 

— 

breit  oval,  Längenaxe  etwas  schief  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten, 
unterer  Hand  breit,  massiv. 

14. 

Nr. 

26  er 

— 

(. 

.) 

— 

rundlich.  Umrandung  schmal,  kantig. 

15. 

* 

Xr. 

27  c f 

— 

(, 

■ 

.) 

— 

rundlich.  Längenaxe  vertikal,  unterer  Hand  in  einen  massivrii  grossen  (langen)  Zipfel 
autlaufrnd. 

16. 

Nr. 

28  2 

— 

t„ 

B 

.) 

— 

breit  oval,  Längenaxe  vertiral,  untere  Umranduug  breit,  massiv. 

17. 

a 

Nr. 

29  2 

— 

i. 

e 

»I 

— 

rundlich,  unterer  Hand  in  einen  massiven  langen  Zipfel  au<.|aufend. 

1». 

• 

Nr. 

30  9 

— 

(. 

n 

— 

breit  uml,  Längenine  verticnl,  unterer  Rund  in  einen  breiten  massiven  Zipfel  aus- 
laufend. 

19. 

Nr. 

31  cf 

— 

(. 

.) 

— 

rundlich,  unterer  Rand  in  einen  spitzigen  Zipfel  auslnufmd. 

20. 

Ni. 

32  <f 

— 

<„ 

.) 

— 

rundlich,  unterer  Hand  wulstig. 

oval,  längenaxe  von  üben  und  vom  nach  unten  und  etwas  nach  hinten,  vorder«? 

21. 

Xr. 

33  cf 

— 

i. 

B 

.) 

— 

und  unterer  Rand  massiv  (ausgezackt),  hinterer  Rand  kantig. 

22. 

* 

Nr. 

34  Cf 

“ 

i. 

■ 

.) 

ruudlicb.  vorderer  Rand  etwa«  verdickt,  scharf,  unterer  Rund  massiv  wulstig,  in  einen 
kurzen  Zipfel  nnslnufrnd. 

23. 

Xr. 

33  er 

““ 

(. 

.) 

.) 

länglich  oval,  Längenaxe  sehr  schiel  von  oi>en  nach  hinten  und  unten,  unterer 
Rand  ohne  Zipfel. 

24. 

• 

Sr. 

37  9 

— 

<. 

" 

— 

breit  oval,  Längen»?  von  oben  mässig  schief  nach  unten  und  hinten,  unterer  Rand 
massig  verdickt. 

25. 

„ 

N r. 

36  2 

— 

(. 

— 

rundlich,  unterer  Rund  massiv  in  einen  breiten  Zipfel  auslaufend. 

2«. 

Xr. 

39  9 

— 

(n 

, 

fl  1 

— 

rundlich,  unterer  Rand  breit,  zackig. 

27. 

Nr. 

40  2 

— 

1. 

.) 

— 

rundlich,  unterer  Rand  sehr  ro«“iv,  in  einen  breiten  Zipfel  naslaufcnd. 

28. 

* 

Xr. 

42  9 

— 

(. 

• 

.1 

— 

rundlich,  vorderer  und  unterer  Hand  gezackt. 

Von  den  28  Fällen 

muss 

die  Abbildung  voll  Nr.  16  cf  ausser  Acht  bleiben,  für  die  Qhrigeu 

27  Fälle  ist  die  charakteristische  Form  der  ftusaeren  Gehöröffnung  eine  rundliche  — welche  17  mal 
vorkommt  und  somit  62,96  Procenten  entspricht;  der  für  den  menschlichen  Typus  charakteristische, 
zipfelig  verlängerte  untere  Rand  kommt  insgesammt  13  mal  vor,  was  unter  26  Fällen  (hei  Nr.  8 <f 
ist  der  untere  Rand  nicht  deutlich  ahgebildet)  = f>Ü,00  Procciiten  entspricht. 

JJ.  Ueber  die  Foramina  parietalia.  — Diese  Santorinischen  Emissarien  gehören  mit.  zu  deu 
charakteristischen  Merkmalen  des  menschlichen  Typus,  da  sie  schon  hei  den  Anthropoiden  nur  höchst 
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■eiten  Vorkommen.  Sie  treten  in  der  überwiegend  grossen  Mehrheit  der  Fälle  in  den  zwei  ersten 
Jahren  nach  der  Geburt  auf,  bald  doppelt,  bald  nur  auf  einer  Seite  — sie  können  aber  auch  gänzlich 
fehlen,  was  also  als  ein  tberomorplies  Zeichen  angesehen  werden  kann.  — Ich  stelle  dus  Resultat  der 
Statistik  ihre«  Vorkommens  bei  den  abgebildeten  Ainoscbftdeln  im  Folgenden  zusammen  — behuf* 
einer  Controle  muss  ich  den  Leser  theils  auf  die  textuelle  Beschreibung , theils  auf  die  Abbildungen 
der  betreffenden  Ainoschädel  verweisen. 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  Foramina  parietalia  können  insgesammt  nur  23  Ainosch&del  in 
Betracht  gezogen  werden,  da  nur  von  diesen  auch  die  Norm»  occipitalis  abgebildet  wurde.  — Unter  diesen 
23  Fällen  kommt  das  Foramen  parietale  insgesammt  0 mal  = 39,13  Procente  bestimmt  vor.  In  zwei 
Fällen  (bei  Nr.  35  cf  und  bei  Nr.  39  9)  ist  die  Abbildung  nicht  genug  deutlich.  Unter  den  9 Fällen 
ist  das  Foramen  parietale  einfach:  1.  bei  Nr.  1 cf,  wenigstens  Busk  erwähnt  „recht*  ein  einfaches 

grosses For.  parietale“,  welches  aber  auf  der  Abbildung  fehlt  (s.  I.  Theil,  Taf.  I,  Fig.  1,4);  2.  bei  Nr. 7 cf 
rechts  ein  For.  par.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  16;  3.  bei  Nr.  31  cf  rechts  ein  For.  par.,  welches  auf  der  N. 
verticalis  abgebildet  ist,  hingegen  auf  der  N.  occipitalis  fehlt,  s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  17  a und  d;  4.  bei 

Nr.  34  cf  links  ein  For.  parietale,  ob  auch  rechts  eines  vorhanden  ist?  s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20  d.  — 

Unter  den  23  Fällen  kommt  ein  einfaches  For.  par.  also  4 mal  (17,39  Procente)  vor.  — Ein  doppeltes 
Foramen  parietale  kommt  unter  den  23  Fällen  inagesammt  5 mal  (21,74  Procente)  vor:  1.  bei  Nr.  23  cf 
zwei  kleine  etwa*  undeutliche  Löcher,  s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  9 d;  2.  bei  N r.  25  cf,  a.  hier  Taf.  IV,  Fig.  11  a.  d, 
zwei  deutliche,  grosse  Löcher;  3.  bei  Nr.  27  cf,  ».  hier  Taf.  IV,  Fig.  13 d.  zwei  ziemlich  deutliche  Löcher; 
4.  bei  Nr.  37  9»  hier  Taf.  VII,  Fig.  22  d,  zwei  Löcher;  5.  bei  Nr.  40  9*  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  25  d, 
zwei  ganz  deutliche  Löcher.  — Da  die  Foramina  parietalia  nicht  in  der  Mehrheit  der  Ge- 
sammtfälle  (nur  in  89,13  Procente)  Vorkommen  und  da  eine  Statistik  über  das  relative 
Vorkommen  dieser  Löcher  von  den  Ostnsiaten  fehlt,  so  kann  man  nichts  Bestimmtes 
darüber  aussageu,  ob  die  Aino  vcrhältnissmässig  häufiger  oder  seltener  For.  parietalia 
aufweisen  als  die  übrigen  Ostasiaten. 

i>.  Leider  sind  die  Abbildungen  uiclit  derart,  dass  mau  über  das  Vorkommen  de»  Foramen 

mastoideum  — welches  ebenfalls  für  den  menschlichen  Typus  charakteristisch  ist  — Rechenschaft 

geben  könnte.  — Mit  Sicherheit  lässt  sich  an  keiner  einzigen  Abbildung  der  Ainoschädel  ein  solches 
nachweisen. 

11.  Ueber  grubige  Excavationen  der  Knocbenoberfläche,  über  üssificationshöcker, 
über  pneumatische  Ilervorbaucbnng  der  Knocbenoberfläche,  sowie  über  Fontanell- 
hildung  an  knöchernen  Wandungen. 

a.  Ueber  grubige  Excavationen  in  Folge  einer  Resorption  der  Knocbenoberfläche  war  schon  bei 
der  Nasenhöhlenöffnung  (wie  s.  B.  von  der  sog.  Fossa  pracnasalis  uud  Fossae  supra-  et  iuframargi- 
uales)  die  Rede. 

fl.  Ueber  die  Fossae  caninae.  — Die  Fobbuc  caninae  bilden  kein  Specificuiu  des  menschlichen 
Typus,  weil  sie  auch  bei  Thieren  (insbesondere  bei  dun  Affen)  vorkotmneu  und  sehr  oft  recht  stark 
ausgeprägt  auftreten;  in  Folge  dieses  Umstandes  kann  auch  ihre  schwache  Ausbildung  oder  gänzliches 
Fehlen  um  so  weniger  als  ein  theromorphes  Zeichen  angesehen  werden.  — Für  die  Aino  ist  die  Frage 
der  Fossae  caninae  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  du  ein  Fehlen  dieser  Gruben  als  ein  typisches 
Merkmal  der  Mongolen  gilt.  — Wiewohl  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  dieses  Merkmal  als 
auf  ein  entscheidendes  Moment  für  den  Rassentypus  schon  frühzeitig  gelenkt  wurde  — indem  schon 
der  zweite  Forscher,  nämlich  J.  B.  Davis,  die  tiefen  Wangeugruben  bei  seinem  Ainoschädel  Nr.  1457 
(s.  hier  Nr.  3 cf)  henrorgehohen  hat  und  dem  entgegen  wieder  Dönitz  die  sehr  flachen  Wangeugruben 
von  seinem  Ainoschädel  (9.  liier  Nr.  7 cf)  als  Beweis  für  den  mongolischen  Rasseutvpus  der  Aiuo  an- 
geführt hat  — , wurde  auch  dieses  Merkmal  von  den  übrigen  Forschern  nicht  ooosequent  untersneht. 
— Wir  besitzen  hierüber  von  Seite  der  Autoren  nur  von  20  Schädeln  Daten,  und  wenn  wir  ergänzungs- 
halber  auch  die  Abbildungen  (die  aber  auch  nicht  alle  zuverlässlich  sind)  zur  Hülfe  nehmen,  so  könnitu 
wir  in  Bezug  auf  die  Fossae  caninae  insgesammt  = 29  Einzelfälle  registriren.  Die  Autoren  erwähnen  ius- 
gesammt  nur  in  5 Fällen  (von  20 Schädeln  = 25  Procente),  dass  die  Wangengruben  mehr  oder  weniger 
tief  sind:  1.  bei  Nr.  3 cf  J.  B.  Davis:  „die  Wangeugruben  sind  ungewöhnlich  tief",  s.  I.  Th.,  S.  42; 
2.  bei  Nr.  31  cf,  Kopernicki:  „Waugruben  massig  vertieft,  s.  hier  S.  494;  3.  bei  Nr.  3N  V,  Kopcr- 
uicki:  „die  Wangcngrubcn  etwas  tiefer“,  s.  hier S.  291;  4.  bei  Nr.  39  9 sagt  Kopernicki:  „Wangen- 
gruben vollkommen  flach,  fossae  caninae  ausserordentlich  tief“,  s.  hier  S.  502;  da  die  Wangengruben  uiit 
den  Fossae  caninae  adäquat  genommen  werden,  hat  mau  e»  hier  mit  einem  Widerspruch  zu  thuu;  5.  bei 
Nr.  42  9,  Kopernicki:  „ziemlich  tiefe  Wangeugruben“,  s.  hier  S.  505.  — In  allen  übrigen  Fftlleu 
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heiBut  ob:  „ W»ngengruben  seicht“  . . . „volWttmlig  eben“,  .giinz  verflacht“,  „»ehr  seicht“,  .ziemlich 
Beicht**.  — Unter  den  nicht  besc hri ehern* n , aber  ahgabildeten  Ainoschädeln  scheinen  ziemlich  tiefe 
Wangengruhen  hei  Nr.  13  $ , 8.  hier  T«f.  III,  Fig.  1 b und  bei  Nr.  1 1 $ , Taf.  III,  Fig.  2 b,  angedentet  zu  sein. 

Man  kann  sagen,  dass  die  Flachheit  des  Gesichtes  mit  zu  den  charakteristischen 
Merkmalen  des  Rnssentypus  der  Aino  gehört,  und  somit  die  Aino  in  Bezug  auf  diesen 
Merkmal  einen  mongolischen  Typus  aufweisen. 

y.  Ueber  die  Fossae  mentales  und  Protuberantia  mentalis.  — Schon  Linne  hat  das 
Kinn  ah  ein  Prärogativ  den  Menschen  hingestellt,  wir  können  dies  noch  damit  ergänzen,  dass  wir 
hierzu  auch  noch  die  Fossae  mentales  reclainiren,  da  diese  Gruben  mit  dem  Kinnatachel  gleich- 
zeitig entstehen  und  weil  sie  bei  keinem  Tbiere  vorhanden  sind,  wie  ich  dies  bereits  bei  der 
Nasenhöhlenöffnung  erwähnte.  — Der  Kinnstachel  wurde  bisher  bei  den  crnniologischen  Forschungen 
nur  incidentell  und  selten  in  Betracht  gezogen,  die  Fossae  mentales  aber  überhaupt  uicht.  — Dass 
also  eine  systematische  Forschung  dieser  zwei  Merkmale  fürderhin  unerlässlich  sein  wird,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Dia  ausführliche  Besprechung  dieser  sehr  interessanten  Eigcntliümlichkeiten  des 
menschlichen  Unterkiefers  auf  den  Schlusstheil  dieser  Arbeit  aufsparend,  sei  hier  nur  behufs  einer 
allgemeinen  Orientirung  erwähnt:  dass  sowohl  der  Kinnstachel  mit  dem  practuuxillarcn 
Nasenstachel  wie  auch  die  Kinnstachel-Gruben  mit  den  sog.  Fossae  praenasales 
homologe  Gebilde  (larstellen  und  nur  beim  Menschen  uuftreten  können.  — Denn  ebenso 
wie  der  prae maxillare  Nasenstachel  nur  in  Folge  des  cen tripetaleu  (latero-medialen) 
Druckes  von  Seite  der  in  den  Zwischeukieferti  »ich  entwickelnden  und  bei  der  Ent- 
wickelung aus  einer  schiefen  in  eine  senkrechte  Lage  übergebenden  Schneidezähne  — 
(hauptsächlich  von  Seite  des  mächtigeren  medialen  Sehneidezahnes)  — entstehen  kann, 
und  wobei  das  wichtigste  Moment  dariu  zu  suebeu  ist,  dass  'die  Schneidezähnewurzeln 
noch  unterhalb  des  Nasenböhleneinganges  endigen,  im  Allgemeinen  ähnlich  verhält 
sich  die  Sache  ira  Unterkiefer.  — Die  Eckzähne  sind  auch  im  Unterkiefer  die  längst 
wurzeligen;  die  Eckzähne,  bevor  sie  durchhreoben,  sind  von  unten  nach  oben  und 
medialwärts  schief  stehend;  bei  ihrem  Wachstbum,  wobei  sie  immer  mehr  in  die  verticale 
Richtung  gelangen  — drängen  sie  die  Milch-  und  permanenten  Sch ueidezähne  gegen 
die  Mittellinie  (Syinphysis)  des  Unterkiefers,  wodurch  diese  Linie  als  eine  Crista 
hervorgeschoben  wird  — wie  anch  im  Oberkiefer  die  Sut.  inter-pr aemaxillaris  beim 
Menschen  eine  Crista  bildet.  Bei  dieser  Rotation  um  die  sagittale  Axe  beschreiben 
die  Wurzeln  der  Eckzuhue  einen  viel  grösseren  Bogen  (gegen  die  Mittellinie)  als  ihre 
Kronen;  der  centripetale  Druck  muss  demnach  unten  an  der  Stelle  des  Kinnstachels  am 
grössten  werden,  weshalb  auch  hier  die  hervorsteheudste  Partie  des  Unterkiefer- 
körpers (Protuberantia  montalis  externa)  entsteht.  Da  aber  beim  Menschen  die 
Alveolen  der  Schneidcziihne  noch  oberhalb  der  Basis  des  Unterkieferkörpers  endigen, 
so  können  auch  hier  zwischen  den  Alveolen  und  dem  BasiRrande,  auf  der  Kn  och  enober- 
fläche  Resorptionsgruben  entstehen,  wie  dies  auch  am  oberen  Alveolarbogen  der  Fall 
ist.  Diese  beiderseits  vom  Kinnstachel  bis  zum  Alveolns  des  Eckzahnes  reichenden 
Gruben  sind  die  sog.  Fossae  mentales,  die  ihre  schärfste  Ausbildung  schon  sehr  bald  in 
den  ersten  Lebensjahren  erreichen,  und,  wie  es  scheint,  später  — in  den  moiston  Fällen 
— mehr  oder  minder  rückgängig  werden,  da  bei  Erwachsenen  die  Fossae  mentales  ver- 
haltniBsmässig  viel  seltener  scharf  ausgeprägt  angetroffen  werden  können  als  bei 
kindlichen  Schädeln.  Die  künftigen  Forschungen  werden  zu  entscheiden  haben,  bei 
welchen  M e nschen gru ppeu  (Rassen)  die  Fosbrc  mentales  während  des  Lebens  mehr 
ausgeprägt  bleiben  und  bei  welchen  dieselben  mehr  oder  weniger  verschwinden. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  bisherigen  Autoren  die  Fossae  mentales  ausser  Acht  Hessen,  sind 
wir  hier  einzig  und  allein  auf  die  Abbildungen  angewiesen,  and  auch  diese  Abbildungen  können  in 
Bezug  auf  dieses  — nur  bei  genauer  Besichtigung  deutlich  erkennbares  — Merkmal  nicht  die  nöthige 
Aushülfu  bieten. 

Wir  können  hier*  nur  von  19  Schädeln  Abbildungen  des  Unterkiefers  nnführen. 

1.  Bei  Nr.  1 cf  erwähnt  der  Autor  <Bu »kJ,  ,dn*  Kinn  i*l  hereorsteheud,  wohl  geformt",  s.  I. Th.,  8.  20,  aut'  der  Abbildung 

erM-heint  zwischen  dem  Kinn«t«che]  und  dem  Kinnlocbe  |For,  mentale)  elu«  grubige  Vertiefung  angodeutet 
(».  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  7). 

2.  . Nr.  2 ? — I.  Tli-,  Taf.  !,  Fig.  10  — ist  keine  Fotaa  ment,  angedentet. 

3.  „ Nr.  3 cf  — „ « „ Fig.  9,  11  — keine  Fosw  ment,  ausiit-hmbiir. 

4.  „ Nr.  7 cf  — n Taf. II,  Fig.  15,  17 — auf  der  L'iorUstigur  nicht*  angeeei ebnet.  Autor  (Pönitz)  erwähnt: 

„Do*  Kinn  ist  ganz  sutfullend  breit",  s.  I.  Th.,  3.  S9. 
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5. 

Bei 

Nr.  6 

Cf 

— 

a. 

I.  Th., 

Taf. 

11,  Fig.  21 

— 

Ftwaae  ment,  Hiigedeutet. 

6. 

Nr.  10 

v 

— 

„ 

II,  Fig.  18,1« 

— 

F. 

ment,  nicht  angedeutet. 

7. 

Nr.  1» 

— 

„ 

hier 

„ 

111,  Fig.  1 c 

— - 

r. 

ment,  «ngedeutet. 

3. 

Nr.  14 

}■ 

— 

„ 

it 

111.  Fig.  2 c 

— 

F. 

m.  angedeutet. 

9. 

Nr.  25 

3 

— 

s 

„ 

u 

IV,  Hg.  u b 

— 

links  eine  F.  m.  angedeutet 

1<>. 

Nr.  28 

8 

— 

n 

n 

V,  Fig.  14  b 

— 

F. 

in.  nicht  angedeutet. 

11. 

* 

Nr.  SO 

9 

— 

«♦ 

„ 

V,  Fig.  16  b 

— 

F. 

m.  nicht  angedeutet. 

12. 

»» 

Nr.  31 

cf 

— 

ff 

» 

VI,  Fig.  17  b 

— 

F. 

m.  nicht  angedeutet. 

13. 

» 

Nr.  32 

er 

— 

n 

VI.  Fig.  18  b 

— 

F. 

m.  nicht  nngedeutet. 

14. 

a 

Nr.  33 

cf 

— 

VI,  Fig.  19  b 

— 

F. 

m.  nicht  angedeutet. 

15. 

i» 

Nr.  84 

0* 

— 

VI,  Fig.  20  b 

— 

F. 

m.  nicht  angedeutet. 

16. 

• 

Nr.  37 

9 

— 

«• 

VII,  Fig.  22  b 

— 

F. 

m.  nicht  angedeutet. 

17. 

» 

Nr.  3H 

9 

— 

n 

n 

VII,  Fig.  23  b 

— 

F. 

m.  nicht  angedeutet. 

18. 

Nr.  39 

8 

— 

f» 

„ 

VII,  Fig.  24  b 

— 

F. 

m,  nicht  angedeutet. 

19. 

Nr.  40 

¥ 

— 

tr 

it 

VII,  Fig.  25  b 

— 

F. 

tu.  nicht  angedeutet. 

Auf  Grundlage  dieser  Abbildungen  können  wir  behaupten,  dass  bei  diesen  Aino- 
schädcln  die  Fobbeü  mentales  zum  Mindesten  nicht  merkliob  ausgeprägt  sind. 


Ö.  Ueber  die  grubigen  Kxcn  vationen  der  Knochenoberfläche  ira  Verlaufe  der  Pfeil- 
naht. — In  Folge  der  Atrophia  senilis  kommen  bei  europäiacheu  Schädelu  Resorptionen  der  Knochen* 
wanduog  am  Schädeldache  in  der  Gegend  der  einstigen  Tubcra  parietalia  einerseits  in  der  anmittel- 
baren Nachbarschaft  der  Lin.  semic.  temp.  superiores  (medialwarta  von  diesen)  und  andererseits 
entlang  der  Sut.  sagittalis  vor.  — Diese  letzteren  bildeu  muldenförmige  Vertiefungen,  in  deren  Mitte 
die  Pfeilnaht  verläuft.  — Derartige  muldenförmige  Vertiefungen  sind  bei  den  hier  verhandelten  Aino- 
schädeln — welche  gewiss  nicht  alle  von  Individuen  höheren  Alters  stammen  — in  einer  derartig 
auffallenden  Häufigkeit  zu  beobachten,  wie  dies  meines  Wissens  bisher  von  keiner  anderen  Menschen- 
rasse bekannt  ist.  Diese  Vertiefungen  hat  zuerst  Köpern icki  beobachtet,  hat  aber  denselben  keine 
weitere  Bedeutung  zugeschrieben.  — Da  diese  Vertiefungen  auch  bei  solchen  Ainoschädelu  zu  beobachten 
sind,  die  von  nicht  bejahrten  Individuen  stammen,  muss  ich  dieselben  als  ein  Speciticum  der  Aino- 
schädel ansprechen. 

Da  die  Fovea  sagittalis  medianu  cranii,  wie  tob  diese  Resorption«  xettvatinn  nenne,  bald 
im  mittleren,  bald  wieder  im  hinteren  Drittel  der  Pfeilnaht  Auftreten,  können  nur  solche  Ainoschädel 
hier  in  Betracht  gezogen  werden,  von  welchen  sowohl  die  Nortna  vertiealis  wie  auch  die  Norma 
orcipitalis,  und  zwar  nicht  nur  in  linearen  Umrissen,  sondern  in  voller  Ausführung  der  morphologischen 
Einzelheiten  abgebildet  ist.  Aus  diesem  Grande  können  die  Abbildungen  der  Schädel:  Nr.  1,  2,  3,  7, 
8,  9,  10,  13,  14,  15,  16  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  ebenso  wie  die  Ainoschftdel,  welche  nicht 
abgebildet  wurden.  Es  bleiben  somit  iusgesammt  18  Ainoschftdel  zum  Registriren  übrig  — die  ich 
hier  im  Folgenden  zuBainmeustelle. 


'* 

Bei 

Nr.  23 

er 

2. 

» 

Nr.  24 

cf 

3. 

ff 

Nr.  25 

cf 

4. 

ff 

Nr.  2« 

cf 

5. 

>!■ 

Nr.  27 

Cf 

6. 

, 

Nr.  28 

2 

7. 

9 

Nr.  29 

¥ 

8. 

it 

Nr.  30 

9 

9. 

» 

Nr.  31 

cf 

10. 

Nr-  32 

cf 

11. 

i» 

Nr.  33 

cf 

12.  jf  Nr.  34  <f  — 

13.  * Nr.  35  cf  — 


IV,  Fig.  10«,  d • 

IV,  FiK.ll  a,  d 

IV,  Fi*.  12»,  d - 

IV,  Fi*.  IS  «,  d 

V.  Fig.  14»,  d - 
V,  Fig.  15  a,  c 

V,  R|i  16  a,  d • 

VI,  Fig.  17  «,  cl- 

VI,  Fig,  18»,  J • 
VI,  Fig.  19«,  d • 


VI,  Fig.  20  a,  d 
VI,  Fig.  21  o,  d - 


• hebt  Autor  hervur:  „von  einem  alten  Mannr“  (».  hier  S.  332);  ferner 
erwähnt  er  eine  Mulde;  „welche  zwischen  den  »ich  berührenden  Rindern 
der  ScMKIMm  Hegt“  'S.  332),  itn  den  Abbildungen  ist  dieselbe  nicht 
zu  »ehe». 

• erwähnt  Autor  nicht»,  wiewohl  auf  der  Abbildung,  Fig.  10a,  «bete 
Mulde  ganz  deutlich  zu  sehen  ist. 

- erwähnt  Autor  nichts,  «uf  Fig.  11*  scheint  eine  «eichte  Mulde  un- 
mitteibar vor  den  For.  parietalia  «ngedeutet  zu  sein. 

weder  Autor  erwähnt  etwas,  noch  ist  eine  solche  Mulde  «uf  den  Ab- 
bildungen angedeutet. 

• eine  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen. 

auf  Fig.  14  a eine  seichte  Mulde  angedeutet,  vom  Autor  nicht  erwäbut. 
eine  Mulde,  welehe  Autor  nicht  erwähnt, 
eine  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen. 

- Autor  aagi:  „von  einem  Manne  im  kräftigsten  Alter**  (8.  493),  auf 
Fig.  17  m eine  deutliche  Mulde  zu  sehen,  welche  Autor  nicht  erwähnt. 

■ eine  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen. 

Autor  sagt:  »Alter  wie  beim  vorigen“',  nämlich  Nr.  32  cfi  „von  einem 
l>*deutend  jüngeren  Manne“  (S.  494,  495),  ferner:  „von  der  Mitte  der 
hinteren  Hälfte  der  Fieilnaht  zieht  eiue  hinreichend  breite  und  be- 
deutende Vertiefung  (an  «kr  Oberdiche  der  Schädel  wülbuoßl  hin* 
(S.  4M).  — Die  Abbildungen  weisen  nichts  derartige*  auf. 

- Autor  erwähnt  nichts,  hingegen  ist  auf  Fig.  20a  eine  breite  Mulde 
ganz  deutlich  zu  sehen. 

Autor  erwähnt  einen  »sanften  Eindruck  auf  der  Pfeilnaht“  (8.  498), 
welcher  auch  auf  den  Abbildungen  zu  sehen  ist. 
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14.  Bei  Nr.  37  9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  22  a.  <i  — Autor  »ngt:  j,von  vollkommen  reifem  Altrr“  (S.  500),  frrurr  „di* 

hintere  Hütte  der  Pfeilnaht  oberhalb  de»  Lambda  ganz  deutlich  ein* 
gedrückt“  (S.  500);  die  Abbildungen  Ia*M*n  dies  höchstens  nur  rer- 
mutben. 

15.  n Nr.  38  2 — „ „ VH,  Fig.  23  a,  d — eine  Mulde  weder  erwähnt  noch  tu  «eben. 

16.  „ Kr.  39  $ — „ „ VII,  Fig.  24  a,  d — Antor:  „Da*  Alter  dieser  Frau  um«  trotz  der  bis  zum  Tode  gesund 

erhaltenen  und  wenig  abgenntzten  Zähne  ein  hinreichend  vorgeschrittenes 
gewesen  sein,  «ras  erhärtet  wird:  durch  die  diesem  Alter  eigentüm- 
liche Atrophie  de*  Knochengewebes  am  Schidelgewolbe“  (S.  501  — 
302)  — die  Abbildungen  lassen  diese  Schilderung  im  Unklaren. 

17.  „ N'r.  4u  2 — w „ VII,  Fig.  25a,  d — eine  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen. 

10.  * Nr.  42  $ — „ „ VII,  Fig.  20  a,  d — Autor  sagt:  „das  Alter  ziemlich  vorgeschritten“  (S.  504),  ferner: 

.Ausserdem  ist  läng*  der  Pfeilnaht , an  dem  hinteren  zwei  Drittel  der- 
selben, eine  bedeutende  iurdicnähnlicke  Vertiefung  zu  sehen“  (S.  505) 
— wji*  auch  die  Abbildungen  bestätigen. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  Fovea  sagittalis  mediana  unter  18  Fällen  iuage&amint 
12  mal  (66«67  Ptocente)  mehr  oder  minder  dentlich  ausgeprägt  vorkommt.  — Da  diese  muldenförmige 
Resorption  nicht  nnr  hei  Individuen  schon  vorgerückten  Alters,  sondern  auch  bei  In- 
dividuen des  kräftigsten  Lebensalters  angetroffen  wird,  so  können  wir  die  Fovea 
sagittalis  mediana  mit  zu  den  Merkmalen  des  Rassentypus  der  Ainoschädel  zählen. 

f.  Hoher  die  Tnbera  front&lia  et  parietalia.  — Die  noch  aus  der  fötalen  Eutwickelungs- 
periode  herstammenden  und  bis  auf  das  fortgeschrittene  Lebensalter  erhalten  gebliebeneu  Stirn*  und 
Scheitelhöcker  bilden  ebenfalls  ein  Specificum  des  Menschenschädels,  da  dieselben  hei  Thieren  durch 
den  kräftigen  Druck  und  Zug  von  Seit«  der  das  Schädeldach  umhüllenden  Muskel  bald  zum  Ver* 
schwinden  gebracht  werden.  — Auch  beim  Menschen  sind  sie  nach  Vollendung  des  Wachsthums 
mehr  oder  minder  verwischt,  und  zwar  beim  Manne  verhältnissmässig  mehr  als  heim  Weibe,  was  gewiss 
zum  grössten  Theile  der  kräftigeren  männlichen  Muskulatur  angerechnet  werden  muss.  Es  ist  eine 
allgemeine  Beobachtung,  dass  diese  Höcker  bei  den  aassereuropüischen  sog.  wilden  Menschenrassen 
verhältnissmässig  viel  weniger  entwickelt  sind.  — Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  bei  europäischen 
Schädeln  (aus  Ungarn)  ist  das  Verschwinden  der  beiderlei  Höcker  hei  Männern  kein  gleichmütiges; 
ich  habe  gefunden , dass  bei  Männern  (in  Ungarn)  die  Stirnhöckor  verhältnissmässig  weniger  ver- 
schwinden als  die  Scheitelhöcker,  die  wiederum  bei  den  Weibern  verhältnissmässig  mehr  erhalten 
bleiben.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ninss  fürderhin  eine  systematische  Untersuchung  als  ein  unerlässliches 
Postulat  gelten. 

Ich  stelle  die  Angaben  von  Seite  der  Autoren  im  Folgenden  zusammen: 

1.  Bei  Nr.  6 (9  jährige*  Kirnt  «o»)  sagt  Kennedy:  „Die  Slirnhikker  sind  »ehr  entwickelt“  (».  1.  Tli.,  S.  01). 

2-  „ Nr.  7 cf  betont  Dönitz:  „nicht  scharf  hnrvortrctende  Scheitelhöcker“  (I,  Tb.,  8.  69).* 

3.  „ Nr.  8 (f  Anutschin:  „Die  Scheitelhocker  sind  bei  diesem  Schädel  viel  mehr  ausgeprägt  (I.  Th,,  8.  03). 

4.  „ Nr.  23  cf  Kopernlcki:  „Stirnböcker  ohne  eine  Spar“,  „Scheitelhöcker  »ehr  schwach  markirt“  (».  hier  S.  332). 

5.  „ Nr.  24  cf  „ t „Scheitelhöcker  kaum  marldrt*  (8.  334). 

6.  „ Nr.  28  2 „ : „die  Seheitelhücker  »ind  ziemlich  deutlich“,  „ohne  eineSpur  von  Stirnhöckern“  (8.480). 

7.  „ Nr.  29  $ „ : „keine  »i»  deutlich  ausgeprägte  Stirn  Weher“  (8.  482). 

8.  , Nr.  31  cf  „ : „Scheitelhöcker  bedeutend  entwickelt,  hingegen  die  Stirnhocker  verdacht"  (S.  404). 

9.  „ Kr.  32  cf  - : „keine  Spur  der  Stirnhöcker“  (S.  494). 

10.  „ Nr.  33  cf  » : „Tubern  fron  tot  ia  gut  entwickelt“,  „die  Tubern  parietalia  »ehr  hervowtehend,  and  breit“ 

(8.  490). 

11.  „ Nr.  34  <f  „ : „Stirnhücker  breit  und  schön  gewölbt,  Scheitelhöcker  deutlich  und  kugelförmig,  etwa» 

bedeutender  hervorragend“  (8.  497). 

12.  „ Nr.  35  cf  „ : „nicht  markirt*  Scheitelhöcker“  (S.  4981. 

13.  „ Nr.  30  cf  „ J „Stirnhöcker  vollständig  verdacht,  Scheitelhöcker  eckig  vorstehend“  (S.  499|. 

14.  „ Nr.  37  fi  „ J „Stirn-  und  Scheitelhöcker  sehr  deutlich  entwickelt“  (S.  500). 

15.  „ Nr.  40  $ * 5 „Stirn-  und  Scheitelhöcker  vollständig  verschwunden“  , ferner  „Von  vorn  zeichnet  sieh 

dieser  Schädel  durch  eine  für  die  Aino  ungewöhnlich«  breite  Stini  ohue  jedwede  Hocker 
aus“  (S.  503). 

16.  „ Nr.  42  9 it  ’ „Scheitelhöcker  ganz  abgedacht“  (S.  404).  sScheitelbücker  deutlich  sichtbar“  (8.  505). 

Von  dem  kindlichen  Schädel  (Nr.  6 *>)  abgesehen,  sind  unter  den  15  Schädeln  von  Erwachsenen  nur 
drei  solche  erwähnt,  hei  welchen  deutlich  ausgeprägte  Stirn-  und  Scheitelhöcker  Vorkommen  (hei 
Nr.  33  cf t Nr.  34  cf  und  bei  Nr.  37  $);  hei  den  übrigen  12  Schädeln  (80,00  Procente)  sind  die  einen 
oder  anderen  Höcker  mehr  oder  weniger  verflacht.  — Insofern  uns  diese  Angaben  berecht  igen, 
können  wir  aussagen,  dass  deutlich  ausgeprägte  Stirn-  und  Scheitelhöcker  hei  den  Aino 
nur  selten  angetroffen  werden. 
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Uober  die  Glabeila  und  Arcus  superciliare«.  — Die  charakteristische  Hervorbauebung 
an  der  Glabeila  und  oberhalb  der  oberen  Augenhöhlenränder  in  Folge  der  Entwickelung  des  beider* 
scitigcn  Sinus  frontalis  ist  ebenfalls  ein  typisches  Merkmal  des  Menschensch&dels,  da  namentlich  die 
halbkreisförmigen  Arcus  superciliares,  welche  von  den  oberen  Augenhöhlen  rändern  isolirt  auftreten, 
bei  keinem  Tliiere  zur  Ausbildung  gelangen.  — Die  Erörterung  dieser  verschiedene  Variationen  auf- 
weisundon  Merkmale  auf  den  Schlusstheil  dieser  Arbeit  aufsparend,  registrire  liier  nur  die  Angaben 
der  Autoren. 


1. 

Bei 

Nr. 

1 

Cf  sagt  Autor  ( 

2. 

Nr. 

4 

cf  J-  B.  Davis 

3. 

Nr. 

6 

•o*  Kennedy: 

4. 

Nr. 

8 

cf  A nut  sc  hin 

5. 

„ 

Nr. 

9 

6. 

» 

Nr. 

10 

$ 

7. 

Nr. 

22 

5 Virchpw: 

9. 

„ 

Nr. 

23 

cf  Kopernicki 

9. 

i» 

Nr. 

24 

Cf 

10. 

Nr. 

26 

<f 

11. 

* 

Nr. 

28 

9 

12. 

„ 

Nr. 

31 

cf 

13. 

„ 

Nr. 

32 

cf  * 

14. 

n 

Nr. 

83 

<f  n 

15. 

n 

Nr. 

34 

Cf 

16. 

* 

Nr. 

35 

Cf  n 

17. 

Nr. 

36 

cf  » 

18. 

„ 

Nr. 

37 

Ö i* 

19. 

„ 

Nr. 

38 

Z !• 

20. 

„ 

Nr. 

39 

X 9 

21. 

Nr. 

42 

9 v 

u»k):  „die  Glabeila  ragt  ober  der  Nasenwurzel  hervor“  41  Tb.,  S.  20),  „die  Wölbung  der 
Stirnhöhlen  Mark  und  hervorragend“  (a.  a.  O , 8.  21). 

„Die  Wölbung  der  Augetil>r*uenL>ogen  ist  niarklrt“  (I.  Tb.t  S.  42). 

„Die  Stirnhöhlen  »ind  »ehr  wenig  entwickelt“  (I.  Tb.,  S.  611. 

»Die  Augenbrauen  sind  etwa»  mehr  nunkirt“  (I.  Tb.,  S.  83). 

„Die  Augenbrauen  bogen  ....  »ind  hier  besser  entwickelt“  (l.  Th.,  S.  83  bl»  84). 

„Die  Aitgeubrauenlxtgen,  wenngleich  in  der  rroßlunsicht  weniger  auffallend,  sind  deutln  h 
entwickelt“  (I.  Th.,  8.  80). 

„ohne  Glnhella-Vertiefung  mit  Marken  Stirnhöhlen“  (».  hier  S.  327), 

„sehr  schwach  mnrkirt,  ebenso  GlnhelU  und  AngenhrnnenWgen-  (hier  8.  332). 

• Da*  cf  Geschlecht  wind  bewiesen  durch  die  Augenbrauenbogen  mit  der  Glabeila“  (liier  8. 333). 
„die  Glabeila  deutlicher  ausgeprägt“  (hier  8.  336). 

„die  ziemlich  entwickelten  Augenhrauenbugeu  und  Glabeila“  ^hier  S.  479). 

„stark  entwickelte  Augen  brauenbogen  und  Glabeila“  (hier  8.  493). 

•Glabeila  und  Augenbrnuenliogen  stark  vorgewölbt“  (hier  8.  494). 

„Glabeila  und  Amis  supereiliare»  schwach“  (hier  S.  495). 

«Glabeila  kaum  angedeutet“  (hier  S.  497). 

„Mangel  einer  deutlichen  Glabeila  (Scala  Broea  Nr.  0 bis  1)  sowie  Mangel  der  Augen- 
brauenbogen“ (hier  8.  498). 

„Glabeila  und  Augonbraiietibogcn  nicht  heMmder*  herrorgewölht“  (liier  8.  41*9). 

.keine  Spur  der  Ülaliolla,  Augenbrauenbogen  nicht  vorhanden“  (hier  8.  5UU). 

«Mangel  der  GlnMIa  und  Aagenbrauenbogen"  (liier  8.  501). 

„keine  Spur  der  Glabeila  und  Augenbrauenbogen“  (hier  8.  502). 

„GlahrlU  und  Augenbranenbogen  gänzlich  fehlend“  (hier  8.  504). 


Wenn  wir  von  X r.  6 <•  Absehen,  finden  wir,  dass  unter  den  übrigeu  20  Schädeln  die  Glabeila  and 
die  Augenbrauenbogen  in  9 Fällen  (45,00  Procente)  entweder  gar  nicht,  oder  nur  schwach  ausgeprägt 
sind.  Unter  diesen  9 Fällen  sind  die  männlichen  Schädel  etwas  in  der  Mehrheit,  nämlich  5 Fälle  be- 
ziehen sich  auf  cf  Schädel  (Nr.  28,  88»  34,  85«  88)  und  4 Fälle  auf  $ Schädel  (Nr.  37,  38,  39,  42). 
Diesen  5 cf  Schädeln  können  aas  der  gesammten  Reihe  nur  drei  solche  cf  Schädel  entgegen  gestallt 
werden,  bei  welchen  die  Glabeila  und  Augcubranonbogcn  stark  ausgeprägt  sind  (bei  Nr.  1 cf , 31  cf, 
32  cf).  — Auf  Grundlage  der  bisherigen  Angaben  sind  wir  berechtigt  zu  behaupten,  dass 
die  Glabeila  und  Aagenbrauenhogen  nach  bei  den  männlichen  Ainoschadclti  zumeist 
nicht  besonders  hervorragen. 


ij.  Ueber  die  Fontanellbildnng  in  der  knöcherneu  Wandung  der  Augenhöhlen.  — 
Kopernicki  verdanken  wir  die  interessante  Beobachtung,  dass  bei  den  Ainoochädeln  fensterartige 
Lücken  in  der  knöchernen  Wandung  der  Augenhöhlen  verkommen;  er  hat  aber  dieselben  durchweg 
als  Zeichen  einer  senilen  Atrophie  aufgefasst  — was  sie  aber  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  sind. 
Dass  bei  alten  Individuen  auch  die  Knochen  der  Augenhöhlen  in  Folge  der  Atrophie  papierdünn  and 
durchscheinend  werden  können,  steht  ausser  Frage;  ich  will  auch  das  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die 
senile  Atrophie  eventuell  bis  zu  einer  Fensterbildung  gedeihen  kann;  aber  worüber  es  sich  hier 
handelt,  ist  etwas  anderes.  — Schon  bei  Fötus-  und  bei  Kioderschädeln  kann  die  Beobachtung  gemacht 
werden,  dass  die  obere  oder  die  äussere  (laterale)  Wandung  nicht  durchweg  verknöchert  ist  und  au 
manchen  Stellen  mehr  oder  weniger  grosse  oder  kleine  Lücken  (Fontanellen)  übrig  bleiben,  welche  im  Leben 
häutig  ausgefüllt  waren.  Ich  besitze  solche  Schädel  mit  Fontanellbildnng  in  den  Augenhöhlen  sowohl 
von  Föten  and  Kindern,  wie  auch  von  Erwachsenen  — bei  welchen  sonst  keine  Anzeichen  der  senilen 
Atrophie  vorhanden  sind.  — Es  ist  nur  selbstverständlich,  dass  solche  Fontanellen,  wenn  sie  schon  „ab 
origine“  vorhanden  waren,  auch  bis  zum  späten  Lebensalter  erhalten  bleiben  können.  Mit  einem 
Worte,  dürfen  solche  Fontanellen  nicht  ohne  Weiteres  als  Folgezustände  der  senilen 
Atrophie  aufgefasst  werden. 

Kopernicki  beschreibt  diese  Fontanellen  bei  den  folgenden  Ainoschädeln: 

1.  Bei  Nr.  23  cf  *agt  Kopernicki:  „Schädel  . ..  von  einem  alten  Manne“  . ..  „die  utura  seoilii  an  der  Durchbohrung 

des  Daches  und  der  äußeren  Wandung  der  Augenhöhlen“  (hier  8.  332). 

2.  „ Nr.  24  cf  „ „ : „von  einem  alten  Manne“  ....  „die  U»ura  senilis  in  der  Augenhöhlefiwnndqng“ 

(hier  8.  383). 
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3.  Bei  Sr.  29  $ sajt  Ko|><rnicki:  „von  einem  «Um  Weibe“ „die  p*|Merduanen  und  thcilvrein»  durchlöcherten 

Winde  der  Augenhöhlen“  (hier  S.  481). 

4.  „ Nr.  34  Cf*  „ „ : „die  Augenhöhlennölbung  beiderseits  den  Beginn  einer  t’sum  senilis  zeigt  “ (hier 

S.  497):  »ehr  wichtig  ist,  w*s  der  Autor  über  das  Alter  dieses  Schädel«  sagt:  „Das 
Alter  demjenigen  von  Nr.  9 — (hier  Nr.  31  cf)  — entsprechend"  (hier  S.  498); 
das  Alter  diese».  Iclsteren  Schädel*  schildert  Autor:  „stammt  von  einem  Manne  im 

kräftigsten  Alter“  (hier  S.  493).  — Wie  wir  »Ir»  sehen,  Ist  die  F.aitnuellMldung 
kein  Beweis  de*  senilen  Alten. 

5.  „ Kr.  39  $ „ „ : „Das  Alter  dieser  Frau  muss ein  hinreichend  vorgeschrittene»  gewesen  sein, 

was  erhärtet  wird:  durch  die  diwem  Alter  eigentümliche  Atrophie  des  Knochen* 
gewebt«  ....  an  der  äusseren  Wandung  der  Augenhöhlen"  (hier  S.  501  bis  502). 

6.  „ Nr.  42  $ „ „ „Das  Alter  de»  Weihe*  muss  ....  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  gewesen  sein: 

. . . gewisse  Knuchentheile  durchlöchert,  wie  z.  B.  in  den  Augenhöhlen“  (hier 
S.  504). 

Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  da**  eine  Font aneUbildnng  in  den  Augenhöhlen* 
wandungen  unter  20  Ainoschädeln  — die  Kopernicki  hierauf  untersuchte  — 6 mal  (d.  b. 
in  30  Procenten)  rorkomiut,  so  müssen  wir  diese  Erscheinung,  welche  bei  europäischen 
Schädeln  unvergleichlich  seltener  Auftritt,  als  specifisches  Hassenmerkmal  dieser  Aino- 
schädel betrachten. 

12.  lieber  die  Zähne  und  das  Gebiss.  — Dass  eine  wissenschaftliche  Craniologie  der  Menschen- 

rasse der  systematischen  Forschung  der  Zahne  sowie  des  Gebisses  als  solchen  nicht  entrathen  kann, 
braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Es  ist  genügend,  auf  die  eminente  Wichtigkeit  der  Ausbildung 
der  charakteristischen  anatomischen  Merkmale  der  einzelnen  Zähne,  sowie  auf  die  Variationen  dieser 
Merkmale  hinzuwehen,  um  sofort  zur  Einsicht  gelangen  zu  köunen,  dass  die  Craniologie  fürderhin  dieser 
unerlässlichen  Aufgabe  nicht  mehr  ausweicbeu  darf.  — Leider  sind  die  Zähne  der  Ainoschädel  bisher  so 
wenig  und  so  fluchtig  behandelt  worden,  dass  wir  au*  den  bisherigen  Daten  uns  gar  keinen  bestimmten 
Begriff  über  ihre  anatomische  Beschaffenheit  verschaffen  können,  weshalb  ich  die  Zusammenstellung 
der  sehr  spärlichen  sowie  nicht  minder  oberflächlichen  und  zusammenhanglosen  Daten  hier  einfach 
wcglassen  kann.  Ausser  der  speciellen  Beschreibung  der  cinzeluen  Zähne  und  Zähnesorteu  ist 
nicht  minder  wichtig  für  die  vergleichende  Forschung  die  apecielle  Stellung  der  oberen  und  unteren 
Zahnreihe,  d.  h.  der  Typus  des  Gebisses.  In  Bezug  auf  die  Schneidezähne  können  drei  Typen  aufgestellt 
werden:  1.  Vorder-Gebiss,  wo  die  oliereu  Schneidezähne  vor  den  unteren  zu  stehen  kommen;  dies  ist 

der  normale  und  echt  menschliche  Typus.  — 2.  Das  Gerade* Gebiss,  wo  die  oberen  Schneidezähne  gerade 
auf  den  unteren  zu  stehen  kommen  (tbierischer  Typus,  Hunde-Gcbiss).  — 3.  Das  Hinter-Gehias,  wo  die 
oberen  Schneideznhne  hinter  den  unteren  zu  stehi-u  kommen.  — Ausführlicher  hierüber  werde  ich  iiu 
Schlusatheile  dieser  Arbeit  verhandeln. 

13.  Uebcr  die  Schädelnormen.  — Diesmal  handelt  cs  sich  nicht  um  eine  ausfühl  liehe  Be* 
Schreibung  der  Schädelansichten,  sondern  nur  um  die  auf  den  ersten  Augenblick  schon  bemerkbare 
charakteristische  Form  derselben,  wonach  wir  die  einzelnen  Schädelformen  iu  gewisse  Gruppen  (Typen) 
eintheilen  können.  — Bei  dem  Umstunde,  dass  die  betreffenden  Aiuosehädel  nicht  iu  allen  Schädel- 
ansichten ahgcbildot  wurden,  kann  auch  hier  keine  systematische  Vergleichung  uusgeführt  wurden. 
In  Bezug  auf  den  typischen  Unterschied  zwischen  dem  Menschen-  und  Thierschädel  werde  ich  diu 
Norma  verticalis,  X.  temporalis  und  X.  occipitalis  der  nbgebildeten  Aiuosehädel  unter  einander  ver- 
gleichen. — Bei  der  N.  verticalis  besteht  der  echt  menschliche  Typus  in  der  Kryptozygie  und  Kryp- 
toproeopie;  der  thierische  Typus  ist  immer  phaenozyg  und  pbaenoprosop.  (Selbstverständlich  schlieast 
dies  nicht  im  Mindesten  aus,  dass  auch  der  menschliche  Schädel  phaenozyg  und  phaenoprosop  sein 
kann;  es  handelt  sich  hier  nur  um  die  Hervorhebung  der  extremen  Variationsgruppen.)  Bei  der 
X.  temporalis  besteht  der  echt  menschliche  Typus  darin:  dass  die  Hinterhauptsgelenkfortsutze  durch 
die  weiter  herubreichendeu  Zitzenfortsätze  verdeckt  sind,  was  darauf  beruht,  dass  der  echt  typisohe 
Meu*clionsch&del  eine  horizontale  Grundlage,  z.  B.  Tischplatte,  nicht  mit  seinen  Hinterhauptsgelenk- 
fortaützen,  sondern  mit  den  Spitzen  seiner  Zitzenfortsätze  berührt  Bei  keinem  Thiere  ist  eine  solche 
Lage  möglich,  da  einerseits  die  Zitzenfortsätze  entweder  nur  rudimentär  oder  gar  nicht  entwickelt  sind 
und  da  andererseits  die  tiefsten,  d.  h.  die  nach  nuten  am  weitesten  hervorstehenden  medialen  Punkte  immer 
durch  die  GelenkfortBätze  des  Hinterhauptbeines  gebildet  sind.  — Eventuell  können  laterale  Theile, 
z.  B.  Bullae  auditivae,  Processus  paramastoidei  viel  tiefer  nach  unten  reichen  ah  die  Gelenkfortsätze; 
der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  echt  menschlichen  und  dem  thierischen  Typus  besteht  darin, 
ilass  beim  Thiere  die  Gelenk  fortsät  ze  verbältnissmässig  immer  inehr  nach  unten  horvorgedrängt  sind 
ah  beim  Menschen.  Der  menschliche  Typus  ist  = anakondylial,  der  thierische  ist  = kata- 
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kondylial.  (Auch  menschliche  Schädel  können  katakondylial  sein.)  — Hei  der  Norm»  occipitalis  be- 
sieht der  Unterschied  darin,  dass  beim  echt  typischen  Menschenschädel  die  GelenkforUätze  durch  den 
unteren  Theil  der  ilinterhanptscbuppe  vollkommen  verdeckt  sind,  beim  Tbiere  ist  dies  nie  der  Fall. 
Dor  menschlicho  Typus  ist  = kathopisthial  (Opisthion  = der  hiutere  Medianpunkt  der  Umrandung 
des  Foramen  magnuin),  der  thierische  Typus  ist  = anopisthial.  — Beim  Menschensch&iiel  kann  die 
N.  occipitalis  noch  die  typische  Variation  aufweisen,  dass  in  der  Hinteransicht  die  tiefsten  Punkte  des 
Umrisses  auf  die  Spitzen  der  Zitzenfortsätze  fallen  = katamastoidal.  (Wenn  also  die  Zitzen- 
fortaätze,  sowohl  in  dor  N.  temporalis  wie  auch  in  der  N.  occipitalis,  nicht  die  tiefsten  Punkte  de»  Hirn- 
scbädelumrisscs  bilden,  bezeichnen  wir  diese  Fälle  = anam astoidal,  und  ebenso  katamastoidal. 
wenn  sie  die  tiefsten  Umrisspunkte  bilden.) 

Die  Charakteristik  der  N.  verticalis,  N.  temporalis  und  N.  occipitalis  (bald  nur  der  einen  oder  der 
anderen  oder  eventuell  aller  dreien)  stelle  ich  nach  den  zur  Verfügung  stehenden  Abbildungen  der 
Ainoscbädel  im  Folgenden  zusammen. 


Charakteristik  der  Schadeluormeu  der  42  Ainoschidel. 
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— pharno/vg,  |ihaeno|iro*op,  anakondylial,  katamantotdal. 

— anakemlyhiü,  katamaBtoklal. 

— krrptoxjrg,  krrfitopra*op,  aoakondylial,  katamaftoidal. 

— phoervvjvg,  |>ha«oi>|>ro»o|>)  kataui»»iuidal. 

— phaenoxyg.  kryptoprosop,  anakondylial,  katamu^toidal.  kathopinthtal. 

— anakondylial,  katamoatoidal. 

— phaenemg.  phienoproeup,  anakondylial,  katamiutoidiil. 

— phaenozyg,  plmenopromp,  anakondylial,  katamastoidal. 

— phaenozyg,  phaen<»pr»t»pt  ariakondylLal,  katamastoidal 

— Spuren  der  Phaenoxygie  uml  PhnetioproBopir,  anakondylial,  kata- 
mutuidaL 

— anakondylia],  katamastoidal. 

— phaem>zy£.ptiaenopriwop,aDakondylia1,  katamastoklal,  kalliopisthml 

— phaeiiozv pbaeooproaop,  anakoud  vlial,  katamastoidal,  kathopisthial . 

— kryptosy  idiaenoproaop,  anakondylial,  katamastoidal.  kathopisthial. 

— pbuetwxyg,  phaetioprosop.  anakondylial,  ktiUinastotdal,  kathopisthial. 

— phaenozyg,  plu»mo|*roMip,  anakondylial,  katamastoidal. 

— phaenozyg,  pbae»o)i<ro60p.  anakondylial,  katamastoidal. 

— phaenozyg,  krrpt<ipro«Op,  anakondylial,  katamastoidal,  kathopisthial. 

— phltenoxyg,  pfaaenopriMop,  anakondylial,  kathopisthial. 

— phaenozyg,  kryptoprosop,  anakondylial,  katamasuodsl,  kathopisthial 

— phaenozyg.  phneuoprov.p.  anakondylial,  katamaatoidal,  kathopisthial. 

— phaenozyg,  phaenoprotop,  anakondylial,  katamnstoidal.  kathopisthial . 

— phaenozyg.  krvptopro*op,  anakondylial.  katamastoidal.  kathopisthial. 

— phaenozy g,  phnenoprosop,  anakondylial,  katamnstoiilal.  kathopisthial 

— phamosyg,  phaenoprosop,  anakondylinl,  katamastoidal,  kathopisthial. 

— phaemiZyg.  phaeiMiproMJp,  anukondrlial.  katamastoidal,  kathopisthial. 

— phaervozyg,  kryptopro*op.  anakondylial.  katamastoidal,  kathopisthial. 

— phapnosyg,  phaenoproROp,  anakondylial,  katamastoidal,  kathopisthial. 

— phaenozyg,  phaenoprosop,  anakondylial.  katamastoidal,  kathopisthisl. 


Der  RasBentypus  der  erwähnten  Normae  crnuialei  erweist  sich  bei  den  abgebildeten 
Ainoschädeln:  a.  phaenozyg  (unter  26  Fällen  24uial  = 92,31  Procente  phaenozyg  und 
2raal  = 7,69  Procente  kryptozyg),  ß.  phaenoprosop  (unter  26  Fällen  20 mal  ss  76,92  Pro- 
cente phaenoprosop,  6mal  = 23.08  Procente  kryptoproaop),  y.  anakondylial  (in  allen 
Fällen),  6.  katamastoidal  (mit  Ausnahme  eines  Falles,  bei  allen  übrigen  reichen  die 
Zitzenfortsätze  tiefer  als  die  Hinterhauptsschuppe  in  der  X.  temporalis),  i.  kath- 
opisthial (in  der  Norm»  occipitalis  bilden  die  tiefsten  Punkte  des  unteren  Umrisses  die 
Hinterhauptsschuppe  in  17  Fällen  = 77,27  Procente). 


Im  Folgenden  stelle  ich  die  Resultate  der  ernnioskopischen  Analyse  dor  bisher  verhandelten 
42  Ainoschädel  in  Bezug  auf  ihren  Rassentypus  tabellarisch  zusammen. 
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ZuB&mmengefosBte  Charakteristik  des  morphologischen  Raasontypua  der  42  Ainoschädel. 

».  Die  Schädelnähte  sind  im  Allgemeinen  einfach  und  ärmlich  gezähnelt. 

b.  Von  den  außergewöhnlichen  Nähten  ist  zu  bemerken: 

a.  Die  Tendenz  der  totalen  und  partiellen  Erhaltung  der  queren  Wangenbein- 
naht  (Sut.  zygoro.  Iraner.  Virchowii)  ist  für  diese  Schädel  entschieden  eine 
typische  Erscheinung  (60.71  Proconte). 

ß.  Die  mediane  Stirnuuht  (Sut.  motopica)  ist  in  Bezog  auf  die  totale  Persistenz 
seltener  als  bei  Europäern  (ihre  Häufigkeit  = 2,78  Procente);  hingegen, 
wenn  auob  ihre  partielle  Persistenz  in  Betracht  gezogen  wird,  verhältniss- 
raässig  häufig  (19,44  Procente). 

y.  Die  Sut.  infraorbitalis  Henleii  ist  verhältnissinässig  häufiger  (19,23  Procente) 
erhalten. 

c.  Die  Schaltknochen  (0.  intercalaria,  epactalia)  kommen  im  Allgemeinen  selten  vor 
(die  Gesauimtzahl  aller  einzelnen  Schaltknochen  verhält  sich  zur  Anzahl  der 
Schädel  = 35  Procente);  die  Häufigkeit  der  Ossa  epipterica  Virchowii  = 10  Pro- 
ceute  — säramtliche  O.  epipterica  kommen  linkerseits  vor. 

d.  Leisten,  Wülste,  Muskellinien,  Knorren,  Fortsätze  (Cristae,  tori,  lineae,  pro- 
tnberantiae,  processus): 

«.  Die  Crista  mctopica  (frontalis)  und  sagittalis  ziemlich  häufig  (13,51  Procente). 
ß.  Die  Crista  supramustoidea  (Crete  susmustoidionne,  Broca)  bezw.  der  Toms 
Bupramastoideus  (mihi)  kommt  im  Allgemeinen  auffallend  häufig  vor. 
y.  Der  Torna  occipitalis  ist  ziemlich  häufig  vertreten  (21,62  Procente). 
d.  Der  Torus  palatinus  noch  häufiger  (29,73  Procente). 

#.  Die  Lineae  semicirculares  temporales  sind  in  ihrem  praecuronaleit  Abschnitte 
im  Allgemeinen  stärker  — hingegen  in  ihrem  postcoronalen  Abschnitte  bei 
den  meisten  Schädeln  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  entwickelt, 
was  um  bo  bemerken* werther  ist,  da  diese  Schädel  iin  Allgemeinen  kräftige 
Unterkiefer  besitzen  und  die  allermeisten  Schädel  phaenozyg  sind  — somit 
kräftigere  Schläfen  tu  uskel  beanspruchen. 

Die  Protuberantia  occipitalis  externa  (Inion)  fohlt  entweder  gänzlich  oder 
ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nur  schwach  entwickelt. 
tj.  Die  Zitzenfortsätze  (Pr.  mastoidei)  sind  im  Allgemeinen  (und  zwar  auch  bei 
den  weiblichen  Schädeln)  derb  und  massiv  entwickelt, 
fr.  Die  Nebenzitzenfortsätze  (Pr.  paramastoidei)  kommen  bei  diesen  Schädeln 
verhältnissinässig  auffallend  häufig  vor  (27,78  Procente). 

<.  Die  Griffelfortsätze  (Pr.  styloidei)  sind  im  Allgemeinen  auffallend  winzig 
bei  diesen  Sohädeln  entwickelt. 

x.  Die  Pr.  niargiuales  Soemmeringii  sind  im  Allgemeinen  «ehr  häufig  (40,74  Pro- 
cente) und  in  vielen  Fällen  stark  entwickelt. 

A.  Die  Pr.  retroglenoidales  (theroinorphe  Bildungen)  kommen  Verhältnis«* 
massig  auffallend  häufig  vor  (50,00  Procente). 
fi.  Der  Processus  frontalis  squamae  torap.  Virchowii  kommt  bei  diesen  Schädeln 
nicht  ein  einziges  Mal  vor. 

1’.  Der  Processus  marginulis  squntnae  temporalis  (mihi)  ist  eine  höchst  auf- 
fallende Erscheinung  (62,07  Procente)  dieser  Schädel. 

e.  Höhlen,  Gruben,  Canäle,  Ocffnnngen: 

«.  A ugenhöhlcuöffnuiigon  (Ortficia  orhitarum).  Die  rundlichen  Formen  nur 
verhältnissinässig  in  der  Mehrheit  (42,31  Procente),  die  entschieden  vier- 
• eckigen  Formen  verhültnissmässig  sehr  häufig  (30,77  Procente);  die  oberen 
Orbitalränder  weisen  den  pithekoiden  Typus  auf  (57,69  Procente);  noch 
häufiger  weisen  die  Foramina  zy gomatico-facialia  den  theromorphen  Typus 
auf  (66,67  Procente). 
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ß.  Nasenhöhleoöffnung  (Apertara  nariuin).  — Der  mongolische  (flache)  Nasen* 
rücken  vorherrschend  (57,09  Procente);  die  breite  Birnform  bildet  die  Hälfte 
der  Gesammtzahl  (50  Procente)  der  Xa&enhöhlenöffnung;  sie  ist  mittel* 
massig  anarrhin  (50  Procente),  beiderseits  nach  unten  roässig  ausgeschweift 
(66,67  Procente);  Seitenrand  nach  unten  und  hinten  ziehend  (77,78  Procente); 
der  untere  (praetn  axillare)  Nasen stachel  sehr  klein  (62,96 Procente);  die  untere 
Umrandung  der  Na  ae  napertor(d  er  Margopraemaxillarislimita  n atransversus) 
einheitlich  continuirlich  (41,11  Procente),  aber  zugleich  scharf  leistenförmig 
nur  in  11.11  Procente. 

y.  Gehöröffnung  (Por.  acusticuB  externus).  — Die  äussere  Gehöröffuung  rund- 
lich (62,96  Procente),  die  für  den  Monschenschädol  typische  zipfelige  Ver- 
längerung der  unteren  Umrandung  ist  in  50,00  Procenten  vertreten. 

d.  Scheitolbeinlöcher  (For.  parietalia).  — Die  für  den  menschlichen  Schädel 
insbesondere  typischen  Scheitclbeinlöebor  sind  nicht  in  der  Mehrheit  der 
Einzelfälle,  sondern  nur  in  39,13  Procenten  vertreten. 

t.  Die  Fossae  caninae  zumeist  sehr  wenig  ausgebildet,  wie  bei  den  Mongolen. 

£.  Die  Fossae  mentales  zumeist  nicht  merklich  ausgeprägt. 

7].  Fovea  sagittalis  mediana  cranii  (mihi).  — Diese  Resorption  der  Sch&deldach- 
ober fläche  kommt  hier  auffallend  häufig  (66,67  Procente)  und,  was  besonders 
hervorgehoben  werden  muss,  schon  bei  Schädeln  von  Individnen  des  kräf- 
tigsten Lebensalters  vor. 

#.  Tubera  froutalia  und  parietalia  kommen  stärker  ausgeprägt  nnr  selteu  vor. 

t.  Die  Glabella  und  Arcus  superciliares  ragen  auch  bei  den  männlichen  Schädeln 
zumeist  nicht  besonders  hervor. 

*.  Die  Fontanellbildang  in  der  knöchernen  Wandung  der  Augenhöhlen  tritt 
hier  auffallend  häufig  auf  (30  Procente). 

f.  Schädelnormen  (Normae  craniales).  — Diese  Ainoschädel  erweisen  sieh  als- 

a.  phaenozyg  (92,31  Procente),  ß.  phaenoproaop  (76,92  Procente),  y.  anakondylial 
(100  Procente),  d.  katamaBtoidal  (99  Procente)  und  £.  ka  thopisthial  (77,27  Procente). 

Budapest,  den  15.  September  1895. 

(Anthropologisches  Museum.) 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  III.  Fig.  1 e,  b,  c.  Yezoer  Schädel  (Heinr.  v.  Siebold). 

Fig.  - a,  b,  c.  „ „ (Baeltz  Nr.  1). 

Fig.  3 a,  b,  c.  , „ „ , 2). 

Fig.  4 a,  1».  c.  Sacbaliner  Schädel  (Virchow  Nr.  1). 

Fig.  5.  Schädel  von  Pletiko  Nr.  1 ( „ ). 

F|g.  «•  . , „ , 2 ( „ ). 

Fig.  7.  Yezoer  Schädel  (Virohow  Nr.  5). 

Fig.  8.  Kiu  (ioldi-Scbädel.  Bolonzee  (Virchow). 

Tafel  IV.  Fig.  0 a,  b,  c,  d,  r.e,  he.  f.  Sachaliner  Schädel  (Kopernicki  Nr.  1). 

Fig.  10  >,b,t,d.  „ , ( . n 2). 

Fig.  1 1 a,  b,  c,  d,  e.  „ „ ( , «3). 

Fig.  12  a,  h,  c.  d.  , , ( , „ 4). 

Fig.  13  e,  b,  c,  d,  e,  f,  , « ( it  , f>), 

Tafel  V.  Fig.  14  a,  b.  o,  d.  , . ( , . 6). 

Fig.  15  a.  b,  c,  d.  „ . ( „ , 7). 

Fig.  16  a,  b,  c,  d.  , , ( , ,8). 
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Fig.  1»  a,  b.  c.  d.  e.  „ „ ( , ,11). 
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Fig.  26  a,  b,  c,  d,  e.  „ „ ( „ „ 20). 
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Continuität  oder  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden. 

Von 

l)r.  S.  Rudolf  Steinmetz  (Hang,  Holland). 


1. 

Keine  Spur  von  himmlischer  Retribution. 

Herr  I*  Mariliier»  Matt  re  de  Conferences  pour  l‘bi«toire  des  religions  des  peuples  non 
civiliscs,  hat  einen  Aufsatz  veröffentlicht  (1894)  über:  „La  survivance  de  Turne  et  Tidi*e  de  justice 
eher,  les  peuples  non  civilises“  (Paris,  Impriinerie  Nationale).  Er  vertheidigt  mit  Geschick  die 
folgenden  Thesen:  1.  der  Glaube  an  ein  fortgesetztes  Leben  im  Jenseits  hat  seinen  Ursprung 
keineswegs  in  dem  Bedürfnisse  nach  awsgleichender  Gerechtigkeit,  welches  in  diesem  Leben 
nicht  befriedigt  wurde,  sondern  in  theoretischen  Gründen ; 2.  Lohn  und  Strafe  fehlen  nicht  nur 
in  den  ältesten  Vorstellungen  vom  Jenseits,  sondern  wahrend  der  ganzen  wilden  Periode 
kommen  sie  kaum  vor  und  haben  sie  keinen  Einfluss;  Vorstellungen,  die  hiermit  im  Wider- 
spruch scheinen,  sind  von  Mohammedanern  oder  Christen  übernommen  oder  aber  haben,  besser 
interpretirt,  eine  ganz  andere  Bedeutung  (S-  32).  Allerdings  drückt  sich  unser  Forscher  sehr 
vorsichtig  aus.  Das  irdische  Betragen  des  Todtcn  soll  aber  nie  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  sein  Schicksal  nach  dem  Tode  ausüben,  und  was  uns  eine  moralische  Beurtlieilung  scheint, 
soll  nur  einen  Specialfall  der  Continuität  bilden. 

Was  die  erstere  These  nnbelangt,  so  meine  ich,  dass  sie  im  ethnologischen  Lager  keine 
Controverao  mehr  ausmacht,  wenn  dies  auch  bei  den  Culturhistorikern,  welche  die  historischen 
Völker  studiren,  nicht  der  Fall  sein  mag.  Ueber  die  zweite  These  herrscht  aber  keine  solche 
Einstimmigkeit.  Ich  selbst  wenigstens  habe  im  zweiten  Bande  meiner  „Ethnologischen  Studien 
zur  ersten  Entwicklung  der  Strafe“  (1894)  diese  Frage  einer  Prüfung  unterzogen,  und  kam  zu 
einem  dein  Marillier’schen  fast  entgegengesetzten  Schlüsse.  Soviel  ich  weis«,  wurde  das  Problem 
in  den  verflossenen  Jahren  von  keinem  anderen  Ethnologen  erörtert.  Es  scheint  mir  aber  in 
hohem  Grade  der  Mühe  werth,  die  Ergebnisse  Marillier’s  und  die  xueinigen  zu  vergleichen. 
Die  Forschung  darf  ja  bei  diesem  Widerspruche  nicht  stehen  bleiben:  die  Schlichtung  der 
Controverscn  ist  der  Fortschritt  der  Wissenschaft. 
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Marillier  stutzt  seine  Behauptungen  auf  die  folgenden  Serieu  von  Ansichten  Über  du 
Jenseits  bei  Naturvölkern  vorkommend : n)  jeder  Gedanke  an  Strafe  und  Lohn  fehlt,  b)  da*» 
Leben  im  Jenseits  bängt  vom  Stande,  Berufe,  Gesehlechte,  Alter  der  Verstorbenen  ab,  c)  oder 
aber  von  der  Todesart,  d)  von  gewissen  mehr  oder  weniger  zufälligen  Ereignissen  oder  von 
Prüfungen  ohne  moralischen  Werth  auf  dem  Wege  nach  dem  definitiven  Todtenlaude  (wobei 
das  Bestattetsein  oder  nicht  eine  Holle  spielt) , e)  geringer  oder  scheinbarer  Einfluss  moralischer 
Urt heile,  welche  vielfach  entlehnt  zu  sein  scheinen. 

Diese  beträchtliche  Tbatsaohenmas.se  werde  ich  jetzt  mit  den  von  mir  gesammelten  Bei- 
spielen vergleichen  und  die  Schlüsse  Marillier's,  sowie  die  m einigen  nochmals  prüfen.  Nehmen 
wir  jetzt  zuerst  die  erste  Gruppe  Marillier'*  zur  Bestimmung  ihres  Beweiswerths  vor.  Die 
Todas  dürfen  in  dieser  Leihe  schon  deshalb  nicht  milgczählt  werden,  weil  von  ihnen  auch  nach 
den  Citaten  Marillier'«  jedenfalls  nicht  feststeht,  dass  ihnen  der  betreffende  Glaube  fehle  (vergl. 
S.  5,  34,  35);  sie  erscheinen  deshalb  auch  und  mit  besserem  Rechte  in  der  tuuiten  Gruppe.  Die 
Bowditch-lnsulaner,  die  Bewohner  der  Tor  res- Strasse- Inseln,  die  Dahomeyer,  Zulu,  Madagascaren 
und  Tahitier  kommen  auch  in  der  zweiten  Reihe  vor  (die  beiden  letzten  auch  in  der  vierten) 
und  können  deshalb  unmöglich  die  erste  Imluctionsreiho  stützen.  Wenn  wir  diese  beanstandeten 
Beispiele  abrechnen,  zählt  die  Gruppe  noch  12  Völker.  Vergleichen  wir  diese  jetzt  mit  der 
von  uns  gegebenen  Beweisreihe.  So  finden  wir  (S-  377  meines  Buches),  dass  nach  Brainue 
und  Mei nicke  die  Neu-Caledonier,  welche  im  Himmel  stehlen,  durch  einen  Geist  (Dhiauua) 
geprügelt  und  getödtet.  werden,  was  sie  zu  Schatten  macht;  die  Spukerscheinungen  in  den 
Dörfern  werden  auf  diese  zur  Strafe  getödteten  Todten  zu  rückgeführt;  eine  Art  moralische!! 
Gerichtes  scheint  es  also  in  ihrem  Himmel  doch  zu  geben,  denn  so  viel  ich  weis«  haben  wir 
keinen  Grnnd  diese  Berichte  zu  verwerfen,  um  so  weniger  da  das  leitende  Princip  bei  einer 
Untersuchung  wie  der  unserigen  sein  muss,  dass  der  Mangel  der  Nachricht  keineswegs  da« 
Fehlen  der  Thataache  bedeutet  und  sogar  die  exprease  Leugnung  einer  Erscheinung  keinen 
endgültigen  Werth  besitzt,  wenn  nicht  durch  eine  positive,  dieselbe  ausschUesscnde  Mittheilung 
gestützt.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  es  aus  verschiedenen  Gründen  ausserordentlich  schwer 
ist  eine  erschöpfende  Kenntnis*  der  bei  einem  ungebildeten  Volke  über  diese  Gegenstände 
herrschenden  Meinung  zu  erhalten.  Es  wurde  dies  zu  oft  bezeugt  um  es  bei  unseren  Rechnungen 
nicht  iu  Betracht  zu  ziehen.  — Es  bleiben  also  bloss  elf  Fälle,  wo  es  mehr  oder  weniger  klar 
wurde,  dass  die  Art  des  jenseitigen  Lelu*us  keineswegs  durch  die  des  diesseitigen  beeinflusst  wurde. 

Leider  fehlt  es  uns  an  jeder  durchgeführteu  erschöpfenden  culturellen  Classification  der 
Völker,  soweit  es  unter  diesen  Umstanden  aber  möglich,  dürfen  wir,  glaube  ich,  annehmen, 
dass  die  beireifenden  11  Völker  alle  ungefähr  derselben  Culturstule  angeboren;  von  den  von 
uns  ausgeschlossenen  oben  genannten  Völkern  gilt  die*  aber  ebenso  gewiss  nicht,  wenigstens 
nicht  von  den  Satnoancrn,  Dahomevern , Zulu,  Madagascaren,  Tahitic5rn,  Rowditch- Insulanern, 
Neu-Caledoniern.  Diese  Tkatsache  scheint  mir  gar  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Die  elf  Fälle  sind  gewiss  nicht  von  grosser  Beweiskraft,  höchstens  aber  könnten  sie 
beweisen,  dass  die  niedrigen  Völker  auch  in  dieser  Beziehung  die  einfacheren  Vorstellungen 
besitzen,  was  man  ii  priori  auch  anzunehmen  geneigt  wäre,  und  dass  die  moralische  Beurtheilung 
(gesetzt:  sie  erheben  sich  schon  zu  einer  solchen,  was  nicht  wahrscheinlich)  bei  ihnen  das 
Jenseits  nicht  beeinflusst. 
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Rang,  Stand  etc.  entscheiden  über  Himmel  und  Hölle. 

Die  «weite  Grnp|«  Marillier’a  enthält  32  Volker,  fast  alle  ans  den  malayo-polynesfochen 
nnd  amerikanischen  Wissen.  Sie  sollen  darin  Obereinstimmen,  dass  das  jenseitige  Leben  in  stark 
verschiedenen  Abstufungen  mehr  oder  weniger  angenehm  ist,  je  nach  dem  Alter,  dem  Range, 
Stande  etc.  der  Betreffenden  auf  Erden,  ohne  Einfluss  des  moralischen  Betragens.  Bevor  ich 
die  Interpretation  dieser  Auffassung  näher  prüfe,  werde  ich  die  angeführten  Beispiele  mit  den 
ineinigen  vergleichen. 

Da  haben  wir  zuerst  die  Eingebornen  der  Toitcs  • Strasse : S.  378,  Bd.  II  meines  Buches 
besprach  ich  den  Fall  schon.  Wie  mir  noch  immer  scheint,  liegt  uns  hier  gerade  ein  sehr 
gutes  Beispiel  der  verkehrten,  modernisirenden  Reurtheilung  vor.  Die  besten  Krieger  und 
Schädeljäger  sollen  im  Jenseits  in  besseren  Verhältnissen  leben,  sind  sie  ja  die  besten  Männer 
der  Erde.  Mariliier  nimmt  ohne  Weiteres  au,  dass  diese  guten  Verhältnisse  die  natürliche 
Folge  bloss  der  überlegenen  Begabung,  welche  sieh  auch  im  Jenseits  geltend  mache,  sein  muss. 
Aber  es  wurde  diesen  Männern  imgleich  von  den  Ihrigeti  ein  gewisses  Loh  gespendet:  sie  werden 
die  besten  Männer  der  Erde  genannt;  weiter  ist  es  physikalisch,  ökonomisch  gar  nicht  gewiss, 
dass  der  gute  Schädeljäger  besser  lebe,  im  Gegenteil  er  wird  sich  Feinde  machen,  deren  Rache 
er  stets  befurchten  muss;  dass  ihm  ein  besseres  Loben  zugesprochen  wird,  kann  also  nur  seinen 
Grund  in  grosser  Bewunderung  vor  seinen  Leistungen  haben;  »in  irgend  einer  Weise44,  wie  aus- 
drücklich gesagt  wird  (wenn  natürliche  Folge  der  Kraft,  SO  hätte  man  sich  weniger  unbestimmt 
ausgedrückt),  wird  das  Jenseits  dieser  Bewunderung  entsprechen;  nlso  bloss  das  vermittelnde 
Agens  wird  nicht  genannt.  Ein  Rapport  zwischen  der  Wertung  auf  Erden  und  dem 
Schicksale  im  Jenseits  scheint  mir  aber  entschieden  zu  bestehen. 

Grundfalsch  ist  die  Beurtheünng  der  Fidschier,  S.  11  sowohl,  wie  S.  23,  ‘27,  2H  und  33: 
die  Bestrafung  der  unverheirateten,  nntaluirten  Frauen,  der  Männer  mit  nicht  durchbohrten 
Ohren  und  der  Männer,  welche  keinen  einzigen  Feind  erschlugen,  hat  zweifelsohne  einen  socialen, 
also  moralischen  Grund:  die  genannten  Leute  wurden  gewiss  schwer  verurteilt,  es  ist  völlig 
irrelevant  ob  uns  dieses  Urteil  unbegreiflich.  S.  382,  383  meines  Buches  werden  verschiedene 
Nachrichten  über  die  Philippinen  milgctheilt,  welche  es  wenigstens  wahrscheinlich  machen,  das« 
eine  moralische  Beurteilung  im  Jenseits  stattfindet,  denn  ihre  fleduetion  auf  christlichen  Einfluss 
scheint  mir  durch  nichts  geboten.  Wenn  aber  Marillier'a  eigene  Quelle  mittheilt,  dass  die 
Armen  in  der  Hölle  bleiben,  so  scheint  mir  auch  diese  Behandlung  nicht  ganz  ohne  moralischen 
Rapport;  die  Armen  werden  in  der  öffentlichen  Meinung  verurteilt,  man  findet  sie  unangenehm, 
hässlich,  unbedeutend,  man  hasst  sie  — deshalb  werden  sie  des  Himmels  nicht  würdig  geachtet; 
es  i*t  dies  entschieden  ein  moralisches,  wenn  auch  kein  philanthropisches  Urteil,  kein  ideal- 
christliches;  das  arme  eitle,  etwa»  verfeinerte  Mädchen  braucht  nicht  direct  vom  Herrn  Baron 
bestochen  zu  werden,  sic  findet  ihn  ganz  spontan,  naiv  einen  schöneren,  höheren,  besseren 
Menschen  als  ihre  Brüder  und  Neffen;  und  sind  uns  die  armen  Leute  bloss  arm?1).  — Dasselbe 

*)  Nach  der  spontanen,  naiven  Aufladung  jrar  vieler  armen,  einfachen  Seelen  ist  Reichthura,  Ai  wehen 
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gilt  für  die  Javanen,  Mariliier,  p.  11.  Ausserdem  vernehmen  wir  von  Wilken,  dass  nach  einigen 
Javanern  diejenigen,  welche  ihre  Pflichten  erfüllten,  nach  dem  Tode  reich  im  Süden  der  Insel 
leben,  obwohl  sie  ihre  Dienste  den  Herren  erweisen  bleiben,  die  anderen  aber  finden  nie  eine 
bleibende  Ruhestätte  *).  Was-  die  Dajaken  an  betrifft,  so  verweise  ich  vorläufig  nach  entgegen- 
gesetzten Berichten  auf  den  S.  379,  380  meines  Buches;  in  der  nachfolgenden  Gruppe  werde 
ich  naher  hierauf  ein  gehen.  Die  Eintlieiluug  des  Jenseits  in  Stockwerke  (bei  den  Sibuyau)  nach 
dem  irdischen  Range  soll  nach  der  obigen  Bemerkung  beurtheilt  werden;  eine  ganz  reine 
CoutinuitftL  erblicke  ich  hier  nicht:  im  unreinen  Urtbeile  der  öffentlichen  Meinung  hier,  wie 
vielfach  noch  bei  den  Culturvölkern , ist  reich,  &chün  und  gut  so  ziemlich  dasselbe:  der  Reiche 
wird  beneidet,  bewundert,  geehrt.  Es  handelt  sich  gar  nicht  um  die  philosophisch-ethische 
Werthung,  sondern  um  die  confuse,  irrationelle,  aber  herrschende  Moral  der  Völker.  Die  Aus- 
schliessung der  Jungfrauen  aus  dem  Himmel  (Marillier,  p.  1*2)  liesse  sich  hei  allen  nachwuchs- 
schätzenden Völkern  auch  moralisch  sehr  wohl  begreifen. 

Marillier  citirt  hier  (p.  1‘2)  Sproat’s  Mittlieiluug  über  die  Aht,  ich  auch  (S.  374);  dass 
gerade  die  Häuptlinge,  welche  auf  dem  Schlachtfelde  starben,  einen  besonderen  Himmel  besitzen, 
hat  meiner  Ansicht  nach  seinen  Grund  in  der  Hochschätzung  ihrer  Tapferkeit.  Ueber  die 
Natchez  wissen  wir  mehr  als  Marillier  (p.  12,  13)  aus  einer  nicht  genau  bezeiehneten  Quelle 
mittheilt,  und  zwar  aus  einer  alten  und  sehr  guten.  Die  ^Lettres  Edifinntes  et  Curieuses“ 
berichten  schon,  dass  die  Xatchez  Himmel  und  Holle  für  die  Bcfolger  und  für  die  Uebertreter 
ihrer  Gesetze  kennen.  Entleihung  ist  hier  nicht  denkbar1).  (Vergl.  meinen  II.  Bd.,  S.  373).  — 
Gegenüber  der  einen  Legende,  welche  Marillier  für  die  Comanchen  anführt,  nach  welcher  ein 
Todtcr  nicht  zur  Ruhe  und  ins  Paradies  kommen  konnte,  weil  seine  Verwandten  ihm  ein  zu  altes 
Pferd  mitgegeben  hatten,  stelle  ich  den  Bericht  der  Autorität  Schoolcraft’s,  dass  die  Kühnen 
und  die  Geschickten  im  Pferde-  und  Scalpraub  in  einen  Himmel  kommen  (mein  Buch  II,  S.  374). 

Noch  auf  einige  audere  Beispiele  Marillier1«  lassen  sich  Anmerkungen  machen.  Von 
Fatuna  meldet  er  (p.  8),  dass  die  verheiratheten  Krieger,  welche  einen  Feind  tödten,  in  den 
Himmel  kommen,  mit  anderen  Worten  die  Notahden,  welche  »ich  verdient  machen3):  der 
Himmel  ist  hier  ganz  entschieden  eine  moralische  Belohnung.  Von  den  Markesanern  gilt  das- 
selbe: den  Himmel  bekommen  die  auf  Erden  Bewanderten,  Gelobten;  «lass  die  Selbstmörder, 
sowie  die  im  Wochenbett  gestorbeuen  Frauen  hierzu  gehören,  befremdet  uns,  aber  der  Selbst- 
mörder wird  auch  von  einigen  anderen  Völkern  bewundert4),  und  die  verstorbene  Wöchnerin 
konnte  ihre  Erhebung  der  Gleichstellung  mit  dem  auf  dem  Scblachtfelde  getödteten  Krieger 


eigentlich  eine  Tugend.  „The  eubjective  dement  and  ciiMrion  of  goo«lne»e  tbat  fint  « ins  Rpproval  in  povrer . . . . 
Whatever  di^pluy«  powsr  awe»  the  Imagination  «ml  «xnnpel»  »dmiration*.  ftiddings:  ,1’rinciple«  of  Sociology" 
(1999),  p.  404,  40.S  und  408:  .the  fon-eful  rnau  i«  nluays  the  populär  Idol,  and  it  miikea  utrnngelv  little 
differenoe  to  Ute  admiring  multitude  wbether  hi*  force  i»  the  phyeical  proweas  of  the  prisetighter,  or  the  moral 
courage  of  a reformer.“ 

*)  Ö-  A.  Wilken:  .Het  Auimisiue  by  de  Volken  van  den  Indischen  Archipel*  I1SS4),  I,  8,  4»,  4t», 

*)  Vergl.  Roozeveldt,  .‘Winning  of  the  West“,  I,  p.  136. 

a)  .AroMi  ou  San -Clirietoval"  par  l'abbö  L.  Verguet  (Revue  d'Kthuographie  IV,  p.  211):  der  Krieger,  der 
viele  Feinde  tOdtete,  i»t  nach  seinem  Tode  gut  und  schadet  nicht,  wenn  er  aber  den  Frieden  geliebt  und 
Niemanden  getödtet  hat,  „ii  ser»  cruel  aprös  an  mort  et  exereera  ha  fureur  cmitre  le*  vivant».* 

4)  Steinmetz:  „Huicide  among  Primitive  People»*,  The  American  Anthrnpologi*t , Jan.  1894,  p.  60 
(Germanen  und  Kjtmt»chadalcn). 
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verdanken  1),  oder  aber  der  Sucht  eine  Compensation  für  ihr  traurige«  Schickaal  7.1»  finden; 
bemerklich  ist  ihr  Fall  ja  bei  vielen  wilden  Völkern.  Zu  der  Uontinuitätstheorie  passen  aber 
alle  diese  und  ähnliche  Fülle  gar  nicht.  Aut*  Neu-Seeland  wird  die  Unsterblichkeit  dem  hohen 
Adel , aber  auch  den  Helden  Vorbehalten;  der  psychologische  Grund  dieser  Art  Auflassungen 
war  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  gewöhnlichen  Leute  thatsücldich  bald  vergessen  werden, 
von  den  anderen,  den  auffallenden  dagegen  die  Erinnerung  bleibt,  was  objectivirt  ja  die 
Unsterblichkeit  bedeutet  (vergl.  S.  198,  *259,  275  des  ersten  Bande«  meiner  „Ethnol.  Stud.tt).  — 
Dass  auf  den  Salomons- Inseln  nur  die  Geister  derjenigen,  welche  auf  Erden  nmanau  belassen, 
ein  actives  Leben  führen,  beruht  nicht  auf  einen»  amoralischen  Urt heile,  „manau  ist  ja  alle 
geistige  Macht  (Codrington:  *The  Melanesiens“,  8.  257),  ihr  Besitz,  schenkt:  .capacity  in 
atfairs,  success  in  life,  valour  in  fighting,  influcnce  over  others“  (Codrington:  S.  248);  aber  auch 
in  unserem,  ja  in  christlichem  Sinne  moralische  Eigenschaften  beruhen  auf  „mana“,  z.  B.  erinnere 
ich  daran,  dass  ein  gewisser  Haruwae  verehrt  wurde,  ein  Kriegshäuptling,  doch  kein  grosser 
Kriegsheld,  sondern  ra  kind  and  generous  man,  thought  to  have  rauch  raana“  (mein  Buch  1, 
S.  194).  E«  wirft  dies,  wie  mir  scheint,  ein  ziemlich  helle«  Licht  auf  unser  Problem.  Was 
unsere  Forscher  irre*  führt,  ist  ihre  conventioneile  Auffassung  der  Moral:  sie  beurtheile»  die 
sociale  Hygieine  der  Wilden  und  deren  Ausiclucn  hierüber  nach  einem  christlichen  Katechismus. 
In  dieser  Weise  kann  die  Ethnologie  ihre  Aufgabe  der  Ethik  gegenüber  gewiss  nicht  lösen. 

Fast  die  ganze  zweite  Gruppe  Marillier’s  beweist,  dass  die  Schicksale  in»  Jenseits  auch 
bei  den  wilden  Völkern  (sehr  verschiedener  Stufe)  von  der  irdischen  Schatzung  und  Werthung 
abhängig  gedacht  werden.  Wie  wir  schon  klar  zu  machen  versuchten,  ist  dies  doch  eine 
Schattiniug,  von  der  starren  Continuität  beträchtlich  verschieden.  Das  Jenseits  wird  bestimmt  nach 
der  Schätzung  der  öffentlichen  Meinung,  diese  aber  wird  beeinflusst,  ja  bestimmt  durch  die  ganze 
Stellung  der  Betreffenden  in  der  Gesellschaft.  Und  der  Koichtbum  oder  der  hohe  Hang  sind 
(wenn  auch  ein  bischen  sehr  verwirrt  durch  den  Einfluss  de«  Erbrechtes)  zweifelsohne  keine 
sociale  Zufälligkeiten,  sie  werde»  natürlich  als  fertige* Thatsachcn  hoch  geehrt,  sind  aber  auch 
an  sich  Resultate  der  socialen  Werthung,  Merkzeichen  der  socialen  Brauchbarkeit  durch  die 
öffentliche  Meinung  (mehr  oder  weniger)  bewusst,  angegeben.  Der  Reichthum  ist  einerseits 
eine  Eroberung  von  socialen  Machtsmitteln  durch  die  der  Person  zustehenden,  in  der  jeweiligen 
Gesellschaft  eflectivsten  Eigenschaften,  andererseits  der  Ausdruck  der  Anerkennung  der  Besitzer 
dieser  Eigenschaften:  eine  Beute  und  eben  deshalb  ein  Lob1).  Erst  dos  Durchdringen  persön- 
licher, idealer  Moral  bringt  eine  Trennung  zwischen  der  thatsächlich  geübten  Sitte,  der  socialen 
Werthung  und  den  hohen  Criterien  der  religiösen  oder  philosophischen  Moralisten;  die  allgemeine 

*)  Bei  d«n  Nahua- Völkern  heisst  die  im  Wochenbette  Gestorbene  „mocioaqnezque  — tapfere  Frau  — sie 
wurde  im  Hofe  de«  den  »himmlischen  Frauen*  gewidmeten  Tempels  bestattet , mit  gro^r  Feierlichkeit,  ihr 
Körper  hat  talisnuioische  Eigenschaften,  macht  den  Krieger  unwiderstehlich,  »wtÄubt  die  Opfer  der  Diebe  u.  *.  w. 
Banoroft:  „Native  Rares  of  tbe  Pacific  State«.*  ]J  p.  2S9:  111,  p 533  u.  Antn.  59. 

„Not  n few  primitive  peoples  liuve  considered  timt  deatb.  in  con«»equeuc«?  of  givmg  birth  to  a child.  gaitied 
for  tbe  mothrr  entrnnce  into  Paradise*;  A.  F.  ('  h s m l»e  r I«  i n : .The  C'bild  »ml  Childhood  in  Folktbought* 
l«96.  p.  111.  Dagegen  erzählt  uns  Wilken,  da»*  die  kinderlose  Frau  nach  dem  Glauben  der  Javaner  und 
auch  nach  anderen  Indonesiern  im  Himmel  bestraft  wird  („Primitive  Yonnen  van  het  Huwtdyk*.  Indische  (»id* 
1 S8o.  II,  p.  t!3».  Anm.  2). 

2)  Die  klafiende  Disproportion  zwischen  der  angewandten  Anstrengung  (also  der  bezeugten  Kraft)  und  dem 
erworbenen  Heichthume  i^r  ja  auch  eine  moderne  Erscheinung,  und  damit  der  Wegfall  fast  «Iler  guten  (»runde 
der  Bewunderung  vor  \ielen  Reiehtluim»erwerbungen. 
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Praxin,  die  sociale  Werlhung  und  die  Forderungen  der  Beaten  stimmen  in  den  primitiven  Gesell- 
schaften noch  überein.  Der  Reiche  wird  als  sociale  Macht  und  Grösse,  als  sociales  Muster 
und  Ideal  anerkannt,  bewundert  und  geehrt,  natürlich  auch  gefürchtet,  selbstverständlich  wird 
ihm  daher  ira  Jenseits  die  beste  Stelle  xugedacht  *)• 

§.  3. 

Himmel  und  Hölle,  abhängig  von  der  Todesart. 

Die  dritte  Gruppe,  welche  Mari  liier  bespricht,  enthält  die  Fülle,  wo  das  zukünftige  Leben 
von  der  Art  und  Weise  des  Sterbens  auf  Erden  abhängt.  Ziehen  wir  wieder  unsere  Sammlung 
herbei.  Wenn  wir  die  MiUbeilongen  IlalFa  und  Lyon*»  über  die  Eskimo  in  dieser  Weise 
ergänzen,  so  füllt  Crantz’  Aussage  schwer  ins  Gewicht,  nach  welcher  die  Fleissigen  und 
Geschickten,  die  kühnen  Jäger,  die  welche  grosse  Entbehrungen  erlitten,  die  todte»  Wöchnerinnen 
in  eine  Art  Himmel  kommen,  dagegen  die  Kaulen  und  die  Hexen  ein  elendes,  qualvolles  Leben 
führen.  An  Himmel  und  Hölle  glauben  auch  die  Kinipetu-Eskimo  nach  Klutachak  und  Boas; 
merkwürdig  ist,  dass  Marillier  Hall  über  die  Frobisher  Bai-Innuil  unvollständig  anführt, 
namentlich  vergisst  er,  dass  nach  diesem  Forscher  auch  die,  welche  im  Leben  für  die  Armen 
und  Hungrigen  gut  waren,  in  den  Himmel  kommen,  eine  Auffassung,  welche  vollständig  mit 
der  Verehrung  dieser  Völker  für  freigebige  Verschwendung 9)  übereinstimmt;  und  dass  nach 
Hall  die  Mörder  aus  Hass  in  die  Hölle  fahren,  meldet  Marillier  ebensowenig  (Ethnol.  Sind.  II, 
S.  376,  377).  — Wenn  nach  Logan  die  Mintiras  Malakka'*  keine  jenseitigen  Strafen  und 
Belohnungen  annehmen,  so  kennen  sie  doch  nach  Boric  eine  Hölle  für  Mörder  und  für  1 teilte, 
welche  Frauen  und  Mädchen  nothzAchtctcn  (Eod.,  S.  380.). 

Auch  über  einige  Dajak -Stämme  giebt  es  entgegengesetzte  Berichte.  Die  OIo-Ngadju 
nehmen  an,  dass  die  Diebe  und  die  Selbstmörder  im  Jenseits  sehr  empfindliche  und  zwar 
symbolische  Strafen  erhalten  (Wilken:  «Hei  Animisiuetf  I,  p.  44).  Hardeland  widerspricht 
sich  in  seinem  „Dajackscli- Deutschen  Wörter  buche“  (185!)),  indem  er,  s.  v.  Liau,  S.  308  sagt: 
„Gute  und  Böse  kommen  an  denselben  Ort,  das  Böse  wird  nur  in  diesem  Leben  durch  Krank- 
heit, Arinuth  etc.  gestraft.  Die  Schelme  hören  dort  aber  auf  Böses  zu  thun“  (jedenfalls  keine 
Cominuitiit !),  dagegen  s.  v.  Ambai,  S.  7:  „Grosse  Sünder  halten  im  lewu-ltau  doppelten  Tod  zu 
erleiden,  werden  indess  dann  doch  wieder  lebendig,  und  sind  von  weiterer  Strafe  frei.“  Ebenso 
widerspruchsvoll  ist  Schwan  er  über  die  Barito-  Üajaken:  einmal  leugnet  er  jede  jenseitige 
Strafe,  dann  schildert  er  die  s|>cciellen  höllischen  Strafen  der  Diebe,  der  ungerechten  Häuptlinge 
und  der  unehrlichen  Sachwalter.  Aber  auch  nach  dem  von  Marillier  citirten  Spenser  St.  John 
sind  die  Land  - Dajaken  Sarawak’«  nicht  ganz  ohne  retributive  Vorstellung  vom  Jenseits:  fahrt 
ja  die  Seele  der  Guten  bei  der  Verbrennung  des  Leichnams  mit  dem  Hauch  in  den  Himmel, 
«lie  der  Schlechten  in  derselben  Weise  iu  die  untere  Gegend.  Die  Sibujau- See- Dajaken  aber 

*>  Tylor  verstellt  dies  ganz  richtig,  wenn  er  zwischen  C'ontiuuiüit  wul  Retribution  noch  eine  Zivi  neben* 
»tufr  Anniiuiut:  „The  idea  of  the  next  life  being  »iuiilar  tu  this  mciui  tu  have  dev<do|K*d  into  the  idea  timt 
what  givea  proeperity  and  renown  her«,  will  gire  it  also  there,  au  that  earthly  conditionn  carry  on  their  con- 
t rast s into  the  clmngrd  worid  After  death.  Tbu»  » man’a  condition  after  death  will  be  a reault  of,  rather  than 
a cuinpeiümtinn  or  nrtribution  for,  bi»  condition  during  life/  „Prim.  Cultaire"  II,  p.  84,  8d. 

Man  denke  an  ihr  vornehme*  Zerschneiden  von  Wolldecken! 
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lassen  die  Seelen  der  wirklich  Schlechten  im  tiefsten  Stocke  des  Jenseits  wohnen  (mein  Buch: 
S.  379  bis  380).  — Was  die  Neuen  Hebriden  anbetrifft » ho  meint  Inglis  «war,  dass  ihre  Vor- 
stellungen von  Lohn  und  Strafe  sehr  unbestimmt  seien,  dennoch  sagt  er,  dass  im  Jenseits  Geiz 
am  schwersten  gestraft  und  Freigebigkeit  am  besten  belohnt  wird  (Kodern.,  S.  378). 

Die  Beweiskraft  dieser  Reihe  Marillier'e  (21  Beispiele  enthaltend)  wird  also  durch  den 
Widerspruch  mit  der  unserigen  (in  sechs  Fällen)  geschwächt.  Aber  auch  einige  andere  Beispiele 
Marillier’*  lassen  Einwände  zu.  So  geht  es  doch  nicht  an,  die  besondere  Destination  der 
Selbstmörder  bei  den  liurouen,  Hidatea,  Eskimo,  Dajaken  und  Markesanern,  die  der  verstorbenen 
Wöchnerinnen  bei  den  Mexicanern,  Cbibclias,  Eskimo,  Shan,  Dajaken,  Markesanern,  der  im 
Kriege  Erschlagenen  bei  den  Mexicanern,  Nicaraguanern,  Chibchas,  liurouen,  Eskimo,  Marke- 
sanern und  Mangaianern,  nur  auf  ganz  bizarre,  irrationelle  und  völlig  unbegreifliche  Ueber- 
legungen  zurückzuführen ; es  ist  doch  zu  deutlich,  dass  hier  bestimmte,  wenn  auch  für  uns  etwas 
sonderbare  Werthscliätzungen  zu  Grunde  liegen:  alle  diese  Leute  werden  im  betreffenden  Volke 
verehrt  oder  verurtheilt  und  je  nach  dem  in  Himmel  oder  Hölle  verwiesen.  Ja,  wenn  von  den 
Pintados  der  Philippinen  ausgesagt  wird,  dass  die  chrvollst  gestorbenen  (d.  h.  durch  Pfeilschuss 
oder  Krokodil)  Götter  werden,  so  kann  auch  dies  nur  eine  allerdings  sonderbare  Weithang 
sein;  wahrscheinlich  werden  ja  in  dieser  Weise  nach  der  concrcten  Bczeichnnngsart  primitiver 
Völker1)  diejenigen  angedeutet,  welche  deu  Gefahren  de#  männlichen  Berufes  erlegen  sind, 
denen  des  Krieges  oder  der  Jagd;  solche  Männer  fallen  auf,  haften  im  fantasirenden  Gedächtnisse, 
sie  sind  wohl  die  Verwegensten  gewesen  oder  wurden  wenigstens  iui  kritiklosen  Urtheil  als 
solche  betrachtet,  man  rühmt  sie,  und  so  werden  ihnen  als  Ergehniss  dieses  völlig  natürlichen 
Gedankenprooeises  im  Jenseits  hervorragende  Plätze  zugedacht,  ragen  sic  ja  im  Gedächtnis# 
und  im  Urtheil  ihres  Kreises  hervor,  und  hier  wird  ja  überhaupt  die  Rangliste  im  Jenseits  fest- 
gestellt.  Genau  nach  diesem  Princip  muss  auch  die  Himmelfahrt  der  gewaltsam  Verstorbenen 
erklärt  werden,  welche  sich  beiden  Eskimo  und  den  Dajaken  findet,  sowie  die  jenseitige  Absonderung 
derselben  Todten  bei  deu  Mariannen -Insulanern,  Bank -Insulanern  und  Bewohnern  der  Neuen 
Hebriden,  Karencn  (zur  Verschickung  in  die  Hölle  bei  den  Shan  gesteigert  für  die  mit  der 
Sähel  Getödteten *).  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  diese  Todten  speciell  erwähnt  werden,  da  sie 
die  Fantasie  des  Volkes  mehr  als  die  anderen  beschäftigen;  von  dieser  Preoccupation  bis  zur 
Bewunderung  ist  nur  ein  Schritt,  die  Versetzung  in  den  Himmel  wäre  also  ebenso  begreiflich 
wie  die  Isolirung8):  die  Stellung  im  Jenseits  ist  ja  selbstverständlich  ein  Abklatsch  von  der 
Stellung  in  der  Volksfantasie:  wer  hier  hervorragt,  muss  auch  dort  ausgezeichnet  werden;  aller- 
dings eine  moralische  Continuität  oder  aber  Retribution;  bei  physikalischer  Continuität,  wie 
Marillier  an  nimmt  lässt  sich  dies  nicht  erklären.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Versetzung 
der  gewaltsam  Verstorbenen  in  die  Hölle,  hier  scheint  eher  eine  amoralische  Continuität  zu 

*)  Hübsch  illustrirt  in  „l>nns  ('Arkansas*  par  Th.  Bentzon  (Revue  des  deux  Mondes*,  Feto.  lBt*s,  p.  5*w): 
den  dortigen  Negern  (st  die  Parndiesosxchlange  die  ihnen  bekannte  RataslaohJange  u.  *.  w. 

aJ  Während  noch  Marillier  * Quelle  (Shway  Yoe)  die  verstorbene  Wöchnerin  zum  Himmel  steigt,  der  mit 
der  Säbel  Uetödtete  in  die  Hölle,  lautet  der  letzte  Bericht  für  die  entere  ganz  umgekehrt  (Woodthorpe:  „Borne 
acoount  of  th<*  Shan*  and  Hill  Tribes  of  the  Btate*  ou  the  Mekong“,  J.  Anthr.  Inst.,  Aug.  1896.  p.  23):  „«hen  * 
wotntn  die*  pregnant,  her  »oul  pass**  into  torment,  and  her  husband  has  to  enter  a mooastery  and  become  a 
priest  for  a ceruun  time  to  secure  her  release“  — es  würde  dies  ganz  zu  der  Ordal-Krk Ulrung  stimmen  und  den 
Gegensatz  zu  den  mit  der  Säbel  Getödteten  beseitigen.  Ik*r  Widerspruch  der  Nachrichten  mahnt  aber  zur  Vorsicht. 

*)  F.benao  Tylor:  ,Prim.  Cult.“  II,  p.  88. 
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herrschen  *),  dennoch  verstehe  ich  nicht  recht,  wie  demnach  der  Ermordete  oder  Verunglückte 
einen  peinlicheren  Eindruck  auf  die  Fantasie  machte  als  der  an  einer  (doch  meistens  peinlichen 
und  verzerrenden)  Krankheit  Gestorbene  *)• 

Könnte  die  Auffassung,  wenigstens  was  die  Ermordeten  betrifft,  dennoch  keinen  rctributiven 
Charakter  besitzen  und  mit  der  friedlichen  Gesinnung  der  bet  reffenden  Völker  Zusammenhängen? 
Dass  der  Ermordete  in  die  Hölle  kommt  und  nicht  der  Mörder,  könnte  damit  erklärt  werden, 
da»«  der  letztere,  ira  Raufhandel  Siegende,  vorläufig  noch  lebt3)  und  der  Unterliegende  doch 
am  ganzen  Streite  wahrscheinlich  gleich  schuldig  war*).  Wahrscheinlicher  Weise  spielt  hier 
auch  die  Auflassung,  welche  den  Gottesurtheilen  zu  Grunde  lag*)»  mit  hinein:  der  Unterliegende 
ist  nun  einmal  der  schwächere,  der  schlechtere  Mann,  ihm  gebührt  ein  schlechter  Platz  iin 
Jenseits.  Diese  psychische  Continuität  streift  hart  an  der  moralischen  Hetribution,  wie  durchaus 
begreiflich,  weil  die  moralische  Beurtheilung  ja  die  thatsächlich  bedeutenden  Charaktereigen- 
schaften betrifft.  Der  Faule,  der  Schwache,  der  Feige  kann  sich  thatsäclilich  im  Diesseits 
praktisch  uml  in  der  öffentlichen  Meinung  keinen  guten  Platz  eroberen «),  im  Jenseits  wartet 
seiner  die  Hölle,  ein  ödes,  unangenehmes  Leben.  Eine  prächtige  Illustration  dieser  Vorstellung 
fand  Cook  auf  Neu- Seeland.  „The  soul  of  the  man  whose  flosh  is  devoured  by  the  enemy, 
is  doomed  to  a perpctual  fire,  while  the  soul  of  the  mau  whose  body  has  been  rcscucd  from 
those  who  killcd  him,  as  well  as  the  souls  of  all  who  diu  a natural  death,  asccnd  to  the  habitalion 
of  the  God*“  r).  l'ausal-animistisch  kaun  dies  nicht  erklärt  werden;  das  Sterben  der  Verzehrten 
ohne  Himmelfahrt  wäre  in  dieser  Weise  noch  begreiflich  zu  machen,  aber  da«  Brennen  in  der 
Hölle?  Die  Verzehrung  durch  den  Feind  ist  ein  Ordal,  ist  schon  eine  Art  Strafe! 

Die  feineren  Laster,  welche  das  praktische  Fortkommen  nicht  hindern  (eher  fordern),  treten 
im  primitiven  Leheu  noch  nicht  hervor  resp.  werden  von  der  primitiven  Moral  noch  nicht 

lJ  Von  den  Sioux-Völkern  erzählt  uns  Owen  Dorsey:  „if  a quiet  and  well-behaved  person  dies,  kU  ghust 
is  apt  to  he  rvstlcss  and  ca  um*  truubl«,  but.  tlie  ghust  oi‘  a bad  pers«  who  dies  a natural  death  is  never  feared. 
The  gboct  of  a murdered  j>er*ou  is  alwny*  dangerous*.  „Studv  of  Siouan  Culta“  lAnn.  Rep.  llur.  Ethnol.  1889 
— 1890,  p.  48U)  — schwer  zu  erklären  in  seinen  Gegensätzen:  der  Ermordete  sucht  Rache  un*l  ins  Blaue 
hinein,  almr  die  beiden  andere» '<  Vielleicht  w\*r  solche  schlechte  Person  *chon  im  Leben  geächtet  und  ohne 
Verkehr,  sein  Tod  deshalb  unbeachtet,  der  Anständige  alwr  wurde  betrauert-,  spukte  also  in  den  Köpfen  herum. 

*)  Tylor:  »Prim.  Cult.*  II,  p.  87  glebt  auch  diese  Erklärung  ohn«*  nähere  Beweise:  manche  Krankheit 
verstümmele  doch  mehr  als  die  meisten  Wunden. 

ft  Die  moralische  Entrüstung  dauerte  nickt  lauge  genug  um  später,  nach  seinem  Tode,  den  früheren 
Mörder  zu  treffen.  • 

*)  Vielleicht  auch  wurde  gerade  der  Besiegte  als  Bücher.  als  objectlos  Erzürnter  allgemein  gefürchtet  und 
dir  Versetzung  in  die  lJölle  wäre  bloss  ein  Ausdruck  hiervon.  Vergl.  meine  Kthn.  Stad.,  I.  8.  318  *e<|. , und 
372  (vom  Keuaiiun).  Bei  den  Hindu  schweifen  die  Heister  der  Unbestntteten  und  der  gewaltsam  Getudteten 
in  der  Gestalt  von  Leichen  durch  di«  Welt  um  den  Menschen  Böse*  xnzufiigcu.  Du  B^is  meint  dass  diese 
Vorstellung  auch  bei  anderen  alten  Vrdkerti  vorknmme.  »Beschryving  van  het  Indische  Volk“  (181?)  II,  p.  215. 
Die  siamesischen  Buddhisten  betrachten  den  Tod  durch  den  Blitz,  den  plötzlichen  oder  den  an  gewissen  Krank- 
heiten. als  himmlisch«  Strafe,  weshalb  der  Betreffende  vor  der  Verbrennung  erst-  einige  Zeit  bestattet  sein  mu-s. 
Chevillard:  »Siam*  (IS8&),  S.  1H4. 

ft  Vergl.  meinen  Aufsatz:  »Eine  neue  Theorie  zur  Entstehung  der  Gouesurtheile*,  Globus  1894.  Ob  viel- 
leicht auch  hei  der  geringschätzigen  Behandlung  der  laichen  Besiegter  durch  ihre  Genossen  bei  den  muslimisch» 
slAvischeti  Rittern I (vergl.  Krause:  „Bujagic  Alile’s  Glück  und  Grab*,  Internat.  Arch.  f.  Ethnogr.  1898,  IX, 
B.  IV.  II). 

ft  Die  Aleuten* Kinder  beschimpfen  einander,  indem  sie  sagen:  »dein  Vater  ist  nicht  geschickt.*  Weniaminow 
bei  Wrang«  Ij:  „Statist,  u.  ethnogr,  Nachrichten  über  diu  russischen  Besitzungen  an  der  Xordwe^tküste  von 
Amerika“,  8.  18$. 

ft  Cook  and  King:  ,A  VoyagO  to  the  Pacific  Ocean4  (1785).  I,  p.  138. 
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beachtet.  Socialmor&lische  Continuität.  ist  aber  ganz  etwas  anderes  als  physikalische , und  sollte 
eigentlich  die  jenseitige  Retribution  vollständig  in  sich  enthalten.  Uebrigens  scheint  es  mir 
ganz  verkehrt,  Völker  wie  die  Mexicaner  und  Birmaner  in  diese  Untersuchung  aufzunchmen, 
gehören  sie  doch  orten  bar  der  „wilden“  Culturstufc  nicht  an. 

§.  4. 

Postmortale  Ordale  und  weitere  amoralische  (Kriterien. 

Die  vierte  Kategorie  enthält  die  Vertheilung  der  Seelen  auf  Himmel  und  Hölle,  je  nach 
deiu  Abläufe  verschiedener,  öfter  eigen thümlicher  Prüfungen  nach  dem  Tode  oder  nach 
sonstigen,  angeblich  gleichfalls  amoralischen  Criterien. 

Von  den  26  Völkern  dieser  Gruppe  müssen  wir  zuerst  bemerken,  dass  deren  18  auch  in 
den  anderen  Gruppen  Vorkommen,  also  nicht  nur  diese  Erscheinungen  aufbieten,  und  das« 
ausserdem  von  diesen  wieder  4 nach  unseren  Notizen  auch  einen  ganz  anderen  Charakter 
zeigten  (vergl.  oben  Tahiti,  Fiji,  Dajak,  Eskimo). 

Die  Irokesen  (Ethnol.  Stud.  II,  S.  370)  sollen  zwar  sehr  deutlich  die  moralische  Auffassung 
von  Himmel  und  Hölle  zeigen,  doch  achtet  Waitz  es  gerade  von  ihnen  möglich,  dass  dies  von 
christlichem  Einflüsse  herrührte;  wenu  wir  aber  Hale’s1)  Schätzung  ihres  sittlichen  Verhallens 
(übereinstimmend  mit  der  des  alten  Breboeuf)  als  richtig  betrachten  dürfen,  scheint  es  mir 
gar  nicht  unmöglich,  dass  diese  Auffassung  ihnen  eigentümlich  war.  Der  Fegfeuerglaube  der 
Haidah,  obwohl  von  Bancroft  als  originell  angenommen  („Ethnol.  Stud.“  II,  S.  360),  scheint 
mir  doch  etwas  verdächtig;  dagegen  erinnere  ich  mir  von  anhaltendem  katholischem  Einflüsse 
bei  diesem  Volke  gar  nichts;  ihre  Auflassung  dürfte  also  doch  originell  sein. 

Betrachten  wir  jetzt  die  eigentümliche  Auflassung,  welche  «las  Charukteristicum  dieser  vierten 
Gruppe  bildet,  etwas  genauer  an  sich.  Marillier  spricht  von  den  „multiples  perils,  des  ptegea, 
des  embüches  tendus  pur  Tarbitraire  cruaute  des  dieux“,  von  „aveuglo  hasard,  qui  assigne  aux 
ämes  leur  destinee“,  „ye  sont  des  dangers  comme  ceux  niemes  quYu»  rencontre  sur  la  terre  et 
dont  seules  permetteut  de  se  tirer  sains  et  saufs,  radresse  et  la  force.  De  meine  c'est  frequeiniuent 
le  pur  hasard  qui  decide  Beul:  c’est  aux  osselets  qne  se  joue  la  destinee  des  ämes“  (S.  22,  23). 

Also  völlig  irrationeU  wäre  die  Distribution  der  Seelen  auf  Himmel  und  Hölle,  oder  im 
besten  Falle  das  Resultat  einer  an  sich  unbegründeten  und  willkürlichen  Kraft-  und  Geschick- 
probe. Ich  erlaube  mir  die  Frage,  ob  dies  auch  nur  eintgermaassen  wahrscheinlich  genannt 
werden  dar!*?  Wie  verfiel  inan  nur  auf  den  Gedanken,  den  Todten  so  viele  Hindernisse  auf 
den  Weg  zu  stellen?  Ist  es  möglich,  dass  diese  complicirten  Proben  eine  reine,  unsinnige 
Ausgeburt  der  Phantasie-  ohne  jeden  Gedanken  an  irgend  einen  Zweck  sein  sollten?  Dass 
diese  Schwierigkeiten  ein  Abbild  der  irdischen  seien,  also  eine  Folge  der  Continuität,  ist  offenbar 
nur  für  den  kleinsten  Thei!  möglich;  die  meisten  sind  zu  speciell,  zu  eigenthümlich,  verrathen 
deutlich  eine  Absicht.  Es  sind  jedenfalls  alle  Proben,  aber  Proben  auf  was,  w’ozu?  Durch  die 
Probe  musste  doch  etwas  geprüft  werden,  und  dies  wird  um  so  mehr  dadurch  klar  gemacht, 
dass  die  Proben  öfter  sehr  complicirt,  sehr  schwer  sind.  Bloss  Kraft  nnd  Geschick  erfordern 
sie,  antwortet  Marillier;  aber  das  sind  keine  Kleinigkeiten,  keine  werthkwe  Eigenschaften, 

11.  Haie:  „The  Iroquois  Book  of  Kites*  (18*3),  p.  37,  64,  60,  8'J,  85,  0“  (Verbrecher  werden  als  Feiude 
der  GeaeUachaft  streng  gestraft). 
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solidem  EigonschiAcii  von  der  grössten  socialen  Bedeutung,  vom  socialen  Urtiieile  hoch 
gewerlhet,  ganz,  so  wie  Intelligenz,  und  Begabung  bei  uns,  und  der  moral iscbeti  Beurtbeiluug  mit 
demselben  Rechte  unterworfen  ab  andere  psychophysiologische  Charaklerxüge , wie  Massigkeit, 
JäliKoru,  Keuschheit,  Ungeduld  u.  s.  w.  Ist  es  ein  Wunder,  dass  Kruft  und  Geschick  in  diesen 
Gesellschaften  hoch  geschützt  wurden,  und  dass  ihr  erwiesener  Besitzer  eines  besseren  jenseitigen 
Geschickes  würdig  geurtheilt  wurde?  So  weit  würden  die  angeführten  Fälle  nur  beweisen, 
dass  die  Götter  nach  dem  Tode  eine  besondere  Prüfung  auf  den  Besitz  dieser  Eigenschaften 
hin  nöthig  urtheilten.  Doch  möchte  ich  weiter  gehen.  Gerade  der  Besitz  oder  der  Mangel 
dieser  Eigenschaften  erndtbigt  keine  besondere  Prüfung,  weil  dieselben  ohnehin  den  Betreffenden 
zum  reichen  oder  zum  armen  Leben  verhelfen,  wie  denn  oben  manche  Völker  namhaft  gemacht 
wurden,  die  ohne  besondere  Probe  diese  Eigenschaften  über  Ilimmel  oder  Hölle  entscheiden 
lassen.  Dass  man  also  statt  des  natürlichen  Verlaufes  eine  gewisse  Prüfung  erwartet,  deutet  auf 
eine  Schätzung  und  eine  Retribution  statt  einer  bloss  causalen  Folge.  Man  überlässt  es  den 
Todten  nicht  durch  ihre  Eigenschaften  sich  aus  einer  neutralen  Region  Himmel  oder  Hölle  zu 
machen,  wie  es  auf  Erden  vorgeht,  sondern  sie  werden  nach  einem  fertigen  Himmel  oder  einer 
fertigen  Hölle  verwiesen.  Das  weist  auch  schon  auf  Retribution.  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  die  von  Marillierin  dieser  Gruppe  aufgeführten  Völker  fast  alle  polynesische  sind,  also  einer 
relativ  hohen  Culturstufe  angehörig.  Auch  hier  zeigt  sich  der  folgenschwere  Fehler,  dass  bis  jetzt  die 
grossen  Culturdiflcrenzcn  innerhalb  der  Wildheit  von  der  Ethnologie  kaum  berücksichtigt  werden. 

Wer  den  Feind,  die  jeweiligen  Schwierigkeiten  de*  Lebens,  besiegt,  der  ist  nun  einmal 
im  Volksurtheile  (und  nicht  nur  im  wilden)  der  bessere  Mann.  Wer  die  Kraft,  den  Sieg,  da* 
Glück  hat,  wird  gelobt;  wer  im  Spiele,  im  Würfeln  Glück  hat,  ist  am  Ende  ja  auch  ein  Sieger. 
Der  Glückliche  hat  Recht  *).  Die  Erklärung  unserer  Erscheinungen  ist  in  diesen  Sätzen  ent- 
halten. Die  Hindernisse  auf  dem  Wege  nach  dem  Jenseits  bilden  eine  Art  Ordale  *),  wenn  auch 
ohne  Gott;  die  ursprünglichen  Ordale  sind  ja  unpersönlich,  sie  setzen  gar  keinen  mystisch  durch 
sie  urtheücnden  Gott  voraus.  Einen  merkwürdigen  Beleg  bildet,  was  Yarrow  nach  Keilt  von 
den  alten  Bestatt ungsccremonien  der  Sacs-  und  Fuchs- Indianer  Nebraska’»  mittheilt.  Der 
Todte  wird,  »o  spricht  ein  Krieger  zu  der  in»  Grab  gelegten  Leiche,  auf  seinem  Woge  den 
Todesfluss  kreuzen;  „when  there  he  would  find  a pole  across  the  river,  which,  if  he  has  beei» 
honest,  upright  and  good,  will  bc  straigbt,  upon  which  he  could  readily  cross  to  the  other  aide; 
but  if  his  life  had  been  one  of  wickedness  and  eiu,  the  pole  would  bo  very  crooked,  and  in 
the  atteiupt  to  cross  upon  it,  he  would  be  precipitated  into  the  turbulent  stream  and  löst 
forever“  3).  Es  ist  unmöglich,  hier  den  Prüfungscharakter  des  unpersönlichen  Ordale  in  den 
postmortalen  Schwierigkeiten  zu  verkennen.  Solche  Ausführung  des  himmlischen  Unheils  durch 
eine  ordalühnÜche  Schwierigkeit  ist  auch  die  Siratbrücke,  fein  wie  ein  Haar  und  scharf  wie  ein 
Messer,  worüber  die  Guten  schnell  pouiren,  von  der  die  Gottlosen  in  die  Hölle  hinabfallen4). 

*)  Vergl.  mein:  „Eine  neue  Theorie  zur  Entstehung  des  GuttesurtheiU",  im  Globus  1694,  IM.  LXV,  8.  105  f. 
Patetta  (.Le  Ordalie*,  1690,  p.  1 — 67)  scheint  mir  nichts  zu  enthalten,  was  einer  nnticipirtcn  Widerlegung 
meiner  Theorie  gleich  käme. 

a)  liancroft  (.Native  Races*,  III,  p.  513)  sagt  von  den  Azteken  und  verwandten  Völkern  ganz  richtig: 
.in  the  idea  of  this  ]>erilou*  joumey . . . may  traee  a belief  in  future  retribution“.  Vergl.  S.  537. 

s)  „Mortuary  Cäsiums  of  X.  A.  iudmtt»*.  First  Am».  Repoit  Rur.  of  Ethnol.  1681,  p.  95. 

4)  G.  Kohlfs.  .Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko“,  8.  104,  105. 
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lind  bezeichnend  »st  die  Vorstellung  der  Mandan,  dass  die  Sündenlast  der  Schlechten  es  ihnen 
unmöglich  macht,  den  See  nach  dem  Ahnendorte  zu  (Jassiren  *), 

Was  endlich  die  in  diese  Grnppe  aufgenoramenen  Beispiele  der  Abhängigkeit  des  jenseitigen 
Lebens  von  der  Erfüllung  ritueller  Erfordernisse  (an  erster  Stelle  des  Begrabenseins)  betrifft, 
so  soll  man  doch  nur  nicht  vergessen,  dass  diese  Beziehung  jedenfalls  keine  eingebildet- 
physikalische,  sondern  ganz  entschieden  eine  moralische  ist.  Wenn  es  z.  B.  von  den  Gilbert- 
Insulanern,  Fidschi«*™,  Ysabel-Lentcn  etc.  heisst,  das»  die  Nicht-Tfttnirten  es  im  Jenseits  schlecht 
haben,  so  kann  die*  dadurch  erläutert  werden,  dass  auf  Aurora  die  Untatuirten,  aber  auch  die, 
welche  keine  Mitglieder  des  Snqe  (einer  geheimen  Gesellschaft)  sind,  ein  unangenehmes  Loos 
im  Jenseits  erhalten  (M.  29).  Und  von  den  Haidah  hören  wir,  das*  in  die  Hölle  kommt,  wer 
nicht  in  ihrer  Art  fromm  lebt,  und  vor  Allem,  wer  den  Befehlen  der  Medicinmänner  nicht 
gehorcht.  Tatuirung,  Bestattung  u.  s.  w.  sind  sociomoralisehe  Vorschriften  geworden;  sie 
gehören  zum  „hon  ton-,  ihre  Vernachlässigung  schüesst  von  der  guten  Gesellschaft  der  Leben- 
den oder  Todten  aus 3).  Die  Tatuirung  ist  eine  bedeutende  Ceremonie  zur  Aufnahme  in  den 
Stamm  oder  in  den  Stand1);  sie  kann  so  weit  mit  der  Taufe  verglichen  werden,  die  ja  auch 
nach  der  Uebeneagung  vieler  Christen  für  da*  Schicksal  der  Seele  von  höchster  Bedeutung  ist 
und  sogar  dem  sterbenden  Säugling  noch  zum  Wohlc  gereicht.  Dass  die  Versäumnis«  der 
Bestattung  am  Todten  gerächt  wird  statt  an  den  schuldigen  Verwandten,  ist  eine  Ungerechtig- 
keit, die  uns  kaum  auffällig  erscheinen  darf:  straft  unser  hochmoralisches  Gesetz  nicht  auch  den 
schlecht  erzogenen,  demoralisirten  Knaben  statt  seiner  schuldigen  Eltern?  Da*  Be*tattctsein 
wird  nun  einmal  vom  Todten  verlangt  (zu  dieser  Vorschrift  kann  man  allerdings  durch  die 
Einsicht  in  die  dircetcu,  causalen  4),  schlechten  Folgen  der  Nichtbestattung  gekommen  sein),  die 
Versäumnis*  wird  an  ihm  gestraft:  die  Moral,  welche  Blutrache  an  einem  entfernt  verwandten 
Kinde  des  Thäters  ztiliess  und  forderte,  konnte  hierin  keinen  Fehler  finden.  Die  primitive 
Auffassung  von  Schuld  und  Zurechnung  ist  ja  von  der  unserigen  in  mancher  Beziehung  ver- 
schieden« 

Unentwickelte,  irrationelle  Moral  liegt  also  auch  hier  vor,  aber  zweck-  und  sinnlos,  amoralisch 
sind  die  angeführten  Bestimmungen  nicht.  Wenn  mangelnder  Gehorsam  an  die  Götter, 

')  Owm  Poriev,  I.  c„  p.  512  nach  Lewi*  und  Clarke. 

a)  Bei  den  Sioux*  Völkern  ist  «*,  um  sicher  nach  dem  Jenseits  zu  reisen,  dem  Geiste  nothwwndig,  im  l^*i*u 
tatuirt  zu  sein;  in  «lem  Fall«*  kommt  der  Gebt  gleich  zu  den  . Manv  Lodges“ ; „tbe  other  spirlt  rund  i»  suhl  to 
bc  short(?);  und  tbe  foolish  um*  who  travels  it  ntver  raache*  the  ,Muny  Lodges4“,  ein  altes  Weib  untersucht 
die  Geister  und  di«*  I'ntntuirten  hinab  auf  unsere  Welt.  .Such  is  the  lot  of  the  ghost*  that  wunder  o’er 

tlie  earth.  Thcy  cuo  never  travel  the  spirit  roa«l  again ; so  they  go  about  wbistling,  with  no  flxed  abode." 
Owt'n  Dorsey  in  , A Study  »f  Siouan  Cult*“,  Seveulh  Atmunl  li*-j*ort,  p.  4H8. 

Die  verwandte  Sitte  der  B»-*cliiieidung  wird  bei  den  Matchappi*  „indispensible  tu  character  and  respecta- 
bilitv  of  tbe  man“  erachtet,  der  riibeschnittene  „must  be  a fbol  iucompetent  u»  tUl  any  eminent  Situation“. 
J.  Campbell:  .Travel»  in  South  Africa“  (1822),  11,  p.  172. 

„Eine  unbeaehnitteue  Person  ist  «len  (Ma*ai  und  Wakuaai)  ein  Greuel  und  hat  keinen  Zutritt  in  der 
Gesellschaft : solch  unreiner  Sohn  kann  seinen  Vater  nicht  beerben,  ein  solches  Mädchen  darf  für  andere  keine 
Speisen  bereiten,  und  ihr  entstammende  Kinder  sind  dem  Tode  verfallen“,  C.  C.  V.  d.  Decken:  „Beben  in  Ost- 
Afrika“  (1871).  II.  8.  25. 

Schurtz:  „Katechismus  «1er  Völkerkunde-,  8.  55, 

4|  Ich  meine  nicht  die  hygienischen,  sondern  die,  welche  nach  «1er  animistisclien  Physik  ohne  Weiteres 
entstehen,  also  ohne  »»eabeichtigt«.**  Kingreifen  irgend  einer  Macht,  uri«*  z.  B. , da*s  der  Unbeatattete  umher  irrt, 
kein  Heim  har,  deshalb  eher  zum  Alten  zurnekkehrt,  seine  Verwandten  «|Uält  u.  s.  w. 
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ungenügende  Frömmigkeit  jenseitige  Strafe  finden,  so  steht  der  Wilde  hierin  kaum  hinter  den 
höchsten  Religionen  zurück  *).  Die  formellen  wie  die  materiellen  Verpflichtungen  der  Gottheit 
gegenüber  gehören  nun  einmal  auf  fast  allen  Culturstufen  zu  den  dringendsten  Forderungen  der 
Moral1);  welche  diese  Pflichten  sind,  thut  hier  nichts  zur  Sache;  formell  und  au  sich  ohne  social* 
moralischen  Werth  sind  sic  bei  den  Wilden  kaum  öfter  als  bei  den  Christen. 

Somit  ist  diese  ganze  Gruppe  nicht  in  Widerspruch  mit  unserer  Auflassung. 

$.  5. 

Kntleilmng  oder  moralische  NVerthlosigkeit. 

Für  die  folgende  Reihe  von  Völkern  sucht  Marillier  zu  beweisen,  dass  ihre  Auflassungen 
von  Himmel  und  Hölle  entweder  ohne  moralische  Bedeutung  oder  von  den  Christen  resp.  vom 
Islam  übernommen  seien.  Ich  aber  möchte  klar  machen,  dass  er  theils  übertreibt,  thoils  Unrecht 
hat  Seine  Reihe  enthalt  die  beträchtliche  Zahl  von  31  Völkern;  doch  möchte  ich,  bevor  ich  die 
angeführten  Beispiele  näher  prüfe,  die  allgemeinen  Behauptungen  unseres  verdienten  Forschers 
analysiren. 

Zum  Glück  giebt  er  zu,  dass  die  allgemeine  Behauptung,  das  moralische  Leben  habe  nach 
der  Auffassung  der  Wilden  gar  keinen  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  Seelen  nach  dem  Tode, 
schon  durch  ihre  Allgemeinheit  verfehlt  wäre.  Dagegen  meint,,  er  durch  ein  „exatnen  rapide“ 
der  Beispiele  drei  inhaltschwere  Sätze  beweisen  zu  können.  Mir  scheint  seine  Prüfung  aber 
gar  „rapide“  gewesen  zu  sein.  Der  erste  Satz  lautet:  die  moralische  Auffassung  entscheidet 
meistens  nicht  allein  über  Himmel  oder  Hölle  und  übt  keinen  ausschliesslichen  Einfluss.  Der 
zweite  besagt,  dass  manche  That,  die  wir  moralisch  beurtheilen , für  die  Wilden  nur  einen 
materiellen,  physischen  Werth  hat.  Uebrigens  sei  es  öfter  sehr  schwer  festzustellen , was  die 
Ungebildeten  unter  gut  und  schlecht  verstehen,  und  solle  man  sich  hüten,  diesen  Worten  ihre 
moralische  Bedeutung  heizulegen.  Wie  auffallend  klar  macht  dieser  Zusatz  die  einseitig-moderne, 
beschränkte  Auffassung  der  Moral,  welche  Marillier’s  Forschungen  beherrscht!  Drittens  sei 
die  Belohnung  und  Bestrafung  im  Jenseits  öfter  von  gebildeten  Völkern  entliehen. 

Was  den  ersten  Satz  anbetrifft,  so  unterscheiden  sich  die  Wilden  durchaus  nicht  von  den 
Christen,  was  zugegeben  werden  muss,  auch  wenn  wir  die  ganze  Vorstellung  von  der  Sümleti- 
reinigung  durch  den  Sühntod  Christi  nicht  für  eine  amoralische  erklären.  Der  Glaube  an  Gott 
und  Jesutn,  die  Aufnahme  in  die  Kirche,  die  Taufe  und  das  Säerament  der  Sterbenden  sind 
noch  keineswegs  obsolete  Vorstellungen  von  grösster  Bedeutung  für  das  Schicksal  der  Seele, 

*)  Bastian:  „Der  Mensch  in  der  Geschichte0  III,  1860.  S.  58:  „der  zum  Tode  verurtheilte  Räuber  ist 
seiner  Seligkeit  gewisser,  als  der  tugendhafte  Weise,  der  nicht  wie  jener  in  die  Mysterien  eingeweiht  war“  etc. 
8.  56:  „Tugend  ohne  Weihe,  Werke  ohne  Glaube,  bleibt  doch  immer  nur  ein  dürres  Reis*4.  8.  54:  „Noch  im 
Mittelalter  konnte  cs  Vorkommen,  dass,  weil  »ich  der  zur  letzten  Gelang  gerufene  Priester  mit  dem  Buchen 
seiner  Sandalen,  oder  durch  einige  mit  dem  Pförtner  gewechselte  Wort«  verspätet  hatte,  die  soeben  vor  »einer 
Ankunft  entflohene  Seele  jetzt  in  aller  Ewigkeit  in  der  Hollenregiou  brennen  musste.  Es  macht  schaudern,  nn 
die  vielen  Unglücksfölle  zu  denken,  weil  gerade  kein  Tropfen  Wasser  bei  der  Hand  war,  weil  die  Messgerät  he 
vergessen  worden , weil  die  Missionäre  den  reuigen  Heiden  nicht  eine  Stunde , eine  Stunde  früher  kennen 
gelernt . . . . “ u.  s.  w. 

*)  Auch  bei  den  späteren  Juden  erfordern  die  Cultvorschriften  an  erster  Stelle  Befolgung,  nur  dass  diese 
ohne  die  Erfüllung  der  sittlichen  Gebote  nicht  mehr  so  recht  möglich  erachtet  wird.  B.  Stade:  „Geschichte 
des  Volke»  Israel,  II  (1888),  S.  26«,  269. 
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und  «loch  gehören  sie  gewiss  nicht  zur  Moral,  und  ist,  wer  diese  Bedingungen  erfüllt,  deshalb 
noch  keineswegs  ein  besserer  Mensch.  Die  gauzc  Süiidcavcrzeiliuug  ist  ja  ein  moralisches 
Ungeheuer.  — Wenn  also  nachgcwie&en  werden  kann,  das»  die  Beurtheilung  des  moralischen 
Betragens  de»  Individuums  einen  merkbaren,  reellen  Einfluss  auf  die  Eiutheilung  der  Seelen 
hat,  so  habet)  wir  genug  getliau.  Die  moralisch  gauz  reine  Auflassung  herrscht  wohl  in  keiner 
Religion,  ist  mit  dem  Wesen  aller  Religion  vielleicht  im  Widerspruch  und  könnte  gewiss  nie 
ein  Volksglaube  »ein.  — Der  Hauptinhalt  des  zweiten  Satzes  wurde  von  uns  schon  oben  wider- 
legt und  dürfte  übrigen»  gar  schwer  zu  erweisen  seiu.  Mutti  z.  B.,  behauptet  Mariliier,  sei 
dem  Wilden  eigentlich  nichts  weiteres  als  „le  signe  d’une  plus  gründe  vigueur,  d’une  plus 
grando  force  de  Tarne“.  01»  er  denn  uns  etwas  anderes?  ich  glaube  kaum.  Mir  scheint  hier 
die  Verwirrung  eher  auf  der  Seite  der  gebildeten  und  bevorurtheilten  Beschreiber  als  auf  der 
der  Wilden  zu  liegen.  Der  Wilde  hält  sich  an  den  allerdings  oberflächlich  wahrgenomiuencn 
Thatsachen;  unsere  Moralisten  des  landläufigen  Typus  „sc  paieut  de  moU.“  und  haften  an  ihren 
falscheu  bevorurtheilten  Analysen.  Das  Weitere  bei  den  Beispielen.  — Mari  liier  gesteht,  dass 
er  öfter  nur  sehr  schwer  unsere  transformirten  Mythen  hei  den  Wilden  wiederzuerkennen 
glaubt.  Das  legt  den  Gedauken  nahe,  mau  könnte  wohl  mal  einen  originellen  Mythus  für 
einen  transformirten  übernommenen  halten.  Die  ganze  neuere  Ethnologie  predigt  hier  Vorsicht. 
Worum  sollten  eigentlich  die  betreffenden  Vorstellungen  nur  in  den  Köpfen  der  Mittelmeer* 
ras&e,  der  (später)  gebildeten  Völker  spontan  auftauchen  können?  Wir  werden  unten  noch 
schwerwiegende,  allgemeine  Argumente  hiergegen  anführen. 

Gehen  wir  jetzt  auf  das  Argument  der  Entleihung  ein.  Jetzt,  da  die  spontane  Entstehung 
ganz  gleicher  Sitten  und  Institnten  bei  verschiedenen  Völkern  in  der  Ethnologie  widerspruchslos 
als  Möglichkeit  anerkannt  wird,  jetzt  sollte  jede  Annahme  einer  Entleihung  auf  einem  strengen 
Beweise  beruhen1)*  Die  Aehnlichkeit.  an  sich,  sogar  in  zufälligen  Einzelheiten,  bildet  keinen 
überzeugenden  Grund.  Dazu  gehört  mehr.  Mason  hat  gerade  diesen  Punkt  nicht  genügend 
beleuchtet *)  und  nicht  deutlich  genug  hervorgehoben,  dass  die  Ueberuahine  iin  ganzen  Geistes- 
leben eines  Volkes  tief  gewurzeltcr  und  fortdauernder  Anschauungen  und  Sitten  nicht  leichthin 
angenommen  werden  darf,  und  dass  eine  solche,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden  hat  (Rcceptiot. 
des  Römischen  Recht»  in  West -Europa),  entweder  eine  schon  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  Völkern  voraussetzt  oder  aber  eine  sehr  durchgreifende  Bearbeitung  de»  einen  Volke» 
durch  das  andere.  Es  soll  «loch  entscheidende  Kennzeichen  zwischen  Uebernahme  und  Aneignung 
geben;  die  lange  Dauer  seit  der  vermeintlichen  Befruchtung  oder  aber  der  ersten  Constatirung, 
die  spontane  Forterzeugung  der  Auflassung  resp.  de»  Iustitute»  durch  mehrere  Generationen,  die 
Verkettung  mit  den  sonstigen  Seiten  de»  intcllcctueilen,  etuotiouellcu  und  socialen  Lebens,  die 
tiefere  Beeinflussung  derselben  gehören  gewiss  zu  «liesen  diagnostisch  werthvollen  Symptomen. 
Die  letzteren  sind  wohl  schwer  nachzu weisen,  da  gerade  und  (unter  den  obwaltenden  Umständen 
erst  recht)  selbstverständlich  unsere  Kenntnis»  de»  feineren  psychischen  Lebens  der  Wilden  am 

*)  Vergl.  die  Aussprüche  Bustiau’s,  Andres'»  etc.  auf  S.  XXXVII  bis  XXXVIII  des  I.  Baud**»  meiner 
„Ethuol.  Studien41;  auch  A.  H.  Keane:  „Etbnology*  (1896),  s.  140,  217. 

*)  Otis  Tufton  Maiion:  „Similarities  in  Culture",  »The  American  Anthropoid  Ui“,  April  IW,  p.  loi  t*-q. 
Vergl.  dazu  mein  „Endokannibalitinus*,  Mittheil.  d.  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXVI,  des  Separat* 
abdrucket  S.  56,  57. 
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dürftigsten  ist.  Die  beiden  enteren  Umstünde,  öfter  unschwer  zu  belegen,  machen  eine  Ueber- 
nahinc  in  unserem  Falle  schon  weniger  wahrscheinlich. 

Gewöhnlich  beschränkt  sich  der  Beweis  der  Entlcihung  aut*  den  Nachweis  eines  thatsächlich 
ehemaligen  oder  auch  bloss  möglichen  Verkehres  zwischen  dein  betreffenden  Volke  und  einem 
anderen  unbestritten  im  Besitze  der  betreffenden  Sitte,  genau  als  ob  inan  behauptete,  die 
Japaner  haben  ihren  Brückenbau  von  den  Holländern  gelernt  , weil  sie  früher  mit  den  letzteren 
verkehrten  und  diese  bekanntlich  grosse  Ingenieure  sind.  Man  unterlässt  nur  zu  oft  den  Beweis, 
dass  das  erster«  Volk  vor  der  Begegnung  mit  dem  zweiten  die  fragliche  Sitte  nicht  kannte. 
Aber  auch  der  Beweis  genügt  ja  nicht  einmal,  wenn  nicht  der  andere  hinzukommt,  dass  das 
zweite  Volk  das  erster«*  nachweislich  in  dieser  Beziehung  direct  beeinflusst  hat,  das  Product 
nicht  lange  nach  dem  Abbruch  der  Beziehungen  entstand,  verwandte  Völker  gleicher  allgemeiner 
Bildung,  denen  dieser  Verkehr  bloss  fehlte,  dasselbe  Product  nicht  hervorbringen  konnten. 
Dieses  strenge  Verfahren  ist  nöthig,  wenn  die  betreffende  Erscheinung  keine  specifieche,  nur 
einem  Volke  eigenthfimliche  ist,  wenn  im  Gegentheil  die  Häufigkeit  gewiss  spontaner  Erzeugung 
sonst  feststeht.  Dass  dies  für  den  Glauben  an  die  jenseitige  Gerechtigkeit  zutrifft,  wird  nicht 
bestritten.  Die  Entlcihung  oder  wenigstens  die  hohe  Unwahrscheinlichkeit  der  Originalität 
dieses  Glaubens  muss  also  jedesmal  positiv  nachgew lesen  werden  in  oben  geschilderter  Weise. 
Die  allgemeine  Behauptung  ohne  Weiteres  genügt  durchaus  nicht. 

Die  Entleihung  unseres  Glaubens  wird  hauptsächlich  von  «len  Nordamcrikanem  behauptet, 
obwohl  gerade  diese  sich  am  häufigsten  im  Besitze  des  Glaubens  zeigten.  Marillier  ist  nicht 
ganz  mit  Erminie  Siuith  einverstanden , welche  hierin  am  weitesten  geht1).  Er  meint  mit 
Hecht,  die  Annahme  eines  Seelen landes,  ja  einer  Tlieilung  dieses  Landes  in  Regionen  der  Freude 
und  des  Jammers  sei  zu  allgemein  verbreitet,  um  ihre  s]H»ntane  Erzeugung  den  Indianern  abzu- 
sprechen. Die  Distribution  auf  Himmel  und  Hölle  sei  aber  ursprünglich  nur  abhängig  von  der 
Todesart,  «lern  Range,  der  treuen  Befolgung  der  Cereruonien,  dem  Geschick  in  der  Ueberwindung 
jenseitiger  Schwierigkeiten,  von  Muth  oder  Feigheit,  vom  Zufall,  von  Gottergrillen.  Verdächtig 
findet  er  aber,  dass  bisweilen  der  Himmel  den  Guten  und  Sanften  reservirt  wird;  dies  meint  er 
entschieden  «lern  Einflüsse  des  Christenthums  zusehreiben  zu  müssen.  Aber  für  das  ersten* 
haben  wir  uns  zu  zeigen  bemüht,  «lass  jene  Entsclieidungsgründe  gar  nicht  des  moralischen 
Charakters  entbehren,  im  Gegentheile  sogar;  das  zweite,  die  Ucbernahme  gerade  dieser Criterien, 
konnte  man  also  sehr  wohl  zugeben,  ohne  damit  die  Hauptsache  zu  berühren.  Spontane  Entstehung 
des  Glaubens  an  jenseitige  Belohnung  und  Bestrafung  nach  den  Grundsätze!)  der  wilden  Moral  bliebe 
dabei  den  Rolhh&uteii  gesichert,  und  nur  das  ist  von  Bedeutung.  Wenn  aber  einmal  der  Einfluss 
«ler  vorherrschenden  socialen  Anschauungen  resp.  Bedürfnisse  anerkannt  wird,  muss  es  schwer  halten, 
die  Aufnahme  von  Gute  und  Sanftinutli  als  Criterien  gerade  durch  Polarvölker  auf  christlichen  Ein- 
fluss zu  reduciren.  Von  gar  vielen  Beobachtern  werden  ja  eine  gewisse  Güte  und  Sanftmut!)  in  hohem 


‘I  „Mythx  of  tUe  Iriquois",  Seron«!  Ann.  Rep.  Bur.  Ethnol.  issa,  p.  53.  Bie  macht  es  sich  «ehr  bequem  ; 
sie  behauptet  Mon  ohne  Beweis  oder  Verweisung  nach  einem  solchen,  dass  „the  Happy  Hnnting  G round*  «ei 
„their  re»dy  coucepüon  of  the  white  mau'«  Braven*.  „Tliis  it  evident  fiom  a carvful  study  of  their  past  a* 
gleaned  from  the  numerotis  mytbs  of  their  prehistoric  exixience. " Kein  Citat.  kein  Beweis’  Doch  nimmt  auch 
sie  als  originell  den  Glauben  an  einen  seinem  Volke  wohlwollenden  Donneret,  Hiuun,  au,  „thouph  isolated 
personal  ««flfenses  might  demand  froni  him  a just  retribution.“  (!)  (8.  52). 
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Grade  diesen  Völkern  nacbgerühmt  •)•  Wenn  der  Gcdaukc  an  die  Belohnung  des  Mathe»  oder 
des  Jagdgeschickes  ein  originelles  Erzeugnis*  gewesen  ist,  weshalb  könnte  das  der  Glaube  an 
die  jenseitige  Belohnung  der  ebenso  geschätzten  Eigenschaften:  Sanft  miith,  Friedlichkeit  u.  s.  w. 
nicht  ebensowohl  sein?  Wenn  sieh  in  einem  Volke  einmal  zusammen  linden  einerseits  die 
Vertheilung  der  Seelen  im  Jenseits  nach  gewissen  Eigenschaften , andererseits  die  bewusste 
Beurtbeilung  seelischer  Eigenschaften,  so  ist  es  undenkbar,  dass  der  Besitz  (re*p.  Mangel) 
bestimmter,  im  weiteren  Sinne  moralischer  Eigoiisehaften  einflusslos  bliebe.  Die  Nicht-Spontaneität 
ist  also  unwahrscheinlich  und  bedarf  auch  für  diese  zwei  Critenen  bei  diesen  Völkern  eines 
strengeren  Beweises  *). 

Wen ii  die  amerikanischen  Völker  wirklich  ihre  betreffenden  Ansichten  von  den  Weis« eil, 
mit  denen  sie  iu  Berührung  kamen,  entliehen  butten,  also  von  nicht  gerade  raffin irten  Squattern 
und  von  in  der  ersten  Zeit  immer  katholischen  Missionaren,  so  wird  ihnen  die  Hölle  gewiss 
hübsch  drastisch  vorgestellt  und  eingepankt  sein,  und  als  Haupterfordernisse  für  den  Himmel 
wohl  der  Glaube,  die  Taufe  und  die  Erfüllung  sonstiger  Ceremonien  und  der  Befehle  der 
Missionäre  aufgestellt  sein,  Sanftmuth  und  Güte  wurden  aber  gewiss  viel  seltener  und  weniger 
zudringlich  gefordert.  Und  doch,  von  der  captivirenden  Schilderung  der  Hölle  blieb  keine 
Spur*),  von  den  ihnen  (wie  gerade  behauptet)  begreiflichsten  Erfordernissen  ebenso  wenig,  nur 
die  Forderung,  die  sie  selbst  nie  hätten  anfstellen  können,  sollte  Jahrhunderte  (die  sie  wohl 
nicht  daran  erinnerten!)  hindurch  erhalten  seiuü  Es  setzt  dies  eine  merkwürdige  Empfänglich- 
keit, für  diesen  besten  Theil  des  Christenthums  voraus.  „Allein  mir  fehlt  der  Glaube.“  — 
Bancroft  und  Waitz  nehmen  die  Spontaneität  an  (meine  „Stud-U  II,  S.  370).  Waitz  betont 
sogar,  dass  an  Stelle  der  christlichen  Criterien  die  ursprünglich  indianischen  treten  (eod..  S.  371), 
und  nach  Marillier  wäre  die  Zweitheilung  des  Jenseits  ursprünglich,  die  Moral  aber  nicht! 


*)  Mimloch;  »The  Point  Jtarrow  Eskimo“  (Ninth.  Anu.  Rep.  Bor.  Ethnol.,  p.  41):  „tbey  ?ire  geucrally  pea- 
ceable“,  und  p.  42;  31.  B.  Turner;  „the  Innuit  a*  a rufe  are  i*eaoeful  and  mild-tempered“  — „Etlmology-  of  the 
Ungava-District“,  Eteveuth  Ann.  Rep.  Bur.  Ethnol.  1894,  p.  180;  von  den  Point-Barrow* Eskimo  lobt  auch  Ray  die 
„klnd  aml  gentle  dfoposition;  very  social  in  their  hnbit#  and  kind  to  «ach  other“,  „Rep.  Internat.  Polar-Exped.  to 
Point  Ban  uw*  (1885),  p.  38,  39;  von  den  Fmbisher- Innuit  sagt  Hall  (»Life  with  the  K^juimaux“ , 1864,  I, 
p.  312,  317;  II,  p.  103),  dass  kein  Volk  ein  freundlicher««  Herz  besitzt,  Diebstahl  und  Moni  fast  unbekannt, 
Lügner  selten  und  sehr  verachtet  sind;  die  Kiniptd.it- K*kimo  betrnchtet  Klutschak  al*  treu  und  zuverlässig 
(„Al»  Eskimo  unter  den  Eskimos“,  1881,  passim):  Crantz  nennt  di«  Grönländer  „good  huraoured , amiable, 
socinblt-,  not  litigious,  but  patient“,  furchtsam  einander  zu  verdriea*en,  froh  einander  helfen  zu  können.  „Hiitory 
of  Greenlnnd“,  1767,  p.  134,  135,  169,  171;  des  Grönländer*  „Ar*t  social  law  is  to  help  others“,  er  Ist  friedlich, 
gutmüthig.  ruhig,  Mord  ist  gar  selten,  — so  Nansen,  „The  first  Crossing  of  Greenland,“  1890,  II.  p.  $05,  329, 
334,  33«;  Egede:  sehr  friedfertig,  kein  Hass  oder  Neid,  streiten  nie,  „Bescbryving  van  Oud - Grönland“  1746, 
p.  104.  — Nur  Petit ot’s  Unheil  über  die  Tcbiglit-lnnuit  lautet  ganz  anders;  sie  fürchten  und  hassen  einander, 
immer  das  Messer  bereit,  Zorn  ihr  Hauptzug;  dagegen  Abscheu  vor  der  Tatuirung.  welche  einen  neuen  Mord  be- 
zeichnet, sehr  misstrau i«ch,  — „Le»  Grands  Esquimaux*,  p.  99.  141,  152,  290,  103. 

*)  Mallerv  drückt  sich  *«hr  unbestimmt  aus,  wagt  es  also  nicht  zu  entscheiden:  „cs  mag  auf  Wahrheit 
beruhen,  dass  in  einigen  Fällen  (obgleich  man  dahinter  den  Einfluss  der  Missionäre  vermutben  darf)  der  Glaube 
an  zwei  verschiedene  Gebiete  vor  kam , wo  die  Bosen  von  den  Guten  streng  getrrnnt  blielxm , doch  herrschte 
diese  Annahme  nicht  allgemein  vor“  („Israeliten  und  Indianer“,  8.  34). 

*)  Mit.  Ausnahme  vielleicht  der  Nevada  - Stämme  und  der  Irokesen,  meine  „Ethnol.  Btud.**  II,  S.  369,  370. 
Die  Ansicht  der  Allequa*  (eod.,  8.  370)  ist  dann  wohl  gar  von  den  Brnhmanen  geborgt’.  Auch  bei  den  au*- 
gestorbenen  Sapona  findet  sich  zusammen  mit  Himmel  und  Holle  und  Todtengericht  dieser  Glaube  an  Metern- 
psyrhoee;  Owen  Dorsey  vermuthet  hier  zwar  eine  „ampliflcation  of  tbc  Indian’»  narrative*  durch  den  veiiwn 
Erzähler,  aber  dennoch  „a  tew  aborigioal  l*elief*w,  1.  c.,  p.  519. 
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Bei  den  NiUchez  fanden  die  ersten  französischen  Missionsire  schon  eine  ausgeprägte  Theorie  Ober 
die  jenseitige  Gerechtigkeit  *). 

Wie  mir  scheint,  haben  Brintou  und  Keane  volles  Recht,  die  allerdings  merkwürdige 
Ucbereinsüminung  zwischen  der  Himmelfahrt  der  Buddhisten  in  Japan  und  der  der  Azteken, 
nicht,  wie  Tylor  wollte,  als  einen  Beweis  der  Beeinflussung  der  amerikanischen  durch  die  asiatische 
Cultur  anzunehmen  3).  Wir  dürfen  die  auflällige  Aehnliclikeit  ohne  Eutleihung,  gerade  auf  diesem 
Gebiete,  als  eine  kräftige  Unterstützung  unseres  Satzes  betrachten.  Wenn  hier  bei  so  grosser 
Ucbereinstimraung  dennoch  die  Eutleihung  unzulässig  ist,  so  brauchen  wir  in  anderen  Fällen 
wahrlich  besserer  Beweisgründe  als  blosse  Behauptungen. 

Die  Uebemahme  der  fremden  Normen  ist  aber  gerade  das  unwahrscheinlichste  3),  besonders 
neben  den  eingeborenen,  welche  ja  eine  lebende,  überlegte  Auflassung  nach  eigenen  Gesichts- 
punkten bekunden.  Wie  hätten  ihnen  diese  fremden,  unverstandenen,  theils  zuwidrigen  Ideale 
so  lange  Zeit  maassgebend  bleiben  können?  — Die  ganze  Hypothese  scheint  mir  äusserlich 
unbewiesen,  innerlich  höchst  unwahrscheinlich.  — Wenn  wir  Haie1«  lebhafte  Skizze  des  socialen 
und  moralischen  Lebens  der  Irokesen  zur  Zeit  der  erstell  europäischen  Ansiedler  und  Missionäre 
glauben  dürfen,  so  stand  dieses  Volk  damals  in  mancher  Beziehung  sittlich  hoch,  und  war  es 
gewiss  fähig,  selbstständig  die  angeführten  Normen  aufzustellcn 4);  ausserdem  wurden  die  Ver- 
brecher als  Feinde  der  Gesellschaft  schwer  gestraft1).  Sittlich  und  social  fehlte  diesem  Volke 
also  nichts,  uui  sich  zu  der  moralischen  Auflassung  von  Himmel  und  Hölle  aufzuschwingen. 
Der  alte  Heckewälder  spricht  in  derselben  Weise  von  den  Indianern  Pensylvaniens,  er  lobt  ihre 
Moralität:  der  boshafte  Mensch  wird  verachtet,  Diebe  und  Mörder  werden  streng  bestraft  als 
Schandflecke  für  das  Volk*).  Diese  Völker  belassen  also  relativ  hohe  Moral,  intensives 
moralisches  Empfinden,  ausgeprägte  Normen7),  Staats-  oder  Gemeinschafts-Strafen:  Was  sollte 

ihnen  fehlen  zur  Ausbildung  von  himmlischen  Strafen  ? 

Brin ton,  der  bekannte  Amerikanist,  nimmt  bekanntlich  die  vollständige  Originalität  der 
amerikanischen  Cultur  an,  und  macht  auch  für  unseren  Gegenstand  keine  Ausnahme,  dagegen 
betont  auch  er  die  hohe  Begabung  der  amerikanischen  Rasse  dem  Urtbeih*  Haie*«  unter- 

*)  „Lettre#  ftdiflantes  et  Curieueea",  VI,  p.  11,  12. 

*1  Keane:  „Eihnology“,  p.  218. 

*)  Nach  Yarrow  wird  bei  der  Bestattung  eines  Otoe,  während  die  Heldentlmtcn  de#  Todten  klagend 
iuitget  heilt  werden,  den  Umritzenden  eingescliftrft , das»  Tapferkeit  und  Seclsnstärke  die  Kinlassbcdingungen  für 
das  Land  de*  grossen  Geiste*  sind;  Pferd  und  Hund  werden  durch  Krhüngung  geopfert  zur  Busse,  für  die 
Bünden  im  Leben  verübt.  Der  Berichterstatter  Botekcr  nimmt  in  unklarer  Weise  «inen  christlichen  Einfluss 
an,  der  alter  nicht  ein  solcher  gewesen  sein  kann  (I.  c.,  p.  96,  97). 

4)  Haie  („The  Iroquois  Book  of  Riten“,  1883)  sagt  von  der  Nationalhymne  (verfasst  anno  1450)  des  „Condo- 
ling  Counsel":  ,it  may  be  described  as  an  expre**ion  of  reverenee  for  the  law*  and  for  the  dead  and  of  syen- 
pathv  with  the  living*  (p.  6-1);  die  ältesten  Keschreiber  rühmen  #ie  „the  most  kindly  and  generous  of  men" 
(p.  «4),  und  loben  ihr«  „kindness,  humanity  and  courtesy*  (p.  82,  85,  8«).  8.37:  .Instead  of  a race  of  rüde  and 
ferocious  warriors,  we  lind  (in  this  Book  of  Rite#)  a kindly  and  artVtionale  people,  full  of  sympathy  for  (heir 
friends  in  distress,  considerate  to  their  women.  tender  to  their  children,  anxious  for  peaee  and  imbued  with  a 
profound  rewrence  for  their  ronstitution  and  its  authora."  Die  schlechten  Züge  wären  die  Folgen  ihre* 
Kampfe*  um  da#  Dasein  mit  den  Wehnen. 

Haie,  L c.  p.  97. 

•)  „Nachricht  von  den  indianischen  Völkerschaften  Pensylvaniens“ , 8.  229 , 234,  Beleidiger  der  Frieden*« 
boteu  wurden  zur  8trafe  im  Kriege  besiegt.  8.  301. 

7)  Vergl.  die  schöne  Skizze  der  indianischen  Moralität  von  Waitz,  „Anthropologie  der  Naturvölker“, 
dritter  Tbcil,  erste  Hälfte,  S.  161  seq.,  und  S.  239  (ihr  Abscheu  vor  der  europäischen  Moral). 
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schreibend1);  auch  Krinton  spricht  von  den  „advanced  sentimcuU*  diese*  Volkes  und  schliesst 
sich  Haie’*  Urtheile  über  ihre  moralische  Entwicklung  an *),  wovon  auch  Morgan  nicht 
abweicht  *). 

Die  Erklärung  der  irokesischen  Jen  seit sumflassung  durch  Eialeihung  von  den  Europäern 
sehen  wir  uns  also  abzulehnen  geuöthigt,  und  doch  sollten  gerade  die  Irokesen  das  beste  Beispiel 
der  Entleihung  auf  diesem  Gebiete  bilden  4). 

Von  den  Dakota  sagt  Lynd,  dass  sie  vier  Seelen  zu  besitzen  meinen,  und  zwar  „Account* 
(tbe  second)  for  the  dee<ls  of  the  botly,  and  i*  stipposed  by  somc  to  go  to  the  south,  by  other» 
to  the  west,  after  ihe  death  of  the  botly“  s).  Es  scheint  diese*  auf  einen  originalen  Keim  des 
Retributionsglaubens  zu  deuten.  Die  Holle  der  Assiniboin  ist  da*  Umgekehrte  des  Himmels; 
die  Insassen  leben  im  ewigen  Schnee  und  Eis  und  in  völliger  Entbehrung  — nach  Smet;  die 
Guten  und  Tapferen  finden  Weil>er  und  Büfl'el  (ihre  Leichen  werden  nicht  auf  Bäume  gestellt, 
sondern  auf  die  Erde),  die  Schlechten  oder  Feigen  leben  auf  einer  Insel,  ohne  alle  Genüsse  — 
nach  Wied*).  Owen  Dorsey  und  seine  Autoritäten  weisen  nicht  auf  christlichen  Einfluss, 
und  der  Inhalt  der  Vorstellungen  macht  diesen  auch  keineswegs  wahrscheinlich. 

Aber  auch  formell-dogmatisch,  was  den  Ausbau  ihres  Weltbildes  au  betrifft,  sind  die  Indianer 
weit  genug  zur  Conception  jenseitiger  Strafen  vorgeschritten.  Obwohl  ihnen  der  Teufel  fehlte, 
kannten  sie  doch  dem  Schöpfergotte  gegenüber  ein  dunkles  l*rincip 7),  und  kannten  die  Maya 
und  die  Azteken  die  Vernichtung  der  Menschheit  zur  Strafe  nach  jeder  Weltepoche  “).  — Die 
amerikanische  Unterwelt  rist  nicht  christlichen  Ursprungs,  sondert*  tief  mit  der  Mythologie  der 
Indianer  verflochten“,  bisweilen  ist  «ie  ein  Fegfeuer  für  alle  Seelen,  also  auch  eine  ursprüngliche, 
nicht  übernommene  Vorstellung.  Uebrigens  ist  Ratzel  widerspruchsvoll  in  seinen  betreffenden 
Aeusserwngen : „In  die  Vorstellung  vom  Jenseits  gebt  in  unbestimmter  Weise  die  von  I*ohn 
und  Strafe  ein.“  „Die  Vergeltung  des  Bösen  nach  dem  Tode  kennt  (der  Indianer)  nicht  als 
Gesetz.“  Und  dann  führt  er  ohne  Widerspruch  ganz  gern  fit  hl  ich  Aussagen  über  die  Payagua, 
die  Chirigua,  für  den  kälteren  Norden,  die  Tschoktah  an,  welche  ihren  Glauben  an  himmlischen 
Lohn  und  Strafe  bezeugen  *).  Brinton  zeigt  ausführlich , wie  weit  verbreitet  und  dentlich  aus* 

9 Brinton:  „The  American  Race“  (181*1),  p.  41,  42,  54,  44, 

*)  KodL,  p.  81— *». 

3)  , Die  Urgesellschaft*  (Deutache  Uebers. , 18i‘l).  S.  108.  12«;  ,House*  and  House • Life  of  the  American 
Aborighie»“  (1881),  p.  40. 

4)  Da*  letzte,  was  ich  hierüber  in  Erfahrung  bringen  konnte,  i*t  Folgendes.  Nach  Uowitt.  („Th«  Iro* 
«luian  Concept  of  the  Boul * . American  Folklore  VW,  28,  p.  109s«<|.,  au*  Ethnologische«  Xotizblatt,  I,  Heft  .'1, 
H.  72,  Antn.)  halten  .the  tnul*  of  tbott  wbo  hav«  died  in  war  and  of  thoae  who  have  commilted  suicide  separate 
vill&ges,  sinre  they  are  not  permi  tted  to  viflt  the  other*.  an  they  ar«  feaml  by  theru“ , — jedenfalls  eine 
Trennung  der  Seelen,  durch  di«  Furcht  der  Ma^e  vor  einigen  verursacht;  aurTalleud  ist  hier  besonder«  die  Aus* 
Schliessung  gerade  dieser  beiden  Kategorien,  wie  wir  sahen,  auch  sonst  verkommend. 

s)  Owen  Dorsey:  „Study  of  ßionan  Cults*,  1.  c.  p.  484. 

*)  L c.,  p.  485.  Franklin  tlieilt  nach  Richardson  mit,  dass  die  Weiber  der  Blackfeet-lndianer,  welche  Ihr 
Kind  gemordet  hatten,  nach  dem  Tode  nie  den  glücklichen  Berg  erreichen,  sondern  mit  A«»t«n  an  den  Reinen 
ewig  um  den  Ort  ihres  Verbrechens  irren  müssen.  — Westermarck:  „History  «f  Human  Marriage,  1891,  p.  312. 

7)  Ratzel,  „Völkerkunde“  (1.  Aufl.),  II.  8.  «88. 

*)  Ratzel,  II,  B.  6*9. 

®)  Ratzel,  II.  8.  «95,  «9*.  Die  Belohnung  der  Helden,  Wöchnerinnen  und  auf  der  Reise  gestorbenen 
Kaufleute  im  höchsten  Himmel  der  Azteken  ist  s>>n*t  sehr  deutlich , und  ebenso  die  der  Ertrunkenen,  vom  Blitz 
Erschlagenen  und  der  an  unheilbaren  Krankheiten  Oestorbenen  im  zweiten  Himmel;  die  Anderen,  die  Alters 
Oestorbeneu  kommen  in  Mictlan.  die  finstere  Stätte,  wo  die  Verbrecher  und  „low  miscreant«*  isolirt  gehalten 
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gestaltet  l*ei  den  indianiselieii  Völkerschaften  die  Vorstellung  von  einein  göttlichen  Schöpfer 
und  Gesetzgeber  war1).  Von  grosser  Bedeutung  für  uns  ist  auch  sein  folgender  Ausspruch: 
„tlic  native  tribes  of  America  have  lost  ground  in  moral»  and  have  retrograd ed  in  tbeir  religiou» 
life  since  the  introductiou  of  Chriatiantty.  Their  own  faitbs,  tbongb  lower  in  form,  had  in  thera 
tbe  germs  of  a reügious  and  moral  evolution,  more  likel v,  with  proper  regulation,  to  lead  these 
people  to  a higher  plane  of  thought  than  the  Ary&n  doctrines  whicb  were  forced  upon  themu  *). 
Versuche  wie  die  Erininic  Smith'»  und  Marillicr'»  sind  den  Bestrebungen  der  ältesten 
Missionäre  glcicbzust eilen,  die  alle  höheren  Gedanken  und  reineren  Gefühle  von  ihnen  bei  den 
Indianern  vorgefunden,  dem  Einflüsse  legendarischer  Missionäre  wie  der  Heiligen  Thomas  und 
Barthelomeus  zuxchricben Vom  göttlichen  Hehlen  sagt  B rinton:  „he  punishes  those  who 
purme  inhjuity,  and  he  favor»  those  who  work  for  the  guod  of  the  eommunity“  4).  Die  Worte, 
womit  Brinton  »eine  Untersuchung  aehlieast,  gelten  auch  vollständig  für  uns:  „That  the  results 
achieved  (in  indian  moral  evolution)  were  similar  to  those  taughl  by  the  best  religion»  of  the 
eastern  World,  should  not  excite  any  surprise,  for  the  baute  principles  of  ethics  are  the  atme 
evcrywhero  and  in  all  time.“  Auch  Tylor  fuhrt  nur  einen  Fall  an,  wo  auch  ich  die  Knt- 
leihung  nicht  bestreiten  würde,  .lohn  Smith  beschreibt  im  Jahre  1624  da«  Jenseits  der  Virginia- 
Indianer  als  reine  Conlinuirung  (nur  dass  das  gemeine  Volk  gar  kein  Jenseits  hat)  und  Heriot 
spricht  vom  fortwährenden  Glücke  der  Guten  mit  den  Göttern,  während  die  Schlechten  in  den 
Popogusso  gestürzt  werden,  „a  great  pit  wbich  they  think  to  he  at  tbe  furthest  part  of  the 
world,  whero  the  »un  sota,  and  there  bum  coutinually“  *).  Die  Flammenhölle  und  das  Wort 
„Popogusso“  und  die  entgegengesetzte  Beschreibung  Smitli's  sind  wirklich  zu  verdächtig. 
Dasselbe  scheint  alter  nicht  für  die  Vorstellung  der  Sia  zu  gelten.  „When  one  1ms  been  very 
wicked  in  this  world  he  is  not  permitted  to  enter  tbe  lower  world  even  though  he  bas  a 
hü'cbamoni  (vergl  S.  76,  es  sind  eine  Art  symbolische  Botschaftsstöcke  an  die  Geister).  The 
guard»  at  the  entrance  can  read  all  hearts  and  mins,  and  they  put  such  spirits  ioto  a great  fire 
which  burus  in  tbe  earth  below  some  where.  The  spirit  is  burued  to  death  in  this  fire  and 
can  nevcr  know  anything,  as  it  is  entirely  destroyed.“  Wenn  tiämoni»  und  honaaites  unwillig 
ihre  Pflicht  erffdlen,  müssen  sie  in  der  Unterwelt  gesondert  leben,  zeitweise  ohne  Nahrung,  je 
nach  dem  nöthigen  Grade  der  Reinigung.  Alle  Thiergeister  geben  in  die  Unterwelt  ein  *).  Die 

worden,  obwohl  auch  Opfer  und  Beichthum  der  Todtenfrste  Einfluss  üben.  Bancroft,  I.  c.,  III,  p.  5H2—M5 ; vcriri- 
Anni.  71,  8.  53*. 

*)  Ilrinton:  .American  Hero-Myths*  (18«2),  p,  28,  203;  p.  29,  sie  werden  häutig  ans  einer  Jungfrau 
geboren,  — wohl  auch  «ine  entliehene  Vorstellung*  Die  KuropAeräberhebung  der  Entloihungstbeoretiker 
ä ou trauet* : *A  moet  carvful  scrutiny  of  th«  sourccs  poeitively  refutes  this  opinkm“  (europäischen  Ursprungs), 
p.  2».  Und  ebenso  wenig  sah  Brinton  früher  die  amerikanischen  Bin  t flu  ihm  gen  (zur  Busse)  als  von  den 
Europäern  übernommen  an,  dennoch  ist  hier  überall  die  Ueb<-n*instiminung  viel  auffälliger.  — „The  Mythe  of 
the  New -World“  (1808),  p.  198  — 221.  Andres  nimmt  zwar  einen  grossen  Einfluss  der  Missionäre  auf  die 
Fluthsageu  an,  will  jeden  Bericht  mit  besonderer  Vorsicht  geprüft  haben,  scliliesst  aber  „in  der  Allgemeinheit 
derselben  liegt ....  wieder  eine  Gewähr  für  ihr  ursprüngliches  Vorkommen“  („Flnthaagen“,  S.  71).  Genau  dasselbe 
dürft«  für  unseren  Gegenstand  gelten. 

*1  „ll«ro-Myths* : 8.  23o,  231,  vergl.  B.  208  und  die  dort  citirteu  Autoritäten,  und  auch  Dargun:  „Ursprung 
und  Entwicklungsgeschichte  Eigvnthums“,  Z.  f.  veigl-  Bechtswiss.  (18841,  8.  12,  Anm.  2. 

a)  .Hero-Myths“ : 8.  233. 

*)  Ihid.,  p.  233  m<|. 

5)  .Primitive  Culture“  (1891)  II,  p.  08,  vielleicht  auch  die  Vorstellung  der  Caliturnier,  p.  »7,  8«. 

•)  M.  C.  Stevenson:  „The  Sia“,  Eleventh  Ann.  Bep.  Bur.  of  Kthnol.  (1894),  p.  14«. 
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kundige  Verfasserin  weist  nirgends  auf  christlichen  Einfluss1).  Jede  tiefere  Untersuchung  macht 
hier  immer  vorsichtiger:  man  stösst  fortwährend  auf  warnende  Thatsachen.  So  theilt  uns 
Kohlfs  mit,  dass  die  Marokkaner  sich  den  Himmel  mit  blauäugigen,  blondlockigen  Engländerinnen 
als  Huris  denken *),  und  doch  möchte  Keiner  meinen,  dass  sie  den  Himmelglauben  von  den 
Engländern  erlernten  oder  auch  nur  die  Vorstellung  der  Huris. 

Obwohl  Tylor  die  vielen  Retributionsbeispiele  wohl  nicht  genügend  gewürdigt,  und  ebenso- 
wenig die  himmlischen  Ordale  richtig  gedeutet  hat , möchte  er  dennoch  auch  nach  meinen 
Schlussfolgerungen  Recht  behalten,  wenn  er  behauptet,  dass  „some,  but  by  no  tueaus  all  racoa“ 
sieh  zur  Retributionstheorie  aufschwangen  *),  nur  dass  ich  die  Zahl  dieser  viel  höher  und  die 
ermöglichende  Culturstufe  niedriger  ansetze.  Als  die  Tugenden,  welche  hauptsächlich  auf  wilder 
Cultnrstufe  jenseitiges  Glück  bedingen,  nennt  er  richtig:  „excellence,  valour,  social  rank,  religious 
ordinanec*4 ; aus  unseren  Beispielen  gehen  alter  entschieden  noch  andere  hervor,  mehr  unseren 
Tilgendem  ähnlich4).  Tylor  (p.  86)  scheint  mir  ohne  ausreichenden  Grund  die  Vorstellung  der 
Tupinamha  dem  christlichen  Einflüsse  zuzuschreibet» ; zur  Zeit  Lery’s  (Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts) war  dieser  Einfluss  ja  gewiss  noch  sehr  schwach4).  Was  die  KhoDds  Orissa's,  die 
Härenen  und  die  Lappen  betrifft,  mag  Tylor  (p.  92,  93)  Recht  haben,  auch  für  die  Auffassung  eines 
Dajakstamm os,  von  St.  John  mitgetheilt,  ob  dies  aber  auch  für  die  Ideen  der  Olo-Ngadju  *)  zutreft'e, 
bezweifle  ich;  Wilken  nimmt  hier  wenigstens  keinen  Hindueinfluss  an  7),  und  ebensowenig  Veth  4). 

Wenn  Wilken  aber  betont,  dass  die  Vergeltungslehre  sich  nur  bei  wenigen  indonesischen 
Völkern  finde  mul  dann  bloss  in  ihren  ersten  Anfängen  *),  so  kann  dieser  letztere  Ausspruch 
erstens  gcneralUirt  werden,  gilt  er  numlich  für  alle  Völker,  die  wir  anführten,  und  zweitens  hat 
er  gerade  einen  nicht  geringen  Beweisweith  für  unsere  Thesis.  Wenn  die  Vorstellungen  über- 
nommen wären,  so  müssten  sie  die  voll  ausgebildete  Gestalt  zeigen  und  nicht  eine  primitive,  die 
bestimmten  phantastischen  Ausschmückungen,  die  sie  ja  im  europäischen  Volke  auch  jetzt  noch 
besitzen,  würden  gewiss  nicht  fehlen.  Es  ist  dies  aber  nicht  der  Fall.  Originalität  bleibt  also 
wahrscheinlicher. 

Die  sonderbaren  Criterien  der  Ethnographen  tragen  in  hohem  Grade  dazu  bei  diese 
Probleme  nicht  zur  Klärung  kommen  zu  lassen.  Van  der  Tunk's  und  Hagen’s  Miltheilongcn 
über  die  Auffassungen  der  Battak  lassen  den  Gedanken  an  Hindueinfluss  vielleicht  zu  1#),  unwahr- 
scheinlicher wird  das  aber,  wenn  nach  Westen  borg  die  Schuld  der  Bosen  auch  im  Jenseits 

*)  P.  10:  nie  „have  thy  wavered  in  their  devotion  to  their  aboriginal  religion* ; vergl.  p.  II. 

*)  G-  Rohlfs:  „Mein  enter  Aufenthalt  in  Marokko“  (1885),  H.  105. 

*|  Ibid.,  p.  83. 

*)  Tylor,  I.  c.:  p.  84,  p.  90  leugnet  er  aber  da«  von  mir  Behauptete. 

A)  Um  1610  liug  die  Jesuiten -Mission  bei  den  Guarani  an,  1630  heissen  einige  schon  durch  *ie  gebildet, 
T.  J.  Hutchinson:  „The  Parana“  (1868),  p.  14. 

*)  Meine  „Etlmol.  8tad-“,  II,  8.  37». 

?)  „Het  Antmlmc  by  de  Volken  van  den  Indischen  Archipel“  (1894),  I.  p.  44. 

")  „Borneo'»  Weiter- Afdeeling“  (1859),  II,  p.  318.  Besonders  für  die  Dajaken  konnte  die  Bache  «ehr  wohl 
von  einer  SpecialiüU  nnterencht  werden.  Hindueinflim  vielleicht  über  Hinterindien  hinaus  aiuge&bt,  ist  Immer- 
hin möglich ; nnr  sollte  er  nachgewiesen  wenden  kennen.  Einigcruinasscn  ähnlich  sind  die  Vorstellungen 
gewiss.  Ho  kommen  Säufer  und  Ehebrecher  in  di«  erste  Hülle  der  Cumbodgianer , ».  Lemire:  „Indo- Chine 
Fram*ais«“  (1885),  8.  211.  Hose  („Natives  of  Borneo"4,  J.  Anthr.  Inst.,  Nov.  1895,  p.  165)  schreibt  den  Glauben 
an  «in  „enpreme  being“  der  Kayans  keinem  fremden  Einflüsse  an. 

•)  Wilken,  I.  c.,  p.  49. 

,ÖJ  Wilken,  I.  c.,  p.  46. 
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auf  den  Ballalk  ruhen  bleibt,  diese  Strafe  beziehe  aber  bloss  darin,  da»»  die  Seelen  der  Bösen 
mehr  reisen  und  wandern  müssen  über  die  Erde,  wogegen  die  Guten  eine  etwa»  ruhigere 
Existenz  führen  und  vielfach  irgendwo  im  Walde  oder  auf  den  Bergen  einen  festen  Aufenthalt 
haben  l).  Und  doch  behauptet  derselbe  Schriftsteller  eine  Seite  vorher,  dass  die  \ orsiellung 
von  himmlischen  Strafen  den  Battak  fehle. 

Bekanntlich  ist  es  schwer  von  Wilden  da»  Intimere  und  Eigentliche  von  ihren  meta- 
physischen Vorstellungen  zu  erfahren,  sie  sprechen  nicht  gern  hierüber,  aus  Furcht  vor  den 
geheimen  Mächten  oder  vor  dem  Spotte  des  Europäer»;  wenn  sieh  diese  Vorstellungen  aber  in 
Gegenständen  oder  Handlungen  offenbaren,  schadet  die»  weiter  nichts;  *oD8t  laufen  wir  immer 
die  Gefahr,  wie  in  unserem  Falle,  dass  uns  gar  Vieles  verborgen  bleibt.  Wenn  nun  aber  die 
Vorurthoile  und  die  falschen  Uriterien  der  Beobachter  sie  der  Einsicht  oder  der  richtigen 
Deutuug  obendrein  unfähig  machen,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  über 
diesen  Gegenstand  bei  Weitem  nicht  alles  Mögliche  erfahren.  Wus  wir  dennoch  wissen,  deutet 
auf  viel  Unbekanntes. 

G. 

Allgemeine  Gründe  für  die  Möglichkeit  der  Vorstellung  von  himmlischen 
Strafen  auf  dieser  Culturstufe. 

Weshalb  sollten  doch  alle  sogenannten  Wilden  den  Gedanken  der  himmlischen  Strafen 
von  anderen  Völkern  erhalten  haben*),  da  doch  wenigstens  viele  dieser  Wilden  (Irokesen, 
Natchcz,  Apalachiten,  Battak)  gewiss  nicht  tief,  vielleicht  gar  nicht,  unter  der.  die  betreffende 
Vorstellung  gebärenden,  ehemaligen  Culturstufe  der  sie  beschenkenden  Völker  standen?  Die 
Culturvölkcr  waren  ja  noch  nicht  sehr  hoch  entwickelt,  als  der  betreffende  Gedanke  bei  ihnen 
auftauchtc  J).  Ich  glaube,  die  übliche  Gleichstellung  aller  sogenannten  wilden  Völker  und  die  zu 
niedrige  Schätzung  der  wilden  Cultur  überhaupt,  haben  auch  hier  eine  Rolle  gespielt.  Man 
meint  noch  immer  zu  sehr,  alle  Wilden  stehen  auf  derselben  Stufe  und  diese  sei  der  der 
Urmenschen  so  ziemlich  gleich.  Beides  grundfalsch. 

Die  sociale  und  moralische,  sowie  religiöse  Cultur  der  höheren  Wilden  scheint  mir  durch- 
aus geeignet  den  Gedanken  an  himmlische  Strafen  zu  gebären. 

Ich  werde  jetzt  versuchen,  dies  im  Einzelnen  auszuführen. 

Der  bekanute  Forscher  D’Arbois  de  Jubain  ville,  der  zur  Ausbreitung  und  Vertiefung 
unserer  Kenntnis»  der  keltischen  Cultur  so  viel  gethan  hat,  spricht  den  alten  Kelten  den 
Glauben  an  himmlischen  Strafen  vollständig  ab,  und  versucht  diesen  Mangel  folgen  der  weise 
begreiflich  zu  machen.  „Des  conceptions  politi<|Ucs  et  religietwes  des  peuplcs  sont  solidaire» 

*)  C.  J.  'Westenberg:  „Aanteekcningen  omtreni  de  GodMÜenstige  Begrippen  der  Karo-Bataks“,  Bijdr.  tot 
de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  v.  Nederl.  Indio“,  18»2.  p.  225. 

*)  Im  Betreff  der  Kluthsagcn  sagt  And  reo  in  seinem  hübschen  Büchlein  (.Die  Fluthsagen“,  1891 . 8.  128) 
mit  vollstem  liechte:  „muss  denn  diese  Sage  gerade  bei  den  Semiten  entstanden  sein,  und  konnten,  wenn  wir  ein- 
mal von  einem  l'rquell  ausgehao  wollten,  die  Hebräer  nicht  auch  von  anderen  Völkern  etwas  angenommen  haben  f 
Hie  Wahnvorstellung  von  der  völlig«»  Originalität  der  Juden  in  allen  Bingen  ist  von  der  vergleichenden  Völker- 
kunde doch  längst  zurück  gewiesen  worden “ 0 dies«  llebräervergütterung  inmitten  »Ile*  Antisemitismus  1 

9)  Hauen  die  alten  Germanen  lange  vor  ihrer  C'hristianisirung  nicht  auch  ihre  Uetja  and  ihre  Hölle » 
Die  Lehre  von  den  Wellkatastrophen  ist  immer  sittlich  wotivirt,  in  der  persischen  und  nordischen  Mythologie, 
sowohl  als  bei  den  Indern,  bei  Hesiodua.  bei  den  Mexikanern.  — Chantepie  de  la  Saussaye:  „Lehrbuch  der 
Religionsgeschichte“,  1887,  I,  8.  167,  168 
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les  uncs  des  autres.  Dmm  les  iocietös  primitives  on  n’a  pas  Pidee  dt*  l’Etat  condauinant  h mort 
et  f&iaain  exöcuter  le  meurtrier  d’un  citoven,  ou  eootraignant.  le  voleur  ü re&titution,  011  u'a  pas 
uon  plus  la  notion  d‘un  dieu,  ou  chütiant  dans  une  autve  vie  l'hoiume  <|ui  en  ce  tuende  sVst 
rendu  coupable  d‘uu  crime  conti  e soll  semblable,  ou  dans  rette  aut  re  vie  recompensant  i'homme 
juste  et  charitablc  envere  le  prochain.“  Den  Kelten  fehlten  die  Staatsstrafen,  also  auch  die  himm- 
lischen l).  Der  erste  allgemeine  Satz,  obwohl  vom  Verfasser  weder  erwiesen,  noch  auf  einen 
früheren  Beweis  gestützt,  dürfte  richtig  sein.  Kr  selbst  nennt  aber  doch  unter  den  Functionen 
des  primitiven  Staates  die  Bestrafung  der  VcrriltUer  und  der  Feiglinge  (p.  2),  ihre  himmlische 
Bestrafung  wäre  demnach  immerhin  möglich  gewesen,  (liebt  es  aber,  wie  er  auuiuuut,  nichts 
zwischen  der  inlerfumiliaren  Blutrache  und  der  ausgebildeten  gerichtlichen  Staatsslrafe,  keine 
Uebcrgänge?  Die  Vernachlässigung  der  Resultate  der  vergleichenden  Sociotogie  (resp.  Ethno- 
logie), sowie  ihrer  Methode,  zeigt  und  rächt  sich  hier.  Weuu  der  ausgezeichnete  Verfasser  von 
Post’s  „ Ethnologischer  Jurisprudenz“  oder  gar  von  meiner  „Ersten  Entwickelung  der  Strafe“ 
Kenntnis*  genommen  hatte,  so  wäre  sein  Urtheil  nicht  so  beschränkt  gewesen.  Nur  ein  gar 
nicht  biopsychologisch  denkender  Jurist  konnte  einen  solchen  unvorbereiteten,  unvermittelten 
Uebcrgang  von  Blutrache  zu  Staatsstrafe  aufstellen.  Als  ob  eiue  solche  tiefe  Umwälzung  keine 
ebenso  solide  und  complicirle  Gründe  wie  weitreichende  Folgen  haben  müsste!  Ich  glaube 
einige  dieser  Gründe  im  zweiten  Baude  meiues  genannten  Buche*  aufgedeckt  zu  haben  3j.  Man 
könnte  sagen,  dass  zu  den  Gründen  auch  die  Vorläufer  der  staatlichen  Strafe,  d.  h.  die  Strafen 
innerhalb  des  Stammes  resp.  der  Familie  sb  sowie  die  durch  die  Gemeinschaft  zuerst  bestraften  Ver- 
brechen *)  gehören.  Es  lässt  sich  gar  nicht  absehen,  weshalb  der  tief  beleidigte  und  entrüstete 
Stamm  einem  seiner  todten  und  verbrecherischen,  nicht  genügend  bestraften  Mitglieder  keine 
weitere  Strafen  zu  wünschen  konnte,  und  weshalb  nicht  im  Jenseits,  von  den  adat  -erhaltenden 
Ahnen  und  Göttern,  mit  welchen  die  Primitiven  ja  viel  intimer  sind  als  wir?  D'Arbois  hat,  wie 
so  Viele,  wahrscheinlich  au  die  Existenz  dieser  Strafen  innerhalb  de*  Stammes  gar  nicht  gedacht. 
Von  noch  grösserer  Wirksamkeit  iu  dieser  Richtung  müssen  die  ersten  Gemeinschaftsstrafen 
gewesen  sein,  die  ja,  viel  mehr  als  die  von  afrikanischen  oder  altpersischen  Tyrannen  oder  aber 
Vom  entfernten  Richter  verhängten,  von  der  Leidenschaft  der  bewegten  Menge  getragen  wurden. 
Weshalb  könnte  dieser  wilde,  grausame,  maasslose  Hass  keine  Verlängerung  seiner  Rache  im 
Jenseits,  nach  dem  Qualcntode  hegehren,  wenigstens  sobald  die  Rachsucht  zu  einer  länger  aus- 
dauernden Leidenschaft  geworden  war?  — Und  dass  das  Denken  dieser  Cultnrstufe  sich  einen 
Weg  zur  Befriedigung  der  Begierde  nach  posthumer  Rache  und  Bestrafung  vorstellen  konnte, 
werden  wir  gleich  sehen. 

Dass,  wie  vielfach  behauptet  wurde,  diese  irdischen  und  himmlischen  übernatürlichen  Strafen 
dieser  Cultnrstufe  nur  Vergehen  wider  die  rituellen  Vorschriften  oder  Nichtbcfriedigung  der 
göttlichen  Opfergelüste  ahnden,  und  dass  der  Staat  höchstens  Feigheit  und  Verrath  •')  straft,  ist, 
wie  ein  Blick  auf  unser  Beweisiuaterial  beweist,  nicht  wahr;  es  werden  ja  die  Zauberei,  der  Incest, 
das  Sacrileg,  der  Kannibalismus  (bei  den  Ojibwav)  u.  s.  w.  von  der  Gemeinschaft  bestraft,  und 

*)  „Ceurs  de  Litterature  Celtlque**  VII,  „Ktudes  *ur  le  Droit  C«lti<|ue*  (1895),  I,  p.  2,  3. 

a)  Steinmetz:  „Strafe*  fl,  S.  177  bis  327. 

*)  Daselbst:  S.  153  bis  177. 

«)  Daselbst : 8.  327  bis  348. 

®)  D'Arbois:  k c.,  p.  2. 
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weiter  iu  übernatürlicher  Weise  aut*  Erden:  Unsutlichkeit  im  weiten  Sinne  (Creek,  Aleuten,  'Hinket, 
Niasacr,  Orang  - Bukit,  Aru),  A bortu»  (BatmV),  Befolgung  fremder  Sitten  (Tchiglit-Innuit), 
Tödlutig  Geisteskranker  [Fuegier  *)],  V erwandtenheirath  (Samoa*)],  Diebstahl  (Tracey- Insel), 
Tödtung  von  Verwandten  [Mangaia»  *)],  Ehebruch  der  Frau  (Battak,  Timorlao  und  Tanembar,  Sawu, 
Karenen),  Uebertretung  der  Speiseverbote  [Australier 4)*)].  Eh  Hesse  sich  also  gar  nicht  abschen, 
weshalb  <lie  himmlischen  Strafen  nicht  ebensowohl  ein  weiteres  Gebiet  betreffen  könnten,  und 
die  von  mir  uud  von  Mari  liier  angeführten  Thatsachen  bestätigen  ja  unsere  Erwartung. 

Es  scheint  fast,  als  ob  sich  D’Arbois  de  Jubainville  und  andere  Forscher  dadurch  haben 
irrefuhren  lassen,  dass  eine  von  ihnen  völlig  willkürlich  gestellte  Annahme,  ohne  essentielle 
Bedeutung,  bei  den  himmlischen  Strafen  nicht  erfüllt  war,  namentlich  das  himmlische  Gericht. 
Dieses  fehlt  allerdings  sehr  oft  (gar  nicht  immer),  aber  ist  es  denn  unbedingt  nölhig?  Das 
ausgeprägte  gerichtliche  Verfahren  wird,  von  einer  bestimmten  Culturstufe  an,  die  Vermittelung 
zwischen  Vergehen  und  Strafe;  die  Bestrafung  bekommt  all  malig  ihre  eigenen  Organe.  Aber 
das  war  natürlich  nicht  immer  der  Fall,  nicht  bei  geringerer  Differentiation.  Die  Gemeinschaft 
konnte  Verletzte,  Zeuge,  Richter,  Staatsanwalt,  Polizei  tuid  Henker  zugleich  sein,  und  anfangs 
und  in  den  aufregendsten  Fällen  dies  alles  in  tuinult  «arischer,  ungeregelter,  impulsiver  Weise. 
Eine  eigentliche  Procednr  konnte  man  dieses  kaum  nennen,  die  Agentien  dieses  Verfahrens 
wurdet»  den  Betheiligten  nicht  bewusst.  Mau  wusste  nur,  dass  gewisse  verabscheute  Verbrechen 
gestraft  wurden.  In  einigen  Fällen  aber  wird  doch  ein  himmlisches  Gericht  erwähnt,  dies  ent- 
spricht den  Volks-,  Alten*  oder  Häuptlingsgerichten  der  geschlechtsgenossenschaftlichen  Periode. 
Hauptsächlich  aber  werden  die  himmlischen  Strafen  durch  eine  Art.  unbestimmt  unpersönlicher 
Proccdur  auferlegt,  in  Uebereinstimmung  mit  der  ganzen  übersinnlichen  Technik  des  Wilden, 
man  denke  je.  EL  an  den  Sympathie-Zauber.  Er  denkt  sich  Ursache  und  Wirkung  in  mystisch- 
unbestimmter  Weise  verknüpft.  Genau  so  denkt  er  sich  ja  auch  manchmal  die  irdisch -über- 
sinnlichen Strafen  vermittelt*),  welche  doch  nicht  geleugnet  werden  können.  Oefter  zwar  wird  hier 
irgend  eine  göttliche  oder  sonst  geistige  Macht  als  Urheberin  vorausgesetzt,  nicht  selten  aber 
wird  man  sich  hier  gar  nicht  klar.  Ich  glaube,  das  kann  in  folgender  Weise  erklärt  werden. 
Das  Vergehen  wird  empfunden,  die  schlechte  Aufführung  wird  verurthcilt,  und  der  Hachetrieb 
fordert  ihre  Bestrafung.  Wie  aber  die  ganze  atiimistische  Weltauffaasung  darin  besteht,  die 
eigenen  Bewusstscinszustände  in  die  Natur  hinein  zu  verlegen,  so  geschieht  dies  auch  direct 

*)  VergL  noch  O.  Rullivan:  „Tierra  del  Fuego“,  Fortuightly  Review,  Januar  1398,  p.  52,  53:  der  böse 
Geist,  Yaccyma,  bestraft  die  Tödtung  unreifer  Vögel,  die  Mörder  eine«  Clangenoaseii,  überhaupt  jede«  Verbrechen, 
und  «war  immer  durch  schlechten  Wetter. 

a)  Turner:  „Hanum*,  8.  185. 

*)  Wyatt-Gill:  „Life  in  the  Rmithem  Isles“  (1878),  p.  70. 

*)  Rdclus:  „Le  Priinitif  d' Austral ie“  (1894),  p.  »6. 

Meine  „Etliuol.  Sind.**  II,  K.  350  hi«  380. 

*)  Bo  heisst  es  bei  den  Aleuten,  dass  Männer,  die  über  Sonnenhitze  klagten,  erblindeten  u.  «.  w.  Er  man: 
„Ethnographische  Wahrnehmungen  an  den  Küsten  des  Behring*  - Meeres“.  Zeit  »ehr.  f.  Ethnol.  III,  8.  207.  Die 
Alfuren  auf  Banggai  (Tomate)  erklären  das  Erdbeben  als  eine  8tr.ife  des  bösen  Geist««  für  die  Uebung 
unerlaubter  Liebe.  De  Clercq:  „Ternate“  (1820),  p.  132.  „Wenn  ein  Orang  Senuing  einen  anderen  getödtet 
hat,  ausser  im  Kriege,  so  vermeidet  er  gern  seinen  Geburtshaum  (dessen  Tod  den  Reinigen  anzeigt),  weil  er 
fürchten  muss,  dass  derselbe  auf  ihn  herabßllt.“  Vaughau  Bteven«:  „Wilde  Stämme  Malakka'«*,  Veröffientl. 
d.  kbnigl.  Mus.  zu  Berlin  1894,  8.  117.  Die  Grönländer  sohriebeo  das  Wegziehen  der  Waltische  und  Rennthiere 
der  l'elierhandnahme  des  Ehebruch«  als  Strafe  zu,  und  au*  demselben  Grunde  blieb  ein  sonst  offener  Canal  mir. 
Mia  bedeckt,  Nansen:  „First  Crossing  otf  Gn-euland“  II,  p.  329. 


Digitized  by  Google 


(’ontinuität  oder  Lolin  und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden. 


509 


mit  den  eigenen  Gcmüthsregimgen , und  zwar  manchmal  ohne  Hinzuziehung  eines  ausgebildeten 
anthropomorphon  Substrates.  Es  nicht  sich,  Hache  ist  da  — Wie?  — ja,  es  ist  so,  man  weis» 
nicht  wie;  die  Natur  wird  nicht  unpersönlich  gedacht,  wahrlich  nicht,  sondern  noch  nicht  aus- 
gebildet persönlich ! ').  Die  objective  Zukunft  wird  ohne  Vermuthungen  über  das  Wie  den 
Erwartungen  gemäss  gedacht  — wie  auch  wir  übrigens,  wo  Religion,  Wissenschaft  oder 
bewusste,  kritische  Erfahrung  dies  nicht  verhindern,  es  noch  öfter  machen;  der  Wilde  kannte 
diese  Hemmungen  jenes  natürlichen  Triebes  noch  gar  nicht. 

In  naivst-anthroporaorpher  *),  in  unbestimmt  animistischer 3)  oder  aber  in  deutlich  polytheis- 
tischer Weise  wird  also  die  Vermittelung  der  himmlischen,  wie  der  irdischen  Strafe  gedacht. 

Da  die  übersinnlich-  oder  göttlich -irdischen  Strafen  in  dieser  Periode  gar  nicht  geleugnet 
oder  gering  geschätzt  werden  können,  und  der  Mangel  des  entwickelten  Staatsgerichts  hier 
ebenso  fühlbar  als  bei  den  himmlischen  sein  müsste,  kann  dieser  Mangel  unmöglich  länger  als 
ein  Grund  für  das  angebliche  Fehlen  der  himmlischen  Strafen  geltend  gemacht  werden. 

Ueber  die  himmlischen  Ordale  sprachen  wir  schou,  nur  möchte  ich  auch  hier  betonen, 
dass  sie  genau  so  wie  die  irdischen  durchaus  nicht  immer  einen  göttlichen  Entscheider  voraus- 
setzen, nicht  immer  eigentliche  Gottes-Urtheile  sind,  dass  auch  die  himmlischen  Ordale  öfter 
ohne  göttliche  Einwirkung  verlaufen.  Die  Ordale  haben  ja  überhaupt  einen  direct  psychischen 
Ursprung,  keinen  religiösen,  wie  ich  früher  zu  beweisen  versuchte  ■*),  und  seitdem  anfzugeben 
ich  mich  durch  neue  Thatsachen  oder  Argumente  nicht  veranlasst  gesehen  habe. 

Eine  weitere  Bedingung  der  Conception  himmlischer  Strafen  mit  moralischer  Bedeutung 
ist  natürlich  die  Ausbildung  eines  moralischen  Unheils  über  Personen  und  Thaten.  Dass  diese 
Bedingung  erfüllt  ist,  und  nicht  nur  bei  den  Wilden  der  höchsten  Stufe,  geht  aus  zahllosen 
Thatsachen  hervor4).  Ich  verweise  erstens  nach  den  schon  angeführten  Strafen  innerhalb  der 
Geschlechtsgenossenschaft,  ich  erinnere  weiter  an  die  nicht  immer  gelinden  Strafen  der  specifisch 
weiblichen  Verbrechen'5),  an  die  militärische  Disciplin r).  Aber  auch  andere  Reihen  von 
Thatsachen  beweisen,  dass  die  social -moralische  Beurtheilung  von  Handlungen  und  Personen 
bestand  und  Einfluss  übte,  das  Leben  mit  gestalten  half.  Man  denke  an  die  Ehrenzeichen  für 
Heldenthaten,  an  die  Privilegien  des  erfolgreichen  Kopf-  und  Scalpjägcrs,  an  die  Verachtung 

*)  In  anderer  Richtung  »ungebildet , erhalten  wir  das  per»oniftcirte  Gewissen,  z.  B.  im  Balderrnytho»  die 
Riesen  Mödh-godbr,  d.  i.  Gemiitbskampf , wie  von  Wolzogen  e*  umschreibt:  „das  eigene  Gewi**«!  als 
eine  Art  todtenrichterlichcr  Macht“.  .Di«  Edda",  übers,  von  Hans  von  Wolzogen  (Bectam),  8.  336. 

*)  Ein  Beispiel  aus  vielen:  der  von  den  Menangkabau  - Malaien  beseelt  gedacht«  Reis  schämt  sieh  Über 
unkeusche  Sprache  auf  dem  Reisfelde  geredet;  er  verliert  dadurch  seinen  Sumangat  I Beete),  wird  krank  oder 
böast  Farbe  und  Geschmack  ein.  Van  der  Toorn:  „Het  Anirnisme  by  den  Minangkabauer  der  PadangM’hc 
Bovenlanden',  Bydragen  t.  d.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  v.  N,  Indie*,  XXXIX,  p.  66. 

*)  Ein  Vergehen  wider  die  Speiseverbote  der  Australier  wird  durch  Krankheiten  gestraft:  R4clus:  .!«« 
Primitif  d'Australie*'  (1894),  p.  66. 

4)  .Eine  neue  Theorie  zur  Entstehung  der  Gottesurtheile-.  Globus  1894,  LXV,  8.  105 f. 

6)  Htaniland  Wake  („Evolution  of  Morality41,  16*8,  I,  p.  29'*  seq.)  ist  hierüber  wie  überhaupt  ein  bischen 
unkritisch  und  psychologisch  oberflächlich,  die  abstracto  „notiou  of  right  and  wrong*  mag  den  Naturvölkern 
(welcher  Stufe  i)  vielleicht  fehlen,  moralische  Beurtheilung  nach  eigenen  Critcrien  fand  statt,  und  ob  die  meisten 
Handlungen  der  Angehörigen  der  Culturvölker  von  «lwtracten  UtbonMgttDgtn  beherrscht  werden ! S.  übrigens 
8.  f.  bei  Wake. 

°)  Meine  „Ethnul.  Stud.“  II,  8.  285  hi»  300.  Was  die  sexuelle  Mural  belritTt,  sagt  Olive  Behreiner  von 
den  llantu  ganz  ausdrücklich:  „there  is  a Standard41,  strenger  beachtet  als  bei  uns.  „Ktray  Thoughts  on  South 
Africn,  Fortnigbtly  Review,  «I uli  1696,  p.  16. 

*)  Steinmetz,  ibidem:  8.  315  bis  326. 
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der  Feigen  *).  Auch  hier  verfälscht  die  Uebersehätzung  der  germanischen  Moral  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  das  Urtheil.  Die  Ongc*  und  Kanaan-  Indianer  heirnthen  keine  Frau  aus  einer 
feigen  Familie,  die  Schwester  des  Feiglings  bleibt  ledig;  sie  denken  sioh  die  Eigenschaften  des 
Menschen  eine  Folge  von  Erblichkeit  und  Erziehung5).  Anf  den  Solomon -Inseln  wurde  zu 
Codrington'»  Zeit  ein  gewisser  Harurae,  „ehief  in  war“  verehrt,  welcher  dennoch  kein  grosser 
Krieger  gewesen,  sondern  „a  kind  and  generons  man,  thought  to  have  »mich  manau ; überhaupt 
werden  verehrt  die  Seelen  von  „ihose  among  living  men  who  stand  out  distinguished  for 
capacity  in  aflairs,  success  in  life,  valour  in  fighting,  and  infiucnce  over  others“  >),  Eigenschatten, 
welche  auch  unter  uns  die  höchste  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregen  und,  wenn  hoch- 
gradig, die  irdische  Unsterblichkeit  sichern. 

Spencer  hat  auf  die  hohe  Wcrthung  der  Wahrhaftigkeit  hei  den  Urstämmen  Vorder- 
indiens aufmerksam  gemacht;  die  Patagonier  verachten  dcu  Lügner,  nach  den  alten  Schrift- 
stellern verachten  die  Hottentotten  kein  Verbrechen  mehr  als  den  Treubruch;  die  Khonds  halten 
die  Wahrhaftigkeit  filr  die  von  den  Göttern  am  strengsten  geforderte  Pflicht4).  Die  hohe  Ver- 
ehrung der  Gastfreiheit  bei  den  Wilden,  und  der  Freigebigkeit  überhaupt,  ist  allbekannt- 
Turner  erzählt  von  den  St,  Augustine-Insulanern,  nach  deren  Ueberzeugung  die  Todten  in  die 
Hölle  vemrtheilt  werden,  deren  Freunde  nur  ein  mageres  Bestattungsfest  spendeten1).  Einer 
der  Gründe  der  Nicht-Erziehung  der  Knaben  bei  den  Wilden  so  häufig,  ist  gewiss  das  Bestreben 
gewesen  ihre  seelische  Kraft  nur  nicht  zu  dämpfen,  sie  zu  kräftigen  Männern  auszubilden,  so 
bei  den  Louisiana  - Indianern , den  Maeusi,  den  Araukaniern,  Omawhaw*).  Waitz  erklärt  die 
Verwöhnung  „dadurch,  dass  man  sich  des  Ungehorsams  und  der  zügellosen  Wildheit  der 
Knaben  freute,  weil  man  in  ihnen  den  Beweis  von  selbstständiger  Kraft  sah”17).  Besser  konnte 
die  hohe  Schätzung  dieser  Eigenschaften  kaum  bezeugt  werden ').  Dass  auf  dieser  Cultnrstufe 
die  Blutrache  als  ernste,  hehre  Pflicht  gilt,  ist  allbekannt *),  dass  die  Todten  sic  unter  Straf- 
androhung von  den  L'eberlebenden  fordern,  haben  wir  bewiesen10). 

Dass  die  Wilden,  und  nicht  nur  die  der  höchsten  Stufe  moralische  Urtheile  und  Pflichten 
kennen,  moralische  Anforderungen  stellen  und  deren  Vernachlässigung  empfinden,  dürfte  also 
fest  gestellt  sein. 

*)  Meine  „Erste  Entw.  d.  Strafe*  II,  8.  32*2,  323;  Gerl  und  V,  l.  Heft.  S.  161. 

a)  J.  D.  11  unter:  „Gedenkscbriften  eener  Ge  vangenschap  onder  de  Wilden  van  Noord-Amerika“  (1824), p.  272  seq. 

a)  Meine  „Kthnol.  Stnd.“  I,  8.  194,  196  nach  Codrington. 

4)  Spencer:  «The  Principles  of  Kthics“  (1892),  I.  p.  406,  407;  „Priucipl»*  of  8ociology"  II,  p.  437,  574. 

•')  Turner:  „Samoa*,  8.  292. 

•)  Meine  „Sind.“  II,  S.  182,  183,  191  und  218. 

T)  Waitz:  „Anthropologie  der  Naturvölker“  III,  S.  116. 

fi)  Wie  beschränkt  urtheilen  hierüber  öfter  die  gelehrten  Beobachter.  8o  sagt  Owen  Dorsey  von  den 
Hioux-  Völkern  „the  scnptural  idca  of  sin  »eems  to  be  wauting  among  these  tribes.  Thera  have  becn  recorded 
by  the  author  and  othem  many  acU  which  wen»  doemed  violntions  of  religious  law,  but  few  of  them  can  be 
compared  with  what  the  Bilde  dectarea  to  be  sin.“  Was  thut  das  zur  Hache  Y Dagegen : „it  was  dangeroua  to 
makc  a false  report  to  the  keeper  of  the  sacred  tent  of  war  or  to  the  directora  of  the  bulTalo -hunt,  * * . for  the 
oflender  was  sure  to  be  st  ruck  by  light  mag  or  bitte»  by  » «na  kr  or  killed  by  a foe  or  thrown  by  a horse  or 
have  som«  other  disaster  befall  hi  io  (un  persönlich  verursachte  Strafe!!.  lL  was  dangeroua  to  break  the  taboo 
of  any  gen«  or  subgena,  or  to  violate  any  other  ancient  cuatotn.“  „A  Study  of  Siouan  Cults“,  Ann.  Rep.  Bur. 
Kthnol.  1889  bis  1890,  p.  521,  §.  361:  rergl.  §$.  45,  66,  222,  288. 

*)  Spencer:  „The  Principles  of  Klhies“  I,  p.  362;  Schneider:  „Die  Naturvölker“  I,  S.  86;  Post:  „Grund- 
riss“ I,  8.  228;  Letourncau:  „1/ Evolution  de  la  Morale“  (1887t,  p.  223. 

10)  „Kthnol.  Studien"  I,  8.  291  seq. 
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Es  scheint  mir  uimöthig  nochmals  zu  betonen,  dass  die  Moral  der  Wilden  nicht  die  unserige  . 
zn  sein  braucht,  ja  ihr  gar  nicht  gleich  sein  durfte,  um  dennoch  den  Namen  Moral  zu  verdienen  •). 

So  lange  die  Menschen  zwar  ob  einem  erlittenen  Unrechte  heftig  erzürnten,  doch  bloss  für 
einen  Augenblick,  bald  aber  in  ihre  gewöhnliche  Stimmung  zurücksanken,  konnte  der  Glaube  an 
himmlische  Strafen  kaum  Aufkommen.  Derselbe  setzt  ja  eine  Beschäftigung  des  Publicum»,  der 
öffentlichen  Meinung  mit  der  unbeliebten  Persönlichkeit  voraus,  auch  nachdem  diese  durch  ihre 
Gegenwart  und  die  damit  verbundene  Furcht  vor  weiteren  Thaten  nicht  länger  dazu  anregte. 
Die  staatlich  schwache  Organisation  dieser  Stufe  bot  als  Organ  ihres  Urtheils  fast  nur  die 
öffentliche  Meinung,  und  diese  zeigt  alle  Charakterzüge  der  Menge:  leicht  entzündet,  rasch 
gelegt,  dauernder  Vorsätze  und  Urtheile  kaum  fähig*).  Also  eigene,  schnell  verflüchtete  Rach- 
sucht; wenn  ein  Unglück  den  Verbrecher  trifft,  Deutung  desselben  durch  die  angeregte 
Erinnerung  an  seine  Missethaten , aber  kein  Bedürfnis»  nach  himmlischer,  lange  aufgeschobener 
Rache.  Sobald  die  Rachsucht  zunahm,  änderte  sich  dies.  Auffallend  ist  gewiss,  dass  sich  die 
Rachsucht  am  ausgeprägtesten  bei  den  Nordamerikanern  und  bei  den  ' Oceaniern  zeigt,  und 
diese  gerade,  besonders  die  enteren,  die  Vorstellung  himmlischer  Strafen  am  entwickeltsten 
besitzen  5). 

Je  deutlicher  man  sich  den  himmlischen  Stamm  der  Ahnen  vorstellte  und  am  irdischen 
Leben  noch  interessirt  dachte,  je  näher  der  Gedanke  an  die  postmortale  Bestrafung  des  auch 
den  Todten  verhassten  Verbrechers  kam.  Die  tiefe  ungelöschte  Rachsucht  forderte  Rache  auch 
nach  dem  Tode,  und  musste  sich  gar  leicht  die  iuteressirten  Todten  als  ihre  Vollstrecker  denken. 

Der  moralische  Einfluss  der  übernatürlichen  Mächte,  Götter  und  Ahnen,  darf  nicht  mehr 
angezwcifelt  werden;  ich  verweise  für  den  Einfluss  der  letzteren  nach  den  S.  287  bis  296  meines 
ersten  Bandes,  deren  Beispiele  ich  jetzt  unschwer  mit  vielen  vermehren  könnte,  sowie  nach  den 
S.  359  bis  366  des  zweiten  Bandes,  wo  viele  göttlich-irdische  Strafen  zusammengestellt  wurden, 
von  welchen  manche  eine  entschieden  moralische  (sogar  im  modernen  Sinne)  Tendenz  zeigen,  und 
diese  Beispielen  reihe  würde  jeder  Ethnologe  bereichern  können l * *  4).  Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  bloss  er- 
laubt auf  ein  paar  charakteristische  Aussprüche  aufmerksam  zu  machen.  Nach  Livingstone  meinen 
die  Neger  allgemein,  dass  die  Todten  im  Jenseits  sieh  zur  Rache  gedrängt  fühlen;  aller  Ritus 
sei  auf  diesem  Glauben  basirt;  ihre  ganze  Religion  sei  eine  Anstrengung  zur  Versöhnung  der 
umherirrenden  rachsüchtigen  Geister4).  Dass  wir  gerade  von  den  Negern  so  wenig  dies 
betreffende  Nachrichten  erhalten,  dürfte  grösstentheils  dadurch  verschuldet  sein,  dass  diese 
Völker  vorwiegend  durch  eigentliche  Forschungareisende  uns  bekannt  wurden,  denen  die  intimeren 

l)  W.  Kükenthal  („Forschungsreise  in  den  Molukken  und  in  Borneo“  1896,  K.  188)  rügt  mit  Recht 
einen  ähnlichen  Fehler,  lieber  die  Alfuren  von  Welches  wurde  ihm  „einmal  von  sonnt  corapetentcr  Beite  gesagt, 
die  Alfuren  seien  nur  deshalb  so  ehrlich,  weil  sie  die  Strafe  der  Geister  fürchtet**»»,  ein  innerer  moralischer 
Trieb  fehle  ihnen  jedoch,  und  deshalb  sei  ihre  Ehrlichkeit  nicht  sehr  hoch  zu  schützen ! Das  sind  Aeusserungen, 
wie  man  sie  ähnlich  in  vielen  Berichten  von  Missionaren  wiederffndet,  und  welche  ihren  Ursprung  einer  brichst 
einseitigen  Weltanschauung  verdanken Die  Ahnenfurcht  ist  ihr  Gewissen:  „diese  Furcht....  veranlasst  sie 
auch  zu  anderen  als  gut  zu  bezeichnenden  Handlungen  und  Unterlassungen.“ 

*)  VergL  Sighele:  „La  Foule  Criminelle“;  Tarde:  „Foules  et  Beetes“,  Rev.  d.  d.  M.  1894. 

*)  Vergl.  hierzu  des  ersten  Bandes  meiner  „Erste  Entw.  d.  Strafe“,  8.  299  bis  310. 

4)  Vergl.  auch  J.  Köhler:  „Recht,  Glaube  und  Sitte“,  Zeitschrift  für  das  Privat-  und  Öffentliche  Recht 
der  tiegenwart  XIX  (1892),  8.  561.  Andre?  („Die  Fluthsagen“  1891,  8.  131)  nimmt  an,  dass  in  mehreren 
ursprünglichen  Fluthsagen  die  Fluth  als  eine  Strafe  für  das  sündhafte  Menschengeschlecht  aufgefasst  wird. 

Ä)  „Th©  last  Journals  of  D.  Livingstone  in  Central-Africa“  (1874)  II,  p.  185,  313. 
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Vorntellungen  natürlich  am  längsten  verschlossen  hleibcn  *),  scheuen  sich  die  Neger  obendrein 
dieselben  milzuthciicu.  Von  den  Fuegiern,  die  doch  gewiss  nicht  hoch  stehen,  wenn  auch 
nicht  so  niedrig  als  mau  früher  meinte,  behauptet  O’Sulli van.  dass  jedes  Verbrechen  in  diesem 
Leben  durch  Jaccy-ma  gestraft  wird2).  Der  beste  Kenner  der  Eskimo  thut  folgenden  wichtigen 
Ausspruch:  „The  social  Institution*  in  connection  will»  the  local  condition»  leaving  still  ample 
rootn  for  arbitrary  acta  of  violence,  the  fear  of  vengeance  by  gliosU,  kivigtoks,  angliiaks, 
serrats,  amulets  and  tupilaks  must  have  pnwerfully  contributed  to  prevent  weak  and  helplosa 
per»on*  being  wrongtnl“  *).  Die  Mangayas  der  llervcy-lnseln  schreiben  jede  Krankheit  der 
Strafe  eines  Gottes  auf  Bruch  der  Etikette  oder  auf  dem  Vergiessen  verwandten  Blutes  zu4). 
Also  entschieden  moralische  Strafe,  aber  noch  beschränkte  Moral!  Auf  Nias  werden  Krank- 
heiten verursacht  durch  Abweichungen  von  den  Sitten  der  Ahnen,  durch  ein  Opfer  au  den 
Götzen  Fombuuu  wird  die  Schuld  aufgehoben ');  die  Btahu  lauru,  die  Geister  der  Keismaasse, 
strafen  Fälschungen  dieser  Maasse  mit  epidemischen  Krankheiten  ,;).  Der  Gott  Pie  hat  bestimmt, 
dass,  wenn  ein  Orang-Seiuang  lügt,  sofort  ein  Baum  auf  ihn  fällt7).  „Invisible  being*  (bei 
den  Birria* Australiern)  hover  about  the  burial  places  of  the  dead,  deeply  oftended  by 
hreaehes  of  the  laws  relating  to  food  restrictions  and  to  mnrriage  (raise  a storm  of  thunder 
and  lightning)“,  sagt  Bastian  s)  nach  Heagny.  Gohlet  d'Alviella  spricht  sich  mit  vollem 
Rechte  dahin  aus,  dass  die  Götter  die  Uebertreler  der  Sitten  und  die  Feinde  der  Gesellschaft 
bereits  nl*  ihre  eigenen  Feinde  hassen,  verfolgen  und  »trafen  bei  deu  Araukaniern,  den 
Andamanern  und  den  Australiern*).  Wie  verkehrt  öfter  die  Ethnographen  urth eilen , beweist 
Lena:  der  Fetischglaube  am  Gabun  und  Ogowa  soll  nur  ein  Spass  sein,  doun(!),  wenn  ein 
Neger  einen  bösen  Streich  vor  hat,  vergrübt  er  seinen  Fetisch,  um  sich  eines  lästigen  Zeugen  zu 
entledigen,  und  keine  Gewissensbisse  zu  empfinden  1(>).  Natürlich  beweist  dies  dem  Unbefangenen 
gerade  den  moralischen  Einfluss,  wenn  auch  keinen  ausreichenden,  der  Fetische. 

Gerade  der  Glaube  an  vollständiger  Continuität  im  Jenseits,  an  integraler  Wiederholung 
des  irdischen  Leben*  nach  dem  Tode,  zwingt  zur  Annahme  wenigstens  von  Strafen  im  Jenseits 
für  Vergehen  dort  verübt,  kennt  ja  das  Leben  der  höheren  Wilden  neben  der  Blutrache  schon 
Anfänge  der  Gcineinschaftsatrafe  (in  der  eigenen  sowie  in  der  höheren  Gruppe),  und  auch  über- 

*)  Ob  nicht  öfter  abgeleugnet  wurde,  wa*  bloss  unbekannt  blieb?  Wenn  doch  alle  Forschungsreis^nde 
die  Bescheidenheit  des  J.  Thomson  hätten,  welcher  sagt:  „my  travelling  experience  ha*  convinciugly  shown 
me  that  no  one  can  hope  to  becorae  genuinely  acquainted  with  African  »ociety  without  a long  reeidenoe  auiong 
the  people.  The  t.rn  veiler  passing  trougli  the  country  sees  practically  very  little“,  er  sah  in  14  Monaten  keine 
Ehe-,  Begräbnis»'  oder  Geburten  remonien,  und  beschrieb  nur  was  er  selbst  sah.  „To  the  Central- African 
Lake»  and  Back“  (1881)  I,  p.  VIII  und  IX. 

*)  „Tlerra  del  Fuego“  Fort  night  ly  Review  Jan.  1899.  p.  52,  53. 

*)  Rink:  „Tales  atu)  Tradition»  of  the  Eskimo*1  (1875),  p.  84.  I>ic  Hud*on-Bai-E*kirno  hatten  eine  Erzählung 
von»  Teufel,  welcher  eine  Hä  rin  wegen  Lüge  bestraft,  L.  M.  Turner:  „Ethnology  of  the  Ungava-District*, 
II.  Ann.  Report  Bur.  Kthnol.  1894,  p.  333. 

4)  Wyatt  GUI:  „Life  in  the  Houtheru  Isles*  (1876),  p.  70. 

6)  Kramers:  „Götzendienst  der  Niasser“,  Tydschr.  v.  Taal-  Land-  en  Volkenkunde  v.  N.-Indie  XXXIII, 
p.  487. 

€)  Modigliani:  „l'n  Yiaggio  n Nias“  (1890),  p.  624,  uud  Kramers,  1.  c„  p.  488. 

7)  Vatighnn  Stevens,  1.  c.,  p.  112. 

8)  A.  Bastian:  „Controvcrsen  in  der  Ethnologie*  (1894)  LI,  8.  28. 

®)  „Ortgin  and  Growth  of  the  Ooncoption  of  God“  (18921.  p.  182. 

,0)  Lenz:  „Skizzen  aus  West-Afrika“  (1875),  H.  193;  S.  819  führt  er  eine  göttliche  Strafe  auf  Neugierde 
bei  den  Galloa  am  Rembo  Ngumi  an. 
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natürliche  irdische  S traten  durch  Geister  oder  Götter  oder  auf  my*tisch*directem  Wege  auferlegt. 
Sobald  mau  «ich  also  den  auf  Erden  lästigen  und  verbrecherischen  Menschen  im  Himmel 
dachte,  stellte  man  sich  ihn  gehändigt  durch  himmlische  Strafen  vor.  Und  wenn  mau  sich  dies 
einmal  vorstellte,  wie  natürlich  war  dann  die  Verknüpfung  mit  der  irdischen  verbrecherischen 
Vergangenheit.  Wahrscheinlich  mit  Recht  leugnet  J.  Campbell  den  Buschmännern  sogar 
den  originellen  Glauben  au  Continuität  nach  dem  Tode  in  einem  schönen  reichen  Lande  ab, 
ursprünglich  eigen  scheint  ihnen  aber  folgende  Sitte  gewesen  zu  sein.  Die  Leiche  wird  mit 
einein  assagai  auf  die  Erde  gelegt  und  mit  Steinen  und  Zweigen  bedeckt.  „They  put  the 
assagais  by  bis  side  that  when  he  ariscs  he  niav  have  something  to  defend  himself  with,  and 
proenre  a living;  but,  if  they  bäte  the  dead  person,  they  deposit  no  assaguis,  that  when  he  arises 
he  may  either  be  murdered  or  »tarved**  *).  Der  verhasste  Todte  wird  also  bestraft  durch  Lebende 
o<ler  vielleicht  durch  andere  Todte.  Auf  den  Neuen  Hebriden  rächen  die  Todten  sich  am 
Neu- Verstorbenen  für  das  im  Leben  von  ihm  Erlittene,  und  „relatives  in  Motlav  watch  the  grave 
of  a man  whose  life  was  bad , lest  sonie  man  wrouged  by  him  shoiild  come  at  night  and  beat 
with  a stone  upon  the  grave,  cursing  hirn“  *).  Und:  in  Araga,  Fentecost,  bestrafen  die  Todten 
im  Jenseits  den  verstorbenen  Mörder l). 

Auch  hier  wird  ad  oonlos  demonstrirt , dass  die  Natur  „non  fecit  saltus“  zwischen  der 
ersten  abwehrenden  Reaction  eines  Mikroorganismus  und  der  ausgebildeten  Vorstellung  himm- 
lischer Gerechtigkeit.  Es  giebt  keinen  Bruch  in  dieser  ganzen  Reihe;  wie  irrationell  ist  die 
Annahme,  bloss  bei  einigen  Völkern  wäre  die  Vorstellung  dieser  Strafe  aus  eigener  Kraft  er- 
reicht, da  doch  die  Erreichung  der  letzten  Vorstufe  und  die  Spontaneität  dieses  Schrittes 
absolut  unwiderleglich  dargethan  wurde. 

Wir  machten  im  Vorhergehenden  schon  auf  einen  Nebenweg  zur  Erreichung  der  Vor- 
stellung himmlischer  Strafen  aufmerksam  (Bestrafung  der  Vergehen  im  Jenseits  selbst  verübt), 
im  zweiten  Bande  meines  „Erste  Entwicklung  der  Strafe0  erwähne  ich4)  beiläufig  einen  anderen, 
namentlich  den  Glauben  der  Guayeuru,  dass  die  Seele  eines  bösen  Menschen  beim  Tode  in  ein 
wildes  Thier  übergeht,  je  nach  seiner  Lasterhaftigkeit  in  ein  grösseres,  und  dass  der  Leichnam  des- 
halb an  einen  einsamen  Ort  gebracht  wird.  In  Süd-Guinea  meint  man,  dass  der  Leopard  die 
Seele  eines  schlechten  Menschen  enthalte  5).  Die  Vorstellung  des  symbolisch  geeignetsten  Auf- 
enthalt« eines  solchen  verhassten  gefürchteten  Todten  geht  ganz  unmerklich  in  die  postmortale 
Anweisung  des  Aufenthalts  in  einem  verhassten,  allgemein  gemiedenen  Thiere,  also  in  eine  Art 
Strafe  über*).  Von  den  Ostjaken  erzählt  nun  Brehm,  der  vorzügliche  Bobachter,  dass  sic 
meinen,  der  Todte  thue  »einen  Verwandten  Gutes  und  Böses,  das  entere  sei  sein  Lohn, 
„seine  Strafe  bestehe  darin  seinen  Angehörigen  fortdauernd  Böses  zuftigen  zu  müssen0 ').  Wie 

*)  J.  Campbell:  „Trarela  in  South  Africa“  (1622)  I,  p.  2V. 

а)  Cod  ring  ton:  „The  McIaneiiunB*,  p.  266,  279. 

B)  Cod  rington:  p.  287.  Meine  Studien  II,  S.  377:  die  Ncucaledouier  stehlen  auch  Im  Hinmiel,  werden 
dann  geprügelt  und  getfidtet,  und  treiben  dann  all  Schatten  Spuk  in  deu  Dörfern  (nach  Br» in nef. 

4)  8.  376. 

б)  Wilson:  „West- Africa* , 8.  270.  Die  „M-balundu-Neger  glauben,  überführt«  Zauberer  gehen  nach  der 
Hinrichtung  als  Wiirwolfe  um*;  H.  Soyaux:  „Aus  West-Afrika1  (1679)  I,  S.  222. 

*)  „The  Chiacs«  dread  wände  ring  and  hungry  ghosts  of  wicked  men1  — 8.  Wells  Williams:  .The 
Middle  Kingdom*  (1863)  II.  p.  ‘2b~. 

?)  A.  Brehm:  „Vom  Nordpol  zum  Aequator*  (1890),  8.  372.  ln  seiner  Iteurtheilung  meine*  „Kndoknnniba- 

7ß* 
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begreiflich  ist  diese  ganze  Gedankcniblgc ! Das  Böse  muss  einen  Ursprung  haben,  es  wird  dem 
Kintlusse  der  Todteu  zugeschrieben,  aber  der  familientreue  Ostjake  kann  sieh  diese  Thfttigkeit 
nur  als  unangenehm,  unerwünscht  für  den  Todton  denken,  also  bildet  sie  seine  Strafe  für  alles 
Unliebsame  waa  man  sieh  vou  ihm  erinnert:  eine  eigene  Art  himmlischer  Strafe!  — Bedeutungs- 
voll in  dieser  Richtung  und  zugleich  als  neuer  Beleg  für  die  Gefährlichkeit  den  Schlüssen  der 
Ethnographen,  sogar  der  besten,  über  ihre  Wahrnehmungen  hinaus  zu  grossen  Werth  beizuraeasen, 
ist  das  Folgende.  Von  den  Steinen  betont,  dass  die  Vorstellung  der  Bakairi  vom  Jenseits 
keine  ethische  sei,  nicht  auf  Hoffnung  und  Furcht  beruhend,  ohne  Lohn  und  Strafe,  und  fahrt 
dann  fort:  „allerdings  verbindet  sie  sich  mit  dem  Gedanken  au  angenehme  Verhältnisse  insofern, 
als  bei  dem  späteren  Zusammenleben  mit  den  „Antigos“  im  Himmel  Fische,  Wildpret  und 
Pikihrühe  sehr  reichlich  bemessen  sein  werden  und  nimmt  auch  Rücksicht  auf  das  Verhalten  nichte- 
würdiger  Gesellen,  da  diese,  nicht  etwa  weil  sie  „verflucht“  wären,  sondern  weil  'sie  Schlechtig- 
keiten an  anderem  Orte  natürlich  fortsetzen,  sich  ab  übelwollende  Geister,  Furcht  und  Schrecken 
verbreitend,  Nachts  im  Walde  umhertreiben“  Also  doch  nicht  itn  Ueberflusse  mit  den  Ahnen 
schwelgend,  sondern  in  einer  hässlichen  Umgebung,  ihren  Thaton  angemessen  — eine  Art  Strafe. 

Reflexionen  über  das  Schicksal  der  Seelen  der  Feinde  müssen  unumgänglich  zu  einer  Treuming 
des  himmlischen  Landes  in  Freundes-  und  Feindesland,  in  Himmel  und  Hölle  geführt  haben; 
der  ganze  Dualismus  der  primitiven  Ethik  zwang  hierzu.  Merkwürdigerweise  finde  ich  aber 
fast  keine  Belegstellen  hierzu,  nur  dass  die  Festland-Caraiben  meinen,  dass  ein  feindlicher 
Stamm  den  Guten  im  Jenseits  als  Sklaven  dient  und  umgekehrt  a).  Tylor  (t  c.,  II,  p.  SG) 
erwähnt  den  Glauben  der  Virginia-Indianer,  dass  die  Guten  es  nach  dem  Tode  gut,  die 
Schlechten  schlimm  haben,  dass  aber  sie  selbst  die  Guten,  ihre  Feinde  die  Schlechten  sind; 
besonders  wenn  sic  ihre  Feinde  getödtet  und  ihr  Land  vertheidigt  hatten,  würde  es  ihnen  im 
Jenseits  gut  gehen  *).  Wahrscheinlich  können  noch  andere  ähnliche  Berichte  aufgefnnden 
werden  4X  sonst  könnte  ich  mir  ihr  Fehlen  nur  dadurch  erklären,  dass  die  Phantasie  der  Wilden 
sich  mit  ihren  todton  Feinden  überhaupt  nicht  viel  beschäftigt:  es  blieb  mir  wenigstens  der 
Eindruck  nur  ganz  selten  einer  Erwähnung  derselben  begegnet  zu  sein i).  Ucbrigens  wäre  es 

lismus*  ficht  Dr,  Hchmeltz  Brehm  als  Zoologen  „aus  eigener  (Schmelz')  Erfahrung"  an  (Intcro.  Arch.  f. 
Kthnogr.  is»6,  8.  22rt),  — zu  Brehm’s  Vcrthcidjgung  sei  nur  daran  erinnert,  da«  Darwin  in  Beinern  »Descent 
of  Man“  keinen  Beobachter  »o  oft  und  mit  solchem  Vertrauen  nnführt  ata  gerade  Brohm:  also  I>r.  Kchmcltz 
vereua  Darwin! 

*)  »Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasüiens",  S.  »49. 

*)  »Studien*  II,  8.  375  nach  Roche  fort. 

9)  Nach  Lescarbot  1619:  Merkwürdigerweise  kennt  Btr&chey  diesen  Glauben  gar  nicht,  sondern  den, 

da»  die  einfachen  Leute  sterben  ohne  Weiteres,  und  daßs  die  Priester  und  die  Häuptlinge  nach  einem  Leben 
im  angenehmen  Jenseits  anfs  Neu  geboren  werden:  »The  Historie  of  Travaile  into  Virginia  Britannia“  (Ha- 
kluyt  184»,  p.  9«,  »«)■ 

•)  Ethnologische*  Notizblatt  I,  ».  Heft,  8.  92,  Anin.  nach  Howitt:  im  Todtenlande  hat  jedes  Volk  und 
jeder  Stamm  sein  eigenes  Dorf,  wo  die  Seelen  der  anderen  gar  nicht  willkommen  sind. 

6)  Etwas  anderes  ist  cs  natürlich , das«  der  von  mir  getötete  oder  auf  meinem  Grabe  geopferte  Feind 
mein  jenseitiger  Sklave  wird  (Preuss:  »Menschenopfer  und  Selbstverstümmelung  bei  der  Todtentrauer  in 
Amerika*,  aus  Bastian’*  Festschrift  1896,  8.  es  ist  das  keine  Betrachtung  über  das  Schicksal  der  Feinde 
überhaupt  nach  dein  Tode-  Die  alten  Ungarn  hegten  denselben  Glauben,  Robinsohn;  »Psychologie  der  Natur- 
Völker*  (1890?  o.  J.),  8.  168.  Der  Verfasser  lint  weder  meine  noch  Marillier’s  Forschungen  beachtet,  und  trägt 
die  üblichen  Anschauungen  ohne  Weitere*  vor. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  Preuss  in  seinem  interessanten , allerdings  der  kritischen  Prüfung  bedürftigen 
Auftatze  die  Gewissensbisse  schon  ho  früh  entstanden  glaubt. 
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auch  möglich , dass  das  primitive  Gedankeoleben  so  viel  nicht  umfassen  könnte,  obwohl  seine 
Mythologien  und  Cosmogonien  schon  auf  grössere  Gedaukenleistungen  hinwetaen.  — Kinen 
Grund  wider  unsere  ganze  Auffassung  möchte  ich  in  der  Nichterwähnung  der  Feinde  vorläufig 
nicht  erblicken. 

Die  allgemeinen  psychischen,  sowie  die  socialen  Bedingungen  der  Entstehung  von  Vorstellungen 
über  himmlische  Strafen  waren  also,  wie  ich  zu  beweisen  versuchte,  von  der  Culturstufe  der 
mittleren  (mitunter  der  höheren)  Wildheit  an  erfüllt.  Weshalb  wurde  die  Vorstellung  da  nicht 
selbstständig  auftauchen  können? 

Ich  werde  zu  zeigen  versuchen,  dass  auch  die  einzige  negative  Bedingung  von  der  Stufe 
an  immer  mehr  erfüllt  war. 


§•  7. 

Verhältnis»  der  himmlischen  zu  den  irdischen  übernatürlichen  Strafen. 

Die  irdisch  - übernatürlichen  Strafen  kamen  selbstverständlich  auf  einer  niedrigeren  Cultur- 
stufe als  die  himmlischen  vor;  die  weite  Verbreitung  der  Annahme  jener,  die  Festigkeit  und 
Intensität  derselben,  sowie  ihr  bedeutender  praktischer  Einfluss,  können  nicht  länger  abgcleugnet 
oder  unterschätzt  werden  •).  Aber  gerade  weil  dieser  Glaube  so  beschaffen  war,  konnte  der  an 
die  himmlischen  Strafen  nicht  recht  auf  kommen.  Kr  bestand  zwar,  er  musste  sich  entwickeln, 
weil  seine  Bedingungen  erfüllt  waren,  wie  wir  dargethan  haben,  aber  praktisch  war  er  kaum 
nöthig:  der  unbefriedigte  Gerechtigkeit  »sinn,  das  Bedürfnis*  an  einem  mächtigen  Zähmungsmittel 
abweichender,  nicht  angepasster  Instincte  erforderten  noch  keine  uncontrolirbare  Bestrafung 
im  Jenseits.  Die  irdisch-übernatürlichen  Strafen  genügten  moralisch  wie  social  noch  vollständig. 
An  ihrem  thatsächlichen,  unfehlbaren  Eintreten  glaubte  man  ja  unentwegt.  Man  sah  den  Frevler 
liier  schon  vom  Unglücke  verfolgt.  Es  gab  im  primitiven  Leben  ja  gar  viele  Unglücksfälle: 
wie  leicht  könnte  einer  den  treffen,  dem  Alle  es  gönnten,  und  gespannte  Aufmerksamkeit  vergaas 
diese  Befriedigung  nicht  so  leicht.  Nicht  viele  Uebertreter  hatte  die  primitive  Moral  aber,  sie 
war  ja  noch  ein  spontanes  Erzen gn iss  der  aotuellen  Umstände  und  der  wenig  differenzirten 
Gemeinschaft.  Die  Bedürfnisse  und  die  Traditionen  des  Ganzen,  die  Triebe  der  Individuen 
decktet)  sich  noch,  alle  stellten  die  nämlichen  Anforderungen.  Das  Alles  änderte  sieb  allmälig; 
das  Leben  complicirte  sich.  Die  einmal  actnellen  Gebote  der  Vergangenheit  blieben  haften  im 
Gedächtnis»  und  nicht  bei  allen  gleich  stark,  es  kamen  ungleich  verehrte  Traditionen;  nicht 
alle  individuellen  Anlagen  passten  sich  im  selben  Grade  den  veränderten  Existenzbedingungen 
der  Gemeinschaft  an;  das  homogene  Ganze  gliederte  sich,  es  entstanden  Stände  mit  streitenden 
Interessen,  die  öffentliche  Meinung  wurde  nicht  von  allen  Ständen  und  Gruppen  gleichmäßig 
beeinflusst  und  sie  blieb  nicht  einheitlich,  homogen.  Die  idealen  Anforderungen  stark  variirter 
Individuen  machten  bio  und  da  schon  ihren  suggestiven  Einfluss  auf  verwandte  Geister  und  auf 
die  Masse  geltend. 

*)  Audi  diese  falsche  Theorie  war  ein  Ausfluss  der  philologisch-mythologischen  Schule,  der  L'ebeinchittzung 
der  Natursymbolik  (natürlich  amoralisch),  der  Unterschätzung  der  Todtenverehruiig  (natürlich  moralisch),  — 
wie  Darwin  richtig  sagt:  „savages  would  naturally  Attribute  to  »pirits  the  »«me  passlons,  the  same  love  of 
vengeance  or  simplest  form  of  juntice  and  the  asm«  affeelions  which  they  themselve*  experienced“,  .Descent 
of  Man“  (1871),  p.  67. 
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Die  Moral  wurde  complicirt,  heterogen,  iheil  weise  allmälig  absichtlich  aufgezwungen. 
Die  Zahl  der  Uebertreter  nahm  zu,  das  unerschütterliche  Vertrauen  in  die  physikalische  Durch* 
führung  des  moralischen  Gesetzes  so  natürlich  bei  einer  spontanen,  homogenen  Moral,  nahm  ab. 
Da  musste  das  Bedürfniss  an  einer  Strafe  erwachen,  von  der  man  mehr  erwarten,  mehr 
behaupten,  mehr  glauben  konnte.  Zweifel  an  die  Gerechtigkeit  und  an  die  Realität  der  über- 
natürlichen irdischen  Strafen  konnten  nicht  ausbleiben,  da  traten  die  himmlischen  ab  Surrogat 
auf;  an  diese  lies«  sich  noch  lange,  lange  glauben,  mit  diesen  konnte  man  vielseitig  operiren. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  gewannen  die  himmlischen  Strafen  erst,  ab  und  soweit  die  irdischen 
au  Efficacität  einbüsslen,  aber  zu  der  Zeit  bestand  die  Vorstellung  der  ersteren  schon  längst. 

Leider  ist  eine  Kintheilung  der  Culturentwieklung  in  Perioden  noch  nicht  durchgeführt, 
kaum  versucht  und  allerdings  sehr  schwer;  wenn  wir  aber  eine  ziemlich  unbestimmte,  nicht 
scharf  umrissene  Kintheilung  atiwendeu  wollen,  so  möchte  ich  die  Eutstehung  der  Vorstellung 
von  himmlischen  Strafen  schon  in  die  Periode  der  mittleren  Wildheit  verlegen.  Zu  der  Zeit 
waren  ja  alle  die  iutellectuellen , socialen  und  moralischen  Bedingungen  erfüllt,  bloss  die  Ab- 
schwüchung  der  Autorität  der  irdischen  übernatürlichen  Strafen  war  nöthig,  um  den  Glauben  an 
die  himmlischen  wachsen  zu  machen.  Das  dürfte  ungefähr  in  der  Periode  der  höheren  Wildheit 
stattgefunden  haben  *), 

Unseren  Ausführungen  entsprechend  nimmt  Renan  lur  die  Juden  au,  dass  sie,  früher  sich 
mit  irdisch-übernatürlichen  Strafen  und  Belohnungen  begnügend,  erst  unter  den  Verfolgungen 
des  Antiochus,  welche  Jahve’s  Gerechtigkeit  zu  widersprechen  schienen,  an  die  Strafen  im 
Jenseits  zu  glauben  anfingen;  in  diesem  auf  Erden  nicht  länger  befriedigten  Bedürfnisse  nach 
Gerechtigkeit  erblickt  Renan  den  Hauptgrund  des  Umschwunges  in  den  betreffenden  Ueber- 
zeugungen,  welchen  der  persische  Einfluss  bloss  förderte*).  Allerdings  scheint  Kuenen  als 
ausreichende  Ursachen  den  persischen  Einfluss  und  den  verstärkten  Glauben  an  Jahve’«  Allmacht 
auzunehiuen s),  Renan’s  Auffassung  scheint  mir  psychologisch  und  ethnologisch  tiefer  und 
wahrscheinlicher. 

& 8. 

Schluss. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  dass  dieses  Problem  jetzt  nach  meiner  Kritik  der  interessanten 
Untersuchungen  Marillierb  endgültig  gelüst  sei,  im  Gegeutheil,  ich  holle  bloss  oder  eigentlich 
gerade  der  Forschung  den  rechten  Weg  gezeigt  zu  haben,  indem  ich  die  Möglichkeit  einer 
anderen  Interpretation  als  die  bisherige  der  Umstände,  welche  über  Verweisung  in  Himmel 
oder  Hölle  bei  den  Wilden  entscheiden,  nachwies.  Weiter  versuchte  ich  darzuthun,  dass  die  An- 
nahme der  Beeinflussung  in  diesem  Punkte  durch  ein  höheres  Volk  ganz  anderer  und  besserer 
Beweise  bedürftig  ist  und  weder  selbstverständlich  noch  nüthig  ist.  Der  ganzen  Anschauung 
der  modernen  Ethnologie  gemäss  scheint  diese  Acculturation  auch  hier  des  eingehenden  Special* 
beweise»  für  jeden  besonderen  Kall  bedürftig. 

*)  Ly »11  sagt  ganz  richtig:  ,Aa  the  confirrued  perception*  of  utiliiy  develop  moral  aeutitueut«,  tlicae 
colour  slightly  th«  no<ion»  regardlng  the  goda,  who  are  »oon  credited  whit  loiue  Indignation  at  wrong  doing, 
at  lajr  rate  wh*n  the  «olfenr  i*  ow*  of  their  Client»  or  devote«».  But  the  idea  i»  »tili  that  the  god»  punish  or 
»veng«*  in  thia  life  by  material  curae».“  „Aaialic  Studie**  (1884),  p.  So. 

*)  E.  Renan:  „Lea  Jnifs  sou*  la  Bomimition  Orec^ue“,  „ Revue  de»  dsux  Mondes"  1893,  CXVI,  p.  253. 

*)  Kuenen:  „Ile  U odsdienst  van  Israel*  (1870)  II,  p.  258  seq.,  vergl.  1,  p.  70. 
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Wir  erhalten  öfter  «len  Eindruck,  dsm  die  oberflächlichen  Europäer  /war  viele  ihrer  An* 
»chauungen  in  die  Eingeborenen  bineinfragen , und  so  auch  in  ihre  Darstellung  von  deren 
Religion  eintuhren,  dass  aber  viel  seltener,  als  man  vermuthet,  die  Eingeborenen  europäische 
Gedanken  tbatsächlich  übernehmen  *);  wenn  es  mehr  ist  als  die  Benutzung  von  neuen  Worten 
und  Namen,  geht  das  nicht  so  leicht  als  die  Entleihung  von  Indnstrieproductcn.  Gar  manche 
der  mitgetheilten,  Höllcnstrafen  enthaltenden  Vorstelbingen  scheinen  tief  und  weitverschlungen 
im  Gedankenleben  der  Wilden  eingebettet  zu  sein.  Und  noch  einmal:  die  Theorie  der  himm- 
lischen Strafen  taucht  bei  den  Vorfahren  der  späteren  Cnltur  Völker  schon  vor  der  Culiurpcriode 
auf.  Man  höre  doch  endlich  auf,  diese  Völker  und  Culturen  mit  so  ganz  anderen  Augen  zu 
betrachten ! 

Soviel  scheint  mir  jedenfalls,  wenn  es  am  Ende  unmöglich,  die  Ursprünglichkeit  der  aus- 
gebildeten  Jenseitsstrafei)  den  Naturvölkern  zu  erhalten,  der  Wissenschaft  gesichert,  dass  bei 
den  höheren  Wilden  die  Gährung  der  Gedanken  im  Begriffe  ist,  diese  Vorstellungen  zu 
erzeugen;  ich  habe  auf  die  Zahlzeichen  Ansätze  hingewiesen,  social  und  psychisch  ist 
Alles  vorbereitet;  wenn  fremde  Sanrtm  hiuzukominen , so  fallen  sie 'jedenfalls  in  fruchtbare, 
bereite  Aecker’). 

Ein  letztes  Beispiel  zum  Schlüsse. 

Die  Pawnee  und  die  mit  ihnen  verwandten  Arikara  besitzen  eine  deutliche  Flutlisage:  der 
Schöpfer  ersäuft  die  Menschen,  weil  sie  zu  mächtig  und  ungehorsam  sind,  viele  kleine  Züge 
sprechen  für  die  Ursprünglichkeit  dieser  Sagen.  Vom  Jenseits  sagt  unser  Gewährsmann  erst,  dass 
cs  ihnen  „very  real“  sei,  dann,  dass  sie  nur  wie  wir  „vaguc  and  liazy“  Vorstellungen  darüber 
hegen!  aber  auch,  dass  sie  sich  nicht  leicht  darüber  äussern.  Einige  Stämme  denken  sich  das 
Jenseits  tatsächlich  als  „glückliche  Jagdgründe“,  andere  als  traurige  Schattenreiche.  Es  giebt 
gute  und  auch  quälende  Geister,  auch  solche,  die  sich  durch  Krankheiten  und  Unfälle  am  Menschen 
rächen.  Der  Glaube  an  Seelenwamlerung  kommt,  vor,  die  Seele  eines  Heiden  wird  z.  B.  in  einem 
Bären  gedacht.  Die  Pawnee  glaubten  an  einen  grossen  Gott  Atius  Tiräwa  und  an  ..the  Mother  Corn“, 
eiue  sehr  gute  Gottheit.  „A  Ree  priest  said  to  me,  just  as  the  white  people  talk  about  Jesus  Christ, 
so  we  feel  aboiit  tbe  com.“  Eine  Bestrafung  im  Himmel  kommt  wohl  einmal  vor.  Die  naluirac, 
übernatürliche  Thiere,  im  Rath  vereint,  schützen  mitunter  einen  Menschen,  den  sie  bemitleiden. 
,) White  tlieir  practiaes  were  those  of  a savage  people,  tlieir  theories  of  duty  and  their  aitiiude 

toward  the  Supremc  Being  were  on  a mach  more  lofty  plane Oii  the  whole  the  Pawnee 

religion  is  a singularly  pure  faith....“  Wir  erhalten  schöne  Beispiele  des  innig  religiösen 
Gefühls  dieser  Völker.  Mit  vollem  Rechte  erinnert  uns  Grinnell  an  die  Wahrheit;  „no  subject 
is  more  difßcult  tliati  the  religion  of  u savage  people.“  Mancher  Opposition  entgegen,  hält  er 
daran  fest,  dass  die  Indianer  aus  eigenem  Antriebe  an  ein  Höchstes  Wesen  glaubten,  wie  dies 
schon  die  Jesuiten  und  die  Puritänc  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bezeugten.  Von  der  Höhe 
des  von  diesen  Völkern  schon  erreichten  moralischen  Niveaus  zeugt  Folgendes:  „sorne  tribes 

*)  z.  B.  in  O.  Pritsoh:  .Die  Eingeborenen  Süd-Afrikas“  IS72,  8.  338  bin  342  (die  kolonialen  Hottentotten), 
352  bi»  357  (die  Nairutqua). 

*)  Vierkandt  ist  etwa»  unbestimmt , wenn  er  behauptet,  die  meiBten  Naturvölker  hätten  im  Wesent- 
lichen die  Continuitntfttheorie . ausgeprägte  Vrrgeltuugavorstellungen  fändet«  sieh  nur  in  der  höheren  Ilalb- 
rultur,  — „Naturvölker  und  Cultnrvölke-r“  (1*96),  8.  247,  248.  Zwischen  den  zwei  Extremen  liegt  vieles,  was 
der  Beachtung  durchaas  werth. 
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teach  kindness  and  consideration  to  all  living  things,  and  forbid  their  unnecessary  destrnction“, 
und,  wie  G rinn  eil  meint,  beruht  die»  nicht  auf  totemistischen  Gedanken.  Die  Bekanntschaft 
mit  deu  Weisgen  auch  ohne  die  Lehre  der  Missionäre  machte  den  Indianer  skeptisch,  aber 
nicht  geneigt  zur  Bekehrung,  das  Aufsteigen  in  den  Himmel  und  das  Sinken  in  die  Hölle  kam 
ihm  unmöglich  vor.  Grinnell  meint,  dass  die  Stamme  der  paeifischen  Küste  einen  nachhaltigeren 
Einfluss  der  Missionäre  erfahren  haben  als  die  der  Ebene,  dennoch  meint  auch  er,  dass  sogar 
die  ersteren  zwar  bisweilen  noch  irgend  einen  äusseren  Rest  bewahrt,  den  Inhalt  der  fremden 
Lehren  gänzlich  oder  fast  gänzlich  vergessen  haben.  So  wies  ich  oben  darauf  hin,  das»  die 
Erinnerung  der  Ausmalung  von  Fegefeuer  und  Hölle  (von  den  Missionären  gewiss  «ehr  plastisch 
vorgestellt)  viel  wahrscheinlicher  ist  als  die  Aufbewahrung  von  moralischen  Criterien , der 
Thatnache  schnurstracks  entgegengesetzt,  dass  wir  von  letzteren  »ehr  viel,  von  Beispielen  der 
ersteren  fast  nichts  erfahren,  was  schwer  wieder  die  Entleihungstheorie  in  unserer  Frage  zeugt. 

Die  christlichen  Dogmen  sind  aus  demselben  Boden  des  Animismus  erwachsen,  in  welchem 
die  heidnischen  Religionen  noch  stecken,  deshalb  findet  sich  in  den  Grundgedanken  per  »e  eine 
tiefe  Uebereinstimmung,  welche  nur  nicht  wieder  in  EntMhung  vom  Christenthnme  umgedeutet 
werden  soll.  Die  religiösen  Pawnees  opfern  ihren  Göttern  ein  bischen  von  ihrer  Speise,  ein 
Pferd  oder  ein  Stuck  Fleisch  vom  eigenen  Körper.  „In  one  of  the  Pftwnee  »tories....  u father 
is  related  to  have  sacrificed  his  only  son,  whom  ho  dearly  loved,  in  the  belief  that  this  act. 
would  secure  divine  favour“ ').  Ist  es  nun  nöthig,  das»  solche  Sitte  und  eine  solche  That, 
welche  wir  mit  Unrecht  so  sehr  verabscheuen,  einen  jüdischen  oder  christlichen  Ursprung  hat, 
statt  einen  allgemein  menschlichen? 

Diese  Pawneo-Religion,  welche  nach  dieser  Darstellung  keine  Jenseitsstrafen  enthält,  scheint 
mir  so  recht  die  letzte  Stufe  vor  der  Geburt  dieser  Strafen  zu  verkörpern,  noch  ein  bischen 
weiter,  moralisch,  social  und  religiös,  und  sie  kommen  auf.  Das»  fremde  Geburtshilfe  hierbei 
nöthig,  scheint  mir  unwahrscheinlich. 

Die  fortschreitende  Wissenschatt  wird  entscheiden. 

*)  O.  B.  Grinnell:  .The  ßtory  of  the  Indian"  1890,  p.  185,  180,  195—189,  202—204,  207,  212—214,  219—223. 
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Die  Arier  im  Norden  und  Süden  des  Hindu-Kusch. 

Von 

Karl  von  Ujfalvy  *)■ 


Auf  die  Ergebnisse  der  englischen  Forgcbungsreisen  im  nordwestlichen  Indien  und  dem 
oberen  Oxusthale  gestützt,  sowie  auf  jene  der  russischen  in)  westlichen  und  östlichen  Turkettan, 
hat  der  hochverdiente  Anthropologe  Ujfalvy,  der  selbst  durch  mehrere  Jahre  Centralasien  und 
den  westlichen  Himalaja,  sowie  die  südlichen  Abhange  des  Kara-Korumgebirges  durchwandert 
hat,  im  vorliegenden  Werke  ein  getreues  Bild  jener  entfernten  Himmelsstriche  entworfen  und  die 
arischen  Bewohner  dieser  Gegenden  vom  anthropologischen  und  ethnographischen  Standpunkte 
aus  eingehend  beschrieben. 

In  einer  geographischen  und  historischen  Einleitung  schildert  uns  der  Antor  jene  asiatischen 
Gegenden  und  bemüht  sich,  den  Einfluss,  welchen  die  Bodenbeschaflenheit  und  insbesondere  die 
LüsBSchichten  (die  alleinige  Ursache  einer  vorübergehenden  Fruchtbarkeit)  auf  die  Geschicke 
jener  entfernten  Völkerschaften  ausgeübt,  darzulegen. 

In  dieser  Einleitung  hat  Ujfalvy,  auf  den  Spuren  des  berühmten  deutschen  Geologen 
Hichthofen  wandelnd,  die  Bedeutung  hervorgehoben,  welche  die  Errichtung  der  grosacn 
chinesischen  Mauer  auf  die  Wanderungen  der  Völker  Innerasiens  ausgeübt  und  somit  auch  zu  in 
Sturze  des  römischen  Reiches  beigetragen  hat. 

In  einer  zweiten,  ethnologischen,  ethnogenbchen  und  biologischen  Einleitung  versucht  der 
Verfasser  vor  allem  anderen  eine  ethnographische  Karte  der  Lander  nördlich  und  südlich  des 
Hindu- Kusch  zu  entwerfen;  er  beschreibt  uns  den  Typus  deH  echten  Iraniers,  macht  auf  die 
anthropologische  Kluft,  aufmerksam,  ivelehe  den  Iranier  vom  Indier  trennt,  und  bringt  eine 
rationelle  (’lassiflcirung  jener  Völker  in  Vorschlag. 

Hier  behandelt  auch  Ujfalvy  eine  Frage,  die  vor  ihm  noch  Niemand  angeregt.  „Da  die 
Münzen/  sagt  der  Autor,  „die  getreue  Abbildung,  das  sprechende  Porträt  der  Könige,  die  sie 
prägen  liessen,  sind,  kann  man  sich,  wenn  man  zahlreiche  Reihenfolgen  solcher  Münzen  prüft,  eine 
annähernde  Vorstellung  des  Typus  der  Könige  machen,  die  einst  in  Bactrien,  in  Afghanistan 
und  im  Fünfstromland  geherrscht.“ 

*)  Les  Arv«ns  au  Nord  et  au  Sud  de  1H indou-Kouch  par  Charles  de  Ujfalvy  1 Vol.  in  8.  XVI, 
4“i*  pp. , avec  une  carte  Ithnographique  de  l'Aiie  Centrale. 

Archiv  fOr  Anthropologie.  HU,  XXIV. 
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Der  Autor  unterwirft  hierauf  einer  näheren  Betrachtung  die  Physionomie  der  Fürsten 
griechisch  - bactrischen , ym;  - tschischen  und  sakkaischen  Ursprunges.  Auffallend  ist  bei  den 
griechisch • bactrischen  Königen  die  starke  Entwickelung  der  Augenbrauenwülste,  welche  durch 
diese  Eigenheit,  an  Alexander  den  Grossen  und  seinen  Vater  Philipp  von  Maoedonien  mahnen. 
Die  ersten  Könige  dieser  Dynastie:  Euthydemus,  Demetrius,  Eucratides,  etc.  waren  entschieden 
dolichocephal , während  die  letzten,  besonders  Hertnaeus,  sieh  dem  Typus  acrogonus,  lepto- 
prosopns  nähern. 

Ganz  verschieden  Ist  die  Schädelform  und  das  Profil  der  Fürsten  der  Yuö-tschi.  Sie  sind 
hypcrbrnchyeephal,  mit  verhältnissmäsaig  langen  Gesichtern  und  starker  Entwickelung  der  unteren 
Kinnbacken.  Nach  und  nach  verliert  sich  der  charakteristische  Typus  des  grossen  Ahnherrn 
Kadphises  II.  (Hima  Kapiga)  und  nähert  sich  auffallend  demjenigen  des  heutigen  Radschputen. 
Randscha  Bala  könnte  ebenso  gilt  das  Bildnis»  eines  modernen  indischen  Prinzen  sein. 

Was  die  Fürsten  der  Sakkas  anbetrifft,  so  scheint  dieses  Reitenolk  scythischen  Ursprunges, 
welches  aus  dem  Stromgebiete  des  Tarym  über  die  Kara-Korumpässe  nach  Klein-Tibet,  Kaschmir 
bi»  ins  Fünfstromland  gedrungen,  klein  von  Statur,  aber  entschieden  dolichocephal.  Die  Münzen 
dieser  Könige  sind  leider  meistens  sehr  abgenutzt  und  von  roher  Prägung  und  um  so  schwieriger 
vom  typischen  Standpunkte  aus  zu  definiren,  als  sie  fast  alle  die  Könige  zu  Pferde  darstellen. 
Merkwürdiger  Weise  hat  Ujfalvy  während  seiner  Reise  in  Baltist&n  Felsenzeichnungen  gesehen, 
die  trotz  ihrer  primitiven  Ausführung  an  die  auf  sakkaischen  Münzen  dargestellten  Reiterfiguren 
erinnern.  Die  auf  der  linken  Schulter  ruhende  zweiriemige  Peitsche  und  der  nach  vorne 
gerichtete  Speer  in  der  rechten  Hand  dieser  Monarchen  sind  auf  den  Felsenzeichnungen  leicht 
zu  erkennen,  ln  den  Balti  sieht  Ujfalvy  die  heutigen  Nachkommen  der  alten  Sakka.  Die 
Balti  haben  die  Vorliebe  für  das  Reiterhandwerk  heute  noch  bewahrt.  Sie  sind  die  Erfinder 
des  später  bei  den  Byzantinern  gepflegten  Polospielcs. 

In  derselben  zweiten  Einleitung  hebt  der  Verfasser  den  Einfluss,  welchen  die  biologischen 
Gesetze  auf  die  Umgestaltung  der  Innerasutiaohen  Rassen  ausüben,  hervor.  Zu  gleicher  Zeit 
nimmt  er  Broca’s  Arbeit  über  die  beständigen  Schwankungen  des  Breitenindex,  welche  die 
langsame  und  stufenweise1  Mischung  dieser  verschiedenen  Rassen  erklärt  und  gestattet,  dass  mau 
den  Urtypus  wiederfindet,  der  in  jeder  derselben  fortlebt,  wieder  auf. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  behandelt  die  Arier  nördlich  des  Ilindu-Kuscb.  In  den  ersten 
Capiteln  werden  die  Tadschiken,  Galtscben,  Karateginer,  Darwasen  und  Pamir- Iranier,  in  ihren 
verschiedenen  Unterabtheilungen  hinsichtlich  ihres  anthropologischen  Typus,  ihrer  Vergangenheit, 
ihrer  Sitten  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen. 

Im  neunten  Capitel  macht  uns  der  Verfasser  mit  den  Kaachgariem  und  den  Sarten  näher 
bekannt.  Dieser  ganze,  fast  ausschliesslich  im  beschreibenden  Tone  gehaltene  Theil  des  Buches 
ist  besonders  bibliographischer  Natur.  Wie  im  zweiten  Theil  befindet  sich  am  Anfänge  jedes 
Capitol*  eine  Liste  jener  Werke  angegeben,  die  Ujfalvy  benutzt,  um  seine  eigenen  Studien  zu 
vervollständigen.  Alle  angeführten  Werke  werden  gleichzeitig  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen. 

Auf  gleiche  Art  und  Weise  geht  der  Autor  bei  der  Beschreibung  der  Völker  südlich  des 
llindu-Kusch  vor.  Die  Darden,  die  Veschkun  oder  Burisch,  die  Khö  oder  Tschitralen,  die  Balti, 
die  Einwohner  von  Kafiristan  liefern  alle  besondere  Capitel;  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ihr 
Glauben  und  ihre  alte  Kasteueiiitheilung  werden  besonders  hervorgehoben. 
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Kiu  weitere«  Capitol  behandelt  die  Spuren,  welche  die  Religion  Zarathustra’*  und  der  Glaube 
Buddha’»  bei  jenen  gegenwärtig  muselmanischen  Völkern  zurückgelassen;  ein  anderes  Capitel 
endlich  giebt  uns  in  gedrängter  Form  Aufschluss  über  die  arischen  Mundarten  nördlich  und 
südlich  des  Hindu -Kusch. 

Anthropologische  Schlussfolgerungen  und  zwei  Anhangscapitel  bilden  den  Schluss  des 
Werkes.  In  dem  speoiell  anthropologischen  Theil  finden  die  verschiedenen  Rassenmerkmale 
eingehende  Berücksichtigung.  Die  vom  Autor  entworfenen  zahlreichen  graphischen  Tabellen 
gestatten  es,  die  verschiedenen  Bildungxdeinente  der  heutigen  centralasiatischon  Russen  wieder- 
zufinden. 

Ueberdies  hat  cs  Ujfalvy  versucht,  Broca’s  lichtvolle  Untersuchungen  über  „einige  Unter- 
abtheilungen , welche  auf  «lern  Breitcuindex  l>eruhenÄ,  weiter  zu  entwickeln  und  es  ist  ihm 
gelungen,  neue  und  anregende  Ergebnisse  zu  liefern. 

Iin  ersten  Anhänge  kommt  Ujfalvy  auf  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  numis- 
matischen Anthropologie  zurück  und  liefert  neue  Beweisgründe  zu  Gunsten  der  Theorie 
der  englischen  Forscher,  welche  absolut  die  Münzen  der  Könige  der  Sakka’s  von  jenen  der 
griechisch  - bactrischen  Kumten  trennen.  Ujfalvy  hebt  nämlich  den  Unterschied  hervor,  der 
zwischen  den  Pferden  der  griechisch -bactrischen  und  jenen  der  sakkaischen  Münzen  besteht. 
Entere  sind  prächtige,  hochbeinige,  zierliche  Renner,  während  die  letzteren  untersetzte,  kurz- 
beinige, rohe  Steppenrosse  sind.  Herr  Edmund  Drouin,  einer  der  eoinpelentestc»  französischen 
Numismatiker  stimmt  Ujfal vy’s  Anschauungen  vollständig  bei. 

Im  zweiten  Anhänge  theilt  uns  der  Autor  mit,  warum  er  sich  einer  ganz  besonderen 
anthropologischen  Terminologie  bedient.  Kr  citirt  zu  seiner  Rechtfertigung  wörtlich  die  klaren 
und  trefflichen  Betrachtungen  des  französischen  Gelehrten  Lapouge,  der  in  allen  seinen  anthro- 
pologischen Werken  das  Linne’sche  Benenn ungsverfahreu  anwendet. 

Ein  analytisches  Namen-  und  Sachregister,  sowrie  zahlreiche  Zusätze  und  Berichtigungen 
beschließen  das  Werk,  letztere  waren  bei  einer  so  eigenartigen  Arbeit  schwer  zu  vermeiden. 
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Die  ältesten  Darstellungen  von  Germanen. 

Von 


I>r.  H.  Bulle,  München. 


Die  ältesten  künstlerischen  Darstellungen  unserer  Vorfahren  haben  nicht  nur  für  jeden 
Deutschen,  sondern  ganz  besonders  für  die  anthropologische  Wissenschaft  ein  hervorragendes 
Interesse.  Auf  Wunsch  der  Redaction  wird  daher  an  dieser  Stelle  Bericht  erstattet  über  die 
Untersuchungen,  durch  die  Adolf  Furtwängler  uos  die  frühesten  bildlichen  Zeugnisse  vom 
Aussehen  der  Germanen  hat  kennen  lehren,  indem  er  — zuerst  in  einem  Vortrag  vor  der 
Anthropulogenversammiung  zu  Speier l)  — ein  römisches  Siegesdenkmal  au  der  nordöstlichsten 
Stelle  des  Reiches,  an  der  Donaumündung,  chronologisch  richtiger  als  bisher  geschehen,  bestimmte 
und  seine  Darstellungen  auf  Germanen  deutete. 

Das  Monument  von  Adamklissi,  in  der  Dobrudscha  gelegen,  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo 
die  Donau  sich  im  rechten  Winkel  nach  Norden  wendet,  ist  ein  römisches  Siegesdenkmal  von 
cvlindrischer  Form , am  oberen  Rande  mit  viereckigen  Relieftafeln  und  mit  skulpierten  Zinnen 
geschmückt,  oben  mit  einem  spitzen  Zeltdach  versehen,  auf  dessen  Mitte  eine  gewaltige  steinerne 
Trophäe  mit  Waffen  und  Schilden  errichtet  war.  Nach  den  Resten  einer  auf  Kaiser  Trajan 
bezüglichen  monumentalen  Inschrift,  von  der  zwei  Stücke  oben  auf  dem  erhaltenen  Mauerkern 
des  Denkmals  gelegen  hatten,  glaubten  die  Herausgeber*)  des  Denkmals,  in  ihm  ein  Sieges* 
Zeichen  aus  dem  zweiten  Dakerkriege  Trajan*«  sehen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  als  die  Bewohner 
einer  nahegelegenen  Stadt  sich  in  einer  Ehreninschrift  für  Trajan  als  „Traianeuse*  Tropaeenses“ 
bezeichnen.  Furtwängler  weist  nun  zunächst  darauf  hin,  dass  der  Architekt  Niemann,  der 

*)  In  erweiterter  Fenn  gedruckt  innerhalb  einer  Sammlung  kunstgeschichtlicher  Untersuchungen  unter 
dem  Titel  «Intermezzi“  (Leipzig  und  Berlin.  Giwwckc  und  Devrient,  1896).  Auf  diese  Abhandlung  ist  für  alle 
Einzelheiten  zu  verweisen,  da  liier  nur  die  Grundgedanken  wledergegeben  werden  können. 

*)  G.  Toeilesco,  0.  Benndorf,  G.  Niemnnn,  Da*  Monument  von  Adamklissi,  Tropaeum  Trajani 
Wien,  Holder.  1895.  — - Wahrend  de«  Drucken  diese«  Referates  erscheint  in  den  Archäologisch  - eplgrapbiachen 
Mittheiluugen  aus  Oesterreich,  Bd.  XIX,  1896,  Heft  2,  «ine  Entgegnung  Benndorfs  auf  Furtwängler’«  Aus- 
führungen. Eine  eingehende  Erwiderung  Furtwängler'*,  der  an  seiner  Deutung  des  MmmiuciiU  festh&It,  ist 
binnen  Kurzem  zu  erwarten. 


Digitized  by  Google 


614 


Dr.  H.  Bulle, 


eine  vortreffliche  Reconstruction  geliefert  hat,  die  Monuraentalinschrift  nur  mühsam,  nämlich 
indem  er  eine  Theilung  in  zwei  Hälften  annimmt,  an  dem  Baue  hat  unterhringen  können,  und 
dass  «ich  auch  technische  Anzeichen  gegen  ihre  ursprüngliche  Zugehörigkeit  Anfuhren  lassen; 
dass  ferner  aus  der  zweiten  Inschrift  nicht  mit  Bestimmtheit  gefolgert  werden  darf,  dass  die 
nahegclcgono  Stadt  den  Natnen  Tropaeum  Trajani  führte.  Wenn  dadurch  die  positiven  Gründe 
für  eine  Beziehung  des  Denkmals  auf  die  Trajanischen  Kriege  unsicher  werden,  so  führt  Furt- 
wäugler  eine  Reihe  von  Indicien  an,  die  einer  Datirung  demselben  in  die  Zeit  Trojan’*  wider- 
sprechen, vor  Allem  Unterschiede  in  der  Bewaffnung  und  Ausstattung  der  römischen  Soldaten, 
die  auf  den  Relieftafeln  von  Adauiklissi  im  Ivetten  - oder  Schupj  kjii  panzer,  noch  nicht  wie  auf 
der  Trojanssäule  iin  Schienenpanzer  erscheinen,  und  die  auch  in  anderen  Punkten  von  den 
Darstellungen  auf  der  Säule  ahwcichcn.  Die  Lage  des  Denkmals  passt  nicht  gut  zu  den  Daker- 
kriegen, deren  Hauptereignisse  sich  sehr  viel  weiter  oberhalb  an  der  Donau  al>spielten.  Vor 
Allem  aber  stimmen  die  Darstellungen  der  besiegten  Barbaren  nicht  mit  der  der  Daker  auf 
der  Trajanssüule  überein,  und  der  Versuch  der  Herausgeber  von  Adamklissi,  hier  die  gleichen 
Ereignisse  wie  dort  nachzuweisen,  ist  nach  dem  auch  von  anderen  Seiten  erhobenen  Widerspruch 
als  misslungen  zu  betrachten.  Ein  Anhalt  zur  richtigen  Datirung  wird  gegeben  durch  den  Ver- 
gleich ähnlicher  Monumente,  wie  sie  Angustus  im  Jahre  7/6  v.  Chr.  auf  dem  Joche  der  See- 
alpen oberhalb  Monaco  (das  „Tropaeum  Alpium*  bei  La  Turbie)  und  Pompeius  nach  Beendigung 
des  Krieges  gegen  Sertorius  (72  v.  Uhr.)  in  den  Pyrenäen  errichtet  hatten.  Analoge  Tropaeen 
Hessen  Drusut  und  Germanien»  in  Germanien  autführen.  Wie  diese  die  neugewonnenen,  aller- 
dings bald  wieder  verlorenen  Grenzen  an  Weser  und  Elbe  bezeichnen  sollten,  so  feiert  du 
Denkmal  von  Adamklissi  nach  Furtwüngler  die  Gewinnung  der  Donaugrenze.  Das  rechte 
untere  Donauufer  wurde  dem  römischen  Reiche  einverleibt  durch  den  entscheidenden  Feldzug 
de»  M.  Liciniu*  Crossus  in  den  Jahren  29  und  28  v.  Chr.  gegen  die  Bastarner  und  die  mit 
ihnen  verbündeten  nordthrakischon  Stämme.  Diese  Bastarner  aber  sind  nach  dem  Zeugnis«  des 
Pl'iuius  und  Tacitus  ein  weit  vorgeschobener  Stamm  der  Germanen,  der  auf  denselben  Wegen 
vordrang  wie  später  die  Gothen. 

Die  Bastarner  tauchen  zuerst  im  *2.  Jahrhundert  vor  Christus  auf,  wo  sie  sich  zwischen  die 
nördlich  der  Donaumüudung  sitzeuden  skythischen  und  sarmatischen  Stämme  hineinschieben 
und  von  da  in  das  Land  der  Thraker  hinuberstreben.  Die  Griechen  hielten  sie  anfangs  für 
Gallier,  doch  haben  die  römischen  Schriftsteller  später  richtig  erkannt,  dass  es  Germanen  waren. 
Schon  damals  treten  sie  iu  grosser  Volkszahl  und  als  ein  ausserordentlich  kriegerischer,  land- 
heischender  Stamm  auf.  Die  Goten  an  der  Donamnüudniig  werden  von  ihnen  besiegt  und  ihr 
Ruf  dringt  bis  nach  Macedonien,  wo  der  greise  Philipp  V.  Aber  seinen  Racheplänen  gegen 
Rom  brütete.  Er  hoffte  sich  dieser  neuen  Kraft  in  dem  Entacheiduugskampfe  bedienen  zu 
können  und  die  Verhandlungen  führten  zu  dem  Erfolge,  dass  di©  Bastarner  sich  südwärts  in 
Bewegung  setzten.  Aber  da  starb  Philipp.  Die  Bastarner  kehrten,  nach  mancherlei  Kämpfen 
mit  den  Thrakern,  wieder  zurück,  ein  grosser  Theil  von  ihnen  kam  beim  Ueberschreiten  der 
Donau  in  Folge  des  Einbrechens  des  Eises  um  (175  v.  Chr.).  Philipps  Nachfolger,  Pcreeus, 
nahm  im  Jahre  108  den  Plan  seines  Vaters  wieder  auf.  10  000  Reiter  und  ebenso  viele  Fuß- 
gänger kamen  nach  Macedonien,  aber  da  der  sparsame  König  den  ausbedungenen  Sold  nicht 
zahlen  wollte,  so  zogen  sie  abermals  in  ihre  alten  Sitze  zurück. 
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Im  Kampfe  gegen  die  Römer  verwendet  werden  die  Bastarner  erst  ein  Jahrhundert  später 
von  Mitliridates,  der  mit  ihrer  llfilfe  die  Schlacht  von  Chalkedon  gewann  (74  v.  Chr.).  Zum 
«weiten  Male  schlagen  sie  die  Römer,  als  Gaius  Antonius,  der  College  Ciceros  im  Cnnsulate,  im 
Jahre  61  als  Proconsul  von  Macedonien  einen  Zug  gegen  die  nördlichen  Thraker  unternimmt, 
aber  von  ihnen  und  den  zu  Hülfe  gerufenen  Bastarnern  so  völlig  besiegt  wird,  dass  er  die 
Feldzeichen  verliert,  die  von  den  Siegern  in  die  Getenfestung  Gennkla  gebracht  werden.  Um 
diese  Zeit  werden  nördlich  der  Donau  auch  die  Daker  unter  ihrem  König  Boirebista  mächtig 
Gegen  sie  und  die  Bastarner  unternimmt  darum  in  den  Jahren  29  und  *28  v.  Chr.  M.  Liciniu» 
•Crassus  einen  Kriegszug,  und  dieser  ist  nach  Furtwängler’s  neuer  Deutung  die  Unternehmung, 
von  deren  erfolgreichem  Ausgang  uns  das  Monument  von  Adamklissi  erzählt. 

Ueber  den  Verlauf  des  Krieges  ist  eine  ausführliche  Schilderung  bei  Cassius  Dio  erhalten. 
Die  Bastarner  waren  mit  Weibern  uud  Kindern  über  die  Donau  gegangen,  hatten  den  Haeuius 
überstiegen  und  wollten  sich  in  Thrakien  neue  Wohnsitze  suchen.  Vor  den  andringendeti 
Römern  zogen  sie  »ich  zurück  und  machten  da,  wo  der  Kebros,  die  heutige  Cibritza,  iu  die 
Donau  lallt,  Halt.  Crassus  folgte  ihnen  nach  Ueberwiudung  der  Myser.  Sie  schickten  Gesandte, 
die  von  Crassus  freundlich  behandelt  wurden  und  ihm  in  der  Trunkenheit  alle  ihre  Pläne  ver- 
riethen.  Am  folgenden  Tage  wurden  die  Bastarner  in  einen  Wald  gelockt,  in  dem  das  römische 
Heer  versteckt  lag,  wurden  Aber  den  Haufen  geworfen  und  zersprengt,  und  ihr  Lager  Hel  in 
die  Hand  der  Römer.  Nach  mancherlei  Kämpfen  mit  den  nördlichen  Thrakern  und  Gelen 
stiess  Crassns  im  folgenden  Jahre  nochmals  mit  den  Bastarnern  zusammen,  besiegte  »ie  zum 
zweiten  Male  und  endgültig,  und  fand  in  der  getischen  Festung  Genukla,  die  wahrscheinlich  in 
der  heutigen  Dobrudscha  lag,  die  von  Gaius  Antonius  verlorenen  Feldzeichen  wieder. 

Diese  Vorgänge,  namentlich  die  grosse  Schlacht  im  Walde  und  die  Eroberung  des  Lagers 
lassen  eich  nun  nach  Furt  wängler’s  Auslegung  auf  den  Reliefs  von  Adamklissi  wiedererkonnen. 
Da  ist  der  Feldherr  Crassus  dargestellt,  mit  seinen  Soldaten  im  Walde  wartend,  auf  einer  anderen 
Relieftafel  der  Kampf  im  Walde,  dann  die  Eroberung  der  Wagenburg  und  endlich  die  Ver- 
folgung der  Fliehenden.  Andere  Reliefs  schildern  das  römische  Heer  und  Kämpfe,  die  weniger 
individualisirt  sind.  Während  die  Relief»,  die  metopenartig  den  Rundbau  umgeben,  den  Krieg 
selbst  vor  Augen  fuhren , sind  die  krönenden  Zinnen  mit  den  Bildern  gefangener  Barbaren 
geschmückt.  Lmter  den  Besiegten  sind  dreierlei  Typen  zu  unterscheiden,  von  denen  den  breitesten 
Raum  die  von  Furtwängler  als  Bastarner  erklärten  Gestalten  einnehmen.  Es  sind  hohe, 
schlanke,  breitschulterige  Männer,  in  anliegenden  Hosen,  aber  meist  mit  nacktem  Oberkörper, 
nur  um  den  Hals  mit  einem  kleinen  mantelartigen  Kragen  bekleidet.  Sie  haben  einen  läng- 
lichen Geaichtstvpus , lange  Kinn-  und  Schnurrbärte,  und  tragen  das  Haupthaar  zur  rechten 
Schläfe  hinüber  gestrichen  und  dort  in  einen  dicken  Knoten  znsammengebunden.  Diese  Haar- 
tracht ist  ein  bestimmtes  Anzeichen  dafür,  dass  es  Geimanen  wind,  denn  während  die  Hosen- 
tracht  bei  nacktem  Oberkörper  auch  bei  den  Galliern  vorkommt,  wird  diese  Sitte  durch  Taeilus 
ausdrücklich  für  die  Deutschen,  speciell  für  die  Sueven  und  einige  verwandte  Stämme  überliefert; 
auch  andere  Schriftsteller  bezeichnen  den  Brauch  als  einen  speciell  germanischen.  Ihre  Haupt- 
waffe ist  das  Sichelschwert  — das  sich  übrigens  auch  bei  Germanendarstellungen  der  Rhein- 
gegend  findet  — , hier  und  da  tragen  sie  einen  ovalen  Schild,  und  zweimal  haben  »ie  auch  den 
Bogen.  Ueber  ihre  Lebensweise  sehen  wir,  dass  sie  mit  Weib  und  Kind  auf  plumpen  Karren 
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einbvrzugen,  deren  Vertheidigung , wie  auch  sonst,  im  Falle  der  Niederlage  den  letzten  ver- 
zweifelten Kampf  herbeiführte.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Achtung,  die  die  Römer  vor 
diesem  Volke  hatten,  dass  in  den  Kamplscenen  der  Metopen  fast  ausschliesslich  diese  Barbaren 


Ziimmrdu-I»  vom  .Uomitm'iit  von  A<ltmkli*si.  mit  H;i*!anMjrn. 


Zintwureliefs  vom  »•.tmiociit  von  AiluraklUai,  wr«timli«inlich  Cetm. 
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dargestellt  sind,  als  die  tapfersten , während  die  anderen  

nntcrworfenen  Völker  nur  als  Gefesselte  auf  den  Zinnen- 
reliefs  erscheinen. 

Der  «weite  Völkertypna  auf  den  Reliefs  von  Adamklissi 
trägt  einen  langen,  vorn  aus  einander  fallenden  Kaftan,  dazu 
Hosen  und  Stiefel;  er  hat  vollen  Bart  und  langes  struppiges 
Haar;  wahrscheinlich  sind  es  die  Gelen,  die  mit  deu 
Bastarnern  gegen  die  Römer  gekämpft,  hatten.  Endlich 
sind  in  einer  dritten  Gruppe  von  Gestalten  in  kurzem  Kittel 
mit  Ledergürtel,  mit  ruuden  Köpfen,  wahrscheinlich  die 
Myacr  und  Thraker  zu  erkennen,  so  dass  alle  Völker,  die 
Crassus  im  Jahre  29  v.  Cbr.  besiegte,  an  dem  Monument 
vertreten  sind.  Da  alle  diese  Stämme  später  zu  Grunde 
gegangen  sind,  so  sind  diese  Darstellungen  doppelt  werth- 

voll,  namentlich  die  der 

f'fC-J  Bastarner  ah  älteste  er* 

y\  ^ halten«  Schilderung  eines 

germanischen  Stammes.  Zlnwmlisf  von  Monument  von  AdumkliMi, 

, Die  Kraft  der  Baxtarner  (x^Va^Wwi“.  **  w!t£  tu.) 

im S v t war  mit  diesem  Krieg«* 

K y I j gebrochen.  Zwar  haben  sie  au  dem  Völkerbund  des  Marko- 

inannenkrieges  gegen  Kaiser  Marcus  tbeilgenommen , aber  nach 
lilSlL  Taeitus1  Bericht  lebten  sie  verkommen  und  mit  Sarmaten  ver- 

mischt  an  der  Donaumündung,  und  als  im  3.  Jahrhundert 
Bv  v f II*  ,J*  ^ ^°^en  kamen,  flohen  sie  vor  ihnen  und  wurden 

LT  i i 1 1 ri  von  dem  Kaiser  Probus  auf  den»  rechten  Ufer  der  Donau  als 

■r  Bl  IS  ff  römische  Provinzialen  angesiedelt. 

'Aw  ' rjg  n Die  Deutung  der  Barbaren  an  dem  Monument  von  Adam- 

|k  VK.  ?*•*  /J  ff  klissi  ermöglicht  ee,  auch  anderwärts  Bastarner  naehzu  weisen, 

Ip  , JKX  1 V-L !./  m iBr  *n  emem  Kopfe  der  Sammlung  Somr.ee  zu  Brüssel,  der  auf 

» \&A  " ||L'  noch  älter«»,  nämlich  hellenistische  Zeit  zurückzugehen  scheint1), 

p vor  Allem  aber  auf  dem  Bilderstreifen  der  Tnjftoisäule.  Aber 

/Bf  / Bk  j hier  sind  sie  nicht  Gegner,  sondern  Freunde  der  Römer.  Sie 

j4  haben  dieselbe  Tracht,  enge  Hosen  und  nackten  Oberkörper, 

V manchmal  dazu  den  Mantel,  und  bei  einigen  ist  auch  der 

Rföi.  •wjg  ‘ v A)  suevUche  Haarknoten  über  der  rechten  Schläfe  deutlich.  Sie 

kämpfen  immer  als  Hülfttruppen  im  wildesten  Handgemenge 
Btcturticrdltirrr v. «t. TrajMsaSal«. (Kwh  gegen  die  Daker;  an  anderen  Stellen  erscheinen  sie  auf  dem 

Frohner,  L*  Coloon«  Trajan«-  pi.  130.)  Marsche  in  eiligem  Schritte  als  leichte  Truppe.  Sie  tragen 
eiuen  ovalen  Schild  und  kämpfen  mit  kurzen  Keulen,  doch  kommt  auch  ein  langes  Schwert,  ein 
Dolch  und  das  Sichelschwert  vor.  Den  Haarknoten  scheinen  nur  die  Vornehmen  zu  tragen; 
*)  Klne  Ihiblication  diewr  Sammlung  wird  demnüchit  von  Furtw sinnier  veröden  tlkht. 

ArclijT  ftir  Anthropologie.  Bd.  XXIV.  7S 


► NL  V- 


B&, 


Ba»t«ni<iiUhjrr  v.  «1.  TrajaaaiBule . (Noch 
Fröhner,  La  CoIobd«  Trsjan*  |>1,  130.) 
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wo  eie  kurzgeschorene!*,  struppig  emporstehendes  Haar  haben,  werden  cs  Unfreie  sein.  Besonder» 
schön  ist  die  Darstellung  eines  Bastarner!  uhrers,  der  inmitten  von  anderen  wahrscheinlich 
sarmatischen  Gesandten  dem  Kaiser  gegenübertritt,  eine  hohe,  ungeheuer  muskulöse  Gestalt  von 
stolzer  Haltung,  mit  markigem  und  edlem  Gesichte,  bei  dessen  Anblicke  man  au  die  Anekdote 
erinnert  wird,  wie  sich  die  deutschen  Gesandten  in  Rom  im  Theater,  iin  Bewusstsein  ihrer 
Treue  und  Tapferkeit,  auf  den  Ehrenplätzen  unter  den  Senatoren  niederliessen.  Während  die 
Reliefs  von  Adamklissi  uns  den  Rassetypus  zwar  mit  naiver  Treue  und  mit  einem  guten  Blick  für 
das  Wesentliche  wiedergeben,  zeigt  ihn  uns  die  Säule  mit  der  ganzen  scharfen  Charakterisirungs- 
gabe  der  hauptstädtischen  Kunst. 

Die  Marcussäule,  die  uns  jetzt  in  einer  neuen,  mit  Unterstützung  des  Kaisers  hcrgestellten 
Publication  zugänglich  geworden  ist1),  steht  zwar  künstlerisch  unter  der  Trajanssäulc,  ist  aber 
noch  wichtiger  als  jene  durch  die  grosse  Reichhaltigkeit  an  Gennauendarstelluugen,  da  sie  uns 
ja  von  dem  Kriege  Marc  Aurels  gegen  die  mächtigen  deutschen  Stämme  der  Marcomannen  und 
Quadcu  erzählt.  Bei  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Volkstypen  auf  dem  langen  Bilder- 
streifen geht  Furtwängler*)  von  der  an  dem  Monument  von  Adaroklissi  gewonnenen  Er- 
kenntnis« über  die  Germanen  aus,  indem  er  als  Hauptkennzeichen  die  Tracht,  Hosen  bei 
nacktem  Oberkörper,  und  den  Gesiehtstypus  fcsthält.  Er  gelangt  dadurch  hier  und  da  zu  anderer 
Deutung  der  Volksstäuiine  als  die  Herausgeber  Petersen  und  Domaszewski,  indem  er  im 
Wesentlichen  zwei  Hauptgruppen  scheidet,  die  germanischen  und  die  sarmatischen  Stämme.  Von 
den  ersteren  sind  am  sichersten  zu  erkennen  die  Quadcn  (im  heutigen  Mähren),  die  gleich  im 
Beginne  des  Reliefs,  in  der  Nähe  der  Darstellung  des  bekannten  Regenwunders,  eine  Rolle 
spielcu  und  von  Domaszewski  ebenso  benannt  werden,  ln  einer  Gruppe  von  Männern  mit 
auffallend  laugen,  vorgekrümmten  Bärten  sieht  Domaszewski  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
die  Langobarden,  die  damals  iin  heutigen  Slovakengebiet  hausten.  Dagegen  lehnt  Furtwängler 
Domaszewski'»  Benennung  der  Vandalen  ab,  da  das  so  genannte  Volk  einen  ungermanischen 
Typus  hat,  eine  Mütze  orientalischer  Art  als  Kopfbedeckung  trägt  und  in  seinem  servilen  und 
aufgeregten  Auftreten  sich  von  den  Germanen  unterscheidet.  Furtwängler  sieht  in  ihnen 
vielmehr  ein  skyt  bische*  Reitervolk,  etwa  die  Alanen  oder  Costobocen , mit  denen  Marc  Aurel 
ebenfalls  in  Berührung  kam.  Unter  den  nichtgermani  scheu  Völkern  sind  am  sichersten  zu 
erkennen  die  Cotini,  ein  keltischer  Stamm,  da  sie  sich  durch  die  bekannte  nationale  Tracht 
eines  Halsringes  auszeichnen.  Unter  dem  Rest,  in  dem  man  im  Allgemeinen  Sarmaten,  vor 
Allem  die  Jazygen  voraussetzen  muss,  hat  Domaszewski  eine  Gruppe  als  Slaveu  abgesondert, 
hauptsächlich  auf  ihre  äussere  Erscheinung  hin.  Doch  hält  Furtwängler  dein  entgegen,  dass 
die  Slaven  damals  überhaupt  noch  nicht  so  weit  südlich  vorgedrungen  waren,  um  sieb  sehr 
beträchlich  an  dein  Kriege  betheiligen  zu  können,  und  dass  sie  in  dem  Völkerverzeichniss  der 
Vita  Marci  fehlen.  Es  muss  dieses  also  auch  eher  ein  sarroatischer  Stamm  sein.  Man  darf  aber 
andererseits  auch  nicht,  wie  Petersen  möchte,  die  ganzen  Sarmaten  schlechtweg  als  Slaven 
bezeichnen,  weil  von  der  Ueberlieferung  die  Sarmaten  als  ein  Reitervolk  scharf  von  den  Slaven, 
die  da»  nicht  sind,  unterschieden  werden.  Ob  sie  freilich  in  ihrem  Aussehen,  ihrer  Bewaffnung 

*)  Die  Marcusaiiute  auf  Piazza  Colonna  io  Rom.  Henuuwgeltcn  von  Eugen  Petersen,  Alfred  v.  Doma- 
ezewski,  ftuglielmo  Calderini.  Mit  128Tafeln  in  Folio.  München.  Verlugsanstalt  F.  Bruckroano.  A.-G.,  l»9«. 

2)  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1B96,  Xr.  293. 
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und  ihrem  unruhigen,  oft  aufbrausenden  und  oft  unterwürfigen  Gehaben  sehr  von  einander  ver- 
schieden waren,  hisst  Furtwängler  unentschieden. 

Sicher  ist,  dass  von  dieser  unedlen  Kasse  der  sarmatischen  Völkergrnppe,  in  der  selten 
einzelne  Persönlichkeiten  hervortreten  und  in  der  meist  nur  die  Masse  als  solche  dargestellt  ist, 
sich  die  germanischen  Stämme  mit  einzelnen  hervorragenden  Führern  deutlich  abheben.  Für 
ihre  Tracht  ist  zunächst  bemerkenswert!!,  dass  sie  seit  den  Seiten  von  Adamklissi,  durch  die 
Berührung  mit  der  römischen  Cnltnr,  allmälig  zu  vollerer  Bekleidung  übemigehen  beginnen. 
Doch  haben  auch  auf  der  Mareussänle  uoch  zahlreiche  eben  dadurch  als  Germanen  zu  erkennende 

Männer  den  nackten  Oberkörper, 
so  ein  Führer,  wie  es  scheint 
der  Marcomannen,  zu  Pferde 
(Taf.  35  B.)  uud  in  einer  Kxe- 
cutionsscctic  (Taf.  70)  einer  der 
Edlen,  die  zum  Tode  geführt 
werden.  Für  das  Studium  des 
germanischen  Kopftypus  ist 
namentlich  diese  letztere  Scene  zu 
empfehlen,  in  der  eine  Anzahl  von 
Deutschen  von  anderen  Germanen, 
die  iin  Dienste  der  Römer  stehen, 
enthauptet  werden.  Sie  haben  aus- 
gesprochene Langschädcl,  schmale 
hohe  Gesichter  von  offenem  Aus- 
druck, dabei  reichen  Haar-  und 
Bartwuchs.  Besonders  charak- 
teristisch ist  der  eine  bereit«»  ab- 
geschlagene Kopf  am  unteren 
Rande.  Die  Körper  sind  auch  hier 
von  ungewöhnlicher  Grösse  und 
Stärke.  Die  römischen  Künstler 
scheinen  auf  das  Studium  des 
germanischen  Typus  eine  besondere  Vorliebe  verwendet  zu  haben,  wie  wir  denn  ja  auch  längst  aus 
der  Ueberlieferung  wissen,  wie  sehr  der  ungeschlachte  Stamm  der  blonden  Nordländer  den 
südlichen  Völkern  iraponirte. 

Während  uns  also  diese  drei  monumentalen  Geschichtstafeln  eine  eingehende  Schilderung  vom 
Aussehen  unserer  Vorfahren  geben,  hat  Furtwängler  nun  auch  auf  anderen  zerstreuten  Denk- 
mälern Germanendarstellungcn  nachgewiesen,  so  auf  einigen  römischen  Grabsteinen  am  Rhein,  auf 
Münzen,  auf  Bronzereliefs,  die  als  Brustschmuck  von  Pferden  dienten,  in  zwei  kleinen  Bronze- 
statnetten, die  bisher  für  Gallier  gehalten  wurden,  endlich  auf  dem  grossen  Pariser  Carneo  und  der 
Gemma  Augustea  in  Wien  mit  der  Verherrlichung  des  Tiberius.  Namentlich  diese  ist  interessant, 
weil  sie  neben  dem  Germanen  auch  einen  pannonischen  Kelten  vorführt,  der  ebenfalls  mit 
Hosen  und  nacktem  Oberköq>er  erscheint,  aber  durch  die  Tor«|ues  als  Kelle  unverkennbar  ist. 
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Auch  die  Gallier  werde»  namentlich  von  den  pergamenischen  Künstlern  mit  Vorliebe  halbnackt 
dargestellt,  da  sie  zwar  für  gewöhnlich  voller  bekleidet  gingen,  al>er  in  der  Schlacht  sich  halb 
oder  ganz  zu  entblösscn  pflegten.  Die  Gallier  «sind  zu  einer  Zeit  in  den  Gesichtskreis  der  antiken 
Culturvölker  eingetreten,  als  die  idcalisirende  Kunst  der  hellenistischen  Zeit,  die  aber  doch  eine 
scharfe  Beobachtung  von  Ra«seetgenlhümlichkeiteu  schon  sehr  wohl  zu  üben  veraland,  noch  in 
voller  Blüthe  war.  Die  Deutschen  fanden  keine  Schilderer  mehr  vor,  die  so  hohe  künstlerische 
Fähigkeiten  besessen  hätten.  Aber  dafür  wurden  sie  von  den  Körnern  in  einem  aus  Furcht  und 
Bewunderung  gemischten  Gefühle*  mit  um  so  grösserer  Treue  in  Stein  verewigt. 


Die  dich*1»  zu  den  Abbilduntren  vom  Monument  von  Adamklivsi  und  von  der  Trajan$»iUtte  sind  von 
den  Verlagsbuchhandlungen  Alfred  Holder  in  Wien  und  (>ie*ecke  und  Devrient  in  Leipzig  freundlich*!,  zur  Vor* 
fiigunir  gestellt  worden;  die  Abbild  an  4 nach  der  Mareu99üule  Ut  mit  Erlaubnis»  der  Yerlagaaiiatalt  Brurkmann 
in  München  bergest  eilt  worden. 
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Aus  der  russischen  Literatur. 

(Abhandlungen,  den  Kaukasus  betreffend.) 

Von 

Prof.  L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr. 


1.  Wyachogrod,  J.  D.:  Materinlien  zur  An- 
thropologie der  Kabardiner  (Adighe). 
St.  Petersburg,  1895.  4“.  V.  (Doctor-Disaer- 
tation  der  railituirisch-raedicinischen  Akademie 
zu  St.  Petersburg.)  Nr.  35  des  Lehrjahres 
1894/95. 

Der  Vertaner,  der  neun  Jahre  als  Arzt  im 
Kaukasus  thäiig  war,  unteruabm  die  Messungen 
auf  Anregung  seine»  Lehrers,  des  Professors  der 
Anatomie  an  der  St.  Petersburger  Akademie, 
Herrn  A.  Tarenetzky.  Die  Untersuchung  stiess 
auf  viele  Schwierigkeiten.  Nach  den  Begriffen  der 
Kabardiner  ist  die  Entblössung  des  Körpere  etwas 
Sündhaftes,  doch  gelang  es  dein  Verfasser,  17  freie 
Kabardiner  zu  untersuchen,  ausserdem  23,  die  im 
Gefängnisse  Sassen.  Von  den  Kabardinern,  die 
gelegentlich  auf  den  Markt  nach  Pjätigorsk  kameu, 
Hess  sich  keiner  untersuchen*,  alle  Versprechungen, 
Ueberredungen  waren  vergeblich.  Die  Zahl  der 
untersuchten  Individuen  blieb  daher  auf  40  be- 
schränkt. 

Der  Verfasser  giebt  als  Einleitung  geographische 
Untersuchungen  und  ethnographische  Mittheilungen 
über  die  Kabardiner  (S.  7 bis  25). 

Die  Kabardiner  bewohnen  im  centralen  Theil 
Kaukasiern?  ein  Gebiet,  das  von  den  Vorhergen  des 
Elborus  bis  zum  Ursprung  des  Flusses  Saun  sh a 
und  am  linken  Ufer  des  Flusses  Malka  bis  zu 
den  Gipfeln  der  Schwarzen  Berge  sich  erstreckt; 
es  wird  dies  Gebiet  als  die  grosse  und  kleine  Ka- 
barda  bezeichnet,  Theile  des  Terek-  und  des 
Kuban-Bezirks. 

In  der  grossen  Kabarda  leben  circa  65117,  in 
der  kleinen  Kabarda  circa  14  540  Menschen. 


Man  rechnet  die  Kabardiner  zu  dem  einst 
muchtigeu  und  zahlreichen  Volk  der  Adighe  oder 
Tscherkcssen,  vou  denen  jetzt  nur  einzelne  schwache 
Stämme  übrig  geblieben  sind.  Ein  grosser  Theil 
der  Adighe  (Tacherkessen)  wandert«  1864  und 
später  in  die  Türkei. 

Kthnographiaohe  Skizze  (S.  12  bis  25). 

Während  die  übrigen  Vertreter  des  Volkes  der 
Adighe  seit  den  ältesten  Zeiten  in  den  schwer 
zugänglichen  Felsenachluchten  oder  im  Dickicht 
der  Wälder  lebten,  wohnten  die  Kabardiner  fast 
stets  in  den  offenen,  leicht  zugänglichen  Thülcru. 
Die  kabardinischen  Ansiedelungen  (Aule)  liegen 
meist  an  den  Ufern  der  Flüsse;  jede  Ansiedelung 
ist  von  einem  Graben  umgeben.  Die  Strassen  in 
den  Ortschaften  sind  krninrn,  ungepflastert,  von 
ungleicher  Breite,  unregelmässig.  Die  einzelnen 
Gebäude  werden  aus  einem  Geflecht  von  Strauch- 
werk und  Holz  aufgeführt  und  mit  Lehm  be- 
schmiert, das  Dach  mit  Stroh  gedeckt.  Das 
eigentliche  Wohnhaus,  eher  Hütte,  heisst  Snkljä; 
daneben  stehen  Gebäude  für  die  Pferde,  für  das 
Kindvieh  und  Vorruthskammern.  Eine  Sakljä  be- 
steht aus  mehreren  Zimmern;  auf  der  männlichen 
Hälft«  sehen  die  Fenster  nach  Süden  — nach 
Mekka  — , anf  der  weiblichen  nach  Norden.  Der 
Fussboden  ist  ohne  Bretterbelag,  wird  nur  durch 
die  Erde  gebildet;  die  Decke  des  Zimmers  ist 
niedrig,  die  Thüröffnung  ist  eng;  um  eiuzutreten, 
muss  man  sich  bücken.  Au  den  Wänden  Bind 
Bretter,  auf  denen  der  Hausrntli  liegt.  Au  der 
Wand  hängt  die  theure  Flinte. 

Die  Zimmereinrichtung  ist  sehr  einfach:  höl- 
zerne Bettgestelle,  kleine,  niedrige  Tische,  eine 
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lange  Rank,  eine  kupferne  Kanne  nebat  Hecken, 
unil  ein  Naraaslyk,  ein  Thierfell,  worauf  der 
rechtgläubige  Muhamcdaner  hinkniet,  um  das  Ge- 
bet (Namus)  zu  verrichten.  Bei  den  reichen  Edel- 
leuten, die  mit  der  russischen  Cultur  Beziehungen 
haben,  findet  iiihii  wohl  jetzt  bessere  Wohnhäuser, 
europäische  Möbel,  eine  Theemaschine  (Samowar), 
Geschirr  au*  Fayence  u.  *,  w. 

Die  Kleidung.  Man  muss  den  Kabardinern 
darin  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie 
sich  mit  Geschmack  zu  kleiden  verstehen.  Die 
gesammten  Bergvölker  deB  Kaukasus  betrachten 
sie  als  die  Gesetzgeber  der  Mode.  Der  seidene 
oder  baumwollene  kurze  Kock  (Halbrock),  Beschulet 
genannt,  hat  einen  niedrigen,  stehenden  Kragen 
und  an  den  Aermeln  Aufschläge  (Manschetten); 
der  Rock  wird  mit  einer  Reihe  von  Haken  ge- 
schlossen. Ueber  dem  Halbrock  wird  die  Tscher- 
kasska,  ein  langer  Rock  (Kaftan)  ans  Tuch  ge- 
tragen; die  Tscberka*9ka  wird  in  der  Taille  durch 
einen  *ilberverzierten  Riemen  zusammengehalten. 
Auf  der  Brost  hat  die  Tacherkaaska  jederseits  soge- 
nannte Gasyri,  die  eigentlich  dazu  bestimmt  sind, 
Patronen  anfeunehmen.  Die  Tscherkasska  ist  ohne 
Kragen.  Die  Hosen,  je  nach  der  Jahreszeit  von 
verschiedenen  Stoffen  angefertigt,  sind  weit  Auf 
dem  Kopfe  trägt  der  Kabardiner  eine  hohe  Mütze 
aus  Schaffell,  „Papacha*  genannt,  an  den  Füssen 
leichte  Schuhe,  Tschewjäki.  Dann  nimmt  er 
einen  grossen,  dicken  Radmantel  — Burka  — 
und  eine  Kapuze  — Bauch  ly  k — stets  mit  auf 
seinen  Weg.  Früher  wurde  alle  Aufmerksamkeit 
des  Kabardiners  auf  ein  theures,  werthvolleB  Ge- 
wehr gerichtet,  das  war  sein  Stolz,  das  pflegte  und 
hegte  er,  schmückte  es  mit  Gold  und  Kostbar- 
keiten. Jetzt  hat  diese  Sitte  sehr  abgenommen. 

Die  weibliche  Kleidung  ist  sehr  einfach,  sie 
besteht  aus  einem  langen  seidenen  oder  baum- 
wollenen Gewände  oder  Blouse  (ssorotechka)  und 
einem  Halbrock  mit  Aermeln  (Beschulet),  die  oben 
weit,  unten  eng  sind.  Um  die  Taille  wird  ein 
hreiter,  mit  Gold  und  Silber  stark  verzierter 
Gürtel  getragen.  Auf  dem  Kopf  tragen  die  Mäd- 
chen und  jungen  Frauen  die  sogenannte  Paa,  einen 
ledernen  verzierten  Cylinder;  im  Allgemeinen 
tragen  die  Frauen  aber  ein  Tuch  um  den  Kopf 
geschlangen.  Den  kleinen  Mädchen  von  sieben 
Jahren  wird  ein  ledernes  Corset  (Schnürleibchen) 
angelegt,  das  wöchentlich  einige  Mal  entfernt 
wird,  jedoch  nur  zur  Nachtzeit.  Das*  das  ein- 
mal angelegte  Corset  bis  zur  Verheirathung  nicht 
entfernt  werden  darf,  ist  eine  Fabel.  — In  Betreff 
der  Reinlichkeit  ihrer  Kleidung  und  iu  Betreff 
ihres  Acusscren  machen  sich  die  Kabardiner  wenig 
Sorg«. 

Die  Nahrung.  Die  Bergvölker  überhaupt 
sind  sehr  massig  im  Essen  nnd  Trinken;  sie  ge- 
messen vor  Allem  Milch  and  alles  davon  Bereitete, 


Käse.  Sauermilch.  Von  PflanzenBtoffen  gebrauchen 
sie  vornehmlich  Hirse,  aus  der  sie  eine  so  dicke 
Grütze  bereiten,  Ubhs  bic  in  Stücke  geschnitten 
werden  kann.  Diese,  „Pasta11  genannt,  ersetzt 
ihnen  das  Brod.  Die  Hirsengrütze  wird  auch  mit 
Fleisch  gekocht,  in  Form  einer  Suppe,  und  dann 
mit  hölzernen  Löffeln  aus  hölzernen  Schalen  ge- 
gessen. An  Fleischgerichten  wird  insbesondere 
dem  gekochten  Hammelfleisch  — Chaitchups  — 
der  Vorzug  gegeben;  sie  tauchen  e»  heim  Essen 
in  eiue  Brühe,  die  aus  saurer  Milch,  Knoblauch, 
Pfeffer  und  Salz  besteht  and  die  sie  Schihs 
nennen.  Sehr  gern  essen  sie  auch  Hühner,  die 
mit  Knoblauch  angcrichtct  sind.  Als  Getränk  ge- 
messen sie  eine  mit  Hirse  und  Honig  angerichtete 
Flüssigkeit,  „Busa.“  Sie  nehmen  auch  gelegent- 
lich (russischen)  Branntwein,  aber  Traubenwein 
niemals.  — Schweinefleisch  wird  von  den  Kabar- 
dinern , wie  von  allen  Bergvölkern , nie  gegessen. 

An  der  Spitze  eines  jeden  Gehöftes  (Sakljä) 
steht  ein  ikeltester,  dem  alle  Glieder  der  Familie 
ausnahmslos  untergeordnet  sind ; alle  Befehle  des 
Aeltestcn,  sei  es  der  Vater  oder  der  älteste  Bruder, 
müssen  aasgeführt  werden.  Seine  Macht  ist  un- 
begrenzt. 

Die  Auswahl  eines  Ortes  zum  Aufbau  eines 
Hause»  hängt  ganz  vom  persönlichen  Geschmack 
deR  Erbauer»  ab.  Der  ganze  Aul  ist  Eigenthum 
der  Gemeinde.  Das  Land,  die  Aecker,  die  Wiesen 
sind  alle  gemeinschaftlich ; jeder  kann  so  viel  Land 
bearbeiten,  wie  er  will,  kann  sein  Vieh  weiden 
lassen,  wo  es  ihm  gefällig  ist. 

Die  Volksversammlung  spielt  stets  eine  grosse 
Rolle;  die  Häupter  des  Volkes,  die  Fürsten  und 
Usden  (Edelleute)  können  nichts  ohne  Einwilli- 
gung der  Gemeinde  (Russ.  mir)  machen.  Sogar 
der  Islam  konnte  nicht  die  Achtung  vor  der  aus 
alter  Zeit  geheiligten  Volksmeinung  erschüttern. 
Das  Volk  wollte  nicht  die  Gesetzesbestimmungen 
des  Korans  (den  Sehariat)  anerkennen , sondern 
hielt  sich  fest  an  den  „Adatu,  d.  i.  an  den  Volka- 
gebraueb.  Auch  jetzt  bestehen  noch  besondere 
Gerichte,  in  denen  ein  magischer  Officier  den  Vor- 
sitz führt,  während  die  Mitglieder  des  Gerichte 
frei  gewählt  sind.  Die  Streitigkeiten  unter  den 
Kabardinern,  soweit  dieselben  nicht  crimineller 
Xatar  Bind,  werden  durch  jene  Gerichte  nach  dem 
Adat,  dem  Volksgebrauch,  entschieden.  Es  ist 
selbstverständlich , dass  diese  aus  gewählten  Ge- 
schworenen zusammengesetzten  Gerichte,  die  nach 
dem  Adat  das  Recht  sprechen,  viel  humaner  und 
doch  gewissenhafter  sind,  als  die  Bestimmungen 
des  Korans.  Der  Adat  kennt  nicht  die  Todes- 
strafe, nicht  die  schimpflichen  Körperstrafen  des 
Sehariat. 

DaB  Bestehen  der  Volksversammlung  bat  auch 
eine  gewisse  erzieherische  Bedeutung,  indem  es 
bei  den  I/euten  die  Beredtsamkeit  entwickelt.  Die 
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Russell  sind  »ehr  verwundert  über  die  Fähigkeit 
der  Kabardiner,  öffentlich  zu  reden. 

Trotz  der  Liebe  zur  Freiheit,  trotz  ihrer  Kühn- 
heit und  Tapferkeit  sind  dennoch  nicht  alle  Ka- 
bardiner  unter  einander  gleich.  Fs  giebt  Fürsten, 
Edelleute  l Enden)  und  einfache  Lauern;  dabei 
ist  es  auffalleud , dass  die  höheren  Klassen  sich 
wirklich  einer  allgemeinen  Achtung  und  Kbre  er- 
freuen. ln  alter  Zeit  — vor  der  russischen  Herr- 
schaft — gab  es  noch  Sklaven,  die  Kriegsgefan- 
genen. 

In  Betreff  der  Abstammung  der  Fürsten  haben 
die  Kabardiner  eine  bestimmte  Tradition:  alle  ihre 
Fürsten  stammen  von  einem  Inal  ab,  der  — nach 
mancherlei  Irrfahrten  — die  Kabardiner  in  ihre 
jetzigen  Wohnplätzo  geführt  haben  soll. 

Die  Kabardiner  sind  jetzt  Muhatncdaner  — 
Sunniten.  Bis  zur  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
galten  sie  für  Christen.  Georgios  Interiano  er- 
wähnt die  Adighe  im  Beginn  des  XVI.  Jahrhun- 
derts als  Christen.  Tn  den  Bergen  trifft  man  zahl- 
reiche Ruinen , die  in  ihrem  Bau  an  griechische 
Kirchen  erinnern,  so  z.  B.  an  dem  Ursprung  des 
Kuban.  Zwischen  den  Flüssen  Kuban  und  Selen- 
tschuk  sind  die  Trümmer  von  Ziegelbauten  sicht- 
bar; man  nennt  sie  „adijuch“,  Werke  der  Vor- 
fahren. Hier  solleu  die  Priester  gewohnt  haben. 
Jenseits  des  Kuban  finden  sich  sogen,  -eiligst* 
jannne“,  Reste  von  Häusern,  die  früher  als 
Klöster  gedient  haben  sollen.  Mao  bat  auch  in 
den  Bergen  Kreuze  und  andere  heilige  Gegen- 
stände gefunden. 

Die  Kabardiner  halten  dos  Christciithum  un- 
zweifelhaft von  den  Griechen  angenommen.  Justi- 
nian  war  nach  der  Tradition  mit  den  Adighe 
verbündet  und  siegte  mit  ihrer  Hülfe  über  die 
Gothen.  Der  Name  Justinian  ge  ui  esst  grosse  Ach- 
tung unter  den  Adighe,  wie  aus  ihren  Gesängen 
zu  erkennen  ist.  Das  Volk  schwur  „beim  Thron 
des  Juf-tinian*,  -echot  Justuku.  — Durch  die 
Griechen  erhielten  die  Kabardiner  ihre  Geistlichen 
(„Scbogen*1),  ihre  Bischöfe  („scheehnik*);  vielleicht 
aber  kameu  auch  Geistliche  aus  Rom;  sie  hatten 
soliogen  - gi rge  uud  scbogen -rum.  Nach 
dem  Fall  vou  Byzanz  fiel  allmalig  das  Christen- 
thum  im  Kaukasus;  den  allendlichen  Ruin  des 
Christenthums  führten  die  Krim’soben  Chane 
De wlet-Girei  und  Kasy-Girei  herbei. 

Noch  die  Vorfahren  der  jetzigen  Adighe  er- 
innern sich  des  AuBs-Girgi  (der  griechische  Jesus). 
Der  Prophet  Elias  heisst  bei  ihnen  Jallija,  Moses 
heisst  Aimyss.  Die  Namen  der  Wochentage 
weisen  auf  christliche  Entstehung:  der  Freitag 
heisst  Mareim,  der  Marientag,  der  Sonntag  heisst 
Tchatnacho,  der  Gottestag.  Die  Kabardiner 
siud  in  Glaubensungelegenheiteu  so  tolerant  wie 
kaum  ein  anderes  Volk.  Von  Fanatismus  ist  keine 
•Spur  bei  ihnen.  Sie  sind  überhaupt  sehr  indiffe- 


rent gegen  alle  Religion,  auch  gegen  ihren  eigenen 
Islam. 

Musik  und  Poesie.  Die  Kabardiner  sind 
grosse  Musikfreunde.  Am  gebräuchlichsten  ist  bei 
ihnen  die  Balaleika  (ein  Instrument  mit  zwei  oder 
drei  Saiten),  die  Geige  und  die  Flöte;  ihr  Tanz 
erinnert  an  die  bekannte  Lcsginka.  Sänger  und 
Dichter  heissen  bei  ihnen  gekuoko.  Auf  Kriegs- 
zügen ritt  der  Gekuoko  voran  und  besang  den 
Ruhm  der  Vorfahren.  „Pie  Gräber  zerfallen,  aber 
der  Gesang  verschwindet  nicht  bis  zum  Untergang 
der  Welt*1,  singen  die  Kabardiner.  Der  Inhalt 
ihrer  Gesänge  ist  ausserordentlich  einfach:  sie  be- 
singen den  Krieg  und  ihre  Helden  — ihren  Sieg 
und  ihren  Untorgang. 

Beschäftigung.  Der  Kabardiner  lebt  in 
einem  gesegneten  Lande,  da  wo  Milch  und  Honig 
fliegst,  — er  arbeitet  nicht  gern.  Das  Land  giebt 
ihm  ohne  viel  Mühe  Mais  und  llirse,  genug  Weide 
für  die  Pferde.  Alle  wirtschaftliche  Last  ruht 
auf  der  Frau,  die  alle  Hausgenossen  ernährt  und 
durch  die  Producte  ihrer  eigenen  Handarbeit  be- 
kleidet. Die  Handarbeit  der  Kabardiner  ist  sehr 
fein  nnd  dauerhaft.  Man  lehrt  schon  die  kleinen 
Mädchen  die  Kunst,  mit  Gold  und  Seide  zu  nähen 
und  zu  sticken.  Die  Frau  trägt  die  häusliche 
Last  mit  grosser  Würde;  sie  bleibt  stets  die  tief 
ergebene,  ewig  unterwürfige,  gehorsam«  und  treue 
Gattin. 

Mit  grosser  Liebe  betreiben  die  Kabardiner 
die  Pferdezucht  und  Schafzucht,  daneben  auch 
Seidenzucht  und  Bienenzucht.  In  der  letzten  Zeit 
wird  auch  mehr  Getreide  angebant  als  früher. 

Ehe.  Dem  Kabardiner  passt  es  nicht,  sich 
unter  seinem  Stande  zu  verheirat  hen.  Früher 
verloren  die  Kinder  eineB  Fürsten , auch  wenn  er 
die  Tochter  des  ersten  Edelmannca  geheirathet 
hatte,  ihren  fürstlichen  Stand.  Ehen  zwischen  den 
Kabardinern  und  den  benaeb hurten  Stammen  sind 
sehr  selten.  — Für  die  Braut  rnnsa  ein  bestimm- 
ter Preis  (Ka)ym,  auf  Kabard.  ua»»a“)  gezahlt 
werden.  Einen  Theil  davon  bekommen  die  Eltern 
der  Braut,  weil  sie  eine  Arbeitskraft  verloren 
haben,  ein  Theil  bleibt  der  Braut  als  ihre  Aus- 
steuer — „me  ehr“.  Pie  Entführung  der  Braut 
aus  dem  elterlichen  Hause  ist  eine  Nothwendig- 
keit,  wenngleich  heute  eine  leere  Formalität.  Per 
Bräutigam , nachdem  er  den  Kalym  bezahlt  hat, 
kommt  mit  seinen  Freunden  an  einem  festgesetzten 
Tage  in  das  Haus  der  Braut,  wo  dieselbe  in  ihren 
besten  Kleidern,  eingehüilt  in  die  weissc  Tschad™ 
(grosser,  weiter  Mantel),  ihn  erwartet.  Natürlich 
muss  sie  schreien,  auf  ihr  Geschrei  eilen  die  Ver- 
wandten hurbei,  cs  ontspiunt  sich  ein  Kampf,  aus 
dem  stet*  der  Bräutigam  als  Sieger  hervorgebt. 
Sobald  er  seine  Beute  hat,  sprengt  er  mit  ihr  auf 
seinem  Rosse  nach  Hause.  Pie  Ehe  wird  durch 
den  Mulla  cingesegnet. 
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Die  Kabardiner  haben  einen  besonderen  Ge- 
schmack: sie  fordern  nicht,  dass  die  Frau  schön 
sei;  sie  muss  eine  schlanke  Taille  haben,  gut  ge- 
baut, hoch  gewachsen  und  entsprechend  mager 
sein.  Der  Kabardiner  ist  in  Gegenwart  von 
Fremden  gegen  seine  Frau  und  seine  Kinder  nicht 
zärtlich.  Die  wohlhabenden  I.eute  erziehen  ihre 
Söhne  nicht  zu  Hause,  damit  dieselben  nicht  durch 
die  weibliche  Pflege  verwöhnt  werden.  Der  Ka- 
bardiner mu*B  kühn  sein,  ein  Held,  ein  Schrecken 
seiner  Feinde.  Mau  gab  daher  den  Knaben  von 
der  frühesten  Kindheit  eilten  physisch  und  mora- 
lisch würdigen  Erzieher,  einen  „Atalyk41,  der 
gewöhnlich  einem  der  benachbarten  Aule  ange- 
hört. Der  Zögling  lernte  reiten,  Reiterkünste 
ausüben  (Dschigitowka) , schiessen,  sich  gewandt 
benehmen,  gut  reden.  Die  Prüfung  in  diesen 
Kenntnissen  war  eine  rein  praktische:  der  Atalyk 
sandte  seinen  Zögling  in  den  nächsten  Aul , um 
Pferde  oder  Hammel  zu  stehlen.  — Eine  Erkundi- 
gung nach  der  Frau  und  den  Kindern  ist  für  den 
Kabardiner  ciue  Beleidigung,  die  nur  dem  Euro- 
päer verziehen  wird. 

Die  Gastfreundschaft  ist  eine  heilige  Pflicht, 
der  Kabardiner  muss  jeden  Fremden  empfangen. 
Und  in  der  That,  die  Reisenden  erfreuen  sich  der 
grössten  Aufmerksamkeit  und  Pflege.  Der  Gast 
ist  geschützt  vor  Beleidigungen,  für  die  geringste 
Unannehmlichkeit  die  dem  Gaste  widerfährt,  ist 
der  Wirth  verantwortlich.  Wenn  der  Wirth  selbst 
nichts  hat,  bo  holt  er  Bich  etwas  bei  seinen  Nach- 
barn. — Der  Wirth  oder  der  ihm  im  Alter  nach- 
folgende zieht  dem  Gast  die  Stiefel  aus. 

Die  Achtung  der  Jüngeren  vor  den  Aelteren 
überschreitet  das  den  Europäern  bekannte  Muass. 
In  Gegenwart  eines  Alton  muss  der  Junge  schwei- 
gen; er  muss  stehen,  er  darf  uicbt  sitzen.  Beim 
Gastmahl  sitzt  nur  der  Wirth,  die  übrigen  Männer 
stehen  an  der  Schwelle  und  warten  seiner  Befehle; 
vom  Tisch  erhalten  sie  nur  die  Reste,  natürlich 
aber  bekommen  sie  in  der  Küche  genug  zu  essen. 
Bescheidenheit  ist  eine  der  besten  Tagenden  der 
Kabardiner;  als  tapfere  Männer  und  wohlerzogene 
Aristokraten  verachten  sie  die  Prahlerei. 

Man  beschuldigt  die  Bergvölker,  dass  sie  un- 
wahr, verschlagen  und  listig  seien.  — allein  die 
Kabardiner  verdienen  diesen  Tadel  nicht.  Man 
darf  nicht  fordern,  dass  Leute,  mit  denen  wir  auch 
nichts  Gemeinschaftliche*  haben,  den  Inhalt  ihrer 
Seele  dem  Fremden  enthüllen. 

Verbrechen.  Vom  Standpunkt  eines  Cultur- 
mensrhen  ist  die  Neigung  der  Kabardiner  zu  Ver- 
brechen und  Vergehen  sehr  gross;  Todtschlog, 
Raub,  Diebstahl  kommt  oft  vor.  Man  darf  aber 
nur  etwas  tiefer  in  die  Vergangenheit  der  Adigbe 
hinein  blicken , um  sie  zu  rechtfertigen.  Rauh 
und  Diebstahl  wird  heute  nicht  aus  eigennützigen 
Gründen  geübt,  sondern  um  Kühnheit  nnd  Ge- 


wandtheit zu  beweisen.  Wie  die  Kabardiner  auf 
das  Aneignen  fremden  Kigenthums  sehen,  geht 
am  besten  aus  einem  Gebrauch  hervor:  Den 

ans  fremden  Ländern  zu  ihnen  Gekommenen  ist 
durch  sechs  bis  sieben  Jahre  der  Diebstahl  erlaubt. 
Der  Todtscblsg  ist  nicht  nur  eine  Folge  der  Blut- 
rache, er  ist  eine  durch  den  Adat  gebotene  Pflicht. 
Ganze  Geschlechter  sind  ausgestorbeu . Jahrhun- 
derte lang  wurden  eines  unbedeutenden  Missver- 
ständnisses wogen  thierische  Kob  beiten  verübt. 
Bemerkenswert!!  ist,  dass  auch  für  den  Todtschlag 
eine«  Diebes  der  Todtschläger  und  sein  Geschlecht 
mit  Blot  büosen  müssen.  — Ein  gelungener  Dieb- 
stahl diente  in  alter  Zeit  um  die  Männlichkeit  zu 
beweisen;  die  Mädchen  heiratheten  nicht  gern 
junge  Leute,  die  noch  keinen  kühnen  Diebstahl 
ausgeübt  hatten.  Man  sagt,  dass  in  den  Angen 
eines  kaukasischen  Bergbewohners  die  Frau  eine 
Sache  ist,  die  er  kauft,  verkauft,  verjagen  und  er- 
schlagen kann  bei  Verdacht  einer  Untreue.  — 
Allein  — in  Wirklichkeit,  wie  hoch  wird  die  Frau 
geachtet!  ln  Gegenwart  einer  Frau  ist  es  nicht 
erluubt,  Beleidigungen  uuszusprechen , nicht  ge- 
stattet zu  streiten,  nicht  einmal  die  Blutrache 
darf  in  Gegenwart  einer  Frau  vollzogen  werden. 

Die  unabänderliche  Blutrache  kann  nur  auf 
zweierlei  Weise  beseitigt  werden.  Es  muss  ein 
Knabe  aus  dem  Hause  der  Beleidigten  gestohlen 
und  erzogen  werden,  als  sei  er  der  wirkliche  Sohn; 
dann  mnss  er,  mit  Waffen  und  Pferd  beschenkt, 
mit  grosser  Feierlichkeit  in  sein  elterliches  Haus 
geschickt  werden.  Oder  der  Beleidiger  muss  drei- 
mal mit  seinen  Lippen  die  Brust  der  beleidigten 
Mutter  berühren : hat  er  das  ausführen  können,  so 
ist  Alles  vergessen ; der  frühere  Feind  tritt  an  die 
Stelle  de«  Sohnes  und  wird  zu  einem  ergebenen 
Freunde  seiner  neuen  Familie. 

Beerdigung.  Nach  dem  Tode  eines  Kabar- 
diners wird  sofort  der  Mulla  gerufen.  Man  steckt 
den  Todten,  nachdem  man  ihn  gewaschen  und  ihm 
die  Nägel  geschnitten,  in  einen  Sack,  der  anch 
über  den  Kopf  geht  (Kefin),  legt  ihn  auf  ein 
Brett,  bedeckt  ihn  mit  dem  prächtigsten  Teppich 
and  trägt  ihn  auf  den  Begrähnissplatz.  Auf  dem 
Wege  wird  dreimal  angehalten  und  dreimal  der 
Koran  gelesen.  Ehe  der  Körper  in  das  Grab  ge- 
senkt wird,  liest  der  Mulla  ein  Gebet.  Man  legt 
die  Leiche  so  ins  Grab,  dass  der  Kopf  nuch  Westen 
gerichtet  ist,  während  der  Körper  auf  der  Seite 
liegend  nach  Süden  sieht.  Das  Grab  wird  mit 
Wasser  begossen. 

IHe  Sprache  der  Kabardiner  gehört  mit 
der  der  Tscherkosse»  nnd  auch  der  Abchasen 
zur  Gruppe  der  westlichen  Bergvölkerspra- 
chen. Eingehend  etudirt  ist  die  Sprache  der 
Kabardiner  bis  jetzt  noch  nicht,  während  cs  für 
die  Tscherkessen spräche  ein  Wörterbuch  und  eine 
Grammatik  von  Loullier  giebt.  Loullier  sagt. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


625 


dass  ck  dem  Fremden  schwer  ist.  das  Kabardinische 
zu  erlcrneu  wegen  der  Aussprache,  noch  schwieri- 
ger aber,  wenn  nickt  unmöglich,  zu  schreiben. 
Loullier  meint,  das  Kabardinische  verhalte  sich 
zum  Tscherkessischen,  wie  das  Klein  - Russische 
zum  Gross- Russischen. 

Es  werden  einige  kabardinische  Wort«  ange- 
führt: Jadda = Vater,  janna  = Mutter,  bin 
= Kinder,  schipche  = Schwester  (semitische 
Wurzel).  Die  Zahlen  lauten:  sy  1,  tu  2,  schi  3, 
pli  4,  tchu  5,  chy  6,  bli  7,  i 8,  bgu  9,  pschi  10. 

Zu  welcher  Kasse  die  Kabardiner  gehören,  ist 
noch  eine  offene  Frage.  Die  Bildung  der  Kabar- 
diner ist  nur  sehr  gering;  eine  kabardinische 
Literatur  existirt  nicht.  Russische  Schulen  werden 
von  sehr  wenigen  Kabardinern  besucht;  gebildetu 
Kabardiner  giebt  es  sehr  wenige:  man  kennt  nur 
einen  Ingenieur,  zwei  Agronomen  (wissenschaftlich 
gebildete  Landwirthe,  die  den  Coreus  einer  land- 
wirtschaftlichen Schule  durch  ge  macht  haben)  und 
einen  Provisor. 

Anthropologische  Beobachtungen 
(S.  26  bis  36). 

Haare.  Unter  40  erwachsenen  Individuen 
batten 

schwarze  Haare  19  Individuen  = 47,5  Proc,, 
dunkelbraune  * 13  „ =32,5  „ 

hellbraune  „ tt  „ = 15,0  „ 

rothe  »2  n = 5*0  , 

Anders  ausgedrückt  waren  80  Proc.  dunkel-, 
20  Proc.  hellhaarig. 

40  Erwachsenen : 


Bei  26  Kindern  der  Ortschaft  Atasbukin 
hatten 

schwarze  Haare  2 Individuen  = 7,6  Proc. 
dunkelbraune  „13  „ = 50,0  n 

hellbraune  »11  „ = 42,30  „ 

Der  Unterschied  machen  dem  Befund  bei 
Kindern  und  Erwachsenen  ist  leicht  zu  erklären; 
er  beruht  auf  der  bekannten  Thatsacbe,  dass  bei 
allen  Kindern  im  Allgemeinen  die  Haare  heller 
als  bei  Erwachsenen  sind  und  dass  die  Haare  mit 
zunehmendem  Alter  dunkler  werden  (Jelissejew). 

Der  Verfasser  bestimmte  ferner  die  Haarfarbe 
bei  91  Kabardinern  und  fand 

dunkelhaarige  73  Individuen  = 80,21  Proc., 
hellhaarige  18  „ = 19,28  „ 

also  demnach  dasselbe  Resultat  wie  oben,  circa 
20  Proc.  aller  Kabardiner  sind  hellhaarig. 

Die  Haare  sind  meist  schlicht,  gelockte  wurden 
nur  einmal  beobachtet;  besonders  weich  sind  die 
Haare  nicht,  doch  kann  man  sie  deshalb  noch 
nicht  als  straff  und  hart  bezeichnen. 

An  den  Augenbrauen  und  Augenwimpern  ist 
nichts  Besonderes  zu  beobachten. 

Die  Haare  auf  der  Oberlippe  uud  im  Gesicht 
sind  häufig  heller  als  die  Haupthaare;  sie  sind 
nicht  besonders  dicht  und  lang;  eigentliche  Voll- 
harte  sind  sehr  selten. 

Die  Behaarung  der  übrigen  Körperoberfläche 
ist  sehr  gering. 

Die  Augen  sind  von  mittlerer  Grösse;  sitzen 
ziemlich  tief  in  der  Orbita  — die  Angenlidspalte 
ist  horizontal.  Die  Farbe  der  Augen  war  an 

26  Kindern: 


dunkelaohwarz  bei  28  Individuen  ssr  70  Proc.,  18  Individuen  = 69,23  Proc., 
hlnuschwar/,  »6  » = 15  „ 3 „ zs  11.53  „ 

dunkel-lasurblau  „3  „ = 7,5  „ 3 „ = 11,53  „ 

dunkelviolett  „2„  =5*  1 „ = 3,84  „ 

kastanienbraun  »1  n = 2,5  „ 1 „ = 3,84  „ 


Die  Hautfarbe  ist  im  Gesicht  uud  nn  den  sich  nicht  von  der  des  Europäers  im  Allgemeinen. 
Händen  nur  schwach  gebräunt,  nur  bei  vier  Indi-  Die  Stiro  hat  deutlich  ausgesprochene  Höcker, 
viduen  war  die  Färbung  stärker.  ist  ziemlich  hoch  und  gerade. 

Die  mit  Kleidung  bedeckte  Haut  unterscheidet  Die  Nase  zeigte  folgende  Form  bei 

40  Erwachsenen:  26  Kindern: 

1.  Nasenscheidewand  etwas  erhaben  bei  3 Individuen  = 7,5  Proc.,  6 Individuen  = 23,07  Proc., 

2.  Nasenscheidewand  horizontal  »20  „ =50  „ 15  „ = 57,69  „ 

8.  Nasenscheidewand  herabgesenkt  »17  „ = 42,5  „ 5 n = 19,73  „ 

ln  Betreff  des  Nasenrückens  ist  zu  bemerken; 
gerader  Nasenrücken  24  Individuen  = 60  Proc.  18  Individuen  = 69,23  Proc. 
gebogener  Nasenrücken  9 „ = 22,5  „ 2 , = 7.69  „ 

andere  Formen  7 n = 17,5  w 6 „ = 22,9  „ 

Die  Nasenlöcher  sind  elliptisch.  Obren  wurden  nur  an  10  Individuen  (25  Proc.) 

Die  Zähne  sind  im  Allgemeinen  gesund,  ka-  beobachtet.  Unter  den  Kindern  traf  der  Verfasser 
riüse  Zähne  wurden  beobachtet  etwa  au  22,5  Proc.  11  Individuen  (42  Proc.)  mit  abstehenden  Ohren. 

Die  Ohren  sind  von  ovaler  Form,  dem  Kopf  Das  Hinterhaupt  ist  nicht  abweichend  gebil- 
nahe  anliegend;  Helix  und  Antihelix  sind  gut  ge-  det ; unter  den  40  untersuchten  Individuen  batten 
bildet,  Ohrläppchen  massig  lang.  Abstehende  nur  2 ein  abgeflachtea,  platteB  Hinterhaupt;  doch 
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iat  zu  bemerken,  dass  die  Protnbernntia  occipitalia 
bei  vielen  Individuen  sehr  schwach  entwickelt  ist 

Der  Mund  ist  nicht  gross,  die  Lippen  dünn, 
gerade ; — dicke  Lippen  wurden  nicht  beobachtet. 

Das  Kinn  ist  ziemlich  spitz. 

Der  Hals  ist  massig  dick,  biegsam.  Individuen 
mit  kurzem,  dickem  Halse  wurden  nicht  getroffen. 

Das  Fettpolster  der  Haut  ist  gering  entwickelt. 
Fettleibige  Individuen  sind  unter  den  Kabardinern 
sehr  schwer  zu  finden.  Nicht  allein  bei  den  Wei- 
bern. jungen  wie  alten,  sondern  auch  bei  den 
Männern  gilt  Fettleibigkeit  als  ein  Fehler.  — 
Deu  kleineu  Mädchen  wird  bereits  ein  Corset 
angezogen,  um  die  Ausbildung  und  F.ntwickelung 
der  Brüste  zu  hemmen.  — * Fettleibigkeit  gilt  als 
eine  so  wenig  anziehende  Eigenschaft,  dass  eine 
dicke  Frau  es  vorzieht,  stets  zn  Hause  zu  sitzen, 
und  nie  über  die  Grenzen  ihrer  Wohnung  hinaus 
geht. 

1.  Die  Kabardiner  sind  dunkelhaarig  und 
duukelüugig.  Im  Kindesalter  sind  die  Haare  oft 
heller. 

2.  Die  Harthaare  sind  auch  dunkel,  aber 
heller  als  die  Haupthaare. 

3.  Die  Behaarung  deH  Körpers  ist  geringfügig. 

4.  Die  Augen  sind  dunkel-  oder  blauschwarz. 

5.  Die  Hautfarbe  ist  die  des  Europäers;  nur 
die  unbedeckten  Theile  sind  leicht  gebräunt. 

6.  Die  Stirn  ist  hoch;  Stirnhöcker  gut  ent- 
wickelt. 

7.  Die  Nase  von  hinreichender  Länge,  Nasen- 
rücken gerade. 

8.  Die  Lippen  sind  fein,  der  Mund  nicht  grosB. 

9.  Die  Ohrmuscheln  gut  gebildet , abstehende 
Ohren  nur  bei  25  Proc. 

10.  Die  Zähne  von  mittlerer  Grösse. 

11.  Der  Hals  biegsam,  lang. 

12.  Geringe  Entwickelung  des  Fettpolsters 
der  Haut. 

Anthroporaetrische  Ergebnisse. 

Die  Körpergrösso  beträgt  im  Mittel  (bei 
40  Individuen)  1677,95  mm, 
über  1700  bei  14  Individuen  = 35  Proc. 

1651  bis  1700  * 12  n ==  30  „ 

1601  „ 1650  „ 10  „ = 25  „ 

1600  „ 4 „ = 10  * 

Demnach  haben  65  Proc.  eine  Körpergrösse, 
die  über  das  Mittel  hinansgeht. 

Der  Oscillationsindex  (Ihering)  betragt  5,144. 

Der  Brustumfang  beträgt  bei  40  gemessenen 
Individuen  im  Mittel  907,49  mm;  das  Verhältnis 
zur  Körpergrösse  54,08  Proc.  Maximum  1090, 
Minimum  836  mm.  Mit  anderen  Worten:  der 
Brnstumfang  übersteigt  die  halbe  Körpergrösse 
um  4,08  Proc.  — Die  Hälfte  des  Mittels  der  Kör- 
pergröße beträgt  838,97,  der  Brustumfang  907,49, 
folglich  der  Unterschied  68,52  mui. 


Der  Abstand  zwischen  den  Brustwarzen 
hei  38  Individuen  beträgt  im  Mittel  212,31  mm. 
Das  Verhältnis  zur  Körpergröße  12,62  Proc. 
Maximum  260,  Minimum  176,  Differenz  84  mm. 

Die  Rumpflänge,  vom  Scheitel  bis  zum  Mittel- 
fleisch  (Perineum)  bei  36  Individuen  im  Sitzen 
gemessen,  ergiebt  iin  Mittel  885,80  mm.  Verhält- 
nis zur  Körpergrösse  52,71  Proc.,  Maximum  988, 
Minimum  826,  Differenz  162  mm. 

Die  Kumplläuge  von  der  Incisura  sterni  bis  zur 
Symphysis  os«.  pubis,  bei  10  Individuen  gemessen, 
beträgt  528,47  mm.  Das  Verhältnis«  zur  Körper- 
grösse 31,19  Proc.  Maximum  583,  Minimum  474, 
Differenz  109  mm. 

Sobnlterbreite,  von  einem  Acromion  zum 
anderen  gemessen,  bei  40  Individuen  im  Mittel 
373,42  mm.  Maximum  408,  Miuimum  342,  Diffe- 
renz 66  mm.  Daa  Vcrhültniss  zur  Körpergrösse 
22,28  Proc. 

Der  Abstand  des  Acromion»  von  den 
Füssen  bei  15  Individuen  gemessen,  ergiebt  im 
Mittel  1364,06  mm.  Maximum  1494,  Minimum 
1293,  Differenz  207  mm.  Daa  Verhältnis*  zur 
Körpergrösse  81,84  Proc. 

Der  Abstand  des  Perineums  von  den 
Füssen  bei  39  Individuen  gemessen,  ergiebt  im 
Mittel  790,53  mm.  Maximum  999,  Minimum  715, 
Differenz  275  mm. 

Der  Bauchumfang  wurde  bei  40  Individuen 
in  der  sogenannten  Taille  an  der  engsten  Stelle 
gemessen,  nämlich  dort,  wo  die  Kabardiner,  wie 
die  anderen  Bergvölker,  eine  deutliche  Furche  be- 
sitzen, die  oberhalb  des  XabelB  hinläuft  — in 
Folge  deB  Tragens  eines  den  Bauch  einschnüren- 
den  Riemens  oder  Gürtels.  Das  Mittel  beträgt 
704,95  mm.  Das  Verhältniss  zur  Körpergrösse 
42,01  Proc.  Maximum  930,  Minimum  615  mm. 
Die  Kabardiner  sind  ihrer  schlanken  Taiile  wegen 
im  Kaukasus  berühmt. 

Der  ßuuchutnfang  im  Niveau  de»  Nabels,  bei 
40  Individuen  gemessen , ergiebt  im  Mittel 
799,!*  mm.  Das  Verhältniss  zur  Körpergrösse 
47,6  Proc.  Maximum  1050,  Minimum  624,  Diffe- 
renz 426  mm. 

Die  Höhe  des  Nabels,  bei  40  Individuen  ge- 
messen, beträgt  im  Mittel  1000,9  mm.  Verhältniss 
zur  Körpergrösse  59,66  Proc.  Maximum  1122, 
Minimum  925,  Differenz  197  mm. 

Breite  des  Beckens  beträgt  im  Mittel 
254,17  mm.  Das  Verhältniss  zur  Körpergrösse 
15,11  Proc.  Maximum  310,  Minimum  225,  Diffe- 
renz 85  mm. 

K lafter weite,  bei  38  Individuen  gemessen, 
ergiebt  im  Mittel  1782,89  mm.  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  103,25  Proc.  Maxijnum  1935,  Mi- 
nimum 1570,  Differenz  365  mm. 

Länge  der  oberen  Extremität  (der  rech- 
ten), bei  40  Individnen  gemessen,  beträgt  im 
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Mittel  750, 87  mm.  VerhältuisB  zur  Körpergröue 
45,34  Proc.  Maximum  849,  Minimum  060  mm. 

Bei  10  Individuen  wurde  auch  die  linke  obere 
Extremität  gemessen.  l)as  Mittel  beträgt  751,21  mm, 
im  Gegensatz  zu  dem  Mittel  der  rechten  oberen 
Extremität  dieser  Individuen  747,05  mm. 

Die  Länge  des  Oberarmes  im  Mittel 
278,90  mm.  Bas  VerhUtniss  zur  Körpergrusm- 
16,68  Proc.  Maximum  312,  Minimum  280,  Diffe- 
renz 02  mm.  Der  Umfang  des  Oberarmes,  ge- 
messen im  Niveau  der  dicksten  Stelle  de»  M.  biceps 
brachii,  ergiebt  im  Mittel  278,0  mm,  dicht  ober* 
halb  der  unteren  Epiphyse  159,5  mm. 

Die  Länge  der  lland  beträgt  im  Mittel 
194,43  mm.  Das  Verhältnis»  zur  Körpergröße 
11,28  Proc.  Maximum  287,  Minimum  154,  Diffe- 
rent 73  min. 

Die  Länge  der  unteren  Extremität,  bei 
40  Individuen  gemessen , beträgt  im  Mittel 
876,72  mm.  Das  Verhältnis»  zur  Körpergrösse 
52,24  Proc.  Maximum  971,  Minimum  793,  Diffe- 
renz 178  mm.  Die  MaaB9e  sind  verhältnismässig 
gross.  Das  Mittel  für  die  Länge  des  Ober-  und 
UoterschenkulB,  bei  37  Individuen  gemessen,  be- 
trugt 809,03  mm. 

Die  Länge  des  Oberschenkel»,  bei  39  Indi- 
viduen gemessen,  betrugt  im  Mittel  494  mm.  Ver- 
hältnis« zur  Körpergröße  26,21  Proc.  Muximum 
194,  Minimum  392,  Differenz  102. 

Die  Unterschenkellänge,  bei  39  Individuen 
gemessen,  beträgt  im  Mittel  3*1,57  mm.  Maximum 
454,  Minimum  334,  Differenz  120  mm.  Verhältnis 
zur  Körpergröße  22,28  Proc. 

Die  Kuss] äuge,  bei  39  Individuen  gemessen, 
beträgt  im  Mittel  259,6  mm.  Maximum  291,  Mi- 
nimum 236,  Differenz  55  mui. 

Der  Kopf.  Der  Verfasser  hat  zunächst  ein 
wenig  übliches  Maus  genommen,  das  er  als  die 
Kopflänge  bezeichnet,  nämlich  vom  Scheitel 
bis  zum  Kinn,  bei  33  Individuen.  Dieser  Abstand 
betrügt  im  Mittel  232,21  mm.  Maximum  201, 
Minimum  205,  Differenz  56mm.  Verhältnis*  zur 
Körpergrösso  13,80  Proc. 

Eigentliche  Kopflänge  (grösste  Schädellänge 
des  Verfasser»),  bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt 
im  Mittel  185,55  mm.  Maximum  203,  Minimum 


172,  Differenz  31  mm.  Verhältnis»  zur  Körpergrösse 
1 1,05  Proc. 

Breite  des  Kopfes  (grösste  Schädelbreite).  bei 
40  Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  1 55,36  mm. 
Maximum  172,  Minimum  113,  Differenz  29  mm. 
Da»  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  9,28  Proc. 


Kopfindex 


Obwohl  der  Verfasser  die 


oben  citirten  Kulte  als  Schädellänge  und  Schädel- 


breite  bezeichnet,  so  braucht  er  hier  den  richtigen 


Ausdruck  Kopfindex.  Derselbe  beträgt,  bei 


40  Individuen  berechnet,  im  31ittel  83,68  mm. 


Wyrubow  fand  83,81mm. 

Die  Kabardiner  sind  als  bracnycephal  zu 
bezeichnen.  Die  Schwankungen  des  Kopfindex 
sind  75.39  bis  91.27  mm. 

Im  Einzelnen  vertheilen  sieb  die  Zahlen  wie 
folgt: 

der  Verfasser : Wy  r u b o w : 
Dolichocephal  0 — 3 Proc. 

Subdolichocephal  5 12,5  Proc.  1,6  „ 

Mcsocephal  2 5 „ 12,8  „ 

Subbrachyccphal  12  30  „ 2*  „ 

Brnchycephal  21  52,5  „ 54,4  n 

Der  Oscillationaindex  beträgt  3,15. 

Die  Höbe  des  Kopfes  (des  Schädels),  bei 
40  Individuen  gemorsen . beträgt  im  Mittel 
135,17  mm.  Maximum  154,  Minimum  115,  Diffe- 
renz 39  mm. 

Verhältnis»  der  Höhe  zur  Länge  ^ j = 73,01, 

„ „ Höhe  zur  Breite  = 87,04. 

Horizontalumfang  des  Kopfes  (A),  bei 
40  Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  561  mm. 
Maximum  601,  Minimum  515.  Differenz  86  mm. 
Verhältnis»  zur  Körpergrösse  34,02  Proc. 

Qucrumfaug  des  Kopfes  (OPO)  nach  Topi- 
nard,  bei  40  Individuen  gemessen , betrügt  im 
Mittel  371,5  mm.  Maximum  404,  Minimum  335, 
Differenz  69  min.  Verhältnis*  zur  Körpergröße 
22,13  Proc. 

Dur  unvollständige  verticale  Umfang  «es 
Kopfes,  bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  330,77  mm.  Maximum  374,  Minimum  280, 
Differenz  94  mm.  Verhältnis»  zur  Körpergröße 
19,7  Proc. 

Durchmesser  von  einem  Ohr  zum  ande- 
ren (00),  bei  40  Individuen  gemesseu.  beträgt  im 
Mittel  137,2mm.  Maximum  148,  Minimum  127, 
Differenz  21  mm. 

Der  geringste  Stirndurchmesser  (Fj  F|), 
bei  40  Iudividuen  gemessen,  im  Mittel  110.76  mm. 
Maximum  124,  Minimum  102,  Differenz  22  mm. 
Der  Stirniudex.  Das  Verhältnis»  des  Frontal- 
durch  in  esaers  zur  Kopf  breite  beträgt  71,35  Proc. 


Da»  Gesicht  der  Kabardiner  hat  die  Gestalt 
eine»  Ovals,  das  »ich  zum  Kinn  etwas  verjüngt. 
Die  Backenknochen  sind  gering  entwickelt;  breite 
Gesichter  wurden  nicht  häufig  beobachtet. 

Die  grösste  Länge  de»  Gesichts,  von  der 
Grenze  der  behaarten  Kopfhaut  bis  zum  unteren 
Kinnende,  bei  39  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  177,89  min.  Verhältnis»  zur  KörpergrösBü 
10,59  Proc.  Maximum  208,  Minimum  152,  Diffe- 
renz 56  mm. 

Die  einfache  (volle)  Gesichtslftugc,  von  der 
79* 
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Nasenwurzel  bis  zum  Kinn,  beträgt  im  Mittel 
121,17  mm.  Maximum  135,  Minimum  106,  Diffe- 
renz 29  mm. 

Pie  grösste  Breite  des  Gesichts,  der  Ab- 
stand der  Arcus  zygoinatki  von  einander,  beträgt 
im  Mittel  142,07  mm.  Maximum  154,  Minimum 
129,  Differenz  25  mm. 

Der  Jochbeindurcbmesser,  oder  der  Abstand 
der  unteren  vorderen  Punkte  der  beiden  Jochbeine 
von  einander  (Tarenetzky),  ist  schwierig  zu 
messen,  beträgt  im  Mittel  103,41mm.  Maximum 
122,  Minimum  94.  Differenz  28  mm. 

Die  obere  GesichtBbreite , bei  40  Individuen 
gemeasen,  beträgt  im  Mittel  108,32  mm.  Maxi- 
mum 129,  Minimum  100,  Differenz  29  mm. 

Die  untere  Gesichtsbreite,  bei  40  Indivi- 
duen gemessen,  beträgt  im  Mittel  108,05  mm. 
Mnxiinum  117,  Minimum  96,  Differenz  21  mm. 

Die  Breite  der  Mundöffnung,  bei  36  Indi- 
viduen gemessen,  beträgt  im  Mittel  54,13  mm. 
Maximum  65,  Minimum  43,  Differenz  22  mm. 

Die  Nase.  Die  Länge  (Höhe)  der  Nase  von 
der  Nasenwurzel  bi»  zur  XaeeiiBcheidewand , bei 
40 Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  55,87  mm. 
Maximum  67,  Minimum  47,  Differenz  20  mm.  Das 
Verhältnis»  der  Nasenlänge  (Höhe)  zur  Körper- 
grösse 3,44  Proc. 

Die  Breite  der  Nase  oder  die  untere  Na- 
senbreite, der  Abstand  der  Nasenflügel  von  ein- 
ander, bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  36.33  mm.  Maximnm  42,  Minimum  27, 
Differenz  15  mm. 

Der  Nasenindex,  das  Verhältnis*  der  Länge 
zur  Breite  der  Nase,  beträgt  iiu  Mittel  61,44  Proc. 

Die  Höhe  (Länge)  der  Nase,  vom  unteren 
Nusenputikte  bis  zur  Spitze,  bei  40  Individuen  ge- 
messen, beträgt  im  Mittel  25,17  mm.  Maximum 
31,  Minimum  18,  Differenz  13  mm. 

Die  obere  Nasenbreite,  oder  der  Abstand 
der  medialen  Augenwinkel  von  einander,  bei 
40  Individuen  gemessen  , beträgt  im  Mittel 
30,72  mm.  Maximum  37,  Minimum  27,  Differenz 
10  mm. 

Die  Ohren  wurden  bei  37Individueo  gemessen, 
und  zwar  das  rechte  und  linke  Ohr  gesondert.  Die 
Lange  des  rechten  Ohres  im  Mittel  64,13  mm. 
Maximum  72,  Minimum  51,  Differenz  21  mm. 
Die  Länge  des  linken  Ohres  im  Mittel  63,67  mm. 
Maximum  74,  Minimum  55,  Differenz  19  mm. 

Im  Allgemeinen  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Obren  nicht  vou  gleicher  Grösse  sind , und  dass 
bald  das  recht«,  bald  das  linke  Ohr  grösser  ist. 

Ohrlinie.  Der  Abstand  von  der  Basis  der 
Nase  bis  zur  Ohröffnung  (Basis  des  Tragus)  be- 
trägt, bei  40  Individuen  gemessen,  im  Mittel 
117,87  mm.  Maximum  128,  Minimum  106,  Diffe- 
renz 22  mm. 

Die  Entfernung  des  vorderen  Endes  des  Ober- 


kiefers (mediale  Schneidezähne)  von  der  Ohr- 
öffnung im  Mittel  116,17  mm.  Maximum  128, 
Minimum  97,  Differenz  31  mm.  Der  Abstand  des 
Kinns  von  der  Ohröffnung  im  Mittel  138,7  mm. 
Maximum  149,  Minimum  120,  Differenz  29mm. 

Der  Gesundheitszustand  der  Kabardiner  ist  ein 
ganz  vortrefflicher:  von  Jugend  auf  im  Freien,  nur 
mit  körperlichen  Uebuugeu  beschäftigt,  bei  guter 
Luft  und  guter  Nahrung,  bleiben  die  Kabardiner 
bis  zu  ihrem  spätesten  Alter  hin  gesund  und 
kräftig;  ein  82jfthriger  Greis  besass  noch  27  ge- 
Bunde  Zähne.  Bei  den  40  untersuchten  Individuen 
war  alles  gesund.  Arterioaclerosis  ist  sehr  selten 
— die  Massigkeit  im  GenusB  geistiger  Getränke 
wird  hoch  geschätzt  und  geehrt  — . 

Die  Körpertemperatur  wurde  an  20  Indi- 
viduen geprüft  , die  im  Gefängniss  von  Pjätigorsk 
interuirt  waren.  Minimum  der  Morgentemperatur 
36,6,  Maximum  37,4°.  Abendtemperatur  Minimum 
36,1,  Maximum  37,5°. 

Die  Pulsfrequenz,  bei  28  Individuen  ge- 
prüft (22  Gefangene  und  6 in  Freiheit  befind  liebe), 
im  Mittel  69,64. 

Die  Athmungsfrequenz,  bei  28  Individuen 
geprüft,  ergab  im  Mittel  17,14,  Maximum  19,  Mi- 
nimum 16  in  der  Minute. 

Kurzsichtigkeit  wurde  nicht  beobachtet. 

Die  Gebörweite  ist  grösser  als  bei  Euro- 
päern, 

Der  Verfasser  giebt  folgende  Schlusssätze: 

1.  Die  Kabardiner  sind  mehr  als  mittelgross. 

2.  Der  Brustumfang  übertrifft  die  Ilälfte  der 
Körpergrösse. 

3.  Die  Lunge  des  Rumpfes  ist  nicht  gross. 

4.  Die  Schulterbreite  ist  beträchtlich. 

5.  Die  obere  Extremität  ist  absolut  und  rela- 
tiv lang  (länger  bIb  bei  den  Osseten). 

6.  Die  untere  Extremität  ist  von  beträcht- 
licher Länge  (kürzer  als  bei  den  Osseten). 

7.  Die  Kabardiner  siud  brachycephal. 

8.  Die  Kabardiner  sind  mesoprosop. 

Der  Verfasser  giebt  am  Schluss  seiner  Arbeit 
(S.  90  und  91)  ein  Verzeichnis«  der  von  ibm 
benutzten  Literatur;  insbesondere  führt  er  die- 
jenigen Arbeiten  an,  deren  MessungsresultAte  er 
mit  den  seinigen  vergleicht.  — In  meinem  Referat 
habe  ich  die  vergleichenden  Zahlen  mit  wenigen 
Ausnahmen  fortgelassen.  Anthropomet rische  Un- 
tersuchungen an  Kabardinern  sind  sehr  wenig  an- 
gestellt  worden.  Dr.  Giltschenko  (Referat  des- 
selben im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXII, 
S.  73  bis  88),  Erckert  (Berlin),  Pantachow 
(Tiflis). 

In  Bezug  auf  einzelne  Tbeile,  z.  B.  Kopf 
(Schädel),  liegen  freilich  mehr  Messungen  vor 
(Erckert).  Aber  immerhin  ist  das  Material  zu 
geringfügig,  um  daraus  endgültige  Schlüsse  zu 
ziehen.  Der  hier  und  da  vom  Verfasser  ge- 
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machte  Vergleich  mit  anderen  Völkerschaften  des 
Kaukasus  ist  wegen  der  fraglichen  Verwandtschaft 
der  einzelnen  Stamme  unter  einander  ebenso  wenig 
ton  grossem  Erfolge  wie  der  Vergleich  mit  weit 
ahliegenden  Völkern.  Ich  habe  es  daher  far  ange- 
zeigt gehalten,  alle  verschiedenen  Zahlen  ganz 
fortznlasaen. 

2.  N.  A.  Wyrubow:  Bericht  über  eine  Heise 
nach  Kaukasien  während  des  Sommers 
1*90.  (Tagebuch  der  anthropol.  Abth.  der 
Moskauer  Gesellschaft  a.  d.  W.,  II.  Jahrgang 
1895.  S.  341  bis  350.) 

Es  betrifft  der  Bericht  die  im  Bezirk  von 
Naltsobik  lebenden  Kabardiner  (Adighp)  und 
die  Berg-Tataren,  die  im  Sommer  1890  durch 
Herrn  N.  A.  Wyrubow  und  einen  zweiten,  im 
Bericht  nicht  genannten.  Forscher  besucht  wurden. 

Der  Bezirk  von  Naltsobik  — (N.  ist  der 
Name  eines  Nebenflusses  de»  Urwan,  der  iu  den 
Terek  mündet)  — ist  ein  Tbeil  des  Terek -Ge- 
biets. Die  hier  im  Naltschik-  Bezirk  lebenden 
Kabardiner  und  Berg-Tataren  haben  zu  Nachbarn 
im  Westen  die  Karatschaer,  im  Norden  und 
Osten  Kosaken,  im  Südosten  die  Osseten-Pi- 
gorier  und  im  Süden  die  Swnneten.  Pas  Ge- 
biet von  Naltschik  kann  in  zwei  Theile  gctheilt 
werden:  1)  die  Yon  den  Bergflüsson  durebströmte 
Niederung,  in  der  die  Kabardiner  (51955  In- 
dividuen) wohneu;  ihre  Wohnsitze  liegen  an  den 
Flüssen;  2)  der  Gebirgstheil,  der  zum  Ackerbau 
ungeeignet  ist,  aber  schöne  Weideplätze  darbietet. 
Er  wird  von  den  Borg-Tataren  (16607  ludiv.) 
bewohnt,  die  »ich  mit  Viehzucht  beschäftigen. 
Außerdem  leben  daselbst  deutsche  Kolonisten 
(330  lud.),  Russen  (4459  Ind.),  Ossetin  (696  Ind.), 
Berg-Juden  oder  Gebirgs-Juden  (887  Ind.). 

Es  sind  die  beiden  genannten  Volk  »stamme, 
die  Kabardiner  und  die  Berg-Tataren,  aus 
einauder  zu  halten.  Pie  Kabardiner  sind  ein 
kleiner  Rest  der  einst  mächtigen  und  zahlreichen 
kaukasischen  Völker;  die  Berg- oder  Gebirgs- 
Tataron  dagegen  gehören  ihrer  Sprache  nach  zu 
den  türkischen  Volksatämmen.  Zu  welchem 
Stamm  der  Tataren  sie  zn  rechnen  sind,  ist  nicht 
zu  entscheiden. 

Obgleich  die  beiden  untersuchten  Völkerstämme 
eigentlich  nicht  zusammengehören . hat  der  Ver- 
fasser die  Resultate  dennoch  neben  einauder  ge- 
stellt. Per  Bericht  ist  Übrigens  uicht  vollständig, 
er  umfasst  nur  die  Erhebungen  in  Betreff'  der 
Haare  und  Augen  und  einige  Kopfmansse.  Es 
wurden  170  Tataren  und  126  Kabardiner  unter- 
sucht. 

1,  Pie  Haare.  Mitunter  ist  es  schwer,  über 
die  Haar«,  insbesondere  über  die  Farbe,  zu 
urtheilen , weil  alle  Bergbewohner  ihre  Häupter 
scheeren.  Im  Allgemeinen  ist  die  Haarfarbe 


schwarz,  hei  Kabardinern  77  Proc.,  bei  Berg -Ta- 
taren 72  Proc. 
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2.  Die  Augen  sind  mittelgross  und  mehr 
oder  weniger  tiefliegend.  Die  Farbe  ist  bei  Ka- 
bardinern vorwiegend  braun,  bei  80,9  Proc.,  bei 
Berg-Tataren  67  Proc.,  hell  bei  Kabardinern  in 
12,6  Proc.,  bei  Berg-Tataren  in  26,4  Proc. 
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Eine  Zusammenstellung  der  Haar-  und  Augen- 
fnrbe  ergiebt: 

Haar«  Augen  Kabardiner  Berg-Tataren 
dunkel  dunkel  1 0 1 = 86,3  Proc.  1 1 1 = 70,7  Proc. 

dunkel  hell  16  = 18,6  „ 42  = 26,7  „ 

hell  dunkel  — — 3=  1,9  _ 

hell  hell  — — 1=  0,6  „ 


Pie  überwiegende  Zahl  der  Kabardiner,  wie  die 
der  Berg-Tataren,  ist  dunkelhaarig  und  dunkel- 
äugig (86,3  Proc.  resp.  70,7  Proc.). 

3.  Pie  Farbe  der  Haut  ist  bräunlich  (brünett), 
ohne  gelbliche  Beimischung;  die  dunkle  Hautfarbe 
ist  wohl  nur  auf  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
und  den  Aufenthalt  in  freier  Luft  zurückzuführen 
— die  Hautfarbe  ist  an  geschützten  Körperstellen 
weiss. 


4.  Einige  Kopfmaasse  der  Kabardiner  (125 
Ind.).  Per  Längsdurchmesser  des  Kopfes  (L) 
ist  im  Mittel  185,54  mm  (Min.  175,  Max.  202, 
Piff.  27  mm). 

Der  grösste  Querdurchmesser  (Q)  ist  im 
Mittel  155,44  mm  (Min.  132,  Max.  172,  Piff. 


40  mm). 

Der  Kopfindex 


ist , au»  dem  Mittel  be- 


rechnet, 83,81  mm. 
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Auf  Grund  der  Berechnung  der  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  gefundenen  Zahlen  ergiobt  eich: 
dolichocephale  ...  4 = 3,2  Proc. 

subdolichucephalc  . . 2 = 1,6  „ 

mesaticcphalc  . . 16  = 12,8  „ 

subbracbvccphale  . . 35  = 28,0  „ 

brachyccpbale  . . . 68  = 54,4  „ 

GeHAmmtzahl  125. 


Der  kleinste  Kopfindex  betrug  67,85,  der 
grösste  92,47  mm. 

Die  Berg-Tataren  (170  Individuen).  Der 
Längsdurchmesser  (L)  betrügt  im  Mittel  187,08  mm 
(Min.  175,  Max.  207.  Dift  32  mm). 

Der  grösste  (^uerdurchmesser  (Q)  ist  im  Mittel 
156,23  ram  (Min.  130,  Max.  175,  Di  ff.  45  mm). 


Der 


Kopfiudex 


ist,  aus  dem  Mittel  be- 


rechnet, 187, Q8  mm : 


dolichocepbal  . . . 

subdolichocepbal  . . 
mesaticephal  . . . 

hubbracliycepbal  . . 

brachycephal  . . . 

Gesamiutzttbl 


6 = 3,5  Proc. 
8 = 4,7  . 

10  = 5,8  , 

52  = 30,5  * 

94  = 55,2  „ 

170. 


Beide  Stämme,  die  Kabardiner  wie  die  Berg- 
Tataren,  «iud  brachycephal  mit  einer  Hinneigung 
zu  Subhrackyccpbatic. 

Sobald  die  übrige  Arbeit  beendigt  sein  wird, 
so  soll  dieselbe  der  anthropologischen  Abtheilung 
zngcstellt  werden. 


3.  J.  J.  Pantuchow:  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie des  Kaukasus.  (Swaneten, 
Abchasen;  die  Farbe  der  Haare  und 
Augen  der  Imeritiner,  Mingrelior  und 
Gurier.  St.  Petersburg  1890.  12  S.  Bei- 
lage zu  dem  II.  Jahrgang  der  Protokolle 
der  Sitzungen  der  Rassischen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  an  der  K.  Universität 
zu  St,  Petersburg,  berau «gegeben  uuter  der 
Redact  ion  des  Secretairs  der  Gesellschaft, 
L.  N.  Danillo.  1889.  St.  Petersburg,  35 
-f  12  S.) 

Swaneten.  Die  betreffenden  19  Individuen, 
Gemeine  der  3.  Eingeborenen  Schützen-Drusushina, 
wurden  im  Juli  1889  untersucht. 

Die  19  Individuen  waren  21  bis  23  Jahre  alt. 

Körpergrösso  im  Mittel  1695  mm,  Max.  1750, 
Min.  1060  nun, 

unter  1600  mm  ...  1 Individuum 

von  1600  biB  1700mn»  10  „ 

von  1700  bis  1800  mm  7 „ 

über  1800  min  ...  1 n 

Der  Brustumfang  im  Mittel  888mm,  41  mm 
mehr  als  die  halbe  Körpergröße , Max.  950, 
Min.  840  min ; 


von  850  bis  900  mm  1 1 Individuen 
von  900  bi»  950  mm  8 „ 

Horizontaler  Kopfumfaug  (Schilde luiniäng) 
im  Mittel  554  mm,  Max.  570,  Min.  534  mm.  (Es 
wurden  nur  7 Individuen  gemessen.) 

Vorticaler  (kleiner)  Kopf-  (Schädel-)  Umfang 
im  Mittel  366  mm, 

bis  zu  370  mm  . 5 Individuen 
bis  zo  386  mm  . 2 „ 

Der  volle  verticale  Kopfumfang,  über  den 
Scheitel  und  das  Kmu  gemessen,  beträgt  im  Mittel 
642  mm  (Max.  710,  Min.  630  mm). 

Der  Längsdurck inesser  (bei  19  Individuen 
gemessen)  beträgt  im  Mittel  181,9  mm,  Max.  196, 
Min.  170  mm. 

Der  (Jucrdurchmesser  des  Schädels  (Kopfes) 
im  Mittel  153  mui,  Max.  165,  Min.  131  nun, 
bis  130  mm  ....  0 Individuen 

von  131  bis  145  mm  . 3 „ 

von  146  bis  165  mm  . 16  „ 

Der  Kopfindex  (Schädelindex)  im  Mittel 
84,08  mm.  Die  Swaneten  sind  als  brachycephal 
zu  bezeichnen.  Unter  den  19  Individuen  sind: 
dulichocephul  . . 0 Individuen 

»ubdolichoccphal  . 1 „ 

uie&Aticcphal  . . 3 „ 

subbracbycepkal  2 v 

brachycephal  . . 13  „ 

Die  Länge  (Höhe)  der  Nase  ist  eine  kleine, 
50  mm,  bei  1 lndiv.,  eine  mittlere  von  57  mm  bei 
6,  eine  grosse,  bis  68,  bei  7 Individuen.  Im  Mittel 
demnach  57,3  mm.  Der  Nasenrücken  ist  gerade. 

Die  Breite  der  Nase  ist  ziemlich  beträchtlich, 
im  Mittel  33,1  mm.  Der  Xasenindex  schwankt 
zwischeu  50  biB  70,  im  Mittel  57,7  mm;  die  Swaneten 
sind  demnach  schtualnasig.  leptorhin  (ßroca). 

Andere  Mansse  sind  nur  bei  einzelnen  Indi- 
viduen bestimmt  worden;  sic  sind  demnach  nicht 
zu  verwerthen. 

Die  Farbe  der  Haare  auf  dem  Kopf  ist  mit 
einer  Ausnahme  schwarz;  im  Gesicht,  zwei  aus- 
genommen, braun;  die  Kopfhaare  sind  straff  und 
hart,  die  Gcsichtshaare  weicher.  Die  Behaarung 
der  übrigen  Körperfläche  ist  gering. 

Die  Augen  sind: 

kcllgruu  bei  2 Individuen 
braun  „ 1 7 „ 

Abc  basen.  Es  konnten  8 Individuen,  Ge- 
meine der  3.  Schützen- Drusunhina,  im  Juni  1889 
in  Osurgety  gemessen  worden. 

Körpergrösse  im  Mittel  1648  mm;  der  Brust- 
umfaug  im  Mittel  887  min,  noch  um  43  mm  grösser 
als  die  halbe  Körpergrösse. 

DerKopf-(Schädel-)Index  im  Mittel 8 1,7  mm ; 
(subbracbycephal , Bogdanuw,  brachycephal  nach 
Virchow);  Cbantre  fand  au  4 Individuen  den 
Kopfindex  int  Mittel  83,0mm. 
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Der  Kaseniudex  iin  Mittel  58,8  (47  bis  71), 
bei  Cbantre  66,6.  Länge  der  Obren,  bei  dreien 
gemessen,  52,  60,  62,  Breite  28  bis  65  ui  ui. 

Die  Farbe  der  Haare  des  Hauptes  uud  des 
Gesichtes  (Bart): 

Haupt  Bart 

hellbraun  bei  2 Ind.  4 Individuen 

dunkelbraun  „ 2 „ 3 „ 

schwarz  „ 4 „ — „ 

fO‘l>  , — . 2 n 

Die  Farbe  der  Augen  ist: 

braun  bei  8 Individuen 

blau  „1  „ 

grünlich  „2  „ 

»rau  „ 2 „ 

Die  Ziibuc  siud  gleichmäßig,  gesuud,  bei  den 
meisten  sind  die  beiden  mittleren  Schneidezühne 
beträchtlich  grösser  als  die  anderen. 

Die  Farbe  der  Haare  und  der  Augen  bei  den 
Imeritinern , Mingreliern,  Guriern  (Bewohner  des 
Rion-ThnleB). 


Kopfhaare 

h 

'%  «•  .2.2 

St--  « - 

3 s 9 "Z 

So  “ • 

Mingrelier 

2 § 

g n 

£ 

* m 

Summa 

fiMihngleirli  . . . 

1 1 

— 

1 

_ 

hellbraun  1 blond)  . 

6 2 

8 

7 . 

23 

dunkelbraun  . . . 

34  4 

3« 

43 

117 

schwarz 

57  24 

65 

77 

223 

nUh 

2 | — | 

1 

— 1 

Summa 

9»  1 30  ] 

110  I 

127 

366 

Schwarze,  selten  glänzende,  häufig  mattachwarze 
Kopfhaare  kommen  unter  den  Bewohnern  des 
Rion-Thales  in  mehr  als  60  Proc.  (226  in  336) 
vor;  dagegen  im  Gesicht  nur  bei  13  Proc.  (47  in 
349).  Im  Gesicht  Überwiegen  die  dnnkelbraunen, 
42  Proc.,  die  bellbraunen,  23  Proc. 


Gesiehtshaare 

(Bart) 

11 
« o 
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Mingrelier 
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tlnchsgleieh  . . . 
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6 

hellbraun  (blond)  . 

24 

6 

19  1 

33 

62 

dunkelbraun  . . . 

34 

13 

53  1 

54 

154 

schwarz 

16 

3 

15 

13 

47 

roth  

19  1 

5 | 

16  l 

20 

60 

Summa 

94 

27 

10» 

123 

349 

Rothe  Haare  sind  sehr  selten  auf  dem  Kopf, 
nur  1 Proc.,  ira  Gesicht  17  Proc.  Derartig  roth- 
haarige  Individuen,  wie  sie  bei  Engländern  und 
Juden  Vorkommen , giebt  es  nnter  den  Bewohnern 
des  Rion-Thalee  gar  nicht. 


Die  Beobachtung  über  Jas  Grau  werden  der 
Haare  lassen  wir  bei  Seite.  In  Betreff  des  Vor- 
kommens krauser  Haare  ist  hervorzuheben , das« 
fast  alle  krause  und  weiche  Haare  haben.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  die  Gesichts-  und  Haupt- 
haare nicht  dieselbe  Farbe  haben,  dass  aber  auch 
im  Gesicht  nicht  alle  Haare  gleich  gefärbt  sind; 
z.  B.  bei  dunklem  Barthaar  ist  der  Schnurrbart 
blond  und  die  Augenbrauen  hell  oder  röthlicb.  — 
Die  Gurier  tragen  die  Haupthaare  lang,  die 
Mingrelier,  besonders  in  Samursakani,  wo  sie  mit 
Abchasen  gemischt  sind,  schneiden  die  Haare  kurz 
oder  ßie  rasiren  sie.  Bärte  werden  Btels  getragen. 


Farbe  der 
Augen 
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Osurgeti  (Guriwr)  . 
KutaU  (Imeritiner) 
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1 

2 

3 

6 
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44 

13 

59 

57 

37 

14 

41 

49 

1 ! 

3 

1 8 

i 

4 

1 

92 

30 

114 

131 

Summa 

Proc.  . 

10 

2,8 

25 

6,9 

173 

46 

141 

3B 

| 12 
3,3 

5 

1,3 

| 1 
| 0,2 

366 

U eberwiegend  sind  die  Regenbogenhäute 
von  dunkler  Farbe,  doch  von  gleichinässig  brauner 
oder  schwarzer  Farbe  nur  41  Proc.;  bei  48  Proc. 
etwa,  d.  h.  bei  den  meisten  Augen,  ist  die  braune 
Farbe  nicht  gleichmäßig,  sondern  mit  anderer 
Farbe  gemischt;  es  existiren  concentrieche,  zum 
Pupillenrande  hin  Btärker  intensiv  gefärbte  braune 
Ringe.  Diese  braunen  concentrischen  Ringe  sind 
nach  Pantuchow  ein  charakteristisches  Zeichen 
der  Augen  der  Eingeborenen  dos  Rion-ThaleH. 
Unter  den  48  Proc.  solcher  (gemischten)  Angen 
sind  */n»  in  denen  die  braune  Färbung  nur  den 
etwas  grösseren  oder  kleineren  Saum  des  Pupillen- 
randes  ein  nimmt,  während  der  Übrige  Theil  der 
Iris  grau  oder  bläulich  ist.  Mitunter  ist  dieser 
Saum  scharf  abgegrenzt,  aber  so  fein,  dass  man 
genau  Zusehen  iuubb,  uni  ihn  zu  bemerken.  Der 
Verfasser  legt  dieser  Rubrik  der  gemischten  Augen 
einen  besonderen  Werth  bei. 

Die  Rubrik  gelbe  Augen  ist  vom  Verfasser 
aus  besonderen  Gründen  eingerichtet.  Obgleich 
man  diese  Farbe  auch  leicht  und  betjuem  als  eiue 
schwach  braune  hätte  bezeichnen  können,  so  ist 
doch  der  Eindruck  eines  gelben  Auges  so  eigen- 
artig, dass  es  dem  Verfasser  richtig  erschien,  die 
Farbe  zur  Charakteristik  der  Leute  auB  dem 
Kreise  Senaki  festzustellen. 

Die  graue  Iris  (28  Proc.)  ist  gewöhnlich  nicht 
gleichmüssig  grau,  sondern  hat  graue  Aederchen. 
Die  blauen  Augen  (6,9  Proc.)  »ind  dunkel  - und 
hellblau.  Die  schwarzen  Augen  (3,3  Proc.)  »ind 
nicht  nur  gleichmäßig  intensiv  braunschwarz, 
sondern  eher  intensiv  grau.  Die  grünen  Augen 
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sind  gewöhnlich  blau  mit  grossen  gelben  Flecken 
— nur  in  eiuem  Falle  war  die  Farbe  gleichtniissig. 
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Proc.  . 
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10 

15 

6 
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In  Betreff  des  Verhältnisse«  der  Farbe  der 
Haare  zur  Farbe  der  Augen  ist  zu  bemerken: 
helle  Augen  trifft  man  am  h&üBgateu  bei  hell- 
braunen und  rothen  Haaren,  oder  hei  schwarzen 
und  dnnkelbrauuen.  Die  (iruppiruug  ist  um 
leichtesten  au  ersehen  aus  folgender  Tabelle: 


Farbe  der  Augen 

Farbe  der  Haare 

9 

* 

U 

blau 

gemischt 

e 

s , 

« • 

Js 

a ' 5 
| * 

hellbraun  uud  blond  , . 

8 

18 

3H 

34 

— 4 

dunkelbraun 

7 

10  i 

31 

45 

6 j I 

schwarz 

» 

- 

42 

48 

10  — 

roth  ......... 

10 

20 

30 

42 

— 2 

Bei  heller  Haarfarbe  »ind  ebensoviel  holle  wie 
braune  Augen;  bei  dunkler  Haarfarbe  aber  sind 
es  dreimal  mehr  dunkle  als  helle  Augen,  und  bei 
schwarzer  Haarfarbe  kommen  blaue  Augen  gar 
nicht  vor.  Schwarze  Augen  kommen  nur  bei 
schwarzen  und  dunkelbraunen  Haaren  vor. 

Schliesslich  hat  der  Verfasser  auch  einige 
andere  Maasse  an  einzelnen  Individuen  der  ge- 
nannten Volk&atämme  ermittelt.  Er  hat  die  Ab- 
sicht, nächstens  eine  ausführliche  Arbeit  zu  ver- 
öffentlichen und  giebt  jetzt  nur  folgende  Zahlen : 
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Imeritiner 
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54 
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Der  Kopfindex  (ScbÄdelindex)  nach  den  Mes- 
sungen des  Verfassers  ira  Vergleich  zu  denen 
Chantre’s: 


Cbantre 

Pantuchow 
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•3 
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1 1 

5 

Gurier 

4 

HO, 58 

5 91,5 

Mingrelier 

12 

83,22 

10  80,2 

Imeritiner 

4 

82,95 

10  80,32 

G rasier 

7 

85,35 

13  85,74 

Obgleich  die  hier  imtgetheiltcn  Untersuchungen 
des  Herrn  Pantuchow  keineswegs  ausführlich, 
sondern  mir  fragmentarischer  Natur  sind,  so  habe 
ich  doch  kein  Bedenken  getragen , sie  hier  in 
Kürze  mitzutheilen.  Die  Völker  des  Kaukasus 
sind  noch  wenig  in  anthropologischer  Hinsicht 
erforscht;  bis  so  eingehende  Arbeiten  wie  die  von 
Gilt  scheu  ko  n.  s.  w.  vorliegen,  müssen  wir  uns 
mit  weniger  ausführlichen  begnüguu.  Wir  hoffen, 
dass  der  Herr  Verfasser  baldigst  Gelegenheit  finden 
möge,  uns  mehr  über  jene  interessanten  Völker 
mitzutheilen,  als  bisher. 

4.  J.  J.  Pantuchow:  Die  Kumyken.  Eine 
• anthropologische  Skizze.  Tiflis  1895.  24  8. 
(Abgedruckt  aus  der  Zeitung  Kawkas  1894, 
Nr.  138,  139  uud  325  nach  einem  Vortrag, 
gehalten  am  10.  Mai  1894  in  einer  Sitzung 
der  kauka*.  Ahtheilung  der  K.  R.  Geogr.  Ge- 
sellschaft.) 

Im  Eingang  erörtert  der  Verfasser  die  Frage, 
ob  die  alte  Cultur  aus  Asien  nach  Europa  gelaugt 
sei,  ob  die  Arier,  aus  Asien  nach  Europa  ein- 
waudernd,  Hausthierc  und  (»crüthschuften  mit  sich 
geführt  hätten.  Er  erwähnt  diese  Ansicht  gegen- 
über der  neueren  Paaka’s,  der  zufolge  die  Arier 
aus  Skandinavien  nach  Süden  gewandert  seien, 
und  derjenigen  Iteinuch's,  der  neben  einer  west- 
lichen Bronseoultur  zwei  andere  asiatische  Aus- 
gangspunkte selbstständiger  Bronzeculturen  an- 
nimmt: Altai  nnd  Kaukasus.  Er  geht  dann 
über  zur  Schilderung  der  alten  Cultur  der 
Osseten,  wie  dieselbe  in  den  Ausgrabungen  sich 
dars tollt , und  bleibt  bei  der  Auffassung,  dass  der 
Kaukasus  als  eine  Völkerscheide,  — für  die  vom 
Norden  wie  vom  Süden  herziehenden  Völker  un- 
überschreitbar  — , anzusehen  sei.  Die  einzelnen 
Volksstitmme  seien  in  die  Schluchten  des  Gebirges 
hinein  gelangt  uud  von  anderen  nachfolgenden 
immer  weiter  und  tiefer  hiuein  gedrängt  worden: 
bo  sei  ein  buntes  Völkergemisch  entstunden.  Wo 
die  Völker  der  Stein  - Bronzezeit  in  Kaukasien 
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gewohnt  haben,  ist  heute  nicht  zu  bestimmen, 
wenigstens  nicht  auf  Grundlage  der  craniologischen 
und  archäologischen  Funde  und  Forschungen. 
Auch  die  Berichte  der  alten  Historiker  (Griechen, 
Römer,  Grusier,  Armenier)  geben  keine  genügende 
Auskunft. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  mächtigen 
in  den  Kaukasus  eingedrungenen  Feinde,  die 
Perser,  die  Heere  Tschingis-Chan’s  and  Ta- 
mcrlan’a,  die  Araber,  den  Typus  der  nörd- 
lichen Kaukasusbewohner  im  Wesentlichen  nicht 
zu  andern  vermochten , versucht  der  Verfasser  in 
einigen  Zügen  den  Typus  der  jetzigen  Bevölkerung 
zu  schildern.  Abgesehen  von  allen  Eigentüm- 
lichkeiten des  äusseren  Ansehens  der  im  Kaukasus 
lebenden  eingeborenen  Bergvölker  kann  als  all- 
gemein charakteristisch  für  dieselben  bezeichnet 
werden:  eine  mehr  als  mittlere  Körperg rosse, 
eine  gerade,  hohe  Stirn  und  ein  dichter,  oft 
breiter  Bart. 

Schon  der  dichte  breite  Bart,  dann  aber  die 
hellen  Farben  der  Augen  lassen  erkennen . dass 
die  Bergvölker  (rasa.  Gorzi)  weder  zum  rnougo- 
lischen,  noch  zum  tatarischen  Typus  gehören,  son- 
dern dass  sie  ihren  Ursprung  im  Norden  haben. 
Es  liegen  noch  keine  Untersuchungen  vor,  aus 
denen  der  Einfluss  der  allmäligen  Veränderung 
durch  Vermischung  genau  nachgewiesen  werden 
kann.  Der  Verfasser  meint,  Grund  zu  der  Be- 
hauptung zu  haben,  dass  der  Schädel  der  nörd- 
lichen Kauk&susbewohuer  Beit  der  Bronzezeit 
breiter  geworden  sei. 

Während  sich  im  Kaukasusgebirge  im  nörd- 
lichen wie  im  südlichen  Gebiet  jene  unbe- 
kannten Volksatämme  festsetzten  und  das  Haupt- 
gebirge  dadurch  ganz  unzugänglich  machten, 
erschienen  am  Fusse  des  Gebirgsstocks  neue  Völker- 
massen. In  Folge  der  natürlichen  geographischen 
Ursachen  konnte  es  nur  zwei  Hauptströmungen 
geben,  eine  aus  Asien,  die  andere  aus  Europa. 
Der  westliche  Strom  unterschied  sich  vom  östlichen 
Strom.  Im  Gebiet  dcB  westlichen  Stromes 
(Schwarzen  Meer-Gebiet)  linden  wir  Dolmen,  in 
den  kaspischon  Steppen  giebt  es  keine  Dolmen. 
Unter  den  Völkern  der  westlicheu  Kaukasashälfle 
ist  der  dolichocephale  Typus  stärker  vertreten,  als 
unter  denen  der  östlichen  Hälfte.  Die  Frage, 
woher  die  ersten  Ansiedler  des  Kaukasusge- 
birges,  die  östlichen  und  westlichen  Bergvölker, 
gekommen  seien,  ist  nicht  zu  beantworten;  da- 
gegen haben  wir  über  die  Völker,  die  in  die  Ver- 
berge einrückten,  doch  einige  Nachrichten. 

Als  die  Vertreter  der  westlichen,  europäischen 
Richtung  des  Völkerstromes,  die  den  westlichen  und 
ccntralcu  Theil  der  grossen  Kaukasuslandengo 
einuahmen,  erscheinen  die  Alanen  (die  Ossen, 
»lassen  oder  Osseten);  als  die  Vertreter  des  öst- 
lichen, asiatischen  Völkerstromes,  die  das  kaspische 
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Gebiet  des  Kaukasus  einnehmen,  sind  die  Cha- 
sareu  (Awaren,  Hunnen  und  Kumykeu)  anzusehen. 
Diese  beiden  Volke rgrupi  en  schlugen  deu  Haupt- 
weg  über  das  Gebirge  — dem  Tcrekfluss  ent- 
lang — * und  den  zeitlichen  Weg  längs  des 
Kaspischen  Meeres  ein:  »ie  spielen  in  der  Ge- 
schichte des  Kaukasus  die  wichtigste  Rolle. 

Von  den  Alanen  und  Chasaren  berichten 
die  armenischen  und  griechischen  Sagen  der 
ältesten  Zeit.  Seit  der  Zeit  Alexanden*  des  Mace- 
doniers  gewinnen  diese  Erinnerungen  einen  histo- 
rischen Boden.  Nach  den  Forschungen  W.  Miller*» 
in  Moskau  sind  die  Alanen  identisch  mit  den 
Osten,  JAssen  oder  Osseten.  In  Betreff  der  euro- 
päischen Abstammung  der  Alanen -Osseten  sei  be- 
merkt, dass  ausser  der  Sprache  Folgendes  dafür 
anzuführen  ist:  33  bis  35  Proc.  blaue  und  graue 
Augen  and  einige  Eigentümlichkeiten  im  Knochen- 
bau — abgesehen  von  der  Vermischung  mit  tata- 
rischen, grusischen  und  anderen  dunkeläugigen 
Stämmen.  Im  Uebrigen  — nach  Charusin  — 
ist  bei  den  Osseten  der  obere  Theil  des  Gesicht» 
breiter,  der  untere  Tboil  (der  Unterkiefer)  schmäler 
als  bei  den  Vertretern  der  ural-altaiscben  Stämme. 

ln  F'olge  der  andauernden  Vermischung  mit 
grusinischen  Stämmen  (Süden),  mit  ural-altaiscben, 
brachycephalen  Stämmen  (Norden)  ist  der  früher 
dolichocephale  Typus  der  alten  Alanen  zu  dem 
mesocephalen  Typus  der  heutigen  Osseten  ge- 
worden; aber  der  allgemeine  europäische  Typus 

Körpergrösse,  Ge  nichts  form,  Haarfarbe  u.  s.  w. 
— hat  sich  bis  jetzt  bei  den  Osseten  erhalten. 
Die  Aehnlichkeit  des  ossetischen  Typus  mit  dem 
irauischeu.  die  von  einigen  Autoren  behauptet 
wird,  ist  entschieden  viel  geringer. 

Ein  auderes  Volk,  das  eine  grosse  Rolle  in  der 
Geschichte  des  nördlichen  Kaukasus  gespielt  hat, 
sind  die  Chasaren.  Es  scheint,  dass  man  in 
alter  Zeit  verschiedene  Volksstämme  darunter 
verstanden  hat,  aber  alle  von  asiatischer  Ab- 
stammung. Der  Verfasser  giebt  in  grossen  Zügen 
eine  historische  Skizze,  worin  er  die  Verbindung 
der  turko- tatarischen  und  mongolischen  Völker- 
stämme mit  den  Chasaren  darstcllt,  die  er  in 
Uebereinfltiinmuug  mit  Vambery,  Klapproth 
und  W.  Miller  als  die  Vorfahren  der  heutigen 
Kumyken  ansieht. 

Die  Chasaren  exiBtirten  im  nördlichen  Kau- 
kasus, hauptsächlich  im  östlichen  Gebiet  desselben, 
noch  bis  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  ; dann  worden 
sie  zeitweilig  verdeckt  durch  dio  hier  auftretonden 
Awaren,  Hunnen,  Bulgaren,  Tataren,  Mongolen  — 
doch  blieb  die  chasnrische  oder  kumykische  Natio- 
nalität bestehen. 

Aur  der  dunkeln  und  verwickelten  Geschichte 
der  Chasaren  tritt  ganz  besonders  lebhaft  die 
Annahme  des  mosaischen  Glaubensbekenntnisses 
hervor.  Was  die  Ural-Altaer  dahin  brachte,  sich 
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di«  Religion  Mosis  anzueignen,  ist  unbekannt.  — 
Unter  dem  harten  Druck  de«  Islams  verschwand 
bei  den  Chasaren  die  jüdische  Religion  — sie  er- 
hielt sich  nur  in  einzelnen  Gemeinden , die  Reste 
sind  heute  noch  in  den  Karaim  (Karäern)  der 
Krim  zu  sehen.  Die  Karaim  wollen  nichts  davon 
wissen,  dass  sie  von  Juden  (Hebräern)  abstammen 
— sie  betrachten  sich  heute  als  die  Nachkommen 
der  Chasaren. 

Von  allen  Völkern,  die  mit  den  Chasaren -Ku- 
myken in  nahe  Berührung  kamen,  haben  die  ural- 
altaischcn  Stämme  die  nachhaltigsten  Spuren 
hinterlassen.  Die  Kumyken  haben  nichts  Gemein- 
sames mit  den  Mongolen,  nichts  mit  den  Kal- 
mücken, weder  mit  den  Persern  noch  mit  den 
Semiten , doch  ist  ihre  Abstammung  resp.  Hin- 
gehörigkeit noch  nicht  endgültig  festgestellt. 
Peschel  zählt  dio  Kumyken  zum  türkischen 
Zweige  der  ural-altaischeu  Gruppe  — mit  den 
Osmanen,  Jakuten,  eigentlichen  Türken,  Nogaiern, 
Kirgisen;  Uslar  hält  sie  für  ein  Volk  des 
finnisch-tatarischen  Stammes,  zu  dom  die  Wogulen, 
Magyaren,  Bulgaren  zu  rechnen  sind. 

Ausser  den  ural  - altaiachen  Elementen  im 
Stamm  der  Kumyken  sind  auch  mongolische 
wahrzunchraen.  Auf  den  mongolischen  Stamm 
der  Hunnen  weisen  die  Namen  einiger  Ortschaften 
hin,  z.  B.  Chunsach,  der  an  „Hunnen“  erinnert; 
ferner  eine  Mittheilung  Weidenbaum’s,  nach 
welcher  in  dem  Anl  Enderi  eine  Gruppe  von 
Leuten  wohne,  die  sich  Gujeni  (oder  Ilueni)  nennen. 
Sie  sprechen  kumykisch  und  behaupten,  dass  im 
XVI.  Jahrh.  einer  der  Horrscher  des  damals  zahl- 
reichen Volkes  der  Gujeni  (Hueui),  der  Sultan 
Mut,  sich  von  seiuem  Vater  getrennt  und  die 
kumykiiicho  Herrschaft  gegründet  habe. 

Die  Sprache  der  Kumyken  steht  dem  tür- 
kischen Dialecte,  der  Sprache  der  Nogaier,  der 
Berg -Tataren,  der  Karatschajewer  sehr  nahe;  sie 
dient  als  internationale  Sprache  zwischen  den 
Kumyken  und  den  anwohnenden  Bergvölkern. 
Die  langköpfigen  Tatareu  von  Aderheidshan , die 
kurzköpfigen  Karatschajewer  und  die  vielfach  ge- 
mischten Kumykon,  alle  sprechen  türkische  Dia- 
lecte. Aus  der  Sprache  allein  kann  man  nickt  dio 
Abstammung  der  Völker  erscltlieaseu,  — ein  Volk 
vermag  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  fremde 
Sprache  anzueignen.  Auch  die  Kasan'schen 
Tataren,  die  in  Petro wsk  sich  aufbalten,  ver- 
mögen sich  gut  mit  den  Kumyken  zu  verständigen. 
Die  einzelnen  Wörter  haben  dieselbe  Bedeutung 
wie  in  der  Sprache  der  Kasan'schen  Tataren,  doch 
werden  sie  weicher  ausgesprochen,  z.  B.  ann, 
die  Mutter  (tatarisch),  lautet  anf  kumykisch  anai, 
das  Pferd,  kol  (tatarisch),  lautet  kumykisch  kuol. 

Die  Kumyken,  die  dus  L* fergebiet  and  die 
angrenzende  fruchtbare  Ebene  einnobmen , unter- 
halten seit  der  ältesten  Zeit  lebhafte  Handels- 


beziehungen mit  den  Bergvölkern  des  Dagestan, 
den  Lesghiern,  sowie  mit  anderen  Bewohnern  des 
Kaüpigebiets , den  Persern,  trotzdem  dass  die 
Kumyken  Sunniten  und  die  Perser  Schiiten  sind. 
Auch  mit  den  Russen  sollen  die  Kumyken  seit  den 
ältesten  Zeiten  in  Verbindung  stehen.  Im  Da- 
gestan giebt  es  eine  Tradition,  nach  der  einige 
Gemeinden,  z.  B.  in  Tschiberlowsk  (Bezirk  Argun), 
von  den  Russen  gegründet  seien.  Ks  wird  be- 
hauptet, dass  in  alter  Zeit  russische  Heerhaufen 
in  den  Kaukasus  gezogen  und  nicht  wieder  gekehrt 
seien. 

In  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Russen  ge- 
langten die  Kumyken  nach  der  Eroberung  Astra- 
chans durch  Johann  Grosnij,  wodurch  den 
russischen  Fahrzeugen  die  Möglichkeit  gewährt 
wurde,  ins  Kaspische  Meer  zu  schiffen.  Während 
des  hundartjährigen  Kampfes  der  Russen  mit  den 
Dugostauern  spielten  die  Kumyken  eine  zweideutige 
Rolle  — jetzt  sind  sie  die  friedlichen  Vermittler 
zwischen  Russen  und  Bergvölkern. 

Eiu  sehr  wichtiger  llandelspunkt  und  das 
politische  Centrum  der  Kumyken  ist  der  vier  Kilo- 
meter vom  Meere  gelegene  Aul  Tarki  — der 
dazu  gehörige  natürliche  llafen  ist  das  jetzige 
Petro  wsk.  Hier  bei  Tarki  endigen  die  letzten 
Ausläufer  der  kaukasischen  Gebirge,  — die  Völker, 
die  aus  Asien  nach  Europa  zogen,  kamen  hier  aus 
den  Bergschluchten  hervor;  ihren  Augen  tbat  sich 
die  endlose  nördliche  Ebene  auf.  — Für  die 
Völker,  welche  umgekehrt,  von  Europa  nach  Asien 
zogen,  war  — ehe  sie  die  Enge  zwischen  Meer 
und  Gebirge  betraten  — Tarki  der  letzte  Punkt 
der  Rast. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ku- 
myken nach  ihrem  Körperbau  und  Schädelform 
zur  grossen  Gruppe  der  ural  - altaischeu  Völker 
gehören.  Der  ural  - altaische  Typus,  der  Grund- 
typus der  Kumyken,  ist  ziemlich  rein,  und  die 
verschiedenen  Mischling?* formen  seien  nur  Ueber- 
gänge.  Zur  genauen  Bestimmung  der  Stellung 
der  Kumyken  reichen  aber  nicht  allein  linguistische 
und  ethnologische  Thatsachen  aus,  es  bedarf  auch 
gewisser  anthropologischer  Messungen.  Bisher 
sind  die  Kumyken  nur  wenig  untersucht  worden. 
General  Erckert  hat  11t  Individuen  und  24  Köpfe 
gemessen.  Der  Verfasser  hat  bei  20  Individuen 
die  Körpcrgrössc  und  den  Schädel,  bei  6 Individuen 
die  einzelnen  Körpert  heile  gemessen ; in  Betreff 
der  Farbe  dor  Haare  und  Augen  Bind  200  Indi- 
viduen untersucht.  Er  bat  ferner  im  Aul  Tarki 
und  in  der  Umgegend  von  Petro  wsk  34  kuuiy- 
kiftche  und  im  Aul  Tarki  8 jüdische  Wohnungen 
untersucht. 

Die  Einzelmaasse  sind  nicht  mitgethoilt,  son- 
dern nur  die  Mittelzahlen. 

Der  Kopf  der  Kumyken  ist  geräumig,  breit; 
die  Lange  186  bis  190mm  im  Mittel,  die  Breite 
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158,2  bis  159,8  mm  im  Mittel,  danach  der  Kopf- 
index 84,7,  nach  Erckert  84,6  mm. 

Die  Gesichtslänge  von  der  Grenze  des  Haar- 
bodens bis  zum  Kinn  185,  die  Gesichtsbreile  144,8, 
nach  Erckert  143,4mm.  Die  Stirn  ist  hoch, 
gerade,  selten  fliehend,  mitunter  vorgewölbt.  Die 
Mittellinge  der  Nase  55,  die  Breite  37,6  bis  34  mm. 
Die  Nase  ist  meistens  gerade,  die  Lippen  ziemlich 
dick,  der  Mund  gross,  51  bis  56  mm.  Die  Haare 
schwarz,  schlicht,  hart  bei  85  bis  90  Proc.,  bei 
den  übrigen  weich  und  mit  helleren  Nflancen;  der 
Bart  breit  und  dicht,  selten  dünn.  Die  Augen 
sind  bei  86  Proc.  hell  - , selten  dunkelbraun , bei 
10  Proc.  von  einer  gewissen,  nicht  genau  be- 
stimmten Färbung,  bei  2 Proc.  grau,  bei  1,3  Proc. 
blau.  Schwarze,  dunkle  Augen  sind  dem  Ver- 
fasser nicht  vorgekommen.  Die  Augenbrauen 
sind  breit,  bei  28  Proc.  in  der  Mitte  oberhalb  der 
Nase  zusammentretend;  die  Ohren  gross,  64  bis 
70,  sogar  bis  74  mm  lang. 

Schon  mit  Rücksicht  auf  diese  wenigen  Zahlen 
kann  mun  einige  Bemerkungen  machen.  Von  den 
jetzt  in  Transkaukasien  lebenden  VolkssUmmen 
unterscheiden  sich  die  Kumyken  ziemlich  scharf. 
Von  den  Udinen,  Taten,  den  Aderbeidechan’schen 
Tataren,  Persern  und  Kurden,  deren  Scbadelindex 
80  bis  81  mm  beträgt,  unterscheiden  sich  die  Ku- 
myken durch  ihren  breiten  Kopf;  von  den 
Grusiern  und  Armeniern  durch  viele  Kennzeichen, 
unter  anderen  durch  das  breite  Gesicht,  den 
grossen  Mund,  die  grossen  Uhren  und  die  vor- 
springenden Backenknochen.  Von  ihren  nächsten 
Nachbarn,  den  Lcsghiern,  sind  die  Kumykon 
unterschieden  durch  den  breiten  Mund , die 
grossen  Ohren,  die  grosse  Nase  und  die  so  selten 
hellen  Augen.  Durch  diese  und  noch  viele  andere 
Kennzeichen  unterscheiden  sich  die  Kumyken  auch 
von  den  westlichen  Bergvölkern , den  Osseten, 
Inguschen,  Karatschaiern  und  Kabardinen.  Dass 
die  Kumyken  einen  anderen  Typus  besitzen  als 
die  Bergvölker,  ist  zweifellos;  ein  endgültiges 
Urtheil  zu  fällen . ist  noch  zu  früh,  ln  Berück- 
sichtigung der  Koptfurm,  der  Augen-  und  Haar- 
farbe, der  Breite  der  Nase,  nähern  sich  die  Kn- 
mvken  den  Völkerschaften  im  Osten  und  Norden 
des  russischen  Reiches,  z.  B.  den  Tataren,  don 
Wogulen,  den  Jakuten. 

In  Betreff  der  Kennzeichen,  die  auf  eine  Ver- 
mischung der  Kumyken  mit  anderen  Völkern  hin- 
deuten, sei  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Haupt- 
formen der  NaHC  gelenkt.  Zwischen  den  breiten, 
geraden,  selten  eingebogeuen  Nasen  mit  einem 
Index  von  60  bis  62  mm  finden  Bich  bei  20  Proc. 
Nasou,  die  schöner  geformt,  schmal  und  gebogen 
sind , mit  einem  Index  von  50  bis  55  mm;  bei 
10  Proc.  finden  sich  schmale  Nasen,  mehr  oder 
weniger  zum  Mundo  hin  geneigt,  wie  bei  einigen 
Grusiern  und  Bergvölkern;  nur  bei  1 bis  2 Proc. 


sind  die  Nasen  platt  gedrückt,  wie  die  mongolischen; 
nur  bei  2 bis  3 Proc.  sind  die  Nasen  aufgeworfen 
(Stutznasen).  Semitischer  Charakter  findet  sich 
sowohl  bei  schmalen,  als  auch  bei  breiten  Nasen. 
Stark  gekrümmte  Nasen,  wie  bei  Armeniern  und 
Kurden,  oder  dicke,  grosse  Nasen,  wie  bei  Russen 
und  Grusiern,  bat  der  Verfasser  nicht  beobachtet. 

Da  die  Zahl  der  gemessenen  Individuen  nur 
gering  (6)  war,  so  legt  der  Verfasser  keinen 
grossen  Werth  darauf.  Immerhin  sei  bemerkt, 
dass  die  Körpergrösse  im  Mittel  1700  mm,  der 
horizontale  Kopfurafang  558  mm , die  Länge  der 
oberen  Extremität  vom  Acromion  778  mm,  die 
Länge  der  unteren  Extremität  von  der  Spina  ossis 
ilei  anter.  super.  953  mm  beträgt.  Es  sei  dabei 
hervorgehoben  die  verhältnißsmäBsig  bedeutende 
Länge  der  Arme  (45,7  Proc.  der  Körpergrösse), 
und  die  verhältnissmwssig  kurzen  Beine  (48,2  Proc. 
der  Körpergrösse).  Die  Klafterweite,  im  Mittel 
105.1  Proc.  der  Körpergrösse,  ist  auch  verhältniss- 
mässig  bedeutend  und  grösser  als  die  Klafterweite 
der  Osseten,  Grusier  und  Armenier,  die  zwischen 
102  bis  103  Proc.  der  Körpergrösse  beträgt 
Unter  den  6 gemessenen  Individuen  besassen  2 
nicht  den  GrundtypuB  der  Kumyken:  daB  eine 
batte  eine  gelbliche,  haarlose  Haut,  schräg  gestellte 
Augenlid  spalten , eine  kurze,  plattgedrücktc  Nase 
mit  einem  Index  von  7 1,1  — zeigte  demnach 
einen  rein  mongolischen  Typus;  das  andere 
Individuum  gehörte  keinem  scharf  ausgesprochenen 
Typus  an. 

Die  Weiber  der  Kumyken  gemessen  eine 
grosse  Freiheit:  sie  handeln  auf  dem  Markte  zu 
Petrowsk  mit  allerlei  häußlichen  Producten;  sie 
beantworteten  gern  die  an  sie  gerichteten  Fragen 
nnd  Hessen  ohne  Widerstand  die  Körpergrösse  und 
den  Kopf  messen.  Die  Körpergrösse  der  Kumyken- 
weiber  (!)  Messungen)  betrügt  iui  Mittel  1560  mm 
(Mux.  1600,  Min.  1450mm).  Der  Schädel  (Kopf) 
ist  bei  Frauen  mit  kastanienbranuen  Haaren 
grösser,  bei  den  schwarzhaarigen  kleiner.  Der 
grösste  Lüngsdurcb  nieder  des  Schädels  (Kopfes) 
betrug  bei  einer  kastanienbraunhaarigen  195  mm, 
bei  einer  Frau  von  rein  semitischem  Typus  mit 
aufgeworfenen,  dicken  Lippen  176  mm.  Die 
Schädelindices  sind  — vielleicht  zufällig  — kleiner 
bei  den  Weibern  als  bei  den  Männern:  bei  einer 
Blondine  mit  blauen  Augen  85,2,  bei  einer 
semitisch  aussehenden  Frau  81,6  mm.  Die  Haut- 
farbe der  Frauen  ist  heller  als  bei  Männern,  im 
Gesiebt  oft  sehr  zart.  Wenig  pigmentirtc,  blau- 
graue Augen  wurdun  unter  100  Fällen  nur  fünf- 
mal beobachtet.  Hellbraune  (blonde)  Haare  sind 
bei  Weibern  häufiger  als  bei  Männern.  Bei  einer 
semitisch  uussehenden  Kumykin  waren  die  Haare 
leicht  lockig,  schwarz,  glänzend.  Bei  einigen  sind 
die  Augenbrauen,  wie  die  Haupthaare,  durch 
Henna  röthlich  gefärbt.  Die  Haupthaare  werden 
80* 
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in  mehrere  Zöpfe  geflochten;  bei  kleinen  Mädchen 
bis  zu  12  Jahren  konnten  8 bis  10  kleine  Zäpf- 
chen , bei  erwachsenen  bis  21 , ja  bis  24  Zöpfchen 
gezählt  werden. 

Die  Kuinykiunen  tragen  auch  an  gewöhnlichen 
Tagen  Schmucksachen , Ringe  und  Ohrgehänge 
aus  geschwärztem  Silber.  Mine  Frau  trug  in 
jedem  Ohr  zwei  Ohrgehänge:  nämlich  eine  kleine 
Platte  auB  geschwärztem  Silber  von  der  Grosse 
und  Form  eines  silbernen  10- Kopekenstücks  (etwa 
* mm  im  Durchmesser)  und  ein  grosses  Ohrgehänge, 
das  aus  drei  bohnengrossen  Hohlkugeln  und  aus  fünf 
kleinen  silberneu,  10  cm  langen  Kettchen  bestand. 
Ringe  werden  am  fünften,  vierten  und  dritten 
Finger  der  rechten  Hand  und  am  vierten  Finger 
der  linken  Hand  getragen. 

Die  Wohnungen  der  Kuinvken  gleichen  in 
ihrer  Hinrichtung  den  Wohnungen  der  Lesghier, 
doch  wohnen  im  Allgemeinen  die  Kumyken  rein- 
licher und  behaglicher  als  die  Lesghier.  Fast 
alle  Wohnungen  liegen  im  zweiten  Stock  der 
Hänser,  Bind  hell,  haben  Fenster  und  sind  geweisst. 
Im  Wohnzimmer  befinden  sich  grosse  breite  Ränke, 
an  der  Wand  mit  Betten,  ein  Kamin  oder  ein 
eiserner  Ofen.  An  den  Wänden  ein  bis  vier  Spiegel, 
Moskauer  Arbeit;  nabe  der  Wand  Regale  mit  einer 
Theemaschine  (Ssamowar),  mit  Tbeekunncn  und 
anderem  Geschirr,  namentlich  Schalen  aus  Por- 
cellan.  Die  Gegenstände  einheimischer  Arbeit 
sind  mitunter  künstlerisch  angefertigt:  Tepssi, 
ein  kleiner,  niedriger,  oft  vieleckiger  Tisch,  ge- 
schnitzt, mitunter  aus  Metall;  Tschischtacha, 
ein  hölzernes,  künstlich  geschnitztes  Gestell  zur 
Aufbewahrung  der  Löffel ; M es h mail,  eine  me- 
tallische Schüssel;  Tachaltu,  ein  Löffel;  Ssene- 
Sserpitsch,  eine  metallische,  grosse  Schale  zu 
Plaw  (ein  beliebtes  Kasan , Schaffleisch  und  Reis). 
— Alle  Sachen  Bind  gut  gearbeitet  und  logen 
Zeugnis»  ab  von  einer  gewissen  Wohlhabenheit 
und  Cultur.  Die  Kinderwiegen  sind  grusinisch, 
doch  fand  der  Verfasser  in  Petrowsk  auch  eine 
russische. 

Unter  den  Frauen  der  Kumyken  fand  der  Ver- 
fasser nur  eine  einzige  von  rein  semitischem  (ara- 
bischem) Typus,  die  übrigen  hatten  freilich  etwas 
semitisches  an  sich,  doch  konnte  nichta  sicher  be- 
stimmt werden.  Erckert .fand  unter  seinen  19  unter- 
suchton Kumyken -Männern  neun  mit  jüdischem, 
einen  mit  semitischem  und  einen  mit  arabischem 
Typus;  doch  begründet  er  seine  Behauptung  nicht 
näher.  (Erckert,  „Kopfineasuugen“  im  Archiv 
für  Anthropologie  1891,  Bd.  XIX,  und  «Der  Kau- 
kasus und  seine  Völker“,  Leipzig  1887.)  Der 
Verfasser  erörtert  dann  weiter  die  Frage  in  Betreff 
deB  Eindringen»  jüdischer  und  semitischer  Ele- 
mente in  das  Volk  der  Kumyken  resp.  der  alten 
Chasaren. 

In  psychischer  Beziehung  ist  über  die  Kumyken 


zu  sagen:  Ihr  Gesichtsausdruck  ist  ruhig,  nach- 
denkend. gutmütbig.  Sie  reagiren  schwächer  auf 
äussere  Eindrücke  als  die  Bewohner  deB  Südens; 
beugen  Aich  langsam,  viele  nie,  halteu  sich  würde- 
voll. Sie  Bind  nicht  temperamentvoll,  nicht  fana- 
tisch, keine  Abenteurer;  sie  sind  keineswegs  gleich- 
gültig gegen  die  sie  umgebenden  Lebonaumstände 
und  nicht  so  unsauber  wie  die  Leghier  und  die 
anderem  benachbarten  Volksstämme. 

Einige  Züge  im  Charakter  der  Kumyken 
können  vielleicht  eine  Erklärung  finden,  wenn 
auch  nicht  durch  die  Vermischung  mit  Judeu,  so 
doch  durch  den  Einfluss  der  politischen  Organi- 
sation und  der  Cultur  des  chasarischen  Volkes, 
wobei  die  Juden  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten. 
Die  Kumyken  vermögen  sich  besser  als  alle  ihre 
Nachbarn  den  gegebenen  Umständen  anznpassen. 
Sie  zeigen  weder  eine  besondere  Neigung  zum 
Ackerbau,  noch  zur  Viehzucht;  sie  beschäftigen 
sich  mit  allerlei  Gewerben  und  mit  Handel.  Sie 
sind  keine  solchen  Fanatiker  wie  ihre  Nachbarn, 
und  trotzdem,  dass  sie  Sunniten  aiud,  verheil  athen 
sie  ihre  Töchter  an  die  Perser-Schiiten.  Obgleich 
sie  nie  besonders  kriegerisch  waren , obwohl  sie 
eine  andere  Sprache  redeten,  so  genossen  die  Ku- 
myken seit  der  ältesten  Zeit  unter  den  Lesghiern 
eine  grosse  Autorität;  gewöhnlich  standeu  Ku- 
myken au  der  Spitze  der  kriegerischen  Unter- 
nehmungen der  östlichen  Bergvölker  de«  Kau- 
kasus. 

Pie  Vorfahren  der  Kumyken,  die  Cha- 
saren, mit  den  ihnen  beigeinischten  Cultur- 
elementen , haben  eine  bedeutsame  Wirksamkeit 
gehabt:  sie  haben  die  Cultnr  und  den  Glauben 
an  Einen  Gott  weit  nach  Norden  und  Westen 
verbreitet. 

5.  J.  J.  Fantuchowj  Die  Grusier  im  Tifliser 
Kreise.  (Tagebuch  der  anthropologischen 
Abtheilung  der  K.  Gesellschaft  der  Liebhaber 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie. III.  Jahrgang,  2.  Lieferung.  Mos- 
kau 1893.  S.  7 bis  28. 

Die  ersten  literarischen  Mittheilungen  in  Betreff 
der  Anthropologie  der  Bewohner  de«  Kaukasus 
sind  von  dem  russischen  General  R.  0.  Erckert 
(jetzt  in  Berlin)  und  dem  Franzosen  Ern  es  t 
Chantre  gemacht;  auch  Virchow  hat  bei  seinem 
Brauch  im  Kaukasus  1881  einige  anthropologische 
Messungen  ausgei'ührt.  Aber  die  allen  diesen 
Mittheilungen  zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen 
waren  sehr  wenig  umfangreich.  Eine  auf  zahlreich» 
Messungen  gegründete  Arbeit  lieferte  1890:91 
Erckert:  „Die  Kopf  Messungen  der  kaukasischen 
Völker“  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XVIII  nnd 
XIX);  aber  hier  wird  nur  der  Kopf  abgehandelt. 

Herr  Pautucbow  tbeilt  zunächst  einige 
Zahlen  mit,  die  die  Körpergrösse  der  Grusier 
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betreffen.  Die  Bevölkerung  der  Gouvernements 
Tiflis  und  Kutais  wird  von  den  Linguisten  einfach 
als  grusische  bezeichnet;  nach  ihren  physischen 
Merkmalen  ist  die  Bevölkerung  aber  keine 
gleichartige. 

Die  von  Herrn  Pantnchow  und  Dr.  A.  B. 
Alexejew  ausgef ährten  Messungen  nn  Militär* 
pflichtigen  ergaben  (18*9  bis  1800): 


Gouverne- 

ment 

Kreis 

Jahr 

- g •! 

fi  ii 

N J“  Utf 

mm 

Gori  .... 

1890 

474  1638 

Tiflis  . . . 

1*0«  bis  1891t 

529  1642 

SigDKCb  . , 

1890 

185  1652 

Tionet  . . . 

188#  bi«  18#u 

300  1 1660 

K«‘nakl  . . . 

1**8 

109  1646 

Kutai»  . . 

Kntai»  . . . 

18*9 

1361  1658 

Hatsch  in  . . 

laay 

101  : 1561 

Ordnet  inun  die  Individuen  nicht  nach  Krei»en, 
sondern  innerhalb  der  Kreise  nach  ethnographi- 
schen Grundsätzen , so  ergeben  sich  noch  mehr 
Unterschiede.  Die  Körpergröße  der  das  Gebiet 
von  Tionet  bewohnenden  Bevölkerung  ergiebt  : 


Tosehinen  . 
Pacht»  wen  . 
Chewsnren . 


Zahl  der 
Individuen 
. 43 
. 76 
. 52 


Mittlere 
Körpergri'iw 
1665  mm, 
1688  nn, 
1690  mm. 


ln  Berücksichtigung  des  Kopfindex  zerfallt  dio 
grusisch  redende  Bevölkerung  in  zwei  Gruppen, 
die  eigentlichen  G rasier  im  Gouv.  Tiflis  mit  einem 
Kopfindex  von  85,55  mm  (auf  Grund  von  90  Mes- 
sungen) und  die  Bewohner  der  Rion-Niederung 
(Imeritiner)  mit  einem  Kopfindex  von  81,35  mm 
(52  Individuen). 

Ch untre  ermittelte  für  die  Grusier  auf  Grund 
von  sieben  Messungen  einen  Index  von  *5,85  mm; 
Erckcrt,  der  Grusier  und  Imeritiner  nicht  trennt, 
fand  einen  Kopfindex  von  83,5  mm. 

Eine  weitoro  Tabelle  weist  folgoude  Zahlen  auf: 


Kreis  Tiflis 

Kreis 
Signa*  h 

Kreis  Tionet 

Körpergriisse 

1669 

1690 

Summa 

1690 

1889  bi*  1890 

mm 

_ 

3 

3 



2 

1422  bis  1466 

4 

1 6 

10 

2 

— 

14*i4  . 1510 

24 

10 

34 

9 

11 

1511  „ 1555 

45 

28 

73 

28 

15 

1556  . 1600 

7« 

57 

136 

29 

54 

1601  . 1644 

77 

51 

128 

55 

79 

1845  . 1*5*9 

52 

52 

104 

47 

48 

1 690  , 1733 

20 

15 

35 

10 

52 

1734  „ 1777 

1 

2 

3 

5 

14 

I77H  . 1882 

3 

— 

3 

— 

1 

1823  » 1660 

305 

224 

529 

185 

306 

Summa. 

Dio  Schwankungen  des  Brustumfanges  bieten 
nichts  besonder«  Charakteristisches.  Bei  den  Grü- 
ndern des  Kreises  Tiflis  ist  das  Maass  *62,7  mm 
= 52,5  Proc*  der  Körpergrösse;  bei  den  Grusiern 
des  Kreises  Tionet  auch  52  Proc.  und  bei  den  be- 
sonders grossen  Chewsnren  51,9  Proc.  der  Körper- 
grösse. 

Die  Messungen  am  Kopf  sind  nur  an  wenigen 
Individuen  ausgeführt  worden . die  Zahlen  haben 
daher  keine  grosse  Bedeutung.  Bei  den  Grusiern 
dor  Kreise  Sign  ach,  Tionet  und  Telaw  ist  der 
Längsdurcbmesser  des  Kopfes  etwas  grösser  als 
bei  den  Grusiern  der  Kreise  Tiflis  und  Gori  — in 
Folge  dessen  der  Kopfindex  etwas  geriuger. 

Nach  sechs  Messungen  iin  Kreise  Signacb  ist 
der  I-äogadurchmesser  im  Mittel  191mm,  der 
Querdurch  mester  157,9,  der  Kopfindex  83,4  mm. 
Ein  Individuum  hatte  einen  Längsdurchmesaer  von 
252  nm,  einen  Querdurchmesser  von  155,  einen 
Index  von  76,7  mm. 

Die  Messungen  von  90  Individuen  des  Gouv. 
Tillis  ergaben  einen  Kopfindex  von  85,55  mm. 


Längs- 

durchmesser 

mm 

Minimum  165  bis  170 
Mittel  171  „ 185 
Maximum  186  „ 202 


Iiali*  Quer*  Indi- 
viduen durchtuesstr  viduen 
nun 

2 — bis  130  — 

60  131  „ 145  4 

28  146  „ 165  86 


Längsdurchmesser  im  Mittel  182,2,  Qner- 
durchmesHer  im  Mittel  154,9  mm. 

Nach  dem  Kopfindex  geordnet,  gehen  die  Gru- 


sicr  folgende  Tabelle: 

mm 

Individ 

Dnlichucephal  . . 

70,0  bis 

76,0 

— 

Snbdolichocephal  . 

75,1 

n 

77,7 

1 

Mesaticepbal  . 

. 77,8 

a 

80,0 

6 

Subbrachycephal  . 

80,1 

K 

83,3 

17 

Brachyccphal  . 

. 83,4 

„ 

85,0 

20 

Hyperbrachycephal 

85,1 

„ 

90,0 

40 

Ultrabrachycepbal 

90,1 

» 

»6,0 

5 

40  Landbewohner  der  Ortsohaftcn  Norio  und 
Martkopi  im  Kreise  Tiflis  zeigten  eine  Körper- 
größe von  1635  mm,  einen  Kopfntnfang  von 
544  mm,  Liingsdurchmesser  181,1  nun,  Querdurck- 
messer  153,6  mm,  Kopfindex  85,23  mm,  Schftdel- 
index  83,23  mm. 

Ueber  den  Kopfumfang  liegen  gTÖBBere  Zahlen- 
reihen vor.  Die  Messungen  sind  von  den  Militär- 
ärzten Tschepurko wski  und  Alcxojew  in  den 
Jahren  1889  und  1890  ausgefährt. 

Die  K la  ft  er  weite,  an  244  Individuen  ge- 
messen — die  Körpergröße  zu  100  gerechnet  — , 
schwankte  zwischen  dem  Minimum  von  90  bis 
zum  Maximum  vou  115  Proc.;  die  Weite  ist  nicht 
geringer  als  bei  den  Osseten,  103,4  Proc.  (Gilt- 
schcnko),  geringer  als  bei  Imeritinern  (103  bis 
104  Proc.)  und  bei  Swaneten  (105  Proc.). 
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Kopfumfang 

Individuen 

Summa 

mm 

m» 

1890 

500  bis  509 

2 

3 

5 

510  , 

519 

3 

3 

6 

520  „ 

529 

19 

14 

33 

530  , 

539 

51 

24 

75 

540  „ 

549 

84 

53 

136 

550  „ 

559 

65 

46 

111 

560  , 

569 

41 

36 

67 

570  „ 

579 

16 

31 

37 

580  , 

589 

1 

— 

1 

Summa 

282 

189 

471 

Von  anderen  Miauen  führt  der  Verfasser  nur 
noch  an:  die  Entfernung  von  dem  unteren  Rande 
der  Schamfuge  bis  zom  Fussboden,  nach  220  Mes- 
sungen, 798 mm  = 48,3  Proc.  der  Körpergröße. 

Die  Haarfarbe  der  Grusier  ist  überwiegend 
dunkelbraun,  fast  schwarz;  doch  sind  die  Ge- 
sicbtshaarc  heller  als  die  Kopfhaare.  Mit  schwar- 
zem , glänzendem  Kopfhaar  und  schwarzem  Hart 
sind  nur  etwa  10  bis  12Procn  blond  2 bis  3 Proc., 
roth  1,5  Proc.,  die  übrigen  dunkelbraun. 

Es  variirt  die  Haarfarbe  der  Grusier  nach  ver- 
schiedenen Ortschaften ; besonders  viel  helle 
Haare  trifft  man  in  den  Kreisen  Signach  und 
Tionet. 

Auffallend  ist  das  frühe  Auftreten  vereinzelter 
grauer  (weisser)  Haare:  unter  den  238  jungen 
Bewohnern  des  Rionthales,  die  im  Alter  von  21 
bis  23  Jahren  stunden,  fanden  sich  7,8  Proc.  mit 
einzoluen  grauen  Haaren  ; unter  den  Grusiern  im 
ganzen  Gouv.  Tiflis  (210  Individuen)  3,5  Proc. 

In  Betreff  der  Farbe  der  Regenbogenhaut  der 
Augen  ergiebt  sich  das  Resultat  aus  folgender 
Tabelle: 


Gou  rernemeut 
bezw.  Kreis 

•5 

K U 

S5 

”3 

2S 

N-S 

Farbe  der  Iris: 

ä| * -iß 

[ 1 1 i-i  | i 
1 ■ 2 tjj  1 1 \ 

Gouv.  Kutais  .... 

3fl6 

10  25  179  1*1  1 12 

Gouv.  Tifli* : 

1 1 II 

aus  verschiedenen 

Gegenden  .... 

100 

4 6 13  «7  10 

Krei«  Tifli*  und 

Signach  .... 

500 

!!•  24  71  287  n 

Krei*  Tionet  . . . 

225 

u 18  1 52  «0 1 81 

lu  Frocenten: 

Gotiv.  Kutais  .... 

— 

2,8  «,»  49,3  38,0  3,3 

Gouv.  TifliN 

— 

4,0  ! 6,0  13,0  67,0  10,0 

Kreii»  Tiflis  und 

Seignach  .... 

— 

3,8  4,8  14,2  57,4  10,8 

Kreis  Tionet  . . . 

— 

fl, 2 R,0  23,0  , 26,4  35,5 

I i 

Die  physische  Körperentwickelung,  insbeson- 
dere die  Körpergröße  der  Grusier,  steht  in  einem 
gewissen  Zusammenhänge  mit  der  Farbe  der 
Augen. 


Körpergröße 

mm 

Farbe  der  Iris; 

i 

u 

3 | 
£ 

£ 

g 

t 

1 

I 

braun 

e 

p 

1 

2 

1400  bis  1510 

j 



i 

1 | 

1 3 

1511  * 1555 

— 

6 

2 

1 

10  ! 

5 

1556  „ IflÜÖ 

5 

4 

2 

3 

47 

12 

IrtOl  „ 1644 

5 

7 

7 

15 

58 

16 

1645  , 16*0 

3 1 

4 

4 

15 

7« 

30 

1600  „ 1733 

5 

3 

5 

9 

53 

24 

1734  , 1777 

1 

— 

2 

4 

16 

7 

177H  , 1822 

— J 

— 

— 

1 

5 

— 

1823  . 1866 

— ' 

— | 

— 

; 

l ' 

2 

Summa 

10 

24 

23 

48  ' 

276  | 

9» 

Korpergrösse  im 

Mittel  . , mm 

1634 

1610  ' 

1630 

1660  : 

1640 

1655 

Die  bedeutendste  Körpergrösse,  1660  mm, 
haben  die  mit  gemischter  Augenfarbe  und  mit 
schwarzen  Augen,  1655  mm,  die  geringste 
Körpergröss«  die  blauäugigen,  1610mm,  und  die 
grün&ugigen,  1630  mm. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  auch  unter  anderen 
Völkern  Transkaukasiens  nach  seinen  Beobach- 
tungen die  helläugigen  Individuen  von  geringer 
Körpergrösse  seien , doch  treffe  man  sowohl  unter 
den  helläugigen  wie  unter  den  schwarzäugigen 
Behr  grosse  wie  sehr  kleine  Individuen.  Er  meint, 
ea  Hege  eine  Vermischung  zweier  verschiedener 
Rassen  vor,  einer  kleinen  und  einer  grossen; 
die  kleinere  Rasse  sei  unzweifelhaft  semitisch. 
Die  Juden  im  Kaukasus  — d.  h.  die  militärpflich- 
tigen — haben  eine  mittlere  Grösse  von  1612 
bis  1639  mm,  die  niedrigste  Ziffer  aller  Volks- 
•dämme  in  Transkaukanien. 

Nach  gelegentlichen  Erhebungen  *oll  die  Ver- 
mischung der  Grusier  mit  jetzigen  Juden  keine 
gute  Nachkommenschaft  ergeben:  die  Nachkommen 
sind  klein  und  haben  Zeichen  der  Entartung. 

Was  der  Verfasser  über  die  Beziehungen  des 
Kopfumfanges  zu  der  Augoufarbe  sagt , kanu  hier 
übergangen  werden.  Et*  weist  alles  darauf,  dass 
die  Grusier  nicht  rein,  sondern  gemischt  sind  mit 
Semiten.  Armeniern,  Osseten.  Nach  Angaben  ein- 
zelner Autoren  hat  in  Swnnetien  fast  jede  Ge- 
meinde ihren  eigenartigen  Typus. 

Die  sich  anschliessende  Tabelle  der  Einzel- 
muas«e  S.  19  bis  26  kann  hier  nicht  wiedergegebeu 
werden. 

6.  Dr.  Pantuchow  in  Tiflis:  Anthropolo- 

gische Beobachtungen  im  Kaukasus. 
Tiflis  1893.  Eine  Sammlung  anthropolo- 
gischer Mittheilungen  über  dio  Bevölkerung 
des  Kankasus. 

7.  Dr.  Pantuchow:  Der  Kreis  Achalkalaki. 

Eino  modico-  anthropologische  Skizze.  Tiflis 

1882. 
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8.  Dr.  Pantuchow:  lieber  den  Einfluss  der 

transkaukasischen  Länderauf  die  phy- 
sieche  Entwickelung  der  daselbst  an- 
gesiedelten  Russen.  In  der  Zeitachrift 
ftosskaja  Mcdizina,  1891,  Nr.  35  bis  87. 

9.  Dr.  Pantuchow:  Die  Ssnmursakaner.  Tiflis. 

.Separatabdruck  aus  der  Zeitung  „Kuwkaa1*, 
1892. 

Diese  Abhandlungen  selbst  haben  mir  nicht 
Vorgelegen,  daher  bin  ich  ausser  Stande,  einen  Be- 
richt darüber  zu  liefern.  — Ich  kenne  die  citirten 
Abhandlungen  nur  aus  anderen  russischen  Arbeiten. 

10.  Dr.  E.  P.  Wenjaminowa : Bericht  über 
eine  Reise  in  daB  Terekgebiet  und  nach 
Trauskaukasien  nebst  den  Resultaten 
der  Messungen  an  16  Grusierinnen. 
(Tagebuch  der  anthropologischen  Abtheilung 
der  K.  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde, Anthropologie  und  Ethnographie. 
I.  Jahrgang  1890.  Herausgegeben  unter  der 
Redaction  A.  N.  Charusin's.  Moskau  1890. 
S.  4 bis  9.) 

Der  Bericht  der  Frau  (oder  Fräulein?)  Wenja- 
minowa selbst  liegt  nicht  vor;  der  Bericht  scheint 
auch  bisher  noch  nicht  gedruckt  worden  zn  sein ; 
wenigstens  habe  ich  in  den  mir  vorliegenden 
Schriften  der  genannten  Gesellschaft  nichts  finden 
können,  ln  dem  vorliegenden  lieft  des  „Tage- 
buchs** ist  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  Bericht 
abgedruckt,  den  Professor  N.  J.  Sograf  in  der 
Sitzung  am  17.  April  1889  mitgethcilt  hat. 

Diesem  Auszug  entnehme  ich  Folgendes: 

Die  Verfasserin  bat  eine  anthropologische  Reise 
nach  Trauskaukasien  und  nach  dem  Terekgebiet 
gemacht,  und  dabei  nnter  anderen  auch  16  Gru- 
sicrinnen . Bewohnerinnen  des  Auls  Tauet  — 
55  Werst  (Kilometer)  von  Tiflis  und  7 von  der 
Ortschaft  Manglisa  — nach  dem  Schema  Broca’s 
gemessen.  Die  MasBse  sind  nicht  nur  einfach  als 
Material  wiedergegeben,  Boudcrn  verarbeitet.  Da 
cs  sieb  um  den  weiblichen  Theil  der  Bevölkerung 
handelt,  so  sind  die  Maasse  und  die  daran  geknüpf- 
ten Bemerkungen  and  Folgerungen  von  hohem 
Interesse. 

Die  Weiber  des  grusischeu  Auls  Tauet  sind 
ausgesprochen  brachy cepbali sch.  Unter  16  ge- 
messenen Individuen  ist  kein  einziges  subdolicho- 
caphal,  dagegen  8 mesaticephal,  4 suhbrachvccphal 
und  9 brachycephal  (Maximum  89,35),  Die  ge- 
nannten Resultate  gelten  für  die  Indices  des 
KopfeB  (Schädel  nebst  Weichtheilen).  Rechnet 
man  von  den  Indices  ohne  Unterschied  1,5  ab,  um 
danach  die  Indices  der  Schädel  (ohne  Weichtheile) 
zu  finden,  so  ergiebt  sich : 8 bracbycephale,  2 sub- 
bracbycepbale , S raesaticephale  nnd  3 subdolicho- 
cephale  Individuen. 


Der  Kopfindex  beträgt  im  Mittel  83,56;  er 
nähert  sich  dem  Index  der  Usbeken  (Ujfalvy), 
Baschkiren  (Sommier),  galizischen  Juden  (Mejer 
und  Kopernicki). 

Der  rundliche  Kopf  der  Grusierinnen  hat  keineu 
grossen  Umfang,  wenn  man  ihn  mit  den  grossen 
Köpfen  einiger  Mongoloi'den,  z.  B.  der  Samoje- 
dinnen,  vergleicht.  Unter  14  (von  Dr.  Sograf 
gemessenen)  Samojedinnen  hatten  7 einen  llori- 
zontalumfang  des  Kopfes  von  550  mm  uud  darüber 
(Maximum  570),  wahrend  bei  dcu  16  Grusierinnen 
die  Zahl  550  als  Maximum  erscheint.  Der  letztere 
Umstand  ist  besonders  in  der  Hinsicht  interessant, 
dass  der  Kopf  der  Grusierinnen  bei  geriogeiu  Um- 
fang sehr  hoch  ist.  Das  ergiebt  sich  aus  dem 
Vergleich  des  Maasse*  des  queren  Obrhogens  deB 
Kopfes  mit  dem  MaasRe  des  vorderen  queren 
Kopfumfanges  bei  verschiedenen  Rassen.  — Bei 
dcu  Samojedinnen  sind  beide  MaasBe  fast 
gleich:  315  und  313;  298  uud  296;  bei  den 
Grusierinnen  ist  der  Ohrbogen  viel  grösser, 
mitunter  um  100,  z.  B.  375  nnd  280;  300  und 
220  u.  s.  w.  Hierbei  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
schon  Kopernicki  in  seiner  Beschreibung  der 
Zigeunerschädel  auf  die  auffallende  Höhe  dieser 
Schädel  aufmerksam  gemacht  hat,  mit  dem  Hinzu- 
fügen , dass  bei  den  Zigeunern,  wie  bei  einigen 
anderen  hochschädeligen  Völkern,  oft  die  weib- 
lichen Schädel  höher  sind  als  die  männlichem 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  verdient  das 
an  den  graBischen  weiblichen  Schädeln  gewuunone 
Ergebniss  besondere  Beachtung. 

Ein  ausserordentlich  grosses  Interesse  bieten 
auch  die  Maasse  der  Länge  der  Nase  und  die 
queren  Gesichtsman&se,  insbesondere  der  Wangen- 
beindurchmcsser  und  der  Abstand  zwischen  den 
Augenhöhlen.  Aus  diesen  Maasaen  geht  hervor, 
dass  die  weibliche  Bevölkerung  des  Auls  Tanet 
zwei  verschiedene  Typen  aufweUt : einen  mit 
breitem  Gesicht,  breiter  und  knrzer  Nase,  der 
andere  mit  langem  Gesicht,  schmaler  und 
langer  Nase. 

Der  AbBtand  zwischen  den  beiden  Orbitae 
(Schmidt,  Anthropol.  Messungen  1888.  S.  219: 
lutororbitalbreitc)  ist  sehr  verschieden : er  beträgt 
34,  20,  ja  sogar  nur  19  mm. 

Bei  einer  Frau  mit  einer  Interorbitalbreito 
(=?  Breite  der  Basis  des  Nasenrückens,  Schmidt, 
S.  219)  von  3 4 mm  ist  die  Nsb«  nicht  länger  als 
46  mm , während  bei  einer  Frau  mit  einer  Inter- 
orbitalbreite von  nur  27  mm  die  Nasenlänge  52  mm 
ist;  bei  einer  Frau  mit  19  mm  Interorbitalbreite 
fand  sich  Bchon  eine  Nasenlänge  von  62  mm.  Be- 
rücksichtigt inaa  hierbei  noch  die  anderen  Gesichts- 
maasse,  so  kommt  man  zu  folgendem  Schloss:  die 
breitnasigen  Bewohnerinnen  des  Auls  Tanet  haben 
auch  ein  breites  Gesicht;  in  vier  Fällen  Bind  die 
Kopfindices  mehr  brachycephal  als  l»ei  den  schmal- 
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gesichtigeu  und  langnäsigen.  Es  giebt  demnach 
Grusierinnen  mit  schmulcm,  magerem  Gesicht,  mit 
langen  gebogenen  Nasen  und  mit  grossen  Augen 
— das  ist  der  Typus,  den  man  gewöhnlich  als 
grnsiachen  auffasst  — und  es  giebt  Grusierinuen 
mit  breitem  Gesicht,  mit  kleinen  Augen  und  mit 
kurzer  und  breiter  Nase  — wie  bei  den  Frauen 
irgend  eines  Nomadenstammes. 

Wenden  wir  uns  za  den  Maasse»  des  Rumpfes. 
Die  grusischen  Frauen  gehören  zu  einem  Stamme, 
dessen  Vertreter  mehr  als  mittelgross  sind.  Die 
grosse  Verschiedenheit  der  Zahlen  der  Körper- 
grösse, die  grosse  Differenz  zwischen  Maximum 
und  Minimum  — 160  mra  — weisen  auch  auf  eine 
Mischung;  das  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass 
die  Einzelzahlen  der  Körpergrösse  sich  um  zwei 
Hauptzahlen,  1500  und  1610,  gruppiren,  das 
Mittel  aus  16  Beobachtungen  ist  1553  mm;  es 
kommt  fast  gleich  dem  Mittel  aus  dem  Maximum 
und  Minimum  und  dem  Mittel  aus  den  am  häufig- 
sten verkommenden  Maassen.  — Die  Zahl  1553 
ist  auch  in  anderer  Hinsicht  lehrreich:  zählt  man 
7,2  Proc.  dem  Maasse  hinzu  (eine  Methode,  um 
annähernd  die  Maasse  der  Körpergrösse  der  Männer 
zu  finden  bei  gegebener  KörpergröBso  der  Weiber), 
so  erhält  man  oio  Zahl  1665,5  — eine  Zahl,  dio 
dem  Maasse  von  1666  mm,  wie  es  Anutschin 
für  die  Bevölkerung  des  Terekgebietes  fee tg eiteilt 
hat,  sehr  nabe  kommt. 

Unter  den  eigentlichen  Maassen  des  Rumpfes 
sind  sehr  interessant  die  Vergleiche  der  Schulter- 
breite mit  der  Becken  breite  (Abstand  der  Darzn- 
beinkäinme).  Nehmen  wir  die  Schulterbreite  zu 
100  ((^netelet- Bertilion),  so  ist  die  Becken- 
breite bei  den  Grusierinnen  im  Mittel  94 . d.  h. 
ist  fast  gleich  der  Beckenbreite  der  nngraeiösen  (?) 
Vlämiermnen  (91.5),  aber  viel  grösser  als  dio  der 
Französinnen  (91).  Diese  Thatsache  stimmt  nicht 
mit  unserer  gewöhnlichen  Annahme  vom  eben- 
mäßigen und  zierlichen  Bau  der  Grusierinnen. 
Allein  die  Angelegenheit  muss  noch  in  underer 
Weise  betrachtet  werden. 

Wenn  wir  die  Körpergrösse  = 100  setzen,  so 
ist  die  Beckenbreite  der  Französinnen  18,4,  bei 
den  Grusierinnen  aber  nicht  über  17,6,  d.  h.  im 
Vergleich  zur  Körpergrösse  erscheint  die  Becken- 
breite bei  den  Grnsierinnen  geringer.  Diese  auf 
den  ersten  Blick  unerklärliche  Thatsache  wird  aber 
leicht  verständlich , wenn  man  die  Zusammen- 
pressung  des  Brustkorbes  berücksichtigt,  die  durch 
ein  besonderes  ScbnArleib  hervorgerufim  wird.  In 
dein  Bericht  der  Frau  Wenjaminowa  ist  das 
Corset  besonders  beschrieben.  Das  Corset  schädigt 
das  Becken  nicht,  deshalb  sind  die  Verhältnisse 
de«  Becken  maasse*  und  der  Körpergrösse  unver- 
ändert; aber  da*  Corset  verhindert  die  Ausdehnung 
des  Brustkastens,  nähert  die  Schultern  einander 
und  verändert  dadurch  die  Verhältnisse  der 


Schulterbreite  zur  Beckenbreite  zu  Gunsten  der 
letzteren. 

Prof.  Sograf  betont  zum  Schluss  noch  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Frau  Wenjaminowa 
bei  den  anthropologischen  Untersuchungen  zu 
kämpfen  hatte,  und  bebt  hervor,  dass  Frau  Wenja- 
minowa die  erste  russische  Frau  ist,  die  »ich 
mit  Erfolg  mit  praktischer  Anthropologie  reBp. 
Anthropometrie  befasst  hat. 

11.  W.  W.  Olderogge,  lieber  die  Ergeb- 
nisse einer  anthropologischen  Excur- 
siou  nach  Swaneticn.  (Protocoll  der  R. 
anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  K. 
Universität  zu  St.  Petersburg  1890  bis  1891. 
111.  Jahrgang.  St  Petersburg  1892.  S.  59 
und  60.) 

Die  Swaneten  leben  in  einem  Gebiet,  das  un- 
wegsam und  fast  zehn  Monate  im  Jahre  ganz  un- 
zugänglich ist.  — Von  den  9400  Bewohnern  dieses 
Gebiets  sah  Olderogge  etwa  800  bis  850  Indivi- 
duen und  konnte  dieselben  theilweise  messen.  An 
700  Individuen  fand  er  verschiedene  Kennzeichen 
der  Entartung  in  physischer  Beziehung.  Dazu 
sind  zu  rechnen: 

1.  Unregelmässige  Stellung  der  Zähne,  bedeu- 
tende Löcken  zwischen  den  Zähnen,  besondere 
Lücken  zwischen  den  Schneidezähnen  und  den 
Eckzähneu,  unvollständige  Zahl  der  Schneide- 
zähue. 

2.  Ein  hoher  sattelförmiger  (?  Ref.)  Gaumen. 

3.  Ungleich  massige  und  uu  regelmässige  Ohr- 
muscheln. 

4.  Häufiges  Vorkommen  einer  Gaumenspalte 
and  auch  einer  Stirnuaht  (Sutura  frontalis). 

5.  Bedeutende  Verbreitung  des  Kropfes  (bei 
582  Individuen  unter  850);  der  Kropf  beginnt  im 
dritten  Lebensjahre  zu  wachsen,  erreicht  im 
40.  Lebensjahre  oft  erschreckliche  Dimensionen, 
dann  beginnt  er  zu  atrophiren. 

6.  Alle  Swaneten  sind  brachycephal. 

7.  Der  Längsdurchmesser  des  Kopfes  (diameter 
autero- posterior)  von  der  Glabella  bis  zur  Protu- 
bsrantia  occ.  ext.  ist  entweder  dem  grössten  Lüngs- 
dnrebmesiar  gleich  oder  ist  noch  grösser;  die 
Köpfe  erscheinen  wie  hinten  abgeschnitten. 

8.  Der  Kopfindex  ist  sehr  gross;  er  überstieg 
in  einem  Falle  alle  bisher  bekannten  Maasse : 
103,4. 

9.  Der  Gesichtswinkel  ist  sehr  gross ; bei 
einem  Makrocephalen  betrug  er  107°  (Hydro- 
cephalua). 

10.  Pis  giebt  unter  den  Swaneten  eine  grosse 
Anzahl  von  schiefen  Schädeln. 

11.  Cretiuismus  iBt  nicht  selten. 

12.  Es  giebt  unter  den  Swaneten  viel  Epilep- 
tiker (27),  Psycho-Epileptiker  (11),  Geisteskranke, 
Schwachsinnige  und  Idioten. 
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Bei  näherer  Bekanntschaft  mit  den  Swaneteu 
überzeugt  man  sich , dass  sie  im  Rüokgang  be- 
griffen sind.  Die  Haupturoachen  desselben  sind  zu 
Huchen:  1.  in  der  vollständigen,  jahrhunderte- 
langen Abgeschlossenheit  ihres  Lebens ; 2.  in  der 
weit  verbreiteten  Tranksacht;  sie  trinken  soge- 
nanntcu  Arac,  eine  besondere  Art  Branntwein,  die 
viel  Fuselöl  enthält.  Alle  trinken,  sogar  schon 
Kinder  im  6.  Lebensjahre;  3.  Ehen  unter  Bluts- 
verwandten. 

Als  Mittel,  diesem  Rückgang  der  Swanctcn  zu 
wehren,  empfiehlt  der  Vortragende:  1.  Verbesse- 
rung der  Conununicationsoiittel  in  dem  unweg- 
samen Bergkessel.  2.  Verminderung  der  Trunk- 
sucht durch  Einführung  einer  Besteuerung  oder 
Branntweinaccise.  3.  Verbot  der  Heirathen  von 
Blutsverwandten. 

12.  A.  N.  Charuain:  Ueber  den  Einfluss 

d es  türk  i sehen  Bl  Utes  auf  den  iranischen 
Typus  der  Osseten.  (Tagebuch  der  anthro- 
pologischen Abtbeilung  der  Moskauer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie.  I.  Jahrgang  1890. 
8.  191  bis  197.) 

Der  Stamm  der  gegenwärtigen  Osseten  ist  nur 
ein  kleiner  Rest  eineB  einstigen  mächtigen  Volkes. 
Durch  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ver- 
schiedener Gelehrten,  insbesondere  W.  T.  Miller's 
(Moskau),  ist  es  festgestellt,  dass  die  Osseten  etwa 
während  des  ersten  Jahrtausends  vor  Christi  Ge- 
burt über  das  Uralgebirge  von  Norden  her  in  den 
Kaukasus  eingewandert  sind.  Miller  scbliesst 
aus  seinen  linguistischen  Forschungen , dass  die 
Alanen  die  Vorfahren  der  Osseten  Rind,  dass  die 
Osseten  nach  ihrer  Sprache  zur  iranischen  Gruppe 
und  zwar  zum  urischeu  Zweige  der  indo-europäischen 
Völkorfamilie  gehören,  d.  h.  dass  die  Osseten  Ira- 
nier  sind. 

Aber  historische  Thatsachon  lassen  vermuthen, 
dass  die  Osseten  im  Laufe  der  Zeit  ihres  jahr- 
hundertelangen liehen»  vielfach  der  Vermischung 
mit  anderen  Völkerelementen  ausgesetzt  waren. 
Im  VIII.  Jahrhundert  waren  die  Osseten  dem  Ein- 
fluss der  Chasaren,  im  XII.  Jahrhundert  dem  Ein- 
flnss  der  Horden  Tschingis-Chans  unterworfen,  und 
unzweifelhaft  vermischten  sie  sich  mit  diesen 
Völkern. 

Hier  orgiebt  sich  diu  Frage:  in  welchor  Weise 
macht  sich  die  Einmischung  des  türkischen 
Blutes  bei  den  Osseten  bemerkbar/ 

Mit  Berücksichtigung  der  im  Jahre  1890  er- 
schienenen Dissertation  von  Giltsohenko:  über 
die  Osseten  (cfr.  darüber  Archiv  für  Anthropolo- 
gie XXII,  8.  73  bis  88)  bemerkt  Herr  A.  X.  Cha- 
rusin  weiter: 

Bereits  Giltschenko  berührt  diese  Frage  der 
Vermischung  der  Osseten.  Giltschenko  sagt, 
daKB  inan  in  dem  verhältnisBmässig  späten  Auf- 
Archiv  fUr  Anthropologie.  B4.  XXIV, 


treten  eines  Barte«  vielleicht  eine  Stanuneseigen- 
thümlichkeit  der  Osseten  sehen  könnte,  doch  sei 
er  eher  geneigt,  diesen  Umstand  dem  Einfluss 
eines  fremden  Blutes  und  eines  fremden  Typus 
zuzuschreiben.  Die  Osseten  gehörten  ihrer  Sprache 
nach  zum  indo  - germanischen  (besser  indo- euro- 
päischen) Volksstamuu*.  der  sich  durch  besonderen 
Haarreichthum  auszeichnet.  Dio  geschichtlichen 
Thatsachcn  sprechen  dafür,  dass  das  fremde  Blnt 
von  einem  mongolischen  Volke  kam  — die  anthro- 
pologischen Eigentümlichkeiten  der  mongolischen 
Rasse  widersprechen  dieser  Behauptung  nicht. 
Giltsohenko  meint,  dass  die  braunen  Augen,  dio 
schwarzen  Haare,  die  geringe  Behaarung,  die 
Brachycephalie , die  bedeutende  Jochbreite  des 
Gesichts,  die  etwas  dunkle  Hautfarbe  mongo- 
lische Kennzeichen  seien. 

Wenn  wir  der  Worte  Amrniun  Marcellinns 
gedenken,  der  die  Alauon  als  Blondins  beschreibt, 
so  müssen  wir  uueh  die  Schwarzhaarigkeit  und  die 
Dunkclüugigkeit  der  heutigen  Osseten  dem  Einfluss 
eines  fremden  Blutes,  nämlich  des  türkischen,  zu- 
schreiben. l'ebrigens  hat  sich  in  einigen  Sippen 
der  iranische  Typus  besser  und  reiner  erhalten; 
unter  den  Osseten  Digoriens  überwiegen  nach 
Miller  die  Blondins. 

Herr  Charusin,  der  sich  besonders  für  den 
türkischen  Typus  interessirt,  hat  nun  die  Zahlen 
Giltachenko’s  mit  Rücksicht  auf  diesen  Typus 
geprüft. 

Das  Gesicht  der  Osseten  zeigt,  was  die 
Länge  betrifft,  die  iranischen  Kennzeichen:  bei 
dem  türkischen  Volke  ist  im  Vergleich  zur  Körper- 
grösse das  Gesicht  beträchtlich  länger  uls  hei  den 
Iranier.  Die  Gesichtslänge  ist 


bei  Kirgisen  . . . 

11,41 

Proc.  d.  Körpergrösse, 

„ Karakirgiscn 

11,05 

n n 

n 

A Baschkiren  . . 

11,2 

A Usbeken  . . . 

11,39 

„ finnisch.  Völkern 

(z.  B,  Lappen). 

11,67 

» n 

„ Samojeden  . . 

12.15 

«i  fl 

dagegen  bei  Persern 

nur 

10,75 

i*  fl 

hei  Tadschiks . . . 

10,86 

n Osseten .... 

10,46 

» n 

ft 

Die  iranischen  Kennzeichen  sind  hei  den 
Osseten  scharf  ausgesprochen,  auch  wenn  man  die 
einzelnen  Theile  des  Gesichts  berücksichtigt.  Es 
orgiebt  sich  aus  den  Angestellten  Berechnungen, 
dass  die  Osseten  eine  sehr  kleine  (niedrige)  Stirn, 
eine  sehr  grosse  Nase  und  ein  sehr  grosses  unteres 
Drittel  des  Gesichts  besitzen. 

Nach  folgender  Tabelle  weichen  die  Osseten 
sehr  stark  von  den  türkischen  Völkern  ab,  dagegen 
stehen  sie  den  Tadschik«  nahe  — die  Tadschik« 
sind  Iranier. 
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I1" 

Stirn 
Proc.  | 

Na« 

Proc. 

Uut.  Drittel 
iles  Gesicht* 

Proc. 

Kirgisen  . 

Fi  30 

30  1 

34 

Karnkirgisen 

37 

26  | 

37 

Usbeken 

II  3« 

2a 

38 

Snrten 

3 38  [ 

2«  | 

37 

Bashltireu 

1 »8 

27  1 

37 

Tadschik* 

I 33 

•2f> 

38 

Osseten  

1 K 

31 

»7 

Der  Nasutiindex 

der  Osseten  ist 

l nach  Gil- 

tsehenko  nur  66,84,  dagegen 

bei  Baschkiren  . . 

73,67 

- „ Karakirgisen  . 

... 

74,94 

„ Usaerganen  (eine  Sippe 

der 

Baschkiren) 

. . 

75,39 

„ Kalmücken  . 

. . 

75,30. 

Nehmen  vrir  eine  andere  Ziffer:  das  Verhält- 
nis* des  Ohrdurchmesaern  zn in  grössten  Querdurch- 
messer  des  Kopfes  ist  bei  den  Osseten  01,24,  bei 
den  Persern  93,79;  dagegen  bei  den  türkischen 
Völkern  weit  geringer:  bei  Baschkiren  89,00,  bei 
Kirgisen  88,89,  bei  Kurakirgiscn  86,73, 

Bleiben  wir  bei  der  Gesiehtsbreite  der 
Osseten  noch  stehen  und  vergleichen  wir  dieselbe 
mit  der  der  Kirgisen. 

Bei  den  Kirgisen  ist  der  kleinste  Stirndnrch- 
messer  geringer  als  der  Abstand  zwischen  den 
Unterkieferwinkeln  und  beträgt  nur  91,25  Proc. 
des  letzteren  Durchmessers.  Bei  den  Osseten  da- 
gegen ist  es  umgekehrt,  der  Stirndurchmesser  ist 
grösser  als  der  Abstand  der  Uuterkieferwinkel  von 
einander  ; das  letztere  Maas*  ist  nur  99,54  Proc. 
des  Stirndurchmesser*.  Im  Allgemeinen  ist  daB 
Gesiebt  der  Kirgisen  »m  Gebiet  der  Stirn  weniger 
breit  aber  sehr  breit  im  Gebiet  des  Unterkiefers, 
anders  auRgedrückt : das  Gesicht  verbreitert  sich 
nach  unten  zn.  Bei  den  Osseten  dagegen  ist  das 
Gesicht  in  der  Gegend  des  Unterkiefers  am  engsten, 
dagegen  im  Gebiet  der  Supurorbitalgegeud  am 
breitesten. 


Geringster 

Stirn- 

durchmesser 
Kirgisen  . 57,70  Proc. 
Osseten  . 62,38  „ 


QnnowkvKiioi  Abstand  der 
Sur*rorbll*l-  Unt(,rkiefer. 

SS'*™1  Wink« 

58,07  Proc.  «3,34  Proc. 

02.71  , 62,09  , 


Aus  diesen  Procentzahlen  ergiebt  sich  für  die 
Kirgisen  eine  Verbreiterung  des  Gesichts  nach 
unten , für  die  Osseten  ein  harmonisches  Oval  der 
Gesichtsform. 

Alle  die  angeführten  Thatsachen  sprechen  für 
eine  Zugehörigkeit  zum  iranischen  und  für  den 
Unterschied  vom  türkischen  Typus. 

Dagegen  sind  andere  Thatsachen  vorhanden, 
die  das  Gcgentheil  darthun.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  es  Herrn  Giltschenko  nicht  gelungen  ist, 


die  Jochbreite  bei  den  Osseten  zn  messen;  aber 
ein  anderes  mongolisch-türkisches  Kennzeichen  ist 
sehr  scharf  im  Gesicht  der  Osseten  ausgeprägt. 
Das  ist  der  beträchtliche  I nterorbitalabstand,  — 
er  ist  im  Mittel  33,3  mm,  nämlich  18,28  Proc.  der 
Gesichtslinie.  Das  ist  eine  sehr  grosse  Zahl,  denn 
bei  den  Samojeden  beträgt  die  Zahl  nur  17,67  Proc., 
„ „ Karukirgiscn  „ „ * „ 18,60  „ 

Das  Verhältnis*  des  Intcrorhitalabstandes  zur 
Körpergrösae  ist  bei  den  Osseten  1,9  Proc.,  d.  b. 
fast  2 Proc.,  bei  den  Baschkiren  auch  2 Proc.,  bei 
Karakirgiaen  2,05  Proc.  Diese  beträchtliche  Breite 
ist  dem  iranisahen  Typus  nicht  eigen;  bei  den 
Persern  ist  die  Zahl  nur  1,56  Proc. 

Charusin  ist  der  Ansicht,  dass  man  in  Rück- 
sicht dieser  Thatsachen,  nämlich  des  beträchtlichen 
Interorbitalabstandes,  wohl  von  einem  Einfluss  des 
mongolisch-türkische»  Blutes  reden  dürfe. 

Der  Kopfindex,  den  Giltschenko  angiebt,  ist 
im  Mittel  82,62  “ 83  mm;  die  Osseten  sind  hier- 
nach mässig  bnicbycopluil.  Nach  Giltschenko 
sind  77  Proc.  der  Osseten  brachycephal,  und  zwar 
36  Proc.  subbrachyeephal  uud  41  Proc.  brachy- 
cephal; daneben  finden  sich  16  Proc.  mesocephal 
nnd  7 Proc.  dolichocephal  (1  Proc.  doliohooepbal 
und  6 Proc.  subdolichucephal).  Unter  den  eigent- 
lichen Brachycephalen  sind  11  Individuen  mit 
einem  Kopfindex  von  90,00  mm. 

Brachycephal  sind  auch  einige  andere  Völker- 
schaften des  Kaukasus,  z.  B. 

die  Armenier  . . . 85,43  mm, 

* Urusicr  ....  83,50  „ 

„ Lesghier  . . . 85,90  „ 
doch  ist  artdereufalls  auch  die  Brachycephal ie 
charakteristisch  für  den  türkischen  Stamm: 
der  Kopfindex  ist  be»  den 

Usbeken  .....  83,24  mm, 
Karakirgisen  . . . 85,10  „ 

Baschkiren  ....  83,00  „ 

Kirgisen  .....  86,83  „ 

Kassimow -Tataren  . 82,84  „ 
Meschtschoräken  . . 81,24  „ 

In  Betreff  der  Iranier  ist  Folgendes  zu  be- 
merken : 

Die  Tadschiks,  in  denen  ohne  Zweifel  auch 
türkisches  Blut  steckt,  haben  einen  Kopfindex  von 
84,30mm;  die  Perser  dagegen  sind  dolichocephal, 
eigentlich  subdolichucephal,  und  ihr  Kopfindex  ist 
76,71  mm.  Hieraus  folgt,  dass  die  Osseten  nach 
ihrem  Kopfindex  nicht  den  Iraniern  gleichen,  son- 
dern ihr  Kopfindex  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
durch  den  Einfluss  türkischen  Blutes  verändert  ist. 

In  Betreff  der  KörpergrÖBse  nähern  sich  die 
Osseten  dem  iranischen  Typus:  Giltschenko 
fand  als  Mittel  der  Körpergrösse  169,5  cm  — eine 
Zahl,  die  über  das  gewöhnliche  Mittel  binausgeht. 
Die  türkischen  und  insbesondere  die  mongolischen 
Völker  sind  aber  nicht  von  grossem  Wuchs,  wenn- 
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gleich  es  »och  Aasnahmen  giebt.  Ujfalvy  fand 
bei  den  Kiptschaken  eine  Körpergröaae  ▼.  171,6  cm, 


* „ Karakirgisen  „ „ 170,5  „ 

Dagegen  betragt  nach  Seeland  die  Körper- 
gröflM 

der  Karakirgisen  • . . 165,5  cm, 

„ Baschkiren ....  166,0  „ 

„ Usbeken 167,0  9 

„ Meschtecherakon  . 165,6  „ 

„ Kirgisen 163,5  n 

„ Kasai now-Tataren  . 164,2  9 


Nun  ist  die  Körpergrösse  der  Tadschik»,  wie 
oben  bemerkt,  172,8  cm. 

War  der  nrsprüngliche  Typu»  der  Osseten  ein 
hellhaariger  (blonder),  und  wir  haben  gewisse 
Gründe,  das  anKunebmen,  so  haben  die  jetzigen 
Osseten  sich  weit  vom  Typus  ihrer  Vorfahren  ent- 
fernt. Nach  Gilt  sehe  nko  ist  die  Mehrzahl  der 
Osseten  — wenigstens  in  den  einzelnen  Gemein- 
den — schwarzhaarig  (82  Proc.) , schwarzhaarig 
und  dunkeläugig  (64  Proc.).  Auch  Giltschenko 
schreibt  diese  Thatsache  dem  Einfluss  des  mongo- 
lisch-türkischen Blutes  zu. 

Prüfen  wir  die  von  Giltschenko  (S.  106  und 
107)  gelieferte  C harakteristik  der  Osseten  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zum  iranischen  resp.  türkischen 
Typus,  so  ergieht  sich  Folgendes. 

1.  Die  Osseten  haben  eine  Körpergrösse,  die 
das  Mittel  übersteigt  (iranisch). 

2.  Die  Osseten  sind  dankeihaarig  und  dunkel- 
äugig (türkisch). 

3.  Schnurrbart,  Backenbart,  der  Bart  über- 
haupt, kommen  hei  den  Osseten  erst  spät  zum 
Vorschein  (türkisch). 

4.  Die  Behaarung  des  Körpers  ist  nicht  be- 
deutend (türkisch). 

5.  Die  Augenlidspalte  liegt  horizontal  (ira- 
nisch). 

6.  Der  Iuterorbitalabstand  ist  gross;  er  be- 
trägt 18,78  Proc.  der  Gesichtslünge  und  1,9  Proc. 
der  Körpergrösse  (türkisch). 

7.  Die  Hautfarbe  ist  duukel  (türkisch). 

8.  Die  Stirn  ist  klein  (niedrig)  und  breit;  die 
Grösse  beträgt  32,43  Proc.  der  Gesichtslänge  und 
3,4  Proc.  der  Körpergrösse  (iranisch). 

9.  Die  Nase  ist  sehr  gross  (30,96  Proc.  der 
Gesichtslänge  und  3,2  Proc.  der  Körpergröße), 
schmal  und  mit  hohem,  schmalem  Rücken  (ira- 
nisch). 

10.  Die  Form  und  die  Richtung  der  Nasen- 
löcher lassen  mongolisches,  richtiger  türkisches 
Blut  erkennen. 

11.  Das  untere  Drittel  des  Gesichts  ist 
recht  gross,  36,60  Proc.  der  ganzen  Gesichts- 
linge  und  3,8  Proc.  der  Körpergrösse  (ira- 
nisch). 

12.  Der  kleine,  hübsche  Mund,  die  feinen,  ge- 
rade gerichteten  Zähne  sind  iranisch. 


13.  Nach  dem  Kopfindex  sind  die  Osseten  als 
brachycephal  zu  bezeichnen  (türkisch). 

14.  Das  Gesicht  der  Osseten  ist  oval,  nach 
unten  zu  sich  «twas.verschmälernd,  hat  keine  vor- 
springenden Backenknochen;  das  spricht  für  den 
iranischen  und  gegen  den  türkischen  Typus. 

Fassen  wir  Alles  zusammen , berücksichtigen 
wir  die  von  Giltschenko  gewonnenen  Mittel- 
zahlen, die  Haarfarbe,  die  Augen,  die  Behaarung, 
die  Körpergrösse  and  die  Gesichtsma&sse , so 
müssen  wir  zugeben,  dass  der  Einfluss  des  tür- 
kischen Blutes  stark  den  Typns  der  Osseten  be- 
einflusst hat.  Der  Einfluss  iBt  vorherrschend  zu 
erkennen  in  der  Haarfarbe  und  der  Augenfarbe, 
der  Brachycephal ie,  zum  Theil  such  in  der  Behaa- 
rung, ferner  in  der  Grösse  des  Interorbitalabstan- 
des. zum  Theil  in  der  Form  der  Nasenlöcher.  Im 
Gegensatz  hierzu  sprechen  die  Körpergröße , die 
Gcaichtsmuasse  entschieden  für  den  iranischen 
Typus;  die  Gesichtszüge  sind  rein  iranisch  geblie- 
ben, die  Haar-  und  Hautfarbe  haben  sich  verän- 
dert unter  dem  Einflüsse  des  türkischen  Blutes. 

Man  könnte  hieraus  den  Schluss  ziehen  . dass 
die  unter  dem  Einfluss  des  türkischen  Blutes 
stehenden  Osseten  eine  neue  Rasse  aus  der  Ver- 
einigung iranischer  und  türkischer  Kennzeichen 
gebildet  haben.  Allein  dies  widerspricht  der  all- 
gemeinen Regel,  dass  hei  einer  Rasscnvcrmischuug 
sich  keine  neuen  Kasseti  bilden  sollen,  sondern 
nur  eine  Reihe  gemischter  Formen.  Wir  haben 
aber  aus  den  Mitteln  rein  hypothetische  Individuen 
construirt  — wenn  wir  die  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Kennzeichen  zu  einander  berücksichtigen 
würden,  so  erhielten  wir  wirklich  eine  ganze  Reihe 
gemischter  Formen.  Diese  festznstellen , mag 
weiteren  Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben. 

13.  Eug.  Maximow  und  G.  Wertepow:  Die 
Eingeborenen  des  nördlichen  Kauka- 
sus. Historisch-statistische  Skizze.  — Erste 
Lieferung:  Die  Osseten,  die  Inguschen, 
die  Kabardiner.  Wladikawkai  1 s92.  187  S. 

1 4.  Dieselben : Zweite  Lieferung:  Die 

Tschetscbenzen.  Wladikawkas  1894. 
100  S. 

Beide  Hefte  sind  Sonderabzüge  aus  dem  Terski- 
Sbornik  (der  Tereksauimlung) . die  vom  statisti- 
schen Comite  des  Terekgebietes  herausgegeben 
wird. 

Obwohl  die  citirten  Abhandlungen  von  hohem 
Interesse  sind , so  müssen  wir  hier  uns  mit  einer 
kurzen  Inhaltsangabe  begütigen,  weil  die  Abhand- 
lungen nicht  die  Resultate  anthropologischer  Un- 
tersuchungen der  Vertreter  der  betreffenden  Volks- 
stamme  liefern,  Bondern,  wie  der  Titel  besagt,  eine 
Zusammenstellung  der  historischen  und  statistischen 
Daten  gehen.  Da  eich  die  Mitthcilungcu  auf  die 
81* 
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Erhebungen  de*  statistischen  Comites  stützen,  so 
sind  dieselben  unzweifelhaft  von  grossem  Werth. 

1.  Die  Osseten.  Historisch-statistische  Skizze 
von  Eug.  Maximov.  (Erste  Lieferung,  S.  3 
bis  70.) 

Cap.  I.  Die  wichtigsten  Momente  in  der  Ge- 
schichte der  Osseten  (S.  1 bis  17).  Die  Osseten 
gelten  für  die  Nachkommen  der  Alanen,  sie  sind 
der  Rest  jenes  mächtigen,  weit  verbreiteten  Volks- 
stammes.  Ein  Theil  blieb  im  nördlichen  Kauka- 
sus sitzen,  ein  anderer  Theil  wnrde  nach  Süden 
gedrängt  und  kam  unter  die  Rotmässigkeit  Gru- 
siens  (südliche  Osseten).  Im  IV.  Jahrhundert  fand 
das  Christenthurn  unter  den  südlichen  Osseten 
Eingang  wahrscheinlich  ist  auch  in  diese  Zeit 
der  Beginn  des  Feudalismus  zu  setzen.  Im 
VI.  Jahrhundert  gelangte  auch  zu  den  Nord- 
oueten  das  Christenthum  von  Byzanz  aus,  und 
im  XI.  Jahrhundert  draug  der  Feudalismus  auch 
zu  den  Nordosseten.  Die  Feudalen  waren  die 
Herren  im  Lande;  der  mächtigste  von  ihnen  hiess 
Zar.  Im  XI.  Jahrhundert  war  Ossetien  ein  mäch- 
tiges Reich ; es  hatte  Beziehungen  zu  den  benach- 
barten Reichen  bis  Byzanz;  die  Hauptstadt  soll 
am  Fiagdon -(Fluss!  in  der  Schlucht  vou  Kurta- 
tinsk  gelegen  haben;  seine  Zaren  waren  entweder 
grusischer  Abkunft  oder  mindestens  stark  mit 
grusischen  Familien  verschwägert.  Im  Inneren 
herrschte  aber  kein  Fried«:  Die  Feudalen  be- 
kämpften sich  unter  einander,  und  das  Volk  hatte 
sich  gegen  die  Feudalen  zn  wehren.  Dann  kamen 
die  Osseten  unter  die  Herrschaft  der  Kabardiner, 
ihrer  nächsten  Nachbarn,  ira  XIV.  Jahrhundert. 
Die  weitere  Folge  war  eine  tief  eingreifende  Tren- 
nung der  einzelnen  Theile  des  Volkes  in  geson- 
derte Stände,  das  herrschende  (Adels-)Geschlecht 
und  das  abhängige  Volk,  ln  die  höchst  verwickel- 
ten Verhältnisse  kann  man  dem  Verfasser  hier  nicht 
folgen.  Es  sei  nur  betont,  dass  ein  Theil  des  Volkes 
in  Sklaverei  lebte;  die  sogenannten  Grusiaki  — 
so  genannt,  weil  sie  aus  Grusien  kamen  — konnten 
einzeln,  getrennt  von  der  Familie,  durch  ihre  Be- 
sitzer verkauft  und  verschenkt  werden. 

Es  scheint  aber,  daBs  der  Stän deunterBchied 
nicht  dem  ossetischen  Volk  als  solchem  eigenthüm- 
lich  ist,  sondern  dass  er  von  aussen  zugeführt 
wurde  — Anfangs  durch  die  Grusier,  dann 
durch  die  Kabardiner.  Das  Volk  der  Osseten 
lobte  in  Abhängigkeit  von  eiuigcu  wenigen  Fami- 
lien. Als  nachher  die  Russen  zur  Zeit  Katha- 
rina'« II.  in  den  Kaukasus  drangen,  wurden  sie 
von  den  Osseten  Anfangs  als  ihre  Befreier  begrüsst. 
Aber  noch  eine  andere  Veränderung  brachte  die 
russische  Herrschaft  — durch  die  mnhamedanischen 
Kabardiner  war  das  ChrUtenthnm  der  Osseten  auch 
vielfach  bedrängt;  jetzt  kehrten  die  Osseten  wieder 
nllmälig  zum  Christentham  zurück.  Die  Osseten 
sind  schwache  Christen:  ein  Theil  (in  Digorien) 


int  hei  dem  Islam  geblieben.  — Im  südlichen  Os- 
setien wurde  im  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts 
die  Sklaverei  vollständig  beseitigt;  im  nördlichen 
Ossetien  erst  im  Jahre  1867.  Als  Normalsatz  fü 
Loskauf  eines  Sklaven  von  15  bis  50  Jahren  wurde 
die  Summe  von  180  Rubel  (circa  400  Mark)  fest- 
gesetzt; Frauen,  die  älter  als  45  Jahre,  Männer, 
die  älter  als  50  Jahre  nnd  Kinder  unter  15  Jahren 
erhielten  ihre  Freiheit  ohne  Entgelt.  Die  Leute 
konnten  sich  selbst  lotdcaufen  oder  innerhalb  sechs 
Jahren  den  Preis  abdienen.  I*and  erhielten  die 
befreiten  Sklaven  aber  nicht,  doch  wurden  sie 
reichlich  von  der  russischen  Regierung  unterstützt, 
und  für  gewisse  Kategorieeu  von  Leibeigenen  noch 
andere  Bestimmungen  getroffen.  Im  Ganzen 
wurden  1445  Osseten  beiderlei  Geschlechts  frei- 
gelassen. 

Cap.  II.  Kurze  geographische  U ebersicht  den 
nördlichen  Oesetiens  (S.  17  bis  21). 

Cap.  UI.  Die  Bevölkerung  (S.  21  bis  24).  Im 
Bezirk  von  Wladikawkas  ist  die  Zahl  der  Bewoh- 
ner HIIGOO  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  dar- 
unter sind  HO 669  Osseten,  die  übrigen  sind  Hussen, 
Deutsche,  Inguschen  u.  A.  Auf  jede  Person  kommt 
6,1  Dessjätine  Land;  es  giebt  43474  männliche  und 
37195  weibliche  Osseten.  Auf  100  weibliche  In- 
dividuen kommen  116,6  männliche,  in  einer  Fa- 
milie auf  4,2  männliche  3,6  weibliche  Mitglieder. 

Cap.  IV.  Ackerbau  und  Landbesitz  bei  den 
Osseten  (S.  24  bis  47). 

Cap.  V.  Landwirtschaft  und  Gewerbe  (S.  48 
bis  62).  Neben  dem  Ackerbau  treiben  die  Osseten 
Viehzucht,  pflanzen  Gemüse  und  Obst.  Berühmt 
ist  der  ossetische  Käse  nnd  andere  Producte  der 
Landwirtschaft.  Von  anderen  Gewerben  ist  nur 
die  Bereitung  von  verschiedenen  Kleiderstoffen, 
insbesondere  von  Tuch,  hervorzuheben;  doch  sind 
damit  ausschliesslich  die  Frauen  beschäftigt. 

Cap.  TL  Die  Abgaben  (S.  62  bis  70). 

2.  Die  Inguschen.  Eine  historisch-statistische 
Skizze  von  G.  Wertepow  (8.  71  bis  138). 

Die  Inguschen  sind  ein  Theil  de«  Volks- 
st  ammes  der  T sehet  sehen  zen,  doch  sind  sie  bis- 
her nicht  viel  untersucht  worden.  — Auf  S.  71 
bis  74  ist  eine  gedrängte  Ueberaicht  der  aus- 
schliesslich rassischen  Literatur  gegeben. 

Cap.  I.  Allgemeine  IJebersicht  (S.  75  bis  93). 

Die  Inguschen  neunen  sich  selbst  „Lemur“, 
den  Namen  Inguschen  haben  sie  nach  einem  nicht 
mehr  bestohenden  Aul  Anguscht  oder  Inguscht 
erhalten,  der  im  Thal  Tursk  lag.  Sie  zerfallen  in 
einige  (6)  Gemeinden  und  Gesellschaften,  die  nach 
den  Hauptortschaften  benannt  werden.  Sie  be- 
wohnen den  centralen  nnd  südlichen  Theil  des 
Gebietes  von  Sunsha  im  Terekbezirk. 

Die  Inguschen  wie  die  Tschetschenzen  sind  — 
wann,  lässt  sich  nicht  bestimmen  — Muhamcilnner 
geworden , wahrscheinlich  erst  um  die  Mitte  de« 
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▼origen  Jahrhundert«;  doch  waren  sie  früher 
Christen , das  bezeugen  vor  Allein  die  Trümmer 
der  alten  Tempel. 

Eigentlich  ist  die  Religion  der  jetzigen  In- 
guschen ein  Gemisch  verschiedener  Bekenntnisse. 
Der  grösst«  Theil  der  Inguschen  bekennt  sich  frei- 
lich zum  Islam , ein  kleiner  Theil  zum  Christen- 
thum, doch  giebt  es  aber  auch  Heiden  unter  ihnen. 
Die  Galgajewzen  (eine  Gemeinde  der  Inguschen) 
nennen  sich  Mtxliuwedancr.  haben  auch  Mullahs, 
aber  ihr  Gottesdienst  ist  sehr  originell.  Sie  beten 
nur  des  Nachts  an  viereckigen  Säulen  von  Mannes- 
grösse, die  auf  erhöhtem  Platz  in  der  Nahe  der 
Begräbui*»plätze  stehen.  Das  gunze  Beten  besteht 
darin,  da**  der  Betende  auf  die  Kuie  fällt  und 
sein  Haupt  in  eine  kleine  Vertiefung  legt,  die 
östlich  am  Kusse  der  Säule  sich  befindet.  Sie  be- 
obachten christliche  Gebräuche  und  beten  dennoch 
zu  Götzenbildern.  Der  Götze  „Guschmile“  geniesst 
eine  ganz  besondere  Achtung. 

Die  Inguschen  verehren  auch  die  Gebeine 
der  Verstorbenen.  Nicht  weit  von  Nasran  ist 
eine  kleine  steinerne  Hütte,  in  der  einige  Skelette 
liegen.  Hierher  kommen  die  Inguschen,  um  zu 
beten;  sie  bedecken  die  Skelette  mit  grünem  Tuch 
aus  Mekka.  Nach  der  Tradition  gehören  die  Ske- 
lette einem  Volk  „Nart",  das  einst  bin  Nasran 
lebte;  bis  zur  Ankunft  der  Russen  waren  die 
Leichen  wohl  erhalten,  seit  der  Ankunft  sind  sie 
verwest. 

Die  Inguschen  glauben  an  einen  Gott,  den 
sie  Dailc  (auch  Dela  oder  Deila)  nennen;  sie  be- 
obachten zwei  Feste:  im  Frühling  und  im  IlerbBt. 
Ihr  Oberpriester,  »der  heilige  Mensch4*,  wohnte 
früher  bei  einer  alten  steinernem  Kirche,  diu  auf 
einem  hohen  Berge  in  der  Nähe  des  Aul  Angascht 
stand.  Die  Ruinen  dieser  Kirche  sind  noch  vor- 
handen. sie  stehen  in  hoher  Achtung.  Hier  wird 
Vieh  geopfert  ; in  da»  Innere  der  Kirche  zu  geben 
wagt  Niemand. 

Neujahr  wird  bei  ihnen  drei  Tage  früher  als 
bei  den  Russen  gefeiert.  Am  Abend  vor  Neujahr 
wird  prophezeiht ; diejenigen,  die  die  Gabe  des 
Weissagen»  zu  besitzeu  glauben,  begeben  Bich  in 
den  nächsten  Tempel,  legen  sich  platt  mit  dem 
Bauch  auf  den  Boden  nnd  bleiben  die  ganze  Nacht 
so  liegen.  Am  andern  Morgen  kommen  sie  heraus 
und  erzählen  den  Abergläubischen  das,  was  sie 
venneintlich  gehört  haben.  Am  Neujabrstag 
gehen  sie  in  die  Berge  und  bringen  dem  Ga  Herd, 
den  sie  für  einen  Heiligen  halten,  Opfer.  Galierd 
ist  ein  »Geist1*,  dem  viele  Tage  und  alle  christ- 
lichen Capellen  gewidmet  sind.  Sie  opfern  ins- 
besondere neu  gegossene  Flintenkngeln,  die  sie  in 
dem  Tempel  niederlegen. 

Die  Inguschen  sind  früher  als  die  übrigen 
Tschetachenzeu  unter  die  russische  Herrschaft  ge- 
kommen. 


Cap.  II.  Die  Bevölkerung  (S.  93  bis  102). 
Der  Ingusche  ist  von  mittlerer  Körpergrösse, 
kräftig  gebaut,  hager,  mit  scharfen  Gesichtszügcn, 
lebhaften  Augen,  die  Gesichtsfarbe  weisslicb,  aber 
ins  Gelbliche  spielend;  mit  einer  Adlernase  und 
schwarzem  Haar;  die  Bewegnngen  schnell.  Kr 
kleidet  sich  einfach,  aber  hält  nicht  viel  auf  Rein- 
lichkeit. — Es  wohnen  gewöhnlich  einige  Familien 
in  einem  Wohngeb&udo;  jede  Familie  hat  ihren 
eigenen  Raum,  der  auf  einen  allgemeinen  Corridor 
ausmündet.  Bei  Wohlhabenden  sind  zwei  Räume, 
ein  Wohnzimmer  und  ein  Gastzimmer  (kunazkaja). 
Die  Fenster  sind  klein,  mit  Glas  verschlossen.  — 
Man  zählt  30  392  Inguschen  beiderlei  Geschlechts, 
darunter  20344  männliche  und  19048  weibliche 
Individuen;  sie  leben  in  140  Ortschaften  (Aulen) 
und  bilden  7968  Familien  oder  Höfe;  auf  jede 
Ortschaft  kommen  somit  54, 6 Höfe  oder  Familien 
mit  je  269,8  Einwohnern. 

Cap.  III.  Ackerbau  und  I^andbeaitz  (S.  102 
bi»  114). 

Cap.  IV.  Landwirtschaft,  Viehzucht,  Garten- 
bau, Gewerbe  de»  Hausfleisses  (S.  114  bis  126). 

Cap.V.  Abgaben  und  Steuern  (S.  126  bis  138). 
Von  Interesse  sind  hier  die  festgesetzten  Bestim- 
mungen in  Betreff  der  Strafe  bei  Entführung  von 
j nagen  Mädchen  — es  sind  Geldstrafen  oder  Ver- 
bannung. 

3.  Die  Kabardiner.  Statistisch  ökonomische 
Skizze  von  Eng.  Maximow  (S.  139  bis  187). 

Im  Cap.  1 (S.  140  bis  147)  werden  einige 
historisch -geographische  Mittheiluugen  über  die 
Kabardiner  gemacht.  Nach  den  neuesten  Zählun- 
gen beträgt  die  Zahl  der  Kabardiner; 


Grosse 

Kabarda 

Männliche  Individuen  29  208 
Weibliche  „ 26796 

Kleine 
Katiarda 
7 442 
6 737 

Summa 

36650 

33583 

Sanima  56004 

14179 

7018$ 

Familien  8695 

2092 

10787 

Bemerkenswert  ist,  dass 

die  Zahl 

in  den 

letzten  Jahren  gewachsen  ist. 

Dubrowin  zählte 

i.  J.  1858  nur  37038  Individuen  beiderlei  GeschL, 

„ „ 1878  aber  68953  . 

„ „ 1890  70183 

» 

- 

„ r l nuu  lUIOö  „ » „ 

Cap.  II.  Ackerbau  und  Landbesitz  (S.  147 
bis  165), 


Cup.  III.  Landwirtschaft  und  Gewerbe  (S.  165 
bis  182).  Erwähnenswert!)  ist.  dass  der  Kabar- 
diner neben  der  Landwirtschaft  und  was  damit  zu- 
sammenhängt, z.  B.  Bienenzucht,  Pferdezucht  n.  s.  w. 
auch,  wie  die  anderen  Bergvölker,  sich  mit  der 
Tuchfabrikatiou  im  Hause  (Hausfleiss)  beschäftigt. 
Und  zwar  besteht  ihre  Specialität  in  der  Anferti- 
guhg  der  berühmten  kaukasischen  Filzmäntel, 
„Burka“  genannt.  Zur  Bereitung  des  Filzes  und 
Anfertigung  der  Filzmäntel  wird  ausschliesslich 
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die  Wolle  schwarzer  Schafe  genommen.  400  Fa- 
milien sind  damit  beschäftigt  — etwa  1000  In- 
dividuen, ausschliesslich  Weiber.  Zur  Anfertigung 
eines  gewöhnlichen  einfachen  Kilzmautels  sind 
volle  acht  Arbeitstage  nüthig  — der  Werth 
schwankt  an  Ort  und  Stelle  zwischen  3 bis  7 Hubel 
(0  bis  14  Mark);  die  besseren  Mäntel  erfordern 
eine  Arbeitszeit  von  mindestens  zwei  Wochen,  sie 
werden  zu  etwa  10  Hubel  (20  Mark)  verkauft. 
Zur  Anfertigung  eines  recht  guten  Mauteis  sind 
vier  Wochen  erforderlich.  Eine  Familie  fertigt 
durchschnittlich  in  einem  Jahre  15  Mäntel  an. 
Der  Verdienst  beträgt  im  Mittel  7f>  Rubel 
(150  Mark),  nach  Abzug  der  Kosten  des  Materials 
55  bis  08  Rubel  (110  bis  120  Mark). 

Aus  den  alten  getragenen  und  verdorbenen 
Filzmänteln  und  auB  den  Resten  deB  Filzes,  die 
bei  der  Anfertigung  der  Mäntel  übrig  bleiben, 
werden  kurze,  aber  weiche  Filzstiefel  und  Futte- 
rale zu  Flinten  gemacht- 

Die  Menge  der  in  der  Kabarda  angefertigten 
Filzmüntel  beträgt  etwa  6008  bis  700»)  Stück  im 
Jahre,  im  Wsftfa  fOB  40000  bis  49000  Rubel 
(60000  bis  100000  Mark).  Der  Reinertrag  für  die 
Arbeit  muss  auf  circa  25000  Rubel  (50000  Mark) 
geschätzt  werden. 

Ausserdem  ist  vertreten  die  Fabrikation  von 
Sätteln  nnd  von  Peitschen  (sog.  Nagaiken), 
womit  sich  aber  nnr  Männer  beschäftigen. 

Cap.  IV.  Abgaben  uud  Steuern  (S.  182  bin 

167). 

4.  Die  Tschetscbenzen,  Ein  historisch- 
st atistischer  Abriss  von  Kug.  Maximow.  (Zweite 
Lieferung,  S.  3 bis  100).  In  der  Literatur  findet 
sich  nur  wenig  über  dieses  Volk. 

Cap.  I.  Kurze  geographische  Nachrichten 
(8.  7 bis  18).  Die  Tschetschenzen  leben  nördlich 
vom  Kaukususgebirge  in  den  Bezirken  von  Sunshu, 
Chaseaw  • Jurtowsk , Grosnaja  — in  dem  Gebiet 
zwischen  den  Flüssen  Terek  und  Suudsha. 

Cap.  II-  Historische  Nachrichten  (S.  18  bis  31). 
Das  jetzt  von  den  Tschetschenzen  bewohnte  Gebiet 
ist  von  alter  Zeit  her  ein  Sammelplatz  und  Zu- 
fluchtsort für  allerlei  Stämme  gewesen.  Die 
Tschetschenzon  selbst  nennen  sich  Nachtschi  und 
Nachtachuo,  woher  dieser  Name  stammt,  was  für 
ein  Stamm  diesen  Namen  hinterlasscn , ist  nicht 
zu  ermitteln.  Welche  Religion  die  Tschetschonzcn 
früher  gehabt , ist  schwer  zu  bestimmen , — es 
scheint,  dass  sie,  wie  viele  der  anderen  Bergvölker, 
eine  Zeit  lang  Christen  waren;  dann  wurden  sie 
Muhatnedaner  etwa  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts. Sie  sind  meist  fanatisch , ihr  Eifer  und 
ihre  Begeisterung  während  der  Kämpfe  unter 
Schamyl  ist  bekannt. 

Cap.  III.  Dio  Bevölkerung  (8.  31  bis  39).  Man 
zählt  184  717  Individuen,  nämlich  95883  männ- 
liche und  88874  weibliche  in  35006  Familien. 


Danach  kommen  auf  100  Männer  nur  93.63  Weiber 
(im  übrigon  ganzen  Russland  durchschnittlich  auf 
100  Männer  101,6  Weiber),  wie  bei  den  anderen 
Bergvölkern.  Auf  eine  Familie  kommen  nur 
5,27  Individuen,  also  auch  durchschnittlich  weni- 
ger als  in  Russland  (5,96),  während  bei  den  Osse- 
ten der  Farailienbestnnd  7,8  Individuen  beträgt. 

Der  stete  Kampf  mit  Reinen  Nachbarn,  die  ge- 
ringe Lust  zur  Arbeit,  die  grosse  Neigung  zum 
Raube  haben  den  Tschetschenzen  tapfer,  grausam, 
schlau  und  findig  gemacht.  Mit  diesen  Grund- 
zügen  einer  energischen  wilden  Natur  verbindet 
der  Tschetschenze  Verschlagenheit,  heuchlerisches 
und  hinterlistiges  Wesen.  Einem  Tschetschenzen 
zu  vertrauen,  ist  schwer,  sich  auf  seine  Ver- 
sprechungen und  Schwüre  zu  verlassen,  unmöglich. 
Er  ist  im  Stande,  jederzeit  zu  verrathen,  er  lässt 
sich  joden  Augenblick  durch  einen  plötzlichen 
Vortheil  hinreissen.  Dabei  ist  er  aber  gastfrei, 
sehr  massig  in  seinen  Bedürfnissen  und  Gewohn- 
heiten , ehrerbietig  gegen  das  Alter.  Er  ist  ein 
kühner  Reiter  im  Kriege,  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen ein  guter  und  verständiger  Arbeiter. 
Er  hat  einen  scharfen  Verstand  nnd  ein  gutes 
Auffassungsvermögen  — aber  er  ist  uicht  die- 
oiplinirt,  nicht  erzogen.  — Es  sind  anruhige 
Leute,  sie  sehnen  sich  fort  aus  Russland,  wollen  in  die 
Türkei  — and  dort  gehen  sie  baldigst  zu  Grunde. 

Cap.  IV.  Landbesitz  und  Landvertbeilung 
(8.  39  bis  73). 

Cap.  V.  Laudwirtbscbaft  und  andere  Gewerbe 
(8.  73  bis  93).  Neben  dem  eigentlichen  Ackerbau 
betreiben  die  Tschetschenzen  Gartenbau,  Weinbau, 
Seideozucht.  An  Hausarbeit  ist  zu  nennen  die 
Anfertigung  von  Filzmänteln  (Burks).  In  der 
Tschetsehna  beschäftigen  sich  gegen  500  Familien 
(1230  Arbeiter)  mit  der  Mantelfabrikation.  Ea 
werden  7400  Mäntel  im  Werthe  von  73  300  Rubel 
(circa  150000  Mark)  angefertigt. 

Ausserdem  ist  zu  erwähnen  dos  Töpfergewerbe. 
Cap.  VI.  Abgaben  (8.  93  bis  100). 

15.  14.  W.  Naaaonow:  Eine  Tabelle  von 

Messungen  an  Kurden,  mitgetheilt  von 
A.  Ch.  (Tagebuch  der  anthropologischen  Ab- 
theiluug.  I.  Jahrgang  1890,  8.  400  bis  401). 

Bei  dem  Interesse,  das  heute  die  Kurden  ge- 
wonnen haben,  wird  auch  die  hier  mitgetheilte 
Notiz  nicht  verfehlen . die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  zu  fesseln. 

Herr  N.  W.  Nassonow  hat  bei  Gelegenheit 
einer  zoologischen  Excursion  im  Jahre  1885 
25  Kurden  gemessen,  und  zwar  21  Männer  und 
4 Weiber.  Die  grösst«  Zahl  ist  in  Airidsch 
gemessen,  in  dem  Gebiete,  woselbst  die  Karden 
nomadisiren  (Kreis  Nowo  Bajaset,  Gouv.  Eriwan), 
ein  kleiner  Theil  im  Kreis  Igdyr  oder  in  der  Stadt 
Alexandropol  (Gouv.  Eriwan). 
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Aeussere  Beschreibung.  Die  Kurden  sind  hager 
und  von  grossem  Wachse,  haben  eine  dunkle  Ge- 
sichtsfarbe, dichte  schwarze  Haare  und  braune 
Augen;  die  alten  Männer  rasiren  sich  den  ganzen 
Kopf,  die  jüngeren  Männer  nur  die  vordere  Hälfte 
des  Kopfes,  während  sie  die  Haare  der  hinteren 
Hälfte  des  Kopfes  stehen  lassen.  — Der  Kopf  er- 
scheint so  nach  hinten  und  nach  oben  verlängert.; 
er  ist  künstlich  verunstaltet  durch  Rinden  de* 
Kopfes  in  der  Kindheit.  Die  Nase  ist  gross,  regel- 
mässig, nicht  selten  gebogen;  der  Mund  ist  ziem- 
lich groat,  die  Ohren  sind  ineist  abstehend,  was 
auf  das  Tragen  der  Kopfbefleckung  (Turban)  zu- 
rückzuführen ist. 

Die  Körpergrösse  ist  bei  17  Individuen  über 
20  Jahre  im  Mittel  1685,8  mm,  der  Brustumfang 
(9  Individuen)  im  Mittel  836,6  mm.  Bei  diesen 
9 Individuen  ist  die  Körpergrösse  im  Mittel 
1667,7 mm;  demnach  beträgt  der  Brustumfang  bei 


diesen  9 Individuen  50,16  Proc.  der  Körpergrösae 
übertrifft  demnach  die  Hälfte  der  Körpergrösse  um 
ein  Geringes,  um  5,5  mm.  Der  I Jtogsdurchmesaer  de« 
Kopfes  ist  im  Mittel  188,2  mm,  der  Querdurch  messe  r 
deB  Kopfes  im  Mittel  147,7  mm,  der  Kopfindex  dem- 
nach 78,48;  danach  sind  die  Kurden  meaocepbal  — 
abgesehen  von  der  Deformation  des  Schädels. 

Die  Länge  des  Obergesichts,  d.  h.  von  der 
Nasenwurzel  bis  znm  Aiveolarpunkt,  ist  bei  10  In- 
dividuen im  Mittel  68,4  mm,  d.  h.  4 Proc.  der 
Körpergröaso  (1679,0  mm). 

Die  grösste  Breite  des  Gesichts  (Joch- 
breite) im  Mittel  bei  13  Erwachsenen  = 123,6  mm ; 
bei  jenen  10  Individuen,  wo  die  Geaicbtslange  ge- 
messen wurde,  ist  die  Breite  = 122,1  mm.  Dem- 
nach beträgt  die  Länge  (Höhe)  des  Obergesichta 
56,01  Proc.  der  grössten  Breite. 

Da  die  Tabelle  nur  wenige  Zahlen  enthält,  so 
mag  sie  hier  Platz  finden. 


Kurden. 


2 Geschlecht 

1 

Alter 

Jahre 

Körper- 

beschaften» 

heit 

Körper- 

grösse 

mm 

Brust- 

umfang 

mm 

Kopf 

Längs-  | Quer- 

Durchmeseer 
mm  | mm 

Gcsicbte- 

Liing« 

(Ober-  Breite 

gesicht) 
mm  mm 

1 männlich 

a 

hager 

1110 

__ 

182 

144 



106 

2 

12 

1460 

— 

178 

142 

— 

110 

3 

12 

1100 

— 

IBS 

142 

— 

112 

4 

17 

1700 

— 

172 

142 

— 

116 

5 

20 

1660 

850 

188 

148 

66 

114 

6 

20 

1780 

— 

202 

182 

-c. 

122 

7 J * 

26 

1670 

890 

190 

147 

71 

117 

8 I ’ 

27 

. 

1870 

— 

177 

154 

— 

126 

9 1 , 

27 

1650 

780 

194 

144 

68 

130 

i#  . 

35 

1730 

— 

192 

152 

— 

— 

u 

35 

1 700 

850 

184 

150 

68 

128 

12  i • 

35 

dick 

1730 

890 

|88 

144 

68 

130 

13  1 

40 

hager 

1650 

760 

190 

145 

66 

115 

14 

40 

n 

1580 

— 

190 

150 

— 

130 

15  * 

40 

1620 

880 

194 

150 

69 

127 

ie  a » 

45 

dick 

1700 

— 

182 

150 

— 

— 

17  | n 

45 

hager 

1690 

WO 

189 

151 

70 

122 

18  R , 

50 

p 

1640 

850 

179 

143 

68 

116 

19 

57 

1780 

190 

142 

— 

m 

20  | 

60 

. 

1800 

— 

190 

142 

— 

— 

21  8 n 

60 

• 

1600 

_ 

188 

148 

— 

— 

22  weiblich 

10 

h.gcr 





130 

133 



110 

23  U 

15 

dick 

1670 

— 

19«? 

128? 

— 

114 

24  1 

13 

hager 

1510 

— 

184? 

143? 

— 

127 

23 

16 

“ 

1530 

“ 

174? 

142? 

— 

110 

Die  beigefügten  Fragezeichen  sollen  andeuten,  dass  die  betreffenden  Zahlen  unsicher  sind,  weil 
die  Messungen  gemacht  wurden,  während  ein  Tuch  den  Kopf  bedeckte. 


16.  N.  W.  Giltachenko:  Materialien  zur  An- 
thropologie des  Kaukasus.  II.  DieTerek- 
Kosaken  ').  (Vorläufige  Mittheilung.) 


*)  I.  Die  Osseten.  Ref.  in  diesem  Archiv,  Bd.  XXII, 
S.  73  tais  88  <1804). 


Obgleich  die  vorliegende  Abhandlung,  wie  die 
nachfolgende,  nicht  die  eigentlichen  Kaukasus- 
Volksstämme  betrifft,  sondern  nur  einen  im  Kau- 
kasus lebenden  rassischen  Stamm,  so  meine  ich 
doch,  ein  Referat  über  die  Abhandlung  — in  Be- 
rücksichtigung der  vielfachen  Beziehungen  za  den 
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eigentlichen  Kaukasus-Stämmen  — hier  einreiben 
an  müssen. 

Giltschenko  untersucht«?  im  Jahre  1887  die 
Terek-  Kosaken  in  ethnologischer  und  anthropolo- 
gischer Richtung:  er  sammelte  viel  Materialien, 
deren  Bearbeitung  viel  Zeit  und  Mühe  erforderte, 
ln  der  gegenwärtigen  Mittheilung  giebt  er  die 
Hauptresultate  seiner  Arbeit. 

Die  Kosakeubevölkerung  den  Tcrekgebietea  lebt 
in  70  Höfen  und  Dörfern,  die  vorwiegend  an  den 
Ufern  der  Flüsse  Terek,  Sjunaba  und  Malka  liegen. 
(Die  Kosakendörfer  heissen  russisch  Staniza, 
abgeleitet  vom  russischen  Stan  = Lager,  Lager- 
platz.)  Die  Zahl  der  in  diesen  Dörfern  und  Ge- 
höften lebenden  Bewohner  betrug  am  1.  Januar  1890 
168768  Individuen  beiderlei  Geschlechts  (86174 
roäunliche  und  82  594  weibliche).  Unter  diesen 
Individuen  sind  aber  mit.  einbegriffen  7033,  die 
anderen  Stündeu,  nicht  dem  Kosnkenstande  ange- 
hörten. 

Die  gegenwärtige  Kosakenbevölkerung  des 
Terekgebietes  ist  kein  einheitlich  gleichartiger 
Volksstamm,  sie  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  sehr 
verschieden. 

Die  Geschichte  des  Terek -Kosaken -Heeres  ist 
eng  verbunden  mit  der  Geschichte  der  russischen 
Coloniftatioo  des  nördlichen  Kaukasus ; sie  geht  bis 
ins  XVI.  Jahrhundert  zurück.  Es  haben  sich 
einige  Nachweise  erhalten,  aus  denen  mau  schlicsseu 
muss,  dass  bereit«  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI. 
Jahrhunderts  im  nördlichen  Kaukasus  Russen,  d.  h. 
Kosaken  lebten.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Kosaken  dahin  gelangten,  sind  die  Historiker 
verschiedener  Meinung.  Tat ischtsche w,  Ka- 
ramsin,  Solowjew  vermuthen . da«B  vom  Don 
her  unter  einem  Ataman  Andrei  Schadon  die 
ersten  Kosaken,  wahrscheinlich  Flüchtlinge,  er- 
schienen. Andere  Historiker,  z.  R.  Popko.  meinen, 
das»  bereit«  viel  früher,  zur  Zeit  der  Vereinigung 
des  Fürstenthums  Rjäsan  mit  dem  Moskauer,  die 
Kosaken  zuerst  im  Kaukasus  sich  einfanden.  Den 
freien  Kosaken  in  Kjiisan  gefielen  nicht  die  neuen 
Anordnungen  der  Moskauer  Regierung;  die  an  dom 
Flusse  Tscherwleny  * Jar  lebenden  unzufriedenen 
Kosaken  verlieasen  ihre  Ileimath  und  zogen  in  den 
Kaukasus.  Sie  fuhren  die  Wolga  entlang  in  das 
Kaspische  Meer  bis  zur  Mündung  des  Flusses 
Terek  and  Hessen  sich  hier  nieder.  Sie  wurden 
später  bezeichnet  als  die  Grcbenkow-Kosaken, 
und  von  hier  aus  entwickelte  sich  das  eigentliche 
Terek-Kusakunthiim. 

Die  ersten  russischen  Niederlassungen  sind 
Kosaken-Gemeinden,  die  sich  aus  Flüchtlingen 
au«  dem  Lande  der  Don’schen  Kosaken  uud  aus 
großrussischen  Gouvernements  bildeten,  unter  Ile- 
theiligung  von  1/euten.  die  ihre  persönliche  und 
religiöse  Freiheit  sich  bewahren  wollten.  Jn  Folge 
des  Mangels  eigener  rassischer  Frauen  holten  die 


Kosaken  sich  Frauen  von  den  Nachbarn  — Ka- 
bardiner, Kutuyken,  TacheUchenzen  — und  daraus 
entwickelte  sich  der  kräftige  Typus  der  Greben- 
kow  - Kosaken , der  sich  durch  Schönheit  und 
kräftige  Gestalten  au  »zeichnete ; — jetzt  ver- 
schwindet dieser  Typus  allmälig. 

lra  Laufe  der  Zeit  haben  die  Kosakeu  von 
ihr«-n  Nachbarn , den  eigentlichen  kaukasischen 
Bergvölkern,  allerlei  in  Waffen,  Kleidung,  Wohnung, 
Hansrath  angenommen.  Sitten  und  Gebräuche 
änderten  sich,  nur  die  Religion  und  die  Spiele 
blieben  die  alten. 

Die  freie  Kosaken  - Gesellschaft , für  die  Mos- 
kauer Fürsten  unerreichbar,  lebte  völlig  unabhängig, 
doch  wurde  die  Verbindung  mit  Moskau  erhalten 
— die  Kosaken  betrachteten  sich  als  L'ntert bauen 
der  Moskauer  Herrscher. 

Peter  der  Grosse  verlegte  im  Interesse  der 
russischen  Colonisation  die  üremM  vom  Flusse 
Terek  zum  Flusse  Ssulak  und  Hess  hier  eine 
Festung  und  einige  kleinere  Befestigungen  an- 
briugen,  veranlagte  die  Gründung  einiger  Nieder- 
lassungen verschiedener  kaukasischer  Volksstämme, 
Kabardiner,  Kumyken,  Armenier,  Grusier.  Alle 
diese  Ansiedler  wurden  dem  Kosakenhcere  zuge- 
schrieben und  bildeten  eine  besondere  Gruppe,  die 
als  „Ochotscheni“  uud  „Nowokreschttscbeni*1  be- 
zeichnet wurde  ( Ko  wokreschtschen  i heisst  Neuge- 
taufte). — Ausserdem  lies»  Peter  noch  eine  be- 
trächtliche Zahl  Don'scher  Kosaken  mit  ihren 
Familien  in  den  Kaukasus  übersiedeln.  Derartige 
UehersiedelQngen  wiederholten  sich  «pater  öfter. 
Im  Beginn  des  XIX.  Jahrhundert«  Hess  sich  auf 
Aufforderung  der  russischen  Regierung  eine  be- 
trächtliche Zahl  Ozsetenfamilien  an  dem  Fusse  de« 
Gebirges  nieder  — ein  Theil  dieser  Osseten  wurde 
auch  dem  Kosakenheere  zu  geschrieben.  Derartige 
Kosakendörfer  (Stanizen)  sind:  Lukowskaja,  Neu- 
Ossetinowskaja . Tschertiojarskaja.  Auch  später 
wurden  Hunderte  von  rassischen  Baucmfamilien 
zur  Verstärkung  de«  Kosakenheere»  in  den  Kau- 
kasus gesandt  — es  galt  eine  lang  ausgedehnte 
Grenzlinie  zu  bewahren.  So  wurden  zwei  voll- 
ständige. in  Kleiorussland  aiisgehobene  Kosakeo- 
regimenter  in  den  Kaukasus  geschickt.  Als  die 
Kosaken  angelangt  waren,  wurde  ihnen  mitge- 
theilt,  dass  sie  daselbst  angesiedelt  werden  sollten; 
auf  Kosten  der  Regierung  wurden  die  Familien 
der  Kosaken  aus  der  Ukraine  abgeholt.  Auch 
Polen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  daselbst 
angesiedelt. 

Aus  dieser  kurzen  Ueber sicht  geht  hervor,  dass 
das  heutige  Terek- Ko-akonhoer  grösstem  heile  aus 
den  Nachkommen  Don’scher,  Wolga'scher  uud 
anderer  Kosaken  besteht,  denen  fort  gelaufene 
Bauern,  entlassene  Soldaten,  Eingeborene  u.  s.  w. 
zugesebriebeu  wurden.  Feber« lies  fand  während 
der  300  Jahre  in  Folge  der  Eheschließungen  mit 
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den  benachbarten  Kaukasus- Volksstämmen  eine 
stete  Vermischung  statt.  Dazu  kommt  noch  ein 
Umstand:  die  ungehinderte  Freiheit  der  Kosaken- 
niftdehen  und  Fraueu , die  früher  noch  ungebun- 
dener war  alt  heute.  Die  gesammte  männliche 
Bevölkerung,  Jünglinge,  Männer  und  Greise, 
müssen  den  harten  Grenzdienst  ertragen,  bleiben 
oft  monatelang  abwesend  von  Hause,  während  hier 
nur  zurückgeblieben  sind  die  Weiber  und  die  Ar- 
beiter: Kumyken,  Nogaier  u.  a. 

Die  anthropologischen  Untersuchungen  bestä- 
tigen fliese  aus  historischen  ThaUachrn  gezogenen 
Schlüsse.  — Der  Typus  der  Terek- Kosaken  ist 
sehr  verschieden:  die  Grundlage  ist  eine  slawische 
Bevölkerung,  der  fremde,  nichtrussische  Elemente 
beigemengt  sind.  Nach  einer  Zusammenstellung 
in  dem  Ruche  von  Pissarew  (,300  Jahre  des 
Terek-Kosakeuheeres,  1577  bit  1877“,  Wladikaw- 


kas  1881)  fanden  sich: 

Grossrnsseu  62,8  Protf. 

Kleinrussen 26,6  „ 

Soldaten . ♦ . 8,3  n 

Eingeborene,  d.  h.  Nichtrussen  . . 2,3  * 


Der  Verfasser  hat  400  Individuen  gemessen 
nach  dem  Programm , deuten  er  sich  bei  Unter- 
suchung der  Osseten  bediente  (cf.  Archiv  für 
'Anthropologie,  Bd.  XXII.  1894,  S.  73  bis  88). 
Er  führte  an  jedem  Individuum  gegen  40  Messun- 
gen aus  und  machte  fast  ebensoviel**  anthropolo- 
gische Bemerkungen  über  Haare,  Augen  u.  s.  w. 

Die  Terek-Kosakcn  sind  überwiegend  hell- 


haarig und  helläugig: 

hellhaarig 68  Proc. 

dunkelhaarig  ....  32  „ 


Nach  den  verschiedenen  Abtbeilungen  de» 
Haares  wechseln  die  Verhältnisszahlen  hier  wie 
bei  den  übrigun  Zählungen. 

Augen.  Helle  Augen  (blau,  duukelblau,  grau-, 
blau,  grau,  dunkelgrau  und  grünlich)  finden  sich 
bei  62  Proc.;  dunkle  Angen  (hellbraun,  braun 
und  dunkelbraun)  bei  38  Proc. 

Messungen.  Die  mittlere  Körpergrösse  der 
Terek -Kosaken  ist  1678  nun  (Max.  1902,  Min. 
1500  mm).* 

Die  Klafterweite  ist  im  Mittel  1728mm,  das 
Verhält niss  zur  Körpergrösse  102,9. 

Der  Brustumfang  ist  im  Mittel  913,7mm, 
Verhältnis  zur  Körpergrösse  54,4,  also  ein  änsserst 
günstige»  (Max.  1035  mm  bei  einer  Körpergrösse 
von  1731  mm,  Min.  773  mm  bei  einer  Körpergrösse 
von  1530  mm). 

Der  Kopf.  Es  wurde  diu  grösste  Kopflänge 
von  der  Glabclla  bis  zur  Protuberantia  occipital. 
externa  gemessen:  sie  betrug  im  Mittel  186mm, 
das  Verhältnis«  zur  Körpergröße  ist  11,08. 

Der  grösste  tyuerdurchmesser  des  Kopfes 
beträgt  im  Mittel  151  mm,  das  Verhältnis»  zur 

Archiv  ftir  Anthropologie.  Bd,  XXIV. 


Körpergrösse  9,0.  Der  Kopfindex  ist  im  Mittel 
81,1  mm;  es  können  demnach  die  Terek  - Kosaken 
als  Bubbracbycephal  bezeichnet  werden. 

Die  Abweichungen  der  genannten  Zahlen  in 
den  einzelnen  Bezirken  habe  ich  bei  Seite  gelassen. 

Der  Verfasser  fasst  seine  Resultate  schliesslich 
folgendermaßen  zusammen : die  Terek  - Kosaken 
Bind  hellhaarig  und  helläugig,  von  mehr  aia  mitt- 
lerer Körpergröße;  sie  sind  »uhbrachycuphul ; sie 
haben  keine  bedeutende  Klafterweite . aber  einen 
sehr  grossen  Brustumfang. 

17.  N.  W.  Giltachenko:  Materialien  zur 

Anthropologie  de»  Kaukasus.  III.  Die 
Kuban-Kosaken.  (Arbeiten  der  anthropo- 
logischen Abtheilung  der  Moskauer  Anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Bd.  XVIII,  zweite 
Lieferung.  Moskau  1895.  254  S.  4°.  Mit 

vielen  Tabellen.) 

Ein  Kuban  • KoHakonheer  ist  1860  geschaffen. 
Es  wurde  gebildet  aus  einem  kleinen  Thcile  der 
kaukasischen  Linien- Kosaken  und  au»  den  soge- 
nannten Schwarz- Meer -Kosaken  (Tschernomorzi). 
Die  letzteren  sind  die  Reste  des  Saporoger  Heeres, 
die ' für  ihre  Erfolge  am  Schwarzen  Meere  im 
Kampfe  gegen  die  Türken  1788  und  1791  deu 
Namen  der  Schwnrz-Meer-Kosaken  erhielten.  Aut 
Ende  des  Jahres  1792  siedelten  sie  sich  an  den 
Ufern  des  Schwarzen  Meeres  an,  in  den  Niederun- 
gen des  Flusses  Knban,  in  einer  dutnals  vollständig 
menschenleeren  Gegend.  Die  Halbiusel  Tuinan  uud 
da«  angrenzende  Gebiet,  da«  früher  nach  einander 
sehr  verschiedene  Völker  uud  Stämme  bewohnt 
hatteu , war  zuletzt  von  den  Nogaiern  einge- 
nommen; aber  im  Jahre  1784  mussten  die  Nogaier 
auf  Befehl  Snworow'g  in  das  Gouvernement 
Tanrien  ziehen,  und  das  Taman-Gebiet  blieb  men- 
schenleer und  öde.  Das  Land  war  wild  und  völlig 
ungeeignet  für  ruhige  und  stete  Bewohner. 

Deu  Kosaken  fiel  die  Aufgabe  zu,  das  Land  zu 
besiedeln , Wege  anzulegen  und  «ich  an  die  unge- 
wohnten Lebensverbültuiese  zu  gewöhnen.  Bald 
müssten  sie  auch  da»  Land  gegen  die  kühnen 
tscherkessischen  Stämme  vert  heidigen , einzeln 
Mann  gegen  Mann.  Hier  bildete  sich  ein  beson- 
derer Typus  der  Kosaken  aus,  der  Typus  der 
„ Plastau“,  der  anderswo  nicht  getroffen  wird. 

Die  Zahl  der  in  das  Kubangebiet  üherg»*- 
«icdeltcn  Kosaken  betrag  etwa  25000  Individueu. 
Sie  nahmen  da»  Land  ein  und  gründeten  Nieder- 
lassungen, die  einen  halb  bürgerlichen,  halb  mili- 
tärischen Charakter  hatten.  Zuerst  gründeten  sie 
40  Dörfer  (genannt  Knrenji)  und  gaben  ihnen 
Namen  der  bekannten  38  Kosakendörfer  der  .Sapo- 
roger Setecbe;  später  wurden  die  sogenannten 
Knrenji  - Niederlassungen  in  Stanizcu  umheuuont. 
— Da  die  Grenzbewachung  viel  Leute  erfordert, 
und  die  natürliche  Zunahme,  sowie  das  Zuströmen 
82 
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von  Flüchtlingen  nicht  hinreichend  war,  bo  wurden 
in  den  Jahren  1804,  1820  und  1846  noch  gegen 
20000  Individuen  beiderlei  Geschlechts  bub  deu 
kleiiiru»«i«cben  Gouvernements  nnge«iedelt.  Ausser- 
deui  gestattete  man  500  Saporogern , die  1608  in 
die  Türkei  gewandert,  waren,  nach  Rußland  resp. 
in  den  Kaukasus  zurückzukehren. 

Aub  dieser  kurzen  historischen  Ucbersieht 
ergieht  »ich.  dass  die  Kubau  - Kosaken  klein* 
russischer  Abstammung  sind. 

(iiltschenko  untersuchte  61  Mann  ans  ver- 
schiedenen Stanitfen  de»  Gebiet««. 

Von  diesen  61  Mann  konuteu  35  (57  Proc.) 
lesen  und  schreiben  — ein  Verhältnis«,  das  besser 
ist,  als  unter  den  Bewohnern  der  Ukraine  in  Russ- 
land. Die  Kosakeudörfer  haben  bereits  seit  1H03 
Schulen,  seit  1820  sogar  ein  Gymnasium. 

Alle  waren  mit  Ausnahme  der  sogenannten 
Altgläubigen  griechisch-orthodox. 

Ihrem  Heruf  nach  waren  alle  ohne  Ausnahme, 
che  sie  in*  Militär  traten,  Ackerbauer. 

Fast  alle  waren  «geborene"  Kosaken,  d.  h. 
ihre  Eltern  waren  bereits  Kosaken;  nur  bei  einigen 
(8)  stammte  der  Vater  oder  die  Mutter  aus  den 
inneren  Gouvernements  Russland«. 

Die  anthropologischen  Notizen,  sowie  die  Mes- 
sungen sind  sehr  ausführlich  und  genau  raitge- 
tiicilt;  die  Resultate  der  Berechnungen  sind  stets 
mit  den  einschlägigen  Resultaten  anderer  Forscher 
verglichen.  Ich  erwähne  hier  insbesondere  die 
Abhandlungen  von  Emme,  Krussnow,  Köper- 
nick)  und  Major,  Dicbold:  Kleinrussen,  Dorpat 
1886,  Breunsohn:  Littauor,  Dorpat  1883;  ein 
genaues  Verzeichnis«)  der  gesummten  — russischen 
— Literatur  findet  sich  zum  Schluss  auf  S.  243 
und  244. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  alle  Zahlen  des  Ver- 
fassers sowie  alle  Berechnungen  und  Vergleiche 
wiederzugeben.  Ich  begnüge  mich  daher,  nur  die 
Hauptergebnisse  des  Verfassers  zusamiueuzustcllen. 

Der  Kuban-Kosak  macht  den  Eindruck  eine« 
stämmigen,  kräftig  gebauten  Menschen  von  hohem 
oder  mehr  als  mittlerem  Körperwuchs.  Knocbeu- 
und  Muskel -vstem  sind  sehr  gut  eutwickelt.  Frei- 
lich ist  er  nicht  so  gewandt  wie  der  Terek-Kosak 
oder  wie  der  kaukasische  Bergbewohner,  aber  da- 
für ist  er  ein  ungewöhnlich  ausdauernder,  uner- 
müdlicher und  zuverlässiger  Krieger. 

Eineu  kräftigen  Körperbau  hatten  . . 68,8  Proc. 

„ mittleren  „ „ , 31,2  n 

„ schwächlichen  „ * . . 0,0  „ 

Die  Hautfarbe  war  bräunlich  bei  64,0  „ 

„ „ „ bell  und  rosig  „ 36,0  „ 

Die  Haarfarbe  ist  häufiger  dunkel  als  hell; 
unter  217  Individuen  hatten  55,3  Proc.  dunkle 
und  44,7  Proc.  belle  Haare.  Den  Kuban-Kosaken 
stehen  die  galiziscben  Russinen  (Ruthenen)  am 
nächsten  ( Köper  nick  i). 


Haar  und  Bart  treteu  sehr  spät  auf  — die  Be- 
haarung am  übrigen  Körper  ist  sehr  spärlich. 

Augen.  Die  Augeu  sind  meist  von  mittlerer 
Grosse  (85,3  Proo.);  nur  bei  eiuigen  waren  die 
Augen  gross  (14,7  Proc.).  Die  Augenlidspalt* 
hatte  fast  bei  allen  eine  horizontale  l^age  — eine 
wirklich  Bchief  gestellte  Spalte  wurde  nur  ein  ein- 
ziges Mal  beobachtet.  Spuren  eines  dritten  Augen- 
lides (im  medialen  Augenlidwinkel)  waren  nur  ein- 
mal zu  sehen. 

Dunkle  Augeu  sind  seltcucr  als  helle.  Unter 
217  Individuen  hatten  63  (29  Proc.)  dunkle  Augen, 
die  übrigeu  154  (71  Proc.)  hatten  helle.  Rechnete 
der  Verfasser  dagegen  die  Augen,  bei  denen  dunkle 
Pigmentstreifen  sieb  auf  hellem  Grande  fanden, 
zu  den  dunkeln,  so  erhielt  er: 


dunkle  Augen  . 42,8  Proc. 
helle  Augen  * 57,2  „ 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  folgende  Tabelle: 


Kleinraaseti  des  j 

( Diebold  . . , 

Augen  (Proc.) 
dunkle  belle 
. 42,5  67,5 

Gouv.  Kiew 

1 Talko-Hrinzewitsch  25,4 

59,7 

Klein russen  de«  ( 

! Krassnow 

. . 45,9 

54,1 

Gouv.  Charkow  I 

(iiltschenko  . 

. . 47,3 

52,7 

Kleinraaseti  des  | 

Emme . . . 

. . 47,4 

52.6 

Gouv.  Polfawa  1 

| Gilt  sehe  tiko  . 

. . 40,8 

59,2 

Kuban-Kosaken 

Giltschenko  . 

. . 42,8 

57,2 

Der  Verfasser  stellt  ferner  seine  Ergebnisse  in 
Betreff  der  Haare  und  Augen  zusammen ; 
Untersucht  wurden  217  Individuen: 


Indiv.  Proc. 

Heller  Typus  (belle  Haare  u.  Augen)  75  — 34,5 
dunkler  * (dunkle  „ * „ 64  = 29,5 


gern  isc 


, ((dunkle  Haare, helle  Aug.)  64  = 29,6l„fi 
|(helleIIaare,dankleAug.)  14=  6,0J 
Der  dunkle  Typus  war  und  ist  ein«  Eigen- 
thüudicbkcit  der  Westslawen  und  folglich  auch 
der  Ukrainer,  im  Gegensatz  zu  den  nordöst- 
lichen Slawen,  bei  denen  stets  der  helle  (blonde) 
Typus  überwiegt.  Ist  da«  richtig,  so  muss  man 
uuB  jenen  Zahlen  Bcbliessen,  dass  der  helle  Typus 
immer  mehr  den  dunkeln  verdrängt.  Und  dies 
ist  auch  Talko-Hrinzewitsch  aufgefallen:  er 
erklärt  das  U eberwiegen  eine«  „gemischten“ 
Typus  durch  das  Eindringen  nördlicher  Elemente 
in  die  Ukraine. 

Die  Stirn  ist  gut  gebildet,  hoch,  gerade,  mit 
gut  entwickelten  Stirnbockern  und  massig  ausge- 
bildeten  Augenbraueuböckern ; eine  niedrige  Stirn 
ist  selten. 


Hohe,  breite  Stirn  73  Indiv.  = 54  Proc. 

mittelbohc  „ 11  „ =15  „ 

niedrige  „ 15  „ = 24,6  „ 

hohe  tu. schmale)  „ 2 „ = 3,4  „ 

Das  Hinterhaupt  ist  fast  stets  gleich  massig 
abgerundet,  selten  platt  und  nicht  vorspringeud. 


Digitized  by  Google 


Heferate. 


651 


Der  Gebrauch  der  unter  den  Eingeborenen  des 
Kaukasus  verbreiteten  Wiege  ist  uuter  den  Kuban- 
Kosaken  nicht  üblich. 

Hinterhaupt  abgerundet  56  Indiv.  = 91,0  Proc. 

„ abgeplattet  5 * = 8.3  „ 

Dar  Gesiebt  ist  breit  und  kurz;  schmale  und 
lange  Gesichter  sind  selten. 

Breites  Gesicht  35  Indiv.  = 58,3  Proc. 

schmales  n 23  * =88,3  „ 

gleicbmässig  ovales  „ 2 * = 3,4  „ 

Die  Zahlen  von  Diebold  und  Talko-Hriu- 
iv witsch  stehen  den  angeführten  ganz  nahe. 

Die  Wu ngen höcker  sind  im  Allgemeinen 
schwach  entwickelt,  nicht  breit  und  nicht  vor- 
•pringend: 

schwache  43  Indiv.  = 41,5  Proc. 

starke  17  „ = 28,5  „ 

Die  Xaso  ist  ziemlich  gross,  der  Kücken 
gerade,  fein  ; selten  sind  Sattel-  oder  platte  Nasen. 
Gerade  Nasen  48  Indiv.  = 78,8  Proc. 

Adler-  „ 1 , = 1,6  , 

platte  n 12  „ = 19,6  n 

Die  Lippen  sind  von  mittlerer  Grü*se  and 
meist  fein  und  dünn;  dicke  Lippen  sind  selten. 
Der  Mund  ist  meist  klein,  selten  gross. 


Lippen,  dicke  . 
9 mittlere 
9 feine  . 
Mund,  grosser  . 
n mittlerer . 
n kleiner  . 


. 5 Indiv.  = 8,5  Proc. 

. 22  9 = 37,3  9 

. 32  9 = 54,2  9 

.HM=  10,5  9 

. 22  9 = 38,6  9 

. 29  9 = 60,9  9 


Die  Zähne  sind  meist  von  mittlerer  Grösse, 
gleich  massig , gerade  und  dicht  stehend , seiten 
krank  (kariös), 

Zähne,  grosse ...  5 Indiv.  = 8,2  Proc. 

9 mittelgrosse  .45  n = 73,8  n 

9 kleine  . . 11  = 18,0  „ 

Da«  Kinn  ist  häufiger  breit  (42,1  Proc.)  als 
schmal  (27,9  Proc.). 

Die  Ohren  sind  klein  oder  von  mittlerer 
Grösse  und  liegen  dem  Kopfe  dicht  an. 


Anthropometrische  Untersuchungen. 

I.  Körporgrösse.  Anutschin  bestimmt  die 
mittlere  Körpergrösse  der  (männlichen)  Bevölke- 
rung des  Kubuugcbiotcs  auf  1666  mm.  Aber  diese 
Zahl  besieht  sieb  auf  die  Bevölkerung  mit  Aus- 
schluss der  Kuban-Kosaken.  Die  Kuban-Kosaken 
leisten  ihre  Militärpflicht  in  anderer  Weise  als 
die  übrige  Bevölkerung,  und  deshalb  gelangten 
die  sie  betreffenden  Zahlen  nicht  sur  Kunde 
Anutscbin's.  Nach  Giltschenko  ist  die  mitt- 
lere Grösse  der  von  ihm  gemessenen  (51  Kosaken 
1700,8ium;  die  Zahl  übertrifft  um  ein  Bedeutendes 
die  mittleren  Angaben,  die  von  andere»  Unter- 


suchern für  die  Kleinrussen  gefunden  sind:  Die- 
bold 1669,4umi;Ta]ko-l]rinxcwiUch  1667  mm, 
galizische  Kussinen  1640  mm;  Erckert  1645  min; 
Snegirow  1651  mm.  — Die  grosse  Zahl  ist  offen- 
bar zu  erklären  daraus,  dass  es  sich  hier  nur  um 
die  kräftigsten,  körperlich  am  meisten  entwickelten 
Individuen  gehandelt  hat. 

Bezeichnen  wir  die  Körperuröase  vom  Fass- 
boden  bis  zar  Scheitelhöhe  mit  100,  so  ist  der 
Abstand  von»  Fussboden  bis 


Proe.  der 

Körper- 

nun 

gröRBe 

zu  den  Ohrmuscheln  . . . . . 

1568,0 

ss  92,  f> 

zum  Manubrium  sterni  . . . . 

1385,4 

ss  84,4 

zum  Nabel 

10H1.7 

= 60,0 

zum  oberen  Rand  d.  Schambeinfuge 

864,5 

= 51,4 

II.  Kopf  und  Gesicht.  Der  horizontale 
Kopfumfung  ist  im  Mittel  550,5  mm  (Max.  583, 
Min.  523,  Diff.  60  mm);  Vurbältniss  zur  Körper- 
grosse  32,3  Proc. 

Gewicht  des  Gehirns.  Ueber  das  Gewicht 
des  Gehirns  der  Kl©iurus#en  fand  der  Verfasser 
keine  directen  Angaben.  Nur  bei  Oscar  Peschei 
fand  er,  dass  Welcker  auf  Grnnd  der  gemessenen 
Uapacität  von  18  kleinrussischen  Schädeln  die  Ca- 
pacität  im  Mittel  anf  1407 ccm  und  bei  Russinen 
(sechs  Schädel)  auf  1485  ccm  bestimmt  hat. 

An  einem  anderen  Orte  bestimmt  Peschel  die 
Capacität  des  männlichen  slawischen  Schädels  auf 

1484.5  ccui  und  das  Gewicht  des  Hirns  auf  1325.1  g. 
Weisbach  ermittelte  das  Gewicht  des  Hirns  auf 
Grund  der  Wägungen  von  18  Hirnen  von  Rus- 
sinen  auf  1320g  (Mio.  1148,  Max.  1455g,  mitt- 
leres Gewicht  des  Grosshirns  1162,09,  des  Klein- 
hirns 141,55,  Pons  Varolii  16,90  g).  Das  Gewicht 
des  slawischen  Gehirns  ist  von  Weisbach  im 
Mittel  auf  1325,0  g (Polen  1320,5,  Slowaken  1310,7, 
Tschechen  1368,5  g)  angegeben. 

Giltschenko  konnte  die  Gehirne  von  acht 
Kuban-Kosaken  wägen.  Die  KoBaken  standen  im 
Alter  von  22  bis  25  Jahren. 

Mittelgewicht  des  ganzen  Gehirns  1354,40g 
9 9 kleinen  n 164,45  s 

Körpergrösse  dieser  acht  Kosaken  im  Mittel 

1676.5  mm. 

Der  Verfasser  untersuchte  auch  znm  Vergleich 
das  Gewicht  kleinrussischer  Gehirne.  Da» 
Mittel  au»  Wägungen  von  mehr  als  100  Hirnen 
beträgt  1365,8  g.  — Das  ermittelte  Gewicht  des 
Gehirns  der  Kuban  - Kosaken , 1354,4  g,  sowie  der 
Kleinrussen , 1365  g,  ist  kleiner  als  das  von 
Wagner  im  Allgemeinen  angegebene,  1410  g, 
und  bei  Huschke,  1424g.  Eben  daher  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  in  den  Tabellen  bei  Topi- 
nard  (Anthropologie,  S.  111)  nur  Engländer  nnd 
Holländer  die  hohe  Zahl  erreichen,  und  das» 
82* 
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Topiu.rd  »clion  1400g  »1»  Durchschnittsgewicht 
eilies  normalen  Gehirns  nnniinmt. 

Der  senkrechte  Ohrbogen  von  einer  Ohr- 
öffnnng  zur  anderen  (Vertiealer  Kopfumfang, 
Schmidt,  S.  94)  ist  im  Mittel  3241,1mm  (Min. 
297,  Max.  356,  Diff.  59  mm);  Verhältnis*  zur 
Körporgrösse  19.17  Proc. 

Der  Läugskopfbogen  von  der  Nasenwurzel 
zum  Hinterhaupt  (Schmidt,  S.  94)  ist  im  Mittel 
327,8  mm  (Min.  289,  Max.  359,  Diff.  70  mm);  Ver- 
hältnis* zur  Körpergrösse  19,2  Proc. 

Längsdurchmesser  des  Kopfes  im  Mittel 
184,5  mm  (Min.  172,  Max.  199,  Diff.  27  mm);  Ver- 
hältnis« znr  Körpergrfieee  10,8  Proc. 

Diebold  fand  im  Mittel.  . 183,75mm 
Talko-IIrinzewitsch  . . 184.20  „ 
Erckert 148.80  „ 


Grösster  ^nerdurchmesser  des  Kopfes 
(Breite)  im  Mittel  151.6  mm  (Min.  141,0.  Max. 
168,0,  Diff.  27  mm);  Verhältnis*  zur  Körper- 
grosse  8,9  Proc. 

Nach  Diebold  im  Mittel  . . 155,37  mm 

„ Talko-Hrinzewitsch  153,30  „ 

„ Erckert  ....  148,80  „ 

Das  Verhältniss  des  Idkiigsdurchmessers  zum 
Querdnrchmesscr  des  Kopfes  (184,5: 151,6)  ist  bei 
Kuban -Kosaken  = 82,1.  Nach  diesem  Kopfiudex 
Bind  die  Kuban  - Kosaken  zu  den  Subbracby- 
cephaleu  mit  starker  Hinneigung  zur  Bracby- 
cephalic  zu  rechnen. 


Dolichoccpbale,  bi»  75,0  l Indiv. 

subdolicbocepbale,  „ 77,7  5 n 

msflitacepbate,  „ 89,0  13  „ 

■nbbrachycephale,  82,3  15  B 

bracbycephale,  über  83,3  27  „ 


= 1,6  Proc. 
= 8.2  „ 
= 21,3  ^ 
= 24,6  K 
= 44,2  £ 
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Der  Kopfindex  der  Kleinrussen  ist 

nach  Diebold  im  Mittel 84,3  min 

£ Talko-Hrinzewitsch  ....  83,2  „ 

„ Erckert 80,5  v 

„ Kopernicki  (Russiuen)  . . . 82.9  B 

£ £ (ras*.  Bergbewohner)  84,8  n 

n Krnssnow 82,88  „ 


Auch  nach  Emme  sind  die  Klcinrussen  im 
Vergleich  zu  dcu  (iroasrussen  durch  eine  grosse 
Neigung  zur  Brachycephalie  ausgezeichnet. 

Die  Kopfhöhe  wurde  au  41  Individuen 
(Kuban-Kosaken)  bestimmt;  sic  beträgt  im  Mittel 
125,5mm  (Min.  112,  Max.  134,  Diff.  22  mm);  Ver- 
hält n iss  zur  Körpergröase  4,4  Proc. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  der  Höhe  zur 
Länge  des  Kopfes  (Längen höhen index): 

Niedrige  Schädel,  bis  71,99  35  Ind.  = 85,3  Proc. 
mittlere  „ * 74,99  5 p =12,2  * 

hohe  £ Über  75,00  1 £ = 2,4  P 


Der  Höhenbreitenindex 


Kleinere  Maaasc  als  91,99  bei  40  lnd.  = 97,5  Proc. 
niedrig-breite  Schädel: 

mittel-breit 1 Ind.=  2,4  Proc. 

hohe  und  breite  Schädel  . . — — 

Diebold  bestimmt  die  Höhe  des  Kopfe*  auf 
131  mm.  Danach  beträgt  der  Längenböhenindex 
71.2  und  der  Höhenbreiteilindex  84,3  mm. 

Erckert  bestimmt  die  Höhe  des  Kopfes  der 


Kleinruasen  auf  125,0  mm,  danach  den  Höhenindex 
auf  67,6  und  den  Höhenbreitenindex  anf  84,3  mm. 

Es  ist  das  gleiche  Resultat:  die  Köpfe  sind 
niedrig. 

Die  geringste  Stirn  breite  betragt  nach 
Giltscbenko  bei  den  Kuban -Kosaken  106  mm 
(Min.  97,  Max.  114,  Diff.  17mm);  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  6.2  Proc. 

Der  Ohrdurchmesser  (Auricularbreite, 
Schmidt,  S.  248)  ist  im  Mittel  131,3mm  (Miu. 
120.  Max.  144,  Diff.  24mra);  Verhältniss  zur 
KörpergrösBe  7,7  Proc. 

Aus  einem  Vergleich  der  bei  Kleinrnssen 
gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  Ergebnissen  bei 
anderen  Volksstämmen  zieht  der  Verfasser  deu 
Schluss,  dass  türkische*  Blut  dem  kleinrussiscben 
allmälig  sich  beigemischt  habe.  Historische  Daten 
bestätigen  diese  Meinung.  In  der  Ukraine  haben 
einst  gelebt  und  sind  verschwunden:  Petschenegeu, 
l’baaaren,  Tataren  und  andere  nomadisirende 
VolksHtilrame. 

Gesichtsin  nasse.  Längenmaasse.  Ganze  Ge- 
sichtslänge  beträgt  bei  den  Kuban- Kosaken  im 
Mittel  176,8mm  (Miu.  158,  Max.  197,  Diff.  39  mm); 
Verhältniss  zur  Körpergröase  10,4  Proc.  Davon 


kleine  . . .48  Indiv.  = 78,7  Proc. 

mittlere  . . 11  » = 18,0  „ 

grosse  ...  2 n = 3,3  » 


Nach  der  absoluten  Grösse  der  Gesichtslänge 
gehören  die  Kubanschen  Kosaken  (und  die  Klcin- 
russen) zu  den  Völkern,  die  nur  eine  geringe  Ge- 
sicbtslänge  haben-  Eine  solche  geringe  Gesicbt»- 
länge  ist  charakteristisch  für  viele  türkische 
Yolksstämme. 

Durch  die  relative  Zahl  (Verhältnis»  der 
GeBichtslänge  zur  Körpergröase)  unterscheiden  sich 
die  KlcinruBsen  und  Kuban  - Kosaken  noch  auf- 
fallender von  anderen  Stämmen. 

Das  obere  Drittel  des  Gesichts  (die  Stirn) 
misst  im  Mittel  bei  den  Kuban- Kosakeu  58.9mm 
(Min.  40,  Max-  75,  Diff.  35  mm);  Verhältniss  zur 
Körpergröase  3,46  Proc. 

Die  kleine  (oder  eigentliche)  Gesicbtslange 
bat  Giltschenko  nicht  nach  Broca  vom  Ophryon 
(Schmidt,  S-  209.  Point  sus- nasal  oder  sus- 
orbitaire)  aus  gemessen,  sondern  von  der  Nasen- 
wurzel (Nasion,  Schmidt,  S.  209).  Die  Nasen- 
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Gesichtalängc  ohne  Stirn  beträgt  bei  den  Kuban- 
Kosaken  im  Mittel  117,8mm  (Max.  133,  Min.  100, 
Difl’.  33  mm);  Verhältnis  zur  Körpergrosse  6,02, 
Verhältnis*  zur  ganzen  Gesicht «länge  66,6  Proc. 

Das  mittlereDrittoldes  Gesichts  (die  Nase).  Die 
Länge  (Höhe)  betrugt  im  Mittel  49,9  imu  (Max.  67, 
Min.  41,  Di  ff.  20  tum);  Verhältnis«  zur  Körper- 
grösse 2,8«,  Verhältnis«  zur  (iesichteläuge  27,7  Proc. 

Die  Kauen  breite  im  Mittel  34,1  mm  (Max. 
42,  Min.  20,  Diff.  l.'lrom). 

Kaaenindex  ist  im  Mittel  00,6mm  (nach 
Diebold  bei  Kleinruasen  64,1  mm). 

Leptorhin  sind  27  Indiv.  = 44,26  Proc. 
meaorhin  , 30  „ = 49,10  „ 

platvrhin  * 4 * = 6,55  n 

Der  Interorbital- A bstand  (Spatium,  inter- 
orbitale)  oder  die  obere  Breite  der  Nase  iat  bei 
den  Kuban -Kosaken  32,8  mm  (Min.  27,  Max.  42. 
Diff.  15  mm). 

Klein  . , .17  Indiv.  = 27,87  Proc. 
mittel  . .30  „ =48,18  „ 

gros*  ...  14  * = 25,00  * 

Der  Interorbital- Abstand  ist  demnach  sehr 
beträchtlich,  wie  auch  au«  den  folgenden  Zahlen 
hervorgeht : 

Das  Verhältnis«  des  Iuterorbital-Abstandes  zur 
Gesichtslänge  ist  18,5,  zur  Körpergröase  1,93, 
zur  Jochbeinbreite  30.23,  zur  grössten  Stirnbreite 
30,49  Proc 

Das  untere  Drittel  de«  Gesicht*  vom  unteren 
Kascnpunkt  (Schmidt,  S.  210)  bis  zum  Kinn  ist 
bei  den  Kuban -Kosaken  im  Mittel  68,8  mm  (Max. 
H4,  Min.  58,  Diff.  26  mm). 

Klein  bei  30  Indiv.  = 49,18  Proc. 
mittel  „15  „ = 26,2  ,. 

gross  *15  * = 24,6  „ 

Das  Verhältnis«  des  uutereu  Gesicbtsdrittels 
zur  ganzen  Gesicht  «länge  ist  38,9,  zum  oberen 
Drittel  116,8,  zur  Joch  beinbreite  63,41  Proc. 

B reit  en-(Quer-)Maasae:  Der  Abstand 

zwischen  den  vorapringenden  Jochbeinhöckern  ist 
schwierig  zu  messen;  im  Mittel  108,55  mm  (Min. 


102,  Max.  120,  Diff.  18  mm). 

Das  Verhältnis«  Proc. 

des  oberen  Gesichtsdrittels  zur  Wangenbrcite  54.28 
des  mittleren  „ „ „ 45,16 

de«  unteren  * „ * 63,41 

der  unteren  Gesichtsbreite  * * 100,46 

der  kleinen  Gesichts  länge  „ * 92,10 

der  geringsten  Stirn  breite  * * 102,30 


Die  uuterc  Gesichtsbreite  (Abstand  der 
unteren  Winkel  des  Unterkiefers)  ist  109  mm  (Max. 
125,  Min.  94,  Diff.  31  mm),  das  Verhältnis*  der 
unteren  Ge«ichtsbreite  zur  Gesichtslünge  61,6,  zur 
geringsten  Stirnbreite  100.3,  zur  Wangenbreite 
100,4  Proc. 

Die  grösste  Gesichtsbreite  — Abstand 
zwischen  den  am  meisten  von  einnnder  abstehen- 


den Punkten  der  beiden  Jochbeinlängen  — 
140,9  mm  (Min.  132,  Max.  154,  Diff.  22mm). 

Das  Ohr.  Gewöhnlich  ist  da«  rechte  Ohr 
grösser  als  das  linke,  bis  zu  cm. 

Die  Länge  des  rechten  Ohr«: 

im  Mittel  . 80,7,  Max.  69,  Min.  53.  Diff.  16  mui 

des  linken: 

im  Mittel  . 58,0,  , 68,  * 49,  * 19  * 

Der  Gesichtswinkel  wurde  nicht  mittelst 
eines  Goniometers  bestimmt,  sondern  in  anderer 
Weise  bei  32  Individuen,  im  Mittel  71,3°  (Min. 
63 , Max.  78°).  Selbstverständlich  hat  dieses 
Maa«B  nur  einen  beziehungsweisen  Werth. 

III.  Maasee  <1  e b Rumpfes.  1.  Rumpflänge 
(von  der  Inciaura  manubrii  sterni  bi«  zum  oberen 
Rande  der  Sy  mph.  ossiura  pubis)  beträgt  im  Mittel 
523,5mm  (Max.  598,  Min.  476,  Diff.  122mm); 
Verhältnis«  zur  Körpergrö»se  30,77  Proc. 

2.  Brustumfang  (Perimeter)  wurde  sowohl 
bei  herabgel.-tssenen  wie  bei  erhobenen  Armen 
gemessen.  Er  betrug  im  Mittel  894  mm  (Min. 
820t  Max.  967,  Diff.  147  ram).  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  52,5  Proc.  Der  Brustumfang  über- 
steigt die  Hälfte  der  Körpergrösse  um  44  mm. 
Der  Unterschied  zwischen  den  auf  verschiedene 
Weise  gewonnenen  Zahlen  des  Brustumfanges 
schwankt  zwischen  9 bis  41  mm.  im  Mittet  19,8  mm. 
Bei  erhobenen  Armen  ist  der  Brustumfang  grösser, 
er  beträgt  913,8  mm,  und  das  Verhältnis»  zur 
Körpergrösse  ist  53,7  Proc. 

Die  Zablenangaben  bei  Diebold  sind  grösser. 

3.  Schulterbreite  ist  im  Mittel  378,8  mm 
(Max.  420,  Min.  340,  Diff.  80mm):  Verhältnis« 
zur  KörpergrüBse  22,28  Proc. 

4. ßecken-(Hüften-)breiteim  Mittel  262mm 
(Max.  295,  Min.  242,  Diff.  53  mm).  Verhältnis« 
zur  Körpergröße  15,4,  nud  zur  Scbultcrbreito 
69,2  Proc. 

5.  Baue h u m fang  im  Mittel  771  mm  (Max. 
849,  Min.  673,  Diff.  176  mm).  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  45,3,  zum  Brustumfang  86,2  Proc. 

6.  Abstand  der  beiden  Brustwarzen  von 
einander  im  Mittel  211,5  mm. 

IV.  Maaase  der  Extremitäten.  1.  Klafter- 
weite im  Mittel  1753,4  mm  (Max.  1940,  Min. 
1579  ram).  Verhältnis  zur  Körpergrösse  103  Proc, 
Im  Allgemeinen  übersteigt  die  Klafterweite  die 
Körpergrösse ; nur  bei  vier  Individuen  (6,6  Proc.) 
war  das  Umgekehrte  der  Fall. 

2.  Obere  Extremität:  Die  Anulänge  wurde 
am  bangenden  Arm  gemessen,  und  zwar  am 
rechten;  sie  beträgt  im  Mittel  759,1  iuui  (Max. 
841,  Min.  689,  Diff.  152  mm).  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  44,63  Proc.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen . dass  die  Summe  beider  Armlängen 
etwa  Vs  der  Klafterweite  ausmaebt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  da»  Verhältnis  der 
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Armlfinge  zur  Körpergröße  überall  fast  «iaa  gleiche 
ist,  gans  abgesehen  von  der  schwankenden  Grösse 
und  den  absoluten  Zahlen. 


Kosaken  von 

Mittlere 

Kftrpergr. 

Arm- 

länge 

Ver- 

häUntHH 

grossem  Wuchs 

mm 

mm 

Proc. 

(über  1700  mm) 

. 1745,2 

774,5 

44,3 

mittlerem  Wuchs 

(1600  bis  1700  mm) 

. 1662,9 

746,8 

44,9 

kleinem  Wuchs 

(unter  1600  mm)  . 

. 1583,0 

707,6 

44.69 

Bei  den  Kleinrussen  des  Gouvernements  Kiew 
ist  nach  Diebold  das  Verhältnis«  kein  gleiches: 
die  Ärmlinge  ist  779,37  mm  (Max.  923,  Min.  600, 
Piff.  265  mm.  sehr  gross),  das  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  46,6  Proc. 

Folglich  haben  die  Kleinrusaen  im  Gouver- 
nement Kiew  längere  Arme  als  die  Kuban- 
Kosaken. 

In  Betreff  der  einzelnen  Theile  der  oberen 
Extremität : 


~v 

n 

mm 

s S 

2 5 

.§  5 

x ’S 

ä x 

mm  mm  i 

N 

C 

t 

te 

p 

mm 

• 

E E 

E * 

5 :ä 

sse 
f B s. 

Ol 

il 

Proc. 

Oberarm  (vorn  Akromion 

zum  Condvl  ext.  humen) 

331,0 

365  29» 

66 

19,0 

Vorderarm 

285,5 

313  257 

56 

16,6 

Hand  (bi»  zum  Ende  den 

Mittelringen«! 

193.7 

221  177 

44 

11,3 

In  Betreff  des  Verhältnisses  des  Oberarms  zur 
ganzen  Extremität  und  zu  den  einzelnen  Theilen 
derselben  ermittelte  Giltscbenko  Folgendes: 


Das  Verhält  ui« 


’s 

2 

Ü 


s 

3 

8 

X 

«s 


5 


mm  mm < mm 


de*  Oberarms  «ur  ganzen  Extremität  86,2  38, f 
des  Oberarms  zum  Vorderarm  . . . 79,1*  90,0 

der  Hand  zur  ganzen  Extremität  . . — — 

der  Hand  zum  Oberarm — — 

der  Hand  zum  Vorderarm — — 


37,3 

25.5 

58.5 
08  3 


3.  Die  untere  Extremität  (Beinlänge),  vom 
Trochanter  major  ab  gemessen: 

Länge  des  rechten  Beines  893,7  mm  (Max. 
965,  Min.  840,  Diff.  125  mm).  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  52,4  Proc.  Die  grossen  Individuen 
haben  auch  eine  grosse  Beinlänge. 


Untere 

Verh.  zur 

Extrem. 

Kürpergrössa 

Individuen 

mm 

mm 

Proc. 

Grosse 

1730,7 

915,0 

62,8 

mittelgrosse 

1664,5 

877,2 

52,7 

kleine 

1583.0 

825,5 

52,2 

Verl»,  zur 

Mittel 

Max.  Min. 

Di  ff.  Kürpergr. 

mm 

mm  mm 

mm  Proc. 

Oborschenkel 

486,98 

476  386 

90  25,8 

Unterschenkel 

; 396,00 

440  354 

86  25,3 

Knöchelhöhe 

58,72 

— — 

— 3,46 

Fuss 

257,10 

280  230 

50  15,12 

Da*  Verhältnis»  der  einzelnen  Theile  des  Beins 
zu  einander: 

des  Oberschenkels  zur  Beinlängo  . . 49,0  Proc. 

des  Unterschenkels  zum  Oberschenkel  . 90,2  „ 

des  Unterschenkels  zur  Beiulungc  . . 44,1  „ 

des  Fasses  zur  Beiulänge  28,77  „ 

Weiter  giebt  der  Verfasser  eiue  Zusammen- 
stellung der  bezüglichen  Verhältniswahlen,  dio 
sowohl  er,  wie  Dicbold,  Talko-Hrinze witsch 
und  Erckert  ermittelt  hat,  in  folgender  Tabelle: 


Procent  • Verhältnis« 

Länge  im  Mittel 

— 

jj 

— 

zur 

Körpergröße  zur 

Anniünge 

V 
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K uban- Kosaken  (Giltscbenko I . 

759,10 

331,00  263,50  193,70 

44,63 

19,0 

16,6  11,3  43,6 

37,3  25,5 

Kleiurusseu  (Diebold) 

779,37 

341,62  253,62  183,75 

46,60 

20,4 

15,1  11,0  43,8 

1 1 ll  i 

32.5  23.6 

Die  Schlusssätze  des  Verfassers  lauten: 

1.  Der  anthropologische  Typus  der  Kuban- 
Kosaken  gleicht  dem  Typus  der  Kleiurus&en  aus 
anderen  Gegenden  Russlands;  nur  in  Betreff  der 


Farbe  der  lluut,  Haare,  Augen,  des  Interorbital-Ab- 
stands u.  a.  in.  finden  sich  kleine  Unterschiede. 

2.  Der  anthropologische  Typus  der  Kleinrussen 
(Ukrainer)  des  Kuban -Gebietes,  wie  der  anderen 
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2 

Klein  rossen 

Körpergröase  = 100 

l 

ü 

C 

3 

— 

Ü 

3S 

M 

4 

a * 

1 

S * 

St 

Kopf: 

Horizontal -Umfang  . . . 

32.3 

33,7 

38,7 

— 

Senkrechter  Ohrbogen 

ie.1 

30,7 

— 

— 

Sngittalhogen 

19,2 

21,9 

— 

— 

Langsdurchmesser  (L)  . 

10, H 

11,0 

11.0 

1 1,2 

Querdurchtnesser  .... 

S,9 

9,3 

9,1 

9,0 

Hohe  ......... 

7,4 

7.8 

— 

7,5 

Geringste  Stirn  breite  . . 

6,2 

6,8 

6,7 

— 

Auricular  breite 

7,7 

— 

— 

— 

Gesicht: 

Ganze  Oerie  htelänge  * . 

10,4 

10,6 

— 

10,6 

Oboern  Drittel  (Stirn)  . . 

3,40 

3,59 

— 

3,54 

Genichtslitnge  ..... 

6,92 

7,3 

— 

7,1 

Mittler^«  Drittel  (N'a*e)  . 

2, «8 

3,44 

— 

3,11 

Breite  der  Nase  .... 

2,0 

— 

2,1 

luterorliiUil-AbstAml  . . 

1,9 

2,0 

— 

2,0 

Unteres  Drittel  (Gesicht.) 

4,04 

4,0& 

4,03 

Jochbreite  des  Gerichts  . 

6,3 

— 

— 

Untere  Gericht  stavite  . . 

0,4 

8.8» 

— 

6,7 

Grösst«  Gesiclitebreite  . 
Kumpf: 

8,2 

7,9 

" 

8,5 

llöhed.  Manubriunt  stemi 

81,7 

— 

— 

— 

Holie  des  Nabel*  ... 

60 

— 

— 

— 

Höhe  der  Kvniphysi*  . . 

M,4 

— 

— 

— 

Bru  st  um  taug 

52,ö 

56,2 

— 

— 

Bauchumfang 

4. '*,3 

— 

Rchulterhreite 

22,78 

23,8 

Hüftenbreite 

15,4 

— 

— 

— 

Länge  de»  Rumpf»  . . . 

30,6 

33,3 

— 

— 

Höhe  der  Ohröffnung  . . 

92,5 

92,1 

— 

— 

Obere  Extremität: 

Klafterweite  

103,0 

104,8 

— 

105,1 

Arm  hinge  . 

44,** 

46.6 

— 

— 

Oberarm  läng» 

lsi.il 

20,4 

— 

— 

Vorderarm  länge  .... 

16,8 

15,2 

— 

— 

Hand  . ■ . 

Untere  Extremität: 

11,3 

11,0 

' 

Höbe  de*  Trochant.  maj. 

52,7 







Höhe  der  Spina  .... 

— 

57,0 

— 

— 

O berschen kellärige  . . . 

25,8 

29,2 

— 

— 

Untcrschenkell&Ui'e  . . . 

23,3 

— 

— 

— 

Knoclielhöhe 

3,46 

— 

— 

— 

Fna»  länge 

15,12 

15,4 

— 

russischen  Gebiete,  weist  auf  deutliche  Spuren  von 
Beimischung  anderweitigen , vor  Allem  türkischen 
Blutet. 

Die  Ukrainer  zeigen  folgende  Eigentümlich* 
keifen : 

1.  groeeen  Wucht»; 

2.  Bracbyccpbalie ; 

3.  kleine  (absolute  wie  relative)  Kopfmaasse; 

4.  geringe  (»rüste  des  oberen  und  mittleren 
GeaiehUdrittols ; 


5.  bedeutende  Grotte  dos  unteren  Gesichts- 
drittela ; 

6.  bedeutende  Grösse  deB  Interorbital* Spatiums; 

7.  bedeutende  Länge  des  Beins , insbesondere 
des  Oberschenkels. 

Den  Schluss  macht  ein  Verzeichnis*  der  (meist 
russischen)  Literatur. 

13.  Dr.  N.  öiltscbenko:  Le  poids  du  cer* 
veau  choz  quelques  peupies  du  Cau- 
case.  (Congres  international  d'archeologie 
prehistorique  et  d'anthropologie,  1 1 me  Session, 
ii  Muscou,  1./13. — 8./20.  Aoüt  1892.  Tome  I. 
Motcou  1892.  p.  185 — 196.) 

Die  hier  wiedergegebene  Mittheilung  ist  ein 
kleiner  Theil  einer  grösseren  Arbeit  des  Ver- 
fassers über  das  Gewicht  des  Gehirns.  Der  Ver- 
fasser hat  während  der  Jahre  1887  bis  1892  im 
Militärhoapital  zu  Wladikawkas  mehr  als  450 
Gehirne  gemessen , die  von  Individuen  aus  ver- 
schiedenen Gouvernements  des  europäischen  Kuss- 
lands, wie  aus  dem  Kaukasus  stammten.  Ob  die 
versprochene  grössere  Arbeit  dos  Verfassers  bereit« 
erschienen  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

lieber  die  Methode  der  Untersuchung  berichtet 
der  Verfasser  in  Kurzem  Folgendes:  Nach  Er- 
öffnung des  Schädels  und  der  Dura  mater  wird 
die  Mcdulla  ohlongata  so  tief  als  möglich  durch- 
schnitten und  danach  das  Gehirn  aus  dem  .Schädel 
entfernt.  Nach  etwa  15  bis  20  Minuten  wird  da« 
Gehirn  nebst  Fia  mater  gewogen.  Dann  wird  das 
Uerehellum  nebst  Medulla  oblongata  abgeschnitten 
(an  welcher  Stelle,  ist  nicht  mitgetheilt)  und  der 
Rest  des  Hirns  abermals  gewogen.  Dann  wird 
der  Rest  halbirt.es  werden  beide  Hälften  gewogen, 
ebenso  wie  die  abgeachnittenen  Theile,  dos  Core- 
bellutu  und  die  Medulla  oblougata. 

Ausserdem  wurde  gemessen  die  Grösse  des 
Individuums,  ferner  die  Länge  und  Breite  des 
ganzen  Gehirns  und  die  Länge  und  Breite  des 
Kleinhirns.  Die  Maasse  des  Gehirns  haben  keine 
Bedeutang. 

1.  Die  Osseten.  Es  wurde  das  Gehirn  von 
11  Individuen  im  Alter  von  12  bis  GO  Jahren 
gewogen.  Min.  1306g  (Alter  26  Jahre),  Max. 
1541  g (Alter  26  Jahre),  Diff.  235  g. 

Der  Verfasser  giebt  umstehend  eine  tabella- 
rische U ebersicht,  aus  der  wir  nur  die  Namen 
der  betreffenden  Individuen  als  überflüssig  fort- 
limn. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt,  dass  zwischen 
der  Körpergröase  und  dem  Hirngewicht  keine 
Correlation  vorhanden  ist. 

1.  Das  Gehirngewicbt  ist  im  Mittel  1465,3  g, 
während  das  Mittel  der  Körpergrösse  168,7  cm  ist 
(abgesehen  von  Nr.  2,  der  als  zu  klein  ausge- 
schlossen ist).  In  der  früheren  Abhandlung  über 
die  Osseten  (cf. d.  Archiv  für  Anthropol.,  Bd. XXII. 
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Nr 

Körper* 

gross© 

cm 

Gehirn  ] 
im  Ganzen 

g 

Modul!» 
oblongata  , 
und 

Kleinhirn  ■ 

& i 

Alter 

Jahre 

1 

1«« 

1300 

172 

27 

2 

in 

1302 

108 

12 

3 

164 

1403 

194 

22 

4 

172 

1446 

179 

36 

5 

171 

1466 

1K7 

24 

»i  11 

Iftft 

MBB 

205 

22 

7 1 

169 

1493 

194 

28 

H J 

172 

1493 

179 

28 

9 

172 

1515 

201 

21 

10 

165 

1523 

179 

60 

11 

16« 

1541 

198 

2« 

Mittel 

. 108,7 

1405,3 

- 

1894,  S.  73  bi»  88)  ist  als  Mittel  von  drei  Gehirnen 
angegeben  1473  g.  Die  Differenz  ist  demnach 
nicht  sehr  bedeutend. 

Dafl  Cerebellum  (nebst  Medulla  oblongata)  bat 
ein  »ehr  wechselndes  Gewicht.  Min.  168  g bei 
Nr.  2 (12  Jahre  alt),  Max.  205  g bei  Xr.  6 
(22  Jahre),  ira  Mittel  186,9  g. 

Das  Verhältnis«  des  (’erebellums 

rum  ganzen  Gehirn  . 1:12,75 

rum  grossen  Gehirn  . 1 : 14,6 

Die  Hemisphären  des  Grossgehirns,  gesondert 
gemessen,  gehen  meist  ganz  gleiches  Gewicht;  die 
Unterschiede  sind  sehr  gering.  Hei  sieben  Indi- 
viduen waren  die  beiden  Gehirnhälften  von 
gleichem  Gewicht;  bei  zweien  war  die  rechte 
Hälfte,  bei  zweien  die  linke  Hälfte  schwerer.  Im 
Mittel  639,2  g. 

2.  Die  Inguschen.  Ke  konnten  15  Gehirne 
gemessen  und  gewogen  werden. 


Nr. 

Körper- 

gri>**e 

cm 

Gehirn 

K 

Kleinhirn 

und 

Med.  ubl. 
g 

Alter  | 
Jahre  | 

Gn»»liirn 

g 

1 

172  j 

1276  ' 

172 

26 

1104 

2 

170 

120t» 

176  l 

30 

1123 

3 

181 

132t 

179  ! 

22 

1142 

* 

1«3 

1325 

176 

18 

1149 

5 

164 

1351 

157 

20  . 

1194 

6 

174 

1388 

194 

30 

1194 

7 

166 

1498 

179 

2» 

1254 

8 

164 

1433 

194 

23 

1239 

9 

168 

1523 

— 

23 

— 

to 

108 

1422 

179 

28 

1243 

11 

168 

1530 

18« 

27 

1344 

12 

186 

1575 

186 

24  j 

1JB« 

13 

174 

1594 

190 

27 

1404 

14 

1«i« 

163« 

175 

30  i 

1464 

1» 

175 

1«95 

209 

. 30 

14B6 

Mittel 

170,4 

1453,0 

- 

1 - 

1271,0 

Zwischeu  der  Körpergrösse  und  dem  Gehirn- 
gewicht bestehen  keine  festen  Beziehungen.  I)aa 
Mittel  ist  1453,6  g fQr  das  Gehirngewicht,  das 
Mittel  der  Körpergrösse  170,4  cm.  Min.  des  Ge- 
hirngewichts 1276  g,  Max.  1695  g,  Diff.  419  g. 
Aus  dem  Vergleich  mit  dem  Gehirn  der  Osseteu  ist  zu 
ersehen;  das  Gehirn  der  Osseten  (1465,3  g)  ist 
grösser  als  das  Gehirn  der  Inguschen  (1453,6g); 
die  Schwankungen  sind  bei  den  Osseten  geringer 
(235  g)  ab  bei  den  Inguschen  (419  g). 

Das  Kleinhirn  wurde  gewogen  bei  14  Indi- 
viduen. Das  Gewicht  im  Mittel  ist  182,3  g;  da« 
Vorhältniss  zum  ganzen  Gehirn  12,54,  zum  Grosa- 
hiru  allein  14,33  Proc. 

Das  Grosshirn  allein  wiegt  im  Mittel  1271,6  g; 
bei  sechs  Individuen  waren  die  beiden  Hälften 
von  gleichem  Gewicht , bei  zweien  war  die  rechte, 
bei  sechsen  die  linke  Hälfte  schwerer.  Das  Mittel 
des  Gewichts  der  rechten  Hälfte  ist  gleich  631,5  g, 
das  der  linken  Hälfte  auf  635  g zu  setzen. 

2.  Die  Tschetschenzen.  Sie  kommen  nur 
selten  in  die  Hospitäler,  Der  Verfasser  konnte 
nur  zwei  Gehirne  untersuchen. 


Nr. 

Körpergrösse 

Gehirn- 

gewicht 

Kleinhirn 

cm 

g 

g 

1 

167 

1575 

201 

2 

172 

1489 

205 

im  Mittel 

169,5 

1532 

203 

Das  mittlere  Gewicht  des  Grosshirns  1329  g, 
das  (iewiebt  jeder  einzelnen  Hälfte  664,5  g. 

3.  Bergbewohner  des  Daghestan,  drei 
Individnen. 


Nr. 

Körper- 

größe 

g 

Gehirn 

g 

Klein- 

hirn 

g 

Alter 

Jahre 

Groß- 

hirn 

8 

1 

162 

i 1273  i 

170 

40 

1044 

2 . . 

169  ■ 

1314 

180 

so 

1134 

3 . . 

164 

! 14.33 

194 

24 

1239 

Mittel 

105 

1340 

183,3 

- 

1156,6 

Das  Grosshirn  wiegt  im  Mittel  1156,6g 
die  rechte  Hemisphäre  . , . 577,0  n 
die  linke  Hemisphäre  . • . 579,6  „ 

4.  Ein  Tscherkegse  (Adighe).  22  Jahre  alt* 
Körpergrösse  171cm,  Gewicht  des  Gehirns  1579  g, 
des  Kleinhirns  290  g,  Grosshirn  1359  g,  die  rechte 
Hemisphäre  687  g,  die  linke  672  g. 

5.  Die  Georgier  (Grusier)  ans  Tnmskuukasien 
in  Tiflis  (13  Individuen). 

Das  Verhältnis«  de«  Cerebellum  zum  ganzen 
Gehirn  13,0,  zum  Grosshirn  15,4  Proc. 
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Männer 

Nr. 

K6rp«r- 

grüaee 

cm 

Gehint 

g 

Klein- 

hirn 

8 

Alter 
.Iah  re 

Gross- 

hirn 

g 

, 

164 

1188 

160 

27 

1097 

2 

164 

1224 

127 

65 

1150 

3 

165 

1269 

172 

24 

— 

4 

17* 

1314 

164 

62 

1164 

5 

| 161 

1329 

165 

40 

— 

«5 

156 

1382 

ISO 

10 

1097 

7 

;!  i6» 

1386 

202 

4« 

1167 

8 

l|  178 

1366 

170 

HO 

1172 

V 

160 

1456 

194 

20 

1262 

10 

171,5 

1456 

104 

24 

— 

11  . 

•i  171,5 

1380 

198 

40 

1164 

Mittel  . . . 

166,1» 

1350 

176,8 

. — 

1164,1 

Weiber 

1 

160 

1172 

156 

2« 

— 

2 ....  . 

156 

1243 

175 

— 

— 

Mittel  . . . 

i1  _ 

— 

165 

Das  Grosshirn  wurde  bei  acht  männlichen 
Individuen  gewogen;  das  Gewicht  im  Mittel 
1 164,1  g,  die  recht«  Hälfte  582,7,  die  linke  581,4  g. 
ln  zwei  Fällen  war  das  Gewicht  beider  Hälften 
gleich;  in  drei  Fällen  war  die  rechte  Hälfte,  in 
drei  Fällen  die  linke  Hälfte  schwerer. 

Das  Grosshirn  hei  zwei  weiblichen  Indivi- 
duen wog  im  Mittel  1042  g. 


6.  Die  Armenier,  12  Individuen,  geboren  im 
Terekgebiet. 


Jj 

Körper- 

größe 

cm 

Ganzes 

Gehirn 

* 

Klein- 

hirn 

g 

Alter 

Jahre 

Gross- 

hirn 

g 

1 . . J 

168 

1232 

142 

58 

1090 

2 . . 

170 

1269 

172 

30 

1217 

3 . . 

165 

1276 

164 

21 

— 

4 

161 

1299 

172 

32 

1112 

5 . . 

171 

1321 

172 

60 

1097 

6.  . 

179 

1351 

179 

32 

1127 

7 . . 

151 

1359 

172 

48 

— 

8 . . . 

169 

1377 

160 

26 

1187 

».  . 

161 

1407 

1B3 

23 

1172 

10  . . 

164 

1471 

160 

HO 

1351 

11  . , 

156 

1530 

179 

18 

1224 

12  . . 

144 

1545 

186 

35 

1359 

Mittel 

163,4 

1369,7 

170 

— 

— 

Das  Maximum  (Nr.  12)  1545  g,  Minimum  (Nr.  1) 
1232  g,  Differenz  313  g. 

Das  Grosshirn  wurde  bei  zehn  Individuen  ge- 
wogen. Das  Gewicht  ist  im  Mittel  1193,6  g,  die 
rechte  Hälfte  600,2  g,  die  linke  Hälfte  593,4  g,  die 
beiden  Hälften  waren  gleich  in  zwei  Fällen ; die 
rechte  Hälfte  war  in  sieben  Fällen,  die  linke  in 
einem  Falle  schwerer. 


Lin 

;ilj 

«äff 

Körper- 

größe 

cm 

Gewicht  in  Orimmeu 

Ganzes 

Gehirn 

j Cerebel], 
und 

Med.  ob). 

Das  Grosshirn 

. rechte  linke 

Hemi*  Heini- 

°“Mn  upbilre  sphtkre 

1.  Osseten 1 

11 

168,7 

1465,3 

186,9 

1278,4 

639,2 

839,2 

..  T,rhnr»f-«<-  1 *■  Ingnuelwii 

15  1 

170,4 

1 1453,6 

182,3 

1271,6 

631,3 

635,0 

*'  T*c6erWi<e,‘  | b.  Bsrg-Tscherkssien  . j 

2 1 

169,5 

1532,0 

203,0 

1329,0 

664,5 

664,5 

3.  Dngliesta:ier ■ 

3 

165,0 

1340,0 

163,3 

1156,6 

577,0 

679,6 

4.  TscherkeHüen  (Adighe)  . 

1 

171,0 

1579,0 

220,0 

»359,0 

687.0 

672,0 

. n .....  1 »-  Männer i 

11  , 

166,9 

1350,0 

176,6 

1164,0 

562,7 

581,4 

S.  Georgier  [ ^ Staber 

2 

159,0 

1207,5 

186,5  i 

1042,0 

521,0 

521,0 

6.  Armenier  

12 

163,4 

1369,7 

! 170,0 

1 193,0 

600,2 

593,4 

19.  A.  A.  Iwanowskj:  Schädel  aus  Begräb- 
nissstellen  Ossetiens.  (Tagebuch  der 
anthropol.  Abtheilung  der  Moskauer  Gesell- 
schaft, 11.  Jahrgang  1891,  S.  195  bis  224.) 

Von  Seiten  der  Vorsitzenden  der  Moskauer 
arohäologischeu  Gesellschaft  der  Gräfin  P.  S. 
Uwarowa,  sind  dem  anthropologischen  Museum 
der  Moskauer  Universität  28  Schädel  geliefert 
worden,  die  aus  Gräbern  Osseticns  stammen,  und 
zwar  aus  Rucbta  4,  aus  Sadalisk  18,  aus  Las 
1,  aus  Ssaniba  1,  au*  Adachon  1,  aus  Doni- 
fars  2,  aus  Kumbulta  (Aldar  Kosen)  1.  — Zehn 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


dieser  Schädel  zeigen  die  Spuren  künstlicher  Defor- 
mation. 

Herr  Ant.  Iwanowskj  hat  die  Schädel  krau  io* 
metrisch  untersucht:  an  jedem  Schädel  sind  Aber 
60  MaaBse  bestimmt  oder  berechnet.  Alle  Maasse 
sind  in  Form  von  Tabelleu  auf  den  Seiten  213  bis 
biB  223  zuaammungestollt. 

Da  es  nicht  möglich  ist , alle  60  Zahlen . die 
jedem  Schädel  zugehören,  hier  wiederzugeben, 
bube  ich  aus  den  Tabellen  nur  diejenigen  Maasse, 
welche  mit  den  M nassen  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung (Vergl.  Sch  in  i d t , Anthropol.  Methoden, 
83 
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Leipzig  1888,  S.  329)  Zusammenfällen , hier  zu- 
sammengestellt.  Nur  ein  Maas»  habe  ich  aus  der 
Tabelle  Iwanowskj’s  binzugefQgt,  das  ist  der 
Intcrorbital-Abstand  (Intervalle  orbiUirc  der  Fran- 
zosen). Bereits  in  dem  vorhergehenden  Referat 
über  die  Arbeit  Charnsins  war  von  diesem 
Maasse  die  Rede;  es  schien  mir  daher  nothwendig, 
die  betreffenden  Zahlen  hier  aufzuführen. 

Den  speciellen  Bemerkungen  des  Verfassers,  die 
an  die  einzelnen  Maasse  anknüpfen,  entnehme  ich 
folgendes: 

Der  Schädelindex  zeigt  sehr  starke  Schwan- 
kungen r die  vier  Schädel  aus  Ruchta  sind 
dolichocephal  (bis  75  min);  unter  den  Schädeln  aus 
Sadalisk  ist  iu  dem  gemeinschaftlichen  Grabe 
Nr.  3 gar  kein  dolichocephaler,  aber  ein  brachy- 
cephaler  (83,35  mm  und  niedriger),  ein  suhbrachy- 
cephaler  (80,1  bis  83,55  mm)  und  zwei  mesati- 
cephale  (77,78  bis  80  mm).  Im  Grabe  Nr.  2 und 
im  Steingrabe  sind  dagegen  die  Schädel  dolicho- 
cephal,  und  zwar  zwei  eigentlich  und  zwei  sub- 
dolichocepbal.  Die  Schädel  aus  Laz  sind  subdolicbo- 
cephul,  die  aus  Donifars  subdolichocephal , die 
aus  S sa ni ba  und  Kumbulta  sind  mesaticephal. 
Die  deformirten  Schädel  sind  alle  dolichocephal. 

Ueber  einige  an  den  28  Schädeln  vorkommende 
Anomalien  äustert  sich  der  Verfasser:  Et  wurden 
au  Anomalien  gefunden: 

1.  Ein  vollständiges  Os  Incae(Os  interparietale) 
an  zwei  Schädeln  (einer  aus  Ruchta),  einer  aus 
dein  allgemeinen  Grabe  Xr.  3 Sadalisk,  das  macht 
bei  28  Schädeln  7.14  Proc.  Das  ist  ein  sehr  grosse« 
Procentvcrhältnisa;  im  Allgemeinen  gilt,  dass  es 
nur  bei  */*  Proc.  aller  europäischen  Schädel  vor» 
kommt.  (llermuuuStieda,  Anomalien  der  Hinter- 
hauptschuppe.) 

2.  Pars  Ossi«  Iucae  (Os  interparietale  lat.  siu.) 
au  einein  Schädel  aus  dem  Steingrabe. 

3.  Os  apicis  (Os  praeintcrparietale)  an  einem 
Schädel  auB  dem  allgemeinen  (trabe  Xr.  1. 

4.  Sutura  frontalis  an  vier  Schädeln. 

Der  Verfasser  liefert  dann  für  dia  einzelnen 
Schädelgruppen  — je  nach  dem  Fundorte  — kurze 
Charakteristiken,  die  ich  nicht  wiedergeke,  weil 
die  Schilderungen  eich  iu  allgemeinen  Ausdrücken 
ergehen  und  Abbildungen  der  Schädel  fehlen. 

Bemerkenswert!'!  sind  aber  die  Schlußfolge- 
rungen des  Verfassers: 

1.  Die  untersuchten  Schädel  gehörten  — bo 
weit  man  aus  den  kraniometriBchen  Ergebnissen 
urtbeilen  kann  — nicht  ein  und  demselben 
Volksstawme  an. 

2.  Die  Schädel  aus  Ruchta  müssen  als  eine 
besondere  Gruppe  gelten;  sie  sind  ausgezeichnet 
durch  ihre  bedeutende  Dolichocephalie  (Minimum 
09,84  mm,  Maximum  74,33  mm,  Mittel  71,23  mm), 
sind  orthocepha),  sind  hoch,  aber  schmal,  iuetosem, 
leptorhin,  mit  breiten  Gaumen.  Es  sind  diese 


Schädel,  wie  Anutschin  sich  ausgedrückt  hat, 
edler  geformt  als  die  Schädel  aus  den  anderen 
Gräbern.  Giltschenko  spricht  die  Ansicht  aus, 
dass  die  in  den  alten  Gräbern  gefundenen  doiieho- 
cephalen  Schädel,  den  Vorfahren  der  heutigen 
Osseten,  den  Alanen  zugehören.  Er  stützt  sich 
dabei  auf  daB  Zeugniss  des  Ammianus  Marcel- 
linus,  dass  die  Alanen  blond  gewesen  sind,  ferner 
auf  die  Meinung  Topin ard’s,  dass  der  ursprüng- 
lich blonde  Typus  laugköpfig  war  — eine  Ansicht, 
der  auch  Emme -Moskau  zugestimmt  hat.  Der 
Verfasser  erklärt  die  Ansicht  Giltschenko  s für 
durchaus  unbegründet;  er  findet  gar  keine  Ver- 
anlassung, die  Ruchtasch&del  für  Alanenichädcl  zu 
halten. 

3.  Die  nicht  deformirten  übrigen  Schädel 
bieten  in  ihren  kraniometrischen  Verhältnissen  so 
bedeutende  Differenzen  dar,  dass  nmo  schliessen 
mufls,  sie  gehörten  keinem  reinen,  Bondern  einem 
gemischten  Volksstamme  an.  Die  Schädel  sind 
subdolichooephal,  mesoccphal  und  subbracbycephal. 

4.  Es  sind  bereits  viele  deformirte  Schädel 
im  Kaukasus  gefunden  worden  (couf.  Anutschin). 
Die  hier  in  Kroge  kommenden  Schädel  stehen  den- 
jenigen am  nächsten,  die  W.  Miller  am  Flusse 
Raksan  gefunden  und  die  Anutschin  beschrieben. 
Die  Stirn  ist  stark  (fliehend),  das  Hinterhaupt  hoch 
und  flach,  am  Scheitel  ein  Eindruck.  Von  oben 
erschienen  sie  rundlich  mit  plattgedrftckten  Stirnen 
und  Nacken.  Der  Gesichtsschädel  hat  kerne  mon- 
golischen Kennzeichen;  die  Jochbeine  sind  mässig 
entwickelt,  dieXaae  schmal,  die  Augenhöhlen  hooh. 

Zum  Vergleich«  der  betreffenden  nicht  defor- 
mirten Schädel  mit  anderen  bereits  früher  gefunde- 
nen und  beschriebenen  kaukasischen  Schädeln  dienen 
die  Tabellen  auf  folgender  Seite. 

Iu  Betreff  der  letzten  drei  Völkerschaften  fehlen 
die  Einzelheiten;  es  lassen  sich  dieProcente  daher 
nicht  bestimmen.  Der  Kopfindex  ist 

bei  den  Gebirgs-Tschetschenzen  . . . 84,4  Proc 

„ „ Lesghiern 8l»,7  „ 

„ „ Kurden 78,48  „ 

Hiernach  sind  die  bisher  im  Kaukasus  gefunde- 
nen Gräberschädel  vorherrschend 

dolichocephal  . . . 59,9  Proc. 
daneben  mesaticephal  . . . 16,4  „ 

brachycephal  . . . 23,7  „ 

Dabei  Bind  die  meisten  Schädel  kypsocephal, 
lcptoproBop , mesoconch  (mesosem),  leptorhin  und 
brachystaphylin. 

Wie  verhalten  sich  diese  Schädel  der  alten  Be- 
völkerung des  Kaukasus  zu  den  Sohädeln  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung? 

Hiernach  ergiebt  sich,  dass  die  gegenwärtige 
Bevölkerung  dos  Kaukasus  vorherrschend  knrz- 
köpfig  ist. 
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Schädelindex 
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— 

— 
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Mettatirephal 

Unter  873  untersuchten  Individuen,  die  16  ver- 
schiedenen kaukasischen  Volksstümmen  angehörten, 
waren 

688  kurzköpfig  ...  73  Proc. 

108  mitleiköpfig  ...  16  „ 

uur 

77  langköpfig  ...  11  „ 

Langköpfig  sind  die  Natuchnizen,  mittel- 


köpfig die  Kurden,  und  (nach  Erckert)  die 
Osseten  — alle  übrigen  sind  kurzköpfig. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  der  Kopfindices 
der  gegenwärtigen  and  der  früheren  Bevölkerung  des 
Kaukasus  gebt  die  unzweifelhafte  Thatsoche  hervor, 
dass  die  ältere  Bevölkerung  doliohocephal  war, 
die  neuere  Bevölkerung  hraohycephal  ist. 

Wodurch  ist  die  Umwandlung  des  langköpfigen 
83* 
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Typus  in  den  kurzköpfigen  Typus  hervorgerufon 
worden?  Diese  interessante  Frage  ist  noch  nicht 
zu  beantworten,  weil  die  nöthigen  Thatsachen  fehlen. 
Der  einzige  Versuch,  der  hierin  gemacht  iat,  röhrt 
von  Charusin  her,  in  dem  kurz  vorhergehenden 
Referat:  nUcber  den  Einfluss  des  türkischen 
Bluts  auf  den  iranischen  Typus  der  Ossete  u u. 
In  dieser  Abhandlung  stellt  Charusin  die  Be- 
hauptung auf,  dass  das  türkische  Blut  die  Ursache 
der  Veränderung  des  Typus  der  Osseten  sei. 

Zum  Schluss  fügt  der  Verfasser  noch  cinigo 
Worte  über  andere  kaukasische  Grabschüdel  hinzu, 
die  er  erst  untersuchen  konnte  nach  Abschluss  der 
vorliegenden  Mittheilung. 

20.  N.  W.  Kalushaky:  Einige  Bemerkungen 
übor  die  Schädel,  die  H errK.J.  01  sc  hews» 
ky  im  Kaukasus  gefunden  hat.  (Tage- 
buch der  anthropolog.  Abtheilung  der  Mos- 
kauer Gesellschaft,  I.  Jahrgang,  1890,  S.  124 
bi»  131.) 

Es  handelt  sieb  um  15  Schädel,  die  freilich 
ans  dem  Kankasus  stammen , deren  Fuudort  aber 
nicht  genau  fcstgestellt  ist.  Nach  der  Aufschrift 
sind  die  Schädel  im  Torek -Gebiet  und  zwar  im 
Bezirk  von  Wladikawkas  gefunden,  aus  einer  Gegend, 
wo  jetzt  Os 8e ton  leben. 

Die  Schädel  sind  einzeln  beschrieben;  eine 
Zusammenstellung  aller  von  Herrn  Olschuwsky 
genommenen  Maasse  findet  sich  auf  S.  128.  Der 
Bearbeiter,  Herr  Kalusbsky,  bat  noch  einige 
andere  Maasse  hinzugefügt.  Da  unter  den  15  Schädeln 
nur  acht  vollständig  erhalten  waren,  die  anderen 
sieben  mehr  oder  weniger  schadhaft,  so  muss  von 
einer  genauen  Wiedergabe  aller  Maasse  und  Be- 
merkungen Abstand  genommen  werden. 

Aus  den  Zahlen,  die  der  Berichterstatter  zu- 
sammenstellte, theile  ich  nur  folgende  mit: 


Schädel- 

Nummer 

| Querumfang 
Länge 

Höhe 

Länge 

Höhe 

Querumfang 

2 

1 74,03 

77,00 

105.22 

5 

71,05 

7 6,  *4 

111,11 

6 

74,15 

73.59 

99,29 

i 

75,64 

74.72 

08,51 

0 

ß8.10 

70,27 

»6,02 

a 

81,14 

74,2S 

91,55 

H 

78,61 

74,8« 

95,23 

15 

85,»» 

77,43 

93,38 

Hiernach  ist  die  grösste  Anzahl  der  Schädel 
dolichocephal.  Unter  den  acht  messbaren  sind 
vier  dolichocephal , einer  subdolichocephal , einer 
lueeaticophul  und  zwei  sabbrachycephal. 

Allendlich  mögen  noch  hier  Platz  finden  die 
Titel  einiger  in  den  letzten  zehn  Jahren  erschienenen, 
in  russischer  Sprache  abgefassten  Bücher  und 


Abhandlungen,  die  auf  den  Kaukasus  Bezug 
nehmen : 

21.  W.  A.  Abasa:  Geschichte  Armeniens. 

St.  Petersburg  1888.  128  8.  8« 

In  der  Einleitung  ist  auch  Einiges  über  das 
Land  Armenien  und  über  die  Entstehung  der 
Armenier  gesagt. 

22.  W.  Swotlow:  Kaukasische  Ueberliefe- 

rungen  und  Legenden.  St.  Petersburg 
1895.  265  S.  8*.  Novellistische  Schilde- 

rungen und  Erzählungen. 

23.  Konst.  Abasa:  Die  Don-,  Ural-,  Knban- 
und  Terek-Kosaken,  St.  Petersburg  1890. 
334  S.  8°,  mit  Holzschnitten  im  Text.  Allge- 
meine fassliche  Darstellung  der  Geschichte 
und  der  Lchcusweiac  der  verschiedenen  Ko- 
saken. 

24.  A.  Androjow:  Von  Wladikawkas  bis 

Tiflis  (die  grusinische  MilitArstrasse). 
St.  Petersburg  1891,  Reisebeschreibungeil. 

25.  Eugon  Markow:  Skizzen  aus  dem  Kau- 

kasus, Bilder  aus  dem  Leben,  der  Na- 
tur und  der  Geschichte  des  Kaukasus. 
St.  Petersburg  u.  Moskau  1887.  693  S.  — 

Reiscschilderungeu:  Der  Uehergang  über  den 
Gebirgsrücken.  Dus  Thal  des  Rion.  Tiflis 
und  Kachetion.  Dughestan. 

26.  E.  Woidonbaum:  Führer  durch  den  Kau- 
kasus. Im  Aufträge  des  General-Adjutanten 
Fürsten  Dondukow-Korssakow  zusammen- 
gestellt  von  E.  Weiden  bäum.  Mit  12  Bil- 
dern und  einer  Wegkarte.  Tiflis  1888.  434  S. 

Ein  sehr  interessantes  und  vortreffliches  Buch; 
os  ist  kein  Führer  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern 
enthält  oine  sehr  genaue,  aber  übersichtliche  Be- 
schreibung der  kaukasischen  Lander  und  seiner 
Bewohner.  Der  auch  sonst  auf  literarischem  Ge- 
biet vortheil  halt  bekannte  Name  des  Verfassers 
bürgt  für  die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der 
in  diesem  Buche  enthaltenen  Mittheilungen.  Um 
eine  Vorstellung  von  dem  reichhaltigen  Inhalt  zu 
geben,  führe  ich  das  Inhaltsverzeichnis»  des  I.  Ab- 
schnittes an  (S.  1 bis  223).  Beschreibung  des 
Kaukasus.  Die  Grenzen,  Ausdehnung  und  admini- 
strative Kintheilnng  des  Kaukasus.  Gebiet.  Bio- 
graphie- Hydrographie.  Das  Meer,  die  Seen  und 
die  Flüsse.  Irrigation.  Klima  und  Natur.  Landes- 
producto.  Culturpflnnzen  und  Uulturtkiere.  Ethno- 
graphie. Historische  Uebersicht  der  Ausbreitung 
der  russischen  Herrschaft  im  Kaukasus.  Die  Colon  i- 
sation  der  Gebiete.  Das  Kosakenthum.  Der  Mttri- 
dismus  und  der  kaukasische  Krieg.  Dazu  die  Bei- 
lagen. Tabellen:  1.  über  die  Ausdehnung,  Bevölke- 
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rang  und  Bevölkerungsdichtigkeit;  2.  über  die 
administrative  Eintheilung  der  kaukasischen  Länder; 
3.  und  4.  meteorologische  Tabellen;  5.  Tabelle  über 
die  Höhe  einiger  Bergspitzen  des  kaukasischen 
Gebirge».  II.  Abschnitt.  Marschroute  und  Be- 
schreibung der  wichtigsten  Orte  (S.  223  bis  410). 
1.  Von  Kostow  a.  D.  nach  Wladikawka«.  2.  Von 
der  Stadt  Tichorezkaja  bis  Noworossiisk.  3.  Von 
Wladikawkas  nach  l'etrowsk.  4.  Die  grusinische 


Militärstrasse  von  Wladikawkas  nach  Tiflis.  Kurze 
Uebersicht  der  Geschichte  Grusiens  (Georgiens). 
5.  Von  Temir-chan -Schura  bis  Baku.  6.  Von 
Temir-  clian-  Schura  bis  Chunsach.  7.  Von  Nowo- 
rossiisk  bis  Batum.  8.  Von  Batum  über  Tiflis 
nach  Baku  (Eisenbahn).  9.  Von  Akstafa  nach 
Kars  und  Eriwan.  Dur  Ararat  Zum  Schluss  ein 
sehr  genau  ausführliches  alphabetisches  Namens- 
Verzeichnis«  (S.  417  bis  434). 


Inhaltsverzeichniss 


der 


Hufcrntc  ans  der  russischen  Literatur  über  Abhandlungen,  die*dic  Kaukasusländer 

betreffen. 


1.  Wyschogrod:  Kabardiner.  — Wyrubow:  Kabardiner  und  Berjctatareu.  — 3.  Pantuchow: 
Bwaneten,  Abc  basen,  Irneretiner,  Min  greller  und  Gurier.  — 4.  Derselbe:  Die  Kumikcn.  — i.  Derselbe:  I>io 
Grusier. — 6.  Derselbe:  Anthropolog.  Beobachtungen.  — 7.  Derselbe:  Acbalkalaki.  — 8.  Derselbe:  Fortschr. 
Entwicklung  der  Bussen  im  Kaukasus.  — 9.  Derselbe:  Sramuosakaner.  (ß  bis  9 sind  ohne  Auszug.)  — 
10.  Werjaminora;  Grusierinnen.  — 11-Olderopp:  Swanethen.  — 12.  Gharuein:  Osseten  — lS.Maximow: 
und  Wertepüw:  Osseten,  Inguschen  und  Kabardiner.  — 14.  Derselbe:  Die  T»chetschenzen.  — 15.  Naasonow: 
Die  Kurden.  — 16.  Öütschenko:  Die Terek-Kosaken.  — 17.  Dersel  be:  Die  Kuban-Kosaken.  — 18.  Derselbe: 
Gehirngewieht  der  Kaukasier.  — 19.  Iwanowskj:  GrÄberBchädel.  — - 20.  Kaluehsky:  Grkberschädel.  — 
21.  W.  A.  Abasa:  Armenier.  — 22.  Swetlow:  Kaukasische  Ucberlieferungeu.  — 23.  K.  Abais:  Kosaken.  — 
24.  Andrejew:  Grusinische  Militär«!  rave.  — 25.  Markow:  Skizzen  aus  dem  Kaukasus.  — 26.  Weiden- 
bäum:  Kankasusführer.  (21  bis  26  sind  ohne  Auszug.) 
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Aus  der  italienischen  Literatur. 


Von 

Dr.  Georg  Buechan, 

Socio  corrUponilciit«  <J*I1«  Bociet*  Itali»Bn  di  Autropctutna. 


I.  Archivio  per  1’ Antropologia  e la  Etno- 
logia,  organo  dclla  Societa  Italiana  di  Antro- 
pologia, Etaologia  e Psicologica  comparata, 
pabblicato  dal  Dott.  Paolo  Mantegazza, 
Prof,  ord.  di  antrop.  nel  real,  istit.  super,  in 
Firenze.  Ventesimo  terzo  voluroe.  Fi- 
renze 1893,  XXIII.  >) 

1.  Heft.  — 1.  Umberto  Rossi:  Sui  rapporti 

tra  cervelletto  ed  oaao  occipitale  all» 
nascita.  Con  una  tavola. 

Auf  (»rund  seiner  an  Schädeln  menschlicher 
Föten  und  Neugeborener  gemachten  Beobachtungen 
hat  Lucy  behauptet,  das«  beiin  Menschen  coustant 
am  Ende  seines  intrauterinen  Lebens  eine  Foeaa 
occipitalis  medift  existire,  und  dass  das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  am  Schädel  eines  Erwachsenen 
als  atavistische  Erscheinung,  als  eine  Impression, 
bedingt  durch  eine  abnorme  Entwicklung  des 
Kleinhirn  wurme«,  aufzufassen  sei.  — Rossi  be- 
gegnete nun  gelegentlich  einem  Schädel  mit 
mittlerer  HintcrhaupUgrube  und  gleichzeitigem 
Mangel  des  Kleinhiruwurmes  und  sah  sich  darauf 
hin  veranlasst,  an  circa  100  Schädeln  von  Föten 
und  Neugeborenen  die  diesbezüglichen  Verhältnisse 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Durch  sorgfältige,  hauptsächlich  an  gefrorenen 
Präparaten  vorgenommene  Messungen  — die  Einzel- 
heiten sind  im  Original  mitgetheilt  — stellte  Ros si 
fest,  dass  durch  die  eigenartige  Anlage  der  Falx 
minor  an  der  tiefsten  und  centraUten  Partie  der 
inneren  Fläche  der  Squama  occipit.  ein  Baum  mit 
dreieckiger  Grundfläche  gebildet  wird,  deren 
vordere  Seite  der  hinteren  Umgrenzung  des  Fo- 
ramen  magnum  entspricht.  Die  Falx  minor  be- 
ginnt am  Tentorium  als  band-  und  bogenförmiger 
Strang  und  theilt  sich  alsbald  in  zwei  Arme,  welche 
nach  den  Seitenrändern  des  For.  tnagn.  ziehen  und 
jene  Basis  zu  einem  Dreieck  ergänzen.  Der  hier- 
unter befindliche  Knochen  nimmt  au  der  Ent- 
stehung dieses  Raumes  keinen  Antheil,  vielmehr 
ist  die  die  genannte  Grundfläche  darstellende 

*)  Unter  gütiger  Mitbülfe  von  Herrn  Dr.  J.  Bresler 
in  Frei  bürg  in  Schlesien. 


Membran  auf  Druck  beträchtlich  nachgiebig  und 
liegt  dem  Knochen  nicht  direct  auf;  andererseits 
zeigen  die  Messungen,  dass  während  des  intrauteri- 
nen Lebens  und  auch  bei  der  Geburt  der  Wurm 
zu  diesem  Raum  in  keinerlei  Beziehung  steht,  auch 
um  diese  Zeit  nicht,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  ein  im  Vergleich  zu  den  Hemisphären  des 
Kleinhirns  auffallend  grosses  Volumen  (wie  bei 
den  Säugern  überhaupt)  besitzt.  Die  Bezeichnung 
Fosba  vermiana  für  Fossa  occipit.  med.  ist  daher 
beim  Menschen  nicht  gerechtfertigt.  — Von  Abnor- 
mitäten. die  Rossi  an  der  Falx  minor  bei  mensch- 
lichen Föten  und  Neugeborenen  noch  gefundeu, 
erwähnt  er  eine  F.  duplex,  triplex  und  faseieulata. 
Nach  eiuer  kurzen  Kritik  der  bisher  über  alle  diese 
Verhältnisse  veröffentlichten  Arbeiten  und  einer 
Beschreibuug  der  Fossa  occ.  med.,  deH  Lohns  occip. 
med.  und  der  doppelten  Anlage  der  Falx  min.  bei 
den  Säugethieren  schildert  Rossi,  wie  auch  beim 
Menschen  in  den  frähestcu  Stadien  der  Wurin  die 
Hauptmasse  des  Kleinhirns  ausmacht,  bis  er  auf 
einer  bestimmten  Stufe  der  Entwickelung  »toben 
bleibt,  wie  die  Falx  erst  doppelt  vorhanden  ist, 
und  bei  dem  Zurückbleiben  des  Wurms  und  der 
Ausdehnung  der  Hemisphären  die  beiden  Diira- 
duplicatureu , von  oben  beginnend,  verschmelzen, 
bis  schliesslich  auch  der  oben  erwähnte  Raum  mit 
der  dreieckigen  Grundfläche  schwindet.  — Bezüg- 
lich der  beim  Menschen  vorkommenden  Fälle  von 
Fossa  occ.  med.  unterscheidet  man  eine  eigentliche 
Fossa  vermis,  bei  welcher  Hypertrophie  des  Wurms 
vorhanden  ist  und  letzterer  mit  der  Fossa  in 
directer  ursächlicher  Beziehung  steht,  und  eine 
Lombroso'sche  Grube  mit  normalem,  verkleiner- 
tem oder  .gänzlich  fehlendem  Wurme.  Bei  der 
letzteren  Kategorie  ist  als  EntstehnngHursache  oft 
abnorme  Entwicklung  des  Xodulas  Kerkringii  an- 
zunebmeu;  die  Unregelmässigkeit  der  Impressionen 
auf  der  Mittellinie  des  Occiput  deutet  darauf  bin. 
Für  solche  Fälle  wählt  Rossi  die  Bezeichnung 
„anomale“  FoaBa  occipit.  med.  Die  übrigen  Fälle 
von  Fossa  occip.  med.  Lombroso's  haben  eine 
auffallende  Aehnlicbkeit  mit  der  Fossa  vermis, 
und  Rossi  schlägt  daher  ihre  Zurechnung  zu 
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dieser  Gruppe  vor.  Die  Entstehung  muss  hier  so 
gedacht  werden , dass  auch  nach  Auf  hören  des 
Wachsthums  des  Wurmes  die  Entwickelung  des 
Occiput  selbständig  in  der  vom  Wuriu  in  den 
frühesten  Stadion  vorgcschriehenm  Richtung,  d.  h. 
unter  Bildung  einer  Fossa  inedia  fortschroitet,  oder, 
allgemein  gesprochen,  hier  die  Tendenz  zur  Re- 
productiou  primitiver,  im  Laufe  der  Phylogenese 
verschwundener  Zustande  durch  andere  in  der 
Umgebung  normaler  Weise  »ich  abspielendo  Ver- 
änderungen nicht  beeinflusst  wird. 

2.  Paolo  Mantegazza:  Di  alcune  recenti 

proposte  di  riforrae  della  crunioiogia. 

„Der  menschliche  Schädel  ist  kein  Krystall, 
der  seine  Gestalt  der  Affinität  der  Molecüle  ver- 
dankt, sondern  Theil  eines  Organismus,  dessen  be- 
sonderer Bau  durch  seine  Functionen  vorgesch riehen 
ist.  Auf  Krvstalle  wendet  man  die  Geometrie  an, 
auf  lebendige  oder  lebendig  gewesene  Körper  die 
Gesetze  der  Biologie.“  Im  Sinne  dieses  seines 
Ausspruches  führt  hier  Mantegazza  eine  kurze, 
aber  scharfe  Polemik  gegen  die  Methoden  einiger 
neuerer  Authropologeu , insbesondere  gegen 
v.  Török’sCraniometrie  mit  ibreu  nach  Tausenden 
zählenden  Schädel  maassen  und  gegen  die  auf 
8chädeltypen  aufgebauten  „Varietäten*  Sergi’s. 
— Zu  welchen  verkehrten  Resultaten  derartige 
Methoden  führen  könnten,  glaubt  Mantegazza  an 
dem  Beispiele  der  von  Sergi  in  Europa  atifge- 
fnndenen  Pygmäen  beweisen  zu  können. 

3.  Enrico  H.f  Qiglioli:  La  trebbiatrice 

guernita  di  solci  taglienti  (tribulum 
degli  antichi)  tuttora  in  uso  a Cipro, 
nel  S.  E.  doll’  Europa,  in  Asia  Minore 
e nelC  Afrioa  Boreale:  Con  una  tavola  e 
tre  figure  nel  testo. 

Giglioli  beschreibt  ein  Dreschwerkzeug,  das 
auf  Cypern  heutigen  Tages  unter  der  Bezeichnung 
Dukani  in  Gebrauch  ißt  und,  allgemein  gesagt,  aus 
einer  mit  Silexklingen  besetzten  Holzplatte  besteht. 
Das  Giglioli  vorliegende  Exemplar  misst  in  der 
Länge  1,79,  in  der  Breite  0,58  m.  Es  ist  eine  vier- 
eckige Fichtenholzplatte,  die  an  ihrem  vorderen 
Drittel  im  stumpfen  Winkel  eiu  wenig  nach  oben 
gebogen  ist.  Diese»  nach  oben  gehende  Vorderstück, 
das  in  der  Länge  0,6  m misst,  zeigt  an  seiner  unteren, 
ventralen  Fläche  eine  Verlängerung  seiner  Seiten- 
ränder um  0,12  in  nach  hinten,  und  bildet  dadurch 
einen  Schutz  für  die  am  hinteren  Zweidrittel  der 
Platte  an  ihrer  Unterseite  aufsitzenden  Feuers tein- 
mcsscr.  Es  sind  dies  abgeschlagene  Splitter,  238 
an  Zahl,  ohne  Bearbeitung,  von  0,065  bis  0,035  tu 
Länge,  die  in  t^uerreihen  ungeordnet,  ohne  Kitt  in 
die  Holzplatte  auf  kunstvolle  Weise  eingeschlAgcn 
sind.  Das  Werkzeug  findet  in  der  Weise  Verwen- 
dung. dass  Rinder  vor  dasselbe  mittelst  eines  Strickes 


gespannt,  es  auf  dem  Boden  über  daB  Getreide 
hinweg  schleppen.  Giglioli  voriuuthet,  dass  die 
dhtoviÖTQU  und  das  tribulum  der  Alten  ähnliche 
Werkzeuge  gewesen  seien.  Er  halt  cs  ferner  nicht 
für  unwahrscheinlich,  dass  die  vorgeschichtlichen 
Silexsplitter,  die  zumeist  für  Messer,  Kratzer  oder 
Stiche]  gehalten  werden,  aus  einem  solchen  vor- 
geschichtlichen Dreschwerkzeuge  herausgefallene 
Zähne  verstellen. 

W ie  Giglioli  iu  Erfahrung  gebracht  hat,  sind 
ähnliche  Instrumente  bei  dcnKabylcn,  auf  Madeira, 
Teneriffa,  zu  Aleppo,  im  westlichen  Kaukasus,  in 
Griechenland,  Thessalien  uud  anderwärts  noch  in 
Gebrauch.  Er  erwähnt  auch,  dass  man  heutigen 
Tags  in  Italien  (toecanischer  Appennin)  zum  Aus- 
dreschen de«  Getreides  noch  Werkzeuge  verwendet, 
die  noch  primitiver  als  die  vorgeschichtlichen  und 
modernen  cypriniachen  sind.  Ein  im  Ethnogr. 
Museum  befindliches,  von  dorther  stammendes 
Stück,  besteht  ana  einer  720:740  mm  grossen  und 
80  mm  dicken  Sandsteinplatte,  die  an  einem  (dem 
vorderen)  Ende  halbkreisförmig  geformt  und  durch- 
bohrt ist,  an  dem  anderen  Ende  rechtwinklig  endigt 
uud  an  der  Unterfläche  tiefe  in  Fischgrätunform 
augeordnete  Furcheu  trägt  In  das  Loch  kommt  die 
Deichsel  zu  stecken,  an  der  die  Rinder  ziehen  müssen. 

4.  Sorgi:  Rel  azione  del  Congresso  di  antro- 

pologia  e di  archeologia  preistorica  di 
M osca. 

Bericht  über  einige  anthropologische  Thesen 
die  auf  dem  internationalen  Uongresse  zu  Moskau 
verhandelt  wurden.  Sergi  giebt  eine  Resumä  der- 
selben und  theilt  bei  einzelnen  seine  eigene  Meinung 
darüber  mit.  Es  »prachen: 

Bogdenow:  Welches  ist  die  älteste  Rasse  des 
centralen  Russland? 

Zog  ruf-  Die  anthropologischen  Typen  von 
Grussrutodand. 

Sergi:  Ueber  eine  neue  Einteilung  der 

menschlichen  Schädel. 

Sergi:  Ueber  die  Urbevölkerung  der  Mittel- 
meerländer. 

Chan  tre:  Vorschlag  zu  einer  Reform  in  der 

Nomcnclatur  der  Völker  Asien». 

Kollmaun:  Die  menschlichen  Rassen  Europas 
und  die  arische  Frage. 

Topin ard:  Ueber  die  Rasse  in  der  Anthro- 
pologie. 

Anutschin:  Ueber  in  Russland  gefundene 

deformirte  Schädel. 

Gilceno:  Ueber  das  Gehirnge wicht  einiger 

Völker  des  Kaukanus. 

Ferner  citirt  Sergi  noch  einige  Themata,  deren 
iuhalt  er  indessen  nur  ganz  kurz  wiedergiebt- 

5.  Enr.  Qiglioli:  Su  duo  nuovi  Hei  Tiki 

litici  della  Nuova  Zelanda. 
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Beschreibung  zweier  Hei  Tiki  genannter  Idole 
der  Maoris  (cf.  hierüber  bereits  Archivio,  Jahr- 
gang 1892. 

6.  Enr.  Giglioli:  Di  alcuni  ex  voto  aiuu- 
lcti  ed  altri  oggotti  litici  adopcrati 
nel  culto  di  KrishiiA,  sotto  la  forma 
di  Jagau-Natha,  a Puri  in  Orissa, 
India. 

7.  Bog&iia:  Sulla  nuova  claasifi cazione 

umana  del  Prof.  G.  Sergi. 

Regal ia  übt  an  der  bekannten  Varietätenlehre 
Sergi  ’s  eine  eingehende  Kritik,  unter  besonderer 
Besprechung  einzelner  aus  den  Arbeiten  dieses  Au- 
tors wörtlich  citirter  Hauptsätze,  und  weist  auf  die 
Cousequouzcn  hin,  die  sich  uuter  Umständen  aus 
dieser  Theorie  ergeben.  Wenn  mau  z.  B.  den  Be- 
griff ^Varietät“  auf  die  Verschiedenheit  der  Schädel- 
forra  beschränkt,  so  gelange  man  schliesslich  dahin, 
zwei  Individuen  desselben  Volksstammes,  vielleicht 
sogar  zwei  Brüder,  wegen  der  Ungleichheit  ihrer 
Schädelfonnen  zweierlei  Varietäten  zuznrechnen 
oder  — umgekehrt  einen  Weissen  und  einen 
Mongolen  aus  entgegengesetztem  Grunde  zu  der- 
selben Varietät. 

Die  Zahl  der  vorhandenen  prähistorischen 
Schädel  sei  viel  zu  gering,  um  die  Grundlage  für 
eine  Schüdeleintheilung,  noch  weniger  für  eine 
Rasseneintheilung  abgeben  zu  künneu.  — Auch 
die  ausgiebigste  Verwendung  der  Methode  der 
Mittelwerthe  bei  der  Aufstellung  von  Varietäten 
trage  nicht  dazu  bei,  der  letzteren  irgend  welchen 
objectiven  Werth  zu  sichern. 

2.  Heft,  — 8.  Enr.  Giglioli:  Appunti  intorno 
ad  uua  collezioue  etnografica  fatta 
durante  il  terzo  viaggio  di  Cook  e con* 
»ervata  sin  dalla  fine  del  secolo  scorso 
nel  R.  Museo  di  Fisica  e Storia  natu- 
rale di  Firenze.  Con  tav.  111 — V. 

Fine  Zusammenstellung  und  Beschreibung  der 
von  Cook  auf  seiner  dritten  Reise  (177b  bis  1779) 
gesammelten  and  im  Florentiner  Museum  für  Physik 
und  Naturgeschichte  aufbewahrten  ethnographi- 
schen Gegenstände  (Kleidung,  Gerätschaften, 
Schmucksachen.  Waffen,  Cultusgegenstände  etc.) 
aus  Neu-Seeland,  den  Tonga-,  Freundschaft*-  und 
Gesellschaftsinscln.  — 38  Fignren  illustriren  diese 
Sammluug. 

9.  P.  Mantegazza:  L’  inchiesta  americana 
»uir  uorao  ideale. 

Der  New- York  Herald  hatte  im  Jahre  1891  an  be- 
deutende Männer  aller  Nationen  die  Aufforderung 
ergehen  lassen,  sich  mit  höchstens  250  Worten 
darüber  zu  äussern,  welcher  Art  die  essentiellen 
Eigenschaften  für  die  Entwicklung  eines  homo 

Archiv  für  Anthropologie.  Ad-  XXXV. 


perfectus  »ein  müssten.  Dan  Resultat  dieser  En- 
quete hat  sodann  Wallaee  Wood,  Professor  für 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  New- York 
in  einem  stattlichen  Bande  niedergelegt.  Münte- 
gazza  giebt  einen  kurzen  Bericht  über  dieses 
Werk  und  theilt  daraus  eine  Anzahl  Proben  ameri- 
kanischer Autoren  mit.  an  denen  er  gleichzeitig 
Kritik  übt. 

3,  Heft.  — 10.  Ett.  Rogälia:  Sulla  fauna 

della  Grotta  de»  Colorabi.  Con  ona  tav. 

Verfasser  giebt  eine  Bestimmung  und  detaillirte 
Beschreibung  der  in  der  Grotta  dei  ( olombi  auf 
der  Insel  Palmaria  (im  Golf  vou  Spezia)  aufge- 
fundenen Thierknochen. 

11.  Marco  Pitcorno:  Intorno  ad  alentte 

varietü  oseee. 

Verfasser  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Varie- 
täten, die  er  an  menschlichen  Skeletten  gefunden  hat, 
und  hebt  zum  Theil  auch  die  phylogenetische  Be- 
deutung derselben  hervor.  1)  Am  Skelet  eines 
Erwachsenen:  an  den  unteren  Gelenkllächen  des 
3.  bis  10.  Brustwirbels  eiue  an  der  Basis  verdickte 
Knocheulamelle.  welche,  nach  innen  und  unten  zu, 
vom  Ursprung  des  Proc.  art.  ausgehend,  mit  der 
Gelenkfläcbc  einen  Winkel  von  30  bin  85°  bildet. 
Das  freie  Ende  ist  meist  zugespitzt,  zum  Theil  ge- 
spalten; die  vordere  Fläche  ist  gegen  das  For. 
vertebr.  gerichtet,  convex,  glatt,  die  hintere  gegen 
die  Gelenkfläche  des  Proc.  artic.,  concav,  rauh;  der 
zwischen  der  Gelenkfläche  und  dieser  Knochen- 
lamelle befindliche  Raum  ist  pyramidenförmig. 
Am  11.  Wirbel  ist  letztere  nur  rudimentär  vor- 
handen; die  grösste,  am  9.  Wirbel,  ist  12  mm,  die 
kleinste,  am  8.  Wirbel,  3 mm  lang.  Es  handelt 
sich  hier  um  eine  Anlehnung  an  die  entsprechenden 
Verhältnisse  bei  manchen  Affen,  hei  welchen  die 
untercu  Gelenkflächen  der  letzten  Brust-  und  ersten 
Lendenwirbel  eine  Bifurkation  besitzen,  in  welche 
die  oberen  Gelenkapophysen  der  nächstfolgenden 
Wirbel  »ich  einfügen.  Auch  der  Vergleich  dieser 
Anomalie  mit  der  Gelenkverbindung  der  Wirbel 
bei  einigen  Schlangenarten  rechtfertigt  die  Auf- 
fassung des  geschilderten  Befundes  als  atavistischo 
Erscheinung.  2)  An  der  Vorderfläche  des  9.  bis 

12.  Brustwirbels  und  des  1.  Lendenwirbels  mehrere 
knöcherne  Promiuenzen,  jede  bestehend  aus  einem 
kleinen  Knochen,  der  aus  der  Intervertebralscheiba 
hervorgeht,  und  zwei  Kuochenfortsätzen,  welche 
ihren  Ursprung  ciuor  stärkeren  Entwicklung  üob 
Wirbelkörpers  verdanken,  einem  oberen  und  einem 
unteren.  Diese  Fortsätze  sind  an  der  dem  erst- 
genannten Knochen  zugewandten  Fläche  ausgehöhlt, 
und  dieser  ist  gewissermaassen  in  jene  eingefalzt. 
Am  meisten  ist  diese  Anomalie  zwischen  dem  9. 
und  10.  Brustwirbel  ausgeprägt;  sie  befindet  sich 
theils  mehr,  theils  weniger  weit  entfernt  von  der 
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Mittellinie.  3)  An  einem  dritten  Skelet  fand  M. 
die  Dorn  fort  sülze  de»  4.  bis  6.  Brustwirbel*  abnorm 
verlängert  and  ausgekehlt  Der  Auskehlung  ent- 
sprach eine  tuberculumartige  Anschwellung  an  der 
oberen  Kante  des  nächstfolgenden  Pme.  apinosus., 
eine  Analogie  zu  den  unter  einander  verschmelzen- 
den Proc.  spinös,  der  Vögel.  — An  demselben 
Präparat  hatten  der  8.  bis  5.  Brustwirbel  statt  der 
Facies  art.  cost.  eine  kleine  Apophysc  in  Gestalt 
einer  abgestumpften  Pyramide  mit  einem  Kuorpel- 
öberzug  zur  Articulation  für  das  Capit.  cost.  Dies 
Verhalten  erinnert  an  die  Bifurkation  der  Kippen 
bei  den  Krokodileu;  ein  Schenkel  articulirt  hier 
mit  dem  stark  entwickelten  Proc.  transv.,  der 
andere  mit  einer  Apophyse.  welche  der  oben  be- 
schriebenen ähnlich  ist.  — Ausserdem  fanden  sich 
auch  an  der  Vorderfläche  einiger  Brustwirbel 
Tuberositftten  wie  die  hei  2)  erwähnten.  4)  Von 
Rippenanomalien  erwähnt  Verf.  zwei  konische 
Knochen  Vorsprünge,  die  je  von  der  9.  und  10.  linken 
Kippe  entspringen  and  miteinander  durch  Knorpel- 
lagen  beweglich  verbunden  sind-,  ferner  eine  feste 
knöcherne  Verbindung  im  Bereich  des  sternnlen 
Theils  der  2.  und  3.  rechten  Kippe:  Analogien  zu 
den  Rippenverbindungen  bei  Schildkröten  und 
Vögeln.  — 5)  Von  Anomalien  des  os  hregmaticum 
erwähnt  V erfasser  einen  aus  drei  Segmenten  bestehen- 
den Stirnfontanellknoohen  am  Schädel  eine»  Er- 
wachsenen, zwei  grössere  hintere,  zu  beiden  Seiten 
derMittellinie,  zwischen  die  Parietalia  eingeschaltet, 
und  einen  kleineren  vorderen,  theil weise  in  das 
Frontale  hincinragenden ; das  rechte  hintere  Seg- 
ment hat  fast  hexagonale  Gestalt,  96  mm  im  Um- 
fang, und  ist  30  mm  lang  und  24  mm  breit;  das 
linke  hintere,  pentagumil.  25  mm  lang,  10mm 
breit,  hat  63  mm  im  Umfang;  das  vordere  endlich 
hat  unregelmässig  viereckige  Gestillt,  einen  Um- 
fang von  bOrnin,  ist  16  mm  lang  und  ebenso  breit. 
Die  Sagittnlnaht  trennt  die  beiden  hinteren  Seg- 
mente. die  von  den  vorderen  ebenfalls  durch  eine 
feine  Naht  getrennt  sind;  die  Coronalnaht  endet 
beiderseits  an  den  äusseren  Kanten  der  hinteren 
Segmente,  welche  somit  jederseits  an  das  Parietale, 
an  das  Frontale  und  an  daB  vordere  Segment 
grenzet].  Verf.  meint,  ob  handle  sich  hier  nicht  um 
zwei  acccssorische  Üssa  Worminna  — von  einem 
solchen  spricht  Centonze  in  einem  Falle  von 
doppeltem  Os  brcgmaticuin  — , sondern  um  ein 
einziges,  wahres  Os  hregmaticum  mit  Vermehrung 
»einer  Ossiflcationsoentren.  Das  Os  hregmaticum 
ist  bisher  auch  bei  Säugethieren  nur  vereinzelt 
gefunden  worden.  6)  An  dem  Schädel  eines 
42  jährigen  Mannes  beschreibt  Pitzorw  hinter 
dem  normal  entwickelten  linken  ProcesRus  mas- 
toideus  einen  überzähligen  wahren  Processus 
mH«toidens  mit  abgerundeter  Spitze:  beide  Fort- 
sätze sind  au  der  Aussenfläche  durch  eine  verti- 
cale  Furche  deutlich  getrennt;  an  der  Innenfläche 


de«  letzteren  befindet  Bich  der  verlängerte  Sulcus 
mastoideus. 

Die  MaaBse  sind: 


b“X|  •nderBMU 

Höhe 


■0Tiu»i. 

Proc. 

•IS 

29 


8.  Proc. 

28  mm 
16  „ 
31  * 

7)  Zwei  Fälle  von  Proc.  supracordgloideus.  ln 
dem  einen  derselben  war  dieser  nur  in  der  Grösse 
einer  Erbse  vorhanden,  im  anderen  Falle  batte 
er  die  Länge  von  19  mm  und  eine  Ansatzbreite  von 
20  mm. 


12.  A.  F.  Chamborlain:  Sülle  eignifica- 

zione  nella  lingua  degli  indigeni 
americani  detti  Kitonaqa  (Kootenay) 
deitermini  che  denotano  gli  stati  e le 
condizioni  dell  corpo  e doll’  animo. 

Ist  ein  mit  Erläuterungen  versehenes  Vocabu- 
larium  von  46,  körperliche  und  seelische  Zustände 
bezeichnenden  Wörtern  und  Ausdrucksweiseu  aus 
der  Sprache  der  Kitonaqa*  (im  südlichen  Tbeile 
von  Britisch-Columbieu,  in  den  Thälern  des 
Columbia  und  Kuotenav-Flusses),  die  Chamber- 
lain  im  Jahre  1891  besucht  hat- 

13.  Jao.  Danielli:  Crani  ed  oBsalunghe  di 

abitanti  delF  isola  d’Fngano,  portati 
dal!  dott.  Elio  Modigliani,  Con  tav. 
VIII— X, 

Drei  zum  Theil  defecte  Schädel  und  einige 
ebenso  beschaffene  Röhrenknochen,  die  von  Modi- 
gliani auf  Kaperuro,  einer  kleinen  Insel  dicht  bei 
Eoguuo  — südwestlich  von  Sumatra  — aufge- 
funden wurden,  versucht  Danielli  zu  einer 
Rassenbestimmung  der  Enganesen  zu  verwertben. 

Die  einzelnen  Ergebnisse  seiner  Messungen 
theit  Danielli  in  drei  grösseren  Tabellen  mit, 
auf  deren  Wiedergabe  wir  wegen  Raummangel 
verzichten;  gleichzeitig  giebt  er  eine  eingehende 
Beschreibung  der  Fnndstücke. 

Modigliani  selbst  hielt  nach  seinen  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  über  Körper- 
bau, Sprache  und  Lebensgewohnheiten  der  nur 
noch  nach  einigen  Hunderten  zählenden  Enganesen 
diese  für  am  meisten  den  Bewohnern  der  Nikokaren 
ähnlich.  Doch  bleibt  es  trotzdem  eine  noch  offene 
Frage,  oh  sie,  wie  die  Nikobaresen  den  Malayen 
zuzurechnen  sind.  Danielli  verzeichnet  die  über 
diesen  Punkt  ezistirenden,  sich  auch  widersprechen- 
den Ansichten  der  Autoren  und  giebt  zum  Schlüsse 
selbst  zu,  dass  auch  durch  seine,  auf  so  wenigen 
Skelettheile  beschränkten  Messungen,  die  er  mit 
den  über  benachbarte  Stämme  bestehenden  antbro- 
poraetrischen  Ziffern  vergleicht,  die  Sache  der  Ent- 
scheidung nicht  näher  gerückt  sei. 
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II.  Bulletino  di  Paletnologia  Italiana.  Fou- 
dato  da  G.  Cbierici,  L.  Pigorini  e 
P.  Strobel,  diretto  da  L.  Pigorini.  Colla- 
boratori  P.  Castelfra  dho,  A.  Issel, 
G.  Nicolucci,  P.  Orai  cd  I.  Regazzoni. 
Serie  II,  totno  IX,  anno  XIX,  Parma  1893. 

1.  bis  3.  Heft.  — 14.  Issel:  Note  paletno- 
logiohe  aalla  collezione  del  sig. 
G.  B.  Roaai  (tav,  I — III).  — Siehe  weiter 
unten  Nr.  17. 

15.  Castelfranco:  Tre  sepolture  di  Fonta- 
nellu  di  Casalromano  (l’rovinzia  di 
Mantova).  Con  tav.  IV.  — Siehe  weiter 
unten  Nr.  18. 

16.  Orsi:  Scarichi  del  villaggio  aiculo  di 
Caatelluoio.  Con  tav.  V — VIII. 

Zn  Ca-tellucio  gelang  esOrsi  ausser  den  Gräbern 
auch  vorgeschichtliche  Wohnstätten  aufzufindeu. 
Eigentliche  Hütten,  vergleichbar  den  fondi  di 
capanne,  scheinen  es  freilich  nicht  gewesen  zu  sein, 
sondern  vielmehr  Küchenabfallhaufen,  wie  solche  die 
Kjökkenmöddinger  ob  sind.  — Unter  den  Knochen 
der  Mahlzeitüberreste,  deren  Orsi  gegen  100  kg 
aammeln  konnte,  bestimmte  Strobel  solche  vom 
Hund,  Rind,  Schwein,  Schaf,  Pferd,  von  der  Ziege, 
ferner  vom  Hirsch  und  Dutuhirsch.  Di Knochen- 
artcfactc  bostundeu  in  Spateln,  GliUtern.  Nadeln, 
Pfriemen  und  Lauzeuspitzen ; ein  Knocheustüek 
seigte  feine  Zähneluug  am  Rande  und  dünne 
Furchen  auf  einer  Seitenfläche.  Kiu  grosses 
Knochenstück  von  85 cm  Länge  endlich  wies  die 
gleiche  Dekoration  (Scarabäenähnliche  Reliefs 
auf  netzförmig  gezeichnetem  Grunde),  wie  die 
gleichen  Stücke  der  Xecropole  auf;  dieses  Stück, 
das  somit  nicht  allein  zum  Prunkstück  in  den 
Gräbern,  sondern  auch  zum  häuslichen  Gebrauch 
gedient  zu  haben  scheint,  dürfte  asiatischen  Ur- 
sprunges sein  und  beweist,  da*s  damals  schon 
Handelsverbindungen  von  der  asiatischen  bis  zur 
siculischen  Küste  bestanden  haben. 

Auch  Stein  Werkzeuge  waren  ziemlich  zahlreich 
vertreten.  Or*i  fand  42  Beile  oder  Steinkeile  aus 
hartem  Basalt,  verschiedene  Mühlsteine  ans  dem 
gleichen  Material,  ein  Anzeichen  dafür,  dass  Acker- 
bau oder  wenigstens  das  Zermahlen  von  Getreide- 
körnern der  Bevölkerung Bchon  bekannt  gewesen  ist, 
ferner  verschiedene  Messerklingen,  zwei  Lanzen- 
spitzen  von  Dreiecksform,  aber  ohne  Stiel  und  mit 
concaver  Basis  (vielleicht  die  ältesten  Exemplare 
dieser  Form  in  Sicilien),  einige  Schaber  aus  Silex 
und  zahlreiche  Silexsplitter,  die  Abfälle  der  Fabri- 
kation von  Steinwerkzeugen.  Auffälliger  Weise 
fehlten  Obsidiangeräthe,  die  im  Uebrigen  Orai 
ebensowenig  in  der  Neoropolis  zu  Castellucio  ge- 
funden hat.  Von  sonstigen  Gegenständen  aus  Stein 


sei  noch  ein  Stück  Limouit  erwähnt,  dem  die  Form 
einer  Pyramide  gegeben  war,  und  da«  einen  Talis- 
man darstellen  dürfte. 

Der  Reichthum  an  Topfscherben  war  ein  un- 
gemein grosser;  ganze  Gelasse  hatten  sich  nur 
noch  wenige  erhalten.  In  technischer  Hinsicht 
stimmen  alle  keramischen  IJeberreste  darin  überein, 
dass  sie  noch  nicht  auf  der  Drehscheibe  angefertigt 
sind.  Orsi  unterscheidet  zwei  Gruppen  von  Ge- 
fässen:  bemalte  und  unbemaltc;  die  ernteren  sind 
bedeutend  häufiger  als  die  letzteren.  Die  uubc- 
malten  Geiäsee  belassen,  soweit  sieb  dies  aus  den 
Scherben  noch  ersehen  lässt,  die  Form  von  halb- 
kugligen  Bechern,  Schalen  und  Tassen.  Die  be- 
malten Gefässe  unterscheiden  sich  in  einfarbige 
und  zweifarbige.  Die  Form  der  einfarbigen  Ge- 
fässe  spricht  für  Rgcipienton  von  grosser  Uapacität ; 
einige  müssen  mehr  als  1 m hoch  gewesen  sein. 
Ihre  helle  Paste  zeigt  einen  rosigen  oder  lebhaft 
rotheu  Anstrich,  Die  zweifarbigen  GePusse  weisen 
einen  hellgelben  resp.  *chmutzigwei*8en,  oder  einen 
mehr  oder  weniger  lebhaft  rothen  Boden  und  eine 
verschieden  braune  Bemalung  der  reliefartigeu 
Ornamente  auf.  Der  Farbstoff  ist  ohne  Zweifel 
mineralischer  Natnr;  Orsi  vermutbet  Magneteisen- 
oxyd und  Eisenocker  oder  Zinnober.  Die  Form 
dieser  Gelasse  ist  nicht  immer  genau  zu  bestimmen. 
Einige  derselben  hat  Orsi  bereits  in  der  Necropole 
angetroffeii . andere  zeigen  in  dieser  nicht  vor- 
handene Formen.  Er  unterscheidet  den  Dimen- 
sionen nach  drei  Kategorien:  grosse  bauchige  Krüge 
(bi«  zu  Vf  in  Höhe)  mit  einem  oder  ruehrereu 
kräftigen  Henkeln,  becher-  oder  beckenförmige 
Gefässe  mit  röhrenförmigem  Untersatz  und  kleine 
zweihenklige  Tassen  resp.  cylindriscbe  Becher. 
Die  Verzierungen,  die  sowohl  auf  der  Aussen-,  als 
auch  auf  der  Innenseite  der  Gcfasse  angebracht 
sind,  zeigen  recht  mannigfaltige  Formen,  denen 
allen  jedoch  die  gerade  Linie  in  recht  einfacher 
geometrischer  Ausführung  gemeinsam  ist.  Tafeln 
V bis  VII  illustriren  durch  160  Einzeldarstellungen 
die  Form  clor  Gefässe,  ihre  Verzierung  und  die 
Form  der  Henkel.  — Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
dass  auch  drei  tbönerne  Spinn wttrt-el  unter  den 
Wohnungsüberresten  zu  Castellucio  gefunden 
wurden. 

Orsi  folgert  aus  dem  vorliegenden  Fundmaterial 
durch  Vergleich  mit  dem  aus  den  übrigen  sikulischen 
Niederlassungen  resp.  Xecropolen  stammenden 
Folgendes: 

1.  Da  unter  den  keramischen  Erzeugnissen 
kein  Stück  irgend  welche  Berührungspunkte  mit 
dem  Topfgeräth  von  Stcntiucllo  und  der  Verzierung 
„au  pointille“,  die  dieser  Station  eigentümlich  ist, 
aufweist,  und  auf  der  anderen  Seite  «ich  zu  Stenti- 
neilo  kein  einziger  bemalter  Scherben  vorfindet, 
so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  die  Topfindustrie 
in  beiden  Stationen  eine  absolut  verschiedene,  und 
64* 
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vielleicht  auch  die  hier  vertretene  Rasse  eine  ver- 
schiedene gewesen  ist.  Dagegen  zeigt  sich  eine 
deutliche  Uebereinstiromung  mit  den  Gefässen  der 
Cava  della  Signora  und  anderen  sikulischen  Necro- 
polen  der  ersten  Periode,  hinsichtlich  der  Form 
sowohl,  alB  auch  der  Verzierung  und  der  Paste. 

2.  Unter  den  Tausenden  von  Topfschcrben 
findet  sich  nicht  ein  einziges  Fragment  von  einem 
mycenischen  oder  geometrisch-griechischen  Gelasse, 
auch  nicht  von  solchen  Geflsseu,  die  Orsi  alsgeome- 
trisch-siknlische  griechischer  Nachahmung  (proto- 
hellcnisch-sikulische)  bezeichnet  und  der  dritten 
Periode  zugeschrieben  hat.  Da  demnach  in  der 
Niederlassung  zu  fastellueio  Gewisse  von  diesem 
Stile  nicht  Vorkommen,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
diejenigen  wenigen  Gefä&se  der  Xecropole.  die 
siknlische  Nachahmungen  der  geometrischen  sind, 
den  oberen  Schichten  angehören  müssen  oder 
wenigstens,  dass  diese  Gruppe  von  Gräbern  einer 
Uebergangsphnse  angehört,  die  viel  näher  der 
zweiten,  als  der  ersten  Periode  steht. 

3.  Das  gleichsam  absolute  Fehlen  der  Bronze 
bezeugt  das  hohe  Alter  der  Necropole  und  der 
Niederlassung  von  Caatellucio. 

4.  Die  Uebereinstimmuug  zwischen  der  Necro- 
pole  und  der  Niederlassung  von  Caatellucio  ist  eine 
so  vielfache  und  so  augenscheinliche,  dass  man 
auf  eine  Gleichaltrigkeit  beider  Fundstätten  zu 
schließen  gedrängt  wird. 

Im  Anhänge  giebt  Orsi  eine  Zusammenstellung 
der  Fundorte  der  ersten  sikulischen  Periode  mit 
bemaltet!  Gefässen  und  beleuchtet  die  Beziehungen, 
die  zwischen  der  Cultur  dieser  Periode  und  der 
vormykeuischen  Cultur  Asiens  bestanden  haben. 

4.  bis  6.  Heft.  — 17.  Issel:  Note  paletno- 

logiche  Bulla  collezione  del  sig. 
G.  B.  Rossi  (fine).  Con  tav.  I — III. 

Verfasser,  dem  der  Auftrag  zu  Theil  geworden 
war,  eine  Beschreibung  der  werthvollen  prä- 
historischen Sammlung  des  Signor  G.  B.  Itossi  an- 
zufertigen , beschäftigt  sich  in  dem  vorliegenden 
Aufsätze  mit  den  Fundstücken  aus  den  Kuochen- 
höblen  und  den  Stationen  unter  freiem  Himmel 
aus  Ligurien. 

Er  unterscheidet  Caverne  ossifere  a fades 
ueolitica,  und  Caverne  ossifere  a facies  miolitica. 
Zu  enteren  rechnet  er  die  Caverna  Pollera,  della 
Malta,  dell'  Acqua,  di  Bergeggi  und  dei  Colorobi, 
zu  den  letzteren  die  Caverne  dei  Balzi  Rossi.  Er 
entwirft  eine  detaillirto  Schilderung  der  in  diesen 
Höhlen  gefundenen  Objecte.  Es  sind  Topfüberreste, 
Thiernachbildungen  aus  Thon,  Spindeln  aus  dem 
gleichen  Materiale,  Beile,  Sc&lpelle,  Hummer, 
Messer,  Lanzcnspitzen,  Ringfragmente,  Breloques. 
Perlen,  Mühlsteine.  Wetzsteine,  Glätter,  Gefäasreste 
aus  Stein,  Haarnadeln,  Nähnadeln,  Glätter,  Dolche, 
Pfriemen.  Lanzenspitzen,  Harpunen,  Fischnngelu 


and  Schmuckgegenstände  aus  Knochen,  bearbeitete 
Muscheln  u.  a.  m.  Unter  allen  diesen  Fundstücken 
aus  den  verschiedenen  Höhlen  herrscht  ziemliche 
Uehereinstimmnng.  Ilinzufügen  wollen  wir  noch, 
dass  in  mehreren  Höhlen  mehrfach  auch  die  soge- 
nannte Piutndcres  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
«tempelartige  Thougobildc,  die  mit  Farbe  berieben, 
wohl  auf  den  nackten  Körpor  abgedrückt  wurden, 
und  daaa  in  der  Höhle  Pollera  und  della  Malta 
auch  einige  wenige  Bronzegeräthe  gefunden 
wurden:  eine  kleine  Münze  (?),  die  «ich  nicht  mehr 
entziffern  lieg«,  ein  längliche«  Messer  mit  ge- 
schweiftem Rücken  (ähnlich  den  der  schweizerischen 
Pfahlbauten)  und  ein  Gelt  mit  Schaftlappen.  — In 
den  Höhlen  fanden  »ich  auch  Skelette  beigesetzt, 
die  mit  den  gleichen  Beigaben,  wie  soeben  erwähnt, 
auagcetuttet  waren. 

Aus  den  verschiedenen  Höhlen  zu  Balzi  Rossi, 
deren  Fundstückc  bekanntlich  von  französischen 
Autoren  eingehend  behandelt  worden  sind,  besitzt 
die  Sammlung  Sig.  Rossi  Feuerstein  Schaber,  Silex- 
messer, Lanzenspitzen  au»  Silex,  ein  Beilfragment 
und  Muschelschalen. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  in  der  Samm- 
lung die  Fundstücke  au«  den  „Niederlassungen 
unter  freiem  Himmel*.  F.»  sind  Scberbenreste, 
angebrannte  Knochen  und  Stein  Werkzeuge,  sehr 
vereinzelt  auch  Metallaachen  (Bronzebeil).  Die 
Sie  in  werkleuge  zeigen  zum  grössten  Theile  die 
Eigenschaften  derjenigen  aus  den  neolithischen 
Stationen;  einzelne  freilich  erinnern  auch  an  die 
des  miolithischen  Zeitabschnittes.  — Einige  beson- 
ders interessante  Stücke  beschreibt  der  Verfasser. 

ltt.  Caatolfranco:  Tra  sepolture  di  Fonta- 
nella  di  Casalroraano (fine).  Con  tav.  IV. 

Zu  Fontanella  in  der  Provinz  Mantua  wurden 
eine  Reihe  Skeletgräber  au«  den  verschiedensten 
Epochen  aufgedeckt*,  mit  den  (3)  ältesten  derselben 
beschäftigt  sich  Castelfranco  in  der  vorliegenden 
Abhundlutig.  — Das  erste  dieser  Skelette  lag  in 
einer  Tiefe  von  30  cm  auf  der  linken  Seite,  mit 
ungezogene»  Beinen  und  gekreuzten  Füssen.  Aus 
der  Thatsnche,  dass  einzelne  Knochen  nicht  in 
directein  Contacte  mit  den  angrenzenden  Knochen 
lagen,  scliliesst.  Castelfranco,  dass  man  den 
Todten  zunächst  der  freien  Luft  ausgesetzt  nnd 
erst,  nachdem  die  Muskeln  abgefault  und  die 
Sehnen  zerrissen  waren,  mit  Erde  zugedeckt 
habe,  eine  Sitte,  die  gegenwärtig  uoeh  von  eini- 
gen Naturvölkern  geübt  wird.  Die  Grabbei- 
lugeu  waren  folgende:  Neben  dem  linken  Über- 

schenkelkopfe  lag  eine  prächtige,  auf  beiden 
Flächen  bearbeitete  Dolchklinge  aus  Feuerstein 
(135  mm  luug,  38  mm  breit),  die  wahrscheinlich 
iu  einem  Holzgriif  gesteckt  haben  mag.  Nebeu 
dem  Schädel  fand  sich  ein  grünes  Amphibolithbeil 
nnd  ein  mächtiger  Eberhauer,  hinter  dem  Schädel 
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drei  Klingen  aus  Silex  (38  bis  40  cm  lang)  und 
ein  kleiner  Nucleus  aus  Steatit,  vor  dem  Gesicht 
zwei  kleiuere  und  eine  grössere  Pfeilspitze  mit 
querverlaufendcr  Schneide  vom  Typus  segmento  a 
eircolo.  Auf  der  Brust  endlich  lag  noch  ein  kleiner 
Silexsplitter. 

Das  zweite  Skelet  lag  gleichfalls  auf  der  linken 
Seite,  mit  angezogenen  Beinen  und  der  linken 
Hand  unter  dem  Kopf.  In  der  Nähe  der  Hüfte 
lagen  eine  sehr  schöne,  auf  beiden  Seiten  bearbeitete 
Dolchklinge  aus  Silex  (120:45  mm)  und  eine  drei- 
eckige, spitz  zu  laufende  Lanzenspitze.  — Von  dem 
dritten  Skelet,  das  einem  weiblichen  Individuum 
anzagchören  schien,  erhielt  Castol franco  nur 
den  Schade).  Waffen  fehlten  in  diesem  Grabe. 
Dagegen  eut hielt  dasselbe  ein  roh  gearbeitetes 
Gefaefl  von  der  Gestalt  zweier  mit  der  Basis  auf 
einauder  gesetzter  abgestumpfter  Kegel;  es  er- 
innert dasselbe  in  seiner  Technik  an  die  GefHsse 
der  „fondi  di  capanne4*.  Weiter  fanden  sich  ein 
ziemlich  schlecht  erhaltener  Nadel  Schaft,  an- 
scheinend aus  Kupfer  und  3 bis  4 Steine  von 
Kiform. 

Castell' rauco  konnte  folgende  Maasse  an  den 
drei  Skeletrcstcn  nehmen: 


1.  Bk  eiet 

2. 

Skelet 

3. 

8ke|et 

Längsdurcbmesser.  . . 

ISO 

108 

178 

(juerdurchmeeser  . . . 

131» 

141 

139,:» 

Cephalindex 

77,2 

71,0 

78, 2 

Huhendurchmes-MU'  . . 
Kleinster  SÜrndurch- 

147 

— 

IM 

messer 

ungefähr  94 

9? 

100 

Augenhöhlen,  Breite  . 

— 

— 

3t» 

Hübe  . . 

— 

— 

30 

Naue,  Breite 

— 

■ — 

28 

„ Höhe 

Unterkiefer.  Hohe  de# 

— 

— 

45 

auf*  tilgenden  Astet« 

4t» 

66 

— 

Unterkiefer,  Breite  . . 

33 

43 

— 

("lavicula 

ungefähr  14? 

— 

— 

Humerus  

ü» 

20 

— 

Ulna 

24.5 

— 

Ksidiu* 

»,» 

22,:» 

— 

Femur 

42 

— 

Tibia 

— 

35 

— 

Fibula 

Annähernd  bera-hnete 

34,5 

— 

Körpergröße  .... 

154 

158 

Der  vorstehend  beschriebene  Fund  giebt  dem 
Verfasser  Veranlassung,  einen  Vergleich  mit  den 
Funden  von  Kemedello,  Sgurgola  etc.,  mit  den 
fondi  di  capanne,  den  natürlichen  Höhlen  der 
neolithischen  Periode  and  den  künstlichen  Grotten 
zu  ziehen.  Kr  weist  ferner  nach,  dass  die  drei 
Gräber  von  Fontanella  dem  Volke  der  Ilüttenböden 
angehörten  und  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  dieses 
Volk  noch  nicht  die  Sitte,  unterirdische  Wohnun- 


gen zu  beziehen,  abgelegt  hatte.  Kr  weist  ferner 
nach,  dass  diese  Gräber  in  gleicher  Weise  wie  die 
zu  Kemedello  denen  zu  Cantalupo,  Sgurgola,  Men- 
tonc,  Arene  Candide  analog  nnd  dem  gleichen 
Volke  zuzuschreiben  sind,  das  die  künstlichen 
Grotten  aulegte.  Kr  verinuthct  sodann,  dass  alle 
diese  Gräber,  sowie  die  Hüttenböden  und  die 
künstlichen  Grotten  dem  Volke  der  Ibero-Ligurer 
angehörten,  das  vor  der  Ankunft  der  Pfahlbauten- 
bewohner und  vor  der  Erbauung  der  Terramoren 
das  Pothal  in  Besitz  genommen  hatte  und  aus  dem 
Zeitalter  des  geschliffenen  Steines  allmälig  in  da* 
des  Kupfern  und  der  Bronze  gelangte.  Um  diesen 
Zeitpunkt,  so  nimmtCastelfranco  an,  verschwand 
dieses  Volk  oder  wanderte  aus  oder  vermischtu 
sich,  wenigsten»  zum  Theil,  mit  den  Terramaren- 
be  wohne  ro,  mit  denen  es  nunmehr  deu  Stamm  der 
Italiker  bildete.  — Die  Ibero-Ligurier  pflegten 
ihre  Todten  zu  beerdigen,  manchmal  auch  erst, 
nachdem  sie  rie  längere  oder  kürzere  Zeit  hatten 
frei  liegen  lassen,  oder  Bie  gruben  sie  auch  manch- 
mal wieder  aus,  um  ihnen  neue  Fhren  zu  erweisen, 
wie  Pigo ritt  i für  das  Grab  zu  Sgurgola  wahrschein- 
lich gemacht  bat.  So  mag  es  sich  auch  erklären, 
dass  einzelne  Kuocheutheilc  als  Amulette  von  deu 
U überlebenden  getragen  wurden,  was  für  die  in 
Vbö  und  Pollera  gefundenen  durchbohrten  Pha- 
langen zutrefl'en  dürfte.  Dieselben  Ibero-Ligurier 
scheinen  zur  Zeit  der  ältesten  Hüttenhödeu  noch 
nicht  I.anzenspitzen  aus  Silex  gebraucht  und  erst 
allmälig  solche,  anfänglich  mit  querverlaafender 
Schneide,  dann  voo  spitzwinkliger  Dreiecksform, 
und  gleichzeitig  oder  ein  wenig  früher  grosse 
Silexdolche,  zuletzt  auch  Dolche  aus  Kupfer  kennen 
gelernt  zu  haben. 

13.  Pigorini:  Pauta  della  terraiuaru 

Castellazzo  di  FoutanelUto  uel  Par- 
uense.  Con  tav.  VIII. 

Die  Terramare  von  Castellazzo  gleicht  einem 
verschobenen  Trapez.  Die  Innenfläche,  d.  h.  der 
durch  den  eigentlichen  Pfahlbau  bedingte  Flächen- 
raum für  die  Hütten  betrug  11,5087,5  ha.  die 
ganze  Anlage  incl.  Wall  und  Graben  13.5525  ha. 
Den  eigentlichen  Pfahlbau  uinscbliesat  ein  Aufbau 
von  Stützpfeilern  (contrafforte),  darüber  hinan» 
ein  Wall  (an  der  Basis  15  m breit)  und  schliess- 
lich ein  Graben,  der  in  3,50  m Entfernung  von 
der  ursprünglichen  Sohle  30  in  breit  war.  In  ihn 
strömte  das  Wasser  von  Süd  westen  her  ans  dem 
Fossaria-Bacbc,  umfloss  die  ganze  Terramare  und 
nahm  seinen  Abfluss  im  Osten.  Ein  Zugang  scheint 
sich  nur  auf  der  Südseite  befunden  zu  hnbou;  es 
war  dies  eine  Brücke  von  ganz  collossalcn  Dimen- 
sionen, 00  m lang  und  30  m breit. 

Im  Südsüdosten  der  Pfahlbauten  wurden  zwei 
Necropolen  (90  X 90  m und  30  X 180  m)  auf- 
gedeckt, Brandgrübcr,  ähnlich  denen  der  übrigen 
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Tarramaren.  Gaus  in  der  Nähe  de«  einen  Fried- 
hof» la#  der  Platz  zum  Verbrennen  der  Leichen. 

20.  Meyer:  Intorno  a del  materiale  pre- 

istorico  del  tipo  Ambra  scoperto  in 
Sicilia. 

Eine  Ucbersetzuug  de«  gleichlautenden  Auf- 
sätzen Meyer’s  (Ueber  bernsteinartigee  prähistori- 
aches  Material  von  Sicilien)  in  den  Abhandlungen 
der  Gesellschaft  laia  in  Dresden  1802. 

7.  bis  9.  Heft.  — 21.  Colini;  Scoperte  pal- 
etnologiohe  nelle  caverne  dei  Balzi 
Rossi.  — Siehe  weiter  unten  Nr.  2<J. 

22.  Pigorini:  Stazione  neolitica  di  Alba 

in  provincia  di  Cuneo. 

Niederlassung  aus  der  neolilhischeu  Periode,  die 
Pigorini  demselben  Volkastamroe  zuschreibt,  der 
die  Hüttonböden  und  die  künstlichen  Grotten  be- 
wohnte. — Unter  den  Funden  sind  am  zahl- 
reichsten Werkzeuge  aus  geglättetem  Grünstein 
vertreten : Hammer,  Aext«,  Beilchen  und  Scalpelle. 
Ferner  fanden  sich  rhomboide  Flinte  und  Ring- 
fragmente  ans  polirtem  Stein,  beides  für  die 
Hütten  böden  charakteristisch,  Pfeilspitzen  aus 
Feuerstein,  Messer  und  Schaber  huh  Silex,  Schleif-, 
Schleuder-  und  Mühlsteine.  Die  keramischen  Er- 
zeugnisse gleichen  ebenfalls  denen  aus  den  fondi 
di  capanne  uud  künstlichen  Grotten.  — Ein  eigen- 
artiges Gerütli  ist  eine  kleine  (75mm  lange, 
19  mm  breite,  4 mm  dicke)  polirte,  viereckige 
Sandsteinplatte,  die  sich  nach  den  Enden  zu,  wo 
sie  je  ein  4 mm  im  Durchmesser  betragendes 
Loch  trägt,  ein  wenig  verschmälert.  Aehnliche 
Kunde  Bind  nicht  bloss  in  Italien,  nondern  auch  im 
Auslände  (Dolmen-Grotte  zu  Bartolomeo  bei  Cag- 
liari,  in  dcu  Pfahlbauten  des  See»  zu  N euch  Titel, 
in  den  Tumuli  Englands,  in  den  Niederlassungen 
Södost-Spaniens)  gemacht  worden  uud  haben 
mancherlei  Erklärung,  als  Wetzsteine,  Schmuck- 
»achen,  Schutzmittel  des  Armes  gegen  deu  Stoss 
beim  LoaBchiesaeu  de»  Pfeiles  vom  Bogen,  erfahren. 
Pigorini  hält  sie  für  Scbrouckgegenstände. 

23.  Meyer:  I ntorno  alla  nefrite  di  Sicilia. 

Meyer  theilt  das  Resultat  seiner  Untersuchun- 
gen an  einigen  Nephrit-Proben  aus  Sicilien  (Sira- 
cusa,  Kandazzo,  Lentini  und  Castrogiovanni)  rnit. 
Die  Belieben  aus  Syracus  und  Kandazzo  zeigen  in 
ihrer  mikroskopischen  Beschaffenheit  nichts  Ab- 
weichendes von  deu  bisher  bekannten  Nephriten; 
hingegen  weisen  die  Beilchen  von  Lentini  und 
Castragiovauni  Merkmale  auf,  die  sie  von  allen 
bisher  analysirten  Proben  unterscheiden.  Sie  ent- 
halten nämlich  Chlorit  und  zeigen  keine  regel- 
mässige Anordnung  der  Fasern,  sondern  ihre 
Structur  ist  wirrfaarig  (senza  aecenno  a BcistoHitä). 


Diese«  eigenartige  Verhalten  beweist,  dass  dieser 
Nephrit  einheimisches  und  locales  Material  sein  muw». 

24.  Amerano:  Stazione  preistorica  all' 

aperto  null  Finaleae(Liguria).  C.  tav.lX. 

Im  Gebiet  von  Finale  existiren  viele  llöhlou, 
die  der  neolithisehcn  Bevölkerung,  wahrscheinlich 
den  Ligurern,  angehöreu  und  diesen  zumeist  zu 
Sepulcralzwecken,  aber  auch  zum  Aufenthalt  ge- 
dient haben.  Amerano  ist  es  jüngst  geglückt, 
auch  die  dazu  gehörigen  Wohnplätze,  zunächst 
nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ca verna  dell*  Acqua, 
aufzudenken.  Wenngleich  die  Ausbeute  eine 
noch  recht  spärliche  war,  so  beweist  sie  doch  zur 
Geuüge,  dass  eine  Uebereinstimmung  zwischen  ihr 
und  den  Fundsachen  aus  der  nahe  liegenden  Höhle 
besteht.  — Amerano  weist  die  Vermuthung  zurück, 
duss  die  betreffenden  Gegenstände  zufällig  aus  der 
Höhle  an  deu  jetzigen  Fundort  gelangt  sein 
könnten,  uud  glaubt,  wie  er  au»  dem  Verhalten 
der  Hohle,  in  der  ausschliesslich  Todtc  bestattet 
lagen,  uachweist,  mit  Sicherheit  annehmen  zu 
dürfen,  dass  dieselben  von  einer  Wohnstätte  an 
Ort  und  Stelle  herrühren. 

Zwischen  Aschenreaten  fand  Amerano  abge- 
schlagene Thierknochen  (vom  Rind,  Schaf,  Schwein, 
Ilund,  Bär,  Hase),  einzelne  bearbeitete  Knochen- 
stücke (Stichel,  Dolchfragnient,  Pfeilspitzen),  eine 
Piutudcra,  eine  polirtc  Axt  aus  hellgrünem  Stein, 
Mühlsteine  und  Scherben. 

25.  Pigorini:  Forme  da  foudere  oggetti 

di  bronzo  scoperte  a Cermenate  nul 
Comasco. 

Zu  (’ermenate  in  der  Provinz  Corao  wurden  f>  m 
unter  der  Erdoberfläche  in  einer  Schlanimschicbt 
drei  Gussformen  gefunden,  von  denen  zwei,  die  eine 
zwei,  die  andere  füuf,  Abdrücke  zum  Giessen  be- 
sitzen. Sämmtliche  dieser  Abdrücke  zeigen  Formen, 
die  denen  aus  schweizerischen  Pfahlbauten  identisch 
sind:  eine  Sichel,  ein  Beil  mit  Lappou  (ascia  ad 
alette),  das  jedoch  nicht  mehr  intact  erhalten  war, 
ferner  zwei  Anhängsel  (das  eine:  drei  coucentrisch 
zu  einander  liegende  Ringe,  die  durch  zwei  uu 
rechten  Winkel  stehende  Stäbchen  verbunden  sind 
und  an  dem  Ende,  das  dem  Gasacanal  entgegen- 
gesetzt ist,  ein  gleichschenkliges  Dreieck  tragen ; 
dus  andere:  ein  kleiner  Ring,  von  dem  drei  Stäbchen 
abgehou,  die  ihrerseits  wieder  in  drei,  unter 
einander  verbundene  Ringe  endigen),  zehn  Ringe, 
die  in  drei  Reihen  augeordnet  Bind  und  mittelst 
Gusscaimlc  unter  einander  communiciren , sowie 
weidenblattähnliche  Vertiefungen,  von  denen  je 
fünf  kleine,  in  einen  Puukt  endigende  Stübchen 
ausgehen  und  die  von  Pigorini  als  Gussformen 
für  Bronzekämme  gedeutet  werden. 

Alle  diese  auf  den  Formen  dargestellten  Gegen- 
stände sind,  wie  schon  gesagt,  für  die  schweizeri- 
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sehen  Pfahlbauten  charakteristisch.  Pigorini  er* 
blickt  in  dieser  Thatsache  einen  neuen  Beweis  für 
die  von  ihm  angegebene  Unterscheidung  der  oberita 
lienischen  Pfahlbauten  in  eine  westliche  und  östliche 
Gruppe.  Die  erstere,  die  sich  auf  die  centralen  und 
westlichen  Theile  der  Lombardei  beschränkte,  bietet 
hinsichtlich  ihres  Fundmatcrials  Anknüpfungs- 
punkte mit  den  schweizerischen  Pfahlbauten.  Da 
im  vorliegenden  Falle  diese  Beziehungen  rocht 
deutliche  sind,  so  nimmt  Pigorini  aD,  das«  die 
betreffenden  Guesformen  von  demselben  Volks* 
stamme  herrühren,  der  die  subalpinen  westlichen 
Pfahlbauten  bewohnte. 

10.  bis  12.  lieft.  — 26.  Colini:  Scoperte 

paletnologiche  nelle  coverne  dei  Balzi 
Rossi  (fine). 

Die  vorliegende  Arbeit  dürfte  die  ausführlichste 
und  umfangreichste  (151  Seiten)  Abhandlung  sein, 
die  über  die  viel  umstrittenen  Höhlen  von  Balsi 
Rossi  (Baoussu  Uousse  sss  grottes  de  Mentone)  ge- 
schrieben worden  ist.  — Nachdem  Colini  einen 
detaillirten  geschichtlichen  Ueberblick  Über  die 
verschiedenen  Ausgrabnngsenqu<*ten  (von  1786  sd) 
und  ihre  Resultate  gegeben  hat,  beschäftigt  er  sich 
im  Besonderen  mit- den  Ausgrabungen  Riviere’s, 
des  um  die  Erforschung  genannter  Höhlen  am 
meisten  verdienten  Forschers.  Das  umfang- 
reiche Material  ermöglicht  nicht,  hier  eine  aus- 
führliche Wiedergabe  der  von  Ri  viere  gemachten 
Funde;  es  genüge  eine  kurze  zusammenfasBendc 
Darstellung  seiner  Schlussfolgerungen. 

1.  Die  Ablagerungen  der  Grotten  von  Balzi  Rossi, 
wenigstens  die  von  Ri  viere  untersuchten,  waren 
iutact  und  gehören  von  der  Basis  bis  zu  den 
obersten  Schichten  geologisch  einer  und  derselben 
Erdepoche,  nämlich  der  Quaternärzeit,  an.  Die 
Bewohner  derselben  waren  Zeitgenossen  der 
Ilyaena  spelaea,  des  Ursus  spelaeus,  der  Felis 
spelaea,  des  Rhinoceros  tichorrhiuus  und  einer 
Elephas-Spezics;  da  aber  diese  Thiere  in  nur  ge- 
ringer Anzahl  vertreten  sind,  so  muss  man  an- 
tiehmen,  dass  der  damalige  Mensch  gegen  Ende  der 
Periode  dieser  grossen  dilnvialen  Tbiere  gelebt  bat. 

2.  Das  archäologisch«  Material,  im  Besonderen 
die  Stein  Werkzeuge,  gehören  hinsichtlich  ihrer 
Form,  Technik  und  wegen  der  fehlenden  Politur 
dem  archäolithischen  Zeitalter  an. 

3.  Gröastentheils  gehören  die  Steinwerkzeuge 
dem  Ende  der  Moustier-  and  dem  Beginne  der 
Solutre-Pcriodo  an,  wenngleich  anch  Knochen  Werk- 
zeuge nicht  fehlen , die  man  der  Periode  von 
St.  Madeleioe  zurechnet. 

4.  Die  auf  dem  Grunde  der  vierten  und  sechsten 
Höhle  gefundenen  Erzeugnisse  aus  Sand-  und 
Kalkstein  dürfen  nicht  einer  früheren  Periode,  als 
derderSilexgerätbe  zugeschrieben  werden,  da  beideD 
Schichten  die  Fauna  gemeinsam  ist. 


5.  Die  Skelette  sind  gleichaltrig  mit  den 
Schichten,  in  denen  sie  begraben  liegen,  und  aus 
diesem  Grande  gehören  sic  dem  Volke  an,  das  mit 
Rhinoceros  trichorrhinus  etc.  zusam menlebte. 

6.  Die  paläolithische  Bevölkerung  von  Balzi 
Robs!  begruben  ihre  Todten,  nachdem  sie  dieselben 
möglicher  Weise  in  eine  Thierhaut  finge  wickelt 
und  mit  Muscheln  oder  durchbohrten  Zähnen  ge- 
schmückt hatten. 

7.  Das  Begräboiss  fand  in  derselben  Grotte 
statt,  in  welcher  der  Todte  vordem  gelebt  hatte. 

8.  Die  Skeletreste  zeigen  die  Eigenschaften 
der  Cro-Magnon -Rasse. 

Die  vorstehenden  Behauptungen  Ri  viere ’s 
halten  zu  zahlreichen  (kontroversen  Veranlassung 
gegeben.  Es  wurden  verschiedene  Punkte  in  Frage 
gestellt:  l)ob  der  Grotten  boden,  als  Ri  viere  seine 
Ausgrabungen  begann,  noch  wirklich  unberührt 
gewesen  ist;  2)  ob  die  betreffenden  Ablagerungen 
ganz  oder  wenigstens  zum  grössten  Theile  der 
Quutcrnftrzeit  augehören,  und  bejahendeu  Falls, 
welchem  Abschnitte  derselben;  3)  ob  die  Grab- 
stätten gleichaltrig  mit  diesen  Ablagerungen 
waren  und  4)  ob  die  menschlichen  Ueberrcste 
wirklich  den  Cro-Magnon -Typus  aufweisen. 

Colini  beantwortet  der  Reibe  nach  dieee  Fragen 
ausführlich  mit  den  Ansichten  der  einzelnen  Au- 
toren and  ihren  Gründen.  — Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  stimmen  olle  Beobachter  darin 
überein,  dass  der  Höhlenboden  vor  Ri  viere  bereits 
verändert  war,  cutwodcr  durch  menschliche  Thätig- 
keit  oder  durch  Nat Urgewalten.  Weniger  L'ebcr- 
einstimiunug  herrscht  hinsichtlich  der  Frage,  ob 
gerade  diejenigen  Stellen,  wo  Ri  viere  naebge- 
graben  bat,  noch  intact  gewesen  seien.  Forel, 
Moggridge,  Mortillet  u.  A.  bestreiten  dies, 
Cartailhao,  Reinach  und  d'Acy  stehen  auf 
Seiten  Riviöre’s.  — lieber  den  zweiten  Punkt 
differiren  die  Ansichten  der  Autoren  sehr.  Während 
die  einen,  und  dies  ist  die  Mehrzahl,  annehmen, 
dass  die  betreffenden  Schichten  der  paläozoischen 
Periode  angehören,  treten  andere  für  einen  neoli- 
thiachen  Ursprung  derselben  ein.  Mortillet  (nur 
anfänglich),  Nadailhac,  Issel  halten  die  Fauna 
und  das  archäologische  Material  für  identisch  mit 
den  Funden  aus  der  sog.  Rennthierzeit  (Madeleine), 
Hamy  fasst  dieselben  als  gleichaltrig  mit  den 
Funden  von  Cro-Magnon  auf.  Mortillet  änderte 
sein  Urtheil  später  dahin  ab,  dass  er  annimtnt, 
die  betreffenden  (’nlturschicbten  in  den  unteren 
Theilen  gehörten  zur  Uebergaogsieit  von  Moustier 
zu  Solnftre,  in  den  oberen  (Grabstätten)  zur  Periode 
von  Hohenhausen;  Cartailhao  entschied  sich  vor- 
wiegend für  die  Moustier-Perioda,  Reinach  für 
das  Ende  der  Quaternärzeit.  Eine  abweichende 
Ansicht  vertreten  Pigorini  und  Castelfranco. 
Für  sie  sind  die  Ueberbleibsel  ans  verschiedenen 
Höhlen  neolitbischen  Ursprunges.  — In  derselben 
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Weine  wie  über  das  Alter  des  archäologischen 
Fundmaterials,  gehen  die  Ansichten  der  Autoren 
über  das  Alter  der  Skelette  aus  einander.  Daup- 
hins, Moggridge,  Greenwell,  G.  n.  A.  de  Mor- 
tillet,  Salmon,  Pigorini  und  Castelfranco 
halten  sie  für  neolithisch,  Lyell,  llamy,  Car- 
teilhac,  d'Acy,  Issel,  de  Nadailbac,  (Quatre- 
1‘ages  u.  A.  für  quaternär.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  Gründe  wieder  zugeben , welche  die 
Autoren  für  ihre  Ansichten  bestimmten;  Colini 
entwickelt  sie  in  seiner  Arbeit  ganz  ausführlich. 

Bevor  Colini  sein  eigenes  Urtheil  über  die 
Höhlenfunde  von  Balzi  Hossi  abgiebt,  berichtet  er 
noch  über  die  neueren  Ausgrabungen,  die  nach 
Ri  viere  von  anderer  Seite,  im  Besonderen  in  der 
fünften  Höhle  (Burma  Grande)  angestellt  worden 
sind,  und  knüpft  hieran  das  Urtheil  einiger  Au- 
toren, wie  Yircbow,  Vernean,  Wilson,  du 
Mesnil  u.  A.  Er  motivirt  sodann  seine  eigene 
Ansicht  und  fasst  dieselbe  in  folgende  Schiasssätze 
zusammen: 

1.  Die  Ablagerungen  aller  Höhlen  zu  Balzi 
Rossi  gehören  nicht  einem  und  demselben  Zeit- 
alter au.  Die  Ucberrestc  der  für  das  frühe  (Quater- 
när charakteristischen  Fauna  beschränken  sich  auf 
einzelne  Grotten  und  auf  bestimmte  Ablagerungen, 
wahrscheinlich  auf  die  tiefsten.  Einige  Höhlen 
enthielten  ausschliesslich  Ueberreste  der  gegen- 


wärtigen Zeit.  Der  grösste  Theil  der  Fossilien 
dürfte  der  letzten  Phase  des  neozoischen  Zeit- 
alters angehören,  die  chronologisch  der  Rennthier- 
periode Frankreichs  und  der  übrigen  mittel- 
europäischen Länder  entsprechen  würde. 

2.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der 
Boden  der  Höhlen  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
aus  verschiedenen  Gründen  bereits  durchwühlt 
worden  ist. 

3.  I n gleicher  W eise  wie  aus  der  Fauna  geht  auch 
aus  den  archäologischen  Fundstücken  hervor,  dass 
dieselben  aus  verschiedenen  Zeitepochen  stammen. 
In  den  oberen  Schichten  kommen  hauptsächlich 
solche  Sachen  zu  Tage,  welche  hinsichtlich  ihrer 
Technik  und  Form  als  neolithische  anfgefasat 
werden.  Dessen  ungeachtet  dürften  die  Werkzenge 
znm  grössten  Theile  dem  paläolithischen  Zeitalter 
angehören.  Welchem  Abschnitte  derselben,  lässt 
sich  indessen  nicht  unterscheiden,  denn  die  In- 
dustrie, die  sich  zu  Balzi  Roasi  zeigt,  besitzt,  mit 
Ausnahme  der  in  den  tiefsten  Schichten  der  vierten 
und  sechsten  Höhle  gefundenen  Steinwerkzenge, 
die  dem  Moustier- Typus  ähneln,  keine  genügend 
charakteristischen  Eigenschaften. 

4.  Die  Skelette  stammen  sümmtlich  aus  der 
neolithiechon  Zeit  und  sind  in  palfcolitbische 
Schichten  eingebettet  worden. 

G.  Buschan-Stettin. 


Aus  der  Skandinavischen  Literatur. 


Dänemark. 

1.  Blinkenberg,  Chr.:  Etruskischer  Kessel- 
wagen von  Skallerup.  (Aarböger  f.  1895, 
Heft  4). 

Der  Fund  eines  Bronzewagens  bei  Skallerup, 
Amt  Prästö  (Seeland),  ist  durch  die  Zeitungen  in 
weitesten  Kreisen  bekannt  geworden.  Referent 
hatte  den  Vorzug,  bei  einem  kurzen  Besuch  in 
Kopenhagen  1895  die  kürzlich  eingesandten, 
scheinbar  hoffnungslosen  Fragmente  des  kost- 
baren F undstückes  zn  sehen  und  bewundert  die 
Geschicklichkeit  des  Conservators,  der  die  mini- 
malen Bronzestückchen  so  weit  zusammenzufügen 
vermocht,  dass  die  ursprüngliche  Form  des  Getestet 
ausser  Zweifel  steht.  leider  wurde  da h Grab  zer- 
stört, bevor  die  Museumsdirection  von  der  beab- 


sichtigten Aufdeckung  des  Hügels  benachrichtigt 
war.  Als  Dr.  Biinkenberg  an  den  Fundort  eilte, 
war  es  bereits  geschehen.  Was  er  mit  Hülfe  des 
Besitzers  feststellen  konnte,  ist  Folgendes: 

Der  Hügel  war  Ttyi  m hoch,  mit  einem  Durch- 
messer von  44  m.  Er  war  mit  einem  doppelten 
Steinkreis  nmgeben.  Die  Erddecke  war  frei  von 
Steinen.  — Der  innere  Steinkern  (röe)  war  2 m 
hoch  und  7 m breit.  Die  Länge  des  darunter  lie- 
genden Grabes  Hess  Bich  durch  die  an  den  Giebel- 
enden stehenden  grossen  Steine  auf  4 m featstellen. 
Die  Form  bildete  ein  gestrecktes  Viereck.  Dass  in 
diesem  Grabe  ein  Baumsarg  gestanden,  ist  um  so 
glaubwürdiger,  als  Holzrestc  von  1 in  Lange  ge- 
funden waren.  An  Beigabeu  warcu  zu  Tage  ge- 
fördert ein  goldenes  Armband,  ein  Bronzeschwert, 
ein  Bronzemesser  mit  Pferdeköpfcben,  eiu  zweites 
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(unvollständiges)  Mcsserchen  mit  gekrümmtem 
Rücken;  ferner  Fragmente  einer  Dose  von  Horn(V), 
Zeugreste,  Reste  einer  Thierhaut  und  verbrannte 
menschliche  Gebeine,  die  nach  Aussage  des  Finders 
in  dem  Kessel  gelegen  hatten.  Der  Kessel,  mit 
vier  tordirten  Griffen  and  wagerechtem  Rand,  ruht 
auf  einem  Fusa  und  ist  aus  zwei  Hälften  zn-nmnien- 
genietet.  Er  steht  auf  vier  Rädern.  Eine  Ab- 
bildung begleitet  den  Text.  Rlinkenberg  er- 
innert an  die  bekannten  Bronzegefüsse  auf  Rädern 
von  Ystad  und  Peccatel  und  betrachtet  das  Skalle- 
ruper  Exemplar  als  etruskisches  Fabrikat,  das 
circa  800  v.  Chr.  auf  dem  Wege  des  Handels  nach 
«lern  Norden  gelangt  ist.  Die  Dichtung  der  Xiet- 
fuge  mit  Harzkitt  lasst  ihn  vermutben,  daBs  das 
Geiass  vor  der  Verwendung  als  Grabgefäss  prak- 
tischem Gebrauch  im  Haushalt  gedient  habe.  Es 
als  Tempelgefäsa  zu  betrachten,  ist  man  nicht  ge- 
müflsigt,  weil  cs  an  Beispielen  von  Metallgefässeu 
auf  Rädern  zu  prufauem  Gebrauch  nicht  mangelt- 
Kr  citirt  deren  mehrere:  Helena  spnun,  die  Wolle 
lag  in  einem  silbernen  Korb  auf  Rädern  — , Thetis 
trifft  Hephä&tos,  als  er  einen  Dreifusa  schmiedet, 
den  er  auf  goldene  Räder  stellt,  damit  er  von 
selbst  laufen  kann  u.  s.  w.  Jedenfalls  war  es  ein 
kostbares  Gefäas,  und  wenn  man  solches  als  Oss- 
uariuiu  ins  Grab  stellte,  war  dieses  eine  hohe 
Ehrung  des  Todton,  der,  auch  nach  den  Beigaben 
zu  scbliessen,  ein  hoch  angesehener  Herr  gewesen 
zu  sein  scheint. 

2.  Blinkenberg,  Chr.:  Prämykenische  Alt- 
sachen. Beitrag  zum  Studium  der 
ältesten  Cultur  Griechenlands. 

Eine  für  klassische  Archäologen  und  Prähisto- 
riker gleich  wichtige  Arbeit,  die  hoffentlich  in  den 
Memoires  des  Antiquai  res  du  Nord  erscheinen  und 
dadurch  einem  grösseren  Leserkreise  zugänglich 
gemacht  wird. 

Verfasser  behandelt  in  einer  61  Seiten  um- 
fassenden Abhandlung  eine  Gruppe  von  Altsachen, 
die  sich  durch  sehr  primitiven  Charakter  kenn- 
zeichnen und  deren  chronologische  Stellung  Dank 
den  Ausgrabungen  in  den  letzt  verflossenen  zehn 
Jahren  auf  griechischem  Boden  klar  gelegt  ist. 
Sie  sind  älter,  als  die  raykenische  Cultur,  weshalb 
Verfasser  sie  prämykenisch  nennt.  Vor  ihm 
haben  schon  andere  Forscher  dieser  Gruppe  von 
Alteachen  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die 
Schriften  von  Köhler.  Bent,  Diimmler,  Wolters, 
Per  rot  u.  a.  werden  vielfach  von  ihm  herangezogen. 
Was  bisher  fehlte,  war  eine  Uebersicht  des  ge- 
summten, jetzt  vorliegenden  Materials  und  eine 
Bearbeitung  desselben  im  Zusammenhänge.  Ver- 
fasser giebt  Beschreibungen  und  zum  Theil  Ab- 
bildungen der  im  Kopenhagener  Antikenkabinet 
vorhandenen  Objecte  der  hier  fraglichen  Art  und 
am  Schluss  eine  topographische  Uebersicht  der 
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ganzen  Gruppo,  d.  b.  so  weit  ihm  die  darauf  be- 
zügliche Literatur  zugänglich  gewesen.  Beschränkt 
wurde  Bein  Matoriul  durch  den  Umstand,  dass  er 
nicht  alles  au*  eigener  Anschauung  kannte.  Bei 
der  früheren  Behandlung  der  hier  fraglichen  Fund- 
gruppen  vermisst  Verfasser  die  nöthige  strenge 
Kritik  in  Betreff  der  Fundverhültuisse.  Sachen 
aus  Wobnplätzen,  wie  Obridiangeräthe  und  Thon- 
gefäase  sind  mit  offenbar  viel  jüngeren  Grabfunden 
zugau) inengeBtellt,  von  anderen  kannte  man  die 
Provenienz  nur  vom  Hörensagen , und  im  Allge- 
meinen sind  viel  jüngere  Sachen,  sogar  eine  Fibel 
der  Dipylonperiode,  als  „vonnykenisch“  aufgefaBst. 

Die  Gräber  beschreibt  Verfasser  wie  folgt : Von 
aussen  nicht  wahrnehmbar,  liegen  sic  dicht  unter 
der  Budeutläche.  Diu  Form  ist  quadratisch,  die 
Seitenwinde  sind  1 in  laug.  Der  Eingang  ist  an  der 
Vorderseite.  Liegen  konnte  der  Todte  nicht  darin, 
er  muss  sitzend  bestattet  sein.  Bent  fand  auf 
Oliarog  zwei , drei , vier  Skelette  in  einem  Grabe 
und  hörte  auf  Amorgos  von  einem  Grabe,  in 
welchem  zwölf  Skelette  gefunden  worden.  Bei 
jeder  neuen  Beisetzung  wurden  die  früher  be- 
statteten Leichen  schonungslos  bei  Seite  gescharrt. 
Als  Beigaben  fand  man  Schmuck  von  Stein  und 
Silber,  Steinidole,  Gefasst)  von  Thon  und  Stein  etc. 
Waffen  waren  selten.  Rosa,  welcher  die  Inseln 
besser  kannte,  als  irgend  wer,  spricht  von  4 bis 
6 Zoll  breiten,  balbkugelförmigen  Marmorschalen 
und  einige  Zoll  langen  Stücken  der  Klingen  von 
einem  glasartigen  schwarzen  Stein  (Obsidian?)  und 
kleinen,  nackten  Marmorfignren.  Steingcfnsse  und 
Steinidole  sind  für  die  prämvkenischen  Gräber 
charakteristisch  und  ihnen  ausschliesslich  eigen. 
Wahrscheinlich  waren  in  den  Schulen  Speisen  ent- 
halten, von  denen  freilich  keine  Ueberresto  beob- 
achtet sind.  Nur  iu  einem  Grabe  anf  Oliaros 
wurden  Muschelschalen  in  einer  Marmorschale  ge- 
funden. 

Sehr  ausführlich  handelt  Verfasser  von  den 
Steinidolen.  Er  betrachtet  sie  als  Nachbildungen 
vollkommener  Götterbilder,  die  durch  wiederholte 
Nachbildungen  allmälig  die  rohen  Formen  erhiel- 
ten, in  denen  die  ursprünglichen  Vorbilder  kaum 
zu  erkennen  sind.  Die  in  Gräbern  gefundenen 
Figuren  sind  Fetische,  die  den  Todten  bei  seinen 
Lebzeiten  beschützt  hatten  und  ihm  deshalb  mit 
ins  Grab  gelegt  wurden.  Auch  auf  alten  Wohn- 
plätzen  sind  ähnliche  Idole  gefunden,  was  dafür 
zeugt,  dass  sie  nicht  speciell  für  die  Gräber  fabri- 
cirt  worden.  Einen  Beweis,  dass  sie  dort,  wo  sie 
gefunden  sind,  einstmals  gemacht  sind,  liefert  das 
Material.  Auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
ist  dies  ein  grobkörniger  Marmor,  in  Attika  pen- 
telischer  Marmor,  auf  Karpathos  ein  schwarzer, 
bei  Sparta  ein  weisser  Kalkstein.  Ausser  einzel- 
nen Gestalten  kennt  man  auch  Gruppen,  z.B.  mu- 
sicirende  Figuren  (zu  Ehren  der  Idole,  die  nach 
85 


Digitized  by  Google 


«74 


Referate. 


orientalischer  Sitte  mit  Spiel  und  Saug  verehrt 
wurden).  Die  Uötterverebruug  de»  prümykauischen 
Volkes  scheint  von  VordcraBten  beeinflusst  gewesen 
zu  sein. 

ln  dem  Abschnitt,  der  von  den  XhougefüBSen 
bandelt,  ist  Verfasser  der  Ansicht,  dus»  dieselben 
ohne  Hülfe  der  Drehscheibe  gemacht  sind.  Die 
Ornamente  sind  eingeritzt  und  eingedrückt,  Henkel 
sind  selten.  Im  ganzen  steht  die  Keramik  zwischen 
der  prämvkenischeu  und  der  mvkenischen  Zeit. 
Die  Ornamente  sind  theils  geradlinig  in  ver- 
schiedenen Combiuationen,  theils  Spirallinien,  letz- 
tere sind  einem  fremden  Culturkreise,  wohl  Aegyp- 
ten. entlehnt,  wo  sie  in  der  zwölften  Dynastie 
(drittes  Jahrtausend)  nachgewiesen  sind.  Verfasser 
halt  die  sogenannten  falschen  Spiralen  nicht  für 
jünger  als  die  Achten,  da  sie  in  prAmykenischen 
Funden  beide  uebeu  einander  Vorkommen. 

Hei  der  Besprechung  des  Toilette ogerftthes 
widmet  Verfasser  den  Pfriemen  besondere  Auf- 
merksamkeit. Erarceptirt  Müller*»  Theorie,  dass 
sie  zum  Tätowiren  gedient  haben,  doch  scheine 
diese  Sitte  in  Griechenland  mit  dem  Beginn  der 
mykcnischeu  Periode  zu  verschwinden.  Die  Ob- 
gidiuninessur  erklärt  er  für  Rasirmesser.  Man  legte 
deren  mehrere  ins  Grab,  weil  sie,  wie  Torque- 
mada  in  »einem  Werk  über  Mexico  berichtet, 
beim  Gebrauch  rasch  stumpf  werden.  In  Betreff 
der  Zeitstellung  der  prärayknniichen  Periode 
uusaert  Verfasser  sich  dahin,  dasB  in  einigen  Ge- 
genden des  ausgedehnten  Gebietes  sie  bis  in  die 
mykenische  Zeit  hinein  gedauert  haben  könne. 
Zur  feineren  Theilung  derselben  reicht  das  vor- 
handene Material  noch  nicht  aus.  Fällt  die 
Blüthezeit  der  mykenischen  Cultur  ins  15.  Jahr- 
hundert, »0  scheint  es  berechtigt,  die  prämyke- 
nische  in  den  Beginn  des  zweiten,  vielleicht  Ende 
des  dritten  Juhrtausonds  v.  Chi*,  zurück  zu  setzen. 
Welchem  Volk  wir  diese  Hinterlassenschaft  zu- 
sprechen »ollen,  wagt  Verfasser  nicht  zu  entschei- 
den, doch  waren  es  nach  seiner  Ansicht  keine 
Karer,  wie  von  anderen  Forschern  angenommen  ist. 

3.  Hauberg:  In  Skandinavien  gefundene 
römische  Gold-  und  Silbermünzen  aus 
der  Zeit  vor  550  n.  Chr.  (Aarböger  f. 
nord.  Oldkynd.  1894,  Heft  4). 

Ks  ist  von  den  skandinavischen  Archäologen 
oft  darauf  hingewie»en  worden,  dass  die  in  skan- 
dinavischer Erde  gefundenen  römischen  Münzen 
vorherrschend  silberne  Kaiserdenare  waren;  vou 
Nero  bi»  Septimiun  SeveruB.  Dann  tritt  eine  Stockung 
eiu  in  der  Zufuhr  und  erst  nach  der  Theilung  des 
Reiches  kommen  — freilich  in  weit  geringerer 
Menge  — ost-  und  weströmische  Goldmünzen 
(solidi)  nach  dem  Norden. 

Gold  münzen  der  älteren  sogenannten  Denar- 
periode sind  im  Norden  Belten.  Bis  zum  Jahre 


1894  waren  deren  nur  sechs  bekannt  (drei  iu 
Dänemark,  drei  in  Schweden).  Zwei  in  Dänemark 
gefundene  Münzen  der  Republik  haben  keine  chro- 
nologische Bedeutung,  weil  sic  mit  jüngeren  Kaiser- 
denaren zusammen  gefunden  sind.  Am  zahlreich- 
sten vertreten  sind  Münzen  von  Antoninus  Piua 
und  Marcus  Aureliua  und  deren  Gemahlinnen. 
Eine  Zusammenstellung  der  Denarfunde  giebt 
nachfolgende  tabellarische  Uebersicht : 

Funde  Münzen 

Dänemark  ohne  Bornholm  18  560  (3  Aurei) 


Schonen  und  llalland  . . 8 570 

Hornholm . . 12  498 

Oeland 8 86  (l  Aureus) 

Gotland  .......  64  3748  (1  Aureus) 

Schweden  (ohne  Schonen, 
llalland,  Oeland  uud 

Gotland  6 73  (1  Aureus) 

Norwegen 3 5 

119  5540 


Am  zahlreichsten  sind  diese  Funde  im  süd- 
lichen Skandinavien.  Ans  Weetmanland  ist  nur 
einer  bekannt,  aus  Norwegen  kennen  wir  wenige. 
Die  Hälfte  aämmtlichor  Funde  fällt  auf  Gotland, 
was  auf  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit  den 
südlichen  Theilen  des  Landes  hindeutet.  Oeland 
tritt  erst  später,  in  der  Solidusperiode,  mehr  hervor. 

Eine  1893  znsamraengestelltc  Fuudtnbelle  über 
die  skandinavischen  Solidus-  und  Denarfunde  giebt 
nachfolgendes  Resultat: 


Dänemark 

27 

Funde  mit 

83  Münzen 

Schonen  und  Blekinge 

17 

» 

„ 

23 

„ 

Born  hol  m 

20 

„ 

112 

n 

Oeland 

82 

n 

138 

Gotland 

69 

* 

n 

82 

T! 

Schweden  lohne  die 

oben  genannten 

Landest  heile)  . . 

17 

n 

„ 

39 

n 

Norwegen  

9 

» 

1* 

9 

r 

231 

Funde  mit  486  Münzen 

Der  jüngste  der  in  Skandinavien  gefundenen 
Denaro  ist  von  Gordianns,  der  älteste  Solidus  vou 
Trajanus  Decius.  Die  eigentlichou  Solidusfunde 
beginnen  erst  mit  llonorius  (weströmisch)  und 
Arcadius  (ost römisch).  Nach  der  Gruppirung  der 
Münzfunde  zu  urtheilen,  würde  »ich  der  Handels- 
verkehr mit  dem  Süden,  an  welchem  Gotland  wäh- 
rend der  Denarperiode  vorzugsweise  betheiligt  war. 
später  über  Bornholm  und  Oeland  bewegt  haben ; 
von  Theodosius  II.  z.  B.  sind  27  auf  Oeland,  29 
auf  Hornholin  und  nur  3 auf  Gotland  gefunden. 
Danach  scheint  er  wieder  die  östliche  Richtung 
eingeschlagen  zu  haben,  da  von  Anastasius  auf 
Gotland  30,  auf  ßornholm  8,  auf  Oeland  keine 
einzige  Münze  gefunden  ist. 

Hildebrand  war  geneigt,  diese  Erscheinung 
durch  die  Einwanderung  der  Heruler  zu  erklären, 
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die,  von  den  Langobarden  an«  Ungarn  verdrängt, 
»ich  bei  den  Gauten  niederliessen.  II anher g 

sieht  in  der  Physiognomie  der  Fände  nichts  Frem- 
des, was  auf  fremde  Einwanderer  zu  schliessen  be- 
rechtigt. 

An  der  Süd-  und  Ostküste  der  Ostsee  sind  ein- 
zelne griechische  Münzen,  Bowie  auch  römische, 
Alter  als  Angustns,  gefunden.  Er  sind  deren  in- 
dessen zu  wenige,  um  daraus  auf  Handelsverbin- 
dungen zu  achliesRen.  Erst  in  der  Kaißcrzeit 
treten  die  Silberdenare  in  Westdeutschland  und 
im  Norden  so  massenhaft  auf,  dass  sie  auf  Handels- 
verbindungen vom  Rhein  aus  mit  dem  Norden  hin- 
deuten- Lebhafter  dürfte  noch  der  Verkehr  auf 
östlichen  Wegen  gewesen  sein,  von  Ungarn,  Oester- 
reich, Polen,  Schlesien,  Sachsen,  längt-  der  Weichsel, 
Oder  und  Elbe  bis  nach  Pommern,  Mecklenburg 
und  Hannover  (Holstein  ist  vom  Verfasser  nicht 
genannt).  Friedliche  Zeiten  begünstigten  den 
Handelsverkehr,  auch  durch  die  Löhnung  der  rö- 
mischen Soldaten  müssen  Massen  Goldes  ins  Land 
gekommen  sein. 

Verfasser  ist  geneigt,  die  Stockung  iu  der  Zu- 
fuhr durch  den  Krieg  unter  Marcus  Aurelius  mit 
den  Markomannen  zu  erklären.  Der  Charakter 
der  Denarfundo  in  Deutschland  und  in  Skandi- 
navien ist  so  einheitlich,  dass  ein  Zusammenhang, 
eine  Bedingung  dahinter  liegen  muss. 

Lässt  die  Denarenzufuhr  auf  friedlichen  Han- 
del schlicBsen,  so  deuten  die  Solidi  auf  kriege- 
rische Zustände  hin.  Die  Römer  mussten  sich 
öfters  sichern  vor  den  Plünderungen  der  Barbaren 
und  Schatz  zahlen  an  Hannen  und  Gothen.  Mit 
dem  Ende  der  langen  Kämpfe  zwischen  den  Bar- 
baren and  dem  oströmischen  Reiche  endet  auch  die 
Zufuhr  von  Goldmünzen  im  Norden. 

Bemerkenswert!)  ist  es,  dass  sich  unter  deu 
Denaren  öfters  falsche  befinden,  die  eben  so  stark 
verschlissen  sind,  als  die  äohten,  folglich  lange 
coursirt  haben.  Auch  unter  den  Goldmünzen 
sind  Fälschungen  nicht  selteu. 

Hauberg  vertritt  die  Ansicht,  das  römische 
Geld  habe  im  Norden  als  Zahlungsmittel  gedient. 
Gelocht,  um  als  Anhängsel  getragen  zu  werden, 
sind  wenige,  es  kommt  BOgar  vor,  dass  bei  ge- 
lochten Münzen  die  Oeffnung  durch  eiuen  kleinen 
Metallpfropfen  ausgefüllt  ist.  Es  war  bequem, 
einen  bestimmten  Werth  repräsentirende  Objecte 
za  bähen,  deshalb  schmolzen  sie  die  Münzen  nicht 
ein.  Demnach  hätten  die  Denare  den  Skundinaven 
einen,  wenngleich  nur  periodischen  Begriff  von  dem 
Werth  der  Münzen  uls  Zahlungsmittel  gegeben 
und  Verfasser  hält  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
sie  von  Eiufluss  auf  das  skandinavische  Gewicht- 
system gewesen  sind.  Die  Einzelfunde  erklärt 
Verfasser  als  Mitgabe  an  die  Todten  oder  als 
Opfer,  in  der  Annahme,  dass  die  Germanen  von 
den  Römern  den  frommen  Brauch  angenommen, 


ihren  Todten  eine  Münze  mit  auf  die  Reise  ins 
Jenseits  zu  geben.  Von  Süd-  und  Westdeutschland 
konnte  die  Sitte  sich  nach  dem  Norden  verbreiten. 
Professor  Hauherg  hat  zu  den  skandinavischen 
Münzfanden  auch  die  in  Schleswig  zu  Tage  ge- 
kommenen gerechnet.  Zu  unserem  Bedauern  hat 
er  sich  nicht  nach  den  nenen  Erwerbungen  erkun- 
digt. weshalb  seine  Angaben  numerisch  nicht  mit 
den  gegenwärtigen  Bestanden  übereinstimmen. 
Ueber  Holstein  schweigt  er.  Es  ist  bemerken»- 
werth,  dass  die  sogenannten  Aurei,  die  Goldmünzen 
der  Denarzeit,  in  Schleswig- Holstein  zahlreicher 
sind,  als  in  den  drei  skandinavischen  Reicbeu.  Ein 
Verzeichniss  der  gegenwärtig  bekannten  Funde 
römischer  Münzen  ist  in  Vorbereitung. 

4.  Müller,  Sophus:  Vor  Oldtid  (Heft  6 bis  15). 

Das  prächtige  Werk,  prächtig  in  Ausstattung 
and  Inhalt,  liegt  nun  in  der  Originalausgabe  voll- 
endet vor.  Den  ersten  fünf  Heften  ist  iu  deu  letzt- 
jährigeu  Referaten  eine  eingehende  Besprechung 
gewidmet  worden.  Seitdem  nun  auch  die  deutsche 
Uebcrsetzang  za  erscheinen  begonnen,  kann  ich 
mich  damit  begnügen,  bezüglich  des  Inhaltes  auf 
diese  zu  verweisen  und  werde  hier  nur  einige 
Paukte  in  Betracht  ziehen. 

Eine  ausführliche  Behandlung  widmet  Verfasser 
dem  Bernsteinhandel.  Er  bleibt  seiner  früher 
kundgegebenen  Ansicht  treu,  dass,  obschon  hier 
nnd  dort  im  Binnenlande  und  an  den  Küsten 
Bernstein  gefunden  wird,  der  eigentliche  Export 
doch  von  der  Küste  der  Nord-  und  Ostsee  aus- 
gegaogen  ist.  Freilich  betrug  im  Jahre  1869  der 
Export  von  Jütland  und  Schleswig  nur  5000  Pfd. 
gegen  130000  Pfd.  von  der  Ostseeküste,  allein, 
da*  beweist  nicht,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Aus- 
beute noch  nicht  systematisch  betrieben  wurde, 
Jütland  nicht  ebenso  ergiebig,  wenn  nicht  noch 
ergiebiger  als  die  Ostseeküst«  gewesen  sei.  Jeden- 
falls verdient  es  Beachtung,  dass  nach  Müller'» 
Beobachtung  die  ältesten  Bronzen  nicht  viel 
weiter  östlich  als  Mecklenburg  auftreten  und 
westlich  nicht  weit  über  die  Elbe  hinaus  gefunden 
werden ; in  Jütland  z.  B.  viel  häufiger,  als  in  Süd- 
schweden. Ferner  berichtet  Verfasser,  dass  von 
182  Funden  von  Golddrahtspiralen,  die  im  Jahre 
1880  bekannt  waren,  143  auf  Jütland  kommen, 
gegen  29  auf  die  Inseln,  nnd  zwar  fallen  von  den 
143  Fanden  in  Jütland  68  auf  den  Westen,  plus  47 
auf  das  Amt  Viborg,  gegen  28  auf  den  Osten. 
Müller  hält  deshalb  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Bernstein  mit  Gold  und  Bronze  bezahlt  worden 
sei.  Dahingegen  t heilt  er  nicht  die  Ansicht,  dass 
man  in  den  Bernsteinländern  aufgehört  habe,  das 
Harz  als  Schmuck  zu  tragen,  nachdem  es  als  ein 
begehrtes  Product  theuer  bezahlt  und  deshalb  für 
den  eigenen  Gebrauch  zu  kostbar  geworden  war. 
Vielmehr  glaubt  Verfasser,  das»  der  Bernstein  sich 
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nicht  mehr  der  früheren  Beliebtheit  erfreut  habe, 
seitdem  man  den  prunkenden  Gold*  und  Bronze- 
schmuck  kennen  gelernt  hatte. 

Die  Beschreibung  der  verschiedenen  Grabdenk- 
mäler führt  auf  die  Körperbeschaffenbeit  der  in 
der  ältesten  Periode  des  Bronzealter»  ohne  Leichen- 
verbrennung bestatteten  Todten.  Nach  den  von 
Herrn  Sören  Hansen  unternommenen  Messungen 
der  aus  dem  Bronzealter  erhaltenen  Skelette  sind 
die  Bronzemenschen  stattliche  Leute  von  hohem 
Körperbau  gewesen.  Die  Männer  f»8  bis  70"  lang, 
die  Frauen  04”.  Das  Haar  war  nach  den  Unter- 
suchungen des  Herrn  Bille  Brahe  hellbraun  und 
blond.  Noch  vor  Kurzem  schien  es,  dass  der  Brauch, 
die  Todten  in  einem  gespaltenen  Baumstamm  zu  be- 
statten, sich  auf  Schleswig  und  Jütland  beschränke. 
Jetzt  wissen  wir,  dass  dies  auch  in  Holstern,  auf 
•Seeland  und  in  Schweden  geschah.  Montelius 
hat  wiederholt  über  Buumsurgfuude  berichtot, 
namentlich  über  Fälle,  wo  nur  Spuren  von  dom 
llolzsargc  erhalten  waren,  lu  Holstein  hat  Dr. 
Splieth  vielfach  dasselbe  beobachtet,  so  dass  er 
und  Montelius  überein  stimmen  in  der  Ueber- 
zeuguug,  dass,  wo  in  einem  Brouzealtergrabc  ein 
Steiukern  mit  kenntlichem  Holilraum  und  Holz- 
resten Vorkommen,  eine  Bestattung  in  einem  Holz- 
sarge stattgefunden  hat,  dass  aber  wegen  ungün- 
stiger Bodenbescbaffenbeit  das  Holz  vermodert  und 
die  Steindecke  mit  dem  Deckel  eingestürzt  ist. 
Dasselbe  bestätigt  Dr.  Müller  aus  eigener  Er- 
fahrung. Danach  ist  der  Brauch,  die  Todten  in 
einem  Holzsarge  zu  bestatten,  ein  räumlich  weit 
verbreiteter  gewesen,  der  sich  auch  zeitlioh  lange 
erhalten  hat,  da  er  noch  in  der  Zeit,  wo  die 
Leichen  Verbrennung  zur  Erscheinung  kommt,  nach- 
ge wiesen  ist. 

Im  14.  Heft  handelt  Verfasser  von  den  Erd- 
wällen und  anderen  Vertheidigung9  - oder  Befesti- 
gungsanlagen. Hauptsächlich  aber  beschäftigt  er 
sich  mit  dem  Danewerk,  jenem  merkwürdigen 
Wall,  der  von  Meer  zu  Meer  quer  über  Schleswig 
hinzog,  um  den  von  Süden  heranziehenden  Feinden 
den  Eingang  zu  wehren.  Verfasser  hält  für  glaub- 
würdig, dass  heimkehrende  Vikinger,  die  in  fremden 
Ländern,  z.  B.  auf  den  britischen  Inseln,  ähnliche 
Krdwälle  gesehen  hatten,  den  Gedanken  zur  An- 
lage eines  ähnlichen  Grenzschutzes  mitbrachtcu. 
Verfasser  nennt  unter  den  bekannten  Bauten  dieser 
Art  auch  den  Limes  saxouicua  in  Holstein,  der  die 
von  Karl  dem  Grossen  bestimmte  Grenze  zwischen 
Sachsen  und  Slawen  angiebt.  Da  darf  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  nach  dem  Ergebnis  neuer 
Forschungen  dieser  „limes“  niemals  in  Erdwällen 
oder  anderen  fortificatorischeu  Werken  bestanden 
hat,  sondern  nur  einen  Grenzzug  von  der  Elbe  an 
die  Ostsee  zwischen  Sachsen  und  Slawen  fcststcllt. 
Danach  schreitet  Verfasser  zur  Beschreibung  dos 
Dane  werke«,  welches  durch  Kartenskizzen  erläu- 


tert wird.  Dass  dieser  merkwürdige,  historisch 
höchst  interessante  Grenzwall  in  den  1000  Jahren 
seines  Bestehens  stark  gelitten  hat,  int  begreiflich, 
ungerecht  aber  ist  es,  wenn  Verfasser  die  Gegen- 
wart dafür  verantwortlich  macht.  Die  ärgste  Zer- 
störung bat  zur  Zeit  der  Drtneoherrschaft  statt- 
gefunden. Als  unter  König  Christian  VIII.  ein 
Stück  des  Walles  durch  Ankauf  sichergestellt 
wurde,  ging  die  Anregung  dazu  nicht  von  Kopen- 
hagen, sondern  von  Kiel  aas.  In  einer  Zeit,  wo 
da«  deutsche  Reich  so  grosse  Opfer  für  die  Limes- 
forschung im  Süden  bringt,  wäre  es  wohl  seine 
Pflicht,  auch  dem  Grenzwall  im  Norden,  der  einst 
die  Scheide  zwischen  Dänen  und  Sachsen  bildete, 
seine  Fürsorge  znzn wenden.  Hoffentlich  werden 
wir  alsbald  in  der  Lage  sein,  darüber  zu  berich- 
ten, dass  die  wieder  von  Kiel  ausgehenden  Schritte 
zur  Erhaltung  dos  merkwürdigen  Grenzwalles 
nicht  erfolglos  geblieben  sind. 

Höchst  anziehend  ist  Müller's  Auffassung  der 
sogenannten  Oldenburg  und  Markgrafenburg.  Er- 
stere  besteht  in  einem  halbkreisförmigen  Wall  am 
östlichen  Ende  dcB  Margurethonwallcs,  der  vom 
Danowerk  nach  dem  Haddcbyer  Moor  zieht.  Die 
geschlossene  Seite  ist  dem  Wall  zugewandt,  die 
offene  dem  Moor,  welches  mit  der  Schlei  in  Ver- 
bindung steht.  Der  Platz  ist,  wie  Müller  mit 
Hecht  geltend  macht,  viel  zu  gross  für  eine  Burg. 
Der  innere  Raum  ist  nicht  weniger  als  28  ha  gross 
und  entspricht  eher  einem  Stadtfelde  als  einer 
Burg.  Der  Platz,  wo  einst  die  schwedische  Stadt 
Birka  lag,  beträgt  nur  H ba.  Und  gleich  wie  diese 
von  Ansgar  besuchte  Stadt  durch  eine  Burg  ge- 
schützt war,  so  lag  auch  nördlich  des  mit  einem 
Wall  umgebenen  Raumes  am  Haddebyer  Moor 
eioe  Burg,  die  sogenannte  Markgrafenburg.  Nun 
ist  es  lange  eine  Streitfrage  zwischen  den  Ge- 
schichtsforschern gewesen , oh  die  altberühmte 
Stadt  Hedeby  an  dem  Ort  gelegen,  wo  jetzt  das 
Dorf  Haddeby  liegt,  oder  am  anderen  Ufer  der 
Schlei,  wo  jetzt  Schleswig  liegt.  Die  letztgenannte 
Ansicht  war  die  herrschende  geworden.  Es  ist 
indessen  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  der  Name 
Sliaswic  eben  00  alt  ist  wie  Iledeby  und  neben 
diesem  vorkoramt.  Müller  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Runensteine,  welche  zu  Ehren 
der  Helden  errichtet  waren,  die  bei  der  Belagerung 
von  Hedeby  ihr  Leben  Hessen,  alle  bei  Haddeby 
standen  und  nicht  ein  einziger  auf  Schleswig'schem 
Stadtgebiete.  l)a  liegt  eB  nahe,  anzunehmen,  dass 
Slinawic  und  Iledeby  zwei  verschiedene  Städte 
waren.  Hoffen  wir,  dasB  in  Aussicht  genommene 
Untersuchungen  die  Lösung  dieser  interessanten 
historischen  Frage  herbeiführen  werden. 

&.  Steenstrup,  Japetus:  Der  grosse  Silber- 
fund bei  Gundcstrup  in  Jütland  1891. 

Der  prächtige  Silberkessel,  der  schon  vor  eini- 
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gen  Jahren  von  Director  Dr.  Sophus  Müller 
pnblicirt  worden,  wird  von  Herrn  Etatsrath  Professor 
Japetus  Steensirup  aufs  Neue  sehr  eingehend 
beschrieben  und  erklärt  (116  (^uartseiten  mit 
8 Tafeln  und  88  Figuren  im  Text).  Staunend  und 
bewundernd  folgt  mau  dein  hoch  betagten  Gelehr- 
ten Seite  für  Seite,  staunend  über  die  Arbeits- 
frische und  die  feinen,  scharfen  Beobachtungen. 

Verfasser  hält  Dr.  Müller'»  Erklärung  für 
durchaus  verfehlt,  ja  er  tadtdt  die  willkürliche  Zu- 
sammenfügung  der  einzelnen  Fundstücke  zu  einem 
Kessel.  Seine  Auffassung,  deren  Richtigkeit  er 
für  erwiesen  und  unanfechtbar  hält,  ist  nämlich 
eine  ganz  andere.  Er  erklärt  die  figürlichen  Dar- 
stellungen auf  den  fünf  grossen  und  sieben  kleinen 
Silbertafeln  und  auf  der  ruuden  Bodenplatte  aus 
der  buddhistischen  Religion.  Gleichwie  er  vor 
einigen  Jahren  den  nordischen  Gold bracteateu 
mittelasiatischen  Ursprung  zuspracb  und  sie  als 
Arnolette  oder  Abzeichen  einer  Brüderschaft  auf- 
fasste, die  mit  buddhistischer  Cultnrinission  nach 
dem  Westen  kamen,  so  spricht  er  anch  dem  Silber- 
funde von  Gundestrup  asiatischen  Ursprung  zu. 
Die  Kleidung  ist  diejenige  skytischer  und  tarta- 
rischer  Stämme  des  nördlichen  Indiens  und  os- 
hekischer  Stämme  in  Tnrkestan.  Dort  ist  die 
Heimath  der  Tafeln.  Ka  waren  buddhistische 
Tempelschätze,  die  um  die  Zeit,  als  fanatische 
Muselmänner  sich  von  Buddhisten  bewohnte  Ge- 
genden jenseits  des  Caspiscos  unterwarfen,  geraubt 
wurden,  oder  von  Buddbaanhängern  verborgen 
waren , um  io  besseren  Zeiten  wieder  Tempel  für 
sie  errichten  zu  können,  ln  solchen  Zeiten,  circa 
nm  700  n.  Uhr.,  können  die  Tompelschätze  nach 
Dänemark  gekommen  sein,  sei  es  mit  dem  soge- 
nannten Hacksilber  auf  Handelswegen,  sei  es  durch 
Würingcr  und  Vikinger,  die  bis  jenseits  des  Caspi- 
sees  vordrangen. 

Die  untere  Hälfte  des  Kessel*  hält  Steenatrup 
für  eine  Schale,  deren  Boden  die  mit  dem  Stier 
geschmückte  runde  Platte  bildete.  Die  zwölf 
Platten,  aus  welchen  Müller  den  oberen  Rand  des 
Kessels  construirt  bat,  erklärt  er  für  Säulenbeklei- 
dung  buddhistischer  Tempel  nnd  Dago]>en.  Er 
hält  sie  für  zu  schwer  für  den  dünnwandigen 
Kessel  und  findet  es  absurd,  die  Platten  mit  Relief- 
sohmuck  an  die  Innenseite  zu  setzen,  wo  Niemand 
sie  sieht  (?),  wo  sie  durch  Blut  oder  sonstigen  In- 
halt des  Kessels  würden  beschmutzt  und  verdorlien 
sein  und  beklagt  es,  dass  die  MuReumsdircction 
die  Platten  in  genannter  Weise  zusnmmengefügt 
und  durch  Abbildung  und  Abformung  das  .Phan- 
tasiegehildeu  als  unfehlbare  Reconstruction  in  die 
Welt  hinausgeschickt  hat.  Referent  muss  ge- 
stehen , dass  ihm  beim  Anblick  der  Abbildung 
sowie  auch  des  Originals  ähnliche  Bedenken  nicht 
auf  kamen.  Freilich  ist  das  kostbare  Object  unter 
Glas  vor  Berührung  geschützt,  so  dass  man  nnr 


mit  den  Angen  schauen  und  urtheilen  kann.  Aber 
wer  selbst  papierdünne  Bronzekessel  mit  schwerem, 
durch  dicke  Uostlage  noch  um  Vieles  schwerer  ge- 
wordenen Eisenrand  nnd  schweren  Tragringen  in 
Händen  gehabt  und  restaurirt  hat,  der  dürfte  an 
der  Möglichkeit,  dass  die  untere  Hälfte  des  Gun- 
destruper  Kessels  den  aus  doppelten  Platten  be- 
stehenden Rand  tragen  konnte,  nicht  zweifeln. 
Hing  der  Kessel  an  den  Boliden  Tragringen,  die 
diesen  typischen  Gefaescu  eigen  sind,  so  wurde  ja 
dio  untere  Hälfte  entlastet ; stand  er,  da  stützte 
ihn  der  Untergrund,  auf  dem  er  ruhte.  — Ein 
Beispiel,  dass  man  auch  dio  innere  Seite  dieser 
Gefäese  mit  figürlichen  Darstellungen  schmückte, 
gewährt  der  iw  Kopenhagenur  Museum  befind- 
liche Metallktrsxel  von  Ryukehy. 

Müller  betrachtet  den  Guudestruper  Silber  - 
kessel  als  eine  nordische  Arbeit  mit  Benutzung 
gallisch-römischer  Motive  und  setzt  ihn  ins  2.  Jahr- 
hundert d.  Cbr.  Für  nordisches  Fabrikut  (Jütland) 
hält  auch  Professor  Alexander  Bertrand  das 
PrunkgefäB»,  indem  er  gewisse  gallische  Denkmäler 
mit  den  Kimbern  in  Verbindung  bringt.  Dr.  Voss 
(Berlin)  erblickt  in  demselben  ein  Opfergeflss  einer 
mithräi&chen  Secte.  Die  Darstellungen  weisen  auf 
die  Umgegend  des  schwarzen  Meeres.  Pontus  und 
Phrvgien  waren  nach  seiner  Ansicht  der  Ursprungs- 
ort,  von  wo  das  kostbare  Gefftss  im  Beginn  de» 
4.  Jahrhunderts  nach  dem  Norden  gebracht  wurde. 

Schweden. 

1.  Brate,  E:  De  nva  rnnverken  (Svcnskn 
Foruminuesfören-Tidskr.,  BdL  IX,  Heft 
3,  Nr.  27). 

Als  im  17.  Jahrh.  dos  Interesse  au  der  Runen- 
schrift aufs  Neue  erwachte  und  das  Studium  der- 
selben lebhaft  betrieben  wurde,  hoffte  man  au» 
giebigo  historische  Aufschlüsse  aus  den  Inschriften 
zu  gewinnen.  Neuere  Forscher  haben,  was  vor 
ihnen  die  älteren  gelesen,  nicht  alles  gut  heissen 
können.  Um  sichere  Lesungen  zu  ermöglichen, 
waren  zunächst  treue,  genaue  Copien  der  Inschrif- 
ten nothwendig.  Diese  zu  schaffen  hat  sich  die 
Gegenwart  zur  Aufgabe  gestellt.  Dänemark  und 
Norwegen  sind  fertig  mit  ihrem  Werk,  Schweden 
steckt  noch  in  den  Vorarbeiten,  was  einerseits  be- 
klagt wird,  aber  doch  den  Vortheil  gewährt,  dio 
Ergebnisse  der  dänischen  und  norwegischen  For- 
schungen benutzen  zu  können.  Die  Anordnung 
des  schwedischen  Werkes  ist  topographisch,  wsh 
den  Vorzug  hat,  das  Suchen  nnd  Nachschlagen 
sehr  zu  erleichtern. 

Um  für  die  Zeitstellung  der  Inschriften,  welche 
nicht  in  sich  eine  Zeitangabe  enthalten,  feste 
Stützpunkte  zu  gewinnen,  hat  Wimmer  zuerst 
die  historischen  Inschriften  behandelt,  die  durch 
ihren  Zusammenhang  mit  historischen  Ereignissen 
chronologisch  bestimmt  sind.  Verf.  zieht  dann 
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zunächst  die  Inschriften  der  bekannten  Runen- 
steine in  Schweden  und  Jütland  in  Betracht,  über 
die  wir  in  einem  früheren  Bande  des  Archivs  ein- 
gehend berichtet  haben.  Erwähnenswert!)  ist  68, 
dass  Brate  Herrn  Storni  beizuBtimmcn  scheint, 
der  (Norsk.  liistor.  Tidskr.  3.  ltaekke,  111,  S.  354) 
naebzu weisen  Bucht,  dass  Sigtrygg,  der  Sohn  der 
Asfrid  und  Gnupas,  nicht  in  einem  Kampfe  gegen 
die  Dänen  gefallen  ist,  soudern  gegen  den  west- 
fränkiacben  König  Ludwig  943.  Wimmer  stimmt 
ihm  zu.  Die  Muttor  errichtete  dem  in  der  Ferne 
gefallenen  Sohne  ein  Denkmal  auf  der  geweihten 
Grabstätte  des  Gnupa.  Das»  sie  dem  Sohne  zwei 
Gedenksteine  stiftete . erklärt  Verf.  dadurch , dass 
der  eine,  in  schwedischem  Idiom,  den  Landsleuten 
(Gnnpa  und  Sigtrygg  entstammten  einem  schwedi- 
schen Geschlecht)  den  Tod  des  jungen  Königs  ver- 
künden sollte;  der  zweite,  in  dänischem  Idiom, 
den  dänischen  Untcrthanen  (zugleich  den  Lands- 
leuten der  Astrid)  von  dem  schmerzvollen  Ereig- 
nias  Kenntnis»  gab.  (?)  — Zwei  andere  Steine  (bei 
llällestad  und  Sjörup)  berichten  über  den  Helden- 
tod eine»  jüngeren  Sohnes  König  Gorms,  genannt 
Toke , der  von  seinem  älteren  Bruder  Harald  mit 
den  Hülfstruppeu  nach  Schweden  gesandt  wurde, 
die  mit  Styrbjörn  gegen  Erik  Segers&ll  gen  Up- 
sala zogen.  Mit  Toke  zog  dessen  Sohn  Aabjörn. 
Beide  fielen  in  der  Schlacht.  — Ein  Stein  bei 
Aarhus  ist  dem  Amund  zu  Ehren  gesetzt,  der 
bei  Hedeby  fiel  (in  demselben  Kampf,  in  dem 
Erik  und  Skarthe  den  Tod  fanden,  zu  deren  Ehre 
die  Steine  bei  Iledeby  errichtet  waren).  Das  war 
der  Kampf,  von  dem  die  Geschichte  berichtet: 
kurz  vor  anno  1000  haben  die  Barbaren  Hedeby  an- 
gegriffen und  verwüstet,  so  dass  der  Bischof 
fliehen  musste.  Erik  Segeraäll  hatte  nämlich 
die  Abwesenheit  König  Svens  zu  einem  Angriff 
auf  Dänemark  benutzt.  Da  eilte  Sven  aas 
England  herbei  und  belagerte  die  Schweden  bei 
Hedeby. 

In  dem  norwegischen  Runenwork  behandelt 
Professor  Sopbus  Bugge  unter  anderem  die 
Frage:  ln  welchem  Zusammenhang  stehen  die  Be- 
wohner Gotlands  mit  den  Gothen  der  Völkerwande- 
rung, die  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  an  der  Weichsel- 
mündung sassen?  Bugge  spricht  sich  nicht  klar 
darüber  aus , nur  scheint  er  Gotlaud  für  eine  go- 
thischc  Colouie  zu  halten.  B r a t c da  hingegen  sieht 
in  den  Wohnsitzen  der  Gothen  an  der  Weichsel- 
mündung  eine  von  Gotlaud  ausgegangene  Colonie 
und  beruft  sich  auf  eine  Parallele:  „Die  zwischen 
Oder  und  Weichsel  sesshaften  „Burgundi“,  die  von 
Borguuderholm  (Buraholm)  ausgezogen,  sich  dort 
niedergelassen  hatten. w Zu  einein  entscheidenden 
Resultat  dieser  historischen  Frage  kommt  indessen 
auch  Brate  nicht.  (Der  wettere  Theil  der  Ab- 
handlung ist  linguistischen  Untersuchungen  ge- 
widmet.) 


2.  Johannsen,  K.  F. : (Ymer  189f>,  II.  2.) 

Als  Professor  Aspelin  in  Helsingfors  vor 
etlichen  Jahren  die  merkwürdigen  Inschriftsteine 
am  Jenissei  herausgab,  ist  in  dieser  Zeitschrift  ein 
ausführliches  Referat  darüber  erschienen.  Seitdem 
sind  diese  Denkmäler  der  Gegenstand  ernster  For- 
schung geblieben  und  schon  vor  längerer  Zeit 
verlautete,  dass  es  Professor  Thomsen  in  Kopen- 
hagen gelungen  sei,  die  Inschriften  zu  entziffern. 
Nach  einem  historischen  Rückblick  auf  die  Auf- 
findung der  merkwürdigen  Denkmäler  und  das 
Studium  der  Inschriften,  giobt  Johannsen  einen 
Einblick  in  die  Methode  Thomson ’s.  Zugleich 
aber  kann  er  es  eich  uicht  versagen,  die  Hand- 
lungsweise des  russischen  Gelehrten  Radio  ff 
einer  »charfen  Kritik  zu  unterziehen.  Dieser,  ein 
hervorragender  Kenner  der  alttürkischen  Sprachen, 
hatte  den  ihm  von  Thomson  arglos  mitgetheilten 
Schlüssel  zur  Entzifferung  der  Schrift  benutzt,  und 
ohne  Thomson  zu  neunen,  eine  Uebersetzung 
der  Inschriften  publicirt,  die  vor  derjenigen  Thom- 
sen's  erschien,  weil  dieser  durch  schwere  Krank- 
heit an  der  Herausgabe  teiues  fertig  liegenden 
Werkes  verhindert  war.  — Uebcr  die  verschiede- 
nen Expeditionen,  namentlich  die  finnischen,  zwecks 
Aufsuchung,  Abklatschungen  und  Abbildungen  der 
merkwürdigen  Inschriften,  haben  wir  s.  Z.  (auf 
Grund  der  Aspel  in' sehen  Monographie:  „Lea 
Inticriptinna  de  P Jenissei  1889)  ausführlich  berich- 
tet. Obschon  die  Inschriften  nunmehr  gelesen 
werden  können  und  auch  die  Sprache  bereits  als 
kirgisisch  erkannt  ist,  zögert  T ho m se n doch  mit 
einer  ausführlichen  Behandlnng  der  Frage,  weil 
die  Reproduction  der  Schriftzeichen  ihn  noch 
nicht  befriedigt.  Einige  Steine  tragen  ausser 
der  türkischen  Inschrift  eine  zweite  in  chinesischer 
Sprache.  Man  hielt  letztgenannte  anfänglich  für 
eine  Uebersetzung  der  ersten.  Das  ist  sie,  wie 
sich  heranagestellt  hat,  nicht,  wohl  aber  nützt  sie 
zum  Verständnis«  mancher  historischer  Namen 
und  Daten.  K«  liesa  sich  x.  B.  feststellen,  dass  da« 
Volk  , welches  z.  Z.  der  Entstehung  der  chinesi- 
schen Inschriften  in  der  nördlichen  Mongolei 
wohnte,  dom  türkischen  Sprachstamm  angehörte. 
Der  Ursprung  des  Alphabet«  ist  noch  nicht  ge- 
sichert. Es  scheint  aus  einem  aramäischen  her- 
vorgegangen zu  sein,  mit  einigen  hei  iranischen 
Völkern  üblichen  Modificationen  als  Zwischen  - 
Station.  Eino  solche  Zwischenntation  könnte  das  vom 
2.  bis  7.  Jahrhundert  in  Persien  übliche  Pehlwi  sein. 
Jedenfalls  dürfte  es  glaubwürdig  sein , dass  die 
Türken  in  der  nördlichen  Mongolei  und  im  nördlichen 
Sibirien  ihr  Alphabet  aus  Iran  oder  von  dortigen 
Nachburv ölkern  erhielten,  welches  dann  nach  Bedarf 
modificirt wurde.  Der Inhaltderlnschriften  berichtet 
hauptsächlich  über  historische  Ereignisse  unter  der 
Herrschaft  des  KhanB,  welcher  den  Stein  setzte 
und  über  die  von  ihm  vollbrachten  Thaten. 
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3*  Martin  , F.  R. ; R e i « u in  W e a t s i b i r i e n 
im  Jahre  1891.  Fortsatz.  (Ymer  1892, 
Heft  2 — 4.) 

Bei  10  Grad  Kälte  studirte  Dr.  Martin  die 
Sammlungen  in  dun  Museen  und  vollzog  trotz 
stürmischem  Schnee*  und  Regeuwutter  mehrere 
Ausgrabungen  nördlich  von  Keetsnetsk  (Gouverne- 
ment Tomsk),  wo  über  50  Kurgauc  beisammen 
lagen.  Iu  einem  dieser  Grabhügel  fand  er  einen 
aus  Balken  gebildeten  Sarg,  der  mit  rohen  Brettern 
zugedeckt  war.  ln  demseibcu  lag  das  Skelet 
eines  Pferdes  mit  Gebiss  im  Munde.  Unter  diesem 
Sarge  stand  ein  zweiter,  besser  gearbeiteter,  mit 
dem  wohlerhalteneu  Skelet  eines  Mannes,  doch 
zeugte  die  Luge  der  Knochen  von  früherer  Be- 
raubung. ln  einem  zweiten  Kurgaue  stiess  mau 
ebenfalls  auf  ein  Pfcrdeskelet  uud  unterhalb  des- 
selben auf  einen  weiblichen  Leichnam  nebst  dem 
eines  jungen  Kindes.  Die  Beigaben  bestanden  in 
einem  Messer  und  einer  Schnalle. 

In  Minusitisk  überraschte  ihn  ein  grossartiges 
Museum,  welches  1874  «hue  Staatshülfe  gegrün- 
det, nur  durch  freiwillige  Spenden  angewachseu 
war.  Der  Schöpfer  dieses  Institute  ist  ein  Herr 
Namens  Martianow,  der  erst  für  sich  zn  sam- 
meln beguun,  aber  1877  weine  Schätze  der  Stadt 
schenkte.  Im  Jahre  1685  umfasste  der  Katalog 
2300  Nummern,  die  1890  auf  40000  aogewacbs»*n 
waren.  Die  archäologische  Ahthuilung  enthielt 
damals  9000  Nummern.  Die  Stadt  gewährt  eine 
jährliche  Beibülfc  von  100  Rubeln,  alles  Andere 
wird  durch  freiwillige  Spenden  zusaromengebracht. 
Martin  war  erstaunt  über  die  Menge  der  „11a- 
bas“,  die  nach  seinen  Abbildungen  nicht  alle 
menschliche  Gestalt  haben,  sondern  häufig  in 
laugen  Steinen  bestehen , an  denen  seitlich  ein 
menschliches  Antlitz  angebracht  ist.  Verf.  be- 
schreibt Sommer-  uud  Wiuterjurtcn , die  er  auf 
seinen  Fahrten  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte. 
Dort  erfuhr  er  auch,  welchen  Werth  die  Tartaren 
jetzt  auf  alte  Sachen  legen,  die  selbst  für  grosse 
Geldsummen  nicht  zu  erwerben  sind.  Vieles  ist 
auch  dort  zerstört.  Auf  den  grossen  Jahrmärkten 
wurde  früher  eine  Waare  feilgeboten  unter  der 
Bezeichnung  „ Kurgaugold u — d.  i.  aus  Gräbern 
geraubtes  Gold.  Vor  25  Jahreu  lies*  ein  Kaufmann 
200  Kilogramm  alte  Bronzen  zu  einer  Kirchen- 
glocke einschmelzen ; jetzt  sind  derlei  Sachen 
spärlich  und  theuer.  Trotzdem  gelang  es  Herrn 
Martin,  sehr  reiche  Sammlungen  heimzubringen. 

4.  Sali n , Bernhard:  Die  nordischen  Gold- 
bracteaten, deren  örtliche  Verbreitung 
nnd  culturgeschichtliche  Bedeutung. 
(Antiquar.  Tidskr.  XIV,  2). 

Fast  alle  nordischen  Archäologen,  die  das  heid- 
nische Eisen  alter  znm  Gegenstand  ihres  Studiums 
gemacht,  habeu  den  Goldbracteaten  ein  besonderes 


Kapitel  gewidmet.  Einige  haben  sich  vorzugs- 
weise mit  den  bildlichen  Darstellungen  beschäftigt 
(Woraaae),  andere  mit  den  Schrittzeichen  (Ste- 
phens, Ilugge);  alle  waren  darin  einig,  dass 
die  nordischen  Goldbracteaten  niemals  gangbare 
Münzen  waren,  sondern  lediglich  als  Schmuck  ge- 
tragen wurden.  Vor  einigen  Jahren  trat  kein  Ge- 
ringerer als  der  hochbotagte  Zoologe  Japetug 
StecDBtrnp  dieser  Ansicht  entgegen  in  einer 
Abhandlung,  betitelt:  Die  Yak-Lnuta-  Brac- 
teaten. Kr  erkennt  iu  dem  oft  wiederkehrendeu 
Thierbilde  mit  Hörnern  und  Pferdesehweif  den  in 
asiatischen  Hochgebirgen  lebenden  Yak -Ochsen, 
und  spricht  der  Kleidung  der  menschlichen  Figu- 
ren , wie  auch  der  Technik  der  Ornamente  orien- 
talischen Ursprung  zu.  Kr  erklärt  sonach  die 
Goldbracteaten  für  orientalisches  Fabrikat,  circa 
aus  der  Zeit  des  Importes  arabischer  Münzen.  — 
Ueber  simmUiche  hier  angudeuteteu  Arbeiten, 
über  Entwtuhung  und  Bedeutung  der  Goldbrac- 
teaten ist  s.  Z.  in  früheren  Jahrgängen  des  Archivs 
ausführlich  berichtet.  Nach  einem  Rückblick  auf 
die  gesammte  Goldbracteateuliterutur . schreitet 
Verf.  zu  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  iudern 
er  zunächst  alle  Bracteatenbilder  und  einzelnen 
Figuren  bis  ins  kleinste  Detail  studirt,  um  ihre 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  oder  ihre  Eigen- 
art festzustellen.  Und  da  stellte  es  sich  herum*, 
dass  in  der  That  charakteriwtische  Gruppen  er- 
kennbar werden,  die  z.  B.  als  dänische , däniweh- 
südschwedische,  schwedisch  - norwegische  u.  s.  w. 
sich  bezeichnen  lassen.  Einige  Bilder  sind  so 
figurenreich,  dass  man  kaum  irren  dürfte  in  der 
Vernmtbung,  dass  sie  eine  Begebenheit  darstellen, 
weshalb  das  Bild  nur  dort  verstanden  wird,  wo  das 
Ereignis«  stattgefunden  hat.  Diese  Gruppe  be- 
schränkt sich  auf  ein  kleineres  Gebiet.  Eine  andere 
Figur,  die  sich  allgemeiner  Beliebtheit  erfreut  und 
grosse  örtliche  Verbreitung  gefunden  hat,  besteht 
in  einer  Reiterfigur  mit  Reizoicheu.  Das  Reitthier 
ist  entweder  ein  Pferd  (?)  oder  mit  Hörnern  und 
Bart  versehen  (Bock?).  Der  Reiter  auf  dem  Pferd 
ist  von  einem  Vogel  begleitet,  der  Reiter  auf  dem 
mit  Hörnern  und  Bart  ausgvstatUiten  Thier  nie- 
mals. Auf  beiden  findet  man  dahingegen  symbo- 
lische Zeichen  (Hakenkreuz  etc.).  Verf.  ist  ge- 
neigt, in  diesen  Figuren  Götterbilder  zu  sehen. 
In  dem  Reiter  mit  dem  Vogel  Odin,  in  dem  ande- 
ren Thor.  Die  mit  diesen  Bildern  geschmückten 
zahlreichen  Bracteaten  könnte  man  als  Amuletc 
auflaaaeu.  Die  ältesten  Bracteaten  zeigen  einen 
Kopf,  oder  ein  Brustbild  und  sind  offenbar  barba- 
rische Nachbildungen  oströmischer  Goldmünzen. 
Dies  ist.  um  so  weniger  anznzweifeln,  als  auch  die 
Umschrift  an  verwilderte  Buchstaben  erinnert. 
Die  Thierbilder  sind  dahingegen  niemals  klassi- 
schen Vorbildern  nachgeahmt,  sondern  anch  auf 
den  ältesten  Exemplaren  im  barbarischen  Stil  ge- 
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zeichnet  und  unter  den  Kopf  cingeschoben.  Leider 
kann  ich  hier  dem  Verf.  nicht  in  »einen  feinen, 
scharfsinnigen  Ausführungen  folgen,  weil  die»  zu 
weit  führen  würde  für  ein  Referat  und  auch  die 
Abbildungen  zum  Verständnis*  unentbehrlich  sind. 
Die  Inschriften,  erst  ohne  Verständu»*«  copirte 
lateinische  Buchstaben,  verwandeln  sich  allmälig 
erst  in  raneniholiche  Zeichen,  daun  in  wirkliche 
Runenschrift.  Trotz  gründlichem  Studium,  hat 
Professor  Bugge  doch  die  meisten  für  sinnlos 
erklärt.  Nur  in  einzelnen  glaubt  er  einen  Minner» 
namcu  lesen  zu  können. 

Höchst  beachtenswert!»  ist,  dass  schon  in  den 
ältesten  Bracteaten  ein  ro  ausgeprägter  localer 
Charakter  hervortritt,  dass  über  die  locale  Fabri- 
kation kein  Zweifel  herrschen  kann.  Allein  in  der 
(iruppe  mit  den  „Götterbildern“  Bind  bereits  180 
verschiedene  Stempel  nachgewiesen  und  wie  viele 
Exemplar«  sind  mit  demselben  Stempel  geprägt! 
Ziehen  wir  dann  in  Betracht,  dass  Verf.  ihre  Her- 
stellung etwa  um  400  bis  500  n.Chr.  zurücksetzt, 
da  wirft  dies  ein  neuos  Licht  auf  die  Staunens- 
werthe  Kunstfertigkeit  der  Nordleute  in  so  früher 
Zeit. 

Um  den  Ueberblick  der  einzelnen  Gruppen  zu 
erleichtern,  hat  Verf.  sie  je  nach  den  typischen 
Darstellungen  auf  22  Tafeln  soBZmmengestellt. 
Da  sei  es  mir  gestattet,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  der  Fundort  der  auf  Taf.  1 aufge- 
gofübrton  beiden  schleswigschen  Bracteaten  nicht 
(»ettorf,  sondern  Geltorf  ist;  der  Taf.  III  sogen. 
Hamburger  Bracteat  befindet  sich  mit  den  zu  dom 
Funde  gehörenden  Geldsachen  im  Kopcnhagoncr 
Museum;  die  auf  Taf.  V genannten  EckernfÖrder 
Bracteaten  sind  verschollen.  Der  Taf.  XII  ge- 
nannte Bracteat.  aus  Holst  ei  u -Dock  um  ist  nicht 
nachzuweisen,  da  ein  Ort  dieses  Namens  in  Hol- 
stein nicht  existirt.  Ilinzuzufügen  wären  noch 
der  sogen.  Dithmarser  Bracteat  (Atlas  f.  nord. 
Oldk.  Nr.  219)  und  ein  bei  Büstorf  (Kreis  Eckcra- 
forde)  gefundener  Bracteat.  Letzterer  im  Privat- 
besitz; eine  Nachbildung  befindet  sich  im  Kieler 
Museum. 

5.  SaLin,  Bernhard:  Ornamentstudien  zur 
Beleuchtung  einiger  Fundsachen  aus 
den  Gräbern  von  Vendel.  (Upplands 
Fornruinnesfören.  Tidskr.  XVIII,  1896). 

Mit  lebhaftem  Verlangen  erwarten  wir  seit 
Jahren  eine  alle  Funde  umfassende  Publication 
der  Gräber  von  Vendel  (Uppland).  Selbst  die  vor- 
läufigen vorbereitenden  Beschreibungen , können 
den  Wunsch  nicht  stillen,  das  ersehnte  Werk  bald 
vor  nns  zn  sehen.  lieber  die  Ornamente  einiger 
Metallbeschläge  giebt  Pr.  Sali n in  der  oben  ge- 
nannten Zeitschrift  eine  sehr  beachten» werthe 
Untersuchung.  Die  Gräber  stammen  bekanntlich 
aus  der  Zeit  von  ca.  500  bis  800  n.  Chr. 


Verf.  berücksichtigt  eigentlich  nur  die  Thier- 
ornamentik, an  deren  Ursprung  und  Entwicklung 
sich  schon  manche  seiner  College«  versucht  haben. 
Zuerst  hat  Dr.  Sophus  Müller  derselben  ein 
tiefgebendes  Studium  gewidmet.  (Deutsche  Aus- 
gabe erschien  bei  0.  Meissner,  Hamburg  1881.) 
Nach  ihm  hat  Dr.  Sven  Söderberg  in  Lund 
denselben  Gegenstand  behandelt,  worüber  wir  s.  Z. 
referirt  haben. 

Mit  umfassender  Materialkenntniss,  feiner  Beob- 
achtung und  Vorsicht  im  Urtheil,  zieht  nun  Dr. 
Salin  denselben  Stoff  in  Betrachtung-  Sind  wir 
recht  unterrichtet,  so  bildet  diese  Studie  den  Vor- 
läufer eines  grösseren  Werkes  über  Ornamentik, 
das  vielleicht  eine  Uebersetzung  ins  Deutsche 
wünschenswert!»  machen  wird.  Ohne  Abbildungen 
kann  mau  dem  Verf.  in  seiner  Auffassung  und 
daraus  sich  ergebenden  Erklärung  nicht  folgen. 
Schon  Sophus  Müller  liess  trotz  der  vielen 
erläuternden  Figuren,  oftmals  die  nöthigen  Abbil- 
dungen vermissen.  Ich  beschränke  mich  hier  dar- 
auf, einige  der  Hauptsätze  aus  Salin's  Schrift  an- 
znführen,  die  seine  Stellung  zu  der  Frage  beleuch- 
ten. Müller  sucht  und  findet  die  Vorbilder  der 
nordischen  Thier-  und  Bandornamente  hauptsäch- 
lich in  irländischen  Miniaturen  und  Metallarbeiten. 
Salin  kommt  zu  anderen  Resultaten.  Nach  seiner 
Auffassung  würden  die  irländischen  Ornament- 
motive auf  germanische  Vorbilder  znrückzuführen 
sein  und  danach  würde  die  Verwandtschaft  zwischen 
den  irländischen  uud  skandinavischen  Ornamenten 
anfeinen  gemeinsamen  Ursprung,  d.i.diegemanische 
Ornamentik  «1er  Völkerwaudcrungszeit,  zurückzu- 
ffthren  sein.  Die  Begründung  dieser  Ansicht  würde 
hier  zu  weit  führen.  Er  zeigt,  wie  manche  eigen- 
thiimlicho  Erscheinungen  in  den  älteren  irländi- 
schen Thierfignren  (die  doppelten  Contourlinien, 
der  birnenförmige  Ansatz  der  Extremitäten  an  den 
Rumpf  n.  a.  m.)  auf  germanische  Metallarbeiten 
hinweisen , und  dass  diese  Eigentümlichkeiten 
sich  bei  den  Arbeiten  jÜDgeren  Stils  verlieren. 
Auch  die  Muster  der  feinen  Silbertauschirnng  auf 
Eisen,  die  nach  Salin  ihre  Voraussetzung  iu  dem 
Almandinenschmuck  haben  (indem  die  Muster  der 
Metalistege  oft  denen  der  Silbertauschirungen 
gleichen),  findet  er  wieder  in  altirländischcn  Ma- 
nuEcripten.  Wenn  nun  in  der  Altersbestimmung 
dieser  Manuscripte  noch  grosse  Unsicherheit 
herrscht,  so  wird  doch  das  „book  ofDurrow“  ein- 
stimmig für  eines  der  ältesten  gehalten.  Salin 
fand  in  diesem  vier  hervortretende  Ornamentstile, 
„Scrolls“ , Thier-,  Band-  und  Linienornamente  in 
„Almandinenmotiven“.  „Scrolls*  bezeichnet  ein 
C förmiges  Ornament  mit  aufgerollten  Enden,  das 
in  zwei-,  drei-,  vier- oder  mehrfacher  Wiederholung 
zu  einer  Figur  zusammengestcllt  ist.  Salin  findet 
das  Vorbild  dieses  Motivs  in  einem  la  Tcne- Orna- 
ment, das  seinerseits  auf  ein  degenerirtes  Akan- 
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thusblatt  zurückge führt  wird.  Danach  würden 
diese  vier  Ornamentmotive  in  dem  äl teste u irlän- 
dischen Mnnnscripte,  mit  Ausnahme  der  „scroHs“. 
auf  germanischen  Ursprung  zurückzuführen  sein, 
da  Verf.  nicht  abgeneigt  ist,  auch  den  ersten  Impuls 
zu  dem  Bandornament , von  germanischen  Vor- 
bildern herzuleiten.  Eine  Stütze  für  seine  Ansicht 
findet  Verf.  darin , dass  sich  unter  den  uordischen 
Ornamenten  niemals  ein  Versuch  zur  Aufnahme 
der  „scrollB*  findet,  niemals  die  Formen  der  irlän- 
dischen Altsachen , diu  mit  Thierornamenten  aus- 
gestattet  sind.  Dahingegen  kann  man  im  Norden 
die  Entwickelung  der  Ornamente  Schritt  für  Schrift 
verfolgen.  Man  findet  die  einfachsten  Formen  auf 
einheimischen  Manufacten  und  erkennt,  wie  die 
Entwickelung  gleichen  Schritt  hält  mit  den  typo- 
logischen  Veränderungen , die  »ich  an  dem  Object, 
das  sie  schmücken,  vollziehen.  An  einigen  Fand- 
st ücken  aus  den  Gräbern  von  Vendel  lasst  sich 
erkennen,  wie  die  fortschreitende  Entwickelung 
der  stilisirten  Thierbilder  bis  zur  vollständigen 
Auflösung  derselben  führt,  so  das«  es  eines  ge- 
übten Auges  bedarf,  um  sie  aus  dem  Ge  wirre  der 
Linien  hernuszufinden,  und  ferner,  dass  damit  die 
Thierornainentik  nicht  erlischt,  sondern  unter 
neuen,  leichter  verständlichen  Formen  wieder  zur 
Erscheinung  kommt. 

C.  Hazeliuö:  Jahresbericht  der  Gesell- 
schaft zur  Förderung  des  Nordisk 
Museum. 

Der  Neubau,  ein  wahres  Prachtgebäude,  schreitet 
vorwärts.  Im  Jahre  1893  Miefen  sich  die  Bau- 
kosten auf  447  000  Kronen,  die  Geschenke  für 
den  ßaufonds  auf  12  000  Kronen.  Ira  übrigen 
verzeichnete  Dr.  llazeliua  als  Geschenke  im 
Laufe  desselben  Jahres  die  Gesammtsumme  von 
157  990  Kronen  (=  177  739  Mark)  in  Raten  von 
100000,  10  000,  10OÜ  Kronen  und  auch  weniger. 
Dazu  kamen  noch  die  Einnahmen  des  Museums 
62  000  Kronen  und  von  „Skansen“  133  442  Kro- 
nen. Welches  Museum  arbeitet  mit  so  grossen 
Mitteln?  Welches  deutsche  Museum  kann  sich  so 
grossartiger  Unterstützungen  rühmen?  Möge  der 
Schöpfer  und  Diructor  dieses  in  seiner  Art  einzig 
dastehenden  Institut«  sich  lange  der  physischen 
und  geistigen  Kräfte  erfreuen,  die  zur  Erfüllung 
seiner  Obliegenheiten  unumgänglich  nothwendig 
sind!  — 

Der  stattliche  Rand  bringt  ausserdem  manche 
interessaute  und  schätzbare  Mittheilungen  auB 
dem  Archiv  deB  Museums  und  eine  längere  Ab- 
handlung von  dem  Museumsaflsistenten  Dr.  llam- 
morsted  über  die  Heiligkeit  des  llrotes 
bei  den  Schweden,  besonders  des  „Jul- 
brote.s*4,  mit  Abbildungen  des  Gehildebrodes,  wel- 
che» noch  jetzt  alljährlich  um  Weihnachten  gebacken 
wird,  und  noch  seine  alten  Namen  aber  nicht  mehr 
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die  natnralistischen  Formen  hat.  Dur  Julochse. 
Juleber,  J ulbock,  da»  Julkalb  u.  e.  w.  repräsen- 
tiren  nicht  mehr  die  Thiergestalten,  haben  aber 
die  ihnen  innewohnende  Heilkraft  nicht  eiugebüsst. 
Alles  Julgebäck  liegt  während  „der Zwölften“  auf 
dem  gleich  einem  Altar  feierlich  gedeckten  Tisch. 
Die  in  den  zwölf  Nachten  ziehenden  Geister 
(Götter)  essen  davon,  und  dadurch  erhält  es  seine 
Heilkraft.  Das  Julbrot  wird  bewahrt.  Wenn  im 
Frühjahr  die  Feldarbeiten  beginnen,  bekommt 
nicht  nur  der  Rauer  und  der  Knecht,  sondern  anch 
der  Zugochse  ein  Stück  davon,  welches  wunderbare 
Kräfte  verleiht.  Auch  den  ins  Feld  ziehenden 
Soldaten  brachte  es  Heil  und  Gesundheit.  Nach 
der  OlafsBaga  sollte  man  dem  Gott  täglich  ein 
Rrod  vorBctzen.  Thor  verlangte  deren  vier.  In- 
tcresBaut  ist  die  Mittheilung  eines  Gebetes  aus 
Livland,  welches  noch  um  die  Mitte  des  lT.Jahrh. 
bei  Opferung  eines  Ochsen  gesprochen  wurde. 
„Guter  Donner,  wir  opfern  Dir  einen  aweihörnigen, 
vierhufige»  Ochsen  und  bitteu  Dich  für  unseren 
Pflug  und  unsere  Saat,  dA»s  unser  Stroh  möge 
werden  wie  Kupfer,  unser  Korn  wie  Gold.  Gieb 
dem  Säemann  fruchtbare  Zeit  und  milden  Regen. 
Heiliger  Donner,  beschütze  unseren  Acker,  dass  er 
trage  gute»  Stroh  unten , gute  Aehren  oben , gute 
Frucht  inwendig. 

7.  Hildebrand,  Hans:  Zwei  Silberfund c. 

(Mänadsbladet  1892.  October - Decembcr.  S. 

167  — 185  mit  18  Figuren.) 

1.  Der  Fund  beiNäsby  in  Södermauland,  beim 
Wegebau  unter  einem  grossen  Stein  gefunden. 
Es  waren  eine  gewölbte  scheibenförmige  Spange 
mit  Tbicrornament  in  Filigran ; eine  zweite  runde 
Spange,  von  der  thurmartigen  Mitte  »tilisirte  Thiere 
nach  dein  Rande  gehend ; zwei  gewundene  Hals- 
riuge  nebst  Fragmenten  von  zwei  anderen;  fünf 
Armringe,  sch  nurart  ig  gewunden,  dicke  Stangen  mit 
zwischen  liegenden  feinen  gedrehten  Fäden;  ein 
Endstück  von  einer  massiven  Armspange;  ein 
kleiner  Hängeschmuck,  Hacksilber  und  15  ganze, 
nebst  43  zerbrochenen  ku fischen  Münzen. 

2.  Der  Fund  von  Inedal  auf  Stockholmer  Stadt- 
gebiet, bei  Anlage  einer  Strasse  gefunden.  Zu 
diesem  Fuude  gehören:  eine  runde  Filigranspange, 
gleich  der  vonNftsby;  eine  grosse  silberne  Scheibe 
mit  Ornamenten  (Oberseite  eines  Schmuckes),  zwei 
Halsringe,  ein  Armring,  ein  Ohrring,  eine  persi- 
sche Sassanidenmünze  mit  Oese,  sieben  arabische 
Münzen,  z.  Th,  mit  Spuren  einer  Oese  oder  ge- 
locht ; 27  angelsächsische  Münzen,  eine  hracteaten- 
iörmige  barbarische  Nachbildung  einer  byzantini- 
schem Münze. 

Diese  beiden  Fuude  gaben  Hildebrand  Ver- 
anlassung zu  höchst  interessanten  und  lehrreichen 
Betrachtungen  in  Betreff  der  oft  erörterten  Frage, 
ob  und  w io  früh  die  Filigrantechnik  von  uordi- 
86 
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sehen  Metallarbeitern  geübt  worden  ist.  Ob  der 
bekannte  goldene,  mit  Filigran  versierte  Hiinge- 
Hchmnck,  wie  z.  B.  Montclius,  Antiqu. Saed.368, 
römische  Arbeit  oder  nach  römischen  Vorbildern 
im  Norden  uasgeführt  ist,  will  Hilde  bra  nd  nicht 
entscheiden.  ln  Betreff  der  feinen  Filigrauver- 
zierungon  an  einigen  Goldbracteaten,  die  unbe- 
stritten nordischen  Ursprunges  sind,  ist  letzteres 
erwiesen.  Meisterstücke  der  Filigranarbeit  bilden 
die  kostbaren  goldenen  Hslsgeschmeide  im  Stock- 
holmer Museum  (vgl.  Monte)  iu»  a.  a.  O. , Fig. 
167),  deren  nordischer  Ursprung  anerkannt  ist. 
Eine  Monographie  über  diese  Kleinode  ist  von 
Hildebrand  in  Aussicht  gestellt.  Die  Technik 
hielt  sich  durch  Jahrhunderte,  da  sie  auch  in  der 
letzten  heidnischen  Zeit  noch  mit  gleicher  Kunst- 
fertigkeit geübt  wurde.  In  beiden  oben  beschriebe- 
nen Fanden  befindet  »ich  eine  runde  Spange  mit 
Thierornamenten  , die  in  Filigran  angeführt  sind. 
Hier  war  die  Technik  anf  die  Stilisirung  der 
Thiere  von  so  erheblichem  F.intluss.  dass  für 
gewisse  Thierformen  die  Bezeichnung  „Filigrau- 
thier“  adoptirt  ist.  Unter  den  Münzen  de*  Incdal- 
fundes  sind  etliche  von  Knut  dem  Grossen  (1016 
bis  1035),  sonach  kann  dieser  Schatz  nicht  vor 
Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  vergraben  sein.  Hilde- 
brand hat  also  bewiesen,  da«*s  in  der  Bracteatcn- 
zeit  nordische  Goldarbeiter  die  feinsten  Filigran- 
arbeiten zu  machen  verstanden  uud  dass  sich  diese 
Kunst  durch  Jahrhunderte  von  Generation  auf 
Generation  vererbt  bat,  du  wir  unter  dtn  Metall- 
arbeiten  an»  der  letzten  heidnischen  Zeit  dasselbe 
Decorationsmotiv  vielfach  wiederfinden.  Das  steht 
demnach  für  Arbeiten  von  anerkannt  nordischen» 
Stil  ausser  Zweifel.  Aber  für  allen  in  Begleitung 
orientalischer  Münzen  Auftret  ende»  Silberschmuck 
ist  dies  noch  nicht  bewiesen*  Wir  finden  auf  dem 
weiten  Fundgebiet  der  Silberschatze  von  Südruss- 
land bis  an  die  Ostsee  Dinge  von  solcher  Feinheit 
und  Zartheit  und  selbst  in  den  kleinsten  Bruch- 
stücken noch  kenntlicher  charakteristischer  Eigen- 
art, dass  sic  unmöglich  dort,  wo  sie  vergraben 
wnrdcti,  auch  einst  angefertigt  sind.  Dasselbe  gilt 
von  gewissen  überaus  kunstvoll  geflochtenen  und 
überall  gleichartigen  Bingen,  die  doch  auf  eine 
gemeinsame  Ileimath  hinzuweisen  scheinen. 

8.  Sernandor , Butger ; Ein  interessanter 

Moor f und.  Antii|varisk Tidskrift  XVI,  2,  3. 

Mit  Abbildungen. 

In  einem  Moor  bei  Simoustorp  (Ostgotland) 
fand  mun  vor  einigen  Jahren  vier  Fürs  unter  der 
Bodenfläche  einen  fremdartigen  Holzbau  von  Birken- 
stämmeu  aufgeführt.  Es  war  eine  sechs  Fürs  lange, 
zwei  Fass  breite  und  zwoi  Fass  hohe  Kammer, 
oder  eine  Hütte  ohne  Dach.  An  den  Längsseiten 
lagen  die  Stämme  wagerecht,  an  den  Giebelwanden 
wareu  sie  senkrecht  aufgerichtet.  Die  Kammer 


war  mit  Lauh  gefüllt,  das  augenscheinlich  hiueiu- 
getragen  war,  um  ein  Lager  herzurichten.  Die 
Birkenstämme  waren , nach  den  Schnittflächen  za 
urtheilen,  nicht  mit  Metallwerkzeugen,  sondern 
mit  Steinäxten  gehauen  und  abgespitzt.  Die 
Bodenverhältnisse  sind  der  Art,  dass  man  den 
räthselhaften  Bau  auf  das  Steinalter  zurück  füll  reu 
kann.  Verf.  richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
Moorbildung,  die  Pflanzenwelt  and  die  klimatischen 
Verhältnisse.  Er  setzt  die  Entstehung  des  Moores 
in  die  „atlantische“  Periode,  wo  bereits  unsere 
heutigen  Wald  bäume  dort  existirte».  Die  Hütte 
war  mit  Phragmites  communis  umgeben  und  stand 
unter  zwei  über  einander  lagernden  Schichten 
von  Föhrenwurzelstöcken.  Er  setzt  den  Bau  in 
die  Littorina  - Periode.  Die  Blätter  waren  zart 
und  jung  und  scheinen  sonach  im  Frühling  ge- 
pflückt zu  sein.  Vielleicht  war  es  ein  Jägersmann, 
der  sich  hier  eine  Hütte  baute,  in  der  er  sich  ein 
Lager  herrichtete.  Im  Herbst  wird  die  Kammer 
voll  Wasser  gelaufen  sein,  und  beim  allmäligen  An- 
wachsen des  Moores,  darin  begraben  sein.  Ueber 
das  Alter  des  Holzbaues  kann  allerdings  nur  fach- 
männisches Mooratudimn  entscheiden. 

9.  Stolpe,  Hjalmar:  Die  Vendelgräberin 
Upplaud.  (Upplands  fornmiuuesföreningetis 
Tiilßkrift  XVI,  1894.) 

Vorläufige  Berichte  über  diu  merkwürdigen 
„Bootgraber**  bei  Uppsala  sind  schon  vor  einigen 
Jahren  gegebuu  uud  einige  der  kostbaren  Fund- 
stücke, z.  B.  die  mit  Email  verzierten  bronzenen 
Pferdegeschirre,  durch  Beschreibung  uud  Abbildung 
zu  weiterer  Kunde  gebracht.  Auch  die  vorliegende 
Schrift  kann  nur  als  Vorläuferin  der  in  Vorberei- 
tung sich  befindenden  Monographie  über  diese 
unter  den  schwedischen  vorgeschichtlichen  Funden 
einzig  dastehenden  Gräber  betrachtet  werden. 
Leider  waren  dieselben  grosstentheil»  früher  zer- 
stört und  geplündert.  Wh«  noch  gerettet  werden 
konnte,  ist  von  eminenter  Bedeutung,  au  und  für 
sich  kostbar,  wissenschaftlich  unschätzbar.  Es  sind 
Flachgräber,  die  sieb  durch  Eiusenkung  de«  Erd- 
bodens kundgeben.  Die  Todten  sind  in  einem 
Boot  bestattet,  vou  dem  sich  freilich  nur  die 
Schiffsnägel  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  erhalten 
haben  «nd  zwar  in  so  regelmässigen  Reihen,  das« 
man  die  Form  und  Gröue  des  Fahrzeuges  noch 
erkennen  kann.  Die  Plauken  sind  zerstört.  Die 
Läng»  betrug  ca.  9 Meter;  die  Grube,  in  welche 
das  Boot  eingesenkt  war,  ll/s  bis  2 Meter.  Rich- 
tung N 0 — 8 W, 

ln  der  Regel  war  die  Leiche  zwei  Meter  vom 
Hintersteren  beigesetzt.  Io  einem  Grabe  sass  der 
Todte  am  Roden  mit  aasgestreckten  Reinen.  Er 
trag  einen  Helm,  an  seiner  linken  Seite  lag  ein 
zweischneidiges  Schwert,  in  dem  mit  Bronzebe- 
schlagen  geschmückten  Gürtel  steckte  ein  Messer. 
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Der  Schild  war  über  seine  Knie  gelegt.  An  dem 
rechten  Kuss  Ug  ein  Speer,  am  linken  eine  grosse 
Schee  re.  Quer  gelegt  vor  den  Füssen,  ein  grosses 
Messer.  Im  Vorderschiff  pflegte  verschiedenes 
Uausgeräth  zu  liegen  (Kessel,  Rost,  Gabel,  Brat- 
spiess,  Werkzeuge,  die  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Kasten  lagen,  prächtiges  Pferdegeschirr 
etc.)  Auffallend  waren  die  Reste  von  Hausthieren, 
die  theils  ausserhalb  des  Bootes,  theila  in  dem- 
selben lagen.  An  der  Steuerbordseite  drei,  einmal 
vier  Pferde  in  einer  Reihe,  die  Beine  nach  dem 
Boot  gewandt.  An  der  Rackbordseite  ein  Rind, 
hinter  diesem  ein  bis  zwei  Schafe,  Schweino  und 
zwei,  einmal  vier  Hunde.  In  dcu  jüngeren  Grä- 
bern war  die  Anordnung  etwas  anders,  die  Zahl 
der  roitbegrabenen  Thiere  eine  geringere.  Neben 
dem  oben  erwähnten , Bitzend  bestatteten  Heldeu 
lagen  Btatt  der  Thierskelette : ein  Schweineschinken, 
ein  Stück  Rindfleisch  und  der  Kopf  von  einem 
Schaf.  Das  Alter  der  Gräber  fallt  zwisebeu  600 
bis  900  n.  Ohr.  Auffallend  ist,  dass  unter  den 
Begräbnissen  Frauen  - and  Kindergrüber  absolut 
fehlen.  War  es  ein  Fürstengeschlecht,  welches 
dort  Jahrhunderte  hindurch  seine  Grabstätte  inne 
hatte?  Die  kostbaren  Beigaben  legen1  die  Ver- 
inuthung  nabe.  Ausser  den  prächtigen  Beschlägen, 
Schildbuckeln,  dem  Pferdegeschirr  etc.  sind  es  be- 
sonders die  beiden  nur  in  Fragmenten  erhaltenen 
Helme,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen.  Hoffentlich  werden  einige  derselben  sich 
wieder  reconstruiren  lassen,  wie  es  in  der  Zeich- 
nung bereits  von  der  Meisterhand  Sörliuds 
geschehen  ist.  Diese  Helme  ähneln  in  der  Form 
denjenigen  auf  der  bekannten  Platte  von  Bronze- 
blech, die  Montelius  in  seinen  Antiquites  Sue- 
doises.  Fig.  519,  abbildet.  Von  höchstem  Werth 
aber  ist  es,  dass  der  untere  Rand  der  Helme  aus 
ähnlichen  Platten  besteht,  die  gleichfalls  behelmte 
Krieger  mit  ähnlicher  Heltnzior  darstellen.  Stolpe 
erinnert  daran,  dass  im  Beowuifliede  wiederholt 
von  „ Eberverzierten u Helmen  die  Rede  ist  und 
dass  in  der  poetischen  Edda  der  Ausdruck  „Hil- 
disvin“,  .Hildigalt“  für  Helm  gebraucht  wird, 
welches  anzeigt,  wie  bekannt  die*e  Helmzier  ge- 
wesen ist. 

Hat  Dr.  Stolpe  das  Verdienst,  diese  Gräber 
mit  der  ihm  eigenen  Vorsicht  und  Gründlichkeit 
aufgedeckt  zu  haben,  so  ist  wahrlich  das  Verdienst 
des  Meisters  Sörlind  nicht  geringer  zu  schätzen, 
der  mit  behutsamer  Haud  und  scharfem  Auge  die 
kostbaren  Fragmente  von  Rost  säubert  und  die 
Figuren  nach  und  nach  zu  Tage  fordert  und  durch 
seine  in  künstlerischer  Ausführung  und  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  gleich  ausgezeichneten 
Zeichnungen  zur  Anschauung  briugt.  Mit  Un- 
geduld sehen  wir  der  Vollendung  dieses  präch- 
tigen lehrreichen  Werkes  entgegen,  für  welches 
Dr.  Stolpe  den  Text  liefern  wird. 


10.  Stolp«:  Die  Bootgräber  bei  Tana 

(U  ppland). 

Die  Gräber  von  Tnna  haben  viel  verwandtes 
mit  denen  von  Vendel,  doch  scheinen  hier  auch 
Frauen  bestattet  zu  sein.  Leider  waren  auch  hier 
von  14  Gräbern  10  in  früheren  Zeiten  zerstört 
und  zwei  jetzt  erst  von  unkundiger  Iland  durch- 
wühlt, doch  sind  die  Fundsachen  für  das  Stock- 
holmer Museum  gerettet  In  den  von  Stolpe 
aufgedeckten  Gräbern  scheinen  die  Todten  sitzend 
bestattet  zu  sein , lagen  nun  aller  auf  der  Seite. 
Unberührt  waren  die  von  Dr.  Stolpe  aufgedeck- 
ten Gräber  auch  nicht.  In  den  zuerst  untersuchten 
fand  er  in  dem  Boot  ein  reich  mit  Waffen  ausge- 
rüstetes männliches  Skelet,  das  auf  dem  Kopf 
einen  eisernen  Schildbuckel  trug,  der  nicht  ctWA 
zufällig  dorthin  gerat hen,  sondern  absichtlich  dem 
Todten  aufgesetzt  zu  sein  schien  (das  erinnert  an 
das  von  Dr.  Fiula  in  Bosnien  aufgedeckte  Grab, 
wo  dem  Todten  ein  zierliches  Bronzegefäss  als 
Mütze  (oder  Krone?)  aufgesetzt  war).  An  den 
Fussgelonken  lagen  Silberfädeu,  die  von  einem 
gewebten  Bande  herrührten.  Am  rechten  Fuss 
lag  ein  Reinkaium,  unter  dein  Fusjs  ein  Messer, 
das  am  Griff  mit  Silberdraht  umwickelt  war.  In 
einiger  Entfernung  von  den  Füssen  logen  zwei 
Steigbügel,  eine  eiserne  Axt  und  ein  Hund.  Da- 
mit. schien  das  Grab  abzuschliessen,  was  Stolpe 
indessen  bezweifelte,  da  jenseits  der  Steine  in  ver- 
schiedener Höhe  noch  manche  Dinge  gefunden 
waren,  z.  B.  halbe  Skelette  von  Ross  und  Hund, 
Bärenklauen,  ein  BrettspieUtein , Pferdegeschirr 
und  Knochen.  Da  letztere  noch  nicht  bestimmt 
sind,  fragt  es  Bich,  oh  ein  ganzer  Bär  oder  nnr 
eine  Bärenhaut  ins  Grab  gelegt  worden  ist. 

War  in  diesem  Grabe  daa  hintere  Ende  unbe- 
rührt, so  war  in  dem  zweiten  nur  das  vordere,  wo 
die  Thiere  lagen , wohl  erhalten.  Das  Grab  war 
10  Meter  lang.  Hier  konnte  Stolpe  die  Lage 
der  Pferde  sehr  genau  bestimmen.  Sie  waren  mit 
schönem  Geschirr  ausgestattet , und  mit  Kisen- 
nägeln  unter  den  Hufen:  ein  Wagenpferd  und  zwei 
Reitpferde,  nach  Stolpe. 

Von  ganz  eigenem  Interesse  ist  unter  den 
vielen  schönen  bronzenen  Beschlägen  eine  kleine 
34  Millimeter  hohe  weibliche  Figur  von  zum  Theil 
vergoldeter  Bronze,  hinten  hohl  und  mit  einer 
Oese  zum  Befestigen  versehen.  Das  lauge  Haar 
ist  in  einen  Knoten  geschlungen  und  bängt  längs 
dem  Rücken  herab.  Um  dcu  Hals  trägt  sie  ein 
Perlenband,  über  die  Schultern  einen  Sliawt,  der 
mit  einer  weise  glänzenden  Mctalllegiruug  belegt 
ist.  Die  Vorderseite  dos  Gewandes  ist  glatt  and 
am  Saum  und  auf  Kniehöhe  mit  einer  Borte  ver- 
ziert; hinten  bildet  es  eine  faltige  Schleppe.  Es 
ist  dies  iin  Museum  in  Stockholm  die  i'üufte  kleine 
weibliche  Figur  dieser  Art;  zwei  sind  auf  Oeland 
gefunden,  zwei  auf  Björkö.  Von  letzteren  bildet 
86* 
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die  eine  da»  Ornament  eines  Löffelstiele«.  Die  eine 
kleine  Oeländerin  ist  wiederholt  von  Monteliu9 
abgebildet.  Sie  ist  viel  zierlicher  als  die  von 
Tun»,  und  mit  einem  faltigen  Gewand  bekleidet; 
die  zweite  ist  in  ein  mantelartiges  Gewand  von 
gemustertem  Stoff  gehüllt;  beide  tragen  in  der 
Hand  einen  Becher.  Die  Björköer  trägt,  ein  fal- 
tiges Gewand,  der  Kopf  ist  scheinbar  verhüllt 
Die  zweite  (nicht  eigentlich  eine  Figur,  sondern 
Ornament  eines  Löffels)  trägt  einen  langen  faltigen 
Kock  nnd  einen  Shawl.  ln  den  Händen  hält  sie 
ein  Trinkhorn.  Allen  gemeinsam  ist  der  Haar- 
knoten, der  bei  einigen  auf  dem  Scheitel,  bei  anderen 
tiefer  im  Nacken  sitzt.  Es  ist  derselbe  Knoten,  den 
wir  in  gewissen  Ornamentmotiven  wiederfinden 
(vgl.  Montolius,  Antiqu.  Sued.  434):  Stolpe 

meint,  er  könne  eine  symbolische  Bedeutung 
haben,  die  Frauen  hätten  ihr  Haar  absichtlich 
in  solchen  Knoten  gescbluugen,  um  sich  in 
den  Schutz  einer  damit  verbundenen  Macht  zu 
stellen. 

Das  dritte  Grab  war  durch  die  Lage  des  Pferde- 
skelets  wichtig,  das  mit  besonders  reichem  Ge- 
schirr ausgestattet  war.  Die  Ausstattung  des 
Todteu  und  dessen  Lage  gleichen  den  obeu 
beschriebenen.  Unter  den  animalischen  Resten 
fand  Verfasser  hier,  ausser  Pferd  und  Hund,  eine 
Gans. 

Bei  der  Beschreibung  der  Fundsachen  aus  den 
früher  zerstörten  Gräbern  erwähnt  Verf,  das  Frag- 
ment einer  grossen  Bügelfibel,  die,  nach  den  er- 
haltenen Kesten  zu  schließen,  nicht  unter  30  Centi- 
inetcr  lutig  gewesen  sein  kann. 

11.  Stolpe:  Das  ethnographische  Mu- 

seum. (Ywer  1895,  Heft  1 und  2.) 

Es  dürfte  in  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt 
sein,  dass  in  Stockholm  ein  grossartiges,  zum 
Theil  systematisch  gesammeltes  Material  bewahrt 
liegt,  das  nur  auf  ein  passendes,  genügend  grosses 
Gebäude  wartet,  uru  in  zeitgemäßer  Aufstellung 
ein  „Museum  für  Völkerkunde“  zu  bilden,  dos 
an  Werth  den  grössten  ethnographischen  Samm- 
lungen Europas  gleich  kommen  dürfte.  Nume- 
risch mögen  andere  die  Stockholmer  übertretfen; 
in  der  Gruppirung  de*  vorhandenen  Materials, 
hinsichtlich  der  Veranschaulichung  des  Cultur- 
lebens  der  Völkerschaften  der  anderen  Welttheile, 
dürften  dahingegen , wenn  dermaleinst  das  Stock- 
holmer Museum  für  Völkerkunde  gebaut  und  in 
seiner  inneren  Einrichtung  vollendet  sein  wird, 
die  Direktoren  unserer  grössten  Institute  gleicher 
Art  Manches  lernen  können.  — Gegenwärtig  sind 
die  Sammlungen  in  zwei  ziemlich  weit  von  ein- 
ander entfernten  Gebäuden  nothdflrftig  unterge- 
bracht und  grossentheils  noch  in  Kisten  verpackt 
Die  Abtheilang  I (ethnographische  Sammlungen 
dea  Reichsinuseuras)  umfasst  das  afrikanische, 


amerikanische,  australische  nnd  8ibiriache  Material. 
Abtheilung  II  umfasst  die  asiatischen  Sammlungen 
(mit  Ausnahme  der  sibirischen)  und  die  altameri- 
kanischen. Letztgenannte  Abtheilung  iat  unter 
der  Benennung  „Vanadin  Sammlungen“  bekannt, 
weil  derGründer  derselben,  Dr.  Iljal  mar  Stolpe, 
auf  Beiner  Reise  an  Bord  der  königl.  schwedischen 
Fregatte  „Yanadis'"  diese  Schätze  gesammelt  und 
heimgebracht  hat,  die  seitdem  einer  ihrer  würdigen 
Aufstellung  harren.  In  Folge  der  ungünstigen  Lage 
der  Räume,  wo  die  Vanadis  - Sammlungen  proviso- 
risch untergehracht  sind  (im  vierten  Stock  eines 
Schulgebäudes),  sind  diese  selbst  in  Stockholm 
wenig  bekannt  und  spärlich  besucht,  wohingegen  die 
anderen  Museen  sich  allgemeinen  Interesses  uud 
lebhaften  Besuches  erfreuen.  Diesem  Ucbelstunde 
abzuhelfen,  ist  der  Grund  der  vorliegenden  Stolpe- 
scheu  Schrift.  Sie  ist  kein  eigentlicher  „Führer“, 
kann  aber  sehr  wohl  als  solcher  dienen,  indem  sie 
nicht  nur  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Dinge 
giebt,  sondern  durch  zweckmässige  Gruppirung 
derselben  die  Industrie  und  das  Culturlehen  der 
verschiedenen  Völkerschaften  veranschaulicht  und 
erklärt.  Stolpe  begnügte  sich  nicht  damit,  die 
einzelnen  Sachen  in  Schränken  und  Schaukasten 
auBzulegen , er  hat  — wie  es  II  a z e 1 i u s zuerst 
in  dem  schwedisch  - ethnographischen  Museum  ge- 
than  — wo  er  es  konnte,  die  Menschen  persönlich 
vorgeführt.  Wir  finden  dort  z.  B.  eine  japanische 
Theeetuhe,  die  bis  in  die  kleinsten  Details  den 
Originalen  nachgebildet  ist.  Wir  begegnen  dort 
ausser  den  buddhistischen  und  schintoistischen 
religiösen  Ueremonien,  auch  Darstellungen  aus 
dem  profanen  Lebeu,  z.  B.  eine  StraaBenscene : 
Eine  Frau  und  ein  Mädchen , das  eino  jüngere 
Schwester  auf  dem  Rucken  trägt,  lanschen  den 
lustigen  Vorträgen  eines  Gassensängers,  während 
ein  vorsichtig  einher  schreitender  blinder  Masseur 
dou  Leidenden,  weiche  seine  Hülfu  in  Anspruch 
nehmen  wollen,  durch  eine  Rohrpfeife  seine  Nähe 
zu  erkennen  giebt.  Die  dort  vielfach  auftretende 
Erblindung  hoII  eine  Folge  bösartiger  Blattcrn- 
epidemien  »ein. 

Die  Lee  tu  re  der  kleinen  Schrift  ist  lesselud, 
aber  in  viel  höherem  Grade  ist  es  der  mündliche 
Vortrag  des  weitgereisten,  liebenswürdigen  Ge- 
lehrten, der,  was  er  uns  vorführt,  an  Ort  uud 
Stelle  mit  eigenen  Augen  gesehen,  selbst  erfragt 
und  gelernt  hat  uud  in  lebendigen  Schilderungen 
mittheilt.  Refer.  erfreute  sich  unlängst  dieses 
Vorzuges  und  kann  sich  aus  innerster  Ueber- 
zeugnng  dem  Wunsche  anschließen , daß  diese 
Schätze  bald  in  einem  ihrer  würdigen,  ihrem  un- 
schätzbaren Wertbe  entsprechenden  Gebäude  uuter- 
gebracht  werden,  das  unter  Stolpe 's  Leitung  zu 
einem  Institut  ersten  Ranges  sich  gestalten  und 
der  schwedischen  Hauptstadt  zum  Stolz  und  zur 
Zierde  gereichen  wird. 
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Norwegen. 

1.  Arbo,  C.  O.  EL;  Die  Körperlänge  der 
männlichen  Bevölkerung  in  Norwegen 
im  Alter  von  22  bis  23  Jahren. 

I>r,  Arbo  sucht  zu  erforschen,  welche  Ursache 
der  verschiedenen  Körpergröase  der  Menschen,  und 
zwar  zunächst  in  Norwegen,  zu  Grunde  liegt  und 
kommt  zu  folgendem  Resultat.  Klima,  Ernährung, 
Berufsthätigkeit,  Körperpflege,  Wohnverhältnisse 
etc.  sind  zwar  von  erheblichem  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  der  Gliedmassen  und  auf  die  Körper- 
länge, aber  nicht  als  die  einzigen  Factoren  zu  be- 
trachten, vielmehr  muss  auch  Rassenverschieden- 
heit  darin  mitwirken.  Seine  Beobachtung,  das» 
Dolichooephalie  und  Körperlänge  Zusammentreffen, 
fand  er  wiederum  bestätigt.  Er  konnte  ferner  für 
Norwegen  den  günstigen  Nachweis  liefern,  dass  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  Körperlänge  der 
Rekruten  zogenommen  hat,  z.  1L  von  168,8  cm  im 
Jahre  1878  auf  169,8  cm  im  Jahre  1893  (=  1 cm 
in  15  Jahren),  und  dass  die  Zahl  der  Rekruten 
unter  MaasB  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt;  z.  B.  von 
2,05  Procent  im  Jahre  1880  auf  1,45  Procent  im 
Jahre  1893.  Dass  die  Lappen  so  weit  nach  Süden 
gekommen  sind,  um  Theil  an  dem  kleinen  Wuchs 
der  Bevölkerung  gewisser  Gegenden  zu  haben, 
hält  Verf.  nicht  Tür  erwiesen. 

2.  Arbo:  Beobachtungen  über  die  tuuuu- 
licbe  Bevölkerung  Norwegens  bezüg- 
lich ihrer  Tauglichkeit  für  den  Militär- 
dienst. 

Das»  die  Gesundheit  des  Volkes  in  gewisser 
Weite  von  seinen  ökonomischen  Zuständen  ab- 
hängig ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Nun  geht  zwar 
der  norwegische  Bauernstand  in  seinen  ökonomi- 
schen Verhältnissen  rückwärts,  aber  trotzdem  lebt 
er  jetzt  besser.  Das  Muhl  ist  billig,  dauk  der  Ein- 
fuhr de»  amerikanischen  Speckes  ist  auch  dieser 
zu  niedrigen  Preisen  käuflich  und  auch  die  Ge~ 
sundhoitspflegu  ist  eine  bessere  geworden.  Und 
diese  reichlichere  Nahrung  (das  Rindenbrod  wird 
hoffentlich  in  Zukunft  verschwinden)  uud  bessere 
Lebensweise  sind,  was  sich  bei  der  Rekruten- 
mustcrung  am  klarsten  herausstellt,  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  de»  Körperbaues  ge- 
blieben. Freilich  ist  diese  Bemerkung  nicht  als 
einheitlich  für  das  gauze  Land  zutreffend , zu 
betrachten.  Wenn  aber  trotz  der  Krafteinhassc 
durch  Auswanderung,  trotz  dem  oft  harten  Kampf 
ums  Dasein,  trotz  zunehmender  Verarmung 
der  Landbevölkerung,  die  alle  als  hemmende, 
schwächende  Momente  zu  betrachten  sind,  das 
Volk  doch  in  physischer  Hinsicht  vorwärts  geht, 
die  Körperlänge  und  Tauglichkeit  für  den  Militär- 
dienst im  Wachsen  begriffen  ist.  so  ist  dies  doch 
als  ein  Zeichen  von  einer  dem  Volke  iunewohneu- 


deu  Kraft  und  Gesundheit  zu  betrachten,  die  mit 
Hoffnung  in  die  Zukunft  blicken  lässt. 

3.  Arbo:  Weitere  Beiträge  zur  Anthro- 

pologie der  Norweger.  111.  Das  Amt 
Stavauger.  Mit  20  Zinkotypien  und  2 gra- 
phischen Tabellen. 

Verf.  widmet  seine  Untersuchungen  iu  diesem 
Hefte  dem  Amte  Stavanger,  dem  alten  Kogaland: 
Ryfylke,  Jaedereu.  Dalerne.  Die  auffällige  Ver- 
schiedenheit der  Bevölkerung  von  derjenigen  im 
Oesterdal  reizt  den  Anthropologen  zur  Erklärung 
der  merkwürdigen  Erscheinung. 

Das  Land  scheint  sehr  früh  besiedelt  gewesen 
zu  sein.  Es  ist  bemerkenswert!),  dass,  namentlich 
in  Jaederen,  die  Steinalterfunde  (anch  Werk-  und 
Wohnstätten  der  Steinzeit)  uud  die  Bronzealter- 
funde reichlicher  sind,  als  in  alten  übrigen  Theilen 
des  Landes,  wohingegen  die  Funde  aus  der  älteren 
und  jüngeren  Eisenzeit  dort  spärlicher  vertreten 
sind.  Arbo  sucht  die  Erklärung  dafür  in 
dem  Umstande,  das  Jaederen  durch  das  natürliche 
Vorkommen  von  Flint  in  den  glacialen  Ablagerun- 
gen den  Stcinahermenschen  zur  Ansiedelung  an- 
gelockt  habe,  wohingegen  der  verhältnissmässig 
unfruchtbare  Boden  (namentlich  in  Dalerne)  und 
der  Mangel  au  guten  Häfen  für  eine  scefuhrcude 
und  ackerbautreibende  Bevölkerung  wenig  an- 
ziehend war.  Die  vorhandenen  Kiseualtergräber 
Bind  ärmlich  ansgestatlet.  Dies  erscheint  dem 
Verf.  beachtenswert!)  im  Hinblick  auf  die  auffällige 
Erscheinung,  dass  in  den  angrenzenden  Districten 
(Oesterdal,  Guldbrandsdal)  die  Bevölkerung  vor- 
wiegend dolicbocephal  ist,  diejenige  des  alten 
Rogalandes  dahingegen  brachycephal. 

Die  Untersuchungen,  welche  nachfolgendes 
Resultat  ergaben,  wurden  an  1369  jungen  Männern 
von  22  bis  23  Jahren  vollzogen,  deren  Eltern  iu 
demselben  District  geboren  und  ansässig  waren: 


Dolichocephale 0,4  Proc. 

Mesocephale 18,0  „ 

Brach ycephale  ......  54,3  „ 

Ilyperbrachycephale  ....  23,7  „ 

l ltrabrachycephale  ....  3,5  „ 

Extrembrachycephale  . ♦ . 0,2  „ 

Haarfarbe: 

roth,  rothblond 2,7  Proc. 

hellblond  und  blond  . . . 36,4  „ 

dunkelblond  . 22,8  „ 

dunkel 29,7  „ 

sebwarz 6,6  „ 

lockiges  Haar 1,3  „ 


Augen  vorherrschend  blau. 

Den  Charakter  dieser  Leute  schildert  Verf.  als 
intelligent,  fleissig,  strebsam,  starrköpfig,  unver- 
träglich, argwöhnisch,  rechtskundig,  religiös.  Die 
Sonntagsruhe  wird  mit  puritanischer  Strenge  inne* 
gcbalteu : kein  Tanz,  kein  Spiel;  Beeren  pflücken 
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ist  sündhafter  als  die  Unwahrheit  reden  und 
seinen  Nächsten  verleumden. 

Die  Bevölkerung  in  Rvfylke  ist  der  vorbe- 
nannten ähnlich,  doch  mit  weniger  extremen 
Formen.  Es  sind  hübsche,  schlanke  Leute,  echte 
Vikingertypen;  Bie  lieben  Tanz  und  Musik.  Gegen- 
wärtig pflegen  sie  die  fremden  Reisenden  za  be- 
fördern, was  nicht  Tortheilhaft  auf  sie  ein  wirkt. 
Die  Verschiedenheit  in  dem  Temperament  ist  viel- 
leicht in  der  Landeabeschaffenheit  begründet.  Nach 
des  Verf.  Beobachtung  pflegen  Berg  und  See  ein 
regeres  Temperament  der  Bevölkerung  hervor- 
zurnfen,  als  das  Flachland. 

Dalerne  ist  ein  steiniges,  armes  Land.  Die 
Bevölkerung  der  von  Jaederen  ähnlich:  blond,  ehr- 
geizig, zäh  und  beharrlich  (gute  Soldaten).  I nter 
den  Leuten  von  kleinem  Wuchs  findet  man  hier 
und  dort  einzelne  von  grösserer  Körperlänge:  für 
Verf.  ist  dieB  von  besonderem  Interesse,  weil  auch 
die  Schädel  nicht  ausnahmslos  brachvccphal,  sondern 
mit  dolichocephalen  und  mesocephalcn  gemischt 
sind  und  nach  seiner  Beobachtung  Langköpfigkeit 
und  längere  Gliedtuanssen  zusammen  Auftreten. 

Wie  erklärt  es  sich,  fragt  Verf.,  dass  in  dem 
alten  Rogalaud  so  viele  Kurzköpfe  sitzen?  ln 
historischer  Zeit  sind  sie  nicht  ins  Land  gekommen. 
Am  meisten  für  sich  bat  in  den  Augen  des  Ref. 
die  Hypothese,  dass  von  Weudsytsel  in  Jütland 
Leute  über  die  See  nach  Norwegen  gekommen 
seien  und  sieb  im  Westen  angesiedelt  hätten. 
Die  Einwohner  von  Wendeyssel  gleichen  nämlich 
auch  im  Charakter  auffallend  den  Jaederern.  All- 
roälig  wären  die  neuen  Ansiedler  dann  weiter 
nördlich  und  östlich  vorgedrungen.  Die  Be- 
schreibung der  WendBysaler  erinnert  nun  lebhaft 
an  die  Friesen  der  schlegwigBchen  Westküste,  und 
das  führt  Ref.  auf  die  bereits  früher  mehrfach 
angedentete  Verwandtschaft  der  Anwohner  der 
Nordsee,  „des  Frieses1*,  deren  Hinterlassenschaft 
aus  fernster  Vorzeit  von  Holland  bis  nach  Nor- 
wegen viel  Aehnliches  zeigt.  Weniger  für  sich  hat 
die  Theorie,  dass  die  Einwohner  von  Rogaland 
erst  später  eingewandert  seien,  oder  dass  sie  von 
frei  gelassenen  Hörigen  abstamroen,  die  von  einem 
mächtigeren  Stamme  iu  den  äussersten  Westen 
zurückgedrängt  worden. 

4.  Foreningen  f.  Norsk  Folkemuseum. 

Norwegen  ist  das  letzte  der  drei  skandi- 
navischen Reiche,  welches,  gedrängt  von  nationalem 
Pflichtgefühl,  daran  geht,  durch  Sammlung  volks- 
tümlicher Besitztümer  (Behausung  mit  säinmt- 
liehe m Hausgerät,  Kleidung,  Schmuck,  Acker- 
gerät h,  Sage  und  Saug,  Sitte  und  Brauch)  die 
Eigenart  des  Volkes  in  der  Erinnerung  zu  be- 
wahren, da  diese  durch  den  erleichterten  Verkehr 
mit  der  Aussenwelt  auch  in  den  entiegendsten 
Thälern  zu  verschwinden  begonnen  bat.  — 


Schweden  und  Dänemark  haben  bereite  reiche 
Schätze  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  zu- 
sammengetragen, aber  noch  ist  es  auch  für  Nor- 
wegen nicht  zu  spät.  Und  wie  alles,  was  unsere 
nordischen  Freunde  aogreifen,  mit  Eifer  und  Ge- 
schick betrieben  wird,  so  hat  auch  der  Vorstand 
des  Folkemuseums  in  Cbristiania  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Bestehens  Ausserordentliches  geleistet. 
Nicht  nur  an  beweglicher  Habe:  Geräte,  Kleider  etc. 
sind  wahre  Schätze  eingeliefert,  auch  mehrere 
Blockhäuser  mit  der  vollständigen  inneren  Ein- 
richtung sind  geschenkt  und  harren  des  Augen- 
blickes, wo  sie  aufgebaut  werden.  Ein  schönes, 
mit  Schnitzwerk  reich  versiertes  Portal  von  einem 
Hanse  aus  Opdal  in  Numedal  aus  der  Zeit  von 
1250  bis  1800,  trägt  in  Runen  die  Inschrift: 
„Thorgautr  Fifl  machte  mich.“  In  diesen  Häusern 
Bteht  der  Heerd  frei  mitten  in  der  Stube;  darüber 
ist  das  mit  Drachenköpfen  geschmückte  hölzerne 
Querbrett  befestigt,  an  dem  der  Keseelhaken 
bängt.  Unter  dem  Hausgeräth  bub  Telemarken 
befinden  sich  mehrere  -Kubbostolar“,  an  denen 
man  rings  um  den  Sitz  weisso  Flecken  verschiedener 
Grösse  bemerkt.  Dies  sind  die  Wechselzähne  der 
Kinder,  die  man  an  den  Stühlen  anbringt,  weil  sie 
dadurch  Zeit  ihres  Lebens  vor  Zahnschmerzen 
geschützt  sind. 

Das  Vermögen  des  Vereins  belief  sich  vor 
einigen  Jahren  aus  den  Beiträgen  der  lebensläng- 
lichen Mitglieder  auf  23,550  Kronen,  die  jähr- 
lichen Beiträge  auf  1050  Kronen,  Reiuertrag  von 
Concerten  und  ähnlichen  Unternehmen  hl 2 Kronen. 
Die  Stadt  Cbristiania  und  die  dortige  Sparcasso 
gaben  zusammen  15000  Kronen  und  die  gleiche 
Summe  erbittet  der  Vorstand  von  der  Staats- 
regicrting.  Auch  in  Norwegen  hört  man  überall 
die  Klage,  dass  Händler  und  Touristen  das  volks- 
tümliche Material  ausführen  und  die  Preise  von 
Jahr  zu  .Jahr  in  die  Höhe  treiben;  weshalb,  um 
das  noch  vorhandene  zu  retten,  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren ist. 

5.  Foreningen  til  Norske  Fortids  mindes- 
merkers  Bevaring  f.  1894. 

Der  Jahresbericht  des  norwegischen  Alter- 
thumsvereins  enthält,  wie  wir  es  nicht  anders  ge- 
wohnt sind,  wieder  eine  Menge  interessanter  und 
lehrreicher  Mitteilungen.  Bendixen  grub  in 
Söndhordland.  ln  einer  llügelgrnppe  bei  Nes 
fand  er  Gräber  der  jüngeren  Eisenzeit.  In  einem 
derselbeu  stiuss  or  auf  eine  aus  Steinen  aufgesetzte, 
2,5m  lange.  Im  breite  Kammer,  in  welcher  er 
ausser  einem  zweischneidigen  Schwerte  zwei 
eiserne  Sjwcrspitzen  fand  von  GO  und  63  cm  Länge, 
einen  grossen  Schildbnckel  mit  Stachel , einen 
zweiten  fragmentarisch  erhalten  , Axt,  Pfeile  uud 
iu  einer  Ecke  der  Kammer  eine  glänzend  schwarze 
Urne  mit  verbrannten  Gebeinen. 
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Wie  zahlreich  io  Norwegen  noch  immer  die 
Gräber  der  Eisenzeit  sind,  zeigt  wiederum  die 
Thätigkeit  Nicolaysen's,  der  auf  Björkö  in 
Ilodrmn  31  Hügel  aufdeckte,  darunter  13  mit 
Leichenbrand,  20  waren  mit  Beigaben  ausgestattet; 
nach  des  Verf.  Ausspruch  boten  diese  „nichts  Un- 
gewöhnliches1*. Es  befindet  sich  jedoch  darunter 
ein  Pferdeskelet  aus  einem  Rundhügel,  das  mit 
Gebiss  und  verrosteteu  „Hufbesch lägen“  (Verf. 
sagt  nicht  Hufeisen)  versehen  war;  letztere  un- 
gewöhnlich gross.  — Professor  Kygh’s  Accesgions- 
▼erzciohuiss  der  Univergitätagammlung  in  Christi- 
ania  umfasst  100  Nummern.  Die  Steinalterfunde 
(37)  sind  meistens  Einzelfunde.  Die  Bronzezeit 
ist  nur  durch  einen  Fund  vertreten.  Der  Rest 
fallt  auf  die  heidnische  Eisenzeit,  Mittelalter  ond 
Neuzeit.  Ein  Hacksilberfand  von  Nordrum  (Jarls- 
berg und  Larviksamt)  207  g Silber,  besteht  in 
deutschen  und  norwegischen  Münzen  (letztere  von 
Harald  Haardraade)  und  Schmucksachen  (Ketten, 
Armringe,  Flechtwerk)  von  ungewöhnlich  schlech- 
tem Silber.  Erwähnenswert!)  sind  die  öfters  be- 
obachteten „Bootgräber*,  die  an  die  schwedischen 
von  Vendel  und  Tuna  erinnern.  Merkwürdig  ist 
ferner  ein  Grabfund  aus  einem  Hügel,  der  vier 
Gräber  umschloBB,  alle  mit  Eisen waffun  ausge- 
stattet,  die  aber  von  dem  Finder  nicht  aus  einander 
gehalten  waren.  Unter  den  Waffen  befindet  sich 
ein  schönes  damascirtes  Schwert,  das  oben  auf  der 
Klinge  mit  dem  Bilde  einer  Victoria  mit  Kranz 
und  Palme  geschmückt  ist.  Die  Darstellung  ist 
barbarisch,  die  Figur  in  den  Stahl  eingeschlagen 
und  mit  Bronze  ausgefüllt.  Unterhalb  der  Figur 
S F gleichfalls  mit  Bronze  incruatirt.  Rygh  will 
nicht  entscheiden,  ob  die  Arbeit  von  einem  nordi- 
schen Künstler  stammt.  Jedenfalls  muss  demselben 
ein  klassisches  Bild  Vorgelegen  haben.  Die  schöne 
Klinge  ist  zweifellos  importirt. 

Dag  Museum  in  Tbrondbjein  zählt  nach 
Dr.  K.  Rygh  eineu  Zuwachs  von  50  Nummern, 
darunter  Steingeräthe  uud  einen  Bronzecelt. 

Auch  in  Tromsö  wurden  (nachO.Nicolaysen) 
zwei  Steinalterfuude  und  12  Gräberfunde  aus  dem 
Eisenalter  eingeliefert. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  ein  Moor- 
fund im  Amte  Stavanger.  Bei  Reveim,  Ksp.  Malle, 
Probstei  Haaland  wurden  zwei  Blaghörner  von 
Bronze  (lur)  gefunden,  die  wie  die  dänischen  aus 
mehreren  Theilen  zusammengesetzt  sind.  Das 
Schallloch  am  unteren  Ende  ist  mit  breitem  Rand 
verschon,  der  mit  sieben  halbkugelförmigen  Rnckeln 
verziert  ist.  Es  sind  die  ersten  Blaahörner  der 
bekannten  Art,  die  in  Norwegen  gefunden  sind 
und  durch  ihre  Aehnlickeit  mit  den  dänischen  be- 
sonders beachtenswert!). 

Dr.  G natavson  in  Bergen  meldet  96  Nummern, 
darunter  41  aus  dem  Steinalter.  Ein  Bronzealter- 
schwert mit  rautenförmigem  Knauf  und  Ringen 


an  der  Griffaugel,  die  durch  zwischeuliegende 
Horn-  oder  Holzscbeiben  featgehalten,  die  Grift- 
bekleidung bildeten.  Bemerkens werth  sind  ferner 
ein  31  cm  langer  Flintspan,  ein  Depotfund  mit 
fünf  Fiiotspeeren  uud  ein  Eisenalterfund  mit 
silbernen  SpAtigen,  Fibeln,  Urnen  etc.  and  einem 
7,9  cm  hohen  merkwürdigen  Thongefüss,  wie 
Gustavson  nie  ein  ähnliche*  gesehen  und  deshalb 
eine  Abbildung  davon  giebt.  Diese  Abbildung 
überraschte  Refer.  auf»  Höchste,  weil  nulängst  aus 
einer  Wurth  im  Norderd ith marachen  in  Strübbel 
ein  Gegenstück  dazu  an  das  Kieler  Museum  ein- 
gesandt  war.  Es  ist  schwärzlich  und  von  der 
Form  eines  altmodischen  Dintenfasses  mit  engem 
Hals  und  breitem  Rand,  unten  bauchig  uud  mit 
Linearornamenten  bedeckt,  welche  Refer.  bestimm- 
ten, es  dem  älteren  Eisenalter  zuzuschreibeu.  Beide 
Gefänse  sind  sich  auch  darin  ähnlich,  dass  der 
Boden  siebähnlich  durchlöchert  ist.  Der  nor- 
wegische Grabfnnd  bestätigt  obige  Zeitstellung, 
was  für  die  Anftassung  unserer  Wnrthen  wichtig 
ist,  die  in  ihren  untergten  Schichten  zum  Theil 
weit  in  die  vorhistorische  Zeit  zurückreichen. 

Merkwürdige  Gräber  entdeckte  auch  Herr 
Antiquar  Nicolay  gen  in  der  Probstei  Solum, 
Amt  Brataberg,  nämlich  Flachgräber  unter  einem 
grossen  Stein,  der  unter  Bodenniveau  lag.  Es 
waren  kegelförmige  Gruben  von  1 bis  2 F.  Durch- 
messer mit  verbrannten  Gebeinen.  Urnen,  oder 
Harzkitt,  der  etwa  auf  ein  zerstörtes  Holzgefäas 
hindeutete,  wurden  selten  gefunden.  Eine  Tene- 
fibel  war  das  einzige  Object,  welches  auf  das 
Alter  dieser  Gräber  hinwies.  Ueber  den  „Kitt“ 
bemerkt  Verf.,  dass  derselbe  noch  heutigen  Tages, 
z.  B.  in  Telemarken,  von  alten  Frauen  bereitet 
wird,  um  zerbrochenes  Steingut  damit  zu  kitten. 
Die  Bereitung  besteht  darin,  dass  sie  die  innere 
feine  Birkenrinde,  nachdem  sie  im  Feuer  etwas 
angebrannt  ist,  kauen,  bis  die  Masse  einen  Kitt 
bildet. 

6.  Aarsboretning  for  1895.  Christiania  1896. 

O.  Nicoluyasen:  Untersuchungen  im  Amte 

Tromsö.  — bendixen:  Untersuchungen  in  Sönd- 
hordland.  — Nicolay  gen:  Ausgrabungen  im 
Jahre  1895.  — Zuwachs  der  Sammlungen  in  # 
Throndhjem  (K.  Rygh);  in  Stavanger;  in 
Christiania  (0.  Rygh);  in  Tromsö  (Nico- 
layssun);  in  Arendal  (Gjessing);  in  Bergen 
(Gnstavson).  — Nicolaysen:  Antiquarische 
Notizen.  Geschäft!  iohts. 

Es  ist  in  der  That  bemerkenswerth,  dass  von 
den  350Nummern  der  letztjährigen  Vermehrung  der 
norwegischen  Sammlungen  172  auf  das  Steinalter 
fallen.  Freilich  kommt  da  in  Betracht,  dass  diese 
grösstentlieilü  Einzelfunde  sind,  wohingegen  unter 
den  Eiaenalterfunden  sich  manche  Gräberfunde 
mit  zahlreichen  Beigaben  finden.  Unter  den  neuen 
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Erwerbungen  des  UniversitätsmuMums  in  Christi- 
mnia  ist  neben  einem  Flintspan  ein  Span  von 
Bvrgkryatall  genannt  und  nach  einer  Anmerkung 
des  Herrn  Professor  0.  Rygh  sind  unter  den 
Steiualterfunden  Spin©  von  Bcrgkrystall  keines- 
wegs selten.  Unter  den  Gräberfunden  der  älteren 
Eisen  /eit  befinden  sich  zwei  „Fensterumen“,  die 
aus  demselben  Hügel  stammen,  wiedas  von  Rygh 
Norske  OldMger»  Fig.  180,  abgebildete,  mit  Kerb- 
schnitt verzierte  Ilolzkästchen  etc. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  des  Museums 
zuTromsö  wird  eine  römische  Münze  au»  der  Zeit 
des  Kaisers  August us  genannt,  leider  von  unbe- 
kanntem Fundort.  — Das  Museum  in  Aretidal  er- 
warb einen  Hacksilberfund  mit  neun  arabischen 
Münzen  von  911  bis  933  n.  Chr.  — Das  Museum 
zu  Bergen  hat  wieder  eine  Menge  interessanter 
Dinge  zu  berichten.  Unter  den  Steinalterfuuden 
befindet  sieb  eine  zierliche  48  intu  lange  Axt  mit 
Schaftloch,  mit  rundlichen  Seitenauschwellungen 
(Amulet  oder  Spielzeug?) 

Unter  den  älteren  Eisen  Alterfunden  befindet 
sieb  ein  geschlossener  Bronzering  mit  den  An- 
sätzen einer  Oese.  Oesenring?  fragt  Dr.  Gustav  - 
non.  Das  wäre,  so  weit  Refer.  bekannt,  der  erste 
Oesenring  in  Norwegen.  Unter  den  reichen  Gräber- 
funden aus  der  letzten  heidnischen  Zeit  Bind  unter 
anderen  interessanten  Objecten  zwei  schöne  Kisen- 
speere  mit  Silbertauschi rungen  an  der  Tülle  hervor- 
zuheben. Aus  der  einst  berühmten  alten  Votiv- 
kirche zu  Rülda!  sind  durch  Dr.  ßendixen’s 
Vermittlung  mehrere  Gegenstände  (Heiligenbilder, 
Theile  eine«  Flügelaltars,  eines  Crucifixes  und 
verschiedene  Votivgaben  etc.)  ein  geliefert,  darunter 
auch  eine  knetbare  alte  Casnla  von  carmoisinrother, 
golddurchwirkter  Seide  aqb  der  Zeit  vou  ca.  1400 
n.  Chr.  Das  Muster  (Medaillons  mit  je  zwei  Leo- 
parden und  stilisirten  Pflanzen motiven)  weist  auf 
den  Orient,  doch  ist  Dr.  Bendixen  der  Ansicht, 
dass  der  Stoff  in  Italien  oder  Spanien  nach  orien- 
talischen Vorbildern  gewebt  ist. 

Finland. 

1.  Appolgron  Hjalmar:  Krefting’»  Methode 
Metallsachen  zu  reinigen  und  zu  cou- 
serviren. 

Auf  einer  Reist*  in  den  skandinavischen  Ländern, 
uin  die  in  dortigen  Museen  üblichen  Conservirungs- 
methoden  zu  studiren,  machte  Herr  Appelgren 
in  Christiania  die  Rekanutscbaft  des  Ingenieurs 
Axel  Krefting,  von  dessen  Erfindung  Eisen- und 
andere  Metallsachen  durch  Anwendung  von  Gal- 
vanismus vom  Rost  zu  hofreieu,  er  bereits  gehört 
hatte.  Er  besuchte  Krefting  in  seinem  Labo- 
ratorium, '»ah  die  Arbeiten  vollziehen,  und  erhielt 
später  von  diesem  eine  handschriftliche  Beschrei- 
bung der  Manipulationen,  weicher  die  Bitte  an- 
gefügt  war.  dieselben  seinerseits  zu  versuchen  und 


Herrn  Krefting  von  dem  Erfolg  zu  benach- 
richtigen. Eine  Reise  nach  Sibirien  verhinderte 
Herrn  Appelgren  fast  ein  Jahr  lang  an  der  Aus- 
führung der  Arbeit.  Nachdem  er  seine  Versuche 
beendigt,  schrieb  er  an  den  Erfinder;  and  als 
mehrere  Briefe  unbeantwortet  geblieben  waren, 
erfuhr  er,  dass  derselbe  inzwischen  gestorben  sei. 
Da  erschien  es  Herrn  Appelgren  als  Pflicht,  die 
Krefting'Bche  Conservirungsmethode  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen.  Die  einzige  schrift- 
liche Anweisung  war  die  von  dem  Verstorbenen 
an  ihn  gerichtete,  die  er  bis  dahin  aus  Discretion 
keinem  mitgetheilt  hatte.  Dem  Abdruck  der 
K refti  ngschcu  Handschrift,  die  eine  ausführliche 
Beschreibung  enthält,  fügt  Herr  A ppelgren  dann 
seine  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
an,  welche  der  K refti ng 'scheu  Anweisung  erst 
eigentlichen  Werth  verleihen.  Die  Methode  be- 
steht kurz  gesagt  darin,  dass  inan  bei  dem  zu  be- 
handelnden Object  an  einigen  Stellen  auf  mecha- 
nischem Wege  den  Rost  entfernt  und  das  Metall 
freilegt,  worauf  man  das  Object  mit  Zinkstreifen 
dickt  und  fest  umwickelt  und  es  danach  in  ein 
Laugenbad  legt.  Das  Eisen  wird  dadurch  uegativ 
elektrisch,  das  Zink  positiv.  Das  Wasser  in  der 
Lauge  wird  dadurch  zersetzt,  wodurch  der  Wasser- 
stoff auf  dem  Eisen  ausgeschieden  wird  und  sich 
mit  dem  in  dem  Eisenrost  befindlichen  Sauerstoff 
zu  Wasser  verbindet,  während  der  Sauerstoff  auf 
dem  Zink  ausgeschieden  wird  und  Zinkoxyd  bildet. 
Letzteres  löst  sich  auf  in  der  Lauge,  wodurch  das 
Metall  freiliegt  und  der  Process  ohne  Unterbrechung 
fortdauem  kann.  Das  nengebildete  Eisen  ist  ein 
sclnvarzes  Pulver,  welches  lose  anfliegt  und  dnreh 
Abreiben  mit  feinem  Sand  sich  entfernen  läsBt, 
worauf  die  feinsten  Details  (Tauschirarbeiten, 
Zeichnungen  etc.)  zu  Tage  kommen.  Die  Stärke 
der  Lauge,  die  Manipulationen  bei  den  vorbereiten- 
den und  nachträglichen  Bädern  und  weitere  ge- 
naue Vorschriften  sind  aufs  Genaueste  angegeben. 
Für  diejenigen,  welche  Versuche  mit  dieser  Con- 
serviruugsrnothodu  nnstellcn  möchten,  ist  indessen 
der  Nachtrag  Appolgren's  unentbehrlich.  Er 
erörtert  zunächst  die  Frage,  welche  Sachen  über- 
haupt deu  Process  vertragen,  welcher  Art  die  vor- 
bereitende Behandlung  sein  muss,  bevor  die  zu 
reinigenden  Objecte  in  das  Laugenbad  gelegt 
werden,  worauf  noch  ander«;  sehr  wichtige  Be- 
merkungen folge«.  Geeignet  für  die  Krefting'sche 
Behandlung  sind  nur  solche  Eisensacheu,  die  noch 
einen  Metallkern  haben  und  mit  einer  nicht  zu 
dicken  Rostschicht  bedeckt  sind.  Die  von  ihm  er- 
zielten Resultate  sind  überraschend.  Für  die  im 
Kieler  Museum  vorhandenen  Eisensachen  aus 
Gräberfunden,  die  nur  aus  Rostblasen  oder  doch 
völlig  in  Eisenoxyd  umgewandelten  Objecten  be- 
stehen, kann  die  K refti ng'sche  Methode  nicht  in 
Betracht  kommen.  Sollte  unter  unseren  Lesern 
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Jemand  Ausführlicheres  über  die  Krofting'sche 
Consernnangsmethode  erfahren  wollen,  ist  Befer, 
zu  weiterer  Auskunft  gerne  bereit. 

2.  Hnckmann:  Auszug  aus  A.  II.  SuellmAnn!,8 
Abhandlung;  Die  Ostseefinnen  zur  Zeit 
ihrer  U »Abhängigkeit.  (Finska  Forn- 
miunesföreningens  Tidskrift  XVI,  S.  137 
bis  163.) 

Dr.  Hackmunn’s  „Auszug"1  ist  in  deutscher 
Sprache  geschrieben.  Refer.  kann  sich  sonach 
seinem  Text  auf»  Engste  anschlieBsen  und  Bich 
darauf  beschranken,  einige  Funkte  der  intercBünnten 
Schrift  hervorzuheben,  zumal  Herr  Dr.  Hack- 
mann  auch  in  Huschun’s Centrnlblatt  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  II,  Heft  1, 
ein  kurzes  Referat  veröffentlicht  hut. 

Verb  hat  seine  Arbeit  in  vier  Abschnitte  gc- 
theilt.  Der  erste  schildert  die  Zustände  bei  den 
in  historischer  Zeit  östlich  der  Ostsee  ansässigen 
finnischen  Völkern  vor  ihrer  Ausbreitung  bis  an  die 
Meeresküste,  als  dieselben  noch  unter  dem  Einfluss 
benachbarter  litauisch  - lettischer  und  gothisober 
Völker  standen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  beschicke 
der  an  die  Ostsee  vorgedrungenen  finnischen 
Völker  vor  der  Gründung  des  russischen  Reiches. 
Der  dritte  enthält  eine  Darstellung  dieses  wichti- 
gen historischen  Ereignisses  und  des  Aotheilea, 
den  die  finnischen  Völker  daran  genommen  haben, 
zugleich  eine  Beleuchtung  des  seit  Urzeiten  sich 
über  ganz  Russland  verzweigenden  orientalischen 
Handel« , der  die  Völker  des  nördlichen  Russlands 
mit  denen  des  östlichen  in  Berührung  brachte  und 
allmälig  die  Grundlage  zu  eitler  staatlichen  Ein- 
heit schuf.  Iin  vierten  Abschnitt  wird  der  Zu- 
stand der  finnischen  Völker  in  der  Zeit  zwischen 
der  Gründung  des  russischen  Reiches  und  der 
deutschen  Eroberung  behandelt.  — - Die  Trennung 
der  westflnDiscbcn  Völker  von  ihren  Stammver- 
wandten wurde  veranlasst  durch  die  Völker- 
hewegungeu,  die  zur  Zeit  der  grossen  Völker- 
wanderungen nördlich  des  Schwarzen  Meeres  vor 
sich  gingen.  Dass  sie  um  500  n.  Chr.  bereits 
einen  Theil  des  Küstengebietes  au  der  Ostsee  be- 
wohnten, glaubt  Verf.  mit  einiger  Sicherheit  be- 
haupten zu  können.  Die  Berührungen  mit  den 
Skandinavern  waren  theila  kriegerischer,  theila 
friedlicher  Art.  Di©  Eroberungen  dänischer  und 
schwedischer  Könige  betrachtet  er  als  Raubzüge, 
nimmt  indessen  an,  dass  nach  dem  Abzug©  der 
Gothen  noch  germanische  Reste  iu  den  Ostsee- 
provinzen sich  erhalten  haben.  Der  Mangel  an 
historischen  Quellen  nöthigt  den  Forscher  zur 
Beleuchtung  dieser  Zeiten  Märchen  und  Sagen 
heranzuziehen,  die  Verf.  sehr  hübsch  als  eine  Art 
Echo  geschichtlicher  Ereignisse  bezeichnet.  Von 
Bedeutung  für  die  west  baltischen  Länder  ist  auch 
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der  Abschnitt  über  die  Handelswege.  „Als  die 
Araber  nach  dem  Untergänge  des  Sussaniden- 
reiches  im  7.  Jahrhundert  auch  da*  Gebiet  der 
Chasaren  an  der  unteren  Wolga  nnter  ihre  Herr- 
schaft gebracht  hatten,  wurde  Bulgax  das  Centrum 
des  orientalischen  Handels  in  Ostrussland.  Weiter 
nördlich  scheinen  die  arabischen  Händler  selbst 
nicht  vorgedrungen  zu  sein,  dagegen  vermittelten 
die  bulgarischen  Kaufleute  den  Verkehr  mit  den 
Völkern  des  Nordens.“  Auch  die  nordidawiBchen 
Völker  kamen  in  Heziehungen  zu  diesem  Handel, 
der  sich  von  dom  Schwarzen  und  Kaspischen  Meer 
hiB  zur  Ostece  erstreckte.  Für  Ostdeutschland  und 
.die  Anwohner  der  Ostsee  hat  dieser  Handelsver- 
kehr grosse  Bedeutung,  weil  er  uns  die  Silber- 
schätz©  zuführte,  die  unter  dur  Bezeichnung  „Ilack- 
silberfnude“  allbekanut  sind. 

3.  Finakat  Museum:  II,  Nr.  1 bis  12.  Heraus- 
gegeben  von  der  Fiuska  Furnminnesförening. 
Jahrgang  löflft. 

Diese  dem  schwedischen  MAnadsblad  ähnliche 
Zeitschrift  erscheint  in  doppelter  Aufgabe,  eine  in 
finnischer,  die  andere  in  schwedischer  Sprache. 
Der  Inhalt  bringt  in  jeder  Nummer  lehrreiche  und 
interessante  Mittheilungen.  Jede  Lieferung  ent- 
hält ein  Aecessionsverzeichniss  des  Museums  in 
Hclsingfors.  und  da  staunt  man  über  die  Fülle 
des  dort  eingehenden  Materials  aus  den  verschiede- 
nen Culturperioden , namentlich  auch  aus  dem 
Steinalter.  Von  den  neu  erworbenen  Steinäxten 
und  Meissein  liest  man  wiederholt  „war  von  den 
Besitzern  zu  Zauberkünsten  benutzt“.  In  den 
Nr.  1 und  2 veröffentlicht  Dr.  Hnckmann  einen 
höchst  merkwürdigen  Schwertknauf  von  ver- 
goldeter Bronze  aus  der  Völkerwanderungszeit, 
in  Gestalt  eines  liegenden  Thieres,  dessen  Glieder- 
ten sichtlich  ist,  als  wäre  er  nicht  mit  Fleisch  be- 
deckt. An  den  birnenförmigen  Oberschenkeln 
sind  in  einer  Umrahmung  menschliche  Gesichter 
gezeichnet.  Der  Kopf  des  Thieres  ist  gesenkt, 
die  Tatzen  liegen  dicht  am  Kopf.  Zum  Vergleich 
giebt  Verf.  die  Abbildung  eines  ähnlichen  Schwert- 
knaufes, au  dem  die  menschlichen  Gesichter  an 
den  Oberschenkeln  fehlen,  und  um  die  Tatzen  des 
Thieres  sich  eine  Schlange  windet. 

In  einem  Artikel  über  die  iilteBten  Kirchcn- 
glockcn  erzählt  Professor  Aspelin,  da»»  in  Kriegs- 
zeiten die  Glocken  aas  den  Kircheu  geraubt  seien 
und,  das«  man,  wo  keine  Glocke  vorhanden  war, 
die  Gemeinde  durch  Hornsignal©  zusammenrief, 
wie  dies  in  heidnischer  Zeit  in  Biarrnaland  die 
Wächter  des  luinsiutempeU  thaten.  In  einigen 
Landkirchen  geschieht  dies  noch  heutigen  Tages. 
Die  Hörner  sind  aus  Birkenrinde  gemacht  und 
haben  eine  breite  Mündung,  ln  Tawastehu«*  wurden 
zu  Zeiten,  wo  man  keine  Glocken  besasa,  die 
frommen  Christen  durch  Hammerschläge  der 
87 
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Schildwachen  auf  eine  Kanone  zum  Gottesdienst, 
gerufen. 

Sckalenotei ne.  Auf  einer  von  Wiesen  um- 
gebenen Anhöbe  im  Districtc  Bjerno,  die  offenbar 
früher  eine  Insel  gewesen,  liegen  20  bis  25  Grab- 
hügel und  Steinset zuugeii , uud  am  Westabhange 
ein  Schalenstein  mit  53  Schälchen,  die  eine  Flüche 
von  3,30  m bedecken.  Das  „Suomen  Museo“, 
Jahrgang  95,  S.  3,  giebt  Abbildungen  mehrerer 
Schalensteine,  über  die  wir  leider  des  finnischen 
Textes  wegen,  keinen  Aufschluss  erhalten. 

Eine  Abhandlung  von  Aspelin  über  Schlangen 
nnd  Schlangencultus  würde  eine  vollständige 
Wiedergabe  verdienen. 

4.  Aus  Beinhold  v.  Becker’a  handschriftlichen 
Aufzeichnungen:  Ergänzungen  und  Be- 

richtigungen zu  Gananders  Mytho- 
logia  Fennica.  (Fioska  Fornminnesföre- 
ningens  Tidskrift.  Suomen  Muiuaismuistu- 
Yhdistykaeu  Aikakaii«kirja  XV’). 

I)ic  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  der  finni- 
schen Alterthumsgrsellschaft  sind  t heile  in  finiii- 
scher.  theils  in  schwedischer  Sprache  geschrieben, 
doch  ist  jedem  Ilefte  am  Schluss  eine  Uebersicht 
des  Inhaltes  in  deutscher  Sprache  angefügt; 
v.  Becker'«  Aufsatz  ist  schwedisch  geschrieben. 

Autor  hebt  hervor,  dass  die  Mythologie  der 
Finnen  absolut  verschieden  ist  von  derjenigen  der 
Lappen.  Nur  ihre  Zauberkünste  haben  sie  grossten- 
theils  von  den  Lappen  gelernt.  Dahingegen  ist 
in  die  finnische  Mythologie  Vieles  von  den  ger- 
manischen Nachbarn  aufgenommen  worden.  Am 
Pfingstabend , Mitt-somiuerabend  und  Julabend 
(alBO  an  den  Fahrtagen  der  Seelen)  öffnet  sich 
die  Erdet  wo  ein  vergrabener  Schatz  liegt,  damit 
Moder  und  Kost  in  blauer  Flamme  abbrennen. 
Deahalb  klettert  der  Schatzgräber  auf  daB  Dach 
eines  alten  Hauses,  uni  nach  blauen  Flammen  za 
spähen.  Erblickt  er  eine  solche  und  gelingt  eg 
ihm,  den  Ort  zu  erreichen  uud  Stahl  hineinzu- 
werfen, bevor  die  Flamme  erlischt,  da  ist  ihm  der 
Schatz  gesichert.  Bisweilen  sucht  der  Sebatz- 
hüter  ihn  in  Gestalt  eines  Fuchses  wcgzulockeu, 
bis  die  Flamme  erlischt.  — Der  Brauch,  am 
Weihnachtsabend  Julhrod  au fzu tragen,  dos  von 
den  Julkerzen  beschienen,  aber  nicht  gegessen 
wird,  herrscht  auch  in  Finland.  Erat  wenn  die 
Saatzeit  beginnt,  erhalten  die  Arbeiter  und  die 
Zugthiere  Morgens  in  der  Frühe  ein  Stück  des  ge- 
weihten, heilkräftigen  Brodea.  — Wir  kennen  den 
Brauch,  dass  die  Frauen  hei  der  Aussaat  des 
Flachses  hochspringen,  weil  der  Flachs  so  lang 
wird,  wie  der  Sprung  der  Frauen  hoch  war,  wes- 
halb diese  bisweilen  auf  einen  Stuhl  stiegen  und 
herabsprangen.  In  Finland  stellen  sich  die 
Frauen  um  Fsssnacht  hin  und  rufen  mehrmals 
„glun  und  fein“,  „lang  und  fein“,  womit  der 


Flachs  gemeint  ist.  — Auch  in  Finland  giebt  ea 
heilige  Bäume,  iu  denen  eine  Gottheit  wohnt,  die 
Krankheiten  heilt  und  für  andere  Gebrechen  Rath 
und  Hülfe  hat.  Ein  solcher  Baum  darf  nicht  ge- 
fällt werden.  Wer  diesen  Frevel  begeht,  wird  mit 
Wahnsinn  oder  Lähmung  der  Glieder  gestraft.  — 
Matts  Laitianen  von  Kukis  in  Hirvensalmi  er- 
zählte folgenden  Brauch  beim  Viehuustreiben. 
Unter  die  Schwelle  wurde  ein  eiserner  Schlüssel 
gelegt.  Dann  wurde  ein  Ebereschenzweig  der 
Lunge  nach  gespalten,  an  beiden  Enden  mit 
rot  hem  Garn  umwickelt  und  dergcstallt  in  die 
Stallthür  gestellt,  das«  er  ein  Thor  bildete,  durch 
welches  das  Vieh  hinausschreiten  musste  (!).  — 
Bei  Verrenkungen  wird  noch  jetzt  ein  Heiispruch 
angewandt,  der  auf  den  Merseburger  zurückzu- 
führen ist.  Dort  reitet  „Kiesua“  auf  seinem  Füllen, 
das  den  Fuss  verrenkt. 

Die  Uebersicht  des  Inhaltes  in  deutscher 
Sprache  ist  ausserordentlich  dankenswert!),  aber 
leider  zu  kurz.  Man  ersieht  nur  daraus,  dass  z.  B. 
in  dem  südlichen  Thcil  der  Kuortane-Harde  zahl- 
reich© Steingeräthef  Aexte,  Meiste!,  Messer,  Schaber, 
Pfeilspitzen  (von  Schiefer),  LochBteino  etc.]  ge- 
funden sind.  Die  sog.  „Lappengräber“  hält  man 
für  Heerdstätten  oder  Vorrathsräuoie  der  alten 
Tawasten.  Längliche  Vertiefungen  im  Erdboden 
sind  Skelet  gröber.  Im  Yolksmunde  heissen  sie 

Riesengruber  oder  werden  als  Gräber  „aus  dem 
grosseu  nordischen  Kriege“  betrachtet. 

5.  Heikel,  A.  O.:  Exploration»  ethno- 

graphiques.  (Aus  der  Fennia,  Organ  der 
Soci£te  geographique  de  Finlande.) 

Die  Finlftnder  sind  seit  Jahren  bestrebt,  die 
ethnologische  Eigenart  der  finnischen  Stämme 
zu  klären,  die  einstmals  über  Mittel-  und  Nord- 
russland,  bis  nach  Sibirien  hinein,  eine  Gesummt- 
bevölkernng  bildeten,  nunmehr  längst  zersprengt, 
in  ihren  isolirten  Wohnsitzen  aufgesucht  werden 
müssen.  Männer,  die  für  alle  Zeiten  als  leuchtende 
Sterne  am  Firmament  der  finnischen  Wissenschaft 
glänzen  werden,  haben  Gesundheit  uud  Lebon  ge- 
opfert, um  auf  weiten  Reisen  mit  längerem  Aufent- 
halt in  ungesunden  Gegenden,  unter  Eutbehrungou 
aller  Bequemlichkeiten,  an  die  der  civilisirte 
Mensch  gewöhnt  ist,  Sprache,  Sagen,  Sitten  und 
Brauch  der  Brudervölker  kennen  zu  lernen. 
I)r.  Heikel  hält  Umschau  unter  diesen  hoch- 
verdienten Landsleuten  uud  giebt  einen  kurzen 
Uebcrblick  ihrer  Leistungen.  Er  theilt  letztere 
in  drei  Groppen.  L Sammlung  von  Volksliedern, 
Sagen,  Al  «glaube,  Sitte  und  Brauch;  2.  linguistische 
Forschungen;  3.  Ergebnisse  der  archäologischen 
und  ethnographischen  Expeditionen. 

Wer  sich  mit  finnischer  Mythologie  und  Volks- 
kunde beschäftigt,  der  kennt  nnd  ehrt  die  Namen 
Löunroth,  Castren,  I'orthan,  Topelius, 
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Schieffner  u.  A.  m.  Ihrem  Lönnroth  verdanken 
die  Finnen  das  finnische  Nationalepos  Kalevala, 
dessen  mythischen  Hintergrund  l'astren  uns 
kennen  lehrt.  Spätere  Forscher  haben  zahlreiche 
Varianten  zum  Kalevala  gesammelt,  so  dass  das 
Gesammtwerk  über  eine  ballie  Million  Strophen 
zahlt.  Der  ganze  Schatz  liegt  im  Archiv  der 
finnischen  literarischen  Gesellschaft  bewahrt. 

Unter  den  Linguisten  sind  ausser  Uastren, 
Sjögren,  Ahlquist  and  Schieffner  zu  nennen, 
letzterer  als  Herausgeber  der  Schriften  seines 
Co  liegen  Cattr£n,  welcher,  ein  Opfer  seiner 
Reise u in  den  sibirischen  Steppen,  in  Folge  eines 
Brust  lei  de  ns  starb. 

Unter  den  Archäologen  sind  Kuropttus, 
Aepelin,  Appelgren,  Hackmann  und  Heikel 
zu  nennen. 

Snellman  und  Heikel  betheiligten  sich  an 
der  zweiten  grossen  Expedition  nach  Sibirien. 
Aspelin  ist  allbekannt  durch  sein  Prachtwerk 
Lea  Antiquites  du  Nord  finno-ougrien,  die  Frucht 
langer,  mühevoller  Reisen.  Er  will  die  geogra- 
phischen Sitze  der  finno-ugrischcn  Völker  zwischen 
den  indogermanischen  und  mongolischen  klar 
legen.  Kr  glaubt,  dass  *icb  die  älteste  finnisch- 
ugrische  Eiseucnltnr  zwischen  dem  Jenissei  und 
der  Kama  aus  der  Bronzecultur  entwickelt  hat, 
der  sogen,  nltnisch-uralischen,  deren  Spuren  man 
bis  nach  Finland  und  Nordskandinavien  erkennen 
kann.  Am  oberen  Jenissei  batten  die  Eisengeräthe 
noch  Bronze« Iterformen,  als  diese  ältere  Cultur 
durch  eine  Inversion  unterbrochen  wurde,  welche 
die  türkische  Eisenaltercultur  brachte,  die  noch 
existirt  und  Veranlassung  zu  den  grossen  Völker- 
bewegungen wurde,  in  Folge  welcher  erst  finno- 
ugrische, danach  türkische  Völker  den  Ural  über- 
schritten. Zwischen  lrtisch  and  Kama,  auf 
permischem  Gebiet  hatte  indessen  die  Entwickelung 
der  Eiacncullur  aus  der  Bronzecultur  keine  Unter- 
brechung erfahren.  Sie  vollzog  sich  um  SOOv.Chr. 
und  schritt  langsam  vor  bis  zur  Ausbildung  der 
jüngeren  Formen,  die  für  den  flnno-ugriscben 
Norden  charakteristisch  sind. 

Cast  reu  hatte  die  vor  ihm  schon  von  Pallas 
entdeckten  Inschriftstcine  am  oberen  Jenissei  mit 
anderen  Gelehrten  dem  Bronzealter  zugesprochen. 
Ein  besonders  eingehendes  Studium  bat  Aspelin 
diesen  merkwürdigen  Steinen  gewidmet  Er  sab 
ein,  dass  vor  Allem  gute  Kopien  Noth  thaten.  Die 
sind  von  ihm  und  anderen  Forschern  (Heikel  etc.) 
gemacht,  und  als  diese  Vorlagen,  hat.  wie  bereits 
mehrfach  erwähnt,  der  dänische  Gelehrte  Thoin- 
sen  den  Schlüssel  za  der  Schrift  gefunden  und  er- 
kannt, dai»  sie  dem  türkischen  Kisenalter  an- 
gehören und  wohl  tausend  Jahre  nach  dem  Ende 
der  Bronzezeit  entstanden  sind. 

Darauf  galt  eB  die  Mittel  aufzubringen,  die  zu 
Untersuchungen  der  Grabhügel,  auf  welchen  In- 


schriftsteine standen,  erforderlich  waren.  Nachdem 
diese  mit  Unterstützung  des  Landes  und  privaten 
Beiträgen  vorhanden  waren,  zog  eine  dritte  Ex- 
pedition aas,  an  der  sich  ausser  Aspel  in  auch 
Snellmann  und  Heikel  betheiligten.  Während 
Aspelin  und  SneHmann  bei  Minusinsk  graben, 
ging  Heikel  weiter  bis  nach  Orklion,  wo  neue 
Iuschriftsteino  entdeckt  waren  und  setzte  seine 
Untersuchungen  auf  dem  Transbaikal -Gebiet  fort. 

■fahr  für  Jahr  zieht  eine  Schaar  junger  Fin- 
länder  aus,  keine  Strapazen  und  Unbill  des  Klimas 
scheuend,  im  Interesse  ihrer  ethnologischen 
Forschungen.  Das  Material,  welches  sie  besonders 
lockt,  liegt  jenseits  der  russischen  Grenze  an  der 
Küste  des  Eismeeres.  Dort  sind  die  vonsprengten 
finnischen  Völker  zu  suchet»,  in  deu  öden  Tundren 
Sibirien*  und  in  den  fruchtbaren  Ebenen  Russ- 
lands. Ihre  Ernte  ist  ein  Gewinn  nicht  nur  für 
Finland,  sondern  für  die  ganze  Wissenschaft  liehe 
Welt. 

6.  Heikel,  Axel:  Antiquites  de  la  Siberie 

oceidentalc.  Helsingfors  1894.  110  S.  in 

gr.  8"  — mit  XXX  Tafeln. 

Das  Liebt,  welches,  Dauk  den  schwierigen 
mühsamen  Forschungen  der  finnischen,  russischen 
und  schwedischen  Archäologen  auf  die  vorge- 
schichtlichen Denkmäler  Sibiriens  fallt,  beginnt 
eine  für  uns  fremde  Welt  zu  erschliesseo.  Pro- 
fessor Heikel  hat  die  Museen  io  Tomsk,  Tobolsk, 
Turnen,  Jekatarinenburg  und  Moskau  atndirt  und 
selbst  gegraben.  Die  Resultate  der  eigenen  Unter- 
suchungen verleiben  dem  vorliegenden  Buche  be- 
sonderen Werth,  wenngleich  alle  Berichte  nebst 
den  zahlreichen  Abbildungen  überaus  lehrreich 
sind.  Die  Fände  von  der  Halbinsel  Tschuwusch 
nehmen  fast  die  Hälfte  des  Buches  ein.  Alsdann 
wurden  Einzelfunde  von  mindestens  37  Fundorten 
beschrieben.  Den  Schluss  bilden  die  sorgfältigen 
Berichte  über  die  eigenen  Ausgrabungen  des  Ver- 
fassers. Vier  Hügel  (Kurganel  zwischen  Yalouto- 
rovsk  und  dem  Dorfe  Toinilova;  drei  dem  Dorfe 
Tomilora  gegenüber;  zwei  bei  dem  Dorfe  Kur- 
ganskaia;  ein  Hügel  bei  Turnen,  ln  mebrereii 
Hügeln  schien  ein  auf  Pfählen  ruhendes  Holzdach 
über  die  laiche  errichtet  zu  sein.  Die  Beigaben 
zeigen  die  Typen,  die  Aspel  in  uns  in  seinen 
Antiquites  finno-ongriennes  kennen  gelehrt  hat. 
Auf  der  Halbinsel  Tschuwusch  waren  die  Todten 
auf  den  gewachsenen  Boden  gelegt  und  ein  Hügel 
darüber  errichtet;  in  den  von  Heikel  untersuchten 
Gräbern  fand  er  deutliche  Gruben  unter  Boden - 
niveau.  Auch  dort  waren  die  meisten  Gräber  von 
Schatzgräbern  zerstört;  Heikel  fand  nur  ein 
Skelet  unberührt.  Der  Akademiker  Radio  ff  sagt, 
dass  von  den  Kurgancn,  die  er  untersucht,  90 Proc. 
bereits  ausgeraubt  waren.  Dem  Hei kel'schcn 
Buch  ist,  ausser  den  Tafeln,  eine  von  K.  Hällston 
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ausgeführte  Untersuchung  einiger  Schädel  von 
Kurganskam  aus  der  Umgegend  von  Tobol  (Gou- 
vernement Tobolsk)  beigelegt.  Heikel  glaubt  sie 
in  die  Uebcrgangszeit  vom  Bronze-  ins  Eisenaltcr 


setzen  zu  dürfen;  Hällsten  spricht  sie.  zumal  sie 
säiuiutlich  brachycepbul  Bind,  einer  ultaischen 
Rasse  zu. 


Aus  Her  tl  eut  sehen  L i t e r a t u r. 


Richard  Andree:  Brau  nach weiger  Volks* 

künde.  Mit  6 Tafeln,  80  Abbildungen, 
Plänen  und  Karten.  Rraunschweig.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn. 
1896. 

Braunschweig  kann  sich  glücklich  schätzen, 
dass  einer  seiner  Söhne,  Dr.  R.  Andree,  seine 
Vaterstadt  nach  langer  Abwesenheit  wieder  zu 
seinem  Wohnsitz  gewählt  hat,  denn  nur  diesem 
Umstande  verdankt  eine  Braunschweiger  Volks- 
kunde ihre  Entstehung,  die  sonBt  noch  lange  un- 
geschrieben geblieben  wäre,  ihm,  dem  mit  dem 
ganzen  Rüstzeug  für  derartige  Forschungen  Ver- 
trauten, konnte  es  nicht  entgehen,  wie  sehr  sich 
die  ländlichen  Verhältnisse  in  seiner  nieder- 
sncbsischcn  Heimutb  seit  seiner  Jugend  verändert 
und  wie  jene  Sitten  und  Volksüberlieferungeu  dem 
Untergänge  geweibt  seien,  die  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten noch  dem  ländlichen  Indien  sein  besonderes 
reizvolles  Gepräge  verliehen  hatten.  Ohne  Besinnen 
trat  er  deshalb  der  Aufgabe  näher,  zu  retten,  was 
noch  zu  retten  war.  In  drei  Jahren  rastloser,  zum 
Theil  anstrengendster  Thütigkeit  und  in  stetem 
Verkehr  mit  dem  Volke  und  aus  ihm  schöpfend, 
so  cutstaud  dieses  Ruch,  welches  die  Rraunschweiger 
faxt  ausnahmslos  mit  Freuden  begrünst  haben,  das 
ab**r  auch  über  die  Grenzen  Bruuuschweigs  hinaus 
viele  Freunde  sich  gewinnen  wird  und  jüngeren 
Forschern  als  Richtschnur  dienen  kann,  wie  man 
die  Volkskunde  einer  kleineren  Landschaft  be- 
handeln muss. 

In  einer  Einleitung  und  zwölf  Abschnitten  bat 
l>r.  Andree  die  Fülle  der  Einzel  beobacht  ung 
harmonisch  untergcbracht. 

Nach  einer  topographischen  Skizze  des  Gebiets 
— der  Kreise  Rraunschweig,  Wolfenbüttel  und 
Helmstedt  — und  einigen  allgemeinen  Aus- 
führungen über  die  Vor-  und  Frühgeschichte, 
sowie  anthropologischen  und  sprachlichen  Mit- 
teilungen geht  der  Verfasser  zunächst  auf  die 


Ortsnamen  ein.  Rei  der  Erklärung  derselben 
steht  er,  wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten, 
auf  dem  Standpunkte  der  neuesten  Forschungen. 
Eine  wichtige  Rolle  spielen  in  den  270  behandelten 
Ortsuamen  namentlich  die  auf  ithi.  Iah  undbüttel 
cudigenden , weil  sie  als  bestimmt  sächsische 
Gründungen  kennzeichnend  in  Anspruch  genommen 
werden  müssen.  Ithi  kommt  in  dein  behandelten 
Gebiet  14 mal,  lab  6 mal  und  liüttel  3 mal  vor. 
Auch  die  auf  wedel  und  ber  endigondcu  Orts- 
namen gehören  wohl  noch  in  dieselbe  Reihe.  — 
Besonders  werthvoll  sind  aber  die  int  zweiten  Ab- 
schnitt behandelten  über  tausend  Flurnamen, 
die  mühsam  aus  den  500  handschriftlichen  Folio- 
händen der  Herzoglichen  Kammer  zusammen- 
get  ragen  wurden,  worin  die  bei  Gelegenheit  der 
Landesvermessung  vom  Jahre  1745  aufgestellten 
Beschreibungen  der  einzelnen  Ortschaften  de» 
Herzogthums  vereinigt  worden  sind.  Sie  führten, 
abgesehen  von  ihrer  sprachlichen  Wichtigkeit,  oft 
zu  merkwürdigen  Aufschlüssen  über  die  ursprüng- 
liche natürliche  Beschaffenheit  des  Ixodes  und 
dürften  wohl  von  keiner  Gegend  Deutschland»  »o 
vollständig  vorliegen.  Besonders  den  nieder- 
deutschen Sprachforschern  werden  Bie  willkomme- 
nes Material  bieten,  aber  auch  der  Culturhistoriker 
wird  viel  Anregung  darin  finden. 

lu  dem  dritten  Abschnitt  behandelt  der  Schwie- 
gersohn des  Verfassers,  Vorstand  des  Statistischen 
Bureau»  iu  Rraunschweig,  Finanzrath  Dr.  Zim  m er- 
mann, die  Siedelungen  und  Bevölkcrungsdichtig- 
keit  nach  neuen  geographischen  Grundsätzen. 

Sehr  ausführlich  sind  dann  vom  Verfasser  die 
Dörfer  und  die  Häuser  geschildert.  Nach  den 
Grundsätzen  der  neuesten  Hausforschung  wird  be- 
sonder» das  sächsische  Hau»  eingehend  beleuch- 
tet und  eine  eben  so  Heissige  wie  zeitraubende 
Bestimmung  der  Grenze  zwischen  dem  sächsischen 
und  thüringischen  Hause  durchgeführt.  Der  Ab- 
schnitt ist  besonders  reich  mit  Abbildungen  aus- 
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gestattet  und  die  Feststellungen  der  verschiedenen 
Ausdrücke  beim  Hausbau,  in  allen  seinen  tech- 
nischen Einzelheiten  haben  einen  bedeutenden 
sprachlichen  Werth.  Als  besonders  malerisch  und 
charakteristisch  in  seinem  Milien  möchten  wir  da« 
sächsische  Haus  Kr.  12  von  1667  in  Wense 
(Tafel  II)  bezeichnen. 

In  dem  darauf  folgenden  Abschnitt  „der  Hauer, 
die  Hirten,  das  Gesinde“  werden  manche  cultur- 
geschichtliche  Rückblicke  geboten.  Die  Abgaben 
und  Dienstleistungen  der  Bauern  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  — wie  der  Verfasser  sie  an  einem 
coucreten  Beispiele  erläutert  — würden  vielleicht 
etwas  weniger  drückend  und  ungerecht  erscheinen, 
wenn  nebenher  auch  angeführt  worden  wäre,  was 
der  adelige  Gutsherr  für  den  Bauer  zu  leisten  ver- 
pflichtet war.  — Die  Kennzeichnung  des  alten 
Bauernstandes  in  seinen  Vorzügen  und  Schatten- 
seiten ist  köstlich.  Wichtig  ist  auch , was  der 
Verfasser  über  den  alten  Hirtenstand  zusammen- 
gebracht , „dem  die  Separation  der  Felder  und 
Fluren  den  Untergang  gebracht  und  mit  dem  ein 
Stück  Poesie  au»  dem  Heben  jedes  Dorfes  ver- 
schwunden ist.“  Gegenstände,  wie  die  auf  8.  161 
abgebildeten:  eine  geschnitzte  Schöpfkelle,  das 
Trinkhorn  and  die  S&lbenbüchBe  eines  Schäfers  — 
neben  dem  Schweinehirten  der  letzte,  aber  auch 
mehr  und  mehr  schwindende  Rest  des  Hirten- 
wcaens  — - würden  in  einem  Werke  über  irgend 
ein  Naturvolk  durchaus  nicht  auffallend  erscheinen. 

Das  eigentliche  Rettungswerk  beginnt  aber 
erst  da,  wo  der  Verfasser  die  jetzt  eingegangenen 
Spinnstubeu  mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen, 
den  Flachsbau  und  die  Geräthe  dazu  schildert. 
Früher,  namentlich  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hundert», eifrig  von  der  Regierung  gefördert,  ist 
heute  ein  Flachsfeld  eine  selten«-  Ausnahme- 
erscheinung  in  dem  behandelten  Gebiet,  und  in 
Folge  dessen  hört  mau  auch  nur  sehr  selten  noch 
den  Webstuhl  auf  den  Dörfern  klappern.  Dio 
Spinnstuben  mit  ihren  an  vielen  Orten  die  Sitt- 
lichkeit schwer  gefährdenden  Vorgängen  sind  end- 
lich von  der  Behörde  verboten  worden.  Daher  ist 
die  eingehende  Erklärung  aller  Geräthe  und  ihrer 
Anwendung  von  um  so  grösserem  Werth,  weil 
dieselben  — wenn  überhaupt  noch  — nur  als 
altes  Gerümpel  auf  dem  Hausboden  vorhanden 
und  ihre  Anwendung  dem  jüngeren  Geschlecht 
kaum  noch  bekannt  ist. 

Ebenso  eingehend  beschäftigt  sich  der  folgende 
Abschnitt  mit  dem  alten  Geräth  in  Hof  und  Haus, 
da«  mehr  und  mehr  von  Maschinen  neuester  Art 
verdrängt  wird.  Die  auf  S.  180  abgebildete,  noch 
vor  40  Jahren  beim  Schneiden  der  HülsenfrUchte 
benutzte  Knieseuse  (Siö)  mit  dem  dazu  gehörigen 
Mähhaken  (mäthuke)  dürfte  selbst  jüngeren  Land- 
wirthen  kaum  noch  bekannt  sein.  Da  nun  mit 
den  alten  Gerätheu  auch  die  sprachlichen  Aus- 


drücke für  dieselben,  namentlich  in  ihren  Einzel- 
theilen, leicht  verloren  zu  gehen  pflegen,  so  ist 
das  Rettungswerk  hier  in  dieser  Beziehung  auch 
erheblich:  der  alte  hölzerne  Pflug,  die  Sense,  der 
Dreschflegel,  die  steinerne  Handmühlc  u.  a.  m. 
sind  bis  in  die  kleinsten  Einzeltheile  mundartlich 
erläutert. 

J>en  Procenfl  de»  Unterganges  der  alten  Bauern- 
kleidung und  ihren  Schmuck,  den  der  achte  Ab- 
schnitt behandelt,  sieht  der  Verfasser  als  einen 
natürlichen  und  unaufhaltsamen  an  und  verspricht 
sich  auch  nicht  allzu  viel  von  den  an  sich  lobens- 
werten Bestrebungen  zur  Erhaltung  der  Volks- 
trachten, weil  alle  socialen  und  politischen  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  mit  gleich  machendem 
Streben  sich  zum  Untergange  der  Volkstrachten 
vereinigen.  Auch  dieser  Abschnitt  des  Buches  ist 
besonders  reich  illustrirt,  nach  Vorlagen,  die  im 
städtischen  Museum  in  ßraunachweig  und  in  der 
Saramluug  des  Herrn  Vasel  in  Beierstedt  auf- 
bewahrt  werden. 

Aus  dem  folgenden  Abschnitt  ersehen  wir,  dass 
die  Sitten  hei  Schwangerschaft,  Geburt  und  Taufe 
eine»  Kindes  früher  viel  reicher  gestaltet  waren, 
als  dies  heute  der  Fall  ist.  Gross  genug  ist  aber 
auch  heute  noch  leider  der  Aberglauben,  der  in 
Bezug  auf  die  Schwangerschaft,  ihre  Begleit- 
erscheinungen und  die  Geburt  herrscht.  Auch 
wus  Huirath  und  Hochzeit  aubetriflt,  so  hat  unser 
Forscher  schon  mehr  vom  Vergangenen  als  von 
gegenwärtig  Gebräuchlichem  zu  berichten.  Zahl- 
reiche Sprichwörter  in  niederdeutscher  Sprache, 
die  sich  mit  Liebe  and  Heimath  beschäftigen,  sind 
hier  mit  eingeflochten.  Ebenso  eingehend  wird  in 
diesum  Abschnitt  noch  der  Tod  und  das  Begräb- 
niss  mit  dem  darauf  folgenden  Leichenschmaus» 
behandelt.  Noch  vielfach  findet  sich  die  Sitte, 
dem  Todten  den  Zehrpfennig  roitzugeben,  wofür 
der  Verfasser  Beispiele  anfuhrt 

In  dem  Abschnitt  über  da»  Jahr  und  die  Feste 
werden  die  Ueberreste  aller  jener  alten  Gebräuche 
angeführt,  soweit  »ie  jetzt  noch  erhalten  sind,  und 
nach  alten  Quellen  wird  das  Verlorene  angedeutet. 
Wie  hoch  der  Verfasser  selbst  diese  alten  Sitten 
und  Gebräuche  anschlägt,  geht  uns  ans  einer  bei- 
läufigen Bemerkung  hervor,  wonach  er  seihst,  mit 
einem  alten,  gleichgesinnten  Freunde  am  Abend 
des  ersten  Ostertages  1806  im  Dorfe  Wenden  bei 
Brauuschweig  einem  Osterfeuer  beiwohnte,  um 
welches  die  ganze  Bewohnerschaft  des  Ortes  ver- 
sammelt war.  — Diese  beiläufige  Bemerkung  kenn- 
zeichnet indes»  unseren  Forscher,  der  keine  Mühe 
und  Anstrengung  scheut,  wenn  es  gilt,  aus  dem 
Volksleben  unmittelbar  seine  Eindrücke  zu  schöpfen, 
und  jeder  Leser  wird  in  dem  grössten  Theil  des 
Buches  diese  Unmittelbarkeit  sich  auch  wider- 
spiegeln sehen. 

Ob  der  Abschnitt  über  die  Geisterwelt  und 
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mythische  Erscheinungen  den  Beifall  unserer 
Mythologeu  erringen  wird,  möchten  wir  bezweifeln, 
da  der  Verfasser  sich  darin  gegen  mythische  Deu- 
tungen ziemlich  ablehnend  verhalt.  Hervorheben 
möchten  wir  die  auf  dus  sogenannte  zweite  Gesiebt, 
„das  Vorlat*,  bezüglichen  Stellen. 

Aach  der  folgende  Abschnitt  „Aberglauben, 
Wetterregeln  und  Volksincdicinu  bringt  manche 
neue  Sachen,  z.  B.  über  das  Nothfeuer,  wobei 
And  ree  viele  ethnographische  Parallelen  mit 
anderen  germanischen  und  auch  Naturvölkern  an- 
führt,  die  in  ethnographischer  Hinsicht  belang- 
reich sind. 

Ueberaus  reich  iat  der  vorletzte  Abschnitt  üb«r 
die  Volksdichtung,  in  dem  fast  Alles  in  nieder- 
deutscher  Sprache  wiedergegebeu  ist.  Vielleicht 
wäre  es  besser  gewesen,  wenn  der  Verfasser  zum 
besseren  Verständniss,  namentlich  für  Süddeutsche, 
die  abweichenden  niederdeutschen  Wörter  wenig- 
stens in  hochdeutscher  Sprache  wiederholt  hätte. 
— Kinderlieder,  Abzählreime,  Spiellieder  und 
Kinderspiele,  Bastlösereime,  Spott-  und  Neckreime 
(darunter  recht  kernige),  Volksreime  und  Volks- 
lieder, Rithsel,  Sprichwörter  und  Redensarten 
füllen  mehr  als  40  Seiten  des  Buches  aus. 


Den  Beschluss  macht  ein  Capitel  über  die 
Spuren  der  Wenden,  die  im  äussersten  nordöst- 
lichen Zipfel  Braunschweigs  im  Mittelalter  gesessen 
haben.  In  den  Flurnamen  und  der  Art  der  Dorf- 
anlage (Rundlingsbau)  werden  diese  Spuren  nach- 
gewiesen; die  vollständige  Germauisirung  ist  schon 
sehr  lange  erfolgt. 

Wir  können  nach  dieser  kleinen  Uebersicht  des 
in  dem  vorliegenden  Boche  Gebotenen  wohl  mit 
Recht  behaupten,  dass  es  nur  wenige  Volkskunden 
gieht.  die  eine  kleine  deutsche  Landschaft  so  voll- 
ständig behandeln,  wie  es  die  Braunschweigische 
Volkskunde  thut.  Deshalb  wurde  auch  in  ßraun- 
schwoig,  wo  doch  die  zuständigste  Kritik  vorhanden 
ist,  das  Buch  mit  allgemeiner  Freude  und  grosser 
Anerkennung  aufgenommen.  Ein  riesiges  Material 
ist  darin  anfgehäuft  und  neues  Material  Hiesst 
bereits,  nachdem  er  den  Weg  gezeigt,  von  allen 
Seiten  dem  Verfasser  zn.  so  dass  eine  zweite  Anf- 
luge wohl  schon  eine  sehr  vermehrte  sein  würde. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  deB  Inhalt« 
würdige . 6 Tafeln , darunter  zwei  Trachtenbilder 
in  Buutdruck,  sowie  80  Abbildungen,  Fläne  und 
Karten  schmücken  das  Werk. 

Rrauuachweig.  F.  Grabowsky. 
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I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


(Die  nordische  Literatur  [Dänemark,  Schwedt*»,  Norwegen,  Finlntid]  ist, 
wie  bisher,  von  Fräulein  J.  Meaftorf  in  Kiel  zutmmmengestellt,  die  polnische  und  nt««isehe 
von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Wrceaniowuki  in  Warschau,  die  böhmische  und  mährische  von 
Dr.  Matiegku  in  Prag.  Ausführlicheres  über  die  nordischen  Arbeiten  theilt  Fräulein 
J.  Mestorf  unter  der  Rubrik  Referate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Ahrendta.  Vermeintliches  Hünengrab.  (Arnstädter 
Nachricht» - und  IntelligriizhUtt  vom  22.  November 
1892.) 

Alten , Freiherr  von.  lieber  ein  Thongefäss  am* 
einem  Hügelgrab«  bei  Lastrup.  Mit  einer  Abbildung 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  189.1,  S.  88  — 89.) 

Voss  glaubt  das  GeßUs  der  lueroviugisctien  Zeit  tu- 
schreiben tu  müssen. 

Alterthümer  im  Lunde  der  Circipaner.  (Mecklen- 
burger Nachrichten  1893,  Nr.  217,  Beilage.) 

Kegelgräber,  Burgwälle  uml  Urnenfelder. 

Andre«,  Richard.  Die  Ruiuenstätte  von  Tiahuanaco. 
Mit  9 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  «4.  Ud.,  1891, 
Nr.  1,  8.  — 12.J 

Zuxummrnfassendc  Auszüge  aus  dem  grossen  Werke  von 
A.  Stttbel  und  M.  l'lile.  Die  Ruineustätte  von  Tiahua* 
aaco  etc.  (Berlin,  C.  T.  Wiskott,  1892,  Kol.),  welches  A. 
nU  eine»  der  wichtigsten  Urkuodeabücher  der  vercnluinhi* 
neben  amerikanischen  Menschheit,  als  ein  Quellenwerk 
ersten  Ranges  charakterisirt , das  für  alle  Zeiten  benutit 
werden  muss,  wenn  wir  es  versuchen  wollen,  an  die  frü- 
heste Geschichte  des  Menschen  in  den  Hochlanden  der 
Cordilleren  heranxutreten. 

Andre« , Richard.  Nephrit  aus  Afrika  f ('Globus, 
Bd»  Mi  BflMMhfnif  1893,  Nr.  1.  S.  19  — SO.) 

Nach  einem  Beruhte  K.  Blanc’»  in  der  Pariser  Geo- 
graphischen Gesellschaft  (Comptes  reiulus  1891,  p.  202) 
faud  der  Reisende  Koureau  iui  Lande  der  Tuareg,  wo  er 
bis  Tetiiaskiniii  rordrang , zahlreiche  geschlagene  Steine, 
polirte  Acute  aus  Stoin , Pfeilspitzen  an«  Feuerstein  „et 
Awbiv  fDr  Anthropologie.  IUI.  XXIV 


de*  fmgments  de  jade,  ce  mineral  rare,  qui,  jusqu'i  prä- 
sent , est  considere  cuintne  »pdcial  i rertaiuc*  partics  de 
I' Aste , et  dant  la  prfsener  en  Afrwp»e  est  un  fait  nou- 
veau“. 

Andre«,  Richard.  Die  Plejaden  im  Mythos  und  in 
ihrer  Beziehung  zum  Jahresbeginn  and  Laudhati. 
(Globus,  64.  Bd.,  1891»  Nr.  22,  H.  Sfel  — 366.) 

Annalen  de«  Verein«  für  naaaauiache  Alter- 
thumskimde  und  Ge«chioht«for*ohung.  Bd.  25. 
Wiesbaden,  R.  Bechtotd  u.  Co.  1893,  VII,  89  8. 
Kr.  8°. 

Antimon  in  prähistorischen  Fanden  von  Krain.  (Natur- 
wissenschaftliche  Rundschau,  herausgegebeu  von 
W.  Sklarek,  1893,  Nr.  9 vom  4.  März.) 

Abgedruekt  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  161;  dam 
elamda  Olshausen  und  Virchow:  „der  Antimon  nimmt 
in  der  prähistorischen  Metallurgie  eine  viel  wichtigere 
Stelle  ein,  als  man  bisher  rermuthen  konnte“. 

Anzeiger  de«  germanischen  Nationalmuseum«. 
Jahrg.  18iM.  Nürnberg,  Verlagseigcntbura  des  ger- 
manischen Museums.  1893.  gr.  8U. 

Enthält  eine  reichhaltige  Knndchronik. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur* 
geschieht«  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Begründet 
von  A.  Ecker  und  L.  Lindeuschmit.  Organ  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Bastian, 
0.  Fraas.  W.  Ui»,  H.  ▼.  Holder,  J.  Kollmann, 
W.  Ruediuger.  L.  Rütimeyer,  E.  Schmidt, 
C.  Semper,  L.  Stieda,  R.  Virchow,  0.  Vogt, 
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A.  Voss,  W.  Waldeyer  und  H.  Welcher  heraus* 
gegeben  und  redigirt  von  J.  Rauke  iu  München. 
Zweiiindzwaosigater  Band,  vierte  Vi«*rteljabrslieft. 
Mit  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  und 
drei  Tafeln.  Ne1»t  Generalregister  zu  1kl.  1 bis  XXII. 
Draunschwejg,  Fried  r.  Vieweg  u.  Sohn,  1894,  S.  3**3 
bis  5tK»  und  Verzeichnis»  der  anthropologischen  Lite- 
ratur 130  8.  und  Geuernlregister  zu  1 bi*  XXII.  42  S. 
4°.  34  Mk.  — Dreiundzwanzigster  Band.  Erstes  und 
zweites  Vierteljahrsheft.  Mit  in  den  Text  ringe- 
druckten Abbildungen.  Kbenda  18!*4.  S.  1 bis  248. 
4°.  24  Mk. 

Arnold,  H.  Ludwig  Linden  sch  mit.  (Allgemeine 
Zeitung,  München,  Beilage  N'r.  113,  1893.1 

Arundol , John  T.  Ueber  den  Phüuix-Archipel  und 
andere  Inseln  des  Pacific  mit  Spuren  alter  Besiede- 
lung. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1893,  8.  131  — 132.) 

Auszug  aus  einem  in  dem  New  Zeulnud  Hcrsild  zu  Auck- 
laml  vom  3.  bi»  12.  Juli  1890  nbgrdnickten  Vortrag 
Arundel's. 

AufBOBa,  Ernat  Freiherr  von  und  au.  Die  Woga* 
»ijshurg.  Kin  Beitrag  zur  Urgeschichte  Frankens. 
(Archiv  für  Geschichte  und  Alterthurnskundc  von 
Obet-franken , lkl.  19,  lieft  I,  8.  1 — 10,  mit  einer 
Karte,  Bayreuth  181*3.) 

Ausgrabungen,  Die,  beim  Schweizerbild  in  fhdmff- 
liauwen.  (Gaea.  Natur  und  Lebeu.  Herausgegeben 
von  H.  J.  Klein,  Jahrg.  29,  Leipzig  1893,  8.  288 
bis  293.) 

Bnncalari,  Gustav.  Fotnrhuugcn  über  das  deutsche 
Wohnhaus.  XXI.  Gegenwärtiger  Staud  der  Ilaus- 
fornchuiig  nnd  ihrer  Ergehn)**«  in  den  0*tfil|>*ji ; 
XXII.  Salzburg*  Retrlieuball -LofepKitzbüchl-Würgl* 
Iim-duuck;  XXIII.  Oberiuuihnl,  Vint'Chgau.  Valteliu, 
Val  Uatnonica,  Tonalepnss;  XXIV.  Siidtirol  westlich 
der  Etsch.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
K.  677  — 679,  803—499,  700  — 717  . 731  — 73;»  und 
743  — 747,  mit  43  Abbildungen  im  Text.) 

Bartels,  Max.  Ueber  Ateengemmen.  Mit  6 Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliuer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1893,  8.  198 — 2Ü4.) 

B.  sieht  in  den  AUeiigrmnicn . von  denen  wir  zur  Zeit 
48  Stück  kennen , die  Werke  einer  hehlulM-heii  Bevölke- 
rung, welche  allerding*  « ahr*«  heintk  h »chon  an  derUiwtizc 
des  Christrnthani*  xtand  (S.  204). 

Bartels,  Max.  Beitrüge  zum  Steinbeil.  AlierglauInMi 
in  Norddentschland.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1898, 
8.  558  — 504.) 

BartBohewaky,  I*.  J.  Ausgrabungen  der  alten  Stadt 
Afrosiabn  bei  Samarkand.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
S.  333.) 

Baut! an,  Adolf.  Skicinl«  Unterlagen  für  rechtliche 
Institutionen.  Vortrag.  Bericht  über  denselben  in 
der  Allgemeinen  Zeitung,  München  1893,  Beilage  289, 
8.  5 — 7. 

Gcm-Hm  hiiühi-hr  Urzustände  etc. 

Beokor,  Pastor,  lieber  eine  Hau*urue  bei  Dessau. 
Mit  2 Abhitdungeii  iin  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  B.  124—128;  dazu  Vlrchow,  8.  128  — 12».) 

Becker,  H.  Die  Dessauer  Hausurne.  (Zeitschrift  des 
Harzverein«  für  Geschichte  und  Alterthunisbunde 
XXVI,  8.  374  — 388.) 

Im  Sommer  181*2  In  der  Kienheide  ausgt'grabeii ; »he 
Urne  gehört  dem  IVbcrgang  von  der  Bronzezeit  zur  Ki«en- 
zeit  ui. 


Becker,  II  Nachtrag  betreff*  der  Hoymer  Haustime. 
(Zeitschrift  de»  Harzvertins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde XXVI,  8,  388  ff.) 

Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraus* 
gegeben  von  W.  von  Gümbet,  J.  Kolltninn, 
F.  Oh  h*n  tu:  h lager,  J.  Hanke,  N.  Riidinger, 

C.  von  Z Ittel.  Redaction;  Johannes  Ranke 
und  Nicolaus  Riidinger.  XI.  Band,  I. u.  11.  Heft. 
Mit  2 Doppel -Tafeln  und  9 Abbildungen  im  Text. 
München,  Friedr.  Bassermann,  181*4.  8.  1 — 107. 

Belck , Waldemar.  Ueber  archäologische  Forschun- 
gen in  Armenien.  Mit  4 Abbildungen  itn  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  189.1,  8.  öl — 

Beigor,  Chr.  Die  mykenhehe  Lokalsage  von  den 
Grübem  Agamemnon’*  und  der  Beinen  im  Zusammen* 
hange  der  griechischen  Sageuent  Wickelung.  Mit 

einer  Heconstruction  des  Bchlieumun'schen  Gräber- 
funde» und  7 Pliinen.  Programm  des  Friedrich-Gym- 
nasiums zu  Berlin,  1893.  Berlin,  Gärtner,  1893,  42  8. 
4*.  I Mark. 

Vergl.  LiterarDche*  Oiitralblatt  1893,  Nr.  28,  S.  987  If. 

Belts,  R.  Zur  ältesten  Geschichte  Mecklenburgs. 
Zwei  Vortrüge.  I.  Die  Wende«  in  Mecklenburg; 
II.  Wie  wurde  Mecklenburg  ein  deutsche*  l*and. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Schwerin  IMS,  Nr.  649. 
Schwerin,  stiller,  31  8.  4°.  1 Mark. 

Vergl.  Mittheiluageii  au»  der  historische*  Literatur  XXII, 
Berlin  1894,  S.  13. 

Bolta , R.  Wendische  Altertbümer.  ^Jahrbücher  de* 
Vereins  für  MeckleuburgiM'he  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  LVIII,  8.  173  — 231.) 

Bericht  über  den  gegen würtigeu  Stand  der  Frag»*  de* 
Denkmalschutz?*  iu  Deutschland.  Erstattet  vom 
Architekten  Peter  Walld  in  der  General  versamm- 
luug  des  Gesanuntvei-eius  der  deutschen  Geschichta- 
und  Alterthuoisveireiae  in  Stuttgart,  vom  21.  bis  25. 
8ept.  1893.  (Correspondenzblatt  des  Gesnmmtvi-reins 
der  deutschen  Geschieht*-  und  Alterthnmsvercine, 
41.  Jahrg.,  1893,  S.  114—118.) 

Bericht  über  die  Generalversammlung  de«  Ge- 
eatnmtvereine  der  deutechen  Geschieht»  • und 
Alterthumsvereine  in  Stuttgart.  (Vom  21,  hi* 
25.  September  1893.)  (Correspondenzblatt  de*  Ge- 
summt verein*  der  deutschen  Geschieht*-  und  Alter* 
tliutnsvereine,  41.  Jalirg.,  1893,  S.  109  — 152.) 

Bericht  über  die  Sektion  I und  II  für  prähistorische 
und  römische  Alterth unser  sowie  für  mittelalterlich«* 
K unstarr  lüiologie  der  Generalversammlung  de*  Oe* 
saimntverrin*  der  deutschen  Geschieht*-  und  Alter- 
thumsvereine in  Stuttgart  1893.  Erstattet  durch 
HnuitMtsrath  Dr.  Florschütz,  (Unrrvspondenzblatt 
des  Gesummt  verein»  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Alterthumsvereine,  41.  Jahrv..  1893,  S.  140—141.) 

Die  Sektion  behandelt*)  die  Krage:  Wo  sind  prähiMo- 

rifiiie  CulturMütten  noch  vorhanden , und  sind  diesellicn 
durch  Funde  bestätigt  ? Sind  solche  bekannt,  welche  tJurrh 
Gräben  o»ter  Wälle  voto  anliegende*  Gelände  abgetrennt 
siitdV  (Vergl.  Correspufldenzblalt  1892,  S.  1 fl.)  Die 
Fraire  wurde , ebenso  wie  die  Fr* (je  über  Wesen  und  In- 
halt der  sogenannten  Mardelleu , einer  besonderen  Com- 
mission überwiesen. 

Berioht  über  dh*  Verwaltung  de*  Provinzial-Museutn* 
zu  Trier  vom  I.  April  1892  bis  31.  März  1893.  (Cor- 
respondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deuta«*heii 
Geschieht*-  und  Altert  hum*  verein»*,  41.  Jahrg.,  1893, 
».  119  — 121.) 
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Biasinger,  K.  Der  Bronzefuud  von  Arkenhacb.  Bei- 
lage xum  Programm  des  Groa*her2og) . Progytuna- 
idnms  cu  Dunuueecliingen.  Karlsruhe,  Druck  der 
G.  Ureun'schen  Hofbncbdruckerei.  1893. 

Vcrgl.  die  Anzeige  von  II.  Lchaer  im  (%MTe*p©ndmz- 
blau  der  Wert  deutschen  Zeitirkrift . XU.  Jnlirg.  1693, 
Sp.  207  — 209. 

Blätter , Prähistorische.  Unter  Mitwirkung  von 
Forschem  und  Freunden  der  prähistorischen  Winnen- 
Achs  ft.  heraus  gegeben  von  Dr.  Jul.  Naue.  5.  Jsltrg. 
München,  Literar.  - artist.  Anstalt  in  Couun.  1893. 
6 Nummern.  8°.  Mit  Tafeln  u.  Abbild uiigcu.  :>  Mk. 

Blicklo.  Menschliche  Wohnstätten  aus  der  älteren 
Steinzeit  auf  der  Alb.  (Literarische  Beilage  des 
Staat  van  zeiger*  für  Württemberg  1893,  S.  149 — ISO.) 

Böttcher,  H.  Sammlung  vorgeschichtlicher  Kunde 
au*  der  SUudestiemchaft  Forst -Pforten,  Niederlausilz. 
(Kkdarimnaitaar  XJttlidliingn , Bd.  8.  Oabm  1899, 
Heft  1,  8.  34  — 35,  Heft  2,  S.  1*29,  mit  Tafel.) 

Stein-,  Bronze-  und  Tbongerithe. 

Braungart , R.  Die  Hnfebenfunde  iu  Deutschland, 
namentlich  in  Südbayern , und  die  Geschichte  des 
Hufeisen*.  (lamdwIrtbecheftJlche  Jahrbücher.  Zeit- 
schrift Ar  wissenschaftliche  Landwirt  h »rhu  ft  und 
Archiv  des  kgl.  preu**.  Landewükouoinit-collegium-. 
ilerausg.  von  II.  Thiel,  Berlin  li*93,  Heft  2,  mit 
8 Tafetnnbbildungen.l 

Klüt  eingrhrndrre  \V  iirdigunc  der  wichtigen  Arbeit  firbt 
Job.  Ranke  Im  Correspwoidenxhlntl  der  «brat »eben  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  Miinrhrn  1893, 
S.  55  — 5«. 

Brückner,  lieber  die  Ergebnis»;  von  BchUemann'a 
letzter  Ausgrabung  auf  Hiwtrlik  (Marz -Juli  1890). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  138  — 139,  mit  einer 
Figur  im  Text;  Discussion:  Virchow,  B.  139  — Ho.) 

Brugaoh  , Heinrich.  Prähistorische  Menschenfresser 
in  Aegypten.  (Vowdschc  Zeitung  1893,  23.  Juli.) 

Den  Beweis  Ihr  den  Genus*  von  Meir-chetitiri-ch  in  den 
frühesten  Zeiten  Altägyptms  entnimmt  B.  drn  Ihm  brüten 
der  Pyramiden  von  Sakkara.  AI»  Zweck  erscheint  die 
eigenen  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  auf  Kosten  der 
verspeisten  Opfer  xu  erhöhen.  — Vergl.  II.  Andre«  itn 
Globus  64,  IW.  1693,  Nr.  10,  S.  167. 

Brunn,  Heinrich.  Griechische  Kunstgeschichte. 
Erstes  Buch.  Die  Anfänge  und  die  älteste  decorative 
Knust.  München,  Verlagsanstalt  für  Konst  und 
Wissenschaft,  1893.  XIV,  163  S.  mit  142  Abbildungen 
im  Text.  6°.  7,50  Mark. 

Buchholx.  Vorgeschichtliche  Gräberfelder  bei  Wil- 
mersdorf, Krei*  Beeskow.  Mit  2 Abbildungen  im 
Text.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde, 
Jahrg.  IV,  1893,  Berlin  1874,  H.  33  — 34.) 

Klsidigdibrr  mit  Kleinpackung;  Urne»  mit  Ijrichenbruud 
und  Beigi'fSssen  , Aiiiulet-teinclirn , GH**»  mit  zwei  über- 
einander Gehenden  Henkeln,  Hroflxotiick.  — Grabhügel 
mit  Kleinpackung;  Urucncehcrheu  (z.  Th.  Buckelurueu)  uud 
Leichen  brand. 

Buchholz.  Gräberfeld  der  La  T&ne-Zeit  iu  der  Feld- 
mark Storkow,  Kret*  Templin.  Mit  3 Figuren  int 
Text.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumafuude, 
Jahrg.  IV,  1893,  8.  34  — 36.) 

Uruen  mit  Leirheubrand  und  Melsllbeignbeu  (Fibeln, 
GUrtelhiiken,  Ohrringen,  Glasperlen). 

Buchholz.  Funde  von  einer  wendischen  Burgwall- 
stelle in  Treuenbrietzeu.  (Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde,  Jahrg.  IV,  1893,  8.  47  — 48.) 

Topf*ctorben  , Thitrkn«ch«n , Spionwirtel , Knoeheu- 
pfrietue,  Üronxrsl  ticke,  Mahlstein,  Feuer  steingr  rät  he. 


Buchholz.  Ueber  einen  Bronze  • Celt  von  Branden- 
burg a.  U.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Nachrichten 
filier  deutsche  Alterthumsfunde,  IV.  Jahrg.,  1893, 
8.  78.) 

Buchholz.  Ueber  ein  Brand  griiberfeld  In  Schbneberg 
bei  Berlin.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Nachrichten 
«her  deutsche  Alterthumsfunde.  Jahrg.  IV,  1893, 
8.  78  tl.  79.) 

Altgermanisi'be  Gräber  mit  Urnen  mit  Lrii-benbrand 
und  Stücken  von  Bronze-Fingerringen. 

Buchholz.  Zwei  Burgwäll«  bei  Königsberg,  Nenmark. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  Jahr- 
gang IV,  1893,  8.  79  — 80.) 

Buchholz.  Ein  Bronze  - Meisael  vom  Liepnitzwerder 
liei  Berlin.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde,  Jahrg.  IV,  1893, 
8.  811,1 

Hin  ausgezeichnetes  Stück  der  mittleren  Bronzezeit. 

Buchholz.  Das  HrandgrüberlVId  von  Wilmersdorf, 
Kreis Beeakow.  Mit  12  Abbildungen  im  Text.  (Nach- 
richten über  deutsche  AltertlwnisfUnde.  Jahrg.  IV, 
l89:i,  8.  69  — 92.) 

Weitere  Funde  in  Grät>crfeld  1 (1000  — 4uOO  v.  dir.): 
Steinbeile,  Km >i,henplt*il»pitr.en,  Brouxc*nchen  (Nu. lein.  Ifart- 
mr»*cr,  Ringe,  Draht »pi raten  u.  «.  *.),  Kindrrklappern  au» 
Thon,  Gefä*»e  von  verschiedener  Form  und  Verzierung. 

Buchholz.  Ein  Bronzefund  von  Hehiinberg,  Mecklen- 
burg. Enclavo  xwischen  Priegnitz  uud  Ituppin. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  Jahr- 
gang IV,  1693,  8.  92.) 

JuiiiMe  Bronzezeit:  Armspirale  uud  Armreife. 

Bühring.  Grabfund  am  rechten  Wipraafer  unterhalb 
Niiflerwillingcn.  (Afnstiidter  Nachricht*-  und  Intclli- 
gcDzblatt,  Nr.  277  vom  24.  November  1892.) 

Bürchner,  L.  Der  XL  Internationale  Gon  grenz  für 
prähistorische  Archäologie  und  für  Anthropologie  in 
Mo»kau  1892.  (Da*  Ausland , 66.  Jahrg.,  Stuttgart 
1893,  8.  767  — 768.) 

Buschan , Georg.  Referat  über  den  Inhalt  des  Bul- 
lettino  di  Paletnologia  Italiaua,  «er.  II,  tomo  VII, 
anno  XVII,  Parma  1891.  (Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  22,  Vierteljahrsheft  4,  1894,  8.  449  — 433.) 

Buschan,  Georg.  Referat  über  den  Inhalt  der  Zeit- 
schrift L* Anthropologie,  tom.  III,  Pari*  1692,  der 
Bulletins  de  la  Soejete  d* Anthropologie  de  Paris 
IV.  «er.,  tom.  III  1693  uud  der  Mömoires  de  la 
Sin-b-te  d'Anthropologio  de  Paris  II.  »er.,  tom  IV, 
fase.  3,  1692,  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIII, 
Vierteljahrsheft  1/2,  1894,  8.  211—231.) 

Buschan,  Georg.  Ueber  da*  Lelwtt  und  Treiben  der 
deutschen  Frau  in  der  Vorzeit.  Vortrag,  gehalten 
atu  15,  Oktober  1892  iu  der  UeuelNchafl  für  Pom- 
morsche  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin. 
(Auszug:  im  l'omutpoudenzblaii  der  deutschen  Ge- 
sellschaft fiir  Anthropologin  etc.,  XXA y.  Jahrgang, 
Mönchen  1893.  8.  7.) 

Buschan,  Georg.  Chenopodium-Santen  als  Nahrungs- 
mittel. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  Ihr 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1693,  8.  228.) 

In  der  Pfahlbnute  von  llothenhauaen  ist  nach  F«*rrer 
und  Me»»ikoninter  (IVälihtorische  Varia  1689,  8.  9) 
musctetdiafte*  Vorkommen  de»  Samen  von  Chenopodium 
album  constntirt  worden.  Die  Samen  sind  nuch  U.  dort 
zu  Brot  verbacken  worden , die  bedeutenden  Anhäufungen 
al»o  nicht  zuiallige. 

Buschan,  Georg.  Die  tertiären  Primaten  und  der 
fossile  Mensch  von  Südamerika.  (Naturwissenschaft- 
liche Wochenschrift  VIII,  1892,  S.  I ff.) 

1* 
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Cart&ilhac'a  Werk  über  di«  Altbauten  «ler  Balearen. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Globus,  64.  Bd.t  1893, 
Nr.  5,  S.  74  — 76.) 

Ke  fr  mi  über  Cnrtailhac,  Monument*  primitifk  de*  ile* 
Bali-nre*.  Aolc  100  ilesnin»  et  plan».  A)>>utn  nvec  52 
planche*.  TouImm  1602. 

Chlingenaperg -Berg , von.  Di«  römische  B»grftb- 
nissstätte  bei  Keichenhall.  (Globus.  63.  Bd.  1803, 
Nr.  3,  8.  3T  — 38.) 

Compt-er,  G.  Eine  alte  Grabstätte  Imi  Nauendorf  in 
Tb ä ringen.  (ZsiUdlirift  de*  Verein*  für  Thüringische 
Geschichte  und  Altert hum  stunde.  N.  F.  VIII,  8.  3t*l 
l*i*  416,  mit  4 Tafeln.) 

Dem  Ausgange  der  neueren  Steinzeit  angehörig. 

Conrad»,  Uruenfriedhof  von  Drievorden  bei  Ems- 
büren, Hannover.  (Mittheilungen  den  Vereins  für 
Geschichte  und  Landeskunde  von  OaiiahrUck,  Hd.  17, 
1802,  8.  410  — 421.  Mit  Tafel. 

l.'rnru  mit  Knochen  und  zum  Theil  mit  Thriiim timen. 

Conwenta.  Bericht  über  die  Verwaltung  der  natur- 
historischen,  archäologischen  und  ethnologischen 
Sammlungen  des  westpreusHi»«hen  Prnvinzinlmuse- 
um*.  Danzig,  Kafcrnann,  1803.  35  8.  mit  vielen 

Abbildungen  im  Text.  4°. 

ßerit-htet  über  Fände  hum  der  Eisenzeit , der  röntUcbru 
und  der  urabieeb-nordischen  Periode. 

Conwenti.  Steinkistengräber  mit  Urnen  und  Bronze- 
xachen  von  Lubiohnw,  Kr.  Pr.  Btui  ganl,  Westpreussen. 
(Bericht  über  die  Verwaltung  tle*  wcutpreussisrhcn 
Provinzialiuuseums  in  Danzig,  1803,  8.  30.) 

Conwenti.  Ein  wealpreussixrhes  Bteinkistengrab  mit 
üesichtHurnen  bei  Kehrwah.le,  Kr.  Marienwerder. 
(Bericht  über  die  Verwaltung  des  west  preußischen 
rrovinzialmuseum«  in  Danzig  1693,  8.  31 — 32,  mit 
Abbildungen.) 

Naturgetreue  Nachbildungen  der  Ohrmuscheln , TVier- 
xeichuung,  »tirnlixkenähnlkh»-*  Ornament. 

Conwenti.  Steinkiste  und  Urnen  mit  plastischer  Nach- 
bildung von  Metallzierralh,  Klein  ( zyste,  Kreis  Kulm, 
Westprcussen.  (Bericht  über  die  Verwaltung  des  wo*t- 
priMissischi-n  Pruvinzialmuseums  in  Dauzig  1893, 
8.  32.) 

Correapondenzblatt  der  deutachen  Gesellachaft 
für  Anthropologie»  Ethnologie  u.  Urgeschichte. 
XXIV.  Jahrgang.  1893.  Hedigirt  von  Professor  Dr. 
Johannes  Ranke.  München,  Akademische  Bnch- 
druckerei  von  F.  Straub.  1893,  (II),  128  8.  4°. 

Deppe,  Aug.  Entstehung  und  Zweck  der  römischen 
Grenzwälle  zwischen  der  Donau  und  dem  Main. 
(CorreajMjndenjtblatt  der  deutschen  (leimllNcliaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg. , München  1893, 
S.  41  —44.) 

Döring.  Slavische  Getasstcherben  u.  ».  w.  von  den 
Burgwälleu  bei  Ah-Ochatz  und  Lockwitz,  K.  Sachs. 
(Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  natur* 
foracheudi-u  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden,  Jahrg.  1892, 
8.  8 — 10  und  1893,  8.  8 (Nachtrag). 

Döring.  Hlavisclie  Gefitasscherben  vom  Burgwall  Klein 
Saubernitz,  Königreich  Sachsen.  (Sitzungsberichte 
der  nnturforscliendcn  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden, 
Jahrg.  1892,  8.  33  — 34.) 

Döring.  Griiusteinartefakte  von  Möritzsch  bei  Schkeud- 
nitx,  Königreich  Sachsen.  (Sitzungsberichte  der  uatur- 
forschenden  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden,  Jahrg.  1893, 
8.  3.) 

Egiaheim  , Kreis  (Vilmar:  Prähistorische  Funde. 

ItVirrcspnndenzbUm  der  Westdeutschen  Zeitschrift, 
XII.  Jahrg.,  Trier  1893,  8p.  244  — 245.) 


Eisenlohr,  E.  Neue  Funde  au*  dem  GrabhugeifcUI 
Eulenwiese  bei  8t.  Johann.  iKeutlinger  Geschieht  s- 
b bitter  IV,  1 893,  K.  104.) 

AlIcmanaisrh-fiäBkiscbe  Zeit. 

Eulenatetn.  Grabhügel  mit  Brandstelle  von  Buch- 
heim,  Bez. -A.  Mc**klrch,  Baden.  (Prähistorische 
Blätter,  Jahrg.  V,  München  1893,  Sr.  3,  8.  33  — 34. 
Mit  1 Tafel.) 

Verbc.  Ueichenrestr,  Tbonwirtel , schön  verziert«  Thun- 
w herben,  Uroatcichsleo , Schwert  und  Messer  au*  EUen, 
Kberskelct. 

Eulonstoin.  ReilivngräWrfuude  vom  oberiü  Donau- 
Llial  (von  Stetten,  Wurtt«tnl*rg).  (Prähistorische 
Blätter,  Jahrg.  V,  München  1893,  S.  65—66.  Mit 

1 Tafel.) 

F.,  C.  von.  Eine  verschollene  Ringburg.  (Litera- 
rische Beilage  de«  8taat*anseigers  für  Württemberg 
1693,  ß.  96.) 

Fack , K.  Kund  einer  Uenthierstang«  in  Heilshoop, 
Kreis  8tormarn.  (Die  Heimatb.  Monatsschrift  des 
Vereins  zur  Pflege  der  Natur-  und  Imndesk linde  in 
Schleswig-Holstein,  III,  8.  68.) 

Foyerabend.  Königswartha  subterranea.  (Bericht 
über  die  von  1786  — 1793  gemachten  Funde  auf  eiuem 
Urnen  fehle  zu  Königswartha  bei  Bautzen.)  (Jahres- 
hefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte der  Oherlausilz,  Görlitz,  Heft.  3,  8.  18« 
bis  189.) 

Fink»  J.  siehe  s.  v.  Flacligräber. 

Flachgräbor  der  Mittellateneperiode  bei  Manching 
(Bezirksamt  Ingolstadt).  Ausgegrabeii  von  J.  Fink. 
Mit  Beiträgen  von  W.  ßchmid  und  G.  Kriiss.  Mit 

2 Doppeltafelu.  A.  Fuud bericht;  B.  Beschreibung 
der  Funde;  C.  Chemische  Analysen.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  IX.  Band, 
München  1894,  8.  34  — 42.) 

Florachüts.  Beziehungen  der  Geologie  zur  Alter- 
thu  tust  und«.  (Annalen  des  Vereins  für  nassauische 
Alterthumskunde,  Bd.  25,  1893,  8.  1 — 14.) 

Focke,  R Aus  der  germanischen  Urzeit.  Ein  Vor- 
trag- (Pmussische  Jahrbücher,  Bd.  73,  Berlin  1893. 
8.  MD-  539.) 

Forrer,  R.  Die  frühchristlichen  Alterthümer  aus 
dein  GräUTfelde  von  Acbtnin  - Panopolis  (neb«t  ana- 
logen unedirten  Funden  ans  Köln  u.  s.  w.).  Mit 
1H  Tafeln,  25o  Abbildungen  in  Phototypie  und  Chro- 
molithographie, nebst  Clicheabbildungeu  im  Text 
(16  Stück).  Strassburg  i.  E.  1893.  29  8.  4°.  35  Mk. 

Nicht  im  Burlihnndel ; „das  schöne  Bach  wird  nicht  nur 
dein  christlichen  Archäulogeu , sondern  nurh  jedem  Fru- 
historikor  in  Kuropn  unentbehrlich  werden“:  M.  ftnrtel» 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  25,  1893,  8.  213. 

Forrer,  R Urtier  römische  Gef***e  mit  farbiger  Blei- 
glasur. Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc,,  Jahr- 
gang 1893,  B.  425  — 426;  dazu  Virchow,  8.  426 
bis  427.) 

Die  Römer  haben  die  Bbüglusur  nn«l  ihre  Anwendung 
in  der  Keramik  gekannt,  die  Technik  war  sognr  allgemein 
bekanut  und  ist  vielort*  geübt  worden“  (8.  425). 

Forrer,  R Feber  rtmiieb«  glasirU?  GefiU**-  in  ita- 
lienischen Sammlungen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft,  für  Anthropologie  etc,,  Jahrgang  1893, 
8.  553.) 

Forrer»  R und  G.  A.  Müller.  Die  Hügelgräber  von 
Oberrimringen.  Strassburg  i.  E.  1893.  11  8.  mit  Ta- 
feln. 4°. 

Abdruck  au*  Forrer’*  Beitragen  zur  prihistori*cl»en 
Archäologie. 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Fournier,  E.  und  C.  Riviere.  Die  Entdeckung  einer 
vorgeschichtlichen  Station  bei  Marseille  in  der  Cor* 
hier*.  (Dia  Natur,  lierausg.  von  R.  Müller  and 
II.  Roidel,  42.  Jahrg. , N.  F.  19.  Jahrg»,  Halle 
IW,  8.  HS.) 

Nach  dem  bericht  im  „Natural  Ute“  vom  15.  Februar 
181*3,  Nr.  143.  — Di«  Station  gehört  der  „Kpoque  Mng- 
«Ulenieune*  an. 

Fraas,  E.  L'eber  den  Menschen  mul  die  Thierwelt  in 
der  Prühiatorie.  Vortrag,  gehalten  im  Wärt  tew  her- 
gischen  Anthropologischen  Verein  am  7.  Jan.  1893. 
(Referat:  im  Cnrrvspondeuzhlatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrgang, 
München  1893,  8.  53  — 54.) 

Kr.  Ivhandidt  als  Geolog«  nnd  Paläontologe  da»  ambro* 
jH»|ogi»che  Problem  vorn  rein  geologisch  - palaontologiKrhen 
Ktamipunkte. 

Frauberger , Heinrich.  Di«  F.rnt«  in  Cypern.  Mit 
4 Fignmn  im  Text.  (Globus,  84.  Bd.,  1893,  Nr.  12, 
S.  11*1  — 194.) 

Kr.  lenkt  di«  Aufmerksamkeit  der  Priiliixturikt-r  auf 
«inen  auf  Cypern  noch  in  Gebrauch  befindlichen  Dresch- 
schlittrn.  Die  Spitzen  aus  Feuerstein,  welche  in  das  Holz 
an  der  Unterseite  einge^chlogen  werden,  gleichen  in  Aus- 
sehen, Form  uud  technischer  Bearbeit ungsart  aufs  Haar 
vielen  von  denen , welche  in  den  prähistorischen  Samm- 
lungen als  Lanzeospitzen , Messer  u.  dergl.  beschrieben 
werden.  Ks  wäre  deshalb  zu  erwägen , ob  nicht  der 
Dresehschlitten  das  lamlwlrUuchafUkhe  Geräth  bereits  in 
Jer  „Steinzeitperiode“  gewesen  und  ein  Theil  der  l-anzen- 
spitzen  in  den  prähistorischen  Museen  ausgefallene  Feuer- 
steinttuckc  aus  solchen  Gerätheu  sind. 

Fr j edel.  Wendische  Ansied  lung*st«Ue  auf  der  Juden- 
wiese  bei  Berlin.  (Brandenburgia.  Monuublatt  der 
Getmlbi’haft  für  Heimathkunde  der  Pro«.  Branden- 
burg zu  Berlin,  Jahrg.  2,  Nr.  1,  8.  21—22.) 

lierdstellen,  Tbirrk noeben,  Grfössreste. 

Friedei.  Lausitzer  Urnen.  Zwei  sehr  alte  Nachrichten 
darunter.  (NiederlausiUor  Mittheilungen , Bd.  3, 
Guben  1893,  Heft  2,  8.  127—  128.) 

Fritsch,  K.  von.  Zuinoffens  Höhlenfuude  im  Liba- 
non. (Suuderabdruek  aus  den  Abhandlungen  der 
Naturforschern!«!)  (MMlft  zu  Halle,  Bd.  XIX.) 
Halle,  Niemeyer,  1893.  45  8.  Mit  4 Tafeln  uud 

1 Figur  im  TexL  8°. 

Ausser  Mtwehenkoochen  auch  „künstlich  gespaltene 
Feuersteine*  und  in  einer  Breccie  „eine  unverkennbar  von 
Menschenhand  bearbeitete  KnocbenplaUe“.  — Vergl.  Rud. 
Virchow,  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1893, 
S.  208  — 209. 

Führer  durch  das  Schleswig  - Holsteinische  Museum 
vaterländischer  AUerthütner.  Kiel , Schmidt  und 
Klaunig.  1899* 

Verfasser:  Mumms* Costee  Splieth  (?). 

Fundchronik , Schlesische.  (Schlesiens  Vorzeit  in 
Bild  und  Schrift,  V.  Bd.,  Nr.  8,  Bericht  81,  1893, 
8.  223  — 230.) 

Funde  von  Ergenzingen,  Württemberg:  Ringe  aus 
Bronze  und  Gold,  Theil  ein***  Bronz«ike**cla  aus  einem 
Hügelgrab«  der  Hallstattzeit.  (Prähistorische  Blätter, 
Jahrg.  V.  München  1893,  Nr.  4,  8.  54.) 

Götze , A.  l'eber  einen  neolithiechen  Grabfund  von 
Vippachedelhauaen , Grossb.  Sachsen  • Weimar.  Mit 
3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellnc.hnft  Tür  Anthropologie  etc..  Jahrg.  1893, 
8.  140—142.) 

Skelet  in  gestreckter  Lage  in  freier  Knie;  Beigaben: 

2 Steinbeil«  und  1 Steinhnmmer. 

Götze,  A.  Menschenopfer  im  Bärenhügel  bei  Wohls- 
born, Grösst).  Sachsen- Weimar.  Mit  4 Figuren  im 


TexL  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  142  — 148.) 

Götze , A.  Ueber  palüolitbisclie  Funde  von  "Weimar. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893. 
S.  327  — 329.) 

Gräberfund  bei  Klausenburg  in  Siebenbürgen.  (Cur- 
reapondanzblatt  de*  Gesummt  Vereins  der  deutschen 
Geschieht*-  uud  Alterthumsvercin«,  41.  Jahrg.  1893, 
8.  71.) 

liubr-stätt#  eine*  gernmiiLM  heu  und  zwar  eine*  gothi&chen 
Krieg-heMen ; vergl.  die  Bemerkungen  von  L«tz  ebenda 
S.  71. 

Graboweky,  F.  Der  Streit  um  den  palthdithisehen 
Men  schon  in  Amerika.  Mit  4 Figuren  im  Text. 
(Globus,  64.  Bd..  1893,  Nr.  7,  8.  108—109.) 

Nach  tl.  F.  Wright,  der  in  der  „Populär  Keime« 
Monthly“  1893,  vol.  XI.I1J,  Nr.  1 die  Beweise  für  die  An- 
wesealieit  des  Menschen  in  Nordamerika  zur  Gletscherzeit 
zusammengrfaMt  hat. 

Grompler^  W.  Ueber  Altert  heimliche*  au*  Buuzluu. 
(EinundstebzigBter  Jahres  • Bericht  der  8c hle-*i scheu 
Gesellschaft  für  vaterländisch«  Cultur,  für  da»  Jaljr 
1893,  Breslau,  8.  53  — 55  des  allgemeinen  Theil*.) 

Behandelt  namentlich  die  Frage  der  Entstehung  der 
Näpfchen  und  Rillen. 

Grempler,  W.  Der  Schmelzofen  von  Mönchmotschel- 
nitz.  Mit  3 Abbildungen  im  TexL  (Schlesien»  Vor- 
zeit in  Bihl  und  Schrift,  Bd.  V,  Nr.  8,  Bericht  81, 
1893,  8.  218.) 

G.  setzt  den  Ofen,  der  in  der  nächzten  Näh«  eine»  Ring- 
walle*  mit  Eisenschlacken  gefunden  wurde , etwa  in  «las 
10.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung. 

Guhlhorn.  Untersuchung  und  Aufnahme  der  vor- 
geschichtlichen Befestigungen  in  HlZtlzi'— fllmu  IBM. 
(Nachrichten  über  deutsch«  Alterthunisfunde,  Jahr- 
gang IV,  1893,  8.  31  — SS.) 

Hart  mann,  H.  Urnenhügel  uud  VcrschAnzungi-n  am 
Westerberge  bei  Hüsede,  Kr.  Wittlage,  Hannover. 
(Mittheilungen  des  Vereins  ftir  Geschieht«  und  Landes- 
kunde von  Osnabrück,  Bd.  17,  1892,  8.  421  — 424, 
mit  Abbildungen  und  Tafel.) 

Urnen,  Betgefä»*,  Bronzemidrl  (Hallstatt). 

Hartm&nn,  H.  Eine  alte  Bruchschmied«  auf  der 
Wimmerheide.  ( Mittheilungen  de*  Verein*  fiir  Ge- 
schichte und  Laude*kundu  von  Osnabrück  XVIII, 
1893,  8.  201  —207.) 

Mit  einem  kurzen  Abriss  der  Geschichte  altdeutscher 
Schmledekuofrt. 

Hartmann,  Robert,  Gest.  d.  20.  April  1893.  Nekro- 
log«: im  Atiübuid  (von  W.  Wotkcnhauer)  1893, 
Nr.  20,  8.  318;  in  der  Deutschen  Rundschau  für 
Geographie  und  Statistik  XV,  8.  471  — 473  (mit 
Porträt). 

V«|l.  auch  unter  Virchow. 

Henkenius,  H.  Ethnographische  Parallelen.  I.  Woh- 
nungen der  Naturvölker:  1.  Vorhiztoriache  Woh- 

nungen ; 2.  Die  Wohnungen  der  leitenden  Naturvölker. 
(Das  Ausland,  Jahrg.  86,  Stuttgart  1893,  8.  209 
Na  212.) 

Haxthausen,  von.  Mittheilung  über  ein  Hügelgrab 
von  Hchippacb-Rück.  Unterfranken.  Mit  1 Abbildung 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc. , Jahrg.  1893,  8.  158 — 159; 
dazu  Virchow,  8.  159  — 180.) 

Brouxefunde : 6 Armringe,  1 Ilnlirioi',  1 Futariitg, 

Hohlringe  und  ein  Gtirtelblech;  Liadenschmit  eoastaiirt 
Hallstätter  Form. 

Heckert,  Gräber  in  einem  Hügel  bei  Birkhausen 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


1 ProiuU-rg  L (Jabrbucl»  der  historischen  Gesellschaft 
für  de«  Neucedisirici  zu  Bromberg  III,  1893,  8.  70 
-71.) 

Hetlinger.  Ueber  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  de* 
Kursive  bärge*.  Vortrag,  gehalten  im  WürUeml>erßi* 
sehen  Anthropologisrhi-n  Verein  lim  4.  Febr.  !*♦»:*. 
(Referat:  im  Correipondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  1893, 
8.  54  — 55.) 

Heintxel , C.  Ueber  den  Fettgehalt  norddeutscher 
Urnenaclierben.  < Verhandlungen  der  Berliuer  Gesell- 
*cl mit  für  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1893,  8.  40| ; 
dazu  Balkowski  ebenda  8.  40t.) 

Henkel.  Hügelgrab  bei  Heppenheim  (1892).  (Quartal* 
Matter  des  historischen  Verein*  für  das  üro-Mheirzug- 
»hnm  Bema,  Heit  !* . 189Ü,  K.  299—293,  mit  Ab- 
bildungen.) 

Hey,  G.  Die  slavischen  Siedelungen  im  Königreich 
Huchzen  mit  Erklärung  ihrer  Namen.  Dresden, 
Bnenscb,  1893,  3 Bl.,  335  8.  8°.  »i  >Urk. 

Höfor , P.  Die  Wulferstedter  Hausume.  Hit  einer 
l’ruenUtfel  und  einer  Skizze.  (Zeitschrift  des  Harz- 
vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  XXVI, 
B.  399—403») 

Hoorn  es,  Moriz.  Urgeschichte  des  Menschengeschlecht*. 
(Jahresberichte  der  Geschicht*wi**ensi-h»ft  im  Auf- 
träge der  Historischen  Oesellschaft  zu  Berlin  heraus- 
gegolten  von  >1.  Jastrow,  XVI.  Jalirg.  1893.  Berlin. 
K.  Gaertner,  1895.  I.  8.  1 — 16.) 

Zum  Tbeil  anal  rauende,  /um  Tlieil  rein  ldldbv-raphlM-he 
('«herMcht  der  Literatur  für  du  Jahr  1893;  im  Ganzen 
266  Nummern. 

Hoorn©»,  Morl*.  Di*  urgcschichtliehcu  Denkmale 
Sardiniens.  Vortrag,  gehalten  im  wissenschaftlichen 
Club  in  Wien.  (Globus,  03.  Bd.,  1893,  Kr.  10,  8.  l«l 
ln*  103.) 

IIo  er  ne« , Moria.  Grundlinien  einer  8>>tematik  der 
prähistorischen  Archäologie.  (Zeitschrift,  für  Ethno- 
logie, 25.  Bd.,  Berlin  1893,  8.  49  — 70.) 

Hügelgräber  mit  SUMii»ctzung  von  Bornhöved,  Hol- 
stein. (Anzeiger  de*  germanischen  Sationalmuseume 
io  Nürnberg  181*3,  Kr.  3,  8.  41.) 

Schmuck  einer  Frau  der  Bronzezeit , ftronzcsihweiler, 
(bddrlnge,  Urne,  golddnrrli  wirkte*  Gewebe. 

Hunnongräbor  von  ßonyhad,  Ungarn.  (Anzeiger  de* 
germanischen  Nationulmuseutus  in  Nürnberg,  1893, 
Nr.  6.  8.  104.) 

Skelette  , Pfcrdegi-n  bim- , Waffen  , (»ilrtrllie-*chUgc  aus 
Silber  und  Bronze,  Fraacn*rhmaok«i.‘lien  aus  Geld,  Silber, 
Bronze,  Bern*! ein,  Glas,  üetHAee  mit  Wellenmnianienl. 

Jaoob,  G.  Vorgeschichtliche  Wälle  und  Wolinplätze 
in  den  fränkischen  Gebiet.» heilen  der  Herzogthünier 
Baehncn-Meiningen  und  Coburg.  Mit  einem  Plan  im 
Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIII.  Viertel- 
jftbnlml  1 2.  1*94,  8.  77  — 95.) 

Jacob!.  Frühgeschiclit liehe  Grabstätte  „Ewige  I/ohe“ 
hei  Homburg  v.  d.  IIöli»-.  (Annalen  d*s  Vereins  fiir 
nassauifcln-  Alterthumskundc,  Bd.  25,  Wiesbaden 
1893.  8.  IS  — 20,  mit  Tafeln.) 

Grab  mit  FiM-nwalfrn  (Schwert  und  Dolch  der  Ibdhtatt- 
zeit)  und  GeUto*»  herben. 

Jahrbücher  de»  Verein»  von  Alterthumafreunden 
im  Rheinland«.  Heft  I.XXXXIV.  Mit  6 Tafeln 
und  18  Textfigurcn-  Bonn,  gedruckt  auf  Kosten 
de*  Vereins  liei  A.  Marcus,  1893.  IV,  174  8.  8°. 

Jahresbericht  deB  Komisch  -Germanischen  Central- 
uuiseum»  in  Muluz  fiir  das  Jahr  1892/93.  Erstattet 
auf  der  Generalversammlung  des  Gesammt  verein*  der 


deutschen  Geschieht*-  und  Alterthumsvereiue  in  Stutt- 
gart, vom  21.  bis  25.  September  1893.  (Correspon- 
denzblatt  de*  Gesammtverei n*  der  deutschen  Ge- 
schieht* - und  Alterthumivereine , 41.  Jahrg. , 1693, 
8.  |19  — 114.» 

Jentach,  H.  Vorslavinclie  Bronze-Fibel  mit  Spiral- 
scheiben von  Golseen,  Niederiausitz.  (Nlederlaositzer 
Miiiheilungcn,  Bd.  3.  (»üben  1893.  Heft  I,  S.  29 — 30.) 

Jentach,  H.  Vorslavische  Bronzmpeerzpitze  von  Nie- 
mitzsrh,  Niederlausitz.  (Kiederlausitzer  Mittheilun- 
gen,  Bd.  3,  Heft  I,  8.  30  — 31.) 

Jentach,  H.  Tbongefüase  au*  Niederlausitzer  Gräbern. 
(Niederlauaitzer  Mittheiluugen , Bd.  8,  Guben  1893, 
Heft  I,  8.  31  — 33,  mit  Abbildungen.) 

Jentach,  H.  läteraturbsrkdit  über  ausführliche  uud 
kürzere  Mitthcihuigen  btrtr.  Altcrthümer  und  Ge- 
schichte der  NiederlausiLz.  (Kiederlausitzer  Mitthei- 
luugen, Bd.  III,  Gubeu  1893,  8.  155 — 160.) 

Jentach,  H.  Gesicht  «ähnlich«  Geftasa  von  Kunzandorf 
uud  Groaa-Tinz  t*ei  Liegnitz.  INiederlausitzar  Mit- 
theiluugen, Bd.  3,  Guben  1893,  Heft  1/2,  8.  128.) 

Jentach,  H.  Bronzedepotfund  von  Saderwlorf,  Kreis 
Guben.  Mit  7 Abbildungen  im  Text.  (Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde , Jahrg.  IV,  1893, 
8.  59  — 63.) 

Topf  zwischen  Steinplatten,  enthaltend  Armspindel», 
Hinge,  Kbichcrlti*. 

Jentach,  H.  Bronzener  Fingerring  mit  Doppelspiml« 
au*  der  Provinz  Posen.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Nach- 
richten über  deutsche  Altertlmmsfunde,  Jahrg.  IV, 
1893,  S.  83.) 

Jentach,  H.  Vorgeschichtliche  Funde  au*  der  Nieder- 
lausitz. 1.  Depotfund  von  Bylow , Kreis  Cottbus; 
2.  Thongefässe  von  Hcbönflie**,  Kr.  Guben;  3.  Ge- 
wobcn**t  aus  dem  Gräberfelde  au  der  Chüne  hei 
Guben;  4.  Gräberfeld  au*  provinzial  - römischer  Zeit 
Ihm  Sadersdorf,  Kr. Gaben;  5.  Eisarne 8chale  aus  dem 
slaviachen  Hund  wall  bei  Btargardt.  Kr.  Guben.  Mit 
4 Figuren  im  Text.  (Verhaudl.  der  Herl.  Gesellschaft 
fiir  Anthn>|Mi|(»gir  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  558  — 567.) 

Jentzach,  H.  Funde  aus  der  neolit  hisclien  Periode,  der 
älteren  und  jüngeren  Bronzezeit , der  Periode  der 
Gräberfelder,  der  Wikingerzeit  und  der  jüngst*-« 
llejdenzeit.  in  Ostnreossen  (Museumsbericht).  (Schrif- 
ten der  physik  aJiseh  • ökonomischen  Gesellschaft  in 
Königsberg,  Jahrg.  33,  Sitzungsberichte , 8.  30  — 38 
tuid  71  —74,  mit  Tafeln  und  Abbildungen.) 

Ihoring,  H.  von.  Beuierkuugeu  zur  Urgeschichte 
von  Rio  Grande  do  Sul.  zumal  über  die  Caxiiubos. 
Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  cfc. , Jahr- 
gang 1893,  8.  189—  196.) 

Präcolumtüsih  ist  nur  in  Nord-  und  Mittclnmrrikn  ge- 
raurlit  worden;  nach  Südamerike  i«t  das  — hier  ganz  un- 
symlwli«« hc  — Tabakrnucbcn  erat  durch  die  Purtugieaen 
ein  geführt  and  die  Caximbos  reichen  nicht  über  da»  17. 
Jahrhundert  hinauf. 

Kambli.  Prähistorische  Gräber  im  Roththale.  (Ver- 
handlungen des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
bayern. XXVIII,  1 892.) 

Klart , Anton.  Di«  Kxternsteine.  Mit  3 Tafeln  und 
17  Abbildungen  im  Text,  (Jahrbücher  do*  Verein* 
von  Alterthumsftrennden  im  Rheinland«,  H.  LXXXX1 V, 
Bonn  1893.  & 73—  142.) 

Klee,  G.  Die  alten  Deutschen  während  der  Urzeit 
und  Völkerwanderung.  Gütersloh,  Bertelsmann.  1893. 
VIII,  330  8.  8°.  2,40  Mark. 

Fine  schlirhte  Darstellung  fiir  die  Jugend;  vergl.  Lite- 
rnmehes  Ceutralblatt  1893,  8.  175. 
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Klein,  Josef.  Bericht.  über  die  Verwaltung  »lw>  Pro- 
vmrijilmuNf unu  zu  Bouu  in  der  Zeit  vom  1.  April 
161*2  bi*  31.  März  1*93.  iMlM  de* 

üesatnmt vereint  der  deutlichen  Geschieht*-  und  Alter- 
thuinsvemne,  41.  Jahrg.  1893,  S,  (18 — 119.) 

Klein,  Josef.  Au»  dem  Bericht  Uber  die  Verwaltung 
de»  Provinzialmuseums  zu  Bonn  in  der  Zeit  vom 
1.  April  1892  hi»  31.  Mürz  1*93.  (Nachricht**»  über 
deutsche  Alterthmnsfunde , Jahrg.  IV,  1893,  8.  53 
bl»  :>4.) 

Klittke,  M.  Der  Nephrit  der  Neuseeländer.  Mit 
1 Abbildung  im  Text.  (Globus,  83.  IM.  llrmm* 
schwvig  1098,  Nr.  18,  S.  390—298.) 

N»ch  F.  K.  Chupman's  XitthriluDgen  .Uber  <lie  Bear- 
leiliing  des  Nephrit»  durch  die  Maoris*  in  den  Tran»- 
action»  and  procesdlng»  ot*  the  New  Zvuhnd  Institute, 
vol.  XXIV,  WdllngtoB  1803. 

Klittke,  M.  Ergebnisse  der  Höhlenforschung  auf 
Malta.  (Die  Natur,  hrsg,  von  Müller  und  Unedel, 
42.  Jahrg.,  N.  F.  lt*.  Jahrg.,  Halle  1893,  8.  Hlri  — «17.) 

Kloos,  J.  H.  Zwei  Jadeit  -l-'luchbeile  au»  dem  Braun* 
»chw«igi»chen.  Mit  4 Abbildungen  itu  Text.  -(Globus, 
08.  Bd..  1808,  Nr.  5,  S.  89  — 70.) 

Klunsinger.  Geber  die  Fischerei  der  Vorzeit.  Vor- 
trag, gehalten  im  Württem  berghohen  Anthropolo- 
gische» Verein  am  3.  Deveiuber  1892.  (Referat: 
im  Corre«pondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthrop.  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  8.  53.) 

Kotier,  Triclitergrube  und  Wohnstätten  (mit  Am- he. 
Knochen.  Bcberben)  v>»n  Eherstadt,  Oberhesoi-n. 
(Quartiilblutter  de*  bi-tonsi  heti  Vereins  für  da»  Gross* 
herzogt  hum  Hessen,  Jahrg.  1893,  lieft  9,  8.  292.) 

La  Tcjic. 

Koehl.  L’eber  eine  seltene  fränkische  üewnndnadd. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Correspondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift,  Jahrg.  Xll,  Trier  1893, 
Sp.  181  — 184.) 

Au»  dein  Gebiet  dp»  fränkischen  Grabfeldc»  in  Abenheim. 

Köhler.  Die  Pflanzenwelt  und  da*  Klima  Europas 
»eit,  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  1.  Theil.  Berlin, 
Pnrev,  1892.  1,50  Mark. 

Beruht  griUsteutheils  auf  llehu’»  und  anderen  Slterea 
Studien.  — Vergl.  Drude  in  Peternianu'»  Miltheilungen 
39.  ßd.,  Litern! urbericht  S.  18. 

Korroapondenzblatt  des  OcBammtvereina  der 
deutschen  Qeachiehta-  u.  Alterthumsvereine. 
Herausgegeben  von  dem  Verwaltungsausschusoe  de» 
Gesam  tut  verein»  in  Berlin.  Kiiiuudvierzigater  Jahr- 
gang. Berlin.  E. 8.  Mittler  und  Sohn,  1893.  152  8.  4°. 

Kr»cheiut  inonntHi'h ; jährlich  5 Mark. 

Korrespondenxblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Gtoschiohte  und  Kunst,  zugleich 
Organ  der  histori.Hch-autii|unri»chou  Vereine  zu  Back- 
nang, Birkenfeld,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  M., 
Karlsruhe,  Mannheim,  Metz,  Neus»,  Prüm,  Speyer, 
8t ras» bürg,  Trier,  Wurm»,  sowie  de«  anthropolo- 
gischen Verein»  zu  Stuttgart.  Vorrömische  und 
römische  Zeit,  redigirt  von  Hettner  und  Leittier, 
Mittelalter  und  Neuzeit  redigirt  von  Hassen.  Jahr- 
gang XII.  Trier,  Lintz  1893  , 272  Spalten  mit  Ab- 
bildungen im  Text.  8°. 

Erscheint  nls  Beigabe  zur  WaldntttkM  Zeitschrift 
(vergl.  unten).  Abonnenten!  sprei*  für  «las  Korrespoadenz- 
blatt  nilein  5 Mark  (jährlich  12  Nummrni). 

Krause,  Ed.  Die  Steinkammergräber  (,  7 Steinhäuser*) 
von  Fallingbostel,  Feldmark  K ordern* Dorfmark,  nahe 
l>ei  Büdboatel.  (Cotrespondenzhlatt  der  deutlichen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  eie..  XXIV.  Jahrg., 
München  1893,  8.  99—100.) 


Krause,  Bd.  8keletgräberfunds  bei  Arnswatde  in  der 
Neumark.  Mit  9 Abbildungen  im  Text,  (Nach- 
richten über  deutsch»:  Altert  liurasfunde , IV.  Jahrg. 
1893,  8.  81  —86.) 

Skelctgribcr  (ra.  260  n.  Cbr.)t  enthaltend  1.  silberne 
uod  silherplattirte,  /.  Th.  vergoldete  Fibeln  mit  schön 
verzierten  l'latteti,  silberne  Kingc.  Glas-  und  Bemsteiu- 
prrien,  Gla*  mit  iiufcexpiuineocn  Ztikziicklinien;  2.  Skelet 
ohne  Beigabe;  3.  Skelet,  eiserne  Me»»er,  Thonsi-herben, 
verzierter  KuoL-hcnkmam  mit  Braua-nicien;  4.  Skelet  mit 
Bronzeftbel  and  versiertem  Thongvfäs». 

Krause,  Ed.  Mnorfunde  und  Pfahlbau  von  Sammeu- 
tbin,  Kreis  Arnswalde.  Mit  6 Abbildungen  im  Text. 
(Nachricht,  über  deutsch*  AltertUumsfund«*.  IV.  Jahrg. 
1003,  S.  80—00.) 

Kichenpfühle  und  Querhölzer  verschiedener  Holzarten, 
durchbohrter  AvtbnmiDer  «uti  Diorit schiefer,  Hirschhorn* 
hacke,  Brillentiebel. 

Krause,  Ed.  und  M.  Bartels.  Rudolf  Virehow, 
«ein  Wirken  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. (Berliner  klinische  Wochenschrift*  Berlin 
1693,  Nr.  4»,  20  8.) 

Krause,  Ed.  und  Schoetensaek.  Otto.  Die  megu- 
lithischen  Grübw  (ßteinkanimergräber)  Deutschland«. 
I.  Altmark.  Mit  5 Abbildungen  im  Text,  7 Tafeln, 
einer  Ueberrichtskart**  der  Klbarme  zwi»chen  Burg 
und  Havelbsrg  und  einer  Ueberricbtsksrte  über  »lie 
Gruppirung  der  Steinknmmergräber  der  Altmark. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  25.  Band,  Berlin  181*3, 
8.  105—170  und  Tafel  V — XIII.) 

Krüst,  O.  lieh«  oben  i.  v.  Pla>*hgräber. 

Küohonabfallhaufon , Neolithischer , l>ei  Elbing,  auf 
dem  Terrain  zwischen  der  Hornund  und  Wittenfelde. 
(Narlirichteu  über  deutsch«  AlterUiumafundc,  Jahrg.  IV. 
1893,  B.  36  — 37.) 

Au»  Dorr,  Uebcndcht  über  die  prühritaritchen  Kunde 
Im  Stadt-  und  Lunik  m-c  Elbing, 

Kultur  Griechenland*:  Die  gegenwärtige  Kenntnis« 

der  ältesten  Kultur  Griechenlands.  (Nutiouatzcitung, 
Berlin  1893  vom  6.,  7.  und  13-  April.) 

Ueberalrhl  über  die  Funde  der  uiy krauchen  Kultur* 
jwriode.  — Vrrf.  wohl  Chr.  Beiger. 

Kumm,  l'eber  einige  im  Jahr«*  1892  im  Auftrag«!  de« 
Provinzialimiseum»  in  Danzig  unternommene  Aus- 
grabungen. (Aus  der  Sitzung  der  anthropologischen 
Bcction  d«*r  Naturfiirwlieodcn  Gesellschaft  in  Danzig 
am  1.  März  1883.)  (Correepondenzblatt  der  deui- 
■chen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXI V.  Jahr- 
gang. München  1693,  8.  50.) 

Steinki»teugrälieT  der  jüngsten  Bronzezeit  in  Le»»iiiui, 
Kreis  l’utzig,  in  Zoppot  und  in  Gogolewo,  Km«  Marien* 
weider,  Hügelgrab  bei  Utwzdilti , Krei»  Neu»ta»lt;  H»mJ- 
«telle  nu*  vorgescliiclitlichrr  Zeit  in  Cbristinrnhof  hei 
Danzig. 

Künne,  C.  Notizen  über  anhaltische  und  nieder- 
säclmsche  Alterthümer.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  ctc  , Jahrg.  1893, 
8.  298  — 299.) 

Laugtmhan,  ▲.  Untersuchung  des  Burg  wall»  bei 
Niemeu  bezw,  Klein -OeN.  (Schlesien?  Vorzeit  iu 
Bild  und  Schrift,  V.  Bd.,  Nr.  8,  Bericht  81,  1893, 
8.  226  — 227.) 

Logowski.  Ein  Gräberfund  bei  Bartelnee.  Kr.  Wopgro- 
witz.  (Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für 
die  Provinz  Posen,  Jahrg.  VIII,  1893,  8.221  — 222.) 

SteinkUtengrab  uiit  Urnen  mit  uiei»!  ungebrannten 
Knochensplittern  und  blauen  Glaastiickrn. 

Lehniann-Filhri»,  Margarotho.  1.  Gräberfunde  auf 
Islam! : II.  AttUläudiache  Tem|>et  und  Opfergehräuche. 
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Mit  4 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  593  — 607.) 

Au-süge  aus  den  Jahrbüchern  der  hlä&dUrhen  Gesell- 
schaft für  Altcrthötnrr  in  Krikjnvik  1880  — 8*2  (Arh«»k 
hin«  islcnzk«  fondeifsfeDg*). 

L eh  mann-N itsche,  R,  Zwei  Stinnkamtnergräber  von 
Kzcczyra.  Uujavien.  Mit  4 Abbildungen  im  Text. 
(Nachrichten  über  deutsche  Altert  hum*  fand«',  IV.  Jahr* 
gang  1893,  8.  9*2  — 96.) 

Löhner,  H.  Vorgeschichtliche  Hügelgräber  bei  Hermes- 
keil. Mit  3 Abbildungen  iin  Text.  (Correspondenz* 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  Jahrg.  XII,  Trier  1893,  Nr,  5,  8p.  81 
bis  04  und  Nr.  6,  8p.  113  — 120.) 

Lehner,  H.  Ausgrabungen  vorgeschichtlicher  Grab* 
hiigel  bei  Hermeskeil.  (il'orresiMjudenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift,  XII.  Jalirg.,  Trier  1803,  8p. ‘240 
hu  254.) 

Lehner,  H.  Aus  dem  Bericht  über  die  Verwaltung 
des  Provinzialmuteums  zu  Trier  vom  1.  April  1892 
bis  31.  März  1893.  (Nachrichten  über  deutsch«*  Alter» 
tbnmsfunde,  Jahrg.  IV,  1893,  8.  60  — * 53.) 

Lelner,  Ludwig.  Bildnereien  und  Symbole  in  den 
Pfahlbauten  des  Bodeusccgehietex.  Mit  4 Figuren  im 
Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XX11I,  Viertel- 
jahrsheft 1/2,  1804,  8.  181  — 182.) 

Lomcko.  Ausgrabungen  in  Wollin.  Vortragsreferat. 
(MonatsbliUter,  hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  Pommer* 
sehe  Geschichte  und  Alterthuinskundc  1693,  B.  173 
bis  174.) 

Auf  dem  Gulgenbrrgc  grcwxnrtiess  Gräberfeld  von  «1er 
neolithisdiea  bis  zur  Wendenzeit. 

Lomcko.  Vorgeschichtliches  und  Geschichtliche*  aus 
dem  Kreise  Anklaiu.  Vortragsreferat.  (Monats- 
Ufttttr,  hrsg.  von  der  OtuMwhaft  für  Potnmerscbe 
Geschichte  und  Alterthumskunde  1893,  B.  182 — 184.) 

Viele  Denkmäler  au*  der  Steinzeit;  l'ruenfelder  bisher 
nicht  gefunden.  Wenig  Spuren  von  BurgwSlIen. 

Lomko,  E.  Vorgeschichtliche  weibliche  Handarbeit. 
(,Bnuidenbtirgia*,  Monatshlatt  der  Gesellschaft  für 
ilcimathknnde  der  Provinz  Brandenburg  zu  Herlio, 
Jahrg.  I,  lH^Nt  Nr.  12,  8.  230  — 231.) 

Lemke,  E.  Heber  „Bauchbäuser“  im  Kreise  Hehlawe, 
Pommern.  ( Verhandlungen  der  B«*rliner  QlttBlthlft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  S.  83  — 84.) 

Liliencron,  R,  von.  Die  vier  Bcbleswiger  Runen- 
steine. (Deutsche  Rundschau,  hrsg.  von  J.  Ruden- 
berg, Bd.  75,  Berlin  1893,  B.  48  — 59.) 

Lindemann,  Emil.  Heber  ein  goldenes  Armband  von 
Helgoland.  Mit  eiuer  Abbildung  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1893,  B.  24  — 25.) 

Der  Schmuck  Mummt  nach  Grempler's  Ansicht  etwa 
su*  dem  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr. 

Lindensohmit,  Ludwig.  Gest,  am  14.  Februar  1893 
in  Mainz.  (Nekrolog  im  Correspund« uzblatt  des  Ge- 
samtnl vereint  der  deutschen  Geschieht»-  und  Alter- 
tlmmsvereine,  41.  Jahrg.,  1893,  B.  75 — 79.) 

Liaaauer.  Ueber  zwei  neolithische  Knochengerät  he 
von  Roschütz,  Kreis  Lauenburg  in  Pommern.  Mit 
2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1803,  8.  59 
bis  61.) 

Bin  pfriemetmrtigc*  GYräth  aus  dem  Metstsrsu*  eine* 
Kbh  und  eine  Nadel  aus  dem  Knochen  eiuer  l)«x-Art, 

Lissauor.  Mittheiluugen  aus  dem  Verwaltungsbericht 
des  Wt-xipreuasischt-u  Provinxialiniiseums  für  1892. 


(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1803,  8.  12« — 13U.) 

LiBBauer.  Heber  drei  bronzezeitliche  Funde  aus  dem 
Kreise  Kunitz  in  Wcstpreusscn.  Mit  8 Abbildungen 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  409  — 418.) 

Lommer,  Viktor.  Ueber  einen  Bronzefund  in  der 
Flur  Dorndorf  bei  Orlamünde.  (Jenaische  Zeitung 
Nr.  |87  vom  11.  Aug.  1892.) 

Lucaa.  Ausgrabungen  bei  Delitzsch.  (Correspondenz- 
blatt  de«  Gesammtvereina  der  deutschen  Geschichte* 
und  Alterthumsvereiue,  41.  Jahrg.  1803,  K.  47.) 

Luaohan,  F.  von.  Ueber  nliorieutaüsche  Fibeln,  Mit 
3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  B.  387 
hi*  389.) 

Zeigt  dn»  Vorhandensein  eines  neuen  Fibel -Tjpu*  an, 
der  den  östlichen  Mittelmeerlämlrrn  und  rund  dem  8.  vor* 
christlich«!  Jahrhundert  sagehört  und  sich  durch  eine 
völlig  eigenartige  Ktoftigung  der  Nadel  in  den  Bügel  von 
allen  unseren  prähistorischen  Gewand  nudeln  scharf  unter* 
scheidet. 

Marchesetti , C.  de.  Ueber  weitere  Ausgrabungen 
in  Caporetto  und  R.  Lucia,  in  S.  Pietro  al  Natisone, 
in  CasteJIicri  und  Höhlen.  Mit  1 Abbildung  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 

' Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  37  — 38.) 

Maasengrab  der  älteren  Steinzeit  von  Grossgrabe  bei 
Mühlhausen,  Thüringen.  (Anzeiger  des  germanischen 
Xationalinusuums,  Jahrg.  1893,  8.  59.) 

Maurer,  K.  Zur  Geschichte  des  Begräbnisses  „more 
Teutouico“.  (Zeitschrift  für  Deutsche  Philologie, 
Bd.  XXV,  S.  130.) 

lieber  diew  besondere  Art  de*  Begräbnisse» , wonach 
Leichname  durch  Kochen  in  Fleivhthrile  nnd  Knochen 
zerlegt  worden,  hatte  Röhricht  in  der  Zeitschrift  für 
Deutsche  Philologie,  Bd.  24,  S.  505  berichtet.  Maurer 
fuhrt  tür  diesen  Gebrauch  einen  weiteren  Beleg  su*  einer 
i»!ändl«cb«n  Quelle  an. 

Mehlis,  C.  Archäologisches  aus  den  Mittelrheinlanden. 
I.  Zur  Haudelsgeachichte  des  Mittelrheins;  II.  Qrab- 
hügi'lfuudc  aus  der  Pfalz;  I II.  Römisches  8chanz- 
werk  vom  Donnersberg.  Mit  2 Figuren  im  Text. 
(Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIII,  Viertel  jahrs- 
heft 1/2,  1894.  8.  183  — 187.) 

Mehlis,  C.  Archäologisches  vom  Donnersberg.  (Corre- 
»)Mind«nzbhitl  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  B.  37 
bis  39.) 

Mehlis,  C.  Die  älteste  Form  von  .Hacke  und  Reil" 
am  Mittelrhein.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Globus, 
63.  Bd.  1693,  Nr.  11,  S.  176  — 177.) 

Mehlis,  C.  Neue  Beiträge  zur  mittelrheiDischen  Alter- 
thum»kunde.  Mit  2 Tufelu.  I.  Eine  Febwnzeichuung 
aus  derLa-Teiie-Zcit ; II.  Are bnol« «gische«  vom  Donners- 
lierg;  III.  Eine  römische  Miliiärstrasse  in  der  West- 
pfalz; IV.  Burgruine  Bchkmseck  in  der  Pfalz.  (Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreuuden,  Heft 
LXXXXIV,  1H93,  R.  43  — 86.) 

Mehlis,  C.  Zwei  neue  archäologische  Funde  aus  der 
La-Tene-Zeit  bei  Dürkheim.  (Com*spoDdeuzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  ftlr  Geschichte  und  Kunst, 
Jahrg.  XII,  Trier  1803,  Nr.  7.  8p.  129  — 130.) 

Gcfassstäcke,  Perlen  und  Knochen. 

Messikommer,  Jakob.  Die  Umgebung  des  Pfiifft- 
k«m*e*'s  in  arcltäulogiacher  Bezieh nng.  (Corre*pon- 
denzhlatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  B.  25  — 27.) 
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Measikommer,  Jakob.  Neuest«  Funde  der  Pfahl- 
baute  Kob.nhwns.eu.  (Corre»|>ondcnzblatt  der  deut- 
lichen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV’. 
Jahrg.,  Müucheu  1893,  8.  49  — 50.) 

Mestorf,  J.  Vorgeschichtliche  Wohnstätten  in  Sclde*- 
wig-Hol»tatn.  Mit  h Abbildungen  im  Text.  (Mit* 
theiiungen  de«  Anthropologischen  Vereins  in  Schles- 
wig-Holstein, Heft  8.  Kiel  IH93,  8.  7 — 13.) 

Mestorf,  J.  ächaleuntoine.  Mit  2 Abbildungen  itn 
Text.  (Miltheilungen  de*  Anthropologischen  Verein« 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  7,  Kiel  1K94.  S.  23  — 27.) 

Milchhöfer,  A.  Ueber  eine  trojauhche  Thonscherbe 
„als  Illustration  zuui  antiken  Aberglauben*.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  tVir  Antbro- 
pologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  387  — 3«9,  mit  2 Figuren 
im  Text.) 

Miller,  K.  Hügelgräber  auf  H<»chiirkeni.  (Prähisto- 
rische Blätter,  Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  6,  8.  90 
bi»  91.)  v 

Mittheilungen,  Nioderlausitzer.  Zeitschrift  d-r 
Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Altcrthum»kunde.  Herausgh.  ini  Aufträge  des  Vor- 
standes. Bd.  3.  Guben  1893,  lieft  1 — 4.  8°. 

Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereins 
in  Bchleawig-Holstein  Heft  «.  Kiel,  Doivmititi* 
bnchhandlung . 1893.  16  B.  8°.  — Dasselbe  Heft  7. 

Ebenda  1894.  32  8.  8*. 

MoewefljP.  Bibliographisch«  r«b<*rairhi  über  deutsche 
Alterthumsfunde  für  das  Jahr  1892.  I.  Abhand- 
lungen, zusammen  fassende  Berichte  und  neue  Mit- 
thei Jungen  ül*er  älter«  Funde;  II.  Bericht«  und  Mit- 
teilungen nl>er  neue  Funde.  — Geographische  Ueber* 
sicht*.  Verzeichnis»  der  Schriftsteller  und  der  Beob- 
achter. (Nachrichten  über  deutsche  Altert  hurus- 
funde,  Jahrg.  IV,  1893,  ß.  1— -30.) 

Much , Matthäus.  Die  Kupferzeit  in  Europa  und 
ihr  VerhiUtni»*  zur  Ctlltur  der  Indogi-rmauen.  Mit 
112  Abbildungen  im  Text.  Zweite,  vollständig  um- 
gearbeitete  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Jena, 
H.  Costenoble,  1893.  XII,  376  8.  h°.  10  Mark. 

Die  erste  Auflage  erschien  1688;  vergl.  die  Aussige  von 
F.  tirahowsky  im  Global»,  63.  Bd.,  Nr.  22,  8.360—  361. 

Müller,  Gust.  A.  Pfahlhautenfuude  von  Bodmau 
am  Ueberlingersrc.  (Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thnmsfnnde,  Jahrg.  IV,  1893,  Berlin  1694.  8.  64.) 

Müller,  J.  H.  Vor-  und  friihgesehichtliche  Alter- 
tbümor  der  Provinz  Hannover.  Hrsg,  von  J.  Reimer». 
Hannover,  Schulze,  1893.  VI,  368  8.  mit  25  TaMa. 
8*  18  Mark. 

Nach  PuDilstätten  in  den  Hegiennigvbczirkcu  und  Kreisen 
geordnet ; eine  ungemein  fleißige  und  sachkundige  Publi- 
cation. 

Musoographio  über  das  Jahr  1892.  I.  West- 
deutsolihmd  und  Holland.  Kedigirt  von  II.  Lehn  er; 
2.  Dccouverte»  d’antiquitc»  eu  Belgique.  Par  1!. 
Bcliuermana.  ( Westdeutsch«*  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kuost.  Jahrg.  XII,  Trier  1893,  8.  375 
bi»  409.) 

Nachrichten  über  deutsche  Altorth umsfunde. 

Mit  l'nterattitzuiig  de*  Königlich  Preuasisclien  Mini- 
sterium* der  geistlichen,  Unterrkhls*  un  i Medicinul- 
Augelegenheiteu , herausgegebeu  von  der  Berliner 
Gesellschaft,  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, unter  Redactiou  von  R.  Virchow  und 
A.  Voss.  (KrgänxungshUtter  zur  Zeitschrift  für 
Ethnologie.)  Jahrg.  IV,  1693.  Berlin,  A.  Asher  u.  Co., 
1894.  IV,  96  8.  8°.  (Separat  pro  Jahr  3 Mark.) 

Naue,  Julius.  Friedhöfe  der  Bronze-  bezw.  Hallslutr- 
zeit  bei  Veringenstadt , Msgruburh,  Götwnhau,  im 
Archiv  fUr  Aatbrup<ilof|ie.  Dd.  XXIV. 


Hoppsntliale  (Bigiimringcn).  (Prähistorische  Blätter, 
Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  5,  8.  73  — 75.) 

Nehring,  A.  Bideus  hostia.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  155—15$.) 

Nehring,  A.  Ueber  fossile  Löwen- Rest«  von  Thiede, 
KühHand,  Scharzfeld,  Quedlinburg,  Westeregeln  und 
Hameln.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1693,  8.  407  — 409.) 

„Was  die  Frage  nach  der  Gleichzeitigkeit  de«  Menschen 
mit  Felis  speise*  nubctnlft,  »o  kniiu  Ich  nicht  umhin,  die- 
»elbe  auf  Grund  meiner  Ausgrabungen  im  Thieder  Gjrps* 
brache  zu  bejahen“  (S.  409). 

Nehring,  A.  Wurden  Bären -Unterkiefer  in  der  Vor- 
zeit wirklich  zum  Zerschlagen  von  Knocbeu  benutzt? 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Antbro. 
|*»logir  «tc.,  Jahrg.  1893,  8,  573  — 674;  Discusaiou: 
Virchow,  8.  574.) 

„Nach  meiner  Ansicht  hat  der  prähistorische  Mensch 
nm  Zerschlagen  von  Knochcu  nicht  den  Bären  -Unter- 
kiefer, sondern  harte,  zähe  Steine  von  geeigneter  Form 
benutzt“  (8.  574). 

Nehring,  A.  Heiser  die  Tundren-,  Steppen  und  Wald* 
fatiDA  au»  der  Grotte  „zum  Schweiz» rsbild*  bei 
SchaAFhausen.  (Naturwissenschaftliche  Wochenschrift, 
Bd.  VIII,  1893.  Marz,  Nr.  10.) 

Vergl.  das  Referat  von  Ch.  Gravier  In  L’Antbropidogie, 
tom.  V,  1894,  p.  80  -83,  mit  Zusatz  von  M.  Boule. 

Olshaugeu , O.  Ueber  die  angeblichen  Funde  von 
Eisen  in  steinzeitlichen  Gräbern.  Mit  2 Figuren  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc-,  Jahrg.  1893,  8.  69  — 121.) 

Olshauaen,  O.  Ueber  Alseugeinmeu.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc-, 
JahYg.  1893,  8.  197—196.) 

Olah&uaon,  O.  Mittheilnngeu  zur  Vorgeschichte  Helgo- 
lands. Mit  5 Abbildungen  itn  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893.  8.  5u0—  526.) 

Steinzeit  und  ältere  Brunzepenode  »lad  durch  unzweifel- 
hafte Belege  nachgewirsen , während  von  da  an  lws  zum 
Hin  tritt  der  Insel  ia  die  Geschichte  Spuren  möglicherweise 
vorhanden  gewesen,  jetzt  aber  verloren  gegangen  »ind. 

Olshausen , O.  Ueber  H&belnadi-In.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
Jahrg.  1893,  8.  528  — 531.) 

Oaborne.  Ein  neues  Gefässornament  (Gurtornament) 
von  Prag.  (Prähistorische  Blätter.  Jahrg.  V.  München 
1893,  S.  81  — 82,  mit  Abbildung.) 

Paulus,  E.  Ueber  Kingwälle  („Hünenringe“).  Vortrag, 
gehalten  im  Württem  belgischen  Anthropologischen 
Verein  am  15.  April  1893.  (Correspond  enzbiätt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  i-ic„  XXIV. 
Jahrg.,  München  1893,  8.  70.) 

Paulua,  E.  Die  schwäbischen  Ringwäll«.  (Schwäbisch.! 
Chronik,  Stuttgart  1893,  8.  831.) 

Pfahlbau  an»  dem  Ende  der  Steinzeit  auf  den  Sce- 
wiesen  am  Grdftnaae  bei  Manr,  Schweiz.  (Prä- 
historische Blätter,  V.  Jahrgang,  München  1893, 
8.  54.) 

Pfähle,  Hölzerne,  und  verschiedene  vorgeschichtliche 
Funde  bei  Czarnikau,  Posen.  ‘(Jahrbuch  der  histo- 
rischen Gesellschaft  für  den  Net znli*t riet  zu  Brom- 
berg, III,  1893,  8.  72  — 78,  mit  Abbildung.) 

Platner,  Ueber  die  mittelalterlichen  Bevölkeruuga- 
verhältuisuM*  im  deutschen  Nord -Osten  (jensi-its  «Irr 
Elbe  and  Banle).  (C'orres|iondeuzblatt  der  deutschen 
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Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg., 
MiMbN  ins,  8.  U— ir»,  21—  23  und  27— 81.) 

Posaunen,  Die,  der  Bronzezeit.  Mit  1 Abbildung  im 
Text.  (Globus,  63.  Bd. , 1893,  Nr.  22,  8.  »57 
bis  »58.) 

Nach  einet»  Vortrage  von  Dr.  Ha  mm  er  ich  in  der 
OhLkrift  - SeUkap  zu  Kopenhagen.  — Dar  Koprnhagrner 
National imucuni  bewahrt  «Hei»  19  derartige  Blnsiustru- 
mente  au»  dänischen  Torfmooren. 

Proon,  von.  Oberost.  8iedelung  mit  Ringwall  von 
Braunau.  (Prähistorisch«  Blatter,  Jalirg.  V,  München 
1893,  Nr.  2,  8.  27  —28.) 

Preon,  von.  Vorgeschichtliche  Befestigung  auf  dem 
Buchwrge  bei  Burghausen , Oherbayern.  (Prä!ii»to- 
riaube  Blätter,  Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  3,  8.44.) 

Provinzial rnuaeum  au  Trier,  Neuere  Arbeiten  des 
Provinzialmuseum».  Bericht  des  Begiurungsprasi- 
denteu  au  Trier  vom  30.  Januar  189».  (Corres  pondou«* 
blait  des  (iesammtvereins  der  deutseben  Geschichta- 
und  Alterthumsvereine.  41.  Jahrg.,  189»,  S.  35.) 

AaKgrnbung  Torg**rhiclitlicber  Hügelgräber  bei  Hermes* 
keil  im  Hochwald:  Urnen,  11  Bronzeriage , vergoldete 
Brimzcfibel,  Laozenspitz«. 

Rademacher,  C.  Die  germanischen  Begrübt  ilsssüliten 
am  Rhein  zwischen  Hieg  und  Wupper.  Mit  « Ab- 
bildungen itn  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Altcrthutusfunde,  Jahrg.  IV,  1893,  tt.  54  — 59.) 

Ranke,  Johannes.  Anthropologie  und  Urgeschichte 
(auf  den  deutschen  Universitäten).  (Die  Deutschen 
Universitäten.  Für  die  UmversitAtsausHifllung  in 
Chicago  1893,  hrsg.  von  W.  Lexis,  Bd.  2,  Berlin 
1893,  8.  112  — 125.) 

Ranke,  Johanne«.  Kleine  Mittheiiungen  aus  der 
prähistorischen  Sammlung  des  Staates.  Mit  9 Ab- 
bildungen im  Text.  Einige  neue  Fundstellen  (Bericht 
von  W.  M.  Schmid);  Herrn  von  Haxthausens 
prähistorische  Forschungen  im  ßödspesaart  (Berichte 
des  Lehrer»  Num  in  Dnrnau  und  des  Dr.  W.  M. 
Schmid);  Bronzefunde  in  Bayern  (Bronzedepütfünd 
von  Vachendorf  l«*i  Bergen,  Oherbayern,  Spangen* 
fund  bei  Krumbach).  (Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns,  XI.  Bd. , München  1894, 
8,  99—108.) 

Ranke,  Johannea.  Bericht-  über  die  XXIV.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Hannover  vom  6.  bis  9.  August, 
mit  Vorvcrsaiiimlung  in  Güttingen  am  5.  August  1893. 
Nach  stenographischen  Aufzeichnungen  redigirt. 
I.  Tagesordnung  der  XXIV.  allgemeinen  Versamm- 
lung; 11.  Wtoenachaftliclie  Verhandlungen  der  XXIV. 
allgemeinen  Versammlung.  A.  Versammlung  in  Güt- 
tingen, B.  Versammlung  in  Hannover.  (Curivspon- 
denzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  8.  71 
bis  128.) 

Ranke,  Johannes.  Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
über  di«  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  prähistorischen  Archäologie, 
erstattet  in  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Hannover  vom  6.  bis  9.  August  1893.  (Correspondeuz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XXIV.  Jahrg..  München  1893,  8.  60  — 89.) 

Ranke,  Johannea.  lieber  Drutsteine.  Mit  3 Ab- 
bildungen im  Text,  (Correepondenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV, 
Jahrg.,  München  1893,  8.  101—102.) 

Im  Anst-liluM  an  de»  Vortrag  von  Andriii»'»  Her 
Wettersauber. 


Ranke,  Johannes.  Berichterstattung  über  die  Fort- 
schritte der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland. 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893, 
8.  112.) 

Ranke,  Johannea.  Professor  Dr.  Hermann  Schaaff- 
h au  Ben,  gest.  den  25.  Januar  1893.  Nekrolog. 
(Jahrbücher  de*  Vereins  von  Alterthumsfreuuden  im 
Rheinlande,  Heft  LXXXX1V,  1893,  8.  1—42.) 

8.  28 — 42:  Verzeichnt»»  kleiner  Mittheiiungen  und 
grihwerer  Aufsätze  und  Abhandlungen  zur  lliysiulugie, 
Anthropologie, Urgeschichte und  Archäologie  von  ll.Schaaff- 
h ausen. 

Reihengr&ber  Nr.  26  *—43  von  Schretzbeim  bei 
Gillingen.  (Prähistorische  Blätter,  Jabrg.  V.  München 
1893,  8.  11  — 14,  25  — 2«  und  91  — 93.) 

Rödiger,  Fritz.  Ueber  die  Bedeutung  der  Heiden- 
steine,  vieler  HOhlenfeleea  winde  und  mancher  Erd-, 
Felsen-,  Bauten  oder  Thierburgen,  sowie  der  Thier- 
gürteu  und  Brüble.  (CorrespondensblaU  der  deut- 
scheu  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV. 
Jahrg.,  München  1893,  8.  4 — 6.) 

Nachtrag  zu  dem  Berichte  des  Ulmer  Congnr****. 

Rdaler,  E.  Ueber  Alterthümer  aus  der  Umgegend 
von  Bcbtischa,  Kaukasus,  und  ülier  die  Schachs«  der 
dortigeu  Tartaren.  (Verhandlungen  <l»*r  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  382 
bis  384.) 

Roth.  Relbeugriberfeld  von  Dettenheim , Bayern. 
(Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  V,  München  1893, 
8.  55  — 89,  89  — 72  und  85  — 89.) 

Row&ld.  Das  Opfer  beim  Baubeginn.  Vortrag  p ge- 
halten auf  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover, 
(t'orrrapnndenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  fiir 
Anthropologie  etc.,  XXIV  Jahrg.,  München  1893, 
S.  90—94;  Discuasion  8.  94.) 

Rygh.  Ueber  den  Fund  einer  dreiflgurigon  Gemme 
vom  ADculypu»  in  Norwegen.  Mit  einer  Abbildung 
im  Text-  ( Verhandlungen  der  Berliner  Geeelleohaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  161  —162; 
Discussion:  Bartels,  8.  162.) 

Schilfer,  Rudolf.  Referat,  über  den  Inhalt  des  I.  Bundes 
der  ^Wissenschaftlichen  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Herxegovina*  (redigirt  von  M.  Hoernes). 
Wien  1893.  (Archiv  für  Anthropologie , Bd.  XXII, 
Vierteljahreheft  4,  1894,  8.  488—495.) 

Bchiorenberg , G.  A.  Eine  neue  Ansicht  (liier  Ent- 
stehung der  Schlacken  wälle.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  JAhrg. 
1893,  8.  154  — 155.) 

Schlesiens  Vorzeit  ln  Bild  und  Schrift.  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  da*  Museum  schlesischer 
Alterthümer.  V.  Bd..  Nr.  8 und  9.  Bericht  81  und 
82,  redigirt  vonGrempler  und  Heger.  Breslau  1893. 
8.  215—270. 

Schlleben.  Nachtrag  zur  Geschichte  der  Steigbügel, 
(Annalen  des  Vereins  für  Nassauiocbe  Altertburns- 
kutide  und  GeauhichUforschung,  Bd.  25,  8.  45  — 52, 
mit  Tafeln.) 

Bchmid,  W.  M.  Figürliche  Tamchirungen  au*  der 
V ölkerwanderungsperiode.  Mit  6 Abbildungen.  (Bei- 
trüge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns, 
XI.  Bd.,  München  1894,  8.  104  — 105.) 

Schmid,  W.  M.  siehe  oben  s.  ▼.  Flachgräber. 

Schmidt,  Emil.  Die  vorgeschichtlichen  Indianer 
Nordsmerikas.  (Archiv  für  Anthropologie,  Kd.  XXIII, 
V iertelj ahrsheft  1/2,  1894,  8.  21  — 76.) 
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Behuchhardt.  Uelier  eiuen  deutschen  Idmcs.  (Corre- 
spondeuzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  ftlr  Anthro- 
pologie etc. , XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  8.  96 
bla  96.) 

Schulonburg,  W.  von.  Ober  Giebel  verzirrungen  in 
Knrrideutschlahd.  Mit  173  Figuren  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Q »Seilschaft  für  Anthro- 
pologie etc..  Jahrg.  1863,  ß.  149  — 153.) 

Sohulenburg , W.  von.  Mittheilungt-u  über  vor- 
geschichtliche AUarthümer  in  Ponuaern,  der  Uu»iU 
und  Cleve.  1.  Mahlsteine  von  Neelhof  bei  Swin«- 
milnde;  2.  Lutkenvroltnung  auf  dem  Buben  berge  Ui 
Schleife;  3.  Zweifelhafte  Inschrift  auf  einer  Ziegel- 
platte  zu  Giere  a.  Rh.  (Yerhandhugen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Antlirupologie  etc.,  Jahrg.  1893,  ß.  370 
bi*  371.) 

Schumann.  Slaviwhe  Skelet gräber  von  Friedefwld, 
Pommern.  (Nachrichten  über  deutliche  Altertlmms- 
funde.  Jahrg.  IV,  1893,  ß.  7rt — 77.) 

Schumann.  Geber  ßkektgrälwr  mit  römischen  Bei- 
gaben von  BorkeiiliHgea  und  Falkenburg  (Pommern}. 
Mit  9 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  ß.  575  — 583.) 

Schwarte,  W.  Prähistorische  Gräber  bei  Fl  insberg. 
(Niederlausiizer  M itthei langen , Bd.  3,  Guben  1893, 
Heft  2.  ß.  68—72.) 

Boler,  Bd.  Ueber  Alterthiimer  der  ßnpper’echen 
Sammlung  aus  Guatemala.  Mit  1 Abbildung  im 
Text  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  S.  275  — 277.) 

Flgurvngefäsce  mit  einem  ObsidUmnrtiser  und  Klcin- 
tiagfrgtiedem  einer  menschlichen  Hand  von  C«bau,  Guate- 
mala ; Gefasst*  von  Men«  lira  - und  Thkrforoie»  von  eben- 
daher, und  Schale  mit  aufgesetztem  Mensrbengesicbt  von 
den  Lacantun,  einem  Maya-Stamm. 

Sonf , Pr.  Germanisch  «»der  slavisch.  Mit  38  Al»b»l- 
dungen  im  Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  22, 
Vierteljahraheft  4,  1894,  ß.  353  — 369.) 

Senf,  Pr.  Kopfknochenfund  in  germanischem  Brand- 
grabe  bei  Jänkendorf,  Obertausitz.  Mit  4 Abbil- 
düngen  im  Text.  (Archiv für  Anthropologie,  Bd,  XXIII, 
Vierteljahmheft  1/2,  1894,  B.  171  — 179.) 

Siebke.  Alte  Aeckcr  in  dem  Kirchspiele  Bornliüved. 
Kreis  8egeb*rg.  Kiel,  ßchmult  und  Klaunig,  1893. 

Vorhistorisch,  schon  xu  Ileliuolds  Zeiten  verödet. 

Bittl,  Carl,  russische  Kunstarchäologie  I.  (—  Hand- 
buch  der  claasischen  Altert huniswissenschaft , lirsg. 
von  Iwan  von  Malier,  18.  Halhband.)  München, 
Beck,  1898»  ß.  1 —304.  k°.  5,50  Mark. 

(Jeher  die  Bedeutung  des  Werkes  lür  der»  Prähistoriker 
vergl.  Archiv  Itir  Anthropologie,  Bd.  XXIII,  Vierteljahrs- 
heft 1/2,  1894,  S.  203  — 204. 

Bittl  j Carl.  Pare rga  zur  alten  Kunstgeschichte. 

XXVI.  Programm  de«  kunstgeschichtlichen  Museums 
der  kgl.  Universität  Würzburg,  nebst  1L  Jahres- 
bericht- Würzburg,  ßtaliel  iu  Commission,  1893. 
30  8.,  mit  4 Tafeln.  4».  1,50  Mark. 

I.  Was  ist  ßcbliemann’s  Troja? 

Skeletfund»,  Neue,  in  den  Hohlen  von  Mentone. 
(Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  i,  ß.  16  — 17.) 

Nach  Niul»ilL*i’\  Mitthcilung  in  Science  1892,  23.  Sept.; 
die  Zelt  der  Fände  knnn  au  das  Ende  «kr  psliolithUcheti 
Zeit  und  den  Beginn  «1er  neolithischen  gesetzt  werden. 

Siehe.  Bronzefund  (Buckelumcn  mit  Armringen)  von 
Drehua,  Kr.  Calau.  (Jihndafte  «1er  flotfUacihifl  für 
Antliro|»ologii!i  und  Urgeschichte  der  Oberlnuailx. 
Görlitz,  Heft  3,  ß.  l«<>— 161,  mit  Tafel.) 


Splieth,  W.  Ausgrabungen  in»  Njdam • Moor.  (Mit- 
theilungi-.n  des  Anthn»|H>logiiicli«-u  Vereins  in  ßehles- 
wig-IIoUtein,  Heft  7,  Kiel  1894,  H.  3 — 6.) 

Splieth , W.  Bronzealtergräber  in  Holstein,  Born- 
höved,  Gunuelwk.  Löptin.  Mit  21  Figuren  im  Text. 
(Mitthi-üungen  des  Anthropologischen  Vereins  in 
ßchleawig- Holstein,  Heft  7,  Kiel  1894,  ß.  7 — 22.) 

Steinzeit,  Die,  Chiles.  (Globus,  64.  Bd..  1898,  Nr.  15, 
S.  250—251.) 

Auszug  aus  einem  Berichte  von  Kr.  Konck  und  II.  Kunz 
in  den  Verhandlungen  des  deutschen  wisM-nscbaftlichca 
Vereins  »n  ßnntiago,  2.  Bd-,  1893,  S.  272 — 305. 

Stoltzenberg , von.  Ueber  die  Heisterburg.  (V er- 
haudlungeu  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893.  8.  571  — 573.J 

Beweise  für  »eine  früher  geJUwserte  Ansicht. 

Stubenrauch.  Neue  Grabungen  auf  dem  Urnenfehle 
von  Schönenberg,  Kr.  Schlawe,  Pommern.  (Monat«- 
bliitt*-r,  hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  Ponunerscba 
Geschichte  und  AKerthnniskund*.  Jahrg.  1893,  Nr.  1, 
S.  7—11.) 

SteinkUtcn  mit  Unten  mit  Asche  und  Knorlieorrstcn, 
Glasperle. 

Stubonrauch.  ßteinkisteugrab  von  Barnimelow, 
Kr.  Randow,  Pommern.  (Moiiatshl&lLer , hrsg.  von 
der  Gesellschaft  für  Pommereche  Geschieht«-  und 
Altcrthumskund»,  Jahrg.  1893,  Nr.  5,  8.  72  — 75.) 

Skeletkmichrn , Topfbodeu , Pfeilspitze  aus  Hirschhorn, 
Speerspitze  aus  Feuerstein. 

Stubenrauch.  BurgwäU*  und  Gräben  im  Kr.  Bubiitz, 
Pommern.  (Monatsblätter,  hrsg.  von  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschieht«*  und  Alterthumskundn, 
Jahrg.  1898»  Nr.  7,  ß.  104—108  und  Nr.  8,  ß.  119 
bi»  124.) 

21  Burgwälle  und  7 Gräberfelder,  zum  Theil  pribislo- 
rimh,  xu  ui  Theil  wendisch  und  mittelalterlich. 

Stubenrauch.  Gräberfeld  von  ßitlerbeck,  Kr.  Pyrits, 
Pommern.  (Monatablätter,  hrsg.  von  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthurnskiiwlc, 
Jahrg.  1893,  B.  153  — 155  n.  161  — 166.) 

Ursprünglich  sich  über  PA  km  weit  erstreckend,  ist 
Jetzt  gänzlich  verschwunden.  Kegelgräber. 

Stütznor.  Kegelgräber  und  Burgwälle  in  Ziegenhagen 
liei  Reetz.  Kr.  ßaatzig.  (Moimtsblätter , hrsg.  von 
der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und 
Alterthumskunde,  VII,  1892,  8.  25  — 26.) 

Letzte  Bronzezeit. 

Teich.  Die  prähistorische  Metallzeit  und  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  Urgeschichte  Deutschlands. 
lOorrespondeuzblatt  der  denUchen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893, 
ß.  10—14.) 

Nachtrag  zu  dem  Berichte  «ks  Ulmer  Congresses. 

TroU.  Ueber  seine  Reise  nach  Kaschgar.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  (««***•!  I«chnft  für  Anthropo- 
logie  etc.,  Jahrg.  1893,  ß.  308  — 309.) 

Beträft  Funde  aus  der  Ruineustätte  Timur  nin  linken 
Ufer  des  Tutnan  (Bruchstücke  von  Thongeräth,  durch- 
bohrte Peilen).  — „Das  Ganze  dürfte  kaum  als  pri- 

' historisch  gedeutet  werden  können-  (Virchow  ebenda, 
8.  309). 

Uhlhorn.  Bericht  über  die  Untersuchung  und  Auf- 
nahme der  vorgeschichtlichen  Befestigungen  in  Nieder- 
sachsen.  {Correspomlenzblatt  des  Gesammt Vereins 
der  deutscheu  Geschieht*-  und  Alterthumsvenunr, 
41.  Jahrg.,  1893.  B.  01  — 62.) 

Urnenfriodhof  der  jüngeren  Bronzezeit  bei  I^oitz, 
Mecklenburg.  (Anzeiger  «le«  germanischen  National- 
mnseums,  Nürnberg  1893,  Nr.  4,  ß.  60.) 
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Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigirt  tob  Rud.  Virchow.  Jahrg.  1893.  Berlin. 
A.  Asher  u.  Co. , lxy:t.  658  8.  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen int  Text.  an. 

Anhang  zur  Zeitschrift  für  Kt linolugie;  vergl. 
unten. 

Verzeichnis*  vorgeschichtlicher  Funde  am  dem  Kreise 
Spremberg.  (Nfederlausitzer  Mittheilungen , Bd.  3, 
Guten  1893,  Heft  3,  8.  133  — 138.) 

Virchow,  Rudolf.  Die  heutige»  Probleme  der  »u- 
thropoiogischen  Altertbumsforschnng.  tCorr*»iK»n- 
druzhbtll  der  deuUcln-u  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologin etc.,  XXIV,  Jahrg. . München  1893,  8.  74 
bis  79.) 

Virchow,  Rudolf.  Funde  bei  der  Ausgrabung  des 
Nord-Ost.-ee  -Canals  in  Holstein.  (Nachrichten  üter 
deutsche  Alterthumsfunclc , Jahrg.  IV,  1893,  8.  3*3.) 

Virchow,  Rudolf.  Usber  eine  Sammlung  sibirischer 
Bronzen.  Mit  14  Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Autbroptdogie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  38  — 41.) 

Virchow,  Rudolf.  Ludwig  Lindcnschmi  t (g»«t. 
am  14.  Februar  1893).  Nachruf.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  88  — 88.) 

Virchow,  Rudolf.  Robert  Harttnann.  gest.  am 
20.  April  1893.  Nekrolog.  | (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesell schaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  187  — 188.) 

Virchow,  Rudolf.  Usbsr  alte  Steiugeräthe  aus  Eng- 
land und  Irland.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  207  — 2o8.) 

Virchow , Rudolf.  Uebor  die  Gestehn;  der  Engels- 
burg bei  Rothenburg  an  der  Tauber.  ( Verhand- 
lungen der  Berliner  Geselhchaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893  . 8.  299  — 300;  Discussion:  Voss,  Vir- 
chow, 8.  300.) 

Virchow,  Rudolf,  lieber  einen  steinzeitlichen  Schädel 
von  PreuMisch- Börnecke  bei  Sussfurt.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  ctc.f 
Jahrg.  1893,  300  — 301.) 

Virchow,  Rudolf,  lieber  einen  Walflschwirbel  mit 
mehrfacher  künstlicher  Aushöhlung  aus  Ostpreussi-n. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
S.  312—313.) 

Virchow,  Rudolf.  Mittheilungen  an*  Briefen  der 
Herren  Dörpfeld  und  Weigel  über  die  Ausgrabun- 
gen auf  Hissarlik.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc-,  Jahrg.  1893,  6.  321 
bis  322.) 

Virchow,  Rudolf.  Funde  aus  dem  ersten  Eiseualter 
in  Bologoje,  Russland.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  335—337.) 

Besprechung  einer  in  den  Atinnlr*  de  la  Societ*  iP  Ar- 
chäologie de  Braiclleft,  Um.  VII,  1893  er-chienenen  Ab- 
handlung de*  Fürsten  Paul  Pntjntin. 

Virchow,  Rudolf.  Usber  ein  grosses  Nephritbeil  aus 
Cuba.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  385  — 386.) 

Virchow,  Rudolf.  Ingvald  Undset,  gest.  am  3.  Pe- 
<*embsr  1899  in  Chrisliauia.  Nekrolog.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8,  539  — 54U.J 


Virchow,  Rudolf.  Usber  eineu  Gräberfund  aus 
Paphlagonieu , nach  MittUeilutigen  des  Premier- 
Lieutenant  Mürcker.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc..  Jahrg.  1893, 
8.  589  — 592,  mit  3 Abbildungen  im  Text.) 

Menschlicher  und  tliierisrher  Schädel,  eine  inea>.cldn  he 
Tibia,  mehren*  Stücke  von  Bh-iguss. 

Voas,  A.  Untersuchung  der  Grabhügel  bei  Hell,  iu 
der  Niilie  von  Castellano,  Kr.  8immsrn,  Reg. -Bes. 
Cobbnz.  Mit  einem  Plan  und  17  Abbildungen  itn 
Text.  (Nachrichten  ül*er  deutsche  Alterthumsfunde, 
Jahrg.  IV.  1893,  8.  37  — 4«  ) 

Brsndhngel  (5.  Jahr.  V.  Clir.),  TbongHässr , z.  Th.  mit 
Knochrn,  risemrn  Ijuuenspitxcn  und  Messer,  Stück  eine* 
Armreif-  au*  Bronze. 

Voss,  A.  Ein  neuer  Nephritfund  iu  der  Mark  Branden- 
burg. Mit  3 Figuren  im  Text.  (Nachrichten  iiter 
deutsche  AUerthumsfund«,  Jahrg.  IV,  1893,  8.  49 
bis  59.) 

Voss,  A.  Zu  dem  Nephritbeil  von  Uharlotteuburg. 
(Nachrichten  über  deutsche  AUerthumsfund«,  IV.  Jahr- 
gang, 1893,  8.  98.) 

Die  umhin • und  mikroskopisch«  Untersuchung  durch 
Prof.  Arxruni  lässt  di«  Frage  der  Herkunft  de«  Beiles 

offen. 

Vom,  A.  Usber  petrograpliische  Untersuchungen 
einiger  Steingeräthe  aus  Thüringen.  Mit  2 Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  162 — 164.) 

Walter.  Die  Brouzetibeln  des  Stettiner  Museums. 
(MouMtsblntter , hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  Pom- 
mersclia  Geschieht«  and  Alterthamskunde , Jahrg. 
1893,  Nr.  7,  8.  27  — 31.) 

l'nter  neun  Typen  eingeordnet,  als  deren  letzter  die  nur 
in  8 KtetDpliirt'D  aus  Rügen  und  Vorpommern  bekannte 
„pocamrrachc  Fibel*  mit  3 Knüpfen  ohne.  Sehne,  aber 
Nachahmung  der  ArmbnuUiM,  augesetzt  ist. 

Walter.  Bericht  über  Altert  Immer.  (Baltische  Studien, 
XLIII,  1893,  S.  220  — 226.) 

Weber,  Frans.  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche 
Funde  in  Bayern.  Für  das  Jahr  1892  zusammen - 
gestellt.  Ausgrabungen:  A.  Hügelgräber;  B.  Reihen- 
gröber.  — Einzelfunde.  — Verschiedenes.  (Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  XI.  Bd., 
München  1894,  8.  90  — 99.) 

Weigel,  M.  Bronzefund  von  Marieudorf,  Kr.  Filehde, 
Prov.  Posen.  (Mit  vier  Abbildungen  im  Text.  (Nach- 
richten über  deutsche  Alterthnmsftinde , IV.  Jahrg., 
1893,  8.  65  — 88.) 

Celt , Annspirale,  Fi1>el , Hcschlngstlick : vom  Ende  der 
llalLtattzeit . 

Weigel,  M.  Unber  eine  Gesichtsurne  aus  einem  Stein- 
kistengrab  von  Rummelsburg,  Prov,  Pommern.  Mit 
1 Abbildung  im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde,  IV.  Jahrg.,  1893,  8.  66  — Rx.) 

Weigol,  M.  Nene  Funde  von  Milden berg,  Kr.  Templin, 
Prov.  Brandenburg.  Mit  5 Abbildungen  im  Text. 
(Nachrichten  iib*o  deutsche  Alterthums  fände.  IV.  Jahr- 
gang, 1893,  8.  68  — 70.) 

Feuer* tri ngerät he  (Beile,  PlViUpiUeti  U.  S.),  Iieolithisrhe 
Tbofischerbea,  Bronzen  (SclmiuieuhaUtu«h*l  u.  s.  w.),  Ksuri- 
nanschd. 

Woigol,  M.  Ueber  einen  Grabfund  von  Rante  auf 
Möuehgut,  Insel  Rügen.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  IV.  Jahr- 
gang, UM,  8.  70  — 72.) 

(irtibkummer  mit  Urnen,  Steingeritheu  (Sdimalmeissel, 
Beile  u.  a.),  I’.ernsteinperlrii. 

Woigol,  M.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  iu 
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Hiasarhk.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  Jahrg.  1893,  S.  So«  — 30«.) 

Ufirfr  vom  23.  Mai  und  II.  Juni  I «93. 

Weatedt.  Urnenfriadhof  l**i  Bnnaoh,  Rcbl«ivig-Holit«in. 
(Mittheilungen  des  anthropologischen  Verein*  iu 
ßohlniwig-Holstain  , lieft  fl,  1893 , S.  3 — 6,  mit  Ab- 
bildungen.) 

Urnen,  rum  Tbeil  in  Sichtpackung  und  mit  Beigaben 
(Bronzvringe  mit  t.)e*cn,  Eisrnnadeln  mit  Bronzekuupf  etc.) ; 
Braadgrubeo . 

Wildormann,  Max.  Fortschritt«  der  Anthropologie 
und  Urgeschichte,  1«93 — 94.  (Jahrbuch  der  Nntur* 
wi menec hafte u,  hrsg.  von  M.  W ildertnauu,  Jahrg.  9t 
18^4,  Freiburg  i.  Br.  1894,  8.  433  — 4M.) 

Wilke.  Reihengrftber  von  Hellmitzheiin  (Mittel franken). 
(Prähl*tori*ch«  Blätter,  Jahrg.  V,  München  1893, 
Nr.  3,  B.  35  — 40,  mit  Tafel.) 

fWllaer,  L.]  Der  diluviale  Menech  im  LO«  von 
Brünn.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Globus.  Bd.  63, 
1883,  Nr.  1,  S.  15  — 16.) 

Hrler.it  über  Makow»kyf»  Aubatl  in  de«  Mitthei- 
lungrn  der  A nthropol ugi whru  GeselUchaft  in  Wien  1882, 
Heft  3/4. 

Wilaer,  L,  Alte  Bteiubildsäulen  in  Osteuropa.  Mit 
3 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  10,  8.  157  — 159.) 

Wilaer,  L.  Neue  Beiträge  zur  Keuniuhts  der  nordi- 
schen Bvunzezeit.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  6,  ß.  9« 
bis  99.) 

Wolkenhftuer.  Robert  Hart  mann,  gestorben  am 
20.  April  1893.  Nekrolog.  (Das  Ausland,  66.  Jabrg., 
ßtuttgart  1893,  8.  318.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie*  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 

Seschichte.  Uedactionscommission : A Bastian, 

L Virchow.  A.  Vota.  2o.  Band,  1693.  Mit 
16  Tafeln.  Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  1893,  VIII, 
220  8.  8«. 

AU  Anhang  ücr  Zeitschriit  eracbeinen  die  „Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie“  etc. 
mit  br»i>ndercr  PaguüruBg  (1893:  656  8.);  vergl-  oben.  — 
Al»  ErgÜBCTiigsUätter  weiden  »eit  dem  Juhre  1890  die 


„Nachrichten  iler  deutsche  AUerthumufunde“  h«-r*n*- 
gegeben,  eben  1*11*  mit  besonderer  Paginirung;  vergl.  oben. 

Zeitschrift,  Westdeutsche,  für  Qeschiohte  und 
Kunst.  Hera  angegeben  von  Prof.  F.  Hettner  und 
Dr.  J.  Hanse».  Jahrg.  XII.  Trier,  Fr.  Liutz,  1893. 
Vlil,  40V  8.  mit  7 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen 
im  Text.  Bu. 

Jährlich  4 Hefte  und  als  Beigabe  12  (-»rTetpondenx- 
Idätter  (vergl.  oben).  Prci»  pro  Jahr  15  Marin 

Ziegler  und  Naue.  Grabhügel  der  Bronzezeit  von 
Alulorf  zwischen  Oberrieden  und  Pttbllieim,  Bayern. 
(Prähistorisch«  Blätter,  Jahrg.  V,  Mfmcheu  1893, 
Nr.  5,  8.  66—99,  mit  Tafel.) 

Zingeler.  Reihengräber  von  Fmhnstetten , Hohen- 
zolIern.  (Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  V,  München 
1893,  Nr.  1.  fi.  4 — 5,  mit  TafeL) 

Zingeler.  Ein  Hügelgrab  im  Rossbüld  bei  Ruolflitgen, 
Hohenzollaru.  (Prähistorisch«  Blätter,  Jahrg.  V, 
München  1893,  Nr.  1,  8.  5 — 6,  mit  Plan.) 

Zingeler.  Ein  Hügelgrab  mit  Steinsatx  bei  Uii. 
Hnhenzollern.  (Prähistorisch«  Blätter,  Jahrg.  V, 
München  1893,  8.  6 — 8.) 

Skeletreste,  Urmwc herben. 

Zingeler.  Hügelgräber  von  Hermaumulurf , Hoheu- 
zollem.  (Prähistorische  Blätter,  Jalirg.  V,  München 
1893,  Nr.  2,  8.  17  — 23,  mit  Tafel.) 

Au»  der  Mitte  der  Hallstnttzcit.  — Sketetreete,  Urnen 
und  andere  Gefäue , zum  Tbeil  schön  verziert , wenig, 
Brome-  und  Eisenfunde. 

Zingeler.  Bericht  über  Ausgrabungen  von  Reihen- 
und  Hügelgräbern  in  verschiedenen  Theilen  Hohen- 
zollcrns.  (Mittbeitungen  de«  Vereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  in  Uoheusollcni,  XXVI.  Jahrg. 
1895^3,  8.  62  ff.) 

Auszüge  itnrsn*  im  Corrcspondrasblatt  der  Westdeut- 
schen Zeitschrift,  Jahrg.  XII,  1893,  Sp.  241—244. 

Zschieohe.  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Thüringens. 
IV.  Oebraunte  Wälle  iu  Thüringen.  — V.  Der  Wolfs- 
tisch  bei  Hitz«lrodc  im  südlichen  Eichsfeld.  Mit 
einer  Abbildung.  (Mittheilungen  des  Vereins  für  die 
Geschieht*  und  Alberthumskunde  von  Erfurt.  Heft  16, 
Erfurt  1894,  8.  143—172.) 


II.  Oesterreioh. 


Andrlan  - Werburg , Ferdinand  Freiherr  von. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  prähistorischen 
und  anthropologischen  Forschung  in  Oesterreich  im 
Jahre  1892.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  iu  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungs- 
berichte, 8.  39  — 50.) 

Bella,  L.  Zwei  Gefässe  vom  Purgatall  bei  OUenburg. 
(Archäologiai  ßrtesitO,  Neue  Folge  XIII,  1893,  ß.  25 
Us  28.) 

Im  kleineren  befand  »ich  ein  kleiner  Fetisch  au»  ge- 
' branntrm  Thon ; auch  du*  zweite  Olaa*  zeigt  Beziehungen 
zum  Thiercultu*. 

Bella,  L.  Bind  im  Neusiedler- See  Pfahlbauten  nach- 
weisbar? (Archäologiai  fhtesitö,  N.  F.  XIII,  1893, 
8.  97  — 104.) 

Nach  B.  wird  diese  Frage  definitiv  erst  nach  der  gtax- 
llcben  Ableitung  des  See»  beantwortet  weide»  kennen. 
Benak , von.  Neuerliche  Gräberfunde  südlich  des 
Bahnhöfe*  zu  Wels.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Mittheilungen  der  K.  K.  Centralcommission , XIX. 
Jahrg.,  Wiel»  1893,  8.  188—189.) 


Beigaben:  Fragment  eine*  weissen  kolbenförmigen  Glase», 
grüne»  ThoogstÜM,  acht  Stück  Armreife,  drei  aus  grünem 
Gin»,  füuf  au»  Bronze. 

Benak,  von.  Uebcr  neueste  Funde  zu  Wels.  (Mit- 
theilungen der  K.  K.  Centralcotuinlssion,  XIX.  Jahrg., 
Wien  1893,  8.  199  — 201.) 

Biefel.  tTrnenfunde  bei  Kvanovic.  (Mittheiliuigen  der 
K.  K.  Gentmh’ommision , XIX.  Jahrg. , Wien  1893, 
8.  253  — 254.) 

Cftlliano.  Prähistorisch«  Funde  in  d«r  Umgebung 
von  Baden.  Wien,  Braumüller,  1893.  8*.  4 Mark. 

Cerm&k,  CL  Ncolithisohe  Grubenansiedlungou  in  der 
Gemeinde -Ziegelei  zu  Caalan.  — Forschungen  auf 
dem  11  rüde k in  Caalan  1892.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Centraloommiuion , XIX.  Jahrg.,  Wien  1893, 
8.  69  — 70.) 

Darnay,  K.  Gräberfund  von  Galambok  (III.).  (Ar- 
chäologiai flrteaitö,  N.  F.  1893,  8.  170 — 171.) 
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d Elvert,  Ch.  Zur  Altvrthumskunde  Mährens  uml 
OesU»rr*ich-Schle«i*n».  Brüoiii  Rohrvr,  1«93.  36  8.  4®. 

Sep.-Abdr.  aus  NotimsblftU  1892,  S.  99—124  und 
1893,  8.  1 — 11;  vergl.  Cesky  IM  1893,  8.  524. 

Ertesitö , ArchJlologi&i.  Jlodigirt  von  llampel. 
N.  F.  xm,  Budapest  1898.  488  B.  6". 

Bietet  die  beste  Orient  irtlng  öWr  die  prähistorischen 
Funde.  — Die  wichtigeren  Artikel  sind  im  vor  Hegende  u 
Verxeichnisa  aufgcfiihrt  nach  dein  Berichte  L.  Mnngold's 
in  dm  Juhreslierichtcn  der  Gc*rhkhUwi#»eii#**b*ft,  XV|.  J»hr- 
gutg  1898,  Berila  1998,  111,  s.  401  ff. 

Fiulft,  F.  Ergebnisse  der  Untersuchungen  prähi»to- 
rischer  Grabhügel  auf  dem  Glasiimr  1km  Serajevo  int 
Jahre  1 8v2.  Mit  77  AMMugU  im  Texte.  | Wissen- 
schaftliche Mittheilungen  aus  Bornim  und  der  Herze- 
guviua,  Bd.  1,  Wien  1893,  Theil  |.) 

Fiala,  F.  Prähistorische  Wobuatütton  in  Sobuuar  hei 
Berajevn.  Mit  51  Abbildungen  im  Text.  (Wissen- 
schaftliche Mitthe Jungen  aus  Bosnien  und  der  Herze- 
goviaa,  Bd.  1,  Wien  1893,  Theil  I.) 

Zahlreiche  Gefäße  und  Gerithe  au»  Thon,  ferner  Stein* 
und  Knuchengeräthe,  sowie  Bronzen  uml  zahlreiche 
Knochen*  and  Znhnfragmente  von  jagdbaren  Thieren.  — 
„Die  Wohnstätten  voa  Sohunar  scheinen  aowohl  während 
der  reinen  Bronzezeit,  nls  auch  während  der  ersten  Kiwn- 
wit  besiedelt  gewesen  zu  sein.“ 

Fiala,  F.  Höhlenforschungen  iu  Bosnien,  mit  2 Ab- 
bildungen. (Wissenschaftliche  Mittheilungen  au* 
Bosnien  und  der  Herzegovina , Bd.  1,  Wieu  1893, 
Theil  1,  8.  177.) 

Berichtet  über  die  Ergebnl.se  von  Grabungen  in  der 
Höhle  „Marinova  Peciiia“  und  über  die  „Magura-Höhle“  in 
der  Nähe  des  Ivan. 

Fiaeher,  Ludwig  ITan*.  Xeolithisclu?  Fund«  in 
Hchönbiilil  an  der  Donau  (Niederüsterreich,  Gerichts- 
hezirk  Melk).  Mit  11  Textillustrationen.  (MÜ- 
t bei  lungen  der  Anthropologischen  Gesell  schuft  in 
Wieu,  XXIII.  B<1.,  1893,  Sitzungsberichte,  8.  10« 
Ins  108.) 

Grtber,  Prähistorisch«,  in  der  Nähe  des  freiherrlich 
Walterskircheifachen  Maierhofes  zu  Wolfnthal  nächst 
Haimburg.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Centrakotn- 
misaion,  XIX.  Jahrg.,  Wien  1898,  8.  74.1 

Gusbeth,  E.  Ein  Bteinhammer  aus  Kronstadt.  (Corre- 
spondenzhlatt  des  Vereins  für  Biebenbürglsche  Laudes- 
kunde. XVI,  1893,  8.  15—16.) 

Halavät«,  Julius  von.  Bemerkungen  zum  paläo- 
lithischen  Fund  in  Miskolcz.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  GenellM-haft  in  Wien,  XX1H.  Bd., 
1893,  Hiuungsberichte.  8.  92  — 93.) 

Vergl.  unten  »,  t.  Her  tu  an. 

Ham  P«1 1 Jos.  Erwerbungen  des  National  •Museum* 
im  Jahre  181*2.  Ckt-  bis  Die,  und  im  Jahre  1893. 
(ArchHologUd  f:rte.iu>,  X.  V.  XIII,  1893,  8.  »8  — 9« 
und  durchlaufend.) 

Hampel;  Jos.  Bronzefunil  von  Nagy-D^nt.  Mit  Ab- 
bildungen. (Archäologiai  ferte*itö.  N.  F.  XIII,  1893, 
B.  131  — 133.) 

Hampel;  Jos.  Skythiwhe  Alterthümer  in  Ungarn.  Mit 
27  Illustrationen  (Arcliüologiai  ferte*itö,  X.  F.  XIII, 
1893,  K.  898—407.) 

Aus  dem  5.  Ohd  4.  Jahrhundert  v.  Chr. , darunter 
Ws  firn  , Spiegel,  Kessel , Schellen  und  Verwandte».  Die 
Gegenstände  bekunden  unleugbar  verwandte  Züge  mit  den 
veii  Aspel  in  in  Südrusslaads  Steppen  gemachten  Kunden, 
weshalb  H.  sie  »ämintlich  unter  der  eiligen  (.’olleclivbe* 
Zeichnung  lusstninrnfnsst. 

Hauser , Karl  Baron.  Die  alte  Geschieht«  Kärntens 
von  der  Urzeit  bis  Kaiser  Karl  dem  Grossen,  neu  au» 


Quellen  bearbeitet.  Klagen  für  t 1893.  ln  Commission 
bei  Ferd.  v.  Kleinmayr.  147  S.  8°.  Mit  2 Kärtchen. 

Mit  finf  Tafeln  über  Funde  der  Hallstätter-  und  Kelten- 
zcit , vergl.  Ll»»suer  in  der  Zel  Inch  rill  für  Ethnologie, 
B>l.  25,  1988,  S»  214,  und  Szombnthy  in  den  Mit- 
theilungcn  der  Anthropologischen  Gewlltchaft  in  Wien, 
24.  Bd.,  X.  F.t  XIV,  1894,  S.  21«. 

Hauser,  Karl  Baron.  Die  Ausgrabungen  zu  Progg 
im  Jahr«  1892.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Mit- 
t hei  hingen  der  K.  K Centralcommission,  XIX.  Jahrg., 
Wien  1893,  8.  84  — 87.) 

Heger,  Frans.  Ausgrabungen  und  Forschungen  auf 
Fundplätxen  au*  vorhistorischer  und  römischer  Zeit 
bei  Amsletteu  in  Niederöeterreicb.  (Mittheilungen 
der  prähistorischen  Commission  der  kaiserl.  Akademie 
der  WissenM-hatU-» . Wien  1893,  52  8.  mit  «2  Ab- 
bildungen im  Text  nebst  einer  Kartenskizze.  4*.) 

Vrrgi.  die  Anzeige  vou  M.  Much  in  den  Mittheilungen 
der  Anthroptdogkrhcn  Gesellschaft  in  Wien , 24.  Bd., 
X.  F.,  14.  Bd..  1894,  S.  94  — 95. 

Herman,  Otto.  Der  paläolithische  Fund  von  Miskolcz. 
Mit  4 Textillustrationen.  (Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  , XXIII.  Bd.,  1893, 
S.  77  — 82.) 

„Der  erste  au*  Ungarn  -lammend«.  unzweifelhaft  palao- 
bthUrhe  Kund“:  Spilzmandcl förmiges  Steinbeil , »lumpt* 
mandelförmigc*  Steinbeil  und  stumpfe« , dreieckige*  Stein- 
beil. — Die  literarischen  Nachweise  zu  der  Arbeit  »Ind  iui 
Archäologie  £rt«»ito  XIII,  1,  1893,  narhzucchlagrn.  Vergl. 
A.  von  Tttrttk  in  den  Kthnologisi-hen  Mittheilungen  au* 
Ungarn  1893,  Juni,  wo  da»  diluviale  Alter  der  Waffen 
»tark  bczwpifcU  wird,  und  Nehring’*  unten  citlrtcn 
Aufsatz  Öler  die  Gleichzeitigkeit  de»  Menschen  mit  Hyarn.v 
spelaca. 

Hoornoe,  Moria.  Zur  prähistorischen  Formenlehre. 
Bericht  tther  den  Besuch  einiger  Museen  im  östlichen 
Oberitalien.  I.  Wien  1893.  27  8.  mit  Abbilduu- 

gen.  8®. 

Abdruck  au»  den  Mittheilungen  der  prähistorischen 
Commission  der  kniserl.  Akademie  der  Wissenschalten, 
Bd.  1. 

HoerneB,  Moria.  Geschichte  und  Kritik  de*  System« 
der  drei  prähistorischen  Culturperiodeo.  (Mittheilun- 
gen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XXIII.  Bd.  1893,  Sitzungsberichte,  8.  71  — 78.) 

Jelinek,  Bretialav.  Zwei  neuentdeckt«  Gräber»  tat  ton 
in  Smolnic.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Mittheilungen 
der  K.  K.  Centralrommission , XIX.  Jahrg-,  Wien 
1893,  8.  54  — 55.) 

Kessclgriber  der  mittleren  neolithisc  ben  Zeit.  — Ural> 
einer  Wöchnerin  mit  Beigaben. 

Jelinek  Bretialav.  Funde  aus  dun  Rron zeuch rnelx- 

öfen  in  der  .Särka*  bei  Prag.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Centralcommission , XIX.  Jahrg.,  Wien  1893, 
8.  201  —204.) 

Jelinek  Bretialav.  Prähistorische  Forschungen  und 
Funde  in  Böhmen  im  Jahre  1892.  (Mittheilungvu 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXIII. Bd. 
1893,  Sitzung« bericht*  8.  56  — 59.) 

Jöftft , A.  Bronzefunde  im  8zabolc*er  Komitat.  (Ar- 
chäologiai  ftrtesitö  X.  F.,  XIII,  1893,  8.  185—  170.) 

Besonder»  viele  Spirale  und  Ketten. 

J6aa,  A.  Der  Bronzefund  von  Tisza-Szt.  MArton. 
(Archäologiai  fcrtesito,  N.  F..  XIII,  1893,  8.259  — 260.) 

27  Gegenständ«,  jetzt  im  Swthmärrr  Museum. 

Jöaa,  A.  Der  Goldfund  von  Viasi  (Komit.  Szabolca). 
(Areliäulogiai  ßrtesitö,  N.  F.,  XIII,  1893,  8.  443  — 444.) 

Acht  kleine  Schraucktachen;  Zeit  unbestimmbar. 
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Knies,  J.  Forschungen  und  Funde  in  Mähren  im 
Jahre  1892.  (Miltheilungen  der  Anthro|M>logi*ch«-t) 
Gesellschaft  in  Wien,  XXIIL  Hd.  1893.  Sitzung*- 
berichte  s.  52  — 53.) 

Könyöki,  Al.  Der  prähistorische  Fundort  bei  Bzamos- 
Udnrhel)'.  (Archäologini  fcrteaitü,  N.  F.,  XIII,  1893, 
S.  78  — 81.) 

Koinitnt  Kziligy,  neucntdeckt,  meist  Tlionge  Pässe. 

Koudelka,  Florian.  Bericht  über  die  im  Verlaufe 
des  Jahres  1892  im  politiiicheu  Bezirke  Wiachau  ge- 
machten prähistorischen  und  archäologischen  Funde, 
sowie  ijlsrr  die  etli nographische  Bezirksauastellung. 
(Mittheiluugen  der  Anthropologischen  Oeaelbchaft  iu 
Wien,  XXIII,  Bd.  1893,  Sitzungsberichte  8.  53  — 54.) 

KovAch,  Alb.  Prähistorische  Fundorte  bei  Tiszazugh 
(Komit.  Jäts-Szolnok.)  (Archäolngiai  fertesito,  S,  F., 
XIII,  1893,  8.  165.) 

Bildet  allgemeine  Orientlrung  Sbrr  <ls.«  an  Kunden  sehr 
reiche  Land  zwischen  Theiss  und  Kör«». 

Kr  ii,  M.  Die  Höhlen  in  den  mährischen  Devoukalken 
und  ihre  Vorzeit.  (Jahrbuch  der  kaiaerl.  *kgl.  Geo- 
logischen Reichsanstalt  in  Wien  Xl.f.  1991,  8.  443 
bis  570,  mit  2 Tafeln;  XLIl,  1892,  8.  463  — 662,  mit 
3 Tafeln.) 

Lehöcnky,  Th.  Uetwr  prähistorische  Fundorte  im 
Ben-gher  Komitat.  ( Archäologiai  fcrtesitö.  N.  F.,  XIII 
1893,  8.  260  — 262.) 

Verzeichnet  93  prähistorische  Fundorte  und  beschreibt 
einen  neuen  bronzefund  aus  dem  Hoszäbäter  Gebirgszug. 

LiBsauer,  A.  Utber  zwei  neue  prähistorisohe  Funde 
von  HalUtatt  in  Oberöeterreich.  Mit  3 Text-  Illu- 
strationen. (Mitt  bedungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XXL1I.  Bd.,  1893,  Sitzungs- 
bericht»* 8.  9* — 96.) 

Marchesetti , C.  Relazione  sugli  scavi  preiatorici 
eseguiti  nel  1892.  (Kstr.  dal  Roll.  d.  soc.  adriatica 
di  sc.  natur.  in  Triest«,  vol.  XIV.)  Triestc  1893, 
3 pp.  8*. 

Marchesetti,  C.  Necropoli  di  8.  Lucia  pr.  Tolmino. 
Kcavi  nella  N.  1885 — 1892.  (Bolletino  della  Societ» 
Adriatica  die  Scieuze  naturali  in  Trieste,  vol.  XV, 
1893,  p.  1 — 334.) 

Meringer,  Rudolf.  Das  Salzburger  Gebirgahaus 
(Pinzgauer  Tvpus).  (Mittheilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  XXIIL  Bd.,  1893, 
8.  102—104.) 

Bit  Bezug  auf  «iss  Werk  J.  Kigl's  .das  Salzburger 
Grbirgshau*“  (Wien  1894). 

Milleoker,  F.  Die  prähistorischen  Kupfimtttten  im 
ungarischen  Tiefland  zwischen  Donau , Thein  und 
Maros,  (Arclüiologiai  fcrtesitö,  N.  F. , XIII.  1893, 
8.  126  — 131.) 

Während  PuWzky  (.Die  Kupferzeit  in  Ungarn“)  1833 
in  jener  Gegend  nur  drei  Fundorte  kannte,  weist  11.  deren 
12  nach  und  Riebt  eine  genaue  Beschreibung  derselben. 

Milleoker,  F.  Fund  von  Török-Kamseha.  (Archflo- 
logiai  fert**»tö,  N.  F.,  XIII,  1893,  8.  444  — 445.) 

Gräberfund,  die  Skelette  in  *itiet)d«r  Stellung  beerdigt ; 
ausser  Thougcfoasen  tisnd  sich  noch  reicher  Hr<inzr*chmuck 
vor. 

Mittheilungen  der  K.  K.  Contralaommission  zur 
Erforachung  und  Erhaltung  der  Kunat-  und 
hiatoriachen  Denkmale.  Herausgegeben  unter  der 
Leitung  Heiner  Exeelh-nz  de»  Präsidenten  dieser  Com- 
miMiou  Dr.  Joseph  Alexander  Freiherrn  von 
H eifert.  (Neue  Folge  der  Mittheilungen  der  K.  K. 
< Vntraleommiasion  zur  KrfnrscliDng  und  Erhalt  11  ng 
von  Baudenkmälern)  XIX.  Jahrgang.  Hedacteur: 


Karl  Lind.  Wien,  in  Commission  bei  Kubasia  und 
Voigt,  1893.  (II)  262  8.  mit  14  Tafeln,  5 artisti- 
sch' -n  Beilagen  und  173  Textillustratiouon.  4®.  8 fl. 

Mittheilungen  der  Anthropologischen  Oeaell- 
achaft  in  Wien.  lMMtiooflOOnH«:  Franz  Ritter 
v.  Hauer,  Matthäus  Much,  Friedrich  Müller, 
8.  Wahrmann,  A.  Weiabaeh,  J.  N.  Woldfloh. 
Redactionsbeirath:  M-  Much,  K.  Zuckerkand!. 
Hedacteur:  F tanz  Heger.  XX1I1.  Band.  (Der  neuen 
Folge  XIII.  Band.)  Mit  | Tafel  und  243  Textillu- 
Htrationen.  Wien,  in  Commission  bei  Alfr.  Hölder, 
1893.  VI,  232  8.  und  114  B.  Sitzungsberichte.  4°. 
10  fl.  für  deu  Band. 

Mittheilungen,  Bthnologiaohe,  aua  Ungarn.  Zelt* 
Hchrift  ftlr  die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit 
in  ethnographischen  Beziehungen  stehenden  Länder. 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.Uerrmann.  Bd.  III, 
lieft  1/2.  Budajiest  1893. 

Auch  die  l*rähistorin  steht  auf  dem  neuen  Programm 
der  jetzt  unter  dein  Protectorate  de«  Erzherzogs  Josef 
erscheinenden  Zeitschrift.  — Vergl.  unten  s.  r.  Tür 6k. 

Mittheilungen,  Wissenschaftliche,  aus  Bosnien 
und  derHeraegovina.  Herauogrgebvu  vom  tKwnisch- 
herzegoviniachen  Landesmuseura  in  Serajevo ; redigirt 
von  Morix  Hoernes.  I.  Baud.  Wien  1893.  XV III, 
593  8.  mit  760  Abbildungen  im  Text  und  30  Tafeln. 

Seit*  29  — 346 : Berichte  öber  prähistorische  uimI 

römische  Kunile.  — Vergl.  die  eingehende  Anzeige  von 
J.  Sxombaihy  in  den  Mittbeilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  »n  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  8.  226 
bis  230  und  von  K.  Schäfer  im  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  22,  Vierteljahrsheft  4,  1894,  S.  488  — 495. 

Much,  M.  Leber  Gräberfunde  am  Magdaleuenberge 
bei  8t.  Marc  in.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central- 
commisaion,  XIX.  Jahrg.,  Wien  1893,  8.  138.) 

Bronzehelm  mit  doppeltem  Kamm,  BronzesiluU-n  zum 
Thell  mit  figamkfl  Darstellungen,  Fibeln,  Ami-  und  Fu**- 
ringe,  Pferdegeschirre  u.  s.  w. 

Much,  M.  lieber  deu  angeblichen  Opferstein  auf  dem 
»Ribenstclne*  bei  Gmünd.  \ Mittheilungen  der  K.  K. 
Centralcommission,  XIX.  Jahrg.,  Wien  1893,  8.  192 
bis  194.) 

Muoh,  M.  Ueber  eine  von  ihm  entworfene  prähisto- 
rische Wandtafel  der rwterrrich.-ungarischen  Monarchie. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungsberichte  8.  102.) 

Müller,  R-  Vorarbeiten  zur  altösterreichlachen  Namen- 
kunde. (Blätter  des  Verein»  für  Lande»km>de  von 
N jede vusterreich , N.  F.  XXVII,  1893.  8.  44—67.) 

Müllner.  La -Tene-  Funde  von  Kronau.  Unterkrain. 
(Argo,  ZriUchrift  für  Kraiuisclie  Landeskunde, 
Jahrg.  2,  Nr.  4,  8p,  75  — 76  mit  Tafel.) 

Stahl  walTen , Fibeln  aus  Bronze  und  Eisen,  eine  Knbu 
«bei,  Bronzeringe,  Armband  aus  blanrm  Glase. 

Müllnor.  Vorrömische  Stahlaxt , Bogenftbeln,  Kahn* 
flbel  von  Krainburg,  Krain.  (Argo,  Zeitschrift  für 
Krainisch»  Landeskunde,  Jahrg.  2,  Nr.  5,  8p.  94— 95.) 

Müllner.  Eine  etruskische  Situla  und  Filiel  vom 
Gr&disca  am  Magdalenenberge , 8t.  Marein,  Krain. 
(Argo,  Zeitschrift  für  Krainische  Landeskunde  1893, 
Nr.  7,  8p.  129,  mit  Tafel.) 

Müllner.  Speer»?  der  .alten  Bronzezeit*  im  Laibacher 
Museum.  (Argo,  Zeitschrift  für  Krainiechc  Landes- 
künde,  Jahrg.  2,  Laibach  1893,  8p.  146  — 147,  mit 
Tafel.) 

Nchring,  Alfred.  Leber  die  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  Hyaena  zpelaea.  Mit  13  Textillu- 
strationeti.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  XXIIL  Bd.,  1893,  B.  204—211.) 
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Neudeck,  Jul.  Die  Erd  borg  bm  Nanljaua.  ( Archäo- 
login! ßrtcsilü,  ls\  F.  XIII,  1893,  ft.  258  — 259.) 

Hrmtcegegenfttäodc ; der  Wnll  ist  vielleicht  dsriselien 
Unpnog». 

Niedorle,  L.  Lidstvo  u dobe  pmlhist. , se  zvlastnim 
xretclem  ne  zeme  slovanskA  I.  Tbeil  t Vonnettal- 
lisch«  Zeit.  Mit  152  Abbildungen;  2.  Titeil : Me- 
tallische Zeit.  Mit  318  Abbildungen.  Prag,  Bureik 
uod  Kobout,  1898/94.  73«  8.  8°. 

Führt  i tu  Rühmen  eiuer  allgemeinen  Urgeschichte  de* 
Menschen  besonders  die  ErgtdmisM-  der  For.-chungcn  auf 
tlavitdi«m  Boden  vor.  Vrrgl.  Woldrtch  io  den  Mit* 
theilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
23.  Bd.,  1893,  S.  42— 43. 

Pelliardi , J.  [Gräber  mit  zusammen  ««krümmten 
Skeletten  im  etid westlichen  Müh  reu.  J Olmütz,  Kramär 
um!  Prochuzka,  1893.  53  8.  8°. 

Paudler,  A.  Vorgeschichtlich«  Kunde.  (Mitthcilun- 
gen  de«  noniböhmi*ehen  Excursionscliilw , XVI, 
Leipa  1893,  8.  313—320.) 

Pecnik,  Barth.  Ein  wichtiger  Fund  aus  der  Fund- 
stätte am  Magdaleuenberg*  bei  St.  Marein  in  Krain. 
(Mittheilungen  der  K.  K.  Centraloommissioti , XIX. 
Jahrg.,  Wien  1893.  8.  198.) 

In  cinern  Grabe  fand  man  den  Mntin  und  »ein  Pferd 
getneinratn  hentnttei;  bei  deT  D-irhe  lagen  ein  Brome* 
kessel , ein  Rronzeheltn , 2 GürtHblech** , Nadel , Kclt, 
3 LaaiVfl,  40  IM'eil*jHt*cti,  Schleifsteine , Reste  der  Pferde» 
r (Utting. 

Petika,  Karl.  Die  Heimath  der  Genuaneu.  (Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XX lll.  Bd.,  1893,  8.  45  — 7U.) 

Pleaaer,  A.  Uelier  die  Schahmsteine.  (Mouatahhitt 
des  Alterthums  verein»  zu  Wien,  IV,  1893,  8.40  — 42, 
45  — 47,  49  — 51.) 

PrzybyHlawaki , Wladysiaw.  Ein  Bronzeachatz, 
gefunden  am  rechten  Ufer  de»  Dnieaf.r,  unterhalb 
Uni*.  (S.-A.  aua  „Tek.i  Kouservarorska*.)  Lemberg 
1892,  12  ß.  gr.  *°. 

Angexsigt  von  Ksräsek  lu  den  Mittheilungen  der  An- 
thropologischen Gesellschult  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893, 
8.  84  — 83.  — Fünf  Kessel,  welche  Pr.  tur  etruskische 
Arbeiten  hält , die  von  römischen  Kaufleuten  importirt 
sind. 

Kadimaky,  W.  Ueher  Bkeletgräber  der  Hullstatt- 
peiiode  im  Bezirke  Visoko.  Mit  9 Abbildungen  im 
Text.  (Wissenschaftliche  Mittheilungen  aua  Bosnien 
und  der  llentegoviDa,  Bd.  1,  Wien  1893,  Tbeil  I.) 

Radimaky,  W.  Prähistorische  und  rotniech«  Ruinen 
und  Bauwerke  im  Flussgebiet,  der  8ana.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text.  (Wissenschaftliche  Mittliciluugcu 
aus  Bosnien  und  der  Hsmgovioa,  Bl.  1,  Wien  1893, 
Tlieil  I.) 

Rudimaky,  W.  Die  Gradina  von  Mujdan,  ein  neuer 
Fundort  von  Int  - Töne • Bronzen  in  Ho«nien.  Mit 
13  Abbildungen.  I Wissenschaftlich«  Mittheilungen 
aus  Bosnien  und  der  Herxegovina,  Bd.  I,  Wien  1993, 
Tbeil  I.) 

RatUmsky,  W.  Di«  Alterthüroer  der  llochelwne  IU- 
kitno  iu  der  Herzegovimt.  Mit  24  Abbildungen. 
(Wissenschaftliche!  Mittheilungen  aus  Bosnien  und 
der  llerzegovina,  Bd.  1,  Wien  1893.  Tbeil  L) 

Bronzctuodr  aus  der  llailstatt-  uud  Lsi-Tettc-Periode. 

Reymann,  Karl.  Technische  Vorkenntnisae  zur  Haus- 
forsrhung.  I.  Das  Aufnchmcn  und  Zeichnen  ; II.  Wesen 
und  Zweck  der  Bautheile.  Mit  28  Textillustrationeu. 
(Mittheilungen  der  Anthropologische»  Gesellschaft 
in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungsbericht*  8.  12 
bis  tt.) 


Richly,  Heinrich.  Nene  Hügelgräber  iu  der  Gegend 
von  Bcchyn.  (Mitiheilungrni  der  K.  K.  Ceotral- 
commission , XIX.  Jahrg. , Wien  1893,  8.  141  — 142.) 

Richly,  Heinrich.  Prähistorische  Funde  und  Fund- 
plätze in  der  Umgebung  von  Bechyn  (Böhmen). 
(Mittheilungeu  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wicii,  XXIII,  Bd.,  1893,  Kitaungslierichte  8.  55  — 56.) 

Rosm&el.  Fund  einer  un^ehenkeltfu  Schale  der  Hall- 
statter Periode  zu  llelst  in  nächst  W.  • Meneritsch. 
Mil  1 Abbildung  im  Text.  (MiUheilungan  der  K.  K. 
Ontralcomtnissioii , XIX.  Jahrg.,  Wien  1893,  ft.  77 
bis  78.) 

Sohernth&nnor,  Alexander.  Beschreibung  einiger 
prähistorischer  Ausgrabungen  in  Tirol.  I.  Im  Isel- 
tlmle  (Gerichlsbexirk  Wiudne  hmfttrci  I;  II.  Kitzbühcl 
(Gerichtsbezirk  Kitzbühel).  (MittheiluDgen  der  An- 
thropologischen QeaeUachaft  in  Wien,  XXIII.  Bd., 
1993,  »Sitzungsberichte  8.  59  — 62.) 

Schmidt , Edmund.  Diu  prähistorische  Culturstätte 
im  Mühlbachgraben  zu  Steyr,  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Centralcomruiraion , XIX.  Jahrg.,  Wien  1893, 
S.  234  — 235.) 

Schul*,  W.  Das  Gräberfeld  in  der  Mailbeck’schen 
Ziegelei  in  Podbabu  bt-i  Prag.  | Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wieo,  XX111.  Bd., 
1993,  Biteungshericbt»  8.  91  —92.) 

Sitsungsberiohtc  der  Anthropologischen  Gesell» 
achaft  in  Wien  1893.  | Anhang  zu  den  MiUheilnngeu 
der  Gesellschaft,  XXIII.  l)d.,  der  neuen  Folge  Xlll.  Bd.) 
Wien,  in  Commission  bei  A.  Holder,  1893,  114  8.  4°. 

Vwfl.  oben  s.  v.  „Mittheilungen*. 

Steiner,  Fr.  Der  B-rg  Uuhin  bei  Banz  uud  seine 
Umgebung.  Dritter  und  vorläufiger  ftchluaebericht. 
(Mittheilungen  des  Vereins  fUr  die  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen,  XXX,  1892,  ft.  33 — 52.) 

Sterz.  Prähistorische  Fund.*  im  Gebiete  von  Zuaini- 
(Mittlieilungeu  der  K.  K.  Centralcommission,  XIX. 
Jahrg.,  Wien  1893,  B.  198.) 

Szäraz,  Ant.  Der  Grabfund  von  Gross wnrdeiu.  (Ar- 
chüologiai  £rt«sitd,  N.  F.  XIII,  1893.  S.  140—  142.) 

Szombathy,  Josef.  Ausflug  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  nach  Fischan  und  auf  die  Malleiten  bei 
Wiener-Neustadt  am  4.  Juni  1893.  Mit  l Textilin- 
»tration.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge» 
Seilschaft  iu  Wien,  XXIIl.Bd.,  1893,  SiuutigHberichte 
8.  88  — 90.) 

Szombathy,  Josef.  Bericht  aber  eine  Recogno*- 
ciruugstour  durch  die  Bukowina.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien,  XX11I.  Bl., 
1893,  Sitzungsberichte  S.  90  — 91.) 

Szombathy,  Josef.  1 ng wald  Uudset  f.  Nekrolog 
(ge»t.  am  3.  Der.  1893  in  Christian  in).  (Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XX  HI.  Bl., 
1893,  Sitzungsberichte  S.  113 — 114.) 

Tegl&s,  G.  Zur  prähistorischen  Geschichte  des  Sieben* 
Inirger  Beckens,  (Bxiucadok,  Jahrg.  27,  Budapest 
1893,  8.  594  — 599.  J 

Török)  A.  von.  Der  paläolithisclic  Fund  au»  Miskolc* 
und  die  Frage  dr»  diluvialen  Meuschen  in  Uugarn. 
(Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  Zeit- 
schrift für  die  Völkerkunde  Ungarns,  hemusgegeben 
von  A.  Herrmann,  Bd.  3,  Budapest  1893,  Heft  1/4.) 

Trapp,  Moriz.  Notizen  über  einige  im  Jahre  1892 
in  Mähren  gemachte  prähistorische  Funde.  (Sitzungs- 
berichte der  Anthropologinclten  Gesellschaft  in  Wien 
1893,  ft.  54.) 

Truhelka , C.  Ergebnis»«-  der  Durchforschung  des 
prähistorischen  N>kmpolengt-bi«‘te*  auf  dem  Gtaaimic 
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ca.  3o  km  weltlich  von  Sarajevo , in  den  Jahren 
1888 — 1 K91.  Mit  238  Abbildungen  im  Text.  (Wissen- 
schaftliche Mittbeilungen  «uh  Bosnien  und  der  Urne- 
govina,  Bd.  I,  Wien  1893,  Tb  eil  L) 

Truhelka,  C.  Ueber  einen  Depotfund  au*  der  Bmna1* 
reit  aus  Sumetac  bei  Podzvizd  (Bezirk  Cazin).  Mit 
M Textfigurcn.  (Wissenschaftliche  Mittheilungen 
aus  Bosnien  und  der  Herzego vina,  Bd.  1,  Wien  1893, 
Theil  I.) 

Vierthaler.  Anallsi  di  alcuui  oggetti  preistorici  (di 
8.  Lucia).  (Bollettino  della  HocietA  Adriatica  di 
Bcienze  naturali  in  Trieste,  vol.  XV,  1893,  p.  335 
— 9M.) 

Waldatein,  Ernat  K&rl  Graf  von.  Die  Gräher- 
stHtte  bei  Danba.  (Mittheilungen  des  nordbölimiw  heu 
Excursions-Club«,  XVI,  1893,  S.  1—22  mit  2 Tafeln.) 

Der  Fund  wurde  1887  gemacht  und  gehört  dem  11.  Jahr- 
hundert an. 

Weinzierl,  R,  von.  Ein  prähistorischer  TOpfwrofen 
in  Loboaitz.  Mit  3 Text -Illust rat ionen.  (Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXllI.Iid., 
1096t,  Sitzungsberichte  8.  104 — lü<5.) 

Wioaor,  Fr.  von.  Di«  vorgeschichtlichen  Verhält- 
nisse von  Tirol  und  Vorarlberg.  12  8.  4°. 

Sep.'Abdr.  au*:  Die  r*sU*rreichisch-unjfart*cUe  Monarchie 
in  Wort  und  Bild. 

Woldftch,  Joh.  Nep.  Reale  diluvialer  Faunen  und 
der  Menschen  aus  dem  Wald  viertel  N iederüsterreicha 
in  den  Sammlnngeu  des  k.  k.  uaturhisto rischen  lief- 


inuseiims  in  Wien.  (Denkschriften  der  matli.-nat. 
Clasae  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  Bd.  LX.j 

Separat:  Wien,  Temp*ky,  1893.  70  8.  mit  8 Tafeln. 
4ft.  — Vergl.  Huer  n es  in  den  Jahresberichten  der  Gt- 
whichtswUseiuehnft,  Jahrg.  XVI,  1893,  1,  Seite  7. 

Woldrioh,  Joh.  Nep.  Beiträge  zur  Urgeschichte 
Böhmens.  Fünfter  Theil.  Mit  l Tafel  uud  39  Text- 
Hguien.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wjen,  Bd.  23,  1893,  8.  1—38.) 

Inhalt:  1.  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Hradiste: 
Verschlackte  Wallburg  „Na  Hradu"  bei  Lituradlic;  Hrmhste 
l*i  Strukoni«;  Wnllhiarg  „Bilm“  bei  F rauen berg;  Wall- 
burg  ,Nn  Hradei*  unweit.  Frauenberg;  Hradiste  Imt*  Wllllsch- 
Birken;  Hkj  hei  ZArovna;  Walllmrg  *8t.  horenxeu“  unweit 
Hischofteiaitz  ira  Bezirke  Ho»tuu  (Hüstoun).  — II.  Funde 
in  Wallhauten : Tlradiste  Drcvic;  Flacher  Wall  Insu  liei 

Küstelberg.  — III.  Diverse  Funde  und  Untersuchungen. 
Die  früheren  Berichte  (1  — IV)  Wold? icbV  finden  sich  in 
den  Mittheilungen  Bd.  13,  14,  18  und  19. 

Woninsnky,  Maurui.  Di«  aus  Geweihen  und  Knochen 
licrgestellteu  Werkzeuge  von  Lengyel,  (Arohäotogiai 
fcrtesitö,  X.  F.  XIII,  1893,  8.  118  — 125.) 

Woainasky,  Maurus.  Die  Beerdigungsmethoda  in 
hockender  Lage.  ( Ungarische  Revue,  Budapest  1892, 
8.  145  — 159,  225  — 243  und  305  — 322.) 

Zwirner,  Hubert.  Uelier  im  Monate  Juni  1893  ge- 
machte prähistorisch«  Kunde  in  Retz.  (Milthelhmgeu 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXlil.  Bd., 
1893,  8itzung*l*erjchtt*  8.  93.) 


in.  Sohweiz. 

(Von  E.  Fromm.) 


Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumakunde. 
Indicateur  d’Antiquitds  BuIbbc«.  Heruuagegeben 
von  der  Antiquarischen  Gesellacliaft  in  Zürich.  Organ 
des  Schweizer! sehen  Dandesmuscmns  nnd  des  Ver- 
bände« der  Schweizerischen  Alterthumsmuseen. 
28.  Jahrg.  Zürich,  Verlag  der  Antiquarischen  Ge- 
onllachaft,  1893.  II  und  Seite  173  — 292,  mit  11  Tafeln 
und  Abbildungen  im  Text.  8n.  Jährlich  3 Fr.  — 
Dasselbe  27.  Jahrg.  Klientin  1994.  11  und  8.  297 

— 408,  mit  8 Tafeln  und  Abbildungen  im  Text.  8®. 

Brandstetter.  Funde  in  Hügeln  im  Stnckacker 
Knutwil,  Schweiz.  (Der  QMObldltzOMQd , Bd,  47, 
Einsiedeln  und  Waldahut  1892,  B.  373—374.) 

Stcinkrnn*,  Gefliswherheu , Stöcke  eines  Kinnes  aus 
Schiefer. 

Grabhügel,  Keltische,  iu  Rannwyl,  Kanton  Bern. 
(Anzeiger  für  schweizerisch«  Alterthumakunde,  Jahr- 
gang 26,  1893,  Nr.  4,  8.  293.) 

Urnen,  Srlimurksachen  eh-. 

Heierli,  J.  Die  Gräber  beim  heidnischen  Bühl  zu 
Harem.  Mit  1 Tafel.  (Anzeiger  für  iwhweizi*ri*eho 
Alrerthumskuude,  26.  Jahrg..  1893,  8.  182 — 184.) 

Au*  der  ersten  Eisenzeit. 

Heierli,  J.  Gräberfunde  in  Wiedikon,  Zürich  III. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde, 
27.  Jahrg.,  1894,  8.  323  — 325.) 

Heierli,  J.  Rest«  des  vorrütniachen  VindonissaY 
Mit  1 Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altertbuma- 
künde,  27.  Jahrg.,  1894,  B.  378  — 391.) 

Heierli,  J.  Archäologische  Kunde  im  Kanton  Glarus 

Archiv  für  Anthropologin.  Bd.  XXIV. 


Mit  Tafel.  (Jahrbuch  des  historischen  Vereins  des 
Kantons  Glarus,  28.  Heft,  1893.) 

Meiaterhans,  K.  Antiquarische  Funde  aus  dem  Kautou 
Bolothurn.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altcrthnms- 
künde,  26.  Jahrg.,  1893,  8.  184—183.) 

Meisterhans , K.  Antiquarisches  aus  dem  Kanton 
Bolothurn.  Mit  2 Tafeln.  (Anzeiger  für  schweize- 
rische Altert humskunde , 27.  Jahrg.,  1894,  8.  359 
— 382.) 

Necropoli  preistorioa  a Molinazzo  di  Hvllinzona. 
(Bollettino  storioo  delta  Svizzera  italiaua,  Anno  1893, 
Belliuzoua,  Nr.  H/12.) 

Reber,  B.  Vorhistorische  Monumente  und  Hagen  aus 
dem  EriDgerthal.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
i.lmmskuiule,  28.  Jahrg.,  1893,  8.  174  — 179.) 

Reber,  B.  Vorhistorisches  aus  dein  Binnenthal.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Allerthumskunde,  26.  Jahr- 
gang, 1893,  8.  179—181.) 

Reber.  B.  Vorhistorisch«  Denkmäler  im  Üagnr-Thal 
(Wallis).  (Anzeiger  für  schweizerische  Allerthums- 
kunde,  27.  Jahrg..  1994,  S.  354  — 358.) 

Reber,  B.  Bronzefund  im  Khouebett  in  Genf.  Mit 
einer  Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthuius- 
kunde,  27.  Jahrg.,  1894,  B.  359.) 

Zwei  llri»n*cmcM4»r  von  ausgezeichneter  Erhaltung. 

Reber,  H.  Bechere hes  archeologiquc*  daus  le  terri- 
toire  de  fanden  evecbe  de  Geneve.  Aves  4 pl. 
üpnev«,  Imprimeric  Aubert,  1892.  48  pp.  8°. 

Abdruck  au«  den  Memoire*  et  dm-u mente  de  la  Sorivte 
■l'hist.  et  d’au-h.  de  Geneve,  tonu  XXIII. 
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Schaffhaugen*  Ureinwohnern,  Bin  gdMirter  Beroch 
Lei.  (BeküiTbauüer  Intelligenzblatt  vom  21.  April 
1893,  Nr.  43.) 

A bedruckt  in:  Die  Natur,  br»e.  von  K.  Möller  und 
H.  Boedel,  42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jahrg. , Halle  1893, 
S.  275. 


Sohweisertbild , Ausgrabungen  de*  Dr.  Nüeacb: 
vergl.  uut*u  unter  Frankreich  0.  v.  Boule. 

W&ckernagel,  Rudolf.  Ueber  Altertlifuuer- Samm- 
lungen. Festrede,  gehalten  bei  der  Eröffnung  des 
historischen  Museums  in  1)m«I  am  21.  April  1894. 
Basel,  Bucht!  ruekerel  Wackernagel,  1894. 


XV.  Orossbritannien. 


Anthropological  Work  in  America.  (Nature  XLVII, 
1893,  Nr.  1 220,  p.  474  — 476.) 

IVbrrsicht  aber  dir  anthropologischen  und  prähisto- 
rischen Forschungen , die  in  den  fetzten  2 Jahren  auf 
amerikanischem  Boden  angestellt  wurden. 

Baye,  J.  de.  The  Industrial  Arta  of  Ih«  Anglo- 
Saxons.  Translated  by  T.  B.  Harbottle.  London. 
Hwan  Sonnenschein,  1893.  XII,  138  pp.  4°. 

Boddoe,  John.  Tb«  Anthropological  history  of  Burope. 
Khind  lectures  für  1891.  London  1893. 

Abdruck  aus  der  „Scottish  Review“ ; dir  vorgrsebicht- 
liehen  Fragen  behandelt  die  zweite  der  sechs  Vorlesun- 
gen. — Vergl.  die  Anzeige  von  I*.  Topinard  in  L’An- 
thropologie,  tom.  IV,  1893,  p.  502 — 5u5. 

Brown,  Ino.  Allen.  On  the  eoutiuuity  of  the  palaeo- 
lithic  and  neolithic  periods.  (Journal  of  Ui«  Anthro- 
pologien! Iuxtitut«  of  Great  Britaiu  and  lreland, 
vol.  XXII,  1893,  p.  «8  — 98,  mit  vier  Tafeln.) 

Cook«,  John  H.  The  Har  Dalam  Cav.ru.  Malta, 
and  it*  fuenliferous  contents.  fProceedings  of  the 
royal  Society  of  London,  vol.  L1V.) 

Dawkina,  Boyd.  On  the  relation  of  the  palaeolithic 
to  Um-  neolithic  period.  (Jourual  of  the  anthropo- 
logical  Institute  of  Great  Hritain  and  lreland , 1894 
Febrwarv,  p.  242  ff.) 

Kioe  eingehende  Analyse  drr  wichtigen  Arbeit  giebt 
M.  Boule  in  L'Anthropologir,  tum.  V,  Farin  1894,  p.  481 

— 464.) 

Evans,  Arthur  J.  On  the  prehistoric  interment*  of 
the  Bnlxi  Roaai  Cave*  near  Mentoue  and  their  re- 
lation to  the  neolithic  cave  - burial«  of  the  Finales?. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute*  of  Great 
Britaiu  and  lreland,  vol.  XXII,  1893,  p.  287  — 307; 
mit  10  Figuren  im  Text.) 

Vergl.  über  denselben  Im.  genstand  Evans’  Aufsatz  in 
den  Prähistorischen  Blättern,  München  1892,  Nr.  3; 
A.  Vaughan  Jenuinge  »The  Cave  Men  ol-  Mentoue“  in 
Nntural  Science  1892,  June  uud  V er  ne  au  in  L’ Anthro- 
pologie Ul,  Pari»  1692,  p.  513  ff. 

Fraser,  W.  On  ,8iektd**  (so-called)  of  bronze.  found 
in  lreland ; with  a liste  of  thoae  already  diacovered. 
Mit  2 Tafeln  und  Textligurcn.  (Prooeedings  of  the 
r.  Irish  academy,  Dublin,  II.  8er.  3,  Nr.  3,  p.  381 

— 390.) 

F.rklart  die  „Sicheln“,  wenn  sie  Diilleo  hsl.cn,  für 
eigenartige  Waffen.  — Vergl.  Marti»  im  Archiv  fer  An- 
thropologie, Bd.  XXII,  8.  144  ff. 

Gardner,  E.  A.  Archaeology  in  Greece,  1892.  (The 
Journal  of  Hellenic  Btudics,  XIII,  Jjondon  1893, 
p.  139—  132.) 

Berührt  auch  di«  mykenische  Periode. 

Garson,  J.  G.  A deacription  of  the  ekefeton*  found 
lu  Howe  Hill  Barrow.  (Journal  of  the  Anthro- 
pologien] Institut«  of  Great  Hritain  and  lreland, 
vol.  XXII,  1893,  p.  8—29.) 

Vergl.  unten  %.  v.  Mort  iw  er. 


Geikte,  J.  On  the  Glacial  Sooetaafon  in  Europ«. 
(Transactious  of  the  r.  nocletv  of  Edinburgh.  XXVIII, 
I,  1692) 

Vergl.  Boule  in  L.'Anihrop«fegie,  IV,  p.  61  ff. 

The  Glaoialists  Magazins.  A monthly  Magaztue  of 
glncinl  Geology.  Kmhodying  the  proceedings  of  Lite 
glacialists  Association.  Edited  by  P.  F.  Kendall. 
London,  F.  H.  Buffer. 

Die  vorgenannte  Monat*  schrift  ist  int  August  1893  für 
Arbeiten  über  die  Eiszeit  ins  Leben  getreten. 

Hasse,  L.  An  um  burial  on  the  site  of  Mouaster- 
boice,  couuty  Loutli.  (The  Journal  of  the  R.  Society 
of  Antiquarie*  of  lreland,  vol.  II,  Part  L) 

Journal  of  the  Anthropologiaal  Institute 
of  Great  Britain  and  lreland.  Vol.  XXII.  London, 
published  for  the  Anthropologien!  Institute  of  Great 
Britaiu  and  Irvlaud  by  Kegun  Paul,  TrQbner  and  Co., 
1893,  V,  415  pp.  mit  25  Tafeln  und  11  Abbildungen 
im  Text.  8°. 

Knowles,  W.  J.  Recent  flnds  in  the  couuty  Autrim. 
(Journal  of  the  R.  Society  of  Autiquarie*  of  lreland, 
vol.  U,  Part  2.) 

Knowles,  W.  J,  Irish  *t«me  axes  and  chisels.  (Journal 
of  the  proceedings  of  the  r.  society  of  antiquariea  of 
lreland,  pari  2,  vol.  III,  5.  »erie,  p.  140.) 

Vergl.  M.  Boule  io  L* Anthropologie , tum.  V,  1894, 
p.  324  — 325. 

Lacouperie,  T.  da.  On  the  cbrouology  of  Myceuian 
civilisation.  (The  Babylouian  and  Oriental  Record, 
a monthly  magazitie  of  the  antiquitie*  of  the  Käst, 
vol.  VI,  London  1893,  p.  192.) 

Latng,  8.  Human  Origins.  London,  Chapman  and 
Hall,  1893.  437  pp.  8°. 

„1  luive  in  this  work  Ix-guu  with  the  historic  period, 
ss  glving  us  a solid  foumlstion  it»d  Mandnrd  of  time,  by 
whirh  to  gunge  the  vastly  longer  period»  whicli  lie  hehind, 
iiu-l  «scended  from  (bis  by  saccessiv*  sleps  through  the 
Neolithic  and  Fslueulitldc  »ge»,  and  the  i|ustcruary  mii<1 
Tertiary  period* , so  far  us  the  must  recent  dLooveries 
throw  any  light  on  the  mlstcriou*  question  of  ,Huin*ui 
origin*.“ 

Lowia , A.  L.  Stone  ciroles  of  Great  Britain.  (Tht» 
Archaeological  Journal  publ.  under  the  direction  of 
the  counoil  of  the  r.  archaeol.  iustitute  of  Great 
Britain  and  lreland,  vol.  XLlX,  June.) 

Maoritehie,  David.  The  Underground  life.  Edin- 
burgh, prlvately  printed,  1892.  47  S.  mit  Abbil- 

dungen. 8°. 

Beiträge  über  die  unterirdischen  nlten  Steiubsuten , mi 
denen  Schottland  uud  Irland  nicht  arm  sind. 

Mortimor,  J.  R.  An  account  of  the  exploration  of 
Howe  llill  Barrow,  Dugglehv,  Yorkshin*.  Witli  Hve 
lithograph  plates.  (ProceedingB  of  tht*  Yorkahire 
Geologkal  and  Polyteehnic  Societv,  vol.  XU,  patt  2, 
1892,  p,  215  ff.) 
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Auszug  daraus  im  Journal  ol‘  tho  Anthropologi«*!  In* 
*titut«  nf  Great  Brii.Mii  aud  Irelaad , viL  XXII,  1N9, 
p.  3-1).  - V„,l.  auch  oben  %.  v.  Oirion. 

Muirhead  , Q.  Bronzn  ornamenU , A lierdeenablm. 
(Proceeding»  of  th«  Society  of  Antiquaries  of  8cot- 
iand,  vol.  XXV.) 

Munro,  R.  Nute»  ua  fl  int  saw»  und  »ickles.  (The 
illimtr.  arehseologist,  vol.  I,  num.  3,  |».  176  — '193.) 

Munro,  R.  On  prwRoninu  naws  verau*  »ickle*.  (Th« 
Arcbaeolugical  Journal  publ.  ander  the  direction  of 
the  eouueil  of  the  r.  arch&eol.  Institut.-  of  Great 
Unfein  and  Ireland,  vol.  XLIX,  June.) 

F&ttorson , W.  H.  ün  a newly  - discover«d  aite  für 
worked  flinta  in  tlie  county  of  Down.  (Journal  of 
th«  R.  Society  of  Antiquarie«  of  Ircland,  vol.  II, 
Part  1.) 

Petrie,  W,  M.  Flinder«.  Note»  on  ihn  nutiquitie» 
of  Mikeuae.  (Journal  of  Hellenic  Studie»,  London, 
vol.  XI,  p.  19H  — 205.)  — The  Rgy|Hian  baae*  of 
Oraek  history.  iKbendnselVt,  p.  271—277,) 

Vergl.  Cartailhac  ia  L' Anthropologie , tom.  V,  1894, 

p.  208  — 211. 


Proceeding*  of  th©  Bociety  of  Antiquarioa  of 
Scotland,  vol.  III,  third  aeriea,  1892,93:  eine Ueber- 
»icht  über  den  Inhalt  gitbl  M.  Boule  in  L' Anthro- 
pologie, tom.  V,  1894,  p.  895  — 699,  mit  3 Figuren 
im  Text. 

Rivers,  Pitt.  Excavatioua  in  Bokerly  Dyke  aud 
Wanwlyke,  vol.  III:  vergL  Journal  of  the  AnMiro- 
pological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
voL  XXII,  1898,  p.  142—145. 

Seward,  A.  C.  Fossil  plant»  a«  lest«  of  (Timst*. 
Being  »he  Sedgwirk  pnce  E»»ay  f.  1892.  lAUidon, 
C.  J.  Clay  aud  Sonn.  1892.  XII,  151  pp.  8°. 

Simpson,  H.  M.  F.  Rune  prirue  »Uvea.  (Froceedinga 
of  the  Society  of  Antiquen««  of  Scotland,  vol.  XXV.) 

Stuart -Qlomiie , J.  S.  The  origio  of  the  priniary 
civUiaatiom*-  (Transactiona  of  the  ninth  International 
Congre*»  of  Orientalist»  (held  in  London , 5.  to 
12.  Bept.  1892),  «dit.  by  E.  D.  Morgan,  London  1893, 
vol.  IL  p.  273  — 876.) 

Torr,  CeciL  Kgypt  and  Myeetiae.  (The  Atbonaeum, 
journal  of  literature,  London  1892,  July  30,  p.  169.) 

Daxu  E.  Gardner,  ebenda  p.  232  If. ; C.  Torr  p.  295  ff.; 
Gardner,  p.  329  ff.;  W.  It.  Paton,  p.  330. 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  Meatorf.l 


Aarböger  for  nordiak  Oldkyndighed  og  Historie. 

1894,  Heft  4.  Hauberg:  Skanditiavieo»  fand  af 
rornervk  guld*  og  aolvrnynt , Air  aar  55u.  (8.  d. 

Referate.) 

1895,  Heft  1.  Bl  «in.  O.:  Kirker  i Danmark  fra  drn 
Kid  re  Middrlulder-  Vrrfc  tritt  der  herrschenden  Ansicht  ent» 
gegen,  da»»  die  Bauart  mancher  romanischen  Kirchen  im 
Neiden  zu  tortiticatori«-hen  Zwecken  eingerichtet  »ei.  Er 
beweist.  da»»  r.  B.  die  Thören,  auf  die  ea  hier  wesentlich 
ankommt,  jeglicher  Vorkehrung  ermangeln,  um  dir  in  dem 
Gotteshaus-  eiugeaehloaaenea  Bewohner  mit  Nahrungsmitteln 
und  1‘ruviant  iu  versorgen.  Sie  hätten  schon  wegen  Mangel» 
an  Warner  keine  noch  »u  kurte  Belagerung  aushalten  können. 
Auch  besteht  meisten*  eine  Verbindung  zwischen  Thurm 
und  Langhaus,  welche»  niemals  befestigt,  vielmehr  leicht 
zugänglich  war.  — Olrik,  Han»:  To  enslydendr  danalce 
Kongebrere  fra  123<k 

Heft  2.  Bugge,  Sophus:  Miudre  bidrag  til  nordiak 
Mythologi  og  Sagnhistori«.  Prof.  Bugge  handelt  zunächst 
von  dem  nördlichen  Fabelthiere  Finng&iker.  Er  erkennt 
den  nordischen  Ursprung  desselben  an;  glaubt  aber,  da** 
Nordleute,  die  auf  drn  britischen  Inseln  Darstellungen  der 
Sphim  gwaektll,  an  da«  heimische  Kabelthier  erinnert 
und  bei  der  späteren  Darstellung  dr*  letzteren  davon  be- 
einflusst seien,  zuiual  die  Vorstellung  von  den  diesen  Fabel- 
thieren  anhaftenden  Eigenacbaftrn  manche  Aehnlichkeit 
darboten. 

Thiaet:  Suubbr  alaegteitt  Mindesmaerkrr  i SengrlÖse 
S*'gn.  — Koch,  V.:  De  jydske  Granitkirkers  Alder.  Verf. 
betrachtet  die  Frage  al»  noch  nicht  gelöst,  hiilt  aber  die 
Granitkirrhrn  itir  älter,  al*  Dr.  Helma,  gegen  den  di« 
Schrift  besonder»  gerichtet  ist.  Koch  setzt  sie  nicht  »piiter 
al*  1200,  wohingegen  Helms  *ie  iu*  13.,  vielleicht  ins 
14.  Jahrhundert  setzt.  — Erster,  Kr.:  A Gerl,  A Wet- 
landi  in  dem  KönlgshrieiV  1135.  Ortanamenstudir. 

Heft  3.  Wibling.  Carl:  LumU  Domkrrkas  grund.  — 
Helms,  Jac.:  Om  et  par  Kgenheder  ved  nagle  jydske 
Landkirkrrs  Korbrgmnger.  — Koch,  V.:  Om  normannske 
og  irake  BygniBgstbrmcr  » Danske Kirker.  — Nielsen,  O.: 
Bidrag  til  Yellings  og  det»  Miudesuierkers  Hist  «ne. 


Heft  4.  Tinnnr,  Jörsnen;  De  aeldste  *k,j*lde  og  dere* 
Kvad.  — Blinkenberg,  Chr.:  Etrurisk  Kedelvogn,  fanden 
ved  Skallerup.  (S.  die  Referate.)  — Erster,  Kr.:  Nach- 
trag zu  seinen)  Artikel  „A  Geri,  A Wet  landi*  in  Heft  3. 

1896,  Heft  1.  blinkenberg,  Chr.:  Pntemykeniske 

Oldsagrr.  Bidrag  til  atudiet  af  Graekenlanda  aeldste 
Kultur.  (8.  die  Refprate.)  — Peteraen,  Henry:  Den 

paubegTudtr  Udgraruing  af  Vitaköl  Klosterkirke  ved  LBg- 
stör. 

Heft  2.  Kill  und,  Kr.:  Kan  Hndorie  de  profession« 

Dannorum  in  terram  sanctam  regne*  til  Danmarks  Littr- 
ratur?  — Lauridaen,  P.:  Om  gatnle  danske  Landsby- 
fermer. 

Memoiren  den  Antiquaires  du  Nord  1893.  Wrim- 
mor,  Ludw.  T.  A. : Lea  Monument.«  rutiique»  en 
Allemagne. 

1894.  Olrik,  Hans:  l»eu*  documrnts  danois  de  1230. 
Cciucernant  de»  Privileges  aecorde»  aut  Moiues  de  Clalrvaui 
par  !e  roi  V aide  mar  II.  — Madscn  et  Keergaard: 
Polyandres  jutlandab  de  la  pdriode  preromaiu«  d«  l’ige  du 
fer.  (Nach  dem  dänischen  Original  in  Bd.  XXill  ange- 
kündigt.) 

1895.  Peteraen,  Henry:  Restes  de  constractiona  <U- 
noises  en  boi»  du  commencement  du  Moyen  ige.  — Hau* 
terg,  !’.:  Medaille»  romaine*  d’or  et  d’argent , d’avant  1« 
milieu  du  VL  lüde,  trouvers  dann  le*  pay»  Scandinave». 
(Sämmt liehe  drei  Binde  überartzt  von  E.  Beanvois.) 

Müller,  Sophua.  Vor  Oldtid.  Lieferung  6 — 15. 
(8.  die  Referate.) 

Müller,  Sophua:  Oolning  of  Danmarks  t)ld*ag«r  Jemal- 
derun.  (Ausführliches  Referat  in  dem  XXIV.  Bande  dieser 
Zeitschrift.) 

Steenatrup,  J&petua.  Det  »um?  Sülvfuu-l  vedGuude* 
»trup  i JylUtnd  1891.  OrianterandaBetragt&inger  over 
de  trotten  Sölvphtder»  talrige  Relief- FreiustiLlinger. 
(Kgl.  I>un»k.  Vidensk.  Skr.  6.  Rnekke,  hist,  ug  ÜlOMif. 
Afd.  III,  4.  med  8 Tavler  og  mange  i Texten  in- 
trykt«  Plgnrer.)  Kjübenliavn ; Rianco  Lunos  Kgl. 
Hof- Bogt rykkeri  1895.  (8.  dit  Referate.) 

3* 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 

Finaka  Fornminneaföreningena  Tidakrift.  XV. 

¥ i n u 1 a u d.  Huomen  Mainaismuieto  — Yhdislyksen.  HelsiugisHÄ 


Appelgren,  Hj&lmar.  Kreftiug*  Metod  für  reogur- 
ning  och  konaervering  «f  Metallanger.  Med  lillugg, 
och  anviaainger  af  fijrfaUatvn  och  7 afhiidniDgar. 
Helsingfors  189$.  (8.  die  Referate.) 

Finskat  Museum,  II,  1895,  borauagegeben  von  Her 
Fiunka  Fornminnesfureningeii.  (B.  die  Referate.) 

Finskt  Museum  | III.  Au«  den»  Inhalt  diene«  Heftes 
•eien  hier  al«  beachten awerth  erwähnt , eine  Be- 
schreibuug  eine«  sojotiwhcn  Scliatnanenkostünis  vu» 
I)r.  A.  Heikel,  mit  8 Abbildungen. 

Die  K refting’selie  Methode,  Mrtullsarhcn  zu  reinigen 
und  zu  eonserviren ; nach  dom  Tode  K re  ft  i n ir ’s  rertflentllcht 
und  mit  einem  Nachfrage  Versehen  von  Dr.  Hjalmar 
Appelgren.  (S.  die  Reimte.) 

Hrricbt  über  den  ArchünhigennHigivt*  in  Riga . voo 
Dr.  Harkmann,  nebst  vielen  kunsthUtnrischen  Unter* 
suchungen  und  Berichten. 

Buomen  Museo,  II  und  III,  1895.  Dieselbe  Schrift  iu 
finnischer  Sprache. 

VI  Nor 

Von  J. 

Arbo,  C.  O.  E.  Nogte  iakltagaher  over  deu  mandlige 
norsko  Befolkuing«  Hftideforhold  i 29 — 25  Aar«  Al- 
deren.  (8ep.*Aflr.  af  N.  Mag.  f.  Lsegev.  Nr.  7.  1895.) 
(8.  die  Referate.) 

Arbo.  Mogle  iakttagelsar  over  Militacrdvgtigbaden  i 
Norge.  (Sep.  af  ,HLHiMdkou<>mlak  tidakrift  “). 

Arbo.  Fortsatt«  liidrag  til  Nurdmuendens  Antliro- 
pulogi.  HI.  Btavauger  Amt.  Med  20  Zinkotvpier  og 
2 graflnke  Talteller.  (Videoak.  ßebk.  Skr.  L Maths- 
mat.-naturv.  Klaeee.  1895,  Nr.  8.)  Kristiania  1895. 
(S.  die  Referate.) 

Borgens  historiske  Foroning.  I.  Krohu  und 
lleudixen:  Dat  Gart  anrach  t in  den  JacobcQordcn 
vnndt  Bellgardeu.  Bergen  1895.  (Angekündigt  von 
Prof.  I)r.  Fappcnheim  in  der  Deu  lachen  Literatur- 
Zeitung  1898,  Nr.  49.) 

Nr.  2.  Hendizen.  B-  K. : Beskrivclser  og  Dokumenter 

vedkommende  Kum;in  ;<a*  Bergen*  Vaag.  1885. 

Bendixen.  B.  E.  Au«  den  mittelalterlichen  Samm- 
lungen de*  Muneums  in  Bergen.  (Altariaftdn  von 
Ne«  und  I.ystar  in  Bogn  und  von  Odde  in  Hardangwr.) 
Mit  drei  Tafeln. 

Bendixen,  B E.  Fomlavninger  i Sändltordlatid  uud 
Fortaet  ung  der  in  mehreren  Jalirgdngen  besprochenen 
Ausgrabungen  und  Untersuchungen,  die  nicht  nur 
die  vorgeschichtlichen  Denkmäler,  sondern  auch  die 
kirchlichen  umfasst. 

Bendixen,  B.  E.  Udgrnvniuger  p«a  Sicolaskirkens 
Tomt  i Bergen.  Mit  Abbildung  der  Grund  mauern 
dieser  Kirche  au«  dem  12.  Jahrhundert  nebst  Kirch- 
hof und  eiuigvn  Gräbern. 

vn.  soh 

(Von  J. 

Kongl.  Vitterhets-Hiatorie  och  Antiqvitet«  Aka- 
demien« Handlinger.  Bd.  31.  32. 

B<1.  31  enthält  als  Kr.  5 eine  Abhandlung  von  So  plins 
Bngge  über  den  Runenstein  von  Riik  und  di«  Spange 
mit  Runmiiitdirift  von  Foanä»;  ferner  eineu  Artikel 


1896.  182  H.  in  gr.  8°  mit  einer  Fundkarn*  und 
19  Figuren.  Text  in  filmischer  Sprache.  — v.  Becker, 
Reinhold:  Ergänzungen  uud  BerichLiguugen  zu 
(inniiudera  „Myuiologla  fennim**  (in  schwedischer 
Sprache);  nebst  einer  ITebsrsicht  des  Uesammt Inhaltes 
in  deutscher  Sprache.  (B.  die  Referate.) 

Nr.  XVI  enthält  einrn  Artikel  von  Sadlmann  über 
die  Ovtrinnen  zur  Zeit  ihrer  Unabhängigkeit : In  fiiint»4-h*r 
Sprache  geschneiten;  audi  zugleich  in  deutscher  Sprache 
mitgetbeilt  von  Dr.  A.  Ha>kin*nii.  Diese  Schrift  llark- 
niHiin»  ist  auch  als  SrpHfalabdruck  erschienen.  (8.  die 
Referate.) 

Heikel,  A.  0.:  Kxploratiim*  ethnngraphii|ucs.  Separat  - 
.-i  Ulruck  aus  der  „Renata1*  13.  (SuchBe  de  Urographie 
de  Kinlande.  Travaux  gengraphique«,  exerule»  en  Kinlande. 
(8.  die  Referate.) 

Heikel,  Axel:  Antiquite»  de  la  Siberie  Occidental« 

eonserv^e*  dun»  les  Muse««  de  Toatak  et  de  ToboUk,  de 
Turnen,  d ’ Kkaterinebourg , de  Moscxm  et  d’HrBingfnr». 
HeMngfert  1894-  MO  Seiten  in  gr,  8°  mit  XXX  Tafeln. 
(S.  die  Referate.) 

wegen. 

Mattorf. 

Bendixen.  Aus  d«r  mittelalterlichen  Sammlung  des 
Museum*  in  Bergen.  VII.  (Bergena  Museum,  Aarbog. 
1898,  Nr.  IX).  Mit  3 Tafeln  und  2 Figuren  im  Text, 

Verf.  pflegt  sein«  Berichte  über  die  mittelalterlichen 
Sammlungen  des  Museums  in  Bergen  in  deutscher  Sprach« 
abzufaucn.  Das  vorliegende  Heft  enthält:  Beschreibung 
und  Abbildung  der  zweiten  Tafel  in  Lyster;  — die  AlLnr- 
tafirl  in  der  Kirche  zu  Kid  (Komsdai)  mit  2 Figuren ; — ■ 
eine  r«*nla  aus  der  Kirche  in  Rüldal  (Hardnngcr)  mit 
Tafel  in  Farbendruck;  — ein  Muttergott rsleuchter  in  der 
Kirche  zu  Kinservik  (Har langer)  mit  Abbildung.  — * Wir 
haben  schon  früher  über  die  KunsUchätze  der  kleinen 
entlegenen  Kirche  zu  Rüldal  berichtet;  die  sich  im  Mittel- 
alter  eine*  grossen  Rufe«  als  Votivkirche  erfreut  haben 
muss.  Die  Casula  ist  von  rotlier  Seide  mit  Gold  durch- 
wirkt. Das  Muster,  Kreis«  mit  zwei  Leopardcu  und  da- 
zwischen* teilender  Granate,  weist  auf  den  Orient.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass  das  Gewebe  in  Venedig  und  Spanien 
nach  orientalischen  Vorlagen  angefertigt  ist,  etwa  um 
1400  n.  Chr. 

Foreningen  til  Norake  Fortidamiudeamerkera 
Bevaring.  Aars  herein  ing  f.  18y4.  Kristiania,  Urondal  & 
S«n*  Bogtrykken  1695.  (S.  die  Referate.)  Dazu  Supplemeut- 
heft  VU  zu  Kunst  og  Haandvcrk.  Xicnlnysrn,  N.: 
Stavaagtr  Doakirke,  Heft  i,  9 Tafeln  uud  Test;  Haft  III, 
9 Tafeln  und  Text.  Stavauger  war  Bischofssitz  seil  1103. 
Anno  1128  bittet  Sigurd  JorsaUfar  den  Bischof  Reinald, 
ihn  mit  seiner  zweiten  Königin  zu  trauen,  nachdem  er  die 
erate  Vers tossen.  Der  Bischof  weigert  sich  , willigt  aber 
später  ein  unter  der  Bedingung,  dass  der  König  dem  Stift 
etwas  Erkleckliche»  schenke.  im  Jahre  1205  war  die 
wen«  Domkirek«  vollendet. 

weden. 

Mestorf.) 

von  Victor  Rjrdbrrg  über  die  Heldenaage  in  «1er  In- 
schrift vom  Rbkstein.  Ueber  die  verschiedenen  Les- 
arten der  höchst  schwierigen  Inschrift  Bind  in  älteren 
Jahrgängen  de*  , Archiv»*  ausiüh  Hiebe  Heferat«  gebracht 
worden. 
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Antiqvariok  Tidakrifl  f.  Sverige.  V.  4.  Bcbück, 
Heury:  Tvü  «veueku  bingrnphicr  fritn  meddtklan 
(Fortaetz.) 

1.  De  vita  dorniui  Petri  Olavi;  — II.  Dr  vita  Sancti 
NuboUi;  — XIII,  2.,  3.  Mont  diu»,  O.:  Orienten 
och  Europa.  Fortwlt  (S.  die  Referat«.)  — XIV,  2. 
Salin,  Beruh.:  l>e  nordisk«  Gnlilbraktraterna.  (S.  «li« 
Krferatf.)  — XVI,  1.  8kl verstolpe,  C.:  Vadstena 
Kloster»  uppbörds  och  utgiflshok.  1339 — 1370.  — XVII,  2. 
Sernander,  K.:  X&gra  Arkcologiska  torfiöäMefynd.  (S. 
d.  Ref.)  Koch:  Belysning  af  niigra  *vett*ka  ord  och  uttrrck. 

Bainfundet  f.  Nordiak  Muaceta  frtmjande.  1993 
und  1894.  Stockholm  1895.  286  8.  in  gr.  8°.  Mit. 
zahlreichen  Abbildungen  iui  Text.  (8.  d.  Referate.) 

Monteliu*,  O.  Le«  tenipa  prdhiatoriquea  en 
Suede  et  danti  les  autrea  |»ays  acandiua  ve«. 
Pranzfaiaclie  Ausgabe,  bearbeitet  von  Salomen  Rci- 
nach.  Paria,  Leroux,  1893.  Mit  1 Karte,  20  Tafeln 
und  427  Figuren  im  Text. 

Montelius,  O.  Den  nordisk»*  jernkldern«  Kronologi  II. 
(8.  da»  in  diesem  Rande  XXIV  dea  Archiv*  gedruckt»* 
Referat  über  Müller'«  und  Monteliu**  „Kisenalter1*.) 

Mänadabladet  der  Kgl.  Vitterhet«-  etc.  Akademie. 
I »92.  Juli  - September. 

(Enthält  ausser  den  Verhandlungen  der  Akademie  tmd 
verschiedenen  historischen  Mitheilungen  (Kirchen,  Wappen 
etc.)  eknen  Bericht  von  I>r.  Bernh.  Sulia  über  in 
Schweden  gefundene  römisch«  und  byzantinische  Münzen. 
(S.  die  Referate.) 

1893.  Januar- Mürz.  (Enthält  ausser  den  Verhandlungen 
der  Akademie  Bericht  Über  Zuwachs  der  Sammlungen, 
Thktigkeil  der  Beamten  uad  einen  Aufsatz  von  C.  Bildt 
über  die  Reliquien  der  heiligen  Brigitta.  — Ueber  Luxus 
im  14.  Jalirhuudert  etc.) 

M&nadsblad  1892.  October  bis  Dteember. 

Inhalt : Sitzungsberichte  der  Akademie.  — Stalen»  llitto- 
riaker  Museum  och  Myntkabinctti-t.  — Proiüvinoria 
angärtidr  Vjaby  tUiUinur.  — Vadstena  klosterkyrkn.  — 
Klsbj  och  Inedalfyttden  (12  R|.),  S.  die  Referate.  — 
Kullurhutoriska  Museet  I Lund. 

Salin,  Beruh.  (Ürnameutstudier  tili  belysning  af 
uiigra  foremiii  ur  VeudeUViulet. 

(Au«  l*pplands  Forum  in  nesforrn  Tubkr.  XVIII,  1896.) 
(3,  die  Referate.) 

Salin,  Bernh.  De  uordihke  guldbntkteaierita.  (An- 
tiquar. Tidiikr.  f.  Bverige  XIV,  2.)  S.  die  Referat«, 

Bvonnka  Fornmianeeffireningens  Tidakrifl.  Bd. 
IX,  Nr.  2ft. 

Inhalt:  Bergmann,  J. t Solberger  nunncklosterh 

läge  inn«  eller  utrniir  Vishy?  — Klint,  A,  H.:  Nckhu* 
buigiake  *ig  Sveuska  i'fdsprsik.  — Gödel,  W.:  Hjalmar* 
och  Hramers  iwga.  Ktt  literart  falsnrium  friin  1890.  — 
Montelius,  0.:  Den  nordiska  jernlderts  kronologi  I, 

mit  33  Figuren.  (S.  oben  snb  Montelius.) 

Bd.  IX,  Nr.  27.  Monteliu«:  Den  nord.  jmtXlderu* 
kronologi  II.  — Vigström,  Eva  (Ave):  TvÄ  blad  ur 

folket*  dolda  kunskap.  — Nordländer,  Johan:  KitgT» 

norrländ*ka  ortnamns  etrtnologi.  — Brate,  E.:  De  nya 
nordUka  runverken.  (S.  die  Referate.)  Jahresbericht  etc.  — 

Stolpe,  Hjalmar.  Orn  vlrt  etoogratiska Muneum  etc. 
(Sunderabdr.  aus  Ymer  189.'*,  H.  1 und  2.)  (8.  d.Ref.) 

Stolpe,  Hjalmar.  Om  VendclfyivdeL  (Honderabdruck 
aus  Uppland«  Furnminne«fbren.  Tidskr.  XVI,  1894.) 
(S.  die  Referate.  ) 

Ymer.  Thlakrift  utgifven  af  Sveuska  Sällskapet  f.  Au- 
tropotogi  »»ch  Geugrafi. 

1892,  2.  4.  Br  ström:  STerige  i utUmlska  Kartverk. 

— Martin,  F.  R.:  En  re«a  I Vectra  Sibirien  utförd  1891 
»ned  anders töd  af  Vega - »lijwndiet.  — Waldau,  Cb:  Res« 
tili  Ngolo  landet.  — Derselbe:  Rc»a  frän  Ndlan  faktori 
gpnom  Ngolo,  norra  Bakuinla  och  Öfver  Rurabiberget  tili 


Bongo  fnktori.  — Hermann,  C.:  Hm  Simtalfrlkct  och 

ilerr»  nuvarnnde  hrtnlond.  — Carlson,  K. : Coluinbu*  och 
Tose a nelli  eller  fragan  on  |«rioriteten  af  iden  um  en 
vestlig  väg  tili  Indien,  Jahresberichte  etc. 

1894,  I.  Nordenskiftld,  G.:  Om  Bjiirlings  och  Kallstenii 
ex]Hpdjti«n  tili  trakteil  af  Smith  -Sound.  — Nat  borst, 
A.  Cr. : Om  onuken  tili  det  «Iura  ptrd.'kalfvet  i melierst« 

Japan  1891.  — Hamberg,  Aiel:  Kn  rr*a  tili  norra  I*-- 
lialvet,  »omiuiiren  1892.  — Verhainllutigeu  »ler  GeseHathafl. 

1894,  2.  Düsen,  P.:  Om  Kamerun  umrudet.  — 
Stolpe,  Hj.;  Det  tvakn  Antropologiska  8iUlska|*et*  24. 
Arsmftte  i GSuingcu  och  Hannover  d.  5.  — 9.  Aug.  1893. 

1894,  3.  4.  Ohlin,  Asel:  Nagra  anteckuingur  oni  »hm 
tiutid.x  hvalfangstcn  i Norra  Dhafvel.  — Arbo,  C.  0.  K,: 
Udrigt  over  det  •vdwe»ibge  Xorge*  niitliruiiologUke  lor- 
bold,  — Jacohsen,  F. : Indianska  Sagur  uppte*  knaih-  i 
British  Odumbia.  — Nordenskiöld,  Otto;  Eldslamlel. 

— Literaturbern-ht , Verliandlungeii  der  Gesellsclial't  etc. 

1895,  1.  2.  Jftcobsen,  F. : Sissnuch  • dansen  (mit 

4 Tafeln).  — Retsiua,  0.:  «>m  förvlrfvade  egenskaper» 
ärftlighet.  — Nathorst,  A.  G.:  Frägan  uiu  Utklen*  vMxt- 
lighet  i melierst«  Europa.  — Andrer,  8.  A.:  Förslng 

tili  polnrfanl  med  luftbalhmg.  — WtUtfklt,  H. : Xngra 
skildringar  fran  den  Wellmamwka  pidarex]>«ditHmeu  1894. 

— De  Pomian,  A.  Hnjdukiewics;  Dahome,  land  orh 
folk.  — Stolpe,  Hjalmar:  Om  vart  etnographiska 
inanrum.  (S.  die  Referate.)  Sitzungsberichte.  Notizen. 

1895,  3.  flügbom,  A.  G. : 0m  nigra  gcnombruU- 
dalar  i vart  lands  sydlign  tjälllrakter. — Ekholm,  Nils,; 
Om  väderlek*  förhallamlena  j norra  polaroinradet  under 
sommaren  HÜnkildi  med  ufweude  |*n  den  tilltankta  («dar- 
fdidcn  i luftballong.  — Stolpe,  Hjalmar:  Tuna  fyndet. 
(S.  die  Referate.)  Sitzungsbericht.  Literatur.  Notizen. 

1895,  4.  Retziua,  0. : Om  kranirr  af  s.  k.  Longheiul- 
indianer.  — Hartraann,  C.  V.:  Om  Indianer  i nord- 
Testra  Mexiko.  — Sitzungsbericht«.  Literatur.  Notizen. 

1896,  1.  Hultkrantx,  J.  V.:  Om  avenskarnexskropp- 
läugtL  — Steu berg,  E.  G. : Bidng  tili  Kännedom  um 
Fidjiboarncs  urgamla  retigion  och  torntida  kannihalistn. 

— Eine  InUrcssante  Arbeit:  IHe  Grundlage  der  Religion 
der  Fidji  • Insulaner  ist  die  Furcht.  Sie  haben  oberste  und 
niedrige  Götter.  Zu  letzteren  können  Häuptlinge,  Printer 
und  andere  hervorragende  Menschen  erhoben  werden.  Will 
jemand  opfern , kann  er  nicht  direct  mit  dem  Gott  ver- 
kehren. Kr  wendet  sich  an  den  Priester,  der  ln  dem 
Tempel  de»  Gotte»,  den  er  nitrufen  will,  functionirt-  Der 
Weg  in*  Jenseit«  ist  beschwerlich  und  gefahrvoll.  Stirbt 
ein  Manu,  Wallet  er  auf  die  Geister  «einer  Frauen,  di« 
nach  seinem  Tode  erdrosselt  werden  und  mit  ihm  gemein- 
sam die  Wanderung  aiitmten. 

1896,  2.  Ro*4n,  P.  G. : l'reliminara  rcaultat  af  pre- 
cisloaivkgnlnrer  och  vattenhftjd  - iaktugeWr  vid  Sverigrs 
kuster.  (2  Tafeln.)  — Nathorat,  A.  ü.:  r*e  Nvsibirisk« 
Harne.  (Taf.  3 and  4.)  — Sitzungsberichte.  Literatur  (mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Fachliteratur). 

1896,  3.  T»ch«rnyachew,  Th,:  I>en  ryska  eipedi- 
tionen  lil)  N'ovajn  Seunljn  1895.  (3  Tafeln).  - — Jo  hau  n- 
*on,  K.  F. : Om  «le  fornturkiska  inskrifterna  friin  Orkhou 
och  JenDsei  samt  I*r»f.  Vllh.  Th«*m»eiis  dechifTrering  och 
tolkning  däraf.  (S.  die  Referate.)  — Andrer,  F.  A. : 
Rapport  anglend«  1X96  ars  »x-enska  polarexjiedition.  Nansen“* 
och  ,Fnmi<t  äterkomst.  Sitzungslierichte  etc. 

1898,  4.  Stolp«,  Hj.,  Ander»,  Retsius  (Zum  Ge- 
dächtnis« des  hundertjährigen  Geburtstage«,  mit  Abbildung 
der  ihm  zu  Khren  geprägten  Goldmedaille).  — Retziua,  G. : 
Blick  p»  »len  fvulska  antropolngieo«  histortn.  — Norden- 
• kiöld,  0.:  lien  eldlauska  Gruppen.  — De  Geer,  0.: 
Rapport  nm  don  *v*n«ka  geologiska  ex[>editionen  rill  ls* 
fjonien  pü  Kpetsl-orgen , «ommaren  1896.  — Nat borst, 
A.  G.:  Aterhlick  pii  jwdarforskni ugens  nirvamiMle  »tällning 
samt  fürslag  tili  en  »vensk  p«larcxi<*ditio*».  Sitrlwr.  etc. 
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VIIL  Frankreich. 

(Von  E.  Fromm.) 


d’Aoy.  A propun  de«  quartzitc*  Uilles  de  In  grott«; 
de  L'Henn.  (L’Authropologie , ton».  V,  1894,  p.  371 

— .175.) 

Mit  Bemerkungen  von  Mare.  Beule. 

d’Aoy.  Dm  silex  taille-*  du  limon  de«  platcanx  de  la 
Picardie  et  de  ln  Normandie.  (Bulletins  de  In  so- 
ciet4  ({'Anthropologie  de  Paris,  »er.  IV.  tura.  IV.  181*3. 
p.  134.) 

Vergl-  L’Aiithropologic,  toui.  V,  1894,  Nr.  3,  p.  587. 

Atelier  prehisu>ri«|ue  prie  de  Digoio  (Haöue-et- Loire). 
(Lft  Nature  1894,  fevrier  10.) 

Vergl.  1/AnthrepoJogie,  tirtn.  V,  1894,  p.  125. 

Barriere,  Flavy.  I^es  s*4pultures  bar  bares  de  l’onent 
et  du  midi  de  la  France.  Industrie  wi*igothi«|ue. 
Paris,  E.  Lernux.  1892.  XVII.  999  8.  mit  33  Tafeln, 
1 Karle  und  vielen  Textabbildungen.  4°. 

Vergl.  de  laipouge  io  L'Anthropologie,  trat.  IV,  p.  378  ff. 

Barthelomy,  F.  Contribution  » l’etudc  de*  camp* 
vilrlUa  et  calci  nes.  (Journal  de  la  aocietc  d'arc-heo- 
togie  Lorraine  3.  n^rie  XX,  1892,  p.  268  — 300.) 

Audi  separat  bei  Crepia-Le  blond,  Nancy  1892. 

B&yc,  Baron  de,  Rapport  rar  les  dtaouverte«  faites 
par  M.  Navenkov  dann  la  ßiberie  orientale.  Paris, 
NUseoti,  1 894.  17  pp.  4n.  avee  pbUMbe*. 

Vergl.  L'Anthrtypulogie,  ton».  V,  1894,  p.  202. 

Bayo,  Baron  de.  Contribution  a Feinde  du  gisemeut 
pal£olithi<|Ue  de  San  Isidro  pre*  Madrid.  (Bulletin* 
d«  la  soeiet»4  d’anthropulogie  de  Paris,  *4r.  IV, 
tom.  IV,  1893.  p.  274  ff.) 

Vergl.  1/AnthropoUigie,  ti>in.  IV,  1893,  p.  465  — 466. 

Berthier,  V Sur  divers  bracelet*  «>u  hntssanl«  en 
schiste  trouvk  n Toulon-rar* Arroux  (dans  un  tuinulus 
fouill*  en  1865).  (Bulletin  de  la  8oel4t4  d'hi*toire 
naturelle  d'Autun,  tom.  VI,  1893.) 

Vergl.  L'Aathrupulogie,  1»uj.  V,  1894,  p.  585. 

Bertrand.  Alex.  Le  va*e  dargeut  de  Guudestrup 
(Jütland).  (Revue  arch^ologique , Paris  1893,  p.  283 

— 292,  mit  Abbildungen  und  Tafel.) 

Vergl.  L’Anthnqxdirgie , tom.  V,  1894,  p.  95  — 06, 
wo  p.  93  — 95  auch  über  die  Arbeit  von  Sophu«  Müller, 
„Das  grosse  Silbergefüss  vpn  Gundestrup“  (Heft  2 der 
Kortliskr  Kortidsraiiuler , 1892)  rrferirt  wird.  Vergl.  nueh 
Archiv  für  Antkrapekgl»,  Bi  22,  b.  470—471  und 
unten  s.  v.  Mslafosae. 

Boule,  Maroollin.  I*a  Station  quaternaire  du 
Scliweizerabild  pris  de  Scliaffouse  (Suisne)  et  1«* 
Foiiille«  du  Dr.  Nüescli.  (Kxtr.  des  Xouralki  ar- 
cliives  de*  missions  scivntitiques  et  littöraires.  Pari*.) 
Paris,  E.  Leroux , 1893.  26  pp.  evee  19  figures  et 
4 pl.  pbototypies.  8®. 

Vergl.  die  Anzeige  von  E.  Cartailhac  in  L'Anthro- 
pologi«-,  tom.  IV,  Paris  1893,  p.  99—103  (mit  2 Figuren 
im  Text). 

Boule,  Maroollin.  Reunion  de  la  Sociötö  nornmude 
d t-tudes  prehistorique*  au  Havre.  (L'Autlirupulugio, 
tom.  V,  1894.  p.  306  — 311.) 

Bericht  über  die  Sitzungen  am  7.,  8.  und  9.  April  1893. 

Boule,  Maroollin.  Le  menhir  du  bois  de  Clamart. 
(Mit  2 Abblldd.  im  Text.)  (L’Anthropologte,  tom.  V, 
Pari*  1894,  p.  740—  741.) 

Bulletin«  de  la  Sociätö  d' Anthropologie  de  Paria. 

Quatrieme  Serie,  tont.  IV,  ann^e  1893.  Paris,  O.  Mn*- 
aon  öditvur.  1893.  8*. 


Cupus,  G.  Bericht  über  die  Sitzungen  der  Sociltd 
d' Anthropologie  de  Pari*  vom  5.  Octolwr  bis  25.  De- 
c«mb«?r  1803:  in  {/Anthropologie , tom.  V,  1894, 
p.  90  — 105. 

Carriere,  Gabriel.  Note  sur  une  sepuiture  de  l'äge 
de  la  pierrr  poli«  docouverte  n Coutignargue* . priU 
d' Arles.  (Bulletin  de  la  Societe  d’fctude  de*  Science« 
naturell«  « de  Nime*  1893,  Nr.  1.) 

„Ln  w-pulture  contcnait  un  k»eau  |«oign*nl  ou  tete  de 
lauer  rn  nilcx  de  0,22  m de  Umgut-ur.  de*  poiute*  de 
flrehe*  rn  silex,  rn  forme  «Ir  fruiUe  de  Inurier , des  jteHe* 
cn  roch«?«  tolquenses,  une  perle  ei»  jade  (?),  drs  rrisuux 
de  «|uartz  d«nt  Fun  rntailh-  d‘une  rainure  de»tinre  * rere- 
voir  un  lim  de  Suspension.“  — Vergl.  1/ Anthropologie, 
tom.  IV,  1 893,  p.  484. 

Carriere,  Gabriel.  Sur  les  demeurvs  et  le*  «epul- 
ture*  de*  prämier«  bahiunU  du  Bas- Vivarais.  (La 
Nature  1803,  Mars  17.) 

Kurze*  Krfrrat  (mit  2 Abbildungen  iuiText)  in  L* Anthro- 
pologie, tom.  V,  1884,  p.  251  — 252. 

Carriere,  Gabriel.  Materiaux  pour*ervir  ;*  lapaMoeth- 
nologie  des  C^vennes.  Supplement  au  Bulletin  de  la 
Societ«*  deine!«-  des  Sciences  naturelles  de  Nime*  1803. 
Nime*,  Roger,  1893. 

Vergl.  die  Anzeige  v«ra  G.  de  Lapouge  ln  L'Antbro- 
pologir,  tom.  IV,  1893,  p.  757  — 760.  — Carriere 
kommt  zu  dem  Schlüsse;  „Lepoquc  de  rimniigration , rn 
grnnd  nombrr,  dr*  bra«  hycepbalr*  dans  1*  France  meridio* 
nsle  est  eneore  A chcnher  et  n«  parkit  pn*  «ntineure  4 
l’ige  du  bronae“. 

Cartailhac,  ilmile.  Quelques  faita  nouveanx  du 
prehirtorique  uiu  irn  dw»  Pyrfad— . I.  Quartzites  du 
ty|M*  de  Saint- Acheul  dans  la  grotte  de  L’Herm. 
(Mit  9 Abbihlungen  im  Text.)  (L’Antbropologie, 
tom.  V,  Pari*  1894,  p.  1 — 9.) 

Cartailhac«  Emile.  La  divinit/*  feminine  et  le«  sculp- 
tnre«  de  l’allee  couverte  d’fcpone,  Beiue-et-Oise.  (Mit 
11  Abbildungen  im  Text.)  (L’Anthropologic,  tom.  V, 
1894,  p.  147  — 156.) 

Cartailhac,  £mile.  Le  temple  de  Koptos  et  l'tgypte 
prehistorique.  (L'Autbro|»otogie,  tom.  V,  1894,  p.  683 
— 686.) 

Caatanier,  Prosj>er.  La  provence  prehistorique  ct 
protoliistori«|ue  jusqu'  au  Vle  siede  avant  Fere  chr£- 
(i)-nne.  Baris,  Marptm  et  FUmmariou,  1893.  300  pp. 
»•.  Cart«  in  folio. 

Vergl.  Csrtsilhüc'*  eingehende  Anzeige  in  L'Anthro- 
pologie,  Io«.  V,  1894,  \>.  325  — 328. 

Cb  Abrand,  Brneat.  Essai  historique  sur  les  originas  «le 
l'exploitation  des  mines  m^talliques  et  de  la  m&allurgie 
dans  les  Alpes  du  Dauphin^.  Grenoble  1802.  23  pp.  8®. 

Vergl.  L'AnUiro|*oli«gie,  tom.  V,  1894,  p.  208. 

Ch&ntre,  E.  La  bijouteri«-  Caucasienae  de  l^poque 
Scytlio-Byzantine.  (Mit  Abbildung«'!).)  (Bulletin  d««  la 
•ociet«4  d'antbro|H.>logie  de  Lyon,  XI,  1892,  p.  120  — 161.) 

Cloquet,  N.  Excuraion  arcl»4ologique  dans  la  Valide 
de  la  Dyle  et  de  la  Lasn«*.  (Annale*  de  la  Hoci^U? 
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d'Oran  1804.) 
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Fourdrignier.  fttud«  sur  les  bracelet»  et  ooltier* 
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HervA , G.  Le  eräne  de  Canstadt.  (Bulletins  de  la 
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Letourneau , Ch.  Le»  Megalithes  » Madaguscar. 
(Bulletins  de  la  anciAtA  d’Anthnqxjhi^ie  de  Paris, 
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Pari»  1804,  p,  576  — 578.) 

Natlftillftc,  Marquis  de.  Le«  date«  pr6historique*. 
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Rdgnault,  Felix.  Conference  «ur  fhomme  et  la  faune 
quateronire  du  Midi  de  la  France.  (L’Anthropulogie, 
tom.  V,  1 *04,  p.  249  — 250.) 
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strup.  (L’Anthropologie,  tom.  V,  Pari*  1894,  p.  456 

— 458.) 

Roinach , B.  I.e«  monument»  de  pierre  brat«  dan«  le 
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Vergl-  I-’ Anthropologie,  tom.  V,  1694,  p.  86  — 87:  „11 
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pologie. tom.  V,  1 HV3,  p.  123 — 124.) 

Verneau,  R.  Crstne»  pr4hi»toriqoe*  <!»•  Patngnnic 
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Cumont,  Q.  Kotinu»  de  numiamatiqne  franque  et  inert»- 
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d’arch6ologie  de  Brnxelle»,  tom.  VII,  1893,  p.  103  — 
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LoA,  Baron  Alfred  de.  Da»  In  cla»j«irtc»tion  et  du 
l organiaation  «cientitique  dea  muHOtsa  d'arch^ologie. 
(Annalea  de  la  *oci4t^  d'archlologie  de  Brnxelle*, 
tora.  VII,  1893,  p.  323  — 375.) 

Mit  Zoaätzen  von  Emile  de  Muack:  p.  325  — 328. 

Poutjatine,  Prlnce  Paul.  Vmtigei  »lu  premier  ög« 
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Allgemein,  groeateiitheil«  prähistorisch. 
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--  (708t. 

Virchow,  R.  Antropologische  Excuraiou  nach  Bosnien, 
der  Herzegowina  und  Dalmatien.  Ebenda,  8.  (637) 
-(646). 

Virchow,  R,  Pitlmcanthropus  erectus  und  der  zoolo- 
gische Congreaa  in  Leyden.  Ebenda,  8.  (446)  — (665). 
Dazu  v.  d.  Steinen,  Nebring,  Fritsch. 

Virchow,  R.  Onteologische  Fund»  aus  der  Bilsteiner 
Höhle  bei  Warstein  (Westfalen).  Ebenda,  8.  (480) 
— (663).  Dazu  Ne  bring. 

Virohow,  R.  Schädel  des  Erzbischofs  Liemarua  aua 
Bremen.  Ebenda,  8.  (783). 

Virchow,  R.  Das  scheckige  Mädchen  aus  Böhmen. 
Z.  f.  E.,  S.  (166)  — (109). 

Virohow,  R.  Dinka.  Z.  f.  E.,  8.  (148)  — (168), 

Virohow,  R.  Pithecaulhropus  erectus  Dubni».  Z,  f. 
E-,  XXV11,  8.  (81)  — (87);  (336)  — (337);  (435)— (440). 
Die  Nation,  Nr.  4,  8.  52  — 55. 
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Virohow,  R.  Ein  iiu  Bett  der  Lockuitz  (Prieguitz) 
gefundener  (MeuschenOBcbüdel.  Z.  f.  E.,  XXVII,  8. 
(44«)  — (445). 

Virohow,  R.  Kinderzahn  von  Taubach.  Ebenda, 
S.  (338). 

Virohow,  R.  Ein  halber  menschlicher  Oberkiefer  mit 
Milchgebiss  au«  einer  Hoble  von  Nnbrcsiua.  Ebenda, 
8.  (340)  — (342). 

Voigt.  Dubois’  Pithecanthropu*  erectus.  Biol.  On- 
tralbl.,  Bd.  15,  8.  5 92. 

Vrtm,  U.  Q.  Nota  sopra  un  cranio  deform« tu.  Atti 
d.  *oc.  di  antrop.,  V.  3,  Fac.  S. 

de  Vriee,  Hugo.  Eine  zweigipflig«  Variationscurve. 
2 Figuren.  Archiv  f.  Entwicklung»««  «dächte,  Bd.  2, 
8.  52  — «4. 

▼.  Wagner,  P.  Aeuseere  Einflüsse  al*  Entwicklung«- 

reize.  Biol.  C.,  Öd.  15,  8.  81  — 91. 

v.  Wagner,  P.  I)a«  Problem  der  Vererbung.  Die 
Aula,  Jg.  1,  N.  24. 

Waldeyor.  Ueber  die  somatischen  Unterschiede  der 
beiden  Geschlechter.  Corr.  * BL  d.  Deutsch.  Ge«,  t. 
Anlbr.  etc..  Jg.  20.  8.  73  — 82. 

Waldejrer,  W.  Welche  Art  der  Anthropoiden  «lebt  in 
ihrem  Bau  dem  Menschen  am  nächsten.  Corr.  • Bl.. 
Jg.  86,  8.  10«  — 109. 

Waldeyer  Die  anthropologische  Stellung  der  Ge- 
schlechter zu  einander,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Fraticufrage,  Naturw.  W. , Bd.  40,  8. 
42«  — 433. 

Walkhoff,  Otto.  Celwr  da«  Wesen  und  die  Ent- 
stehung von  Entwicklungsfehlern  in  der  Structur 
menschlicher  Zähne  und  ihre  Bedeutung  für  «las 
spater«  Leben.  Deutsche  MonaUschr.  f.  Zahnheilk., 
Jg.  IS,  8.  80$ — 319.  1 Dop|>eltaf. 

Wand,  Dari.  Le  teorie  Darwiniana  et  Speuceriana  e 
l’economia  potitica.  Arch.  giund.,  Anno  53,  N.  5. 

Wasaüjowsky,  N.  Zur  Frag«  über  den  Hindu««  der 
Volksschulen  auf  die  Gesundheit  und  di«  physische 
Entwicklung  der  Zöglinge,  nach  Beobachtungen  an 
Besuchern  der  Dorfschule  de*  Kowrowskysclmn  Kreises 
Int  Lehrjahr  1893/94.  Wratsch,  Nr.  2.  3.  (Russisch.) 

Watweewa,  W.  Physische  Entwicklung  der  Kinder 
in  den  Stadtschulen  Petersburg«.  W ratsch,  Nr.  33 
— 34.  (Russisch.) 

Weiabach,  A.  Die  Bosnier.  Mitt.  d.  Anthr.  GeB., 
Wien.  Bd.  25,  N.  F.  Bd.  15,  B.  808  — 888. 

Weißbuch,  A.  Prähistorischer  Schädel  von  Glasu  iac. 
Glasuik.  Zt-iualjskag  Muzej;*  u.  Bosnl  i HwrzegowinJ. 
Bd.  7. 

Weiamann,  Aug.  Neue  Gedanken  zur  Vererbung** 
frag«.  Eiu«  Antwort  an  H.  Spencer.  Jena,  G. 
Fischer.  8®,  IV,  72  8. 


Woisaenborg,  8.  U«l*er  die  Formen  der  Hand  und 
des  Fusses.  Z.  f.  E,,  Jg.  27,  & 82—  111.  2 Taf. 
Weiaaenberg,  8.  Die  «iidnisaischen  Juden.  Hin« 
anthropomet rische  Studie.  A.  f.  A. , Bd.  23,  B.  531 

— 579. 

Weldon,  F.  R.  Remarks  ou  Variation  in  AuimaLs 
and  Plai».  Pr.  of  tbe  R.  8oc.,  V,  57,  p.  379  — 382. 
Weathoff,  P.  Der  prähistorische  Menschenfund  auf 
dem  Mackenberge.  23,  Jahreeber.  d.  westfäl.  Pro- 
vinz.-Vor.  f.  Wissensch.  u.  Kunst.  1694/^5. 
Whitman,  C.  O.  Bon  net 's  Theory  of  Evolution. 

The  Monist,  V.  5,  p.  412  — 428. 

Wiener.  Ueber  da»  Wachsthum  des  menschlichen 
Körpers.  Verhdlngen.  des  Naturw.  Ver.  zu  Karls- 
ruhe, Bd.  II,  1888—  1R95,  8.  22  — 43. 

Wiener.  Ein  neuer  Sehitdelmeaser  (Craniometer). 

Ebenda,  8.  43  — 47. 

Wiener.  Ergebnisse  von  Me**ung«n  an  Kindern. 
Ebenda,  B.  «8 — 101. 

William,  Sir  William.  On  M.  Dubois’  Deseriptiou 
of  Retnains  racenUy  fouud  in  Java,  nam«d  by  him 
Pithecantropus  erectus.  With  Remark«  «in  so-called 
transitional  Form  between  Apee  and  Man.  With  Fig. 
J.  of  the  Anat.  and  Phys.,  V.  29,  N.  8.  V.  «,  p.  424 

— 445. 

Williame,  W.  Roger.  8up«rnutn«rary  Mamma  in 
a Man.  Th«  Laucet,  Vol.  8,  p.  698. 

Wilser.  Uel>er  Vererbungstheorieu.  Verhdlgn.  d.  Na- 
turw. Ver.  zu  Karlsruhe,  Bd.  11,  1888 — 1895,  8.240 

— 244. 

Witth&u*.  l'eber  den  Einfluss  der  Erblichkeit  er- 
wortieuer  Eigenschaften  auf  das  menschliche  Gebiss. 
Deutsch«  M.  f.  Zahnheilk.,  Jg.  13,  8.  521  — 533;  601 

— 612. 

Wyachogrod,  J.  D.  Materialien  zur  Anthropologie 
der  Kabardiner  (Adighe).  Bt.  Petersburg.  95  8. 
1 Tab.  (KumhcIi.) 

de  Yta.  Etüde  comparative  des  dimensions  du  pelvis 
mexicain  et  de  leuropeen.  Modiflcation  qtii  deter- 
minc-nt  la  nutniern  d’Atre  «plclate  du  premier  dans 
le  mecanisme  de  l'accou  eherne  nt.  Atti  d.  XI.  cougr. 
mtd.  inlerOftZ.,  Roma  1893.  V.  5,  p.  137  — 146. 
v.  Zittel,  Karl  A.  Grundzüge  der  Paläontologie  (Pa- 
laozoologie).  München,  R.  Oldeubourg.  Hc,  VIII,  971  8., 
2048  Abb. 

Zoja,  G.  Sopra  du«  crani  Somali-  Bull,  scientif., 
Anno  16,  1894,  p.  97—  100. 

Zoja,  G.  Intorno  alle  oasa  di  Giau  Galeozxo  VisOODti. 
R.  istit.  Lombard  di  sc.  « lettere,  8.  2,  V.  28,  p.  578. 
— Boll.  scientif.,  Anno  17,  p.  1 — 13. 

Zoologischer  Congross,  XII.  internationaler,  zu  Lei- 
den. Vom.  Ztg.  Nr.  451,  Morgenausgabe,  26.  8ept» 
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Verzeichntes  der  anthropologischen  Literatur. 


in. 

Völkerkunde  (1893). 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


Vorbemerkung.  Für  Homatiache  Anthropologie  besonder*  in  Betracht  kommende  Artikel  «ind 
durch  einen  Stern  (*)  gekennzeichnet. 


I.  Quellenkunde. 


1.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde. 

a)  Bibliographien. 

Bibliographie,  Orientalische.  Begründet  von 
A.  Müller.  Unter  Mitwirkung  der  Herren  R.  Gar l>e, 
Th.  Gleintger,  R.  «I.  H.  Gottheit,  G.  (»roten* 
(eit,  G.  K alemkiar,  J.  Müller,  J.  V.  Prüsek, 
C.  Salemann,  H.  L.  Strack,  K.  Völlers,  K.  V. 
Zettersteen  u.  A.  bearbeitet  von  Lucian  Scher* 
man.  Herausgegeben  von  Ernst  Kuh».  Mit  Unter- 
stützung der  Deutschen  MorgenUimUschcn  Gesellschaft. 
VII.  Rand  (für  1893).  Zwei  Hefte  in  einem  Bande. 
Berlin,  Verlag  von  Reuther  und  Reichard.  181*4. 
VI,  371  S.  8°.  ßiibscription-'* preis  des  Rande«  8 Mk.; 
Einzelpreis  Io  Mark. 

Die  Bibliographie  umfaßt , wie  unter  der  früheren  He* 
«lactioii,  neben  einem  allgemeinen  Theil  Alles,  was  sich 
auf  Vidksthum,  Religion,  Sitten . Sprache,  Literatur  und 
Geschichte  der  Völker  Asiens,  Oceanirns,  Afrikas  und 
der  mongolischen  Völker  Europa*  besieht.  — Für  das  Jahr 
1893  »iitil  im  Gauxen  6039  Titel  verzeichnet,  ansserilrm 
ist  dett  einzelnen  Abschnitten  eine  Rcccnsioncn  * Uchersicht 
Iteigegeben. 

Jahreaberiohte  der  Geechichta  Wissenschaft  im 
Aufträge  der  Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
herauagegeben  von  J.Jastrow.  XVI.  Jahrgang  1893. 
Berlin,  H.  Oaertnsr’s  Verlagsbuchhandlung  Hermann 
lleyfelder,  1895.  XVIII  8.;  1. 141 ; 11.45h;  Ul.  508;  IV. 
301  8.  8°.  30  Mark. 

Zum  grossen  Theil  analjslreiHl , zum  Theil  aber  such 
rellt  bibliographisch.  — Abtheilung  I,  8.  J — 16  behandelt 
M.  lloernes  .die  Urgeschichte  des  Menschengeschlechts“, 
unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  anthropologischen 
und  ethnologischen  Literatur;  in  vielen  der  übrigen  Ab- 
schnitte ist  das  ethnographische  Material  eingehender  be- 
rücksichtigt. 

Literatur  - Bericht,  Geographischer,  für  1893. 
Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachmänner  herausge- 
geben von  Alexander  fiupan.  (Beilage  zum  39.  Bd*. 
von  Dr.  A.  Petermatin'a  Mittheil.)  Gotha,  Justui 
Perthes,  1893.  X,  198  8.  4°.  (851  Nummert).)  — 

Dasselbe  für  1894.  (Beilage  zutn  40.  Bande  von  Dr. 
A.  Peternmnu's  Mittheiluugen.)  Ebendaselbst  1894. 
X,  192  8.  4°.  (762  Nummern.) 

Zum  Theil  anslysireud,  zum  Theil  rein  bibliographisch. 
— Der  Bericht  für  1894  enthalt  zahlreiche  Nachträge  lur 
1893. 


Bloxam , G,  W.  Iudex  to  tbe  publications  of  the 
Anthropological  Institut«  of  Great  HriUin  and  Ire* 
land  (1843  — 1891).  Includiug  the  Journal  and 
Tmnsartion*  of  tlie  Ethnological  Society  of  Ixmdun 
(1843 — 1871),  the  Journal  and  Metnoirs  of  the  An- 
thropolngicAl  Society  of  London  (1863  — 1871),  the 
Anthropological  Review  and  the  Journal  of  the  An* 
throp.  Institute  (1871  — 1891).  London  1893.  VIII, 
301  |>|>.  h". 

Kill  Repertorium  «1er  englischen  anthropologischen  Lite- 
ratur. 

Fletoher,  Robert.  Bibliograph)*  of  Anthropologie 
Litteratun* : vierteljährlich  iu  .The  American  An- 
thropologist* , pnblished  muler  tlie  Auspices  of  the 
Anthropological  Society  of  Washington  (Bd.  VI,  1893). 

Maaon,  OtiaT.  Bibliographie  of  Anthropologe’,  1891. 
(Ainuia!  Report  of  the  tioard  of  regents  of  the  Smith- 
nnnian  Institution , ahowing  the  Operation»  . . . of 
the  Institution  Io  July  1891,  Washington  1893,  p.  461 

— 502.)  — Daseellie,  1892.  (Annuiü  Report 

to  Juty  1892,  Washington  1893,  p.  490  — 512.) 

Zeitschriften.  Inhaltsverzeichnisse  duden  sich  in: 
Archivio  per  l'Antropologia  e la  Ktnologia  (Rivista 
dei  Periodici)  XX III,  1893  ; in  den  Bulletins  de  la  So- 
ci£t£  d1  Anthropologie  de  Paris,  »£r.  IV,  tont.  IV, 
1893;  im  Journal  of  the  Anthropological  Institut« 
of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893  und 
in  l’Ant.hropologie,  toin.  IV,  1893  (Somraaim  de«  perio- 
diques  am  Schluss  der  einzelnen  llefte). 

b ) Jahresberichte  und  kritische  Revuen. 

Andrlan  - Werburg , Ferdinand  Freiherr  von. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  prähistorischen 
und  anthropologischen  Forschung  in  Oesterreich  im 
Jahre  1892.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
G ••Seilschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungsberichte 
S.  39  — 50.) 

Behr,  F.  Fortschritte  der  Linder*  und  Völkerkunde 
1893/94.  (Jahrbuch  der  Naturwissenschaften,  hrsgb. 
von  M.  Wildermann.  Jahrg.  9,  1893  — 1894,  Frei- 
burg i.  Br.  1894,  8.  299  — 337.) 

Dozy,  G.  J.  Revue  bibliogTaphiqtie.  — Bibliographische 
LTebersicht.  (Internationales  Archiv  für  Ethnographie, 
VI.  Bd.,  Leiden  1898,  8.  97  — 105,  174  — 181.) 

Gerland , Georg.  Bericht  über  die  ethnologische 
Forschung  1892  (1891J  bis  1893.  (Geographisches 
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Jahrbuch,  begründet  durch  E.  Itehm,  krsgb.  von 
Hermann  Wagner,  XVII.  Bd.,  Gotha  1894.  8.  395 

— 463.) 

Gerinnt!  bespricht  im  (»nnirn  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend 233  Schriften. 

Hartland,  E.  Öiduey.  Report  on  Folk-tale  Research. 

(Folk  lore,  vol.  IV,  1893,  p.  80 — 101.) 

M&8on , Otis  T.  Summer)-  of  progres*  «n  antliro- 
pology  in  1891.  (Annual  Report  of  the  taanl  of 
regeut*  of  the  Smithsotilan  institution,  showiug  the 
Operation»  . . . of  the  Institution  to  July  1891,  Washiug- 
ton  1893,  p.  433 — 400.) — Dasselbe,  in  1892.  (Annual 
Report to  July  1892,  Washington  1893,  p.  465 

— 490.) 

* Ranke,  Johanne».  Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
des  Generalsecretärs  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthn>|K>logi«,  Ethnologie  und  Urgeschichte  iilwr  die 
Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Kthuohtgie  und 
Anthropologie.  (8.  80  — 89  des  Berichtes  über  die 
XXIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Hannover  von»  6.  bl» 
«.  August  1893,  im  Corrcspoudenz-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft,  für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg. 
München  1893.) 

Stoinhauaen,  O.  Allgemeine  Kulturgeschichte,  ( Bericht 
über  die  Erscheinungen  des  Jahres  1893  in  den 
Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft,  Jahr- 
gang XVI,  Berlin  1895,  IV,  8.  8 — 48.) 

Berührt  vielfach  ethnologische*  Material. 

Stein  in  et«,  8.  R.  Yooniitgang  iu  Folk-lore  en  Ethno- 
logie. De  Gids,  Amsterdam,  Mai  1893,  8.  257  — 288.) 
Wildermann,  Max.  Fortschritte  der  Anthropologie 
und  Urgeschichte , 1893 — 94.  1.  Nachträge  von  oer 

23.  Allgemeinen  Anthropologenversaratiihing  zu  Ulm; 
2.  lieber  die  künstlichen  Verunstaltungen  des  mensch- 
lichen Körpers;  3.  Geber  Zwergrassen;  4.  Ausgrn- 
bungeii  in  den  Hohlen  des  Karstgebirge«;  5.  Die 
deutsch  • ethnographische  Ausstellung  In  Chicago; 
6.  Da»  deutsche  Haus  iu  seinen  geschichtlichen 
Formen;  7.  Archäologisches  vom  Dounersberg ; 
8.  Kleine  Mittheilungen.  (Jahrbuch  der  Naturwissen- 
schaften, hregb.  von  M.  Wildermann,  Jahrg.  9, 
1893/94,  Freiburg  i.  Br.  1894,  B.  433  — 454.) 
Anthropological  Miaoellanea  and  New  Booka: 
im  Jourual  of  the  Anthropniogical  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  London  1893,  p.  137 

— 150,  282  — 283,  und  380  — 410. 

Literaturbericht : in  de»  MittbeUfIDgen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  , Bd.  XXI11,  1893, 
und  Bd.  XXIV,  1894. 

Mouvement  aoientiflque  en  France  et  ä l'etranger : 

iti  L’Anthropologie,  tom.  IV,  Paris  IMS  p.  54 — 121, 
217  — 234  , 352  — 381.  460  — 510,  598  — 047  und  750 

— 784.  — tnm.  V.  Paris  1894,  p.  75—120,  193—247, 
312  — 370,  459  — 501,  5*9  — 030. 

Die  Heferate  sind  mit  zahlreichen  Abbildungen  ans» 
gestattet;  sie  erstreiken  sich  auf  Bücher  und  Zeitschriften* 
Aufsatz«  aller  Länder. 

Referate:  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Viertuljahmheft  4.  1894,  8.  443  — 455:  Aus  der 

Italien  lachen  Literatur,  vou  Georg  Bnsclian  (refe- 
rirt  über  den  Inhalt  des  Archiv  io  per  l’Autropn* 
logia  e Ia  Ktnologia,  vol.  XX,  1891  und  des  Hui- 
lettino  di  ralctiiologia  luliAita,  ser  II,  tom.  VII,  anno 
XVII,  189H;  — 8.  456  — 404:  D.  N.  Auutschin, 
über  den  Gebrauch  von  Schlitten  etc.  bei  Leichen* 
begänguiasen,  Moskau  1890,  von  L.  Stitula;  — 8.404 

— 485:  Aus  der  skandinavischen  Literatur,  von 

J.  Mestorf;  — 8.  488  — 495:  Ueber  den  Inhalt  de* 


I.  Bande«  der  , Wissenschaft! ir.heu  Mlttheiluiigen  aus 
Bosnien  uud  der  HerCegovina"  (redigirt  vou  M.  Iloer* 
ne»),  Wien  1893,  vou  Rudolf  Schäfer.  — Ebenda 
Md.  XXIII,  ViertHjahrahcft  1/2,  1894,  8.  189  — 210; 
Aus  der  deutschen  Literatur;  — 8.  211  —239: 
Aus  der  französischen  Literatur,  von  Georg  Ru- 
sch an  (referirt  über  den  Inhalt  der  Zeitschrift 
L’Authropologie,  tom.  III,  Paris  1892,  der  Bulletins 
de  la  Soviel«  d1  Anthropologie  du  Pari«,  IV.  »er-, 
tom.  III,  1892  und  der  Mcinuires  de  la  Societ^ 
d'AuthropoIogie  de  Paris,  II.  ser. , tom.  IV,  fase.  3, 
1892);  — S.  239 — 247:  Aus  der  russischen  Literatur, 
vou  I*  Stieda.  •—  Ferner  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Bd.  25,  am  Schluss  der  einzelnen  Hefte; 
im  Ausland,  Jahrg.  00.  1893;  im  Globus.  Bd.  LXHt 
und  I.XIV,  1893;  in  den  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  20,  1893;  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  zu  Berlin, 
Jahrg.  3,  1893  und  1894;  im  Internationalen  Archiv 
für  Ethnographie.  Bd.  VI  und  VII,  Leiden  1893  n. 
1894  (neben  der  ölten  erwähnten  .Revue  biblio- 
graphique“  Dozy’s);  im  Corrsspondens • Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  «tc. , Jahr- 
gang XXIV,  1893. 

Riviste  im  Arcbivio  per  l'Antropoiagia  e la  Ktnologia, 
vol.  XXIII,  1893. 

e)  Zeitschriften. 

Deutschland.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Vierteljahrsheft  4 und  XXIII,  Vierteijahrsheft  1/2, 
Brauuschwrig  1894.  — Correapondenz  - Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  fiir  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  Jahrg.  XXIV,  München  1893.  — 
Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völker 
künde,  Jahrg.  06,  liragb  von  8 i eg m und  Günther, 
Stuttgart  1893.  — Globus,  Illustrierte  Zeitschrift  für 
Länder-  und  Völkerkunde,  hrsgb.  von  R.  Andre«, 
Jahrg.  1893,  Bd.  03  und  64.  Brauoscliweig,  Vieweg 
u.  Hohn.  — MiUheiluogan  vou  Forsch  angsreiaendrn 
und  Gelehrten  aus  den  Deutschen  8cliutzg*-biet«n  — 
(Wtssensch.  Beihefte  zum  Deutschen  Kolonial  blatiel 
VI.  Bd„  BerÜu  1893,  319  8.  8".  — Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  Jahrg.  1893,  Berlin.  — Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Bd.  25,  Berlin  1893.  — Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg.  3,  Berlin 
1893.  — I'etennaon's  Mittheilungeii , Bd.  39,  Gotha 
1893.  — Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin,  Bd.  28,  Berlin  1893,  uud  Verhandlungen 
derselben  Gesellschaft,  IUI.  20,  1893;  ferner  dis  Jahres- 
berichte der  geographischen  Gesellschaften. 

England.  The  Journal  of  the  Anthropologie*!  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  Lon* 
don  1893.  — Folk- Lore,  a quartcrly  revjew  of  mytli, 
tradition,  institution  and  customs,  vol.  IV.  London 
1893. 

Frankreich.  L’Anthropologie-  Matfeiaux  pour  1'hi- 
sto i re  de  Thomme.  (Revue  dantbropolivgi**  , Revue 
d’ethnograpliie  rcunis.)  tom.  IV,  annee  1893,  und 
tom.  V,  anntk»  1*94,  Paris.  — Bulletins  de  la  socicle 
d’antliropologle  de  Paris,  *£r.  IV,  tom.  IV,  1893.  — 
Bulletin  de  la  socict«  d'anthropologir  de  Lyon  1893.  — 
Revue  mcnsutdle  de  l’ecole  d'anthropnlogie  de  Paris, 
riiiuV  III,  1893,  Paris.  — Revue  des  tradition»  popu- 
laircs,  annee  VIII,  Paris  1893.  — La  Tradition. 
Revue  generale  des  Coutes.  Legende*.  Chants,  L'sages, 
Tradition» el  Art*  populairr«.  amnV  VII,  Paris  1893.  — 
Le  Tour  du  Moude,  nouveau  Journal  des  voyages, 
annee  1893.  tom  1.  2. 
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Italien.  Arcbivio  per  l'antropolngia  « Iw  etuologia, 
vol.  XXII I,  Firenze  1893. 

Niederlande.  Internationale»  Archiv  für  Ethno- 
graphie. (Archiven  internationale«  cTethnogrnpliii»). 
Heraunicegflien  von  Kriat.  Hali nion,  F.Boas,  O.  J. 
Doxy,  E.  H.  Giglioli,  E.  T.  Hamy,  H.  Kern, 
K.  Petri,  G.  Bchlegel,  J-  D.  E.  Schnieltz,  Hjal- 
mar  Stolpe,  E.  B.  Tylor.  Redar-tion:  J.  D.  E. 
Schmeltz,  Cunwervator  den  Ethnographischen  Keich»- 
niuseums  io  Leiden.  13d.  VI.  Mit  18  Tafeln  und 
mehreren  Textülustnitionen.  Leiden,  I*.  W.  M.  Trap, 
1898,  VH,  198  S.  44'.  21  Mark. 

Österreich.  Annalen  desK.  K.  Hoftmueums.  Vlll.  Bd, 
Wien  1893.  — Mittheiluugeu  der  Anthropologischen 
(imrllsclitft  in  Wien,  XX 111.  IM.  (Der  n**u«-n  Folge 
XIII.  81)  Wien  181*3,  VI,  282  S.  mit  TextiUuatra- 
tiouen  und  Tafeln , und  Sitzungsberichte  derselben 
Owlbchaft,  ibnda  1892.  1U  S.  4*.  — Ethno- 
logische Mittbeilungen  auR  Ungarn.  Zeitschrift  für 
die  Völkerkunde  Ungarn*  und  der  damit  in  ethno- 
graphischen Beziehungen  stehenden  Lander,  llrsgb. 
von  A.  Herrmann  Bd.  III.  Budapest  1893.  21*2  S. 
8*.  (Enthielt  wichtig«  Beiträge  zur  Volkskunde  der 
Magyaren,  Türken,  Armenier,  Wogulen.  Ostjakcu, 
Finnen  und  Zigeuner.)  — OesterreicbUche  Monats- 
schrift für  den  Orient,  XIX,  Wien  1893.  4°. 

Amerika.  The  American  Anthropologiat.  An  illu- 
streit  cd  Magazine  of  uinety-six  pages,  publislml  under 
tbe  auspica«  of  the  AnthropoTogical  Society  of 
Washington,  VI,  Washington  1893. 


d)  Congrcsse. 

▲asociation  framjaise  pour  lavanoement  de« 
Bcioncc“.  Congres  de  1893  ä Bettan^-ou.  OuBffe 
rendu.  Pari*  1893/94,  2 vol«.  (Vergl.  L' Anthropologie, 
tom.  V,  Paris  1894,  p.  383  — 584.) 

Corigr<Se  international«! Anthropologie  de  Chicago, 
28.  August  bi»  2.  September  1893:  Resume  der 

Arbeiten  des  Congressc*  von  Boule  (nach  den 
Berichten  in  „Science* . New  York)  in  L’Antliro- 
polngia,  tom.  IV,  Pari«  1893,  p.  596 — 597. 

International  Congress  of  Orient&Iiata : Trans- 
actinns  of  the  ninth  International  Congrcs»  of  Orieu- 
tallttS  (held  in  London,  5.-  Io  12.  Sept.  INS),  edited 
by  K.  Dclmar  Morgan,  Vol.  I:  Indian  and  Aryan 
Sections.  L1X,  615  pp.  — Vol.  II:  Semitic,  Egvpt 
and  Africn,  Geographica!,  Archaic  Greece  and  tbe 
East,  Persia  and  Turkey,  China,  Central  Asia  and 
the  Far  EaBt,  Australasia,  Anthropology  and  Mytho- 
logy  Seciion«.  VIII,  910  pp.  London.  Committee  of 
Congress,  1893.  8*.  36  sh. 

Vergl.  auch  den  vorjährigen  Ijterntor bericht  im  Archiv 
für  Anthropologie. 

The  Chicago  Folk-Lore  Congress  of  1893.  (Bericht 
von  John  Abercromhy  in  Folk-Lore,  a ijuarterly 
review  of  myth,  vol.  IV,  London  1893,  p.  3*5—348.) 

Deutaoher  Geographentaff , Der  X.,  in  Stuttgart 
vom  5.  — 7.  April  1893.  (Bericht  über  den  Verlauf 
von  G.  Kollm  in  den  Verhandlungen  der  Ge*ell- 
schaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd.  1893,  8,  *214 
236;  von  Kupan  and  Wich  manu  iu  Petermann’« 
Mitlheilungen , 39.  Band,  189;t,  S.  116  — 120;  von 
Eugen  Träger  im  Ausland,  66.  Jalirg.,  1893,  S.  433 
— 435,  451  —453,  474  — 476  und  489  — 492.) 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  XXIV.  allgemeine 
Versammlung  vom  B.  bis  9.  August  in  Hannover,  mit 
Vorversamtnlung  in  Göttingen  am  5.  Anglist  1893. 


(Bericht  nach  stenographischen  Aufzeichnungen  redl- 
girt  von  Johanne»  Ranke  im  Correapondenz-Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie»  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  XXIV.  Jahrgang,  München 
1893,  8.  71  — 1*28.) 

Russischer  Arohkologen-Congreaa,  Neunter,  in 

Wilna  vom  13.  bis  10.  August  1893:  Bericht  über 
die  Verhandlungen  von  Th.  Vol  ko  v in  L'  Anthro- 
pologie, V,  Paris  1893,  p.  71  — 74. 

Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte,  Die  65.,  vom  11. — 13.  September  in  Nürn- 
berg: Bericht  iu  der  „Natur“  (hiigk  von  Müller 
und  Roedel,  4*2.  Jalirg-,  N.  F.  19.  Jalirg-,  Hallo 
1893,  8.  494  — 495  und  503  - 504.) 


2.  Museen  und  Ausstellungen. 

Berlin.  König).  Museum  für  Völkerkunde:  Ausstellung 
der  A.  Baessler ‘scheu  Ethnographischen  Sammlung 
(Java,  Australien,  8üd»eel:  vergl.  Internationales 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  8.  184. 

Boston.  Museum  of  Fine  Am.  — Departement  of 
JapSQSSC  Art-  Special  Exhibition«  of  tbe  Pictorial 
Art  of  Japan  and  China.  Nr.  1.  Hokusai  and  hi* 
School.  — Catalogue.  Boston  1893.  8°.  Vergl.  Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden 
1993.  8.  183. 

Enthält  eine  Einleitung  über  Japanische  Kunst  von 
Krneet  Francisco  Fenollosa. 

Chicago.  Weltausstellung:  Fred.  Starr,  Anthro- 

pology at  the  World’»  Fair,  in  Populär  Science 
Montiily . New  York  1893,  September;  deutsch  von 
M.Klittke  iu  „Die  Natur"  (brsgb.  von  Müller  und 
Roedel),  42.  Jnhrg.,  N.  F.  19.  Jabrg.,  Halle  1893, 
S.  541  - 544. 

Danzig.  Westpreussisches  Fmvinzialiimseum:  vergl. 
deu  „Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturhisio- 
riachen , archäologischen  und  ethnologischen  Samm- 
lungen de»  Westpreuseischen  Provinzialmuseums*  von 
Conwentx  (Danzig,  Kafemann,  1893.  35  8.  4*). 

Darmstadt.  Gross  herzogliches  Museum.  Bericht  von 
Adamy  über  die  Zugänge  der  ethnographischen 
Abtheilung  seit  1890;  vergl.  Internationale«  Archiv 
für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  1693,  S.  69. 

Freiburg  i.  Br.  Museum  für  Völkerkunde  der  Albert- 
Lud wies -Universität:  vergl.  F.rnst  Gross«  iu  „Die 
Deutschen  Universitäten*,  für  die  Universitätsaus- 
»tt-Uung  iu  Chicago  1893  brsgb.  von  W.  L«xis, 
Bd.  2.  Berlin  1893,  S.  125—  127. 

Genua.  Ausstellung  der  Katholischen  Missionen.  Vergl. 
Internationale«  Archiv  für  Ethnographie , VI.  Bd., 
1893,  H.  62. 

Auf  »1er  InrtustrieauMtelluiip,  die  wir  Feier  de*  400jäh- 
rigen  Gedenktage»  »1er  Entdeckung  Amerika»  in  Genua 
eröffnet  wurde,  hatten  di«  in  Amerika  thlticrn  Katho- 
lischen Missionen  ein  kleine»  Museum  eröffnet,  In  welchem 
allerhand  Ethnugraphira  und  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Alterthämern  ihren  Platz  fanden. 

Ghizoh.  Bection  d 'an  th  Topologie  au  mn»ö  deQhizvh: 
Mittheilungen  von  J.  de  Morgan  iu  L'Anthropologie, 
tom.  IV,  Pari«  1893,  p.  122  — 123. 

„Je  »ui»  heureu»  de  pouvoir  vou»  UMtMW  t|ue  je  vten» 
de  rreer  au  Muser  de«  nnth|uitc«  rgrptirnne«  de  Gbizrh 
une  «retton  d’anthropologie  dans  Isquelk  je  compte  reunir 
le*  prinripnux  typ«*  de»  nneirns  hahitant»  de  ln  vall*e  du 
Nil.  Ott«  »ectini»  w camposern  de*  cet  hiver  de  drux  «alle« 
ouvertes  au  puhlic  et  d‘un  Ubor»t«ire  <]ul  aera  inis  « la 
«li«po»itinn  de*  nnthropnlogistr*  de  tonte»  Ir*  natioaalites*. 
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Lims.  Museum  Francisco  * Carolinum:  52.  Bel  iebt. 
Linz  1894.  LXVI  8.  8°.  8.  LXU1:  Vermehrung 

«ler  ethnographischen  Sammlung. 

Lissabon.  Mute«  etbnograpbiqne:  vergl.  L' Anthro- 
pologie, tom.  V,  Pari*  1894,  p.  5<*4 — SOI». 

im  Decemher  1893  i«t  die  Gründung  eines  et  hm -er** 
pinselten  MuteutiH  bwhlo*»p#  und  Job»  L.  df  Vattcon- 
cellos  zu  dN»rn  Lnter  ernannt  worden. 

Madrid.  Culumbus-Ausstdlnng  1892  — 1893:  über  die 
ethnographischen  Sammlungen  der  Au*-Mrllung  vergl. 
Wilb.  Hein  in  den  Mittheilung-n  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  xXIll.  Bd. , 1893, 
Sitzungsberichte  8.  38  — 37. 

Die  Snmmhingrn  bezogen  »ich  an t die  rlhnograpliisrhra 
Verhüll  niste  Amerika«;  nur  ganz  vereinzelt  wiegen  »ie 
au«  h Gegriotinde  ändert r Provenienz  auf. 

Madrid.  Historisch*  Ausstellung.  Vergl.  den  Bericht 
von  Ed.  Seler  im  Internationalen  Archiv  für  Ethuo- 
graphie,  VI.  Bd.,  1893,  8.  63  — 6«. 

Paris.  Mue4«  d’etbnographie  du  Trocadero:  Seulp- 
ture*  du  Dahomev,  vergl.  L'Anthrnpologie , totu.  IV. 
1893,  p.  656. 

Prag:.  Ethnographische  A«**ellung  «in  Jahre  1895: 
Bericht  über  den  Flau  einer  cscho-sla rischen  ethno- 
graphischen Abstellung  in  Prag  im  Jahre  381*5 
son  Karl  Plischke,  in  den  Mittheilungpn  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXIII  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  108 — 110. 

8t.  Petersburg,  Museum  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Ethnographisch«  Abt  Heilung:  etlmugra- 


nhtRihe  und  archäologisch« Objects  aus  Korea:  vergl. 
»/Anthropologie,  tom.  IV,  1893,  p.  656. 

Washington.  National  Museum:  Report  upon  tha 
condition  and  progreas  of  the  LT.  8.  National  Museum 
during  the  yenr  ending  jun«  30,  1891,  byG.  Brown 
Goods:  vergl.  Annua! Report  of  the  board  of  ragents 
of  the  Snmhsouinn  Institution  , showing  the  Opera- 
tion« .. . for  the  year  ending  June  30,  1891,  Washing- 
ton 1892.  p.  3 — 131.  und  ebenda  p.  135 — 144:  Otis 

T.  Mason,  Report  u«  the  dopartment  of  ethnology 
in  the  U.  8.  National  Museum.  1891.  — Report  upon 
the  condition  and  progr***  of  the  l*.  8.  National 
Museum  during  tb«  year  «ndiug  June  3h,  1892,  by 

G.  Brown  Goode:  vergl.  Annual  Report 

for  the  year  ending  June  30,  1692,  Washington  1893, 
p.  3—97,  und  ebenda  p.  101 — 107:  Otis  T.  Mason, 
Report  oü  the  department  of  Ethmdogy  in  the 

U.  8.  National  Museum  1892.  — Ferner  G.  Brown 
Goode,  The  Genesis  of  tlie  National  Museum,  iru 

Auuual  Report for  the  year  ending  June  30, 

1891,  p,  273  — 380. 

Wisohau  (Mähren).  Ethnographische  Bezirksnusst«*!- 
luog  im  August  1892:  Bericht  von  F.  Koudelka 
in  den  Mittheilung«  n der  A nüiropologlschen  Qeeell» 
schal't  in  Wien,  XXI II.  Rd.,  1693.  Sitzungsbericht«* 
8 54. 

Die  Aufstellung  ilhistrirte  die  ethnographischen  Verhält- 
nisse «ler  lliutskeii  nns  der  Umgehung  v®n  Wischnn;  eine 
kurze  Benhreibuog  der  Ausstellung  lint  Koudclk»  in 
Uilitnischer  Sprache  verüflent lieht  unter  dem  Titel:  Kr«* 
jiti‘kä  n»rudfpi‘i»i  vystavk«  ve  Vyikere  r.  1892. 


n.  Ethnologie. 


1.  Methodik.  Geschichte  dor  Wissenschaft. 

Anthropologie,  Physische,  und  Sprachforschung. 
(Globus.  «3.  Rd.,  Nr.  19,  S.  311—313.) 

Sthhi9»>«iuerku»g<Mi  vom  Kriedr.  Müller  und  Emil 
Sc  limidt  zu  der  im  Globus  erörterten  Streitfrage;  vgl.  unten. 

Bastian,  Adolf,  Ober  Methode-n  in  der  Ethnologie. 
( Petermau  u's  Mittheilungen,  39.  Bd.,  1693,  S.  166 
— 190.) 

Bastian,  Adolf.  Controv«*rs6n  iu  der  Ethnologie. 
I.  Die  geographischen  Provinzen  in  ihre»  cultur* 
geschichtlichen  Berührungspunkten.  Berlin,  Weid* 
mann,  1893.  XII,  106  8.  6".  2,40  Mark. 

V«rgl.  K »rehhoff  »■  Petermana*«  Nlttlieilungeo,  40.  Bd., 
1694,  Utersturbericht  S.  13. 

Brinto»,  Dr.  O.  K2a**itication  der  anthropologischen 
Wissenschaften.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  22, 
8.  369.) 

Grosse,  Ernst.  Ethnologie  (auf  den  deutschen  Universi- 
täten]. (Die  deutschen  Universitäten.  Für  die  Universi- 
latsausBteiluug  in  Chicago  1693.  herausgegeben  von 
W.  Lex is.  Bd.  2,  Berlin  1893,  8.  125  — 127.) 

Hamy,  E. -T.  !<•■*  d«*but«  de  Tanthropologie  et  de 

l'nuHtomie  humaioe  au  jardindes  plante«.  M.  Cu  re  au 
ds  in  Chambre  et  p.  Dionis  (1835 — 1690).  (L’An* 
thropologie,  tom.  V,  Paris  1694,  p.  257  — 275.) 

Hamy,  E.-T.  Iconographie  etlmique.  Le«  imitateurs 
d' Alex uu der  Bruuia«  John  Milton,  Pierre 
Fröret,  M.-L  - A.  Boisot  (1766  — 1794).  (Mit  2 Ab» 
bildnngen  im  Text.)  {1/ Anthropologie,  tnm.  V,  1894, 
p 542  — 553.) 

Haneen,  Sören.  Nogte  Remaerkuinger  otu  den  eino- 
logiske  Nomenklatur.  (GeograHsk  Tidskrift,  ndg.  af 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


det  k.  danske  geogr.  SHsknh  XII,  Kjo**bet»havn  1893, 
S.  14  — ) 

Hartmann,  Robert,  (lest,  am  20.  April  1693  zu 
Neubabelsberg.  Nekrolog  von  R.  Andres  im  Globus, 
63.  Bd  , 1693,  Nr.  19,  8.  314  — 315. 

Krause,  E.,  u M.  Bartels.  Rudolf  Virchow,  sein 
Wirken  fiir  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. Berlin  1893  . 20  8.  4°. 

Abdruck  aus  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  1893, 
Nr.  4 I. 

Cardinal  Lavigerie,  gest  Dvcemb*r  1893:  Nekrologe 
nnd  Biographieu:  J.  Blersch,  Cardinal  Lavigerie, 
eine  populäre  Biographie.  Ans  dem  Franz,  des  Msgr. 
Lesur  nnd  Abbe  Petit.  Mit  einem  Anhang  «les 
Untersetzer*.  Stuttgart.  Htrecker  und  Moser,  1893. 
VH,  224  8.  2, »Mark  (ethnographisch  werthlos).  — 
W.  v.  Bock,  Cardinal  Lavigerie.  Frankfurt  a.  M., 
Foesser,  1893.  19  8.  *n.  Mark  0.50.  — Fr.  Bour- 

nand,  Bon  Eminence  le  Cardinal  Lavigerie.  Paria, 
TafHn  • Lefort , 1893.  331  pp.  6*1.  4 kW  - Felix 
Klein,  Cardinal  Lavigerie  und  sein  afrikanische« 
Werk.  Nach  der  And.  «-les  frans.  Originals  be- 
arbeitet und  mit  einem  Vorwort  nebst  Nachtrag  ver- 
sehen von  K.  Muth.  Strassburg . Le  Roux  et  Co., 
1893.  VII,  405  s.  *rt.  2.50  Mark.  — A.  Ricard, 
L«  Cardinal  Lavigerie.  Notes  rt  Souvenir»:  L*Uui- 
versite  catholique  N.  8.  XI.  12,  p.  481  —516. 

Malloizel.  L.  Liste  chronologique  des  puhlicatioiH  «le 
Qnatrefage«.  (Bulletin  de  la  Soclöt*  d’liistoire 
naturelle  d'Autnn.  tum.  VI,  1893.) 

Umfasst  574  verschiedene  Arbeiten;  der  Bibliographie  geht 
eine  v«»n  Denikrr  geschriebene  Biegrsphir  voran. 

Mantegazza,  P.  J/antropologia  u.  iuseguamento  uni- 
versitario  e rantmpometria  n.  scuola.  (Archivin  per 
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pologie, tom.  IV,  Paris  1893,  p.  126. 
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Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc-,  Jahrg. 
1893.  S.  85  — 86.) 
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well,  Thomas,  Malier)',  Dorsey,  Matthew»,  Wil- 
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Virchow,  Rudolf.  Ludwig  Lindenschmit  (g«st. 
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der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc., 
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Baer,  A.  Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Be- 
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lieber  das  Erloschen  der  Naturvölker  de»  hohen 
Nordens.  (Anthropologisch*  Studie.)  (Zn  Geheim- 
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auf  das  Leben  und  die  Lebensweise  der  Europäer. 
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IW.  UI,  8.  839  — 843.) 

Le  Bon,  G,  Th«  evolution  of  dvilization  and  the 
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Bastian,  Adolf.  l*eber  eine  Maske  der  Purrah  und 
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8* 


Digitized  by  Google 


60  Verzeichnis*  der  anthropologischen  Literatur. 


Bastian,  Adolf.  Di«  Verbleibs-Orte  der  abgeschiedenen 
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japanische  Religion;  10.  Religion  Amerikas  und  der 
nicht  civiliairteu  Volker.  (Theologischer  Jahresbericht, 
tarsglj.  von  H. lloltzmann,  Bd.  XIII,  enthaltend  die 
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Katt,  1893.  XIII.  240  pp.  8°.  7 »ü.  « d. 

Versucht  an  der  Hand  von  Thatsiu-hm  au«  dem  reli- 
giösen und  socialen  Leben  afrikanischer  Stamme  eine  all- 
gemeine Ent  Wickelungsgeschichte  von  Religion  und  Mythus 
zu  entwerfen.  — Vergl,  die  Anzeigen  voa  Richard  M. 
Meyer  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  fUr  Volkskunde, 
hrsgii.  von  K.  Weinhold.  Jahrg.  3,  Berlin  1893,  S.  340 

— 341;  II.  Gaidoi  in  Melusine,  VI,  p.  215;  Satonlay 
Review,  vol.  75,  1956,  p.  434. 

Mohit  Chandra  Sen.  Th*  beginn. ng»  of  religioua 
life.  Dacca,  Kali  Kumar  Do,  1893.  27  8.  8°. 

Reuig  the  sulntauce  of  a lecturc  dehvered  in  the  East 
Bengal  Brahma  Samaj. 

ONetll,  John.  Th*  Night  of  the  God»,  an  Inquiry 
intocosrnic  and  costnogonic  Mythology  and  8yinboUsin. 
Vol.  I.  London.  Quaritch,  1893.  582  pp.  9*. 

Vergl.  di*  Anzeige  von  G.  Schlegel  in  T*oung  pao, 
t(i  IV.  IMS,  p.  444  - 452. 


Poet,  8t.  D.  Ethnographie  religion*  and  aoeestor 
worship.  (The  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal,  vol.  XV,  1893,  p.  230  — 245,  mit  l Tafel.) 

Bestattung. 

Kuohenmeiater,  F.  Die  Todteubeatattungeu  der  Bibel 
und  di«  Feuerbestattung.  Nach  dem  Ttide  des  Ver- 
fassers herausgegeben  von  Freunden  der  Feuerbeatat- 
tung.  Mit  einer  biographischen  Einleitung.  Stuttgart, 
Schweizerbart,  1893.  X,  163  8.  8°. 

A nthropophagie. 

Borgemann,  P.  Die  Verbreitung  der  Anthropophagie 
ober  die  Erde  und  Ermittelung  eiuiger  Wesennzuge 
diese»  Brauche«.  Eine  ethnographisch -ethnologische 
Studie.  Bunzlau , G.  Kreuschmer,  1993.  53  8.  8°. 
1,20  Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  von  W.  Ul*  im  Globus,  Bd.  64, 
1893,  Sr.  7,  S.  114  und  von  Kirchhoff  ln  PetermaDD** 
Mittheilnngen , 40.  Band,  1894,  Literatur-Bericht,  S.  13 

— 14. 

Teralzhi , M.  Notes  on  CaunibaUsm.  (Bulletin  de« 
Tökyö  Authropological  Society,  VIII,  1993.  p.  127  ff.) 

Körperliche  Verstümmelungen . 

Hagen,  ('eher  die  künstlichen  Verunstaltungen  der 
menschlichen  Körpert.  Vortrag , gehalten  in  des 
gemeinschaftlichen  Sitzung  de»  naturwissenschaftlichen 
Vereins  in  Hamburg  und  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Grup|»e  Hamburg-Altona,  vom 
9.  November  1892.  (Referat:  im  Curraspondenz- Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  8-  51  —52.) 

Lotournoau,  Oh.  De  lorigine  d«  1a  elrconcition  cb*z 
lea  Jtiifs.  (Bulletins  de  lü  societe  d'anthropolngie  de 
Pari»,  «4r.  IV,  t0«.  IV,  1993,  p.  MI-113J 

Neumsnn,  J.  DasTAtowiren  vom  niedicinischen  und 
anthropologischen  Standpunkt*.  (Wiener  medicinische 
Wochenschrift,  XIV,  1169,  1217,  1255  und  1300.) 

Sehmeltz , J.  D.  E.  Notizen  über  die  geographische 
Verbreitung  der  SchideldeformatiOü.  (Internationales 
Archiv  für  Ethnographie.  VI.  Band,  Jjeideu  1893, 
8.  193—197.) 

Bildet  den  Anhang  zu  einer  Arbeit  Ton  G.  W.  W.  C . 
Baron  van  Hoevell  (ebenda,  S.  190—192)  über  da» 
Abjdatten  de»  Schädel*  in  Buonl  (Xordkiäste  von  S*l*h**). 

Zaboroweki.  La  Mika-opcratiou.  La  mutilation  du 
p^nis  de«  Australiens  pratiquee  jadis  nur  ]es  chevaux 
de  Saint  Domingo*.  Le  kalang  des  Dayaks  de  Born do. 
(Bulletins  de  la  soci&d  d’anthropologie  de  Paris, 
»er.  IV.  ton.  IV,  1893,  p.  143  — 169;  Dnetunoo, 

p.  169—  170.) 

Technologie.  Tracht  und  Schmuck 

Andre«,  R.  Bpielzeugparallelen.  Mit  3 Figuren  im 
Text.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  7,  8.  111.1 

Cook,  Lady.  Habits  and  cuatoms  of  savage  life. 
(Westminster  Review,  vol.  140,  London  1893,  p.  514 

— 522.) 

Cook , Lady.  The  habits  and  custom*  of  ancient 
time».  (WeHtminster  Review,  vol,  141,  London  1893, 
Nr.  1.  p.  14  — 82.) 

Frauberger,  Tina.  Knotenlose  Netzgeflechte.  Mit 
6 Figuren  im  Text.  (Globus,  64.  Kd.,  1893,  Nr.  12, 
8.  19*  — 194.) 
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Haberlandt,  M.  Ueber  Fraueuwaffen.  (Globus.  64.  Bd., 

1893,  Kr.  12,  8.  — 187.) 

Henken  jus,  H.  Ethnographische  Parallelen.  III.  Wie 
sich  die  Wilden  schmucken:  a)  Die  Schmückung  mit 
Kclimucknacheu  und  Durchbohrung  von  Ohrläppchen, 
Käse  und  Lippen;  b)  Tättowirung,  Narbrnbilduug, 
Bemalung  und  Verstümmelung;  c)  die  Haartracht. 
(Das  Ausland,  8«.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  «17—20,. 
«34  — 37,  «31  — 54,  «68  — 70  und  684  — 687.) 

Jfthns,  Max.  Entstehung  und  Bedeutung  der  Waffen. 
(Deutsche  Revue,  hrsgh.  von  R.  Fleischer,  1693 
Febr.,  8.  245  — 25«;  März,  8.  371  —386.1 

Joeat,  W.  Allerlei  Spielzeug.  Mit  I Tafel.  (Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Band,  Leiden 
1 893,  S.  163—17.4,  mit  3 Abbildungen  im  Text.) 

Vergl.  dazu  G.  Sehlegel  ebenda,  S.  197  ff.  und  Bs%*- 
1er,  „Bemerkungen  tu  den  chinesischen  Klingelkugeln"  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXV,  Verhandlungen 
S.  373, 

Mac  Guire,  J.  Early  Methode  of  Boring.  (Science, 
New  York.  XX,  p.  79  ff.) 

ITntersucht  die  Technik  de*  Bohren*  und  timlet  sie  über- 
einstimmend hei  so  verschiedenen  Völkern,  wie  Eskimo* 
und  alten  Aegyptern. 

SengstaJce , Fr.  Dreschschlitten  und  Dresch wagen. 
Mit  I Abbildung  iui  Text.  (Globus,  A3.  IM.,  1893, 
Nr.  3,  8.  46  — 50.) 

Strobel,  Hermann.  Nachtrag  stt  Studien  über  Stein- 
joche.  Mit  I Tafel.  ( Internationale«  Archiv  für 
Ethnographie.  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  S.  44  — 48.) 

Kunst. 

Balfour , H.  The  Evolution  of  Decorative  Art.  An 
e*say  upon  its  origiu  aud  development  as  illustratad 
l>v  the  art  of  modern  races  of  maukind.  London, 
Percival,  IMS,  131  pp.  6°. 

Dasselbe:  New  York,  Msanilian  and  Co.  XVI,  131  p|».  8®. 

Riogl , Aloin.  Stilfrageu.  Grundlegungen  zu  einer 
Geschichte  der  Ornamentik.  Berliu,  Siemens.  1893. 
XIX,  346  8.,  mit  197  Abbildungen  im  Text.  8°. 

Wftllasehek,  B.  Primitiv«*  music;  an  in<|uiry  io  the 
origin  and  development  of  music,  songs,  iuatrurnenta 
and  pantomime*  of  savage  races;  with  musical 
examplm.  New  York,  Longmans,  1893.  XII,  326  8.  8°. 

MoAtttfNjf. 

Garnier,  Car.,  e A.  Ammann.  L’abitazione  umana. 
Kiduzione  ital.  di  Alfredo  Melani.  Milano,  tip.  de. 
Corrwre  della  »er»,  1898.  VIII,  574  pp.  4°. 

Receu*.  der  Uebersetxuag  bczur.  de*  Original*:  Archivio 
per  l’antrop.  e Ia  etnologia,  XXII,  3,  p.  490  ff. 

Henkenius,  H.  Ethnographische  Parallelen.  I.  Woh- 
nungen der  Naturvölker:  1.  vorhistorische  Woh- 

nungen; 2.  Die  Wohnungen  der  lebenden  Natur- 
völker. — II.  die  Kleidung  der  aoaaeremropftiacfaaa 
Völker.  (Das  Ausland,  Jahrg.  66,  Stuttgart  1893, 
8.  20*.'  — 212 , 227  — 230 , 244  — 24« , 247  — 269  . 264 
285,  297  — 301  uud  304  — 318.) 

Sitte  und  Brauch. 

Joeat,  W.  lieber  den  Brauch  des  IAu*ees*ens.  (Glo- 
bus. 63.  Bd..  1893,  Nr.  II*  8.  180—181.) 

Nachträge  zu  dein  Aufsatte  in  Bd.  62  de»  Globus. 

Joest , W.  Leber  Verneinen  durch  Kopfbewegung. 
(Globus,  63.  Bd.,  1893,  Sr.  16.  8.  2«2— 243.) 

Vergl.  auch  ebenda,  Nr.  20  und  Nr.  22,  S.  363.  m 


Xirohhoff,  A.  Der  Mundkuas  eine  Abart  des  Nasen- 
grusaes.  (Globus,  Bd.  63,  1893.  Nr.  1,  S.  14.) 
Wiedom&im,  A.  Trinken  ans  Heiligensch&deln.  (Am 
UbQmU.  IV,  8.  112.) 

Betrifft  einen  chrtstlichen  Gebrauch  in  Palästina. 


Wissensehaß.  m 

d’Alviella,  G.  L'inftuwac«  des  astrrs  dau*  la  dwstinle 
des  morts.  Un  chapitre  d'astrologie  primitive.  (Bul- 
letin de  ta  8oci4h*  d’ Anthropologie  de  Bruxelles , X, 
1891.  92,  p.  171.) 

Bartals,  Max.  Die  Medicin  der  Naturvölker.  Ethno- 
logische Beitrage  zur  Urgeschichte  der  Medicin.  Mir 
175  Original-Holzschnitten  ira  Text.  l«eipxig,  Th.  Grie- 
ben’a  Verlag  (L.  Famau) . 1893.  XII,  341  8.  0*. 

9 Mark. 

I.  Einleitung;  11.  Die  Krankheit;  III.  Di*  Amte;  IV.  Die 
Diagnostik  der  Naturvölker;  V.  Di«  Medicamente  und  ihre 
Anwendung;  VI.  Die  Artneiverordnung*l»hrc  der  Natur- 
völker: VII.  Dl«  Wasserkur;  VIII.  Massagekuren;  IX.  Ver- 
haltungsvorschriften für  den  Kranken  ; X.  Die  übernatür- 
liche Diagnose;  XI.  Die  übernatürliche  Krarkenbehandluug ; 

XII.  Einteln«  Capitel  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie ; 

XIII.  Die  Gesundlieitspdrge  und  die  Epidemien;  XIV.  Die 
kleine  Chirurgie;  XV.  Die  grosse  Chirurgie. 

, Jeder  denkende  Arzt,  wie  jeder  Ethnologe  winl  an* 
diesem  Werk«,  dessen  ThaUarhen  mit  einem  wahren  Bienen- 
fleU*  tusaiu  inenge  trugen  <*ind,  vielfach«  Belehrung  schöpfen“  : 
Lissauer  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1893, 
S.  207—208;  vergl.  auch  R.  Andre«  im  Globus,  H4.  Bd., 
1893,  S 383;  G.  Buseban  im  Ausl  and  1893,  49.  8.782; 
Tb-  Arheli»  im  .Am  Ur-Quell“  IV,  S.  282  — 284; 
H.  v.  Wlisloeki  in  den  Ethnot.  Mittheil  ungen  au«  Ungarn, 
Bd.  111,  1693,  s.  Stt. 

Berdoe,  E.  Th«  origiu  aud  growth  of  th«  Renting 
art:  a populär  Imtory  of  mraoein«  iu  alt  ages  aud 
countrie».  London.  Sonnenschein,  1893.  512  pp.  8®. 

12  sli.  6 d. 

Bordier)  A.  Naiesanris  et  Evolution  de*  idöea  «t  de* 
pratiquea  mödicale*.  (Revue  mensuelle  de  Iccob* 
d’antliropologie  de  Paris,  aou«e  IU,  1893,  p.  41 — 59,) 

Conant,  Lovi  L.  Primitiv«  nnmber  Systems.  (Aunual 
Report  ...of  the  Smithsoniau  Institution,  shuwiug 
the  Operation»  ...  to  July  1892,  Washington  1893, 
p.  583  — 594.) 

[Cuahing,  Frank  Hamilton.]  Der  Einfluss  des 
Handgebrauchs  auf  di«  Darstellung  von  Zahlen. 
(Globus.  63.  Bd..  1893,  Nr.  3.  8.  43  — 47,  mit  27  Ab- 
bildungen im  Text.) 

Referat  Uber  den  Aufsatz  Cu* hing'*  im  Octoberheft 
des  American  Anthropologlst  1892. 

Dujurdin  - Beaumetz.  De  l’hygiöne  alimentaire  aux 
origine*  de  I»  civilisatioo.  (Bulletin  g^nöral  de  th«ra- 
p«uti>|ue  raödicale,  chirurgicale  etc,,  Paris,  124,  1693, 
p.  3«5  — 395.) 

L Esprit,  A.  Histoire  des  cliiflr**  et  des  13  premiers 
nombre*.  Paris,  Mendel  1693.  137  pp.  8®. 

M&rgouUeff,  J.  fttude  ciiti«|ue  sur  le*  monuments 
autique»  representant  des  scene*  d’accoucbement.  Pari«. 
G.  Btelnlieil,  1893.  76  pp.,  mit  Illostrationeu.  8*. 

Vergl.  die  Anzeig«  von  F.  Delisle  in  L’Anthropologle, 
tom.  IV,  1893,  p.  645  — 647, 

Virohow,  Rudolf.  Die  Einführung  arabischer  Zahl- 
zeichen in  Deutschland.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  ftr  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  122  — 123.) 
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Sprache  and  Schrijl. 

Byrne,  James.  General  priuciple»  uf  the  atructure 
of  hmguage.  In  2 vols,  2.  «d.  London,  K.  Paul, 
Treocb,  Trübner  and  Co.,  1892.  XXX,  S10  und  XVII, 
404  pj>.  8n. 

Heger,  Paul.  Sur  Involution  du  langage.  (Extr.  de 
3a  Revue  univeraitaire.)  Bruxelles,  l.amertin,  1893. 
30  pp.  8*.  1 frc. 

Laborde,  J.  V.  Coup  d'oeil  hiatorhju«  aur  le»  originea 
de  3a  fonction  du  langnge.  (Revue  meusuelle  de 
l'^oole  d'antliropologi«  de  Pari«,  anne*  UI,  1893, 
p.  I - 10.) 

Lefevre,  A.  Lea  Rares  et  len  Languee.  Paria,  Alcan, 
1*93.  3Ü7  pp.  8“.  6 Ire». 

Tbril  1 behandelt  »lie  Entwickelung  »ler  Sprache,  im 
/weiten  ist  die  geographische  Vertheilung  der  Russen  und 
Sprachen , im  dritten  der  Kau  der  artsehen  .Sprachen  rin* 
gehend  «largeslelll.  I^a  Huch  ist  „eine  innat erhalt  klare 
und  gediegene  Zusammenfassung  des  linguistischen  Tlieile* 
der  Völkerkunde**:  verpl.  H.  Schurtz  in  Petermann’s 
Mittheilungen,  39.  Bd.,  1493,  Literatur* Bericht,  8.  142. 

Liebmann,  Alb.  Ueber  die  meu*chliche  Stimme  und 
Sprache.  (Westermann’a  Monatshefte  1893,  Januar, 
8.  559  — 562.) 

Kisteli,  Frans.  Charakteristik  der  hauptsächlichsten 
Typen  de»  Sprachbaues.  Neubearbeitung  des  Werkes 
von  II.  Steintbal  (1861).  (=  Abriss  der  Sprach- 

wissenschaft von  II.  Steiuthal  und  Fr.  Mistel), 
II.)  Berlin,  Dümmler,  1893.  XXVI,  012  S.  8°. 
11  Mark 

Müller,  F.  Max-  Die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Nene  Bearbeitung  der  in  den  Jahren  1861  und  1603 
am  kgl.  Institut  zu  London  gehaltenen  Vorlesungen. 
Vom  Verfasser  aulorisirte  deutsche  Ausgabe,  besorgt 
durch  R.  Fick  und  W.  Wisch  mann,  2.  Bd.  Leip- 
zig. Engelmann,  1893.  VII,  722  S.  8°.  14  Mark. 

Vergl.  Brugmnnn  im  Literarischen  Cent  ratbin  tt  1893, 
Nr.  2h,  S.  K89— 891. 

Roea,  G.  ßciiesi  e sviluppo  delU  lingue.  Brescia, 
tip.  Appolonio,  1893.  12  pp.  b°. 

Ab.lnuk  nus  den  Vonmentari  »teil*  Ateneo  di  Brescia  1893. 

Weale,  J.  M.  On  the  probable  derivation  of  »otne 
characteriatic  »ounds  in  certain  language»  fron»  cries 
or  noises  tnnde  by  animal»,  i. Report  of  the  meeting 
of  the  British  a*>sociation  for  the  Advancenient  of 
science,  London  1893,  p.  90"  ff.) 

Culturjtßanzen  und  Hausthiere. 

Hehn,  Victor.  Cultui  pflauzen  und  Hausthiere  in 
ihrem  Uebergange  au»  Asien  nach  Griechenland  und 
Italien , sowie  tn  das  übrige  Europa.  Historisch  lin- 
guistische Skizzen.  Sechste  Auflage,  neu  herausgb. 
von  O.  Schräder.  Mit  botanische«  Beiträgen  von 
A.  En  gier.  Lief.  I — 5.  Berlin.  Bornträger,  1893. 
8.  1 — 288.  8°.  Je  1 Mark. 

Langkavel , B.  Ein  verkanntes  Hausthier.  (Natur, 
Halle  1893,  Nr.  50,  8.  .'»69  — 593.) 

Ihr  Katze.  — Der  Aufsatz  enthält  viele  caltnrgescbiebt- 
liche  Notizen. 

Bubi  Hot,  Faul.  Le  tabue  dans  les  tradi  Lions,  le* 
Superstition»  et  le*  conto  Ines.  (Revue  de*  iradition* 
)Hipulaires,  Vlll,  1893,  p.  259  — 275  und  312  — 319.) 

Vermischtes. 

Achelis,  Th.  Culturgeschicht liehe  Problem«  in  der 
Beleuchtung  der  Völkerkunde.  < Westen« ann’«  Monat»- 
hefte,  Bd.  75.  1693.  8.  248  -252.) 


BrugBch-Pascha , H.  Aus  dem  Morgenlande.  Alte« 
und  Neue*.  Mit  einer  Lebensbeschreibung  de*  Ver- 
fassers vou  Lud  w,  Pietsch.  (=~  RecJam's  üniversal- 
Bibliothek,  Nr.  3151/52.)  Leipzig,  Reel  am,  1893. 
208  8.,  mitBilduiss  und  Abbildungen.  8°.  Mark  0,40. 

Inhalt:  Dl«  Symbol  Ui  der  Farben;  dir  älteste  Rechen- 
kunst; der  Hypnotismus  bei  den  Alten;  Literatur  zur 
zur  älteren  Zeitrechnung;  die  sieben  Hunger- 
jiilir«;  zur  ältesten  Geschieht«  des  Golde»;  Feier  der  Grund- 
steinlegungen in  ältester  Zeit;  eine  Blitzstudie;  der  gross« 
königliche  Gräberfund;  di«  grossen  Ihunessiden;  P)rainiden 
mit  Inschriften;  im  Faijnm. 

EgÜ,  J.  J.  Der  Völkergeist  in  den  geographischen 
Namen.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
S.  445  — 471,  485  - 489  . 504  — 507  , ISS  — 524  , 534 
— 536.  551  — 553,  564—586,  569  — 572,  583  — 587, 
600  — 603.) 

„Pie  geographische  Namengebung,  als  Ausfluss  der 
geistigen  Eigenart  je  eines  Volkes  oder  einer  Zeit,  spiegelt 
sowohl  dir  Culturstufr  als  dir  Culturrichtung  der  ver- 
»rhiedeiten  Volksherde.  Bei  den  Naturvölkern  herrschen 
die  Naturnamen,  bei  den  Culturvölkern  die  Culturnameo 
vor.  Die  «int'inh-ui»  Naturmunen,  au#  blossem  Grundwort 
(Appellativ)  bestellend , sind  Erzeugnisse  des  KindeMther» 
eines  Volkes.  Ein  Rückgang  in  der  Cultnr'  eines  Volke« 
bedingt  einen  Rückgang  ltn  Gehalte  »einer  neuen  Namen- 
schöpfungen.  Der  geistigen  Begabung  eines  Volkes,  sowohl 
<|uanutativ  als  qualitativ,  entspricht  der  Charakter  seiner 
geographischen  Natnenwelt.  Die  herrschenden  Culturstrü- 
mutigen  einrs  Volkes,  die  sociale,  die  staatliche,  die  kirch- 
liche u.  ».  w.  drängen  nach  toponymisebetn  Ausdruck“.  Auch 
separat  Leipzig,  Brandstetter,  1893.  IV,  107  S.  8°.  2 Mark. 

Günther,  8.  Der  menschliche  Farbensinn  in  ethno- 
logischer Beleuchtung.  Vortrag:  Bericht  iu  der 

Allgemeinen Zeittilg,  München,  li«ilng«298,  1663,  87. 

Hellwald , F.  von.  J Zigzag.  Ku]turhi»iori»ke  og 
«tnugrarlske Billeder  og  Skitser.  Ovemt  af  J Marer. 
KjobenhAvn,  Schorr,  1893.  226  8.  8°.  3 Kr. 

Hübler,  F.  Der  Handel  in  alter  und  neuer  Zeit  und 
»«in  Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Cultur  und  die 
Ausbreitung  der  Völker.  (=  Sammlung  gemein- 
nütziger Vor  trüg«.  Hrsgb.  vom  deutschen  Verein  für 
Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnis»«  in  Prng, 
Nr.  17d.>  Prag.  Haerpfer  in  Komm.  1698»  20  S.  6°. 
M.  0,20. 

Lüdern,  C.  W.  Hie  Fälschung«»  «ihn. »graphischer 
Gegenstände.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  8.  295-296.) 

Stockvis,  A.  M.  H.  J.  Manuel  d'Histoire,  de  Genea- 
logie et  de  Chronologie  de  tou»  le»  etau  du  globe, 
depuis  le»  temp«  le»  plus  roculd*  jusquV»  tios  jour». 
3 Bd«.  Leiden,  E.  J.  Brill,  1888  — 1893.  XCIV, 
574;  LXXX1I,  548  und  XXIV,  967  8.  L»x.-8*. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Polokowaky  in  Petennaim's 
MlttbHlungcn,  40.  BJ.,  Liternturberhht,  S.  13. 

Thurn,  E.  F.  im.  Anthrupological  u»e«  of  the  catuer». 
(Mit  2 Tafeln.)  (Journal  of  the  Authropological 
Institut«  of  Great  Britaiu  and  lreland,  vol.  XXII, 
1893,  p.  184  — 203.) 

Entwickelt,  von  welch’  groMrm  Nutzen  di«  Photographie 
ist,  um  uns  naturgetreu«  Darstellungen  des  Lebeus , der 
Sitten  and  Gebräuche  primitiver  Völker  zu  geben.  — Vergl. 
Archiv  für  Anthropologie , Bd.  22 , Vierteljahrsheft  1^1. 
1893,  S.  151  — 152. 

Tome,  G.  Geograria  de!  present«  e d«H’  avveuii«, 
n**i»  ctnognsHn  « geografla  puJitica  del  Mondo  civil« 
ginsta  i principii  della  «tuicarchia.  Porto  Maurizio 

im  i l. 

Gehört  mehr  in  die  Tagespolitik;  ethnographisch  werth- 
Jo».  — Vergl.  Th.  Fischer  In  Petermnatf»  Mitthetlungen, 
39.  Bd.,  1893,  Literatur- Beruht,  S.  65. 
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QI.  Ethnographie. 


1.  Allgemeine  Ethnographie. 

Beiträge  sur  Volks*  und  Völkerkunde.  Bil.  I u. 
11.  Berlin,  Emil  Felber,  1893.  5 M.  u.  *2,60  M. 

l)i<-  Sammlung  «rill  „aus  dem  iibcTTekhen  Material  nur 
solche»  veröffentlichen,  da#  auf  die  TheÜnahme  triM^erer 
Kreise  rechnen  kann , und  ihr  Haupta ngenraerk  auf  an- 
ziehende und  fesselnde  Darstellung  richten“.  Bisher  «Ind 
erschienen:  Wlislocki,  Volksglaube  der  Siebenbörger 

Sachsen,  und  Aehelis,  Entwickelung  dcT  Ehe  (vergl.  unter 
den  heir.  Rubrikeu). 

Dictionnaire , Nouveau,  de  ffäographie  um  ver- 
seile. Pari»,  Hachette  et  Cie. 

Da*  growe,  vor  etwa  l 6 Jahren  Ton  Vjrien  de  Saint- 
Martin  begonnene,  von  Loui*  Rousselet  fortgesetzte 
rnternehmen  nähert  «Ich  dem  AWhlusv  Die  U*'J3  er- 
schienenen Kaacikel  72  u.  73  umfnssen  „Top“  hi»  „Tun“. 
Fiir  die  Ethnographie  »ind  damit»  die  Artikel  Touareg, 
Touat.  Tunis,  Transvaal,  Tsigane  u.  n.  «richtig. 

Meyer,  Gustav.  Essay»  und  Studie»  zur  Sprach- 
geacliirhte  und  Volkskunde.  Baml  II.  Strasaburg, 
Karl  J.  TrBbnsr,  1893.  380  8.  8°.  8 Mark. 

Inhalt  u.  A.:  Etruskische*  au»  Aegypten.  — Zur  Charakte- 
ristik der  indischen  Literatur:  l.  Allgemeine  Grundlagen; 
2.  der  Veda;  3.  KäNdisa.  — Ziegeunerphllologte.  — 
Volkslieder  au»  Piemont.  — Neugriechische  Hochzeit»- 
gehrkuihe.  — Zur  Volkskunde  der  Alpenlinder.  — Fin- 
nische Volksliteratur.  — Da»  RÜubefwesen  auf  der  Balkun- 
halliinsri.  — Da*  heutige  Griechenland.  — Apuli*rhe  Reise- 
tage — Bei  den  Albanesen  Italien«.  — Vgl,  Lud  w.  Fr  änkel 
im  Ausland.  88.  Jahrg  , Stuttgart  1893,  S.  736;  W.  Streit* 
herg  im  Literarischen  CcntralMatt  1893.  Nr.  44,  8.  1583. 

Müller,  W.  Max.  Asien  und  Europa  nach  altägyp- 
tisclieu  Denkmälern.  Leipzig,  Eugeltuanu.  1893.  XII, 

403  8.  8'*.  24  Mark. 

Interessante  Aufschlüsse  über  die  älteste  Ethnographie,  die 
Wohnorte  und  Trachten,  Uber  Bewaffnung,  Kumt  Übung  etc. 
der  Völker  Asien*  und  Europa*.  Vergl.  LiterariKhe«  Cen* 
tralhlatt  1893,  S.  572  — 574. 

Radde,  O.  23  000  Meilen  auf  der  Jacht  .Tamara*. 
II.  Bnnil.  Mit  Karten  und  zahlreichen  Abbildungen 
vom  Akademiker  Samokisch,  8t.  Petersburg  1893. 
211  8.  Text  und  XXXIII  S.  Beilageu.  4®.  (In  rus- 
sischer Sprache.) 

Schildert  die  Erlebnisse  in  Vorderindien.  — Vergl  die 
Anzeige  von  Radde  in  Pctermann'*  Mittheilungen  40.  Bd.t 
1694,  Literaturbericht  S.  3. 

Schurts,  Heinrich.  Katechismus  der  Völkerkunde. 
Mir  67  iu  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig, 

4.  J.  Weber,  1993.  XIV.  370  8.  8»  4 Mark  gebunden. 

A.  U.  «LT.*  Weber*!«  illustrirte  Katechismen  Nr.  14.r>.  — 

Rezensionen:  S.  (tönt her  im  Au»land  1893,  S.  128; 
M,  Haherlnndt  im  Globus,  63.  Bd. , 1893,  Nr.  15, 

5.  248  — 247;  Ti  in  in  ermann  in  Tijdschrift  van  het 
kkl.  nedorl.  anrdrijksk.  gem»ot»cb<ip,  II.  »er.  X,  2,  p.  SSO; 
Literarische»  Ontralhlatt  1893,  Nr.  43,  S.  1537;  Kirch- 
hoff  in  I’etermann's  Mittheilungen  1893,  Literaturbericht 
8.  73  ff. 

Verneau,  R.  Vot  a ge  de  la  .Setnirnmi*“.  | (.'Anthro- 
pologie, tora.  V,  1894,  p.  376— -378.) 

Nach  den  Berichten  von  Louis  Lapieque  im  Bulletin 
et  Memoire*  de  la  Soci£t£  de  biologie  1893,  mar.«  und  in 
den  Bulletin*  de  la  Sorgte  d’antbropologic  de  Pari»  1894, 
inar»  mai.  — „Gräce  ä M L.  Lapicque  k eampague  du 
yacht  a iti  lcconde  en  resultats  iinthropologiques* : Ver- 
ne su  a.  a.  0.  p.  376. 


2.  Specielle  Ethnographie. 

A.  Europa. 

1.  Allgemeines  und  Vermischtes. 

Bcddoc  j John.  The  Anthropologie*)  liistory  of 
Europe.  Rhind  1 ec  tun-*  for  1891.  London  1893. 

Airdruck  an*  der  „Scettish  Review*.  — Vergl.  die  kri- 
tische Anzeige  von  P.  Topinard  in  L’AnthropoIogie, 
tom.  IV,  1893,  p.  502  — 515. 

Berard,  V.  LaTurqoi«  et  ribdlöniume  contemporuin. 
La  Macddoinc.  Paris,  Aban,  1893.  350  pp.  8*.  3,50  frea. 

Vergl.  Th.  Fischer  in  Pctermann*»  Mi  »bedungen 
40.  Bd.,  Literatur- Bericht  8.  90  — 91. 

Blink,  H.  Nederlaud  en  ziju«  bewonen.  H&ndboek  der 
Aardryk«kund*  ea  Volkenkund*  van  Xederland. 
Met  kaarten  tu  af  Ihm*]  diu  gen.  3 Bände.  Amsterdam, 
8.  L.  van  Looy  en  H.  Gerlings,  1892.  XII,  598,  575 
und  540  8.  8". 

Band  III,  S.  117  — 497  enthält  die  Darstellung  der 
Bewohner.  — Vergl.  die  eingehende  Besprechung  von 

H.  Zondervan  im  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
S.  398  — 399. 

Fireks,  H.  Freiherr  von.  Die  preußische  Bevölke- 
rung nach  ihrer  Muttersprache  und  Absumimitig, 
auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom 

I,  Recoraber  1890  und  Anderer  statistischer  Auf- 
nahmen. (Zeitschrift  de«  königl.  preußischen  stati- 
stischen Bureaus,  Jahrg.  1893,  Vicrteljahrsheft  3.) 

In»  Anhang«  nähere  Daten  Uber  die  Juden;  vergl.  dazu 
den  Aufsatz  „Zur  Statistik  der  Juden  im  Königreich 
Preuasen*,  im  Globus,  64.  Bd. , 1893,  Nr.  23,  S.  369 
— 871. 

Friedei,  E.  Beobachtungen  zur  Ethnologie  und  Volks- 
kunde in  Pommern  und  Tirol.  1.  Feuerst  «in  bei!  uud 
Donnerkeil;  2.  Kinkhon»  und  Keuchhusten;  3.  Fusus 
antiquu»  als  Lampe;  4.  Schnecken  als  Aeolsharfe; 
5.  Schneckenrasstelu  beim  Wildemauimpiel;  fi.  Trauf- 
steine au»  der  Steinzeit  in  Greifswald;  7.  Primitive« 
Fiflchgerath  in  Neu  Vorpommern.  (Verhandlungen 

der  Berliner  OtltllMlttft  für  Anthropologie  etc.. 
Jahrg.  1893,  S.  554  — 556.) 

Hurou,  Alfred.  Melange«  de  Traditionisme  de  la 
Belgiijue.  (Collection  internationale  de  la  Tradition, 
▼oC  X ) Paris,  K.  Ltohmliir,  1893.  150pp.  8°. 
Heinecke,  A.  Di»-  Nationalitäten  im  preußischen 
Staate  nach  der  Volkszählung  von  1890.  (Globus, 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  18,  S.  285  — 287.) 

[Ippaen,  Konsul.]  Novibazar  und  Kossovo  (das  alte 
Kascien).  Eine  Studie  mit  einer  Karte.  Wien. 
A.  Holder,  1892.  158  8.  8®. 

Den  Huuptstork  der  Bevölkerung  bilden  177  000  ron*- 
li  mische  und  123  000  christliche  Serben,  welchen  90  000 
Albanien,  wenige  »panisch«  Juden,  T»cherke**en  und 
Zigeuner  gegenuherstehen;  vergl.  Kanitz  im  Globus. 

63.  Bd.,  1893.  Nr.  4,  8.  67. 

Ivo,  A.  Die  istrianischen  Mundarten.  44.  Programm 
des  k.  k.  Staatsgvtuuasiums  in  Innsbruck.  Innsbruck 
1 893.  42  8. 

Vergl.  Ausland.  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  S.  720. 
Kxlndl,  R.  F.  Ost  preußische  Lippowaner.  (Globus, 

64.  Bd.,  1893,  Nr.  3,  8.  48.) 

Vergl.  den  vorjährigen  Literaturbericht  an  der  gleichen 
Stelle  unter  Kaindl. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Länderkunde  von  Europa.  Heranagegeben  von 
Alfred  Kirchhoff.  Zweiter  Tlieil,  zweite  Hälfte: 
Rumänien  von  Paul  Lehmann.  Hie  »üdeuropäisrhen 
Halbinseln  von  Theobald  Fiseber.  Mit  2 Tafeln 
in  FirbsSdnok , 53  Vollbildern  und  10t  Textabbil- 
dungen. Wien  nml  Prag.  Tempsky.  Leipzig.  Freitag. 
1893.  784  8.  8°.  35  Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  von  A.  Philippson  in  den  Ver- 
handlungen der  GvtelWhafl  für  Erdkunde  zu  Berlin.  *20.  Bd., 
1993,  Ä.  554  — 555,  uud  tron  Pnrtselk  in  Prtermann** 
Mil  Stellungen , 40.  Bd.,  1H94,  Literat  urberiebt  8.  17—19. 

Mac  Ritchio,  D.  An  allcged  Mongolen!  Racc  in 
Euiope.  (Science,  New  York.  XXI.  p.  162  ff.) 

Gegen  die  Annahme  einer  alten  Einwanderung  von 
itrünländerH  auf  die  Orkneyin  «ein. 

Man,  J.  C.  de.  Twaalf  »uhcdrl»  van  R«irn«r*wnle  en 
de  bcvolking  van  Zeeland.  Gedrukt  by  P.  G.  Krö- 
ber  4r.,  Middelburg  1893.  8°.  (Nicht  im  Handel.) 

Eingehende  Miltheilungen  ober  Sprache,  Sitten  und 
Gebräuche  der  Einwohner  der  Provinz  .Seeland“ , au« 
•lenen  hervorgeht,  »Lau  die  heutigen  „Seelander“  zwei  rrr- 
»clhedenen  Volksstimmen  angeboren.  — Vergl.  die  Anzeige 
von  J.  P.  E.  Srhmeltz  im  Internat  tonalen  Archiv  l’dr 
Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  S.  183. 

8tradner  J.  Rund  am  die  Adria.  Mit  34  Illustra- 
tionen von  Fr.  Schlegel.  Graz,  Leykam,  1893. 
170  K.  8* 

Vergl.  E.  Gele  ich  in  l’etermxnn's  Mittheilungen,  39.  Bd., 
1893.  Literatur-Bericht  8.  146- 

Tarnaro,  M.  Le  citta  e le  custdla  ddl'  Istrin.  2 Bde, 
Parenzo  1892/93. 

Bringt  mancherlei  über  Sitten  und  Gebräuche. 

Tomaschek,  Wilhelm.  Pa»  Verhältnis«  der  Thraker 
und  Illyrier  zu  einander.  (Mitthejluugi-ii  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893, 
Sitzungsberichte  8-  32  — 36.) 

Vanderkindere.  Sur  Porigine  de»  blond»  de  PEurope. 
(Bulletin  de  la  soci^te  d’untbropologie  de  Bruxelles, 
X,  1891/92,  p.  99—  106.) 

Arier. 

Hartwell,  Jones  G.  The  iudo-europeaii»  couceptiou 
of  a future  life  and  its  bearing  upou  their  religiou*. 
(Report  of  tlie  Briti»li  Association  for  the  advauce- 
ment  of  «cience,  Edinburgh  1893,  8.  898.) 

Kirste , J.  Indogermanisch«  (iehriinrhe  beim  Haar- 
schneiden.  (In:  Analecta  grneciensia  Festschrift  zur 
42.  Philologen  • Versammlung , Graz,  Styria,  1893.) 

Glaubt  eine  iudugrrmanischr  Sitte  in  einer  Ceretnonic 
der  tJrhvsoitra  und  in  einem  Brauch  der  Serben  und 
Motilenegriner  zu  linden. 

Kratiev,  Ernet  |Carua  Sterne).  Pie  Trojaburgen 
Nort)eun»|ias , ihr  Zusammenhang  mit  der  indoger- 
mnui«clien  Trojnsage  von  der  entführten  und  ge- 
fangenen Sonnenfrau  (Syritli , Brunhild,  Ariadne. 
Helena),  den  Trojaspielen,  Schwert  - und  l>abyriutli- 
tanzen  zur  Feier  ihrer  Lenzbefreiung.  Nebst  einem 
Vorwort  über  den  deutschen  ürlehneudtinkel.  Mit 
2u  Abbildungen  im  Text.  Glognu,  Flemruing,  1893. 
XXXII.  3U0  S.  8n.  8 Mark. 

Vergl.  Ameriran  Antiquarien  and  Oriental  -lournnl,  XV, 
5,  p.  318. 

Krause,  Ernst  rCarus  Storno».  Pie  nordische  Her- 
kunft der  Trojasag«*  bezeugt  durch  den  Krug  von 
TraglintelUt , eine  dritthalbtausendjiihrige  Urkunde. 
Nachtrag  zu  den  Trojaburg«»  Nordeuropas,  Mit 
12  Abbildungen  im  Text.  Glognu,  Fleinming,  1693. 
4«  ä.  ft".  1 Mark. 


Vergl.  die  Anzeige  von  J,  Szomhathr  in  den  Mitthci- 
luugen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  24.  Bd., 
N.  F.  14.  Bd.,  1894,  S.  210. 

Mejer.  Der  Roggen  da»  Urkom  der  Indogermanen. 
»Correspondenx-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jabrg. , München  1693, 
8.  121  — 124.) 

Much,  Matthaeua.  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr 
Verhältnis*  zur  Cultur  der  lndogenuanen.  2.  AuH. 
Jens,  Costonohle,  1893.  XII,  376  S.  mit  112  Abbil- 
dungen. 6°.  10  Mark. 

Pie  I.  Aufl.  er*ehi«n  1886.  — Vergl.  F.  Grabowsky 
im  Globus,  Bit.  LXIIl,  S.  36u  ff. 

Pen ka,  Karl.  Pie  Heimath  der  Germanen.  (Mitthei- 
hingen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien, 
XXIII.  Bd..  1893,  8.  45  — 76.) 

Rein  ach,  Sulomon.  M.  Vlrchow  et  Porigine  de* 
Arven*.  (1/ Anthropologie,  tom.V,  Pari*  1894,  p.  307.) 

Schroeder,  L.  von.  Indogermanisches  Wergeid.  (ln: 
Feslgrus*  an  Rud.  r.  Roth  zum  Poctor- Jubiläum.) 
Stuttgart,  Koidharamer,  1683. 

Taylor,  C.  J.  The  European  origin  of  the  Aryans. 
(The  Academy,  XLU,  1893,  p.  366  ff.) 

Vülenoisy,  F.  de.  ürigine  des  preiniere»  raem 
aricouc».  2.  Europa.  (Kxtrait  du  Museon.)  Louvain 
1894. 

Vergl.  «las  Referat  vod  Salotaon  Reinach  in  L’Anthro- 
polngie,  tom.  V,  1894,  p-  481  — 484. 

Virohow,  Rudolf.  Pie  heutigen  Probleme  der  anthro- 
pologischen  Alterthumaforsrhung.  iCorrespondenz- 
ltlati  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro|>ologie, 
Jahrg.  XXIV.  S.  74  — 79.) 

Mit  Bemerkungen  über  die  Indogermaiien  und  ihre 
Heimath. 

Weber,  A.  Miacellen  au*  dem  indogermanischen 
Familienleben.  In:  Eestgruas  an  Rud.  von  Roth 
zum  Poctor-Jubiläum.  Stuttgart,  Kohlhammor,  1893. 

Wilaer,  L.  Der  Streit  um  die  Urheimat  der  Arier. 
(Tägliche  Rundschau,  Berlin  1893,  Unterhaltungs- 
Beilage  Nr.  197.) 

Wolff.  Recherche*  »ur  Le»  Aryas.  Macon.  Ronraud, 

1893.  192  pp.  8°. 

2.  Die  Deutschen. 

[Urgeschichte  vergl.  den  Bericht  unter  I.J 

Bangert,  Friedrich.  Pie  Sachsengrcuze  im  Gebiet«* 
der  Trave.  Mit  einer  Karte.  Programm  des  Real- 
progyinuasiums  zu  Ohlesloe  1693. 

Vergl.  R.  H*n*en,  Limes Snxonkus,  im  Globus,  64.  Bd., 
1693,  N’r.  11,  8.  178 — 179  uud  Kirchhoff  in  Prtermnnu't 
Mit! bedangen,  31.  Bd.,  1693,  Literaturberkbt  S,  149. 

Fischer,  Herrn.  Tneotiscu*.  Deutsch.  (Beiträge  zur 
Geschichte  der  deutlichen  Sprach«  uud  Literatur, 
Halb*,  Will,  S.  209  — 204J 

Hansen,  R.  Pie  Albeide  iu  Jütland  und  ihre  Reaimle- 
luug  durch  Pfälzer.  Mit  einer  Karte.  (Globus, 
64.  Bd.,  1693,  Nr.  5,  S.  85—89;  Nr.  7,  8.  105—108.) 

Hansen,  R.  Bauernhäuser  in  Schleswig.  Mit  6 Figuren 
im  Text.  iGlobus,  63.  Baud,  1893,  Nr.  22,  ft.  352 
— 357.) 

Hauaer,  Karl  Baron.  Pie  Geschichte  Kärnten»  von 
der  Urzeit  bis  Kaiser  Karl  dem  Grossen,  neu  au» 
Quellen  Warbeltet.  Klugenfurt  1693.  III,  147  8.  mit 
2 Kärtchen.  8°. 

Vergl.  die  Anzeige  von  J.  Szombathy  in  den  Mitthei- 
lungen  «Irr  Anthropologinnen  Geselbt  haB  in  Wien,  24.  Bd. ; 
N.  F.  14.  Bd.,  181*4,  S.  210. 
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Hfifler , M.  Votivgaben  beim  St.  Leonhards-Cult  in 
Oterbayern.  II.  Theil.  (Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns,  XI.  Bd.,  München  1894, 
8.  45  — 8®.) 

Jaeokel,  H.  Der  Name  Germanen.  (Zeitschrift  für 
Philologie,  XXVI,  8.  «09  — 342.) 

Erklärt  den  Namen  Gerinani  flir  deutscher  Herkunft;  er 
war  rin  wwtgmnunischer  (iruppennnrar , Abgeleitet  von 
dem  N»uiea  eine»  göttlichen  Kpnnrmo*  Garm,  urgermanmli 
Gartnuz,  iudogunuauiM  li  ghurnuiB  rnn  der  Wurzel  rgh»!r“ 
brennen,  glühen,  also  de*  Feurigen,  Glühenden.  Pie  Ger- 
man« wären  demnach  Ahkummlinge  de#  „Glühenden“,  „Feu- 
rigen*. 

Jahn,  TJlrioh.  lieber  ausgewählu»  Stück»*  au»  der 
für  die  Weltausstellung  in  Chicago  bestimmten 
druuch-etbuographrichen  Sammlung.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  eie., 
Jahrg.  1893.  S.  28  — 30.) 

John,  Al.  Heber  deutsche»  Volksthuin  ira  Egerlande. 
(Dresdener  Wochenblatt  1892,  Nr.  41.) 

Kaindl,  Raimund  Friedrich.  Hin  deutsche»  Be- 
schwörungsbuch.  Au#  der  Handschrift  herausgegehen. 
(Zeitacbrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1893,  8.  22—47.) 

Knapp,  F.  Die  Anwendung  der  Wiin*chelrnth«  beim 

Pnstauer  Grubenix* trieb.  (Globus,  83.  Bd.,  1893, 

Nr.  20,  8.  328  — 329.) 

Lupouge , G.  de.  Crime*  modernes  de  Karl»ruhe_ 
(L1  Anthropologie , vol.  IV,  Pari»  1893,  p.  733 — 749.) 

83  Schädel,  welche  such  vordem  von  Luder.  Wilier 
untersucht  worden  sind  (vergl.  Archiv  ftir  Anthropologie, 
Bd.  21,  S.  435  — 445.) 

May,  Martin.  Beiträge  zur  Statu rakuude  der  deut- 
schen Sprach«,  nebst  einer  Einleitung  über  die  K»*It* 
germanischen  Sprachen  und  ihr  Verhältniss  zu  allen 
anderen  Sprachen.  Erklärung  der  peruanischen  (tu*- 
kischen)  Inschriften  und  Erläuterung  der  eugubi- 
nischmt  (mnbrischen)  Tafeln.  Leipzig,  Biedermann, 
1893.  CXXX,  301  S.  8°.  8 Mark. 

Hierin  auch  die  Ah*chiütte;  Fiimi-thes  (C1V  — CIX), 
Mongnlkrbe  Sprachen fS.  C1X — CX1I);  Uhine»i*ehe*  (S.  CXll 

— CXVIH);  Senitiscb-Aegyptiadt-Iadogenna idsch«  Sprarh- 
verwandtMhaft  (S.  CXVIII);  Afrikanisches  (8.  CXVIJ1 

— CXX);  Australien  (S.  CXX1). 

Meringer,  Rudolf.  Zur  Geschichte  des  oberdeutschen 
Hauses.  (Mitt  bedungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  XXJ1I.  Bd. , 1803,  Sitzungsberichte 
8.  78  — 79.) 

Heringer,  Rudolf.  Stadien  zur  germanischen  Volks- 
kunde. II.  Mit  137  Text -Illustrationen.  (Mitthei- 
lungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XXIII.  Baud,  1RW3,  8.  138  — 181.) 

IlehaudrH  da#  volksthüinlirbc  Haus  Xord-Steienuark*  und 
Mine  Geräthe.  — Anhang  (S.  179  ff.):  Heber  moderne 
Votivthiere. 

Müller,  Willibald.  Beiträge  zur  Volkskunde  der 
Deutschen  in  Mähren.  Wien  und  OlmUtz,  Karl  Gräser, 
1893.  443  S.  8°. 

Das  Werk  u-rtälU  in  3 Theil«;  Theil  1 bringt  Märchen 
und  Sagen,  Theil  2 behandelt  dir  Mundarten,  und  der  dritte 
Brauch  and  8»tt«,  Tracht,  Lied  und  Spruch.  — Vergl.  die 
Anzeige  von  F.  T.  Piger  ia  der  Zeitschrift  des  Verein* 
für  Volkskunde,  hr*gb.  von  K.  Wein  hold,  Jahrg.  3. 
Berlin  1893,  S.  342—344. 

Nabert,  H.  Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Europa 
und  die  deutsch*  Sprach»»  MM  und  jetzt.  Stuttgart, 
Strecker  und  Moser,  1893.  133  8.  8°.  2 Mark. 

Vergl.  Kireh  hoff  in  l’etermann's  Mittheilungen,  99.  Bd., 
1893,  Literatur-Bericht  S,  82. 

Arafat v für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Schulenburg,  W.  von.  Volkskundliche«  aus  Ober- 
l»nyern,  d«r  Lausitz  u.  a.  Orten.  Mit  fünf  Abbil- 
dungen im  Text.  (Verhandlung«-»  der  B».*rliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  278 
—282.) 

Sohulenburg,  W,  von.  Hittheihingen  zurdeut«clieu 
Volkttkunde.  l.  Da#  Spanlicht  in  Olx*rl»ayern  nnd 
Feuerzeug  in  Pommern;  2.  Kleidungsstücke  ans 
Buclieusciiwamm.  (Corre*i»ond»*nz- Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft.  für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg. 
Miinch«n  1893,8.  18  — 19.) 

Schultheiaa,  F.  Guntram.  Germanische  und  andere 
Vülkernameu.  (Globus,  83.  Bd.,  1893,  Nr.  8,  8.  94 
— 97  und  Nr.  7,  S.  lul  — 104.) 

SchultheiBB,  F.  Guntram.  Genchuhtt*  des  deutschen 
Nationnlgerühles.  Eine  historisch  • psychologische 
Darstellung.  I.  Band.  Von  der  Urzeit  bis  zum 
Interregnum.  München  und  Leipzig,  G.  Franz,  1893. 

Vergl.  L.  Wilser  Im  Globus,  84.  Bd.,  1893,  Nr.  13, 
8.  213  — 216. 

Siebe , Theodor.  Das  Saterland.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Volkskunde.  (Zeitschrift  de*  Vereins  für 
Volkskunde.  Hrsgb.  von  Karl  Weinhold.  Jahr- 
gang III,  Berlin  1893,  8.  239  — 275  und  373  — 410.) 

1.  Einleitendes;  11.  Herkunft  der  Saterländer  und  ältere 
Nachrichten  «her  diu  Gebiet;  III.  Recht  und  Verfassung; 
IV.  Wohuung;  V.  Sitten  und  Gebrauche;  VI.  Tracht; 
VII.  Aberglaube;  VHl,  Leben*. webe  und  Erwerbsquellen; 
IX.  Sprachliches;  X.  Poesie. 

Sixt.  Das  deutsche  Hau»  in  »eineu  geschichtlichen 
Formen.  Vortrag,  gelialten  im  Württembergischen 
Authropol ogiachen  Verein  am  4.  März  1893.  (Refe- 
rat: im  l'orre«poudeuz-BlaM  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  «tc.,  XXIV.  Jahrg.,  München 

1893,  8.  69  — 70.) 

Weasinger,  A.  Die  Ort»-  und  Flurnamen  in  der 
Umgegend  von  K«-gen*burg.  (Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayern»,  XI.  Hand,  München 

1894,  8.  1 —33.) 

Wlislooki,  H.  von.  Siebenbürgisch  * deutsche  Volks- 
lieder. (Am  Uninell,  111,  8.  328.) 

Wlialocki,  H.  von.  Volksglaube  und  Volksbraucb 
der  Bk-benbürger  Sachsen.  (Beiträge  zur  Volk»-  und 
Völkerknude,  Bd.  I.)  Berlin.  Emil  Falber,  1893.  8*. 
5 Mark. 

Vergl.  Globus,  84.  Bd.,  1893,  Nr.  11,  S.  182. 
Wlialocki,  Heinrich  von.  Beiträge  zur  Volkskunde 
der  Siebenbürger  Sachsen.  (Ethnologische  Mitthei- 
hingen  au»  Ungarn.  Hrsgb.  von  A.  Hermann, 
Bd.  3,  Budapest  1693.  Heft  1/2.) 

3.  Die  Skandinarier. 

•Arbo.  Zur  Anthropologie  der  Bewohner  der  Färöer. 
(Geogrartsk  Tidskrift,  udg.  af  Besf yrelaen  for  det  kgl. 
danske  geogr.  Sclskab,  Kjöbenhavn  1893/94,  Heft  [ 

-n,  s.  7 fr.) 

Vergl.  da*  Referat  im  Globus,  64.  Bd. , 1894,  Nr.  1. 
8.  17/18. 

Bergatröm,  R.,  und  O.  A.  Stridaberg.  En  bok  »>m 
Hverige.  Fftrra  del**n:  latid  och  folk.  Stockholm, 
Fahicraotz  o.  Uo.  1898.  328  S mit  53  Bildern.  Mrt. 
1,90  kr. 

Angezrigt  von  K.  Keil  kack  in  l'etermsnn1»  Mitthei- 
luugrn,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  157. 

Hansen , R.  Bauernhöfe  auf  der  Insel  Fehmarn  im 
16..  17.  und  18.  Jahrhundert.  Mit  4 Abbildungen 
im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  8,  8.  89  — 94.) 
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Auf  Grund  der  rntersuchungen  de*  dänischen  Archio- 
logen  K.  Mejborg  in  ■>eincti>  im  Verlage  von  Lchnimiii 
und  Blage  (Kopenhagen)  erscheinenden  Werke  „Kordiskc 
Bändergnardr  i dctlö  de,  I7de  og  I 8<ie  Aarhundrede“,  mil 
Ergänzungen  au»  anderen  Quellen. 

Howell,  F.  W.  W.  Icelandic  picturea,  drawn  with  pen 
aud  peneil.  London,  ReL Traet  Society,  1883.  8*.  Hab. 

Gegen  HO  Bilder  au*  Island  und  von  den  Färöern,  zum 
Theil  Trachtet»,  Geräthe  und  GeldLud«  darstellend. 

Lauridaen , P.  Um  Kordfriseroea  Itivandring  i 8^n* 
derjyUand.  (Saertryk  af  „Hutorisk  Tida;<krift*  fl.  R., 
IV.)  Kopenhagen  1863.  52  K.  8°. 

Die  Frage,  »eit  wann  die  Kordfriesen  an  der  Westküste 
Süd*  und  MitteLcblcswig»  und  auf  den  vorliegenden  Inseln 
ansässig  sind , wird  nach  einigen  neuen  GrsirhUpanktrn 
erörtert;  vergl.  die  Anzeige  von  K.  Hannen  in  Peter* 
mann'»  Mittheilnngesi , 30.  Bond , 180.3,  Literatur-Bericht 
S.  HO. 

Mejborg,  R.  Blenvigake  Böndergurde  i det  16.,  17. 
>ig  18.  Aarhundrede.  Kjöheuliavn , Lehmann  und 
Htage,  1892.  fefO  B.  mit  MO  Abbildungen.  4°. 

Robinson , J.  Ethnologisches*  ln  der  Edda.  (Das 
Ausland,  66.  Jahrg..  Stuttgart  1863,  8.  606  — 611.) 

Thoroddaen,  Th.  Reisen  in  Island  und  einige  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen.  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd.,  1863,  S.  203 
— 214.) 

Enthüll  S.  212  6’.  einige  allgemeine  Bemerkungen  ül*er 
die  Bewohner  Islands. 


4.  Die  Bewohner  der  Britischen  Intein. 

Atkin»,  T.  D.  C.  The  Kelt  or  Gael ; bis  Kthnography, 
Aeographv  and  Philology.  London,  Unwin,  1862. 

66  pp.  8* 

Vergl,  Journal  ol’  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irrlsnd,  toI.  XXII,  1893,  p.  405. 

Beddoe,  John.  Bur  Phistoire  da  Hndici  cApbaliqoa 
dans  las  iles  Britanniqur-*.  Traduit  de  1 angtais  par 
M.  fl.  Capus.  (L  Authropologie,  tom.  V,  1864,  p.  523 

— 529  und  658  — 673.) 

Duiüopj  Andrew.  A oonlribution  to  the  «thnology 
of  Jersey.  (Journal  of  the  Anthropologic-ttl  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland  , vol.  XXU,  1863,  p.  335 

— 345.) 

Gentry,  Thormu»  G-  Family  namc*  frotn  the  Irish, 
Anglo-flaxon , Anglo-Norman . and  Scotch  considered 
in  relatiou  to  their  etymology.  Philadelphia  1892. 

Vergl.  Journal  of  the  Antbropologh-al  Institute  of  Great 
Britain  and  Ircluud,  vol.  XXII,  1893,  p.  274  — 275. 
*Haddon.  The  Ktliuography  of  the  Aran  Islands. 
Dubliu  1893. 

Al«lr.  aus  -len  Proceediugs  of  the  R.  Irish  Academy 
3.  »er. , lid.  II,  p.  768  — 830  mit  3 Tafeln  von  Volks- 
typen.  — Eine  besonders  anthropometrisch  »ehr  eingehende 
Studie  über  die  Bevölkerung  der  drei  kleinen  hi*eln,  die 
dem  mittleren  Einschnitt  in  die  Westküste  Irlands,  der 
Galwmy-Bni,  verlagern;  vergl.  Kirchhoffs  Anzeige  in 
Fetcrmann's  Mitt  Leitungen , 40.  Bd. , 1864,  Litrtrratur- 
Bericht  S.  157. 

Hoopt,  J ohanne«.  PflanxetjubarglaulK?  bei  den  Angel- 
sachsen. (Globus,  63.  Bd.,  1863,  Nr.  19,  8.303— 308; 
Sr.  20,  8.  324  — 328.) 

Mao  Ritohie  , David.  Platycuemism  in  Britili  l»lt»*. 
(Journal  of  the  Anthropologien!  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1863,  p.  366  — 401.) 
Northal),  O.  F.  Knglish  Folk  Rhymes.  A collect  inn 
of  traditionul  verses  relating  to  place«  and  persons, 


customs,  «uperstitions  etc-  London,  Kegan  Paul,  1862. 
565  pp.  8ft. 

Vergl.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893,  p.  279. 

fi.  Die  Bewohner  Frankreichs. 

Ambi&let,  J.  Lencdplial*  dans  les  crime*  deformes 
du  Toulousain.  (Nit  15  Figuren  im  Text.)  (L’An- 
thropologie,  tom.  IV,  Paris  1893,  p.  11  — 28.) 

Ardouin  - Dumaxet.  Voyage  en  France.  Premiere 
*cn«:  Morvan  - Nivemais-Sologne-Beauce-Oatinais- 
Orl&maie -Maine  - Perche- Touraine.  Paris  et  Nancy. 
Berger-Levrault,  1863.  352  pp.  8°. 

Vergl.  K.  Hahn  in  Petormann1*  Mittheilungen,  40.  Bd., 
1894,  Literat urbericht  8.  26. 

Collignon , R.  L’ Anthropologie  de  1»  France:  Dor- 
dugne,  Charente,  Ootrtat,  Creuse  et  Haute* Vienne. 
Paris  1894. 

Vergl.  P.  Topiuard  in  L'Antliropologie,  tmn,  V,  1894, 
p.  485  — 461. 

Diaouaaion  sur  la  couleur  des  Celtes.  (Bulletin«  de 
la  *ociöt4  dr  Anthropologie  de  Paria,  wbr.  IV,  tom.  IV, 
1863,  p.  672  — 680.) 

llamy,  E.  T.  Matorinux  pour  servir  a l'anthropologie 
du  Nord  de  la  France.  Crime»  mernvingiens  et  caro- 
lingiens  du  Boulonnais.  (L*  Anthropologie,  tom.  IV, 
Paris  1893,  p.  513  — 534.) 

Ilarou,  Alfred.  Le  Folklore*  de  Godarville  (Hainaut). 
Auvera,  J.  Vancaneghem,  1893.  148  pp.  8n. 

Eine  Sammlung  de*  Aberglauben* , der  Meinungen, 
Gebräuche,  Spiele  und  poetischer  Stücke  au«  dem  w alba- 
nische« Dorfe  Godarville  im  llennegau. 

Hovelaoque,  Ab.,  et  G.  Horvö.  Recherche«  ethno- 
logique«  sur  le  Morvan.  (Memoire*  de  la  8oc»6t6 
d'anthropologi«  de  Paris  1864,  256  pp.) 

„Ott*  monographir  coostitue  un  travail  des  plus  reuuir- 
quiitdc«  qui  non»  parait  jeter  um*  lumiere  complrtc  sur 
les  rares  de  celte  partie  de  la  France“:  vergl.  R.  Ver- 
stau in  l.’Anthropologie,  tom.  V,  1864,  p.  461  — 463. 

Schmidt,  Emil.  Die  Verminderung  der  Bevölkerung»* 
zunuhme  in  Frankreich.  (Globus , 63.  Bd.,  1883, 
Nr.  13,  8.  20|  —212;  Nr.  14,  B.  226  — 229.) 

Topinard,  Paul.  Carle  dw  rheveux  ranz.  Mdmoirw 
Nr.  IV  sur  la  rdpartition  de  la  couleur  des  jeux  et  dea 
cheveux  en  France.  (L’ Anthropologie , tom.  IV, 

Paris  1893,  p.  579  — 591.) 

6.  Die  Bewohner  der  Iberischen  Halbinsel. 

{Basken.)  “ 

Aranxadi , Telesforo  da,  Olsaervacionc«  antroju.- 
metricHs  en  los  Gacereäos.  (Actas  de  la  »oc.  eap.  de 
hiatoria  uat.,  Madrid  1894.) 

Vergl.  L’Antliriqxdogie,  tum.  V,  1864,  p.  612. 

BladA,  J.  F.  Lea  lb^rea.  s.  I.  et  a.  40  pp.  8n. 

Vergl.  L’Anthnijajhigic,  tdm.  IV,  Paris  1893,  p.  66  — 67. 

Buschan,  Georg.  Ueber  die  iberische  Raooe.  (Das 
Ausland,  66.  Jahrg..  Stuttgart  1863,  8.  342  — 344.) 

Nach  l.ajard’s  Studie  in  den  Bulletin»  de  la  Soviel* 
d’AntbropoUigie  de  Paris  1862,  p. 294  — 330.  — Aus  den 
von  Lnjnrd  festgestollten  kranialngiscUcn  Beziehungen 
zwischen  den  Neu-Kanariern , den  Guaschen,  den  heutigen 
Bewohnern  der  spanischen  Halbinsel  und  «len  vorgeschicht- 
lichen Angehörigen  der  Cro  - Magnon  - Rasse  enebeint  der 
Schluss  gestattet , dass  alle  diese  Völkerschaften  zu  einer 
einzigen  Kasse  zahlen , und  zwar  zu  jener  Kasse , die 
man  al*  ibe rische  zu  bezeichnen  pflegt  und  die  — nach 
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den  Funden  dolieluxephaler,  mikrn-  und  moMmemcr  Schädel 
au*  «Wat  Thal«-  Her  Vcsere,  Her  Mündung  de«  T*rnt  den 
GrotirnfunHen  in  Saaten  und  von  Gibraltar  tu  »cblie^en  — 
eine  Verbreitung  Älter  Hie  ganze  llulhin*«*!  bi*  wich  Frank- 
reich hinein  geno««. 

Cart&ilhao,  Emile.  Quelque*  »otot  «ur  le*  Dasque*. 
(La  Revue  de»  Pyröuees  et  de  la  France  niöridiouale, 
totu.  V,  Toulouse  1893,  p.  58 — 80.) 

Charenccy,  H.  de.  La  langne  wt  d«**  Uliotne« 

«Ir  rOanL  (IUvM  de  Liuguisüque  XXVI,  p.  11« 

— 1 35  und  ‘213  — 237.) 

Collignon , R.  La  race  Hasque.  fctuilt*  antliro|K>lo- 
gique.  (Mit  2 Kartenskizzen  im  Text.)  (1/ Anthro- 
pologie» tom.  V,  Parin  IHM,  p.  276  — 287.) 

Auszug  nu*  einer  umfangreichen  Arbeit,  welche  in  «Irn 
Memoire*  He  1a  Soc&tl  d’anthropolagie  de  Pari»  em-bei* 

neu  Mill. 

•Hoyoa  y Haina,  Louia  de.  Campöo  y los  Caxupurri- 
anoe.  (Acta*  «le  la  Bmurdad  eapaiiula  de  lli*toria 
natural.  2.  aerie.  t.  II,  Madrid  1894.) 

„I.e*  vallee*  He  CarapA«)  sunt  aituee*  Han*  le  norH  Hr 
CKspagne,  rn  haut  He  l'Klm,  «lan*  la  proviwe  He  San- 
tanHer.  Au  notubre  He  trols  , eile*  sont  habitee«  par  une 
pcqtulafion  He*  plu*  iiit«Vrr**antos  au  pnint  de  vue  antliru- 
|*d»gique.  Moin«  melfl«  t|ue  le*  autres  habitant*  «le  la 
Canto  bre,  le*  (‘umpurrian»*  couiprrnnrtil  n&tunoin»  Heu* 
type«,  arrive*  dan*  la  rrgion  i une  ^poque  anrienne  et  «|»i, 
cepeadnnt,  *ont  loin  He  «’4tre  romplekioent  fuslonnts. 
M.  Hoya*  a annlys*  62  olwervation«  qui  portent  war  Hr* 
inHiridu*  vivant  Han*  le*  vallee*  Hont  il  *‘agit“ : vorgl. 
K.  Verneau  in  LrAtuthro|«opologie,  tom.  V,  1604,  p.  227 

— 228. 

Hoyoa  y Sainz , Louia  de,  et  Aranaadi,  T.  Sur 
1‘anthropologie  de  l’Equgti«.  (Bulletin*  de  In  soci«'*t<t 
d’anthropologie  de  Paria,  s^r.  IV,  tom.  IV,  1893, 
p.  199  — 204.) 

Hoyoa  S&inz,  Luia  de,  und  Teleaforo  de  Ar&nzadi. 
Vorläufige  Mittheilung  zur  Anthropologie  von  Spanien 
(gekürzte  Uebersetzuug  von:  Uu  nvancr  n la  antro- 
pologia  de  KapAiia).  Mit  3 Figuren  im  Text.  (Archiv 
für  Anthropologie,  22.  Bd.,  4.  Vierteljahrsheft  18M, 
8.  425  — 433.) 

TThlenbeok,  C.  C.  Baski»che  Studien.  (Vor*  lagen  en 
mededeeiingen  «l«r  kkl.  uknd«miie  von  wetensliappen, 
Amsterdam,  Afd.  Letterkunde , 3.  reek»,  VIII,  1893, 
8.  179  — 228.) 

Vinaon,  Julien.  La  langue  Uasque:  in  den  Notice» 
nur  Patt  ei  le»  Ba»**-»-Py  rt-tn*«**  p.  384  — 395. 

Vergl.  L’ Anthropologie,  toiu.  IV',  Pari»  1893,  p.  95 — 96. 

Vuillier,  Gaaton.  Ein  Besuch  auf  der  Pityusemuwl 
Ibiza.  Mit  8 Abbildungen  im  Text.  (Globus.  63.  Bd., 
1693,  Nr.  4,  S.  55  — 59  und  Nr.  5,  8.  72  — 76.) 

Nach  Tour  Hu  Mond«-,  livr.  1529 — 153U;  hübsche  Beob* 
achlungen  über  die  Bevölkerung  etithaltend. 

Zurückweiohen  der  baskischen  Sprach«*.  (Globus, 
63.  Bd.,  1899,  Nr.  24,  8.  398  — 399.) 

Nach  Mtttheilungon  von  E.  Car  teil  hac  in  der  Revue 
He*  Pyrenec«,  1893,  p.  58  6'. 

7.  Die  Bewohner  Italiens. 

Buach&n,  Georg.  Dir  ulten  Ligurer.  (Da*  Ausland, 
66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  S.  275.) 

Ci&n  und  P.  Murra.  Canti  |»opolari  sarili , raccolti 
ed  illuntniu.  (—  Curioaita  popoLari  tradiziouali  r»c. 
ila  G.  Pitri*  1885—1893,  XI.)  Palermo,  Clausen  1893. 
XIII.  251  pp.  8®.  6 Lir. 

Vergl.  Nuova  Ant«d»gia  1893,  3,  p.  575  — 576. 


Corpus  iuiH  iiptiouum  etrusearutn,  admin  »tränte  Aug. 
Danielssohu  ed.  Carol.  Pauli.  1.  «egmentutn  S.  1—74. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1693.  Fol.  10  Mark. 

Vergl.  Literarische«  Ceutralblatt  1893,  Nr,  50,  8.  1792, 
1793. 

Coatanzi,  V.  De  Kiciliae  gentibus  antiquissirais  ani- 
mad  Version«».  Napoli,  Morano,  1893.  31  pp.  8°. 

Vergl.  P.  Fossstaro  in  I.«  Cnltura,  riviata  Hi  »i-irnze, 
Napoli,  M.  S.  Hl.  10*3,  p.  59  fl1. 

Di  Giovanni,  G.  Aneddoti  e spigolature  Folk-Ijoriehe. 
(Archivio  per  Io  »tudio  d.  Tradiziotti  popolari  XI, 
Palertu«»  1892,  p.  400—401.) 

Fftlehi,  J.  Sulla  quentiune  etrusca  , lettera  apert«  al. 
prof.  C.  A.  «le  OM.  Firenze  1893.  12  pp. 

Gigli,  G.  Supastizioni , pregiudizi  e tradizioni  in 
terra  d'OLranto,  con  un*  aggiuuta  di  eanti  e Hab« 
popolari.  Firenze,  Barbcra,  1893.  290  pp.  18®.  3 L. 

Vergl.  G.  Pi  tri  im  Archivio  per  lo  Htudio  H.  TrsHicioni 
pojKilari.  XII.  Palermo  1893,  p.  137  — 140. 

Maggiore-Perni , F.  La  popolazinn*  di  Sieilia  e di 
Palermo  d.  10,-al  18.  *cc. . «aggio  storico - statistico. 
Palermo,  Loescher,  1893.  XIX,  619  pp.  8®.  5 L. 

Pais,  H.  Lorigine  d.  Et  rusch  i e d.  Pelasgt  tu  Italia 
»«condo  Erodoto  ed  Rllanico.  (Ktudi  alorici.  Periodic« 
trimestrab*.  Pisa  1893,  2,  8.  49  — 87.) 

Polari , G.  The  new  etruscology.  Lugano  1693. 
4 pp.  4*. 

Sergi,  G.  Etruschi  e Pelasgi.  (Nuova  Antologia  <U 
scienze,  Roma,  3.  »er.,  vol.  47,  fase.  17,  p.  123 — 135.) 

S.  Die  Griechen. 

Meyer,  Eduard.  Geschichte  de*  Alterthums.  Zweiter 
Band.  Geschichte  des  Abendlandes  bis  auf  die  Pt»r*t*r- 
krieg«-,  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf. , 1893.  XVI, 
MO  B.  8®.  16  Mark. 

Cap.  I:  Bevölkerung  He*  Abendlandes;  II:  Die  Stimme 
GriechenianH*;  (II:  Antin^e  Her  VerbinHnng  mit  Hern 
Orient;  IV:  Die  Cultur  Her  im  keltischen  Zeit. 

Perrot,  George.  La  civilisation  Mycenieune.  I.  I^e» 
fouilles  et  len  d^couvertes  de  flcltliemattn.  — II.  La 
Grece  pr4hom«ri«juc , ne*  mouumeut«  et  sott  histoire. 
(Revue  des  «leux  moude*  vom  1.  und  15.  Februar 
1893.) 

Reinaeh,  Salomon.  Une  nouvelle  thAorie  »ur  le* 
P^lasge»«.  (I/Anlhropohigie,  tom.  IV,  Paris  1693, 
p.  592  — 696.) 

Kritische*  Referat  über  Eduard  Meyer’*  IVlanger- 
Theorle  ln  den  Forschungen  *ur  alten  G«f*chlebu-  (Halte 
1892)  S.  112 — 124  und  in  Her  Geschichte  «Ir*  Altcrthnm* 
(Stuttgart  1893),  IW.  2. 

•Virchow,  R.  Geber  griochioebe  Schädel  au*  alter 
uud  neuer  Zeit  und  über  eineu  Schädel  vou  Meuidi, 
der  für  den  de»  Sophokles  gehalten  wird.  (Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
vom  13.  Juli  1693,  Nr.  34.) 

9.  Die  Humanen. 

Burada,  T.  T.  übiceiurile  la  nasoerea  copiijor  jH»po- 
rului  romän  diu  Macedouta.  (Convorbiri  literare 
XXVI,  1892/93,  p.  39  — 50.) 

Gebrauche  Hur  MukeHo  - Rumänen  l«ei  «ior  Gebart  der 
Kinder. 

Marianü,  S.  Fl.  Naat-erea  la  Roinäui.  ^ Studiu  etno- 
gratlcu.  Bucumsci,  Academia  Romäna  1894,  441  8. 
h®.  5 fr. 

Kucnsni«cbe  Gebriu«hi*  bei  Her  Geburt. 
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Marianii.  8.  Fl.  lumorimiiiiarea  )a  Romani.  Btudiü 
etnograticü,  Bocurwci,  Aoadvnüa  Ilonrina  1892, 
503  B.  8«.  5 fr. 

Rumänische  («rUriiaihc  Itei  den  Begräbnissen. 

Weigand.  Gustav.  Ein  Besuch  hei  den  Wallachen 
dar  Marijana  in  Akarnnnitru.  Mit  einer  K»rt«-nskixx* 
im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893.  Nr.  6,  S.  65 — 89.) 

10.  Die  SJarcn. 

h)  Allgemein««;  Norclslaven. 

Ceaky  lid.  (Das  ItühnÜBchts  Volk.)  Unter  der  Itadac- 
tion  des  I)r-  L.  Nieder le  (anthropologischer  und 
sreliaologischer  Thell)  und  Dr.  C.  Zibrt  (culmr histo- 
rischer und  ethnographischer  Theil).  Jahrg.  II,  l’rng 
1892:  eiue  l’ebernicbt  über  den  reichen  Inhalt  der 
Zeitschrift  giebt  Kariisek  in  den  Mittheilungeu  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  24,  N.  F. 
14  Bd.,  1894,  8.  52  — 54. 

Slovenske  Pohlady.  Hedacteur:  Josef  Bkultety, 

1893,  Turi.  »v.  Martin  (Nord-Ungarn). 

Eine  Uebersicht  des  Inhaltes  dieses  slovakisrhen  Journals 
girht  Knräsek  ln  den  Mitthcilungi'U  der  Anthropologischen 

Gesellschaft  io  Wien,  24-  Bd.,  X.  F.  14.  Bd.,  1894, 
S.  55.  — Erwähnt  sei  hier  nur  ein  Artikel  ran  Krixko, 
Erinnerung  an  alte  Völker  ln  der  slovaki sehen  Sprache, 
der  «u  ersvkl  sacht,  dass  die  Slovsken  schon  uralte 
Bewohner  ihres  Landes  »eien. 

•Bardelobon,  K.  Ton.  Massen  Untersuchungen  über 
HyjKirthiUe  beim  Manne.  (Anatomischer  Anzeiger, 
C’eutralblatt  für  die  gesummte  wissenschaftliche  Ana- 
tomie, Jena.  VIII.  Kigänzungsheft,  8.  171  — 185.) 

Will  die  Bevölkerung  des  noi  döst  liehen  Mecklenburgs 
auf  Grund  einer  häutiger  beobachteten  körperlichen  Ano- 
malie ihrer  Haupt  menge  nach  ihr  nur  sprachlich,  nicht 
auch  körperlich  germanisirte  Slawen  erklären. 

Cerny , Adolf.  Mythiske  bytosce  luxiakich  Serbow. 
(Mvthisclie  Weisen  der  l#ausitz- Wenden.)  I.  Bd. 
Bantzen  1893.  239  8.  4°. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Kurisek  in  den  Mittheilungeu 
der  Anthropologischen  GesetUchalt  in  Wieu,  24.  Bd.,  X.  F. 
14.  Bd.,  1694,  S.  55  — 56. 

Hey,  G.  Die  alaviacheu  Siedlungen  itn  Königreich 
Sachsen , mit  Erklärung  ihrer  Namen.  Dresden, 
W.  Buentch,  1693.  335  B.  8°.  6 Mark. 

Vergl.  Kircbhotf  in  l’eternuuia's  Mittheilungeu,  40.  Bd., 

1894,  Literatur-Bericht  S.  149  — 150. 

Houdek , Victor.  Der  haunakieche  Banerngrund. 
(Mittheilungeu  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XXIII,  Bd.,  1893,  Bit  zungsberichte  8.  79—81.) 

Auszugsweise  IVberatxung  einer  in  der  Zeitschrift  „Cesky 
lid“,  Jahrg.  II,  1892/93  veröffentlichten  Abhandlung. 

Katndl,  Raimund  Friedrich.  Aus  dem  Volksglau  Iw» 
der  Ruthenen  in  Galizien.  (Globus , 64.  Bd. , 1893, 
Nr.  6,  B.  93  — 95.) 

Kaindl , Raimund  Friedrich.  Die  Huzuleru.  Eine 
ethnographische  Skizze.  (Da*  Ausland,  66.  Jahrg., 
Stuttgart  1H93,  Nr.  2.  8.  17—21.) 

„Die  Huzulen  sind  in  Sprache,  Sitte  und  Vulksiiber- 
lielerung  bis  auf  gewisse  Kigciuhümlichkeiten , die  freilich 
nicht  unterschätzt  werden  dürfen , Slaw  en  und  gleichen 
ihren  slawischen  Nachbarn“  (S.  18). 

Kaindl,  Raimund  Friedrich.  Die  „Czoma  Hora* 
als  Cultusstätte  der  Huzulen.  I Das  Ausland,  66.  Jahrg., 
Stuttgart  1893,  8.  630—632.) 

Lenin,  E.  B.  Russian  Characteristics.  Reprinted 
with  revision»  front  the  «Fortnightly  Review*.  l«on- 
don,  Chapiuan  aml  Hall,  1892.  604  pp.  8°. 


Vergl.  Journal  of  tbe  Anthropologicnl  Institute  of  Great 
Britaln  »ud  Irelstid,  ml.  XXII,  1893.  p,  149—150.) 

Müller.  Ueber  daB  Wendische  Sprachgebiet.  Au» 
einem  Brief«  des Diacona»  Müller,  d.  d.  Bpremherg, 
den  2l.8ept.  1871,  an  Dr.  Richard  Andree  (Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde,  henttisgh.  von 
R.  Weinhold,  Jahrg.  3,  Berlin  1893,  8.  460  — 462.) 

Smirnov , J.  N.  Ergebnisse  für  die  Archäologie, 
Geschichte  und  Ethnographie  des  Östlichen  Russlands 
Im  Jahre  1092.  (Nachrichten  der  Gesellschaft  für 
Archäologie  etc.  au  der  Kazaner  Universität,  XI,  lf 
Kazan  1893,  8.  83  — 92.) 

Steffen«,  C.  Die  Fischerei  der  üralkosaken.  (Globus, 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  24.  B.  399—  400.) 

Stettin , F.  von.  Aberglauben  der  Landbevölkerung 
im  Gouv.  Jaroslawl.  (Globus,  63.  lid.,  1893,  Nr.  13, 
8.  214.) 

Stettin,  P.  von.  Aberglaube  im  Gouvernement  Tain- 
bow,  Ontral-Russland.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  5, 
8.  76  — 77.) 

Nach  einer  Skizze  B.  Iiondarenko’s  in  der  ethnogr. 
Zeitschrift  „Shlwaja  litarina“  1890,  1. 

Volkov,  Th.  Bacriflces  humains  en  Grande  - Russi«. 
(L* Anthropologie,  ton.  V,  Paris  1894,  p.  508.) 

Woisacnberg,  ß.  Ueber  «len  Gebrauch  von  Reizungen 
für  den  Penis  in  Russland.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  133—  136.) 

b)  B&dslaven. 

Mittheilungen,  Wissenschaftliche,  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina.  HerauitgegeWu  vom  Ik>s- 
ni*ch'Herc«goviniscben  Landes- Museum  in  Berajevo, 
redigirt  von  Moritz Hoernes.  Bd.  I mit  30 Tafeln 
und  760  Abbildungen  im  Texte.  Wien,  Carl  Gerold 
Sohn  1893,  Kl.-Fol.  593  8. 

Thi'il  1:  Archäologie  und  Geschichte;  II.  Volkskunde; 
Kl.  Naturwissenschaft.  Leber  den  reichen  Inhalt  vergl. 
Rad.  Ylrchow  in  der  Zeitschrift  zur  Ethnologie,  25.  Bd., 
Berlin,  1893.  8,  173  — 175. 

Sbornik  za  narodni  umotvorenija,  nauka  i 
kniinina.  lierauBgegeben  vom  bulgarischen  Untor- 
richtsmiuister.  4*. 

Ueber  den  reichen  ethnographischen  Inhalt  der  in  den 
letzten  vier  Jahren  erschienenen  neun  Bücher  die*«-« 
Sammelwerkes  referirt  Karisrk  in  den  Mittheilungcn  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXIV.  Bd.,  1094, 
8.  90—91. 

Haaaert,  Kurt.  Reise  durch  Montenegro  nebst  Be- 
merkungen über  Land  und  Leute.  Mit  So  Abbil- 
dungen nach  den  Aufnahmen  des  Verfassers  und 
einer  Kart««.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebeo,  1893. 

Die  heutige  serbisch  sprechende  Bevölkerung  ist  wahr- 
scheinlich stark  mit  den  slbjmrusrhrn  Einwohnern  ver- 
mischt, die  du*  Land  vorher  inne  hatte».  Der  südliche 
Theil,  von  Podgurica  an,  sowie  der  östliche  Winkel  des 
Färstcnthnins  sind  noch  fitst  ausschliesslich  von  Albanesen 
bewohnt. 

Marinov,  D.  Jiva  starina,  etnografltchesko  folklonio 
spisanie.  (L'Autiipiite  vivaute,  recueil  d'ethnographie 
et  de  folklorel.  3 vol.  Rustachuk  1892. 

„Le  premier  volume  traite  de*  croyance*  rt  des  pr#jag4» 
|Mipulaires;  I»  seeoad,  de  Pethnolopie  de  1a  Bulgarie  ooci- 
dentale,  et  le  troUieine  de»  <4r4monie*  pratiquäs  k U nais- 
sanre  et  uii  manage , de«  rite*  tanfraires,  des  fites  popu- 
laires  ei.**:  vergl.  die  Anzeige  von  Th.  Volkov  in  L’An- 
thropologir,  ton».  V,  1894,  p.  228  —229. 
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Novib&zar  und  Kouovo,  <I>a§  alte  Kascien).  Eine 
Btudii*.  Mit  einer  Kart«.  Wien,  A.  Holder,  1892.  158  8. 

KT.  B°. 

,I)ns  Werkt  heu  kann  allen  als  eine  vorzügliche  Leistung 
empfohlen  werden , welche  mit  höheren  Anforderungen 
Belehrung  über  die»«»  bjBtori»ch*völkerkui»dlieh*f;eogra|»hUch 
behandelt«  Stück  der  Bulkauhatbinael  suchen."  W.  U öt  t 
int  Ausland,  Jahrg.  68,  Stuttgart  1693,  8,  63/64. 

11.  Leiten  «ml  Littauer. 

Manteuffel , O.  von.  Zur  Literatur  über  lettische 
Kthuographie.  (Magazin  der  lettischen  literarischen 
Gesellschaft.  XIX,  Heft  2.) 

Naat,  L.  Di«  Volkslieder  der  Littauer,  inhaltlich  und 
musikalisch.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Bericht« 
de«  königlichen  Gymnasiums  zu  Tilsit.  Ostern  1893. 

Vwrgl.  die  Anzeige  von  J.  Hßfer  im  Globus,  63.  Bd., 
1 893,  Kr.  19,  8.  313. 

Wiaaendorff  von  Wiaaukuck , H.  Note  sur  la 
mvtholngie  de*  Letaviens  (litten).  Pari«,  Leobetalitr, 
1693.  27  8.  8®. 

Abdruck  aus  der  Berne  de»  traditiou»  populaire*. 


12.  iMjtjien,  y innen  und  Verwandte 

(ausser  Magyaren). 

Ixveetija  Obeöeetva  archeologli , ietorii  i etno- 
graüi  pri  Imp.  Kazanakom  Universität«.  (Nach* 
richten  der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte 
und  Ethnographie  au  der  Kazaner  Universität.)  XI, 
1.  Kasan  1893.  109  8.  8°. 

Kanaatieteeliisiä  Kertomulcsia.  (Ethnographische 
Abhandluug«]i.)  I — II.  Helsingfors,  Finnische  Lite- 
raturgesellschaft, 1893.  22,  43  8.  8°. 

Enthalt:  K.  H.  B.  Lagus,  Die  Wohnhäuser  In  Sumiai».  — 

V.  M.  Tervo,  Nachrichten  über  die  Jsgdge braut he  im 
Kirchspiel  Sntkasuo. 

Aberaromby , John.  Magic  seng*  öf  the  Finit*.  V. 
(Folk-Lore,  voL  IV,  i,  p.  27  — 49.) 

Boauvoi«,  E.  Xotic«  sur  la  Finlandc-  Archäologie, 
Mythologie,  Histoire,  Litterature  et  Beaux-Art». 
Puria,  Lautirault  et  Cie.,  1893.  47  pp.  «•. 

Grands  EncyclopMie,  XVII,  p,  498  — Ml. 

Brown)  J.  C.  People  uf  Finland  in  arcliaic  time*. 
London,  Kegau  Paul,  1992.  290  pp.  8®. 

Vcrgl.  Journal  o»‘  the  Antbrujw.logiail  Institut«  of  Grcnt 
Britaio  and  Irvland,  vol.  XXII,  1893,  p.  404. 

Dido , A.  Litterature  oral«  de*  Estoniens.  Biblio- 
graphie d«»  priiicipale*  publication«  de  l’Estonie  et 
•n  particulier  oelle  du  Dr.  Fred  Arie  R«iuhold 
Krentzwald.  (Revue  des  traditiou*  populaires,  VIII, 
p,  353  — 365.)  — II.  Tahle  d«s  mattere*  et  analyse  de« 
„Coute*  K-toniens* , Kecueil  de  F.  R.  Kreutzwald, 
1876;  III.  Conte«  Estoniens.  jElienda,  VIII,  1993, 
p.  424—428  und  465  — 415.) 

Grigorief,  A.  Ein  Finnischer  Ahnenbaum  Buukupol- 
weiden  puu“  oder  .Karsiko".  Mit  I Abbildung  im 
Text.  (Internationales  Archiv  für  Ethnographie, 

VI.  Band,  Leiden  1893,  8.  173  — 174.) 

Der  beschriebene  Baum,  eine  Fohre,  ist  mit  Holz-Täfel- 
chen (schwarten , blauen,  seltener  grünen  oder  un bemalt 
gelassenen)  verschiedener  Form  heHangen.  Auf  jeder  Tafel 
ist  ein  Andren»-  Krenz  und  eine  vierstellige  Zahl  einge- 
schnitten.  Jede»  dieser  Tlffkihen  ist  je  einem  Todten  ge- 
weiht, dessen  Name  aber  nie  auf  den  Tifelchen  angegeben 
ist,  uud  wird  von  einem  der  Verwandten  de*  Todten,  die 
inan  diese  Strasse  entlang  dem  üottewnker  xuluhrt,  an 


den  Baum  genagelt.  Die  Ahnentaume  «nd  nur  in  jenen 
Theilen  Finnland»  anxutreflen,  die  Sawolak»  und  Karelien 
genannt  werden;  so  lange  die  Gedenktafel  an  lirm  Baume 
hängen  bleibt,  Vaan  der  Todte,  >lem  sie  geweiht  ist  und 
der  allnächtlich  au»  dem  Grabe  «mporzurfeigrn  pflegt,  um 
seinem  früheren  llauss  zu  den  Weg,  den  man  ihn  nach 
dem  Kirchhofe  führte,  entlang  zu  wauderu,  nicht  Uber  den 
Baum,  »einen  Korsika,  bciüberwUcn. 

Hermann,  Anton.  Die  Flutsageu  der  filmisch  - 
ugri sehen  Völker.  (Glolnis,  63.  Bd. , 1893,  Nr.  21, 
8.  333  - 338.) 

JanuBcn,  Harry.  Estnische  Volksmärchen.  (Ethno- 
logische Mittheilungen  aus  Ungarn.  III,  1893,  8.  97 

— 99  und  200  — 204.) 

Eatntsch  und  deutsch. 

Kofcnaky , Joseph.  Von  der  finnischen  Nordküste. 
(Das  Ausland,  86.  Jalirg-,  Stuttgart  1893,  8.  785 

— 788,  804  — 806  und  822—  825.) 

Kusnesow,  8.  K.  (Tomsk.)  Ueber  den  Glauben  vom 
Jenseits  und  deu  Todten-Cultus  der  Tscheremissen. 
Die  Anschauungen  vom  Jenseits.  (Internationale* 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd. , Leiden  1893, 
8.  89  — 95.) 

Leakov,  N.  Vorstellungen  der  Karelen  über  das  böse 
Princip.  (Zivaja  Starin»  periudiceskoe  izdanie  Otde- 
I«nija  etnografii  Imp.  Bussk.  Geogr.  Obsc.  pod.  red. 
V.  J.  Latnunskago,  God  III,  Vyp.  1 — 3,  Petersburg 
1893,  8.  415  — 419.) 
ln  russischer  Sprache. 

Magnickij , V.  Aus  dem  Leben  der  Cnvasen  de* 
Gouvernement  Kazan.  (Ethnograftceskoe  Obozrenie 

— Ethnographische  Rundschau  — , Jahrg.  1893, 
8.  131  — 138.) 

In  russischer  Sprache. 

Mikkola,  J.  J.  Berührungen  zwischen  den  westfin- 
nisehen  und  sUtvischen  Sprachen.  Helsingfors  1893. 
14  8.  8°.  2 Mark. 

Dissertation. 

Mordviniaohe  Hochzeit  (mit  Liednrtexteu).  (Zivaja 
Starlna , izdanie  Otdelanija  etnografii  Imp.  Russk. 
Geogr.  Olwc.  pod  red  V.  J.  Lamanskago,  God  111, 
Vyp.  l — 3,  Petersburg  i8»3,  8.  211 — 219.) 
ln  russischer  Sprache. 

Moskov  , V.  A.  Materialien  zur  Charakteristik  der 
Musikschöpfung  bei  den  Urbewohnern  des  Volga- 
Kama-Gebietes.  I.  Die  Musik  der  euvasieebeo  Lieder, 
mit  Noten  und  Texten.  (Nachrichten  der  Geaell- 
echaft  fiir  Archäologie  etc.  an  der  Kazancr  Universi- 
tät, XI,  1,  1693,  8.  31—64.) 

In  russiacbfT  Spruche. 

Muuk&oai , Bernh.  Besprach  ungxformelu  der  Wot- 
jakeu.  (Am  Urquell.  Zeitschrift  für  Volkskunde,  IV, 
Hamburg  1893,  8.  8 — 10  und  48  ff.) 

üebereetxuDg  au«  dem  Originaltext  in  des  Verl,  magrer. 
Buche  „ Voljik  nepki>1t«»xeti  hagyominyok"  (im  Verlage 
der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften). 
Muatonen  , O.  A.  F.  VirulaUi*  kansanrunoja  (Est- 
nische Volkslieder),  Helsingfors  1893.  1U1  8.  8*. 

1,50  Mark. 

Abdruck  an«  „Suomi“,  3.  Serie,  Bd.  6/7,  1893. 
Paraakon  runot.  Kokocli  ja  toimitti  Ad.  Neovius. 
I.  vihko.  Porvix),  Köderström,  1893.  96  8.  8°.  1,75  Mark. 

Die  Hünen  (Gesinge)  der  l’aruake  (geh.  1833).  Ge- 
sammelt und  herauagegeben  von  A.  Neaviua,  I.  Heft.  — 
Vergl.  d«D  nächst chende n Aufsatz  von  R ha  min. 
Kalander , O.  Karjalau  kuvia  (Bilder  au*  Karelen). 
Helsingfors,  Weiün  u.  Göös,  1893.  .*»8  8.  Text  und 
30  Bilder.  4®.  12  Mark. 
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Hhamm  , Karl.  Km  Dauer  Beitrag  zur  Kalew*l«ilit<" 
ratur.  Mit  einem  Portrait  <l«r  Karelischen  Runen- 
sängerin  Latin  Paraeke  im  Text.  (Globus.  64.  lkl., 
lK?:i,  Nr.  8,  8.  111— 1*1.) 

Bhitezkij  , J.  A.  Skizzen  «l«s  Leben»  «1er  astnu-ha- 
nisclien  Kalmyken.  Ethnographische  Beobachtungen 
in  den  Jahren  1884 — 1886.  (Nachrichten  der  K. 
rin*«.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Nntnrurissenscliaf- 
ten,  Anthropologie  und  Ethnographie  , lld.  LXXVll. 
Lief.  1.  Die  arhimgr.  Beciion , Bd.  XIII,  Lief,  l.) 
Moskau  II,  751  8.  mit  12  Tafeln,  Zeichnungen 

und  Phototvpien.  4°. 

Vcrgl.  »hu  «fogsbead*  Referat  von  N.  v.  Siidliti  in 
IVtermannV  Mitlheiluage»,  1hl.  40,  1804,  Literatar-Uericht 

8.  33. 

Suomen  kansan  mumaiBia  taikoja.  (lies  finnischen 
Volkes  altert hiimlicher  Aberglaube.)  (Hrsgb.:  Marti 
Varonen.)  Helsingfora,  Gesellschaft  für  finnische 
Literatur,  1891/92.  2 Bde.  XVI,  261  u X,  123  8.  8®. 

1.  J*g»l- Aberglaube;  II.  Kischcrci-Aberglsube. 

Stenin,  P,  von.  (6t.  Petersburg.)  DirTtebavittclwn. 
Mil  8 lllu»tmtion«n.  (Globas,  63.  B»l.,  181*3,  Nr.  20, 
8.  318  — 324-) 

Trojiekaja,  N.  Die  Cereiuisseu  der  Gemeinde  Arban 
(Kreis  Carevskoksaisk , Gtmv.  Kazan).  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  für  Archäologie  etc.  an  der  Kazaner 
Universität,  XI,  1,  1893,  8.  85  — 82.) 

In  rut>t>i*rhfr  Sprache. 

Wich  mann,  Yrjö.  Wotjakischa ßprachproben.  I.  Lie- 
der, Gebete  und  Zaubersprüch«.  (Buomalais-Ugrilaisen 
Beuran  Aikakauskirja.  Journal  de  ht  8odßl  Pinno- 
üugrienue,  XI,  1803.) 

Wichmann,  Yxjö.  Tietoja  Vntjaakkieu  mytologiaita 
(Nachrichten  von  der  vntjak Gehen  Mythologie.)  Hel- 
singfur*  1893.  4«  8.  8*.  Mark  0.50. 

Abdruck  aus;  Suomi,  3.  Serie,  Ihl.  6 '7.  Helringfors  1803. 
Wiodomann,  Ford.  Estnisch-deutsches  Wörterbuch. 

2.  vermehrte  Auflage.  Im  Aufträge  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  red.  von  Jac.  Hurt. 
2.  und  3.  (Schluss -)Liefg.  Leipzig,  Voss1  Sort.  in 
Com  tu.,  1893.  XII,  1412  Bp.,  CLX1I  B.  Register.  8«. 
M.  8,25  (cplt.  M.  14). 

Wlislocki,  Heinrich  von.  Kosmogooischs  Hagen 
dev  Wotjaken.  (Globus,  64.  B«l.,  1803,  Nr.  4,  8.  63—65.) 

UebrrM’tzungrn  ans  Brroanl  Munkirsi**  Sammlung 
Wotjakiwher  Volksdichtungen  (Pest  188"). 

18.  Magyaren. 

Mittheilungen,  Ethnologische,  aus  Ungarn.  Zeit- 
schrift für  di«*  Völkerkunde  Ungarns  und  «ler  damit 
in  ethtiogra  phi-chen  Beziehungen  stehenden  Länder. 
Unter  dem  Protaetorat«  und  der  Mitwirkung  8r. 
kaiserl.  u.  künigl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Josef, 
redigirt  und  he  rausgegeben  von  Anton  Herr  mann. 
IM.  III,  Heft  1/2.  Budapest  1803.  Monatlich  1 — 2 
Hefte,  2 — 4 Bogen.  Preis  jährlich  8 Mark. 

l>»s  Fortbestehen  der  wichtigen  Zeitschrift  scheint  jetzt 
auf  Juhre  hinaus  gesichert;  vcrgl.  51.  Bartels  ln  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1893,  S.  172. 
Mangold,  L.  Ungarn.  (Jahresberichte  der  Geschieht«- 
Wissenschaft,  Jahrgang  XVI  fftr  1893,  Berlin  1895, 
Abth.  III,  8.  278  — 812.) 

Berücksichtigt  auch  die  Almlnnmiung  der  Magyaren, 

Sprach-  und  Literaturgeschichte  etc. 

Herrmann,  Anton  Weltuntergang  in  der  magyari- 
schen Tradition.  I Mittheilungen  «ler  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XXI U.  Bd.,  1803,  Ritzung*- 
berichte  8.  10  — 12.) 


J&nkö,  JAnos.  Torda,  Aranvossctek,  Toroczkö  magyar 
nrpe.  Budapest.  Ii«vai  in  Gamm.,  1893.  296  8.  8°. 

Die  Magyaren  (Ssekler)  von  Tonla  etc.  Ethnographische 
Studie.  Hrsgb.  von  der  Ungar.  gc«»gr.  Gesellschaft. 

KAlmäny,  Lajos.  A csiltagok  nyelvhagyomanyainkban. 
Noprajzi  tanulmAny.  (Die  Sterne  in  uusern  Bprach- 
uherlieferungen.  Eine  ethnographische  Studie.)  8zo- 
gedin  1893.  2«  6.  8®.  0,40  kr. 

Vergl.  von  dem*.  Verfasser:  „Die  Sterne  im  magya- 
rischen Volksglauben^  in  Am  Urquell,  IV,  1893,  S.  27 

— M und  45  — 47. 

K AI  in  An  y,  Ludw.  Kinderschrecker  und  Kindorränber 
im  magyarischen  Volksglauben.  (Ethnologische  Mit- 
th eil ungen  aus  Ungarn,  HI,  1893,  6.  78  — 82.) 

Sehultheiaa,  F.  Quntram.  „Andre*’*  Globus  und 
di«  Magyarisirung  in  Ungarn."  (Globus,  63.  Bd., 
1893,  Nr.  24,  8.  393  — 396.) 

Vcrgl.  Globus,  62.  Bd.,  S.  353  fl.  u.  378  ff.  und  uutea 
s.  v.  Tkirring. 

Thirring,  Gustav.  Andres1«  Globus  und  die  Ms- 
gyarisirung.  i Ungarisch«  Revue,  hrsgb.  von  R.  Hein- 
rich, 1893,  Heft  I/1I,  6.  107  - 128.) 

Vergl.  ol*u  s.  v.  Schultheis*. 

Vargha,  J.  Fortschritte  des  ungarischen  Volkseletucnta 
in  den  letzten  10  Jahren.  (Ungarische  Revue,  Buda- 
pest, XIII,  H.  223  — 224.) 

Vor  50  Jahren  betrug  das  Ungarthum  37  l’roc.  der 
Gelammt  bevölkern  ug,  gegenwärtig  43  Prec. 

Wlialocki , Heinrich  Ton.  Di«  Quälgeister  der  Ma- 
gyaren. Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  Büdost-Kuropas. 
(Da*  Ausland,  Jahrg.  66,  Stuttgart  1899,  Nr.  6,  8.  81 

— 84  und  Nr.  7,  8.  101  — 103.) 

14.  Türken. 

Boniach.  Türkisch«  Sprichwörter.  (Das  Ausland, 
66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  638  — 639.) 

Gftrnett,  Lucy  Bf.  J.  The  women  of  Thurkey,  and 
their  folk-lore.  Gheap  ed.  London,  Natt,  1893.  8®. 
10  sli.  6 d. 

Künoa,  Ignaz.  Türkisch«  Volksräthsel.  (Am  Ur-Qu«ll. 
Monatsschrift  für  Volkskunde,  N.  F.  Bd.  IV,  Ham- 
burg 1893,  8.  21  — 23.) 

Künoa,  Ignaz.  Türkische  „Gedankenleer“  aus  Ada* 
Kala.  (Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn, 
Bd.  II,  8.  51  — 55.) 

Meyer,  Guat.  Türkische  Studien.  I-  Die  griechischen 
und  romanischen  Be*landtheile  im  Wortschätze  des 
Oimanisch- Türkischen.  (Aus  den  Sitzungsberichten 
der  künigl.  Akademie  der  Wiseetwhaften.)  Wien, 
F.  TemiKskv,  1893.  96  S,  8®.  2 Mark. 

Nicolatdes,  Jean  Im  folk-lore  de  Constantinopl«. 

II.  Contes  et  hegendes.  (La  Tradition,  revue  gfafnk 
de*  contes,  annZe  VII,  p.  80  — 88,  149  tf.;  180 — 194, 
267  — 273  und  332  — 335.) 

15.  Zigeuner. 

Cora,  G.  Los  Tsiganes.  fetude  elhuogTaphi«|ue,  histo- 
rique  et  murale  (R«'*smnf;).  (Le  Globc.  Bulletin,  XXXI, 
Genf  1893,  p.  114  — 117.) 

Dan , Demeter.  Die  Völkerschaften  der  Bukowina. 

III.  Heft.  Die  Zigeuner  in  der  Bukowina.  Czerno- 
witx,  Pardiui,  1893.  42  8-  8®.  1 Mark. 

Aus  „Bukowioer  Nachrichten", 

Dokument«  zur  Geschichte  der  Zigeuner.  (Ethno- 
logisch« Mittheihingen  aus  Ungarn.  1hl.  111,  1893, 
ö.  114—116,  168  — 170,  210  212.) 
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Hernn&nn,  Ant.  Kerbbölzei  der  Wandenigeuner. 
(Ethnologische  Mittheilungen  au»  Ungarn,  III.  Bi!., 
1893,  8.  157  — 16«.) 

Herrmann,  Ant.  Volkslieder  bosnisch  - türkischer 
Wanderfciguuner.  (Ethnologische  Mittheilungen  au» 
Ungarn,  UI.  IM.,  1893,  8.  166  und  1*0«  ff.) 

Zi  er  un  frisch  und  deutsch. 

Erzherzog  Joseph.  Mittheilungen  über  die  in  Alcauth 
angesiedelten  Zelt-Zig«uner.  (Ethnologische  Mitthei- 
luDgt-n  au«  Ungarn,  hrsgh.  von  A.  Herrmano. 
Bd.  3,  Buda|w»t  1893.  Heft  1/2,  8.  50  ff.) 

Erzherzog  Joseph.  Zigeuner.  Artikel  im  unga- 
rischen grossen  Pallas  • Lcxicnn  {,  A Pallas  Nagy- 
Lexicona“).  Bd.  IV,  Budapest  1693;  Extralwilag« 
von  4R  zw«l*p*]tigen  Seiten.  hu. 

Vergl.  Ungarische  Revue,  X,  III,  S.  543  ff. 

Formell,  Elisabeth  R,  To  Gipsyland.  London, 
Uuwiu,  1893.  2.10  pp.  mit  Illustrationen.  6n.  6 sh. 

Bowa,  Rud.  Die  mährisch«  Mundart  der  Romspracht1. 
Xenia  Austriaca;  Festschrift  zur  Wiener  Philologen* 
Versammlung  (Wien,  Gerold,  1693),  I,  3,  8.  3!  — 51. 

Bowa,  R.  von.  Neue  Materialien  für  den  Dialekt  der 
Ziegeuner  Deutschlands.  (Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenlftndischeti  Gesellschaft,  Bd.  47,  1893,  8.  450 

— 463.) 

Windiach,  E.  Zigeunerisches.  (Zeitschrift  der  Deut- 
schen Morgenlündlachen  Gesellschaft,  Bd.  47,  1893, 
H.  464  ff.) 

Wlialooki,  Heinrioh  von.  Lispelnd«  Bchwestern. 
(Geschichte  der  siebenbiirgischeu  Zigeuner.)  (Am 
U r-Quell.  Monatsschrift  für  Volkskunde.  III,  S.  342  ff.) 

Wlialooki,  Heinrich  von.  Wesen  und  Wirkungs- 
kreis der  Zauberfrauen  bei  den  siebsabflrgischen 
Zigeunern.  (Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
II,  1892,  8.  33  — 38.) 

Wlialooki,  Heinrich  von.  Vehmgaricht*  liei  den  1k»- 
nisclien  und  hulgarischeu  Wandemgeunern.  (Ethno- 
logische Mittheilungen  aus  Ungarn,  Bd.  III,  1893, 
8.  173—  176.) 

Wlialooki,  Heinrich  von.  Beelen  loskauf  bei  den 
mohammedanischen  Zigeunern  der  Balkanland-r. 
(Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn,  Bd.  III, 
1893,  8.  194  — 197.) 

B.  Asien . 

Bibliographie:  Orientalische  Bibliographie,  siehe  oben 
unter  Quellenkunde  I s. 

Jahresberichte:  die  Abschnitt«:  Assyrer,  von 

G.  Rösch;  Hebräer,  von  W.  Lofts;  Juden,  von 
M.  Kayserling;  Inder,  von  R.  O.  Franke;  Perser, 
von  E.  Wilhelm,  in  den  Jahresberichten  der  Ge- 
schichtswissenschaft , herausgeb.  von  J.  Jaslrow, 
XVI.  Jahrg.  für  1893,  Berlin  1895,  Abth.  I,  8.  27 

— 94;  ferner  Islam,  von  C.  Brockelmann,  und 
China,  von  C.  Arendt,  ebenda,  Abth.  111,  8.  478 

— 494.  — Die  Abschnitte:  Orientalische  Hiilfswissen- 
sc haften  (vou  C.  Siefried)  und  Religlousgesohichte 
(von  R,  Pur  rar)  im  Theologischen' Jahresbericht, 
hregb.  von  H.  Holtzmann,  Bd.  XIII  für  1893,  Braun- 
schweig  1694,  8.  1 ff,  und  363  — 392. 

Journal  of  the  Asiatio  Society.  YoL  1.X1J,  Part.  III. 
Anthropology  and  cognate  »ubjects,  Nr.  1 — 3,  1893. 

Die  „Asiutir  Society  of  Bengal“  gietit  seit  1893  einen 
eigenen  (III.)  anthropologischen  Tlieil  ihres  Journals  her- 
aus. Die  übrigen  in  Befracht  konituenden  Zeitschriften 
vergl.  im  vorjährigen  Bericht  und  in  der  Orientalischen 
Bibliographie,  VII,  S.  2 — 4 und  161  — 163. 


Leciuo,  Henri.  Liste  d«a  publications  plrindiques  en 
Extrems-Orient.  (T*onug  pao,  vol.  IV,  Leiden,  1893, 
p.  370  — 371.)  * 

Eine  sehr  nützliche  Zusammenstellung;  verzeichnet  die 
Journale  aus:  ItdfrOblM  frao^alse;  Hong-kong ; Chine  (in 
Schtttig-hai  allein  6 englische  und  4 chinesische  Journale), 
Ooree,  Japon , ManiJlc  , Iloilo  t Bangkok,  Sarawak,  Singu- 
jKire,  Penang. 


1.  Allgemeines  und  Vermischtes. 

Coucheron  - Aamot , W.  Fra  den  kinesiake  Mur  til 
Japan*  hellign  Bjcrg.  Skitdringer  fra  Kjua  og  Japan 
samt  Hjemreiseu  Ul  Norge.  H.  I — 7.  Kristiania, 
Mailing,  1893.  Mit  Illustrationen  und  Kurten.  8°. 
Kplt.  7.50  Kr. 

Haberlandt,  Q.  Kim-  Itotanisrhr  Tropsn  reise.  Indo- 
inalavische  Vegetationsbilder  und  Reiseskizzeu.  Leip- 
zig, \V.  Kngclniann,  1893.  300  8.  mit  51  Abbildungen, 
8*.  9 Mark. 

Die  Reiseskiwn  bieten  auch  ethnologisches  Interesse; 
u.  A.  wird  das  javanische  Volksleben  geschildert. 

Kellner,  W.  Orient«! Ische  Kunstweberei,  (l)ua  Aus- 
land, 66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  587  — 589  und 
603  — 606.) 

Laoouperie,  T.  de.  Acre**  ancient  Asia:  not«*  and 
resesrcItM.  (The  Baby lonian  and  Orieut«!  Record  VI, 
London  1893,  p.  193  — 203.) 

Tapered  Itradc  in  Anterior  Asia  and  Early  China.  — 
On  the  cuftom  of  cattlng  steak«  t'rom  Iking  cattle  in  Cen- 
tral and  Rastern  Asia.  — Earliest  hone-riding  in  Western 
and  Lastern  Asia.  — On  the  Buddha’«  hand  ritro«  of  China. 

Lenz,  Oscar.  Nach  Ostasinn.  Erlebtes  von  meinen 
Reisen.  Suez  — Penang  — Singapur«  — Hongkong 
— Canto»  — Yokohama  — Tokio  — Osaka  — Kioto. 
Berliu,  Bteinitz,  1893.  VI.  183  R.  8U.  2 Mark. 

Raynaud,  Henry  R.  A batons  rompus,  L'Inde,  Cey- 
lon, Java.  Indo-Chine  fran^ais«,  China,  Japon.  Nice, 
Vcntre  et  Cir.,  1893.  354  pp.  8» 

Reinach , Salomon.  Lt-  mirage  oriental.  Premiere 
partie:  Indueuc«  de  l’orient  sur  l'Europe  Occidental«; 
Deuxieme  partie:  Influenoe  de  l'Egjpte  et  deFAasyrie 
sur  l’Europe  orientale.  (L'Authropologie . vol.  IV, 
Paris  1893,  p.  539  — 578  uud  699  — 732/) 

Schlegel,  GE  Problemes  göograpbiijues-  Le*  p«upl«s 
etranger*  ehe/,  le»  hietoriens  l'binois.  IV.  Biao-jln 

koun.  Le  pays  de*  Petit«  Homtnes;  V.  Ta-Iian  kouo. 
Ia?  Pays  d«  Tahan  (de  l’Est).  — Lieoü  - koö’f  kouo. 
Pays  des  diables  disaolus;  VI.  Ta-jin  kouo  ou  Tschaug- 
jin  kouo.  Le  Pays  des  Uomtne*  Grand*  ou  laniga; 

VII.  Kinn  -t««  kouo.  Le*  Paya  des  üentitshommes; 

VIII.  Peh-min  kouo.  Le  Pays  du  peuble  blaue. 
('I^oung  pao,  vol.  IV,  1893,  p.  323  — 362.) 

Bohlegel,  G.  Probleme«  gtagrapliique*.  I/«*  p«up)e* 
etmugers  cltez  lea  historieul  chinois.  IX.  Ts'ing- 
k'ieou  kouo.  Le  Pays  de#  Colliucs  verte* ; X.  Hen-tchi 

kouo.  lat  Pavs  aux  Dem*  noires;  XI.  Hionen-kou 
kouo.  Ij«  Pays  de»  Cuiioe*  uoirea;  XII.  Lo-min  kouo 
ou  Klao-min  kouo.  Le  Pays  du  peuple  Lo  ou  du 
peuble  Kiao,  (T’ouilg  pao,  vol.  IV,  1893,  p.  402 
-414.) 

Bsdohenyi,  Graf  Bola.  Di«  w iooenachaftlieheu  Ergeb- 
nisse d«r  Reise  des  Grafen  Bela  S zachen yi  in  Ost- 
asien  1877—1880.  2 Bde.  Nach  dein  im  Jahre  189*» 
erschienenen  ungarischen  Original«.  I.  Bd.:  Di«  Beob- 
achtungen während  der  Heise.  CCLUI,  851  S.  mit 
175  Figuren,  10  mtn  Tlieil  farbigen  Tafeln  und 
1 geologischen  Karte.  Nebst  Atlas  (in  Mappe)  zur 
Reiseroute.  Original-Anfhahme  von  Guat.  Kreitner. 
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Gaogr.  Thvll  17  BIAtter;  geol.  Kurts*  von  L.  von 
Löczy,  10  Blätter,  Maas^tah  I : 100  UOO,  ä 24  V 36  cm. 
Farbendr.  Wien,  Holzel  Ju  Coiuniliwjoo lnv*3.  4". 
100  Marli. 

Für  die  Ethnologie  kommt  besonder»  der  erste  Theil, 
aus  »Irr  Feder  de»  Graten  Sxecht'nyi  selbst,  in  Betracht; 
die  Somme  der  Kiadrfickf  über  das  chinesi»«  he  Volk  von 
einem  im»  erfahrene»  Reisenden  Kat  besonderen  Werth. 
Bitte  eingehende  Würdigung  de*  monumentalen  Werkes  hat 
v.  Rieht  hoi'eu  geliefert  in  »len  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd. , 1893,  8.  547 
— 554.  Vergl.  auch:  Vorlegung  der  deutschen  Ausgabe 
de»  Werkes  „Wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Reite  des 
tirafrn  Sxecheayi* , von  Lu  du-,  v.  Löczy  in  den  Vrr* 
handlungcn  »lee  10.  deutschen  Geographen  tage-  1893, 
8.  *204»  — 211. 


2.  Kloinaaicn,  Armenien,  Cyporn. 

Chantre,  B.  A travers  l'Annetiie  rusa«.  Paria,  Ha* 
c hotte  et  Cie.,  IHP3.  S72  pp-  mit  161  Illustrationen 
und  3 Karten.  8°.  20  fr*>. 

Vergl.  die  Anzeige  von  F.  Dcllsle  in  L'Anthropcdogic, 
tom.  V,  1803,  p.  HO— -112  und  die  eingehende  Wüfdl* 
gung  de»  lehrreichen  Werkes  ton  N.  v.  Seidlitz  in 
IVtermaon's  Mittheilungen,  40.  l»d.,  1834,  Literatur-Bericht 
S.  35. 

Chantro,  Erneat.  Rapport  sur  une  niiasion  scirnti- 
ftijue  eti  Artnenie  russe.  Paria,  Leroux , 1893. 
48  pp.  8*. 

Frauberger.  Heinrich.  Die  Brate  in  Cypern.  Mit 
4 Figuren  im  Text,  (Globus,  Ö4.  l»d.,  1893,  Nr.  II, 
8.  191  — 194.) 

Per  liiudwirthschaftliche  Betrieb  und  die  Isndwirth- 
sLhafHicliea  Gei  Kt  he  befinden  sich  zur  Zeit  in  Cyjtern 
noch  auf  sehr  niedriger  Stufe. 

Frauberger,  Heinrich.  I)ia  Töpferei  in  Cypern. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Globus,  »54.  Bd..  1893,  Nr.  14, 
8.  225  — 227.) 

Herrmann,  A.  Zur  Ethnologie  der  Armenier.  (Arme- 
nia.  Ungarisch-armenische  Revue,  redigier  von 
Chr.  Szongott,  Jahrgang  VII.  SxamosüjvAr  1893, 
Heft  2.) 

Hoffmann,  Louis-Fred  dric.  Moeurs,  usages  et  cou- 
tumes  des  populatjons  du  vilayet  de  Van.  (Le  Globo, 
XXXI,  1893,  p.  118  — 129.) 

Jenson,  P.  The  solution  of  the  Hittite  questiou. 
New  York  IMS,  16  pp.  k°. 

Abdruck  aus  Sünder  School -Time»  1893.  März  25.  und 
April  1.  Die  Hittitpr  waren  die  Urarmenier,  die  dann 
t|iiter  durch  ihre  l'nrtwahrende  Berührung  mit  semitischen 
Völkern  stark  mit  dem  semitischen  Typus  versetzt  wurden. 

Lusoh&n,  Felix  von.  U»*ber  einen  zusammengesetz- 
ten Bogen  ans  der  Zeit  Rharnses  II.  Mit  acht  Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  otc.,  Jahrg.  1893,  8.  266  — 271.) 

Der  Bog  tu  bat  einen  durchaus  v.irdcrttiadrihcheii  Charakter: 
er  ist  wahrscheinlich  hrthitischeu  Ursprungs. 

Moneviachean , G.  Ein  chinesischer  Gebrauch  bei 
den  Armeniern.  (Ethnologische  Mittbeilungen  ans 
Ungarn,  Bd.  II,  1892,  8.  65  ff.) 

Naumann,  Edmund.  Vom  Goldenen  Horn  zu  den 
Quellen  de«  Euphrat.  Reisebriefe,  Tugebtnhbl Atter 
und  Studien  über  die  asiatische  Türkei  und  die  aua- 
toliache  Bahn.  Mit  140  Illustrationen,  einer  topo- 
graph.  Skizze  im  Text  und  3 Kurten.  München, 
Oldenbourg,  1893.  XV,  494  8.  4°.  20  Mark. 

Vergl.  den  Aufsatz:  „K.  Naumann»  anntolisches  ReUewerk** 
im  Glabat,  64.  Bd.,  IMS,  Kr.  19,  8.  SM— 809,  mit 


5 Abbildungen  im  Text;  angezeigt  von  ii.  Zimmerer  im 
Ausland  1893,  40,  8.784;  von  W.  Sievers  in  Aus  allen 
Wclttheileii,  XXV,  S.  103  — 108. 

Ohnofaisoh  - Richter , Max.  Kyproa,  die  Bibel  und 
Homer.  Beitrüge  zur  Cnltur-,  Kunst-  und  Religion»- 
geschieht«  de«  Orient«  im  AlMfrthuine.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  eigener  zwölfjähriger  Forschungen 
und  Ausgrabungen  auf  der  Ineel  Cypern.  Mit  einem 
Briefe  von  W.  E.  G lad s tone  an  den  Verf.  Berlin, 
Asber  u.  Con  1893.  Text-Bd.  VIII,  535  8.,  1 Taf.  — 
Tafel • Bd. , 5 8.,  1 Karte,  8 PlAne,  209  Tafeln.  4°. 
190  Mark. 

Englische  Ausgabe  London,  Asher,  1893.  — VargL  die 
A ureigen  von  H.  Krauborger  im  Glebu»,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  23,  S.  361—382;  P.  Gardner  in  The  Academy, 
XIJII,  p.  353  ff.;  Asiatic  Quurlerly  Review,  II.  «er.,  V, 
10,  p.  537  tr. 

Tyler,  Thomas.  The  nature  of  the  Hittite  writing. 
Transact ions  of  the  niuth  Interoalionnl  Coogresi 
of  Orientalist«,  1892,  vol.  II,  London  1893,  p.  258 
— 272. 


3.  Kaukasien  und  Tranekaukasion. 

Ab&nadae,  Nicolai  L.  von.  Die  Familiengemeinde 
bei  den  Grusinern.  (Uebersetzung  ans  dem  Rus- 
sischen.) (Archiv  für  Anthropologie,  22.  Band, 
4.  Vierteljahnheft  1894,  S.  435—442.) 

Beck , Waldemar.  Untersuchungen  uud  Reisen  in 
Transkaukasien,  Hoch-Armenien  und  Kurdistau.  Mit 
I Karle.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  22,  8.  349—352; 
Nr.  23,  ß.  389  — 354;  Bd.  64,  1893,  Nr.  10,  8.  153 
— 158;  Nr.  12,  8-  196—202.) 

Dingelstedt,  V.  The  raues  of  Transcaucasia.  (Scot- 
tisli  üeographical  Magazine,  IX,  12,  p.  539  — €43.) 

Erckert,  R.  von.  Die  Bevölkerung  des  kaukasischen 
Gebiete«.  (Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik,  XVI,  1893,  8.  124  — 128.) 

Hahn,  C.  Dia  Beete  der  Duchoboren  in  Tmnskau- 
knsien.  Nach  russischen  Quellen  mitgetheilt.  (I>a« 
Ausland,  «6.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  717  — 740.) 

Hahn,  C.  Hochzeitsgebtüuche  bei  den  Kabardinern. 
(Allgemeine  Zeitung,  München  1898,  Beilage  208.) 

Juden,  Die.  im  Kaukasus.  (Mit  2 Abbildungen  im 
Text.)  (Globus,  «3.  Bd..  Braunschweig  1893,  8. 17—18.) 

Kovalevaky,  Maxime.  Coutume  contemporaine  et 
loi  ancienne.  Droit  ooutumier  t«*oiien  eclaire  par 
l'tiistoire  c«)ini>aree.  Paris,  Larose,  1893.  X,  520  pp.  8°. 

Kovalevaky , Maxime.  La  famille  matriarcale  au 
Caucase.  (L'Anthropologie,  tom.  IV,  Paris  1893, 
p.  259  — 278.) 

Pantiuchow,  J.  J.  Anthropologisch«*  Beobachtungen 
im  Kaukasus.  iZapkki  der  kaukasischen  Section 
der  kais.  vussiselteu  geograph.  Gesellschaft,  Bd.  XV, 
Tiflis  1893.) 

Pnntiuchow  couslatirt  mehrere  Dutzend  authropo- 
logisch  selbständige  Groppen  und  schreibt  in  den  „Mrti- 
»ationen*  der  kaukasische»  Völker  »lein  rhaldäisrhen  und 
•Irin  semitischen  Typus  eine  wichtige  Rolle  zu.  — Vergl. 
N.  von  Seidlitz  in  IVtenrnuin’*  Mitthellungen,  39.  Bd., 
1893,  Literatur-Bericht  S.  99. 

Röster,  E.  lieber  die  Sehachse  der  Tartaren  im 
Kaukasus.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gowdlachalt 
für  Anthropologie  Ctc.,  Jahrg.  1893.  8.  384.) 

Sehachse  = Selbstpeinigung. 

Bammlung  statistischer  Daten  über  die  Bevölkerung 
von  Transkaukasien , entnommen  den  Pamilienvor- 
zrichiiissen  von  1886.  Uerausgegebeu  auf  Befehl  des 
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Uberdirigeuten  der  Civilverwalttiug  des  Kaukasus 
vom  Transkaukasischen  statistischen  Comitc.  Tiflis 
1893,  8®. 

Durch  <iic  umfangreiche  Arbeit,  mit  deren  Redaktion 
N.  v.  Seidl itt  betraut  war,  dürften  die  verworrenen 
rthnogrsphi*«  h«-n  Verhältnisse  Tnui»kauku»ieu*  »ich  wesent* 
lkh  geklärt  haben;  vergl.  die  Anzeigen  v*<u  Krahtner  im 
Glvbiu,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  15,  S.  *251;  W.  Henckel  im 
Ausland  18Ü3,  48,  8.  767;  N.  v.  Seidlitz  in  Petrrmann'« 
Mittbeilnngcn  1893,  LlteraturberU-bt  S.  162  If. 

Soidlitx,  N.  v.  Abchasische  Redeweisen  und  Sprich* 
Wörter.  (Globuft,  64.  Bd.,  1803.  Nr.  20,  8.  330—531.) 

Au»  dem  16.  Bande  der  Schriften  der  ksukss.  Seetion 
«ler  kaiserl.  ms«,  geogr.  Gesellschaft. 

Steine  als  Heilmittel  und  als  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung irn  Kaukasus.  (Allgemeine  Zeitung,  München 
1803,  Beilage  Nr.  301.) 

Nach  einem  Vortrag«  von  Miuk«wit»rli  in  «ler  Kau* 
kaxUrhen  MediciaUchen  Geaellarhnft. 

UBlart  Baron  P.  K.  Ktnograflja  Kwvkaza.  Jazykoz- 
nanie.  V.  (’hurkiliosky  jazyk.  Tiflis.  lirgierunga- 
druckend,  IMS.  3 Bl.,‘  407  S.  8'». 

Die  hürkitinUriie  Sprache. 

4.  Persien,  Afghanistan,  Beluchistan. 

Ahmed-Bey.  La  *oci£t£  persane.  (La  Nonveile  Revue, 
tom.  84,  p.  509—317  und  799—9054 

Albu } J.  Hin  Besuch  in  liizutum  (Biautum).  Mit 
fl  Figuren  im  Text,  (GlolNU , 64.  Ild.,  1999,  Nr.  11, 
S.  169—174;  Nr.  12,  H.  197—191;  Nr.  18,  S.  807 
— 21*2;  Nr.  14,  8.  2*28  — 232.) 

Browne,  Edw.  G.  A year  amnng  the  Perstans: 
it»prt‘ft*iona  as  to  the  life , charncter,  and  thought 
of  the  people  of  Pentia  rvceived  during  twelve 
montlut’  residente  in  timt  country  in  tho  ycam  1887 
— 1888.  London.  Black,  1803.  580  pp.  8°.  21  sh. 

Anzeigen:  Academy,  XLIV,  p.  480  ff.  und  Weatmlnrter 
Review,  «eh  140,  p.  999  tf. 

Damea,  M.  Longworth.  Balocbi  Tales.  VIII—  XIV. 

(Pol k • 1 «ore , IV,  1803,  p.  1 95  — 206 , 285  — 30*2  und 
518  — 528.) 

Darmeateter,  J.  Le  Zeml-A  vesta.  Tradurtion  nou- 
velle  ave«  commcntaire  bistorique  et  philotugique. 
Vol.  3.  Origine*  de  la  litterature  et  de  la  rvligion 
Zomastrieonea,  Appeudic«  a la  Tradurtion  de  l’Aveata 
(Fragment«  des  Nanks  perdu*  et  Iudex).  (—  Animles 
du  Miw»-»  Gnimet,  tom.  XXIV.)  Pari»,  E.  Leroux, 
1803.  cvn,  262  pp.  4°.  16  Mark. 

Firm,  Alex.  Teimouria  (Journal  of  the  R.  Assiatic 
Society  1803,  p.  871—875.) 

Volktftntntn  angeblich  arabischer  Herkunft  in  Khurasaltt. 

Geiger,  Wilhelm.  Etymologie  und  Lautlehre  de« 
Afghanischen.  (Abhandlungen  der  k.  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  I.C1.,  XX.  Bd.,  1.  Abtli., 
8.  167  — 22*2.) 

Separat  München,  Franz  in  Comin.,  1893.  hfl  S.  4°. 
1,70  Mark. 

Grabdenkmäler.  Die  b&k  htyarischen,  auf  dem  Fried- 
hofe von  Ilak  im  westlichen  Persien.  (Globus,  63.  Bd., 
1893,  8.  77  — 78,  mit  einer  Abbildung  im  Text.) 

Nach  dein  Reisebericht  von  Bahia  und  Hsnmjr  im 
Tour  da  Monde,  Bd.  64.,  p.  65  (T. 

Lindner,  Bruno.  Die  iranische  Fluthsag«*.  (Fest- 
gru»»  nu  Rndulf  von  Roth  zum  Doctor- Jubiläum 
24.  August  1 893,  Stuttgart  1693,  8.  213  — 216.) 

Louia.  Die  heutigen  Parsen.  (XVI.  Jahresbericht 
de*  Verein*  für  Erdkunde  zu  Metz  für  da*  Vereine* 
jahr  1893/04.  Metz  1804,  8.  147—169.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Mockler,  E.  ürigiu  of  the  Baluch.  (Pruceeding*  of 
the  Asiat ic  Society  of  Beugal  1893,  p.  159  ff.) 

Modi,  Jivanji  Samschedji.  Die  Leichengehräuche 
der  Parsen.  Mit  1 Plan.  (Globus,  84.  Bd.,  1893, 
Nr.  24,  8.  394  — 308.) 

Nach  einem  Vorträge  Modi  ’s  in  der  Sitzung  der  anthro* 
|M>logiM-hen  Gesellschaft  von  Bombay  am  30.  Sept.  1891. 
ahgedruckt  in  Journal  of  the  Anthroj*«h>gkcal  Society  of 
Bombay,  vol.  II,  p.  405  — 440,  Bombay  1802. 

Morgan,  J.  de.  Relutum  »omroairt*  d'un  voyuge  eu 
Perse  et  dati*  I«  Kurdistan  (1889  — 1891).  (Bulletin 
de  la  *ociet£  de  geogrnphie  de  Paris,  XIV,  1803, 
p.  5 — 28.) 

Schwarz,  P.  Die  Feier  des  Perserfoste*  in  Smyrna. 
Au*  allen  Weltt heilen,  XXIV,  1893,  8.  75  — 78.) 

Wilhelm,  E.  Peraer.  (Jahrcstierioht*  der  Geschieht.«- 
wissensehaft,  XVI.  Jahrgang,  für  1803,  Berlin  1805, 
8.  80  — 94  der  Abtbl.  I.) 


5.  Sorni tische  Länder. 

Almkviat,  Herman.  De  *emitiska  folken.  Kn  kul- 
tnrbittorik  ikta,  (Novdbk  TMikHIk  1999,  p.  919 
—9954 

Grünbaum,  M.  Neue  Beitrüge  zur  semitischen  Sagen- 
künde.  Leid  tu,  Brill,  1803.  III,  29*2  S.  8°.  7,50  Mark. 

Vergl.  Aug.  Wünsche,  Zur  semitischen  Sagenkunde,  in 
der  Allgemein«-!)  Zeitung,  MUuchen  1803,  Beilage  1 14,  S.  5 ff. 

Luschan , F.  von.  La  posizionc  antropologica  degli 
Ebrei.  Trad.  di  V.  Ugoltni.  (Archivio  per  Pnntrti* 
pologia  e la  «toolqgiS,  XXII,  1892,  p.  459—  470.) 

Win  ekler,  Hugo.  Altorientalische  Forschungen.  1 Das 
syrische  Land  Jaudi  und  der  angebliche  Azarja  von 
Juda.  Da*  nordarabisclta  Land  Musri.  Dia  Gülton- 
erziihlungen.  Phönizisch«  Glossen.  Die  politische 
Entwickelung  Altme*o|>otnimeii».  Einzel  ne*.  Leipzig, 
Pfeiffer,  1893.  4 Bl«.  107  8.  8°,  « Mark. 


a ) Geschichtliches. 

a)  Palästina,  Phönizieu,  Syrien. 

Adler,  Cyrua.  The  shofar,  it*  ns«  and  origin.  (Mit 
4 Tafeln  ) (Antuuil  Report  ....  of  the  8mithsouiau 
Institution  ...  for  the  JOM*  eudiug  J um-  30,  1892. 
Report  of  the  IT.  8.  National  Museum.  Washington 
1893,  p.  437  — 450.) 

Bertholon.  Documenta  aifthropolngique*  tur  lea  Phe- 
nicicns.  (Bulletin  de  la  societc  danthropologin  de 
Lyon,  XI,  2,  p.  179  — 224.) 

Rangen,  Jot.  Phönilien.  Nach  den  neueren  For- 
schungen. I«and  und  Volk,  Kunst,  Religion.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zuOstrowo,  1893.  27  8.  4°. 

Reinach,  Salomon.  Une  Troi«  palestiniennc.  (Mit 
2 Abbildungen  im  Text)  fl. 'Anthropologie,  tom.  V, 
. 1894,  p.  451  —456.) 

Nach  Sayce  „The  higher  rritidsm  and  »he  verdict  of 
the  monuinenU“. 

Reinach , Theodore.  De  quelques  falls  relatif»  a 
Thistoir«  de  la  circoncisiun  chez  lea  peuplsulns  de  la 
8yrie.  (L'Authro|>ologie , tom.  IV,  Pari»  1803,  p.  28 
-31.) 

Sayce,  A.  H.  L'elhnograpliie  de  la  Palestin«:  Kxtrait 
du  chapitri1  VII  de  Tonnage  intiluld:  The  higher 
criticism  and  the  verdict  of  the  monttmenls,  2.  ed. 
Ijoudon  1894.  Vergl.  L’ Anthropologie,  tom.  V,  Pari» 
1694,  p.  477  — 481. 
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(t)  Arabien.  Islam. 

Jacob,  Georg.  Das  Beduinenleben  im  Liebte  der 
Beduineiipocaie.  (Globus,  «4.  Bd.(  1893.  Nr.  22,  8.  353 
—SM.) 

„Dieser  AutVata  verfolgt  den  Zweck,  die  Aufmerksam- 
keit der  Ethnologen  auf  eine  von  ihnen  noch  nicht  aus- 
gebeutete  Quelle , die  altarabischen  Dichter , tu  lenken" 

(8.  SM). 

Jacob,  Georg.  Studien  in  arabischen  Dichtern. 
Heft  1.  Dr.  8.  Abele  neue  Mu'  allsqat - Ausgabe 
nachgeprüft.  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  189.3.  IV, 
80  8.  8°.  2,80  Mark. 

Enthüll  außerordentlich  viel  rulturgeachichtlSchc*  und 
ethnographische*  Material ; vergl.  R.  Andrer  im  Globus, 
«4.  IW.,  1893,  Nr.  tl,  S.  183  ii.  Fr.  Müller  im  Aus- 
land 1893,  52,  8.  831. 

Land,  J.  P.  N.  Remark«  on  tlie  earlieat  development 
of  Arabic  music.  (TransuctUms  of  the  nintb  Inter- 
national Congress  of  Orientalist^,  London  1892,  vol.  11, 
p.  IM-Itfj 

8 hx,  C.  von.  Die  religiöse  Grundlage  des  mubamnie- 
dänischen  Staate*  und  »eine  Umgestaltung  durch  dir* 
weltliche  Gesetzgebung.  (Owtsrrachische  Monats- 
schrift für  den  Orient,  XIX,  Wien  1893,  8.  18 — 22 
und  37—43.) 

Syad  Arair  Ali.  Womttn  in  Islam.  Labore,  Islnmia 
Pres»,  1293.  41  8.  §•. 

Wellhausen,  J.  Die  Ehe  t**i  den  Arabern.  (Nach- 
richten von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wisaen- 
Klwftea  zu  Güttingen  1893,  Nr.  11,  8.  431 — 4SI.) 

y)  Euphrat-  und  Tigrlsl Ander. 

Ausgrabungen  su  Sendschirli.  Ausge  führt  und 
herau«gegebeu  im  Aufträge  des  Orient  - Conti tea  zu 
Berlin.  I.  Einleitung  und  Inschriften.  (~  Mitthei- 
lungen aus  den  orientalischen  Sainiuluugcu  der  königl. 
Museen  zu  Berlin,  XI.  Heft.)  Berlin.  Hpemann,  1893. 
VIII,  *4  8.  mit  Abbildungen,  1 Karte  und  8 Tafeln. 
FoL  25  Mark. 

Kecrnftionen:  K.  Ho  in  ine)  in»  Correspondens- Blatt  der 

deutschen  (rpspllw-hnft  für  Anthropologie,  XXIV,  8.  9 tT. ; 
J.  D.  K.  Sclimelta  im  Internst,  Archiv  für  Ethnographie, 
VI,  8.  88;  K.  Virchow  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
25.  Bd. . INS,  8.  212;  A.  H.  Savce  in  The  Atademv, 
X1JV,  S.  342  rf. 

Belok,  W.,  und  C.  F.  Lehmann.  Ueber  die  Keliwhiu- 
Ht-elcn.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Antliropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  389  — 400  mit 
einer  Skizze  im  Test.) 

Mit  Bezug  auf  die  unten  ritirte  Arbeit  von  Morgan 
und  Scheil. 

Beiger,  Ch.  Sendschirli.  (Berliner  philologische 
Wochenschrift,  XIII,  12,  8.  355;  13,  8.  388  tf.  und 
413.) 

Delattre,  A.  J.  Lettre  de  Teil  «1- Amanta.  7. — 8.  Serie. 
(Proceediug*  of  tlie  Society  of  Biblical  Archaeology, 
XV,  p.  345  — 373  und  501—520.) 

Friedrich , Tliom.  Kahiren  und  Keilinschriften. 
Leipzig,  K.  Pfeiffer,  1893.  III,  94  B.  8°.  8 Mark. 

Hommel,  Fritz.  Htoria  di  Babilouia  e delT  Assiria. 
I>i*p.  I — IV.  Milano,  Vallardi,  1893.  p-  I — 336.  8°. 

Vcbcnetiuug  aus  der  Onckcn’wbeu  Sammlung  (Berlin, 
Grote). 

Hommel,  Frits.  Ausgrabungen  in  Sendschirli.  (Corre- 
s|M>ndemc-Blat(  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie «tat,  XXIV.  Jahtg..  München  1228»  8.2—10.) 


Hommel,  Fritz.  I>ia  Identität  der  ältesten  babylo- 
nischen uud  ägyptischen  üüttergenealogie  und  der 
Im by Ionische  Ursprung  der  Ägyptischen  Cultur.  (Trans- 
actions of  the  ninth  International  Congress  of  Orieu- 
talis,  London  1892,  vol.  II,  p.  218 — 244.) 

Howorth,  Henry.  The  early  liistory  of  Babylonla. 
(The  Academy  XLIi,  1893,  p‘  132  ff.) 

Lehmann,  C.  F.  Ucber  den  Bestand  und  Uber  das 
Alter  der  babylonischen  gemeinen  Norm.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 

logie etc..  Jahrg.  1893,  8-  25  — 27.) 

Lehmann,  O.  F.  Ueber  chaldische  Nova.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 

logie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  217  — 224.) 

Betrifft  dir  bisher  sogenannten  nltnnneuischen  Keilin- 
schrillen;  S,  220  — 223  wird  ein  Schreiben  fosW.BtUk 
mittet  heilt , welche»  wichtige  Beiträge  zur  chaldbcheti 
Forschung  enthält. 

Mahler,  Bd.  Der  Kalender  der  Babylonier.  II.  Mit- 
iheihmg.  Wien,  Terapskv  inComui.,  1893.  9 8.  8“. 
M.  0,30. 

Aus:  „Sitzungsberichte  der  kalt.  Ak*d.  der  Miss.“ 

Meissner,  Bruno.  Beiträge  zum  altbaby Ionischen 
Privatrecht.  AssyrioL.  Bibliothek , hrsgb.  von 

P.  Delitzsch  und  P.  Haupt,  XL)  Leipzig,  Hin- 
rich»,  1893.  VIH,  160,  38  8.  4°. 

Vergl.  C.  Herold  in  der  Zeitschrift  fiir  Atayriologie, 
VIR,  S.  138  — 142. 

Morgan,  J.  de,  et  V.  Fr.  Soheil.  La  »t*l«  de  Kel-i- 
chin.  iRccueil  de«  travaux  relatifs  ä la  philologie  et 
l'arch£olugie  Kgyptunue*  et  Assyrienne»  pour  »ervir 
de  bulletin  h In  misaion  frantjaise  du  Caire,  vol.  XIV, 
1893,  livr.  3/4,  p.  153—  160.) 

Morgan  berichtet  filier  seinen  Besuch  einer  der  Kelishin- 
Stelen  iut  Jahre  1891;  die  Inschriften,  eine  ctuddisctie 
uud  ein«  »cheinbar  assyrische,  sind  von  Scheil  iui  Orlgi- 
nalteit  veröffentlicht,  übersetzt  und  besprochen. 

Müller,  D.  H.  Die  altsemitiachen  Inschriften  von 
Sendschirli.  (Wiener  Zeitschrift  für  die  Kund«  des 
Morgenlandes,  Bd.  VH,  1893,  8.  33—70  und  113—140.) 

Auch  separat  unter  dein  Titel:  Die  altscmitwcben  In- 
schriften von  Sendschirli  in  den  Königl.  Museen  zu  Berlin. 
Tezt  in  hebr.  Umschrift.  Ueber».,  Com«».,  gramroat.  Abriss 
und  Vocabular.  Wien,  Holder,  1893.  66  8.  8°.  5 Mark. 

Rösch , G.  Ansyrer.  (Jahresberichte  der  Geschichts- 
wissenschaft. XVI.  Jahrgang  für  1893,  Berlin  1895, 
Abth.  1,  8.  16  — 26.) 

Sayee , A.  H.  Social  life  arnong  the  Assyrians  and 
Bahyloiiians.  (Bypatlis  of  Bilde  knowledge.)  London, 
TMM  Society,  1893.  2°,  2 »Ii.  6 d. 

Vergl.  Asiatk  Quarterlv  Review,  II.  ser.,  Nr.  II,  1893, 
p.  244  ff. 

Sayce , A.  H.  A bilingual  Vaunic  and  Assyrian  in- 
»cription.  (The  Academy,  XL1V,  London  1893, 
p.  115  ff.) 

Teil  Amanta  Teblots.  Translated  by  C.  R.  Conder. 
Witli  a msp.  London,  Watt,  1893.  XI,  20H  pp. 
8°.  5 sh. 

Vergl.  Asiatic  Quarterlv  Review,  II.  »er.,  V,  Nr.  10, 

p.  533. 

b)  Das  heutige  Syrien , Palästina,  Arabien 
und  Mesopotamien. 

Baedeker,  K.  Palestine  «t  Syrie.  Manuel  du  vojageur. 
Avec  18  carte».  44  plan»  et  1 panomma  de  Jerusalem. 
2.  «d.  Leipzig,  Baedeker,  1893.  CXVUl,  442  pp. 
8*.  12  Mark  geh. 


Digitized  by  Google 


Völkerkunde. 


75 


Baldenapergor,  Ph.  J.  Peasaut  follüore  of  Pnlestin«. 
(Qnartwrly  Ötatcnjrut  of  the  Palest  im*  Exploration 
Fund,  London  18*3,  Joly,  p.  203—219.) 

I>un  C.  H.  Courier  e(«iul  |>.  323  ff. 

Baldenaperger , Ph.  J.  Religion  of  the  Fellahin  of 
l’»|«thi«.  (QuiuierlT  Huu*uwnl  of  tbe  IHtleMinc 
Exploration  Fund.  London  1893.  p.  307  — 320.) 

JÜliss,  F.  J.  Essay»  on  tbe  sect*  and  nntionalities  of 
N\ria  and  Palt-*tiiw*.  The  Maronites.  • (Quarterly 
Statement  of  the  Palestin«  Exploration  Fund  1802, 
July,  p.  207  —218;  Oct-,  p.  308—322.) 

Cowper,  H.  8.  Through  Turkish  Arabia:  a journey 
front  the  Medi terra nenn  t<>  Bombay  by  the  Enphrates 
and  Tigris  valleys  and  tbe  Pentan  Gulf.  London, 
Allen,  1893.  308  pp.  8*  18  ah. 

Einaler,  A.  Beobachtungen  Uber  den  Aussatz  im 
heiligen  I/uode.  (Zeitschrift  daa  Deutschen  PaläxLiiui- 
Verein«,  hrsgh,  von  H.  Gut  he,  Bd.  XVI,  Leipzig 
1893,  8.  247  — 255.) 

Gayet,  Alex.  L’art  arab«.  (Bibliolhcque  de  l'enseigne- 
meut  des  beaux-artsj  Pari«,  Quantin,  1893.  318  pp. 
mit  Illustrationen.  8°.  4,50  frca. 

Harris,  W.  B.  A journey  tbrougt  the  Y einen,  aud 
enme  general  rvmarks  upon  tbat  oountry.  Lomlou, 
Black  w«od,  1893.  370  pp.  mit  Illustrationen.  8®. 

Vergl.  P.  Addlesba  w in  the  Acalrmr,  XLIY,  p.  457  ll., 
Asiatic  «Ju.  Review,  U.  .Ser.,  VII,  |*.  230  ff.  uimI  G.  S»  h wci  n- 
furth  in  Peterattnn's  Mittlieiluugen,  40.  Bd.,  1894,  Lite' 
rat ur- Uoru  ht  S.  134. 

Jarrett,  H.  8.  Modern  customs  ntnong  tbe  Bedouiua 
of  tbellaurän,  ed.  and  tranal.  (Journal  of  tbe  Asiatic 
Society  of  Bengal.  roL  LX1I , Part.  III,  1893,  p.  47 

— 94.) 

Aufzeichnungen  eines  arabiM-hen  Schulmeister*  aus  dem 
Libanon. 

Don  Joa&phet.  Unter  den  Beduinen.  (Aus  allen 
Welt  the»  len.  XXIV,  1893,  8.  149—  154.) 

Ruete,  Antonie.  Kitte  mohammedanische  Hochzeit. 
(Westermann’s  Monatshefte.  Ud.  75,  1893,  8,  263 "268.) 

In  Jaffa  an  der  syrischen  Käste. 

Bnouck  Hurgronje,  C.  Voyage  » la  Mecque.  R^eume 
purMrytiem  d’Eatrev.  (Le  Tour  du  monde,  nouveau 
Journal  des  voyages  1893,  I,  p.  97 — 112.) 

0.  Vorderindien. 

B&izieux,  B.  de.  Superstition«  et  tisitge*  des  Hindous. 
(La  Tradition,  revue  generale  des  contes  etc., 
VII  man*«,  Pan»  1893,  p.  17  — 23  und  74  — 79.) 

Bhandarkar,  R.Q.  Hietory  of  cliild-iuarriage.  (Zeit- 
schrift  der  Deutschen  morgeuläudischen  Gesellschaft, 
Bd.  47,  Leipzig  1893,  B.  143  — IM.) 

Braun,  Alex.  Indische  Gewohnheiten  und  Gebräuche. 
(Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik, 
XV,  1893,  8.  247  — 252.) 

Büchner,  lieber  indische  Zauberei,  specit-U  den  Mango- 
Trick,  (Allgemeine  Zeitung,  München,  Beilage  1893, 
Nr.  53.  H.  6.) 

Bericht  ober  die  Februarsitzuag  deT  Mönch  euer  anthro- 
pologischen Gesellschaft. 

Crooke,  William.  FolkUllas  uf  Hindustan.  IV/V. 
(The  Indian  Aiitiquary,  a journal  of  Oriental  nwearcli, 
vol.  XXII.  Bombay  1893,  p.  1—23  und  75  — 77.) 

Dazu:  Note  by  R.  C.  Tempi«  p.  77  ff. 

Crooke,  William.  Scientific  ethoography  in  Northern 
India.  (Tranaactions  of  the  ninth  International 
Coagres«  of  Orientalist,  London  1892,  vol.  II,  p.  869 

— 882.) 


Day,  C.  R.  The  tnusic  and  mnsical  iustrument*  of 
Southern  India.  With  an  introduction  by  A.J.  Hip- 
kins.  London  aud  New  York.  Novello,  Ewer  and 
Co.,  o.  J.  XVI.  172  pp.  mit  17  Tafeln.  Folio. 

„Für  die  Geschieht«  des  l.Vbnrgangrs  Her  crieaUlLchen 
Musik  nach  Kuropa  ist  das  Werk  von  grundlegender  Be- 
deutung. Zur  indischen  A itertb  ums  wissen  vchs  ft  ist  dies« 
srhön«  Monographie  «in  itaustno , d«u  kein«  aud*re  Hsnd 
mehr  xu  bearbeiten  braucht“:  Hsberlandt  in  den  Mit- 
theilungen der  Anthropol.  (»escllschatt  in  Wien,  XXIII.  Bd., 
1893,  H.  224. 

Danielli , J.  fttudio  sui  crani  bengalcvi  con  appunto 
d'etnologia  indiana.  (Archiv»  per  lantropologia  e la 
etoologia , XXII,  1893,  p.  291  —341  und  371  —448 
mit  1 Tafel.) 

Desohamps,  E.  De  quelques  cas  d'Albini»me  obsvrvc* 
a Hah*  (cöt«  de  Malabar).  (LAnthro|>ologiet  tom.  IV, 
Paris  1893,  p.  535  — 538.) 

Franke,  R.  O.  Indier  (bis  zur  Gegenwart).  (Jahres- 
berichte  der  Gaschiclitawisnenschaft , XVI.  dahrg., 
1893,  Berlin  1895,  8.  56  — 88.) 

Garbe,  Richard.  Die  Weisheit  des  Brahmauen  oder 
de«  Kriegers»  (Nord  und  Süd , herausgb.  von  Paul 
Lindau,  Bd.  65,  1893,  8.  211  —226.) 

Sucht  nuchzuweisen , dass  der  geistige  Fortschritt  in 
Indien  den  KshaUiyn*  zu  verdanken  ist. 

Giglioli , E.  H.  Di  alenni  ex  voto,  amuleti,  ed  altri 
oggetti  litiri  adoperati  nel  culto  di  Krishna,  sotto  la 
forma  di  Jagan-Nntha,  a Pari  in  Orisaa,  India. 
(Archivio  \#ir  ]'autropo|ogia  e la  «tnologia,  vol.  XXIil, 
1898,  p.  87  — 89.) 

Grünwedel,  Albert.  Buddhistische  Kunst  in  Indien. 
(Handbücher  der  künigl.  Museen  zu  Berlin,  Museum 
für  Völkerkunde.)  Mit  76  Abbildungen.  Berlin, 
W.  Spemann,  1893.  VIII,  177  8.  8°.  1,25  Mark. 

Kec.:  Habcrlandt  in  den  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  IW-,  1893,  8.  224-225. 

Haeekel,  Ernst.  Indische  Reiseln-ief«.  3.  vermehrt« 
Auflage.  Berlin,  Paetel,  1893  415  8.  Mit  2 Lichl- 

druckbildern.  8°.  16  Mark. 

Neu  nuigenonunei)  ist  ein  Capital  ober  die  Urh«wohner 
Ceylons;  vergl.  die  Anzeige  von  Supsu  in  Petermanna 
Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur- Bericht  S.  104 — 105. 

Hafner,  J.  Ein«  Wittwenheirath  in  Bombay.  (Evan- 
gelisches Magazin,  Basel  1893,  März,  8.  118 — 12t.) 

Haie,  Horatio.  Man  and  language;  or,  the  true 
bsuis  of  anthropotogv , UI.  AustraJiana,  DravidJans 
and  Aryans.  (The  American  Antlquarian  and  Orien- 
tal Journal,  XV,  III,  p.  133  — 145.) 

Rechnet  zur  dravidisehen  Familie  such  dir  Australier; 
sie  wunderten  ab  kühne  Seefahrer  von  Indien  au».  Zur 
Zeit  der  arischen  Eroberungen . waren  die  Dravidrn  chrili- 
»irter  als  die  Arier. 

Hem  Chandra  Barua.  Notes  on  the  marriage  «ystems 
of  the  peoplti  of  As«am.  t'atculta,  K.C.  Datta,  1892. 
56  8.  8®. 

Hewitt,  J.  F.  The  trilics  and  c&«t«a  of  Bengal,  by 
H.  H.  Rhley.  Vols  1/2.  Ethnographie  glossary, 
vola  1/2-  Autbropomctric  data.  (The  Journal  of 
the  R.  Asiatic  Society  of  Great  Britai»  and  Irvland 
1893,  p.  237  — 300.) 

Johnaton,  Ch.  The  yellow  meu  of  India.  (The 
Imperial  an  Asiatic  QuarUrly  Review,  2.  Ker.,  vol.  V, 
Nr.  IX,  IMS,  p.  102-  118.)’ 

Stellt  drei  besondere  Rn*scn  der  indischen  Y<»rnri»eUeu 
Ureinwohner  auf,  die  dunkle  drav»df»chc,  di«  gelb«  indo- 
chinesioche  und  eine  rostrothe , von  der  die  reinen  Raj- 
pub-u  stummen.  IH«  Uultur  der  gelben  Kasse  wird  näher 
cbarakteriftlrt. 

10* 
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Johnaton,  Ch.  Th«  red  KajpuiN.  (The  Imperial  and 
Asiatin  QuHtarljF  Review,  S.  Ser.,  vol.  VI,  1899» 
Nr.  12,  i».  3*2  — 399.) 

Kavir&j  Ramklal  Gupta.  Hindu  practiceof  medjeine. 
Calrutta,  Amritäl  Ghoeh , 1892,  202  pp.  8°.  I R. 

«An  epitome  of  the  whole  Hindu  medical  Miene«.“ 

Kitts,  E.  J.  Ta  bleu  of  caxt  nn-uxureim-rit*.  (Journal 
of  the  Anthropological  Society  of  Bombay,  vol.  II, 
p.  367  — 54»;  vol.  111,  p.  73—  US,  1891  — 1893.) 

Vcrgl.  I*.  Topin  ft  rd  ,T«blnui  nnthronomftriqucs  *ur 
finde“  in  L'AntlirojKjlogie , nun.  IV,  1893,  p.  617  — 619. 

Kollmann , J.  Die  ethnologischen  und  raasenaii»- 
U>mi*ch«n  Studien  in  Indien.  (Internationales  Archiv 
tur  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  8.  4» — 62.) 

Laesaoe,  Agnoto  (fodt  Jerichau).  Haremsbesog  og 
Djungleliv  i Radjputana.  Med  32  illustr.  Kjoben- 
hsvn,  Sckouvr,  1893.  197  pp.  8°. 

Leitner,  Q.  W.  Anthropological  Observation*  «>n 
twelve  Dards  and  Kahrs  in  mV  aervire.  (The  Asiatic 
Quarterly  Review,  11.  «er.,  vol.  VI,  Nr.  12,  1893,  Oct., 
p.  42«  — 433  mit  1 Karte.) 

Mahesh  Chandra  Datteu  Folklore  in  Bengal.  Nr.  I: 
Fortune.  Calcutta,  Haridä*  Ghusli,  IMS»  11  pp.  8*. 

Millouö,  L.  de.  Die  Frau  itn  alten  Indien.  (o*»t«r- 
retchische  Monatsschrift  für  den  Orient,  XIX,  1693, 
8.  29  — 37.) 

Opport , Gust.  On  the  original  inhabitants  of  Bha- 
ratuvarsa  or  Indin.  Madras  Prcxideney  Coli.  West* 
minster.  (l/eipzig,  O.  Harassowitz.  1893.)  XV,  711  pp. 
Mark  20  und  40. 

Vcrgl,  R. 0.  K r n n kc  In  dra  Jahresberichten  der  Geschieht»« 
wihM'iihchaft,  XVI.  Jabrg.,  1693,  Berlin  1896,  I,  S.  66. 

Peal , B.  E.  On  the  „Morong"  as  possibly  a relic  of 
pre-ntarriag»*  communism.  I Mit»  9 Tafeln,)  (.Journal 
of  tbe  Anthropologie»!  Institute  of  Great  Britain  and 
Irelaud,  vol.  XXU,  1893,  p.  244  — 261.) 

Genaue  Schilderung  der  Morong  (Srhiafhämter  der  Jüng- 
linge, der  Mädchen)  und  anderer  Gebrauche,  welche  »ich 
in  Assam  finden.  Peal  sieht  in  den  Morong,  wie  «r  *ie 
in  Anatn  tu ud  und  wie  nie  die  Literatur  bei  verschiedenen 
Völkern  aufweist , nicht  nur  Spuren  eiues  pre-marringe 
communism,  sondern  auch  (im  Verein  mit  anderen  Sitten) 
einen  Beweis  für  ursprüngliche  Verwandtschaft  der  be- 
treffenden Völker.  „Beide*  ist  fälsch“;  G.  Gcrlnnd  iui 
Geographischen  Jahrbuch,  XVII.  Band,  1894,  Gotha,  S.  446. 

Penha,  Geo  Pr.  d'.  Folk-lore  in  Salsette.  (The 
Indian  Antiquary,  vol.  XXII,  Bombay,  1893,  p.  63 
— 60,  243  — 259,  276  — 284  und  306  — 3t6.) 

Putlibai,  D.  H.  Wadia.  Folk-lore  in  Western  Indra. 
Nr.  18 — 19.  (The  Indian  Antiquary,  vol.  XXU, 
1893,  p.  213  — 219  und  316  — 321.) 

Repsold.  Der  Kampf  um  das  Kuhschlachten  in  Indien. 
(Globus,  64.  Bd.,  1893.  Nr.  10,  8.  266—  267.) 

Risley,  H.  H.  Anthropolngy  in  India.  (TransMction» 
of  Ui«  ninth  International  Congrcas  of  Orientalist«, 
London  1892,  vol.  II,  p.  804  — 868.) 

Rousc,  W.  H.  D.  Folk-lore  Items  from  North  Indians. 
Noten  and  Qucnvx,  eil.  by  Will.  Orookt.  (Folk-lore, 
vol.  IV,  1893,  p,  396  — 398  und  634  — 637.) 

8&rat  Chandra  D&a.  Folk  tales.  (Journal  of  the 
Buddhist  Text  Hocletv  of  India,  vol.  1,  p.  1.  Calcutta 
1893,  p.  7 ff.) 

Schmidt,  Emil.  Die  Wiedergeburt  der  Herrscher  von 
Trmvancore.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  2,  8.21—24.) 

Behrnolck,  W.  Volkxxtudien  von  der  Küste  Malalmr. 
1.  Rathnel  and  Fabeln ; II.  Kaniscbar  Jembuku-mam- 
s#m  Kontu  Virnnn  KaliUchatii  oder:  Dax  Mahl  der 


Astrologen.  (Kitt  ntalabarisches  Volkslied.)  III.  Yaao- 
das  Klage  um  Krisohna.  8h ri  Narayana  natnali.  (Preis 
dir,  allerhetligter  Narayana?);  IV.  .Hwayam- Warum“ 
oder,  die  Wahl  des  Schwiegersohnes;  V.  Morgen- 
Hymne  au  Purwati;  VI.  Hymnus  auf  Kriscltna; 
VII.  lrae  Anmntium.  (Das  Ausland.  66.  Jahrg.,  Stutt- 
gart 1893,  S.  241  —243,  261  —263,  274  — 276  und 
294  — 296,  ult  3 Abbildungen  im  Text.) 

Bendel,  A.  Theoretisch  - praktische  Grammatik  der 
llitidustarii-Bpracli*  mit  zahlreichen  l’ebungsstücken 
in  arabischer  Schrift,  mit  TranBHcriptiou  und  U Über- 
setzung , sowie  einem  xyxteiimtixclicn  deutsch -hindu- 
Blaut  Wörterbuche.  Wien,  Hartleben,  [1893].  VI, 
194  S.  8°.  2 Mark. 

A.  u.  d.  T.:  Dir  Kunst  der  Polyglott!«* , TViejl  40.  — 
\>rgl.  die  absprechende  Kritik  von  C.  Arendt  in  den 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  tur  Erdkunde  zu  Berlin, 
20.  Bd.,  1 893,  S.  542  — 543. 

Waddell,  L.  A.  The  traditional  niigration  of  Die  San- 
ta l trlbe.  (The  Indian  Antiquary,  vol.  XXII,  189.*, 
Julv-Dec.,  p.  294  — 296.) 

Will  in  der  Tradition  de»  Ssntnl-Stnmmes,  dass  derselbe 
von  Aliiri  oiler  Ahirl-pipir  ksm , dl«  Erinnerung  an  eine 
thataäeh liehe  Wanderung  sehen,  vermöge  deren  die  Zurück- 
tlihrung  der  Santa]*  auf  da»  Himilaya  ■ Land  möglich  und 
die  „turauinchen“  Elemente  ihrer  Sprache  erklärlich  wären. 

Wise,  Jarnos.  Miscellanea  ethnographica.  ChapLer  I. 
The  Hindus  of  eaxteru  Bengal.  ( Journal  of  the  Asiatic 
Society  of  Bengal,  vol.  LXII,  Part  III,  1893,  p.  31 — 38.) 

Die  Religionen  Indiene. 

Bastian , Adolf.  Der  Buddhixmus  als  religionxphilo- 
■ophixc'hes  Systani.  Vortrag,  gehalten  in  der  Aula 
des  konigl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
Mit  3 Tafeln.  Berlin,  Weidmann,  1893.  638.,  1 BL 
8°.  3,40  Mark. 

Vcrgl.  die  Anzeige  von  J.  Hüfer  im  Globus,  Bd.  64, 
1893,  Nr.  3,  B.  60  — 51. 

Bettany,  G.  T.  The  Great  Indian  Religion*,  being 
a populär  aernnnt  of  Brahmanism,  Hinduisui,  Budd- 
Ikism  and  Zoroastnanism.  London,  Ward  aml  Lock, 
1692.  266  pp.  8". 

«The  work  givie»  n valuable  populnr  account  of  Ihr 
religions  roentioned  in  tlw  title“:  Journal  of  the  Anthro- 
jMilogical  Institute  of  Great  Uri  Ui  n and  lreland,  vol.  XXII, 
1893,  p.  279. 

Copleaton,  R.  B.  Buddhism  primitive  and  present  in 
Mngndha  and  in  Ceylon.  London.  Longman*.  1892. 
MI  pp.  8°. 

Vergl.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irelaud,  voL  XXII,  1893,  p.  270. 

Dilger,  Wilh.  Das  Gehet  bei  den  Hiudu.  (Evan- 
gelisches Missions-Magazin  1893,  Basel,  8.  1—16  und 
57  — 72.) 

Entliält  auch  ITehersetning  einzelner  Weddaverae. 

Grünwedel , A . Pflichten  der  Religionen  und  Luien 
im  sudlicheu  Buddhismus.  Mit  1 Abbilduug  im  Text-. 
(Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  15,  8.  233—238.) 

Hardy,  Edmund.  Dia  vediHch-brahinauische  Periode 
der  Religion  des  alten  Indiens.  Nach  den  Quellen 
dargestellt.  (Darstellungen  au*  dem  Gebiete  der 
nichtchristlichen  Religionsgeschichte . Band  IX/ X.) 
Münster  i.  W. , Ascheudorff,  1893.  VIII,  250  8.  8W. 

4 Mark. 

.Dn«  Zeugnis»,  «ehr  vorsichtig  und  doch  dabei  phantazievull 
rrnmntruirrnd  verfahren  zu  nein,  wird  jeder  einigrnnBa*»en 
Sachkundige  dem  Verf.  gern  ««»»teilen llaberlandt 
in  einer  Anzeige  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologisc’heti 
Gesetlsdiaft  in  Wien»  XXIII.  Bd.,  IMS,  S.  223  — 224. 
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Mllioue,  L.  de.  I*  Bouddhiarn«  dau*  ]*•  mondr 
Origin«  dogmrc-histoin».  Avec  une  prefacc  par  Pani 
llegnaud.  Part».  I>eroux,  1893.  IY,  257  pp.  8®.  3,50  frc*. 

Morau  , H.  Du  cnlte  pliallique  dm»  rinde.  (Bulle- 
tins de  la  »ocfele  d* Anthropologie  de  Pari«,  IV.  sör., 
IV,  1898»  I».  245  — 881.) 

Theologie  Hindoue.  I«e  Prem  Ragar,  <»cvan  d’amour. 
Traduil  par  E.  Lamaire*ae.  Pari«,  G.  Carr6,  1891t. 
XLIX,  346  pp.  8'*. 

Vergl.  H.  Kern  im  Internat tonalen  Archiv  fbr  Eihao- 
craplii« , VI.  Bd. , Leiden  1898»  S.  105  und  Schlegel  in 
Le  T* «ung  peo,  TV,  238  ff. 

7.  Ceylon. 

Journal  of  the  Ceylon  Brauch  of  the  Royal 
Asiatic  Society,  voL  XU»  Mr.  48.  Colombo,  Govern- 
ment Printer,  1898.  IV  B.  und  8.  153  — 275.  8®. 

Grünwedel,  Albert.  Singhnlesiscbe  Masken.  Mit 
5 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im  Text.  (Inter* 
national'.'*  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  lld.,  Leiden 
1893,  8.  71  —88.) 

Eine  ri>rt redliche  Arbeit.  Die  Masken  sind  di«  Bilder 
der  KrankbtiUteulel,  welche  nu  Teufelstau  „Y«kuu*nätima“ 
zur  Cnr  des  Erkrankten  dienlich  ange wendet  werden.  Die 
Masken  der  einzelnen  Teufel,  die  Krankheiten,  zu  welchen  je 
ein  solcher  Teufel  geklärt,  werden  beschrieben,  und  zwar  mit 
genaurr  Uebersrtzuag  des  zu  jeder  Maske  gehörigen  aingha* 
lesischeit  OriginallPttefc.  Die  diesen  Gebräuchen  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen  derSingbalewa  sind  von  den  indischen 
völlig  abhängig,  alw»  Vorstellungen  und  Grbrinclie  sehr 
jung  und  dieselben  wie  in  SüdJndien. 

Haeokol,  Ernst.  Di«  Urbewohner  von  Ceylon. 
(Deutliche  Rundschau,  hrsgb.  vou  J.  Roden  her«, 
Bd.  78,  1893.  8.  387  —385.) 

Nach!1,  und  F.  Sarasin.  Dein  Mythus  vou  Adam  und 
Eva  soll  nach  derVerf.  Urtheil,  den»  Hac  kel  bristimmt, 
„die  Existenz  weddaler  Völker  Vorder!  tvdieiu  zu  Grunde 
liegen“. 

Hope,  W.  B.  Ömelling  in  tokeu  of  affeclion.  (Folk- 
Lore,  IV,  1893,  p.  537.) 

Siughalesischer  „Kiim“;  der  Gebrauch  mit  von  den  alten 
Einwanderern  aus  Bengalen  mitverpdanzt  seil». 

Nell,  Isouia.  The  ethnology  of  Ceylon.  (Journal  of 
the  Ceylon  Brauch  of  tlie  R.  Asiatic  Society,  vol.  XII. 
Nr.  43i  1893,  p.  880—212.) 

lMscimiun : p.  252  — 286  und  260—275. 

Rieley , H.  H.  Measurements  of  Cingafeae  Moortnen 
and  Tamils  tak«n  at  Ceylon  in  November  1892. 
(Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  vol.  LXI1, 
III,  1893,  p-  33  — 45.) 

• öaraain  , Paul,  und  Sarasin,  Fritz.  Die  W«»lda* 
von  Ceylon  und  di«  sie  umgebenden  Völkerschaften. 
Ein  Versuch,  die  in  der  Phylogenie  de«  Menschen 
ruhenden  Rathsei  der  Ia»*ung  näher  m bringen, 
(=  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen 
auf  Ceylon  in  den  Jahren  1884 — 8«,  Bd.  111.)  Wies- 
baden, C.  W.  Kreide],  1 892/93.  Text  599  8.,  12  Tabellen ; 
Atlas  84  Tafeln  mit  184  Figuren  und  je  einem  Blau 
Text,  gr.  4®, 

Der  anatomische  Th  eil  (S.  84  — 162)  beschreibt  noch 
einer  geographischen  Einleitung  und  einer  Ueberoicht  6 her 
die  Bevölkerung  Ceyleas  da*  Aeusaere  der  Ceyloner,  der 
Wedda , Tamiler,  Singhalesen , Koiliva  und  Itidoanber  auf 
da«  genaueste,  dann  (S.  163  — 35'i)  Schädel  und  Osteo- 
logie dieser  Völker,  vergleicht  sie  hierauf  mit  ausercey 
Ionischen  Karmen  und  behandelt  endlich  allgemeine  anthro- 
pologische Gesichtspunkte.  Es  folgt  <Ue  .Ergologie“  dir 
Wedda,  die  etlmologisi-he  Schilderung  erst  ihres  iuuern, 
dann  ihre*  «oirslen  und  geistigen  Leiten» , hierauf  ihre* 


Handels  und  der  Eingriffe  «ler  Cnlturvölker  in  das  Lebm 
der  Wed  das  (S.  567  — 576),  endlich  ihrer  Sprache.  Ger- 
land  im  GrographUchen  Jahrbuch,  XV|j.  Bd,,  1894, 
S.  447/48  nennt  das  Beobacht uitgMimtrrial  vorzüglich  und 
völlig  gruudlegend,  die  allgemeinen  „anthropologischen“ 
Ansichten  der  Verfasser  hingegen  völlig  unsicher  und 
kritiklos.  — VergL  R.  Yirchow  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  25.  ßd.,  1893.  S.  178;  R.  Schmidt  im  Globus, 
Bd.  64,  1893,  8.  21  — 23;  R.  Martin  im  Archiv  für 
Anthropologie,  XXII,  8.  316  — 327  (er  bezeichnet  da« 
Werk  als  „Muster  einer  anthropologischen  Studie“)  und  die 
bereits  im  vorjährigen  Literat  urberiiht  nngeltihrtc  Kecen- 
•ionen. 

Sarasin,  P.,  und  Fritz  Baraain.  Die  Wedda»  von 
Ceylon:  vergl.  die  eingehende  Besprechung  von 
J.  Deniker  in  L' Anthropologie,  ton».  V,  1894,  p.  234 
— 244.) 

Schmidt,  Emil.  Das  Weddawerk  vou  Dr.  Paul  uud 
Dr.  Fritz  Sarasin.  (Globua,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  2, 
8.  21  — 23.) 

8.  Hinterindien. 

• a)  Allgemeines. 

Buachan , G.  Indochinesische  Nachrichten  über  iln« 
Vorhandensein  eines  sicherlich  au*  uralter  Zeit  noch 
berrührendeu  Schriftaysteiitea.  (Das  Au*latid,  66-  Jahr- 
gang, Stuttgart  1893,  S.  125.) 

Malglaivo,  de,  8ix  mois  au  pays  des  Kha  (sauvages 
de  ITudo-Chiue  centrale).  (Le  Tour  du  Monde  1893, 
Xp  p.  385  - 400.) 

Yertin.  Le»  Mol«  Bih«  et  le»  Bettung»  (Beunous  ou 
PennnB).  (Bulletin  de  la  Bociötö  de  Geographie  commer- 
ciaie  de  Pari»,  torn.  XV,  1893.) 

Vergl.  K.  Delisle  in  L’ Anthropologie , tom,  V,  1894, 
p.  107. 

5)  Burma. 

Cuming;,  E.  D.  ln  the  thadow  of  Pagoda.  Sketches 
of  the  Hurra«»«  life  and  character.  London,  Allen, 
1893.  336  pp.  8°.  6 sh. 

Vergl.  Asiatic  (Juartcrlv  Review , 11.  aer. , Vll , 13, 
p.  218  ff. 

Houghton,  B.  K**ay  on  the  latiguage  of  the  Southern 
Cbins  and  ita  nffinitie*.  Rangoon  1892.  151  8.  8°. 
(Leipzig,  HnrrtM&owitz.  5 Mark.) 

Di«  TschtR  «iad  ilrr  tibetanischen  Familie  zuzurechuco, 
wie  Houghton,  der  die  Sprache  zum  ersten  Male  beschreibt, 
zeigt;  mehrere  Anhänge  bringen  werthvolle*  anthropo- 
logische* Material  (u.  a.  eine  genaue  Schiblerung  de* 
Tschiutypu*  mit  Messungen).  — Vergl.  Repsold  im  Globus, 
64.  IUI. , 1893,  Nr.  10,  S.  168;  A.  II.  Sayce  in  The 
Academy,  XLIV,  p.  94  ff. 

Houghton,  B.  Sanskrit  words  in  the  Buriin*»e  lan- 
guage.  (Indian  An ticpiury,  voL  XXII,  Bombay  1893, 
p.  24  — 28.) 

Dazu:  Taw  Sein  Ko,  A reply,  ebenda  p.  162 — 165, 

Kunatgewerbe,  BirmanisohoB.  Mit  4 Abbildungen 
Im  Text.  (Globus,  83.  Bd.,  1893,  Nr.  17,  S.  270-273.) 

Le  Malst  re,  G.  H.  The  gradual  extinction  of  the 
Burmese  race.  (The  Asiatic  Quarterly  Review,  «er.  11, 
vol.  VI.  1«,  |*.  321  — 328.) 

Paake,  C.  P.  Myamma:  a rutrospect  of  life  and 
travel  in  Lower  Burtnah.  Ed.  by  F.  G.  Aflalo.  Lon- 
don, Allen  and  Co.,  1892.  26b  pp.  8®.  6 *ti. 

Vergl.  Athenaeum  1893,  Jan.  21,  p.  81. 

Taw  Sein  Ko.  Folklore  in  Burma.  Nr.  3.  The 
three-eyed  king.  (Indian  Antiquar? , XXII,  1893, 
(».159—161.) 
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Taw  Sein  Ko.  The  Cliiu  and  tbe  Kaehiu  tribe*  on 
the  borderknd  of  Burma.  (Th**  Asiatic  Qoarterly 
Review , mrr.  11,  vol-  V,  1893,  Nr.  10,  p.  281  —282.) 

Wa-StAmnie,  Die,  in  Birma.  (Globin,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  22,  S.  368.1 

Narb  .1.  G«  Scott. 

f)  Malakka. 

Grünwodel.  Die  ZauberrausUr  der  Orwu • Setnang. 
Nach  de»  Materialien  des  Herrn  Hrolf  Vaughati 
Stevern*  bearbeitet.  Mit  4 Tafelu  und  8 Illustrationen 
im  Text.  I.  Die  Kanin»*.  (Zeitschrift  för  Ethnologie, 
23.  Band,  1693,  8.  71  — 100.) 

Log&n,  J.  R.  Memoire  sur  les  diverses  tribus  habitant 
Penang  et  la  prorinne  de  Wtltadey.  Stagapour. 

Cital  nach  Meyners  d'Estrey  iu  L’ Anthropologie,  tom.  IV, 
Pari*  1893,  p.  497  — 501. 

Ronlcel,  P.  8.  von.  Bin  uutlaiischer  Bericht  über  die 
Djakmi  der  Halbinsel  Malakka.  (Globus,  64.  Bd., 
1893,  Nr.  4,  8.  53  — 55.) 

d)  Siam . m 

Child,  Jacob  T.  The  paarl  of  A*i»,  or  live  years  in 
Siam.  London,  Paul  and  C'o.,  1893. 

Vn^,  Arialic  Quart  erly  Itevicw , li.  ser. , VII , 13, 
fi.  212  IT. 

LefövrO'Pontalit.  Note.  (Journal  AtiaUqu«,  a£r.  VUI, 
lom.  XIX.  1892,  p.  560  — 562.) 

Mnnusrrit*  laotiens,  w rap|K>rtiuit  i Pbistoire,  i In  legis- 
Istion,  aux  UMges  du  centre  de  PlndoH’bine. 

Müller.  Friedrich.  Das  LauUystem  der  siamesischen 
Sprache.  (Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes,  Bd.  VII,  1893,  8.  71—76.) 

Netthoff,  Karl  Adolf.  Da*  Land  de*  Lotos.  (Münchener 
Neueste  Nachrichten  vom  13.  August  1893.) 

Zur  siamesischen  Volkskunde. 

Siam  und  die  europäische  Cultur.  (Au*  dem  Briefe 
eilte*  deutschen  Kaufmanns  in  Bangkok.)  (Globus, 
64.  Bd.,  1893.  Nr.  18,  8.  278—280.) 

„Die  europäische  Cultur  hat  keinerlei  liefere»  Eindruck 
auf  die  Masse  de*  siamesischen  Volke»  gemacht.*4 

e)  Cambodga  und  Gochinchina. 

Ledere,  A.  Moeur*  des  (’ambodgiena.  (Revue  acienti- 
fiqu«  1893,  janvier  28.) 

Maurel , E.  Memoire  aur  l’anthropologie  des  divers 
peuple*  vivant  actnellement  au  Cambridge.  (Memoire* 
de  la  ■oci£t«'?d' Anthropologie  de  Paris,  2.  a^rie,  III,  3/4, 
p.  442  — 468;  IV,  4,  p.  459  — 535,  mit  einer  Tafel.) 

Einen  Auszug  der  iuhaltmchen  Arbeit  giebt  J.  Ilüfer 
unter  dem  Titel  „ Anthropologie  der  Kambodschaner*  im 
Globus,  64.  Bd. , 1893,  Kr.  II,  8.  179/80;  vergl.  auch 
Buachan  im  Ausland  1893,  17,  8.  270  6*. 

/)  Annam  und  Tongking. 

Cupet,  P.  Che*  le*  populatnm*  sau  vage*  du  stid  de 
l'Annnm.  (Tour  du  luoode  1893,  Heft  1681  —1685.) 

Eine  frische,  lebensvolle  Schilderung  von  den  merk* 
würdigen  „Wilden*4  im  südlichen  Annam.  — Vergl.  unten 
v.  Seidel. 

Duxnoutler,  G.  Une  fete  religieuse  annamite  au  vil- 
lage  dt*  Pbu-Doug  (Tmikin).  (Revue  de  Tbbtoire  des 
religio»*,  XXVIII,  Paris  1893,  p.  67  — 75.) 

Dumoutier,  G.  Folklore  aiinamite.  (Revue  des  tm- 
ditiuns  popul&ire»,  VIU,  1893,  p.  401 — 405.) 


Henri  Ph.  d'Orld&ne.  Autour  du  Tonkin.  IUustr. 
et  carte-s  d'apre»  los  photogr  et  documents  de 
lauteur.  Paris,  Le vy,  1893.  IV,  654  pp.  mit  28  Tafeln 
und  5 Karten.  8®.  7,5©  fres. 

Mirando,  Pierre.  Los  G rotUa*  du  Pung,  not«*  ponr 
servir  ä la  glographie  du  Tonkin  (r4gion  de  Ra-Bl). 
(Comiti*  des  travaux  historiqooo  **t  sciontiflque*, 
Bulletin  de  Geographie  bistoriqu«  et  deacriptive.  Pari*, 
Leroux,  1893,  Nr.  3.) 

Interessant*  ethnographische  Einzelheiten  filier  die  nm- 
wohuendrn  Stämme:  vergl.  F.  Delisle  in  L* Anthropologie, 
trtin.  V,  1894,  i».  233  — 234. 

Seide),  H.  Cupet'a  Reise  zu  den  wilden  Stämmen 
im  Hinterlande  Annam*.  Mit  13  Abbildungen  im 
Text  und  einer  Kartenskizze.  (Globus,  64.  Bd..  1893, 
Nr.  9,  8.  136  — 142;  Nr.  10,  8.  158—  163.) 

Vergl.  oben  Cupet. 


9.  InBulindia. 

a)  Allgemeines. 

Bergemann,  P.  Der  Malerische  Archipel  iui  Lichte 
des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  (Das  Ausland, 
66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  357  — 360,  375  — 37H. 
391  — 392.) 

Brandstetter,  Ben  ward.  M »1  ay  o-poly  n es  i sehe  For- 
schungen. I.  Der  Natursinn  in  den  älteren  Litcratur- 
werken  derMalayen;  II.  Die  Beziehungen  der  Mala- 
gasy zum  Malaiischen.  Luzern,  Doleschal,  1893. 
107  8.  4*.  3 Mark. 

II.  aurh  separat  Luzern.  Häher  u.  Co.,  1893.  43  S. 

1,50  Mark.  — Vergl.  J.  H&fer  im  Globus,  68.  IM.,  1893, 
Nr.  22,  S.  362;  Günther  im  Ausland  1893,  8.  400. 

♦Kate,  H.  ton.  (’ontribution  ä l'anthropologie  de  quel- 
ques peuhtrs  d'Oo*-ani«.  (L'Aothrupologie,  t«m.  IV, 
Paris  1893,  p.  279  — 300.) 

Untersucht  die  Bevölkerung  von  Makiutsar,  Timor,  Flores, 
Sumba,  Rutti,  Savu  u.  999  Individuen,  Tonga,  Tahiti  etc. 
314  Individuen;  Melanesier  von  Neu -Irland  und  Mnlicolo. 
5 Individuen.  Ten  Kate  scheidet  die  Maknssnren  und 
Bagie,  ul«  nicht  zur  indnjiesl  scheu,  sondern  sur  malaiischen 
Hasse  gehörig,  aus.  Die  vorherrschende  Hautfarbe  ist  bri 
den  Indonesier»  braun  und  dunkrlbrnun,  bei  den  Polynesiern 
hellbraun  und  gelb;  die  Haare  sind  bei  den  Indonesiern 
wellig  und  kraus,  bei  den  Polynesiern  schlicht;  jene  sind 
in o*o-,  diese  bzachyctphal,  beide  meaorrhin;  die  Nasen  l«*i 
den  Indonesiern  sind  „coucave*“  , tei  deu  Polynesiern 
„droits  et  convexes";  jene  sind  über  mittelgross,  die  Poly- 
nesier gm«*. 

Pictot,  C.j  er  M.  Bodot.  Comp»*  ran  du  d'un  royags 
scieutiAque  daus  FArchipal  Malais.  Geuf,  Cherbulicz, 
1893.  64  pp.  8*. 

Vergl.  C.  M.  Pleyte  in  l'elermann’s  Mittheilaugcn, 
40.  Bd.,  Literatur-Bericht  1894,  105. 

Wilken,  G.  A.  Handleiding  voor  de  vergelijkende 
volkenkunde  van  Nederlandsch-lndic.  1‘uitgeg.  door 
C.  M Plevte.  AA.  3—9.  Leiden,  Brill,  1893.  8.  161 
— 669.  8“.  Je  P.  0,60. 

Angezeigt  von  J,  D.  E.  Scbiuelts  im  Internat.  Archiv 
für  Kthmigrnphie,  VI.  Bd.,  S.  68;  von  Gerl  and  in  Prtrr- 
mann’s  Mittheilungen,  39.  Bd.,  Literaturbcrkht  für  1893, 
S.  168  11. 

b)  Ami  ai  na  neu.  Nicobaren. 

Mr.  Portman  s Photograph*  of  Andaman«***.  (Journal 
of  the  A nt hr»|>oIog]cal  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol  XXII,  1893,  p.  401 — 403.) 
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Bvoboda,  W.  (PrfgMtiennrxt  in  Piano).  Dir  Bewoh- 
ner des  Kkobaren- Archipels,  nach  eigeueu  Beob- 
Achtungen , Alteren  und  neuermi  Quellen.  III.  Theil, 
mit  S Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im  Text. 
I Internationale«  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd., 
leiden  IBM,  8.  1 — 40.) 

Fortsetsung  uml  Schlu»»  «w  S.  214,  Bend  V.  — Be* 
handelt:  Schifffahrt,  Handel,  Kämpfe,  Expeditionen,  Schutx- 
und  TruUwotTcn,  Oroamenupeer , Festlichkeiten  und  Ver- 
gnügungen , Geisterglauben  und  AWrglaulwu , Kenntnis«« 
der  Nnobaren  über  Natur,  Heilkunde,  Zeitei uthcilung, 
Tvdtengehräuche  und  Festlichkeiten. 

e)  Sumatra  etc. 

Brenner,  Joach.  Frhr.  von.  Betuch  bei  den  Kanni- 
balen .Sumatra«.  Erste  Durch<|tteniug  der  iinab- 
hängigen  Batakländer.  Mit  Abbildungen.  Wilrz- 
Uurg,  WotH,  IBM.  388  8.  8«. 

Der  dritte  Abschnitt  acbildert  die  Bevölkerung  narb 
Physis , äu»M*reiu  Leben , liecht  und  Cultur.  Die  lintak 
»«haut  Brenner  nach  Angabe  der  Eingeborenen,  den 
Summ  d»  Karo  auf  I4&00»  der  Timor  auf  47000,  der 
Toba  auf  SÜOOO,  der  Kaja  auf  262  500,  der  l’akpak  auf 
25  762  Seelen.  Ein  reiche*  Wörterverzeichnis«  (deutsch, 
mal.,  Batak:  Karo-,  Toba-Dial.)  ist  beigegel>en. 

Qerland,  Georg.  Zur  Erforschung  Mittelsumatnt». 
(Da*  Aualand,  fl«.  Jahrg. , Stuttgart  1*93,  Nr.  I, 
8.  1 —5.) 

Besprechung  des  Werkes:  Reisen  en  ondenoekingen  der 
Suraitru-npcdilir,  aitgeruct  door  het  AardrijkikundigUenout- 
s.-hap  1878 — 1870.  (Herausgegeben  von  J.  I’,  Veth.) 

Der  erste  Band  erschien  im  Jahre  1681  , der  letale  int 
Jahr«  1892. 

Giglioli,  Henry  Hillyer.  Notes  on  the  enthnogiaphi- 
cal  collection*  fonoed  by  Dr.  Klio  Modigliani  during 
hi*  receni  exploration*  in  Ceutral  Sumatra  and 
Engano.  (Mit  30  Abbildungen  im  Text.)  {Inter- 
nationale« Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Band,  Leiden 
1893,  8.  109  — 131.) 

Hasselt , A.  L.  van.  Aauteekenlngen  omtreiit  de 
pottenbakkerij  in  de  rwidenti«  TapaiHndi.  (Mit 
1 Tafel  und  1 Abbildung  im  Text.)  (Internationale* 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893, 
8.  41—43.) 

Lagemann , M.  Da*  Ni««h«che  Mädchen  von  «einer 
Geburt  bi*  zu  »einer  Verheirat  hung.  Vortrag.  (Tijd- 
«e.hrift  voor  Indische  taal-,  land-  eu  volkcnkunde. 
Dwi  XXXVI,  Batavia  1892/93,  p.  296  — 324.1 

MQIlor,  F.  W.  K.  Beschreibung  einer  von  G.  Mci*«- 
ner  zusammcugeMcIlten  BaUik-Snininlung.  Mitsprach- 
tichen  und  sachlichen  Erläuterungen  verwehen  und 
herausgegeben  von  Fr.  W.  K.  Möller.  (Veröffent- 
lichungen au*  dem  königlichen  Museum  für  Völker- 
kunde. Berlin,  III.  I/O*  Heft.  1893;  VII,  94  8.  mit 
3 Tafeln.) 

Di«  Beschreibung  und  sprachliche  Durchforschung  deT 
sehr  vollständiger  Meissner’ scheu  Sammlung  beweisen 
nWraul»  «La*  Herkommen  der  Bntuk  - Cultur  au*  Vorder- 
indien. Die  Karo  und  Tob*  werden  von  Müller  ein- 
gehender besprochen  und  in  ihrem  iUB*cm  Leben  be- 
handelt. AU  Sprach-  und  Schriftproben  sind  einige  Text«, 
u.  *.  auch  Drohbriefe  bei  gegeben.  — Vergl.  G,  Ger  Und 
im  Geographischen  Jahrbuch,  17.  1VL,  Gotha  1894,  S.  406 
und  Ha  her  I and  t in  den  Mittheilungen  «1er  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  24,  N.  F.  14.  Bd,  1894, 
S.  51  — 52. 

Ophuijsen , C.  A.  van.  Ratakache  sprvekwoordeti 
en  «preekwyx«n.  (Tijdachrift  voor  Indische  taal-, 
land-  et)  volkeukunde.  de«)  XXXV,  1893,  p.  613 — 639.) 


Pantor.  Di«  religiösen  An«Hmuungvn  bei  den  Battak. 
Vortrug.  Referat  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  München 
1893,  Nr.  278,  8.  7. 

Schmeltz,  J.  D.  E.  Ein«  Keule  alsW'aff«  der  Frauen 
von  Engano.  Mit  I Abbildung  im  Text.  (Int«r- 
»ationales  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Le  ulen 
1893,  8.  61  — 82.) 

Schott,  Gerhard.  Kin  Besuch  in  Atjeh  auf  Sumatra. 
Mit  drei  Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  Band, 

1893,  Nr.  18,  8.  281—286.) 

Snouok  Hurgronje,  C.  De  Atj^hera.  Uitgegeven  op 
last  dev  Bwgtwring.  Deel  I.  Batavia,  Laodeedmkkery. 
leiden,  E.  J.  Brill , 1893.  514  8.  mit  2 Tafeln.  8°. 

„Kim*  Fülle  von  thataichlichcm  Stoff  und  *o  ausgexcichnet 
geordnet  und  bearbeitet,  «lass  e*  Bewunderung  erawingt*; 
vergl.  C.  M.  Plejrte  in  IVu-rnmnn'»  Mittheilungen,  4t).  Bd., 

1894,  Literatur- Bericht  8.  105—106. 

Zuckerkandl , Emil-  Leber  Malayenschade).  (Mit- 

tlicilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XXI II.  Bd.,  1893,  Sitzungsberichte  8.  51  — 52. 

Bericht  älter  27  Niassrhäilcl  au»  der  Sammlung  de« 
Barons  von  Brenner;  die  Schädel  sind  meist  recent. 

d)  Java  mH  Madura  etc. 

Bartels,  Max.  Leber  ein»  Sammlung  javanischer 
SpicUachen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  HA,  Jahrg.  1893,  8.  38« 

— 387.) 

Bohatta,  A-  Praktische  Grammatik  der  javanisdten 
Sprache.  Wien,  Hartleben,  ll692j,  KL  8®. 

Eingehend  kritisirt  von  A.  A.  rokker  im  Ausland, 
Jahrg.  6«,  Stuttgart  1893,  S.  79  — 80. 

Eokhout,  B.  A.  Ou«*t  de  Java.  La  rare  snuuda- 
naise,  «•«>*  rapports  avec  lea  Hollandai*  et  le  pav» 
«(»'eile  habile,  d’apre*  lea  aottrcrai  le«  plus  rfaent**«. 
(Bulletin  da  la  «ocitft*1  de  geographie.  Pari«,  XIV’, 
p.  121  — 148.) 

Jochim,  E.  F.  BeMchrijving  van  den  Sapoedi-Arclüpel- 
(Tijdschrift  voor  Indisch«-  taal-,  land-  eu  volkenkun«!«» 
XXXVI,  1893,  p.  343  — 394.) 

Schildert  <U*  Leben  der  Msdureseu,  Spiele,  Lebensmittel, 
Fischfang,  Handel  etc.  ausführlich.  — Vergl.  i*.  M-  Kan 
in  Petermiiuu’*  Milthcilungeu , 88a  Bd.,  1898,  Literatur- 
Bericht  S.  170. 

Mayer,  L.  Th.  Vier  javaansclie  legenden  ult  de  Beai- 
denti«  Madioen.  (Bijd  ragen  tot  •?«•  »«aal-,  land-  en 
volkenkunde  van  Nederlandsch-Indii),  vijfde  volgr., 
M VIII,  1693,  p.  41  - 70.) 

Müller,  F.  W.  R.  Uetier  das  javanische  Batik- Färbe- 
verfahren. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  531 — 532.) 

c)  Bortteo. 

Grabowaky,  F.  Abwehr  in  Bezug  auf  seine  Abhand  - 
lang  über  die  Tlieogoiiie  der  Dajaken.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  S.  23  — *24.) 

Gegen  K.  K.  Müller’*  ISc»prechuog  in  der  Zeitschrift 
ftir  Ethnologie  1892,  S.  236. 

Hein,  Wilhelm.  Leber  einige  Ibvjakobjecte  nu*  der 
Sammlung  «le*  I)r.  Ed.  Bonne.  (Mittheiluugen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  87.) 

Hotte,  Charles.  A Journey  up  the  Barum  River  to 
Mount  I)nlit  and  the  Highland»  of  Bornro.  (The 
Geographica!  Journal,  m I,  London  1893,  p.  193 

— 208,  mit  Karte.) 
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Schildert  namentlich  die  interessant»»  Bcgrähnis»cerr» 
umuien  und  damit  verbundenen  Verstellungen  der  lUrn- 
w-an.  — Vergl.  Ii.  Martin  im  Archiv  tat  Anthropologie, 
IW.  XXII,  Vicrteljahrsheft  1/2,  1893,  S.  146. 

J ftgd  und  Fischfang  bei  den  Kee-Dajak».  (Globus. 
63.  Dd.,  litt,  Nr.  24,  8.  SN  — Stt.) 

Au»  der  Abhandlung  über  die  Eingeborenen  von  Borneo 
von  H.  Ling  Roth  (Brooke  Low».  hinterlasM-nr  Papier«) 
im  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Bri- 
t«in  and  Irelsnd.  XXII,  1892,  j>.  45  IT. 

Low,  Brooke.  The  Natives  of  Borneo.  £>li te<i  frotn 
the  Papers  of  the  late  Brooke  Low,  by  H.  Ling  Roth. 
II.  Land  Temir*  aud  Cultivation.  Habitation»,  Slave«. 
Dress,  Personal  Ornament,  and  Fasbiouahle  Defor- 
mity , Hutiting,  Fixhing.  Navigation.  Weapnus  aud 
War-dre*s,  Aggressive  Warfare,  Defensive  Warftune, 
Heads,  Captives.  Cannibalism , Musical  Instruments 
and  Kinging.  (Journal  of  the  Anthropological  Insti- 
tute of  Great  Britain  aud  Ireland,  vol.  XXII,  1893, 
p.  22  - «4.) 

Die  sehr  inhaltreiche  Beschreikuug  bezieht  »ich  haupt- 
sächlich auf  die  Dajnk  »m  Kedjnng  und  auf  die  Seedtyak. 

Schaank,  8.  H.  De  Kongti's  van  Monirado.  Bijdrnge 
tot  de  geechiedenin  en  de  kennis  van  bet  wezen  de 
Chineeache  vervenigingen  «>p  te  westkatt  van  Borneo. 
(Tijdschrift  vor  indische  taal-,  Und-  en  volkeukunde, 
XXXV,  1893,  p.  418  — 612,  mit  Karte  und  1 Tafel.) 

Dazu  „Errata“ , ebenda  XXXVIII,  417  ff.  - Vcrgl.  die 
Anzeigen  von  G.  Schlegel  in  T'oung  pao , IV,  p.  312 
— 314  und  von  C.  M.  K»n  in  Peten»a»n*»  Mittheilungen, 
39.  Bd.,  1893,  Litern  turherieht  S.  170. 

Schmeltz.  J.  D.  B.  Ueber  ein  dajakische«  und  zwei 
japanische  Schwerter.  Mit  drei  Tafeln,  (luter- 
natiotialex  Archiv  für  EtlmogTaphie.  VI.  Bd.,  Leiden 
1893,  8.  185 — - 189.) 

Sonne,  Eduard.  Die  Bewohner  Briti»eh-Nord-Boriieo« 
mit  liesonderer  Berücksichtigung  der  Badjohs,  Tum- 
bonoas  und  Hundajaks.  (Mittheilungen  der  Antliro- 
pologi sehen  Gesell»*  haft  in  Wien,  XX 111.  Bd.,  1893, 
Sitzungsbericht«  8.  28  — 32.) 

Sonne  hält  dir  Hnndajsk»  für  die  Ureinwohner  von 
Borne«,  dir  Tumbonost»  für  einen  Zweig  derselben. 


f)  Celebes,  Flores. 

Ho^vell,  Q.W.  W.  C.  Baron  van.  Ueber  das  Abplatten 
de»  Schädels  und  der  Brust  in  Buool  (Nordküsle  von 
Celebes).  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Internationale» 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  8.  190 
— 192.» 

Mil  einem  Nachtrag«  von  J.  D.  E.  Schm  eit  2 „Notizen 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Schädeldefonnntlon“ 
(8.  193—  197). 

Lubbero,  A.  E.  H.  Anthropologie  de  U population 
de  Gorontalo  (partie  de  la  ivsidence  de  Menado , ile 
de  Cetebe*).  (Otnteaknndig  t(jd*cbrif»  voor  Neder* 
landseh -Iudie.  Batavia,  Ernst  en  Co.,  1893.) 

Vergl.  du  Referat  von  Mernrrs  d’Estrey  in  I/Anthro- 
pologie,  tom.  IV,  1893,  p.  490  — 497. 

Wigger»,  J3.  D.  Sehet»  van  bet  regentschap  Kadjang 
ouderafdeeliug  Kadjang,  afdeeling  Oosterdistricten, 
guu  verneinen  t Celebes  en  ouderhoorigheden.  (Tijd- 
»ehiift  voor  indische  taal-,  land-  en  volkenkunde, 
XXXVI,  1893,  p.  247  — 278.) 

Schildert  die  Lebensweise,  Brautwerbung,  Ehe,  Religion, 
Aberglauben  u.  «.  w.  der  Bevölkerung.  — Vergl.  C.  M.  Kau 
m PetermaiM’s  Mittheilungen,  39.  Bd.,  1893,  Litteratur- 
Bericht  S.  17n  und  Mernrrs  d’F.strev  In  L’Anthm- 
pologie,  vol.  IV,  1893,  p.  «19  — 823. 


tj)  Molukken.  — Kleine  Sundainacln. 

Baardo,  J.  M.  van.  Ile  d«  Halmaheira,  deparlement 
Gwl^la,  Indes  n4erlandaises  (Moluque*).  Trad.  par 
van  Kol.  (Bulletins  de  la  societl  d’ Anthropologie  de 
Pari*  1 893,  p.  333—  :•«*.) 

Boot;  W.  O.  Körte  sehet*  der  noord-kust  van  Ceram. 
(Tijdochrift  van  het  kkl.  nederlamlsch  aardrijkskondig 
genootschap , II.  «er.,  X,  Leiden  1893,  p.  650  — 678, 
885  — 902,  1183—1204.) 

Berichtet  über  Verfassung  und  Recht,  Handel,  Producte, 
sodann  über  die  Bevölkerung  Nonl-Cernm*,  ober  »lie  beiden 
Stamme  Patuiwa  und  Patahmn  uitd  ihre  Eintheilung, 
Physis,  Kleidung,  Sitten  and  Gebrauche;  viwi  besonderem 
Interesse  Ut  d»*  über  die  Heirathon  zwischen  verschiedenen 
Stämmen  Genagte.  Der  letzte  Theil  handelt  von  der 
Behandlung  der  Kranken  und  Todtrn , von  KrlegfUhren, 
Koppe nsnelleti  u.  s.  w.  und  giebl  auch  ein  vergleichende» 
Vocabular  der  verschiedenen  Dinierte.  Die  Aufsätze  sind 
au«  Boot*»  Nachlass  Von  C.  M.  Pleyte  berausgegeben. 
Vergl.  das  Referat  von  Meynerx  d’Estrey  in  L'AlUhr»»- 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  116—  120. 

Kern,  H.  Ovareenkomst  van  een  mythe  der  Kei- 
eüander*  tuet  e«n  Minahassisch  »prookje.  j Bijd ragen 
to  de  tnal-,  lund-  «n  volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie,  Jahrg.  VIII,  1893,  Heft  4,  8.  501  IT.) 

Vergl.  unten  Müller. 

Müller , P.  M.  K.  Ueber  eine  Mythe  der  Kei  • In- 
sulaner und  Verwandtes.  Mit  1 Abbildung  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Jahrg.  1893,  8.  533  — 537.) 

Mit  Bezug  auf  den  vorgenannten  K e r n 1 selten  Aufsatz. 

Pleyte,  C.  M.  Bijdrage  to  de  Kennis  der  Ethno- 
graphie van  de  Zuidwsster-  en  Zuidooster-Eilanden. 
Leiden  1893.  164  3.  8°. 

7.u»ammcngefiui*t  aus  den  Abhaadi ungen  ^Sy»tematiwbe 
Brach rijviug  vnu  de  door  de  H.  H.  Planten  en  Wert- 
beil» verzamelile  Ethnographica  tijden«  hun  verblyf  op 
de  Zuid  Wester-  en  Zuid  Ooster  -eilanden“  (Tljdechriü 
van  het  k.  uederlondsch  aardrijkskundig  genootschap, 
2.  Ser.,  IX,  1892,  p.  1051—83;  X,  1893,  p.  5 — 65) 
und  „Ethnographische  Beschrijving  der  Key -eilanden“ 
(ebenda,  X,  1893, p.  581—567  und  797—841).  — Vergl. 
die  Anzeigen  von  G.  Gerland  im  Geographischen  Jahr- 
buch, Bd.  XVII,  1894,  p,  409 — 410  und  von  C.  M.  Kau 
ln  Petermun’t  Mittheilungen,  39.  Band,  Literatur-Bericht 
S.  170,  Nr.  772*  und  h. 

Pleyte.  C.M.  Die  Eutziffcrung  der  MinAhasa-Bilder- 
schritt,  Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  83.  Bd., 
1893,  Nr.  14,  8.  220  — WS.) 

Nach  Tendelo«,  iu  den  Mededeclingen  van  wsge  het 
uederlandsdie  Zeuileliiiggenootuchap,  Rotterdam,  Teil  XXXVI, 
p.  329  ff. 

Bohmeltz,  J.  D.  E.  Kitt  Panzer  nu»  Knkosfiuern  von 
den  Aaru-Inselu.  (Internationa los  Archiv  für  Ethno- 
graphie, VI.  Bd-,  Leiden  1K93,  8.  59 — 60,  mit  I Ab- 
bildung im  Text.) 

h)  Philippinen. 

Publi cationen  de»  kftnigl.  Ethnographischen 
Museuma  zu  Dresden,  IX.  Di«  Philippineu. 
II.  NegriU«.  Hersgb.  von  A.  11.  Meyer.  Mit  10 Tafeln 
in  Lichtdruck  und  10  Holzschnitten.  Dresden,  Stengel 
und  Markert,  1893.  2 BL,  92  8.  Fol.  100  Mark. 

Eingehende  Schilderung  des  äusseren  Lebens  der  Negrito*, 
psychologische  und  anthropologische  Notizen.  8.  36 — «7: 
Sprache  (speddl  &.  39 — 4H  VonihuUr  der  NtgrÜMprsehr, 
8.  49  — 67  sprachvergleichende  Bemerkungen  zum  vorher- 
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gehenden  Verzei<-hnD»e  von  H.  Kern);  Seile  71 — 87: 
Die  Verbreitung  der  Negrite*  unterhalb  der  Philippinen.  — 
Du»  (iatuc  eine  »ehr  daukeukwerthe  Arbeit. 

Best,  Elsdon.  Prehistoric  civilisation  in  the  Pliilip- 
jiiitea.  The  Tngalo- Risaya  tribe*.  (Journal  of  the 
Polynesien  Society,  vol.  I,  Nr.  4,  Wellington  1882, 
p.  I 95  — 201.) 

Blumentritt,  F.  Die  Bungianen.  (Das  Ausland, 
««.  Jahrg«  Stuttgart  IMS,  & 728—728.) 

Aue  den  Muiionsberichten  de»  P.  Fr.  J.  Malttmbres 
mittet  heilt.  — Die  Bungianrti  wahnen  in  der  in  Central* 
Luz«n  liegenden  Provinz  Nueva  Viten)»  und  t»'ar  am 
linken  Ufer  de»  Rio  M*;at , nicht  weit  von  den  Grenzen 
der  Provini  Uabela.  P.  Mulumbres  ist  der  errte,  der  un* 
von  der  E*i»teez  diese*  Volk»*taiuines  berichtet , sowie 
Hhmient  ritt’s  Artikel  der  erste  ist,  welcher  den  Namen 
und  das  Wesen  der  Bungianeti  in  einer  earo]«i»cheu  Druck* 
schriit  beknnnt  eicht. 

Blumentritt,  F.  Die  Erschaffung  «1er  Welt  nml  der 
ersten  Menschen  nach  der  Schöpfungsgeschichte  der 
ulten  Philippiner.  (Globus , 8.1.  Bd. , 1893,  Nr.  9, 
8.  148  — 147.) 

Blumentritt,  Ferdinand.  Die  Mongolen  (Latin). 
Nach  den  Missionsberichren  des  P.  Fray  Buena* 
Ventura  Camp».  (Globus,  64.  Bd. , l«93,  Nr.  10, 
ß.  165  — 166.) 

Blumentritt,  F.  Die  religiösen  Anschauungen  der 
Bisava«  und  Tagaleu  in  den  Zelten  der  Conquista. 
(Oesterreicliiache  Monatsschrift  für  den  Orient,  XIX, 
1883,  S.  4 5 lV.) 

Blumentritt,  F.  Die  philippinischen  Negritoe  in  deu 
Zeiten  der  ConquDtji.  {Deutsch»*  Rundschau  für 
Geographie  und  Statistik.  XV,  S.  274  lf.| 

Aus  PmocMCQ  de  Sunt»  Ines1  Geschichte  der  Philip* 
pinen. 

Blumentritt,  F.  Nachtrag  zu  dem  »Alphabetischen 
Verzeichn  iss  der  eingeborenen  Stamme  der  Philip- 
pinen und  der  von  ihnen  gesprochenen  Sprachen“. 
(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
Bl.  XXVin,  1893,  8.  161  — 188.) 

Vergl.  Zeitschrift  der».  Ge»,,  Bd.  XXV,  1890. 

Flaaencia,  P.  Juan  de.  Die  Sitten  und  Gebräuche 
der  alten  Tagalen.  Mauuscript  des  P.  Juan  de 
Plasencla.  1589.  Herausgegeben  und  «iugeleitet 
von  Dr.P.  H.  Pardo  deTavera.  Auiorisirte  Ceber- 
»etzuug  durch  F.  Blumen  tritt.  (Zeitschrift  für 

Ethnologie,  25.  Bd.,  1693,  8.  1—21.) 

Da»  Original  in  der  Uevbta  nmt  empor  «neu , Madrid, 
mim.  397  de  Juniode  1892;  eine  bollkndisrhe  Ueberj'etzudg 
von  H.  Kern  in  deu  Bijdragen  tot  de  Toni-,  Und*  rn 
Volkenkundc  raa  Kederl.  Indie,  VM1,  1693,  p.  103—119. 

Wall*  y Merino,  M.  La  rnüsica  populär  deFilipinas 
por  M.  W...,  con  un  preludio  de  Amoni  Pefia  y 
Qofii.  Madrid,  impr.  de  M.  G.  Hernandez,  1892. 
46  pp.  4«.  2 Pw». 

Züniga,  Fr.  J.  Martines  de.  KstadSsmo  de  las  islas 
Kilipmas  ö mis  vinjes  por  este  pais.  Publica  esta 
obm  por  primera  vez  exteusameute  anotada  W.  E. 
Kemna.  2 Bde.  Madrid  1893.  XX VIII,  549  und 
774  8.  8°. 

Vergl.  Ferd.  HUmentritt'i  Anzeige  in  Petemunn'i 
Mittheilungen . 40.  Bd. , 1894,  Literatur- Bericht  S.  106 

— 107. 

10.  China. 

Baret,  L.  l*n  hivernngr  dari*  I»  Chine  du  Nord  (1890 

— 1*91).  Notes  de  geographie  et  d'ethnograpliie. 
(Archive*  de  m^decine  na  vale  et  coloniale  1692, 
Nr.  12.) 

Archiv  für  Authropologi»-  H.J  XXIV. 


Bartels,  Max.  Photographische  Aufnahmen  von  Ein- 
geborenen von  Formosa.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  160.) 

Bäaaler,  A.  Ueber  chine«i*clie  Klingelkugeln.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro* 
pologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  373.) 

Bemerkungen  zu  Joest's  Aufsatz  „Allerlei  Spielzeug“ 
int  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie,  VI,  S.  163  ff. 

Borei,  Henri.  Serment  d’Amhic  Clnnois.  (T‘oung 
pao,  vol.  IV,  1893,  p.  420  — 428.) 

Boulnais,  A.,  et  A.  Paulus.  Le  culte  des  znort» 
dans  le  cdleate  empire  et  l'Auuam  compard  au  culte 
des  anedtre*  dun«  rantiquitc  occidcntale.  Avec  une 
prdface  par  C.  Imhault-Iluart.  (Aunales  du  MuwV 
Guimet.  Biblioth.  de  vulgarisation.)  Paris,  Leroux, 
1893.  XXXlil.  267  pp.  8°.  3,50  fres. 

Boulger,  D.  C.  A short  history  of  China:  being  an 
nccouut  for  the  general  reader  of  au  ancient  emplre 
and  people.  London,  Allen,  1893.  420  pp.  6°. 

12  sh.  6 d. 

Cinattl,  D.  Soriologia  Chine»»:  Autoplastia.  — 

O.  Huroei«  como  mediemnento.  Lissaltoa  1892.  9 und 
17  pp.  8°. 

Uebcrwtzung  von  Maegowan,  „The  artificial  produc- 
tion  of  human  raoa*tra»itic«  in  China“  (Hongkong,  Daily 
Pres»  1892)  und  «Medical  «aperst  ition»  . in  China“ 
(Nvrth  China  Daily  New*  18921. 

Cordier,  Henri.  Biblhnhecn  ßiniea.  Dictmnniiire 
bibliogrwpliH|ue  des  ouvrage»  relatifa  ä lVmpire  chinois. 
Suppldmeut.  Fase.  I et  1t.  (=c  Publications  de 

Pscole  des  laugues  or.  viv,  III,  »er..  Nr.  15.)  Paris, 
Leroux,  189.1.  ßp.  1409  — 1920.  8°.  ä 12  fres. 

Bd.  I erschien  1878,  II  1885;  vrrgl.  die  Anzeige  von 

G.  Schlegel  in  T*oung  pao,  vol.  IV,  1893,  p.  452 — 154. 

Cordier,  Henri.  Bibliographie  des  ouvrages  relatifa 

ä File  Formosa».  Chartres,  Imprimerie  Durand,  1893. 

AD  Einleitung  dem  unten  genannten  Werk«  von  Im  ha  ul  t- 
lluurt  vorangestellt.  — Angezeigt  von  (3.  Schlegel  im 
T'oung  pao,  IV,  1893,  p.  454, 

Cornaby,  W.  A.  Chinese  «rt  an  iudex  to  tfae  national 
ebaimetar.  (The  Contemporary  Review  ism,  Oct., 
p.  549  — 562.) 

Eitel.  Le»  Hak-ka.  Le»  tlirtV-r*-nt**a  peupUdr»  hnbitant 
la  province  de  Canton;  Comp« raison  du  dialecte 
Haka-ka  avec  lea  aut  re«  dialectes  de  province  de 
Canton;  Carnctdre,  nioeors  et  coutumes  des  Hak*ka 
com  pure»  avec  ceux  du«  aut  res  peuplades  de  la  pro* 
vinoo  de  Canton;  La  femme,  l'liahiuuion,  les  vöte* 
raents,  le«  aliments;  Le»  ebanaons  populairea  des 
Huk-kn,  Ist  Religion  des  Hak-ka;  Folk  lore  Hak*ka 
(extraits  traduits  sur  la  Version  anglaise  de  M.  E. 

H.  Parker).  Traduction  annotee  de  M.  G.  Dumouticr. 
(L*  Anthropologie,  tom.  IV,  Pari»  1893,  p.  129  — 181.) 

l'rbcnetzung  englischer  Aufsätze  Eitel1»  in  den  „Note» 
and  fjuerie»1"  (Shanghai)  1867  — 1870. 

Gaillard , Louis.  Croix  et  Swastika  en  Chine 

(=  Varietes  sinologiqaea  Nr.  8).  Bhang-hai,  Impr.  nat. 
du  ia  uiisaion  cath.,  1893. 

Vergl.  E.  H.  Parker  iu  China  Review,  XXI,  p.  124 
— 126. 

Goltz,  Frh.  von  der.  Zauberei  und  Hexenkünste. 
Spiritismus  and  Shamanimnu»  iu  China.  (Mitthei- 
lungeu  der  Deutschen  Gesellscliaft  für  Natur*  und 
Völkerkunde  Oatasiens  in  Tokio,  Fkl.  VI,  1893,  S.  1 
— 36  mit  13  Tafeln.) 

Grill,  Julius.  Zur  chinesischen  Kluthsage.  (FsstgruM 
an  R udolf  v.  Roth  zum  24.  August  1893.  Stuttgart, 
Kohihatutner,  1893.  ß.  9 — 14.) 
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XII,  211  S.  ± »'• 

In  ethnographischer  Umsicht  sehr  l«merkeiiswertb.  — 
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Harlez,  C.  de.  MisceUanees  chinoia.  I.  Le  reve  Jhuh 
Ich  croyaucea  chinoises.  (Mualoti,  “Louvain,  XII, 
p.  323  — 332.) 

Harles,  C.  de.  Note  d’ethnographie  clunoise.  (Le 
Muaeou,  Louvain,  XII,  1893,  p.  444  ff.) 

Havret,  Henri.  L'ile  de  Tsong-ming  ä l'eiuhou- 
cbuie  du  Yang-tse-kiang.  Variitd*  »inologiques  Nr._l_. 
Changhai  1892  61^  pp.  8^ 

Berührt  vielfach  auch  ethnographische  Fragen. 

Havret,  H.  La  provinoe  du  Ngan-boei.  Avec  2 cartea 
höre  texte.  Variete*  siuologiquea  Nr.  CTTanghai 
1893.  131  pp.  8°. 

Vn^i  öle  in  TVtermann**  Mittheilungen , 40.  Bd., 
Literalu  rbericht  1894,  S.  1U3. 

Hirth,  Fr.  Chinesische  Aufzeichnungen  filier  die  Wil- 
den Formosa«.  I Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schuft  dir  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  333 

— 335.) 

Atu  den  chinesischen  Annalen  (Tai  - wan- fu  - chili)  drs 
LL_  Jahrhundert*  übersetzt. 

{Hoopa.J  Du»  Land  der  Tättowirten  und  da*  Land 
der  Frauen  hei  den  alten  Chinesen.  (Globus,  63^  Bd., 

Nr.  22^  8.  358.) 

Reierat  über  eine  Abbamlluug  Schlepers  im  „T* oung 
pao-,  der  eine  Reihe  geographischer  Probleme  behandelt, 
die  HÜmmtlich  die  Stellung  der  nuswärtigeii  Völker  bei 
den  chinesischen  Historikern  zunt  Gegenstände  hnbeu. 

Imbault-  Huart,  Camille.  Le«  tomheaux  dea  Ming 
pre»  de  Peking.  Avec  troia  photogramm«*.  (T*ouog 
pau,  vol.  IV,  1*93,  p.  391  — 401.) 

Imbault -Huart,  C.  L’ile  Foviuoee:  histoire  et  de- 
«criplion.  Ouvrage  acc.  de  dessin»,  carte»  et  plana, 
prec.  d'ttne  introduction  bibliographique  par  Henri 
OMditf.  Pari«,  I.eroux,  IM.  1.XXXIV,  _ I pp.  mit 
2.  Karten  u.  1L1  Tafeln.  Al 

Vergl.  Revue  critique  1893,  29/30,  p.  47  ff. 

Imbault  «Huart.  Le  journal  et  le  jouraalisine  en 
Chine.  (Bulletin  de  la  Bocirte  de  Geographie  com- 
nterciale  de  Pari»,  tom.  XV,  1893.) 

Kingman,  H.  Index  to  th«  Chinese  Recorder.  Vola.  I 

— XX  (lOTT— 1009).  Bliangliat  1893.  7«  pp.  8> 

2.  »li.  Jl  d. 

Kühnert,  Frans.  Die  Knutehung  der  Welt  und  das 
Wesen  de«  Menschen  nach  chinesischer  Anschauung. 
(Das  Ausland,  88.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  S.  151 — 154.) 

Lacouperie,  T.  de.  Skull  deformst!  ion.  (The  Bahy- 
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Lamaireaso,  E.  L’empire  chinois.  Le  Boudhisiue  en 
Chine  et  au  Thlbet.  Taris,  Cftfri,  1099.  D,  440  pp. 
SSg.  ± Am. 
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(T’oung  pao,  vol.  IV,  1893,  p.  432  — 433.) 
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welche  sich  (Ur  die  so  fremdartige  chinesische  Cultur, 
tür  Geschichte  und  Wesen  der  Ituddhnlehre  interessiren“  : 
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Mit  3 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
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der  healigen  Schriftzcichon  aber  giebt  Auf*chlu«>  iilier 
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1894,  Lileratur-Berirht  S.  36. 

Oatroumov,  N.  P.  ßarty.  BtnograAoeakjia  tuaierialy. 
Vyp.  II.  Norodnyja  skazki  Sartov.  TaJkmt  1893. 
XVI,  175  8.  8®.  Mit  4 Abbildungen.  1,20  R. 

Ihr  Sorten.  EtbnograpbtM  he  Materialien,  lieft  2:  Volks- 
märchen der  Sorten. 

Stern,  Bernhard.  Pamir  .da»  Dach  der  Welt". 
(Da«  Ausland,  Jahrg.  66.  Stuttgart  1993,  S.  193 — 197, 
212  — 214,  239  — 234,  246  — 260.) 

Bringt  Notizen  über  die  nonuidi»ir«nd«u  Kara-Kirgbiseo. 

Sibirien  und  Amurgvbici. 

Andrian,  Ferdinand  Freiherr  von.  Ueber  den 
Wetterxaulier  der  Altaier.  Vortrag,  gehalten  in  der 
Allgemeinen  Versammlung  der  deutlichen  ambro- 
jMilogtachen  Gesellschaft.  zu  Hanuov.r  am  6.  August 
1893.  (Correspoudenz  • Blatt  der  deutschen  Gesell- 
aehaft  für  Anthropologie  «tc.,  XXIV.  Jahrg-,  München 
1893,  8.  57  — 68.) 

Behandelt  den  meteorologrnlien  Schamanlsmus  Central* 
asien*  und  specjell  den  bekannten  Kegenstein,  mit  welchem 
zahlreiche  AltaivOlker  Kegen  zaubern.  I>er«elbe  wir»!  mit 
dem  a minist  ist  h >o  bedeutungsvollen  Jude  und  Nephrit 
ident itic irt , wofür  namentlich  die  linguistischen  Zeugnis*« 
Iteraugezogen  werden.  Die  nach  Irnn  weitende  wahr- 
scheinliche Etymologie  des  Jadestcinea  stützt  dem  Ver- 
fasser die  Ansicht,  dos»  die  Form  des  Weitenauber»  durch 
jenen  Stein  nus  dem  iranischen  Magiemus  stumme  und  somit 
der  Wrtterxnuber  der  Altaier  „ein  Coutactproduct"  desselben 
mit  den  primitiven  Klementurculten  der  Turkvölker  ilnr- 
stelle.  — Vergl.  K.  Andree  im  Globus,  |ld.  64,  S.  216 
und  Haberlundt  in  den  Mittbeiluugen  der  Anthropo- 
logischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  S.  223; 
außerdem  die  Di-cu^don  im  CorTe»l»oudeaibl«tl  der  deut- 
schen Gesellschaft  tür  Anthropologie  1893,  S.  101  ff. 

Brückner,  A.  Kamtschatka.  (Ausland.  66.  Jahrg., 
Stuttgart  1693,  8.  «41—643,  664  — 667,  «82  — 664 
und  «99  — 702.) 

Nach  Kurl  von  Di  t mar,  Krisen  und  Aufenthalt  in 
Kamtschatka  in  den  Jahren  1851  — 1835,  St.  Petersburg 
1890. 

Coutume,  Une,  barbare  der  4'chouktchi».  (T‘oung 
pao.  vol.  IV,  1 893,  8.  376  — 377.) 

Nachrichten  illier  den  Selbstmord  bei  den  Tschuktzu  heu ; 
nur  eine  fast  wörtliche  l'ebersetxung  der  Nnchrichten, 
welche  N.  von  Sei  dilti  im  Globus,  Bd.  59,  1891,  8.  111 
gegeben  hat. 

Drouin,  E.  Bibliographie:  Le«  iuwriptions  liMrfenne«. 
(Journal  Aabttique , IX.  wh\,  vol.  I,  1893,  p.  171 

Granö , Johannes.  Hex  iir  i Sibirien.  Helsingfors, 
Weilte  und  Q4K«,  1993«  282  B.  8*.  Mit  Illustra- 

tionen und  Karte. 

J&drincev , N.  M.  Sibir  kak  kolonlj*  v guo^raAcea- 
kom,  etnograüceskotn  i istoriceakom  otuosenijach. 
Izd.  vtoroe.  Petersburg,  Sihirjakov,  1892.  XVI, 
720  8.  8n.  4 Rh. 

Sibirien  als  Colonie  in  geographischer,  eihnograpliischer 
und  hisUirisiher  Beziehung.  2.  Ausgabe. 

Martin,  F.  R.  Un  voyagc  dann  ln  SiWrie  Occidental«. 
(Yrner  1892,  8.  44  ff.) 

Schildert  die  Ostjakan  am  Ingan , einem  ZufhiM«  des 
Ob;  vergl.  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  22,  S.  368. 

Munkäcsi,  Bernät.  Vogul  nepköltiwi  gynjteineny. 
I — III.  Budapest,  Akademie,  1892/93.  172;  IV, 

431  und  IV,  53«  8.  8°. 

Sammlung  vogulischer  Volksdichtungen.  I.  Mkrchen 
und  Gesänge  von  der  Erschaffung  der  Welt;  II.  Heroen- 
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Lieder,  Märchen  und  Zauberformeln ; III.  Bären  gesäugt. 
VogtiKubv  Terte  und  Uebersetzung.  Nach  eigenen  Summ* 
luugeu  und  der  Hinterlassenschaft  Reftlly’». 

MunkHüsi,  Bornh.  lj«l>*r  di«  heidnische  Religion  der 
Wogule».  | Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn, 
III,  8.  61  — 70,  124  — 128  und  181  — 188.) 

Ortoli,  FröddriC.  Sacriricea  humnin».  (Lu  Tradition, 
Revue  generale  de«  tonte«,  amiee  VH,  Pari«  1803, 
8.  220  O.) 

Bei  den  Tschuktscben. 

P&pai;  Karl.  Eine  Hidtlnumtge  der  8üd  - üxtjaken. 
(Ethnologische  Mittheiluugeu  aus  Ungarn,  III,  1803, 
8.  82  — 88.) 

Bohrenck  «,  Leopold  v.,  Forschungen  über  die  Amur* 
Völker.  Mit  8 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  64.  Bd., 
1893,  Nr.  23,  8.  371  — 375;  Nr.  24,  8.  390  — 304.) 

Sengatake,  Frits.  Die  Ostjake».  Mit  4 Abbildungen 
im  Text.  (Globu*,  63.  Bd.,  1693.  Nr.  8,  8,  122—126.) 

Sternberg,  Leo.  Sachaliuski«  Giljaki.  Zametki  iz 
lienych  uabljudenij.  (Ktiiografieeskue  Oboart-uie. 
Periodische  Zeitschrift  der  cthnogr.  Abtheilung  der 
kais.  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Naturwissen- 
schaften etc.  an  der  Moskauer  Universität,  Jahrg. 
1893,  Nr.  2,  8.  I — 46. i 

Die  Giljakeo  von  .Sachalin.  Bemerkungen  nach  persön- 
lichen Beobachtungen.  — Ein  eingehende*  Referat-  über 
die  werth volle  Arbeit  gi*l.t  Th.  Volkov  Sn  L'Anthro- 
pologie,  tom,  V,  1894,  p.  340  — 344. 

♦Tarenetzky,  A.  Weitere  Beitrüge  zur  (’raniotogie 
der  Bewohner  von  Sachalin,  der  Ainos,  Giljaken  und 
Oroketi.  (Memoire*  de  Tacadöinie  Impdriale  de* 
Sciences  de  8t.  Pdtersbourg , VII.  aör. , tom.  XLI, 
Nr.  6.)  8t.  Petersburg  1803.  45  8.  4°. 

Vergl.  die  Anzeige  von  LSticda  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  XXIII,  Yierteljabrsheft  1/2,  1804,  S.  243 
— 247. 

Werbitaky,  V.  J.  Altaitkije  inorodzy  (alui*che 
Fretndvölker).  Sammlnng  ethnographischer  Abhand- 
lungen und  Forschungen  des  altalscbes  Missionar* 
Protohiervus , heraus#)).  vou  der  ethnographischen 
Sectio«  der  kai*.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
kunde, Anthropologie  und  Ethnographie  unter  der 
lledaction  vou  A.  *A,  Iwsnovtkv.  Moskau  1893. 
XIV,  221  8.  8°. 

Vergl.  N.  v.  Scidlitz  in  Pctcrmnun’s  Mittheilungen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  37. 

C.  Australien. 

1.  Allgemeinen. 

Moore,  F.  F.  Front  the  Bush  to  the  Breakers.  Lon- 
don, Christ.  Knowledge  8oc..  1893.  3 ah.  6 d. 

Adventurea  in  Auairalia  and  the  Pacific  Islands. 

2.  Nou-Guinea  und  das  übrigo  Melanesien. 

Agoatinl , Jules.  CoutumeH  et  crovunce*  des  Nou- 
velles-Hebrides.  (Revue des  traditiona  populaires,  VIII, 
1893,  p.  50  — 50.) 

B Aalen , J.  van.  I>e  quelques  particularitc»  sur  le 
cults  dea  morts  chez  les  Papouas  du  Geelvinksbaai. 
(Bulletins  de  ln  socUtd  d'anthropologie  de  Pari» 
»*r.  IV,  1893,  p.  171  — 175.) 

B&kker,  W.  A.  G.  Photographien  von  Tidore,  Aru 
und  Neu  - Guinea.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  305.) 


Bartels,  Max.  Ueber  den  Schädel  «ine»  Eingeborenen 
der  Warrior- Islands  (nahe  der  Büdküste  von  N«u- 
Gninea).  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthro|K>logie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  592  — 593.) 

Bilder  aus  dem  Schutzgebiet  der  Neu  •Guinea -Com- 
pagnie. Mit  Illustrationen.  (Deutsche  Colonial- 
zeitung.  Neue  Folge  6.  Jahrg.,  Berlin  1893,  8.  51.) 

Die  Bilder  zeigen  einige  charakteristische  Tvpen  der 
Urbewohner  unserer  Sidseebesitzungcn , nrb*t  einigem  ihr 
Leben  und  Treiben  kennzeichnenden  Bemerk. 

Clereq , F.  8.  A.  de , m.  medewerk  van  J.  D.  B. 
Hchinoltz.  Ethnographische  beschryviug  van  de 
West-  en  Noordkust  van  Ncderlandnch  Nieuw-Guioaa. 
Met  bijvolging  eener  schets  der  ethnographie  van 
UuitacU  en  B ritsch  Nieuw-Guinen.  Met  42  platen  en 
51  tekstj]lu*tr.  Leiden,  Trap,  1893.  XV, 300  8.,  4 Tab., 
42  Taf.  4°.  30  Mark. 

De  Clereq  hat  in  «Ion  Jahres  1887/88  viermal  die 
West-  und  Nnrdküste  von  Niederländisch  Neu-Guinea  be- 
fahren und  dabei  an  10t  verschiedenen  Orten  umfassende 
ethnographische  Sammlungen  angelegt.  Die  Beschreibung 
der  Gegenständ«  ist  nach  der  folgenden  Eintheilung,  welche 
zugleich  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  erkennen  lässt, 
zuigtAbrl:  A.  Kleidung  und  Schmuck.  1.  Haartracht, 

Kopfbedeckung  und  Kopfschmuck;  2,  Nasenschmu« k ; 3. Ohr- 
ringe; 4.  Halsschmuck;  5.  Hrustschinuck . Oberarm  • und 
Hatidgelenkbünder:  6.  Fingerringe;  7.  Bauchringe  und 

Gürtel;  8.  Hüftschmuck;  9.  Trauerkleidung;  10.  Scbnm- 
Lcdeckung;  11.  Fusagelenkverzieruugen.  — B.  Wohnungen 
und  Gegenstände  de«  täglichen  Gebrauchs:  1.  Wohnungen; 
2.  Hausratb;  3.  Spatel,  Löffel , Messer;  4.  Tabak-  und 
Betelbehälter;  5.  Tragkörbe  und  Taschen;  6.  Malten: 
7.  Kopfklntze.  — C.  Gegenstände,  die  auf  Handel  und 
Gewerbe  Bezug  haben:  l.  Böte;  2.  Kuder;  3.  Fischerei* 
geriithe;  4.  Fisrhspccre  und  Harpunen;  5.  Product*.  — 
D.  Waffen:  1.  Pfeile;  2.  Bogen;  3.  Speere  und  Lanzen; 

4.  Schilde.  — K.  Dinge , die  Lei  Festen  und  anderen 

Gelegenheiten  gebraucht  werden:  I.  Musikinstrumente; 

2.  Hölzerne  Bilder;  3.  Talismane;  4.  Verzierungen  an 
Tempeln;  5.  Dinge,  die  hei  Hochzeiten,  Begräbnis»,  Tanz 
und  Spiel  gebraucht  werden.  — Vergl.  die  Anzeigen  vou 
K.  Grabow  skr  im  Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  8.313 
— .314;  Quarles  ran  Ufford  in  Ts.  Neder).  Anrdr.  Gen., 
II.  Ser.  X,  3,  S.  536  — 540;  Gerl  and  in  Petermanu*» 
Mittheilungen  1893,  LiUraturbericht  8.  179  ff.;  Katztl 
im  Ausland  1893,  S.  782. 

Clereq,  F.  8.  A.  de.  De  West-  en  Noordkust  ran 
Nederiniulsch-Xieuw-Guinew.  (Tydachrift  van  bet  k. 
Nederiandsch  Aardrijkskuudig  Geuootachap,  X,  1893 

5.  151  — 220,  438  — 466,  587  — 650,  841  —885.  961 
— 1904,  mit  2 Karten  und  drei  Skizzen.) 

„Die  ungemein  reichhaltige  Arbeit  bringt  ülwr  bisher 
sehr  wenig  bekannte  Stamme  werth  volles  Material“ : 
G.  üerland  iui  Geographischen  Jahrbuch,  XVM.  Bd., 
1894,  S.  399;  vergleiche  auch  C.  M.  Kan  in  Heier- 
mann’* Mittheilungen,  39.  Band,  1893,  Literatur- Bericht, 
S.  179. 

Codrington,  R.  W.  Molanesian  folk-tale*.  (Folk- 
lore, vol.  IV,  London  1893.  p.  509  — 512.) 

Codrington,  R.  H.  Niensebenopfer  auf  den  Salomo- 
insein.  (Mittheiluugen  der  geographischen  Gesell- 
schaft (für  Thüringen)  in  Jen«  XI,  3/4,  S.  109  ff.) 

GtglioH,  B.  H.  Nuovo  ed  im porta utUsinm  contribuio 
all«  etnngraflu  della  Papuasia.  Cenno  bibliograttco. 
(Archivio  per  l'antropologia  e 1«  etnologia,  vol.  XXUI, 
1893,  p.  153  — 156.) 

Ueber  das  oben  «Hirte  Werk  von Clereq  undSchmeltz. 

Greffrath , H.  Di«  südlichen  Balomous-Iuseln.  (Das 
Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  635.) 

Einige  Notizen  über  di*  Eingeborenen. 
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Greffratb,  H.  Da«  britische  N«u-Ouin«a.  (Das  Aus- 
land. 66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  593  — 55*5.) 

Greffrath , H.  Von  den  Eingeborenen  der  Neuen 
Hebriden.  (Ihm  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
8.  287.) 

Gordon,  Arthur.  On  Fijian  poetry.  (TransactionH  of 
Ute  nintli  International  Uoiigress  of  Orientaliat»,  Lon- 
don  1892,  vol.  II.  p.  731—753.) 

Haddon,  A.  C.  (Dublin.)  The  Serular  and  Cerentonial 
Dances  of  Torr«!*  Straus.  (Mit  4 Tafeln  und  9 Abbil- 
dungen itn  Text.)  (International*«  Archiv  für  Enthno- 
graphie.  VI.  Band,  Leiden  165*3.  8.  131  — 162. J 

I.  Krstiv*  dann-*.  — II.  Wnr  Duner.  — III.  OrrmonUl 
Dance«:  A.  Initiation  Dances;  B.  Seasonal  Dance«;  C.  Turtle 
PiwHior»;  D.  Kuneral  Oremonie*. 

Hagen,  A.  ( M&h-cln  de  la  marine.)  Lea  indigenea 
de«  ilea  Salomon.  I.  Con«i<16r*ti«nn*  generales, 
II.  Caractere«  psvchologiijuea;  III.  Caracterea  anthro- 
pologiquea;  IV.  Curactcre«  etlinngraphique*.  (L’An- 
thropoiogie,  tom.  IV’,  Paria  1893,  p.  1 — 10  nnd  192 
— 21«.) 

Hagen,  A.  fluide*  aur  I*«  Nouvellea-Hebridea.  Nancy, 
Berger-Levranlt,  1893.  73  pp.  8°. 

Snndrrabdr.  au«  Bulletin  de  U Soci4tr  de  geographie  de 

I'Em. 

Hagen , A.  Voynge  aux  Nm»velle*-H*bridea  et  aux 
UM  Salomon.  (m  Tour  du  Monde  1691,  I,  livr. 
1891  — 93,  p.  337  — 884.) 

Vergl.  >1.  Klittke,  Pr.  Hagen’«  Krisen  auf  den  neuen 
Hebriden,  im  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  21,  8,  337—343 
und  Nr.  22,  S.  356  — 362,  mit  7 Abbildungen  im  Test. 

Horst,  D.  W.  De  Rum  8«-rama  op  Nieuar -Guinea  of 
bet  Hinduisme  in  het  Ooaten  van  onxen  Archipel. 
Leiden,  Brill,  1893.  200  pp.  mit  4 Tafeln.  8°.  1,75  8. 

Vergl.  C.  M.  Ployte  in  IVtcnrann’*  Mittheilongen, 
40.  Bd.,  1894,  Li tteraturbe riebt  S.  49. 

Lanjus,  C.  Graf.  Reiaeakizzen  aua  der  Südaee.  Neu- 
Caledonien.  (Petermann’s  MUthellungeu , 39.  Band, 
1893,  8.  125—  128.) 

Enthalt  S.  (27/28  einige  Notizen  über  die  Eingeborenen. 

Lanjus,  C.  Graf.  Reiaeakizzen  au«  der  Südsee.  Die 
Neu-Hebridcn.  (PetermannV  Mittheiluogen  , 39.  Bd., 
1893,  8.  14.1—146.) 

Notizen  über  die  Eingeborenen  Seite  144/45. 

Lanjus,  Carl  Graf.  Reiaeakizzen  aut*  der  Blidsee. 
Fiji  (Fidschi , Viti).  (Petennann’a  Miltheilungen, 
39.  Bd,  1893,  8.  270  — 272) 

Lanjus,  Carl  Graf.  Reiseakizxen  nua  der  Südaee. 
Britisch  Neu -Guinea.  (Petermann’a  Mittboi  langen, 
39.  Bd.,  1891,  8.  287—288.) 

Legrand,  M.  A.  Au  payB  des  Canaqnea.  La  Nou- 
veliB-Ual&Ionie  et  sw  habitant«  en  1890.  Paria, 
Bnudoin,  1H93.  21«  pp.  8°. 

* Luaohan , Felix  von.  Uelwr  einen  Knaben  aus 
Deutjwh-Neu-Guineu.  Mit  einer  Abbildung  im  Text. 
(Verhandlungen  dar  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc-,  Jahrg.  1893,  8.  273  — 275.) 

Mac  Farlane,  8.  British  New  Guinea  aml  iia  people. 
(Tranaactious  of  the  nintli  International  Congresa  of 
Orientalist«,  London  1892,  vol.  II,  p.  771  — 783.) 

Mao  Farlano,  8.  Eine  Weiberinsel  (Hnire  Anotia)  hei 
Neu -Guinea.  (Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik,  XV,  1893.  Nr.  4,  8.  189.) 

Vergl.  L’Anthropologic,  tom.  V,  Pari»  1894,  p.  507 — 508, 

Meyer,  A.  B.  Nephrite  Hatchet  frorn  British  New 
Guinea.  (Journal  of  the  Anthropologlcal  Institute 
of  Great  Britain  and  Irelr.nd,  vol.  XXII,  1893  p.  398 
— 399.) 


Weist  ein  zu  Neuguinea  (CoUingwoodbai , gegenüber 
d’Entrerasteaus  - Archipel)  gefundenes  Beil,  welche«  Sir 
Will,  Macgregor  als  Prob«  gleichartiger  Beile  au*  gleicher 
Gegend  übersandt« , als  aus  echtem,  dem  neuseeländischen 
verwandtem  Nephrit  bestehend  nach. 

Miohelaen,  Oscar.  Cannibaia  won  for  Christ:  a atory 
of  uiisaionary  perila  aud  triumpba  in  Tougoa , New 
Hebride*.  With  introd.  by  M.C.  Fmlerick.  London 
Morgan,  1893.  XII,  188  pp.  8°.  2 ah.  « d. 

Ray,  Sldney  H.  Tb«  Tugere  Tribe  of  Netherlandn 
New  -Guinea.  (Internationale«  Archiv  für  Ethno- 
grapni*,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  8.  55  — 56.) 

Ray,  Sldney  H.  Sketch  of  Aul  u»  Gram  mar , with 
Vocabulsrie«  of  Aulua  and  Lamangkau,  Malekula, 
New  Hebriden.  (Journal  of  the  Anthropologiral  Insti* 
tute  of  Great  Britain  and  Ireland , vol.  XXII,  1693, 
p.  186  — 397.) 

Ray,  Sidnoy  H.  The  language*  of  British  New 
Guinea.  (Tranaactiona  of  the  nintli  International 
Congreas  of  Oriental ists,  London  1892,  vol.  II,  p.  754 

— 770.) 

Ray,  Sidney  H.,  und  Alfrede.  Haddon.  A atudy 
of  the  language«  of  Torres  Btraita,  with  vocabularie* 
and  grarumatieal  notes.  Part  I.  fProceeding*  of  the 
K.  Irish  Academy,  3.  »er.,  vol.  II,  Nr.  4,  p.  463 — ßifl.) 

Die  Verfasser  weisen  nach  na  der  Minnm-Sprnche  (Mur- 
rar-,  Darnlrv-  und  Stcphcusinxel) , um  Babai  (gesprochen 
auf  den  Insein  voo  Cape  York  bi»  hach  Xcu-Uuineu)  und 
am  Ihtüdni,  dass  dieselben  keine  Verwandtschaft  unter  skh, 
noch  mit  den  malaiopolynoaUchen  Sprachen  haben , wohl 
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Vergl.  Supan  in  IVterroann’*  Mittheilungen,  40.  Bd., 
1894,  Literal ur-Berirht  S.  107. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Hösel,  L.  lieber  das  BefeUignngsweaen  iu  Afrika. 
Mit  1 1 Illustrationen  im  Text.  (Globus,  03.  Bd.,  1893, 
Nr.  V,  8.  133—142.) 

Kettler'B  Afrikanische  Nachrichten.  Unabhängige 
Wochenschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  Afrika*, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Inter- 
essen. Hr*gh.  vom  Geogr.  Institut  iu  Weimar.  Jahr- 
gang 1.  Nr.  1 — 17,  1*92/93,  8.  K — ISO.  4".  Jiihrt. 
12  Mark. 

Erscheint  unregelmäßig. 

Macdonald,  J.  Religon  and  inytb.  London,  Null, 
1003.  248  pp.  8°.  7 sh.  0 d. 

Facts  connected  with  the  rcligiuu*  otoerviuice  and  ntcial 
«ustoui»  of  the  African  tribe*. 

Maistros  Reine  von  Congo  zum  Niger.  Mit  einer 
Kartenskizze.  (Globus,  64.  Bd.,  1803,  Nr.  2,  8.  31 
— 3 3.) 

Nach  einen)  berichte  von  den»  Tbeiltie  Inner  der  Reise 
F.  J.  Clozel  im  „Tcmps“  vom  24.  Mai  1803. 

Maorcker,  G.  Untere  Scbutztrnppe  in  (Ktafrika. 
Berlin,  Sigismund  [1803].  216  8.  mit  Abbildungen, 
gr.  3 Mark. 

Vergl.  Weyhe  in  retertnann’s  Mittheildngen , 39.  Bd., 
1803,  Literat  ur-B«richt  S.  178. 

Morenaky,  A.  Mohammedanern  us  und  Christeuthum 
un  Kampfe  um  di«  Ncgerliinder  Afrika«.  (Bonder- 
abdruck au»  der  MissionazeiUchrift  von  D.  W am  eck.) 
Berlin,  Herl,  evang.  Mi»sn>usgese]li»chnft.  1803.  20  8. 
o.  Jahr.  8*.  0,20  Mark. 

Vergl.  Weyhe  in  Petermann’*  Mitthcilungcn , 40.  Bd., 
1894,  Literatur-Bericht  S.  189. 

Müller,  W.  Max.  Die  Ältesten  lluudemiraen.  Ein 
Beitrug  zur  Sprachgeschichte  Afrika*.  (Globus, 
64.  Bd'..  1893,  Nr.  17,  8.  289  — 270.) 

Ratzel,  Friedrich.  Beitrage  zur  Kcnntniss  der  Ver- 
breitung des  Bogens  und  de*  Speeres  im  indo-afri- 
kanischen Völkerkreise.  (Verhandlungen  der  Säch- 
sichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil. -bist. 
Classe  X LV,  1893,  S.  147—  182,  mit  1 Tafel.) 

Stanley,  H.  M.  African  legend*.  (Fort  night  ly  Re- 
view. London  1893,  June,  p.  797  — »28.) 

Ötuhlmann,  Franz.  lieber  die  Zwergvölker  von 
Afrika,  besonders  über  die  des  oberen  ltnri.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  185  — 186.) 

„Ich  glaube,  dns*  die  Zwerge  nicht  durch  liege  Iteration 
entstanden  sind,  sondern  das*  wir  in  ihnen  die  liestr  einer 
eigenen  Basse  zu  erblicken  lniben,  <lie  früher  weite  Gebiete 
in  Afrika , vielleicht  auch  in  Asien , clunnhiu , die  aber 
jetzt  durch  den  Ansturm  der  Neger  zurück gedrängt  und 
vernichtet  wird.  Cs  sind  negernrtige  Mensi  hen  mit  einigen 
besonderen  Eigenschaften , dl«  ulcr  kindliche,  primitive 
Körperverhilttiiast-  aui’wcUen.“ 

Verneau,  R.  Le  langnge  sifHd  dan*  l'Afrique  cen- 
trale. (1/ Anthropologie,  totn.  V,  1894.  p.  126.) 

Such  einem  Artikel  von  Maistre  in  „La  Nature4*. 


2.  Atiasländer,  Tripolis,  Sahara. 

Baraudon , Alfred.  Algerie  ct  Tunisic*.  ttecits  de 
voyag«  et  et  iides.  Paris.  Pion,  Nourrit  et  Cie.,  1893. 
XV,  328  pp.  8«.  3,50  frc*. 

Bertholon.  fctud«;  d«tuographiquc  zur  Ja  Tuuisie. 

Paris,  Cbaix,  1893.  27  pp.  ttü. 

Bertholon.  Lei  forme s de  la  tamille  che*  Je«  premier* 
habitant»  de  l'Afriqu«  du  Nord.  Lyon,  A.  Btorck.  — 
Paris,  G.  Maason,  1893.  H°. 

Vergl.  L’Authropulogic,  tum.  V,  1894,  p.  338  — 369. 


Boutroue,  A.  L’ Algert«  «t  Tuuisie  n travers  le*  »g«*s. 
Pari«,  Leroux,  1893.  62  pp.  mit  2 Karten.  8*. 

Vergl.  Th.  Fischer  in  Prtcrmnnn’s  Mittheilungrn, 
39.  Baud,  Literatur-Bericht  8.  172. 

Briiiton.  Das  Alphabet  der  Berbern.  (Gkibus,  63.  Bd., 
189»,  Nr.  21,  8.  347  — 348.) 

Nach  einem  Vortrage  von  Brinton  iw  Orientalischen 
t'ulb  zu  Philadelphia  am  9.  Februar  1693.  — Die  Tnarrks 
der  .Sahara  benutzen  ein  eigenes,  cinheimifdie»  Alphabet 
von  hohem  Aller  und  zweifelhaftem  Ursprung,  während 
die  übrigen  Iterbemhorden  das  arabische  Alphabet  an- 
wenden. 

Carnoy,  Henry.  Folklore  des  Arabe«  de  l’Alg^rie. 
(La  Tradition  - revue  general«  de«  conte*  et«.,  anuöe 
VII,  1893,  p.  48  — 64  und  111  — 124.) 

Forme,  Alice.  Contes  recueilti»  » Tunis.  (Revue  de 
tniditionss  populair«**.  annee  VIII,  1693,  p.  28  — 31, 
89  — 83  und  276  — 281). 

Ferrl,  Don  Rafael.  Hoch  sei  tabrAuche  im  Riff 

(Marokko).  Nach  de  dt  Spanischen  von  Don  Rnfael 
Ferri.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  3,  8.  49  — 30.) 

Frei  wied«rgeg«ben  von  K.  Blumen  tritt  nach  einer 
Schilderung  de»  in  Melilla  lebenden  Verfasser»  im  Impar- 
clal  Tom  20.  Februar  1893. 

Gabelontz,  G.  von  der.  RaMkifrcli  und  Berh^ri-cli. 
(Sitzungsbericht«  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schalten  1 8L*3,  8.  593  — 613.) 

Haliburton,  R.  G.  Racial  dwarfs  in  the  Atla»  and 
the  Pyr«*n*e«.  (The  Academy,  XLIV,  1893,  p.  114.) 

Dazu  J.  S.  Stuart-Glenuie  ebenda  p.  133  6’.;  Hali- 
burton  p.  154  ffr;  D.  Mac  Bitchic  p.  174.  — Vergl. 
unten  s.  v.  Zwerge. 

Haliburton , R.  G.  Racial  dwurfs  in  the  Atla-  and 
the  Pyrenee».  i T he  Asiatic  (Quarter Iv  Review,  II.  »er., 
VI,  Nr.  11,  1893,  p.  219  — 221.) 

Hanoteau , A. , ©t  A.  L?tourneux.  La  Kabylie  et 
le«  coutuim-s  kahyles.  2.  «d. , mv.  «t  aug.  3 vol*. 
Paris,  ChaJIsunel,  1893,  X,  386,  56*  und  628  pp.  8°. 

Janson,  Hubert.  Marrokaniswhe  Fraueu.  (Allgemeine 
Zeitung.  Münch«»,  Beilage  281,  1693,  8.  1 — 4;  262, 
8.  3 — 7.) 

Kobelt , W.  Die  Französierung  der  Kabylen.  (Glo- 
kiua,  64.  Bd.,  IMS,  Nr.  I.  S.  13.) 

Liorol,  Juloa.  Races  herberes.  Kabylie  du  Jurjura, 
Avec  p re  face  de  M.  Emile  Masqueray.  Paris,  Leroux. 
s.  a.  XV 111,  350  pp.  8°. 

Ili«  AI-»«  linitte  7 — 10  behandeln  Sitten  und  Gewohn- 
heiten , geistige*  und  wirlhschaftlichen  Leben  unter  Mit- 
theilung  zahlreicher  Gesänge,  Lichtungen,  Sitte iixpriiclie 
u.  dergl.  — Vergl.  Th.  Fischer  In  Petertuann's  Mittbei- 
luugen,  40.  Bd.,  1694,  Litrraturbericbt  S.  171. 

MohammedantBiuuB  in  Marokko.  Von  einem  in 
Marokko  teilenden  Deutschem  (Deutsche  Rundschau 
für  Geographie  und  Btuüstik,  XV,  1893,  8.  162 — 166.1 

Moulidros,  Auguste.  Le»  tourberies  de  8i  Djehä,  coutes 
Kahvles  etc.  »vec  ulte  «tude  *ur  Bi  Djehd  et  h*s 
UtcdotM,  qui  lui  sont  attribu^es.  Paris  1892.  VIII, 
190  pp.  8°. 

Moulieraa,  Auguste,  legendes  et  coutes  merveilleux 
de  In  grämte  Kabylie.  Texte  Kabyle.  1.  fase. 
(=  Public,  de  l’Kcole  des  lettre»  d'Alger.  XIII. I Paris, 
Leroux,  1 893.  VII,  107  pp.  8“.  3 fr«», 

Vergl.  J.  Gnidi  im  Giumale  della  ioc.  Allst,  ital.  VII, 
1893,  p.  352  6. 

Musees  et  Collection*  arclnkrlogique*  de  l'Alg^rie  et 
de  la  Tunisic,  publ.  sons  la  direction  de  R.  de  La 
Blanohere.  Tom.  II:  G.  Doublet  et  P.  Gauckler. 
Mu*6«  de  Constantine.  Pari«,  Leroux,  1892.  134  pp. 
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mit  12  Tafeln.  8°.  12  Frei.  — Tom.  III:  R.  de  lat 
Blaue  her*,  Mu«t  d'Orau.  Ebda,  1893.  91  pp.  mit 
7 Tafeln.  4°. 

Neum&nu,  R.  Nordafrika  (mit  Ausschluss  der  Nil- 
gebiete)  nach  llcrodot.  Leipzig,  Gustav  Uhl,  1892. 
Vül.  185  B.  8®.  4 Mark. 

Np  um  min  bespricht  in  ausführlichstrr  W*i*o  die  Nach- 
richten Herodot’s  über  den  westlnh  von  Aegypten  ge- 
legenen Thcil  Afrikas , unter  Berücksichtigung  der  Ethno- 
graphie. — Vergl.  die  Anzeige  von  W.  Rüge  in  Peter- 
wamv»  Mitt Heilungen  , 40.  Bd. , 1804,  Literatur-Bericht 

S.  75, 

OlahauBen,  O.  Feber  einen  modernen  eisernen  llad- 
sporn  au»  Marokko.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. , Jahrgang  1883, 

8.  305.) 

Puilury,  P.  Monographie  paUottlitiologi<|ue  de  l’arron- 
diseement  d’Orau.  (Bulletin  de  In  »oci«t£  d'authm* 
polngie  de  Lyon.  XI,  2,  p.  285  — 306.) 

Picard,  E.  El  3Ioglireb  al  Ak*a,  »ine  mlsuon  Mge 
au  Maroc.  Bruxelles,  Lacomhlez,  1893.  429  pp.  8°. 
4 frc». 

„War  tiefere  Studien  iiher  Land  uml  Leute  sucht,  wird 
»ich  hier  enttäuscht  fühlen“:  G.  Rnblfs  in  iVtermann's 
.Mittheihmgca,  39.  Bd.,  Litersturhericht  S.  173. 

Playfair,  R.  Lambert,  and  Rob.  Brown.  A Bildio- 
graphy  ofMarocco  from  the  e-arüest  tiiue  to  the  «od 
of  1891.  (Procewliug*  R.  Geugr.  Hociety  London, 
Supplemeiitary  Paiwr»  111,  part  3.)  London,  J.  Mur- 
ray, 1893.  p.  203  — 476  mit  Karte. 

Part  IV  der  Biblingrnphy  uf  the  Mnrlxsrv  Stute«;  um- 
fasst 2243  Titel,  nicht  immer  ganz  genau.  — Vergl.  Glo- 

hu.,  *8.  Bi,  1898,  Nr.  17,  s.  277, 

Rohlfs,  Gerhard,  l'uat.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  17,  8.  274  — 276.; 

Schirmer,  Henri.  Le  Sahara  Avec  56  carte«  et 
gravuree  et  6 pbototypie».  Pari« , Dachet  t«  et  Co., 
1893.  4441  pp.  8°.  10  freu. 

Enthüll  auch  eine  kritische  Betrachtung  der  Ethno- 
graphie; vergl.  die  Anzeigen  von  Job.  Walther  in  den 
Verhandlungen  der  (iescllschaft  Ihr  Erdkunde  zu  Berlin, 
20.  Bd. , 1893,  S.  541  —542.  von  A.  Thalatnas  in  der 
Revue  de  geogrnphie,  XVII,  Paris  1893,  p.  450  — 453; 
\Ve*tmin»inr  Review,  vol.  140,  p.  554  — 556;  von  Hnbn 
in  Petermann'd  Mittkeiluugen , 40.  Bd. , 1894,  Literatur- 

Bericht  3.  *6. 

Stumme,  Hans.  Tunisiache  Märchen  und  Gedichte. 
Eine  Sammlung  prosaischer  und  poetischer  Stücke 
in  arabsichein  Gialerte  der  Stadt  Tunis  uebst  Ein- 
leitung und  Ueberwtznug.  2 Bände.  1.  Transcri- 
birte  Texte  nebst  Einleitung.  --  II.  Ueiiersetzung. 
Leipzig,  Hmricli»,  1893.  XL,  115  u.  VIII,  157  pp, 
8®.  6 Mark. 

Taylor,  Isaac.  üa*|ues  and  Berbers.  (The  Academy 
vol.  XL1V,  p.  93.) 

Vir^,  Armand.  La  Kabylie  du  Djurjura.  (Le  Payt  — 
Les  Habitant*.)  (Mit  mehreren  Abbildungen  im  Text.) 
(Bulletins  de  la  sociote  d'autropologie  de  Pari», 
«er.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  66  — 93.) 

Uie  rtbnnlogiscbe  Schilderung  ist  ziemlich  ausführlich ; 
eine  Anzahl  Messungen  (65  Individuen). 

Zwerge,  Die,  im  marokkanischen  Atlas.  (Globus, 
<8.  Bd.,  189  h Nr.  8,  S.  131.) 

K.  G.  iialiburton’s  Mitthrilnngen  auf  der  Londoner 
Orientalistenvenammlung  1891  Uber  eine  Zwergrasse  in 
Marokko  werden  durch  Walter  B.  Harris  nicht  be- 
* tätigt. 


3.  Aegypten. 

a)  AHerthuin. 

Egypt  Exploration  Fund.  Report  (6.  ordinary 
general  im-eting).  10.  annuHt  general  meeting  1891/92. 
London,  Kegan  Paul  and  Co„  1893.  5a  pp.  8°. 

Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alter- 
thumakunde  . . . fort  ge«,  von  H.  Brugscb  und 
A.  Kr  man.  Bd.  XXXI.  Leipzig,  Hiurichs,  1693. 

Amcllncau , E.  Le«  idees  aur  Dieu  daus  l'ancienne 
Egyte.  f=s  Ligut-s  Centn-  1’athdUine.  Conferences 
Nr.  6.)  Pari«,  raivre  et  Teillard,  183.  32  pp.  8*. 

Baaset,  Rom).  Contes  arvtlms  et  orientaux.  X.  Los 
rat«  du  roiS&hön.  (Revue  dem  traditkms  populaire», 
VIII,  1893,  p.  202  — 206.) 

Baumgartner,  A.  (8.  J.)  Da*  Todtenbuah  der  alten 
Aegypter.  (Stimmen  aus  Maria-Laach.  Jahrg.  1693, 
Bd.  *44,  Freiburg  i.  Br.  1893,  H,  472  — 491.) 

Baumgartner,  A.  iS.  J.)  Literarische»  Lehen  im 
alten  Aegypten.  (Stimmen  aus  Maria-Laach  . Jahr- 
gang 1893,  Bd.  44,  Freihurg  i.  Br.,  8.  587  — 612.) 

Budge,  E.  A.  Wallia.  The  inummy.  (hapters  on 
Egyptinn  funeral  archaeology.  With  88  Illustration». 
Cambridge,  IJniv.  press,  1893.  XVI,  404  pp.  8°. 
12  sh.  6 d. 

Vergl.  L.  Kriuisch  in  der  Oesterreichischen  Monats- 
schrift tür  den  Orient,  XIX,  1893,  S.  131  6'.;  Westminster 
Bevtar,  voL  l4o.  6,  p.  IMf. 

Eber«,  Georg.  Antike  Porträt*.  Die  helleni«ti»clicu 
Bildnisse  au»  dem  Fajjüm  nun- raucht  und  gewürdigt. 
Leipzig,  Engelmann.  1893.  73  8.  mit  I Tafel.  8°. 

1,60  Mark. 

Gloatz.  Der  altägyptische  Götterglaube  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  de*  gleichnamigen  Werkes 
vou  Victor  v.  St  raus»  und  Torney.  Ein  Beitrag 
zur  Verbindung  von  Religionsphiloeophie  mit  der 
Religionsgeschichte.  (Nene  Jahrbücher  für  deutliche 
Theologie,  Bd.  II.,  Bonn  1893,  8.  607  — 627.) 

Maspero,  G.  Etüde»  de  mythologic  et  d’arclienlogie 
^gyptienne.  I.  II.  (=  Bibliotbe»|ue  dgyptologique 
compreuaut  de»  oeuvres  des  egyptologue«  fran^ai* 
dispers^**  dans  divers  rccueil»  . . . publ.  *ou»  la 
directio»  de  G.  Maspero  . . . T.  I.  2.)  Paris,  Leroux. 
1893.  XI,  415  pp.  mit  1 Tafel;  481  pp.  8°. 

Maapero,  G.  Kgyptian  archaeology:  a hundbook  for 
students  and  travelhnrs.  New  ed.  with  239  itlaitra- 
tions.  London,  Grevel,  1893.  320  8.  8°.  7 sh.  6 d. 

Müller,  W.  Max.  Aus  der  Fithuinstele.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
Jahrg.  1893,  8.  316  — 317.) 

Müller,  W.  Max.  Asien  und  Europa  nach  alrägyp- 
tischcn  Denkmälern.  Mit  einem  Vorwort  von  Georg 
Ebers.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  in  Zinkotypie 
und  einer  Karte.  Leipzig,  W.  Eugehnauu,  1893. 
XI.  403  8.  8°.  24  Mark. 

RecensiiMitfii : G.  Ebers  im  Literarischen  Centralblait 
1893,  S.  572  — 574;  K.  Pienl  im  Museen  XII,  p.  352 
— 356;  K.  Hummel  iiu  Ausland,  66.  J«lirg.,  1893, 
3.  831  —833. 

Paaig,  Faul.  Die  Nekropole  von  Memphis.  (Das 
Ausland,  66.  Jahrg,  Stuttgart  1893,  8.  154 — 155 
und  164  — 168.) 

Ventre  Bey,  F.  Essai  aur  U-»  calendriers  egyptiena. 
De  raune*  vague  et  de  <|iidque*  uomhres  mystdrieux 
des  ancieti»  egvptiena.  I Bulletin  de  rinstitut  egyptien, 
Ol.  adr.,  Nr,  I.  Im.  4—7,  1393,  p.  138  — 1374 
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Wiedomann,  A.  Pyr*mideu-Wewhe!t.  (Globus,  6».  Bd., 

1893,  Nr.  14,  8.  217  — 220;  Nr.  15,  8.  242  — 245.) 
„Die  Pyramiden  bleiben  nach  wie  vor  Anlagen,  welche 

mit  rein  menschlichen  Mitteln,  ohne  besondere  mathe- 
matische oder  sonstige  wissenschaftliche  Kenntnis»«  er- 
richtet wurden,  deren  Auffahrung  technisch  kaum  grösser* 
Schwierigkeiten  dnrbot,  wie  die  anderer  megalitber  Werke 
primitiver  Völker.  Die  sogenannte  Pyramiden-  Weisheit 
und  ihre  Behandlungen  aber  sind  nicht»  als  Beitrüge  zur  Ge- 
schichte der  Verirrungen  de*  menschlichen  Geistes“  ($.  244). 

Wiedemann,  A.  Der  Tun*  im  alten  Aegypten.  (Am 
Ur-Quell,  IV,  B.  9 — 6.) 

Woenig,Frz.  Am  Nil.  Bilder  an«  der  Culturgeachichte 
de«  alten  Aegypten»  9000  bi*  1000.  (=  Utiiv.-Bibl. 
Nr.  2888;  3084.)  Leipzig,  Reclnm,  1893.  0,40  Mark. 

b)  Neuzeit. 

Bon  Yacar.  Home  Egvptian  legend*  and  superstition«. 

(Folk-Ioriat,  1.  Chicago  1893,  2/3.) 
d’Haroourt,  Le  Duo.  I/f’gypte  et  lea  £gyptieua 
Paris,  PIou,  Nourrit  et  Cie.,  1893.  808  pp.  8°. 
3,50  Fre». 

Vergl.  die  anerkennende  Besprechung  von  G.  Srhwein- 
furth  in  Petermaan's  Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Lite« 
rnUir-Berii  ht  S.  45. 

Noumann , Th.  Da*  moderne  Aepypten.  Leipzig, 
Du  licke  r uud  Humblot,  1893.  352  8.  6".  8 Mark. 

Behandelt  die  politischen  Einrichtungen  und  wirthsebaft- 
lieben  Verhältnis»«  de«  modernen  Aegypten. 

Sayee,  A.  H.  8«rp«iit-wor*bij>  in  ancient  and  modern 
Egy  pt.  (The  Contemporary  Review  1893,  Oct.,  p.  628 
bis  530.) 

4.  Nordost  afrika. 

Baudi  di  Veeme,  E.,  e Qiue.  C&ndeo.  L'u  encur- 
sion«  nel  panadiso  dui  Somali.  (BnllcUion  della  soci-tw 
geu^mflea  italiana,  III.  «er.,  VI,  1893,  p.  7 — 30, 
104  — 204,  294  — 312,  510  — 539  und  034  — 888.) 
Bringt  lehrreiche  Notizen  Über  die  Somal. 

Bent,  J.  Th.  The  sacred  city  of  the  Ethiopians. 
London,  I^ongmana,  Green  and  Co.,  1893.  309  pp. 

mit  1 Karte.  8°.  18  ab. 

Hochinteressant  durch  die  Schilderung  der  Alterthüiuer 
von  Yeha  und  Aksum  und  durch  die  Besprechung  der  In- 
schriften, welche  für  die  Abessinier  ursprünglich  »Hbüische 
Herkunft  erweisen.  — Vergl,  G.  Rohlfs  in  Petermann’s 
Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  8,  47  und 
Gerl  and  im  Geographischen  Jahrbuch,  17.  Bd. , 1H94, 

S.  4S6. 

Bent,  Th.  Th«  ancient  trade  route  »cross  Ethiopi«. 
(Geograpbical  Journal,  London,  II.  1894,  p.  14<M 
Vergl.  Rüge  in  iVtermann's  Mittheilungen,  40.  Bd., 

1894,  Literatur- Bericht  S.  47. 

Bucoi,  Eugcnio.  Paesaggi  e tipi  africatii.  Appunti 
e ricordi  dl  una  Campagne  idrograftca  iQDgo  le  coate 
della  colonia  eritrea.  Koma.  Le  Roux,  1893.  VIII, 
280  pp.  Mit  Karte,  8*.  3 L. 

Vergl.  Th.  Fischer  in  Peterm&nn'*  Mittheilungen, 
39-  Bd.,  1893,  Literatur-Bericht  S.  110 — 111. 
Delafosae,  Maurice.  Leu  Hamit«»  de  lAfrique  orien- 
tale d'nprt  s Un  travaux  les  plus  röcenta,  (Mit  einer 
Kartenskizze  Im  Text.)  (L1  Anthropologie,  tum.  V, 
1894,  p.  157—172.) 

Mit  besonderer  Benutzung  von  Paulitschke’s  „Ethno- 
graphie Nordostafrikas"  (Berlin  1893). 

Dunda«,  F.  G.  Expedition  up  th«  Jttb  river  tbrough 
Bnmali-l.and,  Eaat-Africa.  (The  Geographical  Journal, 
vo).  I.  Loudon  1893.  p.  209 — 223,  mit  Kart«.) 


Der  Juba  ist  kui  unteren  Lauf  von  Somal , daun  von 
Waboni  bewohnt;  dann  folgt  eine  Miscbbevölkcrung  von 
Souiali,  Galla.  Suaheli,  Waboni  und  Kabyleu.  — Vergl. 
R.  Martin  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  22,  Viertel* 
jahr»lieft  1/2,  1893,  S.  144  uud  L'Afrhjue  uplwh,  IV, 
p.  128—129. 

Dundaa,  F.  G.  Exploration  of  th«  river«  Tann  uud 
Juba.  (Hcottish  guographical  Magazine,  IX,  1893, 
p.  113—128.) 

Floyer,  E.  A.  fctude  «ur  le  Nord-Etbai  eutre  ie  Nil 
et  In  Mer  rouge.  I.«  faire,  Imprimerie  Nationale, 
1893.  X,  192  pp.  Mit  4 Karten  und  15  Illustra- 
tionen. 8°. 

Bericht  Uber  die  amtliche  ägyptische  Expedition  von 
1891.  — Die  alten  Bergwerke  iiu  Ktba-  (Elba-)  Gebirge 
sind  io  sehr  alter  Zelt  (vor  den  Pharao nrn)  von  einem 
Negcrstamm  (Nubn  in  S-Kordofan)  ausgebeutet;  vergl. 
G.  Schweiufurth  in  Petermann’s  Mittheilungen,  39.  Bd., 
1893,  Literatur-Bericht  S.  107. 

FumagallijG.  Blbliografla  eliopica.  Mailand,  Hoepli, 
1893.  288  pp.  b°.  12  L. 

Ein  mit  grossem  Klei«  zusauimeugeatelliet  Verzeichniss, 
mit  kurzen  Noten  de»  Verfassers. 

Meyer,  Hana.  Die  oaUfrikaoiscbe  Expedition  des 
Grafen  Samuel  Teleki  (1887—  1890).  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text.  (Globus,  83.  Bd.,  1893,  Nr.  2, 
8.  24—30.) 

Unter  Zugrundlegung  des  originalen  Heisewerkes  „Zuui 
Rudolf**«  und  Stephanie*»«“  (Wien  1892). 

Paulitaohke,  Philipp.  Ethnographie  SordoatAfrikaa. 
Die  materielle  Cultitr  der  Dan&kil,  Galla  und  Bomäl. 
Mit  25  Tafeln  (über  100  Abbildungen)  und  1 Karte. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1893.  XVI,  338  8.  8°.  20  Mk- 
Vergl.  die  Anzrigen  von  F.  Grabowsky  im  Globus 
84.  Bd„  1893,  Nr.  13,  8.  215  (in  einer  Nachschrift  rügt 

R.  Andre«  den  übermässigen  Gebrauch  von  entbehrlichen 
Fremdwörtern  durch  Paul itschkr);  Kirchhoff  in  Peter* 
utnnn's  Mittheiluugeti , IMS,  Literatur-Bericht  S.  173  ff,; 
Virchow  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXV,  1893, 

S.  219—220. 

PaulitschkO)  Ph.  Stand  der  Forichuugsarbeiten  auf 
der  Komalhalbinsel  itu  Jahre  1893.  (Oesterreichische 
Monatsschrift  für  den  Orient,  XIX,  1893,  8.  74—77.) 
Praotoriua,  Franz.  Zur  Grammatik  derGallasprach«. 

Berlin,  W.  P«is«r,  1893.  VI,  310  H.  4°.  22  Mark. 
Salma,  L.  de.  übock.  Exploration  du  Golfe  d«  Tad- 
joura,  du  Gubbet-Kharab  et  de  Bahr-Afaal.  Pari«, 
Faivre,  1893.  153  pp.  kl.  8°.  2 Frca. 

Vergl.  W.  Götz  im  Audaud,  88.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
S.  787. 

BantellL  Le«  Dutiakil«.  (Bulletin  de  la  socUUe  d’antliro- 
]>ologi«  d«  Pari«,  IV.  a£r.,  IV,  1893,  p,  479 — Sol.) 
Schleicher,  A.  W.  Geschieht«  der  Galla,  Bericht 
eine#  abeeainisclien  Mönches  über  die  Galla-Invasion 
im  18.  Jahrhundert.  Berlin,  Th.  Fröhlich,  1893. 
42  B.  «• 

Vergl.  Rohlfs  in  Petennann’*  Mittheilungen,  40.  Itand, 
1894,  Literatur-Bericht  S.  47. 

Thidry,  Maurice.  Religion  et  croyance*  des  Abysains. 
(Ln  Tradition,  anu**»-  VII,  1893,  p.  307 — 309.) 

5.  Obere  Nilländer  und  östlicher  Sudan. 

Förster,  Brix.  Das  Leben  Kinin  Pascha«.  Eine 

chronologi«che  Uebetelcht.  (Globus,  84.  Bd.,  1893, 
Nr.  16,  S.  265—280.) 

Förster,  Brix.  Die  geschichtliche  Entwickelung 
Uganda»  von  1875 — 1892.  (Dm  Ausland,  6«,  Jahrg. 
Stuttgart  1893.  8.  380— 383,  378—381.) 
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Frobeniua,  H.  I)i*  Heidtnneger  des  ägyptischen  Suditn. 
Berlin . Dielrieh  Reimer,  18*3.  483  S.,  mit  Karte. 
8°.  9 Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  vou  H.  Schur  tz  in  lVtermann*» 
Mittheilnngen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  107. 

Gedge'a«  Ernst,  Reise  im  südwestlichen  Uganda. 
Globus,  84.  Bd.,  1693,  Nr  8.  S.  13o— 131.) 

Nach  «Times*  vom  6.  and  7.  Juli  1893. 

Lugard,  F.  D.  The  Rise  of  our  East-African  Empire. 
London,  Blackwood,  1893.  2 voIh.  563  und  682  pp. 

mit  14  Karteu.  8°.  42  ah. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Baumann  in  Heiermann'«  Mit* 
thrilungen,  40.  Bd.,  1894.  Literatur-Bericht  S.  47— 48. 

Müller , Friedr.  Die  Äquatoriale  Sprachfamilie  in 
Ontralafrika.  Nachträge  (Au*:  „Sitzungsbericht« 
der  k.  Akad.  der  Wisa.*)  Wien,  Tempsky  in  Komm., 
1893.  6 S.  8°.  0,30  Mark.  — Huuptabbundhing 
und  Nachträge  0,7u  Mark. 

Richter,  J.  Uganda.  Ein  Blatt  aus  der  Geschichte 
der  evangelischen  Mission  und  der  Kolonialpolitlk 
in  Centralafrika.  Mit  einem  Titetbilde.  Gütersloh, 
Bertelsmann,  1893.  Vlll,  288  8.  8*1  3 Mark. 

Vergl.  Literarisches  CcntrslWatt  1893,  Nr.  35,  8.  1223  ft. 
und  Weyhe  in  Peterniann's  Mittheilungrn,  39.  Band,  1893, 
Literatur-Bericht  8,  175. 

Vit*  Haaaan.  Die  Wahrheit  über  Ktnin  Pascha,  die 
Ägyptische  Aequatorialprovinz  mit  den  Bsiidän  . . . 
unter  Mitarbeit  von  Elle  M.  Baruck.  Aus  dem 
franz.  Original  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen von  B.  Moritz.  I.  Theil:  Emiu  Pascha,  die 
Aequatorialprovinz  und  der  Mahdismus;  II,  Theil: 
Ernin  im  Kampfe  mit  dem  Mahdismus  und  Reine 
Rückkehr  mit  Stanley1»  Expedition.  Berlin, 
Dietrich  Reimer,  1893.  XV,  328  und  VII,  24«  8., 
XIII  8.  8".  4 Mark. 

Auch  ethnographisch  von  Werth.  — * Vergl.  die  An- 
zeigen von  R.  Andre«  im  (Holms,  Bd.  64,  1893,  8.  50 
und  313;  W.  Got*  im  Ausland  1803,  8.  831;  Brii 
Fürst er  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  München  1893, 
Beilage  286  und  267;  Buschmsnn  in  den  Mittheilungcn 
der  geogrnph.  Gesellschaft  in  Wien,  36.  Bd.,  S.  465; 
Srottish  gengr.  Magazine  IX,  9,  |i.  494  ft. 

6.  Mittlerer  und  wostlicher  Sudan  und 
Küstenländer. 

Binder,  J.  Das  Evheland  mit  dem  deutschen  Togo- 
gebiet in  Wtstafriks,  Ein  Vortrag.  Stuttgart,  Stein- 
kopf,  1893.  31  8.  8°.  0,40  Mark. 

Ringer.  Du  Niger  au  gölte  de  Guinee  par  le  pays  de 
Koog  et  le  Mo**i.  2 vola.  Parle,  Hnchette  et  Cie., 
1893.  Avec  1 carte,  de  nombreux  croquis  et  178 
gravure*. 

Tml.  die  Anzeige  von  R.  Verneau  in  L'Antbropologie, 
tom.  V,  1894,  p.  114—116. 

Burton,  R.  F.  A miasioit  to  Gelele,  King  of  Dahome. 
With  notices  of  the  «o-called  .Amazons“,  the  grand 
cu»tom»,  the  y early  customs,  the  human  «acrifice«, 
the  present  »tat«  of  the  *lavo  trade,  and  the  oegn« 
place  in  uature.  Ed.  by  hi«  wife,  Iaatiel  Burton. 
Memorial  edition.  2 vols.  Isondon,  Tylston,  1893. 
584  pp.  8°.  12  »b. 

Büttner,  R.  Bilder  aus  dem  Hinterlaude  von  Togo. 
(Mittheilungen  von  Forschung sreiaenden  etc.  rub  den 
Deutschen  Schutzgebieten,  IV,  1893,  8.  237 — 254,  mit 
13  Abbildungen.) 

Delafosae,  Maurice.  Le*  Agni  (Pal-Pi-Bri).  (Mit 
2 Figuren  und  einer  Kartenskizze  im  Text.)  I L 'Anthro- 
pologin, tom.  IV.  Paris  1893,  p.  402 — 445.) 


Delafosse,  M.  Not«  sur  um-  tigure  du  Dahome  repre- 
sentant  une  femme  euceinte.  (Mit  1 Abbildung.) 
(L’Authropologie , tom.  V,  Paris  1894,  p.  571 — 575.) 

Delafoaae,  Mnurioo.  Statue«  des  rois  de  Dahome. 
Le  tröne  de  Behauziu  et  le*  portes  des  palaisd'Abome. 
(La  Nature  1894.  24.  man  et  21.  avril.) 

Vergl.  die  Anzeige  von  R.  Verneau  in  L*  Anthropologie, 
tom.  V,  1694,  p.  360 — 365,  mit  5 Abbildungen  im  Text. 

Duboia,  F.  La  vie  au  Coutinent  Noir.  Paris,  Hetzel. 
s.  a.  (1893.)  301  S.  mit  Abbildungen.  8U.  7 Frc«. 

Vergl.  Weyhe’*  Anzeige  in  Petennann’»  Mittheilungen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  108 — 109. 

Herold.  Trinkschalen  aus  menschlichen  Schädeln  im 
Hinterlaude  von  Togo.  (Mit* bedungen  von  Forschungs* 
reisenden  und  Gelehrten  aus  den  Deutschen  Schutz- 
gebieten, Bd-  VI,  H-  61-85.» 

Vergl.  Gtubu»,  Bd.  64,  S.  52. 

Herold.  Einheimische  Handels-  und  Gewt-rbuthatigkrit 
im  Togi »gebiet«.  iMittheilungen  von  Forschungs- 
reisenden  etc.  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten, 
Bd.  VI,  1893,  8.  260—280.) 

Herold,  Premierlieutenant.  Lebensweise  und  Sitten 
der  Buschneger  im  Togogebiet.  (Verhandlungen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  za  Berlin,  Bd.  20,  1893, 

S.  53—63.) 

Horn,  E.  Gegenwart  und  Zukunft  der  Negen-epublik 
Liberia.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg..  Stattgart  1893, 
B.  348-350,  355—357.) 

Kruat&inm,  Der,  in  Westafrika  und  die  Sklaverei. 
( Deutsche  Kolonialzeitung,  Neue  Folge  6.  Jahrg., 
Berlin  1693,  8.  75—77.) 

Luuchan , Felix  von.  Trinkschalen  aus  mensch- 
lichen ft-hihleln  in  Ober-Guinea  (Togo- Hinterland). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  271—273.) 

Mockler-Ferryman,  A«  F.  Up  the  Niger.  Narrative 
of  Major  Claude  Macdonald'*  xuission  to  the 
Niger  and  Benne  rivera,  West-Africa.  London, 
Philip.  1892.  934  pp.  8°. 

„The  volume  coutains  v«ry  valuablc  Information  with 
rrgurd  to  the  district  visited,  and  is  well  illustrated  and 
iodezed.  A chapter  is  devoted  to  native  music  and 
muhii-al  instrumenta,  and  remark*  on  folk-lore  and  nstire 
dialect«  are  scattoved  th tough  the  volume“:  Journal  of 
the  Anthropologien)  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland. 
vol.  XXII,  1893,  p.  277. 

Honnier,  Marcel.  Mission  Binger.  France  «oire 
(Cöte  d'Ivoire  et  Houdan).  Paris,  Pion,  1893.  8°. 
7,50  Frc«. 

Vergl.  !)elafo**e  in  I/Anthropnlogie,  tom.  IV,  Pari*  1893. 
p.  613—617. 

Noirot,  E.  A travers  le  Fouta-Diallon  et  le  Hani- 
bouc  (Soudan  Occidental).  Paris,  Marpon  et  Flam- 
mariou.  *.  a.  344  pp.  8°.  0,40  Frc». 

Einige  Notizen  SW  <lie  Sitten  der  Pulnh,  sowie  die 
Nacliridtten  Ober  Musik  und  Tanz  im  Sudan  (Cap.  20) 
sind  beachtenswert!».  — Vergl.  F.  Hahn  in  Pctermaun's 
Mittheilungen,  40.  Bd,  1894,  Literatur*  Boricbt  SL  173, 

Riol«,  J.  de.  Ln  guerre  du  Dahomey.  Decription 
du  Dahomey,  son  historie,  »es  habiuuits.  Paris,  Le 
Bailly,  1893.  108  pp.  8°. 

Sanderval,  Olivler  de.  Soudau  Fran^ais.  Kabel. 
Carnet  de  voyage.  Paris,  Alcan,  1693.  442  pp.  mit 
50  Textabbildungen  und  5 Karten.  8®. 

Enthalt  nützliche  Bemerkungen  über  Charakter  und 
Anschauungen  der  Bewohner.  Am  Schluss  rin  Kulah- 
Vocabularium. 
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Seidel)  II.  L.  Mjzon's  Reise  von  Jul*  zum  oberen 
Hang».  Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  Bt!., 
1693,  Nr.  7,  8.  104—109.) 

Nach  den  von  Harry  Ali*  in  Le  Tour  du  Monde  1692, 
Bd.  2,  Heit  1657 — 1660  Terötfctitlk lueu  Tagebüchern  mit 
blonderer  BeriickMcbtigung  der  völkerkundlichen  Ergeh- 
iiiase  der  Expedition. 


7.  Bantuvölker. 

Abbott)  W,  L.  Ethnologien!  Collection  s in  the  I*.  8. 
National  - Museum  front  Kittmn  • Kjaro , Esst  Afriea. 
(Mit  20  Abbildungen  im  Text.)  (Anuua)  report  of  the 
board  of  regeuts  of  the  Smithsonian  Institution 
shuwtng  the  np«r»t  hm«  ...  of  tlie  inat itution  for  the 
year  ending  June  30,  1691.  Keport  of  the  L*.  S. 
Natioual-Muscum.  Washington  1602,  p.  361 — 426.) 

L' Anthropophagie  au  Congo. ; 1/ A nütropoiogie,  ton».  V, 
1094.  p.  379.) 

Berichte  de*  I*.  Accaire  vom  rechteu  l'fer  des  l’baagi. 

Arnot,  Fr.  8.  Bihö  and  Garenganze;  or  four  years* 
further  work  and  travel  in  Central  Afriea.  London, 
Hararkins,  1098.  IM  pp.  mit  0 Karte»».  8°.  2 sli. 

Vergl.  H.  Wichnunn  in  Prtrrronnn1«  Mittheiluogm, 
4u.  Bd.,  1694,  Literatur- Bericht  S.  175. 

B&rkly,  Mrs.  Atuong  Böen  and  Baiutoa.  Tlie  Story 
of  nur  Life  on  tlie  Frontier.  Ltmihm,  Ramington 
and  Co.,  1693  270  pp.  6°.  8 ah.  6 d. 

bietet  hier  und  da  Schilderungen  der  Sitten  der  Basuto*, 
bei  denen  sich  noch  Spuren  von  Ksnnihalbmu*  erhalten 
habet»  aollen. 

B&rtelf» ) Max,  Messingene  Armringe  der  Balep». 
{Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  Ihr  Anthro- 
pologie etc.  Jwbrg.  1893,  8.  294.) 

Bartels,  Max.  Pläne  und  Zeichnungen  von  Zimbabye. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  Jahrg,  1893,  8.  319—320.) 

Bohr)  H.  F.  von.  Die  Völker  zwischen  Kuflgi  und 
Rovuma.  (Mittheilungen  von  Forschuttgsiviftenden 
und  Gelehrieu  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten, 
Bd.  6,  1893.  8.  69  — 67.) 

Bent)  J.  T.  The  ruiued  cities  of  Maslmiialaud : 
heilig  a record  of  excavatiun  and  exploration  in 
1891.  With  a chapter  on  the  orientation  and  men* 
«uratinn  of  the  t«mph-«  by  R.  M.  W.  Swan.  New.  cd. 
London,  Longmaus,  1693.  445  pp.  8°.  7 sh.  6 d. 

Die  erste  Ausgabe  ebenda  1892. 

Bent,  J.  Theodore.  On  tbe  find*  at  the  Great 
Zimbabwe  min»  (with  a view  to  elucidating  the 
origin  of  the  race  that  buil»  Ihem).  (Mit  7 Tafeln.) 
(Journal  of  the  Anthropologien]  Institute  of  Great 
Brltaia  and  Infautd,  toL  XXII,  ihy3.  p.  124 — 127 j 
Discuasion:  p.  133 — 136.) 

Bent,  J.  T.  Muslmimhwid  and  its  people.  (Contem- 
porary  Review,  1893,  November,  p.  642 — 653.) 

Beugter,  C.  (Missionar  in  Ha  Ttsewassc,  New-TraDs- 
vaal.)  lTeb«r  die  Ruinen  von  Zimbabye  im  Xaschoua- 
lunde.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  Jahrg.  1893,  S.  289—293.) 

„Die  Bauwerk«  von  Zimhahve  können  nie  und  nimmer, 
weder  in  geschichtlicher  noch  in  vorgeschichtlicher  Zeit, 
vim  irgend  einem  Mengen  afrikanischen  Volksstamm  her* 
rühren“  (S.  289);  die  Entstehung  der  Kinnen  verlegt  B. 
in  das  7.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Bohner,  H.  Ein  Hilferuf  für  Kamerun.  (Evangeli- 
sches Missionamagwzin,  Basel.  XXXV 11  1893,  8.  481 
—491.) 

Bespricht  auch  di«  Kchgtoa  der  Eingeborenen. 


Brincker,  P.  H.  (Missionar  der  Rheinischen  Mission*- 
Gesellschaft  in  8tell«uboscb,  Capland.)  Ceber  den 
Göttesbegriff  der  Bantuneger.  (Mittheiluogeti  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  23.  Bd.,  1893. 
Sitzungs-Berichte  8.  96 — 99.) 

Mit  Bemerkungen  von  Fried r.  Müller. 

Büttner,  0.  G.  Bilder  aus  dem  Geistesleben  der 
Suaheli  in  Ostafrika,  ihrer  epischen  und  lyrischen 
Dichtung  entnommen.  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd.,  1693,  8.  147 
— lflü.) 

Cloeel,  F.  J,  Le*  Bunzihs.  (Revue  »cientituiue,  tom.  52, 
1893.  Nr.  iu  vom  1 September.) 

Vergl.  K.  Delisle  in  L*  Anthropologie,  tom.  IV,  1893, 
p.  510. 

Dybowski,  Jean.  La  route  du  Tchad.  Du  Loang» 
au  Chan  Paris,  Finnin-Didm,  1893.  361  pp.  mit 
136  Illustrationen.  8°.  10  Frcc. 

Bringt  aus  dem  ethnngraphuch  büchst  interessanten 
Gebiet  de*  l'ebergangs  switchen  Negern  und  SuiUuxdkcrn, 
Heideuthum  und  Islam , zwischen  de»  Dortstaateu  des 
(‘hangt  und  den  Gro»s»t»«ten  des  Schsrigebiets  viel  Neues 
und  Anziehendes.  — Vergl.  Fr.  Hutzel  in  Petermunn'* 
Mittheilungen,  Bd.  39,  Literatur-Bericht  S.  178;  F.  D e I i s I r 
in  L’Anthrepotogie , tom.  IV.  1028,  p.  500  — 510;  F.  J. 
Ctosel  io  der  Ksvue  d«  geugrspbic , XVII,  p.  235  6.; 
Scothish  geogr.  Magazin«,  IX,  12,  p.  661  il. ; Westminster 
Review,  rnl.  1 40,  5,  p.  556  6. 

Dybowski,  Jean.  Leu  cuuteMux  de  jet  d«  rOuhaugui. 
(Bulletins  de  La  aoeiet^  d'autbropologie  de  Pari*, 
scr.  IV,  tom.  IV,  18H3,  p.  97—100.) 

Dybowaki,  Jo&n.  Lee  races  et  iuoeurs  des  popu* 
lations  de  1'Alriijue  reutrul«.  (Bulletin»  de  la  soeiÄte 
d'antliropologi«  de  Paris,  s6r.  IV,  tom.  IV,  1893, 
p.  104-111.) 

Franke,  R.  Otto.  Eine  indische  Fabel  bei  den 
Suahelis.  (Wieuer  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes,  Bd.  VII,  1893,  8.  215  t!'.) 

Frobeniue,  Leo  V.  Di«  Fensterthüren  im  Congo- 
IwH-keii.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Globus,  64.  1kl-, 
10810)  Nr.  SO,  8.  888—020.) 

Frobeniue,  Leo  V.  Buaitmetitwickeiuug  und  Gatten* 
Stellung  im  südlichen  Congo hecken.  (Deutsche  Öe<>* 
graphisch«  Blätter,  Bd.  16,  Heit  3.) 

Vergl,  II.  Sehurtz  in  IVtcrmann1*  Mitthcilungen, 
40.  Bd.,  1894.  Literatur-Bericht  S.  48. 

Glave,  E.  J.  Bix  paar»  of  advnuture  iu  Congo  I<uml. 
With  au  introduction  by  H.  M.  Stanley.  London, 
Bampson  Low,  1893.  246  pp.  8fl.  Mit  Abbildungen. 
7 sh.  6 d. 

Vergl.  Weyhe  iu  Pelermann’s  Mittheilungen , 39.  Bd., 
1893,  Litrratur-Bericht  S.  112. 

Greifrath,  H.  Die  Mutabel«  und  ihr  König.  (Das 
Ausland,  16.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  S.  717.) 

Johanseen.  Religion  und  Aberglaube  bei  den 

Wascliambaa.  (Mittheilungen  der  geogr.  Gesellschaft 
[für  Thüringen)  zu  Jen»,  XI,  1893,  8.  106 — 109.) 

Handbook  of  British  East  Afriea.  Preparvd  in  the 
Intelligence  Division,  War  üirice.  London  1693. 
176  pp.  mit  2 Karten.  8«.  3 sh. 

Vergl.  O.  Bau  ui  su  n in  Petermaao’s  MiUbeilungcu, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  109. 

Holet,  Br.  Die  Kulturen  der  Wasdinmhaa.  (Deutsche 
Kolonialzeitung.  Neue  Folge  6.  Jahrg.,  Berlin  1893, 
S.  23—24.) 

Die  WiDcluuabaa  bilden  den  Hauptbestandteil  der  Be- 
völkerung ('«ambnras. 
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Holst,  Carl.  Der  Landhau  der  Eingeborenen  von 
Uaatnbara-  Bearbeitet  von  O.  Warburg.  (Deutsche 
Kolonial  Zeitung,  Neu«  Folge  fl.  Jalirg..  Berlin  1893, 
8.  1 13 — 1 14,  127—130.) 

Holub,  Emil.  Die  Mn- Ata  bei«.  (Zeitschrift  für  Ktlitio* 
logie,  25.  Bdn  1998,  S.  177—209.) 

Lehrreich«  Schilderung  der  modernen  kriegrrischcn  Aus- 
breitung dp«  Volke* , der  kriegerischen  Erziehung  der 
Knabe«,  der  Landeseintheilung,  Kriegführung  u.  s.  w. 

Hutter,  Lieutenant.  Mein  Aufenthalt  bei  den  Bulin 
TOQ  1991  — 1 H-i«; l.  (Deutsche  Knloniulxeit.ung  , Neue 
Folge  6.  Jahrg.,  Berlin  1893,  8.  »8 — 101.) 

Kannibalismus  in  Französisch -Uongolaud.  (Globus, 
A4  Bd.,  1803,  Nr-  11,  8.  183.) 

Xnch  einem  Briefe  des  Bischofs  Augouard  nus  liraxii- 
ville  da  d.  29.  Mal  1893  im  „Tetnps“  vorn  27.  Juli  1893. 

Kopp,  J.  und  A.  Soholten.  Di«  Mission  unter  dem 
weiblichen  Geschlecht  Afrika*.  ( Evangelische*  Missions- 
Magazin,  Basel,  XXX VII,  1893,  8.  4ü3  — 411  und 
465—470.) 

Die  heidnische  Frauenwelt  im  Krobo»  Lande  und  in 
Kamerun. 

Kurs.  Einiges  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Buk- 
will.  (Deutsch«  Kolonialzcitung,  Neu«  Folge  6.  Jalirg., 
Berlin  1893,  8.  109—112.) 

Le  Boy,  A.  Au  KiUma • Ndjaro.  Paris,  de  8ove. 
».  a.  (1893.)  483  pp.  8°.  h Fm, 

»Hin  teiner  und  gründlich  gebildeter  Beobachter  ethno- 
graphischer und  naturwiMcnfichaftlicber  Tbatsachen*:  Bau- 
mann in  Petenuann*«  Mittheilungen,  40.  Hd.,  1894,  Lite* 
mtur-Bericht  8.  109 — 110. 

LOblich.  Kamerun  und  «ein  Hinterland.  Mit  1 Karte. 
(18,  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  rti  Metz 
für  dm*  Vercinsjahr  1893/94.  Metz  1894.  S.  97 — 112.) 

Macdonald,  James.  East  Ventral  African  Cuetoms. 
(Journal  of  tlie  Anthropological  Institut«  of  Great 
Britaiu  and  Ireland.  VoL  XXII,  1893,  p.  99 — 122.) 

Schilderung  der  Sitten  der  dem  Xjs»*a  anwohnenden 
Stimme  (PubertUtPceremonien . auch  der  Weiher;  Cerc- 
monien  bei  erster  Schwangerschaft;  Erbrecht,  Zauberei, 
Justiz,  Krieg,  Religion,  Entstehuujf-sageii,  Künste,  häus- 
liches Leiten  u.  *.  *,). 

Martin,  Fr.  Bei««  nach  und  in  dem  Cungostante. 
|I>a*  Ausland.  88.  Jahrg.  Stuttgart  1993.  8.  363 

—388,  398—398,  412—416.) 

Merenaky,  A.  Ueber  das  Kondevolk  im  deutschen 
Gebiet  am  Nyawasee.  Mit  einer  Tafel  und  einer 
Abbildung  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  iur  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1893. 
S.  294—298.) 

l>fiN  Konderidk  (Wa-ngnnde,  Wanvakyuss  und  Wukukue), 
welches  der  Traditio«  nach  von  Osten  her  cingewandert 
ist,  wiid  nach  Physis , Psyche  und  Kultur  geschildert, 
interim*  int  ist  die  Abbildung  eines  Hauses. 

Merensky,  A.  Koodeland  und  Koudevolk  in  DeiiWh- 
Ostaifrika  auf  Grund  eigener  Beobachtungen.  (Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
20.  Bd.,  1893,  8-  386 — 390.) 

Müller,  Henrik  P,  W.  Industrie  des  Cafres  du  sud- 
eat  de  I’Afriijue.  Collection  recueillie  sur  les  lieux 
ct  notice  et huographique  par  II.  P.  W.  Müller,  De*- 
cription  des  objet«  reprdaentfo  par  Job.  F.  8 nel le- 
rn an.  Leyde , Brill,  a.  a.  (1893.J  4 Bl.,  60  S-, 

Chanson*  du  Zambese  3 Bl.  mit  Noten.  27  Taf.  mit 
je  2 Bl.  erklärenden  Textes.  8°.  17,60  Frc*. 

Börner,  Ch.  Kamerun.  Land,  lernte  und  Mission, 
fl.  AuH.  Basel,  Missionsbuchhandlung,  1893.  48  S. 

8n.  0,20  Mark. 


Sohleioher,  A.  W.  Da»  persönlich«  Pronomen  der 
Hautu-Spracben.  (Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenland«-*.  VII.  Bd.,  1893.  8.  217 — 225.) 

VergL:  Da*  Ausland,  87.  Jahrg.,  Stuttgart  1893.  S.  638. 

Sch  lichter,  H.  Ueber  den  Namen  Bimbabye  und  seine 
Bedeutung.  (Peu-rmanii’s  Mittheilungen,  39.  Bd.,  1893, 
8.  148.) 

Simbahye  = „steinerne  Gebäude". 

Schmclt*,  J.  D.  E.  Netzarbeiten  aus  dem  Strom- 
gebiet des  Congo.  (Internationale*  Archiv  fiir  Ethno- 
graphie, VI.  IW.  Leiden  1893.  8.  59.) 

Mit  Bezug  auf  Tina  Fraubcrger’s  Aufsatz  „die  Her- 
stellungsart der  koptischen  Kopfbedeckungen“  im  Kuust- 
gewerfceblatt,  N.  K.  IV,  8.  MC 

Schweinitz  und  Krain,  Hermann  Graf  Ton.  Er- 
fahrungen über  die  Watty  am  we*i.  Wammkunia,  Wasiba, 
und  Wakara.  Mit  17  Abbildungen  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  4*7 — 483.) 

Schw.  nenut  die  Wakara.  auf  einer  kleinen  Insel  im 
Victorias«* , (las  interessanteste  Volk,  das  er  kennen  ge- 
lernt habe.  Ihre  Cultur  hat  eine  nicht  unbedeutende 
Hohe  erreicht;  in  Ostafrika  mochte  es  kaum  ein  Neger- 
volk geben,  das  aus  »ich  heraus  **  so  weit  gebracht  hätte. 

Soidel,  A.  Volker  und  Sprachen  im  Deutech-Südwest- 
pfrika.  (Globua,  «4.  Bd.,  1893.  Nr.  5,  8.  77—80.) 

Seidel,  A.  Beiträge  zur  Charakteristik  des  natafrika- 
nischen  Neger*.  (Koloniale*  Jahrbuch,  heraus#,  von 
G.  Mtriueeke,  Jahrg.  6,  Berlin  1893,  S.  41 — 37.) 

Durch  geschickt  gewählte  Beispiele  au«  Dichtung  und 
Spruch  weisheil  weis*  S.  uns  Charakter.  Sitten  und  Recht 
der  Ostnfrikaner  mm  Verständnis»  xu  bringen. 

öelous,  Frodoric  Courtney.  Travel*  and  adveniure* 
in  South -Käst  Africa:  bring  the  narrative  of  the 
last  eleven  years  spent  by  the  autlmr  «*n  the  Zain- 
besi  aud  iu  tributarie*.  With  an  account  of  the 
colon ination  of  Ma*honaland  and  the  progres*  of  the 
gold  industry  in  that  country.  With  numerou* 
Illustration*  and  map.  London,  Rourlatid  Ward 
aud  Co.,  1693.  610  pp.  H°.  26  sh- 

Beiträge  von  hohem  Wert  he  zur  Kenntnis»  der  Geo- 
graphie und  Ethnologie  von  Tagenden  von  Meilen  Süd- 
afrikas. — Vergl.  die  Anzeigen  im  Globus,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  19,  8.  314;  Srotisb  geograph.  Magazine  X,  12, 
p.  657  ff.;  West  ui.  Review,  vol.  140,  6,  683  ff. 

Smith  - Del&cour,  E.  W.  A Bhironga  vocabulary; 
or  word-hook  on  the  langung«  of  the  native*  in 
the  dintrict  of  Delngoa  Bay , South  - Eaar  coaat  of 
Africa.  Togetlitr  with  a map,  showiug  th;  district. 
(Privately  printed.)  1893.  31  pp.  tV5*. 

Spring;.  Eine  Bei*«  nach  Bukiudo  auf  der  Insel 
Ukerewe,  (Deutsche  Kolonlalzritung,  Neue  Folge 
6.  Jahrg.,  Berlin  1893,  S.  4«— 49.) 

Staudinger , P.  Ueber  einen  Zinnbeleg  an  einer 
Pfeife  aus  dem  Bali- Land«.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  131.) 

Vergt.  Verhandlungen  der*.  Ge».  1892,  S.  606. 

Staudinger,  Paul.  Ueber  ein«  Halskette  von  Glas- 
perlen vom  Nya»aa*ee  und  die  dortige  Bevölkerung. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  612—614.) 

"Virchow,  Rudolf.  Ueber  die  vom  Grafen  Herrn, 
vou  Schweinitz  auageführtei»  Kopfme*auugen  an 
Ostafriknnern , insbesondere  der  Seengegend.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  484 — -495.) 

Im  Ganzen  79  Aufnahmen:  13  Wagogo,  16  Wangoni, 
8 Wanvema.  1 Mkaml,  5 Wanyamwesi,  4 W*tu»i,  1 M*;«nda, 
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10  WftKsukuma,  11  Wasinja,  7 Waaiba,  1 Njaswi-Neger 
und  2 Mischling  von  Indiern  mit  Nrgerinncn. 

•Virohow,  Rudolf.  Uebsr  eine  Reihe  von  Wanyam- 
weai-  und  Ma**aiflclmdeln.  (Verhandlungen  der  Her* 
liner  Ci i*m* II erhalt  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1803, 
8,  485  — 500.  mit  2 Abbildungen  im  Text.) 

WiUoughby,  J.  C.  A narrative  of  further  excavations 
at  Zimbabye  (Ma*honaland).  London,  Philip  and  Soo., 
1883.  43  pp.  8°.  3 eil.  8 d. 

«Eine  werthvoll«  Ergänzung  zu  den  Bent’schen  Sitn- 
bahve  • Forschungen* : vergl.  Schlichter  in  Petermann's 
Mittheilungen,  40.  Bd.,  1884,  Literatur-Bericht  S.  176. 

8.  Hottontotten  und  Buschmänner. 

Bartels,  Max.  Beitrag  zur  Volksmedicin  der  Kadern 
und  Hottentotten.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  13.3 
— 135.) 

Bryden,  H.  A.  Gun  and  Camera  in  Southern  Atrien: 
a year  of  Wanderin  ge  in  Bechunnnlaud,  the  Kalahari 
desert  and  the  Lake  River  country,  Ngamiland. 
Will»  num.  illustr.  and  • map.  London.  Stanford, 
1893.  530  pp.  8°.  15  «h. 

Vergl.  M.  G.  Wat  k in*  in  The  Academy,  XLI1I,  p.  500  ff. 

9.  Afrikanische  Inseln.  t 

The  Antananarivo  Annual  and  Madagaacar 
Magazine.  A record  of  informatiou  on  the  topo- 
grnphy  and  natural  production*  of  Madagn*car,  and 
the  Clinton»,  traditiona,  lang  nage  and  religiou*  belief» 
of  jt.<  Kopie.  Edited  by  J.  Sibree  and  R.  Baron. 
Nr.  XVI,  Chriatma*  1892.  Antananarivo  1893.  IV, 
127  pp.  8°.  2 ah.  0 d. 

Vergl.  R.  Basstt  in  «1er  Revue  des  truditions  popu- 
Inire»  VJII,  p.  54)8  ff. 

Besson.  (Vice-Rd-sideut  ü Fianaraut^oa.)  Rite»  fand» 
rairew  en  u«ige  che*  le*  BetsibV».  (Mit  3 Ab* 
biidungen  im  Text.)  (V Anthropologie,  tom.  V,  1894, 
p.  674—682.) 

Catat.  Voyage  ä M&dagascar.  (Le  Tour  du  Monde, 
1893,  I,  p.  1—84.) 

Causaeque,  P.  Madagaacar.  8tati*tii|uc«  et  legendes, 
d'npres  len  documents  offleiel*.  Paria,  Dumoulin 
et  Cie.,  1893.  24  pp.  8°. 

Eitr.  de»  Etüde»  r*l.,  phll.,  hist,  et  litt.,  1893,  Janvler. 
p.  34—55. 

Ferrand,  G.  L"  Musulmaua  ;*  Madagascar.  Paris, 
Leroux.  1693.  129  pp.  8°.  2 Free. 

Kergovatz,  do.  Une  aemaiue  ä Di<go*8um  (Mada- 
gascar).  (Le  Tour  du  Monde  1893,  I,  p.  321  — 330.) 

KlittkO)  M.  Cat  ata  Forschungsreise  in  Central* 
Madagaskar.  Mit  Illustrationen.  (Globus,  03.  Bd., 
1893.  Nr.  23.  8.  375—379;  Nr.  24,  S.  386—392.) 

Auszug  nach  Lc  Tour  du  Monde  1893,  Bd.  65,  S.  1—84. 

Le  Savoureux,  J.  Miwluga*car.  (The  Scottiah  geo- 
graphica! Magazine  IX,  1893.  p.  127—141.) 

l>arau*  übersetzt:  F.  Kau**howen,  Eine  madagassische 
Thierfabel,  Ur-Quell,  Bd.  IV,  S.  126  ff. 

Letourneau,  Ch.  Le*  Megalithes  ä Madagaacar. 
(Bulletins  de  In  Bocidtd  d’ Anthropologie  de  Pari«, 
sdr.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  175 — 177;  Diseuasiou 
p.  178—179.) 

Perrier,  L.  Superstition*  malgaches.  (Revue  rose, 
t.  LII,  1893,  p.  563—560.) 

Bengntako,  F.  Die  Ornamente  der  Bcteileo-Malgaaaen. 
Mit  H Fignten  im  Text.  (Globus,  69.  Bd..  1893, 
Nr.  l h,  S.  369—290.) 


Mach  J.  .Sibree1»  Mittheilungen  im  Journal  of  the 
Anthropologien!  Institute  of  Great  Britain  and  IrelanJ, 

XXI,  r.  260  ff. 

Thiöry,  Maurice.  Enfant  ud  le  veudredi.  (Tradition, 
revue  generale  des  oontee  etc.,  annde  VII,  Paris  1893, 
p.  44.) 

E.  Amerika. 

I.  Zeitschriften.  — Allgemeines. 

The  American  Anthropologist.  An  illustrated 
Magazine.  l’ublished  ander  the  Auspicea  of  the 
Authropological  Society  of  Washington.  Vol.  VI, 
Washington  1893. 

American  Antiquarian  and  Oriental  Journal. 

(Hrgb.  von  Stept.  D.  Pect.)  Vol.  XV.  Chicago  1893. 
320  pp.  8°.  Mit  Illustrationen. 

Journal  of  American  Ethnology  and  Archaeo- 
logy.  (Hrflgb.  von  Ftnrkn.)  Vol.  III.  1893. 

Journal  of  American  Folklore.  VI.  Boston  and 
New  York  1093. 

Bureau  of  Ethnology.  Ninth  annual  report  of  the 
Bureau  of  Ethnology  1887 — 1888.  By  J.  W.  Po  well. 
Washington,  Government  prinüng  ofHce,  1892.  XLVI, 
017  pp.  gr.  8". 

Enthalt  io  dem  einleitenden  Direetorialreport  FowelTs 
Mittheilungen  über  die  Ruinen  am  Cham* . Jetuez  und 
an  nndereti  Nebenflüssen  des  Rio  Grande  del  Sorte,  über 
die  FeLnrirhnungrn  iin  alten  Gebiet  der  Micmae  und 
Abnnki  u.  *.  w.  — Vergl.  Gerland's  Anzeige  in  Petcr- 
msrnT*  Mittheilungen , 40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht 
S.  120. 

Anthropologisches  au*  Amerika.  (Correspondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  fUr  Anthropologie  etc. 
XXIV.  Jahrg-,  München  1893,  8.  23 — 24.) 

Besprechung  neuerer  Publicationro. 

Meroier,  H.  C.  Pebhlen  chipped  by  modern  Indian*. 
(Prooeedlng  Amer.  Asaoc.  for  the  advanc.  of  scisnos. 
Rochester  1892,  41.  aesi,,  Salem  1892,  p.  287  flT.) 

Weint  auf  moderne  Steingeräthe  hin,  die  leicht  mit 
palio-  oder  neul  Ith  Ischen  verwechselt  werden  können ; ent- 
scheidend ist  allein  die  strntigraphische  Lage. 

Moore,  M.  V.  North  and  South  American  Indian 
Name*.  (Populär  Science  Monthly  XLIV,  p.  81.) 

Packard,  R.  L.  Pre-Colurobian  Cop per  Mining  in 
America.  (American  Autii|Uarian  and  Oriental 
Journal  XV,  1893,  p.  67  und  192.) 

Salto,  Raf.  Delormo.  Los  aborigene*  de  America. 
PU<lui*icionea  acerca  del  aaiento,  «rigsn , hlstoria 
y adelanto  on  la  «tafera  cientltica  de  Ins  sociedade« 
precolombinaa  con  prülogo  del  General  Visen ta  Riva- 
Pnlacio  y Guerrero.  Mailrid  and  Habana  1893.  XVI, 
9$0  pp.  8°. 

Bespricht  die  amerikani«  br  Prähistoric,  asiatische  und 
bamitlsche  Invasionen  in  Amerika , die  amerikanischen 
Sprachen,  die  verschiedenen  amerikanischen  Civilisatioaen 
lind  vorkolumb.  Bevölkerungen,  zuletzt  ausführlicher  die 
Antillen  und  ihre  Bewohner. 

Sievers,  W.  Amerika.  Eine  allgemein«  Landeskunde, 
ln  Gemeinschaft  mit  I)r.  B.  Decksrt  nud  Dr.  W. 
KUkenthal.  Leipzig,  Btbliogr.  Institut,  1893/94, 
XU,  687  8.  mit  180  Abbildungen , 13  Karten  und 
20  Tafeln.  8U.  Geb.  15  Mark. 

Vergl.  die  Anzeigen  von  11.  Polakowsky  ln  Peter- 
ninnn  s Mittlieilungea , 40.  Bd-,  1894,  Literatur -Bericht 
S.  49 — 50  und  in  den  Verhandlungen  der  UeseiUchaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  1894,  Nr.  ). 
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Somors,  A.  N.  Preliist.  canniliali«ni  in  America. 
(Populär  Hcienc*  Moiuhly.  New  York,  I 892  93,  Xl.ll, 
1».  803—207.) 

St&rr,  Fred.  Anthropology  ut  tlie  World’*  Fair. 
(Populär  Science  Monthly.  New  York,  1803,  Sept.) 

Eine  Urbmttouf  de»  Artikel«  Ton  M.  Klittke  »indrt 
»ich  in  „Die  Natur“  (hi-rau*g.  von  R.  Müller  UQil 
H.  Unedel),  42.  Jahr*.,  N.  K.  19.  IW.,  Halle  1893, 
S.  541  — 544. 

Steinen,  Karl  von  den.  Feber  du*  Problem  de» 
Ursprung*  dar  nnierikaniHclicn  Menschheit.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Sitzung  der  Gtmgrapnischen  Gesell- 
schaft zu  Hamburg  am  5.  Januar  1893.  (Verhand- 
lungen der  Gwlkchaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
29.  Bd,  1893,  8.  191—193.) 

Auszug. 

Topin&rd,  Paul.  L'AnthropologH*  au  tftat«*  Unis. 
(Mit  2 Abbildungen  im  Text.)  (L'AutlmipoIngie, 
to m.  IV,  Pari«  1893,  p.  301  —351  und  785  — 707.) 

Vinaaa,  Comte  de  la.  Bibliograf«»  espaüola  de 
lenguas  indigene*  de  America.  Madrid  1892.  XXV, 
427  pp.  gr.  8®. 


3.  Nordamerika. 

o)  Ei ngeura  n dort e Rassen. 

Daly,  Ch.  P.  The  Settlement  of  the  Jew«  in  North 
America.  Edited  with  Note«  and  Appendices  by 
Max  J.  Köhler.  New  York,  Ph.  Cowen , 1893. 
171  pp.  8®.  1,50  dol. 

Vergl.  f.  Katari  in  Petermsan’s  Mlttheiluugeu,  40.  Hd., 
1894,  Literatur-Bencbl  S.  120 — 121. 

Francke,  Ernst.  Der  elfte  C'ensu*  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  (Dm  Ausland,  86.  Jahrg., 
Stuttgart  1893,  8.  113—116.) 

Gailly  de  Taurinea,  Cb.  I^a  uation  canadirnn*. 
Pari».  E.  Pion,  Nourrit  et  Cie.,  1894. 

Vergl.  M.  Drlifuur  in  L’Anthropologie , tom.  V, 
1894,  p.  365  — 368. 

Jannot,  C.,  und  W.  Kampfe,  Die  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  in  der  Gegenwart.  Preiburg  l.  Br„ 
Herder,  1893.  704  8.  8®.  8 Mark. 

Vergl.  E.  Decker!  iu Petenaaaa’i  Mittlivilungeu,  40.  Bd., 
1894,  Literatur* Bericht  8.  180. 

Nelson,  O.  W.  Hiatnrv  of  the  Kcandinavinn*  in  the 
United  Statte.  Minneapohs,  Mion.,  1893.  643  pp.  8°. 
Oppol,  A.  Die  Vermehrnug  der  Weistum  Im  britischen 
Nordamerika.  (Globus,  63.  Hd.,  1693,  Nr.  21,  8.  343 
— 347.) 

Ratzel.  Pr.  Politische  und  Wirthschafta*  Geographie 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  2.  Aufl. 
München,  R.  Oldenbourg,  1893.  763  K.  und  16  Kftrt- 
chen.  8®.  |5  Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  van  W.  Göl*  in  Petennnnn**  Mit* 
ttieilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur- Bericht  S,  54 — -55. 
Rink,  Bigne.  An«  dem  Leiten  der  KuropÄr-r  in  Grön- 
land. I.  Sommertage  in  Grünland;  II.  Wintertage 
in  Grönland;  III.  Aus  meiner  Kindheit  in  Grönland; 
IV.  Die  »Deutschen".  (Das  Ausland,  86.  Jahrg., 
Stuttgart  1893.  8.  747  — 749,  758  — 764  und  777 
-779.) 

b)  Eskimo. 

Andre«,  R.  Da*  Weibe  rmet*«r  oder  Ulu  der  Eskimo. 
Mit  15  Figuren  im  Text.  (Globus,  63.  1kl.,  1893, 
Nr.  10,  S.  159—  161.) 
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Nach  einer  Arbeit  von  Otis  T.  M»»o»  im  Report  des 
Nnliutialmuftcimu  in  Washington  für  1890  (Washington 
1892). 

H&nBen,  Sören.  Bidrag  til  Vestgrönlaendernes  Authro* 
pologi.  (MeddeMer  um  Grönland,  lieft  7,  Kjölten* 
havn  1893,  p.  163—248.) 

Separat  Kopenhagen  1893,  8®,  mit  8 Tafeln.  — Die 
sehr  gemischte  Bevölkerung  Westgronland*  wird  genau 
nach  ihrer  l’by»i»  besprochen,  unter  reichlicher  Beig*l*e 
von  M na» »ta bellen ; vergl.  die  Anzeigen  von  G.  Gerland 
im  (ieographlM-hen  Jahrbuch,  IW.  17,  1694,  S.  416,  und 
R.  Vernesu  in  L' Anthropologie , tom.  V,  1894,  p.  369 

— 370. 

Murdooh,  J.  Ethnological  result*  of  the  Point  Barrow* 
Expedition.  (Nintli  nnnnal  nport  of  tlie  Bureau  of 
Kthnology  1667/88,  Washington  1892,  p.  1 — 441  mit 
Karten  und  Abbildungen.) 

Bespricht  die  K-kimo  des  iussersten  Kord  Westens , ihre 
Physis  und  sehr  ausführlich  ihre  äussere  Kultur.  — 
Vergl.  Gerland  in  Peterinann's  Mitteilungen,  40.  Bd., 
1894,  Literatur*Bericht  S.  120. 

Nanson,  Fridtjof.  E«kitno  Life.  Translated  by 
William  Archer.  London,  Longmans,  Green 
and  Co.,  1693.  350  pp.  8°.  16  sh. 

Vergl.  K.  v.  Drygslski  in  Petennann's  Mittheilungen, 
Bd.  40,  1894,  Literatur-Bericht  S.  129—  130. 

Poary,  J.  D.  My  arctic  Journal,  a year  among 
Iretield«  and  Eskimo« , with  an  nccount  of  »The 
great  whit**  Journey  arme«  Green!  indJ  by  Robert 
F.  Peary.  London,  Longtnnns,  1893.  218  pp.  6®. 
12  sh. 

Bringt  auch  Mittheilungea  über  die  Bewohner:  zahl* 
reiche  vorzügliche  Illustrationen  unterstützen  di«  Schilde- 
rungen. — Vergl.  die  Anzeige  von  E»  toii  Drygalskl 
in  Petertnann's  Mittheilungea,  40.  Bd.,  1894,  Literatur* 
Bericht  S.  189—190. 

Ryberg,  C.  Om  Krlivervs-og  Befolknitig*-Forholdene 
i Grönland  I und  II.  (üeogrtiphisk  Tidskrift,  12.  Bd., 
Kopenhagen  1893,  8.  87  — 111  und  113  — 131.) 

Vergl.  Krünunel  in  Prtrnunnn's  Mittheilungen,  40.  Bd., 
1894,  Literatur* Bericht  S.  130. 

c)  Indianer. 

«)  Allgemeines. 

Conen,  Elliott.  Ilistory  of  the  expedition  ander  the 
coiuaud  of  Lewis  and  Clark  to  the  »ourcea  of  tlie 
Missouri  River,  thence  »cros*  the  Rocky  Mountain* 
and  down  the  Columbia  River  to  the  PaciAo  Oeean 
1604  — 1606.  4 Ihle.  New  York,  F.  P.  Harper,  1693. 
132  und  1364  pp.  8®.  12,50  dol. 

»Der  Ethnograph  wird  mit  Dank  diese  neue  Ausgabe 
bfgrii*seu,  die  mit  vielen  Notizen  Über  die  Indianerstämiue 
de«  Westen*  bereichert  Ist“;  Hutzel  in  einer  Anzeige  in 
Petermatirf,s  Mittheiluugen,  41).  Bd.,  Literatur-Bericht  S.  55 

— 5«. 

Heger,  Franz.  1,’eber  AderlaMgeriUbe  bei  Indianern 
und  Papuas.  Mit  2 Textillustrationen.  I Mitteilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  23.  Bd., 
I6y3,  Sitzungsberichte  8.  83—  87.) 

Looffelholz,  Hans  Friedrich  Karl  Freiherr  von. 
Die  Zorelsch-Indianer  der  Trinidad  Bai  (Californienk 
Mit  Zugrundelegung  eine«  nachgelassenen  Manu- 
scripte*  i-rgätizt  von  Karl  Freiherr  von  Isoeflblholz, 
k.  und  k.  Hauptm&nn  i.  R.  Mit  3 Textillustrationen. 
(Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  23  lid..  1893,  8.  101—123.) 

Das  Manuscript  »lammt  bereits  au«  dem  Jahre  1857, 
die  Krgänzuogen  aus  dem  Jahre  1880.  Du*  Ganz«  bietet 
13 
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«ine  höchst  interessante,  auf  Autopsie  beruhende,  wahr- 
heitsgetreue Schilderung  von  dem  Leben  und  Treiben  einen 
seither  von  der  Erdoberfläche  verschwundenen  Indianer- 
ilammei. 

Müller,  Karl.  Di«  linguistischen  Familien  der  nord* 
amerikanischen  Indianer.  (Die  Natur,  heraus*:.  von 
K.  Mit  Iler  und  H.  Roedel,  42.  Jahrg.,  N.  F. 
19.  Jahrg.,  Halle  1893,  8.  507  — 509,  521,  531  —53», 
544  — 345.) 

Nach  J.  W.  Povtll't  grosser  Arlieit  int  7.  Jahres- 
bericht des  Bureau  of  Ethnojogy  für  1865/86,  Washington 
1891.  — Vergl.  auch  da»  Keterat  von  Miur.  Dtllfoilt 
in  L'Ablhropologie,  tont.  V,  Paris  1894,  p.  499  — 501. 

Hcobel,  A.  Der  jetzige  Stand  der  nordamerikanisch'A 
Indianer.  {Globus,  03.  Bd. , 1893,  Nr.  18,  8.  295 

— 204.) 

Staffen«,  C.  Medaillon  bi  Idnittte  von  Indianerhüupt- 
lingen.  Mit  2 Porträts  im  Texte.  (QMm,  04.  Bd., 
1893,  Nr.  11,  8.  178  — 178.) 

Btephenson,  T.  B,  Indiane  of  North  America.  (Suuduy 
Magazine,  XXII,  1893,  p.  242.) 

Wood,  C.  E.  S.  Famous  Indians,  Portraits  of  wme 
Indian  Chiefs.  (Century,  XI. VI,  1893,  p.  436.) 

p)  Specielles. 

Alhayaaktn. 

Bourko,  J.  G.  Medicin-mcn  of  the  Apache.  (Ninth 
anuual  report  of  the  Bureau  of  Klhnology  1887/88, 
Washington  1892,  p.  443  — 803.) 

Behandelt  die  Medinnmänner , die  Art,  wie  sie  zu 
solchen  werden,  wi«  sie  die  Kranken  behandeln,  ihre  Ge* 
rithe  etc.,  da»  heilige,  bei  den  religiösen  Cereinonirn  an* 
gewandte  OplVrmehl.  Ein  Euurs  bespricht  da*.  Knlessen 
in  Nord*  uud  Mittclarocrika.  Zuletzt  wird  über  die  heilige 
Schnur,  mit  Vergleichungen  über  die  ganze  Welt,  über 
den  Kopfputz , die  Amulette  etc.  der  Medicinminner  ge- 
sprochen. — ■ Vergl.  Gerland’s  Anzeige  in  1’eterronnn'* 
Mittheilungen,  40.  Hd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  120. 

Buokl&nd,  A.  W.  Points  of  contact  botween  old 
world  inyths  and  ©u*tnms  and  the  Navajo  myth, 
©ntitled  .The  Mountain  Chant*.  (Journal  of  the 
Anthropologien!  Institute  of  Great  Britnin  mol 
lrelnnd,  vol.  XXII,  1893,  p.  344  — 355.) 

Ohne  wissenschaftliche«  Itcsultat. 

Morice,  A.  G.  Deik*  Root*.  (Trauaaction*  Canad. 
Inst.,  Toronto,  Hl,  1893,  p.  145  — 184.) 

Vergleichende«  Vocabalar  der  17  Denestimme. 

Petitot,  E.  Exploration  de  la  region  du  gram!  lac 
de«  nur*  (Fm  des  Quinze  ans  wms  le  cercle  polaire). 
Paris,  T4qnj,  1893.  469  pp.  8®. 

Enthielt  hrnnchbare  ethnologiuhe  Einzelheiten.  — Vergl. 
Kirchhof f1  ■ Anzeige  in  Petrrmann's  Mittheilungen,  40.  U»l., 
1H94,  Literatur*  Bericht  S.  115  — 116. 

Algonkin*. 

Cuoq,  Abbe,  ürammair»  de  la  langue  Algon<|uine. 
(Proeccding*  and  trausactions  of  the  li.  Society  of 
Canada,  IX  for  1891,  Montreal  1892,  I,  p.  85 — 114; 
X for  1892,  Montreal  1893,  I,  p.  41—119.) 

Jack,  Edw.  Th©  Abcnakis  of  th©  John  River. 
(Trausactions  Canad.  In*t-,  Toronto,  III,  1893,  p.  195 

— 205.) 

Schildert,  wie  sie,  in  acht  Stämme  zerfallend,  um  1611 
wnren,  dann  ihre  jetzigen  U»herr**te  und  Zustknde. 
Interessant  sind  die  mvthlsch-hUtorUchcn  Traditionen. 

Maclean,  J.  Blacfoot  Mythnlogy.  (Journal  of  Ame- 
rican Fol  klon*.  VI.  1894,  p.  145  — 172.) 


Dakota  etc. 

Grinnell,  G.  B.  Pawuee  Mythology.  (Journal  of 
American  Folklore,  VI,  1893,  p.  113  — 130.) 

Pond,  8.  W.  Two  Volunteer  Missionaries  among  the 
Dakotas.  Boston,  G'ong.  8.  8.  and  Puh.  8m*. , 1893, 
278  pp.  5 Mark. 

Irokesen. 

Andre«,  R.  Kulturerfolge  bei  den  Six  Nation«  der 
Irokesen.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  3,  8.  47  —48.) 

Mittheilungen  nach  dem  von  Carrington  und  Th.  Do* 
naldson  bearbeiteten  „Extra  Cen*us  Bulletin.  Indian«, 
The  six  Nation«  of  New  York“.  Washington  D.  C.,  1892, 
98  pp.  gr.  4°. 

Beauch&mp.  ünondaga  tales  und  danoe«.  (Journal 
of  American  Folklore,  VI,  1893,  p.  173  — 184.) 

Hunter,  A.  F.  National  cbaracteristicc  and  migrations 
of  the  Huron  ns  iudicated  by  their  renuüns  in  N.* 
SimciK*.  (Trausactious  of  the  Canadian  Institute, 
Toronto,  III,  1*93,  p.  225—228.) 

Xordn  rststilm  mc. 

Boas,  Frau*.  Zur  Mythologie  der  Indianer  von 
Washington  und  Oregon.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  10,  8.  154—157;  Nr.  11,  8.  172—  175;  Nr.  12, 
8.  190—193.) 

Boa*,  Fr.  Th«  doctrin©  of  ftoul»  und  of  dioea»** 
among  the  Chinook  Indians.  (Journal  of  American 
Folklore,  VI,  1893,  p.  39  — 43.) 

Boas,  Frans.  Hagen  der  Indianer  in  Nordweslauerika, 
XVII.  Hagen  der  Kwi'kiutl,  XVUI.  Hagen  der 
Tlatlasikoaln.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  228 
— 265.) 

Boas,  Frans.  Hagen  der  Indianer  in  Nordwestamerika. 
XIX.  Sagpn  der  Nakio'mgyilisal*;  XX.  8agen  der 
Awi'ky'cuoq;  XXI.  Sogen  der  Heiltsuk'.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  430  — 477.) 

Chamberlain,  A.  F.  Einige  Wurzeln  au«  der  Sprach** 
der  Kitönu'ipi- Indianer  von  Britisch-Col umbien.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  418  — 425.) 

Charaoteristics  of  Northwestern  Indian«.  (Populär 
Science  Monthly,  X Ul  1 p.  823.) 

Fellmore,  J.  C.  A woman's  soug  of  the  Kwakiuü 
Indian«.  (Journal  of  American  Folklore,  VI,  1893, 
p.  285  — 290.) 

Mit  Bemerkungen  über  die  Mu.ök  dieoer  Völker. 

Qatsohet,  A.  M<*diciue  arrowa  of  the  Oregon  Indian«. 
(Journal  of  American  Folklore,  VI,  1893,  p.  111  ff.) 

Klittke,  M.  Die  ähuswnp  - Indianer  auf  Britinch 
Kolumbiu.  (Die  Natur,  heraus?,  von  R.  Müller 
und  H.  ltoedel,  42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jahrg.,  Halle 
1893,  8.  390  — 393,  402—404  und  414  — 416.) 

Nach  G.  M.  Dawson  in  den  Prococdings  and  Trans- 
action«  der  Loyal  Society  of  Kanada,  vol.  IX. 

Mackenzie,  Alex.  Notes  ou  certain  implement», 
weepons  etc.  front  Graham  ln).,  Queen  Charlotte  Isl. 
(Prooeedings  and  transactions  of  the  K.  ßoc.  of 
Canada,  IX  for  1891,  Montreal  1892,  II.  p.  45  — 59.) 

Auch  Notizen  über  Sonnenkult , Sternnsmeu , Feste, 
SeriengUubvn  etc. 

Mo  Cullagh,  J.  B.  Preise  für  MeiiMchenHein'h  bei 
den  Tsrhinisian  - Indianern  (Britisch  • Columbien). 
(Globus,  A4.  Bd.,  1993,  Nr.  19,  H.  316.) 
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Nach  Clumli  Muniotumr  Intelligenter  and  record,  London 

1898,  p.  «»2. 

Pilling}  James  Constantin.  Bibliography  of  the 
Haliahan  language-*.  i Washington,  Smithsonian  Insti- 
tution, Bureau  of  Ethnology,  1893,  XI,  86  pp.) 

Fuhrt  320  Schriften  auf,  25V  Drucke  und  61  Mauuscripte. 
— Vergl.  di»  Anzeige  von  Delatosse  in  L'Anthrojwli^f, 
Ua.  V,  18*4,  i>.  944—148. 

Stevenson , J.  Borne  Noten  on  B.  Alaska  and  its 
peoplt*.  (BcoUish  Geographical  Magazine,  IX,  1893, 
p.  7.’.  - US.) 

Xusammenfavieiidr  Schilderung  der  Tblinkit. 


Süd\rtM*täux  nur. 

Kate,  H.  ten.  Sorautological  olmervatious  on  Indians 
of  the  SW.  (Journal  of  American  Ethnology  and 
Arrhaeulogv,  vo).  III.  UM.) 

Bezieht  »ich  aut'  die  Pinta,  Papagn,  Muricopa,  Zum ; 
zahlreiche  Messungen  au  K ludern. 

Mintloleff,  Victor.  A study  of  Pueblo  arohitecture, 
Tusayn»  and  Cibnla.  (Eight  animal  report  of  the 
bureau  «tf  ethnology,  p.  3 — 228.) 

Bespricht  die  alteu  Pueblos  von  Lillle  Colorado  zwischen 
Mokireserv.-  und  Zuniplateau:  die  Schöpfung*-  undWaader- 
mythen  der  Tusayanindianer , ihre  sagenhaften  IVher- 
lieferungen  werden  initgrthrilt,  die  Huinen  und  verlassenen 
Wohuplätze  von  Tusayan , «lie  iwwh  bewohnte«  Dörfer 
werden  nach  Anlage  und  Plan  beschrieben.  Sehr  zahl- 
reiche, meist  gute  Abbildungen  sind  beigegeben.  Vergl, 
Cer  Und  im  Geographischen  Jahrbuch,  Bd.  17,  181*4, 
8.  420  und  de  Nudalllac  in  I/Antliropolofie , tont.  V, 
1894,  p.  216  — 221. 

Nordenakiöld , G.  The  Cliff  D welle  rs  of  the  Mssa 
verde  BW.  Colorado,  their  pottery  and  Implement». 
Traoal.  by  D.  Lloyd  Morgan.  Stockholm,  Noratedt, 
1893.  174  pp.  mit  51  Tafeln,  IV  pp.  Index;  Appen- 

dix XI  pp.  mit  Tafel  I — X. 

Ein  hervorragende*  Werk  mit  vorzüglichen  Abbildungen 
und  Plänen,  welche*  Höhlen-  und  Felshauten  der  mittleren 
Mesa  »ehr  eingehend  beschreibt,  und  ausführlich  auf  die 
Töpferei  der  alten  Bewohner,  wie  überhaupt  auf  ihre 
Kunstfertigkeiten  eingebt.  Im  Appendix  bespricht  Hetciu* 
die  in  den  Gräbern  der  (TiflTdwellinga  gefundenen  Schädel. 
— Vergl.  die  eingehende  Besprechung  von  Gerland  in 
Petermann'*  Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht 
S.  121. 


3.  Mexiko  und  Centralamorlka.  — Weat- 
indien. 

Adam,  L.  Langm*  Mnaqtiito,  grammaire,  voeabulaire, 
texte«.  (Bibhotheque  linguistique  americains  , XIV.) 
Paria  1892.  181  pp.  8®. 

Brinton,  Daniel  O,  Tin*  native  caleudar  of  Central 
America  and  Mexico.  Philadelphia  1893. 

Vergl.  die  Anzeige  von  (1.  Capus  in  L’Anthropologie, 
tmn.  V,  181*4,  p.  245  — 247. 

Brinton,  D.  G.  On  the  words  Anahunc  and  Nnhuatl. 
(The  American  Antiquariat»  and  Oriental  Journal, 
XV,  1893,  p.  377  - 382.) 

Dieaeldorff,  E.  P.  Mittheilungen  über  Ausgrabungen 
in  Coban,  Guatemala.  Mit  II  Figuren  iui  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc  , Jahrg.  1893,  8.  374  — 380;  dazu  Vircliow 
uml  Bebel  lha»,  8.  380  — 382.) 

Dieaeldorff.  Geber  alte  bemalte  Thongefänsc  von 
Guatemala.  Mit  1 Tafel  und  3 Abbildungen  im  Text. 


(Verhandlungen  der  Berliner  Oc*eU*chaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  B.  547  — 550.) 

Crnen  aus  dem  Thal«  Chami 

Diguet,  Lüon.  Sur  Ir»  Indien»  vivant  actuelleraent 
dam  la  Baase  - Califorme  et  nur  l**s  Indien»  Yaquis. 
(Sooi4t£  de  geographie  de  Pari»,  Comptes  randu»  de* 
■hMM,  Pan»  1893,  p.  325  ff.) 

Föratemann,  E.  Die  Zeitperioden  der  Mayas.  (Globus, 
63.  Bd.,  1898,  Nr.  % S.  30—32.) 

Klittke,  M.  Lumholtz"  Reisen  in  Nordmexiko.  (Das 
Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  590  u.  8.  607.) 

Nach  dem  Bulletin  der  „American  t •eographical  Society, 
New  York*,  vol.  XXV,  Kr.  1 und  2:  bringt  internuumte 
MiUheiluogen  über  «lie  ludiauerstüinme. 

Miorisch,  Bruno.  Eine  Keine  nach  de»  Goldgebictcn 
ini  Osten  von  Nicaragua.  Im  Aufträge  der  niea- 
rng Dänischen  Regierung  ausgeführt  im  Jahre  1892. 
Mit  1 Karte,  (ntonuuu'i  Mittheilungeu,  39.  Bd., 
Gotha  1893,  8.  26  — 39.) 

S.  2V  — 32  behandeln  die  Bewohner. 

Montero  Barrontea,  Fran?.  Geografla  de  üoata- 
Rica.  Barcelona,  Tipogr.  de  J.  Cunill  Sala,  1892. 
350  pp.  mit  zahlreichen  Tafeln.  8°.  5 peaet. 

Cap.  5 handelt  Ti>n  der  Bevölkerung,  Kegirrung  and 
Religion  des  Laude*.  — Vergl.  Polak owaky’s  Anzeige 
in  Petermann ’s  Mittheilungeu , 40.  Bd. , 1894,  Literatur- 

BefkM  s.  194. 

Nutt&ll,  Zolitu  Coyote  versus  I/ong-tailed  Bear.  (Inter* 
nationales  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leide» 
1893,  8.  95  — 97.) 

Mit  Bezug  auf  Heger**  „Allmexikanische  Reliquien  au* 
dem  Schlosse  Ambra»  in  Tirol*  in  den  Annalen  de* 
k.  k.  Katurhiatorisehen  Hol- Muse« ms,  Wien  1892. 

Peralta,  Man.  M. , und  Anast.  Alfaro.  Etnologia 
Centn*- Americaua.  Gatwlogo  razouado  de  los  objetos 
arqueologic«  de  la  Rep.  ds  Costa -Rica  en  la  expo». 
Ilislfll ino  >IWü ifl  de  Madrid  1892.  Madrid  1893. 

Dem  Katalog  gebt  eine  werth voll*  Ueberstcbt  der  Volk»* 
stamme  Ton  Co*ta-Kica  vorauf.  — Vergl.  Polaknwsky 
in  Petermana's  Mlttheilungen , 40.  Bd.,  1894,  Literatur- 
Bericht  S.  124—  125. 

Filet,  R.  Melodie»  populaircs  des  Indiens  du  Guate- 
mala. (Congrcs  international  de*  American  ist«.  Compte 
rsndu  de  la  VIII.  «es«.  1890,  Paris  1892.) 

Pittier,  H-,  und  C.  Gagini.  (Ceber  die  Sprache  der 
Terraba-Indianer.)  (Anale«  dal  lustituto  fiaico-geo- 
griifico  v del  Museo  Nacional  de  Costa*Bica,  tom.  IV, 
Ban  Jo«e  1893.  8.  71  — 101.) 

Citirt  nach  Polakowcky  in  Petmiumn’*  Mitthrilungen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  9.  124. 

Sapper,K&rl.  Beiträge  zur  Ethnographie  der  Republik 
Guatemala.  Mit  1 Karte.  1.  Die  gegenwärtige  Ver- 
breitung der  Sprachen  in  Guatemala;  II.  Vergleichende 
ITebersicht  einiger  Kultureinrichtungen  bei  den 
lndianeratämmen  Guatemala».  (Petermann'»  Mit- 
theilungen, 39.  Bd.,  Gotha  1893,  8.  I — 14.) 

Bohwatk&'s,  Friedrich  f Bewach  bei  den  Höhlen- 
bewohnern Mexiko*.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Globus,  63.  Bd.,  1893.  Nr.  16,  8.  254  — 257.) 

Nach  Century  Mont li  ly  Magazine,  vol.  XLIV,  Nr.  2. 

Scler,  Cäoilie.  Din  Frau  itu  alten  und  im  heutigen 
Mexiko.  (Sammlung  gemeinnütziger  und  volka- 
bildender  Vorträg**  «aus  geistigen  Werkstätten“, 
Heft  3.)  Berlin,  Richard  Lenser,  1893.  Mit  9 Ab- 
bildungen. 8°.  0,50  Mark. 

Behandelt  da»  Leben  und  Treiben  der  Frau  im  alten 
Aztekenreiche,  wie  e»  hauptsächlich  «u*  den  Darstellung«« 
de6  .Codex  Mcndoza“  hervorgeht.  — Vergl.  R.  Andrer 
im  Globus,  Bd.  63,  1893,  Nr.  15,  8.  248. 

13* 
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Beier,  Eduard.  Ui«*  mexikanischen  Bildei-handschriften 
Alexander  von  Humboldt'*  in  der  Königlichen  Biblio- 
thek zu  Berlin.  B«*rLin  189.i.  16  LkhtdltMktlMB 
mit  erläuterndem  Text. 

Ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen , sondern  nur 
«n  öffentliche  Institute  and  wissenschaftliche  Gesellschaften 
vertheilt  worden.  Der  SelerWhe  Text  bl«*let  eine  FUlle 
von  scharfsinnigen  Einblicken  in  die  nltinrxikanisrhc  Kultur; 
vergl.  die  eingehende  Besprechung  Von  Herrn,  Strebe! 
im  Globus,  64.  Bd.,  189.1,  Kr.  IS,  S.  217  — 219. 

Seler,  Eduard.  Ueter  a)tmexik«nisch«n  Federschmuck. 
Mit  19  Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  44 
— 58.) 

S.  erklärt  den  vielbesprochenen,  au*  der  Sammlung  de* 
Ambraser  Schlosses  stammenden  ultmexikanischen  Feder- 
Mchtnuck  des  k.  k.  Nntarhistorischen  Museum*  in  Wien 
aU  zur  Kleidung  de*  Gotte»  Xipc  oder  Tezcstllpoca  ge- 
hörig, welche  die  tnt-xikanisrhen  Könige  im  Kriege  trugen. 
„Die  Frage  de*  Federschmuckes“,  nagt  er  (8.  58),  „ist 
dl«  eomplicirte , weil  diese  Abzeichen  und  da*  ganze 
politisch  • hierarchische  System  «1er  Mexikaner  mit  den 
religiösen  Vorstellungen  und  dem  Cult  Zusammenhängen 
und  in  viel  hundertjähriger  Hut  Wickelung , unter  fort- 
währender Berührung  und  Im  Austausch  mit  verwandten 
und  fremden  Culturen  entstanden  sind.“ 

Seler,  Eduard.  Unter  mexikanische  Gemälde.  (Ver- 
band I ungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  R.  178  — 179.) 

Bemerkungen  über  nitmexikanische  Fächer,  mit  Bezug 
auf  die  wiederholt  besprochene  Frage  de»  altmrxikanischcn 
Kedersrhmnckr*  de*  Wiener  Hofmuscum*. 

Seler,  Eduard.  Die  C'olttmbus- Festschriften  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  und  der  mexikanischen 
Regierung.  ( Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin,  20.  Bd.,  1893,  8.  511  — 521.) 

Seler,  Eduard.  Mexiko  und  Mittelamerika  anf  der 
amerikanisch  - historischen  Ausstellung  in  Madrid. 
Mit  8 Figuren  iin  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  13,  K.  238—242.) 

Tippenhauer,  L.  Qentil.  Die  Insel  Haiti.  Mit 
30  Holzschnitten,  29  Abbildungen  in  Lichtdruck  und 
6 geologischen  Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1893.  693  B.  8°.  34  Mark. 

Vergl.  di«  Anzeigen  von  Philippson  in  Betermann** 
Mittheilungen,  Bd.  39.,  Literatur-Bericht  1893,  S.  57  — 58; 
vou  Kd.  Hahn  in  den  Verhandlungen  «1er  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd.,  1893,  S.  375  — 376; 
R.  And  ree  im  Gloku»,  Bd.  83,  1693,  8.  98  — 99. 

4.  Südamerika. 

Adam,  Luc.  Materiaux  pour  servir  ä rdtablisseinent 
d’uae  grammaire  compar^e  de*  dialecu  de  la  famille 
Caribe.  (Biblioth«N|Ue  ImgiÜHtique  americ.  XVII.) 
Paria  1893.  139  pp.  8°. 

Vergl.  Gerland  im  Geographischen  Jahrbuch,  XVII.  Bd., 
Gotha  1894,  8.  428  und  L’AnthropnUigie , tom.  IV,  1893, 
p.  636  — 637. 

Adam , L.  Principe*  et  dictionnaire  de  la  langue 
Yurucaru  oo  Yurajure.  (Bibliotheque  üuguistiqu« 
americaine.  tom.  XVI.)  Paris,  Mammneuve,  1892.  8°. 

Nach  einem  Mmiuscript  de»  I*.  La  Cueva.  — „Le* 
Indiens  Yurujure»  ou  Ysnicam  vivaient  au  «intmenceuient 
de  ce  sit-cl«  *ur  les  bord«  des  rio*  Mamore  et  Jnvari,  a 
l'ouest  «ies  Cbiqulto».*  Vergl.  (.'Anthropologie,  ton».  IV, 
1893,  p.  636  — 637. 

Andree,  Richard.  Di«  Roinanstätte  von  Ttahuanai'o. 
Mit  9 Figuren  im  TexU  (Globus,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  1,  8.  5 — 12.) 


Ein  xusntnraenlnwemlrr  Auszug  aus  dem  grown  Werke 
von  St  Übel  und  Uhl«,  Die  Huinenstatte  von  Tiahuanioo 
im  Hochlande  des  alten  Bern,  Berlin,  C.  T.  Wiskott, 

1692. 

Candolier,  H.  Rio  Hacha  ,*t  len  Indiens  Ooajire*. 
Paris,  Finnin  * Didot , 1893.  277  pp.  mit  41  Ab- 

bildungen und  1 Textkarte.  8°.  3,50  Freu. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Sievers  in  Petermann’s  Mit- 
theilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  8.  61. 

Coudreau,  Henri.  C'hes  non  Indiens,  quatrv  anu«*«« 
daun  la  Guvane  trau^ais«  (1887  — 1891).  Paris, 
Hacbett**,  1893.  8°. 

Besprechungen : W.  Joest  in  IVtonnann**  Mittheilungen, 
Bd.  39,  Literatur  - Bericht  8.  128—  129  und  F.  Delisle 
in  L' Anthropologie , tom.  IV,  1893,  p.  637  — 645.  — 
Knthält  nur  vereinzelte*  ethnologische*  Material. 

Ethnographisches  au*  Guayana.  (Gava.  Natur  und 
Leben.  Herausg.  von  Herrn.  J.  Klein,  Jahrg.  28, 
Leipzig  1693.  8.  641  —649  und  723  — 731.) 

Nach  W.  Joest,  Supplement  zu  Bd.  5 de*  Internatio- 
nalen Archivs  für  Ethnographie. 

Fonok,  Franz,  und  H.  Kunz.  Die  Steinzeit  Chiles. 
(Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen 
Vereins  zu  Santiago,  2.  Bd.,  1893,  8.  272  — 305.) 

Auszug  im  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  15,  S.  250  — 251. 

Haurigot,  George«.  Literatur«  orale  de  la  Guyana 
fran^aise,  conte»  populair«*.  (Revue  des  traditions 
popnlaires.  1893,  janvier.) 

Hein,  Wilhelm.  Die  Kopftrophäeu  der  Jivaroe.  (Mit  - 
theilungon  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Bitzungs-Berichte  8.  28.) 

Hübner,  Georg.  Iquito«  und  die  Kautachuksammler 
am  Amazoiu-tistrum.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Globus, 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  7,  8.  101  — 105;  Nr.  8,  S.  122 
— 126.) 

Joeet,  W.  Ethnographische*  und  Verwandte*  aus 
Guayana.  Mit  8 Tafeln  und  mehreren  Textillustra- 
tionen. Supplement  zu  Bd.  V des  „Internationalen 
Archivs  für  Ethnographie*.  Leiden,  P.  W.  M.  Trap, 
1893.  102  B.  4®. 

Vergl.  die  Betpreohuag  von  R.  Andree  im  Globus, 
Bd.  «4,  1693,  Nr.  1,  S.  18—19. 

Joeat,  W.  Ueber  eine  zoologisch  • ethnographische 
Curioeität  aus  Surinam.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
B.  157  — 158;  Discussion:  Virchow  8.  158.) 

Jonin,  A.  8.  Po  jushnoi  Amerikie.  (Durch  Süd- 
amerika.) 3 Bde.  St.  Petersburg  1892/93.  292  pp.; 
462  und  675  pp.  mit  Karte.  8®. 

Vergl.  N.  Von  Seidlitx  in  TetermsDn1*  Mittheilungen. 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  135. 

♦ Kat«,  H.  teil.  Kontribution  ix  la  craniologie  des 
Araucau*  »r gentin*.  (Revista  del  Museo  de  la  Plata, 
IV,  1893.  p.  209  — 221,  mit  fi  Tafeln.) 

Untersucht  119  Schädel  ans  den  S-  und  SE -Tampas 
Argentiniens,  von  Araucanem.  die  mit  den  chilenischen 
nahe  verwandt  sind;  die  Schädel  sind  meist  brach ycepha), 
zumTheil  stark  deforrairt;  vergl.  R.  Verncan  in  L'Anthro- 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  618. 

Künne,  Karl.  Die  Urus  in  Bolivia.  (Globu*,  64.  Bd., 
1893,  Nr.  13,  8.  219  — 220.) 

Notizen  Uber  den  » uw t erbend rn,  sehr  wenig  bekannten 
Stamm. 

♦Martin,  Rud.  Beitrag  zur  Osteologie  der  Alakalut. 
Feuerland.  (Vierteljalimchrift  der  Naturforscli.  Ge- 
sellschaft zu  Zürich,  Jahrg.  37.  Heft  3 und  4,  1892. 
12  8.) 

Mittlere  Ciipacität  (5  Skel.)  »Irr  ineso  • chiiinuecephnbn 
Schädel  1454  ccm. 
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Meyners  d'Eatrey.  Die  Eiu  wohuer  der  Insel  Arubn 
od«r  Orubn  an  der  Küit«  Venezuelas.  (Comptes  rendus 
des  M^ance«.  SociMde  gfogrnphie,  Pari*  1893,  p.  253.) 
Citlrt  nach  Glohus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  13,  8.  220. 
Middendorf,  E.  W.  Para.  Beobachtungen  und 
Studien  über  das  Land  und  seine  Bewohner.  I.  Bd.: 
Lima.  MU  21  Testbildern  und  32  Tafeln.  Berliu, 
Hob.  Oppenheim  (Gustav  Schmidt),  1893.  XXXII, 
638  8.  8°.  16  Mark. 

Vergb  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  23,  S.  382  und 
A.  Hrttner  in  hlmwn'«  Mittheilungei»,  40.  Bd., 
1894,  Literatur-Bericht  S.  63  — 64. 

Philippi,  K A.  I.  Tabak  und  Pfeifen  in  Chile; 

II.  Chcnopodiurn  Quinoft  als  Nahrungsmittel; 

III.  Aebnlichkeit  chilenischer  und  thüringischer 
Steinbeile.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  551  — 553.) 

Behang,  M.  Das  heutige  Brasilien.  Land,  Leute  und 
wirthschafUicbe  Verhältnisse.  Hamburg,  V.  Mauke 
Söhne,  1893.  364  8.  8°.  5 Mark. 

Vergl,  die  Anzeige  von  H.  Lange  in  PetermantT*  Mit- 
thei langen,  39.  Bd.,  1893,  Literatur* Bericht  S.  129. 


Schmelts,  J.  D.  E.  A rcharologirnl  exploratione  in 
North westeru  Argeutinia.  (Internationales  Archiv 
für  Ethnographie,  VI.  Bd,  Leiden  1893,  8,  178.) 

Beier,  Eduard.  Die  Quimbaya  und  ihre  Nachbarn. 
Mit  20  Figuren  im  Text..  (Globus,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  15,  S.  242  — 248.) 

Ten  Kate  ft  Forschungen  im  nordwestlichen  Argen- 
tinien. (GlubuB.  64.  Bd..  1893,  Nr.  11,  8.  )80.) 

Nach  Ttjdschrift  van  het  Ncderlandxch  Annlrijkidcnndig 
Genootscbap  1893,  Nr.  4 (30.  Juni). 

Urquh&rt,  D.  R.  (Im  Lande  der  (Tiuncba*,  KE  von 
Lima.)  (Scottish  Geographkal  Magazine,  1893,  p.  348 
— 359.) 

Citirt  nach  Gerland  im  Geographischen  Jahrbuch, 
XVII.  Bd.,  Gotha  1894.  S.  424,  Nr.  129. 

Vergara-Velaaeo,  Franc.  Javier.  Neueva  Geografla 
de  Cotombia.  T.  I:  El  territorio.  El  medio  y la 
raza,  Bogota  1698.  839  pp.  8°. 

Vergl.  A.  Hüttner  in  Petermanms  Mittbeilungeu,  40.  Bd., 
1894,  Literatur-Bericht  S.  63. 


IV. 


Zoologie. 

Literaturberieht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Ein- 
schluss der  lebenden  und  fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1893. 

(Von  Max  Bohioscer  in  Mönchen.) 


A.  Monschon-  und  Säugethierrecte  aus  dem 
Diluvium  und  der  prähistorischen  Zeit. 

Baye,  de,  und  Mortillet.  Contribution  a l’etude  du 
gisement  palfolithique  de  Ban  Isidro  pr£s  Madrid. 
Bulletin  de  la  societä  d'Anthro|>ologie.  Paris  1893. 
p.  274  — 286.  Mit  7 Fig. 

Urhrr  das  Alter  der  Silez  von  San  Lidro  hei  Madrid  gehen 
die  Meiuungen  der  Autoren  weit  auseinander , denn  dies« 
Kcucr*teingeräthc  zeigen  tudd  Chellsen«,  bald  Moustirr- 
typus.  Mortillet  weist  buch,  da»  hier  über  dein  eben- 
falls iiu  Geröllcn  und  Sauden  beziehenden  Tertiär  drei 
Etagen  vou  Quartär  vorhanden  sind,  zu  unterst  Gerolle 
mit  groeaea  Sdexgrräthen  vom  Chidleentypus,  darüber  Sande 
mit  MouthnrteUUn , und  zu  oberst  das  Plateau  mit 
bearbeiteten  Quarziten  (Coup  de  poing).  Von  Thieren  hat 
man  gefunden:  Klrpha*  africanus,  Equus,  Bos 

primigenius,  Cervuz  elapbui. 

Boule,  Maroelin.  La  Station  quaternaire  du  Sebwcizers- 
bihl  prvs  d«  Bebaffhouse  (Buisse)  et  les  fonilles  du 
Dr.  Nüesch.  Nouvellet  Archive«  des  Mission*  scirnti- 
fiquea  et  Htterairee  1893.  Paris.  25  p.  17  Text- 
figuren, 4 Tafeln,  und  J/Authropologie,  Paris  1893, 
p.  99—103. 

3 kw  nOrdlkh  von  Schnffhnusen  t>efindeu  «ich  die  drei 
— Schw  eizerbild  — genannteu  Peleen  an*  Jurakalk , in 


welchem  auch  die  benachbarte  Höhle  von  Thaingen  zteht. 
Die  prähistorische  Station  ist  auf  die  Südseite  des  Felsens 
beschränkt,  in  der  Nähe  einer  Quelle,  und  bat  eine  Aus- 
dehnung von  30  n»  Länge  und  12  m Breite.  In  dem 
senkrecht  znm  Kelzes  gezogenen  Graben  kann  man  vier 
Schichten  unterscheiden: 

1.  die  Hamas* Schicht,  */j — Im,  mit  Thierresten  und 
Artetukten  au»  verschiedenen  Perioden.  Nr.  1; 

2.  die  graue  Schicht,  0,40  — 0,65  m mächtig  and  eben- 
falls Kalkbrocken  enthaltend.  Gegen  den  Felsen  zu 
enthält  sie  Asche.  — Alter  unzweifelhaft  neolithisch. 

Nr.  2. 

Die  darunter  befindliche  vierte  Schiebt  hat  0,40  m 
Mächtigkeit  und  besteht  aus  gelber  oder  rotblicher  Erde 
in  der  Nähe  des  Felsens,  weiter  davon  entfernt  hat  sie 
schwärzliche  Farbe.  Hier  fanden  sich  zahlreiche  Kücben- 
ni -fälle.  Silez  und  Knochen  werksenge,  und  stammen  die 
Reste  unzweifelhaft  aus  der  Renlhierzeit.  — Knochen, 
namentlich  von  Ren  thieren,  sind  sehr  hantig. 

Die  fünfte  Schiebt  bestellt  aus  gelblichem  Lehm  mit 
vielen  Kalkbrockon , die  »irh  vor»  dem  Felsen  abgelöst 
haben.  Menschenreste  fehlen  hier  vollständig,  dogegett 
schllesst  diese  Schicht  zahllose  Nagerreste  — Steppen* 
fauna  — ein. 

Rechts  von  dem  erwähnten  Graben  ist  zwischen  der 
zweiten  und  vierten  Schicht  eine  weitere  Ablagerung, 
Nr.  8,  eingeschaltet  — Gerolle  uud  Kalkbrocken  vermischt 
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mit  etwas  Krili1-  Die  Dicke  die»cf  Schiebt  uitiiuil  vom 
Krl*en  nach  MMcn  hin  zu  und  erreicht  hier  1 m.  In  der 
Mitte  Bf  hiebt  sich  eine  mehr  erdige  Lagt*  mit  Nagerresien 

— nach  SehringdarunterLagomy  » pu »ill ui,  A rv icola 

rattice|is  — ein.  Darunter  folgt  auch  hier  die  Rcn- 
t hier  sch  ich».  Neben  dem  Schweizerbild  besteht  der 
Roden  aus  FlaaaferttHen , die  offenbar  älter  sind  als  die 
untersuchten  prähistorischen  Schichten , denn  die  Nager- 
schiebt  liegt  direct  auf  solchen  Gerüllen.  Dir  .Moränen 
in  der  Umgehung  von  Schaff  hausen  geboren  der  dritten 
Vergletscherung  an  und  stammen  die  Ueröllr  au»  diesen 
jüngeren  Moränen . UeberaU  lässt  sieh  der  Nachweis 

liefern,  da»*  die  Ablagerungen  aus  der  Kcnthierzeit  jünger 
sind  als  die  letzten  Moränen  und  gilt  dies  auch  für  Thaingen. 

Die  zweite  Schiebt  enthalt:  Homo,  Uraus  arctos, 
Kuclis,  Dachs,  Hase,  Pferd,  Esel,  Rind,  Ros  oder 
Bison  sp.,  Steinbock,  Schaf  oder  Ziege,  Edel- 
hirsch, Reh,  Ren,  Hausschwei«  und  \V  ildsrh  wein, 
mit  Ausnabine  des  Ren  sämmtlich  der  jetzigen  schwel«*- 
rischen  Knuna  angehörig.  Ra  erklärt  sich  jedoch  das  Vor- 
handensein von  Rentbierresten  in  dieser  Schicht  sehr 
leicht  dndurrh,  dass  neolithitche  Gräber  in  die  Remitier* 
sehirht  eingesenkt  sind  und  tiei  Herstellung  dieser  Gräber 
Material  aus  jener  älteren  Schicht  in  die  jüngere  Schicht 

— Nr.  2 - gelangt  war. 

Die  Mächtigkeit  der  kuochenfreien , dritten , Schicht 
deutet  darauf  hin,  das»  zwischen  der  ltenlbierperiode  und 
dem  Auftreten  des  neu! i th l scheu  Menschen  ein  b<- 
trirhtliclicr  Zeitraum  verstrichen  sein  inuu.  Es  dürfte 
dieser  Zeitraum  jener  Periode  entsprechen,  in  welcher  in 
Frankreich  der  Edelhirsch  allmählich  das  Kenthier 
verdrängl  hat. 

Die  vierte  Schicht  lieferte:  Brauner  Bär,  Vielfrase, 
Wolf,  Eisfach»,  Alpenhase,  Pferd,  Ros  oder 
Bison  sp,,  Steinhock,  Kenthier,  Edelhirsch, 
Schneehuhn,  Vögel  und  Fische.  Das  Ren  i*t  hier 
ungemein  häutig.  Auch  linden  »ich  zahlreiche  Knochen 
von  jungen  Individuen.  Auch  dna  Pferd  ist  gemein, 
ebenso  Schneehase,  Vielfrass  und  Eisfuchs.  Da« 
Pferd  hatte  etwas  weniger  uls  Mlttelgfiaae. 

Die  Nagerschitht  enthält  nach  Nobring; 

Spcnuophilus  cf.  Eversmanni. 

Lagomvs  cf.  hyperboreus  od.  pusillu*. 

Cricetn*  trumentarius  und  cf.  phaeu*. 

Mui  agraria». 

Anricola  arvalis,  agTvstU,  gregali»,  amphildus. 

Myodea  tonjuatu*. 

Lcpus  variabilis. 

Talpa  curopsea. 

Crocidura  sp.' 

Sorex  vulgaris,  alpintu  und  pygmaeus. 

Fiwtorius  erminra,  vulgaris. 

t-ani»  lagopus. 

Cervu»  tarandu». 

Lagupus  alpinu»,  albus. 

Es  sind  dies  in  der  Gegenwart  tlieil»  Bewohner  der 
Steppon , thoils  Bewohner  der  Tundren  oder  Eissteppen, 
und  lässt  deren  Anwesenheit  mit  voller  Berechtigung  auf 
ein  kaltes  Klima  schliesscn.  Diese  Fauna  ist  in  Nurd- 
deutachland  häutiger  als  in  Frankreich,  und  scheint  im 
Alter  den  pnlaeniitliischen  Ablagerungen  in  Frank- 
reich zu  entsprechen.  Vielleicht  hat  diese  Nagerfauna 
auch  noch  während  der  Entstehung  der  mit  Nr.  3 Iw 
zeichneten  Schicht  gelebt,  doch  sind  die  Kaste  aus  dieser 
Schicht  noch  nicht  näher  untersucht  worden. 

Die  Artefakte  linden  »ich  besonders  in  der  Nähe  der 
Feuerstätten.  Die  Feuersteinlamcllen  hoben  nur  geringe 
Dimensionen,  wu  »ich  daraus  erklärt,  dass  sie  aus  den 
kleinen  Feuersteiukugeln  der  benachbarten  Jurafelsen  an- 
gefertigt  wurden.  Die  einzelnen  Typen  der  Geräthe  sind 
vollkommen  identisch  mit  den  französischen  Silex  au»  der 


Kenthirrzeit  — Magdalenien.  Besondere*  Interesse  ver- 
dienen die  sehr  häutigen  Nadeln  aua  Knochen,  sehr  selten 
sind  dagegen  Harpunen.  GravirtO  K muhen  sind  ebenfalls 
selten  und  zeigen  fast  uur  geradlinige  und  winkelige 
Ornamente.  Eine  einzige  Knochenplatte  enthält  eine 
Zeichnung,  nämlich  die  eines  Re  nt  hier  ft.  Kid  fluche» 
Kalkgeröll  lässt  auf  der  einen  Seite  Zeichnungen  von 
einem  alten  und  einem  jungen  Pferd  und  Reuthier, 
die  andere  Zeichnungen  von  Pferdrn  erkennen,  neben 
welchen  mögllcberweiser  noch  ein  Mammuth  dargestellt 
ist.  Al»  Schmuckgegenstände  dienten  durchbohrte  Eck- 
xähne  von  Hunden  und  fo«siic  Muscheln. 

Aus  der  neolithischen  Zeit  stammen  die  ruhen  Topf* 
»cherben , pulirte  Stein«  und  bearbeitete  Hirschgeweihe, 
sowie  die  zahlreichem  menschlichen  Skelette,  die  sowohl 
von  alten  aD  auch  jungen  Individuen  herrühren.  Die 
Gräber  reichen,  wie  schon  erwähnt,  »ehr  oft  in  di«  Ren- 
thierftchh'ht  hinab.  Dir  Schädel  dürften  mit  solchen  der 
Rasse  von  Cro-Magnon  uVreinntimmen. 

|)er  Vorsprung  vor  dem  Schweizerabild  war  erst  wäh- 
rend der  Rcuthierzeit  vom  Menschen  bewohnt,  alwr  bereit» 
lange  nach  dem  Absrbiuelsrn  der  Ületachrr,  auf  welche 
hier  eine  Ablagerung  »ubaerischen  Ursprung*  gefolgt  war, 
welche  Steppennager  einschlies*t,  während  in  Frank- 
reich damals  der  paläolithiftchr  Mensch  lebte.  Die  Fauna 
der  Renthiereeit  weist  liier  einen  viel  nordischeren  Charakter 
auf  als  jene  von  Frankreich,  woselbst  der  Edelhirach 
bereits  viel  häutiger  war.  Zwischen  der  Rcuthierzeit  und 
der  neoliihinchrn  Periode  muss  ein  sehr  langer  Zeitraum 
verstrichen  »ein,  der  hier  durch  ein«  sterile,  aber  »ehr 
mächtige  Ablagerung  vertreten  ist.  Die  Menschen  der 
ueollthi  sehen  Periode  haben  ihre  Leichen  Iwgrabcn  und 
greifen  deren  Gräber  oft  in  die  Kenthicrachicht  herab. 

Cooke,  John  H.,  und  Woodw&rd,  Henry.  The  Har 
Dalaru  Ölte  and  it»  ftwaUiferous  content»  and  Report 
un  the  Organ  ic  Kenia  ins.  Proceedinga  of  the  royal 
Society  of  London,  vol.  54,  1893.  p.  273  — 283,  ruit 
2 Fig.  lief.  v.  M.  Boule.  L' Anthropologie  1893. 

p.  60  — 81. 

Die  Höhle  Har  Dalam  liegt  auf  der  Ost«eite  der  Insel 
Malta  an  der  Bai  von  Marsa  Scjrocco.  Sie  vrrdankt  ihre 
Entalehung  der  Erosion  durch  Flulhen , welche  zugleich 
den  Tod  der  HippOpOtamui,  Hirsche  etc.  veranlaastrn. 
Der  lange  Gang  lieferte: 

1.  sandige  Ueberdeckung  mit  Fclsbrockea ; 

2.  rothen  Lehm  mit  Hippopotamu*,  Hirsch  und 
Topfscherbeu,  1 m; 

3.  schwarze  Knie  ohne  Fossilien,  10  cm; 

4.  plastischen  rothen  Thon  mit  vielen  Hippopotamu», 

45  cm; 

5.  rötblichen  Lehm  und  Breccie,  mit  vielen  Renten  eines 
kleinen  Hippopotamu»  und  einem  Zahn  von 
Klephas  mnaidrtenai»,  30nu; 

6.  plastischen  gelben  Thon  ohne  Fossilien,  60  cm. 

An  anderen  Stellen  ergab  »ieh  die  nämliche  Scbichten- 
folge,  eine  Stelle  enthielt  in  der  5.  Schicht  Zähne  eines 
Bären.  Die  Ausfüllung  der  Höhle  erfolgte  in  «ehr  langer 
Zeit.  Malta  stand  damals  mit  dem  Festlaude  in  Ver- 
bindung. Die  Niederschlagsmenge  war  viel  bedeutender 
als  in  der  Gegenwart.  Die  Topfscherbeu  sind  theila  sehr 
roh , theils  haben  sie  V enierungen  von  phönicisrhent 
Charakter.  Die  Bärenrest«  werden  auf  Drau»  arctos 
bringen,  dir  Hippopotamusreite  auf  H.  Pcntlnndi, 
die  Hirscbreste  auf  Cervu»  elaphus.  Zusammen  mit 
den  Thierkuocben  fand  aich  ein  men  schlich  es  Meta- 
carpale. 

Die  oberste  Schiebt  enthielt  ausser  Tuplscherben  Reste 
eines  kleinen  Schweine»,  von  Schaf  «Irr  Ziege,  Rind, 
Wolf?,  ein  kleines  Pferd,  Ge  weihe  Von  einer  kleinen 
Varietät  des  afrikanischen  Cervu»  barbaru»  Gray,  der 
auch  in  den  Höhlen  von  Gibraltar  fossil  vorkommt. 
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Vergl.  da*  Ref.  über  Poklig,  Elephnntenhöhle  Siel« 
liens  etr.  in  dieact»  Bericht  unter  B, 

Cope,  B.  D.  Th«  guoenlogy  of  Xia.  The  American 
Naturalist  18«.».  p.  321 — 335,  mit  1 Tafel. 

Mil  Recht  bemerkt  der  Autor,  das*  die  iltole  Ge- 
»chicbte  des  Menschen  nur  durch  die  Paläontologie  und 
Anatomie , nicht  aber  durch  di«  Philologie  und  Archäo- 
logie erforscht  werden  könne , denn  nur  die  beiden 
erstereu  geheu  Aufschluss  über  die  Beziehungen  zum 
Affen.  A ff en  ähnliche  Merkmale  linden  sich  noch  bei 
verschiedenen  Rasien,  am  wenigsten  heiiu  Indoeuropäer, 
etwas  mehr  bei  den  Mongolen,  am  zahlreichsten  bei  den 
Buschmännern,  Negern  und  Polynesiern.  Jeder 
Theil  des  Körpers  bietet  solche  Merkmale. 

Was  zunächst  das  Gebiss  anlangt,  so  sind  die  Wurzeln 
der  oberen  Molaren  mehr  oder  weniger  verwachsen  bei 
den  Europäern,  bei  den  niederen  ltn*»en  hingegen  bleiben 
sie  frei  wie  bei  den  Affen.  Die  Zahl  der  Höcker  der 
olieren  M.  ist  vier,  geht  ater  jetzt  bei  den  Europäern 
auf  drei  zurück , die  nämliche  Höckerzahl  wie  bei  den 
Lemuren,  während  die  höheren  Affen  im  Oberkiefer 
\ ierbürkrrige  Molaren  besitzen.  Dieser  .Rück schlug  in  der 
Bezahnung  der  Lemuren“  winl  von  Cope  entschieden 
überschätzt,  wenn  er  darin  eineu  Beweis  fiir  die  Abkunft 
des  Menscheu  von  Lemuren  erblickt.  Es  handelt  sich 
um  eine  einfache  Hcduction , bei  der  eben  zufällig  die 
Dreizahl  entsteht.  D.  Ref.  — Die  Antliropomorphen, 
zu  denen  auch  der  Mensch  gerechnet  wrrden  muss,  gehen 
nach  Cope  direct  auf  die  Lemuren  zurück  und  stehen 
diesen  näher  als  die  übrigen  Affen,  denn  gleich  den 
Lemuren  fehlen  auch  ihnen  die  Aunpuphvsen  der  Wirbel- 
säule, die  bei  den  übrigen  Affen  vorhanden  sind.  Auch 
giebt  es  schon  im  Eocäu  Lemuren  mit  grossem  Gehirn, 
nuch  ist  das  Gebiss  von  Anaptomorphus  sehr  anthro- 
poiden ähnlich.  Die  Anaptomorphiiien  können  die 
Stammelten!  der  Anthropoiden  sein,  nicht  aber  die 
Affen  des  patagoniuhen  Eocän.  Aus  diesen  letzteren 
haben  sich  lediglich  die  Cebiden  und  vielleicht  auch  die 
übrigen  Affen  — sicher  nicht!  D.  Ref.  — entwickelt. 
Auf  Anoptomorphus  geht  wohl  auch  der  lebende 
Tnrsius  zurück,  der  jedoch  im  Gebiss  «ine  besondere 
DiHTerenzirung  aufweist.  Die  übrigen  Lemuren  zeigen 
hingegen  bcdnttldt  Verschiedenheit  im  Gebiss.  Leider 
ist  das  Skelet  nur  von  zwei  roeänen  Lemuren  - Gattungen 
Adnpis  und  Tomitherium  bekannt.  Es  stimmt  fast 
ganz  mit  dem  der  niederen  Affen  überein.  Um  so  besser 
kennt  mau  das  Skelet  der  Condylsrlhren,  au»  welchen 
unter  Anderen  auch  die  Lemuren  hervorgegangen  sind. 
IM«  Kndphalangcn  sind  hier  in  der  gleichen  Weise  wie 
bei  diesen  letzteren  entwickelt.  Die  Condylarthren 
nun  stammen  von  Creodonten  und  diese  von  poly- 
protodonten  M n rsupialiern  ab. 

Hominiden  und  Simiiden  bilden  nach  Cope  zu- 
sammen die  Anthropoiden  und  stammen  von  eoeäneu, 
nicht  aber,  wie  Topinard  den  Autor  verstanden  hat, 
vom  lebenden  Lemuren  ab.  Die  Hominiden  unter- 
scheiden sich  von  den  Simiiden  lediglich  dadurch,  das* 
bei  ihnen  der  Hallux  nicht  mehr  oppouirbar  ist,  ein  Merk- 
mal vou  geringer  Bedeutung.  Die  direkten  Vorläufer 
dieser  beiden  Gruppen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt, 
und  bleibt  ea  zweifelhaft,  ob  sie  einen  opponirbaren  Hallux 
besessen  haben,  oder  ob  die  Organisation  dieser  Zehe  die 
Mitte  hielt  zwischen  jener  der  Hominiden  und  der 
Simiiden. 

Im  Folgenden  wendet  sich  der  Autor  gegen  den  Aus- 
spruch Virchow's,  die  Anthropologie  müsse  bei  den 
lebenden  Rassen  beginnen.  Wir  müssen  vielmehr  vor 
Allem  die  alten  auagestorbrnen  Kassen  studiren.  Bereits 
unter  den  lebenden  Rassen  linden  sich  Anklänge  an  die 
Simiiden;  so  haben  die  Buschmänner  ebenfalls  flaclic, 
verwachsene  Nasenbeine,  die  Polynesier  besitzen  stets 


vierhöckerige  Molaren,  die  Ureinwohner  von  Indien  einen 
weitabstehrndcu  iUllut.  di«  Neger  ein  flache«  lU-ura  und 
progn&tlien  Kiefer  — lauter  Character  der  Simiiden. 

Die  wichtigen  Schädel  von  Cannstatt  und  Neanderthal 
werden  von  Virchow  — die  Funde  von  Spy  in  Belgien 
ignurirt  er  vollständig  — als  pathologische  Bildungen  be- 
zeichnet. Alle  «lies»*  Reste  gehören  ein  und  derselben 
Rasse  an , der  Kasse  Von  Canustatt . die  sich  durch  die 
vorstehenden  Wülste  oberhalb  der  Augenhöhlen  von  allen 
lebenden  Rassen  unterscheidet,  und  in  dieser  Beziehung 
nur  mit  den  Simiiden  verglichen  werden  kann.  Auch 
zeichnet  sich  dies«  Ras»«  durch  die  turilcktretende  Stirn 
aus,  ein  Merkmal,  das  bei  lebenden  Menschenrassen 
niemals  zu  beobachten  ist,  wohl  aber  bei  Simiiden  die 
Norm  bildet.  Mit  den  jungen  Simiiden  haben  die  Fei  Iah 
und  Nigrito  de»  vonpringondon  Occipitulkamm  gemein. 
Auch  im  Bau  der  Unterkielensyiiiphyse  weichen  die  Reste 
von  Spy,  Naulatte  und  Schipka  von  den  übrigen  Menschen- 
rassen ab.  Bei  der  Cannstattrasse , sowie  bei  den  Simi- 
iden fehlt  daa  Kinn,  der  Vorderrand  der  Symphyse  bildet 
mit  dem  Unterrand  einen  -dumpfen  Winkel,  während  der- 
selbe bei  den  höheren  Kassen  ein  spitzer  ist.  Auch  der 
Hinterrand  der  Symphyse  ist  bei  jenen  Kiefern  verschieden 
von  dein  der  höheren  Kn*»en,  indes«  rechtfertigen  diese 
Unterschied«  noch  nicht  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Spedes  — Homo  neande  rthalensi». 

Ferner  ist  die  Krümmung  von  Ulna  und  Radius,  sowie 
die  Couvexität  des  Femur  kein  Merkmal  der  Simiiden. 
Auch  diese  Merkmale  finden  sich  beim  neolithiachen 
Menschen,  das  letztere  auch  hei  den  Nigrilos. 

Ausserdem  ist  dir  Tibia  im  Verhältnis«  zum  Femur  viel 
kürzer  als  bei  den  lebenden  Rassen  und  zugleich  auch 
plumper,  was  auch  an  die  Affen  erinnert.  Die  Ferour- 
condyü  stehen  weiter  von  einander  ab  und  sind  auch 
etwas  nach  hinten  verschoben,  wodurch  die  Tibia  vor- 
wärt« gerückt  wird,  ganz  wi*  bei  den  Affen. 

Was  die  Bezahnung  aulangt,  so  nehmen  die  Zähne  wie 
bei  den  Affen  nach  hinten  an  Griwse  zu,  wihrenJ  aie 
bei  den  lebenden  niederen  Kassen  gleiche  Grosse  haben 
und  bei  den  höheren  nach  hinten  zu  kleiner  w erden. 
Ferner  sind  die  oberen  M.  immer  vierhöekerig,  und  der  bei 
den  höheren  Rassen  immer  sehr  kleine  zweite  InuenliÖcker 
hat  die  nämliche  Grüttt  wie  der  erste.  Die  Bezahnung 
der  Menschen  von  Spy  steht  noch  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  als  bei  jenen  von  Schipka,  bei  denen  wenigstens 
der  letzte  M.  blo»  mehr  drei  Höcker  besitzt.  Canin 
und  l'rämolarcn  sind  sogar  kräftiger  als  beim  Polynesier 
und  Australier  und  besonder»  stark  im  Verhältnis»  zu 
den  Molaren.  Nicht  minder  verdient  die  Verlängerung 
des  dritten  unteren  M.  Erwähnung,  denn  cs  erinnert  die* 
an  Orang.  Eine  eigenartige  Anordnung  der  Ausaenwand 
— in  Echelon  — scheint  für  die  ganze  Rasse  charakte- 
ristisch zu  sein. 

Jedenfalls  zeigt  mithin  der  Homo  nennderthalensis 
eine  grössere  Menge  Affenmerkuiale  als  irgend  eiue  lebende 
Kasse  de*  Homo  sapiens,  wenn  er  auch  schon  sehr  weit 
vom  Affen  entferut  Ist. 

Zusammen  mit  den  Kesten  dieser  Haas«  fanden  sich 
Uerithe  von  Moustiertypus,  also  bereits  der  jüngeren  Ab- 
theilung der  paläolithischen  Zeit  angehörig.  Das  näm- 
liche Aussehen  wie  diese  Feuerst eingeräth«  haben  auch 
gewisse  Artefakte  au«  Obsidian  von  Fossil  Lake  in  Oregon, 
wo  auch  Knochen  von  Llnma,  Pferd,  Elnphant  und 
Mylodoo  gefunden  werden.  Der  Mensch  von  Spy  lebte 
zusammen  mit  Rhinocero«  tichorhi nu«,  Pferd,  Ren, 
ür,  Mammntb,  Höhlenbär  und  Hyäne.  Die 
niedrigsten  bekannten  Rassen  haben  Europa  bewohnt, 
nirgend*  sonst  hat  sich  der  Homo  neanderthalenai» 
gefunden.  Die  jetzigen  Europäer  sind  autochlhon ; sie 
stammen  vom  neolithisrhr  n Menschen  ab,  ja  mög- 
licherweise gehen  manche  direct  auf  den  Homo  nennder- 
thalensis  zurück. 
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Doumerguo,  F.  Lu  grutte  du  Cicl  ouvert  » Or»u. 
A**ocintioti  |M>ur  l'uvauceineut  des  scieuces. 

Congr&c  de  Paris,  12  voL,  1893.  R*f.  v.  M.  Boule 
in  L'Anthropologle,  18H3,  p.  4ö8. 

Die  Vor  bohle  der  Grotte  von  Omn  enthält  drei  Schichten, 
wie  *11«  Höhlen  dieser  Gegend.  Die  tiefste  Schicht  lieferte 
/war  Knochen  von  Gazelle,  Antilope,  Kind,  eher 
keine  Artefakt«.  Die  zweite  Schicht  war  viel  reicher  «n 
Thierkrochen,  ein  Thell  von  ihnen  gehört  einer  neuen 
Antilopenart  — Antilope  Mnnpaii  Hornel  — , ein 
anderer  dem  Straus»  an.  Auch  kamen  hier  bilei,  neo* 
iDliische  Steingeräthe  mul  Topfacherhen  zum  Vorschein.  Die 
oberste  Schicht  schliefst  nur  Knochen  vou  Haust  liieren  ein. 


Fournier  B.,  et  Rivinre,  C.  lMcouvert»  d’objecta  d« 
l’dpoque  Bobeuhauaieune  dans  la  Baume  Laubiere 
prdw  Marseiile.  Bulletin  de  la  toeidtd  d’ Anthro- 
pologie. Paris  1893.  p.  587  — 595. 

Die  Höhle  von  Baume  Loubiere  l>ei  Chateau  üombert 
lieferte  viele  Silex*  und  eigenthiimliehe  Thongcschirre. 

In  dieser  Gegend  lässt  sich  rin  Uebergang  der  Magda- 
lenicngerätbe  in  jene  der  Plählhatueil  consUtirea.  Dieser 
eigentliUttilirhe  neolithlsch  * mediterrane  Typus  tindet  sich 
auch  in  Spanien  nnd  Algerien. 

Nach  dem  Alter  lassen  sich  hier  die  Stationen  in 
folgender  Weise  cbarakterisiren. 


Mischung  mischen 
Magdalemen  und 
Kobcnhausieu. 


Station  Nerthe 


Fischfang  und  Jagd,  Muscheln,  kleine  Silex, 
menschliche  Knochen. 


Station  St.  Man-  nnd  Colomhicr  . | Jagd,  kleine  Silex-  und  Geschirre. 


I.  Periode 


Station  von  Court  ion 
Station  de  St.  Catherine 


I Fischfang , kleine  Silex,  wenige  Geschirre 
\ und  Slrnschenknochen. 

| Station  auf  freiem  Feld.  Kleine  Silex, 
I wenige  Geschirre  »,  Mcnschrnknochen. 


Station  von  Bauuie-Sourne 


2.  Periode. 


Station  Baume  Louhiere 


Omb  von  Co*  de  Bote  . . 


[ Silex  retouchirt,  Hausthlere,  zahlreiche  Ge- 
I schirre. 

{Silex  retouchirt,  polirter  Stein,  zahlreiche 
Geschirre. 

( schöne  retouchirt«  und  polirte  Steingeräthe, 
I.eiclieohrnnd. 


Vou  Tbicren  fanden  sirti  Fuchs,  Schwein,  Pferd, 
Ochse,  Schaf,  Hirsch,  lieh,  Ratte,  Hase.  Be- 
merkeuswerih  ist  die  Häufigkeit  vom  Schaf. 

Fournier,  E.,  et  Rivicre,  C.  Sur  In  decouvert«  dun« 
atation  de  l*£po<|uc  Magtlnlcnieun«  a la  Curbiöre  prös 
Marseille.  Naturaliste  1803.  p.  44. 

Die  Fundstätte  ist  ein  Frlsvonprung  bei  der  Batterie 
Corbi^re,  nahe  am  Meere  gelegen.  Am  Grunde  fanden 
sich  Mcnschrnkuochrn,  einem  grossen  Individuum  angehörig, 
doch  handelt  **  sich  auf  keinen  Fall  um  «ine  Grabstätte. 
Neben  diesen  Knochen  lagen  solche  von  Wildschwein, 
Hase  und  Vögeln,  nebst  zahlreichen  Silex  und  Muscheln, 
die  zum  Tlieil  als  Schmuck  gedient  haben,  denn  sie  sind 
durchlotht.  Das  Alter  dieser  Reste  ist  nicht  näher  be- 
stimmbar. 

Fraas , Eberhard.  Die  Irpfelliftble  im  Branzthal« 
( Württemberg  Zeitschrift  der  deutscheu  Geologi- 

schen Gesellschaft,  1803.  p.  1 — 14. 

Der  Höhleninhalt  ist  hier  offenbar  von  innen  nach 
aussen , nicht  aber  in  umgekehrter  Richtung  trunsportirt 
worden.  Der  Einsturz  des  vorderen  Daches  der  Höhle 
hat  die  vollständige  Entleerung  des  Höhleninhalt«»  ver- 
hindert. Abgesehen  von  den  Kesten  aus  jüngster  Zeit, 
unter  welrhen  lediglich  ein  menschliches  Skelet  einiges 
Interesse  verdient,  enthielt  die  Höhle  llyaena  spelne* 
— unter  dem  äuaserst  zahlreichen  Materiale  auch  ein  sehr 
gut  erhaltener  Schädel  — Uraus  spelaeus,  relativ  selten 
und  blos  durch  junge  Individuen  vertreten,  vielleicht  auch 
«len  kleinen  Uraus  tarnndu»  Fraaa  = l\  nrctoides 
Bl.,  einige  Knochen  vom  Höhlenlöwen  und  Wolf,  viele 
Reste  vom  Fuchs,  Zähne  von  Mammuth  und  tthino- 
ceros  tichorhinus,  meist  von  jungen  Individuen 
Mummend.  Das  zahl  reiche  Material  von  Pferd  — die 
Hälfte  aller  ThierreM*  — lässt  sieh  auf  zwei  Rassen,  »in* 
grosse  nnd  eine  kleinere  vertheilen.  Einige  Stücke  werden 
dem  Esel  xugesekrieben.  Häutig  sind  auch  die  Reste  von 
Reut  hier  und  zwar  zeige«  sie,  wie  fast  alle  Knochen 
der  hier  Ix'nbach  toten  Herbivoren,  Spure«  von  Benagung 
durch  die  Hyänen,  deren  Excremente  auch  Knochensplitter 


enthalten.  Selten  sind  Kiescnhirsch,  Edelhirsch, 
Wisent  und  Biber.  Von  Menschen  bearbeitet«  Fcuer- 
»teiuUinelleu  — Lanxenspitzcn  — kamen  nur  in,  geringer 
Anzahl  zum  Vorschein.  Der  Mensch  hat  schwerlich  dir 
Höhle  bewohnt,  wohl  aber  mit  den  Hyänen  gekämpft. 

Die  Fauna  der  Irpfelbühle  Ist  eine  ächte  Diluvialfauna 
und  erklärt  sich  ihre  Beschränkung  auf  den  hinteren 
Theil  der  Höhle  dadurch,  dass  vermutblich  schon  zu  Ende 
der  Diluvialzeit  der  vordere  Theil  derselben  eingestürzt  war, 
wodurch  ein  Wegführen  jener  Reste  unmöglich  wurde. 
Die  Irpfelhöhle  ist  ein  ächter  Hy  inen  hörst.  Die  vor* 
kommenden  Pflanzenfresser  lassen  darauf  schlicssen, 
dass  das  Bergthal  eine  weite  offeue  Ebene  mit  Rieden  und 
nicht  wie  jetzt  ein  enges  Waldthai  war,  denn  es  über- 
wiegen die  Bewohner  eines  trockenen  freien  Geländes  — 
die  Pferde  ganz  licdeatend.  I)us  Ren  t hier  hat  hier  bereit» 
gleichzeitig  mit  den  Hyänen  gelebt,  denn  auch  seine 
Knochen  bind  vou  den  Hyänen  benagt.  Es  überdauerte 
aber  die  ausgettorbenen  Thierfonneu.  Wie  in  allen  Höhlen 
Württemberg»  kommen  auch  hier  Feuersteinsplitter  zu- 
sammen mit  Resten  von  Mammuth  und  Rhlaocero* 
vor,  und  knnu  nicht  daran  gezweifeit  werden,  dnss  der 
Mensch  noch  mit  dem  Mammuth  zusammen  gelebt  hat. 

Fraas,  Eberhard.  Ueber  den  Menschen  und  di« 
Thierwelt  in  der  Prähistorie-  Correspondeozblatt  der 
deutschen  Geaellachaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  1893,  p.  53  — 54. 

ln  Obcrschwalien  lebte  der  Mensch  bereit*  in  der 
Interglucialzeit , denn  an  der  St  bu**empiclle  fanden  «eh 
Artefakte  au»  Recthiergcweih  in  dem  Schlamm  zwischen 
der  älteren  und  der  jüngeren  Moräne,  nnd  gleichzeitig 
rxistirten  daselbst  noch  Mammuth,  Rbiuoceros  und 
Wisent.  In  Unterschwaben  und  nnf  der  Alb  fehlen 
jedoch  di«  Moränen  und  mithin  rin  genaueier  Anhalts- 
punkt für  di«  Altersbestimmung  der  dortigen  Menschrit- 
ro»tc.  Man  i*t  hier  in  dieser  Beziehung  au«*chÜe«s!kh 
auf  die  Thienrest*  angewiesen.  Diese  sind  j eil  och  die 
nämlichen  wie  in  Oberseh  waben.  Ea  ist  niclit  gerecht- 
fertigt, die  Dlluvia1|*rtode  zu  trennen  in  einen  Abschnitt. 
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cUaraktemirt  durch  die  Anwesenheit  von  Matmnulb,  und 
einen  zweiten,  gekennzeichnet  durch  die  Anwesenheit  toii 
Mensch  uiul  Heiathier,  die  Unterschiede  in»  Charnkter 
der  Ablagerungen  — Kies,  Lehm  einerseits  und  Moränen 
andererseits  beruhen  nur  *uf  Factesdiffereiisea  ein  und  der- 
selben Periode,  ln  Obersch Waben  ezDtirte  die  Tundren' 
und  Steppenfauna,  im  Unterbinde  und  auf  der  Alb  die 
Weidefsuua,  letztere  besonders  charakterisirt  durch 
Hyäne,  Pferd,  Esel,  Itcn,  Kiesenhirscb,  Mntnmuth 
und  Rhino  ceros  in  der  Ofnet  und  der  Irpfelböhlr,  und 
Bär,  Wolf,  Edelhirsch,  Wildschwein  und  Rhino* 
ceros  auf  der  Alb.  Ueberall  nun  finden  sieb  zusauuuen 
mit  den  genannten  Thieren  auch  Spuren  des  Menschen, 
zwar  keine  Knochen,  wohl  aber  dessen  Werkzeuge.  Dieser 
Mensch  war  von  dem  heutigen  jedenfalls  sehr  wenig  vcr- 
schieden  und  hat  ebensowenig  wie  unsere  Thierwelt  »eine 
Ent  Wickelung  auf  unserem  Holen  durchgetuacht. 

Fritsch,  K.  v.  Zumoffen's  Uühlenfmul«  im  Libanon. 
Abhandlungen  der  naturfom-lieiulen  (iescllachuft  711 
Halle,  Dd.  XIX,  1893.  p.  40  — 51,  mit  4 Ta  fei  u und 
1 Textügur. 

Die  Hohlen  am  Libanon  wurden  zuerst  von  Fra** 
untersucht.  In  den  letzten  Jahren  hat  Zumoffen  in 
Ik-irut  die  Forschungen  fortgesetzt.  Reich  nn  Tbierresten 
ist  besonder»  die  Antel ia*  höhle,  10  kui  nördlich  von 
Beirut.  Sie  bat  auch  gespaltene  Feuersteine  and  in  der 
Brrrrie  eine  bearbeitet«  Knochenplatte  geliefert.  Von  den 
drei  Hallen  enthält  nur  die  vorderste  tluerisehr  Reste 
und  Sparen  des  Menschen.  Am  Eingang  befindet  sieb 
eine  Breccie  von  Muschelschalen,  Knochen,  Kohlen  und 
Feuersteinen,  Eine  Stelle  der  Höhle  lieferte  eine  Feuer* 
stelnaäg«,  Knochenpfriemen  und  ein  als  Laiizenspitzc 
dienendes  Geweibstöck,  sowie  ein  Topffragment. 

Eine  andere  Ilöhlc  befindet  sich  östlich  von  Batruu  und 
führt  den  Kauten  Bagndtn  Djoz.  Es  ist  eigentlich  nur 
eine  kleine  Felsnische.  Die  Knochen  sind  liier  wie  in 
einem  Beinhaus  »ufgehäuft.  Von  Spuren  des  Menschen 
finden  »ich  lediglich  Feuersteinsplitter. 

Itu  zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Vcrf.  die  in  diesen 
Höhlen  gefundenen  Gebeine.  Die  Knocheu  sind  meist  zer- 
trümmert und  stellt  der  ganze  Hauten  offenliar  eine  Art 
Kjökenmodding  dar.  An  den  Knochen  finden  sich  Zahn* 
spuren,  von  Nagern  und  Ranhthieren  herrührvnd,  aber 
keine  Schlagmnrkeu.  Die  allermeisten  Stücke  gehören 
Wiederkäuern  und  zwar  jungen  Individuen  au  und 
scheinen  die  Jäger  der  Urzeit  vorwiegend  junge  Thier« 
erbeutet  zu  haben. 

Am  häutigsten  sind  Cer vldenreste  und  hat  Lartet 
dieselben  als  Cer  t na  dnma.  Kr  aas  zum  Theil  als 
C.  elaphu*  bestimmt.  Der  Edelhirsch  ist  nun  unter 
dem  vorliegenden  Material  »rhr  schwach  vertreten.  Um 
mi  häutiger  ist  eine  Art  Damhirsch,  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  jetzt  in  der  Euphratgegend  leitenden 
mesppotamicus;  auch  Reh  ist  nicht  selten,  ebenso  die 
Wildziegen.  Lartet  und  Fraas  haben  diese  Reste 
theil*  auf  den  Hinai-Stcinhock , Capra  alaaitica, 
theil»  auf  eine  Verwandte  der  Wildziege  von  Kreta  — 
Capra  nrgngru»  — bezogen  und  C.  primigeuia  ge- 
nannt. 

Weitaus  der  grösste  Theil  der  untersuchten  Ziegen - 
reste  gehört  der  primigenia  an,  nur  wenige  stammen 
vielleicht  von  jenem  Stein  hock.  Die  wenigen  Horn* 
zapfen  haben  elliptischen  Umriss.  Sofern  sie  zu  primi* 
genia  gehören,  muss  dies«  zu  den  Kteinbikken  Capra 
s.  str.,  und  nicht  zu  den  Wildziegen  — hircus  — ge- 
rechnet werden.  Einige  wenige  Kieferstücke  dürfen  auf 
eine  Antilope  - — ähnlich  der  Gazella  dorcaa  — be- 
zogen werden.  Dir  Rinderreste  gehören  theil*  zu  Bison, 
vielleicht  prisens,  theil»  sind  sie  nicht  näher  bestimmbar. 
Von  Su»  scrofa  fern»  liegen  einzelne  Zähne  vor,  von 
Pferd  nur  ein  Metacarpalr.  Die  Nager  sind  vertreten 
Archiv  ftir  Anthropologie.  1hl.  XXIV. 


durch  Lepus  acgyplicu»,  Spalaz  und  Spermophilus, 
die  Raubthiere  durch  den  noch  jetzt  in  .Syrien  lebenden 
Ursu»  isabelhnu»,  Luchs  (Felis  chaus),  Panther 
(Leopardus  panthera).  Die  Knochen  von  Marder 
und  Fuchs  sind  nicht  von  den  eigentlich  durch  den 
Menschen  nn  gesammelten  Thiorrroten  ahzusondern. 

Relativ  zahlreich  sind  menschliche  Knochen  und  hat 
es  fast  den  Anschein,  als  ob  die»«  Jäger  gefangene  Feinde 
verzehrt  hätten.  Es  liegen  vor  Ectremitätenknocheii,  ein 
Stirnbein  und  ein  Unterkiefer. 

Das  Feuerstainlagrr  von  Faraya  ist  vielleicht  älter  ul* 
jenes  der  A nt  eliashöhle,  denn  es  enthält  Rhino* 
ceros  und  Höhlenlöwe. 

Soviel  ist  jetzt  schon  sicher,  dass  »ich  in  Syrien  seit 
der  Pleistocänzeit  die  Thierwell  grändrrt  hat.  Die  Häufig- 
keit der  Hirscharten  deutet  auf  da»  Vorhandensein  aus- 
gedehnter Waldungen  hin.  Sowohl  der  nicht  näher  be- 
stimmte Spalaz,  ult  auch  die  Wildziege  sind  vielleicht 
nusgeatorbeu,  aber  immerhin  sind  die  Unterschiede  zwischen 
dieser  alten  und  der  jetzigen  Thierwelt  in  Syrien  viel 
geringer  als  in  Europa. 

Qötzo , A.  Palllolithische  Funde  von  Weimar.  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropologischen  Gi-nell- 
schaft,  1898.  8.  327  — 320,  mit  2 Fig. 

Da»  Umthal  war  in  der  Interglaeialzeit  ein  See,  der 
allmählich  durch  Tuffe  auage füllt  wurde,  welche  »pater 
durch  Erosion  bis  auf  einige  Reste  wieder  enferut  wurden. 
Alle  diese  Tufttcrrassen  halsen  zahlreiche  Thier-  und 
Pflanzenreste  geliefert.  Spuren  des  Menschen  kannte 
man  jedoch  bisher  nar  von  Taubach.  Jetzt  haben  sieh 
auch  in  einem  anderen  Bruch  elu  Metapodmm  eines 
Bison  und  zwei  Gewcihstangen  gefunden,  welche  Spuren 
von  Bearbeitung  zeigen  und  zwar  soll  das  erster«  mittelst 
eine»  Hären  Unterkiefer*  seine  jetzige  Form  erhalten 
haben,  was  aber  Kehring  bezweifelt. 

Harl^  E.  Ca  st  ör  da»*  la  grotte  de  Montfort  » Saint 
Giro»*.  Bulletin  de  la  zociete  d'histoire  naturelle 
de  Toulouse,  1».  April  1 ji»3. 

Aus  der  Höhle  von  Mont  fort  stammt  ein  Humerus  und 
ein  Metatarsal«  von  Biber  und  zwar  au»  einer  Schicht, 
deren  Industrie  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Mngda- 
lenien  und  der  Jetztzeit.  Seine  Anwesenheit  lässt  aal 
«in  leuchte»  Klima,  di«  Anwesenheit  von  Edelhirsch 
und  Reh  auf  das  Vorhandensein  von  Wildern  schliessen. 

Harte.  Edouard.  L*  grotte  de  Tarte,  pri-s  de  Sali«* 
du  Ralat.  Haute  Gnronnc.  Bulletin  du  la  soetfte 
dTiistoir*;  naturell«  de  Toulouse,  7.  Juni  IBM. 

Die  Höhl«  Hegt  am  rechten  Ufer  des  Laouin.  In  2 ra 
Tiefe  fandeu  sich  Geritbe  aus  dein  Magdalenieu  und  Reste 
voll  Bär  (weniger  dick  als  Höhlenbär),  Wolf  (durch- 
bohrter Eckzahn),  Hyäne,  Panther,  Ren,  Pferd  und 
Rind  (alle  drei  sehr  häufig)  nnd  Rbinocero»  ticho- 
rhinus.  Sonst  fnndeu  »ich  noch  einzelne  Theile  von 
Bär,  Löwe  and  Schwein,  doch  ist  das  Niveau  nicht 
ganz  sicher. 

Harte,  Edouard.  Suoces&ion  de  diverses  faunes,  « I» 
fin  du  «junternairc,  dans  le  Kud-Ou«»l  de  la  France. 
Compte  rendu  de  la  »ociet4  d’histoire  naturelle  de 
Toulouse,  21.  Juni  1893,  4 p. 

Wie  Kehring  fUr  Deutschland  und  die  benachbarten 
Gebiet«  nachgewiesen  bat,  esistirte  am  Ende  de*  Quartärs 
die  sogenannte  Wahifuuna , welcher  die  Steppenfauna 
Torausgegnngcn  war.  Die»«  selbst  war  auf  eine  der  Fauna 
der  jetzigen  Tundren  ähnliche  TWerwelt  gefolgt.  Im  »öd- 
westlichen  Frankreich  ist  der  jetzigen  Periode  eine  Zeit 
vorausgegangen , in  welcher  Edelhirsch  und  Reh  vor- 
herrschend waren,  was  auf  das  Vorhandensein  von  grossen 
Wäldern  »rhliessen  lässt.  Die  Industrie  dieser  Periode 
ist  jener  de#  Magdalenien  ähnlich  — Stein  und  Knochen- 
grrätbe,  aber  noch  keine  polirten  Steinwerkzeuge  und 
Tbongeschirre. 

14 
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Di«  Reste  von  Saiga  und  Sperinopkilu»  linden  »ich 
nur  nördlich  von  der  üaronnc,  ziiRiurnunt  mit  Artefakten 
vom  Magdnl>'-mcn  - und  Solutr&tvpus.  E»  entspricht  diese 
Periode  der  Steppenzeit. 

Die  Periode  der  Tundren  ist  besonder«  gekennzeichnet 
durch  das  Vorkommen  von  Lemming  (Myodes  torquatus 
und  obensis),  Polarfuchs  und  Moschusochse.  Wah- 
rend «Wr  Lemminge  in  Deutschland  und  Mihreu  an  zahl- 
reichen Orten  nachgewiesen  worden  sind,  kennt  man  sie 
in  Frankreich  nur  von  Kvzies  in  der  Dordogne.  Der 
Polarfuchs  wurde  bis  jetzt  nur  in  der  Höhle  von  Itay- 
tnonden  bei  Perigneux  gefunden  — einer  Station  des 
Magdaleuien  — , der  Moschusochse  nur  in  der  Höhle 
von  Yorge  d' Enter  in  der  Dordogne.  Man  deutet  xwar 
Zeichnungen  aua  der  Höhle  von  Marvoulas  (Haute  Garonne) 
und  aus  jener  von  Raymonden  als  Darstellungen  von 
Moschusochsen,  doch  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass 
damit  der  Bison  gemeint  ist.  Die  Seltenheit  dieser 
polaren  Thier*  im  siidweetlichen  Frankreich  spricht  dafür, 
dass  hier  das  Klima  seihst  während  der  kältesten  Periode 
gemässigter  war,  als  in  Mitteleuropa. 

In  der  Höhle  von  Sdrimya  bei  Hanvola*  wurde  kürzlich 
ein  Geweih  gefunden,  das  eher  dem  Damhirsch  als  dem 
Ren  angehört;  aus  dieser  Höhle  kennt  man  ausserdem 
Edelhirsch  (sehr  zahlreich),  Gemse  und  Luchs. 

Harle,  Edouard.  Restes  «UEIephanU  du  Sud -Guttat 
de  la  France.  Coznpte  re  ml  u de«  nenne««  de  ln  aoeiete 
d'liistüire  naturelle  de  Toulouse,  5.  Juli,  1893,  6 p. 

Der  Verf.  giebt  eine  sehr  danken« werth«  Zusammen- 
Stellung  der  Fundorte  von  Elephantenresten  im  süd- 
westlichen Frankreich. 

Kiephas  mtridionalis  Nesti  ist  nur  durch  einen 
Unterkiefer  vertreten,  der  von  dirr  Küste  Lc  Gurp  bei 
Soulac  (Gironde)  stammt. 

Kiephas  autiquus.  Von  den  Ufern  der  Charente  hat 
man  Backzähne  dieses  Klephanten  nebst  Resten  von 
Maminuth  und  neolithischeu  Artefakten;  ziemlich  reich 
sind  di«  Flussachotter  im  Dep.  Lobet-GirooM  (Martignu*  bei 
Bordeaux),  Schloss  Quatre  Fils  d'Aymoit  bei  Lu  Keolc 
in  der  Gironde,  im  Thal  der  Charunte  — und  die  Sande 
von  Tillou  bei  Jurnac,  hier  auch  Steingeräthe  von  Chellren- 
typus,  von  St.  Ainans  des  (irares,  cl-enfnlls  bei  Jaruuc, 
hier  auch  Maminuth,  Pferd,  Rhinoceros,  Bo», 
Edelhirsch,  Uippopotamus  und  Artefakte  des 
Cb«IU*o  und  Moustierlen , eine  Fauna,  die  Ihr  die  An- 
nahme Mortillet’»  spricht,  dass  während  des  ChclUren 
ein  wärmeres  Klima  geherrscht  habe,  ln  der  Charente 
und  an  der  unteren  Garonne  kommt  in  diesen  Sunden  zu- 
sammen mit  Kiephas  antiquus  auch  Rhinoceros 
Merck ii  vor,  von  welchen  Reste  auch  in  Felsspalten 
und  Höhlen  am  Kordfass  der  Pyrenäen  an  der  oberen 
Garonne  gefunden  werden.  Die  atu  längsten  bekannten 
fossilen  Hippapotamusrestc  sind  jene  aus  dem  Dcp. 
Landes. 

Kiephas  primigenins  kommt  sowohl  in  Fluot- 
itbUgerungen  als  auch  in  Höhlen  vor.  Ein  Stossxahn 
von  Pontbonnc  bei  Bcrgrrar  (Dordogne)  zeichnet  sich 
durch  seine  Grösse  aus.  Sonstige  Fundorte  sind:  Chabmnu 
bei  Perigueux,  hier  auch  Ch«lläen  -Geräthe , Passage  Iwi 
Agen,  l'iusaguel,  lufernet  bei  Clermont  sur  Ariege  (Huute- 
Gnronue),  hier  auch  Felis  spclaea,  Rhinoceros  ticho- 
rhious,  Pferd,  ein  großer  Bovide,  Riesenhirsch 
und  Artefakte  des  Obellecn,  was  insofern  merkwürdig  er- 
scheint, als  diese  Fauna  auf  ein  kälter«*«  KBmn  schliessen 
lasst,  während  nu  der  Charente  die  Artefakte  des  Chelleen 
mit  Siugethieren  vergesellschaftet  sind,  welche  ein  wärmeres 
Klima  Anzeigen.  An  den  Nebenflüssen  der  oberen  Garonne 
sind  noch  keine  Mamniath roste  gefunden  worden. 

Folgende  Höhlen  haben  Reste  von  Maminuth  geliefert: 
Mas  d'Axil,  Mnlamuud  im  Drp.  Ariegc,  Roc  Trancat  bei 
St.  Uirons,  die  Höhle  von  Gourdau  bei  Moutröjeau,  sämmt- 


lich  300  Ws  500  tu  über  dem  Meer*  gelegen,  und  bei 
Aureusau  iui  Adourthale  bei  Bagneres  de  Bigorre.  580  m 
hoch  gelegen.  Alte  dies*  Kundplätze  liegen  schon  ausser- 
halb iles  Moränengürtel»  der  letzteu  Eiszeit. 

Die  Höhle  von  Pont  de  la  Trache  bei  Cognac  enthält 
Reste  der  Salga -Antilope  und  Artefakte  des  Magda- 
Dtiien. 


Hodingor.  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  des  Karst- 
goblrgtt.  Corce«poiid<»»zbl»tt  der  deutschen  Gemtll- 
Hchaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
1893,  S.  54. 

Die  Höhlen  erweisen  sich  als  Verlängerung  der  Dolinen- 
Karsttrichter.  In  der  Höhle  von  Nabresina  befindet  «ich 
unter  einem  1 ra  mächtigen  Lehuilager  von  sehr  jungem 
Alter  «'ine  3 m mächtige  Aschcnschicht,  die  Artefukt«  von 
Horn,  Thon,  Knochen  und  Stein,  sowie  unbeschädigte 
Thierknochen  enthält.  Unter  den  Tbierrrsten  verdienen 
besonderes  Interesse  jene  von  Pferd,  Esel  und  Geros«; 
hingegen  Ist  di«  Ziege,  welche  doch  die  Entwaldung  de» 
Karstes  veranlasst  haben  soll,  iussemt  selten.  Mammutb, 
Rhinoceros  und  Reut  hier  fehlen  vollständig.  Die  Arte- 
fakte gehören  theils  der  poläolithischen , tUeil*  der  neo- 
lithischcn  Zeit  an.  Die  Höhle  von  Camino  lieferte  nur 
Steingeräthe  von  neohthbebem  Typus  und  Bronzen. 

Issel,  Art  uro.  Liguria  geologie  e preiatorica.  - voi. 
8*.  1892.  Ref-  von  M.  Boule  in  L’ Anthropologie, 
1893,  p.  102  — 604. 

Verfasser  theilt  das  Quartär  in  folgender  Weis«  ein: 


Quartär 

oder 

fere  nnthro- 
pozoique 


I postplioeän 


historisch  | Metallzeit, 
prähistorisch  | neolit bische  Zeit. 

Glncialzeit  I Paläo-  I miolithlsch 
PraeglacialzL-it  | lithisch  | eolithisch 


Die  bisherigen  Classificationen  der  prähistorischen 
Perioden  sind  nach  Issel  ungenügend,  die  palaontolo- 
gisebe  verwirft  er,  weil  zwischen  den  einzelnen  Formen 
Uebergänge  bestehen,  die  prähistorisch«  von  Mortillet 
beruht  nur  aut  den  Verhältnissen  in  Frankreich  und  sind 
die  scheinbar  vetschiedeuen  Industrieeu  überdies  zum  Thcil 
gleichzeitig.  Seine  obige  Classification  basirt  auf  folgen- 
den Momenten: 

Eolithisch:  Feuersteine  ohne  bestimmte  Form;  inio- 
lithisch:  Silex  zu  bestimmten  Gerätheu  verarbeitet ; 
neolit  hi  ich:  Töpferei  und  Anfang  der  Metallurgie. 

Von  den  Ugurisrheu  Hohlen  sind  jene  von  Pontevara 
und  Tuna  della  ßasua  protohistorisch  und  enthalten 
Menschenknochen.  Zahlreich  sind  Höhlen  mit  neolithi- 
whem  Inhalt.  Die  Höhle  von  Verezxi  hat  quartäre  Thiere 
geliefert,  andere,  wie  di*  Grotte  des  Fees,  grosse  Feliden, 
Bireu-  und  Squalo<lonzähu«.  Bei  Savona  fanden  sich 
im  l'liocin  Knochen,  die  einem  anthropoiden  Affen 
angehören,  den  man  auch  in  Borgio  Verezxi  angctroflen  hat. 

Warum  wird  hierüber  nichts  Näheres  mitgetheiltV 
d.  Ref. 

Mortillet  bemerkt  hierzu  im  Bulletin  de  la  sodete 
d’Anthropologie  de  Paris,  1893,  p.  370  — 573,  das* 
Rhinoceros  tichorhinus  überhaupt  nie  über  die  Alpen 
gekommen  und  das  Mimmuth  in  Italien  auf  da» 
Moustierirn  beschränkt  gewesen  sei,  während  es  in  Frank- 
reich bi*  ins  Magdalenien  gedauert  Hätte.  Dos  Ren 
scheint  in  Italien  ganz  zu  fehlen,  und  sprechen  diese 
Umstände  dafür,  dnss  Italien  während  der  Eiszeit  ein  ge- 
mässigter«* Klima  besessen  habe  als  Centraleuropa.  Immer- 
hin müsste  es  doch  kälter  gewesen  sein  als  in  der  Gegen- 
wart, denn  sonst  wären  nicht  die  Alpenthicre  — - Murmel - 
thier,  Gemse  and  Steiubock  — bis  in  die  Elten« 
herab  gekommen. 

Jentsch  und  R.  Virchow.  Uebor  ein  gross«*,  imdir- 
fach  auHgehtthltea  Knochenstück.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  1893,  8.  312 
— 312,  mit  3 Fig.,  und  8.  587. 
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Der  Wirbelkörper  eine»  Wal«1»  zeigt  drei  Löcher,  die 
von  Menschenhand  hrrriihren,  deren  eigentlicher  Zweck 
jedoch  nicht  zu  erkennen  ist.  In  einer  sp-ateren  Zuschrift 
üiiMrr«  sich  Jentsch  dahin , da»»  dieser  Wirbel  an«  der 
Gegenwart  stamme. 

Liasauer.  Zwei  neolithische  Ko<>cho»g*riitlii*  von 
Roschütz  bei  Laueuburg  in  IWnmern.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
1893,  8.  Mt  — 81,  mit  2 Fig. 

!>»»  pfriemenartige  Gerät  h ist  aus  einem  Elch -Mein- 
tarsu*,  die  Nadel  au»  einem  Knochen  von  Bo»  gefertigt. 
Sie  lagen  in  eiiirm  jedenfall»  sehr  jungen  KulktulF,  doch 
spricht  für  da»  neolitbische  Alter  der  Umstand,  da»*  »i« 
ontlelt«  Feuersteinen  hergestellt  worden  sind. 

P.  Megnin.  Le  Chieu  «le  Berger.  Reviu*  acicuti- 
Htjue,  Pari«,  tom.  hl,  1893,  p.  38h  — 394,  mit  8 Fig. 

Der  Schäferhund  war  nach  But’fon  der  Prototype 
aller  Hundera«»eu.  JeUt  leitet  man  die  Hunde  zum  Theil 
von  Wölfen,  zum  Theil  von  Schakalen  ab.  Jedenfall» 
war  der  Hund  da»  erste  Hau»thier.  In  Europa  wurde 
eiu  wilder  Hund  von  Mittelgröße  doineatieirt,  der  dann 
zum  Cani»  palustris  wurde.  In  Assyrien  wurde  eine 
sehr  grosse  Kaa»e  gezüchtet  — Canis  tnolossus  — , 
welche  später  auch  in  Griechenland  Eingang  fand.  Von 
ihr  Mammen  die  Doggen.  Der  Windhund  — Cani» 
celer  — »lammt  au»  dem  Sudan  und  bildet  eine  be- 
sondere Sporn?».  Die  alten  Aegypter  kannten  schon 
sieben  Hunderassen.  Die  Körner  hatten  Hofhund, 
Jagdhund  und  Schäferhund.  Autor  bespricht  sodann 
die  verschiedenen  Küssen  des  Schäferhunde*  in  Europa. 

Mortillet.  Gabriel  de.  Chellee»  et  Moustilrie»  de 
Nnnrmndie.  Balletin  de  I»  sociM1  «rAnthroftologie 
de  Paris,  1893,  p.  339  — 344. 

Die  Schiohtentblge  ist  bei  Klbeuf  in  iter  Normandie: 
Humus,  Ziegellehm,  Sand  und  Geröll«,  Meere*grund.  Der 
Humus  enthalt  (Tiellern-  und  MouMier-Geräthe,  nuth  wirft 
da»  Meer  zuweilen  solche  aus,  doch  stammen  die  enteren 
eigentlich  aus  den  Sandcn  und  Gerollen  mit  Elephas 
antiquus  und  Rhinoceros  Merekil.  Der  Pluteauleluu 
lieferte  Silez  von  Acheuil-  und  Moustiertvpu*. 

Nehring,  Alfred.  Wunlen  Büren- Unterkiefer  in 
der  Vorzeit  wirklich  zum  Zerschlage»  von  Knochen 
lienutxt  i Verhandlungen  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft,  1893,  8.  573  — 574. 

Fraaa  hatte  zuerst  die  Behauptung  aufgestellt,  da*« 
Birenuntvrkiefer  vom  Menschen  zum  Zerschlagen  von 
Knochen  verwendet  worden  seien  und  zwar  »oll  hierbei 
der  Eckzahn  gewisseriniuusen  als  AiUchneide  gedient 
haben.  Nehring  will  nun  allerdings  nicht  leugnen,  das» 
Bärrnkirfer  gelegentlich  als  Wade  verwendet  wurden, 
weist  aber  zugleich  mit  Recht  darauf  hin,  da»»  gerade  der 
Eckzahn  »ehr  »prüde  i»t  und  bei  einem  Schlag  ziemlich 
sicher  ln  Stücke  zerbricht  und  dass  auch  die  Kaubthiere 
nicht  diesen  Zahn  zum  Zerkleinern  von  Knochen  benützen, 
sondern  vielmehr  die  Reis  »zähne.  Der  Mensch  hat  die 
Knochen  sicher  mittelst  Steinen  aufgebrochen. 

Nehring,  Alfred.  Fossile  Löwenreste  von  Thiede, 
Riibtduud  , Schwärzte  Id , Quedlinburg.  Wtstsrsgsln 
und  Hameln.  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  1893,  8.  407  — 409  mit 
2 Fig. 

Virchow  hatte  bezweifelt,  das»  der  prähistorische 
Mensch  in  Deutschland  noch  den  Höhleulöwen  ge- 
»ehen  hätte.  Der  Höhleniöwe  bewohnte  nicht  bloss  die 
Höhlen,  sondern  fand  »ich  auch  mehrfach  im  Gipthruch 
von  Thiede  — einmal  soll  ein  ganzes  Skelet  zum  Vor- 
schein gekommrn  »«in  — zusammen  mit  Mammuth, 
Pferd,  Rhinoceros.  Den  Höhlenlöwen  kennt  man 
ausserdem  ans  der  Hermannshöhl«  von  R&beland,  aus  der 
Einkondwhle  hei  Scbwarzteld  nm  Harz  und  aus  dem 


Diluvium  von  Quedlinburg,  We*teregeln  und  Hameln.  lu 
Thiede  fanden  sich  im  gleichen  und  selbst  in  einem  noch 
tieferen  Niveau  wie  die  Reste  des  Höhlenlöwen  nuch 
paläolitfaisrhe  Feuerstein  Werkzeuge,  was  doch  als  Beweis 
tür  die  Gleichzeitigkeit  de»  Menschen  mit  dem  Höhlen- 
löwen aufgefn»«t  werden  darf. 

Nehring,  A.  Ueber  die  Gleichzeitigkeit.  des  Men- 
sche» mit  der  sogenannte»  M ammu  t h fa u »a. 
Naturwissenschaftlich«*  Wochenschrift,  1893,  8.  5R9 
— 591. 

•Steenstrup  hatte  bekanntlich  behauptet , dass  der 
Mensch  nicht  mit  dem  Mammuth  zusammen  gelebt, 
sondern  nur  die  Cadaver  deT  ausgestorbeoeu  Mammuthe 
aufgesucht  und  da»  Elfenbein  und  die  Knochen  zu  Ge« 
rithen  verarbeitet  habe,  wie  dies  noch  jetzt  in  Sibirien 
geschieht.  Friedei  glaubt,  das*  die  Reste  von  Mammuth 
und  Nashorn  als  GeschieU*  nach  Deutschland  gekommen 
•eien,  die  Thiere  selbst  aber  gar  nicht  hei  uns  gelebt 
hätten.  I>ie  Verhältnisse  bei  Thiede  zeigen  jedoch  nufs 
Klarste,  dass  diese  letztere  Annahme  ganz  irrig  Ut.  Matt 
kann  auch  an  dieser  Lokalität  nicht  von  ausgetü  Ilten 
Spalten  im  Gyps  reden,  es  handelt  sich  vielmehr  um 
echte,  ausgedehnte  Dilnvial-Ahlagernngen.  Die  paläolithi- 
schen  Instrumente  liegen  dort  in  den  nämlichen  ungestörten 
Schichten  wie  die  Thierreste. 

Nehring , Alfred,  lieber  die  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  Hyaena  iptlssz.  Mittiieiluiigen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wie»,  1893. 
Bd.  XXIII,  8.  204  — 211,  mit  13  Textflgaren. 

Tnrök  hat  im  Anschluss  an  Steenatr  u p und  Virchow 
»ich  dahin  gräussert , dos«  der  Mensch  nicht  mit  dein 
Mammuth  zusammen  gelebt  hätte,  und  da*  Alter  der 
Menschheit  nicht  über  die  Renthierperiode  hinaus 
verfolgt  werden  könne.  Dies  muss  Verf.  nach  seinen  bei 
Thiede  gemachten  Erfahrungen  entschieden  bettreiten, 
denn  dort  war  der  Mensch  sicherlich  noch  Zeitgenosse 
von  Hyaena  »pelaen.  Fj  finden  »ich  ia  dem  Gypsbrach 
von  Thiede  paläolithische  Steingeräthe,  bearbeitete  Geweih- 
stürk«-, zerschlagene  Knochen  und  Holzkohlen.  Von  einer 
Versch wcroinung  und  nachträglicher  Vermischung  mit  geo- 
logisch älteren  Tblerresten  kann  hier  keine  Keile  sein. 
Die  Thierreste  liegen  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  und 
haben  die  Thier«  an  Ort  und  Stelle  gelebt.  Im  Jahre 
1890  fand  der  Autor  daa  beinahe  vollständige  Skelet  einer 
Hynenn  sprlaea  zusammen  mit  zahlreichen  Kesten  von 
Wild pferd.  Der  gleichen  Zelt  wie  dies«  Reste  gehört 
auch  Rhinoceros  tichnrhinu«,  Felis  spclaea  und 
Mammuth  au,  da»  übrigens  In  Thiede  sehr  »eiten  ist. 
Von  der  gleichen  Stelle  — Ost  wand  de»  Gypsbrnches  — 
stammen  nun  auch  die  oben  erwähnten  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit,  nur  lagen  sie  zum  Theil  sogar  noch 
tiefer  als  jene  Hyäneureste;  ein  Feuersteinmesser 
wurde  dicht  neben  Khinocerosknochen  gefunden.  Ein 
Metatarsus  von  Kiesenbirsch  zeigte  eine  vernarbte,  von 
einem  Pfeilschus*  herriihrende  Verletzung,  ein  Geweih 
diese*  Hirsche»  war  unten  durchschnitten  und  abgebrochen. 
Die  Holzkohlen  finden  sich  nur  nesterweise,  nicht  in  aus- 
gedehnten lagen  und  können  daher  auf  keinen  Fall  an- 
getchweiuint  sein.  Auch  in  der  Lindenthal  er  Hyäne n- 
höhle  unweit  Gera  ist  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  der  Hyäne  sicher  nach  ge  wiesen , wo  am  Boden  der 
Höhle  Steingeräthe  zusammen  mit  aut  gebrochenen  Knochen 
von  Pferd,  Rind  und  Hirsch  gefunden  wurden  nebst 
Kesten  von  Hyänen,  Höhlenbär  und  Zähnen  von 
Mammuth  kälbern.  Auch  für  di«  Höhlen  in  Mähren 
und  viele  Idealitäten  iu  Frankreich  erscheint  die  Gleich- 
zeitigkeit des  .Menschen  mit  der  ausgestorbe.nen  Diluvial- 
fauna  durchaus  sicher  gestellt.  Die  Funde  von  Thiede  ge- 
hören wahrscheinlich  der  zweiten  luterglacialzeit  an, 
sofern  sich  hier  zwei  (uterglarialzeiten  nach  weisen  lassen. 
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Nehring,  A.  Ueber  die  Tundren-,  Steppen-  und 
Walclfauti»  nun  der  Grotte  .zum  Scliweizvrbild*  bei 
Schaffhausen.  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift, 
Kcl.  VUI,  1893,  H.  91  — 93. 

Die  im  Jahre  1892  von  Nueach  furtgcHctzton  Au** 
grnhiingen  am  Schweixerbild  gestatten  wirklich  eine  Niveau* 
Unterscheidung  im  Vorkommen  «1er  Nager.  Die  Schichten* 
folge  i»t  ron  oben  nach  unten: 

1.  Humusschicht; 

2.  graue  Culturschicht  mit  rohen  Topft.chrrb*n . ge* 
»chliffencn  und  geschlagenen  Strinwerkzcngen,  Knochen 
von  Edelhirsch,  Wildschwein,  Bär,  Pferd; 

3.  oliere  Rrcccienschicht,  au*  Kalkhrockcn  bestehend,  in 
der  Nähe  de*  Felsen*  am  mächtigsten  und  atinseu 
ganz  fehlend; 

4.  die  gelblich  -röthliche  Culturschicht , paläolithisch  mit 
Ken,  Pferd,  Vielfrass,  Schneehase,  Hdhleti- 
bär  (?),  Schneehuhn; 

5.  untere  Brercienschicht  oder  Hauptnagetbiemchicht ; 

6.  Diluvium*  Lehm  mit  gerundeten  Kalksteinen. 

Die  Aschen-  und  Hirschschicht  ist  nur  eine  Modi  tu »tion 
der  grauen , die  schwarze  Culturschicht  eine  Moditication 
der  gelben.  I>i«  obere  Brecricnecbicbt  enthält  an  einer 
Stelle  Nagethierreste , die  anscheinend  aus  Raubvogcl* 
gcwöllen  stammen. 

Im  oberen  Theil  der  unteren  Nagethierschicht  hat  sich 
jetzt  eine  Feuerstelle  mit  Fenersteinen  gefunden. 

Die  graue  Culturschicht  entspricht  den  Thierresten  nach 
der  Wuldfauua,  denn  sie  enthält  Eichhörnchen,  Baum* 
marder,  Fachs,  Schermaus,  Maulwurf,  Edel* 
hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Pferd,  brauner  Bär, 
Dach»  und  sehr  wenig  Ken.  Die  Artefakte  sind  neo- 
lilhisch. 

Die  ober*  Nagcracbicht  lieferte  Eliomys,  Mus  agra* 
riu»,  Schermaus  und  Wilhlinausarteu,  Arvicoln 
ratticeps,  Hase,  Lagomy*  pusilln»,  Hermelin, 
kleines  Wiesel,  Kenthier  etc.,  die  gelbe  Culturschicht 
mehrere  Wühl  mausarten,  Hamster,  Spermophilus 
Eversmaimi,  Lagomy*  pueillua.  Studer  bestimmte 
ausserdem  noch  Reuthier,  Schneehase,.  Diluvial* 
pferd,  Vielfra**,  Höhlenbär  (?).  Eisfuchs,  Wolf, 
Ur,  Steinhock,  Birkhuhn.  Diese  Schicht  enthält  auch 
Artefakte  der  patiudithisehen  Periode. 

Die  untere Breccien- oder Kagerschicht lieferte:  Lagomy* 
pusillu*,Cricetu*cf.  phaeus,  Arvicoliden,  darunter 
gregalis  und  nivalis,  Schneehuhn  und  viele  Reste 
vom  Halshandlemming.  Studer  beobachtet*  Kenthier, 
Schneehase  ■ — sehr  häutig  — , Pfeilhase,  Eisfuchs, 
Schneehuhn.  Es  ist  in  dieser  Schicht  mithin  einerseits 
eine  arclitche,  andererseits  eine  »uUarctiwhe  Steppenfauna 
angedeutel.  Der  für  die  Tundrenthuna  so  charakteristische 
II  aisband  lern  ming  scheint  auch  hier  auf  die  untersten 
Schichten  beschränkt  zu  sein,  was  auch  an  anderen  Locali* 
täten,  z.  B.  in  Thiede,  zu  beobachten  ist.  Die  Steppen* 
nager  hingegen  setzen  bis  in  die  obere  Kagcthierschicht 
fort.  Die  graue  Cultumhirht  enthält  ausschliesslich  eine 
Waldl'nunn.  Die  gelbe  Culturschicht  mit  ihren  paläoli- 
thischen  Artefakten  geht  bis  in  die  Zeit  der  Steppenfauna 
hinauf.  Die  graue  Culturschicht  mit  den  ncolithischeti 
Artefakten  entspricht  der  Zeit  der  Torgescbkbtlicbeu 
Waldfnuna. 

Nikitin.  Sur  ln  Constitution  des  depo  tu  quatemairea 
eu  Ruiwic  et  leur*  ndatkm«  aux  trmivnillea  remiUuot 
de  l'activitd  de  rhomme  pr£historique.  Congr&i 
iutKrnatioual  d'Arebfiologle  et  d’Anthropologio  de 
Moscou,  tom.  I,  1892.  Ref.  von  M.  Boule  in  L'An- 
thropologie,  1893,  p.  54  — 57. 

Nikitin  versteht  unter  Quartär  das  Pleistocän  zu- 
sammen mit  der  Jetztzeit.  Da»  Pleistocän  endet  mit 
dein  Verschwinde«  von  Mammuth,  Rhinoceros  und 
Ovibo».  U eberall,  wo  die  Glacinlschicliten  vollständig 


entwickelt  »iod,  befinden  sich  die  Mam  muthreste,  wenn 
sie  überhaupt  noch  Uber  den  Moränen  der  zweiten  Ver- 
gletscherung Vorkommen,  nicht  mehr  auf  primärer  Lager- 
stätte.  Mammuth  und  Rhinoceros  lebten  in  Mittel* 
europa  während  der  Intrrglacialzcit  und  während  der 
zweiten  Vergletscherung  des  Nordens  von  Europa.  Im 
nördlichen  and  mittleren  Russland  hat  mau  nur  eine 
Moräne  und  Mammuth  und  Rhinoceros  linden  sich 
hier  in  einer  Art  Lös*  von  lacuslrUchetn  Ursprung.  Die 
Moränen  Russland»  gehören  der  ersten  Vergletscherung, 
jener  Löss  der  Intcrglacialzeit  und  der  Periode  der 
zweiten  Vergletscherung  an.  In  Gouv.  Oloaetx,  in  Finnland 
und  den  Ustseeprovitazen  dagegen  sind  beide  Moräueii- 
horiaontc  vorhanden.  Di*  russischen  Gletscher  bildeten 
zur  Zeit  ihrer  grössten  Ausdehnung  eine  Kl»  wüste,  wie 
heutzutage  in  Grönland,  ohne  jegliche  Bedeckung  mit 
Moräuen. 

Russland  lässt  sich  in  Bezug  uuf  die  Entwickelung  de» 
Pleistocän*  in  sieben  Regionen  theilen.  Die  erste  um- 
fasst Finnland  und  Qouv.  Olonetz,  sie  ist  rliarakterisirt 
durch  di*  Anwesenheit  von  zwei  Moränenhorizonten,  die 
durch  geschichtete  Absätze  getrennt  sind.  Diese  enthalten 
keinerlei  organische  Reste.  Die  Verhältnisse  sind  hier 
die  uätnlicheu  wie  in  Schweden  und  vernnlaasten  Nikitin, 
statt  zweier  VerglcUchernngsperinden  eine  einzige  «n- 
zuuehmen,  während  welcher  jedoch  Oscillationen  statt* 
fanden.  Am  Ende  der  Eiszeit  drnng  das  Meer  in  dieses 
Gebiet  ein  und  stand  wahrscheinlich  das  Eismeer  mit  der 
Ostsee  in  Verbindung.  iHe  Spuren  de*  Menschen  ge- 
hören hier  ausschliesslich  der  neolithischen  Zeit  an.  Die 
zweite  Region  — Baltische  Provinzen  und  Waldaigebirg*. 
IHe  Höhen  dieses  letzteren  Bind  fast  Idos  au*  Moräneu 
gebildet.  Di*  Moräne«  sind  mit  postglacialen  Siisswasser- 
*»  hichtrn  überlagert , dio  eine  Polarriora  einschtiessen. 
Mammuth  und  Rhinoceros  sind  selu-u,  häutig  dngegrn 
über  den  Glacialabsätzen  Ur  und  Ren.  Man  kennt  Mosa 
neolithische  Reste  des  Menschen. 

In  Polen  und  Litthaucn  sind  die  beiden  Moränen  wie 
in  Preussen  durch  geschichtetes  Diluvium  getrennt.  Bei 
Kleine  hat  man  paläolithische  Reste  gefunden  zusammen 
mit  Mammuth  und  Höhlenbär. 

Mitteinissland  hat  nur  eine  Moräne.  Der  darüber 
liegende  Lös*  enthält  häufig  Mammuth,  Rhinoceros 
uad  eine  Wahivegetation.  K rischt afov i t cli  will  bei 
Moskau  interglaeiale  Fossilien  zwischen  zwei  Moränen  ge- 
funden hüben,  wo*  jedoch  Nikitin  bestreitet. 

Die  Kegion  innerhalb  der  Moränengrcnze  ist  rharak- 
terisirt  durch  den  Löss  und  Flussachotter  mit  vielen 
Mammuth.  Der  paläolithisrhe  Mensch  ist  hier  sicher 
nachgewiesen,  bei  Gontzy  zusammen  mit  Reu,  Mammuth. 
Bei  Woronrsrh  fand  «ich  Bier  einer  paläolithischen  Station 
mit  Mammuth  auch  eine  neolithische. 

Das  Land  ausser  der  Moränengrenze  umfasst  das  Stcppcu- 
gebiet  mit  zwei  Lösshorizonteu.  Der  obere  enthält  eine 
ausschliesslich  terrestrische  Fnuna,  darunter  SiUswasscr- 
und  LandcoDchylien.  Der  Löss  liegt  oft  auf  geschicbteleu 
.Siisswasscrablagerungen , die  mit  den  Qlacinlschottcm  de» 
Nordens  gleichzeitig  sind.  Hier  sind  bis  jetzt  keine 
wichtigen  prähistorischen  Funde  gemacht  worden. 

I*as  südöstliche  Russland  mit  den  Absätzen  des  alten 
Kaspischen  Meere»  bildet  die  siebente  Region.  Diese  Ab- 
sätze reichen  vielleicht  bis  in*  l’liocän  zurück  und  werden 
von  Flusaschotterti  überlagert.  Die  höchsten  Terrassen  dieser 
Schotter  enthalten  Mammuth,  Rhinoceros,  Ur  und 
Klasmollieriuin.  Die  Tbalterrasseu  allem  haben  archäo- 
logische Object«  geliefert. 

Wenn  auch  Nikitin  nur  ungern  eine  zweimalige  Ver- 
gletscherung anerkennen  will,  so  nimmt  er  um  so  bereit- 
williger die  Gliederung  der  prähistorischen  Zeit  in  eine 
paläolithische  und  eine  neolithische  an.  Während  der 
zweiten  Hälfte  der  Eiszeit  oder  de*  Pleistocän»  waren 
Mammuth  und  Rhinoceros  im  södlicheu  und  östlichen 


Digitized  by  Google 


109 


Zoologie. 


Russland  M'hr  bau  hg  und  rückten  io  dem  Maas««,  nls  diu 
G|«t*rber  zurück*  iclien , nach  Korden  vor.  In  Finuland 
kamen  *ie  er»t  am  Ende  du«  Pleistncäns  an  und  starben 
bald  zu*.  Iler  zweiten  Hälfte  de*  PleDtocäu  gehört  »ach 
der  palüolithischc  Mensch  an.  Er  war  Zeitgenosse  de» 
-Man» in u t b.  Nwh  altere  Spuren  de*  Moiim  Ihmi  sind  im 
europäischen  Russland  noch  nicht  gefunden  worden. 

Perrler,  du  Carne.  Lea  raigratiou*  de  I*  ho  tu  me  de 
ln  M&deleiue  et  Ih  dirizion  du  Quarternaire.  Ver- 
anillez  1892.  Ref.  von  M.  Boule  tu  L' Anthropologie, 
1*93,  p.  222  — 223- 

Iler  Autor  ist  der  Meinung,  dn«»  zwischen  der  Industrie 
de»  Solutrüen  and  de#  M«-dal*nien  kein  Uebergang  be- 
stehe, die  letztere  vielmehr  von  einer  ganz  anderen  Rasse 
berriibre,  die  alwr  gleichzeitig  mit  jener  von  Soluträ  gelebt 
habe.  Auch  die  Vergleichung  der  Faunen  beider  Locnli- 
taten  fuhrt  ihn  zum  nämlichen  Resultat.  Die  Magdalenicr 
waren  eine  eingcwandertc  Kasse,  die  mit  dem  Hebt  hier 
voi|  Sibirien  durch  Russland  und  ( Yntraleuropa  bi*  zu  den 
Pyrenäen  kam.  Später  hat  sia  sich  mit  dem  Reu  wieder 
nach  Norden  zurückgezogen.  Die  eigentlich  ncolit Irische 
lta**e  stammt  direct  von  jener  von  Solutr*  »b,  da  aucli 
di«  Artefakte  den  gleichen  Typus  bewahren.  E*  mu** 
da*  SolutnVn  über  da*  Magdalenien  gestellt  werden. 

Piette,  Edouard.  La  stAtion  prohistorique  do  Bras- 
»ompouj.  Memoirez  de  l'AcatUmie  des  Sciences  «t 
belle»  Letter»  d’Anger»,  nouvdle  periode,  XII.  lief, 
von  M.  Boule  in  L' Anthropologie,  1893,  p.  467 

— 468. 

Die  prähistorische  Station  von  Brassempouy  besteht  in 
einer  kleinen  Höhle  und  Fetsbiachcn,  an  deren  Fus»  Conglo- 
merate  mit  Knochen  und  Silez  liegen.  Die  Hohle  war 
nach  Piette  während  der  ,Sulbtrieiiue“-Epoche  bewohnt, 
später  wurde  sie,  sei  es  durch  Wasser,  sei  es  durch  den 
Menschen,  erweitert.  Im  Solulrecn  fand  sich  ein  Ele- 
phantenznha,  wn*  nach  Pietto  für  ein  damalige»  ge- 
mässigte» oder  sogar  warme*  Klima  sprechen  würde.  Die 
«pater  hier  M-Mhaften  Menschen  hatten  Silez  vom  Miigda- 
lüiueutypus  und  verstanden  das  Elfenbein  zu  schnitzen  — 
deshalb  eine  Epoche  £bura£enne.  — Das  Ren  fehlte  hier  an- 
scheinend ganz,  dagegen  lebten  Löwe,  Panther.  Höhlen- 
bär, Mammuth,  indischer  Klephant  (?  d.  Ref.i, 
Rhinoceroa  tichorhinus,  Pferd,  Auerochse, 
Hirsch.  Das  Klima  der  Uenthierzeit  war  nach  Piette 
nicht  immer  trocken  und  kalt,  sondern  Anfangs  gemässigt, 
dann  reich  an  Niederschlägen,  und  zwar  «uer»t  Schnee  und 
hiernach  Regen.  Erst  nach  der  Elfenbeiuzeit  kam  die 
Renlhierzeit  und  diese  Periode  ist  durch  Renthierrrste 
und  neolithische  Werkzeuge  vertreten.  Wie  in  Mas  d'Azil 
ist  also  auch  hier  eine  Gliederung  des  Magdalenien  zu 
beobachten.  Während  aber  dort  die  jüngeren  Schichten 
mit  Renthier  »tu  vollständigsten  entwickelt  sind,  sind 
es  hier  die  tieferen.  Da  von  Madeleine  überdies  weder 
Elfenbeinschnitzereien  der  Anfangtpe rinde,  noch  flerithe 
aus  Hirschhorn  vom  Ende  dieser  Epochen  verbogen,  Dt 
der  Ausdruck  Magdalenieu  aufzugehen  und  tu  ersetzen 
durch  Epoche  glyptiijue, 

Pohiig  stehe  unter- B. 

Bavenkov.  Sur  lc*  rtwU*»  de  l’epuque  ptläolitbique 
dans  lea  environs  de  Kraanoiarsk,  gou  verneinen  t de 
JdaiHseisk.  Congre«  internationale  d’ Archäologie  et 
<P Anthropologie  de  Moscou.  Hef.  von  M.  Boule, 
L’ Anthropologie,  1893,  p.  59  — 60. 

Der  Loks  von  Afrotovu  lieferte  Reste  von  Mammuth, 
Khinoceros  tichorhinus,  Boa  primigeniu«,  Bison 
priacus,  Pferd,  Ren,  Elen,  Hund  etc.  Die  Frag- 
mente der  Main  in  uth-Slosszähne  zeigen  häutig  Spuren 
von  Bearbeitung.  Die  Reste  vou  Reu  sind  weitaus  die 
häutigsten.  Die  Steinwerkzeugc  sind  noch  sehr  primitiv 

— Moustiertypuft.  An  der  Gleichallerigkeit  der  Artefakte 
und  jener  Thicre  Dt  nicht  zu  zweifeln. 


Sohernthanner,  Alexander.  Beschreibung  einiger 
prähistorischer  Ausgrabungen  iu  Tirol.  Mitthcilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1893, 
p.  5». 

Auf  der  Kelchalpe  bei  Kitzbühel  sind  allenthalben  Spuren 
de*  prähistorischen  Bergbaues  uuzut reffen.  Ausser  den 
Artefakten  verdient  das  massenhafte  Vorkommen  von 
Schweineknochen  Erwähnung. 

ßiret,  Louis.  IlechercheB  prehisturiques  en  Eapagne. 
Congri*»  international  d’Archeologie  et  d’Anthro- 
pologte,  1892.  Moscou  1893.  p.  56  — 64. 

Die  Höhlen  enthalten  Chrlieen  und  Moustierien,  doch 
iiberwiegt  das  letztere.  Ausserhalb  der  Höhlen  sind 
Magdalenien  und  Kjökkumnöddings  nachgcwirseu. 

Tardy,  Oh.  et  Fred.  fiaqui«se  gcologlquc  de  la 

et  di»  regions  circonvoisine«.  Abregä  de  g^ologie 
i's  Fusaine  des  Breasan».  Bourg  1892.  6°.  112  p. 

Ref.  vou  M.  Boule  iu  L’Authropoiogie , p.  59  — 60. 

Da*  Quartär  beginnt  nach  Tardy  mit  dum  Erscheinen 
des  Menschen  und  dem  Rückzug  der  plnx-äncn  Gletscher. 
Die  Interglarialzuit  ist  durch  die  Anwe»enhrit  van  Elepha» 
nntiqnu*  charakterisirt.  Re*t*  dieses  Thierc*  fanden  «ich 
bei  St.  Germain  au  Mout  d'Or.  Auf  das  Alluvium  aus 
dieser  Zeit  folgen  die  neuen  Glaciabldagcrungcn,  die  alier 
nicht  so  mächtig  sind  wie  die  älteren , den»  sie  gehen 
nicht  über  die  Linie  Lyon,  Chatillon,  les  Dom  Lei  und 
Bourg  hinaus.  Bel  Sathonay  sind  beide  Moränen  und 
dazwischen  das  interglaciale  Alluvium  zu  beobachten.  Nach 
dem  Rückzug  der  jüngercu  Gletscher  begannen  die  Flüsse 
in  den  Diluvialachirhten  ihr  jetziges  Bett  einzuschneiden. 
Elepha«  pritnigeuiua  ist  «ehr  häutig  im  Rhönebecken 
und  zwar  in  verschiedenen  Niveaus  an  deu  Kindern  der 
postglarialen  Thälcr.  Die  Autoren  gehen  ein  Verzeichnis* 
der  Orte,  vuu  denen  nun  paläohlhische  Silez  kennt.  Bei 
Cur  ton  liegen  die  prähistorischen  Objecte  über  den 
Schichten  mit  Elepha»  antiquu«.  Bei  Bobaus  fanden 
sich  Silez  Tom  CbelRentypu». 

TBohernytaoheff,  Th.  Apercu  zur  lea  d£pöta  poat- 
tertiairea  en  conuexion  avec  les  trouvailles  des  restes 
de  la  c ul  tu  re  pr^biatorique  au  »ord  et  ü l’eat  de  la 
Ruasie  d’Europ«.  Cougr*«  internAtionnle  d'Archeo- 
logie  et  d'Authropologic  de  Moaoou.  Tome  I,  1892. 
lief,  von  M.  Boule  in  I/Anthropologie,  1893,  p.  58 
— 59. 

Die  Thälcr  des  Ural  and  des  Timan  waren  bereits  vor 
der  Vergletscherung  gebildet.  Gletscherspuren  sind  nur 
im  nördlichen  Ural  nachge wiesen  bis  zum  61.  Grad. 
Dagegen  sandte  die  Tiiuankctte  sowohl  eineu  Gletscher 
gegen  das  Polnnueer  als  auch  gegen  die  Gauv.  Penn  und 
Wjatka  aus.  Am  Ende  der  Eiszeit  fand  eine  Senkung  der 
Patari&nder  um  150  m statt,  und  verband  sich  daher  da* 
Eismeer  mit  der  Ostsee,  dagegen  stand  das  Kaspische  Meer 
trotz  «einer  damaligen  grossen  Ausdehnung  nicht  mit 
diesen  in  Verbindung.  Rußland  war  auf  solche  Weise 
in  zwei  Regionen  getrennt,  deu  Ural  bis  zum  61.  Grad 
nebst  den  westlichen  Gouvernement«  ohne  Glacialbildnngen 
und  da«  nördliche  Russland  nebst  dem  Ural  jenseits  de» 
61.  Grad  mit  gewaltigen  Moränen. 

Im  uridokaspischeii  Gebiete  linden  sich  geschichtete 
Terrassen  schütter  und  Umm.  In  den  olrtren  Terrassen 
kommen  Maiumuth,  Rhinoccro»  tichorhinus  und 
Mrrcki,  Bison,  Ovibos  etc.  nebst  Mollusken  der  alten 
kn»|nschen  Ablagerungen  vor,  was  die  Gleichnltrrigkm  der 
Terra«*eii  mit  drr  Transgresaion  des  Kaspischen  Meere* 
sehr  wahrscheinlich  macht. 

Beim  Rückzug  des  Knapischeu  Meere*  schnitten  die 
liiessenden  Wa»*er  neue  Terrassen  ein.  Ausserhalb  des 
einstigen  Meeres  kennt  man  SÜMWasserablagerungen.  Der 
Ural  enthält  Höhlen,  von  denen  erst  einige  untersucht 
worden  sind.  Eine  Höhle  am  Flu»«  Pychina  lieferte  Elen 
und  Höhlenbär  neb*t  Steingeiäthen.  Häutig  sind  nm- 
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InHinW  Artefakte  in  Torf Indern,  im  Centrum  und  im 
Süden  des  Ural  gab  «•*  keine  Men  zehen. 

Woldfioh,  Joh.  Mep.  diluvialer  Faunen  und 

deB  Menschen  au»  dem  Wald  viertel  Niede  rüsterreich  s 
in  den  Kamtiilungen  du»  k.  k.  nnturliisturischen  Hof- 
rnuseurn»  in  Wien.  Denkschriften  der  k.  k.  Academie 
der  Wisaennchnften.  Mathematisch  naturwisaenneh. 
Clusae,  60.  Bd.,  1603»  p.  565  — 634,  mit  6 Tafeln. 

Der  Lü*a  von  Wachau  sowie  die  Köhlen  dr*  grossen 
und  kleinen  Krems  im  Wahlviertol  bleu  Unmengen  von 
Knochen  diluvialer  Tliieri*  und  Steinwerkzeugen  geliefert. 

Was  zunächst  die  Funde  Im  Los*  Isetriflt,  i*o  enthält  diese* 
Gebilde  am  linken  Donuuufer  Thierrezte  bei  Willendorf, 
Aggslwcb  und  Wihendorf.  Der  Lös»  von  Willendorf  ruht 
nuf  Gneisz  und  lut  bis  zu  20  m Mächtigkeit.  Fast  in 
der  Mitte  desselben  Wtindet  sich  die  1 bi»  2,5  m mächtige 
Culturschicht , die  manchmal  drei  Lagen  erkennen  lässt 
und  auch  Holzkohlen  rinschliesst.  Der  dunkle  untere 
Löss  lieferte  Thierkitochen.  Die  Stdnartefaktc  zeigen  den 
Typus  von  Monztier.  Die  Reinnrtefnktc  sind  tbeil weise 
zugeschlifleu.  Kleine  F.lfenbeinslikke  rühren  von  zer- 
fallenen Artefacten  her. 

Vom  Menschen  liegt  eiu  Femur  vor.  Die  Fauna  wetzt 
zieh  zusammen  au*  Leo  |>nr du*  irbiioidez  (Schädel), 
Lupus  Suez»!,  Lupus  vulgär!»  fossilis,  Cumi 
europaeuz,  Vulpes  tu  e ridiona  I i s,  Canis  Mikii  (V), 
Lepu»  tiuiiduz,  Arvicola  amphibina,  Mammuth- 
Zähne  und  -Knochen  zehr  häufig,  zuin  Thcil  mit  Schnitt- 
spuren  — , Bison  prizeus,  Ihe«  priscus,  Capra  arga- 
grus,  Ovis,  Rangifer  tarandus,  Cervuii  cana- 
densiz  var.  maral,  Cervuz  elaphuz,  Megacero* 
hibernicu»,  Kquus  cnballus  fossilis  und  tninor 
und  Rhinoceros  lichorhinus.  Es  ist  eine  aus- 
gesprochene Weidefauna.  I>er  St  ein  bock  wird  auch  an 
verschiedenen  anderen  Loyalitäten  außerhalb  der  Alpen 
fossil  gefunden.  Das  Ke  nt  hier  ist  vielleicht  vom  Men- 
schen gehegt  worden.  Es  scheint  diese  Fuunn  jener  zu 
entsprechen,  welche  bei  Thiede  über  der  Steppennager- 
■cliicht  gefunden  worden  ist.  Diese  selbst  fehlt  hier  voll- 
ständig. 

Bei  Aggsbach  ist  die  Culturschicht  «wischen  den 
beiden  Lösslageu  nur  */a  bis  I m mächtig.  Auch  hier 
ist  der  Uegendlöas  dunkler  gefärbt  als  der  Hängend)«»». 
Die  Cullurs*  hiebt  bildet  oft  förmliche  Nester  und  enthält 
zum  Thcil  fein  gearbeitete  Feuersteinmes*er.  Von  Thieren 
fanden  sich  Canis  hercynicus,  Vulpes  meridio- 
nali»,  Mammuth,  Bison,  Ibex  priscus,  Uervus 
canadensi*  var.  maral,  Rangifer  tarandus,  Equus 
fossilis  minor,  mithin  die  nämliche  Fauna  wie  in 
Willendorf.  Von  Wösendorf  hat  man  nur  Kohlen  und 
eiu  zerschlagenes  Knochen fragment. 

Der  Lös*  ruht  im  Wiener  Becken  bald  auf  Tertiär,  bnld 
auf  Gneis» , bald  nuf  erratischen  •—  Glacial-  — Gebilden 
und  hvgiuiiL  bei  Kussdorf  zu  unterst  mit  einer  Sumpf- 
schiebt  mit  llypnum,  Plauorbt»  und  Wiederkäuern,  an- 
geblich einer  tertiären  Antilope.  Nehring  bestimmte 
daraus  Steppennager,  Talpa,  Sorez,  Sper mophilus, 
mehrere  Arvicola,  darunter  A.  ratticep»,  arvnlis 
oder  agrestis,  Sminthui  und  Lagomvs  pusillus. 
Darüber  folgten  Schotter,  die  zuweilen  mit  Iäiss  wechseltet». 
Die  Knochen  stammen  von  der  Basis  des  Löss  unmittelbar 
über  den  Schottern.  Der  Löss  enthielt  bei  Nunsdorf  unter 
anderem  Mammuth,  «uw  eilen  fast  das  ganze  Skelet  bei- 
sammen, Rhinoceros,  Ren,  Pferd  und  Hyäne.  Ka 
stellt  diese  Sumpfavhicht  eine  der  ältesten  Ablagerungen 
der  l'ostgladalzeit  dar.  Dieser  Löss  ist  jedenfalls  identisch 
mit  dem  im  WaldvierteL  Die  tieferen  Lugen  sind  wohl 
tluviatilen  Ursprungs,  nirgends  folgen  über  dem  Löss 
Gluualbi  Mutigen.  I>vr  Löss  selbst  liegt  auf  ursprünglicher 
Ijsgerstätte.  Auch  haben  die  Tliiere,  darunter  auch  das 
Maiumuth,  und  der  Mensch  gleichzeitig  mit  ein- 


ander gelebt.  Ebensowenig  wie  in  Pfedmost  hat  der 
Mensch  hier,  wie  Steensirup  meint,  eigentlich  fossile* 
Elfenbein  und  fossile  Mammutbknorhen  gegraben,  wie  dies 
jetzt  ln  Sibirien  geschieht,  ln  Sibirien  kommen  die  mit 
Weirlithrilen  erhaltenen  Thiere  nur  im  oberen  Horizont 
vor,  welchem  der  Lös*  des  südlichen  und  mittleren  Sibirien 
dem  Alter  nach  entspricht.  Der  Mensch  hat  das  Mam- 
in uth  schwerlich  gejagt,  sondern  vielmehr  gefangen  und 
überdies  auch  die  Zähne  und  Knochen  verendeter  Thiere 
verwerthet. 

Die  Höhlenfunde  stammen  aus  den  etwa  20km  nörd- 
lich von  Krems  gelegenen  Höhlen.  Dieselben  stehen  im 
Urkalk.  Die  Gudeuushuhle  bei  der  Ruine  Hartenstein  hnt 
einen  künstlich  hergestellten  Vorplatz  und  zeigt  vorn 
folgende  Schlchtenfolge: 


1.  eine  recente  Schiebt  0,07  tu 

2.  Cultursclmbt 0,26  „ 

3.  Höhlenerde.  .............  0,06  „ 

4.  Hühlenlehm  mit  ganzen  Knochen  ....  0,28  , 

5.  Höblenlehm,  teer  0,26  „ 

6.  Welfaand  ..............  0,85  r 

7.  Höhlenlehm  mit  Geröll  .........  0,22  „ 


Eine  Spalte  lieferte  das  nämliche  Material  wie  die 
(’ulturschicht.  Unterhalb  der  Culturschicht  fanden  sich 
keine  weiteren  Spuren  de»  Menschen.  Die  Knochen  der 
vierten  Schicht  waren  meist  gerollt  und  vertheilen  sich 
auf  Mammuth,  Rhinoceros,  Steinbock,  Wolf, 
Hyäne,  Höhlenbär.  Sie  entsprechen  der  Weidefauna 
aus  dem  Löss  von  Willendorf  und  sind  zweifellos  ein- 
geschwemmt  worden. 

Die  zahlreichen  Stoinartefacte  zeigen  die  verschiedensten 
Formen,  die  Beingeräthe  lassen  mani.hmal  Verzierungen 
erkennen.  Auch  fanden  sich  Elfen heinlatntn eilen  und  durch- 
bohrte Hundezähne,  sowie  Muscheln,  die  als  Schmuck 
dienten.  Die  Aschenplätze  liegen  zutu  grössten  Theil  vor 
der  Höhle.  Vom  Menschen  ist  nur  ein  Kindereckzahn 
vorhanden.  Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  au»:  Crocidura 
nraiiea.  Le©  spelaen*,  Leopardu»  irhisoides*,  Lyncus  lynz, 
Lupus  vulgaris  fossilis,  Cuon  europaeus,  Lupus  Sueasi  und 
spelaeus*, Canis  Mikii,  hercynicus,  Vulpes  vulgaris  fossilis*, 
Leucocyon  lagopus  fossilis*,  Vulpes  meridionalit*,  Hyaena 
»[»elaen,  Foctorius  ertninea.  Krejcii,  Mustelu  foina,  Ursus 
spelaeu»*,  Castor  liier,  Myoxu*  gli**,  Lepos  timidu»*, 
vnriabili*  *,  Arvicola  arvnlis  sp-,  M vodes  torquatu»,  Cricetus 
vulgaris  fotaili»,  Mammuth  — sehr  selten  — , Sus  *p-*, 
vielleicht  palustris,  aber  sicher  diluvial,  Bot  pritnigenius, 
taurtts,  Ibex  priscus*  — Scbldelfragment  und  viele 
Knochen,  vom  echten  Ibez  alpinu»  durchaus  verschieden, 
wohl  al»er  mit  Resten  aus  mährischen  Höhlen  über- 
einstimmend. Die  flache  Stirn  fallt  hier  vom  steiler 
ab,  der  Scheitel  ist  viel  Racher,  das  Hinterhaupt  fallt  sehr 
schief  zum  Foramen  maguum  ab.  Die  Hornwurzel  geht 
allmählich  in  den  Hornzapfen  über,  die  Stirnzapfen  sind 
vorn  Racher,  hinten  mehr  winklig  und  divergiren  viel 
stärker  alt  beim  Alpen  st  einbock.  Der  letztere  stellt 
wohl  einen  Nachkommen  dieses  Ibex  priscus  dar,  und 
stehen  beide  einander  viel  näher  als  dem  lebenden  Cauca- 
»Ischen,  pyTenliinchrn  und  sibirischen  St  ein  bock  — , Capra 
aegagrus*.  Ovis  argalioides,  Soiga  prisca,  Capelia  rupi- 
capra*,  Antilope  »p.,  Rangifer  tarandus*  — weitaus  am 
häutigsten  — , Capreolus  caprea*,  Cervus  canadensis  var. 
maral*,  Equus  cnballus*  fossilis,  sehr  häutig,  und  E.  fossilis 
minor,  Rhinoceros  lichorhinus*  und  viele  Vögel,  darunter 
drei  Lagopus.  Es  ist  somit  sowohl  die  Glactai-,  als  auch 
die  Steppen-,  Weide-  und  Waldfauoa  vertreten.  Doch  hat 
offenbar  zum  Theil  Vermischung  dieser  verschiedenen  Reste 
nachträglich  stattgefunden.  Der  unter  der  tieferen  Knochen - 
»rhicht  befindliche  Höhlcnlchtn  stammt  wohl  aus  dem 
Ende  der  GlirlähMl.  Die  vierte  Schicht,  llöhlcniebiu  mit 
Höhlenbär,  Mammuth,  Rhinoceros  gehört  der  Weide* 
und  auf  keinen  Fall  der  ITäglacislzeit  an,  denn  unter  ihm 
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lauert  Le  tun  uiit  Gerollen.  Auch  tehleu  die  glacialrn 
Blöcke,  die  bi«  in*  Wiener  Becken  gewaltige  Zerstörungen 
lies  anstehenden  (jnlciun  bervorgerufen  haben,  hier  voll- 
ständig.  l>i*  eigentliche  CuHum-hic-ht  liat  ihre  Ent- 
stehung der  menschlichen  Thäligkeit  zu  verdanken. 
Ken,  Pferd,  der  kleine  CanU  hereynieu*  and  viel- 
leicht auch  da»  Kind  waren  wohl  schon  dotnesticirt.  Audi 
in  den  von  Üssowski  untersuchten  Hohlen  bei  Krakau 
zeigt  sich  ein  allmählicher  Uebergang  von  einer  wilden 
Fauna  zu  einer  doineatirirtcn.  Auch  besteht  daselbst  ein 
sicherer  l'ehergang  zwischen  paläolit  bischer  und  neolithi- 
scher  Cultur. 

Uie  K i c hroaie rhö hie  lässt  nur  drei  Schichten  er- 
kennen; 

1.  Sand  und  Krde  mit  recenten  Knochen.  . . . 0,3  in 

2.  Lehmige  llohlenerde  mit  Kesten  diluvialer  Thiere 

und  Feuerstein  lamel  len  . . . 0,7  „ 

3.  Fossilleerer  Höhleulehm  ..........  1,0  „ 

Spuren  des  Menschen  sind  in  dieser  Höhle  selten.  — 

Die  Thierreste  führe  ich  nicht  eigens  au,  sondern  bezeichn« 
die  in  der  Aufzählung  der  aus  der  Gudeanshühlc  stammen- 
den Arten  alt  • d.  Ref.  — Ausser  diesen  fanden  sich 
Talpa  europaea,  Felis  catus,  Felis  fern,  Ursus 
priaena,  Cricttus  trumen  tarlu»,  verschiedene  Arvi- 
colinen,  Bob  sp.,  Kdelhirsch.  Unter  den  Vögeln  ver- 
dienen mehrere  Gallas  besonderes  Interesse,  einer  der* 
selben  Ist  mit  dem  Huushuhn  verwandt.  Fs  handelt 
sich  vorwiegend  um  eine  Waldfauna,  die  grossen  Formen 
der  Weidefauna  fehlen.  Während  in  der  tiefer  gelegenen 
Gudenushühle  Glacialbildungen,  Gerolle  und  Wellsande, 
rcprisentirl  sind,  liegt  hier  unmittelbar  auf  dem  Boden 
Lebtn,  und  die  Kbocheufuudschicht  selbst  entspricht  bereits 
der  Culturscbicht  der  Gudcnusböhle. 

Die  Seh  usterl  ucke  liegt  70  m älter  der  Thalsohte, 
3h  ui  unterhalb  des  Plateau.  Die  Ablagerungen  waren 
bi»  zu  5 m mächtig  und  zeigten  folgendes  Profil : 


1.  Krde  mit  recentcn  Knochen  und  Geschlrr- 

triimmeni  0,6  in 

2.  weissliche  Krde  mit  vielen  Knochen  des 
Höhlenbären  und  Nagerreaten  (letz- 
tere mehr  nach  unten  zu)  ......  1,3 — 2,0  „ 

3.  ein  dunkler  Streifen  mit  winzigen  Kohlet»* 

Stückchen,  darunter  Höbleulebiu,  zu  oberst 

mit  Knochen  ............  1,0  — 2,0  n 


Der  Hohleulehin  enthalt  zu  unterst  scharfkantige  Ge- 
steinsbrocken und  entspricht  der  Glarialxeit. 

Der  Mensch  besuchte  die  Höhle  zuerst  in  der  Diluvial- 
zeit  und  hinterlirs*  einige  Feuersteirnnrescr  und  Knochen- 
Werkzeuge. 

Dies«  Höhl«  ist  wegen  der  hier  gefundenen  Thierreste 
ausserordentlich  wichtig . denn  dieselben  gehören  zuui 
grossen  Thtfitc  einer  früheren  Zeit  an  als  die  bisher  be- 
sprochenen. Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  au»: 

Vesperugo  serotinus,  Tol]ta  europaea,  hiervon  der  Grösse 
nach  drei  Formen  unterscheidbar,  Sore*  vulgaris,  alpiuu* 
pygmaeu»,  Croeidura  leucodun,  Erinaceus  europaea»,  Felis 
miQutn,  Ly neu*  Jyni,  Leo  spelaeus  — hkulig  — , Hyaena 
»pelaea,  Lupus  Suessi,  spelaeus,  Canis  Mikii,  Yulpes  vulgaris 
fossilis , Leurocyon  lagopus  fosailis,  Canidae , Meies  tazu«, 
Musteia  fuin«  (oder  inarte»),  Foetorius  putorius,  ermineu, 
Krejcii,  vulgaris  und  miuutus,  l'rsu*  spelaeus  — häufig  — , 
Ursu»  priscus.  Sciurus  vulgaris,  Myoms  gU»,  Spertuophilu» 
rufet«  «us,  citilla»,  guttatus,  Mvodrs  torquatus,  Arvfaoto 
smjdubins , glareolus,  arvali»,  nivalis,  ratticeps,  agresti», 
gregalis  sp.  und  Myodes  sp.,  Cricetu»  vulgaris  fossilis  und 
pharm.  iossilis,  Mur  ruttu»  fossilis,  »p,  Laguiny*  puslllus 
Iossilis,  Lepu»  variabdlis  und  timidus,  Sus  europaeus  und 
sp.  — palustris?  ziemlich  häutig,  lies  priutigenlu»  und 
sp.  — brachyceros  fossilis  — , Ibei  priscus,  Capra  aega- 
grus?,  Ovis  nrie«?,  Cape  lla  nipicapra,  Autiio|«e  sp., 


Kangiier  Uruudus,  Ccrvu»  caundensis  var.  mural?.  Ca- 
pivolus  raprea,  Equu»  cuUtllus  fossilis  selten.  Von  den 
Vögeln  seien  hier  nur  genannt  vier  Formen  von  Lagopus, 
darunter  albus  und  alpinus,  vier  Tetrao,  drei  Gallus, 
darunter  aff.  domesticus. 

Dirse  Fauna  hat  die  grösste  Aehulichkeit  mit  jener  von 
Zuzlawilz,  Spalte  I,  doch  fehlt  ülyodes  leutnus.  Dafür 
ist  die  Zahl  der  Vögel  um  so  grösser.  Freilich  haben 
diese  Thiere  nicht  alle  gleichzeitig  gelebt.  Sie  vertheilen 
»ich  auf  mehrere  Abschnitte  der  Diluvialzeit.  Die  Haupt- 
masse gehört  der  Glneial-  oder  Tundrcntäun* , »owie  der 
Steppenperiode  an.  Die  Steppenfauna  dürfte  in  der  Ebene, 
die  erstrrc  auf  den  Anhöhen  gelebt  haben.  Die  hohe 
Lage  der  Hohle  verhinderte  das  Eindringen  grösserer 
Pflanzenfresser,  daher  die  Seltenheit  vou  Pferd, 
Rbinocero»,  Mammuth. 

Alle  diene  Löss-  und  Höhtenfunde  haben  weder  prigluciales 
noch  inteTglaciale*  Alter,  die  Vertreter  der  arctischen 
Fauna  allein  gehören  der  Glarialzeit  an,  alle  übrigen  be- 
sitzen postglacialc»  Alter.  Die  meisten  als  interglacial 
betrachteten  Ablagerungen  haben  »ich  als  postglactul  er- 
wiesen. lHe  angeblichen  mehrfachen  Eiszeiten  sind  mehr 
totale  OeciOattoaca  der  Eiszeit.  Die  Reilwfolgp  Glacial-, 
Steppen-,  Weide-  und  WaMfauna  ist  eine  unumstößliche 
ThaUarhe,  doch  hat  »ich  jode  dieser  Faunen  allmählich 
au»  der  vorhergehenden  entwickelt. 

Im  letzten  Abschnitt  — Phylogenetische  Betrach- 
tungen — spricht  sieh  der  Verf.  dahin  aus,  da«  dämmt- 
liehe  reeente  Wirbelthierarten  moditicirte  Nachkommen 
der  diluvialen  Thiere  sind  und  die  jetzigen  Kassen  und 
Varietäten  einer  sogenannten  Art  durchaus  nicht  immer 
auf  eine  einzige  diluviale  Form  xuriirkgrheti.  Aeusserst 
wenige  diluviale  Formen  decken  sich  vollständig  mit 
heutigen  Typen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Bezeichnung 
fosailis  beizufügen.  Zur  Diluvialzeit  hüben  »ich  an  gewisse 
diluviale  Reste,  die  sich  an  heutige  Typen  anrrihen,  eine  ganze 
Menge  Formen  angeschlossen,  die  nicht  blos  in  der  Grosse, 
»nn  dem  auch  in  osteologischer  Beziehung  von  diesen 
lebenden  ubweicheu.  fliehe  PoruMSrriben  wurden  bereits 
nachgewieseu  für  Foetorius,  Yulpes,  Canis,  Felis, 
Lupus,  Arvicola,  jetzt  auch  für  Talpa,  Cricetu», 
Lagopus  etc.  Auch  für  die  Elephanten  keunt  mau  eine 
solche  — ■ E.  meridionalis,  antiquus,  ar incniiou», 
iudicu*.  Mindesten»  jene  kleinen,  jetzt  Tundren  oder 
Steppen  bewohnenden  Thiere  habeu  schon  zur  Diluvialxeit 
nur  unter  den  nämlichen  Existenzbedingungen  gelebt  wie 
heutzutage.  Wahrscheinlich  stammt  nur  ein  kleiner  Thell 
der  europäisch -nordaslatUchpn  Fauna  ans  Sibirien,  der 
grössere  Theil  ist  sicher  europäischen  oder  südlichen  Ur- 
sprungs. 

Woldfioh,  Joh.  Nep.  Beiträge  zur  Urgeschichte 
Böhmens.  Mittheilungen  der  anthropologisch«»  O«- 
«ellschaft  tu  Wien,  1663,  p.  1 — 36. 

Diluviale  Funde  in  der  Umgebung  von  Postelberg  — 
ein  Zahn  und  Schädel  von  Nashorn  aus  Schottern  von 
Prieset»  und  ein  Hirschgeweih  von  Tachorir,  vielleicht  von 
Cerrui  elaphu»  var.  cauadeusia.  Die  Höhle  Turskn 
mastal  «sn  Berge  Trtin  an  der  Beraun  hat  Leopard ua 
pardoides,  Hyaeua  »pelaea,  Vulpes  vulgär!* 
fossilis,  Lupus  vulgaris,  Ursus  spelaeus,  Su* 
sp.,  Bos  sp.,  Ibe*  sp.,  Cervus  elaphu»  var.  enna* 
densis,  Equus  caballus  fossilis,  und  E.  tninor, 
Elepha»  primlgeniu*  und  Khinoceros  tichorliinus 
geliefert.  Die  meisten  Knochen  sind  von)  Menschen 
aufgeschlagen ; auch  zeigen  einige  Kritxcr  von  Feuersfeinen 
herrühreud.  Es  hat  mitbin  der  Mensch  mit  diesen 
Thieren  zusammen  gelebt.  An  der  gleichen  Lecalttät 
linden  »ich  auch  nenlithisrli«  Artefocte. 

Moorfunde  und  Pfahlbau  von  Sa  tunten  th  in,  Kreis 
Arns  wähle.  Nachrichten  älter  deutsche  Alterthiirus- 
ftlBtl«,  1898»  S,  Hrt — Hi»,  mit  « Fig. 
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Der  1‘tiililL.iu  liegt  iui  Torf  und  •Irin  darunter  anstehen- 
den Wiesenkalk,  reich  an  Diatomeen.  Der  Torf  enthält 
Thierknocheu  uiit  Brandspurr».  Unter  den  Funden  rer* 
dienen  nu**«r  Bronxegeräthen  zwei  Hirschhomstückc  Er- 
wähnung, da»  eine  ist  zu  einem  Setzkeil,  da»  andere  zu 
einem  Pfriemen  verarbeitet. 

Neolithischer  Kucbt-nubfall  bei  Elbing,  nuf  dem 
Terrain  zwischen  der  llominel  und  Wittenfelde. 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmafimde , 1893, 
8.  3$. 

Pfahlbautonfunde  von  Bodman  am  Ueberlingersee. 
Nachrichten  über  drut«cho  Altertburusfunde,  1999, 
8.  64. 


B.  SftugGthierreste  aus  dem  Diluvium  ohne 
nähere  Bestehung  zum  prähistorischen 
Menschen. 

Anoutchine,  D.  Burlc*  rentes  de  1’UrsUS  apeUeu» 
et  de  l'Ovibo*  foanilin  trouv£s  en  Kusine.  Comgtdi 
international«  d*Arel»6oiogie  et.  d’Anthropologie,  1899. 
lief,  von  M.  Boule  in  L Anthropologie,  1893,  p.  60. 

Viele  der  auf  Criu«  spei  neu*  bezogene  Birenreste 
au*  Russland  gebären  in  Wirklichkeit  dem  Uraus  arcto* 
an.  Die«  gilt  auch  von  jenen  aus  der  Möble  von  Mia»s 
im  Ural.  Nur  an  drei  Loi-ali täten  wurde  drr  Höhlenbär 
bi»  jetzt  sicher  nachge  wiesen:  in  den  Gruben  von  Neronhai 
hei  Odr*M,  in  den  Höhlen  im  Gour.  Kiel*  und  in  einer 
Höhle  von  Kgani  im  Gouv.  Koutais  in  Tra.n»kaukahicn,  hier 
zusammen  mit  einem  menschlichen  Unterkiefer.  Das 
südlichste  Vorkommen  des  Mo«cbu*oeh*en  war  das  bpi 
Ovroulsch  im  Gour.  Volhynien,  in  Frankreich  im  Perigord. 

Clorici,  E.  L’ Uraus  spelaeuB  nei  dintomi  di  Rom». 
Bolle  Li  rm  dell*  aocletä  geologka  luliana.  Roma  1893. 
Vol.  XI.  p.  105  — 110,  mit  2 Fig. 

Der  Höhlenbär  ist  in  der  Provinz  Koma  »ehr  selten. 
Man  l>esitxt  von  ihm  fnat  nur  Krkxähnc  und  einige  Knoehpn 
von  Ponte  Molle,  Ponte  Mamniolo,  Monte  Sarro  und  Monte 
delle  Ginie.  Bei  der  Seltenheit  von  Höhlen  in  diesem 
Gebiet  wird  auch  die  Seltenheit  des  Höhlenbären  er* 
kllrlich. 

Cope,  E.  D.  A New  Pleistoceue  Rabre  Tootli.  The 
American  Naturalist.  1893,  p.  896  — 897. 

Aus  dem  weltlichen  Oklahatna  stammen  Theile  eine» 
Skelette*  von  Klephas  primigeniu*  Columbi  und 
verschiedene  Ref.tr  eines  S in  i lodern  ähnlichen  Fell  den 

— obere  Eck zähne,  Incisirrn,  zwei  Molaren  und  Meta* 
cnrpalin  ete.  Das  Thier  hatte  Lüwengrüsse.  Der  obere 
P4  hatte  die  nämlichen  Dimensionen  wie  jener  von 
Smilodon  fntnlis  Leidy,  unterscheidet  sich  aber  durch 
das  vollkommene  Fehlen  einer  Wurzel  auf  der  Innenseite 
und  ist  mithin  noch  stärker  apecialisirt  nls  Smilodon, 
auch  biegt  sich  hier  der  obere  Eck  zahn  nach  einwärts. 
Der  Verf.  Uasirt  anf  diese  Merkmale  eine  neue  Gattung 

— Dinohaatit  »erus.  Die  Metncarpalin  sind -am  distalen 
Ende  etwas  schmäler  als  jene  des  Löwen.  Im  ameri- 
kanischen Pieiftocän  hat  man  bis  jetzt  vier  Fehden  ge- 
funden: Smilodon  fatalis  und  gracilis,  Felis  atrox 
und  Dioobastis  aerus. 

Dun,  W.  8.  On  Palatal  Roniaius  of  Pulorcheste» 
azael  fr»>m  tbe  Wellington  Cave  Hone  ileposit. 
Records  of  th© Geologioal  Burtey  of  New  South  Wales. 
Vol.  3,  1893,  p.  120—  124  mit  I pl. 

An  diesem  Kieferstücke  sind  l‘,  bis  M$  erhalten.  Die 
Molaren  erinnern  in  ihrem  Bau  an  Macropus  brehu* 
und  PrcH-optodou,  der  P4  dagegen  an  jenen  von  S tbe  nur  us. 
Jedenfalls  steht  diese  fossile  Galtnng  den  M acr  opod  id  c n 
nalie. 


Felix,  J.,  uud  Lenk,  H.  Beitrüge  zur  Geologie  und 
Paläontologie  der  Republik  Mexico.  II.  Theil, 
1.  Heft.  Artbur  Felix,  1893.  4°.  53  p.  5 Tafeln. 

ln  dieser  umfangreichen  Arbeit  werden  Glyptodon* 
Reste  beschrieben,  die  zusammen  mit  solchen  von  Ele- 
phas  Columbi  Fnlc.,  Kquus  excelsua  l.eidy  und 
Bison  Intifrous  Hart.  »p.  hei  Ejutin  Im  Staate  Oaxaca 
gefunden  worden  sind.  Die  Platten  dieses  Glyptodon 
Natliorsti  Felix  sind  »ui  der  Oberfläche  ooocav  und 
steht  diese  Art  mithin  dem  Glyptodon  Munizi  Amegh 
am  nächsten.  Nach  Ameghino  zeigen  die  Platten  von 
Glyptodon  drei  Lageu,  zwei  cwrticale  und  eine  mittlere 
spongiöse  Schicht.  Ueber  die  Bildung  der  Glyptodon  - 
Platten  geben  die  receblen  Dasypu»  (Tatusia)  iiovem- 
cinctus  und  Dasypu«  mexicanna  einigen  Aufschluss. 

Oürich.  Cebar  die  quartäre  Sftugethierfa  una  von 
Venezuela  und  übernonUmcrikaniscbaMaatodont«D. 
70.  Jabreebericbt  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländiachc  CuJtur,  Naturwissenschaftliche  Abtb. 
1692.  1893,  p.  8— 10. 

In  Venezuela  Hnden  sich  Säugetbierrrste  bei  Ran  Juan 
de  los  Morres  (Villa  d«  Cura),  bei  La  Burrera  — hier 
1400  m über  dem  Meere  — und  bei  Barba^-oas.  Sie  ver* 
t heilen  sich  auf  Megatherium,  Glyptodon  und  Mast- 
odon. Südamerika  war  veruiuthlich  durch  ein  Festland 
an  Stelle  der  heutigen  Antillen  mit  Nordamerika  ver- 
bunden. 

Hicka,  Henry.  Tim  Marumouth  aud  tbe  glacinl 
Drift.  Tbe  Geological  Magazine,  1893,  p.  90. 

Da»  Mammuth  hat  sicher  bereits  vor  und  während 
der  Eiszeit  gelebt.  Es  fanden  sieh  Reste  davon  In  Höhlen 
im  (Üwyd-Thate  unter  Glacialschottern , dann  in  unteren 
Glacialgcschieben  l»ei  Finehley  und  ebenso  ln  Kndsleigh 
Street. 

Howorth,  Henry  H.  Daa  Mammuth  und  die  Flutli. 
Deutsch  von  Ehrmann.  E.  A.  London,  Biegle, 
1893.  8°.  200  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Kafka,  Jos.  Reeente  und  fossile  Nagethiere  Böh- 
mens. Archiv  der  naturwissenschaftlichen  Durch- 
forschung von  Böhmen.  8.  RI.  Prag  1693.  113  8., 
1 Beil. 

Mit  tabellarischen  Ueborskhten  der  dlluvislen  SSnge- 
t hi<»  re  Böhme  ns. 

Liegt  nicht  vor. 

Lapparent,  A.  de.  Le«  anciens  glaciers.  „Conreapon- 
daut"  Paris,  1892.  lief,  von  M.  Boule  in  L'Anthro- 
pologie.  Paris  1893.  p.  217  — 220. 

Lapparent  hat  unter  obigem  Titel  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  veröffentlicht , in  denen  die  gegenwärtigen 
Gletscher,  die  einstige  Vergletscherung  Europas,  das  Inland- 
eis Grönland»,  und  daa  zeitliche  Zusammenfällen  de»  Ab- 
schmelzens  der  Gletscher  mit  einer  Hebung  der  Polar* 
landet  besprochen  wird.  Ein  eigenes  Capitel  behandelt 
die  Ursachen,  auf  welche  da»  Aussterben  de»  Mammuth 
xurückiufhhren  ist.  Da»  massenhafte  Vorkommen  der 
M amm ut h (eichen  in  Sibirien  hat  man  vielfach,  auf 
plötzliche,  gewaltsame  Ereignisse  — Urberach  wem  in  ungen, 
Schueestii rme  — zu  erklären  versucht.  Die  vor  nicht 
ganz  10  Jahren  unternommen«  Expedition  nach  den  neu- 
sibirischen  Inseln  hat  nun  unerwartete  Aufschluss«  ge- 
gelten.  Es  wrchsellagrrn  dort  mit  Sedimenten  Schichten 
von  EU,  welche»  also  hier  die  Rolle  eiue«  geolugi-clien 
Sedimente»  — eine»  Gesteins  — spielt.  Beim  Cap  Tolstoi 
liegen  auf  20  m Eis  Sande  und  SfiMwasscrthone  mit 
Mammuth  und  darüber  Humus.  Da»  Ei»  ist  oft  von 
Spalten  durchsetzt,  in  welche  Maasen  von  jrnen  Sandeti 
und  Thone  hinabstürsen  und  natürlich  auch  gelegentlich 
ebenso  gut  Mautm  uthreate,  wia  man  sie  auch  in  der 
Thal  in  »olcliea  Spalteuauslullungei»  gefunden  hat.  Die 
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Thon*  wurden  in  Siizswaro-rsem  abgehetzt,  nach  deren 
Ausfüllung  *1(1»  «ine  Vegetation  «»siedelte,  «reiche  vom 
Mmnirutli  obgeweidet  wurde.  Nun  kam  es  natürlich 
auch  oft  vor,  das*  diese  Thiere  durch  die  lose  Vegetation»- 
decke  durchbrachen  und  in  zufällig  vorhandene  Gletscher- 
spalten stürzten.  Spater  trat  ln  Sibirien  an  Stelle  der 
Eiszeit  die  trockene  Killte,  und  diene  conservirte  das  vor- 
her schon  vorhandene  F.i*  mit  den  eingeschlossenen 
Mammut  bleichen,  das  mau  mit  Reiht  fossiles  Eis 
nennen  darf.  Die  VeTgletscherung  wnr  jedenfalls  eher 
durch  dil»  Zusammenwirken  geographischer  und  meteoro- 
logischer Factoren  als  durch  astronomische  Ursachen  ver* 
ailaoflt. 

Leigh,  W.  8.  Kotes  on  the  Ronebrook  Cares  near 
Cooma.  Records  of  the  Geologie*!  tturvey  of  New 
South  Wale«  1893.  Vol.  III,  p.  77  — 79. 

Dir  Höhlen  enthalten  Rente  von  Phateoloungs, 
Wallaby  und  Dasyurus,  nicht  aber  von  eigentlich  fossilen 
Thirreu  and  scheint  daher  Ihr  Inhalt  jünger  zu  sein  als  der 
der  Wellington- Knochenhöhle.  Auch  kam  ein  mensch- 
liches Skelett  sum  Vorschein,  doch  handelt  es  eich  jeden- 
falls nur  um  eine  Grabstitte. 

Nehring,  Alfred.  Ueber  pleistocäno  Hamsterreste 
aus  Mittel-  und  Westeuropa.  Jahrbuch  der  k.  k. 
geologischen  Reich sanstalt , 1983,  43.  Bd.,  p.  179 
— 198  mit  2 Fig. 

Die  kleinen,  sesshaft  lebenden  Nagerarten  geben  ein 
ausgezeichnetes  HUIlsmittel  für  den  Nachweis  gewisser 
klimatischer  Verhihnisse  und  zwar  nicht  blos  für  die 
Gegenwart,  sondern  such  für  trübere  Erdperioden.  Unter 
dirsen  Nagern  erwiesen  sich  besonders  die  Hamster  — 
Cricet  US-  Arten  — höchst  werthvull  flhr  derartige 
Forschungen.  Sie  lieben  waidarme,  trockene  Ebenen,  und 
finden  sich  daher  auch  fossil  in  Europa  an  solchen  Plätzen, 
wo  früher  derartige  topographische  und  klimatische  Ver- 
hältnisse gegeben  waren,  wie  jetzt  im  Osten  von  Europa 
und  im  Norden  und  Westen  von  Asien.  Während  die 
Hamster  zur  Pleistocäuzeil  noch  in  Frankreich  gelebt 
haben,  hat  jetzt  auch  sogar  der  gemeine  Hamster  seine 
West  grenze  ln  den  Vogesen. 

Nach  Brandt  theilt  man  die  Hamster  ein  in  sebwarz- 
brüstige  — Cricet««  vulgaris  und  nigricans  — und 
in  weissbriUtlge  — Cr.  accedula,  phaeus,  arenarius, 
Eversmanni,  songarus,  furmiculus,  griscus, 
obscurus  und  longicaudatus. 

Cricetus  vulgaris  ist  die  grösste  Art;  unter  den 
weisebröstigen  gieht  es  Arten  von  Msusgrösae,  und  sind 
«Über  deren  fossile  Reste  — besonders  von  Cricetus 
phaeus  — oft  irrthumlirh  als  Mus  sp.  bestimmt  worden. 
Sicher  fossil  hat  man  in  Europa  bisher  nur  nnchge wiesen 
Cricetus  «p.  vulgaris  und  phaeus,  den  enteren  in 
fränkischen,  thüringischen  und  mährischen  Höhle«,  in  der 
bohr»  Tatra,  im  Löss  von  Wiirzburg,  im  Lahntha)  und 
»m  Schweizersbild,  ferner  bei  Zuzlawitz  im  Böhmerwald, 
und  in  Belgien,  bei  Poris,  in  der  Auvergne,  bei  Verona 
und  Plaa. 

Cricetus  phaeus  fossllls  kennt  man  aus  Slidengland 
{Hutton  rave),  K «schau  in  Ungarn,  Saatfeld  in  Thüringen, 
von  Zuzlawitz,  den  mährischen  Höhlen,  vom  Schweizers- 
bild bei  Sebaffhausen.  Fast  immer  fanden  sieb  zusammen 
mit  deu  Resten  von  Cricetus  auch  solche  von  anderen 
wichtigen  Vertretern  der  Steppenfauna  — Alactaga, 
Saiga  und  Lagomys.  Wenn  man  drei  Eiszeiten  an- 
nimmt , fällt  die  Sleppenperiode  in  die  zweite  (letzte) 
Interglacialzcit. 

Pohlig,  Hans.  Eine  Elephantenhttlile  Siciliena 
und  der  erste  Nachweis  des  Craulitldome»  von  Ela- 
plins  antiquus.  Abhandlungen  d.  kttnigl.  bayer. 
Akademie  d.  ■Wissenschaften.  München  1893.  4°. 

37  8.  5 Tafeln.  4 Textfiguren. 
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Die  Elrphantenhühleu  Sicilicn*  waren  vermuthlich  schon 
im  Alterthum  bekannt.  Die  Höhle  von  Carini  — Grotte 
Pontale  — steht  im  mesozoischen  Kalk , uud  ist  der 
Boden  der  beiden  vorderen  Kammern  mit  Höhlenlrbm  be- 
deckt, der  auch  deu  größten  Theil  der  Knochen  ein- 
schlicsst.  Ein  kleinerer  Theil  der  Knochen  wurde  am  Ein- 
gang der  Höhle  von  der  Brandung  aus  dem  Lehm  wieder 
ausgewaschen  und  in  Gerollen  abgelagert,  die  auch  viel- 
fache Spuren  an  diesen  Kesten  iuriickgela»»en  haben  — 
Abreibung  und  Eindrücke.  Doch  sind  die  Knochen  nicht 
spröde  wie  in  Flussablagerungen , sondern  sehr  lest,  sie 
haben  meist  dunkle  Farbe.  Aiu  häutigsten  sind  Klephas 
antiquus  Melitae  Kaie,  and  Crrvus  rlaphits  Siri- 
line  Pohl.,  seltener  Bos  (taurus)  prltnigeolu»  Boj. 
und  Bison  priscus  Boj.,  sehr  selten  dagegen  Hyaena 
spelaea.  Diese  Thiere  halten  die  Höhlen  selbst  bewohnt, 
ln  den  Conglomeniteti  kommen  roh  gearbeitete  Stein- 
artefacte  und  Thongeschirrbrocken  vor,  von  denen  jedoch 
die  letzteren  sicher  erst  später  in  diese  Gerolle  gelangt 
sind  und  einer  jüngeren  Zeit  angehören. 

Die  Höhle  entstand  durch  Auslaugung  bereits  vor  der 
Diluviatzeit. 

Gegen  diu  Ende  der  ersten  Glacialperiode  »änderten 
grosse  Säugethiere  noch  Sicilicn,  welches  damals  sowohl 
mit  dem  Festlunde  als  auch  mit  Afrika  verbunden  war. 
Zu  Beginn  der  lnterglaciaizeit  wurden  diese  Landbrücken 
versenkt  und  die  grossen  cingew änderten  Säuger  gestalteten 
steh  in  insulare  Zwrrgrassen  um. 

Die  Grotten  bildeten  beim  Ansteigen  des  Meeres  einen 
Zufluchtsort  der  Thiere . die  hier  auch  begraben  wurden. 
Später  erhob  sich  der  Meeresspiegel  noch  weit  über  den 
Höhleneingang  und  entspricht  dieser  Periode  dir  Gerttll- 
schicht.  In  prähistorischer  Zeit  endlich  hatte  das  Meer 
ungefähr  da*  nämliche  Niveau  wie  in  der  Gegenwart  und 
war  die  Höhle  damals  vom  Menschen  bewohnt. 

Schon  früher  halte  der  Verf.  gezeigt,  das»  Eiephas 
melitensis  nur  eine  Zwergrasse  des  E.  antiquus  dar- 
stellt , die  allerdings  auf  Sldlien  etwas  grösser  war  als 
auf  Malta  und  hierin  den  E.  mnaidrieasis  entspricht. 
Der  in  der  Höhle  von  Canni  aufgefundene  Schädel,  dessen 
Gipfel  vollständig  erhalten  ist,  lasst  erkennen,  dass  K. 
namadjcuK  und  hv sudrica*  nur  Kassrn  des  für  Europa 
charakteristischen  Eiephas  antlquus  daratellen. 

Der  Schädel,  von  welchem  sechs  Stück  vorliegen,  zeichnet 
sich  durch  die  Kürze  der  Stiru  und  die  Uebenstttlpung 
des  oberen  Schädelrandes  in  Form  eines  Querwulstes,  so- 
wie durch  das  starke  Divergiren  der  Stosuahnalveolen  aus, 
und  stimmt  hierin  ganz  mit  dem  des  Eiephas  Namadi 
Kaie  überein.  Der  letztere  stellt  nur  eine  Rasse  des 
antiquus  dar.  Der  erwähnte  Querwulst  diente  zur  An- 
heftung der  verstärkten  Musculatur,  welche  nöthig  war 
zur  Bewegung  des  Kopfes,  der  in  Folge  der  riesigen 
schweren  Stossxähnc  rin  bedeutend  grösseres  Gewicht  er- 
langte als  die  Schädel  aller  übrigen  Elephanteoarien. 
E-  autii|uu»  war  über  Europa,  Asien  und  Nordafrika  ver- 
breitet , und  ebenso  war  dies  vermuthlich  auch  der  Falt 
mit  E.  m er i d ionaii * — hysudricus.  Die  Verbreitung 
erfolgte  in  der  Richtung  von  West  noch  Ost  und  scheint 
demnach  hysudricus  etwas  jünger  zu  sein  als  meri- 
dionalis.  Die  Nestii -Rasse  des  antiquus  gehört  noch 
dem  Pliociin  an,  die  Rasse  des  Melitae  erscheint  als 
subtropische  Form  und  ist  noch  primitiver  als  der  eigent- 
liche antiqaus.  Die  Rasse  des  Namadi  hat  zweifellos 
diluviales  Alter.  Die  Eie p hauten  von  Malta  und  Sicilie« 
sind  um  % bi»  */,  kleiner  als  der  echte  antiquus.  Auch 
der  auf  Malta  und  Sidlieu  vorkommende  Hippop otaraus 
Pentlandl  ist  eine  insulare  Zwergras*«  de»  (major).  Cer- 
vus  (elaphus)  Siciliae  Pohlig , besau  ebenfall»  nur 
etwa  *,'b  Grösse  des  diluvialen  europäischen  Edel  hi  rohe». 
Das  Geweih  zeigt  häufig  doppelte  Bildung  des  Eissprosses 
und  stärkere  seitliche  Biegung  der  Stange.  l'eber  die 
Boviden  wird  sich  der  Autor  später  au**prechen. 
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Fomol,  A.  Pülruntologie.  Monographie«.  .Bubalas 
antiquua."  Alger  1893.  94  p,  IU  j»l. 

Liegt  nicht  vor. 

Pomel , A.  Paläontologie.  Monographie*.  C»m<- 
lieni  et  Cnrvid£*.  urtl  g^ologitjue  de  lAlgdrie. 
AIg«r  1893.  4».  52  |>.  8 pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Hutot,  A.  Not«)  nur  In  «lecou  verte  d’ane  defense  de 
Mammoath  dann  leg  alluvion*  andern»«*»  de  1» 
Meuse,  n Sinuermaa».  Bulletin  de  la  societ6  Beige 
de  Geologie,  Paläontologie  et  Hydrologie.  Bruxelles 
1893.  Prooeeee«  verbeaux.  p.  94  — 97,  mit  2 Fig. 

Dieser  SlOMZahli  verdient  insofern  besonderes  Interesse, 
als  seine  Lagerstätte  ganz  genau  bekannt  i«t.  Kr  stammt 
aus  geschichteten  Sande» , «reiche  nach  I.adri^re  der 
unteren  Stufe  des  Quartärs  ungehörigen , welche»  dieser 
Autor  gliedort  in  schwarzen,  toriigen  Lehm  (Limon  noirätr« 
tourheux),  Ziegellehm,  grober  Kies,  entere  Schotter. 

Sandberger,  F.  Heber  die  plei*tocänen  Kalktuff« 
der  fränkischen  Alb  nebst  Vergleichungen  mit  ana- 
logen Ablagerungen.  Sitzungsbericht«  der  mathe* 
niathUch  • physikalischen  Cla*»«-  dar  königl.  bayr. 
Akademie  der  'Wisnensc haften.  1893.  Heft.  1.  p.  1. 

Die  Tode  von  Langenthal  bei  Streitberg  sind  plelstocin, 
denn  sie  enthalten  Felis  spelaea  und  Rbinocero» 
MerckL  Da»  gleiche  Alter  haben  auch  die  Tuff«  von 
Obersnuosbach  bei  Gräfenberg,  die  von  den  noch  jetzt  »ich 
daselbst  bildenden  i tu  Aussehen  nicht  zu  unterscheiden 
sind,  alter  andere  Couch  y Um  enthalten.  45  Arten  leben 
noch  jetzt  in  «1er  Gegend,  7 dagegen  bewohnen  j«*tzt  die 
Alpe»  und  den  Norden  und  Westen  von  Kuropa,  das 
Klimn  war  vertnuUilich  etwns  kälter  als  in  «1er  Gegcu- 
wart.  Den  Conchvlien  und  WirbelUilerdnschlüssen  nach 
halben  die  Tuflie  von  Weimar  und  Tonn»  (bei  Gotha)  grosse 
Aehnlichkcit , «loch  enthalten  die  letzteren  auch  r&rpnthischr 
Formen.  Noch  mehr  östliche  Formen  finden  sich  in  den 
schlesischen  Tuffen.  Auch  in  «len  Tuffen  von  Cannstadt 
kommen  solche  vor,  Zonites,  Patula.  Den  Säugethieren 
nach  — Klephas  primigeniu»,  Ur*u»  spetaeus, 
Hyaena  apelaea  — ■ könnt«  man  sie  für  jünger  halten 
als  die  Tuffe  von  Thüringen  und  Franken , die  PtLnzen- 
reste  sind  jedoch  eher  plioeän. 

Stirling , Edwards  Charlue.  Kxtract  fron»  n Mut 
0ouc«rriDig  th«?  diseovery  of  Diprotodou  and  otber 
MimroaliBD  H**mi*in»  in  South  Africa.  Processing» 
of  tlie  Zoologie»  I Hoeiety  <jf  London  1893.  p.  473—473. 

Am  Izike  MulligAO,  nördlich  vom  Lake  Frorne  in  Süd- 
austrolien  linden  sich  Hunderte  von  D i pr otodou -Skeletten, 
einem  aDagcstorbenen  rieaigen  Beutelt  liiere,  in  Pliocän- 
schichten.  Soweit  mau  das  Skelet  bi«  jetzt  kennt,  schwnt 
es  neun  Schwanzwirbel  und  an  der  Hand  Fünf  Finger  be* 
«essen  zu  halten.  Au»*er«lem  kamen  auch  Skelette  von 
Phascolomy«  gigas  zum  Vorschein,  ln  der  Nähe  hat 
man  fossile  Reste  von  A I ligator  und  Krokodil  angetroffen. 

Winge,  Herltif.  .lordfimdn«  og  nu  leveud«  Klager- 
nun  (Chiroptera)  fra  Lagoa  Santa  Minas  Gerne*.. 
Braailien.  Med  Udaigt  <*v«*r  Klagermtinens  iudbyr* 
dea  Slnegtskab.  85  pp.  2 Taf. 

Wingo,  Hcrluf.  Jordfundne  og  nu  levende  Pung- 
dyr  (Maranpi alia)  fr»  Lag»»»  Santa  Miua«  Gerae». 
Brasilien.  Med  Udsigt  over  Pungdyrnni  Slaegtekab. 
132  pp.  4 M ln: 

K.  Museo  Lundii.  Kn  Sämling  af  Af baiHllingar  ouule 
indet  Indre  Brasiliena  Kalkstcnohuler  af  Prof.  Petnr 
Vilbehu  Lund  udgrawde  og  i den  Lundske  palaeonto- 
logisk«  Afdeling  nf  Kjobculutvn»  zmdogiake  Museum 
opbevarede  I)y re  og  Mcnueake  knogler.  1893. 

Behamkdt  die  in  den  Höhlen  von  Brasilien  ausgegrabeneu 
Fledermaus*  und  Beutclthierreste  und  wirst  im 
vierten  Theile  — reccnte  Säugersyslematik  etc.  — relerirt. 


C.  SAugethiere  aus  dem  Tertiär  und  dem 
Meeosoicum. 

Amoghino,  Florontino.  Lob  premiers  mamtuifens*. 
Relation»  etitre  Je*  ruammiferea  diprotodoute*  6oc£nea 
de  rAmevique  du  Nord  et  ceux  de  la  Republique 
Arg«‘Utine.  Revue  gdndrale  de*  »cience*  pures  et 
appliqutto.  Pari«  1893.  p.  77  — 81. 

Die  mesozoischen  Säuger  zeigen  zwei  Typen,  die  Plagiau- 
laciden  mit  nur  einem  unteren  IucUiv  — Diprot  oduntu  — 
uml  die  Polyprotodonta  mit  mehreren  unteren  Incisiven. 
Von  den  leitenden  Beutelthicren  gehen  die  D i d e 1 p h i n e n 
auf  die  Polyprotodonta,  die  Phalaugista  Känguru 
auf  die  Diprotodou ta  zurück.  Auch  im  Kocän  von 
Patagonien  sind  lieide  Ahtheiluneen  vertreten  und  lassen 
sich  dieaell*o  mit  Formen  aus  der  Kreide  von  Nonlamerika 
vergleichen.  Doch  unterscheiden  sie  »ich  von  den  dortigen 
M ult  itu  bereu  laten  durch  «len  Bau  ihrer  Molareu,  Inso- 
fern dieselben  nicht  mehr  Höcker  besitzen  als  jene  «1er 
lebenden  Känguru.  Die  Zflhnforii»cl  dieser  Abderitiden 
ist  2 1 1 C 4P  3M;  früher  hatte  A me? bi  du  die  Formel 
II  OC  4P3M  angenommen.  Multi  tu  bereu  laten  und 
Abderitiden  gehen  auf  Polyprotodonta  zurück.  Di« 
Multituberculaten  halten,  wie  Autor  meint,  nichts  mit 
den  Monotremen  zu  thun. 

Jetzt  hat  Autor  eine  neue  Familie  in  den  Garzonidae 
und  den  Epanortliiden  aufgestellt.  Die  letzteren  ver- 
binden die  Ahdrritidae  mit  den  Garzonidae,  welche 
letztere  zu  den  Polyprotodonta  hinüberleiten,  nämlich 
zu  den  Microbiotheriden.  Diese  stehen  den  Didel- 
phiden  «ehr  nah«*  und  haben  gleiehtälls  4 1 I 0 3 P 4 M. 
Die  Microbiotheriden  sind  zugleich  die  Stammformen 
der  Diprotodonta.  Der  grosse  gefurchte  Zahn  bei 
Plagiaulaz,  Ptilodu*  etc.  und  Abderites  wird  immer 
mit  dem  gleit  bärtigen  Zahn  der  lebenden  Diprat  odo  nt  e n 
Marsupialier  homologisirt  und  al*  Praemolar  gedeutet. 
In  Wirklichkeit  ist  es  jedoch  immer  nur  bei  diesen  letzteren 
der  P4,  bei  jenen  fossilen  Formen  alwr  der  unt«*re  Mj  und 
hat  Abderites  eigentlich  die  Formel  1 I IC  4P  4M, 
also  vier  Molaren,  ebenso  wie  Kpanorthu»  und  Micro* 
biotherium.  In»  Oberkiefer  allerdings  ist  jener  auffallende 
Zahn  der  P,  und  lässt  »ich  daher  mit  dem  Reisszabn  der 
Carnivoren  vergleichen. 

Hutter  den  lactkiveb  stehen  bei  Kpanortbua,  Abde- 
rites und  Decastis  drei  oder  vier  kleine,  einwurzelige 
Zähne,  welche  ganz  an  die  von  Marsh  als  Stagodon  etc. 
aus  «1er  Kreide  beschriebenen  erinnern. 

Die  Garz  »ariden  stehen  morphologisch  In  der  Mitte 
zwischen  «len  Multituberculaten  und  den  A bderltideo  , 
Decastiden  uml  Epanor  thiden.  Das  Skelet  dieser 
patagonisch«'!!  Familien  zeigt  viele  Auklüugc  an  das  der 
jetzigen  australischen  Bentelthiere,  rlwnio  sehen  auch 
mehrere  der  von  Marsh  abgebildeten  K »neben  von  cre* 
torischen  Säugern  denen  jener  putagonisrhen  Formen  »ehr 
ähnlich.  Gewisse  tttagodou,  Halodou  lienaiiute  Zähne  er- 
innern an  solche  von  Abderites,  andere  Stagodon  sowie 
Platacodou  an  Kpanorthns,  Didel phops,Cimo teste» 
und  Pedioray»  an  Garzouiu  und  gehören  dirse  Formen 
daher  ebenfalls  zu  den  «liprotodonten  M arsupialier u. 
— Amegbitto  geht  in  seiuen  Schlüssen  «loch  entschieden 
zu  weit.  Dir  Multituberculaten  haben  wobl  gar  nichts 
mit  «len  Marsupial ier n zu  thun.  Hierin  hat  er  aber 
sicher  Recht,  dass  Abderitiden,  Kpnnorthiden  uml 
Garzoniiden  von  diprotodonten  Reut  elthieren  ab- 
stammen.  BeuAerk.  des  Ref. 

Ameghino,  Florontino.  New  DUeoveriea  of  Foaail 
Ma  nun  »litt  of  Bouthent  PntMgoni».  The  Americau 
NaturaÜBt  1883,  p.  439  — 449  und  Revue  Seiet» tiffque. 
Tom  m.  UWt.  p.  13—17. 

Die  .Säugethlvrfiihreuden  Schkbteit  von  Sautacruz 
we«h*ellageni  im  CK  len  zum  Thvil  mit  mnriuen  Schuhten, 
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welche  Oitrr»  Bourgeois»  K.  Je  C.  enthalten.  Diese 
letzteren  (Subpatagonien)  liegen  im  Westen  aut' Schichten  mit 
Dinosauriern,  wrlche  dem  Luramkbed  von  Nordamerika 
gleich aJtrij;  sind.  Da»  Santa  eruzcno  in  von  eocäoem  Alter, 
denn  r*  fehlen  alle  jüngeren  Typen  von  U n g u I a t e n. 
Dafür  enthält  ea  Plagiaula«  ideo,  Creodoutcu  und 
Formen , welche  Jen  Säugetbienrn  aus  dem  rretacischca 
Laramiebed  von  Nordamerika  um  nächsten  »leben.  Da- 
gegen enthalten  die  jüngeren  Schichten  hei  Parana  Formen, 
ähnlich  jenen  de«  l’uemibed — l'eriptyrhtl»  — , welche« 
erat  eocäu  tat.  Zwischen  der  Fauna  von  Sautacruz  und 
Parana  besteht  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  — die 
Formen  de»  erMeren  sind  viel  primitiver  — und  muss 
mithin  die  erstere  entschieden  attcocän  »ein  und  etwa 
dem  Puerrobed  im  Alter  gleichkommen. 

Ein  neue*  Exemplar  von  Homuncnlnx  patngonicu« 
zeigt,  J»m  die  beiden  CntfHtltfer  »ehr  weit  von  einander 

ahstehrii.  Die  Znhnfonnel  i»t  ^ 1 - C ' -j  P - M . Mt  und 

Mj  >•  Mj.  Die  inneren  I schwächer  als  die  lusseren.  Die 
Eitrrmitäteiiknochen  sehen  jenen  de«  Menschen  sehr 
ähnlich.  Iler  Humerus  besitzt  nur  rin  Epitrochlrar-,  nicht 
aber  ein  Intercondy  larfornmeu.  Von  Hufthieren  werden 
besprochen: 

Throfrodon  bat  fünf  Zehen  vom  und  hinten,  aber  nur 
die  drei  mittleren  sind  kräftig  und  ähnlich  jenen  von 
Mac  raue  he  n in  iHigegeii  sind  bei  den  ebenfalls  lünf* 
«eiligen  Hoinalodantotheriden  alle  Zehen  gleich 
kräftig,  die  EuJphalangen  gespalten  und  erinnern  an 
jene  von  Chalicot he ri um.  Die  Extremitäten  sind  »ehr 
plump.  Die  Carpalien  und  Tarsalien  zeigen  altemirende 
Anordnung.  Hoiualodontotheriui»  und  nicht  Menis- 
cotherium  ist  der  Ahne  von  Chaticothcrium.  Da- 
gegen ist  Me  niscotheriu  m mH  Jen  Proterotheriden 
verwandt.  Unter  diesen  giebt  es  schon  einzellige  Formen 

— Thoathenum  — , während  die  Seitenzehen  bereite 
ml uctrl  siud  wie  beim  Pferd,  ein  höchst  merkwürdiger 
Paralielismua  in  zwei  »n  verschiedenen  Reihen  und!  zu  so 
verschiedener  Zeit.  Immerhin  »tnmmen  auch  die  Pferde 
von  Proterotheriden  ähnlichen  Formen  ab.  Alle  gehen 
auf  Litopterna  zurück,  auch  die  Palaeolheriden  und 
Hy racotheriden.  Die  Gattung  Mesohippus  zeigt  noch 
eine  Spor  der  Litopterneu Organisation,  nämlich  eine  ge- 
ringe ArticuUtlon  von  Fibula  und  Calcaneum.  Die  Hanpt- 
entwkekelung  ' dar  Pferde  hat  allerdings  in  der  nördlichen 
Hemisphäre  stattgefundeii. 

Astrapotherium  zeigt  im  Schädel  l*u  Ankläuge  an 
Klepha«,  und  Iwsass  auch  vielleicht  einen  Küssel , auch 
die  Extremitäten  sind  elepbantenähnlich.  Beide  Stämme 
geben  auf  eine  gemeinsame  l'rform  zurück,  alten  Uli*  auf 
Astrapndon.  Die  Elcphantcn  erscheinen  erst  im  Miocän. 

— Nicht  H oui al odo n t her i u tu , sondern  Mcniscothe- 
rium  ist  der  Ahne  von  Cbalicotberium.  Meniseo- 
therium  hat  ebenso  wenig  genetische  Beziehungen  zu 
den  Proterotheriden,  wie  die  Pferde.  Ebenso  haben 
auch  die  Palaeolheriden  und  Hy  racotheriden  nicht 
das  mindeste  mit  den  Litopterna  zu  thun.  — Der  Ref.  — 

Die  fossilen  Cercolabiden  von  Patagonien  sind  die 
Ahnen  der  Hyatricomorphen.  Stlromys  hat  in  der 
Jugend  oben  noch  2 I*.  Von  den  Cercolabiden  stammen 
die  Eocardini»,  Eriomyinen  und  Echinomyinen  ab, 
von  den  Kocardiden  die  Caviadrn  und  Dasyprocta, 
von  den  Echinomyinen  die  Gctodontiden.  Auch  die 
Myumorphen  gehen  auf  Cercolabiden  zurück.  Di« 
Ratten  stammen  von  Acaremy»  und  Sciatny»  ab,  nicht 
aber  von  Myomorphen.  Die  Ratten  haben  die  P.  verloren 
und  Mndiricatlonen  im  Schädelbau  erfahren.  Sie  werden 
aich  zweifellos  noch  im  Paranabe«!  linden  — •?  D.  Ref.  — 

Die  fossilen  patagonischen  Nager  aind  insgrsammt  jünger 
als  die  europäischen  und  stammen  von  diesen  ab,  denu  in 
Europa  hat  Iwreits  Thrilnng  in  Eriomyinen,  Ecbino- 


myineu  und  Caviadrn  stattgefundeii.  Zwischen  Hystri- 
comorplien  — Cercolabiden  — und  Myomorphen 
— Ratten  — besteht  höchstens  eine  «ehr  entfernte  Ver- 
wandt«« halt.  — D.  Ref. 

Die  früher  Tidaeus,  jetzt  Maunodou  genannte  tiattung 
hat  zuerst  unter  allen  («tagonisi-lien  Piagiaulaciden 
vielhöckerige  Molaren  bekommen,  ähulich  jenen  von 
Plagiaulax  uud  Ptilodu«.  Die  Epanorthiden  be- 
sassen  bewegliche  Unterkiefer  ohne  teste  Symphyse.  Ihre 
unteren  I.  sind  auf  «Irr  Innen-  und  nicht  auf  der  Ausarn- 
aeite  mit  Schmelz  versehen.  Obwohl  die  Plagiaulacideu 
von  didelphiachen  Di  protodoute  u abstammen,  stehen 
«ie  den  lebenden  Diprotodontru  doch  »ehr  lern,  denn 
der  mit  Furchen  versehene  Zahn  ist  nicht  wie  hei  diesen 
der  letzte  P.,  sondern  der  erste  Molar.  — Dies  kann,  wie  im 
Vorigen  Ref.  bemerkt,  für  die  patagonischen  M a rsu  pialier 
gelten,  nirht  aber  für  die  M oltituhe  reu  laten,  mit  welchen 
jene  allerdings  auch  nicht»  gemein  haben.  — Der  Ref.  — 

Die  Mierobiotheridrn  sind  die  Ahnen  der  Didel- 
phiden,  die  «icher  in  Südamerika  zu  Hause  sind.  (?  Der  Ref.) 

Die  Dnsyuridcn  stammen  von  M icrobiotheriden  ab 
und  haben  sich  dann  in  Creodonten  umgewandelt , au» 
welchen  später  die  Carnivoren  entstanden  sind.  Die 
M icro biot beriden  besitzen  oben  5 |,  die  Dasyuriden  4, 
die  Creodonten  3,  selten  4.  Bei  Auiphiproviverra 
sind  die  innersten  1 fast  atrophirt,  dir  drei  äusseren  aber 
kräftig.  Die  Creodonten  haben  «ich  also  aus  Dasyuri- 
den  entwickelt  unter  Verlust  des  innersten  I. 

Borhyaena  tuberat»  zeichnet  «ich  durch  ein  kleine» 
Cranium  und  hohen  Scheitel  kämm  aus.  Die  hinteren 
Nasenlöcher  stehen  weit  zurück.  Die  Krontnlia  lieaitsen 
keinen  Postorbitalfurlsatz,  der  Gaumen  hat  keine  Forainina. 
Wie  hei  den  Marsupialirrn  nimmt  auch  hier  n«wh  das 
Malare  »n  der  Bildung  «1er  Glenoklgrube  Theil.  Oben 
stehen  nur  2 I.  davon  der  innere  »«*hr  klein.  Die  Zwitchen- 
tiefer  siiwl  fast  ebenso  stark  comprimirt  wie  bei  den 
Nagern.  Die  3 P und  4 M schli essen  dicht  au  einander 
und  nehmen  die  M nach  hinten  an  Gräse  zu.  M4  ist 
n<wirt  wie  bei  Thylaeynns.  Dynamicti»  — nur 
Unterkiefer  bekannt  — ist  vielleicht  mit  Borhyaena 
identisch.  Die  systematische  Stellung  ist  nicht  ganz  sicher. 

Unter  den  Edentaten  de*  Snntacruzeuo  verdienen  Er- 
wähnung die  Metopotheriden  (Metopotheri  um , Pole- 
cyodon  und  Znmicrus).  Jeder  horizontale  Kiefenist 
besteht  hier  aus  zwei  Knochen,  «lerrn  Sutur  vor  den  mittle- 
ren Zähnen  beginnt,  und  am  Unterratide  unterhalb  des  letzten 
M endet,  wie  bei  den  Reptilien.  Auch  bei  den  Orthn- 
theriden  ist  diese  Sutur  noch  angedeutet.  In  «lern 
Paranabed , welches  viel  jünger  als  das  Sanlacruzenobed 
ist,  hat  Verf.  ein  Oberkieferir» gmen t mit  einem  Zahn  ge- 
funden, der  ganz  an  den  dritten  Zahn  von  Periptychns 
rhabdodon  aas  dem  Paercobed  erinnert.  — ??  «I.  Rtf.  — 

Ribodou  limbatus  gehört  zu  den  Sirenen. 

Die  Pampasfonnation  ist  noch  tertiär,  und  nicht,  wie 
Steinman u glaubt,  pleintocün.  Die  araucanisehe  For- 
mation, von  welcher  dieser  Autor  spricht,  ist  ganz  ver- 
schieden von  der  Pampasforraation.  Die  Schichten  von 
Parana  und  Monte  Ifcrmoso  stehen  im  Alter  weit  ans 
einander.  Die  ersteren  sind  unteroligoeän,  die  letzteren 
obennioeän.  Die  Unterschiede  werden  »ehr  deutlich 
werden,  wenn  einmal  die  Säugethierfauna  aus  dem  Aniu- 
caniahed  von  Oatmnarcn  — untermioeäu  — bekannt  sein 
wird. 

In  der  ganzen  Pampaslönuation  giebt  es  nirgends  Glacial- 
hildungen.  Die  araucanisehe  Formation  besteht  aus  vulka- 
nischen Tuffen , jene  von  Pehuelcbe  ist  floviatil.  Keim» 
einzige  Art  der  Pampaaformstion  spricht  für  ein  kältere« 
Klima,  e»  wird  vielmehr  darrh  den  CbarakteT  der  Känge- 
thiere  ein  wärmere»  Klima  wahrscheinlich.  Auch  die 
fossilen  (Glanzen  der  Paropn*f«>nnalion  stimmen  mit  jenen 
überein,  welche  jetzt  noch  hei  Buenos  Ayre«.  wachsen, 
eben*«  die  Concbylien. 

15* 
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Boiatal.  La  Fa  um-  <!«  Pikermi  & Ambdrieu  (Ain). 
Bulletin  de  la  socio te  geologique  de  Franc«.  Paris 
1893.  p.  298  — 3U4. 

Da«  Tertiär  lässt  sich  im  Departement  Ain  in  zwei 
Klagen  gliedern.  Die  tiefere  entspricht  der  marinen  Mo* 
la>ar , die  höhere  enthält  eilte  Mischung  von  Plioeän*  und 
Miocänfauna  und  zwar  sind  die  Molassen  mit  jenen  von 
Hauterive  ident i*ch.  Von  Säugetbieren  kennt  ntan 
Dinotherium  gigantentn  (8t.  .lean  le  Vieux,  Ouaaiat), 
Mastodon  tur iccnsis (Snhlay)  zusammen  mit  Hipparion 
gracile,  Sus  major,  Rhinoceros  Schleierunacheri, 
t'halicomr*  Jaegeri,  Protragoceros  Chantrei, 
also  politische  Stufen.  Jetzt  hat  sich  auch  bei  Amberieu 
ein  riesiger  letzter  Cnterkiefermolar  von  Dinotherium 
gigantcum  gefunden,  sowie  ein  Stosszabn  die*e*  Thkere«. 
Ausserdem  kauten  zum  Vorschein  Hipparion  gracile, 
Tragoerrns  amaltheus,  Rhinoceros  sp.  Hyaena, 
ein  kleiner  Ce  rvus,  Marte»  mul  Testudo  marmoreum. 
Viele  Knochen  zeigen  fein«  Einschnitte,  die  Spuren  von 
Bcnagung  durch  Nagethiere.  An  einer  anderen  Stelle  kaut 
ein  Zahn  eines  Saiden,  grösser  als  Sus  major  (daher  wohl 
erymnntius),  zum  Vorschein.  E*  entspricht  diese  Ab- 
lagerung im  Alter  jener  von  Pikermi  und  Mont  Leberon 
und  den  Mergeln  von  Crois  rousse  bei  Lyon. 

Boule,  Maroelin.  Deecription  de  i’llyae»*  brevi- 
rostris  de  Pliocöue  de  HAinzelles  preede  Puy.  Haute  - 
Loire.  Annalea  dea  acieucea  naturelle«.  Zoologie  1893. 
Tome  II,  p.  85  — 97  mit  1 Tlfsl. 

Die  vulkanische»  Tuffe  von  SaiinellM  bei  Le  Pur 
»chlieMcn  Säuget hierreste  ein,  die  sich  auf  Machairodus 
cfr.  crenntiden»  Fabrini,  Hyaeua  brerirostri»  Aym., 
Felis  sp.,  Canis  sp.,  Klephas  ineridionali»  Nesti, 
Rhinoceros  etruscus  Fak.,  Equus  Stenum»  Cocehi, 
Hippopotaiuus  major  Cuv.,  Cervus  pardinensis  Cr, 
et  Job.,  2 Cervus  sp.  und  Bos  elatu»  Cr.  et  Job.  ver- 
tbdlMk 

Hynena  brevj rostris  war  grosser  als  alle  lebenden 
und  lossileu  Hyänen  und  hatte  der  Schädel  die  Grösse 
eines  Liiwe  nschädela.  Wie  bei  Hyacoa  robust«  Weit- 
hofer eou  Val  d*Arno,  die  übrigens  wohl  mit  dieser  bre- 
virostris  identisch  ist,  zeigt  auch  hier  der  Schade!  in 
der  Stirnn&wnregion  eine  deutliche  Krümmung,  die  sonst 
bei  keiner  Hyäne  vorkommt,  wohl  alter  beim  Höhlen- 
bären. Iler  Sciieitelkamin  ist  kräftig,  die  Schnauze  auf- 
fallend kurt.  Der  Unterrand  de»  Unterkiefer»  biegt  »ich 
nach  aufwärts,  lu  der  Bezahnung  steht  er  Ilvaeaa 
Perrieri  am  nächsten.  Obe«  ist  noch  ein  P|  vorhanden, 
im  Unterkiefer  ist  derselbe  verloren  gegangen.  Die  übrigen 
P zeigen  den  nämlichen  plump**«  Bsu  wie  jene  von 
croenta  und  spelaea.  Der  hintere  Lobus  des  oberen  i’, 
ist  etwas  kräftiger  entwickelt  als  bei  striata,  aber  schwächer 
als  bei  crocula,  der  Talon  aber  umgekehrt  kräftiger  als 
bei  crocuta,  aber  schwächer  als  bei  striata.  Der  obere 
M,  war  wohl  grosser  als  jener  von  crocuta.  Der  untere 
Eckzahn  ist  »ehr  massiv,  der  untere  M,  hat  wie  jener 
von  H.  Perrieri  einen  kräftigen  Talon  mit  zwei  Spitzen, 
alier  keinen  Inoeuzucken  und  sieht  dem  von  llraenu 
ezimia  von  Pikermi  sehr  ähnlich. 

Die  nächstverwandte  Hyänenart  ist  Hyaena  crocuta. 
Auch  H.  Perrieri,  mit  welcher  auch  Wcitbofor’s  H.  to- 
pariensis  von  Val  d'Arno  identisch  ist,  steht  ihr  sehr 
nahe,  ist  nher  kleiner  und  hst  auch  nicht  die  Krümmung 
de»  Unterkiefer».  Die  Hyänen  vom  Croeutatypu»  gehen 
auf  H.  es  im  in  von  Pikermi  zurück.  Von  dieser  stammt 
Perrieri  und  von  dieser  brevlrostri*  ab.  Auf  eine 
von  diesen  beiden  geht  die  Hölilenhyäne  zurück , die 
nur  eine  Rasse  der  lebenden  crocuta  darstellt.  Hyaena 

ezimia  besitzt  noch  - P,  brtrlreftris  nur  mehr  — - 

Ferner  hat  der  obere  M,  sowie  der  Talon  des  unteren  M 
beträchtliche  Redurtion  erfahren,  dagegen  hat  sich  dieser 


untere  M , sowie  der  obere  P«  stark  verlängert.  Di« 
P der  lebenden  brnnnea  erinnern  an  jene  von  brevi- 
rostris,  der  unterere  M,  besitzt  dagegen  noch  immer 
einen  Innenzacken , der  bei  brevlrostris  fehlt.  Unter 
den  Hyäne«  au»  den  Sivralik  sind  H.  felina  und  Col- 
vini  am  nächsten  mit  brevlrostris  verwandt. 

Cfcpollini,  Q.  Resti  di  Maatodooti  nei  de  poaiti 
mariui  plioceolci  di  Bologna.  Memoria  del’Accademia 
di  Bcienze.  Istituto  Bologna.  Ser.  V,  Tomo  III. 

Die  marinen  Ablagerungen  Ton  Bologna  haben  früher 
schon  einen  Rhinorerosunterkiefer  und  »piter  Reste  von 
Felsinolheriuin  geliefert.  Jetzt  sind  daselbst  auch 
Zähne  von  Mastodon  arvernentia  oder  dissimilis 
zum  Vorschein  gekommen.  Die  Fauna  entspricht  jener 
von  Montpellier. 

Cop«,  E.  D.  Dancription  of  a lower  jaw  of  Tetra* 
belodou  Shepardi  Leidy.  Proceedlug»  of  the 
Academy  of  Natural  Science«  Philadelphia  1893.  p. 
20t  — 204. 

In  Crosby  County  (Trsas)  kam  ein  Unterkiefer  von 
Mastodon  (Tetrabelodon)  Shepardi  zum  Vorschein, 
von  dem  man  bisher  nur  den  letzten  M kannte.  Zusammen 
mit  diesem  Kiefer  fanden  »Ich  auch  Reste  von  Pliaucheiii« 
spatula  und  Di  he  I odon  prsecuriur.  Iler  Mg  von 
Tetrabelodon  Shepardi  hat  drei,  Mg  vier  Jahr  und 
ausserdem  ist  noch  je  einTnlor  an  diesen  Zähnen  vorhanden. 
Die  Zahne  haben  allenthalben  gleiche  Breite;  Ihre  Anssen- 
hücker  bilden  hei  der  Ahkäuung  ein  Kleeblatt.  Der  Innen* 
hikker  ist  einfach.  Die  Symphyse  trägt  einen  Stosszahn 
und  biegt  rieh  fast  ebenso  stark  herab,  wie  bei  D i n o t h e r i u m , 
wodurch  Shepardi  sich  von  allen  übrigen  Mastodonten 
unterscheidet.  Mastodon  tmpicu»  gebürt  dem  l^mpfork 
und  nicht  dem  Equu»1«d  von  Mexico  «n.  Ihr  iw  Equuabad 
vorkommende  Art  bekommt  jetzt  den  Namen  oligobuals. 

Cope,  E.  D.  The  Vertebrat«  Paläontologe  of  the 
Llano  Kstacado.  Fourth  Aooual  Report  of  the  Gwo- 
logic&l  Soragr  Of  Texas,  1893.  The  American  Na- 
turalist 1893,  p.  «11  — 812. 

Im  Tertiär  finden  sich  hier  drei  Horizonte  mit  Säuge- 
filieren:  Louplbrk-,  Hlanco*  und  Kqunsbrd.  hn  l^>upfork 

enUleckte  der  Verf.  ein  Mastodon,  verwandt  mit 
Tetrabelodon  »erridens.  Uebcr  dem  Loupfork  ist 
noch  eine  besondere  Ablagerung , in  der  Protohippua, 
Hippldium  und  Equus  zusammen  Vorkommen.  Equus 
minutus  nicht  grösser  als  ein  Schaf.  Int  Blancobed 
kommen  Musteliden  und  Hvaeniden  vor,  sowie  drei 
Arten  von  M «st odon  und  eine  von  1'  1 iau chenia.  Tetra* 
belodon  Shephardi  zeigt  Anklänge  an  Dinotherium. 
Im  Eqauabed  landen  »ich  unter  anderen  vier  Arten  von 
Equus,  drei  Cameliden  — Holnm cnlscus  — und  ein 
riesiges  Mylodon. 

Cope,  E.  D.  Karle  on  the  gpeeiea  of  f'ory  phodon- 
tida».  The  American  Naturalist  1893,  p.  250 — 252. 
Referat. 

Earle  hatte  die  21  unter  5 Genera  vertheilten  Arten 
in  10  Arten  mit  den  drei  Gattungen  Coryphodoa, 
Kctacodon  und  Manteodon  zusammmgexogen,  nämlich 
C.  radians,  lestis,  elephantupus,  cuspidatua,  obl i - 
quus,  eurvicristU,  anisx  und  hnmatus,  Manteodon 
»ubquadrntus  und  Ectacodon  cinctus.  Cope  hält 
dagegen  auch  noch  aufrecht  Coryphodoa  simu»,  lall- 
de»*,  marginatus  und  Mctalophodon  armatas. 

DeperoL  Hur  Tage  ab«ola  de»  fttune*  dea  Marnmi- 
f«'*re*  plioci-nes  du  Plnteau  central  et  dea  druption« 
volraniquee  rontemporaine».  Bulletin  de  la  »ocidtd 
gdologique  1893,  p.  94  — 98. 

Die  Säugethierfsana  de«  Pllocän«  gehört  zwei  venu  hie* 
denen  Perioden  an  und  zwar  zerfällt  die  ältere  selbst 
wieder  in  jene  de*  Plaisaneien  und  jene  de*  Astien.  Da* 
Plaisancien  enthalt  noch  ausgestorbenc  Genera,  Hipparion 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  117 


flyaenarctos,  Faiaeory xboodon,  Cordierl,  Doli* 
chopithecus,  dagegen  Irklrn  noch  Eltjihn,  Boi, 
Kquus.  Häutig  sind  Antilopen,  »eiten  dagegen  Hirsche. 
Ihe  jüngere  Fauna  enthält  ausser  Mastodon  nur  lebende 
Gattungen.  Charakteristisch  sind  Kqun*  Steno  nis,  Do« 
elatua,  Elephas  merldionall«  und  geweihtrageude 
Hirsche,  sowie  Affen,  ähnlich  dem  Gibraltar- Affen. 

In  Italien  ist  die  Fauna  des  Plaisancien  «ehr  dürftig 
vertreten,  um  so  besser  aber  die  jüngere  — Val  d’Arao. 
In  Frankreich  iat  die  ältere  Fauna  mit  Hipparion  in 
der  Dresse  wohl  repriUentirt  — die  Sande  mit  Elephas 
meridionalis.  Mastodon  arvemenais  and  Kqnus 
Stenonl»  bei  Chagny.  Reich  ist  die  Fauna  von  Mont- 
pellier  und  KouMiUun.  In  England  enthält  das  Red  ('rag 
die  Hipparion  Fauna,  diu  Fluviomarinp  Crag  Equus  und 
Elephas  meridionalis  nebst  Mastodon. 

Auf  dem  französischen  Ontralplateau  ist  nur  die  jüngere 
Fauna,  diese  aber  gut,  vertreten,  Fenier,  Fuy,  doch  kommt 
nur  an  einer  Localität  Sainselles  Elephas  meridionalis 
vor,  sonst  immer  bloss  Mastodon  arvernensis.  Die 
Dasaite,  welche  swiachen  die  Schotter  mit  dieser  Fauna 
ringedrungen  sind,  haben  mithin  oberplioräne«  Alter. 

E&rle,  Charles.  The  Strncture  and  Afliniti-H  of  the 
Pueroo  Ungulate«.  Science.  New  York  1893. 
Vol.  XXII,  p.  49—51. 

Ihr  Entdeckung  der  Fauna  des  Fuercobed  von  Neu- 
mexico war  eine  der  grössten  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiet«  der  Säuge  thierpaJäontologie.  Die  Molaren  der 
meisten  hier  vorkommendrn  .Säuger  — selb*!  der  Huf* 
t hie  re  — haben  Im  Oberkiefer  den  Tritubercular-  und 
im  Unterkiefer  den  Tubercularsectorialtypu* , wie  er  noch 
jetzt  bei  den  Carnivoren  vorhanden  ist.  Der  Schädel 
war  bei  allen  noch  sehr  primitiv,  lang  gestreckt  und  mit 
hohem  Seheitelknmm  versehen,  während  das  Craninm  ent- 
sprechend der  Kleinheit  des  Gehirn*  nur  geringen  Umlang 
besä**.  Die  Extremitäten  waren  wob)  durchgehrnds  fünf- 
zehig und  plantigrad , die  proximale  Astragalusfacette  da- 
her «och  eben  und  mit  einem  Foramen  versehen.  Am 
besten  ist  die  Extremität  von  Feriptychun  bekannt-  Sic 
ist  im  Allgemeinen  noch  primitiver  als  jene  von  Phenn- 
codua  — alle  Zehen  fast  gleich  lang  — , hat  aber  doch 
schou  einen  Fortschritt  aufzuweisen , insofern  <La»  Uuboid 
mit  dem  Astragalus  articqlirt.  Der  Humerus  zeigt  noch 
entschieden  Carn i voren -Merkmale.  In  dem  etwa*  jüngeren 
Wasatchbed  rinde  u sich  bereits  typische  Paarhufer  und 
Unpaarhufor.  Die  letzteren  lassen  sich  auf  das  Genu* 
Euprotogonia,  die  enteren  auf  das  Genus  Protogo- 
nodon  des  Puerrobed  zu  rückt  uhren  und  scheinen  mithin 
beide  Gruppen  schon  hier  getrennt  gewesen  zu  sein. 
Euprotogonia  puercensis  hat  im  Oberkiefer  sechs- 
höckerige  Molaren,  die  von  Protogonodon  sind  trituber- 
eulär  und  sehr  niedrig.  Die  Höcker  bilden  schon  Halb* 
munde.  Die  unteren  M zeigen  bereits  Abnutzung.  Die 
P halten  sehr  einfachen  Bau.  PantoleBte»  ist  wohl  ein 
directer  Nachkomme  von  Protogonodon.  Die  Peripty* 
ebiden  kötineu  nicht  wohl  die  Vorfahren  der  Artiodac* 
tylen  sein,  da  sie  bereits  zu  »pecialisirte  Främolamt 
besitzen.  Die  von  Cope  zu  den  Creodontcn  gestellte 
Gattung  Mioclaenus  muss  wohl  weiter  zerlegt  werden  und 
gehören  die*«  Formen  theil weise  zu  den  Condy larthren. 
Der  Typus  Mioclnenus  turgidus  ist  der  Ahne  der 
creodontcn  Panrhufer  — er  erinnert  sehr  nn  Lepto- 
choerus  — . während  die  Belenodonten  Paarhufer 
auf  Protogonodon  zuriiekgehrn.  Die  Perissodactylen 
summen  von  Euprotogonia  ab,  die  Amplypoden  von 
Fantolam  bda. 

E&rle , Charle«.  The  Evolution  of  the  Auieruan 
Tapir.  The  Geoloifical  Magazine  1893,  p.  391—398. 
und  Barlo,  Charles  and  Wortmann,  J.  I*.  An- 
oentorn  of  the  Tapir  from  tbo  Lower  Miocene  of 
Dakota.  Bulletiu  of  the  American  Museum  of  Natura) 
History  New  York.  Vol.  V,  p.  159  — 180  mit  7 Fig. 


Der  Tapir  lebt  heute  in  zwei  weit  uur  einander 
liegenden  Gebieten.  Der  älteste  unzweifelhafte  Ahn«  der 
echten  Tapire  Ist  Protnplrua,  zuerst  aus  Frankreich, 
jetzt  auch  aus  dem  unteren  Miocän  von  Nordamerika  be- 
kannt. Als  die  .Stammform  galt  bisher  Helaletes  au« 
dem  Eueäu  vou  Nordamerika . doch  bildet  dieser  in  Wirk- 
lichkeit nur  dns  Glied  einer  Nebenreihe,  wie  Ushorn  ge- 
leigt hat.  Die  wahre  Verwandtschaft  der  Tapire  ist 
vielmehr  Systemodon,  lsectolophus,  Tapirna. 

Gebiss.  Im  Zabnbau  unterscheiden  sich  alle  älteren 
Tapirideu , also  auch  Svstemodon,  von  den  geologisch 
jüngeren  durch  den  einfacheren  Hau  der  PrämoUren  und 
die  Anwesenheit  eines  dritten  Lobus  am  unteren  M ,. 
Syateinodon  scheint  am  Hintcrfuase  noch  das  Rudiment 
eine«  Metatarwüe  V besehen  zu  haben , während  ein 
solches  selbst  bei  den  alten  Vertretern  des  Pfrrdestamrao 

— Hyracotherium  — bereit*  verachwunden  war.  Es 
war  ein  «ehr  zierliches  Thier. 

Im  White  Kiverbed  folgt  die  Gattung  Heptodon,  die 
sich  jedoch  von  den  eigentlichen  Tapiren  entfernt  und 
durch  Helaletes  zu  Calodon  führt,  bei  welehen 
der  äussere  Unterkiefer- IncisiT  verloren  gegangen  und  da# 
fünfte  Metacarpale  schwächer  geworden  ist  als  bei  Prota- 
pirus.  Ein  Vertreter  der  eigentlichen  Tapiridcn  konnte 
im  White  Riverbed  noeh  nicht  nnchgewiescn  werden.  Erst 
im  Bridgerbed  finden  wir  wieder  einen  solchen  in  der 
Gattung  Isectolophu».  Bei  1.  latiden«  besitzt  der  obere 
P8  zwei  Innenhöcker,  hingegen  ist  der  vierte  noch  einfach 
wie  hei  Sjrstiunodon.  Mit  dieser  Gattung  stimmen  auch 
die  oberen  M Überein , während  die  unteren  geringe  Fort- 
schritte aufwrisen.  Der  letzte  untere  M trägt  noch  einen 
kräftigen  dritten  Lobus.  Dei  der  Uinta-Specie*,  lsecto* 
lophus  annectens  hat  der  letzte  untere  P nahezu  die 
Zusammensetzung  eines  Molaren  und  die  Aus«cnseite  der 
oberen  M ist  »ihriger  als  bei  jener  Art  aus  dem  Wasatch. 
Die  Extremität  unterscheidet  sich  nur  darin  von  jener  der 
Tapire,  das«  Metacarpale  V noch  kräftiger  i»t  und  die  vier 
Finger  der  Hand  noch  ungefähr  gleich  stark  sind.  Die 
ursprünglich  reihenweise  Anordnung  der  Carpalien  bei  den 
Perissodactylen,  welche  am  besten  bei  Phenacodus  zu  beob- 
achten ist  und  stets  in  Verbindung  mit  einer  fünfzehigen 
Extremität  rorkouimt,  hat  bei  alten  Tapiren  schon  wesent- 
liche Aenderung  erlitten,  allein  selbst  die  beiden  leitenden 
Arten  zeigen  diese  Verschiebung  dw  Uncifonoe  gegen  da# 
Lunatum  in  ungleichem  Grude.  Am  weiterten  verschiebt 
sich  dasselbe  bei  den  specialisirteaten  Formen , welche  ein 
schwaches  und  fast  functionsloses  Mctacarpnle  V besiueu. 
Es  wird  hier  dom  Magnura  fast  ganz  vom  Lunatum  ab- 
gedrängt . während  bei  den  Formen  mit  vier  kräftigen 
Fingern  du#  letztere  gleich  grosse  Flächen  für  Cnci forme 
und  Magnum  besitzt.  In  Nordamerika  fehlen  zwischen 
dem  Obereocän  und  dem  White  Riverbed  echte  Tapiridcn, 
dagegen  gieht  es  ln  Europa  einen  solchen  in  den  Phospho- 
riten — Protapirua  priscut.  Die  älteste  amerikanische 
Prota  pirus-  Art  i»t  P.  simplex  in  dem  Oreodonbed 

— White  River  Miocän  — , der  »ich  durch  «eine  noch 
ganz  einfachen  Prämolaren  auszeichnet.  Besser  beknuat 
ist  der  etwas  jüngere  Prot apiru»  obliquidens  aus  dem 
Prutucerasbcd.  Die  PrämoUren  erfahren  hier  schon  ge* 
ringe  Complication.  Die  beiden  Innenhöcker  sind  bereits 
vorhanden , ebenio  das  vordere  Qneijoch , dagegen  fehlt 
noch  das  hintere,  während  bei  der  Gattung  Tapir  uh  selbst 
die  PrämoUren  die  Zusammensetzung  von  Molaren  »uf- 
weisen.  Am  letileu  unteren  Molaren  ist  die  dritte  Lobus 
bereit«  verschwunden.  Die  oberen  Molaren  unterscheiden 
»ich  ein  wenig  von  denen  des  Tapirs  durch  die  schräge 
Stellung  der  Aussenwatid  und  des  hinteren  Querjoches. 
Die  Extremität  weicht  von  jener  de*  brasilianischen  Tapir 
nur  durch  die  kräftige  Entwickelung  des  fünften  Meinen r- 
pale  und  die  Gestrecktheit  der  Carpalien  ah.  Prolnpiru* 
obliquidea»  zeigt  die  nämliche  Complication  der  Pränio- 
taren,  wie  sie  auch  in  Europa  bei  Protapirus  Douvillei 
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von  St.  Gerand  le  Puy  zu  beobachten  ist.  lui  Hocäti  hin* 
gegen  ist  die  europäisch« Form  — Protapirus  pritcos  — 
in  den  Phosphoriten  von  Quercy  und  «Im  Fltner  Bohu* 
erzen  (d.  M)  schon  weiter  fortgesc hritten  als  ihr  ntnert- 
kaniarber  Zeitgenosse  — laectoloph  ua  — . Ist  aber  auch 
rnUi  h kilrn  jünger  als  dieser.  Hem.  d.  Ref.  Protapirus 
ist  keineswegs,  wie  Filbol  angiebt,  identisch  mit  Hy* 
rachyus.  Im  Gegensatz  au  den  übrigen  lVrwMidactyiru 
de»  White  Kivcrbed  haben  l>ei  Protnpirua  die  I*  noch 
nicht  die  Zusammensetzung  von  M erreicht. 

Gleichzeitig  mit  Protapirus  lebte  in  Nordamerika  die 
Gattung  Colodon  (Lophiodon  p.  p.)  (=  Mesotapiru« 
Sc.  u.  Ü-).  Von  Protapirus  unterscheidet  sie  sich  durch 
da*  Fehlen  der  insaersten  Fnterkiefer-Incisivcn  — Marsh 
Hiebt  an  des  Cantus  — , sowie  dadurch,  dass  die  innen* 
Höcker  der  oberen  M nicht  höher  sind  als  die  äusseren 
Höcker,  und  ausserdem  durch  die  Form  des  hinteren  Aussen* 
lobus.  Im  Gegensatz  au  Protapirus  ist  der  Tirrte  Finger 

— Auaaentiuger  — bedeutend  *>h wacher  als  der  mittler» 
und  die  Tina  stark  reducirt.  Die  Voniemtremttit  hat 
schon  ein»  gewi**«  Tendenz  zur  Einzehigkeit,  Colodon 
stammt  von  Helaletes  ab  und  dieser  von  Heptodon. 
Hei  der  plioräneu  Gattung  Tapirarus  haben  die  beiden 
hituercteu  l'rämolsreu  bereits  die  Zusammensetzung  von 
Molaren  erreicht.  Im  Postpliorän  war  die  Gattung  Tapl- 
rus  in  ganz  Auierikn  verbreite«. 

Die  Familie  der  Tapiride»  mit  g 1 - C - oder  - I*  - M 

zerfällt  in  die  alteren  Systemodontinae  mit  -einfachen  P 
und  drittem  Lobus  am  unteren  Ms.  und  die  jüngeren  Tspi- 
rinen  j diese  unterscheiden  sich  unter  anderem  von  den 
älteren  durch  ihre  viel  plumperen  Extremitäten. 

Die  Helaletldeu  sind  auf  Amerika  beschränkt.  Ihre 
nächsten  Verwandten  in  Kuropa  sind  die  Lophiodontiden. 
Von  den  Tapiride n unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass 
der  zweite  Aussenhöcker  der  oberen  Molaren  writer  ein- 
wärts steht  als  die  erste. 

Barle.  ün  the  Bystematic  Position  of  iht»  genus 
Protogonodon.  The  Amerirnn  Naturalist  1893, 
p.  37?  — 378. 

Die  Gattung  Protogonodon  Scott  aut  dem  Puerto 
basiTt  auf  Miotlaenn»  ppntacus  Cope  und  ward»  zu- 
letzt von  Scott  von  den  Creodonten  getrennt  und  zu 
den  Condylarthren  und  zwar  in  die  Nähe  der  Phenaeo- 
do ntlden  gestellt.  Bisher  waren  Oberkieferzähne  noch 
nicht  bekannt.  Nenrrdings  worden  nun  solche  gefunden. 
Sie  sehen  Crmdontcn molaren  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich 
und  haben  ebenfalls  nur  drei  Hanpthöcker  und  ganz  kleine 
ZwisrhenhöeVor.  Die  Auasenhikker  welchen  jedoch  von 
denen  aller  Creodonten  ab.  Die  unteren  Prämolaren 
sind  viel  einfacher  ab  bei  Protogonia,  und  wird  es  auch 
aus  diesem  Grunde  wahrscheinlich,  das*  wir  es  weder  mit 
einem  Creodonten,  noch  mit  einem  alten  Perisaodac- 
tylen,  sondern  mit  einem  Vorläufer  der  Artiodactylen 
ZU  thuu  haben , wofür  auch  die  Länge  des*  Unterkiefers 
sprechen  wurde.  Leider  ist  der  Kuss  unbekannt.  Proto- 
gonia wnr  wohl  ein  pervistirender  Zweig  der  Condyl- 
arthreo,  wihrrud  die  Per i pt y nh i den  mit  Ausnahme 
von  Mloelaeitu»  turgidus  ohne  Hintcrlussuog  von  Nach- 
kommen auageatorben  sind. 

Byernl&n , J.  On  n collect  ion  of  tertiarv  iuamnuü« 
froin  southeru  France  am)  Italv,  witli  Brief  «leacrip- 
tion  thureof.  The  American  gmlogist,  Vol.  XII, 
p.  3.  Minneapolis. 

Eyerman,  J.  On  a eollection  of  tertjary  maromale 
front  Southern  France  and  Italy.  with  brief  deacrip- 
tiou  thereof.  The  American  geologist  1893,  p.  139 

— 163. 

Von  Orive  St.  Alben  Talpa  minertn , telluri».  Sore* 
pusillus,  Flesimores  soricimddes,  Dimvltdarum  n.  g.,  Umrus 
»pcnnophiliiiuf,  xerinu*,  Myoxus  annsanirnsis,  Cricetodon 


unnui,  medium,  rhodanicnin,  Lagomy»  Meyeri,  oeuingensis, 
Titnnomy*  Fontanesi,  Mnrkiaruin  n.  g.  palaeomrrvs  flou- 
renslanus,  von  Mont  St.  Giovanul  in  Sardinien  Talpa 
tvrrbeiuura,  Sore*  aimili».  Muaortbodon,  Arvicola  amhignus, 
Laginnvs  «ardu»,  <«reicaous.  von  tHivol»  Felis  sp.  CatiU 
et  ruscus,  ('raus  et  ruscus,  Leptubos  elatus,  Cervus  sp.  Su* 
*p.,  Equua  Stenouis,  Khinncero«  etmscu». 

Filhol,  H.  Note  lur  un  Iusectivoro  nouveau  (Pseudo- 
rhy  n ehoeyoii  Cay  luxi  n.  g.  n.  sp.).  Bulletin  de 
In  eocidte  philomntbiqu»*.  Paris.  8,).  Tome  IV,  p.  1 34. 

Liegt  nieht  vor. 

Filhol,  H.  Note  sur  le  Querci  therium  tenebro* 
»um.  Bulletin  de  la  soeiötö  pUiloroathique.  Paris. 
Tom«  IV,  p.  Idö  — 137  mit  .»  Ftg. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol , M.  H.  Observation*  omeemsat  quelques 
niaramifcre*  foss.il e«  nouveaux  du  Quercy.  An  n nie» 
de*  ecienceo  naturelles,  loologii.  1R98,  p.  189 — 190 
mit  21  Figuren. 

la  den  Phosphoriten  von  Quercy  fand  Vcrf.  in  der 
letzten  Zeit  verschiedene  Feberreste,  die  zum  Theil  sicher, 
znm  Theil  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Eden  taten 
bezogen  werden  dürfen.  Sie  stammen  vou  den  Localltälen 
Bach,  Moni  Ilse  und  Lamagol  und  gehören  altweltlicbru 
Typen  au.  Von  Neeroman is  Qutreji  liegt  ein  Humerus 
vor,  von  Leptomanit  Edwardsii  ein  Schädel,  zu- 
sammen gefunden  mit  Hraenodon,  Nccrolrmur,  Palo- 
plotherium  und  Cebochoeru».  Gegen  die  Zugehörigkeit 
zu  Myruaecophagii  spricht  der  Umstand,  das«  die 
Nasalla  in  der  nämlichen  Weise  gegen  die  Frontnlia  ab- 
gegreuzt  sind,  wie  bei  der  lebenden  Gattung  Manie.  Ein 
Humerus  aus  Mouillar  winl  auf  eine  Orycteropu*  ähn- 
liche Form  I «exogen  — Palaeory cteropu»  Quercyi  — , 
doch  ist  dir  proiimaie  Partie  viel  wrniger  verbreitert  als 
heim  lebenden  Orycteropu*. 

Dns  interessanteste  Stück  ist  ein  als  Necrodasypu* 
Galliac  beschriebenes  Panzerfrsginent , bestehend  aus 
seihseckigeu  knöchernen  Platten,  die  auffallend  an  jene 
von  Glyptodon  undDasypus  erinnern.  Auch  die  mikro- 
skopische Struetur  zeigt  deutlich,  dass  es  sich  nur  um  einen 
Säugethier-  und  nicht  um  einen  fiept i lienpanzer  handeln 
kann.  Das  Exemplar  wurde  in  Laruagol  gefunden. 

Auf  Kden  taten  werden  ferner  bezogen  ein«  Tibia,  ein 
Femur  — beide  au*  Mouillsc  — und  verschiedene  Eud- 
phalnngen.  Die  Tibia  ist  am  oberen  uud  unteren  Ende 
Mark  verdickt  und  hat  einige  Aebnlichkeit  mit  der  von 
Manis,  die  Astragnlusfacette  zeigt  jedoch  erhebliche  Ver- 
schiedenheit. Da*  Kronur  besitzt  einen  »ehr  tief  sitzenden 
dritten  Trochanter  und  an  der  unteren  Partie  fehlt  eine 
Grube  für  die  Patella,  zwei  Merkmale,  wodurch  es  sich  von 
dein  Oberschenkel  der  Edenlnteu  wesentlich  unter- 
scheidet. Die  Phnlangen  zeigen  dreierlei  Typen,  lang  und 
schmal , kurz  und  breit  und  cylindrizch , alle  haben  aber 
den  tiefen  Spalt  an  ihrer  Spitze  gemein.  Der  erste  Typus 
gebürt  sicher  einem  Diplobuniden,  der  dritte  einem 
Creodonten  an,  der  zweite  könnte  von  einem  Perisso- 
dactylen  oder  allenfalls  auch  von  einem  Kdentaten 
herruhren.  — D.  Ref.  — 

Dir  Vorder-  und  Hinterntremität  von  Scbizothrrium 
Ist  jetzt  vollständig  bekannt.  Meucarpale  II  und  IV  haben 
auf  ihrer  Außenseite  j«  eine  Facette , die  auf  die  An- 
wesenheit eines  ersten  re»p.  fünften  Fingers  schliesseu 
lassen,  doch  wsren  diese  jedenfalls  schon  sehr  stark  redu- 
cirt.  Während  aber  bei  Mac  rot  her  iom  von  Sansnn 
der  vierte  Finger  der  kräftigste  ist,  ist  hier  noch  der 
mittlere,  dritte  am  stärksten  entwickelt  und  waren  über- 
haupt die  KvtrrmitätPD  noch  nicht  so  dltfcrenzirt  wie  bei 
den  späteren  Macrot berien.  Autor  hat  dieselben  früher 
ul*  Lim  ognithrrium  beschrieben.  An  der  nämlichen 
Loralität  Bach  fauden  »ich  auch  Kiefer  von  Chalicothe- 
rium  modicum.  Alle  diese  Reste  gehören  sicher  ein  und 
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derselben  Speele«  au.  Die  Chalicot  heriden  summen 
von  l’vri  **«dacl  y len  ab.  Während  nun  die  Hand  noch 
pentadoctyl  w*r , zeigte  der  Fuss  Mo*s  mehr  drei  Zehen 
und  hat  auch  Überdies  Fortschritte  in  der  Richtung  gegen 
Macrotherium  «ufzu  weisen , insofern  d<u>  vierte  Metu- 
tnnwlr  ebenso  kräftig  wie  das  dritte,  du  zweite  aber  be- 
reit« wesentlich  schwächer  geworden  ist.  Ausser  Schi zo- 
therium  priacum  gab  es  in  den  Phosphoriten  noch  eine 
xweite  bedeutend  grossere  Art  von  Schixotherium. 

Von  Itachitherium  medium  liegt  da»  Fragment 
eines  UesichtssrhädeD  vor , der  besonderes  Inter«»»«  ver- 
dient , denn  aueli  hier  fehlen  bereits  die  oberen  IncUiven 
vollständig  und  der  dnlch  förmige  Caniu  ist  durch  eine 
weite  Zahnlücke  von  den  vordersten  l’räuiolnrrn  getrennt, 
wie  die»  auch  bei  den  echten  Wiederkäuern,  i.  B.  gewissen 
Hirschen,  der  Fall  ist.  Es  ist  immerhin  höchst  be- 
merken»* ertli,  dass  diese  Organisation  bereit*  itn  Oligocän 
vorhanden  war. 

Qocxlrioh,  E.  8.  Ot»  the  Fo«»il  Mammalia  frotn  tlie 
Sterne  »Held  Slate.  The  Qitnrtcrly  Journal  of  Micro- 
»copicnl  Science.  1893,  p.  407 — 432  mit  I Tafel. 

Abgesehen  von  St ereog na thu»  enthalten  die  Stonesltrld- 
Schiehten  nur  zwölf  SsugcthierTeste , 10  Unterkiefer  und 
2 Kxlremitätenknochen.  An  einigen  dieser  Kiefer  konnte 
der  Vrrf.  neue  Zähne,  an  einigen  Zähnen  bisher  noch  un- 
bekannte Zacken  nachweisen.  Die  Extremitäteuknochen 
stellen  nach  Seelejr  einen  generalisirten  Insectivorentypu* 
dar,  der  sieh  aus  der  Monotretne  n-  in  die  Marsu- 
pialier-Kichtung  entwickelt  hat.  Schon  im  Jahre  1824 
machte  Burk I and  auf  da»  Vorkommen  dieser  mesozoischen 
Sänger  aufmerksam.  Die  ersten  Funde  stammen  aus  dem 
Jahre  1814.  Von  einigen  Autoren  wurde  indess  die  Säuge- 
thiernatur  dieser  Reste  bezweifelt.  Der  Verf,  glebt  von 
Idllta  der  ihn»  vorliegenden  Stücke  die  genaue  (i «schichte 
und  die  In  der  Literatur  hierüber  oiedergelegten  Ansichten 
der  verschiedenen  Autoren. 

Amphitberium  Prevostii  Blainvillc  ist  durch  vier 
Unterkiefer  vertreten.  Die  unteren  M haben  Vorder-, 
Aussen-  und  lanenzackrn  nebst  einem  deutlichen  grubigen 
Talon,  und  »ind  mithin,  wie  der  Verf.  meint,  bereits  tuber- 
rulnr-eetorial.  {Der  Talon  ist  jedoch  noch  bedeutend  ein- 
facher, d.  Ref.)  Bisher  hatte  inan  geglaubt,  du**  nur  ein 
Vorder-  und  ein  Hauptzacken,  abgesehen  von  dem  Talon, 
vorhanden  und  geradlinig  angeordnet  »eien.  Die  Zahl  der 
Zähne  ist  hier  nicht  ganz  »(eher.  Der  letzte  P besteht 
aus  einem  hohen  Zacken,  einem  vorderen  BasiilwuDt  und 
einem  Talon.  Ein  Stück  befindet  sich  im  britischen,  drei 
im  Oxford-Museum. 

A in  p h i tb e r i u m O w e n i i 0 * bo rn  Dt  der  vollkommenste 
aller  Ampliitlierium-Kiefer.  Kr  zeigt,  das»  der  Eck- 
fortsatx  sieh  bei  Weitem  nicht  so  »tark  einwärts  biegt  wie 
bei  den  M araupial i ern , sondern  höchsten*  iu  der  Weise 
wie  beim  Igal.  Von  A.  Prevostii  unterscheidet  sich 
diese  Art  durch  die  Beschaffenheit  de«  Kiele rgeleuke»,  de» 
Krontbrt salze»  und  die  Gestalt  der  Priuiolaren.  Die  Znhn- 
formel  i*t  hier  «Uber  4 I 1 C 5 P . 6 M.  Da*  Stück  be- 
findet sich  in  Oxford.  Phascolotherium  basirt  auf  drei 
Kiefern,  von  denen  je  einer  im  britischen  und  im  Oxford- 
Museum  und  in  der  Pmrker’scben  Sammlung  »ich  betindet. 

Phascolotherium  BucklAndi  llrodorip.  Diese» 
Thier  erinnert  im  Kieferbau  am  meisten  au  die  Marsupiu- 
lier.  Dir  Zahl  der  Zähne  ist  wohl  4!  1 C 2 P 5 M.  Di« 
Molaren  halten  drei  hinter  einander  stehende  Spitzen,  von 
denen  die  mittlere  am  liuchaten  ist , und  nusserdein  innen 
und  aufsen  ein  »tarke»  B asalband.  Der  Untvkieferrand 
biegt  sich  einwärts  und  hängt  direct  mit  dem  Gelenke 
zusammen.  Der  Kronfortsntz  ist  mächtig  entwickelt. 

Amph ilest es  Dt  durch  ein  Exemplar  im  York-  und 
durch  zwei  im  Oxford-Museum  vertreten, 

A luphileste»  Broderipi  O wen  ähnelt  hu  Kiefer-  und 
Zalmbzu  der  vorigen  Art,  doch  sind  die  Spitzen  der  Zähne 


höher  uud  schärfer  Die  Zabuformel  lautet  4 1 1 C 4 P 5 M. 
Die  P scheu  den  M ähnlich,  besitzen  alter  kein  Bauilhami. 
Owen  hat  l’h a «colot her i um  zu  den  Marsupialier u 
gestellt,  Aiuphitherium  dagegen  für  eine  Art  von 
lusectivoren  gehalten.  Lydrkkor  vereinigt  alle  Säuger 
vou  Stoueatteld  i n ein«  Familie,  A m p h 1 1 li e r ii d a e , O • b o r n 
undZittel  stellen  Ainphilestes  und  Phascolotherium 
in  die  {»nippe  der  Triconodonta,  Amphitberium  aber 
in  die  Nähe  der  lebenden  poly protodonten  Marsu- 
pialia  al*  Tri t ubercu lata,  womit  sich  auch  der  Verf. 
einverstanden  erklärt. 

Von  Stereognnthns  ool  ithicu*f*ha  rle»  wort  h kennt 
man  nur  ein  Fragment  mit  drei  Molaren , welch«  je  drei 
Reihen  von  sechs  Höckern  tragen.  Marsh  hält  diese« 
Stück  für  einen  Oberkiefer.  Owen  vermut het  in  dem- 
selben den  Rest  eine»  Hufthieres.  Eine  zweites  noch 
unbeschriebene»  Exemplar  i«t  leider  zu  Grunde  gegangen. 

lui  S*  hlusskapitel  äussert  »uh  der  Verf.  dahin , dass  er 
ebenfatU,  wie  Osborn  und  Ander«,  den  Tritobcrcular- 
typu»  als  die  Stammform  der  Säugethiermolarcii  auhiclit. 
Dieser  wiederum  ist  nach  Cop«  aus  einem  einfachen  Rep» 
tiiienzahn  hervorgegangeu.  Dagegen  Dt  der  Triconodouteu- 
typus  nicht  etwa  der  Ausgangspunkt  des  Tritubereular- 
typu«,  wie  Osborn  glaubt,  sondern  entweder  eine  bl»Me 
Rrducliuti  desselben  — Thylaeynus  und  Robben  — 
oder  aber  eine  selbständige  Organisation.  Dromafhe- 
rinn»  und  Mic-rocouodon,  die  angeblich  ältesten  Säuger, 
sind  trotz  der  vorhandenen  Nebenzacken  doch  nur  Rep- 
tilien. Nach  Osborn  «oll  sich  aus  dem  Trieottudonten- 
xaliü  der  trituberculäre  entwickelt  hüben  — durch  Ver- 
schiebung de»  Vorder-  und  Hinterzacken«.  — Organ  diese 
Verschiebung  spricht  sich  der  Autor  ptit  aller  Entschieden- 
heit au«  und  auch  mit  vollem  Recht.  K»  können  wohl 
ursprüngliche  Höcker  verschwinden  und  neue  entstehen, 
alter  niemals  findet  ein  Platzwechsel  statt.  — Sehr  richtig, 
d.  Ref.  — 

Triluberculartypu»  und  Tubercularaectorialtypus  haben 
»chon  neben  dem  Triconodontentypu»  rxistirt  und  waren 
vermuthlich  bereits  hei  den  gemeinsamen  Almen  der  Pia* 
centalia  und  Marsupialiu  vorhanden.  Au»  einem  rochr- 
hikkerlgeu  Zahn  — vermuthlich  zwei  Hürkerreihen  mit 
je  drei  Höckern  haben  sich  sowohl  der  alte  Trironodontcn- 
typu*  und  der  Tritubereular-  re»p.  Tubercularsectorinltypu« 
der  Marsupialier  und  Placenlalier,  alt  auch  der 
Multitabcrculatcntypu«  der  M «not  reinen  entwickelt. 
Sicher  belassen  bereit«  die  Zahne  def  ältesten  Säuger 
mehrere  Höcker.  — Dies«  Annahme  ist  denn  doch  «ehr 
gewagt,  d.  Ref. 

Hntahor,  J.  B.  The  Ti tnnotlieriuin  Bede.  The 
American  Naturalist  1898,  p.  204  — 221  mit  3 Fig. 

Die  Titanotheriumbcds,  genannt  nach  dem  grössten 
der  in  diesen  Ablagerungen  vorkommenden  Süugethiere, 
erstrecken  sich  von  (Dt  nach  West  zwischen  dem  Cheyenne-, 
Mitsoun-  und  White  River  in  Süd-Dakota  bi«  nach  Douglas 
iu  Wojrming  und  werden  von  den  Oreodon  und  Loup 
Forkbedt  überlagert.  Kinxelne  itolirte  Partien  sind  auch 
in  Nebraskn,  Colorado,  Wyoming  uud  Canoda  bekannt.  Die 
Gesteine  sind  grünlich  weis»«  Thone,  die  mit  Sandsteinen 
uud  Conglomeraten  wechseln.  Am  mächtigsten  und  zu- 
gleich am  foA»iirrich*t*n  sind  diese  Schichten  in  den  Bnd 
Lands  vou  Süd -Dakota,  zwischen  White-  und  Cheyenne 
River.  Die  Mächtigkeit  beträgt  angeblich  nur  100  Fuss, 
Dt  meist  jedoch  höher.  Die  Thone  »ind  reich  an  Kaolin 
und  an  der  Bnsi»  zuweilen  rülblkb  gefärbt.  Sie  enthalten 
nur  »eiten  Kalkconcreliourn  und  stellen  das  ZerscUung*- 
product  von  Kreidegestelneu  und  granitDchcu  Feldspat  he» 
dar.  Die  Sandsteine  und  Conglomeratschichten  »ind  immer 
nur  einige  Fux*  mächtig.  Die  Wusaer  haben  in  diesen 
horizontal  liegenden  Schichten  Cnnnoiis  ausgewaschen.  Die 
zuweilen  vorkom inenden  »ehr  dünnen  Chalcedon-Feumtein- 
lagen  hält  Hatcher  ftir  Absätze  au»  heDseu  Quellen, 
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di*  in  di*  schon  fest  gewordenen  Thon*  eingodningen 
sind.  Die  Tilauotheriumbeds  liegen  meist  auf 
Kreide,  seltener  auf  Larunir-,  paläozoischen  oder  archäi- 
schen Schiebt*».  Sie  hissen  weh  in  drei  Horizonte  gliedern, 
von  denen  der  tiefste  50,  der  mittlere  IOO  und  der  oberste 
30  Fii«  mächtig  ist.  In  den  B«d  Lands  von  Dakot« 
wenden  sie  von  den  Oreodonbeds  normal  überlagert,  in 
Nebraska  hingegen  scheinen  »ich  die  letzteren  erst  gebildet 
zu  haben,  als  das  Ti  i a not  her  i u m bed  bereit»  Erosionen 
erlitten  hatte.  Er  dürfte  mithin  zwischen  beiden  eine 
Periode  troeken«i  Landes  emtirt  haben.  Autor  brachte  in 
drei  Sommern  105  nahezu  coinplete  Schädel  von  Titano- 
theriutn  zusammen.  Für  jeden  Horizont  sind  besondere 
Schödcltorinen  charakteristisch,  ln  den  tiefsten  Schichten 
haben  die  Titanotherium  nur  etwa  Nashomgrösse , erst  in 
den  höchsten  erreichen  sie  so  gewaltig*  Dimensionen,  wie 
die  von  Marsh  beschriebene  Gattung  |V)  Titanops.  Auch 
die  Höhe  der  so  charakteristischen  llornxapfen  ist  bei  den 
jüngsten  Formen  am  bedeutendsten  , während  die  Nssalia 
immer  kleiner  werden.  Die  Zahl  der  überhaupt  bald  ver- 
loren gehenden  Indsiven  Ut  in  «len  tiefsten  Schichte» 
drei  bis  eins , in  den  höchsten  nie  mehr  als  zwei.  Di* 
Alveolen  verwuchsen  nach  Verlust  der  Zahne  und  hat  daher 
ein  und  dasselbe  Individuum  in  dem  einen  Kiefer  drei  oder 
zwei,  in  dem  anderen  aber  bloss  1 I.  Di*  1 -Zahl  hat  also  gar 
keine  Bedeutung.  Auch  der  vorderste  P geht  leicht  verloren. 
Der  hei  den  ältesten  Formen  ganz  fehlende  zweite  innen« 
hücker  des  letzten  oberen  M wird  ehenso  kräftig  wie  der 
erste.  Auch  die  Xasalia  zeigen  vielfache,  wohl  sexuelle 
Abweichungen.  Die  Schwäche  der  Kckzähne  und  des  Basnl- 
bande»  der  P ist  ein  Cliarakteristicuin  der  Weibchen.  Der 
anfangs  ganz  unbedeutende  dritte  Femnrtrochanter  ist  Lei 
den  jüngsten  Formen  sehr  kräftig  entwickelt.  Die  Arten 
mit  3 1 — Teieodus  — hatten  wahrscheinlieh  noch  ein 
Trapeiium,  aber  noch  die  schwächsten  HornsaplVn,  welche 
letzteren  dann  bei  den  jUngsteu  Formen  ganz  riesige  Dimen- 
sionen erreichte» 

Hofmann,  A.  Die  Faun»  von  G örtlich.  Abhand- 
lungen der  k.  k.  geologischen  Reiclmnustalt,  Bd.  XV, 
Heft  «.  Wien  1893.  4*  87  8.  17  Tafeln. 

Die  SiugethierwrU  de»  europäischen  ObemlocSn  zählt 
jetzt,  nachdem  im  vorigen  und  vorvorigen  Jahre  die 
Arbeiten  von  Deperet  über  Grive  St»  Alban  und  Filhol 
über  Sausan  und  jetzt  die  vorliegende  Arbeit  Uber 
Göriach  erschienen  sind , zu  dm  am  besten  bekannten 
fossilen  Faunen , die  wir  überhaupt  besitzen.  Ueber  die 
beiden  ersten  Arbeiten  wurde  bereits  referirt.  — Siehe 
diesen  Bericht  fiir  1891  und  1892.  — Es  bleibt  nunmehr 
die  letztere  zu  besprechen , eine  Aufgabe,  der  sich  Ref. 
um  so  lieber  unterzieht,  als  der  Verfasser  weder  Zeit  noch 
Kotten  gescheut  hat , um  sein  Werk  so  vollkommen  wie 
nur  möglich  zu  gestalten.  Er  hnt  nicht  nur  mit  seltenem 
Fiel  SM  das  tumerst  zerbrechliche  Material  gesammelt  und 
selbst  mit  grösster  Mühe  au»  dem  Gestein  — Braun- 
kohle — herouspräpnrirt , sondern  lies»  es  »ich  auch , um 
bei  der  Bestimmung  der  Arten  ganz  sicher  zu  gehen,  nicht 
gereuen,  wiederholte  Reisen  zum  Besneh  fremder  Samm- 
lungen zu  unternehmen.  Die  vom  Autor  selbst  gefertigten 
Abbildungen  zeichnen  sich  durch  ausserordentliche  Ge- 
nauigkeit aus. 

Die  Fauna  setzt  sich  tolgendermnassen  zusammen  : 

Affen:  Hylobates  antiquu».  Fledermäuse:  Rhitiolo- 
phus  Schlossen  n.  «p.  Inseotivoren:  Erinaccus  sansa- 
niensis,  Parmaores  tocialis.  Carnivoren:  Amphicyon  §p., 
Dinocyon  Göriachensis  n.  sp.,  Lutra  dubia,  Viverra  lepto- 
rhvnchu,  Felis  tetrsodun,  Turnnuensis.  Kager:  Sciurus 
Göriachensis  n.  sp,  gihberosu*  n.  sp.,  Mvozu*  Zitteli  n.  sp., 
Steneoliber  Jaegeri,  miuutus,  Criertodoi».  Proboscidea; 
Mastodon  angustiden*.  Perisaodacty Ja:  Anchitherium 
nurelianense,  Tapiru»  Tellen,  Aceratherium  incisivum, 
uiinutum.  Artiodaetyla:  Pnlaeomeryz  cm  mens,  Boj&ai, 


Mryeri,  Eschen,  Micromrryx  ftoarenaianu*,  iHcrocrrus  fur- 
calus,  elegans,  Antilope  »p. , Hyaemoachu»  crassus,  Nyo- 
therium  Sömmeringi  und  Cebochoerus  suillus. 

Ausführlich  behandelt  der  Verf.  die  ganze  über  Hylo- 
bates (Pliopithecus)  antiquas  vorhandene  Literatur. 
Von  diesem  A nthropomorpben  hat  Göriach  ein  reiches 
Material  geliefert,  neun  Unterkiefer  von  erwachsenen 
und  zwei  von  jungen  Individuen,  welches  sehr  genau  mit 
den  leidenden  Gibbon- Arten  verglichen  wird.  Im  Gegen- 
satz zu  den  lebenden  Arten  scheint  bei  dem  fossilen 
Gibbon  nur  die  Schneide  der  Inciaiven  abgekaut  worden 
zu  sein , und  nicht  die  ganze  hintere  Fliehe , auch  ist  die 
Grössenditferenz  zwischen  den  Kckzihnrn  der  Männchen 
und  jenen  der  Weibchen  -viel  bedeutender  als  bei  den 
lebenden  Arten.  In  der  Grösse  steht  Hylobates  Lar  am 
nächsten. 

Reste  von  Fledermäusen  und  Insectivoren  sind  in 
Göriach  ausserordentlich  selten  und  vertheilen  sich  auf 
drei  Arten.  Rhinolophus  Schlosser!  hat  ungefähr  die 
Grösse  des  Rhinolophus  hipposideros.  Von  Krina- 
eeus  sansaniensis,  welcher  ausser  iu  Sausan  auch  in 
La  Grive  und  Giinzburg  vorkoiutnl,  werden  auch  Oberkirfer- 
inolarrn  beschrieben. 

Unter  den  Kaubthieren  verdient  vor  Allein  Inter**»«- 
Dinocyon  Göriachensis,  dessen  Schädel  nebst  einem 
TUeil  des  Gebisses  bereits  Toula  beschrieben,  aber  als 
Amphicyon  bestimmt  hatte.  Anrh  in  der  Deutung  der 
einzelnen  Zähne  war  dieser  Autor  nicht  immer  glücklich. 
Dhsn  die  vorliegenden  Reste  zu  Dinocyon  and  nicht  zu 
Amphicyon  gehören,  geht  schon  au«  der  Beschaffenheit 
der  oberen  M hervor.  Der  Schädel  steht  in  der  Milt* 
zwischen  dem  von  Cnnis  und  Ursu»,  wie  ja  auch  die 
Gattung  Dinocyon  ein*  Mittelstellung  zwischen  den  alteu 
Canlden  und  den  geologisch  jungen  Bären  rinnimmt. 
Dir  Gesichtspartie  hnt  gross*  Aehnlichkoit  mit  der  vom 
Bären.  Während  aber  bei  diesem  di*  Zahnr*ih*n  parallel 
stehen,  bilden  sie  bei  Dinocyon  einen  Bogen.  Auch  ist 
der  Gaumen  zwischen  den  Mj  am  schmälsten,  bei  Henti- 
ryon  und  Amphicyon  aber  zwischen  den  letzten  Prä- 
molaren. Die  Indsiven  erinnern  an  solche  von  Bären, 
besonders  des  U.  malayanus,  die  Kckzähne  dagegen  an 
solche  tou  Canidrn.  Di*  uuteren  I besitzen  sehr  lange 
Wurzeln  ( Bärenmerkmal !.).  Dir  unteren  M erinnern  an  jene 
von  Lupus.  Der  M,  ist  nicht  bloss  kleiner,  sondern  auch 
schlanker  als  jene  von  Hemicvon  sansaniensis.  Die 
als  Amphicyon  ranjor  und  Dinocyon  göriachensis 
gedeuteten  Rest*  au»  Grive  St.  Alban,  sowie  Hemicvon 
sansaniensis  gehören  anderen  Arten  an. 

Martes  sp.  gehört  in  die  Grupp«  von  Foitia,  Ut 
aber  grösser  als  die  lebende  Art  M.  t'oina. 

Lutra  dubia  scheint  von  Trochictis  hydrocyon 
versch  ieden  zu  sein. 

Zu  Viverra  leptorhyncha  gehört  der  sogenannte 
Cynodietis  Göriachensis  Toula. 

Felis  turnauensis  steht  dem  Pseudaeluru * transi- 
torius  Drp.  von  1a  Give  sehr  nahe. 

Sciurus  Göriachensis  n.  »p.  hat  im  Zahobau  ziem- 
lich viel  Aebnlichkeit  mit  Sciurus  vulgaris,  ist  aber 
last  doppelt  so  gross, 

Sciurus  gibberosu»  n.  «p.  hnt  die  Grösse  des  S.  In- 
diens. 

Myozu»  Zitteli  n.  sp.  hat  im  Zahnbau  Aehnlich- 
keit  mit  Muscardinu». 

Die  soDst  im  Miorän  von  Steiermark  so  häufigen 
St eneofiber  Jaegeri  and  minutus  gehören  in  Göriach 
zu  den  selteneren  Vorkommnissen , besonders  der  erster*, 
ebenso  selten  sind  auch  Mastodon  angustideus  und 
Anchitherium  aurelianense. 

Tapirus  Teilen  n.  sp»,  von  Toula  als  Palaeotbe- 
rium  medium  gedeutet,  Ist  durch  Reste  von  n«un  Indi- 
viduen vertreten.  Die  Zwischenkiefrr  sind  hier  stark  ent- 
wickelt und  zeichnen  sieb  auch  die  Indsiven  durch  ihre 
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un  verhältnistmässige  t 1 rosse  *u*.  T a p i r u s Teilen  ist 
grüner  *1»  der  gleichzeitige  Taplrus  prlteaa. 

Acerathcrium-Rcste  sind  in  GBriach  selten.  Sie  ver- 
theiien  sich  aut*  A.  inclslvum  und  mlnutum,  leideres 
= »tf.  aastrlacum. 

Za  Pnlacomcryx  eminen*  odfr  Rojani  gelwirt  ver* 
mutliln.il  ein  Geweih,  aus  gegabelter  Hauptslange  und 
Augenspross  bestehend,  du  für  den  hier  so  häutigen 
Dirroeerns  doch  entschieden  zu  gross  ist.  Als  Palaeo- 
meryx  Mryeri  n.  sp.  wird  jene  Art  namhaft  gemacht, 
welche  To  ula  als  |\  mini  in  ns  beschrieben  und  H.  v. 
Meyer  uuter  dein  Namen  pygmueus  für  Günzburg  an* 
gegeben  hat.  Diene  Art  sowie  Pnlaeomervx  Kscheri 
M«J-  *p.  — dieser  auch  in  Käpi'mu-h  gefunden  — Ist 
kleiner  als  DicrOcerus  furcatus,  der  eU-nfalls,  wenn 
auch  selten,  in  Goriiw-h  vnikomrot.  Als  Antilope  n.  sp., 
Cervua  n.  sp.  wird  ein  Kieferreat  beschrieben,  der  mit 
Antilope  Martiniana,  sowie  mit  clavata  gross«  Aelin- 
lichkelt  besitzt. 

Hyaemoschua  crassus  (hiermit  identisch  Dorca- 
therium  vindobonense  H.  r.  Meyer)  ist  in  Gürlath 
recht  häufig.  Verf.  bildet  den  langen  säbeliönnigen  Ober- 
kiefereckzahn ab,  welrher  von  jenem  sehr  wesentlich  abweicht, 
den  F 1 1 h o I als  Zahn  ronHyaemoachua  bestimmt  hatte  — 
das  Original  Filhol’s  gehört  zweifellos  zu  Dicroceras; 
d.  Ref. 

Am  zahlreichsten  sind  die  Reste  von  Hyotherium 
Sömmeringi.  Die  Grinsen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Schneidezahne  sind  unter  einander  so  ziemlich  die  nätu- 
lichen  wie  hei  Sus,  dagegen  sind  die  Kckzähne  noch  sehr 
niedrig.  Die  Grösse  der  I*  kann  Individuell  bedeutend 
wechseln,  ebenso  der  Bau  des  letzten  P,  bald  mit  Neben* 
höckrr,  bald  ohne  solchen. 

Von  dem  kleinen  Salden  Cebochoerua  auillus 
liegt  nur  ein  Uotcrkicfrrfragment  vor. 

Die  Fauna  von  Göriaeh  zeichnet  sich  gegenüber  jener 
aus  gleichaltrigen  Schichten  anderer  Fundorte  durch  die 
Häufigkeit  der  Affen,  Hirsche  und  Sulden,  und  das 
Vorkommen  von  Tapir  aus,  während  die  sonst  häutigen 
A ne-hitherien,  Mastodon  und  Rhinoceroten  sehr 
selten  sind.  Aus  dem  Charakter  der  Thierwell,  welche 
auffallend  nu  jene  erinnert,  welche  in  der  Gegenwart  Indien 
und  die  indischen  Inseln  bewohnt,  dürfen  wir  schließen, 
dass  in  Steiermark  zur  Miocänxeit  ähnliche  klimatische 
Verhältnisse  geherrscht  habeu  wie  heutzutage  im  südöst- 
lichen Indien. 

Eine  Tabelle  zeigt  die  sonstige  Verbreitung  der  einzelne» 
Arten  und  verdienen  hiervon,  abgesehen  von  den  sleyeri- 
»cben  L'.M'ali täten , welche  Verf.  schon  früher  behandelt 
hat,  insbesondere  die  Angaben  über  die  Fauna  dea  Wiener 
Beckens  — Braunkohlen  von  Leiding  und  Srhaafrleithen, 
sowie  Leithakalk  — grösseres  Interesse,  insofern  hierüber 
bis  jetzt  nur  wenig  bekannt  geworden  ist.  Der  Leitha- 
kalk enthält  Hteneofiber  minutus,  Mastodon  nu- 
gustidens,  Anchltherium  aurelianenae,  Acera- 
therium  inciaivum,  Palaeomeryi  rminem  and 
Hojani,  Dicroceru*  furcatua,  Hyneinoachua 
rmssus  und  Hyotherium  Sömmeringi,  die  erwähnte 
Braunkohle  dngegen  nur  Anchltherium  aurelia- 
neust,  einen  kleinen  Pulaeoineryx  und  Hyaeinoschas 
craasus. 

Lemoine,  V.  Ktude  sur  les  ob  du  pied  des  mamrai- 
ferea  de  la  faune  cernaysienue  et  aur  quelques  pl&con 
usseuscs  uouvelles  de  cet  horizon  pnleontojogiqup. 
Hulletia  de  la  nttttti  g«k>logique  de  France  1893. 
p.  3T»3  — 36»  mit  3 pL 

Neue  Funde  im  Kucän  von  Reima  ermöglichen  jetzt 
auch  die  Bestimmung  von  Extremltätenknochen.  Von 
Arctocyon  liegen  Fuaswurzelknochen  und  Mrtnpodien  vor, 
die  an  die  entsprechenden  Knochen  des  Bären  erinnern. 
Alle  Siugethiere  von  Keims  waren  noch  fünfzehig.  Die 
Archiv  Ihr  Ambropologis.  B*l.  XXIV. 


hintere  Kilieroitil  war  bei  allen  langer  als  die  vorder«. 
Der  Daunen  bessss  hei  allen  grosse  Beweglichkeit,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  bei  den  Affen  und  Le- 
muren. Bei  Pteuraspidothcrium  and  Orthaspido- 
therium  — Hufthiereu  — haben  Calcaneuro  und  Astra- 
galu»  ungefähr  die  nämliche  Gestalt  wie  bei  Fleisch- 
fressern. l)os  erst  er  c ist  wie  bei  allen  Formen  des  Cernay“ 
sien  distal  stark  verbreitert  und  mit  grossen  Gideiikdäclieu 
lür  den  Astrugalus  versehen , der  letztere  ist  distal  stark 
verlängert  und  «eitlkh  comprlmlrt,  »eine  Tlhlalfhcette  ist 
• hier,  wie  bei  allen  Typen  des  Ccrnaysien,  noch  vollkommen 
tlach.  Die  Metapodien  nnd  Phalangen  waren  sehr  schlank 
und  relativ  ziemlich  lang.  Die  Kmlphalsngen  lassen  sich 
als  Krallen  bezeichnen,  die  jedoch  an  ihrem  Ende  seitlich 
stark  verbreitet  erscheinen.  Krallenarttge  Endphalaugcn, 
die  an  der  Spitze  gespalten  sind,  dürfen  wohl  auf  Creo- 
donten  bezogen  werden.  Die  Phalangen  von  Plesia- 
dapls  haben  an  deu  Seiten  starke  Anschwellungen.  Der 
Astrngalns  Ist  langgestreckt  und  zeigt  an  seinem  Ober- 
rande ein  Fora  me  ci  — welche»  bei  geologisch  alten 
Formen  schon  mehrfach  beobachtet  worden  ist;  d.  Ref.  — - 
Bei  Adapisorex  Ut  am  Calcnncain  das  Distnlende  auf  der 
Auasetiseite  stark  verdickt,  der  Astragalns  zeichnet  sich 
durch  seine  Idinge  und  die  geringe  Ausdehnung  der  Tiblal- 
facette  aus.  Jener  von  Protondapls  ist  au  seinem  Ober- 
runde tief  ausgeschnitten. 

Bei  Creoadapis  Douvillei  n.  g.  n.  sp.  erinnert  P,  an 
jenen  von  Arctocyon  nnd  weist  einen  sehr  einfachen 
Bau  auf,  während  die  M aus  zwei  Höckern  nnd  einem  von 
drei  Höckern  utugebeneu  Talon  bestehen.  Die  systematische 
. Stellung  dieser  neuen  Gattung  wird  nicht  näher  präcisirt  — 
doch  handelt  es  um  einen  Creodonten,  wie  auch  der 
. Astragnlui  zeigt,  welcher  dein  von  Hvaenadon  sehr  ihn- 
Ikh  Dt;  d.  Ref. 

Plesidissacus  europaeus  ist  jener  Creodont, 
welcher  bereits  früher  als  Dissacus  europaeus  be- 
schrieben wurzle.  Die  Molaren  bestehen  eigentlich  nur 
. aus  Aussen-  nnd  tmienznckcn  und  einem  schneidenden 
Talon,  während  der  Vorderzacken  sehr  niedrig  geworden 
ist.  Der  letzte  P hat  beinahe  die  Zusammensetzung  eine» 
Molaren. 

Lydokker , Richard.  Mammalian  Incisor  from  the 
Wenldun  of  Hastings.  The  geologicnl  Magazine. 
London  1893.  p.  238.  The  Quart «rly  Journal  of  the 
Geologicnl  Society  of  London  1893. 

Der  Nagezahn  ähnliche  lucisiv  gehört  wahrscheinlich 
einem  der  Purbeckbe-d-Säuger  an  und  stand  ganz  vorn  im 
Kiefer,  Er  wird  mit  einem  Zahn  verglichen , welchen 
Marsh  auf  Bolodon  liezogen  hat.  Aus  den  gleichen 
Schichten  — Wenldou  — hat  Smith  Woodward  den 
Backzahn  eine»  Plagiaulax  beschrieben. 

Major,  Forsyth.  On  the  Tootli  of  an  Ant  Bear. 
Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London  1893. 
p.  239  — 240  Hält  Fig. 

Aua  dem  Pliocän  von  Maragha  in  Persien  liegt  der  vor- 
letzte Molar  dp#  rechten  Unterkiefers  von  einem  Orycte- 
ropus  vor.  Dass  wir  es  in  der  That  mit  einem  solchen 
zu  thun  haben , ergiebt  sieb  aus  der  charakteristischen 
mikroskopischen  Structur.  Auch  uuf  Saume  hat  der  Autor 
Oryctrropas  gefunden  und  O.  Gandryi  bemannt.  Der- 
selbe Ist  kleiner  ul*  die  lebende  Art  und  hat  ein  flachere» 
Schädeldach  und  ein  längeres  Lacrymale.  hn  Gegensatz 

zur  lebendeu  Art  besitzt  die  fossile  - P und  unten  noch 

eiuen  achten  Zahn , der  wohl  als  Canin  gedeutet  werden 
darf.  Die  Seitenxehen  sind  beim  fossilen  kräftiger  als 
beim  recenteu,  der  letztere  l*t  mithin  einer  beginnenden 
Keduction  unterworfen.  Orycteropus  galt  bisher  gleich 
dem  St  muss  and  den  Lomaren  wegen  seines  derzeit  auf 
die  südliche  Hemisphäre  beschränkten  Vorkommens  als 
Beweis  fiir  die  einstige  Existenz  eine«  grossen  antarktischen 
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Continents.  Jetzt  haben  »ich  jedoch  alle  diese  Typen 
fossil  im  Tertiär  der  nördlichen  Halbkugel  getänden,  wo- 
durch es  höchst  wabracheinlich  wird,  das*  sie  in  Wirk- 
lichkeit von  Norden  nach  Süden  verdrängt  worden  stad. 
— Sehr  richtig;  d.  Ref.  — 

Major,  C.  J.  Fornyth.  ün  »ome  Miocune  SquirrnU, 
with  Keniat ka  on  the  Dentition  and  Claasiftcatioti  of 
the  8 c i u r i d a «t.  Froceed inga  of  tbe  Zoologien)  Society 
of  Dondon  1893.  |>.  179  — 215  mit  4 pl. 

Seinen«  *]>e  rmopbilinus  Dep.  von  la  Grive  St. 
Alban  schllessl  sich  mehr  an  die  orientalischen  Eich* 
Hörnchen  an  als  an  Sciuru*  vulgaris.  Mit  Khithro- 
aciurus  sowie  mit  den  fossilen  Sciur  oides  und  den  Tillo* 
dontiern  hat  er  die  Streifung  der  Incisiven  gemein. 

Xerus  grivensia  n.  sp.  ebendaher  unterscheidet  sich 
von  dein  letandeu  asiatischen  Xerus  Berduiorei  blo»s 
durch  die  geringere  Höhe  der  Zähne. 

Sciuropteru»  albauensi*  n.  sp.  ebendaher  erinnert 
an  den  malayiscben  Pteromy*  tephromelas.  Es  ist 
die#  der  erste  mit  Sicherheit  rnnittelte  fossile  Sciu- 
ropteru»,  doch  gehört  in  diese  Gattung  wohl  auch 
Sciuru*  sansaniensis  hart,  von  Sansnn  und  Sei  uroides 
von  Roussillon,  sowie  die  mioeäue  Gattung  Meniscomyt 
aus  Nordamerika,  Sciurodon  au»  den  Phosphoriten  von 
Quercy , einige  Reste  aus  dem  Uligocän  von  Itembridge 
und  der  angebliche  Aeluravua  von  Egerkiugen.  Flug* 
hiimchen  waren  auch  die  fossilen  Gattungen  Sei  uroides 
und  Pseudosciuru».  — Da#  Skelet  spricht  durchaus  gegen 
diese  Annahme ; d.  Ref. 

Major,  Forayth.  On  Megaladapia  tnadagaaca* 
rieuaia,  an  Extinct Gigautir  Lemuroid  front  Mada- 
gaiM-ar.  Proonediaga  of  tlie  Royal  Society.  I.ondon 
1893.  Vol.  LIV,  p.  173 — 179  und:  a subfoaail  Le- 
tnuroid  Skull  front  Madagascar.  Proceedings  of  ehe 
Zoological  Society  of  I.oudou.  1893,  p.  532  — 536 
mit  3 Fig. 

Das  Cranium  erinnert  einerseits  an  Myretr»,  anderer- 
seits an  da»  von  Phaseolarctos.  Da»  Gehirn  war  ziem* 
lieh  klein,  lag  aber  höher  als  dos  gestreckte  Gesicht.  Die 
Schädeloberfläehe  trägt  einen  hohen  Scheitelkamm , die 
Frontalia  erstrecken  sich  vorn  weit  Über  die  verdickten 
Orbit«.  Es  gehört  dieser  Rest  einem  riesigen  ausgestorbenen 
Lemuroiden  an.  Die  Zähne  erinnern  an  jene  von  Le- 
pidotrmur  und  selbst  an  die  von  Cbirogaleus.  Der 
Autor  theilt  die  Lemuroiden  ein  InAdapidae*,  Anap- 
tomorphidae*,  Lemuridae,  M a gal  ud  upid  ae" , Chi- 
romyidae  und  Taraiidnc,  von  denen  die  mit*  erloschen 
sind  — eine  Eintheilung,  die  jedoch  wenig  Beifall  Huden 
durfte;  d.  Ret. 

Zusammen  mit  diesen  Lemuroiden  kamen  auch  Reste 
von  Hippopotamu»  Le  ui  er  lei,  Po  tarn  ochoeru«  sp., 
von  Aepyornis,  Crorodilus  robust  us  vor,  von  denen 
»las  letztgenannte  Thier  noch  jetzt  in  Madugascar  lebt, 
während  die  Aepyornis  und  Hippopotamen  jetzt  zwar 
ausgestorben  sind,  aber  wohl  noch  mit  dem  Menschen  zu- 
sammen gelebt  haben.  Einige  dieser  Knochen  zeigen  sogar 
Spuren  von  menschlicher  Thätigkeit.  Es  handelt  sich 
daher  wohl  nur  um  subfossile  Reste.  In  der  zweiten 
Abhandlung  beschreibt  Autor  da*  Ottütum  eine*  zweiten 
Lern  uroi den,  der  hinsichtlich  der  Verengerung  der  Pontor- 
hitalregion  an  die  fossile  Gattung  Adapis  erinnert.  Auch 
Otog&le  und  Hapaleuiur  lassen  sich  zum  Vergleiche 
heranziehen,  doch  ist  dieser  Schädel  unverhlhmstmistig 
viel  breiter. 

Marsh,  O.  C.  Desrription  ofMiocsn«  Mammalia. 
The  American  Journal  of  Science  and  Art«. 
Vol.  XLYI,  1893,  p.  407  — 412  mit  4 Tafeln. 

Protocera»  celer  Marsh,  schon  früher  beschrieben, 
wird  abermals  abgebildet.  Autor  weist  auf  die  von  Oaborn 
hervorgahobentn  Unterschiede  zwischen  männlichem  und 
weiblichem  Schädel  hin.  Aus  dem  Oreodonbed. 


Klotherium  rraitum  kommt  zusammen  mit  Bronto- 
t her  »um  vor.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  eineu 
schräg  hrrabhängenden  Fortsatz  des  Malarbcines  aus.  Der 
Unterrand  de«  Unterkiefers  ist  mit  mehreren  knöchernen 
Höckern  versehen,  je  einem  unter  dem  Eckzahn,  dein 
letzten  I*  und  dem  aufsteigenden  Kieferast.  Beide  Extremi- 
täten aind  zweizeilig.  Die  Seitenzehen  werden  nur  durvh 
je  ein  Knöchelchen  nngedauteL.  — Dakota  und  Nebraska. 

Klotherium  clavum  n.  sp.  Der  Schädel  ist  liier 
kleiner  und  der  erwähnte  Fortsatz  am  Mnlare  kürzer  als 
bei  der  vorigen  Art.  Auch  verläuft  dieser  vertikal.  Von 
M «i  r t o n i unterscheidet  sich  diese  Art  durch  die  abweichende 
Beschaffenheit  des  Jorhbogen#  und  des  Unterkiefers.  — 
Oreodonbed  von  Dakota. 

Ammodon  Leidynnum  n.  g.  n.  sp.  Am  letzten 
unteren  M ist  ein  bei  Elotherium  fehlender  fünfter 
Höcker  vorhanden,  sonst  stimmen  die  Zähne  vollkommen 
mit  denen  von  E.  c rasa  um.  — Nlwsln  von  Jersey. 

Ammodon  bathrodon  n.  sp.  Letzter  31  grösser  als 
l»ei  Leidy  an  um.  Schädel  aus  Dakot«  stammend,  werden 
auf  diese  Art  bezogen;  sie  unterscheiden  sich  von  jeneu 
de»  Klotherium  durch  die  relative  Grösse  des  Gehirn*  und 
die  Stärke  und  Richtung  der  Uifterfciefertörtsät*«  nach 
rückwärts. 

Ammodon  poten»  ist  kleiner,  hat  über  gestreckteren 
Schädel  und  weniger  kräftige  Zähne.  All«  M mit  un- 
panrem  Ilinterhöcker.  Die  Fortsätze  am  Mala  re  und  Unter- 
kiefer sind  sehr  lang.  Miocän  Colorado. 

Von  Perchoerus  (Dicotyles)  antiquu»  ist  nur  ein 
oberer  M Ina  jetzt  vorhanden,  der  starke  Runzeln  zeigt. 
Miorän  New  Jersey. 

Colodon  luxatus  n,  sp.  erinnert  *n  Lnpbiodon. 
Der  untere  C fehlt,  die  oberen  P haben  zwei  Inuenhöcker. 
Miorän  von  Dnkot«.  Die  Form  der  I stimmt  mit  jener 
von  Tapir  us  Uberein. 

Khinoceros  matutinus  Marsh  hasirt  auf  einem  ein- 
zelnen M aus  dem  Mioda  von  New  Jersey.  — Das  ein- 
zige Interessante  an  der  ganzen  Abhandlung  ist  der  Narh- 
weis  von  miocanen  Landthieren  im  östlichen  Nordamerika. 
Die  Gattung  Atumodon  ist  im  höchsten  Grade  probte- 
matisch;  d.  Ref. 

Marsh,  O.  C.  Kestoraticn  of  Co  ry  pliodon.  The 
Geologien!  Magazine.  London  1 893.  p,  481  — 487 
mit  1 Tafel  und  6 Fig.  and  The  American  Journal 
of  Bcience  and  Arts.  1893,  p.  321  — 920  mit  2 Taf. 

Coryphodon  erscheint  unvermittelt  ins  tiefsten  Eocän 
von  Kampa  sowohl  als  auch  von  Nordamerika,  oliue  da** 
seine  Vorläuter  bis  jetzt  bekannt  wären  — ganz  unrichtig, 
Coryphodon  stammt  sicher  von  Pa  n t ol  a m b d a ab; 
d.  Ref. 

Den  ältesten  Ueberre*t  hntte  bereit*  Cuvier  beschrieben. 
In  Amerika  kamen  die  ersten  im  Jahre  187 1 in  Wyoming 
zum  Vorschein  und  wurden  von  Cope  Rathroodon  und 
Loxolophodon  benannt.  Bald  darauf  erhielt  klarsh 
UeWrreste  au»  Neuinesico  und  erkannte  deren  generische 
Identität  mit  Coryphodon.  Auch  beschrieb  er  den 
Schädel,  dos  Gehirn  und  die  Extremitäten  von  Corypho- 
don hamatas.  Es  folgten  Publicationen  von  Cope,  Earle 
— Kritik  der  einzelnen  Genera  und  Arten  — , Wort  man 
und  Oaborn  und  zählen  jetzt  die  Coryplmdontiden  zu 
den  am  besten  bekannten  Sauget  liieren.  Oaborn  schildert 
die  Vorderer  tremUit  als  digitigrad,  ähnlich  der  von  Ele- 
plias,  die  Hinterextremitäl  aber  als  jdantigrad , ähnlich 
der  des  Bären,  was  Vcrf.  ftlr  durchaus  irrig  erklärt; 
eben»«  wenig  erklärt  er  sich  mit  der  Angabe  einver- 
standen , dass  da*  Mvlntarsal«  II  eine  Facette  für  das 
Erlocunri lörtne  besitze.  Auch  hat  Oaborn  erwähnt,  dass 
nach  der  Marsh1  sehen  Zeichnung  der  Astragalus  da* 
ganze  Cuboid  bedecke,  während  dieses  in  Wirklichkeit  zur 
Hälfte  mit  dem  Calmneum  articulire.  Dies  hat  Marsh 
seiner  Zeit  auch  im  Text  bemerkt.  — Die  Zeichnung,  die 
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auch  jetzt  wieder  vorgeflibrt  wird,  lässt  die  thatsichlkhen 
Verhältnis»«  freilich  nicht  erkenne»;  d.  Ref. 

Das  Thier  hatte  etwa  weh*  Fuw  Länge  und  drei  Fuso 
Höhe.  Die  von  Cope  behauptete  Anwesenheit  too  Cla- 
riceln  wird  von  Marsh  entschieden  bestritten,  ebenso  die 
Dreixahl  der  Phalangen  der  ersten  Finger , sowie  die 
Articulatiou  de*  Kctocuneiforme  mit  dem  Astragalu».  Die 
RefUuration  stellt  da»  Thier  von  der  Seite  dar.  Die 
Extremitäten , welche  der  Autor  abbildet,  wurden  seiner 
/.eit  im  Zusammenhang  gefunden  und  werden  als  durchaus 
eorrect  bezeichnet.  An  der  Hand  stösst  hei  alten  Indivi- 
duen das  Pyramidale  an  das  Metararpal*  V.  Unter  allen 
Säugelhieren  atehen  die  Dinoceraten  In  der  Organisation 
deT  Extremitäten  am  nächsten.  Während  beim  Klcphnnten 
alle  Zehen  in  einer  einzigen  Hülle  «lecken,  waren  sie  bei 
Diuoceras  frei,  und  ebenso  auch  bei  Coryphodon,  denn 
hier  sind  die  Zehen  sogar  noch  länger  als  bei  diesem  und 
erinnern  beinahe  an  jene  ron  Rhiuoreros.  Jede  Zehe 
hatte  sicher  ihren  eigenen  Huf. 

Oaborn,  Henry  Fairfleid.  Tb« Rite  uf  the  Mamma- 
lia in  North  America.  Studiea  from  the  Biologien] 
Lwbomtorie»  of  th«?  Columbia  College.  Zoology,  Vol.  1, 
Nr.  2.  New  York.  Boston  1BU3.  45  p. 

In  der  Einleitung  giebt  der  Autor  einen  geschichtlichen 
Urberblick  über  die  bisherigen  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Paläontologie  und  hebt  namentlich  die  Verdienste, 
welche  Cu  vier,  Kowalevsky,  Rütimeyer  in  Europa 
und  Leide,  Marsh  und  Cope  kn  Nordamerika  sich  er- 
worben haben,  hervor. 

Die  Säugethier*  sind  ans  den  hypothetischen  Sanro- 
matnmalia  hervorgegangen,  die  shlidann  in  die  Thero- 
morphen,  Reptilien  und  in  die  Promammalia  gespalten 
haben.  Die  letzteren  tosasaen  wahrscheinlich  mehrere 
Zahnserien  und  viele  helerodonfe  Zähne,  davon  die  Molaren 
triconodont  und  zwei  wurzlig , denn  Diphyodontiamus  war 
wenigsten«  früher  allen  Säugethiergruppen  eigen.  Die 
liest  alt  der  Zähne  hat  sich  schon  frühzeitig  in  Folge  der 
verschiedenen  Function  verschiedenartig  »ungebildet.  Die 
Zähn*  entwickeln  aich  aus  der  Scbroelzleiste,  die  sieb  über 
den  ganzen  Kiefer  erstreckt  und  die  Scbmelxkeime . die 
Aniagrn  der  Zähne  alm  hnürt , die  gewöhnlich  in  zwei 
Reihen  angeordnet  sind,  doch  hat  man  schon  Spuren  einer 
drillen  und  selbst  vierten  Dentition  beobachtet.  Die  erste 
Serie  umfasst  das  Milchgebiss  snrnint  den  Molaren,  die 
zweit*  dl«  I,  C und  P und  etwaig*  Rudimente  Beton  den 
Molaren.  In  I leiden  Serien  ist  es  bald  zum  Verlust  ein- 
zelner (»linier  gekommen,  ausserden  »ind  anch  Glieder  der 
einen  Reihe  In  dl*  andere  Reihe  getreten. 

Di«  Marsupialier  besitzen  von  der  zweiten  Serie  nur 
einen  P uud  vielleicht  einen  I and  etwaige  Rudimente,  es  ist 
hier  die  ganze  erste  Serie  permanent  geworden,  bei  den 
Placentaliern  herrschen  »ehr  verschieden*  Verhülltste. 
Normal  sind  zwei  Serien,  die  erste  au«  den  D und  M,  die 
zweite  aus  den  definitiven  I,  C,  P bestehend.  Sorex  be- 
sitzt nur  die  erste  Serie,  toi  Erinaceua  besteht  die  ent* 
au«  I»,  die  zweite  aus  7 Zähnen.  Eigentlich  sollte  mau 
erwarten,  das*  die  den  Reptilien  doch  viel  näher  stehen- 
den Marsupialier  die  Au  Wesenheit  mehrerer  Dentitionen 
viel  besser  überliefert  hätten  als  die  viel  entfernteren 
Pia cent aller.  Der  einfach  homodonte  Zahn  der  Ceta- 
ceen  und  Edeutntcn  ist  das  Product  räckschrrltender 
Entwickelung  und  nicht  etwa  primitive  Organisation.  Die 
Pinnipedier  liefern  ein  Beispiel,  wie  dieser  Procesa  all- 
mählich verlaufen  ist.  Honiodontistuus  ist  nur  eine  Modi- 
tuation  de»  lleterodontiamu».  Letzterer  ist  das  Ursprüng- 
liche. 

Die  Monotreraen  .«tarn inen  wohl  von  palaeozaischen 
Multitubercuinten  ab,  denn  bereits  in  der Trln*  zeigen 
sie  mehrfache  Special  iairung.  Die  Zalmformcl  war  wohl 
ehedem  4 1 ?C  41*  4M,  wahrend  die  ältesten  Marsu- 
plallcr  und  Place utal  i«  r etwa  die  Formel  4 J ü C -f-  P 


4 M bCMMOU.  Die  hohe  Zahnzahl  der  Wale  wird  meist  durch 
Spaltung  von  heterodontrn  Molaren  erklärt , ea  ist  jedoch 
wahrscheinlicher,  das»  in  Folge  der  Verlängerung  der 
Kiefer  die  Zohnleislc  sich  ebenfalls  verlängert  und  hinten 
ganz  neue  Zähn*  entwickelt  hat.  Di«  Eden  taten  ver- 
lieren offenbar  ihr  noch  jetzt  zum  Theil  heterodoute* 
Milchgebiss,  während  ihre  Molaren  hnmodnnt  werden.  K* 
kommt  hier  manchmal  selbst  in  der  Molanerie  zu  einem 
Ersatz  der  Zähne.  — Armadlll  hat  8 M,  denen  7 
zwei  wurzlige  M vomagehei.  Der  Embryo  hat  15  Schmelz- 
kappen,  von  denen  wohl  4 den  rückgebildeten  Inriairen 
entsprechen.  Orycteropns  hat  hinter  der  Masillarnaht 
»leben  Milchzähne,  daun  er»t  folgen  drei  Zahne  der  ersten 
Serie.  Die  Zahnformrl  der  Edentnten  lautete  ehemals 
wohl  4 I 1 C 8 oder  mehr  M.  Es  hat  «ich  dieser  Stamm 
der  Pantheriu  schon  in  der  ineaozoischen  Zeit  Von  den 
übrigen  Placentaliern  getrennt. 

Im  Mesozoicutn  treffen  wir  drei  Formenkreise,  die  Multi- 
tubrrculatcn  mit  31?C4P  AM,  die  Triconodonten 
mit  4 1 1 C 4 P 7 M , die  Trituberculateii  mit  4 I 1 C 
4 — 5P  8M.  Die  letzteren  vertreten  wohl  dieEutheria, 
die  Triconodonten  die  Metatheria-Maraupialier, 
denn  mit  diesen  stimmt  der  Kieferbau  Qtoreiti , während 
die  Tritubrrcolatrn  hierin  an  Insectivoren  erinnern. 
Die  M ultl tuberculaten  entsprechen  den  Prototheri a. 
Di*  Molaren  aller  drei  Gruppen  haben  «ich  aus  einer 
primitiven  tritutorrulärea  Stammform  entwickelt. 

Bei  allrn  Vertebraten  iat  eine  gewiss«  Tendenz  vor- 
handen, die  ursprünglich  einfachen  kegelförmigen  Zähne 
durch  das  Auftreten  neuer  Zucken  geeigneter  zu  macheu 
für  di«  Zermalmung  der  Nahrung,  indes«  bringen  es  nur 
die  Säuger  zu  der  so  wichtigen  Trltutorculle,  einer  Zahn- 
form, toi  welcher  die  drei  Zacken  zusammen  ein  Dreieck 
bilden.  Au»  solchen  tritutoreulkren  Zahnen  sind  die  Mo- 
laren aller  Primaten,  Nager,  Fleischfresser,  Huf- 
thi  ere  etc.  hervorgegangen.  Ra  beginnt  dieser  Dreihocker- 
typu«  schon  im  Mesozoicutn  und  wird  im  unteren  Eocäit  der 
fast  allein  herrschende.  Diese  drei  ursprünglichen  Zacken 
lassen  aich  nun  auch  ontogenetisch  nachwriaen  und  wird  es 
mithin  Hut  zur  absoluten  Gewissheit,  dass  der  trituher- 
culäre  Zahn  ein*  primitive  Organisation  daratellt.  Seltot 
der  multitaherculäre  Zahn,  der  nach  einigen  Autoren  der 
ursprüngliche  Zahntypus  der  Säuger  »ein  soll,  ist  aus 
einem  trituberculäreii  hervorgegurigen.  Dass  dieser  der 
primitive  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  selbst  die  Multi- 
tuberculaten  häutig  trltutorculäre  P besitzen.  Ferner  lässt 
sich  die  Entwickelung  des  multitutorculären  Zahne»  aus 
einem  tritutorcolären  toi  den  Muriden  und  gewissen 
Beutlern  — Perognathus  uud  Dipodomyt  — beobachten. 

Die  einfachsten  Molaren  hat  Dromotheri u m in  der 
Triaa  — eine  Hauptspitz*  und  vor  und  hinter  derselben 
zwei  kleine  Nebenspitzen.  CompUcirter  iat  der  Zahn  der 
T ricouodonten  — di«  drei  Zacken  hinter  einander  — Jura. 
Vom  Jura  an  herrschen  die  Können  mit  trituherculärer 
Anordnung  der  Zacken  vor.  Der  Tritutorcnlärtypu*  hat 
aich  sowohl  bei  den  Mctutheria  als  auch  bei  den  Eutheria 
selbständig  entwickelt,  denn  diese  Stämme  waren  schon 
vorher  getrennt.  Mirrolestes,  der  älteste  der  Multl- 
tu berculat« n,  muss  sich  schon  aus  einer  tritutorculärvn 
Form  entwickelt  haben,  die  älter  ist  als  Dromotheri n m. 

Dl*  Zahnromplication  i*t  nun  zwar  die  Regel,  allein  es 
giebt  immerhin  auch  Ausnahmen  — retrogTade  Entwicke- 
lung. So  entsteht  au»  dem  Trit  ubereulärtypus  secundär 
eiu  Triconodontentypu«,  r.  B.  Thylacinu»,  und  aus 
einem  Triconodontenzahn  ein  haplodonter  — Ceta- 
ceen. 

Alle  Säuger  hatten  ursprünglich  wohl  die  gleiche  primi- 
tive Zahnform  und  die  gleiche Zahuformel.  M « notreutea , 
Marsupialier  und  Placcutalier  stellen  nicht  Sta- 
dien in  der  Entwickelung  des  Siugethierstain  ine» 
dar,  es  sind  vielmehr  selbständige  Entwicke- 
lung» reihen.  Insbesondere  ist  e«  ganz  sicher,  dass  die 
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I'laren  talier  nicht  au*  Mnrsnpialiern  hervorgeenngea 
sind,  denn  di«  Ausbildung  der  beiden  Znhaserien  ist  in 
beiden  Gruppet»  zu  verschiedenartig. 

Aas  den  schon  «bei»  genannten  hypothetischen  Pro- 
mamninlii»  sind  nun  hervorgegangen: 

1.  Die  Prototheria  uiil  trituberculären  Mohren,  die 
sich  aber  bald  in  die  der  M nl t i tu  berc ul  ata  und 
etwa*  langsamer  in  jene  der  eigentlichen  Mo  not  reinen 
verwandelt  halten. 

2.  I>ic  Metatheria,  mit  Kednction  der  Zahnzahl  and 
Reductiou  de*  Ersatigebisse».  Zahnfurruel  51  1 C 3 P 
4 bi*  d M,  anfangs  triconodonie,  später  tritubereuläre 
Zahnform. 

3.  Die  Eutberia  gehen  »ehr  bald  in  verschiedene  Stimme 
au«  einander,  die  in  Bmg  auf  Zahnersatz  stark 
differircn . aber  den  Heterodunthmu»  gemein  haben. 
Die  meisten  verloren  die  zweite  Zahnserie  in  der 
Molarreihe  und  bekamen  die  Formel  3 I 1 C 4 P 3 M. 
Die  Kdentaten  dagegen  behielten  den  Zahnersatz 
auch  in  der  Mohrreih«  und  bekamen  die  Formel 
4 1 1 C 4P  4M. 

Die  Ed  e n ta t e n sind  aus  triconodonten  oder  trituberculären 
diphyodonten  Formel»  mit  zahlreichen  M hervorgegaugen 
und  verloren  später  die  erste,  brterodonte  Serie ; dafür  er- 
hielten sie  eine  zahlreiche  homodiinte  zweite  Serie.  Die 
Cetaceen  verhielten  sich  im  Ganzen  sehr  ähnlich,  doch 
ging  bei  ihnen  di«  zweite  Serie  verloren,  während  «ecundär 
eine  vielglirdrigp  Serie  entstand.  Die  Insectivoren  haben 
die  vorderen  Zähne  der  ersten  Reihe  theilweise  verloren, 
aber  di«  trituberculären  M beibehalten.  Dl«  Complication 
der  Zähne  erfolgt  durch  Hervorsproaaen  ncurr  Höcker  an 
der  Basis  der  Krone,  nicht  aber  dadurch,  da**  mehrere 
Zähne  mit  einander  verschmolzen  sind,  wie  manche  Autoren 
glauben.  Die  ältesten  Hücker  sind  auch  immer  die  grüßten. 
Auf  den  oberen  M ist  da»  von  den  drei  Zacken  gebildete 
Dreieck  nach  aussen,  an  den  unteren  nach  innen  offen. 
Obere  und  untere  M wirken  zusammen  wie  ein  Schceren- 
paar.  Die  meisten  Säuger  bekamen  bereits  in  der  Kreide- 
zeit am  Hinterrande  der  unteren  M noch  einen  Talon, 
der  selbst  wieder  drei  Zacken  trägt  t eine  Organisation, 
di«  sich  bei  den  Carnlvoren  und  Lemuren  bi»  jeixt 
erhalten  hat.  Die  Herkivoren  dagegen  erhielten  auch 
an  den  oberen  M einen  Talon  — um  Anfang  de»  fco  «-an  — 
und  alle  Zucken  und  Höcker  »äm  tätlicher  Zähne  rückten 
in  das  nämliche  Niveau,  was  die  Zähne  geeigneter  machte 
zur  Zermalmung  der  Nahrung.  Die  obereu  M bekamen 
ausserdem  noch  Zwischenhikker  und  statt  des  dreieckigen 
viereckigen  Umriss.  Die  Embryologie  xeigt,  das*  auch  bei 
den  lophodonten  und  selenodonten  Zähnen  die  ur- 
sprünglichen Zacken  ontogrnrtisch  vorhanden  sind.  Die 
von  Odborn  gegebene  Terminologie  der  einzelnen  Zahn- 
elemente ermöglicht  den  Vergleich  der  scheinhar  so  ab- 
weichenden Hu  ft  hierzäh  ne  mit  solchen  von  Fleisch* 
l'retsern  etc.  Die  Compliration  der  Prixnolarrn  erfolgt 
nicht  genau  in  der  nämlichen  Weise  wie  jene  der  Molare». 
Scott  hat  daher  für  die  Elemente  der  erstrren  eine  be- 
sonder« Terminologie  vorgeschlagen.  — Siehe  die*en  Bericht 
fiir  18‘t2.  D.  RH. 

Ein  Theil  der  mesozoischen  Thierwelt,  di#  Plagiaula* 
c i (I e n , zeigen  allmähliche  Reductiou  der  Prämolarenzaltl, 
wofür  jedoch  die  Zahl  der  Furchen  auf  den  übrig  bleiben- 
den, sowie  die  Zahl  der  Höcker  auf  deu  Molaren  zuuiinml. 

Im  Ganzen  lassen  unsere  Kentnissc  der  mesozoischen 
Fauna  noch  viele*  tu  wünschen  übrig,  denn  es  bestehen 
in  der  Kenntnis»  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  noch 
mehrfache  Lücken.  Am  wenigsten  fühlbar  ist  die  Lücke 
zwischen  der  obersten  Kreide  — Laramiebed  — und  dein 
untersten  Eorän  — Pucrcobed.  Die  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  Plagiaulnciden  in  dieser  letaleren  Ablagerung 
iB4iht  es  wahrscheinlich,  dass  *ie  einen  ziemlich  langen  Zeit- 
raum repräsrntirt.  Im  Laramieled  besteht  die  Fauna  au» 


M ul  titube  reu  laten,  Triconodonten  und  Trituhcr* 
cu loten-  Sie  schließt  sich  innig  an  jene  de»  Puercobed 
an  und  weicht  erheblich  ab  von  jener  des  Atlantoaau- 
rusbed.  Die  Tritubcrculaten  hatten  wohl  bereit*  die 
Zahnformel  31  1C4P  3 M.  welche  fiir  die  Placentalirr 
des  alteren  Tertiärs  charakteristisch  ist.  Es  gab  iru 
taraiuiebed  wahrscheinlich  PUcen tarier,  Beuteltbiere 
und  Monotremen  — der  von  Cope  beschriebene  Thlae* 
odon.  Die  Diiferenzirung  der  Placentalier  ln  In- 
aectivoren,  Carnlvoren  und  Herbivoren  hatte  hier 
bereit*  begonnen  und  macht  im  l'arrcobed  wesentliche  Fort- 
schritte. Sie  bildet  elu  Analogon  zu  der  Mannigfaltigkeit 
der  in  der  Jetztzeit  in  Australien  leitenden  Marsupialier. 
Mit  dein  Anfang  de*  Pucrcobed  verliert  die  uordainerika- 
nisrhe  Säuget hicrwelt  ihren  cosmupoii tischen  Charakter. 
Die  Monotremen  sterben  aus  und  die  Marsupialier 
verschwinden,  um  ent  im  Miocän  zurürkzukelireu. 

Schon  im  älteren  Tertiär  erlöschen  verschiedene  Foruieu- 
k reise  ohne  Hinterlassung  toi»  Nachkommen,  vrnnuthlich 
in  Folge  der  geringen  Kntwickelungslähigkeit  ihre»  Ge- 
hirnes. Wie  schon  in»  Mesoxoicum , so  begann  auch  im 
Puercobcd  eine  Spaltung  der  Säuger  in  verschiedene 
Formen.  Seine  Fauna  ist  da*  Kntwjckelungscentrum  für  die 
Thier«  eit  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel , während  für 
die  südliche  Halbkugel  die  alte  Fauna  von  Südamerika 
von  der  allergrößten  Bedeutung  war.  Die  Beutelthiere 
des  Santacruzeno  zeigen  Anklänge  an  jene  von  Australien. 
Immerhin  ist  diese  «üdanierikanische  Fauna  viel  jünger  al* 
die  Thierwelt  de*  Puerco.  Für  Nordamerika  ist  si«  nur 
in  »ofern  von  Bedeutung,  als  sie  dorthin  Kdentaten  ge- 
liefert hat.  In»  Allgemeinen  enthält  sie  ganz  abrrrante 
Typen  neben  den  Ahnen  toh  jetzt  noch  in  Südamerika 
lebenden  Säugern.  Um  »o  wichtiger  ist  dagegen  für 
uns  die  Fauna  du  Puercobed.  Seine  Creodonten  sind 
die  Stammelte™  der  Insecti  voren  und  Carnlvoren, 
seine  Condylarthren  die  Stammeltern  der  meisten 
Hufthiere.  Di«  Creodonten  zeigen  hochgradige  Speciali- 
»irung.  Sie  iinitiien  Katzen,  Viverren,  Hyänen, 
Bären,  sowie  den  Thylacinus,  nur  die  Miaciden 
haben  »ich  als  die  späteren  Carnlvoren  fortgeptiauzt. 

Von  Hufthiercn  enthält  das  Puercobed  Pantolambda, 
den  Stammvater  der  Amblypoden  — - Corypliodon  und 
Uintatherium  — und  die  Phenacodontidcn,  die 
Ahnen  der  Perissodacty  len  und  (angeblich;  d.  Ref.)  der 
Artiodactv len.  Diese  beiden  Hufthiergruppen  erschriuen 
xnerst  im  Wasataeh-  und  Windriverbad.  Die  Perisso dac- 
tylen  gehen  iiisgesaimnt  auf  einen  gemeinsamen  buno- 
donten  Typus  zurück.  Die  bisherige  Systematik,  durch 
welche  Formen,  die  unzweifelhaft  in  directem  genetischrn 
Verhältnis*  stehen,  aus  rinander  gerissen  werden,  ist  durch- 
aus unnatürlich  und  muss  durch  die  gen  etlichen  Reihen 
ersetzt  werden.  Die  Merkmale,  aui  welchen  sie  hasirt,  sind 
häufig  nichts  anderes  als  Stadien,  welche  auch  Formen 
durchlaufen  haben,  die  einander  ganz  fern  stehen,  so  z.  B. 
die  allmähliche  Complication  der  Prämolaren.  Die  ge- 
waltigen aui  Nordamerika  beschränkten  Titanotheridcn 
gehen  auf  Lambdotherium  zurück.  Ihre  später  so 
mächtigen  Horn  zapfen  hatten  sich  ganz  allmählich  ver- 
grössert,  sind  aber  bereits  bei  einem  Palaeosyop»  an- 
gedeutet.  Die  Pferde  gehen  von  Euprotogonia  aus. 
Ihre  Geschichte  ist  jetzt  besser  bekannt  als  die  jeder 
anderen  Säugethierfamilie.  Nur  die  amerikanischen  Formen 
■lehen  in  directem  genetischen  VerhäUnua  zu  einander, 
nach  der  alten  Welt  sind  bis  ins  Pliocan  stets  nur  ver- 
einzelte Ausläufer  gekommen.  Die  ältesten  Vertreter  der 
Tapire  sind  lsectolophus  und  Syatcmodon,  im  Miocän 
findet  sich  auch  der  aus  Europa  bekannte  Protapirus. 
Nahe  verwandt  mit  den  Tapiren  sind  die  ganz  ausgcstorlwnon 
ilelaletiden.  Auch  sie  waren  speci fisch  nmcrikanUch« 
Typen.  Echte  Rhinoceroteu  erscheinen  in  Amerika  erst 
im  Miocän  und  enden  mit  hornlosen  Formen  im  Pliocän. 
Die  Amynodon  zeichnen  »Ich  durch  die  carni vorrnartig# 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  125 


Entwickelung  ihrer  Schneid«*  und  Erkühn»  au*  und  Kulten 
lange  al»  Stanmielteni  der  Rhinoceroten,  sind  aber  ein 
selbständiger  Stamm,  eben»»  wie  die  mit  Hyrachyut  t*e- 
ginnenden  und  im  Mlocän  endenden  Hvracodon,  welche 
im  allgemeinen  Habitus  viel  eher  an  Pferd«  als  an 
Rhino c« roten  erinnern. 

Weniger  bekannt  als  die  Stammesgeschichte  der  Un- 
paarhufer ist  jeue  der  nordamenkanischrn  Panrh ut'er. 
So  viel  ist  übrige  nt  sicher,  du»»  sie  mit  Ausnahme  der 
Schweine  und  Elotherien  von  einer  gomrinsamm 
hunoaelenodooteo  Urform  abMarumen.  Die  Elotherien 
beginnen  mit  Parnhvas  und  Achacnodon  und  cr- 
ln*rh«n  im  White  River  mit  dem  gewaltigen  Klotherium 
rainosutu.  Die  Schweine  und  Peccari  erscheinen  erst 
im  Miocän.  Ein  ungemein  forroreirher  Stamm  ist  jener 
der  jetzt  auagestorbeuen  Oreoiiontiden.  Ihr  erster  Ver- 
treter ist  Protoreodon  im  Korän.  Auch  die  Tylopode n 
sind  in  Nordamerika  tu  Hause.  Nahen  den  Verwandten 
der  jetxt  noch  lebenden  Kameele  und  Llnma  gab  es  da- 
«elhnt  auch  mehrere  erloschene  .Seitenlinien.  Die  Tragu- 
liden  kommen  nur  vorübergehend  in  Nordamerika  vor. 
Echte  Hirsche  erscheinen  daselbst  erst  im  Plioclin. 

Die  Ancylopoden  — Chalicotherlum  und  Artio» 
bvi,  diu  er*Urc  von  M «ni  srotheri  u m ahstammend  — 
können  hier  übergangen  werden.  Siehe  im  Folgenden 
unter  Os  hör  n;  d.  Ref. 

Im  Miocän  wurzelt  unsere  gegsn wärtlga  Thier» 
weit. 

Die  Geschieht»  der  SMugothiere  zeigt  uns,  dass  die 
einzelnen  Stamme  eine  langsam,  aber  stetig  fortschreitende 
Entwickelung  nehmen  und  dann  ent  nussterben , wenn 
eine  so  weit  gehende  Specialis«  rang  erreicht  ist,  dass  eine 
Anpassung  an  veränderte  Lebeiisbedingungen  völlig  aus- 
geschlosson  erscheint.  Das  Variircn  erfolgt  stet«  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen.  Gleiche  Unacben  habe»  auch 
gleiche  Wirkungen.  Di*  Frage,  ob  der  Antrieb  zu  Ver- 
änderungen schon  dem  Keime  innewohnt  oder  von  den 
Eltern  überkommen  wird , lässt  sich  schwer  lösen , doch 
neigt  Autor  der  letzteren  Annahme  zu.  Eine  Tabelle 
zeigt  dir  einzelnen,  Säugetbicr*  enthaltenden  Ablagerungen 
von  der  Trias  an  bis  ins  Tertiär  nebst  den  für  jede 
derselben  charakteristischen  Gattungen. 

Osborn,  H.  F.  Aceratherium  tridactylura  n.  sp. 
frnm  the  lower  Miocene  of  Dakota.  Rulletiu  of  tlie 
American  Museum  of  Natural  Ilistorv.  Vol.  V, 
Art.  TO»  ItM*  p.  85  — 86. 

Liegt  nicht  vor. 

Osborn,  Henry  Fairfleld.  The  Ancylopoda,  Cha- 
licotherium  and  Artionyx.  The  American  Na- 
turuliat  1893.  p.  118—133  mit  4 Pig. 

Die  über  die  ganz*  nördliche  Hemisphäre  verbreitete 
GattungChalicotlierium  verband  ein  Perissodacty  len- 
Gebiss  und  einen  Unpaarhufer -Tartus  mit  stark  moditi- 
rirten  Zehengliedern,  die  mit  einer  gespaltenen  Klaue  endetan. 
Da«  geologisch  älter*  Oh.  iuagnum  von  Sn  man  besnss 
schlanke,  ungleichlange  Extremitäten,  das  jünger«  (An* 
cylotherium)  Pentelici  plumpe  Extremitäten  von 
nahezu  gleicher  Länge.  Die  Zehenzahl  war  vorn  und 
hinten  drei,  doch  war  nicht  die  mittlere,  sondern  die 
äussere  am  stärksten  entwickelt.  Der  Kuss  war  digitigrad 
und  nicht  plant igrad,  wie  Kllhol  meint.  Die  obersten 
Phalangen  enden  proximal  mit  einer  schrägen  Fläche.  Die 
Kndphalangen  waren  anscheinend  zurüekxlehhar , wie  jene 
der  Katseu.  Die  Hand  war  ein  wenig  rum  Greifen  be- 
fähigt. Die  vom  Autor  gegebene  Reataurnti»n  von  Ch all- 
rot  herium  weicht  sehr  erheblich  von  jener  ab,  welche 
Fi I hol  gebracht  hat  und  besitzt  einen  unvergleichlich  viel 
höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 

Was  die  viel  besprochene  systematische  Stellung  von 
C'halicotherium  anlangt,  so  präcisirt  sie  Autor  folgender- 
inaossen : Die  Gruppe  der  Chalieotlierieii  stammt  von 


Condylarthren  ab  und  hat  Beziehungen  zu  den  Me- 
niscotheriden  und  zu  primitiven  Perissodacty  len. 
Sie  stellt  eine  besondere  Ordnung  der  Ancylopoda  dar. 
Di#  Aehnlichkeit  mit  Unguiculaten  und  Edentaten  iat 
bloss  bedingt  durch  seeuudär*  Anpassungen. 

Der  erste  Fund  stammt  bekanntlich  au»  Eppelsheim 
1825  und  bestand  in  einer  Klaue,  di«  von  Ca  vier  einem 
„Pangolin  gigan  teaque"  zugeschneben  wurde.  Später 
fntideu  sich  daselbst  auch  die  als  Chalieoth  er  i u m 
beschriebenen  Zähn«.  Kür  di«  Extremitäten  wurden  nach 
und  nach  verschiedene  Namen  — Ancylotheriom,  Mn- 
crot herium,  Sc h izo ther i um  — aufgestellt.  Erst  im 
Jahre  1888  fanden  »ich  in  Sausan  Extremitäten  vou 
Macrotheriutn  in  Zusammenhang  mit  dem  Schädel  eines 
Chalieotherium  und  bald  folgten  ähnliche  Kunde  in 
Grlve  8l.  Alban  und  auf  Samos,  so  dass  kein  Zweifel 
mehr  bestehen  kann,  dass  alle  als  Chalicotherlum 
einerseits  und  M acrotherium,  Ancylotherium  etc. 
andererseits  beschriebenen  liest*  auf  ein  und  dieselbe  Thier- 
form  I »exogen  werden  müssen. 

Auch  in  Nordamerika  gab  es  eine  ähnliche  Confusion. 
Marsh  gründete  auf  Extremitäten  die  Gattung  Moropu« 
aus  dem  Miocän  voll  Nebraska,  Scott  und  Osborn  fanden 
Chalieotherium  im  Loupfnrk,  Cop«  in  Whit*  Kiverbed 
von  Canada. 

Nach  Aiiieglilno  wäre  Hom alodonto theriu ni  der 
Ahn*  von  Chal i c o t he r i u 14,  was  Osborn  jedoch  mit 
Recht  bestreitet. 

Für  die  älteren  europäischen  Arten  schlägt  De  per  et 
den  Namen  Macrotheriutn , für  die  jüngeren  den  Namen 
Chalieotherium  vor.  Die  erster«  Gattung  zeichnet 
•ich  durch  folgende  Merkmale  aus:  halbnrhoreal  und 
grabend , leichtes  Skelet , lange  Vorderextremität , un- 
gleiche Grösse  der  Radinsgruhen  für  den  Humerus,  Radius 
doppelt  so  lang  als  Tibia.  Ulna  höchstens  schwach  ver- 
wachsen mit  dem  Radius.  Die  leLzterr  Gattung:  qaadrupedal, 
plumpe»  Skelet,  Vorder-  und  Hlnterextremltät  von  nahezu 
gleicher  Länge,  ebenso  Radius  und  Tibia,  nahezu  gleiche 
Gröaae  der  Humerusgelenkgruben  am  Radius.  Ulna  und 
Radius  verwachsen.  Im  Gegensatz  zu  den  Katzen  ist 
hier  nicht  dio  Endphalange , sondern  die  erste  Phalang* 
zurückziehhar. 

Fi I hol  betrachtet«  Chalieotherium  als  Bindeglied 
zwischen  den  Huftbieren  und  den  Edentaten,  Depäret 
wirs  dagegen  nach , dass  die  angeblichen  Edentaten- 
merkmale  bloss  anf  zufälliger  Aehnlichkeit  beruhen.  Kr 
stellt  ohne  Weiteres  Chalieotherium  zu  den  Perlsao- 
dactylon. 

Chalieotherium  hat  mit  den  Periasodactylen  ge- 
mein die  Dreizahl  der  Zehen,  die  Form  des  Astragalu» 
und  die  Zwoitheilung  aller  Facetten  an  Carpalien  und 
Tarsatien , sowie  den  Molarentypus , dagegen  läuft  die 
Achs«  der  Extremität  nicht  durch  diu  dritte  Metapodium, 
sondern  durch  da»  vierte,  auch  fehlt  ein  dritter  Femur- 
trochanter,  die  Phalangen  zeigen  eigenartige  unguiculate 
Moditication,  die  oberen  IncMrsn  sind  redudrt. 

tU  hat  zwar  der  Schädel  Anklängc  au  jenen  von  alten 
Hufthieren,  Condylarthren,  zeigt  aber  auch  eigen« 
DifÜrrenzirung  in  der  Entwickelung  gebogener  cylindrischer 
Bullae  osseae  und  in  der  Reduction  der  Naaal-  und  Prä- 
maxillarpartie  — im  Milchgeblsa  noch  3 I.  Im  Ganzen 
herrschen  primitive  und  secundäre  Hufthiercharakter*  vor 
im  Schidelbnu,  Gebiss  und  Skelet. 

Cop*  stellte  für  die  Gattung  Chalicotherlum  «ine 
eigene  Ordnung  out",  insbesondere  wegen  der  Beschaffenheit 
der  Phalangen.  Als  Ahne  von  Chalieotherium  hatte 
Verf.  Meniscotherium  namhaft  gemacht,  dan  ebenfalls 
ein*  sehr  gesonderte  Stellung  «inulmmt  und  trotz  »einer 
Fiinfzrhigkrit  praktisch  doch  nur  dreiteilig  ist.  Auch  sind 
seine  Zebenendglieder  weder  eebte  Hufe  noch  auch  echte 
Krallen.  Primitive  Merkmale  sind  besonder*  die  serial« 
Anordnung  der  Hand-  und  Kusswnrzelknochen  um!  die 
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Anwesenheit  «ine»  Centrale  carpi.  Gegen  die  nähere  V«r- 
vuxhirhaü  von  M eniscotheriura  und  t'halicot  heriuni 
lasst  sich  allenfalls  geltend  machen  die  Verschiedenheit  der 
Endphalangen,  sowie  der  Umstand,  da»*  Wim  enteren  da« 
dritte,  bei  letzterem  da*  vierte  Metapndium  am  triftigsten 
ist.  Im  Schädel*  und  Zahntwu  — »eleuolojdiodont  im  Unter- 
kiefer — dagegen  herrscht  nahezu  Ucbcreinriiminuug.  Die 
Unterschiede:  lunf  Finger,  üwm  ionisch , Anwesenheit 

von  Centrale,  Tibiale,  drittem  Trochanter,  Kntrpicondy- 
larforiimeii,  FibulocaUauealfacette  und  PUntigradie,  welche 
Meuiscoltierium  gegenüber  Clialicotheriutn  aulweist, 
sind  solche,  welche  öfter»  zwischen  geologisch  älteren  und 
jüugereu  Formen  zu  beobachten  sind  uud  sprechen  daher 
keineswegs  gegen  eine  nähere  Verwandtschaft.  Die  Be- 
ziehungen der  Amy  lopoda  sind  aonach 


A ncy lopoda 
Meniscotlieridae 


Per  issodact  v la 

I 

Phenacodontidae 


Condy  lartbra 
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IHe  Ordnung  der  A ncy  lopoda  wurde  kürzlich  bereichert 
durch  Artionyi  Gaudryi  n.  g.  n.  »j».  Die»«  Gattung 
ba*irt  auf  einer  fünfzehigen  Hinterextremität . welche  so 
viele  Anklänge  au  die  Paarhufer  zeigt,  dass  man  von 
einem  artiodact yl en  Ancylopodcn  «prechen  kann  im 
Gegensatz  zu  Chalirotherioin,  welche*  ge  wisse  rraaiusen 
al»  ein  perlaaoducty ler  Ancylopode  erscheint.  IHe 
Kndphalangen  *ind  bet  Artioiiyx  sehr  kräftig  und  seit- 
lich enraprimirt,  aber  nicht  zurückzielibnr  und  auch  nicht 
an  der  Spitze  gespalten.  Abgesehen  von  der  Anwesenheit 
von  fünf  Zehen , der  Krallenbildung  und  Krümmung  der 
Phalangen  zeigt  der  Firn  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
von  Sus  and  Oreodon.  Das  Femur  ist  ln  der  Sichtung 
von  vorn  nach  hinten  romprimirt , hat  ein  kugelförmige» 
Caput  und  weit  nach  hinten  verschobene  Condyli.  Die 
Fibula  articulirt  mit  dem  Calcancum.  Der  breite  Astra* 
galua  Ut  auf  der  Inurnaeitc  tief  ansgehiihlt  und  articulirt 
mittelst  einer  Rolle  nm  Cuboid  uud  Nnviculare.  Diese 
beiden  Knochen  sind  »ehr  niedrig.  Cuncitorme  III  und  II 
verwarharn  mit  einander.  Cuneiforme  I trägt  eine  voll- 
ständige Zehe  mit  Phalangen.  Die  MeUtarsalin  enden 
oben  in  gleicher  Höhe  und  greifen  nicht  in  den  Tarsus 
hinein.  Sie  sind  nur  auf  der  Plantarseite  mit  Leitkiclen 
versehen.  Mt.  III  articulirt  nur  mit  Bcäocunal forme.  Mt.  II 
und  V sind  nicht  viel  schwächer  als  Mt.  III  und  IV, 
die  Achse  geht  durch  die  dritte  Zehe. 

IHe  Ancylopodn  werden  in  zwei  Unterordnungen 
zerlegt  — die  Perisaonyehi«  mit  perUswUctylem  Tarsus, 
mesazioler  Reduction  und  gespaltenen  Kralleu , und  die 
Artionychia  mit  artiodactylem  Tarsus,  paraxinler  Keduc- 
LM41  uud  uugcspalteueii  Krallen. 

Artionyx  »«dir.  jedoch  nur  die  Hinterextremität  von 
A griochoerus  dar,  wie  Scott  und  Wortmnnn  kürz- 
lich gezeigt  haben  und  Referent  von  Anfang  an  vennuthet 
lmt  und  fällt  überhaupt  die  gauze  Ordnung  der  A ncy  lopoda 
in  »ich  zusummen.  Die  Chalicotheriden  gehen  von 
Mcniscothariden  aus  und  sind  wie  diese  nichts  andere* 
als  PerissodaCtylen,  während  Agriochoerus  zu  den 
Artiodactylen  gehört,  d.  Ref. 

Onborn,  Henry  F&irfleld.  Fossil  Miunmal*  of  the 
Upper  Cratactos»  Beda.  Bulletin  of  tho  American 
Museum  of  Natural  Hiatory.  VoL  V,  1893,  p.  311 
— 330  mit  2 Tafeln. 

Die  im  Jahr«  1892  unternommene  Expedition  nach 
dem  Laramiebcd  brachte  grgrn  400  Exemplare  von  cre* 
tauschen  Säugern  zusammen  und  gestattet  diu  jetzt  be- 
kannte Material  ein  genaueres  Studium.  K«  ergiebt  sich 


aus  den  neueren  Untersuchungen  Osborn’a,  daaa  di« 
cretacische  Larncnietäuaa  der  Puercofauna  — eorian  — 
unvergleichlich  viel  näher  steht  als  der  Jurassischen.  IHe 
Zahl  der  Multitubereulaten  Ist  *«br  beschränkt,  da- 
neben exjstimi  eine  Anzahl  Tri t uhe rculu t en  — Fleisch- 
fresser eie.  Die  Plagiaulaciden  sind  durch  Ptilodus, 
der  auch  im  Puercobed  vorkommt , und  Meniseoessu* , 
der  mit  Polymastodon,  ebenfalls  im  Puerco,  verwandt 
ist,  vertreten,  die  Bolodoutideii  durch  Chiroz,  eben- 
fall*  eine  Gattung  des  Puercobed.  Auch  die  Trltuber- 
cu laten  sch  Hessen  sieh  schon  innig  an  Tertiirfonnen  an 
und  haben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Zahnformei 
der  gen*raHsirten  Plaeentalltr  — 4P  3 M.  Die  oberen 
M zeigen  den  Dreiliöckertypus , die  unteren  den  Tuber- 
ruloscctorialtypus , wie  die  meisten  Säuger  dea  Puercobsd. 
Es  sind  bereits  Formen  unter  ihnen , welch«  sehr  lebhaft 
an  Urcodonten  and  Condy tarthren  erinnern. 

Natürlich  schrumpft  die  Zahl  «ler  von  Marsh  »ut- 
gestelltvn  Gattungen  und  Arten  bei  genauer  ITiifung  auf 
rin  Minimum  zusammen,  leider  finden  sich  im  Laraxnie- 
bed  fast  nur  isolirte  Zählte,  deren  Zusammengehörigkeit 
allerdings  »ehr  schwer  festzustellen  ist  und  bisher  nur 
Ar  die  Multitubereulaten  dnrchgefübrt  werden  konnte. 

Multituberculata.  IHe  Plagiauiacidae  begiuiteu 
im  Rhät  mit  Mierolestes  um!  enden  im  Kocän  mit 
Keoplagiaulaz.  Die  jurassischen  haben  4 bla  3 P, 
wenig«  (7  bis  9)  Furchen  auf  dem  l*f,  uud  wenige 
(4  bis  2)  Höcker  am  ersten  unteren  M.  Die  aus  Larnmie 
und  Puercobed  2 P mit  11  bia  14  resp.  12  bis  15  Furchen 
auf  dein  P4  und  fl  bi*  9 Höcker  am  unterm  M,,  die  aus 
dem  Cemaysien  nur  1 P mit  14  Furchen  und  9 bia  6 Höcker 
auf  «lem  unteren  Mj  und  riehen  sonach  die  Larmmiclünncn 
den  jüugereu  unvergleichlich  viel  näher  als  den  älteren 
au«  dem  Jura. 

Obwohl  du»  Material  fast  nur  ans  isolrrtrn  Zähnen  be- 
steht, ist  es  OaUorn  doch  gelungen,  das  Gebiss  «ler 
beiden  folgenden  Genera  rusammenzu*tdlen. 

Die  Gattung  Ptilodus  Cop«  (—  Cimolomys,  Cizno- 
lodon,  Kan  oiuys,  H alodon,  Allacodon  Marsh)  zeichnet 
sich  durch  die  glatten  »chmelxloscn , hinten  mit  Dentin 
versehenen  Incisiven,  durch  die  Anwesenheit  eines  kegel- 
förmigen kleinen  P2,  durch  die  zahlrriahcn  Furchen  (12 
bis  14)  auf  dem  letzten  P,  und  die  tonischen  oder  deut- 
lich halbmondförmigen  Höcker  auf  den  Molarrn  aus.  Di« 
verschiedene  Grösse  der  unteren  1 und  des  P4  in  beideu 
Kiefern  deuten  auf  dir  Existenz  verschiedener  Species. 
Der  M|  ist  fast  doppelt  so  lang  ab  der  Ma.  iVr  de* 
Unterkiefers  hnt  fl  bi*  8 A aasen-  und  4 bis  6 Innen- 
Höcker,  der  untere  M2  luit  2 grosse  Innen*  und  fl  bis  7 
klein«  Ausaenhöcker  und  siebt  dem  Piagiaulax  noch 
sehr  ähnlich.  Der  ohrr*  M,  trägt  drei  Höckrrrrihcn ; in 
der  mittleren  stehen  8,  in  der  äusseren  8,  in  der  innereu 
fl  Höcker,  zuweilen  «ind  e*  aber  7,  7,  fl  oder  10,  10,  9. 
IHe  Innenreihe  >*t  bei  einer  Art  — Ptilodus  di gona  — 
unvollständig.  Am  oberen  M<j  ist  die  Höckerzahl  5,  4,  3. 

Meuiscoessua  (=  Dipriodon,  Tripriodon,  Scle- 
iiacoilon,  Halodon(V),  Uracodon  Marsh).  Die  unteren 
Incisiven  tragen  aussen  und  innen  IJLngsatreifen  und 
Schmelz.  Der  Pj  ist  ebenso  »chwaeh  wie  bei  Ptilodus, 
der  P4  dagegen  kleiner  als  bei  diesem  und  mit  weniger 
Furchen  (7  bis  8|  versehen,  die  oberen  P sind  bis  jetzt 
noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Die  M trugen  Halb- 
monde ; an  den  unteren  M i*t  die  Oeifnung  der  Halbmonde 
nach  hinten,  bei  den  oberen  nach  Vorn  gerichtet.  Die 
kleinsten  MenUcoessn «arten  sind  so  gross  wie  die  grössteu 
Arten  von  Ptilodus.  Die  oberen  I haben  Im  Gegensatz 
tn  jenen  von  Ptilodus  viel  längere  und  allseitig  von 
Schmelz  umgebene  Kronen.  Die  Höckerzahl  ist  am  unteren 
Mj  aussen  fünf  und  innen  vier  (zuweilen  vier  und  drei), 
am  unteren  M2  aussen  vier  und  innen  zwei  (zuweilen  drei 
aussen).  Die  zwei  Innenhöcker  erinnern  an  l'lagiaalax. 
Am  oberen  M,  Ut  di«  Höckerzahl  bald  0,  7,  5,  bald  8, 
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6.  6,  an)  oberen  Mg  l>ald  4,  3,  2,  bald  4,  4,  3.  Die 
typische  Art  — Meniscoassus  con«|ui»tu»  Cop«  — 
basirt  auf  einem  zweiten  oberen  M,  welchen  Typus  Marsh 
Tripriodon  caeiatua  genannt  hat.  Der  Typus  ran 
St ereognat h ua  au«  Purbek  stimmt,  sofern  es  sieh  um 
einen  Oberkiefer  handelt,  hinsichtlich  der  Richtung  der  Monde 
mit  Mcniscoessu«  überein.  Der  Verfasser  hatte  beide 
Gattungen  nls  Familie  der  Stereognathiden  zusammen* 
gefasst  in  der  irrigen  Annahme,  dass  die  Zahne  mit  drei 
Reiben  dem  Unterkiefer  an  gebürten , wahrend  die  oberen 
nur  zwei  Reihen  besässen.  ln  Wirklichkeit  ist  du*  Ver- 
hältnis*, wie  bei  allen  l'iagiaulaeiden,  *o  auch  hier,  oben 
drei  und  unten  zwei  Reihen.  Statt  des  Namens  Mcnisco* 
essu»  hat  eigentlich  der  Name  Parony  c ho  dort  lacuatris 
Cope  di«  Priorität , welcher  anf  eiueni  Inrisiven  basirt. 
Cope  liatte  diesen  Zahn  jedoch  ftir  einen  Krptilienzahn 
angesp rochen. 

Dir  Tri  tu  bereu  laten. 

Die  Deutung  dieser  ebenfalls  fast  Idos  durch  isolirte 
Zähne  vertretenen  Formen  Ist  wesentlich  unsicherer  als 
jene  der  Mul titnbcrculaten.  I>ie  vorliegenden  Ober- 
kiefermolaren zeigen  den  Trituberculartypu» , die  unteren 
sind  sechshöekerig  nnd  haben  «ine  hohe  Vorderpnrtie 

< Trigon  id).  Sie  sehen  den  im  Puercobed  vorherrschenden 
Typen  sehr  ähnlich,  doch  besitzt  noch  kein  einziger  der 
oberen  Molaren  ein  inneres.Basnlbsnd  i>der  gar  ein  Hypocon, 
wohl  aber  kommen  schwache  Zwiscbenhöcker  vor.  An 
den  unteren  Molaren  fehlt  zuweilen  der  Vorderzarken 
(Paraconid) , bei  anderen  hat  der  Talon  nur  einen  statt 
drei  Höckern.  Fa  lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden, 
der  tubvrculosectoHal«  (gleich  d«-m  der  Fleisch  fresse r in» 
Allgemeinen)  und  ein  bunodonter,  ähnlich  dem  der 
eoeänen  Affen , »Iso  Talon  dreib&ckerig  und  elienso  hoch 
wie  die  Vorderpartie.  Der  erste  Aussetuacken  — Proto* 
eonid  — ist  immer  der  kräftigste  und  höchste.  An  den 
oberen  M Ist  meist  ein  äusseres  Ratalband  vorhanden,  das 
selbst  wieder  Nebenhöcker  tragen  kann. 

Marsh  hat  auch  auf  diese  isolirten  Zähne  eine  Menge 
Gattungen  und  Arten  gegründet,  die  natürlich  ganz  werth- 
loa  sind.  Ntagodon  und  Platacodon  sind  vielleicht 
nicht  einmal  Säugrthicrzähne,  doch  erinnern  sie  wieder 
andererseits  an  Prämolaren  von  Pcnptycbiden.  Vorläutig 
ist  es  besser,  di«  Zusammenstellung  dieser  Zähne  zu  ganzen 
Gebissen  zu  unteriasM’n,  nnd  statt  eigentlicher  Specirs  bloss 
Typen  zu  unterscheiden.  Erst  wenn  einmal  Kieferstücke  mit 

< hurakteristischen  Zähnen  vorliegen  werden,  wird  es  gelingen, 
diese  Formen  näher  zu  bestimmen.  Von  den  oberen  Molaren 
unterscheidet  Osbom  sieben,  von  «len  unteren  fünf  Typen. 
Drei  der  letzteren  lassen  sich  wohl  mit  Typen  der  oberen 
vereinigen.  Zwei  Typen  der  oberen  31  beziehen  sich  auf 
die  Gattungen  Prdiotnys  und  Didelphops,  einer  der 
unteren  M auf  die  Gattung  Cltnolrtte»  Mar-.li.  Von  den 
jurassischen  Trituberculaten  weichen  sie  ganz  bedeutend 
ab,  denn  diese  besitzet»  vor  Allem  mehr  (acht  statt  drei) 
und  noch  dazu  viel  einfachere  Molaren.  Die  Formen  mit 
den  oben  erwähnten  niedrigen  UaterkWertnolaren  sind 
wohl  der  Ausgangspunkt  für  die  Hufthiere  und  Affen. 
Gewitae  Typen  stehen  schon  den  Gattungen  Kctoeonu», 
Dissacus,  Diacodon  und  Haploconus  aus  dem  Puer* 
cobed  sehr  nahe. 

PryIowj  Marie.  Note  sur  uh  nouveau  erüne  d'Amy- 
uodon.  Bulletin  de  la  äoriete  Imperiale  des  Natura- 
listen de  Moseou  IHM.  8 p.  1 PI. 

Die  Gattung  Amynodan  (Orthocy nodon)  steht  in 
der  Mitte  zwischen  Hyrachyus  agrariu»  und  Accra- 
therium  Occidental«  und  besonder*  gilt  dies  von 
A m y n o d o u ii  n 1 1 •(  u u *.  Verf.  besdi reibt  d ie  vordere 
Partie  des  Schädels  von  Amy  nodon  aus  dem  Miocän  von 
Dakot»  unter  der  Bezeichnung  Amy  nodon  «ff.  inter- 
mrditis,  während  bisher  diese  Gattung  nur  aus  dem 
Eocän  bekannt  war. 


Die  Zahl  der  Zähne  ist  3 I 1 C 3 P 3 M.  Die  kleinen  I 
stehen  sehr  nahe  an  den  massiven  dicken  Caninen,  die 
ihrerseits  auch  Idos*  durch  eine  kurze  Zahnlücke  von  den 
P getrennt  werden.  Sie  sind  schräg  narb  vorwärts  ge- 
richtet. Der  P4  war  srhr  lang,  aber  schmal,  die  beiden  au* 
deren  P sehen  denen  von  Amy  nodon  Intermedins  sehr 
ähnlich,  (»rr  3t,  trägt  am  Vorjoch  ein  Antierochet , da* 
stärker  ist  als  bei  A.  intertnedius.  Der  letzte  31  zeigt 
die  Dreieck  tonn  deutlicher  als  beiden  übrigen  Am  v nodon  * 
arten  und  erinnert  in  dieser  Beziehung  fast  eher  an  Acera- 
therium.  Die  Molaren  sind  im  Verhältnis*  grösser  als 
bei  Amyoodon  intermedium.  Die  früher  noch  nicht 
bekannten  Zwi««  henk  leier  stossen  an  ihrer  Basis  zusammen, 
sowie  in  ihrer  Mitte,  oberhalb  der  Basis  bilden  sie  einen 
Spalt.  Die  Oberkiefer  grenzen  ln  der  Richtung  der  Caninen 
au  die  Zwischetikiefer  und  sind  an  der  Basis  etwas  an- 
gcwhwotlrn.  Der  Gaumen  endet  vor  dem  Ms. 

Am  nächst«»  steht  die»«  Art  dem  Amynodon  inter* 
io  cd  i um.  Sie  unterscheidet  sich  bloss  durch  die  Gestalt 
der  Caninen  und  «las  Fehlen  des  vierten  P und  den  deut* 
liehen  dreieckigen  Querschnitt  des  Mg. 

Obwohl  Amynodon  der  Ausgangspunkt  der  Rhino* 
ce roten  war,  ist  dies«  neue  Form  doch  bereits  im  Ver- 
gleich zu  diesen  weiter  vorgeschritten,  insofern  sie  nur 
drei  P besitzt. 

Met  amy  nodon  gehört  nicht  zu  den  A my  nudon  tiden, 
wie  Osbom  ilgiebt.  Ebenso  wenig  zulässig  ist  dl«  An- 
sicht Cope’s,  welcher  Amynodon  und  3Ietainynodon 
zn  den  lly raeodo ntiden  stellt,  denn  bei  Mctamy  - 
nodon  haben  die  P bereits  den  nämlichen  Bau  wie  die 
31 , auch  ist  hei  M « t a tu  y n o d o n auf  der  Au**en*ritc 
nicht  einmal  die  Spur  eine*  Vorsprung*  vorhanden.  Fenier 
sind  bei  Mctamy nodon  nur  die  Joche  der  M schräg 
gestellt,  bei  Amynodon  auch  schon  an  den  P.  Auch 
fehlt  stets  ein  Antierachet.  Mctamy  nodon  nimmt  eine 
gesondert«  Stellung  ein.  Amynodon  hat  sich  jetzt  auch 
in  Europa  — in  den  Phosphoriten  von  Querry  — ge- 
funden; ? d,  Ref. 

Philippi,  R.  A.  Noticias  preliminare*  »obre  Io« 
Hu  eso»  Fosiles  de  UIIüiha.  Aimalea  d«  I»  Universidad 
du  Chile  1893,  p.  499—  &06  mit  8 Tafeln.  Ref,  in 
tieologic&l  Magaziu«,  1819«  |».  888. 

Der  Autor  beschreibt  den  Unterkiefer  von  Hippidium 
nanum  und  einer  neuen  H ippidi umart , und  erwähnt 
in  aller  Kürze  Reste  von  Mastodon,  Megatheriuii»  und 
Scelidotherium. 

Fohlig,  Han».  Le  profitier  eräne  complet  du  Rhino- 
cero»  (Caenopus)  Occidental is  Leidy.  Bulletin 
de  la  *Oci6t6  Beige  de  Gdologie,  Paläontologie  et  Hydro- 
logie. Bruxelles  1893.  Tome  VII,  Mlmoirv*.  p,  41 

— 49.  pl.  UL 

Der  Schädel  erinnert  sowohl  an  den  von  Khinoccro* 
Srhlc  iermuchcri  als  nni'h  an  den  von  Aphelops  und 
stammt  au»  dem  Loupforkbed  von  Nebraskn.  Aus  der 
Aehnlichkeit  diese*  Schädel»  mit  drm  von  Aphetop*  zieht 
Autor  den  «ehr  voreiligen  Schluss,  dass  auch  die  Extremi- 
täten «ehr  ähnlich  sein  müssten.  — Aphclop*  hat  aber  be- 
kanntlich, wie  Osborit  und  Scott  gezeigt  haben,  im 
Habitus  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  Flusspferd 
als  mit  einem  Nashorn. 

Soott,  W.  B.  The  Mammftla  of  the  Deep  River-Bert*. 
The  Americiin  Naturalist.  1888,  p.  858  — 632. 

I)er  Autor  giebt  hier  eine  Liste  der  gefundenen  Arten 
und  die  kurze  Diagnose  von  neuen  Gattungen  und  Arten, 
worüber  im  nächsten  Bericht#  eingehend  irtierirt  werden 
wird. 

Scott,  W.  B.  Ott  i»  new  31  u «t «li ne  front  the  John 
Day-Miocene.  The  American  Naturalist.  1893,  p.  358 

— 658. 

Fossile  Mustelen  sind  in  Nordamerika  im  Gegensatz 
zu  Europa  sehr  selten.  Von  der  neuen  Form  ist  nur  der 
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Unterkiefer  bekannt  und  sind  auch  nn  diesem  nur  der 
zweite  und  dritte  P vorhanden.  Dieselben  und  niedrig, 
nber  »ehr  mauiv.  Es  wird  diese  up«r  UnttUDg  l'arictis 
mit  der  europäischen  Gattung  Stephanodon  verglichen, 
von  der  aie  «ich  durch  den  Benitz  von  3 M unterscheidet. 

Tueeimei,  G.  Rtuti  di  Arvicola  »i«l  Plioccne  UrnMre 
deila  Sabina.  Mcmorie  de]’  Accademia  pontitica  dei 
Kuovi  Litioei,  VoJ.  IX.  Roma  1893.  Mit  Fig. 

In  einem  Ziegellehm  von  pliocäuem  Alter  fanden  sich 
K ieferbruch «t ticke  von  Arvicol*  an»  phibla*,  die  hin 
jetzt  nur  uns  dem  Quartär  bekannt  war. 

Weithofer,  C.  Ant.  Proboacidiani  fossil i di  Val- 
darno  in  Toocana.  Meuiorie  per  «ervire  all»  deacript. 
caria  geologica  di  It-nlia,  Vol.  IV,  Part  II.  Firenze 
1803. 

Liegt  nicht  vor.  Ist  nur  Uebersctzung  der  Arbeit,  älter 
welche  bereit*  1890  rHerirt  wurde. 

Wortman,  J.  L.  On  tbe  Divisiona  of  thc  White 
River  or  Luwur  Miocene  of  Dakoti«.  Bulletin  of  tlie 
American  Museum  of  Natural  ilistory.  Vol.  V, 
p.  83 — 108.  New  York  1803. 

Bei  den  Auftammlungen  im  White  River  - Mi  nein  hat 
man  cs  bisher  gewöhnlich  unterlassen,  nach  Schichten  ge- 
trennt aulzulesen.  Am  mächtigsten  i*l  diese  Ablagerung 
in  drr  Nahe  der  Black  Hills.  — Sie  zerfällt  in  das  geolo- 
gisch ältere  Titanotheriumbed  und  das  j längere 
üreodonbed  — dieses  bis  zu  fl  Ol/  mächtig,  welch 
letzteres  wieder  eine  Unterscheidung  in  das  eigentliche 
Üreodonbed  und  das  darüber  befindliche  Protocerasbed 
zulässt.  l>as  Titanotheriumbed  besteht  hauptsächlich 


aus  grünlichen  Mergeln  und  enthält  von  Säugethieren  fast 
nur  die  zum  Theil  ganz  gewaltigen  Titanotherien.  Krst 
in  dru  höchsten  Lagen  linden  sich  nussertkm  Acerathe- 
rium,  Hyopotamus,  Klotheri um  Morton i und  Meso- 
hip put.  Noch  der  Ablagerung  dieser  Schichten  müssen 
gewaltige  physikalische  Armierungen  erfolgt  »ein,  denn  e* 
erscheint  auf  einmal  ein«  äusserst  form  reiche  Tbierwelt, 
während  die  Titanotheri »n  vollständig  erlöschen.  Unter 
den  Schichten  des  üreodonbed  ist  heftondert  eine  Mergel- 
hank mit  Kalkknollcu  wichtig,  welche  Km ys- und  Qreod  o n - 
reste  einscbliesst.  Wegen  des  rotben  Uel>enuge«  der 
Knochen  heisst  diese  Bank  Redtayer.  Ein  etwas  tieferer 
Sandstein  enthält  nur  Metatnynodon.  Er  wird  nach 
oben  und  unten  von  Mergeln  begrenzt,  die  zahlreiche  Säoge- 
thierknoclien  ciiuchlicssea.  Im  Redlayer  kommen  besonder* 
vor  Acernt  herium,  Mesobippü»,  Elotlierium,  Oreo- 
d«n  und  Hyopotamus.  Die  höheren  Schichten  sind  ver- 
schiedenartig Ausgebildet.  Ein  Sandstein  liefert  viele 
Acerat  herien.  75  bis  IW1  oberhalb  des  eigentlichen 
Üreodonbed  ist  ei>rnfaU*  wieder  ein  Mergel  mit  Kalk- 
knollen  und  vielen  Säugethierresten  — Oreodon,  Puebro- 
therium,  Hyaenodon. 

Unter  dem  Protocerasbed  liegen  in  der  Regel  lOO* 
mächtige,  fossilleere  Mergel,  die  aber  an  manchen  Stellen 
ebenfalls  Knochen  enthalten.  Solche  kommen  regelmässig 
in  einem  Sandstein  vor,  der  .diesen  Mergellager  vertreten 
kann  und  schon  rum  Protocerasbed  gerechnet  werden 
muss.  l)a*  eigentliche  Protocerasbed,  dessen  Haupt- 
fossilien  Eporeodon  und  Leptauchrnia  sind,  besteht 
au*  Mergelt»  TM  75  bi*  10v  Mächtigkeit  und  enthält 
viele  Kalkknulleu.  Die  Faunen  der  beiden  Schichten  sind 
folgende: 


Oreodonfaed. 


Protocerasbed. 


Oreodon 

Agrioclwertts 

Poebrot  herium 

Leptomeryc 

Hyopotamus 

Klot  herium 

Thiuoliyus 


Aceratlieriuiu 

Hvrarodon 

Mesohippus 

Colodon 

Protapirus 

Metamynodon 

llyaeiHidon 


Diniclu 

Hoplophoneu* 

Dapliaeniis 

Lepticti* 

Ictopa 

Me»ode<  te* 

Iftchyromys 

Pnlaeolagus 


Prof  oce  ras 

Eporeodon 

Leptauchenia 

Cameloiden 

Hyopotamus 

Klotherium 

Peecari 


Aceratherinm 

Hyracodon 

Protapirus 

Agriochoerus 

Nager 

Affen 


Jene  Gattungen  nun,  welch«  wie  Ace ratberium  durch 
all«  diese  Horizonte  himiuivhgrheii . haben  im  Laufe  der 
geologischen  Perioden  in  ihrer  Organisation  auffallend« 
Veränderungen  erlitten.  Ueber  die  Moditicutmnen  der 
Titanotherien  hat  bereits  Hnlcher  — siehe  diesen 
Literaturbericht!  — Mittheilungeu  gemacht.  Was  nun  die 
Acerutherien  betrifll,  so  ist  das  älteste  noch  ziemlich  klein 
und  hat  noch  im  definitiven  Gebiss  eineu  oberen  Eikzahn 
und  sehr  einfach  gebaute  Prämolnren.  Bei  den  nächst 
jüngeren,  ebenfalls  noch  unter  dem  üreodonbed,  ist 
dieser  Eckznhn  nur  mehr  im  Milchgebi**  vorhanden,  auch 
werden  die  P bereit*  etwa*  eoroplicirter.  Die  Individuen 
über  dem  Üreodonbed  halsen  auch  den  Milrlictkzahii 
verloren  und  deutlich  vierbikkerige  P bekommen.  Die 
äusseren  oberen  1 werden  schwächer  und  Posttympauicum 
und  Postglrnoid  beginnen  herrit*  mit  ihren  Enden  zu- 
sammen zu  stosneu.  Auch  sind  die  Dimensionen  dieses 
Thiere»  beträchtlich  grösser  geworden  als  jene  der  Art 
aus  dem  Titanotheriumbed.  Noch  grösser  ist  das 
Acernt  herium  nus  dem  Protoeeranbed.  Die  Zahl  der 
Finger,  die  bisher  vier  war,  ist  auf  drei  runlckgegangen. 
Die  P haben  die  Zusammensetzung  von  M.  Die  oberen 
seitlichen  1 sind  ganz  rudimentär.  Posttvmpanicum  und 
Pusiglenold  umsch Hessen  den  Gehorgang.  Auch  andere 
Thier  formen,  z.  H.  die  Pferde,  zeigen  allerlei  Veränderungen. 
Im  Oreodoobed  giebi  es  nur  Mesohippu»,  im  Proto- 
cerssbed  nur  A nchitherium , welch  letztere*  auch  du* 
Rudiment  des  Metacarpale  V verloren  hat.  Die  P sind 
bei  den  zeitlich  älteren  Protapirus  noch  dreihöekerig, 


bei  den  jöngrren  vierböckcrig.  Auch  die  für  die  geolo- 
gisch jüngeren  — Protocerasbed  — Oreodontiden 
bezeichnende  Auftreibung  der  Bullae  osseue  Ist  ganz  aJl- 
mälig  erfolgt. 

Zittel,  Kftrl  v.  Handbuch  der  Paläontologie,  Bd.  IV. 
Säugetiner«.  799  8.,  590  Abbildungen.  Oldenburg, 
München,  Leipzig  1891  — * 1893. 

Ein  Referat  über  dieses  umfangreiche  Werk  würde  den 
Rahmen  dieses  Literaturberichtr*  wesentlich  überschreiten. 

Zittel,  Karl  v.  Die  geologisch«  Entwickelung.  Her- 
kunft und  Verbreitung  der  Saugetbiere.  Sitzunga- 
berichte der  k.  bnyr.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Math.  pbva.  (Taa»c.  München  1893,  8.  137  — 198. 
On  Oie  Mammalia.  Geologica]  Magazine.  London 
IMS.  98  p- 

Vcrf.  giebt  für  jeden  Säuget  hierluhreDiien  Horizont  eine 
List«  der  daselbst  beobachteten  Gattungen,  und  zwar  sowohl 
für  die  europäischen,  al*  auch  für  die  amerikanischen  und 
asiatischen  Vorkommnisse. 

Vergl.  den  Aufsatz  des  Referenten  iu  diesem  Literat  ur- 
bericht  für  1889. 

D.  Recento  Säugothiore.  Verbreitung, 
Systematik  und  Phylogenie. 

Adametz,  L.  Untersuchungen  über  Boa  taurun 
brachyeeros  polonicua  nebst  Bemerkungen  über 
dessen  Verwandtschaft  mit  Boa  tauru*  brachy- 
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ceros  illyricus.  Anzeigen  d.  Akademie  d.  Wissen- 
schäften.  Krakau  1*193.  K.  47  — 64. 

Lieijt  nicht  vor. 

Allen,  Harriaon.  Note«  on  the  Genera  of  Vespertl- 
lionidac.  Prooeedings  of  the  I'uiled  Rtate*  National 
XOSMBi.  Yol.  XVI,  p.  29 — 91« 

Liegt  nicht  vor. 

Alleil)  H.  Introduction  to  a Monograph  of  the  North- 
ameriean  Bat».  Proceedlng*  of  th«  United  Rtate« 
National  Museum.  Vol.  XVI,  Nr.  919,  p.  1 — 28. 

Allen)  J.  A.  Description  of  a new  Mouoe  from  the 
Lake  County.  California.  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  History.  Vol.  V,  p.  333 — 33t». 

Sitouivs  robostu»  n.  sp. 

Allen  t J.  A.  Dcwription  of  four  new  species  of 
Thomumy«,  with  remark»  on  otlier  Rjsscics  of  the 
Genu».  Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural 
History.  M V.  1893.  p.  47  — fl«. 

Allen,  J.  A.  Description  of  n new  Speele«  of 
Geomy ».  Qeomyi  Cherrieri  from  Cotta  Rica. 
Bulletin  of  the  Ameriean  Mu«etun  of  Natural  History. 
Vol.  V,  p.  337  — 338. 

Allen)  J.  A.  Description  uf  a new  Species  of  Opossum 
from Tahoantepec,  Mexico.  Didelphis(Micrureus) 
raue scent  n.  sp.  Bulletin  of  the  American  Museum 
of  Natural  History.  Vol.  V,  p.  235  — 236. 

Allen)  J.  A.  Marnmal»  fron)  the  ftnlnpago*  Island«. 
Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History. 
Vol.  IV,  Rcf.  in:  The  American  Naturalist,  1893, 
p.  <94. 

1t  nur  hat  auf  «leo  Galapagt»  12  Individuen  von  Säuge* 
thieren  gmmmdl , die  sich  auf  vier  Arten  vrrtheilen. 
Barunter  sind  xwei  Arten  run  >lu*,  wahrscheinlich  ein- 
l'c».  hlc|>|>l,  die  dritte  Art,  Atnlap  ha  brachjroti»  a.  sp., 
eine  Fledermaus,  die  andere  eine  neue  Orrsomy» 
(O.  Ba  urf).  Sonst  komtneu  nur  Robben  auf  diesen  Inseln  vor. 

Allen,  J.  A.  List  of  Maro  mal»  colleeted  by 
M.  Charles  Rowley  in  the  San  Jüan  Region  of 
Colorado.  New  Mexico  »ml  I’tali,  with  Description« 
of  New  Species.  Bulletin  nf  the  American  Museum 
of  Natural  History.  Vol.  V,  1893,  p.  69  — 84. 

34  (3  n.  sp.).  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  List  of  Mainmals  and  Bin!«  colleeted 
in  Northcastern  Sonora  and  Northwestern  Chihuahua 
Mexico  on  the  Lumholtz  Archaeological  Expedition. 
1890  — 92.  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  History.  Vol  V,  1893,  p.  27  — 42. 

17  (1  u.  sp.).  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  On  a collection  of  Mamtnal*  from 
«he  San  Pedro  Martir  Region  of  Lower  California 
with  Notes  on  otber  Species,  particularly  of  the  getms 
Ritomvs.  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natocml  History.  Vol.  V,  Art.  XII,  p.  181—202. 

20  >p.  3 n.  sp.  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  Furthar  Kote*  on  Costa  Rica  Mammals, 
with  Description  of  a new  species  of  Oryzowy* 
coatariceusis.  Bulletin  of  tlie  American  Museum 
of  Natural  History.  Vol.  V,  p.  237  — 240. 

Allen,  J.  A.,  and  Chapman,  F.  K.  M.  On  u,  collec- 
tion of  Mammals  from  the  Island  of  Trinidad,  with 
Description»  of  new  Species.  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  Historv.  Vol.  V,  1893,  p.  203 
— 234. 

33  sp.  9 n.  sp. 

Ball,  V.,  et  Harmer.  Le  Montiere . Revue  srientitviue. 
Paris.  Tone  LI,  1893,  p.  659  — 661. 

Biologische»  ober  die  von  A t k i n s geziu-hteten  Bastarde 
zwischen  Löwen  und  Tiger.  Es  waren  Luter  Weibchen, 
von  denen  d*»  älteste  sechs  Jahre  alt  wurde. 
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Bateaon,  W.  On  an  abnormal  foot  of  a Calf.  Pro- 
ceedings  of  the  Zoological  Society  of  London  1893. 
p.  530. 

Der  vorgexeigte  VorderfUM  eine*  Kaltes  besitzt  statt 
der  «wei  normalen  Rollen  am  unterm  Ende  des  Canons 
deren  drei  and  entspricht  einer  jeder  derselben  auch  eine 
l'halange  — der  Fosa  war  «1s»»  drei*  statt  cwrizehig.  — Rein 
pathologisch;  d.  lief. 

Bedd&rd,  Frank.  On  the  Braut  of  tbe  Afrioau 
Klephant.  Proceeding*  of  the  Zoological  Society  of 
London  1893.  p.  311  — 315  mit  2 Tafeln. 

Bisher  nnr  von  Krurg  beschrieben.  Eingehende  Schilde- 
rung der  Windungen. 

Beiding,  L-,  and  Bryant,  Walt.  E.  Tin*  Wolverlno 
(Gulo  luscus)  in  California.  Zoe.  Vol.  I,  p.  303 

— 304,  377. 

Liegt  nicht  vor. 

Bl&nford,  W.  F.  Ou  a Stag,  Cervus  Thoroldi 
from  Til>ct  and  on  the  Mammals  of  the  Tibetan 
Plateau.  ProMadingi  of  the  Zoological  Society  of 
London  1893.  p.  444  — 449  mit  1 Fig.  und  1 Tafel. 

Das  Thier  hat  di«  Gtösm*  des  Edelhirsches.  Auch 
da»  Geweih  Ist  ähnlich.  Beschreibung  des  äusseren  Ha- 
bitus. Am  nächsten  steht  Cvrvu*  nariyanus;  der 
ebenfalls  verwandte  Dybowskii  hat  nur  vier  Zinken,  hier 
aber  fünf'. 

Auf  dem  tibetanischen  Plateau  sind  folgende  Säuger 
noebgew  lesen : 

Crocidur*  aranea,  Xectogale  elegant,  Felis- 
manul,  lym,  uncia,  Paradovuru»  tauiger,  Canis 
lupu*  var.  laniger,  Vulpes  alopev  rar.,  flavefi-coi, 
ferrilatus,  Cyou  deccanensis,  Mustelu  foina,  l’a- 
torius  larvatua,  canigula,  aipinu»  rar.  tcinon, 
eruaiueu,  Meies  leucura,  albogularis,  Aelaropus 
melnnolcucus,  Ursus  pruinasus,  Eupetaurus  ci« 
nereus,  Arctomy*  himalajanus  robustus,  Mus  su- 
hlimis,  Mir  rot  u*  (Arvicola)  Blvtbi,  Strauchi, 
Prxewalskii,  Riphnen»  Fontnnieri,  Lagomys  Cur- 
zouiae,  rutilus,  erythrotis,  inelanostouius,  lada- 
censis,  Lepus  oiostolu«,  hypsibius,  E<|uns 
h e tu  l o n u s var.  kiaug,  Bo»  grün n len*,  Ovis 
Hndgsoni.  Vignei  var.  uahura,  Capra  Sibirien, 
Baut  hol op»  Hodgsonl,  Budwrcae  taxicolor,  Gazella 
pict  ienudatu,  Cervus  affinis,  Thoroldi  und  Mo- 
schus moBcbiferus. 

Bry&nt,  Walt.  E.  EI  Zorillo.  Spilogale  lucasana 
Ntir,  Zoe.  Vol.  I,  p.  272  — 274. 

Liegt  nicht  vor. 

Bryant,  Walt.  E.  A Provisional  List  of  the  Land 
Mammals  of  California.  Zoc.  Vol.  I.  p.  353  — 860  und 
Note«  on  the  Land  Mammals  of  California.  Zoe. 
Vol.  II,  p.  112  — 114. 

109  n.  sp. 

Chapm&n,  Frk.  M.  Descriptiou  of  a tiew  sul»|H)cie« 
of  Oryxomy«  from  the  Guif  States  (Oryaomya 
palustris  natator).  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  Hittory.  Vol.  V,  1893,  p.  402 

— 405. 

Chapman, Henry.  NotesonChoeropsU liberiensi» 
Morton.  Annala  and  Magazine  of  Natural  History. 
London.  Vol.  II,  1893,  p.  481  —483, 

Der  Hippupotamu*  minor  oder  liberiensis  von 
Westafrika  ist  kleiner  als  H.  aiuphlbius  von  Osufrikn. 
Leidv  fand  so  viele  Unterschiede,  «lass  er  sogar  die  Auf- 
stellung einer  besonderen  Gattung  — Choeropsis  — - für 

nothwendjg  hielt.  Die  Zahnformel  Ist  nnr  - I,  doch 
2 

kommt  zuweilen  hier  bei  Hippopotumus  «mphibiu» 

17 
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Auch  «ln»  Gehirn  zeigt  Unterwhiede  gegenüber 


dem  von  amphibiu». 

Cope,  E.  D.  Ou  false  ► Ibu»  Joint«.  Procceililig»  of 
the  American  Philosopilical  Hociety.  Vol.  XXX,  1893, 
p.  285  — 290.  pl.  9,  10. 

Die  Beschaffenheit  der  Knochengrlenke  Ut  bedingt  durch 
mechanische  Vorgänge , was  natürlich  eine  Plasticitit  de» 
Kuochengewebe*  vorauasetzt.  Eine  solche  ist  auch  in  der 
Thut  vorhanden , denn  bei  schlecht  verheilten  Luxationen 
entstehen  an  den  neuen  Berührungsatellrn  der  Knochen  neue 
Gelenke,  die  sowohl  mit  echter  Knochensubstans,  aU  auch 
mit  Knorpel  und  Bändern  versehen  sind;  die  alten  Gelenk  - 
hohlen  werden  hierbei  gänzlich  ausgefiilh , iln  sie  nicht 
mehr  functioniren.  Solche  neue  Gelenke  lassen  »ich  sehr 
gut  an  zwei  vom  Autor  beschriebenen  Präparaten,  Arm 
von  Mensch  und  Vorderfue*  ron  Pferd,  beobachtet!. 
An  beiden  war  die  Ulna  Insirt  und  falsch  eingerichtet 
worden.  Da  nun  schon  Verlegungen  die  Gelenke  utn- 
gcslalten  können , so  müssen  continuiriiehe , wenn  auch 
langsam  wirkende  Kräfte  unter  normalen  Verhältnissen 
doch  sicher  eben  fall»  auf  die  Form  der  Gelenke  Eiuflu»» 
haben  , zumal  wenn  sie  viele  Generationen  hindurch  in 
gleicher  Weise  Grätig  sind.  Die  auf  solche  Art  erworbeuen 
Merkmale  sind  auch  xweifello»  vrrrrbbar. 


Cope,  E D.  Fornyth  Misjor  and  Rös«  in  tlie 
Tlioorv  of  Dental  Evolution.  The  American  Xatunt* 
litt!.  1893,  p.  1014  — IUI«. 

Während  Cope  and  Osborn  den  zusammengesetzten 
SKugrthirrzahn  vom  einfachen  Reptilieuznhn  hi  der  Weise 
ableiten , dass  sieh  an  diesem  immer  neue  Hocker  ent* 
wickeln,  eine  Theorie , welche  durch  die  paläontolog  Lehen 
Befunde  auch  vollauf  bestätigt  wird,  nehmen  Kükrnthal 
und  Höse  an,  das*  derselbe  durch  Verschmelzung  von  je 
mehreren  Reptil  ienzähnen  entstanden  sei.  Kose  führt  ge* 
wis»enn&a»»cii  als  Beweis  hierfür  die  Zähne  der  Kle* 
p hauten  an,  dir  bekanntlich  au»  zahlreichen  Lamellen 
bestehen  — gerade  dieses  Beispiel  Ist  am  wenigsten  an* 
wendbar,  denn  die  Geschichte  des  Proboscidier  zeigt, 
da»»  diese  so  coinpHcirten  Zähne  ursprünglich  auf  tlrei- 
und  sogar  zweijochige  Zähne  zurück  gehen.  Kone  deutet 
diese  Cotnpllmtion  der  Molaren  als  Rückkehr  zur  ursprüng- 
lichen Form.  Cope  nennt  dies  mit  Hecht  die  reductio 
ad  absurdum  der  Theorie. 

Forsytli  Major  sieht  in  dem  roroplirirten  Bau  der 
Sei uriden zähne  ein  Zeichen  dafür,  das*  die  vielhöckerigen 
Multituberculatenzähne  die  ursprüngliche  Form  der 
Säuger  »eien  und  da»*  aus  dienen  erst  allenfalls  der  Drei* 
hbckcrtvpn*  entstunden  sei.  Die  oberen  M der  Sciuriden 
la»»en  »ich  leichter  von  vielhdekerigen  als  von  drei- 
höckerigen  ableiten.  Nach  Cope  stammen  die  Rodentier 
von  den  Tillodontiern  ab,  die  bereits  im  Puerco  vor* 
banden  sind,  während  Kager  daselhbt  noch  fehlen.  Ref. 
will  keineswegs  leugnen,  «Ins*  Kager  und  Tillodonticr 
auf  gemeinsame  Stammform  hinan  »laufen,  muss  aber  ganz 
entschieden  bestreiten,  diiM  die  Tillodontier  die  Ahnen 
der  Kager  gewesen  seien,  denn  cs  eristirt  kein  Beispiel, 
dass  eine  fornienreiche  Gruppe,  die  durchgehends  nur  ge- 
ringe Körpergröße  erreicht,  von  relativ  riesigen  Formen 
abstammeu  könnte. 

Cornevin  et  Loabre.  Etüde  rar  ua  hybride  isau 
d'nne  mule  Wconde  et  (l'un  rheval.  Revue  acienti- 
flque  Pari*.  Tome  LI,  1893,  p.  144 — 148. 

Kine  Mauleselin  in  Jnrdin  d'acclimatation  brachte  nach 
und  nach  sechs  Füllen  zur  Welt.  Kine»  davon  starb  im  Alter 
von  sechs  Jahren.  K»  hatte  schon  im  äusseren  Habitus  alle 
Merkmale  eine»  Pferdes  und  ebenso  auch  in  seinem  Skelet. 


Dolilnle,  F.  Le«  Ornnga  Outsng*  du  Jnrdin  Zoo* 
logique  d'Ac-climutatiou  du  Bois  de  Boulogne.  In 
L'Anthru|iulogie.  Paris  1893,  p.  848 — 851  mit  1 Fig. 
Biologische«  ül-er  die  leiden  Orang  »Max  und  Moritz  . 


EArle,  Charlea.  doine  Point»  in  Ute  compamtive 
(Maolog  v of  the  Tapir.  Science.  Vol.  XXI,  1893, 
p.  110. 

Der  Tapir  »teilt  unter  den  lebenden  Hufthieren  noch 
eine  der  alterthiimlichsten  Formen  dar  und  ist,  abgesehen 
von  dem  Besitz  eine*  Rüssels,  eigentlich  noch  ein  eoeäner 
Unpaarhufer.  In  der  Gegenwart  bewohut  er  zwei  weit 
entfernte  Gebiete.  Die  Ifuflbiere  gehen  anf  fünfzehige 
Stammformen  zurück,  deren  Carpalien  überdies  nicht 
altrrnirende,  sondern  seriale  Anordnung  zeigen.  Die  Zeilen- 
zahl lat  beim  Tapir  von  fünf  auf  vier  am  Vorderfua*« 
und  drei  niu  Hinterfnsse  zurückgegntigen  und  zwar  Ut 
beim  amerikanischen  Tapir  der  eierte  Finger  — Metacarpale 
V — functionslos  und  daher  reducirt  im  Gegensatz  xu  dem 
des  inaLyLrhen  Tapir,  ln  Folge  dieser  Reduction  hat  sich 
der  mittlere  Finger  verstärkt  und  da»  UlcS forme  das 
Magnum  vom  l.unatum  weggedrängt;  heim  malaji»chrn 
dagegen  hat  e*  noch  seine  normale  Stellung  und  da» 
Lunare  besitzt  daher  noch  zwei  ungefähr  gleich  grosse  distale 
Gclenkflächen.  Der  malayische  Tapir  hat  einen  breiteren 
und  masaireren  Hinterfuß  als  der  amerikanische  und 
»tosten  beim  enteren  beide  seitliche  Metatanalicn  an  da» 
KctocuneTfonne.  Es  Ut  mithin  der  malayische  Tapir  in 
Bezug  auf  seine  Vorderrxtremität  primitiver,  in  Bezug  auf 
die  llintereztremitat  jedoch  vorgeschrittener  als  der  brasi- 
lianische. 

Everett,  A.  H.  A Nominal  Liat  of  the  M am  mal« 
inhabiting  Ute  Boreein  Group  of  lalauds.  Procee- 
üiuga  of  th«  Zoological  Society  of  («omlon  1893, 
p 492—493. 

Von  allen  hier  vorkommendeti  Familien  ut  keine  ein- 
zige auf  diese»  Gebiet  beschränkt.  Die  Affen  sind  ver- 
treten durch  2 Simia,  2 Hylobates,  7 Semnopit  bec  ut, 
1 Nasalis,  3 Macacu»,  1 Kycticcbus,  1 Tarsius, 
die  Cbiropteren  durch  2 Pteropu»,  6 Cynopteru», 
1 Eonycteris,  1 Carponycteris,  4 Khiuolophu*, 
5 Hipposideros,  1 Mcgaderma,  5 V'esperugo,  je 
1 Seotophilus,  Hnrpiocephiitu»,  Chiromeles  und 
Nyctinomus,  je  2 Vespertilio,  Kerivoula,  E ui  * 
ballanonura  und  3 Taphozous,  die  Insectivoren 
durch  Chiinarrogale,  3 Crocidura,  2 Pachyura,  je 
1 Gymnura,  Hylomys,  Ptilocercus  und  Dendro- 
gale,  lOTupaia  und  1 Galropi  tbecus,  die  Car  ui- 
roren  durch  1 Putorius,  1 Mustela,  2 Mydaus, 
2Lutra,lUrsu»rlCuon,2Hrrpcstes,je  ! Arctictis, 
Arctogale,  Linsang,  Vivera,  2Heuiiga]e,  3Para- 
d o iur  u s,  6 Felis.die  Nager  durch  lTrichy»,3Hy*trix, 
12  Mn»,  2 Chiropodotuys,  3 Sei uroptoru»,  2 Ptero- 
m y » , 1 Rhithroscinrus,  18  Seiurus,  die  Huttbiere 
durch  1 Elephas,  1 Rhinoreros,  1 Tapirus,  2 Bob, 
3 Cerru»,  1 Cervulus,  3 Tragulus,  3 Bus,  ferner 
3 Cetneeen,  1 Sirene  und  2 Manis. 

Forbea,  Henry  O.  Olnomtiou  on  the  Development 
of  the  RosU'um  in  tlieCetacean  Genu»  Mesoplodon, 
with  liemarks  on  some  of  the  Speeies.  Proceediug» 
of  the  Zoological  Society  of  London  1893.  p.  216 
— 233  mit  2 Tafeln  und  3 Textflguren. 

Die  an  zahlreichem  Material  Angestellten  Untersuchungen 
zeigen,  das»  bei  Mesoplodon  und  manchen  Ziphiu»  die 
Gestalt  de*  Rostrutn  je  nach  Alter  mul  Geschlecht  ganz 
besinnend  wechselt.  Mesoplodon  Hertori,  M australis 
und  Haast  i sind  wohl  nur  Stadien  von  Mesoplodon 
Grayi.  Es  lassen  sich  nur  etwa  sechs  Arten  aufrecht 
erhallen . nämlich  Mesoplodon  bidens,  europaeu», 
Hertori,  Layardi,  densiroatri»  und  Grayi.  Da* 
Rost  rum  entsteht  nicht  immer  durch  blosse  und  direvte 
Verknöcherung  des  Mesorustralkimrpela . sondern  meist 
durch  Verzweigung  des  Knochrngewcbe»  am  Boden  und 
an  den  Seiten  de-,  Votuer  und  an  der  Mauer  der  Prä* 
mosillen.  die  durch  die  Zusammendrückung  dieser  Knochen 
bedingt  ist.  Der  Querschnitt  de»  Hostrum*  ändert  sich 
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sehr  bedeutend  je  nach  Alter  und  Geschlecht  und  giebt  der 
Umriss  de»  Holrumquenchmttrs  kein  HiilUmittel  zur  Be- 
stimmung der  Arten.  Daher  wird  auch  die  Arteninhl  der 
nn  Crag  verkommenden  Mesoplodon  zweifellos  reducirt 
werden  müssen. 

Fritze,  Adolf.  Di«  Faun*  der  Liu  Kiu-Iiiael  Okinawa. 
Zoologische  Jahrbücher,  Ahtheülnug  für  Systematik, 
Oi-ographi«  und  Biologie  der  Thier«.  7.  Hand,  18^1^4, 
s.  eis  - ny 

Von  Säugrthierrn  nur  Pteropu»  keraodrenii  Pet. 
var.  loocliooensis  Gray,  Hhinoloj.hu»  minor  Hont'., 
Sorti  *pM  Mui  drcumanus,  Su*  *p,  wohl  ein«  Varietät 
«lea  leu comy * t * » Teim». 

Gadow,  Hans.  Noten  on  the  Fauna  of  North  Weitern 
bpain.  Zo*j|ogi»<;he  Jahrbücher,  Abtbeilung  für  Svite- 
inatik,  Geographie  und  Biologie  der  Thiere,  1893/94, 
7.  Baud,  S.  329  — »40  mit  1 Tafel  und  1 Fig. 

In  der  Provinz  Leon  leben  Crtui  arclo».  Mustela 
vulgaris,  putoriua,  foina,  Viverra  geneta,  Meie» 
turnt,  Lut  ra  vulgaris,  Krinaceu*  europaeus, 
Myogale  inoacliata,  Talpa  enropaea,  Sor«  »ra* 
neu»,  Cania  vuipei,  lupu»,  Feli*  (»tu»,  Pltcotus 
auritui,  Rhinolophus  t'errum  equinum,  Vesper- 
tilio  murinu»,  Sciurn»  vulgaris,  Lcpu»  cuniculus, 
Mm«  de <-u manu»,  rattue,  muaculus,  agreslis.Cer- 
vua  rlnphu»,  capreolu»,  Kupicapra  tragu»,  rtwaa 
verschieden  von  der  Gei»»«  der  Alpen,  Caprn  pvrenaica, 
nur  iu  Pyrenäen  und  Sierra  Nevada.  und  Su»  »crofa. 

Feli»  pnrditia  und  Hrrpe»tr»  Widdringtoni 

Keinen  nur  iu  SiidüjMinien  vorzukntmuen.  Capra  pyre- 
nuica  Ut  eine  echte  Ziege  und  kein  Steiubork  und  steht 
der  kaukasisclien  am  nächsten. 

Der  Autor  erwähnt  alte  Localnatnen  dieser  Thiere  und 
versucht  deren  Ableitung  an«  den  Bezeichnungen  in  anderen 
Sprachen. 

Grevö,  C.  Beobachtung  Uber  da»  Leben  d«i  Dach»«». 
Der  zoologisch«?  Garten.  Frankfurt  1919.  p.  -.'99 
— 303. 

Biologische*. 

Guldborg,  G.  Zur  Kenntnis»  de«  Nordkapers  (Kuba- 
laeua  biscay  ensis  Kachr.).  Zoologische  Jahrbücher. 
Abtheilung  für  Systematik,  Geographie  und  Biologie 
der  Thiere.  7.  B*ml  1893,  8.  1 —22,  t Tafeln. 

Historische*,  Jagd,  Verbreitung,  Hautstructur , OsU©* 
logische»  — Bocken  and  Femur,  Habitu». 

UftAckc,  WUh.  l'ober  die  Entstehung  des  Säuge* 
thiere».  II.  Biologische*  Centralhlatt,  13.  Band,  1893. 
S.  719  — 732.  Zur  Phylogenc  der  Säugetliiere.  nach 
W.  KQkenthal.  NaturwisiemchaftL  Wochenschrift, 
B.  Bd.,  1893,  8.  909  — 209. 

Autor  betont  mit  Hecht,  da»»  nur  die  Lamark’sche 
Vcrrrbungstbeorie  auf  die  Entwickelung  unserer  Thirrwelt 
anwendbar  »ei,  der  Darwinismus  dagegen  zuui  grössten 
Theil  beseitigt  werden  mäur. 

In  einem  trüberen  Aufsatz  hatte  er  folgende  Theorien 
ausgestellt : 

Alle  Umbildungen  der  Organismen  sind  bedingt  durch 
geologische  Veränderungen  der  Erdoberfläche.  Die  Säuge - 
thiere  »ind  Warmblüter  und  in  einem  kalten  Klima 
wahrend  der  permlscht-n  Eiszeit  entstanden.  Die  Fest* 
hultnng  der  Körperwärme  geschieht  durch  das  Haarkleid, 
welches  durch  Talgdrüsen  eingefettet  wird.  Die  Regulirung 
der  Bluttemperatur  erfolgt  durch  die  THItigkeit  der  Schweiss- 
drüaen. 

Die  Vorfahren  der  Skugethiere  legten  Eier,  zn  deren 
Aufnahme  der  Brutbentrl  sieh  entwickelte.  Die  Jungen 
hielten  sich  in  diesem  eine  Zeit  laug  auf  und  nährten  »ich 
▼ou  dein  Secret  seiner  Schwrissdriisen , die  dadurch  zu 
Mauimardrüseii  wurden.  Di«  zwischen  diesen  Drusen  be- 
findlichen Talgdrüsen  wurden  gleichfalls  in  Ernährung* - 


organe  umgewiusdetl , dafür  erlitten  die  enteren  eine 
Rückbildung. 

Diese  Ansichten  lassen  »Ich  jedoch  nicht  aufrecht  er- 
halten und  modihrirt  sie  Antor  demnach  tulgendermaassen : 
Den  ersten  Punkt  gieht  Verl,  jetzt  auf.  Das  eigentliche 
Agens  ist  vielmehr  in  der  con  »rituellen  Zuchtwahl  und 
nicht  in  der  äusseren  Umgebung  zu  suchen,  denn  von 
dem  letzteren  Factor  werden  lediglich  die  älteren  Individuen 
betroffen.  Die  Säugethierr  sind  schon  Tor  der  l'rrmzeit 
entstanden,  doch  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  das»  noch 
jetzt  neue  Warmblüter  entstehen  können.  Die  blutwärme 
ist  bedingt  durch  die  Vergrößerung  der  Lunge.  Bie  Blut- 
wärme  ist  die  Ursache  der  Bildung  des  Haarkleides,  sowie 
der  Entstehung  der  Talg*  und  Schweißdrüsen. 

Der  Brutbeule)  kann  nicht  auf  dem  Wege  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  entstanden  sein.  Die  Brutj.tiegr  obliegt 
in  vielen  Fällen  dem  Männchen  und  »ind  auch  bei  Kchidna 
die  Mammardrüsen  des  Männchens  auffallend  gross.  Brut- 
brutr)  und  Milchdrüsen  sind  durch  dirrcten  (iebrauch  der 
Organe  entstanden  und  zwar  zuerst  Iwini  Männchen  und  dann 
erst  auf  die  Weibchen  durch  Vererbung  übertragen  worden. 

Haeckel , Ernst.  Zur  Pliylogtnie  der  auHtrali«eb«n 
Fauna.  Aus:  Semon,  Zoologische  Forschungsreise» 
in  Au»tralien  und  dem  malavischen  ArobiptL  Jena, 
G.  Fischer,  1893.  4°.  24  8. 

V«t  zeigt  iu  der  Einleitung,  dass  die  eigenthüniliche 
Zusammensetzung  der  australischen  Thierwelt  ohne  Zu- 
hülfenahnie  der  Deaceodetu-  und  SelecUonstbeorie  nicht 
erklärt  werden  kann.  Das  Migrntionsgeselz , die  Ent- 
stehung der  Arten  durrh  räumliche  Sonderung  ist  eine 
Ergänzung  der  Selectionstheorie.  Die  Sängethiertäuna 
Australiens  besieht  bekanntlich  nur  aus  Monotremen 
und  Marsupialien  nebst  ganz  wenigen,  «pät  eiugewao* 
derten  Placentalirrn,  z B.  Dingo,  und  bildet  einen 
scharfen  Cent  rast  zu  der  räumlich  nahen  malsyisdveu 
Thierwelt.  Sie  repräsentirt  gewi»»erinans*en  den  Ueber- 
re*t  längst  vergangener  Faunen ; sie  besteht  aus  „lebenden“ 
Fossilien  und  Idetet,  wie  keine  andere,  da«  Material  für  die 
Fragen  der  Phylogenir,  Mit  Recht  bemerkt  Autor,  dass  vor 
den  neuen  Theorien  — Weismann  undNigeli — .welche 
neben  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  den  Ver- 
änderungen der  Organismen  immer  auch  eine  gewisse 
Zielstrebigkeit  zu  Grunde  legen,  die  Alternative  .entweder 
mechanische  Entwickelung  mit  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  oder  überhaupt  keine  natürliche  Entwicke- 
lung“ entschieden  den  Vorzug  verdiene. 

Die  noch  jetzt  lebenden  Monotremen  sind  der  letzte 
Ueberrest  der  triassisrhen  Promammalia  und  vereinigen 
in  »ich  hereditive  and  adaptiv»?  Cliaraktere. 

Die  hereditiven  Charaktere  der  Monotremen  sind: 
Persistenz  der  Coraeoid-Knochrn  und  des  Episiemutn , die 
Pemsteuz  de»  Nahruugsdotters  und  harte  Eierschalen , die 
Oriparia,  Bildung  und  lag«1  der  Hoden  — vor  den 
Niereu  — und  de«  Penis  — in  der  Kloake  — . Duplicität 
der  Uviductr , die  prrraanente  Kloakenbildung  und  die- 
primitive,  reptilienähnliche  Bildung  des  Gehirns. 

Generelle  adaptive  Charaktere  sind:  Haarkleid,  Balg- 
und  Schweissdrüsen  , Milchdrüsen  , Mammartnschen  , An- 
wesenheit einer  Herzscheidewand,  Obliteration  «le»  rechten 
Aortabogen*,  Trennung  von  Brust-  und  Bauchhöhle  durch 
das  Zwerchfell,  Umbildung  des  Reptilien  schadet»  iu  das 
Mammalier-Cranium  nebst  Itedurtion  de»  Kieferapparates. 

Specielle  Adaptivmerkmale  der  recenten  Monotremen: 
Fehlen  iles  Gebisses  und  schnabelartige  Kiefer bildung,  ein- 
seitige Ausbildung  des  linken  Orariuma,  Umwandlung  der 
Schweissdrüsen  In  Milchdrüsen,  die  Bildung  des  Sporns  aui 
Hintrrfuss  beim  Männchen. 

Die  Mar«upialler  vermitteln  phylogenetisch  den  Ueber- 
gang  von  den  älteren  Monotremen  zu  den  jüngeren 
Placentalirrn.  Au*  einem  oder  mehreren  Zweigen  der 
Marsnpialier  sind  die  Plncentalier  hervorgegangen. 

17* 
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lUmiitivc  Charaktere  drr  Marmpialirr  von  Mono* 
t re  inen  her  »ind  die  Eiutnclihelt  der  Allantoi»-Blase,  die 
L>u|ilicit£t  der  weiblichen  Genitalien , die  Behaarung  der 
Epidermis , die  Anlage  de»  Beutel«  uud  die  Anwesenheit 
der  Beutel knochen,  die  charakteristische  Gestalt  de*  Säuge- 
thirrschlUleU  und  de*  Kieferapparate« , die  geringe  Ent- 
wickelung de«  Gehirns. 

Generelle  Adaptivrhnrakter*  der  Beutelthiere  »ind  die 
Vivipurie,  die  Rückbildung  de«  NahruugsiloUer«  und 
der  Eischale,  die  mit  der  elfteren  zusammenhängende 
A blader ung  der  Eifurchung,  die  Umbildung  der  weib- 
lichen Genitalien,  die  Rückbildung  de«  Sinus  urogenitalis 
und  Ausbildung  de»  Perineum»,  die  Einmündung  der 
(Jreteren  in  die  ilnmb!a»r  und  Ausbildung  der  männ- 
lichen Uretr«,  die  Bildung  von  Eitreu  an  den  Milchdrü»eti, 
die  Rückbildung  von  Coracoid  und  Episternutn. 

Die  cpedellen  Adaptivchuraktere  der  jetzigen  Baute!  - 
thiere  »ind  wahrscheinlich  erst  allmilig  entstunden.  Al» 
solche  holen  wir  die  hohe  Ausbildung  de*  Brotbeutel«, 
de»  Muaculu»  cremaster  an  der  weiblichen  Milchdrüse,  die 
Lagrverändernng  der  llodrn , die  Einwärtsbirgung  des 
rnterkieferrnnde»,  die  mannigfache  Diflercnzirung  de»  (ie* 
bisse»  und  Skelettes. 

Die  Plncentalier  »ind  wohl  inonophyletiseb  au«  den 
Marsupialiern  herrorgegangen.  Sir  haben  von  diesen 
ererbt  die  HoloblasticitÜt  der  Eier  uud  deren  Entwickelung 
im  Uleru*.  die  durch  entere  bedingte  Art  der  Gastrulatiou, 
Trennung  des  U rogenitaUy  stein»  vom  Darm,  Zitxrubildung 
und  Mangel  an  selbständigem  Coracoid  und  Kpl»  lern  um. 

Ihre  generellen  Adaptivcharaktere  beschränken  »ich 
eigentlich  aut'  die  Plaeentabildung,  die  apecielleu  adaptiven 
Charaktere  Le»teheu  insbesondere  iu  der  mannigfachen 
Ausbildung  de»  Gebuse*  und  der  Glied  roaassen. 

Hftrting,  J.  E.  Observation«  on  the  Common  Field 
Tole  of  Thmsulv.  The  Zoologist.  London  l«95. 
p.  196  — 145. 

E«  scheint  nicht  sicher  festgestellt  zu  »rin,  welcher  Art 
von  Arvicola  die  xu  einer  Landplage  gewordene  Feld- 
maus von  Thessalien  augehort. 

Hennicke,  Car)  R.  Ein  Beitrug  zur  Anparaung«* 
theorie.  Der  zoologische  Garten,  1893,  8.  97—  107 
mit  18  Fig. 

Behandelt  die  verschiedenartige  Beschaffenheit  der  Gehör - 
knochrn,  Hnimurr,  Ambos,  Steigbügel  bei  Mensch, 
Pferd,  Eisbär  Seehund,  Zwergwal  uud  Sirene.  Die 
Veränderungen  dieser  Knochen  sind  bei  den  Wasser  be- 
wohnenden Säugern  am  grössten.  Sie  werden  immer 
plumper  und  grösser,  je  nachdem  das  Thier  sich  dauernd 
«der  nur  zeitweilig  im  Wasser  aufhält.  Bei  den  «täodig 
im  Wasser  lebenden  Formeu  linden  auch  Ankylosen  von 
einzelnen  dieser  Knochen  statt. 

Hoffmann.  Ueber  Abstammung  de*  Pferde«.  Jahre«- 
hefte  de»  Verein«  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg  1893.  Sitzungsbericht«  LXV  — LXX1I. 

Autor  entwickelt  so  sonderbare  Ansichten,  dass  Ref. 
von  einem  Berichte  absehen  xu  miiMen  glaubt  und  xwar 
im  eigensten  Interesse  de*  Verfasser«. 

Hose,  Charles.  Deacription  of  a new  De  er  front 
Mount  Dulit.  Kastcrn  Sarawak.  Annnlt  and  Maga- 
zine «if  Nntural  History.  London  1893.  Vol.  XI, 

p.  106. 

Cervus  Brookei  u.  «p.  am  nXclwten  verwandt  mit 
C.  e>|uiou». 

Hose,  Charles.  A deskriptive  Account  of  the  Mam- 
mala  of  Bornt*c».  Norfolk,  Kdw.  Abott  1893.  78  p. 
Karte  und  3 pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Howes,  G.  B.  On  the  Coracoid  of  the  Terreatrial 
Vertebrat a.  Prooeediog«  of  the  Zoological  Society  of 
London  1661.  p.  — Ift  mit  1 IVxtrlgutvn. 


Die  den  Häugelhieren  sehr  nahe  stehenden  Anomo* 
dontier  (Reptilien)  besessen  eiu  Epicoracoid,  ganz  ähn- 
lich dein  der  Monotreraen,  für  welche*  Seeley  die 
Bezeichnung  Praecoraeoid  in  Vorschlag  bringt.  Lydekker 
hingegen  empfiehlt  den  Samen  Epicoracoid  fallen  xu  lassen, 
da  dieses  Element  dem  Coracoidfurtratze  der  höheren 
Säuger  entspricht.  Der  Ausdruck  IVaecoracoid  hat  mehr- 
fach** Bedeutung.  Es  bezieht  sich  entweder  bloss  auf  den 
Coracoidfortsntz  oder  ist  auf  jenen  Balken  beschrankt,  welcher 
unter  der  Claricnla  liegt  und  eine  besondere  Dtffrrenxirung 
da»  Acromioit  bildet.  Der  Ausdruck  Epicoracoid  hat  daher 
nur  Geltung  für  die  Säugethiere  und  die  Anomodontirr, 
bei  welchen  das  Coracoid  au«  zwei  Anfangs  getrennten 
Stücken  besteht,  die  unabhängig  von  einander  verknöchern. 
Lydekker  nennt  da»  Cuvier’sehe  Coracoid  der  Mono- 
tremrn  Metaooracoid  und  das  Coracoid  von  Howe*  der 
höheren  Säuger  Coracoidepiphyse.  Allein  die*  gestattet 
keine  Hoinologmrung  mit  dem  Coracoid  der  meisten  Reptilien, 
denn  bei  diesen  ist  nur  ein  einzige*  Ossificationscentrum 
vorhanden.  Es  empfiehlt  sich  also,  Praecoracoid  — jenen 
Balken  — sowie  die  Clavirula  vorläufig  ausser  Betracht  xu 
lassen  uud  den  ganzeu  Knorpel  Coracoid  *u  neniieu , der 
bei  den  Amphibien,  allen  lebenden  Reptilien  und 
Vögeln  nur  ein,  bei  den  Anomodontiern , Ichthyo- 
sauriern und  Kothosauri ern  aber  zwei  Oaaiüration*- 
centren  hat , von  welchen  der  obere  ab  Epicoracoid , der 
untere  als  Metnconiroid  xu  bezeichnen  wäre.  Für  die 
höheren  Säuger  hätten  beide  zusammen  die  alte  Bezeich- 
nung CoracoUlproces»  tu  rühren.  Da*  Epicoracoid  kanu 
an  der  Bildung  der  Scapulagelenkgrube  theilnehmen 
— Bradypodinen.  hier  »»gar  die  Scapula  ganz  davon 
ausschlirssen , Cebiden.  und  manchmal  Homo  — , doch 
handelt  es  »ich  hier  nicht  um  eine  primäre  Organisation, 
sondern  um  eine  «ecundäre  Erscheinung  und  daher  nur 
um  PArallelbmu*  mit  der  Organisation  der  Anomodontier. 
Ein  Mrtacoracoid  konnte  nachge wiesen  werden  bei  Bra- 
dypus,  Myrmecophaga,  Tamandua,  Tatusia,  Cer- 
vului,  Equus,  Coelugenys,  Lepus,  S r i u r u • , 
Manatus,  Halicore,  Arctictis,  Cercoleptes,  Fell» 
lynx,  Lutra  vulgaris,  Vkrerra  tnalacceuais,  Le- 
mur, Chiromys,  bei  Mein«  mrlanochir,  Brachv- 
tele«,  Cebus,  Lagothriz,  Myeetes,  bei  Cynocepha- 
lus,  Macacus  und  beim  Menschen.  Siebe  diesen 
Litcraturbericht.  Lydekker. 

Howoh,  G.  B.  On  the  Mammaliau  Pelvis,  with 
Espicial  B*-fi-rcuce  to  the  Ymmg  of  Oroithurliy n - 
chiis  anatinu».  Journal  of  Anatotny  and  Phvsio- 
logy  London  1893.  Vol.  27,  p.  543  — 558. 

Das  Ileum  verbindet  sich  bei  Ornithorhvnchu»  mittelst 
zweier  Sciteufartsätze  mit  dem  ersten  Sacrnlwirbet.  Diese 
Fortsätze  verknöchern  von  einem  Centrum  au«  und  lassen 
»ich  daher  mit  den  durchbohrten  Querfortsätzen  der  Hals- 
wirbel vergleichen.  Der  ventrale  Fortratz  entspricht  der 
Sacralrippe,  der  hintere  dem  Querfurtsatz,  der  beim  Jungen 
weniger  entwickelt  ist  als  beim  alten.  Bei  Kchidtta  ist 
die  Urffnuug  «wischen  diesen  beiden  Fortsätzen  gesehlouen. 
Bei  den  Marsupialiern  fehlt  diese  Organisation,  da- 
gegen findet  sie  sich  bei  Arctocephalu«,  Dasypus, 
Centetcs,  Krinaccus  europaeus  und  Lagnmy»  mi- 
croti*.  Da»  Pubi»  von  Ornlthorhynchus  besitzt  zwei 
Ossiticationscentren , davon  repriUeatirt  da*  dorsale  da» 
Os  acetabuli.  Dieses  ist  also  der  Ueberrest  eine*  bei  den 
Ursiugern  besonders  entwickelten  Knochen». 

Jentink,  F.  A.  Ott  n new  specie*  of  Rat  (Mus 
A rniaod  v illei)  from  the  Island  of  Flores,  iu  Weber. 
Zoologische  Ergebniam;  einer  Beine  nach  Ostindien. 
3.  Band,  1.  lieft,  S.  78  — 83. 

Jentink,  F.  A.  On  »me  M animal»  from  CnLaina, 
Notes  from  th«  Leyden  Museum.  Vol.  XV,  Nr.  3, 
Note  XXXVII,  p.  262  — 265. 

Liegt  nicht  vor. 
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Jentink , F.  A.  On  » Collection  of  Bnt«  from  the 
West  indk-t.  Notes  from  the  Levrien  Museum. 
Vol.  XV,  p.  27«  — 283. 

17  #p.  1 n.  *p.  Liegt  nkbt  vor. 

Kormodc,  M.  C.  Coutributiooi  to  n vevtebrate  Fauna 
of  the  I»le  of  Man.  TI»«  Zoologist  1893,  p.  «1  — «3, 

Von  Säuget  liieren  nur  Vespertlllo  pipistrel  Ins, 
PI  ecot  u * uuritus,  Krinacmt  curoparu*.  $or«i 
araneu*,  Mustela  erminea,  Phoea  rltulina,  Mus 
»ylvaticus,  musculu*,  ruttus,  derumanus,  l.epus 
timidu*  and  cuniculu».  Fossil  Cervu*  megaceros. 

XÜkenthal,  Phil.  Willy.  Vergleichend  anatomische 
und  entwickelungageschichtlicho  Untersuchungen  an 
WalUllereu.  2.  Theil.  Jena,  Fischer,  1893.  gr.  4U. 
8.  221  —448,  12  Tafeln,  15  Holzschnitte. 

IV.  Die  Entwickelung  der  änderen  Körperform  V.  Bau 
und  Entwickelung  Kumterer  Organe.  VI.  Die  Bezahnung. 

Liegt  nicht  vor. 

L&ngkavel , B.  Du»  A 1 p e n in  u r m e 1 1 h i e r.  Der 
Zoologische  Garten.  Frankfurt  1893,  8.  1—4. 

Frühere  (verschiedene  Höhlen  — Ger«,  Merseburg  — i 
Lö*»  Oesterreich«)  und  gegenwärtige  Verbreitung— Schweizer 
und  Tiroler  Alpen  und  Tatra.  — 

Langkavol,  Bernhard.  Bub*  lie.  I>er  Zoologische 
Garten.  Frankfurt  1893,  S.  200  — 206. 

Die  Gattung  Bubalia  uinlavst  folgende  Arten:  Hubalia 
(Antilope).  Bubalia  Palla»,  fosail  in  Aegypten,  B.  (Alce- 
lapbu»)  tno  u re  t a n i ca  , B.  caaua,  B.  (Antilope) 
Lichtenatci ni,  B.  lunatn,  B. (Antilope) aenegalensla, 
B.  pygarga,  B.  alhifrons,  B.  (Alcelaphus)  Cookei 
und  B.  Swaynii. 

Angabe  der  Literatur  und  Verbreitung. 

Lanfckavel,  Bernhard.  Bison  atnericanus.  Ver- 
breitung und  Ausrottung.  Der  Zoologische  Garten. 
Frankfurt  1893,  8.  353  — 363. 

Der  Büffel  war  früher  über  ganz  Nordamerika  ver- 
breitet. iWe  Indianer  unterschieden  Prärie-  und  Wood« 
liuflhfo. 

L&ngk&vel,  Bernhard.  Die  Gemse.  Der  Zoologische 
Garten.  Frankfurt  1893,  8.  2«7 — 277. 

Da*  Alter  der  Gemse  geht  sicher  bi*  über  40  Jahre. 
Biologische*.  AU  Seltenheit  das  Vorkommen  von  Eck- 
zähnen.  Albinismus.  Krankheiten.  Missbildungen. 

Lapicng,  Eugen.  Vorkommen  des  Wisent  im  Kau- 
kasus Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft-  1893,  8.  610  — 611  mit  2 Fig. 

Der  kaukasische  Wisent  sieht  dem  l'r  viel  ähnlicher 
al*  der  russische. 

Loche,  Wilhelm.  Nachträge  zu  Studien  älter  die 
Entwickelung  des  Zahnsystems  bei  den  Säuge* 
t h i e re  n.  Morphologisches  Jahrbuch,  Btl.  XX,  1893. 
8.  113  — 142  mit  12  Fig. 

Mrrinecobius  fasciatua  wird  vielfach  wegen  Meiner 
hohen  Zu  Imin  bl  geradezu  al*  Ueberrest  der  mesozoischen 
Säuger  betrachtet,  während  Winge  denselben  lediglich 
für  einen  Dasvuriden  hält,  desaeu  Milchxähue  neben 
den  permanenten  stehen  geblieben  seien.  Da  aber  der 
dritte  Backzahn  viel  später  Auftritt,  so  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich . da»*  derselbe  auch  hier,  wie  bei  alten  Maria* 
pialiern,  einen  Vorläufer  besessen  hat;  die  hohe  Zahl  der 
Zähne  halt  Verlasset  für  ein  Erbtheil  von  mesozoischen 
Säugern.  Die  Cntrreuchaug  ergab  nun,  <1***.  Id,  schon 
seht' weit  fortgeschritten  Ist,  wenn  Cd,,  Pd,.  Pd$  and  M, 
erst  das  glockenförmige,  Ivlj,  ldg  und  Pdg  sogar  erst  da* 
kappenforuiige  Stadium  erreicht  halten ; seitlich  vom 
oberen  M,  und  ld3  und  vom  unteren  ldj,  Id9  und  Cd  be* 
linden  sich  Deetinscberben . die  als  rudimentäre  Zuhu- 
anlagen  gedeutet  werden  müssen  und  nieinal*  zur  Ent- 
wickelung kommen  und  daher  Organe  dnrstelleu,  die  in 
regressiver  Entwickelung  begriffen  sind.  Es  wird  sehr 


wahrscheinlich,  das«  wir  hier  eine  unlergegangene  Dentition 
vor  uns  bähen , die  von  niederen  Wirbelt  hier«  ii  ererbt 
worden  war;  erst  auf  diese  folgt  die  persutirende  Denti- 
tion, welche  der  ersten  Dentition  der  plnccntulen  Säuger 
entspricht.  Der  spät  nm't rötende  Pa  — richtiger  P|,  Kef.  — 
gehört  der  zweiten  Dentitiou  an,  sein  Vorgänger  Pd9  wird 
jedoch  in  seiner  Ausbildung  stark  gehemmt  und  verschwindet 
frühzeitig.  Jedenfalls  gestatten  diese  Verhältnisse  die  An- 
nahme, dass  Myrmecobius  wirk  lieh  einen  »ehr  alten 
Typu»  repräaentirt. 

Die  Chiropteren  zeigen  ein  homodontes  Milch- 
gebiß, während  das  definitive  als  heterodoul  bezeichnet 
werden  muss.  Bei  Phyllustuma  ha  »tut  um  mit 
2 13  2 12  3 

— Iü  — Cd  - Pd  und  — I-j-O—  P — M waren  die  Zähne 

der  zweiten  Dentition  sehr  frühzeitig  ausgebildet.  Die 
Hchme)zlei*te  ixt  in  beiden  Kiefern  sehr  dick  und  gebt 
coiitinuirUch  durch  die  ganze  Kielerläng»-.  Vor  den  nor- 
malen Milchlwckenzähm-n  ist  hier  noch  ein  Pd,  entwickelt, 
was  auch  bei  den  übrigen  Vatnpyrini  und  Glosso- 
phagae  der  Fall  sein  durfte.  Drsmodus  rufu*  mit 

- Id  7 C ^ Pd  und  “IrC—PrM  achliesat  sieh  eng 

2 12  2 12  1 b 

an  die  nächst  verwandten  Stenodermatn  an,  während 
sein  definitive*  Gehl**  beträchtlich  hiervon  abweicht.  Ein 
Pd,  wird  wohl  angelegt , aber  nicht  ausgebildet.  Durch 
die  grosse  Selbständigkeit  der  Schmelxleiste , d.  h.  die 
vollständigere  Abschnürung  des  Schmelzkeimes  von  der 
Leiste,  sowie  die  Anwesenheit  de*  an  geschwollenen  Schmelz* 
leistenendet.  neVn  den  Främolaren  ist  hier,  wie  hei 
Phoca,  eine  besondere  Möglichkeit  für  da*  Zustande- 
kommen einer  dritten  Dentition  gegeben.  Bei  Vesper  ugo 
serotinus  geht  die  Schmelxleiste  noch  durch  den  ganzen 
Kiefer,  selbst  wenn  bereit*  mehrere  Milchzähne  den  Kiefer 
durchbrochen  halten. 

Die  Fh neiden  zeichnen  sich  durch  das  starke  Variiren 
der  Backzahnzahl  au».  Die  dem  zweiten,  dritten  und  vierleu 
Backzahn  entsprechenden  Milchzähue  werden  gewechselt, 
nicht  aber  der  erste  und  deT  fünfte.  Der  letzte  gilt  da- 
her als  M|.  Die  erste  Dentition  wird  oft  schon  Vor 
der  Geburt  resorbirt.  Es  zeigt  sich  nun,  das*  netten  dem 
M,  dos  Ende  der  ScbmelxJdiMe  zu  einem  Schmelzkeimr 
RUfgebildet  wird.  Der  scheinbare  M,  erweist  sich  also  als 
typischer  Milchbuckenzahn , während  die  Anlage  seine» 
Nachfolger*  als  ein  typischer  Prämolar  erschein».  — Der 
Autor  irrt  hier  ganz  entschieden ; der  scheinbare  M,  l*t 
auch  in  der  Thnt  der  M,,  die  Anlage  neben  ihm  entspricht 
aber  dem  Ma;  d.  Ref. 

Lydekker,  Richard.  Note  on  the  Coracoid  Element 
in  the  Adult  Blotb»  with  Remark»  on  it«  lloniology. 
ProceedingM  of  the  Zoological  Society  of  London 
1893.  p.  172  — 173. 

Manchmal  bleibt  auch  beim  erwachsenen  ßrndypu» 
die  Trennung  von  Scapula  and  dem  sogenannten  Prä* 
roracoid  bestehen.  Das  letztere  hat  bei  diesen  Edcntuteu 
ganz  auffallende  Grösse  und  nimmt  auch  an  der  Bildung 
der  Gelenkpfanne  Tliell.  Es  erinnert  die#  an  die  Ver- 
hältnisse bei  den  A nomodontirrn  — Dieynodon  — und 
wird  diese  Aehnlichkeit  um  so  grösser,  nl*  auch  hier  zwischen 
Coracoid  und  Scapula  rin  runde»  Loch  bestehen  bleibt ; 
allerdings  besteht  da«  Coracoid  au*  zwei  Stücken.  Bei 
den  Monotremen  hingegen  Ist  das  sogenannte  Eplcoracoid 
von  der  Gelenkgrubc  ausgeschlossen  und  wird  dieselbe 
nur  von  Scapula  und  Metacoracoid  gebildet. 

Nach  Howe*  wäre  diu  CoracoidaUdetneut  der  Rrady- 
podideu  da#  KplcoracokL  Der  Name  Coracoid  muss  l>ei 
den  Hölieren  Säugethieren  Auf  den  Cor  aoom!  fort  satz  be- 
schränkt werden  und  auf  das  sogenannte  Kpicoracotd  der 
Monotremen  und  Diey nodouten.  Jener  Theil  de» 
Coracoid,  welcher  mit  der  Scapnla  zusammen  die  Gelenk- 
grübe  bildet,  UHU*  den  Namen  Metacoracoid  l*kotumrn. 
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Major,  Porayth.  On  aom«  Miocene  Squirrele,  with 
Remark»  ou  the  Dentition  and  Clataiftration  of  tbe 
fceiurinae.  Proceedings  of  the  Zo»logical  Society 
of  I*>ndon  189.1.  p.  179 — 216  mit  4 Tafeln. 

Utbtr  die  mloeäneu  Sciuriden  siehe  unter  C in 
diesem  Bericht. 

Hin  and  dieselbe  Familie  der  Kager  enthält  oft  zu- 
gleich hürkerzähnigr,  niedrigkronigr  Formen  utnl  »rhmelx* 
faltige  mit  prismatischem  Zahn hau.  lautere  nls 

die  jüngeren.  Auch  unter  den  Sciuriden  »ind  l>eide 
Typen  zu  finden,  der  letztere  bei  Pteromys.  Sehr  häutig 
zeigen  die  Sciuriden  Hrmihypsodniitie , insofern  an  den 
ohrrrn  Molaren  die  Innenseite,  an  den  unteren  die  Aus.nen- 
Miilt  hoher  ist. 

ln  Bezug  auf  Brach  rodont  l»m  u»  lassen  sieh  dreierlei 
Typet»  unter««- 'beiden : Am  meisten  brnchyodont  sind  ge- 

wisse  eoeänr  Arten,  ferner  Rhcitrosciuru*  und  gewisse 
Xerus  — l’rotoieru*  — , am  wenigsten  brachyodoot 
die  Paraxeru».  Die  echte«  Seiuru«  stehen  in  der  Mitte. 
Bei  den  erstgenannten  ist  die  Kraue  auf  Aussen-  und 
Innenseite  fast  gleich  lug«  auch  sind  die  Höcker  nur 
wenig  schräg  gestellt.  Die  Sei «ru« gruppe  reigt  schon 
schräge  Anordnung.  Die  H&ckrr  verbinden  sieh  schon  ru 
Kämmen  — oben  vier  — . aussen  sind  drei  Höcker,  innen  ein 
grosser  Höcker  und  zwei  schwache  Nebenlköcker  vorhanden. 
Im  Unterkiefer  verbinden  sich  der  ioaacre  und  innere 
Vorderhöcker,  die  hintere  Partie  des  Zahnes  bildet  einen 
Napf,  der  ebenfalls  einen  Aussen-  und  einen  Innenhöcker 
aufweist.  Ausserdem  ist  noch  innen  und  aussen  je  ein 
kleiner  Nebenböcker  vorhanden.  Solche  nnpfförmige  Zähne 
treffen  wir  auch  bei  den  ult-eocknen  Plcsiadapis  und 
Protoadapis.  Bei  dem  Xeruatypus  ist  der  jochartige 
Ziihtibau  viel  deutlicher  als  hei  Sciurus. 

Im  Gegensatz  zu  den  Zähnen  der  Htl  ft  liiere,  welche 
nur  zwei  Joche  aafw eisen,  sind  hirr  jedoch  vier  o«ler  fünf 
.loche  vorhanden.  Sciurus  congicu»  und  I eucostigtna, 
sowie  die  fossilen  Gattungen  Sciuroidet,  Trechomys 
leiten  zu  den  11  v * t r ico  nt  o r ph t n hiniiher. 

Ihr  Sciuriden  (heilt  Autor  i«  drei  Familien : 

Sciurinae  mit  Rheitrosciurus,  Xerus,  Spermo- 
philus,  Aretomys  und  Cyuomys. 

Pteromyinae  mit  Sciuropterus,  Pt  eromys,  Eupe- 
t nur  us. 

Nannoseiurinae  mit  Xannosciurus  (exilis,  mela- 
notis,  conrinuu«,  Whitcheadi,  minutus). 

Xeru«  zerfällt  in  die  Untergattungen  Prot o xerus 
(X.  Stangen,  Ehn,  Aublnnii),  Xerus  (rutilus,  erythropus, 
<-a|vensis),  A 1 1 un toseru » (X.  getulu»),  Paraxeru»  (X.  Ce» 
papi,  nnlliatus,  pyrrhopus,  congicu»,  Icmniscatus,  isabelin, 
BMimi). 

Emern*  (X.  laticaudatus,  Berdmorei,  tristintua,  palcna- 
rum,  insigiiis,  Htnei). 

Sciurus  in  die  Suhgenem  Kosci ur ns  (indicus,  bicolor, 
alhicep»,  mai-ntni«),  Sciurus  und  Tarn  in*. 

Sciurus  gliedert  sich  in  vier  firuppen  i 

«)  rufohracliiatus,  «hirenri»,  annnlatus,  punetntn*. 
fi)  erythmeu»,  Bruokei,  tenuis , alrodorsali»,  RoseuWrgi, 
caniceps , ferrugineus  , lokrohle« , Prevostii , Steerei, 
Jentinki,  notatue,  Everesti. 
y)  vulgaris,  syriacus. 

ff)  carolinen  »i».  griseollavu«,  grlseogenys,  aestunns,  Deppel, 
Alberti. 

Die  Sciuropterl  und  Sciuridae  stehen  möglicher- 
weise nicht  einmal  in  einem  näheren  verwandtschaftlichen 
Verhältnis»  mit  einander.  Die  eigentlichen  Pteromyz 
gelten  vielleicht  nuf  eine  Sciuroptcrus  ähnliche  Form 
zurück  und  Kupetauru«  wiederum  aut  einen  Pt  eromys. 

Die  von  Winge*)  vorgeschlagene  Classification  der 
Nager  auf  Grand  der  BeschatTenheit  de»  Infraorbital- 

*)  Siehe  diesen  Literat urWrnht  für  1367. 


feramen  hält  Autor  für  ziemlich  problematisch , deo» 
schon  l’rotoxeru*  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  den  Sciurinen  und  den  fbssilru 
Sciuroide»  etc.,  die  nach  Winge  zu  den  Anomal- 
uriden  gehören  «ollen  — aber  gewiss  nicht  das  geringste 
damit  zu  schaffet)  haben ; d.  Ref. 

Im  letzten  Abschnitt  — der  primitive  Typus  des  Sciu- 
rinen-Zahnes  und  der  Placenlalitr-Molar  im  All- 
gemeinen — bespricht  Verf.  die  von  Cope,  Osboru  etc. 
aufgestellle  Theorie  des  Tritnberculatrntypus,  und  die 
vorausgehrnden  Versuche , die  verschiedenen  Säugethier- 
zähne  auf  einen  gemeinsamen  Typus  zuriiekzutühren  , der 
selbst  nieder  aus  dem  einfachen  Kcgclzahn  der  Reptilien 
hervorgegangen  sein  soll.  Autor  verhält  sieb  hiergegen 
ablehnend.  Der  T rituben-ulatenty pu«  ist  nach  ihm  in  der 
Puer«  otäuna  nicht  so  überwiegend , als  man  gewöhnlich 
snmmiut ; auch  sind  fast  an  allen  diesen  Zähnen  mehr 
Höcker  als  drei  — lös  zu  sieben  um!  acht  — vorhanden, 
das  Gemeinsame  ist  nur  ihre  annähernd  dreieckige  Gestalt. 
Auch  verträgt  sich  die  Annahme,  das«  die  Kutberi* 
von  Monotremen  ahstammen,  schlecht  mit  jener  Theorie, 
wonach  die  Zähne  aus  einem  Kegelsahn  entstanden  sein 
sollen , denn  gerade  die  Monotremen  lullten  äasserst 
complicirt«  Zähne.  Schlosser  hält  die  Carnivoren  und 
Creodonten  mit  den  einfachsten  Molareu  lUr  die  ur- 
sprünglichsten, während  Autor  gerade  in  den  Subursen 
und  Arcto cyoniden,  also  Formen  mit  den  com pli elfteste» 
Zähnen,  die  primitivsten  Typen  erblickt.  — Sic  sind  eben 
sonst  sehr  primitiv , weil  bei  ihnen  nur  das  Gebiss  Fort- 
schritte gemacht  hat;  Bemerk,  d.  Ref.  — Audi  ist  der 
angeblich  ursprünglichere  Typus  der  unteren  Molaren  — der 
TuWrcularseclorialtypu»  — viel  complidrter  als  der  Zahn  der 
Hufthirre.  Autor  übersieht  aber  hierbei  die  Zwisehen- 
stadien , die  in  der  Thal  vorhanden  sind ; d.  Ref.  — Die 
Zähne  der  Nager  gehen  auf  generalisirtc  Bunotheri» 
zurück  wie  die  Ungulateu,  Creodonten  und  Lemu- 
roideu.  Die  Plarcntalierzähne  raiisaen  von  einem  viel- 
hockerigen  Typus  abgeleitet  werden , der  Tritubcrcuiismu» 
ist  nur  eine  besondere  Al»art  desselben.  Autor  kommt  zu 
folgenden  Schlössen: 

Brnchyodont  ie  ist  der  primitivste  Zustand  der  Molaren 
und  ebenso  ist  Bunodonti«  primitiver  als  Zygodontic, 
Je  mehr  «-in  Zahn  brachyudont  ist,  de«to  mehr  Höcker 
hat  er.  Die  Keduction  erfolgt  an  drn  obereu  M von  der 
Innenseite  nach  aussen , und  an  den  unteren  von  der 
Ansaenaeite  nach  innen.  Die  schräge  Anordnung  der 
Höcker  ist  eine  Sprcialisirung  und  nicht  da*  Ursprüngliche. 
Die  Höcker  waren  vielmehr  ursprünglich  geradlinig  un- 
geordnet. — Der  erste  Satz  ist  richtig,  um  so  weniger 
jedoch  die  übrigen ; d.  Ref. 

Gewisse  Sauget  liiere  aus  der  Kreide  — Allotharia  — 
haben  auf  den  oberen  AI  drei  und  auf  den  unteren  M zwei 
Hii«  kerreihen,  die  durch  Längsfurchen  getrennt  sind,  während 
bet  gewissen  Nagern,  Aluriden,  diese  Höckerreihen  und 
Furchen  quer  zur  Längsrichtung  des  Zahne»  angeordnet 
sind.  Verf,  äussert  die  Vcrmuthung,  dass  die  Allotheria 
mit  der  Eutheria  un  directen  genetischen  Zusammen- 
hänge stehen  ; ? ? d.  Verf. 

Die  primitivste  Fora»  de*  Eutherien  - Molar»  ist  die 
Polybunie,  wobei  die  einzelnen  Höcker  in  Längsreihen 
angeordiict  sind  — drei  oben,  zwei  unten  — . M Pro- 
teste» hat  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  drn  Eu* 
therien.  Au*  dem  polybunen  Typus  haben  »ich  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Plarentaliermolaren  entwickelt,  in- 
dem gewisse  Höcker  stärker,  andere  aber  schwächer  oder 
ganz  unterdrückt  wurden.  Au  den  oberen  AI  sind  mein 
zwei  äussere  und  ein  innerer  Höcker  kräftiger  entwickelt, 
doch  ist  dieser  ,Tr1tubernilartypcs“  eine  sehr  specialisirt«* 
Fora».  Der  Talon  der  unteren  M ist  nicht  rn*t  späteren 
Ursprung*.  E»  ist  nicht  möglich,  zu  entscheiden,  welcher 
Höcker  der  polybunen  M mit  dem  einfachen  Reptilienzahn 
ident iticirt  werden  darf.  — Antor  dürfte  mit  diesen  An- 


Digitized  by  Google 


Zoologie. 


135 


schaumig»-»  ach«  erlich  durchdrungen,  denn  »ie  lassen  mcH 
mit  dm  Ergebnissen  dar  Phylogenie  abaolut  nicht  in  Ein- 
klang bringen , sind  aber  immerhin  erklärlich . wenn  man 
»oii  dem  Gelds*  der  Nager  nutgeht , da*  sich  aber,  weil 
durchaus  speciabsirt,  für  mocphugenetlM-he  Betrachtungen 
überhaupt  nicht  eignet  J d.  Bef.  — 

Matschie,  Paul.  Die  B*n  ge  t hie  re  des  Togogebiete» 
(Beiträge  zur  Fnunn  de»  Togolandea  etc.  mit  3 Ab- 
bildung»»). Mittheilungeu  von  Forochnngsreisendeu 
und  Gelehrten  au*  dem  deutschen  Schutzgebiete ; 
v.  Dnnckelmanu,  <5.  Band,  3.  Heft,  8.  162 — IHO. 

tlfl  *p,  Liegt  nicht  vor. 

Merriam,  C.  Hart.  Two  new  Wood  Hat»  front  the 
Plateau  Region  of  Arizona.  Froceeding»  of  the 
Biological  Society.  Washington.  Vol.  VIII,  p.  109 
— 1 12. 

Nontoiu.*  pinetorura  und  Arixonae. 

Merriam,  C.  Hart.  Rediscoverv  of  the  Arizona e 
Mexicati  Kangaroe  BatB  Dipodomy»  Phillipi 
Grav,  with  Field  Note»  by  B-  W.  Nelson.  Procee- 
ding»  of  the  Biological  Society.  Washington.  Vol.  VIII, 

p.  »3  — 96. 

Miller,  Gerrit  B.  I)e*cription  of  a new  Mouae  fr*m 
Southern  New  Mexico  am!  Arizona  (Sitotny«,  Row- 
le  v i pinalia  »ubsp  nov.).  Btületlii  of  the  American 
Museum  of  Natural  History.  Vol.  V,  p.  331  —334. 

Möbius,  X.  Beschreibung  eines  Ora  ngütang-  Neste». 
Sitzungsberichte  der  k.  preuwiach.  Akademie  der 
Wissenschaften,  Berlin  1693.  8.  633  — 834. 

Brief  von  Selenka  bestätigt  die  Angaben  von  Brooke 
und  Wallace  über  den  Nestbau. 

Mortillet,  G.  de.  Chat»  »au*  qoeu«  de  l'ile  de  Man, 
Bulletin  de  ln  aoci6t£  d’Anlhropologi«  de  Pari«  1893. 
Tome  40,  p.  8 — 13  u.  p.  265  — 266  mit  Fig. 

Auf  der  Insel  Man  im  irländisehvn  Canal  glebt  es  eine 
schwanzlose  KatzenrasM?,  die  auch  bei  Kreuzungen  mit 
anderen  Bassen  immer  schwanzlose  Juuge  liefert.  Ki 
hnmleU  sich  entweder  um  eine  sogenannt«  Inselrasse,  die 
hier  erstanden  ist , oder  e*  sind  solche  Tliiere  schon  vor 
langer  Zeit  eingeführt  worden.  Schwanzlose  Katzen  sind 
in  Japan  blutig,  ebenso  im  nudayisrben  Archipel. 

Nehring , Alfred.  Die  Bassen  des  Schweines. 

1.  Zoologische  Eintheilung.  Rhode’*  Schweinezucht. 
4.  Auflage  1893,  8.  1 — 38  mit  10  Fig.  u.  2 Tafeln. 

Die  Wildschwein«  der  Gegenwart  vertheilen  sich  auf 
die  ganze  Knie  mit  Ausnahme  von  Nordamerika  und 

Australien.  Die  Gattung  Su«  hut  - Backzähne  und  zer- 
fällt in  Arten  mit  und  ohne  Gesicht* Warzen.  Zu  den  letz- 
teren gehören: 

1.  Sus  Bcrof»  feru*.  im  gemässigten  Europa,  West- 
um! C’entralasien  und  Nordafrika  mH  einer  Inselrasse 
— So*  scrofa  uaeridionali»  in  Sardinien. 

2.  Su*  Indien*  feru*  (=  cristatu»),  Vorder-  und 
Hinterindien.  Nahe  verwandt  sind  Sn*  Titln  tu«  auf 
J*va , Sumatra,  Sui  limorien*i>  auf  Timor,  Su* 
papuentla  und  niger  auf  Neu-Guinca. 

3.  Su*  lencomysta  t auf  Japan  uud  in  Nordchina  mit 
einer  nahe  stehenden  Form  — Sn*  taivnnii«  auf 
Formosa. 

4.  Su*  barbatu»  auf  Borneo  mit  einer  Zwergrasse  auf 
palawan. 

Mit  Geriehtswarxen : 

5.  Sus  longirostri*  auf  Borneo  und  Java. 

6.  Su*  verrucosus  auf  Java. 

7.  Sus  celebensi*  auf  Celebes  mit  einer  verwandten 
Form  auf  den  Philippinen. 


II. 

III. 

IV. 
V. 


6 (7) 

Potamochoerus  mit  - — Backzähnen.  P.  larvata* 
6 föj 

in  SUdost-  und  penicillatus  ln  WesUfrika. 
Phaeochoeru*  mit  growem  letztem  Htu-kxahn  und 
grossem  Gaumen,  l und  V rudimentär  werdend.  Ph. 
Aeliani  Mittelafrikn,  Ph.  PnlUsii  Südostafrika. 


Habirussa,  starke,  gekrümmte  Eckzlhne  - 1 - C 
r 3 1 

- M.  B.  alfurus  Celebes  etc. 


Percuts,  Zwergscbweln  - 


M. 


Backenzähne  nicht 


vorstehend.  P.  salvanin,  Südseite  de«  Hituiüaya. 

VI.  Dlcotvle»  - I * M.  Obere  Ei-kzähne  abwärts  ge- 
il 6 

richtet.  The  i!  weise  Verwachsung  der  Metapodien. 
D.  labial us  Südamerika,  besonders  Brasilien.  l>.  tor- 
quatus  Südamerika  bis  südliche«  Nordamerika. 

Al»  Stammformen  de*  II aussch weine«  kommen  nur  Su« 
acrola  feru*  und  Su«  leucomystaz  nebst  taivanu», 
indlcu«,  vittat  u«,  papuenai»  etc.  in  Betracht  und  zwar 
gehen  die  asiatischen  H*u»achw«hte  hauptsächlich  auf  da» 
chinesische  Wildschwein,  das  europäische  auf  da*  bei  uns 
einheimische  Wildschwein  zurück.  E*  hat  mit  ihm  ge- 
winn da»  lange  niedrige  Thrttnenbrin , den  gestreckte», 
schmalen,  niedrigen  Schädel,  die  parallele  Stellung  der 
Zahn  reihen  und  die  Form  der  Zähne.  Das  iudische  oder 
be»«er  indisch-chinesisch«  llauaschwein  zeichnet  «ich  aus 
durch  da«  kurze,  holte  Thrünenbein , den  hohen,  kurzen, 
breiten  Schädel  , die  nach  vorn  divergireuden  Zahnreihen 
uthl  gewisse  Eigentbiimliehkeiten  der  Zähne.  Zwischen 
diesen  beiden  Formen  de«  Hausschweinta  giebt  es 
Mittelformen,  du»  krau*«,  da«  romanische,  da»  englische 
und  vielleicht  auch  da»  Torfschwein.  Die  lang*  Schädel- 
form  ist  zum  Theil  abhängig  v«n  der  Lebensweise , Er- 
nährung Schweine,  die  auf  der  Weide  leben,  bewahren 
die  Schädel  form  de*  Wildschweine*,  bei  guter  Stoll- 
tütterung  verbreitert  sich  der  Schädel.  Die  Wirbelxahl 
Dt  sehr  variabel  und  lässt  sieh  nicht  als  Beweis  gegen 
die  Abstammung  de»  Haus schwelne*  vom  Wildschwein 
verwert ben.  Die  Wildschweine  verändern  »ich  bei  der 
Domesticstion  »ehr  rasch,  selbst  im  Schldtft.au  und  in 
der  Haarttrbang.  Die  Streifung  Dt  auch  noch  jetzt  in 
manchen  Gegenden  sehr  häutig  bei  zahmen  Ferkeln.  Um- 
gekehrt ähneln  verwilderte  Hau»schweine  dem  echten 
Wildschwein. 

Du»  Torfschwein  gilt  vielfach  al»  Nachkomme  von 
«siatiachen  Schweinen,  hat  aber  jedenfalls  viel  mehr 
Beziehungen  zum  europäischen  Wildschwein.  Da*  krause 
und  das  romanische  Schwein  sind  Kreuzungsproducte  vom 
Wildschwein  und  indischen  Schwein,  die  englischen  Bossen 
solche  vom  romanischen  Schwein  mit  chinesischem  Schwein. 


Noock,  Th.  Da«  Quagga.  Der  Zoologischfi  Garte». 
8.  28»  — 297  mit  l Abbildung. 

Et-  giebt  etwa  12  wilde  Bq  ul  de  o-  Arten,  davon  zwei 
oder  drei  Wild pferde  und  ein  Wildesel  in  Asien,  fünf 
Zebra  und  zwei  oder  drei  Wild  esel  in  Afrika.  Di«  fünf 
Zebra  sind  K.  xebr»,  quoggn,  Burcbelll,  Chapmani 
und  Grevyl.  Das  Quagga  ist  wahrscheinlich  bereit* 
•uagerottet.'  Autor  beschreibt  die  Zeichnung  der  ver- 
schiedenen Arten,  sowie  Verbreitung  derselben.  Im  Schädel  - 
bau  stehen  die  Zebra  dem  fossilen  Hipparion  viel  näher 
als  die  Übrigen  Pferdearten,  auch  sind  die  Griftlleis» 
noch  sehr  lang. 

Noack,  Th.  Neue  Beitrüge  iur  Kenntnis*  der  Säug«- 
thierfauna  von  Ostafrika.  Zuologiache  Jahrbücher. 
Abtheilung  für  Systematik.  Geographie  und  Biologie 
der  Thier*.  7.  Baud,  1893,  8.  523  — 594  mit  1 Tafel. 

Der  Verfasser  veröffentlicht  im  ersten  Theil  der  Arbeit 
Notizen  von  Kinin  Pascha,  «etrelfeud  da*  Vorkommen 
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von  Kbarochoeru!i,  Klephant,  Ma ui s,  Zebra,  Büffel, 
Antilopen,  Hystrix,  MuriJrn,  Vfvrrren  (Her- 
pes t es  ba  d i u i , fasciatut,  Zorillaalbiuucha), 
Hyaena  crocuta  — im  Husch,  striata  — in  der  Steppe  — - 
Caai«  aureus  und  roeioin  ela*,  Löwe,  Kelle  serva- 
lina,  Rby uchocjruB  Peter*!,  Chiropteren,  Cyno- 
• ephaltt*  habuin,  erykhrcrr.hu*,  griseoviridis, 
H ippopotamus,  Lepus  saxatilis,  Meriones,  Katr- 
in* capensis,  Huri,  Oreotragus,  Aulacodus, 
Dendromys,  Georhychu*,  Helinphobiu»,  Anoma- 
Itiros,  Cricetoin  y*  gumbianus.  Sciuru»  pyrrbopus 
in  der  Gegend  zwischen  Usegua  etc.  und  dem  Victoria 
Nyaota. 

Eigene  Untersuchungen  hat  der  Autor  vorgenommen  an 
Hyrat  Brucei*,  Leput  ttialilli*,  Heliophobiu* 
Ktnlni*,  Grorhjchu*  *p,%  Gerbillus  Böhml  n.  sp., 
Eliotny»  murin«  *.  Mn*  mierodoa  ip.,  abyssiuicus, 
rattii*,  IVtrodromu*  tetrndactylu»,  Erlnaoeu« 
albiventris,  Fells  »errat,  raligatn,  Genetta  sene- 
galensis,  tigrinn,  Hclogale  undulata*,  parvula, 
Protele»  Lalandei*,  Taphozon*  mauritinnus 
rul-u»  n.  »p.*,  Rhinolophus  cnpcnsit"  — - abgeHWst — 
und  zwar  erstrecken  sich  dieselben  nul  äusseren  Habitus, 
Färbung,  ivhidelbnu  und  Geht**.  In  dieser  Hinsicht  war 
Verf.  bemüht , besonders  bei  den  Nagern  Andeutungen 
von  früher  vorhandenen  Zähnen  narhzuweisen , die  tbrils 
nls  Vorsprunge,  theils  als  Vertiefungen  oder  Spalten  »n 
den  Kielern  vorhanden  sein  sollen.  Auf  solche  Zahn- 
spuren  werden  auchLepue  vulgaris,  Cunieulu»  ferus, 
l.iigottiys  hyperboreus,  Hrstrix  nfricne  australis, 
t’oelegeuys  pari,  Cavia  apere«,  Oustor  fiber, 
verschiedene  Sciuromorphen  und  Mvoinorphen  unter* 
«nclit  um!  kommt  der  Autor  zu  dem  Resultate,  dass 
solche  Spuren  zwar  in  nllen  vier  Gruppen  «Irr  Nager  vor- 
handen seien,  zum  Theil  vor.  zum  Theil  auth  hinter  den 
Backzähnen,  au  deutlichsten  jedoch  bei  den  I.agomorph«n, 
somit  bei  den  Formen  mit  hoher  Zahnzahl,  also  den  aller- 
thüinlicheren  — am  undeutlichsten  bei  den  Mvomorphen. 
Spuren  eines  Canins  zeigt  nur  der  Embryo  von  Cunieulu*, 
ebenso  besitzt  derselbe  wahrscheinlich  olien  einen  echten 
Milc hin«  isiven.  lhigege*  sind  die  hinteren  oberen  S-hneide- 
zihne  der  Lagomorphrn  echte  Nagezähne.  Der  Schwund 
der  Zähne  hat  eich  schon  im  älteren  Tertiär  vollzogen. 

Ferner  ist  Autor  bemüht,  unter  der  fossilen  Südamerika- 
nischen  Fauna  Verwand  to  der  jetzigen  afrikanischen  Säuger  auf- 
zufinden. Unter  den  Nagern  »ind  es  nur  die  Georhycbideu, 
welche  mit  tertiären  Najrem  der  Pam]*»*  Aehnlichkeit  be- 
sitzen und  zwar  mit  Dicoelophorus  und  Ctenonys. 
Für  die  Hyracoidcn  sucht  er  die  Vorläufer  in  den 
Toxodontiden.  mit  welchen  er  auch  Hegetotherinm, 
Pachyrncns  und  Typotherinui  zusammen*  irlt  und 
sogar  die  Proteretherlon  in  Beziehung  bringt,  während 
in  Wirklichkeit  höchstens  zwischen  den  Hvracoiden  einer- 
seits und  Hegetotherinm  und  Pachvrucos  anderer- 
seits eine  »ehr  entfernte  Verwandtschaft  besteht. 

Am  Schlüsse  wendet  sich  der  Verf.  gegen  Matscliie 
— siehe  den  Literaturbericht  für  I t*t*2  — , und  berichtigt 
t heil  weise  dessen  Angaben.  Die  Antilope  Soetnme* 
ringi  berberana  ist  keine  selbständige  Art,  ebenso  wenig 
(,'arneal  berberoruiu,  E>|uu*  Böhrni  — dieser  iden- 
tisch mit  E.  Chapin.'iiii  — , Bubalu*  lencoprymnus 
ist  identisch  mit  B.  LichtensteJ ni;  auch  die  Aufstellung 
•ier  Virerra  civetta  orientnli»  lässt  sieb  schwerlich 
rechtfertigen.  Cauis  aureus  l«t  keineswegs  «uf  Asien 
Vscbränkt,  wie  Mat  sch  ie  meint,  sondern  besitzt  anch  in 
Afrika  weite  Verbreitung. 

Sehr  entschieden  spricht  sich  der  Autor  gegen  die  An- 
nahme aus,  das*  die  Hauskatze  von  Fell*  manirnlata 
atistamme.  Kr  hält  wohl  mit  Recht  einen  polypbyletiscben 
Ursprung  der  Katze  für  sehr  wahrscheinlich. 

Von  Proteles  Lalandii  wird  unter  Anderem  erwähnt, 
dass  die  grossen  Uultae  audit.  den  zweiten  Hinterhaupts* 


Condylu*  bis  auf  ein  Kudimcnl  verdrängen  und  der  Hinter- 
hnupt-t'ondvlus  hier  eigentlich  einfach  ist.  Im  Gebiss 
»ollen  Anklänge  an  jurassische  Formen  — Stylodon  und 
Stylaeodon  — bestehen.  Die  Verwandtschaft  mit  Hynena 
wird  wegeu  des  abweichenden  Schädel  • mal  Zahnhaueft 
diirchnu*  bestritten , ebenso  die  Ansicht , dass  das  Gebiss 
ein  reducirten  sei , es  gäbe  keine  Reductiou  der  Zähne, 
ausser  etwa  der  Zahnzahl,  womit  der  Autor  eben  nur  be- 
weist. das*  er  von  den  tertiären  Raubtbicren  und  Creo- 
dontrn  keinerlei  Ahnung  hat. 

Ref.  möchte  dem  Verf.  den  guten  Rath  geben,  von  den 
fossilen  Siugethiereu , ton  welchen  er  offenbar  nur  ganz 
verworrene  Vorstellungen  hnt,  in  Zukunft  die  Hand  zu  lassen. 

Osborn,  Henry  F.  Hccent  Research«*  opon  tht» 
Sii<v*s*>«m  af  the  Teeth  in  Mammztls.  The  Ameri- 
cau  Naturalist  1893.  p.  493  — 508. 

Autor  referirl  Uber  verschiedene  Arbeiten  von  Küken* 
thal  und  Käse.  Weber  schreibt  den  Walen  ein  ur- 
sprünglich heterodvntes  Gebiss  zu , noch  heim  Embryo 
von  l'hocarni  vorhanden  mit  23  Zählten,  davon  die 
letzten  sieben  dreispitzig.  Auch  »oll  ihr  Gebia*  «lern 
Milchgebiss  entsprechen , da*  zweite  aber  blos*  durch 
Keime  vertreten  «ein.  Für  die  Bartenwale  bestreitet 
Küken  thal  den  Heterodontismu*.  Die  zahlreichen  ein- 
fachen Zähne  der  Zahnwale  sind  durch  Spaltung  von 
compliciiiereii  Zähnen  entstanden.  Alle  primitiven  Säuger 
waren  heterodont,  die  Homodonlie  ist  etwas  Secundäre». 
Auch  kommt  Osborn  auf  die  von  obigem  Autor  auf- 
gestellte  Theorie  zu  sprechen , wonach  die  comphcirten 
Zählte  der  Säuger  durch  Verwachsung  aus  einzelnen  Kegel* 
zähnen  entstanden  sein  sollen,  eine  Theorie,  welche  er  mit 
Recht  aufs  Aciu*erste  bekämpft,  sowie  auf  die  Arbeit 
Täcker's  — - siehe  «len  vorigen  Bericht  — *,  worin  die  Reihen- 
folge im  Auftreten  der  einzelnen  Höcker  beim  Embryo 
behandelt  wird  und  allerdings  wenigstens  für  den  Ober- 
kiefer nicht  mit  der  Osborn* sehen  Theorie  in  Einklang 
gebracht  werden  kann.  Osborn  äussert  sieh  dahin,  dass 
die  ersten  Säuger  homodout  waren  und  zwei  Znlmierien 
besessen  haben , dann  entstand  das  heterixlonte  Uebisa, 
dann  folgt  die  Trennung  in  Marsuplalicr  und  Placen- 
t aller,  von  denen  die  ersteren  das  zweite  Gebiss  verloren. 
Alle  Milchzähne  und  Molaren  bilden  die  erste  Serie,  alle 
Krsatnahne  sowie  die  Znhnrudimcnte  unterhalb  der  Mo- 
laren die  zweite  Serie.  Bei  den  Marsupialiern  persistirt 
die  erste  Serie,  da*  zweite  Gebiss  ist  nur  durch  den 
hintersten  P und  durch  gewisse  Zähne  zwischen  den 
Gliedern  der  ersten  Reihe  reprtaentirt , dagegen  ha*  sich 
ein  M mehr  erhalten  als  bei  deu  Placentnliern. 

Bei  den  heterodonten  IMacentaliern  persistirte  die 
gnnze  erste  Serie  und  die  ganze  zweite  mit  Ausnahme  der 
Molaren.  Hei  den  Walen  jwrsistirte  die  erste  Serie, 
während  die  zweit«  rudimentär  wurde.  Die  honmdonteu 
Zähne  sind  hier  aus  heterodonten  entstanden.  Bei  den 
E de  nt  ulen  wurde  die  erste  Serie  rudimentär  und  die 
zweite  entwickelte  sogur  noch  Zähne  hinter  den  Mularru. 
Auch  hier  Ist  di«  Homodontie  ans  Heterodont  ie  hervor- 
gr  gangen. 

Der  ursprüngliche  Zahnersatz  in  der  Molarreihe  erhielt 
sieb  bei  den  C'etaceen  und  Edentaten,  nicht  alter  bei 
den  übrigen  Placentnliern  und  Marsupialiern. 

Ref.  kann  sich  mit  allen  diesen  Ausführungen  vollkommen 
einverstanden  erklären. 

Philipp! , R.  A.  Ein  neue*  Beut nltli ier  aut  Chile. 
Der  Zoologische  (Jarlen.  Frankfurt  1893.  8.  30. 

Im  südlichen  Chile  lebt  ausser  Didelpby*  elegans 
noch  ein  zweites  Beulelthier,  Didelphy*  valdivinna 
n.  sp. 

Philipp!,  R.  A.  Die  Delphine  der  Südtpitse  Süd- 
amerikas. Analst  del  Mnsen  Nacional  de  Chile. 
Leipzig,  Brock  hau«  1893.  17  8. 

12  sp.  4 n.  >p.  Liegt  nicht  vor. 
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Philipp! , R.  A.  Ui«  chilenischen  Senhand«  im 
Museum  zu  Bantj&go.  Anale«  del  Museo  National 
de  Chile,  Ijeipzig,  Broekhnu»,  1893.  4°.  52  8. 

11  *p.  3 d,  ap.  liegt  nicht  for. 

Pol&nd,  Henry.  Fur-hearlng  Animal«  in  Nature 
and  Commerce.  London,  Gurney  A Jackson,  1893.  392  p. 

Liegt  nicht  tot. 

Pollard,  Mi««  E.  C.  The  Succesaion  of  Theet  in 
Mammals.  Natural  Science.  Vol.  II,  Mav.  p.  360 

— Ml. 

Liegt  nicht  vor. 

PouBurguua,  E.  de.  Diagnose  d’une  esptc«  nouvelle 
de  Rongcur  du  gen  re  Goiunda  (Goluuda  Dy* 
bowskii)  de  lacoliection  de  M.  DybowakL  Bulletin 
de  la  soci^te  soologique  de  Franc«.  Tome  18,  p.  163 

— 167. 

Purpu»,  C.  A.  Die  Bergziege,  Aplocera«  nion* 
uuu>.  Der  Zoologische  Garten.  1898,  S.  71  — ü 

Lebt  in  Hübe  von  8000  bis  12  000  Fass  in  sehr  kleinen 
Rudeln  im  westlichen  Nordamerika. 

PurpuB,  C.  A.  Silvertip-  und  Cinnaxnon-Bär.  Der 
Zonl» »gisch«  Garten.  Frankfurt  1893.  8.  113 — 117. 

Diese  Altarten  de»  t>  rizz  I y - Bär  «u  — Unut  iracri* 
ran  uh  — leben  in  British  Columbia  und  Colorado,  der 
echte  in  der  Sierra  Nevada  von  Cslifornien,  und  »war 
der  Silvertip  mehr  in  den  Rocky  Mountains,  der  Ciuuamon 
mehr  im  Cssksden-Gebirge,  beide  meist  in  Höhe  von  8000 
bi»  14  000  Kuss.  Biologisches. 

Purp us,  C.  A.  Bettrüg«  zur  Naturgeschichte  von 
Mephiti«  occiden  talis.  Der  Zoologische  Garten. 
1893.  8.  135  — 137. 

Das  Stinktbier  findet  »ich  Ton  Britisch  Columbia  an 
bis  Mexico  und  Ut  leicht  iiihu>bar. 

Purpu«,  C.  A.  Xeotoma  cinerea  Binl.  Der 
Zoologisch*  Garten.  1893.  8.  225  — 227. 

Das  Mountainral  lebt  in  Weit  Colorado  in  einer  Höhe 
von  10  000  Fass  in  Nestern.  Biologisches. 

Queich,  J.  J.  Th«  D«er  of  British  Guina.  The 
ZoologhL  London  1893,  p.  19. 

E»  kutumen  vor  Cervun  mexicanu«,  Cariacu» 
»avannarntn,  Coassut  rufu»,  nemorivagns,  Co* 
assua  simphclcornis,  Blastoceru»  paladosus. 

Radde,  Q.  On  the  present  Hange  Of  the  European 
Bison  in  th«  Caucasoa.  Proceedings  of  the  Zoolo- 
gical Society  of  London  1893.  p.  175 — 177. 

Der  Bison  lebt  auf  der  Nordseite  des  Caucasus  im 
Quellgehiet  der  Labs  and  Bjellnj«  »n  einer  Höhe  von  7000 
bi»  8000  Fass.  Er  findet  sich  immer  nur  in  wenigen 
Exemplaren  und  ist  zu  einem  Wanderleben  gezwungen. 

Reh , D.  Di«  Schuppen  der  Bftugethiere.  Verhand- 
lungen des  naturwis---enechaftlicben  Vereins.  Hamburg 
1893.  8.  34  — M. 

Ausser  bei  Monotremen  und  Tarsius  fuscomanus 
kommen  Schuppen  nur  bei  den  fünf  niedersten  Ordnungen 
vor.  Die  Urshoger  hatten  ein  Schuppenkleid.  In  der 
Sthuppenpapilie  wurzeln  lluarr. 

Rhoads,  Bamuel.  Description*  of  Four  New  Ro* 
den t s from  California.  The  American  Natumli«t 
1893,  p.  831. 

Die  neuen  Arten  »ind  Sitomvs  major,  nahe  verwandt 
mit  8.  californicus,  Sitomvs  Hcrronii  au»  der  Grupp« 
de*  Sitoroys  cremicus,  Onychomys  ramosa  — ver- 
glichen mit  hoiridu» — und  Reitbrodontomys  palli- 
dus  kleiner  als  R.  longicaudus. 

Rhoada,  Samuel  R.  Deacrlptioos  uf  a new  Mpecies 
of  North  American  Mammals  wjth  remarks  on 
»pecie*  uf  the  Genu«  Perognathu«.  Proceedings  of 
the  Academy  uf  Natural  Sciences.  Philadelphia  1893. 
p.  404  — 418  mit  3 Fig, 
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Peruguathus  Copci  n.  sp.au»  der  Fasriatus-Grupp« 
Texas,  P.  Lordi,  P.  feinorall».  Beschreibung  des 
Schädel»  und  äusseren  Habitus,  sowie  Verbreitung  dieser 
Nager.  Dipodomys  »iroiolu»  n.  »p.,  »iniilis  n.  sp., 
Perognathu*  «Iticolus  n.  ap. 

Rhoad»,  S&muol.  A uew  Svnaptomys  from  New 
Jersey.  The  Amurtcn»  Naturalist  1893,  p.  53  — 54. 

Diese  neue  Art  — Synaptomya  Stonei  — Ut  der 
S.  Cooperi  sehr  ähnlich. 

RjaachefF,  A.  Untersuchung  einiger  Fragen  bezüg- 
lich der  Entwickelung  de*  Ex trerni taten skelet*  bei 
deu  Säiigethieren.  Inaug.-Dissertntiou  Jurjew.  Dor- 
pat 1893.  27  8.  3 Tafeln. 

Der  Autor  hat  die  Hand  bei  Embryonen  von  L'rsus 
maritima»,  Felis  domestica,  Cauis  familiaris, 
Tnlp«europae*,I.epu*caniculus,  Musdeeumanus, 
Cavia  cobaya,  Erinaceus  europaeus,  Vespertilio, 
Sus  scrofa,  Hyiemoirbui  aquaticus,  Cervua 
alces,  Ovis  aries,  Bo«  taara».  Equas  csbsllus, 
sowie  den  Tarsus  bei  Embryonen  ton  Crsus  mari- 
timua.  Felis  domestica,  Canis  familiaris,  Lepus 
cuniculu»,timidus,Musdeeumnuu»,Caviacobaya, 
Su*  scrofa,  Hyaemoschus  aquaticus,  Bos  tanrus 
und  Equus  caballus  eingehend  untersucht.  Leider  sind 
von  dieser  wichtigen  Arbeit  lediglich  die  Tafeln  zu  ge- 
brauchen , da  der  russische  Text  wohl  den  allermeisten 
Fachgenosacn  unverständlich  sein  durfte. 

Rttae,  C.  Ueber  di«  Zahnentwickeluug  von  Phasco- 
lomya  Wombat.  Sitzungsb.  d.  k.  prent».  Akademie 
der  Wia»i*ti xi* haften.  Berlin  1893.  XXXVIII.  Band, 
8.  749  — 788»  1 o 1 + 

Phascotomrs  hat  — 1 — C — P - M.  Der  Prämolar 

1 «•  l 4 

»oll  keinen  Vorgänger  besitzen,  hingegen  soll  nach  Owen 
der  Schneidexabn  nnd  der  erste  Molar  gewechselt  werden, 
indem  der  letztere  durch  den  P verdrängt  wird.  Phasco- 
lomys  ist  mit  den  übrigen  Beutlern  durch  die  fossile 

Gattung  Diprotodon  verbunden  mit  - 1 jjj  C - P M.  Die 

mittleren  oberen  1 sind  ebenfalls  prismatisch,  wie  bei  Pli  asco- 
lomrs,  und  nur  vorn  mit  Schmelz  überzogen,  während  die 
übrigen,  wie  die  U,  Wurzeln  besitzen.  Der  Embryo  von 
Wombat  weist  eine  doppelte  Zahnserie  auf,  eine  rudi- 
mentäre Milrhzahnreihe  mit  beschränktem  Wachsthum 

und  eine  bleibende  Serie  mit  prismatischen  Zähnen.  Der 
Unterkiefer  trägt  drei,  der  Zwischenkirfrr  zwei  Milch- 
schneidrzähnc , als  sriimelzlose  Dentinstiftehen  entwickelt, 
die  schon  während  des  Fötallebcn»  resorbirt  werden.  Viel 
kräftiger  sind  die  Milcheckzähne , sie  haben  sogar  eine 
Dentinpulpa,  Dahinter  folgt  ein  ebenfalls  mit  Schmelz- 
kappe  versehener  Milchmolar  D,  an  dessen  Innenseite  sich 
eine  Ersatzleute  befindet,  die  wohl  rpäter  den  Prämolaren 
liefert.  Vor  dem  D existlrt  noch  eine  weiter*  zweispitzige 
MoUrnnlage,  die  jedoch  bald  wieder  verschwindet.  Die 
Anlage  des  er*ten  M erfolgt  schon  »ehr  frühzeitig  und 
wächst  hinter  ibiu  die  Zahnleiste  weiter.  Wir  bemerken 
daher  hei  Phascolomys  wie  bei  den  »lacentalen 
Säugern  zwei  gesonderte  Za lin reihen.  Der  ersten  ge- 

hören drei  obere  und  zwei  untere  I und  ausserdem  auch 
die  hinter  dem  Canin  befindliche  Anlage  eine*  P au.  Von 
den  Schncidexuhncn  der  zweiten  Serie  werden  oben  einer 
und  unten  zwei  resorbirt.  Wahrscheinlich  entsprechen  sie 
ebenso  wie  der  Eckzahu  und  der  Milchmolar  den  Milch- 
zähnen  der  übrigen  polyprotodonten  Beutler.  Während 
alter  hei  diesen  die  Sehne  idezäline  zur  Milchsahnscric  ge- 
hören, zählen  die  de«  Wombat  sur  zweiten.  Jedenfalls 
geht  auch  aus  diesen  Untersuchungen  Hervor,  das»  das 
Milchgebiss  der  Bentelthiere  unmöglich  als  eine  neue 
Erwerbung  autgefasst  werden  darf. 

Röh« , C.  Ueher  den  Zahnbau  und  Znhuwechsel  von 
Elephnn  indicus.  Morphologisch«  Arbeiten,  her- 
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«angegeben  von  Gustav  Schwalbe-  Jena  18A8.  1(1.  Bd., 
8.  174 — 193  mit  I Tafel  und  4 Textflgureu. 

Seit  geraumer  Zeit  herrscht  bereits  die  Anschauung, 
•las*  die  Zählte  der  P roboscidier  von  dem  Jochxahn  von 
Dinotheriuin  abzuleitea  »eien,  da  zwischen  diesem  und 
dem  Klephante  n molaren  vielfache  Uebergünge  bestehen 
und  da**,  sofern  die  Zähn«  der  Säuget  liiere  überhaupt 
aus  dem  einfachen  Kcgclznhn  der  Reptilien  herrorgegangeo 
sind,  die*  auch  für  die  Klephantetixähne  trotz  ihre«  «out- 
pheirteu  Baues  gelten  müsse  und  mithin  jeder  derselben 
immer  nur  je  einem  ursprünglichen  Kegt-ltalm  homolog 
sein  müsse.  Verf.  sucht  nun  zu  zeigen,  das*  jeder  Ele- 
phautenzahn  durch  Venrnchsung  mehrerer  einfacher  Zähne 
entstanden  sei. 

Der  indische  Elephant  besitzt,  wie  «chon  Corse  ge* 
zeigt  hat,  echte  Mi IchstosacihiHi,  doch  wird  die  Zahnspitze 
bereits  innerhalb  des  Zahnfleisches  wieder  morbirt.  Diese 
Zähne  besitzen  eine  Schmelz*  und  eine  Cementachicht, 
welch  letztere  auch  die  Wurzel  einhüllt.  Mikhsto**zähne 
sind  ausserdem  auch  bekannt  von  K,  africanu»,  a n t i • 
quus  und  meridionnl is,  ferner  von  Mastodon  angusti* 
dens,  arrernensis  und  gigantena.  Din  Ideibcndco 
Stciszähn«  entwickeln  sich  an  der  Innenseite  der  Milch- 
incisoren  und  brechen  im  zweiten  Jahre  durch.  Auch  sie 
tragen  an  der  Spitze  einen  Schmclzmautel.  Sie  bestehen 
aus  Dentin,  das  in  der  Form  von  Kegelmänteln  augrordnet 
Ul.  Eine  ähnliche  Anordnung  hat  auch  anfangs  der 
Schmelz.  Zahn  und  Wurzel  sind  mit  Cement  bedeckt. 

Nach  Corse  stellen  die  einzelnen  Lamellen  de*  Kle- 
phautcuzahiir*  Zahnindividuen  dar,  die  durch  Cement  vor* 
Lunden  werden.  Jede  Lamelle  hat  vier  bi*  acht  Kegel- 
apltzen.  Die  Lumellenzahl  wechselt  von  4 hl»  23,  doch 
sind,  weil  in  der  Jugend  mehrere  Zähne  gleichzeitig 
func tioniren , stets  gleichviel,  10  bi*  12  Lamellen  vor- 
handen wie  lieim  alten  Tbiere,  bei  welchem  nur  ein  Zahn 
in  ThÄtigkeit  ist , wobei  auch  von  diesem  einen  Zahn 
immer  nur  ein  Theil  abgekuut  wird.  Die  ersten  Mahl- 
zähne  hatten  4 Lamellen  und  treten  acht  Tage  nach  der 
Geburt  auf.  ltn  zweiten  Jahre  folgen  die  zweiten  mit 
8 Id*  fl  Lamellen,  zwischen  dem  zweiten  uml  sechsten 
Jahre  die  dritten  mit  12  bis  14  Lamellen.  Zwischen  dem 
sechsten  und  neunten  Jnhrc  ftinctlooiren  die  vierten  mit 
1h  Lamellen.  Corse  glaubt,  dnss  7 oder  8 Zähne  nach 
einander  uuftreten  können,  was  aber  (•estritteD  wird. 

I) i not  her  i uni  hatte  drei  Milchzähnr.  Die  Reihenfolge 
heim  Durchbruch  war  , Mg , die  beiden  I’  und  zuletzt 
Ma.  Aebnlirh  verhielten  sich  Mastodon  angustideus 
und  tapiroides.  Die  1*  treten  früher  auf  als  der  letzte 
M , werden  aber  l«ld  wieder  verdrängt  und  zuletzt  »ind 
nur  drei  M gleichzeitig  vorhanden,  bei  longirostri»  nur 
zwei.  Mastodon  arvernensis  uml  ohioticu»  bnl-eu 
keinen  Zaliuwechsel  und  besitzen  im  Alter  auch  nur  je 
einen  M.  Die  ursprünglich  diphvodonten  1’  r o bo  s c I d i e r 
wurden  dem  muh  all  malig  m«tiopbi<>«lont , was  mit  Com- 
pliention  der  Backzähne  verbunden  war,  Bei  Klepha* 
Indiens  vereinigen  sich  die  Dcntinsysteme  zweier  Joche 
an  dem  ersten  oberen  M schon  im  oberen  Drittel  der 
Krone.  Diese  Zähne  haben  noch  eine  gewisse  Achnlich- 
keit  mit  jenen  von  Mastodon,  insofern  ihre  Hestand- 
tbelle  nicht  so  scharf  getrennt  *ind  wie  an  den  hinteren 
Bnckzänen.  An  frischen  Zähnen  bemerkt  innn , das«  jede 
Lnruelle  aus  ein  l<is  fünf  Kinzelzähncn  — Digitellen  — 
besteht , die  nach  dem  nämlichen  Plane  gebuut  sind  wie 
die  Stosszähnr,  an  der  Spitze  Cement,  darunter  Schmoll, 
der  bis  an  das  untere  Ende  des  DentiokegeD  reicht.  Diese 
Einxelzähne  verwuchsen  unter  einander  und  bilden  die 
Lamellen  oder  Joche,  die  dann  ihrerseits  an  ihreu  Wurzel- 
enden verschmelzen , wodurch  mehrere  Lamellen  eine  ge- 
meinsame Wurzel  t>ckommen.  Zwischen  die  Lamellen 
lagert  sich  sieh  Cement  ein. 

Der  Eleph nntenzahn  setzt  sich  demnach  au»  einzelnen 
Zahnplatten  zusammen , die  wiederum  aus  Einzelzähuen 


bestehen,  welche  Kegelzähnen  — theoodontem  Reptil- 
tab n — mit  unvollendetem  Wurzelwachsthum  homolog 

sind. 

Jede  Digit  eile  entwickelt  sich  aus  einer  1*e*ondereu  Pulpa 
und  lässt  sich  der  fertige  Zahn  mit  einem  solchen  der 
Multituherculaten  homologieiren. 

Da  lieim  Eleph anten  immer  nur  10  bi»  12  Lamellen 
In  Function  sind,  di*  sieh  bei  Di  not  her  tum  *utt  auf 
einen  Zahn  auf  die  ganze  Zuhnreihe  vertheilen,  so  darf 
auch  nicht  ein  einzelner  Zahn  rnn  Dinothe rinnt  mit 
einem  solchen  von  Klepha«  homologisirt.  werden. 

Öntogenetiach  war  auch  hei  den  Prohoscid  i e rn  eine 
Zahnletste  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Kiefer«  angelegt. 
Daraus  entwickelt  »ich  der  Milch»to-«azahn  und  bei  den 
Älteren  Formen  auch  die  Milehmolarcn.  Hinter  diesen 
wächst  die  Zahnlei.ste  fort  und  bildet  die  StoMzlbne  und 
Pritnolaren.  Aus  der  seitlich  weiter  wachsenden  Zahn- 
leiste entstehen  die  Molaren.  Durch  den  Verlust  der  Prä- 
molaren wurden  die  Milchmolaren  ebenfalls  zu  Molaren, 
d.  h.  zu  Zähnen  ohne  Vorläufer  und  ohne  Nachfolger.  E» 
empfiehlt  sich  daher,  statt  von  Milchmolaren  und  Molaren 
zu  reden,  alle  Backzähne  der  Klephanten  al*  Molaren  zu 
bezeichnen;  V d.  Ref. 

Die  vorderen  Zähne  der  Säugethiere  lassen  sich  gliedern 
in  »»lebe  einer  ersten , einer  zweiten  und  einer  dritten 
Dentition.  Alle  mehrspitzigen  Zähne  sind  durch  Verwachsung 
vou  Kegelzähnen  entstanden.  Di*  Milehmolarcn  kann  man 
nls  Molaren  der  ersteu,  ihre  Nachfolger,  die  Prämolaren, 
als  Molaren  der  zweiten  Dentition  bezeichnen.  Di«  eigent- 
lichen Molaren  erscheinen  als  die  seitlichen  Endglieder 
einer  besonderen  Dentition.  Bei  den  Proboscidiern 
weisen  die  Schneidezähae  deutlich  eine  erste  und  eine 
zweite  Dentition  auf.  Eine  zweite  Dentition  war  bei  den 
geologisch  Älteren  Proboscidiern  auch  noch  in  der  Back- 
zahnregion vorhanden.  Bei  den  heutigen  Proboscidiern 
bildet  jeder  Molar  da*  seitliche  Endglied  einer  besonderen 
Siugethierdentitlon,  deren  mittlere  Glieder  ausgefallen  »iud. 
Die  zahlreichen  Dentitionen  der  reptilienartigen  Vorfahren, 
die  »ou»t  bei  den  Saugethieren  meist  auf  zwei  beschränkt 
erscheinen,  haben  sich  also  bei  den  Proboscidiern  wieder 
regeuerirt. 

Kef.  mu»K  hier  bemerken,  dass  au»  der  Stauiiue»ge»rbn-htc 
der  Prolmwidifr  auf*  Deutlichste  hervorgeht,  da**  seilet 
der  complidrteste  Zahn  von  Elephas  immer  nur  ein  Zahn- 
individuum  dar*tellt,  voji  einer  Verschmelzung  aus  einzelnen 
einfachen  Zähnen  kann  absolut  keine  Rede  sein.  Mit 
Recht  nehmen  daher  auch  alle  Paläontologen  gegen  den 
Autor  Stellung.  Sielte  diesen  Litcraturbericbt  unter  Cope, 
Osborn,  Leche. 

Von  der  Wichtigkeit  der  Untersuchung  des  Klephanten- 
embrov»,  die  leider  bi»  jetzt  auaclieiuend  unterblieben  ist, 
hat  wohl  auch  Verf.  keine  rechte  Vorstellung,  denn  e* 
würde  sich  aufs  Deutlichste  zeigen  , <M»s  die  sogenannten 
Milchzähnr  der  Klephanten  in  Wirklichkeit  die  I1  sind, 
während  die  eigentlichen  Milchzähnr  wohl  nur  al*  Keime 
Auftreten  dürften.  Ref. 

Rfiokseoker,  L.  C.  A few  Note»  ou  the  yellow 
hnired  Porcupin*  (Brcthizon  epixnntlins  Brandt). 
Zoe.  Vol.  I,  p.  235  — 237. 

Liegt  nicht  vor. 

Solater,  Philip  Lutley.  On  a new  Africain  Monkoy 
of  tln»  Genu*  Cercopit  h ec  us  with  a List  of  the 
known  Specie».  Proceedlngt  of  the  Zoological  Society 
of  London  1893.  p.  243  — 258  mit  2 Tafeln  und: 
Additional  Note*  on  the  Monkeya  of  the  Genus 
Cerropithec.ua.  Ibid.,  p.  441  mit  1 Tafel. 

Die  Zahl  der  Cercopithecas* Arten  ist  45.  Davon 
haben  die  Rhino*ticti  einen  farbigen  fleck  auf  der  Nase. 
C.  petanri»ta,  Bttttikoferi,  Martini,  Ludio,  melanogenr», 
SchroWti*,  nictitau»,  crythrotis,  cephiu;  dir  Chloronuti 
(olivrngrün)  sind:  C.  cynosuru»,  gri»eoviridi»,  caUitrichus, 
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Lalundii,  pygerythru»,  erythrarvhu»;  die  Hry  tbrouoti  (nin 
Kücken  ntb)  und:  C.  |*U«  and  pyrrb<*iiotu*;  die  Me- 
lanochirl  (Extremitäten  Mhwan)  miuI:  C.  inonu,  albigu- 
lari»,  l'ampLrlli , «aroungo , Moloneyi*,  Stairsi,  «rythro- 
«eirlectus , ieuenmpyi;  die  Auriculatt  sind: 
Erxlelwni,  pogrinus,  nigripe»;  die  Barbati:  C.  diana, 
Brazzne.  Die  folgenden  kennt  Vcrf,  nicht  an*  eigener  An* 
»rhauung:  Boutourlini,  flavidus,  Grayi,  luhiatu*.  monoidc», 
pnlntinu«,  picturntu* , Mtmatu»,  Staraptlii,  ©ehrnreu»,  rufo- 
viridi-,  Tantnlu»,  Tenunincki , Werneri  und  Wolfi.*  sind 
algvbildet.  Im  Nachtrag  werden  C.  Boutourlini  und 
Brniiic  besprochen  und  abgebildet. 

Sclater,  Philip  Lutley.  Exhibition  of  and  Remark* 
OMn  * »kixi  Of » varietv  of  tlie  Big  tniled  Monkey, 
Macao  u»  uemeatrinus.  Proceedings  of  the  Zoolo- 
gien] Society  of  liomlon  1893,  p.  325. 

Rclatcr.  P.  L.  Exhibition  of  and  licmark»  upon, 
»oine  »kins  of  31  ammal » fron«  the  Skir*-  Highlamla, 
British  Central  Afrtcati  Protektorate.  Proceedingi» 
of  the  Zoological  Society  of  Jjondon  1393.  p.  5 öd 

— 607. 

Cercopitheeu»  aRdgulari»,  Hippotrngu»  niger , Bnbali» 
Llehtenateini , Colm*  ellipsiprymnu»,  Connochacte*  taurina, 
Tragelaphus  »criptu» , Roualeyni , Anga»i  und  Taurotrague 
preu v,  l,iving»toni. 

Relator,  P.  L.  Ön  tom«  Horn*  bolongiiig  appnrently 
toa  nnw  Form  of  Afric.^u  Rhinocero».  Proceedinga 
of  the  Zoologie»!  Society  of  London  1893.  p.  514 

— 317  mit  Fig. 

Oie  Hörner  stammen  aus  Udulia  in  Unukuma,  beide  sind 
sehr  lang  (3  Fa*»)  and  schlank,  das  eine  fast  gerade,  das 
andere  etwa«  gebogen.  Sie  sind  von  denen  des  Kh.  bi* 
corni*  und  aimua  verschieden  und  werden  auf  eine  neue 
Varietät  Wzogen,  Rh,  bicorni»  H olm w oodi. 

Solater,  P.  L.  Un  nome  Spcciiuea»  oi  Mamma  I*  from 
Lake  Mwern  British  Central  Africa,  tniusmittcd  by 
Vice  Contul  Alfred  Bharpe.  Procestdings  of  the 
Zoological  Society  of  Iamdon  1893.  p.  723 — 729 
mit  l Fig. 

An»  3lweru-See  leisen  t'otius  Vardoni,  Aepiceros  tnela- 
nuis,  Hippotragus  equinu«,  Buhnli»  Licht  en*tein>,  Zebra, 
h’.cphnnt  und  Rhinocero*.  Die  vorliegenden  Felle  mp. 
Hörner  vertheilen  »ich  auf  Ccrcopithccu»  opi*tho»tirtu» 
n.  *p..  Feite  serval,  caffra.  Genetta  tigrlna,  Yiverra  civetta, 
Herpetfe*  galerus,  i'obu»  Crawshayi  * n.  «p. , Lech  ei,  Vnr* 
doni , Cervicapn  arundtnum,  Aepyoero*  melampu»,  Hippo* 
tngus  equinu*,  Tmgelaphu»  »criptu»,  Roualeyni,  Angasi, 
Spekii,  Potanochoerua  afrkanu*  und  l’harocboeru»  aethio* 
picus.*  ist  alij(4ililet. 

Seloua,  Frederik  Courteney.  Exhibition  of  and 
retuarks  upon,  the  skull  of  on  Antelope,  bclieved 
io  In?  a hybrid  b«tween  tlie  Ba$*ab\  and  tlie  Harte* 
Iwest.  Proccedinga  of  the  Zuolugical  Society  of 
Loudou  1893.  p.  I — 2 mit  1 Fig. 

I»er  au»  3lauhel«-l*nd  stammende  Schädel  vereinigt 
Merkmale  von  Buball»  lunata  und  caama. 

Service,  R.  Distribution  of  the  Alpine  Han*  in 
8.  W.  Scotland.  The  Zoologiot.  London  1893.  p.  265 

— 266. 

South  well,  T.,  mul  Harmer,  Sidney  F.  Note»  on 
a Specimen  of  Bourerbvs  Wbale  131  o »oplod on 
bidona.  straiuled  on  the  Norfolk  Con»t.  Animi»  and 
Magazine  >>f  Nnturul  Hiatory.  London  1893.  Vol.  XI. 
p.  275  — 284  mit  1 Tafel. 

Biologische»,  Verbreitung,  Habitus  oebat  Beschreibung 
des  Föt  ii*. 

Stchlin,  H.  G.  Zur  Kenntnis»  der  pottembry analen 
8chadHiiH-tamorpho»«*n  bei  Wiederkäuern.  In* 
»ug  uralt!  issertatiuu.  Basel  1693.  4 Tafeln.  4".  8t  S. 


Diese  umfangreich«  Arbeit  behandelt  zuerst  eingehend 
dir  alliuälige  Gestaltung  des  SehädeU  von  Bo»  tauru» 
vom  fünften  Embryonal ruonat  bis  zu  «lern  de»  erwachsenen 
Thieres.  Der  Fötalsrhädel  sieht  dem  Schädel  anderer 
Gattungen  viel  ähnlicher  als  »einer  eigenen  Kudlonu.  Ge* 
sichtBschädel  und  Kieter  erscheinen  ah  Im*s<  heidene  All* 
liängnel  der  Gchimknptel,  Gehirn  und  Auge  üliernehmen 
deu  ersten  Eotwurt'  des  Schädel».  Die  Gehirnkapsel  ver- 
grössert  sich  nach  der  Geburt  bloss  mehr  um  das  dreifache, 
der  abnge  Schädel  um  mehr  ul»  da»  zwuazigfache.  Die 
ursprüngliche  Kugelforni  der  Gehimknpael  geht  immer  mehr 
verlorvn.  Die  allmüligen  Veränderungen  lassen  sich  am 
besten  an  Längsschnitten  beobachteu.  Aul'  die  einzelnen 
Moditicationen  des  Schädeldaches,  der  Schädelbasis , de» 
Occiput  und  de»  GeslchUschädel« , welche  der  Verfasser  aus- 
führlich beb andet L,  kann  Hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Ah  di*  wichtigsten  Erscheinungen  im  Verlauf  der  Entwick- 
lung stellen  sich  dar  die  Knickung  der  Srhadelachs«  und 
der  hiermit  Schritt  haltende  Uebergang  de«  l'arietule  in  die 
Occipitalliäche , was  das  Hauptmerkmal  des  Bovinen* 
Schädels  uusuiacht;  die  Auflehnung  der  Schädeblachkuorhen 
tritt  schon  beim  Fötus  ein,  die  Knickung  und  jeue  Ver- 
schiebung de»  Parietale  erfolgt  während  der  drei  ersten 
Monate  nach  der  Geburt,  dagegen  erfolgt  die  Verbreiterung 
der  lnteriuaxiilarplatte  und  die  Krhcthuug  der  Manseteniächc 
erst  während  des  LutUcbens.  Das  llauptlängonwachsthuin 
locginnt  er»!  nach  Aufrichtung  de»  Occiput,  die  Sinua- 
bi Klung  dagegen  schon  früh;  in  der  Hauptsache  äussrrt 
sie  sich  erst  später  und  zwar  in  Entfaltung  der  Schläfen* 
dacher,  de*  Wulste»  und  der  Hörner;  in  deu  letzteren  hört 
sie  eigentlich  niemals  auf.  Der  Schädel  des  dreimonat- 
lichen Kaltes  ist  in  Bezug  auf  Breite  der  Orbit algegeud 
und  Stellung  und  Gestalt  de»  Occiput  schon  erwachsen, 
steht  aber  in  Bezug  auf  Schnauzeubildung  und  Beschaffen- 
heit des  hintereu  Schädeldaches  noch  auf  jugendlicher  Stufe. 

Beim  Pferd  erfolgt  die  ganze  Entwickelung  de»  Schä- 
dels viel  ruhiger  als  beim  Rind,  sie  iusaert  sich  vor* 
wiegend  im  Längonwurhsthnm , doch  wird  diese*  auch 
hier  in  Folge  des  »päteu  Auftretens  der  letzten  Backzähne 
kaum  früher  beendet  »ein. 

Bei  Bibos  gaurus  entwickelt  sich  wegen  der  mächtigen 
Hörner  vorwiegend  der  Hinterschädel  natürlich  aut  Kosten 
de»  Vorderwhädel».  Da»  bovine  Occiput  vollendet  »ich  hier 
erst  viel  später  aU  bei  Taurus,  nämlich  im  zweiten 
Jahre  statt  nach  drei  Monaten  und  weicht  auch,  abgesehen 
von  »einem  Horiiapparut , uie  »o  weit  von  der  ursprüng- 
lichen Form  ab.  Der  Gesiehtasdiidel  bleibt  in  allen 
Stücken  jugendlich,  «asm  io  der  Vergrwserung,  die  jener 
de*  ganzeu  Körpers  entpricht,  sowie  in  der  Erhöhung  der 
Kiefer. 

Portas  pictu»  unterscheidet  »ich  vom  Rind  vor  Allem 
durch  das  Ausbleiben  de»  bovinen  Occiput».  Knickung  der 
SchädebtcliM?  ist  ein  auf  diese»  abzielendrs  Mittel,  Erhöhung 
des  Gesichtsschädels,  Entsteh ung  der  Grube  in  der  Schläfe 
und  (^Herstellung  der  Hornznpfcn  sind  ihre  Consequcnzen. 
Der  Schädelbauplan  verändert  »ich  hier  nicht,  da»  ganze 
Wai'hsthum  äussert  sich  vornehmlich  in  Zunahme  der 
Ausdehnungen.  Wie  beim  Pferd  wird  auch  hier  der 
GchirnscHädrt  unter  unverkürzter  Entfaltung  der  Parietal- 
zoue  gestreckt  und  hei  nur  tnäuigem  Höhen wuchsthum 
stark  verlängert. 

Bei  Capra  hi  reu»  hat  die  Schädelmetamorphooe  einige 
Erscheinungen  mit  Bo»  tauru s,  andere  mit  Portnz  gemein  ; 
mit  Portas  die  normale  Stellung  uud  Entfaltung  der 
Parielalzone , die  Beschränkung  der  Sinus  auf  das  «ordere 
Frontale,  da*  Verschwinden  der  hinteren  Sutur  der  Gchim- 
!-chüdeih**i»,  da»  Ausbleiben  de«  bovinen  Occiput,  der 
bovinen  Schläfe,  die  Querstellung  der  Hörner  und  da* 
Fehlen  wesentlicher  Acnderungen  im  Scliädelplan.  Die 
Schädeliorm  ist  bei  der  Geburt  bereit»  der  Kmlgestalt  viel 
näher  ul*  bei  Tauru».  Vom  Portuxtypu*  unterscheidet 
»ich  Capra  dnrvh  den  starken  Kukkungswiukel,  der  schon 
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anfangs  grösser  i»t  als  er  je  bei  Portas  wird,  durch  die 
Höhe  den  hinteren  Gesichtaarhädels , die  abweichende 
Stellung  des  Occiput  und  die  Gestalt  der  Condylnrpartbie, 
welche  offenbar  Folgen  der  Knickung  sind,  endlich  durch 
die  Insertion  der  Horner  — weiter  vorn  und  inneu  — 
und  durch  Abweichungen  in  der  Entfaltung  der  Sinus. 

Capra  hat  mit  Boi  die  Knickung  gemein,  doch  steht 
diese  bei  Bon  mit  der  Aufrichtung  des  Occiput  in  Bc- 
siebung.  Beim  Hi nd  wird  der  Effect  der  Knickung  in  der 
Proülanslcht  ausgeglichen,  nach  hinten  durch  ungleich- 
massige  Verdickung  und  die  später  nurtretende  Sinus- 
bildung in  Jeu  SchldeMachknochen , muh  vorn  durch 
Wachst  hum  des  Gesichtsachädel». 

Bei  der  Ziege  äuwrt  sich  die  Knickung  schon  im 
Profil,  und  lagern  sich  sogar  vorn  an  dem  ansteigenden 
Him schädel  noch  Sinns  nn.  Die  Basisknickung  wird  beim 
Rind  dislncirt,  so  dass  sie  mit  dem  Oc<  ipitalksmm  zu- 
sammeiitällt,  bei  Cnpra  jedoch  steht  die  Knickung  im 
Schädeldach  direct  über  der  Basalknickung  oder  sie  steht 
in  Folge  der  Sinusbildung  sogar  weiter  vorn,  immer  aber 
im  Stirnbein  anstatt  an  der  Occipitalgretue.  I>ie  Durch- 
lüftung ist  leim  Rind  am  bedeutendsten  an  der  weit  zurück- 
gesebobenen  Coronalnmht,  bei  4er  Ziege  weit  vor  derselben. 

Kür  die  Systematik  haben  diese  Typen  geringere  Be- 
deutung, was  schon  daraus  herrnrgeht , dass  zwischen 
Port**  und  Bo*  ein  genetischer  Zusammenhang  besteht. 

Die  CaproTina  folgen  dem  Typus  von  Capra  liircus, 
doch  lasten  sich  zwei  Gruppen  fe*thalten,  bei  welchen  die 
Knickung  der  Scbädelachte  durch  die  Verthellung  der 
Sinus  auf  dem  Schädeldach  in  ungleichem  Grade  zura 
Ausdruck  kommt.  Der  höchste  Punkt  de*  Schädel*,  liegt 
bei  Capra  liircus  vor  den  Hornwurzeln,  sonst  immer 
zwischen  den  Hörnern;  die  Caprnvina  lasten  sich  in  eine 
Reihe  gruppiren.  hei  welcher  Scheitel  und  Höruer  dem 
Dinierende  de*  Schädels  immer  näher  rücken.  Das  End- 
glied dieser  Reihe  ist  Ovis  montana,  bei  welchem  der 
Winkel  der  Schädeldach knickung  ein  spitxer  ist  und  die 
Scheitel  fläche  mit  der  Occipital  flache  vereinigt  wird.  E» 
entsteht  hier  eine  Art  von  bovinem  Occiput,  jedoch  liegt 
die  CoronaJnaht  nicht  auf  der  Höhe  des  OecipitalwuBtcs, 
sondern  tiefer  unten  in  der  Occipitalfläche , die  Horn* 
wurzeln  stehen  nicht  in  den  äusseren  hinteren  Winkeln 
de«  Stirnbein«,  sondern  in  der  Nähe  der  Orbita.  Immerhin 
ist  dieses  Verhältnis*  nur  bei  den  Böcken  in  solchem 
Grade  vorhanden.  Budorcas  ist  eine  Variation  de« 
Ovinentvpu»  und  hat  die  Sinusentlaltung  eine  Analogie 
mit  jener  von  Aleelaphu«  unter  den  Antilopen.  Der 
Mose  busochse  folgt  mehr  den  bovinen  Prahlen.  Da» 
Hausschaf  steht  der  Ziege  näher  als  der  Ovis  mon- 
tana. Die  Kuickung  ist  anfange  grösser  als  bei  der 
Ziege,  erreicht  aber  sehr  bald  ihren  Höhepunkt,  auch 
die  Streckung  der  Gehirnhöhle  tritt  früher  ein.  !>ie 
Condylarparthie  ist  weniger  lu-rausgezerrt , die  Oedpital- 
parthie  dagegen  aufwärts  geknickt;  sie  hängt  wohl  mit 
der  Bebornutig  zusammen.  Der  üeaichtMchädel  ist  ««hon 
frühzeitig  länger  als  bei  Hireus,  bleibt  aber  hierin  weit 
hinter  jenem  von  Gaurn»  zurück.  Am  grössten  ist  di« 
Abweichung  in  der  Gestaltung  des  Schädeldaches.  Die  Ver- 
keilung dieser  Knochen  ist  von  Anfang  an  etwa*  boviner, 
da*  Frontale  dehnt  sich  mehr  nach  hinten  nue,  da«  Parietale 
bieiht  kürzer.  Die  Slou*  gleichen  die  Einsenkung  zwischen 
Crauiuui  und  Gesicht  fnat  vollständig  au«;  die  SinusbiMung 
wird  später  beim  Bock  sehr  bedeutend,  hört  aber  hei  er- 
folgter C.-istration  gänzlich  auf.  Am  Vordeirando  de*  Go* 
hirturhädrl»  ist  sie  immer  schwächer  als  bei  Hireus. 
Da«  Nasale  ist  niemals  wie  bei  Ziegen  sinös  aufgrtnoben, 
heim  Widder  aber  massiv  verdickt. 

Ibie  Antilopen  enthalten  Vertreter  aller  drei  Typen 
nebst  (Jehergängen.  Bei  langgehörnten  Formen  ist  die 
Knickung  am  bcdcutcmUten,  erfolgt  aber  nach  dem  Typus 
der  Capra.  Die  Aut II opino  mit  luft hohlen  Hörnern 
(Tragi na,  Gemse)  sind  den  Formen  mit  gckuickter 


Basis  analog,  am  grössten  Ist  di«  Knickung  beiMazama, 
am  geringsten  bei  Damalii.  Sie  schlieuen  sich  am 
nächsten  an  die  Caprovina  an;  die  bei  manchen  vor- 
kommende Steckung  des  Gesicht«  erinnert  an  Portas. 
Die  Gemse  ««löst  ist  Capra  am  ähnlichsten,  doch  ist 
die  Sinusentfaltung  geringer. 

Aleelaphu»  hat  auffallend  schmale  Stirnbeine,  die  sich 
weit  nach  hinten  schielten  und  di«  Parietalzouc  zu  einer 
buckligen,  die  Hörner  tragenden  Erhebung  emporserren. 
Wir  habeil  hier  ein  Zwischenglied  zwischen  bovinem  und 
caprovtuem  Typus.  Catoblepas  hat  im  fertigen  Zu- 
stand einen  so  ri n de t ähnliche  11  Schädel,  das»  man  auch 
einen  ähnlichen  Ent wirkel ungsgang  annehmen  darf. 

Der  Portaltypus  hat  nur  Vertreter  in  Tetrac«ros, 
Cephalolophu»  und  in  der  Oreot  ragu  s-Gruppe,  inso- 
fern die  Gestrecktheit  der  Schädelachse  in  Betracht  kommt. 
In  den  Grundztigeu  können  auch  noch  gewisae  Gazellen 
hier  angereiht  werden  wegen  der  Gestrecktheit  des  Schädels, 
nämlich  Lithocranios  und  Dicrnnocoro*.  Die  Knickung 
ist  ausser  bei  Saiga  nirgends  beträchtlich  und  kommt 
auch  hier  im  Profil  nur  als  Biegung  zum  Ausdruck. 
Achulicb  verhält  sich  auch  Strepsicero  s.  Der  Hirsch - 
scbidel  kann  dem  Por taxtypus  zogezählt  werden,  ob- 
wohl die  Knickung  etwas  starker  i*t;  sie  wird  jedoch  in 
Folge  der  fehlenden  Sinus  ganz  wie  bei  den  Gazellen 
nur  wenig  bemerkbar.  Analogien  bestehen  auch  hinsicht- 
lich der  Verlängerung  de«  Gesicht»  und  der  Form  der 
Hirnhöhle.  Dip  Tragul  inen  und  Cameliden  zeichnen 
»ich  durch  die  Streckung  der  Gehirnachse  aus  und  stehen 
bereit«  dem  Pfcrde-Tvpus  näher  als  dem  von  Portnx, 

Di«  Sinusblldung  bezweckt  Vcrgrös**rung  de«  Schädel« 
ohne  Anwendung  von  neuem  Material.  Die  Höhlen  der 
Stirnregion  stehen  in  Beziehung  zu  den  Waffen,  wenigstens 
zur  Grösse  derselben.  Hohle  Hornzuj  fen  entstehen  immer 
auf  durchlüfteten  Stirnbeinen  und  scheinen  letztere  selb-t 
bereits  in  diesem  Zustande  «ine  Stosswaffe  darzustellen. 
Hingegen  scheint  das  Gewicht  der  Wnffen  keinen  Einfluss 
auf  die  Sinusbildung  atuxuüben,  denn  gerade  die  schweren 
Hörner  von  Lithocranios  und  die  Hirschgeweihe 
sitzen  auf  einem  dünnen  uudurchlöchertcn  Stirnbeine.  Die 
Vergrösserung  de»  GestchUschädeD  wird  veranlasst  durch 
die  Vermehrung  und  das  Wachsthum  der  Zähne.  Die 
starke  Zunahme  der  Nasenhöhle  und  der  Turhinalia  beim 
Rind  Hat  wohl  den  Zweck,  einen  Raum  zu  schaffen,  in 
welchem  die  Lurt  vorgewärmt  wird.  Die  Knickung  der 
Schädclnchse  bezweckt,  eine  Stellung  der  Hörner  zu 
»t barten,  die  für  di«  Stossfunetion  möglichst  günstig  ist. 

Die  Vortheile  der  Knickung  können  durch  abnorme  Ge- 
stalt der  Hörner  wie  bei  Rupie«  pra  wieder  aufgehoben 
werde«.  Das  Gewicht  der  Stintwaffen  scheint  auch  auf 
die  Knickung  keinen  Einfluss  zu  haben. 

Die  Vergrös«erung  de*  Kurpervolumens  ist  ein  Haupt- 
factor  der  Schädelumbildung,  die  Gchirnkapsel  bleibt  iui 
Gegensatz  zutu  Gesicht sschädel  auffallend  klein.  Die  Ver- 
größerung dieses  letzteren  sowohl  in  horizontaler  al»  auch 
in  rerticaler  Richtung  wird  in  erster  Linie  bedingt  durch 
das  Geldss  und  zwar  vorwiegend  durch  die  Molarrn.  Da« 
Gewicht  der  Zähne  scheint  jedoch  keinen  Eiutlu»»  zu 
haben,  wenigsten»  ist  beim  Pferd  die  verticale  Erhebung 
des  Gesichts  «ehr  gering  trotz  der  beträchtlichen  Höhe  und 
Schwere  der  Zähne. 

Stone,  Wltraer.  A New  Evotoray«  front  Southern 
New  Jersey.  American  Naturalist  1803,  p.  54  — 56. 

Diese  neue  Art  — Evotomys  Rhoadsii  — wird  mit 
L.  Gapperii  verglichen. 

Stono,  Witmor.  Description  of  h mw  specie»  of 
Neotom»  from  Pennsylvania.  Proceeding*  of  the 
Academy  of  Natural  Science*  of  Philadelphia  1693, 
p.  16—  I?« 

Ncotoms  pennsylvania  n.  sp.  grösser  als  floridano. 
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Struthers,  John.  Kudimentary  Hind  Limb  of  a 
great  Fin-Whale  ( Balaeuoptera  musculus)  in 
compnricon  wilh  IboM  of  the  Humpback  Whale  and 
the  greenl&nd  Right-Whale.  Journal  of  Anatorav 
and  rhysiology,  Vol.  XXVII,  P.  IU,  p.  291— 33A. 

Struthora,  J.  The  Development  of  the  Bonea  of  the 
Foot  of  the  Horns  and  of  Digital  llone»  genermlly  and 
on  a Caae  of  Polydaetyly  in  the  Hörne.  Journal 
of  Auatomy  and  Physiology,  Vol.  28,  P.  I,  p.  51  — 62 
mit  1 pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Thomas,  OldÖold.  Description  of  a new  Baboon  from 
EMMt-Africa.  Annal*  and  Magazine  of  Natural  Hietory, 
VoL  11.  1893,  p.  46  — 47. 

Statt  Cynorephalu*  tuu**  der  Name  l’apio  An* 
w^ndnng  linden,  weil  er  die  Priorität  hat.  L>ie  neue  Form 
lieirst  Papi«  thoth  ibeanu»  »ubsp,  a.  von  Lama. 

Thomaa,  Oldfleld.  On  a new  Cepbalolophu*  fr<ira 
Mount  Kilimanjaro.  Annal»  and  Magazine  of  Natural 
Eliatory,  Vol.  11,  1693,  p.  40  — 49. 

Die  neue  Art  heiMt  Ccphalolophu»  Harveyi  und 
ist  mit  nigrlfrons  ganx  nahe  verwandt. 

Thomaa,  Oldfleld.  On  the  Mexican  Repreaentative  of 
Boiurus  Alherti.  Anunla  and  Magazine  of  Natural 
History,  Vol.  11,  1893,  p.  49  — 50. 

Die  neue  Form  Sciuru«  Alberti  Durangi  n.  suUp. 
iiiumt  von  Durango,  Central-Meiico.  8700  Kim  Seekühe. 

Thomaa,  Oldfleld.  Description  of  a new  Speciea  of 
S in  int  hu  s from  Kashmir.  Annal»  and  Magazine  of 
Natural  Hiatorv,  VoL  11,  1693,  p.  164 — lt*6. 

$mi  nthus  Lent  hamie  n.  »p.  au»  10050  Kuss  Seekühe. 

Thomas,  Oldfleld.  Further  Note  on  the  Genus 
Chiroderma.  Anna!»  and  Magazine  of  Natural 
Hiatory,  Vol.  11,  1693,  p.  166—187. 

Die  von  Winge  als  Chiroderma  villoaum  und  von 
Lund  als  Phjrlloatoma  dorsal«  beschrieben*  Fleder- 
maua  von  Lago»  Sauta  in  Brasilien  ist  identisch  mit 
Chiroderma  Doria?  Thomc. 


Thomaa,  Oldfleld.  On  a Seron d Collection  of  Mam- 
ma 1»  »ent  hy  Mr.  H.  II.  JohttltOD,  C.  B*  from 
Nyn«aUnd.  Ihroceeding*  of  the  Zoological  Society  of 
London  1693,  p.  500  — 504. 

Die  neae  .Sendung  enthält  Otogale  Kirkii.  Peirodromus 
tetradactvlus,  Crocidura  2 »p.,  Heqx-»tes  gracilia,  Croasar- 
chua  tasci.it u*,  Canis  sp.  Scinru»  mutabili»,  Gert.il  lu»  nfer, 
Otomys  irroratu»,  üulunda  tallax,  Mus  ineotuptu»,  rattu*  var, 
dohrburua,  natalensi»,  lousculu»,  mimiteide»,  Cricetomr* 
gambianits,  S*f«w!«au»  campest  ri«,  SteaUuuys  pratensis, 
Dendromy»  iuesetmda»,  llyoscalnpa  argenteocinereu»,  l'ota- 
mochoerus  larvatu*,  BuLaU*  Lirhten*tcini , ÜTVCi  niama, 
Hij>potr«gus  niger,  Tragt*  laphu»  scriptu»,  Rouuleyni,  Nano- 
tragus  »coparius,  Cobu»  cUipaiprymnu*  und  Cephalotuphua 
grimmiu*.  Die  erste  Sendung  wtude  in  der  nämlichen 
ZeitM.hrirt,  Vol.  1892,  besprochen.  Siehe  diesen  Literatur- 
bcricht  für  1892. 

Thomaa,  Oldfleld.  Description  of  a new  Sein- 
ropterua  frnn  the  Philippinen.  Ammli  und  Magazin« 
of  Natural  Hiatory  of  London,  Vol.  13,  p.  30  — 31. 

Sciuropteru*  nigripea  von  Palawan,  am  nächsten 
verwandt  mit  Sc.  alb« niger  Ton  Nepal  und  Burma. 

Tkomtut,  Oldfleld.  Description  of  a new  Bornean 
Tupaia.  Anuala  and  Magazine  of  Natural  Hiatory, 
London  1893,  Vol.  13,  p.  53. 

Tupala  gracilis  n.  sp.  von  Ost  Sarawak. 

Thomas,  Oldfleld.  Description  of  a Second  Speciea 
of  the  Oarnivorout  Genu»  Sand  in  Ja  from  Southern 
Nvaaaaland.  Annal»  and  Magazine  of  Natural  Hiatory, 
Vol.  13,  p.  205. 

Nandinia  (ierrardi  n.  ap. 

Thomas,  Oldfleld.  Deaeriptlon  of  two  new  North 
Bornean  Main  mal«.  Annal*  and  Magazine  of  Natural 
History,  London  1693,  Vol.  13,  p.  230  — 232  mit  pl. 

Sem nopithecu*  tabnnu*  sp.  n.  und  Mn«  Mar- 
garetta  pualllu*  aub.  »p.  n. 

Thomas,  Oldfleld.  On  two  new  Members  of  the  Genu* 
Heteromy»  and  two  of  Neotoma.  Annals  and 
Magazine  of  Natural  Hiatory,  London  1893,  Vol.  13, 


Thomas,  Oldfleld.  Description  of  a N*w  Porrupin« 
from  Hast-Afriea.  Auuala  and  Magazine  of  Natural 
Hiatory,  Vol.  11,  1893,  p.  229—231. 

Diese  Art  Hvstrix  galeata  »teht  der  Hystrix 
cristata  am  nächsten.  Von  Lamu. 

Thomas,  Oldfleld.  Exhibition  of  und  remarka  Optra 
Üiree  specimens  of  the  Bornean  Monkey,  recently 
describedia  Semnopithecua  emsiger.  Proceedings 
of  the  Zoological  Society  of  London  1693,  p.  3. 

Thomas,  Oldfleld.  Exhibition  of  and  remarkB  upon, 
a spteimen  of  Nanotragu»  Li vi ngatonin nun 
from  Northern  Zululaud.  Proeeeding»  oftlie  Zoological 
Society  of  London  1893,  p.  237  — 239  mit  1 Fig. 

Abbildung  de»  Schädel». 

Thomas,  Oldfleld.  On  «ha«  Mammali  from  Central 
Peru.  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London 
1893,  p.  333—341  mit  2 Tafeln. 

Die  folgendes  Thier«  stammen  vi>n  Clianchamay«  aus 
einer  Seehühe  von  3000  Fun«:  Nyctipithecus  trivirgatus, 

Vespern»  tttscus,  Saccopterrx  leptnrn  und  biiincata,  Mnlouu» 
obscunu,  Nyctlnomu«  Kalinowski  n.  sp.,  • Phylloammu* 
hiuintum  Glossophaga  toricina,  Aaura  Geoffruyi,  Arctibeus 
glaucus  D.  *p.  * — Chiropteren  — , Scinni*  Tariabilia, 
chrysnru«.  Rhithrodon  pietu»,  Ichthjumy*  Stolcmanni  t»g. 
n.  »p.*,  Lagidium  patlipea,  Dasyprocta  variegatn,  Cavia 
Cutleri,  boUvieoais,  Nager  — , Didelphyt  marsuptah»,  Chiro* 
nectes  miniinu«,  — Beutler:  die*  abgebildet.  Die  neu* 
Gnttung  Ichthyomys  ist  ein  dem  Waaatrltbta  aogepasster 
fi»c.hfrc*RfndrT  Snger.  Die  lnci»iven  bilden  un  der  Spitze 
einen  Winkel,  3 M.  Schädel  wie  bei  Hydro mys.  5 Zehen. 


Heteromvs  pirtu«  n.  ap.  von  Jalisco  in  Mexico.  Hete- 
romri  Salvia  i nigrescens  »ubsp.  n.  Costa  Rica 
Neotoma  macrot i»  n.  ap.  von  Californien  nnd  Keotoma 
lepidn  n.  sp.  von  Utah. 

Thomas,  Oldfleld.  Description  of  two  new  „Pocked 
Mise*  of  the  Genua  Heteromy».  Annal»  and  Maga- 
zin* of  Natural  History,  Vol.  11,  1893,  p.  329. 

Heteromy*  Bulleri  n,  *p.  au*  Mexico  und  llete- 
rymoi  Salvia!  n.  sp.  aus  Guatemala. 

Thomas,  Oldfleld.  On  sonie  Bornean  Mammalia. 
Anunls  and  Magazine  of  Natural  History,  Vol.  II, 
1893,  p.  341  — 347. 

Von  Sawarak  nnd  New-Borneo  Cynopterus  tnacu* 
latus  n.  sp.,  Tupaia  ferruginea  tongipes  sub«]».  n. 
Crocidura  Ho»ei  sp.  n.  Chiropodomy » major  sp.  tu 
Chiropodomys  pusillus  n.sp.  und  Mus  Margarettae 
n.  sp. 

Thomas,  Oldfleld.  Not«»  on  soroeMexicanOryzomy». 
Annals  nnd  Magazin«  of  Natural  History  1893,  Vol.  11, 
p.  402  — 405. 

nesperomys  Couosi  Aiston,  Oryxomya  fulgens 
»p.  n.  Oryxomys  melanotis  n.  sp. 

Thomas,  Oldfleld.  Description  of  a new  ttpecie*  of 
Perognathu»  frmu  Colorado.  Annala  and  Magazine 
of  Natural  History,  London  1893,  Vol.  11,  p.  405 — 406. 

Perognathus  infraluteos  n.  sp.  aus  5t)00  Fuss  Hohe. 

Touche,  de  la  John,  D.  Principal  Mammals  of 
Foochow  and  8watow.  The  Ibw,  Vol.  IV,  July, 
p.  404—405. 

Liegt  nieht  vor. 
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True,  Fred.  W.  Description  of  a new  ßpeciea  of  Fruit 
Bat.  Pteropus  aldabrenais  fVom  Aldabrn  Island. 
Proceeding»  of  the  Uuited  State»  National  Museum, 
Vol.  XVI,  p.  533  — 534. 

Liegt  nicht  vor. 

True,  Fred.  W.  Notes  on  a small  collection  of  Mam- 
ma I*  fron»  the  Tauft  River,  Etat  Africa,  with  de- 
M-riptiouB  of  new  species.  ProceedingB  of  the  United 
Statt*«  National  Museum,  Vol.  16,  p.  601 — 603. 

Liegt  nicht  vor. 

Tullberg-Tyoho.  Ueber  einige  Muri  den  aus  Kamerun. 
Stockholm  1893,  4*,  65  p.,  4 Taf.  Nova  Acta  R«giae 
Societatis  Seien«  Upsala  3. 

14  sp.,  1 n.  *p. 

Die  Myognutht  umfassen  jene  Nager,  bei  welchen 
«la»  Kommen  infraorbitale  bo  erweitert  ist,  «lass  es  einen 
Theil  de»  Musculus  msssetcr  durchlibst  — im  Gegensatz  zu 
den  Lagognathl  und  Sciurognatlii  — und  ausserdem  der 
l' n t er  kiefcrrck  fort  sülz  nach  innen  gebogen  Ut  und  vom 
unteren  Rande  des  Kämet  horizontal»  autgebt  — im  Gegen- 
satz zu  den  Hystricognathi.  Die  M y ognathi  zerfallen 
in  die  Anomalomorpha  mit  Anomal urus  und  Pedetes, 
und  die  Mvomorpha  Diese  enthalten  folgende  Familien: 
M yoxidae,  darunter  auch  Placcanthomys,  Dipodidae  , 
darunter  auch  Sminthus,  SpaUctdae  mit  Spalax, 
Siphneas,  Kbizomy*,  Arvicolidae,  darunter  auch 
Kllobiu»,  Hesperoroy  idae  und  Muri  dar  — Cricctini, 
G er  bi  II  in  i und  Murin!  — ein*  Eintbeiluug,  gegen  welche 
sich  sehr  viele«  sagen  lies*«,  d.  Rcf.  K>  werden  be- 
schrieben: Mu«  ruanru*,  Allen! , longipes,  selulo»«», 

rattu*,  unlvittalu«,  rufocanu»  n.  »p.,  bnrbarus,  hvjMicaBtbu», 
dolicburus,  Dasymys  mit  ungefurchten  Nagrzähnen  und 
Uuuellirten  ltackxhhnen,  ähnlich  wie  bei  Gerbillus.  D. 
loiigicaudatus  n.  ap.  Lophuromys  mit  breitem  Intrn- 
orbitallocb,  Backzähne  mit  vielen  scltarfen  Hockern.  L.  afer 
Deomys  mit  dreieckigem  Infraorbitalloch  und  hohen 
Spitzen  auf  dm  Backzähnen.  D.  fenrogincus  und  Criceto* 
mys  gambianus.  Der  Autor  berücksichtigt  bei  der  Be- 
schreibung vor  allein  da*  Gebiss  und  den  Verdau  ungs- 
apparat,  sowie  den  Mageninhalt. 

Werner,  Franz.  Untersuchungen  über  di*  Zeichnung 
der  Wirbelthier«.  B.  di*  Säuget  hierzeiclmung. 
Zoologische  Jahrbücher,  Abtliejluug  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie  der  Thiere.  VII.  Baud,  1893, 
p.  382  — 410,  :i  Tafeln. 

Wie  Eimer,  so  glaubt  auch  der  Autor  di«  Zeichnung 
der  Thiere  als  Zeichen  von  Verwandtschaft  liehen  Beziehungen 
betrachten  zu  dürfen,  doch  hält  er  die  Längsstreifung  nicht 
für  die  ursprüngliche  Zeichnung. 

Schon  unter  den  Beutelthieren  bilden  die  gedeckten 

— Dasyurus  und  Cu scu — „die  ursprünglichst«  Forroen- 
grupjw>'i  — die  zweite  Gruppe  bilden  die  quergestreiften 

— M v rmecobius,  Thylacinus,  Peratneles,  Chiro- 
nrete*. Die  dunkle  Qucrstreifang  ist  hier  entschieden 
altert hiirnl ich.  Auch  die  Känguru  waren  früher  gefleckt, 
denn  es  giebt  noch  solche  mit  gebändertem  Schwänze,  der 
immer  für  frühere  Fleckung  spricht.  Die  Länghstreifen 
der  Beutler  sind  wenig  zahlreich.  Bei  Rückbildung  der 
Streifen  bleibt  die  Grundfarbe. 

Die  Hufthiere  stammen  nach  Eimer  von  quergestreiften 
Formen  ab.  Auch  Wim  Zebra  kann  nur  von  Quer-,  nicht 
aber  von  Längs  Streifung  die  Heile  sein.  Die  braune  Farbe 
der  Pferde  ist  di«  Grundfarbe  der  Quagga -Zeichnung. 
Der  Tapir  war  ursprünglich  blos  gefleckt,  nicht  längs- 
gestreift. Längs*»  rei  fang  findet  sich  bei  den  Sch  weinen, 
ebenso  hei  Antilopen,  doch  scheint  sie  secundär  er- 
worben zu  sein , da  sie  oft  er*t  im  Alter  autkritL.  Sehr 
gut  bat  sich  die  ursprüngliche  Kleckenzeichnung  bei  den 
Hirschen  erhalten.  Die  Dorsalfleckeu  bilden  häutig 
Läng*  streifen.  Da  nber  die  Jungen  immer  gefleckt  er- 
scheinen, so  ist  die  Fleckung  verumthlleh  das  Ursprüngliche. 


Auch  die  Nager  waren  anfangs  gefleckt.  Unter  den 
Rauhthieren  spielt  die  Zeichnung  eine  grosse  Rolle. 
Die  Katzen  gehen  auf  Vlrerren  zurück  — keineswegs, 
d.  Ref.  — , die  jedoch  einen  gefleckten  Schwanz  besessen 
haben  müssen  und  nicht  einen  quergestreiften,  wie  die 
lebenden.  Die  Viverren  zeigen  indes»  auch  sonat  wenig 
ursprüngliches.  E*  fehlt  ihnen  vor  Allem  die  Postoculnr- 
zeichnung,  die  sogar  bei  den  Katzen  noch  häutig  erhalten 
ist.  Alle  Katzen,  Hyänen  und  Viverren  haben  Radiär- 
»treifuug  des  Rumpfes.  Die  allgemeine  Zeichnung  der 
Viverren  ist  Fleckung  des  Rumpfe*  und  Querstreifung 
des  Schwänze«.  Die  Spuren  der  Radi irstrei fang  bei  Vi- 
verren, Katzen  und  Hyänen  findet  man  in  den  seit- 
lichen HnUstreifcn,  in  den  medianen  Kijckenstreifen  und 
in  der  Querslreifung  der  Oberschenkel.  Die  primitiv  ge- 
fleckten Katzen  besitzen  eine  unregelmässig  gefleckte 
Stirn,  oder  auf  derselben  Anfänge  tob  Querstreifung.  Di« 
ringfleckigen  Katzen  bildeten  ursprünglich  zwei  Gruppen, 
eine  radiär  gestreifte  nnd  eine  qn«rge*tr«iftr. 

Unter  den  llyäneu  i*t  die  Querstreifuug  vorherrschend. 
Die  Zeichnung  der  Hund  «artigen  Raubt  liiere  ist  stark 
rückgebildet . Die  kleineu  Bären  stehen  hinsichtlich  der 
Gesichtszeicknung  und  der  Querstreifung  des  Schwanzes 
den  Viverren  sehr  nahe.  Auch  die  Stinktbier* 
schliessen  sich  au  diele  an.  Es  bestehen  zweierlei  An- 
schlüsse an  die  Viverren  — erstens  an  die  Formen  mit 
dunklem  Gesicht  und  hellen  Bogen  — Viverra  — und 
an  diejenigen  mit  gestreiftem  Gesicht  — Heraigale, 
Paradoxurus,  Genetta. 

Wiederaheim,  Robert.  Der  Bau  ile»  Menschen 
als  Zeugnis»  für  sein«  Vergangenheit.  2.  gänzlich 
unbearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage.  Frei- 
burg.  Mohr.  1893.  fl*.  190  8.  109  Flf.,  1 Taf. 

Liegt  nickt  vor. 

Winge,  Herluf.  Jordfumlnc  og  nu  levend«  Flager- 
mua  (Chiroptera)  fra  Lagoa  Banta,  Minas  Gerne», 
Bniiikn,  med  Udxdgt  over  Flagermuseu*  inbyrdes 
ßlaegtskab.  E Museo  Lundii.  En  Batnliug  af  Afüand- 
lingar  ora  de  i Brasilien»  Kuoglehuler  udgravede  T)yre- 
ogMenefk«  knogler.  Kopenhagen  1892.  1893,  p.  1 bi« 
92  mit  2 Tafeln. 

Die  Fnnnn  der  Knoclienhöhlen  von  l-*gon  Santa  in  Mlna» 
Geraes  — Brasilien  — setzt  sich  fast  ausschliesslich  aus 
reccnten  Arten  zusammen  und  hat  mithin  für  die  Palä- 
ontologie nur  sehr  geringe  Bedeutung.  In  dem  Torliegenden 
Bund«  werden  nur  die  Fledermäuse  behandelt,  der 
eigentliche  Werth  dieser  Arbeit  besteht  nicht  sowohl  in 
der  Bestimmung  und  Aufzahlung  der  beobachteten  Gattun- 
gen und  Arten,  sondern  vielmehr  in  den  ausführlichen 
Untersuchungen  über  die  Systematik  der  Fledermäuse 
überhaupt. 

Alle  fossil  in  den  Höhlen  toi»  Min«*  Gerne*  gefundenen 
Arten  lel»en  mit  Ausnahme  von  dreien  noch  jetzt  in  der 
dortigen  Gegend.  K*  sind  dies:  Schizostomn  mega- 
lotis,  Lophostoma  bldens,*  Vampyrus  nuritus, 
Phyllostoma  hastatum,  Tylostotna  longifoliu  m,  * 
Carollia  hrevicauda,  Glossophag«  soricina,  L«u- 
«hogtossa  caudifera  und  ecaudata,  Vampyrops 
lioestus,  Sturnir*  lilium,  Chiroderma  vlllosutn, 
Artobio*  perspicil  lut  u»,  Desmodu*  rufus,  Snccn- 
pteryx  caninn,  Natalis  stramineus,  Vespertilio 
nigricans,  Vesperugo  serotinus,  Hllarii,  velatus, 
Atalaphiis  nov cborncensis,  cgn,  Molossus  bona- 
rieusis,  abr.tsus,  perotis,  nasutu»*,  hirtipes, 
davon  die  mit  * jetzt  norh  nicht  lebend  in  Mino*  Gern«* 
nachgewiesen,  während  die  jetzt  in  Minus  Gerne*  lebenden 
Rtenoderma  humorale,  Pygoderma  lakiatum  und 
Atalapha  einer«»  bis  jetzt  noch  nicht  au*  den  Hohlen 
bekannt  sind. 

Die  Fledermäuse  sind  aus  »rboricolen,  insecti- 
vo  re  n artigen  Säugern  herrorgegangen,  die  jedoch  nicht. 
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wie  die  jetzigen  1 nsecti voren,  einen  Ungen  Rüssel  be- 
sassen.  Dagegen  hatten  sie  lange  Extremitäten.  Die 
Haut  zwischen  den  einzelnen  Fingern  sowie  zwischen 
Aruien  und  Kumpf,  und  zwischen  den  Beinen  und  dem 
Schwans  bildete  «ich  zu  einem  Fallschirm  ans,  an*  welchem 
dann  in  Folge  de«  fortgesetzten  Gebrauches  die  Flügel  ent- 
standen. Bei  dieser  MixJiticntUm  haben  »ich  die  Finger, 
die  ja  die  Spannung  der  Flügel  besorgen  müssen,  beträcht- 
lich verlängert , auch  hat  eich  der  Kadiu»  gestreckt, 
während  die  Tina  verkümmerte.  Der  Carpu»  erlangte 
grosse  Beweglichkeit,  und  zwar  nicht  Idos  in  Folge  der 
Flugbcwegung,  sondern  auch  dadurch,  dos*  die  Finger  in 
der  Kühe  ganz  umgeklappt  und  an  den  Unterarm  unge- 
drückt werden.  Der  rasche  Flag  bewirkt  ferner  Ver- 
grössernng  der  Lunge  und  dies  Erweiterung  de«  Brust- 
korbes. Die  Fähigkeit  des  Gehens  auf  allen  Vieren  ist 
äusserst  beschränkt.  Die  Ifinterestremitäten  dienten  ur- 
sprünglich zum  Absch iicllen,  eine  Function,  die  jedoch 
durch  das  hohe  Flag  vermögen  bald  iibcrdiUsig  wurde. 
Die  Nahrung  wird  im  Flug«  erhascht  mit  Hülfe  der 
Lippeu,  wobei  der  Kopf  in  der  Itichtang  der  Wirbelsäule 
gehalten  wird. 

In  der  Ausbildung  der  Flagorgane  nehmen  die  Ptero- 
podiden  die  niedrigste, die  V espert il ion i den  die  höchst« 
Stuf«  ein,  die  übrigen  vermitteln  den  Uebergang  zwischen 
diesen  beiden  Familien,  wie  das  folgende  Schema  zeigt. 

I,  Zweiter  Finger  nicht  eigens  am  dritten  eingelenkt,  mit 
Endphalangc  versehen.  Humerus  hat  nur  schwache 
Crista  deltoidea  und  schwache  Tuberkel,  von  denen  das 
majas  auch  noch  nicht  an  der  Scapula  eingelenkt  ist. 
Schädelbasis  wird  noch  nicht  ge«tntit  von  den  Pterygoid- 
muskeln.  Schädeloberfläche  noch  nicht  modificirt  durch 
die  Anheftung  der  Nasen-  und  Lippeumuskcl.  Auf- 
steigender Kieferast  niedrig.  Tragu«  fehlt,  Cochlea 
klein,  ohne  Zusammendrückung  des  Basioccipitale.  — 
Pteropodidae. 

II.  Zweiter  Finger  ohne  Kndphalnnge,  eigens  am  dritten 
«ingelenkt.  Humerus  mit  kräftiger  Crista  deltoidea 
und  starken  Tuberkeln.  Tuberculum  majus  nn  Scapula 
articulirend.  Schädelbasis  gestützt  durch  die  Ptery 
goidmuskdn.  Schädel oberHächc  stark  verändert  durch 
die  Anheftung  der  Nasen-  und  Lippenmuskeln.  Auf- 
steigebder  Kieferast  hoch.  Tragus  wenigstens  früher 
vorhanden.  Grosse  Cochlea,  «Ins  Basioccipitale  zusammen* 
drückend. 

A.  MuscuIur  occipitifrontaUs  nn  der  Gesichtshaut  ange- 
heftet. 

1.  kräftiger  Coudytua  internus  an  Humerus. 

a)  kurze  Endphalangc  de«  dritten  Fing«r».  Rhino- 
lophidae. 

b)  lange  Endphalangc  des  dritten  Fingen.  Phj  llo- 
atomatlda«. 

2.  schwacher  Condylus  internus  am  Humerus:  Km- 

ballonuridae. 

B.  Musculns  occipitifrontaUs  am  Nasenknorpel  mittelst 
einer  Sehne  befestigt.  Vesper  tili onidae. 

Die  niedrige  Stellung  der  Pteropodiden  äussert  sich 
in  d«r  länge  dee  Ihmtnent,  in  der  Kürz«  der  Metacnrpalia 
3 bis  5,  in  der  Schwäche  des  dritten  und  der  Stärke  des 
fünften  Fingers,  in  der  Stärk«  der  Ulna  und  in  der  An- 
wesenheit von  Gelenken  an  den  Phalangen.  Auch  die 
Wirbelsäule  ist  noch  primitiv.  Di«  Molaren  sind  der 
frugivoren  Lebensweise  nngepasst.  Die  Pteropodes  haben 
noch  eine  ziemlich  kurze  Zunge,  bei  den  Macroglossen 
ist  dieselbe  lang.  Dagegen  fehlen  diesen  die  Zähne. 

Die  Pteropodes  zerfallen  in  die  Gattungen  Cyno- 
nycteris,  Pieropus,  Pteralopez,  Epomophorus, 
Cephalotes,  Cynopterua,  Harpyia,  die  Macro- 
glossen in  die  Gattungen  Notoptcris,  Mega]«- 


glossus,  Macrogloscus,  Melonycteris,  Kesonvr- 
terla,  Eonycteris. 

Die  Rhinolophiden  gliedern  sich  in  die  Megader- 
ttiatiai  mit  Nycteris  und  Megadertna  und  in  di« 
Khinolophini  mit  Pbyllorhina,  Anthops,  Rhino- 
nycteris,  Triaenops,  Coelops  und  Khtnolophus. 

Die  Phylloatotn  atidae  in  die  Phyllostnraat  ini  mit 
Macrotus,  Lonchorhina,  Macrophyllum,  Schizo- 
stoma,  Trachyop«,  Phylloderma,  Lophostoma, 
Vampyrus,  Phyllostomn,  Tylostoma,  Mim<>n, 
Carollia,  Khinophylla,  Gloasophnga,  Phyllonyc- 
teris,  Mouophyllus,  Ischnoglossa,  Loochoglossa, 
Glossonicteriz,  Choeronyctcris,  Vampyrops, 
Sturnlra,  Chiroderma,  Artohius,  Stenoderroa, 
Centario,  l'ygoderma,  Brschyphy  1 1*.  Dipbylla, 
Desmodus,  und  in  die  Mormopiul  mit  Chilonvc- 
teris,  Morroops  und  Noctilio. 

Die  Embal  lonuriden  in  Rhinopomatlni  mit 
Rhiuopoma  und  in  die  Emballouurini  mit  Mosia, 
Etnballonnra,  Colenra,  Saccoptcryx,  Rhyncho- 
nycteris,  und  Yespertiliavu»,  — diese  Gattung  gehört 
auf  keinen  Fall  hierher  — d.  Ref.  — Dictidurus,  Ta* 
phozous. 

Die  Vespertilionideu  in  Natalini  mit  Natalis, 
Thyroptcra,  Amorp hochilus,  Kuria,  in  die  Vesper- 
tilionini  mit  Vespertillo,  Plecotus,  Miuiopterus, 
Lnsiony  etcris,  Vesperugo,  Hnrpyiocephnlus, 
Sy  not  uh,  Chablnolobus,  Scotophilus,  O teure- 
teris,  Nyctophilu»,  Atalapha,  Antbozous  und  di« 
Molossini  mit  Mystacinn,  Nyct  inoiuus,  Chiro- 
meles  und  Molossu*. 

Die  Rhinolophiden  stammen  von  primitiven  Ptero- 
podiden ab.  Aus  Rhinolophiden  sind  die  Phylle- 
stomatiden,  Emballonuriden  und  Vespertilioniden 
hervorgegangen,  was  insofrrn  höchst  unwahrscheinlich  ist, 
als  so  ziemlich  alle  «liest  Familien  gleichzeitig  im  europäi- 
schen Ohereocän  oder  Oligocin  autVreten  — d.  Ref.  — , 
Auch  die  Schilderung,  welche  Winge  von  der  allmillgra 
Umänderung  des  Flugorgane*  giebt.  sind  durchaus  hypo- 
thetisch. Die  meisten  Chiroptcren  sind  Bewohner  der 
alten  Welt.  Nach  Kordamonku  sind  sie  Ul«er  Asien  ge- 
langt. Kür  Amerika  sind  charakteristisch  di«  Phrllo- 
stomatiden  und  gewisse  Emballonuriden.  Die 
Vespertilioniden  besitzen  dos  höchste  Flugvertnögen 
und  sind  daher  an  alle  Klimate  leichter  anpassungsfähig 
als  die  übrigen  Fledermäuse.  Unter  den  Vesper* 
tilioiaiden  sind  die  Natalini  sowie  dio  Gattuug 
.Molossus  auf  Amerika  beschränkt.  Die  in  Amerika 
lebenden  Rhinolophiden  stehen  auf  einer  höheren  Eut- 
wickelungsstufe  als  die  europäischen. 

Sehr  wichtig  sind  die  zahlreichen  Anmerkungen,  in 
denen  beinahe  die  ganze  Cbiropteren-Literatur  be- 
sprochen wird,  doch  sei  hier  nur  auf  eine  von  diesen 
Notizen  aufmerksam  gemacht,  welche  den  Fallschirm  der 
merkwürdigen  Gattung  Galeoplthecus  betrifft.  Der 
Fallschirm  der  Ahnen  der  Fledermäuse  war  jedenfalls  ver- 
schieden von  dem  des  Galeoplthecus.  Diese  Gattuug 
ist  weder  mit  den  Chiroptcren  noch  mit  Cladohate* 
näher  verwandt.  — Sehr  richtig,  d.  Ref.  — 

Winge,  Herluf.  Jord  fundur  og  uu  lvveude  Pung- 
dvr  IMnrsupiaha)  fra  Lagoa  Santo«,  Miuas  Oeraee, 
Brasilien  med  Udsigt  ov«r  Pungdyrotis  Slägtskab. 
E.  Museo  Lundii.  En  Sämling  uf  Afbandlingar 
from  de  i Brasiliens  Knoglchuler  udgravedo  Dyrv  og 
Meuneakeknogler.  Kopenhagen  1393.  p.  1 — 149 
mit  4 Tafeln. 

In  den  Höhlen  von  Minos  Geraes  fanden  sich  Reste  vou 
Grrraneumy»  griaeus,  cinereaa,  microtarsus, 

pusillus,  Velutinus,  Philuudrr  Inniger,  Didelphrs 
Opossum*,  crasaicsudata*.  marsupialis  vor.  nlbi- 
ventris,  caucrivora,  Hemiurus  domesticus. 
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tri*triatu*.*  Hi«*»«- Arten  sind  bi*  jetzt  noch  nicht  lebend 
in  Miuas  Gern«**  beobachtet  worden.  Alle  übrigen  be- 
wohnen noch  jetzt  diese  Provinz. 

Unter  den  Raubbeutlern  besitzen  Phtucoloftl« 
und  Dusyurus  «len  primitivsten  Bau  der  Molaren,  denn 
ihre  Oberkiefermolareu  trngen  noch  drri  Ausscuhöcker, 
während  bei  Didelphya,  Chironeetes  und  Heraiurus 
der  vorderste  dieser  drei  Höcker  bereits  zu  verschwinden 
beginnt.  Bei  Grymaeomvs  und  Philander  wird  der 
mittlere  schwächer.  Am  nächsten  steht  der  Gattung 
Daeyuru»  noch  die  Gattung  Grymaeomy»,  bei  Phi- 
lander sind  die  Hik-kcr  stumpfer  geworden;  auch  Ist  der 
letzte  >|  stark  reducirt,  wofür  allerdings  der  Canin 
kräftiger  wird.  Heiniurus  und  Chironectes  gehen  auf 
sehr  primitive  Didelphya  zurück.  Verfasser  verwechselt 
hier  augenscheinlkh  Haupthöcker  und  Basalwarzen  — 
d.  lief.  — 

1.  kräftiger  dritter  Aussenhöcker  auf  den  oberen  M. 

A.  Starke  Pt  und  M3.  M verbreitert  mit  sehr  hohen 
Spitzen.  Niedriger  Unterkiefer.  Stark  urogebogener 
Kckfortutz.  Gerade  Rippen.  Beutel  fehlt.  Gry- 
ntaeomys, 

B.  Sehwache  P4  und  M.,.  M verbreitert  mit  niedrigen, 
stumpfen  Höckern.  Hohe  Unterkiefer.  Schwach  uro- 
gebogener  Eckfortsatz.  Breite  Hippen.  Beutclfalten. 

Philan  der. 

H.  1 tritt  er  Auasenhöcker  der  oberen  M atrophirt. 

A.  Schwanz  lang.  Beizte«  iMuroenglied  breit. 

a.  Ohne  Schwimmhaut  zwischen  den  Nägeln.  Haut 
der  Sohle  ohne  Papillen.  Didelphya. 

b.  Ohne  Schwimmhaut  zwischen  den  Nägeln.  Haut 
der  Sohle  mit  Papillen.  Chironectes. 

B.  Schwanz  kurz.  Letzte»  I)aumenglie«l  gerade.  Hemi- 

um«. 

Die  Marsupinlicr  gehen  auf  Reptilien  zurück. 

Der  Verfasser  behandelt  eingehend  die  Modificationen, 
welche  die  Organisation  der  Re pililien  erfahren  musste, 
bi*  jene  der  Säugethiere  erreicht  war.  Dieser  Abschnitt 
ist  jedoch  so  kurz  gefasst,  da»»  ein  Referat  hierüber  eigent- 
lich nicht«  Andere*  als  eine  Veberselzung  darstellen  würde 
und  muss  daher  auf  diu*  Original  verwiesen  werden.  E» 
»ei  hier  erwähnt,  das»  der  Verfasser  besonders  das  Skelett, 
die  Muskulatur,  den  Bau  des  Gehirns,  die  Hautbedcckung, 
die  Bcschalfenheit  der  Zunge,  die  Athmungsorgane,  das 
Blutgefäss*  und  Genital»?  item  zum  Gegenstände  ausführ- 
licher Betrachtungen  gewählt  hat.  Nur  einige  Bemerkungen 
Über  das  Gebiss  der  .Säuger  im  Allgemeinen  seien  hier 
angeführt. 

Ihr  vorderen  Zähne  sind  bei  der  Knuthätigkeit  functions- 
los  und  behalten  daher  ihre  Gestalt  unverändert  bei,  — 
kegelförmig  und  einwurzelig,  die  hinteren  Zähne  — Molaren 
— dagegen  bekommen  eine  dreigipfelige  Krone  und  io 
Folge  ihrer  Streckung  zwei  Wurzeln.  Dazu  gesellt  »ich 
noch  nahe  der  Basis  vorn  und  hinten  ein  Auswuchs. 
Diese  dreigipfelige  Krone  erhält  sich  hei  den  vorderen  M, 
die  hinteren  werden  in  Foigr  ihrer  grösseren  Leistungen 
noch  compllclrter,  und  zwar  lussert  sich  diese  Complication 
im  Unterkiefer  auf  der  Innen-,  im  Oberkiefer  auf  der 
Außenseite.  Es  entsteht  so  ein  ftinfspitziger  Zahn  — im 
Unterkiefer  mit  zwei  äusseren  und  drei  inneren,  im  Ober- 
kiefer mit  drei  äusseren  und  zwei  inneren  Spitzen.  Die 
oberen  M erfahren  später  noch  Verbreiterung  ihrer  Basis 
und  entwickeln  zwei  weitere  Spitzen  — sind  also  zuletzt 
siebpuspitzig.  Später  werden  die  drei  äusseren  Spitzen 
funetionslos  und  atropliiren  und  in  Folge  davon  entsteht 
der  Yirrhörkertypn*.  Hin  solcher  kommt  anch  bei  den 
unteren  M zu  Stande,  indem  die  vorderste  der  drei  Innen- 
spitzen  verloren  geht  — der  Autor  greift  hiermit  auf 
»••ine  früheren  Hypothesen  zurück,  die  jedoch  durch  die 
Ergebnisse  der  Paläontologie  widerlegt  werden.  Diese 


zeigen  vielmehr,  da*s  der  Vierhikkerty pu»  der  ebne«  M 
an»  einem  Sechsbäckvr-  and  dieser  aus  dem  Tritabcreular- 
typo»,  niemals  aber  au»  einem  Siebenhückcrtypu»  hervor- 
gegangen Ist,  während  an  den  unteren  M der  Vicrhückcr- 
typus  aus  dem  Tubercularsectorialtypus,  der  ebenfall» 
sechs  Höcker  aufweist,  skh  entwickelt  hat  — d.  Ref.  — . 

Die  Moditkationen,  welche  die  Reptilien  durchzu- 
mnclien  halten,  um  sich  in  Säugethiere  umzu wandeln, 
haben  indes*  keineswegs  säiumtlich  zu  gleicher  Zeit  Hatz 
gegriffen.  Es  ist  noch  immer  nicht  möglich,  zwischen 
Repitilien  und  Säugern  eine  deutliche  Grenze  zu 
sieben. 

Je  nachdem  die  Aehnlicbkeil  mit  den  Reptilien 
grösser  oder  geringer  ist,  las»rn  sich  die  Säugethiere 
in  zwei  Gruppen  t heilen,  die  eine  um  fasst  die  Mono- 
tretnata,  die  andere  die  Marsupialia  und  Placentalln. 
Diese  beiden  Hauptgruppen  werden  folgenden»  nassen 
charakterisirt: 

1.  Spina  scapulae,  der  ehemalige  Yordrrrand  de»  Schulter- 
blattes nur  wenig  umgebogen.  Kein  knochernrr  Kamm 
zwischen  Musculus  »upraspinatus  und  »ubscapulari». 
Coracoideun  vollständig,  l’rocoraioid  gut  ausgebildet. 
Wirbelkörper  ohne  Epiphysen,  Hnlsrippcn  fast  selbst- 
ständig, Brustrippen  ohne  Tuberculum.  Proiimalendrn 
der  Metapodien  nicht  auf  deren  Aussenseite  in  einander 
gi*prr*»t.  Ohne  vorstehenden  Nnsenknorpel.  Kräftiger 
Processus  longus  mallei  und  Musculus  tensor  tvm]*ani. 
Ohne  Musculus  »tapedius.  Cochlea  schwach  eingerollt. 
Scbläfengrubc  mit  knöcherner  Decke  vergehen,  feiner 
Occipitalkamm.  Musculus  digaster  am  Hmterrruie  des 
Unterkiefer»  angeheftet.  Die  hintersten  Molaren  ver- 
schieden von  jeneu  der  höheren  Säuger.  Ham-  und 
Geschlechtsorgane  in  die  Cloake  mündend.  Ohne  Zitzen. 
Eierlegend.  Monotremata. 

2.  Spina  M-apul&e  stark  uiagebogeu.  Hoher  Kamm  zwischen 
Musculus  »uprnspinatns  und  subscupulari*.  Coraeotd 
rudimentär.  Wtrbelk&rper  mit  Epiphysen  versehen, 
Halsrippen  undeutlich,  Brustrippen  mit  Tuberculum 
versehen.  Obere  Enden  der  Meta]>odie»  an  einander  ge- 
preßt. Vorstehender  Niuenknorpe).  Schwacher  Pro- 
cessus longus  mallei  und  Musculus  ten»or  tympani.  An- 
wesenheit eine»  Musculus  stapediu*.  Cochlea  stark  ein- 
gerollt. Ohne  Knochendecke  auf  ScbHfengrube,  ohne 
freien  (Wjpititlkamm.  Musculus  digaster  am  Unterende 
de»  Unterkiefers  an  geheftet.  Letzte  Oberkiefermnlarrn 
vom  Typus  «Irr  höheren  Säuger.  Uretern»  in  die  Harn- 
blase mundend.  Penis  umfasst  die  Mündung  der  Harn- 
blase und  der  Vasa  deferentia.  Zitzen  vorhanden.  Lebend- 
gebärend. Marsupialia  und  Plncentalia. 

Die  ältesten  Säuger  kennt  man  aus  der  Trio«  von 
Europa,  Nordamerika  und  Südafrika,  doch  können  dies  un- 
möglich wirklich  die  ersten  Säugethiere  sein,  denn  sie 
sei  ge  n schon  »ehr  verschiedene  Typen.  Al*  die  primitivsten 
erscheinen  die  Trieonodonten,  Ampbileatiden  und 
Ainblotlicrideu,  dagegen  weisen  die  Plagiaulaciden 
bereit*  eine  eigenartige  Diffrrenztrung  auf,  trotz  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  den  eben  genannten.  In  der 
Kreidezeit  lebten  zahlreiche  Mount  re  men,  die  während 
de*  Eocäti  ln  Europa  und  Nordamerika  verschwinden. 
Jedenfalls  erst  *j»ät  gelangten  sie  nach  Neuboltand  und 
Neuguinea,  denn  die  hier  lebenden  Kchidna,  Avant ho- 
glossus  und  Oruitborhynchu»  sind  sicher  keine  ur- 
sprünglichen Formen. 

ln  welchem  Knltheil  und  in  welcher  Periode  die  Um- 
wandlung von  M»notremen  in  Marsupialier  erfolgt 
ist,  läa-t  »ich  bis  jetzt  noch  nicht  feit  stellen.  JeiienfalK 
war  die  Trennung  beider  Gruppen  bereit*  vor  der  Tertiär- 
Zeit  vollzogen. 

Die  einzige  sichere  tertiäre  Marsupialicr-Gattung  ist 
IV rat  her  »uu»,  da»  aber  nur  während  der  älteren  Tertiär- 
seit  in  Kur«]«  uud  Nordamerika  gelebt  hat.  Auf  einen 


Digitized  by  Google 


Zoologie. 


145 


Feratherium  ähnlichen  Kletterer  gehen  die  austrnlDobeu 
I>a»yuriden,  Peramellden  und  Phnscelarctiden 
zurück,  wahrend  die  amerikanischen  Didelphiden  im 
wesentlichen  alle  Eigenschaften  von  Peratherium  bei- 
behaltcn  haben  Ihre  eigwnthrh*  Heimath  ist  io  der 
Gegenwart  Brasilien,  nur  eine  Art,  D.  marsupuli»,  he* 
wohnt  Nordamrnka- 


Woodward,  M.  F.  On  Mammalian  Dentitioo. 
ProeeedingN  of  th*  Zoologicnl  Bocmty  of  London  1893, 
p,  450  — 4?3  mit  drei  Tafeln. 


Antor  untersuchte  Mncropua  giganteu»,  Benettli, 
Eugenü,  brncby urus,  Petrogal*  penicillata, 
Brttongia  Leeaeuri  und  Aepyprymnu»  rufeaeen». 

Petrogmle  penicillata  hat  bei  - I ^ U — P 4 


»echt  praemaiillare  Zähne,  von  denen  I,,  Ij  und  1»  »i-hnn 
entkalkt,  die  fum-tionirenden  Ii  und  I,  durch  Schmelz 
vertreten  waren-  Dahinter  standen  noch  vier  Zähne  — C,  P, 
und  P4,  sowie  M,.  Im  Unterkiefer  war  der  growe  fnnctio- 
nirrnde  IB  und  daneben  die  frort UmmImcu  I,  und  I,  ver- 
kalkt  — alle  rnr  ersten  Dentition  gehörig;  der  I,  hat 
wohl  einen  Nachfolger  cehabl  — dahinter  P4  und  P,  und 
M,.  Der  obere  C wird  wahrscheinlich  erst  spät  aus- 
gestoasen.  Zwischen  C und  P,  Dt  die  Zahnlaute  mehrfach 
angr*rhwollen.  *u  auf  Rudimrntr  ron  P,  und  P,  schllwrn 
läaet.  Zwischen  P,  und  P4  ist  ebenfalls  eine  Anschwellung, 
ans  welcher  der  Er»at**ahn  wird.  Autor  rihlt  Ihn  zur 
nämlichen  Dentition  wie  P,  und  P4,  doch  wird  er  länger 
zurttckgehaltrn.  Die  Molaren  gehören  nicht  zur  ersten 
Dentition,  denn  M,  hat  rieht  einmal  die  5p w eines  Nach- 
folger*. Am  interessantesten  ist  unzweifelhaft  die  Ah- 
Wesenheit  ron  drei  oberen  und  zwei  unteren  rudimentäre« 
lucDiven,  denn  hicTdurch  nähert  sich  Bet  ton  gl»  den  poly 
protodonten  M »raupialiern,  welche  f*ftf  obere  I 
be«itien.  Die  bleibenden  Zähne  sind  I,,  I4  und  1**,  sie 
haben  rudimentäre  KrsaUZähne,  dagegen  gehen  Ir  la  und 


|j  wieder  ganz  verloren* 

Macropu»  brachyuru*.  zeigt  Sporen  von  1,  und  I*. 
dagegen  haben  I„  l4  und  14  sämmtlich  Knospen  an  der 
Innenseite  and  gehören  daher  «ur  ersten  Dentition.  Iiu 
Unterkieler  sind  nur  I,  und  I,  vorhanden,  davon  der  erste 
nur  als  Keim  entwickelt.  Zwischen  P,  und  P4  ist  auch 
hier  ein  Zahn  angedeutet,  entweder  der  Ersatzzahu  de«  P, 
oder  ein  «elbstständi^»  «»bilde.  Maeropu*  Eugetiit 
hat  I„  It,  l4,  lj  und  1„  dnvon  1*  und  Is  nur  als  Keime. 
I4  gehört  *ur  ersten  Dentition,  denn  er  besitzt  einen  rudi- 
mentären Ersatazahn.  Im  Unterkiefer  fehlt  I,.  dagegen 
ateht  neben  i,  ein  Zahnkeim.  Der  obere  C bat  keinen 
Nachfolger.  Zwischen  C und  P.  »iitd  Anacbwdfengrn  vor- 
handen, keine  Sporen  von  I|  und  l4.  Auch  bei  Macropu* 
giganteu*  geht  die  Anlage  de»  I,  bald  verloren,  dann 
auch  I,  und  I»,  dagegrti  haben  1„  l4  und  l#  Sporen  von 
Kraatzxähnen.  Im  Unterkieter  hat  1,  die  Knospe  eine* 
Nachfolgers,  obwohl  er  selbst  rudimentär  »M.  I>er  eigent- 
liche Ersatzaalt n steht  auch  hier  mit  P4  nur  in  ganz  loser 
Verbindung.  Die  Aussenseit*  de*  oberen  M «eilt  einen 
Keim  und  mnss  daher  M,  zur  zweiten  Dentition  gehören. 

Aepypry  rauu»  besitzt  nur  dreil,  allein  diese  sind  ant 
4er  Innenseite  mit  ErsaUketmen  versehen.  Der  definitive  P 
entwickelt  »ich  hier  dicht  an  P,  und  Dt  demnach  kaum 


der  Nachfolger  des  P4. 

Bettongia  Lesueurl  war  schon  zu  alt,  daher  die 
Rudimente  bereite  verschwunden. 

Es  zeigen  mithin  auch  die  Marropodiden  ein«  hohe 
Incisivnuahl  — 6,  und  nicht  Woa*  die  polyprotodoo- 
tea  — 5.  Die  relativ*  Gross«  de»  1,  erklärt  eich  daraus, 
da«  er  erst  »ehr  spät  auOritt.  Bereits  hei  Didelphy* 
ist  dl*  Vergrdsaerung  de*  I,  zu  beobachten.  Didelphy* 
hat  unten  4 1,  di*  «ich  jedoch  nicht  sicher  mit  den  3 I 
Archiv  fär  Anthropologt«  Kd.  XXIV. 


der  Macropodiden  homologeren  lassen,  doch  ist  wohl 
der  fonctionirend«  der  I,  und  It  der  letzteren  dabei.  Sie 
»erhalt»*  sich  demnach  wie  die  Nager,  bei  denen  cbeotalU 
blosa  der  1,  vorhanden  ist. 

Die  tncisiveu  gehören  zur  ersten  Dgntition,  denn  sie 
h al>eii  Keime  von  Krsatzzähnen , ebenso  wie  der  C von 
Didejphy»,  welcher  daher  gleichfalls  als  Milchzahn  zu 
betrachten  i»t.  Macropu»  zeigt  auch  Sparen  eine*  Pt. 
Zwischen  Ps  und  P4  ist  ein  Zahn  zu  beobachten,  der  aber 
nicht  zu  einem  ErMtzcahn  wird,  Sondern  ebenfalls  der 
ersten  Dentition  aßgehört,  jedoch  erat  -pater  auftritt.  Er 
steht  bald  ßäher  an  P„  bald  näher  an  P4,  Dt  aber  un- 
abhängig von  beiden.  Er  kann  unmöglich  der  Eraatzzahn 
«Ich  P4  sein,  denn  sonst  raGsste  er  hinter  diesem  stehen. 
AO'h  bei  Didelphy*  Ist  deT  sogenannte  Krsatzzahn  wohl 
Mo*  ein  Glied  der  ersten  Dentition.  Es  wäre  mithin  di« 
Zahl  der  P bei  den  Marsnpialiern  eigentlich  fünf. 
Die  mesozoischen  Säuger  hatten  deren  bis  zu  sechs,  wtss- 
halb  e*  nicht  unmöglich  ist,  da«*  wir  hier  in  der  Th  nt 
einen  allerdings  erst  später  auftretendm  I*  vor  uns  haben. 
Kinn  solch«  Veräußerung  einet  P könnte  allenfalls  cur 
Bildung  «ne»  EnatagebiMP*  fuhren. 

WortmAa,  J.  L.  A New  Theory  of  the  Mechauiml 
Evolution  of  the  Metnpodial  Kwls  of  Diplarthra. 
The  AnftfHcan  Natüralist  1893,  p.  421 — 434  mit  4 Fi- 
guren. 

Austin  Carey  hatte  in  einer  Abhandlung  über  die 
Euässtructur  der  Hufthiere  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die  Hrsambelne  die  Ursache  .«eien,  wcssbalb  sich  Kiele 
und  Furchen  ab  den  Unterenden  der  Metapodien  ent- 
wickeln. Verf.  zeigt  nan  an  den  verschiedenen  .Stadien, 
welche  da*  Pferd  von  der  fünfteiligen  bis  zur  einzelligen 
Form  durchlaufen  hat,  die  allmälige  Entstehung  dieser 
Kiele.  Di«  Stadien  sind  Plant i gradie,  wobei  ausser  den 
Phalangen  such  da*  Metapodiuio  dem  Boden  aufliegt, 
Digitigradie,  wobei  das  letztere  sich  bereits  erhoben 
hat,  und  Unguligradle,  wobei  der  Kuss  nunnehr  aus- 
schliesslich auf  der  Kndphalange  ruht.  Wir  kennen  nun 
allerding»  die  fünfzehige  plantigrad«  Urform  des  Pferdes 
nicht,  können  aber  als  Exsatz  die  Organisation  von 
Corvpbodon  zu  «runde  legen.  Die  Körperlast  ist  hier 
auf  alle  fünf  Zehen  gleichmäßig  vertheilt,  der  Leitkiel  Dt 
daher  ganz  kur»  und  dem  entsprechend  die  erste  Phalanga 
nur  am  Rande  ausgeschnitten.  Wird  der  Pos*  digitlgrad 
— Hyracolher  ium  — , so  verlängern  sich  die  Leitkiele 
uml  der  Ausschnitt  der  Phalungc  wird  zu  einer  Kinne. 
An  den  Seitenzehnn  bildet  sich  keine  solohe  Rinne,  weil 
die  Körperlast  bei  dieser  Organisation  schon  mehr  auf  die 
Mittelzehe  ihllt.  Wird  der  Fu*a  unguligrad  — von  Meso- 
hi  pp  us  an  —r  d.  h.  werden  die  Seileuzehen  funrUottslos, 
während  die  Mittelzehe  das  ganze  Körpergewicht  zü  tragen 
hat , *o  erstreckt  sich  der  anfangs  auf  di«  palmare  Seite 
beschränkte  Leitkiel  und  die  ihm  entsprechende  Rinne  an  der 
ersten  Phal&ng«  über  die  ganze  Gelenk  fläche.  Die  Sesam - 
beine  können  desshalh  nicht  die  Ursache  für  dies«  Organi- 
sation sein,  weil  sie  auch  an  den  Seitenzehen  vorhanden 
sind,  hier  aber  die  Leitkirle  und  jene  Rinne  aieinaD  so 
stark  werden,  wie  bei  der  eigentlich  funrtionirenden  ilittel- 
zeh«.  Die  Ursache  ftir  diese  Organisation  ist  daher  ledig- 
lich in  der  Mechanik  des  Fu**e*  zu  suchen. 

AsiAtiftcbe  Antilopen.  Der  Zoologische  Garten  1893, 

; 8.  71  — 74  mit  1 Abbild. 

Es  leben  in  Asien  di«  indische,  die  arabische,  di«  Maskat-, 
die  peruscb«,  mongolische,  tibetanisch«  und  die  gewöhnliche 
«aewila  doroaa.  ferner  ßalga,  Tschiru  (Pantholopa),  Hir«ah- 
ziegenantilope  ( Antilope  cervicapra),  Tetraceroa qundrieornis. 
Ponai  piotus,  Budorea»  Uzioolor,  Nemorheedus  bubalinus, 
sumatrensi»,  crispus,  Swmhuei,  Oma»  goral,  grise*  und 
caudata.  21  Arten.  Verbreitung  derselben. 

■ * 19 
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Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss 
der  lebenden  und  fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1894. 

X.  Menschon-  and  Slngethierrsate  aua  dom  Diluvium. 


Blasius,  Wilh.  Ausgrabungen  in  neuen  Tbeilen  der 
BaaraAnuehöhle.  IX.  Jah  reibe  riebt  «len  Vereint  für 
Naturwissenschaft.  Bmun»chw»ig  1894.  S.  13 — 14. 

Es  fandrn  «ich  Feuersteingeräthe  oelat  Resten  von 
Höhlenbär,  Hüblenlöwe  and  Felis  antiqu«. 

Ctrusi,  Dan.  Avanzl  aniraali  ritrovati  negli  kstI 
per  i lavort  del  R.  Arsennlo  dslla  Speizia.  Eatratto 
dagli  Atii  Soc.  Ligustic*  di  Bcienx*  Naturali.  Ami. 
IV,  VoL  IV,  7 p.  1 tav. 

Pferd,  Hirsch,  Hund  (Wolf),  .Mensch  (Schädelfrag- 
roent ). 

CarUüllutc,  Emile.  Quelques  faita  nouveaux  du  pr£- 
hiatorique  ancien  des  Pyntaäss.  L' Anthropologie. 
Paria  1894.  p.  1 — 9. 

Der  Vorplatz  der  Höhle  von  L'Hmn  diente  in  der  neo- 
lithisihen  Zeit  als  Begräbnisstätte.  Hingegen  enthielten 
die  tieferen  Glinge  Reste  der  Pleistvtänfauna , besonder* 
Höhlenbär,  Hyäne,  Höhlenlowe,  Maroinuth,  Rhi- 
nocero«  tichorhinus  nebst  Hirsch  und  Ren.  Au 
einer  Stelle  fanden  »ich  Silex,  ähnlich  jenen  aas  dem 
Diluvium  von  Clermont.  Aach  in  der  Höhle  von  Gargas 
kam  ein  Quarzit  mit  Schlagspuren  tun  Vorschein,  woraus 
Boule  den  Schluss  zog,  dass  die  Quarzite  im  Garonne- 
bocken  der  Eiszeit  angehörten.  Autor  glaubte  anfangs, 
das»  die  Silex  nur  zufällig  aus  jüngeren  Schichten  in  die 
älteren  gelangt  wären.  Neuere  Ausgrabungen  in  unbe- 
rührtem Höhlenlehm  lieferten  jedoch  in  2 m Tief«  Höhlen' 
bär,  Hyäne,  Löwe,  Hirsch,  Vielfrass,  sowie  mehrere 
solche  Quarzite,  so  das*  über  deren  wirkliche»  Alter  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  kann.  Sie  gleichen  jenen  Ton 
L’lnfernet  bei  Clermont  sur  Ariege  und  zeigen  wie  diese  *den 
Typus  von  Moustier.  Die  Knochen  sind  durchspalten  in  die 
Höhle  gelangt.  Eine  solche  Spalte  enthielt  Knochen  von  Pferd 
und  Rind,  aber  keine  von  echt  pleistocänen  Thleren. 

CerxnAk)  El.  Feuerstelle  der  geschweiftes  Becher  in 
Caalau  (Böhmen)  und  das  Alter  der  dortigen  jünge- 
ren Lössschicbten.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Verhandlungen  1894.  p.  466  — 
47ü  mit  Fig. 

Die  Localität  zeigt  folgende«  Profi!  — Glimmerschiefer, 
Gerölls  mit  Mammuthzihnen  und  Rhinocerosknochen. 
Hierauf  Löss  mit  einer  Kohlenpartie  nebst  zerhauenen 
Knochen  von  Pferd  und  Rentbier,  sowie  angebrannten 
Steinen.  In  der  oberen  Lrhmpartie  findet  »ich  Thon- 
geschirr  ans  neolithischer  Zielt. 

Coulllault.  Xot«  sur  les  statious  prtthistnrique*  de 
tlafsa.  Tuu4sie.  L'Anthropologie.  Paris  1894.  p.  530 
— 541  mit  5 Fig. 

Die  älteste  Station  aus  der  Steinzrit  befindet  sich  bei 
Sidi  Boa  Yahin,  die  zweite  bei  Sidi  Mansour  und  hier  ist 
folgende*  Profil. 

E.  Gewachsener  Boden  mit  Kalkbrocken  and  Moustiersilex ; 
D.  Dichter  Mergel ; 

C.  Feine  Sande  und  sandige  Mergel  mit  Silex; 

B.  Geschichtet«  Gerolle  mit  grossen  Moastier-  und  einigen 

Chelleeiwile  x ; 

A.  Grobe  Sande  und  Gerolle  mit  CheUdensilei  und  rohen 

Lamellen. 

Ausserdem  glebl  e»  aber  noch  Stationen,  an  welchen 
fein  rrtonrhirte  Silex  Torkommen,  aber  keine  anderen  Arte- 
facte,  auch  nicht  polirte  Steingeräthe. 


d'Acy,  E.  Dos  silex  taillca  du  limon  des  plateaux  da 
la  Picardie  et  de  la  Normandie.  Bulletin  de  In 
*oci£t4  d* Anthropologie.  Pari*  1894.  p.  184  — 215. 

Die  Silex  aus  dem  Plateaulehm  der  Picardie  sind  theila 
gut,  theils  bloss  roh  bearbeitet  — Acbeultypus  — , die 
Fanna  der  Plateaus,  mithin  auch  der  oberen  Schichten  von 
St,  Acheul,  enthält  Mammulh  and  Rhinocero» 
tichorhinas,  die  der  unteren  Schichten  {Sande  und 
Schotter)  Rhinocero»  Mercki  und  Elepbas  antiquus. 
Allerdings  sind  diese  Arten. daselbst  noch  nicht  beobachtet, 
aber  nach  allen  Analogien  xu  erwarten.  Die  Lehme  und 
Silex  der  Plateaus  geboren  einer  Zeit  an,  in  welcher  nur 
mehr  die  beiden  erstcren  Arten  gelebt  haben,  aämluh 
dem  Moustlerieu  und  nicht  dem  Acheul£en,  wenn  auch 
manche  Silex-AehnÜckeit  mit  solchen  Ton  Achrul  haben, 
die  erstcren  Arten  »Lnd  charakteristisch  für  das  Moustie- 
Hen,  die  letzteren  für  das  GbellAcn.  D’Ault  du  Mcnil 
bemerkt  jedoch,  dass  nach  Ladriirc  bei  Su  Acheul  sogar 
in  den  unteren  Lagen  Mnmmoth  und  Rhinocero« 
tichorhinus  vorkämen.  Mortillet  erwähnt,  dass  auch 
in  ('helle  beide  Elephantenarten  neben  einander  nachge- 
wiesen  worden  sind.  Nicht  dir  Industrie,  sondern  die  Strati- 
graphie sind  für  die  Chronologie  maassgelrnd. 

Dawkina,  Boyd.  Paleolithic  Mau  in  Europa.  Tb» 
American  Naturalist.  1894,  p.  448 — 451.  Journal 
of  the  Anthropologie*!  Institut  of  great  Brilain  and 
Jreland.  1894. 

Die  paläolithische  Periode  hatte  bald  ein  warmes,  bald 
rin  kalte«  Klima.  Hippopotamua,  Uimmnth,  Rbi- 
noceros,  Moschusochse,  Ren,  Hyäne,  Höhlenliiwe, 
Höhlenbär  sind  für  diese  Zeit  charakteristisch.  Der 
Mensch  lebte  als  jagender  Nomade  ohne  Hausthier«  und 
ohne  feiner  gearbeitete  Fenersteingerithe. 

Die  neolitbisebe  Zeit  mit  noch  jetzt  lebenden  Thier- 
arten, Mensch  als  Ackerbaner,  zähmt  Hund,  Ziege, 
Schaf,  Schwein,  besitzt  feil»  gearbeitet«  Feuerstein  - 
geräthe  und  Thougeschirre. 

Diese  beiden  Bezeichnungen  paliolithisch  und  neolithisrh 
wendet  Dawkins  direct  auf  paläontologische  Perioden  an. 
Wenn  jedoch  die  Topfscherbeo  io  der  Höhle  von  Engis, 
von  Trau  du  Frontal  bei  Furfoox,  von  Aurignac,  Höhl« 
(Haute-Garonne)  hei  Vergisson,  Nabrigas  and  Trou  Rosette, 
ferner  in  der  Höhle  von  Spy  in  der  nämlichen  Lage  ge- 
funden worden  wären,  wie  die  Rest«  von  Höhlenbär,. 
Hyaena,  Mammuth,  Kbinoceroa,  würde  diese  Bezeich- 
nung paliolithisch  als  Charakter  einer  Periode,  in  welcher 
der  Mensch  noch  keine  Kochgeschirr«  haue  and  die 
Steine  noch  nicht  polirte , viel  an  Bedeutung  verlieren. 
Es  giebt  sosserdem  auch  jetzt  noch  Völker,  welche  ihre 
Steingeräthe  nicht  poliren.  Die  paläolithische  Zeit  ist 
ebarakterisirt  durch  die  eigenthümlicbe  Mischung  der 
Fauna.  Neben  Thleren  eines  tropischen  Klimas,  Hippo- 
potamus  und  Hyaena,  finden  sich  solche  eines  borealen 
— Mammuth,  Ren.  Ein  genauere*  Studium  von  Über 
einander  liegenden  Schichten,  wi«  dies  bei  Abbevill«  der 
Fall  ist,  zeigt  jedoch,  das«  die  Fauna  immer  moderner  und 
das  anfänglich  wanne  Klima  immer  kälter  wurde. 

Für  die  oberste  Terrasse  sind  charakteristisch:  Elepliaa 
antiquus  and  primigenius,  Rhinoceros  Mercki, 
tichorhinus,  Hippopotamua,  Höhlenbär,  Hyäne,. 
Machairodue  cultridens,  Trogonthenum  Cuvieri, 
Pferd,  Ur  and  Riesenhirsch;  in  der  mittleren  kommet« 
zwar  noch  dieselben  Arten  vor,  allein  El ephas  antiquus- 
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sind  Rhinocero*  Mercki  wer  Je- r.  sehr  seilen;  io  der 
untrrca  Ter  raste  sind  Msmmuth,  Pferd,  Rbinocerot 
tichorbinus,  Ren,  Hirsch,  U r leitend,  und  «rar 
Pferd  und  Khiuocero«  »ehr  b*u%. 

Der  ersten  Periode  entsprechen  derZeit  nach  die  Höhlen* 
nblagerungen.  Statt  diese  Zeit  rinzuthcilen  in  Moustierien, 
S-lutiffti  und  MagdaJcuien , empfiehlt  eich  die  einzige  Be- 
zeichnung paläoUtkisch.  Zwischen  dieser  und  der  neo- 
lithischeu  Zeit  besteht  eine  bedeutende  Lücke. 

Dawklna.  Boyd.  On  the  Relation  of  the  Palaeolithlo 
to  the  Nnoülhie  Periode.  Tb«  Journal  of  tld  anthr<>- 
pologieal  Institute  of  great  Brit&in  and  Ireland.  1894. 
Bef.  in  L'AntttropoIogi«.  1894.  p.  461 — 4M. 

Die  Faun»  der  paläolilhischeo  — pleistoränen  “ Zeit 
ist  wesentlich  verschieden  von  jener  der  neolithischen  oder 
. prähistorischen  Zeit.  Die  ersten*  enthält  sowobi  Arten 
eines  wannen , alt  auch  solche  eines  kalten  Klimas.  Sie 
folgte  auf  di«  Kiazoit.  Diese  entspricht  einer  Periode,  in 
welcher  GruesbriUnnien  mit  dem  Fest  laude  verbunden  war. 
Die  Mischung  der  Fennen  des  kalten  und  warmen  Klimas 
geschah  in  Polge  periodischer  Wanderungen.  Es  ist  daher 
nicht  statthaft,  diese  Periode  und  diese  Fauna  weiter  abzu- 
iMlük 

Die  neolithische  Fsaua  ist  ganz  verschieden , es  Riebt 
darunter  Arten , die  jetzt  ansgewaadrrt  sind  und  sogar 
noch  aosgestorbene.  Dies«  Fauna  war  durch  eine  lange 
Periode  von  der  enteren  getrennt  und  weist  die  ersten 
Hausthlere  auf.  In  den  Höhlen  sind  beide  Faunen  scharf 
geschieden  und  zwar  oft  durch  eine  Tropfsteindeche.  Wah- 
rend dieser  faunrnloaen  Zeit  erfolgte  di«  Trennung  Gross- 
britanniens  vom  Continente  und  die  Trennung  Europas  von 
Afrika.  Auch  zwischen  dein  pal  sollt bischen  und  neoli- 
thi  sehen  Menschen  besteht  oin  gewaltiger  Unterschied.  Die 
Silex  von  South  Down  vermitteln  keineswegs  den  U eber- 
gang zwischen  der  paliolithischen  und  neolithischen  Zeit, 
aie  gleichen  vielmehr  den  neolithischen  von  Suffolk. 

Ref.  lat  jedoch  der  Ansicht,  das«  eine  solche  scharfe 
Grenze  zwischen  paläolithischrr  und  neolithisrher  Zeit 
nicht  mehr  besteht  seit  den  Funden  bei  Mas  d’Axil.  Das 
Ren  z.  B.  ist  nur  nach  und  nach  verschwunden,  um  dem 
Hirsche  Platz  zu  machen. 

Doumergue  rt  Poirier.  I>n  grotu*  pr^hiatorique  de 
l'Oued  Saida.  Bulletin  de  la  6oci4t«  de  g^ogmphie 
riOrau  1894.  Ref.  von  M.  Boule  in  L' Anthropologie 
1894,  p.  487  — 469. 

Unter  einer  dicken  Schicht  mit  Kesten  noch  leitender 
Thier«  befand  »ich  einr  archäologische  Schicht  mit  etwas 
Asche,  doch  scheint  dieser  Platz  zu  verschiedenen  Zeiten 
bewohnt  gewesen  zu  sein.  Die  Fauna  setzt  sich  zusammen 
aus:  Erinaceua,  Canis  aureus,  domesticus,  oilo- 
ticus,  Hyaena  striata,  Felis  leo,  raracat,  serval, 
II erp es tes  Ichneumon, Gerbil!us,Hystrixcriatata, 
Lepus  tun iculus,  aegvpticus,  Equu*  caballus, 
aainus,  Sua  scrofa,  Camelus  drotnedariu»,  Capra, 
Ovis  *p.  tragelsphu«,  Bos  opisthonomu»,  curvi- 
-de ns,  gaurus, Bubalu»  nntiq  uu  »,  A nt  Hope  b ubal  i *, 
Maupasi,  Gazella  dorcas,  Straus*.  Ferner  fanden  sich 
einige  Menschenknix-ben,  Artefacte  aus  Knochen,  neolithische 
Gera  the,  Topische  rhen.  Die  Silex  erinnern  theils  an  Mou« 
stier,  theils  an  Solutre  und  M&delsine,  und  zwar  am  meisten 
an  jene  aus  dem  »panischen  Magdalenicn. 

Evans , Arthur.  Tbe  Man  of  M«ntou«.  Nature. 
London  1893/94.  Vol.  49,  p.  42  — 45  mit  Fig. 

Autor  referirt  über  die  Ausgrabungen  von  lientone, 
worüber  auch  an  dieser  Stelle  wiederholt  berichtet  wurde, 
und  sucht  hierbei  die  Frage  zu  losen,  ob  man  es  hier  mit 
paläolithischen  oder  neolithischen  Resten  xu  thun  habe. 
Wenn  such  der  Umstand , das«  di«  Skelett«  unter  der 
Höhlenerde  und  den  Tliierresteu  hegen , tur  die  erster« 
Annahme  zu  sprechen  scheint,  so  ergirbt  »ich  doch  aus 
der  Gruppirung  Jez  Skelette  und  dem  Charakter  der  bei- 


gegebenen Artefacte,  dass  diese  Reste  aus  neolitbi scher 
Zeit  stammen.  Ea  fehlen  auch  die  charakteristischen  Thier- 
arteo  des  Quartär. 

Fournier,  E.,  et  Rivlöre,  C.  Deeouverta  d'objecu 
de  l'dpoque  robenhaotiieune  rtans  la  Baume-Loubriere, 
pre*  Marseille.  Bulletin  de  la  socilt4  d 'Anthropo- 
logie de  Paris.  4-  a4rie,  Tom«  IV,  p.  587. 

Die  Höhl«  von  Baume  Loubrier«  am  Massiv  von  Etoile 
b«i  Chäteaux  Gombert  lieferte  zahlreiche  Silei,  knöcherne 
Dolche  und  viele  eigenthümlich  verzierte  Thongrschirre. 
Von  Thierreaten  ist  nur  die  Häufigkeit  von  Hchaf  erwäh- 
nenswerth.  Beide  Autoren  theilen  die  neolithische  Periode 
in  zwei  Abschnitt«;  die  ältere  chsraktcrisirt  durch  die 
Seltenheit  von  TTlongeschirr  und  die  Kleinheit  der  Silez, 
die  jüngere  dnreh  Häufigkeit  der  Geschirre  und  di«  feine 
Bearbeitung  der  Silex.  In  der  älteren  lebte  der  Mensch 
von  Jagd  und  Fischfang , in  der  jüngeren  von  Ackerbau 
und  Viehzucht.  Ausser  im  südlichen  Frankreich  sind 
diese  Perioden  auch  in  Algier  und  Spanien  nschgewiesen 
und  handelt  es  *i«;h  hier  um  «inen  eigenen  neolithischen 
mediterranen  Typus,  der  genau  den  Uehergang  bildet  von 
der  Renthier-  zur  Pfahlbauzeit. 

GHrod , F. , et  Gautier , P.  Sur  l’ige  du  nquelett«* 
hutuatn  dAcouvtrt*  dam  les  formations  Eruptiven 
d«  Üravenoire  (Puy  de  Döiije).  Comptes  rendus 
de«  j^ance*  de  I’ Aeaddmie  des  Science«  Paris.  Tome  118, 
p.  245  — 247. 

Die  gellien  Mergel , in  welchen  dieses  Skelet  lag , sind 
aus  granitischen  Gesteine«  entstanden  und  entsprechen  im 
Alter  den  unter  der  Lava  vnu  Beaumont  liegenden  Mergeln. 
Sie  gehören  <i«r  Postglacialzeit  und  zwar  der  Renthier- 
perlode  an.  In  den  Kiesgruben  von  Sarlieve  finden  sich 
Mammath,  Rhinocero*  tichorhinut.  Ren,  Dr, 
Pferd  und  bearbeitet«  Feuerstein«  ans  dem  Zeitalter  des 
Ren;  es  ist  also  die  Fauna  des  Ren,  die  bei  Neschen  und 
Blangat  ebenfalls  Silex  vom  Magdalänientypos  einachliesst, 
und  unter  der  Lava  liegt ; der  Lehm  über  der  Lara  ent- 
hält Ur,  Pferd  und  Arctomys  primigenlus,  unter 
der  Lava  Bos  und  Pferd. 

Glur.  Gfr.  Beitrag«  zur  Fauna  der  Bchweixeriaübeu 
Pfahlbauten.  Inaug.-Diaaert.  Bern  1Ö94.  8°.  42  8., 
2 Taf.  Mittheilungoa  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Bern.  1894.  8.  1 — 54. 

I»«r  Pfahlbau  von  Font  am  Keuenhurger  See  gehört  der 
neolithischen  Periode  an.  Die  Menschen-  und  H ände- 
rest« hat  bereits  Studer  bearbeitet,  Autor  befasst  sich 
daher  mit  jenen  von  Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein 
und  Pelikan  und  giebt  von  ihnen  Maassxahlen,  Die 
Pfahlbaox-eit  hat  nach  der  Unmaas«  Knochen,  die  in  diesen 
Stationen  angehäuft  liegen , ebenso  laoge  gedauert  wie 
der  Zeitraum , der  zwischen  ihr  und  der  Gegenwart  ver- 
strichen ist. 

Hedingrer.  Dm  erste  Auftreten  des  Hundes  und 
sein«  Rassenbildung.  Sitzungsberichte  de«  Vereint 
für  vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg  1894,  3 8. 

Der  Pfahlbauh  und  , Caoi  s familiaris  palustris, 
galt  früher  als  der  älteste  Hund.  Von  den  jetzigen  Kassen 
gehen  auf  ihn  Spitz  und  Pinscher  zurück.  Die  kleine 
Kasse,  der  Torfhund  (Canis  palustris),  ist  in  der 
neolithischen  Zeit  sehr  verbreitet  und  summt  von  Canis 
A hielt ii  der  Steppenzeit  ab.  Im  südlichen  Asien  wurde 
ein  dem  indischen  Pariahunde  ähnlicher  Wildhand  domesti- 
cirt,  au»  dem  sowohl  Windhund-  als  auch  Jagdhund- 
formen bervorgegangen  sind. 

Der  Bronzehund,  Canis  familiaris  matrls  opti- 
ma«, aus  Mähren,  Ist  ein  Schäferhund.  Kr  geht  nicht  auf 
deu  Torfhund,  sondern  auf  einen  diluvialen  Wildhund  zu- 
rück. Canis  intermediu»  stammt  wohl  vom  Schakal 
ab.  Die  Pfahlbauten  haben  kürzlich  zwei  neue  H u ade ra säen 
geliefert,  di«  eine  ist  einet»  Kleischerh und«  ähnlich 
und  besitzt  stumpfe,  niedrige  Schnauze.  Mit  dem  Wolf 
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hat  sie  di«  achtete  Orbitaleben«  gemein,  während  bei  allen 
länger  domestidrten  Hund  cd  ia  Folg«  der  starken  Ent* 
wickelang  der  Stirne  die  Augen  gerade  nach  vorne  stebeu. 
wie  dies  auch  bereit»  beim  kleinen  Torfbande  der  Fall 
ial.  Di«  xweite  neue  rfablbauform  i*t  noch  grosser , hat 
gewölbten  Schädel , lange , »pstae  Schnauze  and  schwaches 
Gebiss.  Sie  steht  d»m  Pyrenäen  band  e am  nächsten,  der 
wohl  von  Ihr  ahsUmmt;  auch  die  Schäferhunde  sind 
mit  ihr  verwandt. 

Die  Hunde  »lammen  theila  raoCinii  lupus,  tbeil»  von 
latrana,  tbeil»  von  anderen  Wolfsarten,  sowie  von 
mehre  reu  Rassen  de«  Schakale  und  vielleicht  zutn  Tbeil 
von  einem  aiugestorbeuen  Cauiden  ab. 

Cania  matria  optima«  ist  der  Schäferhund,  Cania 
intermediu»  der  Jagdhund  der  Bronzezeit,  der  neue 
Huud  der  Steinzeit  wäre  als  Hirscbhund  zu  bezeichnen. 

Krau»«,  Paul  Gustav,  Ueber  Spuren  menschlicher 
Thddgkeit  aas  interglnrinlan  Ablagerung*!)  in  der  Ge* 
gaiul  von  Eberswalde.  Archiv  für  Anthropologie.  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  XXII,  1894,  8.  51  — 65 
mit  1 Fig. 

Da»  echte  Olacialdilnvium  Norddeutschlands  hat  hi»  jetzt 
noch  kein«  Spuren  dea  Menschen  geliefert,  man  kannte/ 
Milche  vielmehr  nur  ans  dem  Randgebiete  der  einstigen 
Vergletscherung,  auf  den  Ablagerungen  de«  alteren  äusseren 
Moräncngürtels,  nie  aber  im  inueren  oder  io  eigentlichen  Gia- 
cialbildungeo.  Bei  Kberswald«  nun  fanden  sich  in  sulchen 
ein  KenerateinapliUer,  eine  bearbeitete  Renthiaratange  and 
eine  durchgesigtc  Ulna  vom  Boa.  Auch  in  Wcateregein 
fand  sich  eine  ähnlich  bearbeit«*«  Rcotkieratang« , allein 
dieselbe  ist  puatglacial.  In  den  nämlichen  Kiesgruben  von 
Ebertwald*  kommen  auch  Zähne  von  Mammuth  vor. 
Der  Mensch  hat  da»  vergletschert«  Gebiet  zwar  nicht 
dauernd  bewohnt,  wohl  aber  vorübergehend  besucht. 

MLHi,  M.,  u.  Ranke,  Job.  Ueber  die  Gleichseitigkeit 
dea  Menschen  mit  dem  Mammuth  iu  Mähren. 
Sitzungsbericht*  der  Wiener  anthropologischen  Gell- 
echaft  1884,  8. 128 — 153.  und  Correspondenzblatt  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1894,  8,  138 — 144. 

Da»  Diluvium  ist  charakterisirt  durch  Reste  von  aus* 
gestorin-nen  Thiereo  (Mammuth,  Rhinocero»,  Höhlen- 
bär, Rlesenhirseh.1  und  ausgewandert«n  Thiercn  (hier- 
von arciisck : Moschusochse,  Ken,  Schneehase,  Eis- 
fuchs, Vieifraes,  Lemming,  Schneehuhn,  Schnee- 
eule, alpin:  Gemse,  Steinhock,  Sorez  alpines, 
Arvieela  nivalis,  südlich:  Leopard,  Hüklenlöwe, 

H räue, Steppen! h iere:  Pfeifhase,  Arctomys  hobac, 
Cricctus  phaeus,  Spermophilas,  Saigu.  Im  Allu- 
vium fehlen  alle  die««  Thirrart«n,  dagegen  traten  die 
Haustliier«  auf.  Ao»  dem  Quartär  (Diluvialbildungen) 
hat  man  in  Mähren  Product«  des  prähistorischen  Men- 
schen sowohl  in  als  ausserhalb  der  Höhlen.  Auch  die 
Höhlen  liefern  mit  Hülfe  der  Thierrevte  throoologiach 
brauchbare  Resultate.  Die  Slouperhöhle  hat  folgendes 
Profil : 

a)  «chvrarze,  1,2  m iuä«htige  Lehm-  und  GerüUschicht  mit 

Kesten  von  Hausthieren  und  Gcscbirrtxümmern  — alluvial ; 

b)  14,8m  mächtige  Schicht  gelber  Lehm  mit  Kesten 

diluvialer-  Thier«. 

Davon : 

«J  2,8  tu  obere  Schicht  mit  Meuschenspuren  und  Feuer- 
herden; 

fl)  12  m ohne  Spuren  des  Menschen. 

Es  lässt  «ich  hieraus  nur  der  eine  Schluss  ziehen,  dass 
der  Mensch  hier  mit  Mammuth,  Rhinocero*,  Höhlen- 
bär etc.  zusammen  gelebt  hat.  Von  den  ausserhalb  der 
Höhlen  verkommenden  Objecten  de«  prähistorischen  Men- 
schen sind  jene  an*  dem  Lüm  die  wichtigsten.  Der  Lös» 
ist  der  Hauptsache  nach  eine  äolische  Bildung.  Bei  Pr  eil - 
most  enthält  er  zahlreiche  Reste  des  Menschen  neben 


solchen  von  Mammuth,  die  von  Krlz  für  gleichzeitig 
gehalten  werden,  während  Steen strup  der  Ansicht  Ist, 
das*  der  Mensch  erst  in  später  Zeit  dieCadaver  des  prä- 
glacudeii  Mammuth  wegen  des  Elfenbein»  aulgesucht  habe. 
Kriz  gitbt  nun  zwar  zu,  dass  dieses  schon  in  der  prägla- 
rialen  Zeit  gelebt  hat,  muss  aber  daran  fetthalten,  dass  es 
»uch  noch  während  der  Glacialperiode  in  Mähren  ezistirt  hat. 
Dagegen  ist  es  nicht  denkbar,  dass  die  Mammuth  hier  ganz 
langsam  verwest  und  bald  von  Lösa  bedeckt  gewesen,  bald 
aber  wieder  frcigclegen  wären , da  in  die««ni  Fall«  die 
. Knochen  und  das  Elfeubein  sehr  rasch  zerfallen  wären. 
Der  Mensch  bat  vielmehr  such  hier  mit  dem  Mammuth 
und  arctitchen  Thieren  zusammen  gelebt.  Ranke  bemerkt 
zu  diesen  Ausführungen , das«  die  Höhlen  sich  sehr  wenig 
für  Feststellung  einer  Chronologie  eignen,  der  Löss  aber 
, wenig  geeignet  ist,  ursprüngliche  Schichtung  za  bewahren. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch  in  Mähren  rar  Dilnvial- 
i«U  ähnliche  Verhältnisse  herrschten,  wie  jetzt  in  Sibirien, 
wo  ja  such  noch  in  der  Gegenwart  das  Elfenbein  der  fos- 
silen , in  Eis  eingebetteten  Maumuthcndsver  verwendet 
wird. 

Kiii,  M.  Di«  LöasUgar  in  Fred  most  bei  Prerau. 
▲bbnni) langen  der  nntbropnlog.  Gesellschaft  in  W'iaa 
1884,  8.  40  — 50  mit  4 Fig. 

Der  Los»  muss  hier  entschieden  durch  Winde  und  nicht 
durch  Wasser  abgehetzt  worden  sein,  doch  heben  such  die 
Spülwasser  von  dem  benachbarten  Kalkfelsen  Material 
he  ra  Lg«  fuhrt  — , er  ist  mithin  ein  locales  Prodnct.  Es 
lassen  sich  unterscheiden  : 

Schwarze  Humuserde  mit  Kalkstrinsrhotter, 
lockervT,  dunkelgelber  Lehm, 
feiner,  gelber  Löss, 

sandiger,  gelber  Lehm  mit  eckigem  Kalkschoiter, 
reiner  Lö**, 

gelber  Lehm  mit  eckigem  Kulkwhotter, 

Kalkfelsen, 

au  einer  anderen  Stelle  braune  Ackererde, 
reiner  Lös», 

schwarze  Kohlenstreifen, 
reiner  Löss, 

gelber  Lehm  mit  KalkMeinbnuken, 
reiner  Löss. 

Die  zahlreichen  Thierreste  weisen  auf  den  glacialen 
Abschnitt  der  Dilurialperiode  hin  — besonders  Mammuth  , 
Rhinocero»,  Ur,  Pferd,  Ren,  Höhlenbär,  Höhlen- 
löwe, Hyäne,  Vielfrass,  Eisfuchs,  Moschusochse, 
Lemming  — sie  liege«  in  der  einen  Ziegelei  um  8 in 
tiefer  als  in  der  zweiten  und  scheinen  deshalb  nur  pri- 
glacial  zu  »ein.  Auf  die  Anwesenheit  des  Menschen 
deuten  ausser  der  Kohlensrhicht  auch  Gerät  he  aus  Hom, 
Feuerstein,  Knochen  von  Reu,  Elfenbein,  und  Furchen  auf 
M am  ni  u t h rippen.  Verf.  hält  gegenüber  Steenstrup 
und  Wankel  daran  fest,  dass  der  Mensch  hier  mit  dem. 
Mammuth  zugleich  gelebt  hat. 

Krii,  Martin.  Ueber  Lehm*  und  I>ö»s)äg«r.  Sitzungs- 
berichte der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1884,  8.  50—  54. 

Die  Ziegelgruben  zeigen  in  der  Regel  folgendes  Profil: 
Schwarze,  humusreiche  Lehmschicht, 
gelbe  ungeschichtete  Ziegelerd«  mit  Couchytien, 
sandiger  Streifen  mit  Geschieben, 
ungeadUchteter,  röthlleher  Lehmstreifrn, 
grauer  Sand, 

Bachgerölle. 

Unter  Löss  ist  gelbe  Ziegelerde  zu  verstehen.  Die  Spalt- 
barkeit der  Lö«*wände  ist  nicht  dem  Löss  eigenthürnluh, 
sie  kommt  vielmehr  auch  anderen  Lehmarten  zu ; der  Löss 
ist  nicht  aus  Wasser  abgesetzt  worden,  auch  nur  selten 
durch  Flüsse  oder  durch  Spülwasser,  sondern  vorwiegend 
durch  Winde  und  stammt  das  Material  stets  aus  der 
liächsteu  Umgebung.  Die  Bildung  ist  sehr  langsam  vor 
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•ich  gegangen,  dauert  aber  noch  iimnrr  fort,  eis  Tbeil 
entsteht  durch  Z»wt mag  *1«  Bodens.  Der  grösste  Theil 
des  Löas  stammt  aus  «1er  Diluvialzeit  and  lässt  sich  nach 
sehr  häutig  aas  den  einge*chlo««enen  Th  irren  eia  prä- 
glscialer,  glacialer  und  poslglacialer  Abschnitt  unterscheid«. 
Der  letzte  wird  bnoiidin  charakterirtrt  durch  Arvj- 
culiden,  Cricetus  and  Lagoray»,  der  glaciale  durch 
Kea,  Eisfuchs,  Lemming  und  Schneehühner,  der 
prügLacial«  durch  grosse  Gras-  und  Fleischfresser 
(Elephas,  Khinoccrw»,  Höhlenbär,  Hyäne,  Loire). 
Seit  der  Zeit,  als  die  Britischen  Thiere  lebten,  hat  sich 
in  dem  beobachteten  Beispiele  nur  L,40  m Löss  gebildet, 
während  darunter  9 m IA«s  liegt.  Die  meisten  Löulagrr 
befinden  sich  in»  Schatten  der  Kordwestwlude. 

KudriawtacheiT.  Los  Vestigv«  da  rfaomme  pr£- 
hiatoiiqur  de  l’ngn  de  ln  pkrre,  pres  du  villoge  Volo- 
•üvr,  distnct  et  gouvernwn«-nt  de  V Udinair.  Bef.  ln 
L'Authropologi«  1«94,  p.  19h — 19«. 

Die  Station  lieft  atu  Luken  Ufer  dar  Oha.  Die  Fauna 
ist  di«  der  Gegenwart,  di«  Silos  sind  retouchirt  und  polirt. 
Es  finden  sich  auch  Bildnisse  vonTbieren  uimI  Menschen 
aus  Stein. 

Lapp&rent,  A.  de.  Lea  causes  de  l'ancienne  extra* 
. aion  des  glaciera,  Revue  de«  queationa  acienliflque« 
1893.  Bef.  vou  M.  Boule  in  L' Anthropologie  1894. 

p.  312—313. 

Der  Autor  sucht  die  Ursachen  der  Eiszeit  nicht  in  astro- 
nomischen Verhältnissen,  sondern  in  der  Verkeilung  von 
Wasser  und  Land.  Für  Europa  allein  wären  schon  zwei 
Ursachen  für  die  Aendcrong  de«  Klimas  iu  finden,  nämlich 
in  der  Erhebung  der  Gebirge  und  der  Eutstehung  des 
M iltelmeercs , doch  reichen  dieselben  nicht  für  die  weite 
Ausdrhung  der  Vergletscherung.  Die  Grenzen  der  Ver- 
gletscherung in  Nordamerika  und  Europa  laufen  keines- 
wegs parallel  mit  «len  Breitengraden , und  reichen  am 
weitesten  s&dllch  am  Atlantischen  Ocean.  Dieser  ist 
erst  »eil  der  Miucänzeit  entstanden,  bis  dahin  waren  Europa 
und  Amerika  mit  einander  verbunden.  Da»  Vordringen 
des  Meeres  von  Norden  her  hatte  atorke  Abkühlung  und 
reichere  Niederschläge  xur  Folge. 

Leeson , J.  R.,  and  Laffbn,  G.  B.  On  tli«  Geology 
of  tlu*  Pl(iistoc«ui  Depjtiu  in  the  Valley  of  the 
Timme«  at  Twickeuham  wiüi  Cuutributiona  to  the 
Fauna  And  Flora  of  the  Period.  Tha  Quarterly 
Journal  of  the  Ueological  Society  of  London  1894, 
p.  413  — 461. 

Die  Geröll«  von  Twhkenham  lassen  sich  folgendcimaasaen 
gliedern:  grobe  Schotter  aus  einem  reUsewlen  Strome 

abgeseut,  dunkler  Saud  mit  wenig  Gerollen  aus  einem 
langsameren  Strome  abgesetat,  dunkelblauer  Leiten  aus 
«ineta  noch  langsameren  Strome  abgeseut , mit  Pflanzen  • 
und  Muscheln,  welche  noch  jetit  in  der  Kachlwrschaft  Vor- 
kommen und  auf  ein  dem  jetzigen  ähnliches  Klima 
»chliessen  lassen,  darüber  Tothgelbe  Schotter.  Letztere  ent- 
halten gegen  den  Boden  zu  Beate  von  Reu  und  Saigs  nebst 
Feuersteinen,  die  nur  durch  Eis  hergeführt  sein  können 
und  für  ein  kaltes  Klima  Sprechern  Auf  dem  Letten  Hegen 
Reste  vou  Bus  priscus,  Boa  tongifrons,  taurui, 
Cervus  capreolus,  elaphus,  Ranglfer  tarandus, 
Sus  »crofa  undCania  lupus.  Zur  Zeit,  als  diese  gelebt 
haben,  scheint  das  Klima  sich  alltnälig  geändert  zu  haben, 
kalte  Winter,  in  welchen  das  Ren  nach  Süden,  und  heisse 
Sonnner,  in  welrheu  der  Bison  nach  Norden  kam.  Die 
Knochen  sind  manchmal  zerschlagen,  was  Günther  der 
Thäligkeit  des  Menschen  zuschreibt.  Auch  xur  Zerit  des 
Forest  bed  scheint  der  Me  nach  schon  gelebt  *u  haben, 
denn  auch  io  diesen  Schichten  Anden  sich  solche  zer- 
schlagene Knochen.  Silex  sind  in  diesen  Sander  noch  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,  wohl  aber  aua  der  Themse  in 
nächster  Nihe  getischt  worden.  Sie  zeigen  nrolithischcn 
Typo*.  Im  Sande,  20m  unter  dem  Humus,  hat  man 
Knochen  ton  Rhiaoceros  ausgegraben. 


Makowaky , 8.  Spuren  de«  Menschen  aus  der 
Mammuthzeit  in  Mfthren.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gewllachftft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  1894,  8.  423  — 427. 

In  «1er  Franz  Jo*eph*tmw  in  Brunn  fand  man  in  4*/j  m 
Tiefe  Lös«  mit  diluvialen  Thierresteti , besonder«  Pferd, 
Mammuth  and  Rbinoceros  nebst  einem  dolicbocephalen 
Menschoasrhädel  und  Skaletknochen.  Dieser  Schädel 
unterscheidet  «eh  durch  den  vorspringenden  Angen  brauen- 
bogrn  und  hohen  Hinterhanptskamm  von  dem  des  histo- 
rischen Menschen.  Die  Artefacte  «lud  höchst  beaaerkena- 
werth,  denn  sie  bestehen  aus  Stein,  Knochen  (Khinoceroa- 
Rippen)  und  Elfenbein  scheibchen  und  einem  aus  einem 
M am  m u thstusszabn  gefertigten  Idol  — menschliche  Figur. 
An  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  jenen  Thiereu 
kann  nicht  länger  gexweifelt  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch 
tur  die  Funde  iu  den  mährischen  Höhlen , wo  sich  auch 
K*»fp  des  Höhlenbären,  des  Löwen  und  der  Hyäne  iu 
der  Nähe  von  fulturstätten  liuden.  Auch  der  Fand  von 
. Willrodorf  - — Menschenei  henk» I — und  von»  Rothenberge  — 
Menschenschädel  — falleu  noch  Wold  rieh  ln  die  uätuliohe 
Zeit.  Ehaoso  spricht  sich  Hörne«  eutschiedeu  für  die 
Gleichzeitigkeit  de»  Menschen  mit  jenen  Thteren  aus,  die 
gegentheilige  Ansicht  St  eens  trup's  scheint  mithin  defini- 
tiv widerlegt  zu  sein.  Auch  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen , dass  die  Merkmale  des  Neauderthalschädela 
typisch  für  den  prähistorischen  Menschen  und  nicht  etwa 
pathologisch  und,  wie  Virchow  gemeint  hat,  der  indes« 
jetzt  selbst  in  dieser  Ansicht  ziemlich  waukend  ge- 
worden ixt. 

Mftiika.  Vorläufiger  Bericht  über  den  Kund  diluvialer 
MenaclienakeleU«  in  Predmoat.  Sitzungsbericht«  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  1894,  8.  127. 

ln  2,3  m Tiefe  fanden  sich  menschliche  Skeletreste  — 
unter  der  eigentlich  diluvialen  Culturschicht  — in  reinen 
1-öaa  eingebettet , doch  ist  dieses  Grab  — etwa  acht  Per- 
sonen umfassend  — bereits  ausgehobeu  worden,  bevor  jene 
Culturschicht  entstanden  ist,  da  letztere  keinerlei  Störung 
zeigt.  Wir  haben  es  also  mit  echt  diluvialen  Resten  zu 
thun , die  auch  die  nämliche  Erhaltung  zeigen,  wie  die 
benachbarten  Thierreste.  Auch  lag  direct  zusammen  mit 
den  Menschenknorhen  rin  Eisfuchsachädel  und  zwei 
abgeschabte  Schulterblätter  von  Mammuth.  An  der 
Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Mammuth  ist  hier 
nicht  zu  zweifeln. 

Meli;  R.  Bopnw  alcimi  rcatl  foiaili  dei  maramiferi  rin- 
venuti  nelta  Cava  della  Catena  preaso  Terrae i na  (Pro- 
viucia  di  Roma).  Bolletlno  della  Societa  geologica 
Italien*.  1894,  p.  183—190. 

Dia  ThieiTeste  vmrtheilen  sich  auf  Boa  prireigeniua, 
Cervus  elaphus,  Su*  acrofa  ferus,  Equus  caballu«, 
Rbinoceros  hemitoechut  und  Hyaena  crocuta. 
Vom  Mensehen  liegt  «in  Unterkiefer  vor,  der  jedoch  sicher 
nicht  aus  der  KnOchenbreede  stammt.  Auf  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  deuten  jedoch  ein  bearbeitetes  Hirsch- 
geweih und  ein  Feuerstein. 

Mercer,  H.  C.  Gailenreuth  Cave  in  1894.  The  Ameri- 
can Naturalist,  1894,  p.  821  — 824, 

Die  Gailcnreuther  Höhle  wurde  schon  vor  mehr  als  100  Jah- 
ren von  Ksper  untersucht,  und  fand  dieser  Forscher  einen 
Unterkiefer  und  eine  Scapula  vom  Menschen,  — Buck- 
land  fand  einen  M enschenschidel.  — Er  schrieb 
diesen  Resten  das  gleiche  Alter  zu  wie  den  damit  zuaaimnen 
verkommenden  Resten  von  Höhlenbär,  Hyäne,  Rhino- 
ceros,  Mammuth.  Die  Topfscherben  reichen  nach 
Es  per  nur  bis  3 Fass  Tief«.  Die  zahlreichen  Thicr- 
knochen  bedreken  den  Boden  der  Spalten , doch  sind 
dieaelbe*  sicher  nicht  eingvschlcppt  worden,  wohl  aber 
vrrrauthlich  durch  Fluthen  hineSugelangt,  denn  mit  ihngn 
zusammen  Anden  sich  auch  Gerölle.  Nach  Es  per  wären 
die  Thier«  vor  den  Flutheu  in  die  Höhlen  geflüchtet  und 
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■ hier  ertrunken.  Dir  Men» rhen rette  summen  möglicher 
Weise  »us  einer  späteren  Zeit  als  die  t hierischen  Ueber* 
reell.  Augenscheinlich  schon  früher  durehwüblte  Fund- 
stellen «einen  eine  dünne  Tropfsteindecke  auf,  wa»  nicht 
verwundern  darf,  da  Tropfsteine  sehr  rasch  wachsen  können. 
Trotz  der  vielfachen  Ausgrabungen,  die  in  dieser  Höhle 
»Uttge fanden  haben , dürfte  es  doch  noch  unberührte 
Plätze  geben.  Jedenfalls  «eigen  die  Verhältnisse,  dass  eine 
Durchforschung  der  Höhlen  viele  schwer  au  erklärende 
Verhältnisse  bietet. 

hin  Verzeichnis*  der  in  der  Gsilenreuther  Höhle  ge* 
luudenen  Tbierreste  hat  Ranke  — Beitrüge  zur  Ur- 
geschichte Bayern*,  Hd.  II,  S.  19«  — gegeben,  doch  sind 
dann  Rhinoceros,  Gulo,  Cstlor,  Arvicol«  spelaea(?) 
und  Sciurus  nicht  angeführt. 

Mercer , H.  C.  Reexploration  of  Hartmann»  Cave 
itear  Stroudsbury  Pennsylvania  1893.  Proceediug»  of 
tbn  Amdriuy  of  Natural  Science*  Philadelphia,  1884, 
p.  »«  — 104. 

Paret  hatte  in  dieser  Höhle  ein  Steinwerkzeug,  Har- 
punen, Kohlen,  Knochen  von  kleinen  Raubthieren  und 
Nagern,  durchbohrte  Conus  - Gehäuse , Zähne  von  Ran* 
gifer  earibou,  Bison  ameriennus  und  Pferd,  Kiefer 
von  Dicotyles  pennsilvanicus  und  Cnstoroides 
ohioensis  gefunden.  Diese  Reste  scheinen  aus  der  Ober* 
flärhenschieht  zu  stammen,  denn  der  noch  vorhandene 
Höhlenlehtn  enthielt  keine  organischen  Einflüsse  mehr. 
Der  Lehm  stammt  au»  der  GlacDlzeit.  Da*  Alter  der 
eben  erwähnten  Gegenstände  ist  wohl  ein  ziemlich 
geringes, 

Mercer,  H.  C.  Exploration  de  cavernea  ameriraino». 
Science  1894.  Bef.  von  Boule  in  L' Anthropologie, 
1894,  p.  60«. 

Die  l»okouthöhlo  bei  Chattanooga  (Tenn.)  enthält  nur 
Gerithe  von  indianischem  Typus , die  Thierreste  gehören 
mit  Ausnahme  von  Peccari  und  T apir,  die  wohl  am 
den  tiefsten  Schichten  stammen , der  gegenwärtigen 
Fauna  an. 

Mortillet,  G.  de.  Station  palöolilhique  du  Havre.  Bul- 
letin de  la  Bocidtl  d’Autbropologie.  Paria  1894, 
p.  370  — 381. 

Bei  Harre  fiaden  sich  westlich  vom  Boulevard  Maritime 
am  Strande  Silex,  die  offenbar  aus  einer  jetzt  vom  Meere 
bedeckten  paläolit bischen  Station  — Acheuläen  — ausge- 
waschen werden , denn  sie  sind  nicht  selten  von  Seethier- 
gehäturn  überzogen.  Auch  kamen  schon  Knochen  und 
Zähne  von  Maminuth  und  Rhinoceros  zum  Vorschein, 

Moser,  Karl  1».  Ueber  Höhlenfunde  in  der  Umgebung 
von  Nabre*ii»a.  Sitzungsberichte  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  1894,  S.  127,  128. 

Aas  der  Lasen  jama  Höhle  stammen  eine  Anzahl  Hirsch- 
horn-, Knochen-,  Muschelartefacle  und  Feuersteine,  unter 
denen  einige  Knochenartefacte  besonder*  Beobachtung 'ver- 
dienen, da  sie  Sculpturen  zeigen  — eine  stellt  einen  Eber, 
die  zweite  eine  Meerschlldkrütc  und  die  dritte  die  Figur 
eines  Menschen  dar. 

Moaer,  Karl  I».  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  der  Felsenhöhle  bei  Permani  io  Istrien.  Sitzungs- 
berichte der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
1894,  S.  63. 

Die  Höhle  wurde  schon  früher  auf  Tbierreste  untersucht, 
doch  ist  über  die  etwaigen  Resultat*  nichts  bekannt  gewor- 
den. Jetzt  hat  sich  in  derselben  der  Schädel  eines  Höhlen- 
bären gefunden,  und  einige  Unterkiefer  desselben , von 
denen  einer  eine  ScbnltUpur  zeigte,  der  andere  aber  an- 
gebrannt war.  Aach  unter  den  übrigen  Knochen  zeigen 
mehrere  Spuren  von  Bearbeitung , Schnitte,  Abspaltungen 
und  Schliffe  - — spat  eiförmig  gestalteter  Röhrenknochen. 
Auch  landen  sich  Holzkohlen.  Von  Thierresten  sind  noch 
zu  nennen  Arctomys  und  Lepus. 


Negri , A.  Bopra  uu  cranio  di  Cavia  acoperto  io 
uqh  ca  venia  qoateroaria  in  proviucia  die  Vinceuza. 
Aiti  di  Beate  Istituto  Yenezto.  Bcieuze,  Lottere  cd 
Arti.  Tom.  6. 

Liegt  nicht  vor. 

N »bring,  Alfred,  u.  Virchow,  Rudolf.  Angeblich» 
Verwendung  von  Bäran -Uatorfchtfero  zum  Zer- 
schlagen von  Knochen.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, 1894,  8.  25b  — 257. 

Sehring  hält  darsu  lest,  dass  Bären  Unterkiefer  zum 
Zerschlagen  von  Knochen  ganz  unbrauchbar  seien,  da  der 
Ecksahn  beim  Schlag  zersplittert  und  zwar  »ei  dies  sowohl 
bei  reeenten  alz  auch  bei  fossilen  Kiefern  der  Fall.  Wohl 
aber  dienten  die  Kiefer  als  Waffe.  Yirohow  glaubt  hin- 
gegen , dass  sie  zum  Zerschlagen  dienten , denn  solche 
Löcher  könnten  nur  mit  einem  Zahne  bergsstellt  werden 
und  nicht  mit  einem  Steine. 

Nioderlo,  Lubor.  Ueber  einen  wichtigen  diluvialen 
Fund  in  Ruaaland.  Sitzungsbericht#  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  1894,  8.  6. 

In  der  Vorstadt  Podol  von  Kiew  fanden  sich  in  einem 
~ diluvialen  Thon  Mammuth -Knochen  suuunmen  mit  Feuer- 
stein-Artefacien  und  Holzkohlen , ws»  auf  die  Gleichzeitig- 
keit von  Men  ach  und  Mammnth  ecMie*een  lässt. 

Noetling.  Ueber  das  Vorkommen  von  liehaueneu 
Peuersteinaplittern  im  Unterpliocln  von  Ober-Kama. 
Siehe  unter  .Säugethiere  aus  dem  Tertiär41  in  diesem 
Bericht«. 

Nueeoh.  La  Station  du  SchwelzersbiltL  Comptes 
rt-ndus  de  s^an^rs  de  l'Acadömio  des  Sciences.  Paris 
1894.  Tom.  119,  p.  770  — 772. 

Die  Station  vom  Schweizersbild  bei  SchafThausrn  wurde 
bekanntlich  mit  Imenter  Sorgfalt  »«»gebeutet , weashalb 
auch  die  Resultate  für  die  Anthropologie  und  Paläontologie 
so  ausserordentlich  schätzbar  sind. 

Sie  liegt  auf  Moränentnaterial,  das  der  allerletzten  Ver- 
gletscherung entstammt  und  ist  mithin  postglacial.  Sie 
lässt  mehrere  Abtheilungen  erkennen , die  irdische  oder 
Tundren-Fauna  mit  Myodes,  vielen  Arvicola,  Eisfuchs, 
Oulo,  Hermelin,  Rhinoceros  tichorhlnua,  Bison 
und  Schneehühnern,  eine  »utaretUche,  Steppen-  oder 
Kenthierfauna,  besonder»  charaktcriairt  durch  Spermo- 
philu»,  Lagomys,  Cricetus,  Ren,  Pferd,  Esel, 
die  Wald-  oder  Hirsch-  und  Pfahl  bau  fauna  mit  rieleil 
Hirschen,  Reh,  Ur,  Rind,  Wildschwein,  Biber, 
Hase,  Fuchs  etc.  Myoxus,  Sciurus.  Die  beiden  enteren 
Faunen  fallen  mit  der  paläolithisehcn  Periode  zusammen, 
die  letztere  mit  der  neolithS sehen , reicht  aber  auch  noch 
bis  in  die  Bronze-  and  Eisenzeit.  Die  paläolitbische 
Periode  ist  hier  charakterism  durch  Silex  und  Knochen- 
gerälhe , wie  sie  in  Frankreich  an  den  Stationen  der  Ren- 
ihierzeit  Vorkommen , während  in  Deutschland  nur  die 
erwähnt«  Fauoa  vorhanden  Dt,  Artefacte  aber  zu  fehlen 
scheinen.  Die  Zeichnungen  auf  Knochen  und  Stein  stellen 
Pferd,  Wildesel,  Maminuth  und  Ren  vor.  Aus  der 
neolilhlschen  Zeit  stammen  polirte  Stein  gerät he , Topf- 
scherben und  I! irschborngeräthe , ähnlich  denen  der  Pfahl- 
bauten, und  26  Menschenskelettc,  welche  auf  eine  Zwerg- 
rasse »chüessen  lassen. 

Parat.  La  grotte  du  Mammuth  n Saint  More.  Bul- 
letin de  la  aoei^te  des  ecienoea  historiquee  et  naturelle« 
del'Yonne,  1893,  p.  75.  Bef.  von  Boule  ln  L' Anthro- 
pologie, p.  587,  588. 

ln  der  Höhle  von  Saint  More  lauen  sich  keine  verschiede- 
nen Niveaus  unterscheiden.  Ueberatl  fanden  sich  Knochen 
(Höhlenbär,  Hyäne,  Wolf,  Dachs,  Haae,  Murmel- 
thier, Eber.  Rhinoceros  tichorhmus,  Mammuth, 
Edelhirsch,  Ren,  Rind),  dagegen  stammen  die  rohen 
Sile«  aus  den  lieferen,  die  feiner  bearbeiteten  Silex  aus 
den  höheren  Lagen.  Am  Bodeu  der  Höhle  linden  sich  neben 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  151 


Höhlenbär  Topfscherben.  Die  Sande  nabe  am  Boden 
der  Hoble  sind  nach  Parat  durch  Horbwautr  herein* 
geführt  worden.  Bald  darauf  fiedelte  sich  der  Mensch 
in  der  Höhle  an. 

Pictt«,  Ed. , et  Laporti&re.  Lee  Fouillei  de  Bra*- 
■emjiouy.  Bulletin  de  la  *oci£td  d’ Anthropologie. 
Paria  1894.  p.  833  — 648  mit  5 Fig. 

Die  Station  von  Brassrmpouy  >st  ausgezeichnet  durch 
das  Vorkommen  von  Elfenbeinschnitzereien.  und  twar  lind 
dieselben  sogar  älter  als  jene  aus  der  Kenthierxeit,  In 
einem  Gange  der  Hohle  war  folgendes  Profil: 

0,10  m Humus, 

2,30  m gelber  Lehm, 

1,10  ui  lehmige  gelbe  Erde  mit  Mainmuth,  Rhino* 

ceros  tichorbinu»,  Pferd,  Hyäne,  Hirsch,  Rind, 
0,30  lehmige  gelbe  Erde  mit  Steintrocken  und  Hyänen* 

resten, 

0,30  Ger&Jle. 

Die  Dritte  Schicht  enthält  Kohle  und  Asche  und  eine 
Eifenbcinstatuelt*  (Kopf)  und  Silex. 

Piette,  Edouard.  li»oe  glyptiqn«.  Cornptes  rnodu« 
de#  »eancea  de  l'Acndemie  dea  Sciences.  Paria  1894. 
Turne  1 1d,  p.  829,  626. 

Die  glypt  liehe  Periode  umfasst  die  Zeit  der  Elfenbein* 
Schnitzerei  und  di*  Zeit,  in  welcher  Knochen  und  Geweihe 
von  Ren  mit  Schaf taereien  und  Gravirungen  verliert 
worden  sind.  Nach  den  Darstellungen  des  menschlichen 
Körpers  muss  dieses  Volk  gewisse  Aebnlichkeit  mit 
Negern  und  Hottentotten  besessen  haben,  war  aber 
viel  fultivirter.  Es  ist  diese  Rasse  besonders  wegeu  ihrer 
Steatupygie  bemerkenswert!» , die  sich  jetxt  nur  bei  afri- 
kanischen Völkern  bildet. 

Pietta,  Edouard.  Notes  pour  »er vir  ä l'histoire  de 
Part  primitif.  L’ Anthropologie , 1694,  p.  129 — 146 
mit  16  Fig. 

Die  Periode  glyptique  serfältt  in  die  temps  4quidien» 
und  die  temps  cervidiens.  Die  enteren  werden  wieder 
abgetbeilt  in  die  Epoche  des  Klephanten  oder  des  Elfen- 
bein — eburnienne  und  die  epoque  hlppsquienue  — , die 
letzteren  in  die  Epoche  des  Ren  und  die  Epoche  des 
Edelhirsches.  Die  Elepbantenepoch«  entspricht  jener 
von  Solutre.  Die  Schnitzereien  stellen  weibliche  Figuren 
im  Umriss  dar.  In  Nord  frank  reich  gehört  hierher  die 
Station  Solutre , im  Bilden  jene  von  Brassempouy  eneha- 
losse.  Die  Fauna  besteht  aus  Hühlenlöwe,  Hyäne, 
Höhlenbär,  Rhinoceros  tichorhinus,  .Mammuth, 
Auerochs,  Ren,  Edelhirsch  — in  Solutr4  fehlt  jedoch 
das  Rhinoceros,  auch  ist  hier  der  Elephant  selten, 
während  das  in  Brastempouy  seltene  Ren  sehr  häufig  ist. 
Di«  Bewohner  von  Solutr*  lwarbeitetrn  vorzugsweise  Ren* 
thiergeweihe,  die  von  Braaaempony  Elfenbein. 

Die  Station  von  Gorge  d’Enfer  ist  jünger  — Magda- 
lenien  — , die  von  Boucbet  und  Montant  älter,  die  letztere 
hat  nicht  einmal  bearbeitete  Knochen  geliefert. 

Die  Pferde-Epoche  Ist  ausgezeichnet  durch  die  Unmasse 
Pferdereete.  In  der  ersten  Phase  wurden  Reliefs,  in  der 
zweiten  Gravirungen  mit  Umrissen  amgefertigt.  Während  der 
ersten  Phase  war  die  Fauna  noch  so  ziemlich  die  nämliche 
wie  in  Solutre , nur  war  das  Ren  häufiger,  das  Mim* 
tnuth  seltener.  In  der  zweiten  Phase  verschwindet  das 
Mammuth  fast  vollständig , auch  der  Auerochs  wird 
seltener.  Die  Schnitzereien  stellen  Tbierbiider  und  Orna- 
mente dar.  Aus  Ermangelung  des  Elfenbeins  griff  der 
Mensch  zu  den  Renthiergeweihsn.  In  diese  Periode 
gehören  die  tiefsten  Schichten  der  Höhle  von  Mas  d’Azil, 
sowie  Amdy,  Lourdes,  Langer»*  Baas*  und  Braascmpouy. 

In  der  Renthierepoche  war  die  höchste  Blüthe  der 
prähistorischen  Schnitzereien.  Sie  wurden  aus  Knochen 
und  Geweihen  vom  Ren  gefertigt  und  sind  zum  Tbeil  frei 
geschnitzt,  namentlich  Pferdeköpfe.  Sie  wurden  besonder* 
häufig  gefunden  bei  Lourdes,  Mas  d'Aril,  Madel aine  und 


Laugerie  Bosse.  Die  Fauna  war  jener  der  Gegenwart 
ähnlich,  doch  gab  es  noch  einige  Mammuth  und  viele 
Renthiere  und  Auerochsen. 

Die  Epoche  des  Edelhirsch  hatte  ein  fenclites  Klima, 
wodurch  das  Ken  verdrängt  wurde.  Doch  wurden  die 
Geweihe  dieses  jetzt  aeltenen  Th i eres  noch  immer  be- 
nutzt, daneben  aber  auch  solche  des  Edelhirsch, 
sowie  Knochen  und  Steine,  auch  wurde  noch  Elfenbein 
verwendet.  I>*r  Charakter  der  Darstellungen  ist  immer 
noch  dem  der  vorigen  Epoche  ähnlich.  Es  gehören  in 
diese  Zeit  die  Elfenbeinschnitzereien  von  Mas  d’Aril , Bru- 
nlquel  and  Lourdes,  doch  sind  auch  Reste  von  Gourdan, 
Arady , Laugerie  noch  hierher  zu  stellen.  Die  Fauna 
war  von  der  lebenden  nicht  mehr  verschieden.  Wahr- 
scheinlich sind  am  Ende  dieser  Periode  neue  Menschen 
in  Frankreich  eingewandert,  denn  die  Kunst  der  Schnitze- 
rei ist  von  da  an  verschwunden. 

Pomel,  A.  Rur  une  nouvelle  grolle  oatjfere  decouverte 
h ln  Pointe  Pesc&ae,  ä l'ouest  de  l Algor  Saint  Eugene. 
Comptes  rdndus  des  s^nneea  de  l'Academie  des  Scien- 
ces Paris,  Tcioms  119,  p,  986  — 989. 

Die  neue  Höhle  war  fast  vollständig  mit  Hühlenlehm 
ausgt füllt,  der  durch  Spalten  herabgefailen  zu  sein  scheint 
und  zahlreiche  Thlerknochen  einschiiesst.  Ob  sie  vom 
Menschen  bewohnt  war,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
jrdenfall*  aber  war  sic  eine  Zeitlang  von  Meerw&sser  aua- 
ge  füllt,  bevor  der  Höhlenlehm  abgelagert  wurde. 

ln  der  Nachbarschaft  kommt  Klephas  africanu*  fossil 
vor,  doch  gehören  seine  Reste  einer  viel  späteren  Zeit  an, 
als  die  in  der  Höhle  gefundenen  Sängethierarten.  Es  sind 
nachgewiesen  Ursus,  im  Gegensätze  zu  Höhlenbär 
mit  bleibenden  Prämolaren  — kleine  Feliden,  Hystriz 
criatata,  Bubalus  antiquu*  Dar.,  Boa  opisthono- 
mus  Pom.,  Bos  ibericus  Sans.,  Cervus  pachygenya 
Pom.,  mit  sehr  einfachen  Prämolaren,  A n t i 1 o p e (üazella) 
Qrras,  vom  Typus  derCanna,  mithin  eine  südafrikanische 
Form,  Fhacochoerus  aethiopicus,  Hippoputamua, 
Equus,  Rhinoceros  raauritanicus  Pom.,  ähnlich 
dem  südafrikanischen  Atelodus  und  Elephas  atlanti- 
eai  Pom. , hier  »etten , häufig  aber  in  Tenüfine,  wo  auch 
Hippopotamus,  Pferd  und  Elephas  atlantieus 
beobachtet  wurden.  Dagegen  fehlen  die  kleineren  Thiere, 
welche  in  der  neuen  Höhle  von  Pointe  Pescad«  Vorkommen, 
sowie  die  Nager  der  Phosphorite  — Bramu»,Mus,  Ger- 
billus,  Dipns. 

Prentwich.  Evidences  of  a Bubmergence  of  Western 
Europe  at  the  eloee  of  the  Glacial  Periode.  Philo- 
soph icml  Tran sacti iitis  of  the  Royal  Hoeiety  of  London. 
Vo).  184,  1893.  Bef.  in  The  American  Naturalist, 
1894,  p.  161  — 163. 

Im  Sttdea  von  England  riebt  es  eine  oberflächliche 
Drift-Ablagerung,  , Robbte  Drift",  verschieden  von  den  Thal-, 
Meeres-  und  Glaclalablsgerangen  dieser  Gegend.  Sie  besteht 
aus  besonderen  Lössachichten , der  Gehängebreccie , dem 
„Heed“  über  gehobenen  Küsten , den  Niederungsschotteni 
vieler  Thäler  und  den  Knochen  führenden  Spaltaasfüllungen. 
Die  Ablagerungen  enthalten  nur  Material  aus  nächster 
Nähe;  Flösse,  Meer  oder  Eis  waren  bei  ihm  Entstehung 
nicht  thltig.  Die  Fauna  setzt  sich  nur  aus  Landthiereu 
zusammen , die  Knochen  zeigen  keinerlei  Spuren  von  Be* 
nagung.  Die  Rubbledriil  ist  das  Resultat  einer  Senkung 
and  W'iederhebung  des  Landes  Uber  den  Wasserspiegel 
nach  jener  Senkung.  Dieser  Vorgang  erfolgt«  am  Ende 
der  Glacial-  oder  Poatglacialperiode  und  unmittelbar  vor 
der  neolithiscben  Zeit  und  erstreckte  sich  auf  Westeuropa 
und  das  mediterrane  Gebiet,  nahm  aber  nach  Osten  zu  an 
Intensität  sb  und  lieferte  nur  Knorbenbreccien  in  Syrien. 
Zwischen  postglacialen  Ablagerungen  und  recenten  Bildungen 
besteht  kein  Uebergang , sber  beide  folgen  unmittelbar 
auf  einander.  Während  Groll  die  Eiszeit  auf  80000  Jahre 
schätzt,  von  der  Gegenwart  an  gerechnet,  nimmt  Prest- 
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wich  an,  da**  der  letzte  Glacinl-Mensch  mummen  mit 
den  ausgestortooen  Tbieren  noch  vor  10000  bi«  12  000Jah- 
reo  gelebt  habe.  Nach  der  Rubble* Drift  kan  die  oeo* 
hthmbe  Zeit. 

Regalia,  Bttoro.  Sulla  Fauna  della  Orotta  dei  Co- 
lombi  (iaol*  Ptdzuaria  Spezia),  nota  palaontologia. 
Arcbivio  per  l Antrop<>logi*  e LaEtnologia.  Firenze. 
23.  Jahrg.,  1893,  p.  237 — 364  nun  1 Tavola. 

[>ie  Höhle  liegt  auf  der  Insel  Palmaria  im  Golf  von 
Speuia  und  wurde  schon  von  Capellini  unteraucht.  Autor 
giebt  eine  ausführliche  Liste  der  daselbst  aufgefundenen 
Thierreate,  von  denen  jedoch  hier  nur  die  SÜugethierc 
berücksichtigt  werden  können.  Cs  sind  dies: 

Cervus  capreolus  selten;  ist  ein  steter  Begleiter  des 
Edelhirsch  in  den  ligurischea  Höhlen. 

Cervus  capreolus  var.  majorReg.  sogar  grösser  als 
Cervus  pygargu»  Pall. 

Cervus  elaphus  häufig. 

Capetla  rupirapr*  auch  in  den  Höhlen  von  Arene 
candnle,  Pollers,  und  bei  Cudgltano  und  Parignana. 

Antilope  Saglionei  Reg.  unterscheidet  sieh  durch 
die  Anwesenheit  eines  Baaalpfeilers  sowohl  ron  Gemse 
als  auch  ron  Saiga. 

Capraihex,  Capra  hirrus,  Oria  aries,  beide  Häutig, 
Boa  »eiten  — etne  Phalange  zusammen  mit  Resten  von 
Murmelthier  gefunden.  — Sus  scrofa  die  häutigste  aller 
Sängethiersrten. 

Balaenoptera*  und  Pelsinotherium-Frstpnent«. 

Foetoriu«  vulgaris,  minutus,  erminea,  Poeto- 
ritt»  V , Martes?,  Martes  abietnm,  Meies  ta  ins  — eine 
1‘ina  lässt  «ich  angeblich  nicht  generisch  bestimmen,  Ursus, 
Valpes  vulgaris  häutig,  Vulpes  vulgaris  fosailia, 
meridionali*  Wotdr.,  Caaia  anreu«,  lopus,  fami* 
liaris,  Felis  lyni,  Fells  fera,  Fells  magna  Bourg., 
Fells  n.  sp.?.  Lepus  cuniculus,  variabilis,  timidu», 
Arricola  subter raneus,  arvalia,  nivalis,  anapbi* 
bin«,  Gen.  mdet.,  Mas  sylvatica*  häutig,  rat  tu«  selten, 
Mvoxua  a vellanarinx,  quercinu«,  gli»,  Arctomys 
marmotta  var.  prlmigenia,  Sriuru*  vulgaris, 
Erinaceus  europaea»  häurig,  Sorex,  Talpa  euro* 
paea,  Talpa  n.  «p.  VespertilloY , Vespertillo  muri* 
nm,  serotlnus,  Vesperugo  Karii,  Miniopterus 
Schreibersi,  Svnotus  barhastellns,  Plecotus  attri- 
ins,  RhinoUphua  hlpposideroa,  ferruro-equinum, 
Euryale,  Bottegol. 

Auch  zablrek  he  Vogelarten,  Ringelnatter,  Eidechsen  und 
Bufo  vulgaris,  sowie  Schalen  von  26  Arten  Meereacoachy* 
lien  wurden  ia  der  Höhle  ausgegraben. 

Hiervon  sind  Cervus  capreolus,  elaphus,  Su6 
acrofa,  Foetorii)«  vulgaris,  Martea  abietum, 
Meie*  tai u>,  Vulpes  vulgaris,  Canis  lupus,  Keli* 
lynx,  fera,  Lepus  timidu»,  Arricola  arvalls,  aub* 
terraneus,  amphibiu»,  Mus  sylvaticua,  Myoxua 
ave  llanariu»,  quercinut,  glis,  Sciurus  vulgaris, 
Erinaceus  «uropaeus,  Sorex?,  Talpa  europaea, 
Veapertilio?,  V.  murinus,  Vesperugo  serotinus, 
V.  Savii,  Synotu»  barbastellus,  Plerotus  auritu» 
auch  Angehörige  der  gegenwärtigen  Fauna. 

Cervus  capreolus  var.  uiajor,  Antilope  Sagllo- 
nei,  Vulpes  vulgaris  fossilit,  Vulpes  meridionalis, 
Canis  aureus?,  Fells  magna  und  Felis  n.  *p.  be- 
trachtet Verf.  als  Vetreter  der  eigentliche»  tjoartirtauna. 

Capelia  rupicapra,  Capra  ibes?,  Foetorius  miau- 
tu»,  erminea,  Lapus  variabilis,  Arricola  nivalis, 
Arctomys  marmotta  var.  primigenia  deuten  die 
(ilacialläuna  an. 

Miniopterus  Schreiberei,  Rhinolophus  hippo- 
aideros,  ferrum  equlnum,  eurygale  und  Bottcgoi 
sind  Angehörige  einer  südlichen  Fauna.  ?Ref. 

Die  Cetacecn reste,  Bär,  Foetorius,  Martes  und 
da»  neue,  auf  eine  Ulna  begründet»,  aber  nicht  benannt«* 
Carniroreugenus,  sowie  eine  nicht  naher  benannt«  Nager- 


gat tung  und  Talpa  sp.  geben  überhaupt  keine  Anhaltspunkte 
für  die  Altersbestimmung. 

Die  kleineren  Ra ubthiere  und  Säger  aiad  wohl  durch 
Eulen,  die  Reste  der  grösseren  Thier«  aber  durch  den 
Menschen  io  die  Höhle  gebracht  worden,  jedoch  in  ver- 
schiedenen Perioden. 

Ziege,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Wildkatze,  einige 
Nager  und  Fledermäuse  stammen  srhou  ihrem  Erhal- 
tungszustände nach  aus  späterer  Zeit. 

Die  Höhle  dei  Colombi  war  schon  in  der  Quartärarit 
vom  Menschen  bewohnt,  der  von  den  Erträgnissen  der 
Jagd  lebte.  Zu  den  ältesten  Resten  desselben  gehören 
ein  Metacarpale  und  eine  Phalang«,  di«  in  einem  ti«f«a 
Gange  gefunden  worden  situ).  Häufiger  werden  die  Reste 
des  Menschen  einer  späteren  Periode  — Steinzeit  — ; 
au»  dieser  Zeit  stammen  such  die  Ueberreste  der  dorne- 
st icirten  Tliiere. 

Bourguignat  unterschied  Felis  (Tigris)  Edward- 
»ianus  au*  der  Höhle  des  Mars  ia  den  Seealpen  und 
Felis  europaea  au*  der  Höhl«  ron  GofTonUine  Lieg«. 
Die  entere  nannte  er  grand  Tigre.  In  Wirklichkeit  ist 
dieser  nur  3m,  europaea  aber  4m  lang.  Die  Dimen- 
sionen sind  auch  beim  Tiger  der  Gegenwart  aehr  ver- 
schieden. 

Regnault , Felix.  üne  nou  veile  halte  de  chasa«  <le 
IVpoque  du  Renne  prA»  Bai  nt  Lizier  (AriAge).  Revue 
des  Pyr4n4ea.  Tome  V,  1693.  Ref.  von  Boule  in 
L’Anthropologi«  1694,  p.  466  — 467. 

Die  Station  befindet  sich  bei  Salut  Lizier  nahe  bei 
St.  Girons  am  linkenUfer  des  Sarlat.  Di«  eine  der  beiden 
Kammern  enthielt  Reite  aut  der  Reothieräeit  und  zeigte  fol- 
gendes Profil: 

1.  Stalagmit; 

2.  schwur»  Erde,  Kohle  und  Helix-Schal««; 

3.  erst«  Lag«  mit  bearbeiteten  Objecten; 

4.  Geröll«  and  Lehm; 

ft.  zweit«  Lage  mit  GerSthen; 

6.  fluvintiler  Lehm ; 

7.  dritte  t'ulturschirht. 

In  der  ersten  Kammer  fanden  sich  Pferd,  Kind,  Hirsch, 
etwas  Ren  undOeräth«  aus  Hirschhorn,  geschlagene  Silex, 
in  der  zweiten  Pferd,  Rind,  Eb«r,  R«n,  ein  grosses 
Hirschhorn  und  Horn-  u»d  Knochengerithe,  sowie  durch- 
lochte Muscheln.  Ausserdem  fanden  sich  anch  Gravirungen 
auf  Knochen,  Rinder  darstellend. 

Rividre,  Emile.  Nim  veiles  n-cherches  nnthropolo- 
giquea  «t  |wl**onu>logiqueB  dan»  laDordoga«.  Compt«e 
vendua  des  a^ancea  de  la  Acaddmie  des  Sciences.  Paria 
1694.  Tome  119,  p.  358  — 361. 

Ri  viere,  Emile.  Bar  plusieara  grottes  quntemaire« 
de  la  Dordogne  et  aar  quelques  nutmimenU  megsli- 
thiquee  de  l’Orme  et  de  |a  Manch«.  Comptos  readua 
de»  s Dances  de  TAciuldmie  de«  Science«.  Pari*  1864. 
Tome  119,  p,  761—763. 

Der  tluartarpenode  gehören  an  die  Holde  von  Cotn- 
barrlles,  di«  Höhl«  K«y,  Cro-llagMMi  und  die  Grotte  de  la 
Fontaine.  Die  erster«  lieferte  ausser  Feuersteinen  ver- 
schiedene mit  Gravirungen  verzierte  Artefacte  ans  Ren- 
thierknocheu.  Von  Thierea  und  ausser  Carnivorea, 
Nagern,  Wiederkäuern  Iwaonder*  erwähnen« werth 
Ren  und  Rhinoceroa  tiehorhinu».  Vom  Menschen 
war  diese  Höhle  nur  einmal  bewohnt.  Die  zweite  ent- 
hielt viele  Thierreste:  Höhlenbär,  Hyäne,  Feliden, 
Canlden,  R bi nocerea  tichor hi nus,  Pferd, Schwein, 
Ren,  Hirsche,  Rinder,  Capra  primigenia,  Hase 
und  Mus,  auch  waren  auf  Kioderkochen  Zeichnungen  — 
Fische  — ringeritzt,  und  ferner  fanden  asch  durchlebte 
tncisiven  voa  Ren  und  Kind  sowie  Me«re»cotKhylieii. 
Auch  Menschen knochen  fanden  sich  hier.  In  der 
Grotte  von  Cre  • Msgqon  traf  V«rf.  ein  noch  unberührtes 
Lager  »ou  Magdslenieo,  mit  vielen  Silez,  dorchiochlcn 
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Zahnen  und  Mücheln  und  Resten  tob  Ren,  Kquus, 
Orr us,  Boa,  Capra  und  Cania.  Die  Höhle  la  Fon« 
tarne  war  niemals  vom  Menschen  bewohnt,  enthielt  alter 
viele  Thierresl«  — Elrphant,  Pferd,  zwei  verschieden 
gT»sse  Rinder,  Hirsch,  Höhlenbär,  Hyäne  und  Hund. 
Der  neolithischen  Zeit  gehören  an  die  Stationen  von 
l'ageyral , Sireuil  und  Pagenal.  Neue  Höhlen  im  Canton 
8t.  Cyprian  halten  Mammuth-  und  Renthier  rate  zu- 
sammen mit  Silex  . eine  im  Canton  Bugue  Tiele  Knochen 
von  Ren  und  Pferd  nahet  Silex  vom  Cr» • Magnontrpu* 
geliefert.  Iu  einer  Felsnlsche  im  Canton  Sarlal  sind  Reu« 
thierreste  und  viele  Silex  gefunden  worden. 

Bavenkow.  Rest*»  de  IVpoque  ndolithiqtie , trouvea* 
dans  le  gnuvernement  d'Emaseisk  (Ostsibirien). 

• L’Aothropologie  1894,  p.  190. 

Die  Station  liegt  am  Jenissei  nahe  der  Mündung  der 
Haxaikha.  Sie  lieferte  Menschenskelette  nebst  Stein-  und 
Knocbangeräthen  und  Nachbildungen  von  Hirschen  aus 
Knochen. 

fihone.  Postglacial  Man  in  Britain.  The  geological 
Magazine  1*94,  p.  71—80, 

Dem  paläoll tlil sehen  Menschen  gehören  nur  einige 
liearheitete  Quarzite  aus  mehreren  Höhlen  in  Wales  an. 
In  einer  dieser  Höhlen  — Pont  Newydd  fand  sich  auch 
ein  menschlicher  Molar  mit  Knochen  und  Zähnen  von 
Bär  — , welcher  ?Ref.  — Pferd,  Ren,  Bison.  Elcphas 
antiqnus,  Rhinozeros  leptorhiaus  und  llippopo« 
taDQt,  weshalb  Morton  diese  Reste  für  präglactsl  hält, 
während  Boyd  Dan  k ins  den  paläolithisrhen  Menschen 
in  die  Postglacialzrit  »teilt , du  jene  Quarxitgerithe  ans 
dem  benachbarten  Moräncnmalprial  entnommen  seien,  doch 
ist  auch  er  geneigt,  jene  Reste  des  Menschen  selbst 
für  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Europa  zu 
halten.  Shone  ist  der  Ansicht,  dass  wir  es  in  derThat  hier 


mit  dem  paläolithUchen  Menschen  zu  thun  haben,  der 
jedoch  in  England  viel  weniger  Spuren  hinterlassen  habe, 
als  in  Frankreich  und  Belgien,  da  den  die  paliolithisebfe 
Periode  mit  der  Periode  der  Vergletscherung  zusammen tiltt, 
England  nlwr  zum  grossen  Theil  vergletschert  war,  während 
Frankreich  und  Belgien  keine  oder  doch  nur  geringe  Eis- 
bederkung  hatten.  Mit  der  Seltenheit  der  paläolitbi- 
schen  Reste  ln  England  contrastirt  autiallend  die  dortige 
Häufigkeit  de»  neoltthischen  Menschen. 

Steinmann,  Gustav.  Das  Alter  der  palnolitbiaclien 
Station  vom  Schweizerbild  l>ei  RchnfThauacn  und  die 
Gliederung  des  jüngeren  IMeistoc&n.  Bericht«  der 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  Br. 
1894,  Bd.  IX,  lieft  2,  8.  111—121. 

Die  Ablagerungen  am  Scbweiserblld  wurden  von  ver- 
schiedenen Autoren  als  postgUdal  angesprochen.  Die 
paläolithisrhen  Vorkommnisse  vom  Schweizer  ntld  und  Kesse- 
lerloch gehören  jedoch  ebetuo  wie  dl«  dem  Alter  nach 
sicher  bestimmbaren  ähnlichen  Vorkommnisse  im  Obenrficiu- 
geWet,  hei  Thiede  und  an  viele»  Orten  der  leisten  luter« 
glariabeit  an.  Sie  sind  älter  nU  die  unverletzte  Moränen« 
|and*chaft  und  die  von  derselben  ausgehenden  Aufschüt- 
tungen der  »ogenanfitea  Niederterrnsse.  — Auf  der  Nieder- 
terrasa«  fehlt  der  Uw,  auch  kommen  in  ihr  Mammuth, 
Rhinoceros  sowie  dte  Lössschnecken  nicht  mehr  vor. 
Die  letzte  Interglarialprriode  ist  nicht  bloss  wichtig  wegen 
der  Anwesenheit  des  paläolithischen  Menschen,  sondern 
auch  wegen  der  weiten  Verbreitung  der  Steppen! liiere. 
Das  Thai,  in  welchem  das  Schweizerbild  liegt,  ist  vor  der 
letzten  Eiszeit  entstanden,  aber  nach  Ablagerung  der  ver- 
waschenen Moränen.  Die  Station  liegt  auf  locatrm  Bn«  h- 
kies,  dessen  Beziehungen  zu  den  Gtncialablageningen  sich 
absolut  nicht  sicher  feststellen  lässt.  Autor  giebt  folgende 
Chronologie : 


MumuMCDicnx 

Graue  f'uUurschieht  (neolithi*che  Reste,  Waldfauoa)  j • 

Obere  Breccicn  (oiler  Kagethier-)  Schiebt,  Mischung  von  Wald-  und  Steppenfauna.  — Letzte  Eiszeit. 

Gelbe  Cultumhieht  (paläolithiache  Reste,  Steppenfauna) . . . 

Untere  Breccie»  (oder  Kagethier-)  Schicht  (paUolithiscbe  Reste,  arktische  und 

subarktische  Steppenfauna 

Gerölllage  von  localem  Charakter  . . . 


Upham,  Warron.  Estimatea  of  th*  Dunntiun  of  tli« 
OUcial  Epoch.  The  American  Geologist  1893.  Ref. 
in  The  American  Naturaliat  1894,  p.  263  — 28$. 

Warfen  Upham  zeigte  durch  Vergleich  der  Ufer- 
erosion und  der  Anhäufung  von  Ufergeröllen  am  Lake 
Agassis  mit  denen  vom  Lake  Michigan,  das«  der  ersten»  kaum 
seit  1000  Jahren  ezistire,  auch  nimmt  er  die  Dauer  der  eigent- 
lichen Eiszeit  zu  15000  bis  25  000  und  die  Absrhraelxungs- 
dnuer  de*  Eises  zu  8000  bi»  10000  Jahren  an.  Die  der 
Eiszeit  vorhergehende  Lafayette  - «der  Ero»ion»|>eriode  »oll 
flfiOOO  bis  120  000,  di«  Eiszeit  selbst  20000  bis  30000 
Jahre,  dir  auf  die  Eiszeit  folgende  Periode  bi*  zur  Gegen* 
wart  6000  bi*  10000  Jahre  gedauert  haben.  Das  gnnze 
Pleittocän  von  Nordamerika  hatte  eine  Dauer  von  100000 
bis  150000  Jahren. 

Vom,  A.y  u.  Nehring,  A.  Ein«  durchbohrt«  Hacke 
aus  dem  Beinknochen  eines  Ur ochsen.  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  Air  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1694,  8.  115  — 117  mit 
CiR-  „ . 

Der  Fuud  stammt  nu»  einem  Wiesenmoorc  von  ReUo* 
im  Kreise  Hadersleben.  Die  Durchbohrung  scheint  mit 
einem  Metall  Werkzeuge  gemacht  zu  sein.  Das  Geräth 
diente  als  Enlhacke.  Es  beweist  dieser  Fund,  das»  der 
Mensch  noch  mit  dem  wilden  Ur  zusammen  gelebt  hat, 
.der  ohnehin  wohl  erst  vor  einigen  Johunderten  ausge- 
storben  ist. 

Vouga,  E.  De  l’Age  des  Station«  lacustres  en  Suisse. 
L‘  Anthropologie.  Paris  1 894.  p.  187  — 190. 

Archiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Letzte  Interglacialzeit  (jüngerer 
Löss,  M&miuuthstufe). 

Vorletzte  Eiszeit,  Mittelterrasse. 

Zwischen  Auvemier  und  Colorabier  am  Neuchiteler 
See  finden  »ich  an  einer  Stelle  die  Reste  der  sltcn  Periode 
— und  darüber  wohl  II  Pfshlbauschichten  über  einander. 
Die  Schichten  der  Bronzezeit  sind  hier  von  jenen  der 
Steinzeit  durch  weissen  Ivetten  getrenut , der  mehrere 
Meter  mächtig  ist.  Kr  bildet  sich  noch  jetzt  und  zwar 
erreicht  er  erst  in  3000  Jahren  eine  Dicke  von  0,12  m. 
Bei  Ln  Ten«  hat  er  eine  graue  Farbe  und  0,50  m Mächtig- 
keit und  »chliesst  hier  Reste  aus  der  Steinzeit  ein.  Kr  hat 
sich  hier  jedenfalls  in  kürzerer  Zeit  nbgetetzt  f denn  iri- 
schen ihm  und  den  Bronzezeit-Schichten  liegt  noch  Vj m 
Torf.  Er  konnte  »ich  deshalb  rascher  bilden,  weil  eine 
Moräne  in  der  Nähe  ist , die  da»  Mnteria!  hierzu  lieferte. 
Das  Profil  ist  bei  Auvernier: 

1.  Sand,  abgesetzt  au»  seichtem  Wasser; 

2.  See  letten  0,12  m während  3000  Jahren; 

3.  Bronzezeit  0,20  bis  0,40  m , ein  bis  mehrere  Jahr- 
hunderte; 

4.  Seeletten  0,12  m während  3000  Jahren; 

5.  Steinzeit  0,40  m,  wohl  zweimal  so  lange  Dauer  als 
die  Bronzezeit.  — Seeletten.  — 

Die  Periode  des  mittlere«  La  Tene  fällt  In  da*  zweite 
oder  dritte  Jahrhundert  v.  Ohr.  An  manchen  Stellen  ent- 
hält der  Letten  Kohle  und  deutet  dies  darauf  hin,  d*«6 
die  Pfahlbauten  mehrmals  verlassen  wurden.  Das  erste 
Mal  von  dem  Menschen  der  älteren  Steinzeit,  dann  aber 
nach  von  dem  der  Jadeitzeit  — aus  dieser  Periode  ist  nur 
eine  Schicht  von  0,01  bi»  0,02  m Übrig  — , endlich  auch  vom 
Menschen  der  Bronzezeit.  • Wahrscheinlich  wurde«  dle- 
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selben  durch  Ansteigen  de»  Secspiegels  vertrieben  und 
sicht  durch  Brand. 

Welnaierl,  R.  ▼.  Eine  neolithische  Ansiedelung  der 
Ueberg&ngfiieit  bei  Lobooiix  ft.  <1.  Elb«.  Zeitschrift 
für  Kthuologis,  Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte  1894, 
8.  101  — 114  mit  7 Fig. 

Ausser  Thongeschirren  und  Anderem  fanden  sich  auch 
Geräthe  aus  Knochen  und  Hirschhorn.  Von  Thieren  ist 
am  häutigsten  Hirsch,  sonst  kommen  noch  vor  Sch  «ein, 
Rind,  Pferd,  Reh,  Hund,  eine  Katze,  einige  kleine 
Rnuhtbiere  und  Nager. 


Die  Karhofhöhle  im  Hönnethftl  in  Westfalen.  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde.  Ergänzung»- 
blau  zur  Zeitschrift  für  Ethnologie  1894,  8.  70. 

Die  in  der  Nahe  der  Reckenhühle  bei  Voikrioghaosen 
befindliche  Höhle  lieferte  zwar  sehr  viele  Topfscberben 
und  höchst  merkwürdiger  Weise  Getreidekörner , aber  nur 
wenige  Knochen  — Pferd,  Rind,  Schaf,  Wildschwein, 
Reh,  Hund,  Nager;  verschiedene  Knochen  sind  bear- 
beitet. Aeusserst  zahlreich  sind  die  Menschenreste.  Sie 
stammen  wob)  aus  sehr  junger  Zeit  und  lassen  auf  Canni- 
lal  Ismus  tchUessen. 


II.  Säugethiere  aus  dem  Quartär  ohne  nähere  Beziehung  zum  prähistorischen  Menschen. 


Abbott,  W.  J.  Lewis.  Tb«  oaaiferoua  tDsure*  in  the 
Valley  of  t he  Rhode  near  Igtham  und:  Newton,  E.  T. 
The  Vertebrat*  collecteu  by  Mr.  Lewis  Abbott 
from  the  Fiaaure  near  Igtham.  Keut.  The  Quarterly 
Journal  of  the  Geological  Society  of  Loodou  1894, 
p.  171  — 211  with  3 pl. 

Entgegen  der  Annahme  Prestwich’s,  dass  während 
einer  Senkung  des  Landes  unter  den  Meeresspiegel  die 
Reste  von  Landthieren  durch  Thatigkcit  der  Wellen  in  die 
Felsklüfte  gebracht  worden  seien,  zeigt  Abbott,  dass 
diese  Theorie  für  dasShodctkal  unmöglich  zutretTen  könne, 
da  hier  Überhaupt  keine  neueren  murinen  Bildungen  vor- 
handen sind.  Di«  Spalten  sind  von  der  Seite  her  durch 
den  Fluss  mit  Lehm  und  den  Thierresten  angefdllt  worden. 

Zu  oberst  auf  der  Kluftaustullnng  kommen  neolithische 
Feuersteine  und  Topfscherben  vor.  Ausser  den  noch  zu 
nennenden  Säugethieren  fanden  sich  in  den  Spalten  Pflan- 
zen* und  Insektenreste , viele  LandM.h necken , unter  ihnen 
besonders  wichtig  Snceinra  oblonga,  und  l'nio,  ferner 
Knochen  von  Fröschen,  Schlangen,  Blindschleiche  und  ver- 
schiedenen Vögeln.  Von  Säugethiereu  wurden  «achgewiesen : 
Talpa  europaea*,  Sore*  vulgaris*,  pygmarus», 
Vf  »per  tili  o Satteren,  Vesper  lil  io,  Scotophil  us 
pipistrellut,  Plecotu*  auritus,  Lepns  timidus, 
cuniculua,  Lngomys  puaillua,  Spermophilus,  Mus 
aylvaticn**,  Abbotti  n.  sp.,  Myodes  torquatus, 
leminus,  Microlut  gl areolus*,  ampbibiut,  arvalis*, 
»grestia,  rattieep*,  gregalis*,  Equus  caballus*, 
Rhiuoceroa  antiquitatis,  Mammuth*,  Cervqs 
elnphns,  Ratigifer  tarandus,  Capreolus  caprea*, 
Schaf  oder  Ziege,  Sus  s#crof»*,  Mustcla  robusta 
n.  sp.,  Mustela  vulgaris  var.  minutut,  Meies  taxus, 
t'rsus  arctos?,  Ilyaena  crocuta?,  Cania  vulpes, 
Canit  lagopus.  Die  mit  * »ersehenen  Arten  finden 
sich  auch  schon  im  Forest bed.  Mus  Abbotti  n.  sp.  bat 
im  ZahuWu  grosse  Aehniichkeit  mit  Mus  sylvaticus, 
ist  aber  so  gross  wie  Cricetus.  Mustela  robusta  n. 
sp.  steht  in  der  Gröuc  zwischen  Edelmarder  und  Iltis; 
doch  sind  nur  Extremitäteuknocben  bekannt.  Es  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  alle  diese  Thiere  gleichzeitig  gelebt 
haben,  ln  ihrer  Zusammensetzung  stimmt  diese  Kanna 
mit  jener  der  britischen  Höhlen  »ehr  gut  überein.  Es 
komme»  neben  Arten  eine#  südlichen  Klimas,  wie  Reh, 
*n<h  Mdche  eines  arktischen  v«r  — Ren,  Lemming, 
sowie  Vertreter  der  Steppenfauna. 

Ball,  V.  On  Bon«  and  Antier*  of  Cervn*  mfga- 
ceros  incited  and  mark  ad  bv  Mutual  Attrition  while 
burifd  in  Bog«  or  Marts.  Report  of  th«  63.  Meet- 
ing of  the  British  Association  for  the  Advance  of 
Science,  p.  756. 

Barpi , UffO.  Brevi  canni  intern«*  agli  avanzi  fosejli 
aiiim.tli  della  torbiera  di  Lonato  Milano  1894.  19  p. 

Liegt  nicht  vor, 

Boul®,  Marcelin.  Note  sur  de*  re*t*s  de  Gloutou 
et  de  Lion  fossiles  de  la  caverne  de  i'Htrm 


(Ariegel.  L*  Anthropologie.  Paria  1694.  p.  10 — 14 
mit  Fig. 

DerVielfrass  lebte  in  der  Eiszeit  in  Mitteleuropa  — in 
Franken,  Belgien,  England  und  Schweiz  — in  der  Gegenwart 
geht  er  nicht  weiter  südlich  als  bis  Litthauen,  im  vorige» 
Jahrhundert  lebte  er  angeblich  noch  in  Sachsen.  In  Frank- 
reich haben  bis  jetzt  nur  zwei  Localititen  Rr*te  von  G u 1 » 
geliefert,  Fouvent  (Haute  Saüne)  und  Mentone.  Der  neue 
Kiefer  von  LTirrm  gehörte  einem  ziemlich  kleinen  Indi- 
viduum an,  dagegen  »Lammt  der  dortige  Löwenkieler  von 
einem  riesigen  Thiere.  Die  starke  Abnutzung  der  Zähne 
macht  es  wahrscheinlich , dass  dieser  Löwe  Knochen  be- 
nagt hat.  Der  Höhlenlöwe  nimmt  eine  Mittelstellung 
ein  zwischen  Löwe  und  Tiger.  Er  hat  eine  höhere 
Symphyse  als  der  Tiger,  «1er  l'nternmd  ist  gerade  oder 
sogar  concav  anstatt  convex,  auch  legt  sich  sein  Kronfcut- 
»atz  viel  werter  zurück.  Diese  Merkmale  treffen  auch  für 
den  neuen  Kiefer  zu,  dagegen  sind  die  Zähne  töwmähn- 
lirbrr.  Nach  dem  reichen  Materiale  des  Pariser  Museums, 
glaubt  Boule  doch  annehmen  zu  dürfen,  das a es  nur  eine 
allerdings  ziemlich  variable  Art  des  Höhlenlöwen  ge- 
geben hat,  die  «lern  Ixiwen  näher  steht  als  dem  Tiger. 
Sie  »oll  heissen  Felis  leo,  race  spelaea. 

Cope,  E.  D.  On  th«  Genus  Tomiopais.  Proceeding*. 
of  the  American  Philosoph ical  Soeietv.  Philadelphia 
1894.  Vol.  3,  p.  317,  318. 

Ein  Eden taten-Zahn  von  vermuthlich  neogeuem  Alter. 

Cope,  E.  D.  Extioct  Bovidae,  Canida«  and 
Felida«  from  tbe  Pleiatocene  of  th«  Plains.  Journal 
of  th«  Academy  of  Natural  Science»  of  Philadelphia. 
1694,  Vol.  IX,  p.  433  — 459  with  3 plates. 

Elephas  priinigeniu»  fand  sich  bei  Wellington  in 
Süd-Kan*a*  und  bei  llrnneaey  in  Oklahama,  bei  Welling- 
ton zusammen  mit  einem  Bison,  bei  Henuesey  mit  einem 
Feltden  von  der  Grösse  eines  Löwen,  Dinohastis  »erus 
n.  g.  n.  sp. , Dinohastis  unterscheidet  »ich  von  Smi- 
lodon  eigentlich  nur  durch  das  Fehlen  der  Innen wurtei 
am  oberen  «v  auch  ist  der  zweite  Basalhöcker  schwächer. 
Canis  indianeusis  aut*  dem  Equus be<J  von  Texas  hat 
einen  längeren  P„  und  schwächeres  Hasalband  an  den 
Zähnen  als  der  echte  iüdianensl*.  Auch  steht  di« 
Innen wunel  des  P4  weiter  vorne.  Der  Innenböcker  des  M2 
hat  nicht  linsenförmigen  sondern  kreisrunden  Querschnitt. 

Bei  Hos  grnmpianus  (Bi«on)  n.  sp.  sind  die  Horn- 
zapfen  dreimal  so  lang  wie  bei  americanus  und  über- 
dies stärker  gebogen.  Auch  hat  der  Schädel  in  der 
Orbitalregion  grössere  Breite.  Die  Horaspitze  richtet  sich 
nach  vorwärts  und  aufwärts.  Im  Gegensätze  zu  B.  latifrona 
«ind  die  Hornzapfen  hier  abgeplattet.  Bison  autiquus 
(=  crasslcornis)  ist  uur  eine  grössere  Rasse  de* 
americanus. 

Bo#  (Bison!  scaphoceras  n.  sp.  hat  stärkere  und  an 
der  Basis  viel  dickere  Hornzapfen  als  americanus.  Die 
Lange  ist  bei  beiden  Arten  die  gleiche.  Diese  Hornzapfen 
haben  dreieckigen  Querschnitt  und  verlauft  zu  beiden 
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Seiten  de«  Kiele«  eine  Rinne.  Die  Spitt«  war  nach  auf- 
wärts gerichtet.  Dieter  Bison  stammt  aus  Nicaragua  und 
wurde  lUMmnso  mit  Megatherium,  Tozodon,  Muto- 
don,  Klephs»,  Equu»  und  Hydrocboerus  gefunden. 
Ca  ut  die«  zugleich  der  nördlichste  Fundpunkt  für  Tote« 
don  und  der  «iid liebste  für  Elepha*  und  Bo  * und  er* 
scheint  diese  Fauna  alt  eine  Mischung  der  Fauna  des 
Equusbed  mit  jener  der  l’ampnstWmation.  Der  Elephaaten- 
zsha  gehört  niebt  der  mexikanischen  Km**  des  primi- 
geniu«  an,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern  dem  echten 
primi  geniu»  «mericanu*. 

Dawaon,  Q.  M.  Not«  on  the  Oceurreoce  of  M»m* 
nioth  Romains  in  th«  Yukon  Diät  riet  of  Canada  and 
in  Alaska.  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological 
Society  of  London  1894,  Vol.  L,  p.  1—9. 

Der  erste,  welcher  Mamtnuthreste  im  oberen  Yukon- 
thal« fand,  war  Rn bert  Campbell,  doch  wurde  von  dem 
damaligen  Fund«  nur  ein  Unter-chriikelknocben  gerettet 
und  1855  von  Richard»on  beschrieben.  Viel  zahl  reiche  re 
Beste,  darunter  auch  StoMtUiM,  beobachtete  W.  H.  Dali 
an  verschiedenen  Stellen  in»  Yukon  - und  Kuak>*{uimthale 
— im  heutigen  Alaska,  In  letzter  Zeit  sammelte  Mer- 
«ier  eine  Anzahl  Knochen,  St"M*bhn«  und  Zähne  von 
Mammut h am  Tanani  River,  einem  Seltenfiujse  des 
Yukon,  und  übergab  sie  der  Geologischen  Anstalt  von 
i'anada.  Die  Zähne  stimmen  mit  jenen  von  Elepha  s Jack- 
bo nt  Uberein,  von  welchem  jedoch  Kalconer  gezeigt  hat, 
dass  «r  ebenso  wieElephaa  »mericanu*  mit  E.  primi- 
geniu a identisch  sei.  Die  zweite  amerikanische  Elephan- 
tenart , E.  Columbi  kommt  nur  in  den  südlichen  Ver- 
einigten Staaten  und  in  Mexico  vor.  Itn  Kotzebue  * Sund 
Anden  »ich  Mammut h- Rente  in  der  „Grundeisfarmation“ 
zusammen  mit  Equu»  major,  Alces  auiericanu», 
Rangifer  Caribu,  Ovibos  muiroui  und  moschatu» 
und  Bisen  crasaicorni»,  dagegen  fehlt  Mastodon  wie 
iiherhanpt  im  ganzen  nordwestlichen  Nordamerika.  Auch 
von  den  Bering* • Inseln  kennt  man  Mammuth-Ileste  — 
St.  George  in  der  Pribilof- Gruppe  und  von  der  Unalaaka- 
Inael,  einer  der  Aleuten.  Keine  dieser  Inseln  zeigt  jedoch 
Spuren  einstiger  Vergletscherung.  Das  Vorkommen  von 
Mammuth  auf  diesen  Inseln  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
denn  eine  Hebung  um  300  Fuh  genügt  zur  Herstellung 
einer  Brücke  mit  dem  amerikanischen  Festland,  lui 
Gegensatz  zu  den  Cordill«ur*n,  welch«  vom  *8.  bi*  A3-  Grad 
vollständig  vergletschert  waren , ecUtirte  während  der 
Eiszeit  un  au»*crsten  Nordwesten  von  Amerika  ein  voll- 
kommen eisfreies  Gebiet.  Ausser  jener  «Grönland  ihn- 
lieben  EUkappe**  der  Cordilleren  gab  es  auch  noch  den 
viel  ausgedehnteren  Laurentischen  Gletscher  im  östlichen 
Nordamerika,  der  »ich  sowohl  nach  Sudost,  als  auch  nach 
Nordwest  fortbewegte. 

ln  dem  eigentlich  vergletscherten  Gebiet , sowie  in 
wirklichen  Glaclalablagenmgea  hat  man  in  Nordamerika 
noch  niemals  M am m u th -Reste  angetroffen,  es  war  dieses 
Thier  auf  di«  eisfreien  Gebiete  beschränkt  und  zwar  nicht 
ziur  auf  jene  von  Nordamerika,  sondern  auch  anf  jene  von 
Asien.  Diese  Gebiet«  beider  Continente  hingen  jedenfalls 
ln  der  Gegend  der  ßeringsatrasse  zusammen.  Auf  deu 
Inseln  im  Kotzebue  • Sand  liegen  die  Knochen  in  einem 
Mergel,  der  auf  dem  geschichteten  Grundeis  ruht  und  vom 
Humus  überdeckt  wird.  Do*  Gründet«  ist  jedenfalls  zu 
■einer  Zeit  entstanden , als  jene  Inseln  »in  grössere«  Fest- 
Isnd  waren.  Ein  aolche»  würde  schon  bei  einer  Hebung 
um  300  Kuss  entstehen  und  durch  die  Ablenkung  d«6 
warmen , jetzt  durch  die  Behringsstras*«  gehenden  Pacific* 
Stromes  rin  kalte*  Klitna  bekommen,  was  die  Entstehung 
unvergänglicher  Ei*ma**cn  znr  Folge  hätte.  Das  Mam- 
muth  lebte  nicht  dauernd  hier,  sondern  wanderte  xwi- 
*chen  Amerika  und  Asien  hin  und  her.  Bei  Wiederkehr 
■eines  wärmeren  Klima*  brachten  Regen-  und  Schtnelzwasser 
von  höher  gelegenen  Punkten  Sand  und  Schlamm  herab, 
•alle  dann  das  EU  bedeckten.  Auf  diesem  neu  gebildeten 


Bode«  lebt«  auch  da«  Mammuth.  Jene  Hebung  de* 
Lande«  erfolgte  während  der  zweiten  EUzeit  von  British 
Columbia.  Howorth  hingegen  glaubt  nicht,  da*«  der 
Mammuth-Zeit  eine  Periode  grösserer  Kälte  vorange- 
gangen «ei,  im  Gegenlheil  brachte  gerade  die  gegenwärtig« 
Periode  für  Sibirien  und  Alaska  da«  kälteste  Klima.  Er 
denkt  »ich  die  Bildung  des  Grundeises  in  der  Wetsa,  dass 
im  Sommer  die  Ta^wasser  den  Boden  bi*  zu  einer  unge- 
wissen Tiefe  durchdrungen,  wo  sie  jedoch  auf  eine  gefrorene 
Schicht  treffen  und  daher  selbst  zu  Eis  erstarren.  Dieser 
fortgesetzte  Vorgang  bewirkt  Schichtung  des  Eise«  und 
Hebung  de«  Vegetationsboden. 

D«  Oregozio,  Antoine  Marquis.  Doacnption  de 
quslquee  owsetnouta  des  ca vorne*  de«  environa  de  Cor* 
nedo  et  Valdagno  dann  le  Vinoentio.  Annalea  de 
Odologie  et  de  Paldoutologio.  Palermo  1894..  Livr. 
15,  18  p.  3 pl. 

Aus  der  Grotta  della  Fornace  stammen  Rest«  von 
Ursu»  tpelaeus,  Crocidura  aranea,  Ctrii  robaya, 
Mui  decumanus,  Arvicola  ambigun«,  au*  derGrottn 
di  Anguana  Rhtnolophu«  ferrum  eqnionm,  Croct- 
dura  aranea,  Talpa  «uropaea,  Mut  decumanus, 
Lacerta  viridis.  Die  Höhle  von  Frael»  liet'erte  Fells 
catu»,  Crocidur*  aranea,  Rhlnolophua  ferrum 
equinum,  Mus  decumanus,  Ovis  aries,  Lacerta 
und  Tropi donotut,  sowie  Landschneckeu,  — Di*  Reste 
von  Meerschweinchen  stammen  selbstverständlich  au» 
allerneuester  Zeit  und  scheint  Autor  einem  betrügerischen 
Sammler  zu  viel  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  (l>.  Ref.j 

De  Vis  t C.  W.  Diprotodon  and  ita  Tiruea.  Nature 
1894.  Vol.  49,  p.  139. 

Diprotodon,  von  welchem  jetzt  am  Lake  Mulligan 
so  viele  Skelette  gefunden  worden  sind,  hatte  mit  Kän- 
guru nur  die  Zahnform  gemein,  stimmt  aber  sonnt  viel- 
mehr mit  dem  Wombat  überein,  doch  wareu  seine 
Schenkelknochen  länger.  Es  lebte  wohl  in  Sümpfen.  Man 
kennt  zwei  Arten,  Diprotodon  australis  und  roinor. 
Do  Vis,  C.  W.  A Thylscine  of  Esrlier  Noto- 
therian  Perind  in  Anatralia.  Nature  1894,  Vol.  49, 
p,  ‘284. 

Die  neue  Art,  Thylaclaus  rostralis,  lat  grösser  als 
di»  lebende  Art.  Stammt  aus  den  Schichten  vom  Darling 
Down». 

Dun,  W.  8.  On  a vertebra  from  tli«  Wellington  Cavon. 
Record  of  the  Geological  8urv*y  of  New  South 
Wales  1894,  Vol.  IV,  Part  I,  p.  22,  1 pl. 

Der  Rückenwirbel  gehört  wahrscheinlich  zu  Dipro- 
todon australis. 

Fr&as,  Eberhard.  Die  Charlottenhöhle  hei  Hürben. 
Jahresbsfte  <l«a  Verein»  flir  vaterlundiache  Natur- 
kunde in  Württemberg  1894,  p.  LXII — LXXIV  mit 
3 Fig. 

Ifie  Charlottenhöhle  Hegt  im  Brenzthale  nnd  zeichnet 
sich  durch  die  Schönheit  ihrer  Tropfstetnbilduagen  au». 
Der  Eingang  liefindet  fich  35  ro  über  der  Thnl*ohle.  Die 
einzelnen  Kammern  der  Höhle  sind  durch  zickzackförmig 
verlaufende  Gänge  verbunden , was  dafür  spricht,  dos»  die 
Höhle  einem  ausgewaschenen  Kluftsyetcroe  ihn*  Entstehung 
verdankt.  Der  Boden  der  Höhle  besteht  aus  echtem 
Höhlenlehm  , der  auch  Knochen  einschliesst  und  stet»  an 
«len  Rändern  viel  weniger  mächtig  ist  als  in  der  Mitte. 
Er  hat  sich  an  Ort  und  Stelle  gebildet  und  erscheint  als 
Rückstand  de*  ausgelaugten  Kalkstein*.  Viele  Knochen 
lagen  auf  der  ObrrtUche  de»  Höhlenlehms.  Ein  Theil  der 
thierisebeti  Reste  stammt  aus  allerjingaler  Zeit  und 
wurde  theil»  durch  Füchse  eingeschleppt , theil*  in  der 
Nähe  de*  Hundslochs  offenbar  vom  Menschen  hineinge- 
worfeii,  vermuthlich  gelegentlich  einer  Seuche  oder  eine* 
Krieges.  Es  sind  dies  Knochen  von  Hausthteren,  besonder* 
Pferd.  Unter  den  oberttiu  Mich  berumliegenden  Knochen 
befanden  sich  auch  sulche  von  Höhlenbär  und  von 
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Uumdeu,  doch  stimmten  letztere  zweifellos  an«  »ehr  neuer 
Zeit  und  rühmt  voll  einer  in  die  Hohle  gelalleneii  Meute 
her.  Hingegen  lieferte  der  Schutt  am  Eingang  der  ilöhlr 
echt  to*»ile  Reste,  die  »ich  »uf  Equu»  foisili«  — sehr 
■ grosse  Hasse  — , Bo*  priscus,  Khinoccros  tiehorlii- 
uu»,  Knngifer  tnrandu»  un<i  Urtu«  spelseue  and 
prisru*  vert heilen.  Diese  vor  der  Höhte  hegenden  Reste 
. wurden  trolil  später  durch  Tngw**M*r  an  den  Eingang  der 
Höhl«  gcschweuimt.  Auch  der  Höhlenlehui  enthielt  in 
feiner  obersten  Schiebt  viele  Thierreste,  die  meist  dem 
Hären  von  allen  Ahersstadien  angehören.  Die»«  scheinen 
ihre  Heute  vor  der  Höhle  verzehrt  zu  haben,  während  die 
Hyänen  sie  in  die  Hohle  selbst  cinftchlepptcn  ■ — wie  die» 
in  der  .Irpfelhohle  zu  sehen  war.  Neben  dem  Höhlen* 
hären  lat 'in  der  Charlottenhölile  l’rtvi  priscus  = 
Ursu»  hurribilis  fnttllit  Lyd. , U.  fossil!«  G«Wt., 
Hourguignat  i Lart.  — dtT  »ich  von  dem  ersteren  durch 
den  medngeu  Schädel,  dem  schlanken  Unterkiefer  und  den 
schwächeren  Eckzähnen  unterscheidet,  »ehr  häufig. 

Gaudry,  Albert.  8ur  len  foBflile*  recueiili«  ü Mont* 
«aunes  par  M.  Harle.  Coiupte«  rtixlui  dös  söunc*** 
de  l'acad^tnie  des  Science«.  Paris  1894.  Tome  US, 
p.  007—  90$. 

Der  bei  Mont»aun£*  in  den  Pyrenäen  gefundene  Affen* 
kiefer  wäre  an  und  für  sich  noch  keiu  Beweis  lur  ein 
wärmeres  Klima,  Allein  es  kommen  daselbst  auch  Reste 
von  Rhinoceros  Mi-rcki  und  Elephas  autiquui  ver. 
Auch  der  Bär  ist  nicht  der  gewöhnliche  Höhlenbär,  son- 
dern Urs us  prisc ue,  der  zwar  mit  den  lebenden  Bären 
die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Prämolaren  gemein  hat, 
aber  viel  längere  Ma  besitzt.  Ueherdie»  ist  auch  unter 
den  Cervlden -Resten  keiner  von  Ren  zu  linden.  Dieser 
Periode  gehört  auch  der  Mensch  des  Cbelleen  nn. 

Harle,  Edouard.  Bestes  d’Elan  et  de  Lion  dans 
une  Station  prehtstorique  de  trausition  «utre  le 
Quaternaire  et  le«  temp*  actuele  ä Saint  Martory 
L1  Anthropologie.  (Haute  Garonne}.  Paris  1994.  p.  492 
— 404». 

Die  prähistorische  Station  von  St.  Martory  hat  aufge- 
schlagene Knocben  von  wilden  .Wiederkäuernrten  — nicht 
aber  Schaf  und  Ziege  — sowie  unpollrte  Feuerstein- 
Harpunen  geliefert,  die  einem  zu  Anfang  des  Quartärs 
dort  lebenden  Volksstamme  zugeschrieben  werden.  Die 
Siugethierreste  vertheileu  siel»  auf  Lowe,  Hund  (Wolf»-_ 
grosse),  Biber,  Pferd,  Schwein,  grosses  Kind,  lieh, 
Edelhirsch,  Ren?,  Elenthicr  — ein  Zahn  und  ein 
Metacarpale  — utid  lagen  in  einer  schwarzen  ■ Erde.  Der 
Löwe  wat  nicht  so  gross  wie  der  echte  Höhlenlöwe.  Das 
Ren  stammt  wohl  aus  einer  tieferen  Schicht;  indes»  war 
das  Klima  auch  zur  Zeit,  alt  obig*  Arten  gelebt  haben,' 
noch  etwas  rauher  al*  gegenwärtig.  Das  Vorkommen  der 
drei  liirscharten  spricht  für  die  Existenz  von  Wäldern 
und  halten  wir  daher  wohl  mit  der  „ Wahlperiode*  zu 
thun.  Der  Löwe  ist  vermuthllch  erst  später  in  die 
Pyrenäen  gekommen. 

Harle,  Edouard.  Decouverte  d'osaements  d'Hyenw 
rayöo«  dans  ln  grölte  de  Montsaune«.  Haute  Garonne. 
Comptes  reudua  des  Beances  de  rAcademic  de  Science». 
Paris  1 ä04-  Tome  118,  p.  8?4,  825  und  Bulletin  de 
hi  soeiöte  göologique  de  Franc«  1894,  Tome  XXII, 
p.  234  — 241  mit  Fig. 

Die  Höhle  von  Moutsauues  hat  bis  jetzt  geliefert:  Affe, 
ähnlich  dein  von  Gibraltar,  einen  grossen  Bären,  ver- 
schieden von  Ursus  spelaeus,  Dach»,  Hund  (kleiner 
als  Wolf),  Hyaentt  strintn,  Katze,  Hase,  Elephnnt 
(kaum  Mammuth),  Rhinoceros  Mercki,  grosser 
Suide,  Edelhirsch?,  Hirsch,  Reh(?),  Bovide,  Ovis 
oder  Capra.  Hy  nenn  striata  kommt  auch  in  der  Höhle 
von  Lnnel  Vieil,  Höraull,  vor,  die  überhaupt  eine  »ehr 
ähnliche,  aber  reichere  Fauna  enthält.  Das  Klima  scheint 
wärmer  gewesen  als  jetzt,  auch  bat  es  olfenbar  damals  — 


zu  Anfang  de#  Quartärs  — mehr  Wälder  gegeben.  Einets 
Canideu/ahu  »teilt  Xebriug  zu  Cuon. 

Harle,  Edouard.  Restes  de  Marmottes  danala  grotte 
de  Lestelaa,  corrmiuu«  de  Cavazet  (Ariögef.  Bulletin 
de  la  societö  d’hietoir«  naturelle  de  Toulouse  1894.  2 p. 

Die  Höhte  lieferte  Reste  von  Murmelthier,  Bär,  Pan- 
ther, Edelhirsch,  einen  grossen  Daviden  und  Pferd. 
Mau  kennl  jetzt  vier  Localititeti  in  den  Pyrenäen,  nn  wel- 
chen Murmeltbiere  fo**il  Vorkommen.  Die  Höhle  liegt 
In  einer  Höhe  von  900  m.  In  der  Gegenwart  lebt  da# 
Murmrhhicr  nirgend«  mehr  in  den  Pyrenäen. 

Meli,  R.  Sopra  una  za»  na  elefantina  a doppia  < nr- 
vatura , imenuta  uella  gbiaie  alluviouali  della  Yalle 
dell‘  Arueue  snlla  via  Numentaua  al  3 Kilotn.  da  Borna. 
lMMino  della  societä  gcologica  Itatiann , Vot.  13, 
1894,  p.  II. 

Dieser  doppelt  gekrümmte  Stosszahn  wird  dem  Mam- 
muth zvgeschrieben.  Die  Umgebung  Roms  bat  von  aus- 
gestorbenen  Thirren  geliefert:  Elephas  primigeniu« 
und  antiquus,  Hippopot nmus  tnajor,  Rhinocerö* 
leptorhinus,  Bos  primigeniu«,  Castor  Tiber, Ursu» 
spelaeu*  und  Hynena  tpelaca. 

Nehring,  A.  Einige  Notizen  über  die  ptei*tocäne  Fauna 
von  Tiirmitz  in  Böhmen.  Neues  Jahrbuch  für- 
Mineralogie,  Geologie  uud  Paläontologie  1894,  Bd.  II, 
8.  1 — 13. 

In  der  (»egend  von  Turaitz  und  Aussig  wird  in  den 
Ziegeleien  eine  Art  Löss  verarbeitet , welcher  Säugethier- 
reste  einschliesst.  Bis  jetzt  konnten  uachgewiesen  werden 
Spermopbilu*  rufescens,  Arctomr»  bobac  fos&iti« 
beide  ziemlich  häutig  — Alactaga  jaculus  fossilis. 
Fortorius  putorius  — ungewöhnlich  gross  — , Hyaeoa 
spclnea,  Felis  leo,  Elephas  primigeniu«,  Equu* 
cabailus,  häutig  — , Cervus  tarandus,  Cervus  «p. 
(eiaphus),  jünger  «1#  die  übrigen  Reste  — , Bos,  Ovi* 
»p.  und  Ibex  »p.  Die  Xagerknocben  kommen  vorzugsweise 
in  einem  bestimmten  Niveau  vor.  Die  Steppenfauna  gehört 
der  zweiten  Interglacialzeit  an,  hat  »ich  aber  in  Mittel- 
europa noch  bis  in  die  Postglncialzrit  erhalten. 

Newton,  E.  T.  The  Vertebrat«  Fauna  collected  by 
M.  Lewis  Abbott  front  the  Fisaure  near  igthani 
Kent.  Quarterly  Journal  of  th«  Geological  Society. 
London  19  94,  Vo).  5ö,  p.  11-8  — 211. 

Siehe  oben:  Abbott. 

Newton,  E.  T.  On  a Skull  of  Trogontherium 
Ou vieri  frotn  the  Foreetbed  of  East  Hunten  near 
Cromer.  Trausaction«  of  the  zoological  society  of 
London,  Vol.  19,  Part  4,  p.  165  — 175. 

Generisch  verschieden  voaCastor,  identisch  mit  Cono- 
dontes  Bolsvilleti  Langel. 

Pomel,  A.  Monographie  de«  Boeufs,  Taureaux  fos- 
sil«* de  terraina  quaternaire«  de  TAlgArie.  Comptea 
rendtut  de  s^ancea  de  l’Acadlmie  des  Science«.  Paris. 
1894,  Tome  119,  p.  528  und  Pomel,  A.  Paleonto- 
logie. Monographie«.  Boeuf«,  Taureaux.  Carlo 
gdologique  de  l’Alg^rie.  Alger  1894.  4®.  108  p. 

19  pl. 

Ros  opisthonomus  hat  die  Grösse  des  primigeniu#. 
die  Hörner  sind  aber  nach  nbwärts  gerichtet.  Er  ist, 
wenn  nach  nicht  mit  dem  opisthonomus  Herodols 
identisch,  so  doch  dessen  Stammvater.  Eine  noch  lebende 
Art,  Bo«  ibericu»  Sanson  kommt  auch  in  neolithischen 
Ablagerungen  vor.  Von  B«s  rurvidens  ist  bis  jctxt  nur 
ein  Theil  des  Gebi^e»  bekannt. 

Praeger,  R.  Lloyd.  Palaeoutological  Note«.  The 
Irish  Naturalist,  Vol.  3,  p.  1718. 

Angaben  über  Thierrerte  au*  Moränen  und  Diluvium. 
Liegt  nicht  vor. 

Hoharff,  R.  F.  On  the  Origiu  of  the  Iri«h  Land  and 
Freslnvater  Fauna.  Proceeding«  of  tlu:  Boy  al  IriaL 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  157 


Academy,  3.  8er.,  V»»l.  111.  Dublin  IHM.  p.  4?9 
— 485. 

Lhe  Verbreitung  der  Landtliirre  bietet  ein  Hülünaittci 
für  *J>e  Erkennt  in'»  der  einstigen  Verbindung  zweier  jetzt 
getrennter  Landmassru.  In  Irland  giebt  e*  nur  zehn 
fötal  tr  Säugethierarten  im  Plemjocin ; von  diesen  sind 
Lepu»  variabili»  und  He ut liier  jedenfalls  ron  Norden 
gekommen,  und  zwar  von  Amerika  her  Uber  Asien  und 
Europa.  Hingegen  teilten  die  sibh'iachru  Steppen-  und 
Tuttdren-Tbiere  vollständig,  während  sic  iu  England  gelebt 
halten.  Irland  war  im  jüngsten  Tertiär  iui  Norden  mit 
Schottland  und  im  Süden  mit  Walt«  verbunden,  di*  jetzige 
iriache  See  war  damal*  ein  Siiv-wa*sen>ee.  Die  Land- 
brücke  gegen  Wales  zu  wurde  bei  beginn  de»  Pleistocän, 
jene  nut  Schottland  etwas  »pater  unterbrochen , und  kam 
seitdem  nicht  wieder  zu  Stande. 

Btirling , E.  C.  The  Recent  Discovery  of  Fossil 
Remaiua  nt  Lake  Cwlaboumi,  South  Australia.  Nature. 


Journal  of  Science  1894,  YoJ.  L,  p.  184  — 188,  2oö 

— 211  with  4 Fig. 

Die  Lehmlager,  in  welchen  der  Lake  Calatxmna  ein- 
gebettet ist,  enthalten  zahlreich*  Reste  von  Diprotodon 

— au»tralis  und  rainur  einem  rie»igen  atisgrstorbe- 
nen  Phascolomra,  von  Kängurus  und  Vögeln.  Von 
die-en  Thieren  sind  namentlich  die  Diprotodon  häutig 
und  in  ganxen  Skeletten  erhalten,  doch  sind  die  Knochen 
zum  Thcil  sehr  brüchig  und  oft  mit  Grps  inkrustirt.  E» 
scheinen  die  Thiere  an  Ort  und  Stelle  verendet  zu 
sein.  Das  Material  zeigt  auch,  dass  die  als  Scepsr* 
nodon  beschriebenen  Incisiven  zu  Phascolomy»  gehören. 
Nototheriuin  scheint  unter  dem  aufgeiundencn  Material 
zu  fehlen. 

8tuckenberg,  A.  Lti  Xammifkei  (Mtt*pliociiKs 
de  l'Est  de  la  Russie.  Bulletin  de  la  Soclötö  Impe- 
riale des  Naturellste*  de  Moscott  1894,  p.  153 — 159. 
Liegt  nicht  vor. 


m.  Saugethiere  aus  dem  Tertiär  und  mesozoischer  Zeit. 


Azneghino,  Florontino.  Sur  lea  ongule«  fossiles 
de  l’Argentine.  Examen  critlqu«  d«-  I'oumge  de 
M.  R.  Lydekker.  A Study  of  the  extinct  l’ngu- 
lates  of  Argentiuia.  Kevista  del  jardin  Zoologien 
de  Buenos  Ayre»,  Tomo  11,  1894,  p.  195  — 303  con 
19  Fig. 

Hel",  kann  te»  ohne  Weitere*  unterlassen,  auf  die  Polemik 
selbst  einxugehen,  kann  aber  nicht  umhin,  die  Vermuthung 
auszusprechen,  da»*  durch  eine  Reduction  vuu  Aiueghiuo'» 
Genera  und  Specie«,  wie  sie  Lydekker  vorgenommen  hat, 
jedenfalls  ein  richtigeres  Bild  von  der  Zusammen  Setzung 
der  fossilen  sitdamerikanitchrn  Säuget  hiprwrlt  zu  erzielen 
sein  dürfte.  Allerdings  sind  hierbei  Lydekker  vielfache 
Irrthüiuer  mit  untergelaufen,  da  er  bedauerlicher  Weise 
»las  Material  Ameghino’s,  «las  ihm  dieser  mit  Bereit- 
willigkeit zum  Studium  üherlassen  hätte,  gänzlich  vernach- 
lässigt und  nur  da»  viel  ärmere  und  jedenfalls  sehr  mangel- 
haft bestimmte  Material  des  Museum  von  Buenos  Ayre* 
benutzt  hat. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  nur  wirkliche  Berichtigungen 
der  Lydekker’schen  Irrthiimer,  sowie  vollkommen  neue 
Angaben  seitens  Ameghino's  bringen. 

Tosodontlden  und  Typotherlden  können  nicht  auf 
Coudylarthren  zurück  geführt  werden,  da  sie  im  Gegen- 
satz zu  diesen  keine  Clavicula  besitzen.  Sie  hoben  viel- 
leicht den  gleichen  Ursprung  wie  dir  Nager. 

Die  romplicirtvn,  mebrwurxcligen  Zähne  haben  sich  durch 
Verschmelzung  mehrerer  einfacher  Zähne  gebildet  unter 
Reduction  der  Zahl  ihrer  Wurzeln.  Ursprünglich  war  auch 
die  Basis  des  Zahne«  bei  deu  Säugethiereu  offen,  wie  die* 
noch  bei  deu  Reptilien  der  Fall  ist.  Die  prismatischen 
Zähne  sind  zwar  aus  Zähnen  nut  niedriger  Krone  ent- 
standen , doch  erweisen  sie  »ich  keineswegs  als  besondere 
Specialisirung,  sondern  nur  als  Rückkehr  zum  ursprüng- 
lichen Typus.  Die  Typotherien  nun  stummen  nicht 
vuu  Können  mit  bewurzelten  Zähnen  ab,  und  knun  daher 
der  prismatische  Zahubau  nicht  als  erworbener  Charakter 
angesehen  werden,  er  muss  vielmehr  ein  primitives 
Merkmal  sein.  Da  aber  die  Ty  pot herie  n noch  viele  pri- 
mitive Merkmale  besitzen,  müssen  sie  auch  der  Urform 
der  Ungulaten  am  ähnlichsten  sein.  Autor  täuscht 
sich  hier  ganz  sicher,  denn  auch  für  die  Typotheriden 
werden  einmal  ebenso  wie  dies  für  die  Nager  mit  pris- 
matischen Zahnen  geschehen  Ut,  Vorfahren  mit  bewurzel- 
te» Zahnen  ermittelt  werden.  (D.  Ref.) 

Bei  den  Toxodontidcn  hat  die  Zahnreihe  im  Gegen- 
satz« zu  den  Xotodontiden  eine  Lücke,  auch  ist  die 
Zahnzah)  etwas  ralucirt  und  die  UnterkieffTzibnc  krümme» 
sich  nicht  nach  auswärts,  sondern  nach  einwärts.  Bei  den 
Nesodontiden  sind  die  Zähne  noch  bewurzelt.  Durch 


diese  Unterschiede  glaubt  Ameghino  die  Berechtigung 
dieser  drei  Familien  stützen  zu  können,  was  ihm  aber  kaum 
gelingen  dürfte.  P4  tritt  in  Wirklichkeit  erst  »ehr  spät  auf, 
während  er  nach  Lydekker  schon  neben  Dt  und  Ds 
functioniren  soll , was  übrigens  auch  gegen  alle  sonstigen 
Verhältnisse  bei  den  .Säugethieren  sprechen  würde  (Ref.).  — 
Fis  ezistirt  auch  noch  ein  Dt.  l>rr  Name  Kutri  gonodon 
hat  die  Priorität  vor  Toxodo  »iheri  u m.  Di«  Nesodon- 
tidrn  und  Toxodontidcn  haben  drrizehige  Extremitäten, 
doch  sind  jene  der  Nesodontiden  noch  länger. 

Mit  den  Astrapotheriden  vereinigt  Ly  de  kk  er  irriger- 
weise auch  die  llomalodontot heriden , die  zwar  auch 
fünfzehig  sind , aber  ganz  abweichenden  Zahubau , Hache 
proximale  Astragalusfacette  und  gespaltene  Klauen  besitzen. 
Aach  ist  di«  Anordnung  der  Carpalia  keineswegs  linear. 
Di«  Astrapotheriden  besitzen  jung  auch  die  oberen 
ladsivcn  , nicht  bloss  die  drei  unteren.  Der  grosse  Zziln« 
muss  daher  als  Ecksahn  aufgefasst  werden.  Das  Culxiid 
artikulirt  viel  weniger  mit  dem  Calcaneuiu , als  mit  dem 
Astragalus.  Die  Extremitäten  zeigen  Plantigradie.  Die 
H omalodo  nt  ot  heriden  »ollen  nach  Aui  eghino  die 
Stammeltem  der  Chalicotheriden,  die  Astropothe- 
riden  die  der  Amblypoden  »ein  — was  ator  schon 
nach  dem  Zahnbau  unmöglich  erscheint,  denn  die  ersteren 
müssten  sich  wohl  schon  vor  Meniscotherium,  die 
letzteren  aber  vor  Pantolambla  von  den  Chalicothe- 
riden resp.  Amblypoden  getrennt  haben  (d.  Ref.). 

Die  Litopterua  verbinden  nach  Lydekker  die  Peris  so- 
dactylen  mit  den  Astrapotheriden , während  sie  nach 
Ameghino  die  ' SunnmcHrm  der  Perissodactylen 
wärru.  — Doch  ist  weder  da*  Eine  noch  da*  Andere  der 
Fall,  denn  sie  gehen  jedenfalls  auf  eine  »ehr  primitive  etwa 
Protogonia  ähnliche  Stammform  zurück  und  haben  nur 
im  Zahubau  und  in  der  Reduction  der  Zehen  Analogirn 
mit  den  Unpaarhufern  nufxuweisen  (d.  Ref,).  — Stet» 
ist  di«  mittlere  Zehe  die  kräftigste.  Die  Zekenznhl  ist  hei 
einigen  noch  vier  oder  sogar  fünf.  Nur  .Macrauchen in 
hat  lange  Halswirbel.  Nur  bei  den  Proterotberideu 
vereinigt  sich  der  Vcrtobralartcriencanal  mit  dein  Khacbis- 
Canal.  Oft  Ist  auch  ein  dritter  Pemurtrochanter  vor- 
handen. I)i*  Gattungen  hat  Lydekker  vielfach  durch 
einander  geworfen.  Proterotherium  hat  im  Gegen- 
satz zu  Brachitheriutn,  Thoatherium  und  Diadia- 
phorus  ain  dritten  M einen  dritten  Lotus.  Licaplirium 
hat  drei,  Thoatherium  aber  nur  eine  Zehe,  während  die 
Seitenzehen  bloss  durch  kurze  Stummel  »»gedeutet  sind. 
Die  Macraueheniden  sind  nicht  mit  de»  Mesorbi- 
niden  identisch,  wie  Lydekker  meint.  Mesorbinns 
hat  wie  Scalabrinitherium  eine  lange  Schnauze,  Theo- 
todon  aber  kurze  Zw ischenkiefer  und  grosse  Nasenüdnuog. 
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Di«  Zeheazahl  ist  l>«i  allen  drei.  Scalabrinitherlutn 
wird  von  Lydekker  ganz  willkürlich  in  Scalabrinia 
umgewandelt.  Micrtuchenii  ensenadensis  kann  nicht 
mit  den  übrigen  Arten  identisch  sein,  da  sie  auf  ältere 
Schichten  beschränkt  ist. 

Die  Gattung  Hippidiura  kommt  noch  nicht  in  den 
Ablagerungen  von  Entrerio  vor  und  kann  daher  auch  Hip* 
phapla»  «ntrcrianu»  kein  Hippidium  sein,  ebenso 
wenig  wie  die  geologisch  älteren  Hippidinro  compressi- 
den*  und  angulatum  mit  dem  jüngeren  prlncipale 
identisch  sein  können. 

Die  Pyrotharium-Schlcbten  liegen  nach  Ameghino 
direct  über  den  Schichten  mit  Dinosauriern  und  beide 
werden  angeblich  von  Schichten  mit  Mnsasauriden  und 
Pleaiosaurideo  überlagert,  mithin  also  von  Kreide.  — 
Jedenfalls  musste  dies  erst  noch  genauer  frstgcstellt  werden 
(4.  Ref.).  ZwtM.hr u den  Pyrotheri um • Schichten  und 
denen  von  Santa  Cruz  befindet  »ich  eine  mächtige  Meere** 
ablagerung.  Die  Astrapotheriden  der  Pyrotborium* 
Schichten  sind  noch  viel  primitiver  als  die  späteren  — 
sie  haben  noch  ein  vollständige«  Gebt»*.  Auch  die  angeb- 
lichen KesoJon  und  Hoiualodonlotheriden  weichen 
ganz  wesentlich  von  den  echten  ab. 

Amegliino,  Florantino.  tuumeration  ayuoptique 
dos  e»j>t-C4-*  de  mammifÄrat  fna&ilea  des  forma tiooa 
docenes  de  Patagonie.  Buenos  Avres  1824.  &ü.  19«  p. 
66  Fig. 

Die  »antamucnische  Formation  nimmt  einen  grossen 
Theil  des  östlichen  Patagoniens  ein.  Vtrf.  führt  ver- 
schiedene Gründe  für  das  hohe  Alter  dieser  Schichten  an, 
worauf  jedoch  hier  nicht  eingrgangen  werden  kann. 

Unter  Planungulata  nennt  er  die  Primaten,  Simi- 
oidea  und  zwar  die: 

Homunculiden  mit  ; I,  7 C.  ~ P,  - M,  schwachen 
2 1 3 ’ 3 

Eckzihnen  und  kleinen  lucisiven.  M und  P haben  fast 
den  nämlichen  Hau,  und  »ind  fast  doppelt  so  breit  als 
lang.  Die  unteren  M mit  fünf  Höckern.  Massiv  ver- 
wachsene Unterkiefer,  kurzes  Gesicht;  Humerus  bereits 
oho«  Entepieoodylarloramen.  Diese  Familie  ist  der  Aus- 
gangspunkt aller  Affen  der  alten  und  neuen  Welt  — 
sicher  nur  der  letzteren  (!R«f.).  — Homunculns  hat 
vier  paarweise  angeordnete  Höcker  auf  den  unteren  M. 
Da*  hintere  Höckerpaar  ist  niedriger  als  da*  vordere. 
Ausserdem  hat  sich  vorn  ein  halbkreisförmiger  Vorsprung, 
also  ein  Paraconid  erhalten.  Homunculus  patagoaicu» 
und  imago,  Antbropops  perfectua,  Pitheculus 
australis  n.  g.  »p.  Die  unteren  M haben  scheinbar  drei 
Joche,  damn  da*  erste  halbkreisförmig.  An  der  Aussen- 
seite  beiladet  »ich  ein  Basalpfeiler.  Inrertae  sedia  sind 
Hormocentrus  und  Kudiastatu«. 

Die  Ungulata  »ind  nach  Ameghino  nur  in  Artio- 
d actyla,  Per Issodacty la  und  Proboscidla  einzutheilen, 
denen  noch  die  au*gestorhenen  Homalodontotheriden 
nnd  Chalicotheriden  anzufligen  wären.  Die  Periaso- 
•lactyla  umfassen  nach  ihm  auch  die  Condylartbra, 
Amblypoda,  Toxodontia,  Typotheria,  Astrapothe- 
roldea,  Hyracoidea,  Litopternu  und  Stereopterna; 
die  Artiodactyla  die  Kuminantia,  Suina  und  — jetzt 
wieder  glücklich  beteiligten  — f Ref.  — Artiony chia 
Ösborns.  — Dies«  Vorschlag*  dürften  wohl  kaum  Annahme 
finden  (Krf.). 

Typotheria.  Proty potheridae,  fünfzehig  plantigrad, 
Anwesenheit  eines  O*  centrale;  I>aumen  und  grosse  Zehe 
opponirbar.  Humerus  mit  Eatetdeondylarforamen , schwa- 
cher dritter  Fenanrtrochanter.  Fibula  frei,  mit  Calcaneum 
artikulirend.  Die  Endphalangen  sind  ein  Mittelding  zwi- 
schen Hut  und  Kralle.  Protypotherium  6 »p. , lineare 
n.  »p.,  Patriarch  11*  6 »p.,  kochiloide«  n.  »p.,  Icochilu» 
& sp. , senilis,  lamellosu»,  trilhieatus,  anomnlus , truncu», 
craasirnmis,  multidentatus , curtu«,  hegetotheroide*  n.  sp-, 
Interatherium  2 sp.,  brevifron»,  angulifentm,  intemtp- 


tum , dentatum  n.  sp. , Hegatother idae.  Dar  I(  sehr 
kräftig.  Querschnitt  der  oberen  M dreieckig.  Fibula  st&ast 
nicht  mabr  an  Calcaneum,  ist  aber  mit  Tibia  verschmolzen. 
Pachyrucos  5 »p.,  Hege tother ium  6 sp.,  minus  n.  ap.t 
Selatherium  n.  g.  ohne  unteren  C,  I*  gross.  S.  pochy- 
morphum  und  remifsum. 

Trachyt  her  idae  oberer  I(,  viel  grosser  als  Is  und  I3. 
C klein  oder  ganz  fehlend.  Obere  M innen  dreigelbeilt, 
alle  Hhne  prismatisch  und  mit  Cement  versehen.  Trachy- 
theru»  2 sp. 

Toxodontia.  Die  Nesodentlden  haben  bewurzelte 
Zähne  im  Gegensatz  zu  den  Toxodontia,  Femur  mit 
drittem  Trochanter.  Vorder-  und  Hintere itremität  drei- 
zehig.  Nesodon  .*>  sp.  und  cavi fron»  und  brachycephalum 
n.  sp. , Gronotherium  1 sp. , Xotnprodou  2 sp., 
Adinotberium  6 *p.,  Acrotberiura  3 sp.,  Rhadlnu- 
therium  und  Phobereotherium  je  1 *pM  Xotondon- 
tidae,  Stenotephsn us  und  Palaeolilh  op*  je  1 sp. 

Litopternu.  Kotolilppidae  mit  Xotohippu»  |Nr*o- 
don  orinus  Burm.).  Adiantidae,  Adiantua  31,  1 f, 
4P,  3 M,  Zähne  ähnlich  Macrauchenis.  An  den  oberen 
M ist  in  der  hinteren  Grube  der  bei  Theosodon  auf- 
tretende Höcker  nicht  vorhanden.  Adiantus  buccatua 
n.  sp.,  Mesorhinidae,  Theosodon  3 sp.,  Pseudo- 
coelosoma  patagonica  n.  sp. 

Proterotheridae.  Grosser  dritter  FemurtrcH hanter, 
Femur  mit  Kntepicondylnrforamen.  Protorotherium 

3 sp.,  clngulatum,  perpolitum,  pyrnmidatam,  nitens,  prin- 
ripale,  divorticum,  brachygnathum,  intermediutu,  mixtum  n. 
sp.  Tetramerorhiuu»  n.  g.  (Schnauze  abweichend  von 
ProtcTotherium) , fort»,  lucaritu  n.  sp.  Llcaphrium 

4 sp. , proclivam , debile,  tenue  n.  «p.  Tichodon  n.  g., 
quadrilobus  11.  sp.  Heptacouus  n.  sp.  (Basalpfeiler  an 
den  oberen  M),  ncer  n.  «p.  Thoatheriura  2 sp.,  rhah- 
dodon  n.  sp.  Diadiaphorus  3 sp. , robustus  n.  sp. 


Astrapothe  roldea,  Astrapotheridae 
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dmzehig.  Aatrapntherium,  ID  und  CD  gehen  bald  rrr- 
loren-  Die  Extremitäten  sind  lang,  Calcaneum  und  Astra- 
galus  erinnern  an  di«  der  Proboscidier  und  Ambly- 
poda,  Ast  rnpotherium  7 sp.,  Astrapodon  carinatu». 
Pyrotheridae  C schwach,  alter«  M denen  ron  Dino- 
therium  ähnlich.  Pyrotherium  1 sp.,  Planodu»  1 sp., 
I ncer t ne  sedi» , Adelotherium,  Adrastotherium, 
Eotocaamus. 


Ancylopoda.  Entelonichia  3 Zehen,  davon  die 
innerste  di«  stärkste,  die  äusserste  die  schwächste.  Fibula 
articulirt  an  Cak-aneutn  und  dem  dachen . distal  nur  an 
da*  Ksviculare  stowenden  Astragaltis.  Homatadonto- 
theridae,  die  angeblichen  Ahnen  der  Chalicotheriden 
— die  sie  a1*er  »dum  deshalb  nicht  »ein  können , da  dio 
Zähne  bereit»  lophodont  statt  hunoselenodont  gewor- 
den sind  (d.  Ref.).  Fünfzehig,  Carpalia  alternireud.  Meta- 
earpus  doppelt  so  lang  al«  Metatarsus.  Finger  viel  ge- 
krümmter als  bei  Macrotherium.  Fibula  und  Ulna 
vollständig  frei,  Humerus  kurz,  oft  mit  Kntepicoodylar- 
toramen.  Femur  kurz  und  Gravigraden-ähnlirh.  Wie 
bei  diesen  ruht  auch  hier  die  Körperlast  auf  den  Auswmi- 
zehen . daher  die  fünfte  am  kräftigsten,  wo»  auch  bei  den 
Chalicotheriden  — , d.  h.  nur  hei  den  jüngsten  (der 
Ref.)  der  Fall  ist , di«  überdies  auch  ähnlich  gestaltete 
Phalangen  und  Melapodien  besitzen.  Die  Peniadactylie, 
da*  alleinige  Articuliren  des  Astragalu*  an  Xnvieulure 
und  der  Zulmbau  lassen  »ich  ganz  gut  mit  der  Annahme 
vereinbaren,  da»  die  Chnlirotheriden  von  den  Honia  Io- 
dontotherlden  abslammen  — wa*  eben  Ref.  eutvhieden 
bestreiten  muss.  — Hnmalodontotherium  2 *p.  und 
ezenrsum  und  crasfum  n.  sp.  Diorotherlmn  und  Col- 
podon  je  1 sp. 
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l!n  g uicnlata  , Hodentia,  H yst  r i comorpb« , 
Cer  colabidae,  $teiromys  2 »p.,  Acareum  5 ap.,  trlcari- 
natu»  n.  »p. , Sriamy»  2 >p- , robustus  und  tenuissimu* 
n.  pp.  Echinomy idae,  Neorromy*  4 sp. , variegatus  n. 
»p. , Pseudonem-emy*  3 tp.,  Scleromy»  1 sp. , osbornianus 
n.  sp.,  Lomomys,  Adeiphomy»  1 »p.,  riimiu«  n.  tp.,  Stivho- 
iny«  5 »p. , arroiru«  und  r*%jiu*  n.  sp. , Spauiomv*  2 sp., 
biphcatus  n.  *p. , Gy  rignophu» , Grapbtnja  i Oltiaprii  je 
l »p.  — bei  Sleiroinv»  2,  bei  Neoreomy*  je  ein  Milch- 
xahn  vorhanden.  ICrvoroyidar  — Milrhzähne  mit  Wurzeln. 
SphcMromys,  Sphaerorov«  je  1 »p.,  Pertmy#  10  ap.,  impac- 
tue,  arniulus,  pacüii'us,  reflrxut,  diminutu*  n.  Pp.,  Flio- 
lagostomn«  I ap. , Prolagoptomu*  8 ap.,  amplu*  n.  *pn 
Seotaeotnv»  1 ap.  Eocardid&e,  Eocardia  2 pp..  Ftocardia 
1 ap. , Dicardis  4 ap.,  proxima  n.  pp.,  Trkardia  3 ap., 
Schi»t<*B>y » 1 ap. , Phanumya  2 ap. , Hedunys , Cailodonu.- 
tnr»  je  1 ap. 

I>»e  Di  pj odon tu  besitzen  BeutelkBoclien.  lt  iat  sehr 
gross  geworden , während  die  übrigen  1,  C und  die  P 
pehr  beträchtliche  Reduktion  erlitten  haben,  Der  Unter* 
kieferfckfurlaatz  biegt  eich  einwärts.  Sie  werden  eilige* 
theilt  in  die  Hrpaipry mnoidea  und  in  die  l’lngiau- 
lacoidea.  Die  erateren  haben  folgende  Merkmale:  unterer 
F schneidend . oft  grösaeT  ala  Mj  , welcher  die  Grösse  des 
Ma  besitzt.  Hintereitremität  länger  ala  Vorderevtremität 
und  fünfzehig.  Bei  den  Plagiautacoidea  iat  der  M( 
ininner  am  grössten  and  häufig  sch  neidend.  Extremitäten 
fast  gleich  lang,  die  hintere  niemal»  syndartyl.  Die 
teilenden  Di  pro t odon t en  Australiens  gehören  zur  eraten 
Gruppe,  die  fossilen  D i pro t odon t en  von  Europa  und 
Nordamerika  nt  der  «weiten,  I>ie  Plngiaulacoidea 
t heilen  eich  in  Mullitnberculata  and  Faucitaber* 
enlata;  die  rrateren  haben  drei  >1,  Ton  denen  der  erate 
schneidend , die  beiden  folgenden  vielhöcke rig  *ind.  Die 
letzteren  besitzen  rier  M , daron  der  vorderst«  »ehr  gro<« 
und  oft  schneidend,  die  drei  folgenden  aber  mit  Tier  bis 
fünf  Höckern  versehen.  Die  Paucitnberculaten  um- 
fassrn  such  die  foaallen  siidaroerikanisrhen  Diprotodon* 
ten  und  möglicher  Weise  noch  einige  Formen  aus  dem 
Laramiehfd. 

Fiaginulacoidea,  Panel  toberculata.  Schädel  ähn- 
lich dem  von  Hypsiprymnus,  Sur  am  Occiput  erhal- 
ten alrh  die  Suturen.  Schädeldach  eben,  ohne  Parietal- 
karoni.  (ilenoidgrnhc  flach , quer  verlingert , vom  Joch- 
bogen  getrennt.  Symphysen  nicht  verwachsen , Erkfort- 
aatz  hinten  umgebogen,  hoberaulMeigender  Kieferast , zii- 
8 — 0 1 — 0 I — 3 

weilen  nach  hinten  geknickt.  — I,  Cf  ^ ^ P, 


Die  I «ind  mit  Ausnahme  de«  oberen  lg  «ehr  klein. 


Auch  der  C «owie  der  vorderste  F «ind  »ehr  schwach,  die 
oberen  kl  tragen  vier  hi»  fünf  Hücker , die  am  kl!  sehr 
deutlich  paarige  Anordnung  zeigen  and  je  zwei  Aussen- 
und  eine  Inueuwurzel  besitzen.  Die  grenze  untere  1,  i*t 
hlopp  aa»*en  mit  Schmelz  überzogen  und  fast  horizontal 
gestellt,  die  übrigen  1,  sowie  C und  die  vorderen  P sind 
•in wurzelig  und  erinnern  an  dir  von  Stagodon. 

Die  hinteren  F sind  schneidend  und  zweiwurzelig  oder 
spitz  und  einwurzelig.  M,  iat  der  grösste  Ton  allen  Zäh- 
nen und  bildet  eine  Schneide.  Die  folgenden  drei  3J  haben 
einen,  »eiten  fünf  Höcker,  das  Sacnirn  hat  nur  einen  Wirbel, 
Schwanz  dick  und  lang.  Berken  mit  Beuleiknocben , Hu- 
merus mit  Entepicondylarforareen;  die  freie  Ulna  dreht 
sich  nach  vorwärt*.  Di«  Tibia  ist  viel  länger  als  dua 
Femur  und  dicht  an  di«  Fibula  angedrückt.  Humerus  and 
Tibia  «ind  S förmig  gebogen.  Beide  Extremitäten  fünfzehig, 
die  hinteren  viel  länger  als  die  vorderen.  Eudphalangen 
spitz, aber  fast  gerade.  Abderitidae:  oberer  P4  und  unterer 
Mj  am  stärksten  und  zwar  als  Schneide  entwickelt.  Ab- 


derite«  3 ^ C * F * M 3*P.  nlternmis  n.  »p.  Manneo- 
1 1 3 4 1 r 


don  Höcker  in  zwei  !4nf »reihen  stehend.  M trlaulcatus. 
Decastide  unterer  M dreieckig,  nicht  schneidend,  hintere 
Hälfte  au*  zwei  Innen*  und  einem  Ausaenhöcker  bestehend. 
P4  einwurzelig,  mit  spitzer  Krone,  Hinterhilfte  aus 
zwei  elliptischen,  von  innen  her  ausgsfurebten  Loben  ge- 
bildet. Decaatis  2 ap.  Acdeatia  3 ap.  Dipilua  2 ap. 
Metriodromus  n.  g.  1 1,  0 C,  4 F,  4 M,  urenariu»,  spectan» 
n.  ap.  11  nlmadrom ua,  Cnllonemua  3 ap.  ligatus,  ro- 
3 13  4 

bustn«  n.  ap.  Kpanorthidae  — I — C — P — M. 

Pt  schneidend  und  ebenso  hoch  wie  >!,,  der  gTösate  aller 
Zähn«.  Zweiter  lnneulobua  der  kl  kleiner  als  der  erste. 
Der  Gaumen  weist  zwei  Paar  Durchbräche  auf.  Zahnreibe 
unten  geschlossen.  Epanortbus  schräge  Joch«  auf  den 
unteren  M.  7.  ap.  aimplez  n.  ap.  Mesepanorthua  drei 
untere  P.  1 ap.  Pararpanorthus  n.  g.  unterer  P4  dem 
der  Cnrnlvoren  ähnlich  Prepaaorthus  lauius  ng.  ap. 
Halmaselus,  1 ap.  Esaoprion,  Piebipiloa  je  2 ap. 

Garzonidae,  Zahnreibe  geschlossen,  I,  spitz,  lang, 
cy  lindrisch,  Ia  und  la  klein  mit  flachen  Kronen,  darauf 
zwei  wurzelige  Zähn«  mit  spitzer  Krone  nel**t  Talon,  hierauf 
der  hohe , kegelförmige  P4.  Die  oberen  M haben  je  zwei 
Aussen-  und  zwei  Inncnhöcker,  daron  der  Letzt«  der  grösser« 
sowie  einen  unpaaren  Hinterhöcker.  M,  lat  am  kleinsten. 
Auf  «len  langen  unteren  I,  folgen  3 bi»  4 eiuwurzelige, 
winzige  Zähne,  dann  zwei  spitze,  zwei  wurzelige,  mit  Talon 
versehene  P.  M,  ist  um  grössten,  M , am  kleinsten;  beide 
besitzen  je  2 Aussen-  und  3 bis  4 Innrohöcker,  die  durch 
eine  Längsfurche  getrennt  sind.  Basalhand  iat  nicht  «eiten. 
Niedriger  autäteigeniler  Kieferast  und  wenig  eingebogener 
Eckfortsatz.  Die  Gattungen  Cimoleates,  Telacodon, 
Bat  odon  nus  der  Kreide  von  Nordamerika  sind  ziemlich 
ähnlich.  Garz«  nin  F,  höher  als  M, ; dieser  bat  drei 
lauen-  uml  zwei  Aussen hocker,  M,  nur  einhöckerig.  1 sp. 
Phonocdromu*  P,  niedrig,  M,— t mit  je  vier  lnncn- 
höckern,  paUgonkua,  gracilis  n.  g.  n.  sp.  Farbslmarl- 
pbua,  die  ersten  drei  unteren  M haben  nur  je  zwei  Iunen- 
höcker,  das  vordere  Höckerpaar  ist  hoher  als  das  hintere. 

1 sp.,  llalmariphus,  zwei  Aussen-  und  drei  Innen- 
höcier,  davon  der  erste  Aussenböcker  »ehr  stark.  2 «p.t 
Stiloiberiutn,  vier  kleine  Zähnchen  hinter  1, , dann 

2 F und  4M,  P,  quergestellt  und  mit  Tnlon  versehen, 
kl,  mit  drei  Innenböckern , der  voTdemt«  «ehr  weit  vorne 
und  mit  dem  ersten  Au«*enhöcker  verbunden,  M,  viel 
größer  als  Mf,  M4  mehrhöckerig  2 *p.,  gründe  n.  »p., 
Cladoclinua,  >I4  vierhöckerig,  hehle  Auiaenhocker  niedrig, 
die  Innenhöckrr  spitz,  kein  Kronfortsatz  am  Unterkiefer, 
Copei  n.  g.  n.  sp. 

Al*  Sarcobora  bezeichnet  Ameghino  sämtnthcho 
Fleisehfmser  — sowohl  die  placentalen  Carnivora, 
Finnipedia,  CreodontM,  luatetivor«,  als  auch 
di«  «placentalen  Dasyurcn,  sowie  die  merkwürdige 
neue  Familie  der  Sparaas  ad  ontia. 

Pedimann:  >1  icrobi  ot her idae, Schädel  ohne  Scheitel- 
kamm, hinten  gerundet,  ohne  Spuren  von  Suturen.  Obere 
Zahnzabl  wie  bei  Didelpby».  M,  iat  sehr  klein,  M,—  , 
»ind  gleichartig,  au«  zwei  Au**«n-  und  einem  Innenhikker 
zusammengesetzt  und  mit  äusserem  Bssalbsnd  versehen. 
Der  erste  Auafenhöcker  der  unteren  M ist  der  höchste  Theil 
des  Zahnes.  Extremitäten,  denen  der  Flaginulocoide« 
ähnlich,  Micr«hlotb«riom  3 »p.,  Stylognathu»  1 sp-, 
Eodidelphys  2 »p.,  Frodidelphys  1 »p.,  Hadrorhyn- 
chua  3 sp. 

luaectivorn  Necrolestidae,  Zahnreibe  geschlossen, 
1 cylindrisch , C prismatisch,  dreikantig,  zwriwurzelig , P4 
dreizackig.  Die  prismatischen  M ebenfall*  dreispitzig  und 
gleich  gro?a.  Eckfort  »alz  nicht  umgebogen.  Ulna  mit 
grouem  Olecranon,  Radiu*  kurz  und  dick.  Tibin  laug  und 
gekrümmt.  Das  proximale  Femur- Ende  biegt  sich  nach 
aussen  und  vorne,  du  distale  na<h  einwärts  und  rück- 
wärts Gcienkktipf  senkrecht  gestellt  zum  Femur  Grosser 
uml  kleiner  Trochanter  bilden  einen  Kamm  Necroleate». 
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Die  Sparastodonta  unterscheiden  sich  sowohl  von 
den  Creodonta  als  auch  von  den  Dasyuriden.  Sie 

halten  *■  I * C — ' ?—.p  * M.  Die  I,  C und  P sind 

4 — 0 1 3 — 4 4 

denn  der  Creodonten  sehr  ähnlich,  doch  fehlen  den  P 
stet«  die  Vorderböcker.  Die  ersten  drei  M haben  drei 
Hocker,  wie  jene  von  Thylacynus,  hingegen  ist  der  M, 
stark  rrducirt.  Die  unteren  M besitzen  drei  hinter  einander 
stehende  Zacken ; statt  de*  letzten  können  auch  zwei  vor* 
kommen  und  ist  der  Zahn  alsdann  fast  wie  bei  derDidel- 
phjrs  beschaffen.  Die  Zahnreihe  ist  dicht  geschlossen.  Im 
Milchgebiss  stehen  zwar  mehr  Zähne  als  bei  den  Dasy- 
uriden,  aber  nicht  so  viele  als  bei  den  Creodonten, 
denn  es  wird  nicht  blos  P, , sondern  stets  mindestens 
auch  der  Canin  ersetzt.  Schädeldach  eben  — Cranium 
verlängert  — der  Jorbbogen  erinnert  an  die  Marsupia- 
lier,  insbesondere  die  Dasyuriden,  mit  weichen  über* 
hnupt  der  Schädelhau  sehr  viel  gemein  hat,  mit  Ausnahme 
de»  Gaumens,  der  ganz  c an  i den  artig  ist.  Der  Unter* 
kirfer  - Eckfortsau  biegt  sich  stark  einwärts.  Der  Atlas 
ist  schon  vollkommen  verwachsen , dagegen  haben  die 
Wirbel  im  Nervenloch  Rinnen , wie  bei  den  Croeodlliera. 
Der  Schwanz  war  lang , hatte  aber  keine  Haemapopbysen 
mehr.  Hnmorus  reit  Kntejdcondylarforamen  versehen, 
zuweilen  aber  dem  der  Caniden  ähnlich.  5leta|iodieu  und 
Phalangen  waren  kurz  und  plump,  das  Becken  stimmt  mit 
dem  der  ächten  Carnivoren  uberein,  Beutelknochen 
fehlen.  Astragalus  bald  dach,  bald  ausgefurcht,  bald 
Carnivoren*,  bald  Creodonten-.  bald  Dasyur iden* 
artig.  Cah-ancum  ähnlich  dem  von  Oxvaena. 

3 

Borb yaenidae  — I,  zuweilen  fehlend.  Untere  M stets 

ohne  Innenzacken,  aber  mit  kleinem,  schneidenden  Talon, 
Schädel  kurz,  aber  umfangreich,  AatragalushaU  sehr 
kurz.  Humerus  mit  Intertrochlear* , aber  ohne  Kntcpi- 
condylarforamen.  Obere  M ohne  Paracon,  dafür  aber  mit 
langem  Melacon  versehen.  — Die  innersten  1 können  ver- 
loren geben,  letztar  oberer  M ein  wurzelig,  Zähne  H y ne- 
tt od  unartig.  Borhyaena  2 »p.  Zitteli,  sanguiuaria,  ez- 
cavata  n.  sp.  Acrocyon  1 sp.  Conod  onir  iti  s 1 sp. 

I' roth y 1 acy n idae  - 1,  obere  M mit  grossem  Innen- 
höcker, M4  zweiwurzelig.  Untere  M mit  grossem,  alter 
einfachen  Talon.  Humerus  mit  Enteplcoudvlarforamen. 
Astragalus  ähnlich  Borhyaena.  Proth y lac.i nn s 2 sp., 
davon  brachrrhynchus  n.  sp.  X a p o d t n i c 1 1 a thylaeyuoides 
n.  g.  u.  sp. 

Hathlyacvnldae,  Schädel  lang,  ^1.  Obere  M mit 

kräftigem  Innenhöcker  verteilen . untere  M mit  einfachem 
Talon.  Humerus  ölten  sehr  massiv,  mit  Eptcondylnr- 
foriunen  versehen.  Der  flache  Astragalus  hat  einen  kurzen 
Hals,  Unterkiefer  wie  hei  Didelphya.  Hatblyacynus 
1 ap.f  Anatherium  1 sp.,  oxyrhynchu*  n.  «p.  ClaJo- 

aictis  — 1,  alle  P mit  Talon,  2 sp.,  lateralis  n.  sp.  — 

Arephiproriverridae  langer  Schädel  * I,  kräftiger 

Innenhöcker  auf  den  oberen  M , unter«  M mit  zweihücke- 
rigem  Talon.  — Astragalus  oben  lief  ausgefurcht,  Humerus 
reit  Efücondy larforamen.  — Amphiprovi verra  3 sp. 
minuta  und  crassa  n.  sp.  Agustylus  2 sp.  Pera- 
thereuthea  3 sp.,  Sipaloeyon  2 sp.  curtus,  mixtus. 
altlramis,  longus  n.  sp.  Acyonidae  4 untere  P.  P,  sehr 
schwach,  4 M,  Ictioboru»,  1 sp.,  destructor  n.  sp., 
Ar  von  I sp. 

Edentata.  A nicanodonta.  Gravigrada.  Diese 
Familie  ist  hier  er*t  durch  kleine  Formen  vertreten.  Schädel 
cyllodrisch.  Unterkiefer  zuweilen  anscheinend  noch  «us 
zwei  Stucken  bestehend,  deren  Sutura  unterhalb  der  Zahn- 


reihe  verläuft.  Zahl  der  Rucken*  und  Lendenwirbel  minde- 
stens 25;  5 Sacral wirhcl,  fest  mit  dem  Backen  verwachse». 
Die  Zahl  der  Schwanz  Wirbel  ist  höher  als  bei  den  jüngeren 
Können.  Humerus  mit  Entepicondylartöramen.  Ulna  und 
Fibula  sowie  sämmtliche  Hand*  und  Fusswuraelknochen 
■ n*»ch  frei.  Corpus  reihenfönnig  angeordnet,  5 Zehen.  — 
Ort  hot  her  idae.  Astragalut  mit  seichter  Furche.  Ht- 
palops  16  sp. , brach} rephalu»  n.  sp.,  Parhapalops 
I »p.,  pygmaeus  n.  sp.,  A w nhrorhy  nchus  latus  n.  g.  a.  sp. 
Mogalonychidae.  Astragalus  ohne  den  inuereu  Gelenk- 
fortsatz  der  modernen  Oravigraden.  Pseudohapnlopa 

4 sp.,  altiramis,  grandi»  n.  sp.  A mphihapalops  3 sp. 
Eugeronops  1 sp.  Hyperleptus  4 sp.  Eucholoeops 

5 sp.,  curtus  n.  sp.,  Xvophorus  5sp.,  cras*is»imu»  4 sp. 
Mecorhinus  ng,,  prlmus  n.  *p.  — M eso potheri u i 
untere  M aneiuaoderstossend,  Unterkiefer  aus  zwei  Stöcken 
gebildet.  Mesopotheri  ura  1 sp.  Pelecyodon  5 sp. 
Zemierus  1 sp.  Schismotherium  1 sp.  Urano- 
kyrto*  bombifrons  ng.  n.  »p.  Adiastemut  comprvati* 
dens  o.  g.  n.  sp,  Prepot  her  idae  lange  Zwischenkiefer, 
Femur  kurz  aber  massiv,  mit  drittem  Trochanter.  Prepo- 
therium  2 sp.  Moyani  n.  sp.  Planops  3 sp.  Para- 
planop»  1 sp.  A n alcituorph  us  1 sp.,  giganteus 

n.  »p.  Scelidotheridae:  Natu alheri um  3 sp.  Ly- 
modon  2 sp.  Analcitherium  1 sp.  Amjnotherium 
1 sp.  aculfatum,  declivum  n.  sp.  Entelopsidae  noch 
obere  und  untere  J vorhanden.  Entelops,  Tremathe- 
ri  u tn  2 sp. 

Hicanodonta,  Glyptodontia,  Propalaeohoplo* 
pboridae.  Nasenlöcher  nicht  vom  Oberkiefer  berührt. 
Femur  schlank,  mit  drittem  Trochanter,  dem  der 
Gürtelthiere  ähnlich.  Propalaeohoplophorus  2 sp., 
Cochlop*  2 sp.,  Asteroatemma  3 sp.,  Eucioepellu* 

1 sp.  Dasvpoda.  Panzer  aus  beweglichen  Gürteln  be- 
stehend, häutig  Afterpanzer,  wie  hei  Chlam y dophorus. 
Tatusidae,  Vetelia  5 sp.,  Dasypidae,  Prodasypu» 

2 sp.,  Eodasypus  2 sp.,  Prozaedius  2 ap.,  Steno- 
tatus  1 sp.,  Proeutatus  5 sp,  — Peltatelaidea, 
Panzer  theiU  aus  gelallten,  theils  aut  lose  an  einander 
stossenden  Platten  bestehend.  Kurze  Gesichtspartie, 
vollkommener  Jochbogen,  Humerua  mit  Entepkondrlar- 
foramen.  Olecranon  »ehr  hoch , der  Coracoidfortaatz  der 
Scapula  hat  eine  Epiphyse.  Peltephilidae:  Peltephi- 
lus  2 sp.,  giganteus  n.  sp.  — Ansntloaodon  1 sp., 
Stegothe r idae  : Stegotherium  I sp. 

Cetacea.  Odontoceti.  Diaphorocetus  und  Dio- 
cbottcus;  Mystacoceti,  Balaena,  Profaalaena. 

Ala  Monotremen  betrachtet  Verfasser  gewisse  Edenta- 
ten  ähnliche  Formen.  Auch  hält  er  e»  für  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  die  Edentaten  mit  den  Monotremen  näher 
verwandt  seien  als  mit  den  Maraupialiern.  — Die 
Dideilotheridae  halten  zahlreiche  cylindnsehe  und  be- 
wurzelte Zähne.  — Dideilotheri um,  Scotaeopsidae 
Zähne  rudimentär.  Unterkiefer  ohne  Eck-  und  Kmnforl- 
»atz.  — Seotaeops  — . Adiastaltidae:  kurzer  flacher, 
mit  Entepicondylartöramen  versehener  Humerus,  Ulna  ohne 
Olecranoncrlsta  und  ohne  Sigmotd-  Ausschnitt.  Wirbel* 
kürper  mit  zwei  tiefen  Furchen  auf  den  Seiten  des  Nerven* 
Rohres  versehen.  Adiaataltns  1 sp. , procersus  n.  sp. 
Plagiocoelus  obliquus  ».  g.,  n sp.  A nathit idae , 
grosser,  aber  kurzer  Humerus  mit  Epitrorhlearforamen 
Anathitua.  Leider  hnt  es  Verfasser  unterlassen,  gerade 
diese  so  merkwürdigen  Formen  abzubilden,  so  das.«  ein  be- 
stimmte» Urtbeil  über  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
nicht  möglich  ist.  Dass  e*  sich  nicht  um  wirkliche»  Kocüiu 
handeln  kann,  geht  aus  der  ganzen  Organisation  der  be- 
schriebenen Fauna  zur  Genüge  hervor. 

Clerioi,  Enrico.  8ul  ritrovaiuento  del  Castoro  ntrtle 
liirciti  di  Spoleto.  Bolletmo  delln  ßoeietü  geologlca 
Italiana.  Vol.  13,  1894.  p.  198  — 202  mit  Fig. 

Die  Lignite  von  spoleto  enthalten  Reste  von  Mastodon 
Borsoni . arvernensis  und  Tapirusarvernensis.  Jetzt 
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haben  «ich  daselbst  auch  Backzähne  eine»  Bibers  gefunden, 
die  — indes«  mit  Unrecht,  d.  Ref.  — aut  Castor  fiber 
bezogen  «erden.  Dieser  ist  in  der  Umgebung  von  Rom 
fossil  — quartär  — nachgewiesen. 

Damen , W.  L’eber  Zeuglodouten  nun  Aegypten 
und  die  Beziehungen  der  Arcbacoceten  zu  den 
Übrigen  <’ e t a c e c u.  Paläootnlogiecbe  Abhandlungen 
▼oo  Dame«  uud  Kayier.  Neue  Folg«  1.  Bd.  (V.Bd.) 
HeftV.  Jeun,  Gustav  Viacher  1894.  4*  SS  p.,  5 Taf. 

Bereits  früher  hat  Vertaner  Ülier  das  Vorkommen  von 
- Cetaceen-Kesten  au«  dem  Eocän  und  Oligncän  von 
Birket  el  Querun  berichtet.  Neue  Funde  gestatten  nun 
eine  eingehende  Beschreibung  und  Bestimmung.  Sie  be- 
stehe« aus  Zwisrhenkieferfragmonten , einem  fast  vollstän- 
digen Unterkiefer  und  mehreren  Hals-,  Brust-,  Lenden- 
und  Schwauzwirbeln,  die  unzweifelhaft  der  Gattung  Zcu- 
• glodon  angeboren,  »Ich  aber  auf  keine  der  bisher  bekannten 
Arten  belieben  lassen,  westhalb  sie  einer  neuen  Art  — - 
Zeu glodon  Osiris  — zugeachrieben  werde«.  Von  den 
Zwischen kieferreslen  hat  der  eine  drei,  der  andere  nur 
zwei  elliptische  Alveolen,  der  Unterkiefer  trügt  vorne  fünf 
einwurzelige  und  dahinter,  am  Ende  der  Symphyse,  sechs 
zwei  wurzelige  Zähne.  Die  ersten  1 sind  einfach  konisch, 
die  letzten  aber  mit  Nebenzacken  verwehen,  die  Iteiden 
hintersten  Zähue  erscheinen  jedoch  an  ihrer  Vorderseite 
«l. gestutzt.  Die  Zshnzahl  dürfte  bei  den  einzelnen  Zeu* 
glodon -Arten  verschieden  sein  und  hat  daher  die  Zahn- 
formel ^ • - - • fiir  Zeuglodon  im  Allgemeinen  viele 


Berechtigung,  nur  scheint  die  Zahl  der  I , wenigstens  bei 
der  ägyptischen  Art,  4 zu  sein;  auch  darf  man  hier  wohl 
wirklich  Prämolaren  und  Molaren  unterscheiden,  denn  die 
drei  ersten  teigen  einen  ganz  abweichenden  Typus,  viele 
Zacken , aber  kein  Basalband.  Der  Kieler  war  hohl.  Der 
Epiitrophcu»  besitzt  einen  konischen  Zahnfortsatz,  was  auf 
eine  bei  den  übrigen  Cetaceen  nicht  mehr  vorhandene  Be- 
weglichkeit des  Schädels  scbliessen  lässt;  auf  der  Hinter- 
seite befindet  sieb,  wie  bei  brachyaponiylus,  sin  Unterrande 
eine  |iolsterartige  Verdickung  und  ein  medianer  Einschnitt, 
doch  ist  bei  dieser  Art  der  ZahnforUatz  kürzer  und  das 
Kommen  traiuversariuin  viel  grösser.  Die  ägyptischen  Zeu- 
glodon werden  nicht  so  gross  als  die  nordamerikanischen. 
Eine  genaue  Zahl  der  Arten  von  Zeuglodon  anxugeben 
ist  nicht  möglich , denn  schon  in  Alabama  giebt  es  zwei 
verschieden  grosse  Formen , die  allerdings  riolleicht  nur 
auf  GeichlechUrenchiedenheit  beruhen ; auf  keinen  Kall 
gehört  die  eine  davon  zu  Doryodon  serratus,  denn  diese 
besitzt  nicht  blot  eine  andere  Komi  der  Zähne  und  eine 
sehr  grosse  Zshnzahl,  sondern  auch  eine  gewölbte  Stirn. 
Bei  der  ägyptischen  Zeuglodon- Art  ist  die  Zahnformel 
4.  1.  6.,  bei  brachyspondylus  nur  3.  1.  ö.,  doch  darf 
man  auf  dio  Verschiedenheit  der  Zahnformel  bei  marinen 
Säugethieren  nicht  so  viel  Gewicht  legeu  wie  bei  den 
Landsäugethicrrn , wie  die  Beispiele  von  Pbyseter  und 
gewissen  Robben  zeigen.  Ausführlich  und  treffend  widerlegt 
Verfasser  die  Scheingriinde,  welch»  d’Arcy  W.  Thomson 
für  die  Pinnipedier-Natur  der  Zeuglodonten  geltend 
gemacht  hat.  doch  kann  von  einem  Auszag  dieser  Aus- 
führungen hier  abgesehen  werden , da  ja  doch  zu  hoffen 
ist,  -dass  letztgenannter  Autor  recht  bald  der  wohlver- 
dienten Vergessenheit  anheimfallen  werde.  Die  Zeugin- 
dontiden  sind  Cetaceen,  die  jedoch  den  Grad  der  Spe- 
cialieirung  nicht  erreicht  haben,  wio  die  dem  Waaeerleben 
besser  angepassten  jüngeren  Zahnwnle.  Sie  stammen  zweifel- 
los von  Landsäugethieren  ab.  Mit  diesen  haben  sie  noch 
die  normale  Ausbildung  der  Kasalis,  FrontalU  und  Paric- 
talia  gemein , doch  beginnt  bereits  die  Verlängerung  der 
Schnauze  in  ein  Kostrum,  auch  hat  sich  die  den  Ceta- 
ceen  eigentümliche  Bulla  tympaoica  entwickelt.  Auch  der 
Unterkiefer  »st  schon  dem  der  Odontoceten  ähnlich, 
hingegen  ist  das  Gebiss  noch  deutlich  heterodont,  wenn 
auch  bereits  Incisiven  und  Caninen  der  Gestalt  nach  nicht 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


mehr  zu  unterscheiden  sind.  Dip  Homöodontle  beginnt 
an  der  Spitzo  des  Kiefers  und  schreitet  nach  hinten  fort. 
Kit  ist  bei  den  Cetaceen  mit  Polyodontie  verbunden. 
Auch  die  Form  des  Zahnfortsatzes  am  Epistrophous, 
deutet  auf  Abstammung  von  Landthieren,  im  Uebrigen 
sind  die  Zeuglodon wirbel  schon  ächte  Cetaceenwirbel. 
Die  cigeothümiiche  Verlängerung  der  Lendenwirbel  ist  den 
Landthieren  fremd  (?  Ref.:  Ist  doch  nuch  bei  den  Canti* 
voren  vorhanden!).  Sie  scheint  da«  Bestreben  ausxu- 
<1  rücken,  grössere,  de«  Cetaceen  znkommende  Körperdlmen- 
aionen  za  erreichen.  Das  Sscrum  scheint  sich  vom  Becken 
losgelöst  zu  haben  und  dieses,  sowie  Überhaupt  die  hintere 
Kztremität,  dürften  schon  bedeutend  reducirt  gewesen  sein. 
Auch  der  Humerus  zeigt  schon  starke  Rcdnction  der 
Trochlea.  Die  Zeuglodontiden  sind  bereit«  Odonto- 
ceti,  wenn  sie  auch  noch  gewisse  An  klänge  «u  die  Land- 
thiere  haben,  welche  bei  S<jualodon  und  den  typischen 
Odontoceten  fehlen.  Die  Specialisirung  ist  am  Schädel 
noch  am  wenigsten  fortgeschritten,  dagegen  am  Hinterande 
des  Körpers,  dem  motorischen  Pol,  bereit«  vollendet.  Die 
geologisch  jüngere  Gattung  Squalodcm  bi  hierin  weiter 
vorgeschritten.  Die  Homöodontie  wird  schon  dadurch  ge- 
fördert , diu«  nur  mehr  zwei  Zahn typen  vorhanden  sind, 
während  die  Polyodontie  durch  die  hohe  Zahl  der  Zähne 

— doppelt  so  viel  als  bei  Zeuglodon  — suagedrückl 
wird.  Die  P sind  hier  bereit«  nach  dem  Inciaiventypns, 
die  M nach  dem  Typus  der  P von  Zeuglodon  gebaut. 
Die»*  Vereinfachung  der  Zahn  form  hat  sich  dann  bei  den 
Euodontoceten  auch  auf  die  M erstreikt,  doch  lässt 
der  Fötus  bei  Phocaena  noch  Spuren  der  Heterodontle 

— complicirtere  M — erkennen.  Die  Polyodontie  und  Hetero- 
donlie,  sowie  die  bedeutende  Kicferlinge  der  ZAhnwala  sind 
somit  kein  alterthüreliches,  sondern  ein  moderne«  Merkmal. 
Squalodon  vermittelt  den  Uebergang  von  Zenglodon 
zu  den  lebenden  Odontoceti.  Die  Zahn  wale  lassen  sich  am 
besten  folgendcrmaassen  charnkterisiren: 

Odontoceti:  1.  Unterordnung:  Are  haeoceti  oligodont. 


und  heterodont. 

2. 

n 

M e s oc  e t i polyodont  und 
heterodont. 

3. 

m 

Euodontoceti  polyo- 
dont und  homöodont. 

Knkentha)  hat  bei  Neomeris  phocaenoide«  am 
Kücken  eine  Anzahl  Hantplatten  beobachtet  und  daraus 
.den  Schlu»«  gezogen,  das«  die  Zahnwale  vo«  bepsnzerten 
. Landthieren  abstammen.  Diese  VermuLhung  wird  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  dadurch  bestätigt,  dass  zu- 
sammen mit  Zeuglodon  in  Alabama  Stücke  von  Panzer- 
platten Vorkommen , die  wohl  diesem  Thiere  »«gehört 
haben.  Die  panzprtragenden  handsäugethier* , auf  welche 
Zeuglodon  zurürkgehen  könnte,  müssen  unzweifelhaft  bereits 
. in  der  mesozoischen  Zeit  gelebt  haben,  sind  aber  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt. 

Dcp4ret,  Charles.  Sur  un  gi«emeat  sid£rolithiqne  de 
Matnmiferes  de  l*6oc6ne  moyen  n Lisaieu;  pr*-s 
Lyon.  Coruptes  rendus  de«  seances  de  TAcadömie 
de«  Sience*.  Pari»  1894.  Tome  118,  p.  822  — 823. 

Bei  Lyon  kommen  zahlreiche  Reste  fossiler  HäugeUiierr 
vor,  theils  im  Quartär,  theiU  im  Pliocän,  Miocän  und 
Kocän.  Kürzlich  lieferten  die  Bohnerte  von  Liaaieu  eine 
Fauna , ähnlich  der  eoeänen  von  Egerkingen.  Bis  jetzt 
fanden  «ich  daselbst  Lophiodon  rhinocerodes,  Isse- 
lense,  lautrieense,  Cartieri  „Hyrachyu«“  inter- 
medius  Filhol  — ist  kein  llyrachyua,  d.  Ref.—,  Pa- 
loplotherium  nignum,  codicie  nse,  Propalaeothe- 
rium  isselanum,  minutum,  Anchilophu«  afT.  Des* 
mnrestii,  Lophiotherinm,  — Unpaarhufer,  Acothe- 
.rulum  «aturninura,  Dicbobun«  sp.,  Dichodon 
Cartieri,  — Paarhufer,  ein  angeblicher  Phenaeodu«, 
ferner  von  Fleischfressern  Pterodon,  Viverra  und  Oy  - 
nodicti«,  von  Nagern  Sciuroide»  afT.  slderollthlcus. 
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Del&fond,  F.,  et  Deperet,  Ch.  Etüden  det  gitea 
mineraux  de  1a  France.  I*e«  tcrrain»  tertiaire*  de  la 
Brenn«  et  leura  Rite*  lignite*  et  de  mineral«  de  fer. 
Pari».  Mimatrre  de«  truvaux  - public#.  1803 , 1894. 
382  p.,  1 Karte  und  14  pl. 

l>ir  umfangreiche  Arbeit  kann  hier  nur  soweit  berück- 
sichtigt werden,  «1*  sie  da«  Vorkommen  von  Säugethier- 
rmteu  behandelt.  Unter  Breite  verstehen  die  Autoren  da* 
Becken  zwischen  dem  Jaramassiv  und  dem  Massiv  des 
Beaujolais  und  der  Bourgogne,  das  »ich  von  Lyon  im 
Buden  bis  Gray  im  Norden  erstreckt.  Die  mioeänen  Bohn- 
en* vom  Moni  Ccindre  bei  Vieoz  Collonges  lieferten: 

Pliopithecus  antiquus,  Rhinolophu»  lugdunensi»  und 
collongensi»,  Dinocyon  Roeriachensis , Trochictis  hydrocyon, 
Haplogale  mutata,  Marte»  Filholi,  Galen*  eiilis,  Sorex 
grivensis,  Sciuras  spermophilinua,  Myozu»  sanaaniensi», 
Cricetodon  rhodanicum,  medium,  minus  Lagomys  Meyeri, 
Clioeroniunu  pygmaett»,  Micromervx  ilouretisianu»,  Dicroce- 
ni*  elegant,  Hynemotrhux;  bei  Lisaieu  fanden  sich  Anchi- 
thertuui  aurelianenae , Rhinoceros  »anaaniensi« , Lietriodon 
splendens,  Micromcryx  Hourcnsianus;  bei  Prety  Dinutberiuui ; 
bei  Gray  Talpa  lelluns,  Lagomys  Meyeri,  Steneotiber  »an- 
sauiensis,  Hrstrix,  mithin  eine  ähnliche  Fauna  wie  jene 
von  San* an. 

Die  Lignite  der  Süaswassermolaaso  von  Croix  Kousse 
enthalten  Hipparion  gracile,  Rhinozeros  Schleiermacheri, 
Mastodon  longirostris,  Dinotherium  Cuvieri,  Castor  Jaegeri, 
Tragocerus  amalt hru*,  GazeUa  deperdita,  Hyaemosehu» 
Jourdani,  Mirromeryx  aff.  dourenaianu« ; jene  Ton  Soblay 
Sus  major,  Rhinocero»  Schleiermacheri,  Hlppanon  gracile, 
Maatodon  tuncensia,  Dinotherium  giganteum,  Castor  Jae- 
gen , Protragoceru*  Chantrei , mithin  Formsn  der  Fauna 
von  Ptkerim  und  Mout  Leberon. 

Im  Unterplioeän  lieferten  die  Mergel  Ton  Mollon  Masto- 
don Bcrsoni  und  Rhinoceros  leptorhmu»,  die  Bohnerxe  von 
Sermenaz  ebenfalls  Rhinoceros  leptorhinus;  bei  St.  Arnour 
fanden  sich  Ms*todon  »rvernensis,  Rhinoceros  leptorbinns, 
Mus  Dunnezani , Lutra  bressana  (n.  sp.);  bei  Grav  Masto- 
don Borsoni  und  arvemensis,  Rhinoceros  leptorhinus  (V), 
Hipparion,  Tapiru»  arvememds  und  Palaeoryx  Cordieri, 
mithin  Formen  der  Fauna  von  Val  d’Arno. 

Im  Mittelpliocän  des  Doubs-  und  Louethales  kommen 
vor  Mastodon  arvemensis,  Rhinoceros  leptorbinns , Tapiru* 
arvtroensis,  Capreolus  nustndis,  Palaeoryx  Cordieri,  Crsus 
arvemensis,  Castor  aff.  über,  Lepus  sp. 

Das  Oberpliocän  lieferte  bei  Chagny  Elepbas  meridio- 
Oalis,  Mastodon  arvemensD,  Borsoni,  Equu*  StrnonU,  Tapi- 
ru* arvemensis,  Rhinoceros  cfir.  etrusrus,  Gaiella  burgundtna 
n.  »p.,  Bos  elatus,  Cervus  pardinensis,  Ktuerinniro,  PetTicri, 
Douvillei  n.  sp.,  Capreolus  cusaaut,  Machairodus  creoati* 
dens,  Ursus  arvemensis,  Hyaeua  cflr.  arvemensis,  Castor 
isslodoreniis ; bei  Chalona  — St.  Cosuie  — E^nu»  8tenonis, 
Cervus  megaceros,  Cervns  sp.,  Bos  sp.  (Bison V),  Trogoa* 
thrrium  Cuvieri,  Klephas  sp. , auch  hier  alao  noch  Arten 
von  Val  d’Arno. 

Aus  den  Ablagerungen,  welche  aus  der  Zeit  des  Zurück- 
weichens  der  Gletscher  »Ummen,  kennt  man  au»  der 
Bresse  Reste  von  Ejuus  caballus,  Bison  priscua  und 
Klephas;  in  lnterglacial»chichten  bei  Villefranche  kamen 
zum  Vorschein  solche  von  Hyaena  crocuta,  Rhinoceros 
Mrrcki,  Sus  scrofa,  Equu*  caballus,  Klephas  cfr.  antiqnus. 
Bison  bonasus  race  priscus,  Cervus  megaceros  (f)  und  ela* 
phn»,  sowie  Silex,  die  nur  auf  einer  Seite  retouchirt  sind 
und  mithin  dem  Moustiertypus  sehr  nahe  kommen.  Das 
Klima  war  in  dieser  Periode  ein  wännerts  oder  doch  ein 
getnSjaigtere«.  Diese  Silex  sind  die  ersten  Spuren  des 
Menschen  im  Thal  der  Saüne. 

Die  Sande  aus  dem  Bett  der  Sanne  und  Rhone  liefern 
Mammnth.  Rhinoceros  tichorliinu»,  Sua  scrofa,  Edelhirsch, 
Ren  und  Kind  nnd  spricht  dies#  Fauna  für  ein  kaltes 
Klima.  Der  Plateaulehm  enthalt  Elepbas  intermediua  = 
Trogonlherii  PohÜg,  Mammuth,  Höhlenbär,  'Wildschwein, 


Iiiesenbiracb,  Ur;  der  Lehm  der  Gehänge  und  Niederungen 
dagegen  Mammuth,  Rhinoceros  Jourdani,  Ur,  Wisent,  Ren, 
Murmelt  hier,  Arten  eines  kalten  Klimas,  während  die  Fauna 
des  etwas  älteren  Platcaulehme«  auf  ein  gemässigtes  Klima 
schliessen  lässt.  Jene  Sande  im  ßett  «lerSa&ne  und  Rhön« 
sind  daher  wohl  mit  dem  Gchängelehm  glelchalterig  und 
entsprechen  der  Zeit  der  zweiten  Vergletscherung  de« 
Alpengebietes. 

Die  Säugethierreste  bestehen  meist  nur  aus  Uolirtrn 
Zähnen  und  einzelnen  Knochen  und  vertheilen  sich  vor- 
wiegend auf  wohlbekannte  Arten,  doch  sind  die  Bemer- 
kungen, welche  Depiret  über  die  verschiedenen  Arten 
macht,  sehr  werthvoll  hinsichtlich  der  Verbreitung  und 
Verwandtschaft  dieser  Arten. 

Protragoceru»  Chantrei  unterscheidet  sich  von 
seinem  Nachkommen  Tragocerua  *m  altheu»  durch  die 
plumperen  Extremitäten , die  kürzeren,  weniger  compri- 
mirten  Hornxapfen  i die  schwachen  Basalpfeiler  der  Mo- 
laren und  die  schwächeren,  schmäleren  Uuterkieterbackxähne. 
Hyaemoscbus  Jourdani  vermittelt  den  Uebergang 
zwischen  dem  lebenden  nquaticu»  und  dem  plumperen, 
älteren  H.  crassus.  Mastodon  borsoni  ist  ln  den 
Bohnerzen  der  Bresse,  Mastodon  arvemensis  in  den 
Sauden  von  Trevaux  sehr  häutig.  Das  Hipparion  au* 
den  Bohnrrzen  steht  dem  II.  crassutn  näher  als  dem 
gracile.  Von  Equus  Stenoni»  giebt  es  zwei  Rassen. 
Die  eine  ist  sogar  kleiner  als  die  kleine  Rasse  des  Equus 
caballus  von  SolutrA.  Bei  E.  caballus  ist  merkwür- 
digerweise die  Trapezoid  - Facette  am  MeUcarpns  stärker 
ausgebildet  als  hei  den  älteren  E-  Stenoni».  Palaeoryx 
Cordieri,  verwandt  mit  dem  lebenden  Aegocerus,  ist 
die  grösste  aller  fossilen  Antilopen.  Gazclla  bur- 
gundina  n.  sp.  unterscheidet  sich  von  borbonica  durch 
die  kleinen,  tief  gefurchten  Hornzupfen,  in  letzterer  Be- 
ziehung auch  tob  G.  anglica;  bei  deperdita  sied  die 
Hornxapien  nicht  abgeplattet,  sondern  rund.  Cervus 
(PolycladusV)  Douvillei  n.  sp.  steht  dem  ardeu*  am 
nächsten.  Die  Geweihe  gabeln  sich  erst  in  («deutender 
Höhe,  sind  tief  gefurcht  und  von  kreisrundem  Querschnitt» 
Die  Geweihe  des  megacero»  nähern  sich  denen  de* 
irländischen  Riesenhirsch. 

EL  intermediu*  Jourdnn  steht  im  Zahnbau  zwischen 
nntiquua  und  pritnigeniu»  und  dürfte  vielleicht  mit 
E.  Trogontherii  Pohlig  identisch  sein. 

Duboia,  Eugen.  Pithacanthropua  erectua,  eine 
menschenähnlich«  U«t*rg*ngaform  au»  Java.  Batavia 
1894.  4°,  39  p.  2 Taf.,  3 Texttiguren. 

Drei  Objecte,  ein  Schädeldach,  ein  Zahn  und  ein  Ober- 
schenkel, welche  in  der  Nähe  von  Trinil  in  der  Resideut- 
»clialt  Madiun  auf  Java  gefunden  worden  sind,  lieferten 
dem  Autor  den  Stoff  zu  einer  umfangreichen  Arbeit, 
welche  auf  die  wichtigsten,  die  Entstehungsgeschichte  de« 
Menschen  berührenden  Fragen  Bezug  nimmt. 

An  der  genannten  LocaliUt  linden  sich  nicht  allzu 
»eiten  die  Reste  von  Säugetbieren  und  Reptilien  in 
einer  Schiebt,  welche  7 m unter  dem  Trockenpegel  des 
Flusses  liegt.  Dass,  wie  Autor  angieht,  die  genannten  Objecte 
ein  und  demselben  Individuum  angehören,  ist  überaus  wahr- 
scheinlich und  nur  ftir  den  zweifelhaft,  der  von  der  Art  und 
Weise  der  paläontologischcn  Ueberlieferung  keine  Ahnung  hat. 

Auf  diese  Reste  nun  bnsirt  Dubois  ein  neues  Genua 
Pithecanthropus,  dessen  Diagnose  lautet: 

Hiroschädel  absolut  und  im  Verhältnis  zur  Körpargröste 
viel  geräumiger  als  bei  den  Simiiden,  jedoch  weniger  ge- 
räumig als  bei  den  Hominiden;  Inhalt  der  Schädelhöhle 
ungefähr  zwei  Drittel  vom  durchschnittlichen  Inhalt  des- 
jenigen des  Menschen,  Neigung  der  Kackendiche  de* 
Hinterhauptes  bedeutend  stärker  als  bei  den  Simiiden; 
Gebiss,  obwohl  in  Rückbildung,  noch  vom  Typus  der  S I - 
miiden.  Femur  in  »einen  Dimensionen  dem  menschlichen 
gleich  und  wie  dieser  für  den  Gang  bei  aufrechter  Körper* 
haltuog  gebaut. 
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Das  Schädeldach  ist  länglich  oval,  dolichocephal  und 
unrar  ach«  nie  t «ich  durch  seine  boh«  Wölbung  von  .Irin  des 
Schimpanse  und  der  übrigen  Anthropoiden.  Hinter 
den  Augenhöhlen  ist  es  am  schmälsten.  Die  Oberfläche 
zeigt  keine  Knochenkätntne , welche  beim  tiorllla  so 
mächtig  entwickelt  sind  — aber  auch  beim  alten  Männchen 
vom  Orang,  d.  Rof.  — Die  glatte  Schädetoberttäche  rinden 
wir  auch  hei  Antbropopithecua  und  Hylobates.  Bei 
Orang  ist  der  Schädel  bracbycephal,  hier  bei  l'itbecan* 
thropus  aber,  wie  schon  erwähnt,  dolkhifcpbal.  Die 
Arcus  superriliares  sind  stärker  nls  bei  HrUhate*,  aber 
schwächer  als  bei  Anthropopitbecus.  Hinsichtlich  der 
Entwickelung  der  Augen  brauen  bogen  und  der  Schädel* 
Wölbung  »teht  das  jetzt  vorliegende,  jedenfalls  schon  er- 
wachsene ludividaom  Von  Pithecan  thropus  in  dem  tiaiu* 
liehen  Stadium,  wie  der  Sch  im  pan  s**  von  der  Entwickelung 
eines  neunjährigen  Kindes.  Nach  der  Wölbung  des  Schädel- 
daches und  der  Form  der  Stirn  und  der  Augen  brauenbogen, 
sowie  der  Beschaffenheit  de«  Hinterhauptes,  steht  das 
Fossil  nur  wenig  tiefer  als  die  diluvialen  Schädel  von 
Neanderthal  und  Spy. 

Hinsichtlich  der  Wölbung  der  hinteren  Schädelparthie 
weicht  es  nicht  allzu  sehr  vom  Hv l obste*  und  An- 
thropopitbecus  ab.  An  der  Stelle  der  Sutura  frontalis 
ist  die  Stirn  etwa*  kielartig  erhaben,  eine  Scaphocrpbalie, 
welche  auch  heim  weiblichen  Schimpanse  auRritt , aber 
an  der  Stelle  der  Sutura  sagitalia.  Die  Jochbogeiiforlsätze 
»ind  wegge Wochen.  Durch  die  starke  Neigung  der  Nacken- 
6äche  de*  Hinterhauptes  nähert  sich  Pi  th  ec  an  thropus 
dem  Menschen,  was  auf  ein  bedeutendes  Volumen  des 
Grosshirns  und  aufrechte  Haltung  schhessen  lässt.  Durch 
die  bedeutenden  Dimensionen , die  starke  Neigung  des 
Planonuchale  und  die  hohe  Wölbung  unterscheidet  sich 
dieser  Schädel  aufs  schärfste  von  dem  aller  Anthro- 
poiden, kommt  aber  hierin  dem  Schädel  des  Menschen 
sehr  nahe. 

Was  die  Bchldelcapacität  betrifft,  so  wnr  sie  bedeutender 
nls  bei  allen  Simiiden,  bei  Gorilla  beträgt  sie  nur  %, 
hier  aber  Vom  mittleren  Schädeldach  des  Menschen. 
Die  wirkliche  Grösse  des  Innenraumes  dürfte  1000  rem 
betragen,  also  über  */•)  von  dem  Inhalt  eines  mittleren 
Mensrhenachädrli.  Der  Schädolhrfund  an  und  für  sich 
würde  nicht  genügen,  um  die  fossile  Form  von  den  An- 
thropoiden zu  trennen,  allein  der  Schädrlrauminhalt 
zeigt  deutlich,  dass  wir  es  nicht  mehr  mit  einem  solchen, 
al>er  allerdings  auch  noch  nicht  mit  einem  Hominiden 
zu  thun  haben.  Die  Abwesenheit  von  Kämmen  und  die 
schwache  Entwickelung  der  I.ineae  temporales  superiore, 
sowie  die  im  Folgenden  zu  erwähnende  starke  Reduction 
de*  letzten  Oberkiefermolaren  lassen  darauf  srhliessen,  dass 
dieser  Schädel  von  einem  weiblichen  Individuum  stammt. 

Der  vorliegende  Zahn  ist  der  rechte  obere  dritte  Molar. 
Er  erscheint  nur  mässig  abgenutzt,  ist  «aglttal  stsrk  rück* 
gebildet,  kürzer  als  breit  und  runzeliger  als  beim  M en  sehen. 
Di«  WutwIb  divergiren  sehr  stark.  Nur  die  Höcker  der 
Vordethffft»  sind  gut  entwickelt,  der  zweite  Innenhocker 
ist  redueirt.  Bei  den  Anthropotn  orphen  , mit  Ausnahme 
von  Hylobates,  ist  dieser  Zahn  fort  stets  ebenso  gross 
wie  der  Mt,  aber  auch  bei  Hylobatea  beinahe  immer  voll- 
ständig — nur  hei  Hylobates  agllis  ist  er  selten,  bei 
Anthropopithecus  ziemlich  häutig  rückgebildet,  Aus 
der  Form  diese*  einzigen  Zahnes  zieht  Autor  den  kühnen 
Schluss,  dass  das  Gebiss  noch  nicht  hufeisenförmig  ange- 
ordnet war,  beim  Menschen.  Da  der  Zahn  sowie  der 
Schädel  auch  grösser  ist  als  bei  Paläopitheeus  sira- 
lensis,  so  muss  das  Gebiss  zwnr  kürzer,  aber  nicht 
schmäler  geworden  sein.  Von  Paläopitheeus  unter- 
scheidet sich  der  Zahn  auch  durch  das  Fehlen  eine*  Basal- 
liandes.  Jedenfalls  ist  der  Zahn  wesentlich  verschieden 
von  dem  des  Menschen. 

Da*  Femur  stammt  zweifellos  von  einem  erwachsenen 
Individuum.  An  der  Hinterseite  zeigt  dieser  Knochen 


unterhalb  de*  kleinen  Trochanters  eine  starke  Wucherung. 
Die  M .lasse  — Länge  und  Dicke  — stimmen  durchaus  mit 
denen  des  menschlichen  Oberschenkels  überein,  auch  in 
der  Gestalt  besteht  kein  bemerkenswerther  t’nterccbied, 
doch  erscheint  da*  MittcDtück  nach  toto  weniger  convex 
gebogen,  auch  Ist  aein  Querschnitt  weniger  deutlich  drei- 
kantig, so  dass  man  nicht  mehr  von  einem  Angulu»  me- 
dialis  zwischen  dar  convexen  VonJerfläche  und  der  medialen 
hinteren  Fläche  sprechen  kann.  Ferner  springt  die  Crista 
intertrochanterica  nicht  so  stark  vor  und  die  Linie,  welche 
die  Trochanter  verbindet,  verlauft  nicht  gerade  wie  beim 
Menschen,  sondern  ronrav  wie  beim  erwachsenen 
Orang.  Endlich  ist  auch  die  Linea  obliqua  temoria 
nicht  so  stark  wie  beim  Menschen,  doch  giebt  Autor 
seihst  zu,  dass  dies  durch  die  erwähnte,  von  einer  Ver- 
letzung herrilhreude  Knochenwurhcrung  herrühren  kann. 
Immerhin  hält  er  dies«  Unterschiede  für  ausreichend,  um 
dieses  Femur  nicht  einem  Menschen  zuzuschreiben, 
zumal  da  es  gerade  in  diesen  Stücken  mit  dein  der 
Anthropoiden  überein »tuamt.  Doch  besteben  auch 

wesentlich?  Unterschiede  gegenüber  dem  Femur  der  An- 
thropoiden, so  ist  der  Schaft  nicht  so  dick  — selbst 
heim  Sch impansen  ist  er  noch  dicker  — * wie  hei  diesen, 
e»  fehlt  die  Torsion  und  di»  Kniegefenk-Oudyli  sind  ganz 
abweichend  gestaltet,  während  das  fossile  Femur  in  dieser 
Beziehung  ganz  mit  dem  menschlichen  Oberschenkelknochen 
Übereinstiinmt. 

Allgemeine  Folgerungen.  Bei  keinem  Theil  des 
Organismus  ist  die  Form  so  abhängig  von  der  Funktion, 
als  bet  den  Extremitäten,  daher  besitzen  nurh  Gorilla 
und  Orang  wegen  der  Schwer«  de*  Oberkörper*  ein 
kurzes  dicket.  Mensch  und  Hylobatea  aber  ein 
langes  schlankes  Femur.  Au*  der  Form  de*  beschriebenen 
fossilen  Femurs  — dessen  Trochanter,  Linea  aspera,  Pa- 
iettargelenk  und  Tuberusitas  pntellaris  ebenso  gestaltet 
sind,  wie  bei  Homo  — dürfen  wir  nun  den  Schluss 
ziehen,  dass  auch  dieser  Knochen  einem  Wesen  allgehört 
hat,  dessen  Oberkörper  ebenso  leicht  war,  wie  beim 
Menschen,  mit  dem  es  auch  In  seinen  Ditueusionen 
übereinxtirarate . sowie  in  der  aufrechten  Körperhaltung 
und  der  Art  d»r  Bewegung. 

Während  das  Femur  des  fossilen  Lebewesen*  sehr  gross« 
Aehnlichkeit  mit  dem  des  Menschen  zeigt,  neigt  der 
Bcbtdelbau  entschieden  mehr  nach  dem  der  Simiiden  hin. 
Darnu*  ergiebt  sich  aber  die  Kothwrndigkeit,  rin»  besondere 
Gattung  Pi  t heran  thropu«  anfzu stellen  , die  zugleich 
eine  besondere , zwischen  Hominiden  und  Simiidrn  in  der 
Mitte  stehende,  Familie  repräsentirt. 

Der  Schädel  war  höher  gewölbt  und  geräumiger  ata  bei 
den  Simiiden.  Die  Arena  supereiliare*  und  Sinus  frou- 
tales,  sowie  die  übrigen  pneumatischen  Höhlen  de*  <»e- 
sirhtMehädrls  sind  schwächer  aU  beim  erwachsenen  Schim- 
pansen. Es  stimmt  diese  Organisation  ungefähr  mit 
der  von  Hylobates  überein,  dessen  Schädel  auch 
menschenähnlicher  ist,  als  bei  der  grossen  Simiiden. 
Andererseits  weicht  der  Schädel  auch  wieder  sehr  von 
dem  normalen  menschlichen  Schädel  ab,  hat  aber  einige 
Ankllnge  an  den  Schädel  aus  Neanderthal  und  die  von 
Spy  in  Belgien,  welche  jedoch,  weil  krankhaft  (??  lief.), 
nicht  zum  Vergleich  Herangehen  werden  können. 

Die  ältesten  europäischen  Men»eheure*te  stammen  au* 
der  letzten  lntcrglariiizeit,  Pitheranthropu*  dagegen 
aus  dem  Pliocäa  oder  doch  dem  ältesten  Pleirtocän,  denn 
mit  ihm  zusammen  kommt  Bibo»  gnuru»  undStegAdon 
vor.  Aus  Pit  heran  thropna  hat  sich  dann  die  Gattung 
Homo  sehr  ritsch  entwickelt;  Pit  heran  thropus  ist 
wohl  schon  im  «Um  Miocän  au*  A ti  t hropopit  heeus 
siralensi«  hervorgegangen , doch  exlstirte  der  letzter« 
noch  eine  Zeitlang  neben  dem  enteren  fort,  wie  anrh  noch 
Mastodon  roitStegodon  zusammen  lebte.  Anthropo- 
pithecux  und  Hylobates  — welcher  schon  im  Miocän 
existlrt  — stehen  dem  Menschen  näher  als  die  übrigen 
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Anthropoiden.  Ks  ist  dies  auch  insofern  bemerkenswert  h, 
«I«  Hy  lohnte*  die  indische  Thierrepon  bewohnt,  welcher 
auch  Anthropopithecus  und  Pi  t hecant  h rop  u s ange- 
boren. Von  Palaeopopit  hemt  sivalensls  iat  bis  jetzt 
nur  da*  Gebiss  bekannt.  Pilhecabthropus  er  ec  tu* 
gehört  wohl  noch  ina  Pliozän , denn  die  Schicht«* , in 
welchen  aeine  Rente  gefunden  worden  sind,  bestehen  aus 
tiuviatilrn  vulkanischen  Tuffen  und  sind  bis  au  15®  ge- 
neigt. 

Pithecanthropna  steht  den  Menschen  auch  inso- 
fern naher,  als  irgend  ein  Anthropoide,  selbst  den 
lebenden  Anthropopilhecns  troglodytes  nicht  aus- 
genommen, als  der  Raum  für  die  Zunge  schon  ebenso  gross 
ist,  wie  beim  Menschen  selbst.  Gegenüber  den  Anthro- 
poiden zeichnet  er  sich  auch  durch  di«  geringe  Ent- 
wickelung der  Sinns  frontales,  die  höhere  Schädel  Wölbung, 
die  Neigung  des  Planum  nuchale  und  die  Rückbildung  des 
M.  aus.  Kr  h«t  in  dieser  Beziehung  sehr  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht  im  Vergleich  xu  den  Anthropoiden, 
ausserdem  aber  anch  hinsichtlich  der  aufrechten  Körper- 
haltung und  der  Grosse  des  llirnachkdela.  Der  Mensch 
ist  in  der  indischen  Thierprovins  entstanden.  Statt  des 
Namens  A nthropopitbecns  sivalensis  ist  der  frühere 
Name  Palaeopithecus  m gebrauchen.  Anf  diese  Form 
geht  auch  der  afrikanische  A nt hropopit becus  troglo- 
dy  t es  xurück. 

Ref.  muss  vor  Allem  bemerken,  dass  es  höchst  sonder- 
bar erscheint , warum  Autor  von  dem  doch  so  wichtigen 
Schädeldach  eine  total  unbrauchbare  Abbildung  giebt, 
während  doch  die  des  Zahnes  und  des  Femurs  nicht  dos 
Mindeste  xu  wünschen  übrig  lassen.  Man  möchte  wirklich 
auf  den  Glauben  kommen , dass  es  ihm  darauf  aakam, 


eine  Control«  unmöglich  su  machen.  Ob  überhaupt  die 
Reconstruction  eines  Crmniums  aus  einem  so  dürftigen 
Reste  statthaft  erscheint,  wäre  anch  noch  »ehr  die  Frage. 
Femur  und  Zahn  sind  so  menschenähnlich,  dass  Ref.  sowie 
die  meisten  Paläontologen  sich  veranlasst  sahen , säm ent- 
lieh« Reste  des  Pithecanthropus  dem  Menschen  xuxu- 
schreiben.  Wenn  inzwischen  Über  die  systematische 
Stellung  derselben  andere  Ansichten  zur  Geltung  gekommen 
sind , so  ist  das  nicht  Verdienst  des  Anton , sondern 
anderer  Forscher ; die  vorliegende  Arbeit  selbst  erlaubt 
durchaus  kein  derartiges  Urtbei). 

Gitudry,  Albert.  L’fik-fwit  de  Durfort.  Bulletin  de 
la  aociötö  d‘  fctudes  des  Sciences  naturelles  de  Nimna 
18*4.  30  p.,  1 pl. 

Im  Jahre  1809  begann  Caxalis  de  Fondouce  die 
Ausgrabungen  eines  vollständigen  Elephantmskrlettes  bei 
Durfort.  Dem  Zahnbau  nach  gehört  dieses  Individuum 
jener  Rasse  des  raeridionali  s an,  welche  auch  im  Val 
J’Amn  und  im  Forestbrd  vorkommt  und  sich  durch  die 
grosse  Zahl  und  die  Schmalheit  sowie  die  Höhe  der  Joche 
auszeichnet,  während  bei  dem  achten  meridionalis  von 
Montpellier  und  von  Rom,  die  Zähne  mit  dicken  Jocheu 
and  dickem  Schmelz  versehen  sind.  Ein  Skelet  dieses 
typischen  meridionalis  hat  sirh  kürzlich  in  den  vulka- 
nischen Tuffen  von  Senate  bei  Briande  gefunden.  Wie  hei 
meridionalis  giebt  es  auch  bei  Klepbas  antiquus 
und  primigenius  je  zwei  Rassen,  einerseits  den  ächten 
antiquus  und  den  intermedius  oder  armcniacos, 
andererseits  den  ächten  primigenius  uud  den  trogen- 
therii.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  dieser  For- 
men sind  folgende: 


E.  indicus 

E.  primigenius  typus 
E.  primigenius  trogontherii 


K.  antiquus  typus 

I 

K.  antiquus  intermedius 

E.  meridionalis  typus  Nesti 

I 


E.  afriranos 
E.  priscus 


E.  meridionalis  primitives. 


Nel<en  den  Klephantenrestcn  fanden  sich  bei  Durfort 
auch  Rblnoceros  leptorhinns  (megarhiaus),  Hip- 
popotamus  ampbibius,  Kassemajor,  Bison  ruro- 
paeus  (bonasus),  im  Zahnbau  «inigermaassen  an  Am- 
phibos  etruscu*  erinnernd,  ferner  zwei  Hirsche,  einer 
mit  abgeplattetem  Geweih  von  Damhirsch-Grösse  und 
einer  von  den  Dimeusionen  des  megaceros,  und  endlich 
Kquus.  Im  Kocin  war  das  grösste  Landsäuget hier  Dino- 
ceras,  Im  Oligocän  A nlh  racotherium  und  Entelodon, 
in  Nordamerika  Titanotherium,  im  jüngeren  Tertiär 
Dinotherium  giganteum  und  später  Elephas  meri- 
dionalis. Letzterer  ist  sogar  grösser  als  Elephas 
antiquus  und  dieser  wieder  als  Mammuth,  welches 
übrigens  die  lebenden  Elephanten  noch  an  Grösse  Über- 
tritt. Die  Ursache  des  Aussterbens  dieser  grossen  Land- 
thierr  ist  uns  vollständig  unbekannt.  Der  Mensch  hat 
höchsten»  das  Mammuth  und  dm  Elephas  antiquus 
ausgerottet. 

H&tcher,  J.  B.  On  » smnll  Collection  of  Vertebrale 
Fonsili  front  the  Loupforkbeds  of  North  wettern 
Nebraska  with  oerte  on  th«  Qeology  of  the  Region. 
The  American  Katoraliat.  1894,  p.  234  — 248  with 
2 pl. 

Aelurodon  tsxoides  von  der  Grösse  des  schwarzen 
Bären  stimmt  im  Bau  de»  Unterkiefers  mit  dem  Dachs 
Überein.  Von  den  Tier  P ist  der  vorderste  ein  wurzelig,  die 
hinteren  haben  Nebenzacken , M t einen  schwachen  Innen- 
zacken uud  zweihöckerigen  Talon.  Aelurodon  urainus 
und  Haydeni  stehen  nähr,  doch  ist  bei  letzterem  der  Ms 


nicht  so  hoch  hinaufgerückt  und  der  Kiefer  selbst 
schwächer.  Bei  u t s 1 n u s hat  der  Mg  fast  die  Grösse  des 
P4,  hier  aber  nur  dessen  halte  Grösse. 

Aelurodon  maeandrinus  von  der  Grüwe  de*  Grizzly- 
bären bat  eine  bis  zum  Pj  reichende  Symphyse,  sehr 
massive  Kiefer  und  schräg  gestellte  Prämolaren  und  einen 
gewaltigen  M ,. 

2 1 0 4 3 3 

Apbelop»  hak  ■ | — J y C — - — P — M und  von» 

und  hinten  drei  Zeben.  Die  oberen  M besitzen  eine  Crista 
und  ein  Antiurochet.  Das  Lunar«  ruht  bloss  hinten  aui 
dem  Magnum;  Po*ttympanic-  und  PostglenoUliortsatz  stowen 
zusammen.  Am  Mj  des  A.  fossiger  kann  ein  Crochet 
Vorkommen.  Im  Querthal  stehen  zwei  Kegel. 

Teleoceras  major,  n.  g.,  n.  sp.  besitzt  einen 
Scheiteikamm  und  ein  kleines  Horn  aut  der  Spitze  der 
Natalie.  Die  oberen  M haben  Crista  and  Anticrochet. 
Der  Schädel  ist  schmäler , länger  und  auch  höher  als  bei 
Apbelop s,  die  FrontaJia  sind  schmal  und  glatt.  Post- 
glenoid-  und  Posttympanic- Processus  stoasra  zusammen. 
Der  Unterkiefer  veijüngt  sich  sehr  rasch  nach  oben  zu. 
Die  Zähne  sind  nicht  so  gross  wie  bei  Apbelops.  Die 
oberen  Molarm  haben  einen  schwachen  Mittelpfeiler.  M9 
hat  sowohl  im  Ober-  alt  auch  im  Unterkiefer  ein  schwaches 
Basalband.  Teleocero*  geht  wohl  auf  Aphelop* 
er  aas  us  zurück,  dieser  auf  Aceratherium.  Letztere 
Gattung  ist  im  Miocän  in  Europa  eingewandert,  später 
fand  zwischen  beiden  Continenten  kein  Austausch  von 
Khinoeerotiden  mehr  statt.  Die  Hornentwickelung 
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erscheint  »I*  ein  Psralleliainus.  Da-  Louplbrkbed  in  in 
Nebraska  durch  kalkig«  Sandstein«  vertraten,  aut'  denen 
disoordant  da»  au»  lockeren  Sonden  bestehende  E*|u*,is  bed 
abgelagert  werde. 

Major  Fortyth,  C.  L.  Oo  Megtltdapi»  »»da* 
g a »c r r i e d sia , an  Extinct  gigantic  Lemuroid 
front  Xtultkgtutcar ; wilh  Remark»  on  the  Associated 
Fauna  and  on  its  Geologkal  Ag«.  Philosophie*] 
Tranaactiona  of  the  Royal  Society  of  London. 
Vol.  1455,  1894.  p.  15  — 88,  3 pl. 

Seit  längerer  Zeit  bereit»  kennt  man  »u*  Madagaskar 
Knochen  und  Kirr  ausgrstorbener  KiesenvögeL  Vor 
Kursen  haken  »ich  daselbst  auch  an  der  Südwe»tkii»te 
Keate  von  Siugcthierrn  gefunden,  unter  denen  der 
Schädel  eine»  riesigen  Halbaffen  da»  meiste  Interesse 
verdient.  Er  zeichnet  »ich  durch  da»  kurze,  niedrige 
Craninm,  die  langgestreckte  Interorbitalregion,  den  mas- 
sivem , vollkommen  geschlossenen  Angenring , die  hohen 
Kiefer,  die  lange  Schnauze  und  den  langgestreckten,  aber 
wenig  vorspringenden  Jochbogen  aus.  Cranium  und  Gr* 
nichtkpartie  sind  nicht  scharf  von  eiuauder  abgesetxt.  Der 
Untermieter  ist  unter  dem  letzten  Molaren  nicht  »o  hoch 
wie  vorne.  Die  oberen  M haben  je  twei  Aussen*  und 
einen  lnnenhöcker,*  der  von  den  enteren  »ehr  weit  absteht. 
Die  I*  tragen  zwar  nur  je  einen  Auwei»-  und  einen  Innen* 
Locker,  besitzen  aber  gleich  den  M je  drei  Wurzeln.  Die 
unteren  M bestehen  aus  je  zwei  mit  den  drei  Aussen* 
höckrru  alternirenden  Innneuböckern.  Die  nnteren  P haben 
uur  einen  Aussenbörker , von  dem  sich  nach  vorne  und 
hinten  ein  Kamm  herabzieht,  und  einen  mit  dem  Aussen* 
h ücker  verwachsenen  Innenpfeiler.  Von  den  bisher  be- 
kannten Lemuren  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  ihre 
riesigen  Dimensionen , die  wenig  abstebendeo  Joch  bogen, 
das  kleine  comprimirte  Cranium  und  die  Anwesenheit  von 
Kimmen.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  zeigt  dieser 
Schädel  mehr  Anktinge  an  Marsupialier,  besonders 
l'hascolarcto»  als  an  Lemuren.  Auch  gegen  Mycetv* 
hin  finden  sich  Anktinge , — die  Abwirtsbiegung  des 
Gaumens  und  die  Verlagerung  des  anfsteigenden  Untrr* 
kieferastes,  woraus  Verf.  den  Schluss  zieht,  dass  auch 
Mrgatadapis  wir  Mycete«  mit  einem  knöchernen  Kehl- 
sack zur  Verstirkung  der  Stimme  versehen  war.  Unter 
den  Lemuren  hat  die  Gattung  Lemur  das  lingste  Ge- 
sicht; es  ist  sogar  länger  als  da»  des  fossilen  Adapis. 
Mit  diesem  sowie  mit  den  lebenden  Lepidoletnur  und 
Hapalemur  hat  Megaladapis  die  Depression  der  Inter* 
orbitalregion  gemein,  mit  Adapis  den  hohen  Scheitelkamm, 
doch  unterscheidet  er  »ich  durch  das  kürzere  und  schmäler« 
Cranium.  Das  Gesicht  ist  bei  Lemur  am  längsten,  obwohl 
man  dies  bei  Adapis,  der  noch  einen  P,  besitzt,  erwarten 
sollte.  Der  Jochbogen  ist  bei  den  Letnuriden  gewöhn- 
lich schwach,  hier  abeT  stark  entwickelt.  Immerhin  hat 
Megaladapis  mit  den  Lemuren  »ehr  viele  Merkmale 
gemein,  die  Beschaffenheit  der  Orbita,  des  Lacrymalforaroen, 
de*  horizontalen  Unter  kieferastes,  die  Form  der  Molaren  — 
die  oberen  wie  bei  Lepidoletnur,  Microuebna  und 
Chirogale,  die  unteren  ähnlich  denen  von  Adapis. 

Autor  stellt  sich  die  Frage,  ob  Megaladapis  eine  pri- 
mitive oder  degenerirte  Form  sei.  Al»  primitive  Organi- 
sation käme  nach  der  — durchaus  berechtigten , Kef.  — 
Ansicht  der  meisten  Forscher  die  grringe  Höckerzahl  der 
Molaren,  das  niedrige  Cranium  und  die  geringe  Grösse  der 
Schidelhöhle  in  Betracht , allein  die  entere  erscheint  ihm 
als  Folge  von  Rückbildung,  di«  gering«  Grösse  der  Schidel- 
höhle und  das  niedrige  Craniufn  sind  erst  erworben;  die 
Schidelhöhle  ist  überhaupt  nur  desshalb  scheinbar  so  klein, 
well  die  Olfactorii  so  nahe  an  daa  Grossbim  gerückt  sind. 
Kr  nnterachridet  folgende  Familien  der  Lemuridea: 

1)  Adapidae  (Adapis), 

2)  Anaptoroorphidae  (Annptomorphus,  Necrvlemur), 

3)  Lemuridae, 

4)  Megaladapidae, 


5)  Chiromyidae, 

6)  Tarsiidae. 

Eine  Classification,  die  wenigsten»  in  Bezug  auf  Adapis 
ganz  unhaltbar  ist,  Der  Kef. 

Ausser  Megaladapis  m ad sgascarie ns i»  hat  m*a 
in  Ambouli»atra  an  der  Sndwestküste  gesammelt  mehrere 
Arten  von  Aepyornis,  Crocodilus  robustus,  der  noch 
jetzt  im  Innnem  lebt,  zwei  riesige  Testudo,  Hippopo- 
lamnt  madagascuriensis,  Sus,  Potamochoerus  und 
ein  Mania- ähnliches  Femur.  Dieltest«  sehen  wenig  fossil 
aus,  sie  erinnern  in  ihrer  Erhaltung  fast  an  die  aus  den 
Pfahlbauten.  Die  Vogel knochen  zeigen  tbeil weise  Spuren 
tob  Bearbeitung,  wesshalb  man  gefolgert  hat,  dass  der 
Mensch  noch  mit  diesen  Riesenvögeln  zusammen  gelebt 
hätte.  Auch  Hippopotamus  ist  möglicherweise  erst  vor 
kurzer  Zeit  ausgestorben.  Vor  Kurzem  bat  inan  Knochen 
von  Hippopotamus  zusammen  mit  solchen  von  Bo*  ge- 
funden. Es  hat  jedoch  den  Anschein,  als  ob  die  erwähnten 
Objecte  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen  würden,  nament- 
lich gilt  dies  wohl  vou  den  Hippopotamutreaten.  E» 
wird  sich  also  zum  Tbeil  um  pleistockne , zum  Theil  aber 
um  ptioeäne  Arten  handeln. 

Mftrah , O.  C.  Deacription  of  Tertiary  Artiodacty- 
le*.  Th«  American  Journal  of  8ci«nce  and  Art». 
Vol.  48,  1894.  p.  259  — 274,  writh  34  fig. 

Autor  sucht  in  dieser  Abhandlung  für  Gattungen,  die 
er  früher,  abeT  ohne  genügende  Beschreibung  und  Abbil- 
dung, aufgestellt  h«ä,  die  Priorität  zu  behaupten,  ein  gänz- 
lich aussichtsloser  Versuch,  da  dieses  Material  zum  grössten 
Theil  inzwischen  von  anderen  Forschem  gründlich  bear- 
beitet worden  ist.  Cope  — American  Naturalist  — hat 
zu  dieser  Abhandlung  eine  sehr  zutreffende  Kritik  ge- 
schrieben, die  hier  bei  den  Bemerkungen  de«  Ref,  mit  ver- 
werthet  ist. 

Dl«  ältesten  Artiodnctjrlen  erscheinen  im  Corypho- 
dunbed,  häufiger  werden  sie  jedoch  erst  im  DiuOterasbed 
und  zwar  sind  es  hier  meist  generalisirte  oder  suiUine  Typen. 
Die  Formen  des  Diplacodonbed  dagegen  lassen  sich  schon 
moderneren  Typen  an  die  Seite  stellen. 

Eobyus  distans  im  Coryphodonbed  von  Neu-Meiivo 
hat  oben  buuodonte  Molaren  mit  fünf  Höckern.  Eine 
zweite  Art  ist  E.  robustus.  Auf  diese  Arten  wird  eine 
Familie  der  Eobyidae  jedoch  ohne  alle  näheren  Angaben 
begründet,  mit  dem  Zusatz,  das*  dieselbe  mit  den  Peripty- 
chiden  Copt’s  nahe  verwandt  sei,  welrh  letzterer  Name 
fallen  müsse,  weil  schon  vergriffen  — Dämlich  Air  Lepi- 
dopteren!  Parahyus  aberrans,  ebenfalls  ein  Suil- 
line,  hat  beträchtliche  Grösse,  nber  bloss  mehr  3 P und 
ist  wohl  identisch  mit  Achaenodon  aus  dem  Corvpho- 
doobsd. 

Von  Homacodon  priscus  n.  »p.  und  pusillus  n.  an. 
aus  dem  Coryphodonbed  bildet  Autor  den  Aslrsgnlu»  ab. 
Doch  können  dieselben  unmöglich  der  nämlichen  Gattung 
angeboren  wie  jener  von  H.  vagans,  d.  Ref.  H.  vagan« 
in  Dinwerasbcd  hat  an  dm  oberen  M je  zwei  Aussen-, 
Zwischen-  und  lnnenhöcker.  ln  der  hinteren  Hälfte  de* 
Zahnes  sind  die  Hocker  stärker  als  in  der  vorderen.  Bck- 
zihne  kräftig,  P sehr  einfach.  Cope  identiticirt  diesen 
Homacodon  mit  »einen  Pantolestes  aus  dem  Bridger- 
bed,  dagegen  hst  der  Pantolestes  des  Wasatchbed  bloss 
drei  Höcker  auf  den  Molaren  und  muss  daher  als  besondere 
Gattung  — Trigonoleste»  — abgetrennt  werden.  Der 
Schädel  von  Hotnacodon  besitzt  ein  grosses  Omnium 
und  einen  hohen  Scheitelkamm.  Die  Extremitäten  hatten 
zwar  angeblich  fünf  Zehen,  sind  aber  praktisch  vierteilig. 

Gebiss  * J jC--P  j M Hnsengröase, 

Bei  Nanomeryz  caudatus  ist  das  Unterende  der 
ziemlich  reducirten  Fibula  mit  der  Tibia  verwachsen. 
Zwischen  C und  P,  befindet  sich  eine  Zahnlücke.  Der 
Unterkiefer  ist  schlnnk  and  am  Humerus  t'rhlt  der  Eotepi- 
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condylarfortsatz,  tout  wie  Homacodon.  Behle  Gattungen 
repriUeutiren  di*  Kinilii  der  H om  »c  adontiden  — di« 
natürlich  ohne  alle  weitere  Diagnose  in  die  Welt  gesetzt 
wird.  Unter  Helohyus  versieht  Marsh  Suillinen,  die 
er  früher  toit  Phenacodus  Cope  identitkirt  hat.  Der 
ahgrbildete  Astragalus  rührt  nun  allerdings  von  einem 
Artiodactylen  her,  nicht  »Wr  die  ahgebildeten  Zahne  von 
Helohyus  plicodon,  H.  (Tbinolhenuru  valldus)  und 
H.  (Elotherium!)  Irntum,  denn  diese  können  der  Ab* 
kauung  nach  nur  I* erlas odaetylen  angeboren.  Bef. 
Das  Diplacodonbed  (Uinta  Mountains)  liefert  »elenodonte 
Paarhufer,  nämlhh  Komeryx,  lly«meryx,  Hsrsme* 
ryx  und  Oromeryx. 

E om  eryxpumilusfAgriochoeruspumilu»)  erinnert 
im  Schädelhau  an  Agriochneros,  int  Fuasbau  dagegen 
mehr  an  Oreodon.  Die  vierseitige  Extremität  war  noch 
mit  einem  Rudiment  der  ersten  Zehe  versehen.  Die  oberen 
M haben  einen  fünften  Lohns.  Der  Name  Eomeryi  muss 
fallen,  da  diese  Gattung  mit  Protoreodon  identisch  ist, 
was  Marsh  selbst  augiebt.  Bef. 

Hyoraeryx  hreviccps  n.  g. , n.  ap.,  hat  einen  viel 
kurieren  Schädel  als  Eomeryi,  die  Zwischenkiefer  sind 
reducirt,  obere  J fehlen  — ? d.  Ref.  — ; hinter  dem  Canin 
befindet  sirh  eine  Zahnlücke.  Der  vorderste  p ist  C artig 
umgestaltet  wie  bei  Protoreodon.  Die  Gattung  Hyo- 
meryx  dürft«  sich  schwerlich  aufrecht  erhalten  lassen. 
Ref. 

Parntneryx  laerls  n.  «p.  hat  ebenfalls  an  den  ol-eren 
M einen  fünften  Lohn».  Unterkiefrr  schlank,  llinterfuss 
xweixehig.  Para mervx  ist  identisch  mit  Leptotragu- 
Ins  Scott  u.  Osb.  — und  hat  daher  natürlich  letzterer 
Name  die  Priorität,  Ref. 

Oromcryx  plicat  u»  zeichnet  sich  durch  die  breite 
Stint  und  die  Ccrviden-ähnlichea  Zahne  aus  — nur 
mehr  vi  erhöekerig.  Unterkiefer  schlank.  Wrzehig«  F.s* 
t reim  tat  eit.  Ulna  und  Fibula  vollständig. 

Von  Artiodactylen  des  Miocin  werden  erwähnt: 
Agriomerjrx,  Thinohyu»,  Leptochoerua  und  Ca* 
lops. 

Agrloineryx  migrans  n.  g.,  n.  sp.  mit  nur  drei  P 
■ — obere?  — und  ohne  obere  J.  Der  Canin  des  Unter- 
kiefer« hat  die  Gestalt  eine*  J,  der  vorderste  P die  Gestalt 
eines  C.  Im  Protocerasbed.  Ist  nach  Cope  identisch  mit 
Col<>r«odon.  Ref. 

Thlnohyus  nanus  n.  «p.  hat  sehr  massiven  Unter- 
kiefer mit  geschlossener  Zahnreihe.  Autor  bildet  Zähne 
ah  von  Th.  gracilis,  lentus,  antiquo*  und  nanus, 
doch  können  diese  unmöglich  ein  und  derselben  Gattung 
angehören.  Ret. 

Leptochoerua  gracilis  n.  ap. , von  Hasengrtose , be- 
sitzt ein  »ehr  romplirirtc*  Gehirn.  Die  oberen  M haben 
xwei  Aumcii1,  iwei  Zwischen-,  aber  nur  einen  Innenhöcker, 
die  P sind  sehr  einfach  gebaut,  nber  namentlich  im  Unter- 
kiefer viel  länger  als  die  M.  Die  stark  redurirte  Pibula 
iat  unten  mit  derTtbia  verwachsen,  ebenso  das  Naviculare 
mit  dem  Cubowl.  Extremitäten  vierzehig.  Leptochoerua 
ist  Repräsentant  einer  besonderen  Familie,  der  Leptochoe- 
ridac. 

Calops  criatatua  hat  grosse*  Gehirn,  vertiefte  Stirn- 
regton, schneidende  P,  davor  eine  Zahnlücke.  Kronfortsatt 
niedrig.  Gelenkkopf  gerundet. 

Von  pHoc-änen  Paarhufern  werden  erwähnt:  Platy- 

gonna  rex  und  Procamelus  altus  n.  sp.,  beide  aus 
OtMMb 

Platygonua  hat  grosse  — über  sehr  einfache  — vier- 
höckerige  Molaren,  was  nach  dem  Autor  nur  bei  cocänen 
Stiiilinen  vorkommt,  aber  auch  bei  den  mioeänen  Cebo- 
cboerus  suillus,  den  er  freilich  nicht  kennt.  Ref. 

Procamelus  altus  n.  «p.  ist  dem  Calcaneum  nach 
der  grösste  aller  rti*rdamerikaiHS<-hen  Camrlidrn. 

Das  Ammndonbed  von  New- Jersey  erweist  sich  als 
identisch  mit  dem  Miohippusbed.  • 


Marsh,  O.  C.  Rastern  Division  of  the  Miohippus 
Beds  with  Not««  on  «om«  of  the  Charmcteristic  FoeaUa. 
The  American  Journal  of  Heien ce  and  Art*.  1994. 
Vol.  46,  p.  »I — 94,  mit  2 Fig.  uml:  Miooene  Ar* 

- tiodacty  !e»  ftrom  the  Rastern  Miohippua  Beda.  Th« 
American  Journal  of  Science  and  Art»,  Vol.  48,  1694, 
p.  475—178,  with  7 fig. 

Als  Heptacodon  curtn*  n.  g.,  n.  ap.,  bildet  Autor 
einen  Zahn  ab  und  vergleicht  ihn  mit  Hyopotatnua  — 
doch  ist  derselbe  ganz  verschieden  von  Hynpotnmus, 
(Aneodus)  nur  die  tälschlirh  ebenfalls  Hvopotamus 
genannten  Formen  aus  den  Schweizer  Bohnerzen  haben 
eine  gewisse  Aebnlichkeit,  ebenso  die  Dipiobunec.  Ref. 

Heptacodon  gibbiceps  basirt  auf  einem  inderStirn- 
region  stark  gerundeten  Schädel  ohne  getcbloiaens  Orbita. 
44  Zähne.  Die  ersten  P sind  schneidend,  P,  hat  Auaaen- 
uod  Innenhocker.  Das  Thier  war  etwa  so  gross  wie  ein 
Wildschwein.  — Der  Zahn  erinnert  an  Anthracothsriuiu 
und  ist  von  der  Gattung  Heptacodon  vollständig  ver- 
schieden. Ref. 

Elomeryx  nrmatu«  n.  g.,  n.  »p.,  zuerst  als  Hepta- 
codon beschrieben,  hat  einen  langen  schmalen  Schädel 
mit  kleinen  Augenhöhlen  und  schmalem  Scheitelkamm. 
Eckxahn  am  Hinterrande  gezähnelt,  was  nur  bei  Carni- 
voren  vorkommt.  — ? Ref.  — Die  P sch h essen  dicht 
aneinander.  Die  tlinfhockerigen  Oberkiefcrmolaren  haben 
runzelige  Scbmelzachicht. 

Octaeodon  valens  n.  g.  hat  sehr  kurze  aber  breite 
M,  die  im  Gegensatz  zu  den  überdies  auch  spitzeren  Zäh- 
nen de*  Anend iis  auf  der  Aussenseiie  je  drei  kegelförmig« 
Höcker  tragen.  Hinter  dem  Pj  befindet  sich  eine  Zahn- 
lücke. — Iler  daneben  abgebildcte Zahn  von  An codus  de- 
flectus  n.  sp.  ist  kein  Ancodus.  ReC 

Protncerss  camptui  n.  sp.  unterscheidet  sich  von 
P.  celer  durch  den  längeren  Schädel.  Calops  criatatua 
n.  g-,  n.  sp.,  von  Protoeeraa  durch  die  getrennten  Pa- 
rietal wüiste!  sehr  problematisch.  Ref, 

Thinohyu«  robust u*  n.  sp.  hat  längere  Zähne  aber 
kürzeren  Schädel  als  Dirotylr*.  Mg  ist  4er  kleinste  M, 
der  obere  P,  hat  zwei  Aussen-  und  einen  Iiuxenhöcker. 

Der  Name  Miohippusbed  bezeichnete  ursprünglich  das 
oberste  Miocin  von  Oregon  im  John  Day-Beckevu  Es  Ist 
charaklerisirt  durch  Miohippus,  Diceratheri um  und 
Thinohyu*.  Auf  der  Ostaeite  der  Rockymoontalns  theilt« 
man  da»  Miocän  in  das  TlUnotbenumbed  und  daa  Oreodon - 
hed,  von  welch  letzterem  später  als  oberstes  Glied  da* 
Protoceraibed  abget rennt  wurde.  E«  erweist  sich  nun  als 
identisch  mit  dem  Miohippusbed  und  zeichnet  sich  ans 
durch  das  Vorkommen  von  Anthracotheriden,  einer 
Familie  der  Paarhufer,  die  bis  jetzt  nur  aus  Europa 
bekannt  war.  Aut  das  Miohippusbed  folgt  das  Plloliippus- 
bed  — • von  Csnada  bis  Mexico  last  überall  vorhanden  — und 
auf  dieses  das  Equusbed. 

Marsh,  O.  C.  R«storation  of  Elotherium.  Th« 
American  Journal  of  fki«*uce  and  Art».  VoL  47, 
1694.  p.  407,  406,  with  plate. 

Elotherium,  anfangs  nur  aus  Europa  bekannt,  wurde 
später  auch  im  Westen  und  an  der  OstkUste  von  Nord- 
amerika nachgewiesen.'  Autor  bringt  von  E.  crassuin 
eine  Restauration , welche  hesoqder»  bemerken*  werth  ist 
wegen  des  grossen  plumpen,  mit  herahhäugenden  Fort- 
sätzen des  Malarbcin*  versehenen  Schädels  und  der  im 
Gegensatz  zum  Schädel  relativ1  «ehr  kurzen,  schlanken, 
zweizeiligen  Extremitäten.  Die  Elotheriiden,  sind  eine 
Nebenlinie  der  Suiden. 

Noetling,  Fritz,  lieber  da«  Vorkommen  von  be- 
hauenen FsHiersteinspltttern  im  Unter  • Pliocan  von 
Ober-Birma.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
1894.  p.  487  — 453  mit  6 Fig.  and:  On  the  Occur- 
rence  of  chipped  (Y)  Flints  in  the  Upper-Miocene  of 
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Burma.  Records  of  the  Geological  8urvev  of  India. 
lflt»4.  p.  101  — 103  with  pl. 

In  der  Gegend  von  Yenanynung  kommen  in  einem  Kon- 
glomerate uhl reiche  Kette  von  Sängethieren  vor,  die 
•ich  mit  Arien  der  bekannten  Siwaliktäuna  identilkiren 
lauen,  unter  denen  besonders  Rhinoceros  perimrn*e 
und  II  i ppoth«rinm  anfilopinuin  häutig  «m<l.  Local 
linden  »ich  Nester  vou  Brakwasterconchylien  und  scheint 
du  Ganse  in  rinrtn  Aestuarium  abgelagert  worden  tu  »ein. 
I>ie*e  Ansicht  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  die 
Knochen  häufig  Abrollung  zeigen.  Zu  unterst  liegen  belle 
weiche  Sandsteine  mit  verkieseltem  Kols,  und  Ketten  von 
Stegodou  Clilti,  Hippopotatn u*  irravadicui  und 
Krokodilen  — circa  100o  Meier  mächtig,  darüber  braune 
und  rülhlk-he  Sauditeine  mit  Thonlagera  und  den  erwähnten 
Konglomeraten  — etwa  300  Meter,  zu  oberst  blauer  Thon 
und  graue  Sauditeine  mit  Petroleum,  aber  wenigen  Land- 
fhierresten.  Dieie  Konglomerate  enthielten  nun  an  einer 
Stelle  Feuersteinsplitter,  von  denen  einer  direct  neben 
einem  Zahn  von  Hippotherium  antilopinum  lag. 
Manche  derselben  haben  ganz  da«  Aussehen,  als  ob  «ie 
mit  Absicht  geformt  worden  wären  und  würden  ne  daher 
auf  die  Existenz  eine»  pliocänen  Menschen  echliessen 
lassen,  Das*  dieselben  erst  aus  späterer  Zeit  stammten 
und  erst  nachträglich  eingeschwemmt  worden  wären,  ist 
einfach  aasgeschlossen,  denn  sie  sind  unzweifelhafte  Be* 
standtheile  der  Konglomerate , welche  ihrerseits  ganz 
zweifellos  zur  Pliocänzeit  abgelagert  wurden. 

Oüborn,  Henry,  V.  »nd  J.  L.  Wortinan.  Kob«]  Mam- 
male  of  the  Lower  Mioeeue  White  River  heda.  Ool- 
ItetiOO  of  1H9*.  Bulletin  of  tb*  American  Museum 
of  Natural  Hintory.  1HU4.  Vol.  VI,  Article  VII, 
p.  IV»  — 228,  will)  2 plale»  and  h fig. 

Da*  White  Rivarbed  gliedert  sieh  in  das  Protocerasbed, 
die  Banrenclavs  und  die  Orecdonbeds.  Das  Protocerasbed 
sei  bat  zerfallt  wieder  in  da*  höhere  Lep  tauchen  ialager 
und  die  groben  Sandsteine.  Ausser  Leptaucbenia  ent- 
halt das  entere  auch  Hyaeoodon  und  Kporeodon  ma- 
jor,  die  Sandsteine  Protoceras,  Ant hracot heri um, 
Hyopotamus,  Elotherium,  Agriocboerua,  Dicera- 
therium,  Mesohipput.  Hyracodon,  Pogonodon  und 
Acerntherium  tridaylum  gehen  durch  das  ganze 
Protocerasbed.  Die  Barren*  Isys  liefern  bloss  spärliche 
Säugethierreste.  Die  Oreodonbeds  zerfallen  in  drei  Ab- 
tbeiiungen,  von  denen  die  oberste  wieder  ein«  Zweitheilung 
zuiässt  j die  mittlere  ist  das  eigentliche  Oreodoolager , die 
unterste  das  Metamy nodouiager.  Ausser  Mesohip* 
pus  Bairdii  gebt  keine  Species  durch  das  ganze  White 
River,  nur  Elotherium  imperntor  reicht  noch  vom 
oberen  Oreodonbed  in  das  Protocerasbed  hinein.  Die  wich- 
tigsten Gattungen  des  Oreodonbeds  sind  Oreodon,  Lep- 
tomeryx,  Poebrotherium,  Authracotherium,  Hyo- 
potamut,  Elotherium,  Acerat  lierium,  Hyracodon, 
Metnmynodon,  Mesohippus,  Palaeolagus,  Ischy- 
romys,  Hyaenodon,  Dapbaenus.  Unter  dem  Greodon- 
bed  liegen  Schichten  mit  Kesten  von  Mesohippus, 
A ceratheriuni,  Ti tano theriuxn , Authracotherium, 
Elotherium  und  Oreodon. 

Was  die  Beschreibung  der  einzelnen  Funde  anbetrifft, 
so  behandeln  die  Autoren  insbesondere  solche  von  Rhi- 
nocerotiden,  Amy nonodont iden , Equiden,  Oreo- 
dontiden,  A nthracolheriden,  Hyaeuodontrn  und 
Karnivoren.  Von  Khinocerotiden  werden  fünf  Arten 
von  Acerotherium  rharakterlsirt : A.  trigöuoduni  n.  »p. 
mit  persistentem  oberen  Kanin,  dreieckigem,  auf  der  Innen* 
seit«  mit  einem  Sporn  versehenen  oberen  P;  oberer  P3 
mit  zweitem  laoenhürker , oberer  M mit  Basalband  am 
Vorderjoch.  Kurze  Naaalia,  niedriger  Scheitelkauiin,  Poal- 
tympanic*  und  Postglenoidfortaatz  weit  von  einander  ab- 
stehend. 

A.  mite  Cope  hat  oben  2J,  1— OC,  4P,  3 M.  Der 
Kanin  existirt  nur  mehr  im  Milcligehits.  Alle  oberen  P 


ungefähr  dreieckig,  obere  M mit  innerem  Rnaalbwnd; 
kräftiger  Srbeitrlkamm.  Die  Frontalia  haben  rauhe  Ober- 
fläche. Zwischenkiefer  nicht  zusammens(o«scnd  und  nicht 
von  den  XasaJia  überragt. 

A.  oceidentale  J -p  C-^-  P M.  Der  obere  C 

fehlt  sogar  im  Milchgebiss.  Die  oberen  P sind  fast  qua- 
dratisch. P#  und  P4  besitzen  je  ein  schwaches  Nachjoch. 
Die  oberen  M haben  zwar  ein  Anticrochet,  aber  kein  Ba- 
salband. Die  langen  Naaalia  sind  gekerbt,  Posttympanic- 
und  PcstglenoidtVirlMtz  stehen  nabe  beisammen , Schädel 
schmal,  aber  hoch,  insbesondere  das  Hinterhaupt. 

2 0 4 3 

A.  platy cephalum  n.  «p.  — J — P — M. 

r ' r 2 1 4—3  3 

Ps  und  P4  haben  je  einen  kräftigen  hinteren  Innenliöcker, 
Ps  vollkommen,  P4  nahezu  ijuadratisch.  Nur  M,  hat  Basal- 
band, Das  Schädeldach  ist  flach , die  Naaalia  abgestutzt. 
Hinterhaupt  niedrig,  aber  breit.  Der  Schritelkamm  ist 
durch  zwei  Linien  ersetzt.  Postglenoid  und  Postty mpanic- 
Fortsatz  »tossen  schon  beinahe  zusammen. 

2 0 4 

Aceratberium  tridactylum  Osb,  — J — C — P 
8 113 

— M.  Schwaches  inneres  Basal  band  und  Auticrochel  an 

den  oberen  M.  Untere  C faat  liegend.  Hobes  Hinter- 
haupt, hoher  Schädel,  lange  Naaalia,  kräftiger  Scheitel- 
kämm.  Posttyinpanic  * uud  Pustglenoidfurtutz  stossen 

aneinander.  Die  Extremitäten  sind  nicht  so  plump,  wie 
bei  fossiger,  aber  nicht  so  ***hlank  wie  bei  Occiden- 
tal e.  Das  Rudiment  des  MeV  ist  vollständig  verloren 
gegangen.  Die  Nasalia  weinen  eine  Rauhigkeit  auf.  Die 
zeitliche  Aufeinanderfolge  ist:  A.  trigonodnm,  mite, 
occidentale,  tridactylum,  platycephaluin.  Das 
Alter  von  simpl leiden«  und  pumiluiu  ist  nicht  genau 
bekannt.  A.  tridactylum  bat  vielleicht  Beziehungen  zu 
Dicerat heriutn.  Im  Gegensatz  zu  den  Anchitherien 
wird  bei  Acerat  heri  um  Pj  complidrter  als  P4.  Die 
Kürpergrösse  der  Khinocerotiden  nimmt  iin  White 
Kirerlied  rasch  zu. 

Die  A mynodontiden  (Amynodon,  Metamynodon, 
Cadarcotberiata)  haben  wenige  kleine  J,  dreikantige 
grosse  C und  Rcduction  der  P|,  kurze  Gesichtspartie  und 
kräftigen  Scheitel  kämm.  Zeilenzahl  stets  drei.  Diese  Fa- 
milie hat  sich  schon  frühzeitig  vom  Rhinoceros-Stamm 
getrennt.  Das  plumpe,  kurzbeinige  Met  am  y nodon  plani- 
frons  unterschied  sich  jedenfalls  iu  »einem  Aussehen 
wesentlich  von  dem  schlanken  Acerntherium,  doch  ist  es 
immerhin  im  Vergleich  xu  diesem  in  der  Richtung  gegen 
die  modernen  Rhinoceroten  weiter  fortgeschritten.  Zahn- 

formel  j*  _ ^ J C P M,  obere  M ohne  Basalband, 

C röchet  und  Anticrochet.  Die  unteren  M sind  last  pris- 
matisch geworden.  Der  vierte  Finger  (Metncarpale  V) 
iU  sehr  kräftig,  ähnlich  wie  bei  Titanothcrium,  die 
Carpal ien  zeigen  ein«  Anordnung,  wie  sie  bei  der  Vier- 
zehigkeit  der  Vorderextremitit  normal  ist.  Der  Hintcrfuaa 
ist  ziemlich  kurz. 

Equidae.  Mesohippus  Bairdii  geht  vom  untersten 
White  River-  bis  iu  das  Protocerasbed  hinauf.  Die  Hinter- 
extremität  des  Mesohippus  lougipes  n.  sp,  hat  sowohl 
Anklange  an  Hyracodon  ncbrascense  als  auch  an 
Miohippus  annectens.  Fibula  vollständig,  aber  bloss 
als  dünne  Spange  entwickelt.  Die  Seitenzehen  sind  länger 
als  bei  Mesohippus.  Der  Astmgslus  bat  mehr  mit  Hy- 
racodon als  mit  Miohippus  gemein.  Das  Tiblalgelenk 
jedoch  ist  entschieden  cquin. 

Oreodontidae.  Gleich  oberhalb  de»  Titaootheriumbed» 
beginnt  der  häufige  Oreodon  Culbertsoni,  sowie 
Oreodon  gracilis,  und  lullatu«.  Die  Paukrnbeine 
sind  bei  den  ältesten  Arten  noch  sehr  klein,  bei  den 
jüngeren  Formen,  besonders  Eporeodon  »ehr  gross.  Die 
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Iltert»  Art*»  haben  *1»«  doppelte  Grub*  neben  dem  l*nr- 
occipitalfortsatz  und  ein  Forinten  rotundum;  diese  Gruben 
sowie  dir»«*  Kommen  gehen  allmählich  verloren  und  fehlen 
bereits  bei  Eporeodon  und  den  späteren  Formen. 

Anthracotberidae.  Hyopotumui  araericanu» 

I.eidy  stimmt  mi  Sthädelbau  mit  dem  europäischen  M. 
relaunum,  Kat  aber  keinen  P«;  im  Melau»  vnodonbed.  H. 
brach yrhynchus  n.  sp.  im  Protocvrubed  kurze  Schnauze. 

Creodonta.  Die  amerikanischen  Hyaenodon. 

I.  4 obere  P,  A.  Hintere  Nmenötlmmgro  nicht  zusammenstossend  zwischen  den  PalaLiiiopterrgoidplatten  des 

Alisphenold 

m.  Schädel  vor  der  Frontoparietalnaht  eingeechnürt  ......  H.  cruciana. 

b.  «.  fi  ■ n » 

aa.  Gesicht  sehr  tief.  Aussenpfeiler  am  Vorderlnbus  des 

letzten  M H.  horridus. 

bb.  Gesicht  schmal.  Aussenpfeüer  am  Vorder  lobus  fehlt  . . H.  crucians. 

II.  3 obere  P.  B.  Palatina  der  ganzen  Länge  nach  zuaaminenstossend . .......  H.  leptocephalua. 


4 P im  Oberkiefer.  Oberer  P4  sowie  M mit  Basalband 
versehen, 

Anthracotherium  (Heptodon)  cnrtum  Marah  sp. 
ObererC  hat  dreieckigen  Querschnitt  und  stöast  dicht  an  I*|. 
Der  >l3  hat  einen  schwachen  Pfeiler  aut  Mitte  der  Aum*»> 
seite.  Spitzen  der  M sehr  niedrig.  Anthracotherium 
karense  n.  sp,  Kräftiger  Ausscnpfeiler  in  der  Mitte  de*  M,. 
Spitzen  der  M sehr  hoch,  ähnlich  wie  bei  Hropotamui. 


■ i i »i  i ^ r ^ o ^ ii 

H i a e n 0 d o a paucidrn»  n.  sp.  hat  — J — C — 1 

3 14 

4*  M.  Die  Zähne  stehen  dicht  aneinander.  Die  Pierr- 

3 

gnide  de»  Ali*pheooid  sind  in  der  Mittellinie  getrennt, 
wahrend  sie  bei  leptoceph.-ilus  unten  xusaiunienatossen. 
Die  Schnauze  ist  lang,  die  Kckzähnc  sind  stark.  Die  Fibula 
von  Hyaenodon  crucians  Ist  sehr  schwach,  arlkulirt 
aber  sehr  innig  mit  dem  Calcaneura.  Im  Milchgebiss  fehlt 
der  Vertreter  des  l’j , dagegen  tritt  Mj  bereits  zugleich 
mit  den  Miichzähnen  auf,  und  darf  daher  zur  ersten  Den- 
titition  gerechnet  werden.  Hyaenodon  atamiut  von  Sty- 
polophus  ab. 

Carnivoren.  In\  Protoeer&sbed  sind  die  Feliden  durch 
andere  Gattungen  vertreten  als  im  Oreodnubed.  Im  Oreo- 
donbed  ist  Hoploph»neus  priiuaevu*  nicht  selten.  H. 
occidentalis  besitzt  «dien  nur  zwei  P.  Der  Astragalus 
ist  hier  noch  mit  einem  Foramen  versehen.  Die  Tibial- 
tatet  t*  ist  dach  wie  bei  den  Creodontrn.  Die  Ursprung* 
liehe  Trennung  von  Scaphoid  und  Lunatum  ist  noch  durch 
eine  Naht  angedeutet. 

Scott,  W.  B.  A new  Insecttvore  fron»  the  White 
River-Beda.  Proceeding«  of  tbe  Academy  of  Natural 
äcience«.  Philadelphia  1894.  p.  44«  — 448. 

Ausser  de»  Leptictiden  waren  bisher  in  Nordamerika 
noch  keine  fossilen  Inseetivoren  Ukanut.  Jetzt  hat 
sich  in  South  Dakota  der  Schädel  eines  Soriciden  ge- 
funden — Prutosorex  crassus  n.  g.,  n.  sp.  Die  Form 
der  Zähne  stimmt  mit  denen  von  Sorex  Überein,  doch 
hat  der  hinterste  der  oberen  P keinen  so  starken  Innen* 
Höcker  und  ist  überdies  der  letzte  M nicht  so  stark  redu* 
cirt,  wie  bei  Sorex.  Auch  stehen  in  beiden  Kiefern 
zwischen  dem  l*j  und  dem  grossen  vordersten  J stets  vier 
Zähne,  während  Sorex  deren  im  Unterkiefer  nur  zwei 
oder  höchstens  drei  besitzt.  Wie  bei  Sorex  Ut  der  Joch* 
bogen  vollkommen  verschwunden  und  die  Schnauze  stark 
verschmälert  und  in  di«  Länge  gezogen. 

Scott,  W.  B.  Notes  o o the  Osteologr  of  Ancodus. 
The  Oeological  Magazine  1894.  p.  492  — 493. 

Die  amerikanischen  Ancodus  unterscheiden  sich  von 
den  europäischen  durch  die  Kürze  der  Schnauze,  die  Höhe 
de*  Omniums  und  die  stärkere  Krümmung  des  überdies 
viel  höheren  U ht  e rk  ie  1er  krön  fort  »stzes.  Wh  die  Beschaffen- 
heit des  Skelettes  anlangt,  so  sind  Schädel,  Vonlrrextremi* 
Ut,  Tarsu*  und  Wirb«  Ul  öle,  sowie  die  Phalangen  denen  der 
primitven  Üreodon  sehr  ähnlich,  hingegen  ist  Femur  und 
Tibia  länger  und  kräftiger.  Die  Hand  besitzt  einen  wohl 
entwickelten  Daumen,  hingegen  Ist  die  erste  Zehe  am  Fuss 
bloss  durrh  ein  Rudiment  vertreten.  Mosixuneifortn«  und 
Koto«: uneiforme  sind  mit  einander  verwachsen.  Üreodon, 
A t riochoerus  und  Ancodus  haben  einen  gemeinsamen 
Urahnen,  der  möglicherweise  auf  beiden  Hemisphären  ge- 
lebt hat.  Die  beiden  enteren  Gattungen  sind  auf  Amerika 


beschränkt , hingegen  ist  Ancodus  wohl  ent  von  Europa 
eingewandert. 

Scott,  W.  B.  Th«  Mauus  of  Hyopotsmui.  The 
American  Naturalist  1894.  p.  164,  16b. 

Ein  Skelet  von  Hropotamu»  aus  dem  White  Riverbed 
von  Siid-  Dakota  weist  an  der  Hand  einen  fünften  Finger 
auf  und  iwar  ist  sein  Metacarpale  (1)  fast  halb  so  lang 
als  das  Mc  III.  Da»  Trapezium  articulirt  nur  wenig  mit 
dem  Scapbotd , welches  die  ganz«  proximale  Fläche  de« 
Magnum  bedeckt.  Hvopatautua  ist  jetzt  der  dritte 
Artiodactyl , bei  dem  ein  Daumen  nachgewiesen  werden 
konnte  — sonst  noch  bei  Üreodon  in  White  Riverbed  und 
Protoreodon  im  Uinta*Kocäa. 

Scott,  W.  B.  The  Mammalia  of  the  Deep  River* 
Benli.  Transactioos  of  the  American  Philoaophical 
Society.  Vol.  XVII.  Philadwlphia  1894,  p.  55  — 183. 
e pt. 

Da*  Ticholeptus*  oder  Deeprivrrbed  liegt  unter  dem  Plio- 
cän.  Es  bildet  den  tieferen  Theil  de»  Loupfork,  während 
das  Procamelusbed  den  höheren  Theil  de*  Loqpfork  dar* 
»teilt.  Im  Deepriverbed  finden  »ich: 

Cynodesuus  thuvides,  Steneofiber  montanns, 
Caenopus  sp.,  Miohippus  aonectens,  anccpc, 
e>]üiceps,  Mesoreodon  chelonyx,  intermediu«, 
Poebrntheriutn,  Hypertragulus  calcaratus,  welche 
auch  im  John  Day-Miocin  von  Oregon  Vorkommen. 
Das  Cyrlopidiusbed  von  Montana  entspricht  dem  eigent- 
lichen Loupfork  und  wird  ebenfalls  durch  lockere  Sande 
repräsenlirt.  Es  enthält:  Canis  anceps,  Chalicothe* 
rium,  Aphelops  sp.,  Miohippus,  Anchitharium 
equinum,  Protohippu»  sejunctus,  insigni»,  Mery- 
rhippus  zygomaticus,  pariostegus,  Merycochoe- 
Tua  montanus,  Cyclopidius  simus,  eroydinus, 
incisivu»,  Pithecistes  brevifrons,  decedens, 
heterodon,  Protolabis  sp.,  Prorametus  sp.,  Bla* 
stomeryx  borealis.  antelopinu»,  Mastodon  pro- 
avns,  Arten,  die  auch  im  ächten  l^mpfork  Vorkommen. 

I>a  im  Deepriver  die  ersten  Proboscldier  Vorkommen 
und  auch  da»  ächte  Anchitberium  sich  findet,  so  stellt 
es  Scott  den  Ablagerungen  von  Snntan  und  Simmerre 
im  Alter  gleich  und  wir!  hierin  noch  dadurch  bestärkt, 
dass  die  Gattung  Blast  omervx  der  Gattung  Palacomery  x 
sehr  ähnlich  ist.  Da»  John  Day  hält  er  für  ein  Aequi va- 
lent der  Ablagerung  von  St.  Gerand  le  Puy,  das  White 
River  für  ein  solches  der  Schichten  von  Rohzoil  Das 
Loupfork  enthält  Caryoderma,  einen  Gly ptodonten, 
der  jedenfalls  ans  Südamerika  eingewandert  ist,  und  wird 
es  daher  wieder  wahrscheinlich,  dass  das  Loupfork  bereits: 
ins  Plim-än  gehört,  sofern  eben  die  Landbrücke  zwischrn 
Nord-  und  Südamerika  erst  Ende  de«  Miocän  entstanden  sein 
sollte.  Carnivoren  und  Nager  sind  im  Ticholeptus- 
und  Cvclopidiushfd  sehr  selten,  um  so  häufiger  aber  Paar* 
und  Unpaarhufer. 

Cynodesmus  ist  dem  Gebiss  nach  ein  raicrodooter 
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l'a  aide,  im  Schädelbau  ist  er  jedoch  noch  «ehr  primitiv 
— Gehirn  Hemisphäre  des  Kleinhirn*  frei , Grosshirn  mit 
relativ  wenigen  Windungen.  C.  thooides  hat  lange« 
(’raniiiin.  alter  kurze  Gesicktspartie.  Die  1‘raemolarrn  und 
die  oberen  Molaren  erinnern  an  die  von  Cani«  lat  ran», 
doch  sind  die  enteren  einfacher  gebaut.  Der  Schädel  hat 
Ähnlichkeit  mit  dem  von  Cynodietis,  Temnocjon 
und  Dnphaenu»,  doch  i«t  die  Schädelbasis  hei  Teinno- 
eyo»  hreiteT,  die  Bullae  <>s*eae  aber  kleiner.  Vom  White 
BinrM  an  linden  »ich  hunde artige  Raubtliiere  in  Nord- 
amerika— Dapbacnu«,  doch  aind  die  tiuilae  osseae  noch 
nicht  m>  gross,  und  der  Schädel  noch  nicht  so  verkürzt 
und  gerundet  wie  bei  Cy  uodestu  u».  Int  Loupfork  kommt 
bereit»  ein  ichterCanis  vor.  Teronocyon  hat  höchsten* 
mit  Icticyan  nähere  Verwandtschaft  — beide  ha  len 
schneidenden  Talon. 

Daphaenus  steht  hinsi'btlich  de«  Schädel-  und  Z*hn- 
haue*  dem  Creodonten  Miacis  noch  sehr  nahe  und  be- 
Mlii  wie  dieser  ein  Entepicondylarforamen  am  Humerus 


und  planilgrade  En  remi täten.  Die  Gattung  Otocyon 
hält  Kef.  trotz  der  Anwesenheit  von  4 M für  eine  sehr 
moderne  Form. 

V Cauis  ancepa  hat  mit  Canie  bruchypus  den 
grossen  kl!  gemein,  ist  aber  sonst  schlanker.  Ma  und 
sind  grösser  uls  jene  von  Canis  ln  trau».  ln  Europa 
fehlen  Hunde  im  Miocän  fast  vollständig,  während  sie 
doch  in  Nordamerika  sehr  häutig  sind. 

Steneofiber  montan  us  steht  dem  St.  peninsttlatus 
sehr  nahe.  Fibula  und  Tibia  sind  noch  nicht  verwachsen. 
Schwanz,  Oberarm  und  Metatarsalien  sind  länger  als  bei 
Castor. 

Perlstodact  yla.  Die  bisher  in  Nordamerika  unter- 
schiedenen Ancbitherien  gehören  theil»  zu  Meso- 
hippus,  tbeils  zu  Miohippus  und  haben  nur  die  niedrige 
Zahnkrone,  das  Fehlen  von  Cäment  und  den  M-arttgen  Bau 
der  I*  mit  einander  gemein. 

A u ch  i l he  r i u tu  stellt  einen  gänzlich  erloschenen 
Sritonzwrig  des  Pferd  «stamme*  dar. 


I,  Zahnkrone  niedrig.  A.  Kegel  der  oberen  M gut  entwickelt,  hinteres  Quetjorh  vor  der  Aussenwaud  endend, 

Anssenhöckcr  flach  oder  coneav.  Kräftiger  Vorderpfeiler  an  den  unteres  M. 

1)  ohne  Ciment.  a)  Indsiven  ohne  Schmelzeinstiilpung  ....  Mesohippus. 

b)  „ mit  B .....  Miohippus. 

2)  mit  Cäment.  Hinteres  Queijoch  der  oberen  M mit  der  Ausaen- 

wond  verbunden  . . . D e s m a t i p p u s. 

B.  Kegel  der  oWreti  M redudrt,  Aus»en)w>ker  stark  coneav,  hinteres 
Querjoch  stösst  an  die  Aussenwand.  Vordcrpt'eiler  redudrt  oder  feh- 
lend, kein  Cäment.  . Anchilheri um. 

II.  Zahnkrone  hoch.  1)  Vorderer  Inneuhöcker  der  oberen  M mit  dem  Vorjonh  verbunden  . . . Protohippu*. 

>)  . „ . ■ M von  dem  s getrennt  . . Hipparion. 


Miohippus  equiceps  Cope  sp.  = M.  annectens 
Marsh  hat  längeres  Femur  als  Mesohippus,  Tibia  und 
Tarsus  dagegen  sehr  ähnlich  denen  von  Mesohippus. 
Miohippus  sp.  Ton  der  Grösse  des  M.  bracbvput 
kommt  im  Loupfork  vor.  Die  Gelenk  rolle  des  Humerus  Jst 
der  von  Equus  sehr  ähnlich,  der  Unterarm  erinnert  mehr 
an  Mesohippus;  von  Mesohippus  unterscheidet  sich 
Miohippus  unter  anderem  durch  die  Verbreiterung  des 
Carpus  und  die  Stärke  des  Mittelfingers. 

Desmat  ippus  crenideus  n.  sp.  steht  hinsichtlich  des 
Zahnbaues  zwischen  Miohippus  und  Protohippu*.  Die 
Backzähne  trogen  Cäment.  Die  Ionetthöcker  der  unteren 
>1  sind  schärfer  getrennt  als  bei  Anchitkeriutn.  Der 
"bere  Pg  ist  der  grösste  Zahn  dos  Oberkiefers.  Die  Aussen- 
höcker  der  oberen  M haben  Im  Gegensatz  zu  jenen  der  P 
gleiche  Grösse.  Zwischen-  und  lunrnböckrr  bleiben  ge- 
trennt. An  den  unteren  M fehlt  das  Cäment.  Die  Quer* 
joche  der  oberen  M sind  breiter  als  bei  Ancliitkeri uro, 
auch  besitzen  sie  Cäment.  Der  Itadiu*  verwichst  mit  der 
l'lna.  Metacarpale  HI  ist  sehr  lang  und  schon  ganz  equiu. 
Desmatippu»  ist  aus  Miohippus  entstanden,  es  findet 
sich  immer  neben  Protohippu*. 

Die  Seiten  zehen  waren  noch  nicht  so  schwach  wie  bei 
Protohippus,  aber  schon  schwächer  als  bei  Miohippus. 
Protohippu*  sejunctus  Cop«  ist  nur  durch  Isolirte 
Zahne  vertreten,  von  einer  anderen  Art  hat  man  jedoch 
Extremitäten.  Der  Carpus  hat  sich  im  Vergleich  zu  dem 
von  Miohippus  stark  verbreitert  und  ist  bereits  fast 
ganz  cquu*  artig.  Me  V Ut  Wo*-  durch  ein  Kudiroent 
n n gedeutet,  dagegen  das  Truprzium  gut  entwickelt.  An- 
chitherinm  ist  in  Nordamerika  nur  durch  eine  Spccies 
— equinum  vertreten.  Von  a ureliaiieuse  unterscheidet 
sich  diese  Art  durch  die  Grösse  der  Zähne,  die  mangelnde 
SchmelzeinstiÜpnng  der  unteren  J,  die  kurze  Zahnlücke 
und  die  schlanke  Symphyse.  Auch  ist  der  Huntern*  etwa* 
verschieden  und  die  Mittelfinger  länger,  die  Endphalangen 
aber  kürzer.  Das  lufraorbitaliuramen  steht  weiter  zurück. 
Der  Humrnu  ist  fu*t  ganz  rquusartig,  ebenso  die  stet* 
getrennten  Radius  und  Ulna , während  der  erster«  bei 
aurelianense  noch  Anklänge  au  Tapir  zeigt.  Die  Knd- 
phalaogeii  der  Seitenzehen  sind  stärker  als  hei  dtet>em. 

Ar  ein»  Mr  Autbropologl«.  ltd.  XXIV. 


Die  Carpalfacetten  am  Unterarm  von  nurelianen«*  ähneln 
denen  von  E.  a*inus,  die  von  equinutn  dem  Equus 
ca  ball  us.  D.t»  Becken  ist  von  dem  de*  Mesohippus 
noch  wenig  verschieden.  Anchitherium  ist  au»  Nord- 
amerika nach  Europa  gewandert  uml  geht  auf  Miohippus 
zurück.  Von  dem  eigentlichen  l'lerdestamm  unterscheidet 
es  sich  durch  verschiedenartige  Special  Ui  rung  — Znhubuu, 
Verwachsung  von  Ecto-  und  Mesocuneitönne , bei  Des- 
matippu* und  allen  amerikanischen  Formen  verwachsen 
Ento-  und  Mesoeaaei forme  — , Länge  und  Flachheit  der 
Hufe.  Desmatippu«  füllt  die  Lücke  zwischen  Miohippus 
und  Protohippus  viel  vollständiger  aus  als  Anchi* 
therinm. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Gattungen  ist; 
Loupfork  Protohippus  Hipparion. 

Deepriver  Anchitherium  Protohippus 

i i 

Lücke  Anchitherium  Desmatippu« 

\ i 

John  Day  Miohippus 

Whiteriver  Mesohippus. 

Ein  Aphelops-Schädel  erinnert  tbeils  an  A.  mega- 
lodus,  tbeils  an  foasiger.  Die  amerikanischen  Rhino- 
cerotiden  haben  »ich  wohl  schon  vor  dem  Whlteriverbed 
von  den  europäischen  getrennt.  Die  Rliinocerotiden 
de»  White- River  sind  kleiner  sl*  Aphclops,  h*l-en  noch 
obere  J und  einfachere  Backzähne.  Die  nordamerikanischen 
It  binoc  erotide  n haben  keine  Hörner. 

Artiodactyla.  Die  Oreodontidcn  entfalten  hier  einen 
grossen  Konuenreicbthum.  Mesoreodon  unterscheidet  sich 
von  Eporeodon  durch  die  Höhe  der  M,  während  der 
Schädel  noch  sehr  ähnlich  ist.  Metacnrpide  III  articulirt 
mit  Trapezoid  — adaptive  Keduction.  Mesoreodon  be- 
sitzt noch  eine  rudimentäre  Clavicula.  Die  Extremitäten 
stimmen  mehr  mit  der  jüngeren  Gattung  Merrcbyu*  als 
mit  dem  älteren  Eporeodon  überein.  Mesoreodon 
clieionyx  ist  sehr  häutig  im  Deeprirerbcd.  Die  oberen 
P sind  gestreckt  wie  bei  M e r y c h y u s , die  M haben 
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wi«  bei  diesem  sehr  schlanke  Ausaenpfeiler,  sonst  »tmmnri 
ue  mit  denen  von  Eporeodon  überein , di«  unteren  M 
jedoch  mit  denen  von  Mrrycby  ut.  Das  Gehirn  ist  höher 
entwickelt  «1#  hei  Oreodon  — HmiapUm  vorn  ver- 
breitert, und  dicht  an  einander  uuJ  an  daa  Cerebdlum 
atossend.  Der  Atlas  hat  mehr  Aehnlichkcit  mit  dem  der 
Kuminanlier  als  mit  dem  von  Oreodon,  der  Zahnfort- 
satz de*  «weiten  Halswirbels  wird  schaufelförmig.  Die 
Scapula  hat  ein  Metacromlon , an  du»  sieh  die  Clarirula 
nnlegt , die  sonst  niemals  bei  Artiodact ylen,  ja  nicht 
einmal  hei  Condrlartbren  vorkommt,  aber  doch  vor- 
übergehend heim  Embryo  vom  Schaf  erscheint.  Die  ziem- 
lich kräftige  Ulna  Weiht  getrennt  vom  Radius.  Die  Hand 
hat  bereits  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Merychyus. 
Da*  gross«  Scaphoid  articulirt  vorwiegend  mit  dem  Mag- 
nuru.  Du*  Lunatum  Ut  huch  und  breit , du*  Cuneiforme 
niedrig.  Trnpeziuni  gelenkt  mit  Trapezoid  und  Metacar- 
pale fl.  Der  Damnen  fehlt  vollständig.  Die  Metapodka 
haben  stärkere  Leitkiele  als  bei  Oreodou.  Die  Hinter- 
extremität  «reicht  von  der  von  Eporeodon  nur  unbedeu- 
tend  ab.  Das  Cuboid  ist  sehr  hoch.  Von  Meaoreodon 
intermedius  liegen  nur  Reste  eines  jüngeren  Individuums 
vor.  Mesoreodon  stammt  «lelter  von  Eporeodon  ab. 

Merychyus  zv gunint icus  alias  Ticholeptus  zygo- 
matieus.  Der  Schädel  ist  höher  als  hei  Mesoreodon, 
das  Crabium  länger,  das  Gesicht  jedoch  kürzer.  Auch  der 
Unterkiefer  sowie  die  Backzähne  sind  kürzer  aber  höher. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  Species  hat  Merychyus  pario- 
gonus  auf  den  Främolarcn  ein  inneres  lSasalbatvd  und 
an  den  Molaren  schwächere  Aussenpteiler.  Zwischen 
Mailliarc.  Lacryuiule  und  Frontale  helindet  sich  ein  Sinus. 
Merychyus  stammt  von  Mesoreodon  ab,  mit  Mcry- 
cochoerus  ist  er  nicht  bäher  verwandt.  Zwischen  Me- 
rychyus und  Mesoreodon  besteht  jedoch  immerhin 
«ine  sehr  bemerkbare  Lücke. 

Merycocboerus  montanus,  sehr  häutig  im  Deep* 
riverbcd,  hat  einen  langgestreckten  Schädel,  aber  ein  kurzes 
gerundetes  Crunium,  ein  hohes  schmales  Hinterhaupt  und 
gewaltige  Bullae  ossea«.  I’t  de*  Unterkiefers  hat  den  Rau 
eines  M.  Die  M sind  »ehr  hoch,  die  Gehtrnheinisphären 
breiter  als  bei  Mesoreodon.  Der  Hals  ist  kurz  aber 
»ehr  plump,  desgleichen  der  Humerus.  Die  Ulnn  ist  sehr 
vollständig  und  sogar  kräftiger  als  der  Radius.  Das  grosse 
Scaphoid  ist  sehr  hoch  und  stark  geworden , da»  Lunare 
articulirt  nur  inehr  wenig  mit  dein  Cuneiforme.  Auch  hier 
fehlt  der  Daumen.  Merycochocrus  hat  relutiv  kurze 
und  massive  Metapodien , unter  denen  wieder  Metacar- 
pale 111  das  längste  ist,  aber  distal  nicht  so  weit  herab- 
reicht,  wie  da»  Mc  IV.  Mc  II  Ut  länger  als  Mo  V.  Di« 
Phalangen  sind  kurz  und  breit,  der  Tarsus  ist  niedriger, 
die  mittleren  Mctatarsalien  massiver,  die  seitlichen  kürzer 
aU  hei  den  älteren  Üreodontiden.  Mer  reochoerus 
Ist  älter  als  Merychyus. 

Cyclopidiu»  hat  noch  einen  oder  zwei  obere  Incisiven 
und  ebenso  zwei  untere.  Der  C ist  »ehr  schwach,  ebenso 
die  vordersten  P.  Die  M »ind  höher  «I»  bei  Le  pfau- 
chen ia.  Der  Geajchtsachide]  ist  kurz,  der  Joehbogen 
weit  vom  Schädel  abgerückt.  Di«  Stirnainu»  halten  sich 
vcrgrö#sert,  die  Knsalia  und  Zwiscbeukiefer  verkürzt. 
Cyclopidius  inciaivus  geht  auf  Leptauchcnia  zurück, 
deren  letzter  Abkömmling  Pitheciates  ist  mit  Wo**  1J 
uud  8 P im  Unterkiefer.  Der  Kiefer  ist  sehr  kurz.  Der 
Canin  hat  wieder  »eine  ursprüngliche  Form  bekommen. 

Blastoineryz  ist  nach  Scott  vielleicht  sogar  identisch 
mit  Palaeomeryz,  was  sich  aber  Ws  jetzt  nicht  ent- 
scheiden lässt,  da  von  Blastomeryz  die  unteren  M noch 
nicht  bekannt  sind  — hierzu  wären  auch  die  oberen  M voll- 
kommen ausreichend;  d.  Ref.  — Blastomeryz  hat  ein 
einfache»  Geweih  ohne  Roaeiutock  und  ohne  Gabelung. 
Es  war  wohl  immer  mit  Bast  überzogen  und  steht  ober- 
halb der  Orbita.  Die  P besitzen  je  einen  halbmondförmigen 
Innenhöcker.  Die  M haben  niedrige,  aussen  runzelige 


Kronen  und  kräftige  Basal pfeiUr.  Bl.  borenlis  hat  unge- 
fähr die  Grösse  von  Palaeomeryz  sansaniensis,  Bl. 
antilopinus  ist  kleiner.  Sein«  M habe»  im  Gegensatz 
zu  dencu  van  Palaeomeryz  einen  Bwsalpfeiler,  aber  dafür 
kein  Bamlboud.  Da»  Schädeldach  ist  vollkommen  horizontal, 
die  Schnauze  sehr  kurz.  Die  Augenhöhlen  sind  weit  nach 
vorn,  alwr  tiefer  herahgeriiekt , als  bei  Antilocapra. 
Der  Radius  sowie  der  Canon  ist  kürzer  als  bei  die*«r. 
Da*  Lunatum  war  weniger  aasgebreitet  als  bei  den  leben- 
den Wiederkäuern,  lui  Ganzen  hat  Blastomeryz 
ziemlich  viel  Aehnlichkeit  mit  Antilocapra,  doch  sind 
seine  Hörner  gerade,  di«  Beine  plumper  und  Vorder*  und 
Hinterextremitit  haben  ungleich«  Läng«. 

Von  Hy pertragulus  calcnratus,  Protolabis  — hier 
der  Odontoidfortsatz  des  Epistropheu»  bereit«  «chnufelformig, 
sowie  von  Mastodon  liegen  nur  spärliche  Reste  vor. 

Cope  bemerkt  hierzu  in  neittem  Referat«  — • Th«  Ame- 
rican Naturalist,  ltti‘4.  p.  7W1J — 7ttl  — , dass  die  Zer- 
legung der  bisher  zu  Anchitberium  gestellten  vier  drei- 
zehigen  Pferdearten  in  mehrere  Genera:  Mesohippus, 

Miohippus,  Dcsinatippus  und  dos  eigentliche  Anohi- 
theriuui  gerechtfertigt  sei,  wenn  er  auch  die  Gattung 
Di-smatippus  selbst  tür  überflüssig  hält.  Mesohippus 
hat  keine  Einschnitte  auf  dem  oberen  J,  hingegen  kommt 
dieser  bei  Anchitberium  equiceps,  longicriste  und 
praest  an *,  welche  zur  Gattung  Miohippus  gehören, 
vor.  Miohippus  unterscheidet  sich  von  Atirhit  herlum 
durch  drei  Merkmale,  nach  Cope  aber  bloss  durch  die 
Verschmelzung  de»  hinteren  Queijoch»  mit  der  Aussen* 
wand.  Es  müssrti  alsdann  Anchitberium  equiceps, 
longicrUte  und  brachylophum  zu  Miohippus  ge- 
stellt werden,  während  pruestan*  bei  Anchitherium 
zu  verbleiben  hätte.  Statt  Dcsinatippus  crenidens 
müsste  e»  heissen:  Anchitherium  crenidens. 

Scott,  W.  B.  Note*  on  the  Osteology  of  Agriochoe- 
rus  Leidy.  (Artionvx  O.  8.  W.).  Proceeding»  of 
tli*  American  Phikwipliical  ßoeiety.  Philadelphia 
I8M>  VoL  XXXIII.  p.  243  — 251,  witli  3 flg. 

Ein  glücklicher  von  Hat  eher  in  South  DakoU  ge- 
machter Kund  belehrt  uns,  das»  die  als  „Arttonyx*  be- 
kannte Hinterexlrrmität  jenem  Thier  angehörl , dessen 
Schädel  den  Namen  Agriorhoerus  führt,  während  die 
Vorderextremität  einem  Menonyx  dakotenais  zugr- 
schriplie»  worden  war.  Der  Schädel  von  Agriochoerus 
sieht  dem  von  Oreodo  n sehr  ähnlich,  ist  aber  länger,  und 
hat  vor  der  geschlossenen  Orbita  auch  noch  eine  Lacry- 
mlapnlte.  Die  Zähne  dagegen  sind  »ehr  verschieden  von 
jenen  bei  Oreodo»,  doch  ist  auch  hier  der  vorderste  im 
Unterkiefer  caninähnlich  geworden.  Obere  J fehlen.  Die 
M erinnern  an  die  von  Anco  dun.  Der  Radius  ist  dem 
von  Oreodo n ähnlich,  aber  im  unteren  Tbeil  stimmt  er 
eher  mit  dem  von  Curnivoren  Überein.  Im  Carpu*  hat 
im  Gegensatz  zu  jenem  von  Oreodo  n noch  keine  Ver- 
schiebung de»  Lunatum  nach  aussen  statt  gefunden.  Das 
Cuneiforme  hat  bedeutende  Grosse,  da  auch  die  unten  stark 
compnmirte  Ulna  distal  sehr  kräftig  ist.  Da*  Trapezium 
ist  el*nfalls  sehr  kräftig.  Das  Trapezium  trägt  nicht  ein- 
mal die  Spuren  eines  «men  Fingers,  was  insofern  nutfällig 
ist,  als  hinten  «ine  w olden t wickelte  erste  Z«he  vorhanden 
ist,  Ki'duction  aber  sonst  immer  eher  am  Hinter-  als  am 
Vorderfus*  eintrltt  — vielleicht  findet  »ich  indes*  noch 
der  Daumen  hei  der  ältesten  Agriochoerus-Art  • — 
A.  antiquu*.  — Das  Trapezoid  articulirt  bloss  mit  dem 
Metacarpale  II,  das  nur  lose  mit  dem  Magnuui  iu  Berüh- 
rung kommt,  wi«  auch  die  Gdenkung  von  Magnura  und 
Scaphoid  sehr  beschränkt  ist.  Die  Metapodieu  »ind  »äiuuit- 
lich  von  nahezu  gleicher  Länge  und  haben  kreisrunde» 
Querschnitt,  unten  aber  sind  ai«  verbreitert  und  halbkogel- 
lörmig  gestaltet,  wodurch  sfo  «her  Mrtapodien  von  Cre- 
odonteo  als  solche»  von  lT  ngulateti  ähnlich  werde». 
Die  Phalangen  gleichen  denen  von  Oreodo o,  doch  sind 
sie  oben  tief  nutgehöhlt,  auch  steht  ihr  distale*  Gelenk 
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mehr  aal*  der  Palmarseite,  Die  Endphalangen  sind  starke, 
< otuprimirte  Klauen.  Die  Beweglichkeit  der  Zehengliedrr 
war  viel  grösser  al*  bei  OreodoD.  Di«  Stellung  der  Hia- 
langen  erinnert  aii  Chalicot  he  rl  um.  Die  obere  Partie 
der  Tihia  ist  wie  bei  den  Carnivoren  gestaltet.  Der 
Tarsus  ist  hei  A.  antiquu*  nicht  so  gross  als  bei  Gau- 
drvi,  seine  einzelnen  Stacke  sind  hoher  and  schmäler  als 
bei  diesem,  daher  gebürt  letzterer  wohl  einer  besonderen 
Art  au.  Der  Tarsus  von  Oreodon  unterscheidet  sieb 
durch  die  grössere  Höhe  und  geringere  Breite  der  Kr.oi  hen. 
Der  Malleolus  der  Tibia  greift  lief  in  den  Astragalus  ein. 
An  diesem  sind  die  Facetten  für  Cuboid  und  Narirular* 
»ehr  scharf  vou  einander  getrennt,  das  Calcaoeum  hat  ein 
sehr  langes  Susteutaculum  und  geht  sehr  weit  um  Cuboid 
herab.  Dieses  zeichnet  sich  auch  dadurch  aus,  dass  die 
Flächen  ftir  Mctatarsale  V und  IV  lasammeahängen.  Meta* 
tarsale  111  reicht  ebenso  hoch  hinauf  wie  Mt  11.  Agri* 
ochorru«  besass  im  Gegensatz  zu  Oreodon  einen  langen 
S-hwanr.  Der  Epistropheu«  erinnert  an  den  der  Car  ui- 
roren. 

Milden  Chalicother iden  ist  Agriochoerua  auf  kei* 
neu  Fall  »er wandt  und  gehört  diese  Gattung  ganz  entschieden 
zu  den  Paarhufern.  Die  klaucnarligt-  Beschaffenheit 
der  Endphnlangen  spricht  keineswegs  dagegen,  denn  solche 
finden  sich  auch  sonst  hei  Gattungen,  die  mit  ächten  hufe- 
tragenden  Genera  sehr  nahe  verwandt  sind.  Die  Form 
dieser  Glieder  ist  eben  lediglich  durch  die  Function  be- 
dingt. Die  Trennung  der  Oreodunliden  und  Agrl* 
ochoeriden  muss  schon  vor  dem  Uinta-Eocan  erfolgt  sein, 
weil  das  hier  vorkoioroende  Prot  oreodon  bereits  alle 
wesentlichen  Merkmale  der  erstereu  Familie  besitzt.  Der 
Ausgangspunkt  für  beide  war  eine  hunoselen  odonte  Form 
mit  tünfhöckerigen  Oberkiefenuolaren , etwa  Helobvus« 

Beeley,  H.  O.  On  ehe  reputed  Mammal«  front  the 
Karroo  Formation  of  the  Cap«  Colony.  Atiuals  and 
Magazine  of  Natural  Hiatory.  Lotidou  1894.  p.  450. 

Tberiodesmus  ist  von  manchen  Autoren  fiir  ein  Säuge- 
thier gehalten  worden.  Siebe  diesen  Literaturbericht  tur 
1889,  obwohl  nur  ein  Carpalknochrn  unter  dem  Uadius 
liegt.  Der  Carpu*  hat  mit  dem  von  audereu  Reptilien, 
I.  U.  I'ureiosanru«,  zu  grosse  Aehnlichkeit,  als  dass  rr 
einen»  Säuger  angehören  könnte.  Auch  der  als  Trltyl- 
odon  beschriebene  angebliche  Säugrthienchädel  gehört 
einem  Theridontier,  also  einem  Reptil  an. 

Willistoii)  B.  W.  Reatoration  of  a Rhinoceroa 
( Aceratheri  um  fossiger).  Kanaaa  Univendty 
QuarMrij.  1*94.  Vol.  II,  p.  289,  290,  1 pl. 

Urtier  der  Kreide  Hegt  im  westlichen  Kama»  Tertiär  — 
aus  Samlst einen  und  Gerollen,  zuweilen  aus  Kalk  bestehend; 
die  unteren  Schichten  gehören  noch  dem  Louplorkbed  an, 
di«  oberen  sind  plioeän.  Iin  Loupiurk  linden  sich  hier 
nicht  selten  Säugethierreste,  unter' welchen  jene  vonAce- 
rathrrium  fossiger,  einem  Rhinocerot Iden,  weitaus 
die  häufigsten  sind.  Verf.  hat  von  dieser  Art  ein  Skelet 


zusammengesetzt , das  sich  von  dem  der  übrigen  Rhino* 
cerotea  durch  seiue  Plumpheit  und  durch  die  kurzen 
Extremitäten  wesentlich  unterscheidet. 

Williaton,  8.  W.  Restnrutiun  of  a Platygonua. 
Kansais  Univerwity  Quaterly.  1894.  Vol.  111,  p.  23 
— 39  vrith  2 pl.,  wlth  5 Hg. 

Bel  Goodlud  in  West  • Kansas  lauden  sich  ln  «inein 
sandigen  Mergel  die  Skelette  von  nenn  Individuell  einer 
neuen  l’la ty gonus-fPoccari ) Art  von  pliocännm  Alter 
I, Loupfurk).  Von  Platygonus  sind  sechs  Species  — com* 
pressus,  Ziegleri,  itriatus,  Condoni,  vetus  und 
bicalcaratus  beschrieben,  von  deueu  jedoch  nur  die  erste 
mit  den  vorliegenden  Kesten  näher  verwandt  ist.  — Auf 
diese  neuen  Funde  wird  die  Species  Platygoiiu»  lep- 
torhinus  gegründet.  Von  Kuchoerus  mnrropi  unter- 
scheidet »ich  diese  Art  unter  anderem  durch  die  flachere 
gerade  Froutal*  und  Parietalregion  und  deu  verticalen  und 
schmalen  Unterkietrrast.  Autor  giebt  eine  genau«  Be- 
schreibung des  weiblichen,  männlichen  und  jugendlichen 
Schädels  und  vergleicht  sie  pingehend  mit  dem  von  Di- 
cotyles.  Die  Unterschiede  bestehen  in  der  langen  und 
romprimirteu  Oesichtspartie,  der  breiten  Aachen  Stirn,  den 
weit  rorspringenden  breiteren  nnd  massiveren  Joehbogeti, 
den  schwächeren  Incisiven  und  der  laugen  Zahnlücke  hinter 
dem  Canin.  Der  männlich«  Schädel  zeichnet  sich  insbe- 
sondere durch  die  Anwesenheit  von  herabbängenden  Fort- 
sätzen über  dem  MalarWin,  wodurch  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit mit  Klothe rl um  entsteht  und  den  ausgedehnteren 
Lappen  des  Eekfortsatzes  aus,  sowie  durch  die  kräftigen 
Pränaanlia.  Scapula,  Unterarm  und  Metacarpus  sind  langer 
als  bei  Dicotyle*.  Metacarpalia  III  und  IV,  sowie  Mc  III 
und  IV  sind  mehr  als  in  hnlber  Länge  verschmolzen. 
Mc  II  und  Mclatarsale  11  «lud  durch  Splitter,  Mc  V und 
Mt  V durch  ein  kugelförmiges  Knöchelchen  vertreten.  Itu 
Gegensatz  zu  Dicotyles  haben  Mc  III  und  IV  gleiche 
Länge,  am  Hinterfuss  aber  ist  Mt  III  nur  etwas  kürzer 
als  Mt  IV.  Die  Verwachsung  der  MeUrnrpalien  ist  keine 
so  innige  wie  jeuc  der  Metatarsalia. 

Wortman,  J.  L.  On  tlie  Aftinities  of  Leptarctua 
prima«  Leidy.  Bulletin  of  the  American  Museum 
of  Natural  Hiatory.  New -York  1894.  Vol.  VI, 
Art.  VIII,  p.  229  — 231. 

Verf.  hat  jetzt  auch  von  Leptnretos  primus  Leidy, 
von  dem  nur  der  Oberkiefer  bekannt  war,  den  Unterkiefer 
gefunden  mit  3 J,  1 C,  3 P,  2 M.  Di*  J stehen  nicht  wie 
bei  Procvon  in  einer  Reihe,  Mindern  Ja  Ist  hinter  J,  und 
J3  gerückt.  Jj  ist  einwurzclig.  l>»e  folgenden  P haben 
Nebenhöcker , au  P4  sehr  gross  — und  Basalband.  Mg 
steht  auf  dem  aufsteigeoden  Kieferast.  Cercoleptes  hat 
die  gleiche  Zahnzahl,  I’rocyon  dagegen  hat  4P.  Lep- 
tarctos  vermittelt  nach  Wort  man  den  Vtbnrgaog 
zwischen  dienen  beiden  lebenden  Gattungen,  ist  aber  in 
Wirklichkeit  ein  vollkommen  selbstständiger  Subur**»- 
Typu».  Rcf. 


IV.  Becente  Säugethiere.  Verbreitung,  Systematik  und  Stammeegeschichte. 


Alena&ndrini,  Giulio.  Notizie  aaatbmich«  dH  Tra- 
gulna meminn«  Krxl,  Bolletino  della  Sucietä  Ro- 
mium  dl  Stttdj  Zoologiche  Anu.  III,  1894.  175 — 190. 

Allen,  W.  H.  North  American  Mammal*.  Bulletin  of 
the  American  Museum  of  Natural  Hiatory.  1894. 
Vol.  VI,  p.  321  —332. 

Sitomys  ameriennus  arixonae  n.  subsp.  Neotomn 
rnmpestris,  rupicola,  grangeri  n.  sp.  Sciurus  hudsonicus 
dukoteu-i«  n.  siibsp.  Krctinomue  nevadeosis,  Arvleola 
linydeni,  cinnamonietis,  Phenaeomya  Truei  n.  ap. 

Allen,  W.  H.  Descriptions  of  Ave  new  North  Ame- 
rican Mammal a.  Bulletin  of  th«  American  Mu- 


seum of  Natural  Hhitory.  1894.  Vol.  VI,  p.  337 
— 350. 

Arvleola  iosperntns  n.  sp.,  Lepus  teinnus  eremicu» 
n.  suhsp.,  L.  sylraticus  pinetis  n.  subsp.  Sciurus  nrixo- 
nensia  huachua  n.  subsp.  S.  hud»onkue  grahauiensis  n. 
subsp. 

Allen,  Harriaon.  The  Change,  which  take  place  in 
the  Skull,  coiucideot  with  ahortnoiug  of  th«  Face 
Axia.  Proceedinga  of  the  Academy  of  Naturul  Sci- 
ence«. Philadelphia  1H&4.  p.  181  — 183. 

Verkürzung  de#  Gesichts  ist  häutig  mit  Verflachung  der 
Bullae  ofr-eae  oder  der  Froatolsinus  verbunden. 

22* 
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Verzeichntes  der  anthropologischen  Literatur. 


Alton,  Hftrriaon.  A Monograpb  of  the  Bat*  of 
North  America.  Hmithaoniau  Institut  U. 8.  National 
Museum  Nr.  43.  Washington  1898,  1894.  8°.  VLpart. 
198  p. 

Phyllostomidae  (2  gro.),  Molosai  (2  gen.) , V#»* 
pcrtlllonida«  {10  gen).  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  Harrison.  Observation«  ou  Blarinn  brevi* 
cauda.  Prootodingt  of  the  Academy  of  National 
6cii*nces.  Philadelphia  1894,  p.  265. 

I»er  Unterkiefer  articulirt  nicht  nur  mittelst  de*  Temporo- 
roumlibulargeletiks,  sondern  auch  mittelst  einer  Sphenoidein- 
lenkung.  Die  Hinterbaaptm-ondylen  »ind  nicht  getheilt, 
sondern  wie  liel  den  Cetoreen , die  proximale  A*tri»£aius- 
Facette  Ut  eben,  die  Patellar  - Trocblea  weit  und  niedrig. 

Allen,  J.  A.  Description»  of  ten  new  North  American 
Mammala  and  Remark»  on  others.  Bulletin  of  the 
American  Museum  of  Natural  HiHtorv.  1894.  Vol.  6, 
Art.  XIII,  p.  S1 7—820. 

Perognathu«  Prieei  n.  ip,  Oonditi  n.  ip.  Relthro- 
dontomya  raexiranu«  fulvcsccns  n.  »uh»p.  Arvicola 
leucophaeu»  n.  sp. 

Allen,  J.  A.  Dencription  of  a new  speeies  ofüoomya 
from  Cotta  Knut  0.  Oktrrici.  Bulletin  of  the 
American  Museum  of  Natural  Historv.  1894.  Vol.  V, 
Art.  XX:  p.  887—888» 

Allen,  J.  A.  Oti  th*  seasonal  ebange  of  color  in  the 
varying  bare  (Lepua  americanu»  Erxl.)  Bulletin 
of  the  American  Museum  of  Natural  HUtory,  1894, 
Vol.  VI,  Art.  VI.  p.  107, 

Die  Verschiedenheit  iler  Farbe  erstreikt  sich  nicht  auf 
das  Haar,  Mindern  auf  di«  Wolle.  Gebt  südlich  nur  Ina 
MamachuscU. 

Allen,  J.  A.  Remarks  on  a second  Collection  of  Main* 
mal s from  New  Brunswick  and  on  the  rediacovery 
of  the  genug  Neotoma  in  New  York  State.  Bulletin 
of  the  American  Museum  of  Natural  Hittory,  1894, 
Vol  VI,  Art.  XVII,  p 359—384. 

Allen,  J.  A.  Notes  on  Mammala  from  Ne«’  Brun«* 
wick  with  description  of  a new  »pecie»  of  Evotomys 
fuscodorsalis.  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  Hittorv,  1894,  Vol.  VI,  Art.  III,  p.  99—106. 
33  n.  sp 

Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  On  the  Mammala  of  Aranaas  County  Texas, 
with  description  of  new  forma  of  Lepus  and  Ory* 
zomyi.  Bulletin  of  the  Amevicau  Museum  of  Natural 
Hirtory,  1894,  Vol.  VI,  p.  165-192.  28  sp.  2 n. 

tubsp. 

Liegt  nicht  vor. 

Aplin,  O.  V.  Field  Note«  on  the  M am  malt  of  Uru- 
»y.  Proceeding*  of  the  Zoological  Society  of 
ndon,  1894,  p.  297 — 315. 

ln  den  Departement*  Soriano  und  Ria  Negrn  leiden 
Feli#  Geoffroy,  piusernm  omrolor,  Canis  Anne,  Cauia 
*p.  (Aguari),  Lutra  platensi»,  braiihenria.  Proeyon  c»n- 
crivoru* , Concpntu*  mapurito  Monzani  n.  sub*p., 
Gnlicti*  vittats  , Vesperugo  montanu*,  Tatusia  »ep- 
temcincta,  no  verneinet  a , Dasrpus  aesdnctu»,  Heape- 
romys  tumldus,  Hahrothrix  olivaceus,  Mus  lmisculu» 
Ctenomys  brasilieasis , tziagellanicu» , CtTia  aperen, 
Hydrochoerns  capybara,  Myupotaiuua  corpu,  Curia* 
cu«  campest  ris , Didelphy»  axurae,  craasicnudata.  Bio- 
logisches und  Angabe  der  beimat blichen  Namen  dieser 
Thi«re. 

Bange,  Outram.  The  geographical  distrihution  of 
th»*  tutern  races  of  the  Cotton  Teil  Lepua  sylva* 
ticus  Bachm.  with  a deoeription  of  a new  sub- 
speciea  and  with  not  es  on  the  distrihution  of  the 
northem  har»*,  Lepua  americanus,  in  the  east.  Prooee- 


dinga  of  the  Boston  Society  of  Natural  History,  1894, 
Vol.  XXVI,  p.  404—414 

Lepus  sylvaticos  transitionali«  n.  »utop.  Entsprechend 
den  der  Kaunen-Uextrken  gliedert  sich  L.  tylvatico»  in 
die  vier  SnUpeck« : transi  tionali»,  Mearusi,  flori- 
danus  und  de»  achten  aylvatlcua.  Er  g«ht  weiter 
nördlich  als  I..  americanus. 

Beaurcgard,  II  Note  sur  deux  lois  qm-  fait  reasortir 
l'etudi*  morphologtqu«  du  ayatAme  dentaire  des  Car* 
nivorea.  Comptrs  rendua  de  la  8ochH£  de  Biologie. 
Pari»,  T.  V.  p.  784-785. 

Liegt  nicht  vor. 

Bookmann,  Ludw.  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Kassen  des  Hunde».  I.  Bd.  Braunachweig, 
Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1894.  8°.  386  p.  46  Tafeln. 
94  Textilg. 

Liegt  nicht  vor. 

Boddard,  Frk.  E.  Coutributioa»  to  the  Auatomy 
of  Anthropoid  Apes.  Transaction*  oflUa  zoologieal 
Society  of  London.  Vol.  13.  jqirt  5,  p.  177—218. 

Troglodyte*  calvu*  i*t  eine  besondere  Art,  Simia 
roorio  dagegen  nur  eine  Varietät, 

Boluu , Heinrich.  Biber  beim  Baum  fällen.  r>«*r 
zoologische  Garten.  1894,  p.  227—231  mit  3 Fig. 

Die  Stämme  «erden  vom  Bi  her  in  der  Weise  benagt, 
das*  zwei  mit  ihren  Spitzen  »ich  1 >♦  rührende  Kegel  ent- 
stehen. 

Bolau , Heinrich.  Der  erste  erwachsen«  Orang- 
Utan  in  Deutschland.  Der  zoologische  Garten, 
1894,  p.  97—101  mit  Abbildung. 

Biologische*. 

Brown,  Arthur,  Erwin.  On  the  tme  character  and 
relatiouship  of  Urins  clnuamotueu*  Aud.  et 
Bacbtnm.  Proceeding»  of  th«  Academy  of  Natural 
Sciences.  Philadelphia,  1894.  p.  110,  119 — 129. 

Mit  Aomkni  ns  aarltlaii  steilen  »He  amerika- 
nischen Bären  nur  Suhspeeie»  von  Ur*u*  arcto»  dar  und 
•cheint  die  Verwandtschaft  folgende  zu  »ein:  Von  Ur»u* 
arcto»  gehen  «ineroeit»  au»  U.  borribili*,  andererseits 
i»abetlina»  und  »yriaeu*.  Eine  weitere  Nebenlinie 
rcprk»entiren  lfr*u*  cinnainomeu»  und  amerienno*. 
Die  asiatischen  isabelliuu»  und  »yriacu»  »teheu  ein- 
amier  sehr  nahe. 

Büchner,  Eug.  Wissenschaftliche  Resultate  von 
N.  M.  Przowalsky»  Reisen  in  Central- Asien.  Zoo* 
logische  Abtlieiluiig.  Öaugethiere.  St,  Petersburg. 
Eggers  u.  Co.,  Leipzig,  Vota,  1894.  4°.  p.  185—282. 
Taf  XXI— XXIH. 

Liegt  nicht  vor. 

Cameron,  Allan  Oordon.  The  Origin  and  Purpoae 
of  the  Horn«  and  Antier»  of  Ruminant*.  The 
Zoolugi«!.  London  1894,  Vol.  XVIII,  p.  241—252. 

Die  Hörner  und  Geweihe  »ind  Waffen  wie  die  Zähne  und 
Krallen  der  Carnivoren  und  entstanden  zur  Tertiärzeit, 
aU  es  hoch  speciaii*irte  Carnivoreu  gsh,  denen  zu  ent- 
tUrhen  dieHuftbiere  nicht  mehr  fähig  waren.,  weshalb  »it  h 
nur  die  mit  jenen  Waffen  versehenen  Paarhufer  erhalte» 
konnten,  währe  erd  die  waffenlose«  Unpaarhufer  zu  Grunde 
gingen.  Mit  dem  Uebcrgewicht  des  Menschen  Über  die 
Thierwelt  wurden  die  Carnivoren  ausgernttet,  weshalb 
auch  diene  Waffen  überffüssig  wurden  und  zu  verkümmern 
begannen. 

Carruoio , Ant,  Osserrasioni  attatomicha  sovra  una 
teaüi  oasea  di  giovanisaimo  Elephas  africauu«. 
Bolletino  della  Socicta  IP.mmua  di  Btudj  xoologiche. 
VoL  m,  1 894,  p.  12$ — 136. 

Beschreibung  de*  Schädel».  Liegt  nicht  vor. 

Cazurro . Ruia.  Manuel.  Dato*  p«ra  la  Fauna  de 
la  proviucia  de  Madrid.  Matuiferos.  Anale»  de 
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la  Bociedad  Espaiiola  di  Historia  natural . Tom.  3. 

p.  6—11*. 

Liste  und  Artbeschrcibungen  der  Chiropterei».  Liegt 
nicht  vor. 

Chapman , Frank  M.  Remarks  on  certain  Land 
M am  mal«  frmn  Florida,  with  » litt  of  th«*  Speoiea 
known  in  th*  Statt*.  Bulletin  of  tlw  American  Mu- 
Mtia  of  Natural  Hlltory  1894.  Vol.  VI,  Art.  XIV, 
p.  333—346.  33  sp. 

Chapman,  Frank  M.  Descripüon  *>f  two  new  racea 
ofMammal»  from  Florida  with  Remark»  anRitomy« 
nivif ventris  Chapm.  Bulletin  of  tlie  Atiiorican 
Museum  of  Natural  Historv  1894.  Vol.  V.  Art.  XXI, 
p.  9M-M1. 

Sealopa  ;»i|uatnu*  australi»  n »ub*p.  Sltcmr»  nivei- 
ventri»  »uhgrUeu*  n. 

Cleland,  J.  On  the  I)rv«»lopm«nt  of  M<dar  Teeth  of 
the  Klepliant  with  Remark«  on  Dental  Serie».  Report 
of  the  63  Meeting  of  the  British  Awociation  for  the 
Advaruement  oi  Sc  ience,  p.  806. 

Dir  Säugethirrzähne  entstanden  nut  Querreihen  von 
Papillen.  Liegt  nicht  vor. 

Coeetor.  rng*?w6bnliche  Schädolgrossen  Wi  Dachs 
und  Fuch».  Der  zoologische  Garten  1894,  8.  198 — 201. 

Die  untersuchten  Kiemplare  h»l*en  so  bedeutende  Grüßen 
wie  man  sie  nur  bei  fossilen  Individuen  aulritlt. 

Collina,Arth  J.  Hybrid  between  Hart*  and  Kabbit 
iLepu*  variabilis  and  L.  cuniculu»).  The  Irish 
Naturalist.  Vol.  I,  p.  147  u.  Vol.  II,  p.  23. 

Condorelli,Francaviglia  Mario.  Notizie anatorolebe 
•ul  Bradypus  tridnrtylu*  L.  «rar.  uatus  Lesaon 
BoUeiltM*  della  Societia  K*>mana  di  Studj  zuologiche 
Au nali  III,  Vol.  UI,  p.  138—171- 

Das  er*tc  Znhupaar  geht  leicht  verloren.  Anatomie  des 
Magens,  Darme«,  Herzens  und  der  Lunge. 

Cornevin,  Ch.  ot  Lesbre,  F. X.  Train*-  de  läge  de*« 
animaux  d*>me»tiques  d’apriw  Ies  dent»  et  len 
production»  dpidenniquir».  Pari»,  J.  B.  Bailliere,  1894. 
§•.  462  p.  211  Fig. 

Behandelt  die  mit  dem  Wachsthum  verbundenen  Armie- 
rungen im  Schäddhan,  im  Haarkleid  und  der  Farbe  und 
im  Orbis*.  Liegt  nicht  vor.  Ref.  in  Revue  scientifique. 

Coryndon,  R.  T.  On  the  Occurrenee  of  tlie  White 
or  Barchel!»  Rhinocero*  in  Mashonaland.  Procae* 
ding»  of  the  Zoological  Society  of  Loudou  1894. 
p.  329—334  with  fig. 

Das  wcUse  Rhinocero»  (»iniu»)  lebt  mehr  auf  Prärien, 
da»  schwarze  (bicornia)  mehr  im  gebirgigen  Termin, 
Biologisches  und  Verbreitung, 

Dechambre,  P.  Races  canine*.  Classification  **t 
pointagr.  Memoire»  de  la  Societe  Zoologique  de 
France  T.  7.  1894.  p.  331—362. 

Autor  behandelt  folgende  Merkmale : Variationen  de« 
Formal»  Heterometrie,  de»  Prodi»  AlloidUmus,  und  der 
allgemeinen  Dimensionen. Anatnorphose.  Im  Format  unter- 
scheidet er  eumrt risch,  bypennetrisch  und  ellipometrisch, 
noch  dem  Profil  medioiinenr , hrevilinear  und  longilinear. 
Auf  die  verschiedenen  tabellarisch  behandelten  Rassen  ein- 
xugehe n ist  hier  nicht  der  Raum. 

Ewart  r J.  C.  The  developemeut  of  the  Bkeleton  of 
tlie  Limit«  of  the  Ho  ree  with  Observation«  ou  Poly- 
dactvlie.  Journal  of  Auatotny  and  Physiology.  Vol.  28, 
p.  342—369. 

Liegt  nicht  vor. 

Figuora,  Juan.  Contribuclon  al  eonocimicuto  de  la 
fnuna  ITruguaya.  Enunmraciön  de  Mammiferos. 
Montevideo.  Anales  del  Museo  Naclonal  de  Montevideo 
n,  1694,  p.  187—217. 

Liegt  nicht  vor. 


Filhol,  H.  Sur  quehjue*  pointea  de  1'anatomie  du 
Crjptoproct«  de  Madagaskar.  (’omptes  rendu* 
de»  sdaticea  de  1’Acaderaie  des  Science«.  Pari»  189*. 
Tome  118,  p.  1060—1062. 

t’ryptop rocta  wurde  zuerst  zu  den  Viverriden  go- 
»tellt,  später  schrieb  man  ihr  eine  Mittelstellung  zu  zwischen 
diesen  und  den  Keliden.  Orandidier  betrachtete  sie 
als  einen  plantigradcn  Feliden.  Den  Bau  der  Verdauuugs- 
organe  bat  sie  mit  den  Feliden  gemein,  elienso  die  Be- 
schaffenheit der  Drusen , nowie  den  Bau  des  L'ntcrkiefer», 
Die  lieber  erinnert  an  die  Viverren,  der  Verinul 
der  Blutgefässe  »tt  di«  Feliden.  Die  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane stimmen  mit  jenen  der  Feliden,  die 
weiblichen  dagegen  weder  mit  denen  der  Feliden  noch 
auch  mit  jenen  der  Viverriden,  sondern  mit  denen  von 
Hyaenn  cromts  überein.  Das  Gehirn  ist  felidenartig. 
Cryptoproeta  »teilt  einen  altcrthUmlichen  Typus  der 
Feliden  dar,  dem  auch  die  fossilen  Gattungen  Proailu- 
ro»  und  Pseudaeluru»  angeboren. 

Fleisch  mann , A.  Mittheilungen  Ober  die  Znlmeut- 
wlckelung  von  Hyrax.  Jahresbericht  der  nacur* 
historischen  Gesellschaft.  Nürnberg.  10.  Rnud,  p.  4« 
—54. 


Der  Embryo  besitzt  6 Zähne,  die  im  definitiven  Gebi** 


nicht  vertreten  sind.  Sie  werden  als 
gedeutet. 


Jjd  j.d 


J3d 


Flowcr,  W,  H.  and  Lydekker,  R.  An  IntroductJon 
to  the  Study  of  Hammsl»  Living  and  extinct 
illnstrated.  London  and  Edinburgh,  Black,  1894. 

• 8®.  778  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Fowler,  Herbert.  Note»  ou  some  apecimens  of  Autler« 
of  the  Fallow  Deer  »howing  contioon«  Variation 
aDd  the  effecta  of  total  or  partial  castration.  Procee* 
ding»  »f  the  Zoological  Society  of  London  1894, 
p.  483—494,  with  pL 

Forbes,  H.  O.  A Haudltonk  of  the  Primates.  2 Vol. 
London,  W.  H.  Alten,  1894.  8®.  490  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Friedrich,  H.  Die  Biber  an  der  mittleren  Elbe. 
Mit  6 Abbildungen  und  1 Karte.  Dessau,  P.  Bau- 
mann, 1894.  8®.  47  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Fritze,  Adolf.  Die  Fauna  der  Liuktu-Iusid  Okinawa. 
Zoologisch«  Jahrbücher,  Abtheilung  für  Systematik, 
Geograph ü*  und  Biologie.  1894.  Bd.  VII,  p.  852. 

Von  Sängcthicrcn  leben  hier  nur  Pteropus  kerandretrii 
var  loochooensl *,  RhloolophuH  minor,  Sorex,  Mu* 
dfcuminm  utul  Sus  »p.,  wohl  eine  Varietät  von  leuco* 
roystaz. 

Garinan,  H.  A Preliminary  List  of  the  Vertebrat« 
Animal»  of  Kentucky.  Bulletin  of  the  E*<ex  Institut. 
Vol.  26.  p.  1—63. 

25  SiugeUiierortcu.  Liegt  nicht  vor. 

Goeldi,  Emil  August.  Critical  Glsaning»  on  th« 
Didelphy id ae  on  tlie  Serrn  dos  Otgäo»  Brazil. 
Pmceedings  of  llie  Zoologie»!  Society  ot  LondoD  1894, 
p.  457—467, 

Didelphy«  aurita,  Metscbiru*  quica,  Miroureus 
griseiu,  M.  (Grimaromyal  pusillu»  , Peratuy*  triitriatus. 
Chironectes  puimatu*,  Didvlpbys  alboguttnta.  Bio- 
logische«. Verwandschaft. 

Goeldi,  E.  A.  Monographia»  ßraailieira».  O»  Mnmmi- 
fero»  do  ])ra»il.  Rio  Janeiro,  1894.  Ref.  in  Revue 
scientiflque  1894,  I,  p.  724. 

Autor  behandelt  nicht  bla**  die  noch  jetzt  in  Braailien 
vorkommenden  Chiropteren  — Dysppet,  Phyllo* 
stoma  — , Camivuren  — One»,  Coati,  Katon»; 
Kiakajou.  H ufthiere  — Tapir,  Pecsrl,  Cerviden  — 
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Edentaten,  Nager  — Octodontlden,  Echyinüden, 
Csrcolabidcn  und  Cavideu  — und  Beutelratten, 
sondern  auch  deren  Beziehungen  zu  der  ausgcstorbeiten 
Siu|t(thirnrrlt.  Liegt  nicht  vor. 

Goodrich , B.  8.  On  the  TrilolMitulir  Theory. 

Nature.  London.  ToL  SO»  1694,  p.  ö — 7 und 
Goodrich,  E.  8.  Ttitub^rculy  aml  Polybony.  Nature. 
London.  ToL  6*»,  1894,  p.  MB. 

Autor  bespricht  die  Osborn‘sche  Abhandlung  «The 
Bis«  of  the  Mannt alia  in  North  America“,  worin  dieser 
de»  Näheren  austlihrte,  wie  die  Zahttformen  der  verschie- 
denen Säugethiere  entstanden  sind  — siebe  diesen  Litera* 
lurhericht  für  1893.  — Osboro  hatte  in  dieser  Arbeit 
aut  die  Möglichkeit  Uingewirsen , dass  Monotremata, 
Mar«upialter  und  Placrntnlier  auf  eine  gemeinsame 
Stammform  , die  Protnara txialia,  zuriiekgehen  und  unnb* 
hängig  von  einander  den  dreihöckerigen  Zahntypus  erlangt 
Haben.  En  ist  wahrscheinlich , du»  die  oberen  Molareu 
der  Promain  ui  alia  tritubercalär,  die  unteren  «Ist 
tubercular-sectorial  w-areu.  Später  sind  dann  hei  deu  einen 
Können  neue  Höcker  entstanden , hei  anderen  aber  früher 
vorhandene  verschwunden.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  der 
Triconodontentypua  — Höcker  in  einer  Leihe  — uicht  der 
Ausgangspunkt  für  deu  Dreihöcker*  und  Tubercularsectorial* 
typu*,  wie  Osbern  annimmt,  sondern  umgekehrt  aus  den 
letzteren  hervorgrgangen. 

In  dem  zweiten  Aufsätze  wendet  sich  Autor  gegen 
Forsyth  Major,  welcher  die  Säuget h »erzürne  von  viel- 
höckerigen  Zahuformen  atdeitet. 

Hinxmann,  Lionel  W.,  and  Wm.  Eagle  Clarke. 
A Coutributiim  IO  tlie  Vertebrale  Fauna  of  Wlflt 
Bo—  Shirt,  Proeeedfaact  of  the  Bojol.  Pliysicnl 
Bocietv  of  Ediuburg,  Vol.  12,  1893 — 1804,  p.  377 
—415. 

27  Mammalia.  Liegt  nicht  vor, 

Hoffm&nn , Alfred,  l’eber  die  Entwickelung  de* 
Kronencänimita  an  den  Backzähnen  der  Wieder* 
k&uer  mit  Berücksichtig  uug  der  Znhnentwickelumr 
im  Allgemeinen.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie.  58.  Hand,  18114,  8.  566—616,  617. 

Der  Autor  behandelt  die  morphologische  Entwickelung 
de«  Schalgebisses.  Die  Zahnleinte  ist  auch  an  der 
Stelle  des  nicht  zur  Ausbildung  gelangenden  vordersten  P, 
vorhanden.  Sparen  der  oberen  Inrisiven  sind  an  der 
Zahn  leiste  nicht  mehr  zu  bemerken,  was  jedoch  mit  den 
Angaben  von  Miss  Mayo  nlrht  iibereiustimmt.  Siebe 
diesen  Literaturbericht  für  1892,  Ref.  — Phylogenetisch 
ist  bei  den  Wiederkäuern  zuerst  I,,  dann  la.  Mcrnur'I,, 
sodann  der  obere  P,  , hernach  der  untere  P,  und  zuletzt 
der  obere  C verloren  gegangen.  Die  bleibenden  Molaren 
müssen  zur  ersten  Zahnreihe  gerechnet  werden.  Eine 
etwaige  Keduction  des  Gebisses  äussrrt  sieh  zuerst  an  der 
zweiten  Zahnreihe.  Der  complirirle  Hackzahn  ist  nicht 
etwa  da»  Product  der  Verwachsung  mehrerer  Papillen, 
sondern  ein  secundärc»  Auswachsen  der  ursprünglich  ein- 
fachen Papille.  Sehr  richtig;  d.  Ref. 

Johnson , George  Lindsay.  On  the  Pupfis  of  the 
Felidae.  Proceedings  of  the  Zoologieal  Hortet v of 
London  1894,  p.  481—484  mit.  3 Fig. 

Die  Individuen  der  Hauskatze  verhalten  sich  nicht 
gleich  in  Hezng  auf  die  Beschaffenheit  der  Pupille.  Das 
eine  Extrem  ist  rund,  das  andere  oval.  Diese  Beschaffen- 
heit der  Pupille  hingt  vom  Alter  ab,  je  jünger,  desto 
weniger  rund,  je  älter,  desto  weniger  oval.  Die  Pupillen 
der  Zibel hkatzrn  sind  ebenfalls  rund  und  beim  Zu- 
sammenzichen  oval,  die  von  Löwe  und  Tiger  bleiben 
stets  rund. 

Kaltenoggor.  Die  gescbichtlighe  Entwickelung  der 
Hindernissen.  Sitzungsberichte  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  Vha  IHM.  B.  111  — 116  und  Oor* 


respondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

Tyrol  zeichnet  sich  durch  den  Reichthum  an  Rinder- 
rassen  aus.  Es  giebt  eine  silberweisse,  vorwiegend  ver- 
breitet , eine  schwarze  und  eint  roth  und  weiss  gedeckte, 
im  0*ten  und  Nordoste». 

Die  weisse  Kasse  fällt  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung 
mit  der  bracbycephslen,  die  schwarze  mit  der  dolichocepbalm 
Menschenrasse  zusammen.  Die  vierte  Kasse,  Wälsch- 
tyrol,  dunkelbraun  mit  hellerer  Streifung.  Die  schwarze 
Kasse  stammt  aus  Jeui  Wallis  und  vermuthlich  ursprüng- 
lich aus  Afrika,  die  weisse  aus  dem  prähistorischen  Italien 
und  ursprünglich  aus  Südosteuropa  und  Asien.  Jedenfalls 
lassen  sieb  die  ursprünglichen  Rinderrassen  noch  heut- 
zutage leichter  ermitteln  als  dies  für  die  Russen  de» 
Menschen  der  Fall  ist. 

Van  Kempen,  Ch.  Mammif«re»  et  OUenux  prtaen- 
tant  de«  Variation»  de  coloration,  des  rat  d'hvbridite, 
uu  des  Anomalie*.  Bulletin  de  la  sociötd  de  Zoologie 
de  Frone«,  Tome  XIX,  1894,  p.  76 — 85. 

Farbenverümierung  bei  Talpa  europaeus,  Mus  rat  tu» 
agrarius,  lunsculus,  Arvicola  amphibiu«,  Lepna 
timidus,  cunlculu»,  Mustela  märte*,  Putoriu» 
foetidus,  mustela,  Sciurus  vulgaris,  Anomalien 
bei  Bos  taurus,  zweiköpfig,  Sciurus  vulgaris  ungemein 
langgeschwänzt. 

Kennel,  J.  von.  Ueber  die  Geweihlotigkeit  weiblicher 
Cervinen.  Sitzungsbericht«  der  natarforochenden 
Gesellschaft  der  l’nivirsititt  Jurjew.  lo.  Bund,  8.  214 
- 216. 

Liegt  nicht  vor. 

KQekentbal , W.  Zur  KutwicknUtngwgeacliichta  der 
Wale.  Verhandlungen  der  deutschen  zoologischen 
Gesellschaft.  111,  8.  60 — 75. 

Der  Körper  der  4 cm  Wale  gleicht  dem  von  l^mdsäuge- 
thieren  mit  Hslstheil  und  spitzwinklig  gegen  den  Rumpf 
gebogenem  Kopf  und  Schwanz.  An  der  hinteren  Körper- 
wiind  befinden  sich  Anlagen  der  Ilmteicxtrviuititeu.  Die 
Haut  der  Zahuwale  enthält  kalkige  Tuberkel,  was  darauf 
»chllessen  lässt,  dass  die  Ahnen  der  Wale  einen  Haut- 
panzer besessen  haben.  Die  Einbildung  de*  Schwänze*  in 
die  Flosse  erfolgt  durch  laterale  Faltung  der  Haut.  Die 
freie  Fingerspitze  zeigt  Nagelrudimrnte.  Die  Nasenlöcher 
liegen  zuerst  vom,  rücken  aber  in  Folge  der  Entwickelung 
der  Schnauze  zurück.  Bereits  als  Embryo  zeigen  die 
Zahnwale  gegenüber  den  Bartenwalen  abweichende 
Nasenbildung.  Das  äussere  Ohr  wird  durch  die  später 
verschwindenden  scoh«  Höcker  angedeutet.  Die  Moao- 
phyodontie  und  Vielzähnigkeit  der  Delphine  sind  secun* 
dir. 

Kuli,  Alb« rt.  Ein  interessantes  Nagethier,  Lophio- 
tny*  Inilmussi  M.  13dw.  Der  zoologisch«  Garten 
1894.  8.  134 — 138  mit  Abbildung. 

Lebt  in  Homaliland.  Biologisches. 

Langkavel, Bernhard.  Aulacoilas  swi  tiderianu». 
Der  zoologische  Garten  1804,  S,  328 — 889  mit  3 Fig. 

Literatur  und  Beschreibung  des  äusseren  Habitus. 

Langkavel,  Bernhard.  Verbreitung  europäischer 
und  kaukasischer  Auerochsen.  Der  zoologische 
Gurten  189«,  8.  13—17,  43. 

Geschichtliches. 

Langkavel,  Bornh&rd.  Myrmecobius  fasciatus. 

Der  zoologische  Garten  1894,  8.  831 — 234. 

Beschreibung  des  äusseren  Habitus  vom  Männchen  und 
Referirendes  über  die  Arbeiten  Lecbe’s  und  Wroge’» 
in  Betreff  de*  Gebisse»  von  M y rmecobius  und  die  Ab- 
handlungen von  Kückenthal  und  Kose  über  den  Zalm- 
wechspl  der  Beutler.  — Siehe  diese  Literat urheriehte. 
Nach  deu  einen  Autoren  wäre  das  Gebiss  von  Myrme- 
cobius primitiv,  wie  das  der  Jura  - Säugethiere , nach 
Win  ge  aber  ein  rilckgebitdetes. 
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lüttledale,  8t.  George.  Field  Note«  on  the  WiUl 
Camal  of  Lob  Nor.  Prooaedlnp  of  the  Zoologien! 
Hociety  of  London  1894,  p.  446 — 44»  mit  Fig. 

Camelu*  bactrianu»,  vielleicht  eur  Nachkommen  von 
verwilderten  Kamee  len. 

IjOder,  Edw.  Giles.  On  the  Rmn  Antelope  of 
Algeria.  Proceeding*  of  the  Zoological  Society  of 
London  1894,  p.  475 — 47«. 

Die  Kttn  Antilope  ist  Dinger  als  Gaseil*  dorcas, 
laat  alier  sonst  die  gleichen  Dimensionen.  Gazella  Cu  vieri 
ist  grüner. 

Loder , Edw.  Giles.  Note  on  the  gvstatiun  of  the 
Indian  Antelope( Antilope  cervicapra).  Procee- 
ding«  of  the  Zoological  Soc-iety  of  London  1894, 
p.  47«. 

Die  Trächtigkritsdaucr  ist  5 Monate- 

Lydekker,  Richard.  A Handbook  of  thr  M»r- 
aupialia  and  Monotreuiata.  London,  W.  H.  Allen 
and  Co.,  1894.  .18  pl.  .110  p.  lief,  in  Nature,  Vol.  1, 
1894.  p.  2*7. 

Liegt  nicht  vor. 

Barkley,  Mao  Donald.  Note«  npun  the  Antelopcs 
of  the  Punguö  Valley.  Proceedinga  of  the  Zoological 
Society  of  lamdon  1894.  p.  180—132. 

In  dienern  Thell  der  Capcoloale  leben  Oreaa  earma, 
Cobu*  ellipaipr ymus,  Catoblepa»  gorgon.  Bnbali* 
Lichtensteini,  Aepveero»  melaiupu»,  Neotragus 
• capariiit. 

Major,  Forsyth.  Diagnoxi*  of  a new  Spactoa  of  the 
Genus  Lepidoletnnr.  Aunnls  and  Magazine  of 
Natural  HUtory.  London  1894,  p.  211. 

Lepidoletnnr  leueopus  au»  Madagaskar. 

Major,  Forsyth,  Cebcr  die  tnalagasaiMben  Le  mu- 
ri den 'Gattungen,  Mierocebus,  Opolemur  und 
Chirogale.  Novität».*«  Zoologien«.  London  1894. 
39  p.,  2 pl. 

Autor  giebt  zuerst  einen  geschichtlichen  Ueberblick  über 
die  verschiedenen  Angilben  der  früheren  Forscher  und  bringt 
alsdann  genaue  Beschreibung  der  Ihm  vorliegenden  Kxem- 
plare  von  Mierocebus  tninor,  njroiinui,  Smithi, 
Coqurrelli,  l'urcifer,  Opoleniur  Sarnau,  Thomni, 
Chirogale  Milii , mein noti»,  trlchotl*  und  Crossleyi. 
Die  genannten  drei  Gattungen  uni  erst  beiden  »ich  föJgeader- 
rouuen : Mirrncrbu*.  spitzhückerige  Molaren,  M,  und 
M|  mit  »chvrachem  hinteren  lanenhöcker,  Ms  ohne  solchen, 
oU-res  Schidelprotil  gewölbt,  Front  alia  hinter  der  Orbita 
viermal  breiter  al*  diese  an  ihrer  »chmaLten  Stelle,  grosse 
Oeffhungea  Im  Gaumen,  hintere  Palatinfönuiiina  gross, 
Flügelfortsatze  nach  hinten  au«  einander  tretend,  liullae 
osseae  lang  gestreckt,  Mastold-Region  des  Perioticum  schwach 
convex,  Processus  paroccipitalis  schwach,  Foramen  magnum 
höher  al*  breit,  sein  Ol-errand  weit  den  Unterrund  über- 
ragend, Kronfortxatz  eben  so  hoch  wie  Alwtand  des  Kiefer- 
gelenk«» vom  Eckfortsatz. 

Opoletnur.  Molaren,  sowie  Bullae  osseae  und  Occl- 
pitalregion  erscheinen  als  Mittelforui  zwischen  denen 
von  Microc«bus  und  Chirogale.  Schädel  flach,  niedrig, 
Frontalia  hinter  den  Orbita  kaum  doppelt  so  breit  als  diese 
an  ihrer  schmälsten  Stalle,  winzige  Gaumen  Öffnungen, 
Flüge llörtsälze  wenig  nus  einander  trrtend,  Miutojdregioa  des 
Perioticum  wie  bei  Mierocebus,  Processus  paroccipitalis 
deutlich , Foramen  magnum  höher  als  breit , Kronfortsatz 
höher  als  Abstand  von  Gelenk  und  Eckfortsatz. 

Chirogale.  Motoren  mit  niedrigen,  stumpfen  Höckern, 
obere  trituberculir , Schädel  oben  schwach  gewölbt.  Fron- 
tal ia  kaum  doppelt  so  breit  als  Orbita  au  deren  schmälsten 
Stelle ; kleine  Gautnetiödhungen , Flügelfort  sät  zr  wenig 
aus  einander  tretend.  Bullae  o**e*e  klein  und  kugelig,  Iflaatoid- 
region  flach  oder  leicht  concnv,  Processus  parocripitall» 
.wehr  deutlich,  Forameu  magnum  kreisrund,  OWrrund  wenig 


alter  den  Untermnd  rorrageml , Hinterhaupt  vertical  ab- 
fallend, Kronfortsatz  nicht  *o  hoch  als  Ab-taml  von  Gelenk 
und  Eckfortsatz. 

Dies«  drei  Gattungen  gehören  in  die  Unterfamilie  der 
Galagiuen.  Chirogale  stellt  hinsichtlich  der  Form 
der  MoUrcn  das  Endglied  einer  Reihe  dar,  die  mit  Micro* 
cehus  lieginnt,  Galago  hingegen  zeichnet  »ich  durch  den 
nwdarartigcn  Buu  des  letzten  P aus ; die  Höcker  der  >1 
»lud  spitzer  *U  bei  Mierocebus.  Diese  grössere  Com* 
piieation  der  Backzähne  sieht  Autor  als  Beweis  dafür  au, 
da»»  wir  e*  hier  mit  der  primitiveren  Form  zu  thun  halten. 
Galago  geht  wohl  auf  eine  Mwlarfurm  zurück,  die  jener 
tlcs  eoeänon  Microchocrus  erinaceus  ähnlich  ist,  also 
zahlreiche,  noch  nicht  unter  einander  verbundene  Höcker 
hatte.  Die  primitive  Form  der  Säugcthienuolaren  sieht 
Autor  in  der  longitudinolen  Anordnung  der  Höcker,  eine 
Ansicht,  mit  welcher  er  schwerlich  Anklnng  finden  dürfte. 
— Rtf.  — 

Auch  dir  Schädelformen  liefern  ähnliche  Ergehnisse.  Bei 
Opolemur  ist  der  Schädel  flach,  ähnlich  auch  noch  bei 
Chirogale.  der  von  Mierocebus  beginnt  sich  zu  wölben, 
Gnlago  hat  hohe  runde  Hinikapsrl,  nusgedehnte  Orbita 
und  kurze  Gesichtsscfaidel.  Noch  aflenähnlicher  sind  die 
Schädel  von  jungen  Lcinuriden  und  erscheinen  sie 
demnach  als  Formen,  die  ursprünglich  den  amerikanischen 
Affen  sehr  ähnlich  waren,  dünn  aber  SpeciatDiruug  erlitten, 
die  bei  <lcn  madagassischen  Arten  weiter  fortgeschritten 
ist,  als  bei  dem  afrikanischen  Galago. 

Die  Lemuren  sind  nicht  von  Osten  nach  Madagaskar 
eingew ändert,  sondern  von  Afrika,  und  zwar  schon  etwa 
mindestens  im  Mitteltertiär,  als  es  mit  diesem  Continent 
verbunden  war.  Diese  Landverbindung  hörte  später  auf, 
weshalb  auch  Madagaskar  nicht  die  zahlreichen  Formen  der 
Siwalikfaunn  erhielt,  die  den  grössten  Theil  der  heutigen  afri- 
kanischen Faun*  zusumtnensetzen.  Einseitige  Differenzirung 
ist  überhaupt  die  Signatur  der  für  Madagaskar  charakteristi- 
schen Säuger.  Verf.  erklärt  »ich  nicht  damit  einverstanden, 
dass  klein«  schmal«  Hirnkapsel,  niedriger  Schädel,  gerade-« 
Profil , lange  Schnauza  und  lang«  Nasenbeine  charakte- 
ristische Eigenschaften  des  primitiven  Säugethierschädel* 
»eien  — was  aber  ein  nothwendiges  Postulat  tur  jene  ist, 
welche  die  Placentalier  auf  Creodonton  zurück  führen, 
wozu  man  auch  durchaus  berechtigt  ist.  Hingegen  ist  es 
doch  mehr  al«  gewagt,  den  jugendlichen  Schädel  als  die 
primitive  Form  a utzu  lassen , wie  Autor  will.  Damit  aber 
stimmt  auch  lief,  gern  überein,  dass  niedrige  Formen 
durch  Degeneration  entstanden  »ein  können.  — Ref. 

Major,  Forsyth.  Tritu  berculy  and  Polybuny. 
Nature.  London  1894.  Vol.  50,  p..  101,  102. 

Ücgeu  die  Annahme . «lass  der  einfache  kegelförmige 
Zahn  der  Ausgangspunkt  tür  die  zusammengesetzten  Zähne 
der  Säugethiere,  sowie  auch  des  tntubeiculären  und 
tuberculärsectoralen  Typus  sei,  spricht  der  Umstand, 
das»  bei  den  Säugethleren  au»  der  Kreide  die  vielhöckerigen 
Formen  vorherrschen  und  dass  selbst  die  sogenannten  tritu- 
berculSren  Zähne  stets  noch  mehrere  Nubetihik-ker  auf- 
weisen;  der  vi  «-höckerige  Zahn  der  Hufthiere  — auch 
bereit«  bei  Krinareu  * — muu  älter  »ein  al*  der  drei- 
höckerige  — was  aber  den  ThatMchen  völlig  widerspricht, 
der  Ref.  — 

Männern,  Smith  T.  Ou  tone  Points  in  the  Anatomy 
of  Oruithorhynchus  paradoxu».  Prooeedingi  of 
the  Zoological  Society  of  London  1894,  p.  694 — 715 
mit  3 Fig. 

Muskulatur  und  Gefösnsystem. 

Mataohie,  Paul.  Die  afrikanischen  Wildpferdc  als 
Vertreter  zoogeograpb isolier  Subregionen.  Der  zoo- 
logische Garten,  Frankfurt  1894,  8.33  — 39,  65  — 74, 
mit  7 Fig. 

Dos  Bergzebra,  Equus  zebra,  geht  nur  bis  zum 
OrangeduM,  und  dem  Rnndgcblrge  der  Karroo-Ebene,  Da» 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Gnsf’ga  (Kq nu*  quagga)  lebt  nördlich  davon  and  nörd- 
lich der  Fluss-chenic  de»  Vaaläusses.  Equu»  Chapmanni 
von  hier  bi»  zum  Znnih<-*i.  Kqun»  antiqoorum  (Damsrs 
Zebra)  zwischen  Orangetiuss  und  der  Cunene  Cuanga- 
Wmwmcheiiif , Kquu*  llorhmi  zwischen  Zambcsi  und 
1.30®  nördl.  Brette.  Von  hier  bl»  10®  Equu»  Grevyi, 
der  Somali-Esel,  Kquus  tomalientii  an  der  Nord- 
Soroaliköste  und  .SädoMrand  Abrseinlen« . der  nubtsche 
Wildesel,  Kquus  africanus,  zwischen  Masaaua,  Alban» 
bi«  18*. 

Matachie,  Paul.  Ein  iiMH Eichhörnchen  nun  Deutsch- 
Ostafrika.  Sciurus  Pauli  n.  ?p.  Sitzungsberichte 
der  Gesellschaft  iiaturforwcheuder  Freunde  tu  Berlin. 
1804,  8.  256—2:.$. 

Mennos,  J.  Eine  neue*  Antilope  de»  Somalilande«. 
Zoologischer  Anzeiger  1804.  S.  170  und  Noaok,  Th., 
Geber  di«  nette  von  Herrn  J.  Menge«  tswclmeben« 
Antilope  de»  Somalilnndee.  Ibid.  8.  202. 

Oreotragns  inegalotis  n.  sp.  Nach  weiteren  Unter* 
»uchtmgen  repräsentirt  sie  eio  seli*täadige»  Genus.* 
Dorcalragu«,  äussrrlk rh  der  Gattung  Neotragus  am 
ähnlichsten  Gross*  der  Antilope  Spekei,  Genau«  Be- 
schreibung. 

Merriam,  C.  Hart.  Preliininary  Descriptiona  of  four  new 
Miitnmnt«  front  Southern  Mexico.  Coliected  by 
E.  W.  Nelson.  Proceeding*  of  the  Biologien]  Society 
of  Washington,  Vol.  VUI,  p.  136 — 143. 

Lepu»  Oriisbn«,  Sciurus  Ntlsoai,  Thomomys 
Uritabae,  peregrinus. 

Merriam,  C.  Hart.  Descriptions  of  eight  new  Gronnd 
Hqoirrela  of  tho  Genera  Spermophil  u*  and 
Tamine  froni  California,  Texas  and  Mexico.  Prooee* 
ding»  of  tlie  biological  Society  of  \V  »»hington. 
Vol.  VUI,  p.  120—138. 

Spermophilu«  NrLoni,  peruteusis , spilosuma,  annec* 
len«,  Beecheri,  Fi#heri  chrysoehirus,  brevicaudu* , Tamias 
3 »p. 

Merriam.  C.  Hart.  The  Yellow  Bear  of  Louisiana, 
(Trau«  lnteolue  (»rifT.  PrneeeUinga  of  the  biological 
Society  of  Washington  Vol.  VUI,  p.  147 — 152. 

liu  Schidolbau  und  Gebis*  verschieden  vom  schwanen 
und  amerikanischen  Hären. 

Merriam,  C.  Hart.  A new  »uh • family  of  Murin« 
Kodent»  — tbe  Neotom  i na«  — with  description  of 
n new  genu»  and  »pecie*  and  a synop*is  ol'  th«  known 
lorm«.  Proceeding«  of  tlie  Academy  of  Natural 
Science«.  Philadelphia  1894,  p.  235 — 252. 

Suhfamilie  A rvicolinne , Subfamilie  Neotomi nae. 
Ptyssophoru»  elegao»  Amegh.,  Tretomv*  atiiras  Amegh., 
beide  fossil,  pleistocän.  Hodomy»  Älleni  und  vetulu», 
Xenomys  nebr-ni.  Neotoma  mit  über  30  Arten. 

Merriam,  C.  nart.  De«ri|»tionii  of  eight  Pocket 
Mice  (geuuH  Perognatbus).  Proceuding»  of  the 
Academy  of  Natural  Science»,  Philadelphia  1894, 
p.  262 — 268  mit  7 Fig. 

I*.  Batlcyi,  columbinnu» , nevadensi* , longiinombri», 
panainintimis  »ubsp.,  davus  mexicanus  n.  «ubsp.,P.  (Chaeto- 
dipus)  Nelson»,  Stepbensi,  intrrmediu»  ranesrrns  n.  subsp. 

Merriam,  C.  Hart.  Preliminary  Descriptions  of  eleveu 
new  Knngsroo  Rate  of  the  genera  Dipodomys  and 
Perodipu«.  Proce«-dirig*  of  the  Biological  Society 
Washington.  Vol.  9,  p.  109—116. 

Dipodoray»  elalior,  ornatu*,  perotensl*  n.  »p.  n.  sp., 
Merriami  nevadensis,  nitratns,  nitratoides,  esilis,  atrnnasus 
n.  n.  subsp.  sub«p. , Perodlpus  Streabori,  paitaminlinu- 
n.  n.  sp.  sp.,  P.  Ordi  cnlumbianus  n.  subsp. 

Merriam , C.  Hart.  Monographie  Revision  of  the 
Pocket  Unphers  Family  G«omyidae  (exclusive  of  the 
specie«  of  Thomomys  North  American  Fauna  No.  8, 
p.  1—220,  222—226.  w pL  4 mp», 


Schädelbau,  Gebiss;  Geomy»  6 sp, , davon  texenaia, 
arenarius  n.  sp. , Pappogeomys  2 sp. , albinaaus  n.  sp., 
Cratogeomys  n.  g.  6 sp. , perotess»,  «stör,  areolatu», 
peregrinus,  inlvneens  n.  sp.,  Plalygeomys  n.  g.  4 sp., 
tylorhinus,  planicep»  n.  sp. , Ürthogeomys  n.  g.  4 *p.r 
Nelsoui,  latifruns  n.  sp.,  Heterogeomy»  n.  g.  2 sp., 
torridus  n.  sp.,  Macrogromys  n.  g.  4 sp.,  dolkhocepbala*, 
custaricensis  u.  sp.,  Zygegeomys  n.  g.,  trichopus  n.  sp. 

Merriam,  C.  Hart.  The  geographica]  Distribution 
of  Life  in  North  America  with  special  refereuc«  to 
Mammalia.  Brnithsouiuu  Report  1891.  March.  1894, 
p.  365 — 415.  Proceeding»  of  the  biological  Society 
of  Washington,  Vol.  7,  p.  1 — 64. 

Liegt  nicht  vor. 

Morriam,  C.  Hart.  AbstrAct  of  » Study  of  the 
American  Wood  Rat»  with  descriptions  of  fourteen 
new  species  and  subspecie»  of  the  Genu»  Neotoma. 
Proceeiling«  of  the  biological  Society  of  Washington, 
Vol  9,  p.  117  — 129. 

Liegt  nicht  Tor. 

Miagaud,  Galien.  Note  sur  cinq  esj»c«*a  ©u  race*  de 
Mammiferes  cn  vol  d’extinotion  dan#  quelques 
departemeut»  du  midi  de  la  France.  Feuille  des  jeune» 
Natural  Utas,  24  Ann.,  p.  75 — 76. 

Wolf,  Uenetta,  Biber,  halbwilde  Pferde  und  Rinder  der 
Omargue. 

Müller,  J,  Lieben walde.  Dickhorn echaf  (Ovis 
inontana)  und  Felseogebirgsziege  (Aplocerus 
lanigerus).  Der  zoologische  (iarten  1894,  S.  254 
und  257. 

Früher  lebte  dus  Bighorn  im  ganzen  Gebiet«  zwischen 
den  Schwarzen  Bergen  und  dem  Stillen  Ocean  einerseits 
und  Mexico  und  Alaska  andererseits.  Beschreibung  de» 
äuswreu  Habitus  beider  Arten. 

Mettam,  A.  E.  The  ßudimentary  Metacarpal  and 
MeUtursnl  Bones  of  the  Domestic  Ruminauts. 
Journal  of  Anatomy  and  Physiology,  London  1894, 
Vol.  29,  p-  244—253. 

Schaf  und  Riad  haben  im  Kmbrronalzustnade  noch 
Rudimente  de»  zweiten  und  fünften  Metapodiams. 

Meyer,  A.  B.  Eiue  neu«  Tarsius-Art  (T.  pliilippen- 
»i»).  Abhandlungen  und  Bericht«  de»  königi.  zoologi- 
schen und  anthropologisch '«thuographiachen  Museum* 
in  Dresden  1694/95.  2 B. 

Meyer,  A,  B.  Rcmarks  on  au  African  Monkey. 
Cercopithecu»  Wolfi.  Proceedings  of  tlie  zoological 
Society  of  London  1894,  p.  83 — 84  mit  1 pl. 

Diese  Art  gebürt  to  dl»  G rappe  der  Krytbrouoti  oder 
in  die  der  Aonicalatae  Sclnters.  Siebe  diesen  Bericht 
für  1893. 

Miller,  Gerrit,  B jr.,  and  Outrain,  Bang*.  A New 

Kahbit  from  Western  Florida.  Proceedings  of  the 
biological  Society  of  Washington  1894,  Vol.  9,  p.  105 
—106. 

Lepu»  paladieola  n.  *p. 

Milne,  Edward»  A.  Mammalia  de  Thibet,  Procee- 
ding«  of  the  „Congress  international  de*  Zoologistes“. 
2.  w>s»ion  Moukou  1892/93.  Ref.  in  The  American 
Naturalist  1894.  p.  348—850, 

Die  Fauna  vim  Turkestan  ist  sehr  verschieden  von  der 
von  Tblbet,  die  Fauns  de*  Tian*chan  in  Chinefi**-h-Turke- 
*tan  unterscheidet  sich  wieder  sehr  beträchtlich  von  der 
eurtipkiftclien.  Es  leben  hier  Wolf,  Bür,  Cervus  na- 
thopygus  und  Cervu*  pvgargus,  auch  kommen  Tiger 
vor,  in  den  windigen  Wüsten  leben  Gazellen,  deren 
Färbung  der  de»  Bodens  gleicht.  Die  Ffich**  (V.  flavescens) 
«ind  hellgelb,  Gerbillns  psnminophiln*  ist  dem  der 
Sahara  ähnlich,  Fell»  »havlana  erinnert  sn  die  afri- 
kani*ehc  margaritae.  Wild*  Kamee!«  linden  »ich  in 
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kleinen  Henleo.  Ara  Aktyn  Dagh  findet  man  Ovis  poii, 
l'icuJavi«  burrhol,  Pantholop*  hodgsonii,  Gazelln 
picticauda.  Yak,  E<|ua»  kiatig  und  viele  Nager, 

Von  Negri  Nor  bi*  Hataug  ist  die  Thierwelt  mannig- 
faltiger. Die  Berge  tragen  Nadelwälder  und  Rhododeudma- 
striiuebtr.  Es  lebt  liier  ein  Affe  mit  langem  Schwanz, 
ein  Makak u»  in  »Urkeu  Trupps  — Nacacuavealitu«, 
häutig  sind  Panther,  Unzen  und  Lynx  rufus,  auch 
traf  man  daselbst  Kelia  scripta  und  bieti,  trlsll», 
raanul  (rar.  nigripectus  >,  Wölfe  und  Cuon  dnehu- 
b e n s i s — • gemein  — , ferner  gieht  e»  Füchse, Stinkthiere, 
Putonu»  da  vidianu»  und  Martes  flavlgula,  grosse 
Bären,  damnter  Urans  collari»,  Arctnnrx  obscu- 
ros,  Aclurus  folgen».  Von  Negern  kennt  man  Ptero- 
m V > alborufu»,  Sciuru*  ery tbrogaster  und  Ternyi, 
Taroias  Mac  lellandi,  Arrtomy»  robostus,  Mus 
dir.  *p.,  Sipbnen«,  Lepo»  hypsil.iu»  und  Lagoraya 
Koslovri  und  rarlannstom  us.  liäuHg  sind  Itutni- 
nantier,  wilde  Yak,  Ovis  nnboorund  n.  »p..  Pantlio- 
lops  liodgsoni,  Nemorhedua  2 » p. , Moschus,  K I »- 
phodus  cephalophus,  wie  im  Thal  von  Mtupiu , aber 
nicht  so  stark,  ein  Keb,  ein  Kusa-Hirsch.  In  kurier 
Zeit  konnten  erstaunliche  Anfsamml ungen  gemacht  werden, 
Nehring,  A.  Cricatus  nigrictttia  Re<lt  in  Ost- 
bulgitrien  und  Dagestan.  Zoologischer  Anzeiger 
1894. 

Die  Kiemplnre  von  Schunds  huU-ii  die  Dimensionen  des 
typischen  nigricans,  jene  von  Dagestan  (Kaukasus)  sind 
etwas  grösser  — namentlich  dir  Barkzahnreihe  länger  — 
var.  Baddei.  Fossil  kennt  man  Cricetus  nigricans 
aus  Ungarn.  In  Bulgarien  ist  dieser  llamstrr  sehr  selten, 
anrh  Spalas  typhi  us  findet  sich  nicht  häufig,  wohl  aber 
Spermophtlu»  citillus. 

Nohring,  A.  Kreuzungen  von  zahmen  und  wilden 
Meerschweinchen  — Cavia  robayn  und  Cavia 
ajierea.  Der  zoologische  Garten  Frankfurt  1894, 
B.  l—ö.  $» — 43,  74 — 78. 

Die  wilden  Exemplare  vou  Cavia  aperea  kamen  aus 
Argentinien.  In  der  Zeit  von  1891  wurden  mehrfache 
Züchtungen  zwischen  beiden  Arten  vorgenommen.  Auch 
die  entstandenen  Bastarde  waren  unter  einander  fruchtbar. 
Jedenfalls  ist  Cavia  aperea  mit  der  wilden  Staminart 
der  ifauBinerrschwelncfaeu  nahe  verwandt.  Die  Fleckung 
iles  Haarkleides,  sowie  die  Strupphaarigkeit  sind  secundire 
Krsdieiunngen.  Die  ursprüngliche  Farbe  war  grau,  das 
Haar  selbst  glatt. 

Nohring,  A.  Ueber  Sus  Murchei  Huet  und  Tragt)  • 
lua  nigricans  Thomas.  Sitzungsberichte  der  Ge- 
sellschaft naturforsehender  Freunde  zu  Berlin  1894, 
S,  219— SM  mit  2 Fig. 

Sus  Marchei  Huet  von  Luzou  ist  identisch  mit  Su» 
pliilippinensis  A.  Meyer.  Das  Wildschwein  der  Philippi- 
nen ist  nur  eine  Varietät  des  Bus  celebens  i«. 
nigricans  Thomas  von  Bniahac  kommt  vielleicht  auch 
auf  Südwest  - Borneo  vor.  Beschreibung  des  äusseren 
Habitns  beider  Arten. 

Kehring,  A.  Situgethier*  von  den  Philippinen,  nument- 
lich  der  Pal a vran  -(.1  ruppe.  Sitzungsberichte  der  üe- 
»eilHchaft  natnrforachender  Freunde  zu  Berlin  1894, 
8.  179—193  mit  3 Fig. 

Phloeomya  pallidu*  Nebr.  von  der  Insel  Marraduque 
hat  eine  etwas  andere  Färbung  als  Cnmingi,  auch  sind 
. die  Nasenbeine  länger  und  ist  daher  mindestens  eine  locale 
Varietät  derselben,  wenn  nicht  eine  besondere  Art,  die  offen- 
bar durch  Separation  entstunden  ist.  Die  Zahl  der  Rücken- 
wirbel ist  13,  der  Lendenwirbel  5,  Eia  Exemplar  von  Luzou 
bat  6 Lendenwirbel.  Tnpaja  feTruginea  von  den 
Calamineos-Inseln.  Bubalu»  MoelUndorffi  n.  sp.  von 
der  Insel  Busuanga  ist  wohl  eine  wilde  Art  und  mit  dem 
Tamarao,  Zwergbüffel  von  Mindoro  verwandt.  Der 
obere  P,  trägt  «inen  accesaorischeo  limenpfeiler.  Die 
Archiv  fftr  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Hörner  sind  denen  des  Mindoro-BüdVD  »ehr  ähnlich.  Tra* 
gulus  nigricans  Tbom.  Sus  bsrbatue  var.  pala- 
vaneusis  Nebr.  (ahaenobardus  Huet)  von  Pulswan, 
Sus  barbatus  var.  calamianen»  i»  Nehr.  (calamia- 
nensis  Heude).  Die  Säugethiere  der  Palawan -Gruppe 
stehen  su  denen  vor»  Borneo  in  naher  Beziehung , und 
bildet  daher  die  Mindoro -Strasse  eine  xoogeograpbiscbe 
Grenze.  Die  eigentlichen  Philippinen  dagegen  srhlieMen 
sich  in  ihrer  Fauna  mehr  an  Celebes  im. 

Noaok,  Th.  Süugethiere  (Dr.  C.  Fleck’»  Heise- 
Ausbeute  au«  BUdwest- Afrika).  SitzungsWrichte  der 
8enckenl*ergischen  naturforschenden  Owdlsch.  Frank- 
furt  a.  M.  1894,  8.  SS — 81  mit  2 Tafeln. 

Hyrax  raponsi»,  Petromys  typicu»,  l’achyuromys 
aurkularia,  Saccostomus  lapidarius,  Mu».  dolichuni», 
Mus.  lehocla,  l.emnisromys  lineatus,  Xerus  rapensis, 
Crociduru  Martensi,  M acroscel ide»  rupeMri»,  tvplcu», 
Nycteri  s capensis,  Vespern»  ca]ienaU,  mimitu«, 
Miniopteru»  Schreibend,  Canls  cama,  Otocyon  caffer, 
Ga lago  Moholi,  Cynocephulns  ursinua. 

Noaok,  Th.  Bemerkungen  über  die  Ca  ui  de  u.  Der 
zoologische  Garten  1894,  8.  165 — 170,  195—198,  241 
— 246,  2ÄO—265. 

Mivart  nimmt  für  Wölfe  und  Füchse  nur  di«  einzige 
Gattung  Canis  an,  und  vereinigt  in  Cauis  lupus  auch 
den  Amerikanischen  oec  idental  is,  den  tibetanischen 
rhanco,  den  indischen  pullipe«  und  den  japanischen 
hodophvlns,  wn»  sich  jedoch  nicht  rechtfertigen  lässt. 
Verf.  giebt  eine  kurze  Beschreibung  de»  inneren  Habitus 
dieser  Arten.  Von  afrikanischen  Cnniden  haben  nur 
Canis  aureus  und  anthu«  (lupaster)  Antbeil  an  der 
Entstehung  des  Haushunde».  Weiter  folgen  Bemerkun- 
gen über  Biologie , Habitus  und  Verbreitung  von  diesen 
letztgenannten  Arten,  sowie  von  latrnn*.  ripariu«, 
m eso  me  las,  adusf  us,  m age  1 1 an  icu»,cn  ncri  v «r  u » etc., 
Canis  vulpes,  velox,  lagopus,  den  asiatischen  und 
afrikanischen  Füchsen,  von  pro cyo noide» , Dingo  — 
der  wohl  «<  hon  länger  in  Australien  lebt  als  der  Mensch, 
und  von  Cuon,  Ictleyon  und  Otocyon.  I>er  Haus- 
hund stammt  sowohl  von  eiuigen  Wolfsarten  als  uueh 
vom  Schakal  ab.  Die  Ca n Iden  gehen  anf  die  eoeäoeu 
Miaciden  zurück,  au«  denen  »Ich  Megalot  l»,  A mphicyon, 
Cvnodicti«  — hauptsächlich  kommt  für  die  Abstammung 
von  Cani*  die  Gattung  Cynodou  in  Betracht,  d.  K«f.  — 
entwickelt  haben.  Icticvon  stammt  von  Oligobum»  ab. 

Ouetalet,  B.  Notes  pour  »ervir  i*  1a  fnutie  du  departe- 
ment  du  Douba  (Mnm miföros),  Bulletin  (le  I* 
Societö  Zootngii|ue  de  France,  Tome  XVIII,  1893, 
p.  237—242. 

Historische»  über  Bär,  Wolf  und  Fuchs. 

Ouat&let,  E.  Lee  Mammifer»«  et  len  Oiaeuux 
d'Obock  et  du  puy*  des  Somalis.  Memoire*  de  la 
Societö  Zoologiqne  de  France,  Tome  VII,  1894,  p.  73 
—78. 

Vesperugo  minus , Erinnern»  fruntalis.  diadematas, 
Sciuru»  (Xerus)  rutilus,  tierbillu«  acgiptku» , Mus 
rattus,  mnsculu*.  Pectinator  Spekei,  Felis  mamculata, 
Hyrax  abvssinicus  var.  minor. 

Parker , W.  N.  On  »ome  Point«  in  the  Struciure 
of  the  Young  of  Echidna  neu  1 «ata.  Proceedinga 
of  the  Zoological  Society  of  Loudoa  1894,  p.  3 — 13, 
pl.  I 111. 

Behandelt  den  änderen  Habitus,  die  Bedeckung  des 
Kopfes,  die  Mundhöhle  und  das  Jacob*on‘»che  Organ. 

Pareons,  P.  Q.  On  th«  Myology  of  the  Bciuro- 
m o r p h i n e and  Hystricomorphe  Kodent*.  Procee- 
ding*  of  the  Znolugica.1  Society  of  London  1894,  p.  251 
—296  mit  10  Fig. 

Untersuchung  von  Aulacomv»  «winderianu»,  Capro-  • 
mys  pilortde»,  Myopwtumus  cvypus, Octodon Cummingi, 
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cfisUU,  Sphinguru*  pr»h*it*ihs . Lagnatomus  trirho« 
dictylux,  Chinchilla  Imifm , Dasyprocta  critUla, 
Cnelogenys  paca,  Cavia  cohaya , Ceredon  rupestri», 
Diput  aegypticus,  birtipc»,  Alactaga  indira , Sciuru* 
Prev««ti,  l'trroDTi  oral,  Xeru«  getulu«,  Spermophllus 
meiicanu»,  Arctomy»  inariiiotta,  Castor  canadensi«. 

P&raona,  F.  O.  On  tlie  Anatom  y of  Aiherura 
africanui  compared  with  tlutt  of  otber  Poren- 
pine».  Prooeediogi  of  the  Zoologieal  Society  of 
London  (Mf  p.  673 — 890  mit  8 Fig. 

Osteologie  (die  Lendenwirbel  teigen  noch  Intercentra), 
Musculatur,  ErnähmnifMirgane,  Blutgrfävs-Xerrcnsyitem. 

Philipp!,  F.  Ein  ueue*  beutelt  hier  Chiles  (Di- 
Helphy»  auatralis  F.  Phil,  n ap.).  Archiv  für 
Naturgeschichte , 60.  «lahrg. , 1894.  1.  Hd.,  8 33 

— 35. 

Ihr  neue  Art  lebt  in  Valdivia. 

Philippi,  R.  A.  Beschreibung  einer  dritten  Beutel* 
maus  aua  Chile  (Didclphys  aoricina  n.  ap.). 
Archiv  für  Naturgeschichte,  flö.  Jahrg.,  1094,  1.  IW., 
S.  36. 

Auch  die*e  Art  «lammt  von  Valdivia. 

Philipp!,  R.  A.  Drei  Hirsche  d«*r  Anden.  Anales 
de»  Museo  Nacional  de  Chile.  1694.  15  p. 

Cervus  antisieasD  d’Orb,  C.  chilensi»,  Gray  rt 
Jerv.,  C.  brachveeroa  Phil.  n.  l|>. 

Poulton , Edw.  B.  The  Structur«  of  tlie  Bill  and 
Hnira  of  Ornitliorhy tichus  paradoxu»,  with  a 
Diacussion  of  the  Homologie»  and  Origin  of  the 
Mammaliau  Hair.  Qnarterly  Journal  of  Micro* 
»copical  Science.  London  lb94,  Vol.  36,  pari.  II,  p.  143 
—190,  191—191. 

Die  Rohn» , auf  deren  Grund  sich  da«  Haar  bildet , bat 
»ich  wohl  erst  secundär  eingesenkt,  damit  fallt  der  Gegen- 
*at*  t wischen  Schuppe  (Feder)  und  Haar  — das  Haar 
erscheint  als  der  Achsvatbril,  die  innere  Wurzeln  beide  als 
der  Anhangstheil  der  Peiler. 

Fouaargue,  E.  de.  Sur  les  afftnitda  du  Ceroo- 
pithecua  erythrogaster  Gray.  Memoire«  de  la 
Societe  /oulogi«'|ue  de  France,  Paria  1694.  Tome  7, 
p.  69 — 72. 

Gehört  in  die  Seetion  der  Khinostici  und  nicht  in 
jene  der  Melanochiri. 

Pouaarjjuo,  E.  de.  Diagnose  d’uoe  nou veile  eap&m 
de  M uridö  africaiit  appartenant  hu  genr« Steatomy  a 
Peter».  Bulletin  de  In  Soeiete  7.o<>logique  de  Franc«. 
1804,  Tonte  XIX,  p.  131—134. 

Die  neue  Art  Stcatomys  opimus  ist  grösser,  aber 
kürzer  geschwänzt  als  pratensis  und  Bocagei,  und  lebt 
nördlich  vom  t’ongo. 

Banke,  Joh.  IVber  die  aufrechte  Körperhaltung  der 
menschenähnlichen  Affen  und  über  die  Ab- 
hängigkeit der  aufrechten  Körperhaltung  des  Men- 
schen vom  Gehirn.  CorreepODdenablatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  1894,  H.  154 — 156» 

Während  der  Mensch  normal  aufrecht  geht,  obwohl 
rr  auch  flir  kurze  Zeit  zur  Bewegung  auf  allen  Vieren 
befähigt  ist,  ist  hei  den  Affen  das  Gegmthei!  der  Füll. 
Dies  ist  bedingt  durch  die  Haltung  des  Kopfes,  der  beim 
Menschen  fast  bloss  durch  die  Hinterhauptscondyli  aut 
der  Wirbelsäule  balancirt,  bei  den  Affen  aber  auch  durch 
lange  DornfortsÜtrc  au  den  Hals-  und  i!  iickeu  wir  Lein  ge- 
stirnt wird.  Die  Vergrößerung  des  Gehirns  ist  lei  den 
Thieren  mit  einer  Knickung  der  Schädelbasis  verbunden, 
beim  51  en  sehen  aber  lediglich  mit  einpr  VergTtf «sprung 
der  Schädelbasis.  Der  typische  Rau  des  Menscheu 
beruht  auf  der  mächtigen  Entwickelung  des  Gehirns,  wahrend 
die  Kürperbildung  der  menschenähnlichen  Affen  und  der 
Übrigen  Thkre  abhängig  ist  von  der  mächtigen  Ent- 
wickelung der  Organe  des  Darmsrstcms. 


Reeker,  H.  Ueber  die  europäischen  Ratten.  32.  Jahres. 
Iwricht  de»  weslpkilliscJien  Provinzial  - Vereins  für 
Wissenschaft  und  Kunst,  18*34. 

Mus  atexandrinua  und  rattns  sind  ein  und  dieselbe 
Art,  doch  scheint  M.  rattus  eine  schwante  Varietät  zu 
sein. 

Regn&ult , F.  Variation»  dans  la  Forme  den  Deuts 
Miivnnt  los  raee»  humaines.  Bulletin  de  la  »ocietd 
d' Anthropologie  de  France,  Paris  1894,  p.  14 — 16  mit 
I Fig. 

Bei  den  niederen  Bassen  int  die  Zahnkrone  viel  grösser 
als  bei  den  höheren  und  zeigt  sich  dies  namentlich  an  dem 
Durchmesser  der  Krone  in  Vergleich  zum  Durchmesser 
der  Wurzel. 

Reh,  L.  Die  Schuppen  der  Sikugethier«.  Jonaiaclte 
Zeitschrift  für  di«  gasamatan  Naturwissenschaften. 
*29.  Bd  . 1894,  8.  157—21«,  217—220. 

Die  Schuppen  sind  nicht  .ViipAssungsersrheinungen,  son- 
dern ein  altes  Erbtbeil.  Die  LederhaUtzellen  der  Sela  chlor- 
hautzähne  bleiben  bei  den  Amphibien  bestehen  unter 
Rückbildung  der  Zähne.  Bei  den  La ndamphibien  treten 
an  ihre  Stelle  Verhornungeu,  die  sieh  bei  den  Reptilien 
zu  Schuppen  uiuhilden.  Diese  erhalten  sich  auch  wohl  in 
den  Säugern,  doch  hilden  sich  aus  ihnen  Haare  hernu«. 

Rhoada , Samuel  N.  D«*ci  iption  of  a New  Genus 
and  Specivs  of  Arvicoline  Kodent  front  the  United 
States.  Th«  American  Naturalist  1694,  p.  182 — 183 
mit  1 Fig. 

Aulacuinys  arvienloides  von  Kittitos  County  Wash- 
ington. Der  Zabnbau  und  äussere  Habitus  erinnern  nn 
Arvicola,  doch  ist  der  Schwatu  länger.  Die  Zahne 
haben  «ehr  grosse  Aehnlkhkeit  mit  Arvicola  (Aaapta- 
gonia)  hiatideus  Coj*e  aus  den  pennsy Icimi».  |»en 
Knochenhöhlen.  Die  lucisiven  sind  gerieft  wie  bei  Syn- 
aptomys. 

Rhoada,  Samuel.  Dtocriptkm  of  a New  Peroguathu» 
Cdkctai  by  J.  K.Towuseiul  in  1834.  The  American 
Naturalist  1894,  p.  183 — 185  mit  I Fig. 

Perognathus  latitron»  n.  sp.  gehört  zum  Subgenu« 
Cbaetodipus. 

Rhoada,  Samuel.  D*»cripti»n»  of  Thrae  New  Be- 
deut» frorn  California  and  Oregon.  The  American 
Naturalist  1894,  p.  «7—71. 

Keotoma  monochroura  u.  sp.  Oregon,  N.  inter- 
media  n.  sp.  Catitornien , Dipodomys  parvus  n.  sp. 
Californien. 

Rhoada,  Samuel  N.  Deacriptions  of  tour  new  8p«cies 
and  two  Subspecies  of  white  footed  Mice  front  the 
United  State*  und  British  Columbia.  Prooaeding»  of 
the  Academy  of  Natural  Science»,  Philadelphia  1894. 
253 — 241. 

Sitomys  megaeeplialus , i»»oUtu*,  Heruni  nigellus, 
Keeni,  niacrorhinua,  ainericanus  artemiua«. 

Rhoada,  Samuel  N.  Dencription  of  a n«w  Arma- 
dillo  with  Remark«  of  the  g«>nu»  Muletia.  Proc««- 
ding»  of  the  Academy  of  Natural  Scieucea,  Phila- 
delphia 1894,  p.  III — 114. 

Tatusia  (Muhtia)  propalstuin  n.  *p.  lasst  sich  nur  mit 
T.  hybridn  vergleichen.  Typus  von  Tatusia  ist  Ta- 
tasia  uo vernein cu,  der  Schwanz  länger  ist  als  der  Körper. 
Bei  Muletia  ist  der  Schwanz  nicht  länger  als  der  Leib. 

Rhoada,  Samuel  N.  Coutribution»  to  the  Mamrna- 
logy  of  Florida.  Proceedings  of  the  Academy  of 
Natural  Sciences,  Philadelphia  1894,  p.  152—161. 

1’  utori  u*  peninsuiae  n.  sp.,  Lutra  hud*onica,  l’rocyon 
lotor,  Atalnpha  boreali»  Pfeifferi,  Adeloaycteri*  fuscus, 
V’csperugo  rarolinensi*,  Nycticeyns  humeralis,  Ve*per- 
tlllo  gryphus,  Nyetioomus  brasllieitsi»,  Scalop*  parvu* 
n.  sp.,  Sciurns  niger,  catolinensi»,  Sciuropterus  volu- 
cell«,  Geomys  tuza,  Mut  dernmanus,  alexandrinn», 
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miivului , Sitomn  americanu»  gossrpinus,  nrvviventrt* 
»ubgri»«u» , Orytomya  palusln«  Mtator,  Slgno<loii 
hispidu»  littoralis,  Reith  rodontoinv»  huuailis. 

Rhoada,  Samuel  N.  A Contributton  to  the  Life 
History  of  the  Allegtiany  Cav«  Rat,  Neotoni» 
tnugiater.  Proceediuga  of  the  Academy  of  Natural 
Science*,  Philadelphia  1*94,  p-  213 — 221. 

Die»e  Art  i*t  die  grösste  aller  Neotom  s und  galt 
bisher  als  fossil , ist  aber  mit  der  leitenden  prnnsvlvonica 
identisch.  E*  gehören  auch  Ihre  scheinluir  fossilen , in 
Hahlen  gefundenen  Reste  einer  sehr  neuen  Zeit  an ; die 
Gattung  Nentnma  srheint  erst  nach  der  Eiszeit  in  die 
nördlich  gemässigte  Zone  vorgedrungen  in  sein. 

Rhoada,  Samuel  N.  I)e»cripti«m  of  a new  »nbgenus 
and  new  »pecie*  of  Arvicoliit«  Roden  ts  fron 
British  Columbia  amt  Washington  and  Kotes  <»n 
Thireal  Arricolas  of  UncertMin  Status.  Proceedinga 
of  the  Academy  of  Natural.  Science«,  Philadelphia 
1*94,  p.  232— 288. 

Tel  ramerodon  (Arvieola)  tetrameru«  n.  *p.,  ähnlich 
Mvnome»,  doch  fehlt  am  obere»  -M,  da»  hintere  innere 
Dreieck.  Kvotomys  pygmnens  n.  »p.  und  Kvotomys 
Gapperi  saturatus  n.  *p.,  Arvieola  boreali»  und  A.  Myno- 
m r s Truiumondi. 

Rhoada,  Samuel.  Notes  on  the  Mutumal«  of  M>xiroe 
and  Pike  Countie*  Pennsylvania.  Proceeiling«  of 
the  Academy  of  Natural  Science»,  Philadelphia  1*94, 

p.  387—39«. 

Didelphi»  mnr»upialis  virginians.Carlar  u»  virginianu«, 
Cervua  amernanua,  Sciuru*  carolinen»i* , hud>onicus, 
Seiuropteru»  volaii*,  Tamias  »triatu» . Cnstor  «her 
canadends,  >lu*  rattu»,  derumanu«,  rau*culus,  Neoluna 
magMer,  Peroniy  scu*  amrricauus , Fiber  zjliethicu», 
Arvicola  pentuykaulca,  piuctorum,  Kvotomys  Gapperi, 
Sy  »ap  t oiuy  * Cooperi,  Zapu»  hudmxiicits,  i«i*igni», 
Erethizon  dorsatu»,  Lcpu»  americanu»,  »ylvaticu»,  Fell* 
concolor,  Ly  ns  ranadeusi»,  rufu«,  Cani»  lupus  nuhilu», 
Vulpe»  pennsylvnnirus , Urocyon  «inereoargenteus 
Ur«us  aniericanu»,  I'utoriu*  erroinea,  Lu  treu  ln  vison, 
Mustela  ainericana , l.utra  hudsomca,  Mcphitis  me 
phitica,  l’rocyon  IfltW,  Strex  Porsteri  »p..  Neoxure* 
albiharbs* , Blarina  talpoides,  Scalop*  a«|uati<u*,  Con- 
dyluru  erbtate,  Adelon  veteri*  Äiaras,  Atalapha 
boreali»,  Yespertili«  gryphas. 

Rhoada,  Samuel  N.  A new  jumping  Mouse  fron 
the  Pacific  Slop«?,  Proceeding«  of  the  Academy  of 
Natural  Sciences,  Philadelphia  1894,  p.  421. 

Zapua  tri  not  atu*  n.  »p. 

Römer,  F.  Monotremata  und  Marsnpiali.n  in 
Semou,  Zoologisch«  Forschungsreisen  in  Australien 
und  dem  malayisclieit  Archipel.  5.  1hl.,  Systematik 
und  Thiergeographie.  5.  Bd.,  Fischer.  Jena  1894, 
8.  151—180. 

2 Monotremen,  23  Marsupi&lier.  Liegt  nicht  vor. 

Rothschild, Hon.  Walt.  Proplthecu*  Majori  n,  »p. 
Novitäten  Zoologien«  Trigar.  London  1894,  Vol.  I, 
p.  iStiü. 

Liegt  nicht  vor. 


Saint  Loup  Remy.  Sur  l*  groupeunrnt  de*  «dement* 
pigmentaire*  dan«  1«  p«]ag«?  des  Mammiferes. 
Memoire»  de  la  Soci'-tc  Zoologique  de  France.  Pari» 
1994»  TOOM  Vll,  p.  85 — 

Sanson , Andr6.  Bovide*  dcl’  Afrtqu«*  central. 
Ihilb  tin  de  la  8ocM4  d*Anthr*>pologi* , Pari*  1894, 

p.  535—540, 

L.  Adamctz  — Untersuchungen  über  das  Kind  der 
Wahima  • (Watu»*i*)  Stämme  Bo«  setu  africanu» 
Nathusius,  Journ.  für  LnnHwirths- halt . 42.  Bd.  — , 
hatte  da*  Kind  der  Wahima,  «entlieh  vom  Victoria  Nyanza 
für  eine  Zebu-Ra»»*  erklärt.  Sanson  zeigt  nun,  da** 
es  »ich  nur  um  eine  Rasse  «le»  Bo»  tauru»  asiaticu» 
handelt,  der  »ich  von  Kambodja  durch  die  asiatischen 
Steppen  bu  nach  Italien  und  Südfrankreich  ausgebreitet 
hat  und  auch  schon  lauge  in  Aegypten  einheimisch  ist. 
Allerding*  stammt  auch  der  afrikanische  Zebu  au» 
Asien. 

S&ny&l  Babu  Ram  Bramhn.  Note«  ou  Cynogule 
ßuuettii  Gray.  Proceeding*  of  the  Zoologien  1 
Society  of  London  I8y4,  *p.  296. 

Aeuaaerer  llabitu». 

Scaraia,  G.  Calalogo  »istemntico  della  Mntnmalo- 
fauna  Salemtina.  Napoli  1894,  8*.  16  p. 

Liegt  nicht  Var. 

Schwalbe,  G.  U*l»*r  Theorien  der  Dentition.  Ver- 
handlungen der  nuHtoniischen  Gesellschaft  1884,  8.5 
— 45. 

Hinsichtlich  dea  Gehl  Me«  «1er  Säuger  kommt  es  ror 
Allem  auf  zwei  Punkte  an,  ersten«  ist  da«  hrterwdonte 
Grln»*  aas  einem  bomodonten  *nt«tai»len , d.  h.  ist  die 
Complication  der  Zähne  durch  Auftreten  neuer  Zacken 
hervorgerufrn  oder  dnreh  Verschmelzung  au»  mehreren 
einfachen  Zälinchen  in  der  Weise  etwa,  das»  jeder  Kegel 
eines  zusammengesetzten  Säugerzahnes  einen  rinhirhen 
Reptilieuxnhn  reprii*cutirt.  und  zweitens,  in  welcher  Weise 
der  Zahn  Wechsel  zu  deuten  ist,  d.  h.  in  welchem  Verhältnis* 
di«  verschiedenen  Dentitionen  zu  einander  »leben.  Auf 
den  ersten  Punkt  gebt  Autor  nicht  näher  ein , was  auch 
insofern  iiberdnssig  wäre,  ab  die  Annahme  der  Ver* 
scbmelzungstheorie  ohnehin  allen  ThaUachen  widerspricht, 
d.  Kef.  Statt  .Milch zähne**  und  bleibende  Zähne  empfiehlt 
»ich  die  Bezeichnung  1.  und  2.  Dentition  »der  Zahn* 
gen«rati«)ti.  Die  Zahne  entstehen  auf  der  Zahnleiste.  Ihe 
beiden  Dentitionen  werden  meist  als  Krhstneke  von 
pohphvothHiteii  Keptilien  betrachtet,  jedoch  spricht 
die  Thatsnchc , «lass  die  Manupialier  nur  einen  Zahn 
wechseln,  gegen  diese  Tbeori«'.  Dim  Schwierigkeit  wäre 
zu  beseitigen,  wenn  man  da*  Milchgebiss  »I«  da»  primäre, 
dos  zweite  aber  als  neue  Erwerbung  deuten  würde , da» 
beiden  M arsupi allem  nur  durch  Zahitkrunen  reprä»entirt 
wird.  So  viel  i*t  jedoch  sicher,  das»  Mnnophyodivntie 
nicht  der  unpriinglii-he  Zustand  ist,  sondern  eine  Reduc- 
tionserscheinung,  das  ursprüngliche  ist  vielmehr  Diphyo- 
dontie.  Mit  Baume  nimmt  Verf.  an.  «la«*  Raummangel 
(Kiefcrverkürzuug)  Zahnaulagen  verdrängen,  rrsp.  «Irren 
Entwickelung  verzdgeru  kann.  Es  würde  sich  tiir  die 
Primaten  iölgvndes  Schema  der  Dentitionen  ergeben: 


Nach  Osborn,  Leche  etc. 

I.  Reibe  2 Id  1 CD  2 IM  3 M 
i * 1 1 10  2 P 


Nach  Schwalb« 

1.  Reihe  t Id  1 CDI  n D , - Mrf^-Au*«enhikker. 

2.  „ 21  20  j *P'I  — 3M<>sJnn«nhikker. 

R«»ihe. 


Nach  Rü»e  wäre  «1«»  Schema  wie  das  von  Osborn  etc., 
jedoch  wird  jeder  Zahn  als  Summe  von  Eu>i*lzähiien 
mehrerer  Reptilien* Dentitionen  lietrachtet,  während  Autor, 
wie  erwähnt,  nur  in  jedem  Conus  «ine»  II  oder  I*  da« 
Homolog  eine»  einfachen  Rcptilienzalme»  erblickt. 

Leche  hat  kürzlich  griuoden,  da»»  beim  Igel  den  An* 
lagen  eine«  Miichincitiven  noch  ein  labialer  Scbroelzkeim 


_ p | Aussenhikker 
l Innenhöcker 


vorausgeht , au«  h sonst  hat  man  mehrfach  Anlagen  einer 
pralactea len  Serie  bachgewiesen,  doch  giebt  e«  bei  Beutel* 
t hi eren  auch  altemirende  Anlagen  ron  Incisiven  und 
*elb»t  von  PrMaolnrm. 

pttl* 

pur 

Alterniren  legt  Schwalbe  nun  sehr  viel  Gewicht,  da  ein 


CIU»  . Ull  1 I BUIUIfll  «H  . 

So  hat  Didelphy  i1  !, 


Auf  dieses 
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»olcheti  Alterniren  der  Zahnreihen  mich  bei  Selachiern 
vorkommt  und  wohl  auch  ursprünglich  bei  den  Siuge- 
thieren  vorhanden  war,  nur  daa*  hier  eben  so  uml  tu 
viele  Glieder  der  verschiedenen  Reiben  nnagefallen  sind. 
Cs  kann  hierbei  wohl  auch  Vorkommen , das»  Zahne  der 
einen  Dentition  in  die  Lücken  der  vorausgeliendeu  ein* 
rücken,  wie  das  s.  B.  beim  Igel  der  Fall  ist.  Cs  scheinen 
übrigens  nicht  nur  zwei , sondern  sogar  drei  Dentitionen 
angelegt  tu  werden , deien  «r*t«  dann  als  praclartealo  zn 
bezeichnen  wäre,  gerade  diese  ist  bei  Marftupialiern 
am  häutigsten , sofern  es  sich  hier  doch  nicht  bloss  um 
alternirend  gestellte  Glieder  — lnci*»ven  — ein  und  der* 
selben  Dentition  handelt.  Selbst  für  eine  vierte  Dentition 
bestehen  einige  Anhaltspunkte,  wenigstens  gieht  es  aueh 
bei  einigen  Arten  auf  der  lingualen  Seite  Keime  bleibender 
Zähne  lPa  und  P4).  Jedenfalls  ist  M»n«phyodontie  nicht 
primär,  sondern  erworben.  Die  sonderbare  Thatsache. 
da*»  gerade  die  ältesten  Säuger  rudimentäre  zweite 
Dentition  aufwei*eD,  liesse  sich  nach  Schwalbe  allenfalls 
damit  erklären,  dass  die  functionircnde  Zahn-rrie  hier  aus 
drei  Dentitionen  sich  zu^aowierisetM.  Bei  den  Place n* 
taliern  würde  die  prilnrteale  in  die  erste  Kcibe  auf* 
genommen,  während  di«  zweite  Keilic  »ich  in  die  erste 
eiofügen  würde  unter  mehr  oder  minder  vollständiger  Ver- 
drängung deren  Zahne.  Ks  eiistiren  dann  in  Wirklichkeit 
nur  ausnahmsweise  perxtstirende  Milchxihne.  Beim  Men* 
sehen  würden  die  M,  PD  und  P der  ersten  und  zweiten 
Dentition  gemeinsam  an  gehören , doch  rücken  die  P erst 
später  unter  Verdrängung  der  PD,  mit  welchen  sie  alter- 
niren,  in  di«  Zalmrrihe  ein.  Dieses  Alterniren  findet  auch 
zwischen  den  I und  ID  statt  Bei  deu  primitiveren 
Säugern  wären  die  der  OWrtläche  näher  liegenden  Serien 
besser  entwickelt,  bei  den  Plncentaliern  hingegen  di« 
entfernteren , tiefer  liegenden.  Die  Form  der  einzelnen 
Zähne  M‘lbst  wird  durch  mechanische  Ursachen  bedingt. 

Bclater,  Philip  Lutley.  Exhibition  on  aud  remark* 
upou  h mouiited  »peeimeu  of  the  River  Hog  of 
MadHgasknr  (Pot  ftinuchoeru»  Edwardxi)  with 
Note«  on  ita  habit*  by  J.  T.  Last.  Proceedings  of 
the  Zoological  Society  of  London  1894,  p.  02—04. 

Man  unterscheidet  drei  Arten  von  Potamocho«r us  — 
P.  africanus  Ostalrika  . penicilhitiu  Westafrika,  Kdwnrdsii 
M«d»ga*eor.  Biologisches. 

Bclater , Philip  Lutley.  Exhibition  of  and  remarkx 
u 1*011  a photograph  of  a young  male  G aur  ov  Indian 
Biwu  (Bo*  gituru«)  Proceeding»  of  the  Zoologlcal 
Society  of  London  1894,  p.  24». 

Bclater,  Philip  Lutley.  Exhibition  of  and  remarka 
npon  u xkin  of  an  Africttn  Monkey,  Cercopi thecus 
diaua  und  Exhibition  of  and  remarka  upon  the 
typical  »peeinu-u  of  C’ercopit  hecu»  Grayi  Frager. 
Proceediugs  of  the  Zoological  Society  of  London  18V4. 
p.  484. 

Beuna,  A.  Sulla  crvdute  preseuza  de]  Vcxperugo 
(Vespern»)  boreali»  Nils«,  null'  And&lusia.  Monitorie 
de!  Zoologin  Italiana,  Aun.  5,  p.  159 — um. 

Es  handelt  sieh  um  V.  »erotlaus  und  nicht  um 
boreslis. 

Shryock , Wm.  A.  Mammalia  of  Mount  Pocono 
(Peun»y  Ivania ).  The  American  Naturalist  1*94, 
p.  $47 — 348. 

Es  finden  sich  ausser  nördlichen  Formen  — Z a p u s 
insigui»,  Evotomys  gapprri,  Tannas  striatu»  Lvstrri, 
ferner  Blarina  brevicauda.  Sore«  platyrhinu»,  Sitomys 
americniiu»,  Arvicola  pinctomm,  Sciurus  hudsoniti*. 

öimonoff , Leonid  de,  et  Jean  de  Moerder.  Le» 
raeew  cbevalline»  avec  une  etude  special*  sur 
lea  rhevanx  ruaae*.  32  pl.,  70  Phototypie*.  Paris, 
librairie  agricole  de  1»  Muixon  rttstiqne.  16y4.  4*1. 
317  p. 

Liegt  nicht  vor. 


Spillner,  Rud.  v.  Wissenschaftliche  Ergebnis»*  der 
im  liauxthiergarten  der  landwirtschaftlichen  Insti- 
tute ange*  teilten  Versuche  der  Kreuzung  de«  borne- 
»ischen  Wildschweines  mit  dem  europäischen 
Wild-  bezw.  Hauxsch wein.  Berichte  aus  dem 
physiologischen  Laboratorium  der  Versuchsanstalt 
des  landw  irthschaftlioheu  Institut«  Halle.  Heft  71, 
.s.  dl  — 154. 

Üu«  loogirostris  Nebring  gehört  zu  Sus  barbatus. 
Dieses  hat  Geftithtswnnen  und  kann  als  Ahne  des  Haus* 
Schweines  in  Betracht  kommen.  DieSchweine  mit  und 
ohne  Gesiehtswarzcn  stehen  mit  einander  in  enger  Be- 
ziehung. Die  Schweine  mit  Gesichtswarzen  zeichnen  sich 
aus  durch  die  Verlängerung  der  Gaumenbein«  narb  hinten 
und  die  Gestalt  der  unteren  Caninen.  Diese  Merkmale 
erhalten  sich  auch  bei  Kreuzungen. 

Struthers,  John.  Oarpus  of  the  Green  Und  Right- 
Whale  (Balaena  inysticetus]  and  of  Fin  Whale«. 
Journal  of  Anatomy  and  Physiologjf.  Vol.  29,  p.  145 
— Id7. 

Beide  Wale  besitzen  Radiale,  Inlennediura , Ulnare  und 
l'ibifonoe.  Der  dritte  und  vierte  Finger  haben  je  ein 
eigenes  Carpal«  in  der  distalen  Reihe,  der  fünfte  verbindet 
»ich  mit  Cnrpalc  IV  und  dem  Ulnare.  Bei  Balaena 
fügen  sich  der  vierte  und  fünfte  Finger  an  das  Ulaare. 

Swayne,  H.  Q.  C.  Further  Kleid  Kote«  hu  the  gaiue 
Anima ls  of  Somali  Und.  Proceedinga  of  the  Zoo- 
logical Society  of  London  1894.  p.  31ft — »22. 

Cobas  ellipsipryniDU*  (lialnnka),  Trngelaphus  decala 
(Doll.  Am  tu  odor  ca  » Clarkei  (Dlbatag),  Sakaru-Anlllope 
(UussuliJ,  „ Beira ‘ -A  n t i I ope,  Kquu»  Greryi  (FcPo), 
Rhinoceroft  Minus  IWigil).  Biologisches. 

Thomas,  Oldfield.  On  «onieMammsls  fr»m  Kugano 
Islnnd.  West,  of  Sumatra.  Annnli  del  Museo  civico 
di  Btoria  natnrali  Genova.  Vol.  14,  p.  1"5 — 110. 

12  ftp.  Ptcropu»  Modigliani!  n.  sp. 

Liegt  nicht  vor. 

Thomas  Oldfiold.  Descriptions  of  a new  Bat  of  the 
Genu»  Stenoderma  front  Montaorrat.  Prticeediug» 
of  the  Zoological  Zuological  Society  of  London.  1894. 

p.  im. 

Steno  der  ms  tnontserrateu**  d.  sp.  von  der  Intel  Mont 
Serrat  von  den  kleinen  Antillen. 

Thomas,  Oldfield.  On  the  M animal  s of  Kyassaland. 
Third  Contribution.  Proceedings  of  the  Zoological 
Society  of  London.  1*94.  p.  I$ft  — 145. 

Cercopltherus  albigularis,  Otogale  Kirki , Galago 
Moboli,  Epomophorus  crvptuni»,  Khinolophus  lliUle- 
brandti,  Landen,  capeasis,  II ipposide rus  cafler,  V«»p«- 
rus  megaluruft.  Vesperugo  minus,  Pelrodromui  tetra- 
dactylus,  Kelia  »ervnl,  llyaena  crocuta,  Rhynchogalc 
Mellerl,  Crossarchu»  fntriatus,  Sciuru»  psIHatus,  Mus 
dolichunu,  modestns,  I*  on»  jr s iii>r*nlis,  Cricetomys  g*m- 
blaDn«,  Lepus,  Whjrtel  n.  *p.,  Procavia  John»toui  n.  *p., 
Brucei,  Rhinoeeros  bicontis,  Hbacochoerus  aethi«|dcii«, 
Bubali*  Licbtensteini , Orea*  catma,  Strepsicero» 
kudu . Tnigelaphuft  »»-riptus,  Kobus  ellipftiprymnus, 
Aepycero*  iDclampn» , Orootragns  snlvator,  Mani» 
Temmincki. 

Thomas,  Oldfield.  On  theDwarf  Antelope»  of  (he 
Genu»  Madoqua.  Procrediugs  of  the  Zoological 
Society  of  London.  1894.  p.  323  — 329  mit  3 Fig. 

Zu  der  Gattung  Madoqua  (Keotragus  aulorum)  stellte 
nun»  bisher  drei  Arten  — M.  «aitiana  von  Abjrssimen, 
Kirki  Gliuth,  von  Südsomaliland  und  Ostnfrika  und  ilama- 
rensis  Günth,  von  Damaralaud.  Zu  diesen  Arten  kommt 
jetzt  noch  M.  Güothen  n.  sp.  von  Borbarn  und  Soinaliland, 
Swaynii  n.  sp.  und  l'hillipsi  n.  sp.,  beide  von  Nordsomali' 
land.  Bei  »altiaoa,  Swaynii  und  Phillipsl  fehlt  der  dritte 
Lobus  am  letzten  unteren  M. 
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Thomas,  Oldfield.  On  MMU«  Specimsns  of  Manama!« 
from  ümam.  8.  K.  Arabia.  Proceeding*  of  th«  Zoo- 
logical  Society  of  London.  1894,  p.  448  — 455  mit 
1 Tafel  und  § Kg. 

Xantharpya  amplexicaudata . Taphozoua  Budiven* 
tri»,  Rhinopoiua  mi< rophyllutn,  Krinacou«  niger,  Cro* 
cidura  murin»,  Herpestes  albicauda,  CaBia  pallipc«, 
Vulpe*  Irucopu»,  Gerbillus  dasyuru«,  Mb«  rattu*,  Le* 
pu»  «manenat»  o.  sp.,  Gazella  muacatensi*,  Oryx  btatris, 
Hemitragus  Jayakari  (abgrbildet)  eine  Wildzirge,  Pro* 
cavia  tymca,  Jayakari,  Tursiop»  turaio,  Grampna. 

Thomas , Oldfield.  On  eome  Gazelle*  brought  by 
Sir  Edmund  Loder  from  Algeria.  Proceedinga  of 
tlM  Zoologie»!  Society  of  London  1894,  p.  46?  mit 
1 Tafel  und  2 Holzschnitten. 

Gazella  dorr*»,  Cuvieri,  rufina  n.  4p.  und  Loden  n.  4p. 
Leben  bei  Biskra.  Tabellarische  Uebervictit  der  Schädel- 
mu«M*  dieser  vier  Arten. 

Thomas,  Oldfield.  On  some  Matnmals  eollected  by 
D.  E.  Modigliani  io  Sipora , Mentawei  Islands. 
Annnli  del  Museo  clvico  di  Storia  Naturale.  Genova. 
2.  Vol.  XIV,  p.  (Wb  — «72. 

20  Arten,  davon  8 Chiropteren,  neu  Sciuroplerus 
lugen»,  Sciuru  » melanogaftter,  fraterruhu,  51  u » xiporanu», 
Semnopithecun  Potenxiani  Bonap. 

Thomas,  Oldfield.  On  n new  Africsn  Genua  of  Mu- 
stelidae.  Anna)»  and  Magazine  of  Natural  Hiatory. 
London  1894.  Vol.  XIII,  p.  522  — 524. 

Die  neue  Gattung  Gal  e ri  sc ua  stellt  dein  amerikanischen 
Galtet  it>  ähnlich,  hnt  aber  an  jeder  Extremität  blosa  vier 
Zehen  und  zwar  »ind  die  Wd«  mittleren  länger  al»  die 
äusseren.  Galrrisrus  Jacksont  n.  »p.  von  Massaitand 
in  einer  Höhe  von  8000  Kuss.  Nur  der  Pelz  bekannt. 

Thomas,  Oldfield.  On  Micoitreu«  griseua  Desto, 
witb  tim  lb-acriptiun  of  a new  Genua  aud  Bpecie»  of 
Didel  p hidae.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
Hiatory.  London  1*94,  Vol.  XIV,  p.  184—1*8. 

Dieser  kleine  Didelphide  bat  nur  Mau*grö*»e.  Lebt 
am  Parana.  Drumtciop*  gliroidva  n.  g.,  n.  »p.  Mo« 
laren  mehr  gerundet  und  daher  Phi  (and  er  ähnlich.  Be- 
schreibung de»  äusseren  Habitus.  — Bewohnt  Cliiloe. 

Thomas,  Oldfield.  D«*»cription  of  a new  Species  of 
Veipertilio  fron»  China.  Annals  and  Magazin«  of 
Natural  Hiatory.  London  1894.  Vol.  XIV,  p.  300 
— 301. 

Vespertilio  (Leuconue)  Ricketti  n.  sp, 

Thomas,  Oldfield.  Dtscriptkm  of  two  new  Species  of 
M acroscelidea.  Annals  and  Magazine  of  XaturiU 
Hiatory.  London  1894.  Vol.  XIII,  p.  «7  — ?o. 

M acroscelidea  fascipcs,  im  Land  der  Xtam-Xiam  und 
M acroscelidea  pul«  her  am  Victoria  Nianza. 

Thomas,  Oldfield.  Psscrlptiop  of  sotne  nsw  Neotro- 
pical  Muridae.  Annala  and  Magazin«  of  Natural 
Hiatory.  London  1894.  Vol.  XIV.  p.  346  — 368. 

Neotomya  gen.  nov.  ähnlich  Sigmodoa,  aber  M 
mehr  rem  vorn  nach  hinten  coropnmirt.  N.  ebrioau»  n.  sp., 
Ost-Cent  r»l*l’eru , Oryxoinys  Kahnowskü,  incanu»  , beide 
in  Central-Peru,  Orysomys  mrndenais  n.  ap.  and  (tavidus 
n.  sp.,  Venezuela,  Oryzotny«  ferruglneu*  u.  sp.,  Rio  Ja* 
neiro,  Orysomys  zanthaeolu«  n.  *p.,  Nord-Peru,  0.  phae- 
opoft  n.  *p. , Ecuador,  O.  pbaeopus  «ibacurior  u.  subap., 
Colombia , O.  Stolzmsnni  n.  »p. , Nord- Peru,  0.  grn- 
cilis  n.  sp..  Columbia,  O.  m irrot  inu*  n.  sp.,  Surinam,  0. 
venustua  cp.  n.,  Argentinien,  Acodon  Jelskii  ap.  n.  und 
pyrrhotia  n.  ap.,  Nord -Peru,  Acodon  ponctulatus  n sp., 
Ecuador,  Acodon  macronyx  n.  sp.,  Menduza , Acodon 
tnollis  n.  sp.,  Nord-Psn» . Prroroyacua  learuru*  o.  ap., 
Tehuantepec  und  Pcrowyscu»  gymaotia  n.  sp.,  Guatemala. 

Thoniaa,  Oldfield.  A Preliminary  Revision  of  th« 
Borneau  Species  of  th«  Genus  Mus.  AtmaN  and 


Magazine  of  Natural  History.  London  1894.  Vol.  XIV, 
p.  449  — 460. 

Mua  infraluteu»,  Müllen,  aubauua,  rajah  u.  ap.,  aiticola, 
ochraceiventer,  Whiteheadi  n.  ap.,  bacodon  n.  sp.,  Jerdoni, 
Margaret tae,  ephippium,  negiert  uz  und  bslicetisia  a.  ap. 
Mai  rajah  Sarawak,  Mus  ochraceiventer,  Whiteheadi, 
bs«od«n  und  balicensis  am  Mount  Kina  Balu. 

Thomas,  Oldfield.  Dcacription  of  two  new  Bats  of 
tlie  Genus  Kerivoula.  Annala  and  Magazine  of 
Natural  History.  London  1894.  Vol.  XIV,  p.  460 

— 462. 

Kerivoula  Whiteheadi  n.  sp. , Laxon,  K.  putillus  n. 
sp.,  Ost-Sarawak. 

Thomas,  Oldfield.  On  u new  Speciee  of  Aruiadillo 
from  Bolivia.  Anna!»  and  Magazine  of  Natural  Hi- 
story.  London  1894.  Vol,  XIII,  p.  70  — 72. 

Dasypua  Xatiani  n.  sp.,  in  der  GrÖM«  zwischen  villo- 
tu»  und  vellunwu»  »tehend,  Ton  Onyo. 

Thomas,  Oldfield.  DeseripUou  of  a new  äpecice  of 
Heed  Rat  | Aulacodua)  from  East  Africa  with  Re- 
mark»  on  the  M i I k d «*  n Li  t i on  of  th«  Genu».  An- 
uala  and  Magazine  of  th«  Natural  Uistorv.  London 
1894.  Vol.  XIU,  p.  202  — 204. 

Am  Tana-River  kommt  auch  Aulacodua  awinderianu* 
vor.  Ihr  neue  Art,  Aulacodua  gregorionus , stammt 
aus  Kikuyu-Land.  570»)  Kos«.  Aulacodua  hat  im  Eotal- 
zustand  ein  Milchgebiss. 

Thomas,  Oldfield.  Note  on  Mus  Burtoni  Tho*. 
Annals  and  Magazine  of  Natural  Hiatory.  London 
1894.  Vol.  XIII.  p.  2t>4. 

Da  der  Name  Mus  Burtoni  schon  vergeben  war,  er- 
hält die  neue  Art  den  Namen  Mus  Tullbergi. 

Thomas,  Oldfield.  Diagnowis  of  a new  Pt.eropua 
from  th«  Admirality  Islands.  Annals  and  Magnzin« 
of  Natural  Hiatory.  London  1894.  Vol.  XIII.  p.  293 

— 294. 

Pteropu»  admiralitattun  n.  sp. 

Thomas,  Oldfield.  On  two  new  Chinese  Rodeuta 
AmmU  und  Magazine  Of  Natural  Hiatory.  London 
1894.  Vol  Xlll,  p.  363  — 365. 

Sciarui  Styani  aus  Provinz  Kiaug«u  und  Lepua  «p. 
aus  Tschifu,  Nord-China. 

Thomas,  Oldfield.  Preüminary  Description  of  a new 
goat  of  the  genua  Ilemitragus  fron»  8outheaateim 
Arabia.  Annals  and  Magazine  of  Natural  Hiatory. 
London  1894.  Vol.  Xlll,  p.  365  — 366. 

Hemitragus  Jayakari  u.  »p.  von  Gebel.  Die  Hürnor 
sind  ähnlich  denen  von  jemlaieu*. 

Thomas,  Oldfield.  On  tfae  Pslswsn  Repreaeutative 
ofTupaia  ferruginea.  Annals  and  Magazine  of 
Natural  History.  London  1894.  Vol.  XIU,  p.  367. 

Tupaia  ferruginea  palawanensi»  n,  subsp. 

Thomas,  Oldfield.  On  two  new  Xeotropicsl  Mim* 
mal*.  Annals  and  Magazin«  of  Natural  Hiatory. 
London  1894.  Vol  XIU,  p.  436-  439. 

Gcomy*  sodop»  n.  aji.  von  Tehuantepec  und  Didel- 
phye  (Philandvr)  trinitatia  von  Trinidad. 

Thomas,  Oldfield,  and  B.  Hartert.  Ual  of  the  Firat 
Collection  of  Mninmnli  from  the  Katuna  Islands. 
Noviustes  Zoologierte  Tringer.  Ix>ndon  1894.  Vol.  I, 
p.  652  — 660. 

38  ap.  Bemnopither. u*  Natunae  n.  ap.  Sciurua 
bicolor  bungurnueiisis  n.  subap. 

Tichomirow,  A.  A.  Sammlung  >on  8äugethier«n 
de*  transkaukasische»  Gebiet«**,  geschickt  von  P.  A. 
Warenzow.  Tageblhtier  der  zoologischen  Ab- 
thrilung  der  Geaellschait  der  Freund«  der  Natur- 
wissenschaften. Moskau.  Hd.  II,  S.  22,  23. 

Liegt  nicht  vor. 
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Tornler,  Gustav.  Dm  Entstehen  der  Gelenkformen 
und  «*iu  zoophyletiachea  Entwickeluugagesetz.  Ver- 
handlungen der  anatomischen  Gcsellchaft,  1894. 
8.  3—  l«. 

Vrrf.  gebt  von  der  Stellung  der  Ulna  cum  Radius  au», 
ursprünglich  hinter  diesem  a'.elieuti  — sowie  von  den  Ver- 
hältnissen bei  Astraga!  u*  und  Cnlenneum  und  kommt  im 
ersten  Falle  zu  dem  Schluss : ändert  sich  o»t*olugncli  ein 
Gelenk,  so  ändert  sich  nurh  dessen  Function;  im  zweiten: 
die  Function  erzeugt  das  Gelenk  und  nicht  umgekehrt. 
Die  Gelenkformen  entstehen  auf  rein  mechanischem  Wege. 

Truo,  Fred.  W.  Descriptio»  uf  * new  »pecie»  of 
Mornm  from  Central  • America.  Proceedings  of  the 
United  States  National  Museum.  Vol.  XVI,  p.  689 

— 890. 

S i t o m y s decolorus  zum  Subgenus  Rhipidomys  ge- 
hörig. Honduras. 

True,  Fred.  W.  Ou  the  rvlationshipa  of  Taylors 
Mouae  (Sitomy«  Taylorl).  Procewlings  of  the 
United  States  National  Museum.  Vol.  XVI,  p-  757 

— 758. 

n.  subgen.  Bzinomys. 

True,  Fred.  W.  Notes  on  some  Skeleton«  and  Skull« 
of  Porpoiaea  of  the  genu«  P rode Iphinus,  col- 
lect««! by  Dr.  W.  L Ab  bot  in  Indian  Ocean.  Pm- 
ceeiling»  of  the  United  States  National  Museum. 
Vol.  17.  No.  982,  p.  33  — 37. 

Prodriphinus  attenoatu*  (Pidclphinus)  paaudo- 
delphi»  Wlcgta.  St  enocapensis  Grsy.  CI  r in  e nepumlata 
Gray. 

True,  Frod.  W.  Diagnose«  of  New  North  American 
M am  mal«.  Proceeding*  of  the  United  States  Na- 
tional Museum.  VoL  17.  p.  24 1 — 24  1. 

S c i u r u * Alberti  concolor  n.  subsp.  Scnpanus  dilalatus 
n.  sp.  Parascalop*  n.  g.  (Breweri).  Myodes  nigri- 
pe*  n.  »p.  Mictoray»  n.  gen-,  immitus  n.  sp. 

True,  Fred.  W.  Diagnose«  of  tomi  undescribed 
Wood  Rats  (genus  Neotoma)  in  the  National  Mu- 
seum. Proceedinga  of  the  Unitcil  States  National 
Museum.  Vol.  17,  p.  351  —355. 

Neotoma  splendens  n.  sp. , venu*  tu  n.  sp.,  ra scroti* 
simplex  n.  sulup.  und  nccideiitailla  fusca  n.  suhsp. 

True,  Fred.  W.  On  the  ltorients  of  the  genu*  8m in- 
tim h in  Kashmir.  Proceedinga  of  the  United  State« 
National  Museum.  Vol.  17,  p.  341  — 343. 

S in  i u t h u s tlavus  n.  sp. 

True,  Fred.  W.  Note*  on  the  Main  mall  of  Bald- 
«tan  and  the  Vale  of  Knslmiir  presented  to  the  N. 
Museum  by  Dr.  \V.  L.  Abbott.  Proeeeding  of  the 
United  States  National  Museum.  Vol.  16,  p.  1 — 16, 

26  »p.  Arvicolu  lo-silia,  raontosn,  albicauda  n.  sp., 
n.  sp.  Macicas  rhesus  villosu»,  n.  subsp.  Mas  arinnu* 
griseus  n.  snbsp, 

Welaoh,  J.  Kxplication  d’ttne  carte  de  la  repartition 
de«  aniniaux  ü la  «urface  du  (Holm,  Carte.  Annalc» 
de  la  geopraphie.  3 Ann>'e  1893.  p.  1 — 19. 

Nach  Sc  later,  Waltaee  und  Troucusrt.  Text- 
karte. Beziehungen  der  ruropäischen  Quartkrüuna  zur 
gegenwärtigen.  Liegt  nicht  vor. 

Wolfgramm,  Albert.  Die  Einwirkung  der  Gefangen- 
schaft auf  die  Gestaltung  de*  Woli'sschÄdeU.  ZOO- 


logische Jahrbücher.  Abtheilung  für  Systematik  und 
Geographie  der  Thiere.  1894.  Bd.  VII,  p.  773  — 879 
mit  3 Tafeln. 

Das  Material,  welche«  Vcrf.  benützte,  bestand  in  wilden 
europäischen  Wölfen,  in  amerikanischen  Wölfen,  ge- 
fangenen und  in  der  Gefangenschaft  geborenen  Wölfen, 
und  äussern  »ich  die  Veränderungen  in  Verschiedenheit  der 
fchädeldimctiötftiten  — der  lange,  »chm  nie,  niedrige  Schädel 
mit  langer  Schnauze  wird  kurz,  breit  nnd  hoch  und  erführt 
Verkürzung  der  Schnauze  — in  Veränderung  einzelner 
Knochen  — fast  alle  werdpn  hiervon  betroffen  - — , de*  Ge- 
bisses — die  relative  Länge  des  Rclwzahiit  ist  entgegen 
der  allgemeinen  Annahme  kein  Unterschied  zwischen  kV olf 
und  Hund,  denn  er  ist  auch  oft  beim  Wolf  kürzer  als 
die  Höckerzälme.  — Abweichungen  einzelner  Zähne  (Stellung, 
Ferm)  und  Veränderungen  im  Ihm  de«  ganzen  Schädels. 
Gute  Ernährung  bewirkt  Verbreiterung  de»  Schädels.  Be* 
reit»  in  der  er»ten  Generation  zeigen  sich  lei  gefangenen 
Wollen  bedeutende  Verschiedenheiten,  Schakal  und  Wolf 
sind  die  Stamme Item  des  zahmen  Hände»  und  zwar  wurde 
Canis  aureus  zurrst  gezähmt.  Der  C a n 1 a lugae 
geht  auf  C.  occidentalis  zurück. 

Woodward,  M.  F.  Bucceasion  and  genesis  of  M a tu- 
rn nlian  Teetb.  Science  Progress.  Vol.  1,  1894. 
p.  438  — 4J>3  und  Abstract  in  Journal  of  the  Royal 
Mirroeeopica!  Society.  London  1894.  p.  542. 

Nach  den  neuesten  Arbeiten  muss  man  bei  den  Säuge* 
t hiereu  vier  Dentitionen  unterscheiden: 

1)  l’rae  — Milchgebiss  ■ — bloss  Keim«  bet  Myriue* 
co  b i u ». 

2)  Milchgebiss,  persistent  bei  Marsupialiern  und 
C « 1 a c e e n. 

3)  Enatzgebiss. 

4)  vierte*  Gebiss,  rudimentär  beim  Seehuud,  sehr 
problematisch , da  es  sich  hier  eher  um  Anlagen 
verlorener  Molaren  bandelt  — Ref.  — zuweilen 
functionirend  bei  Menschen. 

Woodward,  M.  F.  Milk  Dentition  in  Rode  nt«. 
Anatomischer  Anzeiger.  IX.  Rand  1894.  8.  619 

— 631.  mit  3 Fig.  Abstract  in  Journal  of  the  Royal 
Micnmroptcal  Society.  London  1894.  p.  542  — 543. 

Die  Maut  zeigt  Spuren  eines  den  Xagezäbnen  vorher- 
gehenden Incisiven.  Sciurus,  Lepus  und  Mus  reprä- 
sentireti  alle  Stadien  der  Rückbildung  de»  MilchincUiven 

— bei  Sciurus  ist  deren  Beziehung  zu  ihrem  Nachfolger 
mehr  typisch.  Bei  Lepus  hat  «lerMilchiDcu.lv  t heil  weise, 
bei  Mus  vollständig  sein  Schtmdzorgan  verloren.  Dieser 
Zahn  bleibt  bei  Mus  ausserordentlich  klein.  Bei  Lepus 
durchbrechen  I(  D oben  und  unten  niemals  da»  Zahnfleisch, 
der  obere  I2  D i6t  funct  ioneil  bis  zur  dritten  Woche, 

ebenso  die  — Milch  prämolaren. 

Die  Molaren  gehören  nach  Woodw a rd  ebenso  wie  Prä- 
molaren  zur  zweiten  Dentition,  sofern  wir  nicht  eine  Prä- 
uiilchdentition  unneliuien,  in  welchem  Falle  sie  als  dritte 
Dentition  gelten  müssten. 

Wurm,  Fr&UA.  Usber  die  Verbreitung  einiger  seltener 
Nager  in  Nord- Böhmen.  Sitzungsberichte  der  kgl. 
böhmischem  Gi-seUs'iiaft  der  Wissenschaften.  Prag, 
Mathemat.  naturwia*eu*ch.  Claase  1894,  17  p. 

Liegt  nicht  vor. 


Digitized  by  Google 


3 0112  071946664 


